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u.  Phys.  Anat.  Abthcil.  4.  und  5.  Heft.  S.  371. 

26)  Pansch,  Ad.,  Noch  einmal  die  Kleisterinjection. 
Ebendas.  S.  76.  — 27)  Burckbardt,  G.,  Die  Micro- 
tomic  des  frischen  Gehirns.  Centralbl.  f.  d.  medicin. 
Wissenschaften.  No.  29.  — 28)  Oerlach,  L.,  Ueber 
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Anwendung  von  Aleohol  zu  conserriren.  A.  d.  Sitzb. 
d.  pbys.-mcd.  Societat  zu  Erlangen.  Sitz,  vom  1.  Aug. 

— 39)  Holgato,  Thomas  H.,  Instrument  zur  genauen 
Messung  der  unteren  Extremitäten.  New-York  med. 
Record.  XX.  f».  Aug.  p.  164.  — 30)  Miali,  L.  C., 
Solid  mounted  Museum  Praeparations.  Nature.  Juli  18. 
1878  u.  Zool.  Jahresber.  S.  28.  1879.  — 31)  Lewis, 
Pevan,  Methode  zur  Untersuchung  und  Demonstrirung 
des  Baues  des  Gehirns  in  gesundem  und  krankem  Zu- 
stande. Brain.  IV.  p.  82.  No.  13.  April.  --  32) 
Welcker,  Herrn,  Die  neue  anatomische  Anstalt  zu 
Halle.  Mit  Uolzschn.  Arcb.  f.  Anat.  u.  Phys.  Anat. 
Abtbeil.  2,/3.  Heft.  S.  161 — 192.  (Enthält  Angaben 
über  die  innere  Einriobtung,  namentlich  diejenige  von 
SammluDgsscbränken,  Tischen,  v.  Macerationstrogen  etc  ) 

— 33)  Wilder,  B.  G.  a.  S.  H.  Gage,  Introduction : 
a guidc  to  practical  work  in  elemcntary  anatomy, 
histolog)'  and  experimental  physiology  based  mainly 
upon  the  cat,  frog  and  Menobranchus,  and  serving  as 
an  introduction  to  human,  veterinär)*  and  comparatiro 
anatomy  and  physiology.  Illustrated.  New-York.  8. 

— 34)  Plateau,  Fel.,  Pr6paration  rapide  des  grandes 
pieces  myologiques.  Extr.  de  Passoc.  franc.  pour 
i’avane.  de  Sc.  Congr&i  de  Reims.  — 35)  Tripier, 
L6on  (Lyon),  Transparente  Schnitte  durch  die  Eztre- 
mitäteu.  The  international  med.  Congress.  Sect.  1. 
Anatomy. 

Dalla  Rosa  (25).  Die  Mehl-Colophonium- 
inasse  zu  kalten  Injectionen  wird  auf  folgende  Welse 
dargestellt: 

1000,0  Ccm.  gewöhnlicher  Spiritus,  700,0  Grm. 
Colophooiumpulver.  Die  Lösung  wird  durch  einen 
dichten  Leinwandlappen  geseiht.  Adde  600  Grm.  Hehl 
(Weizenmehl),  ferner  Turkischroth  pulverisirt,  oder  nach 
Umstanden  Ultramarinblau,  soviel  erforderlich,  und  die 
Masse  ist  rum  Kinspritzen  fertig.  Da  aber  dieser  kalt- 
flussigo  Injectionsbrei,  wie  leicht  denkbar,  ziemlich  dick 
ist,  emptiehlt  es  sich,  eine  dünne  Vorsetzmasse  der 
prallen  GefässfÜUung  vorauszuschicken,  für  welche 
folgende  Zusammensetzung  angegeben  wird: 

1000,0  Ccm.  gewöhnlicher  Spiritus,  700,0  Grm. 
Colophonium.  Filtra,  adde  200,0  Grm.  Weizenmehl, 
Pigmentum  rubrum  q.  s. 

Nachdem  kalte  Injectionsmasseu  ein  Desiderat  sind, 
folgen  noch  einige  weitere  Notizen.  Die  Leichen  sind 
vorher  behufs  Conservirung  mit  2* , — 3 Liter  einer 
10 — 15pCt.  Lösung  von  Carbolsäuro  und  Glycerin,  und 
erst  24  Stunden  darauf  mit  der  oben  angegebenen 
Masse  zu  injiciren ; dieser  erste  Act  ist  unerlässlich, 
weil  es  sich  darum  handelt,  die  Präparation  auf  dem 
Secirsaal  an  der  frischen  Leiche  beginnen  und  vollenden 
zu  lassen.  Aufbewahrung  solcher  Leicbentheile  oder 
daraus  bergestellter  Präparate  in  Aleohol  ist  unmöglich, 
weil  Colophonium  ja  gelöst  wird,  und  sch1ies.slicb  die 
Gelasse  verlässt,  auch  wenn  sie  nicht  angeschnitten 
waren,  es  sei  denn,  dass  nur  ganz  verdünnte  Lösungen 
von  1 Tbeil  Aleohol  auf  2 Theilc  Wasser  angewendet 
wurden. 

Was  das  Quantum  der  einzuspritzenden  Hasse  be- 
trifft, so  braucht  die  Gerässfüllung  eine«  Erwachsenen 
400  Ccm.  des  dünneren  Breies,  und  400  Ccm  des 
dickeren,  welcher  jedoch  noch  immer  so  dünnflüssig  ist, 
dass  er  durch  Zuruckziehen  des  Kolbens  ganz  leicht 
in  die  Spritze  eingesogen  werden  kann.  Je  nachdem 
die  Masse  nun  bis  zu  den  Aortenklappen  oder  auch 
ins  Herz  dringt,  kann  die  Füllung  einer  dritten  Spritze 
Mothweiidig  sein.  In  den  kleineren  Arterien  erstarrt 
die  Masse  schon  nach  wenigen  Stunden  nach  der  In- 
jcction  soweit,  dass  sie  aus  den  durchschnittenen  Ge- 
fässen  nicht  mehr  au.sfliesst.  Innerhalb  der  ersten 
12—24  Stunden  sind  schon  grössere  Artcrienzweige,  ja 
selbst  solche  vom  Kaliber  der  Bracbialis  starr  geworden, 


und  am  dritten  Tage  ist  man  vor  dem  Ausfliessen  der 
Masse  selbst  beim  An.schneiden  der  stärksten  Arterien- 
stamme  gesichert.  Dieses  schnelle  Erstarren  gegenüber 
der  Pausch*schen  Klcistermasse,  die  ja  auch  ihre 
Vorzüge  hat,  ist  im  Stande,  ihr  die  Anwendung  auf 
dem  ^cirsaal  überall  da  zu  erobern,  wo  frisches  Ma- 
terial zur  Verwendung  kommt.  Dia  Hehlcolophonium- 
masse  ist  billig,  denn  Colophonium  soll  um  die  Hälfte 
billiger  als  Mehl  sein. 

Will  man  die  Masse  wieder  fort  haben,  so  empfiehlt 
sich  der  Zusatz  von  etwas  renetianischem  Terpentin, 
10  Gewiebtstbeile  auf  100  des  aufgelösten  Colophoniums, 
welches  das  vollkommene  Erstarren  des  Harzes  hintan- 
hält,  und  dadurch  der  Masse  eine  grossere  Geschmei- 
digkeit verleiht. 

Pansch  (26)  giebt  die  Kieler  Vorschrift  zur  Be- 
reitung der  Kleistermasse  im  Gonaaerea  als  Fol- 
gende an: 

M.an  verreibo  möglichst  feines  Mehl  mit  der  ge- 
wünschten Menge  Zinnober  und  setze  darauf  unter 
fortwährendem  Rubren  zunächst  so  viel  Wasser  hinzu, 
dass  eine  äusserst  dickschmierige  Masse  entsteht,  und 
dann  so  viel  concentrirten  Spiritus,  dass  das  Ganze 
eine  dicke  Syrupeonsistenz  bat.  Die  Hasse  wird  durch 
ein  feines  Sieb  von  etwa  vorhandenen  Klümpchen  be- 
freit und  am  besten  io  die  oben  geöffnete  Spitze  ein- 
gegossen. Injicirt  wird  mit  ziemlich  starkem  Drucke 
so  lange,  bis  die  Kndarterien  der  Finger  und  Zehen 
gefüllt  sind,  oder  bis  der  Stempel  der  Spritze  nicht 
weiter  verrückt.  Nach  Verlauf  eines  halben  und  eines 
ganzen  Tages  mass  man  nochmals  etwas  recht  dicke 
Hasse  nachspritzen,  da  der  Anfang  der  grossen  Gefässo 
sich  dann  wieder  etwas  geleert  hat. 

Hurckhardt  (27)  giebt  folgende  Methode  zur 
Microtomie  des  Gehirns  an: 

Da.s  frische  Gehirn  wird  von  der  Pia  befreit,  dann 
in  eine  erwärmte,  also  flüssige  Hektographmasse  gelegt, 
welche  aus:  Gelatina  puriss,  150,  Aq.  dest.  500,  Gly- 
cerin, puriss.  1000  besteht,  wie  sie  ähnlich  von  Klebs 
u.  A.  für  kleine  und,  wenn  ich  nicht  irre,  nur  für  ge- 
härtete Präparate  angegeben  wurde  (vgl.  Frey,  Mi- 
croscop,  1881,  S.  72).  Im  Waaserbade  wird  es  während 
2—3  Stunden  in  einer  Temperatur  von  40—50*  ge- 
halten. Das  Gehirn,  specifisch  leichter,  schwimmt  in 
der  Flüssigkeit.  Sich  selbst  überlassen,  kebrt  es  die 
Basis  nach  oben.  Will  man  die  Form  ganz  genau  be- 
wahren, so  thut  man  gut,  die  Hintcriappen  durch  einen 
Faden  oder  Papierstreifen  zusammenzuhefU-n,  sonst 
treten  dieselben  etwas  nach  den  Seiten,  was  übrigens 
gewöhnlich  gleichgültig  sein  kann.  Ist  das  Gehirn 
ganz  durchwärmt,  so  bringt  man  es,  immer  in  der 
flüssigen  Hektograph  masse,  unter  die  Luftpumpe.  So- 
bald das  Manometer  unter  50  Ctm.  Druck  anzcigt,  also 
die  Luft  auf  ca.  ein  Dritttheii  verdünnt  ist,  beginnt 
die  flüssige  Masse  zu  sieden  und  schäumt  über  das  Ge- 
hirn hinaus,  deckt  es  somit  während  dieser  Zeit  mehr 
oder  minder  vollständig  zu.  Nach  etwa  V* — Stunde 
schliesst  man  die  Luftpumpe  ab  und  lässt  erkalten, 
was  etwa  5—7  Stunden  erfordert.  Dann  wird  das  Prä- 
parat aus  der  Luftpumpe  genommen.  Ks  steckt  bis  an 
die  Basis  in  einer  Hülse  von  Hektograpbmassc  cingc- 
schlossen.  Will  man  jede  Berührung  mit  dem  Gehirn 
vermeiden,  so  übergiesat  man  es,  ehe  man  es  aus  der 
Schale  nimmt,  noch  einmal  mit  einer  Schicht  Guss- 
masse, nach  deren  Erkalten  das  Präparat  ganz  cinge- 
schlossen  ist.  Da  die  Hektographmasso  weder  an  .Metall, 
noch  an  Porzellan  fest  anbaftet,  so  kann  man  das  ein- 
gegossenc  Gehirn  leicht  kalt  aus  der  Schale  lösen. 
Erwärmt  man  die  Schale  im  Wasserbade  nur  kurze 
Zeit,  so  fällt  das  Präparat  von  selbst  heraus.  Mit 
Messer  oder  Scheere  wird  die  Gussmassc  so  zugeschnitten, 
d.ass  das  Präparat  in  den  Cy linder  des  grossen  G ud den- 
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sehen  Hicrotoms  gesteckt  werden  kann.  Dort  wird  es 
nochmals  mit  Hektographmasse  umgossen  und  damit 
ist  die  Präparatioo  bandet 

Das  Gehirn  lasst  sich  in  frontaler  Richtung  leicht 
in  100—180  Schnitte  zerlegen,  von  denen  jeder  2 Mm. 
dick  ist  Noch  recht  gut  lassen  sich  1 Mm.  und 

Mm.  dicke  Schnitte  anfertigen.  Uektographmasse 
und  Gehirn  bilden  ein  so  fest  zusammenhängendes  und 
zähes  Ganze,  dass  sich  der  Schnitt  als  eine  dünne 
Scheibe  vollkommen  intact  erhält 

Hat  man  bei  der  Präparation  die  Ventrikel  eröffnet 
und  die  Plezus  herausgezogen  (z.  B.  von  den  Unter> 
hümem  aus),  so  ist  die  Masse  auch  auf  die  innere 
Oberfläche  gedrungen  und  werden  deshalb  die  Schnitte 
auch  an  dieser  Oberfläche  vollständig  scharf.  Die  ganze 
Procedur,  Einbetten  und  Schneiden,  kann  innerhalb 
2—3  Tagen  vollendet  sein.  Bei  einem  so  präparirten 
und  im  Schneiden  befindlichen  Gehirn  treten  die  Farben- 
unterschiede der  verschiedenen  grauen,  gelben,  rüth- 
lieben,  bläulichen,  schwarzen  und  weissen  Substanzen 
an  der  glatten  Oberfläche  auf  das  Schönste  zu  Tage 
und  die  topographische  Orientirung  wird  ausserordent- 
lich leicht. 

Nach  Gerlach  (28)  kann  der  Glycerinleim 
nur  dann  zum  Einschliessen  und  Conserviren 
kleinerer  Präparate  mit  Yortbeil  Verwendung 
finden,  wenn  er  folgende  drei  Anforderungen  erfüllt: 
1)  er  mu.ss  genügend  klar  und  durchsichtig  sein,  2)  in 
ihm  dürfen  die  eingelegten  Objecte  weder  aufgehellC 
werden  noch  schrumpfen,  3)  die  Temperatur,  bei  der 
er  sich  verflüssigt,  darf  keine  zu  niedere  sein. 

Nach  vielem  Experimentiren  glaubt  G.  nun  eine 
Mischung  gefunden  zu  haben,  welche  obigen  Bedin- 
gungen möglichst  gerecht  wird.  Dieselbe  besteht  aus 
40  Gramm  Gelatine,  120  Ccm.  Glycerin  und  200  Ccm. 
Wasser.  Hiezu  wird  als  Antisepticum  noch  1 Gramm 
Salicylsäure,  in  etwas  Alcoho)  gelöst,  zugeselzt. 

Die  Zubereitung  dieser  Mischung  geschieht  in  der 
Weise,  dass  in  ein  hinreichend  gro!»8c8  Bechcrglas  zu* 
erst  das  Gelatine  gebracht  und  auf  dasselbe  das  Gly- 
cerin gegossen  wird;  hierauf  wird  in  dem  Wasserbad 
erwärmt,  bis  sich  das  Gelatine  io  dem  Glycerin  völlig 
oder  wenigstens  nahezu  völlig  gelöst  bat,  was  über  eine 
Stunde  dauert.  Sodann  wird  unter  Umrfibren  das  be- 
uichnete  Quantum  Wasser  zugegossen  und  endlich  die 
in  etwas  Alcobol  gelüste  Salicylsäure  beigefugt.  Um 
die  Flüssigkeit  zu  klären,  lässt  man  sie  ein  wenig 
erkalten  und  bringt  dann  in  dieselbe  das  Kiweiss  von 
2 Eiern,  welches  hierauf  durch  nochmaliges  starkes 
Kraärmen  und  unter  fortgesetztem  Umrübren  zur  Coa- 
gulation  gebracht  wird.  Zum  Schlüsse  wird  das  ge- 
ronnene Kiweiss  im  W^ärmeofen  von  der  nun  klar  aber 
äusserst  langsam  ablaufenden  Leimglyccrinflüssigkeit 
abflUrirt 

Die  Aufbewahrung  besteht  darin,  dass  auch  die 
macroscopischen  Objecte  nach  Art  der  microscopi- 
seben  behandelt  werden,  nur  muss  die  Stelle  des  Ob- 
jeetträgers  eine  entsprechend  grosse  Glasplatte,  die  des 
Deckglä&chen  ein  Ubrscbälchen  vertreten,  dessen  Grösse 
sich  natürlich  gleichfalls  nach  der  des  Präparates  richten 
muss.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  schon  verbältniss- 
mässig  umfangreiche  Objecte  in  I^im^lycerin  aufheben, 
ebne  dass  sie  von  einer  zu  dicken  Schichte  desselben 
bedeckt  werden.  So  hat  G.  z.  B.  kleine  menschliche 
Embryonen  von  2—3  Ctm.  Kopfsteisslänge,  ferner  meh- 
rere Exemplare  von  Ampbioxus  lanceolatus,  deren 
Länge  5 Ctm.  betrug,  in  dem  Glycerinleim  aufbewabrt. 
Natürlich  dürfen  die  Ubrscbälchen  nicht  zu  flach  sein, 
sondern  müssen  eine  der  Dicke  des  Objectes  äquiva- 
lente Tiefe  haben.  Bezüglich  ihrer  Grösse  sei  erwähnt, 
dass  die  kleinsten,  welche  G.  verwendete,  einen  Durch- 


messer von  3 Ctm  , die  grössten  einen  solchen  von 
6 — 7 Ctm.  bcsassen.  Unter  die  Schälchen  können, 
wenn  die  Objecte  klein  sind,  deren  mehrere  gebracht 
werden;  so  hat  G,  beispielweise  von  jüngeren  Frosch- 
larven  immer  gleich  mehrere  und  zwar  in  verschiedenen 
Stellungen  zwischen  Ubrscbälchen  und  Glasplatte  ein- 
geschlossen. 

Das  Einlegen  der  Präparato  erfordert  begreiflicher- 
weise ganz  andere  Manipulationen,  als  bei  histologi- 
»oben  Gegenständen.  G.  benutzt  hierzu  kleine,  mit 
rundlichen  Ausschnitten  versehene  Brettchen,  die  an 
einem  Gestelle  so  befestigt  sind,  dass  sie  einmal  eine  hori- 
zontale Lage  einnehmen  und  dass  ferner  zwischen  ihnen 
und  der  Tischplatte  ein  etwa  Fuss  hoher  Raum  bleibt 
Dio  Grosso  der  rundlichen  Einschnitte  variirt  nach  der 
der  einzelnen  Uhrscliäicben ; jedoch  sind  erstere  nicht 
ganz  so  gross  wie  letztere,  so  dass  die  Schälchen  mit 
ihren  Rändern  die  der  Einaebuitte  um  eine  Kleinigkeit 
überragen  und  darum  auf  diese  aufgesetzt  werden  können, 
wie  eine  Kochscbale  auf  den  entsprechend  grossen  Ring 
eines  Waaserbades.  Der  Zweck  der  ganzen  Vorrichtung 
besteht  darin,  dass  die  convoxe  nach  abwärts  gekehrte 
Fläche  der  Uhrsehälcbcn  von  unten  her  zugänglich  ist; 
man  kann  daher,  wenn  man  die  Piäparate  in  dieselben 
einlegt,  von  unten  her  mittelst  eines  Spiegels  con- 
troliren,  ob  sie  eine  richtige  Lage  und  Stellung  haben. 

Die  meist  aus  dem  Alcohol  kommenden  Objecte, 
welche  in  Glycerinleim  aufgehoben  werden  .sollten,  hat 
G«  zunächst  in  verdünntes  Glycerin  (1  Theil  Glycerin 
und  2 Theilo  Wasser)  gelegt  Nach  1— 2slündigem 
Verweilen  in  dieser  Flüssigkeit  wird  das  eiozubettende 
Präparat  herausgenommen,  auf  Fliesspapier  etwas  ab- 
getrocknet und  auf  den  Boden  eines  passenden  Ubr- 
schälchens  gebracht,  welches  sodann  auf  den  Ausschnitt 
eines  in  der  richtigen  Weise  befestigten  HrettcbenB 
gestellt  wird.  Man  giesst  hierauf  in  das  Schälchen 
eine  vorerst  nur  geringe  Mense  von  Glyoerinleim,  der 
beinahe  bis  zur  Erstarrung  abgekühlt  sein  muss,  und 
bringt  in  demselben  unter  Beihülfe  des  Spiegels  das 
Object  in  die  gewünschte  Lage,  wobei  darauf  zu  achten 
ist,  dass  die  wichtigen  Stellen  desselben  nach  unten 
gekehrt  werden.  Um  nun  das  Präparat  rasch  zu 
fixiren , lässt  man  auf  die  convexe  Fläche  des  Uhr- 
sebälchens  von  unten  her  einen  Aetberspray  einwirken. 
Ist  die  Gelatinirung  erfolgt,  so  wird  unter  möglichster 
Vermeidung  von  Luftblasen  in  das  Schälchen  noobmals 
Glycerinleim  eingegossen,  und  zwar  so  viel  als  irgend, 
ohne  Oberzufliessen,  bineiogebt;  es  muss  schliesslich 
die  Fläche  des  Glycerinleims  noch  um  ein  Minimum 
höher  stehen , als  die  Ränder  des  Sebälchens.  Eine 
weitere  Application  des  Aetberspray  führt  auch  jetzt 
eine  rasche  Erstarrung  der  Hasse  herbei.  Sodann  wird 
das  Ubrscbälchen  — wieder  unter  möglichster  Ver- 
meidung von  Luftblasen  — auf  eine  entsprechend  grosse 
Glasplatte  aufgesetzt;  natürlich  muss  nun  die  convexe 
Fläche  nach  oben  gewendet  sein.  Die  Ränder  des 
Schälchens  werden,  falls  die  Füllung  mit  Glycerinleim 
eine  vollständige  war,  noch  nicht  ganz  auf  der  Glas- 
platte aufruhen.  Rin  vorsichtiges  Erwärmen  über  der 
Spirituslampe  bewirkt  iedoch  bald  ein  festes  Aufscbliessen 
der  Ränder  des  Schälchens  auf  der  Platte,  indem  der 
überflüssige  Glycerinleim  abfliesst.  Man  kann  jetzt 
dem  Objecte  durch  Drehung  des  Scbalchcns  eine  be- 
liebige Anordnung  geben , muss  aber  dann  rasch  auf 
die  untere  Fläche  der  Glasplatte  zum  letzten  Male  den 
Aetberspray  einwirken  lassen,  und  damit  eine  schleunige 
Gelatinirung  veranlassen.  Der  abgeflossene,  ebenfalls 
erstarrte  Glycerinleim,  welcher  die  Glasplatte  tbeilweise 
bedeckt,  kann  nun  bis  in  die  Nähe  des  Ubrschälchens 
durch  Absohaben  mit  dem  Messer  leicht  entfernt  werden, 
worauf  die  Platte  mit  Fliesspapicr  sorgfältig  zu  reini- 
gen ist.  Es  ist  anzuratben , alsdann  das  Präparat 
1—2  Tage,  wo  möglich  in  kühler  Temperatur,  liegen 
zu  lassen,  ehe  man  die  letzte  Hand  an  dasselbe  legt, 
d.  h ehe  man  mit  Asphalt*  oder  Bemsteinlack  das 
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Uhrscbälcben  umrahmt  und  damit  die  eingebetteten 
Gegenstände  gegen  Luftiutritt  schützt. 

Der  Miali^scbe  (30)  Glycerinleim  besteht  aus: 
75  Gramm  Gelatine.  240  Ccm. Glycerin,  720  Ccm.  Ge- 
sättigte Lösung  von  arseniger  Säure,  120  Ccm.  Alco- 
hol.  7,4  Ccm.  Essigsäure. 

Diese  Mischung  ist  mit  Eiweiss  zu  klären;  sie  be- 
sitzt einen  Schmelzpunkt  von  98  ^ Fahrenheit  = 
36,7  0 C. 

Miali  legt  die  zu  conservirenden  Objecte  zuerst  auf 
einige  Stunden  in  eine  Tbymollösung  (0,50  pCt.  Thymol 
zu  einer  Mischung  von  1 ThI.  Wasser  mit  2 Thl.  Gly- 
cerin). Hierauf  wird  das  Präparat  statt  jeder  anderen 
Befestigung  auf  dem  Boden  eines  Gefässes,  dem  man 
durch  Unterlegen  von  farbigen  Gläsern,  Waehstafeln  etc. 
eine  geeignete  Farbe  geben  kann,  durch  eine  dünne 
Schicht  von  Glycerinleim  angcklebt  Das  Gefäss  wird 
schliesslich  bis  zum  Rande  mit  Glycerinleim  gefüllt, 
und  unter  Ausschluss  aller  Luft  durch  Aufschieben 
einer  seinem  Rande  gut  anliegenden  Glasplatte  unter 
nachträglicher  Verkittung  mit  Firniss  fest  verschlossen. 
Das  Eingiessen  der  Glycerinleimlösung  muss  bei  mög- 
lichst dem  Erstarrungspuncte  naher  Temperatur  ge- 
schehen; ist  sie  zu  flüssig,  so  schwimmen  die  Ob- 
jecte fort 

Nachdem  Gerlach  die  Mia1i*sche  Composition 
des  Glycerinleims  kennen  gelernt  hatte,  hat  er  auch 
in  diese  Mischung,  welcher  er  noch  etwas  in  Alcohol 
gelöste  Salicylsänie  zusetzte,  eine  Reihe  von  Objecten 
nach  seiner  Methode  eingebettet  und  muss  gestehen, 
dass  die  erhaltenen  Präparate  ebenfalls  zu  seiner  voll- 
kommenen  Zufriedenbeit  ausflelen.  Er  kann  daher  den 
Miali’schen  Glycerinleim  mindestens  ebenso  gut  em- 
pfehlen. wie  die  von  ihm  angegebene  Zusammensetzung 
desselben.  Ueber  die  Dauerhaftigkeit  der  in  die  Miali- 
sche  Masse  eingeschlossenen  Präparate  steht  ihm  zwar 
wegen  der  Küne  der  Zeit  noch  kein  endgültiges  Ur- 
ibeil  zu,  doch  glaubt  er  an  deren  Güte  nicht  zweifeln 
zu  dürfen,  da  sie  sich  bereits  mehrere  Monate  unver- 
ändert erhalten  haben. 

in.  Aaüirtptlogle  »d  CmUUgte. 
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1 Tafel.  — 38)  Ardouin,  Sur  les  eränes  de  malfai- 
teurs.  Bull.  d.  1.  soc.  d'antbrop.  de  Paris  1879.  3.  sörie. 
11.  p.  530,  — 39)  Ayrton.  Recherclies  sur  les  dimen- 
sions  genörales  et  sur  le  d^veloppement  du  corps  cbez 
les  Japonais.  Paris  1879.  — 40)  Bartels,  M.,  Eine 
scbwanzähnlicbe  Neubildung  beim  Menschen.  Virchow’s 
Archiv.  Bd.  83.  Mit  Tafel  XI.  — 41)  Derselbe, 
HcbwanzmenscheD  (geschwänzte  Menschen).  Jahres- 
Supplement  für  188Ö — 81  von  Heyer’s  Conversations- 
lexicoD.  S.  850.  — 42)  Derselbe,  Geschwänzte  und 
behaarte  Menschen  in  Albanien.  (Eine  briefl.  Mitthei- 
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Kiewer  nach  ihren  Schädeln  und  Gräbern.  Aua  den 
Nachrichten  der  kais.  Gesellschaft  der  Freunde  der 
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graphirte  Gehirne  eines  Chinesen  vom  Canton,  eines 
Tagalen  von  Manila  u.  eines  Australiers  von  Queens- 
land.) — 89)  Hackel,  E.,  Ueber  die  Entstehung  und 
den  Stammbaum  des  Menscbengcseblecbts.  2 Vorträge. 
4.  Anfl.  gr.  8.  Berlin.  — 90)  Jacoby,  P.,  Etudes 
sur  la  selection  dans  ses  rapports  avec  l'hereditä  chez 
Tbomme.  Av.  1 tabl.  gr.  8.  Paris.  — 91)  K oilmann,  J., 
Die  statistischen  Erhebungen  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  in  den  Schulen  der  Schweiz. 
Denkschriften  der  schweizerischen  Gesellschaft  für  die 
gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  XXVIII.  Abth.  1. 
Basel.  Mit  2 chromolithograpb.  Taf.  4.  — 92)  Der- 
selbe, Beiträge  zu  einer  Craniologie  der  europäischen 
Völker.  I.  und  II.  Abth.  mit  3 lithogr.  Tafeln  und 
1 Curventafel.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  Xlll. 
Heft  1—3.  — 93)  Kopcrnicki,  Isid.,  lieber  Aioo- 
scbädel.  4.  Mit  4 Tafeln.  Krakau.  (Polnisch.)  — 
94)Lombroso  et  Manuolli,  Craniometrie  de  trente- 


neuf  condamnös  et  de  soiiante-six  individus  normaux 
dans  le  Piemont.  Archivio  di  Psichiatria,  scienze  pe- 
nah  etc.  T.  II.  fase.  1 u.  2.  — 95)  Mason,  Otis  T., 
Progress  of  Anthropology  in  America  during  the  year 
1880.  Amor.  Naturalist.  Vol.  15.  Aug.  p.  616  bis 
625.  — 96)  MorselU,  E.,  Critica  e riforma  dol  me- 
todo  in  anthropologia  fondate  snlle  leggi  statistiche 
et  blologicbe  dei  valori  seriali  e suU’  esperimento. 
Roma  1880.  Auch:  Annali  di  statistica.  Ministerio 
d’agricultnra,  industrla  et  commercio.  177  pp.  3.  — 
97)  Rabl-Rückbard,  Weitere  Beitrage  zur  Anthro* 
pologie  der  Tiroler  nach  den  Messungen  und  Aufzeich- 
nungen des  Dr.  Tappeiner  zu  Meran  bearbeitet.  Zeit- 
schr.  f.  Ethnologie.  Berlin.  S.  201.  — 98)  Meyer, 
A.  B.,  lieber  künstlich  deformirte  Schädel  von  Borneo 
und  Mindanao  im  kgl.  anthr.  Museum  zu  Dresden  nebst 
Bemerkungen  über  die  Verbreitung  der  Sitte  der  künstl. 
Scbädel-Deformirung.  Gratnlationsschrifl  an  Rudolf 
Virchow.  Mit  1 Tafel.  Leipzig  und  Dresden.  — 
99)  Niepee,  Description  des  ossements,  — 100)  Pcli, 
Gius.,  Richerebe  antropomctricho  sui  Bolognesi.  Rcndi- 
cont.  Accad.  Sc.  Istit  Bologna  1880  81.  p.  81 — 82. 

— 101)  Quatrefages,  A.  de,  Determination  de  la 

race.  Ibid.  pp.  750—752.  — 102)  Sebaaffbausen, 
Gutachten  über  die  Kirchbeimer  Schadet.  40.  Jahres- 
bericht der  Pollichia.  Dürckheim  und  Kaiserslautern. 
(Betrifft  denselben  Schädel,  den  auch  Waldeyer 
untersucht  hat.)  — 103)  Derselbe,  Der  neunte  inter- 
nationale CoDgress  für  prähistorische  Anthropologie  und 
Archäologie  in  Lissabon  vom  20.— 29.  September  1880. 
Arch.  f.  Anthr.  Bd.  XIII.  Suppl.  — 104)  Derselbe, 
Die  Anthropologie  auf  der  Versammlung  der  British 
Association  in  Swansea  vom  25.  August  bis  2.  Septem- 
ber 1880.  Ebendas.  — 105)  Derselbe,  Die  an- 
thropologische Sammlung  des  Museums  der  Senken- 
bergiseben  naturforsebenden  Gesellschaft  und  des 
Senkenbergischen  anatomischen  Instituts  in  Frank- 
furt a/M.  Nebst  einem  Bericht  über  die  ethnogra- 
phische Sammlung  der  Gesellschaft.  Ebendas.  — 
106)  Topinard,  T.,  Etudes  d’anthropom^trio  sur  les 
Canons  anthropologiques  et  du  tronc.  Revue  d’anthro- 
pologie.  2.  sörie.  Tome  III.  1880,  p.  269.  — 107) 
Derselbe,  Dasselbe  englisch.  Joum.  of  ihe  antbrop. 
Institut.  Vol.  X.  No.  2.  1880.  p.  212.  — 108) 

Derselbe,  Des  differents  instrumenta  d'aetbropometrie. 
Bull,  de  la  soc.  d’anthrop.  de  Paris.  3.  s6rie.  T.  111. 
1880.  p.  269.  — 109)  Vogt,  Carl,  Sur  les  Japons. 
Ibidem.  Avril  et  juilliot  — 110)  Waldeyer,  Skelct- 
befund  in  der  Abhandlung  von  C.  Mehlis  und  der 
Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchheim  a.  d.  Eck. 
XII.  Jahresbericht  der  Pollichia.  Dürckheim  u.  Kaisers- 
lautern. — lll)  Toldt,  C.,  Ueber  die  Schädelform 
der  Eskimo.  Prager  med.  Wochenschrift.  VI.  Jabrg. 
No.  3.  — 112)  de  Toerök,  Sur  le  erdne  d’un  jeune 
gorillo  du  Husöe  Broca.  Bull.  d.  1.  suc.  d'anthr.  Paris. 
Söance  du  20.  Janv.  — 113)  Zaborowski,  Types 
des  Francs 'Germains  dans  les  scpulturea  de  la  Bal- 
tique  et  sur  le  Dniestre.  Ibidem.  Avril  et  juilleU 

— 114)  Virchow,  R.,  Ueber  die  Weddas  von  Ceylon 
und  ihre  Beziehung  zu  den  Nachbarstämmen.  Abhdl. 
der  kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  Mit  3 Taf.  Berlin. 

— 115)  Derselbe,  Ueber  die  Sakalaven.  Sitzungsber. 
der  Berl.  Akad.  Sitz.  v.  13.  Dec.  1880.  S.  995.  Mit 
2 Tafeln.  — 116)  Derselbe,  Ueber  die  ethnologische 
Bedeutung  des  Os  malaro  bipartitum.  Hit  1 Tafel. 
Ebendas.  S.  230.  Sitz.  v.  21.  Fcb.  — 117)  Derselbe, 
Ueber  2 Schädel  aus  Damghan  in  Chorassam  (Persien). 
Verh.  der  Berl.  antbrop.  Ges.  Sitz.  v.  20.  Nov.  1880. 

— 118)  Derselbe,  Ebendas.  S.  313.  (Ueber  einen 
rechten  anchylotischen  menschlichen  Unterschenkel.)  — 
119)  Derselbe,  Ebendas.  S.  315.  (Schädel  aus  ku- 
jawischen  Gräbern.)  — 120)  Derselbe,  Schädel  von 
dem  Neustädter  Felde  bei  Elbing.  Ebendas.  Sitzung 
vom  10.  Dccember  1880.  — 121}  Derselbe,  Ebendas. 
(Schädelmasken  von  Neu-BritanDien.)  — 122)  Der- 
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selbe,  ZahncoQcrerocnte  aus  Port  Blair.  Kbcndas. 
Sit*,  vom  U.  Februar.  S.  66.  — 123)  Derselbe, 
Die  Deutschen  und  die  Germanen.  Kbendas.  S.  68. 
— 124)  Derselbe,  Schädel  von  Gaben  und  Nach- 
richten über  LausiUer  AUerthumer.  Ebendas.  Sit*, 
vom  19.  Mär*.  S.  90.  — 125)  Derselbe,  Leichnam 
eines  Australiers.  Kbendas.  S.  94.  — 126)  Derselbe, 
Das  Gräberfeld  von  Slaboszewo  bei  Mogilno.  Ebendas. 
Sitzung  vom  12.  November.  S.  357.  — 127)  Der- 
selbe, Die  Feuerländer.  Ebendas.  Ausserordentliche 
Sitzung  vom  14.  Nov.  — 128)  Derselbe,  Bracby- 
cephalc  Schädel  von  Kicha  im  Grabfeld.  Ebendas. 
Sitzung  vom  16.  Juli.  S.  288.  — 129)  Derselbe, 
Schwanzbilduog  beim  Menschen.  Mit  Taf.  X.  Fig.  2 — 4. 
Virchow’s  Archiv.  Bd.  83.  S.  560.  — 130)  Broca, 
Sur  la  mensuration  de  la  capacitä  du  eräne.  M^moires 
de  la  80ciet6  d’anthropologie.  2.  s6rie.  T.  I,  p.  63. 

A nu  tschin  (36)  hat  in  einer  weit^reifenden  Ar- 
beit einige  Anomalien  am  menschlichenSchädel 
bei  verschiedenen  Rassen  statistisch,  nach  der  Häu6g- 
keit  des  Vorkommens  festgesteill  und  datei  gleichzeitig 
wertbvolie  Materialien  für  die  Beurtheilung  dieser  Er- 
scheinungen selbst  beigebracht.  Denn  es  handelt  sich 
dabei  auch  um  die  Entscheidung,  ob  diese  Anomalien 
einfach  in  das  Gebiet  der  Thieräbnlichkeiten  zu  ver- 
weisen sind,  oder  ob  sie  einer  bestimmten  Ordnung  zu- 
gewiesen und  als  pitbecoide,  als  AfTenbildungen , be- 
zeichnet werden  dürfen.  Die  eine  von  A.  untersuchte 
Anomalie  ist  der  sog.  Stimfortsatz,  Processus  fronlalis 
im  Bereiche  des  Pterion,  womit  die  H-förmige  Nafalver- 
bindung  zwischen  demScheiteIbein,dem  grossen  Flügel 
des  Keilbeins,  der  Schuppe  dos  Schläfenbeins  und  dem 
Stirnbein  bezeichnet  wird.  Dann  untersucht  der  Ver- 
fasser das  Vorkommen  der  sog.  Incaknochen  und  der 
verwandten  Bildungen,  und  endlich  dasjenige  derSlim- 
naht.  den  sog.  Metopismus.  Wir  begnügen  uns  mit  dem 
Schlussresume , das  wir  einem  ausführlichen  Referate 
Prof.  Stieda*s  entnehmen,  das  über  die  in  russischer 
Sprache  erschienene  Arbeit  in  dem  Biologischen  Cen- 
tralblatt  II.  Bd..  No.  2,  3,  und  4 verÖtTontlicht  wurde. 
Die  mitgetheiUen  Tbatsaohon  beweisen  deutlich,  dass 
bestimmte  Anomalien  and  Eigenthümlichkeiten  im  Bau 
des  Schädels  (der  Schläfen-,  Stirn-  und  Hinlerbaupls- 
gegend)  nicht  in  gleichem  Maasse  unter  den  verschie- 
denen Menschenrassen  verbreitet  sind. 

Vergleicht  man  *.  B.  nur  drei  verschiedene  Ano- 
malien; den  vollständigen  Stimfortsatz  der  Schläfon- 
schuppe,  da.s  vollständige  und  unvollständige  Os  incae 
und  die  Stimnaht  mit  einander,  so  kann  man  folgende 
Zusammenstellung  machen: 


Proc. 

frontal. 

complet. 

pCt 

Os  incae.  | 

pCt. 

Sutura 

medio- 

fronUlis. 

pCt. 

Australier 

15.6 

Amerikaner  ! 

5,3 

Weisse  Rasse 

8,2 

Neg;er 

12.4 

Neger 

2,6 

Mongolen 

3,1 

Melanesier 

8,6 

Mongolen 

2,3 

Melanesier 

3,4 

Malaien 

3,7 

Melanesier 

1.6 

Amerikaner 

2.1 

Mongolen 

3.7 

Malaien 

1.4 

Malaien 

1,9 

Amerikaner 

1.9 

Weisse  Rasse 

1,2 

Noger 

1.2 

Weisse  Rasse 

1.6 

Australier 

1 

0,8 

Australier 

0,6 

In  Betreff  des  Processus  frontalis  nehmen  die 
Australier  und  Neger  die  erste,  die  weisse  Rasse  die 


letzte  Stolle  ein;  in  Betreff  der  Sutura  frontalis  ist 
das  Verhältnisa  gerade  umgekehrt.  Der  Processus 
frontalis  zeigt  zwei  Centren  der  Verbreitung;  das  eine 
im  tropischen  Afrika,  das  andere  in  Australien  und 
Melanesien;  die  nächsten  Nachbarn  der  Australier,  die 
Melanesier,  zeigen  das  naobstgrösste  Prooentverhältniss ; 
an  die  Melanesier  scbliessen  sieh  die  Malaien  und  die 
Südmongolen.  — • ln  Betreff  der  Stirnnaht  herrscht 
eine  ähnliche,  nur  rückwärUschreitende  Gradation.  In 
Australien  und  unter  den  afrikanischen  Negern  findet 
sich  der  kleinste  Proeentsatz ; aber  sogar  unter  den 
nächsten  Nachbarn,  den  Malaien  und  Melanesiern  ist 
der  Procentsatz  grösser  und  zwar  schreitet  die  Zu- 
nahme nach  Westen  hin  schneller  vor  sich,  als  nach 
Osten,  und  die  Polynesier,  Südmongolen , Amerikaner 
zeigen  nur  eine  sehr  geringe  Steigerung  der  Procent- 
verhältnisse,  während  die  eigentlichen  Malaien,  die 
Südmongolen,  die  türkisch-finnischen  Stämme  und  die 
Europäer  eine  bedeutende  Steigerung,  gegen  8— lOpCt. 
besitzen. 

Für  das  Os  incae  liegt  das  eine  Centrum  der  Ver- 
breitung in  Amerika  (namentlich  in  Peru),  das  andere 
im  tropischen  Afrika  bei  den  Negern;  vom  Centrnm 
zur  Peripherie  nimmt  das  häufige  Vorkommen  deutlich 
ab.  Das  tropische  Afrika  einerseits  und  Melanesien 
nebst  dem  Südosten  Asiens  andererseits  sind  die  Hei- 
raath  derjenigen  Rassen,  bei  welchen  die  Stirnoaht 
sieh  niemals  bis  in  das  erwachsene  Alter  bin  oonser- 
virt,  d^gen  der  Proc.  frontalis  so  häufig  wie  beim 
Orang  sieb  verbreitet  zeigt.  Im  Laufe  der  Zeit,  als 
diese  Rassen  sich  weiter  verbreiteten,  fing  der  Prooent- 
satz  der  Stimnaht  an,  sich  zu  steigern,  während  der 
Processus  frontalis  seltener  wurde.  Die  Verbreitung 
der  afrikanischen  Rasse  wurde  durch  die  Grenzen 
Afrikas  gehemmt,  die  Verbreitung  der  Rasse  dagegen, 
welche  Melanesien  bevölkerte,  fand  keinerlei  Hinder- 
niss. — Die  Europäer  stehen  durch  Vermittlung  der 
türkisch-finnischen  Stämme  und  der  Mongolen  in  Ver- 
bindung sowohl  mit  den  Amerikanern,  als  mit  den 
Malaien,  auch  in  gewissem  Grad  mit  den  Melanesiern; 
die  Rasse  des  tropischen  Afrikas  steht  aber  ganz  isolirt 
und  zeigt  keine  allgemeinen  Züge  mit  den  Melanesiern 
und  Australiern.  Wenn  jetzt  die  Neger  mit  der  kau- 
kasischen Rasse  durch  ITebergangsformen  mit  einander 
susammenbaogen , so  ist  — wahrscheinlich  — diese 
Verbindung  später  auf  dem  Wege  der  Kreuzung  ent- 
standen. 

Der  Verf.  macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  die 
angeführte  Charakteristik  der  Rassen  auf  Grundlage 
jener  Anomalien  insofern  keinen  allzu  grossen  Werth 
hätte,  weil  es  sich  nur  um  quantitative  Variationen 
der  Proeente  bandele  und  weil  überdies  die  Kassen 
keineswegs  scharf  begrenzt  seien.  Die  Rassen  seien 
eben  nicht  als  «Species“  im  Sinne  des  Zoologen  auf- 
zufasson,  sondern  als  Subspecies,  •Untorrassen".  Die 
Tbatsache,  dass  die  lateralen  Tbeile  der  transversalen 
Ooeipitalnaht  bei  den  südöstlichen  Stämmen  Asiens 
und  Melanesiens  sich  häufig  erhalten,  was  im  Gegen- 
satz bei  den  Negern  Afrikas  verbältnissmässig  selten 
vorkommt,  bietet  in  anderer  Hinsicht  ein  Interesse  dar. 
Es  findet  sich  nämlich  eine  Parallele  bei  anthropomor- 
pben  Affen,  beim  Orang  und  beim  Chimpanse.  Be- 
kanntlich kommt  das  eigentliche  Os  incae  bei  Affen 
nicht  vor.  Wohl  aber  fand  man  seitliche  Spuren  der 
Quemaht  an  einem  Pavianscbädel , einem  Chimpanse 
(unter  36)  und  6 Orang  (unter  58),  während  an  Schä- 
deln des  Gorilla  und  Gibbon  noch  kein  einziger  Fall 
notirt  ist.  In  Proeeoten  ausgedrückt  giebt  das  für 
den  Chimpanse  2,9  pCt.,  Orang  10,2  pCt.;  mit  anderen 
Worten:  an  den  Schädeln  der  südasiatisohen  Affen- 
speoies  finden  sich  die  Sparen  der  transversalen  Occi- 
pitalnabt  um  3 mal  häufiger  als  bei  der  afrikanischen; 
die  Naht  erscheint  häufiger,  als  bei  andern  Primaten 
überhaupt. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Os  incae  und  der  ver- 
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windl^n  Formen  als  Thierbildungen  spricht  sich  der 
Verf.  folgenderroasscn  aas:  Die  Ossa  interparietalia  und 
die  Fontanclllcnocben  erscheinen  beim  erwachsenen 
Menschen  nur  als  Anomalien;  sie  sind  oft  in  der  Form 
den  Ossa  interparietalia  eines  Thiers  ähnlich.  Mao 
darf  daraus  schliessen,'  dass  sie  Zeichen  einer  niedern 
Organisation  sind,  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass 
an  einem  und  demselben  Schädel  neben  Anomalien  des 
Uinterbaupts  Anomalien  der  Stim*  und  Sebläfengegend 
Torkommen.  Die  antbropomorphen  Affen  zerfallen  mitBo* 
rücksichtigung  der  Form  ihres  Pterion  in  zwei  Gruppen, 
von  denen  die  eine,  die  afrikanische  (Gorilla  u.  Cbimpanse) 
sich  mehr  vom  Menschen  entfernt,  während  die  andere, 
die  asiatische  (Orang  und  Gibbon)  sich  dem  Menschen 
nähert:  die  übrigen  Affen  der  alten  Welt  stehen  zwi- 
schen beiden  Gruppen. 

Die  anomale  Verbindung  der  Schläfensebuppe  mit 
dem  Stirnbein  ist  also  beim  Menschen  im  Allgemeinen 
als  eine  Tberomorpbie  aufzufassen  und  zwar  ist  die 
Verbindung  durch  Vermittlung  eines  Stirnfortaatzes 
der  Schläfensebuppe  als  eine  pithecoide  zu  bezeichnen, 
weil  sie  in  normaler  Weise  nur  bei  einigen  Species  der 
Primaten  (Anthropomorpbe  und  Katarhina)  vorkommt. 
Der  Proces.sus  frontalis  entsteht  bisweilen  — im  Gegen- 
satz zu  Gruber’s  Ansicht  — aus  Schaltknochen, 
welche  mit  der  Schläfensebuppe  verschmelzen.  Unvoll- 
ständige Fortsätze  oder  Schaltknochen  sind  nicht  für 
Tberomorphien  zu  erklären,  weil  sie  bei  den  Primaten 
seltner  erscheinen  als  beim  Menschen. 

Benedikt  (51)  findet  mit  Hilfe  eines  ^KunsUer- 
bleistifis**,  dass  die  Oberfläche  des  Schädels 
ron  der  Natur  mit  der  geometrischen  Feinheit,  wie  bei 
Krystallen  aufgebaut  ist  und  dass  der  Kreisbogen  in 
allen  möglichen  Krümmungen  bis  zur  Streckung  zur 
graden  Linie  ausschliesslich  die  Oberfläche  beherrscht. 

KoHmann^s  (91)  statistische  Betrachtung  weist 
drei  verschiedene  Kassen  nach.  Dieselben  Kassen, 
zwei  blonde  and  eine  brünette,  wie  sie  in  Deutschland 
naebgowiesen  sind,  finden  sich  auch  in  der  Schweiz; 
die  trunetle  ist  aus  den  Tiefen  der  Schweiz  mit  all- 
mäligor  geringer  Abnahme  bis  zu  den  Nordgrenzen 
der  Schweiz,  ja  bis  zu  denen  Deutschlands  nachge- 
wiesen. Trotz  dieses  innigen  anthropologischen  Zu- 
sammenhanges existirt  doch  nicht  allein  eine  politische 
Grenze  gegen  Deutschland  hin , sondern  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  eine  ethnische.  Das  letztere  ist 
eines  jener  Probleme,  dessen  Lösung  zu  weiteren 
Untersuchungen  Veranlassung  giebt  Man  kann  nicht 
sagen , dass  der  Khein  als  trennende  Grenze  auftrete, 
denn  es  giebt  zwischen  Schaffhausen  und  Basol  eine 
Strecke,  auf  der  dies  für  die  brünette  Bevölkerung  nicht 
staltfindet, 'dagegen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für 
die  blonde.  Innerhalb  der  Schweiz  findet  sieb  nämlich 
eine  viel  geringere  Zahl  ron  blonden  Elementen,  als 
im  übrigen  Deutschland.  Solche  ethnischen  Grenzen 
sind  übrigens  auch  schon  innerhalb  Deutschlands  und 
zwar  an  verschiedenen  Stellen  naebgewiesen.  Es  ist 
gezeigt  worden,  dass  die  sogenannte  Maitilinie  in  der 
Thal  eine  ethnische  Begründung  besitzt.  Die  Bevöl- 
kerung Süddeutschlands  ist  nach  der  procentischen 
ZusammeDstelluog  zwischen  Brünetten  und  Blonden 
verschieden  gegen  die  vom  Norden.  Wir  dürfen  nicht 
denken,  dass  hier  eine  neuo  Kasse,  modificirt  durch 
Zuchtwahl,  uns  enlgogentreto;  es  sind  dieselben  Ty- 
pen, aber  das  gegenseitige  Zablenverbältniss  zu  ein- 


ander ist  verschieden.  Die  Statistik  der  Schweiz  ist 
gerade  so  wie  die  Deutschlands , noch  nach  einer  an- 
deren Seite  lehrreich.  Einzelne  Cantone  wie  z.  B. 
Schwyz,  die  beiden  Unterwalden  und  die  beiden  Ap- 
penzell sind  sehr  scharf  getrennt  von  den  übrigen  sie 
umgebenden  Bezirken.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit 
den  Cantonen  Zürich  und  Luzern.  Auch  für  solche 
kleinere  Unterschiede  innerhalb  der  Bevölkerung  eines 
Landes  giebt  es  in  Deutschland  zahlreiche  analoge 
Fälle.  Wie  in  der  Schweiz  einzelne  Cantone,  so  ver- 
halten sich  in  Deutschland  einzelne  Kegiorungsbezirke : 
die  Bevölkerung  trennt  sich  somatisch -ethnisch  von 
den  angrenzenden  Gebieten,  und  Kenner  des  Landes 
versichern,  dass  der  durch  die  Statistik  gefundene 
ethnische  Gegensatz  auch  politisch  in  dem  ganzen 
Wesen  des  Volkes  herrsche.  So  ist  dies  namentlich  in 
dem  Canton  Appenzell,  den  beiden  Unterwalden  u.s.  w. 
der  Fall.  Aber  trotz  dieser  kleinen  Gegensätze  sind 
es  überall  Abkömmlinge  der  beiden  Stämme,  die  neben 
einander  leben.  Man  darf  diese  Erscheinung  vielteiciit 
so  ausdrücken,  dass  man  sagt,  ein  blonder  Frise  und 
ein  blonder  Holsteiner  sind  Stammesgenossen  dos  blon- 
den Berners,  der  an  dem  Fass  der  Centralalpen  lebt, 
es  sind  Genossen  ein  und  desselben  Stammes.  Dieser 
durch  die  Statistik  erbrachte  Nachweis  wird  noch  ge- 
stützt durch  die  Sage.  In  der  Schweiz  und  zwar  im 
Oberbasliihal  und  im  Simmenthal  (Berner  Oberland), 
existirt  eine  Priesen-  und  eine  Sachsensage.  Diese 
Sage,  ein  Theil  der  grossen  Wandorsagen  aller  germa- 
nischen Stämme,  ist  ein  Beweis,  dass  noch  heute  in 
den  Centralalpen  das  Bewusstsein  in  dem  Volke  lebt, 
gleiche  Abstammung  zu  haben  mit  den  grossen  ger- 
manischen Stämmen,  die  Deutschland  bevölkern.  Eine 
ähnliche  Stammesverwandtsebaft  existirt  zwischen  den 
Brünetten  vom  Norden  Deutschlands  bis  in  die  tiefen 
Thäler  der  Schweiz,  und  man  kann  also  von  einem 
brünetten  Mecklenburger  und  einem  brünetten  Wallisor 
oder  Waadtländer  sagen,  sie  seien  gleicher  Abstam- 
mung. Die  statistischen  Untersuchungen  haben  ferner 
gezeigt,  dass  noch  ein  Typus  mit  blonder  Compleiion 
existire.  der  sieb  ebenfalls  von  Norden  nach  Süden  er- 
streckt. Auch  er  weist  oft  seltsame  Art  der  Verthei- 
lung  auf.  In  der  Schweiz  nimmt  die  Zahl  gegenüber 
Deutschland  beträchtlich  zu.  Wir  haben  dort  mehr  von 
dem  II.  blonden  Typus  mit  grauen  Augen,  als  in  den 
benachbarten  Gebieten  Deutschlands.  Das  Ergobniss 
der  Statistik  stellt  sich  nun  so,  dass  in  Deutschland 
und  in  der  Schweiz  nicht  allein  2 Stammformen  ex- 
istiren,  welche  die  Bevölkerung  zusammensetzon,  son- 
dern drei,  nämlich  ein  brünetter  Typus  und  zwei 
blonde.  Wenn  es  sich  nun  darum  bandolt,  die  bis 
jetzt  gefundenen  Uesultato  der  craniometriseben  Unter- 
suchungen der  Bewohner  mit  den  Ergebnissen  der  Sta- 
tistik in  Uebereinslimmung  zu  bringen,  so  ist  nur  ein 
Resultat  zu  constatiren  : dass  wir  nämlich  ebenso  viel, 
ja  sogar  noch  mehr  verschiedene  craniologische  Typen 
in  Deutschland  und  der  Schweiz  finden,  als  durch  die 
Statistik  somatische  Typen  nachgewiesen  sind.  Dos  sind 
1.  die  Langschädel,  ähnlich  douen  aus  den  fränkiseb- 
aUemannisebeo  Gräbern  Süddeutschlands,  die  spater  ln 
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weit«rVerbreilut)g  in  dem  ganzen  deutschen  Gebiet  auf> 
gefunden  sind.  Ref.  möchte  besonderen  Nachdruck  dar- 
auf legen«  dass  gerade  in  der  Schweiz  derselbe  Nach- 
weis geführt  wurde,  und  dass  sich  dann  sehr  bald 
herausgestellt  hat,  dass  dieselben  Langschädel  über 
die  Grenze  Deutschlands  hinaus  Vorkommen;  in  Frank- 
reich nennt  man  sie  kymriscbe  Schädel,  in  England 
werden  sie  von  Davis  und  Thurnam  als  die  angel- 
sächsische Form  bezeichnet.  Sie  sind  durch  die  neue- 
ren Untersuchungen  ferner  in  Spanien  nachgewiesen 
worden.  Ueberall  wo  sie  auftauchten,  war  man,  wenn 
auch  im  Anfang  etwas  überrascht,  doch  später  sehr 
bald  im  Stande,  durch  die  Linguistik  und  durch  hi- 
storische Zeugnisse  zu  beweisen,  dass  irgend  ein  Stamm 
der  Germanen  an  diese  Stelle  gelangt  sei,  und  so  kam 
es.  dass  man  mit  ziemlicher  Betonung  diese  Langschädel 
als  eine  ausschliesslich  germanische  Form  hinstellte, 
ja  eine  Zeit  lang  schien  sie  sogar  der  einzige  feste 
Kern  für  die  Kassen  Europas  zu  sein.  Aber  die  Freude 
über  diese  Ubiquitat  für  unsere  germanischen  Vor- 
fahren ist  nie  ganz  rein  und  ungetrübt  gewesen;  die- 
selbe Form  haben  die  Herren  His  und  Hütimeyer 
römisch  genannt,  und  so  viel  Ref.  weiss,  haben  sie  sich 
niemals  durch  noch  so  gute  Gründe  von  ihrer  Ueber- 
Zeugung  abbringen  lassen.  In  neuester  Zeit  zeigt  sich 
nun,  dass  diese  Schädelform  auch  vorkommt  auf  Ge- 
bieten, wo  weder  die  Linguistik,  noch  die  Geschicbts- 
forschuBg  irgend  wie  germanische  Einwanderungen 
nacbweisen  kann.  So  in  alten  Gräbern  Estblands; 
ferner  in  Griechenland  aus  Gräbern  einer  Zeit,  in  der 
man  von  einer  germanischen  Einwanderung  durchaus 
nichts  weiss;  ja  auch  im  Westen  Frankreichs  sind  sie 
in  Dolmen  gefunden  aus  einer  Zeit,  wo  germanische 
Völker  wahrscheinlich  noch  nicht  auf  dem  Schauplatz 
der  Geschichte  aufgetrelen  waren.  Es  ist  dies  also  ein 
Typus,  der  eine  europäische  Verbreitung  besitzt,  und 
den  K.  wegen  der  Form  des  Gesichtes  leptoprosopen 
dolichocephalen  Typus  Europas  nennt. 

Eine  zweite  Schädelform,  die  an  dem  Aufbau  der 
Deutschen  Bevölkerung  theilgenommen  hat  und  die 
wir  noch  nicht  im  Stande  sind,  weder  dem  brünetten 
noch  einem  der  blonden  Typen  zuzuweisen,  ist  eben- 
falls dolichocephal,  aber  sehr  verschieden  in  der  gan- 
zen Gesichtsform  von  derjenigen,  die  Ecker  die  Rhein- 
gräberform  genannt  hat;  sie  deckt  sich  vielmehr  zum 
grossen  Tbeil  mit  der  von  lli.s  und  Hütimeyer  Sion- 
typus  genannten  Form,  ebenso  mit  derjenigen,  die 
Davis  und  Thurnam  als  altbritische  Form  bezeichnet, 
mit  derselben,  welche  die  Anthropologen  Frankreichs 
den  Merowingertypus  nennen.  Endlich  hat  Virchow 
in  jüngster  Zeit  noch  Schädel  aus  Thüringen  beschrie- 
ben, welche  er  alUhüringische  Schädel  genannt  hat. 
Unter  denselben  befinden  sich  Dolichocephalen,  die 
durchaus  verschieden  sind  von  den  vorher  genannten 
Dolichocephalen,  aber  ebenfalls  europäische  Verbrei- 
tung besitzen.  Dies  ist  ein  zweiter  Typus  mit  breitem 
und  niederem  Gesichtsschädel,  der  ebamaeprosope  doli- 
chocephale  Typus  Europas.  Was  die  vielverbreiteten 
Brachycephalen  betrifft,  die  sich  in  Deutschland  be- 
finden, so  ist  schon  seit  lange  in  der  anthropologischen 


Forschung  eine  Trennung  vorgenomoien  worden,  sie 
stellen  als  schnialgesichtige  und  als  niedriggesichtige 
Formen,  als  leptoprosope  und  als  chamaeprosope  Bra- 
cbycephalen,  zwei  craniologische  Typen  dar,  die  von 
der  Schweiz  bis  nach  dem  Korden  reichen,  und  von 
den  Ostgrenzen  unseres  Reiches  bis  an  den  Ocean 
reichen;  die  einen  mit  mehr  viereckiger  Uirnschädel- 
form  mit  niedrigem  Gesicht,  weit  ausgelegtem  Joch- 
bogen, etwas  eingedrückter  kurzer  Nase,  die  anderen 
mit  langem  Gesicht,  schmalem,  hohen  Nasenrücken 
und  eng  anliegenden  Jochbogen.  Eine  Vergleichung 
der  früheren  craniologischen  Arbeiten  zeigt,  dass  diese 
Form  auch  schon  von  vielen  Seiten  beobachtet  worden 
ist.  Die  französLschen  Beobachter  haben  einen  Mongo- 
loidentypus  von  der  sonst  in  Frankreich  vorkommen- 
den  Brachyoephalie  getrennt.  Die  Ergebnisse  der  so- 
matischen Statistik,  so  gross  sie  an  und  für  sich  sind 
und  so  klar  sie  durch  die  statistisch-kartographische 
Methode  für  unser  Fassungsvermögen  sieh  darstellen, 
sind  mit  dem  craniologischen  Brgebniss  unserer  For- 
schungen noch  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  aber  sie 
unterstützen  die  Anthropologie  io  der  einen  wichtigen 
Ueberzeugung,  dass  an  dem  Aufbau  der  deutschen 
und  schweizerischen  Bevölkerung  mehrere  anthropo- 
logische Stammformen  des  Menschengeschlechtes  sich 
betheiligt  haben,  dass  also  das,  was  wir  Nation  nen- 
nen, und  als  ethnische  Einheit  bezeichnen,  in  Wirk- 
lichkeit einen  aus  mehreren  Rassen  zusammenge.selzten 
Körper  darstellt. 

Nach  Kollmann  (92)  finden  sich  in  Europa  zwei 
verschiedene  Formen  der  Dolichocophalie  und  der 
Brachyoephalie.  Am  längsten  gekannt  ist  die  eine 
Form  der  Langscbädel,  für  welche  die  Bezeichnung: 
leptoprosope  Dolichocephalen  vorgeschlagen  wird(rr^- 
(JoiTiov  Gesicht).  Abgesehen  von  der  bedeutenden 
Länge  sind  sie  ausgezeichnet  durch  ein  stark  ausge- 
recktes, nestartig  angesotztes  Hinterhaupt;  die  ganze 
Himkapsel  ist  mehr  cylindriscb;  daran  sitzt  ein  hohes 
(alias  langes)  Gesiebt  mit  enganliegenden  Jochbogen, 
die  Arcus  superciliares  hoch  aufsteigend,  in  der  Mitte 
getrennt,  die  Stirn  schmal,  die  Augenhöhlen  rundlich, 
weit  geöffnet,  die  Nase  hoch,  schmal  (leptorrhin).  die 
Alveoiarbogen  eng,  der  Gaumen  lang  und  schmal. 
Einen  scharfen  Gegensatz  hierzu  bilden  die  chamae- 
prosopen  Dolichocephalen  Europas,  deren  Schädel  mehr 
eckig,  mit  starken  Mnskelleislen  versehen  ist,  das 
Hinterhaupt  gerundet  und  voll,  die  Stirn  breit , die 
Arcus  superciliares  in  der  Mitte  zusammenfliessend 
bilden  einen  Wulst,  unter  dem  die  Nase  tief  eingesetzt 
ist,  der  ganze  Gesichtsschädel  ist  nieder,  ebenso  die 
Augenhöhlen  (chamaeconch),  die  Nase  kurz,  meso-  bis 
platyrrhin,  Ober-  und  Unterkiefer  breit  und  kurz,  die 
Jochbogen  weit  ausgelegt.  Dieser  Typus  kommt  gleich- 
zeitig mit  dem  vorhergehenden  in  den  Rheingräbern 
vor.  Ecker  hat  diese  letztere  Form  die  Hügelgräber- 
form.  His  und  Hütimeyer  haben  sie  Sion-Typus  ge- 
nannt, in  England  haben  Davis  und  Thurnam  meh- 
rere solcher  Schädel  den  Alt- Briten  zngetheilt.  Die 
chamaeprosopen  Dolichocephalen  sind  ferner  in  Esth- 
land  gefunden,  und  die  französischen  Anthropologen 
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sMIen  sie  als  Merowinger- Form,  der  eigentlichen 
Rheingräberform,  der  kymrischen  scharf  gegenüber. 
Die  beiden  typischen  Formen  der  Brachyceplialie  tren- 
nen sich  ebenfalls  in  leptoprosops  and  chsmaeprosope 
Brachycephalen.  Für  die  letzteren  ist  ein  niederes 
Gesicht  mit  veilausgelegten  Jocbbogen , mit  niederen 
Angenhöhlen , platter  eingedrückter  Nase  und  kurzem 
Oberkiefer  cbaracteristisch.  Dazu  gesellt  sich  ein  Him- 
schädel  mit  flachen  Schläfen,  kräftiger  Entwicklung 
der  Tubern  pnrietnlia,  stark  abfallendem  Ilinterbaupt, 
breiter  und  kurzer  basaler  Fläche , breiter  Stirn.  In 
der  Norme  rerticalis  erscheint  die  Himkapsel  vier- 
eckig (tete  carräe  der  Franzosen,  wendische  und  sla- 
viscbe  BrachycephalieVirchow’s).  Die  leptoprosopen 
Brachycephalen  sind  ausgezeichnet  durch  hohes  Ge- 
sicht, durch  weite , runde,  hochaufgerissene  Augen- 
höhlen, durch  lange  und  hervortretende  Nase,  durch 
langen  Oberkiefer  und  angedrückte  Jochbogen.  An 
diesen  Gesichtsschädel  setzt  sich  eine  Hirnkapsel  mit 
stark  gebauchten  Schläfen,  gerundetem  und  etwas  ge- 
wölbtem Hinterhaupt.  Die  nachfolgende  Tabelle  giebt 
den  gemittelten  Index  von  je  15  Cranien  dieser  vier 
Kassen. 


Gemittelter  lodei  aus 
je  15  Craoien. 

Doliobo« 

1 cepbalen 

Braoby« 

cepbalen 

E n r 0 p as 

lepto- 

prosop. 

Ichamae- 

prosop. 

lepto- 

prosop. 

Ichamae* 
1 prosop. 

Laogenbreitenindex . . . 

71.5 

73,8 

1 

83.1  1 

84,0 

Lingeohöbenindei . e . . 

71,0 

1 72,5 

75,8 

78,2 

Breiteohdbenindei .... 

93,2 

99,2 

92,5 

92,7 

üesicbtsiDdex 

DO, 8 

: 76,2  I 

104,0 

82,0 

Oberkieferindex 

56,4 

1 48,2 

54,2 

46,9 

Orbitalindei 

88,0 

1 76.1 

87,1 

77.5 

Nasenindex 

44,5 

1 47,0 

46,4 

48,4 

Gaumeoindex 

74 

! 82,7 

75,0 

85,1 

Profilwiokel  

— 

I 89,3* 

— 

83,3* 

Die  Bevölkerung  vieler  europäischer  Gebiete  setzt 
sich  aus  Kepräsentanten  dieser  oben  erwähnten  ver- 
schiedenen Rassen  zusammen.  Von  der  Art  der  Zu- 
sammensetzung rührt  die  bestimmte  ethnische  Physio- 
gnomie einer  Bevölkerung  ab.  Diejenige  Kasse,  die 
in  der  Mehrzahl  vorhanden  ist,  giebt  dem  Land  das 
typische  Gepräge.  Das  aus  einer  grosseren  Schädel- 
zahl  berechnete  Mittel , z.  B.  des  Längenbreitenindez, 
wird  sich  dadurch  nothwendig  an  die  herrschende 
Rasse  anschliessen , aber  die  Folge  dieser  Mittelzshl 
wird  zunächst  die  sein,  dass  die  übrigen  Formen , die 
noch  in  die  ethnische  Zusammensetzung  miteingehen, 
verwischt  werden  und  nicht  zum  Ausdruck  gelangen. 
Es  ist  deshalb  wünscbenswerth , bei  der  craniometri- 
schen  Untersuchung  einer  Nation  die  verschiedenen 
Rassen  anseinanderzuhalten  und  sie  von  der  herrschen- 
den Kasse  zu  trennen.  K.  schlägt  vor,  sich  auch  hier- 
für der  statistischen  und  der  noch  instmctiveren  gra- 
phischen Methode  zu  bedienen.  Diese  vier  verschiede- 
nen typischen  Formen  sind  nicht  die  einzigen  in 


Europa.  Zweifellos  giebt  es  noch  eine  fünfte  typische 
Form,  die  chsmaeprosope  Mesocepbalie. 

Virchow  (116)  analysirt  die  ethnologische  Be- 
deutung des  Os  mslare  bipartitum,  eine  der  über- 
raschendsten anatomischen  Nahtcomplicationen.  In 
den  letzten  beiden  Dezennien  ist  in  schneller  Aufein- 
anderfolge eine  grosse  Zahl  neuer  Fälle  bekannt  ge- 
worden, nachdem  vor  100  Jahren  Sandifort  dis 
erste  Beobachtung  über  das  Vorkommen  einer  Theilnng 
des  Wangenbeins  durch  eine  Qnernaht  gemacht  hatte. 
W.  Ornber  fand  die  seltene  Anomalie  unter  4 — 5000 
Schädeln  34 mal,  also  nur  io  4,8—6  p.  H.  — Turiner 
Wangenbeine  sollten  3 pCt.  anfweisen,  wenn  man  auch 
die  Sparen  der  anomalen  Naht  berücksichtigt.  V.  hat 
bei  keinem  seiner  deutschen  Schädel  eine  persistente 
Quernaht,  dagegen  tritt  sie  öfter  auf  bei  fränkischen 
Schädeln.  Um  so  überraschender  war  die  Mittheilnng, 
dass  hei  den  Japanern  und  vor  allem  bei  den  Ainos 
ans  dem  Norden  der  Insel  Nippon  dieses  Vorkommen 
ein  sehr  häufiges  sei.  Genauere  Nachforschungen  er- 
geben nun  in  der  That,  dass  unter  den  bekannten 
Ainoscbädeln  ein  unverhältnissmässig  hohes Contingent 
von  solchen  vorhanden  ist,  welche  ein  getbeiltes  Wan- 
genbein besitzen,  vielleicht  44,4  auf  100.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  noch  nirgends  eine  so  grosse 
ZaU  positiver  Fälle  unter  einem  kleinen  Material  beob- 
achtet worden  ist.  Nimmt  man  die  Schädel  von  Japa- 
nern und  Ainos  zusammen , so  kann  man  sogar  be- 
stimmt sagen,  dass  an  keiner  Stelle  der  Erde  ein  auch 
nur  annähernd  gleich  grosses  Verhältniss  zu  Tage  ge- 
treten ist.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  diese  Eigen- 
thümlichkeit  der  mongolischen  Rasse  znzuschreiben  ist. 
Bis  jetzt  ist  nichts  Entscheidendes  hierüber  beizubrin- 
gen.  Eine  wirkliche  Quertheilnng  ist  nur  in  drei  Fällen 
bei  Mongolen  beobachtet.  Daneben  lassen  sich  viele 
Beispiele  von  Malaien  beibringen,  welche  sich  auf 
Borneo,  Sumatra,  Java  und  die  Philippinen  vertbeilen. 
Rechnet  man  hierzu  die  Schädel  mit  Spuren  der  ur- 
sprünglichen Qnertheilung,  dann  ergiebt  sich  ein  viel 
grösseres  Material  als  bei  den  Mongolen.  Die  Quer- 
tbeilnng  des  Os  malare  ist  jedoch  nicht  die  einzige 
Form  der  Abweichung.  Zunächst  giebt  es  auch  eine 
Dreilheilnng  des  Wangenbeins  durch  eine  doppelte 
Naht.  Dabei  liegt  die  gewöhnliche  Quernaht,  die  aller- 
dings zum  grössten  Tbeil  verschmolzen  war,  1 1 Mm. 
über  dem  unteren  Rande ; 1 5 Mm.  darüber  und  1 8 Hm. 
unterhalb  der  Sutnra  zygomatico-frontalis  zeigt  sich 
eine  zweite  Qnernaht,  welche  den  Orbitalfortsatz  des 
Wangenbeins  in  zwei  Tbeile  zerlegt.  Eine  andere  Be- 
sonderheit zeigt  sich  nicht  selten  an  der  Innern  oder 
hintern  Fläche  des  Wangenbeins.  Hier  entspricht  das 
Verhalten  der  Quernabt  nicht  immer  demjenigen  an 
der  Aussen-  oder  Yorderfläche.  An  letzterer  ist  dis 
Sutnra  zygomatico-temporslis  winklig  eingebogen , so 
dass  der  Winkel  in  das  Wangenbein  eingreift.  Von 
der  Spitze  dieses  Winkels  beginnt  die  Quernaht,  um 
sich  durch  das  Wangenbein  zu  der  Sutnra  zygomatico- 
maiillaris  zu  begeben.  An  der  hinteren  Seite  ist  dies 
häufig  anders.  Hier  drängen  sich  Knocbenfortsätze  in 
die  Nabt  hinein.  Gr  über  betrachtet  diesen  Kiefer- 
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schlafeobogen  (Procassas  retrojugalis,  V.)  als  eine 
Tbierbildang,  da  er  bei  Erinaceus,  Sus,  Tapinis,  KhN 
nocerus  undEquus  constanl  vorkomme.  Endlich  kommt 
auch  noch  ein  Arcus  infrajugalis  vor  neben  der  Quer- 
naht. Diese  Quertheilungen  des  Wangenbeins  sind 
genetisch  sehr  schwer  zu  deuten.  Die  Dreitheilung 
des  Wangenbeins  lässt  sich  auf  das  Schema  eines  drei- 
fachen Knocbeokernes  kaum  zurückführen.  Aber  selbst 
die  Zweitbeilung  ist  schwer  zu  deuten.  Unterdessen 
ist  selbst  für  jene  Fälle,  in  welchen  nur  noch  eine 
kleine  Hitze  als  Rest  der  Quernabt  vorhanden  ist , be- 
merkenswerth , dass  sowohl  damit,  als  mit  der  Persi- 
stenz der  Quernabt  eine  Vergrösserung  des  Knochens 
die  gewöhnliche  Folge  ist.  Das  vermehrte  Wachsthum 
erfolgt  wesentlich  in  einer  Kiohtung,  welche  senkrecht 
auf  die  offene  Naht  ist,  d.  b.  in  die  Höhe.  Bei  einem 
Japanerschädel  ist  das  rechte  getheilte  Wangenbein 
um  4 Um.  höher  als  das  linke  nicht  getheilte.  Anders 
ist  es  in  der  Breite.  Hier  ergiebt  sich  jedesmal  eine 
erhebliche  Verkürzung  der  mittleren  Breite  (S.  254). 
Gleichzeitig  ist  auch  eine  Dickezonahme  nachzuweisen. 
Obwohl  von  anderer  Seite  das  getheilte  Wangenbein 
des  Menschen  als  eine  ausgemachte  Theromorpbie  be- 
trachtet wird,  so  ist  V.  doch  keineswegs  geneigt,  dar- 
über ein  endgilliges  Urtheil  zu  fällen.  Den  Schloss 
der  Abhandlung  bildet  die  Beschreibung  der  für  diese 
Anomalie  in  Betracht  kommenden  Schädel. 

Broca  (130).  Nach  einigen  einleitenden  Bemer- 
kungen über  die  Bedeutung  der  Volumbestimmung 
der  Schädelböhle  folgt  zunächst  ein  historischer 
Ueberblick  über  die  bisher  angewandten  Methoden  und 
die  Prüfung  derselben. 

Hierzu  gehören  die  Messungen  mit  Sand,  mit  vege- 
tabilischen Körnern  und  mit  Bleischrot.  Man  kann  die 
Kcstimmung  der  Capacitat  entweder  so  vornehmen, 
dass  man  die  Füllmasse  des  Schädels  wiegt,  oder  so, 
dass  man  sie  volumetrisch  misst,  ln  beiden  Fällen 
kommt  cs  darauf  an,  dass  die  Dichtigkeit  der  Masse 
bei  allen  Beobachtungen  die  gleiche  ist.  Das  kann 
aber  nur  geschehen  durch  strenge  Befolgung  eines,  bis 
ins  Einzelne  festgestellteo  Messongsplanes,  bei  welchem 
cs  ebenso  auf  die  Form  und  Grösse  der  Instraraeote, 
wie  auf  die  Art  der  manuellen  Ausführung  der  Messung 
ankommt.  B.  wandte  für  seine  Untersuchungen  die 
folgenden  Instrumente  an:  Das  geaichte  Normalliter 
TOD  Zinn  (175  Mm.  hoch,  56  Mm.  breit),  einen  gläsernen 
graduirten  Messcylinder  von  1000  Ccm.  Inhalt  und 
^Ctm.Höbe,  einen  ähnlichen  Messcylinder  von  500  Ccm. 
Inhalt  bei  38  Ccm.  Höhe,  das  Doppetliter  (ein  Blech- 
gefäss  von  2 Liter  Inhalt,  um  schnell  [grande  vitesse] 
das  Messmaterial  einzugiesson),  und  endlich  mehrere 
Trichtor  von  10—20  Mm.  Oe&ung;  von  der  Weite  der 
letzteren  hängt  die  Füllgeschwindigkeit  ab  (vitesse  mo- 
yenne,  petite  vitesse);  die  Trichter  wurden  vermittelst 
runder,  central  durchbohrter  Uolzdeckcl  in  ihrer  Stellung 
und  Richtung  auf  dem  Messglas  fixirt. 

Messung  mit  Sand.  Sie  ist  in  England  vorzugs- 
weise gebräuchlich.  B.  Davis  giebt  an,  dass  er  die 
Schädel  mit  trockenem,  reinem  Calaissand  von  1.425 
spcc.  Gew.  füllt,  und  den  Sand  wiegt.  — Wie  jedes 
Verfahren,  so  setzt  auch  dieses  voraus,  dass  die  Dichtig- 
keit des  Messmaterials  bei  allen  Beobachtungen  immer 
die  gleiche  sei.  B.  weist  nun  nach,  dass  die  Dichtig- 
keit des  Sandes  ganz  und  gar  keine  constante  Grösse 
ist,  dass  sie  im  Gegentheil  sehr  variirt,  je  nach  der 
Höbe  des  Gefisses  und  nach  der  Schnelligkeit  des  Ein- 


fullens, ja  dass  man  nach  jedem  Einfiillen  noch  durch 
Schütteln  die  Dichtigkeit  vergrössern  kann. 

Messung  mit  soliden  Pflanzenkörnern,  Hirse  (Tic  de- 
mann),  weisse  Pfefferkörner  (Phillips),  Graupen 
( We  1 c k e r) , alle  bisher  benutzten  Pflanzenaamen  haben 
die  gemeinsamen  Eigenschaften,  dass  sie  vcrhaltniss- 
massig  leicht,  und  dass  die  Korner  kugelig,  klein  und 
unter  einander  gleich  gross  sind.  In  Bezug  auf  Lage- 
rung (Dichtigkeit)  werden  sie  sich  also  bei  sonst  gleichen 
VerbältDissen  auch  gleich  verhalten.  B.  bediente  sich 
zu  seinen  Versuchen  zunächst  der  Hirse. 

Die  Messung  zerfänt  in  zwei  Akte,  die  Ausfüllung 
des  Schädels  und  die  Messung  der  Füllmasse.  Hei  der 
Scbädelfulluog  zeigte  sich,  dass  die  Hirse  denselben 
Einwänden  unterliegt,  wie  der  Sand:  durch  längeres 
Schütteln  und  Klopfen  gelingt  es,  die  Körner  zu  immer 
dichterer  Lagerung  zu  bringen;  gebraucht  man  nun 
den  Stopfer,  so  kann  man  neue  Quantitäten  Körner 
einführert,  bis  endlich  die  Hirse  anfängt,  sich  zu  pulreri- 
süren.  Ein  scheinbar  ganz  mit  Hirse  gefüllter  Schädel 
fasste  nach  längerem  Klopfen  und  Stopfen  mit  dem 
Finger  allmälig  105  Ccm,  mehr,  und  bei  Anwendung 
eines  conischen  Holzstopfers  noch  weitere  41  Ccm.,  bis 
die  Hirse  anfing  sich  zu  zermahlen.  Die  Schwierigkeit 
liegt  also  darin,  bei  jeder  Messung  den  gleichen  Grad 
von  Dichtigkeit  zu  erhalten.  Geht  man  nicht  bis  zum 
Maximum,  so  tappt  man  ganz  im  Unsichern,  ein  Maxi- 
mum giebt  es  aber  bei  Körnerfrüchten  (wie  auch  beim 
Sand)  nicht,  da  vorher  schon  Zermahlung  eintritt.  B. 
hat  Weleker’s  Material  (Graupen)  nicht  selbst  durch- 
geprüft,  wohl  aber  die  Messung  mit  Weisspfefferkörnem: 
Die  Resultate  waren  hier  kaum  zufriedenstellender  als 
bei  der  Hirse.  (Später  erkennt  er  doch  den  Weiss- 
pfefferkömem  weit  grössere  Resistenz  gegen  den  Stopfer 
zu  and  empfiehlt  sie  als  Messmaterial  für  zerbrechliche 
Sobädel.) 

Messung  mit  Bleiscbrot.  Das  hohe  specifi.sche  Ge- 
wicht des  Bleischrotes  lässt  den  Versuch,  die  Füllmasse 
mit  der  Wage  zu  bestimmen,  nicht  recht  practiscb  er- 
scheinen; unsere  gewöhnlichen  Wagen  geben  bei  einem 
Gewicht  von  12  Kgrm. , das  ein  Schädel  leicht  fassen 
kann,  nicht  genügend  exacte  Resultate.  Ks  bleibt  da- 
her auch  hier  practiscb  nur  der  Weg  übrig,  die  Menge 
des  Schrotes,  der  den  Schädel  ausfüllt,  volumetrisch 
zu  bestimmen.  Voraussetzung  dafür  ist  freilich,  dass 
der  Schrot  im  Schädel  und  in  den  Messgefässen  die 
gleiche  Dichtigkeit  besitzt,  d.  h.  also  auch  den  gleich 
grossen  Raum  ausfüllt  Um  aber  bcurtbeiten  zu  können, 
unter  welchen  Verhältnissen  diese  Voraussetzung  er- 
füllt ist,  war  es  nötbig,  die  Bedingungen  für  die  Dich- 
tigkeit der  Lagerung  des  Schrotes  in  den  Messgefässen 
zu  studiren.  B.  hat  gerade  hierüber  eine  Reihe  exacter 
Untersuchungen  angestellt,  die  den  Schwerpunkt  der 
vorliegenden  Arbeit  bilden.  Auch  da,  wo  die  Verhält- 
nisae  scheinbar  ganz  gleich  sind,  bei  gleicher  Schrot- 
grosse,  gleichem  Messgefäss,  gleicher  Fallhöhe,  gleicher 
Fallrichtung,  gleicher  Fallgeschwindigkeit,  zeigen  sich 
doch  Differenzen  in  den  Ibisultaten  der  einzelnen 
Messungen.  Diese  Schwankungsbreite  bei  einer  Reihe 
von  Beobachtungen  betrug  bei  einem  Liter  3 Ccm., 
d.  h.  Vis«  ^cs  Inhaltes.  Je  niedriger  das  MessgeHUs 
ist,  um  so  geringer  sind  die  Schwankungen,  so  betrugen 
sic  z.  R.  in  dem  niedrigen  Norroal-Zinnliter  nur  l p.  M. 
— Der  Einfluss  der  Form  des  Messglases  auf  die  La- 
gerung des  Schrotes  ist  unwesentlich.  Einfluss  der 
Fallhöhe  des  Schrotes  auf  seine  Dichtigkeit.  Je  höher 
ein  Messgefäss  ist,  desto  mehr  setzen  sich  die  Schrot- 
schichten unter  dem  Einfluss  des  höheren  Falls  und 
des  nachfolgenden  Druckes,  desto  dichter  lagert  also 
der  Schrot.  Das  175  Mm.  hohe  ZinnUter  fasste  bei 
sonst  ganz  gleichen  Füllbcdingungen  15  bis  20  Ccm. 
weniger,  als  das  38  Ctm.  hohe  Gluliter  oder  als  2, 
ebenfalls  38  Ctm.  hohe  halbe  Glasliter.  Schnelle 
Füllung  (grosse  Trichteröffnung)  und  Niedrigkeit  des 
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GerAs^s  (geringe  Vftlihdbe)  wirken  in  gleichem  Sinne: 
wurde  das  mit  grande  vitesse  gefüllte  niedrige  Zinn- 
liter  bei  ritesse  moyenne  in  das  hohe  Glasliter  ent* 
leert,  so  blieb  in  diesem  ein  leerer  Raum  von  35  Ccm. 
und  bei  petite  vitesse  sogar  von  40  Ccm.  (Dasselbe 
Resultat  erhielt  B.  auch  mit  Hirse.)  Der  Einfluss  der 
Füllgeschwindigkeit  ist  daher  sehr  bedeutend. 

Einfluss  der  Regelmässigkeit  des  Falles  der  Körner. 
Die  Abweichungen  steigen  bis  19  C^m.;  bei  einem 
Schädel  von  16(M  Ccm.  Inhalt  könnten  daher  bloss  aus 
der  verschiedenen  Triohterstellung  Messungsuntersebiede 
bis  zu  S7  Ccm.  resultiren. 

Einfluss  der  Fällrichtung,  ti.  konnte  durch  blosse 
Aeodeningen  der  Triebteraie  Differenzen  von  6 bis 
7 Vy  Ccm.  p.  Ltr.  erzielen. 

Binlloss  von  Schütteln  und  Stossen  auf  die  Dicbtig* 
keit  des  Schrotes.  Energische  Stösse  ergeben  das  fol- 
gende Resultat:  nach  20  Schlägen  der  flachen  Hand 
konnte  das  Liter  an  Schrot  mehr  aufoehmen:  181  Grm.; 
wurde  es  hierauf  18  Mal  aus  20  Ctm.  Höhe  auffallen 
gelassen,  so  fasste  es  weitere  121  Grm.  Schrot:  nach 
58  maligem  weiteren  Aufstossen  aus  einer  Höbe  von 
30  Ctm.  konnte  man  noch  148  Grm.  einfüllen.  Hier- 
mit schien  die  grösste  Dichtigkeit  erreicht:  bei  weiteren 
Stössen  ging  kein  neuer  Schrot  mehr  hinein.  Im  Ganzen 
waren  4M  Grm.  Schrot  nacbgefülU  worden,  d.  b.  die 
ursprüngliche  SchrotfQIlung  hatte  sich  um  67  Ccm. 
gesetzt 

Nach  Erledigung  dieser  mehr  allgemeinen  Fragen 
gebt  B.  auf  die  eigentliche  Volummessung  des  Schädels 
selbst  ein.  Eine  ^ihe  von  Yersuohen  am  eräoe  4talon 
zeigte , wie  wenig  das  einfocho  Bingiesseo  mit  ^hrot 
diese  Bedingung  erfüllt:  1)  Der  zuerst  schräg  nach 
vom,  dann  nach  hinten  geneigte  Schädel  wlM  mit 
mittlerer  Geschwindigkeit  gefüllt  Er  ist  scheinbar 
ganz  voll,  die  Füllmasse  betiägt  = J.  2)  Nach  mehr- 
maligem Neigen  nach  vom  und  einigen  Stössen  ent- 
steht ein  leerer  Raum  von  35  Ccm.  Füllung  = J.  -|-  36. 
3)  Starkes,  eine  Minute  lang  dauerndes  ^hütteln  und 
Stossen:  neuer  leerer  Raum  von  52  Com.  Füllmasse 

J.  + 87.  4)  Möglichst  starkes  Einstopfen  mit  dem 
Zeigefinger.  Neuer  leerer  Raum  von  18  Ccm.  Füll- 
masse =1  J.  + 105.  5)  Eindrücken  des  Schrotes  im 
Foramen  magnum  lässt  weitere  7 Ccm.  gewinnen.  Füll- 
masse — J.  -|-  112.  6)  Anwendung  des  oonischen 
Stopfers,  bis  der  harte  Widerstand  zeigt,  dass  das 
Dichtigkeitsmaiimum  erreicht  ist  Leerer  Raum  von 
40  Ccm.;  Füllmasse  = J.  + 152  Ccm.! 

Bisher  wurde  zu  wenig  Gewicht  auf  diese  Verhält- 
nisse gelegt;  man  batte  keine  Garantie,  ob  die  Scbädel- 
böble  auch  wirklich  gefüllt  war.  ~ Die  Form  des 
Stopfers  ist  nicht  ganz  gleichgültig:  ein  spitzconischer 
Stopfer  erfüllt  seinen  Zweck  am  besten.  B. ’s  Stopfer 
hat  einen  cyliodrischen  Tbeil  (Handgriflf)  von  20  Mm. 
Durchmesser  und  einen  coniseben,  in  eine  stumpfe 
Spitze  auslaufendcD  von  10  Ctm.  Lange.  (Der  cooisohe 
Tbeil  hatte  20  Ctm.  Länge.)  B.  fängt  an  zu  stopfen, 
wenn  das  erste  Liter  Schrot  in  den  Schädel  entleert  ist. 
Die  Gleicbmässigkeit  der  ScbrotlageruDg,  die  durch  den 
Stopfer  erreicht  wird,  war  eine  ümt  absolute:  Die  Diffe- 
renz sehr  vieler  Messungen  desselben  Schädels  betrug 
nie  über  5,  und  nur  selten  mehr  als  3 Ccm. 

Die  Dicke  der  Schrotkömer  ist  im  Princip  gleich- 
gültig: alle  Nummern  zeigen  unter  gleichen  Bedingungen 
(Fallhöhe,  Fällrichtung,  Fallgeschwindigkeit)  gleiches 
Verhalten.  Nach  B.'s  Versuchen  eignet  sich  Schrot 
von  2,2  Mm.  Durchmesser  nach  beiden  Richtungen  bin 
sehr  gut  für  die  Messung  (No.  8 der  französischen 
Soala,  die  übrigens  nicht  mit  der  deutschen  überein- 
stimmt;  bei  uns  hat  No.  7 einen  mittleren  Durchmesser 
von  2,2  Mm.*)). 


*)  Diese  Angabe  macht  E.  Schmidt  Arcb.  für 
Anthr.  Bd.  XIII.  Supplement 


Mit  der  Ausfüllung  des  Schädels  bis  zum  Maximum 
der  Sohrotdichtigkeit  ist  der  erste  Act  der  Messung  be- 
endigt; der  zweite  bMtebt  darin,  dass  der  Sehrot  in 
die  Uessgefässe  eingefüllt  wird  und  zwar  so,  dass  er 
hier  mit  gleicher  Dichtigkeit  lagert,  wie  im  Schädel. 
Leider  lässt  sich  das  nicht  a priori  bestimmen,  es  lässt 
sich  nur  doreh  Vergleich  mit  einer  Normalmessung, 
die  das  Volum  wirklich  genau  angiebt,  experimentell 
durobprobiren,  unter  welchen  FüUbcdioguagen  dies  der 
Fall  ist  Als  Normalmessung  diente  eine  Queoksilber- 
messung  des  Crane  ötalon  (eines  auf  diese  Weise  ge- 
aiebten  Schädels).  Die  Beobubtungen  zeigen,  dass  die 
Sohrotdichtigkeit  in  den  Messgefassen  wesentlich  von 
zwei  Facloren  abhiingt,  von  der  Fallhöhe  und  von  der 
Schnelligkeit  des  Füllens.  Durch  Benutzung  dieser 
Momente  bat  man  es  in  der  Hand,  die  Dichtigkeit  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zu  vergrössem  oder  zu  ver- 
mindern. Der  erste  der  beiden  Factoren,  die  Fallhöhe, 
lässt  sich  nicht  unbegrenzt  ausdebnen:  die  Glasmess- 
gefasse  dürfen  weder  tu  hoch,  noch  zu  weit  sein.  Bei 
grösserer  Höbe,  als  50  Ccm.  setzt  sich  der  Schrot 
stärker,  als  er  dies  im  Schädel  seihet  thut,  man  darf 
also  darüber  nicht  hinausgehen.  Auf  der  anderen  Seite 
rückt  bei  zu  grosser  Weite  die  Maasstheilung  so  nabe 
an  einander,  dass  man  nicht  mehr  genau  ablesen  kann, 
ln  dieser  B^iehang  ist  ein  Messeylinder  von  ca.  4 Ctm. 
lichter  Weite  am  günstigsten:  man  kann  hier  5 Ccm. 
mit  Sioberheit  und  einzelne  Cubikoentimeter  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  ableien.  — Aua  dieser  Beschränkung 
des  MezsgeiMaes  in  Bezug  auf  Höbe  und  Weite  geht 
nun  hervor,  dazi  das  Yolum  eines  erwachsenen  Schädels, 
das  normal  steta  1000  Ccm.  übersteigt,  auf  ein  ein- 
ziges Mal  nicht  gemessen  werden  kann.  Es  empfiehlt 
sich  daher  für  die  erste  dieser  Messungen  sogleich  ein 
ganzes  Litermaass  zu  nehmen,  und  zwar  das  Normallitor, 
das  als  Metallgefaas  den  Vortbeil  leichter  und  sicherer 
Handhabung  gewährt  Man  füllt  ee,  streicht  das  Ueber- 
stebende  ab  and  hat  so  schnell  die  Messung  der  ersten 
1000  Ccm.  beendet.  Für  die  Restmessong  ist  ein  gra- 
duirtes,  durebsiobtiges , d.  h.  ein  Glasgefäss  erforder- 
lich. Um  in  den  soeben  begründeten  Grenzen  zu 
bleiben,  nimmt  man  am  besten  ein  balbes-Liter-Meas- 
glas  TOD  38 — 40  Ctm.  Höhe  und  ca.  4 Ctm.  Weite, 
das  oben  im  Niveau  von  500  Ccm.  abgesobliffen  ist. 
Uebersteigt  die  Menge  des  zu  messenden  Schrotes 
1500  Ccm.,  so  streicht  man  das  Messglas  ab  und  misst 
den  Rest  in  demselben  Gefaase.  So  sind  aus  praktischen 
und  aus  Genauigkeitsgründen  die  Measgefasse  gegeben, 
und  es  bandelt  sich  nun  darum,  durch  Reguliruog  der 
Füllgesebwindigkeit  das  richtige  Maass  tu  erhalten, 
d.  h.  also  dieselbe  Dichtigkeit,  die  der  Schrot  im 
Schädel  batte.  Die  durch  Qnecksilbermessung  bestimmte 
Capaoität  des  geaiobtoa  Schädels  betrug  1424  Ccm.  B. 
erkannte  sofort,  dass  er  den  Schrot  sehr  schnell  in  die 
Mesigefässe  eingiessen  musste,  um  dies  Volum  zu  er- 
halten; so  oft  er  langsam  in  die  Messgefässe  einfullte. 
blieb  das  Volum  des  Schrotes,  der  den  Schädel  gestopft 
aasgefüllt  batte,  beträchtlich  (ootablement)  hinter 
1424  (ücm.  zurück.  Um  dies  Maaza  zu  erreiebcD,  war  es 
Döthig,  zunächst  das  Zinnliter  mit  dem  Maximum  de 
vitesse  zu  füllen:  es  musste  in  zwei,  höchstens  drei 
Sekunden  vollständig  gefüllt  sein;  das  Ueberstehende 
wird  abgestricben.  Im  Glassgefass  fällt  der  Schrot 
höher,  er  wird  hier  also  von  selbst  dichter  lagern.  Im 
gegebenen  Falle  kam  es  nun  darauf  an,  die  Fullge- 
sehwindigkeit  so  zu  regeln,  dass  der  noch  zu  messende 
Rest  des  Schrotes  424  Grm.  betrug.  Bei  Anwendung  von 
verschieden  weiten  Trichtern  (von  10,  12,  15,  17  und 
20  Mm.  Oeflümng)  fand  sich,  dass  nur  der  weiteste 
dieser  Trichter,  also  die  grösste  FQllgeeobwindigkeit,  die 
geforderte  Grösse  gab. 

Brooa  sohliesst  seine  Untersuchung  mit  den  Worten: 
NoQS  pouvons  en  eonclore,  que  la  jauge  d*un  crane 
ordinaire,  eo  plomb  Nr.  8,  mesur^e  en  deuz  temps, 
d’abord  dans  le  liire  en  ötiün  au  mazimum  de  vi- 
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pui«  dans  TeprouvcUft  gradu^c  de  38  ooniimetres 
de  baut,  aveo  la  vitesse  que  donoe  un  entonnoir  de 
20  millimetrea,  rerieot  au  Tolome  qu'ellc  oeenpait  dans 
le  crane.  En  d'autrcs  terracs,  le  tassement  moyen  du 
plomb  dans  Ics  deux  vases  est  ^gal  au  tassement  moyen 
du  plomb  introduit  dans  le  crine  a Paide  du  bourrage, 
et  nous  aTODS  ainsi  la  preure  de  l’exactitude  de  notre 
proc^d^  de  eubage. 

.Wenn  wir  das  Broca’sche  Verfahren  zunächst  vom 
Gcsicbtspuncte  der  practiseben  Anwendbarkeit  prüfen, 
so  müssen  wir  ihm  dieselbe  in  hohem  Grade  zuerkennen.“ 
Diese  letztere  Bemerkung  entnehme  ich  der  Abhandlung 
von  Dr.  R.  Schmidt:  lieber  die  Bestimmung  der 
Sohädelcapacität,  Archiv  f.  Anthrop.,  Bd.  XllI,  Supple- 
ment 1882,  der  das  Broea'scbo  Verfahren  in  ganzer 
A usfiihrliohkeit  mitgetboilt  und  auf  das  genaueste  geprüft 
hat.  Wir  werden  darauf  in  dem  nächsten  Jahresbe- 
richt zuruckkommen. 

IT.  •sU*l«g1e  md  Slecliaalk. 

131)  Allen,  On  tertiary  oecipital  condyl.  Joum. 
of  anat.  and  p)hys.  Octobre  1880.  — 132)  Baraldi, 
G.,  Osteogenes!  dell*  arco  neurale  nei  Suini  (Sus  scro- 
pha).  Atti  soc.  Toscana.  So.  nat.  proc.  verb.  Gcnn. 
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der  Gelenkkapseln  zu  den  Epiphysen  der  Extremitäten- 
knochen.  Auf  Darchsehnitten  dargestellt  MitdTdn. 
I^ipzig.  134)  Merkel  (Rostock),  lieber  tägliche 
GrÖssensehwankungeo.  Vcrbaodl.  der  deutsch.  Gesell- 
schaft f.  Chir.  9.  Congr.  gr.  8.  — 135)  Chabry,  L., 
lieber  die  Bewegung  der  Rippen  und  des  Sternum. 
Joum.  de  Tanat  et  de  la  pbys.  XVll.  4.  p.  301. 
Auch  als  Th^se.  Paris.  4.  — 136)  Gleland,  John 
(Glasgow),  A lecture  on  the  shulder-girdle  and  its 
movements.  The  Lancet  Febr.  19.  — 137)  Froriep, 
A.,  Zwei  Typen  des  normalen  Beckens.  Beiträge  zur 
Geburtshilfe.  S.  157.  — 138)  Fürst,  Carl  M.,  Ueber 
den  Trochanter  tertius  beim  Menschen.  Uygiea.  XLII. 
8.  S.  483.  1880.  — - 139)  Fridolin,  Julius,  Stadien 
über  das  Wachsthum  der  Extremitäten  beim  Menschen 
nach  der  Geburt.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat 
Abih.  I.  S.  79.  — 140)  Kummer,  G.  L.,  Einiges 
über  die  Fissura  incisiva.  Inaug.-Diss.  Berlin.  — 141) 
Oruber,  W.,  Anatomische  Notixen:  (CLXXI.)  Ueber 
die  schon  congenital  auftretende  Commonication  des 
unteren  Radio-Ulnargelenkes  mit  dem  Radio- Carpal- 
gelenke. (CLXXIII.)  Ueber  den  Arous  teodineoa  piso- 
hamatus  und  dessen  Substituten,  den  Musoulus  piso- 
hamatns.  Hierzu  Taf.  1.  Fig.  1 — 6.  Virohow’s  Arch. 
86.  Hd.  1.  Heft  S.  1 u.  19.  — 142)  Hertwig,  Ose., 
Ueber  das  liaotskelet  der  Fische.  3.  Abth.  (Pedieulati, 
Diseoboli,  Diana,  Centriscidae,  Triglidae,  Plectognatbi.) 
Mit  4 Tfln.  Morph.  Jahrb.  7.  Bd.  1.  Heft  S.  1—42. 
— 143)  Gegenbaur,  C.,  Ueber  die  Pars  facialis  des 
Lacrymale  des  Menschen.  Mit  2 Holzscbn.  Ebendas. 
S.  173 — 176.  — 144)  Struthers,  Ueber  den  Pro- 
cessus supracondyloideus.  The  international  medical 
Congress.  Seot.  I.  Anatomy.  Referat  in  The  Lanoet. 
Aug.  13.  p.  297.  — 145)  Lesshaft,  Oo  the  forces, 
wich  determine  the  shape  of  the  boncs,  illustrated  by 
numerous  specireens  from  man  and  the  lover  animals. 
Ibid.  <—  146)  Kölliker,  Th-,  Ueber  don  menschlichen 
Zwischenkiefer.  Ibid.  — 147)  Länderer,  Alb.,  Ueber 
die  Athembewegungen  des  Thorax.  Zeitschr.  f.  Anat 
u.  Phys.  Anat  Abth.  S.  272.  — 148)  Lueae,  Zur 
Statik  und  Mechanik  der  Quadrupeden  (Felis  u.  Lemur). 
24  SS.  Senkenberg'sche  naturf.  Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a.  M.  — 149)  Loewe,  L.,  Die  Schädelwirbel- 
theorie. Kin  Vortrag.  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  Verb, 
der  lierl.  antbropol.  Gescllscb.  Sita,  vom  10.  Decbr. 
1880.  Mit  5 Holzsohn.  S.  415.  — 150)  Lavocat, 
Do  temporal  4oailleuf,  dans  la  sirie  des  Vertebres. 
Coropt.  rend. . Tom.  92.  No.  24.  p.  1427.  — 151) 


Dwigbt,  Tb.,  The  stemum  as  an  Index  of  sex  and 
age.  Joum.  of  anat  a.  phys.  April.  — 152)  Meyer, 
H.  V.,  Der  Mechanismus  der  Kniescheibe.  XllL  iWitr. 
z.  Mechanik  des  menschl.  Knochengerüstes.  Ztschr.  f. 
Anat.  u.  Phys.  Anat.  Abth.  S.  280.  — - 153)  Der- 
selbe, Die  Mechanik  des  menseblicben  Ganges.  Biot. 
Centralbl.  I-  Jabrg.  No.  13  u.  14.  — 154)  Räuber, 
Galilei  über  Knoebenformen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VII. 
S.  327.  — 155)  de  Roehebrune,  Memoire  sur  les 
vertebres  des  ophidiens.  Joum.  do  l’anat.  et  de  la 
phys.  No.  3.  156)  Sabatier,  A.,  Du  mccanisme 

de  la  respiration  chez  les  ch41oniens.  Avec  2 pl.  Hev. 
so.  nat.  (Montpellier.)  T.  2.  No,  4.  p.  417 — 437.  — 
157)  Stöhr,  Pb.,  Ueber  die  Wirbeltheorie  des  Schä- 
dels. Sitzgsber.  der  physical.-med.  Gos.  zu  Würzburg. 
N.  F.  XV.  8 u.  4.  S.  XXIX.  — 158)  Tenchini, 
Lorenzo,  Ueber  die  Fossa  occipitalis  mediana.  Ann. 
univers.  Vol.  257.  p.  84.  Luglio.  — 159)  Tdrök, 
A.  de,  Sur  le  eräne  d’un  jeune  gorille  du  mus4e 
Broca.  Bull,  de  la  soc.  d*antbropologie.  S^nce  du 
20.  janv.  — 16<'>)  Humphry,  G.  M.,  A treatise  on 
the  human  sceleton  including  the  joints.  8.  London. 

— 161)  Knndrat,  H.,  Die  Porencepbalie.  Eine  ana- 
tomische Studie.  Mit  9 Tfln.  Lex.  8.  Graz.  — 162) 
Regalia,  Casi  di  anomalio  numerichc  dellc  vertebre 
neir  uomo  etc.  eon  un  append.  suU’  omologia  del  pro- 
cesso  trasverso  lombare.  Archivio  per  l’antropologia  et 
l'etnologia.  X.  3.  1880.  p.  305  et  t.  XI.  fase.  1.  — 

163)  Ugolini,  U.,  Osservazioni  sul  cranio  dei  quadru- 
mani  (Sunto).  Bull.  soc.  ven.-trent  April,  p.  186.  — 

164)  Wiedersheim,R.,  Ueber  das  Becken  der  Fische. 
Morph.  Jahrbuch.  B4.  7.  S.  326.  Mit  2 Holzschn.  — 

165)  Vierordt,  Hermann,  Das  Gehen  des  Menschen 
in  gesunden  und  kranken  Zuständen.  Nach  selbst- 
registrirenden  Methoden  dargestellt  Mit  11  litfaogr. 
Tfln.  u.  6 in  den  Text  gedruckten  Holzscbn.  Tübingen. 

— 166)  Welcker,  H.,  Ueber  Wirbelsäule  und  Becken. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  Anat.  Abth.  S.  161.  (Aus 
einem  Vortrag:  die  neue  anatomische  Anstalt  zu  Halle  ) 

V.  Brun  n *9  Schrift  (1 33)  ist  ein  Beitrag  zur  Ana- 
tomie des  jugendlichen  Körpers.  Die  Abbildungen  ver- 
anschaulichen das  Verhältniss  der  Kapselmembra- 
nenzu  derGrenze  von  Epi-  und  Diaphyseti 
an  den  Bxtremitäteogelenken.  Dies  Verhältniss,  für 
den  Chirurgen  und  practischen  Arzt  zweifellos  von 
grosser  Bedeutung  wegen  des  Vorkommens  der  Epi- 
physenlösungen durch  äussere  Gewalt  sowohl,  wie 
durch  Erkrankungen  der  Knochen  nnd  wegen  der  in 
solchen  Fällen  zu  beantworicndon  Frage,  ob  durch 
eine  Epiphysentrennung  die  betreffende  Golenkhohle 
eröffnet  werde  oder  nicht,  wird  hier  berücksichtigt 
und  durch  gute  Abbildungen  jugendlicher  Gelenke  er- 
läutert, und  zwar  das  Schultergclenk  auf  Taf.  I.  Fig. 
1—4,  Ellbogengelenk  Taf.  II.  Fig.  5 — 7.  Dann  die 
übrigen  Gelenke  der  oberen  Extremität.  Dann  folgt  das 
Hüftgelenk  Taf.  111.  Fig.  12  — 14.  Kniegelenk,  Knö- 
chelgelenk, Zebentarsal-  und  Zehengelenke  Taf.  IV. 
Fig.  19—23. 

Merkel  (134).  Wenn  von  täglichen  G rös se □ - 
Schwankungen  die  Rede  ist,  wird  auf  die  Cotnpres- 
sion  derWirbelscbeiben  hingewiesen,  und  wird  ausser- 
dem, um  das  „Strecken“*  des  Körpers  im  Schlaf  und 
im  Tode  zu  erklären,  die  Behauptung  ins  Feld  ge- 
führt, dass  beim  horizontalen  Liegen  die  Krümmungen 
der  Wirbelsäule  mehr  verschwinden,  wodurch  der 
Rumpf  verlängert  wird.  Diese  letztere  Angabe  ist  un- 
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richtig,  die  Krümmung  der  Wirbelsäule  wird  nur  eine 
andere,  bei  rousculösen  Leuten  sogar  zuweilen  eine 
stärkere  als  im  Stehen. 

Zahlreiche  Messungen,  welche  M.  an  sich  selbst  vor» 
nahm,  worden  mit  einem  galgenartigen  Gestell  aasge- 
führt, an  dessen  einem  Verticaibalken  verschiebliche 
Stützen  angebracht  sind,  welche  genau  nach  der  Wirbel* 
Säulenkrümmung  des  zu  messenden  Individuums  ge* 
formt  und  mit  Kopfhalter  versehen  sind.  Der  zweite 
Verticaibalken  tragt  einen  Schieber,  welcher  von  dem 
sich  Messenden  hin*  und  herbewegt  werden  kann.  An 
demselben  sind  zwei  horizontal  hinter  einander  liegende 
Faden  angebracht,  die  nun  zur  optischen  Deckung  ge* 
bracht  werden.  — Eine  Anzahl  anderer  Messungen,  be- 
sonders io  Bezug  auf  die  Beingelenke,  wurde  einfach 
m der  Art  vorgenommcD,  dass  der  Abstand  zwischen 
Marken  auf  der  Baut  mit  dem  Centimetermaasse  be- 
stimmt wurde. 

Die  Grenzzahlen  M.*s  eigener  Körpergrösse  schwan- 
ken um  4 — 5 Ctm.,  und  zwar  hat  er  dos  Morgens  beim 
Erwachen  im  Liegen  eine  Grosse  von  185  Ctm.,  des 
Abends  vor  dem  Schlafengehen  im  Stehen  eine  solche 
von  181  Ctm.  bis  180  Ctm.,  von  dem  Scheitel  bis 
zur  Sohle  gemessen.  Die  Veränderungen  sind  nun  von 
zweierlei  Art,  nämlich  plötzliche  und  allmalige.  Beim 
Aufsteben  aus  der  horizontalen  Lage  nimmt  seine  Kör* 
pergrösse  constant  sogleich  um  etwa  2 Ctm.  ab,  wäh- 
rend der  Rest  von  2—3  Ctm.  die  allmalige  Abnahme 
im  Laufe  des  Tages  darstellt.  — Die  plötzliche  Ab- 
itabme  der  Körpergrosso  beim  Aufsteben  aus  horizon- 
taler Lage  (und  umgekehrt  die  Zunahme  beim  Mieder* 
legen)  hat  nun  mit  derWirbelsäule  gar  nichts  zu  tbun, 
mau  kann  vielmehr  durch  directe  Messung  naebweisen, 
dass  sie  lediglich  auf  Rechnung  der  Gelenkverbindun- 
gen der  unteren  Extremität  zu  setzen  ist  Die  Gegend 
des  Hüftgelenks,  durch  Marken  auf  der  Haut  bezeich- 
net, verkürzt  sich  um  1 Ctm.,  die  des  Kniegelenks 
um  2 — 3 Mm.,  die  Fusshöhe  verkleinert  sich  um  ca. 
8 Um. 

Von  einer  näheren  Bestimmung  der  Gründe,  welche 
die  zuletzt  angeführte  Thatsacbe  verursachen,  wurde 
sogleich  abgesehen.  Bei  dem  Kniegelenk  scheinen  die 
Elasticitätsverbältnisse  des  Knorpels  am  reinsten  zur 
Anschauung  zu  kommen.  — Die  Verkürzung  im  Hüft- 
gelenk rührt  von  der  Belastung  durch  den  Körper  her, 
wodurch  der  Kopf  weiter  in  die  Pfanne  bineinrutscht 
Da  nun  aber  eine  solche  Bewegung  schräg  von  unten 
nach  üben  stattfindel',  so  ist  dadurch  auch  dos  auffal- 
lende Kürzerwerden  des  ganzen  Hüftgelenks  um  1 Ctm. 
erklärt. 

Die  allmalige  Grössenabnakme  im  Laufe  des  Tages 
wurde  im  Stehen  und  Sitzen  gemessen,  um  zu  eruireo, 
wieviel  hier  auf  Rcchnuiig  derWirbelsäule,  wieviel  auf 
die  anderen  Factoren  kommt.  — Die  hierbei  erlang- 
ten Resultate  werden  am  besten  durch  Mittbeilung 
einer  Messungsreihe  bekannt.  Eine  einzige  Reibe  ge- 
nügt, da  alle  anderen  einander  vollkommen  ähnlich 
sind. 

M.’s  Grösse  war  (in  der  Augenhöhe  gemessen): 
Direct  nach  dem  Auf- 

stehen stebeod  172,0  Ctm. 

sitzend  133,1. 

\ Stunde  später stehend  171,4  (—0,6). 

sitzend  133,1. 


1 Stunde  nach  dem  Auf* 


stehen stehend  171,2  f— 0,8). 

sitzend  132,5  ( — 0,6). 

6 Standen  nach  dem 

Aubteheo stehend  170,0  ( — 2,0). 

sitzend  181,5  (—1,6). 

Mud  2 Stunden  lang 
b orizontal  gelegen , 

dann  stehend  171,1  (*f  1,1). 

sitzend  182.5  (*f  1,0). 

12  Standen  nach  dem 

Aufstehen stehend  170,3  ([—0,8]  - 1,8). 

sitzend  131,6  ([-0,9]  — 1,5). 


Aus  dieser  Tabelle  erhellt,  dass  gleich  nach  dem 
Aufsteben  eine  Verkürzung  erfolgt,  welche  auf  Rech- 
nung der  Fassschwarte  zu  setzen  ist,  die  sich  verhält- 
nissmässig  rasch  (oft  schon  nach  10  Minuten)  compri- 
mirt.  Die  Verkürzung  der  Wirbelsäule  ist  erst  eine 
Stunde  nach  dem  Aufstehen  bemerkbar.  Nach  län- 
gerem Aufsein  dehnt  sich  die  Fussschwarte,  wie  es 
scheint,  wieder  etwas  ous. 

Interessant  ist,  dass  schon  nach  einer  zweistündi- 
gen Mittagsruhe  die  VTirbelsäule  wieder  1 Ctm.  länger 
geworden  ist, 

Chabry(135).  Die  Bewegungen  der  Kip- 
pen und  des  Sternum,  welche  die  Erweiterungen 
der  sagittalen  Durchmesser  des  Thorax  bervorbringen, 
lassen  sich  nicht  genau  durch  einen  Gelenkapparat 
berstellen,  in  welchem  die  Rippen  durch  starre  Hebel 
ersetzt  wären.  Es  ist  vielmehr  auch  die  Elasticiiät  der 
Rippen  in  Anschlag  zu  bringen.  Sie  hat  bei  dem  Men- 
schen die  theilwoise  Unabhängigkeit  von  der  Erhebung 
der  ersten  und  letzten  Rippen  zur  Folge.  Dadurch 
werden  dem  Thorax  zwei  respiratorische  T)'pen  ge- 
sichert, die  Ober-  und  Unterrippenathmung.  Die  Ei- 
genbewegungen  der  Rippenknorpel,  zuerst  durch  Sib- 
son  genauer  untersucht  und  als  Streckung  bei  der 
Inspiration,  als  Beugung  bei  der  Exspiration  erkannt, 
sind  im  normalen  Zustand  nur  von  geringer  Bedeutung 
und  können  vernachlässigt  werden.  Anomalerweiso 
kommt  hier  und  da  eine  Kückwartsbeugung  der  Knor- 
pel während  der  Inspiration  vor.  — In  der  mittleren 
Gegend  des  Brustkorbes  ist  die  Vergrösserung  des 
queren  Durchmessers  minder  beträchtlich  für  jeden 
Rippenbogen  an  der  Stelle  seiner  grössten  Breite,  als 
weiter  vorn  an  der  Grenze  zwischen  Knochen  und  Knor- 
pel. ln  Folge  ihrer  doppelten  Gelenkverbindung  bat 
jede  Rippe  eine  natürliche  Rotationsachse,  welche 
schräg  nach  vorn,  innen  und  uolen  gerichtet  ist.  Die 
wirkliche  Bewegung  der  Rippe  besteht  nur  aus  einer 
einzigen  Rotation  um  diese  Achse,  in  der  oberen 
Bnistgegend  zeigen  die  Rippen  zwei  deutliche  Bewe- 
gungen, Elevation  und  Rotation.  In  der  unteren  Brust- 
gegend  finden  sich  ebenfalls  zwei  Bewegungen  vor;  es 
sind  dies  aber  Elevation  und  Abduciion. 

Nach  Froriep(137)  gibt  es  Becken  mit  hoch- 
stehendem PromonloriuDi  und  solche  mit  tief- 
stehendem;  Beckendieser  beiden  Variationen,  welche 
einander  im  Uebrigen  bis  ins  Einzelne  gleich  sehen 
mögen,  erhalten  schon  durch  diese  Formabweiebung 
allein  ein  verschiedenes  typisches  Gepräge. 

Eine  Combination  beider,  welche  jedoch  nicht 
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mehr  Vanfttion,  sondern  als  Varietit  der  Becken- 
form ZQ  bezeichnen,  ist  das  Becken  mit  doppeltem 
Promontoriom. 

Das  letztere  ist,  was  hier  nicht  weiter  io  Betracht 
kommt,  ein  einfach  plattes,  rbachitisches  Becken;  dane- 
ben and  unabhängig  davon  zeigt  es,  beiderseits  symme- 
Irisch,  die  bekannte  Varietätder  Wirbelsäule,  dieaU  •As- 
similation des  letzten  Bauchwirbels  an  das  Kreuzbein  * von 
Dürr  einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen  wor- 
den ist.  Das  Kreuzbein  besteht  aus  fünf  Sacralwirbeln, 
mit  deren  erstem  der  letzte  Bauchwirbel  durch  Ver- 
mittlung einer  accessorischen  Flügel  • Ossification  am 
Querfortsatz  unvollständig  verschmolzen  und  so  zu 
einem  Lumho-sacral-  oder  Uebergangs- Wirbel  geworden 
ist.  Es  besteht  ein  falsches  (oberes)  Promontorium, 
das  wahre  Promontorium  liegt  genau  in  der  Terminal- 
ebene,  das  falsche  beträchtlich  oberhalb  derselben 
(34  Mm.  senkrecht  zur  Terminalebene  gemesseu).  Die 
Linea  innominata  theilt  sich  vor  ihrem  Cebergang  auf 
das  Kreuzbein  in  zwei  nahezu  gleicbmässigvortretende 
Kanten,  deren  eine  rein  medialwärts  zum  wahren  Pro- 
montorium, die  andere  dagegen  schräg  medial-  und 
aufwärts  über  den  Flügel  des  ossimilirten  Baocbwir- 
bels  nach  dem  falschen  Promontorium  hinläuft.  Es 
wird  dadurch  zweifelhaft,  wohin  man  die  Beckenein- 
gangslinie am  Kreuzbein  verlegen  soll.  Der  Geburts- 
helfer wird  die  untere  Kante  wählen , weil  dos  wahre 
Piomontonom  dos  vorspringendere  ist  und  die  kürzeste 
Conjugata  ergiebt,  anatomisch  dagegen  wäre  man  ge- 
neigt. den  assimilirten  Bauchwirbel  mit  zum  Kreuzbein 
zu  rechnen  und  die  Grenzlinie  über  seinen  Flügel  hin 
zum  falschen  Promontorium  laufen  zu  lassen. 

Das  Becken  mit  tiefstehendem  Promontorium 
zeigt  die  Gestalt,  wie  sie  gewöhnlich  dem  normalen 
weiblichen  Becken  zugesprocbeo  wird.  — Das  Becken 
mit  hochstehendem  Promontorium  stimmt  mit  dem 
vorigen  in  der  Bildung  der  Uüftbeine  vollkommen  über- 
ein. Das  Kreuzbein  ist  aber  scheinbar  verlängert  durch 
einen  kräftig  entwickelten,  mit  ihm  vereinigten  ersten 
Steisswirbel.  Es  ist  gleichmässig,  doch  viel  schwächer 
gekrümmt  als  das  vorige.  Es  ist  länger  als  breit 
Die  beiden  normalen  Beckentypen  stimmen  also  in  den 
meisten  Beziehungen  mit  einander  überein,  verschieden 
sind  sie  in  dem  Krummungsgrad  des  Kreuzbeins,  im 
Verhältniss  zwischen  Länge  und  Breite  dieses  Kno- 
chens und  in  der  Stellung  desselben  zo  den  Hüftbeinen. 
Die  Unterscheidungspunkte  dieser  beiden  Typen  sind 
dieselben,  die  auch  bei  der  Vergleichung  des  neugebo- 
renen und  erwachsenen  Beckens  die  Hauptrolle  spie- 
len: Stellung,  Breite  und  Krümmung  des  Kreuzbeins. 
Das  Becken  mit  hochstehendem  Promontorium  steht  in 
diesen  drei  Beziehungen  dem  kindlichen  Becken  näher 
als  dasjenige  mit  tiefsichendem.  — Da  nun  beide 
Typen  aus  der  kindlichen  Form  hervorgehen,  so  ent- 
stehen sie  offenbar  dadurch,  dass  die  Umformung  in 
dem  einen  Individuum  fortschrittlicher,  im  anderen 
mehr  consenaliv  verfahrt.  Denn  es  hat  geradezu  den 
Anschein,  als  ob  die  vun  Hosenberg  für  die  embryo- 
nale Periodt»  nachgewiesene  Aufwärtswandening  der 


Darmbeine  in  der  eztranterinen  AuagesUltung  der 
Beokenform  ihre  Fortsetzuog  fände. 

In  dieser  Ausgestaltung  wäre  uns  dann  ein  Pro- 
cess  vor  Augen  gerückt,  der  seine  Analogie  io  der  phy- 
logenetischen Entwicklung  unserer  Gattung  besitzt. 

Fürst  (138).  Der  Trochanter  tertius,  der 
bei  verschiedenen  Säugethieren  vorhanden  ist,  ist  auch 
mehrfach  schon  bei  dem  Menschen  gefunden  worden 
(Wilbrand,  Giessen.  1843;  Barko  w,  Anal.  Abhdl., 
1851  etc.).  Waldeyer  meint,  dass  der  Trochanter 
tertius  ebenso  oft  beim  Menschen  vorkomme,  als  der 
Processus  sopracondyloideus  humeri,  der  fast  in  allen 
anat  Handbüchern  Erwähnung  findet.  Dass  der 
Trochanter  tertius  des  Menschen  mit  dem  Trochanter 
tertius  bei  Säugethieren  homolog  ist,  dafür  spricht, 
abgesehen  von  seiner  Lage,  der  Umstand,  dass  er  als 
Anheflungsslelle  für  den  Glutaeus  maximus  dient 
Der  Trochanter  tertius  liegt  bei  dem  Menschen  gleich 
unter  dem  Trochanter  major,  und  stimmt  so  in  Bezug 
auf  seine  Lage  fast  genau  mit  dem  bei  den  Insecii- 
voren  und  Rodentien  uberein. 

FQrst’s  Untersuchungen  beziehen  sich  namentlich 
auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  des  Trochanter 
tertius  beim  Menschen.  Bei  den  in  der  anatomischen 
Sammlung  su  Upsala  befindlichen  Skeleten  und  Beeken- 
priparaten  war  in  13  Fällen  dieser  Knoebeofortsatz  vor- 
handen. Alle  Fälle  betrafen  Schweden.  Im  anatomi- 
schen Museum  des  Karoionischen  Institutes  zu  Stock- 
holm hatten  von  40  der  untersuchten  Skelete  15  den 
Trochanter  tertius.  Von  den  6 Lappenskeleten  hatten  4 
den  Tr.  t (tweimal  auf  der  einen  Seite,  zweimal  auf 
beiden  Seiten).  Bei  einer  Hottentotin  fand  er  sich  auf 
beiden  Seiten,  bei  einem  Guarani-Indianer  auf  der 
rechten  Seite.  Er  kommt  vor  an  Knochen  aus  der 
Steinzeit,  aus  der  Eisenzeit,  dem  Mittelalter  und  der 
neueren  Zeit;  das  I^ocentverbäUniss  ist  nahezu  gleich 
dem  von  Waldeyer  angegebenen  32,4 pCt,  erscheint 
also  ungefähr  bei  jedem  3.  Menschen  vorzukommen, 
doch  nicht  stets  im  gleichen  Grade  entwickelt.  Der 
grösste,  den  F.  gefunden,  war  12  Mm.  hoch,  40  Mm. 
lang  und  15  Mm.  breit  (bei  einem  schwedischen  Mann). 
Die  Linea  aspera  theilt  sieb  nach  oben  zu,  wie  Wal- 
deycr  besonders  betont  bat,  in  zwei  Schenkel,  von 
denen  der  laterale  zur  Wurzel  des  Trochanter  major 
geht,  der  mediale  dagegen  geht  vermittelst  seiner  Fort- 
setzung in  die  Linea  obliqua  unter  dem  Trochanter 
minor  zum  vorderen  oberen  Tbeil  des  Trochanter  major. 
Dazu  gesellt  sich  in  den  meisten  Fällen  eine  3 , oft 
schwächere,  vom  Trochanter  minor  abwärts  gebende 
Linie,  die  zwischen  die  beiden  Schenkel  zu  liegen 
kommt.  Die  Linea  obliqua  dient  am  oberen  Tbeil  als 
Insertionspunkt  des  Ligamentum  ileofemoralc  und  des 
Vastus  internus,  der  sieb  nicht  bloss  an  der  Linea  obli- 
qua und  deren  Fortsetzung  gegen  das  Labium  intern, 
lineae  asperae  inserirt,  sondern  auch  am  Labium  in- 
temum  selbst.  Die  mittelste,  vom  Troeb.  minor  ab- 
wärts gebende  Linie  bezeichnet  die  Insertion  des  Pec- 
tioeus;  an  der  lateralen  inserirt  sich  im  mittleren 
grösseren  Tbeiie  der  Glutaeus  maximus  (hier  ent- 
wickelt sieb  am  oberen  Tbeiie  der  Insertion  der  Tro- 
chanter tertius),  am  oberen  Theilo,  nach  dem  Trochanter 
major  zu  der  Quadratus  femoris,  medial  vom  Glutaeus 
maximus  der  Adductor  minimus,  lateral  der  Vastus  ex- 
ternus.  Fast  constant  gesellt  sich  zu  diesen  3 Linien 
eine  4.,  welche  keine  Muskeliosertion  bildet,  sondern 
eine  longitudinale  Kante;  sie  beginnt  nnter  der  Basis 
des  Troeb.  maj.  und  verläuft  parallel  mit  dem  lAbium 
extemum  und  lateral  von  demselben  abwärts  bis  zum 
mittleren  Drittel  des  Femur. 
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Fridolin  (139)  knapft  an  die  Beobachtang  von 
Bnrtscher  an,  der  an  Embryonen  gefunden,  dass 
deren  Oberarm  and  Oberschenkel  (die  Stammglieder) 
in  ihrem  Wachsthum  relativ  an  Länge  stets  ab- 
nehmen, während  die  Endglieder  (Hand  und  Pass) 
stetig  an  Länge  zanehmen.  Minder  einfache  Verhält- 
nisse fanden  sich  beim  Wachsthnm  der  Mittelglieder 
der  Extremitäten,  des  Unterarms  und  Unterschenkels. 
Der  Unterarm  nahm  zuerst  an  Länge  ab,  dann  trat 
Gleichgewicht  ein:  der  Unterschenkel  zeigte  zuerst 
eine  Längenzunahme,  dann  Gleichgewicht.  Wie  die 
von  A eby  angegebenen  Zahlenwerthe  zeigen,  sind  die 
relativen  Yerbalthisse  beim  Erwachsenen  ganz  andere 
geworden.  Fr.  suchte  nun  den  Zeitpunkt  zu  bestim- 
men, zu  welchem  jener  Umschwung  der  relativen 
Wacbsthumsenergie  stattfindet.  Für  diesen  Zweck 
galt  es.  die  relative  Wachsthumsenergie  der  einzelnen 
Abschnitte  der  Extremitäten  in  Bezug  auf  deren  ganzen 
Länge  für  die  Zeit  nach  der  Geburt  zu  studiren.  Der 
Zeitpunkt  des  Umschwunges  ist  nach  Messungen  der 
herauspräparirten  Skelettheile  der  Extremitäten  für  die 
untere  Extremität,  welche  den  Anfang  macht,  in  das 
erste  Halljahr  nach  der  Geburt  zu  verlegen.  Für  die 
obere  fällt  er  in  das  zweite  Halbjahr.  Die  relative 
Wacbsthumsenergie  der  einzelnen  Extremitäten -Ab- 
schnitte ist  eine  verschiedene,  bietet  aber  weniger  ein- 
fache Verhältnis.se  dar,  als  bei  jüngeren,  ungeborenen 
Embryonen.  Ueber  das  erste  Lebensjahr  hinans  konnte 
aus  Mangel  an  Material  die  Untersuchung  nicht  ge- 
führt werden. 

Kummer  (140)  hat  200  Schädel  Europas, 
Asiens  und  Australiens,  Amerikas  und  eines  Tbeiles 
der  Sildseeinseln  auf  die  Fissura  incisiva  unter- 
sucht, und  dieselbe  beiderseitig  angetroffen  in 
80.54  pCt.  Sie  entspringt  an  der  Hälfte  der  Schä- 
del , an  welchen  sie  überhaupt  vorkommt,  beiderseits 
vom  Foranien  incisivum.  Nur  den  dritten  Theil  dieser 
Häufigkeit  erreicht  der  beiderseitige  Ursprung  von  der 
Sutura  palatina. 

Gegenbaur  (143).  Die  Entfaltung  des  von  der 
Crista  sieb  fortsetzenden,  als  Hamulus  bezeichneten 
Tbeiles  des  Thränenbeines  bietet  grosse  Verschie- 
denheiten dar. 

Bei  einer  Anzahl  von  Schädeln  ist  dieser  Hamulus 
ganz  unansehnlich,  erscheint  als  das  etwas  vorwärts  ge- 
wendete Ende  der  Crista  und  schliesst  den  Eingang  in 
den  Canalis  tacrymalis  keineswegs  lateral  ab,  überlässt 
dieses  vielmehr  dem  Oberkieferknoeben.  Daran  reiben 
sich  Befunde,  in  denen  der  grossere  Hamulus  auch 
grosseren  Antheil  an  jenem  Abschlüsse  bat,  und  so 
kann  man  dann  den  Hamulus  durch  eine  Reibe  von 
Zuständen  verfolgen,  bis  von  ihm  die  Kante  des  Infra- 
orbitalrandcs  erreicht  wiid.  Er  gebt  dann  mit  seinem 
äusseren  Ende  in  die  Fortsetzung  jener  Kante  über. 
Diese  Ausdehnung  des  Hamulus  ist  meist  mit  einer 
Verbreiterung  verbunden.  Beides  gehört  zu  den  nicht 
häufigen  Fällen.  Unter  12ü  hierauf  untersuchten  Schä- 
deln fand  G.  nur  5 mit  jener  Gestaltung  des  Hamulus. 
Mit  der  Erreichung  des  Infraorbitalrandes  bat  derselbe 
einen,  wenn  auch  kaum  bemerkbaren  Antlitztbeil  ge- 
wonnen, der  eine  Bars  facialis  des  Tbranenbeins  dar- 
stellt. Von  ca.  200  auf  dieses  Verhalten  geprüften 
Schädeln  waren  zwei  die  einzigen,  an  denen  die  Infra- 
orbitalkante  jener  Pars  facialis  deutlich  ausgeprägt  war. 


Das  Interesse  für  eine  Pars  faciahs  des  Laerymale  er- 
giebt  sich  aus  der  Gesobiobte  dieses  Sohädelelementes.  ln 
den  Abtheilungen  niederer  Säugetbiero  gehört  das  La- 
crvmale  den  Antlitzknocbcn  an,  wie  es  auch  bei  Sau- 
ropsiden  einen  grosstentheils  an  der  Schädeloberfliche 
liegenden  Knochen  bildet  Bei  den  Prosimiae  bat  es 
diese  faciale  Lago  derart  bewahrt,  dass  selbst  der  Ca- 
nalis lacrymalis  nicht  in  der  Orbita  beginnt.  Die  In- 
secUvoren  und  Chiropteren  schliessen  sich  darin  an. 
Bei  den  meisten  Edentaten  ist  eine  Pars  facialis  und 
Pars  orbitalis  gleich  stark  entwickelt  Bei  Ateles  und 
Myeetes  liegt  die  Fossa  lacrymalis  noch  nicht  in  der 
Orbita.  Bei  den  Catarrbinen  (Semnopitbecos,  Inuus, 
Cercopitbeous,  Cercocebus,  Cynoccphalus)  ist  die  Lage 
der  Fossa  links  zweifellos  orbital.  Alle  besitzen  den 
die  laterale  Umgrenzung  der  Fossa  bildenden  Theil  des 
Laerymale  — der  beim  Menschen  den  Hamoias  vor- 
stellt  — zu  einer  ansehnlichen  Fläche  entfaltet,  und 
fast  die  ganze  Grube  wird  vom  Knochen  umschlosseu. 
Am  meisten  tritt  aus  der  Reihe  aller  dieser  Formen 
Nyctipithecas  (N.  thvirgatus),  bei  welchem  die  Crista 
anterior  gans  vom  Oberkiefer  gebildet  wird.  Hier  ist 
unter  den  Platyrrhinen  der  Zustand  erreicht,  der  erst 
unter  den  höheren  Catarrbinen  zum  Vorschein  kommt. 
Das  Laerymale  dränst  aber  den  Oberkiefer  fast  völlig 
vom  Stirnbein  ab,  damit  an  Mycctes  und  Ateles  er- 
innernd. Unter  den  höheren  Catarrbinen  findet  sich 
die  niederste  Form  des  Laerymale  bei  Hylobates  durch 
die  grosse  Breite  des  lateral  die  Fossa  begrenzenden 
Theiles.  Schmaler  ist  dieser  Theil  beim  Orang,  es  be- 
steht hier  wie  bei  Troglodytee  ein  Hamnlua,  der  dem 
des  Menschen  ähnlich  ist,  wie  immer  auch  die  Gestal- 
tung des  gesammten  Laerymale  von  der  menschlichen 
Form  abweicht  Die  Crista  auterior  bildet  immer  der 
Oberkiefer. 

Der  Uebergang  des  Hamulus  in  eine  Pars  facialis, 
wie  sie  oben  vom  Menschen  beschrieben  ward,  verweist 
also  auf  einen  niederen  Zustand,  der  in  jenen  Fällen 
vom  Thränenbeiu  wiederholt  wird.  Es  gehören  diese 
Fälle  in  die  Reihe  der  atavistischen  Bildungen,  die  uns 
auch  hier  wieder  einen,  für  sich  betrachtet  als  blosse 
Ausdehnung  und  mächtigere  Gestaltung  eines  Knochen- 
stuckebens  erscheinenden  Befund  durch  die  ver- 
gleichende Anatomie  in  seinem  natürlichen  Zusammen- 
hang erkennen  lassen. 

Kölliker  (146)  demonstrirte  die  vollkommene 
Trennung  des  Zwischenkieferknoohens  im 
Foetns  von  8 Wochen.  Schon  um  das  Ende  der 
9.  Woche  war  er  verwachsen  mH  dem  Oberkieferbeine. 
Die  Zahl  der  Zahnanlagen  in  dem  Os  intermaxillare 
war  nicht  constant. 

Nach  Länderer  (147)  ist  die  Anwendung  des 
Hamberger’schen  Schemas  (wenn  es  auch  mathematisch 
richtig  ist)  auf  die  Bewegungen  der  Rippen  des- 
halb völlig  falsch,  weil  es  eine  Parallelführung  der 
Rippen  and  Parallelismus  der  Axen  voraussetzt,  wäh- 
rend doch  die  Rippenaxen  in  Wirklichkeit  nicht  pa- 
rallel laufen.  Die  Rippenaxen  liegen  zwar,  von  der 
1.  bis  znr  10.  Kippe,  in  horizontaler  Ebene,  sind  sich 
aber  nicht  parallel,  da  die  Bewegungsebenen  wohl 
sämmtlich  senkrecht  stehen,  unter  einander  aberWin- 
kel  bilden.  Der  Winkel,  den  die  Axe  der  1.  Rippe 
mit  der  Medianebene  macht,  beträgt  nahezu  einen  K., 
ca.  80°,  derjenige  der  10.  kaum  einen  halben  R.  Der 
Kreuzungswinkcl  der  Axe  mit  der  Medianebone  nimmt 
von  der  1.  bis  zur  10.  Rippe  in  annähernd  regel- 
mässiger Weise  von  ca.  80 — 44°  ab.  Mit  dieser 
Thatsacbe  wird  das  HambergeFsche  Schema  und  alle 
sich  daran  anschliessenden  Folgerungen  für  Bewegung 
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der  Rippen  hinfillig.  L.  soblog  inr  BesUmmung  der 
RippeD&xen  ein  Verfebren  ein,  desien  Beschreibung 
im  Original  nacbzusehen  ist.  Wir  resumiren  hier 
einige  durch  die  Versuche  gewonnenen  Sätze,  zu  deren 
Aufstellung  L.  gelangt  ist. 

Der  Thorax  Ist  ein  nach  der  Inspiration  hin  fe- 
dernder Apparat,  welcher  durch  die  Inspiration  über 
die  elastische  Ruhelage  gedehnt  ron  selbst  wieder  nach 
der  Exspiration  hin  zuruclcschnellt.  Durch  das  Herab- 
treten des  Zwerchfells  wird  ein  Tbeil  der  Last  der 
Baucheingeweide  Tom  Zwerchfell  auf  die  sich  passiv 
spannenden  Bauchdecken  übertragen,  diese  Entlastung 
des  Thorax  würde  genügen,  ohne  Muskelaction  allein 
durch  die  elastischen  Kräfte  des  Thorax  eine  Inspira- 
tionsbewegung eintreten  zu  lassen. 

Die  Intercostales , viel  zu  schwach,  um  ohne  ge- 
gebenes Punctum  fixnm  im  zusammengefügten  Thorax 
eine  Formänderung  hervonumfen,  können  daher,  je 
nachdem  dieses  gegeben  oder  ein  Zog  in  einer  Rieh- 
tnng  erfolgt,  sowohl  der  Inspiration  als  der  Exspiration 
dienen.  — Die  Entstehnngsweise  einer  gewöhnlichen 
Inspiration  und  Exspiration  jrird  man  sich  somit  wohl 
in  folgender  Weise  zu  denken  haben.  Im  Beginn  der 
Inspiration  tritt  das  Zwerchfell  nach  abwärts  und 
überträgt  dadurch  einen  Theil  des  am  Brustkorb 
lastenden,  vom  Diaphragma  durch  die  Longenelastici- 
tät  auf  die  Tboraiwandnng  übertragenen  Gewichts 
auf  die  sich  passiv  spannende  Bauchwand;  schon 
hierdurch  erfolgt  eine  Verschiebung  der  obersten  Rip- 
pen nach  der  Inspiration  hin,  und  diese  wird  unter- 
stützt durch  die  azengemasse  Erhebung  der  obersten 
Kippen  durch  die  Scaleni  und  den  je  nach  der  ur- 
sprünglichen Erhebung  der  oberen  Rippen  durch  die 
Intercostales  auf  die  übrigen  Rippen  fortgesetzten  Zug; 
indem  sich  dieser  nach  abwärts  allmälig  erschöpft, 
nimmt  die  Bewegungsgrösse  ab  und  bei  schwacher  In- 
spiration kann  die  Erhebung  an  den  untersten  Rippen 
ganz  fehlen.  Bei  diesem  Verhalten  wäre  wenig  Muskel- 
kraft zu  gewöhnlicher  Athembewegung  nöthig  und  es 
begreift  sich  daraus,  wie  trotz  des  beständigen  Spiels 
der  Athmnng  eine  Ermüdung  der  Muskeln  nicht  eintritt 

Dwigbt  (151)  vergleicht  das  Sternum  von 
30  Männern  und  26  Weibern,  durch  welche  es  nach 
Hyrtl  leicht  sein  soll,  das  Geschlecht  zu  bestimmen. 

Er  findet,  dass  sich  das  Mittel  des  Manubriom  des 
$ Sternum  zom  Körper  wie  49:100,  das  £ wie  52:100 
verhält  Unter  den  Gemessenen  fanden  sich  12  männ- 
liche und  14  weibliche  Individuen,  für  welche  nicht  das 
Hyrtrsebe  Gesetz  galt  Dagegen  stimmt  das  Mittel. 
Was  die  allgemeinen  AngalMn  über  den  Eintritt  der 
Verknöcherung  der  einseinen  Theile  des  Sternum  be- 
trifft, so  hält  sie  Verf.  für  sehr  unsicher.  Varietäten 
in  diesem  Punote  sind  sehr  häufig. 

V.  Meyer  (152)  bespricht  die  neuesten  Arbeiten 
über  die  Mechanik  des  menschlichen  Ganges, 
und  giebi  vorher  die  Unterschiede  an,  welche  zwischen 
dem  Gesichtspunkt  herrschen,  mit  dem  er  an  diese 
diese  Frage  herangetreten  ist,  und  demjenigen,  von 
welchem  aus  neuere  Beobachter  und  auch  die  Gebr. 
Weber  diesem  complicirten  Vorgang  gegenüber  ge- 
treten sind.  Sein  Gesichtspunkt  stützt  sich  auf  die 


Ueberlegung,  dass  der  Gang  das  Ergebniss  des  Zu- 
sammenwirkens sehr  vieler  Apparate  des  Organismus 
ist,  und  dass  er  je  nach  der  Art  dieses  Zusammen- 
wirkens eine  sehr  verschiedene  Erscheinung  bieten 
muss;  — und  in  Wirklichkeit  findet  sich  denn  auch, 
dass  nicht  nur  ein  jedes  Individuum  seinen  eigenthüm- 
liohen  Gang  ebenso  sehr  besitzt,  wie  seine  eigenthüm- 
liehe  Uandscbrifl,  sondern  dass  auch  je  nach  der 
Stimmung,  nach  den  Kräften,  nach  dem  Einflüsse  der 
Kleidang  etc.  bei  demselben  Individuum  oft  innerhalb 
weniger  Schritte  die  äussere  Erscheinungsweise  des 
Ganges  sieb  sehr  bedentend  ändern  kann,  — dass,  mit 
einem  Worte,  ein  Jeder  gebt,  wie  er  gerade  kann  oder 
mag.  — Diese  Ueberlegung  muss  zuerst  zu  der  Er- 
kenotniss  führen,  dass  es  überhaupt  gar  keinen  typi- 
schen Gang  geben  kann,  und  dass  das  einzige  Typische, 
was  sich  in  dem  Gange  der  verschiedenen  Individuen 
erkennen  lässt,  das  ist,  dass  alle  sich  mit  Hülfe  der 
Beine  vorwärts  bewegen.  Sodann  aber  muss  gefunden 
werden,  dass  man,  um  die  Erscheinungsweise  des 
Ganges  richtig  zu  verstehen,  die  einzelnen  Mechanis- 
men, aus  welchen  sich  derselbe  zusammensetzt,  ge- 
nauer untersuchen  muss,  wodurch  allein  der  Schlüssel 
tu  allen  verschiedenen  Gangarten  sieb  gewinnen  lässt. 
Id  einer  flüchtigen  Skizze  kennzeichnet  v.  M.  seinen 
Standpunkt  in  der  vorliegenden  Frage,  welchen  er  für 
den  einzig  möglichen  hält,  um  die  Gangbewegung, 
welche  an  dem  einzelnen  Individuum  stets  nur  indivi- 
duellen Character  zeigt,  so  verstehen  zu  können,  dass 
damit  auch  zugleich  die  Entstehung  aller  grösseren 
und  kleineren  Varietäten  abzoleiten  ist.  Die  grossen 
Erfolge,  welche  die  graphische  Methode  der  Unter- 
suchung in  so  vielen  Theilen  der  Physiologie  errangen 
bat,  haben  die  Möglichkeit  geboten,  den  luenscblichen 
Gang  mit  Hilfe  graphischer  Apparate  einer  neuen 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  wie  z.  B.  dies  durch 
Vierordt  geschehen,  worüber  weiter  unten  berich- 
tet ist. 

Die  Kniescheibe  bildet  bekanntlich  nicht  einen 
integrirenden  Bestandtheil  des  Knochengerüstes;  sie 
gehört  vielmehr  nach  ihrer  systematischen  Stellung 
als  Sebnenknoeben  za  dem  Muskelsysteme.  Sie  steht 
demnach  in  derselben  Categorie  wie  die  Sesambeine 
der  grossen  Zehe  und  des  Daumens  und  wie  das  Os 
pisiforme,  wenn  auch  dieses  letztere  gewöhnlich  un- 
passender Weise  zu  dem  Knochengerüste  der  Hand- 
wurzel gerechnet  wird.  — Während  indessen  die  an- 
geführten Sehnenknochen  und  ebenso  die  inconstanten, 
wie  z.  B.  die  Sebnenknoeben  in  den  Gastroenemius- 
köpfen,  in  mechanischer  Beziehung  nichts  Besonderes 
darbieten,  zeigt  die  Kniescheibe  in  ihrem  Mechanismus 
mancherlei  Eigenthümlichkeiten,  welche  nach  mehreren 
Seiten  hin  ein  theoretisches  Interesse  gewähren  und 
nicht  minder  wegen  der  Fracturen  und  Luxationen, 
die  an  derselben  Vorkommen  können,  auch  eine  grössere 
practische  W'ichtigkeit  erlangen  können.  Die  Sesam- 
beine der  grossen  Zehe  und  des  Daumens  erscheinen 
allerdings  als  Sebnenknoeben  und  müssen  auch  als 
solche  beurtheilt  werden ; indessen  werden  ihre  mecha- 
nischen Beziehungen  besser  und  leichter  verstanden, 
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wenn  man  sie  als  Verknöclicrungen  oder  als  Knocben- 
einlagen  der  Gelenkkapsel  .insieht. 

Vergleicht  man  nämlich,  um  bei  den  Sesambeincn 
»l«r  grossen  5^he  zu  bleiben,  die  Metatarso-Phalangeal- 
gelenke  der  übrigen  Zehen,  so  findet  man,  dass  die 
phalangeale  (ielenkhöhle,  in  welcher  sich  das  MetaUrsus- 
küpfchen  bewegt,  sich  keine-swegs  auf  die  Caritas  glc- 
noides  ati  der  Pa.sts  der  Grundphalanx  beschränkt, 
»ondem  sich  an  der  llnugeseite  noch  in  Gestatt  einer 
festen  fibrüsen  Kappe  fortsetzt,  welche  aus  transversal 
verlaufenden  Kasern  gebildet  ist.  und  jederseits  eine 
feste  Verbindung  mit  den  Ugaincnte  lateral ia  derselben 
besitzt.  Diese  Kappen  bilden  .sogar  bei  dem  gewühn* 
liehen  tiebrauchc  des  Kusses  zum  Gehen  die  llaupt- 
articulationsfiäcben  für  die  MetatarsuskSpfchen , indem 
.sie  plantar  gelegen,  heim  Aufsetzen  des  Fu-sses  an  den 
Boden  angedrückl  werden  und  dann  diejenige  Fläche 
darbieten,  auf  welcher  sich  beim  Heben  des  Kusses  auf 
die  Zehen  die  MetatarsuskCpFchen  l>ewcgcn.  Indem  die 
Kappen  der  vier  kleinen  Zehen  «ntereinander  durch  die 
(unpassender  Webte  so  genannten)  Ligamenta  capitu* 
torum  verbunden  sind,  bilden  .sic  eine  vierfacberige 
K.nnc.  in  welcher  sich  die  Hetatarsusköpfchen  dieser 
Zehe  bewegen.  — ln  die  der  grossen  Zehe  angebörige 
Kapp«  dieser  Art,  welche  nicht  mit  denjenigen  der 
anderen  Zehen  verbunden  ist.  linden  sich  nun  die  Sc- 
>ambeine  so  cingeiagert,  da.ss  sic  sich  voliständig  an 
deren  mechanischer  Bedeutung  betheiligen  und  insbe- 
sondere, .in  den  Boden  angedruckt,  die  Fläche  dar- 
bicten,  auf  welcher  in  der  Gehhewegung  da.s  Met.itar- 
susköpfeben  der  grossen  Zehe  gleitet.  Ihre  Beziehungen 
zu  denjenigen  Mmskclschnen,  in  welche  sie  eigentlich 
eingel.igerl  sind  oder  welche  nach  der  geläufigen  Auf- 
fassung «ich  an  dieselbe  ans^etzen,  treten  durch  dieses 
Verhältni.sfl  ganz  in  den  Hintergrund.  — Ganz  analog 
verhalten  sich  die  Sesamheinc  des  Daumens.  Reiner 
als  Sebnenknochen  tritt  das  Os  pisiforme  auf.  indem  es 
unverkennbar  der  an  das  Os  mctacarpi  des  kleinen 
Fingers  Inserirtcn  Sehne  des  M.  flexor  carpi  ulnaris 
eingefugt  ist. 

£in  anderes  ist  es  mit  der  Kniescheibe.  Zwar  ist 
dieselbe  ebenfalls,  wie  das  Os  pisiforme,  in  eine  Sehne 
eingefugt:  auch  bildet  sie,  wie  die  Scsambeice  der 
gros.sen  Zehe,  einen  Theil  einer  im  Ganzen  concaven 
Fläche,  auf  welcher  «ich  eine  gegenüberliegende  con- 
vexe Gclenkfläcbe  bewegt;  aber  sie  zeigt  doch  in  mecha- 
nischer Beziehung  zusammengesetzte  V'crbältnisse  und, 
was  ihr  ein  besonderes  Interesse  verschalTt,  e.«  knüpfen 
sich  an  diese  Verhältnisse  einige  sehr  wichtige  princi- 
pielle  Fragen  über  die  allgemeinen  Gestallungsgeselzc 
des  Organismus.  Die  ArticulationsflHche  der  Knie- 
Ncbeibe  giebt  uns  nämlich  einen  lehrreichen  Hinweis 
auf  die  Gesetze  der  Bildung  der  Gelenk  flächen  über- 
haupt — und  die  Fixirungsart  derselben  giebt  werth- 
volle  Beiträge  zur  Beurtheilung  der  Stellung  des  fibrösen 
Gewebes. 

Die  mit  der  l’atella  articulirondc  Trochlea  femoris 
bietet  in  ihrer  massgeliendeu  vertieften  Fübrungslinie 
(Rinne.  Sulcus)  einen  Krci.sbogen  von  llü*;  der  Radius 
des  Kreises  betrügt  ca.  “J  Clm-;  die  BewegungsgrÖsse 
des  Kniegelenkes  beträgt  dagegen  etwa  150”.  Sollte 
nun  für  diese  ganze  Bewugungsgros.se  die  Patella  mit 
einer  entsprechenden  Hohlfläche  stets  der  Trochlea  an- 
liegen,  SU  müsste  nach  dem  Ge.sct/e  über  das  Grund- 
maass  der  in  einem  Gelenke  möglichen  Bewegung  der 
Bogeuwerth  dieser  gedachten  Patellarhohlfliiche  110* 
weniger  150”,  also  minus  40*  sein.  Man  sicht  hieraus 
sogleich,  dass  die  Annahme  einer  Cougrucnz  der  Patella- 
(telenkiläche  mit  der  Trochlea  zu  einer  Absurdität 
führt.  Die  Bcwegiingsricblung  der  Patella  ist  nicht 
allein  von  ihrer  Führung  durch  die  Trochlea  abhängig, 
sondern  sic  wird  vorzugswci.se  durch  die  Slrccksehne 
des  Knies  bestimmt,  welche  die  Trochlea  überschreitet 
und  bei  Beugungssteliung  durch  diese  in  ihrer  Richtung 
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abgclcnkt  wird.  Die  Richtung  des  oberen  Tbeücs  der 
Sehne  muss  also  immer  durch  eine  Linie  beslimmt 
werden,  welche  von  der  Spina  anterior  inferior  des 
Hüftbeines  als  dem  ürsjirungspunkte  des  M.  rectus 
femoris  au.sgehcDd  die  Peripherie  der  Trochlea  tangential 
trifft;  und  ebenso  muss  die  Richtung  de«  unteren 
Theiies  der  .Slrrck.sehne  durch  eine  Linie  bestimmt 
werden,  welche  von  der  Tuberositas  tihiae  als  dem  In- 
sertiüxispuncte  der  Sehne  ausgehend,  von  unten  her  die 
Peripherie  der  Holle  als  Tangente  berührt  Der  Winkel 
zwischen  den  leiden  Theilcn  der  Strecksehno  beträgt 
Sü — iH)®,  was  auf  einen  Ceiitrum.swinkel  von  tK) — 100* 
hiiiweist;  — ein  Bogen  von  derselben  Grösse  (90 — 100*) 
an  der  Trochlea  wird  also  die  Grö.s.sc  der  Beriihrungs- 
stelle  der  Sehne  mit  der  Trochlea  im  Maximum  der 
Beugestellung  andeuten,  und  ebenso  werden  dio  Punkte 
von  einander  entfernt  sein,  an  welchen  sich  die  beiden 
taiigeutial  angelegten  Sehnenstücke  von  der  Berührung 
mit  der  Trochlea  loslösen  Da  nun  »aber  der  Bogen- 
werth der  Trochlea  ca.  HO*  beträgt,  so  muss  in  der 
Beugestellung  ein  klaffender  Winke!  zwischen  dem 
unteren  Theile  der  Trochlea  und  dem  von  der  Trochlea 
vrcggebeiidcn  Ligamentum  patellac  bleiben.  Soll  dio 
Patella  in  der  Beugestellung  noch  mit  der  Tronhlca  in 
Berührung  sein,  so  muss  ihre  obere  Hälfte  so  gestaltet 
sein,  da.ss  sic  dünn  an  dem  oberen  Rande  und  dicker 
in  ihrer  Mitte  ist.  — ln  ähnlicher  Weise  verhält  es 
.sich  in  der  Streckstellung  mit  der  unteren  Hälfte  der 
Patella,  und  es  mii.vH  dc.shalb  auch  die  untere  Hälfte 
an  ihrem  Rande  dünner  sein  und  gegeu  die  Mitte  hin 
dicker  werden.  — Auf  diese  Weise  erklärt  cs  sich, 
warum  die  Gclenkfläcbe  der  Patella  durch  einen  queren 
prominirenden  Wulst  in  eine  obere  und  eine  untere 
ilälftc  getbeilt  wird.  Hccbnct  man  nun  noch  hinzu, 
dass  ein  der  Rinne  der  Trochlea  entsprechender  senk- 
rechter Wulst  die  ganze  Gelenkfläche  der  l’atella  auch 
noch  in  zwei  seitliche  Hälften  tfaeilt,  so  bat  man  damit 
die  TheiluDg  der  Gelcnkfläcbe  durch  eine  kreuzförmige 
Krhalicnheit  in  vier  Felder. 

Die  Gestalt  der  Patella  ist  im  Allgemeinen  so  auf- 
zufassen, dass  deren  obcre.s  Doppelfeld  durch  eine 
Accommodation  an  den  unteren  Tbcil  der  Trochlea 
entsteht  und  d.a.s  untere  Doppelfeld  durch  eine  Accommo- 
dation an  den  oberen  Theil  der  Trochlea 

Alle  einzelnen  Theile  der  l'atcliagelenkfiäche  ge- 
winnen ihre  besondere  Bedeutung,  weil  in  regelmässiger 
Reihenfolge  immer  einige  derselben  mit  der  Trochlea 
oder  deren  Fortsetzung  auf  dio  Condylon  in  congruenter 
Berührung  stehen.  — Die  B.vhn  der  Patella  besebiänkt 
sich  nämlich  nicht  .illein  auf  die  Trochlea,  sonderu 
greift  auch  auf  die  der  Fossa  intcrcondyliea  zugewen- 
dete Seite  beider  Condylen  über,  .so  dass  also  die  Gc- 
lenkflärhc  eines  jeden  Condyius  in  zwei  Theile  zerfällt, 
nämlich  in  den  Jfaupttbeil,  welcher  mit  der  Tibia  und 
dem  Seminularknorpt'l  articulirt  und  in  einen  kleineren, 
der  Fossa  intercondylica  zugewendelcn  Theil,  welcher 
als  FofÄClzung  der  Trochlea  erscheint 

Bezüglich  der  Bewegung  der  Patella  auf  ihrer 
Rutschbahn  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Vierordt  (165)  benützt  eine  gradlinige  Wan - 
dolbahn  und  einen  electrischen  App.irat.  Dio 
Versuchsperson  trügt  coinplicirlo  Apparate,  um  die 
Elemente  des  Ganges  in  der  graphischenyVufnahme 
dargeslellt  zu  finden.  Seine  I nteisuchungcn  zerfallen 
in  zwei  Hnupttheile,  nämlich  1)  das  Gehen  in  seinen 
räumlichen  Beziehungen;  — hierfür  benutzt  er  seine 
zeichnenden  Schuhe  und  andere  Ausstattungen  der 
Versuchsperson;  2}  die  zeitlichen  Verhällni.s.se  der  Geh- 
bewegung;  — hierfür  benutzt  er  den  lotirendcn  Cy- 
linder  (Kynmgrapliion)  utui  die  olectrischeTolegraphio. 
Der  ausgesprocbeiieZweck  leider LTitorsuciiungon  gebt 
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dahin,  ein  typisches  Bild  des  „nalürlicben'*  Ganges  zu 
entwerfen,  um  dasselbe  als  Prüfongsmittel  für  patho- 
logische Gangarten  zu  benutzen,  deren  Bild  durch  die- 
selben Apparate  aufzuneliuien  sein  würde.  Es  blickt 
also  hierbei  die  Meinung  durch,  dass  seine  Apparate 
künftig  unter  die  diagnostischen  Hilfsmittel  nufgenom- 
men  werden  sollen.  — Zur  Erläuterung  dieses  Stand- 
punktes zerfällt  jeder  der  beiden  Haupttheile  wieder 
in  zwei  Unteraltheilungen,  deren  eine  der  Darstellung 
der  physiologischen  Verhältnisse  gewidmet  ist,  die  an- 
dere der  Darstellung  pathologischer  Gangarten,  welche 
durch  verschiedene  Ursachen  bedingt  sind  (romifebler 
des  locomotorischen  Apparats  und  neuropathiscbe  Zu- 
stände). 

Uns  interessiren  hier  zunächst  nur  die  beiden  phy- 
siologischen Abiheilungen. 

Für  das  unmittelbare  Zeichnen  der  „räumlichen 
Beziehungen**  des  Ganges  dienen  zunächst  die  zeich- 
nenden Schube,  feste  Filzschuhe,  welche  drei  mit 
einem  farbegeiränkten  Schwämmchen  versehene  Röhr- 
chen tragen,  eines  an  dem  Fersenende  und  je  eines 
auf  jeder  Seite  des  breitem  Theils  der  Vordersohle; 
durch  dieses  Hilfsmittel  werden  Abdrücke  der  Fuss- 
spuren  gewonnen.  * — Für  Gewinnung  der  Horizontal- 
und  der  Vertikalprojection  bedient  sich  V.  feiner  Röhr- 
chen, welche  gefärbte  Flüssigkeit  ausspritzen. 

Als  Ergebniss  von  V.’s  Versuchen  ist  Folgendes  an- 
zuführon:  1)  Die  Schrittlänge  ist  selbst  in  dem 

einzelnen  Versuche  sehr  verschieden,  z.  B.  in  den  13 
einfachen  Schritten  des  ersten  Versuchs  (den  ersten 
kleinern  Schritt  abgerechnet)  um  145  Mm.  und  ist 
unabhängig  von  der  Schnelligkeit;  — jedes  Dein  bat 
seine  eigene  mittlere  Schrittlänge,  z.  B.  in  einem  be- 
stimmten Falle  das  linke  Dein  030,2  Mm.  und  das 
rechte  Bein  040,8  Mm.  2)  Die  Spreizweite  d.  h. 
der  seitliche  Abstand  je  zweier  Fersenspuren  von  ein- 
ander variirt  sehr  bei  derselben  Person  und  selbst  im 
einzelnen  Versuch,  z.  B.  in  dem  oben  erwähnten  ersten 
Versuch  bei  13  Schritten  zwischen  132  Mm.  und 
1 80 Mm.  3)  Die^'ink eiste llung  derFüsse  gegen 
die  Ricbtungslinie  variirt  ebenfalls  sehr  in  demselben 
Versuche;  z.  B.  in  dem  erwähnten  Versuch  zwischen 
1 1^  und  19^  4)  Die  seitliche  Abweichung  von 
der  vorgesciiriebeuen  Richtungslinie  betrug  in  den  Ver- 
suchen im  Mittel  16,3  Mm.  (Grenzen  8,9  Mm.~ 
27,8  Mm.)  bald  nach  rechts  bald  nach  links. 

Der  zweite llaupttbeil  ist  den  Zeitverhältnissen 
beim  Gehen  gewidmet  und  bietet  also  weniger  Inter- 
esse für  den  Mechanismus  des  Ganges,  namentlich  da 
die  Ergebnisse  in  absoluten  Zahlen  aufgesielll  sind, 
welche  nur  individuellen  Werth  haben  können.  Den- 
noch enthält  derselbe  mehrere  Gesetze  von  einigem  In- 
teresse. Es  ist  nämlich  aus  den  graphischen  Darstel- 
lungen zu  ersehen,  dass  in  dom  einzelnen  Versuche 
die  Schnelligkeit  der  Schritte  eine  ungleiche  ist  und 
zwar  nicht  nur  für  den  Doppelscbrilt,  sondern  auch 
für  den  einzelnen  Schritt,  — und  ebenso  die  Zeit  des 
Kuhons  auf  einem  Fusse,  die  Zelt  des  Schwingens  des 
Beins  und  die  Zeit  des  Abwickelns  der  Sohle,  wobei 


die  grössere  Schnelligkeit  oder  die  Langsamkeit  ab* 
wechselnd  an  beiden  Beinen  bemerkt  wird  und  zugleich 
an  dem  einen  der  beiden  Beine  vorherrschen  kann. 
Mit  zunehmender  Schnelligkeit  des  Ganges  nimmt  die 
Zeitdauer  für  dessen  einzeloeTheile,  nämlich  die  Dauer 
des  Stehens  auf  einem  Deine,  die  Dauer  des  Schwin- 
gens und  die  Dauer  des  Abwickelns  der  Sohle  ab,  — 
der  einzelne  Schritt  (oder  Doppelschritt)  wird  also  da- 
durch schneller,  wobei  er  auch  zugleich  länger  zu 
werden  pflegt.  Die  graphisch  dargestellten  patbolo- 
gischen  Gangarten  zeigen  mancherlei  interessante  Ab- 
weichungen von  den  graphischen  Darstellungen  ge- 
sunder Gangarten  und  können  eine  bequeme  An- 
schauung des  Bildes  eines  durch  Verstümmelung  oder 
Krankheit  veränderten  Ganges  gewähren. 

Welcher  (166).  Von  der  normalen  Zahl  der 
freien  oder  wahren  Wirbel  des  Mensobeo  giebt  es  be- 
kanntlich Abweichungen.  Vor  mehreren  Jahren  hatte 
nnn  Rosen berg  die  interessante  Hypothese  aufge- 
stellt, dass  die  Hüftbeine  des  menschlichen  Embryo 
zunächst  nicht  den  25.,  sondern  den  26.  Wirbel  er- 
greifen. so  dass  jeder  menschliche  Embryo  ursprünglich 
25  wahre  Wirbel  besitze.  Deren  Zahl  werde  durch 
Vorwärtswanderung  der  Hüftbeine  und  aümalige  Er- 
greifung auch  des  25.  Wirbels  der  Regel  nach  auf  24 
beschränkt.  Der  Besitz  25  wahrer  Wirbel  würde  hier- 
nach als  Entwicklungshemmung  zu  gellen  haben. 
Menschliche  Wirbelsäulen  mit  nur  23  Wirbeln  nannte 
R.  darum  eine  Zukunftsform;  in  der  Vermehrung  der 
Wirbel  erblickt  er  einen  atavistischen  Rückschlag.  Der 
30.  Wirbel  eines  Thieres  ist  nach  R.  dem  30.  Wirbel 
eines  andern  Thieres  homolog,  d.  h.  genetisch  ent- 
sprechend, mag  dieser  30.  Wirbel  nun  hier  Lenden- 
wirbel, dort  Beckenwirbel,  dort  Schwanzwirbel  sein. 

Von  dieser  Ansicht  weicht  Welcker  ab.  Der 
Hauptwirbel  des  Sacrum  (der  Slülzwirbel  W.’s)  ent- 
spricht nach  ihm  dem  Stützwirbel  des  2.  Thieres,  mag 
die  Kummer  der  Wirbel  welche  immer  sein.  Die  Hals- 
wirbel des  einen  Thieres,  hier  5,  dort  7,  ja  11,  ent- 
sprechen den  Halswirbeln  des  andern  Thieres.  Je  nach 
den  verschiedenen  Leistungen  der  Tbiere  gliedert  sich 
der  dem  Brust-  oder  Lendenabschnitt  zufalleode  Tbeil 
des  Keimes  hier  reichlicher,  dort  weniger  reichlich, 
aber  die  Wirbel  sind  einander  den  Regionen  nach, 
nicht  den  Nummern  nach  homolog.  Noch  W.’s  aus- 
gedehnten Untersuchungen  sind  26  wahre  Wirbel  die 
Zahl  der  anerkannt  niedrigsten  Saugetbiere  (Schnabel- 
tbier.  Echidna):  den  nachweisbar  ältesten  Säugetbieren, 
den  Beutlern,  kommt  dieselbe  Zahl  zu;  26  wahre 
Wirbel  ist  zugleich  aber  die  weitaus  häufigste  Zahl  in 
der  ganzen  Säugethierklasse.  Sie  ist  als  die  Zahl  der 
primitiven  Säugelhierfonn  anzusohen.  Von  ihr  aus- 
gehend, nimmt  W.  einen  divergirenden  Gang  der  Ent- 
wicklung an.  Die  secundären  Thierformen  bildeten  sich 
dadurch,  dass  neben  andern  Umwandlungen  einzelne 
Descendenlen  Wirbel  abiegten  (lipospondyle  Thiere), 
so  die  ungeschwänzten  AlTen  und  der  Mensch,  während 
andere  Formen  die  Wirbel  vermehrten  (auxispoudyle 
Thiere).  wie  niedere  Affen.  Fleischfresser  u.  s.  w. 
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167)  Allen,  Uarrison,  On  the  temporal  and  masseter 
moselea  of  ntammals.  Proc.  acad.  nat.  sc.  Philadelphia 
mO.  p.  385—396.  — 168)  Anderson,  H.  J.,  The 
morpbology  of  the  omobjoid  uusde.  (Tran^act.  of  tho 
Ulster  med.  soc.)  Dublin  joum.  of  mcd.  Science. 
Au|^.st.  p.  171.  Mit  1 Tfl.  — 169)  Cunninf^hara 
(Edioborgb),  On  the  importance  of  the  nene  supply 
in  determining  the  bomoiogy  of  rouscles  in  different 
animals.  The  international  med.  Congress.  Sect  1. 
Anatomy.  — 170)  Chudzinsky,  Durch  Atarismus 
rerstandliche  Anomalien  der  tiefen  Uandbeugemuskcln 
bei  einem  microcepbalen  Mädchen.  Kosmos,  von 
£.  Krause.  10.  Bd.  9.  Heft  S.  234—235,  — 171) 
Dubar,  Louis,  lieber  einen  Spannmuskel  der  oberfläch* 
lieben  Halsfascic  (Musculus  ansiformis  supraclavicularis). 
Progres  m^d.  IX.  8.  — 172)  Bardeleben,  K., 
Muskel  und  Faacie.  Jeoaischo  ZeiUchr.  f.  Naturwiss. 
Bd.  XV.  S.  390-417.  — 173)  v.  Bischoff,  üeber 
die  Bedeutung  des  Muse,  extensor  indicis  proprius  und 
des  Flexor  pollicis  loogus  der  Hand  des  Menschen  und 
der  Affen.  Sitxgsb.  der  mathematisch -physikalischen 
Classe  der  Kdnigl.  baieriseb.  Acaderaie  der  Wiasenseb. 
München  1880.  Heft  5.  S.  485—497.  — 174)  Para- 
beuf,  L.  11.,  Zur  Anatomie  des  Stemocleidomastoideus. 
Progres  m6d.  LX.  p.  15.  — 175)  Gadow,  H.,  Unter- 
soebangen  Ober  die  Bauchmuskeln  der  Krokodile,  Ki- 
drehsen  und  Schildkröten.  Mit  1 Taf.  Morph.  Jabrb. 
7.  Bd.  1.  Hft  S.  57—100.  — 176)  Derselbe.  Bei- 
träge zur  Myologie  der  hinteren  Extremität  der  Rep- 
tilien. Kbendas.  Hft  8.  Mit  Taf.  17—21  u.  4 HoU> 
sebn.  — 177)  Gruber.  Weoael,  Anatomische  Notizen. 
(CLXXH.)  Ein  Musculu.s  ulnahs  externus  brevis  beim 
Menschen.  Hierzu  Taf.  1.  Fig.  7.  (CLXXIV.)  Voll- 
ständiger Mangel  des  Musculus  tensor  fasciae  latae 
beim  Menschen.  Vireh.  Arch.  86.  Bd.  1.  Hft.  S.  15 
ond  25.  — 178)  Derselbe  (CLXXXL),  Ueber  den, 
dem  constanten  Musculus  extensor  pollicis  et  in- 
dicis gewisser  Säugethiere  homologen  supemume- 
riren  Muskel  beim  Menschen.  (CLXXU.)  Supemume- 
räre,  der  Glandula  submaxillaris  zur  Stutze  dienende 
Schicht  des  Musculus  mylohyoideus.  (CLXXlll.)  Mus- 
cultts  sternofascialls.  Kbendas.  3.  Heft.  — 179)  Ka- 
czander,  J.,  Beitrag  zur  Lehre  der  Muskel-  u.  Bänder- 
anomalien. Ebendas.  Bd.  85.  Hft.  1.  S.  173.  Hierzu 
Taf.  VI.  Fig.4— 5.  — 180)  Krause,  W.,  Myologische 
Bemerkungen.  Arch.  f.  Anat  u.  Pbys.  Anat.  Abth. 
S.  420.  — 181)  Walsham,  W.  J.,  Anatomicai  varia- 
tions:  an  account  of  a few  of  the  morc  interesting  ab- 
Dormalitiea  witb  remarks  on  their  morphological  signi- 
ficanee  and  their  bearing  oti  iho  practice  of  surgery. 
Sl.  Barthol.  Hosp.  Rep.  XVi.  — 182)  Weber,  Em., 
Ueber  daA  Verhalten  der  Vordcrarmmu.skeln  zu  den 
Band-  und  Fingergelenken.  Verb.  d.  WQrzb.  physic  - 
med.  Gesellschaft.  Bd.  XV. 

Anderson  (168)  betrachtet  den  vorderen  Theil 
des  Omohyoideus  als  eine  abgetrenntc  Portion  von 
der  Masse  der  Sternohyoidmuskelu , wenigstens  beim 
Menschen.  Die  Zwischenseboe  deutet  die  Stelle  an, 
an  welcher  die  Trennung  stattfand.  Der  hintere  Bauch 
Ut  in  seinen  Verbindungen  ähnlich  mit  jenem  Theil 
des  Subclavius,  der  bei  Pha.scolomys  und  Orycteropus 
io  Verbindung  steht  mit  dem  Rectu.s.  Er  hält  die 
Homologie  des  letzteren  Theiles  aufrecht  trotz  der 
verschiedenen  Inner>ation. 

Canningbam  (169)  betont  die  Wichtigkeit  der 
Kenntniss  der  Innervation  und  der  Verbindun- 
gen der  Muskeln,  aber  bestreitet  die  Ansicht,  dass 
der  zum  Mnskel  tretende  Nervenast  ein  unfehlbarer 
Führer  ist,  um  die  Homologie  der  Muskeln  bei  ver- 
schiedenen Thieren  festzustellen. 


Dubar  (171)  stiess  bei  dem  Versuche,  die  Ar- 
teria  subclavia  zu  unterbinden,  auf  einen  kleinen  Mus- 
kel, welcher  bei  genauerer  Kachforschung  von  der 
olern  Fläche  der  Clavicula,  5 — 6 Mm.  hinter  dem 
clavicularen  Ursprung  des  Stemocleidomastoideus  aus- 
ging und  sich  auf  der  untern  Fläche  der  Clavicula,  in 
der  Nähe  des  Ansatzes  des  Lig.  coracoclaviculare, 
1 Clm.  vor  der  ioserlionsseiioe  des  Subclavius.  fest- 
heftete. Der  Muskel  bildet  einen  Bogen  mit  nach  oben 
gerichteter  Convezitat  und  befindet  sich  zwischen  zwei 
Lagen  der  oberflächlichen  Halsfascie,  die  er  durch 
seine  Contraction  zu  spannen  vermag.  Linkerseits  und 
reebterseits  war  er  in  gleicher  Weise  entwickelt.  Man 
kennt  den  sehr  seltenen  Muskel  unter  dem  Namen 
M.  anomalus  claviculae  oder  supraclavicularis 
proprius. 

Bardeleben  (172)  führt  aus,  dass  eine  Reihe 
von  Muskeln  beim  Menschen  normal  Ursprung  oder 
Endigung  (Ansatz,  Insertion)  in  Pascien  besitzen, 
von  denen  dies  bisher  nicht  bekannt  war  oder  nicht 
beachtet  wurde  oder  aber  als  Ausnahme  (Varietät) 
hingestellt  wurde.  Er  stellt  diese  Muskeln  zusammen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass 
alle  Fascien  des  menschlichen  Körpers  mit  Muskeln  in 
Verbindung  stehen.  Alle  diese  Fascien  sind  somit  als 
Fortsetzungen  von  Muskeln  anzoseben,  sie  sind  mehr 
oder  weniger  Producte  der  Muskeln,  nicht  uur  Um- 
hüllungen derselben,  sondern  Aponeurosen  oderSebnen. 

Einige  bisher  als  Fascien  bezeicbneleßindegewebs- 
lamellen  fehlen  in  der  Uebersicht.  Dies  sind  eben 
keine  wirklichen  Fascien.  Als  solche  sind  nur  Gebilde 
zu  bezeichnen,  in  welche  Muskeln  inseriren.  Anderer- 
seits wird  der  Begriff  Fascie  insofern  erweitert,  als 
man  die  mit  Muskeln  in  Verbindung  stehenden  Mem- 
branen, Bänder  nnd  dorgl.  auch  hierher  zu  rechnen 
hat.  Sieht  man  nun  von  den  tiefen  Küokenmuskeln 
ab,  so  ergiebt  sich,  dsss  weit  über  zwei  Drittel  aller 
Skcletmuskeln  von  Fascien  entspringen  oder  in  Fascien 
endigen  oder  aber  beides  thun,  dass  sonach  nach  der 
physiologischen  Auffassung  und  Bezeichnung  über 
zwei  Drittel  aller  Muskeln  «Fascienspanner*'  sind. 

Die  Fascien  dienen  so  zu  einer  Vermittelung  zwi- 
schen Musculatur  und  Skelet,  sowie  zwischen  Muskel 
und  Muskel,  indem  ein  Muskel  von  der  Fascie  oder 
Sehne  des  andern  entspringt.  Die  Fascien  werden  so- 
mit thcils  zu  Muskelbeztandtheilen  oder  -fortsetzungen, 
theils  zu  Skeletbestandtheilen  oder  -fortsetzungen.  Sie 
vertreten  ferner  Muskeln  und  sie  vertreten  Knochen. 
Sie  können  aus  Muskeln  durch  Reductioii  entstehen, 
und  sie  können  wiederum  ihrerseits  zu  Knochen  wer- 
den. Man  kann  die  Fascien  nicht  nur  räumlich,  son- 
dern auch  zeitlich  (phylogenetisch)  und  histologisch 
als  Binde-  oder  Zwischenglieder  zwischen  Muskeln  und 
Knochen  hiostellen. 

Vollständige  Klarheit  kann  In  diese  Verhältnisse 
erst  die  vergleichende  Anatomie  bringen. 

V.  Biseboff  (173):  Gegenüber  der  bisherigen 
Anschauung,  dass  in  Beziehung  auf  die  Muskeln  die 
Hand  des  Menschen  sich  von  derjenigen  des  Affen 
vorzüglich  durch  den  Besitz  eines  eigenen,  besonderen 
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Streckmuskels  des  Zeigefingers  und  eines  eige- 
nen, besonderen  langen  Beugers  des  Damiiencmigliedes 
unterscheide,  hat  Koster  die  Behauptung  aufge- 
steilt,  dass  bei  genauer  Erwägung  in  Betreff  dieser 
Verhältnisse  kein  specifischer  l’ntersnliied  zwischen 
den  beiderseitigen  Händen  bestehe. 

Er  halte  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dieso 
l>ei<ien  Muskeln  bei  den  meisten  Affen  bereits  in  der 
Anlage  vorhanden  seien  und  sich  bei  dem  Menschen 
nur  Weiler  differenzirt  hätten.  Der  Beweis  läge,  was 
den  erstgenannten  Muskel  betrilTt,  in  dem  Umstande, 
dass  in  allerdings  sehr  seltenen  Fällen  bei  dem  Men- 
schen dieser  Extonsor  des  Zeigefingers  nicht  völlig  ab- 
gesondert sei,  sondern  sich  mit  dem  Exlensor  des  Dau- 
mens verbinde,  indem  die  Sehne  des  Extensor  indicis 
proprius.  sieh  zweitlicilend,  hier  nioiit  nur  für  den 
Zeigefinger,  sonderu  auch  für  den  Daumen  einen  Ast 
abgiebl.  In  diesem  ausnahmsweisen  Verhallen  der 
menschlichen  Hand  hatte  Koster  einen  Atavismus  er- 
blicken wollen.  Und  wa.s  den  zweiten  Fall  anbela.igt, 
so  war  Koster  der  Ansicht,  der  lauge  Beuger  dos 
menschlichen  Daumens  sei  in  einer  Sehne  wiederzuer- 
kennen, welche  bei  den  meisten  Affen  von  dem  Kadial- 
tlieile  des  Flexor  digit.  coinmtin.  prof.  aus  an  das  End- 
glied des  Daumens  geht.  v.  B.  wendet  sich  nun  gegen 
jene  Auslegungen,  indem  er  anföhrt: 

ad  1)  Nie  ist  bei  den  Affen  beobacittet  worden, 
dass  die  Sehne  des  Zeigefingerstre«  ker.s  sich  mit  einem 
Theile  an  den  Daumen  ansctzl,  wie  dies  eben  aus- 
nahmsweise beim  Menschen  vorkommt.  Nur  umgekehrt 
kommt  es  häufig  bei  den  Affen  vor.  dass  die  Sehne  des 
Daumen.streckers  einen  Zweig  an  den  Zeigefinger  ab- 
giclt;  aber  dieser  Fall  ist  w.edcr  bei  dem  Menschen, 
mit  einer  einzigen  Ausnahme,  nie  beobachtet  worden. 
Ein  eigener,  nur  für  den  Zeigefinger  bestimmterStrecker 
ist  für  den  Menschen  die  fast  ausnahmslose  Kegel;  er 
tindüL  sich  unter  den  Affen,  abgesehen  von  einzelnen 
Ausnalitnen,  lediglich  bei  dom  Gorilla.  Der  Unter- 
schied, welchen  Koster  als  genau  genommen  nicht 
bestehend  erachtete,  existirt  also  der  Regel  nach,  und 
diese,  nicht  die  Ausnahme,  bestimmt  die  Schlussfulgi}. 

ad  2)  Nie  wurde  bisher  bei  dein  Menschen  ein 
gänzliches  Fehlen  des  langen  Dauiuonbcugers  beob- 
achtet. Auch  noch  kein  Fall  ist  bekannt,  in  welchem 
an  der  menschlichen  Hand  dieser  Muskel  mit  dem 
Flexor  digitor.  comm.  prof.  veischmolzen  war,  viel- 
mehr Lsl  und  entspringt  er  stets  gesondert.  Nur  ein- 
mal ist  dagegen  an  einem  Affen  ein  selbständiger 
langer  Daumenbeuger  nachgewiesen  worden.  Aber 
dieser,  von  v.  B.  selber  an  Fithecia  hirsuta  beobach- 
tete Fall,  ist  entweder  eine  individuelle  Ausnahme, 
oder  aber,  was  wahrscheiulidier,  dieser  .Muskel  ist 
nicht  homolog  dem  Flexor  polücis  longus  hominis  sel- 
ber. sondern  nur  dem  bei  dem  Menschen  bestehenden 
Veistärkungsbündcl  zu  iHesem  Beuger.  Bei  den  ande- 
ren Affen,  und  zwar  bei  den  niederen,  dagegen  löst 
sich  die  an  das  Endglied  des  Daumens  gehende  Sehne, 
welche  den  langen  Daiimetibeuger  des  Menschen  ver- 
IriU,  erst  in  der  Gegend  der  Hundwurzel  von  dem 
Flexor  digitor.  commun.  profund,  ab,  während  der 


Flexor  pol),  iong.  des  Manschen  am  Radius  entspringt. 
Allerdings  lässt  sich  auch  bei  Hylobates  diese  Sehne 
weit  hinauf  zum  Radius  verfolgen,  allein  bei  den  übri- 
gen Anthropoiden  wird  sie  so  schwach  , dass  sie  bei 
dem  Orang  wohl  immer,  bei  dem  Gorilla  häufig,  ganz 
verschwindet.  Also  gerade  derjenige  Muskel,  welcher 
den  Menschen  zum  grossen  Theile  zu  dem  so  vielseiti- 
gen Gebrauche  des  Daumens  und  der  ganzen  Hand 
beruhigt,  fohlt  den  Anthropoiden  gänzlich  und  ist  bei 
den  niederen  Affen  nicht  selbständig  ausge  bildet.  In 
diesem  zweiten,  wie  in  jenem  ersten  Falle  ist  mithin 
der  Unterschied  zwischen  Affen-  und  Menschenhand 
in  der  Musculatur  unleugbar. 

Am  Sternocleidomastoidous  unterscheidet  Fa- 
rabeuf  (174)  (wie  Theile)  2 Muskeln,  deu  Steroo- 
mastoideus  (Sterno-cleido-occipito-mastoideus)  und  Clei- 
domastoideus.  Der  erster«,  oberflächliche,  heftet  sieh 
an  die  Linea  semioireularis  sup.,  die  äussere  Fläche 
und  den  vorderen  Rand  des  Proc.  mastoideus,  indem 
er  hier  ein  wenig  mit  dem  andern  Muskel  verschmilzt. 
Die  meisten  seiner  Bündel  gehen  in  die  Stemalsehne 
über,  die  übrigen  breiten  sieb  membranartig  aus  und 
gelangen  zu  dem  innem  Abschnitt  der  Clavicula  in 
einer  Linie,  welche  bis  auf  G Ctm.  auswärts  des  Ge- 
lenkes betragen  kann.  Der  Cleidomastoideus  heftet 
sich  an  die  Spitze  und  die  beiden  Ränder  des  Proc. 
mastoideus  und  geht  zur  Clavicula  längs  einer  Rauhig- 
keit, welche  einen  Querfinger  breit  auswärts  de.s  Ge- 
lenkes beginnt  — Der  oberflächliche  Muskel  ist  oben 
fast  ebenso  breit,  als  unten.  Das  sternale  Bündel 
variirt  nur  wenig,  beträchtlich  aber  das  clavieularc. 
Bei  starker  Rntwicklung  verbirgt  cs  den  tiefen  Muskel 
völlig.  Wenn  cs  dünn  ist,  schimmert  der  tiefe  Muskel 
durch,  ist  es  von  der  Sternalsehnc  getrennt,  so  tritt 
der  tiefe  Muskel  im  Zwischenraum  hervor,  iklten  nur 
erstreckt  sich  das  claviculare  Bündel  weniger  weit 
nach  aussen,  als  der  tiefe  Muskel.  Einmal  in  24  Fällen 
fehlte  das  oberflächliche  claviculare  Bündel  rechterseits 
völlig,  linkerseits  war  es  sehr  dünn. 

Krause  (180)  weicht  in  der  Darstellung  der  Mus- 
kellehre von  der  gewöhnlichen  in  einigen  Puncten  «h. 
Manche  der  betreffenden  Differenzen  sind  kürzlich  von 
Knott  bei  Gelegenheit  einer  MiUiieilung  über  M us- 
kelvarietäten  erörtert  worden.  Obgleich  die  von 
Knott  beigebrachte  Slati.ntik  sehr  klein,  auch  nicht 
immer  klarge.stellt  ist,  da  manchmal  nach  Leichen 
(subjects),  ein  anderes  Mal  nach  Präparaten  (speci- 
mens)  gerechnet  wird,  was  für  paarige  Muskeln  in  Pro- 
centen  ausgedrückt  natürlich  eine  Differenz  um  die 
Hälfte  ergiobt,  so  fällt  doch  aus  den  angedeuteten 
Gründen  seine  Stimme  schwer  ins  Gewicht.  Die  in 
Betracht  kommenden  Muskeln  sind  folgende : 

M.  frontalis.  Knott  läugnet  den  Ursprung  vom 
Na-senbein,  der  Olabella,  dem  Arcus  superciliaris.  Viel- 
mehr entspringt  der  Muskel  vom  Processus  nasalis  oss. 
frontis,  hängt  mit  den  Mm.  pyramidalis  nasi,  levator 
labii  superioris  alaeque  nasi.  hauptsächlich  jedoch  mit 
den  Mm.  orbicularis  palpebrarum  und  corrugator  super- 
cilii  zusammen,  heftet  sich  auch  an  die  Haut  der  Augen- 
brauen. Bei  dieser  Gelegenheit  macht  K.  eine  Di- 
gression  über  das,  was  eigentlich  unter  Glabclla  verstan- 
den werde.  — M.  depressor  palpebrac  inferioris. 
Dieser  seltene  Muskel  stellt  bekanntlich  eine  Fortsetzung 
des  Platysma  dar,  in  28  pOt.  gefunden.  Der  M.  de- 
prcs.sor  septi  mDbilis  narium:  Die  Beschreibuugeu, 

welche  C.  Krause  (1833)  und  11.  Meyer  (1S5G)  von 
diesem  paarigen  Muskel  gaben,  wurden  durch  Knott 
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buuiigu  — M.  Icvator  iabii  superioris  inajor. 
Den  Ursprung  vom  Proc&ssus  roazillaris  os».  zjgoroa- 
tici  fand  Knott  nur  in  33  pCl.,  während  derselbe  sonst 
als  normal  betrachtet  wird.  — H.  risorius.  Knott 
vertbeidigt  die  Selbständigkeit  des  von  der  Fascia  paro- 
tkleo * roaaseterica  entspringenden  Muskels,  der  freilich 
»einer  KnUtchung  nach  ein  Bündel  des  Platysma  dar- 
stellt, — M.  thyrco-cpiglotticu»  longus.  Der- 
selbe wurde  zweimal  unter  27  Fällen  gefunden  (7  pCt). 
— N.  scalenus  medius.  Entspringt  von  dem  Tuber- 
culum anterius,  nicht  vom  posterius  der  Halswirbel  und 
zwar  nach  Knott  in  der  Regel  nur  vom  7.  bis  2.  Hals- 
wirbel. Jener  Ursprung  berechtigt,  den  Muskel  dem 
System  der  Mm.  intereostales  longi  zuzutählen. 

Weber  (182).  Man  vermag  bekanntlich  Inder 
durch  Beugung  der  Finger  geschlossenen  Hand  sehr 
bedeutende  Lasten  zu  tragen,  ohne  dass  die  Finger  in 
Streckstellung  übergehen.  W.  suchte  nun  experimen- 
tell zu  entscheiden,  ob  die  Spannung  dercon- 
trahirten  Vorderarm m uskeln  dem  an  den  Fin- 
gern entgegenwjrkenden  Zug  des  Gewichtes  gleich,  ob 
grösser  oder  kleiner  sei.  Es  Konnte  von  ihm  festgestellt 
werden,  wie  gross  die  Belastung  an  der  Hand  gegen- 
über einer  gewissen  Spannung  der  Beugemuskeln  sein 
musste,  bis  die  gebeugten  Finger  sich  zu  strecken  be- 
gannen. Dabei  stellte  sich  ein  bedeutender  Ueber- 
Schuss  von  Belastung  an  der  Hand  über  die  Muskel- 
spannung heraus.  Dies  schien,  wie  vermulhel  worden 
war.  für  die  Gegenwart  besonderer  Einrichtungen  in 
den  Fingergelenken  zu  sprechen.  Indessen  war  auch 
wieder  bei  bestimmter  Belastung  der  gebeugten  Finger 
ein  sehr  grosser  Spannungsüberschuss  an  den  Beuge- 
niuskeln  nöthig,  um  die  Finger  ein  wenig  starker  zu 
beugen.  Es  erklärt  sich  dies  leicht  durch  die  starke 
Reibung  der  Sehnen  an  ihren  Scheiden  in  Folge  des 
auf  dieselben  ausgeüblen  Druckes.  Der  Flexor  pro- 
fundus  ergab  sich  als  der  stärkere  der  beiden  gemein- 
schaftlichen Fingerbeuger. 

W.  untersuchte  sodann  das  gegenseitige  Verhält- 
niss  der  Vorderarramuskeln  in  ihrer  Wirksamkeit 
auf  Streckung  und  Beugung  der  Finger  und  der 
Hand.  Er  gelangt  dabei  zu  dem  zahlonmässigen  Kach- 
weis  der  Intensität,  mit  welcher  jeder  einzelne  Muskel 
das  Hand-  und  die  Fingergelenke  zu  beugen  und  zu 
strecken  und  das  Handgelenk  zu  ab-  und  adduciren 
vermag. 

Yl.  SplaBchi«Ugie. 
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— 200)  Leboueq,  U.,  Ein  Fall  von  Situs  inversus  beim 
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palatino  cbez  rhomroe.  Archives  de  Biologie.  Vol.  II. 
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gans and  placentatiou  of  tbe  Racoon  (Prooyon  lolor). 
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Jules  (183)  findet  die  Beziehungen  zwischen 
Ovarium,  Tube  und  Tubenlriohter  des  Orang 
mit  denen  des  menschlichen  Weibes  ähnlich . während 
bei  den  anderen  untersuchten  calarrbinen  .Affen  (Sem- 
nopithecus,  Cercopitliecus,  Gynocephalus  und  .Macacus) 
die  fraglichen  Vorbaltnisse  unter  einander  ziemlich 
übereinsUinmen , von  dem  beim  Mensolien  bestehenden 
aber  abweichen.  Das  Ostium  tubae  liegt  etwa  in  der 
Mitte  des  Trichters,  dessen  oberer  Theil  sich  derart 
umbiegt,  dass  er  eine  unvollständige  Kapsel  bildet. 
Bei  Lemur  nigrifrons  ist  die  Orarialkapsel  weit  starker 
entwickelt. 
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lieber  die  Lage  der  Organe  im  weiblichen 
Becken  bat  sich  eine  kleine  Literatur  entwickelt, 
welche  an  frühere  Angaben  von  His  anknüpfl.  An 
der  Discussion  betheiiigen  sich  die  Herren  v.  Scan* 
zoni,  Rindfleisch  und  Oppenheimer. 

Kölliker  (184)  spricht  ausgehend  von  dem  Be* 
funde  in  der  Leiche  einer  17jährigen  Ertrunkenen 
über  die  Lage  der  inneren  weiblichen  Organe  und 
fasst  seine  Beobachtungen  in  folgende  Sätze  zusam- 
men. 1)  Der  Uterus  und  die  Vagina  entwickeln  sich 
im  Genitalslrange  in  innigem  Anschlüsse  an  die  Blase 
und  Urethra,  ohne  alle  näheren  Beziehungen  zum 
Mastdarme  und  folgen  in  der  Krümmung  ihrer  Axe 
von  Anfang  an  der  Blase  und  Harnröhre,  so  jedoch, 
dass  die  Axe  des  Uterus  in  keiner  Weise  geknickt  ge- 
nannt werden  kann.  2)  Ein  meist  sehr  geringer  Grad 
von  Anteflexion  kann  gegen  das  Ende  der  Embryonal- 
periode und  bei  Kindern  des  ersten  Jahres  sich  aus- 
bilden und  hängt  derselbe  mit  dom  Baue  des  Uterus 
in  dieser  Zeit  (Breite  des  Cervix,  Dünne  des  Körpers) 
zusammen.  Begünstigt  wird  dieselbe  dadurch,  dass 
der  Grund  des  Uterus,  der  durch  die  straffen  Ligg.  ro- 
tunda  fixirt  ist,  beim  Drucke  des  von  oben  auf  ihm 
lastenden  S romanum,  das  meist  weit  nach  rechts 
herübergeht,  nicht  nach  hinten  ausweichen  kann. 
.3)  Viele  Gebännütter  des  angegebenen  Alters  sind 
gerade  oder  zeigen  höchstens  eine  schwach  S förmig 
gekrümmte  Höhle,  deren  oberer  Theil  nach  vom  con- 
cav  ist.  4)  Die  sub  2 genannten  leichten  Anteflexio- 
nen  können  bis  zur  Dabertütszeit  sich  erhalten.  5)  Der 
Uterus  von  geschlechtlich  entwickelten  Individuen,  die 
nicht  geboren  haben,  ist  nicht  anteflectirt,  sondern 
gerade  und  steht  in  der  Regel  in  der  Axe  des  kleinen 
Beckens,  ändert  jedoch  seine  Lage  mit  der  Füllung 
und  Entleerung  von  Masidarm  und  Blase  innerhalb 
gewisser  massiger  Greozen.  6)  Bei  jüngeren  Indivi- 
duen, die  nicht  geboren  haben,  kommen  starke  Ante- 
versionen  des  Uterus  vor,  die  davon  abhängig  zu  sein 
scheinen,  dass  die  Blase  bei  ihrer  Zusamnienziebung 
ohne  Aenderung  ihrer  Stellung  hinter  der  Symphyse 
von  hinten  nach  vom  sich  abplattet,  wobei  der  Uterus 
durch  die  Ligg.  rotunda  mitgezogen,  der  Blase  folgt. 
7)  Diese  Verhältnisse  ändern  sich  nach  stattgehabten 
Geburten  wenn  auch  nicht  notbwendig  doch  häufig 
und  kommen  dann  mit  anderen  Formen  der  Zusam- 
menziehung der  Blase  und  ErschlaUung  der  Ligg.  ro- 
tunda und  Ligg.  vesico-  et  recto  - uterina  auch 
andere  Stellungen  des  Uterus,  selbst  Ketroversionen 
vor.  8)  Eine  starke  Retroversio  Uteri,  ein  Anliegen 
desselben  an  der  hinteren  Beckenwand  kommt  bei  In- 
dividuen, die  nicht  geboren  haben,  nicht  vor.  9)  Die 
Eierstücke  liegen  normal  an  der  Seitenwand  des 
Beckens  in  sagittaler  Stellung  mit  dem  freien  Rande 
nach  oben  und  der  lubaren  vorderen  Fiacho  lateral- 
wärts.  Sehr  häufig  steht  aber  auch  der  freie  Rand 
abwärts  und  die  (iibare  Flache  iateralwärts  und  kann 
diese  I.^ge  nicht  als  abnorm  bezeichnet  werden.  Die 
Eileiter  verlaufen  normal  über  den  Ovarien  mit  der 
Ampulle  um  das  freie  Ende  derselben  herumgebogen. 
Das  Lig.  infundibulo-pelvicum  ist  eine  die  Vasa  sper- 


matica  interna  enthaltende  Bauohfellfalte  und  die  Ala 
vespertilionis  das  Gekröse  der  Tuba.  r.  Scanzoni 
glaubt,  dass  die  Lageverhältnisse  der  weiblichen  Ge- 
nitalien äussersl  schwankende  seien,  dass  die  Verschie- 
denheit derAnsiebten  z.  Th.  daher  komme,  v.  Kölliker 
betont,  dass  er  noch  ganz  unklar  sei,  was  normale,  was 
pathologische  Anteversion  sei ; deshalb  stütze  er  sich 
auf  die  Verhältnisse,  wie  sie  beim  Embryo  im  kind- 
lichen Lebensalter  sich  finden.  Rindfleisch  glaubt, 
dass  für  die  Heurtheilung  des  normalen  Zustandes 
scharf  unterschieden  werden  müsse,  ob  Geburten  vor- 
angegangen sind.  Die  Fixirung  des  virginalen  Uterus 
erfolgt  vor  allem  durch  die  feste  Verbindung  seiner 
Vordertläcbe  mit  der  hinteren  Blasenwand  j diese  ver- 
liert sich  mit  der  Schwangerschaft. 

Langer  (185)  bemerkt  über  den  Situs  der 
weiblichen  Beckon-Viscera: 

Das  anatomische  Institut  besitzt  eine  Reihe  von 
Präparaten,  die  sich  auf  den  Situs  der  weiblichen 
Beckenviscera  beziehen.  Es  sind  deren  etwa  30.  Ana- 
tomen behaupteten,  dass  der  Uterus  in  der  Führungs- 
linie,  Andere,  dass  er  in  der  Kreuzbeincurve  des  Mast- 
darms liege,  andere Gynäcologen  wieder,  dass  er  gegen 
vorwärts  gegen  die  Harnblase  geneigt  sei.  Der  Vor- 
tragende stellt  sich  bloss  auf  den  anatomischen  Stand- 
punkt und  legt  sich  die  Frage  andere  als  gewöhnlich 
vor;  es  heisse  meistens,  was  ist  die  normale  Lage  des 
Uterus,  und  es  solllo  richtiger  gefragt  werden:  welches 
ist  die  Lage  des  normalen  Uterus?  Der  Unterschied 
in  der  Fragestellung  ergebe  sich  aus  dem  Beispiele 
an  dem  Colon  transversum.  Dieses  liegt  entweder  quer 
oder  in  einer  Schleife,  sei  bald  an  der  Oberfläche  der 
Dünndärme  zu  finden,  bald  von  ihnen  überlagert. 
Kann  man  da  einen  Situs  als  normalen  bezeichnen? 
Auf  die  Frage  jedoch,  wie  kann  das  normale  Colon 
transversum  liegen,  ist  die  Antwort  einfach  dahin  ab- 
zageben,  dass  es  in  verschiedener  Weise  liegen  kann. 
Die  Möglichkeit  dieser  Verschiebungen  beruht  auf  der 
Länge  der  .Anheftungen,  die  Veranlassung  bald  im  In- 
halte des  Rohres,  bald  in  seiner  Umgebung.  Wenn 
das  Colon  von  Gasen  ausgedehnt  oder  mit  Scybalis 
gefüllt  ist,  so  werde  es  leichter  oder  schwerer  als  die 
Umgebung,  also  steigen  oder  sinken;  dasselbe  tritt 
ein,  wenn  die  Umgebung  sich  In  gleicher  Weise  ändert, 
wenn  der  Magen  oder  Dünndarm  voll  oder  leer  sind; 
alles  sind  normale  Fälle  und  man  kann  also  keine 
dieser  Lagen  allein  als  eine  normale  Lage  des  Colon 
bezeichnen.  Die  Anheftungsvorhaltnisse  des  Uterus 
sind  analog  wie  die  des  Colon.  Er  ist  bloss  an  die 
Scheide  angewaebsen,  an  den  Blasengrund  nur  locker 
geheftet.  Wenn  man  die  Beziehungen  des  Körpers  des 
Uterus  zu  den  Nachbartheilen  prüft,  so  findet  man  die 
hintere  und  die  vordere  Wand  frei.  Es  stellt  also  der 
Punkt,  wo  der  Uterus  mit  der  Scheide  zusammenhängt, 
ein  Hypomochiion  vor,  von  wo  aus  der  Uterus  in  sa- 
gittaler Richtung  pendeln  kann.  Die  Verbindungen 
des  Uterus  erlauben  eine  solche  flottirende  Lage;  es 
sind  zuerst  die  Ligamenta  lata,  mit  Unrecht  Liga- 
mente genannt,  richtiger  als  Me.sometrou  zu  bezeich- 
nen; sie  gestatten  eine  genügende  Beweglichkeit  nach 
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Torn  und  rückwärts.  Ein  zweites  Ligament  ist  das 
DoagUsVhe  Bänderpaar,  ebenfalls  Peritoneal- Dupli- 
caturen,  welche  den  Mastdarm  ganz  umgreifen;  sie 
äxiren  vom  Uterus  nur  das  Hypomocblion.  Das  dritte 
endlich  ist  das  Ligamentum  teres^  welches  oben  vom 
Rande  des  Uterus  abgeht.  Da  in  jeder  dieser  Dupli- 
caturen  glatte  Muskelfasern  enthalten  sind,  so  meint 
man,  dass  diese  durch  ihren  Tonus  dem  Uterus  eine 
bestimmte  Stellung  geben  können,  dass  insbesondere 
die  runden  Bänder  ihn  nach  vorne  neigen.  Um  dies 
lu  können,  müssten  sie  aber  aus  ihrem  bogenförmigen 
Verlaufe  in  die  mehr  Gerade  sich  begeben  und  von 
der  Beckenwand  sich  abbeben,  was  nicht  der  Kall  ist. 
Wenn  also  der  Uterus  als  ein  flottirendes  Organ  sich 
darstellt,  wie  sind  dann  die  Befunde?  Dabei  muss  von 
den  Deviationen  nach  den  Seiten  und  von  patholo- 
gischen Adhäsionen  abgesehen  werden.  In  den  Prä- 
paraten finden  sich  Fälle,  wo  der  Uterus  ganz  hinten 
im  oogsien  Anschluss  an  den  Mastdarm  lagert  und 
dasCavum  uiero-rectale  ganz  geschwunden  ist;  andere, 
wo  er  in  der  Führungslinie  des  Beckens  sich  befindet; 
andere,  wo  er  sich  gegen  die  Harnblase  neigt.  Der 
Vortragende  demonstrirt  alle  diese  verschiedenen  Lagen 
an  Krostpräparaien.  Keine  dieser  Lagen  darf  alseine 
abnorme  bezeichnet  werden.  Wenn  behauptet  worden 
ist,  dass  nur  der  erst  bezeiebnete  Situs  ein  normaler 
sei,  ja,  dass  nur  in  diesem  Conception  möglich 
sei,  so  ist  dies  unrichtig;  ebenso  unrichtig  ist,  wenn 
diese  Lage  nur  als  eine  postmortale  bezeichnet  wird, 
dadurch  zu  Staude  gekommen,  dass  der  Uterus  ver- 
möge seines  grösseren  specifischen  Gewichtes  und  bei 
der  Rückenlage  der  Leiche  dahin  sinke.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  in  dem  offenen  Cavum  utero -rectale 
immer  nur  die  S-schlinge  lagere,  welche,  ob  conlrahirt 
oder  mit  Scjbalis  gefüllt,  aus  dem  tasebenförmigen 
Raume  nicht  so  leicht  weichen  kann,  offenbar  nur  in 
dem  Falle,  wenn  sie  Darmgase  enthält,  was  sich  aber 
in  Viva  auch  ereignet  und  daher  auch  in  Viva  Rück- 
lagerung des  Uterus  veranlassen  kann , welche  daher 
nicht  als  blosse  postmortale  Erscheinung  aufgefasst 
werden  darf.  Dass  ein  mit  Scybalis  angefülltes  Kreuz- 
beinstück  das  Rectum  oder  eine  volle  Harnblase  den 
Uterus  vor-  oder  rückwärts  verdrängen  könne,  wird 
allgemein  zugegeben.  Man  muss  auch  die  Entwicklung 
berücksichtigen.  Beim  Neugeborenen  ist  das  Becken 
so  eng,  dass  es  nicht  einmal  die  Harnblase,  geschweige 
die  S-scblingo  fassen  kann,  der  Uterus  findet  sich  da 
mit  der  steil  aufgerichteten  Vagina  geradezu  zwischen 
Kreuzbointheil  des  Rectums  und  Harnblase  einge- 
klemmt Erweitert  sich  im  Gange  des  Wachsthums 
das  Becken , so  bekommt  die  Scheide  eine  geneigte 
Lage,  schliesst  sich  mehr  dem  Berkengrunde  an.  und 
wenn  sich  die  beiden  Cava  öffnen,  so  dürfte  gerade 
die  Lagerung  der  S-scblinge  wesentlich  auf  den  Situs 
Uteri  Einfluss  nehmen,  ln  der  anatomischen  Samm- 
lung befinden  sich  Präparate  von  intacten , jugend- 
lichen Jungfrauen  (16 — 20  Jahren),  welche  alle  drei 
Fälle  von  Utenislagen  zeigen.  L.  zeigt  auch  ein  Prä- 
parat einer  Erwachsenen,  woran  sich  Ketroflexio  uleri 
(in  substaotia)  liudot;  ferner  ein  Präparat  von  einem 


4jährigen  Mädchen,  wo  das  dünne  Corpus  uteri 
durch  die  aufgelagerte  und  mit  Kothmassen  gefüllte 
S-schlinge  vom  Cervix  abgeknickt  und  auf  die  gefüllte 
Harnblase  aufgelegt  war,  ein  Zustaud,  der  in  diesem 
Alter  gewiss  noch  nicht  als  ein  pathologischer  be- 
trachtet werden  kann.  L.  resumirl  seine  Ansicht  da- 
hin, dass  in  der  Frage  nach  dem  Situs  uteri  die  ana- 
tomischen Befunde  mehr  Beachtung  verdienen,  als  ihnen 
mitunter  ztige.slanden  worden  ist. 

His  (186)  bringt  die  Lage  der  Eierstdoke 
noch  einmal  zur  Sprache.  Eine  Klärung  dieser  Frage 
scheint  leicht  möglich.  H.  nimmt  die  verticale  Stel- 
lung als  die  normale  an,  Schultze  die  sagittale, 
Hasse  die  frontale.  Zwischen  Schultze’s  Angaben 
und  den  seinigen  ist  ein  geringerer  Gegensatz  als 
zwischen  diesen  und  denen  von  Hasse.  Beide  hatten 
das  Ovarium  als  der  seitlichen  Beckenwand  flach  an- 
liegend erklärt  und  bloss  io  der  Stellung  der  Ränder 
differirt.  Diese  Differenz,  deren  Grund  offenbar  darin 
lag,  dass  Heide  von  verschiedenen  Körperstellungen 
ausgegangen  waren,  Schultze  von  der  liegenden,  H. 
Tou  der  aufrechten,  hat  sich  durch  die  neuesten  Publi* 
cationen  Schultze*s  völlig  gehoben.  Unterdessen  bat 
sich  Kölliker  wieder  für  die  sagittale  Stellung  der 
Eierslocksaze  erklärt,  da  er  ausdrücklich  den  freien 
Rand  dos  Organs  nach  oben  (bez.  nach  unten)  sehen 
lässt.  An  der  Hand  neuer  und  früher  mitgetheilter 
Erfahrungen  formulirt  H.  seine  Ansicht  von  dem  Ver- 
halten der  Eierstöcke  in  der  Leiche  jüngerer  ge- 
schlecbtsreifer  Weiber  also:  Eierstock  und  Eileiter 
sind  primär  an  der  seitlichen  Beckenwand  mittels  des 
Ligam.  iiifundibulo-pelvicum,  bez.  mittels  des  von  die- 
sem umschlossenen  Gefässstieles  aufgehängt,  und 
legen  sich  mit  ihrer  Breitseite  der  Wandfläche  derart 
an,  dass  der  eine  (freie)  Rand  nach  rückwärts  der  an- 
dere nach  vorwärts  sieht  und  das  infundibulare  Endo 
nach  oben  gekehrt  ist.  Die  Tuba  bildet  eine  Schleife 
um  das  Ovarium  mit  steil  ansteigendem  vorderen  und 
gebogenem  abfallendem  hinteren  Schenkel.  Beide 
Schenkel  bedecken  einen  grossen  Theil  der  vorliegen- 
den Eierstöcke.  Bei  symmetrischer  Stellung  des  Uterus 
befinden  sich  beide  Eierstöcke  in  der  Primärstellung. 
Steht  dagegen  der  Uterus  schief,  so  übt  das  Ligam. 
ovarii  einen  Zug  auf  das  untere  Eierstocksende,  und 
dies  Organ  wird  sich  um  so  schräger  stellen,  je  kürzer 
das  Band  und  je  grösser  die  Verschiebung  des  Ute- 
rus ist 

Henning  (194)  bestimmt  die  relative  Länge 
des  Darmes  bei  den  Tbiercn,  indem  er  ihn  mit  der 
als  llaasseinbeil  angenommenen  Körperlänge  des  be- 
treffenden Thieres  misst.  Unter  Körperläoge  versteht 
man  dabei  die  Strecke  vom  äuasersten  Ende  des  Kopfes 
bis  zum  After.  So  besitzen,  um  zwei  typische  Beispiele 
zu  erwähnen,  die  Katze  einen  nur  4 mal,  der  Widder 
aber  einen  28  mal  längeren  Darmcanal,  als  der  Körper 
dieser  Tbiere  beträgt.  Beim  Menschen  nimmt  man  die 
Länge  des  Danncanals  ebeufalU  vom  Pylorus  bis  zum 
After  auf,  misst  sie  aber  mit  einer  Körperläoge,  unter 
der  man  den  ge.streckten  Menschen  von  der  Ferse  bis 
zum  obersten  Ende  des  Kopfes  versteht,  — rechnet 
also  die  gerade  beim  Menschen  sehr  beträcbtlicbe  Läoge 
der  Beine  auch  zur  Maa&scinhcit  was  bei  den  Tbieren 
nicht  gcsch'.-bcu  ist,  AU  ob  ein  Geolog  das  eine  Mal 
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einen  Herg  von  seinem  Fasse  und  das  andere  Ual  einen 
Hagel  aber  vom  Meeresspiegel  messen  und  dann  an- 
geben wollte,  der  HOgel  sei  höher,  als  der  Berg.  Man 
halte  eben  mit  dem  Worte  .Körperlauge"  auch  dessen 
populären  Sinn  ohne  Bedenken  angenommen.  Um  also 
wiflsenscbafllicb  zu  verfahren  und  die  Resultate  der 
Messungen  mit  einander  vergleirhen  zu  können,  muss 
man  entweder  bei  den  Thieren  die  Länge  der  hinteren 
Beine  auch  in*s  Maass  nehmen,  oder,  was  ja  doch  «na- 
türlicher" ist,  die  Beinlängc  beim  Menschen  aus  dem 
Maasse  streichen.  Wird  nun  die  Darmlänge  des  Men- 
schen mit  seiner  vergleichend  anatomischen 
Körpcrläiige,  also  dem  Oberkörper  (vom  Kopfschcitel 
bis  zum  Sitzhccker)  verglichen,  so  ergiebt  sich  nach 
IS  von  II.  vorgenommeucn  Meussungeit  die  Verhältniss- 
zahl  1 : 10,  bei  Kindern  ebenso,  wie  bei  Erwach.senen. 
Und  somit  ist  auch  jene  Behauptung  so  vieler  Natur- 
forscher, mit  welcher  sie  die  Berechtigung  des  Menschen 
als  Animal  omnivorum  zu  beweisen  suchten,  unhaltbar 
geworden;  denn  die  richtige  Verbältni.sszahl  fällt  schon 
in  das  Uobiet  der  pdanzenfres.senden  Säugethiure,  und 
kommt,  laut  den  im  zootomiseben  Institute  von  Brühl 
an  3 Chimpansen  ausgcfübrtcn  Messungen,  den  früchte- 
frossenden  Affen  so  ziemlich  gleich.  Schliesslich  möchte 
H.  noch  darauf  hindeuten , ob  cs  nicht  voribeilhafter 
wäre,  heim  Vergleichen  der  Darmlänge  mit  der  Körper- 
länge sämintlicber  Wirbelthiere,  Kopf  und  Hais  ganz 
ausscr  Acht  zu  lassen  und  den  Darmcanal  mit  dem 
eigentlichen  Rumpf,  vom  siebenten  Hal.swirbel  (Vertebra 
prominens)  bis  zum  Sitzböcker,  zu  messen.  Kopf 
und  Hals  zeigen  besonders  bei  Vögeln  ganz  ausser- 
ordentliche Längenversebiedenbeiten  und  sind  in  der 
Fäugclhierklasse  gerade  bei  rflanzenfressern  sehr  in  die 
Länge  gezogen.  Weiter  ist  aber  auch  leicht  einiusehen, 
dass,  je  grös.scr  die  Maasseinheit,  desto  kleiner  aoseboi- 
nend  das  Resultat  der  Messung  ist.  Durch  diese  Me- 
thode der  Vergleichung  würden  die  Unterschiede  zwi- 
schen den  einzelnen  Thierreihen  in  Bezug  auf  ihre  Kr- 
nährungsweisc  zweifelsohne  noch  deutlicher  bervortreten. 

lioll  (10r>)  slellt  sich  bei  der  Untersuchung  über 
den  Verschluss  des  männlichen  Beckens  zunächst 
auf  den  Standpunkt  von  Langer  und  acceplirt  dessen 
Ausdrücke:  Diaphragma  pelvis  proprium  und  Dia- 

phragma pelvis  accessoriuin  für  jene  zwei  Muskelplal- 
ten  . von  denen  die  eine  den  Masldarm  passiren  litssl, 
die  andere,  in  den  Angulu.s  subpubicus  eingeruhmt, 
den  Harn-  und  Geschlecht&schlauch  umgiebt.  Sehr  gute 
Ausdrücke  sind  für  das  Diaphragma  proprium:  D.  rec- 
tale und  für  das  Diapliragma  uccessorium:  D.  uro- 
genitale. 

Das  Diaphragma  rectale  entspringt  beiderseits  mit 
ciucr  contuiuirhcben  Reihe  platter  Muskclböndel  vou 
der  imiern  Fläche  der  Beckenwand,  in  einer  vom  Rande 
der  Symjibysis  ossium  pubis  gegen  den  Caualis  obtu- 
ratorius  zuerst  aufsteigvnden,  dann  von  da  zur  Spina 
ischii  inferior  absteigenden  Linie  von  der  Fascia  obtu- 
ratoria  und  der  Spina  ischit  .selbst.  Ks  bildet  einen 
gegen  das  Ende  des  Rectum  sich  zuspitzeudeo  museu- 
lösen  Trichter,  und  weist  vorn  in  der  Medianlinie  eine 
Lücke  auf  für  den  Durchtritt  des  UrogenitaKschlaucbes. 
Diese  Muskelplatte  muss  nach  U.  aus  physiologischen 
Gründen  in  zwei  Abtheilungen  getrennt  werden,  in  eine 
vordere,  die  um  den  aus  dem  Becken  austretenden  Uro- 
girnital'  und  Verdauungsschlauch  eine  Klemme  bildet, 
wahrend  die  hintere  Ablbcilung  zum  Seitenrande  des 
Sttissbeines  zieht  und  einen  speoicllen  Occlusionsmuskcl 
der  unteren  Beckenapertur  darstcUt.  Die  vordere  Ab- 
theiiung,  in  der  Kegel  Levator  ani  genannt,  besteht  aus 
zwei  Fchicbteu,  einer  buchliegtnden  und  einer  ticflie- 
gendeu.  Die  hochlivgende  entspringt  mittelst  kurzer 


Sebnenfäden  neben  der  Symphysis  osaium  pubis  und 
einer  gegen  den  Canalis  obturatorius  zu  aufsteigenden 
Linie,  von  der  hinteren  Fläche  des  horizontalen  .*^oham- 
beinastes.  Sie  bildet  ein  3—4  Ctm.  breites  Muskel- 
blalt , das  so  gestellt  ist,  dass  eine  mediale  Fläche 
gegen  die  Blase  und  das  Rectum,  eine  laterale  gegen 
die  Beckenwand  gerichtet  ist.  Der  Muskel  i.st  vou  dem 
Urogcnitalschlauch  durch  eine  Fa.seie  geschieden  und 
steht  also  mit  der  Wand  dieses  Schlauches  in  keiner 
dirccten  Beziehung,  wohl  aber  mit  dem  Verdauungs- 
scblauch. 

Die  tiefliegende  Schicht  entspringt  unterhalb  der 
oberflächlichen  ebenfalls  von  dem  Schambein,  haupt- 
sächlich aber  von  der  oberen  Bedeckung  (?  Ucf.)  des 
Diaphr.  accessoriuro.  Diese  Schicht  bildet  ein  starkes 
dickes,  breites  Muskelliand,  welches  ebenfalls  beide 
Schläuche  umkreist  und  im  innigsten  Zusammenbaiig 
mit  der  Masldarmwand  .steht.  Durch  Zunahme  erz<.*ugt 
dieses  Muskelband  den  Sphincter,  welcher  nur  künst- 
lich isolirt  worden  kann.  Diese  Angaben  stehen  in  der 
Hauptsache  in  Uebcreinstimmung  mit  einer  jüngst  er- 
schienenen Arbeit  von  Houz  (Waadt),  auf  welche  wir 
sofort  zurück  kommen  werden. 

Die  hintere  Abtheilung  des  Diaphragma  rectale 
nennt  H.  M.  coceygeus.  Sie  entspringt  vom  hinteren 
Abschnitt  des  sog.  Arcus  tendineus  der  inneren  Becken- 
fascic  und  von  der  Spina  isebii,  inserirt  sich  an  der 
Seitenwand  des  Sieissbeins,  von  dem  3.  Krcuzwirbcl  bis 
zur  Spitze  des  8tei.s$baine.s,  stellt  einen  wahren  Occlu- 
sionsmuskel  des  Beckens  dar,  und  hat  mit  den  in  der 
Beckenhuhle  behadllcbcn  Viscera  nichts  zu  schaffen. 
Das  Ligareeiituin  spiuoso-sacruin  ist  nur  die  äus.sere 
fascielle  Bedeckung  der  Fasern,  die  von  dem  Sitzbein- 
stachel an  das  Kreuzbein  treten.  Für  den  Vordauungs- 
und  Urogcnitalschlauch  kommt  also  nur  dio  vordere 
Abtbeilung  dieses  Diaphragma  io  Betracht.  Eine  He- 
bung des  Afters  ist  unter  solchen  Umständen  ausge- 
schlossen. er  ist  lediglich  Sphincter  und  soll  die  Fäoes 
zurückbalten  auch  nach  Durebsebneidung  der  tiefsten 
Partien  des  Sphincter  ani  extemus.  Die  vözderc  Ab- 
tbeilung kann  die  beiden  Schläuche  nach  vorn  ziehen, 
dadurch  Prostata  und  Samenbläscben  comprimiren  und 
deren  Inhalt  austreiben,  und  so  sind  sie  wohl  auch 
als  Gescblecbismu.skel  in  Betracht  zu  ziehen.  Viele 
Zeugnisse  aus  der  Literatur  beweisen,  dass  diese  An- 
sicht bereits  wiederholt  mit  gutem  Grund  aufgc>tellt 
worden  ist.  aber  so  lange  der  Name  «Levator“  beibc- 
baltcii  wird,  dürfte  man  kaum  dio  Sicherheit  für  diese 
neuen  und  begründeten  .Anschauungen  gewinnen. 

Diaphragma  pelvis  acce.ssorium  s.  urogenitale  ist 
jene  Flciscbplatte,  weiche  zwtscben  zwei  fibröse  Mem- 
branen eingetragen,  in  dem  .Angulus  subpubicus  eiu- 
gerahmt  ist,  und  den  Urogenitalschlauch  umgiebt. 
Rückwärts  grenzt  sie  bis  an  die  Linea  interischiadica, 
also  bis  zu  der  vorderen  Mastdarmwand,  während  sic 
seitlich  von  den  den  Schambogeu  bildenden  Knochen 
euLspringt.  Die  .Muskelfasern  des  Diaphragma  acccs.so- 
rium  haben  verschiedene  Verlaufsrichtung,  denn  e.s  ist 
aus  Verschiedenen  Schichten  zusammengesetzt.  Jede 
derselben  ist  so  angebracht,  dass  sie  die  Pars  mem- 
branacea  urethrae  mit  ihtcu  Fasern  umspinnt. 

Von  der  BeckcnhÖhlc  nach  aussen  ist  die  Reihen- 
folge der  Schichten  1)  eine  Lage  transversaler  Muskel- 
hündel:  2)  eine  Lage  mit  radiären  und  circularen  Mus- 
kelfasern; 3)  eine  Lage  mit  flächenhaftcr  Ausbreitung, 
und  endlich  4)  eine  Schichte  mit  sagittah-m  Verlauf. 
Auf  S.  263  Versucht  nun  der  Verf. , die  1$  verschie- 
denen in  der  Literatur  vorhandenen  Bezeichnungen  mit 
den  eben  angeführten  Muskellagen  zu  vergleichen,  Den 
Schluss  der  Abhandlung  bildet  eine  Erörterung  über 
die  Fascicnbcdeckungen  beider  Diaphragmen. 

Koux  (107)  hat  mit  Hilfe  methodisch  angelegler 
Schnitlserien  die  verwickelten  Muskelanordnun- 
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^eo  &n  dem  After  durchforscht  und  ist  zu  folgen- 
dem Ergebniss  gelangt: 

Die  Aftcrmusculatur  enthält  zwei  typische  Fascr- 
systerae,  ein  longitudinales,  der  Achse  des  Darmcanalcs 
gleichgerichtetes,  und  ein  transversales,  sie  mehr  oder 
»eniger  rechtwinklig  überkreuzendes.  Beide  erscheinen 
iN  ein  Gemisch  von  glatten  und  quergestreiften  Ele- 
menten, immerhin  in  der  Weise,  dass  Jene  im  ersten, 
diese  ira  zweiten  Sy.stcm  die  Oberhand  gewinnen.  Beide 
durchflechten  sich,  bevor  sie  durch  Anschluss  an  die 
ausscre  Haut  oder  an  tiefer  gelegene  Organe  ihr  Endo 
finden.  Das  Längsfasersystem  entstammt  in  seinen 
glatten  Bestandtheilen  der  Wand  des  Mastdarme.s  selbst. 
Die  quergestreiften  gehören  in  das  Gebiet  der  iunern 
oder  tiefen  Schicht  des  Afterhcbci*s.  Hs  strahlt  zum 
grössten  Theil  in  die  Haut  aus.  Das  Querfasersystem 
ist  etwas  verwickelter.  Ein  Theil  von  ihm  umzieht  den 
After  mit  geschlossenen  Hingen,  weiche  die  Mittellinie 
des  Körpers  ohne  Lnlerbrcchung  überschreiten,  ein 
anderer  zerfallt  in  symmetrische  ScilcnhäUten , deren 
Fasern  mit  oder  ohne  beiderseitige  Kreuzung  nahe  der 
Mittellinie  enden.  Dem  ersteren  gehört  der  ganze 
Spbincter  internus  und  ein  kleiner  Bruebtheil  des 
Sphincter  extemus  an,  für  den  letzteren  liefert  der 
Sf'hincter  externus  das  Haupteontingent.  Es  wird  un- 
erheblich verstärkt  durch  Bündel  der  inneren  Schicht 
des  Afterhebers.  Dessen  äu.'iserc  Schicht  bleibt  dem 
After  überhaupt  fen>,  und  tritt  in  keine  nähere  Be- 
ziehung zu  ihm.  Seine  Scitenhälften  .schliessen  in  der 
Mittellinie  und  hinten  zusammen,  vorn  bleiben  sie  ge- 
trennt. R.  hält  bei  seinen  Erörterungen  an  der  Existenz 
eines  bc.sondcren  Spbincter  ext.  fest,  und  bemerkt,  dass 
die  concentri.scbe  Anordnung  der  Muskclhündc!  sich 
vielmehr  in  ein  grobes  Netzwerk  zahlreicher  Anastomosen 
auf  löse,  dessen  spindelförmige  Massen  ebenso  viele  Dureb- 
gangspforten  für  da.s  longitudinale  Kascrsyslem  der  Darm- 
wand abgehen.  Die  seitlichen  Partien  des  Muskels  treten 
in  keine  Beziehung  zu  den  Nachbarorganen.  Solches 
ist  seinem  vorderen  und  hinteren  Abschnitt  Vorbehalten. 
Dabei  ergicbt  sich,  dass  die  oberflächlichsten  Fasern 
trotz  de»  Widerspruches  von  Robin  und  Cadiat  sich 
iu  der  Haut  verlieren,  nachdem  sie  sich  in  der  Mittel- 
linie von  beiden  Seiten  her  gekreuzt  halK‘n.  Kino 
zweite  Gruppe  von  bündeln  heftet  sich  nach  vorheriger 
Kreuzung  in  der  Medianubene  an  das  Steissbein  — und 
am  entgegengesetzten  Ende  thcils  auf  der  eigenen  Seite 
an  der  fibrösen  Medianlamelle  des  Dammes  nach  hinten 
Von  dem  M.  bulbo-cavcmosus , Iheils  überschreiten  sie 
die  .Mittellinie  und  las.scn  sich  in  den  Bulbu-cavcrnosus, 
ja  selbst  in  den  Transversus  perinei  superficialis  ver- 
folgen. Die  letzte  und  tiefste  Abtheilung  des  Sphincter 
externus  ist  dadurch  ausgez<.‘ichnct,  dass  ihre  Ange- 
hörigen allem  Aiiscbeine  nach  den  Mastdarm  in  ge- 
schlos-scnen  Ringen  umkreisen,  und  somit  weder  nach 
vorn,  noch  nach  hinten  besondere  An.satz.stellcn  er- 
kennen lassen.  Der  Levator  ani,  ebenso  die  Neben- 
musculatur  der  Afterspallo  werden  in  besonderen  Ab- 
schnitten besprochen. 

Perron  Leboueq  (200)  beschriebene  Fall  .sUnimt 
Ton  einer  bejahrten,  auf  der  Genier  rnivcrsitätskli- 
nik  an  l’leuro-Pneumonia  acuta  verstorbenoii  Frau  her. 
Die  umgekehrte  Stellung  der  Eingeweide 
w urde  schon  in  vivo  erkannt. 

In  consequentester  Weise  fand  sich  der  Silus  in- 
versus  bei  sämmtlichen  Brust-  und  Bauchorganeii  durch- 
geführL  Was  speciell  die  Lungen  betrifft,  so  lie.ss 
sich  schon  äu.sserlich  ihr  umgekehrtes  Verhalten  er- 
kennen, indem  die  rechte  Lunge  zwei-,  die  linke  drei- 
lappig  war.  Bei  näherer  Unlor.suchung  ergab  sich 
Folgendes : 

Der  rechte  Starombronebus,  über  den  sich  der  Arcus 


aortae,  nach  recht»  der  Hückenwirbelkörpcr  wendet, 
verbleibt  astlos  bis  zur  Kreuzungsstellc  mit  der  Art. 
pulmonalis  dexlra.  Ahs  hyparterlell  verhält  sich  also 
das  ganze  Gebiet  der  Seitenzweige.  f>cr  erste  ventrale 
Seitenhrochas  vertbeilt  sieb  in  den  oberen  Lappen, 
alle  übrigen  Bronchien  sanimt  dem  Stamme  sind  dem 
unteren  Lapjien  bestimmt. 

An  der  linken  Lunge  befinden  sich  verschiedene 
bemerkenswmhe  Besonderheiten  Gleich  oberhalb  der 
Abgabe  des  linken  Luftröhrenastes  gebt  vom  unteren 
Ende  der  Trachea  ein  dünner  (5  Min.  Durchmesser, 
20  .Mm.  Länge  messender)  Zweig  ab,  der  sich  in  die 
Unke  Lungen.spiizc  einsenkt.  In  ihrem  Verlauf«  zur 
Vena  cava  sup.  legt  sich  die  Vena  azygos  über  diesen 
Ast  uro.  Vom  linken  Stammbronchus  zweigt  sieh  dann 
oberhalb  der  Kreuzung  mit  dem  liauptasto  der  Art. 
pulm.  sin.  der  normale  cparterielle  Bronchus  ab.  Der 
obere  Lappen  der  linken  Lunge,  welcher  beide  Bron- 
chien empfängt,  bleibt  ungetheilt  Zu  den  beiden 
übrigen  Lappen  verhält  sich  der  hypartcrielle  Bezirk 
genau  nach  der  von  Acby  festgesetzten  Norm.  Der 
mittlere,  den  ersten  Ventralzwcig  erhaltende  Lungen- 
lappcn  ist  verhällnissmässig  klein.  Der  erste  vcntral- 
wärts  ziehende  hypartericllc  Nebenbronchus  (Acby’s 
Henbronchus)  ist  deutlich  zugegen  und  venweigt  sich 
in  ein  zungeii förmiges,  durch  einen  Einschnitt  isolirtes 
und  mcdialwärts  von  der  Lungenbasis  gelegenes  Uipp- 
chen.  Es  ist  da.s  in  der  Serie  vorhandene,  beim  Men- 
schen gewöhnlich  nur  durch  seinen  Broncbialzwcig  an- 
gedeutetc  Herzläppchen  (Lobus  infracardiacus). 

Es  bringt  also  gegenwärtiger  Fall  eine  neue  Be- 
kräftigung de»  von  Aeby  forniulirlen  Gesetzes  der 
Broncbialarchitectur.  Nicht  ohne  Interesse  ist 
daneben  noch  dasi  Vorhandensein  des  seltenen  Tra- 
cheaibronchas.  Die  wenigen  in  der  Literatur  aufge- 
zeichneton  Beobachtungen  deuten  auf  einen  recht»  ge- 
legenen überzähligen  Luflröhrenzweig.  Dem  voihtäii- 
dig  umgekehrten  Plane  getreu  finden  wir  diesen  natür- 
lich links.  Nur  in  Cruvctlhier’s  und  Luschka's 
Fällen  bildete  die  Vena  azygos  unterhalb,  anstatt  wie 
in  L.’s  Fall  oberhalb  des  abnormen  Astes  ihren  Bo- 
gen. Endlich  sei  noch  iierrorgeboben  das  Vorhanden- 
sein des  doppelten  eparterieÜen  Bronchms  derselben 
Seile,  welcher  Anordnung  in  der  Serie  der  Säiigethiere 
nach  Aeby  nirgend»  begegnet  wird. 

Pansch  (204).  Die  schräg  liegende  Ebene  der 
ersten  Kippe  wird  durch  die  Pleura  und  die 
Lunge  mit  2 Wölbungen  überschritten,  die  durch 
eine  von  der  Subclavia  herrührende  t^uerfurche  (Sul- 
cus siibclavias)  getrennt  werden.  Die  hintere  Wöl- 
bung ist  kleiner^  aber  starker,  die  vordere  grösser, 
aber  schwächer.  Diese  Wölbungen  übicrragcn  die 
Fläche  des  ersien  Rippenbogensini  Mittel  etwa  l,5Ctni. 
(die  .senkrechte  Höhe).  Auf  dio  Horizontale  bezogen, 
beträgt  bei  einer  mittleren  Thoraxsenkung  die  senk- 
rechte Höhe  der  hinteren  Wölbung  etwa  1 , die  der 
vorder«  etwa  2 Ctm.  Dio  scnkroclito  Hohe  der  ganzen 
Lungenspitze  über  dem  vorderen  Ende  der  ersten  Kippe 
beträgt  im  Mittel  Ö.5  C(m. , indem  sie  zwischen  2.5 
und  5.5  Ctm.  schwankt.  F.in  durchgehender  Unter- 
schied zwischen  rechts  und  links  war  für  die  absolute 
Höhe  nicht  nachzuweisen. 

Die  häufige  Angabe.  da.«s  die  Lunge  .'1 — 5 Ctm. 
über  das  Slernaloiide  der  Clavicula  hinnn.«rage.  ist 
demnach  unrichtig.  Durch  die  Clavicula  wird  das 
Stenialeudo  der  ersten  Kippe  um  1,5 — 2 Ctm.  über- 
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schritten;  so  dass  für  die  Lunge  nur  1 — 3 Ctm.  senk> 
rechter  Ueberragung  übrig  bleiben.*  Der  Wechsel  in 
der  Hohe  der  Lungengreozen  wird  nicht  durch  eine 
wechselnde  Höhe  der  LaDgenspitze,  sondern  durch  die 
wechselnde  Höbe  der  Claricula  bedingt.  Was  das  ana- 
tomische Verhalten  der  Lungenspitzen  bei  der  Inspi- 
ration und  bei  dem  Emphysem  betrifftf  so  hebt  P.  her- 
vor, dass  am  Rippenbalse  kaum  eine  Hebung  verkommt, 
so  sehr  das  Sternum  auch  aufsteigen  mag.  Die  vor- 
dere Wölbung  der  Lungenspitze  wird  sich  heben,  nor- 
maler Weise  jedoch  nie  so  hoch,  dass  sie  die  horizon- 
taio  Höbe  der  hinteren  Wölbung  übertrifTt.  Die 
senkrechte  Erhebung  der  Lungenspitze  über  dem 
Sternalihei!  der  Clavicula  nimmt  also  bei  der  Inspira- 
tion ab;  Die  Lungenspitze  ändert  ihren  Ort  nicht, 
während  die  Clavicula  aufsteigt.  Anders  ist  das  Ver- 
bältniss  beim  Emphysem,  da  hier  bei  der  Exspiration 
ein  actives  Andrängen  der  Lunge  stattündet.  Aber 
auch  hier  wird  der  hinter  der  Subclavia  gelegene  Theil 
sich  in  geringerem  Grade  ausdehnen  können,  da  er 
eine  feste  Ueberlagerung  besitzt.  Der  vor  der  Subcla- 
via gelegene  Thoil  dagegen  kann  vorgedrängt  werden. 
Die  untere  Pleuragrenze  entspricht  im  mittleren 
Verhalten  hinten  der  halben  Höhe  des  Vertebralrandes 
der  12.  Rippe  und  zieht  von  da  zuerst  horizontal,  dann 
sanft  aufsteigend  weiter  und  an  der  vorderen  Seite  des 
Thorax  über  die  Vereinigungsstelie  zwischen  dem  Kno- 
chen und  Knorpel  der  7.  Rippe  weg.  Zwischen  rechts 
und  links  ist  hinten  kein  durchgreifender  Unterschied, 
während  an  der  vorderen  Seite  rechts  gerade  die  ge- 
nannte Stelle  der  7.  Rippe  geschnitten  wird,  links  da- 
gegen die  Linie  etwas  tiefer  liegt. 

Die  Abweichungen  vom  mittlern  Verhalten  sind 
besonders  hinten  beträchtlich.  Zu  wiederholten  Malen 
fand  P.  die  Pleura  bis  zum  Querfortsatz  des  ersten 
Bauchwirbels,  ja  zuweilen  bis  zu  dessen  unterm  Rand 
hinabsteigend.  Diese  Tieflage  kann  sich  auch  noch 
weiter  seitlich  geltend  machen.  Bis  auf  9 Ctm.  Ab- 
stand von  der  Medianlinie  fand  P.  die  Pleura  über  die 

12.,  oder  bei  abnormer  Kürze  derselben  über  die  11. 
Kippe  hinausragend.  Beim  operativen  Eindringen  in 
die  Bauchhöhle,  d.  i.  beim  Durchschneiden  des  Qua- 
dratus  lumborum,  darf  man  also  nicht  näher  als  zwei 
Fingerbreiten  an  die  letzte  fühlbare  Rippe  binangehn. 
Beim  Abzählen  der  Rippen  darf  man  sich  nie  auf  die 
letzte  fühlbare  Rippe  verlassen,  da  dies  ebensogut  die 

11.,  wie  die  12.  sein  kann. 

Watson's  (207)  Arbeit  enthält  eine  anatomische 
Beschreibung  der  weiblichen  Organe  und  der 
Placenta  des  Waschbären. 

Das  untersucht«  Thier  enthielt  nur  einen  Foetus, 
der  sich  in  dem  rechten  Home  befand.  Die  Schleim- 
haut des  Uterus  beider  Hörner  war  reich  mit  Drüsen 
versieben.  In  dem  von  der  Placenta  freien  Theil  waren 
aber  die  Drüsen  offenbar  in  der  Degeneration  begriffen, 
während  sie  in  der  Placentarregion  bereits  völlig  ver- 
schwunden waren.  Im  Uebrigen  stimmt  die  Placenta 
des  Procyon  1.  mit  der  aller  anderen  Carnivoren  (zonale 
Placenta),  in  der  Art,  wie  foetalo  und  mütterliche  Pla- 
centa  in  einander  greifen , stimmt  also  mit  der  Reihe 
der  Plantigraden,  während  er  sich  von  der  Digitigradcn- 
und  Pinnipelen-Heihe  dadurch  entfernt,  dass  auf  einem 


Fleck  der  Placenta  die  Struetur  unvollkommen  ist 
Der  Waschbär  stimmt  mit  dem  Hund  überein,  während 
er  von  der  Katze  sich  unterscheidet  durch  das  Fehlen 
eines  continuirlichen  Lagers  der  Decidua  serotina  an 
der  Oberfläche  der  abgelöstcn  Placenta.  Der  Wasch- 
bär unterscheidet  sich  von  jedem  anderen  Carnivoren 
durch  das  Fehlen  eines  Nabelbtäschens  0 R^f)  und 
ferner  dadurch,  dass  der  Foetus  mit  einer  überzähligen 
Cuticula  oder  einem  Bpitriebium  versehen  ist,  eine  Be- 
schaffenheit, die  nur  bei  Foetus  gewisser  Glieder  an- 
derer Säugethiergruppen  vorkommt 

VII.  ABgt«Ugle. 

210}  Becker,  Otto,  Die  Gefässe  der  menschlichen 
Macula  lutea,  abgebildet  nach  einem  Injection.spräparate 
von  U.  Müller.  Hierzu  Taf.  1.  u.  II.  Arch.  f.  Ophthal. 
Bd.  27.  S.  1.  — 211)  Bertrand,  L,,  Deux  cas  d‘ano- 
malic  de  Pariere  renale  ebez  le  m^me  sujet  (femme). 
Joum.  de  m6d.  de  Bordeaux.  No.  II.  Oct.  p.  91. 
tTravail  commaniqu6  ä la  Soc.  d’anat.  et  de  pbys.  de 
Bordeaux  dans  la  s6ance  du  21.juin.)  — 212)  Taltni, 
B.,  Otto  veuo  polmonari  nelP  orcchietta  sinistra  del 
cuore.  Con  figura.  Annali  univ.  de  med.  Maggio. 
p.  403.  — 213)  üenecke,  F.  W.,  Bemerkungen  zu 
der  Abhandlung  von  Valerie  Schiele-Wiegandt  aus 
Zürich  «Ueber  Wanddickc  und  Umfang  der  Arterien 
des  menschlichen  Körpers'*.  Virch.  Archiv.  Bd.  S3. 
S.  116.  — 214)  Friedreich,  N.,  Ueber  das  Verhalten 
der  Klappen  in  den  Cruralrencn,  sowie  über  das  Vor- 
kommen von  Klappen  in  den  grossen  Venenstämmen 
des  Unterleibs.  Morph.  Jabrb.  Heraosg.  v.  Gegenbaur. 
Bd.  VII.  S.  323.  — 215)  Hoggan,  G.  et  F.  Elisab. 
Uoggan,  On  the  Lymphatics  of  pancreas.  Journ.  of 
anat.  and  phys.  XV.  Juillet.  — 216)  Dieselben, 
Comparative  auatomy  of  the  lymphatics  of  the  Uterus. 
Ibid.  Octobre.  — *217)  Holl,  M.,  Ueber  die  Blutge- 
fässe der  menschlichen  Nachgeburt  Sitzgsb.  d.  Kaiserl. 
Acad.  d.  W.  83.  Bd.  UL  Abtb.  Aprilhefl.  — 218) 
Fenwick,  Ueber  die  Hautvenen  des  Stammes.  The 
international  medical  Congress.  Sect.  I.  Anatomy.  — 
219)  Knott,  Ueber  die  Blutsinus  des  Schädels  und 
ihre  Varietäten.  — 220)  Kadyi,  H.,  Ueber  einige  Ab- 
normitäten des  Gefässsystems.  Oesterr.  med.  Jahrb. 
Heft  1.  S.  33.  — 221)  Gr  über,  W.,  Anatomische 
Notizen.  (CLXXVIII.)  Vorkommen  einer  Zwischen- 
nierenarterib  (.\rteria  interrenalis  beim  Menschen).  Hier- 
zu Taf.  III.  Fig.  3.  (CLXXIX.)  Duplicität  der  Vena 
cava  Superior  mit  Vorkommen  zweier  tran.sversaler 
Communicationsäste  und  zweier  Venae  azygae.  Virch. 
Arch.  86.  Bd.  Heft  l.  S.  35  u.  38.  — 221a)  Der- 
selbe. (CLXXXIV.)  In  Bildungshemmung  begrün- 
detes, anscheinend  bis  über  den  1.  Lendenwirbel  ver- 
längertes und  mit  einem  Ramus  communicans  vor  dem 
5.  Lendenwirbel  versehenes  Auftreten  der  Venae  iliacae 
communes.  Ebendas.  Ud.  63.  Uft.  3.  — 222)  Meyer, 
H.  V.,  Der  Grundtypus  des  Rete  dorsale  der  Handwurzel 
und  der  Fusswurzel.  Mit  5 Holzscbn.  Ztschr.  f.  Anat. 
u.  Phys.  Anat  Abth.  S.  378.  — 223)  Langer,  L., 
Ueber  die  Blutgefässe  der  Herzklappen  des  Menschen. 
Mit  4 Tfln.  Lex.-S.  Wien.  Sep.-Abdr.  aus  d.  Wien. 
Sitzgsb.  Bd.  S2.  .Abth.  III.  — 224)  Fürst,  C.  M., 
Venae  t>ironaria«  vcntriculi.  Hygica.  XLIII.  7.  p.  381. 
— 225)  Pitres,  A.,  Note  sur  le  mode  d’insertion  du 
rcscau  musculaire  du  coeur.  Journ.  de  m^d.  de  Bor- 
deaux. No.  28.  F6vr.  p.  297.  (Tra\ail  communiquä 
k la  soc.  d'anat  et  de  phvs.  de  Bord,  dans  la  scance 
du  21.  dec.  1880.)  — 226)  Trois.  F.  Fil.,  Contri- 
buzione  allo  Studio  del  sistoma  linfatico  dei  Teleostei. 
P.  III.  Ricerebe  sut  slstema  linfatico  dei  Pleuro- 
nettidi.  Con  tav.  Estr.  dal  Vul.  7 (scr.  5)  degli 
Atti  K.  islut  ven.  sc.  Leit,  ed  Arti.  p.  37 — 47.  — 
2*27)  Derselbe,  Contribuzumi  allo  studio  del  sistema 
linfatico  dei  Telcosiei.  Uicerche  sul  sistema  linfatic<) 
dell  Uranoscopus  scaber.  Con  1 tav.  Ibid.  Disp.  5. 
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p.  401 — 418.  — 228)  Tichomirow,  M.,  Vertheilang 
and  gegenseitiges  Verhalten  der  Arterien  des  grossen 
Gehirns  beim  Menschen.  1880.  Verb.  d.  kais.  russ. 
Gesellscb.  d.  Fr.  d.  Nat.  in  Moskau.  T.  38.  1880. 
Heft  2.  Hierzu  2 cbroreolith.  Tfln.  4.  — 229)  Wei- 
gert, C.,  lieber  einen  Fall  von  links  verlaufender  Vena 
eava  superior,  muthmasslich  bedingt  durch  frühzeitige 
Svnostose  der  Sutura  mastoidca  dextra.  Vireb.  Arch. 
Bd.  84.  Heft  1.  S.  183.  — 230)  Zuckerkand  1,  E., 
üeber  die  Anastomosen  der  Venac  pulmonales  mit  den 
Bronchialvenen  und  mit  dem  mediastinalen  Venennetze. 
Mit  4 Tfln.  Aus  Sitzgsb.  kais.  Acad.  d.  Wiss.  Wien. 
Math.-nat.  CI.  3.  Abtb.  84.  ßd.  S.  110-152.  — 
230a)  Derselbe.  Ebendas.  No.  14.  S.  136. 

Becker  (210)  kann  nach  dem  Injectionspraparat 
von  H.  Müller  beweisen,  dass  die  capillaren  End- 
schlingen  imBereichedesgelbgefärbten  Fleckes 
liegen  and  die  als  Fovea  centralis  bezeichnete  Einsen- 
kang  in  der  Mitte  des  gelben  Fleckes  freilasseo. 

Der  in  der  Arbeit  von  Jobannides  jetzt  auch 
enthaltene  Irrtbum  von  der  vollständigen  Gefasslosig- 
keit  der  Macula  lutea  wäre  somit  von  einer  anderen 
Seite  berichtigt,  nachdem  Leber  zu  einer  sofortigen 
Widerlegung  die  Feder  ergriffen  batte. 

Bertrand  (21 1)  erinnert  an  die  Tbeilungen  der 
Arteria  reoalis  in  mehrere  -secundäre Zweige,  welche 
sich  schon  sehr  früh  von  dem  Stamm  abspalteii,  statt 
dies  erst  in  der  Nähe  des  Hilus  zu  thun,  obwohl  auch 
sie  schliesslich  in  die  Nierensubstanz  eindringen.  An 
den  beiden  Nieren  einer  Frau  war  dies  in  hervorra- 
gendem Grade  der  Fall. 

Vom  Hauptstamm  trennte  sich  ein  beträchtlicher  Ast, 
der  nach  dem  proximalen  Abschnitt  des  Uilus  hin- 
strehte  und  eine  Länge  von  4*,  Clm.  besass,  dazu 
kommt,  dass  aus  dem  Hauptstamm,  der  seine  meisten 
Zweige  in  den  Hilus  entsendet,  ein  kleinerer  den  dor- 
salen Rand  umgreift,  um  sich  direct  in  die  Rinden- 
substanz zu  senken.  An  der  rechten  Niere  zog  ein 
Ciefäss  nach  der  ventralen  Fläche  zu  und  senkte  sich 
an  dem  proximalen  Ende  direct  in  die  Nierensubstanz 
ungefähr  1 Ctm.  vom  medialen  Rand  entfernt.  Diese 
rechte  Niere  war  gleichzeitig  tiefer  gelagert,  ihr  oberer 
Rand  entsprach  nicht  dem  12.  Brust-,  sondern  der 
Mitte  des  I.  Lendenwirbelkorpers. 

Friedreich  (214)  fand  in  den  Cruralvenea 
hei  185  Leichen  1 37 mal  beiderseits  (74  pCt.),  2GmaI 
nur  einerseits  (14  pCt.),  darunter  15 mal  cur  rechts, 
1 Imal  nur  links,  somit  anter  370Einzelvenen  300 mal 
(81  pCt.)  Klappen  Apparate  in  dem  nach  oben 
durch  das  Poupart’sche  Band,  nach  unten  durch  einen 
5 Ctm.  von  demselben  entfernten  Funkte  begrenzten 
Theil  der  Vene,  der  als  ^oberster  Abschnitt  der  Crural- 
vene*  bezeichnet  wird.  Ein  beiderseitiges  Fehlen  von 
Klappen  innerhalb  des  genannten  Abschnittes  hat  F. 
Qoter  obigen  185  Leichen  22 mal  (12  pCt.)  vorge- 
fanden,  so  dass  demnach  unter  370 Einzelvenen  70 mal 
(19  pCt.)  Klappen  im  bezeichncten  Theil  der  Vene 
fehlten.  Waren  beiderseits  Klappen  vorhanden,  so  war 
deren  Lage  meist  eine  völlig  symmetrische;  doebkonnte 
man  auch  nicht  selten  ein  asymmetrisches  Verhsltniss 
in  der  Weise  beobachten,  dass  auf  der  einen  Seite  die 
Klappen  etwas  höher  oder  tiefer  gelagert  waren,  als 
auf  der  anderen.  Mao  kann  somit  das  Vorkommen  von 
Klappen  überhaupt,  sowie  speciell  von  sufficieoteo 


Klappen  im  obersten  Abschnitte  der  Crnralvenen  als 
ein  der  Regel  sich  näherndes  Verhalten  bezeicheo. 

ln  solchen  Cruralvenen,  deren  oberster  Abschnitt 
klappenfrei  ist,  finden  sich  Klappenapparate  an  einer 
mehr  oder  minder  tieferen  Stelle.  Constant  aber  finden 
sich  Klappenapparate,  gleichviel  ob  solche  in  den  höher 
oben  gelegenen  Theilen  der  Vene  vorhanden  sind  oder 
nicht,  unmittelbar  über  der  Einroündungsstelle  der  V. 
profuoda.  Gewöhnlich  sind  die  in  der  Crnralvono  vor- 
handenen Klappenapparate  aus  zwei,  selten  aus  drei 
Täschchen  zusammenge.setzt . in  welchen  letzteren 
Fällen  alsdann  das  dritte  Täschchen  meist  niedriger 
und  schmäler  ist,  als  die  beiden  anderen.  Aber  P.  hat 
auch  einzelne  Fälle  gesehen,  in  denen  der  Klappen- 
apparat lediglich  durch  ein  einziges  Täschchen  gebildet 
wurde,  welches  aber  bei  seiner  ungewöhnlichen  Breite 
und  flöhe  doch  als  für  den  .Abschluss  genügend  be- 
trachtet werden  konnte. 

Auch  die  grossen  intraabdominollcn  Yenenstämme 
zeigen  Klappenapparate.  So  die  V.  iliaca  externa 
unter  185  Leichen  41  mal  (über  22  pCt.)  beiderseits, 
48 mal  (26  pCt)  nur  anf  einer  Seite,  davor.  36 mal 
nur  rechts,  I2mal  nur  links.  Es  treffen  somit  auf 
370  Einzelvenen  130  klapponführende  (über  35  pCt.). 
Auch  in  der  V.  iliaca  communis  wurden,  allerdings 
nur  in  seltenen  Fällen,  Klappenapparate  vorgefunden, 
und  zwar  unter  obigen  185  Leichen  1 mal  beiderseits 
an  symmetrischen  Punkten,  2 mal  nur  rechts,  Imal 
nnr  links,  also  unter  370  Einzelvenen  5ma]  (l,4pCt.). 
In  dem  Falle,  in  dem  nur  linkerseits  Klappen  bestan- 
den, fanden  sich  auch  noch  Klappen  in  der  gleich- 
seitigen V.  iliaca  externa  unmittelbar  nnter  der  Ein- 
mündungsstelle  der  V.  hypogastrica.  — Es  ergiebt 
sich  also,  dass  das  Vorkommen  von  Klappen  in  den 
Vv.  iliacae  extemae  und  communes,  wenigstens  was 
die  ersteren  anbetrifft,  eine  keineswegs  seltene  Erschei- 
nung darstellt,  und  dass  somit  die  dogmatische,  in 
allen  Handbüchern  der  descriptiven  Anatomie  sich 
wiederholende  Lehre,  nach  welcher  mit  dem  Eintritt 
der  Schenkelvene  in  den  Unterleib  die  Klappen  sich 
verlieren,  eine  irrige  ist  und  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen nicht  entspricht. 

Kadyi  (220)  sah  au  der  Leiche  einer  70jährigen 
Frau  zwei  obere  sowie  zwei  untere  Hohlvenon 
in  die  rechte  Vorkammer  oinmünden. 

Die  Verdoppelung  der  unteren  Hohlvene  entstand 
dadurch,  dass  ein  Theil  der  Lebervenen  aus  dem  lin- 
ken Lappen  herauskommend,  mit  der  V.  cava  inferior 
sich  gar  nicht  vereinigte,  sondern  einen  besonderen, 
1 Ctm.  dicken  Stamm  bildete,  welcher  durch  ein  eige- 
nes Loch  im  Schnentbeile  des  Zwerchfells  in  die  Brust- 
höhle sich  begab  und  links  von  der  eigentlichen  Vena 
cava  inferior  in  den  als  Sinus  veoarum  cardiacarum 
gesonderten  Theil  des  rechten  Vorhofes  mündete.  An 
diese  abnorme  Vene  inserirte  sich  in  diesem  Falle  der 
obiiterirte  Ductus  venosus  Arantii.  E>.  unterliegt  also 
keinem  Zweifel,  dass  sich  die  eigentliche  Hohlvcne  ge* 
trennt  von  der  Umbilicalvene  entwickelte,  welche 
letztere  nach  Aufnahme  von  Lebencnen  aus  dem 
linken  Lappen  in  den  rechten  Votfaof  selbständig 
mündete. 

Wesentlich  verschieden  von  der  im  vorigen  Falle 
Vorgefundenen  Duplicität  der  unteren  Uohladcr  sind 
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jene  Falle,  in  welchen  das  untere,  die  Aorta  beglei* 
tcode  Stuck  des  genannten  Gelasses  unterhalb  der 
Nicrengefässe  verdoppelt  erscheint,  ein  Verhalten,  wel- 
ches man  auch  als  hohe  Spaltung  der  unteren  ilohlvene 
zu  bezeichnen  pflegt. 

K ‘9  Fall  bildet  den  Uebergang  zur  Daplieitat  der 
unteren  Hohlader.  Das  Auftreten  der  Daplieitat  geschah 
nicht  durch  Inselbildung  von  Seiten  der  linken  Nieren vene 
oder  durch  Persistenz  der  linken  Cardinalvene,  sondern 
durch  ein  ungewöhnliches  Verhalten  der  gewöhnlichen 
llauptwurzcln  der  unteren  Hohlader,  nämlich  der  V. 
iliaca  eit.  et  int.  Ferner  wurde  beobachtet  eine  ru- 
dimentäre Arteria  radialis  am  linken  Vorderarme 
einer  weiblichen  Leiche.  — Kin  abnormer  Verlauf  der 
Art.  lingualis.  Die  Art  lingualis  entspringt  ge- 
meinsam mit  der  Art.  thyreoidea  superior,  macht 
im  Aufsteigen  gegen  das  Zungenbein  eine  Scbllnge, 
kreuzt  die  Mitte  des  grossen  Zungenbeinhoraes  und 
verlauft  hierauf  noch  eine  Strecke  weit  an  der  äusseren 
Fläche  des  M.  byoglossus,  um  erst  zwischen  die  vor- 
dersten Bündel  desselben  einzutreten.  Sie  wäre  dem- 
nach an  der  gewöbniieben  (jnterbiodungsstelle  gar  nicht 
aufzuflnden  gewesen. 

V.  M eyer  (222)  bringt  in  die  grosse  Menge  der  V a- 
rieläten  der  Hand  und  des  Fussrückens,  die 
so  zahlreich,  dass  nur  selten  zwei  annähernd  gleiche 
Exemplare  gefunden  werden,  etwas  UebersichL  Bei 
diesem  Versuch  bricht  er  mit  der  IVadition  von  der 
Betheiligung  der  A.  radialis  an  dem  Arcus  super* 
fleiaiis,  von  dem  Vorhandensein  eines  Arcus  dorsalis 
carpi.  welcher  die  Aa.  interosseae  dorsales  metacarpi 
soll  entstehen  lassen  u.  s.  w.,  insofern  solche  Annah- 
men für  die  Aufstellung  der  Schemata  massgebend 
waren.  Er  unterscheidet  zunächst  typische  und 
accidentelie  Ströme.  Die  typischen  Strome  geben 
aus  dem  grossen  Aortenslamm  möglichst  direct  in  ihr 
Verbreitungsgebiet  und  zeigen  in  ihrer  Anordnung 
sehr  coDstante  Verhältnisse.  Sie  sind  es  auch,  welche 
in  ihrem  Verlauf  meistens  an  die  von  den  Nerven  an- 
gewiesenen Bahnen  gebunden  sind.  Die  accidentellen 
Ströme  sind  erweiterte  Köhren  des  überall  verbreiteten 
Anastomosennetzes.  Sie  bilden  die  grösseren  Arterien- 
äste und  werden  wegen  ihrer  Hegolmässigkeit  gleich 
den  typischen  Strömen  in  die  geläufige  Beschreibung 
aufgenommeo.  obgleich  sie  nach  v.  M.’s  Ansicht  ihrer 
Gene.se  nach  eigentlich  Varietäten  sind  und  dieses  noch 
dadurch  documentiren,  dass  sie  nicht  unbeträchtliche 
Wandelbarkeit  io  ihrer  Anordnung  zeigen.  Durch  die 
Aufstellung  der  beiden  Grundformen  — typisch  und 
accidentoll  — ist  das  gewonnen,  dass  stärkere  Strome 
auch  in  dem  Bereich  der  Anaslomosennotze  oder  Aua- 
siomosenreihen  auftretend,  doch  als  accidentelie  Blut- 
bahnen erkennbar  bleiben.  Als  Beispiel,  an  welchem 
die.se  Auffassung  des  genaueren  durebgeführt  wird, 
wurde  das  Ketc  dorsale  der  Hand-  und  der  Fusswurzel 
gewählt. 

Die  typische  Arterienvertbeüung  für  die  Extre- 
mitäten wäre  theoretisch  ein  einziger  ungelheilter 
Strom,  von  dem  Seitenäste  abgehen  — Beispiel  Aorta 
— bis  zum  Ende  der  Sacralis  media.  Aus  dieser  Auf- 
Lassung  stellt  sich  sodann  die  Aufgabe,  den  Hanpt- 
.<trom  zu  bestimmen  und  die  Gesetze  zu  gewinnen, 
nach  weichen  die  Nobenstrome  abgehen.  Als  Haupt- 
sirom  wird  derjenige  anzuseben  sein,  welcher  am  ent- 


ferntesten vom  Rumpfe  noch  die  stärkst©  und  allsei- 
tigsle  Vertheilong  findet.  Für  den  Arm  ist  dieses  die 
A.  ulnaris,  für  das  Bein  die  A.  plantaris  ex- 
terna. Rückwärts  gehend  ist  dann  der  Hauptstrom 
für  den  Arm  die  Aa.  ulnaris,  brachialis,  axillaris,  für 
das  Bein  die  A.  plantaris  externa,  libialis  po.sterior, 
poplitaea,  femoralis.  Unter  den  Aesten  sind  zweierlei 
zu  unterscheiden,  nämlich  die  Gelenkäste  und  diejeni- 
gen, welche  in  die  Weichtheile,  insbesondere  die  .Mus- 
keln der  einzelnen  GliedtheÜe  abgehen,  also  Kami 
articularos  und  Kami  musculares.  Die  einfachsten  Ver- 
hältnisse zeigen  die  ersteren,  indem  jedes  Gelenk  zwei 
obere  und  zwei  untere  Gelenkarterieo  besitzt.  Die 
unverhältnissmässig  grosse  Zahl  erklärt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  das  Keie  articnlare,  auf  der  Streck- 
seite gelegen,  durch  die  Bewegungen  mancherlei  Pres- 
sungen ausgesetzt  ist.  Wenn  dieser  mechanische  Um- 
stand die  Anordnung  der  Aestc  an  den  Gelenken  be- 
dingt, so  ist  der  Gmndtypus  für  die  in  der  ganzen 
Länge  einer  Extremität  abgehenden  Arterien  in  den 
Rami  musculares  zu  suchen.  Untersucht  man  von 
diesen  Gesichtspuncten  aus  die  Arterien  der  Hand,  so 
hat  man  zunächst  die  A.  ulnaris  als  den  Hauptstrom 
zu  verfolgen.  Der  Ramus  profundus  wird,  obwohl  der 
schwächere,  als  der  Hauptstrom  angesehen  werden 
müssen,  denn  der  H.  superficialis  Ist  lediglich  Hauta.st. 
Beide  Aeste  haben  dos  normale  Ende  ihrer  Vertbellung 
am  InterstitiuD)  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger. 
Der  Ramus  profundus  überschreitet  vier  Interstitia 
interossea,  und  in  jedem  Interstitium  giebt  er  einen 
Ast  ab.  welcher  als  Interossea  voiaris  gegen  die  Finger 
zu  verläuft,  nachdem  sie  vorher  einen  das  Interstitium 
durchschreitenden  Zweig  abgegeben  bat.  Dieser  letzte, 
auf  der  Dorsalseite  der  Hand  aogekommen,  schickt 
einen  Ivamus  recurrens  zum  Rete  articulare  carpi  dor- 
sale und  verläuft  dann  als  Arteria  interossea  dorsalis 
gegen  die  Finger  zu,  ähnlich  wio  dio  aus  der  Glnaris 
entsprungene  Interossea  eine  Recurrens  zum  Rete  artic. 
cubiti  entsendet. 

Langer  (223)  stellt  zunächst  die  Eigenschaften 
des  Endocardiums  fe.st.  ehe  er  an  die  Beschreibung 
der  Blutgefässe  der  Herzklappen  geht. 

Im  Endocardium  findet  sich  eine  innere , der  Ge- 
fässintima  analoge  Schiebt  mit  polygonalen,  platten 
Zellen  und  einem  Netzwerk  von  feinen  elastischen 
Fasern.  Die  näcbstliegende  Schicht  lässt  sich  ihrer 
Structur  nach  gewissermassen  als  verjüngte  Gefässmedia 
anseben.  Sie  bildet  die  Hauptmasse  des  Endocardiums 
und  Wird  hergestellt  durch  fibrilläres  Bindegewebe  mit 
sehr  reichlichen  elastischen  Fasernetzen,  welche  stellen- 
weise zu  elastischen  Platten  verscbmelzon.  Diese  beiden 
Lagen  des  Endocardiums  sind  wie  die  Intima  und  Media 
der  Blutgefässe  nicht  rascularisirt.  Nur  an  einigen 
Stellen  in  den  Vorböfen  verzweigen  sich  höchst  spora- 
disch Ausläufer  von  Gefässen  in  diese  zweite  Schicht. 
Die  Verbindung  der  Ucrzmusculatur  mit  dem  grössten- 
tbeils  elastischen  Gewebe  des  Endocardiums  wird,  wie 
dies  überall  beim  Zusammenlrcten  beterologer  Gewebs- 
elementc  geschieht,  durch  eine  Lage  lockeren  Binde- 
gewebes vermittelt.  Diese  Dindegewebslage  ist  nicht 
als  dritte  cndocardialc  Schichte  der  Adventitia  vasorum 
gleichxustcllen.  — Da.s  Bindegewebe  fUes.st  nämlich  mit 
dem  Perimysium  der  Muskelbündel  innig  zusammen 
und  es  ist  daher  auzuuehmen,  dass  es  dem  Herzmuskel 
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als  Hülle  aoeeböre.  Gegen  die  Annahme,  dass  wenigstens 
der  dem  Kndocardium  unmittelbar  angescblossene  Theil 
des  Bindegewebes  gleich  einer  Adventitia  rasorum  zu 
betrachten  sei,  spricht  die  Verschiedenheit  des  Baues 
der  letzteren.  Die  subendocardiale  Schichte  erweist 
sich  einfach  als  lockeres  Bindegewebe,  welches  dem 
Kndocardium  nur  ganz  wenig  anbaftet  und  sich  von 
diesem  leicht  abziehen  lässt.  Sie  enthält  nur  so  ricle 
elastische  Fasern,  als  sich  überall  im  Bindegewebe 
doden.  Dagegen  kommen  in  ihr,  und  zwar  an  manchen 
Stellen  in  grosser  Menge,  Züge  von  quergestreiften 
Muskelbündeln  vor;  ein  weiteres  Argument  datUr,  diese 
Bindegewebslage  sammt  Muskeln  als  dem  Herzmuskel 
aogebörig  zu  betrachten.  — Das  lockere  Bindegewebe 
unter  dem  Kndocardium  ist  in  wechselnder  Mächtigkeit 
nur  dort  vorhanden,  wo  das  Kndocardium  eine  musculöse 
Unterlage  bat;  am  stärksten  ist  es  in  den  Vorhöfen, 
am  dünnsten  an  den  Mm.  pect,  und  den  Trabekeln, 
ln  die  Atrio-Vontrieolarklappen  setzt  es  sich  mit  Zügen 
quergestreifter  Muskelfasern  eine  kleine  Strecke  weit 
fort.  Durch  diese  Auffassung  des  Kndocardiums  wird 
die  eigentbümliche  Anordnung  und  Vertbeilong  der 
Blutgefässe  in  und  um  die  Herzklappen  verständlich. 
Am  Kudoeardium  des  Menschen  führt  nur  das  lockere 
Bindegewebe,  welches  zwischen  Kndocardium  und  Herz- 
rauskel  liegt  und  die  Verbindung  beider  vermittelt, 
Blutgefässe;  das  Kndocardium  selbst  ist  gefasslos.  Die 
Blutgefässe,  welche  in  dem  subendocardialon  oder 
vielmehr  perimusculären  Bindegewebsstratum  liegen, 
gehören  jedoch  nicht  diesem  Stratum  selbst  an,  sondern 
es  sind  dies  die  Gefasse  des  Herzmuskels,  welche  in 
die  Bindegewebshülle  des  Muskels  nur  mit  ihren  End- 
schlingen  bineinreiohen.  Gegen  das  Kndocardium  grenzt 
sich  dieses  Muskelgefassnetz  unter  Bildung  von  flachen 
Bögen  sehr  scharf  ab.  Da  diese  subendocardialen  Go> 
fasse  entweder  dem  Herzmuskel  selbst  angehören,  oder 
wenigstens  aus  dessen  GefUssnetz  stammen,  so  ist  ihre 
Gegenwart  auch  immer  an  da.s  Vorhandensein  von 
Muskeln  unter  dem  Kndocardium  geknüpft.  Unter 
dem  Kndocardinm  sind  nur  dort  Gefä.sse,  wo  dasselbe 
musentöse  Tbeile  der  Herzhublen  auskicidet,  wo  sie 
fehlen,  fehlt  auch  diese  Grundbedingung.  .Am  Soptnm 
membranaceum  venlriculorum  macht  sich  in  Folge 
dessen  ein  vollständiger  Mangel  von  Blutgefässen  gel- 
tend. Verschieden  vom  menschlichen  Kndocardium 
verhält  sich  das  des  Schweines  hinsichtlich  seiner 
Vascularität.  Die  halbmondförmigen  Klappen  des 
Menschen  sind  aas.schliesslieh  ein  Product  des  Faser* 
ringes,  der  Arterienwand  und  der  innersten  Partien 
des  Ventrikelendocardiam.s.  Ks  betbeiligt  sich  an  ihrem 
Aufbau  weder  die  subendocardiale  Hindegewebsschicht, 
noch  Klemente  der  Herzmusoulatur.  Im  Gegensatz 
hierzu  sind  die  Semilunarklappen  des  Schweines  aus 
vier  Gewebsscbichten  zusammengesetzt,  welche  sich 
besonders  an  den  basalen  Klappentheilen  sehr  deutlich 
outersebeiden  lassen  von  der  der  Gefasswand  zuge- 
wendeten  Seite,  nämlich  der  Gefässintima,  dem  Bndo- 
cardium,  dem  Faserring  und  einem  bindegewebigen 
Stroma.  Hinsichtlich  des  Baues  der  Zipfelklappen  des 
Menschen  ist  zu  bemerken . dass  dieselben  baupUäch* 
lieh  durch  zwei  Lamellen  des  Endocardiums  bergestellt 
werden.  Die  innere,  beträchtlich  dickere  Lamelle  ist 
die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Kndocardiums  der 
Vürböfe  und  besteht  fast  ausschliesslich  aus  elastischem 
Gewebe.  Die  dünne,  äussere  Lamelle  ist  die  Fortsetzung 
des  VcntrikeleDdocardiums.  Zwischen  die  beiden  endo- 
cardialen  Blätter  entsenden  die  Faserringe  eine  ziem- 
lich grosse  Menge  von  Fascrböndeln  und  überdies  treten 
in  den  Zwischenraum  auch  Mu.ske1bündel,  sowohl  von 
der  Vorhof*  als  von  der  Ventrikelrausculatur,  ein. 

Was  nun  die  Blutgefässe  der  Herzklappen 
betrifft,  so  haben  sich  die  der  Vogelherzen  (llnushnhn, 
Knte,  Flamingo,  Auerhithn)  als  gcfa.s.slos  erwiesen;  nur 
die  rechte  venöse  Klappe,  welche  fleischig  Ist,  besitzt 
Hltifgefässe. 


Leicht  .sind  die  Kiappengefässe  des  Schweines  zu 
injiciren.  Jede  nur  halbwegs  gelungene  lojection  zeigt 
deutlich,  dass  in  die  Atrio-Veritricular- Klappen  dos 
Schweines  von  zwei  Seiten  her  Gefasse  eintreten.  Die 
Hauptmas.se  der  Gefasse  gelangt  in  die  Klappen  von 
ihrem  angewachsonen  Rande  aas;  in  geringerer  Menge 
stoigen  Blutgefäs.se  von  den  Papillarmuskcln  längs  der 
Sehnenfäden  zu  den  Klappen  empor.  Die  stärksten  für 
die  Klappen  bestimmten  Gefässstämmeben  lösen  sich 
von  dem  Gefässnetz  der  Vorhofsmusculatur  ab  und 
treten,  2—4  an  der  Zahl,  zu  beiden  Seiten  des  Haupt* 
lappens  in  die  Klappe  ein.  In  den  Semilunarklappcn 
des  Schweines  kommen,  so  wie  in  den  Atrio-Ventricu- 
lar*Klappen  durebgehends  Gefasse  vor,  nur  verhältniss- 
mässig  .spärlicher  als  in  letzteren.  Anlangeud  die  Atrio- 
Veutricular-Klappen  des  Menschen,  so  findet  L.,  dass 
diese  ein  typisches  bis  in  die  membranösen  Theile 
reichendes  Gefässsyskm  nicht  besitzen.  Ks  fehlen  also 
jene  an  den  Zipfelklappen  des  Schweines  beständig  ver- 
kommenden sickeren  Arterienstämmeben , welche  am 
Ansatzrande  von  der  Seite  der  einzelnen  Lappen  ein- 
treten  und  bogenförmig  längs  des  freien  Klappensaumes 
verlaufen.  Ks  treten  wohl  einzelne  Gefasse  in  die  mensch- 
li-schen  Zipfelklappen  ein,  dieselben  bleiben  jedoch  bei- 
nahe in  allen  Fällen  auf  den  obersten  Abschnitt  der 
Klappen  beschränkt  und  sind  von  dem  Vorbandenseiu 
von  Muskelfasern  in  den  Klappen  abhängig. 

In  den  rein  elastischen  und  derb  bindegewebigen 
Schichten  der  Klappen  hat  L.  nur  höchst  selten  und 
da  nur  ganz  kleine  und  spärliche  Gefässe  angetroffon. 

An  häufigsten  bilden  die  Kürsebner'schen  Muskeln 
die  Träger  von  Gefässeben  in  den  venösen  Klappen,  und 
wo  die  Muskeln  enden,  verschwinden  auch  die  Gefässe. 
An  Flächenansichten, sowie  an  microscopischen Schnitten, 
welche  durch  gut  injicirte  Klappen  geführt  werden, 
lässt  sich  darthun,  dass  die  Blutgefä.s.se  nicht  über  die 
Grenzen  der  Klappenmusoulatur  reichen,  sondern  am 
Ende  der  Muskeln  in  Schlingen  umbeugen. 

Uebersebreitet  weder  die  Musculatur  der  Ventrikel, 
noch  die  der  Vorböfe  den  angewachsenen  Hand  der 
Atrio- Veutricular-Klappen , so  finden  sich  in  diesen 
Klappen  auch  gar  keine  Blutgefässe.  Das  Ke.sultat 
L.’s  Untersuchungen  an  den  menschlichen  Semilunar- 
klappen  hinsichtlich  ihrer  Vascularisation  war  insofern 
ein  negatives  , als  Blatgefässe  in  diesen  Klappen  nicht 
gefunden  wurden.  Nach  den  Eq;ebnissen  zahlreicher 
Untersuchungen  enthalten  die  muskelfreien  Abschnitte 
der  Klappen  nur  ausnahmsweise  Blutgerässe.  Das  Kn- 
docardium  des  Menschen  ist  also  gefasslo.s;  Blutgefässo 
finden  sich  nur  in  dem  lockeren,  subendocardialen 
(eigentlich  perimusculären)  Bindegewebsstratum.  Die 
Semilunarklappen  des  Menschen  sind  normaler  Weise 
nicht  vascularisirt  Tn  den  Atrio-Ventricular-Klappen 
des  Menschen  kommen  Blutgefässe  nur  dann  und  in 
der  Ausdehnung  vor,  als  Muskelfasern  aus  der  Vorhof- 
oder Kammcrmusculatur  auf  diese  Klappen  übertreteu. 
Sind  Muskelemente  in  den  Klappen  nicht  vorhanden, 
so  entbehren  dieselben  gewöhnlich  auch  der  Blutgefässe. 

Pitres  (225)  bezeichnet  ganz  richtig  den  Herz- 
muskel als  reticulö  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Skelotmuskelu,  welche  fusciculös  genannt  werden,  und 
fährt  nach  einer  Beschreibung  der  histologischen  Bo* 
standtheile,  namentlich  der  zeitigen  Muskelsegmente, 
fort,  seine  Ansicht  über  die  Miiskelendigung  darzu- 
legen, welche  sich  an  diejenige  von  Kölliker,  Weis* 
mann  und  Kan  vier  vollständig  anschliosst.  Hätte 
er  von  den  entgegengesetzten  Angaben  etwas  erfahren, 
nach  denen  der  Uebergang  des  Sarcolemma  in  die 
Sehne  wahrscheinlich  gemacht  ist,  dann  wäre  wohl 
eine  Erscheinung  der  Muskelendigung  in  den  Klappen 
ihm  noch  besonders  aufgefallen.  Um  nämlich  die  En- 
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digung  der  Hukelfssern  in  dem  Herten  zu 
studireo,  wählte  er  die  besonders  günstige  Valrula 
tricuspidalis  des  Hundes,  welche  wie  bei  vielen  Thieren 
Muskelfasern  enthält  und  besonders  durchsichtig  ist. 


An  dem  geuffneten  rechten  Ventrikel  spannt  er  mit 
Nadeln  die  noch  in  ihrem  Zusammenhang  befindliche 
Klappe  und  fixirt  sie  in  diesem  Zustand  mit  Hülfe  von 
Osmiumsäuro  1 : ICO.  Sobald  dies  geschehen,  wird  die 
Klappe  mit  der  Scheere  entfernt,  in  destillirtem  Wasser 
gewaschen,  dann  24  Stunden  io  Picrocarmin  gelegt, 
und  nach  der  Aufbellnng  in  gesänertem  oder  unge^ 
säuertem  Glycerin  untersucht.  Die  Muskelnetze  wenden 
sieh  mit  ihren  Endpunkten  gegen  den  freien  Rand,  wie 
bei  schwacher  Vergrösserung  leicht  zu  sehen  ist.  Bei 


SOl)  400 

r-  erscheint  das  Ende  der  Muskelfaser  kegel- 


förmig, quergestreift  bis  zum  äussersten  Punkt  und 
ohne  Sarcolemma.  Sie  verliert  sich  zwischen  den 
Bindegewebsbündeln,  jede  Kittsnbstanz  zwischen  der 
Muskel-  und  Bindesubstanz  fehlt.  Das.selbe  Verhalten 
findet  sich  an  dem  Annulus  fibrosus  und  ist  bei  Be- 
handlung mit  Ae(zka)i(40: 100)  auf  einem  dünnen  Schnitt 
leicht  zu  sehen.  P.  schliesst  daraus,  dass  die  Muskelfasern 
des  Herzens  nicht  allein  durch  ihren  histologischen  Bau, 
sondern  auch  durch  die  Art  der  Insertion  sich  von  den 
gestreiften  Muskeln  unterscheiden. 


Ticbomirow’s  (228)  Untersuehungsmetbode  be- 
stand in  der  Vornahmo  isolirter  Injectionen.  Es  wurde 
eine  Canüle  in  eine  bestimmte  Arterie  eingefübrt,  an 
deren  peripherem  Ende  darauf  eine  Ligatur  angelegt 
wurde.  Auf  diese  Weise  wurde  ein  bestimmter  Gefaas- 
bezirk  in  den  Injectionskreis  eingefuhrt,  und  erschien 
cs  möglich  bei  genügend  dünner  Injectionsmasse,  eine 
genaue  Vorstellung  von  demjenigen  Gehimabschnitt 
zu  gewinnen,  welcher  von  den  injicirten  Gefässstamm- 
ohen  vascularisirt  wird,  und  von  der  Beziehung  der 
letzteren  zu  den  Arterien  der  Naohbaraohaftsbezirke.  — 
Um  den  Verlauf  der  Grossbirnarterien  und 
ihrer  grösseren  Zweige  zu  verfolgen  und  andererseits 
die  grösseren  Anastomosen  zwischen  den  Arterien  des 
Grosshirns  zu  studiren,  wurde  eine  nach  Hy  rtl ’s  Vor- 
schrift bereitete  Wacbsmassc  benutzt;  für  feinere  In- 
jeetionen  verwandte  der  Autor  die  Carmin-Oelatiue- 
roasse  von  L.  Ranvier.  — Um  die  Pia  nicht  zu  ver- 
letzen und  eine  möglichst  vollständige  Injcction  zu 
erreichen,  wurde  bei  der  Injection  der  Arterien  das 
Gehirn  entweder  gar  nicht  oder  sammt  der  Dura  aus 
der  Scbädelböhle  hcrausgeschält  Die  Geßsse  worden, 
nach  gebührender  Erhärtung  des  Präparats  in  Alcobol, 
macroscopisch  und  microscopisch  untersucht.  Die  Mehr- 
zahl der  microscopiseben  Präparate  wurde  mittelst  des 
Gudden’.schen  Microtoms  bereitet.  Als  für  die  Beur- 
tbeilung  tauglich  galten  nur  diejenigen  Präparate,  in 
denen  da.s  Microscop  eine  unzweifelhaft  vollständige 
Injection  nachweisen  konnte.  Die  Untersuchungen 
wurden  an  56  menschlichen  Gehirnen  angestollt. 

T.’s  Untersuchungen  brachten  ihn  zu  dem  Schlüsse 
wie  schon  früher  Heubner,  dass  die  Arterien  des 
Gehirns  in  Hinsicht  ihrer  Wechselbeziehungen  in  zwei 
wesentlich  verschiedene  Abschnitte  zerfallen:  einen 
peripherischen  und  einen  centralen  Bezirk.  Der  Unter- 
schied zwischen  beiden  besteht  hauptsächlich  darin, 
dass  die  Arterien  des  centralen  Bezirkes  Endartehen 
(Cohnbeim)  sind,  während  die  pehpherischen  ausser- 
ordentlich stark  entwickelte  Anastomosen  besitzen. 

Die  den  centralen  Bezirk  herstellenden  Arterien 
stammen  aus  dem  Circulus  Willisii,  der  Arleha  cerebri 
media  im  Verlauf  der  ersten  drei  Centimeter  von  ihrem 
Ursprünge  und  aus  den  ersten  zwei  Centimetem  der 
Arteria  cerebri  postehor.  Die  von  diesen  Arterien  er- 
nährten Abschnitte  sind:  das  Corpus  stnätum  (i.  e.  der 
Nucleus  caodatus  cum  nucleo  lentiformi  et  capsnla 
interna),  die  innere  Oberfläche  der  Ventrikel,  der  Tha- 


lamus opticus,  die  Corpora  genieulatB,  die  vorderea 
Hügel  des  Corpus  quadhgeminam,  die  Glandula  pinealis, 
Peduncnl.  cerebh,  Corp.  mamill.,  der  Traelos  cum 
obiasma  nerv,  optio.  und  Tuber  oinereum. 

Für  die  Arterien  des  Centralbezirks  ist  eigenthüm- 
licb  1)  dass  sie  sehr  bald  nach  ihrem  Ursprünge  in 
die  Gehimsubstanz  eintreten;  2)  dass  sie  von  den 
Hauptstämmen  in  einem  rechten  Winkel  abgehen; 
3)  auf  dem  Wege  zu  dem  von  ihr  versorgten  Bezirke, 
giebt  die  Artehe  fast  gar  keine  Aestchen  ab  und  bleibt 
somit  bis  dicht  vor  diesem  in  ihrem  Kaliber  soviel  wie 
ungeändert;  am  Orte  ihres  Zieles  aber  aogelangt,  zer- 
fällt sie  plötzlich  in  eine  Menge  feiner  Aestchen,  welche 
in  Captllarge^se  übergehen.  Die  vierte  Eigenthüm- 
licbkeit  dieser  GefiUse  besteht,  wie  aehon  bemerkt, 
dann,  dass  die  Artehen  des  centralen  Bezirkes  End* 
artehen  sind.  Führt  man  nämlich  eine  Canüle  in  die 
Carotis  interna  ein  an  der  Stelle  ihrer  Thoilaag  in  die 
vordere  und  mittlere  Grossbirnatehe , unterbindet  man 
diuwuf  die  Art  cerebh  anterior  unmittelbar  hinter  der 
Art.  communioans  antehor,  und  diese  letztere  gleich- 
falls, und  legt  schliesslich  eine  Ligatur  an  der  Art. 
cerebh  media  drei  Centimeter  weit  von  ihrem  Ur- 
sprünge an,  so  erhält  man  eine  vollständige  Injection 
des  Corpus  striatum  der  entsprechenden  Seite;  von 
diesem  abgesehen,  bleiben  die  Qbhgen  Gefässe  des 
Grossbirns  von  der  Injectionsmasse  vollständig  frei. 
Indem  der  Autor  die  partiellen  Injectionen  immermebr 
einengte,  überzeugte  er  sich,  dass  die  Artehen  des  cen- 
tralen ^zirkes  typische  Bndartericn  sind;  er  bewies 
zum  Beispiel,  dass  die  Artehen  des  dhtten  (äusseren) 
Gliedes  des  Corpus  lentiforme  keine  Anastomosen  mit 
den  übngen  Gliedern  desselben  bilden.  Dank  dieser 
Eigenthumlicbkeit  der  Artehen  des  Centralbezirks  ist 
es  dem  Autor  gelungen  eine  ausführliohe  und  genaue 
Beschreibung  der  Vascularisation  der  centralen  Tbeile 
des  Grossbims  zu  geben  und  die  einzelnen  Gefässe  für 
jeden  dieser  Theile  speciell  zu  bestimmen. 

Von  dem  Gedanken  geleitet,  dass,  sobald  die  Ar- 
tehen des  Centralbezirkes  Kndartehen  darstellen,  ihre 
Embolie  immer  gelbe  Degeneration  zur  Folge  haben 
müsse,  richtete  T.  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Ca- 
suistik  pathologischer  Autopsien , welche  auch  voll- 
ständig die  auf  experimentellem  Wege  erhaltenen  Re- 
sultate über  die  V^heilung  der  Arterien  des  Central- 
bezirkes bestätigten. 

Micromethsche  Messungen  erwiesen,  dass  die  cen- 
tralen Theile  des  Grosshirns  nicht  gleich  stark  vaseu- 
larisirt  sind;  und  zwar  nimmt  der  Nucleus  lentiformis 
in  Bezug  der  Dichtigkeit  des  Capillametzes  die  erste 
Stelle  ein;  minder  reich  an  Gelassen  sind  der  Nucleus 
caudatus,  das  Corpus  quadrigeminum,  das  Tegmentum 
caudicia,  die  Substantia  nigra  und  die  Corpora  mammil- 
laria;  noch  ärmer  an  Capillargefä.sseii  sind  der  Thalamus 
opticus  und  die  Capsula  interna;  und  schliesslich  — 
die  gefässärmsten  sind  die  Basis  caudiois  und  die 
Glandula  pinealis. 

Die  übngen  Aeste  der  drei  arteriellen  Hauptstämme 
des  Grossbims  bilden  den  pehpherischen  Oefasskreis: 
von  ihnen  werden  die  Hirnwindungen  mit  Blut  ver- 
sorgt, zu  denen,  nicht  allein  ihrer  Genese,  sondern 
auch  der  Art  ihrer  Vascularisation  nach,  das  Clau- 
stmm,  die  Amygdala,  das  Comu  Ammonis  und  der 
Calcar  avis  gerechnet  werden  müssen.  Die  Arterien 
des  peripherischen  Kreises  unterscheiden  sich  von  denen 
des  centralen  vor  Allem  dadurch,  dass  sie  vor  ihrem 
Einthtt  in  die  Gehimsubstanz  erst  eine  lange  Strecke 
weit  in  die  Pia  fortlaufen,  woselbst  sie  sich  mehrfach 
tbeilen.  Bei  ihrer  Tbeilung  geben  die  Aeste  immer 
in  einem  spitzen  Winkel  von  den  Stämmen  ab,  wobei 
sie  in  den  UauplzQgen  die  Richtung  dieser  Stämme 
beibehalten. 

Indem  sich  die  Arterien  des  pehpherischen  Bezirks, 
in  ihrem  weiteren  Verlauf  durch  die  Pia,  immer  mehr 
tbeilen,  werden  sie  zu  feinsten  Gefässen  — den,  ihrer 
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Form  wegen,  sogennnnten  b&umförmigen  Arterien 
der  weichen  Hirnhaut.  Aus  diesen  baomfürmigen  Ar* 
terlen  stammt  achUesslich  eine  Unzahl  kleinster  Ge- 
laase, welche  in  die  Hirnsubstanz  eindringen.  Die  Ar- 
terien des  peripherischen  Bezirks  sind  in  der  Tiefe  der 
Himfuroben  gelegen,  wobei  das  Kaliber  der  Arterie 
Tollkoinmen  der  Tiefe  der  Furche  entspricht;  so  be- 
findet sich  in  der  Centratfurche  ein  dicker  Ast,  ron 
welchem  Aeste  zweiter  Ordnung  abgehen,  die  über  die 
Hirnwindung  laufen,  um  sich  in  die  Tiefe  der  naohst- 
gelegenen  seoundären  Furchen  einzubetten.  Der  Wechsel 
io  der  Tbeilungsart  der  Gehimarterien  in  primäre  peri- 
pherische Aeste  entspricht  rollstandig  demjenigen  der 
Gebirnfurcben.  Als  Beleg  dazu  kann  die  Art  cerebri 
anterior  dienen:  dieselbe  zieht,  nachdem  sie  sich  um 
das  Genu  corporis  callosi  gebogen,  entweder  in  Form 
eines  einzelnen  Stammes  im  Sulcus  calloso-marginaUs, 
indem  sie  Seitenäste  zur  inneren  Fläche  der  Grossbim- 
Uemisphäre  abgiebt  (was  immer  bei  einzelner  Fiss. 
ealloso-marginalis  stattfindet),  oder  tbeilt  sich  von  vom 
herein  in  zwei  gleich  grosse  Aeste,  wie  es  immer  bei 
doppelter  Fiss.  ealloso-marginalis  geschieht  Diese 
Beobachtung  des  Autors  be.itätigt  unter  anderem  die 
Meinung  Reicbert’s,  dass  die  Entstehung  der  Win- 
dungen und  Furchen  von  dem  Drucke  schnell  wachsen- 
der Arterien  abbängt  Von  den  Arterien,  die  sich  in 
der  Tiefe  der  Furchen  befinden,  gehen  kleine  Aestoben 
ab,  welche  die  characteristische  Baumform  an  sieb 
tragen.  Sie  stellen  die  Endverzweigung  der  Piagefässe 
dar,  rertheilen  sich  mittelst  ihrer  Zweige  an  der  Ober- 
fläche der  HimwinduDgen.  Aus  der  Tiefe  der  Furchen 
steigen  sie  an  den  Seiten  der  Windung  und  erreichen 
mit  ihren  feinsten  Zweigehen  den  Gipfel  derselben, 
woselbst  sie  sich  mit  den  entsprechenden  kleinen  Arterien 
der  entgegengesetzten  Seite  begegnen.  Aus  den  baum- 
förmigen  Arterien  der  weichen  Hirnhaut  geben  feine 
Gefässchen  hervor,  die  in  die  Gehirnsubstanz  ein- 
dringen. Diese  kleinen  Arterien  geben  sowohl  von  den 
Stämmeben  der  baumformigen  Arterien  ab,  als  auch 
von  ihren  Aesteben;  indem  sie  unter  einem  rechten 
Winkel  von  den  sie  erzeugenden  Gelassen  abgeheo, 
dringen  sie  in  die  Gehimsubstanz  ein,  wobei  sie  eine 
zu  einander  parallele  Lage  behalten.  Nachdem  die 
Arterien  in  die  Himsubstanz  eingedrungen,  zerfallen 
sie  sogleich,  oder  erst  nach  vorangegangencr  Abgabe 
von  mehr  oder  weniger  dicken  Seitenästen  in  feinste 
Arteriolen:  diese  schliessliche  Theilung  der  peripheren 
Arterien  ist  insofern  verschieden,  als  die  Arteriolen 
der  letzten  Theilung  in  der  grauen  Substanz  breiter 
lind,  als  diejenigen  der  weissen. 

Die  von  T.  ausgefubrten  Injectionen  überzeugten 
ihn,  dass  die  Arterien  des  peripherischen  Bezirks  einer 
Hemisphäre  mit  denen  der  anderen  gewöbnlicb  nicht 
anastoDOsiren;  cs  sind  auch  weder  auf  der  Oberfläche 
noch  in  der  Substanz  des  Corpus  callosum  Anastomosen 
vorhanden,  ln  äusserst  seltenen  Ausnahmefällen  allein 
wird  eine  Anastomose  zwischen  den  Aesten  der  Art 
cerebri  posterior  der  beiden  Hemisphären  vorgefunden, 
oder  die  Art.  cerebri  anterior  giebt  einen  Ast  ab,  der 
über  dem  Corpus  callosum  auf  die  entgegengesetzte 
Hemisphäre  übergeht  Solche  Fälle  kommen  al^r,  wie 
gesagt,  ausserordentlich  selten  vor  (2  : 56),  und  es  muss 
demnach  als  allgemeine  Regel  gelten,  dass  die  Arterien 
der  beiden  Hemisphären  mit  einander  durch  den  Cir- 
culus Willisii  allein  in  Verbindung  treten.  Ausser 
dem  gewöhnlichen  Typus  d.  Circulus  Willisii  kommen 
noch  neun  Varietäten  vor.  Die  meisten  derselben 
müssen  nach  T.  einen  äusserst  schädlichen  Einfluss 
auf  die  Blutvertbeilung  bei  Embolie  der  Gehimarterien 
haben.  Solche  schädlichen  Varietäten  beziehen  sich 
besonders  auf  denjenigen  Theil  des  Circulus  Willisii, 
welcher  der  Art.  cerebri  posterior  angebört  Die  peri- 
pherischen Arterien  einer  einzelnen  Hemisphäre  haben 
stets  sehr  weite  und  zahlreiche  Anastomosen.  Es  ge- 
nügt in  einen  beliebigen  peripherischen  Ast  eine  Ganüle 


einiuführen,  um  mittelst  derselben  ohne  Mühe  eine 
Injection  aller  Arterien  des  peripherischen  Bezirks  der 
betrelTenden  Hemisphäre  zu  bewerkstelligen.  Die  Ana- 
stomosen  zwischen  den  grösseren  Aesten  stellen  so 
breite  Wege  dar,  dass  bei  einer,  in  einen  beliebigen 
peripherischen  Ast,  — z.  B.  den  Ast  der  Art  cerebri 
raedia  — , gemachten  Injection  die  grossen  Aeste  der 
Art  cerebri  posterior  von  der  Injectionsmasse  früher 
durchdrungen  werden,  als  es  mit  den  baumformigen 
Arterien,  die  zum  Verästlungsgebiet  desjenigen  Astes 
gehören,  in  den  die  Canüle  eingebunden  worden,  der 
Fall  ist.  Nicht  allein  die  grossen  peripheren  Aeste, 
sondern  auch  die  kleinsten,  die  sogenannten  baum- 
förmigen  Arterien  der  weichen  Uimbaut,  anastomosiren 
vielfältig  mit  einander:  fast  jedes  (zur  Untersuchung 
verwendete)  Stück  der  weichen  Hirnhaut  des  injicirten 
Hirns  bot  unter  dem  Microsoope  Anastomosen  zwischen 
den  anstosseuden  baumformigen  Arterien  dar. 

Darin  besteht  der  allgemeine  Theil  der  T.'scben 
Untersuchung.  Im  speoieflcn  Thcile  der  Arbeit  be- 
schreibt der  Autor  ausführlich  die  Aeste  aller  drei 
Arterien  des  Grossbims,  die  Arterien  für  jeden  Gehim- 
tbei),  ihren  Verlauf  und  ihre  Vertheilung;  deutet  auf 
die  Varietäten  der  Arterien  des  peripherischen  Bezirks 
hin  und  giebt  die  Stellen  ihrer  beständigen  Aoasto- 
mosen  au. 

Zuckerkandl  (230)  hat  Injectionen  ausgeführt, 
um  über  den  AnastomosenoomplezderLungeo- 
und  Bronchialvenen  ins  Klare  zu  kommen  und 
nsebstehende  Resultate  erbalteo: 

Vom  Brouobns  erster  Ordnung  angefangen  bis 
an  die  feinsten  Zweige  des  Luftröhrenbaumes  findet 
man  Venen  aus  dem  bronchialen  Netze  bervortreten 
und  in  die  Langenvenen  übergehen.  Einzelne  Ven- 
cbeo  des  Bronchus  erster  Ordnung  recurriren,  um  mit 
einem  Lungenrenenaste  anastomosiren  zu  können.  Aus 
den  Bronchien  1.  bis  3.  Ordnung  eotwiokeln  sich  neben 
den  kleineren,  sub  1.  beschriebenen  die  eigentlichen, 
grösseren  Bronchialvenen.  Eis  giebt  vordere  und  hintere 
Bronobialvencn.  Die  vorderen  Bronchialvenen  münden 
durch  schwächere  Zweige,  welche  die  Bronchien  erster 
Ordnung  umgreifen,  in  die  V.  azygos  (rechts)  und  in 
die  V.  broncbialis  posterior  (linkeneits).  Vermittelst 
stärkerer  Canäle  münden  die  vorderen  Brouchialvenen 
in  die  Lungenveneo.  Bei  Eröffnung  der  letzteren  findet 
man  Stomata,  deren  Einspritzung  die  Bronchialvenen 
füllt  Die  hintera  Bronchialvenen  anastomosiren  zu- 
meist mit  einem  in  der  Lungenpforte  frei  lagernden 
Lungenvenenzweige  oder  sie  ziehen  vor  diesem  vorüber 
und  verbinden  sich  erst  im  Lungengewebe  mit  einem 
Aste  der  V.  pulmonalis.  Wenn  man  eine  V.  broncbialis 
in  die  Lungensubstanz  verfolgt,  so  wird  sie  zuweilen 
plötzlich  sehr  schwach,  weil  ihr  stärkerer  Antheil  in 
eine  Lungenvene  eingeht.  Manchmal  anastomosirt  eine 
V.  broncbialis  posterior  in  der  Lungenpforte  und  im 
Lungenparenchym  mit  den  Zweigen  der  Lungenvenen. 
Abgesebeu  von  den  Verblndungeo  mit  der  gesammten 
Verästelung  der  BronehiaWenen  geben  die  Polmonal- 
venen  noch  andere  mit  den  mediastinalen  Venen  ein. 
Es  findet  sich  nämlich  im  hinteren  Mediastinum  ein 
venöses  Netz,  welches  vor  der  Aorta  am  dichtesten  ist 
und  sich  aus  Venen  der  Aorta,  der  Speiseröhre,  des 
Herzbeutels,  der  Pleura  und  des  Zwerchfells  rccruiirt. 
Dieses  Nets  nährt  auch  Beziehungen  zu  den  Venen 
der  Banobhöble,  weil  die  Zwerchfellveuen  mit  den  Ma- 
gen- und  Lebervenen  in  Verbindung  stehen.  — Das 
mediastinale  Nets  mündet  einerseits  in  die  V.  azvgos 
und  bemiazygos,  besitzt  aber  auch  Inosculati^nen  in 
die  Lungenvenen.  Einzelne  Zweige  (V.  oesopbagea,  V. 
phrenica)  münden  bei  guter  Entwicklung  des  Netzes  in 
die  freiliegenden  Lun^nvenenäste  des  Hilus  pulmonalis 
und  neben  diesen  dringen  andere  in  das  Lufigengewebe 
ein,  um  einen  feinen  Zweig  der  V.  palmoualit  aufxu- 
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suchen.  Nach  dem  Verhalten  dieser  Tcnüsen  Gef^se 
lässt  sich  schliessen,  dass  die.seiben  venöses  Blut  in 
die  arterielle  Lungenvene  fiberführen,  es  kann  aber 
nicht  ausgeschlossen  werden,  dass  unter  gewi.ssen  Be- 
dingungen der  Blutstrom  in  den  Ana.stomo.sen  eine  ent« 
gegengesetzte  Ilichtung  eioschlägt.  Bei  guter  Ausbil« 
dong  lassen  sich  die  eben  beschriebenen  Aoostomosen 
mitSebeere  und  Messer  leicht  darstet  len,  bei  schlechter 
Entwicklung  gelingt  die  PrHparation  nur  schwor  oder 
sie  ist  resultatlos. 

Die  beschriebenen  Anastomoseu  zwischen  den 
Bronchial-,  Mediastinal-  und  Piilmonalvenen  weisen 
auf  das  Bestimmteste  nach,  da.ss  im  Bereiche  der 
Brustorgane  venöses  Blut  in  arterielle  Gefässe  er- 
gu.sseii  wird. 

VIII.  Ne«r«li»gie. 

231)  Acconici,  L.,  Nervi  lar^mgei  inferiori  e 
ßlossofaringei  negU  Uccelli.  .\tti  Soc.  Toscan.  Sc. 
imt.  Proc.  Verb.  Iremi.  p.  102.  — 232)  Bellonci, 
J.,  Uober  den  Ui’sprung  des  Nervus  opticus  und  den 
feineren  Bau  des  Tectum  opticum  der  Knochmfisehe. 
Zuchr.  f.  w.  Zoöl.  Bd.  35.  S.  23.  Mit  Tafel  I.  n.  11. 

— 233)  Bert,  P.  et  Marcacci,  Elude  .sur  la  distrl* 
bution  des  racines  inotriccs  du  Plexus  lombaire  dans 
les  muscles  du  raembre  införieur.  Gaz^itte  med.  de 
Paris.  N>).  36.  p.  512.  Auszug  aus  der  Sitzung  der 
Societe  de  Biologie.  (Juli.)  — 2.34)  Dieselben,  Das- 
selbe. Lo  sperimcntale.  Ottobre.  p.  357.  — 235) 
Bitot,  l.a  capsule  interne  et  la  couronne  rayonnante 
d’apriis  la  c^r^brotomie  m^thodique.  Arch.  de  neuro- 
logie.  No.  4 ct  5.  — 236)  v.  Bischoff,  Ueber 
Hracbyceph.alie  und  Brachyencephalie  des  Gorilla  und 
der  anderen  Affen.  Sitzungsberichte  der  roath.«phys. 
CI.  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wisscnsch.  zu  München.  — 

237)  Derselbe,  Die  dritte  oder  untere  Stimwinduog 
und  die  innere  oder  obere  Scheitelbogenwindung  dc.s 
Gorilla.  Morpholog.  Jahrbuch.  Bd.  VII.  S.  312.  — 

238)  Klesch,  Ueber  Verbrechei^ehirne.  Sitzungsber. 

der  NVürzb.  phys.*rocd.  Ges.  Sitzungen  vom  31.  Jan. 
1880,  5.  März  u.  29.  Oct.  — 239)  Flower,  William 
H. , Uiagrams  of  Ihe  Nerves  of  the  Human  Body,  ex- 
hibiting  their  Origin,  Dirisioms  and  Coiinection.s , with 
their  Distribution  to  tbo  Variou.s  Rcgions  of  the  Cuta- 
neous  Surface,  and  to  all  the  Muscles.  3.  Edition, 
with  6 Plates.  Koyal  4.  — 240)  Debove  et  Gom- 
hault,  Note  .sur  l'entrecroisemcnt  sensitif  du  bulbe. 
Arch.  de  ncurologie.  No.  1.  1880.  — 241)  Dowsc, 

T.  S.,  The  Brain,  and  Disease.s  of  the  Nervou.s  Sv.stem. 
Vol.  I.  2.  ed.  8.  London.  — 242)  Duval,  M.,  Re- 
oherches  sur  l'origine  reelle  des  nerfs  craniens.  (8  ar- 
ticle.)  Joum.  de  Panat.  et  de  phys.  1880.  No.  5. 

— 243)  Koker,  Alex.,  Die  Anatomie  des  Frosches. 
2.  Abth.:  Nerven-  und  Gefilsslehrc.  Mit  Beitragen  von 
Prof  R.  Wiedersheim.  Braun.schwcig.  gr.  8.  115Ss. 
Mit  l Tafel  und  eingedruckten  Uolzschnitten.  — 244) 
Faesebeck,  Beschreibang  anatomischer  Präparate, 
welche  die  Selbständigkeit  dc.s  motorischen  Bündels 
des  Trigeminus  beweisen,  The  international  medical 
Congreas.  Sect.  I.  Anatomy.  — 245)  F4r(?,  Ch., 
Nouvellea  rechcrches  sur  la  topographie  cranio-cerä« 
brale.  Revue  d’anthropologic.  3 fase.  Paris.  — 246) 
Kubini,  S.,  Gewicht  des  centralen  Nen*ensystems  Im 
Vergleich  zu  dem  Körpergewicht  der  Thierc,  bei  Rana 
esculenta  und  Rana  temporaria.  MoleschotPs  Un- 
ters. zur  Naturlchrc  d.  Menschen.  12.  Bd.  5.  u.  6. 
Heft.  S.  455—461,  — 247)  Giacomini,  C.  (Turin), 
Varietäten  der  Gehirnwindungen  Kdin  Menschen.  In 
italienischer  Sprache.  1.  IM.  8.  205  Ss.  Mit  29  Fi- 
guren im  Text.  Turin.  — 248)  0 ruber,  W.,  Ana- 
tomische Notizen  (GLXW).  Der  Nenns  radio-cutaneus 
extemus  als  Substitut  des  Nervus  ulnaris  am  Kücken 


der  Hand  und  der  Finger.  (CLX.XVII.)  Abgang  des 
Ramus  volaris  digitorum  communis  lll  des  Nervus  me- 
dianus  in  verschiedener  Hohe  am  Unterarm.  (CLXXVl.) 
üeber  eine  durch  den  Theilungswinkol  der  Arteria  bra- 
chialis  tretende  Ansa  recurrens  zwischen  dem  Nenrus 
museulo-cutaneus  hraohii  und  dem  Nervus  medianus 
beim  Menschen.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  86.  Heft  1. 
S.  27.  29  u.  33.  — 249)  Kandaraski,  M.,  Ueber 
die  Nen'en  der  Kc.spirationswege.  Mit  2 Tafeln.  Arch. 
f.  Anat.  und  Kntwickelungsgescb.  1.  Heft.  S.  1 — 11. 

— 250)  Krause,  W.,  Ueber  die  Doppelnatur  des 
Ganglion  ciliare.  M.  l Tafel.  Morph.  Jahrb.  7.  Bd. 
1.  Heft.  S.  43 — 56.  — 251)  Schneider,  li.,  Ueber 
die  Augenmuskelnenen  der  Ganoiden.  Jenaische  Zeit- 
schrift f.  Näturwiss.  IM.  XV.  N.  F.  VIll.  — 252) 
Lachi,  Le  circonvoluzione  cerebrale  detP  uomo  e 
nuovo  processo  di  topografia  cefalocerebrale.  Sienne 
1880.  — 2.53)Mayser,  P.,  Yergl.  anatomische  Studien 
über  das  Gehirn  der  Knochenfische  mit  bes.  Hcrück- 
sichtigung  der  Cvprinoiden.  ZeiLschr.  f.  w,  Zoologie. 
Bd.  36.  Heft  2.  Mit  Taf.  XIV— XXIII.  — 254)  Ober- 
Steiner,  Der  centrale  Ursprung  des  Nervus  und  des 
Tractus  opticus.  Biolog.  Centralbl.  No.  5.  S.  138. 

— 265)  Rabl-Rück  hard,  Ueber  das  Vorkommen 
eines  Kornixrudimente.s  bei  Reptilien.  Zoolog.  Anz. 
No.  84.  IV.  Jahrg.  — 256)  Schwalbe,  G.,  Lehrbuch 
der  Neurologie.  3.  Licfrg. : Spinalnerven,  Sympathicus. 
Erlangen.  — 257)  Sapolini,  Gius.,  Study  anatomici 
sul  nervo  di  Wrlsberg  o su  la  corda  del  timpano  o 
Irediccsimo  nervo  craniale.  Annali  universali  di  medi- 
cina  0 chirurgia.  Vol.  255.  Fase.  763.  Genua.  — 
258)  .‘^chulgin,  M.  A..  Lobi  optici  der  Vogel.  Vergl. 
anat.  Studien.  Zool.  Anz.  No.  84.  IV.  Jahrg.  No. 
85.  Mit  2 Holz.schn.  — 259)  Wcrnicke,  Li^hrbuch 
der  Gehirnkrnnkheiten.  I.  IM.  Cassel.  (Mit  einem 
Cnpitel  filn*r  die  Anatomie  des  Gehirns.) 

V.  Bischoff  (236)  hat  zum  Ansatzpunkte  des 
Zirkels  am  Schädel  vorne  den  oberen  Rand  der 
Nasenbeine,  hinten  die  Protuberantia  occipitalis  ex- 
terna für  den  Längendurchmesser,  und  für  den  Breiten- 
durchmesser  die  oberen  Ränder  der  Schuppe  der 
Schläfenbeine  gewählt;  Stellen,  die  wenigsicn.s  von 
alion  Beobachtern  leicht  in  gleicher  und  übereinstim- 
mender Weise  IkeniiUt  worden  können,  tin«l  folgende 
Indices  gefunden: 

Läiigt‘iibreiCenind<'x. 


Alter  männl.  Gorillaschädel  77,1 

, weibl.  . 78,7 

„ männl.  Chimp.anseschä'lel  70,0 

72.5 

„ weibl.  „ 70.6 

« inäunl.  Oraiigschädel  8t', 8 

. weibl.  „ 8U.0 


Demnach  .sind  die  erwach.seuen  Gorilla-  und  Chimpaiise- 
schädel  dolidiocephal , der  Orangschädel  bi.ichycephal, 
der  den  Chimpaiisu  a:n  mcisti'n  dolichoccphal.  Dagegen 
sind  die  Gehirne  all  dieser  erwachsenen  .Anthropoidcu 
brachyoophal.  Der  Scbädclausguss  eims 


Längenbreitenindex. 

erwaidiscnen  ^ Gorilla  besitzt 

81,4  .Mm. 

5 . 

83.6  . 

l!  . 

83.U  « 

A Chiiiipanse  , 

83,6  » 

„ 

2 

81,6  , 

2 

83.4  . 

„ 

5 Orang 

89,2 

„ 

s . 

90.Ü  I 

, Üylobates  variegatus  81,4  , 

, , Kvndactylus  81,2  « 

„ , $ leuci.scu>  84  ,G  « 

Neuerdings  ist  die  Münchener  anatomische  Anstalt 
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in  den  Besitz  dreier  ziemlich  gleicbalterif^er  junger  An* 
thropoiden  gel&ngt,  bei  welchen  alle  Müchzäbne  ent- 
wickelt^ bei  dem  Cbimpansc  auch  bereits  im  Oberkiefer 
linker  Seite  der  erste  bleibende  Backzahn  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.  Der  Gorilla  ist  jedenfalls  der 
jüngste  der  drei.  Die  Schadelausgusse  derselben  er- 
geben folgende  Maasse: 


Längenbrei  tenindes. 

Junger  Gorilla  80,0 

, Chimpanse  82,7 

„ Orang  86,7 

Das  Resultat  ist  also  dasselbe;  alle  drei  Gehirne 
sind  brachrcnccphal,  das  des  Orang  am  meisten.  Die 
Hohe  betrug  bei  allen  dreien  ohngefähr  70  Mm.,  so  dass 
der  Längenbohenindex  beim  Gorilla  und  Chimpanse 
etwa  63,6,  beim  Orang  70,7  sein  würde. 

Die  Schädel  und  Scbädclausgüsse  anderer  Äffen: 
Index  cepbalicus. 

Kines  c>nocepha!en  Maimon 
. « Sphinx 


. (V) 

. Hamadr>’as 
Macacu-s  cynomolgus 


52.8 

58.3 
51,2 

57.6 

55.6 

57.9 

56.0 

50.4 

67.1 


. Innuus  Jo\’a 

. (7) 

sind  sämmtUch  bedeutend  dolichocepbai,  weit  mehr  als 
die  aller  Anthropoiden.  — Die  Scbädclausgüsse,  welche 
gemessen  wurden,  sind  meistens  nicht  von  denselben 
Schädeln,  also  die  Re.sultate  mit  Vorsicht  aufzunebmen. 
Die  Maasse  dieser  SchädelausgUsse  betragen: 


Index 

cepb^llrus. 

Von 

Macacus  nemestr. 

81,3 

, cynomolg. 

75,4 

Cebus  apclla 

76, B 

• capucinus 

80,7 

Atelcs  Beizebu 

76,7 

Mycctes  caraya 

76,2 

Cbr>sothrix  sclurea 

70,2 

Jachus  ruftmanus 

87,5 

Hapale  isidas 

73,5 

Stenop.s  gracilis 

82,1 

, tardigradus 

86,2 

Lemur  catta 

75,0 

Otolienus  crassicaudatus 

71,4 

In  dieser  Reihe  ist  die  Mehrzahl 

der  Gehirne  (8) 

doiichoencepba!,  die  Minderheit  (n)  braehyencephal, 


Begründet  ist  dadurch  wohl  der  Schluss,  dass  die 
Bracbyencephalie  bei  den  Affen  mit  ihrer  höheren 
Stellung  zuzunehmen  scheint,  obgleich  Stenops  auch 
da  eine  bedentemie  Ausnahme  macht,  v.  ß.  glaubt 
nicht,  dass,  wenn  die  Brachyencephalie  bei  den  Affen 
die  höhere  Form  ist,  dieselbe  bei  dem  Menschen  die 
niederere  sei.  vielmehr  dass  man  bei  Affen  und  Men- 
schen zwei  nicht  mit  einander  in  Beziehung  stehende 
Typen  unterscheiden  müsse,  von  welchen  die  Brachy- 
encephalie  sowohl  bei  Affen  als  Menschen  die  höher, 
die  Dolicboencephalie  die  niedriger  entwickelte  Stufe 
bezeichnet.  Dass  dieses  für  die  verschiedenen  Men- 


schenrassen im  Allgemeinen  der  Fall  ist.  ist  eine  be- 
kannte 'Fhatsaclio.  Allein  wie  innerhalb  der  einzelnen 


Kassen  der  Werth  der  beiden  venchiedenen  Formen  zu 
taxiren  sei,  wird  wohl  erst  aus  der  gleichzeitigen  Be- 
rücksichtigung der  dritten  Dimension  de.s  Gehirns, 
seiner  Höhe,  und  aus  der  Kenntniss  der  physiologischen 
und  psychologischen  Bedeutung  der  einzelnen  Hirn- 
theile  hervorgeben. 

Derselbe  (237)  hat  fünf  Gorillagehirne 


Jabrr>b«rirht  *l«r  gMamnten  ITrdifiu.  ISiil  Ud.  1, 


untersucht.  Sie  gehörten  alle  jungen,  nur  erst  mit 
den  Milchzähnen  versehenen  Thieren  an.  deren  keine.s 
wahrscheinlich  über  3 Jahre  alt  war.  Die  meisten 
waren,  so  weit  bekannt,  weiblichen  Geschlechte.s.  Die 
Ausbildung  ihrer  Gehirnwindungen  war  wesentlich 
vollendet.  Bei  allen  5 Gehirnen  -steht  die  Fossa  Sylvii 
in  ihrem  mittleren  Theile  noch  offen,  so  dass  selbst  bei 
noch  vorhandenem  Verschluss  durch  Arachnoidea  und 
Pia  mater  die  Spitze  der  Insel  gesehen  werden  konnte, 
was  bei  Chimpansegehimen  nur  seltener,  bei  Orang- 
gehirnen,  so  weit  sie  bekannt  sind,  gar  nicht  vor- 
kommt. 

Längs  des  vorderen  Randes  der  Fossa  Sylvii,  die- 
sen begrenzend,  aber  nicht  eigentlich  darstellend,  ver- 
läuft eine  ansehnliche  Furche,  ziemlich  weit  an  der 
Seitenfläche  des  SHmlappens  hinauftretend.  Dieses 
ist  die  Furche,  welche  Prof.  Pansch  für  den  vorderen 
Ast  der  Fossa  Sylvii.  v.  B.  für  homolog  mit  dem  Sulcus 
orbitalis  Ecker,  oder  Sulcus  transversus  -|“  ^xtemus 
Weismann,  an  der  unteren  Fläche  des  Stirnlappens  dos 
Menschen  hält. 

Es  unterliegt  keineui  Zweifel,  dass  der  erste  An- 
schein der  Pansch’schen  Ansicht  sehr  günstig  ist. 
Allein  wenn  man  das  Verhallen  genauer  prüft,  über- 
zeugt man  .sich  bald,  dass  dieselbe  schon  an  und  für  sich 
dem  Verhalten  des  vorderen  Astes  der  Fossa  Sylvii  bei 
dem  Menschen  nicht  entspricht.  Derselbe  entwickelt 
sich  bei  dem  Menschen  aus  dem  vonlereu  oberen  Win- 
kel der  Sylvi’schen  Grube  und  steht  daher  natürlich 
mit  ihr  in  offenem  Zusammenhang.  Dieses  ist  bei 
jener  Furche  bei  dem  Gorilla  nicht  der  Fall.  Sie  ent- 
wickelt sich  nie  aus  diesem  vorderen  oberen  Winkel 
der  Sylvi’schen  Grube,  und  steht  auch  nie  mit  ihr  in 
offenem  Zusamnienhang.  Vielmehr  begrenzt  den  vor- 
deren Rand  der  SylvPschen  Grube  beim  Gorilla,  wie 
bei  dem  Menschen,  die  vorderste  Windung  der  Insel. 
Längs  derselben  verläuft  bei  dem  Gorilla  jene  Furche 
und  mündet  entweder  gar  nicht,  oder  erst  ganz  an 
ihrem  Anfang  in  die  Sylvi'scb©  Grube,  ganz  wie  sich 
der  Sulcus  orbitalis  beim  Menschen  verhält. 

Diese  Furche  ist  bei  allen  5 Gorillagehirnen  von 
einer  ansehnlichen  Windung  umgeben,  welche  von  dem 
unteren  Ende  der  vorderen  Centralwindung  oberfläch- 
lich ausgeht,  an  der  Seitenfläche  des  Stimlappens 
nach  vorn  in  die  Höhe  steigt,  und  dann  im  Bogen  um 
das  obere  Ende  der  Furche  wieder  an  di©  untere 
Fläche  des  Stimlappens  hinabsteigt,  sich  hier  aus- 
hreitend  und  theilend  den  gerossten  Theil  dieser  un- 
teren Fläche  des  Stimlappens  einnimint,  und  mit  der 
vordersten  Windung  der  Insel  die  vordere  Grenze  der 
Sylvi’schen  Grube  bildet;  doch  läuft,  wie  gesagt, 
zwischen  ihr  und  dieser  vordersten  Windung  der  Insel 
die  in  Rede  stehende  Furche,  und  wird  von  der  Fossa 
Sylvii  durch  diese  Insolwindung  getrennt.  — v.  B. 
erklärt  diese  Stimwindung  nicht  für  die  dritte,  son- 
dern für  die  zweite,  die  mittlere.  Die  dritte  Stirnwin- 
duiig  erscheint  bei  den  niederen  Affen  gar  nicht,  bei 
den  Anthropoiden  nur  in  einem  Rudiment,  welches  nur 
zu  einer  geringen  und  bei  den  verschiedenen  Arten 
und  Individuen  etwas  verschiedenen  Entwicklung  ge- 
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]&Dgt.  Die  zweite  Stirnwinduog  der  Affen  ist  ent- 
wicklangsgescbicMlicb  der  dritten  Stirnwindung  des 
Menschen  analog  t eher  nicht  homolog.  Homolog  der 
letzteren  ist  nar  die  kleine  Windung  bei  den  Antbro- 
poiden. 

V.  B.  ist  ferner  der  Ansicht,  dass  die  sogen.  Plis 
de  passage  oder  die  Uebergangswindungen  iwiscben 
dem  Scheitel  und  Hinterhanptslappen  (innere  obere 
Scheitelbogenwindung,  t.  B.)  bei  den  Affen  und  Men- 
schen ein  ganz  ähnliches  Verbältniss  darbieten  (s.  hier- 
über das  Original). 

Flesch  (238)  hat  an  einer  Anzahl  der  Anatomie 
übergebener  Verbrecherleichen  zusammenfassende 
Untersuchungen  mit  specieller  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  des  Gehirnes  unternommen.  Es  sollte 
ermittelt  werden,  wie  oft  Krankheitsformen  und  Bil- 
dungsanomalien namentlich  in  Gestalt  unregelmässiger 
Anordnung  der  Hirnwindungen  Torkommen. 

Die  anatomische  Untersuchung  batte  die  Frage  zu 
lösen,  ob,  wie  dies  io  neuerer  Zeit  mehrfach  behauptet 
wurde,  am  Gehirne  von  Verbrechern  eine  typische 
Eigenart  der  Oberflächenanordnung  exislire.  Diese 
Frage  ist  TOn  Benedict  in  bejahendem  Sinne  beant- 
wortet. Derselbe  stellt  dem  normalen  Typus  des 
Gehirnes  mit  getrennten  einen  anderen  mit  conlluiren- 
den  Furchen  gegenüber.  Er  glaubt,  dass  eine  wechsel- 
seitige Verbindung  der  einzelnen  Furchen  keine  Be- 
reicherung typischer  Furchen,  sondern  einfach  das 
Fehlen  ausgebildeter  Brücken  bedeute.  Er  sieht  den 
T/pus  der  confluirenden  Furchen  als  den  tiefer  stehen- 
den an.  Die  Ergebnisse  des  Vortragenden  können 
nicht  ohne  Weiteres  als  Bestätigung  der  Benedict- 
sehen  Angaben  erscheinen.  Viele  der  beobachteten  Un- 
regelmässigkeiten würden  allerdings  als  Confluenz  von 
Furchen  erscheinen;  manche  können  auch  ohne  Wei- 
teres als  Thieräbniiehkeiten  gedeutet  werden;  so  als 
nAffenspalte**  in  deren  verschiedenen  Formen,  so  die 
Fortsetzung  des  Sulcus  oalloso-marginatis  in  den  S. 
subparietalis  (an  Gehirn  YIl.).  Andere  nicht  weniger 
auffällige  Beobachtungen  aber  sind  das  gerade  Gegen- 
tbeil  einer  Multiplioation  der  Furchen,  so  die  mehr- 
fache UeberbrüokuDg  einer  Stimfarche  oder  des  Sulcus 
calloso-margioaUs  und  anderer  Furchen.  Ganz  ausser 
Zusammeubang  mit  den  atavistischen  Auffassungen 
Benediot’s  stehen  Fälle,  bei  welchem  die  gesammte 
Anordnung  des  Stirnbimes  aus  Längswülsten  in  eine 
Summe  von  Querwindungen  umgewandelt  ist. 

DieEntwicklungsvorgängeamGebim  sind  jedenfalls 
complicirter,  als  Benedict’s  Voraussetzungen  anneh- 
men. Ob  die  Stirnwindungen  des  Gehirnes  überhaupt 
aus  dem  Urwindungssyslem  der  Carnivoren  abzuteiten 
seien,  bedarf  noch  des  Beweises.  Manche  Erwägungen 
sprechen  aber  dafür,  dass  dieselben  neu  hinzugekom- 
meoe  eigenartige  Gehimtbeile  darstellen. 

DievongewichtigerSeite  vertretene  Auffassung,  dass 
die  Centralfurohe  als  Ganzes  den  vorderen  Theii  einer 
Bogenfurebe  des  Urwindungssystems  bilde,  ist  nicht 
widerlegt.  Eine  wesentliche  Schwäche  der  Benedict 
sehen  Darstellung  siebt  F.  darin,  dass  die  Sylvi’sche 
Grube  nicht,  entsprechend  ihrer  eolwicklungsgescbicbt- 


lieh  so  characterislischen  Stellung,  gesondert  behandelt 
wird.  Wo  immer  scheinbar  ein  Eindringen  anderer  Fur- 
chen in  die  Sylvi'sche  Spalte  Statt  hat,  finden  sich  ab- 
schliessende Tiefwiodungen;  nur  durch  das  Fehlen  sie 
abwärts  umgrenzender  Bogenwülste  lässt  sich  der 
Unterschied  der  Ae.ste  der  Sylvi'schen  Spalte  von  in 
letzterer  endenden  Furchen  feststellen.  Nie  findet  sich 
ein  merkliches  Auslaufen  einer  der  3 Aeste  in  andere 
Furchen  und  umgekehrt;  stets  sind  abschliessende 
Tiefenwindungen  vorhanden.  Wenn  daher  F.’s  Unter- 
suchungen die  Angaben  Benedict ’s  über  die  Häufigke  it 
atypischer  Bildungen  der  Gehirnoberfläche  bestätigen, 
wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  jene  that- 
säcblich  in  vielen  Fällen  sich  in  der  von  Benedict 
aufgestellten  Weise  präsentirt,  so  können  die  tbeoreli* 
sehen  Darstellungen  jenes  Autors  nicht  ohne  Weiteres 
angenommen  werden,  und  muss  deren  Kritik  weiteren, 
vergleichend  anatomischen  und  entwicklungsgescbicht- 
licben  Betrachtungen  Vorbehalten  bleiben.  Indessen  be- 
tont F.,  dass  trotz  eingehender  Besichtigung  der  Win- 
dungsverhättnisse  an  den  im  Präparirsaal  in  der  letzten 
Zeit  verarbeiteten  Gehirnen  (worunter  nachweislich  von 
Verbrechern  stammende  nicht  mehr  aufgenommen 
waren)  die  Zahl  der  notirten  Varietäten  nicht  entfernt 
den  an  Verbrechergehiroen  getändenen  verglichen  wer- 
den kann. 

Ein  Kesultat  der  Untersuchung  über  Verbrecher- 
gehirne giebt  folgende  kleine  Tabelle.  Die  Erkran- 
kungen des  Schädels  und  des  Gehirnes  zeigten  eine 
auffallend  grosse  Häufigkeit.  Es  zeigten 
unter  28  Schädeln  15  Asymmetrie, 

,28  , 12  Hyperostose, 

,28  , 3 Spuren  schwerer  Kopfverletzungen. 

Unter  38  Gehirnen  zeigten  14  chronische  lepto- 
meningitische  Veränderungen,  andere  boten  atberoma- 
löse  Entartungen  der  Gefässe  zum  Tbeil  in  höherem 
Grade,  als  dem  Alter  entsprach,  ferner  Herderkran- 
kungen oder  sonstige  wesentliche  pathologische  Stö- 
rungen. 

Fast  alle  Gehirne  zeigten  nun  aber  zum  Theii 
neben  pathologischen  Veränderungen  wesentliche  aty- 
pische Verbällnisse  der  äusseren  Form.  Der  Vortra- 
gende betont,  dass  ein  „Normal -Gehirn**  überhaupt 
nicht  existirt,  dass  die  von  den  verschiedenen  Autoren 
gegebenen  Darstellungen  der  Windungsverbältnisse 
stets  nur  das  mittlere  Ergebniss  der  Untersuchung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Gehirnen  darstellen.  Es 
wird  danach  schwer  sein,  zu  bestimmen,  wann  die  be- 
stehenden Variationen  als  ein  ausreichender  Grund  er- 
scheinen, ein  ungenügendes  Funclioniren  des  nervösen 
Ceotralapparates  anzunehmen. 

Schliesslich  betont  F.,  dass  er  in  keiner  Weise 
einen  Typus  für  die  Verbrechergehirne  ira  Sinne  Be- 
nediot’s  aufstelle;  im  Qegentheil  müsse  man  sich  vor- 
läufig darauf  beschränken,  das  Atypische  im  einzelnen 
Falle  zu  erkennen. 

Kandarazki  (249)  fand,  dass  vom  Vagus  des 
Frosches  vier  Stämmchen  zur  Lunge  gehen,  unter  die 
seröse  Hülle  der  letzteren  sich  legen  und  allmälig  sich 
verzweigend  bis  zur  Spitze  sich  begeben,  ohne  dass 
ein  Netz  gebildet  würde,  obwohl  hin  und  wieder  einige 


Kollma>!k,  Dbscbiptivb  Anatomik. 


35 


kleinere  Aeste  Anastomosen  eingeben.  Aosserdem  be- 
finden sich  bei  den  Nerven  Gruppen  und  einzelne  Ner* 
venzeilen  t ebenfalls  auch  in  den  Nervenfaserbündeln 
selbst.  Doch  bat  er  keine  Nervenzellen  von  glocken- 
fönniger  Gestalt  beobachten  können.  In  der  Lungen- 
spitze finden  sich  auch  Nerven.  Beim  Hund  wird  die 
gante  obere  Hälfte  der  Trachea»  etwa  im  Bereich  von 
20  Knorpeln,  die  vier  oberen,  wo  der  Trachealzweig  in 
einer  Scheide  mit  dem  N.  recurrens  liegt,  nicht  aus- 
genommen, vom  Trachealzweig  N.  vagi  aus  und  vom 
N.  recurrens  ionervirt.  Hierin  besteht  das  Besondere 
in  der  Nerve nvertbeilung  der  Trachea  beim  Hunde. 
Beim  Hunde  bezieht  die  obere  Hälfte  der  Trachea  ihre 
Nerven  durch  den  Trachealzweig  aus  dem  N.  laiyngeos 
sup.  Die  untere  Hälfte  der  Trachea,  wie  die  Lungen, 
werden  vom  N.  vagus  aus  versorgt.  Die  oben  vom 
Trachealzweig,  unten  vom  N.  vagus  abgebenden  Ner- 
venzweige bilden  für  die  Trachea  auf  der  hinteren 
Fläche  des  membranösen  Trachealtheils  ein  Netz,  wel- 
ches zahlreiche  Nervenknoten  einscbliesst. 

Bei  Schafen  und  Kaninchen  haben  das  nervöse  Netz 
and  die  Nervenknoten  anf  der  hinteren  Fläche  des 
membranösen  Trachealtheils  und  auf  den  Bronchien 
dieselbe  Form,  wie  bei  dem  Hunde  und  der  Katze. 

Beim  Menschen  erhält  die  Trachea  ihre  Ner>*en  vom 
N.  recurrens  und  nur  im  unteren  Abschnitt  vom  N. 
vagus.  Ein  besonderer  Trachealzweig  existiri  nicht. 
Die  bei  Hunden  und  Katzen  erlangten  Thatsacbon  je- 
doch deuten  an,  wie  die  Anastomose  zwLschen  dem  N. 
laryngcus  sup.  und  N.  recurrens  aufzufassen  ist.  Die 
Ganglien  finden  sich  an  der  Trachea  und  den  Bronchien 
des  Menschen  an  denselben  Orten , wie  bei  den  aogo- 
führteo  Thieren.  Ein  Unterschied  besteht  nor  insofern, 
als  die  Nervenknoten  nicht  auf  der  hinteren  Fläche  des 
membranösen  Trachealtheils,  hinter  den  Muskeln,  son- 
dern in  dem  Schleimbantgewebe  selbst  und  nicht  in 
einer  Reibe  liegen.  Die  Tbeilungsorte  der  Trachea  and 
Bronchien  erster  und  dritter  Ordnung  sind  törmlich 
besät  mit  Knoteben 

Krause  (250)  sucht  die  Widersprüche  aufzu- 
klären, welche  zwischen  seinen  Angaben  über  die 
Natur  des  Ganglion  ciliare  und  denjenigen 
Schwalbe ’s  liegen.  K.  hält  daran  fest,  dass  dieses 
Ganglion  in  der  Form,  in  der  Lage  und  der  von  ihm 
angegebenen  BeschalTenheit  sich  vorfinde.  Die  ab- 
weichenden Resultate  beruhten  vielleicht  auf  der  an- 
gewendeten Methode  (20proc.  Salpetersäure).  K.  be- 
tont wiederholt  nach  neuerer  Controle  die  Existenz  der 
n.idix  brevis.  Die  Kegel  ist,  dass  das  Ganglion  ciliare 
frei  neben  dem  Sehnerven  liegt  und  die  Radix  brevis 
als  erster  Ast  (R.  inferior)  des  Oculomotorius  ent- 
steht. Die  Radix  longa  stammt  vom  N.  nasociliaris. 
Die  Radix  media  s.  sympatbica,  diese  bisher  noch 
nicht  beschriebene  Wurzel,  verläuft  isolirt  oder  häufig 
mit  der  Radix  longa  zusammen  zum  Ganglion. 

Für  die  Grösse  dos  Ganglion  ciliare  findet  K.  bei 
dem  deutschen  Hanskaninchen  im  Mittel  0,45  Länge, 
auf  0,25  Breite.  Sind  die  Angaben  Schwalbe's  für 
niedere  Wirbelthiere  richtig,  so  ergiobt  sich,  dass  das 
Ganglion  ciliare  der  Säuger  aus  zwei  ganz  verschiede- 
nen , aber  räumlich  verbundenen  Bcstandtheilen  zu- 
sammengesetzt ist.  Bei  weitem  der  grössere  Theil  re- 
präsentirt  das  letzte  sympathische  Grenzganglion  am 
Kopfe,  ein  kleiner  Theil  aber  ist  ein  den  Spinalgan- 
glien homologes  Stammganglion  und  man  müsste  dem- 
nach folgendes  annehmen: 

Der  Oculomotorius  ist  ein  echter  segmentaler 


Schädelnerv,  das  Oculomotonusgaoglion  der  niederen 
Wirbelthiere  aber  nicht  dem  Ganglion  ciliare  der  Säu- 
ger, sondern  nur  wenigen  mit  der  Radix  brevis  in 
directem  Zusammenhänge  stehenden  Zellengruppen 
desselben  homolog. 

Schneider  (251)  hat  zu  dieser  wichtigen  Frage, 
ob  der  Oculomotorius  Doppelnatur  besitze  und  damit 
auch  das  Ganglion  ciliare  der  Säuger  aus  zwei 
verschiedenen,  einem  sensiblen  und  einem  sympathi- 
schen Thoile  bestehe  , einen  Beitrag  geliefert,  dessen 
Schwerpunkt  darin  liegt,  dass  der  selbständige 
Ursprung  des  Trochlearis  und  Oculomoto- 
rius aus  einem  vorderen  Qehimabschnitt  bet  den  Ga- 
noiden  gesichert  erscheint.  Ferner  enthält  der  Oculo- 
motorius der  Ganoiden  stets  ein,  meistens  mehrere 
Ganglien,  die  jedenfalls  als  ein  Homologon  eines  Spi- 
nalganglions anzusehen  sind.  Daraus  folgt,  dass  der 
dritte  Hirnnerv  in  Verbindung  mit  dem  Trochlearis  in 
der  Abliieilung  der  Ganoiden  einen  einem  vorderen 
Iliroabscbnitt  zugehörigen  Kopfnerven  repräsentirt. 
Bezüglich  der  drei  Arten  Aoeipenser  Sturio,  Scapbi- 
rhynebus  und  Amia  ergaben  nämlich  die  Untersuchun- 
gen. dass  die  sämmtliclien  Nerven  selbständig  aus 
dem  Gehirn  entstehen  und  zwar  Trochlearis  und  Oculo- 
motorius aus  einem  vorderen  Abschnitt  desselben,  dass 
der  Trochlearis  im  Vergleich  zum  Oculomotorius  ein 
dorsaler  Nurv  geuannt  werden  muss,  und  dass  im 
Stamm  des  Oculomotorius  sich  ausser  zwei  Arten  von 
Nervenfasern  zahlreiche  zellige  Elemente  vorfinden. 
Bei  Lepidosteus  gestalten  sich  diese  Verhältnisse  je- 
doch complicirter.  Zunächst  ergiebt  siob  allerdings 
auch  hier  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  J.  Mül- 
ler die  Selbständigkeit  der  Augenmuskel-Nerven. 
Auch  der  Oculomotorius  entsteht  mit  2 Wurzeln  aus 
dem  Gehirn,  mit  einer  vorderen  mehr  dorsalen  und 
einer  hinteren  ganz  ventralen.  Aber  die  hintere,  welche 
dicht  vor  dem  vorderen  Wurzeloomplexe  desTrigeminus- 
facialis  entspringt,  verläuft  median  in  der  Scbädel- 
liöhle  vom  Trigeminus  und  bildet  eine  scheinbare, 
3 Mm.  lange  Verbindung  mit  der  vorderen  Wurzel  des 
Oculomotorius,  gebt  aber  in  Wirklichkeit  nur  unter  ihr 
durch,  und  tritt  zum  grössten  Theil  in  den  unteren 
Ast  des  Hamas  ophthalmicus  inferior,  der  durch  einen 
vom  Ganglion  trigemini  kommenden  Zweig  verstärkt, 
längs  der  Scbädelwand  hinzieht  und  spater  mit  dem 
ebenfalls  vom  Ganglion  Gassori  entstehenden  Ramus 
opbth.  Superior,  deu  Nervus  opbtb.  trigemini  bildet. 
Die  ganze  vordere  Wurzel  des  Oculomotorius,  sowie  ein 
Bmchlheil  der  hinteren  verlaufen  nun  andererseits  in 
der  bisherigen  Richtung  nach  den  Augenmuskeln  wei- 
ter. In  histologischer  Hinsicht  schliesst  sich  I^epido* 
steus  eng  an  die  anderen  untersuchten  Ganoiden  an. 
F>s  finden  sich  auch  bei  ihm  markhaltige  und  mark- 
lose  Nervenfasern,  ebenso  Ganglienzellen  von  Gestalt 
und  Zusammensetzung  wie  die  der  anderen  Arten.  In 
BetrelT  der  Vertheilung  dieser  verschiedenen  Bestand- 
Iheile  ist  aber  zu  bemerken,  dass  Lepidosteus  in  seiner 
vorderen  Wurzel  nur  grobe  markhaltige  Fasern  ent- 
hält , die  hintere  Wurzel  dagegen  sowohl  grobe  als 
feine,  marklose,  und  die  Ganglienzellen.  Die  Frage, 
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w«lchem  der  geoaimlen  Nerven  die  Ganglienzellen  zu> 
ziitbeilen  sind,  lässt  sieb  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  Untersuchung  nichtendgültigenischeiden.  Sohliesst 
man  die  Anwesenheit  des  Sympathicus  an  dieser  Stelle 
aus  (nach  Stannius  hat  Accipenser  im  ronJeien  Kopf* 
absebniU  keinen  Sympathicus),  so  Uoibt  neben  der 
naheliegenden  Annahme,  dass  hier  ein  Ganglion  des 
Oculomotorius  vorliegt  noch  die  andere,  dass  die  Zellen 
aus  dem  fünften  Himnervenpaare  stammen:  denn  es 
ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  in  der  hinteren  Wurzel  des 
Oculomolurius,  die  dem  Nerven  die  Ganglien  zufübrt. 
zum  grössten  Theil  Bestandtbeile  des  Trigeminus  zu 
suchen  sind.  Gelten  die  drei  oben  genannten  Oanuideu 
und  ihre  Nerven  als  die  massgebende  Grundlage  für 
die  BeuriheiluDg,  dann  haben  wir  es  hier  und  auch 
bei  den  höheren  Formen  mit  einem  Ganglion  des  üculo- 
motorius  zu  thun,  und  der  dritte  Gehirnnerv  repräsen- 
tiit  also  mit  dem  Trochlearis  in  der  Abtheilung  der 
Ganoideu  einen,  einem  vorderen  Hirnabschnitt  zuge- 
hörigen Kopfnerven. 

Sapolini  (257)  beschreibt  als  13.  Paar  der  Gehirn- 
iierven  die  Portio  intermedia  Wrisbergii  und 
fuhrt  ihren  Verlauf  in  die  Chorda  tympani.  Er  vermag 
die  Hunde!  durch  die  Mcdulla  und  den  Boden  der 
Rautengrube  zu  verfolgen , und  zwar  tiefer  hinab  als 
den  Ursprung  des  Acosticus. 

Scbulgin’s  (258)  Untersuchungen,  über  die  er 
auszugsweise  berichtet,  sind  ausschliesslich  auf  das 
vergleichende  Studium  des  centralen  Ner- 
vensystems gegründet,  wobei  er  Vertreter  aller 
Wirbeithierclassen  berücksichtigt  hat,  von  denen  wir 
hier  einige  aufzählen. 

1)  Mammalia:  iiomo  sap.,  Caoia  fam.,  Ovis  aries, 
Lepus  timid.,  Cavia  cobaya,  Lepus  cunicul.  eto. 

2)  Aves:  Anser  einer.,  Pbasiaous  colebic. , Oallui 
dom  , Coturnix  dactyl.,  Columba  dotn.  etc. 

3)  lüptilia:  Crocodilus  vulg.,  Testudo  graeca,  La- 
certa  virid.  etc. 

4)  Aropbibia:  Triton  orist.,  Salamandra  macul., 
Sai.  alra,  Itana  temp.  und  escul.,  Bufo  vulg.  etc. 

5)  Pisces:  Cypriiius  carpio,  Trutta  fario,  Esox  luc., 
Perca  fluv.,  Torpedo  marm.  etc. 

Das  Gehirn  der  Vögel  — seinem  äusseren  Baue 
nach  — wird  am  meisten  durch  die  Anwesenheit  der 
Lobi  optici  characterisirt.  Während  ihr  Grossbiru, 
Kleinhirn  und  Mcdulla  an  dieselben  Theile  der  Mam- 
malia ziemlich  erinnert,  können  die  Lobi  optici  der 
Vögel  beim  ersten  Blick  keinem  entaprccbcndcn  Theile 
zur  Seite  gestellt  werden. 

Das  Studium  der  embryonalen  Entwickelung  einer- 
seits, und  des  entwickelten  Hirns  niederer  Wirbelthicre 
andererseits,  gab  den  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Frag**. 

Am  6.  Tage  der  embryonalen  Entwickelung  eines 
Huhnes  erreicht  das  Mittelbirn  seine  grösste  Dimension. 
Es  liegt  höher  als  alle  anderen  Theiie  des  Gehirns.  Bis 
auf  diesen  Augenblick  ist  das  Zwisebenbirn  als  eine 
zwar  kleine,  aber  trotzdem  ganz  frei  zwischen  dem 
Vorder-  und  Mittelhim  liegende  Blase  sichtbar. 

Nach  dem  Verlauf  des  II.  Tages  erscheint  das 
llittelhiru  in  der  Form  der  Lobi  optici.  Im  Inoerii 
desselben  werden  selbständige  Veränderungen  bemerk- 
bar; um  diese  Veränderungen  zu  verstehen,  ist  zu  be- 
rücksichtigen, das.s  im  Vogelbirn  überhaupt  keine 
scharfe  Grenze  zwischen  dem  Mittel-  und  Zwischonhirn 
gezogen  wird;  derjenigu  Theil,  welcher  gewöbniieh  als 
Zwischenhirn  betrachtet  wird,  d.  h.  die  zweite  Blase 
ist  eigentlich  nur  sein  Vorderthcil;  der  hinter«  Theil 
desselben  liegt  unter  dem  Mittelhirn  und  entwickelt  sich 


aus  der  Basis  der  dritten  Blase,  und  wird  vom  Mittel- 
birn bedeckt,  welches  selbst  aus  dem  oberen  Theil  der 
dritten  Blase  entsteht. 

So  kommt  es,  dass  der  innere  Theil  der  Lobi 
optici  zum  Zwischenhirn  gehört  und  nur  vom  Mittel- 
birn bedeckt  wird,  und  dass  das  Mittelhirn  keinen 
anderen  Uepiasentanteu  im  Vogelbirn  hat  als  den 
sogenannten  Cortex  lobi  optici. 

Stieda  schrieb  den  Zellenreihen,  die  er  dort  ge- 
fund<*n,  keine  grosse  Bedeutung  zu,  und  achtete  nicht 
auf  die  Fasern,  die  aus  denselbeu  entspringen.  Di« 
Ilauptaaclie  liegt  aber  eben  darin,  da.ss  der  Nerv,  optic. 
.seine  Fasern  uotnitielbar  au.s  den  grossen  Zellen  des 
Cortr*x  erhält,  ungclahr  in  der  Weise,  wie  die  Fasern 
der  Corona  radiata  aus  dem  Cortex  cerebri  entspringen. 

Von  der  Basis  der  Lobi  optici  gebt  in  bogen- 
förmiger Kichluug  eine  breite  Reihe  von  multipolaren 
Zellen  aus,  die  grössten  im  ganzen  Vogelbirn.  Diese 
Zellen  bilden  eine  compacte  Masse  und  dienen  eben- 
falls Fasern  des  Nerv,  optic.  als  Ursprung.  Diese 
Fasern  treten  aus  dem  Gebiet  der  Lobi  optici,  ziehen 
nach  unten,  um  dann,  nachdem  sie  sich  mit  dem 
Tractus  optic.  vereinigt  haben,  zu  gleicher  Zeit  mit 
demselben  die  beiden  Lobi  zu  nrnhulleu.  Die  Masse 
der  Ursprnngszellen  hat  die  Form  eines  dachen  läng- 
lichen Kerns  und  liegt,  da  er  die  Fasern  des  Cortex 
in  sich  aufnimrat,  und  zu  gleicher  Zeit  dieselben  dem 
Tractus  entgegenführt,  wie  in  ein  NeU  von  Fasern 
gehüllt;  Sch.  nennt  ihn  Corp.  optic.  ext. 

Dai  Corp.  optic.  ext.  erhält  Fasern : a)  aus  d<im  Gang- 
lion habenulae,  b)  au.s  der  hinteren  Commissur,  c)  aus 
dem  Binde.irm  (rotherKern  der  Haube),  d)  aus  dem  Tha- 
lamus opfieuH.  .Alle  diese  Fasern  sind  denjenigen  ent- 
.sprechend,  welche  im  Hirn  der  Mammalia  tbeils  durch 
das  Corpus  genic.  extern,  ziehen,  theils  sich  unmittel- 
bar mit  den  Fasern  des  Nervus  opticus  vereinigen. 
Dies«’  Thatsache  als  begründet  angenommen,  bleibt  kein 
Zweifel  übrig,  davs  da.s  Corp.  optic.  ext.  dem  Corp. 
geiiicul.  ext  der  Saugethiere  homolog  ist 

In  parallelur  Richtung  zum  Corp.  optic.  ext.  liegt 
eiu  Körper,  welcher  aus  kleineren  Zellen  gebildet  ist. 
Im  Querschnitte  tritt  dieser  Körper  immer  auf  der 
Grenze  der  Peduncular-  und  Tegmentai-Theile  hervor. 
Ans  diesem  Körper  entspringe  der  Pedunculus,  ähnlich 
wie  aus  der  Subst.  nigra  bei  dem  Menschen.  Sch. 
nennt  diesen  Körper  Nucleus  peduncularis.  Der  Nerv, 
optic.  erhält  bei  dun  Säugethieren  seine  Fasern  haupt- 
sächlich aus  Pulvinar  und  Corp.  gcnic.  ext.  und  int. 
Bei  den  Vögeln  finden  .sich  entsprechende  Theile  in  den 
Lobi  optici,  daraus  schliesst  Sch.,  dass  der  innere 
Theil  der  Lobi  optici  dem  Tuberculum  posterius  homo- 
log ist,  ebenso  wie  dur  vordere  Theil  des  Thalamus  dem 
Tuberc.  med. 

Gegründet  auf  die  Beobachtungen  der  embryonalen 
Entwickelung  und  den  histologischen  Bau  des  V'ogel- 
iitrus,  ist  der  innere  Theil  der  Lobi  optici  mit  dem 
Mittelhim  weder  analog  noch  homolog,  hat  in  Folge 
dcs.'<en  auch  mit  dem  Corp.  quodrigem.  nichts  Gemein- 
schaftliches, sondern  gehört  zum  Zwischenhirn,  und 
zwar  als  das  Tuberculum  poster.  tbalami  optic. 

.Aus  dem  Studium  der  Gebimthoile  der  Vögel  und 
niederen  Wirbelthiere  wird  klar,  dass  das  Corp.  bige- 
miiium  sich  aus  dem  Cortex  der  Lobi  optici  bildet, 
und  dass  die  morphologisch«  Bedeutung  dieser  Theile 
eine  gleiche  ist.  Ks  folgt  auch  daraus  unbedingt,  das.s 
der  Grhiinthcil,  welchen  man  bei  den  Vögeln,  Reptilien. 
Amphibien  und  Fischen  als  Mittelbira  bezeichnet,  nur 
in  seinem  äus^erlicbeii , oberen  Gebiet  als  solches  zu 
deuten  ist;  der  innere  Theil  ist  aber  Zwischenhirn  und 
das  Ganze  darf  Mittel-Zwiscbcnbim  genannt  werden. 

IX.  SimesargtM. 

2(»ü)  Angelucci,  .Ani.,  Sullo  sviluppo  et  struttura 
dei  tratto  uveale  anteriore  dei  Vurtebrati.  Con  3 tav. 
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Ätti  acead.  Line.  Mem.  CI.  fis.  T.  7 p.  2S7— 31B. — 
361)  Derselbe,  Ueber  KntwickelunK  und  Bau  des 
Torderen  Uvealtractu.s  der  Vertebraten.  Mit  3 Taf.  u. 
0 UoJzscbn.  Arch.  f.  microsc.  Anat.  19.  Bd  2.  Heft. 
S.  152—182.  — 262)  Cisow,  A.,  l-:ar  of  Ganoids. 
Abstr.  in:  Journ.  R.  Microsc.  Soc,  (2.)  Vol.  1.  P.  3. 
p.  429 — 430.  — 263)  Cobn,  H. , Zur  Anatomie  der 
persistirenden  Pupillarmembran.  Centralbl.  f.  pract. 
Augcnbeilk.  April.  — 2G4)  Guerne,  Jul.  de,  Lcs 
yeui  accessoires  des  Poissons  osseur.  D’aprcs  le  Dr. 
Cssow.  Avec  1 pl.  Bull,  scieot.  dept.  du  Nord.  1880 
Dec.  p.  4 59  — 470.  — 263)  Hasse,  C.,  Bemerkungen 
über  die  Lympbbabnen  des  inneren  Ohres.  Arch.  f. 
Ohrenheilkunde.  XVII.  S.  188.  — 266)  Jourdan.  K., 
Sur  les  Organs  du  goüt  des  Poissoris  osseui.  Compt. 
rend.  Acad.  Sc.  Paris.  T-  92.  No.  12.  p 743—743.  — 

267)  Ibsen,  J.,  Anatomische  Untersuchungen  über  das 
Obrlab}Tintb.  Herausgeg.  von  Prof.  Panum,  P.  L. 
Kopenhagen  (56  Seiten  mit  3 Doppeltafeln  und  Erklä- 
rung der  Figuren.  S.  1 — 14  in  dänischer  Sprache).  — 

268)  Kirchner,  W.,  beitrag  zur  Topographie  der 
äusseren  Obrtbeilc  m.  Bcrücksicht.  der  hier  einwirk. 
Verletzungen.  Mit  1 Taf.  gr.  8.  Würzburg.  — 269) 
Krause,  E.  H.  L.,  Die  Regio  oifacloria  des  Schafes. 
Mit  1 Taf.  Rostock.  — 270)  Lcydig,  Krz,  Die  augen- 
abnheben  Organe  der  Fische.  Anatomisch  untersucht. 
Mit  10  Taf.  Bonn.  8 — 271)Solger,  Zur  Kenntnis» 
der  Verbreitung  von  Lcuchtorganen  bei  Fischen.  Mit 
1 Holzscbn.  Arch,  f.  micr.  Anal.  Bd.  19.  2.  Heft. 
S.  147 — 152.  — 272)  v.  TrÖltscb,  Die  Anatomie  des 
äusseren  nnd  mittleren  Ohres  sammt  der  Section.s- 
teehnik  des  Gehörorgans,  ilandb.  der  Ohrenheilkunde, 
heipiig.  7.  Auft.  — 273)  Yirchow,  Hans,  Ueber  die 
Gefässe  im  Auge  u.  in  der  Umgebung  des  Auges  beim 
Krosch.  Zcilscbr.  f.  wiss.  Zool.  Mit  2 Taf.  — 274) 
Derselbe,  Ueber  die  Gefasse  der  Cborioidca  des  Ka- 
liiDchens.  Verhandlungen  der  pbys.  med.  Ges.  N.  F. 
bd.  XVI.  Mit  1 lith.  Taf.  — 275)  Derselbe,  Ueber 
Fischaugen.  Sitzb.  d.  phrs.  med.  Ges.  zu  Wurzburg. — 
276)  Retziu.»,  Gust.,  Das  Gehörorgan  der  Wirbelthiere. 
MorphoL-histoJog.  Studien.  I.  Ablh.  Das  Gehörorgan 
der  Fische  und  Amphibien.  Mit  33  Tafeln.  Stockholm. 
Fol.  — 277)  Becker,  0.,  Die  Gefäs.se  der  mcnscbl. 
Macula  lutea.  S.  Angiologie.  No.  210. 

Cobn  (263)  findet  an  einem  ausgeschnittenen  Stück 
entzündeter  Iris  mit  persistirender  Pupillar- 
membran die  letztere  aus  dem  nämlichen  Gewebe,  wie 
die  aiisto.sseiiden  Irisschichtcn  selbst:  Ein  dichtes  Fasern* 
gewebe,  parallelstreißg  da  und  durt,  besonders  an  den 
l rabeugungsstellen,  leicht  wellig  mit  reichlichtn  Ca- 
pülareri  durchzogen,  die  schlingenförmig  umwendend, 
unmittelbar  daneben  zurücklaufen.  Die  freien  Endeu 
der  Pupillarmembran  sind  stumpf  oder  schräg  abgekappt, 
ohne  weitere  Veränderung  ihrer  Grundlage. 

Virchow  (273)  verfolgt  die  Gefäs.sverthei- 
lung  im  Auge  des  Frosches  und  die  Anknüpfung 
dieser  Bahnen  an  die  grösseren  Stämmo  des  Kopfes. 
Pie  Arbeit  behandelt  in  vier  AbsebniUen  d e Gefusse 
zatschen  Hm  und  Äuge,  die  Gefässe  der  Chorioidea, 
der  Iris,  des  Glaskörpers. 

Die  A.  ophthalmica,  stärker  als  die  A.  ct*n.’bralis, 
iritt  über  den  Ursprung  des  M rcctu»  oculi  cstcrnu.s 
und  M.  retrabens  bulbi  hinweg  in  die  Mitte  des  vom 
inneren  hinteren  Augenwinkel  entspringenden  Muskel- 
legt  sich  an  den  N«  opticus  an  und  dringt  erst 
pnseits  des  Avquaton»  durch  die  äussere  Augenbaut, 
und  zwar  so  schief,  dass  sie  die  Cborioidca  erst  am 
Corpus  ciliare  erreicht.  Ehe  die  A.  ophthalmica  den 
Bulbus  erreicht,  giebt  sie,  ziemlich  an  derselben  Stelle, 
niebrcre  Muskeläste  und  zwei  Arterien  der  Cborioidea 
zb.  Die  ietztgenannten  (Fig.  5)  kann  man  nach  der 
üblichen  Nomeoclatur  auch  als  Aa.  ciliares  bezeichnen. 


Die  Gefässe  der  Cborioidea  sind  zwei  Arterien, 
von  denen  je  eine  an  der  nasalen  und  an  der  tempo- 
ralen Seite  liegt;  ein  grosser  ventraler  Venenstern, 
welcher  .rieh  am  untersten  Punkte  des  Aequators  mit 
der  V.  hyaloidea  zur  V.  ophthalmica  vereinigt,  und 
zwei  Wurzeln  der  kleinen  oberen  Vene,  die  sich  erst 
aus.scrhalb  der  Sclcra  verbinden. 

Das  Gefässnetz  der  Cborioidea  zeigt  sich  in  drei 
Modificationen  als  Choriocapillaris.  als  Uebergangsgehiet 
und  als  Gebiet  der  Vcnenwurzeln,  Dieses  Gefassnetz 
ist  Dberali  einschichtig,  und  nur  die  beiden  Arterien 
mit  ihren  Zweigen  liegen  nach  aussen  von  der  ge- 
.«chlossenen  Schicht;  die  Venenwurzeln  dagegen  in  ihr 
selbst.  Wenn  die  Retina  mit  dem  Pigmentcpithel  ent- 
fernt ist,  so  sieht  man  die  Gcfdssinjectionen  auf  der 
inneren  Fläch«  der  Cborioidea  frei  liegen,  gleichviel  ob 
sich  die  Injection  in  dem  arteriellen  oder  in  dem 
venösen  .Abschnitte  der  Cborioidca  beßndet,  und  nur 
in  den  Maschen  wird  das  Pigment  der  Cborioidca 
sichtbar. 

Die  Gefässe  der  Iris  laufen  bald  schräg,  bald 
radiär  zum  PupilUrrande,  verbinden  und  kreuzen  sich 
und  haben,  wenn  man  injectionen  trauen  darf,  ver- 
schiedene Stärke.  Inde.ssen  unterscheiden  sich  doch 
drei  Zonen  durch  bestimmte  Merkmale;  die  Gcrä.sse 
des  Pupillarrandcs  sind  am  feinsten.  !□  dem  pupillären 
Theile  der  Iris  sind  circulare  und  radiäre  Gefässe  ge- 
mischt In  dem  ciliaren  dagegen  überwiegt  die  radiäre 
Richtung;  die  Schlängelung  der  Gefässe  ist  hier  ausser- 
ordentlich, und  dadurch  ihr  Geflecht  sehr  dicht 

Die  Gefäs.»e  des  Glaskörpers.  Die  Arterie  zer- 
fallt, indem  sie  auf  den  Gla.skörper  Übertritt,  in  zwei 
Aeste,  die  Vene  entsteht,  indem  sie  von  ihm  kommt, 
aus  drei  Wurzeln. 

Die  Vasa  byaloidea  des  Frosches  liegen,  wie  be- 
kannt, ganz  auf  der  Oberfläche  des  Glaskörpers.  Sie 
gehen  von  dem  untersten  Punkte  des  Corpus  ciliare 
auf  den  Rand  des  Gla.skörpers  über  und  zerfallen  in 
diesem  Moment  in  zwei  Aeste,  die  um  die  IJnie  einen 
Ring  bilden  und  sich  an  der  nasalen  Seite  treffen.  Der 
nasale  Ast  giebt  einen,  der  temporale  sieben  Zweige 
ab.  Die  V.  hyaloidea  entsteht  aus  drei  Wurzeln,  einer 
nasalen,  einer  temporalen  und  einer  ventralen,  welche 
sich  zugleich  an  dem  untersten  Punkte  des  ülaskörper- 
randes  vereinigen. 

Das  Glaskorpergefä.ssnetz  hat  an  verschiedenen 
Stellen  einen  verschiedenen  Charakter. 

Die  Gefässe  im  Fiosrhauge  sind  ganz  anders  ver- 
tliellt  wie  im  Säugethterauge.  Die  Cborioidca  besitzt 
keine  .Aa.  ciliares  posticae  breve»,  sondern  hat  an  der 
nasalen  und  an  der  temporalen  Seite  je  eine  lange 
.Arterie.  Zur  Iris  dagegen  haben  diese  Gefässe  keine 
Beziehung.  Nur  die  Venen  der  Cborioidea  zeigen  eine 
g»‘wissc  .Achntichkeit  mit  höheren  Zuständen.  Aber  sie 
sind  weit  davon  entfernt,  den  Vv.  vorticosac  zu  gleichen. 
Die  Choriocapülaris  findet  .sieh  nur  in  nächster  Nähe  der 
Arterien;  in  allen  übrigen  Partien  Ist  das  Netz  weiter 
nnd  von  einem  anderen  Character.  In  dieser  Hin- 
sicht gleicht  die  Cborioidea  des  Frosches  vollkommen 
der  des  Maulwurfes,  deren  Gefässe  Kadyi  abbddct. 

Glaskörpcrgefisjiegicbtcsbei  Fischen,  ungcschwänzteti 
Amphibien,  Schlangen  und  Säugethierembryonen.  al>er 
man  darf  die  Gla.sskörpfrgefässe  des  Frosches  nicht  alt 
Homologon  aub‘*hcn  zu  denen  der  Fische  und  Schlangen, 
weil  die  A.  ophthalmica  au.sserbalb  der  Cborioidca  bis 
zum  Corpus  ciliare  hm  liegt  und  dann  erst  die  ,A.  hyn- 
loidea  entsendet.  Bei  den  anderen  Thicren  gelangt  die 
.A-  hyaloidea  schon  in  der  Umgebung  der  Sehnerven 
in  das  Auge,  also  von  einer  ganz  anderen  Stelle 
aus.  Die  anuren  Amphibien  aber  haben  alle,  so  weit 
sic  untersucht  sind,  (tfaskörpergefässc,  die  wie  die  de» 
Frosches  vom  Rande  aus  cintroten , freilich  mit  Ab- 
weichungen in  den  Einzelheiten.  Es  sind  die»  ausser 
Rana  temporaria,  Kana  miigicns,  Hyla  arborea,  Cala- 
initcs  coerulca,  Pdobates  fuscos,  Bufo  cinerous.  Mao 
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kann  Alytes  obät«trioan5  dazu  nohmen,  denn  Lieber- 
kühn  giebt  bei  demselben  Gefasso  an. 

Die  UrodelcD  dagegen  haben  keine  Vasa  hyaloidea. 
Uyrtl  spricht  sie  den  Salamandrinen  ab,  Kessler  den 
Larven  von  Triton.  Dies  fand  sich  bei  lojcctionen  be- 
stätigt für  Triton  cristratus , Salamandra  maculosa, 
SiredoD  pisciformis. 

Virchow  (274)  bat  ferner  die  Gefässe  der 
Ghorioidea  beim  Kaninchen  genau  untersucht. 

Bekanntlich  ist  bei  diesem  Thier  die  eigentliche 
A.  ophtbalmica  (A.  opbthalmica  interna.  U.  Virchow) 
sehr  klein,  versorgt  nur  den  Bulbus  selbst  mittels  der 
Aa.  centralis  retinae  und  ciliares.  Dagegen  giebt  die 
A.  ophtbalmica  inferior  s.  externa  die  Aa.  lacrymalis, 
frontalis,  supraorbitalis  ab,  anastomosirt  übrigens  con- 
stant  mit  der  A.  opbthalmica  superior.  Während 
letztere  von  der  A.  carotis  interna  abgesendet  wird, 
ist  die  A.  opbthalmica  inferior  ein  Ast  der  A.  maxillaris 
interna  und  stammt  somit  indirect  aus  der  A.  carotis 
externa.  Die  Anastomose  zwischen  den  beiden  Augen- 
artcrien  liegt  an  der  nasalen  (medialen,  innern  resp. 
beim  Kaninchen  vordem)  Seite  des  N.  opticus.  Die 
Venen  entsprechen  den  genannten  Arterien.  V.  hat 
die  Arterien  mit  alcoboliscber  Scbcllacklösung  injicirt 
und  gefunden,  dass  die  A.  ophtbalmica  inferior  nicht 
nur  die  A.  ciliaris  longa  lateralis  s.  temporalis  ab- 
giebt,  sondern  sich  vermöge  ihrer  Anastomose  mit  der 
A.  ophtbalmica  superior  auch  an  der  Bildung  der  A. 
ciliaris  longa  medialis  s.  nasalis  und  vielleicht  sogar 
der  A.  centralis  retinae  betheiligt.  Die  beiden  Aa. 
ciliares  longae  geben  Jede  3— 6 Aeste  ab,  die  sich  zum 
Tbeil  wiederum  spalten,  so  dass  15 — IS  Aa.  ciliares 
breves  in  die  Sclera  eiotreten,  ausserdem  zwei  der- 
gleichen (Aa.  chorioideae,  H.  Virchow)  direct  aus 
der  A.  ophtbalmica  interna  stammen. 

Die  Venen  verlaufen  io  der  Ghorioidea  gleichgerichtet 
mit  den  Arterien  und  in  derselben  Kbene  (Kugetschale). 
Jede  Arterie  wird  von  zwei  Venen  eingefasst,  aber  nicht 
umgekehrt  jede  Vene  von  zwei  Arterien,  da  die  Venen 
zahlreicher  sind.  Es  sind  stets  vier  Vv.  vorticosae 
vorhanden,  für  vier  Quadranten  des  Bulbus;  zwischen 
denselben  eiistirt  im  distalen  Tbeil  des  Bulbus  ein 
dichtes  Anastomosennetz,  der  (unpassend)  sogenannte 
Circulus  venosus  llorii  und  ausserdem  giobt  es  einige, 
wie  es  scheint  vier,  Vv.  acccssoriae  intermediae  (Zinn), 
die  auch  beim  Menschen  vorzukommen  scheinen.  Die- 
selben verlaufen  im  Horizontalmeridiane  vom  Ciliarrande 
der  Ghorioidea  bis  zur  Eintrittsstelle  der  Aa.  ciliares 
longae,  ihre  proximalen  Enden  kreuzen  sich  rechtwinklig 
mit  der  Richtung  der  Aeste  derVv.  vorticosae;  ob  sie 
selbständig  durch  die  Sclera  bindurebpassiren,  ist 
zweifelhaft.  Was  die  Capillargefasse  anlangi,  .so  ist 
das  Netz  derselben  im  Uorizontalmcridian  am  dürftigsten 
und  regelmässigsten , die  Capillaren  an  Injections- 
präparaten  0,01  Mm.  weit,  ihre  Lücken  0,(K)5  gross; 
entfernter  von  demselben  sind  die  ersteren  etwas  weiter 
von  einander  gerückt  und  0,011  dick.  An  der  erst- 
genannten Stelle,  sowie  in  Lücken  zwischen  den  Bezirken 
derVv.  vorticosae  entstehen  einige  Yenenanfäoge  durch 
successives  dichotomisches  Zusammentreten , in  der 
übrigen  Cboriüidea  gehen  die  Venen  unmittelbar  aus 
dichten  venösen  Capillametzen  hervor. 

Es  sind  noch  einige  Besonderheiten  zu  erwähueo, 
welche  der  Ghorioidea  des  Kaninchens  gegenüber  der 
menschlichen  zukommen.  Die  Aa.  ciliares  breves  treten 
als  Aeste  der  Aa.  ciliares  longae  auf  und  erreichen  die 
Ghorioidea  in  einer  Linie,  die  annähernd  mit  dem 
horizontalen  Meridian  des  Bulbus  zusammcnfallt  Die 
vorderen  Ciliararterien  betbeiligen  sich  nicht  an  der 
Versorgung  der  Ghorioidea,  ebensowenig  anastomosiren 
die  eigentlichen  Arterien  der  Ghorioidea  mit  dem  Circulus 
arteriosus  iridis  major,  welches  letztere  sich  beim  Men- 
schen jedoch  vielleicht  ebenso  verhält  Die  Sammel- 
stellen der  Venen  liegen  nahe  am  ciliaren  Rande  der 


Ghorioidea;  es  sind  vier  Vv.  vorticosae  vorhanden  und  die 
Anordnang  der  Venen  in  jedem  Quadranten  ist  coostant 
und  einheitlich.  Verschiedenheiten  bietet  die  Auorduung 
des  Venennetzes  im  ciliaren  und  im  übrigen  Theil  der 
Choriodea,  indem  im  ersteren  die  Maschen  enger,  runden 
Löchern  vergleichbar  sind,  während  letztere  nach  dem 
proximalen  Polo  des  Bulbus  hin  neben  langgestreckten 
Spalten  Vorkommen. 

Ausserdem  ergiebt  sich,  dass  die  von  der  Iris  her- 
kommenden  sogen.  Vasa  recta  nicht  den  in  der  Ghorioidea 
liegenden  Wurzeln  der  Vv.  vorticosae  gleich,  dass  die 
Arterien  und  Venen  der  Ghorioidea  gleichlaufend,  die 
Gefässe  der  Membrana  cboriocapillaris  nicht  nur  in  der 
Dichtigkeit,  sondern  auch  im  Cbaracter  wechselnd  sind. 
Endlich  ist  nicht  nur  der  Uebergang  der  Artcrien  in 
das  Capillametz  an  verschiedenen  Stellen  der  Ghorioidea 
verschieden,  sondern  anch  die  Entstehung  der  Venen 
aus  den  Capillaren  anders  als  beim  Menschen.  Doch 
glaubt  Verf. . dass  eine  genauere  Untersuchung  der 
letzteren  Punkte  beim  Menschen  möglicherweise  noch 
eine  grössere  Uebereinstimmung  mit  der  Gefassanord- 
nung  des  Kaninchens  berausstellen  könnte. 

Zum  Schluss  giebt  der  Verf.  noch  Notizen  über  die 
Blutgefässe  der  Ghorioidea  von  einem  siebenmonatlicben 
und  einem  23  Ctm.  vom  Scheitel  bis  zum  Steiss  langen 
menschlichen  Embryo,  von  zwei  Neugeborenen,  von 
einem  alten  Weibe,  vom  Reh  und  der  Katze  und  ua- 
mentlich  vom  Frosch.  Bei  letzterem  giebt  es  eine 
Reibe  von  Verhältnissen,  in  denen  grössere  Ueberein- 
stimmung mit  dem  Kaninchen  als  mit  dem  Menschen 
herrscht.  Indess  muss  in  BetreiF  aller  dieser  Dinge 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Virchow  (275)  lässt  es  dahingestellt  sein,  ob 
die  Blutgefässe  des  Pecten  u.  s.  w.  bei  Kaltblü- 
tern für  die  Retina  oder  den  Glaskörper  bestimmt  sind: 
jedenfalls  giebt  es  viele  Fische,  deren  Glaskörper 
der  Gefässe  gänzlich  entbehrt,  nicht  nur  sämmlliche 
Knorpelfische  von  Petromyzon  bis  zu  Accipenser,  son- 
dern auch  viele  Knochenfische.  Wo  sie  vorhanden 
sind,  zeigen  sich  die  Glaskörpergefisse  gewöhnlich 
nach  einem  von  drei  Typen  geordnet:  1)  Die  Arterien 
treten  am  Rande  ein,  die  Venen  daselbst  aus  (Knoeben- 
ganoiden , Welse).  2)  Die  Arterien  treten  an  der  Pa- 
pille ein , die  Venen  am  Rande  aus  (Cyprinoiden). 
3)  Pie  Arterien  treten  an  der  Papille  ein,  die  Venen 
daselbst  aus  (Encheliden ; beim  Aal  liegen  die  Venen 
dabei  io  der  Retina). 

Letztere  Angabe  ist  von  allgemeinerem  Interesse, 
wie  sich  zeigen  dürfte,  wenn  statt  dieser  vorläufigen 
erst  die  ausführliche  Mittheiluog  des  Verfassers  erschie- 
nen sein  wird.  Ref.  hatte  früher  (1 876)  vermulhet, 
der  Aal  le.sässe  trotz  der  zahlreichen  Capillargefässo 
seiner  Retina  kein  der  A.  centralis  retinae  homologes 
Gefäss  und  die  Möglichkeit  scheint  offenbar  vorhanden 
zu  sein,  dass  die  an  der  Sehnervenpapille  eintretenden 
resp.  austretenden  Blutgefässe  in  Wahrheit  solche 
sind  , welche  der  Siiel  der  primären  Augenblase  oder 
der  spätere  N.  opticus  in  seiner  Pialscheide  vom  Ge- 
hirn her  mitbringt. 

Retzius  (276)  hat  einen  Prachtband  in  Folio 
über  das  Gehörorgan  der  Wirbelthiere  veröffent- 
licht mit  35  Tafeln.  Dos  Werk  ist  auf  2 Bände  be- 
rechnet, der  vorliegende  enthält  das  Gehörorgan  der 
Fische  lind  Amphibien.  Bekanntlich  hat  er  zuerst 
(1872,  1878)  im  Labyrinth  der  Wirbelthiere  eine 
bisher  unbeachtet  gebliebeiio  Nervencndstelle  beschrie- 
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hen.  welche  im  Utriculu?  nahe  an  dessen  Verbindongs- 
gang  zum  Sacculus  liegt  und  zu  welcher  vom  X. 
cocblearis  zwei  kleine  Zweige  abgehen.  Es  ist  dies 
ein  neu  aufgedecktes  Endorgan,  das  er  der  langen 
Verborgenheit  balber„Macula  acusticaneglecta**  nennt, 
und  den  zutretenden  Nervenast  „Raniulus  neglectus*. 
Die  Entdeckung  dieser  Nervenendigung  veranlasste  H., 
die  Terscbiedenen  T>'pen  des  Gehörorgans  der  ganzen 
Wirbelthierreibe  zu  studiren,  und  diese  Stadien  zu 
einem  Ganzen  zusammenzufassen.  Es  wurden  ausge* 
wählt  48  verschiedene  Formen  von  Fischen  (darunter 
2 Cyclostomen,  3 Ganoiden,  33  Knochenfische,  8 Elasmo- 
tranchier,  2 Dipnoi),  15  verschiedene  Vertreter  aus 
der  Classe  der  Amphibien  (darunter  10  Urodelen  und 
5 Aouren).  Das  Gehörorgan  jeder  Species  ist  geson- 
dert geschildert,  und  genaue  Abbildungen,  von  dem 
Autor  mit  künstlerischer  Vollendung  gezeichnet  und 
hinreichend  vergrössert  beigefügt.  Die  Gravüre  der 
Tafeln  ist  von  den  besten  Künstlern  in  Stein  oder 
Kupfer  ausgefiibrl  worden  und  gehört  zu  dom  Besten, 
was  die  Neuzeit  gebracht  hat.  Wir  entnehmen  aus 
den  allgemeinen  Bemerkungen,  «eiche  der  Verf.  dem 
Schlüsse  des  I.  Theiles  boigefugt,  einige  der  werth- 
vollen Angaben,  die  sich  auf  die  phylogenetische  Ent- 
wicklung des  ganzen  Organes  und  damit  der  einzelnen 
Ordnungen  und  Familien  beziehen. 

Die  Cyclostomen  stehen  auch  mit  ihrem  (lebörorgan 
soweit  unter  den  übrigen  Fischen,  dass  sich  ein  Ver- 
gleich der  einzelnen  Theile  des  Gehörorgans  kaum  sicher 
durchführen  lässt.  Von  den  Ganoiden  stellt  sich  Acci* 
penser  in  Betreff  des  Gehörorgans  als  Vorläufer  sowohl 
der  Knochenganoiden  (Lepidosteus,  Amia)  einerseits  aU 
der  Teleostier  andererseits:  Accipenser  steht  im  Ganzen 
sowohl  binsichtikh  der  Gehörkapsel  als  des  membra* 
nösen  Gehörorgans  selbst  den  Teleostiern  sehr  nabe; 
ein  grosser  Canalis  utricnlo-saccnlaris  ist  vorhanden,  in 
dessen  Nähe  eine  aus  zwei  getrennten  flachen  Hügeln 
bestehende  Macula  ac.  ncgiecta  am  Boden  des  Utriculus 
liegt.  Bei  der  grossen  Abtbeiluog  der  Teleostier  triflt 
man  einen  solchen  Wechsel  des  membranösen  Gehör- 
organs, dass  es  anfangs  in  der  Tbat  schwierig  ersobeint, 
die  Verschiedenheiten  auf  einen  einzigen  Typus  zurück- 
zuführen. Bei  genauerer  Betrachtung  erkennt  man 
jedoch,  dass  die  wesentlichen  Theile  allen  gemeinsam 
sind;  bei  den  Teleostiern  findet  man  eine  so  grosse 
Hannig^ltigkeit  der  äusseren  Gestalt,  dass  eine  ganze 
Reihe  von  Typen  aufgestellt  werden  kann,  ln  keiner 
Abtheilung  der  Wirbelthiere  herrscht  eine  so  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Gestalt,  ein  solches  Streben  der 
Natur,  verschiedene  Formen  zu  bilden,  wie  gerade 
bei  den  Teleostiern,  obwohl  in  den  schärfer  abgegrenz- 
ten Familien,  wie  z.  B.  Pleuronectoidei,  Siluroidei,  eine 
bestimmtere  Fixirung  des  Typus  auch  bei  dem  Gehör- 
organ cingetreten  ist  Dabei  ist  überraschender  Weise 
der  Zusammenhang  der  Pars  snperior  und  inferior  durch- 
aus nicht  constant.  Unter  den  33  oben  beschriebenen 
Teleostiern  findet  sich  diese  Verbindung  nur  bei  11, 
also  bei  einem  Drittel  derselben;  bei  zweien  (Clupea 
und  CoregODus)  ist  sie  noch  als  verdünnte  Stelle  der 
Wandung  angedeutet.  Bei  den  übrigen  20  ist  von  ihr 


keine  Spur  mehr  vorhanden.  Dasselbe  ist  der  Pall 
reit  der  Macula  acustica  negleota.  Selbst  Nerven  und 
Nervenendstelien  können  also  unterdrückt  werden. 
Unter  den  33  TeleosGom  war  diese  Nervenendstelle 
bei  22  vorhanden,  fehlte  aber  bei  11.  Unter  den 
Acanthopteri  bei  11,  bei  4 aber  nicht;  bei  den  Pba- 
lyngognathi  war  sie  vorhanden,  bei  den  Anacanthini 
fehlte  sie;  bei  sämmtlicben  Physoatomi  fand  R.  sie, 
bei  den  Pleetognathi  und  Lopbobranchii  nicht.  Eine 
Tabelle  giebt  die  näheren  Verhältnisse  wieder.  Eine 
so  wichtige  Partie  wie  eine  Nervenendstelle  mit  ihrem 
Nervenzweig  verschwindet,  wenn  einmal  in  der  Thier- 
reibe aafgetreten,  gewiss  nicht  ohne  besondere  Ursachen 
wieder,  vor  Allem  nicht  promiscue.  Das  Fehlen  der- 
selben bei  einigen  Acanthopteri  ist  bezüglich  der  Phylo- 
genese eine  interessante  Hinweisung.  Bei  den  Elasmo* 
branebiem  kann  man  sehr  gut  drei  verschiedene  Typen 
des  Gehörorgans  unterscheiden,  nämlich:  den  Typus 
der  Holocepbalen,  der  Haie  und  der  Rochen,  mi 
allen  Elasmobranchiem  fallt  besonders  die  oben  in  der 
Kopfhaut  offen  mundende  Rohre,  Ductus  endolympha- 
ticus, auf;  dieser  steigt  bei  Cbimaera  vom  Sacculus 
fast  gerade  und  ohne  Biegung  nach  oben;  bei  den 
Haien  bildet  er  oben  unter  der  Haut  eine  entweder 
kleinere  Biegung  nach  hinten,  wie  bei  Scyllium,  oder 
eine  etwas  grössere,  wie  bei  Acantbias,  oder  eine  sehr 
starke  und  grosse  Knickung,  wie  bei  Squatina,  die 
letztere  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Uebergangsform  za 
den  Rochen,  bei  welchen  sich  der  Dactua  zu  einem  in 
der  Haut  fast  horizontal  liegenden  Sacke  erweitert. 
Boi  Trygon  und  Torpedo  zeigt  der  Ductus  endolym- 
phaticus ein  dem  bei  den  Haien  ähnliches  Verhältnisi. 
— Das  Gehörorgan  der  Dipnoi  unterscheidet  sioh  in 
sehr  wichtigen  Beziehungen  von  dem  der  Ganoiden 
(Accipenser  sowohl  als  Lepidosteus  und  Amia)  und  es 
steht  in  der  That  dem  der  Elasmobranchier,  oder 
eigentlich  der  Holocepbalen  (Cbimaera)  nabe.  Ks 
scheint,  als  ob  die  Dipnoi  sowohl  als  die  Holocepbalen 
einem  gemeinsamen,  aber  später  getbeilten  Seitenzweige 
der  phylogenetischen  .Hauptlinie"  angebört  haben. 
Dem  Bau  des  Gehörorgans  nach  lassen  sich  dagegen 
die  Dipnoi  keineswegs,  wie  man  in  jüngerer  Zeit  ver- 
sucht bat,  mit  den  Ganoiden  in  eine  Gruppe  zusammen- 
führen. 

Zwischen  den  Fischen  und  Amphibien  findet  sich 
natürlicher  Weise  auch  in  Betreff  des  Gehörorgans  eine 
nicht  leicht  auszufüllende  Kluft;  diese  ist  jedoch  nicht 
so  gross,  wie  man  sich  von  vornherein  vorstellen  dürfte. 
Wenn  man  die  niedrigsten  Urodelen  (Proteus,  Meno- 
branchus,  Amphiuma)  berücksichtigt,  so  findet  man 
das  Gehörorgan  im  ganzen  von  einer  Gestalt,  die  nicht 
wenig  an  da.sjenige  des  Accipenser  erinnert,  obwohl  bei 
den  Urodelen  eine  abgetrennte  Lagena  cocbleae  vor- 
handen ist  und  auch  bei  näherer  Betrachtung  in  meh- 
reren wichtigen  Einzelheiten  Unterschiede  vorliegen. 
Mit  den  nach  der  Seite  gegangenen  Dipnoi  ond  den 
Klasroobranchiern  haben  sie  dagegen  viel  weniger  Ge* 
meinsobaftliohes.  Alle  Amphibien,  Urodelen  sowohl 
als  Anuren  haben  eine  auch  roedialwärts  geschlossene 
Gchörkapsel,  in  welcher  Beziehung  sie  eine,  obwohl 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  falsche  Annäherung 
an  die  Ptagiostoraen  aufweisen.  Das  Gehörorgan  der 
niederen  Urodelen  charakterisirt  vorzugsweise  ein  wirk- 
licher, von  einer  (periostalen)  Haut  begrenzter  und 
mit  der  Hirnhöblc  durch  eine  Röhre  (Ductus  periljm- 
pbaticus  Hasse)  zusamraenbängeuder,  perilympbatisober 
Raum. 
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I.  Uhrbüebcr,  leibcbriftea^  AllgeMeiae»,  l’ater- 
»■cboigsTerfahrei. 

A.  LehrbOcher,  Zeitschriften,  Allgemeines. 

1)  Biologisches  Ceotralblatt  unter  Mitwirkung  von 
Kees  und  Selenka  herausgegeben  von  Hosenthal. 
Jährlich  24  Nummern  von  je  2 Bogen.  — 2)  Boitard, 
Nouveau  manucl  complet  du  Naturaliste  prc(>arateur:  1. 
P.  contenant  les  classihcations  d*blstoire  naturelle  etc. 
Nouv.  Edit.  Paria.  340  pp,,  avcc  fig.  — 3)  Car- 
penter,  W.  B.,  The  Microscopc  and  its  Rcvelations. 
ß.  cd.  London.  9Ü6  pp.  — 4)  Ecker,  Alci.,  Die 
Anatomie  des  Frosche«.  2.  Abthl.  Nenen-  und  Oe- 
fässlchre.  Mit  Beiträgen  von  Prof.  R.  Wiedersheim. 
Braunsebweig.  8.  VI.  116  S.  1 Taf.  — 5)  Frey, 
Unr. , Das  Microscop  und  dio  microacopische  Technik. 
Mit  403  Fig.  in  Uolzschn.  und  Preisverzeichnissen  mi- 
croscopischer  Utensilien.  7.  venu.  Aufl.  Leipzig.  VI. 
458  Ss.  — 6)  iiuxley,  T.  U.,  Allgemeine  Kinführung 
in  die  Natuiwisaenschaften.  Deutsche  Ausgabe  von 

0.  Schmidt.  Strassburg  1SS2.  Vlll.  1085s.  (Natur* 
wisscnschafllic.hc  Klemcntarböcber.)  — 7)  Derselbe, 
Leitfaden  für  Biologie.  Mit  Bewilligung  des  Verf.  in 
das  Deutsche  übertr.  von  Osk.  Thamhayn.  gr.  8. 
Stuttgart.  $)  Krause,  W.,  Handbuch  der  mensch- 
lichen Änat<’mic.  Nachträge  zum  I.  Band.  Mit  81  Fig. 
in  Holzschnitt  und  1 Tafel  in  Farbendruck,  liannover. 
(Umfasst  die  Leistungen  in  den  Jahren  1876—1881; 
auch  theilweise  Kritiken  der  referirten  Arbeiten.  Verf. 
entschuldigt  im  Eingang  die  UnvoHständigkeit.}  — 9) 
Krukenberg,  C.  Fr.  W.,  Die  Bedeutung  der  verglei- 
chenden Methode  für  die  Biologie.  Vortrag.  Heidelberg 
1 882.  8. 36 Sb.  — 10)  D c rs e l b e , Verglcicheiid-pbysiologi- 
sebeStudien.  b Ablh.  Heidelberg.  8.  Mil  Hisammt-Titel: 
Erste  Reibe  in  5 Abtheilungen.  (EurKcnntniss  der  organi- 
schen Bestandibeilc  der  thiehseben  üeruslsubstanzen 

1.  Mitiheü.  Das  Antheagrün.  Ueber  einen  blauen 
Farbstoff,  welcher  sich  auf  feucht  gebaltonem  Fibrin 
bildete.  Weitere  ßeitri^e  zum  Verständniss  und  zur 
beschichte  der  Blutfarbstoffe  bei  den  wirbellosen Thiercn. 
Nachträge  zu  den  vcrgl.  physiologischen  Untersuchungen 
über  die  Verdauungsvorgänge.  Dio  Farbstoffe  der 
Federn.  1.  Uittbeil.) — 11)  Derselbe,  Vergleichend- 


ph}'aio1ogiscbe  Studien.  Experimentelle  Untersuchungen, 
k Reibe.  1.  Abthl.  Mit  4 Holzschn.  Heidelberg  1882. 
8.  183  Ss.  — 12)  Landois,  L.,  Lehrbuch  der  Phy- 
siologie des  Menschen  einschliesslich  der  Histologie  und 
microscopischen  Anatomie.  2.  Aufl.  Mit  206  Holzschn. 

2.  Hälfte,  gr.  8.  Wien.  — 13)  Orth,  Job.,  Cursus 
der  normalen  Histologie  zur  Einführung  in  den  Gebrauch 
des  Uicroscops,  sowie  in  das  practische  Studium  der 
(lewebclcbre.  2.  Aufl.  Mit  107  Uolzschn.  Berlin.  XII. 
313  Ss.  — 14)  Sattertbwaite,  T.  E.,  A Manuel  of 
Histology.  Kdiied  and  prepared  by  Tbom.  E.  Sat- 
terthwaite  in  association  vrith  Drs.  Thom.  Wrigbt, 
S.  CoUins  Warren,  Will.  J.  Withney,  C.  J.  Blake 
etc.  With  198  Illnstr.  London.  8.  480  pp.  (Einige 
dem  Ref.  vorliegende  Auaschniltc  sind  mit  wenig 
schönen  Abbildungen,  den  Copien  bekannter  Orginal- 
arbeiten,  ausgestatlet.)  — 15)  Stirling,  W.,  A Text- 
Book  of  Practical  Histology,  with  Outline  Plates. 
London.  4.  IIL  138  pp.  30  Outline  Plates  1 col. 
Plate  and  27  Wood-Engravings.  — 16)  Stowell,  C.  H., 
Students  Manual  of  Histology,  for  tbe  Use  of  Students, 
Practitioners  and  Microscopists.  lllustr.  Detroit,  Mich. 
12.  — 17)  Wilder,  B.  G.  and  S.  H.  Gage.  Intro- 
duction:  a Guide  to  Practical  Work  in  Elementar)- 
Anatomy,  Histology.  and  Experimental  Physiology, 
based  mainly  upon  the  cat,  Frog  and  Menobranehus, 
and  senring  as  an  Introduction  to  Human,  Veterinär)* 
and  Comparative  Anatomv  and  Physiologie.  Iliustrated. 
New-York.  8. 

ß.  Microscop  und  Zubehör. 

1)  Abbe,  E.,  Od  tbe  conditioDs  of  orthoscopic  and 
pseudoscopic  effecls  in  the  Binocular  MIcroscope.  Vrith 
8gg.  Journ.  R.  Microscop.  Soc.  2.  Ser.  Vol.  1.  P.  2. 
p.  203 — 211.  — 2)  Derselbe,  On  the  Kstimation  of 
Aperture  in  theMicroscope.  Ibid.  — 3)Derselbe,  On  tbe 
Estimation  of  Aperture  in  the  Hicroscope.  With  tigg. 
Ibid.  P.  3.  p.  388-423.  — 4)  Bcalc,  L.  Sm.,  Tbc 
Microscopic  Limit  and  Beyond.  Amer.  Montbly  Micro- 
scop.  Journ.  July.  p.  132—138.  — 5)  Bcck,  «Ideal“ 
Microsc.  Stand.  With  hg.  Ibid.  Vol.  2.  No.  S.  p.  144 
bis  146.  — 6)  Crisp,  Frank,  Notes  on  Aperture,  Hi- 


*)  Um  die  möglichste  Vollständigkeit  des  Berichtes  und  ein  rechtzeitiges  Referat  über  die  einschlägigen 
Publicationen  zu  garantiren,  ist  eine  recht  vielseitige  Unterstützung  des  Berichterstatters  dringend  erwünscht. 
Die  geehrten  Herren  Autoren  werden  deshalb  vom  Refercuten  ergebenst  ersucht,  demselben  selbständig  beraus- 
gegebenc  Abhandlungen  und  Bücher,  sowie  Scparat.abzüge  von  Artikeln,  welche  in  Journalen  und  Gesellschafts- 
sebriften  erschienen  sind,  gutigst  zur  Einsicht  zusenden  zu  wollen.  Ref.  ist  auf  ausgesprochenes  Verlangen  stets 
gern  bereit,  die  ihm  zugesandten  Arbeiten  den  Herren  Verfassern  wieder  zurückzuschicken.  — Von  Arbeiten, 
welche  nicht  im  Original  zu  beschaffen  waren,  wurden  wenigstens  die  Titel,  wenn  möglich  auch  Referate  anderer 
Berichterstatter  angeführt.  — Die  Artikel  im  Archiv  für  microscop,  Anatomie,  Quarterfy  Journ.  of  micr.  Scienc. 
und  Comptes  rendus  sind  von  Herrn  Dr.  Scbiefferdecker  referirt. 
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cro&copic&l  VisioD  &nd  tbe  Value  of  wid&*angled  Im* 
mersion  Objectivcs.  Journ.  R.  Hicroscop.  Soc.  2.  Ser. 
Vol.  l.  P.  2.  p.  303—360.  — 7)  Deby,  Julien,  Sur 
Tangle  d’ourerture  des  objectifs.  Avec  1 pl.  Soc. 
Beige  de  Mieroscopie.  No.  IV.  Jenv.  p.  LX}^IX  bis 
LXLIV.  — 8)  The  Griffith  Club  Microscope.  With  cut«. 
Amer.  Monthly  Microscop.  Joum.  Vol.  2.  No.  2. 
Febr.  p.  21 — 23.  — 9)Gundlach,  Krn.,  Working- 
disUnce  and  its  relation  to  Foeal  Length  and  Aperture. 
Ibid.  Vol.  2.  No.  2.  p.  32-83.  — 10)  Heurck» 
Henri  van,  Note  sur  les  Objectifs  ä immersion  bomo* 
gene.  Formules  de  nouveaux  liquides  propres  K cette 
immersion.  Soc.  Helge  de  Microsc.,  Proe.-verb.  25.  Nov. 
p.  XXII— XXXI.  — 11)  Pennock,  Edw.,  Diapbragms. 
With  figg.  Amer.  Monthlj  Mioroscop.  Joum.  Vol.  2. 
No.  4.  p.  65—66.  — 12)  Royston-Pigott.  Micro- 
scopical  re.searcbes  in  high  power  definition.  Prelimi- 
nar>'  note  on  the  bcaded  vilii  of  Lepidoptera-scales  as 
seen  with  a power  of  3000  Diameters.  Proceed.  of  the 
royal  Society.  No.  211.  p.  505.  — 13)  Sbadbolt, 
G.,  Tbe  Apertures  cf  Microscope  Objectives.  Journ.  R. 
Microsc.  Soc.  2.  Vol.  1.  No.  1.  p.  154 — 172.  — 14) 
Sidle,  J.  W.  and  Co.,  Sidle’s  New  Mecbanical  Stage. 
Amer.  Montbly  Hicroscop.  Joum.  Vol.  2.  No.  6.  p.  109. 
— 15)  Stepbenson,  J.  W.,  Riddel's  Binoonlars. 
Ibid.  Vol.  2.  No.  2.  Febr.  p.  29—30.  Vcrgl.  auch: 
1.  Ä.  1 Carpenler  Microscop,  5 Frey  Uicroscop. 

C.  Holfsvorrichtungen,  Zeichnen,  Photogra- 

phiren,  Probeobjecte. 

1)  Gottschau,  Microtomklammer  für  Keil-  und 
planparallelc  Schnitte.  Sitzungsberichte  der  physiolog. 
roed.  Ge^llschaft  zu  Würzburg.  No.  8.  S.  123.  (Eignet 
sich  nicht  zu  einem  Auszug.  Man  ist  durch  die  be- 
schriebene Vorrichtung  im  Stande  die  Lage  des  Prä- 
parates zum  Mes.ser  jederzeit  beliebig  su  ändern.)  — 

2)  Gudden,  Katsch’s  Microtom.  Archiv  f.  Psychia- 
trie. Bd.  11.  S.  542  f.  (Anzeige  und  Abbildung 
eines  Gefriermicrotoms ) — 3)  Landois,  L.,  Brut- 
apparat mit  electromagnetischer  Vorrichtung  zur  Regu- 
lirung  eines  constanten  Temperaturgrades.  Mit  1 Taf. 
Greifswald.  9 Ss.  (Ohne  die  Abbildung  ist  eine  aus- 
zugsweise Beschreibung  unmöglich.)  — 4)  Roy,  Cb., 
Neues  Schnellgefriermicrotoro.  Archiv  f.  microscopische 
Anatomie.  Bd.  XIX.  S.  137—143.  (Verf.  beschreibt 
ein  neues  Microtom,  verschieden  von  dem  früher  im 
Journ.  of  Physiologe',  p.  19,  Bd.  II.  veröffentlichten. 
Dasselbe  ist  hauptsächlich  Gefriermicrotom,  kann  aber 
auch  für  gehärtete  Präparate  verwandt  werden.)  — 5) 
Derselbe,  Nachtrag  zur  Mittheilung  über  das  Schnell- 
gefricrmicrotouj.  Kbendas.  S.  527 — 28.  — 6)  Than- 
hoffer,  L.  V.,  Ein  Irrigationsmesaer  zur  Anfertigung 
microscopiseber  Schnittpräparate.  1 Holzscbn.  Kbend. 
Hd.  XIX.  S.  315—317.  — 7)  Thoma,  R.,  üeber  ein 
Microtom.  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie.  Bd.  LXXXIV.  S.  189 — 191.  (Dasselbe 
ist  ein  Scblittenmicrotom , ähnlich  wie  die  Rivet- 
Le  i.ser’schen,  und  wird  von  Jung  in  Heidelberg  für 
160  Mk.  geliefert.  Ref.  kann  es  aus  eigener  Erfahrung 
sehr  loben.)  Verg).  auch:  I.  D.  3 Burkbardt,  Micro- 
tomie  des  Gehirns. 

D.  UntenuchungsTerfabren,  Hftrteo,  F&rben, 

Einbetten  etc. 

I)  Aitmann,  R.,  Einige  Bemerkungen  über  histo- 
logische Technik,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die 
Embryologie.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 
Anat.  Abtb.  S.  219  — 224.  (Empfehlung  der  drei- 
procentigen  Salpetersäure,  des  Uämatoz)  lins,  der  Ein- 
bettQDg  in  Paraffin  u.  s.  f.  besonders  zur  Darstellung 
der  Kemtbeilungsfiguren  in  embryonalen  Geweben.)  — 
2)  Brandt,  K.,  Färbung  lebender  einaelliger  Organis- 


men. Biol.  Centralbl.  No.  7.  S.  202—205.  (Empfiehlt 
verdünnte  Hämatoxylinlosuog  und  Hismarkbraun  von 
l : 3000  oder  1 : 5000.  Ersteres  färbt  die  Kerne,  letzte- 
res die  Fettkömer,  das  Protoplasma  bleibt  farblos.)  — 

3)  Burkhardt,  G.,  Die  Mikrotomie  des  frischen  Ge- 
hirns. Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  29.  — 4) 
Bütscbli,  0.,  Modification  der  Paraffineinbettung  für 
microscopische  Schnitte.  Biolog.  Centralblatt  No.  19. 
S.  591  f.  — 5)  Certes,  M.  A.,  Sur  an  proeädä  de 
coloration  des  Infusoircs  et  des  ölöments  anatomiques, 
pendant  la  vie.  Zool.  Ant.  No.  81.  S.  208  — 211. 
Comptes  rend.  T.  92.  p.  424.  (En  r^sumö,  l'intro- 
duction  du  bleu  de  quinol6ine  dans  la  teebnique 
des  Infusoircs  constitue  un  pr6cieux  moyeo  d'ötude  des 
pb6nomenes  intimes  de  la  vie  cellulaire  normale  ou 
pathologique.  II  d4ccle  dans  le  protoplasma  eitra- 
nucleaire  la  prösence  de  matieres  grasses  qui  foot  dä- 
faut  dans  les  noyaux  et  dans  les  noolöoles.  Enfin  il 
pormet  d*affirmer  que  si  la  cellole  vivante  est,  en 
general,  imp^n^trable  aux  r^actifs  colorants,  cette  regle 
comport  cependaot  un  certain  nombre  d*exoeptions.)  — 
6)  Derselbe,  Dosage  de  la  solution  de  Cyanine  pour 
la  coloration  des  Infusoircs.  Ebendas.  No.  84.  S.  287  f. 
(Filtrirtes  Brunnenwasser  und  * it«Mt  — Cyanin. 

Alcoboliscbe  Lösung  ebenfalls  Dio  Lösungen 

müssen  im  Dunkeln  aufbewabrt  werden.)  — 7)  Der- 
selbe, Notes  complämentaires  sur  la  pröparatioo  et 
la  Conservation  des  Organismes  microscopiques.  Bull. 
Soc.  Zoolog.  France.  1/2.  P.  p.  36 — 37.  — 8)Entz, 
G.,  Methoden  zur  Anfertigung  von  Dauerpräparaten  mi- 
oroscopiseber  Organismen.  Zool.  Anz.  No.  96.  S.  575 
bis  580.  (Gar  nichts  Neues,  empfiehlt  die  Kleinen- 
berg’sche  C^nservirungsfiüssigkeit,  deren  allgemeine 
Brauchbarkeit  nicht  mehr  constatirt  zu  werden  braucht, 
da  sie  Jedermann  kennt).  — 9)  Flemming,  W., 
UeberdasHermann’scbe  Kemfärbungsverfahren.  Arch. 
f.  micr.  Anat  Bd.  XIX.  S.  317  — 330.  (Genaue  An- 
gabe des  Hermann^schen  Verfahrens,  sowie  der  von 
Flemmingseitdem  nützlich  gefundenen  Hodificationen 
eventuell  Neuerungen.)  — 10)  Derselbe,  Notiz  zur 
Geschichte  der  Anilinrirbungen.  Ebendas.  S.  742  bis 
743.)  — 11)  Gaule,  J.,  Flimmerepithel  der  Aricia 
(Ili.  No.  2.)  S.  156.  — 12)  Gerlach,  L.,  Ueber  eiu 
neues  Vorfahren  kleinere  anatomische  Objecte  zum 
Zwecke  der  Demonstration  dauernd  zu  fixiren  und  ohne 
Anwendung  von  Alkohol  zu  conserviren.  Sitzungsber. 
der  phys.-med.  Soc.  Erlangen,  1.  Aug.  (120  Ccm.  Gly- 
cerin wird  zu  40  Grm.  Gelatine  gegossen.  Dann  auf 
dem  Wasserbad  bis  zur  Lösung  erwärmt,  endlich  unter 
Umrühren  200  Ccm.  Wasser  zugegossen.  Nach  einiger 
Abkühlung  setzt  man  das  Kiweiss  von  2 Eiern  zu, 
welches  durch  starkes  Erwärmen  zum  Coaguliron  ge- 
bracht wird.  Schliesslich  in  der  Wärme  fillrircn  und 
Zusatz  von  1 Grm.  in  wenig  Alkohol  gelöster  Salicyl- 
saure.)  — 18)  Giesbreebt,  \V.,  Zur  Schneide- 
Technik.  Zoologischer  Anzeiger.  No.  92.  S.  483  f. 
14)  Derselbe,  Methode  zur  Anfertigung  von  Serien- 
piäpsrafen.  Mittheil.  a.  d.zool.  Station  Neapel.  Bd.  Ul. 
Heft  3.  S.  184—186.  — 15)  v.  Hebra,  Oberhaut 
(III  No.  3).  — 16)  Hysiop,  Gudden's  Metbod  in  tbe 
Investigation  of  the  Anatomy  of  the  Central  Nervous 
System.  Joum.  of  mental  Scienc.  ApriL  (Hat  in  G.'s 
Laboratorium  gearbeitet  und  trägt  nun  das  Gelernte 
seinen  Landsleuten  vor.)  — 17)  Mayer,  P.,  Noch  ein- 
mal Wagnerella  borealis.  Zool.  Anz.  No.  96.  S.  592  f. 
(Empfiehlt  zur  Entkieselung  von  Wagnerella  und  Kiesel- 
sebwämmen  die  Flusssäure,  welche  er  in  mit  Paraffin 
ausgegossenen  Glasgefässcn  den  in  Alkohol  befindlichen 
Objecten  tropfenweise  zusetzt.  Wirkung  in  wenigen 
Minuten  bis  einigen  Stunden.)  — 18)  Parker,  C.  B., 
A new  Cement.  Amer.  Monthly  Microsc.  Joum.  Vol.  2. 
Decbr.  p.  229—230.  — 19)  Pfitrncr,  (U.  No  15). 
— 20)  Ranvicr  (XIII.  A.  No.  29).  (Empfiehlt  zur 
Herstellung  positiver  Silberbilder  der  Comcakörperebon 
mit  dem  Uöllenstoinstift  zu  touebireo,  und  dann  in 
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WasBer  die  Reduction  ror  sich  geben  zn  lassen.)  — 
21)  Rcnau  t,  J , Sur  le  mode  de  prdparation  et  l’em- 
ploi  de  r^osine  et  do  la  glycerine  hematoxyliques  en 
bistologie.  Arcb.  de  pbysiol.  No.  4.  p.  640—648. 
(Vgl.  den  Bericht  für  1879.  S.  3U.)  — 22)  Richard- 
soo,  Wills,  On  a Blue  and  Scarlet  Double  Stain,  sui* 
table  for  Ncrre  and  many  other  Animal  Tissues. 
Joum,  R.  Microsc.  Soc.  (2.)  Vol.  1.  No.  4.  p.  573  bis 
574.  — 28)  Derselbe,  Multiple  staining  of  Animal 
Tissues  with  Picro-carmine,  Jodine  and  Malachite- green 
Dyes  eto.  Ibid.  P.  6.  p.  868—870.  — 24)  Riehm, 
G.,  Eine  neue  Methode  der  Trockenpriparation.  Zool. 
Anr  No.  100.  S.  672  f.  (Die  blendend  weissen  Trocken- 
präparate  stellt  R,  sehr  einfach  in  der  Art  her,  dass 
er  die  Objecte  beliebig  härtet,  dann  mit  Alcohol  abs. 
vollkommen  entwässert,  in  Larendelol  oder  Terpen- 
tinöl  tränkt  und  zuletzt  48  Stunden  auf  Filtrirpapier 
trocknet.).  — 25)  Rogers,  Wm.  A.,  Note  on  the  Üse 
of  Wax  in  Dry  Mounting.  Amer.  Monthly  Microscop. 
Journ.  Vol.  2.  No.  10.  Oct.  p.  190.  — 26)  Stir- 
ling,  W.,  On  double  and  triple  staining  of  microscopie 
speeimens.  Journ.  of  anat  and  pbysiol.  April,  p.  349 
— 354.  (Vorschriften  zur  Doppelfarbung  verschiedener 
Gewebe  mit  Osmiumsäurc  und  Pierocarmin,  Picrocarmin 
und  Uämatoxylin,  Picrocarmin  oder  Goldcblorid  und 
Anilinfarben  [Jodine  green]  etc.).  — 27)  Tonrneuz, 
M.  F.,  Note  sur  Ics  applications  de  l’acide  osmique  con- 
centre  ä l’etude  du  tissu  oaseux.  Gazette  medicale  de 
Paris.  No.  22.  p.  318.  — 28)  Weissflog,  E.  (Extr. 
of  a lettcr),  On  Monobromide  of  Napbtaline  and  Wax- 
eells.  Amer.  Monthly  Microsc.  Journ.  Vol.  2.  No.  3. 
p.  4J,  — Vcrgl.  auch  II.  6.  Flomming,  Conserrirung 
und  Färbung  der  Eier  von  Eebinodermen.  — 17)  Ret- 
zius,  Untersuchungsmethoden  für  Kemtheilung.  — 
19)  Schenk,  Härtung  der  Eier  von  Periplaneta.  — 
VI.  20)  Klein,  Einstiobinjectionen  der  Lymphgefasse 
in  der  Haut.  — VII.  1)  Engelmann,  Reagentien  für 
Behandlung  von  Muskelfasern.  — VIII.  36)  Löwit, 
Isolation  der  Uerzganglienzelleo  beim  Frosch.  — 7) 
Ehrmann,  Nerven  der  Pigmentzellen  des  Frosches  mit 
Gold.  — 10)  Einer,  Darstellung  der  dunkelrandigen 
Nervenfasern  in  der  Gehirnrinde.  — 64)Yignal,  Dar- 
stellung der  Herzganglien. 

B u r k h a rd t (3)  legt  das  frische  Gehirn  in  Hek- 
tographmasse (Gelatine  15,  Aq.  500,  Glycerin 
1000),  hält  es  2 — 3 Stunden  auf  einer  Temperatur 
von  40 — 50®  und  bringt  cs  dann  unter  die  Luft- 
pumpe. Die  Luft  wird  auf  ein  Drittel  verdünnt , dann 
lässt  man  erkalten,  was  5 — 7 Stunden  dauert.  Nun 
wird  im  grossen  Gudden'schen  Mikrotom  geschnitten. 
Die  Schnitte  sind  2 — 1 Mm.  dick  bequem  berzuslellen. 
Sie  sollen  die  Farbenunterschiede  besonders  schön  ber- 
vortreten  lassen. 

B ü ts  cb  1 i (4)einpfiehlt  für  Einbettung  Mischung  des 
Paraffins  mit  Chloroform.  Die  entwässerten  Ob- 
jecte werden  in  Chloroform  gelegt,  bis  dieses  überall 
durcligedrungen  ist.  Dann  verweilt  das  Object  bis  zu 
1 Stunde  in  einer  bei  35®  C.  gesättigten  Losung  von 
Parafön  in  Chloroform.  Endlich  wird  bei  40 — 50  ® C. 
das  Chloroform  vollständig  abgedampft. 

Gaule  (II)  macht  auf  einen  kleinen  Kunstgriff 
für  die  Behandlung  zarter,  leicht  aus  der  Lage  kom- 
mender Objecte,  weiche  in  Paraffin  eingeschmolzen 
sind,  aufmerksam.  Cr  befeuchtet  den  Objectträger  mit 
Alcohol,  ordnet  die  Schnitte  mit  dem  in  Alcohol  ange- 
feuchteten Pinsel,  lässt  den  Alcohol  verdunsten,  er- 
wärmt gelinde,  damit  die  Schnitte  an  den  Objeotträger 
anscbmelzen,  bedeckt  mit  dem  Deckglas  und  lässt  nun 


Balsam  in  Xylol  gelöst  von  der  Seile  her  zntreten. 
Sind  die  Schnitte  dicker  al.s  Vio 
nach  dem  Anschmelzon  erst  einige  Tropfen  Xylol  über 
den  Sebuitt  wegfliessou.  um  das  überschüssige  Paraffin 
abzospülen  und  bettet  dann  erst  ein. 

Giesbrecht  (14)  vermeidet  Schrumpfung  von 
Präparaten  beim  Ueberführen  aus  Alcohol  in  Oe  1 oder 
Chloroform  dadurch,  dass  er  mittelst  Pipette  eine 
Schichte  der  letzteren  Flüssigkeiten  unter  eine  Alco- 
bolschicht  laufen  lässt.  Die  Schnitte  werden  In  den 
Alcohol  fallen  gelassen  und  dieser  dann  möglichst  ab- 
gehoben. Da  in  Chloroform  die  Objecte  nicht  unter- 
sinken,  setzt  man  zu  diesem  am  besten  etwas  Schwefel- 
äther zu. 

Will  man  einschliessen,  dann  wird  nunmehr  das 
Chloroform  zur  Schmelztemperatur  des  Paraffin  er- 
wärmt und  nun  mit  kleinen  Stückchen  dieser  letzteren 
Einbettungsmasse  so  lange  versetzt,  bis  keine  Dampf- 
bläschen mehr  vom  Object  aufsteigen. 

Bei  der  Montirung  solcher  Präparate  überzieht  man 
endlich  einen  erwärmten  Objectlräger  mit  einer  ganz 
gleichmässigen  Scbcliackschichte,  bestreicht  nach  dem 
Erkalten  mit  etwas  Kreosot  und  legt  die  Schnitte  mit 
möglichst  wenig  Paraffin  darauf.  Dann  wird  der  Ob- 
jectiräger  der  Schmelztemperatur  des  Paraffins 
Stunde  lang  ausgesetzt  und  die  erkalteten  Präparate 
nach  Torgängiger  Terpentinbehandlung  mit  einem 
Tropfen  Canadabalsam  oingoscblossen. 

Hebra  (15)  empfiehlt  frische  oder  in  Alcohol 
(nicht  in  Chromverbindungen)  gehärtete  Haut  in  sa- 
Heylsaures  Eisenohlorid  einzulegen,  um  eine 
characteristische  Färbung  der  verschiedenen  Epidermis- 
scbichten  zu  erzielen.  Die  Farbe  wird  am  besten  aus 
einer  alcoholischen  Salicylsäure-Lösung  bereitet,  wel- 
cher etwas  Glycerin  beigemengt  sein  kann.  In  der 
Pärbungsflüssigkeit  bleiben  die  Stücke  24  Stunden, 
doch  können  sie  auch  ohne  Schaden  mehrere  Tage 
darin  verweilen.  Es  lassen  sich  damit  die  Epidermis 
und  ihre  Anhangsgebilde,  die  Linsenfasern,  sowie  die 
Muskeln  färben.  Ungefärbt  bleiben  die  Bindesub- 
stanzen. 

Pntzner(19)  gibt  folgende  Vorschrift  für  die 
Bereitung  der  Saffraninlösung  zum  Studium  der 
Karyokinese: 

1 Thl.  Saffranin  wird  gelöst  in  100  Tbl.  .\lkohol 
absol.  Nach  einigen  Tagen  Zusatz  von  200  Thl.  Aqua 
dcstill. 

Eine  neue  Goldfärbung  für  Kemtheilung  wird 
von  demselben  Autor  angegeben: 

Dünne  Schnitte  von  Epidermis  der  Salaraanderlarve 
aus  Chromsäure  werden  stark  ausgewaschen  und  dann 
in  1 proc.  Gol Ichloridlüsung  übertragen,  welche  mit 
einer  Spur  Salzsäure  angesäuert  ist.  Gegen  Liehtein- 
wirkung  geschützt,  bleiben  sie  darin  V4 — 12  Stunden, 
dann  werden  sie  Stunde  lang  in  Wasser  ausge- 
waschen, endlich  in  Glycerin  oder  Damarlack  unter- 
socht.  Vor  dem  Einschluss  kann  man  auch  noch  mit 
Hämatoxylin  (Glycerineinschl ) oder  Saffranin  (Damar- 
lack)  färben. 

Eine  zweite  Methode  ist,  die  Präparate  nur  * 4 bis 
* Stande  in  der  Goldlosung  zu  lassen,  abznspülen  and 
daun  in  5proo.  Ameisensäure  12 — 24  Stunden  der  Licht- 
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finwirkunj;  Auszusctzen ; Au.swaMchcn,  Glycerin  oder 
SafTraoin,  Damarlack. 

Tourneux  (27)  benutzt  zum  Stadium  der  Zellen 
des  Knochens  die  Einwirkung  concentrirlor  Osmium* 
saure  (Pouchet;.  verbunden  mit  Entkalkung  in 
Ameisensäure.  Ein  rein  &bgeputzles  Knocheastück- 
eben  wird  für  5 — 10  Minuten  in  concentrirte  Osmium* 
säure  gelegt,  bis  es  braun  geworden  ist.  Dann  wird 
es  abgewaschen  und  für  24—48  Stunden  in  2—3* 
procenlige  Ameisensäure  gelegt.  Nun  sind  die  obersten 
Schichten  entkalkt;  will  man  das  Knochenfragmeot 
ganz  entkalken,  dann  muss  man  die  Ameisensäure 
etwa  eine  Woche  lang  einwirken  lassen.  Endlich  wer- 
den die  Schnitte  für  24 — 48  Stunden  in  frisches  Pur* 
purin  gelegt  und  zuletzt  in  Glycerin  eingeschlossen. 

II.  ElenciUre  CewebsbesUndtlellc,  leUeelebe«, 

EegeseraUta. 

I)  Balbiani.  E.  G.,  Sur  la  structurc  du  noyau 
des  cellulea  saliraires  cbez  les  larves  de  Cbironomus. 
Zool.  Anz.  S.  637 — 641.  — 2)  Hlocbmann,  F.,  Be- 
merkungen zu  einem  neuen  Erklärung;>versuche  der 
Karyokioese.  Ebendas.  No.  100,  S.  667  — 672  (vergl. 
l’fitzner  15).  — 3)  Chamil,  Ihr.,  Rccherchcs  aiia- 
t<^miques  et  physiologiques  sur  les  eeilules  ä sils  Tibra* 
lües.  J’aris.  4*.  77  pp.,  2 pl.  — 4)  Claus,  C.,  Zur 
KenntnUs  der  Aufnahme  körperlicher  Elemente  von 
Entodermzellen  der  CGlentecralen.  Zool.  Anz.  No.  77, 
S.  116  ff.  (Erinnert  an  seine  früheren  Beobachtungen 
über  die  amöboiden  Bewegungen  am  Entoderm  und 
Ecloderm  von  Cöleutraten.)  — 5)  Drasch,  0.,  Zur 
Frage  der  Regeneration  des  Trachealepilhels  mit  Rück- 
sicht auf  die  Karyukinesc  und  die  Bedeutung  der 
Bccherzellen.  83.  Bd.des  Wiener  Silzungsber.,  III.  Abth., 
Mai.  32  Ss. , 1 Tfl.  — 6)  Flemming,  A.,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Zeile  und  ihrer  Lebenserscheioungen, 
III.  Th.,  4 Tfl.,  Arch.  f.  microsc.  Anat.,  Bd.  XX,  S. 
1 — 86.  — 7)  Gaule,  J.,  Kerne,  Nebenkerne  und  Cyto* 
zoen.  Centialbl.  f.  d.  mcd.  Wissensch.  No.  31.  — 
8)  Grassi,  G.  B.»  Conthbuzione  allo  stodio  delle 
Amibe.  4 pp.  Estr.  dai  Rendiconti  R.  Istii.  Lombard. 
2,  Vol.  14,  Fase.  10,11.  — 9)  Klebs,  G.,  Ueber  Form 
und  Wesen  der  pflanzlichen  Prctoplasmabewegung. 
Biolog.  Cenlralbl.  No.  16 — 19.  (Gute  Zusammenstellung 
der  thatsächlichen  Boobaebtungen,  welche  man  über 
das  pflanzliche  l’rotoplasma  gemacht  bat,  der  Angaben 
über  den  Einfluss  äusserer  Agentien  auf  dasselbe  und 
die  jetzt  herrschenden  Ansichten  über  den  Zusammen- 
hang von  Bau  und  Bewegung  des  Protoplasmas.  — 
10)  Klein,  Some  Points  oo  tbe  Structure  of  Cells  and 
Nuclei.  Transact.  Internat,  roed.  Congre&s , London. 
Vol  L,  8 273 — 277.  (Klein  entwickelt  die  aus  seinen 
früheren  Publicationen  bekannten  Ansichten  über  Zcll- 
structur  Nuss  bäum  bespricht  in  der  Discussion  die 
Differenzen,  welche  zwischen  ihm.  Uoidenhain,  Grütz- 
nner  und  Langley  über  die  morphologische  Acn- 
derung  der  Druscnzellen  und  ihre  Regeneration  be- 
stehen. Langley  entgegnet  und  constatirt,  dass  die 
MeinungsTerschiedenheiten  zwischen  ihm  und  N.  nicht  so 
bedeutend  sind,  als  er  geglaubt  hatte).  — 11)  Mar- 
tin, W.  A.,  Zur  Kenntniss  der  indirecten  Kcmtheüung. 
Arch.  f.  patbol  Anat.  u.  PhysioL,  Bd.  LXXXVI,  S. 
56—67,  Taf.  IV.  — 12)  Mayer,  S.,  Ueber  Vorgänge 
der  Degeneration  und  Regeneration  im  unversehrten 
peripherischen  Nervensystem.  Prag.  8.  2 Taf.  (S.  A. 
aus  der  Zeitschr.  für  Heilkunde,  Bd.  11).  (Weitere 
Ausführungen  der  zuletzt  im  Bericht  für  1879  S.  50 
erwähnten  Untersuchungen,  Verbreitung  des  Proce.sses 
bei  verschiedenen  Thiercn  und  in  verschiedenen  Theilen 
des  peripherischen  Nervensystems.  Der  Verf.  berichtigt 


seine  frühen:  Angabe,  dass  die  Urobildungsvorgänge 
vorzugsweise  in  den  stärkeren  Fasern  vor  sich  gingen. 
Kr  findet  Fasern  mit  Spuren  der  Degeneration  und 
Regeneration  viel  häuflger  bei  ausgewachsenen  als  bei 
jungen  Thiercn.) — 13)  Po  remeschko.  Zur  Frage  über 
dieTbeitungdesZellänkernes.  Biol.CtrIbl.  No.2,S.52— 54. 
(Beobachtete einigemalc  statt  derFadenfigurder  sich  thoi- 
lenden  Kerne  einen  Kern  m.  pseudopodieiiarligeu  Strahlen. 

— Bemerkungen  Über  Theilung  rother  Blutkörper.)  — 
14)  Pfitzner,  A.,  Beobachtungen  über  weiteres  Vor- 
kommen der  Karyokinese.  Archiv  f.  mjkrosk.  Anat. 
Bd.  XX.  S.  127—144.  (Verf.  tbcilt  mit,  wo  überall 
er  Karyokinese  beobachtet  hat;  Details  sehe  man  im 
Original)  — 15)  Derselbe,  Ueber  den  feineren  Bau 
der  bei  der  Zelltbeilung  aiiftretenden  fadenförmigen 
Differenzirungen  des  Zellkerns.  Morjihol  Jahrb.  von 
Gegenbaur.  Bd.  7.  S.  289  — 312.  H.  2 Uolzschn. 

— 16)  Räuber,  A. , Ueber  die  Grundform  und  den 
Begriff  der  Zelle.  Sitzunesber.  d.  naturf.  Gesdlscb. 
I^eipzig.  S.  19  — 22.  — 17)  Ketzins,  G.,  Studien 
über  die  Zellentheilung.  Biolog.  Unters,  herausgegeb. 
von  G.  Retzius.  S.  109—135.  Taf.  XII  u.  Xlll.  ~ , 
18)  Derselbe,  Zur  Kenntniss  vom  Bau  des  Zellen- 
kerns.  Ebendas.  S.  135—143  Tafel  XIV.  — 19) 
Schenk,  Beitrag  znr  Lehre  über  die  Bildung  der 
homogenen  Zwischensubstanz  im  Eichen  der  Wirbel- 
losen. Mitth.  a.  d.  embrvol  Instit.  zu  Wien.  11.  Bd. 
2.  Heft.  S.  95-104.  Tafel  XIV.  — 20)  Selenka, 
E-,  Ueber  eine  eigenthumiiehe  Art  der  Kernmetamor- 
phose. Biolog.  Centralbl.  No.  16.  S.  492  — 497,  — 
21)  Schultz,  F.,  Experimentelle  Studien  über  Degene- 
ration und  Regeneration  der  Comealnorvcn.  Inaug.- 
Diss.  Dorpat  7S  Ss.  1 Taf.  — 22)  Schweningcr, 
E.,  Einige  Bemerkungen  über  Wachsthum,  Regeneration 
und  Neubildung  auf  Grund  histologischer  und  experi- 
menteller Erfahrungen.  Centralblatt  f.  d.  med.  Wiss. 
No.  9 u.  10.  — 23)  Soltwbde),  F.,  Freie  Zellbildang 
im  Embryosack  der  Angiospermen  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  hierbei  stattflndenden  Vorgänge  der 
KerntheiluDg.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  15. 
UI.  Heft  S.  341— 380.  Tafeln  XVI  — XVIII.  (Die 
Leetüre  dieser  Abhandlung  wird  auch  für  Bearbeiter 
der  thieriseben  Histologie  von  Interesse  sein.)  — 24) 
Spina,  A.,  Untersuchungen  über  die  Mechanik  der 
Darm-  und  Hautresorption.  A.  d.  84.  Bande  d.  Wien. 
SiUungsber.  12  Ss.  — 25)  Stirling,  W.,  On  some 
points  in  the  histology  of  tbe  newt.  Journ.  of  anat. 
and  physiol.  Vol  XVI.  Oct.  p.  94.95.  (Empfehlung  des 
Salamanders  zu  histologischen  Zwecken.  Die  Muskcl- 
kerne  eignen  sich  zur  Darstellung  des  intranuclearen 
Fasemetzea  mittelst  chromsauren  Ammoniaks  u.  Picro- 
carminfarbung.)  — 26)  Verril,  A.  E.,  Regeneration 
of  lost  parts  in  the  Fquid,  Loligo,  Pealei.  Amer.  Journ. 
Sc.  (Silliman).  Vol  21.  Apr.  p.  333  — 334.  — 
27)Vlrchow,  B.,  Der  Untergang  des  Zellkerns.  Arch. 
für  pathoL  Anat.  nnd  Physiol.  Bd.  LXXXV.  S.  180. 
(Priorität  betreffend.)  — 28)  Waldner,  Mart.,  Ueber 
das  Verhalten  der  Zellkerne  in  d«  n Furchungskugeln 
im  Ei  der  Wirbeltbiere.  Vorlänf.  Mitth.  Ber.  d,  natur- 
wiss. -med.  Vcr.  in  Innsbruck.  9.  Jahrg.  S.  163—169, 

— Vergl.  auch:  I.  D.  1.  Altmann.  Darstellung  der 
Kemtheilungsfiguren.  — V.  1.  Baiardi,  Rcproduction 
des  Knochenmarks.  — VI.  5.  Bizzozero,  Theilung 
rother  Blutkörperchen.  — 26.  Malasscz,  Bildung 
rother  Blutkörperchen.  — VIII  49.  Renaut,  Regene- 
ration der  Nerven  im  Erwachsenen.  — XIII.  A.  38. 
Vossius)  Kegenemtion  des  Comea-Epithels. 

Balbiani  (1)  bestätigt  die  neuen  und  merkwür- 
digen Mitlheilungen  über  die  Kernstructur  von 
Pfitzner  (s.  das.)  und  erweitert  sie  noch.  Schon 
beim  Eiorstocksei  des  Kaninchen  findet  er  das  Kern- 
netz  aus  kleinen  aneinander  gereihten  Kügelchen  be- 
stehen. Vorzüglich  aber  eignen  sich  zur  Untersuchung 
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die  Zellen  der  Speicheldrüsen  von  Cbironomas.  deren 
Kern  den  sehr  grossen  Durchmesser  von  0,10  Mm.  er- 
reichen kann.  Das  Innere  dieser  Kerne  ist  von  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  dem  Kernsaft,  erfüllt,  in  welcher 
sich  ein  gewundener  Faden  befindet,  welcher  hier  das 
in  anderen  Zellen  zu  sehende  Netz  ersetzt.  Der  Faden 
bestellt  aus  alternirenden  hellen  und  dunklen  Schichten, 
w'elche  man  nach  der  Abbildung  am  besten  mit  dem 
Aussehen  der  gestreiften  Muskelfasern  vergleicht.  Der 
Faden,  welcher  auch  getheilt  oder  in  mehrere  Stücke 
geris.seo  sein  kann,  ist  von  einer  Membran  umgeben 
und  wurzelt  in  einem  oder  zwei  Kerokörperchen  von 
unregelmässiger  Gestalt.  Nicht  weit  von  seinem  Ende 
ist  um  den  Faden  ein  Ring  heller  Substanz  herum- 
gelegt. 

Färbungen  lassen  den  Faden  anders  erscheinen, 
als  Ring  und  Kernkörperchen.  Ersterer  färbt  sich  in 
gesäuertem  Metlivlgrün.  letztere  in  Hämatoxylin  oder 
Carmin.  Als  beste  Conservirung  wird  die  ganz  kurz 
dauernde  Einwirkung  einer  Mischung  von  Osmiumsäure 
und  Essigsäure  von  je  1 pCt.  mit  nachheriger  Färbung 
und  Glycerineinschluss  empfohlen. 

Blochmann  (2)  weist  nach,  dass  die  Ansichten 
Pfitzner’s  (s.  das.)  über  die  Moleküle  der  Molekalar- 
theorie  unhaltbar  sind,  und  dass  seine  Auseinander- 
setzungen über  die  Karyokinese  keine  Erklärung  der- 
.selben  geben.  Er  spricht  nachdrücklich  die  sehr 
l>eherzigenswdrthe  Mahnung  aus,  dass  man  bei  Dingen, 
die  an  der  Grenze  unserer  Erkenntniss  liegen,  mit  Hy- 
{>othesen  vorsichtig  sein  solle. 

Drasch  (5)  .studirt  die  Regeneration  des 
Trachealepitheis.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Bechcrzellen  des  Trachealepitheis  morphologisch  von 
den  Becherzellen  anderer  Epitheiarten  verschieden 
sind  und  dieselben  als  Uebergangsstadien  zu  den 
Flimmerzellen  aufgefasst  werden  müssen.  (Dies  ist 
zweifellos  richtig,  gilt  auch  mutatis  mutandis,  wie  be- 
kannt, für  die  Becherzellon  des  Darmes.  Kef.)  Die 
Regeneration  des  Trachealepitheis  selbst  gebt  von  der 
untersten  Zellschichte  aus,  indem  sowohl  die  pyrami- 
denförmigen Fortsätze  der  reifen  Flimmerzeilen,  als 
auch  jene  der  Keilzellen  durch  Nacbbarzellen  abgo- 
sebnürt  werden,  wobei  in  den  abgescbnürlen  zurück- 
bleibenden  Tbeilen  (Rudimenten,  Lott)  in  seltenen 
Fällen  schon  während  der  Abschnürung,  meist  aber 
nach  derselben  sich  ein  Kern  differenzirt . ohne  dass 
sich  während  des  Abscbnüningsprocesses  an  den  Ker- 
nen der  Zellen  die  Erscheinungen  der  Karyokinese 
nachweisen  lassen.  (Vossius,  s.  XIII.  A.,  beweist 
die  Unrichtigkeit  der  Lott*schen  Ansichten  über  Epi- 
thelregeneration wenigstens  für  die  Cornea.  Kef.). 

Flemming  (6)  setzt  in  dem  vorliegenden  dritten 
i'heile  seine  Beiträge  zur  Keontniss  der  Zelle  und  ihre 
lebenserscheinungen  fort.  (Vergl.  Ber.  f.  1880  S.2S 
und  Ber.  f.  1870  S.  50,  31.)  Die  vorliegende  Arbeit 
zerrälU  in  4 .\bschnitte.  Der  erste  derselben  behan- 
delt dio  Befruchtung  und  Tbeilung  des  Eies  bei 
Echinodermen.  Es  wurden  zur  Untersuchung  be- 
nutzt Sphaerechinus  brevispinosos,  Ek:binus  miliaris 
und  Toxopneustes  lividus.  Untersucht  wurden  die 


Eier  frisch,  oder  um  das  eigentlich  neue  zn  sehen, 
einer  kurzen  Osmiumbehandlung  unterworfen,  frisch 
mit  Schneider’schen  Essigearmin  (unter  dem  Deckglas 
durch  Eiosaugen)  gefärbt,  mit  Salpetersäure  behandelt 
(concentrirte  Salpetersäure  40 — 50  zu  Aq.  dest.  60 
bis  50)  und  dann  mit  Essigcarmüi  gefärbt.  Letztere 
Präparate  liessen  sich  in  Glycerin  aufhellen.  Als 
wesentliche  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  fasst  Verf. 
selbst  das  Folgende  zusammen:  „I)  Es  existirt  bereits 
im  reifen  Eierstocksei  der  Echiniden  (vermnlhlich  auch 
anderweitig)  eine  radiäre  Anordnung  des  Ei- 
protoplasma, welche  nach  der  Ausstossung  und 
Membranlösung,  sowie  während  der  Befruchtung  forl- 
besteht  und  deutlicher  wird.  Diese  Strahlung  ist  nicht 
zu  verwechseln  mit  den  Asteren,  welche  sich  dann  am 
Spermakem  und  Eikern  bilden.  2)  Ein  Sperma- 
kern existirt,  geht  aus  dem  eingedrungenen  Samen- 
element im  Wesentlichen  io  der  Weise  hervor,  wie 
es  0.  Hertwig's,  FoTs  und  Selenka’s  Darstellun- 
gen entspricht,  und  copulirt  sich  mit  dem  Eikern. 
8)  Die  männliche  Substanz,  welche  sich  mit  dem  Ei- 
kern copulirt,  ist  jedenfalls  der  Hauptsache  nach  die 
chromatische  Substanz  des  Samenfadens, 
d.  i.  der  Vorderlheil  seines  Kopfes.  Es  vereinigen 
sich  also  im  Forchungskern  das  Chromatin 
(die  Nucleinkörper)  sowohl  eines  männliche  n 
als  eines  weiblichen  Kerngebildes.  4)  Soviel 
ich  sehe,  bildet  sich  der  Aster  des  Spermakerns  an 
diesem  einseitig,  wird  von  ihm  gegen  den  Eikern 
angeschoben,  und  entsteht  der  .Aster  des  Eikerns  am 
entgegengesetzten  Pol  desselben.  Hiernach  liegt  also 
nicht  bloss  ein  Herumgreifen  des  männlichen  Aster  nm 
den  Eikern  vor.  5)  DieTheilung  des  durch  die 
Copulation  entstandenen  Kernes,  Furchungs- 
kern,isiin  keinem  wesentlichen  Punkt  ver- 
schieden von  der  caryokinetischen  (indirec- 
ten)  Theilung  sonstiger  Zellkerne,  wie  dies 
nach  den  bisherigen  Darstellun^n  anzunebmen  wäre. 
Sie  verläuft  mit  Fadenfiguren,  welche  mit 
unwesentlichen  Formabweiohungen  alle  Pha- 
sen durchschreiten,  die  ich  für  die  Korn th ei- 
lang  von  Gewebszellen  beschrieben  habe. 
6)  Die  Muitersternform  der  caryokinetischen  Figur  hat 
nicht  dasselbe  Cenirum,  wie  die  Strahlung  im  Eiproto- 
plasma. sondern  die  letztere  besitzt,  und  besass  schon 
vorher  deren  zwei,  an  den  Polen.  DieKadiärformen  der 
Tocblerkerne  dagegen  haben  dieselben  Centren  wie  die 
Protoplasmastrablung,  nämlich  die  Pole.  Dies  gilt 
nicht  bloss  für  Eizellen,  sondern  auch  für  andere 
Zellenarten. 

Im  zweiten  Abschnitt  wendet  sich  Flemming 
dann  gegen  einige  Angaben  von  Strasburger  in 
Bezug  auf  die  Kernthoilung  hei  Lilium  Marta- 
gon etc.,  nach  denen  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  den  Vorgängen  bei  Pflanzenzellen  und  den 
von  F 1.  bei  Thierzellen  beobachteten  zu  bestehen 
scheint.  An  einigen  Präparaten  von  Kernthoilung  im 
Wandbelege  des  Embryosacks  von  Lilium  croceum, 
welche  nach  Fixirung  in  Alcohol  mit  Boraxcarmin  und 
Hetbylgrün  gefärbt  und  in  Glycerin  aufbewabri  waren, 
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zeigten  sich  Bilder,  denen  Slrasbürger's  ganz  ähn- 
lich, nachdem  diese  Piäparate  aber  mit  Alauncarmin 
behandelt  und  in  Nelkenöl  - Damarlack  aufgeheilt 
waren,  zeigten  sie  mit  Seibert’s  hom.  Immers.  ' ,3 
und  Abbe’s  Beleucbtungsapparat  vielfach  so  durch' 
aus  andere  Dinge,  dass  sich  die  Tbeilungsvorgänge 
bei  diesen  Pflanzenzellen  vollkommen  gut  mit  dem  für 
die  thierischen  Zellen  aufgeslellten  Schema  vereinigen 
Hessen. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  einige  neue  Ergeb- 
nisse über  Karyokinese  undKernbau.  Die  Resul- 
tate sind  folgende:  l)BeiderAnsichtderachromatiscben 
Fadenspindel  vomPol  ans  bemerktman beiSalamandra 
die  Kernfiguren,  die  im  Uebergang  ans  noch  gebogenen 
Fädenlageo  in  die  eigentliche  Sternform  begriffen  sind, 
dass  die  eine  weitbauchige  Spiudel  bildenden  Fäden  an 
den  Polen  Zusammengehen,  und  dass  an  diesen  Punkten 
ein  mattglänzendes  Körpereben  liegt,  das  fast 
keine  Spur  von  Färbung  zeigt  (SafTranin)  und  äqui- 
valent den  nPolarkörpercben“  Fol's  bei  Eizellen  ist. 
2)  Die  Dmbiegungswinkel  der  Fadenschleifen,  welche 
die  kranz-  oder  sternförmige  chromatische  Figur  zu- 
sammensetzen , liegen  vielfach  deutlich  in  Be> 
rührung  mit  je  einem  der  achromatischen 
Fäden.  3)  In  einigen  Exemplaren  von  Stern-  und 
Kranzformen  lagen  die  chromatischen  Fadenschleifen 
so  tose,  dass  man  sie  zählen  konnte;  in  zwei  be- 
sonders deutlichen  Fällen  ergab  sich  jedesmal  die 
Zahl  24,  in  andern  20  weniger  deutlichen  Fällen  zwi- 
schen 17  und  22  deutliche  Schleifen,  während  die 
Schätzung  der  undeutlichen  auch  hier  einer  Anzahl 
von  24  nicht  widersprach.  2)  Nach  andern  Befunden 
bei  Anwendung  des  liomog.  Immers.  kann  Fl.  seine 
früheren  Sätze  über  den  Bau  des  Kerns  in  folgender 
Weise  erweitern:  .a)  Das,  was  ich  Zwischensnbstanz 
des  Kerns  genannt  habe,  enthält  an  Reagentienprapa- 
raten,  vermutblicb  auch  intra  vitam,  noch  eine  ver- 
feinerte Fortsetzung  des  Kemgerüstes.  Die  feine  Kör- 
nung, welche  man  an  Reagentienpräparaten  in  der 
Zwisebensubstaoz  des  Kerns  mit  schwächeren  Linsen 
(bis  Uartnack  X.)  sieht,  und  von  welcher  ich  es  früher 
möglich  Hess,  dass  sie  auf  Gerinnung  in  einer  homo- 
genen Hasse  beruhen  könnte,  ist  auf  optische 
Durchschnitte  jener  feinen  Bälkchen  zurückzufuh- 
ren.  Die  letzteren  sind  die  directe  Fortsetzung  der 
gröberen,  und  sind  chromatisch  (tingirbar)  gleich  ihnen. 
Vielleicht  ist  darauf  die  ganze  Tingirbarkeit  der  Zwi- 
sebensubstauz  des  Kenis  zurückzufübren.  b)  Die  Kem- 
wand,  so  weit  sie  tingirbar  ist,  besteht  aus  klei- 
nen peripheren  Ausbreitungen  der  Netzbätkehen  am 
Umfange  des  Kerns,  die  au.s  der  gleichen  Substanz 
constUuirt  scheinen,  wie  die  Bälkchen  selbst.  Ob 
ausserdem  noch  eine  nicht  tingirbare,  schliessende 
Membran  den  Kern  umgiebt,  bleibt  zu  entscheiden.* 

Im  IV.  Abschnitt  wird  die  Kerntheilung  beim 
.Menschen  behandelt.  Am  Epithel  der  Cornea  eines 
Erwachsenen  (Bulbus  10  Min.  nach  Exstirpation  in 
Cbromsäuie  \$pCt.,  Saffranin)  fanden  sieb  in  der 
untersten  und  zweituntersten  Schicht  ziemlich  spar- 
sam« und  zerstreute  Tbeilungen  (vergl.  Vossius  d. 
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Ber.  XIII.  A.),  deten  Formen  dieselben  wie  bei  Salam. 
macul.  sind.  Ferner  fanden  sich  solche  im  Blute  eines 
Leucocytbämischen,  doch  sprach  mebreres  dagegen, 
dass  dieses  der  gewöhnliche  Vermehrungsmodus  der 
Leucocyten  im  Blute  ist. 

Betreffs  des  Anhangs  und  Schlussabschuittes  muss 
anf  das  Original  verwiesen  werden. 

Bei  der  Fortsetzung  seiner  Studien  über  die  von 
ihm  entdeckten  Cytozoen  findet  nnnmehr  Gaule  (7), 
dass  dieselben  auch  im  unversehrten  Organismus  Vor- 
kommen. Er  constatirt  dies  dadurch,  dass  er  lebende 
Gewebe  mit  der  rasch  tödtenden  3proc.  Salpetersäure 
behandelt.  Er  findet  sie  in  den  Epithelien  der  Cornea, 
des  Magens  und  Darmes,  in  den  Bindesubstanzen  der 
verschiedensten  Organe , io  den  meisten  der  grossen 
Drüsen  und  in  der  Retina;  und  zwar  sowohl  bei  Rana 
escnlenta,  wie  bei  temporaria,  bei  Triton  cristat.  und 
täniat.  „Das  Cytozoon  des  Triton  ist  ein  Riese  gegen 
das  des  Frosches.*  Da  Verf.  auch  den  Cytozoen  ähn- 
liche Gebilde  bei  Warmblütern  gesehen  hat,  vermutbet 
er,  dass  ihre  Bedeutung  eine  allgemeinere  sei. 

In  grossen  Zellen  eines  rasch  wachsenden  Brust- 
krebses fand  Martin  (1 1)  karyokinetisebe  Figu- 
ren, die  ein  direotes  Zerfallen  des  Kerns  in  drei  und 
mehr  Tbeile  zu  verkünden  schienen.  Am  häufigsten 
war  die  Dreitheilung,  bei  welcher  die  Kemplatte  in 
dem  rundlichen  Kern  der  dreibornigen  Figur  der 
menschlichen  Krystalllinse  glich.  Die  Fäden  waren 
Öfters  in  dem  einen  Tbeilstück  knäoel-,  in  dem  andern 
strahlenförmig  and  in  dem  letzteren  Fall  bald  gegen 
die  Pole,  bald  gegen  die  Kernplatte  deutlicher.  Auf 
ViertheÜQDg  deutete  eine  Kernplatte,  die  aus  zwei, 
ihre  Convexität  einander  zowendonden,  durch  eine 
gerade  Linie  verbundenen  Bogen  (H)  bestand.  Auch 
complioirtere  Formen  kamen  vor.  Weiterhin  sprach 
für  das  Fortschreiteo  des  Theiluogsprocesses  die  Lage 
der  gesonderten  Kerne , ihre  Verbindung  durch  feine 
Fäden  und  die  den  Kernen  entsprechende  Einbiegung 
(beginnende  Abschnürung)  der  Zelle. 

Pfitzner  (15)  beschreibt  eine  neue  optische  Er- 
scheinung an  den  Zellkernen  bei  der  Salaman- 
derlarve, und  zwar  findet  er  bei  gewissen  Behänd- 
luogsweisen  (s.  0.  I.  D.)  die  von  Flemming  „Chro- 
matin* benannte  Substanz  aus  aneinandergereibten 
Kügelchen  zusammengesetzt.  Ob  dieselben  rosenkranz- 
artig  isolirt  sind,  oder  ob  sie  durch  einen  glatten 
Grentconlur  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  verbunden 
sind,  lässt  Verf.  dahingestellt.  Im  ruhenden  Kern, 
in  welchem  er,  wie  im  activeu,  das  Cbromatin  nur  im 
Kemgerüst  und  in  den  Nucleolen  vorhanden  sein  lässt, 
ist  die  Kügeicbeostnictnr  nur  schwer  und  unter  be- 
sonders günstigen  Umständen  nachzuweisen.  Die 
Nucleolen  liegen  getrennt  vom  Gerüst  in  den  Maschen- 
räumen.  Eine  Kemmembran  wird  auch  im  ruhenden 
Kern  nur  durch  die  wandständigen  Tlieiie  des  Kern- 
gerüstes vorgetäusebt. 

Beim  Beginn  und  Fortsebreiten  der  Karyokinese 
werden  die  «Cbromatinkugeln*.  wie  Pf.  seine 
neuentdeokten  Gebilde  nennt,  immer  deutlicher  und 
grösser,  bis  sie  endlich  nach  dem  Durebreissen  der 
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Schlingen  des  Kernkranzes  eine  Langsspaltung  er* 
leiden,  so  dass  nun  jeder  Faden  aus  zwei  parallelen 
Kügelchenreihen  besteht. 

Pf.  giaabt  nun  in  seinen  „Chromatinkugeln'* 
die  achten  Molecüle  der  Moleculartheorie  Termuthen 
zu  dürfen  f und  macht  in  längerer  theoretischer 
Ausführung  alles  geltend,  was  ihm  zu  Gunsten  seiner 
Ansicht  zu  sprechen  scheint.  Es  kann  bezüglich  ihrer 
auf  das  Original  rerwiesen  werden,  da  dies«  etwas 
gewagten  Speculationen  bereits  durch  Uloohmann 
(s.  das.)  ihre  Kritik  erfahren  haben. 

Retzius  (17)  untersuchte  den  Vorgang  der 
Z e M e n t h e i 1 u n g an  dem  sehr  durchsichtigen  Sch  wanze 
der  Larve  von  Triton  punotatus  und  behandelte 
dabei  auch  die  Fragen,  ob  bei  demselben  auch  die 
Tageszeit  und  die  Färbung  des  Lichtes  eine  Holle 
spielen.  Seine  Präparationsmethoden  sind  die  von 
Flemming;  ausserdem  behandelte  er  auch  mit 
Nutzen  die  lebenden  Tbiere  mit  1 — 2 pCt.  Ameisen- 
säure oder  mit  0,5 — 1 pCt.  Salpetersäure.  Die  Auf- 
bewahrung der  Objecte  in  Glycerin  zog  er  dem  Ein- 
schluss in  Damarharz  vor. 

R.  bestätigt  im  Ganzen  das  von  Flemming 
aufgeslellte  Schema,  besonders  nach  den  späteren 
Angaben  dieses  Forschers.  Doch  konnte  R.  die  Kranz- 
form Plemming's  weder  bei  dem  Mutterkern , noch 
bei  den  Tochterkernen  als  typisch  nachweisen.  Die 
von  Letzterem  entdeckte  Längsspaltung  der  Faden- 
schleifen findet  immer  und  in  ausgeprägter  Weise  statt. 
Eine  von  F.  vermuthete  entsprechende  Langsversohrool- 
zung  der  Fadenscbleifen  der  Tochterkerne  lässt  sich 
bei  Triton  punctatus  nicht  nachweisen  und  ist  im 
Ganzen  kaum  wahrscheinlich. 

Die  Abgrenzung  des  sich  theilenden  vergrössorten 
Kerns  verliert  während  des  Vorganges  an  Schärfe, 
die  Kernsnbstanz  vermischt  sich  aber  nicht  direct  mit 
dem  Zellprotoplasma,  sondern  die  Kemgrenze  lässt 
sich,  obwohl  viel  undeutlicher,  noch  mehr  oder  weniger 
sicher  wahrnebmen. 

Statt  der  acht  Flemmiog^schen  Theilungsstadien 
nimmt  H.  deren  sechs  an:  1)  Knäuelform 

des  Kerns;  2)  Segmentirung  des  Fadengerüstes 
zu  kurzen  Schleifenstückeo;  3)  monocentriscbe 
Sternfigur;  4)  Langsspaltung  der  Fadenscbleifen; 
5)  dicentrische  Sternfigur;  6)  Knäuelbil- 
dung der  Tochterkerne  und  Rückkehr  zur  Ruheform. 
FJemming's  Systole  und  Diastole  der  Tocbterkerne 
fand  R.  an  seinen  Objecten  uicht.  Die  Aequatorialplalte 
entspricht  dem  Anfang  des  füniten  Stadiums. 

Die  Anzahl  der  Fadenscbleifen  des  Multerstems 
und  jeder  der  Tocbter.^temc  scheint  bei  den  Haut- 
epithelzellen ungefähr  12 — 16  zu  sein.  Die  bei  den 
Tochtersternen  der  Epithelzellen  besonders  häufig  vor- 
handene polare  Einbuchtung  bleibt  bei  den  daraus 
entstandenen  ruhenden  Kernen  sehr  oft  als  eine  ent- 
sprechende Einbuchtung  oder  Hilus  zurück  und  ist 
in  den  Anfangsstadien  der  folgenden  Tbeilung  der- 
selben Kerne  noch  lange  Zeit  wahrnehmbar. 

bei  den  Nervenzellen  findet  die  indirecte  Zeil- 


tbeilung  ganz  ebenso  statt,  wie  bei  den  Epithelzellen, 
Knorpelzellen  u.  s.  w. 

Die  Zellentbeilung  vollzieht  steh  ebenso  in  der 
Nacht,  wie  am  Tage.  Bei  hinreichender  Nahrungs- 
zufuhr behindert  weder  Dunkelheit  noch  gefärbtes 
Licht  die  Zelltheilung. 

ln  einem  Nachtrag  bespricht  Verfasser  noch 
Pfitzner's  beide  Abhandlungen  (s.  das.)  mit  einigen 
Worten.  Er  kann  die  Angaben  dieses  Forschers  äber 
die  Zusammensetzung  der  Fadensubstanz  vorläufig 
noch  nicht  bestätigen. 

Im  Anschluss  an  seine  vorstehend  roferirie  Arbeit, 
bespricht  derselbe  Verfasser  (18)  auch  die  Structur 
des  Zellenkarnes  und  kommt  zu  folgenden  Resul- 
taten: ,1)  Bei  den  Hautepithelzellen-  und  Muskel- 
kernen der  Tritonlarve  nicht  nur  während  des  Thei- 
lungsactes.  sondern  auch  im  .sog.  ruhenden  Zustande 
besteht  die  Kemsubstanz  aus  einer  homogenen  achro- 
matischen Zwischensubstanz  und  einem  chromaiischeti 
Balkengerüst.  2)  Dos  chromatische  Balkengerüst  geht 
durch  Aoa.stomosirung  und  Verfeinerung  direct  aus 
dem  Padengeriisl  des  gelheilten  Kernes  hervor,  indem 
seine  Substanz  sich  allniälig  grösstoiitheils  in  den 
Verbindungsknoton  sammelt  und  zu  den  Anfangs 
unregelmässig  gestalteten,  spater  rundlich-eckigen  und 
zuletzt  rundlichen  Nucleolen  wird,  während  nur  ein 
verhältnissmä.s5ig  geringerer  Thoil  als  das  äusserst 
feine  chromatische  Balkengerüst  des  Kerns  zurück- 
bleibt.  3)  Die  Nucleolen  hängen  also  stets  durch  Fort- 
sätze direct  mit  dem  Balkengerüst  zusammen  und  sind 
eigentlich  nur  als  Ansammlungen  der  Substanz  des- 
selben zu  betrachten.  Sie  sind  sehr  verschiedener 
Grösse  und  Zahl,  je  nach  der  Menge  der  GerQslsub- 
stanz;  zuweilen  findet  man  nur  einige  wenige,  sehr 
kleine  Nucleolen.  zuweilen  und  öfter  eine  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Menge  grösserer  Nucleolen  in  der 
Kernsubstanz  zerstreut.  4)  Eine  besondere  Kernmem- 
bran existirt  nicht;  die  äussere  Kemgrenze  gegen  das 
Zellprotoplasma  ist  zwar  scharf,  aber  einfach,  achro- 
matisch; nur  hier  und  da  sieht  man  an  dieser  Grenze 
die  gefärbten,  verschieden  dicken,  optischen  Schnitte 
der  anliegenden  Bälkchen  des  Gerüstwerkes.  5)  Eine 
deutliche  moloculare  Zusammensetzung  des  Balken- 
gerüstes konnte  nicht  dargelegt  werden;  wenn  man 
die  Feinheit  desselben  beim  ruhenden  Kern  berück- 
sichtigt, lässt  sich  wenigstens  nicht  annehmen  , dass 
bei  ihm  solche  grosse  Chromatinkugeln  vorhanden 
sein  können,  wie  Pfitzner  für  den  sich  ibeiienden 
Kern  angiebt“. 

Schenk  (19)  härtet  die  Eiketten  von  Peripla- 
neta  orientalis  in  essigsaurem  Uran  und  untersucht 
die  Zellonlage.  welche  an  der  Innenseite  der  das 
Ei  umgebenden  Membran  vorhanden  ist.  Während  im 
Anfang  von  geformter  Zwischensubslanz  nichts  zu  ent- 
decken ist,  indem  Zeile  an  Zelle  siösst,  vereinigen  sich 
die  an  einanderstossenden  Zellen  bei  vollendetem 
Wachsthuni  zur  Bildung  einer  homogenen  Zwiseben- 
substanz.  Der  centrale  körnchenreiche  .\bschnitt  des 
Zellprotoplasmas  besteht  als  restirendes  Material  der 
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Zellen  fort  and  leitet  deren  Vermehrang  ein.  Der 
peripherische  Theil  rerwandelt  sich  in  die  erwähnte 
kömchenarme  Zwischensubslanz.  Die  Vereinigung 
zweier  benachbarter  Zellen  ist  stellenweise  noch  deut- 
lich an  einer  Grenzlinie  zu  erkennen,  stellenweise 
schwindet  aber  die  Grenze  völlig. 

BeiTbysanozoon  Diesingii beobachtet S e 1 e n k a 
(20)  das  eigenthümliche  Vorkommniss , dass  das 
Keimbläschen  des  Eies,  nachdem  letzteres  seine 
definitive  Grösse  erreicht  bat,  sich  in  typischer  Weise 
zur  Theiiuog  anschickt.  Nachdem  jedoch  das  Stadium 
der  ^ Aequatorialplaite“  eingetroten  ist,  sistirt  die  be- 
gonnene Tbeilung  des  Kernes  und  derselbe  kehrt  wie- 
der zur  Ruhe  zurück. 

Ein  Resultat  dieses  Vorganges  ist  die  Uingrup- 
pirung  der  Dolterkörncben.  Dieselben  lagen  anfäng- 
lich gleichmässig  im  Dotter  zerstreut  und  wurden 
durch  die  erwähnten  Vorgänge  nm  die  Centren  der 
beiden  Astera  gescbaart,  und  durch  Annäherung  der 
letzteren  endlich  in  die  Mitte  geschafft. 

F.  Schultz  (21)  studirte  die  Degeneration 
der  marklosen  Nervenfasern  und  deren  Regene- 
ration an  der  durch  Aetzmittel  in  Entzündung  ver- 
setzten Cornea  des  Frosches  und  fasst  seine  Resultate 
in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1)  Die  Degeneration 
besteht  in  körnigem,  seltener  fettigem  Zerfall  des 
Axencylinders  und  der  Kerne  der  Scheide.  2)  Sie 
bleibt  stets  bei  einem  Knotenpunkt,  gewöhnlich  bei 
dem  der  Reizungsslelle  nächsten  centralen,  stehen. 
3)  Die  Regeneration  beginnt,  bevor  die  Producte  der 
Degeneration  (durch  Lösung,  Resorption  etc.)  geschwun- 
den sind.  4)  Die  Kernwucborung  ist  ein  Product  der 
entzündlichen  Reizung  und  gebt  von  den  im  inlact 
gebliebenen  Knotenpunkt  gelegenen  Scheidenkernen 
aus.  5)  Sie  findet  wahrscheinlich  durch  Tbeilung 
Statt.  6)  Die  neu  gebildeten  Scbeidenkerne  liefern 
eine  endotheliale  Auskleidung  der  alten  Scheiden, 
geben  Anstoss  zur  Bildung  neuer  Scheiden  und  wer- 
den schliesslich  zu  normalen  Scheidenkernen.  Der 
Ueberscbuss  an  Regenerationskernen  geht  auf  unbe- 
kannte Weise  zu  Grunde.  7)  Kernwucherung  und  Re- 
generation der  Aiencylinder  verlaufen  unabhängig  von 
einander. 

Schweninger  (22)  constaiirt,  dass  Nichts  dazu 
zwingt,  bei  den  Vorgängen  der  Regeneration  und 
Neubildung  der  veränderten  Kegulirung  der  Blut- 
zufubr  eine  ausschlaggebende  Rolle  zuzutbeileu,  auch 
eine  etwa  vorhandene  Aufhebung  des  Druckes  (wie  bei 
Wanden),  gewisse  Reize  u.  s.  w.  stellen  untergeordnete 
Factoren  dar.  Das  Massgebende  ist  vielmehr  „die  von 
Anfang  an  vielen  Geweben  innewohnende  Proliferations- 
energie.** 

Dass  sieb  im  wachsenden  Körper  die  Anlagerung 
der  Abfuhr  und  Resorption  gegenüber  im  Uebergewiebt 
befindet,  während  beim  Erwachsenen  ein  Gleichgew'ichi 
zwischen  Ansatz  und  Abfuhr  herrscht,  kann  man  wohl 
kaum  als  einen  ganz  neuen  Gedanken  aiisehen. 

Die  Wanderzellen  sieht  Schw.  in  einer  Art  an, 
welche  der  landläufigen  gerade  entgegengesetzt  ist. 
Er  findet  sie  nicht  auf  steigender  Klimax,  sondern 


vermuthet  in  ihnen  Zellen,  welche  bei  der  Proliferatiun 
von  Knochen,  Epithel,  Pigmentzellen  und  dergleichen 
im  Ueberscbuss  entstanden  waren  und  nun  in  der  in- 
differenten Form,  welche  sie  besitzen,  „dem  Blut-  und 
Säftestrom  übermittelt  werden,  bis  sie  vielleicht  in 
lymphoide  (Blut-)  Zellen  amgewandelt,  endlich  den 
ihnen  bestimmten  Untergang  finden.** 

Spina  (24)  beschreibt  die  verschiedenen  Formen, 
die  das  Epithel  des  Darms  der  Stubenfliege  Je 
nach  der  lebendigen  Zusammenziehung  und  Erweite- 
rung des  Darms  annimmt.  Im  erweiterten  Dann  sind 
es  planconvexe,  mit  der  convexen  Fläche  dem  Lumen 
zugekebrte  Linsen,  bedeckt  von  einer  senkrecht  streifi- 
gen Cuticnla.  Durch  Contraclion  nehmen  die  Zellen 
Cylinderform  an;  sie  stehen  einzeln,  durch  mehr  oder 
minder  breite  Spalien  getrennt  und  ragen  frei,  wie  die 
Zotten  des  Dünndarms,  in  die  Darmhöble.  Die  ge- 
streifte Schichte  ist  dünner,  ihre  Streifung  undeut- 
licher, sie  überzieht  aber  die  Cylinderzellen  von  allen 
Seiten  und  senkt  sich  zwischen  denselben  auf  die 
Propria  herab.  Bei  2000  maliger  Linearvorgrosserung 
sah  der  Verf.  in  den  Zellen  ein  zartes  Netzwerk  von 
meist  longitudinalen  Streifen,  das  langsam,  aber  be- 
ständig, und  zumal  an  den  Kuppen  derCylinder,  seine 
Form  ändert.  Wasser  und  Müller’scbe  Flüssigkeit 
wandeln  die  Cylinder  in  Becherzellen  um.  Wurde  das 
Darmstück  einer  Fliegenlarve  mit  starken  electrischen 
Strömen  oder  mit  0,3procent.  Kochsalzlösung  gereizt, 
so  vergrösserten  sich  die  Zellen  von  den  Kuppen  an 
abwärts,  indess  zugleich  die  Bewegungen  des  intra- 
nuclearen  Netzes  lebhafter  wurden.  Da  die  Vergrösse- 
rung  von  der  Kuppe  ausgeht  und  das  Material  dazu,  nach 
Spina’s  Ansicht,  nur  aus  der  Darmhöble  stammen 
kann,  so  meint  er,  in  diesem  Vorgang  den  Process  der 
Resorption  beobachtet  zu  haben,  der  den  Darmiuhalt 
durch  die  eigene  Thätigkeit  der  Epithelzellea  den 
tieferen  Schichten  der  Scbleimbaut  überliefert. 

Aebnliohe  freiwillige  und  durch  Electricität  deut- 
licher naebzuweisende  An-  und  Abschwelluogen  will 
Sp.  auch  an  den  Epitbelzellen  der  äusseren  Haut  von 
Tritonen  and  Fröschen,  zugleich  mit  einer  Aenderung 
der  inneren  Structur,  beobachtet  haben  und  deutet 
dieselben  in  demselben  physiologischen  Sinne.  (Eine 
ausführliche  Monographie  wird  versprochen.) 

III.  EptthellcB. 

1)  Co  lies,  Chr.  J.,  Ueber  das  Verhalten  der  Wander- 
zellen  im  geschichteten  Plattencpitbel.  Archiv  für  pa- 
thologische Anatomie  und  Physiologie.  Bd.  LXXXVL 
S.  462 — 471.  Taf.  XVII.  — 2)  Gaule,  J.,  Das  Flimmer- 
epithe)  der  Aricia  footida.  Archiv  f.  Anatomie  und 
Physiologie.  Physiologische  Abtheilung.  S.  153—160. 
Tfl.  111.  (Verf.  reibt  durch  seine  Untersachongen  die 
genannten  Zellen  von  Aricia,  welche  von  Caparede 
als  völlig  abweichend  von  anderen  Flimmcrzellen  ge- 
schildert werden,  in  die  Zahl  der  gewöhnlichen  mit 
Cilien  versehenen  Zellen  ein.  Sie  sind  mit  Wimper- 
wurzeln versehen.)  — 3)  v.  Hobra,  Untersuchungen 
über  die  Schichten  der  meoschliohen  Oberhaut.  Miitb. 
a.  d.  embryol.  Institut  zu  Wien.  II.  Bd.  2.  Uft. 
S.  77—84.  Tfl.  IX.  u.  X.  — 4)  Schmidt,  C.,  Ueber 
eigenthümliche,  aus  dem  Flimmerepitbel  hervorgebende 
Gebilde.  1 Tfl.  Archiv  für  microscopische  Anatomie. 
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Bd.  XX.  S.  123—126.  — Veigl.  auch:  II  5.  Drasch, 
TraehealepitheL  — 7.  Gaule,  Cjtoxoen  in  den  Epi* 
thelien.  XIII.  A.  28.  Preiss,  Endothel  der  Descement* 
sehen  Uaat.  — 29.  Ranvier,  Ck>rncacpitbel.  — 38. 
Vo.ssius,  Comeaepithel,  Regeneration. 

An  Durchschnitten  von  erhärteter  Epidermis 
von  Epitheliomen  und  Papillomen  wies  Golles  (1) 
nach,  dass  die  Wanderzellen  auf  ihrem  Wege  durch 
die  Epidermis  stets  sich  innerhalb  der  von  den  Stachel- 
fortsätzen  der  Epithelzellen  durchzogenen  Kittsubstanz 
halten.  Die  Stachelfortsalze  waren  öfters  verschoben 
oder  verstrichen,  die  Zellen  eingedrückt.  Wenn  es  den 
.\nschein  hatte,  als  ob  eine  Wandeneile  im  Innern 
der  Epitbelzello  läge,  so  ergab  sich  doch  bei  genauerer 
Betrachtung,  dass  sie,  und  zwar  die  Intercellularsub- 
stanz vor  sich  herschiebend,  in  eine  Einbuchtung  der 
Epiihelzelie  vorgedrungen  war. 

Ilebra  (3)  findet,  dass  sich  mit  Hülfe  seiner 
Färbemelhode  mit  salicyls.  Eisenchlorid  (s.  I.  D.)  die 
Epidermis  in  sechs  Schichten  unterscheiden  lässt. 
Auf  eine  äusserste  graugrüne  Schicht  folgt  eine  stark 
rotbbraun  gefärbte  (Unna's  Endschiebt).  Dann  folgt 
eine  völlig  ungefärbte  Schichte,  welche  bis  zum  Stra- 
tum lucidum  reicht.  Nun  kommt  eine  schwach  ge< 
färbte  Schicht,  während  die  Schicht  der  körnigen 
Zellen  wieder  stark  braun  gefärbt  erscheint.  Etwas 
weniger  gefärbt  ist  dann  wieder  die  Malpighi'sche 
Schiebt.  Wird  die  Epidermis  verdünnt,  dann  nehmen 
zwar  alle  Schichten  ab,  am  meisten  aber  die  unge- 
färbte. 

Die  Wurzelscbeiden  der  Haare  werden  nur  aus  der 
ungefärbten  Schicht  und  den  darunter  liegenden 
Schichten  gebildet. 

Auch  der  Nagel  besitzt  eine  gefärbte  oberfläch- 
liche Schicht,  eino  ungefärbt  bleibende  Mittelpartie 
und  eine  gefärbte  basale  Lage.  Am  Nagelfalz  bleibt 
die  obere  geßrbte  Partie  zurück  und  es  ziehen  sich 
nur  die  anderen  Schichten  bis  zur  Entwickelnngs- 
Stätte  bin. 

Schmidt  (4)  beschäftigte  sich  mit  den  aus 
Plimmerepitbelien  entstehenden  cilientragendeo, 
schon  früher  von  E.  Neumann  beobachteten  Körper- 
chen, welche  bei  ralarrhalisch  afficirler  oder  sonst  ge- 
reizter Schleimhaut  sich  bilden.  Es  wurden  Frösche 
untersucht,  denen  1 Ccm.  Pilocarpinlösung  injicirt, 
oder  der  Oesophagus  durch  Osmium  gereizt  war.  Die 
runden,  cilientragenden,  kernlosen  Gebilde  (Durchm. 
0,005  Mm.)  schnüren  sich  von  den  Plimmerepitbelien 
ab,  deren  unterer  kernhaltiger  Theil  zurückbleibt.  Die 
Cilien  der  abgescbiiittenen  Stücke  siud  stets  länger  als 
die  der  ursprünglichen  Zelle,  und  zwar  um  so  länger, 
je  weniger  bedeutend  die  Grosse  des  abgeschoürten 
Stückes  ist.  Es  würde  durch  diese  Beobachtung  zu- 
gleich die  früher  von  Engel  mann  nach  Uotersuebun- 
gen  an  Austerkiemen  gemachte  Behauptung  Unter- 
stützung Anden,  dass  es  zur  Flimmerbewegung  ge- 
nüge, wenn  nur  der  dem  Flimmersaume  zunächst  lie- 
gende Theil  des  Protoplasma  nach  dem  Flimmern 
aoliege. 


IV.  liirieiewebe,  eluUiekes  €eweW,  EadathcHei. 

1)  Renaut,  J.,  Rcchcrcbes  sur  quelques  poiots  par- 
ticuliers  de  FhUtologie  des  nerfs.  I.  La  gaioe  lamel- 
leuse  et  le  srstöoe  hyalin  intravaginal.  Archivea  de 
Physiologie.  No.  2.  p.  161 — 19ü.  pl.  VII.  — 2) 
Derselbe,  Systeme  hyalin  de  soutenement  des  centres 
nerveux  et  de  quelques  Organes  des  sens.  Ibid.  No.  6. 
p.  845—860.  pl.  XXIII.  — Vergl.  auch:  XIII.  A.  13. 
Eloui,  Bindegewebe  der  Cornea.  — 29.  Ranvier, 
Structur  der  Cornea. 

Renaut  (1)  beschreibt,  als  eine  Modification  des 
Bindegewebes,  ein  hyalines  System,  welches 
in  gewissen  Nervenstämmen  des  Pferdes  und  Esels 
und  in  der  Wirbelhöble  und  tn  den  Sinnesorganen 
niederer  Wirbelthiere  zum  Schutze  der  wesentlichen 
Bestandtheile  gegen  äusseren  Druck  bestimmt  sei.  ln 
den  innersten  Lamellen  der  Nervenscheide,  von  wel- 
cher bereits  im  vorigen  Bericht  (S.  38}  nach  einer 
vorläufigen  Mittheilung  die  Rede  war,  nehmen  die 
Kerne  der  Endothelzellen  sehr  bizarre  Formen  an, 
die  der  Verf.,  ebenso  wie  die  aulTallende  Abplattung 
der  Zellen,  von  dem  Drucke  herleitet,  welche  der 
wachsende  Durchmesser  der  Nervenfasern  auf  die 
Scheide  ausüben  soll.  Ein  continuirliches  Epithel 
bilden  die  Zellen  nur  auf  der  innersten,  dem  Bünde! 
der  Nervenfasern  nächsten  Lamelle.  Auf  der  inneren 
Flache  dieser  I>amelle  linden  sich  nun  an  den  Bündeln 
stärkerer  Nerven  (.Vedianus,  Facialis)  beim  Pferd  und 
Esel  zahlreiche  Zellen  von  eigenthumlicber  Form;  sie 
sind  äusserlich  mit  vier  stabähnlicben  Vorsprüngen 
versehen  (godronne),  enthalten  ein  helles,  vollkommen 
durchsichtiges  Protoplasma,  das  sich  in  Eosin  kaum 
färbt, und  einen  mannigfaitiggestaltelen.  eingelogenen 
und  gewundenen  Kern.  Sie  liegen  in  den  Maschen 
eines  Netzes  von  feinereu  oder  stärkeren  Bindegewebs* 
Zügen , das  einen  meist  einseitigen  Abstand  zwischen 
der  Scheide  und  dom  Nervenfaserbündet  durchzieht, 
und  sind  von  einer  bellen  Flüssigkeit  umgeben,  welche 
unter  der  Einwirkung  der  Osmiumsäurc  gallertartig 
gerinnt. 

Mit  dem  interlamellaren.  hyalinen  System  der 
gröberen  peripherischen  Nerven  .stellt  R.  zusammen 
die  gallertartige  Masse,  welche  bei  Petromyzon  den 
Raum  zwischen  der  Wand  der  Wirbelhöble  und  der 
hinteren  Fläche  des  Rückenmark.s  erfüllt  und  in  einem 
Netz  von  Bindegewebsfa.Hern  dieselben  hellen,  theil- 
weise  gebuckelten  Zellen  enthält;  ferner  die  gelatinöse 
.Masse  zwischen  der  Ghoroidea  und  Retina  des  Petro- 
myzon, eine  Masse  von  ähnlicheui  Bau,  welche  dos 
Ganglion  des  N.  acust.  desselben  Thieres  umgiebt. 
Zuletzt  findet  K.  sogar  Analogien  der  grossen  hellen 
Zellen  des  Entenschuabels,  zwischen  denen  nach  seiner 
Ansicht  die  Nervenfaser  in  Form  einer  Tastscheibe 
enden  soll,  mit  den  Zellen  der  beschriebenen  gelati- 
nösen Stützsubstanz. 

V.  Kiarpel,  Riatken,  tssiftettlttsprteess. 

1)  Baiardi,  D.,  Sulla  riproduzione  del  midullo 
delle  ossa  lunghe.  (Labor,  di  Pathol  Toriiio.)  Archiv, 
per  le  Scienc.  med.  Vol.  V.  No.  4 p.  73— 80.  Tav,  II. 
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(Dis  Knochenmark  reproducirt  sich  rasch  vom  peri* 
visculärem  Bindegewebe  der  Havers*schen  Canälchen 
ber.  Zuerst  erscheint  dasselbe  wie  junges  Bindegewebe 
und  wird  erst  später  zu  wahrem  Markgewebe.  Das 
neue  Mark  erlangt  auch  die  blutbildende  Kigenschaft 
des  alten.)  — 2)  Busch«  F.,  Vertheidigung  der  Osteo- 
blastentbeorie  gegen  einige  neuere  Angriffe.  Verhand- 
lungen der  Berliner  pbysiolog.  Gesellschaft.  Sitzung 
Tom  10.  Decembtr  1880.  Archiv  f.  Physiologie.  S.  172 
bis  183.  (Ausführliche  Kritik  der  Arbeiten  von  Kasso* 
wit*  [s.  Ber.  f.  1S7Ü  u.  80}  unter  Aufrechkrhaltung 
seiner  Ansichten  über  Knocbenbilduug.)  — 3)  Der- 
selbe« Das  Knochtngewebe  der  Batrachier  nach  den 
UntcrsuchungcQ  von  N.  Kastschenko.  Verhandlun- 
gen der  Berliner  physiologischen  Gesellschaft.  Sitzung 
vom  20.  Mai.  Ebendas.  S.  358 — 3C1.  (Referat  über 
K.‘s  Arbeit  mit  einigen  kritischen  Bemerkungen.)  — 
4)  Chevassu«  Note  sur  les  Prolongemcnts  protoplas- 
miques  des  eorpuscules  etoiUs  des  os.  Archives  de 
physiolog.  norm,  et  path.  No.  2.  p.  194 — 198.  pl.  VIII. 
— 5)  Kü  lliker,  Th.«  Geber  Transplantation  von  Kno- 
chenmark. Centralblatt  f.  Chirurgie.  No.  37.  (In  die 
Vordere  Augenkammer  und  in  die  Bauchhöhle  mit  dem 
Erfolg  der  Knorpel-  und  Knocbenbildung.)  — 6)  Prud- 
den«  T.  M.«  Experimental  Studies  on  tbe  Transplanta- 
tion of  cartilage.  Amor.  Joum.  of  mcd.  Scicnc.  Oetbr. 
p.  300 — 370  5 Fig.  (Trausplantirto  Knorpelstückcben 
beim  Kaninchen  verhalten  sich  verschieden:  entweder 
bleiben  sie  lange  Zeit  ganz  unverändert«  oder  sie  wan- 
deln sich  zu  embryonalem  Knorpel  um«  oder  die  Zellen 
ändern  unter  Absorption  der  Grundsubstanz  Aussehen 
und  Grösse«  oder  sie  unterliegen  activer  ProlifcraBon 
und  gehen  in  gewöhnliches  junges  Bindegewebe  über. 
Tödet  man  die  Zellen  vor  der  Transplantation«  dann 
wird  alles  in  gewöhnlicher  Weise  resorbirt.)  — Vcrgl. 
auch:  I.  D.  27.  Tourneux«  Osmiumbcbandlung  der 
Knochen.  — VI.  22.  Korn«  Blutkörperchenbüdung  im 
Knochenmark  der  Vögel.  — 26.  Malassez,  Blutkör- 
perchen im  Knochenmark.  — 29.  Neumann«  ßlut- 
bilduDg.  — 30.  Obrastzow«  Hlutbildung  im  Knochen- 
mark der  8äugethierc.  — IX.  2.  Bend a,  llautzäbne 
der  Setachier.  — > 8.  liertwig,  Hautskelet  der  Fische. 

Der  herrschenden  Ansicht  entgegen  behauptet 
Chevassu  (4),  dass  die  Fortsätze « welche  sich  von 
den  in  den  Knochenlücken  enthaltenen  Zollen  in 
die  Knochenkanälchen  erstrecken«  sich  durch  das  ganze 
Kelz  der  Kanälchen  forisetzen«  dasselbe  ausfülien  und 
wie  die  Kanälchen  selbst  untereinander  ana.stomosireu. 
Er  stützt  sich  darauf«  dass  in  feineren  Scheiben  ent- 
kalkter Knochen«  wenn  mau  sie  mit  Üämatoxylin-Eosin 
(nach  Kenaut's  Vorschrift)  färbt«  die  Zelle  rotb,  der 
Kern  dunkelviolet  und  die  Kanälchen  heller  violet  er- 
scheinen. Der  Verf.  scbliesst  daraus  aufeino  nleicbte 
DifTerenzirung'*,  welche  die  Zellenfortsätzo  in  den  Ka- 
nälchen erleiden  sollen.  Dürfte  man  nicht  mit  dem- 
selben Rechte  folgern«  dass  der  Inhalt  der  Kanälchen 
ein  anderer  ist,  als  das  Protoplasma  der  Zollen? 

n.  Blit,  lyBphe,  Chylis,  fiefatse,  Clefitsilrtttei, 
seröse  Itäiae. 

1)  Adamkiewicz«  A.«  lieber  die  mikroskopischen 
Geisse  des  menschlichen  Rückenmarks.  Anz.  d.  Acad. 
zu  Wien.  No.  18.  Auch  in  Transact  International. 
Bed.  Congress.  Londun.  Vol*  1.  p-  155—157.  — 2) 
Allara«  V.«  Trc  ossenationi.  I.  Süll*  origine  dei  glo- 
buli  rosst  dtl  sanguo.  Lo  Sperimcntalc.  Giugno.  (Die 
rotben  Blutkörperchen  .stammen  von  den  Lymphzcllcn 
und  diese  vom  Epithel.  Die  Lymphdrüsen  stammen 
vom  inneren  Keimblatt.  Allo  Kpithelzcilen  und  ihre 

J«Sre*>««rictit  difr  KP*smnteo  M«Ukui.  ISSI.  Ud.  I. 


Producte  haben  trichterfurmigo  Spiralen  von  Uomsub- 
stanz.)  — 3)  Arndt,  R.«  Untersuchungen  an  den  rothen 
Blutkörperchen  der  Wirbellbiere.  Archiv  für  pathol. 
Anat.  undPhysiol.  Bd.  83.  S.  15— 41.  Taf.  I— III. — 
4)  Baber«  E.  Creswell,  Researches  of  the  minute  struc- 
turo  of  the  thyroid  gland.  Proccedings  of  tho  royal 
Soc.  No.  209.  p.  279— 282.  (Der  Verf.  findet  das  Re- 
sultat seiner  Untersuchungen  über  die  Schilddrüse  des 
Hundes  [Bericht  für  1876.  S.  38]  an  Wirbelthieren  aiLs 
allen  Klassen  im  Wesentlichen  bestätigt.  Zu  den  nor- 
malen Bestandtheilen  des  Inhalts  der  Drüsenblasen 
zählt  er  rothe  Blutkörperchen«  die,  wie  er  meint«  be- 
ständig in  die  Follikel  cindringen  und  innerhalb  der- 
selben zur  Bildung  der  Colloidsubstanz  verwandt  werden 
sollen.)  — 5)  Bizzozoro«  G.«  Ueber  die  Theilong  der 
rothen  Blutkörperchen  im  Extrauterinlcben.  Centralbl. 
f.  d.  medic.  Wissensch.  No.  8.  — 6)  Derselbe  und 
G.  Salvioli«  Beiträge  zur  Hämatologie  I.  Experimen- 
tale Uiitcrsucbungeii  über  die  lienale  Hämatopocsis. 
Moleschott's  Unters,  zur  Naturlehrc.  Bd.  12.  S.  595 
— 610.  (Vergl.  vor.  Ber.  S.  32.)  — 7)  Derselbe  und 
A.  A.  Torre,  Ueber  die  Entstehung  und  Entwicklung 
der  rothen  Blutkörperchen.  (Eine  Tafel).  I.  Ueber  Ent- 
stehung und  Entwicklung  der  rothen  Blutkörperchen 
bei  Vögeln.  Ebendas.  S.  626—652.  (S.  vor.  Bericht 
S.  33.)  — 8)  Blomfield,  J.  K.  and  A.  G.  Bourne« 
On  the  occurrcnce  of  corpurcles  in  tbe  red  vascular 
fluid  of  Cbactopod.  Quart.  Journ.  microsc.  Science. 
Vol.  XXI.  New  Ser.  July.  p.  500—601.  (Auch  bei 
Eunice  und  Nereis  finden  sich  Körperchen  von  bald 
mehr  runder,  bald  mehr  ovaler  Gestalt  in  der  rothen 
Gefässfiussigkoit;  wahrscheinlich  werden  solche  bei  den 
meisten  Chaetopoden  Vorkommen.)  — 9)  Cadet«  A-, 
Etüde  pbysiologique  des  Elements  figurös  du  sang  et 
en  particulier  des  Hematoblastes.  Thöse  de  Paris.  82 
S.  — 10)  Chiovitz«  J.  H.«  Zur  Anatomie  einiger 
Lymphdrüsen  im  erwachsenen  und  fötalen  Zustande. 
Archiv  f.  Anat  und  Physiol.  Anat.  Abtbeil.  S.  347 
—370.  Taf.  XIV  u.  XV.  — 11)  Dowdeswell,  G.  F.« 
On  some  appearances  of  the  red  blood-corpuscles  of 
man«  mbbit  and  other  vertebrata.  Quart.  Joum.  mi- 
crosc. Science.  Vol.  XXI.  New  Ser.  January.  p.  154 
— 161.  (Verf.  stellt  die  verschiedenen  Beobachtungen 
zusammen  über  das  Entstehen  von  contractilen  Fort- 
sätzen bei  rothen  Blutkörperchen  nach  verschiedenen 
Bebandlungsweisen«  giebt  selbst  solche  an,  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse«  dass  cs  sich  hier  um  Thätigkeits- 
crscheiuungen  des  ]*rotop1asma*a  der  rothen  Blutkör- 
perchen handele.)  — 12)  Gasser,  Ueber  einige  histo- 
logische UntersuebuDgen.  Marburger  Sitzungsberiebto 
V.  20.  .August  (Mit  Ranvier  bestreitet  Gasser  dio 
offenen  Stomata  der  Lympbgcfdsse  im  Mesenterium  und 
im  Centr.  tendineum  des  Zwerchfells.  Eine  regelmässige 
Vertheilung  der  grossen  und  kleinen  Kpiihelzellen  des 
letztem  giebt  er  nicht  zu,  sah  vielmehr  allmäligu  Ueber- 
gängc  der  einen  Form  in  die  andere.)  — 13)  Gaule, 
X«  Die  Beziehungen  der  Cytozoen  (Würmchen)  zu  den 
Zellkernen.  Arcb.  f.  Anat  u.  Physiol.  Physiol.  Abth. 
S.  297—316.  Taf.  V.  — 14)  Hart«  E.«  On  tho  micro- 
metrie  uumeration  of  tbe  blood-corpuscles  and  tbc  esti- 
mation  of  their  bacmoglobin.  Quart.  Joum.  microso. 
Science.  Vol.  XXI.  New  Ser.  Jamiarj*.  p.  132 — 145. 
(Es  werden  die  Methoden  des  Zählens  der  Blutkörper- 
chen von  Malassez,  Hayem«  Gowor  ausführlich  be- 
sprochen, ihre  Fehler  gezeigt«  dann  die  neue  Methode  von 
Malassez  vermittebt  des  Compte-Globulcs  ä ebambre 
humide  gradu^e  micrometrique  als  ausgezeichnet  her- 
vorgehobeii  und  angegeben«  auf  welche  Weise  man  die 
Dichtigkeit  der  Uämoglobinvertheilung  bestimmen  könne.) 
— 15)  lloggan«  G.  und  Mrs.  F.  E.  Uoggan,  On  the 
comparative  anatomy  of  the  lymphatics  of  the  mamma- 
lian  urinary  bloddur.  Joum.  of  anat.  and  physiol. 
Vol.  XV.  April,  p.  355—377.  pl.  XXI.  — 16)  Die- 
Bclbun«  ÜD  tho  lymphatics  of  the  pancreas.  Ibidem. 
No.  4.  p.  475—497.  pl.  XXIV.  — 17)  Dieselben, 

4 


50 


Mrrkrl,  ÜiSTOLoarR. 


Od  the  comparatire  anatomy  of  the  Lymphatics  of  tbe 
uterua.  IbitJ.  Vol.  XVI.  Octbr.  p.  50—89.  pl.  L II. 

— 18)  Key,  A.  und  G.  Retzios,  Zur  Kcnntnias  der 
Saftbahnen  in  der  Haut  des  Menschen.  (A.  d.JJahr  1876). 
Biolog.  Unters.  Herausireg.  ton  G.  Uetzius.  Stockholm 
u.  Leipzig.  S.  105 — 109.  (Nach  dem  Schwedischen  ref. 
im  Bericht  f.  1876.  S.  46.)  — 19)  Key-lbcrg,  A., 
Ueber  den  Bau  der  Ttuiica  intima  der  Aortenwand  bei 
dem  erwachsenen  Menschen.  Ebendas.  S.  27— 51.  Taf. 
III  u.  IV.  — 20)  Klein,  E.,  On  the  lymphatic  system 
of  the  skin  and  mucous  membrancs.  2 Taf.  Quart. 
Journ.  microsc.  Science.  Vol.  XXI.  New  Ser.  July. 
p.  379 — 406.  — 21)  Derselbe,  Uistological  Notes. 
Ibid.  January.  p.  114—118.  — 22)  Korn,  Th.,  Ueber 
die  Betheiligung  der  Milz  und  des  Knochenmarks  an 
der  Bildung  rother  Blutkörperchen  bei  Vögeln.  Arch. 
f.  pathol.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  86.  Beft  3.  S.  406— 420. 
(Auch;Konigsberger  Inaug.-Dissert.  [Vergl.  vor.  Bericht 
S.  33]).  — 23)  Krukenberg,  C.  Fr.  W.,  Ueber  die 
Hydrophilus-Lymphe  und  Über  die  Hämolymphe  von 
Planorbis,  Lymnaeus  und  Paludina.  Verhandl.  d.  Natur- 
hist.  med.  Vereins.  Heidelberg.  Bd.  III.  1.  Heft  S.  79 
— 88.  (Ueber  Gerinnung  etc.).  — 24)  Kuhnt,  Vena 
centralis  posterior  nervi  optici.  Sitzungsber.  der  oph- 
tbalm.  Gesellsch.  Ö^^t  eine  Vene  inmitten  des  N.  op- 
ticus. Sie  verläuft  im  Nerven,  so  lange  er  sich  im 
Can.  n.  opt.  befindet  und  sammelt  das  Blut  aus  dem 
Nerven  selbst.  Sie  mündet  entweder  nach  vorne  in  die 
Venen  der  Pialscheide,  oder  nach  hinten,  wo  sie  erst 
intra  cranium  den  Nerven  verlässt.)  — 25)  Lyon,  J, 
F.  und  R.  Thoma,  Ueber  die  Methode  der  Blutkörper- 
zählung. Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  LXXXIV. 
S.  131—154.  (Der  Mittelwerth  der  Zählungen  mittelst 
des  Abb6*scben  Apparats  [dieser  Bericht  1878.  S.  37] 
giebt  5558000  rothe  Blutkörperchen  im  Cub.*Mm.  Blut; 
die  Abweichungen  der  Angaben  vom  Mittelwerth  be- 
tragen 0,65  pCt.  des  Gcsammtresultats.)  — 26)  Ma- 
lass ez,  L.,  Sur  Porigine  et  la  formation  des  Globules 
rouges  dans  )a  moelle  des  os.  Soc.  de  Biol.  26.  Nov. 
Gaz.  mMic.  de  Paris.  No.  49.  p.  689  f.  — 27)  M ei- 
se Is,  A.  W.,  Studien  über  das  Zooid  und  Oekoid  bei 
verschiedenen  Wirbel  thier-Abtheilungen.  Wien.Sitzungs- 
ber.  Bd.  84.  Abth.  III.  S.  208  -215.  1 Taf.  — 28) 
Hiescber-Rusch,  F.,  Ueber  das  I^ben  des  Rhein- 
lachses im  Süsswasser.  Erste  Abhandlung.  Die  Milz  des 
Rhcinlachses  und  ihre  Veränderungen.  Arch.  f.  Anat. 
u.  Phys,  Anat.  Abtheil.  S.  193—220.  Taf.  VIII  u.  IX. — 
29)  Neu  mann,  E.,  Ueber  Blutrcgeneration  und  Blut- 
bildung. Zeitsebr.  f.  klin  Med.  Bd.  III.  S.  411—449. 

— 30)  Obrastzow,  Zur  Morphologie  der  Blutbildong 
im  KnocbeniDark  der  Säugetbiere.  Archiv  f.  pathol. 
Anatomie  u.  Physiol.  Bd.  LXXXIV.  S.  358  — 415. 
Taf.  IX.  (S.  den  vorj.  Bericht S.  34.)  — 31)  Pouchet, 
Sur  la  formation  du  pigment  m^Ianique.  Soci^t4  de 
biologie,  s4auce  du  23.  octobre  1880.  (Im  Knorpel 
und  Nackenband  eines  sehr  jungen  [300  Grm.  wiegen- 
den] Elephanten-Embryo  erscheinen  Gruppen  spiessiger 
Pigmentkrystalle,  von  denen  der  Verf.  vermuthet,  dass 
sie  sich  aus  diffundirtem  Blutfarbstoff  gebildet  batten.) 

— 32)  Räuber,  H.,  Zur  feineren  Structur  der  Neben- 
nieren. Aus  d.  anatom.  Instit  zu  Rostock.  Dissert. 
Rostock.  — 33)  Renaut,  M.  J.,  Note  sur  la  forme 
de  rcndoth4lium  des  art6riüles,  des  veinules  et  des 
capillaires  sanguins.  Archiv,  de  physiolog.  norm,  et 
paih.  No.  2.  p.  191—193.  — 34)  Derselbe,  Rc- 
cherches  sur  les  el6ments  cellolaires  du  sang.  Ibidem. 
No.  5.  p.  649-671.  pl.  XX.  — 35)  Robin,  Le?on 
sur  les  globules  rouges  du  sang;  recueillie  par  M.  P. 
Variot.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  No.  4.  p.  39.  No.  5.  p.  51. 

— 36)  Dcrsjelbe,  Sur  les  corpusrulcs  nucI4iformcs 
des  leucocytes.  Joum.  de  Banat.  No.  4.  p.  331—332. 

— 37)  Rollet,  A.,  Ueber  die  Wirkung,  welche  Salze 
und  Zucker  auf  die  rothen  Blutkörperchen  ausüben. 
Biol.  Centralb).  No.  2.  S.  183.  (In  Zuckerlösungen 
jeder  Concentration  bleibt  den  Blutkörperchen  ihre  nor- 


male Reaction  auf  den  Entladangsstrom  erhalten,  dnreh 
verhältnissmässig  niedere  Concentration  von  Salzen  wird 
sie  aufgehoben.)  — 38)  Sappey,  Ph.  C.,  Les  414ments 
figures  du  sang  dans  la  s4ric  animale.  Avec  15  pl. 
4.  Paris.  — 39)  Schöbl,  Jos.,  Ueber  die7B1utgcfässe 
des  cerebrospinalen  Nervensystems  der  Urodelen.  Mit 
1 Tafel.  Archiv  f.  raikr.  Anat  Bd.  XX.  S.  87 — 92. 

— 40)  Struver,  II.,  Die  Diagnostik  von  Blutflecken 
durch  Messung  der  Blutkörperchen.  Archiv  f.  pathol. 
Anatomie  u.  Phpiologie.  Bd.  LXXXllI.  S.  147—180. 
(Messungen  farbiger  Körperchen  des  Menschen  und  ver- 
schiedener Thiere  im  frischen,  trockenen  und  mit  Kali- 
lösung aufgeweiebtem  Zustande.)  — ■ 41)  Trois,  E. 
FiL,  Contributione  allo  studio  dcl  Sistema  linfatico  dei 
Teleostei.  P.  III.  Ricerche  sul  Sistema  linfatico  dei 
Pleuronettidi.  Con  Uv.  Estr.  dal  Vol.  7 (Ser.  5)  dcgii 
Atti  R.  Istit.  Ven.  Sc.  Lett.  ed  Arti.  p.  37  — 47. 
Vol.  Vlll.  p.  49—56.  — 42)  Watney,  H.,  Further 
notc  on  the  minule  anatomy  of  the  Ihymus.  Procced. 
of  the  royal  society.  No.  216.  p.  11.  (In  der  Thy- 
mus älterer  [2  — 3 jähriger]  Hunde  finden  .sich  von 
Flimmerepithel  ansgckleidcte  Cysten,  die  sieb  mit  dem 
Alter  zu  vergrössem  scheinen.  Die  Flimmerzellen  schei- 
nen aus  Bindegcwebskörpcrchen  zu  entstehen.  Ebenso 
bei  Schildkröten.  Die  Lymphe  der  aus  der  Thymus 
stammenden  Lympbgefässe  ist  reicher  an  Körperchen, 
als  die  der  Lymphgefdssstämme  des  Halses.  Das  Blut 
der  Venen  der  Th}*mus  unterscheidet  sich  nicht  von 
dem  der  V.  jugularis.)  — 43)  v.  Wittich,  Spirillen 
im  Blute  von  Hamstern.  Centralbl.  f.  d.  med.  WLss. 
No,  4.  (Grosse,  wie  Fro.schsperraatozocn  gesUltete 
Gebilde  parasitischer  Natur.)  — Vergl.  auch:  I.  A.  10. 
Krukenberg,  BlutfarbstoiTe  bei  Wirbellosen.  — II.  13. 
Peremeschko,  Theilung  rother  Blutkörperchen.  — 
VIII,  24.  Klug,  Hcrzncn’en  des  F'rosches.  — 29.  K uh  n t, 
Communication  der  Intervaginalräume  beider  Optici.  — 
36.  Löwit,  Innervation  des  Herzens.  — 64.  Vignal, 
Ganglicnapparat  des  Herzens.  — X.  26.  Wedl,  Gefdss- 
knäuel  im  Zahnperiost  — XIII.  A.  1.  Allara,  Blut- 
pigment in  d.  Retina.  — 4.  Becker,  Gerässe  der  Ma- 
cula lut  — 17.  Heisrath,  Abflusswege  de*  Humor 
aqueus.  — 29.  Ranvier,  Lvmphwege  der  Cornea.  — 
32.  Riobiardi,  Blutgcfas.se  der  Cornea.  — 33  — 37. 
Virchow,  H.,  Gefässe  im  Äuge  von  Wirbelthieren. — 
XIII.  B.  3.  Hasse,  Lymphbahnen  des  inneren  Obres. 

— 11.  Steinbrugge,  Endolymphatische  Räume  des 
Menschen.  — XIV.  B.  13.  Daday,  Circulationsapparat 
der  Psendo&corpione.  — 15.  Delages,  Circulatioos- 
apparat  der  Crustacecn.  — 30.  Lankester,  Hämo- 
globin bei  Thalassema.  — Kntwickeiungsgesch.  III.  C. 
2.  Balfour.  Nebenniere.  — 9.  Budge,  A.,  Lymph- 
gefässe  bei  HuhDcrembryonen.  — 19.  Geuscb,  Blui- 
bildung  auf  dem  Dottersack  von  Knochenfischen.  — 
57)  Stolda,  Thymus.  — 63)  Zörncr,  Peritoneum. 

Blut,  Lymphe,  Cbylus,  Lymphdrusen,  Milz. 

Arndt  (3)  sucht  durch  neue  eigene  und  durch 
Heranziehung  fremder  Beobachtungen  die  Behauptungen 
zu  stützen,  die  er  in  einer  frühem  Abhandlung  (Be- 
richt für  1879.  S.  40.)  aufstellte,  1)  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  aller  Wirbelthiere  kernlos  seien, 
und  der  Kern  nur  rascher  und  auf  geringere  Anlässe  in  den 
Blutkörperchen  der  niederen  Wirbelthiere  erscheine, 
als  in  denen  der  Säugetbiere,  2)  dass  die  rothen  Blut- 
körperchen ebenso  contracti!  und  ebenso  der  Orts- 
bewegung fähig  seien,  wie  die  farblosen.  Die  Con- 
tracUlität  bis  zur  Abschnürung  und  Theilung  und  zum 
Zerfall  in  mehrere  Stücke,  erläutert  er  an  Abbildungen 
der  Formen,  welche  successiv  die  Blutkörperchen  von 
Fischen  und  Amphibien  in  Lösungen  von  Kochsalz, 
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chlorsaurem  Ammoniak,  Essigsäure, PacinischerPlüssig- 
keit  und  anderen  Reagentien  durchlaafen.  Den  früher 
ausgesprochenen  Verdacht,  dass  dio  Spirocbaeten  des 
Recurrensblutes  aus  den  Blutkörperchen  heirorgequoUe- 
ne  Fäden  seien,  findet  er  durch  die  Ton  Gaule  be- 
schriebenen Würmchen  befestigt,  obgleich  er  so  wenig 
wie  Kef.  (vor.  Bericht  S.  34)Gaule*s  Würmchen  be- 
stätigen konnte,  ln  der  Controverse  wegen  der  Mem- 
bran der  Blutkörperchen  ist  A.  der  Meinung,  dass 
eine  solche  den  älteren  Blutkörperchen  zukomme,  viele 
aber  vergehen,  bevor  sie  diese  Altersstufe  erreicht 
haben.  Der  Kern  der  rothen  Blutkörperchen  soll  sich 
durch  Ablagerung  von  Körnern  in  einer  glasig-galler- 
tigen Grundsubstanz  bilden,  immer  aber  aus  discreten 
Körnern  bestehen.  (Gaule  spricht  sich  in  seiner  unten 
referirten  Arbeit  gegen  die  Identität  seiner  Würmchen 
mit  den  Spirocbaeten  aus.) 

Bizzozero  (5)  beschreibt  die  Theilungsvor- 
gänge  an  den  rothen  Blutkörperchen  im  Kno- 
chenmark dorVögel.  Er  glaubt  der  Annahme,  dass 
die  rothen  Körperchen  durch  Umwandlung  aus  den 
weissen  entstehen,  nun  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Er 
findet:  I)  Runde  oder  ovale  Zellen  mit  Kern  in  Gestalt 
einer  Aequatorialplatte.  2)  Ovale  Zellen  mit  zwei 
queren,  halbmondrörmigon,  an  den  Polen  gelegenen 
Kernen  (Stom-  und  Knäuelforra  der  Tochterkerne  nach 
Plem  ming);  oft  noch  durch  feine  Streifen  verbunden. 
3)  Aebniiche  Zellen  mit  ganz  getrennten  Kernen  und 
cingeschnurtem  Protoplasma.  4)  Dio  Kerne  mit  Reti- 
culum  versehen,  die  Zellen  fast  völlig  durchgeschnürt. 

Die  unterHayem  gearbeitete ThesevouCadet  (9), 
beschäftigt  sich  mit  des  erstcron  „ Hämatoblasten  ** 
(vergl.  Ber.  für  1877,  78,  79).  Sie  worden  aufs 
Kene  bestätigt,  und  ihreZahlenverbältnisso  fcstgestellt. 
Ihre  Zahl  ist  beim  Menschen  im  Mittel  245,000  auf 
denCmm. ; rothe  Blutkörperchen  werden  für  denselben 
Raum  5,200,000,  weisse  8,200  berechnet.  Beim  Er- 
wachsenen und  dem  Kind  lauten  die  Zahlen:  257,000 
Hämatohlasten,  5000000  rothe , 6400  weisse  Blut- 
liörper.  Beim  Greis  sind  etwas  weniger,  nämlich 
4986000  rothe  Blutkörper  vorhanden.  Dio  Zahlen 
beim  Neugeborenen  sind  17l200}Iämatoblasten,  rothe 
Blutkörper  5696700,  weisse  19400. 

Dio  Menstruation  vermehrt  dio  Zahl  der  HUmalo- 
blasten  und  der  rothon  Blutkörper.  Das  Blut  zeigt 
eine  sehr  grosse  Menge  kleiner  Blutkörper.  Der  Reich- 
thum  an  Hämoglobin  sinkt  etwas. 

Dauernde  Ermüdung  bedingt  eine  belrachtlicho 
Venninderung  in  der  Zahl  der  Blutkörper.  Ruhe  ruft 
eine  Vermehrung  in  der  Zahl  der  Hämatohlasten  und 
weissen  Blutkörper,  eine  Verminderung  der  rothen 
hervor.  Gerade  umgekehrt  wirkt  mehr  oder  weniger 
Ungdanemdo  Nüchternheit. 

Die  Mesenterialdrüson  des  Schweins  sind 
nftcbGbiovÜz(IO),  imGegensatz  zum  Bau  derübrigen 
Lymphdrusen , an  der  Eintrittsstelle  der  zuführenden 
Stämme  tief  ausgohöhlt  und  entlassen  dio  abführenden 
Stämme  von  der  convexen  Oberfläche.  Die  Entwick- 
lung der  Lymphdrüson  betreffend,  erfahren  wir,  dass 
lonächst  freie  Zellen  in  einem  von  Spalten  durch- 


setzten Bindegewebe  entstehen;  ans  den  Spalten  sollen 
sich  die  Lymphsinos  bilden;  die  Lymphbahnen,  ur- 
sprünglich leer,  worden  erst  nachträglich  von  den 
Bälkchon  und  Scheidewänden  ausgefüUt.  In  älteren 
Schweins-Embryonen  stehen  Aeste  der  LymphgeFässe 
in  Verbindung  mit  Knötchen  von  0,12  — 0,25  Mm. 
Durchmesser,  die  innerhalb  einer  dicken  Bindogewebs- 
kapsel  eine  Anhäufung  kugeliger  Zellen  und  zwischen 
dieser  und  der  Kapsel  einen  Spaltraum  enthalten,  der 
von  zellenbaltigen  Bindegewebszügen  radiär  durch- 
setzt ist.  Orth  beschreibt  diese  Knötchen  als  erste 
Anlagen  von  Lymphdrüsen;  der  Verf.  hält  sie  für  aus- 
gebildete  Lymphdrusen,  aber  von  einfachstem  Bau. 

Gaule  (13)  setzt  seine  Untersuchungen  über  die 
von  ihm  entdeckten  „Würmchen*  des  Blutes  von 
Rana  esculenta  fort  (vergl.  voij.  Ber.  S.  34).  Er 
belegt  sie  jetzt  mit  dem  Namen  «Cytozoen*.  Dio 
interessante  Frage  ist  kaum  über  das  Stadium  des 
Herumtastens  hinausgekommen,  doch  werden  vomVerf. 
seinen  ersten  Angaben  immerhin  solche  zugefügt, 
welche  etwas  mehr  Licht  über  die  Cytozoon  verbreiten. 
Vor  allen  findet  er,  dass  eine  Periodicität  im  Auftreten 
derselben  vorhanden  ist.  Dieselbe  lässt  sich  durch  eine 
Curve  darstellen,  deren  Maximum  für  dio  grossen,  das 
heisst  also  älteren,  Frösche  im  Herbst,  für  die  kleinen 
und  jüngeren  im  Frühjahr  liegt.  Hält  man  dio  Thiero 
im  warmen  Zimmer,  dann  geht  Auftreten  and  Ver- 
schwinden der  Cytozoec  viel  rascher  vor  sich,  als 
wenn  sie  im  Froschkasten  oder  im  Keller  gehalten 
werden. 

ln  der  Milz  sind  die  Gebilde  ganz  besonders  häufig. 
Hier  bedarf  man  keines  gebeizten  Tisches  und  keines 
Wartens,  man  zerzupft  einfach  ein  Stückchen  des 
Organs  mit  etwas  0,6  pCt.  Kochsalzlösung  anf  dem 
Objectträger,  um  die  Cytozoen  sofort  sich  entwickeln  zo 
sehen. 

Dieselben  haben  verschiedene  Formen,  welche  ab- 
gebildot  sind.  Alle  Exemplare  von  Cytozoon  sind  jedoch 
gewöhnlich  in  ein  und  demselben  Thiere  von  einer 
und  derselben  Form,  doch  können  bei  einem  Frosch 
auch  verschiedene  Modelle  Vorkommen.  Sie  erscheinen 
in  den  Zellen  immer  zuerst  in  einer  unbeweglichen 
Form,  aus  welcher  sich  dann  erst  die  beweglichen 
Formen  entwickeln.  Das  Cytozoon  ist  im  Blut  immer 
ein  vom  Kern  getrenntes  Gebilde.  In  den  Milzzellen 
findet  man  es  meist  ebenso,  für  eine  Minderzahl  war 
aber  ein  Kern  nicht  nachzuweisen,  an  dessen  Stelle 
vielmehr  ein  Cytozoon  befindlich  war. 

Malassez*  (26)  Beschreibung  von  der  Enstehung 
der  rothon  Blutkörperchen  im  rotbeoKnochen- 
mark  geht  von  Zellen  aus,  welche  einen  grossen  Kern 
zeigen,  der  fast  die  ganze  Zelle  erfüllt.  Die  nächst- 
höhere Stufe  zeigt  eine  Spur  von  llämoglobinfiirbung 
und  eine  feine  Granulirung  mit  einem  noch  immer  sehr 
grossen  Kern,  welcher  granulirt  ist  und  sich  mit  Farb- 
stoffen weniger  intensiv  färbt,  als  die  erste  Stufe.  Das 
Protoplasma  wird  mehr  und  mehr  hyalin,  der  Hämoglobin- 
gehalt immer  grösser,  der  Kern  weniger  empfindlich  gegen 
Farbstoffe.  Endlich  sind  dos  Verfassers  „cellules  hömo- 
globiques*  entstanden.  Dieselben  zeigen  nun  beim 
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Ziegenlamm  mehrere  «globoligene'^  Knospen,  ans  denen 
sich  die  rotben  Blutkörper  bilden,  bei  anderen  Thieren 
findet  sich  immer  nur  eine  solche  Knospe  (Kaninchen, 
Kalb,  Katze,  Rind).  Die  Präparationsmetbode  ist  sehr 
einfach.  Ein  Stückchen  Knochenmark  wird  auf  einen 
Objectträger  gedrückt;  das  so  gewonnene  Präparat  in 
Osmiumdämpfe  gehalten  und  dann  io  Picrokarmin, 
Bosin  oder  Hämatoxylin  gefärbt. 

Meiseis  (27)  vermag  mittelst  2proc.  Borsäure- 
lösung bei  den  Blutkörperchen  aller  Abtheilungen 
der  \Virbeltbiere  eine  Sonderung  desselben  in  zwei 
Theile  hervorzubringen,  das  kernhaltige  Zooid  und  das 
Oecoid  (Benennungen  von  Brücke  1867).  Es  führt 
ihn  dies  zu  dem  Resultat,  dass  der  Bau  der  rotben 
Blutkörperebensubstanz  bei  allen  Wirbeltbieren  im  All- 
gemeinen ein  übereinstimmender  ist.  Nur  konnte  Verf. 
bei  den  Saugethieren  keinen  Kern  als  besonderen  Be- 
staodtheil  des  Zooids  unterscheiden. 

Miescher-Rüsch  (28)  benützt  die  Veräoderuug, 
die  die  Milz  des  Rbeinlachses  während  der  Laichzeit 
erfahrt,  zum  Studium  der  Anatomie  und  Physiologie 
dieses  Organs.  Es  ist  bewiesen,  dass  die  Lachse, 
Männchen  wie  Weibchen,  während  der  Monate,  die  sie 
des  Laicbens  wegen  im  Flusswasser  zubringen,  keine 
Nahrung  zu  sich  nehmen.  Dabei  verlieren  sie  nur 
wenig  an  Gewicht;  die  Quelle  der  StoiTe  für  dasWachs- 
thum  des  Eierstocks  wurde  gefunden  in  dem  Seiten- 
rompfmuskel,  dessen  Masse  und  Eiweissgehalt  in  hin- 
reichendem Grade  abnimmt,  um  die  Zunahme  des 
Eierslocks  zu  decken.  Während  dieser  Entwicklung 
der  Geschlechtsdrüsen  füllen  sich  die  Blutgefässe  der 
Darmscbleimhaut  und  nimmt  die  Milz  an  Volumen  um 
das  6 — 7 fache  zu.  Die  Zunahme  ist  Folge  einer 
Füllung  mit  flüssigem  Blut  und  bildet  sich  allmälig 
aus,  indem  die  Oberfläche  sich  mit  Reihen  von  schwarz- 
roth  glänzenden,  schliesslich  zusammenfliessenden 
Knoten  bedeckt.  In  der  Beschreibung  der  Textur  der 
Milz  scbliesst  sich  der  Verf.  an  W.  Müller  an; 
er  siebt  sowohl  die  Arterien,  wie  die  Venen  sich  in  die 
Räume  des  reticulären  Gewebes  öffnen,  nur  dass  die 
Veoenwände  schon  vor  ihrer  terminalen  Auflösung  in 
die  conglobirte  Substanz  rundliche  Lücken  zeigen. 
Die  Adventitia  der  kleinern  Arterien  ist  etwas  reich- 
licher mit  farblosen  Zellen  infiltrirt,  als  das  Fachwerk, 
doch  nicht  so,  dass  man  von  einer  conglobirten  Scheide 
sprechen  könnte;  kuglige  Auswüchse  der  Gefassscheide 
(Milzfollikel)  sind  nicht  vorhanden.  Auch  wurden 
weder  in  der  Hülle,  noch  in  den  Balken  der  Lachsmilz 
glatte  Muskelfasern  gefunden,  ln  der  vergrösserten, 
bluterfüllten  Milz  sind  die  starkem  Balken  verschwun- 
den und  ist  das  Organ  von  einem  gleicbmässigen,  feinen 
Reticulum  durchzogen,  zum  Beweis,  dass  auch  die 
stärkeren  Balken  der  coUabirten  Milz  dio  Bedeutung 
leerer  und  zusammengefallener  Netze  haben.  M. 
bestätigt  den  relativen  Reichthum  des  Milzvenenbluts 
an  farblosen  Körperchen  und  damit  die  Ansicht, 
dass  die  Milz  zu  den  Blutkörper  bildenden  Orgauen 
gehöre;  die  Meinung,  dass  die  in  die  Haschen- 
räume  ausgetretenen  farbigen  Körperchen  zum  Unter- 
gänge bestimmt  seien,  widerlegt  er  damit,  dass  die 


Milz,  wenn  sie  nach  der  Laichzeit  auf  ihren  frühem 
Umfang  zurückgekehrt  ist,  nurSpurenvon  den  pigment- 
haltigen Körpern  enthält,  die  man  als  Producte 
regressiver  Metamorphose  der  farbigen  Blutkörperchen 
zu  betrachten  pflogt. 

Neumann  (20)  kann  in  den  bisherigen  Angaben 
ebenso  wie  in  seinen  eigenen  Beobachtungen  keine 
Beweise  dafür  finden,  dass  im  eitrauterinon  Leben  die 
Milz  sich  beim  Menschen  an  der  Bildung  der  rotben 
Blutzeilon  botbeiligt.  Wenn  man  ihr  aber  deswegen 
noch  nicht  die  Fähigkeit  zu  einer  solchen  Thäligkeit 
absprechen  kann,  so  ist  doch  wenigstens  soviel  sicher, 
dass  in  dieser  Beziehung  die  Bedeutung  der  Milz  nur 
eine  untergeordnete  und  secundäre  ist.  Die  wichtigste 
Bildungsstätto  für  die  rotben  Körperchen  ist  vielmehr 
das  Knochenmark. 

Entgegen  neueren  Angaben,  welche  den  rotben 
Blutkörperchen  ihre  Zellnatur  abspreeben  wollen,  sagt 
Neumann,  dass  dieselben  sowohl  in  der  Embryonal- 
zeit als  auch  später  zeitige  Gebilde  sind,  welche  in 
einem  gewissen  Stadium  der  Entwickelung  Kerne  be- 
sitzen, bei  denen  aber  auf  der  Höhe  ihrer  Ausbildung 
die  frühere  Differenziruog  zwischen  Kern  und  ZelUeib 
aufgehört  hat. 

Auf  die  sehr  berechtigte,  abfällige  Kritik  der  An- 
gaben von  Hayem,Pouchet,  Schäfer  undRanvier, 
welche  den  Schluss  der  Arbeit  bildet,  sei  noch  be- 
sonders aufmerksam  gemacht. 

ln  dem  Blute  des  Flusskrebses  kommen  ein- 
zelne grössere,  von  Körnchen  erfüllte  amöboide  Zellen 
vor.  ln  einprocentiger  Osmiumsäuro  erstarren  sie  mit 
ausgestrookten  Fortsätzen;  sie  besitzen  nach  He- 
nau t (34)  eine  doppeltconturirte  Membran,  aus  deren 
scheinbar  scharfrandigen  Luchem  die  Fortsätze  hervor- 
treten.  Aobnliche  granulirle  farblose  Körperchen,  aber 
ohne  Membran,  kommen  im  Blute  derWirbelthiere  vor; 
die  Granulationen  sind  von  zweierlei  Art,  die  einen, 
Fetttröpfchen , schwärzen  sich  in  Osmiumsäure,  die 
anderen  zeigen  die  Cbaractere  des  Blutfarbstoffs.  Die 
fetthaltigen  Körperchen  sind  bei  Winterfröschen  be- 
wegungslos, bei  Ammocootes  zeigen  sie  lebhafte  amö- 
boide Bewegungen.  Im  Blute  der  Säugethiere  und 
des  Menschen  haben  die  farblosen  Körpereben  ziem- 
lich dieselbe  Gestalt  und  dieselben  Dimensionen;  im 
Blute  eines  Leucocythämiseben  schwankte  ihr  Durch- 
messer zwischen  0,006  und  0,012  und  erreichte  selbst 
0,019  Mm.  Der  Verf.  untersucht  diese  Körperchen 
in  Osmiumsäure,  von  der  er  annimmt,  dass  sie  vor 
allen  Reagentien  geeignet  sei,  die  natürliche  Gestalt 
der  Zellen  zu  conserviren  und  scbliesst  aus  der  ge- 
lappten Form,  die  der  Kern  in  Zellen  von  allen  Dimen- 
sionen darbot,  dass  die  Lympbkörpereben  sich  im 
kreisenden  Blute  durch  Tbeilung  vermehren  und 
wachsen.  Die  körnchenhaltigen  Körperchen  führten 
auch  im  leucocythämiseben  Blut  keine  amöboiden  Be- 
wegungen aus,  dagegen  gelang  es  dem  Verf.,  an 
zweien  derselben  zu  beobachten,  wie  sie  sich  in  weni- 
ger als  einer  halben  Minute  oinschnürten  und  theilten 
(vom  Kern  ist  nicht  die  Rede.  KeL). 

Es  ist  allgemein  angenommen,  dass  sich  dio  Blut- 
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körperchen  der  Cyclostomen  vor  denen  der  übrigen 
niederen  Wirbelthiere  durch  ihre  kreisrunde  Form  aus> 
zeichnen.  Bei  Ammocoetc.s  fand  auch  Renaui  nur 
runde  Blutkörperchen;  bei  der  erwachsenen  Lamprete 
kamen  aber  neben  runden  Körperchen  von  0,009  mitt- 
lerem Durchmesser  beständig,  wenn  auch  in  geringer 
Zahl,  elliptische  Körperchen  (0,010  Länge  auf  0,009 
Breite)  vor.  Der  Verf.  hält  die  letzteren  für  die  höher 
entwickelten,  da  die  kreisrunden  durch  den  wurstför* 
migen  und  knospenden  Korn  sich  enger  an  die  Lymph- 
körperchen  anscbliessen.  Er  sieht  darin  eine  Analogie 
mit  dem  embryonalen  Blut  der  Säugelhiere,  In  wel- 
chem bekanntlich  neben  reifen,  kernlosen  Körperchen 
kernhaltige  Vorkommen,  von  denen  nach  Henaut 
ebenfalls  die  kleineren  (jüngeren)  rund,  die  grösseren 
elliptisch  sind. 

Ko  bin  (35)  wendet  sich  gegen  die  Annahme, 
dass  die  rothen  Blutkörperchen  aus  den  weissen 
entstunden.  Jene  entwickeln  sich  im  Hühncrembryo 
mebrere  Tage  früher  als  diese,  können  also  nicht  aus 
ihnen  entstehen.  Auch  die  Herkunft  der  rothen  Kör- 
perchen aus  der  Milz  und  den  Lymphdrüsen  wird  be- 
stritten, da  die  Körperchen  auch  bei  Cyclostomen  vor- 
handen sind,  welche  niemals  jene  Organe  besitzen. 
Beim  Erwachsenen  entstehen  dieselben  aus  Kügelchen 
(Globulins),  welche  den  Kernen  der  rothen  Blutkörper- 
chen beim  Embryo  ähnlich  sind.  Bei  letzterem  schei- 
nen sie  aus  Blastodermzellen  herrorzugehen. 

Robin  (36)citirt,  um  die  künstliche  Bildong 
der  mehrfachen  Kerne  der  Eiter-,  Schleim-, 
Lymphkörperchen  u.  A.  zu  beweisen,  die  bekannten 
Ertahningen,  dass  die  Zahl  dieser  Kerne  verschieden 
ausfällt,  je  nachdem  man  Körperchen  aus  derselben 
Flüssigkeit  mit  verschiedenen  Reagentien,  Wasser, 
Speichel  oder  Essigsäure  behandelt.  Er  fügt  hinzu, 
dass  man  die  mit  Essigsäure  dargestellten  Kerne 
wieder  in  einzelne  feine  Körnchen  auftösen  könne, 
wenn  man  die  Essigsäure  durch  verdünnte  Alcalien 
neutralisire;  abermaliger  Zusatz  von  Essigsäure  stelle 
die  Kerne  wieder  her  und  so  lasse  sich  der  Vorgang 
3 — 4 Mal  wiederholen,  wobei  die  reproducirten  Kerne 
nur  allmälig  blasser  würden.  Er  will  sie  deshalb 
auch  nicht  Kerne,  sondern  «kernförmigo  Körperchen“ 
genannt  w’issen;  er  erklärt  die  unversehrten  Leuco- 
cyten  für  kernlos  und  die  Kerne,  ob  ein-  oder  mehr- 
fach, für  Erzeugnisse  der  Reagentien  oder  der  Leichen- 
veränderung. 

Gefässe  und  Lymphbabnen. 

.\damkiewicz(l)  untersucht  die  microscopischen 
Gefässe  des  menschlichen  Rückenmarks  und 
findet,  dass  sio  alle  zwei  arteriellen  Systemen  ange- 
boren, einem  centrifugalen  und  einem  centripetalen. 
Das  erstere  wird  gebildet  von  arteriellen  Stämmchen, 
welche  von  der  Art.  spinal,  ant.  entspringend,  in  die 
vordere  Commissur  treten.  Ein  ausgewachsenes  Rücken- 
mark hat  deren  250 — 300.  Sie  sind  auf  dem  Längs- 
schnitt leitersprossenartig  angeordnet.  Die  beiden 
symmetrischen  Theilungsäste  dieser  Gefässe  treten  in 
die  graue  Substanz  und  bilden  hier  unter  weiteren 


Theilnngen  symmetrisch  gelagerte  Längsanasiomosen. 
Andere  Aeste  divergiren  nach  der  Peripherie.  Der 
Verbreitungsbezirk  aller  beschriebenen  (iefässe  aber 
bleibt  nur  auf  die  centralen  Abschnitte  der  grauen 
Säule  beschränkt,  in  zwei  symmetrischen  Feldern,  die 
zu  beiden  Seiten  der  Commissur  dicht  an  dieselbe  sich 
anlebnen. 

Das  centripetale  System  kommt  durch  die  weisse 
Substanz  convergirend  in  das  Rückenmark.  Es  wird 
eingetbeilt  in  die  „Randgefasse“,  die  Gefässe  der 
weissen  Substanz  und  die  Gefässe  der  grauen  Sub- 
stanz. 

Die  Venen  entsprechen  im  Ganzen  den  Arterien, 
doch  sind  sie  so  angeordnet,  dass  sie  im  centrifugalen 
System  neben  den  Arterien,  im  centripetalen  aber 
unter  denselben  verlaufen. 

Mit  Hilfe  der  Süberbehandlung  wiesen  Hoggan 
(15)  und  Gattin  die  oft  und  noch  zuletzt  von  Sappey 
geläugneton  Lympbgefässe  in  der  Wand  der 
Blase  der  Säugetbiere  nach.  Die  Stämme  treten  in 
der  Gegend  des  Urachus  und  des  Blasenhalses  aus; 
sie  verlaufen  in  Gemeinschaft  mit  den  Blutgefässen, 
am  reichlichsten  in  der  Mittellinie  der  hinteren  und 
vorderen  Blasenwand,  und  nehmen  Aeste  von  der  Seite 
her  auf.  Sie  lassen  sich  aber  nicht,  wie  die  Lymph- 
gefässe  anderer  Schleimhäute,  io  Schichten  zerlegen, 
auch  nicht  bis  zu  einem  klappenlosen  Netz  unter  der 
Serosa  oder  der  Schleimhaut  verfolgen,  die  Gegend 
des  Trigonum  ausgenommen,  wo  die  Aeste  mit  blind- 
sackförmigen Anhängen  versehen  sind,  die  bis  an  das 
oberfiachlicheBlutcapillarDetz  derSchleimbaut  reichen. 
Die  Wand  besteht  überall  nur  aus  der  Endothelial- 
scbicht,  ohne  Muskel-  oder  Faserhaut.  Gegen  den  Zu- 
sammenhang der  Lympbgefässe  mit  Bindegewebszelleo 
und  gegen  die  Stomata  der  ersteren  sprechen  sich  die 
Verfasser  in  allen  vorliegenden,  wie  in  ihren  früheren 
Abhandlungen  aus.  Sie  finden  es  in  der  Ordnung, 
dass  die  Lympbgefässe  sich  auf  die  mittlere  Schicht 
der  Blasenwand  beschränken,  da  die  Resorption  des 
Inhaltes  der  Blase  wegen  seiner  gesundheitsschäd- 
lichen Eigenschaften  ausgeschlossen  sein  musste. 
(Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  durch  die  Ckmeen- 
tration.  die  der  länger  in  der  Blase  zurückgehallene 
Urin  erfährt,  bewiesen.  Ref.) 

Die  Lympbgefässe  des  Pancreas  verlaufen 
nach  Hoggan  und  seiner  Gattin  (16)  mit  den  Blut- 
gefässen und  Ausfübrungsgängen  in  der  Axe  der  Acini, 
sie  begleiten  einerseits  den  Duct.  pancreaticus  gegen 
das  Duodenum,  stehen  aber  durch  zahlreiche,  recht- 
winklig abgehendo  Anastemosen  mit  Lymphgefässen, 
die  an  der  Oberfläche  der  Drüse  hinziehen  in  Verbin- 
dung; andererseits  enden  sie  auf  der  Oberfläche  der 
primitiven  Läppchen  in  Blindsäcken  oder  Schlingen. 
Die  durch  die  Methode  der  Einstichinjection  darge- 
stellten, die  Drüsenläppchen  und  Drüsencanäleben  um- 
hüllenden Lymphräume  gelten  den  Verfassern  sämmt- 
lich  als  künstliche,  theils  durch  die  Erhärtung  der 
Präparate,  theils  durch  den  Druck  der  Injection  er- 
zeugte Spalten. 

Dem  Ehepaar  Hoggan  (17)  zufolge  ist  die  Ver- 
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theilung  der  Lymphgefässe  dos  Uteras  je  nach 
der  Thierspecies  verschieden  und  um  so  complicirtor, 
je  grösser  die  Thiere.  Im  Allgemeinen  ordnen  sie  sich 
in  Schichten  je  nach  der  Schichtung  der  \S"and  des 
Uterus  und  selbst  bei  der  Verflechtung  der  Muskeln  in 
dem  Uterus  dos  Menschen  und  ÄfTon  lassen  sich  Lagen 
von  Gefässon , die  den  Bündeln  der  Muskeln  folgen, 
nachweisen.  Bei  kleineren  Säugethieren , Ratten, 
Mäusen  u.  A.  existirt  nnr  ein  Lymphgenissplexas 
zwischen  der  Ring-  und  Laogsfaserschicht  der  Mus- 
keln, von  welchem  feine  Zweige  scblingenförmig  nach 
aussen  in  die  Längsfaserschicht,  und  nur  sehr  spär- 
liche durch  die  Ringfaserschicht  gegen  die  Schleimhaut 
Vordringen.  Thiere  von  mittlerer  Grösse  (Schaf,  Ziege) 
senden  mächtige  Lymphgefässzweigo  durch  die  Ring- 
faserschicht zur  Schleimhaut,  in  welcher  sie  sich  bis 
dicht  unter  das  subepitheliale  Blutcapillarnetz  er- 
strecken. In  den  grössten  Thieren  (Stute)  ist  die  dem 
Peritoneum  zugewandte  Fläche  der  Muskelhaut  frei 
von  Lymphgefasszweigen , aber  sehr  weite,  klappen- 
führende  Aeste  liegen  zwischen  Muskel-  und  Schleim- 
haut; von  ihnen  gehen  schleifen-  und  zottenförmige 
Anhänge  bis  unter  das  Epithel  und  verästeln  sich  als 
buchtige  Kanäle  zwischen  den  Mündungen  der  Uterin- 
drüsen.  Die  Ausdehnung  der  Lymphgefasse  in  der 
Schwangerschaft  tritt  am  auffallendsten  an  der  inter- 
muscularen  Lage  der  Lymphgefasse  hervor. 

Key-lberg  (19)  untersuchte  die  Tunica 
intima  der  menschlichen  Aorta.  Er  fand,  im 
Gegensatz  zu  Ranvier,  dass  sich  das  Endothel  bis 
zu  180  Standen  post  mortem  noch  nachweisen  Hess. 
Dasselbe  ist  an  Stücken,  welche  5 — 10  Minuten  in 
0,20pCt.Silbemitratlö9ung  im  Dunklen  gelegen  batten 
und  dann  sogleich  in  Aq.  dest.  dem  Lichte  ausgesetzt 
waren,  aus  polygonalen  Zellen  zusammengesetzt,  welche 
meist  einen,  mauchmal  auch  zwei  Kerne  enthalten. 

Die  Vertheüung  der  elastischen  Fasern  ist  so,  dass 
dieselben  in  der  subendothelialen  Schicht  verhältniss- 
mässig  sparsam  Vorkommen;  sie  sind  hier  äusserst 
fein  und  verlaufen  in  unregelmässigen  Bahnen.  Nach 
aussen  davon  sind  die  Fasern  zu  Netzen  von  haupt- 
sächlich längsgebender  Richtung  geordnet.  Diese 
Netze  sind  innen  von  äusserst  feinen  Fasern  gebildet 
und  erscheinen  als  elegantes  Balkenwerk;  es  fehlt  ihnen 
die  lamelläre  Anordnung,  welche  den  mehr  nach  aussen 
hin  belegenen,  allmälig  mehr  und  mehr  grobfaserig 
werdenden  Netzen  zukommt. 

Für  die  Darstellung  des  elastischen  Gewebes  wird 
besonders  Holzessig  empfohlen. 

Die  Faserlücken  werden  von  einer  Grundsubstanz 
ausgefiiUt,  io  welcher  Zellen  liegen.  Ausser  zweifel- 
haften Gebilden,  welche  vielleicht  Entwickelungsstadien 
oder  ausgewanderte  Blutkörperchen  sind,  finden  sich 
Bindegewebszellen  von  Stemform,  welche  ein  zusamroen- 
häugendes  Netz  durch  die  ganze  Intima  bilden.  Die 
Kerne  derselben  sind  sehr  leicht  sichtbar  zu  machen. 
Ob  Muskelzellen  in  der  Intima  Vorkommen,  ist  Verf. 
zweifelhaft  geblieben. 

Dies  Netz  der  verzweigten  Bindegewebszcllen  liegt 
io  eioem  reichlich  entwickelten  Caoalsystem,  welches 


Verf.  mit  Langhaus  annimmt.  Er  bat  dasselbe  durch 
Einstich  injicirt  und  auch  nachgowiesen,  dass  es  mit 
gleichartigen  Systemen  in  der  Media  und  Adventitia 
in  directer  Communication  steht. 

Nerven  und  Blutgefässe  fehlen  der  lutima. 

Der  Uebergang  zwisebou  Intima  und  Media  ist 
deutlich  und  sichtbar,  er  wird  in  der  Kegel  von  einer 
mehrschichtigonZone  gebildet,  inweicher  die  elastischen 
Elemente  thoils  in  Form  längslaufonder  Fasern  theils 
in  der  von  Lamellen  auftreton. 

Die  Media  wird  vom  Verf.  zwar  nicht  boschriobon, 
jedoch  durch  zwei  Abbildungen  erläutert. 

Klein  (20)  behandelt  die  Lymphgefasse  der 
Oberhaut  und  der  unmittelbar  mit  dieser  in  Verbin- 
dung stehenden  Schleimhäute  wie  die  des  Mundes  und 
Rachens  und  die  der  Conjunctiva. 

Die  Injectionen  werden  im  Allgemeinen  durch  Ein- 
stich einer  möglichst  feinen  Canüle  gemacht,  und  als 
lojoctionssubstanzen  Brücke's  Berliner  Blau  2 bis 
4 pCt.,  und  Asphalt  gelöst  io  Benzol  nach  A.  Budgo 
(eine  sehr  concentrirte  Lösung  wird  kurz  vor  dem  Ge- 
brauch mit  ‘^2  bis  1 ihres  Volumens  Benzol  verdünnt) 
angewondet,  letztere  Masse  leistet  namentlich  gutes  in 
Bezug  auf  die  Füllung  der  feinsten  Wurzeln.  Asphalt 
in  Chloroform  oder  in  Terpentin  leistet  lange  nicht 
so  viel.  Die  Injection  wurde  mit  einer  kleinen  Hand- 
spritze  ausgeführt.  Nur  bei  der  Frosebhaut  wurde 
Quocksilberdruck  zum  Hineinpressen  von  Berliner  Blau 
ohne  Canüle  angewondet. 

Verf.  kommt  nun  zu  dom  Resultat,  dass  man  in 
der  Haut  nicht  von  einem  oberflächlichen  und  tiefen 
Lymphgefässnetz  sprechen  kann,  sondern  die  Haut  wird 
von  einem  continuirlichon  Netze  durchzogen , dessen 
meiste  Gefässe  horizontal  verlaufen  und  durch  senk- 
rechte verbunden  werden.  Diese  Netze  beginnen  in 
den  Papillen,  wo  sich  entweder  blindsackfqrroigo 
Schläucho  oder  Schlingen  bilden  und  gehen  durch  bis 
ins  subcutane  Bindegewebe.  In  allen  Schichten  finden 
sich  in  den  Lymphgefässen  Klappen,  und  ebenso 
kommen  Anfänge  von  Lymphgefässen  in  verschiedenen 
Schichten  vor.  Die  Wandung  dieser  Gefässe  besteht 
einfach  aus  einer  Endothelbaut.  Mit  den  kleineren 
Blutgefässen  der  Haut  verlaufen  gewöhnlich  1 — 2 
Lymphgefasse,  die  grösseren  werden  vonLymphgefäss- 
netzen  umgeben.  Die  Lymphgefasse  stehen  an  ihren  An- 
fängen in  directer  Verbindung  mitdcnSpaltenzwiscben 
den  Bindegewebsbündeln,  entweder  durch  wirkliche 
Stomata  oder  Pseudostomata,  die  so  zu  verstehen 
sind,  dass  die  Kittsubstanz  zwischen  den  Endothelien 
mit  der  zwischen  den  Bindegewebsbündeln  in  dirccteni 
Zusammenhänge  steht,  und  da  sie  verhältnissmässig 
weich  ist,  sowohl  Flüssigkeiten  wie  festeren  Körpern 
den  Durchtritt  gestattet.  Bei  einem  neugeborenen 
Kinde  fanden  sich  sowohl  die  Interfascicular-Räume 
wie  die  Lymphgefasse  mit  Sebumtheilchen  erfüllt. 
Von  diesen  Lymphgefässen  der  Cntis^müsson  wohl 
unterscluedon  werden  die  speciellen  des  Fettgewebes, 
der  Schweissdrüsen  und  der  Haarfollikel.  Beim  Fett- 
gewebehat mandiegröberen,  schon  bekannten,  zwischen 
denFettträubcheD  gelegenen,  als  inlerlobulare  wohl  zu 
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anterscheiden  von  den  kleineren,  bisher  noch  nicht  be- 
kannten , in  den  Träabchen  liegenden  intralobulären. 
Diese  letzteren  umgeben  sinusartig  jede  einzelne  Fett- 
zelle zu  einem  Theile  ihres  Umfanges  und  münden  in 
die  interlobulären.  Jene  besitzen  keine  eigene  Endo- 
tbelwand.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  speciellen 
Lympbgefässe  der  Schweissdrüsen.  Auch  um  die  Aus- 
fübrungsgänge  der  Schweissdrüsen  finden  sich  mehr 
oder  weniger  vollslandige  Lymphscbeiden.  ln  den 
bindegewebigen  Ilaarbälgon  finden  sich  zuerst  Netz- 
werke TOD  Lymphgefässen ; an  der  Grenze  gegen  die 
äussere  Wurzelscbeido  findet  sich  eine  Lymplisinus, 
Ton  dem  aus  feine  Lympbräume  zwischen  Je  zwei 
Kpilhelzellen  dringen,  die  einen  anderen  Sinus  an 
der  Grenze  zwischen  innerer  und  äusserer  Wurzel- 
scheide  bilden,  welcher  endlich  wahrscheinlich  auf  die- 
selbe W'eise  wie  vorhin  mit  einem  dritten  zwischen 
innerer  Wurzelscheide  und  Haar  in  Verbinduog  tritt. 
Bei  dem  oben  schon  erwähnten  neugeborenen  Kinde 
war  der  Kaum  zwischen  Haar  und  Wurzelscbeide  stark 
mit  Sebum  erfüllt,  und  Sebumpartikelchen  fanden  sich 
in  den  eben  beschriebenen  Lymphwegen,  als  Beweis, 
dass  diese  die  Wege  der  natürlichen  Uesorption  sind. 
Die  Talgdrüsen  besitzen  um  ihre  Alveoli  ebenfalls 
Lymphräume  und  Lymphsinus,  die  mit  den  Lympb- 
gefässen  der  Cutis  und  den  Interfascicularräumen  in 
Verbindung  stehen,  ln  den  Haarmnskeln  liegen  lang- 
gestreckte Lymphspalten,  ähnlich  wie  sie  auch  sonst  in 
der  glatten  Musculatur  beschrieben  sind.  Diese  Unter- 
suchungen wurden  angostollt  an  menschlicher  Haut 
(am  besten  Kopf-,  Gesichts-,  Lippenbaut,  die  der 
Hohlhand  und  der  Fasssohle),  an  der  des  Hundes  und 
des  Kaninchens. 

ln  der  Froschhaut  (Innonseito  der  Scbenkolbaut 
und  Umgebung  des  Afters)  lässt  sich  ein  dichter  ober- 
flächlicher Plexus  feiner  Gelasse  von  verschiedener 
Grösse  und  sehr  unregelmässiger  Begrenzung,  und  ein 
von  grossen  Gefässen  gebildeter,  weniger  dichter  tiefer 
Plexus,  die  miteiDanderverbundensind,  unterscheiden. 
Die  grossen  Drüsen  liegen  in  Lücken  des  ersteren  und 
besitzen  eigene  Lymphgefässe,  die  als  Blindschläuebe 
beginnen  ebenso  wie  die  der  Cutis. 

Was  das  Augenlid  anlaogt,  so  sind  die  Lymph- 
geßsse  genau  so  angeordnet,  wie  anderswo;  sie  anasto- 
mosiren  mit  denen  der  Conjunctiva  in  der  Hauptsache 
am  Lidrande,  doch  durchbohren  auch  Anastomosen  hin 
und  wieder  den  Tarsus.  Bei  den  Lymphgefässen  der 
Conjunctiva  kann  man  drei  verschiedene  Verlaufs- 
weisen  unterscheiden,  diejenigen  des  dem  Lidrando 
zunächst  gelegenen  Drittels  bilden  ein  dichtes  Netz- 
werk mit  engen  polygonalen  Maschen,  die  des  zweiten 
Drittels  laufen  mehr  nach  dem  Augenwinkel  bin,  indem 
die  Maschen  sich  verlängern;  die  des  dritten  dicht 
amFomix  gelegenen  laufen  fast  horizontal  und  parallel 
dem  Lidrande  mit  sehr  langgestreokten  Maschen.  Beim 
Kaninchen  zeigte  sich  die  Eigenthümlicbkeit,  dass 
nicht  nur  die  LymphgeHisso,  sondern  auch  die  Blut- 
capillaren  und  die  Venen  tlieilweise  gefüllt  wurden. 
Verf.  führt  dieses  nicht  auf  eine  Verletzung  der  Blut- 
gefässe bei  dem  Einstich  zurück,  sondern  will  lieber 


einen  Zusammenhang  von  Blut-  und  Lymphgefässen 
durch  das  ,,Lymphcanalicularsystom*‘  (v.  Kockliog- 
hausen)  annebmen. 

Was  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  dos 
Pharynx  anlangt,  so  fand  Verf.  auch  hier  überall  in 
den  Papillen  einfache  oder  zusammengesetzte  Capillar- 
schlingen,  welche  bis  zur  Hälfte  oder  zu  zwei  Drill- 
theilen  der  Höhe  der  Papillen  vordraogen.  Zwischen 
dem  Epithel  und  den  oberflächlichsten  Lymphgefässen 
existiren  hier  die  nämlichen  Beziehungen  wie  bei  der 
Wurzelscheide  des  Haars;  nach  Verf.  kann  man  auch 
an  dünnen  Schnitten  nicht  injicirtor  Präparate  sich 
davon  überzeugen.  Bei  den  Zungenpapillen  enthält 
die  primäre  Papille  ein  Lymphgefässnetz,  von  denen 
aus  feine  Schlingen  in  die  secundären  sich  erstrecken. 

in  derPap.  foliat.  steigt  in  jeder  Falte  eine  Lymph- 
spalte hoch  in  die  Höhe.  Zu  den  Gescbmacksbechern 
scheinen  die  Lymphgefässe  in  keiner  besonderen  Be- 
ziehung zu  stehen.  Bei  dem  conglobirten  Gewebe  an 
der  Zungenwurzel  hängt  die  Endothel  wand  desLymph- 
gefässes  direct  zusammen  mit  dem  Roticulum.  Die 
Arterionäste  der  Musculatur  und  Schleimhaut  der 
Zunge  sind  von  2 — 2 Lymphgefässen  begleitet,  die 
unter  Umständen  wie  ein  Sinus  das  Gefäss  einsebnei- 
den.  Die  Acini  der  Drüsen  sind  wie  bei  den  Schweiss- 
drüsen von  sinusartigen  Spalten  umgeben,  die  mit  den 
Lymphgefässen  der  Mucosa  anastomosiren.  Bei  den 
quei^streiften  Muskeln  der  Zunge  bat  man  interfasci- 
culäre  Gefässe  von  intrafasciculären  zu  unterscheiden, 
welche  letzteren  als  Lympbräume  die  Fasern  umgeben; 
sie  entsprechen  also  den  von  Key  und  Rotzius  bei 
den  Nerven  beschriebenen. 

Den  Endothelzellen  der  feinem  Arterien 
und  Venen  kommt,  wie  Renaut  (33)  bemerkt,  die 
bekannte,  abgeplattete  Form  nur  dann  zu,  wenn  die 
Röhren  von  Blut  oderlnjectionsmasse  ausgedehnt  sind. 
An  Querschnitten  leerer  Gefässe  von  verblutetenThieren 
oder  lebend  ausgeschnittenen  Hautstücken  erscheinen 
die  Endothelzellen  schmal  und  hoch  und  die  Lumina 
sternförmig,  wie  in  den  Endbläschen  acinöser  Drüsen. 
Die  Zellen  der  Capillargefässwände  haben  noter  den- 
selben Verhältnissen  die  Gestalt  planconvexer  Menisci 
mit  gegen  das  Lumen  gerichteUr  Gonvexität';  ihr  Kern 
ist  rund  und  nicht  abgeplattet.  Der  Verfasser  bediente 
sich  zur  Herstellung  der  Objecte  der  einprocentigon 
Osmiumsäure  und  der  Härtung  in  Alcobol  und  erbebt 
die  Frage,  ob  die  Ostniumsäure  die  Zellen  aufqucllen 
mache,  oder  ob  der  gequollene  Zustand  der  natürliche 
und  die  Abplattung  Folge  des  Druckes  sei?  Er  beant- 
wortet sie  damit,  dass  eine  Injection  mit  Osmiumsäure, 
die  die  Gefässe  ausdohnt,  die  Epithelzelleo  abgeplattet 
zeigt. 

Diese  Angaben  von  K.  stimmen  vortrefflich  mit 
den  Untersuchungen  von  London  über  das  Aussehen 
des  Blasenepithels  in  versebiedonen  Füllungszustäuden 
der  Blase  (s.  das.)  und  sind  deshalb  um  so  beaebtens- 
wortber,  als  in  dem  einen  Fall  Epitbelien,  in  dem  an- 
deren Endotlielien  die  durch  Eiasticität  bedingte 
Formveränderung  eingehen. 

Schöbl  (39)  giebt  eine  genaue  Beschreibung  von 
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dem  Verlauf  der  Arterien  und  Venen  des  Cen- 
tralnorTensystems  der  Urodolen  (Salamandra  spe- 
ciell  untersucht,  dann  noch  Triton,  Proteus  Amblysto- 
ma,  Menobrancbus,  bei  allen  dieselben  Verhältnisse). 
Histologisch  interessant  ist  daraus,  dass  die  Gehirn- 
und  Riickenmarksubstanz  der  Urodelen  weder  Arterien 
noch  Venen  enthält,  diese  verästeln  sich  vielmehr  nur 
auf  der  Oberfläche  der  Pia  und  senden  ins  Innere  des 
Gehirns  und  Rückenmarks  nur  einfache,  unverästelte 
Capillarschlingen. 

Blutgefässdrüsen.*) 

Klein  (21)  findet,  dass  beim  Meerschweinchen 
die  Thymusdrüse  während  des  ganzen  Lebens  als 
thätiges  Organ  bestehen  bleibt,  giebt  Beschreibung  und 
Messungen  der  Follikel  derselben  und  halt  die  Ansicht 
Afanassiews  (Arch.  f.  micr.  Anat.  XIV.  Hft.  3.), 
dass  die  Hassal*schen  Körperchen  den  Anfang  der 
Degeneration  der  Thymusfollikel  elnleiteten , für  un- 
haltbar, da  hier  beim  Meerschweinchen  solche  in  allen 
sonst  durchaus  unveränderten  Follikeln  zu  Anden  sind« 

Räuber  (32)  untersuchte  den  Bau  der  Neben- 
nieren bei  einer  Reibe  von  Säugethieren  (Hund, 
Pferd,  Rind,  Schwein,  Katze,  Hase,  Meerschweinchen, 
Kaninchen)  sowie  beim  Menschen.  Er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  in  der  Rindensnbstanz  sämmtiieher  un- 
tersuchter Säugethiere  ein  Bindegewebe  existirt,  wel- 
ches von  der  Kapsel  ausgehend,  theils  faseriger,  theils 
iamellöser  Natur  ist  und  im  Allgemeinen  allseitig  ge- 
schlossene Hohlräume  bildet.  Diese  sind  aussen  ziemlich 
gross  und  verschieden  gestaltet.  Sie  umschliessen 
immer  eine  grössere  Gruppe  mehr  oder  weniger  fett- 
haltiger, rundlicher,  polygonaler  oder  länglicher  Zellen. 
Nach  innen  folgen  polyedrische,  allseitig  geschlossene 
Hohlräume,  in  denen  immer  nur  je  eine  mehr  oder 
weniger  fetthaltige,  polyedrische  Zelle  Platz  hat. 

Was  die  Zellen  des  Markes  anlangt,  so  werden  von 
ihnen  abgehende  Fortsätze  geleugnet,  dieselben  sind 
vielmehr,  wenn  sie  vorhanden  sind,  immer  auf  die 
Einwirkung  der  Chromsäure  und  ihrer  Salze  zurück- 
zufübren.  Das  Gerüst  des  Markes  besteht  aus  com- 
municirenden  Hoblräumen , deren  Grundlage  die  Ge- 
fässe  bilden.  Zwischen  ihnen  spannen  sich  Brücken 
von  faseriger  und  Iamellöser  Natur,  welche  die  Be- 
grenzung der  Hohlräume  bilden.  Von  einem  Keticulum 
kann  gar  keine  Rede  sein. 

Die  Untersuchung  der  Gefassc  ergab  nichts  Neues, 
auch  bezüglich  der  Nerven  konnte  insofern  kein  Fort- 
schritt gemacht  werden,  als  sich  dem  Verf.,  ebenso 
wie  anderen  Beobachtern,  deren  Endigungen  ent- 
zogen. Die  Ganglien  der  Nebenniere,  besonders  der 
menschlichen,  wurden  genauer  untersucht.  Sievariiren 
in  ihrer  Anordnung  sehr  und  zeigen  ganz  besonders 
keineswegs  die  innige  Beziehung  zur  Centralvene,  wie 
sie  von  Qrandry  angenommen  wird. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Zusammenfas- 
sung der  Resultate,  welche  sich  bezüglich  der  mensch- 
lichen Nebenniere  ergeben  haben , und  die  zum  Theil 
von  den  oben  referirlen  Beobachtungen  über  diejenige 
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der  Säugethiere  abweichen.  Das  Stützgewebe  der 
menschlichen  Nebenniere  geht  von  der  Kapsel  aus  und 
bildet  unmittelbar  unter  der  letzteren  rundliche,  weiter 
nach  innen  zu  längliche  radiär  gestellte,  allseitig  ge- 
schlossene Hohlräume.  Etwas  unterhalb  der  Mitte 
gehen  diese  grösseren  Hohlräume  in  so  kleine  über, 
dass  meist  nur  je  eine  einzige  Zelle,  hier  und  da  ein 
Paar  Zellen  in  einem  solchen  Fache  Platz  finden.  Da- 
neben kommen  aber  Zeilensäulen  vor,  eino  einzige 
Zelle  breit,  welche  fast  durch  die  ganze  Kinde  ziehen 
und  sich  in  dem  engmaschigen  Theile  verlieren.  Das 
Lamellen-  und  Fasersystem  des  Markes  bildet  Hohl* 
räume,  welche  mit  rundlichen  oder  länglichen  Paron- 
chymzellen  erfüllt  sind.  Letztere  sind  an  den  Venen 
mittleren  Calibers  sichtbar,  welche  sie  auf  dem  Quer- 
schnitt wie  ein  Strahlenkranz  mit  excentrischem,  von 
der  GefässlQcke  abgewandtem  Kern  umgeben.  Erstere 
finden  sich  regellos  in  der  Umgebung  der  grösseron 
Venen  und  der  Capillaren. 

Die  Vena  suprarenalis,  sowie  die  grösseren  Venen 
haben  eine  längslaufende  Muskellago,  welche  ontw'oder 
ganz  oder  doch  vorwiegend  nur  einer  Seite  dos  Ge- 
fässes  auliegt. 

Vn.  Itskelgewebe« 

1)  Engelmann,  Th.  W.,  Ueber  den  faserigen  Bau 
der  contractilen  Substanzen,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  glatten  und  doppelt  schräggestreifton 
Muskelfasern.  PflügePs  Archiv  ffir  Physiol.  Bd.  26. 
S.  538—565.  Taf.  X.  — 2)  Derselbe,  Bemerkungen 
zu  einem  Aufsatz  von  F.  Merkel:  .Ueber  die  Con- 
tmetion  der  gestreiften  Muskelfaser".  Ebendas.  Bd.  26. 
S.  501—515.  (Polemik,  zum  Theil  gegen  Dinge,  welche 
Ref.  in  seinem  Aufsatz  bereits  widerlegt  hat.  Andere 
Punkte  wieder,  welche  Ref.  angegriffen,  sind  nicht  be- 
handelt.) — 3)  Derselbe,  Ueber  den  Bau  der  quer- 
gestreiften Substanz  an  den  Enden  der  Muskelfaseru. 
Ebendas.  Bd.  26.  S.  531—536.  — 4)  Geddes,  P. 
A.  ct  T.  E.  Bcddard,  Sur  Phistologie  des  pödicellaires 
et  des  muscles  de  POursrin  (Echinus  sphaera  Forbos). 
Comptes  rendus.  Tom.  92.  p.  308 — 310.  (Die  Muskeln 
erscheinen  bald  quergestreift,  bald  glcicfamässig,  viel- 
leicht verschiedene  Zustände  der  Ruhe  und  der  Con- 
tractur,  Erscheinungen*  die  sich  vielleicht  gut  durch 
die  Hypothese  von  Maycraft  erklären  lassen.  S.  fol- 
gende No.)  — 5)  llaycraft,  J.  B.,  Upon  the  Cause  of 
tbe  Striation  of  Voluntaiy  Museuiar  Tis.sue.  Proceed. 
of  Iho  Royal  Society.  Vol.  X'XXl.  No.  210.  p.  360 
bis  379.  PI.  5.  Quart  Joum.  microsc.  Sc.  Vol.  XVI. 
p.  307—329.  — 6)  Merkel,  Fr.,  Ueber  die  Contraction 
der  gestreiften  Muskelfaser.  Archiv  f.  microsc.  Anat. 
Bd.  19.  S.  649—702.  Taf.  XXX.  — 7)  Montgomery, 
E.,  Zur  Lehre  von  der  Muskelcontraction.  Pilügcr's 
Archiv  f.  Physiol.  Bd.  25.  S.  495  — 537.  Taf.  IX. 

— 8)  Retzius,  G.,  Zur  Kenntniss  der  quergestreiften 
Muskelfaser.  Biolog.  Untersuchungen  hcrausgeg.  von 
G.  Retzius.  Stockholm  und  l^ipzig.  S.  1 — 26. 
Taf.  1 u.  II.  — 9)  Rutherford,  Discussion  on  tbu 
Microscopical  Appearanccs  of  Striped  Musclc  diiring 
Rest  and  Contraction.  Transact.  Internat.  Med.  Con- 
gress.  Vol.  I.  p.  270 — 272.  (Nichts  Neues  von  Seiten 
des  Vortragenden,  auch  nichts  in  der  angeknüpften 
Discussion.)  — 10)  Thanhoffer,  L.  v.,  Beitrüge  zur 
Histologie  des  quergestreiften  Muskels  und  der  Nerven- 
endigungen in  dercLselben.  Biologisches  Centralblatt 
No.  11.  S.  349.  (Hauptmultate  der  Untersuchung.) 

— 11)  Viallanes,  H.,  Sur  rbistolyse  des  muscles  du 
la  larve,  durant  le  dövdloppement  postembryonnaire  des 
Dipteres.  Compt.  rendus,  T.  92.  p.  416—418.  — 
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13)  Derselbe,  Sar  le  d6veloppement  posNembrfomi&ire 
des  Diptercs.  Ibid.  Tome  93.  p.  800 — 802.  — 13) 
Villcrs,  A.  T.,  lieber  Muskclwacbsthum.  loaug.-Diss. 
Jena.  18  Ss.  — Vcrgl.  auch:  I.  D.  15.  Hcbra,  Fär- 
bung von  Muskeln.  — 11.  25.  Stierling,  Salamandor- 
muakeln.  — Vlll.  13.  Flesch,  Bau  der  quergestreiften 
Muskeln.  — ' 20.  llansen,  Nervenendigungen  im  ülut- 
egelmuskel.  — 38.  Lustig,  Nervenendigungen  in  den 
glatten  Muskeln.  — 62.  Viallanes,  Nervenendigungen 
in  den  Inscktenmuskeln.  — 65,  66.  Wolff,  Nerven 
der  gestreiften  und  glatten  Musoulatur.  — XII.  14. 
Klein  bestätigt  Haycraft^s  Ansicht  von  der  Muskel- 
struclur.  — XIV.  B.  1.  Andreao,  Muskeln  von  Sipuu- 
culus. 

Engelmann  (I)  wiederholt  der  hie  und  da  noch 
immer  wieder  auftauchenden  Behauptung  von  der 
Flüssigkeit  des  Inhaltes  der  gestreiften 
Muskelfaser  gegenüber  noch  einmal  alle  die  be- 
kannten Gründe,  welche  es  beweisen,  dass  dieselbe 
eine  fibrilläre  Structur  hat  Ferner  beschreibt  und 
zeichnet  er  auch  die  Fibrillen,  welche  die  glatten 
Muskelfasern  zusammensetzen.  Die  Keagentien,  welche 
sieb  für  die  Darstellung  dieser  Fibrillen  geeignet  zei- 
gen, sind  für  jeden  einzelnen  Fall  verschieden.  Beim 
Froschmagon  fand  er  starke  Lösungen  neutraler  Alka- 
lien von  8 pCt  und  darüber  (NaCl,  KCl,  KNOg, 
Nag  SO^)  am  geeignetsten  für  die  Darstellung.  Feine 
vom  frischen  Organ  mit  dem  Doppelmesser  gewonnene 
Schnitte  wurden  unmittelbar  in  die  Keagentien  gelegt 
und  untersucht.  Auf  dem  Längsschnitt,  wie  auf  dem 
(Querschnitt  sind  nun  die  Fibrillen  zu  erkennen.  Iso- 
lationspräparate  aus  Drittelalkohol  lehren  ferner,  dass 
die  Fibrillen  in  verschiedener  Entfernung  von  der 
Spitze  der  Zelle  enden,  wodurch  eben  die  Spindelform 
der  letzteren  horvorgebracht  wird. 

Dio  doppelt  schräg  gestreiften  Muskeln  von  Ano- 
donta  und  anderen  Wirbellosen,  welchen  E.  einen  be- 
sonderen Abschnitt  widmet,  nennt  er  eine  Abart  der 
glatten  Musculatur.  Sie  bestehen  aus  zwei  Systemen 
von  Fibrillen,  welche,  in  zur  Faseroberfläche  parallelen 
conceutrischen  Lagen,  entgegengesetzt  gewundene 
Schraubenlinien  um  die  Faseraze  beschreiben.  Diese 
Fibrillen  sind  im  Leben  durch  eine  geringe  Menge 
weicher  inlerribrilläror Substanz  von  einander  getrennt. 
In  massig  gedehntem,  nicht  activom  Zustand  sind  die 
Schraubenlinien  so  steil,  dass  sie  der  Faseraxe  nahezu, 
doch  nie  völlig  parallel  laufen;  je  mehr  die  Faser  sieb 
verkürzt,  um  so  mehr  nähert  sich  der  Winkel,  unter 
dem  sich  die  Windungen  schneiden,  180^,  ohne  diesen 
Werth  jemals  zu  erreichen.  Die  Fibrillen  sind  positiv 
doppelt  brechend;  ihre  optische  Axe  lallt  jedoch  nicht, 
wie  zu  erwarten  w'ar,  mit  der  Längsrichtung  der  Fi- 
brillen, sondern  unter  allen  Umstanden  mit  der 
Langsaxe  der  Muskelfasern  zusammen. 

Bezüglich  der  physiologischen  Folgerungen,  welche 
aus  diesen  Beobachlungsresultaten  gezogen  werden, 
möge  das  Original  naebgosehen  worden. 

Derselbe  (3)  eignet  sich  dio  von  Bef.  oinge- 
fübrte  Bezeichnung  „plasmatische  Substanz* 
(s.  das.)  an  und  sagt,  dass  bei  allen  ruhenden  Fasern 
von  Arthropoden,  welche  ihm  zur  Untersuchung  ge- 
dient haben,  die  quergestreifte  Substanz  an  den  Sehnen 


mit  plasmaiischer  Substanz  endige.  Eine  Zwischen- 
scheibe (Endscheibe  des  Ref.)  ist  nicht  mehr  vorhan- 
den. Hieraus  zieht  E.  den  Schluss,  dass  diese  Zwischen- 
scheibe mildem  eigontUchenContractionsvorgang  nichts 
zu  schaffen  habe,  was  längst  rermuthet  wird.  — Der 
contrahirte  Muskel  zeigt  ganz  dasselbe  Verhalten  an 
der  Endigungsstelle,  wie  es  bei  den  anderen  Muskel- 
elementen von  dem  betreffenden  Ort  längst  bekannt  ist. 

Wohl  die  ungenügendste  Arbeit,  welche  seit 
Heppnor  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  V.)  über  die  Struc- 
tur  des  quergestreiften  Muskels  erschien,  ist 
die  von  Haycraft  (5).  Er  hält  denselben  für  homo- 
gen und  glaubt  die  Streifung  dadurch  erklären  zu 
können,  dass  er  die  Ablenkung  der  Lichtstrahlen  in 
Anspruch  nimmt,  welche  die  gewulsteten  Grenzconturen 
der  Fasern  verursachen.  Färbungs-  und  Polarisations- 
erscheinungen, das  Verhalten  in  ruhendem  und  con- 
trahirtem  Zustand,  Alles  wird  damit  erklärt.  Hätte 
der  Verf.  seine  Kenntniss  aller  deutscbschreibcnden 
Autoren  nicht  lediglich  aus  einigen  Referaten  und 
Handbüchern  geschöpft,  dann  würde  er  rerrouthlich 
gesehen  haben,  dass  man  mit  dem  von  ihm  vertretenen 
Standpunkt  hier  lange  schon  fertig  ist. 

Merkel  (6)  nimmt  seine  Muskeluntersuchun- 
gen  wieder  auf,  bestätigt  seine  alten  Angaben  und 
erweitert  sie.  Er  sagt; 

Der  Inhalt  des  Muskelelementes  besteht  aus  drei 
Substanzen:  der  disdiaklastischen,  der  kinetischen  und 
der  plasmatischen. 

In  der  Ruhe  sind  dieselben  so  gelagert,  dass  die 
disdiaklaslischo  und  kinetische  Substanz  in  inniger 
Mischung  das  dunkle  Querband  bilden,  während  die 
plasmatiscbe  das  dazwischen  liegende  holle  Band  aus- 
macht 

In  der  Contraclion  tritt  die  kinetische  Substanz  an 
die  Endscheibe,  die  plasmatische  aber  wird  von  der 
disdiaklastischen  Substanz  aufgenommen  und  bringt 
diese  zur  Quellung. 

Während  der  Platzwechsel  der  kinetischen  Sub- 
stanz in  allen  Muskeln  unveränderlich  der  gleiche  ist, 
verhält  sich  die  gequollene  disdiaklaslischo  verschie- 
den. Sie  bleibt  entweder  um  die  Miltelscheibe  ange- 
häuft, oder  sie  begleitet  die  kinetische  Substanz  mehr 
oder  weniger  auf  ihrem  Wege  nach  der  Endsthoibe. 
Es  können  also  dio  von  einem  Muskel  gewonnenen  Gon- 
tractionsbilder  nicht  ohne  Weiteres  geoeralisirend  auf 
die  bei  anderen  Muskelfasern  auftretenden  Erscheinun- 
gen ausgedehnt  werden. 

Montgomery*s  (7)  Arbeit  bringt  in  Bezug  auf 
die  mikroskopische  Structur  des  Muskels 
nichts,  was  die  Frage  förderte.  Hervorgoboben  sei 
nur,  dass  er  sich  gegen  die  Existenz  von  Querwänden 
in  der  Muskelfaser  erklärt.  Von  grosser  Bedeutung 
würde  aber  eine  Beobachtung  im  polarisirten  Lieble 
sein,  wenn  sie  sich  bestätigte.  Verf.  macht  nämlich 
die  Angabe , dass  lebende  Mückeniarven  auf  rein 
mechanische  Insulte  bin  die  doppeltbrechenden  Eigen- 
schaften ihrer  Muskelfasern  verlieren  können.  So  sticss 
z.  B.  ein  Wurm  mit  seinem  Kopf  an  eine  Larve;  sofort 
verlöschte  der  Glanz  io  den  direct  getroffenen  Fasern, 
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während  er  iu  allen  übrigen  erhalten  blieb.  Erst  nach 
Minuten  stellle  sich  das  Tjeuchten  in  den  getrolTenen 
Easem  wieder  her.  Die  Streifung  der  Fasern  schien 
während  der  Verdunkelang  durchaus  nicht  ge> 
stört  und  es  gingen  die  Bewegungserscheinun- 
gen genau  vor  sich,  wie  im  gewöhnlichen  Zu- 
stand. Kiclitig  sagt  M.:  ,»Es  gehen  denn  auch  alle 
Anhaltspunkte  verloren,  welche,  zur  Erklärung  der 
Conlraction,  der  Doppelbrechung  entnommen  worden 
sind'*  — wenn  nicht  etwa  doch  das  schwierige  Object 
dem  Beobachter  einen  Streich  gespielt  hat. 

Hetzius  (8)  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen 
über  die  Strnctur  des  quergestreiften  Muskels 
vorwiegend  Fasern  von  Dyliscus,  welche  er  mit  der 
Ameisensäure-Goldmethode  behandelt  hatte  und  kommt 
zu  Resultaten,  welche  sehr  eigenartig  sind  und  welche 
gewiss  noch  eine  lebhafte  Discussion  erregen  worden. 
Seine  Aufmerksamkeit  richtete  sich  auf  die  bekannten, 
das  Centrum  der  Fasern  durchsetzenden  Zellenreiben. 
Er  findet,  dass  von  jeder  Zolle  drei  oder  mehr  Systeme 
von  fadenförmigen,  in  Qold  roth  gefärbten  Auslanfern 
entspringen,  welche  sich  flächenhaft  ansbreiten  und 
die  ganze  Muskelfaser  durchspinnen.  In  voller  Pracht, 
so  sagte  der  Verf.,  treten  sie  auf  dem  Querschnitt  der 
Faser  hervor.  Auf  der  Längsansiebt  erscheinen  sie 
als  Körnorreihen.  Die  queren  Körnerreiben  und 
Fadonnetzo  1.  Ordnung  bestehen  ans  dicken  Fäden 
und  nehmen  die  Stelle  der  Endscheiben  ein.  Diejenigen 
2.  Ordnung  sind  dünner  und  finden  sich  an  Stelle 
der(IIenson’soben).Mittel5obeibe.  Körnerreihen  3. Ord- 
nung liegen  zwischen  1 u.  2.  (Sie  müssten  der  Ab- 
bildung nach  etwa  den  Nebenscheiben  enlspreohen, 
Kef.).  Diese  letzteren  sind  wahrscheinlich  nur  isolirto 
Körnchen. 

Die  Fadennetze  sind  in  der  LängsriebtUDg  der 
Faser  durch  feine,  in  Gold  ungefärbt  bleibende  Häut- 
chen verbunden.  Es  werden  so  Räume  gebildet,  welche 
die  übrigen  Bauelemente  der  Muskelfasern  enthalten. 

In  der  sich  conlrahirenden  Faser  findet  R.  das 
vom  Ref.  zuerst  beschriebene  homogene  «Uebergangs- 
stadiiim'*  deutlich  ausgeprägt.  Die  Querfadennetze 
sind  auch  jetzt  nicht  verschwanden,  sondern  nehmen 
eine  schiefe  Richtung  gegen  die  Langsaxe  ein,  wo- 
durch sie  undeutlich  werden,  ln  der  contrabirien 
Faser  kehren  sie  wieder  in  ihre  alte  Lage  zurück. 

Der  Verf.  schreibt  seinen  Netzen  keine  active  Be- 
theiligung an  der  Contraction  zu,  vermuthet  aber,  dass 
sie  nim  Dienste  des  Erregungsprocesses  stehen,  indem 
sie  von  den  Nerven  aus  den  Reiz  innerhalb  der  Muskel- 
faser fortpHanzen.'* 

Untemuchnngen  mit  anderen  Methoden  und  an 
anderen  Wirbellosen,  sowie  an  Wirbelthieren  bestätigen 
mit  individuellen  Modiflcationen  die  bei  Djtiscns  ge- 
wonnenen Resultate. 

Thanhoffer  (10)  macht  die  Angabe,  dass  das 
Sarcolemm  der  quergestreiften  Käfermuskeln  ans 
zwei  durch  die  Yordauungsmetbode  isolirbaren  Mem- 
branen besteht.  Zwischen  denselben  breitet  sich  die 
bekannte  Nervenendplatto  aus.  In  ihr  verzweigt  sich 
bei  Käfern  der  Nerv  netzförmig.  Bei  den  Amphibien 


siebt  der  Autor  nur  die  bekannte  dichotomische  Thei- 
longsweise:  die  Netzbildung  vermisst  er.  Bei  Käfern 
ist  ,.die  Sohle  der  Endplatte  von  der  Muskelsubstanz 
durch  ein  membranartiges  Gebilde  (Nervenmanlel)  ge- 
trennt. Diese  Sohlenmembran  aber  und  die  aus  dieser 
sich  ausbreitendo  innere  kernige  Lamelle  des  Sarco- 
lemms  bängt  mit  den  Krause’schen  Querlioien  (man 
kann  sagen  Nervenendplalten)  zusammen.  Die  Quer- 
streifung „zerfallt  bei  starker  Contraction  in  Molecüle“, 
die  nun  noch  sichtbaren  Streifen  sind  die  Krause'scben 
QuerUnioo. 

„Die  äussere  Hülse  des  Muskelsarcolomms  ver- 
wächst mit  der  äusseren  hyalinen  Hülse  der  mit  diesem 
zusammen  hängenden  Sehne.* 

Was  über  Saftcanälchen  und  Perineuralräume  der 
Muskelnerven  gesagt  ist,  weicht  nicht  von  dom  ab, 
was  man  von  anderen  Organen  her  kennt. 

Aach  Th.  findet,  wie  Arndt,  Fredericq  und 
Pöttinger  (s.  vor.  Ber.),  dass  die  Contraction  dos 
Muskels  an  der  Stelle  der  Norvenoadplatto  beginnt. 

Viallanes  (1 1)  theilt  seine  Beobachtungen  über 
die  Uistolyse  der  Muscnlatur  der  Larve  von  Mu- 
soa  vomitoria  bei  ihrem  Uebergang  in  die  Nymphe 
mit.  Die  Muskelfasern  der  Larve  zeigen  auf  dem 
Querschnitte  ein  Sarcolemm,  welches  die  contracUIo 
Masse  eioschliesst,  die  wiederum  die  cbaracteristiscbe 
Zeichnung  der  Cobnheim'schen  Felder  erkennen  lässt, 
und  Kerne  einscbliesst,  welche  tbeils  unter  dem  Sarco- 
lemm, theils  in  der  Mitte  der  contractilen  Masse  ge- 
legen sind.  Mit  dem  ersten  Tage  des  Nymphenlebens 
fangen  die  Muskelfasern  an  zu  verschwinden,  und 
zwar  anf  zwei  durchaus  verschiedene  Arten , die  man 
beide  gleichzeitig  bei  demselben  Thiere  beobachten 
kann. 

Die  eine  Art  besteht  darin,  dass  die  Kerne  sich 
stark  vermehren.  Das  Sarcolemm  schwindet,  die  con- 
tractile  Substanz  wird  homogen,  die  Kerne,  sowohl  die 
am  Sarcolemm  wie  die  io  der  contractilen  Substanz 
liegenden,  werden  kugelig  und  färben  sich  mit  Carmin 
cbaracteristisch  dunkel-purpurroth.  Ein  solcher  Kern 
bildet  eine  Zelle,  indem  er  sich  mit  Protoplasma  um- 
giebt,  das  wiederum  von  einer  Membran  umhüllt  wird, 
ln  diesem  Protoplasma  zeigen  sich  4 — 5 kugelige 
Körnchen  (mit  Carmin  rosa  gefärbt) , die  zur  Grösse 
des  Kerns  beranwachsen,  so  dass  die  Zelle  maulbeer- 
förmig  wird;  dann  schwindet  die  Zellhaut  und  die 
Kerne  werden  frei.  So  wird  schliesslich  aus  der 
Muskelfaser  ein  Haufen  embryonaler  Zellen,  die  sich 
fortdauernd  vermehren. 

Bei  der  zweiten  Art  degeneriren  die  Kerne  und 
gehen  völlig  unter  zugleich  mit  der  verschwindenden 
Muskelfaser.  Nachdem  das  Sarcolemm  verschwunden 
ist,  zeigen  sich  die  Kerne  von  einer  sehr  deutlichon 
doppeltcontnrirten  Hullo  umgeben.  Sie  bobalten  ihre 
linsenförmige  Gestalt,  und  in  ihrer  Mitte  zeigt  sich 
eine  kugelige  Anhäufung  feiner  Körnchen,  die  sich 
allein  von  dem  ganzen  Kern  färbt.  Diese  Körnchen 
verschwinden  dann  allmälig,  so  dass  schliesslich  nur 
die  leere  Hülle  des  Kerns  übrig  bleibt.  Während  dieser 
Veränderungen  des  Kerns  löst  sich  die  contractile  Sub- 
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stanz  in  eine  sehr  feinkörnige  Masse  auf,  ohne  dass 
imless  die  Gestalt  der  ganzen  Faser  zunächst  leidet. 

ln  einer  späteren  Arbeit  ihoilt  Vorf.  dann  seine 
Beobachtungen  über  die  Umwandlung  der  Haut  und 
des  Fettkörpors  in  embryonale  Zellen  mit,  sowie  über 
den  Bau  und  die  weitere  Entwicklung  der  „histoblasts*^ 
(Imaginalscheiben).  Betreffs  der  Details  muss  hier  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

r.  Villors  (13)  macht  statistische  Untersuchun* 
gen  über  das  Muskelwachsthum,  doch  bleiben 
seine  Studien  nnvollendet,  wie  er  selbst  sagt.  Er 
schliesst  aus  seinen  Zahlenroihon,  dass  die  Muskel- 
fasern um  80  breiter  werden.  Je  älter  ein  Thier  ist, 
doch  giebt  es  einen  Zeitpunkt,  von  dom  an  die  Fasern 
nicht  mehr  breiter  werden. 

«Ein  jüngeres,  aber  kräftigeres  Thier  hat  breitere 
Scheiben  als  ein  älteres,  schwächeres.** 

Vm.  I^emigcwebe. 

1)  Bcllonci,  J.,  Ueber  den  Ursprung  des  N.  opti- 
cus und  den  feineren  Bau  des  Tcctum  opt.  der  Knochen- 
fische. Zeitschrift  f.  wisscnschaftl.  Zool.  Bd.  XXXV. 
S.  23  — 29.  Tafel  I und  II.  (Bestätigt  und  erläutert 
durch  Abbildungen  seine  früheren  Angaben  [Bericht 
für  1879,  S.  4GJ  über  den  ausschliesslichen  Ursprung 
der  Opticusfasem  aus  dem  Tectum  opt.  und  den  feine- 
ren Bau  dieses  nimthcils.)  — 2)  Bellonci,  G., 
Sisteroa  nervöse,  ed  organi  dei  sensi  dello  Spbaero- 
noma  serratum.  (Relatione  dcl  Todaro.)  Atti  della 
Accad.  dei  Lincei  Transunti.  Scr.  III.  Vol.  5.  (Nichts 
wesentliches.)  — 3)  Bcllonci,  A.,  Contribuzione  all’ 
istologia  dei  cervcllctto.  (Kelatione  dei  Todaro.)  Ibid. 
(Kleinhirn  der  Schildkrcito,  dem  menschlichen  Klein- 
hirn sehr  ähnlich.)  — 4)  Betz,  W.,  Ueber  die  feinoro 
Structur  der  Gehirnrinde  des  Menschen.  Centralbl.  f. 
d.  mcd.  Wiss.  No.  11,  12,  13.  — 5)  Cattie,  J.  Th., 
Vergelijkend-anatomische  en  Histologische  Onderzoekin- 
gCD  von  de  Kpiphysis  cerebri  der  Plagiostomi,  Ganoidei 
cn  Teleostei.  Leiden.  8.  104  pp.  3 pl.  — 6)  Der- 
selbe, Beitrage  zur  Kenntniss  der  Chorda  supraspinalis 
der  Lepidoptera  und  des  centralen,  peripherischen  und 
sympathischen  Nervensystems  der  Raupen.  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool.  Bd.  35.  S.  304-320.  Taf.  XVI.  (Die 
Chorda  besteht  aus  gallertartigem  Bindegewebe.  Die 
Bemerkungen  über  die  Nerven  beziehen  sich  auf  das 
Vagus-  und  llecurrenssystem , sowie  die  übrigen  im 
Titel  schon  genannten  Nerven.)  — 7)  Ehrmanu,  S., 
Ueber  Norvenendigungen  in  den  FigmenUellen  der 
Froschhaut  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  84.  III.  Abth. 
No.  6.  5 S.  1 Taf.  — 8)  Rngelmann,  W.,  Ueber 
Drüsennenen.  Bericht  über  einige  in  Gemeinschaft 
mit  Th.  W.  Lidth  de  Jeude  angestellte  Untersuchun- 
gen. Onderzoekingen  gedaan  in  het  physiol.  Labora- 
torium der  utrcchtscbc  Uoogescbul.  3 R.  VI.  Afl. 
1.  p.  68 — 78;  auch  in:  Pflüger’sArchiv  f.  d.  ges.  Phy- 
siologie. Bd.  24.  p.  177  — 183.  — 9)  Ewald,  A., 
Ueber  den  Modus  der  Nervenverbreitung  im  clcctrischen 
Organ  von  Torpedo  und  die  Bedeutung  desselben  für 
die  Physiologie  der  Entladung  des  Organs.  Unters, 
a.  d.  physiol.  Instit.  zu  Heidelberg  von  Kühne.  Bd. 
IV.  Heft  1 u.  2.  S.  1 — 32.  Taf.  1.  u.  II.  — 10) 
Einer,  S.,  Zur  Kenntniss  vom  feineren  Bau  der  Gross- 
birniinde.  Aus  dem  83.  Bande  der  Wiener  Sitzungs- 
berichte. III.  Abth.  17  Ss.  1 Taf.  — 11)  Flechsig. 
P. , Zur  Anatomie  und  Kntwickdungsgcscbicbtc  der 
Leitungsbahnen  im  Gressbim  des  Menschen.  Archiv 
f.  Anat.  u.  I’hysiol.  Anat  Abth.  Taf.  III.  S.  12—75. 
— 13)  Fieseb,  Zura  feineren  Bau  der  quergestreiften 
Muskdu.  bitzungsber.  d.  pbys.-med.  Ges.  zu  Würz- 


borg. 8.  Mai  1880.  (Darstellung  einer  Endplatlc  au.s 
dem  Tensor  tympani  eines  Hingerichteten  mittelst  der 
Goldmethode.)  — 14)  Freud,  S.,  Ueber  den  Bau  der 
Nervenfasern  und  Nervenzellen  beim  Flusskrebs.  An- 
zeiger d.  Akad.  zu  Wien.  No.  28.  — 15)  Gudden, 
Ueber  den  Traetos  peduncularis  transvorsus.  Archiv 
f.  Psych.  Bd.  II.  S.  415—424.  5 Fig.  — 16)  Der- 
selbe,  Miltbeilung  über  das  Ganglion  interpeduncularc, 
Ebendas.  S.  424 — 427.  2 Figuren.  (Nichts  histolo- 
gisches.)— 17)  Haller,  B-,  Die  Anatomie  des  Nerven- 
systems der  Muriciden.  Anz.  der  Akademie  zu  Wien. 
No.  28.  (Kurze  Zusammenfassung.)  — 18)  Ham  mond  , 
Graeme,  A now  cortical  centro.  The  N.  York  medical 
Itecord.  Vol,  XIX.  No.  12.  March  19.  u.  April  16. 
— 19)  Hansen,  Armauer,  Sur  la  terminaison  des  nerfs 
dans  les  muscles  volontaires  de  la  sangsue.  Archiv, 
de  biolog.  de  Gand.  T.  H.  p.  342—344.  1 Hoizsebn. 
(Endplatte,  mit  Gold  dargcstcllt)  — 20)  Derselbe, 
Terminaison  des  nerfs  dans  les  muscles  du  corps  de 
la  sangsue.  Arch.  de  physiol.  No.  5.  p.  739 — 741.  (Auf 
Ranvier's  Rath  und  nach  seiner  Methode  untersuchte 
Armauer  Hansen  die  motorischen  Nervenendigungen 
dos  Blutegels;  er  sab  die  Nerven  vielfach  verzweigt, 
aber  ohne  Plezusbildong  zwischen  die  Muskelfasern  ein 
dringen,  aber  nnr  zweimal  eine  feine  Nerv’enfaser  in 
Gestalt  einer  kegelförmigen  Ausbreitung  mit  der  Rindon- 
schicht  der  Muskelfaser  verschmelzen.) — 21)  Ilartog, 
M.  M. , A Preliminary  Abstract  of  an  Investigation  of 
the  Nervous  System  of  Cyclops.  Proc.  Manchester 
Lit.  and  Pbilos.  Soc.  Vol.  18.  Session  1878  79.  p. 
48  — 50.  — 22)  Herdmann,  The  Hypophysal  Gland 
in  Äscidians.  Nature.  B.  24.  p.  68.  (Referat  über 
Julin's  Arbeit;  s.  das.)  — 23)  Hubrecht,  A.  A.  W., 
Het  peripherisch  zenuwstelsel  der  Nemertinen.  Tijd- 
schrift  Nodorland.  Dicrk.  Vereenig.  5 D.  3.  Äfl. 
p.  131 — 137.  — 24)  Julin,  Gh.,  I^cberches  sur  l’or- 
ganisation  des  Ascidies  simples.  Sur  i’bypopbyse  et 
quelques  Organes  qui  s’y  rattachent  Arch.  de  biolog. 
de  Gand.  T.  H.  p.  59  — 126.  Pl.  IV  ä VH.  (Die 
H)*popbyse  ganz  analog  derjenigen  der  Vertebraten.) 
Dcuiicmo  partie.  p.  211 — 232.  Pl.  XIV.  (Si  donc 
Ics  faits  connus  relatifs  ä l'bistoire  de  l’hypopbyse 
sont  encore  insuffisants  pour  ötablir  d'une  fa<;on  posi- 
tive que  cette  glande  des  Tuniciens  est  i^cllemcnt  un 
rein,  des  considirations  d’ordre  phisiologique  et  d'ordre 
morphologique  nous  autorisent  ä considerer  provisoiro- 
ment  cet  organe  commc  ayant  rempli  primitivemeut 
chez  les  chordös  la  fonction  rönalc.)  — 25)  Derselbe, 
Etüde  sur  Thypophyso  des  Ascidies  et  los  Organes  qui 
ravoisinont  Bull.  Acad.  Belg.  T.  I.  No.  6.  p.  895 
bis  900.  — 26)  Kandarazki,  M.,  Ueber  die  Nerven 
der  Respirationswege.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  Anat 
Abth.  S.  1 — 12.  Taf.  1 u.  II.;  s.  a.  Kronika  lekarska. 
No.  1 — 5 (polnisch).  — 27)  Klug,  Ueber  die  Uerz- 
nerven  des  Frosches.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phvs.  Anat 
Abth.  S.  330—346.  Taf.  XIU.  — 28)  Krause,  W., 
Ueber  die  Doppclnatur  des  Ganglion  ciliare.  Morphol. 
Jabrb.  v.  Gegenbaur.  Bd.  7.  S.  43 — 56.  (Hält 
Schwalbe  gegenüber  seine  alten  Angaben  in  der  .Ana- 
tomie des  Kaninchens*  im  Wesentlichen  aufrecht  Er 
sucht  aber  von  Schwalbe's  Angaben  soviel  zu  retten, 
wie  möglich,  indem  er  sagt,  dass  das  Oculomotorius- 
ganglion  der  niederen  Wirbeltbicro  nicht  dem  Ganglion 
ciliare  der  Säuger,  sondern  nur  wenigen  mit  der  Radix 
brevis  in  directem  Zusammenhang  stehenden  Zcll- 
gruppen  desselben  homolog  ist)  — 29)  Kuhnt,  Wie 
communiciren  die  intravaginalen  Räume  beider  Optici? 
Sitzungsber.  d.  opbthalmol.  Ges.  zu  ücidelbe^.  — 30) 
Kunckel,  J.  et  J.  Gazagnaire,  Du  siege  de  la 
gustation  chez  les  Insectes  Diptcrcs.  Constitution  ana- 
tomique  et  valcur  physiologiquo  de  repipbarv  ni  et  de 
rhypopbarjnx.  Compt-  rend.  T.  93.  p.  347 — 350.  — 
31)  Dieselben,  Rapport  du  eylindcr-aics  et  des  cd! u- 
les  nerveuses  peripberique  avec  les  Organes  des  sens 
chez  les  Inscctes.  Ibid.  Tome  92.  p.  471—473.  — 
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32)  Lang,  A.,  Untcrsuchangen  zur  verigleichenden 
Anatomie  und  Histologie  des  Nervensystems  der  Pia- 
thelmiütben.  III.  Das  Ncr\*ensystcm  der  Cestoden  im 
Allgemeinen  und  das  der  Totrarbyuchen  im  Besonderen. 
Mittheil.  d.  zoolog.  Slat.  in  Neapel.  Bd.  II.  5.  372 
bis  40<).  Taf.  XV,  XVI  u.  8 Uolzschn.  — 33)  Der- 
selbe, Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie 
und  Histologie  des  Nervensystems  der  Plathelmintben. 
IV.  Das  Nervensystem  der  Tricladcn.  V.  Vergleichende 
Anatomie  des  Nervensvstems  der  Plathclrointhcn.  Eben- 
das. Bd.  III.  Hfl.  i u.  2.  S.  53-96.  Taf.  V u.  VI.  — 
34)  Daura,  Gb.,  Des  Origines  Profondes  de  quelques 
Nerfs  Craniens.  Transact.  Internat.  Med.  Congress 
London.  Vol.  I.  p.  182—184.  — 34a)  Derselbe, 
Uceberebes  sur  la  Structure  Intime  de  la  Moelle  Epi- 
nierc.  Ibid.  p.  184.  (Vcrgl.  die  früheren  Berichte.) 

— 35)  Lewis,  Bevan  W. , On  the  eomparative  struc- 
turc  of  the  brain  in  rodents.  Proceed,  of  the  royal 
sociely.  N.  216.  p.  15—21.  (Verf.  vergleicht  mit  den 
Gehirnen  des  Schweines  und  Schafes  [Bericht  für  1879, 
S.  44],  die  er  wegen  des  Windungsreichthums  und  der 
bedeutenden  Entwicklung  das  Geruchscentrum  «osmatic 
gyrcncepbales“  nennt,  das  relativ  windungsarme  Ge- 
hirn der  kleinen  Nager  [osmatic  lissencephalcs]  und 
beschreibt  acht  verschiedene  Typen  der  grauen  Ilim- 
rinde,  die  sich  durch  die  Zahl  der  Schichten,  die 
Gruppirung  und  Grosse  der  Zellen  unterscheiden.)  — 
3G)  Löwit,  M.,  Beiträgo  zur  Kenntniss  der  Innervation 
des  Herzens.  Zweite  Mitthcil.  I’flÜger’s  Arch.  f.  Phys. 
Bd.  25.  S.  399 — 496.  (Untersucht  das  »Bulbusgan- 
glion“ des  Froschhenen.s , welches  in  der  Höhe  der 
Abgangsslelle  der  beiden  Aortenbögen  in  der  Bulbus- 
Scheidewand  liegt  Er  isolirt  die  Ganglienzellen  da- 
durch, da.ss  er  das  Präparat  12  Stunden  lang  der  Ein- 
wirkung einer  ^proc.  Osmtumsäorclösung  aussetzt  und 
dann  1—2  Tage  in  verdünntem  Glycerin  macerirt  Nun 
lassen  sich  an  Zupfpräparaten  die  Ganglienzellen  leicht 
isoliren.  Sie  sind  sammtlich  unipolar,  die  abgebende 
Kaser  theilt  sich  aber  oft  nach  kurzem  Verlauf  in 
zwei  Schenkel.)  — 37)  L ü d e r i t z , C.,  Ueber  das  Rücken- 
markssegraent  Ein  Beitrag  zur  Morphologie  und  Histo- 
logie des  Rückenmarks.  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol. 
AnatAbth.  p.  423— 495.  Taf.  XVIII.  — 38)  Lustig, 
A.,  Ueber  die  Nervenendigung  in  den  glatten  Muskel- 
fasern. 83.  Bd.  d.  Wiener  Sitzungsber.  9 Ss.  1 Taf. 

— 39)  Mason,  J.,  Microscopic  Studies  on  the  Central 
nervous  System  of  Hep1ile.s  and  ßatrachians.  Article 
III.  Diameters  of  the  nuclei  of  the  large  nerve  eells 
in  the  spinal  cord  (continued),  also  of  Those  whicb 
give  origin  to  the  motor  fibres  of  the  Cranial  nerves. 
Journal  of  Nervous  and  Mental  Disease.  Vol.  III.  No.  1. 
Januar.  (Verf.  formulirt  das  schon  im  vor.  Ber.  p.  38 
referirte  Gesetz  nunmehr  auf  Grund  seiner  fortgesetzten 
Untersuchungen  folgenderraasscn:  .The  nuclei  of  the 
no-calied  motor  cells  of  the  central  nervous  system 
bave,  in  the  samc  individual,  average  diameters,  wbich 
arc  proportional  to  the  power  developcd  in  the  related 
muscles“.)  — 40)  Mayscr,  P.,  Vergleichend  anato- 
mische Studien  über  das  Gehirn  der  Knoebenfisebo  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Cyprinoiden.  Zeitschr. 
lür  wissensch.  Zool.  Bd,  XX.XV'I.  S.  259 — 364.  Taf. 
XIV — X.Klil.  — 41)  Moleschott,  Jac.,  Ueber  die 
allgemeinen  Lebensoigenschaften  der  Nenen.  Rede  etc. 
Giessen.  1882.  (Nov.  1881.)  8.  26  S.  — 42)  Ober- 
steiner. Der  centrale  Ursprung  des  N.  glossopharyn- 
geus.  Biol.  Centralbl.  No.  15.  S.  470—472.  (VergL 
vor.  Ber.  S.  40.  Einige  Bemerkungen  über  inzwischen 
erschienene  Arbeiten,  besonders  die  Roller 's  [s.  das.]). 

— 43)  Owen,  On  the  Conario-bypophysial  Tract,  or 
the  Pineal  and  Pituary  Glands.  Nature.  Bd.  24.  p.  498. 
(Referat  über  den  Stand  der  Krage).  — 44)  Packard, 
A.  S.  jr,  The  Brain  of  the  Locust  (Caloptenos).  WiÜi 
7 pl.  Second  Rep.  U.  S.  Entomolog.  Commiss.  p.  223 

— 242.  Auch  Aracric.  Natural.  Apr.  — 45)  Ders.,  The 
Rocky  Mountain  Locust.  The  Brain  of  the  Locust  Ibid. 


With  7 pl.  — 46)  Pertik,  0.,  Untersaobungen  über 
Nervenfasern.  1 Taf.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  XIX. 
S.  183-239.  — 47)  Rabl-Rückhard,  Ueber  das 
Vorkommen  eines  Fornixntdiments  bei  Reptilien.  Zool. 
Anz.  No.  84.  S.  281 — 284.  (Bei  Psammo.saurus  Icr- 
rcslris  findet  Verf.  unmittelbar  hinter  der  Verbindung 
zwischen  dem  3.  und  den  Seitenventrikeln  [Kor.  Monroi] 
eine  C«mmissur,  welche  er  als  ein  Rudiment  des  hin- 
teren Theils  des  Fomix  deutet  und  zwar  als  ein  Ho- 
mologon  jener  transversal  verlaufenden  FaserzQge  des- 
selben, die  Owen,  Meynort,  Stieda  und  insbeson- 
dere Forel  bei  Säugethieren  beschrieben  haben.)  — 48) 
Kandacio,  On  the  Relations  of  the  Nucleus  Taeniae- 
fonnis  with  the  Olfactory  Nerve.  Transaclions  Internat. 
Med.  Congress.  London.  Vol.  I.  p.  169  sq.  (The  clau- 
strom  and  amygdala  may  be  taken  as  two  points  of 
ooDcentralion  for  olfactory  impressions,  to  which  is 
anneicd  another  grey  body,  wbich  I term  the  »hood 
of  the  amygdala.“)  — 49)  Renaut,  Arch.  de  physiol. 
No.  2.  (Der  Titel  ist  dem  Rcf.  nicht  zugegangen.)  — 
50)  Ketzius,  G.,  XIII.  A.  No.  30.  (Verf.  erklärt  sich 
bezüglich  der  Existenz  der  Uomsebeiden  an  den  mark- 
haltigen Ner\enfasem  gegen  Kühne  und  fürGerlach 
und  Pertik).  — 5!)  Roller,  C.  F.  W.,  Die  cere- 
bralen und  cerebellaren  Verbindungen  des  3. — 12.  Hirn- 
nervenpaarcs.  Die  spinalen  Wurzeln  der  cerebralen 
Sinnesnerven.  Allgcm.  Zeitschr.  f.  Psychiatric.  S.  228 
— 264.  (»Nähere  Ausführung  der  io  der  vorliegenden 
Abhandlung  besprochenen  Gegenstände,  sowie  Abbil- 
dungen sind  zum  Tbeil  an  anderen  Orten  gegeben  und 
sollen  weiter  an  solchen  gegeben  werden.  Hier  ist  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  beabsichtigt*.  Vergl. 
vor.  Ber.  sowie  die  folgenden  Nummern).  — 52)  Der- 
selbe, Die  Schleife.  6 Taf.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat. 
Bd.  XLX.  S.  240-308.  — 53)  Derselbe,  Der  cen- 
trale Verlauf  des  N.  glossopharyngeus.  Der  Nucleus 
lateralis  medius.  2 Taf.  Ebendas.  S.  347—383.  — 
54)  Derselbe,  Ein  kleinzelliger  Hypoglossuskern. 
3 Fig.  auf  2 Taf.  Ebendas.  S.  3S3 — 395.  — 55)  Sa- 
polini,  Sur  un  treizieme  Ncr%'  cerebral.  Transact 
Internat.  Med.  Congress.  London.  Vol.  I.  p.  181  sq. 
(II  est  oompose  par  la  portion  intermudiairc  ou  nerf 
de  Wrisberg  et  par  la  cordo  du  tympane.)  — 56) 
Schäfer,  E.  A.,  Note  of  the  oecurcnce  of  ganglion 
cells  in  the  anterior  roots  of  the  cat’s  spinal  nerves. 
Prooeed.  of  the  royal  society.  No.  209.  p.  348.  — 
67)  Schneider,  II.,  Ueber  die  Augenmuskelncrven  der 
Ganoiden.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Nat.  Bd.  15.  II.  Heft 
S.  215-242.  Taf.  VII  u.  VlIT.  (.Es  ist  als  Haupt- 
ergebniss  der  selbstständige  Ursprung  des  Trncblearis 
und  Oculomotorius  aus  einem  voMeren  Gehimabsebnitt 
hervonubeben.  Ferner  enthält  der  Oculomotorius  der 
Ganoiden  stets  ein,  meistens  einige  Ganglien,  die  jeden- 
falls als  das  Uomologon  eines  Spinalganglions  anzuschen 
sind.  Ich  folgere  daraus,  dass  der  dritte  Gohirunerv 
in  Verbindung  mit  dem  Trochlcaris  in  der  Abtheilung 
der  Ganoiden  einen  einem  vorderen  Hirnabschnitt  zu- 
gehörigen Kopfner\-en  repräsentirt“)  — 58)  S c h u 1 g i n , 
Al.  A.,  Lobi  optici  der  Vögel-  7/)o],  Anz.  No.  84. 
S.  277—281.  No.  85.  S.  303-308.  — 59)  Simroth. 
H.,  Das  Fussnervonsystem  der  Paludina  vivipara.  Zcit- 
schr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  35.  S.  141 — 150.  (Im  Nachtrag 
auch  eine  kurze  cmbiy*olog.  Bemerkung  über  den  be- 
sprochenen Gegenstand.)  — 60)  Tartuferi,  F.,  Del 
corpo  genicolato  anteriore  e del  tratto  ottico  nei  mam- 
miferi.  Gazzett  med.  Ital.-Lorabardia.  No.  26.  Luglio. 
— 61)  Derselbe,  Studio  comparativo  del  tratto  ottico 
e dei  corpi  gcnicolati  nelP  uomo,  nella  scimmia  o nei 
Mamraiferi  inferiori.  Relatione  dai  Bizzozero  e Lessona. 
Atti  Accad.  Sc.  Torino.  Vol.  16.  Disp.  6.  Maggio.  p.572— 
577.  — 62)  V i a 1 1 a n e s , H.,  IWchercbes  sur  les  Terminai- 
sons  nerveuses  motrices  dans  les  Muscles  stries  des  in- 
sectes.  These  de  Paris.  48  pp.  111  pl.  — 63)  Vignal, 
W. , Note  sur  l'anatomie  des  centres  nerveux  du  .Mola 
(Otlhagoriscus  Mola),  MoöUe  et  buibe.  Arch.  de  zoolog. 
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«p6r.  de  Lacaze-Duthiers.  T.  IX,  p.  368—386. 
PI.  XXL  (Die  UntcrsuchungCD,  welche  ganz  genau  sind, 
bieten  keine  neuen  Gesichtspunkte.)  — 64)  Derselbe, 
Recherebes  sur  Tappareil  gangUonnaire  du  coeur  dea 
Tcrt^bris.  Archiv  de  physiol.  norm,  et  path.  No.  3. 
p.  694—738;  No.  6.  p.  910-034.  pl.  XXIV  u.  XXV. 

— 66)  Wolff,  W.,  Ueber  Ner\-enendigungen  im  quer- 
gestreiften Muskel.  1 Taf.  Arcb.  f.  mikrosk.  Anat. 
Bd.  XIX.  S.  331  — 347.  — 66)  Derselbe,  Die  Inner- 
vation der  glatten  Musoalatur.  1 Taf.  Ebendas.  Bd.  XX. 
S.  361 — 72.  — 67)  Derselbe,  Ueber  freie  sensible 
Nervenendigungen.  1 Taf.  Ebendas.  S.  377—81.  (Es 
giebt  keine  freien  Ner>*cnendignngen,  die  marklos  sind.) 

— Vergl.  auch:  I.  D.  2.  Burckhardt,  Mikrotomie 
des  frischen  Gehirns.  — 1.  D.  16.  Uysiop,  Gudden*s 
Untersuebungsmotboden. — 23.  Riebardson,  Nerven- 
farbung.  — II.  12.  Mayer,  Degeneration  und  Regene- 
ration der  peripherischen  Nerven.  — 21.  Schultz, 
Degeneration  und  Regeneration  der  Corneal-Nerven.  — 
IV.  I.  2.  Renaut,  Nervenscheiden.  — VI.  1.  Adam- 
kiewicz,  Gefdssc  des  Rückenmarks.  — 39.  Schöbl, 
Blutge^se  des  cerebrospin.  Nervensyat.  der  Ürodclen. 

— VII.  10.  Tbanhoffer,  Endplatten  an  Käfcrmuskeln. 

— XI.  10.  Stirling,  Lungennerven  bei  Triton.  — 
XXL  18.  Maier,  Ganglien  in  den  bamabführendenWegen. 

— XIII.  A.  3.  Baumgarten  u.  Michel,  Semidecus- 
sation  der  Opticusfasem.  — 15.  Fürst,  Nerven  der 
Iris.  — 18.  Königstein,  Nerven  der  Fiscbcornea.  — 
21.  Kuhnt,  physiol.  Sebnervenexcavation.  — 29.  Ran* 
vier,  Nerven  der  Cornea.  — 42.  Wolff,  Nerven  der 
Cornea.  — 43.  Zelinka,  Comcanerven  der  Knochen- 
fische. — XIV.  B.  2.  Apostolides,  Nervensystem  der 
Üphiuren.  — 12.  Chun,  Nervensystem  der  Siphono- 
pboren.  — 25)  Haller,  Nervensystem  von  Gastropoden. 

— Kntwickelungsgesch.  111.  C.  32.  Korscb,  Ent- 
wickl.  der  Ganglienzellen.  — 41.Harshall  u.  Spen- 
cer, Kopfnenen  von  Scyllium.  — III.  D.  Kleinen- 
berg, Centralnervcnsystem  der  Ascidien.  — 44.  45. 
Packard,  Gehirn  der  Heuschrecke. 

Centralnervensyslem  und  Ganglien. 

Betz  (4)  dehnt  seine  bekannten  Untersuchungen 
über  die  Gehirnrinde  mehr  und  mehr  aus  und  stellt 
den  allgemeinenl'ypusdes  menschliscbenGebimrinden- 
baus  in  der  Art  dar:  Die  Kinde  besteht  aus  5 Schichten 
welche  folgendermassen  auf  einander  folgen : zn  äusserst 
ein  Netz  von  Neuroglia.  In  der  zweiten  Schichte  treten 
nicht  gar  grosse  Pyramidenzellen  in  massiger  Zahl 
auf.  Die  dritte  Schicht  bilden  eben  solche  Zellen, 
jedoch  2 — 3 mal  grösser;  an  Zahl  sind  sie  jedoch 
bedeutend  geringer.  Die  vierte  Schicht  besteht  aus 
kleinen  runden  oder  elliptischen  Zellen;  sie  führt  den 
Namen  Kemschichte.  Die  fünfte  Schiebt  endlich  be- 
steht aus  besonderen  Zellen  von  spindelförmiger  Ge- 
stalt. 

Von  diesem  Elementartypus  weichen  nun  die  vor* 
schiedenen  Regionen  der  Hirnrinde  in  typischer  Weise 
ab,  und  zwar  ist  hauptsächlich  die  Gruppirung  der 
dritten  Schicht  veränderlich.  Besonders  characteristiscb 
ist  der  Bau  folgender  Bezirke;  vordere  Centralwindung, 
Gyrus  cinguli,  Ammonswindung,  dritte  Stirnwindung, 
Lobulus  paracentralis;  Gyrus  lingualis,  Lobulos  oxtremus 
und  unteres  Ende  des  Polus  temporalis.  Die  Eigen- 
Ibümlichkeiten  dieser  Kindeuregionen  werden  detaillirt 
beschrieben.  Sie  eignen  sich  nicht  zum  Auszug  und 
es  muss  bezüglich  ihrer  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 


Im  Tuber  olfactorinm  beschreibt  Verf.  ein  Nest 
ovaler  Ganglienzellen,  welches  er  „Centralganglion“ 
benennt. 

Der  Qeschlecbtsunterschicd  im  Kindenbau  besteht 
darin,  dass  bei  Frauen  die  Stirnwindungen  und  die 
vordere  Contralwindung  eine  kleinere  dritte  Schicht 
und  weniger  Pyramidenzellen  in  derselben  haben.  Die 
Hinterhaupslappen  und  der  hintere  Theil  des  Scheitel- 
lappens haben  dagegen  in  der  dritten  Schicht  molir, 
wie  es  scheint  anch  grössere,  Zellen. 

Die  Hirnrinde  des  7 monatl.  Embryo  besteht  nur 
aus  der  ersten  und  vierten  Schicht,  blos  in  der  Ammons- 
Windung  sind  schon  deutliche  Pyramidenzellen  wabrzu- 
nebmen.  Beim  Neugeborenen  ist  im  Allgemeinen  noch 
der  embryonale  Typus  vorhanden,  nur  ist  die  Ammons- 
Windung  fertig  und  im  Lobulus  paracentralis  sind  schon 
Nester  von  Riesenzellen  nachzuweisen.  Beim  G Wochen 
alten  Kinde  sind  schon  viele  Pyramidenzellen  zu  finden, 
auch  die  Riesenzellen  haben  sich  vermehrt.  Doch  ist 
selbst  bet  14Jährigen  Individuen  die  Entwicklung  noch 
nicht  vollendet,  besonders  sind  dieFortsätze  derHiesen- 
zellen  noch  wenig  ausgebildet.  Die  Architektonik  fährt 
vielmehr  bis  zum  Alter  in  ihrer  Entwickelung  fort. 
Die  Gehirne  von  Idioten  zeigen  in  Bau  und  Anordnung 
ihrer  GanglienzeUea  bedeutende  Abweichungen  von  der 
Norm. 

Verf.  constatirt,  «dass  die  bisherige  Lehre  von  der 
Topographie  der  menschlichen  Qehirnoberlläche,  die 
sich  bald  auf  die  detaillirtesto  Ergründung  ihrer 
Furchen,  bald  auf  die  vergleichende  Anatomie,  bald 
endlich  auf  die  Entwickelungsgeschichte  des  Gehirns 
stützte,  für  das  erwachsene  Gehirn  unverwerthbar  sei**. 
Die  Eintheilung  muss  vielmehr,  womit  man  sich  gewiss 
sehr  einverstanden  erklären  kann,  auf  Grund  des  ver- 
schiedenen anatomischen  Baues  unternommen  werden. 

Exner(lO)  behandelt  Präparate  der  Grosshirn* 
rinde,  welche  frisch  in  1 pCt.  Osmiumsäure  gelegt 
und  dann  zur  Erzielung  feiner  Durchschnitte  in  Alcohol 
gehärtet  worden,  mit  starkem  Ammoniakwasser,  ln 
diesem  Reagens  quillt  das  feinkörnige  StUtzgewebe  zu 
einer  fast  homogenen  Masse  auf,  die  Zellen  und  deren 
Fortsätze,  so  wie  die  marklosen  Norrenfasem  worden 
fast  unsichtbar;  dagegen  zeigen  sich  überraschende 
Mengen  dunkelrandiger  Nervenfasern  in  den  äussersteu 
Schichten  der  Grosshirnrinde,  ln  den  obern  Enden 
der  Centralwindungen , auf  welche  sich  des  Verf. 
Untersuchungen  beziehen,  erweist  sich  die  oberste 
Schichte  als  ein  Lager  markhaltiger  Nervenfasern  von 
verschiedener  Verlaufsrichtung  und  von  allen  Caliberu; 
die  dicksten  Fasern  verlieren  sich  allmälig  nach  unten ; 
Fasern  von  mittlerer  Stärke  steigen  von  den  untern 
Schichten  auf  und  biegen  in  einen  der  Oberfläche 
parallelen  Verlauf  um;  Theilungen  der  Fasern  kamen 
nicht  vor.  Eine  ähnliche,  doch  minder  reichliche  An- 
häufung dunkelrandiger  Fasern  fand  E.  in  der  ober- 
fläciilicheo  Schicht  der  Hemisphäre  des  Hundes;  noch 
weniger  reichlich  und  meist  der  Obertläche  parallel 
kamen  sie  im  Gehirn  der  Taube  vor.  Beim  neuge- 
bomen  Kinde  zeigt  die  obere  Schicht  noch  keine  wobl- 
ausgebildeten  markhaltigeii  Fasern,  sondern  nur  eine 
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parallele  Streifung;  sie  enthält  vereinzelte  Nerven- 
zellen von  grossem  Dimensionen,  als  beimErw&chsenen, 
deren  weitere  Entwicklung  zu  ermitteln  Ueibt. 

Der  weisse  Streifen  der  medialen  Fläche  des 
Ilinterbauptslappens  wird  nach  E.  dadurch  gebildet, 
dass  die  Zwischenräume  zwischen  den  senkrecht  zur 
Oberdächo  aufstoigenden  Nervenbündeln  von  einem 
dichtem  Flecblwerk  nach  allen  Richtungen  verlaufender 
Fasern  erfüllt  werden.  Er  vermuthet,  dass  auch  die 
minder  beständigen  (Baillarger’schen)  Streifen 
anderer \S'indungen  durchHaufung  horizontaler  Fasern, 
Associationsfasern  nach  Meynert,  gebildet  würden. 

Flechsig  (11)  wendet  die  aus  seinen  früheren 
Arbeiten  bekannte  ontwicklungsgeschichtliche  Methode 
an,  um  den  Verlauf  der  Faserzöge  im  Grosshirn 
weiter  zu  verfolgen.  Danach  treten  aus  der  Basis  des 
Grosshirnschenkels  die  Fasern  der  Pyramidenbahn  in 
den  Markkem  der  Hemisphären  ein,  ohne  eine  Verbin- 
dung mit  den  Ganglien  dos  Qrosshirns  einzugohen. 
Vom  Thalamus  trennt  sie  die  innere  Lage  der  Kapsel, 
die  der  Haubenstrablung  entspricht.  Im  Stabkranz 
zieht  ein  Theil  ihrer  Bündel  radiär  zur  Oberfläche  in 
die  Gegend  des  Lobulus  praocentralis  und  der  obem 
Region  der  hintern  und  des  hintern  Abhanges  der  vor- 
dem Centralwindung,  die  sie  ziemlich  compact  zu  er- 
reichen scheinen.  Doch  legt  F.  auf  die  Beziehung  zu 
den  Centralwindungen  kein  Gewicht,  da  er  bezweifelt, 
dassdieCentralfurche  bei  allen  Individuen  in  identischen 
Gebieten  der  Gehirnoberfluche  gelegen  sei.  Vor  der 
Pyramidenbahn  und  an  deren  äusserer  Seite  verlaufen 
Bündel,  die  sich  ihr  in  der  Brücke  zugesellen,  und  von 
denen  die  letztem  schon  im  basalen  Gebiet  des  Linsen- 
kerns sich  nach  hinten  abzweigen,  um  im  Scbläfo- 
la'ppcn,  vielleicht  auch  imHinterhauptslappenzu  enden. 
Die  lateral-dorsal  von  der  Pyramideubabn  gelegenen 
Bündel  gehn  in  das  Mark  des  Stimlappens,  in  dos 
C.  Striatum  und  in  die  vordem  Abschnitte  des  Linsen- 
kerns. 

Der  Haubenstrahlung  schreibt  der  Verf.  einen  sehr 
ccmplicirten  Ursprung  zu  und  sicht  einen  grossen  Theil 
ihrer  Fasern  in  den  Thalamus  übergeben;  doch  be- 
zweifelt er  nicht,  dass  sie  sich  in  den  Markkem  der 
Hemisphäre  und  namentlich  gegen  den  Praecuneus 
fortsetzt.  Das  Vcrhältniss  der  Iliraschenkelfasem  zum 
Stroifenhügel  und  zum  Linsenkern  fasst  or  in  Ueber- 
einstimmuDg  mit  lienle  dahin  auf,  dass  jene  Ganglien 
in  ähnlicher  Weise  eine  Endigungsstätte  der  Uim- 
schenkelfascm  darstellen,  wie  die  Grosshimrinde.  Er 
hält  für  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  der  aus  dem 
Streifenbügel  abwärts  laufenden  Fasern  znnächst  in 
den  Linsenkern  und  aus  diesem  wieder  zurück  in  die 
innere  Kap.sol  gelange,  bestreitet  aber(^Ve^nicke  ent- 
gegen), dass  die  sammtlichen  Fasern  dos  Streifen- 
bügcls  durch  den  Globus  pallidus  des  Linsenkoms 
passiren.  Von  den  aus  den  innem  Gliedern  des  Lin- 
senkerns auslretenden  Fasern  geht  die  Mehrzahl  quer 
durch  die  innero  Kapsel  in  die  Regio  subthalamica 
und  weiter  in  das  Tegmentum  des  Grosshirnschenkels 
über.  Diese  Verbindung  des  Linsenkems  mit  dem 
Tegiitenlum  hält  F.  für  gesicherter,  als  die  mit  der 


Basis  des  Himscbenkels,  obgleich  er  auch  die  letztere 
nicht  verwirft.  Der  bedeutende  Antheil,  weichender 
Thalamus  am  Slabkranz,  insbesondere  der  Scheitel- 
region und  der  Nachbartheile  einnimmt,  triit  am  Neu- 
geboraen  besonders  deutlich  hervor  und  leichter,  als 
am  ausgebildeten  Organ,  lässt  sich  der  Verbreitungs- 
bezirk der  aus  dem  Thalamus  austretenden  Stabkranz- 
bündel  verfolgen,  da  sich  die  verschiedenen  Züge  nicht 
gleichzeitig  mit  Mark  umhüllen  und  z.  B.  die  in  den 
Tractus  opticus  oioslrahlenden  Bündel  spater  mark- 
haltig  werden,  als  die  Antheile  des  Stratum  zonale 
ans  dem  untern  Stiel.  Durch  den  Hinzutritt  von  Stab- 
kranzfasem  des  Thalamus  zur  (innem)  Kapsel,  während 
gleichzeitig  die  aus  der  Basis  slammenden  Fasern  sich 
in  den  Streifenhügel  abzuzweigen  beginnen,  wird  der 
Äntheü  der  Hauben-  und  Fussfasern  in  der  Kap.sel 
schon  im  Bereich  des  2.  Linsenkeragliods  ungefähr 
gleich  gross  und  in  den  obersten  Abschnitten  der 
Kapsel  überwiegt  die  Masse  der  Haubenfasem. 

Aus  der  Vergleichung  seiner  anatomischen  Re- 
sultate mit  Thatsachen  der  Physiologie  und  Pathologie 
kömmt  der  Verf.  zu  dom  Schluss,  dass  das  Tegmentum 
die  Bahn  der  sensorischen,  die  Basis  die  Bahn  der 
motorischen  Leitungen  sei.  Wegen  dorwohlbegründeten 
Kritik,  die  er  an  den  von  den  Irrenärzten  so  gläubig 
hingenommeuen  Darstellungen  Meynert’s  übt,  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Hammond  (1 8)  sieht  die  von  Betz  beschriebenen 
Riesenzellen  der  Gehirnrinde  nicht  auf  die 
Stellen  localisirt,  welche  B.  nennt,  sie  sind  bei  der 
Katze  nicht  auf  den  Sulcus  emeiatos  beschränkt,  son- 
dern finden  sich  auch  noch  weiter  hinten.  Die  grösste 
Groppe  der  grössten  Zellen  beobachtete  Verf.  an  einer 
Stelle  der  Rinde,  welche  sich  auf  dem  beigegebenen 
Holzschnitt  in  gleicher  Höhe  mit  der  oberen  Grenze 
des  Linsenkernes  befindet.  Die  Zellen  sind  oval  und 
zeigen  sich  mit  2 — 6 sichtbaren  Fortsätzen  versehen 
(Grösse  im  Maxiraum  0,012  zu  0,06  Mm.).  Am 
meisten  stimmt  dies  neue  Centrom  mit  der  Stelle  über- 
ein, von  welcher  aus  Ferrier  eine  partielle  OefTnung 
des  Mundes  hervorgerafen  hatte.  Auch  beim  Menschen 
findet  Hammond  dasselbe  Centrum.  Die  Zellen  sind 
noch  grösser,  wie  bei  der  Katze.  Es  befindet  sich 
direct  über  dem  horizontalen  Arm  der  Sylvi’schen 
Spalte,  an  ihrem  hinteren  Ende. 

Kandarazki  (26)  untersuchte  die  Verbreitung 
der  Ganglien  an  den  Respirationsorganen  des 
Frosches,  mehrerer  Säugelhiere  und  dos  Menschen. 
Von  J.  Arnold’s  Beschreibung  derNerven  der  Frosch- 
lunge  weicht  die  seinige  darin  ab,  dass  er  Ganglien 
im  ganzen  Bereich  der  Nervenausbreitung,  auch  an  den 
Nenen  der  Lungenspitze  auffand,  deren  Zellen  nur 
einen  einzigen  Fortsatz  und  weder  die  Glockonform 
noch  den  zweiten  spiraligen  Fortsatz  der  von  Arnold 
geschilderten  sympathischen  Nervenzellen  zeigten.  Bei 
den  Säugelhieren  (Hnnd,  Katze,  Kaninchen)  liegen 
zahlreiche  Gruppen  von  Nervenzellen  in  einem  Nerven- 
geflecht.  das  den  hinteren,  häutigen  Thei!  der  Trachea 
und  der  Bronchien  deckt  und  sich  aufwärts  auf  die 
innere  Fläche  der  Cartt.  arytaonoid.  verfolgen  lasst. 


MRRKRL,  IllSTOLOOtR. 


G3 


An  der  Trachea  nimmt  die  Nervenansbreitang  die 
üQssere  Fläche  der  Muskelschicht  ein;  bei  dem  Men- 
schen findet  sich  ein  ähnliches,  gangliöses  Geflecht  an 
der  inneren  Fläche  der  Muskelschicht,  zunächst  der 
Schleimhaut  und  auch  zwischen  den  Drüsen  der 
letzteren. 

In  dem  Stamme  des  Vagus  und  in  den  Herz- 
ganglien  des  Frosches  fand  Klug  (24)  unter 
vielen  Hunderten  von  Kervenzellen  nur  eine  einzige, 
deren  Fortsatz  sich  alsbald  nach  dem  Ursprung  in 
zwei  divergirende  Aeste  theilte;  alle  übrigen  waren 
einfach  unipolar.  Die  Arnold-  Beale^scheSpiralfaser 
erklärt  auch  er  für  eine  durch  die  Faltungen  der 
Scheide  bedingte  Täuschung,  und  bestreitet  demnach 
auch  den  Zusammenhang  der  Fasern  des  Vagns  mit 
den  Herzganglien. 

Kuhnt’s  (29)  Versuche  über  die  Communicalion 
der  intravaginalen  Räume  beider  Optici  er- 
gaben das  praciisch  bedeutsame  Resultat,  dass  die  In- 
Jectionsmasse,  welche  in  den  Intervaginalraum  des 
einen  Opticus  eingespritzt  wird,  stets  eher  in  den 
Zwischenscbeidenraum  des  Rückenmarkes  fliesst,  ehe 
der  Scheidenraum  des  anderen  Opticus  auch  nur  eine 
Andeutung  einer  Färbung  darbot. 

Ausgehend  von  der  durch  Thatsachen  der  ver- 
gleichenden Anatomie  schon  lange  geläufigen  Vor- 
stellung, dass  das  Rückenmark  ein  aus  gleichartigen 
Segmenten  zusammengesetztes  Organ  sei,  unternahm 
es  Lüderitz  (37).  die  Organisation  der  einzel- 
nen Segmente  und  deren  Unterschiede  in  verschie- 
denen Höben  zu  untersuchen.  Er  verwandte  dazu  ge- 
färbte Durchschnitte  des  in  Müller'scher  Flüssigkeit 
und  in  Alkohol  gebarteten  Rückenmarks  der  Natter, 
des  Kaninchen  und  Menschen.  Bei  der  Kalter  er- 
scheint an  jedem  Segment  eine  dem  Austritt  der  Kerven- 
wurzeln  entsprechende  Anschwellung,  vornehmlich  der 
grauen  Substanz  mit  einer  massigen  Vermehrung  der 
Nervenzellen  der  Yorderstränge.  Die  vordere  Nervon- 
wurzel  durchsetzt,  pinselförmig  aufgefasert,  die  weisse 
Säule,  um  sich  in  der  ganzen  Länge  der  grauen  Sub- 
stanz ihres  Segments  zu  inseriron.  Die  hintere  Wurzel 
tritt  geschlossen  an  die  Hintersäule  und  zerstreut  sich 
alsbald,  unter  Durcbflechtung  der  Fasern  in  der  oberen 
Hälfte  des  weissen  Strangs,  von  dem  sie  einen  wesent- 
lichen Bestandtbeil  bildet.  Von  einer  Abgrenzung  der 
Segmente  ist  nichts  zu  merken.  Das  Kaninchen  be- 
treffeod,  begnügt  sich  der  Verf.  mit  dem  Ausspruch, 
dass  der  mittlere  Tbeil  eines  Jeden  Segments  des  Dor- 
aalmarks  sich  zu  den  Enden  desselben  ebenso  verhält, 
wio  nach  Stilling's  Schilderung  die  Cervical-  und 
Lumbaranschwellung  zu  dem  übrigen  Rückenmark. 
Differenzen  der  einzelnen  Segmente  beschränken  sich 
dsrauf,  dass  die  Wurzeln  durch  die  weissen  Stränge 
ungefähr  in  der  Richtung  verlaufen,  in  der  sie  eintreten, 
und  dass  im  Dorsalmark  die  grossen  Zellen  der  Vorder- 
strango  mit  dem  längsten  Durchmesser  in  der  Axe  des 
Organs  liegen,  eine  Anordnung,  die  im  unteren  Lenden- 
tiiark  weniger  ausgeprägt  ist,  und  im  unteren  Hals- 
mark gänzlich  fohlt.  Am  menschlichen  Rückenmark 
ist,  wie  bekannt,  ämsserlich  vou  segmentalen  An- 


schwellungen nichts  zu  erkennen  $ auch  im  Innern 
finden  sich  im  Dorsaltheil,  wo  die  Segmentirang  am 
ehesten  nachweisbar  sein  müsste,  nurSpuren  derselben; 
die  von  dem  Eintritt  der  Wurzeln  herrübrendeu  Ver- 
schiedenheiten lassen  sich  nur  in  der  äusseren  Schicht 
der  weissen  Säulen  naebweisen.  Asymmetrien  und 
andere  Unregelmässigkeiten  der  grauen  Säulen  kommen 
auch  ohne  segmentale  Beziehung  vor;  die  Säulen  der 
Nervenzellen  sind  im  Wesentlichen  in  der  ganzen  Höhe 
des  Segments  gleich  mächtig.  DieDifferenz  derSegment- 
längen  entsteht  dadurch,  dass  die  ursprünglich  gleich 
angelegten  Segmente  ungleich  in  die  Länge  wachsen. 
In  den  Anschwellungen  ist  die  graue  Substanz  im  Ver- 
hältniss  zur  Masse  der  Wurzelfasern  spärlicher,  al.s  im 
Dorsalmark;  sie  scheint  aber  dichter  gefügt,  indem 
die  grossen  Nervenzellen  um  so  mehr  in  die  Länge 
gestreckt,  und  um  so  lockerer  aneinander  gereiht  sind, 
je  länger  die  Segmente,  denen  sie  angehören. 

Ans  dem  Detail  mag  noch  erwähnt  werden , dass 
der  Verf.  sich  von  dem  abwärts  umbiegenden  Verlauf 
eines  Theils  der  Wurzelfasem  in  den  weissen  Hinter- 
strängen des  Dorsalmarks  überzeugt  hält. 

Mayser's  (40)  Untersuchungen  über  das  Gehirn 
der  Knochenfische  setzen  mit  dem  Nachhirn  ein. 
Die  Beschreibung  des  Verbleibes  der  Ruckenmarks- 
stränge,  die  Nervenkeme  und  übrigen  Verhält- 
nisse des  Naebhirns  eignen  sich  nicht  für  einen  Aus- 
zug und  es  muss  bezüglich  ihrer  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Ans  dem  Kleinhirn  hat,  wie  bekannt,  koio  peri- 
pherer Nerv  seine  nachweisbare  Entstehung.  „Nichts- 
destoweniger kommt  auch  dem  Cerebellum  und  zwar 
in  höherer  Dignität  die  characteristische  Bestimmung 
der  dorsalen  Hälfte  des  Medullarrohres  zu,  nämlich 
centripetal  leitende  Nervenbahnen  in  sich  aufzu- 
nebmen‘*.  Die  Fasersysteme  des  Kleinhirns  werden 
aufgezählt  als  1)  eine  Verbindung  mit  dem  Hömerv- 
knoten.  2)  mit  den  Kernen  der  centripetaion  Nerven 
der  Eingeweide,  des  Herzens,  der  Respirationsorgane, 
der  Haut,  des  Gesichtes,  Rumpfes  (secundäre  Vagus- 
Trigeminusbahn).  3)  mit  den  unteren  Oliven  (Stratum 
zonale  Arnoldi).  4)  mit  dem  Zwischengehirn,  bezw. 
dem  Corp.  genicul.  extern,  im  weiteren  Sinn  (Tractus 
cerebelli  ad  lobum  opticum).  5)  mit  dem  Tectum  op- 
ticum  (?)  (Böndelchen  aus  der  Valvula  ins  Tectum). 
6)  der  gekreuzte  Bindearm.  7)  Verbindungen  mit  dem 
Lohns  inferior  u.  a. 

Ueber  das  Dach  des  Mittelbirns  sagt  Verfasser: 
nVon  aussen  nach  innen  gezählt  hat  man  1}  eine 
äussere  schmale  Rindeoschicht  mit  wenigl  Körnern, 
sehr  seltenen  Opticusfasem  und  Nervenzellen.  2)  eine 
schmale  Längsfaserschicht  aus  dicken  Opticusfasem. 

3)  eine  stärkere  Längsfaserschiebt.  gobildet  durch  die 
Arme  des  Tectum  opticum  und  Fasern  des  Opticus. 

4)  eine  breite  Rindenschicht , bestehend  aus  a)  einer 
äusseren  helleren  Lage  mit  zahlreichen  Nervenzellen 
und  Fasern  — wahrscheinlich  Endstation  der  Armo 
des  Tectum,  des  Opticus,  der  Commissura  horizontal. 
Fritsch  und  vielleicht  einzelner  Bündel  aus  der  Comni. 
transversa  Halleri.  b)  einer  inneren  dichteren  Lage 


G4 


MrbkbL)  niSTOLoonr. 


mit  Zellen  und  Fasern  — wahrscheinlich  Endstation 
der  Querfaserschicht  des  tiefen  Marklagers,  c)  einer 
namentHcU  bei  den  Cyprinoiden  bemerkenswerthen 
Menge  in  das  tiefe  MarkUger  eingestreuter  Nerven- 
zellen — innerste  Kindonschicht,  vermuthlich  End- 
station des  tiefliegenden  Markes.  5)  eine  starke  Ner- 
venfaserschicht,  das  tiefe  Marklager  bestehend  aus 
a)  Querfaserzügen  — Verbindung  des  Tectum  opticum 
mit  weiter  nach  rückwärts  gelegenen  Uimabscbnitten 
(Oblong.,  Valv.  cerebell.)  Torus  semicircul.,  Gangl. 
des  vorderen  und  hinteren  ZweihügeLs  nach  Fritsch. 
G)  Längsfaserzügen-Verbindung  des  Tectum  mit  der 
Commissura  infer.  mit  dem  Thal,  optic.,  bezw.  den 
Hemisphären  (Pednnc.  cerebr.)  und  mit  dem  N.  optic. 
7)  eine  starke  Körnerschicht.  8)  das  Epeodym  mit 
dom  Epithel“. 

Bemerkungen  über  den  Kern  des  dritten  und 
vierten  Paars,  über  die  Mitlelhirnbasis,  die  Meynert- 
sehen  Bündel  und  das  Ganglion  habeoulae  machen  den 
Beschluss. 

Koller  (52)  setzt  seine  voijährigen  Untersuchun- 
gen (siehe  den  vorigen  Bericht  S.  41)  über  den  Bau 
des  Centralnorvensystems , speciell  den  Faserver- 
lauf,  fort  in  drei  Arbeiten.  Die  erste  derselben  be- 
handelt die  Schleife.  Am  Schluss  dieser  Arbeit 
fasst  Verfasser  seine  llesultate  selbst  zusammen:  »den 
Stamm  der  Schleife  bildet  das  Grundbündel  des  Vor- 
derstranges.  Der  Vorderstrang  des  Kückeumarkes  ent- 
faltet sich  nach  oben  in  die  Pyramide,  die  Schleife 
und  das  hintere  Längsbündel.  Es  tritt  uns  somit  die 
bedeutsame  Thatsacbe  ontgogon,  dass  die  Stämme  der 
drei  Faserzüge,  welche,  so  viele  Verbindungen  sie 
unterwegs  eingeben  mögen,  allein  es  sind,  die  vom 
Ktickoninark  bis  ins  Grosshirn  reichen,  durch  Bündel 
des  Vorderstrauges  gebildet  werden.  Fügen  wir  gleich 
bei,  dass  der  Seitenstrang  Antheile  leistet  zu  Pyra- 
mide, Schleife,  hinterem  Langsbündel  undCorp.  restif., 
dass  aber  im  Uebrigen  allem  Anschein  nach  das  Gebiet 
des  Seiteustranges  in  Oblongata,  Pons  und  Yierhügeln 
von  Fasern  kurzen  Vcrlanfs  eingenommen  wird. 

Die  ilinterstränge  treten  ein  in  die  Pyramide,  ohne 
Zweifel  gleichfalls  in  die  Schleife  und  in  das  hintere 
Langsbündel,  als  Fibrae  arciformes  in  die  Olive,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  die  gleichnamige  und  die  gegen- 
überliegende, als  Corp.  restiforme  ins  Kleinhirn.  End- 
und  Ausgangspunkte  findet  ein  Tbeil  der  Fasern  der 
Schleife  im  Nucleus  centralis.  Dieser  scheidet  die 
Schleife  vom  hinteren  Längsbündel  und  in  seinem  Ge- 
biete findet  die  Vcntralwenduog  eines  Theils  der  Vor- 
derstrang- und  Seitenstrangfasern,  die  Medialwondung 
anderer  Seitenstrangfasern,  um  in  die  Bildung  der 
Schleife  einzugeben,  statt.  Ferner  in  der  unteren  und 
oberen  Olive.  Durch  diese  wird  der  Uebeririit  von 
Schluifonfasern  io  das  Kleinhirn  in  der  Bahn  der  Tra- 
pezoidbündel  vermittelt.  Ein  Tbeil  der  medialoa 
Schleife  entsteht  neu  aus  der  an  ihrer  ventralen  Seite 
gelegenen  grauen  Masse  im  Pons,  dem  medialen 
Schieifeilherd. 

Die  laterale  Schleife  entsteht  durch  Lateralwen- 
dung von  Fasern  der  medialen  Schleife,  ferner  aus 


dem  lateralen  Scbleifenherd,  in  welchen  auch  Fasern 
treten,  die  von  Tiigominus  und  Acusticuscentren 
kommen,  und  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Klein- 
hirn, indem  die  ventralsten  Fasern  des  eben  aus  dem- 
selben tretenden  Bindearmes  der  Schleife  angeboren 
dürften. 

Mit  dem  Bindearm  steht  die  Schleife  weiterhin 
in  inniger  Paserverbinduog,  so  dass  der  Bindearm 
einen  Theil  der  Verbindungen  der  Schleife  mit  kleinem 
und  grossem  Gehirn  vermittelt. 

Das  Braebium  conjunctivum  (der  Beisatz  posterius 
kann  füglich  fallen  gelassen  werden,  da  ein  anterius 
als  solches  nicht  eiisUrt,  Forel)  wird  zum  grösseren 
Theile  von  der  medialen  Schleife,  zum  kleineren  von 
der  lateralen  gebildet,  die  Fasern  stammen  ausserdem 
aus  dem  Ganglion  des  unteren  Zweihügels. 

Eine  Kreuzung  der  Schleifen  im  Vierhügel  ist  nicht 
sicher  zu  constatiren. 

Im  Bereich  des  unteren  und  oberen  Zwoihügels 
nimmt  die  Schleife  an  Zahl  der  Fasern  erheblich  ab, 
diese  werden  hier  zugleich  feiner,  ln  den  oberen 
Schichten  des  oberen  Zwoihügels  findet  allem  An- 
scheine nach  eine  directe  Verbindung  der  Schleife  mit, 
das  Corp.  genicul.  med.  durchziehenden  Bündeln  aus 
dem  Tractus  opticus,  statt. 

Oberhalb  des  oberen  Zweibügols  wendet  sich  die 
Schleife  lateral,  thalamuswärts.  Es  ist  daher  anzu- 
nehmen,  dass  sie  einen  Tbeil  der  vom  Thalamus  ins 
Rückenmark  ziehenden  Fasern  enthält.  Ein  anderer 
scheint  in  der  Haube  weiter  zu  verlaufen. 

Dass  wir  in  der  Schleife  dem  Opticus,  dem  Trige- 
mismus  und  dem  Acusticus  angehörende  Bahnen  vor 
uns  haben,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 

Sicher  enthält  sie  noch  weitere.  Ob  wir  ihr  aus- 
gedehntere sensorische  Functionen  zuorkennen  dürfen, 
damit  zurückgreifond  auf  Meynert’s  schon  früher 
ausgesprochene  Anschauung,  ob  wir  so  weit  geben 
dürfen  zn  sagen,  die  Schleife  sei  die  vorwiegend  sen- 
sorische, die  Pyramide  die  vorwiegend  dem  Willen 
dienende  und  das  hintere  Längsbündel  die  vorwiegend 
reflectorisebo  Bahn  zwischem  grossem  Gehirn,  verlän- 
gertem Mark  und  Rückenmark,  wobei  — jedenfalls 
für  Pyramide  und  Schleife  — das  Kleinhirn  irgend- 
wie als  „Nebenschliessung**  fungiren  würde,  das  sind 
Erwägungen,  die  sich  mir  aufdrängen,  für  die  manche 
Grunde  sprechen,  die  sich  aber  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit auCstellen  lassen,  zumal  hier,  wenigstens 
hinsichtlich  der  Schleife  und  des  hinteren  Längsbün- 
dels nur  durchaus  ungenügende  physiologiscbo  und 
pathologische  Data  vorliogen“. 

In  der  zweiten  Arbeit,  welche  den  centralen  Verlauf 
des  N.  glossophary ngous  und  den  Nucleus  la- 
teralis medius  behandelt,  kommt  derselbe  Ver- 
fasser (53)  nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  und 
nach  einer  genaueren  Darlegung  seiner  Untersuchun- 
gen zu  folgenden  Resultaten  in  einer  schliesslichon  Zu- 
sammenfassung : 

«Das  solitäre  Bündel  Mcynert  ist  aufsteigende 
Glossopbaryngeuswurzel.  Dieselbe  lässt  sich  hinab- 
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verfolgen  bis  in  die  Ebenen  der  ObIong&U>  in  welchen 
sich  Hypoglossns-  und  Yaguskem  ausbilden.  Weiter 
hinab  ins  lialsmark.  als  nRespirationsbündel^  ist  der 
Sirang  nicht  zu  verfolgen. 

An  der  Entstehung  der  IX.  Wurzel  sind  baupt* 
sachlich  Kranzfasem  betheiligi.  welche  wahrscheinlich 
aus  dem  jenseitigen  Funiculas  graoilis  stammen.  Es 
ist  wabrsobeinlich,  dass  auch  die  Fortsetzung  der 
Clarke^soben  Säule  im  Halsmark  an  seiner  Bildung 
Theil  nimmt.  Dasselbe  gilt  von  einem  zarten,  vom  eben 
entstehenden  Hypoglossuskern  kommenden  Faserzug. 

Möglich  sind  Faserziige  aus  dem  gleichseitigen 
Funic.  graoil.  vom  eben  entstehenden  IS.  lat.  med. 
und  vom  cap.  corn.  post. 

Die  Zellensäule  des  Glossopbaryngeusherdes  tritt 
etwas  tiefer  im  Harke  auf  als  die  aufsteigeude  Wurzel, 
ventral  beiderseits  der  Fiss.  longit.  post. 

Die  graue  Masse  mit  sehr  reichlichen  kleinen  Gan* 
glienzellen  vereinigt  sich  mit  der  Wurzel  in  der  Weise, 
dass  sie  zwischen  deren  Bündeln  und  in  ihrer  näch- 
sten , besonders  dorsalen  Umgebung  aufsteigt.  Einen 
Qlossopbaryngeoskern  vermögen  wir  weder  an  der  von 
Stilling,  noch  an  der  von  Clarke,  welchem  die 
meisten  seitherigen  Forscher  gefolgt  sind,  angegebe- 
nen Stelle  aufzufinden. 

Die  Zellensaule  begleitet  die  Wurzel  bis  zu  deren 
Austritt. 

Zu  dem  unteren  Tbeile  des  Glossopbaryngeos- 
berdes  ziehen  Fasern  von  den  Epitbelien  dos  Central- 
canals  sowie  von,  den  Epitbelien  ähnlichen  Gebilden 
und  von  Nervenzellen  in  nächster  Umgebung  des  Cen- 
tralcanals. 

Der  K.  lat.  medius  entsendet  seine  znm  Theil 
marklosen  Fasern  nach  dem  grauen  Boden,  die  sich 
mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  zu 
den  Kernen  des  Hyp<^iossus,  Vagus,  Glossopharyn- 
geus , Facialis  , Abducens  wenden.  Eine  Umbiegung 
der  Fasern  in  austretende  Wurzelbündel  findet  nicht 
sutt 

Die  genannte  Säule  grosser  polykloner  Zellen  setzt 
sich  continuirlich  in  den  sogenannten  Facialiskem  fort. 

Eine  Verbindung  des  Vagus  mit  der  Rad.  asc.  n. 
glossoph.  ist  sehr  unwahrscheinlich,  aber  nicht  mit 
Sicherheit  auszuschliessen.  Die  Unterscheidung  der 
Wurzelbündel  des  Vagus  und  Glossopbaiyngeos  ist  — 
mindesleos  nahezu  — vollständig  darchführbar. 

Fasern  ans  den  Wnrzelbündeln  des  IX.  treten 
wahrscheinlich  in  die  Rad.  asc.  n.  trig.,  sicher  in  das 
Corpus  restiforme. 

Die  Rad.  asc.  n.  glossophar.  biegt  znm  weit  über- 
wiegenden Theüe  in  die  austretende  Wurzel  um,  ein 
kleiner  Theil  der  Fasern  zieht  weiter  und  scheint  in 
die  Rad.  asc.  n.  trig.  nnd  in  die  ConvoluUo  quinti 
einzutreten , um  sich  vielleicht  zur  lateralen  Schleife 
tu  begeben. 

Schliesslicb  bebt  Verf.  die  auffallende  Aehnlieb« 
keit  hervor,  welche  die  aufsteigende  Glossopharyngeus- 
wnrzel  mit  der  nach  Balfour  bei  Salacbiern  während 
der  Entwickung  der  Him-Kückenmarks-Nerven  auftxe- 
tenden  Längscommissur  zwischen  Spinalnerven-,  Va- 
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gus-  und  Qlossophar}'DgeuswQrzeln  hat.  Die  anfstei- 
gende  Olossopharyngeuswurzel  könnte  sehr  wohl  das 
Homologon  dieser  bei  jenen  niederen  Wirbelibieren 
viel  weiter  greifenden  Verbindung  darstelleu.  Auch 
muss  in  dieser  Beziehung  an  die  Clarke*scben  Säulen 
und  ihre  Fortsetzung  im  Halsmark  mit  den  in  ihnen 
aufwärts  ziehenden  Längsfasern  gedacht  werden. 

In  einer  dritten  Arbeit  beschreibt  Roller  dann 
einen  neuen  kleinzelligen  Hypoglossuskern. 
Derselbe  liegt  ventral  vom  XU.  Kern  Stilling  und 
medial  von  den  in  diesen  eintreteoden  Wurzolfosern 
des  XII.  und  bildet  eine  etwa  in  der  Mitte  der  Läogs- 
ausdehnnng  des  XII.  Kerns  beginnende,  auf  dem  (Quer- 
schnitt compacte  Gruppe,  auf  dem  — sagiitalen  und 
frontalen  — Läogsscbnilt  continuirliobe  Säule.  Der 
grösste  Durchmesser  der  Zellen  dieser  Säule  beträgt 
(der  der  grossen  XII.  Zellen  GO  ft  und  mehr), 
sie  sind  rundlich  und  eckig,  nicht  schlank  wie  die 
grossen.  Mit  diesem  Kern  tritt  nun  ein  Theil  der 
Wurzelfasern  des  Xil.  in  Verbindung  (es  wird  also  da- 
durch die  Verbindung  eines  unzweifelhaft  motori- 
schen Nerven  mit  kleinen  Zellen  coostalirt);  ausser- 
dem bildet  sowohl  der  grosszellige  wie  der  kleinzellige 
XLI.  Kern,  w'obl  in  ausgiebigerem  Masse  der  letztere, 
eine  Vermittelung  zwischen  Xll.  Wurzeln  und  hinte- 
rem Längsbundel  sowie  zwischen  Xll.  Wurzeln  und 
Rapbe.  Auf  die  genauere  Beschreibung  der  topogra- 
phischen Verhältnisse  sowie  auf  die  Zusammenstellung 
sonst  schon  beschriebener  accessorischer  Xll.  Kerne 
etc.  können  wir  hier  nicht  näher  eingeben  und  müssen 
auf  das  Original  verweisen. 

Schäfer  (5G)  fand  Nervenzellen,  denen  der 
Spinalganglien  ähnlich,  in  den  vorderen  Nerven- 
wurzeln der  Katze  in  der  Gegend  der  Vereinigung 
beider  Wurzeln,  aber  weit  von  dem  Ganglion  der  hin- 
teren Wurzel  entlegen.  Im  Ganzen  ziemlich  sollen, 
kamen  sie  etwas  reichlicher  in  den  untern  Dorsal-  und 
den  Lumbarnerven  vor.  Ihr  Zusammenhang  mit  doir 
Nervenfasern  blieb  unermittelt.  Beim  Menschen,  Hund, 
Kaninchen  und  der  Maus  fanden  sie  sich  nicht;  dem- 
nach lässt  sich  ihnen  auch  nicht  wohl  eine  Beziehung 
zu  der  sogenannten  rückläufigen  Sensibilität  der  vor- 
deren Wurzeln  zuschrelben. 

Schulgin  (58)  kommt,  gestützt  auf  entwick- 
lungsgeschichlliche  und  histologische  Beobachtungen 
zu  der  Ansicht,  dass  der  innere  Theil  der  Lobi 
optici  mit  dem  Mittelbirn  weder  analog  noch  homo- 
log sein  kann,  in  Folge  dessen  auch  mit  dem  Corp. 
quadrig.  nichts  QemeinscbaflUches  bat,  sondern  zum 
Zwischenhirn  gehört,  und  zwar  nichts  aitdores  ist,  als 
Tubercul.  posier,  thalam.  optic. 

Weder  die  Fische  (TeleosUer),  noch  die  Reptilien 
und  Vögel  haben  ein  selbständiges  Mittelhini,  wie  es 
bei  den  Säagetbieren  iu  der  Form  der  Vierhügel  zu 
beobachten  ist;  an  deren  Stelle  entwickeln  diese Classen 
einen  recbtcbaracterisUschenTheil,  nämlich  denCortez. 

Das  ([)orp.  bigeminum  bildet  sich  aus  dem  Curtex 
der  Lobi  optici,  und  es  ist  die  morphologische  Bedeu- 
tung dieser  Tbeile  die  gleiche.  „Es  folgt  daraus  un- 
bedingt, dass  der  Gehimtheil,  welchen  man  bei  den 
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Vögeln,  Reptilien,  Amphibien  and  Fischen  als  Mittel* 
hirn  bezeichnet,  nar  in  seinem  äasserliohen , oberen 
Gebiet  als  solches  za  deuten  ist;  der  innere  Theil  ist 
aber  Zwiscfaenhim,  und  das  Ganze  darfMittelzwiscben- 
hirn  genannt  werden**. 

Tartuferi  (60)  kommt  bei  seinen  Unlersachun- 
gen  über  die  Corpora  genicul.  zu  dem  Schluss,  dass 
man  dieselben  bei  den  niederen  Säugethieren  in  ein 
Torderes  und  hinteres  unterscheiden  müsse,  und  dass 
man  bei  diesen  Thieren  nach  dem  macroscopischen 
Aussehen  nicht  Ton  einem  vom  Thalamus  gelrennten 
Corp.  genic.  anter.  sprechen  könne,  indem  beide  zu 
einer  einzigen  Heryonragung  vereinigt  seien,  welche 
man  Eminentia  thalamo-genicalata  nennen  könne. 

VignaPs  (64)  Abhandlung  über  den  gan* 
gliösen  Apparat  des  Herzens  der  Wirbelthiere 
umfasst  in  dem  ersten  Theile  die  Fische,  Amphibien 
und  Schlangen,  im  zweiten  die  Schildkröten,  Vögel 
und  Säugethiere.  Das  Referat  über  dieselbe  gehört 
mehr  dem  physiologischen  Berichte  an,  da  der  Verf. 
das  Experiment  benutzt,  um  die  Lage  und  Function 
der  Ganglien  zu  ermitteln.  Wir  erwähnen  nur,  was 
das  Histologische  betrifft,  dass  der  Verf.  bezüglich  der 
ungescbwänzteo  Batrachier  sich  an  Ranvier’s  Be- 
schreibung anschliesst.  An  dem  Fischberzen  unter- 
scheidet er  zwei  Gruppen  von  Nervenzellen,  die  eine 
an  dem  Atrium,  die  andere,  minder  zahlreiche,  längs 
einem  Nervenstamm,  der  im  Bulbus  endet.  Jene  be- 
steht aus  unipolaren,  diese  aus  bipolaren  Zellen;  in 
der  Meinung,  dass  die  unpolaren  Zellen  dem  Sympa- 
thicus,  die  bipolaren  dem  Cerobrospinalsystem  ange- 
boren , schreibt  er  der  ersten  Gruppe  motorische , der 
zweiten  hemmende  Eigenschaften  zu.  Bei  den  ge- 
schwänzten Batrachiem  sind  die  Verhältnisse  im 
Ganzen  einfacher,  die  Ganglien  enthalten  nur  unipo- 
lare Zellen  in  geringer  Zahl.  Die  Reptilien  (Coluber) 
besitzen  am  Vagus  Ganglien  mit  sehr  zahlreichen, 
theils  unipolaren  (in  T-Form  nach  Ranvier),  theils 
bipolaren  Zellen;  eine  eigenlhümlicbe  Art  von  Gan- 
glien, die  der  Verf.  kuglige  (Ganglions-globuleux) 
nennt,  nimmt  den  Vereiniguogswinkel  der  beiden 
Hohlvenen  ein;  sie  bestehen  aus  10  bis  30  bimrörmi- 
geuZellen,  die  ihr  breiteres,  abgerundetes  Ende  gegen 
die  Peripherie  wenden,  was  dem  ganzen  Ganglion  eine 
maulbeerrörmige  Oberfläche  verleiht. 

Bei  der  Schildkröte  enthalten  die  zahlreichen,  in 
dem  Nervenplexus  zerstreuten  Ganglien  unipolare, 
T -förmige  und  bipolare  Nervenzellen  gemischt.  Der 
Fortsatz  der  unipolaren  Zellen  färbt  sich  bäuflg  mit 
Goldchlorid  dunkler  als  die  Nervenfaser,  in  die  er  ein- 
tritt.  Bei  den  Vögeln  und  den  meisten  Säugethieren 
schienen  die  Ganglienzellen  des  Vagus  T- förmig,  die 
des  Sympathicus  multipolar;  doch  gesteht  der  Verf., 
dass  es  ihm  oft  schwer  geworden  sei,  die  Zellen  der 
einen  oder  anderen  Art  zuzutheilen. 

Das  Reagens,  dessen  Vignal  sich  vorzugsweise 
bedient,  ist  eine  Mischung  von  9 Theilen  einer  Vs* 
procentigen  Kochsalzlösung  mit  einem  Theil  1 procen- 
tiger  Osmiumsuure. 


Structur  der  Nervenfasern  und  peripherische 
Nerven. 

DenBau  derNervenfasern  und  Nervenzellen 
beim  Flusskrebs  schildert  Freud  (14)  folgender- 
massen:  DerlnhaltderFasernbestehtausFibrillen,  wel- 
che in  eine  homogene  Substanz  eingebettet  sind.  Dieselben 
sind  sehr  hinfällig.  Die  Nervenzellen  enthalten  eine 
netzförmig  angeordnete  Substanz,  welche  sich  in  die 
Fibrillen  der  Nervenfasem,  und  eine  homogene,  welche 
sich  in  die  homogene  der  Nervenfasem  forteetzt.  Der 
Kern  der  Zellen  ist  nicht  scharf  abgegrenzt,  homogen 
und  bat  Inhaltskörper  von  auffälliger  Form-  und  Orts- 
veränderung.  ^Unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
einzelnen  Fibrillen  zur  isolirten  Leitung  der  Erregung 
befähigt  sind,  begründet  die  beschriebene  Structur 
des  Nervengewebes  beim  Flusskrebs  die  Auffassung, 
dass  die  io  der  Nervenfaser  getrennten  Bahnen  in  der 
Nervenzelle  zusammenfliesseo*. 

Im  Nervensystem  des  Krebses  kommt  eine  Anzahl 
multipolarer  Zellen  vor,  welche  nach  dem  von  Dei- 
ters für  die  Elemente  des  Ceotraluervensystems  der 
Wirbelthiere  aufgestelUen  Schema  gebaut  sind. 

Pertik  (46)  hat  sehr  interessante  und  umfang- 
reiche Versuche  über  das  Verhalten  des  lUyelins* 
und  des  „Nervenmarks*  gegenüber  denselben Rea- 
gentien  angestellt,  von  denen  er  in  der  vorliegenden 
Arbeit  den  ersten  Theil  giebt  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  das  Virchow’scbe  Myelin  nicht  eine  chemische 
Substanz,  sondern  eine  pbysicaliscbe  Erschei- 
nungsform von  Substanzen  ist,  welche  man  in  Folge 
dessen  auch  als  „myelinogene*  bezeichnen  könnte, 
da  sie  nMyelin“  oder  «Myelinformen“  oder„Mye- 
linformationen”  (wie  man  es  nennen  will)  zu  bil- 
den im  Stande  sind.  , Morphologisch  ist  der  Uebergaog 
myelinogener  Substanzen  in  Myelinformen  durch  ein 
uDgleiohmässiges  Quellen,  welches  die  verschiedensten 
Formen  bewirkt  und  miteinergewissenBewegung  einher- 
geht, dann  durch  Lichtbrecbungsmodification  und  im 
weiteren  Verlauf  durch  Aufspaltung  in  feine  mehr  oder 
weniger  concentrisebe  Schichten  cbaracterisirt*.  Es 
zeigt  sich  nun  bei  der  Vergleichung  einer  myelino- 
geoen  Substanz  mit  dem  Nervenmark,  dass  die  Einwir- 
kung der  Reagentien  auf  beide  eine  sehr  äholiohe  ist, 
dass  aber  das  Nervenmark  keine  reine  myelinogene 
Substanz  zn  sein  scheint.  Die  verschiedenen  Ansichten 
der  verschiedenen  Autoren  über  den  Aufbau  und  die 
Zusammensetzung  des  Nervenmarks  lassen  sich  in  den 
meisten  Fällen  auf  die  in  ihren  Erscheinungsformen 
je  nach  der  Behandlung  so  sehr  verschieden  erschei- 
nende myelinogene  Substanz  zurückfubren , wurden 
also  über  den  orgauisirtan  Bau  nichts  ergeben;  die 
Ewald-Kühne^schen  pHornscheiden**  stellen 
nur  das  specifische  Resultat  der  Alkobol- 
AetherextraeUon  dar.  Beziehentlich  der  grossen 
Menge  interessanten  Details  muss  auf  das  Original 
verwisen  werden. 

Renaut  (49)  erscbllesst,  unabhängig  von  Mayer, 
eine  zeitweilige  Erneuerung  der  Nervenfasern 
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im  Erwachsenen  ans  der  Existenz  der  von  ihm  soge- 
nannten ,,intercalaren‘*  Segmente,  während  die,  durch 
die  Ranrier'schen  Schnürringe  abgethoilton  Segmente 
der  Nenrenfasern  meist  gleiche  Länge  haben,  kommen 
in  der  Continuitat  einer  Faser  Tiel  künere  Segmente 
von  geringerem  Durchmesser  undmitallen  Eigenschaften 
unentwickelter  Fasern  vor. 

Sensible  Kervendigangen. 

Künckel  und  Gazagnaire  beschäftigen  sich  mit 
der  Frage,  als  was  die  Anschwellungen  der 
Nerven  aufzufassen  seien,  die  sich  an  der  Basis 
gewisser  Haare  bei  Insecten  und  Crustaceen  finden. 
Besonders  geeignet  zur  Untersuchung  sind  die  Dip- 
teren, bei  welchen  man  nachweisen  kann,  dass  diese 
Anschwellungen  stets  denselben  Bau  besitzen,  mögen 
sie  nun  der  Ailgemeinempfindung  oder  einer  Special- 
empiindung  dienen.  Eine  jede  solche  Anschwellung 
besteht  aus  einer  bipolaren  Zelle,  der  eigenllicben 
Nervenendigung,  die  einerseits  mit  dem  Axencylinder 
einer  Nervenfaser  in  Verbindung  steht,  andererseits 
sich  in  ein  nervöses  Stäbchen  verlängert.  An  dieses 
Stäbchen  schliesst  sich  ein  eigentliches  Haar  oder  ein 
nmgewandeltes  Haar  an.  Bald  ist  nun  diese  Nerven- 
zelle einfach  von  Kearilemma  umgeben,  bald  dehnt 
sich  dieses  mehr  oder  weniger  stark  sackartig  aus,  in 
Folge  der  Anhäufung  einer  verschieden  grossen  Anzahl 
von  protoplasmatiscben  Zellen,  die  von  demselben  ab- 
stammen. Diese  Zellen  umgeben  dann  die  Nerven- 
zellen. Man  darf  daher  die  Nervenendigung  nicht  mit 
dem  Namen  „ccllules  ganglionnaires^*,  „reuflements 
ganglionnaires'S  ,,ganglions  nerveux^*  bezeichnen,  da 
die  wahre  Endigung  immer  nureine  bipolare  Zelle  ist. 

In  einer  weiteren  Arbeit  gelang  es  den  Verf.,  der- 
artige Nervenendigungen  bei  den  Dipteren  als  Ge- 
schmacksorgane naebzuweisen , deren  Ausbreitung  an 
den  Paraglossen  im  Niveau  der  Mündongen  der  falschen 
Tracheen  beginnt,  sich  längs  den  falschen  Tracheen 
fortsetzt  ihr  Maximum  an  dem  Ende  der  Epiphar>nx 
erreicht,  sich  an  den  Bändern  desselben  hinzieht  und 
mit  dem  Pharynx  endigt.  Die  Nervenanscbwellungen 
sind  hier  klein,  nur  ein  oder  zweiZellen  legen  sich  an  das 
Neurilemma.  Das  umgewandelte  Haar  bildet  einen 
Chitinknopf,  der  einen  darchsichligen , leicht  zuge- 
spilzten  Cbitinfortsatz  trägt. 

Motorische  Nervenendigongon  und 
Verwandtes. 

An  Froschhaut,  welche  mit  Essigsäure  und  dann  mit 
0,1  pCt.  Goldlösung  12  Stunden  lang  behandelt  war, 
untersuchte  Ehrmann  (7)  die  Nerven  der  Pig- 
mentzellen. Diese  letzteren  gehen  nach  unten  in 
einem  breiten  Fortsatz  über,  der  sich  meist  ohne  scharfe 
Grenze  in  die  breite  marklose  Nervenfaser  fortsotzt. 
Auch  nach  oben  bin  senden  die  Zellen  in  ein  Nerven- 
netz, dicht  unter  der  Epidermis,  dünne  Ausläufer. 

Eogelmann(8)und  Lidth  de  Jeude,  verwerfen 
nicht  nur  Pfluger*s,  sondern  auch  Kupffer’s 
Drüsennerven.  Die  Untersuchungen,  die  sie  an  dem 
von  Kupffergewühlten  Object,  den  Speicheldrüsen  von 


Periplaneta  (Blatta)  orientalis  und  an  den  Malpighi- 
schen  Gefässen  vieler  anderer  Insecten  anstellten,  er- 
gaben, dass  die  KupfTer'soben  Fasern  zwar  in  ihrem 
Habitus  Nervenfasern  gleichen  — sie  nennen  sie  des- 
halb Neuroidfasern  — dass  sie  aber  nirgends  mit 
Nervenstämmen  im  Zusammenhang  stehen,  und  nach 
ihrem  chemischen  Verhalten  und  nach  ihrem  Verlauf 
für  bindegewebig  gehalten  werden  müssen.  Dagegen 
bot  sich  ihnen  in  den  Speicheldrüsen  der  Hummeln 
(Bombus)  ein  sehr  günstiges  Object  dar,  um  den  Ein- 
tritt wirklicher  Nervenfasern  in  die  Drüsen  und  deren 
Verbindung  mit  dem  Protoplasma  der  Drüsenzellen  zu 
verfolgen.  Besondere  Stnicturverbältnisse  zeigten  die 
Nervenfasern  weder  auf  dem  Wege  zur  Drüse  noch 
beim  Durchtritt  durch  die  Drüsenmembran:  ihre  ziem* 
lieh  dicke  Scheide  verschmilzt  mit  der  Membrana  pro- 
pria;  sie  endigen  meist  im  mittleren  Drittel,  selten 
an  der  Spitze  des  kolbenförmigen  Drüsenläppchens. 
Im  Einklang  mit  seiner  Ansicht  von  der  Innervation 
der  glatten  Muskeln  betont  E.,  dass  nicht  jede  Drüsen- 
zelle einen  Nervenfaden  erhalte,  sondern  die  Inner- 
vation sich  von  einer  Zelle  auf  die  andere  durch  Con- 
tact  fortpflanzen  möge. 

Nach  Ewald^s  (9) Untersuchungen  über  das  elec- 
trische  Organ  von  Torpedo,  welche  mit  den  be- 
kannten Methoden  angestellt  wurden,  treten  zu  jeder 
Platte  derselben  in  den  meisten  Fällen  6 Nervenfasern 
(selten  5 oder  7),  so  dass  in  jeder  Platte  eigentlich 
6 Endplatten  enthalten  sind,  von  denen  jede  ihre 
Nervenfaser  aus  einem  anderen  Wagner’schen  Nerven- 
buscb  bezieht.  Diese  6 in  einer  Platte  liegenden  End- 
platten  müssen  nun  nothwendig  gleichzeitig  innervirt 
werden,  da  sonst  eine  Entladung  nicht  denkbar  wäre, 
es  müssen  also  regulatorisebe  Vorrichtungen  vorhanden 
sein  für  die  relative  Innervation  der  6 an  einer  Platte 
betheiligten  Wagnor'schen  Nervenbüsche.  Sie  nach- 
zuweisen, ist  jedoch  dem  Verf.  nicht  gelungen. 

An  glatten  Muskelfasern,  namentlich  der 
Harnblase  des  Schweins  und  Meersebwoinebens,  welche 
mittelst  einer  Mischung  von  Wasser,  Glycerin  und  Sal- 
petersäure isolirt  waren,  untersuchte  Lustig  (38)  die 
Endigung  der  Nerven.  Die  Präparate  waren  mit 
Goldohlorid  behandelt,  welches  die  Nerven  und  die 
Muskelkerne  dunkel  gefärbt  hatte ; ein  ebenfalls  dunkler 
Streifen,  den  derVerf.  Protoplasma-  oder  KernforlsaU 
nennt,  zog  sich  von  jedem  Endo  des  Kerns  gerade 
oder  gewunden  eine  Strecke  weit  in  die  Substanz  der 
Zelle  fort.  Mit  diesem  Fortsatz  oder  mit  dem  Seiten- 
rande des  Kerns  selbst  stehen  nach  L.  dio  Nerven- 
fasern in  Verbindung;  zuweilen  schienen  von  dem 
Nervenende  aus  divergirendo  Streifen  über  den  Kern 
zu  verlaufen. 

Viallanes  (62)  untersuchte  die  Nerven- 
endigung in  den  Muskeln  der  Larven  von 
Stratiomys  und  Tipula.  Die  Muskelfasern  selbst 
sind  bei  beiden  nach  demselben  Plan  gebaut,  wie  bei 
den  Vertebraten  und  unterscheiden  sich  sehr  von  denen 
der  erwachsenen  Insecten.  Wenn  der  Axencylinder  in 
den  Gipfel  des  Doy^re'scben  Hügels  eingetreten  ist, 
tbeilt  er  sich  in  2 Hauptarme,  welche  secundäre  Arme 
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aussenden,  die  sich  wieder  dichotomisch  viele  Male 
theilen.  Es  enUteht  so  eine  nervöse  Endverzweigung:, 
welche  unter  dem  Sarcolemm  liegt  und  der  Endver- 
zweigung  bei  den  Wirbelthieren  vei^leichbar  ist 
Zwischen  der  Endverzweigung  bei  der  Stratiomys  und 
Tipula  besteht  aber  ein  Unterschied  analog  dem,  wie 
sie  die  Kndverzweiguogen  der  Wirbelihiere  zwischen 
Frosch  und  Eidechse  zeigen.  Bei  Stratiomys  ist  die* 
selbe  nackt,  bei  Tipula  ist  sie  in  eine  granulirte,  mit 
Kernen  versehene  Masse  eingelagert  Bei  ersterem 
Thier  hat  jede  Muskelfaser  mehrere,  bei  letzterem  nur 
einen  einzigen  Doy^re’scbon  Hügel. 

Wolff  (66)  hat  umfassende  Untersuchungen  über 
die  Endigung  der  Nerven  im  quergestreiften 
Muskel  angestellt.  Der  Hauptsache  nach  beziehen 
sich  dieselben  auf  die  sammtlichen  Klassen  derWirbel- 
thiere,  von  Wirbellosen  wird  Hydrophilus  erwähnt  Die 
Endigungsweise  der  Nerven  stellt  sich  bei  allen  Klassen 
der  Wirbeltbiere  im  Principe  als  die  nämliche  heraus, 
die  ModiQcationen  sind  an  sich  nnwesentlicb  und 
beziehen  sich  auf  unwesentliche  Theile.  Die  Nerven 
aller  W'irbelthiermuskeln  sind  bis  zu  ihrem  ausser* 
sten  Ende  markbahig  und  liegen  auf  dem  Sar> 
colemma,  am  Endigungspunkte  gebt  das  Neurilemma 
continuirlich  in  das  Sarcolemma  über,  an  diesem 
Punkte  tritt  der  Axencylinder  mit  seinem  Markmantel 
mit  der  fibrillären  Substanz  in  Verbindung,  das  Peri* 
neurium  zusammen  mit  dem  intermusculären  Binde- 
gewebe ist  der  Ursprung  der  um  die  Nervenendigungen 
berumliegenden  Kerne.  Die  Modificationen  beziehen 
sich  nun  lediglich  darauf,  dass  der  Nerv  kurz  vor 
seiner  Endigung  sich  mehrfach  oder  zweifach  theiU, 
oder  ungetheilt  endigt  (das  letztere  bei  Vögeln  und 
Säugetbieren))  und  dass  die  Menge  der  um  die  Nerven- 
endigung angebäufton  Kerne  eine  verschieden  grosse 
ist.  Ein  Doyere’scber  Hügel  existirt  nirgends,  derselbe 
entsteht  nur  als  Kunstproduct  Von  Untersuchungs* 
methoden  wurden  sehr  verschiedene  angewendet:  der 
lebende  Muskel  auf  einen  Korkring  gespanm,  dessen 
Höhlung  mit  ’ ^procent  Kochsalzlösung  gefüllt  war; 
der  lebende,  aasgespannte  Muskel  24  Standen  in 
ü,02procent  Osmiamsaore  gefärbt  und  in  Aq.  dest. 
untersucht,  eventuell  noch  in  Beale'scher  Karmin- 
lösung gefärbt;  der  ausgespannto  Muskel  24  Stunden 
in  0,03  procent  Goldcbloridkalium  gelegt,  dann  kune 
Zeit  in  mit  Essigsäure  augesäuertem  Wasser  gelegt,  in 
Aq.  dest.  untersucht;  ferner  nach  der  Methode  von 
Sachs  der  lebende  Muskel  in  1 procent.  Essigsäure  ge- 
legt, nach  24  Stunden  abgewascben  und  eben  so  lange 
der  Wirkung  einer  ganz  verdünnten  Pikrinsäurelösung 
ausgesetzt  und  dann  in  Glycerinwasser  untersucht; 
endlich  die  Methode  von  Kühne:  lebende  Proschmus- 
keln  wurden  auf  24  Standen  in  eine  sehr  verdünnte 
Lösung  von  schwefliger  Säure  gelegt,  dann  einige 
Stunden  in  destillirtem  W'asser  auf  40*^  C.  erwärmt 
und  in  Glycerin  untersucht. 

Derselbe  (67)  beschreibt  die  Nervenendigun- 
genin  derglatteuMusculaturderFrosohblase. 
Die  Muskeln  werden  hier  ausschliesslich  von  den  sym- 
pathischen Nerven  versorgt,  an  denen  viele  Ganglion 


aoliegen,  die  markhaltigen  haben  nichts  mit  ihnen  zu 
thuu.  Die  Ganglienzellen  senden  einen  oder  mehrere 
Fortsätze  centrifugal  zu  den  Muskeln  und  ebensolche 
ceotripetal  zum  Grenzstrang,  doch  findet  man  auch 
unipolare.  Die  Nervenfaser  geht  einfach  an  irgend 
eine  Stelle  der  Muskelfaser  heran  und  endigt  dort. 
In  der  Blase  sind  nicht  so  viele  Nervenfasern  als  Mus- 
keln vorhanden,  daher  muss  Fortleitung  von  Faser 
zu  Faser  angenommen  werden , im  Darm  ist  das  Ver- 
bältniss  ein  günstigeres.  Die  Untersuchungen  werden 
mit  Qoldchlorid  angestellt,  das  Nähere  über  die  Me- 
thode sowie  die  Bemerkungen  des  Verf.  über  den  Sym- 
palhicus  sind  im  Original  nachzusebeo. 
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Fische.  Dritte  Abtheil.  Morpbolog.  Jabrb.  Bd.  VII. 
S.  l — 42.  Taf.  I — IV.  (Das  Hautskelet  der  Pediculali, 
der  Discoboli,  der  Gattung  Diana,  der  Centriscidae, 
einiger  Gattungen  aus  der  Familie  der  Triglidae  und 
der  Plectognaihen.)  — 9)  Krakenberg,  C.  Fr.  W., 
Die  Farbstoffe  der  Federn.  2.  Vergl.  phys.  Stud.  2 R. 
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— 11)  Semper,  Ueber  Farbenveranderungen  beim 
Axolotl.  Siizungsber.  der  phys.  ra'M.  Ges.  zu  Würz- 
burg. 13.  März  1880.  (Versuche  mit  verschiedener  Be- 
leuchtung bei  eben  ausgeschlüpften  Tbieren.  ln  der 
Dunkelheit  und  rotbem  Licht  werden  sie  am  dun- 
kelsten, in  gelbem  und  Tageslicht  am  hellsten.)  — 
12)  Weber,  M.,  Anatomisches  über  Trichonisciden. 
Zugleich  ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
Chromatophoren,  Pigmente  und  verzweigten  Zellen  der 
Hautdecke.  2 Tfln.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  XIX. 
S.  579  — C48.  (Untersuchungen  über  den  Bau  vonTri- 
cboiüscus  iTueus  Ko;cb,  Trichoniscus  purillus  Brandt, 
Trichoniscus  Leydigii  M.  Weber,  Uapluphtbalmus 
Meogü  Zaddacb.  Betreffs  der  Pigmentzellen  des 
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Rindegew«bes  der  Haut  nimmt  Yerf.  an,  dass  sic  bald 
Pigment  besitzen  können  bald  nicht,  und  dass  sie  in 
besonderer  Beziehung  zu  den  Nerven  der  Haut  stehen. 
Mit  Ribbert  nimmt  er  an,  dass  auch  bei  Säugetbiereo 
die  .sämmtlicben  in  der  Haut  endigenden  Nerven  in  Langer- 
faans'schen  Körperchen  endigen,  die  bald  pigmcniirt,  bald 
pigmentlos  sein  können.  Wegen  der  weiteren  Ausfüh- 
rungen sowie  der  Details  wird  auf  das  Original  ver- 
wiesen) — Vcrgl.  auch:  Hl.  3.  Uebra,  Oberbaut.  — 
VI.  IS.  Key  u.  Retzius,  Saftbahnen  der  menschl. 
Haut.  — 20.  Klein,  Lymphgefasse  der  Haut.  — XUI. 
B.  10.  Richiardi,  Tubul.  Drüsen  in  der  Haut  des 
Dromedars. 

Benda(2)  kommt  nach  Untersuchungen,  die  am 
Schwanzstachel  von  Trygon  und  am  Flossen- 
stachel von  Spinax  acanthias  ange.stelli  wurden, 
zu  folgendem  von  ihm  selbst  formulirten  Satze:  ^Bei 
der  Beobachtung  von  zwei  Formen  von  Denlinbil- 
dung  io  der  Selachierfamilie  habe  ich  folgendes  Re- 
sultat erhalten: 

Die  Grundlage  der  Dentinhildurg  liegt  in  der  Me- 
tamorphose der  Odontoblastenkeme.  Das  gleichzeitige 
Verhallen  des  Odontoblaslenprotoplasma  und  die  vor- 
bereitenden Vorgänge  in  der  Matrix  bedingen  Diffe- 
renzirungen  in  der  Dentiiiform  und  dem  Bau  des 
Organes*. 

Bubnoff’s  (3)  Untersuchungen  ergeben,  dass  wir 
bei  der  Katze  drei  Arten  von  Sch woissdrüsen 
unterscheiden  müssen.  Erstens  die  auf  den  unbehaar- 
ton  Ballen  gelegenen,  zweitens  die  auf  der  Uobergangs- 
stelle  der  unbehaarten  Ballen  in  die  behaarte  Haut 
der  Pfoten  und  auf  der  Haut  des  Oberkiefers,  einen 
Theil  der  Haut  des  Unterkiefers  und  auf  der  Innen- 
fläche der  Ohrmii.schel  gelegenen . und  drittens  die- 
jenigen, welche  über  die  ganze  Oberfläche  der  Haut 
verlheilt  sind.  Diese  Drüsenarten  unterscheiden  sich 
sowohl  was  Form,  Grösse,  als  auch  feineren  Bau  an- 
langt. die  beiden  letzteren  Arten  münden  in  den  Haar- 
bälgen dicht  oberhalb  der  Talgdrüsen.  Nur  die  Drüsen 
der  unbehaarten  Pfoten  sondern  Schweiss  ab,  das 
Secret  der  übrigen  ist  nicht  bekannt,  doch  sicher  von 
dem  der  Talgdrüsen  abweichend.  Um  die  Verände- 
rungen während  der  Secretion  zu  stndiren,  wurden  bei 
einer  Anzahl  Katzen  beide  Nn.  ischiadici  durchschnitten, 
und  der  eine  dann  während  8 — 9 Stunden  mit  starken 
tetanisirenden  Strömen  gereizt  (abwechselnd  7 Minuten 
Heizung  und  2»3  Minuten  Pause),  eine  andere  Anzahl 
von  Katzen  wurde  nach  Durchschneidung  der  Nn. 
ischiad.  1 — 5 Tage  leben  gelassen.  Di©  Haut  der 
unbehaarten  Pfoten  wurde  zuerst  mit  80  pCt.  Alcohol 
dann  mit  absolutem  behandelt,  mit  Picrocarmin  gc- 
färbt,  01.  Bergamott,  aufgehellt,  in  Canadabalsam 
untersucht.  Es  wurden  stets  alle  vier  Pfoten  unter- 
sucht. Das  Krgebniss  ist  folgendes : Die  Zelle  der 
functionirenden  Drüse  besitzt  einen  grossen  runden 
Kern  mit  deutlichen  Kernkörperchen , der  runde  Kern 
wird  von  einem  kleineren  mit  unregelm.ässigen  Con- 
touren  begrenzten  oft  dreieckigen  Kern  ersetzt,  da  wo 
keine  SchweissabsoDdorung  erfolgte,  lassen  die  Zellen 
selbst  keine  Veränderung  erkennen.  Es  ist  dieses  ein 
Verhalten,  welches  wesentlich  von  dem  der  anderen 
bekannten  Drüsen  abweicht.  Wahrscheinlich  ist  diese 
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Abweichung  so  zu  erklären,  dass  in  den  Zellen  der 
Schweissdrüsen  bei  der  Secretion  keine  speciüschen 
Substanzen  gebildet  werden,  sondern  dass  das  Wesent- 
liche derselben  die  Wasserabgabe  ist. 

Ficatier  (6),  welcher  unter  Robin  arbeitete, 
setzt  an  den  Schluss  seiner  Arbeit  über  die  Schweiss- 
drüsen folgende  „Conclusions**.  I)die  Knäueldrüsen, 
welche  sich  auf  die  Hautoberfläche  öffnen,  las.sen  sich 
beim  Menschen  eintbeilen:  I.  in  Schweissdrüsen  im 
engeren  Sinn;  II.  in  besondere  Drüsen,  wie  die  ceru- 
miuösen  Drüsen  und  die  Mollschen;  III.  in  „glandes 
odorantes*  , nämlich  die  grossen  Achseldrüsen,  und 
ähnliche  Organe,  welche  über  die  verschiedensten 
Gegenden  zerstreut  sind  (Leistengegend,  Wanenhof 
etc.).  2)  Die  Untersuchung  der  Hautdrüsen  bei  einer 
grossen  Anzahl  von  Säugern  bestätigte  völlig  diese 
Eintheilnng.  3)  Alle  diese  Drüsen  haben  den  näm- 
lichen typischen  Bau,  wie  auch  ihr  Volumen  sei,  oder 
bei  w'elchem  Tliier  man  sie  beobachtet.  4)  Die  Diffe- 
renzen zwischen  den  drei  Asten  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  das  Secreüonsepitbel.  Die  Qranulirung 
der  Zellen  desselben,  ihre  Grösse  und  Gestalt  werden 
ausführlich  beschrieben.  (S.  das  Original.)  Das  Go- 
sammtvoluroen  des  Knäuels,  welches  beim  Menschen 
ein  sehr  gutes  Unterscheidungsmerkmal  ist,  verliert 
seine  Bodeutung,  wenn  man  die  Gesammtheit  der 
Säugclhiere  betrachtet.  5)  Die  Miiskellage,  welche 
die  neueren  Autoren  von  der  Wand  der  Schweissdrüsen 
beschreiben,  muss  man  als  eine  basiiare  Epitbel- 
scbichte  betrachten. 

X.  IMgestlaizargaie,  Ikkmt,  irise»  in  Allgeneiaea. 

I)  Bellonci,  Gius.,  Rioerche  istologiche  sulP 
apparecchio  digerente  dello  Sphaeroma  serratum.  Ren- 
dicoot  Accad.  Sc.  Istit.  Bologna.  1880  81.  p.  92—93. 
— 2)  Desfosses  etVariot,  Sur  l’appareil  de  las6- 
cr^tion  pigmentairc  chez  la  seiche  ct  sur  le  pigment. 
Scc.  de  Biolog.  8.  Janvier.  (Die  Pigmentdrüse  des 
Tintenfisches  erinnert  in  ihrem  Bau  am  meisten  an  den 
Blättcrmagen  der  Wiederkäuer.  Bemerkungen  über  das 
Reservoir  und  den  Ausfübruogsgang;  sowie  chemische 
Analyse  des  Pigments.  Dasselbe  ist  identisch  mit  dem 
Cboroidealpigment.)  — 3)  Ellenberger,  Zur  Anat. 
u.  Physiol.  des  dritten  Magens  der  Wiederkäuer.  Taf.  1. 
Archiv  f.  Thierheük.  Bd.  VII.  1.  Heft.  S.  17—58. 
(Genaue  Beschreibung  des  Muskelverlaufs  und  der  Blut- 
gefässe.) — 4)  Foettinger,  A.,  Sur  la  structure  des 
Pedicellariae  globifcrae  de  Sphaereebinus  granularis  et 
d’autres  Echinides.  Zool.  Anz.  No.  95.  p.  548—552. 
(Untersucht  die  daselbst  befindlichen  Drüsen.  .Une 
coupe  transversale  de  ces  glaudes  donne  la  serie  sui- 
rante  de  tissus:  1)  une  membrane  epitheliale  envclop- 
pante,  2)  une  couche  de  tissu  conjonelif,  3)  uoo  couche 
de  fibres  musculaires,  4)  le  contenu  des  sacs  glandu- 
laires.“)  — 5)  Derselbe,  Sur  la  structure  des  Pedi- 
cellaires  gemmiformes  de  Sphaereehinus  granularis  et 
d’autres  Echinides.  Arch.  de  biolog.  de  Gand.  T.  II. 
p.  455—496.  PI.  XXVII  et  XXVIII.  (Uistolog.  An- 
gaben über  Drüsen.)  — 6)  Fraisse,  Ueber  Zähne  bei 
Vögeln.  SitzuDgsber.  der  phys.  med.  Ges.  zu  Würzburg 
1879.80.  p.  3.  (Vcrgl.  vor.  Ber.  S.  76.)  — 7)  Derselbe, 
Ueber  Zähne  und  Zabnpapillen  bei  Vögeln.  Sitzungs- 
ber.  Nalurf.  Ges.  Leipzig.  S.  16  — 18.  — 8)  Girod,  P., 
Structure  et  texture  de  la  poche  du  noir  de  la  söpia. 
Compt,  rend.  T.  92.  p.  364 — C7.  (Genauere  Beschrei- 
bung des  histologischen  Baus  namentlich  der  Drüse 


70 


Mkukkl,  Histulugir. 


bei  Sepia  officinaliä.)  — 8a)  Derselbe,  Structurc  et 
texture  comparcc  do  la  poebe  du  noir,  cbez  lus  Cepha- 
lopodes  des  edtes  de  France.  Ibid.  p.  966 — 68.  (Es 
werden  die  früher  gefundenen  Verhältnisse  bei  Sep. 
ofüc.  mit  denen  bei  beligo  vulgaris,  Sepiola  Kondeletti 
und  Octopus  vulgaris  vei^lichon.)  — 8b)  Derselbe, 
Les  vaisseaux  de  la  poche  du  noir  des  C^phalopodes. 
Ibid.  p.  1241 — 43.  (In  der  Arbeit  wird  die  gröbere 
und  feinere  Gefässvertheilung  in  dem  betreffenden  Or- 
gane beschrieben.)  — 9)  Kl.aussner,  Studien  über  die 
Muskelanordnung  am  Pylorus  der  Vertebraten.  12  Tfln. 
Stuttgart.  1880.  — 10)  Klein,  K , HUtological  notes. 
Quart.  Joum.  microsc.  sciencc.  Vol.  XXI.  Januaiy. 
p.  114—118.  — 11)  Langley,  J.  N.,  On  the  bisto- 
logy  and  physiology  of  the  pepsinforming  glands.  Pro- 
ceedings  of  the  royal  society.  No.  212.  p.  20—23. 
(Die  Menge  der  Körnchen  in  den  Drüsenzellen  des  Ma- 
gens entspricht  bei  Amphibien  und  Celuber  der  Quan- 
tität des  aus  der  Schleimhaut  extrahirbaren  Pepsins. 
Demnach  bestehen  die  Körnchen  aus  Pepsin  oder  aus 
einer  Substanz,  die  in  Pepsin  umgewandelt  wird,  Zy- 
xnogcD.)  — 12)  Derselbe,  On  the  histology  and  pby- 
siolog>-  of  pepsinforming  glands.  Philosopbical  trans- 
actions.  Vol.  CLXXI.  Part.  3.  p.  663  — 711.  pl. 
LXXVII.  LXXVni.  (Siehe  vorigen  Bericht.  S.  48.)  — 
13)  Derselbe,  On  the  histology  of  the  mammalians 
gastrio  glands  and  the  relatioo  of  pepsin  to  the  gra- 
nulös of  the  chicf-celb.  Journ.  of  physiology.  Vol.  III. 
No.  3.  p.  269—291.  (Aus  Langley’s  Mittheilongen 
ist  dem  Referat  des  vorjährigen  Berichts  [S.  48]  nur 
hinzuznfugen,  dass  der  Verf.  die  verdauende  Substanz, 
die  von  den  dunkeln  Körnchen  der  Hauptzellen  ge- 
liefert wird,  nicht  für  Pepsin,  sondern  nur  für  einen 
der  Umwandlung  in  Pepsin  ßhigen  Stoff,  Pepsinogen, 
hält.)  — 14)  Legros,  Ch.  und  K.  Magitot,  Conlri- 
butions  ä Petude  du  devcloppement  des  dents.  3 me 
memoire.  Journ.  de  Panat.  No.  1.  p.  60—103.  pl. 
IX  et  X.  (Wiederholung  der  aus  früheren  Abhand- 
lungen bekannten  Ansichten  der  Verff.  und  Robin's. 
Doa  Dentin  ist  Product  einer  Klaboration  — nicht  Se- 
cretion  — der  Odontoblasteu  und  schliesst  die  ver- 
zweigten Fortsätze  derselben  ein.  Die  Prismen  des 
Schmelzes  werden  von  den  cylindrischen  Zellen  des 
Scbmelzorgans  — Adamantoblasten  — > abgesondert.  Das 
Schmelzoberbäutchen  ist  verknöcherter  Rest  des  Zabn- 
säckchens.)  — 15)  Livon,  Cb.,  Recberches  sur  la 
Structure  des  Organes  digestife  des  poulpes.  Ibid. 
No.  2-  p.  97 — 122.  pl.  XI — XIII.  (Die  Speicheldrüsen 
haben  densolbcn  Bau,  wie  die  der  Wirbeitbiere.  Die 
Mundtheile,  Oesophagus  und  Magen  besitzen  eine,  die 
cylindrisoben  Epitbelzellen  deckende  Cuticula  von  wech- 
selnder Mächtigkeit,  der  Magen  enthält  keine  Drüsen, 
wirkt  also  nnr  mechanisch,  Darmcanal  und  Coeeum 
sind  mitFlimmerepithel  bekleidet,  zwischen  den  Flimmer- 
zellen reichliche  Becberzcllen,  deren  Zahl  gegen  den 
After  abnimmt;  keine  Darmdrüsen.  Die  Leber,  wie 
beim  Krebs,  aus  Bliiiddärmchen  zusammengesetzt)  — 
16)  Löwe,  L.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  ^bnes  und 
.seiner  Bofestigungsweise  im  Kiefer.  1 Taf.  Arch.  f. 
microsc.  Anat.  S.  703  — 719.  (Betreffs  dieser  Arbeit 
wird  wegen  der  ohne  Tafeln  nicht  gut  zu  beschreibenden 
I>ctail.s  auf  das  Original  verwiesen.)  — 17)  Loos,  P.  A., 
Die  KiweissdrOsen  der  Amphibien  und  Vögel.  Zeitschr. 
für  wissenseb.  Zool.  Bd.  XXXV.  S.  478  — 504.  Taf. 
XXVII.  (Die  Drüsenzellen,  welchen  der  Verf.  ein  mit 
gleichartigen  Fäden  des  Kerns  zusammenhängendes 
Fadennetz  zuschreibt,  enthalten  [in  den  Maschen  dieses 
Netzes?]  zahlreiche  glänzende  Kiweisskügelchen,  die 
sich  durch  Zusammenfliessen  rergrössern  und  endlich 
zu  einem  Tropfen  vereinigen,  der  nach  Beratung  der 
Zelle  langsam  ausfliesst)  — 18)  Renaut,  J.,  Essai 
d*une  nomenclature  methodique  des  glande.s.  Ärchives 
de  physiol.  No.  8.  p.  301 — 327.  Der  Verf.  schliesst 
sich  an  Malpighi  an  und  rühmt  als  wichtigste 
Neuerung,  dass  er  den  Namen  „conglobirte  Drüsen“, 


der  heutzutage  in  Vergessenheit  gerathen  sei  [1],  auf 
Drüsen  beziehe,  die  sich  nicht  in  Läppchen  theilen  lassen, 
wie  dio  Leber  und  — das  Pancreas,  dessen  Drüsen- 
zellen, gleich  denen  der  Leber,  von  capillaren  Hlut- 
gefäs.sen  umgeben  sein  sollen.)  — 19)  Simroth,  H., 
Die  t'ussdrüsen  der  Valvata  piseioalis.  Zool.  Anz. 
No.  94.  S.  527  f.  (Acinöse  Drüsen,  schon  macrosco- 
piich  zu  sehen.)  — 20)  Sternfeld,  A.,  üeber  die 
Struotur  des  Hechtzabns.  insbesondere  die  des  Vasoden- 
tins  (Owen).  2 Taf.  Arch.  f.  microsc.  Anat  Bd.  XX. 
S.  882 — 412.  — 21)  Stöhr,  Ph.,  üeber  die  Pylorus- 
sobleimhaut  Würzburger  Sitzungsber.  No.  8.  S.  115. 
(Die  Nussbaum’scben  Zellen  werden  für  Hund  und 
Henseb,  jedoch  nicht  für  die  Katze,  bestätigt  und  Verf. 
ist  geneigt,  sie  für  die  Pepsinbildung  in  Anspruch  zu 
nehmen.)  — 22)  Derselbe,  Ueber  den  feineren  Bau  des 
menschlichen  Magens.  Ebendas.  Sitzung  vom  28.  Febr. 
1880.  (Bemerkungen  über  Magcncpithcl  und  Beleg- 
zellen). — 23)  Derselbe,  Ueber  das  Epithel  des 
menschlichen  Magens.  Ebendas.  Bd.  15.  S.  101 — 119. 
Taf.  1.  — 24)  Derselbe,  Ueber  die  Uaftorgane  der 
Anurenlarven.  Ebendas.  No.  8.  S.  118.  (Die  Haft- 
organe bestehen  bei  Bufo  einer,  aus  langgestreckten 
stark  pigmentirten  einzelligen  Drüsen  mit  klebrigem 
Secret.  Letzteres  wird  in  einen  Hohlraum  ergossen 
und  durch  Flimmerbaare  nach  aussen  befördert  Auch 
Junge  Hechte  haben  ähnliche  Organe  unter  dem  Auge.) 

— 25)  Vigelius,  W.  J.,  Ueber  das  sogenannte  Pan- 
creas der  Cephalopoden.  Zool.  Anz.  No.  90.  S.  4SI  ff. 
(Von  den  Decapoden  und  Octopoden  kurz  beschrie- 
ben.) — 26)  Wedl,  G.,  Ueber  Gefässknäuel  im  Zahn- 
periost  Archiv  für  pathologische  Anat.  u.  Physiol. 
Bd.  L-XXXV.  S.  175  — 177.  — Vcrgl.  auch:  II.  1. 
Balbiani,  Speicheldrüsen  der  Chironomuslarven.  — 7. 
Gaule,  Cytozoen  im  Magen  und  Darm. — 10.  Nuss- 
baum, Drüscnzellen.  — 24.  Spina,  Darmepitbel  der 
Stubenfliege.  — VI.  16.  Uoggan,  Lympbgefasse  des 
Pancreas.  — 20.  Klein,  Lympbgefässe  der  Mundhöhle. 

— VIII.  8.  Kngelmann,  Speicheldrüsen  von  Peri- 
planeta.  — IX.  2.  Benda,  Dentinbildong  in  den 
Hautzäbnen  der  Selachier.  — 8.  Hertwig,  Haut- 
skeiet  der  Fische.  — XIV.  B.  4.  Barfurtb,  Leber 
der  Helicinen.  — 5.  Van  Benoden,  Blutränme  der 
Platoden.  — 10,  11.  Carriere,  Wasserge^system 
der  Mollusken.  — 33.  Ly  mann,  Magen  der  Astro- 
phytidae.  — Kntwickelungsgescbicbte,  lU.  C.  38. 
Leboueq,  Can.  nasopalat  — 48,  49.  Pouchet  und 
Gbabry,  Schmelzorgan. 

Klanssner  (9)  vervollständigte  Küdingers 
(1879)  Arbeit  über  den  Pylorus  des  Menschen  durch 
Untersuchung  desselben  an  einer  Anzahl  von  Wirbel- 
tbieren.  Pförtnerwulst,  so  sagt  er,  stellt  bald 

einen  langen,  bald  kurzen,  bald  dicken,  bald  dünnen 
Keil  dar,  der  meist  in  die  Mitte  der  oberen  Wand  der 
Uebergangsstolle  vom  Magen  in  den  Dann  eingetrioben 
ist  und  so  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
das  Lumen  des  Rohres  als  Klappe  verengt** 

Die  drei  Muskelschichten:  Muscnlaris  mucosae, 
Quermuskellage  und  Längsmuskellage  sind  durch  die 
ganze  Thierreihe  zu  verfolgen,  die  erstere  wird  immer 
schwächer,  die  Quermuskelsohichte  bleibt  verhällniss- 
mässig  immer  am  stärksten.  Was  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  Längs- und  Ringmuskelscbichte  betrifft, 
so  ist  die  einfachste  Anordnung  so,  dass  die  ersteren 
zwischen  die  letzteren  hineinziehen  und  sich  verlieren. 
Dann  kommt  es  vor,  dass  die  Langsfasern  die  Quer- 
muskelbündel förmlich  umkreisen  und  wie  beim  mensch- 
lichen Pförtner  umschlingen  und  endlich,  dass  die  obere 
gegen  den  Darm  zu  gelegene  Muskelscbichte  (Huscul. 
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macos.)  Aualiufdr  awischeo  die  Querxnuskeln  durch, 
gegen  die  untere  Längsschichte  hinscbickt,  auf  welche 
Weise  dann  förmliche  Bögen  gebildet  werden. 

Die  Vertebraten  besitzen  also  ebenso,  wie  der 
Mensch  (vergl.  Rödioger  1879)  einen  Sphiocter  und 
Dilatator  pjlori. 

Klein  (10)  findet  beim  Meerschweinchen  an 
der  Parotis  und  Submaxillaris  anliegend,  und  bald 
mehr  bald  weniger  scharf  von  diesen  Drüsen  getrennt 
zwei  mucöse  Drüsen  (die  letztere  ist  die  Ber- 
mann*sche),  welche  er  vorschlägt  HNebenkiefer* 
drüsen'*  (Admaxillary  glands)  za  nennen,  und  als  obere 
und  untere  zn  unterscheiden.  Es  werden  dann  genaue 
Beschreibungen  der  Drusen,  sowie  vergleichende 
Messungen  der  Zellen  und  Alveolen  gegeben. 

Slernfeld  (20),  der  unter  Kupffer's  Leitung 
den  Bau  des  Hechtzabns  untersuchte,  findet,  dass 
das  Wunelstück  desselben  aus  Bindegewebs- 
knochen (Qrundsubstanz  mit  zahlreichen  Bindego- 
websbündeln)  besteht,  io  welchem  anastomosirendeCa- 
nälcben  verlaufen,  welche  Blutgefässe  enthalten,  die  von 
perivssculären  mit  Endothel  ausgekleidetenLymphschei- 
denumgebensind.  DiedirectoFortsetzungdiesesWurzel- 
stucks,der  Acbsentheil  der  Krone,  weicht  nun,  wenngleich 
seine  Grundstructur  der  des  vorigen  gleich  ist,  dadurch 
TOD  ihm  ab,  dass  zwischen  den  grosseren  Canalcben  sich 
noch  ein  sehr  enges  Netz  sehr  feiner  Röhrchen  ^ Primi- 
tivröhrcben'^  findet,  welches  dieselben  verbindet.  Die 
grossem  Oanälcben  enthalten  übrigens  alle  Blutge- 
fässe, nicht  wie  Tomes  angiebt,  nur  zum  Theil. 
Dieses  Acbsenstock  der  Krone  steht  demnach  zwischen 
dem  Bindegewebsknochen  der  Wurzel  und  dem  eigent- 
lichen Dentin  in  der  Mitte,  und  wird  als  Vasodentin 
(vergl.  Ber.  für  1879  S.  57)  bezeichnet.  Das 
eigentliche  Dentin  setzt  sich  von  dem  vorigen 
deutlich  durch  die  Grenze  ab,  welche  die  peripher  ge- 
legenen Canäle  durch  reichliche  Anastomosen  bilden. 
Von  diesen  Canälen  geben  nnn  eine  Menge  feiner 
Röhrchen  in  dasDentin  hinein,  welche  sich  immer  feiner 
verzweigen  und  in  der  äussem  Partie  des  Dentins  zahl- 
reiche äoaserst  feine  querlaufende  Anastomosen  erkennen 
lassen.  In  dem  Dentin  finden  sioh  auch  noch  einzelne 
Bindegewebsbündel.  In  diesen  Canälcbeo  liegen  dann 
zugleich  Zahnfasem,  die  sich  bis  zu  den  feinsten  Ver- 
ästelungen derselben  hin  ausbreiten.  Diese  Fasern 
gehen  von  Zellen  aus,  die  innerhalb  der  an  der  Dentin- 
grenze befindlichen  anastomosirenden  Canäle  liegen. 
Bei  jungen  Hechten  zeigen  sich  deutliche  Odontoblasten. 
In  dem  Netz  der  Primitivröhrchen  im  Vasodentin  finden 
sich  ebenfalls  Fasern,  die  wiederum  von  Zellen  in  den 
Canälen  ausgeben  — Endothelzellen.  Aussen  auf  dem 
Dentin  liegt  Schmelz  auf,  an  dem  man  eine  innere 
Schiebt  mit  Prismen  und  eine  äussere  homogene  unter- 
scheiden kann.  Zwischen  die  Prismen  gehen  allerdings 
noch  die  Dentiocanälchen  hinein.  Auf  dem  Schmelz 
liegt  dann  endlich  noch  ein  stmcturloses  Schmelzober- 
bäutchen,  dessen  Darstellung  nur  durch  eine  besondere 
Art  der  Maoeration  gelingt.  Details  und  Technik  im 
Original. 

Stöhr  (23)  untersucht  die  Epithelien  der 


Magenoberfläche  eines  Hingerichteten  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  verschiedenen  Functions- 
zustände  derselben.  Er  findet,  dass  der  Inhalt  der 
geschlossenen  Epithelzellen  schleimig  metamorpbo- 
sirt  wird.  Die  Umwandlung  geht  vom  freien  Ende 
nach  innen.  Der  Kern  wird  hierbei  abwärts  gedrängt 
und  endlich  auf  dem  Grunde  der  Zelle  plattgedrückt. 
Er  ist  hier  von  den  letzten  Resten  des  nicht  umgewan- 
dellen,  trübkörnigen  Protoplasmas  umgeben. 

Die  Zelle  wird  durch  die  schleimige  Metamorphose 
aufgebläht  und  platzt  endlich.  Der  schleimige  Inhalt 
tritt  nun  aus  und  die  einzelnen  Schleimpfröpfe  fliessen 
zu  einer  die  Mageoinnenfläche  bedeckenden  Schleün- 
masse  zusammen.  Die  Epithelzellen,  welche  bei 
der  Schleimproduclion  demnach  nicht  zu  Grunde 
gehen,  werden  nun  wieder  triibkörnig  und  bilden 
am  freien  Ende  eine  Membran. 

Die  sog.  „ Ersatzzellen  **  erkennt  Verf.  nicht  als 
solche  an,  sondern  erklärt  sie  für  ausgewanderte  lym- 
pboide  Zellen. 

Im  Anschluss  an  seine  Beobaebtangen  über  die 
Magenepitbelzellen  bespricht  Stöhr  dieSchleimdrüsen- 
zellon  im  Allgemeinen  und  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  dieselben  bei  der  Schleimabsonderung  nicht  zer- 
stört werden,  sondern,  wie  jene  persistiren.  Die 
„Randzellenoomplexe*  (die  bekannten  HalbmondeQia- 
nuzzi^s,  Ref.)  sind  die  peripheren,  nicht  in  Schleim 
umgewandelten , protoplasmatischen  Abschnitte  der 
Schleimdrüsenzellen. 

Wedl  (26)  fand  in  der,  dem  Alveolns  nächsten 
Schichte  des  Zahnperiosts  in  regelmässigen  kurzen 
Abständen  längliche  Oefassknäuel  von  0,1  bis 
0,2  Mm.  längstem  Durchmesser,  welche  an  die  OIo- 
meruli  der  Nieren  erinnern.  Sie  sind  von  einer  zarten 
bindegewebigen  Kapsel  umhüllt  und  stoben  unterein- 
ander und  mit  den  Arterien  des  Knochenmarks  in 
Verbindung.  Der  Verf.  beobachtete  sie  beim  Men- 
schen, Hund,  Hasen,  Meerschweinchen  und  bei  der 
Katze;  beim  Kalb  sind  sie  von  Nerven  begleitet.  Die 
grössten  finden  sich  an  den  Backzähnen  in  der  Gegend 
des  Zahnhalses;  gegen  die  Spitze  der  Wurzel  verlieren 
sie  sich. 

XI.  Respiratloasorgtie. 

1)  Hagen,  H.  A.,  Eiowürfo  gegen  Dr.  Palmön'a 
Ansicht  von  der  Entstehung  des  geschlossenen  Tra- 
chensystems.  Zool.  Ana.  No.  89.  S.  404—406.  (Dia 
Stigmenslränge  sind  nicht  rudimentäre  Organe  und 
Hemmungsbildungen.)  — 2)  Klein,  E.,  Contributions 
to  tbö  minute  anatomy  of  tbe  nasal  mucous  membrano 
1 Taf.  Quart.  Joum.  microscop.  Science.  Vol.  XXI. 
January.  p.  98—113.  Der  erste  Theil  dieser  Arbeit 
findet  sieh  noch  abgedruckt  als:  Klein,  £ , A contri- 
butioD  to  tbc  minute  anatomy  of  tbe  organ  of  Jakob- 
son. Saint  Bartholomew's  Hospital  Reports  XVI. 
p.  1—7.  — 3)  Derselbe,  A further  conthbution  to 
the  minute  anatomy  of  the  organ  of  Jacobson  in  tha 
guine.vpig.  2 Taf.  Quart.  Joum.  microsc.  Science. 
Vol.  XXI.  New  Ser.  April,  p.  219—230.  — 4)  Der- 
selbe, The  organ  of  Jacohson  in  the  rabbit.  2 Taf. 
Ibid.  New.  Ser.  October.  p.  649—570.  — 5)  Köl- 
Hker,  A.,  Zur  Kenntniss  des  Baues  der  Lunge  des 
Menschen.  Würzb.  8.  4 Taf.  (S.  den  vorigen  Be- 
richt S.  49.)  — 6)  Kranoher,  0.,  Der  Bau  der  Stig- 
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men  hei  den  Insecten.  ZeiUehr.  für  «issensch.  Zool. 
Hd.  2r>.  S.  604—574.  Td.  XXVIII.  u.  XXIX.  (Die 
ManniKfältigkcit  io  Hau  und  Form  ist  eiue  unerwartet 
grosse.)  — 7)  Mitsukuri,  K.,  Oii  the  structure  and 
significance  of  some  aberrand  forms  of  I^amellibran- 
chiatc  güls.  1 T.  Quart.  Joum.  microsc.  Science. 
Vol.  XXI.  New  Ser.  Üctober.  p.  696  — G08.  (Vcrf. 
giebt  eine  Beschreibung  der  sehr  rudimentären  Kiemen 
von  Nucula  proxima  und  Yoldia  limatula  und  knüpft 
daran  Beobachtungen  über  die  Urform  der  Lamelli- 
hranchiaten-Kiemen,  indem  er  dabei  ganz  auf  der  Seite 
Peck's  Sicht.)  — 8)  Pierre t,  A.  ot  J.  Uen au  t,  Me- 
moire sur  les  sacs  lympbatiques  pörilobulairos  semi- 
cloissonnes  ct  communirants  du  poomon  du  bocuf. 
Archiv,  de  physiol.  norm,  et  path.  No.  5.  p.  672  bis 
693.  pl.  XXI.  — 9)  Riess,  J.  A.,  Der  Bau  der  Kie- 
menblätter bei  den  Knoobenfiseben.  Archiv  f.  Naturg. 
47.  Jahrg.  S.  518-650.  T.  XVI.— XVIII.  Auch  In- 
augural  - Dissertation.  Leipzig.  (Verf.  beschreibt  den 
Stütz-  und  Hewegungsapparat  der  Kiemenblätter , und 
zwar  die  Kiemeogräte,  das  Bindegewebe,  die  Muskeln 
und  elastischen  Bänder,  sodannn  die  Haut  derselben. 
Auf  den  KicmenblaUfalten  ist  dieselbe  von  einem  nur 
einschichtigen  Kpithel  bedeckt  Ferner  werden  die  Oe- 
fasse  der  Kieroenblättcr  in  ihrem  respiratorischen  und 
nutritiven  Theil  besprochen.  Den  Schluss  bildet  eine 
Berechnung  der  Grösse  der  Kiemenfläche.) — lO)Stir> 
ling,  W.,  On  the  nenes  of  the  lungs  of  the  ncwl, 
Journ.  of  anat.  A physiol.  Vol.  XVI.  Oetbr.  p.  96 
bis  10.6.  pl.  III.  u.  IV.  (Der  Stamm  der  A.  pulmon. 
liegt  beim  Salamander  an  der  inneren,  der  Stamm  der 
V.  pulmon.  an  der  äusseren  Fläche  der  Muskelhaut  der 
Lunge.  FÜmmercpithelium  besitzt  die  innere  Oberfläche 
der  Lunge  nur  längs  der  V.  pulmon.  und  ihren  Haupt- 
ästen.  Die  Zweige  des  Vagus  folgen  vorzugsweise  der 
Lungenveno,  nur  wenige  marklose  Fasern  begleiten  die 
Verzweigung  der  Luugcnarterie.  Sie  bilden  Plexus,  in 
welchen  markhaitige  und  marklose  Fasern  nebenein- 
ander liegen  und  zahlreiche  Gruppen  von  Nervenzellen, 
ohne  Zusammenhang  mit  den  Fasern.)  — 11)  Work* 
man,  Thom.,  Respiration  and  the  Respiratory  Organs 
of  Invertebrate  Animals.  Proc.  Belfast.  Nat.  Uist  Soo. 
1878,80,  p.  25—36.  (Populär  review  of  the  facls.)  — 
Vcrgl.  auch:  If.  5.  Drasch,  Trachealepithel-Regcnc- 
ration.  — YIII.  26.  Kandarazky,  Nerven  der  Respi- 
rationswege. — Entwicklungsgeschichte.  111.  C.  18. 
Ganghofner,  Kehlkopf. 

Klein  (2 — 4)  behandelt  in  dreiArbeiten  die  Lage 
und  den  Bau  des  Jaoobson^schen  Organs  sowie 
den  Bau  der  Nasenscbleimhaut  beim  Meerschweinchen 
und  dem  Kaninchen.  In  den  beiden  ersten , die  das 
Meerschweinchen  betroflon,  findet  Verf.,  dass  das  Ja- 
cobson'sche  Organ  eine  schlauchförmige,  im  Haupl- 
theil  seitlich  plattgedrückte  Gestalt  besitzt,  daher  der 
Querschnitt  hier  oval,  eventuell  nierenförmig  erscheint, 
da  die  laterale  Wand  in  der  Mitte  etwas  in  das  Lumen 
vorragt.  Er  untersoheidet  daher  in  dieser  Gegend 
eine  mediale  und  laterale  Wand  und  einen  oberen  und 
unteren  Sulcus.  Beim  .Meerschweinchen  ist  die  Gestalt 
dos  Jacobson’scbon  Knor|>eIs  eine  etwas  andere  als  die 
vonGratiolet  für  die  Säuger  im  Allgemeinen  be- 
schriebene. Der  Knorpel  umgiebt  das  Organ  auch 
nicht  ganz,  sondern  sein  hinteres  Ende  ist  von  Kno- 
chen der  Crista  nasalis  umgeben.  Im  Specielten  muss 
wegen  dieses  Tbeils  der  Arbeit  auf  die  Abbildungen 
des  Originals  verwiesen  werden.  Das  Jacobson’sche 
Organ  öffnet  sich  ferner  nicht  in  den  Ductus  Steno- 
nianus,  sondern  in  den  unteren  Naseugang  mit 


einer  allerdings  schmalen  Nündnng,  wodurch  sein* 
Function  leichter  verständlich  wird.  Was  den  Rau  des 
Organs  selbst  anlangt,  so  ist  die  laterale  und  mediale 
Wand  demselben  wesentlich  verschieden.  Die  laterale 
besteht  ans  einem  geschichteten  Flimmerepilbel  mit 
Becherzeilen,  einersubepithelialeo  Bindegewebsschicht, 
von  der  vorigen  durch  eine  sehr  feine  Basalmembran 
getrennt  und  hin  und  wieder  dünne  Bündel  patter 
Musciilalur  sowie  reichliche  Mengen  von  Lympbkörper- 
chen  enthaltend,  drittens  einer  Schicht  cavernösen  Ge- 
webes. dessen  hauptsächlich  der  Länge  des  Organs 
parallel  verlaufende  Venen  die  kleinen  Venen  aus  der 
vorigen  und  folgenden  Schicht  aufnehmen  und  zwi- 
schen welchen  sich  Netze  glatter  Musculatnr  aasbrei- 
len,  die  nach  innen  in  einer  schmalen  elastischen 
Schicht  endigen,  und  viertens  endlich  einer  Schicht 
seröser  Drüsen.  Diese  Schichten  verhalten  sich  in  Be- 
zug auf  ihre  Mächtigkeit  in  den  verschiedenen  Theüen 
des  Organs  verschieden.  Die  mediale  Wand  trägt  ein 
Sinnesepithel,  bei  den  Neuroepiihelzellen.  die  von  spin- 
delförmiger Gestalt  sind,  liegen  andere  indifferente 
Cyünderzellen,  die  Flimmern  tragen.  Auf  der  Oberfläche 
des  Epithels  liegt  eine  feine  Limitans  auf,  durch 
welche  die  Enden  sowohl  der  Epithel-  wie  Neuroepi- 
thelzellen  hindorchragen.  Die  Neoroepithelzellen  liegen 
in  mehreren  Schichten,  ihre  Grenze  gegen  die  subepi- 
theliale Schicht  ist  nicht  scharf,  sondern  einzelne 
Zellen  oder  Gruppen  ragen  in  letztere  hinein.  Jede 
Zelle  hat  einen  centralen  und  eine  oder  mehrere  peri- 
phere Fortsätze.  Die  marklosen  Bändel  des  Olfaclorius 
bilden  durch  Verflechtung  einen  subepithelialen  und 
intraepilhelialen  Plexus  und  geben  Fibrillen  an  die 
in  den  Maschen  liegenden  Neuroepithelzellen  ab.  Das 
Sinnescpitbel  nimmt  übrigens  nicht  die  ganze  Länge 
der  medialen  Wand  ein,  sondern  nur  den  llaupttheil; 
seine  Grenze  gegen  das  Epithel  der  lateralen  Wand 
ist  überall  sehr  scharf,  und  gewöhnlich  münden  an 
dieser  Grenzstelle  die  Ausführungsgänge  der  serösen 
Drüsen  ein.  An  der  medialen  Wand  findet  sich  auch 
eine  Anhäufung  vonLymphfollikeln,  ähnlich  den  Peyer- 
schen  Plaques.  Die  Function  des  Organs  ist  seinem 
Bau  nach  wahrscheinlich  Geruchsempfiodang  und  zwar 
specifischer  Natur. 

Ferner  giebt  Verf.  eine  genaue  Beschreibung  der 
Lage  und  des  Baues  des  Ductus  naso-laorymalis, 
welchen  er  in  seiner  ersten  Arbeit  irrthümlicherweise 
als  ein  „accessorisches  Jacobson'sches  Organ'*  be- 
schreibt, wie  denn  überhaupt  diese  Arbeit  manche 
Ungonauigkeiten  enthält,  die  in  der  zweiten  und  drit- 
ten verbessert  worden.  Der  Canalis  naso-lacrymalis 
besitzt  ein  geschichtetes  Gylinderepilhel,  eine  subepi- 
theliale  Bcbicht  mit  zahlreichen  Lymphkörperchen,  auf 
welche  nach  aussen  eine  ähnlich  gebaute  Schicht  folgt, 
die  zahlreiche  der  Länge  nach  verlaufende  Venen  und 
einige  Arterien  enthält.  Auch  hier  kommen  wieder 
Lymphfoliikel-Anhäufungen,  ähnlich  den  Foyer  sehen 
Plaques  vor.  Von  der  sobepitbelialen  Schicht  ragen 
ungefähr  flaschen-  oder  kolbenförmige  Fortsätze  mit 
Gelassen  in  das  Epithel  hinein.  Was  den  Bau  der 
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Nasalschleimhant  anlangt,  wird  auf  die  Abbildangen 
der  Originalarbeit  rerwiesen,  ebenso  betreffs  des  Baues 
der  Ductus  Stenooiani. 

Die  Lage  des  Organs,  die  Form  und  das  Verbält- 
niss  zur  Cartil.  Jacobs,  ist  bei  dem  Kaninchen  etwas 
anders  als  beim  Meerschweinchen  und  mehr  den  Ver- 
hältnissen der  andern  Säuger  ähnlich  (siebe  Original), 
der  feinere  Bau  des  Organs  ist  im  Wesentlichen  der 
Gleiche,  wie  eben  geschildert;  dasselbe  gilt  für  den 
Canal,  naso-lacrjmalis. 

Die  Lunge  des  Ochsen  zeichnet  sich  vor  der 
des  Menschen  und  anderer  Thiere  dadurch  aus,  dass 
ihre  Läppchen,  wenn  die  Pleura  abgezogen  ist,  leicht 
mit  stumpfen  Werkzeugen  auseinander  gerissen  werden 
können,  so  dass  sie  an  den  Bronchialästen,  wie  die 
Läppchen  einer  acinösen  Drüse  au  den  Zweigen  des 
Ausfuhrungsganges  hängen.  Die  Ursache  dieser  Eigen- 
Ihämlichkeit  beruht,  wie  Pierret  und  Uenaut  (8) 
ermittelten,  darin,  dass  die  Läppchen  ringsum  von 
einer  Bindegewebsschicht  umgeben  sind,  die  sieb  auf- 
blasen lässt  und  zellige , mittelst  durchbrochener 
Scheidewände  unvollkommen  getrennte  Bäume  anf- 
weist.  Dass  diese  Räume  die  Bedeutung  eines  Lymph- 
gefassnetzes  haben,  dafür  spricht  die  Behandlung  mit 
salpetersaurer  Sllberlösung,  dieaufibrerganzen  inneren 
Oberfläche  die  bekannten  wellenförmigen  Grenzen  der 
Endothelzellen  sichtbar  macht.  Auch  behaupten  die 
Verff.,  sich  ron  der  offenen  C^mmunication  der  Räume 
mit  dem  subpleuralen  Lympbgefässnetz  und  den  tiefen 
Lymphgefassen  der  Lunge  überzeugt  zu  haben. 

[Jungersen,  11.  F.  K.,  Bitrag  til  Kundskaben  om 
det  Jacotnonske  Organ  bus  Uoirvcldyrcue.  Kjubenhavo. 
No.  1 Tavle. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicbl  über  die  Lage  und 
den  Bau  des  Jacobson*scben  Organes  nebst  li- 
terarischen Hinwoisungon  giebt  der  Verf.  eine  Darstel- 
lung des  Verhaltens  desselben  in  den  verschiedenen 
Klassen  der  Wirbelthiero; 

Saugetbiere:  Die  Untersuchung  geschah  auf  dccalci- 
nirten  (Chromsäurc  und  Salzsäure)  Köpfen  mittcLt 
Querschnitten,  welche  mit  Hülfe  eines  Mierotoms  ge- 
wonnen wurden.  Von  den  Nagcthicren  wurden  Mos 
decumonus,  Ilypodeus  amplubius,  Base  und  Kaninchen 
untersucht,  und  sorgfältige  Be.schieibuugen  dieser  Thiere 
Nind  gegeben;  von  diesen  soll  hier  nur  bervorgeboben 
werden,  dass  das  Organ  nicht,  wie  weit,  in  dem  Sten- 
!«oD'schen  Canale  mundet,  sondern  ganz  nach  vom  im 
Boden  der  Nasenhöhle,  bei  den  zwei  letztgenannten 
Tbieren  mittelst  einer  sehr  feinen  Spalte  am  Septum, 
fast  1 Mm.  vom  vorderen  Rande  der  Nasenuffnung  des 
Stenson’schen  Canales.  Bei  einigen  anderen,  zumeist 
exotischen,  Nagern  bat  der  Verf.  auf  den  skelettirten 
Kramen  Knoebenröbren  für  das  Organ  gefunden.  — 
Von  Insectcnfressern  werden  Maulwurf,  Spitzmaus  und 
Igel  beschrieben;  sie  haben  alle  das  Organ  deutlich 
ausgebildet,  und  die  Mündung  de.vsetben  findet  sieh 
innen  im  Stenson’scben  Canale.  — Bei  den  untersnohten 
Fledermäusen,  Vecuperugo  pipistallus  undMolossus  obsu* 
rus,  fehlte  das  Organ  vollstfindig.  — Von  den  Raub- 
tbieren  wird  nur  die  Katze  erwähnt.  — Von  Seehunden 
wurden  zwei  Früchte  von  unbeslirorater  Art  aus  Grön- 
land uDtersQcbt;  das  Organ  war  hier  zwar  vorhanden, 
aber  rudimentär;  es  mündete  im  Foramen  incisivuoa; 
der  Stenson^sebe  Canal  war,  ebenso  wie  gewöhnlich  beim 
Menschen,  gegen  die  Mundhöhle  abgeschlossen.  ~ Von 


Wallthieren  konnte  der  Verf.  nur  Früchte  ron  Pho- 
eeus  communis  untersuchen;  sie  zeigten  keine  Spur 
des  Organs.  — Vögel:  Der  Verf.  hat,  ebensowenig  wie 
frühere  Forscher,  das  Organ  hier  finden  kennen.  — 
Reptilien:  Bei  Natter,  Kreuzotter  und  Eidechse  fand 
der  Verf.  das  Organ  ebenso  wie  frühere  Untersucher; 
beim  Krokodil  fehlte  es  ganz.  — Amphibien:  Verf.  er- 
wähnt das  Vorkommen  des  Organs  bei  den  Anuren.  — 
Fische:  Verf.  ist  geneigt,  das  Vorkommen  des  Organs 
bei  dieser  Glosse  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  und  be- 
zweifelt die  Riohtigkeit  der  gegentbeiligen  Angaben 
G.  Winthos. 

Die  beigefügte  Tafel  giebt  Abbildungen  des  Organs 
der  Ratte,  Maulwurf,  Spitzmaus,  Seehund  und  Natter, 
nebst  Querschnitten  der  bezüglichen  Region  der  oben 
genannten  Fledermäuse.  Mevsea  (Kopenhagen).] 

m.  lan-  inil  CezehiechUtrgue,  irasUrnsf, 

1)  Blanc,  H.,  Anatomie  et  Physiologie  de  Tappa- 
reil  sezuel  male  des  Phalangide.s.  Spermatogönese.  Fö- 
condatioD,  Hermapbroditisme.  3 Pi.  30  pp.  Inaug  - 
Diss.  Freiburg  i.  Br.  (Die  Sperroaiogenese  ganz  nach 
Lavalette  St.  Georges.)  — 2)  Blanchard,  R., 
Sur  les  glandes  eloacale  et  pelvicnno  ct  sur  la  papille 
cloacale  des  Batraciens  Urodeles.  Comm.  prcalable. 
Zool.  Anz.  No.  73.  S.  9—14  und  No.  74,  S.  34-39. 
(Histologische  Beschreibung  der  im  Titel  genannten 
Tbcile.)  — 3)  Blomfield,  J.  B.,  The  development  of 
the  Spermatozoa  Part.  17.  Helix  and  Rana.  2 Taf. 
Quart.  Joum.  mieroso.  Science  Vol.  XXI.  New  Ser.  July. 
p.  415—481.  — 4)  Braun,  M.,  Ueber  die  Geschlechts- 
verbältnisse  bei  Halisarca  lobularis.  Zool.  Anz.  No.  82. 
S.  232 — 234.  (Hat  Ende  Juni  Zwitter  gefunden.)  — 
5)  Brock,  J.,  Untersuchungen  über  die  Geschlechts- 
oigane  einiger  Mui^oiden.  Mittb.  zool.  Stat.  Neapel. 
Bd.  U.  S.  415-494.  Tfl.  XVIII.— XX.  (Die  Arbeit 
führt  den  vergleichend-anatomischen,  den  histologischen 
und  entwicklangsgeschiehtliehen  Beweis,  dass  das 
Syrski*8che  Lappenorgan  ein  Hoden  ist  Sie  weist  die 
ursprüngliche  Indifferenz  der  Gescbleehtsanlage  und 
die  Einwanderung  von  Geschlechtszellen  aus  dem 
Keimepitbel  in  das  Stroma  der  GesehlechUanlagc  in 
diesem  Stadium  nach.  Hierbei  bat  sich  das  unerwar- 
tete Ergebniss  heraasgestellt,  dass  auch  der  Eierstock 
der  Teleostier  za  einer  gewissen  Zeit  ein  mächtiges 
bindegewebiges  Stroma  besitzt  Wie  bei  den  F.lasmo- 
branefaiem  bleibt  das  Keimepitbel  auf  die  laterale 
Seite  der  Gescbleehtsanlage  beschrankt)  — 6)  Der- 
selbe, Untersuebnngen  über  die  Geseblccbtsorgano 
einiger  Moränoiden.  Einige  Abschnitte  der  Arbeit  von 
allgemeinerem  Interesse  im  Auszug  mitgetheilt  vrm 
Verf.  Biolog.  Centralblatt  No.  1.  S.  14—18.  — 7) 
Cattie,  S.  Th.,  On  the  Genitalis  of  male  Eels  and 
theier  sexual  cbaracters.  Proc.  U.  S.  Nat.  Mus.  Vol.  3. 
1880.  p.  280 — 284.  — 8)  Chiari,  H.,  Ueber  das  Vor- 
kommen lymphatischen  Gewebes  in  der  Schleimhaut 
des  hamleitendcn  Apparates  des  Menschen.  Wiener 
med.  Jabrb.  H.  l.  S.  9—19.  Tfl.  II.  (Bestätigt  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  conglobirter  Drüsensub- 
stans in  der  Schleimbaot  der  Harnblase  und  der  Urethra, 
das  er  aber  in  allen  Fällen  für  patbologi.vch  [rntzünd- 
licb]  erklärt.)  — 9)  Fircolani,  C.  B.,  The  Utrieular 
Glands  of  the  Uterus,  witb  atlas  of  IG  platc.s.  Transla- 
ted  by  H.  0.  Harey.  8.  London.  — 10)  Hermes, 
0.,  Ueber  reife  männliche  Gescbleebtstbeile  des  Seeaals 
(Conger  vulgaris)  und  einige  Notizen  über  den  männ- 
lichen Flussaal  (Anguilla  vulg.  Flem.)  Zool.  Anzeiger. 
No.  74.  S.  39 — 44.  (Findet  in  dem  Hoden,  dem  Syrski- 
sehen  Organ,  eines  Conger  reife,  in  lebhafter  Bewe- 
gung befindliche  Spermatozoen.)  — 11)  Derselbe, 
Ueber  die  verachiedenen  Formen  der  Reproductionsor- 
gane  der  Aale.  Sitzungsber.  naturf.  Freunde.  Berlin 
1880.  S.  27.  (Wenige  erzählende  Bemerkur.gcn.)  — 
12)  Herrmann,  G.,  Sur  la  spermatogönese  chez  les 
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Selaciens.  Compt.  rend.  T.  93.  p.  868 — 860.  (Verf. 
giebt  eine  genaue  Bcachreibong  der  Bildung  der  Sper- 
matozoen  bei  Scylliam  canicula  und  Squatina  aogelua. 
Die  mänolicbe  Kizelle  läaat  hier  nicht  duroh  Knospung 
die  6permatoblasten  entatehen , sondern  durch  endo- 
gene 2^1lbilduDg  als  vollständig  getrennte  Zellen  in 
der  Zahl  von  60  ungefähr,  die  etwa  io  der  Form  einer 
in  die  Länge  gezogenen  Traube  duroh  den  Rest  der 
männlichen  Eizelle  zusammeogehalten  werden.  Stüta- 
zellen,  wie  sie  mehrfach  von  den  Säugethieren  be- 
schrieen  worden  sind,  eiistiren  hier  nicht)  — 13) 
Horteies,  Cb.,  Reeberebes  bislologiques  snr  le  glo- 
ro6rule  et  les  äpith^liums  du  rein.  Arch.  de  pbys. 
norm,  et  path.  No.  6.  p.  861 — 885.  — 14)  Klein, 
K.,  Uistological  notes.  Quart.  Journ.  miorosc.  Scienc. 
Vol.  XXI.  New  Ser.  p.  231—233.  (Findet  bei  der 
Maus  Flimmerzellen  in  dem  Theil  der  gewundenen 
Hamcanälcben,  welcher  sich  direot  an  das  Malpigbi- 
sche  Körperchen  anBchliesst.  Bei  Sängern  ist  bis  Jetzt 
in  der  Niere  noch  nirgends  Flinunerepithel  naobge- 
wiesen  worden.  Ferner  findet  Yerf.  an  isolirten  Fi- 
brillen des  Herzmuskels  der  Maus  die  Ansicht  Hay- 
erafl's  (s.  diesen  Bericht  S.  57)  von  der  optischen  Kot- 
Btehung  der  Querstreifung  des  Muskels  bestätigt)  — 
15)  Krause,  W.,  Die  Spermatogenese  bei  den  Saugern. 
Centralblatt  f.  d.  medicin.  Wiasensch.  No.  20.  — 16) 
London,  B.,  Das  Blasenepilhel  bei  versohiedenen  Ful- 
lungszuständen  der  Blase.  Archiv  f.  Anat  u.  Pbys. 
Physiol.  Abtheil.  S.  317-330.  — 17)  Mac  Leod,  J., 
Contribution  ä l’^tude  de  la  strueture  de  l'ovaire  des 
mammifercs.  Archiv,  de  biolog.  de  Gand.  T.  U. 
p.  127-144.  PI.  VIII.  ct  IX.  (Untersucht  die  Ova- 
rien von  Orang-Utang,  Semnopitbeous,  Cercopitbecus, 
Macacus,  Cynomolgus  und  Lemur.  Bei  allen  ist  die 
Structur  des  Ovariums  im  allgemeinen  ebenso  wie  bei 
der  Frau.)  — 18)  Maier,  fi.  Die  Ganglien  in  den 
harnabrührenden  Wegen  des  Menschen  und  einiger 
Tbiere.  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  u.  Physiologie. 
Bd.  LXXXV.  S.  49-71.  Tfl.  II.  u.  III.  - 19)  Han- 
sel Moullin,  C.  W.,  The  membrana  propria  of  the 
mammary  gland.  Journ.  of  anatomy  and  pbysiol. 
April,  p.  346—348.  (Yerf.  schliesst  aus  den  Yeiin- 
derungen,  die  die  Acini  der  Mamma  in  einer  Cysten- 
gesebwulst  zeigten,  dass  die  Tunica  propria  der  Drüsen- 
blasen  eine  structurlose  Haut  mit  netzförmig  ver- 
zweigten Zellen  [BolTs  Drusenkörben]  sei.)  — 20) 
Moricke,  R.,  Die  Utcrusschleimbaat  in  den  versohie- 
denen  AUersperioden  und  zur  Zeit  der  Menstruation. 
Zeitschrift  für  Geburtshülfo  und  GynAkologie.  VU. 
Bd.  1.  H.  S.  84—137.  — 21)  Paladine,  G.,  DelU 
caducita  dcl  Parenobima  ovarioo  e del  Rinnovamento 
totale  dollo  stesso  mercö  ripetisione  del  prooesso  di 
primordiale  Produzione.  Kstratto  dal  Giern.  Intern, 
delle  Scienc.  Med.  Anno  111.  Napoli.  — 22)  Plan- 
teau,  II.,  Kecherches  surlaMuqueuso  utärine  de  quelques 
animaux  ä placenta  diffus.  Joum.  de  Tanat.  et  de  la 
pbysiol.  T.  XYU.  p.  253—282.  pl.  XYIII.  et  XIX. 
— 23)  Ho  bin,  Cb.,  Les  anguilles  mäles  ooraparäes  aux 
femellcs.  Ibid.  No.  6.  p.  437—454.  pl.  XXVI.  (Besohrei- 
bung  der  Testikel  im  unreifen  Zustande;  sie  bestehen 
aus  blinden,  cylindhseben,  vielfach  gewundenen,  ein* 
oder  zweimal  verästelten  Schläuchen  von  0,0$ — 0,09  Mm. 
Durchmesser.  Die  Schläuche  enthalten,  innerhalb  einer 
structurlosen  Membran,  eine  einfache  Lage  kegelförmi- 
ger, mit  dem  dünneren  Ende  gegen  das  Lumen  gerich- 
teter EpitbelzelleD  mit  verhäUnissmässig  grossem 
Kern.  Die  Zellenlage  füllt  den  Schlauoh  aus  oder 
begrenzt  ein  im  Querschnitte  kreisförmiges  Lumen.)  — 

24)  Säfftigen.  A.,  Zur  feineren  Aoatomie  der  Milch- 
drüse während  der  LaoUtionsperiode,  Bull,  de  l'acad. 
irap4r.  d.  .Sciences  de  St  Petersb.  T.  XXVII.  p.  78.— 

25)  Scbuliu,  C.,  Zur  Morphologie  des  Ovariums.  3 
Taf.  Arch.  f.  microsc.  Anat.  Bd.  XIX.  S.  442 — 512.  — 

26)  Talma.  L. , Beitrag  zur  Histogenese  der  weibl. 
Brustdrüse.  1 Taf.  Ebendas.  Bd.  XX.  S.  145-159.  — 


27)  Veit,  J.,  Zur  normalen  Anatomie  der  Portio  va- 
ginalis Uteri.  Zeitsebr.  f.  Geburtsk.  und  Gynäkologie. 
Bd.  V.  S.  232-247.  — 28)  Wijke,  D.  W.  van,  Bij- 
dragen  tot  de  Kennis  van  bet  Urogenitalsystem  der  Repti- 
lien. Med.  Afl.  Tijdscbr.  Nederland.Dierkund.  Yereeoing.. 
D.5.  Afl.  3.p.  111— 120.  — Vergl.  auch:  VI.  15.  Hog- 
an,  Lympbgefässe  der  Harnblase.  — 17.  Dieselben, 
ymphgefässe  des  Uterus.  — XIV.  B.  5.  Van  Bene- 
den,  Haroapparat  der  Platoden.  — 18.  19.  Fraipont, 
Bzeretionsapparat  der  Trematoden  und  Cestoden.  — 
20.  21.  Franootte,  Exoretiotxsapparat  d.  Xurbellarien. 

— 24.  Gruber,  Gosch leebUapparat  des  Archigetes. 
33)  Lyman,  Genitalsystem  der  Astropbytidae.  — 34. 
Maeö,  Segmentalorgan  bei  (Trematoden.  — 43.  Rein- 
hard, Genitalapparat  von  Eehinoderes  und  Desmoseo- 
lex.  — 48.  Solger,  Venenanbänge  der  Cepbalopoden. 

— Entwiokelungsgeschichte  IIF.  C.  3.  Batfour,  16. 
Bmery,  Kopfniere  der  Teleostier.  — 8.  Budge. 
Harnblase  bei  Vogelembryonen.  — 10.  Cadiat,  Graaf> 
sehe  Follikel.  — 28.  v.  Kölliker,  Lage  der  Organe 
im  weiblichen  Becken.  — 39)  Mae  Leod,  Weibl.  Ge- 
schlechtsapparat der  Teleostier.  — 50.  Rein,  Entw.  d. 
Milchdrüse.  — 62.  Wiener,  Fötale  Niere. 

Blomfield  (3)  beriobtet  in  Fortsetzung  seiner 
vorjährigen  Untersuchungen  (s.  diesen  Bericht  1880 
S.  50)  über  die  Entwicklung  der  Spermatozoon 
bei  Ueliz  und  Kana.  Da  Helix  sehr  nabe  mit  dem 
im  vorigen  Jahre  besebriebeoen  Lumbricus  überein- 
sUmmt,  so  wollen  wir  hier  nur  Raoa  besprechen,  die 
im  Princip  allerdings  auch  übereinstimmt,  aber  doch 
nicht  unwichtige  Modifloationen  zeigt.  In  dem  Hoden 
von  Raoa  befanden  sich  eine  Menge  kurzer  Hodeooa- 
nälchen  oder  Schläuche  (crypts  nach  Blomfield), 
welche  mit  einem  Epithel  umkleidet  sind.  Die  Zellen 
dieses  Epithels  sind  Spermatosporen.  Nach  Beendi- 
gung der  Laichseit  nehmen  diese  Zellen  an  Grösse  zu 
und  ihre  Kerne  theilen  sich , um  die  Spermatozoon  für 
das  nächste  Jahr  zu  bilden.  Dieses  Wachstbum  und 
die  Kerntheilung  dauern  fort  bis  ein  hohler  Körper  ge- 
bildet ist,  der  eine  kugelförmige  Gestalt  besiut , wenn 
man  ihn  von  dem  Druck  der  benachbarten  befreit:  der 
Sperm-polyplast  Der  genaue  Bildungsroodus  dieses 
Körpers  blieb  unbekannt.  Jede  der  Spermatoblasten 
dieses  Polyplasts  wird  ein  Spermatozoon,  dessen 
Schwanz  durch  ein  Aoswachsen  des  Protoplasmas  nach 
dem  0 entrum  der  Kapsel  hin  gebildet  wird,  während 
der  Kopf  vielleicht  in  ähnlicher  oder  etwas  complicir- 
terer  Weise  gebildet  wird.  Bei  dieser  Umbildung  wer- 
den nicht  alle  Kerne  des  Polyplast  verbraucht,  einige 
von  ihnen  bleiben  übrig,  sie  sind  oberflächlicher  ge- 
legen als  die  anderen  und  können  auf  bestimmte  Weise 
sichtbar  gemacht  werden.  Gegen  Ende  des  Sommers 
ordnen  sich  die  Spermatoblasten,  welche  nur  sehr  we- 
nig verschieden  sind  von  reifen  Spermatozoon,  in  Bün- 
deln um  einen  von  diesen  oberflächlichen  Kernen  und 
lagern  sich,  nachdem  die  Polyplastblase  zerplatzt  ist, 
an  die  Wand  des  Hodencanälchens  an,  indem  sie  eine 
Reihe  von  radiär  angeordneten  Bündeln  an  der  Ga- 
nälebenwand  bilden,  mit  ihren  Schwänzen  nach  dem 
Lumen  gerichtet,  während  mehre  den  ursprünglich 
oberflächlichen  Zellen  anliegeo,  die  nun  zu  Blasto- 
phoren (blastopboral  corpusoles)  geworden  sind.  Bei 
der  Ausstossung  des  Samens  bleiben  diese  zurück  und 
degeneriren. 
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Verf.  scheint  den  Blutophoren  im  AUgemeineo 
eine  nutritive  Fnnction  beiznlegen. 

Sodann  bespricht  Verf.  die  Hauptansichten  über 
die  Entstehung  der  Spennatozoen , und  findet,  dass 
die  bisherigen  Untersuchungen  auch  bei  Säugern  auf 
eine  ähnliche  Spermatogenesis  binzudeuten  scheinen, 
wie  er  sie  bisher  gefunden  bat.  Betreffs  des  Näheren 
wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Zum  Schluss  giebt  Verf.  eine  Zusammenstellung 
der  synonymen  Bezeichnungen,  die  wir  hier  mittheilec 
wollen;  1)  Spermatospore  = Spermatogone  (St.  Ge- 
orge, Meyer),  la)  Spermatocyte,  intermediate  form 
(St.  George).  2)  Sperm  • polyblast  = Bläschen 
(Kolli her)  besteht  aus  dem  folgenden;  3)  Sperma- 
toblasts  = Spermatoblasts  von  Semper,  Klein,  Sor- 
te li,  oder  Samensprossen  oder  Samengemmen  (St. 
George,  Meyer).  4)  Mature  spermatozoa  (reife 
Spermatozoon),  zu  Bündeln  vereinigt  durch  .blasto- 
phoralcells“  (spermatoblasts  von  Ebner),  Samen- 
ähren (Meyer).  5)  Spermblastophora  = Deckzellen 
von  Semper.  6)  Testicularepithelinm  = Ursamen- 
zellen  (St.  George).  7)  Interstitialcells  = FoUikel- 
zellen  (St.  George,  Meyer). 

Durch  Injeclion  salpetersanrer  Silberlösung  in  die 
Art.  renalis  suchte  Hortoles  (13)  ein  Urtheil  in  der 
Streitfrage  zu  gewinnen,  ob  der  Glomernlns  der 
Niere  (beim  Kaninchen)  eine  Epithelbedeckung 
habe  oder  nicht.  Die  Grenzen  platter  Zellen  traten 
deutlich  anf  der  Innenfläche  der  Kapsel  des  Glomern- 
lus  und  an  dem  Stiel  des  letzteren  berror,  fehlten  aber 
auf  dem  Glomemlus  und  dessen  Läppchen.  Die  Kerne, 
die  den  Glomernlns  bedecken  nnd  vorzugsweise  an  den 
Berühmngsflächen  der  Qefässschlingen  liegen,  gehören 
einem  Ueberzug  der  Gefässe  an,  einem  Perithelinm 
(Eberth),  dessen  Zellen  keine  nnunterbrochene  Be- 
kleidung bilden,  sondern  durch  Ausläufer  Zusammen- 
hängen, die  sich  allerdings  zu  einer  ununterbrochenen, 
die  Kerne  einschliessenden  Protoplasmasohicht  ver- 
einigen können.  Die  Endotbelzeichnnngen,  welche 
Ludwig  nnd  Zawarykin  anf  der  Aussenfläche  der 
Hamcanälchen  bemerkt  nnd  für  die  Auskleidung  von 
Lymphränmen  gehalten  haben,  wären  nach  Hör  toi  ÖS 
nur  Abdrücke  des  inneren  Epithels  der  Hamcanälchen. 

Krause’s  (15)  Darstellung  von  der  Spermato- 
genese  der  Säugethiere  ist  folgende;  Die  Keim- 
zelle (Foliikelzelle,  la  Valette  S t.  G.)  theilt  sich 
wiederholt;  dadurch  entstehen  aus  höchstens  3 Zellen 
zusammengesetzte  Keimzellensäulen.  Dia  Keime 
vergrössern  sich,  indem  sie  chromatophile  Substanz 
anfnebmen;  so  entstehen  die  aus  grösseren  Knäuel- 
zellen (Spermatocyten  la  Val.  St.  Q.)  zusammenge- 
setzten Knänelzellensäulen.  Aus  ihnen  bilden 
sich  unter  wiederholter  Kerntheilung  die  mehr  kugli- 
gen  Spermatogemmen.  Hierbei  tritt  die  Erschei- 
nung anf,  dass  die  Keratbeitung  nicht  auch  von  der 
Zellentbeilung  gefolgt  wird.  Die  Spermatogemmen 
contrahiren  sich,  ihre  Knänelkerne  werden  zu  Sperma- 
tccytenkemen,  sie  selbst  zu  unreifen  Spermatoblasten. 
Aus  ihnen  werden  die  reifen  gelappten  Spermaloblasten, 
aus  den  Kernen  die  Samenrädenköpfe.  Endlich  lösen  sich 


die  reifen  Samenfäden  ab.  Der  Spermatoblastenrest 
degenerirt  fettig  und  zerfällt  an  Ort  und  Stelle.  Die 
maulbeerförmige  anscheinende  Kerntheilung  in  dem 
Spermatoblastenrudiment  (Spermatogonie  la  Val.  St. 
G.)  bedeutet  nur  Rückbildung  und  Zerfall.  Schliess- 
lich reducirt  sich  das  Spermatoblastenrudiment  auf 
eine  der  Canälchenwand  anliegende  kemhzdtige  Fuss- 
platte. 

Eine  schöne  und  erfolgreiche  Arbeit  ist  die 
von  London  (16),  in  welcher  er  die  verschie- 
denen Zustände  des  Epithels  der  Harnblase  bei 
verschiedenen  Füllungsgraden  studirt.  Er  härtet 
sein  Untersuchungsmaterial  sorgfältig  in  procent. 
Chromsäure  und  untersucht  anf  Querschnitten.  Die 
Dicke  des  Epithels,  so  sagt  er,  welches  die  Blase  ans- 
kleidst,  nimmt  von  mässigen  Graden  der  Füllung  bis 
zu  den  höchsten  in  dem  Masse  ab,  als  die  Oberfläche 
der  Blasenschleimbaut  znnimmt.  Von  der  höchsten 
Contraction  bis  zu  mässigen  Graden  der  Füllung  tritt 
zu  der  Veränderung  der  Epitbelschicht  ein  Hülfsmo- 
ment,  nämlich  die  Faltung  der  Schleimhaut,  so  dass 
die  Vergrösserung  der  Oberfläche  hier  der  Vergrösse- 
rung  der  Füllung  nicht  proportional  geht.  Vergleicht 
man  die  Blasen  verschiedener  Thiere,  dann  zeigt  sich, 
dass  bei  gleichem  Grade  der  Füllung  diejenige  Blase 
die  dickere  Epitbelschicht  hat,  welche  dem  grösseren 
Thier  angehört,  d.  h.  diiyenige,  welche  der  grösseren 
Füllung  im  Leben  ansgesetzt  ist. 

Das  Volum  der  einzelnen  Epithelzelle  bleibt  unter 
allen  Verhältnissen , ob  die  Blase  contrabirt  oder  aus- 
gedehnt, der  Hund  gross  oder  klein  sei,  immer  gleich 
gross.  In  dem  gedehnten  Epithel  glaubt  man  nur  eine 
einzige  Schicht  von  Zellen  zu  sehen,  doch  ist  dies  nur 
scheinbar.  Die  Verminderung  der  Zahl  von  drei 
Schiohten  in  der  contrahirten  Blase  zu  einer  in  der 
gedehnten  bezieht  sich  nur  auf  die  Kerne,  nicht  aber 
anf  die  Zellen,  nnd  rührt  nur  daher,  dass  die  Kerne 
in  jeder  einzelnen  Schiebt  sehr  weit  auseinander  ge- 
rückt und  die  dazwischen  liegenden  Zelltheile  zu  dün- 
nen Platten  ansgezogen  sind.  Wie  in  einer  elastischen 
Membran,  welche  durch  einen  Druck  gedehnt  wird, 
rücken  in  dem  Blasenepithel  bei  der  Ausdehnung  die 
einzelnen  Theile  auseinander,  behalten  aber  ihren  Zu- 
sammenhang und  ihre  relative  Anordnung  und  alles 
kehrt  wieder  in  die  alten  Verhältnisse  zurück,  wenn 
der  Druck  nacblässt. 

Wie  Dogiel  (Bericht  für  1878,  S.  42)  vindicirt 
R.  Mayer,  (18)  entgegen  Engelmann,  den  Harn- 
wegen ein  an  Nervenzellen  reichesNervengeflecht, 
welches  so  weit,  als  die  Schleimhaut  von  einer  Muskel- 
scbicht  umfasst  ist,  also  von  den  Markpapillen  bis  zur 
Pars  bulbosa  der  Urotbra  sich  erstreckt,  ebensowohl 
beim  Frosch,  wie  bei  den  Säugetbieren  und  dem 
Menschen.  Die  Ganglien  tragenden  Nervenansbrei- 
tnngen  bestehen  zum  grössten  Theil  aus  blassen  Fasern ; 
die  Nervenzellen,  apolare,  unipolare  und  bipolare, 
liegen  einseitig  an  den  Nervenstämmeben  oder  in  der 
Aie  derselben  oder  io  traubenförmigen  Gruppen  und 
durch  einen  Stiel  mit  dem  Nervenstamm  verbunden. 
Die  Fortsätze  der  Nervenzellen  scheiden  sich  in  wahre. 
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wo  das  Protoplasma  der  Zelle  in  die  Faser  überfi^eht, 
und  falsche.  Forlseltiinson  der  Rang:liösen  Hülle  in  die 
bindegewebige  Hfille  der  Nerven. 

Möricko  (20)  untersuchte  die  Uterusscbleim- 
hau  t in  verschiedenen  AUersperioden.  Erfindet,  dass 
bei  Neugeborenen  da.s  Cyl  Inderepithel  des  Uterus 
der  Flimmerhaare  entbehrt.  Es  reicht  meist  bis  zum 
Ostium  Uteri  extern.,  manchmal  Jedoch  dringt  das 
Plattenepilhel  der  Portio  mehr  oder  weniger  hoch  in 
den  Cervix  ein.  Zwischen  den  Cylinderzellen  des  Cer- 
vix finden  sich  Schleim-  und  Becherzellen,  dieselben 
fehlen  im  Corpus.  Das  Epithel  des  Cervix  unter- 
scheidet sich  durch  seine  Länge  , Sitz  des  Kerns  und 
Färhungsverhältnisse  marcant  von  dem  des  Corpus. 
Die  Kundzellcn  des  Interglandulargewebes  der  Cervix 
übertrefTen  die  de.s  Corpus  bedeutend  an  Grosse. 
Drüsen  finden  sich  in  der  ganzen  Cervix,  sie  stellen 
hohlkugelförmige  Buchten  mit  einspringenden  Leistchen 
dar.  öfters  stösst  man  auch  auf  Schlaucbdrüsen.  Das 
Corpus  enthält  tiibulöse  und  verzweigte  Drusen,  letz- 
tere gehören  dem  Fundus  an.  Die  Uterusscbleimhaut 
besitzt  eine  Membrana  basilaris,  die  Drüsen  eine 
Membrana  propria. 

Bei  Erwachsenen  ist  das  Gylinderepithel  mit  Plim- 
merhaaren  besetzt,  die  Wimpemng  lässt  sich  tief  in 
die  Drüsen  hinein  verfolgen.  Die  Cervix  enthält  neben 
schlauchförmigen  Drüsen  auch  vereinzelte  mehr  hohl- 
kugelige  oder  fiaschenförmige.  Die  Drüsen  besitzen 
eine  Membrana  propria.  deren  Isolirutigim  Corpus  ge- 
lingt. Dieselbe  stellt  ein  homogenes  wasserhelles 
Häutchen  dar.  Bei  allen  Krauen  wirft  das  Epithel  der 
Gebärmutter  seine  Flimmerhaare  ab.  Epithelien  und 
Inierglandularzellen  verkleinern  sich,  das  Bindegewebe 
erfährt  eine  starke  Vermehrung.  Drüsen  der  Cervix 
gehen  zu  Grunde,  die  des  Corpus  wandeln  sich  in 
kleine  Cysten  um. 

Während  der  Menslrnation  geht  die  Schleimhaut 
weder  ibeilweiso  noch  vollkommen  zu  Grunde,  sie  trägt 
vielmehr  stets  ihr  flimmerndes  Gylinderepithel.  Inter- 
glandularzellen  werden  nicht  vermehrt,  noch  vergrös- 
sert.  Verfettungen  auch  nur  geringen  Grades  sind 
niemals  nachzuweisen.  Oefas.se  erweitern  sich  und 
werden  stark  gefüllt.  Extravasate  finden  sich  in  den 
obersten  Schleimhautscbichten.  Homogene  Grundsub- 
stanz erfährt  stets  eine  Vermehrung.  Das  befruchtete 
Ei  entstammt  der  letzten  Men.siruation. 

FaUdino  (21)  setzt  seine  Arbeiten  über  den 
Eierslock  (s.  vor.  Ber.  S.  52)  fort  und  kommt  zu 
folgenden  Kesultaten:  das  Ovarialparencbym  ist  hin- 
fällig und  zerfällt  zu  gewissen  Zeilen  durch  fettige 
Degeneration.  Schon  in  der  Fötalzeit  findet  dies  statt 
und  es  wiederholt  sich  der  Vorgang  im  Extrauterin- 
leben. besonders  hei  der  Rückbildung  der  ächten  Cor- 
pora lutea.  Die  Neubildung  erfolgt  ebenso  wie  bei  der 
ersten  Bildung,  ebenfalls  mit  Einstülpung  des  Keim- 
epitheis. 

Die  Aibiiginea  ist  ein  Biiulegewebsnetz  mit  Räu- 
men in  welchen  Drüsenstränge  entb.alten  sind,  zwischen 
denen  sich  noch  die  alten  in  Rückbildung  begriffenen 


zeigen.  Der  Verlauf  der  Drüsenstränge  ist  unregel- 
mässig. 

Das  Säugethierei  entsteht  nach  des  Verf.  Darstel- 
lung als  Kern  und  vervollkommnet  sich  allmälig,  in- 
dem es  alle  seine  Theile  einerseits  in  der  Embryonal- 
periode, anderseits  im  Jugendlichen  und  ausgebildeten 
Stadium  acquirirl.  Die  Embryonalperiode  des  Eies  ist 
diejenige,  während  welcher  sich  das  Keimepithel  ein- 
stülpt, bis  zur  Bildung  der  Primordialfollikel.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  schreitet  die  Entwickelung  vom  Kern 
bis  zur  ausgebildeten  Zeile  fort,  noch  aber  ist  diese 
kein  Ri. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Entwickelung  vervollstän- 
digt sich  das  Ei  durch  Zunahme  seiner  Dimensionen 
und  durch  Bildung  des  Dotters  nebst  der  Zona  pellu- 
cida.  Der  Dotter  entsteht  durch  Vacuolenbilduiig  im 
primitiven  Protoplasma,  und  durch  Einschluss  und  As- 
similation von  Nährmaterial. 

Nicht  alle  Eier  entwickeln  sich  und  nicht  alle  ent- 
wickelten reifen.  Nicht  wenige  fallen  der  Rückbildung 
anheim  und  zwar  entweder  durch  directe  .Atrophie, 
CoUoiddegeneration  oder  Verkalkung. 

Das  Corpus  luteum  spurium  ist  eine  bindegew'ebige 
Neubildung,  welche  sich  entweder  im  Innern  des  Fol- 
likels, von  der  Thoca  beginnend  entwickelt,  indem 
sich  der  Inhalt  in  situ  rückbildet,  oder  durch  Ein- 
dringen von  Wanderzellen  iu  die  Granulöse. 

Die  Grösse  der  Follikel  allein  lässt  Verf.  nicht  als 
Zeichen  der  Reifung  der  Follikel  gelten,  er  findet  viel- 
mehr, dass  bei  der  Reifung  die  Granulosazcllen  an- 
schwellen  und  dass  in  Strat.  extern,  und  einem  Theil 
der  H 0 n ! e ’schen  Schicht  der  Theca  grosse , wahr- 
scheinlich eingewanderle  Bindegewebszellcn  auftreten. 
Man  wird  nunmehr,  wie  Verf.  meint,  mit  Bcrück.sich- 
tigung  dieser  Dinge  im  Stande  sein,  zu  entscheiden, 
ob  eine  Menstruation  ohne  Ovulation  möglich  ist. 

Die  Granulosa  erneuert  sich  durch  Zellvermehrung 
und  „a  spese  degf  elemenli  connellivali  che  le  giun- 
gono  immediatamente  dallo  stralo  interne  della  iheca 
folliculi“. 

Auch  bei  Vögeln  und  Plagiostomon  bilden  sich 
ächte  Corpora  lutea. 

Planteau  (22)  untersucht  die  Textur  der 
Uterinschleimhaut  des  Pferdes  und  einiger  an- 
derer Thiere  mit  diffuser  Placenta  an  Oi^anen, 
die  in  Alcohol  von  36®  und  in  Picrinsäure  gehärtet 
worden.  Das  Epithel  besteht  aus  einer  einfachen 
Schicht  cilicnloser  Cylinderzellen,  die  sich  unverändert 
in  die  Drüsen  forisetzen.  Die  Drü.sen  besitzen  eine 
dünne  Basalmembran;  es  sind  onverzweigte.  stark  ge- 
schlängelte, schräg  zur  Oberfläche  gestellte  Köhren, 
einzeln  oder  gruppenweise  mündend.  Bei  einem  Pferds- 
embryo  von  35  cm.  Länge  ist  die  Schleimhaut  noch 
drüsenlos.  bei  einem  66  cm.  langen  Embryo  entstehen 
die  Drusen  als  rinnenförmige  Depressionen,  die  sich 
durch  die  einander  entgegenwachsenden  und  schliess- 
lich vereinigenden  Ränder  zu  Röhren  schlies.sen.  Beim 
trächtigen  Thier  ist  das  Epithel  der  Uterinoberfläche 
aus  pflasterformigen  polygonalen  Zelten  von  0,008  bis 
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0.010  Mm.  Durchm.  zusammdogasetzt.  Dia  Schlaim- 
hant  zeigt  zahlraiobe«  mit  sacundäran  Ausbuchtangen 
rerseheoe  Vertiafuogen,  in  welchen  die  Chorionzottan 
aufganommen  werden.  Die  Drüsen  öffnau  sich  gerade 
aaCstaigend,  auf  den  schmalen,  die  Vertiefungen  gegen 
einander  abgrenzenden  Leisten.  Bei  der  Kuh  fehlen 
die  Drüsen  an  den  Colyledonen,  die  den  mütterlichen 
Theil  der  PUcenten  bilden.  Der  Verf.  glaubt  nicht  an 
eine  secretorische  Function  der  üterindrüsen  und  er> 
klart  dieselben  für  blosse  Einstülpungen  des  Epithels. 

Säfftigen  (24)  findet  in  den  DrüsenbUsche  n 
und  Aasf  ührungsgängen  der  Milchdrüse  die  gleichen 
polygonalen, theilwoise  cylindrischen,  mombranlosenEpi- 
thelzellen.  Zelltheilungen,  d.b.ZellenmUjezweiKemen 
kamen  vereinzelt  in  den  Drüsen  sowohl  trächtiger,  als 
säugender  Tbiere  vor ; auch  Kariolyse  konnte,  wenngleich 
selten,  beobachtet  werden.  Zwischen  den  typischen 
Zellen  und  theilwebe  von  denselben  umschlossen  finden 
sich  kleinere,  rundliche  Zellen,  welche  einen  ebenfalls 
kleineren,  wie  geschrumpften  Kern  und  eine  Anzahl 
Milchkügelchen  ontbaUen;  der  Verf.  nennt  sie  Colo- 
strumzellen und  will  nicht  entscheiden,  ob  sie  iden- 
tisch seien,  mit  den  Zellen,  welche  Kauber  für  ein- 
gewanderte  lymphoide  Körpereben  hält.  Der  Rauber- 
schenTbeorie,  dass  die  Milchkügelchen  lunerhalb  dieser 
Körperchen  gebildet  werden , .spricht  er  jede  Berech- 
tigung ab,  lässt  aber  die  Frage  offen,  ob  die  Milch- 
kügelchen aus  den  Drüsenzellen  ausgestossen  oder 
durch  Auflösung  der  Drüsenzellen  frei  werden. 

. Schulin  (25)  beschäftigt  sich  in  einer  umfang- 
reichen Arbeitmitder  En twicklung  desOvariums, 
dem  Entstehen  der  Reife  und  der  Degeneration  der 
Eier  und  der  Follikel.  Betreffs  des  Keimepitbels  schliesst 
sich  Schulin  gegen  Waldeyer  an  Hubert  Lud- 
wig, Kölliker  etc.  an,  indem  er  annimmt,  dass Keim- 
epitbel  und  Peritonealepithel  einen  gemeinsamen 
Ursprung  haben,  nämlich  von  ,,der  Cylioderepithel- 
lage,  die  bei  etwa  10  Hm.  grossen  Embryonen  grösserer 
Säogethiere  die  ganze  Bauchhöhle  auskleidet.*'  Dieses 
Epithel  ist  nun  blos  bei  grösseren  Embryonen  vonseiner 
Unterlage  scharf  abgesetzt,  „beim  1 Ctm.  langenSchaCs- 
embryo  imponirt  es  als  eigene  Epithellage  nur  durch  die 
Form  und  Siellnng  des  Kernes.**  „Das  Epithel  ist  eben 
nicht  genetisch  von  dem  darnnter  liegenden  Gewebe  ver- 
schieden, sondern  beide  bilden  ursprünglich  eins  und 
das  Epithel  differencirt  sich  davon  ab,  indem  zuerst 
die  Kerne  eine  characteristisebe  Form  und  Stellung 
anoehmen  und  dann  auch  dasProtoplasmasioh  trennt.** 
„Um  die  oberfiäcblichste  Kernlage  bildet  sich  so  das 
Cylinderepitbel  der  embryonalen reritonealböble,  wäh- 
rend aus  dem,  die  tiefergelegenen  Kerne  umgebenden 
Protoplasma  sich  die  Biudegewebsschiebt  des  Perito- 
neum und  an  der  inneren  Seit«  des  WolfTscben 
Körpers  das  spätere  Stroma  desEierstocks  entwickelt.** 
Verf.  oDtersucht  dann  die  Frage,  ob  der  Eierstock  sich 
nach  dem  Kölliker- Hemak’scben  Typus  der  Entwicklung 
der  Drüsen  und  Haare  ausbilde,  und  findet,  dass  dieses 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  „In  der  Geschlechts- 
drusenaiilage  von  Kaninchen  26,  Kind  30,  Maus  1 0 Mm. 
siebt  man  den  in  der  Tiefe  beginnenden  Differentirangs- 


process  immer  deatliober  werden.  Von  den  Seiten 
her  lässt  sich  die  Grenze  zwischen  Epithel  und  Binde- 
gewebsschicht  des  Peritoneum  als  zarte  Linie  in  die 
Qeschlechtsdrüsenanlage  hinein  verfolgen.  An  der 
Grenze  wird  die  Epitbellage  alsbald  dicker  und  be- 
steht aus  mehrfachen  Kernlagen,  von  denen  die  äussorste 
durch  ihre  Anordnung  und  Form  als  Cylinderepitbel 
imponirt.**  „Die  feine  Linie,  welche  man  vom  Peri- 
toneum her  in  die  Qeschlechtsdrüsenanlage  hinein  ver- 
folgen kann,  verliert  sich  in  einiger  Entfernung  vom 
Rande  nach  der  Tiefe  hin.  Man  siebt  dann  zu  äusserst 
jene  kernreiche  Protoplasmamasse  und  nach  innendavon 
eine  Art  Abtbeilung  durch  äh.nlicbe  feine  Linien, 
welche  von  der  Tiefe  her  iu  die  Protoplasmamasse  ein- 
dringen  und  sie  in  einzelne  Stücke  zu  zerlegen 
streben.  Dadurch  grenzt  sich  zunächst  unten  die  kern- 
reichere  Protoplasmamasse,  welche  man  jetzt  als  ge- 
wuchertes Keimepithel  bezeichnou  würde,  von  dem 
kemärmeren  Stroma  ab.**  Bei  einem  30  Mm.  langen 
Sebafembryo  mit  deutlich  entwickelten  Hoden  er- 
hielt Verf.  den  Eindruck,  dass  die  zahlreichen,  soli- 
den ZellbalkoD  in  loco  durch  eine  Weiterentwicklung 
der  in  den  oben  eru'ähnten  feinen  Linien  angelegten 
Differenzirung  entstanden  sein  möchten.  Einen  Zu- 
sammenhang der  Balken  mit  Knötchen  des  WolfTscbeo 
Körpers  konnte  er  nicht  auffinden  (gegen  Balfour). 
In  diesem  Stadium  beginnt  sich  imn  beim  Ovarium  die 
bekannte  Eigenthümlichkeit  zu  markiren,  dass  immer 
die  ältesten  Stadien  am  meisten  entfernt  von  der  Ober- 
flächo  liegen.  Die  ersten  Zellhaufen  oder  Zellbaikeu, 
welche  durch  den  Differenziiungsprooess  entstehen, 
den  Verf.  ganz  in  L'ebereinstimmung  mit  Borsenkow 
annimmt,  liegen  ganz  dicht  am  Wollfschen  Körper, 
später  entfernt  sich  das  Ovarium  von  diesem  und  zieht 
sich  seine  Verbindung  mit  ihm  zu  einer  dünnen  Platte 
aus.  Dann  liegen  die  tiefsten  Zellhaufen  im  Kilus 
ovarii.  Verf.  kann  keinen  Grund  einseben,  warum  die 
von  Balfour  hier  geschilderleo  Zellbalken,  die  er  von 
den  Malpighi’schen  Körpern  der  Urniere  ableitet,  nicht 
aoOrtundStelle  durch  einen  Differenzirungsprocess ent- 
standen sein  sollten.  Mit  Balbiani  nimmt  Verf.  an, 
dass  ein  nabe  am  Hrlus  ovarii  (Kalbsfötus  40  Ctm.) 
gelegener  rundlicher  Complex  von  reichlich  verzweigten, 
mit  Cylinderepitbel  ausgekleideten  Canälen  vielleicht 
eine  dem  Corpus  Highmori  homologe  Bildung  darstelle. 
InBeziehung  auf  die  weitere  Entwicklung  desEierstocks 
stimmt  Verf.  vollkommen  mit  Balfour  und  Waldeyer 
überein.  Aus  den  Zellbalken  entwickeln  sich  Foliikel- 
epithel  und  Eier,  ln  manchen  Zellbalken  kommt  es 
nicht  zur  fiientwicklung,  die  Zellen  sondern  in  sich 
eine  reichliche  Menge  von  Feit  ab,  dahin  gehören  die 
His^schen  ,,Kornz«lleo**,(Ovarinm  eines  jungen  Thieres, 
Osmiumsäure  1 pCt.,  24  Stunden  laug) , ebenso  fehlt 
die  Eieotwicklung  in  der  oberen  Verbindung  der 
Pflöger'schen  Schläuche  mit  dem  Oberilächenepithel. 
Im  Keimepitbel  selbst  scheinen  bei  den  Säugetbieren 
Primordialeier  erst  in  späteren  Stadien  aufzutreten  als 
bei  den  anderenTbieren,  namentlich  den  Vögeln ; in  diesen 
späteren  Stadien  aber  treten  sie  dann  reichlich  auf. 
Gegen  Kölliker  und  Foulis  behauptet  Verf.,  dass 
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die  Eiballen  niemals  nackt  seien , doch  seien  die  Qra- 
nolosazellen  allerdings  bisweilen  sehr  spärlich  nnd  ab- 
geplattet. Dass  dieGrannlosasellen  bei  der  Entwicklung 
dos  Eies  kleiner  werden,  konnte  auch  Verf.  bestätigen, 
und  erhielt  den  Eindruck,  als  wenn  es  sich  hier  um 
eine  Art  von  Hungerstadium  handele,  herrorgerufen 
durch  das  rasch  wachsende  Ei,  das  sehr  Tiel  Nahrnngs- 
stoff  rar  sich  brauche,  wofür  auch  das  spricht,  dass  bei 
dem  Stillstände  des  Eiwachsthums  wieder  eine  Grüssen- 
Zunahme  der  Granulosazellen  eintritt.  ln  dem  Zustande 
des  Primordialfollikels  können  Ei  und  Qranulosa  Tiele 
Jahre  lang  Terweilen.  Eine  fortdauernde  Eientwick- 
lung beim  erwachsenen  l'hiere  nimmt  Verf.  trotz  der 
oft  täuschend  so  anssehenden  Bilder  nichtan,  und  erklärt 
diese  Bilder  durch  ein  Stehenbleiben  auf  früheren  Ent- 
wicklungsstadien. Ueber  die  Reife  des  Eies  sagt  Verf. : 
„Meiner  Ansicht  nach  ist  ein  Ei  dann  als  reif  zn  be- 
zeichnen, wenn  alle  seine  Bestandtheile  eine  mittlere 
Grösse,  die  für  das  einzelne  Thier  nur  durch  besondere 
Messungen  zn  constatiren  ist,  erlangt  haben,  nnd  wenn 
besonders  der  Dotier  gut  entwickelt  und  mit  Dotter^ 
kömem  erfüllt  ist.  Wohl  zn  unterscheiden  Ist 
aber  zwischen  Reife  des  Eies  und  Reife  des 
Follikels.“  Die  erster«  scheint  ungefähr  dann  Tollen- 
det  zu  sein , wenn  die  Entwicklung  des  Liquor  folli- 
culi ihren  Anfang  nimmt.  Dieser  letztere  tritt  fast 
immer  an  mehreren  Stellen  zugleich  auf,  so  dass  oft 
Brücken  ron  Granulosazellen  übrig  bleiben , nnd  ent- 
wickelt sich  wohl  aus  dem  nach  Reife  des  Eies  über- 
flüssigen Ernähmngsmaterial. 

Betreffs  der  Entwicklung  des  Dotters  nimmt  Verf. 
keine  Einwanderung  ron  Zellen  an,  sondern  nur  Diffu- 
sionSTorgänge.  Eine  Mioropyle  hat  Verf.  an  dem 
reifen  Säugethierei  nie  gefunden,  und  nimmt  an,  dass 
die  bisher  gesehenen  Knns(produote  gewesen  seien. 
Ebensowenig  gelang  es  ihm,  eine  Radiärstreifung  der 
Zona  zu  sehen,  welche  frisch  stets  feinstsubförmig  ge- 
trübt erschien.  Das  Keimbläschen  ist  änsserst  fein 
granulirt  (V^  pCt.  Kochsalzlösung,  in  Jodserum  quillt 
es).  Eine  netzförmige  Strnctur  fand  sich  in  dem 
des  reifen  Eies  nicht,  wohl  aber  iu  dem  des  Primor- 
dialfollikels. Betreffs  der  Zahl  fanden  sich  bei 
einem  4jährigen  Kinde  mehrfach  Eier  mit  2 Keim- 
bläschen, bei  einem  3jährigen  einmal  eins  mit  3 Keim- 
bläschen. lieber  Keimfleck  nnd  Dotter  giebt  Verf. 
nichts  Neues  an,  betreffs  der  Grösse  des  Eies  muss 
auf  die  Tabelle  im  Original  rerwiesen  werden. 

Betreffs  der  in  allen  Stadien  vorkommenden  Dege- 
netation der  Follikel  kommt  Verf.  zu  folgenden  Resul- 
taten. Eine  fettige  Degeneration,  wie  sie  vielfach  an- 
genommen ist,  ist  nicht  vorhanden,  die  Qrsnnlosa- 
zellen  lösen  sich  von  einander  und  wandeln  sieh  zum 
grössten  Theil  wahrscheinlich  in  Wanderaellen  um. 
Gleichzeitig  mit  der  Atrophie  des  Disoos  wachsen  von 
einem  hellen  hyalinen  Saume  umgebene  Gerässschlin- 
gen  in  denselben  hinein,  welche  deshalb  interessant 
sind,  weil  sie  die  Uebergangsbrüoke  zwischen  Arterie 
des  Follikels  und  Corpus  luteum  andenlen.  Früher  oder 
später  tritt  daher  eine  narbige  Schrumpfung  des  Fol- 
likels ein;  wo  dieselbe  fehlt,  deutet  die  kugelrunde 


Gestalt  des  Follikels  auf  einen  sehr  hohen  Druck  im 
Liquor  nnd  dürfte  darin  ein  prädisponirendes  Moment 
zu  cysto'ider  Entartung  liegen.  Auf  der  Innenfläche 
des  Follikels  tritt  dann  eine  Wucherung  sternförmiger 
Zellen  ein,  die  den  Follikel  allmälig  aosfüllt.  Das 
durch  Schwund  des  Discus  nackt  gewordene  Ei  zeigt 
zwischen  Zona  nnd  Dotter  einen  Zwischenraum,  ein 
Theil  der  Granulosazellen  tritt  durch  die  Zona  ins 
Innere  (Pilüger's  Hügelzellen),  das  Keimbläschen 
schwindet,  mitunter  tritt  zunächst  eine  Vermehrung 
der  Keimbläschen  nnd  eine  Theilung  des  Dotters  ein. 
Der  Dotter  verschwindet  schliesslich  ganz  oder  zu 
einem  grossen  Theil ; das  so  entartete  Ei  kann  lange 
Zeit  im  Ovarialstroma  liegen  bleiben,  schliesslich  ver- 
schwindet es  aber  ganz.  Was  die  Corpora  lutes 
anlangt,  so  zeigt  sich  hier  zunächst  ein  Unterschied 
zwischen  grossen  Thieren  (Mensch,  Kuh,  Schaf,  Schwein) 
nnd  kleinen  Thieren  (Kaninchen,  Hans,  Ratte,  Heer- 
schweiocheo,  Maulwurf,  Katze,  Hund),  bei  den  ersteren 
erlangen  die  GraaPschen  Follikel,  ehe  sie  platzen,  eine 
solche  Grösse,  dass  sie  eben  so  gross  oder  noch  grösser 
sind  als  dis  Corpora  lutea  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Ent- 
wicklung, während  bei  den  letzteren  die  Follikel  immer 
viel  kleiner  bleiben,  als  die  Corpora  lutea.  Beim 
Platzen  der  Follikel  bleibt  die  Rissöffnung  sehr  klein ; 
da  die  Stelle  gefässlos  ist,  findet  hier  keine  Blutung 
statt,  trotzdem  geschieht  aber  eine  Blutung  in  den 
Follikel.  Dis  Entwicklung  der  Corp.  lut.  findet  bis- 
weilen schon  vor  dem  Platzen  des  Follikels  ihren  An- 
fang, zunächst  wachsen  massenhaft  feine  Gefässschlin- 
gen  in  die  Granulöse  hinein,  die  Granulosazellen  wan- 
deln sich  in  Lnteinzellen  um,  die  Zellen  der  Hembr. 
follic.  int.  nehmen  denselben  Character  an , bei  man- 
chen Thieren  setzt  sich  diese  Umwandlung  noch  auf 
einen  kleinen  oder  grösseren  Theil  des  Ovarialstromas 
fort.  Beim  Menschen  wandeln  sich  nur  die  Qranulosa- 
zellen  in  Lnteinzellen  um.  Das  Lumen  des  Follikels 
wird  schliesslich  geschlossen  von  einem  Gewebe  stem- 
förmigsrZellen,  die  von  dem  dieGefässschlingen  beglei- 
tenden Bindegewebe  herzuleiten  sind.  DasBlntcoagulum 
(wohl  durch  Diapedesis  entstanden)  ist  um  diese  Zeit 
vollständig  nnd  spurlos  geschwunden,  die  Färbung  der 
Luteinzellen  ist  nicht  von  ihm  abzuleiten.  Die  Rück- 
bildung der  Corp.  lutea  beginnt  im  Centrum.  die  Lu- 
telnzellen  wandeln  sich  wahrscheinlich  in  Bindegewebe 
um,  das  Endresultat  ist  das  Corp.  albicans.  Bei  den 
kleinen  Nagethieren  scheinen  sich  solche  gar  nicht  zu 
entwickeln,  so  dass  keine  Spur  von  dem  Corp.  lut. 
übrig  bleibt.  „Während  der  Rückbildung  der  Corp. 
lat.  werden  massenhaft  Blntgefässbszirke  aus  der  Cir- 
culation  ausgeschaltet  und  geschieht  es  hierbei  oft, 
dass  auch  Blot  zurückbehalten  wird.  Dieses  Blut  und 
nicht  der  primär  erfolgte  Bluterguss  ist,  wie  Wagener 
treffend  bemerkte,  die  Ursache  der  so  häufigen  Pig- 
mentirung  derCorp.  albicantia, welche  zn  einer  eigenen 
Bezeichnung  derselben  als  Corp.  rubra  oder  nigra  ge- 
führt hat.“ 

Talma(26)theilt  zunächst  Versuche  von  de  Snow 
mit,  nach  welchen  bei  der  Wnndheiinng  erwachsener 
Hunds  Epitbelzellen  ans  dem  Bindegewebe  gebildet 
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werden.  Daran  anschHeesend  behanptet  er  durch 
eigene  Untersachungen,  die  er  mUtheilt,  mit  ziemlicher 
WahrscheiDlichkeit  ermittelt  zu  haben,  dass  die  Acini 
der  Brnstdrüse  sowohl  im  jangfrauUcben,  eich  ent> 
wickelndem  Zustande,  wie  während  der  Schwanger- 
schaft, wenigetens  zu  einem  nicht  unbedeutenden 
Theile,  aus  dem  umgebenden  Bindegewebe  gebildet 
würden,  speciell  wahrscheinliob  aus  Ljmphkörpercben. 

Veit  (27)  beschreibt  das  Gefässsystem  der 
Portio  vaginalis  uteri  mit  Henle  als  ausgezeichnet 
durch  die  parallele  Anordnung  seiner  gestreckten  ein- 
zelnen Aeste,  die  dicht  unter  dem  Platteoepithellager 
in  Capillaren  sich  auflösen.  Der  Cervix  ist  mit  Cy- 
linderepithel  bekleidet,  das  meist  kryptenarlige  Drüsen- 
einstülpuDgen,  stellenweise  auch  flascbenförmige  zeigt. 
Die  Aussenseite  der  Portio  ist  mit  Plattenepithel  be- 
deckt, das  niemals  von  Drüsenausfübrungsgängen 
durchbohrt  wird.  Tu  einzelnen  Pillen  gebt  das  Platten- 
epitbel  in  gleicher  Beschaffenheit  eine  Strecke  weit 
(bis  zu  6 Um.  an  Neugeborenen)  in  den  Cervioaloanal 
hinein. 

Xni.  SliRCtargue. 

A.  Sehorgan. 

1)  Allara,  V.,  Tre  osservazioni  II.  Sulla  purpura 
retinica.  Lo  Sperimentale.  Giugno.  (Findet  in  Gly- 
eehnpiiparaten  der  Retina  zahlreiche  Kümcben  von 
Blotpigment.) — 2)  Angelocoi,  A.,  Ueber  Entwicke- 
lung und  den  Bau  des  vorderen  Urealtractus  der  Verte- 
braten. 3 Taf.  Archiv  f.  microse.  Anat.  Bd.  XIX. 
S.  152 — 182.  Deutsche  Bearbeitung  der  in  den  Memorie 
delle  Reale  Accadcmia  dei  Lincei.  Vol.  VTI.  Anno 
1S79  — SO  (seduta  del  2.  maggio  18SO)  erscfaienenen 
Abhandlung.  Vergl.  auch  diesen  Behebt  18S0.  — 3) 
Baumgarten,  P.,  Zur  Semidecuasation  der  Opticus- 
fasem.  Archiv  f.  Ophtbalmol.  Bd.  XXVII.  Abtb.  1. 
S.  342  — 344.  — J.  Michel,  Antwort  an  Herrn  P. 
Baomgarten.  Ebendas.  Abth.  2.  S.  301 — 302.  — 
P.  Baomgarten,  Erwiderung  an  Herrn  J.  Michel. 
Ebendas.  Abtheilung  3.  S.  247.  (Streit  um  die  An- 
erkennung der  von  Baumgarten  dem  Ophthalmo- 
logencoogress  vorgelegten,  für  die  partielle  Kreuzung 
der  Sehnerven  zeugenden  Dorohsohnitte.)  — 4)  Beoker, 
0.,  Die  Gefässe  der  menschlichen  Macula  lutea,  ab- 
gebildet nach  einem  lojeotionspraparat  von  H.  Müller. 
Ebendas.  Abth.  1.  S.  1—20.  Taf.  I— II,  (Von  dem 
bereits  im  vorigen  Jahresbericht  [S.  58]  besprochenen 
H.  MüIlePschen  Injeotionspiiparat  der  Netxfaautgefiise 
theilt  B.  eine  Abbildung  mit,  die  er  mit  einigen  Be- 
merkungen über  das  Augenspiegel-  und  entoptisebe 
Bild  der  Gefässe  begleitet.)  — 5)  Berger,  B.,  Bei- 
tiüge  zur  Anatomie  des  Fisebaoges.  Zool.  Anz.  No.  83. 
(Verf.  behandelt  die  Zusammensetzung  der  Cornea  aus 
einem  oonjonctivalen,  soleraleo  und  ovealen  Theil;  den 
Scleralknorpel  sowie  dessen  Verkalkung  und  Verknöche- 
ning,  welch*  letztere  von  aussen  nach  innen  fortschreitet. 
Von  der  mittleren  Angenhaut  wird  besonders  das  Ta- 
petum  bezproohen,  dann  folgen  Bemerkungen  über  die 
Cboroidaldrüse  and  den  Sehoerveneintritt,  den  Schloss 
bildet  die  Zonula  ciliaris.)  — 6)  Carriere,  J.,  Die 
Augen  von  Planaha  polychroa  Schmidt  und  Polycelis 
nigra  Ehrb.  1 Taf.  Arch.  f.  microsc.  Anat  Bd.  XX. 
S.  160 — 174.  (Verf,  giebt  eine  genaue  Beschreibung 
der  Augen  und  Mebeaaugen  beider  Thiere;  der  Bau  die- 
ser Organe  ist  bei  denselben  ein  durchaus  verschiedener. 
Betre&  des  Näheren  wird  auf  das  Original  verwiesen.) 
— 7)  Ciaccto,  Gius.  Vincenz,  Sopra  l'anatomia  mi- 


nuta  degli  oochi  della  Cloe  diptera  L.  Rendieont  Ac- 
cad.  So.  Istit  Bologna.  1880/81.  p.  79 — 81.  — 8) 
Cohn,  H. , Zur  Anatomie  der  persistirenden  Pupillar- 
membran. Centralbl.  f.  pract.  Augenheilk.  April.  (Bei 
einer  Iridectomie  mit  entfernt  und  untersucht.)  — 9) 
Denissenko,  G.,  Untersuchungen  über  die  Ernährung 
der  Hornhaut  Archiv  für  pathol.  Anat.  und  Physiol. 
Bd.  LXXXVI.  S.  511  — 539.  Taf.  XXI.  (Die  Horn- 
haut scheidet  den  für  ihre  Emährung  untaoglicben 
Stoff  in  die  Vorderkammer  aus  und  ersetzt  hier  den 
Verlust  Man  kann  auch  sagen,  »dass  nicht  die  Vorder- 
kammer die  Hornhaut  ernährt,  sondern  die  Hornhaut 
die  Vorderkammer*  u.  s.  w.  — 10)  Derselbe,  Ueber 
die  äussere  Kömerschiebt  der  Aalretina  und  über  Horn- 
hautüdem  bei  Morbus  Brigbtii.  Bericht  über  die  13. 
Vers.  d.  ophthalm.  Ges.  S.  151—153.  (Hält  Krause 
gegenüber  [s.  das.]  seine  Angabe  aufrecht,  dass  die 
von  ihm  als  äussere  Kömerschicht  beschriebene  Schicht 
dieselbe  wirklich  ist)  — 11)  Derselbe,  Ueber  den 
Bau  der  äusseren  K5merscbiobt  der  Netzhaut  bei  den 
Wirbelthieren.  1 Taf.  Archiv  f.  microsc.  Anat  Bd. 
XIX.  S.  395  — 441.  — 12)  Derselbe,  Ueber  den 
Bau  und  die  Function  des  Kammes  (Peoten)  im  Auge 
der  Vögel.  1 Taf.  Ebendas.  S.  733  — 741.  — 18) 
Eloui,  Recherches  bistologiques  sur  le  tissu  connectif 
de  la  oomäe  des  animauz  vertäbris.  Paris.  8.  139  pp. 
€ Taf.  — 14)  Fraisse,  P.,  Ueber  Molluskenaugen  mit 
embryonalem  Typus.  Zeitsohr.  f.  wissenschaftl.  Zool. 
Bd.  XXXV.  S.  461-478.  Taf.  XXV  u,  XXVI.  (Das 
am  unteren  Ende  des  Tentakels  gelegene  Auge  der 
Patella  ist  eine  einfache  Einstülpung  der  Haut,  deren 
Epithelzellen  schmaler  und  kürzer,  als  die  der  freien 
Fläche,  am  vorderen  Ende  stark  pigmentirt,  im  hinte- 
ren Ende  mit  einem  Kern  versehen  sind.  Bin  Sehnerv 
ist  nicht  vorhanden,  ebensowenig  ein  dem  Glaskörper 
oder  der  Linse  analoges  Gebilde.  So  gleicht  es  dem  em- 
bryonalen Zustande  des  Auges  der  Gasteropoden  [nach 
Semper  und  Carriäre].  Bei  Haliotis  ist  eine  äbn- 
iiehe  Einstülpung  von  einer  solzigcn  Masse,  dem  Glas- 
körper ausgeffillt  und  treten  Nervenzweige  hinzu.  Bei 
Fisenreila  ist  das  Auge  geschlossen  und  die  salzige 
Masse  in  eine  äussere  helle  und  eine  innere  festere 
Schichte,  Glaskörper  und  Linse  geschieden.)  — 15) 
Fürst,  0.  M.,  Ueber  die  Nerven  der  Iris.  Biol.  Unter- 
such. herausg.  v.  G.  Retzins.  Stockholm  u.  Leipzig, 
p,  67—77.  Taf.  VIII  u.  IX.  — 16)  Guerne,  Jul.  de, 
Les  yeux  accessoires  des  poissons  osscux.  D'aprös  le 
Dr.  Ussow.  Avec  1 pl.  Bull,  scient.  d6pt.  du  Nord. 
18W.  D4c.  p.  459—470.  — 17)  Heisratb,  F.,  Ueber 
die  AbÜosswege  des  Humor  aqueus,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  sogenannten  Fontana’achen  und 
Schlemm'schen  Canals.  Inang  -Diss.  Königsberg,  (s. 
den  vor.  ^r.  S.  57.)  — 18)  KÖnigatein,  L.,  Histio- 
logisehe  Notizen.  Archiv  f.  Ophtbalmol.  Bd.  XXVH. 
Abtheil.  3.  S.  56  — 65.  (Mittelst  Osmiumsäure-  und 
Goldfärbung  weist  K.  in  der  Sclera  des  Frosches , ein- 
zelner Säugethiere  und  des  Menschen  Nerven  nach,  die 
sich  von  den  die  Seien  durchsetzenden  Stämmen  ab- 
zweigen  und  in  der  Substanz  der  Selen  in  einem  Netz 
markloser  Fasern  enden.)  — 19)  Krause,  W.,  Ueber 
die  Retinazapfeu  der  nächtlichen  Thiere.  1 Taf.  Arch. 
f.  microsc.  Anatomie.  Bd,  XIX.  p.  309—814.  — 20) 
Kuhnt,  Ueber  einige  Altersreränderungen  im  mensch- 
lichen Auge.  Bericht  über  die  13.  Vers.  d.  ophthalm. 
Ges.  S.  38—68.  — 21)  Derselbe,  Ueber  die  phjrsio- 
logiaohe  Sehnerrenexcavation,  Ebendas.  S.  ISS— 141. 
(Dieselbe  verdankt  ihr  Vorhandensein  dem  Verschwin- 
den der  bindegewebigen  Elemente  aus  der  Opticus- 
eintrittsstelle). — 22)  Derselbe,  Ueber  den  Bau  der 
Fovea  centnlis  des  Menschen.  Ebendas.  S.  141 — 146. 
— 28)  Leeser,  J. , Die  Popillarbewegung  in  physio- 
logischer und  pathol.  Beziehung.  Mit  einem  Vorwort 
von  A.  Graefe.  Wiesbaden.  8.  1 Taf.  S.  2 — 6. 

(ZuaammensteiluDg  der  den  M.  dilatator  betreffenden 
Ansichten.)  — 24)Michel,  J.,  Faserverlanf  in  der  Nerven* 


80 


MBBKBL,  fllSTOLOOlB. 


fa^erschiebt  der  Nelzbaot  SiUon|iber.  d.  pbyj.-med. 
Gesellsch.  in  V>'ürzburg.  3.  Juli  1880.  (Beim  Affen 
sind  dieselben  Yerbältnlsse  wie  beim  Mensohen.)  — 
'2b)  Derselbe,  Ueber  die  normalen  histologischen  Ver- 
hältnisse und  die  patbologiscb-anatomiscben  Verände- 
rungen des  Iris-Gewebes.  Bericht  über  die  13.  Vers, 
d.  opbtbalmol.  Oeseliscb.  S.  106 — 125.  26)  Der- 

selbe, Ucber  Iris  und  Iritis.  Arcb.  f.  Ophtbalmol. 
bd.  XXYIl.  Abth.  2.  S.  171-282.  Taf.  IV— XI.  — 

27)  Derselbe  (s.  oben  No.  2.  Baumgarten.)  — 

28)  Preis,  0.,  Beobachtungen  an  der  Membrana  Des- 
cemetii,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Endotbeliellen 
und  ihrer  Zwischenräume.  Archiv  f.  pathol.  Anat.  u. 
Pbys.  Bd.  84.  S.  334—338.  Tat  VII  u.  VIU.  — 29) 
Kan  vier,  L. , Le^ons  d'aiiatomie  gän^rale  iaites  au 
College  de  France.  Ann^e  1878 — 79.  Terminaisona 
nerveuses  sensitives  Com6e.  Rccueillies  par  H.  Weber. 
Paris.  447  pp. — 30)  Retaius,  G.,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss der  inneren  Schichten  der  Netzhaut  des  Auges  mit 
einem  Nachtrag.  Biolog.  Unters,  beraosgegeben  von 
0.  Hetzius.  Stockholm  u.  Leipzig.  S.  89 — 105.  Taf. 
XI.  — 31)  Riebiardi,  S.,  Sui  vasi  sanguiferi  della 
Cornea.  Atti  Soe.  Tose.  Sc.  Nat  ?roc.‘verb.  Genn. 
p.  163 — 16G.  — 32)  Derselbe,  Sui  vasi  aanguifeh 
dulla  comea.  Zool.  Anz.  No.  76.  S.  94  f.  (Findet  am 
Corncalrand  eine  grössere  Entwickelung  von  Gefäss- 
schlingen  beim  Kameel,  der  Nilghau* Antilope,  beim 
Pferd  und  Esel).  — 33)Virchow,  H.,  Ueber  die 
Augengefässe  des  Kaninchens.  Sitzungsber.  d.  phjrsioL 
med.  Ges.  zu  Würzburg.  31.  Juli  1380.  (Beschicibang 
des  Verlaufes  der  Choroidealgefässc.)  — 34)  Derselbe, 
Ueber  die  Gefisse  der  Choroidca  des  KaniDcbena  Würz- 
burg. (S.  a.  aus  dem  16.  Bd.  der  wurzb.  Verhandlgn.) 
24  Ss.  1 Taf.  (Abbildungen  des  Capillarnetzes  der  Cho- 
roidea.)  — 35)  Derselbe,  Ueber  Fisebaugen.  Sitznngs- 
ber.  der  phys.  med.  Ges.  zu  Würzburg.  No.  7.  S.  1&. 
(Mittbeiluug  über  die  Anordnung  der  Glaskorpergefasae.) 
— 36)  Derselbe,  Ueber  die  Kopfgefässe  des  Frosches. 
Ueber  die  AugengclUsse  des  Frosches.  Ebendas.  24.  April 
1880.  — 37)  Derselbe,  Ueber  die  Gefasse  im  Auge 
und  in  der  Umgebung  des  Auges  beim  Frosch.  Zeit- 
schr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  XXXV.  S.  247—277. 
Taf.  XIII.  XIV.  — 38)  Vossius,  A.,  Ueber  das  Wachs- 
tbum  und  die  physiologische  Regeneration  des  Epithels 
der  Cornea.  Arch.  f.  Ophthalmol.  Bd.  XXVIl.  3.  Abth. 
S.  225-246.  Taf.  VI.  u.  VII.  — 39)  Wadsworth, 
ü.  F.,  The  Fovea  Centralis  io  Man.  Beiträge  zur  Opb- 
tbaltnol.  als  Festgabe  F.  Uorner  gewidmet.  Wiesbaden. 
S.  99—108.  (Beobachtungen  an  der  in  MüUer*acher 
Flüssigkeit  gehärteten  Retina  eines  vieijährigen  Kindes. 
Vorwiegend  Messungen.)  — 40)  Waelchli,  Q.,  mikro' 
spectroskopisebe  Untersuchungen  der  gefärbten  Kugeln 
in  der  Retina  von  Vögeln.  Arch.  f.  OphthaL  Bd.  ÜIVII. 
Heft  2.  S.  303—319.  Taf.  XIL  (Steht  auch  in  den  Ar- 
beiten des  Utrechter  Laboratoriams.)  — 41)  Derselbe, 
Hik  rospek  tralanaly  tische  Untersneh.  der  gefärbten  Kugeln 
in  der  Vogelretina.  Ondezoekingen  gedaan  in  bet  phy- 
aiolugiscb  Laboratorium  der  utrechtsche  HoogesehooL 
3.  H.  VI.  Äfl.  2.  p.  297-814.  Taf.  U.  (Bestätigt 
im  Wesentlichen  Talma's  Angaben  1873  und  au^ 
Külme's  Ausspruch,  dass  die  verschiedenen  Farben 
[Rotb,  Gelb,  Grün]  der  Kügelchen  nicht  von  einem  ein- 
zigeu  Farbstoff  abgeleitet  werden  können.  Die  von 
Kübue  mittelst  eingreifender  chemischer  Prooeduren 
eitrahirten  und  dessen  spectralanalytischen  Untersu- 
chungen zu  Grunde  gelegten  Farbstoffe  hält  W.  für 
ZcrseUungsproducte.)  — 42)  Wolff,  W.,  Die  Ncnen 
der  Comea.  1 Taf.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  XX. 
S.  373 — 76.  (Beim  Eintritt  in  die  Cornea  hört  die  sich 
durch  Osmium  färbende  Markscheide  auf  und  es  be- 
gimit  eine  neue  das  «Comealmark* , welches  sich  bis 
zu  den  Endigungen  ins  Epithel  hinein  fortsetzt,  so  dass 
der  Nerv  also  nie  markloa  wird;  Nachwelsung  durch 
Guld.  Auch  freie  spitz  zulaufende  Endigungen  im 
l8U(.»u)a  koiunieu  vur.)  — 48)  Zelinka,  C.,  Ueber  die 


Nerven  in  der  Comea  der  Knochenfische.  Zool.  Ans. 
No.  86.  S.  338  f.  (Die  Nervenvertbeilung  nähert  sieb 
am  meisten  der  der  Amphibien,  zeigt  jedoch  einfachere 
Verbältnisae.)  — Vergl.  aneh:  I.  D.  15.  Bebra,  F'är- 
bnng  von  Linsenfasem.  — II.  7.  Gaule,  Cytozoen  in 
den  Geweben  des  Auges.  — 21.  Schultz,  Degeneration 
und  Regeneration  der  Comeal-Nerve  n.  — VI.  20.  Klein, 
Lymphgefässe  der  Augenlider.  — VIII.  28.  W.  Krause, 
Ganglion  ciliare.  — XI.  2—4.  Klein,  Ductus  naso- 
laorymalis  beim  Meeiwchweiocben  und  Kaninchen.  — 
XIV.  A.  1.  Krukenberg,  Auge  von  Luvarus.  — Ent- 
wicklanpgescbicbte.  III.  C.  21.  Grefberg,  Entwickl. 
der  Meibom'schen  Drüsen.  — 31.  Königstein,  Pu- 
pillarmembran. — 43.  Ogneff,  Retina-Entwiekolong. 

Aus  Angel ttcci's  (2)  Untersuchangeo  über  die 
Entwickelung  und  den  Bau  des  vorderen  Uveal- 
tractus  bei  den  Vertebraten  können  wir  folgende 
Funkte  bervorhebeo. 

Erster  Tbeil:  Entwicklung.  1)  Primäre 
Aogenblase.  In  den  ersten  Stadien  derselben  liegen 
bei  den  Vögeln  gerade  wie  bei  der  Qebirnblase  Horn- 
blatt und  Augenblase  unmittelbar  aneinander,  erst 
später  schiebt  sich  Mesoderm  ein , bei  Säugern  liegt 
letzteres  gleich  im  Anfang  zwischen,  und  verdünnt 
sich  spater.  Bei  den  Vögeln  trennt  sich  also  die  pri- 
märe Augenblase  von  dem  Hornblatt  im  letzten  Sta- 
dium der  Enlwickung,  bei  den  Sängern  nähert  sie  sich 
demselben  in  dieser  Periode  gerade.  2)  Secundäre 
Angenblase,  a)  Glaskörper.  Derselbe  entwickelt 
sich  aus  dem  Mesoderm,  bei  den  Vögeln  entbehrt  er 
sowohl  der  Gefässe  wie  der  fixen  Mesodermzellen , bei 
Säugern  sind  Gefässe  da,  fixe  Mesodermzellen  zweifel- 
haft in  der  ersten  Zeit,  später  sicher  nicht  vorhanden, 
sondern  nur  Wanderzellen.  Jedenfalls  ist  der  Glas- 
körper kein  Tranasadationsproduct (K  e s s 1 e r).  b)  M e m - 
brana  limitans  interna  und  Zonula.  Während 
der  Bildung  der  secondären  Augenblase  ist  die  Augen- 
blase  aussen  von  einer  Cuticularmembran  umgeben. 
Diese  bleibt  auch  im  erwachsenen  Zustande  erhalten, 
bildet  im  Innern  des  Auges  die  Grenze  zwischen  Re- 
tina und  Glaskörper  (die  einzige  Umhüllung  des  Glas- 
körpers) und  läuft,  sich  auf  das  Pigmentepithel  um- 
scblagend,  aussen  auf  diesem  hin,  früher  schon  vom 
Verf.  als  Membr.  reticular.  beschrieben,  als  Grenze 
zwischen  Pigmentepithel  und  Chorioidea.  deren  Basal- 
membran nicht  exisiirt.  Diese  ganze  Membran  wird 
genannt:  Membr.  basalis  retinae.  Die  Zonula  entsteht 
aus  einer  Anzahl  feiner  Fasern  im  vordem  Theil  des 
Glaskörpers,  die  einerseits  mit  der  Linsenkapsel,  an- 
dererseits mit  der  Membr.  basal,  relin.  zusammenbän- 
gen.  d)  Uornhaot.  Von  den  Seiten  wächst  das  Meso- 
derma  keilförmig  zwischen  Linse  und  Hornblatt  hinein. 
Die  beiden  Basalmembranen  entwickeln  sich  ganz  ver- 
schieden. Die  Bowmaon'scho  ist  nichts  weiter  als  ein 
Streifen  übrigbleibender  Qrundsubstanz,  die  Descemet- 
sehe  ist  entstanden  tu  denken  durch  eineAbsebeidung 
von  Seiten  der  Endothelzellen.  e)  Vordere  Kam- 
mer, Fontana*scher  Raum,  Schlemm’scber 
Canal.  Die  Bildung  der  vordem  Kammer  fälU  bei 
Vögeln  und  Säugern  zusammen  mit  dem  Auftreten  des 
hintern  Cornealendothels  und  der  ersten  Entwickluiigs- 
Periode  der  Iris.  Bei\'Ögeln  ist  sie  zuerst  ein  schmaler 
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Sp&U  zwischen  der  Vorderfläche  der  Linse  und  der 
Cornea  (da  hier  keine  Pupillarmembran  existirt),  lei 
Säugern  entstehen  kleine  Lücken « welche  die  Iris  und 
die  Pupillarmeuibran  von  der  Cornea  trennen.  Die 
Lücken  sind  mit  Endothel  ausgekloidet  und  enthalten 
xuweilen  geronnene  Flüssigkeit.  Die  Lücken  entstehen 
nicht  durch  Verflüssigung  des  Gewobes,  sondern  sind, 
wie  bei  Oedem,  durch  Flüssigkeit  (Kamincrwasser) 
ausgedehntes  Gewebe.  Die  Lücken  verschmelzen  uud 
bilden  einen  Spalt,  der  zunächst  an  der  Peripherie 
deutlich  sichtbar  ist.  Die  weitere  Ausdehnung  ge- 
schieht nicht  durch  die  Vis  a torgo  von  Seiten  des 
Kammerwassers,  sondern  durch  die  Entwicklung  des 
Ciliarmuskels.  Die  Balken  des  Fontana'schen  Raums 
entwickeln  sich  ans  einem  Zellenhäufeben , zu  Iris 
und  Ciliarfortsätzen  gehörend.  Die  Zellen  werden  in 
die  Lange  gezogen  und  vereinigen  sich  mit  ihren  Aus- 
läufern untereinander.  Die  Entstehung  des  Schlemm- 
schen  Canals  fällt  zusammen  mit  der  ersten  Entwick- 
lung des  vordem  Uvealtractus  und  er  ist  olTenbar  ein 
integrirender  Thoil  der  Scleralgefässo,  welche  in  die 
Ränder  der  Hornhaut  in  äquatorialer  Richtung  hinein 
verlaufen. 

ZweiterTheil:  Vergleichend  anatomische 
Bemerkungen.  Die  Zonula  bildet  einen  Ring  von 
feinen  Fasern  zwischen  Linsenkapsel  und  Membr.  ba- 
sal. retin.,  der  auf  dem  Querschnitt  dreiseitig  ist,  mit 
der  Spitze  nach  der  Linse  gerichtet.  So  konnte  die 
Zonula  im  Wesentlichen  bei  allen  Wirbelthierclassen 
nachgewiesen  werden,  nur  bei  Triton  gelang  es  nicht. 
Die  von  Kuhnt  beschriebene  Endothelbaut  auf  der 
vordem  Fläche  der  Zonula  und  der  innern  Fläche  der 
Iris  konnte  Verf.  nicht  linden.  Ein  Canal.  Peliti  ist 
Fäulnissproduct. 

Der  Fonlana'sche  Kaum  begrenzt  bei  Säugern 
wie  ein  prismatischer  King  die  Vorder-Kammer;  er 
zeigt  auf  meridionalen  Schnitten  die  Form  eines  Drei- 
ecks. Das  Gewebe  des  Raums  besteht  aus  Balken,  die 
von  der  Iris,  der  Ciliarmuskel-Sebne , und  den  Ciliar- 
fortsätzen (d.  h.  von  dem  Gewebe  dos  Vorderrandes 
der  Chorioidea  zwischen  der  Wurzel  der  Iris  und  dem 
Ciliarmuskel)  herkommen.  und  nachdem  sie  die  Membr. 
Descemet,  durchbohrt  haben,  sich  zwi.schen  diese  und 
das  eigentliche  Stroma  der  Cornea  cinschieben.  Bei 
der  Entwicklung  wird  die  Membr.  Descemet,  natürlich 
nicht  durchbohrt,  sondern  sie  breitet  sich  allmälig 
mehr  und  mehr  nach  der  Peripherie  hin  aus  und  über- 
zieht die  Balken.  Bei  den  andern  Clnsseii  der  Vorto- 
braten  finden  sich  dieselben  Verhällnisso  mehr  oder 
weniger  modificirt. 

Schlemni’sclier  Canal.  Derselbe  existirt  eben- 
falls durch  alle  Classen  der  Vertebraten,  imuier  aus 
Blutgefässen  gebildet.  Eino  Verbindung  zwischen  ihm 
und  dem  Fontana'schen  Raum  ist  nicht  vorhanden, 
und  eine  directe  Communication  der  Vorderkammer 
mit  den  Ciliarvenon  ist  als  ausgeschlossen  zu  be- 
trachten. 

Aus  der  oine  sehr  bedeutende  Menge  von  Details 
enthaltenden  Arbeit  von  Denissonko(ll)  überden 
Bau  der  äu.s seren  Körnerschicht  der  Netzhaut 


bei  den  Wirbelthieren  können  wir  nur  einige 
Funkle  hervorhebeu,  indem  wir  der  Hauptsache  nach 
auf  die  Originalarbeit  selbst  verweisen  müssen. 

Was  die  Technik  aiilaugt,  so  wurde  das  möglichst 
frische  Auge  nach  einem  weiten  Einschnitt  durch  Scle- 
rotica,  Chorioidea  und  Retina  in  eine  grosse  Menge 
MüUer'scher  Flüssigkeit  gelegt  uud  darin  1—2  Wochen 
und  länger  liegen  gelassen,  dann  auf  einen  Tag  in 
Wasser  gelegt,  dann  in  60  pCt.  Alcohol,  endlich  in 
starkem  Alcohol.  Aus  der  so  behandelten  Netzhaut 
wurden  kreisrunde  Stückchen  herausgeschnitten,  die 
zwischen  Leber  oder  Amyloidmilz  geschnitten  wurden.  Als 
Färbungsmetbodo  wurde  Uämatoxylin-Kosin  angewendet, 
wenigstens  der  Hauptsache  nach,  da  dieses  am  Besten 
wirkte.  Aufhewahrt  wurden  die  Präparate  in  Glycerin. 
Zu  Zupfpräparaten  wurden  Osmiumsaure  (0,5  — 0,1), 
Drittelalcoboi , schwache  Chromsaurelösungen,  Müllcr- 
schc  Flüssigkeit  benutzt,  die  zerzupften  Präparate  bis- 
weilen noch  mit  Carmin  gefärbt. 

Von  Resultaten  folgendes:  Die  Limit,  ext.  und 
die  äussere  granulirte  Schichte  laufen  nicht  immer 
parallel,  sondern  entfernen  sich  bei  manchen  Thiereii 
an  manchen  Stellen,  oder  nähern  sich  bei  anderen 
Thieren.  Auf  diese  Weise  bilden  sich  locale  Ver- 
dickungen oder  Verdünnungen  der  äusseren  Körner- 
schichte.  So  im  ersteren  Sinne  (Verdickung)  bei  der 
Eule,  der  Katze,  im  letzteren  (Verdünnung)  bei  Ziege, 
Schwein,  Pferd  etc.  Die  Limit,  ext.  kann  ferner  eiue 
sehr  verschiedene  Lage  in  Bezug  auf  die  Körner 
haben,  entweder  liegen  ihr  diese  dicht  an,  Ja  keilen 
sich  mitunter  in  sie  ein,  oder  sie  sind  weit  von  ihr 
entfernt;  noch  grösser  sind  diese  Lagoversebiedeuheiten 
in  Bezug  auf  die  äussere  granulirte.  Die  Form  der 
Körner  und  ihre  Grösse  ist  bei  verschiedenen  Thieren 
sehr  verschieden,  doch  hängt  letztere  in  keiner  Weise 
ab  von  der  Grösse  des  Thieres.  Auch  in  Bezug  auf 
das  Verbältniss  der  Grösse  der  Körner  zu  den 
Zapfen,  sowie  auf  das  Verhalten  der  SUibeben  und 
Zapfonkörner  zu  einander  lassen  sich  keine  allgemein 
gültigen  Regeln  aufstellen,  auch  die  Anordnung  der 
Stäbchen  und  Zapfeukörner  in  den  verschiedenen 
Reihen  der  Schichten  ist  durchaus  wechselnd  und  ohne 
Bedeutung.  Im  Innern  der  Stäbchen-  und  Zapfenköroer 
konnte  Verf.  keine  Spur  eines  Kerns  nachweisen. 
Die  Querstreifung  der  Stäbebenkörner  wird  als 
normal  anerkannt,  doch  geben  die  Querstreifen  nicht 
durch  das  ganze  Korn  hindurch , sondern  nur  bis  zu 
* 3 — ’ \ seinosDurchrnessers  in  dasselbe  hinein.  Diese 
Querstreifung  kommt  indess  nicht  nur  den  Stälclien- 
körnern  zu,  sondern  Verf.  findet  beim  .Menschen  auch 
Zapfenkörner,  die  sie  zeigen,  wenn  sie  auch  hier  nicht 
so  bestimmt  ausgesprochen  ist. 

Die  Dicke  der  äusseren  Kömerschichte  ist  bei 
verschiedenenThieren  sehr  verschieden  (von  0,016  bis 
0.090  Mm. )und  hängt  nicht  allein  von  der  Monge  der 
Körner  ab.  Die  Anordnung  der  Körner  und  die  Zahl 
der  Reiben  ist  sehr  verschieden,  und  lassen  sich  keine 
durchgreifenden  Klassenverschiedenheilen  aufsteilen. 
Ebenso  ist  das  Dk'kenrerbältniss  der  beiden  Körner- 
schichten  ausserordentlich  schwankend.  Ausser  den 
Körnern  befindet  sich  in  der  Schichte  noch  eine 
aus  Plättchen,  Häutchen  und  Keifchen  bestehende 
Zwischensubstanz,  die  sich  einerseits  sehr  fein  an 
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die  Limit,  ext.,  andererseits  zu  stärkeren  Stämmchen 
vereiniget  nach  der  Zwischenkürnerschicht  iiinziebt. 
Diese  Zwischensubslanz  bildet  Fächer  für  je  ein  Korn 
und  Scheiden  sowohl  für  Stäbchen-  wie  Zapfenkörner, 
von  denen  die  ersterenviel  zarter  sind  als  die  letzteren. 
Hei  verschiedenen  Thieren  ist  die  Zwischonsubstanz 
sehr  verschieden  dick.  Endlich  fand  Verf. , dass  die 
säulenförmig  angeordneten  äusseren  Körner  zwischen 
den  Säulen  Holilräume  lassen,  welche  bei  den  rerschie' 
denen  Thieren  nach  Form,  Grösse,  Lagerung  sehr 
schwanken,  aber  bei  derselben  Thierart  so  genau  über- 
einstimmen,  dass  man  ans  ihnen  eine  Diagnose  auf 
das  Thier  stellen  kann.  Diese  Hohlräumo  kann  man 
nur  an  Schnitten  sehen,  die  die  Netzhaut  genau  senk- 
recht getroffen  haben.  Die  von  Henlo  und  Merkel 
in  der  Ora  serrata  beschriebenen  Hohlräume,  welche 
diese  für  pathologisch  erklärten,  geboren  hierher,  sind 
aber  in  der  Thal  auch  pathologisch  gewesen , da  sie 
von  solcher  Grösse  sonst  beim  Menschen  nicht  Vor- 
kommen. Auch  an  der  Ora  serrata  eines  alten  Hechts, 
Uhu  etc.  konnte  Yerf.  dergleichen  nachweisen.  Schliess- 
lich hebt  Yerf.  noch  hervor,  dass  er,  entgegen  der  all- 
gemein gültigen  Ansicht,  dass  die  äussere  Körner- 
Schicht  keine  Blutgefässe  besitze,  beim  Aal  zahlreiche 
Blutgefässe  in  derselben  gefunden  habe.  (Betreffs 
dieses  letzteren  Punktes  siebe  W.  Krause  diesen  Be- 
richt [19]). 

Derselbe  (12)  giebt  eine  Beschreibung  des 
Baus  des  Kammes  im  Yogelauge.  Die  Gefässe 
desselben  sind  von  aus  platten  kernhaltigen  Zellen 
gebildeten  Lympbscheiden  umgeben,  welche  durch 
feine  Köhreben  (die  , Bindegewebsfasern  “ von 
Mihalkovics  und  Kessler)  in  Yerbindung  stehen 
mit  den  Schichten  der  Retina.  Nach  Ansicht  dos  Yerf. 
soll  nun  in  Folge  dessen  der  Kamm  bei  den  Vögeln 
zur  Ernährung  der  Netzhaut  dienen.  „Die  Blutgefässe, 
welche  bei  den  Säugetfaieren  über  die  ganze  Noizbaut 
vertheilt  sind,  treten  bei  den  Vögeln  eben  als  ein  be- 
sonderes Organ,  als  nKamm**  auf.  In  diesem  Organ 
wird  eine  farblose  Flüssigkeit  (Lymphe)  bereitet,  die 
von  da  aus  durch  die  ganze  Netzhaut  verbreitet  wird**. 
Eine  solche  Ernährung  durch  Lymphe  nimmt  Yerf. 
auch  für  die  Retina  aller  anderen  Wirbeltbierklassenan. 

An  der  mit  einem  spitzen  Höllensteinstift  geätzten 
Cornea  sucht  Ei  oui  (13)  den  Beweis  zu  führen,  dass  die 
fixen  Zellen  derselben  sammt  ihren  rechtwinkligen 
und  unter  einander  anastomosirenden  Ausläufern  die 
Räume  in  welchen  sie  liegen,  vollkommen  ausfüllen. 
Indem  man  au  abgelösten  Lamellen  die  Zellen  von  dem 
Mittelpunkt  der  Aetzung  nach  der  Peripherie  verfolgt, 
sieht  man  die  Grundsubstanz  zwischen  denselben 
immer  schwächer  imprägnirt  und  zuletzt  nur  noch 
durch  einen  schwarzen  Contur  begrenzt.  Der  Contur 
gehört  dem  Protoplasma  der  Zelle  an;  nichts  deutet 
auf  eine  die  Zelle  umgebende  Flüssigkeit  und  der  Con- 
tur ist  einfach,  während  er,  wie  der  Yerf.  meint,  dop- 
pelt sein  musste,  wenn  die  Zelle  frei  in  einem  plas- 
malischen  Kaum  läge.  Durch  ihre  Ausläufer  hängen 
die  Zellen  nicht  nur  der  Fläche,  sondern  auch  der 
Tiefe  nach  zusammen.  Eine  andere  Art  von  Circulation 


der  Säfte,  als  durch  Imbibition  dieser  Zellen  und  ihrer 
Anastomosen  erkennt  E.  nicht  an,  auch  nicht  die  Zu- 
fuhr des  Plasma  durch  die  Canäle,  in  welchen  dio 
Nervenfasern  verlaufen.  Man  sähe  die  Ausläufer  der 
Hornbautzelleo  über  die  Nervenscheiden  hinwegziehen 
und  die  entgegenstehende  Angabe  Thaunbofer's, 
dass  sie  sich  in  die  Nervenscheide  öffneten,  beruhe 
auf  einer  zu  intensiven  Silberbehandlung,  die  das  De- 
tail verhülle. 

Fürst  (15)  verfolgt  die  Ausbreitung  der  Nerve  d 
in  der  Iris  albinotischer  Kaninchen.  Mit  Os- 
mium färbt  er  die  grossen  Stämme  markbaltiger  Fa- 
sern, deren  Yertheilung  und  Plexusbildung  beschrieben 
und  abgebildet  wird.  Die  marklos  gewordenen  Fasern 
werden  mit  Hilfe  der  Henocq’schen  Goldmethode 
verfolgt.  .Die  Irisnorven  enden  nicht  in  Endorganen. 
Die  Nervenstämme  geben  allmäJig  in  Fibrillenbündel 
über,  welche  sich  immer  mehr  theilen.  um  bald  als 
sensible  Netzwerke,  bald  als  motorische  Fasern,  sei  es 
für  die  Musculatur  der  Iris  selbst  oder  für  diejenige 
ihrer  Gefässe,  zu  endigen". 

Was  die  letzteren  anlangt,  so  werden  die  Arterien 
von  einem  adventitiellen  nnd  einem  musculären  Netz- 
werk umsponnen.  Die  Fibrillen  konnten  bis  zwischen 
die  Muskelzellen  verfolgt  werden;  doch  war  weder  hier 
noch  auch  im  Sphincter  pupillae  eine  wirkliche  Endi- 
gung nachzuweisen.  Venen  und  Capillaren  besitzen 
ebenfalls  umspinnende  Nervenplexus,  aber  nur  einfache 
Netze. 

Mit  ziemlich  grosser  Sicherheit  kann  man,  wie 
Yerf.  glaubt,  das  feine  Netzwerk  der  vorderen  Iri»- 
fläcbe  als  sensibel  ansehen.  Welcher  Natur  die  die 
Capillaren  umspinnenden  Nerven  sind,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Ganglienzellen  in  der  Iris  zu  entdecken, 
gelang  nicht. 

Krause  (19)  legt  zunächst  klar,  dass  Denis- 
sen ko  bei  seiner  voijäbrigen  Beschreibung  der 
Schichten  der  Retina  des  Aals  (siehe  vorjähr. 
Bericht  S.  56)  einen  Irrthnm  begangen  hat,  indem 
er  den  äusseren  Theü  der  inneren  Körnerschicht  für 
die  äussere  Körnerschicht  gehalten  hat.  diese  letztere 
dagegen  gar  nicht  unterschieden,  sondern  zur  Stäb- 
chen- und  Zapfenschicht  gerechnet  bat.  Daraus  er- 
klären sich  dann  andere  Irrtbömer,  so  auch  die  Be- 
hauptung, dass  bei  diesen  Thieren  die  Blutgefässe  bis 
in  die  äussere  Kömerschicht  hineingingen  (siehe  auch 
die.sen  Bericht).  Uebrigens  bleiben  die  Blutgefässe  der 
Retina  auch  beim  erwachsenen  Aal  vollkommen  gut 
entwickelt.  Sodann  wird  eine  genauere  Beschreibung 
der  Stäbchen  - , Zapfen-  und  äusseren  Körnerschicht 
gegeben,  aus  der  wir  hervorheben,  dass  das  Stäbchen- 
Ellipsoid  körnig,  0.003  Mm.  lang,  0,002  Mm.  dick, 
das  übrige  Innenglied  fadenförmig,  etwa0,01  Mm.  lang 
und  0,008  Mm.  dick  ist.  Das  Pbotaestbe.sin  der 
Aussenglieder  ist  violetröthlich.  Zapfen- und  Stäbchen- 
körner  Hegen  in  einer  einzigen  Reihe,  da  letztere  viel 
schlanker  sind  und  mit  den  dicken  Zapfenkörnern  al- 
ternirend  liegen,  sind  sie  schwer  zu  sehen,  auch  die 
Limitans  ext.  ist  undeutlich.  Sowohl  Zapfen-  wie 
Stäbebenkörner  sind  fest  an  die  Membr.  fenestr.  ge- 
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beflet.  Die  ersteren  verhalten  sich  wie  Kerne,  die 
letzteren  zeigen  eine  leichte  Querstreifung.  Die  ganze 
Dicke  der  äusseren  Körnerschirhl  beträgt  nur  0,009  Mm, 
Die  äussere  Hälfte  der  inneren  Körnerschicht  muss,  da 
die  Körner  hier  chromatophil  sind,  als  bindegewebige 
Spongioblasten  (W.  Müller)  gedeutet  werden.  Der 
epitheliale  Character  der  Stäbchen-  und  Zapfenzellen 
tritt  kaum  irgendwo  anders  so  schön  hervor  wie  beim 
Aal.  ,.Wcgen  der  geringen  Mächtigkeit  derSläbchen- 
und  Zapfenkörnerschiebt  ist  die  Abwesenheit  von  ir- 
gend welchem  Bindegewebe  in  der  letzteren  ebenso 
leicht  zu  erweisen*. 

Ausser  den  zahlreichen  pathologischen  Beobachtun- 
gen. welche  einem  anderen  Berichte  zugehören,  theilt 
Kuh  nt  (20)  auch  rein  anatomi.sche  Thatsachen  von 
Interesse  mit  und  zwar  über  das  Aufhören  der  Re- 
tinaschichten an  der  Ora  serrata  und  die  Zo- 
nula  cüinris.  „Zuerst,  so  sagt  er,  über  die  Ora 
seiT.,  verschwinden  nach  steter  Verdünnung  die  Ner- 
venfasern und  fast  gleichzeitig  die  Ganglien.  Diesen 
folgen  die  molecularen  Schichten  und  zwar  in  der 
Weise,  dass,  nachdem  beide  conlinuirlich  an  Dicke 
verloren,  zunächst  die  äussere  unsichtbar  wird  und  ein 
Confluiren  beider  Körnerlagen  herbeiführt,  während 
die  innere,  spitz  amslaufend,  noch  eine  Strecke,  bis 
0,01  Mm.,  persistirt.  Kin  Fortsatz  der  molecularen 
Schicht  über  die  Ora  hinaus  ist  nur  bei  Augen  von 
über  40  Jahr  alten  Individuen  zu  beobachten.“ 

Für  dies  Studium  der  Zonula  benütze  Verf.  fünf 
Augen,  welche  nach  dem  Eindringen  von  Fremdkör- 
pern enucleirt  werden  mussten.  Dieselben  waren  durch 
hisudate  in  den  Kammern  und  im  Glaskörper,  welche 
in  MüHer’scher  Flmssigkoit  eine  sehr  gute  Schnittcon- 
sistenz  erlangt  hatten,  besonders  zum  Studium  geeig- 
net. An  drei  jugendlichen  Angen  stellte  nun  die  Zo- 
iiula  ein  nahezu  solides,  nur  von  schmalen  Spalt- 
räumen  durchsetztes  Band  dar.  welches  sich  ganz  so 
verhielt,  wie  es  vom  Ref.  beschrieben  worden  ist. 
Auch  zeigte  sich  die  von  Gerlach  jüngst  gefundene 
Kreuzung  der  mittleren  Zonulafaserbündel.  Bei  den 
beiden  Augen  «älterer  Individuen  waren  die  Spalt- 
räume  viel  grosser,  so  dass  dadurch  eine  Art  von 
Fetit’scbom  Canal  entstand. 

Nicht  alle  Zonulafasern  erreichen  den  Linsenrand, 
.sondern  eine  Menge  von  solchen,  die  im  hinteren  Theil 
auflrateii,  inseriren  nach  und  nach  weiter  vorn  an  der 
die  Zellenlage  der  Pars  ciliar,  ret.  glaskörperwärts 
überziehenden  Giashaut. 

Kuhnt  (22)  hatte  Gelegenheit,  die  Fovea  cen- 
tralis an  drei  besonders  gut  conservirten  Bulbis  zu 
studiren.  Er  findet,  was  man  nunmehr  wohl  allgemein 
glaubt,  dass  auf  dem  Grunde  der  Fovea  nur  allein  die 
Zapfen  die  äusseren  Körner  und  die  äussere  K«iserlage 
persisUren.  Er  theilt  die  Fovea,  wie  es  recht  praktisch 
ist,  in  einen  Grund,  Fundus,  und  eine  Böschung,  Cli* 
vus.  An  letzterem  treten  «allmUlig  die  sämmtlichon  He- 
tinaelemente  auf.  Die  Limitans  interna  fand  Verf. 
nicht,  wie  Ref.  an  seinen  Präparaten,  verdickt.  Die 
Länge  der  Zapfen  wird  zu  0,0C — 0.075  Miu.  ge- 
messen. Im  Uebrigen  enthält  die  Mittiteilung  Bestäti- 


gungen von  Bekanntem.  (Es  wäre  sehr  dankenswert!!, 
wenn  Kuhnt  mit  Hilfe  .seiner  so  seltenen  Präparate 
eine  recht  genaue  schematische  vergrösserte  Zeich- 
nung de.s  Durchschnittes  dernormalen Fovea  publicirte.) 

Michel  (26)  erkennt  ein  vorderes  Epithel 
der  Iris,  als  vordere  Begrenzungsschichte  derselben 
an,  bestreitet  aber  sowohl  die  papillenäbnlichen  Fort- 
sätze desselben  (Pabor)  wie  die  dachziegelförmigo 
Anordnung  der  Zellen  (J.  Arnold)  und  giebt  zu,  dass 
in  älteren  Augen  die  Epithellage  bald  atrophisch, 
bald  abnorm  verdickt  erscheint.  An  der  eigentlichen 
Iris  unterscheidet  er  eine  vordere  reticulirte,  eine  Ge- 
fäss-  und  eine  hintere  Begrenzungsschiebte.  Die  reti- 
cuiirte  Schichte  besteht  aus  mehreren  Lagen  spindel- 
und  sternförmiger,  zum  Theil  durch  ihre  Fortsätze 
netzförmig  anastomosirender  Zollen  mit  vereinzelten 
lymphöiden  Körperchen  in  den  Lücken  des  Netzes,  In 
der  Gcfässsohichte  sind  die  Venen  und  Capillaren  von 
einer  Endothelsclieide,  die  radiär  verlaufenden  Gefässe 
und  Nerven  von  Bindegewebszügen  begleitet,  die  letz- 
tem von  platten,  vielfach  durchbrochenen  Zellen  um- 
hüllt. Die  hintere  Grenzschiebte  beschreibt  ,M.  über- 
einstimmend mit  Uenle  und  dem  Ref.,  bezweifelt  aber 
die  musculöse  Natur  der  Faserzellen  besonders  des- 
halb, weil  im  Auge  des  Embryo  die  betreffende  Schichte 
von  rundlichen  Zellen  gebildet  wird.  Zur  Entwicklung 
der  Iris  bemerkt  Michel,  dass  am  Endo  des  6.  .Mo- 
nats die  ganze  hintere  Fläche  derselben  von  kreisför- 
migen Fasern  eingenommen  wird;  sie  entspricht  also 
in  diesem  Stadium  domSphinctertheil  der  erwachsenen. 
Später  entwickelt  sich  der  Ciliartheii,  und  dieser  be- 
ginnt mit  einer  Falte,  Plica  iridis,  die  sieb  nachträg- 
lich ausgleicht.  Begrenzungsbaut  und  Pigmentscbichte 
senden  Fortsätze  in  den  Sphinctertheil  der  Iris,  den 
grössten  (Pigmentsporn)  an  der  peripheren  Grenze  des 
Sphincter.  Die  Pupillarmembran  wird  zum  Epithet- 
häutchen  der  vorderen  Irisfläcbe. 

Preiss  (28)  suchte  die  Saftbahnen  zwischen  den 
Rändern  der  Epiihelzellen  der  hintern  Fläche  der 
Cornea  durch  H«irtung  dieser  Membr«an  mit  Eisen- 
chlorid und  nachträgliche  Färbung  mit  Ferrocyan- 
calium  darzustellen.  Wo  die  Zellen  ausoinanderge- 
wicben  waren,  zeigten  sich  die  Zwischenräume  von 
den  feinen  Fäden  durchsetzt,  die  seit  Bizzozero  viel- 
fach als  einander  entgegonwaebsende  stachelförmige 
Zcllenfortsätze  beschrieben  sind.  Dieselben  von  Fäden 
durchzogenen  Zwischenräume  wurden  sichtbar,  wenn 
der  Verf.  die  frisch  aosgebreiieto  Zellenscbichte  mit 
0,75procentiger  Kochsalzlösung  betröpfle;  sie  ver- 
schwanden alsbald  wieder  durch  gegenseitige  Annähe- 
rung der  Zcllcngrenzen  und  konnten  durch  erneutes 
Auftropfen  der  Salzlösung  wiederholt  hergeslollt  wer- 
den; doch  trübte  sich  bei  öfterer  Wiederholung  des 
Versuchs  das  Bild  durch  Entstehung  von  Vacuulen  im 
Innern  der  Zellen.  Die  Färbungen  gaben  seiir  unbe- 
ständige Resultate:  es  färbten  sich  ganze  Zollen  oder 
Zellen  mit  Aus.schluss  des  Kerns,  oder  Zellengrenzeii, 
zuweilen  auch  tronipelen.'irlig  erweiterte  Röhrchen,  die 
in  die  Inlerstitien  der  Zellen  oder  in  die  Zellen  selbst, 
oft  mehrere  in  eine  Zelle  mündeten  n.  s.  w.  Von  den 
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Umgebangen  eines  Zellenfeldes  zweigten  sich  Verbin- 
dungen ab.  die  bis  an  die  Kemmembran  reichten , so 
dass  das  Ganze  den  Eindruck  eines  fein  verzweigten 
Gefasssystems  machte  (!)•  Selbst  aus  den  Saftlücken 
der  Cornea  wurden  Fortsätze  in  die  Zellenzwischen- 
räume  und  an  die  Kemmembran  verfolgt. 

Derdie^äbrige Bandder  Kanvier'schen  „Le<^ns‘* 
(29)  beschäftigt  sich  mit  der  Cornea.  Er  enthält, 
wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  viel  Originelles. 
Von  der  Descemet'schen  Haut  wird  im  Gegensatz  zu 
Henle  angegeben,  dass  sie  sich  nach  aussen  (vorne) 
umrollt,  während  im  Anschluss  an  diesen  Verf.  bestä- 
tigt wird,  dass  sie  bei  lang  andauerndem  Kochen  in 
dünnste  Plättchen  zerfällt.  Sie  wird  als  cuticulares 
Product  des  hinteren  Comeacpithels  angesehen.  „Die 
vordere  Basalmembran  muss  man  als  eine  Aequivalent 
der  ringförmigen  und  amspinnenden  Spiralfasern  der 
Bindegewebsbündel  anseben.  Weder  sie  selbst  noch 
diese  sind  elastischer  Natur,  wie  ihre  Färbung  in  Car- 
min  beweist.*^  Auf  diese  eigentbümlicbe  Erklärung  ist 
Han  vier  durch  die  Untersuchung  der  Cornea  des 
Kochen  gekommen,  in  welcher  er  Radialfasern  findet 
(es  sind  dieselben,  die  in  der  Haut  der  niederenWirbel- 
tbiere  allgemein  Vorkommen),  welche  mit  der  Elastica 
anterior  Zusammenhängen,  die  gleiche  Färbung  zeigen 
und  ebenso  erklärt  werden. 

Die  eigentliche,  bindegewebige  Cornea  wird,  was 
Lamellen  und  Fasern  betriITt,  in  bekannter  Weise  be- 
schrieben, was  die  fixen  Zollen  anlangt,  so  wird  den- 
selben die  bekannte  sternförmige  Gestalt  zugetheilt, 
doch  lässt  sie  Verf.  auch  noch  mit  Leisten  ausgestattet 
sein,  welche  durch  die  darüber  streichenden  Faser- 
bündel bervorgobracht  werden.  Dieselben  hängen  mit 
einander  zu  kleinen,  gegenseitig  getrennten  Netzen  zu- 
sammen. Er  glaubt,  dass  Jedes  Netz  aus  einer  ur- 
sprünglichen Zelle  durch  unvollständige  Theilung  her- 
vergeht  und  dass  die  einzelnen  Netze  mit  einander  in 
Contact  stehen.  Die  Silberlinien,  welche  die  Lötbungs- 
stellen  der  verschiedenenNetzedsrstellen, werden  abge* 
bildet.  DieFonn  derZellen  ist  bei  denSpecies  verschieden. 
Die  einen  zeigen  „corpusculärenTypus.^^siesindnachArt 
der  Knochenkörperchen  gebaut  (Reptilien,  Vögel),  die 
anderen  haben  „membranöse  Form*^  (Ratte),  wieder 
andere  bilden  Zwisebenformen  (Frosch  u.  A.).  Das 
allmälige  Erscheinen  der  Zellen  im  frischen  Präparat 
führt  Verf.  auf  die  Imbibition  der  Fasern  mit  der  Zu- 
satzfiüssigkeit  zurück,  während  die  Zellen  von  der 
Flüssigkeit  unbeeinflusst  bleiben. 

Die  bekannten  Silberbilder  werden  in  sehr  unge- 
wöhnlicher Weise  erklärt:  „Les  espaces  remplis  d*un 
liquide  albumineux  sont  imprögnes;  les  parties  röser- 
TÖes  correspondent  ä des  objets  pleins,  ä de  Falbumine 
cellulaire  au  protoplasmailque."^ 

Lebende  Zellen,  so  sagt  R.,  zeigen  keine  Kerne; 
dieselben  erscheinen  erst,  wenn  die  Zellen  abgestorben 
sind;  jedoch  kommen  sie  nicht  unmittelbar  nach  dom 
Tode  zum  Vorschein  und  es  beeinflusst  die  Temperatur 
ihr  Erscheinen  beträchtlich. 

Die  verschiedenen  Bilder,  welche  durch  intersti- 
tielle InJectiOD  der  Cornea  hervorgerufeti  werden, 


erklärt  sich  R.  mit  der  Annahme,  dass  die  Lamellen 
nicht  verkittet  sind,  sondern  nur  durch  moleculäre  Ad- 
härenz fest  mit  einander  verbunden  sind.  Die  einge- 
spritzte Flüssigkeit  wird  am  leichtesten  da  durchdrin- 
gen,  wo  die  Zellen  liegen,  indem  sie  weniger  fest  mit 
den  Lamellen  Zusammenhängen,  als  diese  letzteren 
unter  sich.  Sie  wird  aber  nicht  auf  diese  natürlichen 
Spalten  beschränkt  bleiben  müssen. 

Die  Wanderzellen,  über  deren  Form  und  Provenienz 
nichts  Neues  mitgetheilt  wird,  lässt  R.  zwischen  den 
Bindegewebsbündeln  der  Lamellen  liegen. 

Vom  vorderen  Epithel  der  Cornea  wird  Bekanntes 
wiedergegeben.  Bezüglich  der  Fussplalte  der  Basal- 
zellen nimmt  Verf.  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
Langerhans  und  Lott  ein,  indem  er  dieselbe  ge- 
streift sein  lässt. 

Ein  geschlossenes  Lymphgefässsystem  leugnet 
Ranvier  vollständig;  auch  die  Nerven  lässt  er  nicht 
in  präformirten  Canälen  verlaufen.  Sie  sind  von  den 
Zelinetzen  der  Cornea  völlig  unabhängig. 

Bezüglich  der  Endknöpfchen  schliesst  sich  K.  der- 
jenigen Ansicht  an,  welche  dieselben  nicht  die  Epi- 
thelgrenze überragen  lasst.  Ohne  weiter  auf  die  son- 
stigen Angaben  über  die  Nerven  der  Hornhaut  einzu- 
gehon,  welche  den  bekannten  Tbatsachen  nichts  Wosent^ 
liebes  hinzufügen,  sei  noch  erwähnt,  dass  die  inter- 
essanten Angaben  des  Verf.  über  die  Regeneration  der 
Corneanerven  bereits  im  Bericht  für  1879  S.  51  refe- 
rirt  sind. 

Ketzius  (30)  publicirt  in  seinen  „Uniersucbun- 
gen^eine  schon  imJahre  1871  schwedisch  erschienene 
Arbeit,  nunmehr  deutsch  und  mit  einer  Tafel  aus- 
gestattet.  Seine  Beschreibung  wendet  sich  gegen 
M.  Schultzens  Darstellung,  welcher  die  Fortsätze 
der  Ganglienzellen  und  inneren  Körner  in  der 
inneren  granulirten  Schicht  io  ein  verworrenes  Flecht- 
werk übergeben  lasst.  Verf.  findet  vielmehr,  dass  diese 
Fortsätze  als  gerade,  fast  senkrecht  verlaufende  Fasern 
durch  diese  Schichte  bindurchgehen;  eine  Ansicht, 
welche  auch  Ref.  seit  Jahren  vertritt.  Bezüglich  der 
Structur  der  granulirten  Substanz  giebt  R.  an,  dass  sie 
aus  isolirbaren  Körnchen  bestehe.  Hierin  aber  hat  sich 
seine  Ansicht  nunmehr  geändert.  In  einem  aus  diesem 
Jahre  datirenden  Nachtrag  macht  er  die  Angabe,  dass 
er  jetzt  in  ihr  ein  System  spongiös  unter  einander  ver- 
bundener Bälkchen  sähe.  Die  Lücken  zwischen  den- 
selben erklärt  er  für  ein  Saftcanalsyslem,  welches  wahr- 
scheinlich nach  innen  mit  dem  von  Henle  und  Kef. 
beschriebenen  Spaltensystom  zwischen  den  inneren 
Enden  der  Stutzfasero,  nach  aussen  mit  einem  System 
zwischen  den  Körnern  der  inneren  Kömerschicht  in 
Zusammenhang  steht.  Ein  grosser  Theil  des  hier  von 
Landolt  beschriebenen  Fächerwerks  scheint  dem  Verf. 
geronnener  Gewobssaft  zu  sein. 

Mittelst  der  Trypsin-  und  Pepsinverdauung  glaubt 
K.  den  Nachweis  führen  zu  können,  dass  Bindegewebe 
in  der  Retina  kaum  vorhanden  sein  kann.  Besonders 
ist  die  moleculäre  Schichte  kein  solches,  sondern  muss 
ru  den  Ewald-Kühno’schenKeratinsubsUnzen gerechnet 
werden. 
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n.  Virchow  (36  u.  37)  beschreibt  zoerst  den 
Verlauf  der  Kejifarterien  des  Frosches  und  unter- 
sucht dann  bis  ins  feine  Detail  die  Vertheilun;?  der 
Gefesse  im  Auge  dieses  Thieres.  Sie  ist  eine  ganz 
andere,  wie  beim  Saugethier.  Die  Art.  ophthalm. 
giebl,  beror  .sie  den  Bulbus  erreicht,  ausser  Muskol- 
asten  zwei  Arterien  der  Choroidea  (Aa.  ciliares)  ab. 
Dann  dringt  sie,  erst  jenseits  des  Aequators, 
schief  durch  die  äussere  Augenhaut.  lui  Bulbus  theilt 
sie  sich  in  zwei  Arterien  für  die  Iris  und  die  Art. 
hyaloidea.  Die  Choroidealarterien  sind  keine  Aa.  ciliar, 
post,  brer.,  sondern  sind  lange  Arterien,  welche  an  der 
nasalen  und  an  der  temporalen  Seite  des  Auges  liegen. 
Dieselben  treten  jedoch  auch  wieder  nicht  wie  die  Aa. 
eil.  post.  long.  der  Säuger  zur  Iris  in  Beziehung,  welch’ 
letztere,  wie  gesagt,  ihre  Aeste  unmittelbar  aus  der 
A.  opbthalm.  erbalt. 

Die  Arterien  der  Choroidea  lösen  sich  in  ein  Ge- 
fässnetz  mit  dem  Character  einer  Choriocapillaris  auf. 
Dieses  Netz  befindet  sich  aber  nur  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Arterien.  Nach  oben  und  unten  verbindet 
es  sich  mit  einem  Uebergangsgebiet,  welches  in  die 
Vcnenwurzcln  übergeht.  Die  obere  Veno  bat  zwei 
Wurzeln,  die  untere  bildet  durch  Zusammenfluss 
mehrerer  Wurzeln  einen  Stern.  Diese  oberen  und 
unteren  Venenwurzeln  nehmen  auch  die  Vasa  recla  des 
Corp.  eil.  auf,  welche  das  Blut  aus  der  Iris  abführon. 

Das  Netz  in  der  IrLs  selbst  ist  sehr  unregelmässig. 

Die  Glaskörpergofässe  verlaufen  in  je  einem  tem- 
poralen und  nasalen  Ast,  welche  um  die  Linse  einen 
King  bilden.  Das  Glaskörpergefässnetz  selbst  ist  am 
dichtesten  am  Pole  und  an  der  temporalen  und  nasalen 
Sette  des  Randes,  weniger  dicht  zu  beiden  Seiten  der 
ventralen  Venenwurzel  und  am  lockersten  in  der  dor- 
salen und  ventralen  Kandzone. 

Vossius  (38)  untersuchte  die  Regeneratlons- 
erscheinungen  an  den  Zellen  des  vorderen 
Epithels  der  Cornea.  Fr  kann  sich  der  von  Lott- 
Drasch  aufgestellten  Theorie  nicht  anschliessen.  son- 
dern findet,  dass  bei  Amphibien,  Reptilien  und  Säuge- 
thieren  die  Regeneration  ganz  in  der  Weise  vor  sich 
geht,  wie  sie  Flemroing  in  seinen  Arbeiten  für  die 
verschiedenartigsten  Gewebe  schildert.  Die  Zellen- 
mehrung geht  in  den  untersten  Epithelschichten  vor 
sich  und  die  Producto  sind  kleinste  Zellen,  welche  nun 
wachsen.  Später  nehmen  sie  dann  die  verschieden- 
sten Formen  an,  gelangen  in  höhere  Schichten  durch 
den  verdrängenden  Nachwuchs  und  schliesslich  als 
platte  Zellen  an  die  Oberfläche.  Die  Rudimente  von 
Lott,  von  welchen  dieser  Autor  die  kleinen  Tbeilungs* 
zellen  ableitel,  findet  Verf.  als  Kunstproducto  nur  an 
solchen  Präparaten,  an  welchen  bei  der  Isolation  eine 
gewisse  Gewalt  augewendet  werden  musste.  An  Mace- 
rationspräparaten  aus  Driltelalcohol , in  welchem  die 
Zellen  ohne  Naebhülfe  auseinanderfallen,  kommen  Ru- 
dimente niemals  vor. 

B.  GehCrorgan. 

1)  Gräber,  V.,  Ueber  die  stiftefübrenden  oder 
cbordotoualen  Sinnesorgane  bei  den  Inscctcn.  Zool. 


Anz.  No.  91.  S.  450 — 453.  (Findet  sic  bei  allen  In- 
secten  entweder  im  Stamm  oder  in  den  verschiedenen 
Anhängen,  oder  auch  an  beiden  und  erklärt  sie  für 
acustische  Endapparatc.).  * 2)  Ualler,  ö.,  Vorläuüge 
Bemerknngcn  über  das  Gehörorgan  der  Ixodiden.  Ebend. 
No.  79.  S.  165—167.  (Die  am  Fuss  befindlichen  Ge- 
hörorgane sind  von  einer  stratT  anliegenden  Hant  über- 
spannt und  enthalten  Chitinhaare  und  Otolithen.  Näheres 
muss  die  Präparation  frischer  Objecte  lehren).  — 
3)  Hasse,  C.,  Bemerkungen  über  die  Lymphbahnen 
des  inneren  Obres.  Archiv  f.  Ohrenheilk.  Bd.  11.  S. 
188.  (Macroscopisch-anatomiscb).  — 4)  Hensen,  V., 
Nachtrag  zu  meinen  „Bemerkungen  gegen  die  Cupula 
tcrminalis  (Lang).*  Arcb.  f.  Anat.  u.  Pbysiol.  Anat 
Abtheil.  S.  405—418.  Taf.  XVII.  — 5)  Kuhn,  Ueber 
das  häutige  Labyrinth  der  Reptilien.  7 Taf.  Arch.  f. 
microsc.  Anat.  Bd.  XX.  S.  271 — 361.  — G)  Nus- 
baum, J.,  Ueber  das  anatomische  Verhältniss  zwiseb. 
dem  Gehörorgane  und  der  Schwimmblase  bei  den  Cy- 
prinoiden.  Zool.  Anz.  No.  95.  S.  552—556.  — 7)  Re- 
tzius.  G.,  Das  Gehörorgan  der  Wirbelthiero.  Morpho- 
logisch-histologische Studien.  L Das  Gehörorgan  der 
Fische  und  Amphibien.  Mit  35  Taf.  222  Ss.  Fol.  Stock- 
holm. — 8)  Derselbe,  Ueber  die  peripherische  En- 
digungsweiso  der  Gehörnerven.  Biol.  Unters,  berausg. 
von  G.  Retzins  Stockholm  q.  Leipzig.  S.  51—61. 
Tf.  VI.  Fig.  1 — 9.  — 9)  Derselbe,  Das  membranöae 
Gehörorgan  von  Polypterus  bichir  Geoffr.,  und  Cala- 
moiebthys  calabricus,  J.  A.  Smith.  Ebend.  S.  61 — 67. 
Taf.  VII.  u.  Taf.  VI.  Fig.  10.  (Das  membranöse  Ge- 
hörorgan von  Polypterus  stimmt  im  Ganzen  mit  dem 
von  Accipenser,  Lepidosteus  und  Amia  überein  und 
steht  besonders  in  vieler  Hinsicht  dem  von  Amia  nahe, 
ist  gewissermassen  eine  Weiterentwicklung  dieses  Ty- 
pus. Calamoichtbys  steht  in  Bezug  auf  das  Gehöror- 
gan dem  Polypterus  sehr  nahe).  — 10)  Richiardi, 
S.,  Intomo  alle  glandule  tubolari  del  derma  del  Dro- 
medario.  Zool.  Anz.  No.  83.  (Im  äusseren  Gebörgang 
ezistiren  keine  Ceruminaldrüsen.  In  der  Haut  des 
Dromedars  finden  .sich  die  tubulÖsen  Drusen  io  drei 
Formen).  — 11)  Steinbrügge,  H.,  Ueber  ein  eigen- 
tbümlicbes  Verhalten  des  Pflasterepithels  der  endo- 
lyrophstiscben  Räume  des  Menschen.  Zeitschrift  für 
Ohrenheilk.  X.  Bd.  S.  109—113.  Taf.  IV.  (Ausschliess- 
lich in  den  endolymphatischen  Räumen  zeigte  das 
Pfiasterepithel  ausser  dem  homogenen  Kern  häufig  ein 
zweites  Gebilde,  welches  aus  einer  grösseren  Anzahl 
dunkelrandiger,  stark  lichtbrecbender  Körnchen  bestand, 
die  entweder  in  einer  kugelförmigen  Gruppe  vereinigt 
waren,  oder  in  unregelmäßigen  Figuren  und  mehr  zer- 
streut, bald  nahe  am  Kerne,  denselben  zum  Theil  um- 
scbliessend,  bald  in  dem  einen  oder  andern  Winkel 
des  Zelien-Poiygons  lagen.  Die  Substanz,  aus  welcher 
sie  bestehen,  sowie  ihre  Bedeutung  blieben  unklar).  — 
12)  Derselbe,  Ein  Beitrag  zur  Topographie  d.  mensch- 
lichen Vorhofsgebilde.  Ebend.  S.  257  — 261.  Taf.  V. 
(Gute  Abbildungen  einer  Reihe  von  Schnitten  durch 
den  Vorbof  mit  Beschreibung). 

Hensen  (4)  kommt  auf  seine  zu  wenig  gewürdig- 
ten Angriffe  gegen  die  Cupula  terminalis  (s.  diesen 
Bericht.  1878,  S.  63)  zurück  und  vervollständigt  den 
Beweis,  dass  dieselbe  ein  Kunstproduct  ist,  erzeugt 
durch  Aneinanderlcgen  der  Spitzen  der  Mörhaare,  die 
durch  das  von  Lang  angewandte  Reagens,  Salpeter- 
säure und  Alcohol,  in  eine  schleim-  oder  gallertartige 
Substanz  umgewandelt  werden. 

Kuhn  (5)  sohliesst  seinen  Beschreibungen  des 
Gehörorgans  der  Fische  und  Amphibien  die  des  Ge- 
hörorgans der  Reptilien  an.  Aus  der  sehr  um- 
fangreichen Arbeit  können  wir  nur  das  Histologische 
hier  berücksichtigen.  Die  Beschreibung  gilt  speciell 
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für  Emys  caspica,  Testudo  graeca,  im  WesonUichen 
aber  für  alle  Reptilien. 

Dds  knöcherne  I>abyrinth  ist  nicht  ganz  aus 
Knochen  gebildet,  sondern  an  seiner  medianen  Wand 
betindei  sich  noch  Knorpel,  auch  bei  ganz  allen 
Thieren.  „Der  Hohlraum  des  knorpelig- knöchernen 
l^byrinlhgebäuses,  sowie  auch  die  Innenllache  der 
knöchernen  halbclrkclförmigen  Canäle  sind  von  einem 
Porioste  ausgekleidet,  das  an  allen  diesen  Theilen.  mit 
Ausnahme  an  der  knorpeligen  inneren  Wand  i.  c. 
Schädelhöhlenwand,  eine  dünne  faserige  Membran 
darsteilt,  in  welcher  zahlreiche  Bindegewebselemente 
mit  anastomosironden  Ausläufern  enthalten  sind.  An 
der  eben  erwähnten  knorpeligen  medianen  Labyrinth- 
wand  ist  die  Periostbekleidung  beträchtlich  dicker^. 
Die  Fasern  wie  auch  die  Bindegcwobszellen  sind  hier 
vermehrt.  An  der  Innenfläche  des  Perlostes  war  kein 
Epilhelbeing  aufzufinden,  dagegen  ähnliche  Pigmenl- 
zellcn  wie  im  Batrachierohr.  ,.In  diesem  mit  Periost 
ausgekieidoten  Hohlraum  liegt  das  häutige  Labyrinth; 
es  ist  in  allen  seinen  Abschnitten  von  einer  häutigen 
Hülle  überzogen,  besonders  mächtig  ist  dieselbe  an 
Bars  inferior,  wo  sie  gleichsam  sackartig  die.sen  Laby- 
absebnitt  umgiott."  „Das  Gewebe,  aus  dem  diese 
Umhüilungsmembran  zusammengesetzt  ist,  stellt  ein 
feinfaseriges  fibrillirtes  Bindegewebe  dar  mit  spärlich 
eingeslreuten.  kleinen,  spindeirörniigenZellelemenlen.“ 
Die  Wandung  des  häutigen  Labyrinths  besteht  theits 
aus  jenem  „Spindelknorpel (Iletzius),  wie  man  ihn 
im  häutigen  Labyrinth  der  Teleostier  und  Amphibien 
findet,  d.  h.  ein  liomogenos  knorpelartiges  Gewebe 
mit  .sparsam  in  dasselbe  oingestreuten,  meist  spindel- 
förmigen, selten  runden  Zellen,  thoils  aus  einer  dünnen 
streifigen  Bindesubstanz  mit  elastischen  Fasern  und 
spärlichen,  theils  runden  theils  spiodelforniigen  Zellen. 
Die  durchschnittliche  innere  Auskleiduug  in  der  Pars 
super,  wird  durch  ein  polygonales  Pflaslerepitbel  ge- 
bildet, das  sich  nur  an  den  Stellen  der  Nervenendi- 
gungen (worüber  weiter  unten)  und  an  der  Haphe  ver- 
ändert; hier  treten  die  „Dachzellen'^  Hasse's:  sehr 
schmale,  glashelle  C>  linderzellen  mit  grossem  Kern 
auf.  In  der  Pars  inf.  fSaccoIus  und  Cochlea)  findet 
sich  im  Sacculus  im  oberen  dunnern  Theil  auf  einer 
zarten  Basalmembran  aufsitzend  ein  , .helles  grosses 
Oyiinderepithel,  dessen  runder  Kern  am  Boden  der 
Zelte  zu  liegen  pflegt.^^  Zwischen  diesen  Zellen  hier 
und  da  „contractile  pigmentirte  Zellmassen**  (Hasse). 
Im  unteren  Abschnitt  liegt  die  Nervenendigungssielle 
und  polygonales  Pflasterepithel  auf  einem  feinen  Basal- 
saqm.  Die  Cochlea  wird  theils  von  Knorpel  theils  von 
der  Membr.  basil.  und  Keissoeri  begrenzt.  In  der 
Substanz  des  Knorpels  finden  sich  hier  zahlreiche 
Blutgefässe.  Die  Membr.  basil.  ist  sehr  dünn,  hell, 
durchsichtig,  gleichmässig  dick  (im  Gegensatz  zu 
Cheloria  midos  Hasse)  und  in  schräger  Richtung 
von  oben  und  hinten  nach  unten  und  nur  fein  ge- 
streift. nur  an  jenem  Abschnitt,  der  mit  dem  Nerven- 
knorpel  zusainmenhängt,  liegen  die  Streifen  sehr  dicht 
beisammen  und  verlaufen  ganz  gerade  von  oben 
nach  unten,  alsoparalleldenKnorpelscheukeln.  Auf  der 


der  Scala  cochl,  abgewandten  Seite  Hegen  zahlreiche 
runde  Zellen  mit  grossem  Kern  unregelntä&sig  zerstreut 
zwischen  und  auf  den  Fasern.  Auf  derselben  Seite 
verlaufen  mehrere  ansehnliche  Gefässstämmchen  in  der 
Richtung  des  Längsdiircbmossers  der  Membran.  Auf 
der  anderen  Seite  nach  dem  Binnenraumo  zu  liegt  eine 
feine  Basalmembran,  auf  deren  anderen  DritUheil  die 
Macula  acustica,  auf  den  übrigen  Stellen  ein  grosses 
Cylinderepithel.  Die  Membr.  Reissn.  besteht  aus  dem 
gleichen  streifigen  Bindegeweben  wie  die  Dachmembran 
des  Sacoulus,  auf  der  Ausseniläcbo  verlaufen  mehrere 
kleine  Blutgefässe,  auf  der  Innenfläche  liegt  ein  hohes, 
helles,  leicht  granulirtes  Cylinderepithel,  der  runde 
Kern  am  Boden  der  Zelle,  dazwischen  lose  in  den 
oberen  Abschnitten  Gruppen  von  polygonalen  Platten- 
epithelien.  Die.ses  selbe  Cylinderepithel  überzieht  auch 
die  Knorpelwände,  und  den  einen  Theil  dos  Nerven- 
knorpels  bis  an  das  Neuroepithel  herangehond,  liegt 
„ein  ungemein  hohes,  schmales  und  auffallend  helles 
Cylinderepithel.“  „Anfangs  Hegt  der  grosse,  rundo 
Kern  dieser  ii^Iien  am  Boden,  steigt  dann  mehr  und 
mehr  in  die  Höhe  bis  zur  Mitte  der  Zelle,  ja  sogar 
noch  etwas  darüber,  je  mehr  wir  uns  der  Macul.  acust. 
nähern.  .Mit  den  Nerven  stehen  diese  Zellen  in  keinem 
Zusammenhänge“.  Sie  gehen  in  die  haartragenden 
Zellen  der  Mac.  acust.  über,  sind  jedoch  von  ihnen 
durch  einen  kleinen  dem  Sulc.  spiral,  der  Vögel 
homologen  Phnschnitt  getrennt.  Das  andere  Ende 
der  Corti’schen  Membran  bedeckt  diese  Zellen 
noch.  Die  Lagena  ist  von  einem  niedrigen  Gylinder- 
epithel  ausgekleidet.  Was  die  Nervenendigungen  an- 
langt,  so  sind  dieselben  an  allen  Stellen  des  Labyrinths 
die  gleichen.  Die  Nervenstämmchen  zerfallen  nach 
ihrem  Eintritt  in  den  Knorpel  zuerst  in  kleinere  Bündel 
nnd  dann  in  einzelne  F'asern,  die  parallel  zu  der 
Nervenendstelle  verlaufen.  Sie  besitzen  jetzt  noch  Mark- 
und  Schwann'scbe  Scheiden.  An  dem  Epithelpolster 
angelangt,  verlieren  sie  die  Scheiden,  und  treten  als 
nackte  Cylinder  in  das  Epithel  ein,  die  Saurier  und 
und  speciell  Lacerta  machen  hierin  eine  Au.snahme, 
da  die  Nervenfasern  hier  noch  ihre  Markscheide  be- 
bailon.  Im  Zellpolster  der  Cristae  und  Maculae  acust. 
tbeilt  sich  der  Achsencylinder  nicht  mehr,  sondern 
steigt  entweder  direct  zu  den  Zellen  empor  oder  bildet 
zunächst  eine  Plexus.  Der  Neuroopithelhügel  besteht 
aus  zwei  Schichten.  Zunächst  auf  der  Basalmembran 
Hegt  eine  Schiebt  kleiner  runder  Zellen:  ,,B>'^al- 
zellen“,  auf  diese  folgt  die  Schicht  der  .,CyIinder- 
zellcn“,  bestehend  aus  grossen,  hellen  und  durchsich- 
tigen Cylinderzellcn  mit  grossem  Kern  und  Kern- 
körperchen. Die  obere  Fläche  der  Zelle  ist  von  einer 
Cuticula  überzogen,  auf  welcher  dünne  Haare  von 
verschiedener  Länge  aufsiUen,  die  an  Osmiumpräparaten 
gewöhnlich  zu  einer  einzigen  miltelständigcn  Borste 
verkleben.  Zwischen  den  Basal-  und  Cylinderzellen 
liegt  gewöhnlich  ein  mit  amorpher  .Miusse  gefüllter 
enger  Raum.  Die  Nervenfasern  endigen  nun  auf  eine 
zweifache  Art.  Die  einen  gehen  direct  an  das  untere 
conische  Ende  der  Cyiindorzeilen  und  vereinigen  sich 
mit  demselben,  die  anderen  steigen  zwischen  den 
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Cjlin^^rzellen  in  die  Höhe  und  gehen  an  die  Cuticula, 
vo  sie  aufhören,  sie  stehen  aber  niemals  mit  den  Iför- 
baaren  in  Verbindung.  Die  Fasern,  welche  sich  mit 
den  Cylinderzellcn  verbinden . steigen  von  der  Basal- 
membran immer  direct  zu  der  Zelle  empor,  die  andern 
kommen  aus  dem  intraepithelialen  Pieius. 

Die  Haare  der  Cylinderzellen  durchbrechen  den 
Cuticularsaum.  Die  Otolithenmasse  des  ütriculus  ist 
kleiner  als  die  des  Sacculus,  beide  sind  von  einer 
feinen  Membran  umgeben,  über  deren  Bau  nichts  zu 
ergründen  war.  Ebensowenig  war  die  Zusammen- 
setzung der  Cupula  terminalis  zu  ergründen,  doch 
will  Verf.  jetzt  nicht  mehr  so  entschieden  wie  früher 
bei  den  Untersuchungen  über  das  Amphibienohr  sich 
gegen  Hensen’s  Ansicht,  dass  die  Cupula  aus  den 
langen  Hörhaaren  bestehe,  sich  aussprechen.  und  diesen 
Gegenstand  bei  den  Fischen  einer  nochmaligen  Unter- 
suchung unterziehen.  Der  Bau  der  Membi.  Corti  ist 
gleichfalls  nicht  weiter  ergründet,  Otolithen  kommen 
in  ihr  nicht  vor  (das  einzige  Beispiel  davon  bei 
einem  Exemplar  von  Cbelonia  midas  nach  Hasse); 
die  Crista  lagenae  besitzt  wieder  einen  Otoüthensack. 

Ohne  auf  den  macroscopischen  Tbeil  der  inter- 
essanten Miltheilung  Nasbaum^s  (6)  näher  einzu- 
gehen, soll  nur  erwähnt  werden,  dass  er  den  Quer- 
canal, welcher  die  beiden  häutigen  Labyrinthe 
der  Cyprinoiden  verbindet,  als  Kecessus  lab^rinthi 
5.  Ductus  endolymphaticus  s.  Aquaeductus  vcsiibuli 
deutet.  An  der  Bauchseite  dieser  Yerbindungsrohre 
findet  er  Nervenendstelleo,  welche  er  als  Maculae  duc- 
tus  endolympbaticae  bezeichnet. 

Die  Otolithen  des  Sacculus  worden  als  ein  Product 
des  Epithels  beschrieben,  „ln  einer  regelmässigen, 
polygonalen  Zelle  vergrössert  sich  der  Nucleolus  und 
zerfällt  in  zwei  Tbeile;  dann  theilt  sich  der  Nucleus 
und  wir  finden  in  einer  Matterzelle(OtoIithenzelle)  zwei 
Nuclei,  jeden  mit  seinem  Nucleolus.  Dann  folgt  wieder 
die  Theilung  der  Nucleoli  und  Nudel,  so  dass  wir  in 
einer  2^lle  4 — 6 Nuclei,  von  denen  jeder  mit  2 bis 
3 Nucleoli  \ersehen  ist,  haben.“  Die  vergrosserte 
Zelle  fällt  endlich  in^s  Cavum  des  Sackes  hinein.  Dann 
theilen  sich  Kerne  und  KcmkÖrperchen  nicht  mehr; 
die  Nucleoli  werden  grösser  und  körnig,  nehmen  end- 
lich eine  naviculenförmige  Gestalt  an,  und  nachdem 
die  Membran  der  Mutterzelle  zerrissen  ist.  bilden  sie, 
frei  geworden,  die  fertigen  Otolithen.  Aus  dem  Rest 
der  Membranen  und  der  Nuclei  entsteht  der  körnige 
Inhalt  des  Sackes. 

In  einem  grossen,  prachtvoll  ausgestatteten  Werk 
tebandell  Retzius  (7)  das  Gehörorgan  der 
Fische  und  Amphibien.  Die  Darstellung  stützt 
sich  auf  ein  ausserordenllicb  reichhultiges  Material 
auch  seltener  Arten.  Das  Werk  kann  seiner  umfang- 
reichen Llleraturbenutzung  wegen,  sowie  auch  nach 
der  Darstellung  und  besonders  nach  der  Ausführlich- 
keit und  Genauigkeit  der  Zeichnungen,  ein  abschliessen- 
des genannt  werden.  Die  wichtigste  Errungen.schaft 
der  Retzius*sclien  Untersuchungen  ist  die  „Macula 
acustica  neglecia“  nach  Bau  und  Verbreitung.  Ueber 


sie  aber,  sowie  über  die  anderen  hervorragenden 
Punkte  seiner  Darstellung  bat  sich  Verf.  in  seinen  aus- 
führlichen, vorläufigen  Publicationen  schon  geäussert 
und  es  wurde  seinerzeit  über  sie  referirt  (vergl.  B.  f. 
1872,  1878,  1880).  Eine  empfindliche  Lücke  war 
es  geblieben,  dass  der  wirkliche  Zusammenhang  zwi- 
schen Hörnerv  und  Sinnesepitbel  nicht  zu  finden  war. 
Diesen  wichtigen  Nachweis  führt  Verf.  in  einer  nach- 
träglichen Arbeit  (8). 

Beim  Frosch  wird  ein  bisher  noch  nicht  beschrio- 
bener,  sackartig  endigender  Gang,  Ductus  feuestrae 
ovalis,  gefunden,  welcher  vom  perilymphalischen  Raum 
zur  Knorpelplatte  der  Columella  läuft  und  sich  in  die 
Fenestra  ovalis  ausslülpt. 

Was  nun  die  morphologische  Stellung  der  unter- 
suchten Species  anlangt,  so  schiiesst  sich  Verf.  bezüg- 
lich des  Gehörorgans  der  Cyclostomen  an  das  von 
Hasse  und  Ketel  Blitgelheilte  an,  ein  Vergleich  mit 
den  übrigen  Fischen  ist  kaum  sicher  durchführbar. — 
Von  den  Ganoiden  ist  Acipenser  als  Vorläufer  einer- 
seits der  Knochenganoiden  (Lepidosteus,  Amia),  an- 
dererseits der  Teleostier  anzusehen.  Sowohl  hinsicht- 
lich der  Gebörkapsel,  wie  des  häutigen  Gebörorgaues 
steht  der  Stör  den  Teleostiern  sehr  nabe.  Ein  grosser 
Canalis  utriculo-saccularis  ist  vorhanden,  in  dessen 
Nähe  eine  aus  zwei  getrennten  flachen  Hügeln  be- 
stehende Macula  ac.  neglecta  am  Boden  des  Utriculu.s 
liegt;  die  Otolithen  haben  noch  nicht  die  compacte 
BesebafTenheit  der  der  Teleostier  erhalten,  der  kleine 
Brescliet’sche  Knochen  am  Hinterende  des  Sacculus 
ist  dem  Acipenser  eigenthümlicb.  Bei  den  Knochen- 
ganoiden findet  man  wirkliche,  harte,  compacte  Oto- 
lithensteine;  der  Canalis  ulricnlo-saccularis  war  dort 
nicht  zu  finden;  die  Maeuia  ac.  neglecla  sah  Verf. 
wenigstens  bei  Lepidosteus  (wahrscheinlich  kommt  sie 
wohl  auch  bei  Amia  vor);  die  Lagona  cochleae  ist, 
wie  bei  Acipenser,  nur  sehr  schwach  vom  Sacculus 
abgegrenzt,  die  Papilla  ac.  lagenae  aber  von  der  Ma- 
cula ac.  sacculi  gut  abgetrennt.  Der  Ductus  endolym- 
phaticus ist  räumlich,  oben  blind  endigend. 

Bei  den  Teleostiern  Ist  eine  ganz  ausserordentliche 
Verschiedenheit  in  der  Gestalt  des  Gehörapparates  zu 
finden,  wenn  auch  die  wesentlichen  Theile  allen  ge- 
meinsam sind.  Ein  Canalis  utriculo-saccularis  ist  nur 
bei  einem  Drittel  der  untersuchten  Arten  vorhanden; 
die  Macula  ac.  neglecta  ist  bei  zwei  Dritteln  zu  finden 
gewesen. 

Bei  den  Elasmobranchiem  sind  drei  Typen  zu 
unterscheiden,  der  der  Holocepbalen.  der  Rochen,  der 
Haie.  Alle  drei  gehören  einem  Nebenzweig  der  phylo- 
genotisebon  Hauptlinie  an.  Das  Gehörorgan  der  Kochen 
hat  sich  am  meisten,  das  der  Haie  weniger  von  ihr 
entfernt,  die  Holocepbalen  bilden  einen  Uebergang 
zwischen  diesen  und  den  übrigen  Fischen.  Auffallend 
ist  bei  allen  Elasmobranchiem  der  Ductus  endolym- 
phaticus, die  Abtrennung  des  Kecessus  utricnli  vom 
Utric.  und  der  vordem  und  äusseren  Ampulle,  sowie 
die  Verhältnisse  der  Lagona  cochleae. 

Das  Gehörorgan  der  Dipnoer  steht  dem  von  Chi- 
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maera  nahe.  Zwischen  den  fischen  und  Amphibien 
ist  zwar  eine  bedeutende  Kluft,  doch  erinnert  das  Ge- 
hörorgan der  niedersten  Urodelen  (Prolens,  Menobran- 
chus,  Amphiuma)  nicht  wenig  an  Acipenser,  wenn- 
schon bei  den  l'rodelen  eine  getrennte  Lagena  vorhan- 
den ist.  Mit  Dipnoem  und  Elasmobranchiern  haben 
sie  weniger  Gemeinsames.  Die  auch  medianwarts  ge- 
schlossene Gehörkapsel  der  sömnUlicben  Amphibien 
ist  „eine  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  falsche 
Annäherung  an  die  Plagiostomen.'* 

Das  Characioristiscbe  bei  den  niederen  Urodelen 
ist  der  pcrilymphatiscbe  Raum  mit  seinem  Ductus 
perilrmphaticus. 

In  seinen  biologischen  Untersuchungen  vervoll- 
ständigt Ketzius  (8)  seine  Studien  über  das  Ge- 
hörorgan der  Wirbelthiere  in  einem  sehr  wesent- 
lichen Punkt.  Es  war  ihm  bis  dabin  nicht  gelungen,  den 
wirklichen  Zusammenhang  der  Nervenfasern  mit  den 
muthmasslichen  Endzeilen  zu  constatiren.  Am  Gehör- 
organ eines  Alligators  konnte  er  nunmehr  überzeu- 
gende Bilder  erhalten.  Die  Präparate  wurden  8 Tage 
mit  Müller'scher  Lösung  behandelt  und  dann  C Tage 
in  reinem  Wasser  macerirt.  Er  findet  nun,  wie  bei 
allen  Wirbelihioren  Fadenzellen  und  Ilaarzellen,  von 
denen  die  letzteren  als  die  einzigen  Endorgane 
der  Gehörnerven  anzuseben  sind.  Die  Nerven  stei- 
gen schief  im  Epithel  auf  oder  machen  eine  bajonett- 
artige  Krümmung.  Sie  werden  stark  fibrillär  und 
setzen  sich  an  die  ganze  Breite  des  inneren  Eudes 
der  Ilaarzellen  an.  Der  Zusammenhang  ist  ein  ziem- 
lich fester.  Ausser  den  aus  Tbeilungsästen  horvorge- 
gangenen  Endzweigen  kommen  auch  Nerven  vor, 
welche  sich  zu  einer  unregelmässig  dreieckigen  Nerven- 
platte verbreitern,  welche  2 — 4 Haarzellen  aufnimmt. 

[Ibsen,  J.,  Anatomiske  Undersögclser  over  Orets 
Labyrinth.  No.  3,  Dobbclt- Tavlcr.  Udgivcl  vcd. 
P,  L.  Pan  um.  KJobenbavn. 

Die  von  Ibsen  bereits  1846  vollondete  Arbeit 
wurde  im  letzten  Jahre  von  Pan  um  verÖlTentlichi. 
Ibsen  nennt  seine  Abhandlung  „einen  Versuch,  die 
verschiedenen  Formen  des  Labyrinthes  in 
natürlichen  Gruppen  zu  ordnen  nach  der  stufenwoisen 
Entwicklung  und  dom  gegenseitigen  Verhalten  seiner 
einzelnen  Theile  und  nach  der  Versorgung  mit  Nerven, 
sowie  das  Neue  in  der  Anatomie  dos  Organes  nachzu- 
weisen.'* Er  ordnet  domnax;b  die  Labyrinthe  der 
Wirbelthiere  in  drei  Gruppen. 

Erste  Gruppe:  Der  kleine  Steinsack  liegt  unter 
di-m  grossen  und  communicirt  mit  ihm;  die  Comrouni- 
cation  entwickelt  sich  nach  und  nach  zu  einer  voll- 
ständigen Zusammensetzung  beider  in  ein  Organ,  welches 
der  Coehlca  der  Vögel  entspricht  Zweite  Gruppe: 
Der  kleine  ^Steinsack  liegt  hinter  dem  grossen  und 
communicirt  ursprünglich  mit  ihm,  reisst  sich  aber 
später  los,  um  als  ein  selbständiger  Sack  nach  oben 
bis  unter  den  Älveus  empor  zu  steigen.  Der  grosse 
Sack  entwickelt  sich  von  einer  einfachen  Blase  mit 
Otoconien  zu  einen  ovalen  Sack  mit  einem  porzellan- 
artigen Otolitben  und  mit  angedeuteter  Tbeiiung  mittelst 
einer  Zona  mcrobranacea.  zwischen  deren  Blattern  die 
Nerven  verlaufen.  Dritte  Gruppe:  Der  grosse  Stein- 
sack ist  spinalgewundcn  und  in  zwei  besondere  Scalaegc- 


theilt  mittelst  einer  Zone,  deren*  äusserer  Rand  an  eine 
kalkigen  Subst.mz  (die  Concholith,  Lam.  spinalis 
accessoria)  geheftet  ist.  Der  grosse  Steinsack  öffnet  sich 
im  Vestihuium:  der  kleine  Steinsack  liegt  zwischen  der 
Vestibularmünduog  des  grossen  und  Alveus.  — Die 
Monotremen  (Ecludia  und  Omithorhynchus)  verbinden 
die  drei  genannten  Gruppen  und  stehen  ihnen  alion 
gleich  nahe. 

Labyrinthe  der  ersten  Gruppe.  Hier  be- 
schreibt der  Verf.  die  Organe  des  Myxinus  glutinosus, 
Petromyzon  fiuviatilis,  Amaina  vulgaris  (nebst  einigen 
anderen  Saurieni).  Python  bicittatus,  Cbelonia  roydas, 
Crocodilus  acutus  und  IlaÜactus  albicilla  (der  letzte 
als  Repräsentant  der  Vögel).  Labyrinth©  der 
zweiten  Gruppe:  Beschrieben  werden:  Siredon  mixi- 
canus,  Kana  tomporaria,  Kaja  batis,  Spinae  acanltbias, 
Lemma  corruhica,  Cyclopterus  Iungu.s,  Etox  lueios,  Gadus 
inorchua,  Gadus  cellarius.  Labyrinthe  der  dritten 
Gruppe  finden  sich  nur  beim  Menschen  und  den 
Säugetbieren.  Verf.  giebt  eine  Abbildung  des  Organs 
der  Phoca  vitulina  und  einige  Beobachtungen,  nament- 
lich über  den  Rosenthal’scben  Canal,  die  Gefässe  und 
Lam.  spiralis  acces-Horia. 

Die  knöchernen  Labyrinthe  der  Echidna  hystrix 
werden  besonders  bc.schrieben. 

Schliesslich  erörtert  Verf.  die  einzelnen  Labyrinih- 
tbeilc  in  den  Reihen  der  Wirbelthiere;  er  erwähnt 
hier  besondei^  das  Verhalten  des  Steinsackes  in  den 
drei  oben  genannten  Gruppen,  Scloros  und  die  Bogen- 
rühren, Aquacductu.5  Cotunni  (mit  Bemerkungen  üKr 
das  Labyrinth  bei  Taubstummen),  die  Fenestra  des 
Labyrinthes  und  den  Hirnnerv.  — 3 Tafeln  mit  ent- 
sprechenden CoDlurtafeln,  nebst  dänischem  und  latei- 
nischem Text,  erläutern  die  Beschreibungen. 

DHlevtea  (Kopenhagen).] 

C.  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Taslorgan. 

Sinnesorgane  im  Allgemeinen. 

1)  Flemming,  W.,  Zur  Kenntoiss  der  sensiblen 
Nervenendigung.  1 Taf.  Archiv  für  microsc.  Anat. 
Bd.  19.  S.  513  — 522.  (Verf.  vertheidigt  im  Wesent- 
lichen Fischer*»  Arbeit  „Uuber  den  Bau  der  Meiss- 
ner’schcn  Tastkörperchen.  Archiv  f.  microsc.  Anat. 
Bd.  12,  gegen  Angriffe  Krause's.)  — 2)  Gottschau, 
Ueber  Geschmacksknospen.  Sitzungsber.  der  physic.- 
med.  Ges.  zu  W*ürzburg,  5.  Juni  1880.  (Nichts  Neues 
über  die  anatom.  Structur,  aber  interessante  f>hysioL 
Beobachtungen,  welche  die  Fähigkeit  einer  Geschmacks- 
empfindung für  die  Knospen  der  Plpiglottis  zu  erweisen 
scheinen.)  — 3)  Harris,  Vincent.  Pacinian  Corpus- 
cles  in  the  Pancreas  and  Mescntcric  glands  of  tho  ('at, 
Quart.  Journ.  microsc.  Scienc.  Vol.  XXI.  New  Ser. 
p.  502  sq.  (Sie  kommen  besonders  iro  Pancreas  in 
grösserer  .Anzahl  vor.)  — 4)  Hauser,  G.,  Becherches 
8ur  Porgane  de  Podorat  des  Insectes.  Trad.  par  de 
Kcrvillc,  Paris.  8*.  60  pp,  pl.  — 5)  Herdmann, 
W.  A.,  „OlfacUry  Tubcrcle*  of  Simple  ascidians, 
Jüurn.  R.  Micro.scop.  Soc.  (2),  Vol.  1.  P.  5.  üct. 
p,  726.  Proc.  R.  Phys.  Soc.  Edinburgh.  — 6)  Jourdan , 
K.,  Sur  lus  organc.s  du  goüt  des  Poissons  osseux.  Compt. 
rend.  T.  92.  p.  743  — 745.  (An  den  Barteln,  auf 
der  Zunge,  der  Wand  der  Mundhöhle  und  des  Pharynx 
von  PeristedioQ  cataphractum , Mullus  barbaiu.s,  und 
Trigta-artcn  findet  Verf.  becherförmige  Organe,  die  aus 
äusseren,  mehr  cylindrischen  und  inneren,  mehr  fa.sor« 
förmigen,  mit  grossen  Kernen  versehenen  Zellen  be- 
stehen, und  zu  dem  Nerven  hinziehen.  Er  deutet  sie 
ah  Geschmaeksorgane.  Verf.  scheint  des  Ref.  Unter- 
suchungen nicht  zu  kennen.)  — 7)  Jourdain,  S.,  Rc- 
eberebea  sur  Ics  poils  a bätonnet  de  Pantenne  interne 
des  crustaces  pr<ic4d«'cs  de  quelques  remarques  sur 
les  poils  dits  olfactifs.  .loum.  de  Panat.  et  de  la  phv- 
siol.  T.  XVII.  p.  402-418.  PL  XXXIIl  et  XXXIV. 
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(Poiis  a bntonnct,  cylindriqucs  et  stipid^s.  Dans  TcUt 
actuel  de  nos  connaisiianccs  en  biatolo^ie  comparee,  U 
f<tt  tem6raire,  en  se  fondant  aur  leur  atracture,  inde* 
prndamment  de  toute  experimentation  pbysiologique, 
d’affirmer  leur  rule  comme  Organes  d'oUaction.)  — 8) 
Krause,  E.  11.  L. , Die  Regio  olfactoria  des  Schafes. 
Inaug.  Dissert.  Berlin.  33  Ss.  1 Taf.  (Diese  Erstlings- 
arbeit möchte  dem  Yerf.  kaum  einen  dauernden  Platz 
in  der  histologischen  Literatur  sichern.  Die  Limitans 
ol^toha  erklärt  er  für  Schleimgerinnsel,  «weiss  auch 
nicht,  wie  er  sich  eine  Membran  an  dieser  Stelle  gene- 
tisch erklären  könnte.“  [1]  Er  unterscheidet  cylin- 
drische  Epithelxellen,  welche  Rudimente  von  Flimmern 
führen;  cubische  Krsatzzellen,  welche  in  der  Tiefe  eine 
eontinuirliche  Schicht  bilden  und  Riechzellen.  Die 
Riechhärchen  auf  letzteren  nSind  wohl  auf  falsche  Deu- 
tung zuruckzufuhren“.  Ueber  die  Nerven  wird  referirt, 
«was  Andere  gesehen  haben*  ete.  etc.)  — U)  Krause, 
W , Die  Nervenendigung  in  den  Tastkörperchen.  Arch. 
f.  microsc.  Anat.  Bd.  20.  S.  212  — 220.  Taf.  XIII. 
(Nach  einigen  rein  persönlichen  Bemerkungen  gegen 
Kef.  wendet  sich  Yerf.  nochmals  gegen  die  Fischer- 
schen  Präparate  [s.  oben  FlemmingJ.)  — 10)  Merkel, 
Fr,  Bemerkungen  zu  Uerm  Krauso*s  Aufsatz  über 
«die  Nervenendigungen  innerhalb  der  terminalen  Kör- 
perchen“. Ebendas.  IM.  19.  S.  523—527.  (Consta- 
tirung  der  Punkte,  in  welchen  Kr.  mit  Ref.  üherein- 
stimmt  und  Zurückweisung  von  Entstellungen.)  — 
H)  Simrotb,  U.,  Ueber  die  Bewegung  und  das  Be- 
wegungsorgan von  Cyclostoma  elegans  und  der  oinbei* 
mischen  Schnecken  überhaupt  Zeitsebr.  für  wissensch. 
Zoologie.  Bd.  XXXVI.  S.  1—67.  Taf.  I.  (S.  42.  Zweifel 
gegen  die  Ansicht  Sochaczewer's,  insbesondere  we- 
gen mangelhaften  Nachweises  eines  Gerucbsner\*en.)  — 
12)  Sochaczewer,  Das  Rieeborgan  der  Landpulmo- 
naten.  Ebendas.  Bd.  XXXV.  S.  30  — 46.  Taf.  III. 
— 13)  Derselbe,  Erwiderung.  Ebcnda.s.  Bd.  XXXVI. 
S.  541.  (Einem  Einwurf  Si mroth^s  gegenüber  be- 
richtigt S.,  dass  er  unter  .Flimmern*  nicht  flimmernde 
Cilien,  sondern  Härchen  verstanden  habe,  wie  sie  an 
vielen  Sinnesepitbelien  gefunden  werden.  Dies  gebe 
schon  daraus  hervor,  dass  seine  Beobachtungen  nicht 
an  lebenden  Thieren  angestellt  worden  seien.)  — 14) 
Spengel,  J.  W.,  Die  Oeruchsorganc  und  das  Nerven- 
system der  Mollusken.  Ebendas.  Bd.  XXXV.  S.  333 
bis  383.  Taf.  XVII  — XIX.  (Die  Organe,  welche  Sp. 
als  Geruebsorgane  der  Mollusken  deutet,  haben  das  mit 
einander  gemein,  dass  sie  in  der  Nähe  der  Kiemen  lie- 
gen und  aus  einer  grossen  Nervenzellengroppe  bestehen, 
die  von  einem  Cilien  tragenden  C>  Iinderepitbcl  bedeckt 
ist.  Eine  genauere  histologische  Untersuchung  wurde 
nicht  unternommen.)  — Yergl.  auch:  VIII.  30,  31. 
Künckcl  und  Gazagnaire,  Geschmacksorgane  bei 
den  Insecten.  — 67.  Wolff,  Freie  sensible  Nerven- 
endigungen. — XI.  2—4.  Klein,  Jacobson’sches 
Organ.  — XIV.  B.  1.  Andreac,  Nervenendigungen 
io  der  Haut  von  Sipunculus. 

Unter  den  Organen  derLandpulmonaten,  denen 
die  Uolle  eine.s  Geruchsapparates  zugetbeilt  wor- 
den ist,  giebt  Sochaczewer  (1 2)  mit  Leidy  der  sog. 
Fussdrüse  den  Vorzug,  deren  Mündung  unter  der 
MnndöfTnung  liegt,  und  deren  Ausführongsgang  mit 
Zellen  besetzt  ist.  die  den  von  Flemraing  beschrie- 
l>enen,  haartragenden  Sinneszellcn  der  äusseren  Haut 
vollkommen  gleichen.  Die  Drüsenzellen  selbst  zeigen, 
mitHämatoxylin  gefärbt,  ein  Maschenwerk  feiner  Fäden, 
dass  den  Kern  allseitig  umgiebt  und  Körner  von  ver- 
schiedenen Dimensionen  enthält. 


XIV*  Vergleiebeide  AiaUsic*  lUstalwgle  eiiiflier 
Thierartei. 

A.  Vertebraten*). 

1)  Krukenberg,  C.  F.  W.,  Vergleichende  phystol. 
Studien  an  den  Küsten  der  Adria.  Vierte  Abth.  nebst 
anatom.  Mittheilungen  von  Graf  B.  Haller  und  Dr. 
E.  Berger.  4.  Taf.  65  Ss.  Leipzig.  (Enthält  Bei- 
träge zur  Anatomie  und  Physiologie  von  Luvarus  im* 
penalislRaf.^Dio^Anatomie  behandelt  die  Musculatur, 
den  Verdauungsapparat,  das  Gehirn  (Haller),  sowio 
das  Auge  (Berger).  Der  physiologische  Theil  des 
Herausgebers  beschäftigt  sich  mit  der  Natur  des  rotlien 
Pigmentes  im  Epithelialbelag  der  Schwanzflosse,  den 
enzymatischen  Eigenschaften  der  Drüsensecrete  am  Di* 
gestionstractus,  der  Function  der  verschieden  gefärbten 
Skeletmuakeln  und  den  organ.  Bestandtheilen  der 
letzteren.)  — 2)  Leydig,  F.,  Die  augenäbnlichen  Or- 
gane der  Fische.  Mit  zehn  Taf.  Bonn.  8*.  100  Ss. 

— 3)  Rohon,  J.  V.,  Ampbioxu.s  lanceolatu-s.  Anz.  d, 
Kais.  Akad.  zu  Wien.  No.  VI.  — 4)  Sachs,  C., 
Untersuchungen  am  Zitteraal,  Gymnotus  eleclricu.s. 
Nach  dessen  Tode  bearb.  von  E.  Du  Bots-Key  mond. 
Mit  2 Abhandl.  v.  G.  Fritsch.  49  Holzschn.  u.  8 Taf. 
gr.  8.  Leipzig.  — 5)  Solger,  R.,  Zur  Kemitnifis  der 
Verbreitung  von  Leuchtorganen  bei  Fischen.  1 Holz.schn. 
Arch.  f.  microsc.  Anat.  Bd.  XIX.  S.  147 — 152.  (Be- 
schreibt bei  Porichthys  porosissimus  Organe,  welche 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  bei  Scopelus  und  Mauro- 
linua  vorkommenden  als  «Lcuchtorgane**  gedeuteten 
haben.)  — Vergl.  auch:  YJII.  1.  Bellonci,  Tectum 
opticum  der  Knochenfische.  — 3.  Derselbe,  Klein- 
hirn der  Schildkröte.  — 7.  Ebrmann,  Ncrvencud.  in 
d.  Pigmentzellen  der  Frosebhaut.  — 9.  Ewald,  Nerven- 
verbreitung  im  electrischen  Organ  von  Torpedo.  — 35. 
Lewis,  Gehirn  der  Nagethiere.  — 39.  Mason,  Central- 
nervensystem der  Reptilien  und  Batrachicr.  — 40. 
Mayser, Gehirn  der  Knochenfische.  — 47.  Rabl-Rück* 
hard,  Fomixrudimeut  bei  Reptilien.  — 57.  Schnei- 
der, Augeumuskelnerven  der  Ganoiden.  — 58.  Schul- 
gin, Lobi  optici  der  Vögel.  — 63.  Vignal,  Central- 
nervensystem  von  Orthagoriscus.  — IX.  2.  Benda, 
Hautzähne  der  Selachier.  — S.  Bubnoff,  Kiiäuul- 
drüsen  der  Katze.  — 7.  Hanau,  Haut  des  Vogelfuss;s. 

— 8.  Uertwig,  Hautskolet  der  Fi.scbe.  — 9.  Kruken- 
berg, Farbstoffe  der  Federn.  — 10.  Lessona,  Haut 
von  Salamandrina. — 11.  Semper,  Farbenveränderung 
beim  Axolotl.  — X.  3.  Ellenbergcr,  Magen  der 
Wiederkäuer.  — 6,  7.  Fraissc,  Zähne  bei  Vögeln.  — 
9.  Klaussner,  Muskeln  am  Pylorus  der  Vertebraten. 

— 17.  Loos,  Kiweissdrüsen  der  Vögel.  — 20.  Stein- 
feld, Heebtzahn.  — 24.  StShr,  Haftorganc  der  Anuren- 
larven.  — XI.  4.  Klein,  Jacobson’schcs  Organ  beim 
KaniDchen.  — 8.  Pierret  und  Henaut,  Rind.Hlungc. 

— 9.  Riess,  Kiemcnblätter  der  Knochenfische.  — XII, 
2.  Blanchard,  Cloake  der  Batrachicr.  — 5,  6.  Brock, 
Geschlechtsorgane  der  Huränoiden.  — 7.  Cattie,  Ho- 
den des  Aals.  — 10,  11.  Hermes,  Mannlicher  Aal.  — 
12.  Hermann,  Spermatogenese  bei  Sclacbiorn.  — 17. 
Mac  Leod,  Ovarium  von  Affen.  — 23.  Robin,  Männ- 
licher Aal.  — 28.  Wijhc,  Urogcnitalsystem  der  Rep- 
tilien. — XIII.  A.  5.  Berger,  Fischauge.  — 10. 
Denissenko,  Aalretina.  — 11.  Derselbe,  Netzhaut 
der  Wirbclthiere.  — 12.  Derselbe,  Pecten  im  Vogel- 
auge. — 13.  Elooi,  Cornea  der  Wirbclthiere  — 16. 


•)  Da  ein  grosser  Theil  der  bisher  hier  referirten 
Artikel  in  den  Bericht  über  macroscopiscbc  Anatomie 
übergegangen  ist,  und  da  viele  andere  in  den  vor- 
stehenden Abtheilongen  dieses  Berichtes  Platz  gefunden 
haben,  konnten  die  zahlreichen,  bisher  nothwendigen 
Abtheilungen  auf  die  beiden  grossen  der  Vertebraten 
und  Bvertebraten  reducirt  werden. 
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(lucrne,  accc&s.  Aupcn  der  Fische.  — 18.  König- 
stein, Nerven  8er  Kroschcomea.  — 19.  Krause, 
HetitiaEapfcti  nächtlicher  Thiere.  — 33—37.  U.  Yir- 
chow.  (lefässe  im  Auge  von  Wirbellhieren.  — 40,  41. 
Wälchli,  Vogelretina  — 43.  Zelinka,  Corncanerven 
Her  Knochenfische.  — XIII.  B.  5.  Kuhn,  r#abvrinth  8er 
Ueptilicn.  — 6.  Nusbaum,  Gehörorgan  und  Schwimm- 
blase bei  den  Cvprinoiden,  — 7.  8.  9.  Retaius,  Ge- 
hörorgan von  Fischen  und  Amphibien.  — XIII.  C.  6. 
Jourdan,  Geschmarksorgano  der  Knochenfische.  — 
8 K.  Krause,  Regio  olfactoria  des  Schafes.  — Ent- 
wickelungsgcschiehle.  tU.  A.  3.  Chapman,  Placenta 
und  tbjschkrhtsapparat  des  Elephanten.  — Siimmtlicbe 
Artikel  in  III  C. 

Dia  so  eigenthümüchen , in  ihrer  Function  bis 
jetzt  unbekannten,  augenähnlichen  Organe  man- 
cher Fische,  werden  von  Leydig  (2^)  zum  Gegen- 
stände einer  Monographie  gemacht.  Er  sagt:  „Boi  ge- 
wis-sen  Fischen  stehen  eigenartige  Organe  am  Kopf 
und  iiuiupf  in  so  bestimmten  Linien  der  Vertheilung, 
dass  sie  an  die  Organe  des  Seilencanalsyslemes  er- 
innern. Trotzdem  gehören  sie  aber  nicht  dem  Seiten- 
canalsystein  an,  noch  sind  sie  als  Stellvertreter  eines 
solchen  aufzufassen.  In  ihrem  Bau  zeigen  sie  unter- 
einander soIcheVerschiedenheiten,  dass  sie  in  mehrere 
Formen  sich  zerlegen  lassen,  welche  als  „augenahn- 
liehe'*,  als  nglasperlenähnliche*  und  als  „Leucht- 
organe“ aufge.stellt  werden. 

Die  erste  Form  (bei  Chaniiodus,  Qonostoma,  Ich- 
thyococcus,  Argyropelecus) , obschon  an  Augen  ge- 
wisser Wirbellosen  mahnend,  lässt  sich  bei  näherem 
Zusehen  doch  nicht  mit  wirklichen  Augen  zusammen- 
reihen. Die  zweite  und  dritte  Form  (beide  bei  der 
Gattung  Scopelus).  von  vornherein  den  Augen  fern- 
stehend. schliesst  eine  Verküpfung  mit  diesen  Sinnes- 
werkzeiigen  völlig  aus.  Der  Bau  sämmtücher  Organe 
mu.ss  sogar  Bedenken  erwecken,  ob  man  es  denn  über- 
haupt mit  Sinnesorganen  nach  herkömmlichem  Begriff 
zu  Ihun  habe.  Vielmehr  bieten  sich  Gründe  dar  zur 
Annahme,  dass  die  fraglichen  Organe  in  die  Gruppe 
der  pseudoelectrischen  oder  auch  wirklich  eleclrischen 
Apparate  einzureihen  seien.  Durch  ein  „Tapetum“ 
können  die  Organe  nebenbei  Licht  zuriiekwerfen;  nach 
einer  Beobachtung  am  lebenden  Thier  lässt  sich  ver- 
muthen,  dass  sie  selbst  „phosphoresciren“.  Doch 
auch  alsdann  wären  sie  nur  als  „leuchtende“  Organe 
anzusprerhen,  oder  als  solche,  die  neben  ihrer  andern 
Leistung  auch  Licht  zu  entwickeln  vermögen.“ 

Die  Organe  wurden  an  10  Arten  aus  den  Familien 
der  Sternoptychidae  und  Scopelini  untersucht.  Was 
den  Bau  der  augenähnlichen  Organe  betrifft,  so  be- 
stehen sie  au.s  einer  pignienlirten  Hülle,  welche  der 
Hautdecke  ungehöri;  .sodann  einer  metallisch  glän- 
zenden Schicht  innerhalb  der  Hölle,  die  aus  irisiron- 
den  riättcben  besteht.  Der  Innenkörper  zerfällt  io 
einen  hinteren  grösseren  und  einen  vorderen  kleineren. 
Beide  bestehen  a»is  einem  bindegewebigen  Fachwerk 
und  zelligen  Elementen,  welche  die  Räume  desselben 
erfüllen.  Die  wirkliche  Endigung  der  Nerven  blieb 
dunkel. 

Die  glasperienähnlichen  Organe  besitzen  ebenfalls 
Hülle  und  metallisch  glänzende  Schicht.  Auf  diese 


aber  folgt  ein  bindegewebiger  Gallertkörpcr;  Nerven 
und  Blutgefässe;  ein  deckender  Lympbrauui. 

Die  im  Gallertkörper  verlaufenden  Nerven  treten 
in  eine  denselben  bedeckende  feinkörnige  Platte  ein, 
in  welcher  sie  sich  „mit  bimförmigen  Endigungen 
verlieren“. 

Die  Leuchlorgane  besitzen  eine  Hülle,  die  metal- 
lisch glänzende  Schicht  und  jenseits  derselben  eine 
Lage  von  Substanz,  welche  als  Anhäufung  und  Ent- 
faltung der  eben  genannten  Platte  der  glasperlenähn- 
lichen Organe  anzusehen  ist. 

Rohon  (.3)  findet  in  den  Geweben  von  Amphi- 
ozus  allerlei  Dinge,  welche  man  bis  jetzt  noch  nicht 
kennt.  Eine  fein  granulöse  Substanz,  unter  dem  Epi- 
thel, fibrilläres  Bindegewebe  und  Bindegewebskörper- 
eben  enthaltend,  wird  für  morphologisch  gloichwerlhig 
dem  Rete  Malpighi  (!)  erklärt.  In  der  Cutis  be- 
schreibt er  Muskelfasern,  Blut-  und  Lymphcapillaron. 
Auch  im  Unterbautgewobe  der  Flossen  werden  Saft- 
kanälchen gefunden. 

Jedes  Myocomma  entspricht  einer  Summe  von 
Muskeiprimitivbündeln,  was  aus  den  zahlreich  vorhan- 
denen Kernen  erhellt. 

Der  Augenfleck  ist  das  Pigment  des  Cylinderepi- 
thels  der  Hirnhöhle. 

Die  Nieren  von  Joh.  Müller  sind  wabrschcinlich 
Lymphdrösen. 

Der  vordere  Thoil  des  Gehirns  entspricht  den  vier 
ersten  Gehirnbläscben  Bär's,  der  zam  Rückenmark 
führende  Theil  stellt  das  Nachhim  dar.  Hinter  den 
beiden  bekannten  Nervonpaaren.  welche  aus  dem  Ge- 
hirn entspringen,  wird  noch  ein  drittes  beobachtet. 

B.  Kvertebraten. 

1)  Andrcae,  J.,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Hi- 
stologie des  Sipunculus  nudus.  Zlscbr.  f wissen- 
schm.  Zool.  Bd.  XXXVI.  S.  201-25S.  Taf,  XII.  XIII. 
Auch  Zool.  Anz.  No.  92.  S.  477-481.  — 2)  Apo- 
stolides,  N.,  Systeme  nerveux  des  Ophiures».  Compt. 
rend.  T.  92.  p.  1424—26.  (In  den  als  Nervensystem 
beschriebenen  Theilen  nimmt  das  wirkliche  Nerven- 
gewebe nur  einen  kleinen  Raum  ein.  und  besteht  aus 
äusserst  feinen  Fibrillen,  zwischen  denen  man  nur  mit 
sehr  starken  Ycrgrösscrungen  blasse  bipolare  Zellen 
mit  undeutlichen  Contouren  wahrnehmen  kann,  (ian- 
gliose  Anschwellungen  ezistiren  nicht.  Die  „nerfs 
boursauz*  von  Ludwig  sind  wahrscheinlich  Bindege- 
Webszüge).  — 3)  Balbiani.  E.  G.,  Les  Organfsmea 
Unicellulairos.  Les  Protozoaires.  Lecon.s  faites  au 
College  de  France.  Journ.  de  Hicrogr.  par  Pelletan. 
3.  Ana.  No  2.  p.  63.  No.  3.  p.  116.  No.  4.  p.  156. 
No.  5.  p.  203.  No.  6.  p.  257.  No  7.  p.  292.  No  8. 
p.  321.  No.  9.  p.  357.  No.  10.  p 3S8.  No.  11.  p.  435. 
— 4)  Barfurtb,  D.,  Der  Kalk  in  der  Leber  der  He- 
iieinen  und  seine  biologische  Bedeutung.  Zool.  Anz. 
No.  73.  S.  20—23.  (Aus  dem  anatom.  Instit.  in  Bonn). 
(Aus  dem  phosphorsaurem  Kalk  der  „Kalkzcilen** 
in  der  Schneckenleber  bildet  sich  die  aus  kohlcn- 
saurem  Kalk  bestehende  Schale  und  das  aus  demsel- 
ben Material  gebildete  Kpipbragma).  — 5)  Beneden, 
E.  van,  Sur  Pappareil  urinalre  et  les  espaces  sanguino- 
lympbatiques  des  platodes.  Ebendas.  No,  91.  S.  455 
bis  459.  (VertheidiguDg  Fraipont’s  gegen  Ray 
Lankester,  s.  das.).  — 6)  Bertkau,  Ph.,  Vorläufige 
Mittheilung  über  den  Bau  und  die  Function  der  sog. 
Leber  bei  den  Spinnen.  Ebendas.  No.  95.  S.  543  ff. 
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(Bau  der  Druse  folliculär.  Zellen  gross,  cylindrisoh, 
deren  Inhalt  grössere  und  kleinere  Kügelchen.  Ent- 
halten  ein  tryptisches  und  peptisohes  Enzym.  Zwiaohen 
den  Follikeln  liegen  die  UamkanÄlchcn.  Diese  haben 
eine  kernhaltige  Tunica  propr.  und  polygonale  Epithel* 
Zellen.  Im  Lumen  sind  unter  andrem  kleine  säulen* 
förmige  Kr>*stalle,  welche  in  Essigs,  löslich  sind).  — 

7)  Brandt.  K.,  Ueber  das  Zusammenleben  von  Thie* 

ren  und  Algen.  Sitx.-Ber.  Gos.  nat.  Fr.  Berlin  No.  9. 
S.  140 — 146.  Yerhandl.  Physiol.  Ges.  Berlin  1831.82. 
No.  4.  u.  5.  S.  22 — 26.  Auszug  in:  Naturforscher  1882. 
No.  2.  S.  15 — 17.  (Grüne  Körper  vieler  Spongien, 

Turbellarien  etc.,  gelbe  Körper  d.  Radiolarien).  — 

8)  Breitenbach,  W.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Baues  des  Schmctterlingsrüssels.  Jenaische  Zeitschr. 
f.  Nat  Bd.  15.  S.  151—214.  Taf.  IV— VI.  — 9) 
ßütschli,  0.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fischsporo* 
Spermien.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  XXXV. 
S.  628—651.  Taf.  XXXI.  — 10)  Carricre,  J.,  Haben 
die  Mollusken  ein  Wa&sergefasssystem  ? Biol.  Centralbl. 
No.  22.  S.  677—683.  (In  bisher  angenommenem  Sinne 
nicht)  — 11)  Derselbe,  Das  Wassergefa&system  der 
Lameliibrancbiaten  und  Gastropoden.  Zool.  Ans.  No.  90. 
S.  433 — 435.  (Kzislirl  nicht).  — 12)  Chun,  C.,  Das 
Nervensystem  der  Sipbonopboren.  Ebendas.  No.  77. 

S.  107 — 111.  (Ausser  über  das  Nervensystem  auch 

noch  Bemerkungen  über  die  Luftkammem  und  ihre 
Entwicklung)  — 13)  Daday,  Kng.  v.  Ueber  den  Cir* 
culationsapparat  der  l*soudoskorpione.  Mit  I Taf.  (Un* 
gah.sch  und  deutsch.  Sep.-Ab^.  aus:  Termcszetrajsi 
Füxelek.  Vol.  4.  p.  4.  1880.  8.  8 pp.  — 14)  Davi» 
doff,  M.,  Ueber  Theilungsrorgänge  bei  l'hialidium  va- 
riabile.  Haeckel.  Zool.  Ana.  No.  98.  S.  €20—622. 
(Theilungsvorgang  wird  durch  Kntstebnng  eines  zweiten 
Stomogaslrium  eingeleitct  Der  zwischen  beiden  Sto- 
mogastrien  bestehende  Intcrgastralcanal  schliesst  sich 
sodann , ebenso  der  Ringcanal  an  beiden  Enden  der 
Queraxe,  was  zu  zwei  gesonderten  Gastrocanalsystemen 
führt.  Von  den  Verwachsungsstellen  des  Ringcanals 
aus  beginnt  sodann  die  Abschnürung.  Ausser  dieser 
Art  der  Theilung  kommen  noch  viele  andere  Formen 
vor.)  — 15)  Delages,  Yves.  Contribution  a Tötudo 
de  Fappareil  circulatoire  des  crustaces  ödriophthalmes 
marins.  Arch.  de  Zoolog,  eiper.  de  Lacaze*Dutbiers. 

T.  IX.  p.  1 — 172.  PI.  I— XII.  (Sehr  gründliche  Unter* 
suchung.)  — 16)  Eisig,  H.,  Ueber  das  Vorkommen 
eines  scbwimmblasenähnlicben  Organs  bei  Anneliden. 
Mitth.  a.  d.  Zool.  Stat  Neapel.  Bd.  II.  S.  255—304. 
Taf.  XII — XV.  2 Holzschn.  (Ausstülpungen  des  Vor- 
magens bei  Hestone  und  Syllis,  anatomisch  und  bisUr 
logisch  beschrieben.  Im  Anhang  Bemerkungen  über 
die  Zwitterdrusen  der  Hesione  sicula)  — 17)  Foet* 
tinger,  A.,  Recbcrches  sur  quelques  Infusoires  noo- 
veaox,  parasites  des  C4phalopodes.  Archiv  de  biolog. 
T.  II.  p.  345—378.  PI.  XLX — XXII.  (Organisation  und 
Reproduotioo.)  — 18)  Fraipont,  J.,  Organes  exere- 
teurs  des  Tr6malodcs  et  Cestodea.  Bull.  Soc.  Beige 
Microscop.  T.  7.  p.  XXXI— XLII.  Abstr.  Joum.  R. 
Microscop.  Soc.  2.  Vol.  1.  P.  5.  Oct  p.  741 — 742. — 
10)  Derselbe,  Recbcrches  sur  Tappareil  eicreteur 
de.s  Trematodes  ct  des  Cestodes  (deuxierae  partie).  Ar* 
chives  de  biolog.  de  Gand.  T.  II.  p.  1 — 40.  PI.  I et  II. 
(D’une  pari,  le  Systeme  des  canaux  de  Tappareil  exere* 
teur  des  Trcmatodcs  et  des  Cestodes  ne  constituanl  pas, 
ui  en  Partie,  ni  cn  tolalitö,  un  Systeme  sanguino-lym- 
phatique  queiconque,  c’est  un  appareil  parfaitement 
deflni  aux  memes  titres  que  Ics  Organes  segmentaires 
des  Annelides.  D’autrc  part,  lo  Systeme  sanguino-lym- 
phatique  des  Trimatodes  et  dos  Cestodes  se  constitue 
exclusivement  d’espaces  intercellulaires,  de  lacuncs  et 
canalicules  plasmaliques  interstitieU.)  — 20)  Fran- 
cotte,  P.,  Sur  l’apparcil  exereteur  des  Turbellaries 
rhabdocoelos  et  dendrocoelcs.  Ibid.  p.  145— 153.  PI.  X. 
(Cbez  le  Derostormum,  de  meme  que  obez  les  Tr4ma- 
todez  et  les  Cestodes,  les  origines  de  Tappareii  urinaire 


ouiisistent  dans  des  dilalations  ierminale.s  ouverts; 
celles'ci  communiquent  avcc  des  lacunes  lymphatiqucs 
siegeant  dans  le  tissu  conjonctif.)  — 21)  Derselbe, 
Sur  l'appareil  excr6teur  des  turbellaries  rhabdocoelos 
et  dendrocoelcs.  Ibid.  p.  636 — 645.  FL  XXXUI.  — 
22)  Geddes,  P.,  Sur  une  nouvelle  sous-classe  dTnfu* 
soires.  Compt.  rend.  T.  93.  p.  1085—87.  — 23) 
Greef,  R.,  Ueber  Crambessa  Tagi  Uaeckcl.  Zool.  Anz. 
No.  96.  S.  564 — 570.  (Ausser  Bemerkungen  über  den 
Gefasaverlauf,  Bemerkungen  über  die  Sinnesorgane.  Sie 
stimmen  im  feineren  Bau  im  Allgemeinen  mit  denen 
überein,  welche  die  Brüder  Hertwig  in  ihrer  2.  Gruppe 
der  acraspeden  Medu.sen  beschreiben.  Verf.  neigt  zu  der 
Ansicht,  dass  das  Zellnetz,  welches  dioCrystallc  stützt,  zu* 
nächst  vom  Mesoderm  gebildet  wird.  Ferner  wirft  er  die 
Frage  anf,  ob  nicht  das  Nervenband  sich  in  ein  feines  kern* 
baltigesNcUauflÖst,das  in  dasdie  Krystallo  bergende  Stütz* 
werk  des  Sinneskörpers  eindringt.)  — 24)  Gruber,  A-, 
Zur  Kenntniss  des  Archigetee  äielMldi.  Ebendas.  No.  76. 
S.  89— 91.  (Hauptsächlich  über  den  Gescblecbtsapparat 
dieses  Ccstoden.)  — 25)  Haller,  B.,  Vorläufige  MiL- 
tbeilung  über  das  Nervensystem  und  Mundcpithcl  nie- 
derer Gastropoden.  Ebendaselbst.  No.  76.  p.  92—94. 
(Ausser  Bemerkungen  über  die  Pedalnerven  und  das 
übrige  Nervensystem  Constatirung  von  Geschmacks* 
knospen  bei  Chiton,  Patella  etc.  und  eines  Organes  in 
der  Mundhöhle  der  beiden  genannten  Specios,  in  wel- 
chem Verf.  das  Organ  eines  sechsten  Sinnes  vermutbet. 
Das  Epithel  des  Organs  besteht  aus  hoben  indifTercnten 
Flimmerzellen,  langen  Sinneszellen  mit  glänzender  Spitze 
und  einem  Kern  im  distalen  Ende,  und  anderen  Sinnes- 
zellcD  mit  einem  Kern  im  Basalendc.  Der  Körper 
diesu*  Zellen  ist  sehr  schmal  und  am  Endtbeil  sitzt 
ein  stumpfer,  hellglänzender  Körper  an.  Die  Sinnes- 
zellen  haben  die  bekannten  varicösen  Fäden  am  Basal- 
theil. Eine  Cuticula  bedeckt  die  Zellen.)  — 26)  Her- 
bert, C.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Trematoden.  2Tfln. 
Arch.  f.  miorosc.  Anat.  Bd.  XIX.  S.  529—578.  (Ue- 
nane  Besohreibung  des  ganzen  Baues  von  Di.storoum 
Westermani  aus  den  Lungen  des  Königstigers.)  — 27) 
Küchenmeister,  F.  und  F.  A.  Zürn,  Die  Parasiten 
des  Mensoben.  2.  Aufi.  3.  (Scblu.ss*)Lfg.  Mit  Holz* 
sehn.  u.  6 Taf.  gr.  8.  Leipzig.  — 28)  Lankester. 
Ray,  On  the  body-cavity  (coelum)  and  nepbridia  of 
piatyhelmia.  Zool.  Anz.  No.  85.  S.  308— 310.  (Gegen 
Fraipont.)  — 29)  Derselbe,  The  body  cavity  and 
nepbridia  of  Piatyhelmia  reply  to  M.  P'd-  Van  Ben  ede  n. 
Ebendas.  No.  96.  S.  572—575.  (Fortsetzung  der  Pole- 
mik.) — 30)  Derselbe,  On  Thalassema  neptuni 
Gärtner.  Ebendas.  No.87.  S.350-856.  (Behandelt 
ausser  anderen  anatomischen  Details  das  Vorkommen 
von  Hämoglobin  in  diesem  Thier.)  — 31)  Derselbe, 
On  the  intracellulär  digestion  and  endoderm  of  Lim- 
nocodinm.  3 Tfln.  Quart.  Journ.  microsc.  Scienre. 
VoL  XXI.  New  Ser.  January.  p.  119—131.  — 32) 
Leuokart,  R.,  Die  Parasiten  des  Menschen  und  die 
von  ihnen  heirübrenden  Krankheiten.  1.  Bd.  2.  Lfg. 
Mit  222  Holzschnitten.  2.  Aufi.  gr.  8.  Leipzig.  — 
33)  Lyman,  Theod.,  Tbc  stomacb  and  genital  organs 
of  Aatrophytidae.  With  2 pl.  Bull.  Mus.  Compar. 
Zool.  Vol.  8.  No.  6.  p.  117—125.  — 34)  Mac6,  K., 
Sur  nnc  forme  nouvelle  d’organe  segmentairo  chez  los 
Tr^matodes.  Compt.  rond.  T.  92.  p.  420 — 421.  (Hei 
einem  kleinen  Distomum  aus  dem  Darm  von  Vesper- 
tilio  murinus  zeigte  sich  ein  abweichender  Bau  des 
mit  dem  Exeretionsapparat  in  Verbindung  stehenden 
Wimperorgans.  E.s  ist  hier  nur  ein  solches  vorhanden, 
das  einen  ziemlich  geräumigen  Becher  bildet.  Die  cen- 
tral gerichtete  Oeffnung  ist  mit  einer  Reihe  langer  Wim* 
pem  besetzt  Mit  diesem  Wimpertrichter  hängen  4 Gefässe 
zusammen,  von  denen  zwei  sich  in  Verbindung  mit  der 
grossen  terminalen  Höhle  des  Apparates  zeigten.)  — 
35)  Magretti,  Paolo,  Del  Prodolto  di  Secrezionc  par* 
ticulare  in  alouni  Meloidi;  esamc  microscopico.  Boll. 
Bcientief.  Anno  Ul.  No.  l.  p.  23 — 27.  — 36)  Motscb* 
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nikoff,  E.,  Uiitorsucbiingoii  über  Ortbonoctiden.  Zeit- 
sehr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  35.  S.  282—303.  Taf.  XV. 
(Entwickelunpsgcschichtl.  Ikraerkungcn.)  — 37)  Mi- 
noty  Ch.  Sedgw.,  Histolog}'  of  the  looust  (Caloptenas) 
and  tbc  Cricket  (Anabrus).  Wiih  7 pl.  (kcood.  Rep. 
U.  S.  Entomolog.  Comm.  p.  183 — 222.  — 38)  Nasso- 
now,  N.,  Ueber  die  aunhöhlendc  Kraft  und  zum  feine- 
ren Bau  der  CUone.  Zool.  Ana.  No.  91.  p.  459.  (Auch 
einige  entwicbelungsgeschichtl.  Bemerkungen.)  — 39) 
Packard,  A.  S.,  jr.,  The  Anatomy,  ilistology  and 
Embryology  of  Limului  Polyphemus.  With  7 plates. 
Boston.  1880.  4.  Anniversary  Memoirs  of  the  Boston 
Society  of  Nat  Hist.  45  pp.  — 40)  Perronoito, 
K. , ObservatioDS  sur  ic  developpement  de  rangoiUula 
stercoralis  (Pseudorhabditia  stercoralis)  bors  de  l’orga- 
nisme  humain.  Journ.  de  Tanat.  No.  6.  p.  49$ — 519. 
pl.  XXIX.  (Zoologische  fiesehreibung  eines  der  Ein- 
geweidewürmer der  (iotthard-Tunnel-Ärbeiter,  der  sich 
sowohl  im  Darm,  wie  ausserhalb  desselben  entwickelt 
und  fortpflanzt.  Vergl.  vor.  Bericht  S.  68.)  — 41) 
l*crrier,  E.,  Etudes  sur  Torganisation  des  Lombriciens 
tcrrestrcs.  Archiv,  de  zoolog.  exp6rim.  de  Lacaze* 
Duthiers.  T IX.  p.  175-24S.  Pl.  XlU-XVIIf. 
(Fortsetzung  seiner  früheren  [1874]  Arbeiten.  IV.  Or- 
ganisation des  Pontodrilus.  1.  Les  tegumenta  et  leurs 
dcpendancea.  2.  La  cavit4  g4n£rale.  3.  Appareil  di- 
geatif.  4.  App.  d'excretion.  5.  App.  eirculatoire.  6. 
Systeme  neneui.  7.  App.  genital.)  ~ 42)  Reinhard, 
W. , Zur  Kenntniss  der  Susswasser- Bryozoen.  Zool. 
Anz.  No.  87.  S.  349  fT.  (»Bestätigt  im  Allgemeinen 
Nitscbe'a  Beobachtungen,  kommt  aber  dennoch  zu 
etwas  abweichenden  Folgerungen.“  Behandelt  die  Ent- 
stehung der  Slatoblasten.)  — 43)  Derselbe,  Ueber 
Kchinoderes  und  Desmoscolex  der  Umgegend  von  Odessa. 
Ebendas.  No.  97.  S.  588 — 592.  (Besonders  Bemer- 
kungen über  die  Genitalien.)  — 44)  Rietscb,  M., 
Ktudes  sur  quelques  point  de  l’anatomie  duStemaspis 
scutata.  Comptes  rendus.  T.  92.  p.  926—929  et  p. 
1066—1069.  (Wir  heben  hieraus  nur  hervor,  dass 
Verf.  zu  den  die  Oberfläche  des  Tegumenta  bedeoken- 
den  liarcben  feine  Faden  verlaufen  sicht,  die  sich  mit 
Gold  intensiv  violet  färben , und  die  er  als  Nerven- 
endigungen betrachtet;  sonst  wird  die  gesammte  Ana- 
tomie des  Tbieres  mehr  oder  weniger  genau  behandelt 
u.  ein  kurzer  Abriss  der  Entwickelung  gegeben.  — 45) 
Sebimkewitseb,  W.,  Sur  ranatomie  de  TKpeire.  Zool. 
Anz.  No.  82.  S.  234—238.  — 46)  Schultze.  F.  E., 
Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwickelung 
der  Spongien.  10.  MiUhciluog.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
Bd.  XXXV.  S.  410-430.  Taf.  XXII.  (Dass  in  der 
Mitklschicbte  der  Schwämme  eine  vom  Protoplasma 
der  Zellen  verschiedene  Grundsubstanz  [Bindesubstanz] 
besteht,  ist  besonders  deutlich  an  Corticium  candcla- 
brum  zu  erkennen,  wo  sich  die  derbe  und  stark  licht- 
brechende  Grundsubstanz  scharf  von  den  in  derselben 
zerstreuten  Zellen  absetzt.  Corticium  candelabrum  ist 
eine  hLTmaphroditisebe  Spongie:  Spermatozoiden  und 
Eier  liegen  unmittelbar  nebeneinander;  die  Eifurchung 
ist  eine  totale.)  — 47)  Simroth,  U.,  Ueber  die  Ent- 
wickelung der  Zellen  zu  Organen  der  Locomotion. 
Sitzungsberichte  d.  naturf.  Geseltsch.  in  Leipzig.  1880. 
S.  28 — 32.  — 48)  Solgor,  B.,  Zur  Physiologie  der 
sog.  Venenanhänge  der  Cephalopoden.  Zoolog.  Anz. 
No.  88.  S.  379  ff.  (Durch  Einbringen  von  Indigcarmin 
nach  ileidcnbain  wurde  ihre  Nioronfunction  nach- 
gewiesen.) — 49)  Villot,  A.,  Nouvelles  recherches 
sur  l’organisation  et  le  developpement  des  Gordiens. 
Ann.  »cicnc.  nat.  Art.  No.  3.  44  pp.  Pl.  4 et  5. 

(Vergl.  den  vor.  Ber.  S.  6b.  Verf.  kommt  am  Schlus.s 
seiner  Ausführungen,  in  welchen  auch  den  deutschen 
Angaben  eine  grosso  Aufmerksamkeit  gewidmet  ist,  zu 
dem  K^ultat:  .Quant  au  genre  Gordius,  il  forme  ä 
lui  seul  un  nouvel  ordre,  que  J'ai  design4  sous  le 
nom  de  Gordiens.  Co  nouvel  ordre  doit  etre  placä 
dans  la  sous-classe  des  Nemathclmiuthes,  en  teto  do 


la  classe  des  Hclminthes*  ) — 50)  Walz,  R.,  Ueber 
den  Organismus  der  Bopyriden.  Zool,  Anz.  No  79. 
S.  159  — 164.  (Anatomisches  und  Histologisches  über 
den  Darmapparet,  das  Blutgefässsystem , das  Nen*en- 
system , den  Geschlechtsapi>arat  und  Fettkörper.)  — 
51)  Wei.smann,  A.,  Beobachtungen  an  Hrdroid-Po- 
lypen.  1.  Pulsiren  des  Körperchlauchcs-  2.  Selb- 
.st&ndige  Bewegungen  des  Ectoderras.  Ebendas.  No.  75. 
S.  61 — 64.  (1.  Beschreibung  der  Muskeln.  2.  Amö- 
boide Zellbewegungen.)  — Vergl.  a.:  I.  D.  2.  Brandt, 
Färbung  einzelliger  Organismen.  — 5,  6,  7,  8,  Certes, 
Färbung  von  Infusorien.  — 17  Mayer,  Entkieselung 
von  Schwämmen.  — II.  1.  Balblani,  Speicheldrüsen 
der  Chironomuslaven.  — 4.  Claus,  Entodermzellen 
der  Coelenterateu.  — VI.  8.  Blomfield  und  Bouroo, 
Rothe  Blutkörper  der  Chätopoden.  — 23.  Kruken- 
borg, Lymphe  von  Wirbellosen.  — 34.  Renaut,  Blut- 
körper  des  Flu.sskrcbses.  — VII.  13.  Engelmann, 
Muskeln  Wirbelloser.  — 4.  Geddes  und  Bcddaerd, 
Muskeln  von  Eebinus.  — 10.  Thanhoffer,  Endplatten 
an  Käfermuskeln.  — VIII.  2.  Bellonci,  Nervensystem 
von  Sphaeronoroa  — 6e.  Cattie,  Chorda  supraspin. 
und  Ncn’en  der  Lepidopteren.  — 8.  Engel  mann, 
Speicheldrüsen  von  Periplaneta.  — 14.  Freud,  Nerven- 
fasern u.  Nervenzellen  beim  Flusskrebs.  — 17.  Haller, 
Nervensystem  der  Muriciden.  — 21.  Uartog,  Nerven- 
system von  Cyclops.  — 22.  Herdman,  Hypophyse 
von  Ascidien.  — 23.  Uubrccht,  Nerven  der  Nemer- 
tinen.  — 24,  25.  Julin,  Hypophy.se  der  Acidien.  — 
32,  33.  Lang.  Nervensystem  der  Plathclminthen.  — 
44,  45.  Packard,  Gehirn  von  Caloptcnus.  — 59. 
Simroth,  Fussnerrensyskra  der  Paludina  vivipara.  — 
62.  Vialianes,  Nervenendigungen  in  den  Inscctcn- 
moskeln.  — IX.  4.  Cbun,  Ncsselzellen  bei  C-Ölentc- 
raten.  — 5.  Claus,  Copepoden.  — 12.  Weber,  Chro- 
matophoren bei  Trichonisciden.  — X.  1.  Bellonci, 
Verdauungsapparat  bei  Sphaeroma.  — 2.  Desfosse  s et 
Variot,  Pigmentsecretion  des  Tintenfischc.s.  — 45. 
FÖtlinger,  Pedicellarlae  von  Sphaerechinus.  — 8. 
Girod,  Tintenta-schc  bei  Sepia,  — 15.  Livon,  Or- 
ganes digestifs  des  poulpes.  — 19.  Simroth,  Fuss- 
drüsen  der  Valvata  piscinalis.  — 25.  Vigelius,  Pan- 
kreas der  Cephalopoden.  — XI.  1.  Hagen,  Tracheeo- 
system.  — 6.  Krancher,  Stigmen  der  Insccten.  — 
7.  Mitsukuri,  Kiemen  der  lAmellibranchiaten.  — 

10.  Stirling,  Lungennerven  von  Triton.  — 11.  Work- 
man,  Respirationssystem  bei  Wirbellosen.  — XII.  1. 
Blanc,  Männlicher  Gescbleebtsapparat  bei  Phalan- 
giden.  — 4.  Braun,  Geschlechtsvcrhältnisse  bei  ilali- 
sarca,  — XIII  6.  Carricre,  Augen  von  Planaria  und 
Polycelis.  — 7.  Ciaccio,  Auge  von  Cloc.  — 14. 
Fraisse,  Molluskenaugen  mit  Embryonaltypas,  — - 
XIll.  B.  1.  Gräber,  chordotonale  Sinnesorgane.  — 
2.  Haller,  Gehörorgan  der  Izodiden.  — Xlll.  G. 
Hauser,  Geruchsorgan  der  Insccten.  — 5.  Uerd- 
mann,  Tuberc.  olfactor.  der  A.scidien.  — 7.  Jour- 
dain,  Stäbchenhaare  der  .Antennen  bei  Cru.stacecn.  — 

11.  Simrotb,  12,  13.  Sochaczewer,  Polemik  über 
das  Riechorgan  der  Landputmonaten.  — Kntwickelungs- 
gesch.  II.  19.  Karpinski,  Bau  des  männl.  Toskrs  bei 
Dictyna.  — III.  A.  Barrois,  Eihäute  der  Salpcn.  — 
Sämmtlicbe  Artikel  in  III.  D.  — IV.  2.  Bcrgh,  Orga- 
nismus der  Cilioflagellaten.  — 11.  v.  I bering,  Ver- 
wandschaftsbeziebungen  d.  Cephalopoden.  — 12.  Lang, 
Verbältniss  der  Platbyelmcn  zu  den  Cölenteraton. 

Von  den  Nervenendigungen  in  der  Haut 
des  Sipuneuius  nudus  beschreibt  Andreae(l) 
mehrere  Formen,  ln  den  Hüsselpapillen  bestehen  die 
Kei^'onendorgaoe  aus  einer  Anzahl  abwärts  in  die 
Cutis  orgelpfeifenartig  verlängerter  EpilbeUollen  , die 
ein  kegelförmiges  Organ  darstellen,  an  dessen  untere 
Spitze  die  Nervenfaser  herantritt.  Sie  besieht  aus  einer 
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«infachen  Hülle  und  einem  feinkörnigen  Inb&lt;  ihr 
Verhältnisft  zu  den  Epithelzellen  liess  sich  nicht  auf- 
klaren.  In  der  mächtigeren  Cutis  des  hinteren  Theils 
des  Körpers,  der  als  Eichel  bezeichnet  wird  , dringt, 
Ton  abwärts  verlängerten  Epithelzellen  umgeben,  ein 
spindelförmiges,  auf-  und  abwärts  zugespitztes  Organ 
bis  unmittelbar  uuter  die  Oberfläche  der  Cuticula. 
Diese  ist  stark  eingesenkt  und  setzt  sich  vom  Grande 
dieser  Einsenkung  in  einen  sehr  engen,  durch  die  Axe 
des  Organs  abwärts  verlaufenden  Canal  fort.  Das 
untcro  Ende  des  Organs  geht  unmittelbar  in  einen 
Nerven  faden  über.  Aus  demselben  Plexus,  der  diese 
Nervenfäden  abgiebt,  begeben  sich  ebenfalls  einfache 
Nervenfasern  zu  bimförmigen  Hautdrüsen,  die  an  die 
eben  erwähnten  Nervenendorgane  oft  so  dicht  ange- 
lagert  sind,  dass  sie  einen  einzigen  Körper  mit  ihnen 
zu  bilden  scheinen.  Die  Muskeln  des  Sipunculus  uudus 
bestehen  aus  langen  kernlosen  Spindeln,  an  welchen 
man  eine  struclurlose  Hülle,  ein  tibrilläres  Plasma 
und  einen  von  feinkörDigerSubstanz  erfüllten  centralen 
Canal  unterscheidet  Die  Fibrillen  des  Plasma  haben 
einen  dexiotropen,  um  die  Längsaxe  der  Faser  spiralig 
gewundenen  Verlauf. 

Die  Psorospermien  (Myxosporidien)  der 
Fischkieroen  Cndet  Bütschli  (9)  dicht  von  kleinen 
Kernen  mit  deutlichem  Kemkörperchen  erfüllt.  Auch 
in  den  Sporen  der.selben  entdeckte  er  den,  von  frühe- 
ren Beobachtern  vermissten  Zellkern.  Lieberkühn's 
und  Balbiani’s  Angabe,  dass  das  Plasma  dieser 
Sporen  einfach  als  Amöbe  austrote,  bezweifelt  er.  Die 
ersten  Stadien  der  Entwicklung  der  Sporen  verfolgte 
er  an  den  Psorospermien  der  Harnblase  des  Hechts; 
aus  dem  kernreicben  Plasma  scheiden  sich  Plasma- 
kugeln mit  meist  6 hellen  kugeligen  Kernen;  im  In- 
nern derUmhüllungshaut  bilden  sich  daraus  2 Gruppen 
von  je  3 Kernen;  jede  Gruppe  wird  zu  einer  Spore, 
indem  die  Kerne  sich  der  Länge  nach  aneinander- 
reihen;  der  mittelste  erhält  sich  als  Kern  der  Spore, 
die  vorderen  und  hinteren  schwinden,  iodess  neben 
ihnen,  an  den  Spitzen  der  Spore,  aus  einem  kleineren, 
dunkeln  Körperchen  die  Polkapsd  sich  entwickelt. 
Hageln  mit  je  drei  Kernen  fanden  sich  denn  auch  in 
den  Psorospermien  der  Kiemen;  auch  von  diesen 
Kernen  erhielt  sich  der  eine  unverändert,  die  Pol- 
kapseln aber  mit  ihrem  dem  Nesselorgan  ähnlichen 
Spiralfaden  schieoen  sich  hier  iui  Innern  der  beiden 
anderen  Kerne  zu  bilden. 

Geddes  (22)  beschreibt  eine  neue  eigentbümlicbe 
Art  von  einzelligen  Organismen,  welche  er  in 
dem  Mesoderm  von  Convoluta  fand.  Sie  sind 
nur  im  Frühjahr  vorhanden,  dann  aber  in  grossen 
Mengen,  und  konnten  bei  anderen  Pianarien  nicht  auf- 
gefunden  werden.  Verf.  hält  sie  für  Parasiten.  Diese 
einzelligen  Organismen  sind  ein  wenig  kleiner  als  die 
rotben  Blutkörperchen  des  Frosches,  haben  ungefähr 
die  Form  einer  etwas  gekrümmten  Birne,  and  besitzen 
eine  grosse,  centrale,  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Vacuole. 
In  der  Wand  dieser  Höhle,  nach  der  mehr  convexen 
Seile  der  Zelle  zu,  und  fast  parallel  mit  ihrer  llaupt- 
axe  findet  sich  eine  Lage  von  durchsichtigen , homo- 


genen Fibrillen,  welche  sich  mit  ihrem  Faden  in  dem 
Protoplasma,  aus  dem  die  anderen  Partien  der  Zellen 
bestehen,  festbeflen.  In  dem  Körper  der  Convoluta 
zeigen  diese  Zellen  kaum  leichte  Contractionen,  bringt 
man  sie  aber  durch  Zerstörung  des  Wirtbs  in  Wasser,  so 
wirkt  dieses,  wie  es  scheint,  als  Heiz  und  cs  treten  rhyth- 
mische. sehr  schnelle  und  kräftige  Contractionen  (100 
bis  180  in  der  Minute)  auf,  welche  allein  durch  jene 
Fibrillen  hervorgerufen  werden.  Nach  nicht  langer 
Zeit  stirbt  das  Thier  ab,  und  zerfällt,  die  Fibrillen 
bleiben  am  längsten  erhalten.  Verf.  nennt  diesen  Pa- 
rasiten Pulsatella  Convolutae  und  schlägt  vor,  eine 
neue  Gruppe:  Pulsatoria  für  dieses  Wesen  zu  bilden, 
da  es  sich  sonst  nirgends  unterbringen  lasse. 

Lankester  (32)  hat  weitere  Untersuchungen 
über  den  Bau  und  die  Thäligkeil  des  Entoderms 
von  Limnocodium  (vergl.  dies.  Ber.  1880.  S.  70) 
angestollt,  in  Folge  deren  er  zu  folgenden  Resultaten 
kommt:  1)  Die  Entodermzellen  des  Magenschlauchs 
und  der  Gastrovascularcanäle  unterscheiden  sich  in 
verschiedenen  Gegenden  derselben  sehr  bedeutend  von 
einander  in  Bezug  auf  Form  und  die  in  ihrer  Substanz 
eintretenden  chemischen  Umwandlungen.  2)  Die  Kerne 
sind  allein  an  Form  und  Grösse  gleich,  ausgenommen 
die  in  den  Zellen  der  abumbralen  Watul  des  Kand- 
canals  und  die  in  den  jenen  ähnlichen  Zellen  des  En- 
toderms  der  Genitalsäcke.  3)  Diese  letzteren  sind 
eckige,  dicht  zusammeoliogende  Zellen , welche  block- 
ähnliche  Ablagerungen  einer  dichten  Substanz  (block- 
like  deposits  of  a durse  substance)  in  ihrem  Protoplasma 
enthalten,  die  den  Kern  verdecken.  4)  Die  Zellen  der 
Radiärcanäle  liegen  dicht  zusammen,  tragen  Cilien 
und  besitzen  eine  geringe  Menge  hyalinen  Protoplas- 
mas. 5)  Das  Enloderm  des  Magenscblauches  kann 
man  in  3 Ablheilungen  zerlegen  a)  die  orale,  b)  die 
mittlere,  c)  die  proximale.  6)  Nur  die  Zellen  der 
proximalen  zeigen  intracelluläre  Verdauung.  7)  Die 
Zellen  der  oralen  dienen  der  Secretion,  indem  sie  sich 
zu  Drusenzellen  entwickeln  (Becberzellen  von  Claus). 
8)  Die  Zellen  der  Mitte  sind  unthätig.  9)  Die  Zellen 
der  proximalen  Gegend  erscheinen  wie  ein  olTenes 
Maschenwerk,  von  dem  amöboide  Fortsätze  ausgehen, 
vermittelst  deren  sie  feste  Nahrungsiheile  aufnebmen. 

10)  Unter  denselben  Umständen  sind  die  Secretioos- 
zellen  der  oralen  Gegend  in  schönster  Ausbildung. 

11)  Unter  anderen  Umständen  scheinen  die  Zellen  der 
oralen  Gegend  zum  grössten  Theil  abgestossen  zu  sein, 
indem  sie  Intercellularräume  frei  lassen.  12)  Wenn 
dieses  der  Fall  ist,  sind  die  Secretionszellen  der  proxi- 
malen Gegend  geschwollen  und  granulirt  und  die  In- 
tercellularräume des  Netzwerks  aasgefüllt.  13)  Man 
kann  annebmen,  dass  diese  letzteren  Verhältnisse  das 
Resultat  einer  starken  Nahrungsaufnahme  in  den  Ma- 
genschlaucb  sind,  wahrend  die  früheren  einem  ver- 
gleichweisen Fasten  entsprechen,  während  dessen  so 
kleine  Nahruugstheilchen  als  von  dem  Enloderm  der 
proximalen  Gegend  aufgenommon  werden  dürften,  ver- 
hältnissmässig  werlhvoll  für  den  Organismus  sind. 

In  einem  kurzen  Anhang  wird  dann  noch  eine 
Beschreibung  eines  Tentakels  gegeben. 
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I.  Lehrbüelier,  Allgeaclies. 

1)  Agaasiz,  AI.,  Ktude  sur  Ic  d^reloppement 
palvontologique  et  embr}o!ogique.  Arcb.  Sc.  Phys. 
ot  Nat,  Genere.  3.  P6r  *T.  5,  No.  6.  Juin.  p.  516 — 
558.  — BaUour,  F.  H.,  Treatise  oq  Comparative  Em- 
bryologie. Vol.  II.  LondoQ.  8*.  — 3)  Derselbe,  Hand- 
buch der  vergleichenden  Embryologie.  Uebers.  von  B. 
Vetter,  l.  Bd.  2.  Hälfte  und  2.  Bd.  1.  Hälfte,  gr.  8*. 
Jena.  — 4)  Gerlach,  L. , Ueber  die  künstliche  Er- 
seugung  von  Doppelbildangen  beim  Hühnchen.  Sitaungs- 
her.  d.  pbys.  med.  Socictat  zn  Erlangen,  8.  Nov.  1880. 
(Durch  backiren  der  Eier.  [Die  Untersuchungen,  syste- 
matisch fortgesetzt,  werden  im  Stande  sein,  über  die 
Sauerstoffaufnabroe  von  Seiten  der  Embryonalanlage 
überhaupt  mehr  Licht  zu  verbreiten.  Ref.j.)  — 5) 
Lankester,  E.,  Kay,  De  TEmbryologie  et  de  la Classi- 
fication des  Animaux.  Trad.  franc.  Paris,  12*.  100  pp., 
37  Hg.  — 6)  Hauber,  A.,  Thier  und  Pflanze.  Zool. 
Anz.  No.  78,  80,  81,  82,  83,  84  und  85.  Auch  separat 
als  academisches  Programm.  Leipzig.  47  Ss.  — 7)  Kö- 
ln iti,  Gogl..  Lezioni  di  Kmbnogenia  umaoa  e eom- 
parata  dei  Vertebrati.  P.  1.  Kmbriologia  generale. 
Siena,  8*.  207,  — 8)  Todaro,  Fr.,  Intorno  al  movi- 
mento  degli  Studii  embriologici.  Introduzione  al  corso 
di  F.rabriologia  comparata.  Torino,  8*.  Gl  pp.  — Vergl. 
auch  Histologie;  I A.,  1 Biologisches  Centralblatt, 
1 D.,  1.  A I tmann  , Conseiv'ining  embryonaler  Gewebe. 

Von  dem  grossen  Werke  Balfours*  (2)  über  »Ver- 
gleichende Embryologie'*  ist  der  zweite  Band  erschie- 
nen (das  Referat  über  d.  1.  Bd.  s.  dies.  Ber.  1880. 
S.  78 — 80;**).  Iti  dem  ersten  Theile  dieses  Bandes 
wird  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Abtheilungen 
der  Chordata:  Ccphalochorda  (Ampbioxus),  2)  üro- 
cborda  oder  Tunicala,  3)  Vertebrata  (im  vorigen 
Bande  als  Craniata  bezeichnet)  besprochen,  in  der  2. 
Abtlieilung  findet  die  Entwicklungsgeschichte  der  Or- 
gane ihren  Platz.  Gerade  wie  bei  dem  ersten  Bande 
dieses  ebenso  bedeutenden  wie  umfassenden  und  um- 
fangreichen Buches  können  wir  auch  jetzt  nur  einzelnes 
berühren,  um  nicht  den  engen  Rahmen  eines  Jahres- 
berichts zu  sehr  zu  überschreiten. 

Am  Schlüsse  des  Capitels  über  die  Embryologie 
der  Ganoiden  bemerkt  Balfour.  „Der  höchst  hetero- 
gene Charakter  der  Ganoidengruppe  prägt  sich  sowohl 
in  ihrer  Embryologie  wie  iu  ihrer  Anatomie  deutlich 


aus.  Die  beiden  bekannten  Typen  der  Bildung  des 
Centralnervensystems  werden  gerade  durch  die  beiden 
Species  repräsentirt,  die  darauf  untersucht  worden  sind, 
und  diese,  obgleich  in  ihrer  holoblastischen  Dotter- 
furchung  übereinstimmend,  unterscheiden  sich  doch  in 
anderen  wichtigen  Zügen.  Beide  Typen  bekunden 
durch  die  BeschafTenheit  der  Vomiere  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  Knochenfischen,  allein  wie  zu  vermuthen 
war,  bietet  Lepidosteus  im  Ursprung  des  Nervensy- 
stems, in  den  Verhältnissen  des  ilypoblast  und  io  an- 
deren Zügen  eine  grossere  Annäherung  an  die  Tele- 
ostier als  Acipenser.  Keiner  der  beiden  Typen  zeigt 
in  seiner  Entwicklung  sehr  ausgesprochene  Amphibien- 
charactere.  — Boi  dem  jungen  Polypterus  dagegen  fin- 
detsich  ein  Interessanter  Amphibien-  undDipnoöcharac- 
ter  (Kiemen).  — Tn  der  eigenthümlichen  Saugscheibe 
von  dem  Lepidosteus  und  dem  mehr  oder  weniger  ähn- 
lichen Gebilde  des  Störs  haben  diese  Fische,  wie  ich 
glaube,  ein  sehr  primitives  Wirbelthierorgan  bewahrt, 
dass  im  fertigen  Zustande  beinahe  sämmtiieber  Wir- 
belthiere  verschwunden  ist,  wahrscheinlich  dürften 
aber  fernere  Untersuchungen  darthun,  dass  die  Tele- 
ostier und  insbesondere  die  Siluroidon  nicht  ganz  der 
Spuren  eines  ähnlichen  Gebildes  entbehren.“ 

Ferner  bei  den  Vögeln:  „Was  das  Mesoblast 

des  Primitivstreifeus  betrilTt,  so  kann  man  in  einer 
rein  objectiven  Beschreibung,  wie  sie  oben  gegeben 
wurde,  schon  sagen,  dass  der  grössere  Theil  desselben 
vom  Epiblast  abstamme.  Wenn  es  aber  ausgemacht 
ist,  dass  der  Primitivstreif  dem  Blastoporus  entspricht, 
so  muss  sich  der  vergleichende  Embryologo  offenbar 
eigentlich  so  ausdrücken.  dass  das  Mesoblast  in  Wirk- 
lichkeit hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  von  den 
Lippea  des  Blastoporus  aus  entsteht  und  dass  die  erst 
erwähnte  Ausdrucksweise  (das  Mesoblast  der  Embryo- 
nalgegend  stammt  von  einem  Auswachsen  des  Primi- 
tivstreifs nach  vorn  ab,  KÖiliker)  ohne  weitere  Er- 
klärung eine  falsche  Vorstellung  von  der  wahren  Na- 
tur des  Vorgangs  geben  würde.“ 

Ferner  ebenda;  „Der  Keimwall  liefert  unstreitig 
die  Hypoblastzellen,  die  vorzugsweise  auf  seine  Kosten 


*)  Es  «ird  auf  die  Aniuerkung  am  Anfang  des  histologischen  Berichtes  verwiesen. 
Rcf.  von  Dr.  Scbiefferdecker. 
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zunehmen,  sie  entstehen  am  Rande  des  bellen  Frucht- 
hofs, sind  beim  ersten  Auftreten  entschieden  cylinder- 
förmig  und  umschliessen  mit  ihrem  Protoplasma  eines 
der  kleineren  Bläschen  dos  Keimwalla.  ln  den  späteren 
Stadien  (vom  4.  Tage  an)  soll  sich  der  ganze  Keim- 
wall in  cylioderförmige  Ilypoblastzolien  umwandeln, 
die  hauptsächlich  Ja  von  einem  der  oben  erwähnten 
Bläschen  gebildet  werden.  >"ach  dem  Auftreten  der 
Kmbryonalanlage  entsteht  noch  das  Mesoblast  am  in- 
neren Rande  des  dunklen  Fruchtbofs  zwischen  Keim- 
wall  und  Epiblast  und  liefert  das  Gewebe,  das  später 
die  Area  rasculosa  bildet.  Wahrscheinlich  stammt  das 
Mesoblast  an  dieser  Stelle  vorzugsweise  von  Zellen  ab, 
die  sich  um  die  Kerne  des  Keimwalls  gebildet  haben, 
welche  meistens  dicht  unter  dem  Epiblast  besonders 
angehäuft  sind.  Disse  hat  namentlich  zu  Gunsten 
dieser  Ansicht  sprechende  Thatsacben  mitgetheilt  und 
meine  eigenen  Beobacbtungen  bestätigen  dieselben 
gleichfalls.“ 

Ferner  ebendaselbst:  «Die  vorstehende  Beschrei- 
bung macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  vordere  Ab- 
schnitt des  Primitivstreifs  beim  Vogel  jenem  Tbeil  der 
Blastoporuslippen  beiden  Elasmobrancbiom  entspricht, 
welcher  sich  in  die  Schwanzanschwellung  und  die 
Auskleidung  des  neurenterischon  Canals  umwandeR, 
während  die  ursprüngliche  Kinne  auf  dem  vorderen 
Abschnitte  des  Primitivstreifs  in  den  hinteren  Diver- 
tikel des  Nervenrobrs  überzugehen  scheint.  Der  hintere 
Abschnitt  des  Primitivstreifs  des  Vogels  aber  entspricht 
ganz  im  Allgemeinen  jenem  Tbeil  des  Blastoporos  der 
Elasmobranchier,  w'clcher  den  Embryo  vom  Blastoderm- 
rande  trennt,  obgleich  natürlich  keine  genetische  Be- 
ziehung zwischen  den  beiden  Gebilden  besteht.  So» 
bald  sich  der  vordere  Abschnitt  des  Streifs  iu  die 
ScbwanzaaschwelluDg  umzuwandeln  beginnt,  verstreicht 
allmälig  die  Furche  auf  dem  hinteren  Abschnitt  und 
verschwindet  endlich  ganz.  Der  hintere  Abschnitt 
selbst  atrophirt  von  hinten  nach  vorn  fortschreitend, 
und  im  weiteren  Verlauf  der  Abhebung  des  Embryos 
vom  Dotter  wird  der  Tbeil  des  Blastoderms,  wo  Jener 
gelegen  hatte,  so  nach  unten  eiogeschlogeu , dass  er 
nur  einen  Tbeil  der  ventralen  Leibeswand  des  Embryos 
bildet.  Der  scheinbar  hintere  Abschnitt  des 
Primitivstreifs  ist  demnach  in  Wirklichkeit 
sein  ventraler  und  vorderer  Theil. 

Man  bat  allgemein  angenommen,  dass  .sich  der 
Primitivstreif  sammt  der  Primitivrinne  vollständig  in 
den  Dorsaltheil  des  Kumpfes  des  Embryos,  d.  b.  in  die 
hintere  Hälfte  der  Medullarplatte  und  die  darunter 
liegenden  Gebilde  umwandeln.  Diese  Ansicht  scheint 
mir  aber  mit  sich  selbst  inWiderspruch  zu  stehen  und 
gänzlich  unvereinbar  zu  sein  mit  der  oben  gegebenen 
Erklärung  de.s  Primitivstreifs“. 

Ferner  in  dem  Capitel  über  die  Vergleichung 
der  Keimblätter:  „Im  Vorstehenden  habe  ich  zu 
zeigen  versucht,  dass  die  Amphibien,  Acipenser,  Pe- 
tromyzoo.  die  Elasmobranchier  und  Teleostier  in  der 
Bildung  der  Gastrula  sehr  nabe  mit  einander  überein- 
stimmen.  Die  unsymmetrische  Gastrula  oder  Pseudo- 


gastrula,  die  ihnen  allen  gemeinsam  ist,  lässt  sich,  wie 
ich  glaube,  aus  der  Form  des  Wirbelthierkörpers  er- 
klären. Bei  Amphioxus.  wo  die  geringe  Menge  des 
überhaupt  vorhandenen  Nahrungsdotters  gleichmussig 
vertheilt  ist,  liegt  kein  Grund  vor,  warum  die  Einstül- 
pung und  die  daraus  hervorgehende  Gastrula  nicht 
symmetrisch  sein  sollten.  Bei  den  eigentlichen  Wirbel- 
thieren  dagegen,  wo  mehr  Nahningsdottcr  vorhanden 
ist,  bedingt  es  die  Gestalt  und  der  Bau  des  Körpers, 
dass  der  JSabrungsdotter  an  derVentralseite  des  Darm- 
canals angehäuft  wird.  Dieser  Umstand  verursacht  die 
Asymmetrie  der  Gastrula,  indem  es  dadurch  für  den 
Tbeil  des  Eies,  welcher  zur  ventralen  Wandung  des 
Darmcanals  wird  und  jetzt  mit  NahruogsdoUor  be- 
lastet ist,  unmöglich  wird,  sich  ebenso  einzustülpen 
wie  die  Dorsalwanduog“. 

Was  die  Bildung  und  das  Längenwachs- 
thum des  Körpers  des  Wirbelthierembryos  betrifft,  so 
tritt  Balfour  der  «einigormassen  paradoxen  Ansicht“ 
von  His  und  Kauber  entgegen  und  schliesst  sich  der 
Anschauung  Kupffer*s  über  dieselbe  an.  Er  sagt  am 
Schlüsse  dieser  Ausführungen:  „Je  eingehender  man 
die  Theorie  von  His  und  Räuber  im  Lichte  der  ver- 
gleichenden £mbr}’ologio  prüft,  desto  unhaltbarer  er- 
weist sie  sich;  es  lässt  sich  vielmehr  als  völlig  sicheres 
Ergebniss  eines  vergleichenden  Studiums  der  Entwick- 
lung der  Wirbeltbiere  der  Satz  aufstellen,  dass  der 
Blastoponis  derselben  ursprünglich  am  Ilinterende  des 
Körpers  liegt,  dass  er  sich  aber  in  Folge  der  Ausbil- 
dung eines  grossen  Nabrungsdotters  in  den  meisten 
Fällen  auch  über  einen  grösseren  oder  kleineren  Tbeil 
der  Ventralseite  ausdehot*\ 

Ausführlich  tbeilt  Balfour  dann  seine  Ansichten 
über  die  Vorfahren  form  der  Chordaten  mit  und 
stellt  einen  phylogenetischen  Stammbaum  der  letzteren 
auf,  den  wir  hier  miuheileu: 


Mammalia  Sauropsida 

Proto-AmnIoU 


Amphibia 


Proto  - Pen  t ad  acty  1 o Id  el 


Teleostei 

I 

Ganoidei 

! 

Preto-Ganoidei 


Dipooi 


I'  Holocepbali 

■ Klasmobranebii 

Proto-Gnathostomata 


Cyclustomatu  | 

Proto  -Vertebrata 


CefjhfJuc/u/rJii 

1 

UrochoTiiit 

Proto-Chordata« 


«ln  dieser  Tabelle  bezeichnen  die  grossgedruckten 
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Namen  hypothetiscbe  Gruppen.  Das  übrige  sind  laoter 
gegenwärtig  lebende  Gruppen , die  cursir  gedruckten 
aber  sind  wuhrscbeinlicb  degenerirt^S 

„Wir  müssen  annebmen,  dass  die  Vorfahren  der 
Cbordateri)  die  man  Protocbordaten  nennen  kann, 
jedenfalls  besassen:  I)  eine  Chorda  als  einziges  Axen- 
skelet,  2)  einen  ventralen  Mond,  umgeben  von  zum 
Saugen  dienenden  Gebilden  und  3)  sehr  zahlreiche 
Kiemonspalten“. 

Betreffs  des  Ursprungs  des  Mesoblast  ist 
Ual  fo  ur  der  Ansicht,  „dass  das  Mesoblast  anfänglich 
nicht  eine  selbständige  Zellmasse  zwischen  den  bei- 
den primären  Blättern  bildete,  sondern  dass  es  zu- 
nächst aus  Differenzirungen  der  beiden  Blätter  ent- 
stand, dass  somit  sein  Zustand  im  Embryo  als  selbst- 
ständige Schicht  von  noch  undifTerencirten  Zellen  ein 
secundui^r  Zustand  ist,  herbeigefübrt  durch  das  allge- 
meine Streben  nach  Vereinfachung  der  Entwicklung 
und  Verzögerung  der  histologischen  Differencirung“. 
„Die  Brüder  Hertwig  haben  kürzlich  den  Versuch 
gemacht,  zwei  Typen  der  DifTerencining  des  Mesoblasts 
zu  unterscheiden,  nämlich  1)  eine  directe  Differenci- 
rung  aus  den  primitiven  Epithelzellen  und  2)  eine 
DifTerencirung  aus  ursprünglich  indifferenten  Zellen, 
welche  io  die  Gallertmasse  zwischen  den  beiden  pri- 
mären Blättern  hineinsprossen.  Es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  diese  Unterscheidung  ganz  begründet  ist, 
allein  bisher  kennen  wir  noch  keinen  Beweis  für  das 
Vorkommen  des  zweiten  Processes  etc.*  Ferner:  „1) 
Mit  der  Differencirung  des  Mesoblasts  als  besondere 
Schicht  durch  den  bereits  erläuterten  Vorgang  verloren 
die  beiden  primären  Blätter  grösstentheils  die  ihnen 
ursprünglich  zukommende  Fähigkeit,  Muskel-  und  Binde- 
gewebsdifferencirungen,  das  Epithel  der  Exeretions- 
organe  und  die  Fortpflanzungszellen  bervorznbringen. 
2)  Das  Mesobiast  sämiutlicber  triploblastischen  Meta- 
zoön  ist.  insofern  diese  Formen  von  einem  gemeinsamen 
triploblastischen  Vorfahren  abstammen,  ein  homologes 
Gebilde*. 

Die  Ansiclt  der  Gebrüder  Hertwig,  dass  die 
Triploblastica  in  zwei  Stämme  einzutbeUen  seien:  1) 
die  Enterocoela.  2)  die  Pseudocoela,  kann  Yerf.  nicht 
annebmen,  da  die  Begründung  derselben  ihm  nicht 
hinreichend  scheint.  Er  ist  der  Ansicht,  „dass  viel 
zu  weitgehende  secundäre  Abänderungen  in  der  Ent- 
wicklung des  Mesoblasts  Platz  gegriffen  haben,  um  so 
bestimmte  Folgerungen  aus  seiner  Entwicklungsweise 
zu  gestatten,  wie  die  Brüder  Hertwig  annehmen*. 
Bei  den  Discophoien  werde  die  Unterscheidung  zwi- 
schen Pseudo-  und  Enterocoeliern  völlig  unhaltbar  und 
ebenso  sei  die  Abstammung  der  Echinodermenmuskeln 
von  Mesencbymzeilen  eine  Schwierigkeit,  die  nur  sehr 
obenbin  berührt  worden  sei. 

Noch  kürzer  wie  bei  dem  ersten  Theile  müssen  wir 
uns  hier  bei  dem  zweiten  fassen. 

Was  die  Entstehung  des  Nervensystems  an- 
langt. so  .stellt  steh  Verf.  die  Sache  so  vor,  dass  in  der 
Epiderotissciiicht  die  äusseren  Zellen  Epidermiszellen 
blieben , während  die  inneren  Nervenzellen  wurden, 
deren  innere  Fortsätze  w iederum  zu  Norvenfaseru  aus- 


wuchsen. Trat  nun  eine  Röhrenbildung  aus  einer  sol- 
chen Platt«  ein,  so  musste  zunächst  am  Centralcanal 
Epithel  bleiben,  dann  graue  und  dann  weisse  SubsUnz 
folgen.  Die  Nervenaxe  wurde  ur.spröngüch  nicht  in 
Gehirn  und  Rückenmark  geschieden,  sondern  in  1)  ein 
Vorderhirn,  welches  das  Ganglion  des  praeoralen  Lap- 
pens repräsentirte,  und  2)  den  hinteren  Abschnitt  der 
Nervenaxe,  welcher  das  Mittel-  und  Hioterhirn  und 
Rückenmark  umfasste.  Die  Scheidung  in  Gehirn  und 
Rückenmark  ist  eine  secundäre  und  bedingt  durch  die 
Entstehung  des  secundären  Wirbelthierkopfes.  Das 
Mittelbirn  scheint  der  Knoten  oder  das  Ganglion  des 
III.  Hirnnerven  (des  ersten  Paares  der  Sogmental- 
nerven) zu  sein,  während  das  Hinterhim  ein  complicir- 
teres  Gebilde  darstellt.  indem  wahrscheinlich  die  ein- 
zelnen Abschnitte  desselben  (die  vielleicht  durch  die 
Einschnürungen  angedentet  sind,  die  häuGg  in  den 
ersten  Entwicklungssladien  auflroten)  je  ein  Paar  der 
segmentalen  Nerven  den  Ursprung  geben  und  daher 
jeder  im  Allgemeinen  dem  ganzen  Mittelbirn  homo- 
log ist. 

Das  Ange  betreffend  neigt  sich  Balfour  (gegen 
Lankester)  der  Ansicht  zu.  dass  dasWirbelthicrauge 
nicht  von  dem  der  Ascidien  abstammt,  sondern  dass 
das  letztere  vielmehr  eine  verkümmerte  Form  des  Wir- 
belihierauges  darstellt. 

Beim  Herzen  bemerkt  Verf.,  dass  die  Thatsache, 
dass  das  Herz  bei  so  vielen  Formen  als  doppeltes  Rohr 
angelegt  wird,  die  Vermuthung  entstehen  lassen 
könnte,  dass  die  Vorfahren  der  Wirbeltbiere  vielleicht 
an  Stelle  des  gegenwärtigen  unpaaren  Herzens  ein 
solches  doppeltes  Rohr  besessen  hatten.  Aus  mehr- 
fachen Gründen  indess  könne  man  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  die  Entstehung  des  Herzens  aus  zwei 
Hoblräumen  ein  seeuodarer  Entwicklungsvorgang  ist, 
welcher  durch  eine  Veränderung  in  der  Zeit  des  Ver- 
schlusses der  Schlundwand  herbeigeführt  worden  ist. 

Die  Lungenarterie  aller  luftathinenden  Wir- 
belthiere  leitet  sich  von  der  Lungenarterie  der  Di- 
pnoer  ab. 

Die  Nebennieren  anlangend,  kommt  Verf.  zu 
folgendem  Schlüsse:  «Wir  haben  somit  bei  den  Elas- 
mobranebiem  1)  eine  Reihe  paariger,  von  den  Sym- 
patbicosganglien  abstammender  Körper  und  2)  einen 
unpaarigen  Körper  von  mesoblastischem  Ursprung.  Bei 
den  Amoioten  vereinigen  sich  diese  Körper,  um  die 
zusammengesetzten  Nebennieren  zu  bilden,  deren  bei- 
derlei Bestandtheile  jedoch  in  der  Entwicklung  ge- 
trennt bleiben.  Der  Mesoblasttbeil  scheint  die  Kinden- 
schicht,  der  nervöse  Bestandtheil  die  Markmasse  der 
fertigen  Nebenniere  zu  bilden“. 

Beim  .Muskelsyslem:  „Es  nehmen  somit  beide 
Schichten  der  Muskeiplatte  (somatische  und  splanch- 
nisebe)  an  der  Bildung  der  grossen  lateralen  Längs- 
mnskeln  Theil,  obschon  sich  die  splanchniscbe  Schicht 
viel  früher  in  Muskeln  umwandelt  als  die  somatische*. 
Und  dazu  in  einer  Anmerkung:  „Die  Brüder  Hert- 
wig haben  neuerdings  behauptet,  es  gehe  nur  die 
innere  Schicht  der  Muskelplatten  in  Muskeln  über. 
Bei  den  Elusmobrancbiern  lässt  sieb  aber  die  Uiiricb- 
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tigkeit  dieser  Angabe  leicht  nachweisen  und  bei  Aci- 
penser  behalten  die  beiden  Schichten  der  Muskelplatte 
noch  ihre  ursprünglichen  Beziehungen,  nachdem  die 
Zellen  beider  bereits  in  Muskeln  umgewandelt  sind". 

Räuber  (6)  wendet  die  neuere  botanische  Termi- 
nologie auf  die  thieriscbe  Morphologie  an  und  sucht 
in  den  frühesten  Stadien  der  Entwicklung  des 
Thierkörpers  ein «Trajectoriengesetz*  nachzuweisen. 
Er  beschreibt  „Antiklinen“,  „Periklinen“  und  ihrVer- 
bältniss  zu  den  Radialen.  Nach  Reflexionen  rerschie- 
dener  Art  kommt  der  breit  angelegte  Aufsatz  zu  dem 
Eodergebniss,  dass  auch  „die  Art  und  Weise  der  Sub- 
stanzzerklüftung  des  erwachsenen  Thieres  den  ur- 
sprünglichen Cbaracter  erkennen  lässt,  der  sich  schon 
in  der  Furchung  des  befruchteten  Eies  offenbarte,  und 
dass  alle  embryonalen  Zwischenstadien  mit  demselben 
Furchenaystem  arbeiten,  welchem  das  Ei  seine  erste 
Zerfällung  verdankt,“ 

fl.  ficieratieiilckfc,  SiMea,  El. 

1)  Adler,  H.,  Uebcr  den  Generationswechsel  der 
Kichen-Gallwespen.  ZeiUebr.  für  wissenseb.  Zoologie. 
Bd.  XXXV.,  S 150-24G.  Taf.  X-XII,  (Der  eigen- 
tbümliche  Generationswechsel  der  Gallwespen  besteht 
darin,  dass  geschlechtliche  Fortpflanzung  und  Partbo- 
genesis  mit  einander  altemiren,  und  dass  beiderlei  Ge- 
nerationen so  sehr  von  einander  verschieden  sind,  dass 
sic  bisher  als  gesonderte  Arten  und  Gattungen  aufge- 
führt  wurden.  Eine  Minderzahl  von  Cyniciden  (Aphi- 
lotbris)  pflanzt  sich  ohne  Generationsweebsel  rein  par- 
thenogenetiseb  fort).  — 2)  v.  Bcdriaga,  J,,  ^of. 
Nauck’s  Uittbeilung  über  die  Fortpflanzung  der 
Thtouen.  Zool.  Anz.  No.  79,  S.  157 — 159.  (Machtauf 
die  Notiz  N.’s  über  die  Begattung  der  Tritonen  auf- 
merksam und  referirt  dieselbe.)  — S)  Bo  lau,  H., 
Ueber  die  Paarung  und  Fortpflanzung  der  Scyllium- 
arten.  Zeitsebr.  f.  wissenseb.  ZooL  Bd.  35,  S.  321 — 
325.  (Die  Paarung  erfolgt  in  der  Art,  dass  das  Männ- 
chen sich  um  das  Weibchen  berumscblingt  und  dabei 
das  eine  der  Ptcrj’gopodien,  welches  anscbwillt,  in  die 
Kloake  des  Weibchens  einfübrt.  Das  Sperma  wird  bior- 
bei  wahrscheinlich  direct  in  die  weibliche  Kloake  ein- 
gebraebt.  Die  Paarung  dauert  etwa  20  Minuten.  Die 
Entwicklung  der  Uundshaieier  dauert  bis  zu  2SO  Tagen; 
die  Entwicklung  der  Bier  von  Katzenhaien  dauerte  im 
Mittel  etwa  169  Tage.)  — 4)  Born,  G.,  Eiperimcntelle 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Goscblechts- 
unterschiede.  Sep.-Abdr.  a.  d.  HresL  ärztl.  Zeitschr. 
No.  3 flf.,  28  Ss.  — 5)  Breitenbach,  Wilb.,  Die  Ent- 
stehung der  gcschlechtlicben  Fortpflgn.  Kosmos,  von 
b:.  Krause.  4.  Jahrg.  10.  Ueft.  Jan.  S.  248— 257. 
— 6)  Bütschli,  0.,  Kleine  Beitrage  zur  Kenntniss 
der  Gregarinen.  Zeitschr.  f.  wissenseb.  Zoologie.  Bd. 
XXXV,  S.  384  - 409.  Taf.  XX  u.  XXI.  (Copulation 
der  Gregarinen.  Bildung  und  Ausstossung  der  Pscudo- 
oavicellen.)  — 7)  Cameron,  P.,  On  Parthenogonesis 
in  tbe  Tbentbredinidae.  Entomol.  Monthly  Mag.  Vol. 
17.  May.  p.  271 — 272.  — 8)  Dareste,  Sur  le  deve- 
loppemeot  des  v4getations  cr>’ptogamiqucs  daiis  Vocuf 
da  la  Poule  pendant  Tincubation.  ^ciet.  de  biotog. 
6.  Aoüt.  — 9)Delauny,  G.,  The  resemblances  and 
diflerences  of  tbe  two  ^xes.  (Abstr.  from  Revue 
Scientif.)  Amer.  Naturalist.  Vol.  15.  Novbr.  p.  899 — 
901.  — 10)  Krcolani,  Gius.  Batt.,  SuP  ovulazione  dei 
Distomi  epatico  e lanceolato  delle  pecore  e dei  buoi. 
Hendicont.  Accad.  Sc.  Istit.  Bologn.  1880/81.  p. 
123 — 130.  — 11)  Fletcber,  J.  E.,  On  Partbenoge- 
nesis  in  Tbentbredinidae.  Entomol.  Monthly  Mag.  Vol. 
IS.  Nov.  p.  127.  — 12)  Fürbringer,  P.,  Unter- 
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suchung  Über  die  Herkunft  und  klin.  Bedeutung  der 
sogen.  Spermacr}*stalle  nebst  Bemerkungen  über  die 
Componeuten  des  menschl.  Samens  und  die  Prostator- 
rhoe. Zeitschr.  f.  klio.  Med.  Bd.  111.  Heft  2.  30  Ss. 
1 Taf.  — 13)  Gasco,  F.,  Les  Amours  des  Axolotls. 
Zool.  Anz.  No.  85,  S.  313—316.  No.  86,  S.  328—334. 
(Detaillirto  Beschreibung,  welche  man  im  Original  nach- 
sehen  wolle,  da  sie  sich  zum  .Auszug  nicht  eignet.)  — 
14)  Giard,  A.,  Sur  uo  curicux  pb^oomene  de  pr6f^- 
condation,  observ6  cbez  uno  spionide.  Compt.  rend. 
T.  93.  p.  600-602).  — 15)  Griesheim,  A.  v.,  W. 
Koch  und  E.  Pflüger,  Beiträge  zur  Physiologie 
der  Zeugung.  I.  Ueber  die  Zahlenverhältni&se  der  Ge- 
schlechter bei  Rana  fusca.  Von  A.  von  Gries- 
heim. Pflügcr*s  Archiv  für  Physiologie.  Bd.  26. 
S.  237  — 242.  — (Aus  440  Bestimmungen  ergeben 
sich  36,3  pCt  Männchen  und  63,7  pCt  Weib- 
chen.) — 16)  Dieselben,  Ebendas.  — II.  Einige 
Beobachtungen  zur  Frage  über  die  das  Geschlecht  be- 
stimmenden Ursachen.  Von  E.  Pflüger.  Hd.  26. 
S.  243 — 258.  (Im  Gegensatz  zu  den  Resultaten  von 
Born  [das.]  findet  Pflüger,  dass  das  Geschlecht  von 
Früsebeu,  welche  durch  künstliche  Befruchtung  erzeugt 
und  im  Aquarium  aufgezogen  sind,  fast  genau  dieselben 
Verhältnisszahlcn  zeigt,  wie  bei  dem  in  der  Freiheit 
lebenden,  nämlich  35,7  pCt.  Männchen,  das  übrige 
Weibchen,  [vcrgl.  G riesheim].)  — 17)  U6ron-Roycr, 
Concr^tions  Vagino-Utörines,  öbser>^es  cbez  le  Pachy- 
uromys  Duprasi  (Lataste).  Zool.  Anz.  No.  98.  S.  623 — 
628.  (Eine  Spermatozoidenmasse,  umbüllt  von  getrock- 
netem Schleim.)  — 18)  Jensen,  0.  S.,  die  Stniclur 
der  Samenfäden.  Mit  1 Taf.  gr.  8*.  Bergen.  Berlin. 
(Ber.  1879,  S.  80.)  — 19)  Karpinski,  A.,  Ueber  den 
Bau  des  männlichen  Tasters  und  den  Mechanismus  der 
Begattung  bei  Dictyna  benigna  Walck,  Biolog.  Cen- 
tralbl.  No.  23.  S.  710 — 715.  (Detaillirte  Beschreibung.) 
— 20)  Krause,  W.,  Zum  Spiralsaum  der  Samenfäden. 
Ebendas.  No.  1,  S.  25  ff.  (Bestätigt  denselben  beim 
Stier.)  — 21)  Lang,  Arm.,  Sur  un  mode  particuHcr 
de  copulation  cbez  des  vers  mariot  dendroc^les  ou 
Polycladäs.  Arch.  Sc.  Pbysiolog.  Geneve.  3.  T.  6. 
September,  p.  308  — 309.  Soc.  Helvöt.  Sc.  Nat.  — 
22)  Lepori,  C.,  Osservazione  sulP  uovo  della  Lebias 
Calaritana.  (Relatione  dcl  De  Sanctis.)  Atti  della 
Accad.  Lincei.  Transunti.  Vol.  5.  (Die  Häckerschen 
Fasern  der  Eikapsel  sind  wahrscheinlich  epithelialen 
Ursprungs.  Sie  haben  eine  ausgedehnte  Verbreitung 
in  der  Klasse  der  Fische.)  — 23)  Luoas,  II.,  Note  sur 
les  ocufs  du  Phrynus  aostralis.  Aon.  Soo.  Kotomol. 
France.  6.  T.  1.  3.  Trim.  Bull.  p.  CXVI— CXVII.  — 
24)  Maly,  U.,  Ueber  die  Dotterpigmente.  Anzeiger  d. 
Wien.  Acül.  No.  12.  (Das  Latein  besteht  aus  zwei 
Körpern,  dem  VitelloluteTn  und  Vitellorubin.)  — 25) 
Osborne,  J.  Further  Notes  on  Partbenogenesis  in 
Coleoptern.  Entomol.  Monthly  Mag.  Vol.  18.  No- 
vember. p.  128 — 129.  (Gastrophysa  rapbani.)  — 26) 
Owen,  On  the  ova  of  ecbidna  bystrix.  Philosoph, 
transactions.  Vol.  CLXXI.  P.  III.  p.  1051  — 1U54. 
pl.  XXXIX.  (S.  vor.  Bericht  S.  81.)  — 27)  Parker, 
Exhibition  of,  and  remarks  upon,  tbe  eggs  and  embryos 
of  somc  CroeodUes.  Prooeed.  of  the  Zool.  soc.  London. 
1880.  p.  186  sq.  (Eiablage.)  — 28)  Retzius,  G..  Zur 
Kenntniss  der  Spermatozoen.  Biolog.  Unters,  herausg. 
von  G.  Retzius.  Stockholm  u.  Leipzig.  S.  77—89. 
Taf.  X.  — 29)  Sehlen,  D.  von,  Beitrag  zur  Frage 
nach  der  Hikropyle  des  Säugothiereies.  Gekr.  Preis- 
sebrift  u.  Inaug.-Diss.  Göttingen.  21  Ss.  — Vcrgl.  auch 
Histologie:  II*  19.  Schenk,  Zwischensubstauz  des  Eies 
der  Wirbellosen.  — 20.  Selenka,  Ei  von  Thysano- 
zoon.  — 28.  Waldner,  Furchungskugeln  der  Wirbel- 
thiere.  — XII.  1.  Blanc,  Sperroatogenese  bei  Pbalan* 
giden.  — 3.  Blomfield,  Spermatozoenentw.  bei  Helix 
und  Rana.  — 12.  Uerrmann,  Spcrmatogencsc  der 
Sclacbier.  — 15.  Krause,  Spermatogenese  l>fi SUugf’rn. 
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— 33.  Sehnlin,  S&ngethiuei.  — Entwicklungsgescb. 
III.  D.  59,  60.  Entstehung  der  Oeicblccbtsproducte  bei 
Hydren.  — 62,  63.  WeiMoann,  Eizellen  bei  Uydroid- 
polypen. 

Born  (4)  zog  in  einer  Reihe  von  verschieden  be- 
handelten Aqaarien  Froschlaich  auf,  welcher  mit  viel 
Samen  hünsllicb  befrachtet  war.  Er  erzielte  fast  nar 
Weibchen,  nämlich  95  pCt.  Indem  er  die  Gründe 
für  diese  aoffallende  Tbatsacbe  erwägt,  kommt  er  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Einflüsse  der  Gefangenschaft, 
im  speciellen  wahrscheinlich  die  den  Larven  gereichte 
inadäquate  Nahrung  (Fleisch-  und  Pflanzenkost,  kein 
Schlamm)  die  Entwicklung  des  weiblichen  Geschlechtes 
in  fast  ausschliesslicher  Weise  begünstigte;  dass  also 
überhaupt  eine  Beeinflussung  des  Geschlechts  nach  der 
Befruchtung  bei  seinen  Versuchen  höchst  wahrschein- 
lich ist.  (Vergl.  No.  15,  16  v.  Griesheim  und 
Pflüger.) 

Fürbringer  (12)  berührt  bei  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Herkunft  der  Spermacrystalle, 
wonach  dieselben  dem  Prostatasecret  zuzuweisen  sind, 
einige  andere,  die  männlichen  Zeugungsorgane  und 
deren  Secrete  betreffende  Controverspunkte.  In  80 
Fällen  unter  100  fand  derVerf.  den  Inhalt  derSamen- 
blasen  so  reich  an  Spermatozoiden,  dass  er  nicht  an- 
steht,  sie  für  Behälter  des  Hodensocrets  zu  erklären. 
Den  nach  der  Ejaculation  gelatinirenden  Bestandtheil 
der  Samenflüssigkeit  leitet  F.  aus  den  Samenblasen 
her;  den  prostatiseben  Saft,  den  er  bei  Lebenden 
durch  Druck  vom  After  aus  auf  die  Prostata  gewann, 
flndet  er  dünnflüssig,  schwach  sauer,  durch  Epithel- 
fragmente und  eigentbümlicbe  Körner  milchig  getrübt, 
von  dem  characteristiseben  Geruch  des  Sperma. 

Giard  (14)  beschreibt  einen  sehr  merkwürdigen 
Vorgang  von  „pr^f4condation*‘  bei  dem  Ei  von 
Spio  crenaticomis  Mont.  (Annulata,  Appendiculata). 
Das  Ei  besitzt  eine  sehr  grosse  Vesicula  germinativa, 
in  deren  genauer  Mitte  ein  sehr  deutlicher  und  um- 
fangreicher Nucleolus  liegt.  Einige  Zelt  vor  der  Relfo 
des  Eies  siebt  man  nun  in  der  Vesicula  germin.  ausser 
dem  Nucleolus  ein  zelliges  Element,  das  ein  wenig 
kleiner  als  der  Nucleolus  ist  und  in  verschiedener  Ent- 
fernung von  diesem  liegt  Dieses  exceotrisch  liegende, 
zellige  Element  ist  selbst  wieder  mit  einem  kleinen 
sehr  deutlichen  Kern  versehen.  Anfangs  sehr  fern  von 
dem  Nucleolus  gelegen,  nähert  es  sich  diesem  allmälig 
und  legt  sich  schliesslich  an  seine  Oberfläche,  wo  es 
sich  abplattet  und  die  Form  eines  doppelten  Kugel- 
abschnittes annimmt.  Während  es  sich  mehr  und  mehr 
an  den  Nucleolus  ansebmiegt,  verliert  es  seinen  Kern 
und  wird  schliesslich  auf  eine  doppelte  Membran  redu- 
cirt,  die  den  Nucleolus  umgiebt,  wie  das  Pericardium 
das  Uen.  Schliesslich  verschmilzt  seine  Substanz  mit 
der  des  Nucleolus  und  das  reife  Ei  zeigt  keine  Spur 
mehr  von  dieser  sonderbaren  Erscheinung.  Verf.  hat 
diese  Beobachtung  oft  wiederholt  am  frischen  Ei  ohne 
Anwendung  eines  Reagens.  Er  weiss  nicht,  auf  welche 
Weise  dieses  zellige  Element  in  die  Vesieul.  germinat. 
eindringl,  und  woher  es  stammt.  Ein  oder  zwei  Mal 
hat  Verf.  dasselbe  ausserhalb  der  Vesic.  germinat.  im 


Dotter  gefunden , doch  ist  es  hier  schwerer  sichtbar 
und  in  seinem  Wandern  schwieriger  zu  verfolgen  io 
Folge  der  dunkelgrauen  Körnung  des  Dotters.  Ueber 
die  Bedeutung  des  Vorganges  wagt  Verf.  keine  Ver- 
muthong.  Vielleicht  findet  sich,  wie  er  meint,  ein 
ähnlicher  Vorgang  bei  Sternaspis  scutata.  Zu  dieser 
VermutbuDg  wird  Verf.  veranlasst  durch  Abbildungen 
io  der  neu  ersohieneneu  Arbeit  von  F.  Vydovsky. 

Retzius  (28)  untersuchte  die  Spermatozoen 
von  Salamandra  maculosa  und  fand  dieselben 
complicirter  zusammengesetzt,  als  mau  bisher  an- 
nahm. Seine  Beschreibung  lehnt  sich  am  meisten 
an  die  von  Czermak  an;  er  unterscheidet  Kopf 
und  Schwanz.  Der  erstere  zerfällt  wieder  in  das 
eigentliche  Kopfstück  und  den  Spiess;  der  letztere 
in  das  Verbindungsstück,  das  Hauptstück  und 
Endstück  mit  der  Flossenmembran  und  dem 
Randfaden. 

Der  Spiess  bildet  die  Spitze  des  cylindriseben 
Kopfes,  er  ist  am  äussersten  Ende  mit  l — 3 barpunen- 
artigen  Wiederhaken  versehen  und  ist  nach  dem  Ein- 
trocknen  des  mit  Wasser  vermischten  Samens  noch 
eine  Strecke  weit  in  das  Innere  des  Kopfstückes  hinein 
zu  verfolgen.  Mit  Fuchsin  färbt  er  sich  stark,  während 
das  Kop&tück  fast  farblos  bleibt,  ln  eine  Aushöhlung 
des  Kopfes  ist  das  soharf  abgesetzte  Verbindungsstück 
des  Schwanzes  (Mittelstück  Schweigger-Seidel) 
eingelenkt,  an  welches  sich  wieder  das  Hauptstück 
des  Schwanzes  ansetzt.  Deutlich  von  diesem  unter- 
schieden folgt  sodann  das  plötzlich  verjüngte  Endstück 
des  Schwanzes,  welches  endlich  zugespitzt  endigt. 

Die  Flossenmembran  findet  Verf.  conform  mit  den 
bisherigen  Besebreibern  und  bestätigt  das  Randfila- 
ment von  Gibbes.  Beide  beginnen  mit  dem  Haupt- 
stück des  Schwanzes;  mit  seinem  Endstück  hört  die 
Membran  auf,  das  Filament  wird  frei  und  überragt 
dasselbe  noch  eine  Strecke  weit. 

Die  Spermatozoen  des  Menschen  und  Stiers  sind 
ebenso  zusammengesetzt,  wie  die  des  Salamanders, 
doch  fehlt  ihnen  der  Spiess  und  die  Flossenmembran 
mit  dem  Filament,  was  besonders  den  von  Krause 
ausgesprochenen  Behauptungen  gegenüber  festge- 
stellt wird. 

Die  Köpfchen  der  menschlichen  Spermatozoen 
sind  von  abgeplattet  bimförmiger  Gestalt  und  die 
beiden  Breitseiten  tragen  dellenförmige  Vertiefungen. 

V.  Sehlen  (29)  untersucht  an  frischen  Eier- 
stockseiern von  Säugetbieren  die  Micropyle  und 
sagt:  „Als  positives  Resultat  mag  gelten,  dass  am 
Sängethier-Ei  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  Poren- 
canäle nachweisbar  sind,  gross  genug,  um  im  Befruch- 
tungsprocess  die  Rolle  von  Micropylen  den  Sperma- 
tozoen  gegenüber  zu  übernehmen.  Von  der  Existenz 
einer  einzelnen  besonderen , praformirlen  Micropyle 
dürfte  aus  folgenden  Gründen  abzusehen  sein:  Zu- 
nächst sind  die  auftretenden  Canäle  keineswegs  voll- 
kommen gleichartig  beschaffen,  bald  haben  sie  einen 
mehr  graden,  linearen,  bald  mehr  einen  geschlän- 
gelten oder  geknickten  Verlauf,  sodann  ist  eine  Prä- 
dilectionsstelle,  wie  etwa  diejenige,  wohin  das  Keim- 
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bliacben  sieb  begiebt,  nicht  naebzuweisen,  es  kommen 
Tielmehr  gegentbeilige  Befunde  vor.  Sohliesslich  ist 
das  multiple,  zwar  nur  in  einem  Falle  als  besonders 
hochgradig  beobachtete,  Auftreten  mit  einer  Bildung 
an  den  Eipolen  oder  Abscbnürungsstellen  nicht  in 
Einklang  zu  bringen/* 

Die  erweiterten  Porencanäle  lässt  Verf.  durch  die 
Tbätigkeit  der  Pilüger’schen  Zwillingszellen  entstehen. 
Er  glaubt,  dass  Fortsätze  derselben  die  Zona  durch* 
setzen,  welche  sich  bei  I^sung  des  Eies  berausziehen 
und  so  die  Canäle  verursachen.  Löst  sich  das  Ei 
nicht,  dann  dringen  auf  demselben  A^'eg  die  Zellen 
in  das  letztere  ein  und  beginnen  dessen  Zerstörung. 

ni.  liiegeBte. 

A.  Eihäute,  AllgemeiDes. 

1)  Balfour,  F.  M.,  On  the  Evolution  of  the  Pia* 
centa,  and  on  the  possibility  of  employing  the  oba- 
racters  of  the  Ptaceuta  in  the  Classification  of  the 
Mammalia.  Proc.  Zool.  Society.  London.  1.  p.  210 
bis  212.  — 2)  Barrois,  J.,  Memoire  sur  lea  mem* 
branes  embryonnaire.s  des  salpes.  Journal  de  Tana* 
tomie.  No.  6.  p.  455  — 498.  pl.  XXVII  u.  XXVIII. 
Die  Differenzen  in  den  Ansichten  früherer  Beobachter 
Salensky,  Todaro,  s.  Bericht  für  1876,  S.  137] 
rühren  zum  Thcil  von  Versohiedenheiten  des  Entwiche* 
Inngsganges  in  nahe  verwandten  Gattungen  her.  Nach 
B gehört  von  den  Hullen  des  Eies  dem  Embryo  nur 
ein  Theil  der  sogenannten  Placenta  an,  welcher  gleich 
der  Ällantois  der  Säugetbiere  den  centralen  Theil  der 
Placenta  daistellt.  Der  Rest  der  letzteren  [Placenta 
matema]  und  dio  beiden  Bruttaseben,  von  denen  die 
eine  durch  eine  Membran  in  der  andern  befestigt  ist 
werden  von  den  mütterlichen  Organen  gebildet.)  — 

3)  Chapman,  U.  C. , The  placenta  and  generative 
apparatus  of  the  elephant  Joum.  of  the  ac^.  of  na* 
tural  Bc.  of  Philadelphia.  2.  ser.  Vol.  VIII.  p.  413 
bis  422.  pl.  48  — 50.  (Die  gürtelförmige  Placenta 
besteht  aus  einem  mütterlichen  und  fötalen  Theil.)  — 

4)  Harting,  P.,  Les  corps  amniotiques  de  l'oeuf  de 
PHippopotame , compar4s  ä ceuz  d'autres  Mammiföres. 
Avec  2 pl.  Amsterdam.  4.  Extr.  des  Natuurk.  Ver* 
hand.  K.  Acad.  d.  Wet  D.  21.  U pp.  — 5)  Holl, 
M.,  Ueber  die  Blutgefässe  der  menscbl.  Nachgeburt. 
A.  d.  83.  Bde.  d.  Wiener  Sitzungsber.  42  Ss.  2 Taf. 

— 6)  Klamroth,  F.  A.,  Ueber  Entstehung  des  Frucht- 
wassers. Inaug. -Diss.  Berlin.  29  Ss.  (Das  Frucht- 
wasser stammt  sowohl  vom  Kinde  als  auch  von  der 
Mutter  und  zwar  liefern  es  in  der  ersten  Zeit  der 
Schwangerschaft  die  Jungbluth'schen  Gefasse  und  viel- 
leicht auch  Rcfleiagefässe.  Auch  die  Nabelschnur* 
gefässe  betheiligen  sich  bei  der  Lieferung  des  Frucht- 
wassers. — Der  Fötus  urinirt  hauptsächlich  vom  5. 
Monat  ab  periodisch  in  die  amniotische  Flüssigkeit.) 

— 7)  Robin,  U.  A.,  Sur  la  morpbologie  des  envo- 
loppes  foetales  des  Cbiroptöres.  Compt  rend.  T.  92. 
p.  1954 — 57.  — 8)  Watson,  M.,  On  the  Female  Or- 
gans and  Placentation  of  the  Raccon  (Procyon  lotor). 
Zool.  Ans.  No.  78.  S.  143  f,  (Hat  eine  zonale  Pla- 
centa, wie  alle  alle  andern  Camivoren,  keine  Decidua 
scrotina,  keine  Vesic.  umbilical.  In  Placenta  und  Ei- 
häuten  sind  zwar  Aebnlicbkeiten  mit  anderen  Carni* 
voren  vorhanden  [Plantigraden  und  Hund],  io  einer 
Reihe  von  Kigenthümlicbkeiten  steht  das  untersuchte 
Thier  jedoch  ganz  isolirt.)  — 9)  Derselbe,  Dasselbe. 
Proceed.  of  tbc  roval  Soc.  No.  209.  p,  325  — 32G. 
N»)  213.  p.  272  — 299.  pl.  Ill  — VI. 


Holl  (5)  beschäftigt  sich  mit  den  Gefässen  der 
menschlichen  Eibäute.  Was  die  Decidua  betrifft, 
so  fand  er  ein  injicirbares  Netz  sowohl  an  der  Vera,  als 
an  der  Reflexa.  Er  erklärt  sich  gegen  HyrtTs  Vasa 
Dutrientia  des  Chorlon,  wie  auch  gegen  die  Vasa  pro- 
pria  placentae  Jungbluth*s,  w'elcbe  er  für  Reste  der 
Umbilicalgefässe  hält,  deren  zugehörige  Placentalsub* 
stanz  geschwunden  sei.  Dagegen  beschreibt  er  ein 
eigenes,  feines  Gefassnetz  des  Chorion,  welches  auch 
die  Cborionzotton  bekleide,  mit  den  in  der  Axe  der- 
selben verlaufenden  directen  Endzweigen  der  Nabel- 
gefässe  anastomosire.  Zotten,  welche  nur  diese  End- 
schlingen aufweisen,  ohne  die  oberflächlichen  Capillar- 
netze,  scheinen  ihm  im  Beginn  der  regressiven  Meta- 
morphose sich  zu  befinden. 

Robin  (7)  kommt  bei  seiner  Untersuchung  über 
die  Eihülle  der  Chiropteron  zu  dem  Schluss,  dass 
das  Cbiropterenei  in  der  Mitte  zwischen  dem  der 
Primaten  und  dem  der  Nager  steht.  An  das  erste 
schliesst  es  sich  an  durch  die  Vascularisation  des 
Gborion  auf  Kosten  der  Ällantois,  an  das  zweite  durch 
die  Existenz  eines  äusseren  Goeloms.  Dass  das  Nabel- 
bläschen  unabhängig  vom  Gborion  persistirt,  ist  ihm 
eigentbümlicb. 

Der  ausserordentliche  Gefässreichthum  des  Nabel- 
bläscbens  schien  eine  hervorragende  physiologische 
Function  anzudeuten.  Die  histologische  Untersuchung 
des  Baus  der  Wand  ergab,  dass  diese  aus  einer  Binde- 
gewehsscbicht,  dio  fast  ganz  von  derGefassansbreitung 
gebildet  wird,  besteht,  welche  auf  beiden  Flächen  von 
einem  Epithel  bedeckt  isL  Das  innere  wird  von  poly- 
gonalen mit  Fettkörnohen  erfüllten  Zellen  gebildet, 
das  äussere  besteht  aus  langen  prismatischen  Zellen. 
Beide  Epithelien,  besonders  aber  das  innere,  bräunen 
sich  stark  mit  Jod.  Das  Nabelblascben  ist  also  ein 
glycogenes  Organ. 

Verf.  konnte  ferner  Glycogen  nachwoisenim  inneren 
Allentoisepithel,  sonst  aber  nirgends. 

B.  Erste  Entwicklungsstadien,  Keimblätter. 

1)  Altmann,  R.,  Vorläufige  Mittbeilung  über  em- 
br)'onales  Waebstbum.  Flieg.  Blatt.  Leipz.  6.  April. 
(A.’s  vorläufige  Mittheilung  berichtet,  düs  die  Kern- 
tbeilungsfiguren  des  Ectodenns  und  Kotoderms  sich 
immer  nur  in  deren  äuaserster,  d.  b.  vom  Mesoderm 
am  weitesten  entfernten  Schichte  finden  und  dass  die 
Richtung  der  Tbeilungen  fast  ausschliesslich  den  Ober- 
flächen parallel  und  nicht  in  die  Tiefe  gehe.  Das 
Dickenwaebstbum  könne  demnach  nur  durch  Verschie- 
bung der  Zellen  erfolgen.  Im  Mesoderm  seien  die 
Kerutboilungen  vcrhältnissmossig  so  selten,  dass  der 
Verf.  neben  der  indirecten  Kerntbeilung  noch  einen 
andern  Modus  der  Zellenvermebrung,  etwa  durch  Au.s- 
läufer  der  Zellen,  annehmen  zu  müssen  glaubt)  — 2) 
2)  Beneden,  K.  van,  Existe-t-il  un  Coelome  chez  les 
Ascidies?  Zool.  Anz.  No.  88.  S.  375  — 378.  — 3) 
Brooks,  W.  K.,  Alternation  of  periods  of  rest  witb 
periods  of  activity  in  the  segmenting  eggs  of  Verte- 
hrates.  With  1 pi.  Studies  Biolog.  Laborat  Johns 
Hopk.  Univ.  Vol.  2.  No.  1.  p.  117  — 118.  — 4) 
Hertwig,  0.,  Die  Entwicklung  des  mittleren  Keim- 
blattes der  Wirbeltbicre.  Jena.  8.  Mit  4 Taf.;  und 
Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Hd.  15.  S.  280—340. 
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Tif.  Taf.  Xn — XV.  (S.  den  vorigen  Bericht  S.  87.) 
— 5)  Hertwig)  0.  n.  R,  Die  Cölomtbeorie.  Jenaische 
Zeitscbr.  f.  N&t  Bd.  15.  (Vergl.  vor.  Bericht  S.  86.) 
-<■  6)  Uoffmann,  G.  K , Zur  Ootogenie  der  Knochen* 
fitcbe.  Amsterdam.  4.  M.  7 Taf.  ~ 7)  v.  KÖUiker, 
On  tbe  Development  of  tbe  Mesoblaat  in  tbe  Rabbit. 
Transact  Internat.  Med.  Congress  London.  Vol.  1. 
p.  170.  — 8)  Koller,  C.,  Untersuchungen  über  die 
Blätterbildung  im  HQhnerkeim.  3 Taf.  Aroh.  f.  micr. 
Anat.  S.  174  — 211.  — 9)  Repiachoff»  W.,  Zur 
Orientirung  in  der  Keimblätterfrage.  Zoolog.  Anzeiger. 
No.  76.  S.  85—88.  — 10)  Sabatier,  A.,  KormatioD 
du  blastoderme  cbez  les  Arancides.  Compt.  rendus. 
T.  92.  p.  200 — 303.  — Vergl.  auch:  Histologie,  II.  6. 
Flemming,  Befrachtung  und  Tbeilung  des  Eies  bei 
Kchinodermen.  — Vergl.  ferner  die  Artikel  in  III.  C. 
und  III.  D. 

Van  Beneden  (2)  untersucbt  die  Bildung  des 
Mesoderms  bei  der  Larve,  sowie  die  Entwickelung 
des  Pericards  und  der  Qeschlechtsorg ane  bei 
der  Larve  und  Knospe  mehrerer  Ascidien.  Dieselben 
sind  nach  Hassgabe  ihres  Mesoderms  ächte  Entero* 
cölier.  — Zwischen  der  Entwickelung  des  Pericards 
und  der  des  Geschlechtsbläschens  sind  zahlreiche  Ana> 
logien  vorhanden,  und  wenn  die  Pericardialhöble  der 
der  Vertebraten  homolog  ist,  ist  die  Gescblechlshöhle 
der  Abdominalhöble  analog.  Beide  haben  die  Charac- 
tere  wahrer  Cölome. 

Das  Enterocöl  der  Larve  verschwindet  völlig;  die 
umgebenden  Epithelzellen  geben  einem  ächten  .Mesen- 
chym  den  Ursprung.  Aus  diesem  letzteren  entwickeln 
sich  das  Pericardialepithel  und  das  Keimepithel.  «Die 
Entwickelung  der  Ascidien  erlaubt  nicht  eine  so 
scharfe  Scheidung  zwischen  Mesoderm  und  Mesenchym 
anzunebmen,  wie  sie  von  den  Gebrüdern  Her twig 
gemacht  wird.  Hier  entwickelt  sich  ein  Mesenchym 
durch  Umformung  eines  Mesoderms  und  ächte  Epi- 
thelien  entwickeln  sich  aus  freien  Mesodermzellen*. 
Bezüglich  der  Muskelentwickelung  befindet  sich  Verf. 
in  Uebereiostimmung  mit  den  Brüdern  Hertwig. 
Zum  Schluss  unterscheidet  derselbe  zwischen  einem 
primitiven  und  einem  secundaren  Mesenchym.  Das- 
jenige der  Cölenteraten  ist  primitiv , das  der  Ascidien 
secundär.  Letzteres  entsteht  durch  Umformung  eines 
Epithels  (Mesoderm)  durch  Trennung  der  dasselbe 
bildenden  zelligen  Elemente. 

Hoffmann^s  (6)  Untersuchungeo  über  die  Ei* 
bildung  der  Knochenfische  stehen  vollkommen 
im  Einklänge  mit  den  Anschauungen  Pflüger’s  und 
Waldeyer's;  Die  Primordialeier  wie  die  Granulosa 
entatehen  durch  Eiustülpung  vom  Keimepitbel  aus. 
Die  Zona  radiata  ist  eine  wahre  Dotterhaut.  Die  Mi* 
cropyle  bat  eine  äussere  weite  OelToung;  die  iouere 
Oeffnung  derselben  ist  so  eng,  dass  niemals  mehr  als 
ein  Spermatozoid  auf  einmal  durch  dieselbe  gelangen 
kann.  Der  Kern  (Keimbläschen)  ist  anOiagiich  mit 
einem  Kemkörpercheu  versehen;  allmälig  mehren  sich 
die  Kerukörpercben  und  werden  zugleich  kleiuer  bis 
zum  Verschwinden;  die  Kernmembran  wird  faltig, 
sinkt  zusammen  und  löst  sich  endlich  auf.  So  enthält 
Ja.i  reife  Ei  statt  des  Kerns  eine  wandlose,  unregel- 
mässig gestaltete,  zähflüssige,  fast  homogene  Masse, 
die  unterdess  aus  ihrer  anfäuglich  centralen  Lage  an 


die  Peripherie  und  zwar  unmittelbar  unter  die  innere 
Mündung  der  Micropyle  gerückt  ist.  Aus  der  Mischung 
des  Kernsaftes  mit  dem  Eiinbalt  geht  die  erste  Kern- 
spindel,  der  Keim  und  der  Nahrungsdotter  hervor.  Der 
Keim,  der  die  Kernspindel  einscbliesst,  ist  ein  fein- 
körniges Protoplasma  von  verschiedener  Mächtigkeit 
und  Ausdehnung  bei  versobiedenen  Knochenfischen. 

Unbefruchtete  Eier  zeigen  im  Wasser  ein  wechseln- 
des Verhalten : die  einen  verändern  sich  in  24  Stunden 
gar  nicht,  andere  machen  einen  TheÜ  derWandlungen 
durch,  die  der  Befruchtung  folgen.  Der  Verf.  ver- 
muthet,  dass  es  dabei  auf  den  Grad  des  Reifezustandes 
ankomme. 

Das  Eindringen  derSpermatozoiden  und  die  Folgen 
ihrer  Berührung  mit  der  Kerospiodel,  die  Bildung  der 
Sonnenfiguren  an  den  Polen  der  letzteren,  die  Theilung 
der  Keroplatte,  die  Abschnürung  der  Kichtungskörper- 
eben,  sodann  die  Wanderung  des  Ei-  und  Spermakerns 
und  deren  schliesslicbe  Verschmelzung  beschreibt  der 
Verf.  im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit  den  Be- 
obachtungen, welche  in  den  letzten  Jahren  vielfach  an 
niederen  und  höheren  Thieren  angestellt  wurden.  Aber 
nur  die  durchaus  durchsichtigen  Eier  von  Scorpaeoa 
und  Julis  gestatten  die  Vorgänge  in  allen  Einzeln- 
heiten  zu  verfolgen,  ln  diesen  und  in  den  Eiern  von 
Crenilabrus  bleibt  der  Keim  bis  zum  Austritt  der 
Ricbtungsbläscben  in  inniger  Berührung  mit  der  inne- 
ren Mündung  der  Micropyle;  das  Ricbtungsbläschen, 
eins  oder  zwei  nach  einander,  kann  demnach  nur 
durch  die  Micropyle  austreten  und  scheint  den  Zweck 
zu  haben,  dieselbe  den  etwa  später  Einlass  begehren* 
den  Spermatozoiden  zu  verschliessen.  Bei  anderen 
Knochenfischen  (Heliasis),  wo  sich  alsbald  nach  dem 
Eindringen  des  Samenelementes  ein  grosser  Eiraum 
ausbildet,  kann  das  Ricbtangsbläschen  nicht  durch  die 
Micropyle  nach  aussen  gelangen  und  bleibt  in  dem  Ei- 
raum. Dass  aber  auch  in  diesem  Falle  eine  Veran- 
staltung bestehe,  die  die  Micropyle  unzugänglich 
macht,  scbliesst  der  Verf.  daraus,  dass  er  niemals 
Spermatozoiden  im  Eiraom  fand. 

An  frischen  Eiern  sind  Ei-  und  Spermakeru  nach 
der  Verschmelzung  nicht  mehr  nachweisbar;  Zusatz 
von  Essigsäure  ergiebt,  dass  sie  unmittelbar  nach, 
vielleicht  schon  während  der  Verschmelzung  sich  in 
eine  neue  Spindel  umgebildet  haben.  Von  dieser  geht 
nun  die  weitere  Entwickelung  aus,  dergestalt,  dass 
sie  sich  zunächst  in  einen  oberen  und  einen  unteren 
Kern  theilt.  Beide  vermehren  sich  durch  fortgesetzte 
karyokinetische  Teilung;  aber  nur  in  der  oberen 
Schicht,  dem  Archiblast,  folgt  der  Theilung  des  Kerns 
die  Theilung  des  Protoplasma  in  2,  4,  8 u.  s.  f.  Zeilen, 
also  die  eigentliche  Furchung,  während  in  der  unteren 
Schicht,  dem  Parablast,  durch  die  fortgesetzte  Kern* 
theilung  nur  eine  vielkernige  Zelle  erzielt  wird.  Aus 
dem  Archiblast  entwickeln  sich  alle  Keimblätter;  von 
den  im  Parablast  abgelagerten  Kernen  weist  der  Verf. 
nach,  dass  sie  zuerst  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
(Mangel  an  frischem  Wasser)  Spuren  des  Zerfalls  eiuer 
fetugen  Degeneration  zeigen  und  dass  diesem  Zerfall 
das  Absterben  des  Archiblasts  folgt.  Dies,  in  Verbin- 
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duiig  mit  der  Thatsacbe,  dass  der  Keim,  wie  H.  in 
UebereinstimmuDg  mit  H is  und  Kupffer  findet,  schon 
während  der  Furchung  an  Volumen  zuoimmt,  spricht 
dafür,  dass  der  Parablast  dazu  dient,  die  Bestand- 
theile  des  Nahrungsdottors  vorzubereiten  oder  zu  assi- 
miliren.  Die  kernreiche  Protoplasmasobicht  des  Para- 
blasten  wäre  demnach  als  provisoriscbosBlut  zu  deuten, 
entsprechend  der  Angabe  von  His  und  Balfour,  dass 
die  Kerne  sich  später  in  Blutkörperchen  umwandeln. 

Es  geht  aus  dem  Mitgetheilten  hervor,  dass  der 
Verf.  die  Keimblätter  sämmtlich  aus  dem  Ärchiblasten 
ableitet.  Die  mächtige  Zellenschicht  desselben  spaltet 
sich  zuerst  in  zwei  Blätter,  deren  Zellen  anfänglich 
nicht  von  einander  verschieden  sind;  das  untere  Blatt 
(Eutodenn  im  weiteren  Sinne)  zerfallt  nachträglich, 
durch  Abtrennung  der  untersten  Zellenlage,  in  Meso- 
derm und  eigentliches  Entoderm.  Eine  Furcbongs- 
höble  schreibt  Uoffmann  mit  Oötte  und  entgegen 
Kupffer  auch  dem  Heringsei  zu. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  kommt  H.  auf  die 
Ursprungsslätte  der  Chorda  dorsalis  und  spricht  sich 
dahin  aus,  dass  dieselbe  bei  den  Knochen-  wie  bei  den 
Knorpelfischen  und  vielleicht  auch  bei  deu  höheren 
>A'irbeltbieren  sich  aus  dem  Entoderm  entwickele  and 
ihrer  Entwickelung  von  hinten  nach  vorn  fortscbreite. 

Kolli k er  (7)  sagt  über  die  Entwickelung  des 
Mesoblasten  beim  Kaninchen,  dass  er  durch  Aus- 
wachsen des  Epiblasten  gebildet  wird. 

Der  Mesoblast  besieht  zuerst  nicht  aus  zwei  late- 
ralen Theilen,  sondern  bildet  von  Anfang  an  eine  fort- 
laufende Schicht. 

Der  junge  Mesoblast  besteht  aus  einem  Netzwerk 
von  spindelförmigea  Zellen,  gleich  denen  des  Binde- 
gewebes, und  hat  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit 
einer  Epithelialschicht. 

Die  Bildung  des  Mesoblasten  beginnt  am  Ende  der 
Priroitivrinne  und  entwickelt  sich  von  hier  aus  schneller 
rückwärts  als  vorwärts,  so  dass  zu  einer  bestimmten 
Zeit  eine  breite  Schiebt  des  Mesoblasten  hinter  der 
Area  ombryonalis  ist,  welche  an  Breite  nach  dem  vor- 
deren Endo  der  Primitirrinne  hin,  wo  sie  am  gering- 
sten entwicket  ist,  abnimmt. 

Koller  (8)  setzt  seine  Mittbeilungen  über  die 
Bildung  der  Keimblätter  und  des  Primitiv- 
streifens beim  Hühnchen  (siebe  d.  6er.  f.  1880 
S.  88-^89)  fort.  Er  wendet  wieder  die  protrahirte 
Bebrütung  an,  eine  Cbromsäurebärtung  mit  steigenden 
Graden,  dann  Alcohol,  Färbung  mit  Ammoniakcarmin 
im  Ganzen.  Die  ganze  Entwicklung  der  Keimblätter 
und  des  Primitivstreifens  wird  in  5 Stadien  getheilt, 
von  denen  das  erste  die  unbebrütete  Keimsebeibe 
bildet.  Das  Verhalten  der  vom  Verf.  schon  früher  ge- 
fundenen „Sichel**  (mit  „Sichelknopf**  und  „Sichel- 
rinne“)  sowie  desEmbryonalsohildeswordenaufMedian- 
und  Querschnitten,  sowie  Flächenbildern  genan  be- 
schrieben. Schliesslich  kommt  Verf.  zu  folgenden  von 
ihm  selbst  zusammengefassten  Resultaten:  1)  Die 
obere  Keimschichte  wird  zum  Ectoderm,  die 
untere  zum  Entoderm;  davon  macht  die  obere 
Keimschichte  mit  einer  umschriebenen  Stelle,  dem 


Siohelknopf,  die  untere  Keimschiohte  wahrscheinlich 
mit  einer  schmalen  Zone  am  hinteren  Rande  der  Area 
pellucida,  der  Sichel,  eine  Ansnabme.  2)  Die  An- 
lage des  Primitivstreifens  und  somit  des 
Mesoderms  entsteht  in  Folge  einer  Wuche- 
rung des  Ectoderm,  welche  in  der  Umgebung 
einer  Rinne  (der  Siohelrinne)  am  hinteren 
Längsazenende  der  Area  pellucida  auftritt. 
Die  Theilnabme  der  untern  Keimschiebte  an  dieser 
Wucherung  ist  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  aber 
nicht  sicher  festgesteltt  worden.  3)  Aus  dieser  An- 
lage entsteht  der  Primitivstreifen  durch 
einfaches  Längen  waebsthum,  die  Seiten- 
tbeile  des  Mesoderm  wachsen  vom  Primiti  v- 
streifen  aus  zwisoben  Ectoderm  und  Ento- 
derm hinein. 

Sohliesslich  weist  Verf.  auf  die  genaue  Uoberein- 
stimmung  seiner  Befunde  mit  denen  von  Kupffer  und 
und  Beneoke  beim  Reptilienei  gemachten  hin,  und 
findet  auch  in  den  bisher  von  Sängethierembryonen 
gemachten  Angaben  Entsprechendes.  Beiläufig  hebt 
Verf.  hervor,  dass  der  von  Gasser  beschriebene  Ca- 
nal, welcher  im  hinteren  Theile  der  MeduUarrinne  den 
Primitivstreifen  schräg  nach  vorn  und  unten  ziehend 
durchbohrt,  wohl  mit  dem  von  Balfour  an  Eidechsen- 
keimen beobachteten  identisch  sei,  nicht  aber,  wie 
Balfour  annimmt,  mit  der  Ectodermeinstülpung  von 
Kupffer  und  Benecke,  diese  letztere  vielmehr  der 
Siohelrinne  entspreche. 

Repiachoff  (9)  seblägt  vor,  der  Verwirrung  in 
der  Keiroblätter-Nomenclatar  dadurch  ein  Ende  zu 
machen,  dass  man  die  „Termini  Ecto-,  Meso-  und 
Entoderm  für  die  morphologischen  Urorgane, 
also  für  Gebilde,  welche  wenigstens  in  dem  Sinno 
einander  homolog  sind,  in  welchem  wir  von  der  Homo- 
logie der  Nuclei  aller  thierischen  und  pflaozlichon 
Zellen  sprechen  können,  beibehalte,  während  man 
die  Namen  Epi-,  Meso-  und  Hypoblast  als  rein 
embry ologisohe,  in  einzelnen  Fällen  sogar  als  nur 
embryographische  Ausdrücke  gebranebte.** 

Sabatier  (10)  beschäftigt  sich  mit  der  Art  and 
Weise  der  Blastodermbildung  bei  den  Ara- 
neiden. Er  machte  seine  Untersuebuogen  an  den 
Eiern  von  Pholeus  opilionides,  Epeira  diadema,  Epeira 
fasciata,AgelenalabyriDtbica,Latrodectus  malmignatha 
und  einigen  kleinen  unbestimmten  Arten.  Der  Process 
der  Blastodermbildung  zerfallt  in  zwei  Phasen:  in  der 
ersten  bildet  sich  das  Ei  um  zu  einem  mesoblastischon 
Ei  mit  vielfacher  Cicalricula,  die  zweite  umfasst  die 
scheibenförmige  Furchung  einer  jeden  Cicatricula,  so 
dass  schliesslich  eine  einfache  und  zusammenhängende 
Schicht  von  Blostodermzellen  entsteht. 

Während  der  ersten  Phase  geschieht  folgendes: 
1)  Das  körnige  Protoplasma,  welches  sich  ursprüng- 
lich ziemlich  gleicbmässig  in  Form  eines  Netzwerkes 
zwischen  den  Deutoplasmakogeln  ausbreitet,  begiebt 
sich  mehr  und  mehr  nach  der  Peripherie  des  Eies,  in- 
dem es  sich  um  eine  geringe  Anzahl  von  Keimen  con- 
centrirt.  2)  Die  Protoplasmamassen  erscheinen  auf 
der  Oberfläche  unter  der  Form  von  Linsen  oder  dunk- 
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len  Scheiben,  tod  denen  Strahlen  derselben  SnbsUnz 
ausgehen,  die  unter  der  Form  tod  Scheidewänden  die 
umliegenden  DoUerkugeln  trennen  und  umgeben. 
Diese  letzteren  erhalten  dorcb  die  Dicke  der 
dunklen  zwischen  ihnen  befindlichen  Scheidewände 
und  sehr  wahrscheinlich  auch  durch  die  centripeUle 
Contraction  dieser  ihre  sehr  scharfen  Conturen  und 
die  Verlängerung  ihrer  Aze  nach  dem  Centrum  der 
dunklen  Scheibe  hin,  Verhältnisse,  die  die  Ludwig- 
sehen  „Rosetten“  entstehen  lassen.  Diese  können  aber 
nur  auf  der  Oberfläche  entstehen,  die  „centralen**  oder 
„grossen  Rosetten**  von  Ludwig  existiren  überhaupt 
nicht. 

ährend  der  zweiten  Phase  geht  die  regelmässige 
meroblastische  Furchung  jeder  Cicatricula  vor  sich. 
Die  Keime  theilen  sich  und  mit  ihnen  die  dunklen 
Sterne  und  die  Rosetten  von  Ludwig,  mehr  und 
mehr  zieht  sich  das  Protoplasma  der  Keimfelder  nach 
den  dunklen  Scheiben  bin,  die  es  endlich  gänzlich  re- 
sorbiren.  Bei  der  dritten  Generation  sind  die  Rosetten 
nicht  mehr  sichtbar,  was  davon  herrührt,  dass  die 
dicken  proloplasmatischen  Scheidewände  verschwun- 
den und  von  den  dunklen  Scheiben  resorbirt  sind.  Das 
Protoplasma  der  Oberfläche  fährt  fort  sich  zu  furchen 
und  bildet  endlich  eine  einfache  Schichte  abgeplatteter 
polygonaler  Zellen:  das  Blastoderm,  das  die  Ober- 
fläche des  Eies  überzieht. 

Bei  keiner  der  untersuchten  Arten  fand  sich  die 
centrale  Höhle  oder  „BlastocMe“,  ebenso  wenig  wie 
die  radiäre  Anordnung  der  Dottermassen,  wie  sie 
Ludwig  beschreibt. 

Aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  gebt  her- 
vor, dass  das  Spinnenei  (Toeuf  d'Araignee)  einen  inter- 
mediären Typus  bildet  zwischen  den  Eiern  mit  allge- 
meiner, oberflächlicher  Furchung  (Segmentation  super- 
ficielle  genäraie)  der  Cmstaceen,  wie  Penaeus,  und 
den  Eiern  mit  regelmässiger,  scheibenförmiger  Fur- 
chung (Segmentation  discoidale  reguliere)  wie  bei  ge- 
wissen Fischen,  d.  h.  dass  seine  Entwickelung  in  der 
Mitte  steht  zwischen  der  „Pöriblastulation*  und  der 
„Discoblastulation.“  Es  steht  sehr  nahe  den  Eiern 
der  Cheliferen,  Tetranycben  und  Insecten.  So  zeigt 
sich  denn  von  Anfang  an  klar  die  Verwandtschaft 
zwischen  den  Araneiden  und  anderen  Gruppen  der 
Arachniden  und  den  loseoten. 

C.  Spocielle  Ontogenie  der  Vertebraten. 

1)  Balfour,  F.  II.  and  W.  N,  Parker,  On  the 
development  of  Lepidosteus.  Report  Brit  Assoo.  SO. 
Meet.  p.  599.  — 2)  Balfour,  F.  M.,  lieber  die  Eniwickl. 
und  die  Morphologie  der  Suprarenalkörper  (Nebennieren). 
Biol.  Gentralbl.  No.  5.  S.  136—138.  — 3)  Derselbe, 
Die  „Kopfniere“  der  ausgewachsenen  Teleostier  und 
Ganoiden.  Ebendas.  No.  15.  S.  459 — 461.  — 4)  Bar- 
tels, M.,  Ein  neuer  Fall  von  angewachsenem  Menschen- 
schwanz.  Arcb.  f.  Anthropol.  Bd.  13.  IV.  Ueft.  S.  411 
—416.  Taf.  IX.  Fig.  1.  — 5)  Braun,  M.,  Ueber  ru- 
dimentäre Schwansbildung  bei  einem  erwachsenen  Men- 
schen. Ebendas.  S.  417—426.  Taf.  IX.  Fig.  2 u.  3. 
Auch  zool.  Aoz.  No.  77.  (Freies,  nur  von  Haut  über- 
zogenes Steissbein.  ..Es  ist  den  am  weitesten  gehenden 
Anforderungen,  die  man  an  den  Begriff  „Schwanz* 


stellen  kann,  genügt*.)  — 6)  Derselbe,  Die  Ent- 
wicklung des  Wellenpapagcis  (Melopsittacus  undulatus 
Sch.)  mit  Berücksichtigung  der  Entwicklung  anderer 
Vögel.  I.  Hälfte.  Hit  7 lithographirten  Tfln.  Separat- 
Abdr.  a.  d.  2.  und  3.  Ueft  des  V.  Bandes  der  Arbeiten 
des  zoolog.  zootom.  InsUt.  in  Würzbujg.  1879.  Würzb- 
burg.  — 7)  Derselbe,  Aus  der  Entwicklungsge- 
sebiebte  der  Papageien.  TU.  Die  Verbindungen  zwischen 
Rückenmark  und  Darm  bei  Vögeln.  Verhandl.  d.  Würz- 
burger phys.  med.  Ges.  Bd.  15.  S.  120—122.  — IV. 
Weitere  Entwickelungsvorgänge  an  der  Sebwanzspitza 
bei  Vögeln  und  Saugethieren.  Ebendas.  S.  173 — 175. 
— 8)  Budge,  J.,  Ueber  die  Harnblase  bei  Vogel- 
embryonen. Deutsche  med.  Wochensohr.  No.  6.  (Die 
Erweiterung  des  Stiels  der  Allantoia,  die  als  Harnblase 
zu  betrachten  ist,  zeigt  sich  beim  Hühnchen  schon  am 
8.  Tage  der  Bebrütung  und  erhält  sich,  stark  verfettet, 
bis  über  die  3.  Woche  nach  dem  Aosl^iechen ; sie  ist 
anfangs  zweihömig,  dann  mehr  oder  weniger  kegel-  und 
zuletzt  spindelförmig.)  — 9)  Budge,  A.,  Ueber  das 
dem  zweiten  Blutkreislauf  entsprechende  Lympbgefäss- 
System  bei  Uühnerembryonen.  Centralbl.  f.  d.  medic. 
Wissensch.  No.  34.  — 10)  Cadiat,  L.  0.,  De  la  for- 
matioD  chez  Terobryon  et  chez  radulte  des  vesicules 
de  de  Graaf.  Jonm.  de  Panatomie  et  de  la  pbysiot. 
T.  XVII.  p.  45—59.  pl.  VI— VIII.  (Vergl.  auch  vor. 
Ber.  S.  49.)  — 11)  Clarke,  Sam.  P.,  The  early  de- 
velopment of  the  Wolffiao  Body  in  Amblystoma  puno- 
tatum.  With  3 pl.  Studies.  Biolog.  Lat^rat  John*s 
Hopk.  Univ.  Vol.  2.  No.  1.  p.  39—44.  — 12)  Co- 
blenz,  H.  V.,  Entwicklungsgeschichte  der  inneren  weib- 
lichen Sexualorgano  beim  Menschen  im  Zusammenhänge 
mit  pathologischen  Vorgängen.  Zeitaebr.  f.  d.  ges.  Na- 
turwissensch.  3.  Folge.  Bd.  VI.  S.  313-328.  Taf.  II. 
(Nichts  neues,  Compilation.)  — 13)  Dansky,  J.  und 
J.  Kostenitsch,  Ueber  die  Entwicklungsgesehichte 
der  Keimblätter  und  des  WolfTschen  Ganges  im  Hüh- 
nerei. Mit  2 Tfln.  M6m.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Peterb. 
T.  27.  No.  13.  25  pp.  — 14)  Dohrn,  A.,  Studien 
zur  Urgeschichte  des  Wirbelthierkörpers.  Mittheü.  a. 
d.  zool.  Station  Neapel.  Bd.  111.  Heft  1 u.  2.  S.  252 
—279.  Taf.  XV-XIX.  — 15)  Duval,  M.,  Rapport 
embryotogique  entre  l’appareil  r^nal  et  la  cavitä  (^ri- 
ton^aJe.  Soc.  de  Biol.  Paris.  19.  Fövr.  — 16)  Emery, 
C.,  Zur  Morphologie  der  Kopfniere  der  Teleostier.  Biol. 
Centralbl.  No.  17.  S.  527 — 529.  (Bemerkungen  über 
das  Verhalten  der  Hamkanalohcn  und  der  von  Balfour 
[s.  das.]  erwähnten  lymphatischen  Masse  im  embryo- 
nalen und  erwachsenen  Zustand.)  — 17)  Fraisse,  P., 
Embryonalfedern  in  der  Mundhöhle  der  Vögel.  Zool. 
Anz.  No.  85.  S.  310 — 313.  (Um  die  Rima  und  die 
Cboanen  zeigen  die  späteren  Qompapillcn  und  Zacken 
bei  Embryonen  2 Tage  vor  dem  Ausschlüpfen  das  Bild 
von  EmbiyoDalfcdern.)  — 18)  Ganghofner,  F.,  Bei- 
träge zur  Entwicklungsgeschichte  des  Kehlkopf.  II.  Th. 
Prager  Zeitschr.  f.  Heilk.  Bd.  II.  Heft  25.  S.  400 
— 416.  Taf.  17  u.  18.  — 19)  Gensoh,  H.,  Die  Blut- 
bildung  auf  dem  Dottersack  bei  Knochenfischen.  Arcb. 
f.  microsc.  Anat  Bd.  XIX.  S.  144—46.  — 20)  Gcr- 
lach,  L.,  Ueber  die  entodermale  Entstehangsweiso  der 
Chorda  dorsalis.  Biolog.  Centraibl.  No.  1.  p.  21—25. 
No.  2.  S.  38—49.  — 21)  Grefberg,  W.,  Zur  Lehre 
über  die  Entwickelung  der  Meibom’sohen  Drüsen.  Mitth. 
aus  dem  embiyol.  Institut  zu  Wien.  II.  Bd.  2.  Heft. 
S.  105—112.  Taf.  XV  u.  XVI.  (Die  erste  Anlage  der 
M. 'sehen  Drüsen  ist  in  jenem  Stadium  der  Entwicklung 
zu  suchen,  wo  die  bereits  verklebten  Augenlider  sich 
von  einander  zu  lösen  beginnen.  Die  Anlage  ist  eine 
Fortsetzung  der  Malpighi'scben  Schiebt  und  besonders 
der  tiefsten  cylindrischen  Zellenlage  in  der  Tiefe  der 
umliegenden  Gebilde  der  Lider.  Die  Anlage  ist  eine 
solide,  wie  dies  überhaupt  bei  allen  Talgdrüsen  der 
Fall  ist.  — Da  das  Waebstbum  der  Zellen  der  Drüsen- 
anlage auf  Grund  der  ^Ischen  Lott’scben  Theorie  er- 
klärt wird,  kann  dieser  Theil  der  Arbeit  hier  über- 
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gangen  werden.)  — 22)  Uannorer,  A..  Le  cartilage 
primordial  et  son  ossifioation  dans  le  crane  bumain 
avant  la  naiasance.  Copenh.  4.  2 pl.  (S.  den  vor. 
Bericht.  S-  99.)  — 23)  Hätschele»  B.,  Studien  über 
Entwicklung  des  Amphioxus.  Arbeiten  a.  d.  Zool.  ln* 
stit  XU  Wien.  Bd.  IV.  Heft  1.  S.  1—88.  Taf.  1—9. 

— 24)  His,  W.,  lieber  die  normalen  Cbaractere  der 
menschlichen  Embryonen.  Transactions  Internat.  Med. 
Congress.  London.  Yol.  I.  p.  145.  (Bei  einem  3 Mm. 
langen  Embryo  zeigte  sich  die  epitheliale  Allantois- 
anlage  sehr  kurz  and  nur  bis  in  den  Anfang  des 
Baucbstiels  reichend.  Sieber  besteht  der  Stiel»  ohne 
dass  eine  Blase  zum  Chorion  hingetreten  ist.)  — 25) 
Derselbe»  Mittheilungen  zur  Embr)'ologie  der  Säuge- 
thiere  und  des  Menschen.  Arch.  f.  Anat.  u.  Pbysiol. 
Anatom.  Abth.  S.  308—329.  Taf.  XI  u.  XII.  — 26) 
Uoffmann,  C.  K.»  Contributions  a Phistoire  du  de- 
veloppement  des  Plagiostomes.  Arebives  Nöerlandaises 
des  Scienc.  exact.  et  nat.  T.  XVI.  2.  Livr.  p.  97— 115. 
Pl.  V et  VI.  (Verf.  befindet  sich  fast  dnrebweg  in 
Einklang  mit  den  bekannten  Untersuchungen  von  Bal- 
fo  ur,  nur  in  wenigen  Punkten  weicht  er  von  ihm  ab. 
So  findet  er,  dass  bei  Pristianis  das  ganze  Ei  von  einer 
feinen  Membran  umhüllt  wird.  Die  Zellen  des  Blasto- 
denns leitet  er  durchweg  vom  Archiblasten  ab,  und 
halt  den  Parablasten  bei  dessen  Entstehung  für  ebenso 
unbetbeiligt,  wie  es  bei  den  Knochenfischen  der  Fall 
ist.  Der  wichtigste  Differenzpunkt  ist  der,  dass  die 
Chorda  dorsalis  sich  nicht  von  der  vorderen,  sondern 
von  der  hinteren  Partie  des  Embryo  zu  bilden  beginnt) 

— 27)  V.  Kölliker,  üeber  einen  menschlichen  Em- 
br>'0  aus  dem  2.  Enlwicklnngsmonat  Sitzungsber.  der 
pbys.  mcd.  Ges.  zu  Würzburg.  1879/80.  (Kurze  Be- 
merkungen über  Embryo,  Eihäute  und  den  Zeitpunkt 
der  Befruchtung.)  — 28)  Derselbe,  Ueber  die  Lage 
der  Organe  im  weiblichen  Becken.  E^ndas.  No.  8.  — 
29)  Köl  1 iker,  Th.,  Zur  Anatomie  der  Kieferspalte.  Arob. 
f.  klin.  Chirurgie.  Bd.  26.  S.  657— 660.  — 30)  Der- 
selbe, On  tbe  Intcrmaxillaiy*  Bone  in  Han.  Transact 
Internat.  Med.  Congress.  London.  Vol.  I.  p.  171.  — 
31)  Konigatein,  L , Histolog.  Notizen.  II.  Ueber  die 
Pupillarmembran.  Archiv  f.  Opbtbalraol.  Bd.  XXVII. 
3.  Abth.  S.  60 — 65.  (K,  findet  die  Papillär-  und  Cap- 
sulopupillarmembran  menschlicher  Embryonen  der 
vielfach  beschriebenen  der  Embr)*onen  von  Säugethieren 
ähnlich,  nur  dass  er  das  Centrum  der  menschlichen 
Pupillarmembran,  wie  Cloquet,  gefasslos  sah.)  — 32) 
Korsch,  F.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Entstehung 
und  Entwicklung  der  motorischen  Ganglienzellen  der 
Grosshimrinde.  Inaug.-Diss.  Berlin.  30  Ss.  1 Taf.  — 
33)  Krause,  W.,  Ueber  die  Allantois  des  Menschen. 
Zool.  Anz.  No.  SO.  S.  185.  (Messungen  an  seinem 
bekaontcu  Embrvo  [s.  vor.  Ber.].  Wurzel  dos  Unter- 
kieferbogens bis  zum  Rücken  des  Kmbiyos  im  Piofil 
= IMm.  I^ge  dieses  Bogens  0,9 Mm.)  — 34)  Der- 
selbe, Ueber  die  Allantois  des  Menschen.  Zeitsebr.  f. 
wiss.  Zool.  Bd.  36.  S.  175—179.  Taf.  IX.  (Gleicher 
Inhalt.)  -*•  35)  Derselbe,  Geber  die  Allantois  des 
Menschen.  Ccntralbl.  f.  Gynäcologie.  No.  1.  (Noch- 
malige Besprechung  und  Abbildung  des  bekannten  Em- 
bryos.) — 36)  Derselbe,  Ueber  zwei  frühzeitige 
menschliche  Embryonen.  Zeitsebr.  f.  wissenseb.  Zool. 
Bd.  X.XXV.  S.  130  — 140.  Taf.  IX.  — 36a)  Der- 
selbe,  Ueber  die  Allantois  des  .Menschen.  Ebendas. 
Bd.  XXXVI.  S.  175-179.  Tfl.  IX.  (K.  wird  nicht  müde, 
seinen  berühmten  menschlichen  Embryo  mit  freier  Allan- 
toisblase,  unter  Preisgebung  früherer  Abbildungen  und 
Deutungen  der  Organe  desselben,  gegen  die  Verdächti- 
gungen von  His  u.  A.  in  Schutz  zu  nehmen.  Einen 
andern,  etwas  kleinem  menschlichen  Embryo,  der  ihm 
seitdem  begegnet  und,  der  keine  freie  Allantois  bcsaas, 
hält  er  für  pathologisch.  [Einige  unserer  berühmtesten 
Kmbryologen  untersuchten  in  Gegenwart  des  Ref.  an 
Ostern  1882  in  Gottingen  den  Krause'scbcn  Kmbr)*o, 
so  gut  es  am  unversehrten  Präparat  ging,  und  sind 
dordiana  geneigt,  denselben  ebenso  wie  His  für  einen 


Vogelembryo  zu  erklären.]).  — 37)  Langenbaoher, 
L.,  Beitrag  zur  Kenntoiss  der  WollTsohen  und  Mfiller- 
schen  Gänge  bei  Säugern.  1 Taf.  Archiv  f.  mierosc. 
Anat.  Bd.  XX.  S.  92—108.  — 38)  Leboueq,  H.,  Le 
canal  Nasopalatin  cbez  rhomroe.  Archiv  de  biolog.  de 
Gand.  T.  II.  p.  386—398.  Pl.  XXHI.  (Schlieast  sich 
durch  Epitbclmassen  meist  im  4 — 5.  Embryonalmonat) 

— 39)  Mac  Leod,  Recberches  sur  la  struoture  et  le 
d4veloppement  de  l'appareil  reprodneteur  femelle  des 
Tileosteens.  Ibid.  p.  497—532.  Pl.  XXIX  et  XXX. 

— 40)  Mars  hall,  A.  M. , On  the  bead  cavities  and 
associated  nerves  of  Klasmobranohes.  2 Pl.  Quart. 
Journ.  microso.  Science.  Vol.  XXI.  New  Ser.  January. 
p.  72 — 97.  — 41)  Derselbe  and  A.  B.  Spencer, 
Observations  on  the  cranial  nen*es  of  Scylliam.  1 Pl. 
Part.  I.  The  preauditory  nerves.  Ibid.  July.  p.  469 
— 499.  — 42)  Nuel,  P.  J.»  Recberches  sur  le  däve- 
loppement  du  Petromyzon  Planeri.  Archiv  de  biolog. 
de  Gand.  T.  II.  p.  403—454.  Pl.  XXIV,  XXV.  — 
43)  Ogneff,  J.,  Histiogenese  der  Retina.  Centralblatt 
f.  d.  med.  Wissensch.  No.  35.  — 44)  Parker,  W. 

K. »  On  tbe  devolopemcnt  of  the  skull  in  the  Urodele 
Batrachians.  Proceed.  of  the  Zool.  Soc.  London  1880. 
p.  544  sq.  (Enthält  nichts  von  Beobaobtuogeo.)  — 45) 
Derselbe,  On  tbe  structure  and  derelopement  of  tbe 
skull  in  the  batrachia.  Part  III.  Philos.  Transact. 
Vol.  CLXXII.  P.  1.  p.  1-266.  pl.  I-XLIV.  — 46) 
Derselbe,  On  the  strueture  and  developemeot  of  tbe 
sknil  in  sturgeons.  Proceedings  of  tbe  royal  society. 
No.  213.  p.  142—145.  (Die  Entwicklung  des  Schädels 
des  Acipenser  ist  sehr  ähnlich  der  des  Selachier- 
schädels.)  — 47)  Derselbe,  On  the  structure  and  de- 
velopemcnt  of  tho  skull  in  Lacertilia.  I.  On  tbe  skull 
of  tbe  common  lizards.  Philosoph.  Transaotions.  Vol. 
CLXX.  P.  II.  p.  595-640.  pl.  XXXVII— XLV.  (Aus- 
zug unmöglich.)  — 48)  Pouchet  et  Chabry, 
Deuxi^me  Note  sur  le  D4veIoppement  de  l’organe  ada- 
mantin.  Soc.  de  Biol.  12  Fevr.  (Bemerkungen  über 
die  Zahnentwickelung  bei  Wiederkäuern  und  Nagern.) 

— 49)  Dieselben,  Troisieme  note  sur  le  däveloppc- 
ment  d^organes  adamantins.  Ibid.  Gas.  m4d.  No.  49. 
(Bei  Dasypus.)  — 50)  Rein,  G.,  Zur  Entwickelungs- 
gescbichte  der  Milchdrüse.  Transact.  Internat  Med. 
Congress  London.  Vol.  I.  p.  175  — 178.  — 51) 
Rctzius,  G.,  Einige  Beiträge  zur  Histologie  und  Uisto- 
chemie  der  Chorda  dorsalis.  Archiv  für  Anatomie  und 
Pbysiol.  Anat  Abth.  S.  90  — 110.  Taf.  IV  und  V. 

— 52)  Salensky,  W.,  Recberches  sur  le  döveloppe- 
ment  du  storlet  (Acipenser  rutbenus).  Archiv,  de 
Biolog.  de  Gand.  T.  II.  p.  233-341.  Pl.  XV-XVIII. 

— 53)  Schenk,  Der  Musculus  rectus  abdominis  der 
Embryonen.  MittheiL  a.  d.  embryol.  Institut  zu  Wien. 
II.  Band.  2.  Hft  S.  113-124.  Taf.  XVII.  — 54) 
Scott,  W.  B. , Beiträge  zur  Eotwickelungsgeschichte 
der  Petromyzonten.  Morph.  Jabrb.  von  Gegenbau r. 
Bd.  VII.  S.  101—172.  Taf.  VII— XI.  1 Holzschn.  — 
55)  Derselbe,  Preliminary  acoount  of  tbe  develope- 
ment  of  the  lampreys.  Quart  Journ.  microsc.  Science. 
Januar)'.  Vol.  XXI.  p.  146 — 153.  (Giebt  eine  kurze 
Uebcrsicht  seiner  Untersuchungen.)  — 56)Sedgwick, 
A.,  On  the  early  devclopcment  of  the  anterior  part  of 
the  Wolfian  duct  and  body  in  tbe  chick,  togotber  wilh 
some  remarks  on  Ihe  cicretory  System  of  the  Verte- 
brata.  1 PI.  Ibid.  Vol.  XXI.  New  Ser.  July. 
p.  432  — 468.  (Verf.  giebt  zunächst  als  Fortsetzung 
seiner  vorjährigen  Arbeit  [s.  den  Bor.  1880  S.  97] 
eine  Beschreibung  der  Entwicklung  des  Wolff'scheu 
Ganges  und  der  Segroeutalschläucbe  beim  Hühnchen, 
und  bespricht  dann  sehr  eingehend  die  phylogenetische 
Entwickelung  des  Exeretionssystems  in  der  Reihe  der 
Vertebraten.  Der  Inhalt  lässt  sich  nicht  gut  in  dem 
engen  Rahmen  eines  Jahresberichtes  wiedergeben,  und 
wird  daher  auf  das  Original  verwiesen.)  — 57)Stieda, 

L. ,  Unlcrsüchungcn  über  die  Enlwickclung  der  Glan- 
dula thymus,  Gland.  tbyreoidea  und  Gland.  carotica. 
2 Taf.  38  Ss.  Leipzig.  —58)  Stöhr,  Ueber  Wirbel- 
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thcorie  des  5cbäd«ls.  Sitzungsber.  der  pbys.-mcd.  Ges. 
zu  Würzburg.  No.  3.  S.  41.  — 59)  Derselbe,  Zur 
Entwickelungsgescbicbte  des  Anurenschädels.  Zeitschr. 
für  wissenseb.  Zool.  Bd,  XXXV'I.  S.  68  — 103.  Taf. 
II— 111.  (HezugDehmend  auf  die  Entwickelungsgescbichte 
des  Urodelenschädols  [s.  d.  vor.  Ber.].)  — 60)  Strahl, 
H.,  Ueber  die  Entiriokelang  des  Canalis  myelo^ntericua 
und  der  Allaotois  der  Eidechse.  Arohiv  für  Anat.  und 
Physiol.  Anat.  Abtheil.  S.  122—160.  Taf.  VI  u.  YU. 

— 61)  T urner,  The  form  and  proportions  of  a foetal 
indian  Ktephant  Joam.  of  anat.  and  physiol.  Vol.  XV. 
p.  518  — 522.  (Beschreibung  der  aasseren  Form  und 
der  ohne  Zergliederung  sichtbaren  Eigentbumlichkeiten.) 

— 62)  Wiener,  Zur  Physiologie  der  fötalen  Niere, 
Verb,  der  schles.  Gesellschaft  für  raterl,  Cultur.  29.  Juli. 
Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  No.  18.  (Erzeugt  bei  Ka* 
ninchenföten  Hämoglobinurie  durch  subcutane  Ein- 
spritzungen von  Glycerinwasser.)  — 63)  Zörner,  E., 
Bau  und  Entwickelungsgescbichte  des  Peritoneum  nebst 
Beschreibung  des  Bauchfells  einiger  Rdentatcn.  Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  Naturw.  3.  Folge.  Bd.  6.  S.  105 — 181. 
Taf.  I.  (Compilation.)  — VergL  auch:  Histologie  VI. 
10.  Cbievitz,  fötale  Lympbdrüsen.  — 35.  Kobin, 
Embryonalcntwickelung  der  rothen  Blutkörper.  — VIII. 
4.  Betz,  Entwickelung  der  Hirnrinde  beim  Menschen. 

— 10.  Einer,  Entwickelung  dunkelrandiger  Nerven- 
fasern in  der  Uirnrindo.  — 11.  Flechsig,  Entwicke- 
lungsgeschichte der  Leitungsbaboen  im  Grosshirn  des 
Menschen.  — X.  24.  Stöbr,  Uaftorgane  der  Anuren- 
larren.  — X1L25.  S cb  ulin,  Entwiekelung  desOvariums. 

— XIII.  A.  2.  Angelucci,  Entwickelung  des  vorderen 
Uvealtractus.  — 8.  Cohn,  Persistirende  Pupillarmem- 
bran. — Entwickelungsgescbichte  II.  27)  Parker,  Em- 
bryonen vom  Krokodil.  — III.  C.  6)  Hoffmann,  On- 
togenie  der  Knocfaeniischc.  — 7)  v.  KöUiker,  Mo- 
soblast  vom  Kaninchen.  — 8)  Koller,  Blattcrbildung 
im  Hübnerkeim. 

Balfour  (2)  sagt  über  die  Suprarenalkörper: 
„Bei  den  elasmobranchiaten  Fischen  haben  wir  I)eine 
Keihe  von  paarigen  Körpern,  welche  von  den  sympa- 
tiseben  Ganglien  stammen,  2)  einen  unpaaren  Körper, 
der  aus  dem  Mesoblast  stammt.  Bei  den  Amnioten 
hingegen  verschmelzen  diese  beiden  Körper  und  bilden 
die  zusammengesetzten  Suprarenalkörper;  doch  bleiben 
die  beiden  ßestandtheile  in  ihrer  Entwickelung  noch 
getrennt,  indem  der  Mesoblasttheil  die  Rindensubstanz, 
der  nervöse  Tbeil  die  Marksubstanz  bildet. ** 

Derselbe  (3)  findet,  dass  sowohl  bei  Teleostiern, 
wie  bei  Ganoiden  die  ganze  Larvenpronephros  zu- 
sammen mit  einem  verschieden  grossen  Theile  des  vor- 
deren Thetis  der  hinter  ihr  gelegenen  Niere  (Meso- 
nephros)  im  ausgebildeten  Zustande  verschwindet 
Statt  ihrer  erscheint  ein  Organ,  welches  nach  Stnictur, 
wahrscheinlich  auch  nach  Function,  eine  Lymph- 
drüse  ist. 

Braun  (7)  findet,  dass  es  beiVogolembryonen 
an  drei  von  einander  zu  trennenden  Stellen  zu  einer 
Verbindung  zwischen  dem  Rückenmark  und  dem 
Darme  kommt  Diese  drei  Punkte  können  nicht  nur 
räumlich,  sondern  auch  zeitlich  von  einander  getrennt 
sein.  Am  übersichtlichsten  findet  B.  diese  Verhält- 
nisse bei  Entenembryonen.  Zuerst  bei  Embryonen  von 
C— 8 Urwirbeln  zeigt  sich  die  erste  sehr  schmale 
Verbindung  vor  dem  Endwulst.  Diese  schliesst  sich 
und  es  tritt  später  das  Medullarrohr  mit  einem  Ento- 
dermblindsack  durch  eine  relativ  weite  Oeffnung  in 
Verbindung,  welcher  sich  vor  der  AUanloisbucbt  io  den 


Endwulst  erhoben  hat  Auch  diese  schliesst  sich  und 
sowie  der  Schwanz  selbst  gebildet  ist  und  sich  ventral 
zu  krümmen  beginnt,  tritt  hinten  an  der  Schwanzspitza 
eine  dritte  Verbindung  zwischen  einer  Verlängerung 
des  Schwanzdannes  und  dem  Rückenmarksrobr  ein. 

Bei  der  Bachstelze  scheinen  ähnliche  Verhältnisse 
zu  bestehen.  — Beim  Weltenpapagei  ist  die  erste  und 
zweite  Communication  zeitlich  vereinigt,  die  dritte  tritt 
sehr  spät  auf.  — Bei  der  Taube  konnte  nur  der  vor- 
dere, vielleicht  vervielfachte  Spalt  und  ein  Rudiment 
des  mittleren  entdeckt  werden.  — Beim  Hühnchen  ist 
der  vordere  sehr  deutlich  (Gasser),  der  mittlere 
scheint  ausgefallen  zu  sein,  der  hintere  ist  der  Canalis 
myeloallantoideus  Kupffer. 

Bezüglich  der  Deutung  dieser  drei  Communica- 
lionen  mahnt  Verf.  zur  Zurückhaltung,  Jedenfalls  kann 
er  sich  Kupffer's  Ansicht  über  den  dritten  Spalt 
(vergl.  Ber.  f.  1879  S.  82)  nicht  anschliessen. 

In  der  IV.  Mittheilung  (S.  173)  finden  sich  Be- 
merkungen über  ein  „Scbwanzknöpfchen,**  welches 
beim  Wellenpapagei , bei  Tauben-,  Sperlings-  und 
Schleiereulenembryonen  beobachtet  wurde , sowie  Be- 
merkungen über  das  hintere  Chordaende  bei  einer  Keihe 
von  Wirbelthieren. 

Budge  (9)  setzt  seine  Untersuchungen  (s.  vor. 
Ber.  S.  86)  über  das  Lympbgefässsystem  bei 
Ilübnerembryonen  fort.  Er  findet  nunmehr,  dass 
die  Blutgefässe  der  Allantois  von  je  zwei  Lymphge- 
fässen  begleitet  werden  , welche  zahlreiche  Aestchen 
aussenden,  die  ein  dichtes  Netz  um  die  Arterien  bil- 
den. Beim  Eintritt  in  den  Nabelstrang  Hiessen  meh- 
rere Stämme  zu  grösseren  zusammen.  An  der  Ur- 
spmngsstelle  der  Aorta  bilden  sie  einen  dichten 
Plexus,  der  vom  Ductus  tboracicus  aufgenommen  wird. 

In  zwei  Punkten  weicht  Cadiat^s  (10)  Entwick- 
lungsgeschichte des  Ovarium  und  der  Eierstocks- 
follikel von  derjenigen  ab,  welche  seit  Pflüger’s 
und  Waldeyer's  Arbeiten  bei  uns  allgemeine  Geltung 
bat.  Erstlich  hält  Cad tat  alle  Zellen  des  Keimepi- 
thols  und  der  aus  demselben  sich  in  das  Ovarialstroma 
einsenkenden  Schlauche  für  gleichwertbig;  er  verwirft 
den  Unterschied,  welcher  zwischen  Epitbelzellen  und 
Primordialeiem  gemacht  wird  und  nach  ihm  haben  alle 
Zellen  des  Epithels,  welche  anfänglich  in  mehreren 
Schichten  an  der  Oberfläche  des  Ovarium  angehäuft 
sind,  die  Bedeutung  von  Primordialeiern,  Ovoblaste  n 
des  Verf.,  und  ein  eigentliches  Epithel  bildet  sich  erst, 
nachdem  das  Stroma  des  Ovarium  sich  an  der  Ober- 
fläche des  Organs  zu  einer  deutlichen,  bindegewebigen 
Grenzhaut  entwickelt  hat.  Zweitensaber  sind  Oadiat’s 
Ovoblasten  nicht  Ureier,  sondern  Urfollikel,  die  in  einer 
structurlosen  Zellmembran  einen  Kern,  das  nachmalige 
Keimbläschen,  und  ein  körniges  Protoplasma,  das  dem 
Dotter  gleicht,  enthalten.  Die  Zellen  der  Membrana 
granulöse  entständen  demnach  an  der  inneren  Ober- 
fläche der  ursprünglichen  Zellmembran,  welche  durch 
Sprossen  Kerne  erzeugt,  die  sich  durch  Theilung  ver- 
vielfältigen und  mit  Hüllen  umgeben.  Von  der  Dotter- 
haut sagt  der  Verf.  nur,  dass  sie  sich  nach  der  Granu* 
losa  entwickle.  So  übergebt  er  auch  das  Verbältniss 
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der  Membran  seines  Ovoblasten  xu  den  Hüllen  des 
reifen  Follikels. 

Dohrn  (14)  untersucht  die  Yerbaltnisse  der 
Mond-  und  Hypoph; senbildung  an  Knochen- 
fisch‘Embryoaen.  Dieselben  zeigen  eine  Hund- 
bncbt  nicht;  der  Durchbruch  der  MundöfTnong  geschieht 
Tielmehr  auf  der  äussersten  Oberfläche  des  Körpers. 
Sie  bricht  zuerst  seitlich  durch,  in  derMitte  bleibt  der 
Schluss  noch  bestehen.  Es  giebt  im  Anfuig  keine  ho- 
rizontale Hundspalte,  sondern  nur  2 schräge  Scblnnd- 
ausstülpungen  vor  der  späteren  Spritzlochtascbe.  Die 
Mundspalte,  welche  Verf.  mit  einer  Kiemenspalte  iden- 
tiOcirt,  liegt  mit  ihrer  medialen  Partie,  wie  die  übrigen 
Kiemenspalten,  direct  unter  dem  Dotter,  von  ihm  nur 
durch  die  Pericardialmembran  und  den  Herzschlauch 
geschieden.  Wenn  sich  der  Mund  öffnet,  gebt  der  Riss 
durch  die  Mitte  der  Mundspalte  und  es  sind  somit  die 
Kiefer  - und  Gaumenzähne , überhaupt  der  ganze  Be- 
reich derMundhöhle  mit  seinen  Derivaten  Abkömmlinge 
des  Entodenns. 

Die  Mundspalte  ist  ferner  weder  an  der  Spitze  des 
Embryoleibes,  noch  an  der  Spitze  des  Dannrohres  ge> 
legen,  das  letztere  setzt  sieb  vielmehr  noch  über  sie 
hinaus  gegen  die  Spitze  des  Embryoleibes  unbestimmt 
weit  fort.  Yerf.  glaubt  endlich  in  der  Hypophyse  eine 
doppelseitige  Ausstülpung  der  dorsalen  Wand  dieses 
Vorderdarmes  sehen  zu  sollen. 

Duval  (15)  sagt  über  die  Entwicklung  der 
Niere:  On  pourrait  dire,  que  le  corps  de  Wolff  ou 
second  appareil  renal  dans  la  sörie  embryonnaire  est 
d’origioe  pleuro-peritonöal  (der  erste  Nierenapparat  ist 
die  Kopfniere,  Ref.).  Or  le  rein  däfinitif,  le  rein  des 
vertöbrös  adultes,  n’est  aotre  cbose  qu’une  bourgeon 
de  la  partie  infärieure  de  Corps  de  Wolff,  c*est-ä- 
dire , que  c^est  par  rintermödialre  da  rein  primordial, 
que  le  rein  döflnitif  se  trouve  Stre  une  formation  pleuro- 
peritonöale. 

Malassez  sagt  in  einer  angeknüpften  Discossion, 
man  dürfe  die  Niere  deswegen,  weil  sie  sich,  die  Da* 
val*scben  Beobachtungen  als  zutreffend  vorausgesetzt, 
aus  der  embryonalen  Pleuro-Peritonealhöble  entwickelt, 
noch  nicht  auch  als  eine  seröse  Höhle  ansehen. 

Im  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  verfolgt  Gang- 
hofner  (18)  (vergl.  auch  vor.  6er.  S.  92)  die  Verän- 
derungen der  embryonalen  Kehlkopfzapfen.  Die- 
selben sind  unabhängig  von  der  Anlage  der  EpiglotUs 
und  des  Schildknorpels;  erstere  gehören  dem  Darm- 
system zu,  letztere  fallen  in  den  Bereich  des  3 — 4. 
Kiemenbogens.  Eine  tiefe,  querverlaufende  Einsen- 
kung,  welche  beide  trennt,  bedingt  eine  im  Wesent- 
lichen gesonderte  Entwickelung  der  Kehlkopfzapfen  und 
der  Epiglottis-Schildknorpelanlage.  Die  spätere  Ver- 
einigung erfolgt  in  der  Art,  dass  im  oberen  Abschnitt 
die  von  den  Seitentbeilen  der  Schildknorpelanlage  gegen 
die  Medianlinie  herein  wachsenden  Wülste  mit  den 
ebenfalls  wachsenden  gegenüberliegenden  Theilen  der 
beiden  symmetrischen  Wülste  des  Keblkopfjupfens  zur 
Bildung  des  oberen  Keblkopfraumes  zusammentreten, 
nachdem  schon  im  Keblkopfeingang  durch  das  Hervor- 
waebsen  der  Plicae  aryepiglotticae  aus  den  Seiten- 


theilen  der  Epiglottisanlage  die  Verbindung  der  letz- 
teren mit  der  Spitze  des  Keblkopfzapfens  bergestellt 
worden  ist. 

Die  Morgagni’scben  Taschen  entwickeln  sich 
zusammen  mit  der  sie  umgebenden  Musculatur  unab- 
hängig vom  oberen  Keblkopfraum  sehr  frühzeitig. 
Schon  an  Sebweiosembryonen  von  3,3  Ctm.  Länge  ist 
das  Auftreten  der  Musculatur  zu  oonstatiren,  auch  sind 
bereits  die  Anlagen  von  Ring-  und  Giessbeckenknorpel 
kenntlich. 

Die  Untersuchungen  wurden  vorwiegend  an 
Schweins-  und  Kaninebenembryonen  vorgenommen, 
doch  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  auch  beim  Men- 
schen die  Entwicklung  eine  ganz  analoge  ist. 

Gensob  (19)  arbeitete  unter  Leitung  Kupffer’s 
über  die  Blutbildung  auf  dem  Dottersack  bei 
Knochenfischen,  und  hat  gefunden,  dass  die  Blut- 
körperchen hier  nicht  aus  dem  Mesoderma,  sondern 
aus  dem  ,,secandären  Entoderm^^  (Kupffer,  Zool.  Anz. 
1879,  No.  39,  42,  43),  aus  dem  auch  das  Darm- 
epithel hervorgeht,  entstehen.  Bei  Eiern  von  Esox 
lucius  und  Zoarces  vivipams,  an  dem  gearbeitet  wurde, 
enthält  die  Bedeckung  des  Dottersacks  da,  wo  die 
ersten  Blutkörperchen  entstehen,  gar  kein  Mesoderm, 
welches  mit  scharfem  Rande  iateralwärts  vom  Embryo 
aufhört.  Das  secundäre  Entoderm  besteht  hier  aus 
einer  granulirten  Substanz,  in  der  grosse  plasmodien- 
artige Zellen  mit  einem  oder  mehr  Kernen  eingebettet 
liegen.  Von  diesenZelleo  schnüren  sich  die  primären 
Blutkörperchen  ab,  die  noch  keine  bestimmten  Kerne 
zeigen,  sondern  nur  einen  oder  mehrere  Kemkörperchen 
ähnliche  kleinere  Bildungen,  und  liegen  frei  zwischen 
Ectoderm  und  secundärem  Entoderm.  Durch  Theilung 
derselben  entstehen  dann  Blutiuseln  definitiver 
Blutkörperchen,  an  denen  man  die  bleibenden  Kerne 
wabmimmt. 

Oerlach  (20)  lässt  das  mittlere  Keimblatt 
des  Hühnchens  vom  oberen  absUmmen.  Die  Chorda 
dorsalis  leitet  er  bei  demselben  Thier  vom  Entoderm 
ab.  Er  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  dem  Nachweis, 
dass  der  Kopffortsatz  eine  Verdickung  des  inneren 
Blattes  ist. 

Hatsobek  (23)  studirt  die  Entwicklung  des 
Ampbioxus  vom  Pantano  bei  Faro,  in  der  Nähe  von 
Messina.  Wenn  auch  seine  Resultate  im  Wesentlichen 
eine  Bestätigung  der  Kowalevsky'scheo  Arbeiten  sind, 
so  ist  die  Abhandlung  doch  durch  die  vollständige 
Lückenlosigkeit  der  Untersuchung  und  die  vortrefflichen 
Abbildungen  als  eine  entschiedene  Bereicherung  der 
Literatur  des  behandelten  Gegenstandes  anznsohon. 

Verf.  weicht  in  einigen  Punkten  von  Kowalevsky 
ab,  deren  einige  doch  so  wesentlich  sind,  dass  sie  hier 
einer  Erwähnung  bedürfen.  Die  Furchung  beschreibt 
H.  als  eine  inäquale.  Sie  scbliesst  sich  nach  ihm 
ganz  an  den  Typus  an , den  die  Eier  niederer  Wir- 
belthiere  mit  holoblastiscber  Entwicklung  besitzen. 

Der  Oastrulamund  scbliesst  sich  von  vorn  nach 
rückwärts  und  es  bleibt  nur  der  hinterste  Tbeil  zuletzt 
übrig. 

Bezüglich  der  Chorda  stimmt  H.  mit  K.  zwar 
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darin  überein,  dass  dieselbe  aas  dem  Endoderm  ent- 
steht ^ aber  erst  sp&ter,  als  es  nach  K.  scheinen 
könnt«  and  dnrch  ausgesprochene  Faltenbildung.  Ueber 
die  histologischen  Veränderungen  der  Chorda  weichen 
H.’s  Angaben  Ton  denen  K.’s  beträchtlich  ab.  Eine 
Chordascbeide  existirt  nicht,  auch  die  Entstehung 
der  Chordaplatten  wird  ron  K.  falsch  geschildert 
Die  histologische  Dilferenzining  der  Chorda  wird 
ganz  ähnlich  wie  im  Allgemeinen  hei  den  Wirhelthieren 
durch  Vacuolenbildung  in  den  Zellen  eingeleitet.  Die 
Chordaplatten  sind  die  Scheidewände,  welche  zwischen 
den  langgestreckten  Vacuolen  liegen. 

Ueber  die  Ursegmente  rerbreitet  sich  H.  detaillirter 
als  K.  Das  erste  Ursegment  wird  nicht,  wie  K.  will, 
zu  der  „kolbenförmigen**  Drüse,  sondern  es  hängt  mit 
der  ilöhluDg  dieses  Segmentes  die  Höhlung  des  Meso- 
derms in  dem  Kopffortsatz  zosammeo.  Die  kolben- 
fönnige  Drüse  dagegen  entsteht  durch  Faltung  vom 
Darmcanale  aus  in  der  Richtung  des  ersten  Metamers. 

In  Anschloss  an  seine  ,, Anatomie  menschlicher 
Embryonen“  (s.  vor.  Ber.)  bringt  His  (25)  noch  einige 
Detailausfübrungen  und  füllt  mit  seinen  Bemerkungen 
übrig  gebliebene  Lücken  aus.  Es  standen  ihm  hierzu 
wiederum  zwei  menschliche  Embryonen  von  3 
resp.  5V]  Mm.  Länge  zur  Disposition;  im  übrigen  ver- 
wandte er  auch  Kaninchenembryonen  zu  seinen  Unter- 
suchnngen.  Ein  erster  Abschnitt  verbreitet  sich  über 
Parietalhöhle,  Rumpfböhle  und  Zwerchfell,  in  welchem 
Unklarheiten  beseitigt  werden , welche  in  H.  grossem 
Werk  über  die  Beziehungen  zwischen  Parietalhöhle  und 
Rumpfböhle,  sowie  über  die  Entstebungs-  und  Um- 
bilduogsgescbiclite  des  Septum  transvorsum  geblieben 
waren.  Da  dieselben  ohne  Abbildungen  kaum  zu  refe- 
riren  sind,  bin  ich  genötbigt,  auf  das  Original  zu  ver- 
weisen. Diesem  sind  sohematische  Figuren  heigegehen, 
welche  die  Beschreibung  verständlich  machen.  Dann 
folgen  einige  Bemerkungen  zur  Büdungsgeschichte 
des  Halses.  Weiter  tritt  Verf.  der  alten  Ansicht  ent- 
gegen, dass  die  Kiemenspalten  wirkliche  Schlitze 
wären,  er  sagt  vielmehr,  dass  in  ihrem  Bereich  sich 
Hornblatt  und  Darmdrüsenblatt  eotgegentreten  und  für 
sich  allein  oder  unter  Einschiebang  einer  dünnen 
Zwischenschicht  eine  durchsichtige  Verschlussplalte 
bilden,  welche  die  äussere  und  die  innere  Furche  von 
einander  trennt. 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  Bemerkungen 
über  die  Leberanlage.  Bezüglich  ihrer  gilt  dasselbe, 
wie  bezüglich  des  ersten  Abschnittes;  die  Abbildun- 
gen sind  für  ein  Versländniss  nicht  zu  entbehren. 
Hervorgeboben  muss  nur  werden,  dass  von  den  in  der 
Umgebung  der  Leberanlage  vielfach  auftretenden  Zotten 
ein  Theil  in  die  Leberbildung  mit  einbezogen  wird. 

Kölliker’s  (28)  Untersuchungen  über  die  Lage 
der  Organe  im  weiblichen  Becken  gehen  von 
der  entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtung  derselben 
aus,  sie  mögen  daher  hier  in  toto  ihren  Platz 
finden.  Er  sagt:  1)  der  Uterus  und  die  Vagina  ent- 
wickeln sich  im  Genitalstrange  in  innigem  Anschluss 
an  die  Blase  und  Urethra,  ohne  alle  näheren  Be- 
ziehungen zum  Mastdarme  und  folgen  in  der  Krümmung 


ihrer  Axe  von  Anfang  an  der  Blase  und  Harnröhre,  so 
jedoch,  dass  die  Aio  des  Uterus  in  keiner  Weise  ge- 
knickt genannt  worden  kann.  Man  vergleiche  die  in 
Kölliker's  Entwicklungsg.,  2.  Aull.,  Fig.  601  gege- 
benen Abbildungen.  2)  Ein  meist  sehr  geringer  Grad 
von  Änteflexion  kann  gegen  das  Ende  der  Embryonal- 
periode und  bei  Kindern  des  ersten  Jahres  sich  aasbildeu 
und  hängt  derselbe  mit  dem  Baue  des  Uterus  in  dieser 
Zeit  (Breite  des  Cervix,  Dünne  des  Körpers)  zusammen. 
Begünstigt  wird  dieselbe  dadurch,  dass  der  Grund  des 
Uterus,  derdurch  die  straffen  Ligg.  rotunda  fixirt  ist,  beim 
Druck  des  von  oben  auf  ihm  lastenden  S romanum, 
das  meist  weit  nach  rechts  hinübergeht,  nicht  nach 
hinten  ausweichen  kann.  3)  Viele  Gebärmütter  des  an- 
gegebenen Alters  sind  gerade  oder  zeigen  höchstens 
eine  schwach  S förmig  gekrümmte  Höhle,  deren  oberer 
Theil  nach  vom  concav  ist.  4)  Die  sab  2 genannten 
leichten  Anteflexionen  können  bis  zur  Pubertätszeit 
sich  erhalten.  5)  Der  Uterus  von  geschlechtlich  ent- 
wickelten Individuen,  die  nicht  geboren  haben,  ist 
nicht  anteflectirt,  sondern  gerade  und  steht  in  der 
Kegel  in  der  Axe  des  kleinen  Beckens , ändert  Jedoch 
seine  Lage  mit  der  Füllung  und  Entleerung  von  Mastdarm 
and  Blase  innerhalb  gewisser  mässigerGrenzen.  — Bei 
jüngeren  Individuen,  die  nicht  geboren  haben,  kommen 
starke  Anteversionen  des  Uterus  vor,  welche  milder  Zu- 
sammenziehungderBlase  zusammeiizuhängen  scheinen. 
Nach  stattgehabten  Geburten  ändern  sich  diese  Ver- 
hältnisse, es  kommen  andere  Stellungen  des  Uterus, 
selbst  Retroversionen  vor,  welch'  letztere  Lage  bei 
jungfräulichem  Uterus  nicht  beobachtet  wird. 

Die  Eiorstöcke  liegen  normal  an  der  Seitenwand 
des  Beckens  in  sagittaler  Stellung  mit  dem  freien 
Rande  nach  oben  und  der  tubaren  Fläche  lateralwärts. 
Die  umgekehrte  Lage  kann  nicht  als  abnorm  bezeichnet 
werden.  Die  Eileiter  laufen  normal  über  den  Ovarien 
mit  der  Ampulla  um  das  freie  Ende  derselben  herum- 
gebogen. 

Kölliker  jun.(30>  studirtedieEntwicklungdes  Os 
intermaxillare.  Er  findet,  dass  ein  getrenntes  oder  gar 
doppeltes  Intermaxillare  bei  Embryonen  von  der  9.  bis 
10.  Woche  an  nicht  vorhanden  ist.  Scbmelzkeim  und 
Zahnbildung  sind  von  der  Anlage  des  Knochens  unab- 
hängig, insofern  als  in  Ober-  und  Unterkiefer  nur  je 
ein  Scbmelzkeim  vorhanden  ist,  d.  h.  die  Schmelz- 
keime beider  Seiten  in  der  Mitte  verbunden  sind. 

Belm  ersten  Auftreten  der  Knochenanlagen  in  der 
Oberkieferregion  legt  sich  nach  dem  Verwachsen  des 
Stirn-  und  Nasenfortsatzes  die  Max.  sup.  anfangs  allein 
an.  Später  aber,  noch  vorVerschluss  der  Gaumenspalte, 
treten  zwei  Knochenkerne,  auf  jeder  Seite  einer,  an  der 
untersten  Seile  des  vordersten  Endes  des  Septum  na- 
rinm  auf,  die  Anlagen  der  Zwischenkiefer,  um  nach 
kurzem  Bestand  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Ver- 
schluss der  Gaumenspalte  mit  dem  Oberkiefer  zu  ver- 
schmelzen. Anfangs  (9.  Woche)  sieht  man  am  Gaumen 
und  Gesichtsfiäcbe,  am  Nasenfortsatz  spalteuförmige 
tiefe  Trennungen.  In  der  10.  Woche  ist  nur  noch  eine 
Sut.  incisiva  vorhanden. 

Korsch’s  (32)  Arbeit  über  die  Entwicklung 
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d«r  motorischen  Qanglienzellen  ist  zum  guten 
Tbeil  nach  den  Resultaten  von  Dr.  Binswanger  zn- 
sammengestellt,  der  sie  dem  Vert.  überliess.  Er  findet, 
dass  der  Keichthnm  an  freien  Kernen  in  der  Hirnrinde 
im  Fdtalleben  bedeutend  ist  und  dass  diese  Kerne  beim 
Neugeborenen  an  Zahl  abnehmen,  aber  vollkommener 
ausgebildet“  sind.  Daraus  wird  geschlossen,  dass  in 
den  Kernen  die  Anfänge  der  Ganglienzellen  zu  suchen 
sind.  L'm  diese  Kerne  sind  im  fötalen  Leben  helle 
Räume  aasgespart , welche  sich  nach  der  Geburt  mit 
pretoplasmatischer  Substanz  füllen.  Nun  beginnt  auch 
schon  das  typische  pyramidale  Aussehen  der  Zellen  zu 
eischeinen.  Fertige  Pyramidenzellen  sind  erst  beim 
1 monatlichen  Kind , untermischt  mit  in  der  Ent- 
wicklung begriffenen  Exemplaren,  zn  finden. 

Langenbacher  (37)  beschäftigt  sich  mit  dem 
Verhalten  derWolff’schen  und  Müiler'schen  Gänge 
bei  Säugethieren,  speciell  dem  Kaninchen,  und 
kommt  dabei  zu  folgenden  Resultaten:  Die  Vorgänge, 
welche  sich  an  den  WolfTschen  und  Müiler’schen  Gän- 
gen abspielen,  sind  bei  verschiedenen  Thieren  ver- 
schieden, am  abweichendsten  beim  Kaninchen.  Bei 
den  meisten  Thieren  münden  die  Wolfi'schen  Gänge 
mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt  in  den  Sinns 
urogenitalis  aus,  beim  Kaninchen  befinden  sich  ihre 
Windungen  Anfangs  fast  nebeneinander.  In  Folge 
dessen  müssen  die  Hüller’schen  Gänge,  welche  im  Qe- 
nitalstrange  an  der  inneren  Seite  der  Wolff* sehen  Gänge 
herabsteigen,  kurz  vor  dem  Eintritt  in  den  Sin.  oroge- 
nitalis  zusammenstossen,  und  gemeinschaftlich  in  letz- 
teren eindringen.  Somit  ist  beim  Kaninchen  die  ar- 
sprüngliehe  Ausmündung  der  Müiler’schen  Gänge  in 
den  Sin.  urogenit.  eine  gemeinschaftliche,  während 
dieselbe  bei  anderen  Thieren  meist  getrennt  erscheint. 
Die  Verschmelzung  der  Müiler’schen  Gänge  beginnt 
beim  Kaninchen  nicht  in  der  Mitte  des  Genitalstranges, 
wie  es  bei  den  anderen  Thieren  der  Fall  zu  sein 
scheint,  sondern  immer  von  unten.  In  derselbenWeise 
beginnt  auch  die  bald  darauf  folgende  Erweiterung 
der  verschmolzenen  Stelle,  ebenfalls  von  unten,  und 
schreitet  aufwärts  fort.  Aus  dem  verschmolzenen  Theile 
der  Müiler’schen  Gänge  wird  beim  Kaninchen  nur  die 
Vagina  gebildet,  während  diejenigen  Abschnitte  der 
Müiler’schen  Gänge,  aus  welchen  der  Uterus  entsteht, 
nicht  verschmelzen,  trotzdem  die  unteren  Enden  der- 
selben noch  im  Genitalstrang  liegen.  Der  Endpunkt 
der  Verschmelzung  der  Müiler’schen  Gänge  befindet 
sich  beim  Kaninchen  im  oberen  Dritttheil  des  Genilal- 
stranges  und  entspricht  der  späteren  Grenze  zwischen 
Uterus  und  Vagina.  Beim  Kaninchen  findet  auch  eins 
Erweiterung  und  Verschmelzung  derWoKTschen  Gänge 
im  unteren  Theile  des  Genitalstranges  statt  und  bildet 
sich  daraus  die  unpaare  Samenblase,  welche  lange 
Zeit  irrthümlich  für  einen  Uterus  masoul.  gehalten 
wurde.  Das  Schwinden  der  Gänge  beim  Kaninchen 
zeigt  schon  weniger  bedeutende  Abweichungen  und 
vollzieht  sich  im  Wesentlichen  wie  bei  den  übrigen 
Thieren.  Die  Müiler’schen  Gänge  schwinden  in  der 
Regel  etwas  früher  als  die  WolfTschen  und  erhält  sich 
von  denselben  nicht  selten  der  obere  Theil,  welcher 


alsdann  in  die  gelappte  Ilydatide  am  Nebenhodenkopfe 
sich  verwandelt.  Der  verschmolzene  untere  Theil  der 
Müiler’schen  Gänge,  welcher  bei  männlichen  Individuen 
andererThiere  öfters  zurüokbleibt  und  den  eigentlichen 
Uterus  mascnl.  dsrstellt,  schwindet  beim  Kaninchen 
meistens  schon  sehr  früh,  und  ist  bei  erwachsenen  Ka- 
ninchen ein  Uterus  masoul.  nicht  vorhanden.  Die 
WolfTschen  Gänge  schwinden  bei  weiblichen  Kaninchen- 
embryonen, bis  auf  geringe  Reste  ihrer  oberen  Ab- 
schnitte, vollständig  nnd  ist  das  Vorkommen  von 
Qsrtner'schen  Gängen  bei  denselben  noch  sehr  fraglich. 

Mac  Leod  (39)  sagt  über  die  Entwicklung 
des  weiblichen  Geschlechtsapparates  der 
Teleostier,  dass  die  Geschlechtsdrüsen  in  Form 
einer  Falle  an  der  Seite  des  Mesenteriums  erscheinen. 
Anfangs  schliesst  dieselbe  wenig  Bindegewebe  ein.  Um 
diese  Bindegewebsmasse  herum  sind  die  Geschlechts- 
zellen vertheilt;  einige  der  letzteren  wandern  in  die 
Masse  ein,  wo  sie  ihren  Character  ändern. 

Sie  verlieren  bald  ihr  Ansehen  als  Geschlechts- 
elemente mit  Ausnahme  derer,  welche  der  äusseren 
Fläche  des  Organes  zunächst  liegen.  Auf  dieser  Fläche 
bildet  sich  eine  Furche,  welche  immer  tiefer  wird  und 
sich  so  in  einen  Canal  verwandelt,  der  mit  Geschlechts- 
zellen besetzt  ist.  — So  nimmt  das  Organ  seine  defi- 
nitive Rührenform  an. 

Niemals  existirt  eine  Spur  desMüller’sohen Ganges. 
Es  ist  unmöglich,  die  Ausführungswego  für  die  Eier 
beim  erwachsenen  Thier  anders  zu  ventehen,  als  dass 
man  annimmt,  die  hintere  Partie  der  Genitaldrüse  ver- 
einige sich  mit  dem  Peritonealporus. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  allgemeine  Betrach- 
tungen, welche  den  Verf.  zur  Aufstellung  eines  Stamm- 
baumes führen,  dessen  Basis  die  Cyclostomen  dar- 
stellen. Die  nächst  höhere  Stufe  sind  Salmoniden  und 
Muränoiden.  Dann  folgen  nach  der  Richtung  der  Sal- 
moniden die  Teleostier,  nach  der  anderen  Seite  die 
Gsnoiden,  Elasmobranchier  etc. 

Harshall  (40)  hat  an  Embryonen  von  Scyllium 
csnicula  die  Entwickelung  der  Kopfhöhlen  näher 
untersucht,  die  Beziehungen  der  Gehirnnerven  zu  den- 
selben, einige  Entwicklungsstadien  der  Nerven,  welche 
in  besonders  naher  Beziehung  zu  diesen  Höhlen  stehen, 
und  endlich  bestimmte  Entwickelungsstadien  der  Au- 
genmuskeln beschrieben.  Die  Embryonen  wurden  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  proc.  Chromsänro-Lösung,  der 
einige  Tropfen  einer  I proc.  Osmiumlösung  zngesetzt 
waren,  24  Standen  gehärtet,  dann  in  Alcohol  von 
30  pCt.  gebracht,  und  allmälig  in  einen  stärkeren 
bis  zum  absoluten.  Diese  Methode  soll  in  Bezug  auf 
die  Nerven  Ausgezeichnetes  leisten. 

Verf.  giebt  uns  zunächst  eine  genaue  Beschrei- 
bung der  Entwickelung  der  Kopfböblon,  welche  in  den 
meisten  Theilen  mit  der  von  Balfour  gegebenen  über- 
einstimmt, als  neu  ist  hervorzubeben,  dass  die  dorsalen 
Theile  der  Kopfhöhlen,  die  oberhalb  der  Enden  der 
Visceraltaschen  liegen,  im  Stadium  J.  (Balfour)  noch 
offen  Zusammenhängen,  dagegen  zwischen  J.  und  K. 
sich  trennen  und  zwar  findet  diese  Trennung  in  der 
Fortsetzung  der  Linien  der  Visceraltaschen  statt,  ohne 
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aber  durch  diese  beding;!  zu  werden.  Später  trennen 
sich  dann  die  dorsalen  Tbeile  der  Höhlen,  die  ober- 
halb der  Visceraliaachen  liegen,  ab  von  den  ventralen 
und  entwickeln  sich  in  anderer  Weise  als  diese.  Doch 
hat  Verf.  inFolgedes  unzureichenden  Materials  nicht  ent- 
scheiden können,  ob  diese  Theilung  der  Körperhöhle 
in  „Vertebral“  und  .»Parietal  portions“  strikte  zu  ver- 
gleichen ist.  Es  wurde  diese  Theilung  nur  an  den 
drei  ersten  Kopfhöhlen  beobachtet,  der  Praeman- 
dibular-,  Mandibular-  und  Hyoid-Höhle.  Es  liegt  nun 
der  VII.  Kerv  dicht  hinter  der  Hyoidhöhle,  der  V. 
zwischen  Hyoid-  undMandibularhöhle,  der  III.  zwischen 
Praemandihular-  und  Mandibularhöhle.  Alle  drei  sind 
als  segmentale  Nerven  zu  betrachten.  Verf.  behandelt 
nun  genau  die  Entwicklung  des  III.  Nerven  vom  Sta- 
dium K an.  Der  Nerv  entspringt  mit  einer  drei- 
eckigen, Ganglienzellen  enthaltenden  Wurzel  von  der 
unteren  Seite  des  Mittelhirns  und  besitzt  an  der  Stelle, 
wo  er  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Hyoidhöhle 
liegt,  ein  kleines  Ganglion,  das  später  zum  Ganglion 
ciliare  wird.  Dieses  Ganglion  erhält  einen  kurzen  Ver- 
bindungsast  von  dem  V.  Nerven.  Unterhalb  tbeilt  sich 
der  Nerv  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  eine  in  der 
Richtung  des  HaupsLammes  weiter  verlänft  und  im 
M.  obliquns  iof.  endigt,  während  der  andere  vor- 
wärts durch  die  Orbita  hinzieht  und  den  Nerven  dar- 
stellt, der  gewöhnlich  bei  anderen  Thieren  als  Ramns 
ophlhalmicus  profundus  quinti  beschrieben  wird.  End- 
lich treten  in  den  späteren  Entwicklungsstadien  noch 
mehrere,  dünne,  nicht  Ganglienzellen  enthaltende  Ur- 
spningswurzeln  nach  vorn  von  der  erst  beschriebenen 
hinzu.  Was  den  V.  Nerven  anlangt,  so  entspringt 
derselbe  im  Stadium  K vom  ninterbirn  mit  einer 
einzigen  breiten  Ganglienzellen  enthaltenden  Wurzel, 
dann  verbreitet  er  sich  zu  einer  breiten  Ganglienao- 
scbwellung,  an  der  3 Nerven  entspringen  a)  der  Augen- 
asi  (the  Ophthalmie  branch),  der  längs  der  dorsalen 
Oberfläche  des  vorderen  Kopftbeils  hinläoft.  b)  Der 
Verbindungsast  zum  Ciliarganglion.  c)  Der  Unter- 
kieferast (the  mandibular  branch),  der  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Kopfhöhle  und  dann  längs  des 
Mandibular-Bogens  hinläuft.  Im  Stadium  L.  treten 
zwei  oder  mehrere  dünne  nicht  Ganglienzellen  haltende 
Wurzeln  vor  der  erst  beschriebenen  auf,  und  der 
Oberkiefer-Nerv  (Maxülary  nerve)  wird  als  Ast  von 
dem  Unterkieferast  abgegeben. 

Der  Vll.  Nerv  endlich  entspringt  im  Stadium  K 
mit  dom  VIII.  zusammen  aus  einer  Wurzel  vom  Hin- 
terhim  ein  wenig  hinter  dem  V.  Diese  Wurzel  ist 
ganglienzellenhaltig,  und  der  Nerv  hat  ebenfalls  eine 
Ganglienan.schwellung.  Er  theilt  sich  in  einen  vorderen 
Nerven  — Facialis  > — und  einen  hinteren  — Acusticus. 
Der  erste  giebt  3 Hauptäste  ab:  a)  vom  oberen  und  vor- 
deren Thcll  entspringt  ein  sehr  starker  Nerv,  der 
längs  der  dorsalen  Oberfläche  des  Kopfes  nach  dem 
vorderen  Ende  binläuft,  unmittelbar  oberhalb  des 
Augenastes  des  V.  und  unmittelbar  unter  dem  ,,super- 
ficialepiblast“,  der  Augenast  des  Vll.  b)  der  zweite 
Ast  entspringt  vom  vorderen  Theil  des  VU. , läuft  als 
starker  Nerv  nach  unten  und  vorn,  parallel  und  un- 


mittelbar oberhalb  des  Oberkieferastes  des  V. , der 
„Gaumenast“  (Palatine  nerve),  c)  Der  Hauptstamm 
endlich  setzt  sich  als  ein  starker  Nerv  nach  unten 
fort,  der  längs  dem  hinteren  oder  Myoid-Rand  der 
,.SpiracuIar-“  oder  IIyomandibular“-Spalte  hinläuft. 
Von  diesem  Hyoidast  wird  ein  vorderer  oder  Mandi- 
bular-Ast  abgegeben  in  einem  etwas  späteren  Stadium. 
Der  Vll.  bekommt  niemals  solche,  nicht  ganglien- 
haltige  Wurzeln  von  der  III.  und  V. 

Verf.  meint  nun,  dass  von  den  Aesten  dieser  drei 
Nerven  folgende  correspondiren:  1)  der  Ast  des  111., 
der  den  M.  Reet.  inf.  und  Ohl.  inf.  versorgt,  mit  dem 
„Unterkieferast“  des  V.  und  dem  „Hyoid-AsP‘  des 
VII.  2)  der  „Oberkieferast“  des  V.  mit  dem  „Uuter- 
kiefor-Ast“  des  VII.  3)  der  „Aiigen-Ast“  des  V.  mit 
dem  ..Augen-Ast“  des  VII.  Unbestimmt  in  ihren  Be- 
ziehungen sind  noch  der  „Gaumen-Ast“  des  Vll.,  der 
Verbindungsast  des  V.  zum  Ciliarganglion  und  der 
vordere  Ast  des  UI. 

Was  den  VI.  Nerven  anlangt,  so  bat  derselbe 
weder  in  seinen  mehrfachen  dünnen  Wurzeln  noch  in 
seinem  Verlauf  Ganglienzellen.  Verf.  betrachtet  ihn 
als  vordere  Wurzel  des  VU. , homolog  den  nicht  Gan- 
glien haltenden  Wurzeln  des  V.  und  III.  Hiernach 
wurden  also  die  Gebirnnerven  ebenfalls  nachweisbare 
vordere  Wurzeln  besitzen. 

Was  endlich  die  Entwickelung  der  Augenmuskeln 
anlangt,  so  entstehen  dieselben  zum  grössten  Theil 
aus  der  Wandung  der  ersten  Kopfhöhle.  Sicher  ent- 
stehen daraus:  Reclus  sup. , Rectos  intern.,  Rectas 
inf.,  wahrscheinlich  Obliq.  inf.  Der  Ursprung  des 
Obliq.  sup.  ist  noch  unbestimmt,  er  scheint  keine  Be- 
ziehung zu  der  Höhle  zu  haben.  Der  Reet.  ext.  hat 
mit  der  ersten  Kopfböhle  sicher  nichts  zu  thuo, 
sondern  entspringt  wahrscheinlich  aus  der  Wandung 
der  dritten  vielleicht  auch  der  zweiten  — eine  Ent- 
stebungsart,  die  zu  seiner  Versorgung  durch  den  VI. 
sehr  gut  stimmen  würde. 

In  einer  zweiten  Arbeit  zusammen  mit  Spencer 
giebt  Marsball  (41)  die  Resultate  weiter  fortge- 
setzter Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand.  Die 
Angaben  der  ersten  Arbeit  werden  im  Wesentlichen 
bestätigt  und  nicht  unbedeutend  erweitert.  Wir  können 
die  sehr  viel  Details  enthaltende  Arbeit  hier  nicht  aus- 
führlich referiren,  sondern  müssen  dieserhalb  auf  das 
Original  verweisen.  Nur  einiges  wollen  wir  kurz  her- 
vorheben: der  vierte  Nerv  wird  als  ein  abgelrennter 
Theil  desjenigen  ».Segmentalnerve*  betrachtet,  dessen 
Haupttheil  der  dritte  Nerv  darstellt.  Ferner  stimmen 
die  Verf.,  was  die  Eageveränderung  der  mehr  dorsal 
gelegenen  Wurzel  des  fünften  anlangt,  Balfour  bei, 
dass  dieselbe  bedingt  werde  durch  das  Auswachsen 
des  Daches  der  Gebirnblase,  dagegen  stellen  sie  die 
Behauptung  auf,  dass  die  mehr  ventral  gelegene 
Wurzel,  welche  mit  der  dicken  Seitenwand  der  Qchirn- 
blase  zusammenhängt,  dadurch  entstehe,  dass  von  den 
Nerven  ein  Fortsatz  nach  der  Gehirnbla.se  hin  aus- 
wachse, der  sich  mit  der  Wand  derselben  verbinde  und 
wäre  diese  Wurzel  also  im  Vergleich  zu  der  anderen 
eine  sec ondäre  gegenüber  einer  primären.  Ein 
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g&Dz  gleiches  Verhalten  zeigt  der  siebent«  Ner?.  Doch 
ist  insofern  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
beiden  Kerren  vorhanden,  als  der  fünfte  seine  primäre 
Wurzel  verliert  und  nur  die  secundäre  übrig  behält, 
während  bei  dem  siebenten  beide  bestehen  bleiben. 
Dieser  Lagewechsel  der  Wurzeln  und  das  Entstehen 
secundärer  Wurzeln  ist  übrigens  nicht  auf  die  Gehirn- 
nerven  beschränkt,  sondern  kommt  auch  bei  den  hin- 
teren Wurzeln  der  Spinalnerven  sowohl  der  Hühnchen 
wie  der  Elasmobrancbier  vor.  Eis  ist  nun  äusserst 
interessant,  dass  der  siebente  Nerv  dadurch,  dass  er 
sowohl  seine  primäre  wie  seine  secundäre  Wurzel  be- 
hält, ein  primitiveres  Verhalten  zeigt  als  selbst  die 
Spinalnerven.  Der  fünfte  Nerv  scheint  ausser  der  se- 
cundären  noch  tertiäre  Wurzeln  zu  erhalten.  Was  den 
vierten  anbelangt,  so  wäre  es  möglich,  dass  er  die  pri- 
märe W'urzel  eines  Nerven  darstellt,  von  dem  der  dritte 
die  secundäre  ist,  so  dass  dann  in  diesem  Falle  die 
beiden  Wurzeln  vollständig  unabhängig  von  einander 
geworden  wären. 

Nuel,  (42)  dessen  Arbeit  über  die  Entwickelung 
von  Fetromyzon  später  erschien,  als  die  von  Scott 
(s.  das.)  macht  die  Beobacbluog,  dass  sich  der  Dotter 
nach  der  Befruchtung  contrahirt.  Hit  Kupffer  und 
Be  necke  sieht  er  eine  cootractile  Welle  am  activen 
Pol  des  Dotters  entstehen  und  am  entgegengesetzten 
Pol  endigen.  Das  ganze  Phänomen  gebraucht  die  Zeit 
von  10 — 12  Minuten. 

Am  Eierstocksei  konnte  er  schon  in  dem  Cuver- 
culuut  A.  Müller’s  eine  Blikropyle  nachweisen,  sowie 
die  ausgetretenen  Kicbtungskörper  beobachten. 

Das  Verschwinden  der  Keimhöhlo  wird  genau  ge- 
schildert. Es  geschieht  dies  in  der  Art,  dass  Zellen 
des  Hypoblasten  von  unten  her  sie  durchsetzen,  am 
sich  an  den  Epiblasten  anzufügen.  Es  wird  dadurch 
zuerst  eine  Trennung  in  viele  Hohlräume  und  endlich 
ein  Verschwinden  des  Lumens  herbe igeführU  Die  Ent- 
stehung der  Qastrulaoinstülpung  ist  für  das  Verschwin- 
den der  Keimhöhle  von  geringer  Bedeutung.  Das  Ei 
contrahirt  sich  währenddessen  beträchtlich. 

Da  N.^s  Angaben  über  Gastrulabildung,  über  die 
Chorda  etc.  denjenigen  Scott's  sehr  nahe  stehen, 
können  sie  hier  übergangen  werden.  Nur  über  die 
Entstehung  des  Mesoderms  macht  N.  abweichende  An- 
gaben, auf  welche  er  grosses  Gewicht  legt.  Sie  lauten: 
Un  arrive  ä se  convaincre,  qu’apr^s  disparition  de  la 
cavite  de  Segmentation,  la  couche  saperQcielle  de  cel- 
lules  hypoblastiques,  qui  primitivement  passe  entre  le 
tube  alimentaire  et  l’epiblaste,  est  bien  le  mesoblaste. 
Que  sur  la  ligne  mediane,  au  niveau  du  Systeme  ner- 
veuz,  le  mesoblaste  est  bien  refoulä  de  deuz  c6tds, 
et  qu’une  proliferation  des  cellules  de  cette  couche, 
d’abord  unicellulaire,  va  donner  lieu  ä TepaississemeDt 
proto-vertebral. 

Ogneff  (43)  behandelt  die  Histiogenese  der  Re- 
tina und  betont  im  Gegensatz  zu  Löwe  (Archiv  für 
inicr.  Anat.  XV),  dass  der  Bildungsprocess  der  Säuge- 
tbierretina  ganz  ebenso  vor  sich  gebt,  wie  bei  den 
Vögeln  und  Batrachiern.  Im  Anfang  besteht  die  Netz- 


haut ganz  und  gar  aus  spindelförmigen  Zellen;  aus 
ihnen  sondern  sich  dann  zuerst  die  Nervenzellen  und 
Muller'schen  Radialfasern  ab.  Nachher  erscheint  die 
Anlage  der  Moleculärschicbt  als  schmaler  Streifen 
zwischen  den  Nerven  und  den  über  ihnen  liegenden 
Spindelzellen.  Dieselbe  besieht  in  dieser  Periode  aus 
zahllosen  Nervenzellenausläufern,  uoverzweigt  durcb- 
dringeoden  embryonalen  Radialfasern  und  feinsten 
Körnchen. 

Nachde  m eine  weitere  Ausbildung  und  schärfere 
Abgrenzung  der  Schicht  eingetreten  ist,  wobei  in  der 
Moleculärschicbt  freie  Kerne  (?  Ref.)  und  rundliche 
Zellen  auftreten,  schliesst  die  DiiTerenzirung  der  Netz- 
haut mit  dem  Auftreten  der  Stäbchen  und  der  beiden 
Körnerschicbten  ab.  Die  Stäbchen  bilden  sich  über 
der  Limitans  ettem.  (gegen  Löwe)  und  senden  ihre 
Fortsätze  nach  innen.  Die  Trennung  der  beiden  Kör- 
nerschichten zeigt  sich  zuerst  darin,  dass  die  Elemente 
deräusserenkleiner,die  der  inneren  grösser  erscheinen. 

Rein,  (50)  welcher  der  Ansicht  von  Gegen- 
baur,  dass  Papilla  mammae  des  Menschen  und  die 
Zitze  der  Wiederkäuer  nicht  homolog  seien,  entgegen- 
triit,  untersucht  beim  Kaninchen  die  Entstehung 
der  Milchdrüse.  Schon  zur  Zeit,  wo  noch  die  pri- 
mitive Bauchwand  und  Kiemenspalteo  bestehen,  tritt 
die  erste  Anlage  der  Drüse  als  ein  hügelförmiges  Häuf- 
chen von  Epithelzellen  auf.  Dann  dringt  das  Epithel 
zapfenförmig  in  die  Tiefe.  Nachher  ist  ein  kugeliger 
Körper  und  ein  Hals  der  Drüse  zu  unterscheiden.  In 
der  Warzonzone  kann  in  dieser  Zeit  schon  die  Anlage 
glatter  .Muskelfasern  nachgewiesen  worden. 

Nun  bilden  sich  Knospen,  das  Stroma  wird  unter- 
scheidbar, endlich  werden  die  Sprossen  bohl. 

Retzius  (51)  untersuchte  die  Chorda  dorsalis 
mehrerer  Arten  von  Fischen  und  Reptilien  im 
embryonalen  und  erwachsenen  Zustande.  Bei  den 
Cyclostomen  fand  er  die  Membranen  des  Fächerwerks, 
welches  die  hellen  Zellen  von  einander  scheidet  und 
den  verschmolzenen  Wänden  der  einander  berührenden 
Zellen  entspricht,  fasrig  differeuzirt  und  in  Fasern 
spaltbar.  An  der  Stelle  der  kleinen,  granulirteo  Zellen, 
welche  an  der  äusseron  Fläche  des  Zellenstrangs  eine 
Art  Epithel  zu  bilden  scheinen,  besitzt  der  erwachsene 
Stör  ein  echtes  Cylinderepitbel.  Die  primitive  Chorda- 
scheide Gegenbaur’s  und  W.  Müller’s  besteht  bei 
erwachsenen  Cyclostomen  aus  drei,  in  Elssigsäure 
quellenden  Schichten,  von  denen  die  inneren  mit  con- 
centrischer,  die  beiden  äussersten  mit  schräger  und 
einander  spitzwinklig  kreuzender  Streifung  versehen 
sind.  Ob  sich  zwischen  dieser  cnticulären  Scheide 
und  dem  erwähnten  Chorda-Epithel  eine  elastische 
gefensterte  Membran,  die  von  Kölliker  sogenannte 
Limitans  interna,  beflndo,  konnte  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden  werden.  An  der  Aussenseite  der  Scheide 
kommt  bei  Embryonen  eine  offenbar  elastische  La- 
melle, Kölliker's  Limitans  ezt.,  vor.  Sie  erhält  sich 
bei  Cyclostomen  und  Aciponser  im  erwachsenen  Thier; 
beim  Acantbias  hat  sich  zwischen  ihr  and  der  cutica- 
lären  Scheide  eine  dicke  Lage  fasrig-knorpliger,  zellen- 
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führender  Substanz  entwickelt,  die  schliesslich  die 
eigentliche  cuticulare  Scheide  verdrängt  und  bis  an 
die  Limitans  interna  reicht. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Chordagevebes 
des  Petromyzon  ergab  einen  Qehalt  an  Albumin; 
Chondrin,  Glutin  und  Mucin  wurden  nicht  gefunden. 
Die  Cbordascheide  schwillt  in  Säuren  und  Alcalien 
wie  Bindegewebe,  löst  sich  nicht  io  Pepsin,  wohl  aber 
durch  Trypsindigestion. 

Salensky’s  (52)  ausführliche  Beschreibung  von 
der  Entwicklung  des  Sterlets  beginnt  mit  der  Be- 
schreibung des  reifen  Eies;  er  findet  an  demselben 
eine  Micropyle  am  oberen  genninativen  Pol.  In  Bezug 
auf  die  Entstehung  der  Vorkeme  theilt  er  die  An- 
schauungen van  Benedens.  Was  die  ersten  Fur- 
cbungsvorgänge  anlangt,  so  sagtVerf.,  dass  der  Sterlet 
eine  Uebergangsform  zwischen  der  Furchung  der 
Knochenfische  einerseits  und  der  Cyclostomen  und  Am- 
phibien andererseits  repräsentire.  Die  ersten  Furchen, 
welche  erscheinen,  sind  meridional  und  wenig  tief,  sie 
betreffen  nur  die  obere  Partie  des  Keimes.  Diese  ist 
bereits  segmentirt,  wenn  in  der  unteren  Hälfte  alle 
Segmente  noch  eine  einzige  Masse  darstellen.  Sie 
gleichen  ganz  denen  der  Knochenfische  und  Plagio- 
stomen.  Die  ersten  Transversalfurohen  erscheinen 
nach  der  Tbeilung  in  8 Segmente  und  es  erscheint 
nun  eine  totale  Furchung,  wie  bei  Amphibien  und 
Cyclostomen. 

Bei  Beendigung  des  Furchungsvorganges  besteht 
die  obere  Hälfte  aus  einer  Calotte  aus  kleineren  Zellen, 
sie  bildet  Decke  und  Seitenwände  der  Furchungshöhle. 
Die  untere  Hälfte  setzt  sich  aus  grösseren  Zeilen  zu- 
sammen, welche  nach  dem  Aequator  zu  immer  kleiner 
werden.  Bei  der  Gastrulabildung  zeigt  sich,  dass 
letztere  das  Entoderm,  erstere  das  Ectoderm  bilden. 
Das  Mesoderm  wird  vom  Entoderm  geliefert.  Die  ganze 
Bildung  der  Keimblätter  zeigt  sehr  grosse  Analogien 
mit  den  Eotwickolnogsvorgängen  bei  den  Batrachiern. 

Was  die  specielle  Entwickelung  der  einzelnen 
Theile  anlangt,  so  soll  nur  berrorgehoben  werden, 
dass  S.  die  Chorda  dorsalis  aus  dem  Mesoderm  sich 
entwickeln  lasst.  Der  Verf.  gebt  bei  der  Besprechung 
mancher  Organe  sehr  ins  Detail,  besonders  wird  die 
Herzentwickelung  ausführlich  geschildert.  Da  jedoch 
die  Angaben  nichts  von  grösserer  Bedeutung  enthal- 
ten, was  man  nicht  schon  ähnlich  aus  der  Entwick- 
lung anderer  Tbiere  kennt,  so  sollen  sie  hier  nicht 
im  Einzelnen  aufgezählt  werden. 

Von  den  Mm.  rectiabdominis  sagtScbenk  (53), 
dass  sie  beim  Menschen  und  anderen  Säugern  in 
einem  Entwickelungsstadium  auftreten,  wo  man  die 
Leibeswand  abgeschlossen  findet.  Sowohl  die  ober- 
nächlichen  als  auch  die  tiefer  liegenden  Muskeln  sind 
bereits  am  Rücken,  am  Thorai  und  den  Extremitäten 
angelegt  Bei  Kaninchen  von  14 — 15  Tagen  fällt 
besonders  die  seitliche  Lage  auf.  Der  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  Muskeln  beträgt  etwa  den  dritten 
Theil  des  Umfanges  vom  Embryonalleibe.  Diese  weite 
Entfernung  der  Hecti  von  einander  ist  auf  die  Tbat- 


Sache  zurückzuführen,  dass  die  Habelpforte  noch  nicht 
ganz  geschlossen  ist. 

Schnitte  in  verschiedener  Richtung  beweisen  ferner, 
dass  zwischen  den  Faserzügen  des  Rectus  abd.  und 
denen  der  oberflächlichen  Tborazmuskeln  ein  directer 
Zusammenhang  besteht  (Sternalis  bmtoram). 

Die  Scheide  ist  mit  dem  Muskel  längs  seiner  vor- 
deren und  hinteren  Fläche  völlig  verwachsen. 

Io  späteren  Stadien  nähert  sich  alles  mehr  und 
mehr  den  Formen  beim  Erwachsenen. 

Die  Inscriptiones  tendioeae  sind  nur  die  partiellen 
Reste  der  embryonalen  Verwachsung  der  vorderen 
Fläche  des  geraden  Bauchmnskels  mit  dessen  anliegen- 
der Scheidewand,  die  durch  die  Bindegewebsmasse 
vermittelt  wird,  welche  die  ganze  Scheide  um  den 
Muskel  herum  anlegt.  — Der  Vergleich  der  Inscrip- 
tionen  mit  den  Baucbrippen  scheint  dem  Verf.  nicht 
nach  jeder  Richtung  haltbar. 

Scott  (54),  dessen  Beobachtungen  schon  im  vori- 
gen Bericht  S.  97  erwähnt  sind,  bearbeitet  das  vom 
verstorbenen  Calberla  für  das  Studium  der  Petro- 
myzon teneatwickluug  gesammelte  Material.  In  Be- 
zog auf  die  Reifung  des  Eies  scbliesst  sich  Sc.  den 
früher  (Zeitscbr.  f.  wiss.  Zool.  30)  schon  von  Cal- 
berla gemachten  Angaben  nicht  an,  er  spricht  viel- 
mehr die  Vermutbung  aus,  dass  im  Wesentlicbeo  die 
Umwandlung  des  Keimbläschens  in  den  Eikern  bei  Pe- 
tromyzon mit  dem  gleichen  Vorgang  beim  Frosch  über- 
einstimme  und  zu  entsprechender  Zeit  stattfinde.  Er 
bestätigt  die  Beobachtungen  von  Kupffer  und  Be- 
necke.  — Bezüglich  der  Furchungsvorgänge  stimmt 
Sc.  mit  M.  Schultze  überein.  Sie  finden  ganzebenso, 
wie  beim  Frosch  statt,  die  beiden  ersten  Theilungen 
sind  meridional,  während  erst  die  dritte  äquatorial  ist. 
Die  Unterscheidung  der  Furchungselemente  ist  aber 
nicht  mit  der  ersten,  sondern  mit  der  dritten  wahrzu- 
nehmen.  Dadurch  kommt  Petromyzon  in  Einklang  mit 
den  anderen  niederen,  holoblastische  Eier  erzeugenden 
Vertebraten. 

Die  sehr  ausgeprägte  Furchungsböhle  liegt  nur  io 
der  oberen  Hälfte  des  Eies. 

Der  Vorgang  der  Gastrulation  ist  nach  des  Verf. 
Ansicht  von  Schultze  und  Calberla  im  Grossen  und 
Ganzen  richtig  beschrieben.  Die  Gastrula  wird  bei 
Petromyzon  in  sehr  ähnlicher  Weise  gebildet,  wie  beim 
Frosch,  und  zwar  durch  zwei  verschiedene  Processet 
1)  Dua'b  eine  wirkliche  Einstülpung,  welche  nicht, 
wie  bei  Amphioxos,  central,  sondern  durch  eine  grosse 
Anhäufung  von  Kahrungsmaterial  aufwärts  geschoben 
ist.  Sie  betrifft  nur  die  dorsale  Eibälfte.  2)  Durch 
ein  nicht  überall  gleichmässiges  Ueberwachsen  der 
kleineren  Furchangselemente  über  die  grösseren. 

Der  erste  in  der  fertigen  Gastrula  eintretende  Vor- 
gang ist  die  Bildung  des  Kopfes.  Derselbe  erscheint 
in  der  Art,  dass  sich  vorne  dicht  unter  dem  blinden 
Ende  der  Urdarmböble  eine  seichte  Einsenkung  des 
Ectoderms  bildet,  und  so  die  erste  Andeutung  der  Ab- 
schnürung des  Kopfes  vom  Blasloderm  bervorraft.  Be- 
züglich der  Weiterentwicklung  des  Kopfes  wird  auf  eine 
SchulUe’scbe  Tafel  verwiesen. 
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Bei  Entstehung  der  Keimblätter,  welche  von  hinten 
nach  vorn  fortschreitet,  bilden  sich  in  der  dorsalen 
Mittellinie  nur  zwei  Schichten,  das  Ectoderm  und  das 
Entoderm.  Zu  beiden  Seilen  dieser  Gegend  sind  grosse 
unregelmässige  Anhäufungen  von  Zellen  zwischen  Eo* 
todens  und  Entoderm  eingeschaltet,  welche  das  Meso- 
derm darstellen.  Kurz  nach  Bildung  der  Keimblätter 
in  der  dorsalen  Gegend  erscheinen  sie  auch  in  den 
ventralen  und  lateralen  Regionen.  Hier  wird  die  Ein- 
stülpung durch  eine  Umwachsung  der  kleineren  Pur- 
chungselemente  über  die  grösseren  ersetzt.  Hier  ist 
das  Entoderm  nur  durch  die  Dolterzellen  vertreten  und 
das  Mesoderm,  welches  Anfangs  gar  nicht  vorhanden 
ist,  entsteht  durch  Trennung  der  äussersten  Lage  von 
Dotterzellen  und  Verbindung  derselben  mit  den  late- 
ralen Massen  des  eingestülpten  Mesoderms. 

Die  Chorda  geht  aus  der  Mehrzahl  der  eingestülp- 
ten  Entodermzellen  hervor.  Sie  enthält  keine  Mesoderm- 
elemente.  Von  den  übrigen  Umwandlungen  des  Ento- 
derms  wird  nichts  Neues  von  grösserer  Bedeutung  mit- 
gelbeilt.  Der  Mund  bildet  eine  Einbuobtung  des  Ec- 
toderms  auf  der  Unterseite  des  Kopfes. 

Was  das  Centralnervensystem  anlangt,  so  erschei- 
nen innerhalb  des  Eies  die  Anlagen  aller  Hirntheile. 
Das  Gehirn  ist  auffallend  klein  und  durch  Verwiegen 
des  Hintertbeils  ausgezeichnet.  Das  Infundibnlum  wird 
durch  einfache  Difterenzirung  des  Bodens  vom  Vorder- 
hirn gebildet,  die  Epiphyse  entsteht  wie  bei  allen  Wir- 
beltbieren.  Wenn  auch  klein  und  einfach,  so  sind  doch 
alle  Gebirntheile  der  höheren  Wirbelthiere  bei  Petro- 
myzon  vorhanden. 

Aus  derEntwicklung  der  Sinnesorgane  sei  erwähnt, 
dass  das  Geruchsorgan  von  Anfang  an  eiobeillich  ist 
(gegen  Calberla). 

,,Das  Mesoderm  wird  in  2 Schichten  gespalten,  die 
äussere  bildet  1)  einen  erheblichen  Theil  der  willkür- 
lichen Musculatur,  2)  das  Derma,  3)  einen  grossen 
Theil  des  intermosculären  Bindegewebes,  4)  einen 
Theil  der  Peritonealmembran.  Die  innere  Schiebt  ent- 
wickelt 1}  den  grössten  Theil  der  willkürlichen  Muscu- 
latur, 2)  das  axiale  Skelet,  3)  die  Musculatur  und  das 
Bindegewebe  des  Darms  und  des  Herzens,  4)  einen 
grossen  Theil  der  Peritonealmembran.“ 

Aus  den  Betrachtungen  über  das  uropoetische 
System,  welches  den  Schluss  der  Arbeit  bildet,  sei 
bervorgehoben , dass  Cyclostomen  und  Amphibien  in 
Bezug  auf  die  Kopfniere  übereinstimmen. 

Stieda  (57)  untersucht,  angeregt  durch  Kölli- 
ker's  Angaben  in  seiner  Entwicklungsgescbichte  über 
die  Thymus,  diese  Drüse,  sowie  die  Thyreoidea 
und  Qland.  carotica  in  ihrer  Entwicklung  an 
Schaf-  und  Schweineembryonen,  sowie  auch  an  solchen 
von  Pferden,  Hunden,  Katzen  und  Mäusen.  Mensch- 
liche Embryonen  standen  ihm  nicht  zur  Verfügung. 
Kr  stellt  die  Hauptresultate  seiner  Arbeit  selbst  fol- 
genderraassen  zusammen:  „l)  Die  Glandula  tbymus 
entwickelt  sich,  wie  Kölli ker  richtig  vennuthet  bat, 
aus  dem  Epithel  einer  Kiemen-  oder  Scblundspalte; 
sie  ist  demnach  ein  paarig  angelegtes  epithe- 
liales Organ.  2)  Die  Glandula  thyreoidea  entwickelt 


sich  in  gleicher  Weise  aus  dem  Epithel  einer  Kiemen- 
spalte; sie  ist  demnach  ein  Organ  mit  paariger  An- 
lage. 3)  Die  Glandula  carotica  ist  eine  gleichfalb  aus 
demEpithel  einer Kiemenspalte  siobentwickeladeDrüso. 
Während  ich  für  die  Kölliker'scbe  Ansicht  der 
epithelialen  Anlage  der  Thymus  den  sicheren  Nach- 
web, also  eine  Bestätigung  gefunden  habe,  glaube 
ich  in  Bezug  auf  die  Glandula  thyreoidea  eineu  Schritt 
weiter  gekommen  zu  sein,  als  alle  meine  Vorgänger, 
indem  ich  für  diese  Drüse  gleichfalls  das  Epithel  einer 
Kiemenspalte  als  Ausgangspunkt  der  epithelialen  An- 
lage in  Anspruch  nehme.  Freilich  befinde  ich  mich 
hierbei  in  Widerspruch  mit  den  Angaben  des  hochver- 
ehrten Meisters  der  Embryologie  — mit  Kölliker  — , 
allein  ich  hoffe,  dass  der  Widerspruch  sich  allmälig 
wird  lösen  lassen.  4)  Weiter  behaupte  ich  dann,  dass 
die  Reste  der  ursprünglicben  epithelialen  Anlage  der 
Gl.  tbymus  in  jenen  bekannten,  geschichteten  Uassali- 
schen  Körperchen  der  Tbymus  zu  suchen  sind;  ich  be- 
streite somit  die  Angabe  Afonasjew’s,  wonach  die 
Uassairscben  Körpereben  nichts  ab  obliterirte  Blutge- 
fässe sind.“ 

Den  letzteren  Satz  kann  Yerf.  nicht  boweben,  er 
muss  vorläufig  abo  Hypothese  bleiben.  Stieda  be- 
schränkt sich  darauf,  nachzuweben,  dass  die  erwähnte 
Angabe  von  Afonasjew  nicht  richtig  ist.  Auch  dar- 
über kam  Verf.  noch  zu  keinem  entgültigen  Resultat, 
aus  welchen  der  vorhandenen  Kiemenspalten  sich  die 
untersuchten  Drüsen  entwickeln,  doch  nimmt  er  an, 
dass  die  Thyreoidea  ans  der  4.,  die  Tbymus  aas  der 
3.  Spalte  hervorgehi. 

Die  Angaben  über  die  Entwicklnng  der  Ql.  thy- 
rooidea  barmoniren  sehr  gut  mit  denjenigen  von 
Wölfler  (s.  vor.  Ber.),  welche  jedoch  Stieda  bei 
Abfassung  seiner  Schrift  noch  nicht  bekannt  waren. 

Stöhr  (58)  untersucht  die  erste  Anlage  des 
Kopfskelets  der  Anuren.  Er  findet  die  Skelet- 
anlagen der  Vbceralbogen  paarig.  Der  4.  bis  G.  Bogen 
erreichen  die  Vereinigung  in  der  Mittellinie  nicht,  er- 
scheinen daher  ab  Aesle  ihrer  Vorgänger.  Der  erste 
Visceralbogen  gliedert  sich  inQuadratum,  Meckersohen 
Knorpel  und  unteren  Lippenknorpel.  Letztere  aii<d  die 
ventralen  Enden  der  Medierschen  Knorpel.  Dio  Ali- 
sphenoidverbindung  des  Qnadratum  ist  eine  secundäre. 

Die  Skeletanlagen  des  Craniom  entstehen  etwas 
später.  Zuerst  bilden  sich  die  seitlichen  Balken, 
welche,  nach  hinten  wachsend,  die  Chorda  erreichen 
und  sich  hier  an  den  Seiten  derselben,  etwas  hinter 
der  Spitze,  anlegen.  Durch  Abgliedernng  ihrer  Spitze 
lassen  die  Balken  die  oberen  Lippenknorpel  entstehen. 
Ein  zweiter  paariger  Skeletabschnittbildetsich  zwischen 
denObrblasen,  der  nach  vom  durch  dünne  Verbiodungs- 
stränge  mit  dem  Balken  zusammenhängt  („mesotbeber 
Abschnitt“);  seitlich  verliert  er  sich  in  den  Ueberzug 
der  Ohrkapsoln.  Letztere  sind  ab  Theile  des  mesoti- 
sehen  Abschnittes  zu  betrachten.  Noch  später  ent- 
stehen die  Occipitalbogen,  die  wieder  mit  dem  mesoti- 
schen Abschnitt  durch  Knorpelzuge  in  Verbindung 
stehen.  — Junge  Urodelenscbädel  zeigen  viel  Ueber- 
einstimmendes. 


112 


Mrekbl,  Ektwickblunosobschicbte. 


Bei  dem  RAisoonement  ober  seine  Beobachtungen 
in  Zusammenhalt  mit  denen  anderer  Forscher  kommt 
Verf.  zu  folgenden  Auffassungen  des  Schädels:  Für  die 
vordersten  Abschnitte  des  Gehirns  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  sie  einem  ungegliederten  Organismus  ohne  Ueta> 
merenbildung  angehört  haben ; der  ,,Tertebrale‘‘  Theü 
des  Schädels  dagegen  bestand  in  derTbat  aus  Wirbeln. 
Da  nun  die  Differenzirung  des  Gehirns  von  vorne  nach 
hinten  erfolgt,  so  sind  durch  die  Entfaltung  des 
Centralnerrensystems  die  vorderen  Schädelwirbel  zu- 
erst modificirt  worden.  Die  einzelnen  Abschnitte  des 
vertebralen  Schädels  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  dem 
Schädel  einverleibt  worden  und  es  ist  die  Zahl  der 
den  hintersten  Schadelabscfanitt  oonstituirenden  Wirbel 
in  der  Yertebratenreihe  keine  constante,  sondern  eine 
geringere  bei  niederen,  eine  grössere  bei  höheren 
Thieren. 

Die  nach  einer  vorlauGgen  Mittheilung  im  verjähr. 
Bericht  S.  90  u.  91  erwähnte  Abhandlung  Strahl’s 
(iiO)  über  den  Can.  myeloentericus  der  Eidechse 
fasst  das  Hesultat  der  Untersuchung  folgendermassen 
zusammen:  An  frühen  Keimscbeiben  der  Lacerta 
vivipara  findet  sich  auf  der  Eotodennseite  eine  Ein- 
stülpung nach  dem  Dotter  zu,  welche  an  der  Stelle 
liegt,  wo  Köliiker's  Kopffortsatz  und  Primitirstreifen 
zu.sammenstossen.  Die  Einstülpung  bricht  auf  der 
Dotterseite  durch  das  Entoderm  und  verbindet  für 
längere  Zeit  das  Ende  des  Centrainervenrohrs  mit  dem 
hintern  Ende  des  Dannrohrs.  Ihre  Wandungen  werden 
in  Verbindung  mit  dem  Primitivstreifen  für  die  Anlage 
von  Rückenmark,  Chorda  und  Darm  am  hinteren  Kör- 
perende  verw*endet;  es  findet  dabei  der  Schluss  des 
Kückenmark-Endes  auf  der  unteren  Seite  desselben 
statt. 

Die  Allantois  der  Eidechse  legt  sich  nach  St. 
zuerst  als  solider  Zapfen  im  hintern  Theil  des  l^imi- 
tivstreifens  in  der  Plenroperitoneathöhle  an,  höhlt  sich 
unabhängig  vom  Darmrohre  aus,  wobei  sich  mitten 
im  undifferencirten  Gewebe  Entoderm  bildet  und  tritt 
später  in  Communication  mit  dem  Enddarm.  Alsdann 
bildet  die  Allantois  nur  eine  Falle  von  Darmfaser- 
platte und  Entoderm  ohne  weitere  Verdickung  der 
Wand.  Mit  dem  Can.  myelo-entericus  steht  die  Allan- 
tois  in  erster  Anlage  gar  nicht,  später  nur  durch  Ver- 
mittlung des  Enddarms  in  Verbindung.  Die  Chorda 
ist  anfänglich  eine  directe  Fortsetzung  der  vom  Ecto- 
derm  gebildeten  obern  Wand  des  Canalis  myelo- 
entericus;  ihr  Wachsthum  geht  auch  in  spätem  Sta- 
dien ohne  Betheiligung  des  Mesoderm  vor  sich. 

D.  Ontogeme  der  Evertebraten. 

1)  Allman,  0.  R.,  On  tfae  development  of  tbe 
Cteiiophora.  Abstr.  Zoologist.  Aug.  p.  ZA2 — 343  und 
Nature,  üd.  24.  p.  117.  (Letzteres  Referat.)  — 2) 
Amans,  P.,  Rechcrches  anatomiques  et  physiologiques 
sur  la  larve  de  fAeschna  gjandis.  Av.  1 pl.  Rev.  sc. 
nat.  Montpellier  (3).  T.  1.  No.  1.  p.  63 — 74.  — 3) 
liarrois,  J.,  Metamorphose  de  la  Fädieelline.  Compt. 
rctid.  Tome  92.  p.  1527 — 28.  (Verf.  giebt  in  Fort- 
setzung seiner  früheren  Arbeit  [1877]  auf  Grund  wei- 
terer Untersuchungen  genaue  Mittheilungen  über  die 


tiefgreifenden  Verenderangen  der  Larve  von  Pedioellina 
bei  ihrem  Uebergang  in  den  erwaohsenen  Zustand.)  — 
4)  Beneden,  E.  van,  Recbercbes  sur  le  döveloppe- 
ment  embryonnaire  de  quelques  T6nias.  Arch.  de 
biolog.  de  Gand.  T.  II.  p.  183-210.  Pl.  XII  ct 
XIII.  (T.  saginata  Goezo  und  T.  serreta  und  porosa 
reiben  sieh  den  übrigen  Hetazoen  an.)  — 5)  Derselbe, 
Sur  quelques  points  r^latifs  ä TorganisaUon  et  au  dä- 
veloppement  des  Asoidies.  Compt.  rendus.  Tome  92. 
p.  1238—41.  — 6)  Bloohmanu,  F.,  Ucber  die  Ent- 
wicklung der  Neritina  fluviat.  Müller.  Zeitscbr.  für 
wiasenschaftl.  Zool.  Bd.  XXXVI.  S.  125-174.  Taf. 
VI  — IX.  (Die  Eier  und  deren  erste  Eotwicklungs- 
stadien,  Ausstossung  der  Ricbtuogsbloschen,  Strahleu- 
systeme,  Kemspindeln  und  deren  Tbeilungen  schlicssen 
sich  an  bekannte  Vorgänge  an.  Dann  aber  zeigt  sich 
die  Besonderheit,  dass  von  etwa  90  in  einer  jeden 
Etkapsel  der  Neritina  enlbalteoen  Eiern  nur  je  eins 
entwicklungsfähig,  also  wohl  auch  nur  eins  befruchtet 
erscheint.  Die  oichtbefruchteteu  erfahren  eine  unregel- 
mässige Zerklüftung  und  bleiben  anf  derselben  stehen ; 
in  den  befruchteten  beginnt,  naehdera,  wie  angenommen 
werden  darf,  Ei-  und  Spermakern  sich  vereinigt  haben, 
die  Zwei-  und  Yiertheilung  u.  s.  w.  io  bekaunter  regel- 
mässiger Reihenfolge,  nachdem  vorher  die  Kerne  nach 
dem  Princip  der  Karyokinese  sich  getbeilt  and  getrennt 
haben.  Wegen  der  weiteren  Gmppirong  der  Zellen  und 
der  Keimblätterbiidung  s.  das  Original.)  — 7)  Braun, 
M.,  Zur  Frage  des  Zwisebeowirthes  von  Botbriocepbalus 
latus  Brems.  Zoolog.  Ans.  No.  97.  S.  593— .597. 
(Muskeln  des  Hechtes.)  — 8)  Brooks,  W.  K.,  The 
development  of  the  ^uid,  Loligo  Pealii  Les.  Witb 
3 pl.  Boston.  1880.  4.  From:  Annevers.  Mem. 

Boston  Soc.  Nat.  Hist.  22  pp.  — 9)  Derselbe, 
Des  seies  de  Thnitre  amäricaine  (Ostrea  virginlana.) 
Analyse  par  Broeebi.  Journ.  de  l'anat.  et  pbysiol. 
T.  XVII.  p.  427  — 434.  — 10)  Chatin,  J.,  Ob- 
servations  sur  l’enkystement  de  la  triebine  spirale. 
Ann.  scienc.  nat.  T.  IX.  No.  5 et  6.  Art.  No.  10. 
25  pp.  (1.  Des  tissus  dans  lesqnels  l’enkystement 
peut  etre  r6alise.  2.  Du  mode  de  formation  du  kyste. 
3.  Des  phönomenes  rägressifs  qui  s’observent  dans  le 
kyste  et  des  divers  modes  de  deg^närescence  qn'il  peut 
präsenter.  4.  Morphologie  du  kyste.  5.  Effets  de  Ten* 
kystement  sur  les  tissus  ambiants,  pb^nomenes  qui 
se  manifestent  alors  dans  les  tissns  conjonctif,  adi- 
penx  et  mosculaire.  — Apparitions  des  depots  grais- 
seuz  perikystiques.)  — 11)  Derselbe,  Observations 
sur  le  däveloppement  et  rorganisation  du  proscolex  de 
la  Bilharzia  baematobia.  Ibid.  Art.  No.  5.  (1.  De  la 
Bilharzie.  2.  Des  oeufs.  3.  Da  Proseolei.)  — 12) 
Clark,  H.  J.,  Lncemariae  and  their  Allies.  A Me- 
moir  CD  tbe  Anatomy  and  Pbysiolog)*  of  Ualiclystus 
Aorieuia  and  other  lucernarians,  with  a Discussion  of 
their  Relations  to  other  Acalepbac,  to  Beroids,  and 
Polypi  p.  138.  Eleven  plates.  Smitbsonian  contribu- 
tions  to  knowledge.  VoU  XXIII.  (Bemerkungen  über 
Eier  und  Spermatozoen.  Beschreibung  einiger  Jugend- 
stadien, Entwicklung  der  Tentakeln,  CoUetocyatophorc, 
des  Genitalsackes.)  — 13)  Claus,  G.,  Ueber  einige 
bislang  noch  anbekannte  Larvenstadien  von  Rhizostoma. 
Zool.  Azu.  No.  76.  S.  79—85.  (Hat  durch  Züchtung 
und  Fang  eine  grössere  Anzahl  von  Larvenstadien  er* 
langt,  welche  als  Beweismittel  gegen  die  Hackcrschen 
Ansichten  benützt  werden.)  — 14)  Derselbe,  Bei- 
trage zur  Kenntniss  der  Geryonopsideo-  und  Eucopiden- 
Kntwickelung.  Arbeiten  a.  d.  xool.  lostit  zu  Wien. 
IV.  Bd.  1.  Heft  S.  89  — 120.  4 Tafeln.  (Beschreibt 
Entwicklungsstadien  von  Octorchis  E.  H. , Irene  [Tina 
pellucida  Will,  Phialidiom  variabil.  Cls.)  — 15)  Go- 
quillet,  D.  W.,  On  the  early  stages  of  sorae  Motbs. 
Papilio.  No.  1.  p.  6 — 8.  — 16)  Du  Plessis.  G., 
Cassiopea  borbonica.  Avec  1 pl.  Bull.  Soc.  Vaud. 
Sc.  Nat,  (2).  Vol.  17.  No.  SC.  p.  633—639.  (Quatns 
pbase  de  developpement:  Planula,  Scypbistoma,  Stro- 
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büa,  Kphyra.)  — 17)  Fewkea,  J.  Waltur,  Tbe  Sypbo- 
nophores.  II.  Tbtj  Auatomy  and  Development  of 
AgaJma.  Wjlh  ßg.  Amcr.  Naturalist.  March,  p.  186 
bis  195.  — 18)  Giard,  A.,  Sur  TembryogÄnie  des 
Ascidies  du  genre  LithonephrU.  Corapt.  rend.  T.  92. 
p.  1350 — 1352.  (Mittheilungen  über  die  Granuio.sa- 
zellen  und  die  erste  Kienlvicklung,  derenlvegen  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss.)  — 19)  Gütte,  A., 
Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Würmer  Zool.  Aoz. 
No.  80.  S.  189-191.  — 20)  Derselbe,  Abhand- 
lungen zur  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere.  I.  Heft. 
Untersuchungen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Wür- 
mer. Beschreibender  Theil.  Leipzig  1882.  — 21) 
Orobbeo,  C.,  Die  Entwickelutigsgeschichte  von  Ccto- 
chilus  septentrionali-s  Goodsir.  4 Tafeln.  2 ilolzschn. 
Arbeiten  aus  dem  zoolog.  Instit-  zu  Wien.  Bd.  III. 
Heft  3.  S 243—282.  — 22)  Gruber,  A..  Der  Thei- 
lungsvorgang  bei  Kuglypba  alveolata.  Zeitschrift  für 
wissensch.  Zoologie.  Bd.  XXV.  S.  430  — 439.  Tafel 
XXlll.  — 23)  Derselbe,  Die  Theilung  der  mono- 
thalamen  Hhizopoden.  Ebendas.  Bd.  36.  S.  104  — 124. 
Tafel  IV  u.  V.  — 24)  Haller,  G.,  Ueber  die  Larven- 
formen  der  Milben.  Auszug.  Mittbeil.  d.  naturf.  Ge- 
sellsch.  zu  Bern.  1880.  Sitzungsbor.  S.  20 — 21.  — 
25)  Haeckel,  Ernst,  Motagenesis  und  Uypogenesis 
und  Hypogencsis  von  Aurclia  aurita.  Ein  Beitrag  zur 
Entwicklungsgeschichte  und  zur  Teratolügie  der  Me- 
dusen. Mit  2 Tafeln.  Jena.  4 36  Ss.  — 26)  Ha- 

mann, 0.,  Die  Mundarme  der  Hbizostomen  und  ihre 
Anhangsorgane.  Jenaische  Zeitsebr.  f.  Nalurw.  ßd.  15. 
(Gefasssystem  der  Arme,  Bau  derselben,  Bau  und  Ent- 
wickelung der  Anhangsorgane  und  physiol.  Kedeutung. 
L'Cber  letztere  Funkte  .sagt  Verf.  in  der  Zusammen- 
faasung:  .Es  wurde  die  Unhaltbarkeit  der  Säugöffnun- 
gen - Theorie  gezeigt,  und  statt  der  Saugkrausen 
der  Name  Trichterkrausen  ciogefüfart.  Die  die- 
selben besetzenden  Digitellen  wurden  als  ecto- 
dermale  Bildungen  erkannt  und  die  Entstehung  der 
A n han  gsorgane  aus  Triebterkrausen  verfolgt  Wir 
theilten  diese  Anhangsorgane  in  zwei  Gruppen  ein,  je 
nach  der  Verwachsung  der  Krausen.  Die  erste  Gruppe, 
bei  der  die  Organe  durch  Uingverwaebsung  entstanden, 
umfasst  die  Nesselkolben.  Die  zweite  Gruppe,  in 
welche  die  durch  Längsverwaebsung  entstandenen  Or- 
gane gehören,  umfasst  die  Nesselpeitsohen.  Nach 
der  Kenntnm  des  histologischen  Baues  wurde  dann  die 
Frage  entschieden,  welchen  Nutzen  diese  Organe  brin- 
gen, und  gofunden,  dass  sie  aU  Waffen  bei  dem  Fang 
der  Beute  dienen“.)  — 27)  Hoeck,  P.  P.  C.,  Nou- 
vcMes  etudes  sur  Ics  Pyenogonides.  Archiv,  de  zoolog. 
experim.de  Lacaze-Dutbiers.  T.  IX.  p.  445— 542. 
Pi.  -XXlIt — XXX,  (Anatomischc.s,  einige  entwickelungs- 
geschicbtliche  Bemerkungen;  über  die  systematische 
Stellung  der  Pyeuogon.)  — 28)  Horst,  R.,  La  f<- 
condation  et  le  d^vcloppement  de  rUermella  alveolata. 
Bulletin  sciontifique  dÖpt.  du  Nord.  4.  An.  No.  1. 
p.  1 — 4.  — 29)  Joliet,  Observation  sur  les  rotateurs 
du  geore  Mtlicerte.  Compt.  rend.  T.  93.  p.  748 — 750. 
(Verf.  macht  Angaben  über  das  Nervensystem  und 
über  die  Bildung  uud  Beschaffenheit  dos  Wintercies 
und  des  männlichen  und  weiblichen  Soromercies.  — 
30)  Derselbe,  D^veloppcmcnt  de  Poeuf  des 
certes.  Ibld.  j/.  856— S58.  (Verf.  giebt  eine  eingehende 
Be.schrcibuiig  der  Furchung  und  weiteren  Entwicklung 
des  Eies,  welche  er  speciell  an  dem  weiblichen  Som- 
merei studirt  hat.)  — 31)  K leinen  borg,  N.,  SulP 
origine  del  sistema  nervoso  centrale  degli  Annclidi.  Re- 
lazione  dcl  Fr  Todaro.  Atti  Accad.  Lincei,  Transunti. 
Vol.  6,  Fase.  1.  p.  15 — 16.  (11  sistema  nervoso  dclla 
larva  sparisce  complctamente.)  — 32)  Derselbe,  Ueber 
die  Entstehung  der  Eier  bei  Kudeiidrium.  Zcitschr.  f. 
wissen.sch.  Zool,  Bd.  XXXV.  S.  326—332  (Bei  Eu- 
dendrium  und  einigen  anderen  Coelenteraten,  bei  wel- 
chen Eier  sowohl  im  Ecto-  .als  im  Entoderm  gefunden 
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wurden,  entstehen  dieselben  ausnahmslos  tm  Botoderm 
und  gelangen  durch  Wanderung  zwischen  die  Zellen 
des  Kntoderms)  — 33)  Lankester,  E.  Ray,  On  young 
stages  of  Limnocodium  and  Geryonia.  1 Taf.  Quart. 
.Tourn.  microsc.  Science.  Vol.  XXL  New  Ser.  April, 
p.  194—201.  (Verf.  beschreibt  Entwicklungsstadien 
vom  Limnocodium  Sowerbii,  welche  eine  Lücke  in  der 
Entwicklungsgeschichte  von  Geryonia  nach  Metsebni- 
koff  und  Fol  ausfülleti,  und  schon  frühere  von 
Haeckel,  wenn  auch  mit  falscher  Deutung,  bei  Ge- 
ryonia beobachtet  zu  sein  scheinen.)  — 34)  Leuckart, 
K , Zur  Eritwicklungsge.scbichte  des  Leberegels.  Zool. 
Anz.  No.  99.  S.  641—646.  — 35)  Lovott,  Edw.,  On 
the  development  of  tbe  pupa  of  Arctia  caja.  The  En- 
tomologist.  Vol.  14.  Aug.  p.  176 — 177.  — 36)  Lud- 
wig, H.,  Zur  Kntwicklung.sgeschichte  des  0;«biuren- 
seelets.  Zeitsehr.  f.  Wissenschaft!.  Zool.  Bd.  XXXVI. 
S.  181—200.  Taf.  .\.  XI.  (1.  Entwicklung  der  Arm- 
wirbet.  2.  Entwicklung  der  übrigen  Tbeile  des  Arm- 
scelets.  3.  Entwicklung  des  Mund.scelcts.  4.  Entwick- 
lung der  übrigen  Sccletlheilc  der  Scheibe.)  — 37) 
Derselbe,  Ueber  eine  lebendig  gebärende  Synaptide 
und  zwei  andere  Uolothurien-Arteii  der  brasilianischen 
Küste.  Arch.  de  Biolg.  de  Gand.  T.  II.  p.  41 — 58. 
PL  III.  (Unter  anderem  Beschreibung  eines  in  der 
Leibeshoble  der  Synaptide  gefundenen  Jugeudstadiums.) 
— 38)  Megnin,  P.,  De  la  caducite  des  crochets  et 
du  Scolrz  lui-meme  chez  les  töuias.  Joum.  de  Panat. 
No.  1.  p.  27—44.  pl.  IV  et  V.  (Nicht  nur  der  Ver- 
lust der  Haken  der  Taenien  ist  an  ein  bestimmtes  Ent- 
wickluDgsstadium  gebunden,  sondern  der  Kopf  (Seolex) 
selbst  ist  ein  vorübergehendes,  nur  der  Fortpflanzung 
dienendes  Organ,  das.  wenn  die  Abstossung  der  reifen 
Glieder  beginnt,  der  Haken  sich  entledigt;  darauf  ver- 
streichen die  Saugnäpfe  und  nimmt  allmälig  das  Vo- 
lumen ab  bis  zum  völligeu  Schwinden.)  — 39)  Der- 
selbe, Note  sur  )e  dövcloppement  du  Tricuspidaria 
nodulosa  Rud.  ou  triaenophorus  nodulosus  Rud.  Ibid. 
No.  5.  p.  419— 42G.  pl.  XXV.  (Verf.  entdeckte  den 
vielköpfigen  Blasenwurm  dieses  Helminthen  in  der  Leber 
desselben  Fisches  [Pcrca  fluviat.],  dessen  Darm  den  aus- 
gewachsenen Bandwurm  beherbergt.  Um  gescblechts- 
reif  zu  werden,  müssen  die  Würmer  durch  den  Gallen- 
gang in  den  Darm  wandern.  Unter  dem  Namen  I.igula 
nodosa  sind  die  unreifen  Exemplare  beschrieben,  die 
den  Weg  verfehlt  haben  und  in  die  Bauchhöhle  ge- 
rathen  sind.)  — 40)  Melde  la,  Rapb.,  The  develep- 
mental  charaeters  of  the  Larvae  of  the  Noctuae  as  de- 
termining  the  position  of  tbat  gronp.  Transact.  of  Essex 
Nalurabst’ riub-  Vol.  2.  P.  4.  June.  — 4i)Metsobni- 
koff,  El , Ueber  die  systematische  Stellung  von  Balano- 
glossus.  Zool.Anz.No.78.  S.139— 143.  No.7J.  S.  153  bis 
157.  (Bemerkungen  über  die  Entwicklung  vou  Balanog. 
Die  Tornaria  stimmt  in  jeder  Beziehung  mit  den  Eohino- 
dcrmenlarven  uberein,  und  ist  mit  diesen  gleichen  Ur- 
sprungs.) — 42)  D e rs  c 1 bc , VergloicheDd-6robr>'oIogiscbe 
Studien.  Zcitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  X)ÜCV1. 
S.  433—444.  Taf.  XXVIII.  (Bestätigt  an  mehreren 
Medusenarten,  dass  die  Zellen  des  Entoderms  sich  von 
denen  des  Ectoderms  abschnüren,  worauf  beide  Blätter 
durch  eine  Gallertscbichte  von  einander  getrennt  wer- 
den, die  Zellen  des  Entoderms  aber  eine  solide  Masse 
bilden.  Die  nit-deren  Coelenteraten  entwickeln  sich, 
ohne  ein  Gastrula-Stadiuro  zu  dnrcblaufen;  Mundöffnung 
und  Verdauungshöhle  sind  späteren  Urspniugs).  — 
43)  Müller,  F.,  Verwandlung  und  Verwandschaft  der 
Blepharoceridcu.  Zool.  Anz.  No.  93.  S.  499  — 502. 
(Auf  Grund  der  Lamn-  und  Puppenzustände  wird  er- 
klärt, dass  sich  die  Bkpharccenden  den  Psychodou, 
sowie  auch  Psaltostoma  und  Liponeura  anscbliesseii. 
Verf.  fasst  diese  Arten  mit  den  Culicidin  in  eine 
Gruppe  der  Pentanepbra  zusammen,  da  sie  alle  im 
Besitze  von  5 Harngefässen  sind.)  — 44)  Packard, 
A.  S.,  jr.,  The  Brain  of  tbe  Embryo  and  joung  Locust. 
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With  2 pl.  (Contüi.)**  Amcr.  Naturalist,  Vol.  15.  Majr, 
p.  372 — 379.  — 45)  Derselbe,  Notes  on  ihc  early 
lairal  stages  of  the  Fiddler  Crab  (Gelasirous  pugnax 
Smitb)  and  of  Alpbeus.  Ibid.,  Vol.  15.  Oct.  p.  784 
bis  789.  — 46)  Pagensteeber,  11.  A.,  Zur  Knt- 
wicklnngsgescbicbto  der  Trematoden.  Verhandlungen 
des  naturb.-medicinischen  Vereins.  Heidelberg.  111.  Bd. 
1.  Heft  S.  33  — 56.  (Bericht  über  eine  jüngst  er- 
schienene Arbeit  von  G.  Erco  lani).  — 47)  Poletaiew, 
Nie.,  Du  d6veloppement  des  muscics  d’ailes  cbez  les 
Odonates.  Avec.  4 pl.  Kxtr.  des  Horac  Soc.  Entoino). 
Ross.  T.  16.  28  pp.  — 48)  Rcpiachoff,  \V.,  Zur 
Entwicklungsgeschichte  der  Polygordius  flavocapitatus 
Uljan.  und  Saccocirrus  papillocerus  Bobr.  Zool.  Anz. 
No.  94.  S.  518  — 520.  (Zum  Entwicklungscyclus  des 
erstereil  Tbieres  gehört  keine  freisebwimmende  Loven- 
acbe  Larve.  Uebor  Saccocirrus  wird  nur  mitgetheilt, 
dass  häufig  Abnormitäten  bei  der  Entwicklung  vor- 
kämen.) — 49)  Salensky,  W.,  Neue  Untersuchungen 
über  die  embryonale  Entwicklung  der  Salpen.  Ebendas. 
No.  97.  S.  597  — 603.  No.  98.  S.  613-619.  — 50) 
Selenka,  K.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  See- 
planaheu.  Biolog.  Centralbl.  No.  8.  S.  229  — 239. 
(Furchung  und  Keimblätteranlage  zeigt  eine  grosse,  je- 
doch nicht  vollständige  Uebereinstimmung  mit  der  Or* 
gananlage  bei  den  Ctenopboren.)  — 51)  Derselbe, 
Zoologische  Studien.  11.  Zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Seeplanarieo.  Ein  Beitrag  zur  Keimblälterlebre  und 
Dcsceodenztbeorie.  Leipzig.  36  Ss.  Tf.  IV— X.  — 
52)  Stein,  S.  Tb.,  Entwicklungsgeschichte  und  Para- 
sitismus der  menachlicben  Cestoden.  Mit  79  Illastrat. 
und  115  micropbotogr.  Abbild,  auf  14  Taf.  nach  J. 
Grimm.  liUbr.  8*.  — 53)  Studer,  Tb.,  Ueber  Knosp- 
nung  und  Theilung  bei  Madreporarien.  Mit  8 Uolz- 
aofanitten.  Mittheil.  Naturf.  Ges.  Bern.  1880.  Ab- 
handl.  S.  3 — 13.  — 54)  Thomas,  A.  P.,  Develop- 
ment of  the  Liver  Fluke  (Distomum  hepaticum.)  From 
Journ.  R.  Agric.  Soc.  Vol.  17.  (31  pp.)  Abstr.  in’ 
Journ.  R.  Microscop.  Soc.  (2.)  Vol.  l.  P.  5.  Oct 
p.  740 — 741.  — 55)  Ulianin,  B.,  Ueber  die  embry- 
onale Entwicklung  des  Doliolum.  ZooL  Anz.  No.  92. 
S.  473  — 47G.  (Furchung  erst  regelmässig,  dann  un- 
regelmässig; Gastrula  unsicher.  Im  nächsten  Stadium 
schon  Körper  und  Schwanz  der  Larve  angelegt.  Der 
grösste  Theil  des  Körpers  zellige  Masse,  die  Anlage  des 
Nervensystems,  an  deren  beiden  Seiten  Mesodermplatten. 
In  der  Aie  des  Schwanzes  Cbordazellen.  Am  Vorder- 
ende Anlage  der  provisorischen  vorderen  Ectodennblase. 
Beim  weiteren  Wachsthum  Cercariaform.  Auftreten  von 
Muskelzellen  im  Mesoderm  der  beiden  Ectodermblasen,  Me- 
tamerenbiidung.  DosEntoderm  bildet  sichspäter.  Beider 
weiteren  Entwicklung  bilden  sieb  die  Organe  im  Körper  der 
Larve  aus,  über  welche  man  das  Original  nachseben  wolle.) 

— 56)  Derselbe,  Berichtigung.  Ebend.  No.  96.  8.575. 
(Bei  Doliolum  betheiligen  sich  an  der  Bildung  des  ro- 
settenförmigeu  Orgins  alle  drei  Keimblätter.)  — 57) 
Derselbe,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Ämphipo- 
den.  Zeitschrift  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  35.  S.  440 
bis  460.  Tfl.XXlV.  — 58)  Ussow,  M.,  Untersuchun- 
gen über  die  Entwicklung  der  Cepbalopoden.  Arch.  de 
biolog.  T.  II.  p.  553  — 636.  Pl.  XXXI.  et  XXXill. 

— 59)  Varenne,  A.  de,  De  rorigioc  de  l'oeuf  chez 
les  Hydmires.  Compt  rend.  T.  93.  p.  345  — 347.  — 
60)  Derselbe,  Sur  Porigino  des  spermatozoVdes  chez 
les Uydraircs.  Ibid.  p.  1032—1034.  — 61)ViaIIanes,  11., 
Sur  l’histolyse  des  musoles  de  la  lano,  durant  le  de- 
veloppemcnt  postembryounaire  des  Dipteres.  Ibid.  T.  92. 
No.  8.  p,  416—418.  Ann.  of.  Nat.  Bist.  (5.)  Vol.  7. 
Apr.  p.  352  — 354.  (Vcrgl.  Bist  VII.  U.)  — 62) 
Wei  smann,  A.,  Heobacbtuiigen  an  Hydroid-Polypen. 
Zool.  Anz.  No.  77.  S.  111  — 114.  3.  Die  Entstehung 
der  Eizellen  in  der  Gattung  Kudendrium.  (Entstehen 
bei  Eud.  racemos.  im  Ketoderm  des  Coenosarcrobres, 
bei  E.  ramos.  im  Entoderm.)  — 63)  Derselbe,  Ob- 


servations  sur  l’originc  des  cellulcs  sexuelles  des  Hy 
dröides.  Ann.  Scicnc.  nat.  T.  Xf.  No.  5 ct  6.  Art. 
No.  6.  33  Ss.  pl.  7 — 9.  (Vcrgl.  vor.  Her.  S.  101. 
In  einem  Supplement  [p.  34— 87.  Tfl.  X.]  macht  Verf. 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Eudendrium  ramosum  Linn6 
und  das  E.  racemosum  Cavolini  nicht  identisch  sind. 
Erstcres  lässt  seine  Eier  aus  dem  Endoderm,  letzteres 
aus  dem  Ketoderm  entstehen.)  — 64)  Wierzejski, 

A. ,  Zur  Kenntniss  der  Blepharoceriden-Enlwickclung. 
Zool.  Anz.  No.  81.  S.  212 — 216.  (Beschreibung  der 
Larve  und  Nymphe  einer  Bleph.- Art) — 65)  Wilson, 
E.  B.,  The  origin  and  significance  of  the  roetamorphosis 
of  Aetinotroeba.  2 Taf.  Quart.  Journ.  microsc.  Science. 
Vol.  XXI  New  Ser.  Apnl.  p.  202—218.  (Verf.  hat 
seine  Untersuchungen  an  zwei  Arten  von  Aetinotraeba 
aus  der  Clicsapeake  Bai  gemacht.  Er  ergänzt  durch 
dieselben  die  von  Metsebnikoff  mitgetheiUen  und 
versucht  dann  die  Eigenthumlichkeiten  der  Entwicklung 
zu  erklären,  betreffs  welcher  Ausfübrungen  auf  das 
Original  verwiesen  wird)  — 66)  Wolfson,  W.,  Die 
embrj'onale  Entwickelung  des  Lymnaeus  stagnalis.  Mit 
Abbild.  Melang.  Acad.  St  Petersb.  T.  10.  No.  3/4. 
p.  351—377.  — Vergl  auch:  Bisiologio  II.  1.  Bal- 
biani,  Speicheldrüsen  der  Chironomuslarven.  — XIV. 

B.  14.  Davidoff,  Theilungsvorgängc  bei  Phialidium. 

— 17.  Foettiuger,  Rcproduction  von  Infusorien.  — 
36.  Metsebnikoff,  Entwickelung  von  Ortbonectiden. 

— 39.  Packard,  Embryologie  von  Limulus.  — 40. 
Perron  cito,  Entwickelung  von  Anguilulla  stercoralis. 

— 46.  Schultze,  Entwickelung  der  Spongien. — 49. 
Villot,  Entwickelung  von  Gordius.  — Kotwickelongs- 
geschichte UI.  C.  2.  Van  Beneden,  Entwickelung  der 
Ascidien.  — 10.  Sabatier,  Blastoderm  bei  den  Ara- 
nelden. 

Um  zu  erforschen,  ob  bei  den  Ascidien  eine  eigent- 
liche Körperhöhle  — Enterocoel  — existirt.  hat 
E.  van  Beneden  (5)  den  Bildungsmodus  des  Meso- 
derms bei  den  Lan  en  und  die  Entwicklung  einerseits 
des  Pericardiums . andererseits  der  Geschlechtsorgane 
in  der  Larve  nnd  der  Knospe  untersucht.  Die  für  diese 
Studien  günstigsten  .Arten  waren:  Phollusia  mentula, 
Ph.  mamillata,  Ciona  intestinalis,  Perophora  Listen, 
Ciarellina  Rissoana. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  nach  der  Ent- 
wicklungsweise des  Mesoderms  die  Ascidien  wahre 
Enterocoelier  sind.  Die  Zellen,  welche  bei  den  Larven 
den  vorderen  Theil  der  Mesodermplatten  bilden,  ver- 
lieren sjäter  ihren  epithelialen  Character  und  bekommen 
das  Aussehen  der  Blutkörperchen  des  erwaebsenen 
Tbieres.  Die  Entodermzellen , welche  den  Boden  des 
neureiiteriscben  Canals  bilden,  unterliegen  der  gleichen 
Umwandlung.  Diese  Zellen  (in  dem  Blastocoel  von 
Huxley  gelegen)  lassen  aus  sich  entstehen:  1)  Blut- 
körperchen, 2)  Bindegewebe,  3)  Muskeln  des  Ascidien- 
stammes.  4)  Pericardium,  5)  Geschlechtsorgane.  Bei 
der  Entwicklung  der  Knospe  von  Perophora  entstehen 
dieselben  Theile  auf  Kosten  der  Blutkörperchen,  die 
zwischen  der  epiblastischen  «Vösicule  externe'^,  und 
der  hypoblastischen  „Vesicnle  interne“  circuliren. 

Zwischen  derEiitwicklung  des  Pericardiums  und  der 
des  Gescblecbtsbläscbens  bestehen  die  grössten  Analo- 
gien. Wenn  die  Pericardialhöhle  der  der  Wirbellhiere 
homolog  ist,  so  ist  die  Höhle  der  Geschlechtsorgane 
homolog  der  Unlerleilsböhle.  Beide  haben  den  Cha- 
racter eines  wahren  Coelotns. 
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DasEnUrocoel  der  Larreverschwiudot  rolisländig. 
die  auskleidendeoEfiithelialzellen  breiten  sich  in  einem 
Blastocoel  aus,  wo  sie  ein  wahres  Mesenchyiu  entstehen 
lassen.  Aus  diesem  Mesonchym  entwickelt  sich  das 
Epithel  des  Pericardiums  und  das  Keimepithel.  Die 
Entwicklung  der  Ascidien  erlaubt  daher  nicht,  die 
radicale  Verschiedenheit  anzunehmen,  welche  die  Ge- 
brüder Hertwig  behaupteten,  dass  sie  zwischen  einem 
Mesenchym  und  einem  Mesoderm  bestehe. 

Hier  entwickelt  sich  ein  Mesenchym  durch  Umfor- 
mung des  Mesoderms,  und  wirkliche  Epilhclien  ent- 
wickeln sich  aus  freien  Mesodormzellen. 

Das  Mesenchym  hat  weder  immer  denselben  Ur- 
sprung, noch  immer  denselben  anatomischen  Werth. 
Man  kann  ein  primäres  und  sccundäres  Mesenchym 
unterscheiden.  Dasjenige  der  Coelenteraten  ist  ein 
primäres,  ebenso  das  der  Vertebraten.  Das  Mesenchym 
der  Ascidien  ist  secundär. 

Die  Originalarbeit  von  Brooks  (0)  deren  Titel  im 
vorigen  Ber.  S.  100  mügetbeilt  ist,  ist  dem  lief,  nicht 
zugänglich  geworden.  Es  muss  daher  nach  der  ,, Ana- 
lyse* im  Journ.  de  Tanat.  referirt  werden.  ,, Der  Em- 
bryo, heisst  es,  zeigt  das  Gastrulastadium.  Der 
Blastoporus  ist  ganz  geschlossen,  und  lässt  die  Ver- 
dauungsböhle  ohne  Communication  mit  derAussenwelt. 
Die  Schaalo  erscheint  dort,  wo  anfangs  der  Blasto- 
porus war.  Eine,  dann  zwei  OefTnungen  der  Ver- 
dauungsböhle  erscheinen  an  einem  Punkt,  welcher  dom 
Blastoporus  gerade  entgegengesetzt  ist.  Bemerkt 
muss  werden,  dass  bei  der  Auster  die  Scliaale  von  An- 
fang an  in  zwei  disiincte  und  getreonle  Hälften  ge- 
theilt  ist.  Beim  weiteren  Wachslhum  der  Schaalen 
sieht  man  Muskelfasern  auftreten , welche  allmälig  die 
Korperseiten  und  das  Velum  zwisclien  die  Schaalen- 
hälften  bineinziehen.  Zu  dieser  Zeit  bildet  sich  der 
Mantel. 

Götte  (19,  20)  untersucht  die  früher  (1879) 
von  ihm  schon  studirte  Dondrocöle  weiter.  Sie  wird 
jetzt  als  Stylochapsis  pilidium  bestimmt.  Das  Ento- 
derm  entwickelt  noch  während  der  Gastrulabildung  in 
seinem  Innern  die  Darmhöhle,  zerfällt  jedoch  nicht  in 
Darmblatt  und  Mesodenu,  sondern  bildet  dauernd  eine 
einheitliche  Masse,  welche  endlich  direct  in  die  ein- 
zelnen Gewebe  zwischen  der  Höhle  und  dem  Ectoderm 
übergebt.  — Das  Postoma  schliesst  sich  durch  Zu- 
sammenrückon  seiner  Seitonränder  von  hinten  her  und 
gelangt  in  den  Grund  einer  Ectodermeinstülpung, 
welche  oben  zum  Schlunde  (Rüsseltascbe)  wird. 

Bei  Rhabditis  nigrovenosa,  einem  Nematoden,  erfolgt 
die  erste  Dottertbeilung  quer  zur  Längsaxe  des  Eies; 
das  eine  dieser  zw  ei  ersten  Blastomeren  ist  die  Anlage 
des  Ectoderms,  die  andere  diejenige  des  Knto- 
derms.  Während  der  folgenden  Thoilnng  nimmt  dann 
das  Ectoderm  die  dorsale,  das  Entodenn  die  ventrale 
Läugshälfte  des  Eies  ein.  Boi  der  Gastrulabildung 
erscheint  dasProstoma  in  der  ganzen  Länge  der  Bauch- 
seite, und  schliesst  sich  dann  von  hinten  her.  Das 
Mesoderm  entspringt  von  zwei  Zellen  des  Enloderms ; 
aus  ihnen  entwickelt  sich  jederseits  ein  Zellenstrang, 
in  dessen  Mitte  etwa  eine  Zelle  zur  Gonitalanlage  aus- 


wäcbst.  Das  Darmblatt  umschliesst  nur  anfangs  eine 
eigentliche  Darmböhle.  später  zieht  es  sich  zu  einem 
scheinbar  soliden  Strang  zusammen.  Mund  und 
Schlund  entstehen  durch  eine  Einstülpung  des  Ecto- 
derms. Dio  aus  dem  Ectoderm  in  der  Nähe  des 
Schlundes  entstehende  Anlage  des  Nervensystems,  hat 
man  vielfach  für  die  des  Mesoderms  gehalten. 

Ueber  die  Entwickelung  des  Eies  der  Nereis  Du- 
meriiii  sagt  G.,  dass  aus  der  DoUertheUung  zunäclist 
4 kleinere  aborale  Ectodermzellen  und  4 grössere 
orale  Entodermzellen  hervorgehen.  Erslere  bestehen 
nur  aus  Protoplasma,  letztere  nur  in  den  oberen  Par- 
tien, im  übrigen  werden  sie  von  bläulicher  fetthaltiger 
Substanz  gebildet.  Die  Zellen  beider  Blätter  sind  unter 
sich  ungleich  und  es  liegt  die  kleinere  Ketodermhälfte 
über  der  entsprecbondcD  des  Eotodoms.  Durch  Ab- 
sonderung einer  Mesodermzelle  von  Seiten  der 
grössten  Entodermzelle,  welche  das  Hinterende  des 
Embryo  bezoichnot,  wird  die  bilaterale  Anordnung 
fixirt. 

Das  Prostoma  schliesst  sich  vorn.  Hier  stülpt 
sich  auch  das  Ectoderm  zum  Schlunde  ein.  Eine 
Darmanlage  ist  noch  nicht  vorhanden;  erst  später 
sondern  die  vier  grossen  Entodermzellen  eine  Anzahl 
kleinerer  Zellen  als  Darmblatt  ab.  Fünf  andere 
Zellen  werden  wie  ein  Nahrungsdolter  verbraucht. 
Die  weitere  Entwickelung  der  ersten  Entodermzelle 
bietet  in  der  ersten  Zeit  nichts  Auffallendes.  Die  An- 
lage dos  Centralnervensystems  besieht  in  einer 
„Scbeitelplatte*  (Hirn)  und  einer  ventralen  Ectoderm- 
verdickung  (Bauchmark),  welche  unabhängig  von  ein- 
ander erscheinen.  Die  Augen  der  Larve  entstehen 
im  Ectoderm,  auch  dio  Teutakeln  sind  rein  eclo- 
dermal. 

BeiSpirorbis  nautiloides  besteht  eine  bilateral  sym- 
motrisobe  Gastrula,  der  Mund  bildet  sich  da,  wo  das 
Prostoma  lag.  Das  Mesoderm  scheint  gleichen  Ur- 
sprung zu  haben,  wie  bei  Nereis. 

Grobben  (21)  nennt  die  Hülle  des  abgelegten 
Eies  von  Cetochilus  kein  Cborion,  sondern  betrachtet 
sie  als  Abscheidungsprodukt  des  Dotters. 

Bildung  der  Richtungskörper  und  die  Vorgänge 
bis  zur  Entstehung  der  ersten  Kernspindel  zeigen  nichts 
von  den  bekannten  Dingen  abweichendes.  Die  Fur- 
chung ist  eine  totale,  und  zwar  läuft  die  erste  Furche 
meridional,  die  zweite  äquatorial  u.  s.  f.  Im  32-Zellen- 
Stadium  tritt  zuerst  ein  Unterschied  in  der  Grösse  der 
Furcbungszellen  auf  und  es  entsteht  unten  eine  grosse 
«centrale  Enlodermzolle*.  Ebenso  trägt  eine  kleine 
vor  ihr  gelegene  Zelle,  „die  vordere  Entodermzelle*, 
zur  Bildung  des  inneren  Kelmblattos  bei.  wie  auch  vier 
neben  ihr  gelegene  Seitenzellen.  Die  hinter  der  cen- 
tralen Entodermzelle  gelegene  Furchungskugel  enthält 
neben  Kctodermlheilchcn  sämmtlicho  Mcsodcimparli- 
kelcben. 

ln  diesem  Stadium  ist  im  Centrum  die  kreisförmige 
Furchungshöhle  zu  sehen,  welche  auch  den  in  die 
Tiefe  gedrängten  Riebtungskörper  enthält. 

Nach  einer  Ruhepause  von  mehreren  Stunden  geht 
dio  Entwickelung  weiter.  Von  der  Gruppiriiug  der 
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Zellen  in  der  nächsten  Zeit  sei  nur  bervorgehoben,  dass 
das  Uesoderm  durch  zwei  Zellen ^ welche  in  die  Tiefe 
rücken,  angelegt  wird.  Aus  ihnen  werden  Tier  Zellen, 
welche  während  der  Qastrulation  aus  der  Blastosphaera 
in  die  Furchungshöhle  hioeiogelangt  sind  und  sich  ab- 
gerundet haben.  Sie  liegen  nun  zwischen  dem  Ecio- 
derm  und  dem  langsam  sich  einstülpendem  Enloderm. 
Bei  der  Gastrulation  wird  zugleich  eine  Anzahl  der 
das  Entoderm  nnd  Mesoderm  begrenzenden  Ectoderm- 
zellen  in  die  Tiefe  gerissen.  Diese  erscheinen  dann  irn 
Qastrulamund,  um  ihn  za  verschliessen.  Der  Schluss 
geht  TOD  Torn  nach  hinten  vor  sich. 

Nun  folgen  bis  zam  Naupliusstadium,  in  welchem 
das  Thier  ausseblüpft,  Lücken  in  der  Beobachtung. 
Was  die  Weiterenlwickelung  anlangt,  so  finden  sich 
schon  in  dem  späteren  T^aupliusstadium  die  Geschlechts- 
organe. Sie  werden  jederseits  durch  eine  einzige 
Zelle  angelegt,  die  frühzeitig  von  einigen  kleinen  Me- 
sodermzellen umwachsen  wird.  Das  spätere  unpaarige 
Geschlechtsorgan  entsteht  durch  Verschmelzung  der 
paarigen  Anlage.  Es  liegt  zuerst  ventral,  dann  dorsal 
vom  Darm. 

Zu  dem  primären,  schon  im  Nauplius  vorhandenen 
Himtheil  tritt  später  noch  ein  zweiter  Himtheil  hinzu, 
welcher  in  Form  und  Lage  mit  dem  Himtheil  überein- 
stimmt,  der  bei  Branchipuslarven  im  Zusammenhang 
mit  dem  grossen  Seitenauge  zur  Entwickelung  kommt. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Vorgang  der  Vermeh- 
rung durch  Tbeilung  einer  amöbenartigen,  kiesel- 
sohaligen  Rbizopode  (Euglypba),  welchen  A.  Grä- 
ber (23)  beschreibt.  Der  im  Grunde  des  sackförmigen 
Körpers  gelegene  Kern  ist  von  starklichtbrechenden 
Plättchen  umgeben,  welche  beim  Beginn  der  Theilung 
mit  dem  Protoplasma  zur  Mundöffnung  hinauswandern 
und  sich  dacbziegelfömiig  an  der  Oberfläche  dieser 
Protoplasmamasse  anlagern,  die  allmälig  zu  der  Form 
und  Grösse  der  ursprünglichen  Rbizopode  heranwächst, 
mit  der  sie  Mund  an  Mund  zusammenhängt.  Erst 
.nachdem  so  Körper  und  Schale  eines  neuen  Indivi- 
duums gebildet  sind,  beginnt  die  Theilung  des  Kerns. 
Er  verlängert  sich,  zeigt  sich  von  anfangs  gewunde- 
nen , dann  der  Axe  parallelen  Fäden  durchzogen  und 
zerfallt  durch  Einschnürnag  in  der  Mitte  io  zwei 
Fadenfignren,  von  denen  die  eine  im  Mutterthier  lie- 
gen bleibt,  indess  die  andere  allmälig  in  die  neu  ent- 
standene Euglypha  binüberwandert.  Nach  einiger 
Zeit,  während  der  Sarcode-Inhalt  beider  Körper  sich 
bewegt  and  mischt,  haben  die  Kerne  wieder  die  helle, 
ronde  Gestalt  angenommen  und  trennen  sich  die  bei- 
den Körper  von  einander.  G.  siebt  in  diesem  Vermeh- 
rungsprocess  einen  nenen  Beweis  für  die  Ansicht 
Stras burger’s,  dass  das  eigentlich  Active  bei  der 
Zelltheilung  nicht  im  Kern,  sondern  im  Protoplasma 
liege. 

Lenckart  (34)  macht  die  Entdeckung,  dass  als 
Zwischenwirth  des  Distomum  hep.  ganz  junge 
Exemplare  von  Lymnaeus  pe reger  fungiren.  Der 
Embryo  enthält  bereits  beim  Ausschlüpfen  aus  der 
Eisebaale  alle  seine  Keimzellen , welche  vermuthlich 
mesodermatlschen  Ursprungs  sind.  Dieselben  liegen 


im  hintern  Theil  der  Leibeshöhle,  der  vordere  ist  mit 
einer  Körnermnsse  gefüllt  (Rudiment  eines  Darmappa- 
rates). An  der  Grenze  beider  Hälften  befindet  sich 
jederseits  ein  Flimnierlrichter,  Die  Epidermis  besteht 
aus  wenigen  grossen  Flimmerzellon.  Der  ganze  Bau  er- 
innert so  auffallend  an  Giard^s  Orthonecliden,  dass 
man  diese  als  Trematoden  aosehen  möchte,  welche 
trotz  der  Geschlechtsreife  im  Embryonalzustand  der 
Distomeen  verharren. 

Dann  füllt  bei  den  Embryonen  die  Epidermis  ab, 
die  Keinizellenmasse  wächst  stark  und  verdrängt  den 
rudimentären  Darm.  Durch  wiederholte  Tbeilung  wer- 
den manche  Zollen  zu  ansehnlichen  Zellballeu.  Diese 
wandeln  sich  denn  in  Kedien  um.  welche  gegen  Ende 
der  zweiten  Woche  die  Wand  ihrer  Mutierschläuche 
durchbrechen.  «Die  innere  Organisation  der  Redien 
gleicht  der  der  Embryonen,  nur  dass  einzelne  Organe, 
und  besonders  der  Darmapparat,  zu  einer  höheren  In- 
dividualisirung  gekommen  sind.**  Was  aus  den  Keim- 
zellen der  Kedien  wird,  ist  Verf.  noch  nicht  sicher  zu 
ergründen  möglich  gewesen,  er  vermulbet,  dass  sie 
eine  Brut  schwanzloser  Distomeen  liefern. 

Nach  Salensky’s  (49)  Beobachtungen  verhält 
sich  die  embryonale  Entwicklungsgeschichte  der  S al- 
pen so  eigenthümlich , dass  sie  mit  den  allgemeinen 
Principien  der  embryonalen  Entwicklung  andererThiere 
gar  nicht  ubereinstimmt.  Nur  wenige  Entwicklungs- 
Vorgänge  entsprechen  dem  allgemeinen  Plan,  nachdem 
aber  die  Proliferation  der  Foltikelzelien  schon  begon- 
nen, erhalten  die  Entwicklungsphänomene  den  Cha- 
racter,  welcher  der  ganzen  Entwicklung  eine  isolirte 
Stellung  anweisL  Die  Organe  bilden  sich  nicht,  wie 
überall,  aus  den  Furchungszellen,  sondern  aus  den 
Follikelzellen,  welche  überall  im  Thierreich  keine  Rolle 
in  der  Etilwlcklnngsgeschichte  spielen.  Nur  bei  einer 
Tunicalengruppe.  den  Pyrosomen,  spielen  die  Follicu- 
larzellen  ebenfalls  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 
(Vergl.  Kowalewsky.) 

Die  embiyunale  Entwicklung  der  Salpen  verdient 
eine  solche  Benennung  kaum.  «Sie  ähnelt  wohl  mehr 
der  Knospung,  zeichnet  sich  aber  auch  von  dieser 
Verraehrungsart  durch  bedeutende  Eigenthömlichkeit 
aus.  Ich  betrachte  sie  — .s.agt  Verf.  — vorläufig  als 
eine  besondere  .\rt  der  Knospung,  welcher  ich  zum 
Unterschiede  von  letzterer  die  Bezeichnung  fo  11  icu- 
läre  Knospung  beilege.“ 

Uliunin  (57)  findet,  dass  die  Eier  der  Or- 
chestia-Arten  einer  sehr  oberflächlichen  und  kur- 
zen, doch  echten  Furchung  unterworfen  sind.  Aus 
dom  Innern  des  Eies  treten  vier  grosse  amöboide  Zel- 
len, die  nach  mehrfacher  Theilung  und  Wanderung 
auf  der  Oberfläche  des  Eies  in  ruhende  Blastoderm- 
zellen  übergehen.  Gleich  nach  der  ersten  Theilung 
dieser  Zellen  kann  man  den  Pol  unterscheiden,  an 
welchem  das  Blastoderm  — als  scharf  ausgeprägte 
Scheibe  — angelegt  wird  und  der  spater  der  Banch- 
fiäche  des  Embryo  entspricht.  Während  der  Wande- 
rung der  amöboiden  Zellen  auf  der  Oberfläche  des 
Eies  wird  der  Nahrangsdotter  wieder  einer  Art  ober- 
flächlicher Segmentation  unterworfen. 
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Zu  der  Zeit  wo  noch  nicht  alle  amöboiden  Zellen 
des  Orchestia^Eies  zur  Bildung  der  Blaslodermzellen 
rerbmucht  sind  und  die  Blastodermscheibe  noch  lange 
nicht  ihre  volle  Grösse  erreicht  hat,  wird  das  Meso- 
derm angelegt.  Die  Bildung  des  Entodenns  geschieht 
viel  später. 

Ueber  das  kngelformige  Organ  äussert  sich  Verf. 
dahin,  dass  dasselbe  als  eine  locale  Einstülpung  des 
Ectoderros  angelegt  wird.  Die  Zellen  dieser  Einstül- 
pung scheiden  eineCuticula  aus.  die  mit  der  zur  selben 
Zeit  von  der  Oberfläche  des  Embryo  ausgeschiedenen 
Cnticularhaut  im  Zusammenhang  steht.  Das  Organ 
wird  ganz  ähnlich  der  Schalengrube  der  Mol- 
lusken vor  allen  anderen  Organen  angelegt;  es  ent- 
steht wie  diese  durch  eine  locale  Einstülpung  des 
Ectoderms.  Verf.  betrachtet  mit  einem  Wort  das 
kugelförmige  Organ  als  eine  Schalengrube  und  ent- 
nimmt aus  ihrem  Vorhandensein  den  sicheren  Beweis, 
dass  sich  Arthropoden  und  Mollusken  aus  einem  Stamm 
entwickelt  haben.  — Bemerkungen  über  das  Ento- 
derm,  welche  die  Arbeit  schliessen,  sind  sehr  Iragmen- 
tarisch. 

Ussow  (58)  beginnt  seine  enlwicklungsgeschicht- 
lichen  Betrachtungen  über  die  Cephalopoden  mit 
der  Beschreibung  von  Eierslock  und  £i.  Der  unpaare 
Eierstock  der  Cephalopoden.  so  sagt  er,  welcher  zu- 
nächst während  des  embryonalen  Lebens  in  Form 
einer  Gruppe  von  Mesodermzellen  erscheint,  wird  im 
entwickelten  Zustande  von  einer  Menge  traubenformig 
.ungeordneter  Graafscher  Follikel  gebildet,  deren  Wan- 
dung .aus  2 Häuten  besteht:  1)  aus  der  dünnen  faseri- 
gen Theca  folliculi  mit  ihren  Gefässen  und  2)  aus  der 
ein-  oder  zweischichtigen  Membrana  granulosa.  Ein 
jedes  Primordialei  und  der  aus  ersterem  entstehende 
BildnngsdoUer  des  meroblastischen  Eies  stellt  nichts 
als  eine  differenzirte  und  stärker  entwickelte  Epi- 
thelzelle des  Eierstockes  vor.  Die  Entwickelung  des 
Eies  beginnt  in  der  Tiefe  des  letzteren  und  schreitet 
nach  der  Peripherie  hin  fort. 

Das  Chorion  bildet  sich  erst  nach  vollendeter  Ab- 
sonderung des  von  den  Granulosazellen  producirten 
)iabrungsdotters.  und  zwar  ebenfalls  von  den  Granu- 
iosazellen  ans.  Anf  diesem  Stadium  bildet  sich  die 
Micropyle.  Nun  bekommt  der  reife  Follikel  und  das 
Ei  einen  oberen  spitzen  und  unteren  stumpfen  Pol. 
Von  einem  ansgebildeten  üraafschen  Follikel  ans  kön- 
nen sich  nene  Primordialeier  abschnüren. 

Das  befruchtete  und  gelegte  Deca-  und  Octo- 
podenei  hat  folgende  Bestandtheile:  1)  Cborion  mit 

der  Micropyle,  2)  flüssiges  Eiweiss,  3)  Bildungsdotter, 
4)  Nahrungsdotter. 

Der  Nahrungsdotier  ist  stets  von  einer  dünnen 
Schicht  des  Bildungsdotters  ringsum  eingebüllt.  Nur 
letzterer  unterliegt  der  sog.  partiellen  Furchung  und 
die  späteren  beiden  Keimblätter  nehmen  nur  von  ihm 
ihren  Ursprung,  während  der  Nahrungsdotter  daran 
gar  keinen  Anlheil  nimmt. 

Die  primäre  Furche  wird  von  der  secundären  im 
rechten  Winkel  gekreuzt.  Die  weiteren  Theilungs- 
stadien  sind  weniger  regelmässig.  Als  Endresultat  der 


Furchung  erscheint  die  einschichtige  Keiuischeibe,  an 
welcher  nach  der  Entstehung  drei  Abtheilungen,  eine 
obere,  mittlere  und  untere  zu  unterscheiden  sind. 

Am  Ende  des  zweiten  Tages  erscheinen  durch  Tbei- 
lung  der  primären  Ectodermzellen  in  oberer  und  mitt- 
lerer Zone  die  Zellen  des  Mesoderms.  Bald  bilden  diese 
letzteren  dann  in  zwei  Schichten  das  eigentliche  Meso- 
derm und  die  sehr  dünne  Schicht  der  Zellen  des  inne- 
ren und  äusseren  Dottersackes.  Endlich  ist  noch  das 
Auftreten  von  Flimmerbaareo  an  einzelnen  Stellen  des 
Ectoderms  (Blastosphaera),  sowie  das  Erscheinen  der 
Scbalendrüse  auf  der  Rückseite  des  Embryo  zu  ver- 
zeichnen. 

Varenne  (59)  stellte  Untersuchungen  über  den 
Ort  der  Entstehung  der  Eier  bei  den  Hydrozoen  an. 
Er  untersuchte  1)  Campanularia  fleiuosa,  Plumularia 
echinulaia,  Serlularia  pumila,  2)  Gonothyraea  Ijoveni, 
3)  Podocoryne  camea.  Obelia  geniculata.  Er  kommt 
zu  folgenden  von  ihm  selbst  normirten  Schlüssen, 
welche  gut  mit  den  früheren  Beobachtungen  von 
Götte  und  Weismann  stimmen. 

1)  Bei  den  oben  angeführten  Arten,  deren  ge- 
schlechtliche Generation  entweder  durch  Gonopboren 
gebildet  wird,  die  an  dem  Polypoid  immer  festhaflen, 
oder  durch  Ualb-Medusen  oder  durch  freie  Medusen, 
entstehen  die  Eier  im  Innern  des  Polypoid  selbst  und 
nicht  in  den  Gonopboren  oder  den  Medusen.  2)  Die 
Eier  sind  nichts  weiter  als  difTerencirte  Entoderm- 
zellen,  und  man  kann  alle  Uebergangsstufen  von  der 
gewöhnlichen  Entodermzelle  bis  zum  gut  entwickelten 
Ei  beobachten.  3)  Die  Eier  werden  in  eine  Knospe 
hineinzogen,  die  anfangs  weiter  nichts  als  ein  Diver- 
tikel der  Wand  des  Polypoids  ist;  diese  Knospe  wächst 
und  wird  endlich  ein  Qonopbor,  der  nun  auch  wieder 
einer  Halb- Meduse  oder  einer  freien  Meduse  ange- 
hören kann.  4)  Wenn  man  die  hier  mitgetheilten 
Thalsachen  als  richtig  annimmt,  so  kann  man  die 
Gonopboren,  die  Halb-Medosen  und  die  Medusen  nicht 
als  geschlechtliche  Individuen  betrachten;  es  scheint 
in  Folge  dessen,  dass  ein  Generationswechsel  für 
diese^Arten  nicht  angenommen  werden  darf. 

In  einer  weiteren  Arbeit  kommt  Verf.  nach  Unter- 
suchungen an  Campanularia  flexuosa,  Gonothyraea 
Loveni,  Podocoryne  carnea  zu  ganz  denselben  Resul- 
taten für  die  Entwicklung  der  Spermatozoen.  Auch 
hier  sind  die  Mutterzellen  nichts  weiter  wie  omge- 
wandelte  Entodermzellen,  die  erst  später  in  ein  Diver- 
ticulum  der  Körperwaod  sich  hineinbegeben,  und  dann 
ein  Gonopbor,  eine  Halb-Meduse  oder  eine  freie  Me- 
dnse  werden. 

IV.  Pbylegenie. 

I)  A gassiz,  A.,  Parallelisme  entre  le  developpement 
p.aIeontologique  et  le  däveloppeoient  embryologique. 
Archiv  de  Zoolog,  expärim.  de  Lacaze-Outbiers. 
T.  IX.  p.  249-275.  — 2)  Bergh,  R.  S.,  Der  Org:a- 
nismus  der  Cilioflagellaten.  Eine  phylogenetische  Studie. 
Morphol.  Jahrb.  v.  Gegenbaur.  VII.  Bd.  S.  177  bis 
2SS.  Taf.  XII— XVI  und  1 Holzscbn.  (Vorbemerkungen. 
I.  Geschichte  der  Cilioflagellatenforschung,  eine  kri- 
tische Studie.  11.  Untersuchung  und  Vergleichung. 
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111.  Pbylogenie  der  CilioflagelUten.  System  derselben.) 
— 3)  Bosch»  E.,  Zur  phylogenetischen  Entwickelung 
der  Gewebe  des  ThierkÖrpers.  Der  Naturforscher  No.  9. 
S.  82 — 85.  — 4)  Kimer,  Th.,  Untersuchungen  über 
das  Variiren  der  Maoereidechse,  ein  Beitrag  lur  Theorie 
von  der  Enlwickciong  aus  constitutionellen  Ursachen, 
sowie  zum  Darwinismus.  1.  und  II.  Abth.  Archiv  für 
Naturg.  47.  Jabrg.  S.  239 — 517.  — 5)  liaeckel,  E., 
Metagenesis  und  Hypogenesis  von  Aurelia  aurita.  Mit 
2 Taf.  Imp.-4.  Jena.  — 6)  Derselbe,  Ein  neuer  Fall 
von  abgekürzter  Entwickelung.  Mit  9 HoUschn.  Kosmos. 
5.  Jahrg.  1.  Heft  S.  29  — 44.  (Aurelia  aurita.)  — 
7)  Derselbe,  lieber  die  Entstehung  und  den  Stamm- 
baum des  Menscbenge.schlcchles.  Zwei  Vorträge.  4,  Aufl. 
Berlin.  8*.  80  Ss.  — 8)  Uuiley,  Th.  H.,  On  the 
application  of  the  Laws  of  Erolution  to  the  Arrange- 
ment of  the  Yertebrata,  and  morc  particulaiy  of  the 
Mammalia.  Proceed.  Zool.  Soc.  London.  1880.  IV. 
p.  649—662,  9)  Derselbe,  üeber  die  Anwendung 

der  Kntwickelungsge.setze  auf  die  Anordnung  der  Wirbcl- 
Ihiere,  insbesondere  der  Saugeihiere.  Kosmos.  5.  Jahrg. 
I.  Heft.  S.  15—28. — 10)  Derselbe,  On  the  Arrange- 
ment of  the  Mammalm.  Proceed.  of  the  Zoolog.  Soc. 
London.  1880.  p.  649—661.  («Thus,  in  the  Order  of 
Evolution  alt  the  Yertebrata  hilherto  considered  roay 
be  arranged  in  nine  stagesr  — l)  that  of  the  Hypich- 
thyes;  2)  that  of  the  Myziebthyes;  3)  that  of  the 
('hondriebthyes;  4)  that  of  the  Ucrpetichthyes;  5)  that 
of  Ibe  Amphibia;  6)  that  of  the  Hypotheria;  7)  that 
of  the  Prototberia;  8)  that  of  the  Metatheria;  9)  that 
of  the  Eutheria.  All  these  stages,  except  that  of  the 
Hypotheria,  are  represeuted  by  existing  groupa  of  ver- 
tcbraled  animals,  which  in  most  cases  are  composed 
of  greatly  roodifted  form.s  of  the  type  to  wbirh  they 
belong,  only  the  Amphibia  and  the  Eutheria  exhibiting 
near  approxiroations  to  the  unraodified  type  in  somc 
of  their  existing  members.'*)  — ll)  Jhering,  H.  v., 
Ueber  die  Vcrwandtschaftsbeziebungcn  der  Cepbalopodeu. 


Zeitsebr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  35.  S.  1—22.  — 12)  Lang, 
A.,  Sur  les  relations  des  Platyelmcs  avei;  les  Coolen- 
t6r4s  d’un  cotö  et  les  Hirudin^s  de  l’autre.  Archiv 
de  Biolog.  de  Gand.  T.  II.  p.  533 — 553.  8.  Hotzschn. 
— 13)  Hüller,  Aug.,  üe^r  die  erste  Entstehung 
organischer  Wesen  und  deren  Spaltung  in  Arten.  Dritte 
durch  eine  Beurtheilung  der  Lehre  Darwin’s  rerm. 
Aufl.  Berlin.  S*.  173  Ss.  — 14)  Hiiey,  C.  V.,  Rc- 
markable  Case  of  retarded  Development  fCaloptcnus 
spretus).  Amer.  Naturalist,  Vol.  15.  Sept  p.  748  bis 
749.  — 15)  Roux,  W.,  Der  Kampf  der  Theilc  im  Or- 
gani-smus.  Biolog.  Ccntralbl.  No.  8.  S.  241—251.  — 
16)  Derselbe,  Der  Kampf  der  Tbeile  im  Organismus. 
Ein  Beitrag  zur  Vervollständigung  d.  mechanischen 
Zwcckmässigkeiislchrc.  Leipzig.  S*.  VIII,  244  Ss-  — 
Vergl.  auch;  Histol.  X1!I.  H.  7)  Retzius,  Gehör- 
organ der  Wirbelibiere.  Entwickelungsgeschichte  III. 

C.  58.  59  Stöhr,  Wirbeltbeorie  des  Schädels.  — III. 

D.  43.  Müller,  Verwandtschaft  der  Blepharocerideti. 

Roux  (15,  16)  beleuchtet  die  allbekannte  Tbat- 
sache,  dass  mir  ein  völliges  Gleichgewicht  in 
den  Functionen  des  Individuums,  sei  e.s  des  Ge- 
sammtorganismus,  sei  es  der  Einzelzelle,  den  Status 
qao  gewährleistet,  mit  den  Terniinis  technicis  der 
Descendenzlehre.  Seine  Ausführungen  gipfeln  in 
dem  Satz,  dass  den  Geweben  des  höheren  Organismus 
die  Eigenschaft,  durch  den  functionellen  Reiz  bis  zur 
Uebercompensaiion  des  unter  seiner  Einwirkung  Ver- 
brauchten angeregt  zu  werden  und  beim  Ausbleiben 
dieses  Reizes  zu  schwinden,  zukommt.  „Genauer  be- 
trachtet möchten  wir  freilich  diese  Wirkung  nicht  dem 
functionellen  Reize  an  sich,  sondern  dem  durch  ihn 
ausgeiösten  functionellen  Vorgang  zuschreiben'\ 
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Ausführung  der  in  S)  roitgetheilten  Hypothese.)  — 12) 
Noneki,  M.,  Ueber  die  physiologische  Verbrennung. 
Vortrag.  Correspondcnzbl.  d.  Schweix.  Aerzte  No.  5. 
(Reproduction  der  Untersuchungen  von  Redziczewski 
über  die  Spaltung  des  SauerstofTsmoleculs  durch  orga- 
nische Körper  bei  Gegenwart  von  Alkali.) 


Digitized  by  Google 


Salkowskt.  PnTsroioaiscHK  Chbwik. 


119 


Löw  und  Bokorny  (9)  consUtiren  einen  che* 
mischen  Unterschied  zwischen  lebendigem 
und  todtem  Protoplasma. 

Verschiedene  Arten  von  Süsswasscralgcn  haben,  wie 
die  Vff.  festgestellt  haben,  die  Fähigkeit  aus  alkalischer 
Silbcrlösung  metallisches  Silber  abzuscheiden,  jedoch 
nur  im  lebenden  Zustand;  todten  Algen  kommt  diese 
Eigenschaft  nicht  mehr  zu.  Die  benutzte  Silberlösung 
enthielt  1 Tbl.  Silbernitrat  in  100000  Tbl.  Wasser; 
zur  Darstellung  wurden  13  Ccm.  Kalilauge  von  1,33 
spec.  Gew.  und  10  Com.  Aetzammoniak  von  0,964  spec. 
Gew.  gemischt,  auf  100  Ccm.  verdünnt;  dann  je  1 Ccm. 
dieser  Lösung  und  einer  1 proc.  Silborlösung  gemischt, 
aul  1 L.  verdünnt.  Die  Silberlösung  wirkt  auch  noch, 
wiewohl  schwächer,  bei  lOfacher,  ja  selbst  20^ber 
Verdünnung.  Von  den  gegen  Silberoiyd  empfindlichsten 
chemischen  Substanzen  wirkt  Aldehyd  und  Benzaldebyd 
noch  deutlich  auf  die  obige  Lösung  von  1 Tbl.  Silber* 
nitrat  in  lOOOOO  Thl.  Wasser,  Pyrogallussaure  und  Uy* 
drochinon  bei  1 : 12000;  Ameisensäure  bei  1 : 1000.  Mit 
der  obigen,  auf  das  10  fache  verdünnten  Lösung  (1  Tbl. 
AgNOy  auf  1 Million  Wasser)  reagirt  kein  bekannter 
Körper  mehr.  Zu  den  Versuchen  dienten  hauptsächlich 
2 Fadenalgen:  Spirog}^a  und  Zygnema,  welche  in 
Brunnenwasser  mit  einem  Zusatz  von  salpetersaurem 
Ammoniak  und  gewöhnlichem  phosphorsauren  Kali  (Di* 
kaliumphospbat),  und  zwar  0,1  p.  M.  gezüchtet  wurden. 
Derartig  gezüchtete,  durch  gelindes  Pressen  zwischen 
Fliesspapicr  getrocknete  Zygnemenfäden  enthielten 
2,i^)6  Eiweiss,  0,610  Fett  (mit  l^ilhin  und  Chlorophyll), 
0,111  Glycose,  6,077  Stärkemehl,  Cellulose,  Pflanzen* 
schleim  und  Spuren  Gerbstofif,  0,009  Asche,  90,387  Wasser. 
Legt  man  einige  Algenfäden  in  1 L.  des  Reagens,  so 
bemerkt  man  schon  nach  kurzer  Zeit  ein  Dunkler* 
werden  der  Fäden;  nach  12  Stunden  erweist  sich  das 
Protoplasma  vieler  Zellen  tiefschwarz  vou  ausgesohie* 
denem  Silber,  nur  wenige  Zellen  zeigten  keine  andere 
Veränderung,  als  die  auch  durch  das  Ammoniak  allein 
auftretende  Bräunung  des  Zelleninhaltes,  noch  seltener 
waren  ganz  farblose.  Die  Silbcrausscbeidung  im  Proto* 
plaama  war  am  stärksten  in  den  Stellen,  welche  als  die 
Hauptberde  seiner  Tbätigkeit  angesehen  werden  müssen, 
nämlich  an  den  Enden  der  cylindrischeu  Protoplasma- 
schläuche. Die  Algenfäden  erschienen  fast  durchweg 
wie  durch  schwarze  Querstriche  abgetheilt.  Ein  5 Mi- 
nuten langes  Erwärmen  auf  50*  reicht  bin,  um  das 
Protoplasma  zur  Ausscheidung  von  Silber  unfähig  zu 
machen.  Ebenso  gebt  die  R^tionsfähigkeit  verloren 
durch  Einlegen  in  1 proc.  Lösung  von  Kupfervitriol,  Schwe- 
felsäure, Aetznatron,  durch  Aetherdampf,  der  1 Stunde 
lang  einwirkt,  dagegen  nicht  durch  Einlegen  in  wässerige 
Veratrin*  und  0,2  procent.  essigsaure  Chininlösang.  — 
Dieselbe  Schwärzung  des  Protoplasmas  zeigte  sich  bei 
Cladophora,  verschiedenen  Pflanzenhaaren , sowie  den 
Wurzeln  und  Stengeln  von  Phanerogamen.  Allerdings 
wurden  auch  einige  negative  Resultate  erhalten,  so  bei 
den  Sporen  von  Schimmelpilzen,  bei  der  Sprosshefe 
und  den  Spaltpilzen,  wechselnde  bei  Schimmelfädeo. 

Die  Vff.  sind  der  Ansicht,  dass  die  reducireede 
Eigenschaft  des  lebenden  Protoplasma-Eiweiss  auf  der 
Gegenwart  von  Aldohydgruppen  beruht,  welche  beim 
AbsUrben  durch  Atomverschiebungen  im  Molecül  ver- 
schwinden. 

Reinke  (10)  hat  aldebydartige  Substanzen 
in  cblorophyllhaltigen  Pflanzenzellcn  gefun- 
den. Aus  allen  chlorobbyllhaltigen  Pflanzentheileo  er- 
hielt K.  beim  Destilliren  des  ausgepressten  Saftes  mit 
Xatriumcarbonat  ein  Destillat,  welches  energisch  re* 
ducirende  Eigenschaften  zeigt,  Fobling’sche  Lösung, 
sowie  Silbcrlösung  ohne  irgend  einen  Zusaiz  von  Alkali 
reducirt.  Vf.  vermuthet,  dass  diese  reducirende  Sub- 


stanz ein  Aldehyd  sei  und  zwar  Formaldebyd  COH,. 
Dieses  wäre  also  das  erste  Ueduction.sproduct  aus  der 
von  der  Pflanze  aufgenommenen  Kohlensäure  und  ent- 
stände aus  dem  Hydrat  derselbeu  nach  der  Gleichung 
COjH,  = COHj  4"  0^.  Durch  Polymarisalion  des 
Formaldehyd  würden  direct  die  Kohlehydrate  resp. 
Zucker  entstehen.  Die  von  Löw  und  Bokorny  an 
cblorophyllhaltigemProtoplasmabeobachtetereducirende 
Wirkung  auf  Silbemitrat  führt  Vf.  auf  diesen  Gebalt 
an  Aldehyd  zurück  und  glaubt,  dass  die  Erscheinung 
mit  den  Lebenseigenschaften  des  Protoplasmas  nichts 
zu  thun  hat. 

Löw  und  Bokorny  (11)  machen  gegen  diese 
Deutung  ihrer  Beobachtungen  eine  Reihe  von  Einwen- 
dungen, namentlich  folgende:  1)  die  Algen,  welche 
die  Vff.  zu  ihren  Versuchen  benutzt,  geben  bei  der 
Destillation  kein  auf  Silberlösung  reducirend  wirkendes 
De.stUlat.  2)  Das  Protoplasma  giebt  die  Reaction  schon 
mit  Silberlösung  von  Vuieoo  Silbergehalt,  was  keine 
der  bekannten  Substanzen  tbut,  ja  selbst  bei  noch 
grosserer  Verdünnung.  3)  Die  Fähigkeit  der  Silbor- 
reduction  wird  durch  eine  grosse  Reihe  von  Einflüssen 
vernichtet,  welche  alle  das  Protoplasma  lödten.  Auch 
in  der  Einwirkung  der  Alkaloide  sehen  die  Vff.  keinen 
Gegengrund;  bezüglich  ihrer  Erklärung  muss  auf  das 
Original  verwiesen  worden. 

II.  Vcher  einige  ftesUndthetle  der  Lnft,  der  fiehrangs* 

■Utcl  and  des  Körpers.  (läkiringSTergäige. 

1)  Weyl,  Th.  und  Zeitler,  Ueber  den  Sauerstoff- 
gehalt natürlicher  Wässer,  verglichen  mit  ihrem  Ge- 
halt an  organischer  Substanz.  Zeitschr.  für  physiol. 
Chemie.  V.  S.  10.  — 2)  Wagner,  A.,  Bemerkungen 
zur  Wasscranalysc,  Zeitschr.  für  anat.  Chemie.  XX. 
S.  324  — 28.  (Betrifft  die  Bestimmung  des  Trocken* 
rückstandes,  den  Verf.  in  einen  in  Wa.<tser  löslichen 
und  unlöslichen  Thoil  trennt)  ~*  3)  Derselbe,  Er- 
kennung und  Bestimmung  der  Nitrate  im  Brunnen- 
wasser. Ebendas.  S.  239.  — 4)  Williams,  W.,  Be- 
stimmung der  Salpetersäure  im  Trinkwasser.  Eier.  d. 
deutschen  chem.  Ges.  XIV.  S.  1014.  — 5)  Hünts, 
A.,  Snr  la  präsence  de  Talcool  dans  le  sol,  dans  les 
eaux,  dans  I'atmosphere.  Compt.  rend.  T.  92.  p.  499. 
— 6)  Grübler,  G.,  Uober  ein  kiystallinisohes  Eiweiss 
der  Kürbissamen.  Journ.  für  prakt  Chemie.  N.  F. 
XXIIL  S.  97.  ~ 7)  Rittbausen,  H.,  Krystalliniscbe 
Kiweisskörper  aus  verschiedenen  Oelsamen.  Ebendas. 
S.  481.  — 8)  Harnack,  E.,  Untersuchungen  über  die 
Knpferverbindungen  des  Albumins.  Zeitsohr.  f.  physiol. 
Chem.  V.  S.  198.  — 9)  Ritthausen,  U.,  Ueber 
die  Kiweisskörper  der  Oclsamen.  Jonrnal  für  pract. 
Chem.  N.  F.  XXIV.  S.  257.  — 10)  Rollet,  A., 
Ueber  die  als  Acidalbumine  und  Alkalialbuminaie  be- 
zeiebneten  Eiweissderivate.  SiUber.  der  Wiener  Akad. 
der  W.  3.  Abth.  LXXXlV.  S.  332.  — 11)  Sander. 
J.,  Ueber  die  Löslichkeit  des  Syntonins.  Archiv  für 
Anatomie  u.  Physiol.  Physiol.  Äbth.  S.  198.  — 12) 
Bleunard,  A.,  Sur  les  produits  de  dädoablooment  des 
matiercs  protöiques.  Compt  rend.  XCII.  p.  458.  — 
13)  Danitewsky,  B.,  Ueber  die  Verbrennuogswärme 
der  Eiweisskörper  und  der  Peptone.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wiss.  No,  26  u.  27.  — 14)  Brücke,  E.,  Ueber 
eine  durch  Kaliumhypermanganat  aus  Hühnereiweiss 
orbalteiie  stiekstofT-  und  schwefelhaltige  unkrystallisir- 
barc  Saure.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss. 

III.  Abth.  LXXXV.  S.  7.  — 16)  Derselbe,  Nach- 
trag etc.  Ebendas.  S.  174.  — 16)  Weidel,  U.  und 
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G.  L-  Ciamician,  Vtrrbalten  de»  Knochenleims  bei 
der  trockenen  DeslHiation.  Ber.  der  deuueb.  ehern. 
Gesellscb.  XIV.  S.  1108.  — 17)  Grimaux,  hi,  Syn- 
these des  colloidcs  azol6s.  Compt.  rendus.  XCIIl. 
No.  20.  — 18)  Schaffer,  Zur  Kenntniss  de«  Myco- 
proteins.  Journal  für  pract.  Chemie.  N.  F.  XXill. 
S.  303.  — 18)  Schulze,  E.  und  J.  Barbieri,  Uebtr 
das  Vorkommen  von  Phenylamidopropionsaurc  unter 
den  Zerstlzungsproductcn  der  Eiweissstoffe.  Bericht 
d.  deutsch,  cbem.  Gcsellsch.  XIV.  S.  1785.  — 20) 
Dieselben,  Ueber  da.s  Vorkommen  von  Ailantoin  im 
Pflaosenorganismus.  Ebendas.  S.  1602  u.  1834.  — 
21)  Abeies.  M.,  lieber  die  elementare  Zusaramen- 
seUuog  des  Glycogens.  Pfluger’s  Arch.  XXIV.  S.  485. 
^ 22)  Lustgarten,  S.,  lieber  einen  aus  dem  Gly- 
cogen  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  entstehen- 
den Salpetersäure -Ester.  Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d. 
Wisa.  III.  Abtb.  Junihefu  — 23)  .Musculus,  F. 
und  Meyer.  A.,  Dextrin  aus  Traubenzucker.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Cbem.  V.  S.  122.  — 24)  Emmerling, 
A.  und  Loges,  G,  lieber  die  durch  Einwirkung  von 
Kaliumhydrat  auf  Traubenzucker  entstehende  reduci- 
rende  Substanz.  Pllugei’s  Arch.  XXIV.  S.  1S4.  — 
25)  Nencki,  M.  u.  Sieber,  N.,  Heber  die  Zersetzung 
des  Traubenzuckers  und  der  Harnsäure  durch  Alkalien 
bei  Bluttemperatur.  Journ.  f.  pracU  Cbem.  N.  F.  XXIV. 
S.  498.  — 26)  Schroöger,  Heber  wasserfreien  Milch- 
zucker. Ber.  d.  deutsch,  cbem.  Ges.  XIV.  S.  2121. 

— 27)  Tanret  et  Villiers,  Untersuchnngen  über 
den  Inosit.  Ebendas.  XIV.  S.  2250.  — 28)  Stoh- 
mann,  F.,  Heber  die  quantitative  Bestimmung  von 
freier  Säure  in  pHanzlichvn  und  thieriseben  Fetten. 
Journ.  f.  pract.  Chero.  N.  F XXIV.  S.  506.  — 29) 
V.  Recheiiberg,  Heber  den  ücbalt  der  tbierischen  und 
pflanzlichen  Fette  an  freier  Fettsäure.  Ebendas.  S.  512. 

— 30)  Sundwick,  K.,  Zur  Constitution  des  Chitins. 

Zeitschrift  f.  pbysiolog.  Chemie.  V.  S.  385.  — 31) 
Uammarsien,  0.,  Heber  Debydrocholalsäure , ein 
neues  Oxydationsproduct  der  Cbolal&äure.  4.  31  Ss. 

Upsala.  — 82)  Cleve,  P.  T.,  Heber  Oxydationsproducte 
der  Cholalsäure.  Ber.  d.  deutschen  cbem.  Ges.  XIV. 
S.  272  u.  1410.  — 33)  Kutschcroff,  M.,  Eine  Be- 
merkung zur  Frage  über  die  Oxydation  der  Cbolsäure. 
Ebendas.  S.  1492.  (K.  bestätigt,  dass  bei  der  Oxy- 
datiuD  der  Cbolsäure  mit  ebromsauren  Kali  und 
Schwefelsäure  die  Cholansäurc  Tappein  er’s  entsteht 
und  theilt  die  LdsiiehkeitsverbäUnisse  dieser  Säure  in 
Wasser  und  Aciher  mit.)  — 34)  Ileinke,  J.  und  U. 
Hodowald,  Heber  Paracbolesterin  aus  Aetbalium  sep- 
tic.  Annalen  der  Chemie.  Bd.  207.  S.  229.  35) 

Drechsel,  K.,  Heber  knsUllisirtes  Guanin.  Journ. 
1.  pract  Chem.  N.  F.  XXIII.  S.  44.  — 36)  Filz,  A., 
Heber  Doppelsalzo  der  niederen  Fettsäuren.  Ber.  der 
deutsch,  chem.  Ges.  XIV.  S.  1084.  — 37)  Brou- 
ardel,  P.  und  Boutrey,  E.,  Heber  ein  be.soodures 
Reagens  zur  Unterscheidung  der  Ptomainc  von  den 
I^anzenalkaloideii.  Ebendas.  S.  1293.  — 38)  Spica, 

Heber  einige  im  lebenden  Organismus  aufgefundene 
Alkaloidkorper.  Ebendas.  S.  275.  (ln  einer  kleinen 
Menge  eines  vereiterten  Blutergusses  in  die  Bauchbühle 
bei  Extrauterinschwangerschaft  fand  S.  mehrere  Alka- 
loide, die  sich  mehr  oder  weniger  giftig  erwiesen.)  — 
39)  Gautier,  A.  . Les  alcaloidcs  deriv^  des  matieres 
prot<^iques  sous  l'influenco  de  la  vie  des  ferments  et 
des  tissufi.  Journ.  de  l’anat  et  de  la  phys.  p.  330. 

— 40)  Fürbtiuger,  Heber  die  Herkuiifi  und  klinische 
Bedeutung  der  sog.  Spermakr^'stalle.  Votl.  Mitthcil. 
Ceiitialbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  2.  — 41)  Rittbau- 
sen, U.,  Heber  die  Verbreitung  der  Myronsaure  in  dem 
Samen  von  Bru&sica  napus  und  rapa.  Journ.  f.  pract. 
Chemie.  N.  F.  Bd  XXIV.  S.  273  — 42)  Uoppe- 
Scyler,  F.,  Heber  das  Chlorophyll  der  Pflanzen.  Zcit- 
»cbr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  V.  S.  75.  — 43)  Weyl, 
Tb.,  Heber  den  Einfluss  chemischer  Agentien  auf  die 


Assimilationsgrüssc  grüner  Pflanzen.  Erlang.  5iUungs> 
ber.  August.  8.  A.  — 44)  Binz,  H.  undScbulz,  H., 
Zur  chemischen  Theorie  der  Arseuwirkungen.  Ber.  d 
deutsch,  chem.  Oes.  Bd.  XIV.  S.  2400.  (Kritik  der 
Einwendungen  von  Filebne  und  D'<giel  und  erneute 
Versuche  über  die  Rcduction  von  Arsensäure  durch 
Kiweisslosung,  Fibrin,  Leber.)  — 43)  Brame,  Ch., 
Heber  die  Beständigkeit  der  Blausäure  im  Thierkorper. 
Ebendas.  S.  694.  (Blausäure  in  einer  Menge  von 
1 Grm.  einem  Kaninchen  und  einer  Katze  beigebracht, 
war  in  den  eingegrabenen  Cadavern  zur  Winterszeit 
noch  nach  einem  Monat  leicht  nachweisbar.  Die  Ca- 
daver  waren  durch  die  Blausäure  vollständig  conservirt) 

— 46)  Salzer,  Th.,  Heber  die  Nessler’sche  Amrooniak- 
reaction.  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  Bd.  XX.  S.  225.  — 
47)  Koningk,  L de,  Neue  Reaction  auf  Kali.  Ebendas. 
S.  390.  — 48)  Giacosa,  Sur  le  do-^ago  volumeiriquo 
du  pbinol.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  VI.  S.  43. 

— 49)  Pöuehet,  A.  G.,  Sur  un  proc6d^  de  dcslruc- 
tion  totale  des  matieres  oi^aniques  pour  la  recherche 
des  subfltances  minerales  toxiques.  Comptes  read. 
Bd.  XCII  S.  252.  — 50)  II«ppc-Sey ler.  F.,  Heber 
die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  Gährungen.  Fest- 
schr.  32  Ss.  Stras.sburg.  — 51)  Jacksch,  R,  v.,  Stu- 
dien über  den  liarnstoffpilz.  Zeitschr,  f.  physiol.  Cbem. 
Bd.  V.  S.  395.  — 52)  Hatten,  Frank,  Heber  die 
Wirkung  von  Gasen  auf  Bacterien.  Her.  d.  deutsch, 
chem.  Ges.  Bd.  XIV.  S.  1723.  — 53)  König,  F., 
Heber  die  Gähnmg  der  Weinsäure.  Ebendas.  S.  211. 

— 54)  Donath,  Jul.,  Physiologische  und  physiologisch- 
chemische  Wirkungen  des  Chinolins.  Kbendas.  S.  179 
u.  1769.  — 55)  Fitz,  A.,  Notiz  über  Gährungs-Nor- 
malvaleriansäure.  Ebendas.  S.  1084.  (Bestätigung  der 
früher  vom  Verf.  gemachten  Beobachtung,  dass  die  bei 
der  Gährung  des  milcbsauren  Kalks  entstehende  Valc- 
riansäure  die  normale  sei  ) — 56)  Sieber,  N. , Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Schimmelpilze.  Journ.  f.  pract.  Chemie.  N.  K. 
Bd.  XXlll.  S.  412.  — 57)  Leppig,  Alters-  resp. 
Brauchbarkeitsbestimmung  der  Hühnereier.  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  Ges.  Bd.  XIV.  S.  1012.  — 58)  Pey- 
russon,  Sur  Paction  dcsiiifectante  et  antiputride  des 
vapeurs  de  l’ether  azotcux.  Compt.  rend.  Bd.  XCII. 
p.  442  — 59)  Landwehr,  II.  A , Untersuchungen 
über  das  .Mucin  von  Helix  pt>matia  und  ein  neues  Kohle- 
hydrat (Achroüglycogen)  in  der  Wembcrgsschneckc. 
Zeitschr.  f.  physiol  Chem.  Bd.  VI.  S.  74  — 60) 
Kessel,  A.,  Heller  die  Herkunft  des  Hypoxanthin  in 
den  Organismen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Cbem.  Bd.  V. 
S.  152.  — 61)  Baumann,  E,  Zur  Kenntniss  des 
activen  Sauerstoffs.  Eliendas.  S 244.  — 62)Krat5Ch- 
mer,  F.,  Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  von 
Glycogon,  Dextrin  und  Amvlum.  Pftüger'.s  Archiv. 
Bd.  .XXIV.  S.  134.  — 68)  Langer,  L. , Heber  die 
chemische  Zu.samnensetzung  des  Menscbeiifettos  in  ver- 
schiedenen Lebensaltern.  Sitzung'ber.  d.  Wien.  .\cad. 
d.  Wiss.  in  Abih.  Juniheft  — 64)  Maly,  R.,  Heber 
die  Dotterpigmerite.  Ebendas.  II.  Abth.  S.  1126. 

Weyl  und  Zeitler  (1)  verglichen  den  Gehalt 
an  Sauerstoff  und  an  organischer  Substanz 
in  naiörlichen  Wässern.  Sie  fanden 
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Ein  ronstantfls  VerhSltniss  zwischen  Sauerstoff- 
pebalt  unfl  organischer  Substanz  besteht  somit  nicht. 
l>er  Sauerstoff  ist  nach  Schutze nberg er,  Tiemann 
und  Preusse  bestimmt. 

Williams  (4)  benutzt  zur  Bestimmung  der 
Salpetersäure  im  Trinkwasser  die  Fähigkeit 
von  verkupfertem  Zink  (Zink,  das  sich  durch  Berüh- 
rung mit  verdünnter  Kupfersulfallösung  mit  einer  dün- 
nen Kupferschicht  überzogen  hat)  Nitrate  in  Ammoniak 
umzuwandeln. 

Das  Wasser  wird  bia  30*  oder  einer  etwas  höheren 
Temperatur  in  einer  verschlosscucn  Flasche  mit  dem 
Zink  digirirt.  Zur  Beschleunigung  der  Reaction  kann 
man  dem  Wasser  ein  Salz  zusetzen  (0,1  für  100  Ccm.) 
oder  Kohlensäure  durcbleitcn:  kalkreiches  Wasser  wird 
zuvor  mit  Oxalsäure  versetzt.  Sobald  durch  Mciaphenyl- 
endiamm  keine  .salpetrige  Säure  mehr  nachweisbar  ist, 
ist  die  Heaetion  beendigt.  Man  bestimmt  da.s  Ammo- 
niak mit  Nessler’schem  Reagens  direct  oder  nach 
dem  Destilliren. 

Müntz  (5)  isolirte  die  flüchtigsten  Bestand- 
theilevonje  15  Liter  Wasser  durch  fractionirte 
Destillation,  so  dass  sich  dieselben  in  einem  Volumen 
von  5 Cbc.  befanden.  Diese  Flüssigkeit  gab  regel- 
mäs.sig  die  Lieben’schcn  Reaction  auf  .\lcohol. 
welche  auf  der  Bildung  von  Jodoform  beruht.  M.  er- 
hielt diese  Keaclion  regelmässig  aus  Hegen-  und 
Schneewassor  und  ebenso  aus  Seinewasser.  Die  Menge 
veran.scblagt  M.  auf  1 Grm.  in  1 Cubm.  Als  Quelle  de.s 
Alcohols  betrachtet  M.  die  microscopischen Organismen, 
welche  überall  auf  der  Oberfläche  der  Erde  die  Zer- 
setzung organischer  Substanz  bewirken  und  welche 
nach  Berthelol  Alcobol  bilden.  Da  der  Hegen  Alco- 
hol  enthält,  so  muss  man  dieselben  auch  in  der  Luft 
annehmen.  Grössere  Mengen  davon  muss,  diesen  Vor- 
stellungen entsprechend,  der  Boden  enthalten  und  in 
der  Thal  konnte  M.  schon  in  100  bis  200  Grm.  Erde 
Aicohol  naohweisen,  selbst  wenn  diese  arm  an  orga- 
nischer Substanz  war.  Humusreicher  Boden  enthält 
nach  M.  so  grosso  .Mengen  Alcobol,  dass  man  denselben 
als  solchen  darstoilen  und  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
schaften nachweisen  kann. 

Grübler  (0)  berichtet  über  ein  krystallini- 
sebes  Eiweiss  aus  Kürbisssamen.  Die  Kürbiss- 
.samen  wurden  von  den  Hül.sen  befreit,  gemahlen  und 
durch  Schlemmen  mit  Oel  und  Petroleunjätber  die  sog. 
Proteinkörner  isolirt,  durch  Petroleuniälher  und  ge- 
wöhnlichen Aether  von  Fett  befreit.  Die  so  dargestelUe 
.Proleinsub.stanz  welche  ein  feines  weisses  lockeres 
Pulver  darsteilte  und  unter  dem  M icroscop  nur  wenig  Zell- 
erste oder  amorphe  Substanz  neben  den  Proleinkörnern 
erkennen  Hess,  wurde  12  Stunden  mit  lOproc.  Koch- 
salzlösung digerirt,  fillrirt,  durch  Einträgen  von  Koch- 
salz bis  zur  Sättigung  eine  myosinartige  Substanz  ent- 
fernt und  das  Filtrat  durch  Zusatz  einer  grossen  Menge 
Wa.s$er  gefällt.  Die  gut  ausgewaschenen  Niederschlage 
wurden,  nach  dem  Vorschläge  von  Drechsel,  in  20- 
proc.  Kochsalzlösung  gelöst  und  die  Lösung  allmalig 
mit  soviel  Wasser  versetzt,  dass  sie  bei  etwa  4Ü — 42  ° 
eben  noch  klar  wurde.  Bei  langsamer  Abkühlung  schied 
sich  Eiweiss  in  Form  eines  Crystalibreies  au,s,  der  mit 


Wasser,  Alcobol  und  Aether  gewaschen  und  schliesslich 
getrocknet  wurde. 

So  dargestellt  bildet  das  Eiweiss  ein  weisses  Pul- 
ver, welches,  mit  wenig  Wasser  angerührt . unter  dem 
.Microscop  deutliche  Octaeder  erkennen  lässt,  über- 
einstimmend mit  den  natürlichen  Krystallen  der  Kürbiss- 
samen. Der  Wassergehalt  der  lufUrocknen  Krystallo 
beträgt  etwa  lOpCt.,  beim  Stehen  über  Cblorcalcium 
werden  davon  etwa  4pCt.  abgegeben,  während  der 
Rest  erst  bei  110^  entweicht.  Der  Coagulationspunkt 
des  Eiweiss  war  verschieden,  zwischen  78  ® und  95 
und  zwar  stieg  er  mit  zunehmender  Concentration  der 
zur  Lösung  angewendeten  Koc'hsalziösung.  — Statt 
der  von  Weyl  benutzten  lOproc.  Kochsalzlösung 
konnte  zum  Tidsen  der  Proteinkörner  auch  Ausziehen 
mit  verdünnter  Kalilauge  (1  : 1000)  und  Fällen  mit 
Essigsäure  angewendet  werden.  Auch  der  auf  letz- 
terem Wege  dargestelUe  Eiwei.s.sniederschlag  gab  Kry- 
.stalle«  doch  tritt  beim  Stehen  der  alkalischen  Lösung 
bei  Zimmertemperatur  leicht  Zersetzung  ein^  so  das.s 
die  Extraction  mit  Kochsalzlösung  jedenfalls  vorzu- 
ziehen ist.  An  Stelle  von  Kochsalz  können  auch  viele 
andere  Salze  benutzt  werden.  — Specieli  untersucht 
sind  die  bei  Anwendung  von  Chlomalrium,  schwefel- 
saurer Magnesia,  Chlorammonium  und  Chlorcalcium 
erhaltenen  Krystallo.  In  allen  Fällen  fanden  sich  in 
der  an  Menge  geringen  Asche  Spuren  der  zur  Darstel- 
lung angewendeten  Salze  (für  welche  Vf.  geneigt  ist, 
eine  chemische  Bindung  zuzulassen).  Die  Analysen 
ergaben  für  die  mit  Cblornatrium  dargesteliten  Kry- 
stalle  folgcndeZusammenselzung  inProcenten  C 53.21, 
If  7.22,  N 19,22,  S 1.07,  0 19,10,  Asche  0,18. 
Von  dem  amorphen  Eiweiss  unterscheiden  sich  die 
Krystallo  also  besonders  durch  einen  höheren  Kohlen- 
stoff- und  Stickstoffgehalt. 

Zur  Dar.stellung  der  Magnesiaverbindung  w urde  zu 
dem  in  Wasser  suspendirten  Eiweiss  alimäiig  .Magnesia 
bei  40  ° zugesetzt,  bis  das  Eiweiss  unter  alkalischer 
Heaetion  gelöst  war,  dann  filtrirt  und  erkalten  gelassen. 
Der  Aschengehalt  dieser  Krystallo  betrug  0,58  pCt., 
grösstentheils  Mngne.sia  (0.45 pCt.)  Aefanlich  wurde 
auch  die  Kalkverbindung  erhallen  mit  1.09  pCt.  Kalk. 
Nach  G.  sind  in  der  Magnesiaverbindung  8.  in  der 
Kalkverbindung  14  WasserstofTatome  durch  Magnesium 
resp.  Calcium  vertreten.  — Verbindungen  mit  schweren 
Metallen  konnten  nicht  crystaIiini.Hch  erhallen  werden. 
Eine  amorphe  Kupferverbindung,  durch  Fällen  einer 
salzhaltigen  Eiw'oisslösung  mit  Kupfersulfat  etc.  dar- 
gestellt,  enthielt  1 ,08  pCc.CnO,  daneben  aber  1,55  pCl. 
Phosphorsaure.  Kupfersulfatlrisung  löst  frisch  gefälltes 
Eiweiss  auf,  beim  Zusatz  von  wenig  Kochsalz  tritt  so- 
fort flockige  Ausscheidung  des  Eiweiss  ein. 

Die  MUtheilungen  Grüblers  über  das  krystai- 
linische  Eiweiss  aus  Kürbissamen  haben  Hitthau- 
sen  (7)  veranlasst,  seine  Beobachtungen  über  krystal- 
linisches  Eiweiss  aus  verschiedenen  Oelsamen  zu 
veröffentlichen.  Gepulverter  llanfpresskuchen,  bei  40® 
mit  5 proc.  Kochsalzlösung  behandelt  und  flltriri  g.ah 
ein  Filtrat,  das  beint  Erkalten  einen  anscheinend 


Digitized  by  Google 


122 


SALKOWSKif  PHT810L001SCBK  CbBMIE. 


pukrigen  Niederschlag  absetzte.  Derselbe  erwies  sich 
unter  dem  Microscop  krysUllinisch.  Nach  KeiniguDg 
miUelsdes  Gräbler'schenVerfahrens wurde  einevöllig 
krystalÜDische  Substanz  erhalten.  Die  Krystalle  ge> 
hören  dem  regulären  System  an  und  bilden,  meistens 
sehr  schön  ausgebildete.  Octaeder,  Kbombendodecaeder 
etc.  Aus  3 Kgrm.  Hanfkuchen  erhielt  Verf.  75  Gnn. 
kfystallinischer  Substanz.  Ebenso  wurden  aus  den 
Pressrückständen  von  Uicinussamen  und  Sesamsamen 
krystalliuische  Eiweisskörpor  erhalten,  aus  einer  Reihe 
anderer  Oolsamon  gelang  dies  dagegen  nicht. 

Ilarnack  (S)  hat  die  Kupforrerbiudungen 
des  .\lbumins  untersucht.  Neutrale  Losungen  von 
Hühncreiweiss  wurden  mit  der  Lösung  eines  einfachen 
Kiipfersalzes  versetzt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag 
entstand,  das  Gemisch  dabei  mit  etwas  kohlensaurem 
Natron  ncutralisirL  uro  jeden  Säureüberschuss  zu  ver- 
meiden. Der  Niederschlag  lässt  sich  leicht  und  ohne 
Zersetzung  auswaschen:  er  stellt  einen  hellblau-grünen 
voluminösen  Körper  dar,  der  sich  nur  schwer  im  Ueber- 
schuss  von  Eiweiss  oder  Kupfersalz,  leicht  dagegen  in 
Säuren  löst,  ebenso  und  zwar  mit  dunkel-violetter 
Karbe  in  ätzenden  und  koblensauren  Alkalien.  Durch 
genaues  Ncutralisiren  dieser  Lösungen  fällt  die  Kup- 
feralbuminatverbindung  Wiederaus  und  lässt  auf  diesem 
Wege  leicht  reinigen,  ln  so  dargestelUen  Präparaten 
fand  Verf.  constant  ontwodor  1,35  oder  2,64  Kupfer. 
Die  erste  Zahl  stimmt  mit  den  Angaben  Hose’s  über 
das  Kupferalbuminat  überein  und  auch  für  die  letzten 
finden  sich  Belege  in  der  Literatur,  wenn  man  den 
Aschengehalt  mit  1 pCt.  in  Abzug  bringt.  Nach  den 
Elementaranalysen  der  Verbindungen  gelangt  H.  für 
die  beiden  Verbindungen  zu  den  Formeln:  a)  C304H330 
M Cjgj H315 NjjOgg Sj Cuj.  Es  sind 
also  2 resp.  4 H Atome  im  Eiweissmolecül  durch 
Kupfer  vertreten  und  die  Forme)  des  Eieralbumins 
selbst  ist:  das  Holeculargewicht 

4618.  Mit  dieser  Formel  stimmen  auch  die  bereits 
bekannten  Platinverbindungen  des  Eiweiss  sehr  nabe 
uberein.  Wovon  es  abhängt,  dass  einmal  die  eine,  das 
andere  Mal  die  andere  Kupferverbindung  erhalten  wird, 
konnte  nicht  bestimmt  festgestellt  werden;  in  keinem 
Falle  wurden  bei  der  Fällung  die  berechneten  Mengen 
Kupfersalz  angewendet. 

Rollett  (10)  tbeilt  seine  UntersuebuDgen  über 
die  als  .\cidalbumine  uud  Alkalialbuminate 
bezeichneten  Eiweissderivate  mit.  1)  Rührt  man  in 
dialysirtes  und  durch  Eindampfen  im  Luftstrom  bei 
38  — 40®  C.  bis  zum  specifischen  Gewicht  1,0519 
concentrirtes  Blutserum  ailmälig  kleine  .Mengen  con- 
centrirter  Schwefelsäure  ein,  so  gesteht  bei  einem  ge- 
wissen Säiirezusatz  die  ganze  Lösung  zu  einer  steifen 
Gallerte.  Aehnlich  wie  Schwefelsäure  wirkt  auch 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure.  Die  Gallerte 
schmilzt  beim  Erhitzen  für  sich  oder  nach  geringem 
Wa.*^serzusatz  uud  gelatinirt  beim  Erkalten  wieder. 
2)  Durch  Verdampfen  oder  Ausfrieren  bis  zum  speci- 
Hschen  Gewicht  1,052  bis  1,0815  concentrirtes, 
vorher  nicht  dialysirtes  Serum  giebt  dieselben  Galler- 
ten; beim  Zusatz  der  Säuren  tritt  reichliche  Kohlen- 


saureenlwicklung  auf.  3)  Dieselben  Gallerten  ent- 
stehen auch,  wenn  man  dialysirtes  oder  nicht  dialysir- 
sirtes  Serum  von  der  angegebenen  Concentration  in 
den  Innenraum  eines  Dialysators  bringt  und  diesen 
auf  schwachen  Säurelösungen  schwimmen  lässt  Die 
angewendelen  Säuren  batten  folgendes  speciGsches  Ge- 
wicht: Schwefelsäure  1,0067,  Salzsäure  1,0065, 
Salpetersäure  1,0066.  Phosphorsäure  1,0103.  Lässt 
mau  die  Gallerten,  nachdem  sie  sich  gebildet,  im 
Dialysator  stehen , so  trüben  sie  sich  ailmälig.  An 
destülirtes  Wasser  geben  sie  im  Dialysirtor  Säure  ab, 
beim  Erwärmen  schmelzen  sie,  in  viel  Wasser  lösen 
sie  sich  vollständig  auf;  die  leicht  trüben  Lösungen 
geben  beim  vorsichtigen  Neutralisiren  durch  verdünnte 
Natronlauge  Niederschlage,  ebenso  mit  Säuren;  4) 
auch  aus  Blutserum  von  gewöhnlicher  Concentration 
kann  mau  eine  in  der  Hitze  schmelzende  Gallerte  erhal- 
ten, wenn  man  ailmälig  soviel  Säure  zusetzt,  dass  die 
Lösung  beim  Erhitzen  nicht  mehr  gerinnt.  Die  Bin- 
dung der  Sauren  durch  das  Albumin  erfolgt,  wie  Verf. 
durch  die  Tropaeolinreaction  zeigt,  nnmittolbar  beim 
Einbringen  in  die  Eiweisslösung.  Verf.  schlägt  vor, 
das  durch  die  Säure  veränderte  Eiweiss  Albuminid 
zu  nennen.  (Dasselbe  würde  sich  im  Wesentlichen  mit 
dem  Acidalbumin  oderSyotonin decken.  Kef.)  5)Ebenso 
wie  durch  Säureu  entstehen  auch  durch  Alkalien 
Gallerten  und  zwar  sowohl  beim  Einträgen  starker 
Laugen  in  das  Serum,  als  auch  durch  Dialyse  in  der- 
selben Weise.  wie  bei  den  Säuren;  auch  diese  Gallerten 
schmelzen  beim  Erwärmen  und  erstarren  beim  Er- 
kalten. Im  Uebrigen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Sander  (11)  bat  die  Löslichkeit  des  frisch 
dargestellten  Syntonins  untersucht. 

Die  Syntoninlösung  wurde  aus  Blutllbrin  dargostcllt, 
das  mit  Salzsäure  von  1 p.  M.  UCL  mit  einem  Zu- 
satz von  Pepsin  übergossen  wurde;  in  Verlauf  von 
IO  Minuten  60 — 70*  C.  erhält  man  so  eine  trübe 

leichtflüssige  Syntoninlösung,  die  durch  Kochen  vor 
der  weiteren  Fermentiiung  durch  das  in  ihr  enthaltene 
Pepsin  geschützt  wurde.  Bei  Zusatz  von  Natronlauge 
fallt  daraus  das  Syntonin  in  Flocken  aus,  wenn  die 
Reaction  noch  ganz  schwach  sauer  ist,  überschreitet 
man  den  Neutralitätspunkt,  so  löst  sich  das  Syntonin 
wieder  auf.  Die  Schnelligkeit  des  Zusatzes  von  Natron- 
lauge ist  dabei  von  Einfluss  auf  die  Wiederauf lösung. 
Setzt  man  zuerst  soviel  Natron  hinzu,  dass  das  Synto- 
nin völlig  ausrällt  und  dann  gleich  einen  minimalen 
Uebersebuss,  so  erhält  man  eine  klare  Lösung;  lässt 
man  aber  auch  nur  eiue  Minute  verstreichen,  ehe  man 
den  Uebersebuss  zusetzt,  so  wird  die  Losung  nicht  mehr 
ganz  klar,  man  bedarf  dann  dazu  eine  erhcblicb  grossere 
Menge  überschüssiges  Alkali.  Dieser  Unterschied  in 
der  Wirkung  de-s  sofortigen  und  verzögerten  Zusatzes 
ist  in  eiskalten  Flüssigkeiten  viel  weniger  merkbar,  da- 
gegen tritt  in  heissen  Flüssigkeiten  der  scbweriösliche 
Zustand  schon  in  10  Secunden  ein. 

Bet  der  Zersetzung  von  „Glucoprotöine'^ 
^«^13^3^4  entsteht  nach  Bleuoard  (12) 

neben  Glycocoll  eine  Säure  von  der  Zusammensetzung 
C^II^NO,. 

Man  erhält  dieselbe,  indem  man  das  Glucoproteio, 
nachdem  cs  bei  einer  40*  nicht  überschreitenden  Tem- 
peratur mit  Brom  gesättigt  ist,  mit  kohlensaurem  Sil- 
ber behandelt  und  in  das  Filtrat  Schwefelwasserstoff 


SALKOWSKI,  PBTSI0L0016CRR  CSKMlE. 


123 


einleitet.  Das  im  Yacuum  eiagedampfte  Filtrat  wird 
wiederholt  mit  Alcobol  au&gezogen.  welcher  die  Säare 
aufoimmt,  das  Giycocoll  ungelöst  zurücklässt.  Sie 
bildet  eine  spröde,  gelbliche  Hasse,  leicht  löslich  in 
Wasser;  beim  Kochen  mit  Kupferoxydhydrat  löst  sich 
dieses  zu  einer  blauen  Lösung  auf;  ebenso  bilden  sich 
Zink-,  Bleisalze  etc. 

Danüewsky  (13)  bat  nach  der  von  Stohmann 
und  Reichenberg  beschriebenen  Methode  unter  Be- 
nutzung desselben  Calorimeters  die  Verbrennungs- 
wärme  von  Eiweisskörpern  und  Peptonen  aufs 
Neue  bestimmt.  Zur  Verbrennung  wurden  die  Sub- 
stanzen mit  chlorsaurem  Kali  und  Mangansuperoxyd 
gemischt  und  eine  Quantität  Bimsteinpulver  zur  Ver- 
langsamung der  Verbrennung  zugesetzt.  Die  Ver- 
brennung macht  Schwierigkeiten  wegen  des  häufigen 
Auftretens  von  salpetriger  Säure,  und  auch  in  den  ge- 
lungenen Versuchen  hältD.  die  schliesslich  gewonnenen 
Zahlen  für  die  Verbrennungswärme  beim  Eiweiss  für 
etwas  zu  niedrig.  Nach  seinen  Versuchen  liefert  1 Grm. 
Substanz  Calorien:  Pflanzenfibrin  G231,  Kleber  6141, 
Legumin  5573,  Casein  5785,  Blutfibrin  5709, 
l’epion  4997,  Glutin  5493,  Chondrin  4909,  Harn- 
stotT  2537,  Liebig'scbes  Fleiscbextract  3206,  'Fett 
9686.  Allo  Zahlen  sind  Mittel  aus  mehreren  Ver- 
suchen. Das  pflanzliche  Eiweiss  liefert  also  ganz  all- 
gemein mehr  Wärme  als  das  thierische  und  dieses  mehr 
als  das  Pepton.  Dieses  unterstützt  die  Anschauung, 
dass  das  Pepton  das  Hydrat  des  Eiweiss  ist  und  lasst 
voraussehen,  dass  bei  der  Umwandlung  von  Eiweiss 
und  Pepton  Wärme  frei  wird.  Maly  bat  freilich  das 
Gegentheil  gefunden,  doch  kommt  dabei  auch  die  Lö- 
sung des  Peptons  in  Betracht,  welche  eine  Temperator- 
abnahme  herbeifuhrdo  kann. 

Durch  Behandlung  von  Hiihnereiweiss  mit 
grossen  Mengen  von  übermangansaurem  Kali 
und  Versetzen  des  alkalischen  Filtrates  mit  Essigsäure 
oder  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  erhielt  Brücke 
(14  und  15)  eine  amorphe  Substanz,  die  den  Cha- 
racter  einer  schwachen  Säure  zeigte.  Dieselbe  ist 
schwefelhaltig,  jedoch  ist  der  Schwefel  nur  durch 
Schmelzen  mit  Salpeter  nachweisbar,  nicht,  wie  im  Ei- 
weiss durch  Kochen  mit  Bleioxyd  und  Kali.  Sie  giebt 
weder  die  Xanthoproteinreaclion  mit  Salpetersäure, 
noch  die  Rothfärbung  mit  Millon'schem  Reagens,  zeigt 
also  zwei  wesentliche  Reactionen  des  Eiweisses,  die 
auf  die  im  Eiweiss  enthaltene  aromatische  Gruppe  zu 
beziehen  sind,  nicht  mehr.  Die  Salze  der  schweren 
Metalle  bringen  in  den  nentralen  oder  schwach  sauren 
Lösungen  Fällungen  hervor.  Die  Kupferverbindung 
löst  sich  mit  violeter  Farbe  in  wässrigem  Kali  oder 
Natron.  B.  beschreibt  noch  das  Verhalten  zu  einer 
Reihe  anderer  Reagentien. 

W^oidel  und  Ciamician  (16)  haben  die  Pro- 
ducte  der  trocknen  Destillation  des  Leims 
untersucht. 

Je  200  Grm.  beste  Gelatine  wurde  in  eisernen  Re- 
torten erhitzt;  neben  vielen  anderen  Substanzen  fanden 
die  Verff.  einen  stickstoffhaltigen  Körper  von  der  For- 
mel C|tH«N«0,  ..Pyrocoll“,  der  in  grossen,  dünnen, 
elastischen,  fast  farblosen  Blättchen  krystallisirt.  Durch 
längeres  Kochen  mit  Kalilauge  löst  sich  das  Pyrocoll 


auf  und  gebt  in  die  schon  bekannte  Carbopyrrholsäure 
C»fl|NO)  über.  Nur  das  Glutin  liefert  Pyrocoll,  Al- 
bumin, Casein  etc.  nicht 

Orimaux  (17)  definirt  die  Eiweisssub- 
stanzen  als  stickstoffhaltige  Colloidkörper,  die  sich 
durch  Hydratation  io  Amidosäuren,  Kohlensäure  und 
Ammoniak  spalten  (dass  diese  Definition  nicht  er- 
schöpfend ist,  liegt  auf  der  Hand,  es  sei  in  dieser 
Hinsicht  nur  an  die  Nichtberücksiebtigung  des  Schwe- 
fels erinnert,  Ref.).  Auf  Grund  dieser  Anschauung  er- 
hitzte G.  Asparaginsänreanhydrid  2 Stunden  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichtes  Harnstoff  auf  125  — LSO** 
und  erhielt  so  eine  dicke  Masse,  ganz  löslich  in  heissem 
Wasser.  Die  Lösung  ist  gummiartig,  fiUrirt  schwer 
und  besitzt  alle  Cbaractere  colloider  Substanzen.  Sie 
wird  durch  Säure  gefällt,  durch  die  Salze  der  Alcalien, 
Schwefelsäure  Magnesia,  scbwefelsaures  Aluminium, 
Tannin,  sowie  durch  die  Salze  von  Eisen,  Queck- 
silber, Kupfer.  Alle  diese  Niederschläge  sind  gelatinös. 
Die  physicaliscben  Eigenschaften  der  Substanz  sind 
also  denen  der  colloiden  Substanzen  ähnlich. 

G.  sieht  diese  Substanz  als  das  Amid  der  Poly- 
asparaginsäure  an;  die  Analyse  führte  zu  der  For- 
mel 0,41140  NjqOjs  entsprechend  8 Mol.  Asparagin- 
säure  in  Verbindung  mit  2 Mol.  Harnstoff  abzüglich 
2 Hol.  Ammoniak  und  9 Mol.  Wasser. 

Schaffer  (18)  hat  die  Producte  näher  unter- 
sucht, welche  das  von  ihm  und  Nencki  früher  be- 
schriebene Eiweiss  der  Bacterien  ndes  Mycopro- 
tein"*  beim  Schmelzen  mit  Kalibydrat  liefert. 
9 Grm.  Mycoprotein  wurde  mit  dem  5 fachen  Gewicht 
Kali  in  einer  Silberschaale  geschmolzen  und  nachdem 
die  Entwicklung  von  Ammoniak  und  Methylamin  nach- 
gelassen und  die  Schmelze  heller  geworden  war,  die 
Operation  unterbrochen.  Bei  der  Destillation  der  in 
Wasser  gelösten  Schmelze  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure gingen  flüchtige  fette  Säuren,  Phenol,  Indol  und 
Scatol  in  das  Destillat  über,  welche  nach  bekannten 
Methoden  getrennt  resp.  erkannt  wurden.  Die  Menge 
des  Phenols  betrug  0,15  pCt.  vom  Gewicht  des  Myco- 
proteins.  Die  flüchtigen  Fettsäuren  bestanden  über- 
wiegend aus  Valeriansänre.  Berechnet  man  alle  Säure 
als  Valoriansäure,  so  beträgt  ihre  Menge  38  pGt.  In 
dem  Rückstand  der  Kalischmelze  konnte  Leucin  nacb- 
gewiesen  werden.  Durch  die  Zersetzungsproducte  ist 
das  Mycoprotein  als  in  die  Reihe  der  Eiweisskörper 
gehörig  characterisirt. 

Schulze  und  Barbieri  (19)  fanden  in  dom  aus 
etiolirten  Lnpinenkeimlingen  dargesteüten 
Leucin  einekleine  Menge  einer  Substanz  von  der  Formel 
C9H1,  NO,,  welche  als  eine  Amidopropronsäure  ange- 
sehen werden  muss,  io  der  1 Wasserstoffatoin  durch 
Phenyl  ersetzt.  Dieselbe  krystallisirt  in  glänzenden, 
durchsichtigen  Blätlchen,  oder  aus  verdünnten  Lösun- 
gen in  feinen  Nadeln,  ist  ziemlich  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem.  Bei  der  Oxydation 
mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  liefert  sie 
Benzoösäure;  beim  Erhitzen  im  Röhrchen  spaltet  sie 
sich  in  Kohlensäure  und  eine  Base  von  der  Formel 
C5H41N.  Anzeichen  für  diese  Amidosäure  fanden 
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sich  auch  in  dem  l^eucin^  das  durch  Kochen  von  Ei- 
woiss  mit  Zinn  und  Salzsäure  nach  der  Methode 
lliasiwitz  erhalten  war.  Die  Substanz  ist  von  be- 
sonderem Interesse  mit  Rücksicht  auf  die  Bildung  der 
Ilydrozimmtsäure  (Phenylpropionsäure)  aus  Eiweiss  bei 
der  Fäulniss. 

Dieselben  (20)  haben  in  den  abgeschnit- 
ionoii  Schösslingen  von  Platanen,  die  durch 
Einsetzen  in  Wasser  zur  Blattbildung  gebracht  wur- 
den, ein  Derivat  der  Harnsäure,  das  Aliantoin  ge- 
funden. Zur  Darstellung  wurden  die  jungen  Pla- 
tanentriebe  getrocknet  und  mit  heissem  Wasser  ex- 
trahirt,  der  Auszug  mit  Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat 
durch  SchwefehrasserslofT  entbleit  und  auf  ein  geringes 
Volumen  eingedampft.  Nach  12  bis  24stöndigem 
Stehen  crystallisirt  Aliantoin,  gemengt  mit  Asparagin 
aus.  Das  Aliantoin  ist  durch  Elementaranalyse,  eine 
Reihe  von  Zersetzungsreactionen  und  sein  ganzes  Ver- 
halten sicher  gestellt. 

Gegenüber  einigen  Einwendungen  von  Külz  und 
Bornträger  gegen  die  Formel  C,,^ U30 0,^ Ba,  welche 
Abeies  (21)  der  Gly cogenbary tverbind ung 
gieU,  weist  derselbe  darauf  hin,  dass  beim  Ver- 
brennen von  Baryumverbindungen  im  Sauerstoffslrom 
ein  Tbeil  des  Kohlenstolfs  in  Form  von  Kohlensäure 
vom  Baryt  zurück  behalten  wird  und  bei  der  Berech- 
nung hinzuaddirt  worden  müsse.  A.  hält  sein  nach 
der  Chlorzink -Methode  dargestelltes  Glycogen  für 
ebenso  rein,  wie  das  Brücke’sche. 

Beim  Behandeln  von  Glycogen  mit  rau- 
chender Salpetersäure  und  ooncentrirter  Schwe- 
felsäure, Auswaschen  mit  W’asser  erhielt  Lustga  rte  n 
(22)  Nitroglycogen  als  weisses.  in  allen  Lösungsmit- 
teln unlösliches  Pulver  von  der  Formel  (N03)j0j. 

In  .Ammoniak  und  Kalilauge  löst  sich  dasselbe  unter 
(idbfarbung  resp.  Braunfärbung  und  Zersetzung.  Es 
zersetzt  sich  ferner  unter  Entwicklung  von  Stickoxyd 
am  Tageslicht,  namentlich  Sonnenlicht,  ver[)u{rt  beim 
Erhitzen  auf  dem  Platinblech.  In  Schwefelammonium 
löst  sich  das  Nitroglycogen  gleichfalls  unter  Reduction 
der  Nitrogrupf*e.  Aus  der  Lösung  konnte  L.  Dextrin 
als  schneeweisses  Pulver  erhalten,  das  durch  Jod  nicht 
gefärbt  wurde  und  die  specifisebe  Drehung  124*  zeigte, 
Kchliug’schu  Lösung  nur  äusserst  schwach  reducirte. 
Die  Zusammensetzung  desselben  war  C*H,,Oi.  Alcohol 
fällte  das  Dextrin  aus  der  wässerigen  Lösung  erst  nach 
Zusatz  einer  kleinen  Menge  eines  Salzes  in  gut  flocki- 
ger Form. 

Musculus  und  Meyer  (23)  ist  es  gelungen 
Dextrin  aus  Traubenzucker  darzustellen.  20 
Grm.  Traubenzucker  wurden  im  Chlorcalciumbad  ge- 
schmolzen. dann  auf  20^  abgekühlt  und  nach  und 
nach  30  Grm.  englische  Schwefelsäure  hinzugefügt, 
sodaas  die  Masse  sich  auf  ßO®  erhitzte  und  bräunte; 
hierauf  wurden  etwa  $00  Grin.  absoluter  Alcohol  hin- 
zugefügt.  von  dem  geringen  Niederschlag  abfiltrirt 
und  $ Tage  bei  Seite  gestellt.  Das  abgeschiedene 
Pulver  wurde  durch  Auswaschen  und  Auskoclien  mit 
Alcohol  gereinigt.  Es  erwies  sich  als  die  Alcoholver- 
l indung  eines  Dextrins  von  der  Formel  C,n  H,,  0, 4 + 
CjHftO.  Das  vom  Alkohol  befreite  Dextrin  zeigte 


schwaches  Reductionsvermögen  (3.2,  wenn  das  des  Trau- 
benzuckers = 100  gesetzt  wird),  drehte  stark  rechts 
(131  — 134®),  war  nicht  gährungsfähig  und  durch 
Diastase  nicht  angreifbar,  dagegen  wurde  es  durch 
Kochen  mit  verdünnterSchwefelsäure  in  krystallisirbaren 
Traubenzucker  iibergeführt.  Die  DifTusionsfähigkeit 
dieses  Dextrin  stand  zwischen  der  der  Maltose  und 
Dextrin  y.  Die  Bildung  des  Dextrin  erfolgt  nach  der 
Gleichung:  3Cg  Hj ,0^  — 4 HjO  = Cjg  Hj«  üjj. 

Emmerling  und  Loges  (24)  fiel  der  bei  An- 
stellung der  Trommer’schen  Probe  auftretende  Geruch 
auf,  der  an  das  von  E.  dargestellte  Acetol  CjHsOfOH) 
erinnert,  welchem  reducirende  Eigenschaften  zu- 
koromen. 

Zur  Darstellung  dieser  riechenden  Substanz  wurde 
in  geschmolzenem  Traubenzucker  Kalihydrat  in  Stangen 
eingetragen,  wobei  eine  angenehm  riechende  Flüssigkeit 
überdestillirtc.  Durch  fractionirte  Destillation  lieferte 
dieselbe  ein  bet  90*  siedendes,  brennbares  und  ein  bei 
100*  siedendes,  wässeriges  Destillat.  Das  letztere  re- 
ducirte Febling*sche  Lösung  in  der  Kalte.  Bei  der  Oxy- 
dation lieferte  dasselbe  Kohlensäure  und  Essigsäure  in 
dem  Molecular-Verbältniss  1:2,  während  Acetol  auf 
1 Mol.  CO}  nur  1 Mol.  K-ssigsäure  giebt  Die  neue 
Verbindung  ist  daher  von  Acetol  verschieden,  gehört 
jedoch  wahrscheinlich  in  die  Klasse  der  Ketonalcobole. 
Die  lieindarstellung  gelang  bisher  nicht. 

Nene  ki  und  Sieber  (25)  berichten  über  die  Zer- 
setzung des  Traubenzuckers  und  der  Harn- 
säure durch  Alkalien  bei  der  Bluttemperatur. 
Digerirt  man  Traubenzucker  (20  Grm.)  mit  Kalilauge 
(40  Kalihydrat.  200  Wasser)  iu  einem  lose  mit  Wette 
verstopften  Kolben  bei  35 — 40®,  so  bräunt  sich  die 
I.^sung  und  enthält  nach  24  Stunden  keinen  Zucker 
mehr.  Als  Producte  der  Reaction  fanden  N.  und  S. 
41  pCt.  Gährungsmilchsäure . die  Hoppe-Seyler 
schon  beim  Kochen  von  Traubenzucker  mit  Kalilauge 
beobachtet  hatte,  und  eine  zweite  in  Aether  unlösliche 
Säure.  Auch  schwächere  Kalilaugen  zerstören  den 
Traubenzucker  allmälig;  als  9 Orm.  Traubenzucker 
mitOGrm.  Kalihydrat  in  3 Liter  Wasser  bei  35 — 40®di- 
gerirt  wurden,  verschwand  derZuckererst  am  10. Tage. 
Kohlensäure  Alkalien  .sind  ganz  wirkungslos,  dagegen 
kann  Neurin  das  Kali  ersetzen;  Kreatinin  und  Guani- 
din bilden  keine  Milchsäure  aus  Zucker.  Die  Zucker- 
arten von  der  Formel  CijHjjO, , sind  im  Allgemeinen 
widerstandsfähiger  gegen  Alkalien  bei  BrüUempera- 
tur,  während  aber  Milchzucker  und  Maltose  stark 
gebräunt  werden  und  Milchsäure  liefern,  bleibt  Rohr- 
zucker ganz  unangegriffen,  ebenso  werden  Hannit  und 
Inosit  nicht  verändert.  Dasselbe  gilt  für  Glycerin  und 
Fettsäuren. 

Harnsäure  wird  durch  verdünnte  Alkalien  bei  Brüt- 
temperation  rasch  zersetzt.  EsentstehtzunächstUroxan- 
säure,  bei  längerer  Digestion  die  Spaltungsproducte 
derselben:  Kohlensäure,  Harnstoff  und  Glyoxalham- 
Stoff;  schliesslich  wird  nur  kohlensaures  und  oxalsaures 
Ammon  erhalten.  5 Grm.  Harnsäure  in  200  Cctm. 
lOprocentige  Kalilauge  verschwanden  nach  5 Tagen. 
Man  kann  auf  diesem  Wege  Uroxansäure  darstellen. 
Die  Bildung  desselben  beruht  auf  gleichzeitige  Hydra- 
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lalion  und  Oxydation,  Q Üj  -j-  2 H^O  -f-  Ü = 
CjH„  N^Oß.  N.  hSlt  es  für  möglich,  dnas  im  lebenden 
Körf«r  die  Oxydation  durch  Neurin  ermittelt  werde. 

Die  Versuche  vonSundwick  (30)  über  dicspeoi- 
fische  Drehung  der  Maltose  sind  mit  einem  sehr 
reinen  von  Hering  stammenden  Präparat  und  zwar  in 
Lösungen  von  verschiedener  Concentration  angestellt. 
Im  Mittel  von  einer  Anzahl  nahe  mit  einander  über- 
einstimmender Beobachtungen  fand  S.  die  spccifischo 
Drehung  zu  -{-  150;  dieselbe  Zahl,  zu  der  auch  der 
Entdecker  der  Maltose  O'Sullivan  gelangt  war.  Die 
Yertlünnung  and  höhere  Temperatur  sind  ohne  Einiluss 
auf  die  specitische  Drehung,  dagegen  ist  sie  in  frisch 
bereiteten  Losungen  geringer  und  wird  erst  nach  eini- 
gen Stunden  normal. 

Tanret  und  Villiers  (27)  erhielten  aus  den  im 
August  gesammelten  Blättern  von  Jaglans  regia  0,3  pCt. 
reinen  Inosit  (auf  trockene  Blätter  berechnet),  der  in 
Zusammensetzung  und  Kr^'stallform  mit  dem  aus  an- 
deren Quellen  erhaltenen  übereinstimmt 

Stohmann  (28)  überzeugte  sich,  dass  die  An- 
gabe von  Burstyn,  nach  w'elcher  fette  Oele  schon 
beim  einmaligen  Durchschütteln  mit  dem 
gleichen  oder  doppelten  Volumen  Alcohol 
ihren  ganzen  Säuregehalt  an  diesen  abgeben,  falsch  ist. 
Ein  Oel . das  in  100  Grm.  153  Mgrm.  Natron  ent- 
sprechend freie  Säure  enthielt,  gab  nach  einmaligem 
Durcbscbütteln  nur  67  Mgrm.  ab,  so  dass  auch 
nach  dreioialigemDurclischülteln  immer  noch  2 G Mgrm. 
Natron  entsprechende  Säure  im  Oel  zurückblieb.  Boi 
Weiterverfolgung  der  Einwirkung  von  Alcohol  auf 
säurehaltiges  Oel  zeigte  .sich,  dass  bei  nachfolgenden 
Schüttelungen  successiv  weniger  Säure  in  den  Alcohol 
Übertritt  und  ein  an  Saure  armes  Oel  aus  säurehalti- 
gem Alcohol  Säure  aufnimmt.  Die  Älcobolmethode  ist 
somit  unbrauchbar.  Das  von  Fr.  Hofmann  angege- 
bene Verfahren  dos  Titrirens  mit  alcoboUscber  Natron- 
lauge l>at  St.  dahin  modificirt,  dass  er  wässrige  Baryt- 
lösung anwendet.  Verf.  theilt  eine  Reihe  von  Doppel- 
bestimmungen mit,  welche  g\ile  Uebereinstimmung 
zeigen. 

Die  Fette  des  Thierkörpers  enthalten,  wie 
Fr.  Hofmann  nadigewiesen  hat,  wenn  sie  bei  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  ausgeschmolzon  werden, 
nur  Spuren  freier  Fettsäuren;  mehr  nach  einigem 
Stehen,  sowie  nach  dem  Erhitzen  auf  100^.  Die  Pflan- 
zenfette sollen  dagegen  nach  früheren  Angaben,  na- 
ntentlicb  von  König,  die  sich  auf  die  Menge  des  aus 
ihnen  zu  erhaltenden  Glycerins  stutzen,  zum  grossen 
Theil  aus  freien  Fettsäuren  bestehen. 

Dem  entgegen  hat  Rechenberg  (29)  gefunden, 
dass  die  Fette  der  Oelsamen  (Rübsen.  Raps,  Lini- 
dotter,  Lein  etc.)  nur  Spuren  freier,  flüchtiger  und 
nicht  flüchtiger  Fettsäuren  enthalten.  Die  Menge  der- 
selben nimmt  beim  Keifen  der  Samen  nach  der  Erute 
zunächst  ab,  dann  bei  längerem  Liegen  zu  und  noch 
starker  beim  Keimen. 

So  neutralisirten  100  Grm.  Fett  von  Brassica  Kalk- 
bydrat  in  Grammen:  ganz  frisch  0,133;  3 Wochen 
später  0,074;  ganz  ausgereift  0,036;  vorjährig  0,087; 
5-  bis  7 jährig  0,205.  Bei  der  Untersuchung  wurde 
auf  die  Darstellung  des  Oels  selbst  verzichtet,  da  hier- 
bei Säuerung  nicht  zu  vermeiden  ist;  die  Samen  selbst 
wurden  vielmehr  nach  dem  Zerkleinern  und  Mischen 


mit  Bimsteiopnlver  mit  Petroleumacther  extrahirt;  ein 
Theil  dieses  Auszuges  nach  dem  VermLschen  mit  Alco- 
hol litrirt.  — Weiterhin  ergab  sich,  dass  die  Titrir- 
methode  für  Propionsäure  weniger  geoaue  Resultate 
giebt,  und  für  die  dazwischen  liegenden  Glieder  der 
Reihe  unanwendbar  ist,  weil  die  Insliebeii  Salze  dieser 
Säuren  alkalisch  reagiren.  Für  die  Pflaiizonfette  kommt 
dieser  Umstand  niebt  in  Betracht,  wohl  aber  für  die 
Hutter,  R.  ist  der  Ansicht,  dass  manche  Differenzen 
in  den  Angaben  verschiedener  Untersucher  auf  die 
Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  zurückzufübren  seien. 

Sundwik  (30)  betrachtet  das  Chitin  als  ein 
reines  Amidderivat  eines  Kohlehydrates  (von  der  all- 
gemeinen Formel  n (CjjHjßOiß),  während  Ledder- 
hose es  für  einen  glucosidartigen  Körper  hält.  Die 
Gründe,  die  S.  für  seine  Ansicht  anführt,  sind  nament- 
lich folgende:  1)  Das  Chitin  bildet  wie  die  eigent- 

lichen Kohlehydrate  einen  gut  characterisirten  Salpeter- 
säure.ilher  (analog  der  Nitrocellulose),  welclier  beim 
Erhitzen  explodirt.  2)  Unter  günstigen  Bedingungen 
erhält  man  aus  dem  Chitin  weil  mehr  Glucosamin,  als 
der  Umsetzungsgleichung  von  Leddorhose  enspriclit 
und  annähernd  soviel,  als  der  Umwandlung  des  Chitin» 
unter  Wasseraufnahme  in  Glucosamin  entsprechen 
würde.  3)  Das  Chitin  ist  sehr  widerstandsfähig  gegen 
verdünnte  Säuren  und  Alkalien,  wahrend  Glucoside 
dadurch  leicht  gespalten  werden.  4)  Das  Auftreten 
von  Ameisensäure,  E^igsäure  und  kleinen  Mengen  But- 
tersäure bei  dem  Kochen  von  Chitin  mit  starken  Säu- 
ren kann  als  secundiire  Erscheinung  aufgefasst  werden, 
da  ihre  Menge  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  zunimmt, 
übrigens  auch  Dextrose  beim  Kochen  mit  MineraLsäure 
dieselben  Säuren  liefert.  Die  allgemeine  Formel  des 
Chitins  ist  nach  S.  CßoH,ßoNgÜj5-f-n(il20),  wobei  n 
zwischen  1 und  4 varüren  kann.  Je  nach  der  beim 
Trocknen  angewendeten  Temperatur  entweicht  eiu 
grösserer  oder  kleinerer  Theil  des  Wassers;  dieser  Um- 
stand erklärt  die  Verschiedenheit  der  analytischen  Ke- 
sultato  verschiedener  Beobachter. 

Hammarsten  (31)  hat  Debydrocholalsäuro 
als  Oxy dationsproduct  der  Cholalsäure  er- 
halten. 

Reine  Cholalsäure,  au.s  mit  Alcohol  vom  Schleim 
befreiter  Rindcrgalle  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Aetzbaryt  etc.  dargestelU,  wurde  in  Eisessig  gelost  (zu 
10  bis  15  pCt.)  und  allmälig  eine  gleichfalls  10  pCtige 
Lösung  von  Cbromsäure  in  Eisessig  zugetropft,  bis  die 
beim  Cbromsäurezusatz  bald  grün  werdende  Lösung 
eine  bleibende  gelbliche  Nuance  annimmt;  alsdann 
wird  die  Lösung  unter  Umrübren  allmälig  mit  dem  mehr- 
fachen Volumen  Wasser  vermischt  und  die  in  Nadeln 
ausfallende  Säure  durch  Ueberfübrung  in  das  Kalksalz 
gereinigt. 

So  dargestellt  krystallisirt  die  Säure  aus  wässriger, 
wie  aus  alcoholischer  Lösung  in  feinen,  oft  zu  Dnison 
oder  Rosetten  gruppirten  Nadeln;  sie  löst  sich  ziem- 
lich leicht  in  beissem  Wasser,  schwer  in  kaltem;  leicht 
in  warmem  Alcohol,  schwieriger  in  kaltem.  Siegiebldie 
Pettenkofer'sche  GaUensauroreaction  nicht.  Nach 
seinen  Analysen  giebt  H.  der  Säure  die  Formel  G35 
HjßOj.  Nimmt  inan  für  die  Cbolsäure  mit  dem  Vf.  die 
Strecker'sche  Formel an,  so  sieht  die  neue 
Säure  in  keiner  directen  Beziehung  zur  ChoUäure  und 
muss  durch  eine  Spaltung  entstehen.  H.  ist  auch  ge- 
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nei|i^,  dieses  anzanehmen,  and  zwar  hauptsächlich  des- 
halb, weil  die  Saure  keine  Spurvon  Gallensäorereaction 
giebt;  gegen  diese  Annahme  spricht  aber  mit  Entschie- 
denheit, dass  die  Ausbeute  an  der  neuen  Säure  bis  zu 
70  pCt.  der  Cholalsaure  beträgt.  (Ref.  hegt  nicht  den 
mindesten  Zweifel,  dass  die  Dehjdrocbolalsäure  die 
Formel  hat,  welche  H.  verwirft,  weil  sie  nicht 

ganz  so  gut  mit  den  Analysen  stimmt,  dass  also  die 
Säure  in  einem  ganz  nahen  Zusammenhang  mit  der 
Cbolsäure  steht,  sich  von  ihr  nur  durch  ein  Minos  von 
4Atom.  H unterscheidet,  eine  Annahme,  die  H.  discu* 
lirt,  jedoch  verwirft.  Vielleicht  ist  auch  die  Formel 
die  richtige,  dann  aber  auch  die  der  Cholal- 
säure  C^H^Oj). 

II.  beschreibt  verschiedene  Salze  und  Aether  der 
neuen  Säure.  Die  Versuche,  aus  der  Säure  durch  Be- 
handeln mit  Ifatriumamalgam  Cbolsanre  zu  restituiren, 
führten  zu  keinem  ganz  entscheidenden  Resnltai , das 
dabei  erhaltene  Sauregemisch  gab  aber  doch  schwache 
Fettenkofer*sche  Reaction. 

Bei  der  Oxydation  von  cholsaurem  Natron 
mit  verdünnter  Lösung  von  übermangansaurem  Kali 
erhielt  CUve  (32)  keine  Spur  von  fetten  Sauren,  son- 
dern als  Haoptproduct  einen  Körper  von  der  Zusam- 
mensetzung io  kleinen  glänzenden 

rhombischen  Crystallen.  Derselbe  ist  als  das  Anhydrid 
einer  Säure  von  der  Zusammensetzung 
liansänre**  aufzufassen.  Vf.  hat  eine  Reihe  von 
Salzen  dargestellt,  in  denen  3 WasserstolTatome  durch 
Metall  vertreten  sind.  Die  Biliansäure  giebt  die 
Pottenkofer’sche  Gallensänrereactioo  nicht. 

Keinke  und  Kodewald  (34)  gewannen  aus 
Aetbalium  septicum  („Lohblüthe“)  durch  Extrac- 
tion mit  Alcohol  und  Aether  und  weitere  Behand- 
lung mit  alcoholisoher  Kalilauge  ein  Cholesterin,  das 
sich  in  seinen  Eigenschaften  von  dem  gewöhnlichen 
Cholesterin  ziemlich  erheblich  unterscheidet  nnd  von 
den  VfT.  als  Paracholestcrin  bezeichnet  wird. 

Dasselbe  löst  sich  in  Chloroform  und  Aether  und 
krystallisirt  dann  in  seidenglänzenden  Nadeln.  Es  löst 
sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  beissem  Alkohol  und 
krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  wasser- 
haltigen Blättchen.  Es  schmilzt  bei  134-^134,5  (ge- 
wöhnliches bei  145*);  dreht  die  Polarisationsebenc  nach 
links  und  zwar  beträgt  (a)  D in  der  Chloroform-Lösung 
im  Mittel  28,06*.  Abweichend  ist  das  Verhalten  der 
Chloroform-Lösung  zu  concentrirter  Schwefelsäure:  die- 
selbe färbt  sich  gelblichbraun,  nach  längerem  Stehen 
blau,  dann  violet. 

Aus  der  salzsauren  Losung  durch  geringen  Ueber- 
Mchuss  von  Ammoniak  gefälltes  und  gut  ausgewaschenes 
Guanin,  löst  sich  nach  Drechsel  (35)  noch  feucht 
in  starkem  Ammoniak  bei  30  — 35*  auC  Lässt  man  die 
filtrirto  Lösung  an  der  Luft  stehen,  so  scheidet  sich 
altmälich  in  dem  Maasse,  in  dem  da.s  Ammoniak  ver- 
dunstet, Guanin  aus  und  zwar  in  mehr  oder  weniger 
deutlichen  KrysUllen,  anscheinend  rhombischen  Nadeln 
und  Tafeln. 

Bronardel  und  Bootmy  (37)  empfohlen  als 
Reagens  auf  Ptomaine  (Leicbeualcaloid)  Kern- 
cyai:kalium,  welches  sofort  reducirt  wird  und  dann  mit 
Kiscnchlorid  Berliner  Blau  giebt.  Von  Pdanzenalkaloidcn 
besitzt  diese  Eigenschaften  in  ausgesprochener  Weise 
nur  das  Morphin,  in  sehr  geringer  das  Venttrin. 


In  der  historischen  Einleitung  za  seiner  Ab- 
handlung über  die  Ptomaine  erinnert  Gautier 
(39)  daran,  dass  er  bereits  1872  aus  faulendem  Fibrin 
alkaloidartige  Körper  dargestellt  habe.  Die  gefaulten 
Massen  wurden  zu  dem  Zweck  nach  dem  Ansäuern  coa- 
gulirt,  das  Filtrat  mit  Magnesia  gesättigt  und  destillirt. 
Das  Filtrat  enthält  reichlich  Trimethylamin  und  andere 
flüchtige  organische  Amine.  Der  Rückstand  wurde  mit 
einem  Uebersebuss  von  Magnesia  zur  Trockne  gedampft, 
gepulvert  und  mit  alcoholhaltigem  Aether  erschöpft, 
der  beim  Verdunsten  des  Aetbers  bleibende  Rückstand 
mit  schwach  angesäuertem  Wasser  aufgonommen.  Der 
Auszug  im  Vaeuum  neben  Kalk  verdunstet,  hinterliess 
die  Salze  der  hanptsächlichsten  nicht  flüchtigen  Basen. 
Selmi  hatte  schon  1871  aus  Cadaveriheilen  alcaloid- 
artige  Substanzen,  „Ptomaine**  nach  dom  Slas’schen 
Verfahren,  erhalten,  jedoch  erst  1877  Versuche  zur 
Darstellung  derselben  durch  Päulniss  angestollt.  Die 
Angaben  von  Schmiedoberg  und  Bergmann  über 
das  Sepsin  sind  bestritten,  die  von  Zülzer  und  Son- 
nenschein über  atropinartige  Faulnissbasen  nicht 
naebuntersuebt  worden. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  einen  gedrängten 
Bericht  über  die  Arbeiten  von  Selmi  über  die  Pto- 
maine und  kann  hier  übergangen  werden.  Selmi  ist 
nicht  dahin  gelangt , chemisch  characterisirte  Körper 
zu  isoliren,  er  hat  vielmehr  die  Ptomaine  nur  nach 
ihren  Keactionen  und  nach  ihrer  physiologischen  Wir- 
kung eingctheilt. 

Weiterhin  macht  G.  auf  die  Aehnlichkeit  in 
der  Wirkung  und  den  Rcactionon  aufmerksam,  welche 
manche  Ptomaine  mit  dem  Codein,  Morphin.  Atropin, 
Yeratrin  u.  s.  w.  haben.  G.  empfleblt  als  Reagens, 
welches  die  Unterscheidung  der  Ptomaine  an  pflanz- 
lichen Alcaloiden  wesentlich  erleichtert,  ein  Gemisch 
von  Ferricyankalium  und  Eisenchlorid.  Dasselbe  wird 
durch  Ptomaine  schnell  blaugefärbt.  wahrend  nach  der 
Untersuchung  von  Brouardel  und  Boutmy  eine  sehr 
grosse  Zahl  von  pflanzlichen  Alkaloiden,  die  G.  um 
einige  vermehrt,  keinerlei  Reactionen  damit  gaben. 
Ganz  entscheidend  ist  diese  Reaction  freilich  auch 
nicht.  Brouardel  und  Boutmy  haben  selbst  be- 
merkt, dass  das  Morphin  die  Mischung  bläut,  ebenso, 
wenngleich  langsam, das  Veratrin;Tanret  hat  dasselbe 
vom  amorphen  Aconitin,  Eserin,  Hyoscyamin  beobachtet 
nnd  G.  fügt  noch  eine  Anzahl  andere  Alkaloide  hinzu, 
allein  von  allen  diesen  bewirken  nur  Morphin,  Apomor- 
phin, Hyoscyamin  und  Muscarin  eine  schnelle  Bläuung, 
alle  anderen  nur  eine  langsame.  Abgesehen  von  den 
pflanzlichen  Alkaloiden  zeigen  die  Keactionen  eine 
grosse  Reihe  stickstoffhaltiger  Substanzen,  w'ie  das 
Anilin,  Naphtylamin,  Pyridin,  CoUidin  etc.,  doch 
kommen  diese  bei  den  forensischen  Untorsuchnngen 
nicht  in  Betracht. 

Auch  bei  dem  Ablauf  der  normalen  Stoff- 
Wechselvorgänge  werden  nach  Q.  derartige  giftige 
Substanzen  gebildet.  Ein  Schüler  von  U.  Pouchet 
hat  aus  normalem  Ham  ein  fixes,  leicht  oxydables  Al- 
kaloid dargestellt,  dessen  salzsaure  Verbindung,  ebenso 
wie  die  Verbindung  mit  Goldcblorid  und  Platincblorid 
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gut  krysUllisiren.  Dasselbe  ist  in  beträchtlichem  Maasse 
giftig:  es  bewirkt  Stupor,  Tetanus  und  Tod  in  kurzer 
Zeit  unter  Herzstillstand  in  Systole.  Diese  Eigen- 
schaften gestatten,  das  au.s  dem  Ham  dargestellte  Al- 
kaloid unter  die  Ptomaine  einzureiben,  für  deren  toxi- 
sche Wirkung  gleichfalls  der  Herzstillstand  in  Systole 
cbaracteristisch  ist.  Dieses  Alkaloid  färbt  ferner  ebenso 
wie  die  Ptomaine  ein  Gemisch  von  Ferricyankalium 
und  Eisenchlorid  sehr  schnell  blau.  Ans  kleinen  Quan- 
titäten Gift  von  zwei  giftigen  Schlangen  (Trigonoce- 
phalus  und  Naja)  konnte  G.  zwei  Alkaloide  isoliren. 
Endlich  gelang  es  G.  auch  nachzuweisen,  dass  der  nor- 
male menschliche  Speichel  auf  Vögel  giftige  Wirkung 
hat.  20  Grm.  Speichel  wurden  auf  dem  Wasserbad 
eiogedaropft.  der  0,25  Grm.  betragende  trockene  Rück- 
stand mehrere  Standen  bei  100^  getrocknet,  dann  in 
reinem  Wasser  aufgenommen.  Die  Losung,  einem 
kleinen  Vogel  unter  die  Haut  gespritzt,  bewirkte  Stupor, 
Erweiterung  der  Pupille,  Beschleunigung  der  Respi- 
ration, in  fast  allen  Fällen  Tod.  G.  konnte  auch  alka- 
loidartige Substanzen  aus  dem  Speichel  isoliren,  welche 
die  Mischung  von  Ferridcyankalium  und  Eisencblorid 
bläuten,  wenn  auch  bisher  nur  in  geringer  Menge. 
Verf.  weist  schliesslich  auf  die  Analogien  der  StofT- 
wechselvorgänge  mit  der  Fäulniss  bin  und  sucht  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  die  Spaltungen  im  Organis- 
mus znm  Theil  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff  verlaufen. 

Nach  Pürbringer  (40)  stammen  die  Ton  Bött- 
cher entdeckten  mit  den  sog.  Charcot’schen  Krystallen 
identischen  Spermakrystalle  aus  dem  Prostata- 
secret,  welches  aus  der  Leiche  entnommen,  dieselben 
beim  Eintrocknen  fast  constant  bildet,  während  das 
reine  Hodensecret  sie  nicht  ansscheidet  wegen  Mangel 
an  Phosphorsäure.  Während  des  Lebens  wird  die 
Pbospborsäure  von  den  übrigen  Spermabestandtbeilen 
geliefert. 

Hoppe-Seyler  (42)  hat  früher  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  es  gelingen  würde , das  phos- 
pborbaltige  Chlorophyllan  durch  Kochen  mit 
alkoholischer  Kalilauge  io  einen  phosphorhalligen  und 
«inen  phosphorfreien  Antheil  zu  spalten.  Diese  Ver- 
mutbung  bat  sich  bestätigt.  Der  dabei  entstehende 
pbosphorfreie  Körper  bat  den  Character  einer  Sänre 
«Cblorophyllansäure''.  Die  Lösungen  der  Alkalisalze 
dieser  Säure  haben  olivengrüne  Farbe,  schwache  rotbe 
Kluorescenz  und  zeigen  im  Spectrum  den  Absorptions- 
Streifen  des  Chlorophylls  zwischen  B und  C und  ausser- 
dem einen  weniger  dunkeln  zwischen  E und  F.  Die 
Säure  scheidet  sich  beim  Verdunsten  der  ätherischen 
Lösung  in  blauschwarzen,  metallisch  glänzenden  und 
zuweilen  macroscopiscb  erkennbaren  rhomboedrischen 
Kristallen  ans.  Die  phosphorbaltige  Substanz  erwies 
sich  als  Glycerinphosphorsänre;  ausserdem  enthielt  die 
alcobolische  Kalilauge  noch  dem  Kochen  noch  Neurin. 
Es  ist  danach  sehr  wahrscheinlich , dass  das  Chloro- 
phyllan nicht  mit  Lecithin  verunreinigt,  sondern  eine 
Verbindung  mit  Lecithin  oder  selbst  ein  Lecithin  ist. 

Weyl  (43)  hat  Versuche  über  den  Einfluss 
chemischer  Agentien  auf  die  Assimilations- 
grösse grüner  Pflanzen  angestellt.  Die  Assimi- 


lationsgrösse wurde  mit  Hülfe  eines  Apparates  beur- 
theilt,  welcher  die  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  von 
der  Pflanze  entwickelte  Oasmenge  aufzufangen  und  zu 
messen  gestattete.  Als  Versuciisobjecte  dienten  aus- 
schliesslich Wasserpflanzen  und  zwar  vorwiegend  Elo- 
doea  canadensis.  Die  chemischen  Substanzen  w'aren 
in  dem  Wasser  (Leitungswasser)  gelöst.  W.  bat  zu- 
nächst Antiseptica,  Alkaloide  und  einige  unorganische 
Salze  geprüft.  1)  Carbolsäoro  von  1 pCt.  verhindert 
die  Gasaussebeidung  im  Sonnenlicht.  Die  Pflanze  ist 
nach  20  Minuten  langem  Verweilen  in  der  Lösung 
dauernd  geschädigt,  gelbbraun,  enthält  sehr  wenig 
Chlorophyll  mehr.  Ebenso,  jedoch  langsamer  wirkt 
eine  Lö.sung  von  0,5  pCt. ; eine  Lösung  von  0,25 pCt. 
beschrankt  die  Gasausscheidung,  hebt  sie  aber  nicht 
auf.  Eine  kaltgesäiligte  Salicylsäurelösung  wirkt 
stärker  und  schneller,  wie  die  einprocentigo  Carbol- 
säurelösung.  Kaltgesättigte  Tbymollösung  schädigt  die 
Pflanze  gleichfalls.  2)  Salpetersaures  Strychnin  in 
Lösung  von  0,2  pCt.  beschränkt  die  0*  Ausscheidung, 
die  Pflanze  vergilbt  bald.  Morphin,  hydrochlor.  von 
0,25  pCt.  und  Veratrinwasser  zeigten  sich  ohne  Ein- 
fluss. In  allen  diesen  Fällen  war  der  Grund  der  ver- 
minderten Sauerstoffaasscheidung  nicht  im  Mangel  an 
CO,  zu  suchen.  3)  Starke  Kochsalzlösung  hemmt  die 
0-Ausscheidung  anch  bei  gleichzeitigem  Gehalt  an 
Natriumphosphat  beinahe  rollsländig.  Ebenso  wirkt 
eine  Soöalösung  von  0,25  pCt.  schädigend.  Dagegen 
entwickelt  Elodoea  in  einprocentiger Losung  von  doppelt- 
kohlensaurem  Natron  mehr  Gas,  wie  in  Wasser  allein. 
Vermuthlich  zerlegt  die  Pflanze  das  Salz  unter  Ab- 
scheldung  freier  COj. 

Salzer  (46)  hat  gefunden,  dass  freie  und  halb- 
gebundene  Kohlensäure  die  Nessler*sche  Ke- 
action  auf  Ammoniak  verhindere,  was,  wie  Verf.  be- 
merkt, auch  Nessler  nicht  unbekannt  war.  Man  darf 
daher  Wasser  in  keinem  Fall  durch  direoton  Zusatz 
von  Nessler^scbem  Reagens  versetzen,  sondern  muss  es 
so,  wie  Frankiand  für  die  quantitative  Bestimmung 
vorschreibt,  mit  Natronlauge  und  koblensaurom  Natron 
fällen.  — Dieses  Verhalten  des  Nessler*scben  Reagens 
lässt  sich  zum  Nachweis  freier  und  halbgebundener 
Kohlensäure  verwerthen. 

Man  löst  0,315  Onn.  Chlorammonium  in  1 Liter 
Wasser,  I Ccm.  der  Lösung  enthalt  dann  0,1  Miiligrm. 
Ammoniak.  Fügt  man  zu  10  Ccm.  Wa.sser  1 fern, 
die.ser  Salmiaklosung,  so  bewirkt  ein  Tropfen  Nessler- 
sebes  Reagens  deutliche  Gelbfärbung,  setzt  man  vor 
dem  Nessler’schen  Reagens  0,005  Grm.  saures  kohlen- 
saurcs  Natron  hinzu  entsprechend  0,0011  halbgebundener 
Kohlensäure),  so  bewirkt  ein  Tropfen  Nessler'sches  Rea- 
gens keine  Färbung,  wohl  aber  ein  weiterer  Zusatz. 

Als  Reaction  auf  Kalisalze  empfiehlt  Koningk 
(47)  eine  lOproc.  Lösung  von  salpetrigsaurem  Natron 
mit  etwas  Kobaltchlorid  und  Essigsäure  versetzt  Die- 
selbe giebt  mit  Chlorkalium  noch  bei  lOOOfachcr  Ver- 
dünnung einen  gelben  Niederschlag.  Ammoniak  giebt 
eine  ähuliohe,  aber  wenig  empflndlicbe  Reaction.  Die 
Salze  von  Magnesium,  Calcium,  Haryum,  Strontium,  Eisen, 
Zink,  Aluminium  werden  nicht  gcTällt. 

Qiacosa(48)  empfiehlt  zur  Bestimmung  de.s 
Phenols  im  Harn,  sowie  in  antiseptiseben  Verbän- 
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den  etc.  dasselbe  mit  Bromwasser  zu  titriren,  statt 
wie  güwöbniicb  das  Tribrooipbenol  zu  wü«;en. 

G.  stellt  sieb  durch  Abwägen  von  reinem  Phenol 
und  Lüsen  in  Wasser  Lösungen  von  bekanntem  Phenol- 
gehalt  her,  lässt  diese  dann  aus  einer  Bürette  zu  einer 
abgemessenen  Menge  von  verdünntem  Bromwasser  lliesscn 
(das  Brom  beflndet  sich  in  einem  Kolben  mit  durch- 
bohrtem Stöpsel,  in  die  Bohrung  wird  der  Kndtheil  der 
Hurette  bineingesteckt),  bis  das  Brom  vöiUg  an  das 
Phenol  gebunden  ist.  Zur  Erkennung  dieses  Punktes 
benutzt  Verf.  eine  mit  Jodkalium  versetzte  Slärkelösung, 
von  der  einzelne  Tropfen  auf  einer  woissen  Porzellan- 
pUtte  vcrtbeilt  werden.  Hat  sich  das  Tribromphenol 
nach  gutem  Umrubren  grubdoekig  abgcselzt,  so  cut- 
nimmt  man  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  aus  dein 
Kolben  unter  Vermeidung  von  Kri  stallen  von  Tribroin- 
5>henol  und  setzt  ihn  zu  dem  Jodkaliumstärkemehl- 
Tropfeu:  jede  8pur  freien  Broms  giebt  sich  .sofort  durch 
das  Auftreten  von  blauer  Jodsiarke  zu  erkennen;  ist 
alles  Brom  gebunden,  so  tritt  keine  Blaufärbung  mehr 
ein.  Nunmehr  titrirt  man  dieselbe  Quantität  Brom- 
wasser  mit  dem  aus  dem  Harn  in  gewühniieher  Weise 
erhaltenen  Destillat  und  erfährt  so  den  Gehalt  desselben 
an  i^beiiol.  Da  die  Methode  rein  empirisch  ist,  so 
muss  der  Phenolgcbalt  des  Destillates  und  der  Ver- 
glcicbslusung  annähernd  übereinstimmend  gemacht  wer- 
den. Zweckmässig  giebt  man  der  Pbcnoüösung  einen 
Gehalt  von  U,ü5  pCt.  Phenol.  Kat  ein  vorläufiger  Ver- 
such ergeben,  dass  das  Destillat  erheblich  reicher  daran 
ist,  so  verdünnt  man  es  zu  einer  zweiten  Bestimmung 
annähernd  bis  zu  diesem  Gehalt.  G.  theilt  eine  An- 
zahl von  Controlbestimmuogen  mit.  Zur  Bestimmung 
des  Pbeuolgehaltes  antiseptueber  Verbaodiuitlel  treibt 
U.  das  Phenol  zuerst  durch  einen  Dampfstrom  aus,  der 
in  einem  Kubier  verdichtet  wird. 

Poucliet  (49;  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Zer- 
störung der  organischen  Substanz  bei  der  Un- 
tersuchung auf  Mlneralgifte. 

Die  verdächtige  Masse  (200  bis  300  Grm.)  wird  mit 
V4  ihres  Gewichts  saurem  Schwefelsäuren  Kali,  alsdann 
mit  ihrem  gleichcu  Gewicht  rauchender  SalpetcfHäure 
versetzt,  die  anfangs  heftige  KeacUoo  später  durch 
Erwärmen  unterstützt.  Handelt  e.s  sich  um  den  Nach- 
weis von  Arsenik  und  Antimon,  so  behandelt  man  die 
zurückbleibendti  kohlige  Masse,  nachdem  sie  fein  ge- 
pulvert, mit  bei;>sem  Wasser,  im  audern  Fall  setzt  man 
einen  grossen  Ueberschuss  reino  Scbwefclsäuie  hinzu 
und  erhitzt  bis  nabe  dem  Siedepunkt  der  Schwefelsäure. 
Es  ist  gut,  schliesslich  der  erkalteten  Has.se  noch  einige 
Krystalle  salpetersaures  Natron  hinzuzusetzen  und  noch- 
mals zu  erhitzen.  Die  erkaltete  salzige  Masse  wird  in 
etwa  1 Liter  heissem  Wasser  gelöst  und  ohne  vorher- 
gehende Eiltration  der  Electrolyse  unterworfen.  Das 
llatin  am  negativen  l*ol  bedeckt  sich  mit  einer  grau- 
schwarzen  oder  metallischen  Schicht,  wenn  fremde  Me- 
talle vorbamlen  sind.  Für  den  Nachweis  von  Queck- 
silber muss  die  Platinplatie  durch  eine  Goldplattu  er- 
setzt werden.  Die  Klectrolyse  muss  mindeUens  24  Stdn. 
dauern. 

Hoppe-Seyler(60)  benutzte  zu  seinen  Versuchen 
über  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  Gäh- 
rungoi)  Flaschen,  welche  die  Gährungsinischungen 
enthielleii  und  mittelst  des  Wassermotors  in  fortdauern- 
der Bewegung  erhalten  werden  konnten.  Durch  Koh- 
ren, welche  bis  nahe  an  den  Boden  der  Flaschen 
reichten  und  mit  einem  SauerstofTgasometer  in  Verbin- 
dung standen,  konnte  fortdauernd  S.auerst<ifT  zugefuhrt 
werden.  Zu  einer  Keihe  von  Versuchen  diente  der 
„Zweiflaschenapparaf*,  welcher  die  foriduuernde  Ab- 
sorption der  Kohlensäure  ermöglicht. 


1)  Versuche  mit  Rohrzuckerlösung  und  Bierhefe. 
In  einem  Vorversuch  wurden  100  Ccm.  Rohrzucker- 
lösung von  15  pCt.  mit  1 Ccm.  Hefebret  versetzt, 
4 X Sltinden  durchgeschüttelt.  Die  Mischung  ver- 
brauchte wulirund  dieser  Zeit  ungefähr  50 Ccm.  iiiauer- 
stofT.  Der  Zucker  war  bei  Beendigung  dos  Versuches 
völlig  invertirt.  dagegen  nur  sehr  geringe  Mengen  von 
Alcohol  gebildet.  Die  microscopische  Untersuchung 
ergab  unveränderte  Hefezellen,  hier  und  da  sprossend, 
sehr  zahlreiche  Micrococcen  und  Pilzmycelieti.  Zu 
einem  zweiten  Versuche  diente  eine  Mischung,  die  iui 
Liter  enthielt  100  Grm.  Rohrzucker,  6 Gnu.  Weinsäure 
aLs  saures  weinsanres  .\mnioniak.  1 Grm.  saures  phos- 
phorsaures Kali,  5 Ccm.  Ilefeschlamm.  Von  dieser 
Mischung  wurden  100  Ccm.  im  Zweifiaschenapparat 
gescbüUolt  unter  Anwendung  von  Kalilaugo  zur  Ab- 
sorption der  CO^  f..  100  Ccm.  ebenso  ohne  Kalilauge 
II.,  100  Ccm.  ruhend  aufgestellt.  Nach  3 X 24  Stun- 
den fand  sich  in  100  Ccm. 

Zucker.  Alc«>hol. 

I.  7.14  0.4«J2 

II.  4,7«  1,003 

III.  2,60  2,314 

Das  Destillat  von  I.  reagirte  stark  sauer,  von  II. 
schwach,  von  III.  kaum.  Bei  übeischüssigem  Sauer- 
stolT  bat  also  schwache  Alcoholgahrung  und  starke 
Saurebiidung  .stattgefunden. 

2)  Bei  den  mit  Blut,  wässerigem  Auszug  aus  Ka- 
nincheninuskeln  und  aus  Hindencenlrens  ange.stellten 
Fiiulnissversuchen  ergab  sich  zunächst,  das.s  die  lang- 
same Bewegung  die  Entwicklung  der  Bacierien  nicht 
beeinträchtigt.  Hinsichtlich  der  Einwirkung  des 
SauersiuITs  ergab  sich  aus  allen  Versuchen , das.s  bei 
seiner  Anwesenheit  stets  reichlich  .Micrococcen  ent* 
stehen,  theiis  einzeln,  tbeils  zu  grossen  Haufeu  zu- 
samniengedrängl.  Sie  bilden  sich  bei  sehr  entschieden 
saurer  Heaction , welche  Bacierien  nicht  zulässt  und 
ebenso  bei  selir  reichlicher  Bildung  von  Ammonium- 
Carbonat.  Im  Gegensatz  zu  der  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffs auf  die  Zuckergäbrung  zeigt  sich  die  Fäulniss- 
.Spaltung  des  Eiweiss  um  so  stärker.  Je  grö.sser  die 
Einwirkung  des  SauerslolTs.  ist  in  allen  Theilen  der 
Fäulnissmischung  stets  Sauerstoff  im  Ueberschuss  vor- 
handen, so  bilden  sich  die  Keaclionsproducte  Schwefel- 
wasserstoff. Indol.  Hydroparacumarsäure  nicht  in  merk- 
licher Menge.  Wenn  sie  bereits  bei  geringerem  Zu- 
tritt von  Sauer.stoff  gebildet  werden,  so  zerstört  sie  die 
weitere  Fäulniss  bei  Zutritt  vonSauerstoff  (Verwesung). 
Der  Zutritt  von  Sauerstoff  befördert  also  die  Entwick- 
lung der  Bacterien.  beschleunigt  die  Oähning  und  be- 
wirkt zugleich,  dass  die  organische  Substanz  zu 
Kohlensäure,  W.isser  und  .\mmoniak  oxydirt  wird  und 
die  Zwischenproducte  nicht  in  merklichen  Mengen  auf- 
troton.  In  dem  letzten  .\bschnill  «über  Fäulniss  und 
Verwesung  an  der  Erdoberfläche*  weist  Verf.  darauf 
hin.  dass  der  atmosphärische  Sauerstoff  nur  in  eine 
verhältcissmässig  geringe  Tiefe  eindringt.  Die  Grenze 
ist  besonders  leicht  feslzustellen  in  eisenhaltigem  Bo- 
den. Die  Bildung  von  Sumpfgas,  Schwefelwasserstoff, 
Eisencarboiiat,  Eiseosulfur  und  an  der  Luft  sich  blau 
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fArbendem  Phosphat  characlorisirt  die  Scbichteo  y zu 
denen  der  Sauerstoff  keinen  Zutritt  bat«  während  die 
Bildung  TOD  Eisenozydbydrat  nur  so  weit  binabreicht« 
als  freier  Sauerstoff  rorbanden  ist. 

Jackscb  (51)  bat  Studien  über  den  Harnstoff* 
pilz  angestellt.  Zur  llerstellang  ron  Keinculturen  dos 
den  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  überführen- 
den Micrococcus  ureae  wurde  eine  kleine  Menge  faulen- 
den Harns  auf  eine  Nährlösung  übertragen,  wel- 
che im  Liter  enthielt:  5 Grm.  Harnstoff,  Vi« 
Schwefelsäure  Magnesia,  ' 9 Qrm.  saures  phosphor- 
saures  Kali,  5 Qrm.  Kalium-natriumacetat  (Seignete- 
salz);  dieselbe  batte  sich  in  Vorversucben  als  beson- 
ders geeignet  für  die  Entwicklung  des  Pilzes  erwiesen. 
Von  der  inficirten  Lösung  wurde  unter  den  üblichen 
Cautelen  eine  neue  Quantität  vorher  durch  anhaltendes 
Kochen  slerilisirter  Lösung  geimpft  und  damit  fort- 
gefabren«  bis  die  microscopische  Untersuchung  eine 
vollständige  Homogenität  des  Pilzmaterials  erwies. 
Die  inficirten  Flüssigkeiten  zeigten  nach  24stündigem 
Stehen  bei  30^  jedesmal  eine  intensive  Trübung,  die 
in  den  folgenden  Tagen  noch  zunabm.  Nach  Verlauf 
von  durchschnittlich  14  Tagen  setzten  sich  Wölkchen 
am  Boden  der  Flüssigkeit  ab,  doch  blieb  dieselbe 
ganz  trüb;  nach  mehrmonatlichem  Stehen  trat  voll- 
ständige Klärung  ein,  während  sich  am  Boden  eine 
mehrere  Mm.  hohe  Schicht  von  Micrococcus  ureae  ab- 
setzte. Impfungen  aus  4 — (i  Wochen  alten  Culturen 
auf  frische  Nährlösungen  blieben  erfolglos.  Das  Tem- 
peraturoptimum für  die  Entwicklung  dee  Pilzes  liegt 
bei  30 — C. . eine  selbst  mehrtägige  Einwirkung 
TOD  — 15^  C.  hebt  die  Entwicklungsfähigkeit  nicht 
auf,  wiewohl  die  Entwicklung  selbst  unter  0^  nicht 
staltfindet.  Temperaturen  über  40'^  verzögern  die 
Entwicklung,  über  60 heben  sie  auf.  Auch  bei  Aus- 
schluss TOD  Sauerstoff  entwickelt  sich  der  übergeimpfte 
Pilz  nicht.  Ueber  die  Formen  des  Pilzes  hat  J.  fol- 
gendes festgestellt.  In  den  ersten  24  Stunden  fanden 
sich  ausschliesslich  Stäbchen  durchschnittlich  2 bis 
3 Microm.  lang,  V3  Microm.  breit.  Die  Conturen  waren 
nicht  geradlinig,  sondern  zeigten  seichte  Einkerbun- 
gen. Schon  nach  48  Stunden  erschienen  diese  Ein- 
kerbungen deutlicher  (Rosenkranzform)-  Nach  Verlauf 
von  14  Tagen  war  von  den  Stäbchen  nichts  mehr  zu 
sehen : es  batten  sich  aus  ihnen  Micrococcenballen  ge- 
bildet, die  durch  eine  etwas  schwächere  lichlbrecbende 
Zwiscbensubstanz  verbunden  waren  (Zooglöaform). 
Wurde  hiermit  frische  Nährlösung  geimpft,  so  ent- 
wickelten sich  in  dieser  wiederum  Stäbchen. 

Sehr  umfangreiche  Versuche  bat  J.  über  die  noth- 
wendigen  Näbrsalze  sowie  über  die  Substanzen  ange- 
stellt,  welche  geeignete  Kohlenstoff-  und  Sticksloff- 
quellen  für  den  Pilz  darstelleo.  Die  oben  angegebene 
Nährlösung  enthält  alle  zur  Entwicklung  nötbigen 
Mineralsubstanzen.  Der  Pilz  braucht  also  Phosphor- 
säure,  Schwefelsäure,  Kalium,  Magnesium.  Die  unter- 
suchten organischen  Substanzen  liefern  dem  Pilz  ent- 
weder nur  den  Stickstoff  (A):  Harnstoff,  ozaminsaures 
Natron,  oder  nur  den  Kohlenstoff  (B):  die  Natronsalze 
der  Ameisensäure,  Essigsäure,  Buttersäure,  Bernstein- 
^Ahr«tb«richt  d«r  f««ftmnt«D  U*dieip.  ISSl.  Bd.  1. 


säure,  Milchsäure,  Aepfelsäure,  Citronensäure,  Benzoe- 
säure. Glycerin,  Traubenzucker,  Lactose,  Invertzucker, 
Rohrzucker,  Milchzucker  — oder  sowohl  den  Kohlen- 
stoff als  auch  den  Stickstoff  (C):  die  Ammoniaksalze, 
der  Bernsleinsäure,  W'einsäure,  Citronensäure,  Milch- 
säure, Aepfelsäure,  Benzoesäure;  Asparaginsäure  und 
hippursaure  Salze;  Glycocoll,  Leucin,  Asparagin,  Krea- 
tin, Pepton.  Unbrauchbar  als  Kohlenstoff-  und  Slick- 
stoffquelle erwiesen  sich  die  Ammonsalze  der  Ameisen- 
säure, Essigsäure,  Buttersäure.  Oxalsäure,  Salicyl- 
säure  undAcolamid,  unbrauchbar  als  Koblenstoffquelle 
das  oxaminsaure  Natron. 

Hatton  (52)  brachte  Fleischwasserinfuse  mit 
verschiedenen  Gasen  unter  Anwendung  von  Queck- 
silberabschluss in  Berührung.  Schädlich  wirkte  auf 
die  Fänlniss  nur  Cyan.  Andere  Gase,  wie  Kohlen- 
säure, Acetylen,  Schwefligsäureanhydrid,  Schwefel- 
wasserstoff, Stickozydul,  Stickoxyd,  Kohlenoxyd  schä- 
digten die  Bacterien  nicht,  letzteres  ging  zum  Tbeil 
in  Kohlensäure  über. 

Weinsaures  Ammon  in  Wasser  gelöst  bildet 
bekanntlich  einen  Hauptbestandtheil  der  Pasteur*- 
schen  Nährlösung,  die  Veränderungen,  welche  dasselbe 
bei  der  Bacterienentwicklung  erleidet, sind  jedoch 
noch  nicht  näher  untersucht.  König  (53)  batVersuche 
hierüber  angestellt;  300  Grm.  Weinsäure  wurde  in 
Wasser  gelöst,  mit  Ammon  neutralisirt,  verdünnt  mit 
10  Grm.  Kaliumpbosphat  (welches  Salz  ist  nicht 
angegeben  Ref.)  2 Qrm.  Magnesiumsulfat  und  2 Qrm. 
Chlorcalcium  versetzt,  auf  30  Liter  verdünnt,  dann 
die  Flüssigkeit  mit  Bacterien  geimpft,  die  sich  in  einer 
ähnlich  zusamnmngesetzten  Flüssigkeit  spontan  ent- 
wickelt hatten.  Die  Flüssigkeit  blieb  bei  Zimmertem- 
peratur oder  etwas  höherer  Temperatur  mehrere 
Wochen  sich  selbst  überlassen.  Als  Product  ergaben 
sich  regelmässig  Bemsteinsäure  und  fluchtige  fette 
Säuren,  Kohlensäure,  in  ihren  Mengenverhältnissen 
jedoch  sehr  wechselnd.  Im  Maximum  wurden  140 
Grm.  Bemsteinsäure  aus  1200  Grm.  Weinsäure  er- 
halten, die  in  30  Ltr.  Wasser  etc.  gelöst  waren.  Die 
Bacterien  scheinen  regelmässig  Bacterium  termo  zu 
sein.  In  einigen  Fällen  wurde  auch  Ameisensäure  ge- 
funden, in  einem  anderen  nicht.  Weinsaurcr  Kalk 
lieferte  keine  Bernsteinsäure,  sondern  nur  Kohlensäure, 
Essigsäure  und  Propionsäure. 

DasChinoUn  hat  nach  Donath(54)starkautifer- 
mentative  Wirkungen.  100  Cbc.  Harn  mit  0,2  Grm. 
.salzsaurem  Chinolin  versetzt,  blieb  während  der  ganzen 
Zeit  der  Beobachtung  klar,  sauer,  ohne  Faulniss.  Die 
Hilcbsäuregährung  wurde  durch  Chinolinzusatz  ver- 
zögert, die  Faulniss  von  Leimlösung  und  Blut  verhin- 
dert, dagegen  zeigte  sich  das  Chinolin  ohne  Wirkung 
auf  die  alkoholische  Gährung,  wenigstens  in  2proc. 
Lösung.  Auch  die  schnellere  Gerinnung  der  Milch 
wird  verzögert,  die  Gerinnungstempeiatur  von  Ei- 
Weisslösung  berabgedrückt.  Injeclionen  von  saizsuuiem 
Chinolin  unter  die  Haut  von  Kaninchen  bewirkte  Tem- 
peraturabfall von  etwa  1,2^  (Die  Wirkung  der  durch 
das  Chinolin  nicht  gebundenen  Salzsäure  ist  dabei 
vielleicht  nicht  genügend  berücksichtigt.  Ref.) 
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In  einer  »weiten  Hittheüung  (heilt  Derselbe  mit 
dass  auch  Chinin  in  2proc.  Lösung  ohne  Einfluss  auf 
diealcobolischeGährung  ist  sowie  weiterhin,  dasseinge- 
nommenes  Chinolin  nicht  im  Harn  nachweisbar  ist.  D. 
vermuthet,  dass  es  zu  einer  Pyridincarbonsäure  oxydirt 
wird.  Ausserdem  beschreibt  Verf.  das  Verhalten  von 
Chinolin  zu  einer  Reihe  von  Fällungsmitteln. 

Sieber  (06)  liefert  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Schim- 
melpilze. 

Von  den  beiden  in  Anwendung  gezogenen  Nähr- 
lösungen enthielt  die  eine  20  Grm.  Zucker  und  10  Grm. 
Gelatine  in  1000  Tbeilen,  die  andeio  ebensoviel  Zucker 
und  8 Grm.  Salmiak.  Ausserdem  war  beiden  Lösungen 
zurVeibütung  des  Auftretens  von  Spaltpilzen  10  Grm. 
Phnspborsäure  (PjO,)  hinzugefugt.  Die  Aschenbestand- 
theile  waren  in  beiden  Lösungen  gleich.  DX)0  Th  ent- 
hielten 0.25  Schwefelsäure  (SO,);  0,075  Chlor  (CI); 
4.5  Kali  (K,0);  0,06  Natron  (N^O):  0,2  Kalk  (CaO); 
0,02  Magnesia  (MgO).  Die  Lösungen  befanden  sich  in 
flachen,  lose  zugedeckten  Schalen;  sie  wurden  mit 
Sporen  und  Fäden  von  Penicillium  und  Aspergillus 
glaucus  besät,  die  Scbimmelpilzdecke,  sobald  sie  eine 
gewisse  Dicke  erreicht  batte,  in  die  Flüssigkeit  unter- 
getauebt.  Nach  2*/,  Monate  langem  Stehen  lieferte  die 
Salmiaklösung  31  Grm.  Pilzmasse  mit  5,4  Grm.  Trocken- 
substanz, die  Gelatinelösung  nach  3 Monate  langem 
Stehen  nur  8 Grm.  mit  1,4  Grm.  Trockensubstanz.  Die 
Zusammensetzung  der  trockenen  Schimmelpilze  war 


folgende: 

Aas  Gelatine  Aus  Salmiak 
In  Aether  Lösliches  18,7  11.19 

In  Alcohol  Lösliches  6,87  3,36 

Asche  4.89  0.73 

Eiweiss  29,88  28,95 

Cellulose  39,66  55,77 

100  100 


Dabei  ist  die  Annahme  gemacht,  dass  die  mit  AI- 
cohot  und  Aether  erschöpfte  Pilzmasse  nur  noch  aus 
Eiweiss,  Cellulose  und  Asche  bestehe  und  der  Stick- 
stofTgebalt  des  Eiweiss  zu  16  pCt.  angenommen.  Die 
Anwesenheit  von  Lecithin  in  den  älbcrisch-alcoholischen 
Auszügen  erwie.s  sich  als  wahrscheinlich.  Ausserdem 
fand  S.  darin  noch  eine  krystallisirte  organische  Sub- 
stanz, doch  war  die  Menge  derselben  für  weitere  Unter- 
suchungen zu  gering.  Das  in  den  Spaltpilzen  von 
Nencki  und  Schaffer  aufgefundeno  Mycoprotein 
kommt  bei  den  Schimmelpilzen  nach  S.  nicht  vor.  Uel^r 
die  Methoden  der  Untersuchung  vcrgl.  Orig, 

Leppig  (57)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
das  specifische  Gewicht  der  Hühnereier  beim 
Liegen  abnimmt.  Eier,  welche  statt  des  normalen 
specifischen  Gewichtes  1,080  ein  solches  von  1,050 
besitzen,  sind  mindestens  drei  Wochen  alt.  Wenn  das 
speciflsche  Gewicht  bis  auf  1,01 5 gesunken  ist,  zeigen 
die  Eier  .schon  Zeichen  von  Fäulniss. 

Nach  Pey  russon(58)hatSalpetrigsuur  0- Ac- 
thylätber  (Aethylnitrit)  mit  Alcohol  gemischt  stark 
antiseptische  Wirkung.  In  lose  bedeckten  Gläsern 
von  3 Ltr.  Inhalt,  hielten  sich  Eier,  Blut.  Fleisch 
während  der  ganzen  Beobachtungszeit  (3  Monato)  un- 
verändert. wenn  in  die  Gläser  gleichzeitig  ein  offenes 
Fläschchen  mit  alcoholhaltigem  Aethylnitrit  gesetzt 
wurde.  Chlorkalk  und  Carbolsäure  hat  nur  einen  un- 
wesentlichen Einfluss  auf  das  Auftreten  der  Fäulniss. 
Stall  des  Aethylnitrit  kann  man  auch  eine  Mischung 
von  4 Tb.  Alcohol  von  90®  und  Th.  Salpetersäure  von 


1.33  spec.  Gew.  anwenden.  P.  fuhrt  eine  Reihe 
günstiger  Beobachtungen  von  verschiedenen  Aeraten 
an.  welche  sich  des  Präparates  zur  Reinigung  der  Laft 
in  Krankenräumen  bedienten.  Der  Geruch  des  Aethers 
ist  schwach  und  angenehm. 

Landwehr  (59)  hat  das  Mucin  von  Helix 
pomatia  untersucht  und  ein  neues  Kohlehydrat 
(Achrooglycogen)  in  der  Weinbergsschnecko  gefunden. 

Das  aus  Weinbergsschnecken  erhaltene  Mucin  bildet, 
wie  Verf.  gefunden,  schon  bei  kurzem  Kochen  mit  Iproo. 
Schwefelsäure  Traubenzucker,  unterscheidet  sich  also 
wesentlich  von  anderem  Muoin,  das  nur  eine  reducirende 
Substanz  liefert.  Der  Traubenzacker  stammt  nicht  aus 
Glycogen,  wie  der  Mangel  der  Jodreaction  mit  dem 
frisch  ausgepressten  Scbneckensaft  and  dem  daraus 
dargostcliten  Mucin  zeigt.  Trotzdem  enthält  dasselbe 
ein  Kohlehydrat,  für  das  Verf.  den  Namen  Acbroodeitrin 
vorschlägt.  Zur  Darstellung  desselben  wurde  Schneckea- 
raucin  mit  5 bis  lOproc.  Kalilauge  übergossen,  aus  der 
Losung  durch  abwechselnden  Zusatz  von  Jodquecksilber- 
kahum  und  Salzsäure  nach  Brücke  die  Biweisskürper 
entfernt,  das  Filtrat  mit  Alcohol  gefällt.  Die  mit  ab* 
solutem  Alcohol  gewaschene,  dann  getrocknete  Substanz 
bildet  ein  amorphes,  weisses,  geschmackloses  Pulver,  daa 
sich  leicht  in  Wasser  löst.  Die  Lösung  zeigt  starke 
Opalescenz,  giebt  jedoch  keine  Jodreaction;  sie  hält 
Kupferoxyd  bei  Alkalizusatz  in  Lösnng,  reducirt  es  je- 
doch nicht.  Kochen  mit  Sauren,  sowie  Digestion  mit  Spei- 
chel und  Diastose  fuhrt  die  Substanz  in  Dextrin  und 
Traubenzucker  über. 

Kossel  (60)  theilt  Untersuchungen  über 
das  Hypoxanthin  mit. 

Aus  Eilerzellen  bergestelltcs  Nuclein  von  3,2  pCt. 
Phosphor-  und  1,6  pCt.  Schwefelgehalt  lieferte  bei  an- 
haltendem Kochen  1,03  pCt.  Hypoxanthin;  dabei  wur- 
den 80,3  pCt.  des  Phosphors  als  Phosphorsäure  abge- 
spalten. Noch  grössere  Mengen  erhielt  K.  aus  dem 
Nuclein  der  Hlutkörpercben  der  Gans,  das  durch  Auf- 
lösen der  Blutkörperchen  mit  Wasser  und  Aether, 
Waschen  des  Rückstandes  mit  Wasser,  Reinigung  durch 
Verdunstung  und  Auskochen  mit  Alcohol  dargestellt 
war.  Die  auf  diese  Weise  dargestellton  Präparate  ent- 
hielten 6,04,  6,49  und  7,12  pCt  Phosphor.  Die  aus 
diesen  3 Präparaten  hergestellte  Mischung  lieferte  beim 
anhaltendun  Kochen  2,64  pCt.  Hypoxanthin.  K.  ist 
der  Ansicht,  dass  auch  bei  der  Bildung  von  Hypoxan- 
thin aus  Fibrin  dos  Nuclein  betheiligt  sein  könne,  in- 
sofern das  Fibrin  wohl  stets  farblose  Blutkörperchen 
eingeschlossen  enthält. 

Ausser  dem  gewöhnlichen  inactiven  Sauer- 
stoff und  dem  Ozon  existirt,  wie  Baumann  (61) 
hervorhebt.  eine  dritte  Modification:  der  active 
oder  nascirende  Sauerstoff,  Der  active  Sauerstoff 
kann  so  wenig  wie  der  nascirende  Wasserstoff  isolirt 
dargestellt  werden,  seine  Bildung  oder  sein  Auftreten 
lässt  .sich  daher  nur  vermittelst  seiner  Einwirkung  auf 
andere  Körper  foststellon.  Der  active  Sauerstoff  (0) 
ist  das  kräftigste  Oxydationsmittel,  welches  wir  kennen 
und  ist  im  Stande,  sich  direct  mit  dem  inactiven 
Sauerstoff  (Oj)  zu  Ozon  (0,)  zu  verbinden.  Keines- 
wegs tritt  aber  bei  der  Activirung  des  Sauerstoffs  regel- 
mässig Ozon  auf.  Hinsichtlich  seiner  Wirkung  unter- 
scheidet sich  der  active  Sauerstoff  vom  Ozon  dadurch, 
dass  er  W.isser  zu  Wa.sserstoffsuperoxyd,  den  Stick- 
stoff der  Luft  zu  salpetriger  und  Salpetersäure  oxydirt, 
was  beides  Ozon  nicht  thut.  B.  fügt  einen  neuen  Un- 
lerscfriod  hinzu,  welcher  bequem  zur  Unterscheidung 
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dienen  kann.  Leitet  man  ein  Gemisch  ron  ozonisirter 
Luft  und  Kohlenoxyd  durch  Barytwasser,  so  tritt 
durchaus  keine  Trübung  desselben  ein:  Kohlenoxyd 
wird  dadurch  nicht  zu  CO,  oxydirt,  entsprechend  den 
Angaben  Ton  Remsen  und  South worlh.  Schliesst 
man  dagegen  mit  Wasserstoff  beladenes  Palladium^ 
blech,  klares  Kalkwasser,  Sauerstoff  und  Kohlenoxyd 
in  eine  Glasröhre  ein.  so  erfolgt  allmalig  Trübung  des 
Kalkwassers  und  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk. 
Noch  deutlicher  zeigte  sich  die  C02*Bildung  bei  einer 
anderen  Versuchsanordnung,  welche  eine  intensive  Ein- 
wirkung ermöglichte.  Der  vom  Palladiumblech  unter 
diesen  Verhältnissen  gebildete  active  Sauerstoff  oxydirt 
also  Kohlenoxyd  zuCO],  was  Ozon  nicht  vermag.  B.  weist 
sodann  auf  die  Wichtigkeit  der  Hoppe-Seyler’schen 
Beobachtungen  über  die  Entstehung  des  actiren  Sauer- 
stoffs für  das  Verständniss  der  Oxydationen  im  Orga- 
nismus hin.  Hinsichtlich  des  gegen  Nencki  gerich- 
teten polemischen  Theiles  der  Abhandlung  kann  auf 
das  Orig,  verwiesen  werden. 

Kratscbmer  (62)  bespricht  zunächst  ausführ- 
lich die  Verhältnisse,  unter  denen  das  Glycogen  in 
palverförmigem  (amylnmarligen)  und  „krustigem^ 
(boinartigen)  Zustand  erhalten  wird:  auch  in  fein- 
pulverigen Zustand  enthält  das  Glycogen  etwas  Wasser 
giebt  dieses  zwar  an  Schwefelsäure  bis  auf  eine 
kleine  Menge  ab,  zieht  es  aber  wiederum  an,  wenn  es 
alsdann  an  der  Luft  liegen  bleibt.  Die  Menge  dieses 
W'assers  beträgt  13  bis  15  pCt. ; bei  Annahme 
der  Abeies ’schen  Formel  für  wasserfreies  Glycogen, 
würde  dieses  wasserhaltige  Glycogen  die  Zusammen- 
setzung CigHjoOij  4HjO  besitzen. 

Trocknet  man  wasserhaltigca  Glycogen  sehr  schnell 
bei  115*,  so  wird  es  etwas  verändert  und  die  Lösung 
reducirt  alsdann  Fehling*scbc  Lösung.  Auch  der  bei 
der  Fällnng  des  Glycogens  aus  wässeriger,  saurer  Lö- 
sung über  dem  Glycogen-Niederscblage  stehende  Alcohol 
zeigte  eine  geringe  Heductionsfahigkeit.  ~ Die  Aus- 
fälluDg  des  Glycogens  aus  wässeriger  Lösung  ist  durch 
Uebersebnss  von  absolutem  oder  95proc.  Alcohol  so 
gut  wie  vollständig,  durch  Eisessig  dagegen  nicht  ganz 
vollständig,  wie  13  Versuche  mit  abgewogenen  Mengen 
Glycogen  zeigten.  Nicht  erheblich  grösser  war  der 
Fehler,  wenn  die  Glycogenlösung  mit  kleinen  Mengen 
Salzsäure  versetzt  war.  Zusatz  erheblicherer  Mengen 
vergrosserte  indessen  den  Fehler,  namentlich  bei  län- 
gerem Stehen  erheblich;  in  einzelnen  Fällen  fand  sich 
ein  fehlerhaftes  Plus  bis  zu  8 pCL  des  angewendeten 
Glycogen.  Kiweissuiederschläge  reissen,  wie  Verf.  durch 
besondere  Versuche  ermittelt  hat,  sehr  leicht  Glycogen 
mit,  die  Verluste,  die  bei  der  Behandlung  solcher  Lö- 
sungen nach  der  Brücke'scben  Methode  (durch  Fällung 
mit  Salzsäure  + Jodquecksilberkalium  etc.)  entstehen, 
können  daher  sehr  erheblich  sein , wie  Verf.  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  naebweist,  in  denen 
Glyeogenlösungen  mit  Eiweiss  versetzt  wurden.  — Die 
indirtete  Methode  der  Glycogenbestimmung  durch 
l’eberfuhrung  in  Traubenzucker  ergab  dem  Vorf.  gute 
Resultate,  wenn  die  Losung  mit  1 pCt.  HCl  oderSchwefel- 
sänre  versetzt  in  eine  Glasröhre  cingeschlossen  und  diese 
24  Stunden  in  kochendes  Wasser  gelegt  wurde;  bei  Zu- 
satz von  2 pCt.  der  Säure  genügten  6 Stunden.  Bei- 
mischung von  Eiweiss,  sowie  von  Milz-  und  Nierendecoct 
änderte  an  dem  Resultat  Nichts.  Die  Bestimmung  des 
Traubenzuckers  kann  dabei  sowohl  durch  Titriren  mit 
Pehling’scher  Lösung,  als  auch  durch  Gährung  ge- 
schehen, dagegen  erhielt  K.  bei  der  Polarisation  der 


betreffenden  Zuckerlösungen  erhebliche  Abweiohungeo. 
Das  Amylum  nimmt  gleichfalls  an  der  Luft  leicht  Wasser 
auf,  ungerährentsprechend  der  Formel  Cu  HttO|«+3HgO; 
durch  2procent.  Mincralsäurc  wird  auch  Amylum  unter 
denselben  Umständen , wie  Glycogen  vollständig  in 
Zucker  übergeführt. 

Für  die  quantitative  Bestimmang  des  Glycogens  in 
Geweben  ergiebt  sich  daraus  die  Kegel,  bei  der  Verar- 
beitung nach  der  Brücke’scben  Methode  möglichst 
wenig  Salzsäure  zuzusetzen;  man  fiUrire,  sobald  der 
Eiweissnifrderschlag  sich  gut  abgesetzt  bat  und  wasche 
denselben  so  lange  mit  Wasser  nach,  bis  das  Filtrat 
durch  absoluten  Alcohol  nicht  mehr  getrübt  wird. 
Das  Glycogen  muss  zuerst  bei  gelinder  Tempera- 
tur getrocknet  werden,  die  allmälig  auf  115^  zu 
steigern  ist. 

Langer  (63)  hot  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Mensebenfettes  in  verschiedenen 
Lebensaltern  nntersucht.  Das  Fett  des  Neugeborenen 
zeichnet  sich  bekanntlich  äusserlicb  durch  eine  grössere 
Gonsistenz  aus;  aus  dem  Paoniculus  adiposus  ausge- 
scbmolzen  bildet  es  eine  weisse  und  ziemlich  feste 
talgartige  Masse;  vom  Schmelzpunkt  45 Das  Fett 
des  Erwachsenen  trennt  sich  bei  Zimmertemperatur  in 
zwei  Schichten.  Der  obere  grössereTheil  ist  vollständig 
flüssig,  durchsichtig,  gelb  gefärbt;  er  erstarrt  erst  bei 
l'emperaturen  unter  0^.  Die  untere  Schicht  ist  eine 
krümelige  crystallinische  Masse,  welche  schon  bei  36^ 
flüssig  wird.  Zar  näheren  Untersuchung  wurde 
zunächst  etwa  je  1 Kgrm.  von  beiden  Fettarien  ver- 
seift und  die  Seife  mH  Rücksicht  auf  die  Beobachtun- 
gen von  deJonghean  demSecret  der  Bürzeldrüse  auf 
Cetylalcohol  untersucht,  jedoch  mit  negativem  Resul- 
tat. Das  Gemenge  der  fetten  Säuren,  ans  der  Seife 
dnreh  Salzsäure -Zusatz  abgeschieden,  schmolz  beim 
Neugeborenen  bei  51  beim  Erwachsenen  bei  38^. 
Durch  Behandeln  mit  Bleioxyd  stellte  L.  fest,  dass 
das  Fett  des  Neugeborenen  ungefähr  dreimal  soviel 
feste  Fettsäuren.  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  ent- 
hält, wie  das  Fett  des  Erwachsenen.  Die  Trennung 
der  festen  Säuren  von  einander  gelang  leicht  mittels 
der  Heintz’scben  Methode  der  fractionirten  Fällung 
mit  essigsaurer  Magnesia.  Beide  Säuren  konnten  durch 
die  Elementaranalyse  und  den  Schmelzpunkt  identificirt 
werden.  In  beiden  Feitarten  überwiegt  die  Palmitin- 
säure, weit  mehr  jedoch  beim  Neugeborenen  wie  beim 
Erwachsenen.  Beim  Erwachsenen  kommen  auf  1 Th. 
Stearinsäure  etwa  4 Theile  Palmitinsäure,  beim  Neu- 
geborenen etwa  9 Theile.  Sieht  man  aus  von  kleinen 
Mengen  flüchtiger  fetter  Säuren  ab,  so  ergiebt  sich 
danach  die  Zusammensetzung  der  Säuren  im  Fett: 


Kind 

Erwachsene 

Oelsäure 

65.04 

86,21 

Palmitinsäure 

27,81 

7,83 

Stearinsäure 

3,15 

1,93 

Die  flüchtigen  Fettsäuren  fanden  sich  nur  im  Fett 
des  Neugeborenen  in  einer  zur  Untersuchung  hin- 
reichenden Menge.  L.  konnte  Capronsäure  und  Butter- 
saure  nachweisen.  — Der  hohe  Schmelzpunkt  des 
Fettes  im  Panniculus  adiposus  des  Kindes  erklärt  das 
beim  Sinken  der  Körpertemperatur,  bei  Ollapszu- 
standen  aofiretende  Sclerem,  welches  auf  einer 
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rolligen  Erstaming  des  sonst  eben  mir  weichen  Fettes 
beruht. 

Als  Material  zu  seinen  Untersuchungen  über 
Dotterpigmente  benutzte  Malj  (64)  die  Eier  der 
Seespinnen  (Hajo  Squinado),  die  sehr  reich  an  Farb> 
Stoff,  dagegen  rerbüHnissTnassig  arm  an  Fett  sind  und 
sich  besonders  zur  Darstellung  der  Pigmente  eignen. 
Sie  müssen  dem  lebenden  Thier  entnommen  und  zur 
Verarbeitung  durch  Einlegen  in  wässrige  Salicylsäure- 
lüsung  oder  durch  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Tompe- 
ratur  conservirt  werden. 

Der  Wa.««ergchaU  der  frischen  Eier  beträgt  G4,l  pCt , 
das  Actherextract  der  trockenen  Substanz  13,78  pCt , 
das  Alcoholextract  24,47  pCt. « die  Eier  sind  danach 
verhältnissmässig  arm  an  Fett.  Den  FarbstotT  geben 
die  Eier  sehr  leicht  an  verschiedene  Lösungsmittel  ab. 
Die  so  erhaltenen  gefärbten,  alcoboli.schen  oder  chloro* 
förmigen  Losungen  zeigen  sich  in  ihrem  Verhalten 
übereinstimmend  mit  gleichen  Auszügen  von  Hühner* 
Eidotter.  Üei  den  Yersueben,  den  Farbstoff  zu  isoliren, 
ergab  .sich  M.  bald,  dass  nicht  ein,  sondern  ztrei  Farb- 
stoffe voriiegen:  ein  gelber  und  ein  rother,  vom  Verf. 
Vitcllorubin  und  Yitcllolutein  genannt  Verf.  hat  drei 
Trennungsarten  dieser  beiden  Farbstoffe  ermittelt  von 
denen  die  mittelst  Barythydrat  die  vollkommenste  ist. 
Setzt  man  zu  dem  alcobolischen  gelbrothen  Dotteraus- 
zug nicht  zu  wenig  gesättigtes  warmes  Har}'twasscr  und 
filtrirt  nach  einiger  Zeit,  so  läuft  leicht  und  klar  ein 
citronengelbes  Filtrat  ab,  während  ein  mennigrotber 
Niederschlag  auf  dem  Filter  bleibt.  Das  gelbe  Filtrat 
giebt,  nochmaU  mit  Baryt  versetzt,  unreine  weisslicho 
Trübung,  die  Trennung  scheint  also  eine  vollständige 
zu  sein.  I Vitellorubin.  Aus  dem  mit  Alcohol  ge- 
waschenen Barytniedcrschlag  erhält  man  das  Vitello- 
rubin durch  Einträgen  in  verdünnte  Salzsäure.  Es 
scheidet  sich  ein  krümelig-weicher  Niederschlag  aus, 
der  aus  dem  Farbstoff,  Fettsäure  und  etwas  phosphor- 
haltiger  Substanz  besteht.  Der  Niederschlag  wird  noch 
feucht  mit  Magnesia  usta  verrieben,  die  rothe  Mas.se 
mit  Alcohol  kalt  ausgezogen  und  darauf  mit  Acther 
oder  Chloroform  digerirt.  Die  weitaus  grösste  Menge 
Farbstoff  gebt  in  Lösung,  die  man  abfiltrirt  und  mit 
viel  Alcohol  ausfällt.  Der  reichliche,  au.s  dunkclrothcn 
Flocken  be.stehende  Niederschlag  ist  leicht  filtrirbar 
und  trocknet  nach  dem  Waschen  mit  Alcohol  unter 
der  Luftpumpe  zu  einem  schwarzrolhen  Körper,  der 
beim  Yerresben  ein  zinnoberrothes  Pulver  giebt.  Er 
stellt  die  Magnesiumverbindung  des  VitcUorubins  dar, 
freilich  noch  durch  andere  Magnesiaverbindungen  ver- 
unreinigt. Auf  einem  anderen  Wege  erhielt  M.  den 
Farb.sloff  rein,  jedoch  nur  iii  geringen  Mengen.  Das 
Vitellorubin  ist  stickstofffrei  und  scheint  auch  kein 
Eisen  zu  enthalten,  es  lost  sich  io  Alcohol,  Aether, 
Chloroform,  die  Lösungen  geben  einen  Absorptiuns- 
streifen  bei  F.  Salpetersäure,  die  salpetrige  Säure  ent- 
hält, färbt  das  Vitellorubin  augenblicklich  schnell  ver- 
schwindend indighlau,  concentrirte  Schwefelsäure  dunkel 
.laftgrün.  Das  Vitellorubin  ist  wenig  beständig;  cs 
wird  vom  Liebt  gebleicht,  aber  auch  ohne  Lichtxutritt 
tritt  allmälig  Entfärbung  ein;  in  einer  CO, 'Atmosphäre 
hält  es  eich  unveiändert 

II.  Das  Vitellolutciu  scheint  noch  schwieriger  rein 
darstellbar  zu  sein.  Zur  Darstellung  wurde  das  bar>*t- 
haltige  Filtiat  zweimal  mit  Petroleumätber  ge.scbüttelt, 
diese  viel  Fett  und  Cholesterin  enthaltenden  Auszüge 
beseitigt.  Beim  nochmaligen  Ausschütteln  mit  Petro- 
Icumälhor  geht  hauptsächlich  gelber  Farbstoff  über, 
der  beim  Abdestilliren  des  Petroleums  zuriickbleibt 
und  durch  Auflösen  in  Alcohol  gereinigt  wird.  Die 
Lösungen  sind  rein  hellgelb.  Sic  zeigen  zwei  deut- 
liche schmale  Streifen  im  Spectrum,  einen  bei  F.  und 
einen  zweiten  in  der  Mitte  zwischen  G.  und  F.  Gegen 


Salpetersäure  und  Schwefelsäure  verhalt  sich  dM  Vi* 
tcllolutein  ebenso,  wie  das  Vitellorubin;  es  ist  wie 
dieses  stickstofffrei.  Die  Dotterpigmente  stehen  also 
danach  mit  dem  Blutfarbstoff  und  GallenfarbstofT  in 
keinem  Zusammenhang. 

III,  Btnt,  seräse  Triauitlate, 

I)  Hüfner,  G.,  Untersuchungen  zur  physikalischen 
Chemie  des  Blutes.  Zeitschr.  f.  pb}^iol.  Chemie.  VI. 
S.  94.  2)  Fano,  Das  Verhalten  des  Peptons  und 

Tryptons  gegen  Blut  und  Lymphe.  Arcb.  f.  Anat  u. 
Phys.  Pbysiol,  Ablh.  S.  277.  — 3)  Dubelir,  D., 
Ueber  den  Einfluss  des  fortdauernden  Gebrauches  von 
koblcDsaurem  Natron  auf  die  Zusammensetzung  des 
Blutes.  Sitzungsber.  der  Wiener  Aead.  d.  Wissenseh. 

з.  Abth.  LXXIll.  S.  261.  — 4)  Bojanus,  N.,  Bz- 
pcrimentellc  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie 
des  Blutes  der  Säugcthierc.  Dissert.  Dorpat.  — 5) 
Woöldrigde,  Zur  Chemie  des  Blutes.  Arch.  f.  Anat. 

и.  Phys.  Physiol.  Abth.  S.  387.  — 6)  Biisosero, 
G.  und  G.  Salvioli,  Ueber  die  Aenderungen,  welche 
der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  in  Folge  von  Blot- 
entziebungen  erfährt.  Molesch.  Unters,  i.  Naturl.  XU. 
S.  611.  — 7)  Rcgnard,  P.  et  R.  Blancbard,  Du 
rölc  du  Foramen  de  Panizza  cbez  les  oroeodiliens. 
Gaz.  mäd.  de  Paris.  No.  51.  — 8)  Uoffmann,  Ferd., 
Ein  Beitrag  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  farb- 
losen Blutkörperchen.  Dissert.  Dorpat  — 9)  Lyon, 
J.  F.  u.  Thoma,  Ueber  die  Methode  der  Blutkorper- 
chenzählung.  Virchow's  Archiv.  LXXXIY.  S.  131. 

— 10)  Kunkel,  A.  J. , Ueber  das  Vorkommen  von 
Eisen  nach  Blutextravasatiouen.  Zeitschr.  f.  pbysioL 
Chem.  V.  S.  40.  — 11)  Strure,  H.,  Zur  Kenntniss 
des  Blutfarbstoffs  und  der  Blutkrystalle.  Berichte  d. 
deutschen  ehern.  Ges.  XIV.  S.  930.  (Str.  glaubt 
aus  dem  Verhalten  von  Hämoglobiokrystallen  zu  einigen 
Reagentien  scbliesscn  zu  können,  dass  dieselben  aus 
Eiweisssubstanz  bestehen,  gefärbt  durch  Blutfarbstoff.) 

— 12)  Saarbach,  L.,  Ueber  die  Wirkung  des  Azo- 
benzols  auf  den  Thierkorper,  sowie  einige  Veränderun- 
gen des  Blutfarbstoffs  Centralbl.  f.  d.  med.  WIss. 
No.  89.  — 13)  Pavy,  F.  W,  A new  line  of  research 
bearing  on  tbe  physiology  of  sogar  in  the  animal 
System.  Lancct.  H.  p.  5 and  43.  — 14)  Picard, 
M.,  Rccbcrchcs  zur  la  qaantitö  d’urec  du  sang.  Joum. 
de  l’anat.  ct  de  la  physiol.  p.  530.  — 15)  Kreis, 
E.,  Ueber  das  Schicksal  des  Kohlenoxydes  bei  der  Ent- 
giftung nach  Koblenoxydeinwirkung.  Pflöger’s  Archiv. 
XXIL  S.  4*25.  — 16)  Salvioli,  G.,  Die  gerinobaren 
Eiweissstoffc  im  Blutserum  und  in  der  Lymphe  des 
Hundes.  Arch.  f.  Anat  u.  i*hysiol.  Physiol.  Abth. 
S.  269.  — 17)  Fr6d^ricq,  L.,  Sur  Ic  pouvoir  rota- 
toire  des  substances  albuminoides  du  s6runi  du  sang. 
Compt.  rend,  XCIII.  p.  465  et  Arch.  de  biol.  U. 
p.  379.  — 18)  Deutschmann,  R.,  Zur  phyziologi- 
sch-.’n  Chemie  der  Augenflussigkeiten.  Arch.  f.  Oph- 
thalmol.  XXVII.  S.  295.  — 19)  Variot,  M.  G.  et 
Robin,  Sur  les  liquide.«  normaux  et  accidentels.  Gaz. 
m6d.  de  Pari«.  No.  22.  — 20)  Brieger,  L.,  Ueber 
einige  Bcstandtheile  des  jauchigen  Eiters  des  Menschen. 
Zeitschr  f.  physiol.  Chemie.  V.  S.  366.  — 21)  Tar- 
chanoff,  J.  R , Die  Bestimmung  der  Blutmenge  im 
lebenden  Menschen.  Pfluger’s  Arch.  XXIII.  S.  542 
und  XXIV.  S.  203. 

Hüfner  (1)  bat  die  Frage  untersucht,  unter  wel- 
chem Druck  bei  35®  C.  eine  wässrige  Oxyhaemo- 
globinlosung  anfängt.  ihren  Sauerstoff  nach 
aussen  abzugeben.  Das  Oxyhaemoglobin  war  stets 
frisch  dargesielU  — aus  Hundeblut  — einmal  um- 
kr)'stallisirt;  es  wurde  bei  einer,  dem  Nullpunkt  mög- 
liebst  naben  Tomperalur  unter  hefugem  Schütteln  mit 
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Luft,  in  einer  Lösung  Ton  kohlen* 

saurem  Natron  aufgelöst,  meistens  schon  am  Abend 
Tor  dem  eigentlichen  Versuch.  Die  Lösung  wurde  in 
Eis  aufbewahrt,  ihr  Haemoglobingebali  spectropboto* 
metrisch  ermittelt:  er  schwankte  Ton  1,02  bis 

6,03  pCt.  Der  Plan  der  Versuche  war  folgender: 

Die  Oxfhämoglobinlösung  wurde  längere  Zeit  (30 
bis  60  Minuten)  bei  35*  mit  etwa  dem  doppelten  Vo- 
lumen eines  Gemisches  von  Stickstoff  und  Sauerstoff 
geschüttelt,  dessen  Sauerstoffgebalt  zwischen  0 und 
4 pCt.  Tariirte.  Der  Druck  des  Gases  im  Mm.  Qucck* 
Silber  wird  nach  dem  Schütteln  festgestellt,  es  ergab 
sich  hieraus  natürlich,  bei  welcher  Tension  des  Sauer- 
stoffs das  Oxyhämoglobin  anfängt,  Sauerstoff  abzugeben. 
Bezüglich  des  hierzu  benutzten  Apparates,  sowie  der 
Details  der  Versuche  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Die  Oxyhämoglobinlösung  und  das  Gasgemisch 
befanden  sich  in  zwei  von  ihnen  ganz  erfüllten  Räumen 
und  konnten  durch  eine  Hahndrebung  mit  einander  in 
Verbindung  gesetzt  werden. 

Es  ergab  sich  nun  regelmässig,  in  16  von  18  Ver- 
suchen eine  Druckzunabme  des  Gases,  also  Abgabe 
Ton  Sauerstoff  bis  zu  einem  Partiardruck  des  ange* 
wendeten  Sauerstoffs  von  35,7  Mm.  Quecksilber,  natür- 
lich war  die  Zunahme  um  so  bedeutender,  je  geringer 
der  anföngliche  Sauerstoffdruck;  sie  näbert  sich  Null, 
wenn  der  Druck  grosser  ist,  und  zwar  wird  diese 
Grenze  bei  schwächeren  Haemoglobinlösungen  früher 
erreicht,  wie  bei  stärkeren.  In  zwei  Fällen  bei  einem 
Druck  TOD  21,7  und  27,1  Mm.  Quecksilber  des  ange- 
wendeten  Gasgemenges  nahm  der  Druck  nicht  zu, 
sondern  ab  und  zwar  um  0,6  resp.  1.5  Mm.  Queck- 
silber, eine  sehr  aufTällige  Erscheinung,  da  a priori  zu 
erwarten  war,  dass  derStickstoff  wenigstens  einen  Theii 
des  einfach  absorbirten  Sauerstoffs  aus  der  Haemoglo- 
binlösung  beniustreiben  wird,  der  Druck  also  jeden- 
falls hätte  wachsen  müssen.  Auf  eine  Erklärung  dieser 
Erscheinung  deutet  eiu  Versuch  hin,  bei  dem  ein  und 
dieselbe  Baemoglobinlösung  io  2 Portionen  verwendet 
wurde,  nur  mit  dem  Lnlerschied , dass  die  eine  (16) 
unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  noch  einmal  heftig  mit 
Luft  dorchgescbüUelt  war,  die  andere  (1 5)  nicht.  In 
15  nahm  der  Druck  bei  27,1  Mm.  Antangsdruck  um 
1,5  Mm.  ab,  in  16  dagegen  bei  30.8  Mm.  Anfangs- 
um  1,8  Mm.  zu.  H.  bezieht  diese  Erscheinung  auf  die 
Zehrung  des  Sauerstoffs,  welche  beim  Stehen  der 
Lösung  die  Nacht  über  stattgefunden  hatte,  und  ver* 
muthet,  dass  dabei  in  erster  Linie  der  absorbirte  Sauer- 
stoff rerbrauebt  werde.  Da  alle  anderen  Versuche  mit 
gestandenen  Lösungen  ausgeführt  sind,  so  ergeben  sie 
den  Gang  der  Dissociation  des  Oxyhaemoglobins  selbst 
unter  vermindertem  Druck.  Für  den  leichten  Verbrauch 
von  freiem  Sauerstoff  durch  Fibrin,  Eiweiss  etc.  be- 
zieht sich  H.  auf  früher  von  ihm  ausgefülirte  Versuche 
mit  Fibrin.  H.  führt  noch  einige  andere  Beispiele  an  für 
die  stark  oxydirende  Wirkung  von  im  Wasser  gelösten 
Sauerstoff. 

Fano  (2)  hat  das  Verhalten  des  Peptons 
und  Tryptons  gegen  Blut  und  Lymphe  unter- 
sucht 

1.  Pepton.  Dasselbe  wurde  zum  Theii  aus  Wilte- 
sebem  Pepton  dargestellt  und  zwar  nach  einem  von 


Drecbsel  vorgeschlagenen  Verfahren:  Die  Losung 
des  \YiUe*scben  Peptons  wird  mH  Ferrocyanwasserstoff 
geTälU,  das  Filtrat  durch  Eisencblorid  vom  über- 
schüssigem Ferrocyanwasserstoff  befreit,  dann  neutra- 
lisirt  und  aufgekoebt,  das  Pepton  durch  Alcobol  ge- 
fällt etc.  Alle  auf  verschiedene  Weise  gewonnenen 
Präparate  verhielten  sich  in  ihrer  Wirkung  gleich,  nur 
das  aus  dem  Witte'scben  bergestellte  bewirkte  stärkere 
Fullungdes  Darms  und  häufigerblutige Entleerungen  als 
die  übrigen.  — Die  Aufhebung  der  Gerinnbarkeit  des 
Blutes  tritt  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  ein,  wenn 
man  bei  Thieren  bis  zu  10  Kilo  Körpergewicht  0,3  Grm. 
Pepton  pro  Kilo  mit  0,5  procentige  Koclisalzlösung  ver- 
mischt, in  einem  Zuge  in  die  Vena  jugularis  ein- 
spritzi.  DiePeptonlösung  war  in  der  Regel  lOprocentig. 
Nimmt  man  weniger,  so  bewahrt  das  aus  der  Ader  ge- 
lassene Blut  hauhgseineGerinnbarkeil,  auch  wenn  nach- 
träglich noch  mehrPeptoneingespritzt  wird.  So  konnte 
in  einem  Versuch  durch  1 1,8  Grm.  Pepton  die  Gerinn- 
barkeit nur  unvollständig  aufgehoben  werden,  wählend 
4.92  Grm.  auf  einmal  eingespritzt,  hierzu  genügt 
hätten.  Auch  beim  Innehalten  der  angegebenen 
Menge  und  Zeit  tritt  indessen  der  Erfolg  nicht  aus- 
nahmslos ein.  Das  Pepton  verschwindet,  wie  schon 
Schmidt-Mühlheim  gefunden  hat.  sehr  schnell  aus 
dem  Blut,  in  längstens  5 Minuten.  Das  Blut  hält  sich 
tagelang  flüssig,  wenn  es  bald  nach  der  Einspritzung 
entnommen  war,  wird  dagegen  nach  3 Stunden  Blut 
entzogen,  so  gerinnt  es  ebenso  fest  und  rasch,  wie 
gewöhnlich;  das  circulirende  Blut  büsst  also  die  ihm 
durch  die  Poptoncinspritzung  ertheilte  Eigenschaft 
wieder  ein.  Dennoch  ist  das  Blut  nicht  mehr  in  dem 
früheren  Zustand,  denn  es  verhält  sich  einer  neu  ein- 
geführten  Peptonlösung  gegenüber  wesentlich  anders. 
Durch  eine  solche,  auch  wenn  sie  mehr  Pepton  ins  Blut 
bringt,  w'io  die  erste  Einspritzung  wird  die  Gerinnbar- 
keit des  Blutes  nicht  mehr  beeinträchtigt.  Erst  viel 
später,  nach  Verlauf  von  24  Stunden,  übt  das  Pepton 
denselben  Einfluss  wie  vorher.  Man  muss  demnach 
annehmen,  dass  unter  Betheiiigung  des  Peptous  im 
Blut  ein  Stoff  entsteht,  der  die  Gerinnung  hindert  und 
der  allmälig  wieder  zerstört  wird.  Dom  entsprechend 
verbinden  auch  Peptonblut  zu  normalem  Blut  in  hin- 
reichender Menge,  1:1  zugeselzt,  dessen  Gerinnung. 
An  dem  schnellen  Verschwinden  des  Peptons  aus  dem 
Blut  ist  seine  Ausscheidung  durch  die  Nieren  nicht  be- 
tbeiligt,  wenn  auch  dasselbe  in  den  Harn  übergehen  kann. 

Bezüglich  do.s  folgeuden  Abschnittes,  der  von  den 
eigenthümlicben  Gerinnungserscheinungen  des  Peplon- 
blutes  handelt,  muss  auf  dasOriginal  verwiesen  werden. 
Eine  etwa  zu  verniuthende  Umwandlung  dos  Peptons 
im  Blut  in  Albumin  konnte  mit  Bestimmtheit  wider- 
legt worden.  < — Die  Lymphe  von  mit  Pepton  behan- 
delten Munden  setzte  noch  8 bis  10  Minuten  nach  der 
Peploneinsprilzung  ein  schwaches  Gerinnsel  ab,  die 
Lymphe  dagegen,  die  später  ausfloss,  batte  ihre  Ge- 
rinnbarkeit eingebüsst. 

II.  Trypton.  Verf.  versteht  darunter  das  Ban- 
creaspeplon.  Das  mit  Hülfe  von  Salicylsäure  darge- 
sLollte  Pancreaspeplon  war  ohne  alle  Einwirkung  auf 
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di«  Gerinnbarkeit,  trotzdem  es  äasserUch  dem  Pepton 
TollstÄndig  glich.  Das  in  alkalischer  Lösung  ohne  Sa- 
licylsäure  erhaltene  zeigte  keine  constante  Wirkung: 
in  einem  Versuch  hob  es  die  Gerinnbarkeit,  wie  das 
Pepton  auf. 

Bei  Kaninchen  äussert  das  Pepton  keinen  Einfluss 
auf  die  Gerinnbarkeit  oder  doch  nur  einen  äusserst 
schwachen , so  Tielfach  auch  die  Versuche  Tariirt 
wurden.  Dagegen  wurde  ein  erst  nach  24  Standen 
gerinnendes  Bluterhalten,  als  einem  Kaninchen  35Ccm. 
Peptonblut  von  einem  Hunde  eingespritzt  wurde. 

Von  Dubelir  (3)  sind  Versuche  über  den  Ein- 
fluss des  fortdauernden  Gebrauches  von 
kohlensaurem  Natron  auf  die  Zusammensetzung 
des  Blutes  an  Hunden  aogeslellt.  die  längere  Zeit 
hindurch  mit  Brod  und  Fleisch  gefüttert  wurden; 
einige  derselben  erhielten  neben  ihrem  Futter  kohlen- 
saures  Natron.  Das  Blnt  wurde  aus  der  Carotis  ent- 
zogen, der  Aschengehalt  sowie  der  Gehalt  der  Asche 
an  sämrotlichen  Bestandtheilen , andererseits  der  Ge- 
halt an  festen  Substanzen  und  Stickstoff  bestimmt. 
Von  den  zn  den  Asohenanalysen  benutzten  Tbieren  war 
T.  normal,  II.  hatte  neben  dem  gewöhnlichen  Patter 
2 Wochen  lang  3 Orm.  krystallisirtes  koblensaures 
Natron  bekommen,  III.  6 Wochen  lang  5 Grm., 
IV.  6 Wochen  lang  6 Grm.  Der  Gehalt  des  Blutes 
an  Asche  betrug  0.86 — 0,84—0,84  pCt.  Bezüglich 
der  quantitativen  Zusammensetzung  der  Asche  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden , bervorgeboben 
sei  hier  nur,  dass  im  Ganzen  die  Abweichung  von 
der  Norm  gering  ist,  und  weder  das  Natron  noch 
das  Kali  eine  Steigerung  erfahren  hatte.  Berechnet 
man  das  Aequivalentverhaltniss  zwischen  Basen  und 
Sauren,  so  ergeben  sich  folgende  Zahlen  für  die  unter- 
suchten Fälle,  sowie  für  drei  vorliegenden  Untersuchun- 
gen von  Jariscb: 


I. 

11. 

1 

IV. 

J 

1. 

arisch 

2. 

3. 

Säureäquiva- 
lent 

l 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Basenäquiva- 
lent 

1,063' 

1,089 

1,12* 

1,175 

1,094 

1,131 

1,15 

Die  alkalische  Beschaffenheit  der  Blutasche  erfahrt 
also  eine  kleine,  aber  merkliche  Zunahme,  die  mit  der 
Menge  der  eingefübrtenSoda  und  der  Zeitdaner  wächst. 

Für  den  Gehalt  an  festen  Snbstanzen  und  Stick- 
stoff fand  D.  folgende  Wertbe. 

Feste 

Bestandth.  Stickstoff. 


Normaler  Hund  nach  Förster  ..  22,2  3,22 

Normaler  Hund 19,9  2,69 

do 18,5  2,77 

6 Grm.  Soda  6 Wochen  lang  (IV)  24,2  3,90 

Kleiner  Hund  3 Wochen  0,5  Grm. 

Soda  pro  Tag 17,8  2,75 


Die  Versuche  von  Bizzozero  und  Salvioli  (6) 
über  die  Aenderungen.  welche  der  Haemoglobinge- 
balt  des  Blotes  in  Folge  von  Blotentziehungen 
erfährt,  sind  grösstentheils  an  Hunden,  Kaninchen  und 


Meerschweinchen  angestellt,  müHülfe  des  vonB.  früher 
besohriebenen  Cbromocytometers,  welches  nur  sehr 
kleine  Mengen  Blut  zur  Feststellung  des  Haemoglobin- 
gehaltes  erfordert,  also  mehrfach  wiederholte  Be- 
sümmungengestatlet.  ohne  dass  die  erforderliche  kleine 
Blutentziehung  einen  Einfluss  auf  die  Blutmeoge 
ausübt.  Regelmässig  fanden  die  Verff.  eine  Abnahme 
des  Haemoglobingehaltes  nach  dem  Aderlass , die  mit 
wechselndcrScbnelligkeit  erfolgte : bei  einigen  Tbieren 
wurde  der  Minimalwerth  schon  in  6 Stunden  erreicht, 
bei  anderen  dauerte  das  Sinken  1 bis  2 Tage.  Auch 
bei  kleineren  Aderlässen,  welche  2 pCt.  des  Körper- 
gewichtes nicht  übersteigen,  nimmt  der  Haemoglobin- 
gehalt  des  Blutes  ab.  Die  Abnahme  des  Haomoglobin- 
geballes  ist  der  Grösse  des  Aderlasses  annähernd  pro- 
portional. Im  Durchschnitt  vermindert  sich  für  jede 
1 pCt.  des  Körpergewichts  betragende  Blutentziehung 
der  Häemoglobingehalt  um  11,14  pCt.  seines  ur- 
sprünglichen Werihes.  Dieses  Verhältniss  ändert  sich 
nicht,  wenn  bei  ein  und  demselben  Tbiere  nsehrere 
Aderlässe  gemacht  werden. 

Regnard  und  Blanchard  (7)  erörtern  die  Rolle 
der  Klappe  zwischen  rechtem  und  linken 
Aortenbogen  bei  den  Crocodilen. 

Während  bei  der  Mehrzahl  der  Reptilien  die  beiden 
Ventrikel  durch  eine  weite  Oeffaung  mit  einander  com- 
municiren,  sodass  die  Dlutarten  sich  durebmisebeo,  sind 
sie  bei  den  Crocodilen  wie  bei  den  Saugetbieren  von 
einander  getrennt.  Dagegen  hängt  der  rechte  und  linke 
Aortenbogen  durch  einen  sehr  kurzen  Canal,  das  .Fo- 
ramen  von  Panizza"  mit  einander  zusammen.  Derselbe 
enthält  eine  Klappe,  welche  dem  venösen  Blut  des 
rechten  Aortenbogens  das  Einströmen  in  den  linken 
verwehrt,  einen  Strom  in  umgekehrter  Richtung  aber 
suJässt.  Die  Physiologen  nehmen  an,  dass  dieser  Vor- 
gang tbatsächlich  stattfinde,  Regnard  und  Blanchard 
haben  diese  Voraussetzung  geprüft,  indem  sie  das  Blut 
der  Vena  abdominalis  I.,  des  rechten  Aortenbogens  ober- 
halb des  Foramen  Panizza  II  und  das  Blut  des  linken 
Aortenbogens  Ul  analysirten.  Sie  fooden 

1 II  Ul 

Kohlensäure  50,4  Ccm.  41,6  25,7 

Sauerstoff  1,1  - 3,7  7 

Die  Abnahme  der  Kohlensäure  und  die  Zunahme 
des  Sauerstoffs  im  Blut  der  rechten  Aorta  zeigen,  dass 
diese  Durebmisebung  in  der  That  stattfindet. 

Kunkel  (10)  hat  Untersuchungen  über  das  Vor- 
kommen von  Eisen  nach  Bluteztravasationen 
anges  teilt. 

1.  Quantitative  Bestimmungen  des  Eisens  in  alten 
Blutextravasaten  liegen  bisher  nur  in  geringer  Menge 
vor,  wenn  es  auch  feststeht,  dass  Eisen  in  grosser 
Menge  an  Stellen  vorkommt,  an  denen  vor  längerer 
Zeit  Extravasationen  stattgefunden  haben.  In  dem 
durch  subcutane  Arteriotomie  bei  einem  Kaninchen  be- 
wirkten Blutextravasat  fandK.  nach  3 Wochen  3,4  pCt. 
Eisenoxyd  (auf  Trockensubstanz  bezogen),  in  einem 
apoplectischen  Herd  1,7  pCt.,  in  der  Wand  einer  apo- 
plectiscben  Cyste  10,3  pCt.  — Nach  Einspritzungen 
von  fflilchsaurem  Eisenoxydul  fand  sich  nach  8 Tagen 
an  den  Einstichsstellen  Eisenoxydhydrat,  jedoch  keine 
Milchsäure,  ein  Theil  des  eingespritzten  Eisensalzes 
war  ohne  Zweifel  als  solches  resorbirt  II.  Farbe, 
Löslichkeitsrerbältnisse , das  allgemeine  chemische 
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Verb&lUQ«  sowie  das  microscopiscbe  Aussehen  zeigt, 
dass  das  Eisen  in  alten  Extravasaten  die  Form  des 
Eisenozydhydrat  hat.  111.  Die  Anhäufung  von  Eisen- 
oxyd  in  den  den  Extravasaten  benachbarten  Lymph- 
drüsen  geschieht  wahrscheinlich  so,  dass  das  Eisen- 
oxyd selbst  von  Lymphzellen  eingescblossen  und  nach 
den  Drüsen  transportirt  wird.  Der  andere,  noch  denk- 
bare Modus,  dass  nämlich  weisse  Blutkörperchen  die 
roiben  des  Extravasates  einschliessen  und  zur  Lymph- 
drüse  transporliren,  wobei  sieb  also  das  Eisenoxyd- 
hydrat erst  in  dor  Lymphdrüse  selbst  ausscheiden 
würde,  bat  deshalb  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
weil  dieser  Vorgang  höchstens  einige  Wochen  dauert, 
erhebliche  Ansammlungen  von  Eisenoxydhydrat  in  den 
Lymphdrüsen  sich  innerhalb  dieses  Zeitraums  aber 
nicht  bilden.  IV.  Die  Ablagerung  des  Eisens  in  Form 
TOD  Oxydhydrat  bei  der  Zersetzung  von  Blutfarbstoff 
zeigt,  dass  die  Zersetzung  bei  überwiegend  alcalischer 
Reaction  geschieht,  und  dass  dabei  die  Oxydations- 
processe  über  dieReductioosvorgänge  überwiegen.  Die 
Erscheinung  deutet  also  auch  auf  das  Vorkommen  von 
freiem  Sauerstoff  in  der  Lymphe  hin.  V.  IndenLympb* 
drüsen  eines  an  Morbus  maculosus  XSorlhofü  zu  Grunde 
gegangenen  Individuums  fand  K.  3 1 pCt.  Eisenoxyd, 
ausserdem  fand  sich  dasselbe  noch  reichlich  in  der 
Leber,  Speicheldrüsen  und  Fancreas.  Auch  für  dieses 
Vorkommen  nimmt  K.  die  Einwanderung  von  Eisenoxyd 
durch  Vermittelung  von  Lymphzellen  an.  (Die  Extra- 
vasate könnten  wohl  auch  in  loco  entstanden  sein:  was 
K.  gegen  diese  Anschauung  einwendet,  scheint  dem 
Ref.  nicht  stichhaltig.) 

Anhangsweise  macht  Verf.  einige  Bomerkungon 
über  das  Verhalten  der  Alcaloide  im  Thierkörper.  K. 
ist  der  Ansicht,  dass  die  von  Schiff  beobachtete  Zu- 
zurückhaltung  der  Alcaloide  in  der  Leber  auf  der  Aus- 
fällung  seines  Alcaloids  in  unlöslicher  Form  durch  das 
alkalische  Blut  beruhen  könnte. 

Nach  Saarbach  (12)  verursacht  Azobenzol 
bei  Hunden  und  Kaninchen  nach  Einverleibung  per  os, 
sowie  subcutan  Haemoglobinurio  und  zwar  bei 
einmaliger  Dosis  eine  vorübergehende  ohne  Alteration 
des  Blutes.  Bei  wiederholter  Darreichung  kleiner  Dosen 
zeigt  sich  auch  das  Blut  verändert:  es  ist  br<iun, 
dickflüssig,  gerinnt  sehr  schnell,  und  bei  der  spectro- 
scopiseben  Untersuchung  erscheint  neben  dem  Oxy- 
haemoglobinstreifen  der  des  Methaemoglobin.  Der 
während  dieses  Stadiums  entleerte  Harn  ist  stark  blul- 
haltig  und  enthält  nur  Methaemoglobin.  Im  Anschluss 
daran  tbeilt  Vf.  einige  Beobachtungen  über  spectro- 
scopisebe  Veränderungen  des  Blutfarbstoffes  mit. 

Lässt  man  einen  Uebersebuss  von  cblorsaurem  Kali 
bei  Zimmertemperatur  längere  Zeit  auf  Blut  einwirken, 
so  verwandelt  sich  die  Blutmasse  in  einen  graugrünen 
Klumpen  von  zäher  gallertiger  Busebaffenbeit,  über 
welchem  eine  fast  farblose  eiweissbaltige  Flüssigkeit 
steht  Auf  Zusatz  von  Alkali  und  Scbwefelammonium 
färbt  sieb  dieselbe  tief  grün  und  zeigt  2 Absorptions- 
streifen. Im  Uebrigen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Zur  Untersuchung  auf  Zucker  digerirt  Pavy 
(IS)  Blut  24  Stunden  mit  dem  5 bis  6 fachen  Volumen 
Alkohol,  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt,  giesst  ab  etc. 


Durch  dreimalige  Wiederholung  dieser  Operation  wird 
der  Zucker  vollständig  aus  dem  Coagulum  entfernt 
Im  Abdampfungsruckstand  des  alkobolisoben  Auszuges 
wird  zum  Beweise , dass  in  der  Tbat  Zucker  vorliegt, 
die  Titrirung  mit  der  Fehliog-Pavy'scbeo  Lösung  einer- 
seits direct  ausgeführt,  andererseits  nach  Behandlung 
mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Falls  Zucker  vorlicgt, 
müssen  die  erhaltenen  Zahlen  übereinstimmen.  Die 
Lösung  zum  Titriren  wird  durch  Mischen  von  120  0cm. 
Febling^scher  Lösung  mit  300  Ccm.  Ammoniak  von 

O, 8S0  spec.  Gewicht  und  Auffüllen  zu  1 Liter  berge- 
stellt.  20  Ccm.  dieser  Losung  werden  durch  0,01  Grra. 
Zucker  entfärbt,  eine  Ausscheidung  von  Kupferoxydul 
tritt  nicht  ein. 

P.  untersuchte  zuerst  die  etwaige  Umwandlung 
von  Qlycogen  in  Zucker  bei  der  Digestion 
mit  Blut. 

In  17  Einzclversucben  wurde  im  Ganzen  4,085  Grm. 
Olycogen  (als  Zucker  ausgedruckt)  mit  750  Ccm.  Blut 
digerirt  und  daraus  0,194  Zucker  erhalten.  Die  Bil- 
dung von  Zucker  ist  also  nach  P.  ganz  unerheblich. 
(Die  Arbeiten  von  B5bm  und  Hofmann,  sowie  von 
Tiegel  hierüber  sind  nicht  berücksichtigt.  Ref.).  He- 
bandelt  man  das  Alcohol-Coagulum  mit  Wasser,  so  geht 
io  dieses,  wie  P.  gefunden  bat,  ein«  Substanz  über, 
welche  nach  dem  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure Zuckerrcactionen  giebL  Die  .Menge  derselben  be- 
trägt als  Glycogen  (Verf.  nennt  dasselbe  stets  dem 
Entdecker  zu  Ehren  Bemardin)  berechnet  0,616  in 
KXX)  Th.  Blut  Diese  Substanz  hat  in  ihrem  Verhalten 
Aebnlichkeit  mit  dem  Glyoogen.  Kocht  man  das  Coa- 
gulum mit  Natronlauge  und  giesst  die  Lösung  in  AI- 
cohol,  so  fällt  die  fragliche  Substanz  aus.  Durch  Auf- 
losen in  mit  Essigsäure  augesäuertem  Wasser  und 
Wiederfdllen  mit  Alcobol  kann  sie  weiter  gereinigt 
werden.  (Die  quantitative  Bestimmung  ist  nach  dem 
Zerkochen  in  Kalilauge  aa.sgefiihrt).  Zur  Ueberführung 
in  Zucker  erhitzt  P.  nach  Zusatz  von  4 Vol.  proc.  con- 
centrirter  Schwefelsäure  eine  halbe  Stunde  unter  Druck. 
Glycogen,  welches  zu  Blut  binzugesetzt  war,  konnte 
aus  dem  Aloobolcoagulum  desselben  durch  Wasser  direct 
nicht  vollst.ändig  ausgezogen  werden,  sondern  erst  nach 
dem  Zerkochen  in  Kalilauge,  obwohl  auch  hierbei  mit- 
unter nicht  alles  Glycogen  wiedererbalten  wurde.  Auch 
aus  vorher  mit  Alcobol  behandeltem  Leberbrei  konnte 

P.  durch  wiederholtes  Auskoeben  mit  Wasser  durchaus 
nicht  alles  Glycogen  ausziehen;  aus  dem  erschöpften 
Rückstand  wurde  nach  dem  Zerkochen  mit  Kalilauge 
noch  eine  sehr  ansehnliche  Menge  Glycogen  erhalten, 
dagegen  gelang  die  Extraction  vollständig  beim  Aus- 
ziehen mit  Wasser  unter  Druck  bei  einer  Temperatur 
von  300*  F.  (=  126,6  C );  bei  diesem  Verfahren  wurde 
ebensoviel  Glycogen  gewonnen,  wie  beim  Kochen 
mit  Kalilauge.  (Analoge  Beobaobtungen  sind  bekannt- 
lich vielfach  gemacht,  namentliob  babeu  sich  Böhm 
und  Hofmann  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  P.  hat 
diese  Publicationcn  nicht  berücksichtigt  Ref.)  P.  neigt 
sich  der  Ansicht  zu,  dass  hier  lockere  Terbindungen 
des  Glycogens  mit  Eiweiss  vorliegen.  Ausser  in  Mus- 
keln fand  P.  Glycogen  auch  io  Milz,  Pancrcas,  Niere, 
Gehirn,  dem  Weissen  des  Eies  und  Eidotter.  Alcobol 
nahm  aus  diesen  Organen  eine  Kupferoxyd-reducirende 
Substanz  auf,  welche  meistens  den  Character  der  Glu- 
cose bat,  bei  Muskeln  aber  den  der  Maltose. 

Picard(14)  bat  Untersuchungen  über  die  Menge 
des  Harnstoffs  im  Blut  ausgeführt 

Den  quantitativen  Bestimmungen  liegen  zwei  Re- 
aclionen  zu  Grunde,  die  Zersetzung  desselben  durch 
salpetrige  Säure  und  durch  unterbromigsaures  Natron 
in  Kohlensäure  und  Stickstoff.  Für  beide  Reactiooen 
wird  das  Blut  in  derselben  Weise  vorbereitet,  wie  es 
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CI.  Bernard  für  die  Zuckerbestimmonf^  geth&n  hat: 
Durch  Vermischen  mit  dem  gleichen  Gewicht  nicht  7er- 
wittertem  Schwefelsäuren  Natron,  Erhitzen  zum  Sieden, 
Filtriren  und  Auspressen.  P.  weist  darauf  hin,  dass 
die  auf  diesem  Wege  erballenen  Zahlen  für  den  Harn- 
stofTgehalt  nicht  auf  absolute  Genauigheit  Anspruch 
machen  könnten,  wohl  aber  unter  einander  vergleich- 
bar seien.  Die  beiden  Methoden  der  Bestimmung 
mittelst  salpetriger  Säure  a)  und  unterbromigsaorem 
Natron  b)  ergeben  dem  Vf.  sehr  nahe  überein- 
stimmende Werthe:  so  a 0,50,  b 0,54  p.  M.;  a 0,83, 
b 0,86  p.  H.  Durch  besondere  Vonrersuche  über- 
zeugte sich  P.,  dass  man  das  Blut  ohne  Aenderung  des 
HarnstofTgehaltes  bis  24  Stunden  stehen  lassen  kann. 

Im  arteriellen  Blut  mit  Fleisch  gefütterter,  in  der 
Verdauung  befindlicher  Hunde  fand  P.  0,9  bis  1,29 
Harnstoff  p.  M..  im  Blot  von  seit  24  Stunden  nüchter- 
nen Hunden  0,20  bis  0.70.  Die  höchsten  Zahlen  fallen 
auf  solche  Thiere,  denen  24  Stunden  vorher  schon 
eine  Blutentziehung  gemacht  war.  Den  Einfluss  dieser 
auch  bei  gefütterten  Hunden  konnte  Vf.  constatiren, 
indem  er  den  ersten  Blutentziehungen  1 * , Stunden 
später  eine  zweite  nachfolgen  Hess;  für  die  erste  Blot- 
portion ergab  sich  1,2  p.  M.,  für  die  zweite  1.50. 
Eine  ähnliche  Abhängigkeit  des  Harnstoffgehaltes  von 
derNahrungsaufnahme  ergab  sich  auch  für  die  Lymphe. 
Bei  Kaninchen  war  ein  solcher  Einfluss  dagegen  nicht 
zu  constatiren.  Die  Zahlen  für  den  Hamstoffgebalt 
näherten  sich  den  für  das  Blut  hungernder  Hunde, 
mochten  die  Thiere  vorher  gefüttert  sein  oder  nicht. 
— Durch  Einspritzung  von  grossen  Mengen  Harnstoff 
in  die  Venen  lässt  sich  der  Hamstoffgebalt  des  Blutes 
nur  in  roässigom  Grade  steigern.  Nach  Einführung 
von  150  resp,  *200  Ccm.  einer  bei  20®  gesättigten 
Harnstofflösung  war  der  Harnstoffgehalt  3,4  resp. 
3.5  p.  M.,  also  nur  etwa  3 Mal  so  hoch,  wie  normal, 
wahrend  der  Hamstoffgebalt  eines  nephrotomirten 
Hundes  zu  8.5  p.  M,  gefunden  wurde.  Der  Grand 
dafür  liegt  in  der  grossen  Diffusionsfahigkeit  des  Harn- 
stoffs und  seinem  Uebergang  in  alle  Körperflüssig- 
keiten. Die  Vergleichung  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes  führte  P.  in  der  Weise  durch,  dass  er  die  Blut- 
entziehung zu  gleicher  Zeit  ans  der  Arterie  und  Vene 
machte. 

Im  Blut  der  Cruralarterie  eines  gefütterten  Hundes 
fand  P.  1,14  Harnstoff  p.  M. , in  der  Cruralvene 
1.07  p.  M.,  bei  einem  nüchternen  Hund  in  der  Crural- 
arlerie  0,38,  Cruralvene  0,26  p.  M.,  ganz  ähnlich 
sind  die  Zahlen  für  die  Axillararterie,  und  -vone.  Das 
Blut  der  Nierenvene  enthält  durchschnittlich  nur  ein 
Drittel  bis  die  Hälfte  soviel  Harnstoff  wie  die  Nieren- 
arle rie. 

Kreis  (15)  hat  den  Verbleib  des  Kohlen- 
oxydes im  Blut  untersucht.  Die  Angaben  über  die 
Form,  in  welcher  das  ins  Blut  aufgenommene  Kohlen- 
oxyd den  Körper  verlässt,  sind  noch  schwankend; 
gegen  die  Versuche  von  Grehant.  welcher  unverän- 
derte Ausscheidung  behauptet,  wendet  K.  ein,  dass 
sich  G.  nicht  genügend  vor  der  Beimischung  noch  in 


den  Lungen  restirenden  Kohlenoxydgases  geschützt 
habe. 

1)  Methode  zur  Bestimmung  des  Kohlenoxyds  im 
Blute  und  in  der  Exspirationslnft.  — Auf  spectrosco- 
pischem  Wege  ist  nach  K.  Kohlenoxyd  nicht  mehr  zu 
erkennen,  wenn  das  Koblenoxydhämoglobin  weniger 
als  die  Hälfte  des  vorhandenen  Hämoglobin  aasmacht. 
Die  spectroscopische  Methode  wurde  daher  verlassen 
und  das  Kohlenoxyd  aus  dem  Blut  durch  Einwirkung 
von  Stickstoff  oder  von  Sauerstoff  resp.  Luft  ansge- 
trieben. 

Im  ersteren  Fall  wnrde  ein  etwa  20  Ctm.  langer 
Cylinder  zur  Hälfte  mit  Quecksilber,  zur  Halft«  mit 
dem  betreffenden  Blut  gefüllt,  das  Quocksilber  nach 
dem  Umkebren  des  Cylinders  bei  Quecksilberverschluss 
durch  Stickoxyd  verdrängt  unü  das  Blut  damit  ge- 
schüttelt. Die  .\ustrcibung  des  Kohlenoxyd  durch 
Sauerstoff  geschah  durch  einen  Luft-  oder  ^uerstoff- 
strom.  Zur  Untersuchung  auf  Kohlenoxyd  liess  K.  die 
in  einem  Gasometer  aufgesammelte  Luft  zuerüt  dnreh 
Barytwasscr  streichen,  dann  durch  eine  1 M.  lange  mit 
Kopferoxyd  gefüllte  rotbglühende  Verbrennungsröbres 
dabei  wird  das  Kohlenoxyd  zu  Kohlensäure  verbrannt, 
welche  an  der  Trübung  von  vorgelegtem  Barytwasser 
leicht  erkannt  wird. 

2)  Zu  den  Versuchen  über  das  Schicksal  einge- 

athmeten  Kohlenoxydgases  verwendete  K.  Frösche, 
weil  bei  diesen  Tbieren  das  Blut  noch  4 — 5 Standen 
nach  der  Vergiftung  Kohlenoxyd  enthält  und  die  Atbeu- 
organe  am  leichtesten  von  Kohlenoxyd  zu  befreien 
sind.  Die  Frösche  wurden  nach  der  Vergiftung  zuerst 
gut  gewaschen,  dann  Stande  an  freie  Luft 

gelassen,  dann  einige  Mal  unter  die  Luftpumpe  gesetzt 
und  die  Luft  stark  verdünnt.  In  der  Exspirationsluft 
dieser  Frösche  fanden  sich  Spuren  von  Kohlenoxyd, 
um  so  weniger,  je  grössere  Sorgfalt  auf  die  Entfernung 
der  Luft  aus  den  Athemorganen  verwendet  wurde. 

3)  Nach  Einspritzung  von  100 — 150  Cubc.  Koblen- 
oxydgas  unter  die  Haut,  in  die  Bauchhöhle  oder  das 
Rectum  von  Kaninchen  fand  sich  kein  Kohlenoxyd  in 
der  Exspirationsluft,  jedoch  traten  auch  keine  Vergif- 
tungssymptome auf.  4)  Entscheidendere  Resultate  er- 
gab die  Transfusion  von  kohlenoxydhaltigem  Blnt, 
durchschnittlich  30  Cubc.,  vollständig  mit  Kohlen- 
oxyd gesättigt,  bei  Kaninchen.  Die  sofort  nach  der 
Transfnsion  gesammelte  Exspirationsluft  enthält  nach- 
weisbare Mengen  Kohlenoxyd.  In  4 Versuchen  wurde 
dasselbe  quantitativ  bestimmt  durch  Titriren  des  vor- 
gelegten  Barytwassers.  Rund  ' '5  — ' ^ des  im  einge- 
spritzten Blut  enthaltenen  Kohlenoxyds  erschien  als 
solches  in  der  Exspirationsluft.  Diese  Ausscheidung 
findet  in  den  ersteh  2^ — 3 Stunden  statt.  K.  erklärt 
sie  als  Dissociationsphäoomen.  5)  K.  hat  schliesslich 
noch  versucht,  eine  gewisse  Menge  Kohlenoxyd  durch 
Thiere  vollständig  zum  Verschwinden  zu  bringen.  K. 
branchte  hierzu,  nachdem  Versuche  mit  Fröschen  und 
Kaninchen  zu  keinen  beweisenden  Resultaten  geführt 
batten.  Mause,  die  sich  io  einem  mit  einer  Kappe  ver- 
schlossenen Giascylinder  befanden.  Die  Versuebsein- 
richtung  ermöglichte,  von  Zeit  zu  Zeit  eine  gewisse 
Menge  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  in  Stelle  des  ver- 
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braachien  in  den  Cjlinder  eintreten  zu  lassen.  Die 
gebildete  Kohlensäure  wurde  durch  Kali  absorbirt. 
Die  Mäose  lebten  unter  diesen  Verhältnissen  2'  3 bis 
4 Tage.  Von  den  eingeführten  10  Cubc.  Kohlenoxyd 
wurden  in  dieser  Zeit  6,5  — 8,3  Cubc.  verbraucht. 
Gleiche  Versuche  mit  Insecten  batten  analoge  Resultate, 
in  einem  Pall  wurde  sogar  sämmtlicbes  Kohlenoxyd 
rerbraocht.  An  Fröschen  gelang  es  K.  auch  durch  die 
grössere  CO3- Ausscheidung  nachzuweisen,  dass  das 
Kohlenoxyd  in  der  Thai  oxydirt  wird.  Im  Mittel  aus 
3 Versuchsreihen  ergab  sich  die  24  stündige  CO^-Aus- 
Scheidung  für  1 Kilo  nicht  vergifteter  Frösche  zu 
1,332  Grm.,  vergifteter  zu  1,910  Grm.  Der  grösste 
Theil  des  aufgenommenen  Kohlenoxyds  wird  also  zu 
Kohlensäure  oxydirt. 

Salvioli  (16)  untersuchte  nach  dem  Verfahren 
von  Hammarsten  die  Vertheiluog  des  Serum* 
albumin  und  Paraglobulin  im  Blutserum. 
Bei  zwei  seit  20  resp.  24  Stunden  nüchternen  Bunden 
Paraglobnlin 

betrug  der  Quotient 0,29  resp.  0,40, 

Albumin 

bei  zwei  anderen  Hunden  während  der  Fleischverdanug 
dagegen  0,56  und  0,56,  während  die  Qesammtmenge 
des  Riweiss  fast  unverändert  geblieben  war.  Diese 
Unterschiede  zeigten  sich  aber  nicht  mehr,  als  das  Blut- 
serum ein  und  desselben  Tbieres  in  seit  48  Stan- 
den nüchUmem  Zustand  und  nach  Fütterung  mit  500 
Grm.  Fleisch  untersucht  wurde.  Der  betreffende  Quo- 
tient war  im  nüchternen  Zustand  0.95,  drei  Stunden 
nach  der  Fütterung  0,85,  ebenso  nach  7 und  24 
Standen;  bei  einem  zweiten  Hunde  nüchtern  0,67.  6 
resp.  24  und  48  Stunden  nach  der  Fütterung  0,63, 
0.61,  0,67.  Die  Fütterung  ist  also  ohne  Einfluss  auf 
das  Verbältniss  zwischen  Paraglobulin  und  Albumin 
geblieben.  Weiterhin  verglich  Vf.  die  Vertheiluog  der 
beiden  Albuminsubstanzen  im  Blutserum,  Chylus  und 
Halslymphe  bei  ein  und  demselben  Thier;  und  zwar  au 
zwei  nüchternen  und  zwei  in  der  Fleischverdauung 
begriffenen  Hunden.  Abgesehen  von  kleinen  Schwan- 
kungen machte  das  Paraglobulin  in  Blut,  Chylus  und 
Halslymphe  annähernd  denselben  Bruchtbeil  des  Ge- 
sammteiweiss  aus.  So  betrug  es  bei  einem  nüchternen 
Hunde  0,21 — 0,25  des  Ge.sammteiweisses,  hei  einem 
Hunde  in  Fleischverdauung  im  Blutserum  0,36,  im 
Chylus  0.43,  in  der  Lymphe  0.40.  — Im  Mittel  aus 
9 Beobachtungen  fand  sich  in  100  Theilen  Blutserum 
vom  Hund  5,82  Gesammteiweiss,  2.05  Paraglobulin. 
Das  Paraglobulin  beträgt  0,37  vom  GesamoUeiweiss. 
Dem  Procentgebalt  an  Paraglobulin  nach  würde  also 
das  Serum  des  Hundes  zwischen  dem  des  Menschen 
nnd  Kaninchen  zu  stehen  kommen ; seinem  Gehalt  an 
Gesammteiweiss  nach  dagegen  noch  unter  dem  Kaoin- 
chenserum.  — Die  Qesammtmenge  an  Eiweiss  im  Se- 
ram  ist  bei  Weiter  constanter,  als  das  Verbältniss  bei- 
der Eiweissarten  tu  einander. 

Frdddricq  (17)  hat  früher  festgestellt,  dass  die 
speci fische  Drehung  (cc)  D des  Serumalbumins 
47,8.  die  des  Panglobulins  57,3,  beträgt  und  darauf 
eine  Bestimmung  des  Gebaltes  des  Serum  an  diesen 


beiden  Eiweisskörpern  gegründet.  Die  daraus  berech- 
nete Summe  der  Eiweisskörper  stimmte  in  den  unter- 
suchten Blutarten  mit  der  directen  gewichtsanalytischen 
überein.  Für  das  Hundeblutserum  ergab  sich  nun  re- 
gelmässig die  Summe  kleiner  als  bei  der  directen  Be- 
stimmung. Die  Möglichkeit,  dass  das  Huodeblutserum 
neben  den  Itnksdrehenden  Eiweisskörpern  noch  eine 
reebtsdrebende  Substanz  enthielte,  konnte  durch  die 
Versuche  ausgeschlosseu  werden.  Nach  Entfernung 
des  Eiweisses  durch  Alcobol  uud  Kochen  zeigt  das  Fil- 
trat nur  Spuren  von  Reebtsdrehnng.  Daraus  ergab 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  specifische 
Drehung  der  Eiweisskörper  des  Hundebltitserums  eine 
abweichende  sein  müsse.  Das  Paraglobulin  aus  Hunde- 
blutserum  zeigte  nun  im  Mittel  die  specifische  Drehung, 
48,2,  was  genügend  mit  der  angenommenen  Zahl  47,8 
übereinstimmt,  dagegen  ergab  sich  für  das  Albumin 
die  specifische  Drehung  — 44  statt  57,3.  Benutzt 
man  diese  Zahl  zur  Berechnung,  so  ergiebt  sich  in 
100  Cubc.  Blutserum 


Paraglobulin 

Serumalbumin 

Summa 

Direct 

bestimmt 

No.  I. 

4,08  Grm. 

2,92  Grm. 

7,00 

6.872  Grm. 

- II. 

2,09  - 

3,63  - 

5,72 

6,833  - 

- III. 

2,09  - 

.3,34  - 

5,43 

5,370  - 

• IV. 

3,62  • 

3,95  . 

7,57 

7,712  - 

Die  Uebereiastimmuog  mit  der  polarimetrischen 
und  der  directen  Gewicbtsbestimmnng  ist  danach  eine 
genügende. 

Deutschmanu  (18)  hat  gegenüber  widerspre- 
chenden Angaben  verschiedener  Autoren  über  den 
Gebalt  des  Humor  vitreus  und  Humor  aqueus 
an  Eiweiss  seine  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand wieder  aufgenommen.  Im  Kammerwasser  noch 
lebender  Tbiere,  durch  Einstich  erhalten,  fnnd  D.  nur 
Spuren  von  Eiweiss;  5 Stunden  nach  dem  Tode  (beim 
Kalb)  O.OSlpCt.,  9 Stunden  p.  m.  0,074 pCt.,  24 
Stunden  p.  m.  0,21  pCt.  Der  Gehalt  an  Eiweiss  steigt 
also  nach  dem  Tode,  wie  auch  Jäger  schon  beobachtet 
hat.  AucbderGefaaltderGIaskörperflüssigkeit  an  Eiweiss 
steigt  nach  dem  Tode,  er  ist  jedoch  von  vornherein 
höher:  im  Auge  des  noch  nicht  verendeten  Tbieres 
0,03  pCt.,  nach  6 Stunden  0,088;  nach  9 Stunden 
0,089  pCt. 

In  400  Cubc.  eines  frischen  jauchigen  pleu- 
ritischen  Exsudates,  welches  relativ  grosse  Men- 
gen Phenol  enthielt,  fand  Brieger  (20)  eine  Säure, 
die  sich  als  die  vom  Kef.  und  H.  Salkowski  bei  der 
Fäulniss  von  Eiweiss  entdeckte  Faraoxypheny  1- 
essigsäure  ergab.  In  750  Cubc.  eines  anderen 
frischen  jauchigen  pleuritischen  Exsudates  konnte  B. 
Bernsteinsäure  und  kleine  Mengen  einer  zweiten 
unzerselzt  flüchtigen  Säure  vom  Schmelzpunkt  98°  C., 
wahrscheinlich  Glutarsäure,  nachweisen.  Das  Auftreten 
der  Bernsteinsäure  im  Eiter  weist  auf  die  Entstellung 
derselben  aus  dem  Eiweiss  hin.  (Ref.  möchte  hier  an- 
führen,  dass  auch  aus  dem  Fibrin  grosse  Mengen 
Bernsteinsäure  entstehen,  was  bei  einer  früheren  Ge- 
legenheit zu  erwähnen  vergessen  Ist.) 

Tarchanoff  (21)  gebt  zur  Bestimmung  der 
Blutmenge  am  lebenden  Menschen  von  folgender 
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Idee  aas  (die  ausführliche  historische  Eioleitang  kaan 
hier  übergan^^en  werden): 

Im  Dampfbad  verliert  das  Blut  Wasser,  sein  llämO' 
globingehalt  steigt.  Kennt  man  die  Grosse  des  Wasser- 
Verlustes  und  den  Uämoglobingehalt  vorher  .sowie  nach- 
her, so  kann  man  daraus  die  Blutmenge  berechnen. 
Ist  p die  abgegebene  Wassermenge,  a die  Hämoglo- 
binmenge  in  Miiligrm.  in  1 Cbctm.  Blut,  a'  dasselbe 
nach  dem  Dampfbad,  so  ist  x,  d.  h.  das  Blutvolumen 

in  einem  Cbctm.  = Gewicht  dieser  Blut- 

a — a 

menge  erfährt  man  durch  Multiplication  des  Volumens 
mit  dem  specifiseben  Gewicht  Als  Mittel,  eine  Con- 
centratlon  des  Blutes  berbeisuführen,  benutzte  T.  zu- 
nächst das  russische  Dampfbad , und  zwar  bei  Per- 
sonen, die  12  oder  18  Stunden  vor  demselben  keine 
Flüssigkeit  zu  sich  genommen  batten,  da  im  anderen 
F'alle  der  Wasserverlust  durch  Kesorpiion  vom  Darm- 
canal aus  schnell  ausgeglichen  wird.  Vor  dem  Ein- 
setzen in  da.s  Dampfbad  wurde  das  Individuum  nach 
Entleerung  der  Blase  gewogen  und  der  Uämoglobinge- 
halt  des  Blutes  nach  Malassez  ermittelt.  Im  Dampf- 
bad wurde  der  Schweiss  und  der  Speichel  aufgefangen, 
nach  dem.selben  wurde  das  Körpergewicht  bestimmt  und 
Harn  entleert;  der  Wassergehalt  vom  Schweiss,  Harn 
und  Speichel  wird  bestimmt.  Den  Gewichtsverlust  in 
Folge  der  Ausscheidung  vou  CO,  durch  Haut  und  Lun- 
gen taxirt  T.  «ährend  einer  halbstündigen  Sitzung  im 
Dampfbad  auf  2,2  Orm.  Die  Anwendung  des  Dampf- 
bades verliess  T.  in  der  Folge,  weil  es  sich  beraus- 
stellte , dass  die  Luft  bei  demselben  stets  Koblenozvd 
enthielt,  welches  vom  Blot  aufgenommen,  erhebliche 
Schwierigkeiten  bei  der  Bestimmung  des  Hämoglobin- 
gebaltes  verursachte.  T.  substituirto  dafür  eine  aus 
Filz  bestehende  Wrirmekammer  von  3 Meter  Höhe  und 
1 ^ Meter  Breite,  welche  durch  Gas  erwärmt  wurde.  — 
Bezüglich  der  ausführlichen  Begründung  der  einzelnen 
der  cingesebtagenen  Methode  zu  Grunde  liegenden  An- 
nahmen rouas  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Von 
Versuchen  enthält  dieser  Abschnitt  nur  einige  an  Hun- 
den angestellte  über  den  Einfluss  der  Abführmittel  auf 
den  Hämoglobingehalt  des  Blutes.  Derselbe  sdeg  in 
demjenigen  Versuch,  welcher  die  grössten  Differenzen 
aufweist,  unter  der  Anwendung  von  Infus.  Sennae  von 
0.0795  Grm.  im  Cbcm.  auf  0,091  Grm.  im  Verlauf  von 
5|  Stunde.  Nach  weiteren  22  V Stunden  war  derselbe 
auf  0,0885,  am  dritten  Tage  auf  0,082  gesunken.  Nun- 
mehr erhielt  das  Thier  Wasser,  eine  halbe  Stunde 
darauf  war  der  Gehalt  0,0695  und  nach  3 Stunden 
hatte  sieb  das  Blut  seines  Wasscrüberschusscs  wieder 
entledigt,  der  Gehalt  war  auf  0,0795  gesunken. 

[Laache.  S.,  Om  Talling  af  Blodlegemer.  Vorsk 
Magaz  for  Lägevid.  R.  3.  Bd.  11.  p.  81.  (Verf. 
gicM  eine  kurze,  für  den  practischen  Arzt  berechnete 
Darstellung  der  am  meisten  angewendeten  Blutzählunn- 
metboden  von  Malassez,  liavem  und  Zeiss  [Abb4J). 

Christian  lehr.] 

IV.  mich. 

l)  Arnold,  C.,  Einige  neue  Reactionen  der  Milch. 
Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsoh.  XIV.  S.  2286.  — 
2)  Doremus,  C.  A.,  Die  Zusammensetzung  der  Ele- 
phantenmilch.  Kbcnd.  S.  2419.  — 3)  Hermann,  L., 
Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Milch.  Pflüger’s  Arcb. 
X-XVl.  S.  442.  — 4)  Förster,  J.,  Ueber  die  Zusam- 
mensetzung der  Frauenmilch.  Ber.  d.  chem.  Gesellscb. 
XIV.  S.  592.  — 5)  Raden  hausen,  P.,  Die  Frauenmilch. 
Zeitschrift  für  physiologische  Chem.  V.  S.  13.  — 6) 
Munk,  J-,  Ueber  den  Einfluss  der  Fütterung  auf  die 
Milebbiidung  bei  Ziegen.  Arcb.  f.  Thierheilk.  VII. 
S.  91.  — 7)  r.  Ott,  Die  Fähigkeit  der  Milob,  Muskeln 
leistungsfähig  zu  machen.  Arcb.  f.  Anat.  und  Phys. 


Physiol.  Abthl.  S.  569.  — 8)  Zander,  Beitr^c  zur 
Aetiologio,  Pathogenie  und  Therapie  der  Rachitis.  Vir- 
chow’s  Arch.  Bd.  83.  S.  377.  — 9)  Hoffmann,  M., 
Ueber  die  Verdaulichkeit  des  Caseins  aus  erhitzter 
Milch.  Dissertation.  Berlin.  — 10)  Dochmann,  A., 
Ueber  die  Peptonisation  der  Eiweisssubstanzen  im  Ku- 
myss.  Petersb.  mediein.  Wocbenschr.  No.  42.  — 11) 
Soxhlot,  F.,  Aräometrisebe  Methode  zur  Bestimmung; 
des  Fettgehaltes  der  Milch.  Zeitschrift  des  landwirtb. 
Vereins  in  Baiem.  1880.  S.  1.  — 12)  Egger,  E., 
Vergleichende  Bestimmungen  des  Fettgehaltes  der  Milch 
durch  Gewichtsanalyse,  mittelst  des  Lactobutyrometers 
und  der  neuen  azäometriscben  Methode  von  Soxhlet. 
Zeitschr.  f.  Biol.  XVII.  S.  110.  — 13)  Preusse, 
G.,  Ueber  teobnische  Grundlagen  für  die  polizeilicbo 
Controle  der  Milch.  Mittheil,  aus  dem  Kaiser!.  Gesund- 
heitsamt. S.  378.  — 14)  Soxhlet,  F.,  Ueber  die  Zu- 
verlässigkeit der  aräometriseben  Methode  zur  Bestim- 
mung dos  Fettgehaltes  der  Milch.  8.  München. 

Arnold  (1)  beschreibt  einige  neue  Reactionen 
der  Milch. 

Frische  Milch  wird,  wie  schon  H.  Schacht  beob- 
achtet hat,  durch  Guajakiinolur  gebläut,  gekochte  nicht. 
Ebenso  bläut  sich  frische  Milch  mit  Jodkaliumkleister 
und  Terpentinöl,  bei  aufgekochtcr  ist  dieses  in  gerin- 
gerem Grade  der  Fall.  Wird  Milch  nach  12— 20stün- 
digem  Stehen  zur  Ausfallung  des  Caseins  mit  Essigsäure 
versetzt,  so  giebt  das  Filtrat  mit  Natronlauge  und 
Kupfersulfat  Peptonreaction,  bei  frischer  Milch  ist  dieses 
nicht  der  Fall. 

Herrmann  (3)  liefert  einen  Beitrag  zur  Kennt- 
niss des  Caseins.  Zahn  bat  bei  Filtrationsver- 
suchen  von  Milch  durch  Thoncylinder  unter  Anwen- 
dung von  DruckdüTerenz  ein  caseinfreies  Filtrat  be- 
kommen und  daraus  geschlossen,  dass  das  Casein 
nicht  eigentlich  gelöst  ist  H.  hat  in  der  Vermulbung, 
dass  an  diesem  Verhalten  die  Oberflächenwirkung  des 
sehr  porösen,  also  oberflächenreichen  gebrannten  Thons 
betheiligt  sein  könne,  Frl.  Dupre  veranlasst.  Ver- 
suche mit  gepulverten  Tbonzellen  anzustellen.  Mischt 
man  Thonpulver  und  Milch  etwa  in  dem  Verhaltniss 
von  4:3,  so  ist  das  Filtrat  fast  klar  und  giebt  mit 
Essigsäure  oft  gar  keinen  Niederschlag,  ist  weniger 
Thon  zugesotzt,  so  sind  die  Filtrate  etwas  trübe  und 
geben  mit  Essigsäure  sehr  geringe,  im  Ueberschuss 
sich  wieder  lösende  Niederschläge.  Ganz  wie  Thon- 
pulver verhält  sich  auch  Thierkohle,  von  der  gleiche 
Theile  genügen.  Je  länger  die  Mischung  stehen  bleibt, 
um  so  geringer  ist  der  Caseiogehalt  des  Filtrates. 
Ebenso  wie  der  Caseiogehalt  vermindert  sich  auch  der 
Fettgehalt  des  Filtrats.  H.  will  keine  bestimmten 
Schlüsse  aus  den  Versuchen  ziehen,  sondern  nur  da- 
rauf binweisen,  dass  die  Filtrationsversuche  nicht 
mehr  als  beweisend  für  den  AggregatzusUnd  des  Ca- 
seins angesehen  werden  können. 

Förster  (4)  berichtet  über,  unter  seiner  Leitung 
von  Mendes  de  Leon  angestellte,  Versuche,  welche 
die  Zusammensetzung  von  mehreren  hinter- 
einander aus  der  menschlichen  Brustdrüse  ausge- 
drückten Portionen  Milch  behandelt. 

Bei  stillenden  Frauen  vom  6.  bis  113.  Tage  nach 
der  Entbindung  wurde  etwa  6 Stunden  nach  dem  An- 
legen des  Kindes  der  Gesammtinbalt  der  einen  Brust- 
drüse entleert  und  in  drei  annähemd  gleichen  Portio- 
nen aufgefangen,  Fett,  Müctixucker,  Stickstoffgehalt 
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nod  S&lze  darin  beatimmt  Ohne  Ausnahm«  ergab  sieh 
ein  ansebnliobes  Steigen  des  Fettgehaltes,  während  der 
MilchznckergehaU  etc.  kein  conataotes  Verhaitniss  er* 
kennen  Hess.  Der  Fettgehalt  betmg  in  drei  anfeinan- 
derfolgenden  Portionen  beispielsweise  bei  1.  1,71,  2,77, 
4,51,  bei  II.  1,94,  3,07,  4,58,  bei  V.  6,11,  7,15,  9,94. 

Kach  Radenhansen  (5)  verhält  sich  Frauen- 
milch beim  Schütteln  mit  Aelher  wesentlich  anders, 
wie  Kuhmilch;  sie  verliert  ihre  Undurchsichtigkeit, 
während  bei  der  Kuhmilch  hierzu  ein  Zusatz  von  Na- 
tronlauge erforderlich  ist.  K.  schliesst  daraus,  dass 
die  Milchkügelchen  der  Frauenmilch  kein  Stroma  be- 
sitzen. Zur  Darstellung  der  Eiweisskörper  neutralisirte 
R.  die  Milch  sorgfältig  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure 
und  fällte  mit  dem  gleichen  bis  doppelten  Volumen 
Alcoho).  Der  Niederschlag  wurde  zuerst  mit  50pro- 
centigem.  später  mit  starkem  Alcobol  gewaschen  und 
mit  Aetber  entfettet.  Aus  dem  Verhalten  des  Nieder- 
schlages zu  Reagentien  schliesst  R.,  dass  derselbe 
nicht  Casein,  sondern  ein  Albumin  sei.  Id  der  alcoholi- 
seben  Wasebflüssigkeit  fand  sich  eine  ganz  geringe 
Menge  Pepton. 

Munk  (6)  hat  Versuche  über  den  Einfluss  der 
Fütterung  auf  die  Milchbildung  bei  Ziegen 
an  zwei  Ziegen  von  22,5  resp.  20,6  Kilo  Körperge- 
wicht angestellt,  die  regelmässig  Morgens  7 Uhr  und 
Abends  6 Uhr  gemolken  wurden;  die  gesammte  Milch 
eines  jeden  Tages  wurde  analysirt.  Bei  eiweissreichem 
Futter  (106,9  Grm.  Eiweiss,  davon  verdaulich  74,63 
Grm.,  31,7  Fett.  457,3  Kohlehydrate  und  stickstoff- 
freie Eztractivstoffe  nach  vorliegenden  Angaben  be- 
rechnet) betrug  im  Mittel  die  tägliche  Milchmenge 
505.83  Ccm.,  die  Menge  der  festen  Stoffe  61,3  Grm. 
und  zwar  Fett  17,81,  Zucker  23,16,  Eiweiss  15,51. 
— Bei  eiweissärmerem  Futter  (16,3  Grm.  verdau- 
liches Eiweiss  weniger)  sank  die  Milchmenge  auf 
413,44  Ccm.,  feste  Stoffe  44,45  Grm.,  Fett  15,15, 
Zucker  17,82,  Eiweiss  14,85.  es  vermindert  sich  also 
io  erster  Linie  die  Menge  der  Milch,  die  Beschaffen- 
heit verschlechtert  sich  nur  in  Bezug  auf  den  Zucker- 
gehalt. Die  Veränderung  der  Milchsecretion  zeigt  sich 
nicht  sofort,  sondern  erst  am  dritten  Tage  nach  dem 
Wechsel  des  Futters,  ln  einer  dritten  Fütterungs- 
periode wurde  der  Eioflass  eines  sehr  salzreichen 
Futters  auf  den  Salzgehalt  der  Milch  festgestellt.  Der- 
selbe stieg  dabei  an,  jedoch  nicht  sehr  erheblich:  von 
1,94  Grm.  pro  Tag  auf  2,24  Grm. 

Die  zweite  Ziege  erhielt  zuerst  eiweissarmeres 
Futter.  Dabei  betrug  die  Menge  der  Milch  313,5  Ccm., 
Trockenrückstand  37,26  Grm.,  Fett  12,03,  Zucker 
13,6.  Alsdann  erhielt  das  Thier  14  Tage  lang  je 
3 Kilo  gutes  Wiesengras  und  150  Grm.  Maisschrot. 
Die  Menge  der  Milch  stieg  dabei  nur  unwesentlich  an, 
dagegen  verbesserte  sich  die  Qualität  ganz  erheblich, 
namentlich  in  Bezog  auf  den  Fettgehalt. 

Unter  Kroneckers  Leitung  bat  Ott  (7)  durch 
Versuche  am  Frosebherzmanometer  festgestellt,  dass 
die  Milch  im  Stande  ist,  den  Froscbherzmuskel, 
der  mit  0,6  pCt.  Kochsalzlösung  und  alkalischer  Koch- 
salzlösung erschöpft  ist,  aufs  Neue  leistungsfähig 
tu  machen.  Fast  ebenso  stark,  wie  Milch,  wirkt  auch 


die  Molke.  Durch  Kochen  wird  der  Milch  ein  Tbeil 
ihrer  Maskelnährfähigkeit  entzogen. 

Zander  hat  (8)  in  seinen  Beiträgen  zur  Äetio- 
logie  etc.  der  Rachitis  den  Gehalt  der  Milch  an 
Kali,  Natron,  Chlor  und  Phosphorsäure  und 
zwar  einerseits  in  guter  Praumiloh  bestimmt,  anderer- 
seits in  solcher,  bei  deren  Genuss  die  Kinder  Rachitis 
bekommen.  Z.  ßndet  bei  guter  Milch  das  Verhaitniss 
von  Natron  zu  Kali  durcbscbuittlicb  ungefähr  wie  1 : 2, 
das  des  Chlors  zur  Phosphorsäure  wie  1 : 2.  Die  Milch 
von  Frauen,  deren  Kinder  an  Rachitis  litten,  enthält 
zu  wenig  Natron  und  zu  wenig  Chlor.  Ebenso  fand  Z. 
in  allen  nKiodermeblen'*  zu  viel  Kali  und  Phosphor- 
säure und  zu  wenig  Chlomatrium. 

Hoffmann  (9)  bat  im  Laboratorium  des  Ref.  die 
Einwirkung  des  Labs  auf  erhitzte  Milch,  so- 
wie die  Verdaulichkeit  dos  Caseins  aus  dieser  unter- 
sucht. Das  Casein  fiel  aus  roher,  wie  aus  solcher 
Milch,  die  nur  kurze  Zeit  auf  50  bis  70'^  erwärmt  war, 
auf  Labzusatz  stets  io  compacten  Massen  aus,  gerin- 
gere Concentration  der  Lablösung,  sowie  das  vorange- 
gangene  Erhitzen  der  Milch  verzögerte  nur  den  Eintritt 
der  Gerinnung,  änderte  dagegen  nicht  die  Form  der- 
selben. War  die  Milch  dagegen  gekocht  oder  2 Stunden 
(entsprecbendjdem  Decker*schen  Verfahren  der  Milch- 
behaodlung)  auf  70 erhitzt,  so  trat  feinfiockige  Ge- 
rinnung ein.  Ein  Unterschied  zwischen  gekochter  und 
BeckerVher  Milch  war  nicht  zu  bemerken.  Ebenso- 
wenig ergab  sich  ein  Unterschied  bei  Salzsäurezusatz. 
Bei  Verdauungsversuchen  mit  künstlichem  Magensaft, 
bei  denen  die  Menge  des  gebildeten  Peptons  colori- 
metriseb  ermittelt  wurde , bildete  sich  aus  gekochter 
Milch  mehr  Pepton,  wie  aus  roher,  und  anscheinend 
aus  Becker’scher  mehr,  wie  aus  gekochter.  Im  An- 
schluss daran  hat  H.  das  Becker’sche  Verfahren  der 
2 ständigen  Erhitzung  der  Milch  auf  55 — 70^  unter- 
sucht, welches  u.  a.  der  Milch  grössere  Haltbarkeit 
verleiben  soll.  Die  Resultate  waren  weit  ungünstiger, 
als  die,  welche  Ref.  im  Sommer  erhalten  hatte.  Die 
Haltbarkeit  war  auf  wenige  Tage  beschränkt,  die  Milch 
wurde  dann  zwar  nicht  sauer,  aber  sie  zersetzte  sich 
unter  fauligem  Geruch.  Durch  die  Erhitzung  auf  70° 
scheint  also  das  Milchsäureferment  zerstört  zu  werden, 
nicht  aber  die  sonst  in  der  Milch  enthaltenen  rosp.  von 
aussen  hineingelangten  Keime,  welche  das  Verderben 
derselben  bewirken. 

Doohmann  (10)  fand  im  Knmyss  aus  Stuten- 
milch Producte  der  Hydratation  des  Caseins:  Syntonin 
und  Pepton  und  zwar  umso  mehr,  je  länger  die  Gäh- 
rung  dauerte. 

1000  Th.  Stutenmilch  enthielten 

frisch  12  Stunden  40  Stunden  70  Stdn. 


Casein  1 

) 24,8 

gährend 

14,66 

12,88 

9,64 

Albumin  j 

8,02 

2,03 

1,20 

Parapepton  = 
Syntonin 

4,88 

8,40 

6,88 

Pepton 

0,28 

1,04 

2,48 

4,84 

Ueber  die  Methoden  der  Untersuchung  ist  Niehls 
angegeben.  Da  der  ältere  Kuniyss  den  Nachtheil  hat, 
dass  er  für  manche  Kranke  zuviel  Alcobol  enthält, 
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TersQcbto  D.  einen  höheren  Peptongehalt  darch  ZnsaU 
ron  Pepsin  zu  erreichen,  was  anch,  wiewohl  nicht  in 
erheblichem  Qrade,  gelang.  Der  Pepsinznsatz  veran* 
der!  den  Kumyss  sonst  iu  keiner  Beziehang. 

Soxhlet  (1 1)  beschreibt  eine  neue  araomelri- 
sche  Methode  znr  Bestimmung  des  Fettge- 
haltes der  Milch. 

Schüttelt  man  Milch  mit  Kalilange  und  Aether,  so 
gehe  bekanntlich  dasMilchfott  vollständig  in  den  Aether 
über;  ein  kleiner  Tbeil  des  Äetbers  bleibt  hierbei  io 
der  alkalischen  Flüssigkeit  gelöst,  ohne  jedoch  Fett  in 
Lösung  zu  halten.  Der  Fettgehalt  des  Aetbers  wird 
nun  nach  Verf.  durch  das  spec.  Gewiobt  ermittelt,  wel- 
ches natürlich  eine  der  Fettmenge  proportionale  Zu- 
nahme zeigen  muss.  Eine  vom  Verf.  ausgearbeitete 
Tabelle  gestattet  ein  directes  Ablesen  des  Fettgehaltes 
nach  dem  specifischen  Gewicht.  Eine  Voraussetzung 
der  Methode  ist  natürlich,  dass  das  Butterfett  selbst 
ein  constantes  specifisebes  Gewicht  bat.  Dieses  ist  in 
der  Thal  der  Fall.  Zur  Ausführung  schüttelt  man 
200  Ccm.  Milch,  10  Ccm.  Kalilauge  von  spec.  Gewicht 
1,26  bis  1,27  und  60  Ccm.  wasserhaltigen  Aether.  Zur 
Erleichterung  der  Operation  bat  S.  einen  besonderen 
Apparat  construirt,  in  Betreff  dessen  auf  das  Original 
verwiesen  werden  muss.  Verf.  giebt  eine  Reihe  ron 
Controlanalysen  von  gewiebtsanalytischen  und  araome- 
triseben  Bestimmungen  des  Fettgehaltes,  welche  eine 
sehr  gute  Uebereinstimmung  zeigen. 

Egger  (12)  hat  vergleichende  Bestimmun- 
gen des  Fettgehaltes  der  Milch  durch  Gewichts- 
analyse, mittelst  des  Lactobatyrometers  und  der  neuen 
arüometrischen  Methode  von  Soxhlet  in  18  Milch- 
proben ausgefülirt.  Die  SozhlePsohe  Methode  gab, 
wenn  überhaupt,  stets  nur  Differenzen  in  der  zweiten 
Decimale  der  Procenlzahlen  gegenüber  dem  gewichts- 
analytisch festgestellten  Fettgehalt,  das  Lactobutyro- 
meter  von  Toi  lens  und  Schmidt  dagegen  sehr  häufig 
Differenzen  in  der  ersten  Decimale. 

T.  Cewebe  nmi  fTgaae. 

1)  Danilewsky,  A.,  Myosio,  seine  Darstellung, 
Eigenschaften,  Verwandlung  in  Syntonin  und  Rück- 
bildung aus  demselben.  Zeitsebr.  f.  pbysiol.  Chem. 
V.  S.  158.  — 2)  Schipiloff,  C.  u.  A.  Danilewsky, 
Ceber  die  Natur  der  anisotropen  Substans  des  quer- 
gestreiften Muskels  und  ihre  räumliche  Vertheilong  im 
Muskelbündel.  Ebend.  S.  349.  — 3)  Virchow,  C.,  Ver- 
suche zur  Auffindung  eiuer  wissenschaftlichen  Methode 
zur  Flcischcontrole.  Virchow's  Arch.  Bd.  84.  S.  548. 

— 4)  N ie  der  stad  t,  G.  C.,  Jobnston's  flüssiges  Oehsen- 
fleisch.  Ber.  d.  deutschen  ehern.  Ges.  XIV.  S.  1013. 
(Das  von  Johnston  in  Montreal  [Canada]  bergestellte 
.flüssige  Ochsenfleisch*  enthält  nach  N.  54,70  pCt. 
Wasser,  16.93  pCt  Albumiusubstanzen,  27,28  pOt.  Fett, 
1,08  Asche.)  — 5)  Warren,  J.  W. , Heber  den  Ein- 
fluss des  Tetanus  der  Muskeln  auf  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Sauren.  Pflüger's  Archiv.  XXIV.  S.  391. 

— 6)  Schiffer,  J..  üeber  den  Einfluss  der  Tempera- 
tur auf  den  Glycogtngehalt  der  Frosobmuskeln.  Cen- 
tralbl.  f.  d mcd.  W.  No.  18.  — 7)  Fubini,  S.,  Gewicht 
des  centralen  Nervensy-stems  im  Vergleich  zu  dem  Körper- 
gewicht der  Thierc  bei  Rana  esculenta  und  Rana  tem- 
poraria.  Molesch.  Unters,  zur  Naturl.  XII.  S.  455. 

— 8)  Park  US,  K.,  Ueber  einige  Gchimstoffe.  Joum. 
f.  pract.  Chem.  N.  F.  XXIV.  S.  310.  — 9)  Weyl, 
Tb.,  Beobachtungen  über  Zusammensetzung  und  Stoff- 
wechsel des  electrischcn  Organs  von  Torpedo.  Monats* 
bcr.  d.  Bcrl.  Acad.  d.  Wiss.  April.  — 10)  Baginsky, 
A.,  Ueber  den  Einfluss  der  Entsiehung  des  Kalkes  in 


der  Nahrung  und  der  Ffitiemng  mit  Milchsäure  auf 
den  waebaeoden  Organiamoa.  Arch.  f.  Anat.  u.  Pbys. 
Pbya.  Abth.  S.  357.  --  11)  Cahn,  A.,  Zur  physio- 
logischen und  pathologischen  Chemie  des  Auges.  Zeit- 
sohr. f.  pbysiol.  Chem.  V.  S.  214.  — 12)  Beneke, 
Ueber  am  mensebliehen  Körper  gebildete  Uorn- 
gewebe.  Marb.  naturw.  Sitzber.  December  1880.  ~ 
13)  Seegen,  J.  und  Kratsebmer,  F.,  Ueber  Zueker- 
bildung  in  der  Leber.  Pflüger's  Arch.  XXIV  S.  467. 

14)  Seegen,  J.,  Die  Einwirkung  der  Leber  auf  Pep- 
ton. Ebendas.  XXV.  S.  165.  ^ 15)  Kratsohmer,  F., 
Ueber  Znokerbildung  in  der  Leber.  Wien.  med.  Woch. 
No.  8,  9,  10.  — 16)  Seegen,  J.,  Ueber  Znekerbildung 
in  der  Leber  mit  Rücksicht  anf  den  Diabetes  mellitus. 
Ebendas.  No.  14  u.  15.  — 17)  Hoppe-Sey ler,  F., 
Ueber  den  Harnstoff  in  der  Leber,  ^itschr.  f.  pbys. 
Chem.  VI.  S.  348.  ~ 18)  Stabei,  H.,  Der  Eisen- 
gehalt in  Leber  und  Milz  nach  verschiedenen  Krank- 
heiten. Virchow's  Archiv.  Band  85-  S.  26.  — 19) 
Bockendahl,  A.  und  Landwehr,  H.  A.,  Chemische 
Untersuchung  leukämischer  Oi^ne.  Ebendas.  Bd.  84. 
S.  561.  — 20)  Böchamp,  A , Sur  lea  partiea  du  pan- 
creas  eapable  d'agir  comme  ferments.  Compt  rendus. 
XCII.  p.  142.  — 21)  Graanboom,  Quantitatief  schei- 
kundige  Onderioekingen  van  mensebelijke  Organen  etc. 
Proefsohrift.  Amsterdam.  — 22)  Kossel,  A.,  Ueber 
die  Verbreitung  des  Hypoxanthins  im  Thier^  nnd  Pflan- 
aenreich.  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  V.  S.  267.  — 

23)  Salomon,  0.,  Zur  Physiologie  der  Xanthinkörper. 
Arch.  f.  Anat.  und  Pbys.  Pbysiol.  Abth.  S.  361.  ~ 

24)  Landwehr,  H.  A.,  Ueber  den  Eiweiaskörper  (fibri- 
nogeoe  Substanz)  der  Vesicnla  seminalis  der  Meenehwein- 
cben.  Pflüger^s  Aroh.  XXIII.  S.  338. 

Zur  Darstellung  von  Myosin  benutzte  Dani- 
lewsky  (1)  eine  12 — 15procentige  Salmiaklösung, 
mit  welcher  das  feingehackte  und  vollständig  mit 
Wasser  ausgelaugte  Fleisch  angeführt  wird.  Nach 
mehreren  Stunden  wird  erst  coliri,  dann  durch  Papier 
filtrirt  und  die  Lösung  in  ein  hohes  Gelass  mit  desUl- 
lirtem  Wasser  getropft:  es  scheiden  sich  dabei  krüm- 
lige Gerinnsel  von  Myosin  aus.  Das  so  dargestellte 
Myosin  bindet  l)Salzsäure,  wie  durch  Titriren  mit  Tro- 
päolin 00  zu  erkennen,  in  etwas  wechselnder  Menge: 
3,12  pCt.  bei  Myosin  aus  Kaninchenfleisch,  4,87  pCt. 
ans  Kalbfleisch,  3,41  bis  4,08  aus  Rindfleisch;  2)  es 
enthält  Kalk,  Magnesia  nnd  Pbosphorsäure , welche 
heim  Eioäscbem  Zurückbleiben.  Der  Kalk  geht  zum 
Theil  in  den  alkalisch  reagirenden,  wässerigen  Auszug 
über;  3)  starke  Basen  werden  von  Myosin  nicht  ge- 
bunden; 4)  kocht  man  das  Myosin  mit  bOprocentigem 
Alcohol  und  filtrirt  heiss,  so  bleibt  der  Auszug  beim 
starken  Abkublen  klar;  5)  wird  eine  concentrirte  Lö- 
sung des  Myosins  durch  Erhitzen  ooagulirt,  so  enthält 
die  klar  abgeselzte  Flüssigkeit  eine  ansehnliche  Menge 
Calcium;  6)  Myosin  wird  durch  angesäuerte  Pepsin- 
lösnng  schnell  und  vollständig,  durch  alkalische  Tryp- 
sinlösung dagegen  nur  langsam  und  unvollständig 
peptonisirt.  Die  Umwandlung  des  Myosins  in  Syntonin 
durch  Salzsäure  erfolgt  nur  dann  schnell,  wenn  die 
Salzsäure  in  einem  gewissen  Ueberschuss  vorhanden 
ist;  schon  die  Hälfte  der  Salzsäure,  welche  an  eine 
gewisse  Menge  Myosin  gebunden  wird,  reicht  hin,  um 
dieselbe  Menge  zu  lösen  und  in  dieser  Lösung  hält 
sich  das  Myosin  wochenlang  unverändert.  D.  hat  hier- 
auf sogar  eine  Methode  zur  Darstellung  von  Myosin 
aus  Fleisch  gegründet. 
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Die  Bildung  des  Syntonins  tus  Myosin  durch 
Salzsäure  erfolgt  leicht,  jedoch  nur  unter  ganz  be- 
stimmten Bedingungen,  welche  die  Quantität  der  Säure 
und  die  Temperatur  der  Mischung  betreffen.  Die  L6- 
suDg  von  Myosin  in  sehr  wenig  SAlzsäure  gebt  beim 
Erhitzen  auf  50 — 55^  sehr  leicht  in  Syntonin  ober. 
Die  Asche  des  Syntonins  reagirt  nicht  alkalisch  und 
der  wässrige  Auszug  enthält  keinen  Kalk : beim  Ueber- 
gaog  des  Myosins  io  Syntonin  wird  jenem  also  Kalk 
durch  die  Säure  entzogen.  Die  weiteren  Belege  für 
diese  Anschauungen  siebe  im  Original.  — In  Salmiak- 
15sung  ist  Syntonin  unlöslich;  auch  das  Syntonin 
bindet  Säure,  Jedoch  weniger,  wie  das  Myosin.  In  den 
Muskeln  ist  kein  Syntonin  neben  dem  Myosin  anzu- 
nehmen. 

Dem  Myosin  lässt  sich  noch  auf  einem  anderen 
Wege  Kalk  entziehen:  nämlich  durch  langes  Behan- 
deln mit  destillirtem  W^asser.  Das  Myosin  wird  dabei 
allmälig  unlöslich  in  Salmiaklösnng  und  seine  Asche 
giebt  an  Wasser  keinen  Kalk  mehr  ab.  Diese  Substanz 
ist  aber  nicht  Syntonin,  denn  sie  ist  in  Kalkwasser 
nicht  löslich.  Die  Syntoninbildung  beruht  also  nicht 
allein  auf  Kalkentziebung.  Auch  dieses  Product  bindet 
Salzsäure,  Jedoch  weniger,  als  das  Myosin  und  auch 
als  das  aus  diesem  dargestellte  Syntonin.  Dieser 
Körper  löst  sich  allmälig  in  0,1  procentiger  Natron- 
lauge auf;  wird  er  aus  dieser  Lösung  sogleich  oder 
nach  einigen  Stunden  durch  Neutralisiren  gefällt,  so 
zeigt  er  dieselben  Eigenschaften,  wie  vorher;  erwärmt 
man  aber  die  alkalische  Lösung  eine  halbe  bis  eine 
Stunde  bei  35  bis  45**,  so  fällt  normales  Syntonm 
beim  Ansäuern  aus. 

Die  chemischen  Vorgänge  bei  den  Ver- 
wandlungen des  Myosins  stellt  sich  D.  folgender- 
massen  vor.  Die  Salzsäure  im  salzsauren  Myosin  kann 
nach  D.  nicht  mit  dem  Calcium  verbunden  sein,  schon 
deswegen,  weil  die  Calciummenge  hierzu  ganz  unzu- 
reichend ist,  sie  hängt  nach  D.  vielmehr  mit  der 
Amidoartigen  Atomgruppe  im  Myosinmolecül  zusam- 
men; zum  Beweise  hierfür  führt  D.  die  Platinchlorid- 
verbindung  desselben  an , welche  7,26  pCt.  Chlor 
enthält.  Das  Calcium  nimmt  D.  als  an  die  luosit- 
gruppe  des  Myosins  gebunden  an,  deren  Existenz  D. 
früher  durch  die  Trypsinspallung  nacbgewieseo  bat 
und  die  auch  direct  im  Myosin  durch  die  Soberer’sche 
Reaction  nachweisbar  ist. 

Betreffs  der  näheren  Begründung  dieser  Annahme, 
sowie  betreffs  der  Tabelle,  welche  die  Eigensohaften 
des  Myosin,  Syntonin  und  des  unlöslich  gewordenen 
Myosin  und  Syntonin  zusammenfasst,  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

Zur  Rückbildung  des  My  osins  aus  Synto- 
nin  wird  dieses  in  Kalkwasser  gelöst,  trocknes  Sal- 
miakpulver  fast  bis  zur  Sättigung  eingetragen,  flltriri, 
und  die  alkalische , opalescirende  dicke  Lösung  mit 
sehr  verdünnter  Essigsäure  neulralisirt , bis  violetes 
Lacmuspapier  keine  Spur  von  alkalischer  Reaction 
mehr  angiebt.  Diese  Lösung  verhält  sich,  wie  eine 
frisch  bereitete  Myosinsalmiaklösung:  beim  Eintropfen 
lu  Wasser  wird  Myosin  daraus  gefällt.  Beim  Waschen 


des  Myosins  bleibt  eine  schwach  alkalisch  reagirende 
Asche,  deren  wässriger  Auszug  Kalk  enthält. 

Schipiioff  und  Danilewsky  (2)  erörtern  die 
Matur  der  anisotropen  Substanz  des  querge- 
streiften Muskels  und  ihre  räumliche  Vertheilung  in 
Muskelbündel.  Kef.  schliesst  sich  dem  Kesume  der 
Verff.  an,  da  eine  Wiedergabe  der  Beweisführung  für 
die  Resultate  in  Kurze  nicht  möglich  erscheint.  Sie 
bestätigen  im  Allgemeinen  die  Angabe  W.  Krause's, 
dass  das  Muskelbündel  ein  festeres  Gerüst  enthält, 
welches  als  Kästebensystem  erscheinen  kann.  Dieses 
isolirte  Kästchensystem  ist  schwach  lichtbrechend,  die 
Doppelbrechung  bängt  lediglich  vom  Lecithin  ab.  An 
der  Organisation  dieses  Kästchensystems  ist  das  Leci- 
thin soweit  betheiligt,  dass  ohne  seineGegenwart  diese 
Organisation  zu  Grunde  geht  und  das  Ciweisssiibstrat 
der  Kästchenwandungen  wie  einzelne  Grundsteine 
eines  Gebäudes  zum  Vorschein  kommen.  Die  aniso- 
trope Substanz  des  Kästcheninhaltes  besteht  aus 
Myosin,  welches  die  beiden  Querscheiben  bildet.  Die 
doppelbrechende  Eigenschaft  dieser  Myosiuscheibe 
hängt  von  einem  crystalloiden  Zustand  des  Myosins 
ab,  in  welchem  eine  gewisse  Zahl  seine  Molecüle  zu- 
sammengelagert sind.  Myosin  geht  in  Lösung  über 
und  kann  sogar  manche  chemische  und  physikalische 
Veränderungen  erleiden  (Verwandlung  in  Syntonin, 
Ausscheidung,  Wiederlösuug  etc.),  ohne  diese  crystal- 
loide  Gestalt  zu  verlieren.  Die  von  Brücke  angonom- 
menen  doppelbrechenden  Elemente  (Disdiuciasleu)  fin- 
den nach  den  Verff.  in  den  crystalloiden  Myosinpar- 
tikelchen ihre  Grundlage. 

C.  Virebow  (3)  bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu 
ermitteln,  ob  Fleisch  verschiedener  Körpergogenden, 
verschiedenen  Fütterungszustandes  und  Gesundheits- 
zustandes, endlich  verschiedenen  Alters  Unterschiede 
In  der  chemischen  Zusammensetzung  zeigt,  derart, 
dass  man  dieselben  zu  Sclilüsseo  in  der  bezeichneten 
Richtung  verwerthen  kann. 

Das  Fleisch  wurde  zu  dem  Zweck  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, mit  der  Scheere  präparirt,  sondern  mit  einem 
stumpfen  Messer  geschabt  und  das  Bindegewebe  mecha- 
nisch entfernt.  Doppelbestimmungen  des  Wasser-  und 
Eitractgebaltes  in  ein  und  demselben  Stück  Fleisch 
nach  beiden  Methoden  bewiesen  die  Zulässigkeit  der 
Sebabemethode.  Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
wurde  das  auf  einem  polirten  Eicbenbrett  schnell  ge- 
schabte Fleisch  sofort  in  ein  verschliessbares  Glas  ge- 
bracht, eine  Quantität  — 2 bis  3 Grm.  — ' im  Ubrglasc 
flach  ausgebreitet  und  etwa  12  Stunden  bei  100—103* 
getrocknet;  nach  dieser  Zeit  pflegt  das  Gewicht  con- 
stant  zu  sein.  Zur  Bestimmung  der  Eztractmenge 
wurden  ungefähr  5 Grm.  Fleisch  in  einem  Leinenbcutel- 
ehen  eingeschlossen,  wiederholt  und  gründlich  mit 
Wasser  von  45*  aasgezogen,  die  Auszüge  vereinigt,  das 
Eiwoiss  durch  Aufkochen  entfernt,  dann  eingodampft 
und  getrocknet. 

Nach  diesen  Methoden  hat  Verf.  eine  sehr  grosse 
Zahl  von  Fleiscbproben  von  gesunden  und  kranken 
Rindern  unter  Berücksichtigung  der  oben  angeführten 
Gesichtspunkte  untersucht.  Die  Resultate  sind  tabel- 
larisch sosammeogestellt  und  lassen  einen  Auszug 
nicht  zu.  Der  W'assergehalt  zeigt  recht  bedeutende 
Schwankungen  (von  74,77  bis  80,95  pCt.),  Jedoch 
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oliDO  dass  diesa  für  bestimmte  Theile  des  Tfaieres  etc. 
characteristisch  sind.  Das  Gleiche  gilt  ron  dem  Ex- 
tractgehalt,  der  von  3^3  bis  4,76  pCt.  schwankte. 
Nur  für  den  Ernährungszustand  und  Alterszustand 
des  Kindes  ergeben  die  Mittelzablen  deutliche  Unter- 
schiede : 


Wasser  in  pCt 

GesundM 
gut  genährt 
76,68 

Rind 

mager 

76,25 

Krankea 

Rind 

77,47 

Kalb 

77,61 

Kxtract  auf  feuchte 
Substanz 

3,75 

3,55 

3,87 

3,82 

Kitract  auf  trockne 
Substanz 

15,78 

15,09 

17,19 

17,22 

Die  Unterscheidung  des  Fleisches  in  den  angege- 
benen Richtungen  auf  Grund  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung ist  dagegen  nach  den  vorliegenden  Unter- 
suohungen  nicht  möglich. 

Warren  (5)  verglich  den  Gehalt  tetanisirter 
und  nicht  tetanisirter  Muskeln  an  Milch- 
säure und  milchsauren  Salzen,  indem  er  die  feinge- 
hackten Muskeln  mit  Alcohol  aaszog,  den  Auszug 
verdunstete  und  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefel- 
säure mit  Aether  eztrahirle.  Die  beim  Verdunsten  des 
Aethors  zorückbleibende  Milchsäure  wurde  durch  Ti- 
triren  mit  Natronlauge  von  bekanntem  Gehalt  ihrer 
Menge  nach  bestimmt.  Besondere  Sorgfalt  verwendete 
Yerf.  auf  die  Ausscbliessung  postmortaler  Verände- 
rungen. Zu  dem  Zweck  wurde  das  Thier  gleich  nach 
dem  Tode  in  Eis  und  Kochsalz  verpackt  und  erst,  nach- 
dem der  ganze  Körper  festgefroren  war,  das  zur  Unter- 
suchung erforderliche  Fleisch  entnommen,  zerkleinert 
und  24  Stunden  mit  absolutem  Alcohol  stehen  ge- 
lassen, diese  Behandlung  dann  noch  einmal  wiederholt. 

Ausgedrückt  als  Schwefelsäure  (SO^H,)  enthielten 
100  Grm.  Muskeln  von  3 Kaninchen,  die  durch  Ver- 
bluten getödtet  waren,  0,119  Grm.  Milchsäure;  100 
Grm.  Muskeln  von  drei  tetanisirten  Kaninchen  0,077 
Grm.  In  einem  zweiten  derartigen  Versuche  waren 
die  entsprechenden  Werthe  0,208  und  0,070  Grm. 
Aehnlicbe  Unterschiede  ergaben  sich,  als  bei  ein  und 
demselben  Thier  ein  Bein  gelähmt  wurde  (Durcb- 
schneidung  des  Ischiadicus),  das  andere  tetauisirt.  Der 
Säuregehalt  des  nicht  tetanisirten  Beins  = 1 gesetzt, 
betrug  der  des  tetanisirten  0,548  — 0,639  — 0,52. 
Bei  mehreren  Versuchen  an  Fröschen,  die  angestellt 
wurden,  um  den  Einfluss  der  Blutcirculation  auszu- 
scbliessen,  waren  die  erhaltenen  Zahlen  ganz  ähnliche: 
in  jedem  Fall  nahm  die  Menge  der  Säure  beim  Tetanus 
fast  bis  auf  die  Hälfte  ab.  Zur  Erklärung  dieser  Er- 
scheinungen theilt  Yerf.  die  Ansicht  Pflüger’s  mit, 
dass  in  Muskeln  condetisirte  Milchsäuren  verkommen, 
welche  sehr  leicht  unter  Zunahme  der  Acidität  in 
Milchsäure  übergeben.  Da  nun  aber  beim  Tetanus  die 
Acidität  abnehme,  so  müsse  ein  Verbrauch  der  Milcb- 
säuremolecüle  resp.  Oxydation  zu  CO,  und  Wasser 
stattfinden. 

Schiffer  (6)  beobachtete,  dass  der  Glycogen- 
gehalt  von  Muskeln  von  Winterfröschen,  die 
im  Keller  aufbewahrt  gewesen  waren,  zunabm,  wenn 
die  Tbiere  einige  Stunden  bei  35*  erhalten  waren. 
So  enthielten  die  Muskeln  in  einem  Pall  bei  den  direct 


untersuchten  Fröschen  0,77pCt.Glycogen,  bei  solchen, 
die  3 Stunden  bei  35**  verweilt  hatten  1,09  pCt.; 
nach  24stüudigem  Verweilen  bei  30—35®  1,33  pCt. 
Das  Olycogen  erwies  sich  als  rein. 

Auf  100  Grm.  Körpergewicht  des  von  den  Einge- 
weiden  befreiten  Frosches  (Kana  esculenta)  kamen  nach 
Fubini  (7)  0,606  Grm.  Gehirn  -|~  Rückenmark, 
0,382  Grm.  Gehirn  (incl.  Medulta  oblongata)  beim 
Männchen;  für  Weibchen  sind  die  entsprechenden 
Werthe  0,538  und  0,343.  Das  Gewicht  des  Central- 
nervensystems  im  Verbältoiss  zum  Körpergewicht  ist 
also  beim  Männchen  grösser  wie  beim  Weibchen  in 
UebereiustimmuDg  mit  dem  für  Säugethiere  festge- 
stellten Verhalten.  Die  Zahlen  für  Kana  temporaria 
sind  fast  dieselben. 

Parkas  (8)  berichtet  über  einige  neuo  Ge- 
hirnstoffe. 

Zur  Darstellung  von  Cerebrin  wurde  von  Blut  und 
Membranen  befreites  Ochsengehim  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen,  durch  einen  leinenen  Sack  gepresst  und 
mit  gesättigtem  Darytwasser  unter  Umschutteln  zum 
einmaligen  Aufkoeben  erhitzt,  filtrirt,  der  Niederschlag 
mit  beissem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit 
absolutem  Alcohol  ausgekocht  Das  beim  Erkalten  aui- 
Callendc  Cerebrin  wurde  durch  BebaudeLn  mit  beissem 
Aother  von  Cholesterin  befreit.  Durch  Verarbeituog 
von  mehr  als  90  Rinderhirnen  erhielt  P.  250  Grm.  Roh- 
oerebrin;  dasselbe  war  stark  ascbebaltig,  aber  phos- 
pborfrei.  Durch  fortgesetzte  Behandlung  mit  beissem 
Alcohol  gelang  es  P. , dieses  Cerebrin  in  drei  durch 
ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Alcohol  trennbare  Sub- 
stanzen zu  zerlegen;  Cerebrin,  Homocerebrin , Enke- 
pbalin.  Die  zahlreichen  Analysen  ergeben  für  dieselben 
im  Mittel  folgende  Zahlen: 


Cerebrin 

Homocerebrin 

Knkephalin 

C 

69,08 

70,06 

68,40 

H 

11,47 

11,595 

11,60 

N 

2,13 

2,23 

3,09 

0 

17,32 

16,115 

16,91 

Cerebrin  und  Homocerebrin  sind  wahrscheinlich  homo- 
loge Körper. 

Das  gereinigte  Cerebrin  stellt  ein  sebneeweisses 
Pulver  dar,  das  sich  leicht  in  beissem  Alkohol  löst, 
beim  Erkalten  ausfällt,  in  Aether  ganz  unlöslich  ist 
Im  Reagensglas  sehr  vorsichtig  erhitzt  schmilzt  es  zu 
einer  klaren  farblosen  Flüssigkeit  ohne  Zersetzung, 
stärker  erhitzt  zersetzt  es  sich  unter  Eatwickelung 
scharfer  Dämpfe,  wie  sie  Fette  beim  Erhitzen  mit  saurem 
sehwefelsaurem  Kali  geben.  Bei  anhaltendem  Kochen 
mit  Salzsäure  zersetzt  sich  das  Cerebrin;  das  salasaure 
Filtrat  reducirt  mit  Leichtigkeit  alkalische  Kupfcrlösung ; 
dampft  man  es  ein,  so  bilden  sich  humusartige  Massen 
und  es  tritt  der  cbaracteristische  Geruch  nach  ver- 
branntem Zucker  auf.  Auch  das  bei  der  trockenen 
Destillation  vom  Cerebrin  erhaltene  Destillat  reducirt 
alkalische  Kupferlösuug  und  riecht  nach  verbranntem 
Zucker.  Alle  diese  Beobachtungen  weisen  auf  die  Ge- 
genwart eines  Kohlehydrats  im  Cerebrin  hin.  Hei  län- 
gerem Kochen  mit  B^’twasser  wird  das  Cerebrin  zer- 
setzt, P.  bezweifelt  aus  diesem  Grunde  auch  die  Rein- 
heit des  Cerebrins  des  letzten  Untersuchers  Oeogbegan. 
Das  Homocerebrin  beträgt  an  Menge  nur  etwa  '/4  vom 
Cerebrin ; es  ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Cerebrin 
sehr  ähnlich,  untersrheidet  sich  von  ihm  durch  die 
grössere  Löslichkeit  in  Alkohol  sowie  durch  die  Rigen- 
thümliohkeit,  sich  aus  der  alcoholiscbeo  Losung  in 
Form  einer  Gallerte  auszuscheiden.  Abfiltrirt  und  ge- 
trocknet stellt  cs  nicht,  wie  Cerebrin,  ein  leichtes 
trockenes  Pulver,  sondern  eine  wachsartige  schwer  zer- 
reiblicbe  Masse  dar,  welche  Alcohol  zurückhält.  Das 
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Enk«pba1in  ist  besonders  cbaracterisirt  durch  sein  Auf* 
qoellen  in  heissem  Wasser,  mit  dem  es  einen  voKstäo* 
difcn  Kleister  bildet,  der  auch  nach  dem  Erkalten 
bleibend  ist.  Auch  das  Enkcphalin  bildet  beim  Kochen 
mit  Salzsäure  reducirende  Substanz. 

Die  Heaction  des  lebens frischen  reizbaren 
electrischen  Organs  fand  Weyl  (9)  mit  BoU 
alkal  i s c b,  dagegen  reagirt  das  abgestorbene  Organ  und 
zwar  frühestens  6 Stunden  nach  dem  Tode  sauer.  Gleich- 
zeitig ändert  sich  das  äussere  Ansehen  des  Organs: 
während  das  frische  Organ  transparent,  fast  farblos 
isU  erscheint  das  abgestorbene  ,.todtenstarre'*  trübe 
und  weisslich.  Es  liefert  dann  auf  Reizung  keine 
electrische  Entladung  mehr.  Bei  der  Säuerung  scheint 
eine  vermehrte  Bildung  von  Myosin  stattzuCnden.  — 
Auch  durch  Einwirkung  von  Wasser  von  60  bis  100*^ 
lässt  sich  eine  Art  Stane  herbeifübren  i hierbei  reagirt 
das  Wasser  sogleich  oder  nach  dem  Eindampfen  sauer, 
das  Organ  neutral  oder  schwach  alkalisch.  ~ Das 
electrische  Organ  enthält  im  Mittel  89  pCt.  Wasser, 
9,5  pCt.  organische  Substanz,  1,5  pCt.  Äsche.  Von 
organischen  Substanzen  wurden  gefunden  Eiweisskör* 
per  (Albumin,  Myosin -ähnliche  Substanz).  Mucin* 
ähnliche  Substanz  in  sehr  grosser  Menge,  Nuclein, 
Xanthinkörper , Kreatin,  Harnstoff,  Lecithin,  Fette, 
Cboiesterin,  niedere  Fettsäuren,  Inosit,  Milchsäure  (?). 
Der  Gehalt  an  Eiweisskörpem  ist  auffallend  gering. 
In  der  Asche,  die  vollständig  analysirt  ist,  überwiegen 
Natron , Salzsäure  und  Phosphorsäure.  Besondere 
Aufmerksamkeit  richtete  Yerf.  auf  die  während  der 
Thätigkeit  eintretenden  chemischen  Veränderungen. 
Verf.  constatirte  eine  Abnahme  der  Menge  des  Alcohol- 
extracts  während  der  Thätigkeit,  eine  Zunahme  der 
Phosphorsäure  in  der  Asche  und  eine  Abnahme  des 
Aschengehaltes  bezogen  auf  mit  Alcohol  erschöpfte 
Organe.  Diese  Verhältnisse  deuten  auf  das  Lecithin 
als  die  bei  der  Thätigkeit  verbrauchte  Substanz  bin. 

Baginsky  (10)  hat  Versuche  über  den  Einfluss 
der  Entziehung  des  Kalks  in  der  Nahrung  und 
der  Fütterung  mit  Milchsäure  auf  den  wachsenden 
Organismus  angestellt. 

Drei  junge  Hunde  desselben  Wurfes  wurden  mit 
je  33  Grm.  ausgekochtem  Pferdefleisch,  17  Grm. 
Speck  und  lOOCcm. deslillirtem  W'asser  p.d.  gefüttert. 
Die  Nahrung  ist  nahezu  kalkfrei.  Hund  1 erhält 
ausserdem  2 Grm.  Milchsäure  p.  d.,  11  2 Grm.  pboa- 
pborsauren  Kalk  mit  dem  Futter.  Alle  3 Thiere 
nahmen  ziemlich  continuirlich  an  Gewicht  zu.  Nach 
4 monatlicher  Fütterung  war  die  Zunahme  bei  1 1270 
Grm.,  11  1170,  III  1210.  Hund  II  war  am  mun- 
tersten, die  Knochen  schlank.  1 zeigte  dicke  unge- 
schlachte Knochen,  die  Bewegungen  waren  ungeschickt, 
die  Zähne  verloren.  Aebnlicbe  nur  nicht  so  intensive 
Veränderungen  zeigte  Hund  1.  Nach  der  Section 
zeigten  die  Knochen  bei  I und  III  macroscopisch  und 
microscopisch  rachitische  Veränderungen.  Die  cbe- 
misebe  Untersuebung  ergab  wesentliche  Verminderung 
des  gesammteo  Aschengehalts.  Die  procentische  Zu- 
sammensetzung der  Asche  erwies  sich  indessen  bei 
allen  Hunden  ziemlich  gleich.  Die  Entziehung  von 


Kalksalzen  bewirkt  also  rachitische  Veränderungen 
und  die  gleichzeitige  Verabreichung  von  Milchsäure 
steigert  dieselbe. 

Cahn(ll)  giebt  Beiträge  zur  physiologische  n 
und  pathologischen  Chemie  des  Auges. 

I.  Retina.  Die  möglichst  frisch  untersuchten  Netz- 
häute von  Rindern,  Schwein,  Pferd  reagirten  gewöhnlich 
deutlich  alkalisch,  nur  in  einigen  Fallen,  in  denen  sie 
besonders  frisch  waren,  auf  der  Stäbchen-Zapfenseito 
sauer,  wie  Cbodln  als  Regel  angiebt.  Für  die  Retina 
des  Rindes  fand  C.  folgende  Zusammensetzung:  Wasser 
86,52;  Albuminstoffe  6,77;  Eiweissühnliche  Stoffe  1,59; 
Alcoholeitract  0,25;  Wasserextract  0,42;  Cholesterin 
0,77;  Fett  0,47;  Lecithin  2,08;  Lösliche  Salze  0,93; 
Unlösliche  Salze  0,02;  Cerebrin  Spuren.  In  der  .Asche 
überwogen  Chlornatrium  und  phosphorsaurcs  Natron. 
Bezüglich  des  Ganges  der  Untersuchung,  der  Werthe 
in  3 anderen  Analysen  von  Rindemetzbäutcu,  sowie  je 
einer  von  Schwein  und  Pferd , sowie  der  quantitativen 
Zusammensetzung  der  Asche  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Bezüglich  des  Gehaltes  an  Lecithin,  Cholesterin  und 
Cerebrin  zeigt  die  Retina  eine  grosso  Aehnüchkeit  mit 
der  grauen  Himsubstanz,  nur,  dass  der  Cbolesterin- 
gebait  in  der  Retina  noch  geringer  ist.  Cholesterin  und 
Cerebrin  scheinen  also  dem  Nerrenmark  der  doppelt* 
contourirten  Fasern  anzugehören.  Fett  fand  sich  in  2 
Analysen  überhaupt  nicht.  — Sohr  complicirt  erwies 
sich  die  ZusammensetzuDg  der  Eiweisskörper.  G.  konnte 
mit  Sicherheit  3 unterscheiden:  Myosin,  einen  mucin- 
ähnlichen  Körper  und  Serumalbumin.  Ausser  diesen 
beschreibt  C.  noch  ^eiweissäbnlicbe  Stoffe**,  die  durch 
Erhitzen  der  mit  Lösungsmitteln  erschöpften  Netzhäute 
mit  Wasser  auf  120*  erhalten  wurden.  C.  konnte  uuter 
diesen  Substanzen  Mucin  und  einen  Körper  unterschei- 
den, der  in  den  Reactionen  mit  Schm idt*$  Propepton 
(Küboe’s  Hemialbumose)  übereinstimmt.  Das  Aether* 
extract  der  Netzhaut  färbt  sich  mitOsmiumsäure  schwarz; 
dasselbe  tbut  nach  C.  reines  Lecithin,  dagegen  nicht 
Cholesterin  und  Cerebrin.  Die  Vermuthung  des  Verf.’s, 
dass  die  Sohwarzfärbung  vielleicht  stets  auf  Lecithin 
zu  beziehen  sei,  bestätigte  sich  nicht,  auch  völlig  reines 
Fett,  80  synthetisch  därgestelltes,  färbt  sich  mit  dem 
Reagens  schwarz. 

II.  Glaskörper  und  Kammerwasser.  Die  durch  Zer- 

schneiden von  Glaskörpern  und  Abfiltriren  erhaltene 
Flüssigkeit  — Humor  vitreus  — und  den  Humor  aqueus 
fand  Verf.  im  Allgemeinen  >on  gleicher  Zusammen- 

setzung. Beide  Flüssigkeiten  enthalteu  kein  Mucin, 
flAgegen  Globulin  und  Serumalbumin.  Der  Gesammt- 
gehalt  an  beiden  Eiweisskörpem  beträgt  0,060  bis 
0,095  pCt. ; von  beiden  Eiweisskörpem  ist  ziemlich  gleich 
viel  rorbaoden.  Die  quantitative  Zusammensetzung  war 
folgende : 

Humor  Humor 

vitreus  aqueus 

Eiweiss 0,074  0,082 

Uebrige  organische  Substanz  . . 0,071  0,148 

Asche 0,971  0,993 

Wasser 98,384  9S,77 

Darnach  schliessen  sich  die  wässrigen  Augenflüssig- 
keiten  zunächst  der  Cerebrospinalflüssigkeit  und  den 
eiweissärmsten  Transsudaten  an.  Die  hyalinen , leicht 
zerreisslichen  Membranen  des  Glaskörpers  betragen  beim 
Ochsen  0,0281  pCl  desselben.  Dieselben  lösen  sich 
beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  120*  auf,  gobürvn  also 
nicht  zu  den  , Glashäuten**,  welche  dieser  Behandlung 
wieders  toben. 

III.  Cataract.  Beim  Verreiben  frischer  Tbierlinsen 
mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  Auswaschen  mit  ge- 
sättigter Lösung  des  ^Izes,  ging  kein  Eiweiss  in  die 
Lösung  über.  Demnach  besteht  die  Linse  ganz  aus 
Globulinsubstauz.  ln  cataraetösen  Linseu  fand  C.  ge- 
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genüb«r  normalen:  Abnahme  des Eiweiss  81,48  resp. 
S5,87  pCt.  der  Trockensubstanx  gegenüber  94,71  Inder 
Norm  — dabei  gleichzeitig  Uebergang  eines  Theils  des 
Kiweiss  in  geronnenen  Zustand,  Vermehrung  des  Cho- 
lesterin von  0,62  bis  4,55  bis  6,22  pCt.,  ebenso  des 
Lecithin,  Alcohol  und  Wasserextractes.  C.  weist  noch 
darauf  bin,  dass  man  in  der  Frage  der  Cataraetbildung 
die  Möglichkeit  chemischer  Veränderungen  überhaupt 
viel  zu  wenig  berücksichtigt  hat. 

Ilenecke(l2)  bestimmte  an  sich  selbst  durch  auf 
ein  Jahr  sich  erstreckende  Beobachtungen  die  Pro- 
duction von  llornsubstanz  an  den  Fingernägeln 
zu  0,0054  Grm.  pro  Tag  in  naher  Uebereinstimmuug 
mit  Moleschott.  Au  den  Pussnägeln  fand  B. 
0,0059  Grm.  pro  Tag.  Die  Production  von  Homsub- 
stanz  in  dem  Haupthaar  betrug  während  eines  Zeit- 
raumes von  360  Tagen  bei  4 wöchentlicher  Kürzung 
des  Haares  14,62  = 0,0406  Grm.  pro  Tag.  Die  An- 
gabe von  Moleschott  über  die  tägliche  Epidermis- 
abstossung  bezeichnet  B.  ebenso  wie  früher  gelegent- 
lich der  Kef.,  als  in  ihren  Unterlagen  unzuTerlässig. 

Sc  egen  und  Kratschmer  (13)  haben  um  ihren, 
auf  indirecten  Bestimmungen  des  Glycogens  (durch 
Ueberfübrung  in  Zucker)  fussenden  Satz,  dass  das 
Glycogen  der  Leber  nach  dem  Tode  keine  dem  Zocker- 
zuwachs entsprechende  Abnahme  zeigt,  gegen  ver- 
schiedene Einwürfe  zu  sichern,  jetzt  directe  Be- 
stimmungen des  Glycogens  und  Zuckers  in  der 
Leber  p.  m.  angenommen,  ln  2 derartigen  Versuchen 
an  Hundeleber  änderte  sich  der  Glycogengebalt  inner- 
halb 72  resp.  96  Stunden  überhaupt  nicht  merklich: 
er  betrug  in  Versuch  I am  Anfang  10,1  pCt.,  am  Ende 
10,2  pCt. ; iu  Versuch  II  8,86  resp.  8.44  pCt.  Da- 
gegen nahm  der  Zuckergehalt  von  0,4  bis  3,3  pCt., 
resp.  im  zweiten  Versuch  von  0,51  bis  2,3  pCt.  zu. 
Dementsprechend  stieg  natürlich  auch  der  nach  der 
früheren  Methode  bestimmte  Gesammtgebalt  an  Kohle- 
hydraten. in  2 anderen  Versuchen  an  Hunden  nahm 
zwar  das  Glycogen  ab,  aber  nicht  entsprechend  der 
Zunahme  des  Zuckergehaltes,  so  dass  auch  hier  der 
Gesammtgehaalt  an  Kohlehydraten  stieg.  Es  findet 
also  nach  diesen  Versuchen  eine  Bildung  von  Zucker 
aus  anderen  Leberbestandlheilen,  als  aus  Glycogen, 
statt;  ja  die  Verfl*.  halten  cs  für  möglich,  dass  unter 
Umsläuden  das  Glycogen  gamichts  zur  Zuckerbildung 
beitrugt,  auch  nicht  während  des  Lebens.  Was  den 
Zuckergehalt  der  untersuchten  Leber  betrifft,  so  ist  er 
unmiUelbar  nach  dem  Tode  0,4  bis  0,5  pCt,  die 
weitere  Zuckerbildung  ist  in  den  nächsten  24  Siuodeo 
p.  m.  am  bedeutendsten  und  wahrscheinlich  fällt  die 
grösste  Zuckerbildung  in  die  allererste  Zeit  nach 
dem  Tode. 

Ebenso  wie  beim  Hund  war  auch  das  Verhalten 
beim  Meerschweinchen,  dagegen  nahm  bei  KaDincben 
der  Glycogengebalt  nach  dem  Tode  rasch  ab  und  der 
Gesammtgebalt  an  Kohlehydraten  zeigte  keine  Zu- 
nahme. Ein  besonderes  Interesse  hat  noch  ein  an 
einem  jungen,  4 Kg.schworen  Fucbsangestellter  Versuch, 
ln  der Leberderselben betrug  derGlycogengehalt  (2  Mi- 
nuten nach  dem  Tode  ermittelt)  0,7  pCt.,  der  Zucker- 
gehalt zur  selben  Zeit  0,79  pCt.,  nach  einer  Stunde 


aber  schon  1,83  pCU,  und  nach  24  Stauden  1,98  pCt. 
In  diesem  Falle  hatte  sich  also  in  der  Leber  weit  mehr 
Zucker  gebildet,  als  das  Glycogen  der  Natur  der  Sache 
nach  überhaupt  liefern  konnte.  Der  Gehalt  an  Glyco- 
gen blieb  nun  ausserdem  überhaupt  unverändert  Der 
Gesammtgebalt  an  Kohlehydraten  stieg  von  2,16  auf 
3,12  pCt;  das  Glycogen  ist  nach  Brücke  bestimmt, 
nur  wurde  zur  Ausfälluog  desselben  absoluter  Alcohol 
angewendet. 

Nach  diesen  Versuchen  von  Seegen  und 
Kratschmer  also  nimmt  die  Menge  des  Zuckers  in 
der  Leber  beim  Liegen  derselben  zu,  ohne  dass  sich  eine 
entsprechende  Abnahme  des  Glycogens  nachweisen 
lässt  Das  Öftere  Vorkommen  eines  linksdrehenden, 
in  Alcohol  unlöslichen  Körpers  in  den  Leberauszügen 
veranlasste  Seegen(14) Versuche  darüber anzustellen, 
ob  die  Leber  vielleicht  die  Fähigkeit  besitze, 
aus  Pepton  Zocker  resp.  Kohlehydrate  über- 
haupt abzuspalten.  Zu  dem  Zweck  wurde  Leber- 
brei, derselben  Leber  entstammend,  einerseits  mit 
destillirtem  Wasser,  andererseits  mit  Peptonlösnng 
(2  Grm.  Pepton)  bei  17^  stehen  gelassen  und  in  beiden 
Gemischen  nach  Verlauf  von  1 bis  96  Stunden  der 
Gehalt  an  Zucker  and  Kohlehydraten  nach  den  früher 
beschriebenen  Methoden  festgestellt  In  allen  Leber- 
stücken,  welche  etwa  eine  Stunde  mit  der  Peptonlösun^ 
in  Berührung  waren,  erwies  sich  der  Gehalt  an  Zucker, 
wie  der  an  Kohlehydraten  beträchtlich  grösser,  als  in 
den  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  beÜodlichen 
Controlpräparateo.  Die  Zunahme  des  Zuckers  betrug' 
durchschnittlich  0,5  pCt  des  Lebergewiebts.  Bei 
längerer  Digestion  vei-scbwindet  dieses  Plus  oft  wieder, 
wohl  durch  Säurebildung.  Andere  Organe,  wie  Nieren, 
Lunge,  Milz  zeigten  diese  Einwirkung  auf  Pepton 
nicht 

Bei  Gelegenheit  von  Harnstoffbestimmungen  in 
Blut  und  Leber  fand  Hoppe-Sejler  (17),  dass  die 
frische  Leber  eben  getödteterllunde  keinen  Harn- 
stoff enthält  oder  nur  nicht  sicher  nachweisbare 
Spuren,  statt  dessen  aber  eine  in  Alcohol  lösliche 
Base.  Leucin  und  Tyrosin  fehlten  im  normalen  Blut, 
wie  in  der  normalen  Leber. 

Stahel  (18)  theilt  Bestimmongen  des  Eisen- 
gehaltes in  Leber  und  Milz  nach  verschiedenen 
Krankheiten  mit 

Den  grössten  Eisengehalt  fand  Verf.  in  der  Leber 
eines  an  Anämie  Verstorbenen  — 0,614  metallisches 
Eisen  in  100  Grm.  Trockensubstanz,  während  die  nächst 
höhere  Zahl  von  einem  verunglückten  Individuum  0,201 
betrug.  Im  Uebrigen  wechselt  der  Gehalt  von  0,0S13pCt 
(auf  Trockensubstanz  bezogen)  bei  einem  normalen  In- 
dividuum mit  ausgedehnter  Verbrennung  bis  0,102 
(Leukämie)  und  0,167  (normales  Individuum).  Der 
Kisengebalt  der  Milz  wechselte  in  engeren  Grenzen 
zwischen  0,063  und  0,268.  Diese  höchste  Zahl  fand 
sich  bei  einem  normalen  Individuum  mit  Sohädelfraotur. 
Der  Eisengehalt  des  Bluts  betrug  0,114  bis  0,127  pCt, 
der  des  Herzfleisebes  0,025  pCt  In  der  Galle  fanden 
sieh  ein  Mal  nur  Spuren  von  Eisen,  ein  anderes  Mal 
0,060  pet  Im  Ganzen  sind  10  Bestimmungen  in  der 
Leber,  ebensoviel  an  der  Milz  ausgefuhrt,  3 am  Blut 
2 au  Galle,  1 an  Hersfleiseb.  Die  Methode  der  Unter- 
suchung unterscheidet  siob  von  der  üblichen  haupt- 
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sieblicli  durch  das  Verbreooen  der  getrockneten,  fein- 
gepaWerteo  Organe  mit  einem  Gemisch  von  Salpeter 
and  kohlensaarem  Kali,  wobei  das  Eisenoxyd  leichter 
löslich  bleibt;  im  Uebrigen  schtiesst  sich  das  Ver- 
fahren den  üblichen  an,  das  Eisen  ist  schliesslich  durch 
Titriren  mit  öbermanganaaurem  Kali  bestimmt. 

Bockendahl  and  Landwehr  (19)  fanden  in 
1400  Gr m.  leukämischer  Milz,  14,5Grm.  Pepton, 
0,1  G8  Milchsäure,  0,029  Bernsteinsäure,  0,548  Xan- 
thin; Hypoxanthin,  Harnsäure  und  T}'rosin  fehlten; 
Leucin  war  in  ziemlicher  Menge  vorhanden.  In  der 
Leber  ergaben  sich  dieselben  Bestandtbeile  und  auch 
ziemlich  in  gleichen  Mengen.  Im  Blut  fand  sich  Pep- 
ton in  ziemlicher  Menge  (13,7  Grm.  Alcobolfällung), 
auch  Milchsäure,  Bernsteinsäure,  Hypoxanthin  und 
Xanthin,  die  beiden  letzteren  in  ansehnlicher  Menge. 
Ans  20  Grm.  Femurknocben  wurde  0,131  Pepton  er- 
halten, dagegen  war  in  der  klaren  Pericardialflüssig- 
keit  solches  nicht  nachweisbar.  Der  Gang  der  Unter- 
suchung war  im  Wesentlichen  der  vom  Ref.  einge- 
scblagene.  Die  Verff.  weisen  darauf  hin,  dass  das 
Pepton  wohl  von  den  lymphoidcn  Zellen  abstammt 
und  die  schwere  Gerinnbarkeit  des  leukämischen  Blutes 
vielleicht  von  seinem  Peptongebalt  abbängt,  ln  einem 
Theil  der  frisch  untersuchten  exstirpirten  .Milz  fand 
sich  kein  Qlycogen. 

Nach  Bechamp  (20)  erhält  man  durch  Zer- 
reiben des  Pancreas  mit  Wasser  und  weitere  Be- 
handlung mit  alcoholbaltigem  Aetber  und  Wasser  die 
„Microzymen^  des  Pancreas,  als  das  diesem  zukom- 
mende  wirksame  Substrat.  20  Rinderpancreas  liefer- 
ten mehr  als  1 30  Grm.  Microzymen  mit  ungefähr 
12  pCt.  Trockensubstanz.  Die  Microzymenmasse  führt 
nach  B.  Stärkemehl  sehr  schnell  in  Traubenzucker 
über  und  löst  Eiweiss  unter  Bildung  der  cbaracte- 
ristiscben  Spallungsproducte  ohne  Fäulniss. 

Zur  Bestimmung  des  Hypoxantbingebaltes 
kochte  Kossel  (22)  die  fein  zerhackten  und  dann  ge- 
wogenen thierischen  Organe  12  Stunden  lang  mit  dem 
5- bis  lOfacben  Gewicht  1- bis  2procent.  Schwefelsäure 
unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers,  übersättigte 
die  Flüssigkeit  mit  Rarytwasscr,  entfernte  den  Ueber- 
schuss  durch  Kohlensäure  und  hltrirte.  Das  Filtrat 
wurde  auf  100  Ccm.  eingedampft,  mit  Ammoniak  und 
Silbercitrat  gefällt  und  der  Niederschlag  aus  Salpeter* 
säure  umkrystalUsirt. 

X.  erhielt  so  nicht  allein  das  präformirie  Hypo- 
xanthin, sondern  auch  das  aus  dem  Nuclein  der 
Organe  bei  Behandeln  mit  Säuren  sich  abspaltende. 
Die  Mengen  waren  weit  erheblicher,  wie  die  bisher 
erhaltenen.  Der  Procentgehalt  der  frischen  Milz  an 
Hypoxanthin  betmg  0,096,  der  Nieren  0,053  bis 
0,068,  Leber  0,082  u.  s.  w,  K.  fand  ferner  nach 
diesem  Verfahren  auch  geringe  Mengen  von  Hypo- 
xanthin in  den  Sporen  von  Lycopodium,  in  dem  ruhen- 
den Samen  von  schwarzem  Senf,  in  Weizenkleie  und 
erinnert  daran,  dass  auch  Salomon  einmal  in  ruhen- 
den Lupinen  Hypoxanthin  nachweisen  konnte. 

Salomon  (23)  erhielt  gleichfalls  sehr  hohe 
Zahlen  für  das  Hypoxanthin  resp.  Xanthin,  wenn 
er  die  Heisswassorextracte  der  Organe  (nicht  diese 
selbst)  mit  Salpetersäure  behandelte.  Der  Gesammt- 
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gelmit  der  Hundeleber  an  Xanthinkörpern  betrug  da- 
nach 0,11  pCt. , des  Hundemuskels  0,069  pCt.  Die 
früher  an  Blut  gemachten  Beobachtungen  der  Zunahme 
des  Anthoiis  des  Hypoxanthin,  der  in  den  alcoholiscben 
Auszug  übergeht,  bei  der  Digestion,  konnte  an  paren- 
chymatösen Organen,  namentlich  Leber  und  Pancreas 
bestätigt  werden.  S.  konnte  weiterhin  nachweisen, 
dass  ein  gewisser  Antheil  des  Hypoxanthin  nicht  in 
die  alcoholiscben  Auszüge  übergeht,  aber  beim  Kochen 
der  Rückstände  mit  Salpetersäure  in  Lösung  geht, 
und  durch  Silberlösung  HiUbar  ist.  Es  zeigte  sich  nun 
weiterhin,  dass  dieser  Antheil  des  Hypoxanthins  bei 
der  Digestion  in  demselben  Maasse  abnahm,  so  dass 
also  derGesammtgehalt  an  Xanthin  nahezu  gleich  blieb. 
Man  ist  dadurch  genöthigt  in  der  Leber  eine  Substanz 
anzunehmen,  welche  unter  der  Einwirkung  eines  in 
der  Leber  enthaltenen  und  nach  dem  Tode  noch  wirk- 
samen Fermentes,  wie  auch  beim  Behandeln  mit  Säu- 
ren, Hypoxanthin  liefert.  S.  macht  auf  die  grosse 
Aehnlichkeit  seiner  Befunde  mit  denen  Kossel’s, 
sowie  auf  die  allgemeinere  Anwendbarkeit  des  Diges- 
tionsverfahrens  aufmerksam. 

Bei  den  Meerschweinchen  folgt  dem  in  die  Vagina 
ergossenen  Sperma  das  Secret  der  Glandulae  so- 
minalos  nach,  gerinnt  hier  und  bildet  einen  Ver- 
schluss der  Vagina.  Das  Secret  der  Samenbläschen 
enthält,  wie  Landwehr  (24)  gefunden  hat,  fibrino- 
gene  Substanz ; es  stellt  eine  schwach  opalisirende 
Gallerte  dar,  welche,  mit  Blut  oder  Blutwasser  iu  Be- 
rührung gebracht,  sofort  gerinnt,  und  in  kurzer  Zeit 
boroartige  Härte  erreicht.  Bringt  man  einen  längeren 
Streifen  des  Drüsensecretes  in  eine  Schaalo  und  bringt 
das  eine  Ende  desselben  mit  etwas  Blutwasser  in  Be- 
rührung, so  trübt  sich  der  ganze  Streifen  und  wird 
nach  einigen  Stunden  fest.  Das  so  erhaltene  Fibrin 
verhält  sich  ganz  wie  BlutGbrin. 
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ln  1000  Tbl.  gemischten  Speichel  eines  ge- 
sundenjungen Mannes  fand  Hammerbacber  (I): 

Wasser 994,203 

Feste  Stoffe  lusgcsammt  . 5,797 

KpUhelicn  und  Mucin  ....  2,202 

Ptyalin  und  Albumin  ....  1,399 

Unorganische  Salze 2,205 

Khodankalium 0,041 

.Auf  lÜU  Thl.  feste  Substanz  kommen  37,985  Kpi- 
tbelicii  und  Mucin,  23,978  Ptyalin  und  Albumin, 
38,037  uiiürgaiiiscbc  SaUc.  — iüO  Thl.  Asche  ent- 
hielten: 

Kali 45,71 

Natron 9,59 

Kalk  (u.  Spuren  Eisenoxyd)  5,01 

Magnesia  0,16 

Phospborsäure 18,85 


Schwefelsäure  6,38 

Chlor 18,35 


Von  der  Schwefelsäure  sind  indessen  nur  l,803pCt. 
praeformirt,  der  Rest  erst  bei  der  Verbrennung  aas  dem 
Schwefel  des  Riweiss  entstanden.  Nach  den  Basen  ge- 
ordnet bestand  die  Asche  au.s  73,19  pCt.  Kalisalzen, 
10,92  pCt  Natronsalzen,  9,58  pCi  alkalischen  Erdphos- 
phaten. 

V.  Mering  (2)  fasst  die  Hauptresultate  seiner  Arbeit 
über  den  Einfluss  diastatischor  Fermente  auf 
Stärke,  Dextrin  und  Maltose  in  emerReibo  von  Sätzen 
zusammen,  denen  sich  Uef.  anschliesst:  1)  Aus  Starke 
bildet  sich  unter  dem  Einfluss  von  Speichel  oder  Dia- 
stase  anfangs  nur  Dextrin  und  Maltose;  erst  bei  län- 
gerer Einwirkung  tritt  als  secundäres  Product  d.  h. 
durcbSpaltung  von  MaltoseTraubenzucker  auf.  2)  .Mal- 
tose gebt  bet  langdauernder  Einwirkung  von  Speichel 
und  Diastase  in  Traubenzucker  über,  dagegen  lässt 
sich  weder  bei  der  Gähning  noch  bei  der  Faulniss  von 
Maltose  Traubenzucker  nachweisen.  3)  Bei  der  Ein- 
wirkung von  Speichel  oder  Diastase  auf  Amylum  ent- 
stehen zwei  verschiedene  Dextrine,  von  denen  das  eine 
weiter  verändert  wird , das  andere  nicht.  Wurde  aus 
einem  Dextringemisch,  welches  durch  lange  Einwirkung 
entstanden  war,  der  Zucker  durch  Gähruug  entfernt, 
so  erwies  sich  Diastase  demselben  gegenüber  unwirk- 
sam, Speichel  dagegen  wirksam. 

Ellenberger  und  Hofmeister  (3)  besprechen 
die  Verdauungssäfte  und  die  Verdauung  des 
Pferdes.  A.  Chemisch-physikalische  Eigenschaften 
der  Pferdespeichelarten.  1)  Der  Parotiden- 
Speichel,  durch  Anlegen  einer  Fistel  gewonnen,  ist 
klar,  wasserhell,  dünnflüssig,  beim  Schütteln  stark 
schäumend,  von  deutlich  alkalischer  Reaction,  1005,1 
bis  1007,4  spec.  Gew'. ; er  trübt  sich  an  der  Luft 
unter  Ausscheidung  von  koblensaurem  Kalk  in  micro- 
scopischen  Krystallen.  Seinem  Verhallen  zu  Reagentien 
nach  enthält  der  Speichel  constant  Eiweisskörper  und 
zwar  neben  den  in  der  Siedehitze  fällbaren  noch  an- 
dere. unter  denen  Hemlalbumose  zu  sein  scheint,  Fett 
in  geringer  Menge,  die  gewöhnlichen  unorganischen 
Bestandtheiio.  dagegen  kein  Rhodan  und  kein  Chole- 
sterin. 2)  Der  Submaxillarspeich  el  ist  in  seiner 
äusseren  Beschaffenheit  dem  Parotidenspeicbel  ähnlich, 
jedoch,  namentlich  nach  dem  Stehen,  fadenziehend, 
von  geringerem  spec.  Gewicht  und  geringerer  Trübung 
beim  Stehen.  Durch  Alcoholzusatz  fällt  Mucin  und 
Ptyalin  aus.  Aus  dem  völlig  getrockneten  Niederschlag 
nahm  Wasser  nur  Ptyalin  auf.  Im  Uebrigen  sind  die 
Beslandlheüe  dieselben,  wie  beim  Parotidenspeicbel. 
3)  Der  gemischte  Speichel,  durch  SchlundscbnUt 
gewonnen,  war  wasserhell,  aber  gleich  anfangs  so  zäh, 
dass  er  die  Form  der  Gefasse  annabm,  die  zum  Auf- 
fangen  dienten,  und  Anlbeile  desselben  nur  durchjAb- 
schneiden  mit  der  Scheere  erhalten  werden  konnten. 
Reaction  alkalisch,  spec.  Gewicht  1004  — 1004,^. 
Alcohol  fällt,  wie  beim  Submaxillarspeichel,  Mucin  und 
Ptyalin  aus.  Die  Bestaiidiheiie  sind  dieselben  wie  in 
den  beiden  erwähnten  Speichelarten,  denen  sich  in  der 
Mundhöhle  noch  dasSecret  der  Sublingual-  und  Buccal- 
drüseo,  sowie  der  in  dem  Gaumen  und  Lippen  gelege- 
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neD  gewaltigen  Drüseshaufen  beimiscbt.  Rhodan  fehlt 
aach  hier.  Die  summarische  Zusammensetzung  der  ein- 
zelnen Speichelarten  erhellt  aus  folgender  Zusammen- 
stellung der  Mittelzahlen: 

Gemischter 

Parotis-  SubmajiiUarts-  Speichel 
Wasser  991, Gl  992,50  989,15 

Trockensubstanz  8,39  7,50  10,85 

Mineralsalze  5,96  2,58  8,20 

Organische  Substanz  2,43  4,93  2,65 

In  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  der  organischen 
Substanz  die  Yerf.  haben  Keutralisationspriicipitat, 
Acidalbumin,  sonstiges  Elweiss,  Fett  bestimmt  — so- 
wie in  Bezug  auf  die  ausführlich  für  alle  Speichelarten 
untersuchte  quantitative  Zusammensetzung  der  Asche 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden:  ganz  allge- 
mein überwiegt  die  Salzsäure  über  die  anderen  Säuren, 
besonders  aber  im  gemischten  Speichel  und  das  Natron 
über  die  anderen  Basen;  auch  Kalk  und  Magnesia,  so- 
wie Kohlensäure  finden  sich  reichlich. 

B.  Physiologische  Wirkung  des  Pferde- 
speichels.  1)  Wirkung  des  Speichels  auf  Stärke. 
Der  gemischte  Speichel  enthält  ein  sehr  kräftiges  dia- 
statisches  Ferment,  das  fast  momentan  auf  gekochten 
Kleister  einwirkt  und  dabei  Erythrodextrin  und  Zucker 
bildet,  bei  roher  Stärke  trat  die  Zuckerreaotion  erst 
nach  einer  Viertelstunde  auf.  Zur  Untersuchung  der 
Frage,  ob  diese  Einwirkung  auch  physiologisch  eintritt, 
wurde  der  Oesophagus  quer  durchschnitten  und  die 
eben  verschluckten  Bissen  aufgefangen.  Die  gewöhn- 
lichen Futtermittel  Heu,  Gras,  Strohhäcksel  und  Hafer 
erwiesen  sich  als  zuckerhaltig,  aber  auch  bei  Fütterung 
mit  völlig  zuckerfreien  neuen  Kartoffeln  fand  sich  in 
den  aufgefangenen  Bissen  zwar  nicht  direct  Zucker, 
aber  nach  l'/j  Minuten  Stehen.  Das  zuckerbildonde 
Ferment  ist  ebenso  wie  im  gemischten  Speichel  auch 
im  Parotidenspeichel  und  Submaxillarspeichel  enthalten. 
Die  WirkungdesSpeichelswird  durch Säurczusatz  beein- 
trächtigt. Uebersteigt  dieSäuremongeO,02  pCt.,  so  hört 
die  Fermentwirkung  auf.  Die  Wirkung  der  Säure  ist 
stärker,  wenn  sie  vorher  mit  dem  Speichel  gemischt 
wird,  als  wenn  sie  zu  dem  Gemisch  von  Speichel  und 
Stärke  erst  nachträglich  binzukommt,  wie  bei  der  nor- 
malen Verdauung.  Dieselbe  Säureconcentration  bebt 
in  einfach  wässriger  Lösung  die  Fermentwirkung  viel 
schneller  auf,  als  in  pepsinhaltigem  schleimigem  Magen- 
saft. Neutralisirt  man  die  Säure,  so  tritt  die  Wirkung 
des  Ptyalins,  wenn  auch  abgeschwächt  ein.  2)  Rohr- 
zucker führt  gemischter  Speichel  langsam  in  Invert- 
zucker über.  3)  Wirkung  auf  Eiweiss.  Parotiden- 
speichel enthält  ein  peptisches  Ferment,  welches  in 
saurer  Lösung  langsam  auf  Fibrin,  nicht  auf  hartge- 
kochtes Eiweiss  einwirkt.  Spuren  dieses  Fermentes 
sind  auch  im  gemischten  Speichel  nachweisbar,  durch 
Kochen  wird  das  Ferment  zerstört.  4)  Auf  neutrales 
Feit  wirkt  der  Parotidenspeichel,  weniger  der  Sub- 
maxillarspeichel  emulgirend  ein.  Mit  ranzigen  Fetten 
bildet  der  gemischte  Speichel  bei  der  geringsten  Er- 
schütterung sehr  schöne  Emulsionen.  ^ Die  Wirkung 
desSpeichels  auf  Cellulose  ist  früher  schon  besprochen. 

Zur  Untersuchung  der  Resorption  im  Magen 


unterband  Tappeiner  (4)  bei  nüchternen  Hunden 
oder  Katzen  den  Pyloms  und  spritzte  durch  die 
Schlundsunde  Lösungen  quantitativ  leicht  bestimm- 
barer Substanzen  ein.  Die  Monge  der  eingespritzten 
Lösung  und  ihr  Gehalt  war  bekannt. 

In  einem  Versuch  am  Hund  wurde  nach  3Vt  Stun- 
den von  1,73  ürm.  eingespritztem  Traubcuzucker  noch 
1,63  Grm.  wiedergefunden,  von  0,568  Grm.  schwefel- 
saurem Natron  noch  0,477  Grm.  In  einem  3 Stunden 
dauernden  Versuch  an  einer  Katze  wurden  von  1,28  Grm. 
Traubenzucker  noch  1,25  Grm.  von  0,670  Grm.  Taurin 
0,594  ürm.  wiedercrbalten.  Auch  Pepton  wurde  in 
einem  Hundeversuch  sehr  wenig  resorbirt*  10,7  Grm. 
eingespritzt.  9,6  nicht  resorbirt.  Strychnin  gelangte 
nach  Unterbindung  des  Pylorus  vom  Hagen  aus  nur 
sehr  langsam  zur  Wirkuug.  Der  Unterbindung  des 
Pylorus  konnte  in  den  Stryebninversueben  ohne  Acnde- 
rung  des  Resultates  auch  die  Durcbschneidung  der  Vagi 
substituirt  werden.  Ganz  anders  gestaltet  sieb  das  Re- 
sultat, wenn  an  Stelle  wässeriger  Lösungen  schwach 
alcoholische  cingespritzt  wurden.  Eine  Katze  von  2 Kilo 
Körpergewicht,  der  0,04  Grm.  Strjehnin,  gelöst  in  5 Ccm. 
90proccnt.  Alcohol  und  15  Ccm.  Wasser,  in  den  unter- 
bundenen Hagen  gebracht  wurden,  starb  nach  10  Mi- 
unten,  während  bei  einem  Tbiere  von  geringerem  Kör- 
pergewicht 0,1  Strychnin  in  70  Ccm.  Wasser  erst  nach 
3 Stunden  den  Tod  herbeiführte. 

Um  zu  sehen,  ob  die  Art  der  Absperrung  des  Ma- 
gens durch  eine  Ligatur  etwa  von  Einfluss  sei  auf  die 
Schnelligkeit  der  Resorption,  legte  T.  Magenfisteln  in 
der  Nähe  des  Pylorus  an  und  führte  durch  die  Fisteln 
Kautschukbeutel  ein,  welche,  aufgeblasen,  einen  Ab- 
schluss des  Magens  vom  Darm  bewirkten.  Der  Aus- 
führung quantitativer  Bestimmungen  bei  dieser  Ver- 
suchsänderung  stellten  sich  indessen  verschiedene 
Schwierigkeiten  entgegen,  vor  allem  das  leicht  eiiitre- 
tende  F.rbrechen.  Verf.  wendete  sich  daher  zunächst 
den  Versuchen  mit  toxischen  Substanzen  zu.  Es  zeigte 
sieb,  dass  bei  dem  Versuchsbund  6,5  Grm.  Cbloral- 
hydrat  in  wässeriger  Lösung  bei  offenem  Pylorus  in 
10  Minuten  tiefen  Schlaf  herbeiführten,  dieselbe  oder 
auch  noch  etwas  grössere  Dose  bei  abgesperrtem  Py- 
lorus in  einigen  Fällen  gar  keine  Wirkung  ausübte,  in 
anderen  nur  eine  sehr  geringe.  Alcoholische  Lösung 
von  Chloralbydrat  wirkte  bei  verschlossenem  Pylorus, 
ebenso  rasch,  allerdings  nicht  constant,  wie  bei  offenem. 
Der  wechselnde  Erfolg  bängt  nach  T's.  Ansicht  von 
den  Flüssigkeitsmengen  ab , welche  sich  vor  der  Ein- 
spritzung im  Magen  befinden.  — ln  der  Chloraliiarcosc 
gelang  dann  auch  der  Versuch  über  die  Resorption  des 
Traubenzuckers,  betreffs  dessen  genauerer  Ausführung 
auf  das  Original  verwiesen  werden  muss.  Von  wässe- 
riger Traubenzuckerlösung  wurde  danoch  so  gut  wie 
nichts  resorbirt,  auch  von  alcohoiiscben  Lösungen  nur 
wenig.  Von  Alcohol  allein  verschwanden  über  Vi  durch 
Resorption. 

AuchAnrep(5)  hat  sich  mit  der  Resorption 
im  Magen  des  Hundes  beschäftigt. 

A.  führte  durch  eine  Magenfistel  einen  gestielten 
Kautscbukbeutel  in  den  Anfangsthcil  des  Duodenums 
ein,  welcher  dann  durch  Anfülleu  mit  Wasser  aufge- 
bläht wurde  und  so  den  Pylorus  verschloss.  Sehr  häufig 
tritt  bald  nach  Einführung  des  Beutels  Erbrechen  ein: 
diese  Tbiere  sind  dann  zu  Versuchen  nicht  brauchbar. 
Die  Ausführung  der  Versuche  bestand  darin,  dass  dem 
seit  24  Stunden  nüchternen  Hunde  die  Lösung  der  be- 
treffenden Substanz  durch  die  Fistel  in  den  Magen  ge- 
spritzt wurde:  sic  verweilte  in  demselben  l‘.j  bis 
2 Stunden.  Alsdann  liessVerf.  die  Flüssigkeit  in  eine 
Schale  flicssen  und  spülte  den  Magen  sorgfältig  nach. 
Der  anatomische  Bau  des  Magens  bringt  es  mit  sich, 
dass  man  auf  eine  vollständige  Entleerung  nicht  rech- 
nen kann,  im  günstigsten  Fall  werden  bei  sofortiger 
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Kntleeroiig  90  bis  92  pCt.  der  eingefübrlen  Substanz 
wieder  erhalten.  Von  10 — 20 — 30 — 35  Grm.  Trauben- 
zucker verschwanden  in  der  Zeit  von  l*.,  bis  2 Stun- 
den resp.  3,59—10.96—12,22—15,63—14,78  Grm.»  oder 
in  Procenten  36 — 54,3—61,1 — 78,1— 42,0  pCf.  Ks  liegt 
am  nächsten,  die  Resorption  des  Zuckers  als  osmoti- 
schen Vorgang  aufzufassen,  in  diesem  Fall  musste  für 
jeden  Gewicbtalheil  Zucker  eine  bestimmte  Quantität 
Flüssigkeit  in  den  Magen  abgeschieden  sein.  Dies  ist 
keineswegs  der  Fall.  Für  1 Grm.  Zucker  erschien 
Flüssigkeit  in  den  einzelnen  Versuchen  55—42—11 — 
17  Ccm.,  also  ganz  wechselnde  Mengen.  Der  Salzsäure- 
gehalt dieser  Flüssigkeit  war  allemal  fast  derselbe.  Von 
gelostem  Syntonin  und  Pepton  verschwanden  im  Maxi- 
mum 4,85  Grm.  oder  in  Jlrocenteu  zwischen  23.3  und 
33,9  pCt  Neben  der  Auwaugung  ging  auch  hier  die 
Absonderung  von  Magensaft  einher,  in  Folge  dessen 
der  Säuregrad  immer  auf  gleicher  Stufe  stand,  nämlich 
0,17  und  0,19  pCt.  IlCl. 

Nach  Riebet  (6)  verhält  sich  Salzsäure  von 
0,25  pCt.,  mit  Magenschleimhaut  digerirt,  wesentlich 
anders,  wie  reine  Salzsäure  in  ihrer  Einwirkung  auf 
FarbsiofTe,  Rohrzucker  etc.  Sie  ist  auch  nicht  mehr  io 
demselben  Grade  wie  reine  Salzsäure  im  Stande,  Essig- 
säure aus  essigsauren  Salzen  auszutreiben,  wie  Vorf. 
durch  das  Ausschüttelungsverfabren  mit  Aether  zeigt. 
Die  Eigenschaften  derSalzsäure  sind  also  durch  aus  der 
Schleimhaut  aufgenomn^eSubstanzen  verdeckt.  Ebenso 
wie  dieser  salzsaure  Auszug  verhält  sieb  Salzsäure, 
in  der  man  Leucin  auflost,  trotzdem  ihre  saure  Reac* 
tion  dabei  nicht  abnimint.  Auch  eine  solche  Lösung 
macht  aus  essigsaurem  Natron  weniger  Essigsäure  frei 
wie  reine  Salzsäure,  und  zwar  um  so  weniger,  je  grös- 
ser die  Menge  des  Leucins.  Im  künstlichen  Magensaft 
ist  nach  Verf.  die  Salzsäure  nicht  allein  durch  Leucin, 
sondern  auch  durch  andere  Substanzen  und  zwar  wahr- 
scheinlich durch  Pepsin  masquirt.  Von  den  sonstigen 
Ausführungen  des  Verf.  sei  noch  die  Beobachtung  er- 
wähnt, dass  Alcohol  das  Pepsin  angreift,  was  indessen 
wohl  schon  bekannt  ist. 

Kietz  (7)  gelangt  bezüglich  der  Säure  des 
Magensaftes  zu  folgenden  Resultaten:  1)  Im  nor- 
malen Magensaft  und  in  den  ersten  Stunden  normaler 
Verdauung  ist  Milchsäure  in  nennenswerther  Menge 
nicht  nachweisbar;  ebenso  ist  das  Vorkommen  dersel- 
ben im  Mageninhalt  von  Magenkranken  nicht  so  häufig, 
als  früher  angenommen.  Die  Untersuebung  auf  Milch- 
säure geschah  durch  Ausschütteln  des  Magensaftes  mit 
Aether  und  vorsichlige.s  Abdestilliren  desselben,  wobei 
die  Milchsäure,  wenn  vorhanden,  zurückbleibt.  2)  Die 
Säure  des  Magensaftes  ist  Salzsäure.  K.  verwirft  alle 
Farbeoreactiooen  zur  Unterscheidung  der  Salzsäure 
und  Milchsäure,  auch  die  mit  Metbylviolet,  da  sie 
einerseits  durch  manche  Substanzen,  wie  Pepton,  Ei- 
weiss,  Leucin  gestört  wird  (A.  Ewaldj.  nach  Verf. 
auch  durch  die  Gegenwart  von  saurem  phospborsaurem 
Natron,  andererseits  nach  K.  auch  Milchsäure  Methyl- 
violetlösungen  blau  färbt.  K.  bestimmte  den  Chlor- 
gehalt des  Magensaftes  vor  und  nach  dem  Eindampfen. 
Das  Deficit  im  letzteren  Falle  bezieht  Verf.  auf  freie 
Salzsäure,  ein  Schluss,  der  natürlich  nur  zulässig  ist, 
wenn,  wie  im  vorliegenden  Fall,  die  Abwesenheit  von 
Milchsäure  nachgewiesen  ist.  3)  Auf  das  frühere  oder 


spätere  Auftreten  der  freien  Säure  ist  neben  indivi- 
duellen Schwankungen  die  Qualität  und  Quantität  der 
Nahrung  von  Einfluss.  Die  Angaben  von  Velden  be- 
züglich des  Fehlens  der  freien  Säure  bei  Magencar- 
cinom  und  Vorhandensein  bei  chronischem  Magencatarrh 
konnte  in  einigen  Fällen  bestätigt  werden:  in  einem 
Falle  von  chronischem  Catarrh  mit  Ectasie,  fand 
sich  Jedoch  trotz  rationeller  Behandlung  niemals  freie 
Säure. 

Durch  Einführung  von  Eiweiss  theils  mit,  tbeils 
ohne  Jodkalium  in  den  Magen  von  Hunden  und  Unter- 
suchung des  durch  Erbrechen  entleerten  Magensaftes 
überzeugten  sich  Fubini  und  Fiori  (8),  dass  Jod- 
kalium  die  Peptonisirung  stört.  (Angaben  über 
die  Menge  des  Jodkalium  und  des  Eiweiss  etc.  sind 
nicht  gemacht.  Ref.)  In  künstlichen  Verdaungsge- 
misc  hen,  welche  0,25  bis  5 pCt.  Jodkalium  enthielten, 
war  eine  Verzögerung  der  Peptonbildung  gleichfalls 
achweisbar. 

Tappeiner  (11)  hat  ausführliche  Untersu.:buDgeo 
über  die  Darmgase  des  Rindes,  Pferdes  und 
der  Ziege  angestellt,  um  zu  einer  näheren  Kenntniss 
der  in  den  verschiedenen  Darmabsebnitten  stattfinden- 
den  Gäbrungsvorgänge  zu  gelangen.  Gleichzeitig  mit 
dem  Gas  wurde  regelmässig  ein  Tbeil  des  Inhaltes 
aus  dem  betreffenden  Darmabschnitt  entnommen  und 
der  Gäbning  bei  Körpertemperatur  überlassen;  das 
entwickelte  Gas  wurde  aufgefangen  und  analysirt.  T. 
beabsichtigte  auf  diesem  Wege  die  Veränderungen 
kennen  zu  lernen,  welche  da.<<  im  Darm  entwickelte 
Gasgemisch  durch  die  Absorption  Seitens  der  Dsrm- 
wand  erleidet.  Für  die  Darmgase  des  Rindes  ergab 
sich  folgende  Zusamoiensteilung: 

Dünndarm 


Pansen 

(Anfang) 

Dickdarm 

Hastdarm 

CO,(+H,S) 

65,27 

17,69 

36,35 

14,46 

H 

0,19 

3,96 

2,29 

— 

CU, 

30,55 

49, IS 

38,21 

44,23 

N 

3,99 

29,26 

23,14 

41,31 

Das  Gas  im  ersten  Magen  der  Wiederkäuer  — an 
Menge  stets  bedeutend  — besteht  neben  Spuren  von 
Schwefelwasserstoff  vorwiegend  aus  COj  und  CH^  im 
annähernden  Verbältnissvon  2 : 1,  Wasserstoff  fehlt  ganz 
oder  bis  auf  Spuren,  auch  Stickstoff  Ist  nur  in  geringen 
Mengen  vorhanden.  Da  mit  dem  verschluckten  Heu 
sicher  viel  Luft  in  den  Magen  gelangt,  so  weist  dieser 
Umstand  darauf  hin,  dass  die  Gasentwicklung  im  Pan- 
sen sehr  intensiv  sein  muss.  Im  Uebrigen  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden,  da  ein  Auszug  aus  der 
an  Beobachtungen  reichen  Abhandlung  nicht  ausführ- 
bar ist. 

Nach  den  Untersuchnngen  desselben  Autors  (12) 
entsteht  Phenol  im  Darmkanal  des  Rindes  über- 
all, und  zwar  iro  Pansen  und  Dickdann  in  wägbarer 
Menge.  Aus  2 Liter  Inhalt  wurden  0,014 — 0,022 
Tribrompbenol  erhallen.  3 — 5 Liter  Dünndarmiubalt 
hingegen  gaben  zwar  deutlich  erkennbare,  aber  nicht 
wägbare  Mengen  Phenol,  erst  als  2 Liter  dieser  Masse 
einer  Naebgährung  überlassen  wurden,  häufte  sich  die 
Menge  auf  0,234  (Tribromphenol)  an.  Im  Pansenin- 
halt wurde  Scatol  gefunden,  im  Dünndarm-  und  Dick- 
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darminhalt  Indol.  — l>ie  VerhäUnisse  beim  Pferde 
waren  wesentlich  andere.  l>er  Dünndarm  enthielt,  wie 
der  des  Rindes  nur  Spuren  von  Phenol,  der  Dickdarm 
Phenol,  daneben  aber  vorwiegend  Orihokresol,  wie  das 
Verhalten  des  Bromniederschlages  zeigte.  Die  Gah* 
rung  im  Dickdarm  des  Pferdes  ist  der  im  Pansen  des 
Rindes  gleicbzosetzen. 

Danile  wsky  (13)  ist  es  gelungen,  aus  Ei  weiss* 
körpern  durch  Pa nkroasverdauung  dem  Chon> 
drin  und  Glutin  ähnliche  Substanzen  darzustellen. 

Zur  Darstellung  von  Chondroid  wird  Eieralbumin 
oder  fettfreie.s  Canein  in  ganz  verdünntem  Aloali  gc* 
löst,  sodass  Tropäolin  000  No.  1 nur  eben  schwache 
Reaction  giebt,  dann  mit  Glycerinauszug  von  Pankreas 
Anfangs  bei  36*,  später  bei  Zimmertemperatur  bis  zum 
.Auftreten  schwacher  Indolreaction  digerirt,  dann  die 
Flüssigkeit  aufgekocht,  zum  Symp  eingedampft,  mit 
Alcobol  versetzt.  Nach  einem  Tage  krystallisirt  die 
früher  beschriebene  Yerbiedung  von  Tyrosin  und  Amido- 
pbenolgruppen  aus.  Weiterhin  geschieht  die  Trennung 
von  Pepton  und  Leucin  durch  Behandlung  mit  Alcobol 
nnd  Dialyse.  ~r  Zur  Darstellung  von  Glutinoid  gebt 
D.  vom  Muskelsyntonin  aus,  das  in  ganz  schwach  salz- 
saurem  Wasser  gelost  und  dann  mit  Pepsin  in  Glycerin 
gelöst  mehrere  Tage  bei  35*  digerirt  wird.  Auch  hier 
geschieht  dio  Trennung  durch  Alcohol  und  Dialyse. 
In  zwei  Tabellen  ist  das  Verhalten  des  Pepton,  Chon- 
dropeptoD,  Chondroid,  Chondrin,  Glutinoid,  Glutin  zu 
Reagentien  dargestellt.  Als  wesentlichster  Unterschied 
beider  Substanzen  vom  Pepton  ergiebt  sich  die  Bildung 
von  Gallerte  beim  Erkalten  der  Liosung  und  die  sehr 
schwache  Reaction  mit  Millon'schen  Reagens. 

Derselbe  (14)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Zwischenstufen,  die  bei  dem  Uebergang  von 
Eiweiss  in  Pepton  durch  Pepsin*  und  Trypsinwir- 
wirkung  auftreten.  Um  diese  darzustellen,  muss  die 
Fermentwirkung  durch  ganz  kurzes  Erwärmen  bis  zu 
76^80^  bei  ganz  schwach  saurer  Reaction  der  Ver- 
dauungsflüssigkeit in  der  Periode  aufgehoben  werden, 
in  welcher  noch  ein  ansehnlicher  Noutralisalionsnieder- 
schlag  erhalten  werden  kann,  ^an  sammelt  diesen 
Niederschlag,  wäscht  mit  kaltem,  20-  bis  30proc.  Al* 
cohol  aus,  erhitzt  mit  50proc.  Alcohol  zum  Kochen, 
filtrirt.  Das  stark  abgoküblte  Filtrat  scheidet  die  ge- 
suchten Körper  in  Flocken  aus.  Betreffs  derKeactionen 
derselben  muss  auf  die  Tabellen  im  Original  verwiesen 
werden. 

Tanret  (15)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
sog.  A Ikaloid'Reagentien  (Bromwasser.  Gerbsäure, 
Jodkalium -Quecksilber)  auch  mit  einer  angesäuerten 
Peptonlosung  Niederschläge  g^ben,  die  jedoch  in 
einem  Uebersebuss  von  Pepton  löslich  sind.  Aus  der 
mit  Kalilauge  versetzten  Lösung  des  Peptons  konnte 
T.  mit  Aether  ein  festes  flüchtiges  Alkaloid  aus- 
zieben,  aus  faulendem  Pepton  ein  festes,  nicht  flüchti- 
ges Alkaloid.  Yerf.  weist  ferner  darauf  hin,  dass  auch 
eine  Anzahl  pflanzlicher  Alkaloide  ebenso  wie  die  Pto- 
maine  ein  Gemisch  von  Fcrricyankalium  und  Kisen- 
chlorid  bläut,  so  Ergotinin,  krystallisirtcs  Aconitio, 
Digitalin,  Morphin,  Eserin  etc. 

Pekelharing  (17)  hält  seine  frühere  Angabe  auf- 
recht, dass  das  Pepton  durch  Essigsäure  -f-  Koch- 
salz fällbar  sei.  Bei  längerdauernder  Verdauung 
büsste  allerdings  die  Verdauungsflüssigkeit  die  Fäll- 
barkeit durch  die  genannten  Heagenlien  ein;  nach  P. 
liegt  dieses  indessen  uicbt  daran,  dass  die  Substanz 
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eine  weitere  Veränderung  erleidet,  so  nur  daran,  dass 
im  Laufe  der  Verdauung  lösende  Substanzen  auftreten. 
Wenn  man  eino  solche  Verdauungslösung  der  Dialyse 
unterwirft,  so  erlangt  sie  nach  P.  die  Eigen.schaft  der 
Fällbarkeit  durch  Essigsäure  -|-  Kochsalz  wieder.  In- 
dem die  verunreinigenden  Substanzen  schneller  difTun- 
diren.  als  das  Pepton.  Bei  einem  mit  Fleisch  gefütter- 
ten Hunde  fand  P.  im  arteriellen  Blut  mehr  von  freiem 
Pepton  (Hemialbumose)  als  im  venösen  und  überhaupt 
mehr,  wie  bei  einem  seit  24  Stunden  hungernden. 
Nach  einer  im  Original  nachzuselienden  Methode  konnte 
P.  feststelien.  dass  das  Blut  der  A.  cruralis  bei  gefüt- 
terten Hunden  5 — G .Mal  mehr  Pepton  enthielt,  wie 
das  der  gleichnamigen  Vene.  Weiterhin  sucht  P.  nach- 
zuweLsen,  dass  in  den  .Muskeln,  besonders  während 
der  Arbeit,  aber  auch  in  der  Ruhe  die  Bedingungen 
zur  [Verwandlung  von  Eiweiss  in  Popton  vorhanden 
sind.  Im  arteriellen  Blut  von  Hunden  fand  P.  nach 
dem  Tetanisiron  vom  Rückenmark  aus  weit  mehr  Pep- 
ton (Hemialbumose)  wie  vorher.  P.  betrachtet  dem- 
nach die  Mu  kein  als  Re.servoire  für  eiwoissartige  Nah- 
rungsstolTo.  und  ist  der  An.sicht,  dass  dieselben  das 
Blut  mit  Pepton  versorgten,  sobald  der  'Zufluss  von 
Pepton  vom  Darm  aufhört,  und  dass  sich  der  Voit- 
sehe  Begriff  des  circulirenden  Eiweiss  im  Wesentlichen 
mit  diesem  Pepton  der  Gewebe  decke. 

Von  Hofmeister  (18.  19,  20)  liegt  eine  Reibe 
weiterer  Miitbcilungen  über  das  Schicksal  des 
Peptons  im  Blute  vor. 

a.  Verhalten  nach  Injection  kleiner  und  mittel- 
grosser  Quantitäten. 

Nach  Einspritzung  von  0,3  bis  0,6  Grm.  in  10  bis 
20  Ccm.  Wasser  gelöst,  in  die  Venen  von  Kaninchen, 
fand  sich  über  des  Peptons  im  Ilam  der  nächsten 
24  Stunden  wieder.  Zur  Bestimmung  des  Peptons 
wurde  der  Uarn  mit  einigen  Tropfen  Hleizuckerlösung 
versetzt,  gut  umgeachüttolt,  flltrirt  und  die  Polarisation 
der  Lösung  festgestellt  Die  specifische  Drehung  des 
Peptons  ist  dabei  zu  63,5*  angenommen. 

Von  0,318  bis  0,945  Grm.  unter  die  Haut  ge- 
.spritztem  Pepton  erschienen  61,3  bis  70.9  pCt.  im 
Ham  wieder.  Dasselbe  Resultat  hatten  Injections- 
versuche  am  Hunde,  bei  dem  die  Bestimmung  des  Pep- 
tons im  Harn  auf  coloriiuetrischem  Wege  ausgeführt 
wurde,  weil  die  Linksdrehung,  die  normaler  Hundeharn 
oft  zeigt,  die  polarimetrische  Bestimmung  störte.  Um 
den  Einfluss  der  gelben  Harnfarbe  auf  die  violete  Fär- 
bung zu  beseitigen,  die  Pepton  mit  Natronlauge  und 
Kupfersulfat  giebt,  wurde  zur  Darstellung  der  Vor- 
gleichslö.sung  ein,  durch  Curcumazusatz  gelb  gefärbtes 
Wasser  verwendet.  Der  nach  subcutaner  Einspritzung 
bei  Hunden  w'iedergefundene  Tbeil  des  Peptons  betrug 
56,3  bis  72,3  pCt. 

b.  Versuche  mit  Injection  grosserer  Peptonmengen. 
Die  Versuchsresultale  desVrf.’s  stehen  im  Widerspruch 
mit  denen  von  Schmidt-Mülheim,  der  nach  Ein- 
spritzung grösserer  Poptonmengen  in  das  Blut  kein 
Pepton  im  Harn,  ebensowenig  aber  auch  im  Blut  fand 
und  daher  zu  dem  Schluss  kam,  dass  das  Pepton  im 
Blut  eine  Umwandlung  erleide.  Eine  ebenso  umfang- 
reiche und  schnelle  Ausscheidung  des  Peptons  durch 
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Harn  ist  allerdings  bei  g^rossen  Dosen  nicht  zn 
erwarten  f da  der  Blutdruck  bei  denselben  stark  ab- 
sinkt und  die  Harnsecrction  stockt.  Vrf.  richtete  bei 
Injection  grosserer  Mengen  (1.07  bis  9,6  Grm.)Pepton 
sein  Augenmerk  besonders  auf  den  Peptongehalt  der 
Nieren,  in  der  Idee,  dass  sich  dasselbe  in  ähnlicher 
Weise  darin  anhäufon  möchte,  wie  dies  Heidonhain 
für  andere  .harnrähige'*  Substanzen  z.  B.  das  indig- 
schwefelsaure  Natron  nachgewiesen  hat.  Die  Voraus- 
setzung bestätigt  sich  in  der  That:  in  den  Nieren 
fanden  sich  4 bis  H pCt.  des  injicirten  Pepton;  im 
Blut  dagegen  in  Uebereinstimmung  mit  Schmidt- 
Miilhoim  nur  Spuren.  Dieses  in  den  Nieren  enthal- 
tenen Pepton  kann  bei  Fortdauer  des  Lebens  auch 
durch  den  Ham  zur  Ausscheidung  gelangen:  in  2 der- 
artigen Versuchen  fand  Verf.  bei  Anwendung  von 
4,68  resp.  3,168  Grm.  Pepton  32,2  und  21,1  pCt. 
Pepton  im  Harn  wieder.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die 
ausgesprochen  narcotische  Wirkung,  welche  das  Pepton 
bei  directer  Einspritzung  entfaltet:  bei  einem  10  Kilo 
schweren  Hund  trat  nach  subcutaner  IpjecLion  von  0,2 
bis  0,4  Grm.  Pepton  regelmässig  eine  mehrere 
Stunden  andauernde  Müdigkeit,  Schläfrigkeit  und 
Schwäche  ein. 

c.  Schlu.ssbemerkungen.  Das  eigenthümlicbe  Ver- 
halten des  von  der  Haut  oder  in  die  Blutbahn  oinge- 
fübrten  Pepton  führt  nothwendig  zu  der  Frage,  wo- 
durch sich  die  Resorption  des  Pepton  vom  Darm  aus 
von  der  Seitens  der  Haut  stattflndeuden  unterscheidet. 
H.  ist  zu  der  hier  vorläoüg  mitgelbeilten  Ansicht  ge- 
langt, dass  die  Lymphzellen,  welche  während  der 
Verdauung  das  adenoide  Gewebe  der  Darmschleim- 
haut strotzend  erfüllen,  das  Pepton  binden,  sodass  es 
dann  den  Kreislauf  durchwandern  kann,  ohne  durch 
die  Nieren  ausgoschieden  zu  werden.  Dementsprechend 
finden  sich  in  der  Schleimhaut  des  verdauenden  Darms 
erhebliche  Poptonmengen  angehäuft.  Die  farblosen 
Blutkörperchen  würden  danach  bei  der  Ernährung  des 
Organismus  mit  Eiweiss  eine  ähnliche  Holle  spielen, 
wie  die  rothen  Blutkörperchen  bei  der  Athmung. 

Om  die  Betheiligung  der  einzelnen  Organe 
an  der  Verarbeitung  des  vom  Darm  rosorbirten 
Peptons  festzustellen.  bat  Hofmeister  (19)  den 
Gehalt  derselben  an  Pepton  in  verschiedenen  Stadien 
der  Verdauung  untersucht. 

Die  Versuche  sind  an  Hunden  angestellt,  die  eine 
wechselnde  Zeit  nach  einer  reichlichen  Fleischfuttening 
durch  Verblutung  getödtet  wurden.  Es  sind  im  Gan- 
zen 15  Versuche  ausgeführt,  jedoch  nur  das  Blut  in 
allen  Fällen  untersucht,  Magen  und  Dünndarmwand 
12mal,  Dickdarm  lOmal,  Pankreas  llmal,  Milz  12mal, 
Leber,  Nieren,  die  grossen  L.vmpbdrüsen  im  Mesen- 
terium, Lunge,  Gehirn  7 — 1 mal.  Zur  Bestimmung  des 
Peptongehaltes  wurden  die  gnt  zerkleinerten  Organe 
mit  Wasser  ausgekocht,  dann  die  rückständigen  Ei- 
weisskörper durch  Kisenchlorid,  essigsaures  Natron  und 
Natronlauge  ausgefäilt  und  schliesslich  der  Pepton- 
gehalt  colorimctriscb  mit  Hülfe  der  Biuretreactiou  be* 
stimmt  (über  die  näheren  Details  vergl.  fl.  Orig,  Ref.). 
Abweichungen  ergaben  sich  als  nothwendig  beim  Darm 
und  bei  der  Leber.  Beim  Darm  gelang  die  Entfernung 
der  Kiweisskörper  nur  durch  vorherigen  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Bleiacetatlösung,  bei  der  Leber  durch 


das  Eisen- Verfahren  überhaupt  nicht,  dagegen  beim 
Kochen  der  Filtrate  mit  Bleiacetat  und  Bleiozyd.  Das 
Pepton  wurde  in  diesem  Fall  nach  Entfernung  des  Bleies 
durch  Schwefelwasserstoff  mit  Phosphorwolframsäure  ge- 
fallt u.  8.  w.  Controlversuche  mit  Peptonlösungen  von 
bekanntem  Gehalt  ergaben  eine  hinreichende  Genauig- 
keit der  Methode. 

Die  Nieren,  Mesenterialdrüsen,  Mesenterium,  Herz- 
muskel, Leber  ergaben  sich,  auf  diesem  Wege  unter- 
sucht, stets  peptonfrei,  gefunden  wurde  es  dagegan  im 
Blut,  Magenwand,  Darmwand,  Milz  und  Pancreas.  Die 
erhaltenen  Werthe  aus  acht  Versuchen  stellt  K.  in 
einer  Tabelle  zu.sammen. 


Zeit  nach 
der  letzten 
Fütterung 
in 

Stunden. 

Procentgebalt  an  Pepton 

Blut. 

Magen. 

Dünn- 

darm. 

Dick- 

darm. 

Milz. 

Pan- 

kreas. 

•j 

0,034 

Spur. 

0,070 

0 

0 

2,51 

4 

0 

0,130 

0,092 

0,070 

0 

0 

e 

0,029 

0,050 

0,302 

0,032 

0 

! 0 

7 

U,055 

0,109 

0,432 

0 

0,081 

1 0 

0 

0,048  j 

0,257 

0,1,39 

0,055 

0 

0 

i> 

0,037  1 

0,068 

0,091 

0,052 

0 

0 

15 

0,026 

0,200 

0,100 

0,085 

0.295 

0,338 

120 

0 ! 

0,016 

0,032 

0 

0 

0 

Am  auffälligsten  ist  das  Ansteigen  des  Peptons  im 
Dünndarm,  das  in  der  7.  Stunde  dos  Maximum  erreicht, 
in  Uebereinstimmung  mit  dom  von  Schmidt-.Mül- 
heim  festgestellten  Maximum  des  Pepioogehaltes  im 
Darminhalt.  Der  Peptongehalt  des  Blutes  zeigt  gleich- 
falls ein  Ansteigen  in  derselben  Zeit,  Ist  jedoch  stets 
geringer.  Auch  absolut  berechnet  enthält  die  Darm- 
wand  mehr  Pepton  wie  das  Blut.  Die  Umwandlung 
des  Peptons  muss  also  entweder  in  der  Darmscbleim- 
haut  selbst  erfolgen  oder  sofort  nach  dem  Eintritt  in 
das  Blut. 

Tbeilt  man  den  Magen  eines  eben  ge tö die- 
len in  der  Verdauung  begriffenen  Hundes  in 
zwei  symmetrische  Hälften  und  verarbeitet  die  Schleim- 
haut des  einen  Stückes  sofort,  die  des  anderen  25  bis 
40  Minuten  später,  so  ergiebt  die  zweite  Hälfte,  wie 
Hofmeister  (20)  gefunden  hat,  weit  weniger  Pepton, 
wie  die  erste.  Das  Pepton  der  zweiten  Hälfte  kann 
völlig  zum  Verschwinden  gebracht  werden  durch  zwei- 
bis  dreistündige  Digestion  bei  40  ® unter  Vermeidung 
der  Eintrocknung.  Andererseits  tritt  diese  Verände- 
rung nicht  mehr  ein,  wenn  man  die  zweite  Hagenhälfte 
auf  einige  Minuten  in  Wasser  von  60  ^ bringt  und  dann 
bei  40  ^ digerirt.  H.  betrachtet  danach  das  Verschwin- 
den des  Peptons  in  der  Magenwand  als  einen  vitalen 
Vorgang,  welcher  an  das  Ueberleben  der  Zellen  selbst 
gebunden  ist. 

Veranlasst  durch  die  fehlenden  Erfahrungen  über 
den  Verbleib  der  Fermente  hat  Langley  (23)  Ver- 
suche über  die  Wirkung  der  Verdauungsfer- 
mente auf  einander  angesteUt. 

1.  Das  saccharificirende  Ferment  der  Parotis 
wird,  wie  Verf.  festgestellt  hat,  von  ganz  verdünnter 
Salzsäure  zerstört.  Der  Auszug  der  Parotis  von  Meer- 
scbweinchen  mit  Salzsäure  bis  zum  Gehalt  von  0,014 
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pCt.  versetzt  und  5 Minuten  bei  30  ^ digerirt,  wird 
völlig  unwirksam.  Ebenso  wirkt  natürlicher  Magen- 
saft. Pancreasauszug  mit  ^ Volumen  des  Filtrates  von 
Mageninhalt  des  .Meerschweinchens  digerirt,  bewahrte 
höchstens  eine  Spur  seiner  diastatischen  Eigenschaft. 
Danach  kann  dass  Ptyalin  auch  im  Dünndarm  nicht 
zur  Wirkung  gelangen.  2.  Pepsin  wird,  wie  Kühne 
schon  gelegentlich  geäussert,  dnrch  schwache  Lösun- 
gen von  kohlensauren  Alkalien  zerstört.  Der  Auszug 
von  Magenschleimhaut  mit  Salzsäure  von  0,1  pCt  HC), 
welcher  Fibrinflocken  in  5 Minuten  zu  lösen  begann, 
wurde  mit  kohlensaurem  Natron  in  bekannter  Menge 
versetzt,  20  Minuten  bei  39^digerirt.  dann  wiederum 
angesäueri  und  auf  seine  Wirksamkeit  untersucht.  War 
das  kohlensaure  Natron  bis  zu  einem  Gehalt  von  0,5 
pCt.  ZQgesetzt,  so  konnte  jetzt  erst  in  zwei  Stunden 
eiue  auflösende  Wirkung  auf  die  Fibrinflocken  beob- 
achtet werden  und  jede  Wirkung  blieb  aus,  wenn  das 
kohlensaure  Natron  eine  Conceniration  von  1 pCt.  ge- 
habt batte.  3.  Die  zerstörende  Wirkung  der  Alkalien 
auf  Pepsin  wird  befördert  durch  die  Gegenwart  von 
Trypsin.  Die  Versuche  sind  derart  angesiollt,  dass 
einmal  zu  der  alkalischen  Mischung  Glycerinauszug 
der  Pancreasdrüse  als  solcher  zugesetzt  wurde,  das 
andere  Mal  derselbe  vorher  aufgekocbt.  4.  Das  Lab- 
forment  wird  ebenso  schnell  zerstört  durch  1 proc. 
Sodalösnng  hei  Körpertemperatur  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  bei  Trypsin,  so  dass  man  annehmen 
muss,  dass  das  Labferment  ebenso  wenig,  wie  das 
Pepsin  auch  im  Dünndarm  zur  Wirkung  gelangt. 
5)  Vom  Trypsin  hat  Kühne  bereits  fostgestellt, 
dass  es  durch  Salzsäure,  welche  die  Concentration  von 
0.5  p.  M.  HCl  überschreitet,  angegriffen  wird.  L. 
findet,  dass  einGlycorinauszug  ausPancreas  2' 
den  mit  Salzsäure  von  0,5  p.  M.  digerirt,  schon  er- 
heblich an  Wirksamkeit  verliert.  Ebenso  wird  Trypsin 
durch  Pepsin  in  saurer  Lösung  zerstört.  Die  medica- 
meotöse  Verabreichung  von  Trypsin  hat  danach  kaum 
einen  Werth.  (L  Das  diastatische  Ferment  des  Pan- 
creas  büsst  bei  der  Digestion  mit  verdünnter  Salz- 
säure seine  Wirksamkeit  sehr  schnell  ein,  noch  schnel- 
ler als  das  Trypsin,  jedoch  auffallender  Weise  lang- 
samer als  das  Ferment  der  Parotis,  wenigstens  beim 
Meerschweinchen.  DieW’irkung  desMagensaftesgleicbt 
der  Wirkung  der  verdünnten  Saure  und  erfolgt,  wenn 
der  Zusatz  des  Magensaftes  nicht  zu  geringfügig  ist, 
in  wenigen  Minuten. 

H ü p p e (22)  überzeugte  sich,  wie  Ref.,  dass  vollkom- 
me n trockenes  P e p s i n ( von  Witte)  sich  weit  über  100*^ 
erhitzen  lässt,  ohne  seine  Wirksamkeit  einzubüssen. 
Das  Maximum  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Wirk- 
samkeit nicht  aufbörte,  wiewohl  sie  stark  beeinträch- 
tigt war,  betrug  170^C.,  doch  war  hierzu  eine  absolute 
Trockenheit  des  Präparates  erforderlich  und  die  Erhitzung 
bis  auf  170*^  durfte  nur  eine  Viertelstunde  dauern. 
Wiederholt  kam  es  übrigens  vor,  dass  ein  so  behan- 
deltes Präparat  sich  unwirksam  zeigte.  Auch  die 
Menge  dos  aus  Fibrin  gebildeten  Syntonin,  und  Pepton 
-|-  Hemialbumose  erwies  sich  fast  gleich,  mochte  man 
ein  nur  getrocknetes  oder  ein  auf  115'^  erhitztes  Pep- 


sin anwenden,  das  letztere  erwies  sich  nur  in  sehr 
geringem  Grade  weniger  peptonisirend.  Versache  mit 
Malzdiastase  ergaben  keine  so  sicheren  Resultate, 
doch  vertrag  auch  dieses  Ferment  Erhitzen  über  100® 
und  bildet  dieselben  Producte  wie  nicht  erhitztes.  — 
Ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  für  das  Pepsin  ergaben 
sich  auch  für  das  Pankreatin.  Die  verdauende  Wirkung 
des  Pancreatins  für  Eiweiss  wurde  durch  das  Erhitzen 
bis  auf  160®  nicht  aufgehoben,  jedoch  in  geringem 
Grade  beeinträchtigt,  wie  Verf.  durch  Bestimmung 
der  Menge  des  gebildeten  Pepton  zeigt.  (In  einem 
Fall,  in  dem  die  Differenz  sehr  gross  ist,  ist  wohl  an 
die  weitere  Zersetzung  des  Peptons  zu  denken.  Ref.) 
Auch  das  in  demsog.  Pancreatin  enthaltene  diastatische 
Ferment  zeigte  dasselbe  Verhalten  beim  Erhitzen;  die 
Wirkung  wurde  in  geringem  Grade  durch  Erhitzen  be- 
einträchtigt, bei  160®  war  noch  Wirkung  wahrnehm- 
bar, sodass  die  Grenze  der  Widerstandsfähigkeit  der 
Fermente  im  Allgemeinen  wohl  zwischen  1 60  und 
170®  liegt,  wie  Ref.  auch  für  das  eiweissspaltende 
Pancreasfemient  gefunden  hat. 

Falk  (24)  bat  die  Einwirkung  des  Secrets 
des  Verdauungsiractus  auf  lösliche  Fermente 
untersucht:  1)  Emulsin  resp.  ein  Auszug  von  süssen 
.Mandeln  wird  durch  Spoicbel  nicht  allcrirt.  wohl 
aber  allmalig  zerstört  bei  Digestion  mit  künstlichem 
Magensaft.  An  dieser  Wirkung  ist  nur  die  Salzsäure 
beiheiligt,  denn  sie  tritt  in  entsprechend  verdünnter 
Salzsäure  ebenso  ein,  dagegen  nicht  bei  Digestion 
mit  Pepsin.  Aehnlich  ist  die  Wirkung  der  Galle:  ein 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Galle  und  Emulsinlösung 
eine  halbe  Stunde  bei  Körpertemperatur  digerirt  ver- 
mag Amygdalin  nicht  mehr  zu  spalten.  Die  Wirkung 
der  Fäulnissbacterien , die  man  ja  in  den  untern  Ab- 
schnitten des  Darms  anoebmen  muss,  auf  Emulsin  ist 
eine  schwache:  Emulsinlösungen,  welche  reichlich 
Bactcrien  enthielten , erwiesen  sich  immer  noch  als 
wirksam,  wenn  auch  schwacher.  Die  Entscheidung 
wird  dadurch  complicirt,  dass,  wie  Verf.  hervorhebt, 
die  Baoterien  selbst  spaltend  auf  Amygdalin  einwir- 
ken,  doch  ist  eine  Verwechslung  dadurch  ausge- 
schlossen, dass  die.se  Wirkung  weit  langsamer  eintritt 
(Ref.  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  ihm  die 
Spaltung  des  Amygdalin  durch  Bacterien  seit  mehr  als 
10  Jahren  bekannt  ist  und  J.  Munk  auf  diese  That- 
sachc,  Zeibühr.  f.  physiol.  Chem.  II.  S.368,  allerdings 
nur  ganz  beiläufig  hingewiesen  hat  in  einer  Notiz,  die 
dem  Verf.  offenbar  entgangen  ist).  Verf.  fülirt  auf 
diese  Wirkung  der  Bacterien  mit  Recht  die  Spaltung 
des  Amygdalins  in  den  unteren  Abschnitten  des  Darms 
zurück.  2)  Das  Ptyalin  würd  durch  längere  Digestion 
mit  Magensaft  zerstört,  ein  Gemisch  mit  Galle  hält  es 
sehr  lange  wirksam,  ebenso  ist  es  sehr  resistent  gegen 
Fäulniss.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  pflanzliches 
diastatisches  Ferment,  an  Malzauszügen  geprüfU  doch 
ist  dieses  anscheinend  noch  resistenter.  3)  Die  toxische 
Wirkung  von  gefaultem  Blut  wird  durch  die  Ver- 
(lauungssecrete  und  Pepsin  nicht  beeinträchtigt,  auch 
die  Veniauungssalzsäure  wirkt  kaum  merklich  darauf 
ein.  Die  nach  Panum’s  Angaben  dargesteliten 
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putriden  Extracte  scheinen  in  ihrer  Wirksamkeit  durch 
Verdauungsaalzsäure  und  Galle  beeinträchtigt  zu  wer* 
den,  doch  erwiesen  sich  die  Lösungen  überhaupt  als  so 
Teränderlich,  dass  bestimmte  Resultate  nicht  erhalten 
werden  konnten. 

Wurtz  (25)  hat  früher  beobachtet,  das  Bluthbrin 
im  Stande  ist,  Papain  aus  der  Lösung  aufzu- 
nehmen, wenn  es  in  der  Kälte  damit  digerirt  wird. 
Ein  solches  ausgewaschenes  Blathbrin  löst  sich  dann 
bei  Digestion  mit  Wasser  von  38’’  auf.  W.  berichtet 
jetzt  dasselbe  vom  Fibrin,  das  in  einer  neutralen  Pep- 
sinlösung gelegen  hat : dasselbe  löst  sich  dann  in  sehr 
verdünnter  Salzsäure  unter  Peptonbildung  (die  Beob- 
achtung ist  übrigens  nicht  neu,  was  demVf.  entgangen 
zu  sein  scheint;  sie  rührt,  soweit  Ref.  sich  erinnert, 
von  Wittich  her).  W.  versuchte  weiterhin,  ob  frisch 
aus  Milch  dargestelltes  Casein  sich  ebenso  verhalte 
und  konnte  in  derThat  bei  diesem  das  gleiche  Verhal- 
ten gegen  Papain  und  Pepsin  constatiren. 

Philipps  (26)  kommt  bei  seinen  unter  Stok  vis’ 
Leitung  angeslellten  Untersuchungen  über  die 
Maltose  zu  folgenden  Schlüs.sen:  1)  Maltose  wird 

ausserhalb  des  Körpers  durch  Einwirkung  von  Fer- 
menten in  Glucose  umgewandelt.  2)  Bei  der  Fäulniss 
bildet  sich  aus  Maltose  eine  kleine  &Ienge  Glucose. 

3)  Künstlicher  Magensaft  ist  ohne  Einfluss  aufMaltose. 

4)  Im  Darmcanal  von  Kaninchen  findet  man  Maltose 
nach  Fütterung  mit  Amylaceen.  5)  Verfüttert  man 
grosse  Mengen  von  Maltose,  so  tritt  Glycosurie  ein. 
6)  Nach  unmittelbarer  Einführung  ins  Blut  erscheint 
Maltose  unverändert  im  Urin.  7)  Ebenso,  wenn  die 
Maltose  in  die  Pfortader  eingeführt  wird.  P)  Bei  Ein- 
spritzung in  die  Haut  scheint  ein  Tbeil  der  Maltose  in 
Glucose  verwandelt  zu  werden.  9)  In  abgebundenen 
Darmscblingen  des  lebenden  Thieres  gebt  die  Maltose 
mehr  oder  weniger  vollständig  in  Glucose  über.  10) 
Nach  Fütterung  mit  Amylaceen  enthält  das  Pfortader- 
blut nie  Traubenzucker. 

Hofmeister  (28)  legte  sich  die  Frage  vor,  an  wel- 
chem Ort  des  Verdauungscanals  die  Ce  11  ul  ose  verdaut 
wird  und  durch  welche  Säfte  dieses  geschieht,  wäh- 
rend die  Frage  nach  den  Producten  der  Verdauung 
einstweilen  bei  Seite  gelassen  wurde. 

Die  Versuche  sind  alle  mit  frisch  gemähtem  Heu 
angestellt,  dessen  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Roh- 
faser bestimmt  wurde  und  zwar  theils  am  lebenden 
Thier,  theils  iml  Brutofen,  in  dem  die  Verdauungs- 
miaebungen  durcbscbnittlicb  5 Tage  bei  37*  C.  ver- 
blieben. Wieseuheu  wurde  in  Quantitäten  von  unge- 
fähr 5 Grm.  in  Drabtkapseln  eingeschlossen,  welche 
dann  noch  mit  Tüll  dicht  umwickelt  wurden,  die  Draht- 
kapseln  in  den  Pansen  gesunder  Schafe  eingeführt  und 
dort  3 Tage  belassen. 

Von  lÜO  Th.  Rohfaser  (Cellulose)  des  Grases 
wurde  mir  *21.6  pCt.  wiedergefunden,  also  78,4  pCt. 
verdaut.  Eine  gleich  energische  Wirkung  äusserle  der 
nach  dem  Schlachten  des  Thieres  aus  dem  Pansen  ent- 
nommene Verdauungssafl  bei  directer  Digestion  mit 
Gras  im  Brutofen,  auch  hierbei  gingen  78,8  pCt.  der 
Rohfaser  in  Lösung,  dagegen  liess  Düngerjauebe  die 
Rohfaser  in  einem  Controlversuch  vollkommen  intact 
In  einem  zweiten  derartigen  Versuch  erwies  sich  der 


Pansensaft  fast  vollständig  wirkungslos,  es  fehlten  in 
diesem  die  sonst  regelmässig  enthaltenen  „Monaden.*^ 
H.  stellte  daraufhin  zunächst  Versuche  mit  dem  durch 
Schlundschnitl  gewonnenen  gemischten  Speichel,  so- 
wie mit  den  wässrigen  Auszügen  der  Parotis  nnd  der 
Submaxillardrüsen  an.  Dieselben  ergaben  das  auf- 
fallende Resultat,  dass  von  100  Th.  Rohfaser  durch 
gemischten  Speichel  80,4  pCt.,  durch  Parotisextract 
40,8 pCt,  durch  Submaxillarextract  18,1  pCt.  in  Lö- 
sung gehen.  Ein  zweiter  V^ersuch  halte  ganz  ähnliche 
Resultate.  Die  folgenden  Versuche  sind  mit  Rohfaser 
selbst  angestellt,  bei  deren  Darstellung  nnr  dieses  Mal 
die  Anwendung  von  Alcobol  und  Aether  unterblieb, 
weil  diese  Agentien  die  Roufaser  derber  und  schwerer 
zugänglich  macht.  Von  dieser  Rohfaser  gingen  auch 
bei  blosser  Digestion  mit  deslillirtem  Wasser  nicht 
unerhebliche  Mengen  in  Lösung:  37,6  resp.  19,6pCt.. 
bei  Digestion  mit  Panseninhalt  allerdings  erheblich 
mehr  67,7  resp.  41,9pCt.  Die  Rohfaser  besteht  nun 
nicht  allein  aus  Cellulose,  sondern  enthält  auch  sog. 
incrustirende  Substanz.  H.  ist  der  Ansicht,  dass  daa 
Wasser  nur  diese  gelöst  habe,  das.  was  die  Pansen- 
flüssigkeit  mehr  löse,  dagegen  Cellulose  sei.  Von  den 
verschiedenen  im  Pansen  sich  mischenden  Verdauungs- 
flüssigkeilen  scheint  dem  Speichel  eine  henrorragende 
Wirkung  zuzukommen.  — Versuche  an  Rindern  und 
Pferden  lieferten  keine  entscheidenden  Resultate.  Bei 
den  gelungenen  Verdaunngsversuchen  mit  Robfaser 
liess  sich  öfters  Zucker  in  der  Flüssigkeit  nach  weisen,* 
doch  lässt  H.  offen,  inwieweit  derselbe  als  Umwand- 
lungsproduot  der  Cellulose  aufzufas.sen  ist. 

Ogata  (29)  bewirkte  die  Verschliesnung  des 
Duodenum  am  Pylorus  in  der  von  Tappeiner  und 
Anrep  geübten  Art  mittels  eines  Kautscbukbeutels; 
ausserdem  wurde  an  der  Canüle  der  Magenfistel  ein 
Kautschukbeutel  befestigt  und  zunächst  durch  eine 
Klammer  abgesperrt.  Sobald  Erbrechen  drohte,  öffnete 
0.  die  Klemme:  der  Mageninhalt  floss  in  den  Kaut- 
scbukbeutel  und  konnte  nach  dem  Äufboren  der  Brech- 
bewegungen in  den  Magen  zurückgedruckt  werden. 
Nüchternen  Hunden  wurde  nun  nach  sorgfältiger  Rei- 
nigung des  Magens  durch  0,5proc.  Kochsalzlösung  50 
bis  60  Ccm.  vollkommen  neutrales  Olivenöl  in  den 
Magen  eingeführt.  Nach  mehrstündigem  V^erweilen  des- 
selben im  Magen  liess  sich  regelmässig  freie  Oelsäure 
in  dem  Oel  nachweisen. 

Cbarles(31)  hat  auf  Pflüger's Veranlassung  die 
Gase  der  Lebergalle  untersucht.  Zur  Aufsamm- 
lung der  Galle  wurde  eine  Canäle  in  den  Ductus  cbo- 
ledochus  eingebunden,  die  mittelst  Kautschukschlaucb 
mit  der  Qeissler’schen  Pumpe  in  Verbindung  stand. 
Die  Einschaltung  von  Geissler'schen  Hähnen  ermög- 
lichte es,  die  Galle  erst  zur  Analyse  zu  verwenden, 
wenn  die  den  Schlauch  erfüllende  Luft  entfernt  war; 
ebenso  war  es  möglich,  Phosphorsäure  zur  Austreibung 
der  Kohlensäure  in  den  Recipienten  einzusaugen.  (Die 
genauere  Versuclisanordnung  s.  im  Orig.  Ref.)  Die 
Untersuchungen  beziehen  sich  nur  auf  die  Kohlensäure, 
während  Sauerstoff  und  Stickstoff  zusammen  bestimmt 
wurden.  Die  Rechtfertigung  dieses  Verfahrens  Hegt  da- 
rin, dass  die  Secrete  des  Körpers  und  speciell  die  Leber- 
galie  nach  Pfüger  und  Hoppe-Seyler  keinen  freien 
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Stuerstoff  enthalt  oder  Sparen  desselben.  Die  Kohlen- 
säure wurde  als  freie,  direct  auspumpbare  und  nnr 
durch  Phosphorsäure  auszutreibende  bestimmt.  Die 
Unterscheidung  bleibt  immer  eine  etwas  willkürliche. 
Die  Ausscheidung  der  freien  Kohlensäure  wurde  als 
beendigt  betrachtet,  wenn  durch  Auspumpen  nur  noch 
sehr  wenig  Gas  zu  erhalten  war. 

Bei  3 Versuchen  an  Kaninchen  betrug  die  freie 
Kohlensäure  zwischen  9,75  und  16,94  VolpGt.,  die 
gebundene  zwischen  90,82  und  105,18  VolpCt.,  die 
Gesammtkohlensäure  im  Mittel  too  5 Bestimmungea 
109,5  VolpGt.  — 2 Bestimmungen  an  zwei  Hunden 
ergaben  für  freie  Kohlensäure  17,1  resp.  14,28;  durch 
Säure  entbundene  29,45  resp.  42,96,  für  die  Ge- 
sammikohlensäure  46,55  und  57,24  VolpCt.  Ein 
dritter  Versuch  an  dem  zweiten  Hunde  lieferte  dagegen 
1 00, 1 5 VolpCt ; alle  Zahlen  bei  2 Meter  Quecksilber- 
druck.  Die  CO,  ist  in  der  Galle  ohne  Zweifel  als  koh- 
lensaures  Alkali  vorhanden,  von  welchem  Pflanzen- 
fressern durch  die  Nahrung  grosse  Mengen  zugefährt 
werden. 

Stadelmann  (32)  bat  eine  ihm  von  Schmiede- 
berg  mitgelheilte  Beobachtung  weiter  verfolgt,  dass 
das  Toluylendiamin  starken  und  nachhalti- 
gen Icterus  hervorruft.  Verf.  konnte  zunächst nach- 
weisen , dass  dieser  Icterus  kein  catarrhalischer  ist: 
er  trat  auch  bei  einem  Hunde  mit  Gallenfistel  ein,  als 
demselben  0,2  Grm.  Toluylendiamin  in  neutraler 
Losung  per  os  eingegeben  war.  Gegen  die  hämatogene 
Natur  des  Icterus  sprach  allerdings,  dass  es  nnr  in  einem 
einzigen  Fall  unter  30  bis  40  Versuchen  an  Hunden 
nach  Injection  einer  grossen  Dosis  zum  Auftreten  von 
Hämoglobin  im  Harn  kam,  ohne  dass  Zeichen  für  eine 
Nepbriti:;  Vorlagen.  Was  den  Nachweis  des  Gallen- 
farbstofTs  betrifft,  so  wendete  St.  vorzugsweise  die 
Gmelin^scbe  Reaction  an,  welche  nnr  beim  Auftreten 
eines  deutlich  grünen  Ringes  als  beweisend  angesehen 
wurde,  daneben  gelegentlich  die  HupperVsche.  Wieder- 
holt wurde  auch  Bilirubin  in  microscopischenKrystallen 
dargestellt.  Die  Anwendung  des  Hethylviolet  ver- 
wirft St.  in  Uebereinstimmung  mit  vielen  anderen 
Autoren.  Der  nach  Tolnylendiamingebraucb  entleerte 
Harn  enthält  nun  nicht  allein  Qallenfarbstoff,  sondern 
auch  Gallensäuren,  die  Verf.  bei  zwei  Hunden  in  einer 
grossen  Zahl  von  Einzeluntersucbungen  mit  Sicherheit 
nacbweisen  konnte;  es  handelt  sich  also  um  einen  Ro- 
sorptionsicterus,  der  indessen  weder  auf  Catarrh  des 
Ductus  choledochus,  noch  auch  beim  dem  Fehlen  aller 
anatomischer  Veränderungen  auf  catarrhaliscbe  Ent- 
zündung der  kleinsten  Gallengänge  bezogen  werden 
kann.  Als  Ursache  des  Icterus  waren  nun  Verände- 
rungen im  Blutdruck  oder  abnorm  reichliche  Gallen- 
secretiou  denkbar.  Da  ein  Blutdruckversuch  negativ 
aosüel,  der  Druck  nach  Einspritzung  von  3 Grm. 
Toluylendiamin  im  Laufe  von  3 Stunden  keinerlei  Ab- 
weichung von  der  Norm  zeigte,  so  wendetejsich  St. 
zunächst  zur  Prüfung  der  zweiten  Hypothese  anGallen- 
üstelbunden,  bei  denen  der  Gehalt  der  entleerten 
Galle  an  Farbstoff  vor  und  nach  der  Einführung  von 
Toluylendiamin  mittelst  der  quantitativen  Spectral- 


analyse  ermittelt  wurde.  Der  erste  Versuch  ist  an 
einem  Hunde  angestellt,  der  seine  Qallenfistel  schon 
IV«  J^br  trug  und  zu  den  Versuchen  von  Vossius 
über  die  Ausscheidung  des  Gallenfarbstoffes  gedient 
hatte.  Im  Mittel  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtungen 
betrag  die  durch  die  Galle  in  12  Standen  entleerte 
Farbstoffmenge  0.0233  Grm.,  der  Gehalt  der  Galle 
davon  0,021  pCt.  Unter  dem  Einflnss  einer  ziemlich 
bedeutenden  Menge  Toluylendiamin  stieg  die  Bilirubin- 
ausscheiduDg  in  den  ersten  Standen  sehr  erheblich 
(bis  auf  0,05482  in  12  Stunden),  dann  aber  wurde 
die  Galle  ausserordentlich  schleimig,  trüb,  dickflüssig, 
eine  Beschaffenheit,  welche  die  Bilirubinausscheidung 
leicht  zu  hoch  ausfallen  lässt.  An  den  folgenden 
Tagen  wurden  folgende  Zahlen  für  die  Farbstoffaus- 
scheidung in  je  12  Stunden  erhalten.  2. Tag:  a)  0,031, 
b)  0,0305;  3.  Tag:  a)  0.041,  b)  0,0366;  4.  Tag: 
a)  0,0632,  b)  0,0734.  Dabei  bestand  erheblicher 
Icterus,  welcher  am  4.  Tage  abzuoehmen  begann  und 
es  wurde  ausserdem  noch  GallenfarbstofT  durch  den 
Ham  ausgesebieden,  indiesemFalle  war  also  sicher  eine 
vermehrte  Production  von  Oallfarbstoff  vorhanden.  Hae- 
moglobinurie  trat  nicht  auf,  Gallensäuren  konnten  im 
Ham  nicht  naebgewiesen  werden,  doch  legt  Verf.  auf 
den  negativen  Befund  bei  der  Untersuchung  auf 
Gallensäuren  kein  grosses  Gewicht,  da  die  Methode 
der  Untersuchung  hierauf  keinen  Anspruch  auf  gros.se 
Zuverlässigkeit  machen  kann.  Zwei  weitere  Versuche 
an  Oallenfistelbunden  batten  ähnliche  Resultate;  in 
beiden  Fällen  trat  anfangs  Polycholie  ein,  unter  deren 
Einfluss  der  Ictems  beginnt,  später  eine  ausserordent- 
liche Eindickung  der  Galle,  die  wahrscheinlich  zu 
weiterer  Resorption  der  Galle  Veranlassung  giebt. 
Bemerkenswerth  i.st,  dass  Gallenflstelbunde  sehr  viel 
grössere  Mengen  Toluylendiamin  vertragen  wie  andere, 
und  dass  der  Icterus  sehr  viel  schneller  verschwindet. 

Im  Allgemeinen  tritt  der  Icterus  24  Stunden  nach 
Application  des  Toluylendiamin  ein  und  zwar  durch- 
sohnittlich  bei  subcutaner  Injection  unter  die  Haut 
oder  in  die  Venen  schneller,  wie  bei  Einfubrang  in 
den  Magen,  doch  kommen  Ausnahmen  hiervon  vor. 
Der  Qallenfarbstoff  erscheint  früher  im  Harn,  wie  die 
Gallensäure  und  die  ganze  Wirkung  des  Toluylen- 
diamins dauert  nur  einige  Tage  an. 

Wesentliche  andere  Wirkungen  als  beim  Hund, 
bat  das  Toluylendiamin  bei  Katzen  und  Kaninchen. 
Bei  Katzen  tritt  nach  Application  von  0,1 — 0,3  Grm. 
der  Substanz  unter  die  Haut,  in  das  Blut  oder  den 
Magen  nach  36 — 40  Stunden  starke  Hämoglobinurie 
ein,  welche  regelmässig,  falls  die  Quantität  des  To- 
luylendiamin nicht  zu  gross  war,  wieder  verschwindet. 
Microscopiscb  enthielt  der  Harn  selten  mehr  oder  we- 
niger veränderte  Blutkörperchen , dagegen  weder  Cy- 
linder,  noch  Epithelien.  In  der  Idee , dass  vielleicht 
die  Gallensäuren,  welche  bei  Hunden  nach  Einverlei- 
bung von  Toloylendiamin  iro  Ham  auftreten , bei 
Katzen  besonders  stark  auflösend  auf  die  Blutkörper- 
chen wirken,  stellte  St.  Versuche  über  die  Wirkung 
von  gallensauren  Salzen  bei  Injection  in  die  Venen  an, 
Hämoglobinurie  trat  jedoch  nicht  auf.  — Der  Icterus 
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ist  bei  Katzen  nur  schwach,  Qallenfarbstoff  konnte  oft 
neben  BlutfarbslotT  nachgewiosen  werden.  Der  Icte- 
rus geht  niclit  selten  der  Hämoglobinurie  voraus  und 
nimmt  während  dos  Bestehens  derselben  nicht  zu,  son- 
dern ab. 

Kaninchen  vertragen  weit  grössere  Dosen  von  To- 
luylendiamin: es  tritt  danach  leichter  Icterus  ein, 
keine  Hämoglobinurie;  auch  Qallenfarbstotf  ist  in  dem 
Harn  nicht  nachweisbar,  dagegen  zeigte  sich  der  Ham 
regelmässig  intensiv  gelb  gefärbt  und  wurde  an  der 
Luft  von  der  Oberfläche  her  grün,  namentlich  wenn 
er  mit  Ammoniak  und  Bleiessig  versetzt  war.  Den 
Icterus  der  Katzen  erklärt  St.  ebenso  wie  den  der 
Hunde  für  einen  Rosorptionsictems. 

Gerhardt  (33)  theilt  einige  neue  Gallen- 
farbstoffreactionen  mit. 

Mischt  man  Chloroformauszug  von  ictcrischem  Ham 
rait  (ozonhaltigem)  Terpentinöl  und  wenig  verdünnter 
Kalilauge,  so  färbt  sich  nach  G.  die  wässerige  Lösung 
durch  das  gebildete  Biliverdin  grün.  Dasselbe  bewirkt 
ein  Zusatz  von  Kalilauge  und  sehr  verdünnter  Jod- 
Jodkaliumlösung  in  sehr  geringer  Monge.  Urobilin- 
haltiger  Harn  zeigt  nach  0.  eine  sehr  charactehstische 
Reaction  mit  Jod  und  Kalilauge.  Setzt  man  zu  dem 
('faloroformauszug  beliebige  Mengen  Jod  hinzu  und  bin- 
det letzteres  wieder  durch  Schütteln  mit  verdünnter 
Kalilösnng,  so  nimmt  die  Kalilösung  eine  gelbe  bis 
braungelbe  Kärbnng  an  mit  prachtvoller  Fluorescenz 
in  itrün.  Diese  Reaction  lässt  sich  an  jedem  urobilin- 
haltigen  Harn  auch  direct  ausfübren.  Statt  der  Jod- 
lösung kann  mau  in  diesem  Fall  auch  Cblorwasscr  ver- 
wendeo,  dagegen  nicht  beim  Choroforraauszug. 

Drecbsel  (34)  empflchlt  zur  Fetten  ko  fer’schcn 
Gallensäure-Reaction  die  Anwendung  syrupöser 
Phosphorsäure  an  Stelle  von  Schwefelsäure.  Man  setzt 
zu  der  möglichst  concentrirten  Lösung  von  gallen- 
sauren Salzen  soviel  Fhospborsäurc,  dass  die  Flüssig- 
keit schwach  syrupartig  ist,  dann  etwas  Rohrzucker 
und  erwärmt  in  einem  Probirröhrchen  in  siedendem 
Wasser;  nach  kurz«;m  Erhitzen  tritt  prachtvoll  rotbe 
bis  purpurvioiete  Färbung  ein.  Der  Vorzug  der  Pbos- 
pborsäure  vor  der  Schwefelsäure  besteht  darin,  dass 
sic  nicht,  wie  diese  verkohlend  auf  den  Rohrzucker 
einwirkt,  dessen  Hraunßrbung  die  violeto  Farbe  leicht 
verdeckt  (Hof.  kann  die  Modification  sehr  empfehlen; 
auch  auf  verunreinigende  organische  Substanzen  wirkt 
die  Phtisphorsäure  wohl  weniger  verkohlend  ein.) 

>11,  Man. 

1)  Höh  mann,  F.,  Ueber  saure  Hamgährung.  Zeit- 
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Quantitative  determination  of  urea  by  alkalinc  hypo- 
bromites  and  hypochlorites.  Amer.  Journ.  of  mcd.  Sc. 
p.  129.  — 4)  Falck,  F.  A.,  ücber  die  HamstolTbe- 
btimmung  mit  unterbromigsaurem  Natron.  Pflüger’s 
Arch.  Bd.  XXVI.  S.  891.  — 5)  Quinquaud,  E., 
HarustofTbestimmurg  mittelst  titrirter  Losungen  von 
Natriumbypobromit.  Bericht  d.  deutsch,  chem.  Ges. 
IM.  XIV.  S.  2304.  — 6)  Gruber,  M.,  Liebig’s  Me- 
thode der  narnstotrutrirung  und  ihre  Modificationen. 
Zcilschr.  f.  Biol.  Bd.  XVII.  S.  78.  — 7)  Pflüger,  E., 
Zweiter  kritischer  Beitrag  zur  Titration  des  Harnstoffs. 
Pftugcr’s  Arch.  Bd.  XXV.  S.  292.  — 8)  Grubor,  M., 
Antwort  auf  l*rof.  E.  Pflüger’s  «zweiten  kritischen 
Beitrag  zur  Titration  des  Harnstoffs“.  Zeitschr.  f.  Biol. 
Bd. XVII  S.  239.  Schlussbcmerkung  hierzu  vonC.  Voit. 
S.  24S.  — 9)  Peyrani,  Cap.,  Uamstoff  und  Sympa- 
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(Bereits  1880  referirt.)  — 11)  Cazeneuve,  P.,  Sur 
Teicretion  de  l’aclde  urique  cbez  les  oiseaox.  Compt. 
rend.  Bd.  XCIII.  p.  1155.  — 12)  Worro-MüUer, 
Ueber  das  Verhalten  der  Harnsäure  zu  Kupferoxyd  und 
Alkali.  Pfluger’s  Arch.  Bd.  XXVII.  S.  22.  — 13) 
Derselbe,  Ueber  das  Verhalten  des  Kreatinins  zu 
Kupferoxyd  und  Alkali.  Ebendas.  S.  59.  — 14)  Der- 
selbe, Ueber  das  Verhalten  des  menschlichen  Harns 
zu  Kupferoxyd  und  Natronlauge.  Ebendas.  S.  87.  — 
15)  Czapek,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Oxa)!i.iurc- 
aussebeidung  im  Menschenham.  Prager  Zeitschrift  für 
Heilk.  Bd.  II.  S.  345.  — 16)  Lupine  (et  Fiavard), 
Sur  un  nouveau  Symptome  du  troublc  de  la  fonction 
biliaire.  Revue  de  med.  p.  27.  — 17)  Löpine  et 
Gu^rin,  Sur  un  nouveau  Symptome  etc.  Ibid.  p.  910. 

— 18)  Dieselben,  Note  sur  le  soufre  difficilement 
oxydable  de  l’arine.  Ibid.  p.  1031.  — 19)  Fiavard, 
E.,  Note  sur  l’öUmination  et  le  dosage  des  sulfatcs  et 
du  soufre  des  liquides  de  I'organismc.  Lyon.  möd. 
No.  22.  (Kritik  einer  Abhandlung  von  Fiessinger, 
nichts  Neues.  Ref.).  — 20)  Mao  Munn,  Ueber  die 
Farbstoffe  des  menschlichen  Urins.  Bericht  d.  deutsch, 
chem.  Ges.  Bd.  XIV.  S.  1212.  (Verf.  unterscheidet 
als  solche  febriles  Urobilin,  normales  Urobilin,  da.s  mit 
Cboletelin  übereinstimmen  soll,  intermediäres  Urobilin, 
Urohaematin,  UroluteTn.  Ref.)  — 21)  Hofmeister,  F., 
Ueber  die  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Sub- 
stanzen des  Harns.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  V. 
S.  67.  — 22)  Chavane  et  Riebet,  Nouveau  procede 
pour  le  dosage  imraediate  des  raaticrcs  dites  eitractives 
de  Turine  Gaz.  möd  de  Paris.  No.  36.  — 23)  Betz, 
P.,  Ueber  das  Ammoniak  im  Urin.  Memorabilien. 
No.  8.  — 24)  Habel,  L.,  Weitere  Beiträge  zur  quan- 
titativen Analyse  der  Chloride  in  der  salpetersauren 
Harnbarytmischung.  Pflüger’s  Arch.  Bd.  XXIV.  S.  406. 

— 25)  Salkowski,  E.,  Ueber  die  Bestimmung  der 
Chloride  im  Ham.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  10. 
und  Zeitsehr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  V.  S.  285.  — 
2G)  Arnold,  C.,  Kurze  Methode  zur  massanalytischen 
Bestimmung  der  Chloride  im  Harn.  Ebendas.  Bd.  V. 
S.81.  — 27)  Pirnig,  G.,  Die  Uabel-Fernbolz’schc  Methode 
bei  pathologischen  Harnen.  Pflüg.  Arch.  XXVI.  S.  263.  — 
28)  Krauss,  F.,  Ueber  eine  Bestimmung  der  Magnesia 
im  Harn  durch  Titration.  Ztschr.  f.  pbys.  Chem.  V.  S.  422. 

— 29)  Kunkel,  Uel^r  das  Vorkommen  von  Eisen  im 
Hani  und  in  raelanotischen  Tumoren.  Würzb.  phys. 
med.  Ges.  — 30)  Edlefsen,  G.,  Uebor  das  Verhält* 
niss  der  Phosphorsaure  zum  Stickstoff  im  Urin.  Arch. 
f.  klin.  Med.  XXIX.  S.  409.  — 31)  Moscatelli, 
Ueber  die  Gegenwart  von  Zucker  in  normalem  Ham. 
Dissertation.  Erlangen.  1880.  — 32)  Abeies,  M., 
Ueber  Zucker  in  normalem  meoschliehen  Harn.  Wien, 
med.  Blätter.  No.  21.  (Entgegen  den  .\ngabcn  von 
Moscatelli,  der  200  Liter  Ham  vei^eblich  aufZucker 
verarbeitete,  bleibt  A.  dabei,  dass  sich  schon  in  200  Ccm. 
frischen  normalen  Harn  Zucker  bestimmt  nachweisen 
lasse.)  — 33)  Rassmann,  A.,  Ueber  Fettham.  Disser- 
tation. Halle.  1880.  — 34)  Neusser,  Beitrag  zur 
Lehre  von  den  Harnfarbstoffen.  Sitzungsber.  d.  Wien. 
Acad.  der.  Wissensch.  III.  Abtb.  Decemberheft.  — 
35)  Jacksch,  R.  v.,  Ueber  febrile  Acetonurie.  Prag, 
med.  Wochenschr.  No.  40.  — 36)  Tommasi,  D.  u.  T., 
Ueber  die  Fichtenholzreaction  zur  Entdeckung  von 
Phenol  im  Urin.  Ber.  d.  deutsch,  ehern.  Gesellsoh.  XIV. 
S.  1834.  (Geht  von  der  fälschlichen  Voraussetzung  von 
freiem  Phenol  im  Harn  aus.  Die  Destillation  erklären 
die  Verff.  für  wenig  sicher  [!]).  — 37)  Cloötta,  A. 
und  E.  Schär,  Ueber  die  Resorption  der  Carbolsäure 
bei  ärztlichen  Anwendungen  etc.  .4rch.  d.  Pharm. 
S.-.4.  — 38)  Munk,  J,,  Ueber  die  Oxydation  des  Phe- 
nols beim  Pferde,  ein  Ikitrag  zur  Kenntniss  der  Oiy- 
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dfttioa  bei  den  HerbiToren.  Arcb.  f.  Annt  u.  Pbysiol. 
Physiol.  Abth.  S.  4€0.  — 39)  Schiffer,  J.,  Ueber 
dM  Schicksal  des  Sarkosins  im  thierischen  Organismos. 
Zeitscbr.  f.  physiol.  Chetn.  V.  S.  257.  — • 40)  Riebet, 
Cb.  et  Moutard'Martin,  R.,  Contribation  a raciion 
pbysiologique  de  rnr4e  et  des  sels  ammoniacani. 
Compt.  rend.  XCII.  S.  465.  — 41)  Preusse,  0.,  Zar 
Kenntniss  der  Oxydation  aromatischer  Substanzen  im 
Tbierkorper.  Zeitaebr.  f.  physiol.  Chemie.  V.  S.  57.  — 
42)  Külz,  Urocbloralsaure  und  Urobutylcblorarsaure. 
Ceutralbl.  f.  d.  mcd.  Wiss.  No.  19.  — 43)  Dautzen- 
berg,  P.  J.  W.,  Onderzoekingen  von  de  Uitsebeiding 
ran  Aetberzwafelzuren  na  gebraik  von  Metoxybenzoezuur. 
Akad.  Proefsebr.  Amsterdam.  — 44)  Scbiaparelli 
und  Peroni,  Ueber  einige  neue  Bestandtheile  des 
normalen  menschlichen  Urins.  Bor.  d.  deutsch,  med. 
(i.  XIV.  S.  117.  — 45)  Bau  mann,  E.  u.  Pre  ussc,  C., 
Zar  Kenntniss  der  synthetischen  Processo  im  Thierkor' 
per.  Zeitsebr.  f.  physiol.  Chem.  V.  S.  307.  — 46) 
Robmann,  F.,  Ueber  die  Ausscheidung  von  Salpeter- 
säure und  salpetriger  Säure.  Ebendas.  5.  233. 

Röbmann  (1)  fand,  entgegen  den  älteren  Anga- 
ben Scherer’s,  dass  eine  Zunahme  der  Säure 
im  Harn  beim  Stehen  an  der  Luft  tior  ansnahmsweise 
Torkommt  und  dann  wahrscheinlich  von  einem  etwas 
grösseren  Gehalt  des  Harns  an  Zucker,  Alcohol  oder 
ähnlichen  Körpern  abhängt,  welche  bei  der  Gäbrong 
Saaren  bilden.  In  der  Regel  bleibt  die  Acidität, 
ebenso  wie  der  Gehalt  an  Ammonsalzen  anverändert, 
erst  mit  der  Zunahme  des  Ammoniaks  nimmt  die  Aci- 
dität ab,  um  dann  schliesslich  in  die  alkalische  Reac- 
tion  übertugeben. 

Noch  während  der  Harn  sauer  reagirt,  tritt  eine 
gleicbmässige  Trübung  desselben  ein  und  mit  ihr  ein 
nachweisbarer  Gehalt  an  salpetriger  Säure:  setzt  man 
zu  dem  verdünnten  Ham  Jodkaliumkleister  und  ver- 
dünnt« Schwefelsäure  hinzu,  so  tritt  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Blaufärbang  ein.  Schönbein  bat  be> 
reits  angegeben,  dass  frischer  Harn  Salpetersäure  ent- 
halt (ans  dem  Trinkwasser  und  den  Gemüsen  stam- 
mend). R.  konnte  dementsprechend  aus  Harn  beim 
Behandeln  mit  Eisenchlorür  und  concentrirter Salzsäure 
Stickoxyd  erhalten.  Ob  alle  salpetrige  Saure  aus  der 
Salpetersäure  durch  Reduotion  entsteht,  wie  Schön- 
bein  aonabm,  oder  ein  Theil  schon  präformirt  ist, 
konnte  R.  nicht  entscheiden,  da  sich  kleine  Mengen 
salpetriger  Säure  durch  die  Jodreaction  nicht  im  Ham 
nachweisen  lassen.  Die  Reduction  erfolgt  bekanntlich 
leicht  durch  Spaltpilze,  Verf.  führt  dieselbe  auf  nasci- 
renden  Wasserstoff  zurück.  R.  lässt  auch  die  Möglich- 
keit offen,  dass  ein  Theil  der  salpetrigen  Säure  durch 
Oxydation  aus  Ammoniak  entsteht.  Die  salpetrige 
Säure  nimmt  allmalig  ab,  kann  jedoch  noch  vorhanden 
sein,  wenn  der  Ham  bereits  alkalisch  reagirt. 

Wormley  (3)  benutzt  zur  Stickstoffbestim- 
mung im  Harn  nach  Hüfner  eine  Bromlauge,  die 
aus  100  Grm.  Aetznatron,  250  Ccm.  Wasser  und 
25  Ccm.  Brom  besteht. 

Zum  Gebrauch  wurde  sie  mit  1 ^ Vol.  Wasser  ver- 
dünnt. Das  Reagens  wird  jedesmal  frisch  bereitet,  die 
HamstofflÖsnng  auf  einmal  damit  gemischt  und  soviel 
verdünnte  Lösung  genommen,  dass  auf  1 Theil  Harn- 
stoff ungefähr  1200  Tbeile  Lösung  kommen.  W.  er- 
hielt unter  diesen  Yerhältniasen  bei  Anwendung  von 


10  , 20  , 30  , 40  Mgnn.  Harnstoff  durch  die  Analyse 
9,98-20,07—29,95—39,88  Mgrm. 

Falok  (4)  benutzte  zu  seinen  Versuchen  über 
die  Harnstoffbestimmung  mit  unterbromig- 
saurem  Natron  einen,  von  ihm  nach  dem  Vorbitde 
des  Maxwell,  Simpson  und  0.  Kccfe'schen  con- 
struirten  Apparat,  der  sich  von  dem  Original  haupt- 
sächlich dadurch  unterscheidet,  dass  er  keine  Caut- 
schuk-  und  Korkverbindungen  enthält,  sondern  aus 
4 durch  Glasschliffe  mit  einander  verbundenen  Thetlen 
besteht:  dem  Entwiekelungsgefäss,  zwei  Trichterröbren, 
von  denen  die  eine  zum  Eingiossen  von  Bromlauge  dient, 
die  andere  zum  Einbringen  der  Harnstoff  lösung  resp. 
des  Harns  und  dem  am  oberen  Ende  des  Entwickelungs- 
gefäases  eingesehliffenen  Ableitungsrohr.  Die  von  F. 
benutzte  Bromlauge  bestand  aus  400  Ccm.  Natronlauge 
im  1,282  spec.  Gewicht,  45  Ccm.  Brom  auf  1 Liter 
aufgefulli  Die  Lange  wurde  12  bis  15  Stunden  vor 
der  Benutzung  dargestellt,  ganz  frische  und  über 
24  Stunden  alte  Lauge  wurde  nicht  benutzt. 

Id  einer  Reihe  von  Versuchen  mit  Harnstofflösungen 
TOD  2,1  und  0,5  pCt.  erhielt  F.  im  Mittel  99,54  bis 
99,62  — 100,24  pCt.  des  im  Harnstoff  enthaltenen 
Stickstoffs.  Diese  Zahlen  kommen  nun,  wie  man  sieht, 
dem  wirklichen  Stiokstoffgehalt  sehr  nahe  und  sind 
weit  höher  wie  alle  von  anderen  Autoren  erhaltenen 
Werthe,  welche  zwischen  90,32  und  98,87  pCt. 
schwanken.  Abgesehen  von  dem  Apparat  liegt  der 
Unterschied  der  vorliegenden  Versuche  von  den  frühe- 
ren in  der  Anwendung  von  stärkerer  Bromlauge, 
deren  Einführung  also  eine  sehr  erhebliche  Ver- 
besserung der  Methode  darstellt. 

In  UebereinstimmuDg  mit  früheren  Angaben  er- 
hielt P.  aus  Harnsäure  47,78  pCt.  des  in  ihr  ent- 
haltenen Stickstoff  durch  Bromlauge,  aus  Kreatinin 
37,43  pCt.  Die  partielle  Zersetzbarkeit  dieser  Körper 
durch  die  Bromlauge  bildet  einen  nicht  zu  beseitigen- 
den Uebelstand  der  Hüfner^schen  Methode. 

Qruber  (6)  nnterscheidet  4 Methoden  der 
Harnstofftitrirung: 

1)  Die  ursprüngliche  Licbig’sche  Methode:  Die  liarn- 
barytmisebung  wird  während  des  Zusatzes  der  Queck- 
silberlösung  nicht  ncutralisirt,  zur  Anstellung  der 
Endreaction  werden  einige  Tropfen  der  Harnmisebung 
auf  ein  Uhrglas  gebracht  und  vom  Rande  her  einige 
Tropfen  Sodalösung  binzugetröpfelt.  10  Ccm.  der  nach 
Liebig  mit  einem  Gehalt  von  71,5  Grm.  Quecksilber 
im  Liter  bergestellten  Quecksilberlösung  entsprechen 
genau  0,1  Grm.  Harnstoff.  2)  Die  Voit-Neubauer'ache 
Methode:  Es  wird  nicht  neutralisirt;  zur  Anstellung 
der  Endreaction  lässt  man  einen  Tropfen  der  Ham- 
quecksilbermisobung  und  Sodalösung,  ohne  umzurübren, 
zuaammenfliessen.  10  Ccm.  der  Liebig’scben  Queck- 
silbermiscbnng  entsprechen  nach  diesem  Verfahren 
0,1183  Grm.  Harnstoff.  Legt  man  diesen  Titer  zu 
Grunde,  so  giebt  die  Methode  gute  Resultate,  indessen 
kann  man  nur  bis  auf  etwa  0,3  bis  0,5  Ccm.  genau 
titriren.  3)  Das  Hoppe  - Scyler*sche  Verfahren.  Die 
Hamqueckiilbermiscbung  wird  von  Zeit  zu  Zeit  neu- 
tralisirt;  die  Endreaction  wird  wie  bei  2)  angestellt. 
10  Ccm.  der  Liebig’schen  Quecksilberlosung  entsprechen 
bei  diesem  Verfahren  nach  Gr.  0,1031  Harnstoff.  Legt 
man  diesen  Titer  zu  Grunde,  so  gicht  die  Titri- 
rung  Zahlen,  welche  unter  einander  sehr  gut  übercin- 
stimmen.  Die  Titrining  lässt  sieh  bis  auf  Ccm. 
ausführen.  4)  Das  PflügeFsche  Verfahren.  Bezüglich 
der  EigenihürnUchkeiten  desselben  kann  auf  den 
Jahresbericht  für  1880,  S.  148  verwiesen  wenlen. 
G.  findet,  dass  bei  Einhaltung  dieses  Verfahrens 
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10  Ccm.  der  LiebiK’schen  Quecksilberlösuog  0,099  Gnn. 
Harnstoff  entaprecheD,  dasselbe  somit  der  Liebig*scben 
Angabe  in  dieser  Heziehaog  am  nächsten  kommt,  die 
von  Pflüger  angegebene  Correctur  bei  verdünnten 
Lösungen,  als  2 pCt  zu  unrichtigen  Werthen  führt. 
Nach  G.  ist  die  Liebig’sche  Correctur  ganz  berech- 
tigt. Bezüglich  der  Polemik  gegen  Pflüger  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Die  Abhandlung  Pflügers  (7)  ist  kritischer  und 
polemischer  Natur  und  lässt  eine  kurze  Wiedergabe 
nicht  zu.  P.  betont,  dass  die  Beobachtungen  über 
das  verschiedene  Resultat  beim  Titriren,  je  nach  der 
Art  wie  man  bei  dem  Zusatz  der  Quecksilberlösung 
verfährt,  ihm  angehören  und  aus  diesen  seine  stetige 
Methode  hervorgegangen  sei. 

Gruber  (8)  betont,  dass  er,  sowie  Yoit  und 
seine  Schule  bei  der  definitiven  Ermittlung  des  Harn- 
stofTgebaltes  schliesslich  immer  die  Quecksilberlösung 
auf  einmal  zugesetzt  haben. 

Peyraiii  (9)>  hat  früher  beobachtet,  dass  die 
ausgeschiedene  Harnstoffmenge  nach  Durch- 
schneidung  des  Sympathicus  sinkt.  P.  stellte 
sich  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  ob  diese  Erscheinung 
auf  einer  Zurückhaltung  von  Harnstoff  im  Blut  beruht 
und  bestimmte  zu  dem  Zweck  den  Harnstoffgebalt 
des  Blutes  bei  8 Hunden,  11  Kaninchen  und  3 Meer- 
schweinchen zuerst  unter  normalen  Verhältnissen  dann 
6 bis  8 Stunden  nach  Durchschneidung  des  Sympa- 
thicus. .\n  Hunden  fand  P.  vorher  0,152  p.  M.  Harn- 
stoff im  Blut,  nachher  0,164 , bei  Kaninchen  vorher 
0,098  p.  M.  nachher  0,106,  bei  Meerschweinchen  vor- 
her 0,109,  nachher  0,1 15.  P.  scbliesst  daraus,  dass 
nach  der  Durchschneidung  des  Sympathicus  eine  An- 
häufung von  Harnstoff  im  Blut  stattfindet,  welche  auf 
der  Gefässerweiterung  und  Verlangsamung  des  Blut- 
Stromes  beruhe. 

Cazeneuve  (11)  bestimmte  an  zwei  mit  Fleisch 
gefütterten  Sperbern  die  Menge  des  ausgesebiedenen 
Harnstoffs,  Harnsäure  und  Ammoniak.  Er 
fand  an  drei  aufeinadorfolgenden  Tagen. 


l. 

11. 

III. 

Harnsäure 

2.544 

2.016 

2,108 

Grm. 

Harnstoff 

U,56 

0,49 

0..52 

Grm. 

Ammoniak 

0,272 

0,204 

0,3s 

Grm. 

Darauf  Hess  er  den  einen  Sperber  12  Stunden  in 
Sauerstoff,  andererseits  versetzte  er  ihn  an  einem 
andern  Tage  in  Erstickungsluft.  Die  erhaltenen 
Zahlen  waren: 

Sauerstoffathmung:  Erstickungsluft: 


Harnsäure 

2,2 

0,396 

Harnstoff 

0,45 

0,11 

Ammoniak 

0.20 

0,051 

Das  erste  Thier  halte  80  Grm.  Fleisch  gefressen,  das 
in  Ki^tickungsgefahr  befindliche  nur  30  Grm.  C. 
schliesst,  dass  die  .Menge  des  im  Ganzen  ausgeschie- 
deoen  Stickstoff  abhängig  ist  von  der  Nahrungszufuhr 
und  dass  die  Lebhaftigkeit  der  Oxydation  das  Ver- 
hältniss  von  Harnsäure  zu  Harnstoff  und  Ammoniak 
nicht  beeinträchtigt  (aus  dem  Versuch  mit  Sauerstoff 
ist  bekanntlich  für  diese  Frage  nichts  zu  entnehmen, 
da  aus  reinem  Sauerstoff  nicht  mehr  Sauerstoff  vom 
Körper  aufgenommen  wird,  wie  aus  der  Luft.  Ref.) 


Worm-Muller  (12)  hat  das  Verhalten  der 
Harnsäure  zu  Kupferoxyd  und  Alkali  an 
saurem  barosauren  Kali  untersucht,  das  sich  bei  40^ 
in  hinreichender  Menge  auAöst;  es  kam  überall  eine 
Lösung  von  1 p.  M.  zur  Anwendung,  etwa  ent- 
sprechend den  Verhältnissen  des  Harns. 

1)  Eine  stark  mit  Kalibydrat  versetzte  Losung  von 
Harnsäure  ist  im  Stande  Kupferoiydbydrat  in  Lösung 
zu  halten.  1 Mol.  Harnsäure  hält  mit  Hülfe  von  4 bis 
8 Mol.  Kalihydrat,  1 Mol.  Kupferoiydbydrat  in  Lösung, 
mit  Hülfe  von  10 — 11  Mol.  1^  Hol,  bei  Anwendung 
eines  Ueberschusses  an  starker  Kalilauge  3—4  Mol 

2)  1 Mol.  Harnsäure  ist  im  Stande  2 Mol.  Kupfer- 
oxyd zu  Oxydul  zu  reduciren.  Enthält  die  Flüssigkeit 
weniger  Kupferoxyd,  als  diesem  VerhaUoiss  entspricht, 
so  mischt  sich  dem  Oxydul  bamsaures  Kupferoxydul 
bei.  Besser  als  mit  Kupfersulfat  und  Natronlauge  ge- 
lingt die  Reaction  mit  Fehling’scher  Lösung.  Bei 
Siedehitze  ist  die  Reaction  mit  dieser  Lösung  gleich- 
zeitig empfindlicher,  wie  Natronlauge  und  Kupfersulfat, 
bei  60  — 70*  dagegen  umgekehrt  die  ursprüngliche 
Trommer’sche  Probe  genauer.  Die  Grenze  der  Reaction 
scheint  bei  Anwendung  Pehling’seher  Lösung  bei 
0,0075  pCt.  saurem  hamsauren  Kali  zu  liegen.  ~ Die 
Harnsäure  kann  bei  dem  Nachweis  des  Zuckers  in  dem 
Ham  Hindernisse  io  den  WTeg  legen,  indem  das  gebil- 
dete Kupferoxydul  unter  Untständen  mehr  oder  weniger 
in  Lösung  gehalten  wird,  nämlioh.  wenn  man  eine  ver- 
bältnissmässig  geringe  Menge  CUSO4  anwendet,  und  der 
Zuckergehalt  gering  ist.  — Um  sieh  bei  der  Anwen- 
dung von  Harn  vor  der  Verwechslung  von  Harnsäure 
und  Zocker  zu  schützen,  kann  man  die  Harnsäure 
durch  Filtriren  durch  Kohle  oder  durch  Salzsäurezu- 
Satz  entfernen  oder  auch  anderseits  den  Zneker  durch 
Hefe  zerstören  und  untersuchen,  ob  die  Kupferreaction 
dadurch  nicht  geändert  wird. 

ln  Uebereinstimmung  mit  früheren  Angaben  be- 
stätigt Worm-Müller  (13)  dass  das  Kreatinin 
Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  reducirt, 
jedoch  erst  bei  längerem  Erwärmen,  das  Kupferoxydul 
bleibt  in  der  Regel  aufgelöst,  wird  die  Mischung,  jedoch 
längere  Zoit  hindurch  bis  90 — 100^  erhitzt  und  ist 
Kupferoxyd  im  Ueberschuss  vorhanden , so  kann  es 
als  Kupferoydbydrai  gefällt  werden.  Diese  lösenden 
Eigenschaften  des  Kreatinins  machten  sich  unter  Um- 
ständen auch  in  störender  Weise  bemerkbar  gegenüber 
der  durch  Traubenzucker  bewirkten  Keduction.  Bei 
8 Mol.  Kreatinin  auf  1 Mol.  Traubenzucker  kann  die 
Oxydulaussscheidung  ganz  ausbleiben;  dieses  geschieht 
um  so  leichter,  je  geringer  die  Concenlration  der 
ZuckerlösuDg. 

Bezüglich  der  Abhandlung  von  Worm-Müller 
(14)  über  das  Verhalten  des  menschlichen 
Harns  dem  Kupferoxyd  und  Alkali  gegenüber 
kann  sich  Kef.  darauf  beschränken , die  Versuchsform 
anzogeben,  welche  der  Verf.  tur  die  Tromraersche 
Probe  im  Ham  vorschlägt. 

Die  zuckerhaltige  mit  Kupfersulfat  versetzte  Flüssig- 
keit wird  für  sich  erhitzt  und  ebenso  Normalkalilauge. 
Dann  werden  die  Flüssigkeiten  gemischt  und  sich  selbst 
überlassen.  Die  Menge  der  Kupferlösung  muss  dem 
voraussichtlichen  Zuckergehalt  angepasst,  resp.  auspto- 
birt  werden.  Zu  5 Ccm.  zuckerhaltigen  Harns  von  0,1, 
0,05  und  0,025  pCt.  Zuckergehalt  nalim  M.  2,5,  resp. 
2,  resp,  1,5  Ccm.  Kupfer\*itriolIösung  von  2,5  pGt.  und 
2 bis  3 Ccm.  Normalkalilaugt:.  Aber  auch  in  dieser 
Form  erklärt  Verf.  selbst  die  Probe  nicht  für  ganz  zu- 
verlässig, wo  es  sich  um  kleine  Zuckermengen  handelt 
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In  122  Fällen  von  1337  untersuchten  Harnen, 
also  etwa  in  9 pCt  fand  Czapek  (15)  ein  Sediment 
TO  n ozalsaurem  Kalk,  darunter  waren  33  Diabe- 
tes-Kranke. Die  an  Sediment  reichen  Harne  hatten  alle 
ein  hohes  specifisches  Gewicht  (102G  bis  1030  und 
darüber).  Zur  qnantitatiTen  Bestimmung  der  Oxal- 
säure benutzte  C.  die  lieubauer’scbe  Methode  mit  der 
Modiflcation,  dass  er  das.  den  ozalsauren  Kalk  enthal- 
tende Filter  vollständig  in  verdünnte  Salzsäure  legte, 
um  sicher  zu  sein,  dass  sich  der  oxalsaure  Kalk  voll- 
ständig löst.  C.  fand  bei  dieser  Modification  von 
20  Mgrm.  Oxalsäure,  zu  500  Ccm.  Ham  hinzugesetzt, 
19,1  resp.  ] 9,8  Mgrm.  wieder.  — 25  Ccm.  einer  ein- 
procentigen  Serumalbuminlösung,  die  mit  einer  mini- 
malen Menge  von  Cblorcalcium  und  Ammoniak  versetzt 
war,  gab  nach  Zusatz  von  0,4  Mgrm.  Oxalsäure  einen 
feinen  Beschlag  von  oxalsaurem  Kalk  am  Boden  des 
Gefässes;  bei  0,2  Mgrm.  war  ein  solcher  nicht  mehr 
wahrnehmbar,  doch  ergab  die  microscopische  Unter- 
suchung deutliche  Oialatcrystalle. 

Der  Ham  enthält  bekanntlich  ausser  der  Schwefel- 
säure (präformirte  und  gepaarte)  noch  schwefelhaltige 
organische  Körper,  welche  beim  Eindampfen  des  Fil- 
trates von  derSchwefelsäurebeslimmong  undScbmelzen 
des  Rückstandes  mit  Soda  und  Salpeter  Schwefelsäure 
bilden.  Ref.  hat  diesen  Schwefel  der  Kürze  halber 
neutralen  genannt  gegenüber  dem  oxydirten  oder 
sauren,  der  in  der  Schwefelsäure  enthalten  ist.  Die 
Schwefelsäure  beträgt  nach  Ref.  im  Menschenbarn  83 
bis  84  pCt.  des  Gesammtschwefels,  der  neutrale 
Schwefel  also  16  bis  17  pCt.  Löpine  und  Plavaul 
(16)  fanden  beim  Gesunden  für  die  Schwefelsäure 
80  pCt.,  für  den  neutralen  Schwefel  20  pCt.,  bei 
einem  Fall  von  Icterus  war  erheblich  mehr  neutraler 
Schwefel  vorhanden.  L.  hat  im  Verein  mit  Guärin 
(17,  18)  diese  Erscheinung  weiter  verfolgt. 

Bei  einer  Anzahl  Hunden  wurde  der  Ductus  chole- 
dochus  unterbunden  unddieOallenblase  angeschnitten, 
sodass  sich  die  Galle  in  die  Bauchhöhle  ergoss.  Die 
Hunde  überstauden  diesen  EingrifT  nur  etwa  24  Stun- 
den. In  dem  nach  dem  Tode  in  der  Blase  Vorgefunde- 
nen Harn  bestimmten  die  Verf.  den  N-Gehalt.  sowie 
einerseits  die  Schwefelsäure,  andererseits  denGesammt- 
Schwefel;  die  Differenz  repräsentirt  den  neutralen 
Schwefel.  Setzt  man  den  Gesammtschwefel  = 100, 
so  warin  3 VersQchen  der  saure  Schwefel  3 6 — 42^46, 
der  neutrale  also  64 — 58^54;  es  ergab  sich  somit 
eine  ansehnliche  Steigerung  des  neutralen  Schwefels 
in  Folge  derResorption  von  Galle.  — Da  nach  Heiden- 
hain die  Secretion  der  Galle  bei  einem  Druck  von 
20  Cm.  Wasser  auf  hört,  versuchten  die  Verf.  die  Re- 
sorption von  Galle  auch  auf  diesem  Wege  herbeizu- 
fubren.  Zu  dem  Zweck  führten  sie  io  den  Ductus  cho- 
ledocbus  eine  Canüle  ein  und  verbanden  dieselbe  mit 
einem  mit  Wasser  gefüllten  Druckgefäss,  dem  eine  be- 
liebige Höbe  gegeben  werden  konnte,  von  25  Cm.  bis 
2 M.  Es  fand  dabei  allmälig  eine  Absorption  vom 
Wasser  durch  den  Ductus  choledochus  hindurch  statt, 
beim  letzten  Versuch,  der  bei  2 H.  Druck  18  Stunden 
umfasste,  bis  zur  Menge  von  2 Liter.  Die  Zahlen  für 


den  sauren  Schwefel  waren  in  diesen  Versuchen  (der 
Gesammtschwefel  = 100  gesetzt)  47 — 59  — 1 1,  die 
für  den  neutralen  53 — 41  — 89.  Der  Urin  war  in  dem 
letzten  Versuch  sehr  reich  an  GallensUckstofT  und  ei- 
weissbaJtig.  Kurz  vor  Begiun  des  Versuchs  enthielt  der 
durch  Catheterisiren  gewonnene  Harn  74  sauren 
Schwefel,  26  neutralen.  Ebenso  fanden  die  Verf.  eine 
mehr  oder  weniger  ansehnliche  Steigerung  dos  neutra- 
len Schwefels  in  einer  grossen  Reihe  von  Krankheits- 
fällen, in  denen  aus  verschiedenen  Ursachen  Icterus  be- 
stand, so  bei  Verlegung  des  Ductu.s  choledochus  durch 
Carcinom  (1  Fall).  Gallensteinkolik  (2  Fälle),  intermi- 
tirendem  Fieber  mit  Icterus  (1  Fall),  chronischem  Ic- 
terus aus  unbekannten  Ursachen  (1  Fall),  Lebprcirrbose 
durch  Alcoholmissbraucb  (3 Fälle),  atrophische  Lobor- 
cirrbose  (1  Fall),  chronische  Verstopfuug  der  Gallen- 
wege etc.  Die  erhaltenen  Zahlen  waren , der  Ge- 
sammtschwefel = 100  gesetzt: 

Saurer  Schwefel  38  70  68  67  76  69  68 

Neutraler  Schwefel  62  30  32  33  24  31  32 

In  einem  Falle  von  Gallensteinkolik  betrug  der 
saure  Schwefel  vor  dem  Anfall  69,  im  Anfall  57.  nach 
demselben  80. 

Es  giebt  andererseits  nach  den  Verff.  eine  Anzahl 
von  Fällen,  namentlich  Pneumonien,  in  denen  der  neu- 
trale Schwefel  vermehrt  ist  ohne  Störungen  der  Leber- 
function. Dieser  neutrale  Schwefel  verhält  sich  aber 
gegenüber  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  chlor- 
saurem  Kali  anders,  wie  der  Schwefel  des  icterischen 
Harns:  er  ist  zum  grösseren  Theile  dadurch  oxydirbar, 
während  der  von  der  Galle  herstammende  Schwefel, 
entsprechend  der  grossen  Resistenz  des  Taurins,  nicht 
dadurch  oxydirt  wird,  sondern  nur  durch  Soda  und 
Salpeter.  Die  Verff.  nennen  daher  diesen  Schwefel  den 
schwer  oxydablen  und  es  kann  nach  ihnen  Vorkommen, 
dass  dieser  Schwefel  gesteigert  ist,  ohne  dass  der  neu- 
trale Schwefel  im  Ganzen  vermehrt  ist,  weil  die  Steige- 
rung des  schwer  oxydirbaren  Schwefels  durch  eine  Ver- 
minderung des  leichter  oxydirbaren  compensirt  ist.  So 
fanden  sie  in  einem  Pall  vonHagencarcinom  milRosorp* 
tionsicterus  Schwefelsäure  ausGesammtschwefel5.2pCt., 
Schwefelsäure  präformirte  4,2  pCt. , Schwefelsäure 
nach  Behandlung  mit  chlorsaurom  Kali  und  Salzsäure 
4,6  pCt.,  danach  ist  also  der  Gallenscbwefel  stets 
schwer  oxydabel.  Im  Anschluss  hieran  haben  die  VorlT. 
die  Oxydirbarkeit  des  Taurins  und  der  Taurocarbamio- 
säure  durch  Chlor  untersucht  und  diese  Substanzen  in 
UebereinsUmmung  mit  dem  Ref.  sehr  schwer  oxydabel 
gefunden.  Der  Ham  eines  Hundes  nach  Einführung 
von  3 Grm.  Taurin  zeigte  dementsprechend  eine  he 
deutende  Steigerung  des  schwer  oxydabelen  Schwefels. 

Hofmeister  (21)  bat  früher  die  Phosphor- 
wolframsäure  zum  Nachweis  des  Peptons  im 
Harn  empfohlen  und  jetzt  mit  Rücksicht  darauf  den 
Niederschlag  naher  untersacht,  den  diese  Säure  in  nor- 
rmalem,  nicht  peptonhaltigem  Harn  verursacht.  Jo  10 
LiterHundeham  nach  Fleischfütterung  wurde  mit  einem 
Liter  Salzsäure,  dann  mit  Pbosphorwolframsäure  ver- 
setzt, so  lange  noch  ein  Niederschlag  entstand,  dieser 
dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ( I Vol.  Schwefel- 
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säure  20  Vol.  Wasser)  bis  zam  Verschwinden  der  Chlor* 
reaction  gewaschen.  Nach  dem  Zersetzen  mit  Baryt- 
Wasser  lieferte  der  Niederschlag  Kynorensaure  and 
Kreatinin,  keine  Xanthinkörper.  ^ In  dem  in  gleicher 
Weise  ans  Menschenbam  erhaltenen  Niederschlag  war 
keine  Kynurensäure  nachzoweisen , dagegen  Kreatinin 
und  Xanthin  (Hypoxanthin?  Hef.).  Es  ergiebt  sich 
hieraiLS,  dass  die  Verbindungen  der  Kynarensäore,  des 
Kreatinin  und  Xanthin  mit  Phosphorwolframsaure  in 
Wasser  sehr  schwer  löslich  sein  müssen.  Direct  darauf 
gerichtete  Versuche  zeigen  dieses  in  der  That.  Eine 
Losung  von  kynuronsaurem  Baryt,  die  V4000  Kynuren- 
säure  enthielt,  trübte  sich  sofort  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure Pbosphorwolframsäure  und  Hess  rasch  einen 
aus  rhombischen  Täfelchen  bestehenden  Niederschlag 
fallen.  Selbst  in  Lösungen  von  ’/ieooo 
24stündigem  Stehen  noch  Krystallabscheidung  beob- 
achtet. Auch  Kreatinin  wird  in  einer  Lösung  von 
' nooo  Stunden  noch  gefällt.  Der  Pepton- 

nachweis wird  durch  die  Gegenwart  von  Kreatinin  in 
dem  Niederschlag  nicht  beeinträchtigt.  In  essigsaurer 
Lösung  wird  Kreatinin  durch  Phosphorwolframsaure 
nicht  gefällt,  wohl  aber  Pepton.  Dieser  Umstand  lässt 
sich  zum  Nachweis  von  Pepton  oder  wenigstens  zu 
einer  vorläufigen  Untersuchung  auf  Pepton  verwerthen : 
inao  entfernt  aus  dem  Harn  die  letzten  Spuren  von 
Eiweiss  mit  Bleizackerlösung,  setzt  etwa  ^ \ Vol.  Essig- 
säure, dann  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  von 
phospborwolframsaurem  Natron  hinzu:  Trübung  deutet 
auf  i'epton  hin. 

Chavane  und  Riebet  (22)  benutzen  zur  Be- 
stimmung der  Extractivstoffe  im  Urin  eine 
Jodqoocksilber- JodkalinmlÖsuDg  (Quecksilberjodid  10 
Grm.,  Jodkalium  20  Grm.,  Aetzkali  50  Grm.,  Wasser 
930  Grm.) 

Han  versetzt  eine  abgemessene  Menge  der  Lösung 
tropfenweise  mit  dem  in  einer  Bürette  befindlichen 
Harn  und  erwärmt:  zur  Erkennung  des  Ueberachusses 
dient  eine  alkalische  ZinDOxydullÖsung.  Sobald  der 
Quecksilberniederscbl^  sich  abgesetzt  bat,  bringt  man 
einen  Tropfen  der  überstehenden  klaren  Flüssigkeit  in  eine 
PorzeUansebaaie  mit  der  Zinnlösung  in  Berührung:  so 
lange  noch  Braunfärbung  eintritt,  ist  Quecksilber  im 
Ueberschuss  rorbanden,  das  AusUeiben  derselben  be- 
zeichnet das  Ende  der  Titrirung. 

Habel  (24)  stiess  bei  Anwendung  der  von  ihm 
und  Fernholz  zur  Bestimmung  der  Chloride 
angegebenen  Methode  beim  Hundeharn  auf  Schwie- 
rigkeiten. Der  Chlorsilbemiederschlag  schwärzt  sich  bei 
demselben  schnell  (Bildung  von  Scbwefelsilber)  und 
die  Wertbe  fallen  höher  aus,  wie  die  nach  dem  Schmel- 
zen mit  Salpeter  erhaltenen.  H.  konnte  diesen  Fehler 
indessen  durch  sehr  schnelles  Titriren  vermeiden. 
Mit  dem  Harn  vom  Meerschweinchen,  Kind,  Pferd  Hess 
sich  die  Bestimmung  ohne  Schwierigkeit  ausführeo. 
Für  Thierham  verwendet  H.  eine  Silberlösung,  von 
der  1 Ccm.  = 0.005  NaCl. 

Referent  (25)  benutzt  die  Volbard*sche  Me- 
thode zur  Bestimmung  der  Chloride  im  Harn 
ohne  Veraschen  in  folgender  Form.  10  Com.  Ham 
werden  in  einem  100  Com.-KölbcheD  auf  etwa  60  Com. 


verdünnt,  dann  mit  4 Com.  Salpetersäure  und  15 
Ccm.  Silberlösung  versetzt,  von  der  1 Ccm.  = 0,01 
NaCl,  durchgeschüttelt,  bis  zur  Marke  mit  Wasser  auf- 
gefüllt  und  durch  ein  trockenes  Filter  fiUrirt.  Vom 
Filtrat  misst  man  80  Ccm.  ab  und  titrirt  diese  unter 
Zusatz  von  5 Ccm.  Eisenammoniakalaun  mit  Rbodan- 
ammoniumlösung,  von  der  2,5  Ccm.  1 Ccm.  Silber- 
lösung  entsprechen.  Die  Difi'erenz  zwischen  dem  ur- 
sprünglichen Silbergebalt  der  Mischung  und  dem 
Silbergehalt  des  Filtrates  ergiebt  die  Menge  des  Cblor- 
natrium.  — Beim  Hundeharn  reicht  der  Salpetersäure- 
zusatz nicht  aus,  um  die  Bildung  von  Schwefelsilber 
zu  verhüten,  man  muss  vielmehr  25  Ccm.  Salpeter- 
säure und  ebensoviel  Wasser  anwenden. 

Arnold  (26)  hat  wie  Ref.,  jedoch  unabhängig  von 
diesem,  die  Volhard^sche  Methode  zur  Chlorbe- 
stimmung  direct  im  Harn  angewendet.  Er  wurde 
indessen  durch  die  Farbstoffe  des  Harns  gestört.  A. 
zerstört  diese  deshalb  durch  übermangansaures  Kali 
und  verfährt  folgendermassen:  ln  einem  100  Com.- 
Kölbchen  werden  20Ccm. Harobarytfiltrat(aus  gleichem 
Vol.  Harn  und  Barytmisebung)  oder  auch  10  Ccm. 
Harn  mit  10  bis  15  Tropfen  Salpetersäure  versetzt 
resp.  mit  soviel,  dass  die  Losung  stark  sauer  reagirt, 
hierauf  2 Ccm.  Eisenammoniakalaun  und  3 bis  4 Trop- 
fen Kaliumpermanganatlösung  (1 : 30)  zugesetzt.  Nach 
mehrmaligem  Umschütteln  ist  die  blutrotbe  Färbung 
in  Weingelb  übergegangen.  Hierauf  lässt  man  aus 
einer  Bürette  Silberlösung  von  bekanntem  Gehalt  zu- 
fliessen  in  einigem  Ueberschuss,  füllt  auf  100  Ccm. 
auf,  flltrirt  50  Ccm.  ab  und  titrirt  den  Silbergebalt 
mit  Rbodammonlösung. 

Firnig  (27)  bat  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Hamen  von  Miliartuberculose,  Pbtbisis  pulmonum, 
Pleuritis,  Pneumonie,  Nephritis,  Morbus  Addisonii, 
Rheumatismus  artic.  acut.,  Icterus,  Diabetes  die  Be- 
stimmung der  Chloride  vergleichend  nach  zwei  Me- 
thoden ausgeführt,  einerseits  durch  Schmelzen  mit 
Soda  und  Salpeter  und  Titriren  nach  der  Keubauer- 
Mobr’schen  Methode,  andererseits  nach  der  Habel- 
Ferabolz*schen  Methode,  die  auf  der  Erkennung  des 
neutralen  Punktes  beruht.  Die  Differenzen  sind  so 
geringfügig,  dass  aus  der  Untersuchung  die  allgemeine 
Anwendbarkeit  der  Habel-Femholz'schen  Methode  auch 
für  pathologische  Harne  hervorgeht.  Verf.  fand  die- 
selbe übrigens  nicht  schwierig  und  die  Bestimmung  in 
einer  halben  Stande  durchführbar.  Eiweissbaitiger 
Ham  muss  zuvor  durch  Aufkoeben  vom  Eiweiss  befreit 
werden.  Diabetischer  Ham  Hess  sich  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  mit  Salpeter  schmelzen:  es  trat  da- 
bei heftige  Verpuffung  ein.  F.  beseitigte  diese  Schwie- 
rigkeit, indem  er  zu  10  Ccm.  Harn  6 Orm.  sorgfältig 
mit  Säure  gereinigten,  chloridfreien  Sand  zusetzte,  im 
Uebrigen  dann  wie  gewöhnlich  verfuhr. 

Kraus  (28)  beschreibt  eine  neue  Bestim- 
mungsmethode  der  Magnesia  im  Harn  durch 
Titration. 

Tri-  und  Dinatriumphosphat  färben  zogesetzte  Co- 
chenilletinctur  violet;  bei  ZusaU  von  Säure  schiäfft  die 
Farbe  siemUoh  plötzlich  in  gelbrotb  um,  sobald  die 
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Flüssigkeit  nur  noch  Hononatriumphosphat  enthält 
Dasselbe  gilt  nach  Stolba  auch  für  die  unlöslichen 
Verbindungen,  und  man  kann  hierauf  eine  Destimmung 
der  Magnesia  gründen,  indem  man  gefällte,  in  Wasser 
aufgeschwemmte  phospfaorsaure  Ammon-Magnesia  mit 
Schwefelsäure  von  bekanntem  Gehalt  unter  Zusatz  von 
Cochcnilletinctur  titrirt.  Versuche  mit  phosphorsaurem 
Natron  und  daraus  dargcstelUem  Ammoniumraagne- 
sinmphosphat  ergaben  K.  ganz  befriedigende  Resultate. 
Zu  den  Versuchen  mit  ffam  wurde  die  Magnesia  sammt 
dem  Kalk  durch  Zusatz  von  Ammoniak  und  ozalsaurem 
Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  zuerst  mit  ammon- 
haltigem  Wasser,  dann  mit  Alcohol  gewaschen,  in  60, 
resp.  50  oder  70  Ccm.  Zehntelnormalsäure  gelost,  mit 
Natron  zurücktitrirt  Die  erhaltenen  Wertbe  stimmen 
unter  sich  sehr  gut  überein  (so  wurden  gefunden  in 
250  Ccm.  Ham  0,0360,  0,0358  Magnesia,  andererseits 
in  300  Ccm.  0,0298,  0,0294  u.  s.  w.),  sind  aber  aller- 
dings gegenüber  der  Gewichtsbestimmung  um  5,7  bis 
lOpCt.  zu  hoch. 

Die  aus  dem  Ham  bei  Salzsäurezosaiz  sich  aus* 
scheidende  Harnsäure  ist  bekanntlich  stets 
stark  braun  gefärbt.  Kunkel  (29)  hat  nun  ge- 
funden, dass  dieser  Farbstoff  eisenhaltig  ist.  Das  Eisen 
wird  auf  diesem  Wege  übrigens  nicht  vollständig  aus 
dem  Ham  entfernt,  auch  nicht,  wenn  man  wiederholt 
harnsaures  Natron  und  Sänre  zusetzt.  — Aus  mola- 
notischen Tumoren  gewann  K.  schwarzen  eisenhaltigen 
(wohl  mit  Eiweiss  verunreinigten?  Ref.)  Farbstoff,  in- 
dem er  die  zerkleinerte  Substanz  mit  Natronlauge  aas- 
zog und  die  Lösung  mit  Salzsäure  fällte. 

Die  Krankheiten,  bei  denen  Fett  im  Harn  vor- 
kommt,  tbeili  Rassmann  (33)  io  3 Gruppen:  1)  Die 
eigentliche  bald  parasitäre,  bald  nicht  parasitäre  Cby- 
lurie.  Der  Ham  enthält  dabei  meistens  auch  Eiweiss, 
nicht  selten  Fibrin.  2)  Fettige  Degeneration  im  Be- 
reich des  bambildenden  und  bamleiteuden  Apparates. 
Dabin  gehört  auch  die  Beimischung  von  Eiter  aus  alten 
Abscessen,  die  sich  in  die  Harowege  öffnen.  3)  Eine 
Reihe  sehr  verschiedener,  jedoch  stets  schwerer  mit 
bedeutender  Cacbexie  verbundener  oder  von  Intozica- 
tiooen  abhängiger  Allgemeinerkrankungen,  wie  Phthi- 
sis  pulmonum,  langwierige  Eiterungen,  Pyämie,  Pbos- 
phorvergiftung,  gelbes  Fieber,  Kohlenoxydrergiftnng, 
chronische  Terpentinvergiftung  und  schwere  Knochen- 
verletzungen. Den  Uebergang  von  Fett  in  den  Harn 
leitet  R.  in  diesen  Fallen  von  einem  abnormen  Gehalt 
des  Blutes  an  Fett  ab. 

EUperimentell  konnte  R.  an  Hunden  wie  Kaizen, 
Kaninchen  und  Fröschen  Uebergang  von  microscopisch 
nachweisbarem  Fett  io  den  Ham  bewirken  durch  Ein- 
spritzung von  Oelemulsionen  in  das  Blot  oder  in  die 
Bauchhöhle,  jedoch  nicht  constant  (der  häufig  normale 
Fettgehalt  des  Hundehams  ist  dabei  nicht  berücksich- 
tigt. Ref.).  Bei  Einspritzung  grösserer  Mengen  von  Oel- 
emulsion  in  das  Blot  oder  in  Lymphräume  trat  der 
Tod  ein.  Ebenso  wie  neutrales  Fett  wirkte  auch  emul- 
girte  üelsäure.  Ausser  den  bekannten  mechanischen 
Wirkungen  der  Fette  konnte  K.  auch  eine  Einwirkung 
auf  das  Herz  oonstatiren:  der  Blutdruck  sank  in  den 
meisten  Versuchen,  wiewohl  vorübergehend,  ebenso  die 
Polsfrequenz;  grössere  Dosen  bewirkten  Stillstand  des 
Herzen  io  Diastole.  Sehr  auffällig  war  dabei  gleich- 
zeitig die  auch  bei  nicht  tödllicben  Dosen  eintretende 


Somtiulenz  der  Versuebstbiere.  R.  führt  mit  01s- 
hausen  nach  diesen  Versuchen  die  Pulsverlangsamung 
in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  auf  die  Verfettung 
desUterusund  den  reichlichen  Uebergang  von  Fett  in  das 
Blut  zurück.  Auch  Lö.sungen  von  ölsaurem  Natron  in  1 
bis  lOproc.  Lösung  in  die  Vene  eingespritzt  zeigten 
sich  bei  grösseren  Mengen  von  entschiedenem  Einfluss 
auf  das  Herz  und  den  Blutdruck  und  führten  schliess- 
lich den  Tod  herbei;  ebenso  wie  bei  der  Fettinjection 
wurden  die  Thiere  somnolont.  In  einem  Versuche  am 
Hunde  notirt  K.  das  Auftreten  von  Allantoiu  im  Harn, 
doch  sind  keine  beweisenden  Reactionen  angeführt. 

Nensser(34)  beobachtete  bei  einem  Kranken  mit 
umfangreichem  pleuritiscben  Exsudat  längere  Zeit  hin- 
durch einen  blutroth  gefärbten,  sauer  reagi- 
renden  Harn,  welcher  bei  der  spectroscopischen 
Untersuchung  zwei  scharf  begrenzte  Absorptionsstreifon 
zeigte,  genau  übereinstimmend  mit  denen  des  Oxy- 
hämoglobin. Reducirende  Mittel  waren  auf  dieselben 
ohne  Einfluss.  Der  Harn  war  eiweissfrei,  gab  die 
Heller'scbe  Blutprobe  nicht,  ebensowenig  mit  Quajak- 
tinctur  und  ozonhaltigem  Terpentinöl.  Trotz  der 
Uebereinstimmuug  in  den  Spoctralerscheiimngeo  ban- 
delte es  sich  also  nicht  um  Oxybaemoglobin.  Dem 
entsprechend  wurde  auch  der  Farbstoff  durch  Kochen 
mit  Alkalien  nicht  geändert  und  ging  in  den  Alcohol- 
auszug  des  Harns  über.  Bleiessig  und  Kalkmilch 
fällen  den  Farbstoff  aus;  aus  den  Niederschlägen 
wurde  beim  Extrahiren  mit  säurehaltigem  Alcohol  eine 
rotbgefärbto  Lösung  von  den  ursprünglichen  Spectral- 
eigenschaften  erhalten.  Sie  erwies  sich  beim  Ein* 
dampfen  und  Veraschen  als  eisenfrei.  Voti  den  bisher 
bekannten  Derivaten  des  Blutfarbstoffs  zeigt  dio  meiste 
Aehnlicbkeit  mit  dem  vorliegenden  Farbstoff  das  HU- 
matoporpbyrin  von  Hoppe-Seyler,  jedoch  konnte 
keine  zu  Elementaranalyson  hinreichende  Menge  des 
Farbstoffs  dargestelU  werden.  Derselbe  Farbstoff  fand 
sich  noch  in  einem  zweiten  Fall,  hier  jedoch  compli- 
cirt  mit  Albuminurie.  Es  geht  aus  denselben  hervor, 
dass  nicht  jeder  Harn,  welcher  Oxybämoglobinstreifeii 
und  Eiweissgebalt  aufweist,  auch  wirklich  Oxyhämo- 
globin enthält.  Im  Blut  und  in  den  Organen  konnte 
p.  m.  nichts  von  dem  Farbstoff  nachgewiesen  werden. 

Jaoksch  (35)  erhielt  mit  dem  Destillat  eines 
jeden  Fieberhams  intensive  Jodoformreaction. 
Auch  sämmtliche  Diabetesharne  ergaben  die  Reaction 
unabhängig  davon,  ob  sio  sich  mit  Eisenchlorid  roth 
färbten  oder  nicht.  Die  Rothfärbung  mit  Eisenchlorid 
erhielt  J.  constant,  ausser  in  manchen  Fällen  von 
Diabetes,  im  Eruptionsstadium  einiger  acuter  Exan- 
theme. 

Von  der  im  Wesentlichen  Bestätigungen  bereits 
bekannter  Thatsachen  über  den  Nachweis  derCar- 
bolsäuro  enthaltenden  Abhandlung  von  Cloetta 
und  Schaer  (37),  mögen  hier  nur  einige  Punkte  ber- 
vorgeboben  werden.  Verff.  fanden  die  Menge  des  bei 
innerlicher  und  äusserlicher  Anwendung  in  den  Harn 
übergehenden  Phenols  sehr  wechselnd,  und  zwar  nicht 
allein  bei  versobiedenen  Individuen,  sondern  auch  bei 
demselben  Individuum  an  verschiedenen  Tagen;  aus 
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wässrigen  Losungen  wurde  Phenol  von  der  unrerletZ' 
ten  Haut  aus  in  beträchtlicher  Menge  resorbirt  (für 
zerflossene  Carbolsäure  ist  dieses  bekaantlich  von 
Hoppe-Seyler  festgestellt.  Ref.).  Bei  Destillation 
von  Carbolhamen  wechselnden  Gehaltes  nach  Opera- 
tionen wurde  regelmässig  eine  bald  grossere,  bald 
kleinere  Menge  coagulirtes  Eiweiss  abgeschieden.  Die 
Dunkelfärbung  des  „Carbolharns*^  geht  nicht  parallel 
dem  Gehalt  an  Carbolsäure.  Den  Zusatz  von  Mineral- 
säure fanden  die  Verff.  den  Angaben  Baumann*s 
entsprechend,  zum  Nachweis  des  Phenols  nothwendig; 
bei  den  Hamen  nach  Gebrauch  von  Carbolsäure  reichte 
ein  Zusatz  von  3 pCt.  aus,  dagegen  schien  in  patho- 
logischen phenolreichen  Harnen  ein  grosserer  Säure- 
zusatz erforderlich.  Nach  dem  Gebrauch  von  sulfo- 
carbolsaurem  Natron  schien  der  Ham  etwas  mehr 
Phenol  zu  enthalten,  wie  vorher,  indessen  bleibt  nach 
den  Verff.  auch  das  sulfocarbolsanre  Natron  bei  Destil- 
lation mH  Schwefelsäure  nicht  ganz  unangegriffen 
und  liefert  etwas  Phenol. 

Pferde  sind,  wie  Munk(38)  festgestellt  bat,  gegen 
Phenol  sehr  resistent;  ein  Pferd  von  380  Kgrm. 
Körpergewicht  vertrug  bis  zu  100  Grm.  reines  Phenol 
pro  die,  ohne  jede  Störung  seines  Wohlbeflndens , nur 
die  Puls-  und  Respirationsfrequenz  war  etwas  herab- 
gesetzt, bei  70  und  80  Grm.  stieg  die  Pulsfrequenz 
unbedeutend  an.  Es  ergiebtsich  so  die  Unschädlichkeit 
einerDosisvonO,3  Grm.  pro  Kgrm.,  während  beim  Hund, 
wie  Tereg  und  Munk  gefunden  haben,  0,18  Grm. 
schon  schwere  Intoxicationserscheioungen  hervormft. 
Auch  häufig  wiederholte  Gaben  werden  gut  vertragen, 
so  in  einem  Falle  500  Grm.  Phenol  in  7 Tagen. 

Zur  Untersuchung  über  die  Oxydation  des  einge- 
führten Phenol  wurde  ein  Pferd  von  350  Kgrm.  an- 
nähernd in  Stickstoffgleiobgewicht  gebracht , was  all- 
mälig  durch  Verabreichung  von  4 Kilo  Hafer,  3 Kilo 
Heu  und  10 — 15  Liter  Wasser  pro  Tag  gelang.  Die 
Phenolausscheidung  im  Harn  wurde  täglich  festgestellt 
und  an  an  einzelnen  Tagen  20 — 40  Grm.  Phenol  ein- 
geführt.  Durch  Abzug  der  normalen  Phenolausscbei- 
duDg  ergiebt  sich  diejenige,  welche  auf  das  einge- 
führte  Phenol  zu  beziehen  ist.  Danach  wurden  in  den 
einzelnen  Versuchen  47,4  resp.  53,3  resp.  46  pCt. 
oder  rund  die  Hälfte  des  eingeführten  Phenol  wieder 
ausgeschieden,  das  ist  weniger,  wie  beim  Camivoren. 
Als  mögliche  Ursache  dieser  Erscheinung  kann  man 
die  stärkere  Alcalescenz  des  Blutes  und  der  Gewebs- 
säfte  ansehen,  M.  stellte  daher  einen  Versuch  über 
den  Einfluss  der  Salzsäure  auf  diese  Oxydation  an. 
Das  Pferd  erhielt  zuerst  an  7 Tagen  Salzsäure  (50 
bis  75  Grm),  wobei  saurer  Ham  entleert  wurde,  dann 
ausser  der  Salzsäure  noch  Phenol,  dann  nach  Fort- 
lassuiig  der  Salzsäure  Phenol  allein.  Bei  saurem  Harn 
wurden  58,8  pCt.  des  Phenols  wieder  aasgeschieden, 
bet  alkalischem  45.8  pCt.  Der  Versuch  ergiebt  somit 
eine  Abnahme  der  Oxydation  bei  Verringerung  der  al- 
kalischen Keaction  durch  Säuren,  während  beim  Hund 
von  Auerbacb  das  Gegentbeil  nacbgewiesen  ist. 

Ref.  bat  aus  seinen  Versuchen  mit  Wahrschein- 
lichkeit abgeleitet,  dass  ein  Theil  von  eingenom- 


menem Sarkosin  in  Methylhydantoin  übergebe, 
den  sicheren  Nachweis  dafür  aber  nicht  bringen  können. 
Schiffer  (39)  bat,  ausgehend  von  einer  ihm  mitge- 
tbeilten  Beobachtung  von  Banmann,  dass  das  Methyl- 
hydantoin aus  einer  alkalischen  Kupferlösung  beim  Er- 
hitzen Kupferoxydul  ausscheidet,  diese  Frage  weiter 
untersucht.  Vf.  stellt  zunächst  aus  menschlichem  Ham 
eine  gereinigte  Lösung  dar  (vergl.  hierüber  das  Orig. 
Ref.),  welche  nur  sehr  wenig  von  den  im  normalen 
Ham  Torkommenden  reducirenden  Substanzen  enthalt. 
Die  entsprechende  Lösung  von  dem  nach  Einnahme 
von  10  Grm.  Sarkosin  entleerten  Ham  reducirte  etwa 
5 mal  so  stark.  Vf.  berechnet  danach  die  Menge  des 
Methylhydantoin  in  diesem  Harn  auf  1,6  Grm. 

Riebet  und  Moutard-Martin  (40)  tbeilen  Ver- 
suche über  die  Wirkung  des  Harnstoffs  und  der 
Ammoniaksalze  mit.  1)  Etwa  eine  halbe  Stunde  nach 
Einspritzusg  erheblicher  Mengen  Harnstoff  in  das  Blut 
fanden  die  Vff.  nur  noch  etwa  Vs  des  eiogespritzteo 
Harnstoffs  darin,  auch  wenn  beide  Nieren  abgebunden 
waren.  Der  Harnstoff  tritt  also  in  die  Gewebe  und 
Flüssigkeiten  des  Körpers  über;  in  der  That  fanden 
die  Vff.  im  Magen-  nnd  Darminhalt  1,4,  im  Speichel 
0,5  pCt.  Harnstoff.  2)  Die  Ausscheidung  des  Harn- 
stoffs durch  die  Nieren  erfolgt  sehr  langsam,  so  waren 
nach  17  Stunden  von  50  Grm.  eingesprUzten  Harnstoff 
erst  15  Grm.  wieder  erschienen.  3)  Die  Hamstoffein- 
spritzung  steigert  die  Diurese,  so  dass  der  Procentge- 
halt des  Harns  an  Harnstoff,  verglichen  mit  dem  vorher- 
bestebenden,  sinkt.  4)  Bei  gleichzeitiger  Unterbindung 
der  Ureteren  starben  die  Hunde  nach  Einspritzung 
massiger  Mengen  Harnstoff  (20  Grm.)  schneller,  wie 
nach  Nephrotomie,  nämlich  in  16  bis  24  Stunden. 

5)  Chlorammonium  wird,  outer  die  Haut  gespritzt,  in 
verhältnissmässig  grossen  Quantitäten  vertragen  (1  Grm. 
bei  Kaninchen,  8 Grm.  bei  Hunden  mittlerer  Grösse). 

6)  Die  Magenschleimhaut  von  urämisch  gestorbenen 
Hunden  ist  stark  ammoniakaliscb  und  bewirkt  eine 
schnelle  Zersetzung  von  Harnstoff. 

Preusse  (41)  bat  an  Hunden  Versuche  über  das 
Verhalten  der  drei  isomeren  Kresole  bei  Ein- 
fuhruDg  in  den  Darmcaoal  angesteUt.  1)  Das  Para- 
kresol  gab,  entsprechend  den  Angaben  von  Bau- 
mann, Paraoxybenzoesäure,  der  grössere  Theil  des- 
selben wird  aber  unverändert  in  Form  von  Aether- 
scbwefelsäure  ausgesebieden.  2)  Das  Orlbokresol 
hätte  bei  analoger  Oxydation  Salicylsäuie  geben 
müssen,  diese  war  aber  mit  Bestimmtheit  in  dem  Ham 
auszusohliessen.  Dagegen  enthielt  der  ätherische  Aus- 
zug des  mit  Salzsäure  erwärmten  Harns  eine  Substanz 
von  den  Eigenschaften  des  Hydrochinons.  Die  Analyse 
ergab  Werthe,  welche  mit  dem  Hydrotoluchinon  nabe 
ubereinstimmten.  Auch  vom  Orthokresol  gelangte  der 
grössere  Theil  unzersetzt  als  Aetherschwefelsäure  zur 
Ausscheidung.  3)  Das  Metakresol  muss,  wenn  es 
wie  das  Parakresol  oxydirt  wird,  Metoxybenzoesaure 
geben.  Da  scharfe  Heactionen  für  diese  Säure  fehlen, 
so  verglich  P.  den  Gehalt  des  Harns  an  aromatischen 
Oxysäuren  überhaupt  vor  und  nach  der  Fütterung  mit 
Metakresol  mittelst  des  Mülon'scben  Reagens.  Der 


JV 


Salkowski,  Piiysioi^oiscrk  Crkmik. 


ICI 


Gehalt  an  Oxysäure  zeigte  sich  nicht  vermehrt.  Eben- 
sowenig waren  andereOxydationsproducte  nachzuweisen, 
das  MeUkresoI  wird  vielmehr  unverändert  als  Aether- 
schwefelsaure  ausgescliiedcn.  — • Weitere  Versuche 
betrafen  das  Parabromtoluol  und  Ortholromtoluol. 
Das  erste  wird  wie  das  Toluol  oxydirt  und  liefert  Pa- 
rabrombenzoesäure, die  zum  grössten  Theil  in  Para* 
bromhippursäure  übergeht,  ausserdem  enthält  der  Harn 
noch  nicht  dehnirbare,  harzige  Substanzen.  Abspaltung 
von  Brom  findet  entsprechend  den  Angaben  von  Stei- 
na u er  nicht  statt:  der  Harn  enthielt  kein  Brommetali. 
Ebensowenig  nach  Fütterung  mit  Orthobromtoluol. 
Dasselbe  wird  wahrscheinlich  oxydirt  und  geht  in  Or- 
thobromhippursäure  über,  jedoch  gelang  die  Reindar- 
stellung dieser  Säure  nicht. 

Külz  (42)  gab  Hunden  von  40  Kgriu.  täglich 
20 — 25  Grm.  Chloral  und  stellte  aus  dem  Harn 
über  I Pfund  Urochloralsäure  resp.  das  Natrium- 
und  Kaliumsalz  dar.  Das  Katriumsalz,  das  am  schön- 
sten krystaIHsirt.  hat  die  Formel  C^Hi^CIjNaO^,  es 
wirkt  nicht  narcotisirend  und  wird  eingenommen,  zum 
grössten  Tbeil  wieder  ausgosebieden.  Wird  eine  5proo. 
Losung  von  Urochloralsäure  oder  urochloralsaurem  Na- 
tron mehrere  Stunden  mit  5proc.  Salzsäure  am  Kuck- 
flusskühler  gekocht,  so  spaltet  sich  die  Urochloralsäure 
in  einen  chlorhaltigen  Körper,  der  sich  mit  Aether  aus- 
schütteln  lässt  und  in  eine  rechtsdrehende  Säure,  die 
ein  Derivat  des  Traubenzuckers  darstellt.  Nach  tiefem 
wiederholten  Cbloroformiren  findet  sich  keine  Urocblo- 
ralsäure  im  Ham.  Aus  Butylchloral  erhielt  K.  ürobu- 
tylchloralsäure.  Die  Urochloralsäure  schliesst  sich  so* 
mit  den  Glycuronsäuren  an. 

Schiaparelli  und  Peroni  (44)  fanden  in  der 
Asche  von  600  Liter  Ham  als  Begleiter  des  Oal - 
ciuDi:  Cerium,  Lanthan,  Didym;  ausserdem  auch  Ru- 
bidium, Caesium,  Lithium,  letzteres  in  geringster 
Menge.  Mangan  fand  sich  nur  in  Spuren,  Kupfer 
schien  ganz  zu  fehlen. 

Nach  Fütterung  mit  Brombenzol,  welches  in 
Quantitäten  von  3 bis  5 Grm.  p.  d.  von  Hunden  meh- 
rere Monate  vertragen  wird,  fanden  Baumann  und 
Preusse  (45)  im  Harn  zwei  Gruppen  von  Substanzen. 

1)  VerbioduDgen,  in  welcbcii  der  Rest  des  Brom- 
benzols  (C«U4Br)  verknüpft  mit  organischen  schwefel- 
und  stickstoffhaltigen  Substanzen  des  Organismus  ent- 
halten ist.  Die  letzteren  sind  intermediäre  Producte 
des  Stoffwechsels,  welche  durch  ihre  Vereinigung  mit 
Brombenzol  vor  weiteren  Veränderungen  geschützt  sind. 
2)Oxydationsproducte  des  Benzols,  ein-  und  zweiwerthige 
Phenole,  welche  als  Aetberschwefclsäure  in  den  Ham 
übertreten.  — Der  frisch  entleerte  Ham  zeigt  ausser- 
ordentlich starke  Linksdrehung  und  reducirt  alkalische 
Kupferlösung  beim  Kochen.  Diese  Eigenschaften  ver- 
schwinden, wenn  man  den  Ham  stark  ansäuert,  gleich- 
zeitig tritt  eine  reichliche  Ausscheidung  einer  Saure, 
der  Bromphcnylmercaptarsäure  ein,  welche  also  wohl 
aus  der  linksdrehcnden  Substanz  durch  Spaltung  her- 
vorgeht. 

1.  Eigenschaften  der  Bromphcoy Imercap- 
tursäure.  Zur  Darstellung  wurde  der  Harn  mit 
Vtt  Vol.  Hleiacetatlösung  vermischt,  fiUrirt  und  mit 
Vtt  Vol.  concentrirter  Salzsäure  versetzt,  nach  acht  bis 
zehn  Tagen  abfiUrirt,  der  Niederschlag  zweimal  aus 
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heissem  Wasser  umkrystallisirt  und  die  Losung  der  so 
erhaltenen  Säure  in  wenig  Alcolol  in  heisses  Wasser 
gegossen.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Bromphenyl- 
mercaptursäurc  in  zolllangcQ  Nadeln  und  Spiessen  ab. 
Die  Formel  der  Säure  geben  die  Verff.  jetzt  in  Ueber- 
ein.stiromung  mit  Jaffo,  der  sie  gleichzeitig  mit  B.  u. 
P.  gefunden  hat,  zu  C,|H,|BrSNO|  an,  wahrend  sie 
früher  2 U weniger  gefunden  batten.  Die  Säure  ist 
in  70  Tb.  kochendem  Wasser  löslich,  fast  nicht  in  kal- 
tem Wasser  und  Aether,  ziemlich  leicht  in  Alcohol^ 
sie  ist  einbasisch  und  bildet  gut  krystalltsirende 
Salze,  von  denen  die  Verff.  das  Ammonium-,  Baryum- 
und  Magnesiumsalz  beschreiben. 

2.  Spaltung  der  Bromphenylmercaptur- 
säure  durch  Säurcu.  Beim  Kochen  mit  der  25  bis 
äOfachen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  Vt — */•  Stun- 
den lang  am  KückflusskQhler  wird  die  Saure  unter 
Aufnahme  von  1 Molecül  Wasser  in  Essigsäure  und 
Bromphenylcystin  (CaB,,BrS  NO,)  gespalten,  ein  Cystin, 
in  dem  1 Wasserstoffatom  durch  die  einwerthige  Gruppe 
CgH^Br  ersetzt  ist  Die  Ausbeute  an  beiden  Spaltungs* 
producten  kommt  der  theoretischen  ausserordentlich 
Lahe. 

3.  Bromphenylcystin  bildet  kleine  glänzende 
Nadeln  und  Blättchen,  die  sich  im  trockeoeu  Zustande 
fettig  anfühloD,  ist  in  Wasser,  Alcohol  und  Aether  so 
gut  wie  unlöslich,  schmilzt  bei  180—182*.  Das  Brom- 
phenylcystin  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  gut  kr>’stalli- 
sirenden  Verbindungen.  Die  Lösung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  färbt  sich  beim  Erhitzen  blau,  ebenso 
wie  die  Bromphenylmcrcaptarsäure  selbst,  die  Färbung 
verschwindet  bei  Zusatz  von  Wasser  oder  Alcohol.  In 
fixen  Alkalien  und  in  Ammoniak  lost  sich  das  Brom- 
phenylcystin leicht  auf.  Die  ammooiakaliscbe  Lösung 
giebt  mit  Kupfersulfat  einen  hellblaaen  krystalliniscben 
Niederschlag  der  Verbindung  (C,U*BrSNO,),Cu. 

4.  Zersetzung  des  Bromphenylcystin  durch 
Alkalien.  — Beim  Kochen  mit  Alkalien  wird  dieses 
unter  Bildung  von  Bromphenylmereaptan  und  Ammo- 
niak gespalten.  Dieselbe  Spaltung  erleidet  auch  die 
Pbenylmercaptursäure,  nur  bildet  sie  auch  Essigsäure. 
Ausser  diesen  Producten  entsteht  in  beiden  Fällen 
noch  eine  Säure,  die  selbst  nicht  rein  dargestellt  wer- 
den konnte,  sich  aber  nach  ihren  Zersetzungsproducten 
und  Reactionen,  nämlich  Oxalsäure  und  Uvitinsäure, 
als  Brenztraubensäurc  ergab.  — Der  ganze  Stickstoff- 
gehalt  des  Bromphenylcystin  tritt  als  Ammoniak  aus. 
Zur  Gewinnung  des  Bromphenylmereaptan  wird  nach  halb- 
stündigem Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ange- 
säuert und  abdestillirt.  Das  Bromphenylmereaptan  geht 
ganz  im  Anfang  der  Destillation  mit  Wasser  über,  tbeils 
krystallinisch , tbeils  als  schweres  Oel,  das  nach  dem 
Erkalten  crystalliniscb  erstarrt.  Dasselbe  schmilzt  bei 
74 — 75*,  siedet  bei  230,  löst  sich  kaum  in  kaltem 
Wasser,  wenig  in  heissem,  leicht  in  Alcohol,  Aether, 
Chloroform.  Die  alcoholiacbe  Lösung  giebt  mit  Queok- 
silbcrcblorid  einen  weissen  Niederschlag,  mit  Kupfer- 
chlorid  eine  gelbe  flockige  Fällung,  die  auch  entsteht, 
wenn  man  Bromphenylcystin  oder  die  Mercaptursäure 
mit  Febling’scber  Lösung  kocht.  Auch  das  Bromphenyl- 
mercaptan  zeigt  die  Reaction  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure beim  Erwärmen,  die  nach  weiteren  Beobachtungen 
der  Verff.  für  die  aromatischen  Sulfide  und  Sulfhydrate 
ebaraoteristiseb  za  sein  scheint,  in  welchen  der  Schwefel 
an  den  Kohlenstoff  des  aromatischen  Körpers  gebun- 
den ist. 

5.  Die  Brenzlraubensäure  geht  nach  den  Unter- 
suchungen von  Wisiieenus  und  Debus  durch  nas- 
cirenden  Wasserstoff  leicht  in  Gährungsmilcbsäure  über. 
Zur  Gewinnung  etwas  grösserer  Mengen  Gäbrungsinilcb- 
säure  gingen  die  Verff.  vom  Bromphenylcystin  aus,  das 
in  Natronlauge  gelöst  und  mit  Natriumamalgam  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt  wurde,  bis  die  Ammoniak- 
entwicklung  aufhörte.  Die  nach  Abtrennung  des  Phe- 
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nylmercftptan  durch  Ausschütteln  mit  Aether  erhaltene 
Säure  erwies  sich  nach  der  Analyse  des  Kslksalses  und 
Zinksalses  als  Gährungsmilchsäure. 

6.  Constitution  des  Brompbenylcystins 
und  des  Cystins.  — Die  Zersetzung  des  Brom» 
phenylcystin  in  Brompbenylmercaptan,  Ammoniak  und 
Brenztraubensaure,  welche  nach  der  Gleichung  C«U|«Br 
SNO,  + H,0  = C,n»BrS  + NB, -HC,H,0,  verläuft, 
zeigt,  dass  das  Brompbenyl  ein  Derivat  der  Brenz- 
traubensaure ist,  mit  welchem  der  aromatische  Rest 
C«U4Br  durch  den  Schwefel  verbunden  ist  Hieraus 
ergiebt  sich  für  das  Bromphenylcystin  die  rationelle 

/S(C,H4Br) 

Formel:  CU,— C~NH,  dem  Cystin  selbst  würde 

\COOH 

/SU 

demnach  die  Constitutionsformel  CH,  — C-NU,  zu- 

\COOH 

kommen. 

Nach  dieser  Formel  müsste  das  Cystin  bei  der  Zer- 
setzung durch  Alkalien  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak 
und  Brenztraubensaure  liefern.  Die  beiden  ersten  Pro- 
duote  sind  schon  seit  lange  naebgewiesen.  Brenz- 
traubensäure  haben  Dewar  und  Gamgee  als  Zer- 
setzungsprodoct  des  Cystins  angegeben,  doch  ist  diese 
Dicht  völlig  sicher  naebgewiesen.  Die  Formel  des  Cystins 
ist  jedenfalls  nicht,  wie  diese  Autoren  angaben  C,H,NSO„ 
sondern,  wie  neue  Analysen  von  Hoppe-Seyler  be- 
stätigen, C,  HfNSO,.  Bei  Einwirkung  von  Essigsaure- 
bydrid  erhielten  die  Vff.  sowohl  aus  dem  Brompbenyl- 
eystin,  als  auch  aus  der  Uercaptursäure  einen  neutralen 
Körper,  der  als  Anhydrid  des  Bromphenylcystin  aufzu- 
xufassen  ist,  zu  diesem  also  in  derselben  Beziehung 
steht,  wie  das  Hydantoin  zur  Hydantoinsaure.  Die 
Verff.  nennen  denselben  Brompbenylcystoin. 

7.  Durch  Behandlung  der  Bromphenylmercaptur- 
säure  mit  Natriumamalgam  wird  allmälig  das  Brom 
vollständig  aus  dem  Holecül  entfernt  und  es  entsteht 
Pbenylmercaptursaure,  welche  bei  der  Spaltung  mit 
Säuren  Phenylcystin  liefert 

Was  die  Ausbeute  an  Brompbenylmercaptursäure 
betrifft,  so  erhielten  die  Verff.  aus  100  Grm.  verfütter- 
tem Brombenzol  20  bis  30  Grm.  der  reinen  Säure:  sie 
bildet  sich  auch  bei  Kaninchen,  jedoch  in  geringerer 
Menge.  Fertig  gebildete,  dem  Organismus  zugefubrte 
Säure  verbindet  sich  nicht  mit  dem  Atomcomplex,  von 
dem  die  Linksdrehung  abhängt  nur  Spuren  der  Säure 
werden  unverändert  ausgeschieden:  was  aus  der  Haupt- 
menge  wird,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  — Ein 
Tbeil  des  Brombenzol  geht,  wie  Steinauer  schon 
früher  ermittelt  bat,  in  Brompheool  über,  ein  anderer 
in  Bromhydrochinon  und  Brombrenzeateebin. 

Bei  seinen  früheren  Untersuchungen  über  die 
Ausscheidung  von  Salpetersänre  und  salpe- 
triger Säure  bat  Röhmann  (46)  die  Möglichkeit 
offen  gelassen,  dass  sich  salpetrige  Säure  im  faulenden 
Ham  ans  Ammoniak  bilde.  Neue  Versuche  ergaben, 
dass  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  im  faulenden 
Ham  oolorimetrisch  bestimmt,  nie  grösser  ist  ^ der 
Menge  Stickoxyd  entspricht,  welche  der  frische  Ham 
beim  Behandeln  mit  Eisenchlorid  und  Salzsäure  liefert. 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  salpetrige  Saure  aus- 
schliesslich durch  Kednetion  salpetersaurer  Salze  im 
Ham  entsteht.  Bezüglich  der  letzteren  fragt  es  sich 
nnn,  ob  sie  aus  der  Nahrung  stammen  oder  etwa  im 
Körper  durch  Oxydation  enlsteben.  Eine  Anzahl  von 
Nahrungsmitteln  — Milch,  Weissbrod,  Fleisch  — er- 
wies sich  frei  von  salpetersauren  Salzen.  Im  Ham  von 
mit  Milch  und  Weissbrod  gefütterten  Kaninchen,  sowie 
im  Ham  hungernder  oder  mit  Fleisch  gefütterter 


Hunde  Hessen  sich  keine  salpetersauren  Salze  nach- 
weisen.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Gehalt  des  Harns 
daran  von  den  Nahrungsmitteln  stammt.  Dasselbe  er- 
gab  sich  fiir  den  Speichel  und  Schweiss.  Es  fragt  sich 
nun  noch,  ob  sämmtlicbe  eingefuhrte  Salpetersäure 
den  Körper  ohne  Veränderung  durch  den  Ham  verlässt. 
Dies  ist  nach  K.  nicht  der  Fall.  Bei  Kaninchen  und 
Hunden  verschwindet  sowohl  nach  innerlicher  Dar- 
reichung als  nach  subculaner  Injection  ein  Theil  der 
verabreichten  Salpetersäure.  Ein  Hund  schied  von 
0,539  als  Salpeter  eingeführten  N2O3  im  Laufe  von 
5 Tagen  nur  0,228  Grm.  durch  den  Harn  wieder  aus. 
Aehnlicb  verhält  sich  auch  salpetrigsaures  Alcali.  Es 
findet  also  auch  ausserhalb  des  Darmcanals  starke  Re- 
ductioD  statt,  im  vorliegenden  Falle  Reduction  von 
Salpetersäure  und  salpetriger  Säure  zu  Ammoniak  oder 
Stickstoff. 

[Vogelius,  L.S.,  OmFenolets,  Tymolets ogenhelte 
andre  ar  om  aliske  Forbindelsera  Om  danneise  i Orga- 
nismen og  Forekomst  i Urinen.  Uosp.  Tid.  R.  2.  Bd.  7. 
p.  381,  401,  427. 

V.  bat  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Hunden,  Pa- 
tienten und  sich  selbst  über  die  Pbenolausschei- 
dung  im  Harn  aogestellt  Bei  Fütterung  mit  Fleisch, 
Fleisch  und  Fett,  und  Fleisch  and  Brot,  findet  er  die 
relative  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  unver- 
ändert. Die  absolute  Menge  der  Schwefelsäuren  nimmt 
ab  bei  Fettfütterung.  Im  eigenen  Harne  findet  er 
eine  grössere  Menge  gepaarter  Schwefelsäuren,  wie 
bisher  angegeben  ist.  Das  Verhältniss  zwischen  ge- 
paarten und  freien  Säuren  war  bei  ihm  5,1  und  4,9, 
während  Banmann  und  v.  d.  Velden  10,4  und  9,6 
angaben.  Bei  Kranken  fand  er  die  Pbenolmenge  bald 
grösser  bald  kleiner,  als  der  Menge  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  entsprach,  ohne  dass  im  ersten  Falle 
eine  Carbolintoxieation  stattfand.  Bei  einer  einge- 
nommenen Menge  von  0,5  Grm.  Thymol  fand  er  die 
doppelte  Menge  von  gepaarten  Schwefelsäuren  in  eige- 
nen Ham.  liBUei  (Kopenhagen).] 

VIII.  Steffwpchicl  iid  Resplntleu. 

1)  Muntz,  A.  et  E.  Au  bin,  Sur  le  dosage  de 
Pacide  carbonique.  Compt  rend.  XCII.  p.  247.  — 
2)  Cross,  C.  F.,  Eine  neue  Demonstration  von  Kohlen- 
säure in  der  Exspimtionsluft.  Ber.  d.  deutsch,  ehern- 
G.  XIV.  S.  2421.  (Man  exspirirt  in  ein  Gemisch  von 
Jodkalium  und  jodsaorem  Kali  mit  etwas  Stärkelösung. 
In  Folge  der  sauren  Reaction  der  Kohlensäure  tritt 
nach  2 bis  3 Minuten  Blaufärbung  ein.)  — 3)  Lew  in,  L., 
Bespirationsversuche  am  schlafenden  Menschen.  Ztsebr. 
f.  BioU  XVII.  S.  71.  — 4)  Fubini,  S.,  Ueber  den 
Einfluss  der  Alkaloide  des  Opiums  auf  den  Chemismus 
der  Atbmung.  Molesch.  Untere,  z.  Naturl.  Xll.  S.  563.  — 
5)  Speck,  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der 
geistigen  Thätigkeit  zum  Stoffwechsel.  .\rch.  f.  exp. 
Path.  XV.  S.  83.  — C)  Aubert,  H.,  Ueber  den  Ein- 
fluss der  Temperatur  auf  die  Kohlensäureaasscheidong 
und  die  Lebensfähigkeit  der  Frösche  in  Sauerstoff  loser 
Luft.  Pflüger’s  Arch.  XXVI.  S.  293.  — 7)  Engel- 
man,  Tb.  W.,  Neue  Methode  zur  Untersuchung  der 
Sauerstoffausscheidung  pflanzlicher  und  thieriseber  Or- 
ganismen. Ebendas.  XXV.  S.  285.  — 8)  Pflüger,  E., 
Zur  Aufklärung  gegen  Prof.  C.  v.  Voit  io  München. 


Salkowskt,  PnTSiotoniscnR  CnF.MiR. 


163 


Ebendas.  XXVI.  S.  289.  — 9)  Pettenkofer,  M. 
und  C.  Voii,  Zur  Frage  der  Ausscheidung  gasförmigen 
Stickstoffs  aus  dem  Thierkörper.  Zeitschr.  f.  Biol.  XVI. 
S.  508.  — 10)  Seegen,  J.  und  J.  Nowak,  ZurPrage 
der  Ausscheidung  gasfönnigen  Stickstoffs  aus  dem  Thier- 
körper. Pfluger’s  Arch.  XXV.  S.  383.  — 11)  Leo,H., 
Untersuchungen  zur  Frage  der  Bildung  von  freiem  Stick- 
stoff im  thicriseben  Organismus.  Ebendas.  XVI.  S.  218. 

— 12)  Rubner,  M.,  Ueber  den  Stoffrerbrauch  im 
hungernden  Pflanzenfresser.  Zeitschr.  f.  Biol.  XVII. 
S. 214.  — 13)  Ott,  A.,  Ueber  den  Einfluss  des kohlen- 
sanren  Natron  und  des  koblen.saoren  Kalkes  auf  den 
Eiweissumsatz  im  Thierkürper.  Ebendas.  XVII.  S.  165. 

— 14)  Cam  ercr.  Versuche  über  den  SloffVrechsel  bei 
Ernährung  mit  Kuhmilch.  Ebendas.  XVI.  S.  493.  — 
15)  Oppenheim,  H.,  Untersuchung  über  den  Einfluss 
derUuskelarbeit  auf  Zucker-  und  Hamstoffausscheidung 
im  Diabetes  mellitus.  Yorl.  Hitth.  Pflüger's  Arcb. 
XXVI.  S.  259.  — 16)  Virchow,  C.,  Ueber  den  Ein- 
fluss des  benzoesauren  und  des  salicylsauren  Natrons 
anf  den  Eiweissumsatz  im  Körper.  Zeitschr.  f.  pbysiol. 
Chem.  VI.  S.  78.  — 17)  Panhof,  Ueber  die  physio- 
logischen AA^irknngen  des  Metbylenchlorid.  Arch.  f. 
Anat  und  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  419.  — 18) 
Sanson,  De  la  source  du  trarail  muscnlaire  et  des 
pritenues  combustions  respiratoires.  Le  Reveil  med. 
No.  9.  (Auszug,  vergl.  d.  Ber.  U 1380.)— 19)  Schm iede* 
berg,  0.,  Ueber  Oxydationen  und  Synthesen.  Arch. 
f.  exp.  Path.  XIV.  S.  288.  — 20)  Derselbe.  Ueber 
die  Spaltungen  und  Synthesen  im  Thierkürper.  Ebendas, 
S.  379.  — 21)  Valentin,  G.,  HLstologiscbe  und  pby- 
siologisebe  Studien.  Zeitschr.  f.  Biol.  XVII.  S.  IIG. — 
22)  Meyer,  L. , die  Kost  in  der  städtisehen  Frauen- 
siecbenanstalt  (Berlin).  Vircbow'a  Arch.  LXXXIV.  S.  155. 

Müntz  und  Anbin  (1)  lassen  lur  Bestimmung 
der  COt  in  der  Luft  ein  mit  der  Gasnhr  gemessenes 
Luftvolumen,  in  der  Regel  200  Liter,  durch  eine  Röhre 
streichen , welche  mit  Kalilauge  getränkten  Bimstein 
enthält.  Die  Rohre  wird  nach  der  Beschickung  mit 
Bimstein  anf  beiden  Seiten  ausgezogen  und  nachdem 
die  Luft  aspirirt  ist,  zugeschmolzen.  Zur  Bestimmung 
der  von  der  Kalilauge  aufgenommenen  Kohlensäure  wird 
die  Rohre  mit  der  Qaecksilberpnrape  in  Verbindung  ge- 
bricht und  die  Kohlensäure  durch  Säurezusatz  und  Aus- 
pnmpen  erhalten.  Die  Verff.  theilen  eine  Reihe  von 
ControUnalysen  mit.  Der  Vorzug  der  Methode  besteht 
nach  den  Verff.  darin,  dass  die  eigentliche  Bestimmung 
der  Kohlensäure  beliebig  lange  aufgeseboben  werden 
kann. 

Lewin  (3)  tbeilt  Respirationsversnehe  am 
schlafenden  Menschen  mit.  Die  Versuchsperson 
war  ein  robuster  Arbeiter  von  76  Kilo  Körpergewicht; 
die  5 Versuche  sind  mittelst  des  Peltenkofer’schen 
Kespirationsapparates  angestellt.  Die  letzte  Nahrungs- 
aufnahme faud  in  3 Versuchen  IO  Stunden  vordem 
Betreten  des  Apparates  statt  (gemischte  Kost),  in  einem 
(IV.)  unmittelbar  vorher  (letzte  Mahlzeit  Fleisch),  in 
einem  (V.)  24  Stunden  vorher.  Die  CO^-Aussclieidung 
schwankte  von  257,2  Grm.  in  10  Stunden  bis  278,3, 
also  io  sehr  engen  Grenzen,  die  höchste  Zahl  fallt  auf 
Versuch  IV,  in  dem  die  Versuchsperson  unmittelbar 
vorher  gegessen  hatte.  Die  O-Aufnahme  (berechnet) 
betrag  227,4  bis  303,9  Grm.  Der  respiratorische 
Quotient  (der  Antbeil  des  0,  der  in  Form  von  CO, 
wiedererschien)  schwankte  von  65,0  bis  83,0  pCt., 
also  in  ziemlich  erheblichem  Grade.  Da  bei  aus- 
schliesslicher und  völliger  Zersetzung  von  Eiweiss  der 
Quotient  83  beträgt  (d.  h.  bei  Abzug  des  Stickstoffs 
aU  Harnstoff),  bei  völliger  und  alleiniger  Oxydation 


von  Fett  73,  so  soll  sich  der  Quotient  zwischen  73 
und  83  bewegen,  je  nachdem  mehr  Eiweiss  oder  mehr 
Fett  in  Zerfall  gerätb.  In  3 Versuchen  ist  dieses  auch 
der  Fall,  in  zwei  anderen  beträgt  derselbe  aber  65 
und  66,8.  Hier  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  eine 
Anhäufung  von  Sauerstoff  oder  von  halboxydirten 
sauerstoffreichen  Substanzen  im  Körper  anzunehmen. 
Die  Stickstoffausscheidung  in  der  Versuchszeit  zeigt 
grosse  Schwankungen:  von  3,19  (Hunger)  bis  7,49 
Grm.  (Verdauung  von  Fleisch).  Betreffs  der  Zahlen 
für  die  Abnahme  des  Körpergewichtes,  des  Wassers  im 
Athem,  der  Harnmenge  vgl.  das  Orig. 

Durch  eine  grosso  Zahl  von  Einzelunlersuchungen 
über  den  Einfluss  der  Alcaloide  des  Opiums 
auf  den  Chemismus  der  Athmung,  gelangt  Fubini 
(4)  zu  folgenden  Resultaten:  1)  Die  Einspritzung  von 
salzsaurtm  Morphin  unter  die  Haut  bewirkt  beim  Hunde 
und  beim  Kaninchen  eine  Verminderung  der  Kohlen- 
säure-Ausscheidung, die  beim  Hunde  auf  das  Verhält- 
niss  100  : 51 , beim  Kaninchen  auf  100  : 53  anzu* 
schlagen  ist  (100  normal).  Beim  Meerschweinchen 
sinkt  die  CO) -Ausscheidung  auf  79;  bei  der  Taube 
und  der  Wanderratte  blieben  0,01  resp.  0,005  Grm. 
ohne  merklichen  Einfluss  auf  den  Gasaustausch.  2) 
Salzsaures  Codein  (Hunden  und  Kaninchen  wurde 
stets  0,01  der  salzsauren  Alcaloide  subcutan  einge- 
spritzt, Meerschweinchen  0,005)  Terminderle  die  COj- 
Ausscheidung  beim  Hund  auf  85.  Kaninchen  auf  72, 
Taube  auf  7G,  Meerschweinchen  84,  war  bei  der 
Wanderratte  ohne  Wirkung.  3)  Narcein,  Narcotin  und 
Papaverin  wirken  ganz  ähnlich,  Thebain  wirkte  bei 
verschiedenen  Thierspecies  verschieden.  Bei  Hunden 
und  Kaninchen  verminderte  es  die  CO^-Aosscheidung, 
jedoch  wenig,  bei  Tauben  auf  79 , Ratten  auf  84; 
bei  Meerschweinchen  beobachtete  P.  eine  Vermehrung 
auf  118.  — Die  Versuchsanordming  war  dieselbe, 
wie  io  früheren  Versuchen  von  Moleschott  und  Fu- 
bini. Das  Thier  befindet  sich  unter  einer  tubulirten 
Glocke,  durch  welche  ein  Luftstrom  gesaugt  wird. 
Derselbe  streicht  durch  die  Absorptionsapparate  für 
die  Kohlensäure.  Die  Menge  der  durebtretenden  Luft 
wird  mit  der  Gasuhr  gemessen. 

Die  umfangreiche  Abhandlung  von  Speck  (5) 
über  die  Beziehungen  der  geistigen  Thätig- 
keit  zum  Stoffwechsel  ist  der  Hauptsache  nach 
kritischer  Natur;  Ref.  beschränkt  sich  darauf,  die  Ver- 
suchsresultate  von  S.  wiederzugoben  und  hebt  von  den 
kritischen  Erörterungen  nur  hervor,  dass  S.  die  »rela- 
tive  Phosphorsäureaussebeidung“  Zülzer’s  als  Hülfs- 
mittel  zur  Beurtbeilung  des  Nerveostoffwecbsels  gänz- 
lich verwirft.  Um  foslzustellen,  ob  die  geistige  Thätig- 
keitEinfluss  auf  die  Hamstoffausscheidung  habe,  stand 
Verf.  um  5 Uhr  Morgens  auf,  entleerte  die  Blase  und 
brachte  dann  entweder  2 bis  3 Stunden  in  ange- 
strengter geistiger  Thätigkeit  oder  in  völliger  Ruhe 
halbschlafend  z«.  Zum  Schluss  wurde  wieder  der 
Harn  vollständig  entleert.  Im  Mittel  von  8 Versuchen 
ergab  sich  für  die  Zeit  geistiger  Thätigkeit  eine  Harn- 
ausscheidung von  362  Ccm.  mit  9,530  Grm.  Harn- 
stoff, für  die  Zeit  der  Ruhe  462  Ccm.  Ham  mit 
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9,509  Grm.  IlarnstofT,  eine  Sleigerung  der  HamstolT- 
ausscheidung  durch  geistige  Tbütigkelt  ist  also  nicht 
nachweisbar.  Weitere  Versuche  stellte  S.  mit  Hülfe 
seiner  schon  vielfach  benutzten  Äthemapparate  über 
den  Einfluss  der  geistigen  Thiitigkeit  auf  Sauerstoff- 
aufnahme und  Kohlensäureausscheidung  an.  In  einer 
ganzen  Reihe  von  Versuchen,  die  S.  an  sich  selbst 
ausführte,  ergab  sich  regelmässig  eine  unzweifelhafte 
Vermehrung  der  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäure- 
ausscheidung.  Es  stellte  sich  aber  gleichzeitig  heraus, 
dass  die  Unterschiede  grosser  waren  in  denjenigen 
Versuchen,  in  denen  Verf.  ein  Buch  gehalten  oder  sich 
in  einer  etwas  unbequemen  Stellung  befunden  hatte. 
Dieses  machte  den  Verdacht  rege,  dass  an  der  Stei- 
gung derCOj-Ausscheidung  nur  die  Muskelanstrengung 
betheiligt  sei.  Ganz  ebenso  waren  die  Resultate  bei 
einem  anderen  Versuchsindividuum,  nur  dass  anfangs 
die  Zahlen  einige  Unregelmässigkeiten  zeigten,  die 
offenbar  von  der  geringen  Uebung  der  Versuchsperson 
abbingen.  Als  endlich  mit  aller  Sorgfalt  auf  mög- 
lichst bequeme  Stellung  auch  wahrend  der  geistigen 
Arbeit  geachtet  wurde,  verschwanden  die  Unterschiede 
vollständig  und  das  Endresultat  ist  somit,  dass  die 
geistige  Arbeit  die  Sauerstoffaufnahmo  und  Kohlen- 
saureabgabe  nicht  nachweisbar  beeinflusst. 

Aubert(6)  hat  den  Einfluss  der  Tempera- 
tur auf  die  Kohlensäureausscheidung  und  die 
Lebensßbigkeit  der  Frösche  in  sauerstoffloser  Luft 
untersucht.  Die  von  A.  benutzte  Versnehsanwendung 
war  folgende: 

Die  Frösche  wurden  unter  eine  Glasglocke  gebracht, 
welche  in  Quecksilber  tauchte  und  auf  ihrer  Kuppe 
einen  Uahn  trug.  Zu  Beginn  des  Versuches  wurde  die 
Glocke  durch  Ansaugen  miitelst  einer  Wasserpumpe 
völlig  mit  Quecksilber  gefüllt,  dann  durch  einen  Schlauch 
mit  Gasbehälter  in  Verbindung  gebracht  und  durch 
langsames  Oeffnen  des  Hahns  mit  dem  Gas  gefüllt. 
Nunmehr  wurde  der  Frosch  durch  das  Quecksilber  hin- 
durch in  die  Glocke  gebracht,  nach  verschieden  langer 
Zeit  — 4 bis  S Stunden  — wieder  ebenso  aus  der 
Glocke  entfernt  und  die  Kohlensäure  der  Glockenluft 
bestimmt  und  zwar  nach  dem  Pettenkofer’scben  Ver- 
fahren durch  Titrireu  mit  Horytwasser.  Der  ganze  In- 
halt der  Athemglocke  musste  im  Laufe  von  2 Stunden 
durch  mit  Barytwasser  gefüllten  Kugolapparat  hindureb- 
treten.  A.  vermied  auf  diesem  Wege  die  Fehler,  welche 
beim  Ventiliren  der  Glocke  durch  iinvolUtaudigo  Ab- 
sorption der  Kohlensäure  leicht  entstehen,  allerdings 
wird  dabei  eine  geringfügige  Anhäufung  von  Kohlen- 
säure in  der  Athemluft  in  den  Kauf  genommen. 

1.  Die  Kohleusä  ureabgabe  in  0-haltiger 
Luft.  Berechnet  auf  1 Kilo  Thier  und  1 Stunde  be- 
trug die  COj-Abgabe  17  bis  160  Mgrm.  Der  erste 
Werth lalltaufeineTemperaturvon  1,5  der  zweite  auf 
27  ^ Glockentomporatur;  für  diezwischen  diesen  Grenz- 
wertben  liegenden  Temperaturen  ergiebt  sich  im  All- 
gemeinen ein  successives  Ansteigen  der  Kohlensäure, 
wiewohl  eine  strenge  Proportionalität  nicht  besteht. 
Die  Schwankungen  hängen,  wie  A.  in  einer  besonderen 
Versuchsreihe  zeigt,  der  Hauptsache  nach  von  der 
grösseren  oder  geringeren  Lebhaftigkeit  der  Bewe- 
gungen ab.  Mitunter  sassen  die  Frösche  ganz  bewe- 
gungslos mit  auf  dem  Quecksilber  aufliegenden  Kopf, 


wie  A.  annimmt,  schlafend.  Bei  einem  solchen  Frosch 
betrug  die  COj-Ausscheidung  bei  22,2®  Glockenlem- 
peratur  nur  5 Mgrm.  pro  Kilo  und  Stunde,  bei  einem 
sich  lebhaft  bewegenden  dagegen  10,3  Mgrm.  bei 
14.5®.  II.  Die  COj-Abgabe  in  0-freier  Luft. 
— Die  Loft  war  vor  dem  Einlassen  in  die  Glocke  durch 
Behandlung  mit  einem  Gemisch  von  schwefelsaurem 
Mocojydul  und  Aelznatron,  dann  von  Pyrogallussäure 
und  jKali  vollständig  von  Sauerstoff  befreit,  so  dass 
selbst  eine  Phosphorkugel  nicht  das  geringste  Leuchten 
zeigte.  Die  Frösche  verweilten  in  dieser  0-freien  Luft 
4 — 5 Stunden,  wurden  jedoch  oft  schon  weil  früher 
bewegungslos.  Die  COj-Abgabo  war  ebenso  gross, 
wie  in  0-halliger  Luft  und  zeigt  iro  Allgemeinen  gleich- 
falls ein  Ansteigen  mit  Zunahme  der  Temperatur,  da 
nach  Pflüger  die  im  Blut  und  in  den  Lungen  ent- 
haltene Sauerstoffmenge  so  gering  ist,  dass  sie  nur  einen 
minimalen  Bruchtheil  der  ausgesebiedenen  Kohlensäure 
liefern  könnte,  so  bleibt  kaum  eine  andere  Annahme 
übrig,  als  dass  die  Kohlensäure  aus  dem  Zerfall  anderer 
Verbindungen  frei  wird,  die  Kohlensäureproduction  im 
lebenden  Organismus  unabhängig  von  der  Aufnahme 
von  Sauerstoff  vor  sich  geht.  III.  Die  Lebenser* 
scbeinun'gon  der  Frösche  in  0-freier  Luft. 
Nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  jedoch  coustant, 
werden  die  Frösche  völlig  bewegungslos,  die  Schnellig- 
keit des  EinfritU  der  Bewegungslosigkeit  hängt  von 
der  Temperatur  ab:  bei  etwa  2 ® Glockenteniperatur 
(niedrigere  Temperatur  konnte  nicht  erzielt  werden) 
machten  die  Frösche  noch  mehrere  Tage  Bewegungen, 
bei  6 — 10®  über  Stundenlang,  bei  10 — 20®  über 
2 Stunden;  bei  Teiiiporaturen  über  25®  aber  nur 
etwa  eine  halbe  Stunde.  Ebenso  wie  die  Bewegangs- 
fahigkeit  ist  auch  die  CO}-Aus.scheidung  der  Zeit  nach 
abhängig  von  der  Temperatur.  Siebt  man  von  der 
höchsten  und  niedrigsten  Temperatur  ab,  so  sind  die 
gefundenen  GO^-Mengen  trotz  sehr  verschiedener  Zeit 
und  Temperatur  nahezu  dieselben,  die  COj-Production 
scheint  also  nach  einer  gewissen  Zeit  still  zu  stehen. 
Im  Organismus  muss  ein  bestimmter  Vorrath  von  Ver- 
bindungen aufgefübrt  sein,  welcher  zur  Bestreituug  des 
Aufwandes  für  die  animalen  Functionen  dient;  ist 
dieser  Vorrath  erschöpft,  so  tritt  beimKaltblüterSchein- 
(od  ein.  — Ebenso  constant  wie  die  Bewegungslosig- 
keit ist  das  Aufhören  der  Athembewegungen  und  Os- 
cillationen  der  Kehle.  BluUauf  und  Herzbewegangen 
dauern  bei  vollständiger  Bewegungslosigkeit  noch  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  stundenlang  fort«  dann  stockt  die 
Girculation,  doch  bleiben  die  Herzbewegungen  noch 
bestehen,  da  auch  solche  Frösche  sich  noch  wieder  er- 
holen können.  Legt  man  die  scheintodten  Frösche  in 
einen  kühlen  Raum,  so  erholen  sie  sich  meistens  voll- 
ständig, auch  wenn  sie  mehrere  Tage  bei  niedriger 
Temperatur  in  sauerstofffroier  Luft  verweilt  hatten. 
Zimmertemperatur  scheint  ungünstig  auf  die  schein- 
todten Frösche  einzuwirken.  Die  Kückenmarksfunc- 
tionen  steilen  sich  zuerst  wieder  her,  dann  die  HeduHa 
oblongata,  wenigstens  dasRespirationscentrum,  zuletzt 
die  Qehirnthatigkeil.  Umgekehrt  verläuft  der  Ein- 
fluss des  Sauerstoffmangels  auf  die  Centralorgane. 
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Als  Reagens  aaf  Sauerstoff  von  ausserordenN 
lieber  Empfindlichkeit  benutzt  Engelman  (7)  die 
kleineren  Formen  der  Fäulnissbacterien  (Bacte- 
rium  termo  Cohn),  welche  nur  bei  Anwesenheit  ron 
Sauerstoff  sich  bewegen,  bei  Mangel  an  diesem  in 
ruhenden  Zustand  übergehen.  Ganz  besonders  lässt 
sich  mittelst  derselben  die  minimale Sauerstoffaussebei- 
düng  von  Pflanzenzelien  zeigen.  Bringt  man  in  einen 
an  bewegungsfabigen  Bacterien  reichen  Tropfen  einige 
grüne  Zellen,  z.  B.  Euglena.  Stückchen  von  Fadenaigen 
oder  einige  Diatomeen,  so  sieht  man,  wie  sich  in  kur- 
zer Zeit  lebhaft  schwimmende  Bacterien  um  diese  Zellen 
anbäufen.  Verdunkelt  man  das  Gesichtsfeld,  so  stellen 
die  Bacterien  ihre  Bewegungen  bald  ein.  Lässt  man 
wieder  volles  Licht  einfalien,  so  beginnen  aiigonUick- 
lieb  wieder  die  hin-  und  her  schiessenden  Bewegungen 
der  Bacterien  imUmkreise  der  cblorophyllbaUigen Zeile. 
Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  die 
cbiorophyllhaltige  Zelle  im  Licht  Sauerstoff  aussebei- 
det.  Verf.  theilt  eine  grosse  Reihe  von  Resultaten  be- 
züglich der  Ausscheidung  von  Sauerstoff  mit,  von  denen 
hier  nur  die  wichtigsten  erwähnt  werden  können.  Alte 
rbtoropbyllhaltigen  Zeilen  niederer  und  höherer  Pflan- 
zen scheiden  danach  im  Licht  Sauerstoff  ab.  ebenso 
auch  chlorophyllhallige  Thiere  (Paramccium  bursaria, 
Hydra  •viridis).  Zellen  mit  farblosem  Protoplasma, 
pflanzliche  und  (hierische,  scheiden  keinen  Sauerstoff 
aus.  In  jeder  lebenden  Zelle  bat  die  0-Kntwicklung 
nur  da  statt,  wo  Chlorophyllkörper  liegen.  Auch 
partiell  abgestorbene  Chloropbyllkörper  können  noch  0 
ausscheiden,  sobald  aber  die  Struclnr  zerstört  ist, 
(durch Quellung  resp.  Lösung)  hört  die  0-Ausscl>eidang 
auf.  Zwischen  dem  Moment  des  Lichteinfalls  uud  Be- 
ginn der  0-Entwicklung  verläuft  keine  messbare  Zeit. 

Pettenkofer  und  Voit  (9)  unterziehen  die  Ar- 
beit von  Seegen  und  Nowak,  duich  welche  diese  zu 
dem  Resultat  gekommen  waren,  dass  regelmässig  ein  an- 
sehnlicher Theit  des  vom  Eiweisszerfall  herrührenden 
Stickstoffs  durch  Haut  und  Lungen  ausge- 
schieden werde,  einer  ausführlichen  Kritik. 

I.  Um  das  in  Anwendung  gezogene  Sauerstoffgas 
vor  der  Verunreinigung  mit  dem  Stickstoff  der  Luft  zu 
schützen,  bewahrten  S e e g e n und  N o w a c k das  Gas 
in  einem  mit  einer  Oelschicht  abgesperrten  Gasbehäl- 
ter auf.  Die  Verff.  untersuchten  zunächst,  ob  die  Oel- 
schicht in  der  That  vor  jeder  Diffusion  des  Stickstoffs 
der  Umgebung  schützt.  Sie  weisen  auf  eine  Reihe  von 
Thatsachen  hin,  welche  dafür  sprechen,  dass  der  Sauer- 
stoff der  Luft  durch  eine  Oelschicht  hindurch  dringt: 
eine  Lösung  von  Indigoweiss  färbt  sich  unter  einer  Oel- 
schicht durch  Sauorstoffaufnahme  blau.  Eisenoxydul- 
lösung  wird  unter  gleichen  Bedingungen  oxydhaltig. 
Die  Verff.  füllten  einen  Gasgasometer  mit  Kohlensäure, 
verdrängten  alsdann  einen  Theil  der  Kohlensäure  durch 
Kübol  und  wiederum  einen  Theil  des  Gels  durch  100 
Ccm.  luftfreies  Wasser,  so  dass  also  das  Wasser  durch 
eine  Oelschicht  von  der  Kohlensäure  getrennt  war. 
Das  Wasser  erwies  sich  nach  24  .Stunden  als  stark 
koblensäurebaltig,  und  zwar  halten  die  100  Ccm. 
22,5  Ccm.  Kohlensäure  durch  die  Oelschicht  hin- 


durch aufgenommen;  umgekehrt  gab  auch  COj-hal- 
tiges  W'asser  durch  Rüböl  hindurch  COj  an  die  dar- 
überstehende  Luft  ab.  Mit  Hülfe  eines  an  die 
untere  Tubulatur  des  Bunsenseben  Gasometers  an- 
gesetzten  Manometers  überzeugten  sich  die  Verff., 
dass  die  Aafnabme  von  CO^  durch  eine  Oelschicht 
schnell  erfolgt,  so  da.ss  nach  25 Stunden  eine 
Druckdifferenz  von  20G  Mm.  Wasser  vorhanden 
war.  Ferner  bewahrten  die  Verff.  frisch  bereiteten 
und  vollkommen  X-freien  Sauerstoff  genau  in  dersel- 
ben Weise  wie  Seege  n und  Nowak  auf.  Nachsiehen- 
tägigem  Stehen  enthielt  derselbe  1,52  Vol.-Proc.  Stick- 
stoff, nach  4 Wochen  6 pCt,  Die  von  Seegen  und 
Nowak  angewendete  Oelschicht  scbliesst  somit  die 
Verunreinigung  des  Sauerstoffs  durch  Stickstoff  nicht 
aus  und  dieses  ist  nach  den  Verff.  eine  der  Ursachen 
dafür,  dass  S.  und  K.  am  Ende  des  Respirationsver- 
suches mehr  Stickstoff  in  der  Luft  des  Hespiralions- 
kastens  fanden,  wie  im  Beginn  desselben. 

II.  Eine  zweite  Quelle  für  die  Verunreinigung  des 
Sauerstoffs  durch  N fanden  die  Verff.  in  den»  zur  Be- 
reitung des  Sauerstoffs  angewendeten  Gemisch  von 
Braunstein  und  chlorsaurem  Kali.  Dasselbe  liefert 
stets  ein  bald  mehr  bald  weniger  durch  Stickstoff  ver- 
unreinigtes Sauerstoffgas.  Auch  das  Ammoniak,  das 
sich  aus  den  Exereten  der  Thiere  entwickelt,  kann 
eine  Vermehrung  des  N.  bewirken,  da  es  nach  der  Ver- 
brennung durch  Kupferoxyd  in  den  Respirationskasten 
zurückkehrt,  doch  ergaben  sich  diese  Verunreinigungen 
nach  direclen  Versuchen  geringer,  als  die  Verff.  ge- 
neigt gewesen  waren,  a priori  anzunehmen.  Die  An- 
gabe von  S.  und  N.,  dass  die  Thiere  nach  längerem 
Verweilen  in  dem  Respirationsapparat  Krankheitser- 
scheinuogen  zeigten,  führte  die  Verff.  auf  die  Vermu- 
tbung,  dass  der  von  den  Autoren  angewendete  Sauer- 
stoff von  vornherein  nicht  ganz  rein  gewesen  sein 
möchte.  Io  der  Thal  fanden  sie  in  dem  aus  Braun- 
stein und  chlorsaorem  Kali  dargestellten  Sauerstoff 
etwa  0,26  Vol.-Proc.  Chlor.  Nimmt  man  an,  dass  der 
von  S.  und  N.  verwendete  Sauerstoff  0,75  pCt.  Stick- 
stoff enthalten  habe,  so  wird  dadurch  allein  schon  dos 
von  diesen  Autoren  gefundene  Plus  an  N im  Respi- 
rationskasten erklärt,  jedoch  ist  nach  den  Verff.  die 
Annahme  eines  so  hoben  N-Gehaltes  nicht  notbwendig,^ 
da  die  Versuchsanordnung  noch  in  anderer  Richtung 
fehlerhaft  ist. 

UL  Ein  Hauptvorwurf,  den  die  Verff.  S.  und  N. 
machen,  liegt  darin,  dass  die  Temperatur  der  Luft  im 
Respirationskasten  durch  ein  einziges  Thermometer  be- 
stimmt ist.  Die  Verff.  überzeugten  sich,  dass  an  ver- 
schiedenen Stellen  eines  Respirationskastens,  in  dem 
sich  drei  Kaninchen  befanden,  die  Temperatur  bis  zu 
3,4  ® C.  differirte.  In  den  Versuchen  von  S.  und  N. 
mussten  ausserdem  noch  mancherlei  andere  Momente 
auf  eine  ungleichmässige  Durchmischung  der  Luft  in 
dem  Kasten  hinwirken.  Bei  dem  grossen  Einfluss,  wel- 
welchen  die  Temperatur  auf  das  Volumen  der  Gase 
hat,  ist  aber  die  Uebereinstimmung  der  Temperatur 
der  entnommenen  Gasprobe  und  der  zu  untersuchen- 
den Luft  eine  Hauptgrundlage  der  Analyse,  bei  deren 
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naDgdlbafter  Beachtung  die  gröbsten  Fehler  entstehen 
können.  Sehr  auffallend  finden  die  Verff.,  dass  in  allen 
Versuchen  Ton  S.  und  N.  die  Temperatur  des  Ver- 
suchsraumes  nahezu  dieselbe  war,  nur  zwischen  16,8 
und  17,9'^  C.  schwankte,  eine  Constanz,  die  P.  und 
V.  in  ihren  Versuchen  nie  herbeiführen  konnten.  P.  und 
V.  kommen  somit  zu  dem  Schluss,  dass  die  von  See- 
gen und  Nowak  beobachtete  Ausscheidung  gasförmi- 
gen Stickstoffs  nur  das  Resultat  mangelhafter  Beob- 
achtung ist.  Bezüglich  des  Abschniites  4 kann  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Seegen  und  Nowak  (10)  betonen  gegenüber 
den  Einwürfen  von  Voit  und  Pettenkofer  beson- 
ders, dass  ihr  Controlversuch  mit  Verbrennung  von  Al- 
cohol  keine  rälschlicbe  Zunahme  des  Stickstoffs  in 
Athemapparat  ergeben  habe,  was  der  Fall  sein  müsste, 
wenn  die  von  den  Autoren  hervorgehobenen  Fehler- 
quellen, deren  Existenz  S.  und  N.  nicht  durchweg 
leugnen,  irgend  in  Betracht  kämen.  Zur  Prüfung  des 
Haupteinwandes  von  P.  und  V.,  dass  die  Messung  der 
Temperatur  im  Athemraum  ungenügend  und  keine 
Garantie  dafür  geboten  sei,  dass  die  Mischung  der 
Lüft,  also  die  Vertheilung  der  Temperatur  ganz  gleich- 
massig  sei,  haben  5.  und  N.  Versuche  angestellt.  In 
den  70  Liter  fassenden  Athemraum  wurden  2 Kanin- 
chen eingesetzt  und  3 Thermometer  in  verschiedener 
Höbo  eingesenkt.  Beim  Beginn  des  Versuchs  zeigten 
die  Thermometer  1 8 ® resp.  1 7 ® — 17®;  nachdem  eine 
halbe  Stunde  ventilirt  war  17,3—16,7  — 16,7;  nach 
einstündiger  Ventilation  17,1 — 16,9 — 16,9,  die  Tem- 
peratur wurde  also  bald  nahezu  dieselbe.  Gegen  den 
Versuch  von  Gruber,  der  im  Ham  und  Fäces  den 
Stickstoff  des  Fleisches  vollständig  wiederfand,  wenden 
die  Verf.  ein,  dass  das  Körpergewicht  des  Tbieres 
während  des  Versuchs  um  940  Grm.  abgenommen  bat. 
Wenn  diese  940  Grm.  umgesetztes  Fleisch  sind,  so 
fohlten  34,8  Grm.  Stickstoff  in  den  Exereten,  die  in 
der  exspirirten  Luft  vorhanden  gewesen  sein  könnten. 

Leo  (11)  bat  unter  Pflügers  Leituug  die 
zwischen  Seegen  und  Nowak  einerseits  und  Fetten- 
kofer  und  Voit  andererseits  streitige  Frage,  ob  ein 
Theil  des  Stickstoffs  der  Ei  weisskörper  beim 
Ablauf  der  Stoffwochseivorgänge  Gasform  annimmt, 
durch  erneute  Untersuchungen  mit  wesentlich  verän- 
derten Methoden  zu  entscheiden  gesucht.  Das  Thier 
wurde  nicht  in  einen  abgeschlossenen  Athemraum  ge- 
bracht, sondern  albmete  durch  eine  Trachealcanüle 
direct  Sauerstoff  ein  aus  einem  spirometerartigen  Ga- 
someter, bei  dem  als  Sperrflüssigkeit  Chlorcalcium- 
lösung verwendet  war,  und  in  eine  Glocke  zurück.  Die 
gebildete  Kohlensäure  wurde  durch  Kalilauge  absor- 
birt,  die  etwa  in  die  Exspirationssuft  übertretenden 
organischen  Verbindungen,  wie  bei  Seegen  und  No- 
wak durch  ein  in  den  Athemapparat  eingeschaltetes, 
zum  Glühen  erhitztes,  mit  Kupferoxyd  gefülltes  Kohr 
verbrannt.  Der  ganze  Inhalt  des  Athemapparates  be- 
trug nicht  mehr  als  etwa  500  Ccm.  Auch  eine  sehr 
geringfügige  Ausscheidung  von  gasförmigem  Stickstoff 
muss  sich  bei  der  Kleinheit  des  Athomraumes  sehr 
bald  bemerkbar  machen.  Der  Apparat  war  bei  Beginn 


der  Versuche  mit  Sauerstoff  gefüllt,  das  Versuchsthier 
athmete  ferner  schon  vor  dem  Einsetzen  in  den  Apparat 
Sauerstoff  ein  und  an  die  freie  Luft  aus,  bis  man  an- 
Dohmen  konnte , dass  die  Lungen  vollständig  vom 
atmosphärischen  Stickstoff  befreit  seien. 

In  der  ersten  Reihe  von  Versuchen  war  das  Thier 
(stets  Kaninchen)  durch  die  Trachealcanüle  mit  dem 
Apparat  verbunden,  aber  auf  keine  Weise  von  der 
umgebenden  Luft  abgeschlossen.  Die  Stickstoffaus- 
Scheidung  betrug  pro  Kilo  und  Stunde  0,0089  resp. 
0,0083  Grm.,  fast  doppelt  soviel,  als  bei  Seegen  und 
Nowak.  In  der  2.  Versuebsreibe  wurde  der  Kopf  des 
Tbieres,  nachdem  die  Verbindungen  hergestellt  waren, 
vollständig  eingegypst.  Die  Stickstoffaussebeiduog 
sank  in  Folge  dieser  Massregel  beträchtlich.  Sie  be- 
trug in  den  einzelnen  Versuchen  pro  Kilo  und  Stunde 
0,0026-0,00196—0,0021—0,0031—0,0022— 
0,0034  Grm.  Ein  Controlversnch , in  welchem  der 
Sauerstoff  nicht  durch  ein  Versuchsthier,  sondern  durch 
glühende  Kupferspähne  verbraucht  wurde,  zeigte,  dass 
der  gefundene  Stickstoff  nicht  einer  Verunreinigung  des 
Sauerstoffs  seinen  Ursprung  verdankte.  Die  am  Ende 
des  Versuches  in  dem  ganzen  Athemapparat  befind- 
lichen Stickstoffmengen  betrugen  nur  1,03  resp  0,64 
Ccm.  Der  Stickstoff  konnte  also  nur  aus  dem  Thier 
selbst  stammen  und  es  musste  nun  entschieden  werden, 
ob  er  im  Tbiere  gebildet  oder  durch  Diffusion  aus  der 
atmosphärischen  Luft  in  die  Lunge  gelangt  sei.  Das 
Thier  wurde  nun  unter  Wasser  versenkt.  Die  N- 
Aosscheidung  sank  unter  diesen  Verhältnissen  auf 
0,00034  resp.  0,00064  pro  Kilo  und  Stande,  endlich 
wurde  ausserdem  auch  noch  der  ganze  Athemapparat 
unter  Wasser  gebracht.  Die  betreffenden  Zahlen  waren 
nunmehr  0,00039  und  0,00043.  Das  Mittel  aus 
diesen  letzten  4 Versuchen  beträgt  0,00042  während 
es  sich  bei  Seegen  und  Nowak  zu  0,0052  also  mehr 
als  l2mal  so  hoch  stellt.  Durch  fortlaufende  Be- 
mühungen, die  auf  die  Beseitigung  von  Fehlerquellen 
gerichtetwareD,geIangesalso  dieStickstoffausscheiduog 
auf  ein  Minimum  horabzudrücken:  auf  24  Stunden 
und  1 Kilogramm  Thier  werden  danach  0,01  Grm. 
Ngasförmig  ausgesebiedon,  etwa  entsprechend  0,066 
Grm.  Eiweiss,  ein  W'erth,  der  für  Stoffwechselnnter- 
suebungen  nicht  in  Betracht  kommt.  Beim  Hund  würde 
nach  L.  etwa  0,55  pCl.  des  gesammton  Eiweiss  den 
Stickstoff  in  Gasform  abgeben. 

Rnbner  (12)  hat  den  Sioffverbrauch  im 
hungernden  Pflanzenfresser  untersucht.  1.  Oer 
Eiweissumsatz,  a)  Die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Stickstoffs.  — Die  Versuche  sind  an  Kaninchen  aoge- 
stellt,  der  Harn  im  Käfig  gesammelt.  Das  Thier  sass 
auf  einem  weitmaschigen  Drabtsieb,  welches  die  Fäces 
hindurchliess,  durch  ein  zweites  in  Entfernnog  von 
2 Ctm.  unter  diesem  angebrachtes  engmaschiges  Sieb 
wurden  dieselben  zurückgehalteo.  Der  Stickstoff  ist 
nnr  im  Ham  bestimmt,  da  die  N-Menge  in  den  Hunger- 
fäces  nach  K.  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  Haupt- 
versQcbd  sind  an  3 Kaninchen  angestellt,  von  denen 
No.  II.  9 Tage  lebte,  No.  III.  19  Tage,  No.  V.  gleich- 
falls 19  Tage.  Einzelne  Tage  sind  bezüglich  der 
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>i -Ausscheidung  zusamaiengelegt.  So  erhält  Verf. 
folgende  Tabelle 


Tag 

Gesammt- 

Stickstoff 

Stickstoff  im 
Mittel 
pro  Tag 

Eiweissumsatz 
im  Mittel 
pro  Tag 

Kaninchen  11 

1—3 

5,03 

1,67 

10,86 

4-5 

2,92 

1,46 

0,49 

6-8 

9,65 

3,21 

20,88 

Kaninchen  lU 

1—  2 

3,00 

1,50 

9,75 

3—  8 

6,18 

1,03 

6,70 

9—15 

6,34 

0,91 

5,92 

16—18 

7,94 

2,65 

17,23 

Kaninchen  V 

1—  7 

4,495 

0,G42 

4,17 

8—13 

4,803 

0,646 

4,46 

15-18 

5,662 

1,415 

9,20 

Die  Eiweisszerselzang  verläuft  also  im  Allgemei- 
nen wie  bei  fettreichen  Fleischfressern : sie  nimmt  an- 
fangs ab,  bleibt  dann  ziemlich  constant  und  steigt 
kurz  vor  dem  Tode  ansehnlich  an , sobald  das  Körper- 
fett verbraucht  ist.  b)  Nach  dem  Tode  wurde  der 
StickstofTgebalt  des  ganzen  Tbieres  ermittelt,  da  der 
Stickstoffgehalt  des  Harns  bekannt  war,  so  konnte  R. 
den  Stickstoffgehalt  des  Thieres  in  jedem  Zeitpunkt 
berechnen.  Die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn 
betrug  in  der  ersten  Zeit  des  Hungerns  2 — 3pCt.  des 
gesammten  Stickstoffgehalles  des  Tbieres,  in  der  spä- 
teren Zeit  dagegen  7,35 — 7,73  pCt  des  noch  vor- 
handenen Bestandes,  während  Voit  bei  einem  35  Kilo 
schwerenllunde  nur  einen  Stickstoffverlust  von  0,8pCt. 
fand.  Auf  1 Kilo  Körpergewicht  bezogen  beträgt  die 
tägliche  N-abgahe  dagegen  annähernd  ebensoviel,  wie 
bei  einem  etwa  gleich  schweren  Hunde;  nämlich  0,51 
bis  0,57  Grm.  gegenüber  0,53  Grm.  beim  Hund;  von 
einem  33  Kilo  schweren  Hunde  dagegen  wurden  nur 
0. 1 8 Grm.  N pro  Kilo  ausgeschieden,  einem  Ochsen  0,08. 

II.  Der  Pettumsatz  wird  von  H.  folgender- 
massen  berechnet.  Mittelst  des  kleinen  Voit*schen 
Kespirationsapparates  wird  die  Kohlensäureausschei- 
dung  bestimmt,  andererseits  der  Kohlenstoffgehalt 
des  Harns.  Die  Summe  beider  ergiebt  die  Gesammt- 
Kohlenstoffausscbeidung,  da  die  C-Ausscheidung  in 
den  Excremenlen  ihrer  Geringfügigkeit  wegen  nicht 
berücksichtigt  zu  werden  braucht.  Aus  der  Slickstoff- 
aussebeidung  wird  die  Menge  des  zersetzten  Eiweiss 
berechnet.  Zieht  man  den  Kohlenstoff  desselben  von 
dem  Gesammtkobleostoff  ab , so  erfährt  man  den 
Kohlenstoffgehalt  des  Fettes  und  hieraus  das  Fett 
selbst.  So  ergiebt  sich  für  das  Kaninchen  II.  ein 
Fettverbrauch  pro  Tag  am  2.  Hungortago  10,3  Grm.; 
am  4.  10,3Grm.,  am  8.  2,4  Grm.,  für  Kaninchen  III. 
am  3. — 8.  Hungertage  10,0  Grm.,  am  9. — 15. 
7,4  Grm.,  am  16. — 19.  1,0  Grm.  Es  werden  also 
in  den  letzten  Tagen,  wenn  der  Eiweisszerfall  wachst, 


nur  noch  sehr  geringe  Mengen  von  Fett  und  fast  aus- 
schliesslich Eiweiss  zerstört.  Mit  diesem  Ergebniss 
stimmt  OS  überein,  dass  sich  aus  den  vorhungerten 
Kaninchen  nur  noch  Spuren  von  Fett  gewinnen  Hessen. 
Weiterhin  berechnet  R.,  dass  in  den  spateren  Perioden 
des  Hungers  100  Theile  stickstoffballiger  Trockensub- 
stanz an  Stelle  von  43,31  Theilen  Fett  vom  Körper 
zersetzt  sind.  Diese  Zahl  zeigt  eine  auffallende  Ueber* 
einstimmung  mit  der  Menge  Fett,  welche  nach  Henne- 
berg ans  100  Theilen  Eiweiss  entstehen  kann,  näm- 
lich 41,5  Theile.  Im  Uebrigen  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Die  Versuche  von  Ott  (13)  über  den  Einfluss 
des  koblensauren  Natron  und  des  kobleosau- 
ren  Kalkes  auf  den  Eiweissnmsatz  sind  an 
einem  Hund  von  10  Kilo  Körpergewicht  angestellt, 
der  sich  mit  500  Grm.  Fleisch  im  Stickstoffgleicfage- 
wicht  befand.  Der  Stickstoffgebalt  des  Fleisches  ist 
durch  Verbrennen  mit  Natronkalk,  der  Haiostoff 
durch  Titriren  mit  Quecksilberlösung  bestimmt.  Verf. 
rechnet  nach  einer  früheren  Angabe  von  Voll  zu  dem 
durch  die  Analyse  gefundenen  Stickstoff  im  Ham 
2,8  pCt.  hinzu.  Der  Versuch  mit  Natrinmearbonat 
zerfällt  in  3 Perioden  von  10  resp.  7 und  11  Tagen 
Dauer.  In  Periode  II.  erhielt  der  Hund  pro  Tag 
2 Grm.  kohlensaures  Natron  (über  den  Wassergehalt 
desselben  ist  nichts  gesagt,  Ref.)  zum  Futter.  Die 
Resultate  ergeben  sich  aus  folgender  Tabelle 


Stickstoff 

Periode  I 

Periode  II 

Periode  III 

Einfuhr 

168,20 

116,55 

179,00 

Ausfuhr 

162,575 

112,802 

173,326 

Deficit 

—5,623 

-3,748 

—4,674 

Corrigirt  nach  Voit 

—1,148 

—0,648 

—0,134 

Ein  Einfluss  des  kohlensauren  Natron  auf  den  Ei- 
weissumsatz ist  also  nicht  erkennbar.  Die  Versuche 
mit  koblensaurem  Kalk  sind  in  ganz  analoger  Weise 
angestellt.  Die  KalkfüUerongsperiode  (II.)  umfasst 
8 Tage:  in  6 Tagen  erhielt  das  Thier  je  5 Grm.,  an 
2 Tagen  je  10  Grm.  koblensauren  Kalk.  Das  Körper- 
gewicht blieb  in  allen  3 Perioden  des  Kalkversuches 
ziemlich  gleich.  Die  Reaction  des  Harns  war  meistens 
amphoter,  nur  in  der  2.  Hälfte  der  Kalkfütterungs* 
Periode  alkalisch.  Die  SUckstoffaussebeidang  in  Ham 
und  Fäces  gestaltete  sich  folgondermassen 


Stickstoff 

Periode  I 

Periode  U 

Periode  III 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Differenz,  nicht  corrig. 

128,765 
130,64 
+ 1,875 

135,25 

128,76 

-6,49 

102,10 

100,94 

-1,16 

Die  Differenz  an  N in  der  Kalkperiode  ist  zu  ge- 
ring, um  darauf  Schlüsse  zu  bauen.  Die  Kalkausscbei- 
düng  ist  nicht  untersucht. 

Camerer  (14)  Iheilt  Versuche  über  den  Stoff- 
wechsel bet  Ernährung  mit  Kuhmilch  mit.  Die 
Versuchspersonen,  2 Mädchen  im  Alter  von  12  und 
10  Jahren  erhielten  4 Tage  lang  nur  Kuhmilch  und 
etwas  Kaffee  als  Nahrung;  auf  einen  grösseren  Zeit- 
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raum  konnten  dieVorsuche  nicb%  wie  beabsichtigtwar, 
ausgedehnt  werden,  da  sich  Widerwillen  gegen  die 
Milch  einstellte.  Die  Versuchsperson  I.  nahm  täglich 
1915  Grm.  Milch  auf  und  damit  10,59  N,  53,7  Fett, 
91,3  Milchzucker.  Mit  dom  Harn  wurden  entleert: 
8,86  N,  mit  den  Fäcea  0,58  N,  1.5  Feltj  es  fehlte 
also  1.15  N in  den  Ausscheidungen  gegenüber  der 
Aufnahme.  Dieses  Deßcit  kann  als  Ciweissansatz  auf- 
gefasst  werden.  Das  Fett  ist  bis  auf  2,8  pCt.  ausge- 
nutzt.  Versuchsperson  II.  nahm  in  1914  Milch  11,3 
N,  57,4  Fett,  97,0  Milchzucker  auf,  entleerte  8,81  K 
im  Harn,  0,38  in  den  Fäcos.  Die  Ausnützung  des 
Fettes  war  dieselbe.  Betreß’s  der  Zahlen  für  die  Aus- 
scheidung der  festen  Bestandtbeile  und  des  Wassers, 
sowie  verschiedener  anderer  aus  dem  gewonnenen  Ke- 
sullate  berechneter  Vorbaltnisszahlen  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden. 

Der  Einfluss  der  Muskelarbeit  aufZucke  ^- 
undHarnsioffaussche^duDgimDiabetesmel' 
Htus  ist  Gegenstand  einer  Arbeit  von  Oppenheim 
(15).  Der  Versuch  ist  an  einer  an  schwerem  Diabetes 
leidenden  Patientin  angestellt,  die  durchschnittlich 
über  200  Grm.  Zucker  täglich  ausschied.  Die  Arbeit 
bestand  in  Wasscrpumpon  und  verursachte  keine  Dy- 
spnoe; zwischen  zwei  Arbeitstagen  lagen  stets  mehrere 
Ruhetage.  Bezüglich  der  vorliegenden  Frage  ergab 
sich  eine  unzweifelhafte  Steigerung  der  liarnstoffaus- 
Scheidung  an  den  Arbeitstagen , wenn  auch  die  Harn- 
stoffausscbcidung  an  den  Ruhetagen  trotz  gleichblei- 
bender Diät  nicht  ganz  constant  ist.  In  der  ersten 
Ruheperiode  betrug  die  IlarnslofTausscheidung  durch- 
schniitlich  50  Grm.,  am  Arbeitstage  59,4  Grm.,  am 
nächsten  Tage  G6,GGrm.  Ein  Einfluss  auf  dieZucker- 
ausscheidung  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Nebenher 
constatirte  Yf.  noch,  dass  die  Wasserausscheidung 
höher,  wie  die  Einfuhr  und  ebenso  mehr  StickstotT  aus- 
geschieden wurde,  als  mit  der  Nahrung  einge- 
nommen. 

C.  Virchow  (16)  bat  die  Einwirkung  des  ben- 
zoesauren  und  des  salicylsaur en  Natrons 
auf  den  Eiweissumsatz  im  Körper  nochmals  un- 
tersucht. Die  Versuche  sind  an  zwei  Hunden  von  26 
re.sp.  22  Kilo  Körpergewicht  im  StickstofTglcichgewicbt 
angestellt,  das  durch  längere  Fütterung  mit  500  Grm, 
Fleisch,  75  Speck  und  200  Wasser  erreicht  war.  Das 
Fleisch  wurde  nach  sorgfältiger  Präparaiion  zerkleinert 
und  jedesmal  eine  für  3 bis  6 Tage  reichende  Menge 
zubereitet,  dieselbe  in  einer  Glasstöpselflascbc  auf  Eis 
aufbewahrt.  Regelmässig  wurdo  Wassergehalt  und 
StickstofT,  sowie  das  Aetberextract  des  verfütterten 
Fleisches  festgeslellt.  Der  Versuch  mit  benzoesaurem 
Natron  dauerte  im  Ganzen  vom  1 1.  April  bis  0.  Juni. 
Während  dieser  Zeit  erhielt  das  Thier  2 Mal  an  je  3 
Tagen  benzoesaures  Natron,  und  zwar  das  erste  Mal 
im  Ganzen  1 7 Grm.  Benzoesäure  an  Natron  gebunden. 
da.s  2.  Mal  21  Grm.  ln  7 Fütterungsperioden  ohne 
Benzoesäure  betrug  die  Stlckstoffausscheidung  durch 
Harn  und  Fäces  15,6,  14.6,  14,91,  14,76,  14,54, 
15,18,  14,87  Grm.  per  Tag,  in  den  beiden^Benzoe- 
säureperiodeo  im  Mittel  18,54  resp.  17,19  Grm. 


Die  höchste  Zahl  betrug  20,78  Grm.  Die  gewöhn" 
liebe  StickstofTaasscheidung  =100  gesetzt,  beträgt 
das  Maximum  der  unter  Benzoesäureeinflass  stehenden 
Ausscheidung  140,7,  Das  benzoesaure  Natron  bewirkt 
also  nicht  nur  beim  schlecht  genährten  Thier,  sondern 
auch  im  StickslofTgleichgowicht  eine  ansehnliche  Stei- 
gerung des  Eiweisszerfalles.  Nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  der  Benzoesäure  erschien  als  Hippursäure  im 
Harn  (zwischen  0,097  und  0,233  Grm.  Hippursäure 
pro  Tag).  — Das  salicylsaure  Natron  (entsprechend 
5proc.  Salicylsaure)  nahm  der  Hund  nur  au  2 auf 
einander  folgenden  Tagen  mit  dem  Futter,  am  3.  Tage 
verweigerte  er  die  Aufnahme  und  nahm  überhaupt 
keine  Nahrung  zu  sich,  ebenso  nicht  an  den  beiden 
folgenden  Tagen.  Diese  Verhältnisse  cotnplicirlen  den 
Versuch  erheblich.  Die  Stickstolfausscheidung  betrug 
16,06,  17,23,  17,52,  18,40,  21,12,  19,59,  29,15, 
10,51  Grm.  Danach  muss  dem  salicylsauren  Natron 
wohl  eine  stärkere  Wirkung  zugesebrieben  werden, 
wie  dem  benzoesauren,  da  unter  seinem  Einfluss  trotz 
des  Hungerzustandes  eine  so  hohe  Stickstoffaussebei- 
dung  bestand.  Das  Allgemeinbefinden  des  Hundes 
war  während  der  Salicylsäurefütterung  und  nanient- 
lich  an  den  folgenden  Tagen  augenscheinlich  erheblich 
alterirt. 

Die  Mengen  des  Aetherextractes wechselten  in  dem 
verfütterten  Fleisch,  auf  500  Grm.  Fleisch  berechnet 
von 8,79  bis  15,42  Grm.  Bei  der  Analyse  des  Kothes 
bat  Vf.  versucht,  die  Haare,  die  demselben  stets  bei- 
gemisebt  sind,  vor  der  Stickstoffbestimmung  zu  ent- 
fernen, da  die  Haare  eine  gute  Durchmischung  der 
gepulverten  Fäces  unmöglich  machen.  Der  Slickstoff- 
gehalt  der  Haare  ergab  sich  zu  17.89  resp.  19.43 
pCt,  des  durch  den  Darm  entleerten  Stickstoffs.  Pro 
Tag  betrugeu  die  Stickstoffmengen: 

Faeces  Haare  Faeces  -f-  Haare 

1)  0.2105  0.0459  0,2564 

2)  0,3411  0,0663  0,4074 

Richtiger  ist  es  jedenfalls,  die  Haare  ausser  Be- 
tracht zu  lassen. 

Sebmiedoborg  (19)  hat  Versuche  über  Oxy- 
dationen und  Synthesen  im  Thierkörper  nach 
der  schon  früher  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Bunge 
benutzten  Methode  der  Durchslrömung  angestellt. 
Die  Versuche  beziehen  sich  auf  Benzylalcohol , Sali- 
cylaldebyd  (salicylige  Säure)  Toluol  und  Benzol. 
Diese  Substanzen  wurden  gewählt,  weil  bei  der  Oxy- 
dation derselben  der  Sauerstoff  nur  au  ein  Kohlenstoff- 
atom tritt,  das  Molecül  der  Verbindung  aber  sonst  un- 
verändert bleibt,  der  Vorgang  also  ein  sehr  einfacher 
ist.  Bei  den  Durchströmungsversuchen  an  Nieren 
wurde  eine  Canüle  in  den  Ureter  gebunden  und  dos 
Secret  wieder  mit  dem  Blut  vereinigt.  Ausser  den 
Nieren  dienten  noch  Lungen  zu  den  Versuchen.  Die- 
selben wurden  von  der  A.  pulmonalis  aus  gefüllt. 
Das  Blut  braucht  bei  diesen  nicht  zu  circuliren,  es 
genügt,  wenn  man  in  die  Trachea  nach  Art  der  künst- 
lichen Respiration  Luft  einbläst.  Blut  und  Organe 
stammten  von  derselben  Tbieiarl. 

1)  Benzylalcohol  liefert  bei  anhaltendem  Duiob- 
>cbütieln  mit  Blut  sehr  kleine  Mengen  von  Benzoesäure, 
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flie  Oxydation  ist  aber  nicht  stärker,  wie  durch  atme* 
sphärischen  Sauerstoff  in  einer  Lösung  von  0,3  pCt. 
Natriurecarhonat.  Weit  energischer  erfolgt  sie  beim 
Durch  leiten  des  mit  Benxylalcohol  versetzten  Blutes 
durch  die  Nieren:  Die  Berührung  mit  den  Zellen  der 
Organe  befördert  also  die  Oxydation  in  hohem  Grade. 
Ersetzt  man  die  Natriumcarbonatlösung  durch  Wasser, 
so  ist  eineOxydation  desBcnzylalcohol  nichtnachweisbar. 

2)  Salicylaldehyd  wird  von  Blut  allein  nicht  oxydirt; 
beim  Durchleiten  des  Blutes  durch  die  Niere  bilden 
sich  dagegen  erhebliche  Mengen  Salicylsäurc,  weniger 
in  den  Lungen.  Was  die  Holle  betrifft,  welche  die  Or- 
gane bei  der  Oxydation  spielen;  so  verwirft  S.  die  Mög- 
lichkeit, dass  sie  den  Sauerstoff  in  irgend  einer  Weise 
activ  machen;  würden  die  Gewebe  diese  Eigenschaften 
haben,  so  wäre  nicht  abzusehen,  wie  sich  so  leicht 
oydabele  Substanzen,  wie  der  Phosphor,  der  Oxydation 
entziehen  könnten.  S.  neigt  sich  vielmehr  der  Ansicht 
zu,  dass  die  Gewebe  einen  directen  Einfluss  auf  die  bc* 
treffende  oxydabelc  Substanz  aosQbeu  und  sie  zur  Oxy- 
dation geneigter  machen,,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieses 
Alcali  oder  hohe  Temperatur  u.  s.  w.  ausserhalb  des 
Körpers  thut  Die  angeführten  Oxydationen  selbst  be- 
trachtet S.  als  .synthetische  Oxydationen** ; man  könne 
sich  verstellen,  dass  Bcnzaldchyd  und  0,  durch  Syn- 
these zusammentrelcn  und  unter  Abgabe  von  Wasser 
eine  neue  Verbindung,  die  Benzoesäure  entstehe. 

3)  Toluol.  Die  Oxydation  von  Toluol  gelang  bei 
verschieden  variirten  Durchströmungsversuchen  nicht, 
es  zeigte  sich  aber  bei  Versuchen  am  lebenden  Thier, 
dass  auch  bei  diesem  die  Oxydation  sehr  langsam  er- 
folgt. In  600 — COO  Gern.  Blut  eines  Hundes,  dem 
2 Grm.  Toluol  an  verschiedenen  KÖrpcrstellen  beige- 
bracht waren,  fand  sich  nur  2 Müligrm.  Bonzocsäurc. 

4)  Benzol  wird  im  Organismus  bekanntlich  zu  Phenol 
oxydirt , welches  in  Form  von  PhenolschwefeJsänre  im 
Uam  erscheint  Es  sind  noch  eine  Anzahl  analoger 
Oxydationen  beLannt,  bei  welchen  OH  an  Stelle  von  H 
tritt,  stets  findet  sich  das  Oxydationsproduct  nicht  als 
solches  im  Harn  vor,  sondern  in  Form  einer  gepaarten 
Verbindung,  so  da.s  aus  dem  Campher  entstehende  Cam- 
phcrol  als  Camphoglycuronaäure,  der  Ortbonitrobenzyl- 
alcohol  gleichfalls  als  Glycuronsäureverbindung  und  es 
fragt  sich  nun,  inirieweil  diese Processe  nothwendig  zu- 
sammcngchörcn.  Was  dem  Organismus  fertig  gebildet 
zugeführtes  Phenol  betrifft,  so  wird  ein  Theil  desselben 
weiter  oxydirt  zu  Bcnzcatechin  und  Hydrochinon:  auch 
diese  Producte  sind  im  Harn,  wie  S.  an  der  Hand  früher 
von  Schaffet  ausgefübrter  Versuche  zeigt,  vollständig 
an  Schwefelsäure  gebunden.  S.  gab  zunächst  einem 
Hunde  grössere  Mengen  von  Benzol.  Die  Üxydations- 
producte  des  Phenol  und  Brenzcatcchin  zeigten  sich 
vollständig  an  Schwefelsäure  gebunden  und  ausserdem 
noch  ein  Ueberschuss  an  freier  Schwefelsäure.  Anders 
war  das  Resultat,  als  zu  dem  Verauch  ein  Hund  ver- 
wendet wurde,  der  drei  Tage  lang  als  Nahrung  nur 
reines  Fett  und  Stärkekldster  erhallen  hatte,  wodurch 
natürlich  der  Gehalt  an  disponibler  Scbwefclsäuru 
sehr  vermindert  wird.  Vom  4.  Tage  an  wurden  ihm 
bei  derselben  Nahrung  innerhalb  43  Stunden  im  Ganzen 
24  Grm.  Benzol  beigebracht.  Der  in  dieser  Zeit  ge- 
lassene Harn,  der  bei  der  Entleerung  gelb  war,  sich 
aber  an  der  Luft  sehr  .schnell  dunkel  ßrbte,  enthielt 
im  Ganzen  1,6907  Grm.  Phenol,  davon  an  Schwefelsäure 
gebunden  1,1005  Grm.,  also  nicht  daran  gebunden 
0,6902  Onn.  Aber  auch  dieser  Anthcil  des  Phenols 
erwies  sich  als  gebunden  und  zwar  an  Glycuronsäure. 
Zur  Darstellung  der  Phenylglycuronsaurcn  wurde  der 
Harn  in  derselben  Weise  bcar^itet,  wie  der  nach  Cam- 
pherfütterung  entleerte.  Man  erhält  auch  in  diesem 
Falle  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Phenylglycuron- 
^äurcn.  Der  Nachweis  derselben  ist  leicht  zu  führen, 
indem  man  die  fragliche  Substanz,  welche  keine  Phenol- 
schwefelsäure enthalten  darf,  der  Destillation  mit  nicht 
zu  wenig  (8~10  pCt.)  Mincralsäurc  unterwirft.  Das 


Destillat  enthält  Phenol,  in  der  rückständigen  Flüssig- 
keit findet  sich  Glycuronsäure,  die  nach  dem  Eincngen 
der  zuvor  mit  Baryt  neutralisirtcn  Flüssigkeit  durch 
einen  Ueberschuss  von  Baryumhydroxyd  gefällt  und  an 
ihren  Eigenschaften  leicht  erkannt  werden  kann. 

Da  bisher  kein  Fall  einer  einfachen  Hydroxylirung 
von  Kohlcnwasserstoffgruppen  ohne  gleichzeitige  Paarung 
mit  Schwefel.säuro  oder  Glycuronsäure  bekannt  ist,  so 
schüesst  Verf.,  dass  es  sich  bei  der  V'eranderung  dieser 
Substanzen  im  Organismus  um  eine  Synthese  unter 
Austritt  von  Wasser  bandelt,  bei  welcher  der  erforder- 
liche Sauerstoff  vom  Blut  geliefert  wird.  Ueber  einige 
das  Terpentinöl  betreffende  Angaben  vcrgl.  das  Original. 

Weitere  Versuche  desselben  Autors  (20)  be- 
ziehen sich  auf  die  Spaltungen  und  Synthesen 
im  Thierkörper. 

Das  Benzylamin  (C^IIj  — CH,  — NH,)  wird  im  Or- 
ganismus mit  Leichtigkeit  zersetzt  und  liefert  dabei 
Benzoesäure  resp.  liippursäurc  und,  wie  man  annehmen 
muss,  Harnstoff.  Bei  Durchströmungsversuchen  an 
Hundcnicrcn  wurde  das  Bcozylamin  nicht  zersetzt,  da- 
gegen reichlich  in  Schweinsnieren.  Auffallender  Weise 
blieb  die  entstandene  Benzoesäure  (etwa  0,45  Grm.) 
auch  bei  Zusatz  von  GlycocoU  unveiändert,  während 
Controlvcrsuche  zeigten,  dass  die  Schweinsnieren  aus 
Benzoesäure  reichlich  Ilippursaure  bildeten.  Es  ergab 
sich  weiterhin,  dass  die  Organe  von  Hunden  und 
Schweinen,  häufig  auch  das  Blut,  im  Stande  sind,  Hippur- 
säure zu  .spalten  und  dass  diese  Eigenschaft  von  einem 
in  ihnen  enthaltenen,  löslichen  Ferment:  .Qistozym" 
abhängig  ist  Durch  Ausziehen  der  frischen  Organe 
mit  Glycerin  oder  der  unter  Alcohol  erhärteten  mit 
Wasser  und  wiederholte  Fällung  mit  Alcohol  erhält 
man  das  Ferment  in  Form  einer  weissen  kreideartigen 
Masse.  Das  Ferment  äussert  seine  Wirkung  auch  in 
den  lebenden  Organen.  Beim  Durchleitcn  von  bippur- 
säurehaltigem  Blut  durch  eine  Schweinsniere  fand  sich 
Benzoesäure  im  Blut  und  ebcuso  im  Blut  x*on  Hunden, 
denen  nach  Unterbindung  der  Nierenarterien  Hippur- 
säure beigebracht  war.  Die  beiden  Processe:  Spaltung 
und  Syntheso  verlaufen  also  neben  einander  und  es 
kann  ein  Organ  als  zur  Synthese  unfähig  erscheinen, 
wenn  in  ihm  die  Spaltungsvorgänge  überwiegen.  Der 
Gehalt  des  Blutes  und  der  Organe  an  Histozym  ist  ein 
sehr  wechselnder,  am  reichlichsten  ist  es  in  der  Leber 
des  Hundes  und  in  der  Niere  des  Schweins  enthalten. 
Durch  besondere  Versuche  überzeugte  sich  S. , dass 
dabei  Bacterien  nicht  im  Spiele  sind.  Die  Unterschiede, 
welche  nach  Schmiedeberg  und  Bunge  einerseits 
und  W.  Salomon  andererseits  in  Betreff  der  Hippur- 
säurebildung beim  Hund  und  Kaninchen  bestehen,  ist 
S.  geneigt,  darauf  zurückzufuhren , dass  beim  Hunde 
nur  in  den  Nieren  das  Histozym  gegenüber  den  synte- 
tischen Processen  zurucktritt,  beim  Kaninchen  dagegen 
auch  in  anderen  Organen.  Daraus  würde  sich  die  noth- 
wendige  Consequenz  ergeben,  dass  beim  Hunde  nur  die 
Nieren  BippursHure  bilden,  beim  Kaninchen  auch  an- 
dere Organe. 

Nach  der  Auffindung  des  Uistozyms  lag  es  nahe, 
anzunehmen.  da.s?>  dasselbe  auch  bei  der  Spaltung  des 
Benzylamin  betheiligt  sei  und  der  Nichteintritt  der 
Spaltung  in  der  Hundcnicre  auf  den  Mangel  derselben 
an  Histozym  zurückzufuhren.  In  der  Tbat  gelang  die 
Spaltung  und  Oxydation  auch  durch  die  Hundenieren, 
als  dem  Blut  Histozym  aus  Sebweinenieren  zugesetzt 
wurde.  Dio  Spaltung  des  Bcnzvlamin  kann  nach  der 
Gleichung  C,H,C,H.  NH,  H,0.  — C,HjCH,OH  -f-  NH, 
vor  sich  gehen,  lu  diesem  Fall  muss  Benzylalcobol 
auftreten:  bei  Digosttn  von  Benzylamin  mit  fein  gerie- 
hener Schweineniere  und  Schweineblut  konnte  nun  auch 
Benzylalcobol  naebgewiosen  werden. 

ScbIies.Hlich  tbeiltS.  noch  kurz  mit,  dass  Injectionen 
von  Histozym  in  das  Blut  von  Hunden  starkes  Fieber 
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h«rrorrufen  mit  allen  Zeichen  von  allgemeinem  Krank- 
sein und  namentlich  mit  Durchfällen.  Verf.  fuhrt  auch 
die  Wirkungen,  welche  A.  Schmidt  und  Edelberg 
mit  dem  Fibrinferment  in  dieser  Richtung  erzielt  ha- 
ben, auf  den  Gehalt  der  Lösungen  an  Histozym  zurück. 

Meyer  (22)  hat  auf  Grund  der  Torhandenen  An- 
gaben über  den  Gehalt  der  ^"abrungsmitteI  an  Eiweiss, 
Fell,  Kohlehydraten  und  der  AusnutzungsTersucbe 
Ton  Voit  und  seinen  Schülern  für  eine  grosse  Zahl 


von  Verpflogungsarten  Siecher  und  Scbwerkranker  der 
Berliner  städtischen  Frauensiecbeoaostalt  den  Gehalt 
an  Eiweiss,  Fettund  Kohlehydraten  berechnet. 
Im  Durchschnitt  enthält  danach  die  Kost  an  der  Ver- 
dauung unterliegenden  Substraten:  Eiweiss75,9  Grm., 
Fett  38,2  Grm.,  Kohlehydrate  335,3  Grm.;  die  der 
Scbwerkranken:  Eiweiss  53,0  Grm.,  Feit  44,3  Grm., 
Kohlehydrate  222,8  Grm.  Die  Tabellen  siehe  im 
Original. 
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B r a n d t ( 1 0)  führt  den  Nachweis,  dass  das  C b 1 o r o- 
phyl)  nur  ächten  Pflanzen  zukommt  und  dass  zu  den 
zahlreichen  Fällen,  wo  es  als  Bestandtbeil  niederer 
T hie  re  gefunden  ist,  und  zwar  bei  Hhizopoden  (5Io- 
Dotbalamien,  Heliozoen  und  Amoeben),  bei  Wimper- 
infttsorien  (Paramecium,  Stenlor,  Vorticellinen),  beim 
Süsswasserscliwamm  (Spongilla),  dom  Armpolypen 
(Hydra)  und  mehreren  Strudelwürmern  des  Meeres  und 
süssen  Wassers  (Vortez),  es  eingewanderten  Pa- 
rasiten sein  Dasein  verdankt.  Die  bei  diesen  Tbieren 
vorkommenden  scharf  umgrenzten  kugeligen  oder  ovalen 
chlorophyllhaltigen  Körperchen  scheinen  bei  nicht  ein- 
gehend darauf  gerichteter  Untersuchung  den  Chloro- 
pbyllkörpem  der  Pflanzen  gleich  zu  seiu,  B.  zeigt 
nun  aber,  dass  sie  dadurch  von  ihnen  verschieden  sind, 
dass  sie  ausser  Gruudsubstanz  und  Chlorophyll  auch 
hyalines  farbstoiffreies  Protoplasma  und  einen  Zellkern 
besitzen.  Ausser  diesen  Kriterien  morphologischer 
Selbständigkeit  hat  B.  auch  Beweise  für  die  physio- 
logische Unabhängigkeit  der  in  Thieren  verkommenden 
Chloropbyllkörper  beigebracht,  indem  er  dieselben  nach 
dem  Zerdrücken  derTbiere  auf  demObjectiräger  weiter 


cultivirt  und  als  Zeichen  der  hierbei  erhaltenen  Func- 
iionsfähigkeit  das  Auftreten  von  Siärkekömem  unter 
der  Einwirkung  des  Lichtes  constatirt  hat.  Er  nimmt 
deshalb  nicht  Anstand,  die  in  Thieren  vorkommenden 
Chloropbyllkörper  als  Repräsentanten  einer  neuen  AI- 
genform  anzusehen,  welcher  er  den  Namen  Zoocblorella 
Dov.  gen.  giebt,  und  welchen  er  die  in  Radiolarien,  Hy- 
drozoen  und  Actinien  vorkommenden gelben  Körperchen, 
deren  morphologische  und  physiologische  Unabhängig- 
keit von  den  Thieren,  in  welchen  sie  leben,  durch 
Cienkowski,  Hertwig  und  Brandt  naebgewiesen 
ist,  als  Zooxantbellen  zur  Seite  stellt.  Es  ist  B.  ge- 
lungen, cbloropbyllfreie  Infusorien  mit  den  Zoochlo- 
rellen einer  abgestorbenen  Hydra  viridis  zu  inficireo. 
Die  Hydrasebmarotzer  wurden  von  den  Infusorien  auf- 
genommen,  aber  nicht  verdaut,  sondern  dauernd  bei 
sieb  behalten.  Auf  den  Nutzen , welchen  die  grünen 
Schmarotzer  ihren  Wirlhen  bringen , wird  ein  klares 
Liebt  geworfen  durch  die  Thatsaohe,  dass  grüne  Spon- 
gillen  in  filtririem  Susswasser  vortrefflich  gedeihen, 
solange  aber  auch  nur,  solange  ihnen  gehörige  Beleuch- 
tung zu  Theil  wird.  Da  auch  die  zooxanthellenbalUgen 
Radiolarien  in  flltrirtem  Seewassei  vorzüglich  fort- 
kommen,  so  fasst  B.  das  Zusammenleben  von  Al- 
gen und  Tbieren  so  auf,  dass  in  morphologi- 
scher Hinsicht  die  Algen,  in  physiologisobor 
Hinsicht  die  Thiere  als  Parasiten  zu  bezeichnen 
sind.  Verf.  hebt  gebührend  hervor,  dass  «Semper 
in  seinem  an  fruchtbaren  Gedanken  so  reichen  Werke 
über  Die  natürliche  Existenzbedingungen  der 
Thiere  auf  Grund  einer  kritischen  Uebersiobt  der  bis 
dabin  vorliegenden  Untersuchuegen  zu  dem  Schlüsse 
gekommen  ist,  dass  die  grünen  Körper  entweder  als 
endogene  Producte  der  Thiere  oder  wabrscheinlicber 
als  Hausgenossen  (Commensalen)  aufzufassen  seien*. 
Die  letztere  Auffassung  ist  durch  B.’s  schöne  Arbeit  in 
ihr  volles  Hecht  eingesetzt  worden. 

Pringsheim  (11)  unterscheidet  die  pbotoebe- 
mische  Wirkung  der  Sonnenstrahlung  auf 
lebende  Pflanzenzellen  dadurch  scharf  von  der 
thermischen,  dass  er  wiederholt  naebweist,  dass 
letztere  unabhängig  von  dem  Medium  eintritt,  in  wel- 
chem die  Zelle  sich  befindet,  erstere  dagegen  an  die 
Gegenwart  von  Sauerstoff  gebunden  ist.  Lebende 
Pflanzenzellen  bleiben  in  dem  intensivsten  Sonnenlicht 
(im  Sonnenbildcben  einer  Convexlinse  von  60  Mm. 
Durchmesser),  dem  die  dunklen  Wärmestrahlen  durch 
Absorption  genommen  sind,  bei  andauernder  Exposition 
unverändert,  wenn  kein  Sauerstoff  Zutritt  zur  Zelle  hat, 
während  bei  dessen  Gegenwart  die  tiefstgreifenden 
Veränderungen  bervorgebraebt  werden , welche  P.  als 
den  Ausdruck  der  durch  phot  oc  hem  isohe  Wirkung 
der  Sounenstrabluog  gesteigerten  Albmung 
ansieht. 

Die  ersten  Veränderungen  treten  in  dem  (relativ) 
farblosen  Protoplasma  auf  und  die  Chloropbyllkörper 
werden  erst  bei  länger  andauernder  intensiver  Be- 
leuchtung in  Mitleidenschaft  gezogen  und  ihres  Farb- 
stoffes, durch  dessen  Zerstörung,  beraubt.  y,Das 
Protoplasma  der  Pflanzenzelle  abaorbirt  da- 
her, wie  man  an  den  pbotoebemiseben  Effec- 
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ten  erkennt,  nicht  nur  die  dunklen,  sondern 
im  hohen  Grade  au  oh  die  leuchtenden  Sonnen- 
strahlen und  auf  dieser  Absorption  der  leuch' 
tenden  Strahlen  im  Protoplasma  — nicht 
auf  ihrer  Absorption  in  den  Farbstoffen  der 
Zelle  — beruht  in  erster  Linie  die  photo- 
chemische Wirkung,  welche  die  Sonne  auf  die 
Vegetation  ausübt.“  Die  photochemischen  Effecte 
sind  reine  Intensitätsänderungen  des  Gaswecbsels. 
Sowohl  die  Sauerstoffathmung  wird  durch  dieselben 
gesteigert,  als  auch,  wie  P.  durch  eigene  Versuche 
wahrscheinlich  macht,  die  der  Assimilation  dienende 
Aufnahme  von  Kohlensäure.  Aus  der  mechanischen 
Wirkuog  der  durch  das  Licht  an  verschiedenen 
Punkten  der  Oberfläche  verschiedenen  beeinflussten 
Intensität  der  Gasdiffusion  sucht  P.  auch  die  Abhän- 
gigkeit, welche  Scbwärmsporen  in  ihrer  Orientiruug 
sowie  in  der  Intensität  undRicbtung  ihrerBewegungvon 
derBelencbtoDgzeigen,zuerklären.  Erist  nichtgcneigt, 
die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  die  Scbwärmsporen 
wie  die  Wirkungeo  von  Reizen  auf  ein  contractiles 
Protoplasma  aufzufassen  und  die  mechanischen  Effecte 
derselben  den  vitalen  Reizbewegungen  der  tbieriscben 
Muskelsnbstanz  an  die  Seite  zu  stellen. 

Dönboff(l2)berecbnet.  aufGrunddes(Wallace- 
Darwin'schen)  Satzes  von  der  Constanz  der  Indivi- 
duenzabl  jeder  Art  in  einer  bestimmten  Gegend,  aus 
der  jährlichen  Nachkommenzahl  einiger  Thiere  ihre 
mittlereLebensdauer  und  vergleicht  dieselbe  mit  der 
^^natürlicbeo**  d.  b.  mit  dernnter  günstigsten  äusseren 
Umständen  möglichen  Lebensdauer  derselben. 
Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  „mittlere*  zur 
„natürlichen*  Lebensdauer  sich  verhält:  Bei  der 

Schwalbe  wie  1:12,  beim  Storch  wie  1:9,  beim 
Löwen  wie  1:23,  bei  der  Arbeitsbiene  wie  1 : 70^ 
beimMenschen  dagegen  nur  wie  1 : 2 Vs*  Der  Mensch 
zeichnet  sich  also  durch  eine  im  Verhältniss 
zur  möglichen,  sehr  lange  mittlere  Lebens- 
dauer aus. 

Weismann  (13)  bat  hauptsächlich  die  mög- 
liche Lebensdauer  des  Indivuums  der  ver- 
schiedenen Arten  in's  Auge  gefasst,  also  die  Lebens- 
dauer, welche  in  dem  Ableben  durch  Altersschwäche 
ihre  natürliche  Begronzung  findet  Es  scheint  ihm 
nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Lebensdauer  wesentlich 
auf  Anpassung  an  die  äusseren  Lebensverhältnisse 
beruhe,  dass  sie  verlängert  oder  verkürzt  werden  könne, 
je  nach  dem  Bedürfniss  der  betreffenden  Art  durch 
denselben  mechanischen  Regulationsprocess,  durch  den 
auch  der  Bau  und  die  Functionen  des  Organismus 
seinen  Lebensdingungen  angepasst  würden.  Da  bei 
der  Kegulirung  der  Lebensdauer  lediglich  das  Interesse 
der  Art,  nicht  das  des  Individuums  in  Betracht  komme, 
so  müssten  wir  erwarten,  dass  das  Leben  die  Fort- 
pflanzungszeit nur  insofern  überdauern  würde,  als 
die  Brutpflege  der  betreffenden  Art  es  erheische.  Die 
Jiebensdauer  werde  also  davon  abbängon , wie  lange 
das  Thier  zur  Reife  brauche,  ferner  davon,  wie  lange 
Zeit  das  Individuum  brauche,  um  die  für  die  Erhaltung 
der  Art  nötbige  Anzahl  von  Nachkommen  zu  liefern 


und  selbständig  zu  machen.  Involution  und  Tod 
des  Individuums,  weil  nützlich  für  die  Art  durch 
Garantie  möglichst  grosser,  gleichzeitiger  Existenz 
lebenskräftiger,  von  der  Reibung  mit  der  Aussen- 
welt  nicht  abgenutzter  Individuen,  beruhen  nach 
Ansicht  des  Verf.  auf  angezücbteten  Eigen- 
schaften der  Organismen  und  seien  kein 
an  sich  notbwendiges  Attribut  derselben. 
Es  gebe  Wurzelfüsser  (Euglypha),  die  sich  durch 
Spaltung  in  vollkommen  gleichwerlhige  Tbeile  fort- 
pflanzten, ohne  dass  ein  Ende  in  der  Wieder- 
holung dieses  Vorganges  abznsehen  sei  und  ohne 
dass  man  also  von  Tod  reden  könne.  Bei  der  Ent- 
wickelung der  vielzelligen  Organismen  aus  den  ein- 
zelligen sei  ihnen  die  Anlage  zur  ewigen  Dauer  ab- 
handen gekommen,  weil  sie  auf  Kosten  der  Arbeitstbei- 
luDg  der  Zellen  des  zusammengetzten  Organismus  die 
Fähigkeit  zu  unbegrenzter  Theilung  in  gleicbwerthige 
Tocfaterzellen  eingebüsst  hätten.  Dieselbe  Tendenz 
zu  ganz  bestimmter,  spocifiscber  Art  ond  Stärke  der 
Vermehrung  der  Eizelle,  we\icbe  in  der  Erreichung 
einer  der  Art  eigentbümlichen  mittleren  Körpergrösse 
ihren  unzweifelhaften  Ausdruck  finde,  führe  auch  zur 
zeitlichen  Begrenzung  des  individuellen  Lebens.  Die 
Lebensdauer  beruhe  auf  derselben  Zellenwucherung, 
deren  stürmischer  Anfang  zur  Erreichung  der  Körper- 
grösse führe,  die  sich  aber  in  massigerem  Tempo  im 
au.sgewachsenen  Zustand  noch  fortsetze,  zunächst  ohne 
den  Abgang  der  Zellen  zu  überschreiten,  dann  ohne 
ihn  zu  erreichen.  Letzteres  Deficit  bedinge  Involution 
und  Tod.  (Ref.  kann  es  sich  nicht  versagen,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  gerade  der  Hinweis  Dön- 
hoff’s  auf  das  Verhältniss  von  mittlerer  zu  möglicher 
Lebensdauer  sehr  geeignet  ist,  die  Theorie  von  der 
Anzüchtung  der  Todesanlage  durch  Selectionsprocess 
in  ihrem  wahren  Liebte  erscheinen  zu  lassen.  Wenn 
die  äusseren  Todesursachen  in  der  Natur  so  zahlreich 
sind,  dass  in  der  bei  weitem  überwiegenden  Zahl  von 
Fällen  das  Leben  durch  diese  beendigt  wird,  welcher 
Nutzen  kann  dann  der  Art  daraus  erwachsen,  dass  ein 
kleiner  Procentsatz  von  Individuen  etwas  früher  stirbt, 
als  er  ohnehin  nothwendig  dem  Kampfe  mit  derAussen- 
welt  erliegen  muss?) 

Aus  5 mit  Wägung  verbundenen  Längenmessun- 
gen der  von  Sachs  an  Ort  und  Stelle  verarbeiteten 
Zitteraale  und  aus  einer  entsprechenden  Messung 
Humboldt’s  zieht  E.  du  Bois-Reymood  (14)  den 
sicheren  Schluss,  dass  der  Zitteraal  in  der  Länge  stär- 
ker wachse  als  in  der  Dicke  und  dass  die  notorisch 
grössere  Stärke  des  Schlages  grösserer  Thiere  nicht  auf 
geringerem  Widerstand  im  Organ  beruhe,  sondern  dass 
die  Kraft  der  Organe  mit  ihrer  Länge  wachse.  Der  von 
delle  Cbiaie  ausgesprochene  Satz : «dass  die  Säulen 
des  Zitterrochen  durch  Intussusception  wachsen,  indem 
sich  davon  dieselbe  Zahl  entwickelt,  welche  im  Em- 
bryo in  Miniatur  existirt,  bloss  durch  deren  allmalige 
Zunahme  an  Masse  und  Grösse*  ist  neuerdings  von 
Babuchin  beim  Zitterrochen  bestätigt,  auf  die  Zahl 
der  electriscben  Platten  in  den  Säulen  ausgedehnt, 
und  auf  seinen  entwickelungsgeschichtlicben 
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Grund  zQriickgefuhrt  worden.  Denselben  Satz,  für 
den  der  Name:  «delle  Chiaie’s  und  Babnchin^s 
Satz  von  der  Praeformation  der  electrischen 
Elemente*'  eingefubrt  wird,  fand  Babuchin  auch 
für  die  electrischen  Fächer  und  Platten  desZitlerwelses 
gültig.  Einer  Prüfung  dieses  Satzes  beim  Zitteraal 
haben  sich  eigentbümlicbe  Schwierigkeiten  entgegen- 
gestellt, welche  von  Sachs  wenigstens  soweit  aufge- 
klärt sind,  dass  künftigen  Bearbeitern  die  bei  der  Un- 
tersuchung 20  beobachtenden  Gesichtspunkte  vorliegen. 
Bis  der  Gegenbeweis  geführt  ist,  muss  aber  die  An- 
nahme der  Gültigkeit  des  Satzes  auch  für  den  Zitteraal 
der  grösseren  Wahrscheinlichkeit  entsprechend  erschei* 
oen.  du  Bois-Reymond  macht  diese  Annahme  und 
schliesst  ganz  allgemein , dass  je  grösser  ein  Zitter- 
fisch, um  so  dicker  seine  electrischen  Platten.  Da  er 
nun  ferner  bewiesen  bat,  dass  die  electromotorische 
Kraft  mit  der  Grösse  des  Fisches  wächst,  so  ergiebt 
sich  ihm  als  grundlegender  Satz,  dass  Je  dicker 
eine  electriscbe  Platte,  um  so  grösser  ihre 
Kraft“. 

Da  ein  mit  der  Dicke  der  Platte  verbundenes 
Anwachsen  der  Stärke  des  olectromotoriscbon  Vor- 
gangs nach  unseren  jetzigen  Begriffen  undenkbar  ist, 
so  folgt  weiter,  dass  in  den  Platten  die  electro- 
motorische Kraft  nach  dem  Princip  derSäule 
vervielfältigt  wird. 

«Nun  stehen  zwei  Wege  offen.  Entweder  man 
stellt  sich  vor,  dass  in  den  Platten,  normal  auf  den 
Schlag,  electromotorische  Schichten  einander  folgen, 
welche  jedesmal  erst  für  den  Schlag  entstehen,  und 
sogleich  wieder  vergehen.  Dabei  kann  man  dieselben 
Slromursachen  denken,  auf  die  man  auch  sonst  in  den 
thieriscben  und  pflanzlichen  Electromotoren  angewiesen 
ist;  an  chemische  und  Hydratations-,  Diaphragmen-, 
Hydrothermoströme.  Vielleicht  ist  ein  Anderer  glück- 
licher: mit  keiner  dieser  Stromquellen  gelingt  es  mir, 
eine  Art  zu  ersinnen,  wie  mehrere  solche  electromo- 
torische Schichten,  eine  hinter  der  anderen  gelegen, 
durch  Innervation  entstehen  könnten.“ 

«Oder  man  stellt  sich  vor,  dass  auch  während  der 
Ruhe  die  Platten  electromotorisch  tbatig,  ihre  electro- 
motorischen  Elemente  aber  so  angeordnet  sind,  dass 
sie  nicht  nach  aussen  wirken.  Der  Schlag  entstände, 
indem  die  Elemente  vorübergehend  sich  passend  rich- 
ten. So  kommt  man  wieder  auf  die  Hypothese  dipolar 
electromotorischer  Molekeln  in  der  electrischen  Platte. 
— «Ilinsiobtlich  der  Art,  wie  die  Nerven  die  Umlage- 
rung der  Molekeln  in  der  Platte  bewirken,  ist  das  Ein- 
fachste, sieb  Torzustellen , dass  die  electromotorische 
WirkuDgdes  ruhenden  Nerven  dieMolekeln  in  ihrer  nach 
aussen  unwirksamen  Lage  erhalte,  welche  sonst  eine 
Lage  labilen  Gleichgewichtes  wäre,  da  dann  die  nega- 
tive Schwankung  den  Schlag  zur  Folge  hätte.“ 

Im  Hinblick  auf  Babuchin*s  Entdeckung,  nach 
welcher  die  electrischen  Platten  aus  quergestreifter 
Muskelsubstanz  entstehen,  bezeichnet  es  du  Bois- 
Reymond  als  einen  Vorzug  der  Molecalarbypothese, 
dass  sie  aus  einer  allgemeinen  Eigenschaft  der  Muskeln 
ohne  Weiteres  den  Zitterfiscbschlag  zu  erklären  ver- 


möge, wosHermann*s  «Absterbebypothese“,  nament- 
lich in  Hinsicht  auf  das  Wachsen  der  Stärke  des 
Schlages  mit  Zunahme  der  Dicke  der  Platte,  kaum  ge- 
lingen dürfte. 

Hermann  (16)  verwahrt  sich  gegen  die  Bezeich- 
nung seiner  Erklärung  der  Muskel-  und  Nerrenströme 
als  «Absterbehypothese“,  da  nach  derselben  alles 
thierisebe  und  pflanzliche  Protoplasma  nicht  nur  auf 
Verletzung,  sondern  auch  auf  R e i z u n g mit  Negativität 
der  veränderten  Stelle  gegen  die  unveränderte  Conti- 
nuität  reagire, dieselbe  sich  also  lufLebenser sch  e i- 
nungen  des  Protoplasma  beziehe.  Indem  Verf.  den 
«grundlegenden  Satz“,  welcher  in  du  Bois’  Fassung 
lautet:  «Je  dicker  eine  electriscbe  Platte,  um  so 
grösser  ihre  Kraft“,  falsch  citirt:  «Der  Scblagstrom 
ist  der  Dicke  der  Platte  proportional“,  und  darum 
als  «falsch^  bezeichnet,  weil  nicht  bewiesen  sei,  dass 
die  Schlagkraft  der  Fischgrösse  proportional  sei, 
lässt  er  «bestenfalls“  von  ihm  bestehen,  dass 
«dickere  Platten  kräftiger  schlagen“  also  gerade  das, 
was  behauptet  und  in  der  ganzen  Beweisführung  allein 
verwendet  ist.  (Nur  in  den  Schlussbemerkungen  du 
Bois'  ist  einmal,  sichtlich  nur  der  Kürze  des  Aus- 
drucks wegen,  von  «Proportionalität  zwischen 
Kraft  und  Dicke  der  Platten“  die  Rede.)  Dann  fährt 
Hermann  fort:  «Um  aber  hieraus  (aus  dem  kräfti- 
geren Schlag  dickerer  Platten)  ein  Argument  zu 
schmieden  gegen  die  nächstliegende  Annahme,  dass 
in  jeder  Platte  durch  die  Erregung  eine  einfache  elec- 
tromotorisobe  Fläche  auftrete,  etwa  wie  die  Grenz- 
fläche eines  erregten  und  eines  ruhenden  Nerven* 
abschnittes,  müssten  denn  doch  erst  ganz  andere  An- 
forderungea  erfüllt  werden.  Vor  Allem  müsste  erst 
bewiesen  sein,  dass  bei  dem  grösseren  Fische  nicht 
etwa  die  Nebenschliessung  der  Platte  weniger  wirk- 
sam ist  als  beim  kleineren;  dann  müsste  erst  unter- 
sucht werden,  ob  beim  gewöhnlichen  Nerven  die  elec- 
trooiotorische  Kraft  des  Actionsstromes  eine  von  dor 
Tbiergrösse  unabhängige  Constante  ist;  und  drittens 
könnte,  da  die  Erfahrungen  über  die  Schlagkraft  nur 
an  lebenden  Fischen  gewonnen  sind,  ganz  einfach 
stärkere  Innervation  bei  älteren  und  grösseren  Exem- 
plaren die  Ursache  sein ; mancher  anderer  Möglich- 
keiten gar  nicht  zu  gedenken.“ 

Fritsch  (14)  bat  auch  am  Gymnotus  die  Ent- 
wickelung der  electrischen  Platten  aus  Muskel- 
Anlagen  sehr  wabrsobeinlioh  gemacht. 

Kunkel  (IS)  führt  die  electrischen  Wirkun- 
gen, welche  er  bei  Ableitung  von  verschieden- 
artigen Oberflächenpnnkten  (Blattrippe  und 
Blaitparenchym)  nicht  activ  beweglicher  und  unver- 
letzter Pflanzentheüe,  sowie  bei  ungleicbzeiliger  An- 
lage der  Eleclroden  an  gleichartige  Pflanzentheüe  ge- 
funden bat,  in  vollkommen  befriedigender  Weise  auf 
Ungleichmässigkeit  der  Diffusion  zwischen  feuchter 
Electrode  und  abgeleiteter  Pflanzenoberfläcbe  zurück, 
ebenso  die  electrischen  Wirkungen,  welche  er  bei 
gleicbmässiger  Ableitung  von  gleichartigen  Punkten 
nach  passiver  Bewegung  oder  Verletzung  der  Pflanzen- 
theile  beobachtet  hat  auf  Wasserverschiebungen  im 
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Gewebe  der  gebogenen  oder  rerletzten  Theile.  Er 
geht  aber  weiter  und  will  die  Ton  ihm  an  dem  reiz> 
baren  Gelenkwulst  von  Himosa  pudica  und  die  von 
Munk  an  dem  Blatte  der  Dionaea  muscipula  studirten 
elecirisclien  Erscheinungen  auf  dieselben  Erklärungs- 
principien  zuräckfubren.  Hierbei  bleibt  er  befriedi- 
gende Aufklärung  über  folgende  Punkte  schuldig. 
1)  Die  electromotorische  Kraft  des,  bei  Ableitung  ron 
acti7  beweglichen,  ruhenden  Pflanzentbeilen  erhalte- 
nen Stromes  beträgt  nach  Munk ’s  und  KunkeTs 
Messungen  das  5 bis  10  fache  ron  der  electromotori- 
sehen  Kraft,  welche  Kunkel  bei  Ableitung  von  nicht 
activ  beweglichen  Pflanzentbeilen  zu  messen  Gelegen- 
heit hatte.  2)  Kunkel  bat  ebenso  wie  Munk  beob* 
achtet,  dass  der  von  activ  beweglichen  Pflanzentbeilen 
abgeleitete  Strom,  nach  geschehener  Reizung,  die 
volle  Schwankung  zeigen  kann,  ohne  dass 
die  gewöhnliche  Reizbewegung  einzutreten 
braucht.  3)  Munk  bat  an  der  Dionaea  constatirt, 
dass  auch  bei  ganz  normalem  Ablauf  aller  Erschei- 
nungen die  electrische  Schwankung  schon  grössten- 
tbeils  abgelaufen  ist , wenn  das  Blatt  die  Reizbewe- 
gung erst  beginnt.  Die  unter  2 und  3 angeführten 
Beobachtungen  haben  Munk  wesentlich  mit  dazu  be- 
stimmt, die  in  Folge  des  Reizes  eintretenden  electri- 
schon  Bewegungsersebeinungen  nicht  auf  die  Wasser- 
bewegung im  Pflanzengewebe  selbst,  sondern  auf  die 
Zustandsänderungen  in  den  Zellen  zurückzufübren, 
welche  diese  Wasserbewegung  veranlassen. 

Kronecker  und  Meitzer  (26  und  27)  haben 
wieder  (vergl.  vor.  Jahrg.  S.  178)  sehr  interessante 
Beiträge  zur  Kenntniss  des  Schlnckactes  ge- 
liefert. Bei  einem  einzelnen  Schluckacte  ist  die 
Contraction  der  Schlundmusculatur,  durch  welche  der 
Bissen  oder  Schluck  in  den  Magen  geschleudert  wird, 
von  einer  den  Oesophagus  hinablaufenden  Contrac- 
tionswelle  gefolgt,  welche  viel  später  an  der  Cardia 
anlangt,  als  der  Schluck.  Die  tonische  Contraction 
aber,  welche  für  gewöhnlich  (beim  Kaninchen)  die 
Cardia  verschlossen  hält,  löst  sich  schon  onmittelbar 
nach  der  Contraction  der  Schlundmusculatur  und  die 
Cardia  bleibt  etwa  2'^  lang  geöffnet.  Bei  wieder- 
holtem Schlucken  , wie  heim  gewöhnlichen  Trin- 
ken, bleibt  die  peristaltische  Welle  des  Oeso- 
phagus und  der  Wiederverschluss  der  Car- 
dia ans  bis  nach  dem  letzten  Schlack,  wenn 
der  Nerv,  glossopharyngeus  unverletzt  Ist. 
Wenn  der  gesammte  Glossophaiyngeus  erregt  wird,  so 
kommt  (heim  Hunde)  überhaupt  keiue  Schluckbewe- 
gnog  zu  Stande.  Wenn  Pharyngealäste  des  Glosso- 
pharyngeus  einzeln  gereizt  werden,  so  machen  sich  die 
Hemmoogserscheioangen  in  dem  Hals-  oder  im  Brust- 
theüe  des  Oesophagus  geltend  (beim  Hunde).  Wenn 
der  N.  glossopharyngeus  dorchsebnitten  ist,  so  geräth 
der  Oesophageus  in  tonischen  Krampf,  welcher  mehr 
als  einen  Tag  lang  andauem  kann. 

Spina  (28)  beschreibt  die  unter  dem  Microscop 
beobacbtelenBewegnngserscheinnngen  am  Darm 
von  Insecten,  Fröschen  und  Salamandern. 


Bei  directer  electrischer  Reizung,  bei  Zusatz  ge- 
wisser Flüssigkeiten  und  unter  bestimmten  Bediogun* 
gen  auch  spontan,  oder  nach  Rückenmarksreizung, 
cootrahirt  sich  die  Ringmusculatur  des  Darmes  und 
zugleich  schwellen  die  Darmepitbelien  an.  Diese  An- 
schwellung ist  am  stärksten  und  leicht  zu  beobachten 
bei  den  Insecten,  während  bei  den  untersuchten  Wirbel- 
tbieren  die  Uöhenzunahme  des  Epithelbelags  der  Darm- 
wandung gering,  aber  micrometrisch  noch  nachweisbar 
ist.  Die  HÖhenzunabme  des  Epithelbelags  soll  nicht 
in  einfachem  quantitativen  Verbältniss  zur  Stärke  der 
Contraction  der  Darmwand  stehen.  »Oft  ist  eine  starke 
Contraction  von  einer  geringen  Zellvergrossorung  und 
eine  mächtige  Dilatation  von  einer  unbedeutenden  Zell- 
verklcineruDg  begleitet.  Zuweilen  bleibt  sowohl  die 
An-  wie  Abschwellong  der  Zellen  vollständig  aus.“ 
Die  Zellen  nehmen  bei  ihrer  Anschwellung  gefärbte 
Flüssigkeit  aus  dem  Darmlumen  auf  und  geben  sie  bei 
der  Abschwellung  wieder  ab.  Vergrosserung  und  Ver- 
kleinerung der  ällen  beginnt  an  den  Zellkuppen  und 
schreitet  die  Zellen  entlang  bis  sum  Fassende  fort.  Mit 
dem  Anschwellen  der  Zellen  gebt  Verstärkung  der  für 
gewöhnlich  bestehenden  Bewegung  eines  feinen  intra- 
cellulären Netzes  Hand  in  Uana.  Atropin  bewirkt 
Dilatation  eines  contrabirten  Darmes,  Abscbwellen  sei- 
nes Epithels  und  Contraction  der  Längsmusculatur. 

Die  Flössigkeitsaufnabme  durch  die  äus- 
sere Haut  findet  Spina  bei  Fröschen  starker 
wenn  der  Kreislauf  erhalten  ist,  das  Fehlen  des  Kreis- 
laufs schliesst  aber  eine  solche  Aufnahme  nicht  aus 
und  sie  kann  auch  ohne  Einfluss  des  Nervensystems 
in  beträchtlichem  Maasse  vor  sich  gehen.  Bei  Lähmung 
der  Musculatur  der  Harnblase  (durch  Ausbohnxng  des 
unteren  Theils  des  Rückenmarkes)  schwillt  die  Blase 
in  Folge  der  Waaseranfnabme  colossal  an,  bei  Hem- 
mung der  Nierenthätigkeit  (durch  Zerstörung  der  Me- 
dulla  oblongata  und  des  oberen  Viertels  des  Rücken- 
marks) wird  das  Thier  hydropisch.  Das  Hautepi- 
thel  von  curaresirten  Krötenlarven  zeigte 
unter  dem  Microscop  dieselben  Bewegungs- 
erscheinungen  wie  das  Darmepitbel  der  In- 
secten. 

Langley  (29)  findet  bei  Fröschen,  Kröten,  Sala- 
mandern und  Schlangen  die  Zellen  der  Pepsin- 
bereitenden Drüsen  in  verschiedenen  Sta- 
dien der  Nü chternheit  oder  Verdauung  ver- 
schieden granulirt,  am  stärksten  vor,  am 
schwächsten  nach  begonnener  Verdauang,  mit  deren 
weiterem  Fortschreiten  die  Granulirung  aber  wieder 
zunimmt.  Die  Granula  hänfen  sich  während  der  Ver- 
dauung an  dem  dem  Drüsenlumen  zugekebrten  Zell- 
rande an,  wahrscheinlich  durch  Protoplasmabeweguug 
dorthin  geführt.  Mit  der  Abnahme  der  Granula  an 
Zahl  geht  eine  Verkleinerung  der  einzelnen  Granula 
Hand  in  Hand.  Der  Starke  der  Granulirung  propor- 
tional ist  die  aus  der  Gewichtseinheit  Schleimhaut  zu 
gewinnende  Menge  Pepsin.  Dies  ist  nicht  als  solches 
in  den  Zellen  enthalten,  soudern  als  Zymogen. 

Handfield  Jones  (30)  zieht  aus  dem  Umstand, 
dass  beim  Menschen  starkes  Schwitzen  mit  nervöser 
Depression  eioherzugeben  pflegt,  den  Schloss,  dass  die 
starke  Schweisssecretion  des  Menschen  bei  Hitze, 
Körperanstrengungen  und  krankhaften  Zuständen  im 
Allgemeinen  nicht  auf  Erregung  von  Drüsennerven. 
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sondern  auf  directer  Beeinflussung  der  Drüsensub- 
stanz durch  die  reränderte  Circulation  in  den  er- 
weiterten Hautgefässen  beruhe. 

Senator  (32)  liommt  auf  Grund  Tomrtheilsfreier 
Abwägung  aller  massgebenden  Umstände  zu  einer 
AnscbauungronderNieren-Secretion,  welche 
zwischen  Bowman's  und  Ludwig's  Theorie  die 
Mitte  hält.  Ans  den  Knäuelgefassen  der  Kiere  trete 
nur  Transsudat  aus  nach  den  Gesetzen  der  Fil- 
tration, daneben  finde  in  den  gewundenen  Harncanäl- 
cben  eine  Absonderung  der  specifischen  Harnbestand- 
tbeile  in  concentrirter  wässriger  Lfisung  durch  Zell- 
tbätigkeit  Statt. 

Der  fertige  Harn  stelle  also  ein  Gemisch  dar  ans 
einer  transsndirten  und  einer  secemirten  Lösung.  Nach 
dieser  Ansicht  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  das  Knäuel- 
transsndat  eiweissfrei,  wohl  aber  dass  es  sehr  eiweiss- 
arm sei,  erstens  wegen  des  zu  passirenden  Epithel- 
überzuges und  zweitens  wegen  des  hohen  Druckes, 
unter  dem  die  Filtration  geschehe.  Durch  Beimengung 
des  specifischen  Secrets  in  den  gewundenen  Canälchen 
werde  der  Procentgehalt  des  Harns  an  Eiweiss  noch 
geringer  als  der  des  Knäueltranssudats.  Dass  in  zahl- 
reichen neueren  Untersuchungen  nicht  nur  nicht  selten, 
sondern  für  die  bisherigen  Vorstellungen  sogar  über- 
raschend häufig  geringe  Mengen  Eiweiss  im  Ham  ge- 
sunder Menschen  gefunden  worden  seien,  wäre  von  der 
Physiologie  zu  wenig  beachtet  worden. 

Sokoloff  und  Lochsinger  (34)  weisen  am 
Hunde  einen  Einfluss  des  Binnendruckes  im 
Ureter  auf  die  Schlagfolge  seiner  peristalti- 
schen Rhythmik  nach.  Wächst  der  Wasserdruck  von 
Null  bis  etwa  25  Cm.,  so  vermehrt  sich  die  Anzahl  der 
peristaltischen  Wellen,  welche  per  Minute  (io  ungefähr 
gleichen  Intervallen)  den  Ureter  hinablaufen.  Hierbei 
kommt  es  in  der  Nähe  der  oberen  angegebenen  Grenze 
öfters  zu  Gmppenbildung  und,  wird  die  Grenze  über- 
schritten, so  fällt  der  Ureter  nach  der  ersten  sehr  ge- 
drängten Gruppe  in  dauernde  Erschlaffung.  Die  nor- 
male Peristaltik  des  Ureter  ist  nicht  nur  vom  Binnen- 
drnck  abhängig,  denn  legt  man  dem  normalen,  tief  mit 
gemischterHorphinm-ChloroformnarcosebetänbtenThier 
sorgfältig  einen  Ureter  blos  und  schneidet  ihn  mit 
scharfer  Scheere  durch,  so  sieht  man  auch  das  untere, 
also  nicht  mehr  gefüllte  Stück,  allerdings  in  verlang- 
samtem Tempo  pulsiren.  (Am  besten  an  der  Ratte  zu 
demonstriren.) 

Gnörin  (35)  erklärt  die  Austreibung  der 
letzten  Harntropfen  aus  der  Urethra  und  die 
Ejaculation  des  Samens  durch  Annahme  einer  Blut- 
welie,  welche  von  hinten  nach  vom  das  cavemöse  Ge- 
webe durchlaufen  soll,  so  oft  der  Muse,  bulbocavemosus 
sich  contrahirt,  und  welche  zu  einem  von  hinten  nach 
vom  fortschreitenden  Verschluss  der  Urethra  führe. 

Mellinger  (36)  fasst  das  Ergebniss  einer  Ueber- 
sicht  über  das  von  ihm  bei  den  verschiedensten  Thieren 
studirte  Verhalten  gegen  Brechmittel  dahin  zu- 
sammen, dass  ebenso  wie  bei  der  Entwickelung  des 
kindlichen  zum  erwachsenen  Menschen,  so  auch  heim 
Hinaufgehen  in  der  Wirhelthierreihe  mit  stärkerer 


Entwickelung  des  Fundus  und  mit  grösserer 
Querstellnng  des  Magens  die  Leichtigkeit 
des  Erbrechens  ahnimmt.  Bei  den  niederen 
Wirbelthieren  bewirkt  der  Magen  allein  das  Erbrechen, 
je  mehr  die  Banchpresse  entwickelt  ist,  um  so  mehr 
verliert  der  Magen  selbst  die  Fähigkeit,  durch  eigene 
Thätigkeit  das  Erbrechen  zu  Stande  zu  bringen.  Aber 
auch  wo  die  Bauchpresse  mächtig  eingreift,  wie  beim 
Hunde,  bleibt  der  Magen  beim  Erbrechen  nicht  nn- 
thätig.  ln  Folge  der  Injection  eines  Brechmittels  in 
die  Vene  tritt  zuerst  antiperistaltische  Bewegung  des 
Magens  ein,  dann  Contraction  des  Zwerchfells  und 
schliesslich  Contraction  der  Bauchmuskeln.  Active  Er- 
öffnung der  Cardia  konnte  nicht  beobachtet  werden, 
der  Oesophagus  macht  keine  antiperistaltische  Bewe- 
gung, sondern  contrahirt  sich  gleichzeitig  in  seiner 
ganzen  Länge.  Bei  Fröschen  mit  zerstörtem  Cerebro- 
spinalorgan  mft  Brechweinstein,  in  den  Hagen  ge- 
bracht, antiperistaltische  Bewegung  hervor,  welche 
den  Mageninhalt  ohne  weiteres  durch  den  Oesophagus 
entleert,  Bleizucker  und  Crotonöl  dagegen  peristal- 
tische Bewegung,  die  wenn  sie  den  Mageninhalt  gegen 
den  Pyloras  drängt,  von  dort  Antiperistaltik  anslöst. 
Letztere  wird  jedoch  durch  neue  peristaltische  Wellen 
besiegt,  so  dass  es  zur  Entleerang  durch  den  Pyloras 
kommt. 

Rütimeyer  (37)  kommt  auf  Grund  von  eigenen, 
die  bekannten  Thatsachen  wesentlich  bestätigenden 
Versuchen  über  das  Schicksal,  welches  die  suspen- 
dirten  Partikelcheu  von  Milch  und  welches  fein  ver- 
theilte feste  Farbstoffe  im  lebenden  Organismus  haben, 
wenn  sie  in  die  Blntbahn  injicirt  wurden  und  unter 
Berücksichtigung  sonstiger  bekannter  Thatsachen  zu 
dem  Schluss,  dass  auch  innerhalb  der  Grenzen  der 
normalen  Organfunction  Bedingungen  Vorkommen, 
unter  welchen  Permeabilität  der  Getässwand  für  sus- 
pendirte  (nicht  in  Zellen  eingeschlossene)  Partikelchen 
besieht  und  in  der  Oeconemie  des  Organismus  ver- 
werthet  wird.  Die  Gefässe  der  Eztremitäten  scheinen 
hierin  denen  der  Körperhöhlen,  namentlich  der  Bauch- 
höhle nachzustehen.  Den  Einfluss  des  vom  Rücken- 
mark ans  unterhaltenen  Gefässtonus  auf  die  Permea- 
bilität der  Gefässwand  für  suspendirte  Partikelchen 
fand  Verf.  unbedeutend. 

Rollet  (38)  weist  nach,  dass  schwache  Salz- 
lösungen, dem  Blut  zugesetzt,  die  specifische 
Widerstandskraft  der  rothen  Blutkörperchen 
gegen  die  auflösende  Wirkung  electrischer  Schläge 
wesentlich  beeinträchtigen,  während  Znckerlösun- 
gen  bei  ziemlich  weitgehender  Concentration  diese 
Kraft  steigern,  erst  hei  hohen  Concentrationsgraden 
ebenfalls  herabsetzen  und  er  schliessl  daraus,  dass 
Znckerlösnngen  die  rothen  Blutkörperchen  in  einem, 
ihrem  ursprünglichen  Zustande  sehr  nahe  kommenden 
Zustande  conserviren,  selbst  bei  verbältnissmässig 
hohen  Concentrationen,  während  Salzlösungen  bei  noch 
geringer  Concentration  dieselben  schon  eingreifend 
verändern. 

Ziemssen  (39)  bat  dem  Fall  (Catharina  Serafin) 
mit  partiellem,  durch  Operation  entstandenem  De- 
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fect  der  knöcherneo  linken  Toraxwaiid  eine 
umfasseDde  Untersachiing  gewidmet. 

Der  Defect  bat  die  Grüsse  von  2 Mannsfausten  and 
giebt  Veranlassung  zu  einer  Hübte,  in  welche  die 
äussere  Haut  der  Brustwand  eingestulpt  ist  Das  Herz 
ragt  von  der  Mittellinie,  resp.  von  rechts  her  in  die 
Höhle  hinein,  cs  sinkt  in  der  rechten  Seitenlage  weit 
nach  rechts , in  der  linken  Seitcnlage  dagegen  stark 
nach  links,  im  letzteren  Fall  die  intratboracisebe  Höhle 
beträchtlich  verkleinernd.  Bei  Husten  und  Pressen 
wird  das  Herz  in  den  ßrustwanddefect  voll- 
ständig hineingedrängt,  ohne  dass  dadurch 
irgend  eine  unangenehme  Hropfindung  veran, 
lasst  würde.  Das  Herz  licss  sich  von  hinten  her  mit 
3 Fingern  umkissen  und  so  gegen  das  Sternum  und  nach 
rechts  drängen.  Bei  den  höchstmöglichen  Graden  des 
Druckes,  welcher  selbstverständlich  nur  sehr  kurze  Zeit 
unterhalten  wurde,  entwickelte  sich  ein  completes  De- 
lirium cordis,  wobei  die  subjectiveo  Beschwerden  auf- 
fallend gering  waren.  Leichter  Fingerdruck  auf  die 
linksseitige  Atrioventriculargrenze  veranlasste  kurze 
Ventrikelcontractionen,  welche  sich  in  regelmässiger 
Weise  zwischen  die  normalen  Contractionen  einschoben. 
Percutane  Faradisation  des  Herzens  erwies  sich  als  fast 
wirkungslos,  dagegen  gelang  es,  durch  rhythmische 
Schliessung  und  Ueffnung  starker  eonstanter  Ströme 
die  Pulszahl  von  SO  bis  auf  140  zu  erhöhen  oder  bis 
auf  60  herabzudrücken.  An  sensiblen  Keizefl'ecten  nahm 
die  Kranke  bei  sehr  raschen  Uerzcontractionen  (120  in 
der  Minute  und  darüber)  und  sehr  starken  Strömen 
ein  Gefühl  von  Zerrung  oder  Heissen  hinter  dem  un- 
teren Tbeile  des  Sternums,  aber  keinen  Schmerz,  zu- 
weilen auch  eine  Rmpfindung  am  linken  Arm  wahr. 
Die  Schlagfolge  des  Herzens  wurde  sogar  nach  stürmi- 
schen Aenderungen  seiner  Thätigkeit  sehr  schnell  wieder 
normal. 

II.  Allgenelne  Iliskel-  «ad  Ncrfea-PhysUUgle. 

1)  Mayer,  S.,  Ueber  einige  Bcwcgungserscheinun- 
gen  an  quergestreiften  Muskeln.  Prager  mcd.  Woeb. 
No.  1.  — 2)  Montgommerr,  F«,  Zur  Lehre  von  der 
Muskclcontraction.  Pflüger’s  Arcb.  XXV.  S.  427.  — 
3)  Mendelssohn,  M.,  Quelques  reeberebes  relatives 
ä la  m^canique  dumuscle.  Gazette  mMIcale  de  Paris, 
p.  657.  — 4)  Valentin,  G.,  Einige  Bemerkungen 
über  Beschleunigungswerthe  des  Verkürzungsganges  der 
Muskeln.  Zeitsohr.  f.  Biologie.  XVII.  S.  157.  — 5) 
Rngelmann,  Tb.  \V.,  Ueber  den  faserigen  Bau  der 
contractilcn  Substanzen  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  glatten  und  doppelt  schräg  gestreiften  Mus- 
kelfasern. Pflüger’s  Arch.  XXV.  S.  538.  — 6)  Der- 
selbe, Kecberches  micromitriques  sur  la  contraetiou 
des  fibres  muscnlaires.  Arch.  Nöerl.  des  sc.  naturelles. 
XVI.  S.  279.  — 7)  Uaycraft,  J.,  üpon  the  cause 
of  the  striation  of  voluntarv  muscular  tissue.  Proceed. 
of  the  Roy.  Soc.  XXXI.  p.  360.  — 8)  Kouget,  Cb., 
Ph^nomincs  microscopiques  de  la  contraction  muscu- 
lairo.  Striation  transversale  des  fibres  iisses.  Compt. 
rend.  XCII.  p.  1446.  — 9)  Engelmann,  Tb.  W., 
Ueber  den  Einfluss  örtlicher  Verletzungen  auf  die  elcc- 
triscbc  Reizbarkeit  der  Muskeln.  Pflüger’s  Arch.  XXVI. 
S.  97.  — 10)  Kries,  J.  v.  u.  H.  Sewall,  Ueber  die 
Summirung  untermaximaler  Reize  in  Muskeln  und  Ner- 
ven. du  Bois-Reymond’s  Arch.  S.  66.  — 11)  Cash, 
Th.,  The  relationsbip  between  the  musclc  and  its  con- 
traction.  The  Joum.  of  physiol.  and  anat.  XV.  p. 
431.  — 12)  Warren,  J.  W.,  Ueber  den  Einfluss  des 
Tetanus  der  Muskeln  auf  die  in  ihm  enthaltenen 
Säuren.  Pflüger’s  Archiv.  XXIV.  S.  391.  — 13) 
Kronecker  u.  Markus,  Ueber  die  Erschöpfung  und 
Ernährung  des  Froschherzens.  du  Bois-Reymond's  Arcb. 
S,  474.  — ■ 14)  Kronecker,  H.,  Ueber  die  Fähigkeit 
der  Milch,  Muskeln  leistungsfähig  zu  machen.  Eben- 


das. S,  569.  — 15)  Eiseisberg,  A.  v..  Zur  Lehre 
von  der  Todtenstarre.  Pflüger’s  Arch.  XXIV.  S.  229. 

— 16)  Stricker,  S.,  Das  neue  Zuckungsgesetz,  nach 
neuen  Untersuchungen  dargestellt  Wiener  Sitzungs- 
her.  LXXXIV.  Abth.  III.  S.  7.  — 17)  Grützner, 
}\,  Beiträge  zur  allgemeinen  Nervenphysiologie.  Pflüg. 
Archiv.  XXV.  S.  255.  — 18)  Hälstön,  K.,  Zur 
Kenntniss  der  mechanischen  Reizung  der  Nerven,  du 
Bois-Reymond’s  Arch.  S.  90.  — 19)  Mommsen,  J., 
Beitrag  zur  Kenntniss  von  den  Firregbarkeitsverände- 
rungen  der  Nerven  durch  verschiedene  Fhnflüsse,  ins- 
besondere durch  Gifte.  1.  Thcil.  Virchow’s  Archiv. 
Bd.  83.  S.  243.  — 20)  Biedermann,  W.,  Beiträge 
zur  allgemeinen  Nerven-  und  Muskelphysiologie.  7.  Mit- 
theiluug.  Mit  2 Taf.  Lex. -8.  Wien.  Wiener  Sitzungs- 
berichte. Bd.  82.  S.  2S9.  — 20a)  Derselbe,  Ueber 
roecbanische,  thermische  und  chemische  Nerveureizung. 
Biol.  Gcntraibl.  S.  2S1.  — 21)  Lauder  Bruntoo, 
T.  and  Tb.  Cash,  Oo  the  action  of  Ammonia  and  its 
salts  and  of  bydrocyanic  acid  upon  muscle  and  nerve. 
Procced.  of  the  Roy.  Soc.  XXXII.  p.  384.  — 22) 
Szpilman,  J.  und  B.  Luchsinger,  Zur  Beziehung 
von  Leitungs-  und  Erregungsvermögen  der  Nerven- 
fasern. Pflügcr's  Arch.  XXIV.  S.  347.  — 23)  Lo- 
vön,  Cb.,  Zur  Frage  von  der  Natur  des  Strychnin- 
tetanus und  der  willkürlichen  Muskelcontraction.  Cen- 
tralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  S.  113.  — 24)  Derselbe, 
Ueber  den  Huskclton  bei  clcctrischer  Reizung,  du  Bois- 
Reymond's  Arch.  S.  363.  — 25)  Scbönlein,  K., 
Ueber  seenndäre  Moskelzuckung.  Inaug.-Diss.  Halle. 
Naturf.  XIV.  S.  112.  — 26)  Bernstein,  J.,  Tele- 
phonische Wahrnehmung  der  Schwankungen  des  Muskel- 
stromes bei  der  Conlnaction.  Sitzungsber.  der  naturf. 
Ges.  zu  Halle.  Mai.  27)  Hermann,  L. , Unter- 
suchungen über  die  Actionsströme  des  Nerven.  Pflüg. 
Archiv.  XXIV.  S.  246.  — 28)  Setsebenow,  S-, 
Galvanische  Erscheinungen  an  der  cerebrospinalen 
Axe  des  Frosches.  Ebendas.  XXV.  S.  281.  — 29) 
Hermann,  L.,  Nachtragliebes  za  den  Actionstromen 
der  Muskeln.  Ebendas.  XXIV.  S.  294.  — 30)  Chri- 
stiani,  A.,  Verhandlungen  des  l’ariser  Congressea  über 
Electropbysiölogie  und  F^lectrotherapic.  Electrotech- 
nische  Zeitschr.  October.  — 31)  Vintschgau,  M.  v. 
u.  M.  Dietl,  Ein  Cylindcr-Fcder-Myographion.  Pflüg. 
Arcb.  XXV.  S.  112.  — 32)  Roscnthal,  J.,  Ueber 
unipolare  Nervenreizung  und  falsche  Nervenreizung 
durch  Ncbcnleitung.  du  Bois-Reymond’s  Arch.  S.  63. 

— 33)  Noel,  G.,  Sur  un  nouveau  pointeur  älectro- 
magnetique,  destinu  aus  recherches  cxpörimentales. 
Comptes  rend.  XCIll.  p.  544. 

Mayer  (1)  bat  zuerst  (Centralbl.  f.  d.  med.Wjss. 
1878  No.  32.)  auf  fibrilläre  Zuckungen  aufmerksam 
gemacht,  welche  in  der  -Zunge  und  im  Gebiet  des 
N.  fac.  leim  Kaninchen  zu  beobachten  sind,  wenn  der 
in  den  Kopfartcrien  unterbrochen  gewesene  ßlutstroni 
wieder  freigelassen  wird.  \'on  diesen  „postanämi- 
schen Zuckungen'^  zeigt  er,  dass  sie  unabhängig 
vom  Centrainervensystem  sind,  denn  Durchsebneidung 
des  Nerven.stammes  unterbricht  sie  nicht,  dass  sie  viel- 
mehr von  der  peripheren  Nervenendigung  ihren  Aus- 
gang nehmen,  denn  Curarlsirung  des  Thiers  verhindert 
ihr  Auftreteu  oder  setzt  den  bestehenden  ein  Ende. 
Dieselben  sind  ferner  davon  abhängig,  dass  das  Blut 
gut  ventilirt  aber  in  abgeschwächtem  Strom  zu  den 
Muskeln  gelangt,  denn  sie  hören  auf  bei  Unterbrechung 
der  künstlichen  Respiration  oder  (bei  genügender 
Unterhaltung  derselben),  sobald  der  Blutstrom  im 
Muskel  wieder  die  normale  Stärke  erreicht  bat,  oder 
aber  ganz  aufgehoben  wird.  Dass  die  von  Schiff  ent- 


Ga  Dy  PHTSIOLOOtR. 


177 


deckten  Bbrillären  Zuckungen » welche  einige  Tage 
nach  Durchschneidang  des  Muskelnenren  auftreten, 
durchCurarenicbtaufgebobenwerdenf  wieVf.  in  Ueber- 
einsUmmuDg  mit  allen  Vorgängern  constatirt  bat,  ist 
er  nicht  mehr  geneigt,  so  zu  deuten,  dass  diese  Zuckun- 
gen  unabhängig  tou  den  musculären  Nervenendigun- 
gen seien,  nachdem  er  gesehen  hat,  dass  die  Hinter- 
extremiläten  eines  jungen  Hundes,  dem  das  Brustmark 
vom  Lendeomark  getrennt  war,  einige  Wochen  nach 
der  Operation  sehr  viel  grössere  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Curare  zeigten,  als  die  Vorderextremitaten. 
Nach  Durchschneidung  des  Muskelncrvon  könne  wie 
nach  Durchtrennung  des  Rückenmarks  die  Circu- 
latiou  im  Muskel  so  geändert  sein,  dass  das  Curare 
deshalb  nicht  in  die  Lage  käme,  in  genügender  Weise 
auf  die  musculären  Nervenendigungen  zu  wirken. 

Montgommery  (2)  bricht  eine  Lanze  gegen  „die 
ältere,  noch  nicht  völlig  überwundene  Physiologie,*^ 
deren  fundamentaler  Irrthum  in  dem  Satz  J.  R. 
Mayer’s  wurzele:  „dass  der  Muskel  nur  Werkzeug 
sei,  mittelst  dessen  die  Umwandelung  der  Kraft  er- 
zielt werde,  aber  nicht  selbst  der  StolT,  durch  dessen 
chemischen  Umsatz  die  mechanische  Leistung  hervor- 
gebracht  werde.**  Die  Physiologie  aus  dieser  „be- 
dauerlichen Verflachung**  errettet  zu  haben,  dazu  sei 
der  erste  Schritt  mit  der  Erkenntniss  Hermann’s 
geschehen,  nach  welcher  ein  Muskel  auch  ohne  Zu- 
fuhr von  SauerstofT  dauernd  thätig  bleibe.  Die  Mus- 
kelcontraction  beruhe  auf  Spaltung  des  Xluskelproto- 
plasma,  die  Wiederausdehnung  ein  activer  Process  sei 
durch  die  sofort  wieder  cintrctende  Synthese  bedingt. 
Letztere  geschehe  dank  der  „Wicdervervollstandigungs- 
kraft  der  Muskelsubstanz.*  Dies  sei  die  „mechanisch 
nicht  zu  erklärende  Kraft  der  chemischen  Vervollstän- 
digung  des  Protoplasma.*  „Man  bat  hier  als  Kraft- 
quelle eine  immer  sich  wiederherstellende  explosive 
Substanz,  deren  Wiederhcrstellungsfähigkeit,  durch 
endlose  phylogenetische  Entwickelung  begründet,  in 
keinem  dirccten  meclianischen  Zusammenhang  mit 
ihrer  Umgebung  steht.*  „Die  Dehnung,  welche  nach 
der  Belastung  eines  nicht  gereizten  Muskels  erfolgt, 
ist  Dothwendigerweiso  selbst  Ausdruck  einer  chemi- 
schen und  nicht  einer  physikalischen  Veränderung  des 
Faserinbaltes.*  „In  der  chemischen  Modification, 
welche  der  der  Contraction  zu  Grunde  liegende  Pro- 
cess durch  die  Belastung  erleidet,  kann  allein  der  Ein- 
fluss liegen,  der  centripetal  fortgepflanzt,  die  Wider- 
sUndsempfindung  auslöst.  Darauf  wird  eine  Theorie 
des  Muskelsinnes  gegründet  u.  s.  w. 

Engelmann,  (5),  welcher  seit  längerer  Zeit  be- 
müht ist,  faserigen  Bau  als  allgemeine  Eigenschaft 
contractiler  Substanz  zu  erweisen,  fuhrt  die  Erschei- 
nung der  „doppelten  Schrägstreifnng,*  welche 
Schwalbe  an  einer  grossen  Reihe  von  Muskeln  der 
verschiedensten  Wirbellosen  kennen  gelehrt  hat,  auf 
die  Zusammensetzung  der  betreffenden  Muskelfasern 
aus  zwei  Systemen  von  Fibrillen  zurück,  welche 
in,  zur  Faaeroberiläche  parallelen  concentrischen  La- 
gen, entgegengesetzt  gewundene  Schraubenlinien  um 
die  Faseraxe  beschreiben.  Diese  Fibrillen  sind  im 
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Leben  durch  eine  geringe  Menge  weicher,  interfibril- 
lärer  Substanz  von  einander  getrennt.  Letztere  ist 
einfachbrechend,  die  Fibrillen  dagegen  sind  doppel- 
brechend  und  zwar  positiv  einazig.  Die  Verkürzung 
der  Fibrillen  erfolgt  nicht  in  der  Richtung  ihrer  eignen 
Längsaxe,  sondern  parallel  der  Längsaxse  der  Muskel- 
faser und  mit  dieser  Richtung  fällt  auch  die  der  op- 
tischen Axe  der  Fibrillen  zusammen. 

Haycraft  (7)  tritt  auf  das  Entschiedenste  dafür 
ein,  dass  alle  Erscheinungen  der  Querstreifung 
von  Muskelsubstanz  auf  einer  Abweichung  der 
Muskelfaser  von  der  Cylinderform  beruhen,  welche  sich 
im  Contour  als  Wellenlinie  zu  erkennen  gäbe.  Wo 
Querstreifung,  da  wellenförmige  Contour- 
linie.  Die  Verschiedenheiten  im  Detail  der  Quer- 
streifung  der  Autoren  beruhen  auf  Verschiedenheit  in 
der  Einstellung  des  Microscops,  nur  Hensen's  Streifen, 
welcher  stets  an  den  Einschnürungsstellen  der  Con- 
tourlinie  gelogen  sei,  entspreche  vielleicht  einem  be- 
sonderen Structur-Element,  Krause^s  Membran,  sonst 
sei  die  Muskel  Substanz  structur los  und  durch- 
weg doppeltbreobend,  Die  Erscheinung  einfach 
brechender  Streifen  werde  dadurch  vorgotäuscht,  dass 
der  ausserordentliche  Strahl  an  den  schräggestellten 
Oberflächentheilen  der  Muskelfaser  so  abgelenkt  werde, 
dass  er  nicht  in  das  Auge  gelange.  Ueber  eine  Menge 
begründeter  Zweifel  erhält  man  in  der  Arbeit,  welche 
unter  Tail's  Leitung  entstanden  ist,  keine  Auskunft. 

Kouget  (8)  behauptet,  dass  die  im  Leben  und 
in  der  Ruhe  glatten  Muskelfasern  von  Wirbel- 
thieren  und  Wirbellosen,  wenn  sie  bei  starker  Contrac- 
tion oder  nach  Erhärtung  Querstreifung  zeigen, 
dieselbe  einer  Aus-  und  Einbuchtung  ihrer  Oberfläche 
verdanken.  In  der  Ruhe  sind  die  glatten  Muskelfasern 
durchweg  doppolbrecbend , in  contrahirtem  Zustande 
zeigen  sie,  wenn  quergestreift,  dieselbe  scheinbare 
Abwechslung  von  einfach-  und  doppeltbrechenden 
Streifen,  wie  die  in  der  Ruhe  quergestreiften  Muskeln. 
Letzteren  soll  durch  starke  Dehnung  das  Ansehen  von 
glatten  Muskeln  gegeben  worden  können. 

Engelmann  (9)  findet  die  von  Biedermann 
am  curarisirten  M.  sartorius  gemachte  Beobachtung, 
dass  Tödtung  des  Muskels  im  Bereich  der 
Kathode  den  Schliessungsreiz  schwäche  oder 
vernichte,  an  dem  Froschberzen  bestätigt.  Unmittelbar 
nach  Abtrennung  der  ganglienloson  Herzspitze  war 
dieselbe  gegen  Schliessung  eines,  in  parallelen  Strom- 
laden (Fick’scher  Keiztrog)  senkrecht  zur  Schnittfläche 
auslretenden(atterminalen)StromesuDempfindlich,wäh. 
rend  Schliessung  desselben  Stromes  in  entgegengesetz. 
ter  Richtung  sich  wirksam  erwies.  Bald  nach  Anlegung 
des  Schnittes  hebt  sich  aber  am  Herzen  die  Empfind- 
lichkeit gegen  Schliessung  des  alterminalen  Stromes 
wieder,  um  nach  Anfrischung  des  Querschnittes  aufs 
Neue  zu  sinken.  Die  Hebung  der  Empfindlichkeit 
bringt  Engelmann  In  Beziehung  zu  der  von  ihm 
Dachgewiesenen  Abgrenzung  des  Absterboprocesscs  an 
den  Zollgrenzen  der  Horzmuskelsubstauz.  Sei  der 
Absterbeprocess  bis  zu  diesen  Grenzen  vorgerückt, 
dann  trete  der  Strom  aus  lebender  ungoschwächter 
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MuskelsubsUnz  in  sinen  todten  feuchten  Lefter  über, 
welcher  als  Kathode  natürlichem  Muskelquerschnitt 
anliege.  — Für  Oeflfnung  abterminaler  Ströme  findet 
Engelmann  die  Erregbarkeit  des  curarisirten  Sarto- 
rius sowohl  als  der  ganglienlosen  Herzspitze  durch 
Verletzung  erhöht. 

Kries  und  Sewall  (10)  haben,  um  ein  Verstand- 
niss  des  Erfolges  der  üblichen  eleclrischen  Tetanisi- 
rungs-Metboden  anzubahnen,  die  an  der  Eintritts-  und 
Austrittsstclle  von  OelTnungs-Induct ionsschlagen  ent- 
stehende Verdickung  des  curarisirten  Muskels 
gemessen,  zuerst  bei  jedem  einzelnen  der  beiden,  mög- 
lichst gleich  starken  untermaximalen  Reize,  dann  bei 
der  Summation  in  sehr  kleinem  Intervall. 
Sie  constatirten  zunächst  in  Uoboreinslimmung  mit 
Biedermann,  dass  bei  den  sehr  kurz  dauernden 
Slromstössen  die  Erregung  an  der  Kathode  entsteht. 
Dieselbe  ist  in  gewissen  sehr  keinen  Intervallen  (bis 
zu  etwa  0.004  Sec.)  an  dem  Orte  ihrer  Entstehung 
noch  modificirbar;  sie  kann  durch  einen  darauf  fol- 
genden anodischen  Stoss  vermindert  und  selbst  ver* 
nichtet  werden,  andererseits  wird  sic  durch  einen  fol- 
genden kathodischen  Stoss  stark  vermehrt.  Die  so 
erhaltene  Summation  nennen  die  VcrlT.  Summation 
der  Erregungen,  welche  sie  von  der  Summation 
der  Contractionen  unterscheiden.  An  der  Anode 
des  ersten  Stromstosses  macht  sich  eine  Nachwirkung 
gellend,  welche  sich  einer  nachfolgenden  Erregung 
entgegensetzt,  wenn  das  Intervall  kurz  genug  ist.  In 
sehr  prägnanter  Weise  tritt  das  ganze  Verhalten  her- 
vor, wenn  man  den  einen  Reiz  unwirksam  wählt;  man 
sieht  dann,  wie  ein  wirksamer,  durch  einen  an  sich 
unwirksamen  unterstützt  wird , wenn  derselbe  gleich- 
gerichtet ist  und  in  kleinem  Intervall  Jenem  voraus- 
geht oder  nacbfolgt,  beeinträchtigt  dagegen,  wenn  er 
entgegensetzt  ist.  Dieser  Erfolg  ist  auch  an  der  Aen- 
derung  der  Hubhöhe  zu  demonslriren.  Es  ist  nicht 
gelungen,  eine  Krregnngswello  bei  ihrem  Ablauf  durch 
den  Muskel  durch  unwirksame  Reize  zu  modifteiren. 
Die  Möglichkeit,  eine  Erregung  durch  einen  dem  er- 
regenden Stromstoss  in  kurzem  Intervall  folgenden 
oder  vorangehenden,  an  sich  unwirksamen  Stromstoss 
zu  beeinflussen,  scheint  sich  also  auf  den  Moment  und 
den  Ort  der  Entstehung  der  Erregungswelle  zu  be- 
schranken. 

Kronecker  liat  durch  seine  SchUlerMarti us(13) 
und  Ott  (14)  nachweisen  lassen,  dass  Proschlier- 
zen,  welche  in  neutraler  oder  alkalischer  Kochsalz- 
lösung von  0,C  pCl.  erschöpft  sind,  nicht  durch  Lö- 
sungen von  Pepton,  Casein,  Eiereiweiss,  Syntonln, 
Myosin,  Mucin  und  Glycogen,  wohl  aber  durch  serum- 
albuminhaltige  Flüssigkeiten  wieder  lei- 
stungsfähig gemacht  werden  können.  Milch  wirkt 
in  gleichem  Sinne,  am  stärksten  frisch  und  roh,  aber 
auch  in  erheblichem  Maasse  als  Molke  und  gekocht. 

Eiseisberg  (15)  prüfte  unter  Hormann’s  Lei- 
tung das  Nysten'sche  Gesetz.  Warmblütigen  Thie- 
ren  (Hunden,  Katzen,  Kaninchen  und  verschiedenen 
Vögeln),  welche  durch  Verblutung  oder  Schlag  ge- 
tödtet  waren  , wurde  unmittelbar  nach  dem  Tode  ein 
Ischiadicus  innerhalb  dos  Beckens  durchschnitten.  Die 


Leichen  wurden  aufgehängt  und  durch  rege)mässi| 
wiederholte  vorsichtige  Prüfung  der  Beweglichkeit  der 
Hauptgelenke  wurde  der  Fortschritt  derTodten- 
starre  in  den  beiden  Hinterextremitäten  vor- 
folgt. 

Von  29  Thieren  zeigten  72,4  pCt.  späteres  Erstarren 
des  Schenkels  mit  durchschnittenem  Nerven,  C,9  pCt. 
das  umgekehrte  Verhalten,  und  bei  2Ü,7  pCt.  wurde 
kein  Unterschied  in  der  Erstarrungszeit  beider  Seiten 
beobachtet.  Von  7 Katzen,  welche  vor  dem  Versuch 
curarisirt  waren,  zeigte  nur  eine  späteres  Erstarren  des 
Bt'ines  mit  durchschnittenem  Nerven.  Curarisirtc  Vögel 
wurden  nur  zwei  untersucht,  aber  bei  beiden  war  die 
h>.starrungszeit  durch  Nerventrennung  verlängert.  In 
0 Versuchen,  welche  derart  angcstellt  wurden,  dass  der 
eine  I.schiadicus  hoch  oben,  der  andere  nabe  dem  Knie 
durchschnitten  wurde,  ergab  sich  kein  regelmassiger 
Unterschied  zu  Gunsten  des  einen  oder  anderen  Beines. 

Stricker  (16)  stellt  ein  neues  „Zuckungs- 
gesetz **  auf.  welches  formell  unverständlich  ist,  weil 
darin  der  Ausdruck  „Gofäilo'*  (in  Bezug  auf  einen 
eleclrischen  Strom)  in  einem  von  Ohm’s  Definition  ab- 
weichenden, aber  nicht  selbständig  doünirton  Sinn 
gebraucht  wird,  und  dessen  Inhalt,  soweit  er  aus  dein 
Text  folgt,  sich  mühelos  unter  die  anerkannten  Zuckungs- 
gesetze unterordnet,  wenn  man  den  bekannten  That- 
sachen  der  durch  Verlängerung  der  Ueizstrecke  be- 
dingten Zunahme  des  eloctrischon  Widerstandes  einer- 
seits. der  Erregungsgrösse  andererseits,  ferner  der 
geringen  Uoizwirkung  quer  zur  Nervenaxe  gerichteter 
Ströme,  der  eiectrolytischen  Wirkung  constanter  Ströme 
und  so  weiter,  Rechnung  iriigt. 

Grülzner(17)  hat  versucht,  Material  zur  Er- 
klärung der  früher  von  ihm  gefundenen  merkwürdigen 
Thalsache  beizulringen , dass  durch  eine  Erwär- 
mung von  40 — 50®  C.  die  ccntripetalen  Nenen 
der  verschiedensten  Art  erregt,  die  centrifugalcn 
dagegen,  mit  Ausnahme  der  gerdsserweitornden  Nerven 
dev  Haut,  zwar  in  ihrer  Erregbarkeit  bedeutend  be- 
einflusst. direct  aber  nicht  gereizt  werden.  Er  hat 
sich  die  Frage  gestellt,  ob  die  Verschiedenheit  der 
Wirkung  auf  einer  Verschiedenbeit  der  Heaction  der 
Nervenfasern  .selbst  oder  nur  ihrer  Endapparale  be- 
ruhe und  hat  diese  Frage  durch  Untersuchung  der 
negativen  Schwankung  dos  Ncrvenstroincs  za  ent- 
scheiden gehofft. 

Das  Studium  der  zahlreichen  Fehlerquellen  hat  unter 
Anderem  die  Tbatsache  kennen  gelehrt,  dass  erwärmte, 
lebende  Ncrvciisubstanz  sieh  positiv  zu  der  nicht  er- 
wärmten verhält,  erwärmte  gegen  nicht  erwärmte  todtc 
aber  indifferent  ist,  auch  hat  das  Studium  die  Fehler- 
quellen selbst  beherrschen  gelehrt,  doch  blieb  cs  so 
schwierig,  etwas  Bestimmtes  über  eine  etwa  vorhandene 
negative  Schwankung  in  Folge  thermischer  Reizuug, 
geschweige  denn  über  ihre  Grosso  fcstzusteUen , dass 
die  Frage,  ob  ein  thermischer  Reiz  stärker  auf  centri- 
petalc  als  centrifugale  Nerven  wirkt,  insoweit  sich  diese 
Wirkung  in  der  Grösse  der  neg.itivcn  Schwankung  des 
Nervenstromes  kundgiebt,  uncnUchiuden  gelassen  wer- 
den musste.  Abgesehen  hiervon  erregt  aber  folgende 
Beobachtung  ein  selbständiges  Interesse.  Hat  man  an 
einem  dccapitirtcn  Frosch  einen  HQflner\en  präparirt, 
in  der  Nähe  des  Kniegelenks  durchschnitten  und  hier 
die  Etectroden  in  starker  Anordnung  angufugt,  so  be- 
merkt man,  su  lange  das  Rückenmark  noch  intact  ist, 
gewöhnlich  eine  ungemeine  Unruhe  des  Spiegels.  Klee- 
Irische  oder  tbcrroischo  Reizung  des  Nerven  nabe  dem 
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Hüftgelenk  haben  jetzt  eine  gleich  intensive  Wirkung. 
Der  Spiegel  geht  schnell  und  relativ  bedeutend  zurück, 
was  bei  thermischer  Reizung  sonst  nicht  der  Fall  ist. 
Zu  gleicher  Zeit  constatirt  man  verschiedenartige  Re* 
fleibeweguugen  am  Rumpfe  des  Thieres.  Bei  Betupfen 
der  anderen  Pfote  mit  Kssigsäure  schwingt  der  Spiegel 
schnell  zurück  gleichzeitig  mit  dem  Eintreten  von  Re- 
flexbewegungen. Beim  Kaninchen  lasst  sich  dasselbe 
beobachten,  sowohl  an  dem  centralen  Ende  des  Nervus 
iscbiadicus  als  vagus,  nur  sind  hier  die  relativen  Be- 
träge der  negativen  Schwankung  geringer  als  heim 
Frosch.  Auch  hier  war  Reflexbewegung  des  Thieres 
regelmässig  begleitet  von  einem  Rückschwünge  des 
Spiegels. 

Hällst^n  (18)  wendet  eine  eigenthümliche 
Methode  der  mechanischen  Heizung  der  Ner- 
ven an,  welche,  wenn  auch  nicht  Messung,  so  doch 
Abstufung  der  Ueizgrösse  gestattet. 

Zwei  Marej'sche  Trommeln  sind  durch  Luftleitung 
verbunden,  die  eine,  ein  tamboor  ä levier,  ist  horizontal 
aufgestellt,  ihr  Hebel  liegt  in  der  Hube  dem  horizontal 
auf  fester  Unterlage  aasgebreiteten  Ner>en  eben  an. 
Die  andere  Trommel  steht  mit  der  freien  Fläche  ihrer 
Kautschukmembran  senkrecht  und  gegen  letztere  wird 
die  Kugel  eines  kleinen  Pendeicbens  aus  messbarer 
Hübe  fallen  gelassen.  Die  Bewegung  überträgt  sich 
auf  den  Uebel,  welcher  zunächst  gehoben  wird  und 
bei  dem  Zurückfallen  die  Horizontale  überschreitend, 
den  Nerv  mit  einmaligem  kurzen  Anprall  drückt,  ohne 
ihn  zu  verletzen.  Die  Erfolge  wiederholter  Reizungen 
unter  unveiänderten  Bedingungen,  gemessen  durch  die 
Hubhöhe  des  belasteten  Muskels  erwiesen  sich  als  hin- 
reichend übereinstimmend. 

Mit  Hülfe  dieser  Methode  wurde  zunächst  die  Ver- 
grösserung  der  Erregbarkeit  der  Nerven  durch  An- 
legen eines  Querschnittes  demonstrirt.  Jo  näher  der 
gereizten  Stelle  der  Querschnitt  war,  um  so  beträcht- 
licher zeigte  sich  die  Vergrösserung  der  Erregbarkeit. 
Dann  wurde  an  dem  mit  dem  Rückenmark  zusammen- 
hängenden Nerv  die  Curve  der  Erregbarkeit,  bezogen 
auf  die  Länge  des  Nerven,  untersucht,  für  welche  bei 
gleichbleibender  Keizsiärke  und  Belastung  die  Hub- 
höhen die  Ordinatenwertbe  lieferten.  Im  Allgemeinen 
zeigte  sich  die  Gegend  des  Plexus  erregbarer  als  die- 
jenige dos  Muskelendes  des  Nerven,  ln  den  genauer 
construirten  Gurren  fand  sich  ein  Maitmum  der  Er- 
regbarkeit einige  Millimeter  unterhalb  des  Plexus,  ein 
Minimum  5-~10  Hm.  unterhalb  des  Abganges  der 
Oberscbenkeläste.  Bei  Versuchen  mit  minimalen  Hei- 
zen und  wachsender  Belastung  liess  sich  demonslriren, 
dass  auch  ein  mechanischer  Heiz,  der  sich  der  Schwelle 
nahe  befindet,  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  der  Be- 
lastung Muskelzuckung  hervorbringen  kann. 

Mommsen  (19)  hat  der  Beachtung  aller  der  Mass- 
regeln,  durch  welche  es  gelingt,  Nervmuskclpräparate 
vom  Frosch  lange  erregbar  zu  erhalten,  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  sich  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Einwirkung  zu  studiren,  welche  auf  den 
Nerven  oder  das  ganze  Präparat  prolongirto 
Bäder  in  0,C  pGt.  mit  Giften  versetzter  Kochsalz- 
lösung ausüben.  Durch  passende  Abwechslung  in 
der  Wahl  der  Bäder  gelang  es,  denselben  Nerven 
wiederholt  zu  vergiften  und  zu  entgiften. 
Dosirung  der  Gifte  und  Dauer  der  Einwirkung  konnten 
in  weiten  Grenzen  variirt  werden.  Am  besten  geeignet 


zur  Anstellung  von  Versuchen  über  Erregbarkeilsver- 
änderungen durch  Gifte  findet  Verf.  die  Präparate, 
wenn  sie  einige  Stunden  nach  ihrer  Herstellung  in 
physiologischer  Kochsalzlösung  gelegen  haben,  so  dass 
die  nach  Engelmann  zu  erwartende  Abgrenzung  des 
Äbsterbeprocesses  an  den  der  Schnittstelle  nächsten 
RanvieFschen  Einschnürungen  eingotreten  sein  kann. 
Atropinbäder  setzen  die  Erregbarkeit  aller  Theile  des 
peripheren  motorischen  Apparates  nerab,  bei  genügen- 
der Stärke  und  Dauer  der  Einwirkung  bis  auf  Null, 
ohne  dass  ein  Stadium  erhöhter  Erregbarkeit  vorher- 
geht.  In  einem  gewissen  Stadium  der  Vergiftung  ist 
curareartige  Wirkung  vorhanden.  Wirkte  auf  den 
einen  Nerven  desselben  Thieres  ein  Bad  von  0.2  bis 
0,25  Atrop.  sulf.,  0,5  Na  CI  auf  100  gasfreies  Wasser 
ein,  während  der  zur  Controlo  dienende  Nerv  der 
anderen  Seite  in  0,G  pCt.  Salzlösung  lag,  so  ergab 
sich  als  conslantes  Resultat,  dass  die  negative  Schwan- 
kung des  Nervenstroms  verkleinert  und  bei  vielstündi- 
ger  Einwiiknng  des  Atropins  zum  Verschwinden 
gebracht  wird,  dass  Jedoch  der  Ruhestrom,  Jedes- 
mal nach  Anlegung  eines  neuen  Querschnittes  am 
peripherischen  Endo  gemessen,  meistens  nicht  nur  nicht 
abnimmt,  sondern  an  Intensität  vergrössert  erscheint. 
Alcohol,  Aelher  und  Chloroform  haben  in  ihrer  Wir- 
kung das  Gemeinsmae,  dass  sie  die  Erregbarkeit  der 
motorischen  Nerven  nach  einem  länger  oder  kürzer 
dauernden  Stadium  der  Erhöhung  bis  zum  vollständigen 
Verschwinden  herabsetzen.  Die  Aufhebung  der  Erreg- 
barkeit ist  eine  vorübergehende  Erscheinung,  d.  h.  die 
Erregbarkeit  stellt  sich  nach  Entfernung  der  giftigen 
Substanz  mehr  oder  minder  rasch  und  vollständig  wieder 
her.  Das  Stadium  erhohUr  Erregbarkeit  ist  am  meisten 
ausgebildet  und  die  Leichtigkeit  der  Entgiftung  am 
grössten  beim  Alcohol.  Stark  alcoholhaltige  Nerven- 
bäder  rufen  auf  der  Hube  der  Erregbarkeitssteigerung 
Zuckungen  hervor,  die  Aufhebung  der  Eiregbarkeit 
durch  Chloroform  nnd  Aelher  dagegen  tritt  ein,  ohne 
dass  spontane  Zuckungen  vorhergegangen  sind.  Die 
Steigerung  sowie  darauf  folgende  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit  im  Alcoholbade  und  die  Wiederbelebung 
durch  Auswaschen  des  Alcohols  lässt  sich  auch  an  den 
Aenderungen  der  negativen  Schwankung  gut  verfolgen. 
Die  electromotoriscbe  Kraft  des  ruhenden 
Nervenstromes  ist  während  der  Alcoholnar- 
cose  erheblich  verringert,  aber  nach  Ent- 
fernung des  Alcohols  aus  dem  Nerven  tritt 
eine  Wiedererhobung  der  Kraft,  nicht  selten 
bis  fast  zur  ursprünglichen  Höhe  ein. 

Biedermann  (20)  giebt  Mittel  an,  um  den 
Nerven  durch  local  loschränkto  Schädigungen  im 
Bereich  der  vom  Muskel  entfernteren Electrode,  unem- 
pfindlich gegen  Schliessung  aufsteigendeu 
und  gegen  Oeffnung  absteigenden  schwachen 
constanten  Stromes  zu  wachen,  während  dieabstei- 
gendo  SZ  und  aufsteigeiide  ÜZ  unverändert  erhalten  blei- 
ben. Als  wesentliche  Bedingung  fiirdas  Zustandekommen 
diesesKffectossiehtB.  an,  dass  nicht  nur  die  obere  Elec- 
trode,sondern  auch  der  Indifferenzpunkt  in  den  Bereich 
der  geschädigten  Stelle  fälU.  Während  nach  llarless, 
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wie  [).  bestUiigt»  <lurcb  Einwirkung  von  iiu  Bereich 
der  oberen  Electrod«  allcReizorfolge  schwacher constan* 
ter  Ströme  bis  aufabsteigendeSZ  aufgehoben  werden,  ist 
es  B.  gelungen,  ausserdem  auch  aufsteigende  OZ  noch  zu 
erhalten,  wenn  absteigende  SZundaufsteigendeOZsebon 
ausgefallen  waren.  Mittelst  mechanischen  QuerschnitLs 
gelang  dies  nur,  wenn  die  untere  Electrodo  der  dem 
Nerven  an»  Querschnitt  selbst  anliegenden  oberen  Elec- 
trode  stark  genähert  wurde,  nnd  zwar  musste  die  .\n* 
niilierung  beim  Kaltblüternerven  bedeutender  sein,  als 
beim  Warmblüternerven,  welchen  Unterschied  Verf. 
mit  dom  'schnelleren  und  weilergehenden  Absterben 
vom  Querschnitt  aus  in  Verbindung  bringt.  Am  besten 
gelang  es  B.,  die  beschriebene  Wirkung  zu  erzielen, 
wenn  der  Nerv  im  Bereich  der  oberen  Electrode  durch 
Temperaturen  von  40 — 60  ®G.  oder  unter  0®  abge- 
iödtot worden  war.  In  diesem  Erfolge  liegt  ein 
weiterer  experimenteller  Beweis  für  den 
Pflüger’schen  Satz,  welcher  aussagt,  dass 
die  Erregung  des  Nerven  bei  Schliessung  des 
Stromes  ausscbiiosslicb  an  der  Kathode,  boi 
üeffnung  dagegen  an  der  Anode  erfolgt.  In 
Uebereinstimmung  mit  Ilarless  weist  auch  B.  nach, 
dass  am  Nerven  durch  inducirte  Ströme  nur  Kathoden- 
wirkuog  ausgclöst  wird.  Damit  hängt  zusammen,  dass 
wenn  zwei  unpularisirbare  Electroden  einerseits  an  den 
frischen  Querschnitt,  andererseits  an  eine  etwa  1 Ctm. 
tiefer  gelegene  Stelle  eines  K'aninchcnischiadicus  an- 
gelegt werden,  bei  Reizung  mit  einzelnen,  nicht  zu 
staikcn  Inductionsschlögen  nur  absteigende  Strom- 
riohtung  Zuckung  auslöst.  Es  winl  auf  die  methodische 
Bedeutung  der  hieraus  foIgoiidenConse(]aonzen,  welche 
durch  die  Erfahrungen  de.s  Prager  Laboratoriums  bo- 
stätigl  werden,  aufmerksam  gemacht. 

Im  zweiteu  Theil  der  vorliegenden  Mitlheilung 
behandelt  ßiodcrmaiin  die  Bedingungen  für 
das  Auftreten  der  Ooffimngserregungon  bei 
schw  achen  Strömen  am  markhaltigen  Nerven. 
Er  constatirt,  in  Uebereinstimmung  mit  Rumpf,  dass 
am  frischen,  undurchschnittenen  Nerven  bei  nicht  zu 
starken  Strömen  OclTnungserrcgungen  überhaupt  aus- 
bleiben.  Am  durchschnittenen  oder  mit  Heagentien 
behandelton  Nencn  unterscheidot  er  zwei,  ihrer 
Erscheinungsweise  und  ihren  Entstehungs- 
bedingungen nach  verschiedene  Oeffnungs- 
reizerfolgo  schwacher  constantor  Ströme. 

Bei  gesteigerter  Erregbarkeit  des  Nerven  (.\ustrock- 
nung  au  der  Luft  oder  in  coneentrirtcr  NaCi-Lüsung, 
während  der  ersten  Phase  der  Einwirkung  verdünnten 
Aleohols)  treten  OefTnungszuckungen  (OZll)auf,  welche 
characterisirt  sind  durch  ein  augenialllgcs  Intervall 
zwischen  Moment  derOednung  und  Beginn  der  Zuckung, 
durch  einen  gestreckten  Verlauf,  welcher  Neigung  hat, 
in  Tetanus  überzugehen  (RitterVhes  Tetanus)  und 
durch  Abhängigkeit  von  der  Dauer  des  Reizstromes. 
An  der  Curvo  der  sogenannten  „Querschnitts-OuirnungS' 
Zuckungen**  (UZI)  dagegen,  welche  in  nächster  Nähe 
eines  QuerschniUct  an  sonst  normalen  Nerven  ausge* 
löst  werden,  ist  characteristisch : ein  verschwindend 
kleines  Intervall,  steilerer  V^erlauf,  spitzer  Gipfel,  nie- 
drigen» Mazimuiu,  geringe  Abhängigkeit  von  der 
Scliliessungsd.tuer.  Dieselben  Eigenschaften  zeigt  auch 
die  Oellnungszuckung.  wenn  die  Anode  im  Bereich  der 
Einwirkung  von  Kalmlzlösiingcn  oder  von  prolrahirter 


I^liandlung  mit  verdüimtem  Alcobol  liegt,  oder  wenn 
kurz  vorher  ein  stärkerer  Kettenstrora  den  Nerven 
durchflossen  batte.  Ks  hat  sich  nämlich  die  bemer- 
kenswerthe  Thatsache  herausgestellt,  dass  unmittelbar 
nach  Ablauf  einer  durch  einen  stärkeren  Strom  ausge- 
lösten  OZ  auch  d.is  Verschwinden  vorher  nur  bei 
Schliessung  wirksamer  schwacher  Ströme  erregend  wirkt 
und  zwar  in  fast  gleichem  Grade  wie  die  Oeffnung  des 
starken  Stromes.  Sehr  lehrreich  für  Beurtheiinng  der 
beiden  Zuckungsarten  ist  folgender  Versuch:  «Wenn 

man  den  mit  dem  Uückenraark  noch  zusammenhängen- 
den N.  iscbiadicus  vom  Frosche  mit  einer  nicht  zu 
schwach  alcoholischen  Kociisalzlü-iuug  (etwa  10  Vol. 
pCt.)  behandelt  und  vuit  Minute  zu  .Minute  mit  einem 
nach  oben  oder  nach  unten  gerichteten  Kettenstrom  von 
geringer  Intensität  reizt  (es  empfiehlt  sich  im  Allgemeinen 
die  nach  oben  gehende  Stromesrichtung  deshalb  mehr, 
weil  sich  bei  derselben  die  Wirkung  der  Anode  ganz  un- 
gestört zu  entfalten  vermag),  su  bemerkt  man  bald  neb«.-n 
der  Anfangs  allein  vorhandeneu  verspiateten  Oeffnangs- 
Zuckung  (OZIl)  eine  zweite,  welche  sieb,  im  Moment 
der  Oeffnung  beginnend,  in  die  Pause  zwischen  diesem 
und  dem  Beginn  der  verspäteten  MuskeUuekung  ein- 
.schiebt  und  so  gewissermassen  einen  Vorschlag  dersel- 
ben bildet.  Ob  dieser  Vorschlag  als  völlig  gesonderte 
Zuckung  hervortritt,  indem  der  Mu.skel  vollständig 
wieder  erschlalTt,  bevor  die  verspätete  Zuckung  (UZ  11) 
beginnt,  oder  mit  dieser  tbeilwoise  oder  ganz  ver- 
schmilzt, hängt  von  der  Grösse  des  Zeitintorvalls  zwi- 
schen dem  Moment  der  OefFiiung  und  dem  Beginn  der 
OZU  und  daher  we.senllich  von  der  Scbliossungsdauer 
des  Stromes  ab.**  (Bei  klciuer  Schliessungsdauer  wird 
auch  dies  Intervall  klein.)  «ln  Folge  der  fortschrei- 
tenden Alcoholwirkung  sinkt  allmälig  die  Anspruebs- 
£ihigkeit  des  Nerven  und  dem  enl>prcchend  nimmt  die 
Höbe  der  SZ-Curven,  wie  auch  dio  der  OZII  ab  und 
nun  zeigt  sich  die  auffallondo  Thatsacbe,  dass  die  erste 
OefTnungszuckung  (OZl)  ihren  grüs.sten  Werth  erst  dann 
erreicht,  wenn  die  Erregbarkeit  schon  beträchtlich  nb- 
geiiommen  hat.  Wenig  später  fehlt  die  OZU  vollstän- 
dig und  tritt  auch  bei  beliebig  langer  Scbliessungsdaucr 
nicht  mehr  hervor,  gleichwohl  bleibt  dann  die  OZ  I neben 
der  in  ihrer  Grösse  beträchtlich  reducirten  SZ  bestehen, 
welcher  sie  meist  gleich  kommt,  unter  Umständen  so- 
gar überlegen  ist  Bringt  mau  um  diese  Zeit  das  ganze 
I’rUparat  in  eine  reichliche  Menge  O.Gproc.  NaCI-Lösung, 
so  gelingt  es  leicht,  die  normalen  Erregbarkeitsvcrhiilt- 
nisse  des  Nerven  vollständig  wieder  herzustellen , so 
da.<is  an  jeder  beliebigen  Stelle  eine  SZ  den  einzigen  Reiz- 
erfolg  nicht  zu  starker  nach  oben  oder  nach  unten 
gerichteter  Ströme  darstcllt.**  Dass  die  Auslösung  der 
OZll  ganz  ebenso  wie  das  Auftreten  des  RittePschen 
Tetanus  an  das  Vorhandensein  einer  latenten  Erregung 
des  Nerven  geknüpft  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dass 
es  gelingt,  OZU  mit  allen  characteristischen  Eigen- 
schaften an  Nerven  auszulösen,  welche  nach  dem  Vor- 
gänge Orünhagcn's  durch  schwaches  Tetanisiren  in 
den  Zustand  latenter  Erregung  versetzt  werden.  Dis 
Bedingungen  für  Entstehen  von  üZI  unter  einen  ein- 
heitlichen Gesichtspunkt  zu  bringen,  gelingt  vorläufig 
nicht,  es  wird  nur  bervorgehobeii,  dass  vorwiegend  ge- 
wisse chemische  Veränderungen  des  Nerven  und  erst  in 
zweiter  Linie  Intensität,  Dauer  und  Richtung  des  elec- 
trischcQ  Stromes  in  Betracht  zu  ziehen  sein  werden. 
Gegen  die  Ansicht  Humpf’s,  nach  welcher  das  Rücken- 
mark einen  hemmenden  Einfluss  auf  anodische  Erre- 
gungen ausüben  soll,  macht  Biedermann  geltend, 
dass  dieselbe  nur  berechtigt  wäre,  wenn  sich  teigen 
Hesse,  dass  nach  der  Durcbschneidung  an  alten  Punk- 
ten de.s  Nerven  eine  ebensolche  Steigerung  der  An- 
sprucksfähigkeit  für  den  Oeffnung.srett  vorhanden  sei, 
wie  in  nächster  Nähe  eines  Querschnitles.  Dies  ist  aber 
nach  Biedermannes  Erfahrungen  niemaLs  der  Fall. 

Szpilman  uml  Luchsinger  (2*2)  haben  die 
Veränderungen  der  dlreclon  Erregbarkoit 
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und  des  lif ilungsvcmiögoiis  an  Nervcnslrcckon 
untersucht,  welche  der  local  heschränfeton  Einwirkung 
von  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Anaosthclicis  ausgo- 
setzt  wurden.  Vor  der  Einwirkung  wurde  ein  Rollen- 
abstand ausprobirt.  bei  welchem  von  der  unteren  Keiz- 
stelle  aus  eben  schwacher  Tetanus  ausgolöst  wurde. 
Pie  obere  Keizstolle  war  so  gegriffen,  dass  derselbe 
Kolienabstand  stärkeren  Tetanus  gab. 

Das  erste  SUdiiim  der  Vergiftung  der  unteren 
Stelle  kennzeichneto  sich  dadurch,  dass  die  Reizung 
mit  dem  ausprobirten  Itollenabsland  hier  wirkungslos 
wurde,  wenn  sic  an  der  oberen  Stelle  noch  von  deut- 
lichem Erfolge  begleitet  war.  Soweit  geht  die  Ueber- 
einstimmung  mit  Grünhagen.  Bei  grösserer  .An- 
näherung der  Rollen  zeigte  sich  jetzt  aber  auch  die  untere 
Stelle  noch  direct  erregbar,  und  womi  die  Vergiftnng 
weiter  vorschritt.  wurde  bei  entsprechend  verringertem 
Rollenabsland  von  der  vergifteten  Stello  noch  Tetanus 
erzielt,  wenn  von  der  oberen  ein  Erfolg  überhaupt 
nicht  mehr  zu  orroichen  war.  Endlich  .^kann  auch 
unten  Lähmung  eintreten.“  Durch  Entgiftung  wird 
das  ursprüngliche  Verhalten  wieder  horgcstellt.  Enter 
llinzQziehen  des  Satzes  vom  lavincnartigonAnschw  eilen 
der  Erregung  im  Kerven  werden  diese  Versuchsergeb- 
nisse dahin  gedeutet,  dass  ,boi  sinkender  Erregbarkeit 
das  Leitungsvermögen  viel  rascher  schwinde,  als  dio 
directo  Anspruebsfribigkeit.*^  Auf  den  sehr  nahe 
liegenden  Einwand,  dass  unipolare  Abgleichungcn 
an  dem  Yersuchsresultatbetbciligt  gewesen  sein  könnten, 
wird  in  der  Darstellung  leider  nicht  Rücksicht  ge- 
nommen. 

Lovön  (23)  ist  cs  gelungen,  beim  Strychnin- 
tetanus vonFröscher.  und  Kröten  und  hei  willkürlicher 
.Muskelcontraction  von  Kröten  secundare  Zuckun- 
gen zu  erhalten  und  zu  verzeichnen,  welche  in  dem- 
selben Rhythmus  (beim  Frosch  7,5  bis  Omal,  bei  der 
Kröte  6 mal  in  der  Secunde)  erfolgten,  wie  Schwan- 
kungen, welche  die  gleichzeitig  au fgezeichnete  primäre 
Mnskelcurve  zeigte,  und  wie  die  Schwankungen,  welche 
Verf.  unter  entsprechenden  Bedingungen  im  Capillar- 
electrometer  beobachtet  batte.  (Vergl.  diese  Berichte, 
XIV,  S.  174.) 

Lov6n  (24)  hat  den  vom  N.  ischiadicus  aus 
tetanisirten  M.  tibialis  anticus  des  Kaninchens 
in  situ  mit  dem  Stethoscop  auscultirt. 

Als  Fehlerquelio,  weiche  bei  diesen  Versuchen  zu 
vermeiden  ist,  lehrt  er  eine  interessante  Erscheinung 
kennen,  welche  er  auf  unipolare  Wirkungen  und  In- 
fluenz zuruckfubrt  und  zu  vermeiden  lehrt.  Bei  Ver- 
huchsbedingungen  nämlich,  welche  die  Ausbreitung 
unipolarer  Spannungen  auf  das  Versuchsthier  einiger- 
massen  begünstigen,  hört  der  Experimentator,  bet  ge- 
nügender Annäherung  und  solange  er  durch  eine  dünne 
isolirende  Schicht  von  der  leitenden  Masse  des  Tbiercs 
getrennt  ist  (die  trockenen  Haare  genügen,  besser  ist 
eine  dünne  Kaut&cbuklamelle)  den  Klang  des  mehrere 
Zimmer  entfernten  acustischen  Stramun  terbrcchers  mit 
seiner  mgenthümlichen  Klangfarbe  so  deutlich,  ,wie 
wenn  die  Zuleitungsdräbte  Schallloiter  wären*.  Die 
Erscheinung  wird  am  lebenden  Thier  wabrgoDommen 
ohne  dxss  andere  Mu.skeln,  als  deren  Nerven  den  Elec- 
troden  aufliegen,  in  Zuckung  geratben  und  auch  am 
ganz  abgestorbenen  Thier. 

Boi  Ausschluss  dieser  Fehlerquelle  hörte  Lovön, 


abweichoml  von  Bernstein,  Kronccker  und  Stir- 
ling,  mochte  er  einen  acustischen  Stromunterbrecher, 
nach  Art  des  Bornstoiirschen,  oder  ein  Schlitten- 
Inductorium,  oder  ein  Telephon,  in  welches  hinein- 
gesungen wurde,  zur  Reizung  benutzen,  Nichts  von 
der  Klangfarbo  des  acustischen  Reizes,  das  Muskel- 
geräusch hatte  fastdenCbaractoreinesoinfachcnTunes, 
es  wurde  nur  der  Grundion  oder  dessen  tiefere  Octavo 
wiedergegeben,  ln  solchen  Fällen,  wo  die  angewandte 
Vibrationszahl  cinigermassen  hoch  war  (etw'a  330  bis 
380  in  einer  Secunde),  war  der  bei  schwacher,  eben 
ausgesprochenen  Tetanus  ergebender,  Reizung  gehörte 
Ton  fast  immer  deutlich  eine  Octave  tiefer  als  der  Ton 
des  Intcrruptors.  Sehr  oft,  aber  nur  wenn  die  Vibra- 
tionszahl des  Unterbrechers  uicht  zu  hoch  war,  konnte 
dann  der  .Muskelton,  nachdem  erbei  allmäligor 
Steigerung  der  Stromstärke  verschwunden 
war,  bei  noch  weiterer  Erhöhung  derselben  von  Neuem 
liervorge rufen  werden,  und  jetzt  war  er  mit  dem  er- 
regenden Ton  uiiison.  In  einigen  Fallen  wurden  bei 
mittelstarker  Reizung  boidoOctaven  gehört,  bald  gleich- 
zeitig. bald  mit  einander  abwechselnd.  Der  höchste 
Ton,  den  Loven,  aber  auch  nur  einmal,  am  Muskel 
gehört  hat.  war  das  f"  (704  Schw.)  bei  entsprechen- 
der Frequenz  der  Reizstosse.  Die  höclisle  Vibratioms- 
zahl,  bei  welcher  ein  Muskollon  gehört  wurde,  und 
zwar  die  tiefere  Octavo,  war  880  in  der  Secunde. 
Darüber  hinaus  trat  nur  das  gewöhnliche  Muskel- 
geräuseb  auf,  welches  auch  die  Muskellöne  stets  be- 
gleitete und  ebenso  wie  diese  mit  zunehmender  Reiz- 
starke schwächer  wurde.  Wurde  von  einer  männlichen 
Stimme  in  das  erregende  Telephon  eine  Scala  von  g 
(108  Schw.)  zu  g'  (306  Schw.)  hineingesungen,  so 
konnte  an  den  Muskeln  deutlich  die  ganze  Scala  bis 
zum  c'  (2G4  Schw.)  gehört  werden;  das  d'  war  un- 
deutlich, e',  fis'  und  g'  dagegen  riefen  wieder  deut- 
liche MoskeltÖno  hervor,  diese  gehörten  aber  der  tiefe- 
ren Octave  an.  Von  dem  indirect  gereizten  Frosch- 
muskel konnte  Lovön  mittelst  des  .Microphons  keine 
Töne  erhalten.  Directes  Durchströmen  des  Muskels 
mit  Indüctionsströmen  gab  die  bekannten , von  don 
Lebenseigenschaften  des  Muskels  unabhängigen  acusti- 
schen Erscheinungen,  und  directo  Reizung  des  Muskels 
mit  OelTnung  und  Schluss  galvanischer  Ströme  wurde 
nicht  versucht. 

Bernstein  (26)hat  die  tetanischen  Schwan- 
kungen des  Muskolstromes  telephonisch  un- 
tersucht. Der  einzelne  Froschmnskel,  von  dem  zum 
Siemens'schen  Telephon  abgeleitet  war,  gab  bei  seiner 
Tetanisirung  Bernstein  ebensowenig  wie  seinen  Vor- 
gängern einen  Ton.  Als  4 — 6 Muskeln  in  wirksamer 
Anordnung denThonpIatten  du  Bois’scher Zuleitungs- 
gefässe.  die  mit  dem  Telephon  verbunden  waren,  auf- 
gelegt worden  waren,  hörte  man  in  letzterem  bei 
gleichzeitigerTelanisirung  aller  demselben  Electrodon- 
paar  au  fliegenden  Muskelnerven  ein  deutliches  Knattern ; 
bei  Auflegen  des  durchschnittenen  Nerven  auf  die 
Muskeln  blieb  die  Wirkung  aus.  Wurde  vom  Gastro- 
cnemius  des  Kaninchens  zum  Telephon  abgeleitet,  so 
gab  dies  bei  entsprechender  Reizung  des  Nerv,  isebi- 
adicus  Töne  bis  zu  700  Schwingungen  in  der  Secunde, 
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wolche  verschwanden,  wenn  der  Nerv  unterbunden 
wurde.  Beim  Ausbruch  von  Strychnintetanus  gab  das 
Telephon  einen  tiefen  singenden  Ton.  Versuche  mit 
mechanischer  Reizung  des  Nerven  hatten  den  Erfolg, 
dass  ..nicht  nur  bei  möglichst  schnellem  Klopfen,  son* 
dem  auch  bei  einem  jeden  einzelnen  Schlage  in  dem 
Telephon  die  Slösso  gut  hörbar  waren.  Passive  Ver- 
schiebungen des  Muskels  oder  der  Electroden  in  viel 
höheremGrade  “(aber  auch  mit  derselben  Geschwindig- 
keit?) „als  sie  bei  den  Zuckungen  vorkamen,  batten 
gar  keine  telephonische  Wirkung“.  Wurde  als  acusti- 
scher  Heizapparat  ein  Telephon  benutzt,  so  war  jeder 
in  dieses  bineingesungene  Ton  deutlich  im  Muskel- 
Telephon  wahrzunebmen,  mit  der  der  Stimme  cha- 
ractcristischen  Klangfarbe.  Auch  die  in  das  Heiz- 
Tolephon  hineingesproebenen  Vocale  hörte  man  in  dem 
Muskeltelephon,  besonders  0 und  U ziemlich  deutlich. 
Die  CoDsonanten,  ausser  dem  sehr  deutlichen  R gaben 
mir  unbestimmte  Geräusche,  so  dass  Worte  nicht  zu 
verstehen  waren. 

Hermann  (27) berichtigt  aufOrund  neuerer  eige- 
ner Versuche  eine  Angabe  seines  Handbuchs.  Während 
er  dort  (Bd.  II.  Theü  I.  S.  153)  bei  Behandlung  der 
Frage,  ob  der  Nervenstrom  sich  auf  der  Hohe  der 
Schwankung  umkehre,  dem  ursprünglichen  Befunde 
Bernsiein’s  entgegen,  auf  Grund  seiner  eigenen 
Wiederholungen  der  Bernstein 'sehen  Rheotomver- 
suche,  anzugeben  veranlasst  war,  dass  er  selbst  die 
Schwankung  stets  beträchtlich  kleiner  gefunden  habe, 
als  den  Ruhestrom,  kann  er  jetzt  über  Fälle  berichten, 
in  denen  „der  Actionsstrom  auf  seiner  Höbe 
denDcmarcationsstrom  bis  über  das  Doppelte 
üb  ertraf 

Die  neueren  Resultate  haben  Nerven  mit  mecha- 
nischem Querschnitt  goliofert,  die  früheren  solche  mit 
thermischem  Querschnitt.  Diese  Berichtigung  erfolgt 
unbedingt  und  rückhaltlos.  Eine  andere  Angabe  des 
Handbuchs  (S.  156),  dass  nämlich  der  Actionsstrom  bei 
künstlichem  Querschnitt  nur  einsinnig  erscheine,  erfahrt 
eine  tbatsachlicbe  Einschränkung.  Diese  Angabe  ba- 
sirte  auf  Versuoben  an  abgekühlten  Nerven,  an  denen 
es  wegen  der  Verlangsamung  der  Fortpflanzung  der 
Erregungswelle  Hermann  zuerst  gelungen  war  mittelst 
des  Rheotomverfahrens  eine  doppelsinnige  Schwankung 
beim  Ablauf  der  Erregungswelle  durch  den  von  zwei 
Läni^schnittpunkten,  nicht  aber  durch  den  vom  Quer- 
schnitt und  einem  Längssebnittpunkt  abgeleiteten  Nerven 
iiachzuweisen.  Durch  VergrÖsscrung  der  Empfindlich- 
keit des  Galvanometers  (Annäherung  der  Windungen 
an  den  Magnet,  beruhend  auf  Verkleinerung  und  Form- 
veränderung  des  Dämpfers)  und  durch  Erhöhung  der 
Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Rheotoms  hat  H.  das 
Versuebsverfahren  so  vervollkommnet,  dass  dieselben 
Versuche  am  nicht  abgekühlten  Nerven  sich  anstellcn 
liessen.  Bei  den  Versuchen  mit  Ableitung  von  Langs- 
und  gewöbnlicbem  Querschnitt  am  nicht  abgekublten 
Nerven  bat  sich  nun  häufig  eine  zweite  gegenläufige 
Phase  des  Actionsstromes  gezeigt,  also  gerade  so,  wenn 
auch  schwächer  wie  bei  Ableitung  von  zwei  Längs- 
sebnittpunkten.  Durch  die  Deutung,  welche  H.  dem 
Kracbeinen  dieser  zweiten  Phase,  als  beruhend  auf  un- 
reiner Querscbnittsableitung  giebt,  scheint  derselben 
allerdings  jedes  principielle  Interesse  genommen  zu  sein. 
Dagegen  wird  eine  andere  Behauptung  des  Handboch's 
(S.  165)  wesentlich  modificirt,  nach  welcher  die  von 
Bernstein  gefundene  tetaniacbe  negative  Schwankung 
des  eleclrotonischen  Stromes  im  eitrapolaren  und  die 
von  Grüobagen  und  Hermann  gefundene  im  intra- 


polaren Eleotrotonus  nur  auf  Veränderung  der  Erregung 
beim  Ablauf  durch  den  polarisirten  Nerven  (Inorement- 
satz)  bezogen  werden  könne.  H.  erkennt  an,  dass 
die  wesentlichen  Resultate  seiner  neuen  Versuche  über 
die  pbasischen  Actionsströme  zwischen  den  polarisi- 
renden  Electroden  selbst  und  zwischen  zwei  eitrapolar 
gelegenen  Längssebnittpankten  sich  auf  die  ungezwun- 
genste Weiso  erklären  lassen,  wenn  mau  annimmt,  dass 
nicht  Aenderung  der  Erregungswelle  durch  den  Elcctro- 
tODUs  (Incrementsatz) , sondern  dass  Aenderung  des 
Rlectrotonus  durch  die  Erregungswelle  Ursache  der 
beobachteten  Krsebeinungen  ist.  Der  Incrementsatz 
lässt  sich  aber  doch  auch  mit  den  wesentlichsten  Er- 
scheinungen in  Einklang  bringen  und  zur  Erklärung 
des  feineren  Details  erweist  er  sich  nützlich.  Immerhin 
wird  dio  Veränderung  des  Etectrotonus  durch  die  Er- 
regUDgswelle  auch  angenommen  und  dadurch  der  Klec- 
trotonustheorie  des  Verf.'s  einverleibt,  dass  gezeigt  wird, 
wie  aus  Aenderung  der  Polarisatiousconstanten  zwischen 
Kernleiter  und  Hülle  die  beobachtete  Veränderung  des 
Electrotonus  erklärt  werden  kann. 

Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schluss:  „Bei  Erregung 
eines  Nerven,  welchem  in  einer  Strecke  ein  Strom  zu- 
geleitet ist,  treten  Erscheinungen  ein,  welche  sich  voll- 
ständig erklären  lassen,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Erregung  die  innere  Polarisirbarkeit  des  Nerven  herab- 
setzt und  ferner,  dass  die  Erregungswelle  in  den  an- 
electrotonischen  Bezirken  verstärkt,  in  den  catelectro- 
tonischen  geschwächt  ist.“ 

Setschenow  (28)  constatirt  am  Rückenmark 
des  Frosches  einen  Längsquerschnittstrom,  wel- 
cher vom  Moment  der  Anlegung  des  Schnittes  an  zu- 
erst kurze  Zeit  im  Zunehmeo,  dann  in  stetigem  Ab- 
nehmen  begriffen  ist.  Das  Eintreten  der  Abnahme 
kann  beschleunigt  werden,  wenn  das  Rückenmark  vom 
Nervus  isebiadiens  aus  tetanisch  gereizt  wird.  An- 
frischung  des  Querschnitts  hebt  den  Strom  wieder. 
Dies  gilt  vom  Rückenmark  unterhalb  der  Hedulla  ob- 
longata.  Liegt  der  Querschnitt  an  der  oberen  Grenze 
der  letzteren,  so  zeigen  sich  spontane  Entladangen, 
deren  jede  in  Form  einer  mächtigen  negativen  Schwan- 
kung des  Längsquerschnittsstromes  auftritt.  Diese 
Entladungeu  können  reflectorisch  durch  Reizung  des 
Ischiadicos-Nerven  aasgelöst  werden. 

Hermann  (29)  bat  seine  Rbeolomversuche 
über  pbasische  Äciionsströme  beim  lebenden 
.Menschen  in  derselben  Anordnung  (Ableitung  vom 
„nervösen  Aequator*  und  oberen  oder  unteren  Ende 
des  Vorderarms,  Reizung  des  Plexus  brachialis)  mit 
den  verfeinerten  Maassmethoden  erneuert,  im  Wesenl- 
licben  bestätigt  und,  gestützt  auf  die  erhaltenen 
grösseren  Ausschläge,  quantitativ  verwertbet.  Da  beide 
Phasen  in  ihrem  Maximum  absolute  Werthe  gleicher 
Ordnung  zeigten,  so  schliosst  er,  dass  kein  Grund  zur 
Annahme  eines  Decrements  im  lebendigen  Muskel  vor- 
handen ist.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  im 
Nerven  berechnet  er  zu  42,  diejenige  im  Muskel  zu 
etwa  15  Meter  in  der  Sccunde. 

[1)  Blix,  M.,  Til  belyzniog  af  fragan:  buruvida 
värmo  omsättes  til  nekaniskt  arbeie  vid  mu&kelkon- 
traktionen.  Upsala  läkare  fureoings  fürhandlingar. 
Bd.  16.  Heft  8.  — 2)  Tigerstedt,  R.,  En  ny 
metod  til  mckanisk  retning  af  nerver.  Ibid.  Hft  2. 

Nach  einer  historischen  Uebersicht  der  verschie- 
denoD  Theorien  der  Muskelwirksamkeit  bespricht  Blix 
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(I)  die  Versuche  tod  Joule,  bei  wdehen  derselbe 
f^nd,  dass  Kantschuck  sich  bei  der  Spannung  er* 
wärmte  und  bei  der  Zusammenziehung  abkühlte.  Im 
Anschlüsse  hierzu  wird  auf  die  Behauptung  mehrerer 
Verfasser,  dass  der  quergestreifte  Muskel  sich  beim 
Erwärmen  zusammenzioht  uud  beim  Abkühlen  verlän- 
gert, aufmerksam  gemacht,  ein  Verhältniss,  welches 
Joule  auch  als  für  den  Kautschuk  geltend  gefunden 
bat;  OS  könnte  somit  wahrscheinlich  sein,  dass  auch 
in  dem  Muskel  bei  der  Spannung  Wärme  ent- 
wickelt wurde,  eine  Auffassung,  die  mehrere  YerlT. 
vertreten.  Da  indessen  die  Versuche  von  Hoidenhain 
und  Steiner  dieser  Auffassung  widersprochen,  schien 
es  dem  Verf.  angemessen,  die  Frage  wieder  mit  Hülfe 
dos  Experiments  aufzunehmen,  um  wo  möglich  die 
Sache  festzuslellen. 

Die  hierauf  bezüglichen  Versuche  sind  in  dem  phy- 
siologischen Laboratorium  in  Würzburg  angostellU 

Es  wurde  die  von  Fick  construirte  Tbermosäule 
und  ein  mit  Spicgelablesuiig  versehener  Galvanometer 
mit  groben  Drabtwindungen  und  astatischem  Nadclpaar 
angewandt.  Eine  Abweichung  der  Nadel  von  einem 
Scalcntheil  entsprach  0.000147*  C.  Die  benutzten 
Muskeln  waren  Froschmoskeln.  Da  das  Nadelpaar,  einmal 
in  Bewegung  gesetzt,  ziemlich  lange  oseillirto  ‘musste 
die  Abweichung  der  Nadel  aus  zwei  einander  folgenden 
Wendepunkten  berechnet  werden;  hierbei  bemerkt  der 
Verf.,  dass  ein  Wendepunkt  notirt  wurde  auch  in  sol- 
chen Fällen,  wo  die  Nadel  keine  eigentliche  Schwin- 
gungen ausführte,  sondern  in  Folge  langsam  fortschrei- 
tender Stromänderung  stets  in  derselben  Richtung 
wanderte;  dabei  wurde  die  Stellung  der  Nadel  notirt, 
wenn  dieselbe  nur  für  einen  Augenblick  stehen  blieb 
ohne  rückgängige  Schwingungen  zu  machen. 

Beim  Versuche  mit  einem  Froschmuskel,  welcher 
vorher  20  Stunden  in  der  feuchten  Kammer  gehangen 
hatte,  zeigte  sich  nun  bei  der  Kntla.stung  des  .Muskels 
von  einigen  Grammen  auf  0 eine  in  den  ersten  zwei 
Minuten  sich  entwickelnde  Abkühlung,  welche  allmälig 
bis  zu  etwa  20  Scalentbeilen  wuchs,  und  wenn  die  Be- 
lastiing  wieder  appUcirt  wurde,  entstand  eine  Erwär- 
mung, welche  innerhalb  derselben  Zeit  etwa  17  Scalen* 
theile  erreichte.  Bei  grösserer  Spannung  (150  Grm.) 
und  Entlastung,  gab  das  Galvanometer  resp.  eine  Er- 
wärmung und  Abkühlung  auf  ungefähr  35  Scalentbeile 
an.  Diese  Versuche  wurden  mehrmals  mit  ähnlichem 
Resultat«  wiederholt 

Weiter  hat  der  Vorf.  versucht,  den  Muskel  einen 
kurzen  Augenblick  zu  entlasten,  und  dann  das  Gewicht 
wieder  demselben  aozuhängen;  hierbei  zeigt  die  Nadel 
gleich  anfangs  eine  kleine  Bewegung  in  Richtung  der 
Abkühlung  dos  IhüparaU,  kehrt  aber  zu  seiner  ur- 
sprünglichen Lage  bald  zurück.  Dasselbe  Resultat 
stellt  sich  heraus,  wenn  auch  der  Versuch  behufs  Yer- 
grösserung  der  Galvanometerausschläge  so  schnell  als 
möglich  mehrmals  wiederholt  wird. 

Ordnete  man  aber  den  Versuch  in  solcher  Weise, 
dass  der  Muskel  urspünglich  nicht  gespannt  war,  und 
darauf  schnell  einigemale  nach  einander  belastet  und 
wieder  entlastet  wurde,  so  gab  das  Galvanometer  eine, 
obschon  kleine  so  doch  deutlich  erkennbare  Erwärmung 
des  Präparats  an. 

Bei  der  Discussion  dieser  sämmtlichen  Versuche  be- 
handelt der  Verf.  zuerst  den  oben  erwähnten  Umstand, 
dass  die  Temperaturänderungen  dem  Gcwicbtswcchsei 
nicht  zugleich  folgten,  sondern  vielmehr  erst  im  Laufe 
einiger  Minuten  sich  entwickelten.  Dies  darf  aber 
keinen  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Vereuebe  her- 
vomifen.  da  auch  die  Aenderungen  des  Muskelvolumens 
nicht  plötzlich  iieimAubängeu  des  Gewichtes  cintreteu; 
bekanntlich  ist  ja  die  Länge  des  Muskels  nicht  allein 


vom  spanncudtiu  Gewicht,  sondern  auch  von  der  Zeit 
eine  Function. 

Was  den  geringen  Temperaturzuwachs  betrifft,  wel- 
cher bei  der  Spannung  und  kurz  darauf  folgenden  Ent- 
lastung eines  ursprünglich  unbelasteten  Muskels  ent- 
steht, so  darf  auch  dieser  Umstand  keine  Verwunderung 
hervorrufen.  Die  Erwärmung  eines  Körpers  bei  soineu 
Volumcnänderungen  hängt  ja  nicht  allein  vom  Anfangs- 
und Schlussvolumen,  sondern  auch  von  dem  Wege  ab, 
auf  welchem  diese  Veränderungen  vor  sich  gehen.  Bei 
dem  Muskel  aber  kann  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
angenommen  werden,  dass  die  Volumcnänderungen  bei 
der  Spannung  und  darauf  folgenden  Entlastung  nicht 
denselben  Weg  verfolgen;  wenigstens  wissen  wir,  was 
die  Länge  des  Muskels  betrifft,  dass  die  Spannungs*  und 
Entlastungscurven  einander  (in  Folge  der  sceuodären 
Spannung)  nicht  decken.  Ein  kleiner  Ucberschuss  von 
Wärmeentwickelung  kann  auf  diese  Weise  erklärt  werden. 

Der  Verf.  behandelt  demnächst  einige  mögliche 
Fehlerquellen  der  Methode.  Als  eine  solche  hat  be- 
kanntlich Beide nhain  angegeben,  dass  eine  Verschie- 
bung der  Thcrmosäulo  bei  der  Spannung  des  Muskels 
stattfiudut,  wobei  es  möglich  wäre,  dass  die  Säule  in 
Berührung  mit  Huskelschicbten  von  verschiedener  Tem- 
peratur kommen  könnte;  hierbei  könnte  dann  eine 
Temperaturäoderung  des  ganzen  Präparates  simulirt 
werden.  Der  Verf.  leugnet  dos  Eintreten  einer  solchen 
Versobiebung  bei  der  Spannung  nicht;  da  aber  die 
speciell  darauf  gerichteten  Versuche  eine  Erwärmung 
des  Muskels  bei  der  Spannung  einstimmig  zeigten, 
gleichgültig  ob  mit  Belastung  oder  Entlastung  ange- 
fangen wurde,  meint  er  der  Einwendung  keine  Bedeu- 
tung beilegen  zu  brauchen. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  es  aber,  dass  der  Muskel 
sich  in  oinor  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Kammer  be- 
findet. Versuche  zeigten  nämlich,  dass  das  Galvano- 
meter die  bei  Zuckungen  bervorgerufeno  Erwärmung 
des  Muskels  höchst  verschieden  angiebt,  je  nachdem 
das  I^räparat  in  feuchter  oder  trockener  Luft  sich  be- 
findet. Eine  Erklärung  dieses  Phänomens  zu  geben, 
ist  dem  Verf.  nicht  gelungen;  er  bat  aber  mit  Rück- 
sicht auf  diesen  Umstand  seine  sämmtlichen  Versuche 
ln  feuchter  Kammer  ausgefübrt. 

AU  eine  Art  .Controlversucbe*'  hat  der  Verf.  ferner 
mit  dem  von  ihm  benutzten  Apparat  Versuche  über  die 
Temperaturänderungen  des  Kautschuks  bei  der  Span- 
nung angcstelit  Da  sich  hierbei  eine  Bekräftigung  der 
unzweifelhaft  richtigen,  oben  angeführten  Versuche  von 
Jonle  ergeben  hat,  spricht  dieser  Umstand  sehr  da- 
für, dass  sich  keine  versteckt«  Fehler  in  der  vom  Verf. 
angcweiidcten  Methodik  finden. 

Ausser  den  Temperaturänderungen  bei  der  Span- 
nung bat  der  Verf.  die  Erwärmung  des  thati^en  Mus- 
kels bestimmt,  und  zwar  sowohl  wenn  dos  Gewicht  beim 
Schluss  der  Zuckung  wieder  in  seine  ursprüngliche 
Stellung  zurQckkchrte,  als  wenn  es  (mit  Ilülfe  des 
Arbeitsammlers  von  Fick)  auf  die  Dauer  in  die  Höbe 
gehoben  blieb,  so  dass  im  Ganzen  mechanische  Arbeit 
verrichtet  wurde.  Im  ersten  Falle  wurde  Wärme  ent- 
wickelt, im  zweiten  Falle  nicht,  ja  bisweilen  entstand 
sogar  Abkühlung  des  Präparats.  Dies  bcaobtenswcrtbe 
Resultat  wurde  mit  mehreren  Versuchen  bekräftet. 

Die  hierauf  bezüglichen  theoretischen  Betrachtungen 
resumirt  der  Verf.  zum  Schluss  so,  dass,  wenn  die  (frei- 
lich nur  zur  Hälfte  bewiesene)  Hypothese,  dass  sowohl 
der  arbeitende  als  der  ruhende  Muskel  durch  seine  Zu- 
sammenziehung abgcküblt  wird,  richtig  sein  sollte, 
dann  auch  die  Thatsacben  noch  mit  der  Weber'scben 
Theorie  vereinbar  wären.  Ware  aber  die  Hypothese 
falsch,  müsste  die  Theorie  von  Mayer  als  erwiesen 
betrachtet  werden. 

Tigerstedt  (2)  beschreibt  einen  neuen  Appa- 
rat zur  mechanischen  Nervenreiziing,  dessen 
Brauchbarkeit  er  durch  eine  Reihe  von  Experimenten 
demoostrirt  hat. 
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So  war  es  ihm  z.  B.  möglich,  durch  aufeiaandcr* 
folgcude  mechanische  Reizungen  derselben  Stelle  eines 
Nerven  eine  ganze  Reibe  Einzelzuckungen  mit  sehr  regel- 
mässigem Erraüdungsverlauf  hervorzurufen.  Auch  zum 
Tetanisiren  hat  der  Verf.  den  Apparat  verwendet  und 
dabei  gute  Resultate  erreicht,  ln  einem  Falle  hat  er 
die  Geschwindigkeit  der  NeiAcnlcitung  bei  mechanischer 
Irritation  bestimmt,  und  gleich  27,8  Meter  in  der  Se- 
cunde  gefunden. 

Die  Einrichtung  des  Instrumentes  ist  im  Wesent- 
lichen folgende:  Per  kurze  Arm  eines  Holzhebels  trägt 
einen  Eisenanker,  unterhalb  dessen  sich  ein  Electro- 
magnet  befindet.  Der  lange  Arm  des  Hebels  trägt  an 
seinem  äusseren  Endo  ein  kleines  Stuck  Blei,  womit  er 
beim  Hinunterfallen  gegen  den  auf  einem  Bett«  von 
Blei  ruhenden  Nerv  stossen  kann.  Schliesst  man  den 
Strom  des  Elcctromagncts,  so  wird  der  auf  dem  kurzen 
Arm  des  Hebels  angebrachte  Anker  vom  Magnete  an- 
gezogen und  hierdurch  der  lange  Arm  des  Hebels  ein 
bestimmtes,  immer  gleich  grosses  Stuck  in  die  Hohe 
gehoben.  Oeffnet  man  nun  den  Strom,  so  fallt  der  lange 
Arm  hinunter  und  stosst  gegen  den  Nerv,  welcher  hier- 
durch gereizt  wird.  Beim  abermaligen  Schlies.scn  des 
Stromes  wird  wieder  der  Hebel,  und  zwar  jedesmal  ge- 
nau in  derselben  Weise,  vom  Nerv  abgehoben.  Um 
die  lebende  Kraft  des  Irritaments  variiren  zu  können, 
ist  auf  dem  langen,  mit  Millimetcreintbcilung  versehenen 
Arm  des  Hebels  ein  Gewicht  verschiebbar.  Je  weiter 
das  Gewicht  vom  Drehungspunkt«  des  Hebels  sich  be- 
6ndet,  desto  grösser  ist  die  lebende  Kraft;  für  Jeden 
Abstand  des  Gewichtes  hat  der  Verf.  diese  Grosse  be- 
rechnet und  in  einer  Tabelle  aufgefuhrt  Aus  dieser 
Tabelle  geht  hervor,  dass  die  lebende  Kraft  des  Irri- 
taments innerhalb  der  Grenzen  von  432  und  10346 
Mgrm.-Mm.  nach  Belieben  verändert  werden  kann. 

Behufs  der  Reizung  verschiedener  Stellen  desselben 
Nenes  ist  der  Hebel  in  einfacher  Weise  horizontal  längs 
dem  Nervenbette  verschiebbar.  Soll  der  Apparat  zum 
Tetanisiren  verwendet  werden,  so  wird  der  Strom  des 
Klectromagncten  in  kurzen  Intervallen  abwechselnd 
geschlossen  und  geöflnet.  Wie  leicht  ersichtlich , be- 
kommt der  Nerv  hierdurch  eine  Reihe  von  sehr  regel- 
mässigen Schlägen.  Die  Frequenz  der  tetanisirenden 
Schläge  kann  bei  diesem  Apparat  bis  zu  21  in  der  Se- 
cunde  gesteigert  werden. 

Der  ganze  Apparat  ist  auf  sehr  bequeme  Weise  in 
einer  feuchten  Kammer  eingeschlossen.  Cbrttllii  Belir.] 
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.Torisseon  e(2)  leugnet  jeden  directen  ZuSAmnien- 
hang  zwischen  Aenderung  der  Convergenz  der 
Sehazen  sowie  der  Accommodation  einer* 
seits  und  der  Pupillen  weile  andererseits.  Die 
Forscher,  welche  einen  solchen  Zusammenhang  bo* 
haupteten  (darunter  bekanntlich  E.  H.  Weber)  hätten 
bei  ihren  Versuchen  Aendcrungen  der  Lichtintensitäl 
nicht  genügend  ausgeschlossen.  Die  Beschreibung  der 
Versuche,  in  denen  Jorissenno  unter  Ausschluss  von 
Aenderungen  der  Lichtintensitäl  und  der  Accomnio* 
dation  die  Einflusslosigkeit  der  Conrergenzändcrung 
nacbgewiesen  haben  will,  lässt  die  Breite  innerhalb 
derendieConvergenzverändert  wurde,  im  Unklaren.  Was 
den  Einfluss  der  Accommodation  anlangt,  so  beobach* 
tel  Jorissenne  zwar  ebenso  wie  jeder  Andere  bei  Be- 
trachtung eines  gleichmässig  erleuchteten  Schirmes  eine 
verschiedene  Pupillenweite,  je  nachdem  die  Accom- 
modation auf  einen  fictiven  Punkt  diesseits  oder  jen- 
seits des  Schirmes  eingestellt  ist,  er  gicbt  auch  zu, 
dass  die  Retina  dieselbe  Lichtmengo  erhalt,  je  nachdem 
die  leuchtenden  Punkte  der  gleichmässig  erleuchteten 
Fläche  als  Bildpunkte  oder  als  Zerstreuungskreise  auf 
dieselbe  projicirt  werden,  aber  die  Verengerung  der 
Pupille  bei  Einstellung  auf  die  Käbe  wird  doch  nicht 
als  Mitbewegung  aufgefasst,  sondern  „der  Wille 
scharf  zu  sehen**  (welcher  beim  Sehen  in  die  Nabe 
starker  sein  soll  als  beim  Sehen  in  die  Weile)  „ist 
eine  Kraft  der  Contraction,  der  man  Rech- 
nung tragen  muss!**  Jorissenne  giebt  einen  Ver- 
such an,  durch  welchen  man  zur  Ueberzeugung  gelan- 
gen soll , dass  bei  unverwandter  Fixation  desselben 
Punktes,  die  Papille  sich  erweitere,  wenn  man  unter 
sonst  gleichbleibenden  Bedingungen  die  Aufmerksam- 
keit von  diesem  Punkt  auf  periphere  Tbeile  des  Ge- 
sichtsfeldes richte. 

Vintsebgau  (4)  hat  mit  oinwurfsfreien  Methoden 
einige  bei  den  Bewegungen  der  Iris  in  Betracht 
kommende  Zeitgrössen  an  dem  eigenen  Auge  be- 
stimmt. Vom  Beginn  bis  zum  .Maximum  der  Pu- 
pillenverengung  des  einen  Auges  nach  Liebtoin- 
fall  in  das  andere  verging  ein  Zeitraum  von  0,23  — 
0,39  Secunden.  Verf.  logt  Gewicht  darauf,  dass 
dieser  Zeitraum  wesentlich  kürzer  ist  als  derjenige, 
welcher  nach  Donders-Arlt  (0,72  Sec.)  und  nach 
Angeluooi-Aubert  (0,905  Sec.)  vom  Beginn  bis 
zum  Maximum  der  Pupillenvereogung  bei  Nabe- 
Accomodation  verstreicht.  Die  Keflexerweiterung 
der  Papille  in  Folge  der  Abblendung  des  Lichtes  be- 
ginnt immer  später  als  die  Reflexverengerung  io  Folge 
des  Einfallens  des  Lichtes.  Boi  dem  Beweise  letzteren 
Satzes  spielt  die  in  diesem  Zusammenhang  ermittelte, 
an  sich  interessante  Thatsache  eine  wesentliche  Rolle, 
dass  Lichtabblendung  ebenso  schnell  signalisirt  wird 
wie  Lichteinfall.  Die  Erweiterung  der  Pupille  nach 
Lichtabblendung  verläuft  erst  rasch,  dann  immer  lang- 
samer und  das  Maximum  ist  erst  3 — 4 Secunden  nach 
dem  Beginn  erreicht.  Die  Papillonerweiterung  bei 
Accommodation  für  die  Ferne  dauert  dagegen  nach 
Angelucci* Äubert  nur  1,051  Sec.  Beim  Kanin- 
chen beginnt  nach  Denders-Arlt  und  Grünhagen 


auf  Reizung  des  Sympalbicus  am  Halse,  die  Erweite- 
rung der  Pupille  0,22 — 0,44  Sec.  später  als  beim 
Menschen,  wenn  bei  diesem  das  Licht  vom  anderen 
Auge  abgeblendet  wird,  und  dauert  ebenfalls  3 —4  Sec. 
Francois-Frank  fand  am  Hunde  bei  eleclrischer 
Heizung  pupillenverengernder  Ciliarnerven  schnelleren 
Effect  als  bei  gleicher  Reizung  pupillenerweiternder 
Ciliarnerven. 

Matthi essen  (5)  stellt  behufs  Berechnung  des 
Astigmati.smus  schief  in  die  Krystaillinse 
einfallender  Strahlen  Formeln  auf,  welche  der 
Variation  des  Brechungsindex  Genüge  thun.  Nach 
diesen  Formeln  berechnet,  erweist  sich  der  Astigmatis- 
mus seitlich  in  die  Krystaillinse  einfallender  Strahlen 
viel  geringer,  als  wenn  man,  wie  Verf.  früher  auch 
getlian  bat,  die  Hermann’schen  Formeln  anwendet, 
welche  für  die  erste  Annäherung  sich  als  zweckmässig 
erwiesen  haben.  Unzweifelhaft  ist  der  Astigmatismus 
seitlich  in  die  Krystallinse  einfallender  Strahlen  viel 
geringer,  als  man  ihn  bisher  berechnete.  Dafür  werden 
die  Beobachtungen  von  Peschei  und  Schön  (IG)  am 
lebenden  Auge  gellend  gemacht.  Dass  die  beiden  ge- 
nannten Ophthalmalogen  bei  Bestimmung  des  Astig- 
matismus von  herausgenommenon  Krystalllinscngrössero 
Werthe  erhielten , als  die  Beobachtung  am  lebenden 
Menschen  tVgl.  d.  Ber.  XIV.  S.  1 65)  und  die  Berechnung 
mittels  der  neuen  Formeln  ergiebt,  wird  auf  den  Ein- 
fluss des  Mediums  zuröckgeführt,  in  welchem  die 
Krystallliose  bei  der  Untersuchung  sich  befand.  Eine 
geschichtete  Linse  ist  nur  vollkommen  aplanatisch  in 
einem  bestimmten  Medium  und  bei  Accommodation  für 
eine  bestimmte  Objectweite.  Da  letztere  immer  ver- 
liältnissmässig  gross  gegen  die  Dimensionen  des  Auges 
sein  wird,  so  kommt  zunächst  und  hauptsächlich  der 
erste  Punkt  in  Betracht.  Geschichtete  Linsen  in 
Luft  nähern  sich  dem  Verhalten  homogener 
Linsen,  während  sie  in  Kammerwasser  ihro 
Ueberlegenheit  zeigen.  Aus  seinen  mathema- 
tischen Betrachtungen  schliesst  Matthiesson:  „Der 
dioptrische  Apparat  ist  so  vollkommen  wie  irgend 
denkbar;  was  aber  unvollkommen  ist  und  sein  muss, 
das  ist  die  Perception  der  peripherischen  Retina.** 

Krause  (8)  macht  gegen  Salzer’s  Zählung 
der  Retina-Zapfen  (vorj.  Ber.  S.  190)  geltend, 
dass  sie  zu  niedrige  Werthe  ergeben  haben  müsse, 
weil  bei  der  benuizlen  Untersuebungsmethodo  die 
Retinaeiimente  auseinanderweichen  und  sich  folglich 
über  einen  grösseren  Raum  vcrtheilen.  Den  Ver- 
gleich der  Zapfenzahl  beim  Neugeborenen  mit 
der  Opticusfaserzahl  beim  Erwachsenen,  hält 
K.  nicht  ohne  Weiteres  für  berechtigt,  „da  es  doch 
nicht  unmöglich  wäre,  dass  mit  dem  Waebstbum  vom 
Neugeborenen  zum  Erwachsenen  sich  die  Zahl  der 
Zapfen  vermehrte.**  Die  von  Salzer  ermittelte  Opti- 
cusfaserzahl ist  nach  K.  deshalb  nicht  für  ein  Urtheil 
über  das  Verhältniss  von  Zapfen  zu  Faserzabl  ver- 
werthbar,  weil  bei  der  Zählung  der  Faserquerschnitte, 
die  nur  auf  dem  Längsschnitt  erkennbaren,  zahlreichen 
feinsten  varicosen  Nervenfasern  keine  Berücksichtigung 
haben  finden  können.  Freilich  ist  auch  K.  geneigt, 
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wegen  ihrer  so  sehr  abweichenden  BescbafTenheit  diesen 
feinsten  m&rklosen  Fasern  eine  andere  Bedeutung  zu* 
ziisprechen  wie  den  gröberen  und  markbaltigen:  „die 
feinen  Fasern  könnten  zu  den  Retinastäbchen , die 
dicken  zu  den  Zapfen  gehören.^^  Mit  Sioherlioit  möchte 
K.  nur  soviel  sagen,  dass  der  Sehnerv  wenigstens 
400,000  stärkere  und  feinere  (markhaltige)  nebst 
einer  vielleicht  nicht  geringeren  Anzahl  allerfeinster 
^ilervenfasern  enthält. 

Du  Bois  Reymond  (9)  untersuchte,  wie  weit 
die  Zahl  gleichmässig  in  Quincuncialstellung  angeord- 
neter und  auf  ein  Foreagebiet  von  ’ Qu. -Mm.  pro> 
Jicirter  Lichtpunkte  wachsen  darf,  bis  man  aufhört, 
Punkte  zu  erkennen.  Kamen  weniger  als  74  Punkte 
auf  ein  Feld  von  angegebener  Grosso,  so  sah  man  noch 
Punkte,  wuchs  die  Zahl  darüber  hinaus,  so  flössen  die 
Punkte  untrennbar  in  parallele  Linien  zusammen, 
mehr  als  149  Punkte  täuschten  schon  eine  helle  Fläche 
vor.  Tiach  Weber’s  Theorie  der  Empfindungskreise 
würde  hieraus  folgen,  dass  ein  Foreagebiet,  auf 
weichem  nach  Salzer’s  Zählung  132 — 138 
Zapfen  liegen,  sehr  annähernd  die  gleiche 
Zahl  Empfindungskreise  enthielte.  Yerf.  bat 
übrigens  in  der  Fovea  eines  Erwachsenen  bei  Zählung 
nach  einer  Methode,  welche  Krause^s  Einwand  aus- 
schliessen  dürfte,  152  Zapfen  auf  0,01  Qu. -Mm.  ge- 
funden. Die  Bestimmung  der  auf  die  Flächeneinheit 
bezogenen  Anzahl  der  Empfindungskreise  ergiebt  die 
bei  weitem  am  häufigsten  vertretenen  Mittelwertbe  für 
den  Durchmesser  der  Empfindungskreise,  während  die 
Bestimmung  der  kleinsten  erkennbaren  Distanzen Mini- 
malwertbe  giebt,  welche,  wenn  sie  auch  nur  sehr  sel- 
ten im  Auge  verwirklicht  sind,  bei  Uebung  doch  zu 
ausnabmsweisen  Leistungen  verwertbet  werden  können. 
Dem  Gesichtswinkel,  nnter  dem  2 Punkte  noch  distin- 
guirt  werden  können,  scheint  übrigens  seine  untere 
Grenze  nicht  durch  den  Minimalwerth  des  Durch- 
messers von  EmpfindungS' sondern  von  Zorstreuungskrei- 
sen  gesetzt  zu  sein  (vergl.  vorj.  Ber.  S.  188).  Da 
nun  bei  Zählungen  und  Messungen  von  Zapfen  auch 
nur  die  erhaltenen  Mittelwertbe  Vertrauen  verdienen, 
so  scheint  die  von  du  Bois  Reymond  angewendeta 
Methode,  welche  ebenfalls  Mittelwertho  giebt,  besser 
geeignet,  um  über  die  Beziehung  der  Zapfen  zum  deut- 
lichen Sehen  Aufschluss  zu  geben,  wie  die  Bestimmung 
der  kleinsten  erkennbaren  Distanzen. 

In  Boll’s  (11)  Nachlass  bat  sich  ein  Manuscript 
vorgefunden,  welches,  obgleich  unvollendet  und  offen- 
bar nicht  durchgearbeitet,  von  du  Bois  Reymond 
veröffentlicht  worden  ist.  Es  ist  dies  um  so  erfreu- 
licher, als  Helmholtz  hieraus  Veranlassung  genom- 
men bat,  die  Anschauungen  des  verstorbenen  Verfassers, 
welche  in  dem  Artikel  zum  Ausdruck  kommen  sollten, 
und  über  welche  er  in  Meinungsaustausch  mit  Boll 
getreten  war,  zu  erläutern. 

Eine  Grundbedingung  für  das  Zustandekommen  be- 
sonders localisirter  Empfindungen  erkennt  Boll 
ganz  allgemein  darin,  dass  die  zu  dieser  besonderen 
Empfindung  führende  Erregung  eine  längere  Strecke 
in  einer  besonderen  Nervenprimilivfaser  isolirt  verlaufe. 


Für  jede  mit  einem  besonderen  Localzeicbeo  behaftete 
Gesiebtsompfindung  fordert  er  demgemäss  eine  beson- 
dere Sebnervenfaser  und  ein  besonderes  Sebelement 
der  Netzhaut  Die  Seholemente  sind  nur  ungleich 
durch  die  Localzeichen,  aber  unter  sich  gleichartig 
durch  ihre  Licht-  und  Farbenempfindung.  (Letztere 
Gleichartigkeit  wird  streng  natürlich  nur  von  den  Ele- 
menten der  Fovea  behauptet.)  Jedes  einem  besonde- 
ren Localzeichen  entsprechende  Sebelement  der  Netz- 
haut enthält  also  in  sich  die  vollständigen  Einrichtun- 
gen für  Vermittelung  aller  möglichen  Licht-  und  Par- 
beoempfiodungen.  Die  morphologischen  Bestandlheile 
dieser  Einrichtungen  liegen  nicht  neben  einander  in 
derselben  Retinalfläcbe,  sondern  hinter  einander.  Boll 
ist  unabhängig  von  W.  Müller  zu  der  Einsicht,  auf 
die  er  grosses  Gewicht  legt,  gelangt,  dass  die  Stäb- 
chen und  Zapfenaussenglieder  in  verschiedenem  Niveau 
liegen.  Die  von  aussen  nach  innen  auf  einander  foU 
genden  drei  n^ichtempfindlicben  Schirme**  der  musi- 
vischen Netzbautschicht  sind  nach  Boll:  1)  die  Pig- 
mentzellen, 2)  die  Aussenglieder  der  Stäbchen,  3)  die 
Zapfen.  Die  Gründe  für  die  Annahme,  dass  an  den 
Stäbchen  nur  die  Aussenglieder  direct  durch  das  Licht 
afficirt  werden,  sind:  ihre  Auszeichnung  durchSehrotb- 
und  Plättchenstructur  und  ihre  Lage  nach  aussen  vor 
dem  «Opticus-Ellipsoid**  Krause’s,  welches  Boll 
schlechtweg  „Linse“  nennt  und  dessen  Function  nach 
ihm  die  einer  Sammellinse  ist.  Wegen  ihrer  gleichen 
Lago  zur„Linse**  ist  Boll  geneigt, von  denAussenglie- 
dern  der  Zapfen,  welcbo  allerdings  weder  Sebroth- 
noch  Plättchenstructur  besitzen,  dennoch  besondero 
Reactionsrähigkeit  gegen  Licht  zu  erwarten.  Nach 
Helmholtz  bat  Boll  gehofft,  die  drei  von  ihm  unter- 
schiedenen lichtempfindlichen  Schichten  der  Netzhaut 
als  die  Träger  der  drei  elementaren  Farbenempfindun- 
gen  nachweisen  zu  können.  Er  war  geneigt,  nach  dem 
Aiiom,  dass  nur  absorbirtes  Licht  wirken  könne,  die 
mit  Sehrotb  versehenen  Aussenglieder  der  Stäbchen, 
die  nach  ihm  auch  durch  das  grüne  Licht  am  stärk- 
sten entfärbt  werden,  als  die  grünempfiudendeo  Ele- 
mente in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Bewegungen  der 
Pigmentkörner  worden  durch  Weiss  und  Blau  schein- 
bar gleich  stark  afficirt,  Boll  wollte  deshalb  den  pig- 
menthaltigen Zellen  die  Empfindung  des  Violet  bei- 
legen. Dann  blieben  die  Zapfen  für  das  Roth,  womit 
ihre  spärliche  Vertbeilung  in  den  rotbblinden  periphe- 
rischen Tbeilon  der  Netzhaut  allerdings  wohl  zusam- 
men stimmen  würde.  Auf  den  Einwand  von  Uelm- 
holtz,  dass  bei  einer  derarügenVertbeilung  derFunc- 
tionen  dem  Netzhautcentrum  die  Empfindung  des  Grün 
mangeln  würde,  erwiederte  Boll,  dass  er  die  Frage 
noch  nicht  für  spruchreif  halte,  ob  nicht  auch  im  gel- 
ben Fleck  zwei  Reiben  von  Elementen,  die  den  Stäb- 
chen und  Zapfen  entsprächen,  zu  unterscheiden  seien, 
selbst  wenn  dieselben  gleichen  Durchmesser  hätten. 
Helmholtz  wünscht  diesen  Punkt  bei  weiteren  histo- 
logischen UDtersuchungen  beachtet  zuseben.  Ermachte 
Boll  selbst  den  Vorschlag,  die  Farbenfunction  auf  die 
drei  Schirme  nach  Massgabe  der  verschiedenen  Lage 
der  Brennpunkte  in  Folge  der  chromatischen  Aberra- 
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tion  zu  TArtheilcD)  was  sieb  um  so  mehr  za  empfeh- 
len scheine,  als  inÄnhetracbt  der  grösseren  chemischen 
Wirksamkeit  violeter  Strahlen  für  diese  ein  kaum  ab* 
sorbirendes  Substrat,  wie  die  Zapfen  am  ehesten  noch 
ausreicben  wurde.  Welche  Structurelemente  Boll  als 
Centren  der  Empfindungskreise  angesehen  hat,  ist 
nicht  deutlich  zu  ersehen,  es  scheint,  dass  er  die  Pig* 
mentzellen  hierfür  in  Anspruch  nehmen  wollte.  Ob 
ausser  der  einen  Nervenfaser,  welche  der  Gesichts* 
wabmehmuDg  das  besondere  Localzeichen  vermittelt, 
für  jedes  Sehelement  noch  andere  Nervenfasern  gefor* 
dert  werden,  um  der  Wahrnehmung  die  farbigen  Attri- 
bute zu  liefern,  oder  ob  letzteres  durch  Fortpflanzung 
verschiedener  Erregungsformen  auf  dem  Wege  derseU 
ben  einen  Nervenfaser  geschehen  soll,  darüber  erfährt 
manNichts.  Man  könnte  ersteresvermuthen,  da  Helm- 
hol tz  erzählt,  Boll  habe  ihn  gefragt,  ob  er  drei  ver- 
schiedene Systeme  von  Nervenendigungen  mit  der  ver- 
hältnissmässig  geringen  Anzahl  von  Primitivfasern  im 
Stamme  des  Sehnerven  vereinbar  hielte,  wenn  die  Ant- 
wort, welche  Helmholtz  auf  die  Frage  giebt,  und 
welche  Boll  genügt  zu  haben  scheint,  sich  nicht  aus- 
schliesslich auf  das  Localzeichen  bezöge.  Helmholtz 
deutet  eine  Hypothese  an,  nach  welcher  wirksame  punc- 
tuelle  Reize  von  einem  anastomotischen  peripheren 
Fasemetz  zwischen  den  centripetalen  Fasern  aofge- 
fangen  werde.  Nehme  man  an,  dass  jede  der  letzte- 
ren nach  Massgabo  ihrer  Kntferouog  vom  gereizten 
Netzpunkt  in  verschiedenem  Grade  erregt  werde,  so 
würde  die  Locaüsation  auf  Intonsitätsabstiifungen  der 
EmpfinduDgen  benachbarter  sensibler  Fasern  zurück- 
zafübreo  sein. 

Gbarpentier(12)  findet  die  minimale  Hellig- 
keit, welche  eben  zur  Erkennung  der  Farbe  aus- 
reicht, bei  kleinen  rothen,  grünen,  blauen,  gelben 
Netzhautbildcben,  unabhängig  von  der  Grösse  des  qua- 
dratischen Bildchens,  wenn  dessen  Seite  grösser  als 
0,176  Mm.  ist.  Selbst  wenn  die  Länge  der  Quadrat- 
seite zwischen  0,088  und  0,440  Mm.  variirte,  so 
brauchte  die  zur  Hervorrufung  des  farblosen  Licbtein- 
drucks  erforderlicbo  minimale  Helligkoit  bei  jeder 
Farbe  ein  für  allemal  nur  durch  dieselbe  Licht- 
menge  gesteigert  zu  werden,  damit  dann  auch 
die  Farbe  erkannt  werden  konnte.  Charpentier 
schliesst,  dass  die  Farbenempfindlichkeit  un- 
abhängig von  der  Grösse  der  gereizten 
Netzhautfläche  ist,  sobald  deren  Quadrat- 
seite 0,088  Mm.  übersteigt.  Unterhalb  dieser 
Grenze  stösst  das  Experiment  auf  besondere  Schwie- 
rigkeiten. Die  Versuche  beziehen  sich  auf  das 
directe  Sehen.  Es  kamen  nicht  Spectralfarben  zur 
Anwendung,  sondern  Licht,  das  farbige  Gläser  passirt 
hatte.  Die  zur  Erkennung  des  angewandten  Blau  er- 
forderliche Licblmenge  war  beträchtlich  grösser  als  die 
von  den  anderen  Farben  geforderte.  Es  wird  dies  auf 
Absorption  im  Pigment  des  gelben  Fleckes  zuröckgo- 
führt.  Charpentier  sieht  dom  entsprechend  in 
einem  mit  einemBlickzuübersebenden(lichtschwachen) 
Sonnenspectrum,  wenn  er  die  Fixation  von  einem  Ende 
zum  anderen  führt,  die  brechbarsten  Strahlen,  von 


Grünblau  an,  verschwinden,  sobald  die  Fixation  bei 
ihnen  anlangt. 

Frei  und  Kries  (14)  untersuchten  die  Resultate 
der  Mischung  einfacher  Farben. 

Ein  geschickt  zusammengesetzter  Apparat  gestattete 
die  Erlcucbtong  von  zwei  unmittelbar  aneinander  stossen- 
den Feldern,  und  zwar  des  einen  mit  einer  Mischung 
von  zwei  einfachen  Farben,  des  anderen  mit  einer  ein- 
fachen Farbe  und  unzerlegtem  Weiss.  Alle  Quantitäten 
und  die  Wellenlängen  der  einfachen  Farben  konnten 
beliebig  stetig  verändert  und  bestimmt  werden.  Auf 
diese  Weise  wurden  zunächst  die  zu  einer  Reihe  von 
14  bestimmten  Farben  des  langwelligen  Theils  des 
Spectrums  gehörigen  Conplementartärben  von  jedem  der 
beiden  Forscher  selbständig  bestimmt;  sodann  wurien 
ebenso  die,  den  Mischungen  von  zwei  einfachen  Farben, 
nämlich  Roth  (C.)  und  Grün  (B.),  in  10  verschiedenen 
Intensitätsverbältnissen,  gleich  erscheinenden  einfachen 
Farben  bestimmt,  wobei  etwa  auftretende  Sättigungs- 
Unterschiede  durch  Zumisebung  von  Weiss  zu  der  ein- 
fachen Farbe  compensirt  wurden.  Demselben  Verfahren 
wurden  10  Mischungen  aus  Grün  (C)  und  Violet  (G) 
unterworfen. 

Die  Abweichungen  zwischen  deu  Beobaebtungs- 
resultaten  beider  Forscher  bei  allen  diesen  Versuchen 
zeigen  ein  gesetzmässiges  Verhalten,  welches  auf  die 
Existenz  einer  in  verschiedenen  Angen  ver- 
schieden starken  Absorption  hinweist,  welche 
jedenfalls  mit  abnehmender  Wellenlänge  stärker  wird. 
Dass  diese  in  dem  Pigment  der  Btacula  lutea 
zu  suchen  ist,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  alle  die- 
jenigen Farbengleichungen,  welche  für  die  zwei  Be- 
obachter sehr  abweichen,  auch  bei  jedem  Einzelnen 
ganz  verschieden  im  Centrum  und  in  der  Peripherie 
ausfallen.  Ein  für  das  Centruro  aus  Roth  und  Blau- 
grün respectivo  aus  Gelblicbgrüo  und  Violet  richtig 
gemischtes  Weiss  erscheint  bei  jeder  Abweichung  dos 
Auges  sofort  grün  resp.  purpur. 

Dobrowolsky  (16)  bestimmte  schon  früher  die 
Helligkeitsdifferenz  gleichgefärbter  Inter- 
ferenzstreifen,  welche  zur  Wahrnehmung  der 
Streifen  eben  erforderlich  ist  bei  intensiver  Beleuchtung. 

Er  fand  für  ein  Roth  unweit  der  Linie  B.  als  kleinste 
erforderliche  Helligkeitsdifferenz  V,,,,  der  Beleuchtuogs- 
intensitat  und  für  ein  Blau  (Indigo)  unweit  der  Linie 
n.  V«j  Dobrowolsky  hat  nun  für  dieselben  Farben 
die  Veränderung  untersucht,  welche  die  erforderliche 
Helligkeitsdifferenz  bei  Verringerung  der  Beleuchtung«* 
intensität  erleidet.  AU  Einheit  der  fieleuchtuugsintco- 
sität  galt  für  jede  Farbe  diejenige,  bei  welcher  die 
obigen  llclIigkeitsdifferenzoD  zur  Unterscheidung  der 
Streifen  ausreichten.  Wurde  die  Belouchtungsintcnsität 
verringert,  so  musste  die  Helligkeitsdifferenz  immer 
grössere  Brucbtheile  der  Beleucbtungsintensität  betragen, 
damit  Streifen  unterschieden  werden  konnten.  Dieser 
Quotient  wuchs  schneller  bei  Blau  aU  bei  Roth,  be- 
hielt aber  bei  ersterem  doch  bis  zuletzt  niedrigere 
Werthe  als  bei  letzterem.  Betrug  die  Beleucbtungs- 
intensität  Vi««  4er  ursprünglichen,  so  war  der  Quotient 
für  Roth  für  Blau  '/«>•?•  P^i  einer  Beleocbtungs- 
intensität  von  nur  Viim  betrug  der  Quotient  für  Blau 
noch  * Unterhalb  dieser  Grenze  konnten  im  Blau 
und  unterhalb  der  Beleuchtung  im  Roth  über- 
haupt keine  Helligkcitsunterschiedc  mehr  wahrgenommen 
werden.  Betrachtet  man  den  Quotienten  als  ein  Maas» 
der  Empfindlichkeit  gegen  die  betreffende  Farbe,  so 
ergiebt  sich  bei  der  ursprünglichen  Beleuchtungsinten- 
sität das  Verhältniss  der  Empfindlichkeit  gegen  Roth 
zu  der  gegen  Blau  wie  1 : 13,5  bei  '/ü  Intensität,  wie 
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I : 4 bei  Vs««  Totensität  wie  1 : 4^16.  Die  Intensität, 
welche  daa  Roth  im  Soonenspectrum  besitzt,  ist  die- 
jenige, bei  welcher  für  das  Roth  das  Maximum  der  Em- 
pfindlichkeit = Vi«  r besteht.  Das  Blau  des  Sonnen- 
spectraros  dagegen,  dessen  Helligkeit  durch  eine  Convex- 
Imse  nicht  verstärkt  ist,  besitzt  nur  eine  Intensität, 
welcher  Empfindlichkeit  — V,  entspricht.  Die  Em- 

pfindlichkeit des  Auges  im  Roth  und  Blau  desselben 
Sonnenspcclrums  verhält  sieh  also  wio  2—4 : 1. 

Donders  (19)  entwickelt  an  der  Hand  des  Far- 
bensystems Normalsicbtigor  seine,  wesentlich 
auf  dem  Boden  der  Voung-Helmholtz^schen  Theorie 
stehenden  Anschaunngen  von  den  physischen  Processen, 
welche  im  Sehapparat  den  Zusammenhang  zwischen  der 
objectiven  Mannichfaltigkeit  der  Lichtarten  und  der 
subjectiven  Mannichfaltigkeit  der  Farbenwahrnebmun- 
gen  vermitteln. 

Cbaracteristisch  iur  diese  Anschauungen  ist  die  An- 
nahme, dass  in  jedem  der  gicichwertbigen  Sehspharen- 
Klemento  specifiscb  verschiedene  Processe  unabhängig 
von  einander  bestehen  können,  deren  jeder  einer  beson- 
deren cinfoeben  Farbenempfindung  entspricht.  Als 
einfache  Empfindungen  in  diesem  Sinne  siebt  Donders 
Roth,  Gelb,  Grün  und  Blau  an,  anf  Grund  der  ThaU 
sache,  dass  auf  dem  von  ihm  construirten  Farbco- 
kreise  „weitaus  die  Meisten  bei  unbefangener  Unter- 
suchung dieselben  vier  Farben  als  die  einfachen  be- 
zeichnen“, während  sie  in  den  dazwischen  liegenden 
Nuancen  je  zwei  Farben  erkennen.  Die  Auffassung  von 
Fick  — in  Hermann's  Handbuch.  Bd.  UL  Theill. 
Seite  192  — dass  keine  Liebtompfindung,  sei  sie  weiss 
oder  habe  sie  einen  beliebigen  Farbenton  und  einen 
beliebigen  Sättigungsgrad  sich  im  Bewusstsein  als  etwas 
zusammengesetztes  ankündigt,  findet  nicht  die  ihr  ge- 
bührende Berücksichtigung.  Dieselben  Moleculc  der 
centralen  Elemente  geben  bei  ihrer  partiellen  Disso- 
ciation  in  einem  bestimmten  Sinne  eine  bestimmte  ein- 
fache Farbenempfindung,  bei  totaler  Dissociation  die 
neutrale  Lichtempfindung:  Weiss.  „Manche  partiellen 
}*roccsse  können  neben  einander  bestehen.  Wir  sehen 
davon  den  Beweis  in  den  zusammengesetzten  Farben, 
worin  wir  zwei  einfache  wiedererkeonen:  Gelb  kann 
sich  sowohl  mit  Grün  als  mit  Roth  verbinden;  Grün 
mit  Gelb  und  mit  Blau;  Blau  mit  Grün  and  mit  Roth; 
— zusammen  vier  Combinationen,  durch  deren  Ver- 
mittelung sämmtlicbo  Farben  einen  geschlossenen  Bing 
bilden.  Diese  Combinationen  beruhen  jede  auf  zwei 
Formen  von  partieller  Dissociation,  die  neben  einander 
in  denselben  Moleculen  verkommen,  weil  sie  sich  nicht 
zu  einer  totalen  Dissociation  verbinden  können.  Aber 
a\^s  Grün  und  Roth  und  aus  Gelb  und  Blau  kann  sich 
keine  zusammengesetzte  Farbe  bilden." 

Von  den  vier  spccifischen  I*roccssen,  welche  durch 
ihren  Ablauf  im  Centrum  die  vier  einfachen  Far- 
benempfindungen  des  Bewusstseins  unmittelbar  be- 
diugCQ  sollen,  unterscheidet  Donders  diejenigen, 
welche  in  der  Retina  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes 
direct  ausgelüst  werden.  Drei  verschiedene  Arten  von 
Moleculen,  nicht  unter  einander  gemischt,  sondern  an 
besondere  morphologische  Elemente  gebunden,  die  ihre 
eigenen  leitenden  Fasern  haben , sind  die  Träger  der 
drei  fu  nd am entalen  Energien,  deren  jede  in  ihrer 
Intensität  eine  andere  Function  der  Wellenlänge  des 
auf  die  Retina  fallenden  Lichtes  ist,  und  deren  jede 
im  Centrum  eine  der  drei  fundamentalen  Farben- 
empfinduoduDgen  hervomift,  welche  keine  ein- 
fachen Empfindungen  zu  sein  brauchen.  Don- 
ders siebt  keine  Schwierigkeit  in  der  Ännabmc,  dass 
ein  in  der  Peripherie  einfacher  Process  im  Cenlrum 
einen  zweifachen  , der  zusammengesetzten  Farbe  ent- 
sprechenden Process  bervorrufe.  Die  Bestimmung  der 
drei  fundamentalen  Farben  geschieht  mittelst  folgender 


Ucbcricgung:  „Ueber  eine  ziemlicb  grosse  Strecke  (des 
Spectrum's)  bebält  das  äusserste  Roth  unverändert  .seine 
Farbe  und  erst  wo  diese  sich  merklich  ändert,  kann 
von  einer  hinzukommenden  Energie,  wo  die  Saturation 
entschieden  abnimmt,  von  dem  Zusammenwirken  der 
drei  Energien  die  Rede  sein.  Darin  liegt  eingeschlos- 
sen, dass  das  äusserste  Roth  eine  der  drei  fundamen- 
talen Farben  darstelU**.  Dafür  dass  zwei  der  funda- 
mentalen Farben  an  den  Grenzen  des  sichtbaren  Spec- 
trums  erscheinen  müssen,  wird  geltend  gemacht,  dass 
es  vom  genetischen  und  chemischen  Gesichtspunkt  aus 
ein  Rathscl  wäre,  wenn  die  drei  Arten  von  Moleculen 
bei  derselben  Wellenlänge  ihre  Schwingungen  begönnen. 
Ausser  dem  äu.sscrsten  Roth  müsse  also  Violet  als 
fundamental  angesehen  werden.  „Hat  das  Ultraviolet 
nicht  mehr  die  cbaractcristischc  Farbe  von  Violet,  so 
ist  dies  aus  der  hinzukommenden  Fluore-sccnz  zu  er- 
klären. Sind  nun  Roth  und  Violet  zwei  der  funda- 
mentalen Farben,  so  kann  nur  Grün  die  dritte  sein. 
Denn  Grün  kann  nicht  aus  einer  der  übrigen  Farben 
mit  Roth  oder  Violett  gebildet  werden:  cs  ist  also 
nothwendig.  Und  aus  Grün  allein  können  mit  Violet 
und  Roth  einzeln  alle  übrigen  gebildet  werden,  es  ist 
also  hinreichend“.  Den  Bedenken,  welche  gegen  die 
Wahl  der  äussersten  Farben  als  fundamentaler  aus  dem 
Einfluss  der  Abstumpfung  durch  die  Complcmcntären 
und  aus  der  Verminderung  der  Saturation  der  Farben 
sowie  der  Farbenveränderung  des  Roth  bei  sehr  grosser 
Intensität,  hergeleitet  werden  böunen,  wird  auf  Grund 
der  entwickelten  Vorstellungen  von  den  centralen  Pro- 
cessen entgegengetreten. 

Von  dem  normalen  Farbensystem  uuterscheldet 
Donders  das  achromatische  System  absolut  Farben- 
blinder und  die  diebromatiseben  Systeme  der  Violet- 
Rotb-  und  Grünblinden.  Letztere  Systeme  betrachtet 
er  von  dem  normalen  System  unterschieden  durch  den 
Mangel  einer  fundamentalen  Energie,  aber  auch  die  vor- 
handenen zwei  Energien  sind  nicht  gleichwcrthig  mit 
zweien  des  normalen  Systems.  Um  möglichst  wenig  zu 
präjudiciren  nennt  er  die  den  dicbromatisch  Sehenden 
auf  der  lang-  resp.  kurzwelligen  Seite  ihres  neutralen 
Streifens  erscheinenden  Farben  warm  resp.  kalt.  Don- 
ders tritt  sehr  entschieden  für  Festhalten  an  den  Ga- 
tegorien  typischer  Rothblindheit  und  typischer  Grün- 
blindheit ein,  namentlich  auf  Grund  des  verschiedenen 
Verlaufes  der  Intcnsitatscun'c  der  warmen  Farbenempfm- 
dung  zwischen  der  D-Linie  und  dem  rothen  Ende  des 
Spcctrums.  Diese  Curve  findet  er  bei  den  versebiedenen 
Grünblinden  untereinander  und  mit  denen  Normal- 
sehender gut  übereinstimmend,  während  sie  in  extremen 
Fällen  von  Rothblindheit  von  D nach  dem  rotben  Endo 
des  Spectrums  viel  schneller  abnimmt.  Von  diesen  ex- 
tremen railcn  der  Rothblindheit  giebt  es  mm  aUlerdings 
altmälige  Uebergänge  bis  zu  den  Grünblinden.  Dass  die 
warme  Farbe  des  Kotbblinden  ein  Gelb  des  Normalsichti- 
gen  sein  müsse,  wie  Holmgren's  Untersuchung  des  ein- 
seitig Rothblindcn  ergab,  batte  Donders  aus  der  An- 
schauung gefolgert,  dass  warme  und  kalte  Farbe  im 
dicbromatischen  System  nur  als  complcmcntär  vorge- 
slellt  werden  können,  wenigstens  wenn  man  voraus- 
setzt, dass  das  weisse  Licht  von  den  Farbenblinden 
neutral  farblos  gesehen  wird.  Diese  Voraussetzung 
mu.ss  man  aber  machen,  denn  „was  da.s  gesammte  Licht 
bervorbringt,  muss  nothwendig  die  Manifestation  des 
totalen  Prccesses  sein  und  der  Natur  der  Dinge  nach 
ist  dieser  ira  Gegensatz  zu  dem  partiellen  neutral,  oder 
würde  cs  werden,  wenn  er  es  nicht  schon  wäre.“  Don- 
ders vermisst  in  Holmgren's  Untersuchung  seiner 
einseitig  FarbenbUnden  genauen  Aufschluss  darüber, 
ob  das  farbenblinde  Auge  Weiss  sicht,  wie  das  andere. 
Von  dem  Weiss  des  farbenblinden  Auges  sind  dc.ssen 
warme  und  kalte  Farbe  jedenfalls  die  Componenten 
und  sie  bilden  denn  auch  eine  neutrale  Linie  im  Spec- 
trum (beim  Violetblindcn  von  Holm g re n als  «papicr- 
weiss“,  beim  Rothblindcn  als  „farblos“  angegeben) 
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«Ks  ist  also  nur  die  Fra^e,  ob  sie  auch  fiir  das  nor- 
male Auge  vollkommen  complcinenlar  sind.*  Beson- 
ders wichtige  Aufschlüsse  verspricht  sich  Donders 
davon,  wenn  sich  Gtlegenheit  bietet,  in  Füllen  einsei- 
tiger Farbenblindheit  die  Intensitütscurven  von  Ener- 
gien zu  bestimmen,  deren  entsprechende  Empfindungen 
bekannt  sind. 

Preyer  (20)  kann  di©  Thatsacho,  dass  Ilolm- 
g r e n ’s  einseitig  Violetblinder  ein  einseitig  „Roth-Grun- 
sehender*  und  dessen  einseitig  Rothblinder  ein  einseitig 
,Gelb-Bla«sehender*  ist  mit  der  young-IIelniholtz- 
schen  Theorie  nicht  vereinigen.  Allerdings  berücksich- 
tigt er  weder  die  von  Donders  ins  Auge  gefassten 
Möglichkeiten  (siehe  oben)  noch  den  Ausweg,  den 
H olmgren  in  Fick’s  Annahme  einer  Aenderung  der 
Erregbarkeitscurven  der  drei  Arten  von  Elementen 
findet.  Ilorings’s  Theorie  genügt  P.  aus  anderen 
Gründen  nicht,  namentlich  wegen  der  in  ihr  enthalte- 
nen Auffassung  der  Schwarz-Empfindung  und  wegen 
der  von  ihr  geforderten  Trennung  der  licht- und  farben- 
gebenden Proccssc,  P.  entwickelt  deshalb  eigene 
..Grundlagen  einer  neuen  Farbenlehre.“  Auch 
für  ihn  ist  e.s  Thatsacbe,  dass  das  Bewusstsein  in  un- 
mittelbarer Weise  über  die  Einfachheit  oder  das  Zu- 
sammengesetzte einer  Farbenempftndung  entscheide, 
ja  er  findet,  dass  die  einfachen  Farben  seines  Bewusst- 
seins durch  homogenes  Licht  erzeugt  werden  können. 
Vier  homogene  Lichtarten  von  bestimmter  Wellenlänge 
und  bestimmter  Intensität  geben  ihm  die  einfachen 
Empfindungen  von  gesättigtem  Roth,  Gelb, Grün,  Blau. 
Jede  dieser  Lichtarten  erregt  nach  seiner  Hypothese 
ausschliesslich  Je  eine  specifische  Art  von  Ifetzbaut* 
elenienten  (Zapfen),  benachbarte  Lichtarten  erregen  je 
zwei  dieser  specifischen  Elemente  in  verschiedener  In- 
tensität. Erythrogene  und  chlorogene,  xantbogene  und 
glnucogene  Elemente  sind  paarweis  durch  retinale 
Ganglienzellen  verbunden.  Gleiche  Erregung  der  Ele- 
mente jo  eines  Paares  veranlasst  Weiss-Empfindung. 
Die  bis  zur  retinalen  Ganglienzello  gesondert  forige- 
leitete  specifiische  Errregungsform  je  eines  Elementes 
ist  von  da  bis  zu  einer  centralen  Ganglienzelle  darauf 
angewiesen,  ihre  Bahn  in  derselben  Oplicusfaser  mit 
der  Erregnngsform  des  zugeordnelen  Elementes  zu 
iheileii.  Die  centrale  Ganglienzelle  weist  dann  jeder 
Erregungsform  wieder  einen  besonderen  Weg  an. 
Im  farbenblinden  Auge  fehlt  entweder  das  erylhro- 
clilorogeno  oder  das  xantho-glaucogone  Elcmenlenpaar. 

Bei  seinem  Versuch,  den  Farbensinn  als 
einen  verfeinerten  Temperatursinn  darzu- 
stellen, setzt  P.  einen  so  reichen  Inhalt  des  Be- 
wusstseins an  Empfindungen  von  „Farbenlempera* 
turen“  voraus,  dass  Kef.  ihm  nicht  bat  folgen  können. 

Oie  Bull  (22)  hat  sich  ein  Roth  und  ein  Grün 
hergestelU , welche  beide  an  der  Grenze  ihrer  peri- 
pheren Wahrnehmbarkeit  sofort  als  solche  erkannt 
wnrden  (ohne  vorher  gelb  zu  erscheinen).  Bei  An- 
wendung dieser  Farbentöne  in  gleicher  Lichtstärke 
fand  er  in  10  Fällen,  dass  die  Grenzen  für  Roth 
und  Grün  zusammenfallen  und  er  halt  sich  des- 
halb für  berechtigt,  dies  als  allgomeino  Regel  aufzu- 


stellcn.  Hiermit  würde  ein  bekannter  Einwand  gegen 
Hering’s  Farbentheorie  fallen. 

Steffan  (23)  beschreibt  einen  Fall,  in  welchem 
plötzlich,  in  Folge  von  Apoplexia  cerebri,  patholo- 
gische Farbenblindbeit  ohne  die  allergeringste 
Abnahme  der  Sehschärfe  aufgetreten  ist.  Die  Farben- 
blindbeit war  beiderseitig,  Anfangs  total,  später  partiell, 
aber  nicht  typisch,  Augenspiegelbefund  normal.  Sec- 
tion  steht  noch  aus. 

Samelson  (24)  veiöffentUcbt  einen  Fall  von 
linksseitiger  Hemianopie  für  sammtlioho 
Farben  ohne  sonstige  Sebstorang  und  ohne 
A ugenspiegelbcfund  bei  einem  Apoplectiker 
mit  rechtsseitiger  Hemiparese.  Section  war 
leider  nicht  gestattet 

Hippel  (25)  hat  den  zuerst  von  ihm,  dann  von 
Holmgren  (vergl.  vorj.  Ber.  S.  190)  beschriebenen 
Fall  von  einseitiger  Rothblindbeit  einer  er- 
neuten genauen  Prüfung  unterzogen. 

Auf  Grund  derselben  bestreitet  er  entschieden,  das.s 
für  dos  von  Uolmgren  als  »typisch  rothblind*  aner- 
kannte (rechte)  Auge  eine  irgendwie  nennenswerthe  Ver- 
kürzung des  Spectrums  am  rothen  Ende  bestehe.  Das 
Gelb  und  Blau  des  rechten  Auges  gleicht  vollkommen 
dem  des  linken.  Die  gelbe  Natriumlinie,  sowie  die 
blaue  Indium-  und  Caesiumlinie,  abwechselnd  mit  den 
beiden  Augen  betrachtet,  gaben  dem  Farbenblinden 
dieselben,  nur  etwas  lichtscbwächercn  Eindrücke  wie 
dem  gesunden.  Die  hellsten  Stellen  des  Spectroms 
liegen  für  das  farbenblinde  Auge  im  Gelb  dicht  hinter 
D,  etwa  bei  53  (Kirchhof f),  im  Blau  zwischen  F und 
G,  etwa  bei  113;  für  das  linke  Auge  etwa  bei  D (50) 
resp.  etwas  hinter  F,  c bei  98.  Die  neutrale  Trennungs- 
linie T.  liegt  bei  mittellicbtstarkcm  Spectrum  zwischen 
K und  F Jenseits  b,  zwischen  7C  und  77,  mit  zuneh- 
mender Lichtstärke  rückt  sie  weiter  nach  F,  mit  ab- 
nehmender dicht  an  b heran.  Die  Nachbilder  des 
rechten  Auges  sind  für  Roth,  Orange,  Gelb  und  Grün 
durchweg  blau  und  zwar  für  Roth,  Zinuoberrotb,  Gelb- 
grün und  Grün  von  derselben  hellblauen  Farbe,  für 
Orange  und  Gelb  dunkler  blau,  ziemlich  genau  über- 
einstimmend mit  dem  zweiten  blauen  Blatt  des  Wetz- 
stein^sebeu  Probebuebes.  Die  Nachbilder  der  beiden 
Sebattirungen  des  Blan  (Blatt  1.  u.  II.)  crsobeinco  dem 
Patienten  auf  beiden  Augen  in  ganz  gleichem  blass- 
gelbem Farbenton,  rechts  ein  wenig  lichtscbwäcber  als 
links. 

Kuhnt(28)  erhielt  die  reinsten  Beobachtungs- 
Resultate  über  simultane  farbige  Licht -In- 
duction  bei  Fixation  einer  schwarzen  Sammetscheibe 
auf  massig  beleuchteten  Pigmentpapieren  im  Dunkel- 
raum. 

Blickt  man,  nachdem  die  Augen  einige  Minuten  hin- 
durch geschlossen  und  mit  den  Händen  verdeckt  wor- 
den waren,  unverruckt  die  auf  rothem.Grunde  liegende 
Scheibe  an,  so  erscheint  letztere  zuerst  grünlich  (simul- 
taner CoDtrast),  die  sie  umgebende  Zone  des  Grundes 
greller  rotb,  als  die  entfernteren  Theile  desselben.  Nach 
und  nach  wird  aber  das  Grün  der  Scheibe  durch  Roth 
vcrdiüngt,  welches  immer  intensiver  wird  und  schliess- 
lich als  dichter,  duokelrotber  Thau  der  Sammetober- 
fläebe  so  auf  lagert,  dass  die  Contouren  der  Scheibe 
verwaschen  und  gleichmässig  in  den  stetig  dunklei  ge- 
wordenen farbigen  Grund  übergehen  (simultane,  farbige 
Induction).  Bei  grünem  Grunde  dauert  der  simultane 
Contrast  etwas  kürzere  Zeit  und  bei  gelbem  und  blauem 
Grunde  tritt  die  simnltane  farbige  induction  so  schnell 
ein,  dass  der  vorhergehende  momentane  Simultan-Con- 
trast  kaum  zu  erhaschen  ist.  Hat  mau  die  schwarze 
Sammetscheibe  auf  rothem  Grunde  45  Sccunden  absolut 
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ruhig  und  fest  fixirt,  schlicsst  sodann  die  Augen,  ohne 
den  Kopf  im  mindesten  zn  bewegen  und  deckt  die  Li* 
der  noch  mit  den  Händen,  so  sieht  man  alsbald  im  gemein- 
sobaftUchen  Gesichtsfelde  der  geschlossenen  Augen  eine 
scharf  begrenzte,  gelblich  rothe  Scheibe  (successive 
farbige  Induetion)  auf  grilnem  Grunde.  Das  Auf- 
treten der  Nachbilder  vollzieht  sich  gewöhnlich  derart, 
dass  im  Centrum  des  sehr  schnell  grün  erscheinenden 
Sehfeldes  eine  hellgrüne  Scheibe  auftaoeht,  die  fast 
momentan  Farbe  annimmt  und  zwar  zunächst  ein  mattes 
Gelb,  welches  aber  sofort  in  Orange  and  dieses  wieder 
io  gelbliches  Hoth  umschlägt.  Nach  einigen  Secunden 
schwindet  die  farbige  Scheibe  in  umgekehrter  Weise  wie 
sie  auftrat,  verharrt  einige  Secunden  als  grauer  oder 
schwärzlicher  Fleck,  wird  wieder  farbig  in  derselben 
Weise  wie  das  erste  Mal  und  dasselbe  Spiel  wiederholt 
sich  noch  einige  Mal.  Analoges  gilt  von  der  socces- 
siven  grünen,  gelben  und  blauen  Induetion.  Als  all- 
meiner  Satz  gilt,  dass  bei  einer  Fixation  von  45  Se- 
cunden Dauer  die  Karbe  des  Nachbildes  einer  schwarzen 
Sammetsebeibe  immer  der  des  Grundes  im  Vorbild 
gleich  ist.  Vollkommener  ist  diese  Uebercinstimmung, 
wenn  statt  der  schwarzen  Sammetsebeibe  ein  graues 
Papier  verwandt  worden  war.  Wurde  die  inducirende 
Farbe  objectiv  mit  der  durch  successive  Induetion  ent- 
standenen Farbe  nach  einer  sehr  zweckmässigen  Me- 
thode verglichen,  so  ergab  sich  so  grosso  Ueberein- 
stimmung,  dass  daraus  geschlossen  wii^,  die  successive 
Induetion  beruhe  nicht  allein  auf  Contrastwirkuog  und 
irrigem  Urtbeil,  sondern  sie  sei  die  Folge  einer  Reac- 
tion  in  der  Sebsubstanz  selbst. 

SziUgyi  (29)  ruft  S imultancontrast  in 
dem  einen  Auge  hervor,  indem  er  das  Weiss 
mit  dem  anderen  Auge  binzugiebt. 

In  einem  Linscnstereoscop  wird  vor  das  eine  (rechte) 
Auge  eine  durchscheinend  farbige  Platte  mit  einem 
centralen  Fleck  aus  undurchscheinendem  Cartonpapier 
gegeben,  vor  das  andere  Augo  mehrere  Lagen  weissen 
Seidenpapiers.  Werden  dann  beim  durcbfalienden  Licht 
die  Bilder  beider  Flächen  vereinigt,  so  gelingt  es,  den 
schwarzen  Fleck  in  der  Contrast^rbc  zu  sehen,  wenn 
die  Helligkeiten  beider  Bilder  richtig  abgestuft  werden. 
Hat  man  einmal  die  richtige  Corabination  erreicht  und 
schliesst  nun  das  linke  Auge,  so  erscheint  auf  der  far- 
bigen Fläche  der  Fleck  schwarz,  oder  durch  Induetion 
in  der  Farbe  des  Grundes.  Oeffnet  man  das  linke 
Auge  wieder,  so  erscheint  der  Fleck  sogleich  wieder  in 
der  Oontrastfarbe.  Ebenso:  schlicsst  man  das  rechte 
Auge,  so  sieht  man  nur  weiss,  öffnet  man  es  wieder, 
80  erscheint  der  Contraslfleck. 

Der  Simultancontrast  entsteht  also  un- 
abhängig von  Fluorescenz  der  Augenmedien, 
ja  nicht  einmal  in  dorNotzhaut,  sondern  im 
Gehirn. 

Derselbe  Autor  (30)  beschreibt  Erscheinungen 
bei  monocularem  Misoben  von  Farben,  welche 
dem  binoculären  Wettstreit  sehr  ähnlich  sind. 

Kühne  und  Steiner  (32^  ist  es  nnn  auch  ge- 
lungen, am  exsUrpirten  Auge  gesetzmässige 
Schwankungen  des  Längsquerschnittstro- 
mes  dos  Nervus  opticus  bei  Erregung  des 
Augengrundes  mit  electrischem  und  adae- 
quatemHeiz  zu  constatiren.  Die  besten  Resultate 
gaben  Präparate  von  grossen  (ungarischen)  Fröschen. 
Die  Ableitung  des  Ruhestromes  erfolgte  vom  künst- 
lichen Qnersebnitt,  welcher  den  Sehnerven  vomChiasma 
getrennt  Latte  und  vom  Längsseboitt  des  4 — 4*  2 Mm. 
langen  Kervenstiels  unter  sorgfältiger  Vermeidung  der 


Berührung  zwischen  Längsschnilt-Eleclrode  und  Bul- 
bus. Bei  Einfall  von  Licht  in  den  Bulbus  sank  der 
Ruhestrom  des  Nerven  plötzlich  um  einen  geringen, 
aber  sehr  deutlichen  Werth  auf  eine  Höhe,  welche  er 
während  der  Dauer  der  Belichtung  beibehielt.  Im 
Moment  des  Lichtwegfalls  nochmalige  negative  Schwan- 
kung und  Rückkehr  zum  ursprünglichen  Werlh.  Die 
electriache  Reaction  des  Opticus  auf  Lichtreiz,  welcher 
den  Augengrund  trifft,  ist  viel  vergänglicher  als  die 
der  Retina.  Die  Bruchstelle  liegt  wahrscheinlich  io 
den  retinalen  Ganglienzellen,  da  solche  Zellen  erfah- 
rungsgemäss  auch  bei  den  Poicilothermen  unter  allen 
Elementarorganismen  der  normalen  Emabrang  am 
meisten  bedürfen.  Diese  Elemente  können  also  an  den 
electrischen  Ersebeinuogen  der  Retina  (vergl.  verjähr. 
Berichts.  193),  welche  in  unveränderter  Weise  das 
Erlöschen  der  Reaction  des  Opticus  überdauern,  nicht 
betheiiigt  sein,  ebensowenig  leitende  Fasern  zwischen 
den  retinalen  Ganglienzellen  und  den  Elementen  der 
musivischen!Schichten,  da  diese  nurdenQuersebnitt  bei- 
den Ketina-Eiectroden  zukebren.  An  dem  Ruhestrom 
der  Netzhaut  können  sich  dann  freilich  noch  die  in 
die  Retina  einbiegenden  Elemente  der  Opticusfaser- 
schiebte  betbeiligen,  da  sie  ihre  nächst  den  Ganglien 
absterbenden  Strecken  der  negativen  Siäbchenseite, 
ihre  natürlichen  Längsschnitte  der  positiven  vorderen 
Retinafläche  zukehren.  Wesentlich  wird  aber  der 
Dunkeislrom  lange  überlebender  Netzhäute  von  den 
Sehzellen  (Stäbchen  und  Zapfen)  berrühren,  welche 
sich  in  dieser  Beziehung  etwa  wie  die  regsameren  Epi- 
Ibelieii  anderer  Organe  (Drüsen  etc.)  verhalten,  und 
jedenfalls  sind  die  vom  Licht  hervorgerufenen  electri- 
schen Vorgänge  ihnen  aoschliesslich  zuzusebreiben. 
Versuche,  die  Retina  in  zwei  Blätter  zu  spalten,  deren 
eines  nur  die  Sehzellen  enthalten  sollte,  schlugen  bis 
jetzt  fehl;  doch  gelang  es.  normal  gerichtete  Dunkel- 
strömo  sowohl,  wie  negative  Schwankung  beim  Kom- 
men, positive  bei  Entziehung  des  Lichtes  an  Frosch- 
neUhäuten  zu  beobachten,  welche  an  der  Rückenseite 
nur  von  den  unversehrten  Zapfen  und  sämmllicben 
Innengliedern  der  Stäbchen  bedeckt  waren,  während 
die  auf  einem  Blättchen  Seidenpapier  zum  Theil  noch 
regelmässig  aogeordnet  klebenden  purpomen  Aussen- 
gUeder  der  Stäbchen  keine  Spur  clectrischer  Vor- 
gänge im  Lichte  vorriethen.  Die  Keizschwankungen 
des  Retinastromes  sind  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
auf  Schwankungen  electromotorischer  Kräfte  zurück- 
geführt  worden. 

Fleisch!  (33)  bat  dafür  gesorgt,  bei  plötzlichem 
kurzen  beiderseitigen  Augenaiifscblag  in  sonst  dunk- 
lem Kaum  entweder  einen  Lichteindruck  in  einem 
Auge  zu  erhalten,  ohne  vorher  davon  unterrichtet  zu 
sein  in  welchem,  oder  zwei  Licbteindrücke,  ohne  zu 
wissen,  ob  beide  dasselbe  oder  je  einer  ein  Auge  ge- 
troffen batte.  Durch  nachträgliche  Controlo  mittelst 
abwechselnden  Scbliessens  und  Oeffnons  je  eines  Auges 
bei  sonst  unveränderten  Bedingnugen  wurde  das  un- 
mittelbar nach  dem  Eindruck  abgegebene  Ürtheil  ge- 
prüft und  in  etwa  der  Hälfte  der  Fälle  falsch  befunden. 
Wir  haben  also  keine  unmittelbare  Kennt- 
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niss  davon,  mit  welchem  nnserer  beiden  An- 
gen  wir  etwas  sehen,  noch  davon,  ob  wirmo- 
noculär  oder  binoculär  sehen. 

Charpentier  (34)  sicht,  wenn  beim  Blick  aof  eine 
gleiehmässig  helle  Pläche  der  Finger  5— 6 mal  in  der 
Seeunde  vor  dem  Auge  vorbeibewegt  wird,  ausser  der 
bekannten,  sich  bewegenden  Gef^figur  eine  fest- 
stehende Mosaik  von  violeten  Sechsecken, 
welche  durch  helle  Linien  getrennt  sind.  Aus 
dem  scheinbaren  Durchsehmesscr  der  Sechsecke  sohliesst 
er,  dass  dio  Zapfen  das  Phänomen  veranlassen. 

Fuchs  (30)  beschreibt  genau  den  Lichtring  und 
die  Bogeniigur,  wie  er  sie  bei  rascher  Auswärts- 
wendung des  Auges  wahrnimmt.  Den  Licbtring  fuhrt 
er  auf  Krschötterung  der  Retina  bei  der  Opticuszerrung 
zuruck,  die  bogenförmigen  Linien  auf  feine  Faltungen 
der  Netzhaut. 

Cobbold  (30)  giebt  einen  eigenen  Erklärungs- 
versuch der  .scheinbaren  Drehung  concen- 
trischer  Kreise*  und  ähnlicher  von  Thompson 
(Brain  part  XI.  Oct.  1S80)  beschriebener  Gesichtstäu- 
schungen, welcher  ohne  Abbildungen  nicht  wioder- 
zugeben  ist. 

Urbantschitsch  (39  u.  40)  hat  die  Angaben 
vieler  Individuen  über  ihr  . subjectives  Ilörfeld  “ 
gesammelt.  Ein  grosser  Theil  der  zur  Untersuchung 
Gekommenen,  darunter  auchürbantschitsch  selbst, 
vernehmen  den  binotisch  zugeleiteten  Ton  selbst  bei 
der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  nicht  in  den  Ohren, 
sondern  in  der  Mittellinie  des  Kopfes.  Für  dieselben 
Individuen  scheint  das  subjective  Hörfeld  bei  allen 
Prüfungen  mit  einem  bestimmten  Ton  stets  an  dem- 
selben Ort  aufzutroten,  dieser  Ort  wird  aber  von  ver- 
schiedenen Individuen  sehr  verschieden  angegeben, 
bald  weiter  vom  in  der  Mittellinie  des  Kopfes,  bald 
weiter  hinten  und  unten,  bis  hinab  in  den  Pharynx, 
ja  auch  ausserhalb  des  Körpers  und  Manche  hören  den 
Ton  in  den  Ohren  selbst,  beiderseits  gleich  stark,  oder 
haben  zwei  symmetrische  HÖrfelder  zwischen  den  Ohren 
und  der  Mittellinie.  Mit  der  Veränderung  der  Tonhöhe 
verschiebt  sich  bei  demselben  Individuum  das  Hörfeld 
in  dem  Sinne,  dass  dem  tiefsten  Ton  das  hinterste 
oder  oberste,  dem  höchsten  Ton  das  vorderste  oder 
unterste  Hörfeld  entspricht.  Ein  für  das  eine  Ohr, 
wegen  zu  geringer  Intensität,  unhörbarer  Ton  kann 
das  Hörfetd  aus  dem  anderen,  von  einem  stärkeren 
Ton  getiotTenen,  Ohr  nach  der  Mittellinie  verrücken. 
Bei  diesen  schwächsten,  direct  gar  nicht  wahrge- 
nommonen  Gehörseindrücken  macht  sich  dos  An- und 
Abklingen  sehr  stark  gellend,  denn  die  Wanderung 
dos  Hörfeldes  vollzieht  sich  bei  Beginn  und  Unter- 
brechung des  schwachen  Schallzuflusses  erst  innerhalb 
einiger  Secunden.  Auch  bei  etwas  stärkeren  Tönen, 
welche  die  Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  eben  über- 
schritten haben,  ist  das  Anklingen  noch  sehr  deut- 
lich, denn  bei  ihnen  beginnt  die  acustischo  Empfindung 
erst  1 — 2 Secunden  nach  Beginn  der  Keizeinwirkung. 
Je  stärker  der  Ton,  um  so  kürzere  Zeit  dauert  das  An- 
klingen, welches  bei  massig  starken  Tönen  schon  nicht 
mehr  nachwei.sbar  ist  ausser  in  pathologischen  Fällen, 
welche  ein  besonderes  Interesse  dadurch  erregen,  dass 
bei  ihnen  die  verspätete  acustischo  Empfindung  ein- 
treten  kann,  wenn  die  Schallquelle  schon  einige  Se- 


cunden vom  Ohr  entfernt  war.  Die  Dauer  des  Ab- 
klingens der  Töne  in  normalen  Obren  bestimmte 
Urbantsebitsoh  nach  einer  eigenen  sinnreichen  Me- 
thode zu  0,1  Secunden  im  Mittel,  bei  höheren  Tönen 
etwas  kürzer,  bei  tieferen  länger,  ausserdem  indivi- 
duell und  je  nach  Disposition  etwas  schwankend.  Von 
diesem  normalen  Abklingen  unterscheidet  der  Vert.  als 
Folgeerscheinungen  acustischor  Reize,  welche  nur  bei 
besonders  disponirten  Individuen  auftreten,  positive 
Nachbilder  und  zwar  primäre,  bei  denen  die  sub- 
jective Kachempfindung  mit  dem  vorausgegangenen 
objectiven  Ton  so  enge  verbanden  ist,  dass  beide  nur 
einen  einzigen,  ununterbrochenen  Gehörseindruck  er- 
zeugen (höhere  Töne  klingen  schneller  ab,  aber  klingen 
länger  nach!)  und  secundäre  bei  denen  zwischen  dem 
Verschwinden  des  objectiven  Tones  und  dem  Auftreten 
der  acostischen  Nachempfindung  eine  Ruhepause  ein- 
geschaltet ist.  Die  Eracheinungen  der  acostischen 
Nachbilder  sind  sehr  mannigfaltig  und,  wenn  auch  pa- 
thologischer Natur,  doch  physiologisch  sehr  interessant. 
Von  Bildern  des  Sinnengedächtnisses  sind  sie  wohl  zu 
unterscheiden.  Ermüdungserscheinungen  konnte 
Urbantschitsch  am  normalen  Ohr  deutlich  consta- 
tiren;  die  Ermüdung  tritt  nur  für  die  Töne  ein,  welche 
zur  ermüdenden  Reizung  verwendet  wurden.  Die  Kr- 
müdungsdauer  erwies  sich  im  Allgemeinen  als  kurz, 
2 — 5 Secunden  genügten  zur  Erholung. 

Game  rer  (42)  bat  an  denselben  beiden  Mädchen 
(seinen  Töchtern)  deren  Raumsinn  er  bestimmt  hatte, 
als  sie  6 resp.  8 jährig  waren,  nach  einem  Intervall 
von  4 Jahren  die  Prüfung  wiederholt.  Es  wurden  da- 
mals und  jetzt  dieselben  Methoden  der  Prüfung  und 
der  Berechnung  angewandt  und  zwar  die  von  Vier- 
ordt  hierfür  ausgobildeten.  Die  mitgetheilten  Tabellen 
geben  einen  klaren  Ueberblick  über  dieZunahmo 
der  Feinheit  des  Raumsinnes  mit  zunehmen- 
dem Alter  von  6 bis  12  Jahren  und  unter  Hin- 
zuziehung der  früher  von  Vierordt  berechneten  Ta- 
belle für  den  Erwachsenen  zeigen  sie  die  Ueberlegen- 
hoit  des  12jährigen  Kindes  über  den  Er- 
wachsenen. In  einer  besonderen  Tabelle  sind  die 
Zahlen  so  gruppirt,  dass  man  den  Einfluss  der  Uebung 
aut  den  Raumsinn  beim  Kinde  beurtheilon  kann. 

Gärttner  und  Schimpf  (43  u.  44)  haben  unter 
Vierordt's  Leitung,  ersterer  den  Raumsinn  der 
Haut  an  Blinden,  letzterer  den  Raumsinn  der 
unteren  Extremität  bei  Anebylose  des  Knie- 
gelenks untersucht.  Die  Prüfung  der  Blinden  hat 
wesentlich  zu  einer  Bestätigung  der  früheren  Resultate 
Czermak’s  geführt,  ist  aber  darum  von  besonderem 
Werlhe,  weil  sie  vergleichbare  Endwerthe  ergiebt.  Das 
seit  20  Jahren  im  Kniegelenk  steife  und  seitdem  nur 
zum  Gehen  benutzte  Bein  zeigte  merkwürdiger  Weise 
einen  bedeutend  feineren  Raumsinn  als  das  andere 
Bein  der  Versuchsperson  mit  normalem  Tastsinn.  Da 
das  steife  Bein  stark  abgemagert  ist.  so  könnte  man 
an  eine  Bestätigung  der  Weber’schen  Theorie  der  Em- 
pfindungskreise denken  und  argumentiren : durch  dio 
Schrumpfung  der  Muskeln  und  dadurch  secundär  der 
Haut  wären  die  Empfindungskreise  kleiner  geworden 
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und  in  einer  gleichen  Fläche  wären  mehr  solcher  Kreise 
jetzt  Torhanden,  daher  das  feinere  Gefühl.  Dagegen 
spricht  aber,  dass  die  Zanahroe  der  Raumsinnsleistun* 
geil  des  kranken  Beins  in  keinem  Verbältniss  zar  Ab* 
nähme  seines  Hautareals  steht  and  2)  dass  an  der 
Zehenspitze  der  kranken  Seite  der  Raumsinn  ebenfalls 
sehr  merklich  feiner  ist,  obschon  dieselbe  an  Areal 
nichts  eingebiisst  hat.  Da  aber  die  Leistungen  des 
Drucksinnes,  violieicbt  auch  die  des  Wärmesinnes  auf 
der  kranken  Seile  ebenfalls  grösser  als  auf  der  gesun> 
den  Seile  sind«  so  kann  die  Berechtigung  zu  einer 
directen  Vergleichung  der  beiderseitigen  Raumsinnes- 
leistungen und  zu  einer  Erklärung  des  Unterschiedes 
in  letzteren  aus  der  Verschiedenheit  des  Gebrauchs 
beider  Beine  angezweifelt  werden. 

Boas  (46)  stellt  Augenmaassversuche  an 
und  constatirt.  dass  bei  gleichem  Grade  der  Aufmerk- 
samkeit um  so  mehr  Zeit  zur  Fällung  einer  gleichen 
Zahl  von  Urtbeiien  über  Grössendifferenzen  erforderlich 
wird,  je  kleiner  die  Differenzen  sind.  Indem  er  die 
beim  Urtbeiien  geleistete  ,,  psychische  Arbeit propor- 
tional der  Zeit  setzt,  wahrend  welcher  die  Aufmerk- 
samkeit der  zu  beurtheilenden  Differenz  zugewandt 
war,  scbliesst  er:  „Je  kleiner  die  Differenz  zweier 
Grössen  ist,  um  so  mehr  psychische  Arbeit  ist  zu  ihrer 
Erkennung  erforderlich**. 

IV.  Wärnelchre. 

1)  Jaeger,  H.,  Ueber  die  Körperwärme  des  gesuo- 
den  Menschen.  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medic. 
XXIX.  S.  616.  — 2)  Römer,  A.,  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  peripheren  Temperatur  des  gesunden  Menschen. 
Inaug.-Diss.  Tübingen.  — 3)  Pinkerton,  R.,  Obser- 
vatioDs  on  the  temperature  of  tbe  bealtby  human  body 
in  various  cliroates.  Tbe  Joum.  of  anat.  aud  pbysiol. 
XV.  p.  118.  — 4)  Villari,  E.,  Obsenations  sur  les 
variations  de  temperature  du  corps  bumain  pendant  le 
mouvement.  Comptes  rend.  XCIl.  p.  762.  — 5)  Frö- 
lich. 11.,  Erfahrungen  und  Gedanken  über  das  Wesen 
der  menscblicbcn  Eigenwärme.  Münchener  Aerztliches 
Intcliigenzblatt.  No.  26  und  26.  — 6)  Smith,  M., 
Die  Temperatur  des  gereizten  Säugethiermuskels.  Du 
Bois-Reymond’s  Arch.  S.  105.  — 7)  Lombard,  J.  S., 
Experimental  Researches  on  the  Temperature  of  tbe 
Head.  London.  — S)  Quincke,  H.,  Ueber  die  Wärme- 
regulation beim  Murmelthier.  Archiv  für  experiment 
Pathol.  u.  Pharm.  XV.  1.  — 9)  d’Arsonval,  A., 
Recherches  sur  la  cbaleur  animale.  Comptes  rend. 
XCIII.  p.  83.  — 10)  Derselbe,  Commonioatioos  sur 
la  calorimctrie  animale.  Gaz.  möd.  de  Paris,  p.  416. 
~ 11)  Maroy,  M.,  Sur  un  nouveau  thermographe. 
Comptes  rend.  XCIl.  p.  1441. 

Jager  (1)  bat  auf  Anreguug  Jürgensen's  die 
von  letzterem  erhaltenen  Resultate  über  die  Kör- 
perwarme des  gesunden  Menschen,  welche 
zwar  aus  lüOOO  Einzelmessuogen,  aber  immerhin  nur 
an  6 verschiedenen  Individuen  gewonnen  waren,  auf 
breitere  Grundlage  gestellt,  indem  er  bei  11 
gesunden,  io  ruhiger  Bettlage  gehaltenen  Soldaten  an 
2 Versuebstagen  stündliche  Messungen  der  Masldarm- 
temperatur  ausgeführt  bat.  Das  Gesammlmittel  aller 
628  Beobachtungen  ist  37,13^  bei  einer  Schwan- 
kungsbreite von  1,7^0.  Das  höchste  überhaupt  beob- 


achtete Maximum  war  37,9  das  niedrigste  Minimom 
36,2  ^ Die  Schwankungsbreite  der  Körperwärme  des 
einzelnen  Individuums  war  im  Maximum  1,4®,  im  Mi- 
nimum 0,7  ®,  im  Mittel  1,2®.  Die  Tagesmittel,  be- 
rechnet aus  den  22,  je  24 ständigen  Beobaebtungs- 
reihen  schwankten  nur  um  0,4  ® und  zwar  zwischen 
37,35 ® und  36,96 ®.  Die  allgemeine  Regel,  dass 
während  der  späten  Abend-  und  der  Nachtstunden  die 
Temperatur  niedriger  als  am  Tage  ist,  hat  sich  durch- 
weg bestätigt , aber  die  speciellere  Abgrenzung  der 
Tages-  und  Naebtperiode , sowie  die  Standen  des  ab- 
soluten Maximumsund  Minimums  sind  von  individuellen 
Eigenthümlichkeiten  abhängig. 

Jürgensen's  Gesetz  der  Compensationen , nach 
welchem  die  Mittelzahl  für  die  Körperwärme  der 
248tündigen  Periode  bei  jedem  gesunden  erwachsenen 
Menschen  eine  so  typische  Coostante  ist,  dass  jede 
durch  äussere  Veranlassung  herbeigeführte  Abweichung 
von  der  Norm  nach  AufhÖren  der  Veranlassung  durch 
eine  entsprechende  Abweichung  im  entgegengesetzten 
Sinne  compensirt  werde,  findet  eine  Bestätigung  durch 
Beobachtungsreihen,  welche  an  6 Militair  - Bäckern 
durch  2 stündliche  Messungen  der  Mastdarmtemperatur 
an  2 Versuebstagen  gewonnen  wurden.  Die  Bäcker 
arbeiteten  von  3 Uhr  Morgens  bis  4 Uhr  Abends  in 
einem  Raume,  dessen  Temperatur  zwischen  25®  und 
36®  R.  schwankte.  Das  Gesammtmittel  aller  120 
Einzelbeobacbiungen  betrug  37,21  bei  einer  Schwan- 
kungsbreite  von  2,8®.  Die  höchste  überhaupt  beob- 
aahtete  Temperatur  betrug  38,4®,  die  niedrigste 
36,6®.  Die  Schwankungsbreite  der  Körperwarme  des 
einzelnen  Individuums  war  im  Maximum  2,8®,  im 
Minimum  1,9®,  im  Mittel  2,6®.  Trotz  der  sehr  grossen 
Breite  dieser  Schwankungen  lagen  die  einzelnen  Ta- 
gesmittel (36,99 — 37,61)  fast  vollkommen,  die  Mitte! 
aus  den  beiden  Versuebstagen  jedes  Individuums 
(37,16 — 37,26)  vollkomincn  in  der  Breite  des  Nor- 
malen. Die  Form  der  Temperaturcurve  ist  durch  die 
Kegel  bestimmt:  So  lange  gearbeitet  wird,  ist  die 

Temperatur  hoch,  sobald  geruht  wird,  sinkt  dieselbe 
auf  so  niedrige  Werthe  zurück,  dass  das  Gesetz  der 
Compensation  vollkommen  zur  Geltung  kommt.  Einer 
der  Bäcker  wurde  einer  24stündigen  Beobaebtuog  bei 
vollkommener  Körpermhe  im  Bett  unterworfen.  Der 
Temperatnrveriauf  verbleit  sich  wesentlich  ebenso  wie 
bei  einem  Jeden  der  Leute  aus  der  ersten  Versuchs- 
reihe. Bei  diesem  seit  9 Jahren  in  dem  Gewerbe  un- 
ter wesentlich  gleichen  Bedingungen  Beschäftigten 
liess  sich  also  ein  Einfluss  der  Gewöhnung  auf  den 
normalen  täglichen  Temperaturverlauf  nicht  auffinden. 

Römer  (2)  stellte  an  sich  selbst  regelmässige 
Messungen  der  Temperatur  in  Hohlband  und 
Mastdarm  an,  welche  Vergleiche  über  den 
normalen  Verlauf  peripherer  und  innerer 
Körpertemperatur  beim  gesunden  ruhenden 
Menschen  gestatten.  Die  Abweichungen  der 
Stundenmittel  vom  Tagesmittel  für  Hohlband  und 
Rectum  stehen  in  einem  unverkennbaren  Gegensatz  zu 
einander,  aus  welchem  man  wohl  scbliessen  kann, 
dass,  wenn  die  Temperaturen  des  Rectum  über  dem 
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iQgebörig«n  Tagesmiltel  sind,  sie  in  der  Hohlhand 
unter  dem  Tagesmittel  der  Hohlhaod  bleiben  und  um- 
gekehrt, mit  der  Einschränkung  jedoch,  dass  die 
Schwankungen  in  der  Hohlhand  sich  um  etwa  2 Stun- 
den früher  geltend  machen,  als  im  Rectum.  In  den 
einzelnen  Beobachtungsreihen  schwankten  die  Tem- 
peraturen der  Uohlhand  um  den  fünffachen  Betrag 
der  Schwankungsbreite  der  Kectaltemperatur.  Das 
Haximum  der  überhaupt  beobachteten  Schwankungen 
war  36,81—30,71  = 6,10  in  der  Hand.  37,62  bis 
36,41  = 1,21  im  Kectum.  Auffallend  sind  die  zeit- 
weise auftretenden  Temperatursprünge  trotz  scheinbar 
gleichbleibender  Aussenbedingungen,  z.  B.  Morgens 
10  Uhr  50  Minuten  31,58,  um  1 1 Uhr  10  Minuten 
33,76,  also  in  20  Minuten  ein  Wechsel  von  2,18,  der 
weit  grösser  ist,  als  der  im  Innern  des  Körpers  über- 
haupt Torkommt.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigte  sieb 
in  zahlreichen  anderen  Fällen.  In  merkwürdigem  Ge- 
gensatz dazu  steht  das  rerbältnissmässige  Constant- 
bleiben  zu  gewissen  anderen  Zeiten.  So  wurde  bei 
Ablesungen  von  10  zu  10  Minuten  in  einem  Fall 
innerhalb  1 V)  Stunden  nur  eine  Schwankung  von 
0,2°  beobachtet,  ein  andermal  in  beinah  4 Stunden 
nur  eine  Schwankung  von  0,35  — Sofort  nach  Be- 

ginn des  Mittagessens  trat  in  allen  Fällen  ein  rasches 
und  bedeutendes  Ansteigen  der  Handtemperatur  ein, 
während  Frühstück  und  Nachtessen  keinen  wahrnehm- 
baren Einfluss  geltend  machten. 

Meade  Smith  (6)  hat  mit  Hülfe  von  Quecksil- 
berthermometem  die  Temperaturänderungen 
beobachtet,  welche  die  Muskeln  des  Ober- 
schenkels des  Hundes  oder  das  aus  denselben 
stammende  Venenblut  oder  beide  in  Folge 
anhaltender  Tetanisirung  des  N.  cruralis 
zeigten,  indem  er  gleichzeitig  die  Temperatur  des 
Aortablutos  unter  Controle  hielt.  Da  die  Temperatur 
des  Muskels  und  seines  Venenblutes  ausser  von  der 
Wärmeproduction  im  Muskelgewebe  von  der  Temperi- 
rung  des  arierieUen  Blutes  und  von  der  Strömungs- 
geschwindigkeit, welche  sich  während  des  Tetanus  io 
verwickelter  Weise  ändert,  abbängt,  so  nnterliegt  die 
Deutung  der  erhaltenen  Beobachtungsresultate  manchen 
Schwierigkeiten,  welche  noch  gesteigert  werden  durch 
die  Trägheit,  mit  der  die  Temperaturänderungen  dem 
Beginn  und  Ende  der  Reizung  folgen.  Die  bei  minu- 
tenlangem Tetanisiren  erreichten  Temperaturerhöhun- 
gen sind  allerdings  bedeutend,  im  Venenblut  bis  zu 
0,6°,  in  der  Huskelmasse  selbst  bis  zu  1,6°,  und  es 
wird  daraus  auf  eine  specifisebe  Ueberlegenheit  der 
Wärmeleistung  des  lebendigen  Muskels  über  die  des 
überlebenden  Froschmuskels  geschlossen.  Die  grossen 
Temperaturänderungen  sprechen  um  so  sicherer  für 
starke  Wärmeproduction , als  sie  beobachtet  wurden, 
während  bedeutend  niedriger  temperirtes  arterielles 
Blut  dem  Muskel  zoströmte.  Trotzdem  wird  man  dem 
Vf.  kaum  zuslimmen,  wenn  er  meint:  Manche  Hoff- 

nung, die  sich  an  die  Messung  der  Temperatur  des 
ausgeschnittenen  Froschmuskels  knüpfte , wird  mit 
der  Einsicht  in  den  Umfang  derWärmebildung  schwin- 
den, welchen  der  Muskel  aufzeigt,  so  lange  er  von 
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Blut  durchströmt  ist.*^  Man  wird  um  so  weniger  hier- 
zu geneigt  sein,  als  sich  heransgesteUt  hat,  dass  auch 
nach  Absperrung  des  afterielleo  Blutzuflasses  ,die 
Temperatur  des  stromfreien  Muskels  während  eines 
Tetanus , dessen  Dauer  nicht  über  eine  oder  höchstens 
über  zwei  Minuten  binausgebt,  ebenso  hoch  wachsen 
kann,  als  die  des  durchströmten. Wenn  auch  wegen 
der  mangelnden  Wärmeabfubr  durch  niedriger  tempe- 
rirtes Blut  die  gleiche  Temperaturzunahme  in  diesen 
Fällen  auf  etwas  geringere  Wärmeproduction  schliessen 
lässt,  so  wird  man  doch  specifisch  verschiedene  Wär- 
mebilduDg  weder  bei  dem  undurebströmten  lebenden 
Säugethier-,  noch  bei  dem  überlebenden  Froschmuskel 
nicht  eher  annehmen,  als  bis  sie  auf  andere  als  rein 
quantitative  Unterschiede  gegründet  ist.  Material 
zu  einer  solchen  Begründung  scheint  nun  aller- 
dings die  Untersuchung  geliefert  zu  haben,  denn 
Angesichts  des  „Missverhältnisses,  welches  zwi- 
schen dem  Wärmegrad  und  der  Gestaltäuderung 
der  Fasern  sichtbar  wurde“,  drängt  sich  dem  Verf. 
selbst  der  Gedanke  an  „das  Bestehen  zweier  von  ein- 
ander vollkommen  unabhängiger  Processe  auf,  die  von 
verschiedenen  Nerven  aus  eingeleitet  würden“,  ohne 
dass  er  sich  Jedoch  für  diesen  Gedanken  entscheidet. 
Anscheinend  hätte  er  dies  gethan,  wenn  ihm  der  Ver- 
such gelungen  wäre,  am  curaresirten  Thier  durch  Ner- 
venreizung  Steigerung  der  Wärmeproduction  im  Mus- 
kel hervorzubringen.  Aber  schon  aus  dem  wichtigen 
Befund,  dass  unter  der  Wirkung  des  Curare  die  Tem- 
peratur des  Muskels  unabhängig  von  directer  oder  io- 
direcler  Reizung  und  unabhängig  von  der  Temperatur 
des  arteriellen  Blutes  in  beträchtliches  Steigen  gerieth, 
geht  doch  mit  Sicherheit  hervor,  dass  im  Muskel  unab- 
hängig von  ContractioDSvorgangen  WärmoproducUon 
besteht,  welche  wohl  auch  beim  nicht  curarisirtes 
Warmblüter  die  Versuche  compliciren  mag.  Die  vor- 
liegenden Untersuchungen  beweisen  also  gerade,  dass 
man  auf  Versuche  am  überlebenden  Froscbmuskel  an- 
gewiesen ist,  wenn  man  die  an  die  mechanische  Lei- 
stung des  Muskels  geknüpfte  Wärmeproduction  frei 
von  fremdartigen  CompHcationen  kennen  lernen  will 
und  die  Bedeutung  der  von  Heidenbain  und  Pick 
coDStatirteo  Thatsacbe,  dass  die  Temperatur  des  aus- 
geschnittenen gleich  stark  gereizten  Muskels  mit  der 
Spannung  wächst,  unter  welcher  er  sich  zusammen- 
zieht,  ist  nicht  dadurch  erschüttert,  dass  sie  sich  am 
lebenden  blutdurebströmten  Säugetbiermuskel  nicht 
bat  bestätigen  lassen. 

Quincke  (8)  ist  durch  seine  Beobachtungen  an 
winterschlafendenMurmelthieren  zu  derUeber- 
zeugung  geführt  worden,  dass  die  Aenderung  der 
Körpertemperatur  demKommenundGeben  der 
übrigen  Scblafsymptome  erst  nacbfolgt,  und 
nicht  etwa  dieselben  bedingt. 

Den  Winterschlaf  durch  Cbloral  einzuleiten,  gelang 
nicht,  und  die  Thiere  zeigten  sich  überhaupt  sehr  re- 
sistent gegen  dies  Mittel,  da  die  meisten  auf  subou- 
tane  Application  von  1,0 — 1,3  Cbloral  ihr  Verhalten 
nicht  merklich  änderten  und  nur  ein  jüngeres  kleineres 
Thier  durch  0,9  für  einige  Standen  schlaff  und  schläf- 
rig wurde,  ohne  Aenderung  der  Temperatur.  Bei  den 
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Knreckuugsversaohen  wurde,  um  rergloichb&rc  ReauN 
Ute  zu  erlangen,  faradische  Reizung  der  Foassoblen 
angewendet.  Rs  stellte  sich^hcraus,  dass  ein  Munncl- 
tbier  auch  in  einer  Umgebung  von  8— 9*  G.  unter  in- 
tensiver Hautreizung  sieb  in  5 Stunden  bis  fast  zur 
Norm  erwärmen  kann,  dass  der  Uinterkörper  sich  lang- 
samer erwärmt  als  der  Vorderkürper,  dass  die  Erwär- 
mung bei  gleicher  Reizung  der  Fusssohlen  langsamer 
eintritt,  wenn  das  Brustraark  durchschnitten,  als  wenn 
das  Thier  unversehrt  ist,  und  dass  nach  Durcbschnei* 
düng  des  Rückenmarks  zwischen  4.  und  6.  Halswirbel 
eine  von  der  Aussentemperatur  unabhängige  Erwärmung 
überhaupt  kaum  eintritt.  Beim  wachen  Hurmeltbier 
bewirkte  Halsmarkdurcbscbneidung  Absinken  der  Tem- 
peratur mit  ähnlicher  Geschwindigkeit,  wie  dies  nach 
dem  gleichen  KingrifT  beim  Kaninchen  geschieht.  Wäh- 
rend aber  das  Kaninchen,  wie  bekannt,  bei  20 — 24*  C. 
unter  Aufbören  der  Respiration  stirbt,  lebt  das  Mur- 
melthier trotz  weiteren  Sinkens  der  Temperatur  (After 
0,  8,  Schlund  7,  4)  noch  mehrere  Tage  fort.  Auch 
bei  dieser  durch  die  Operation  bedingten  Abkühlung 
sinkt  die  Temperatur  des  Afters  schneller  als  die  des 
Schlundes,  so  dass  die  Differenz,  welche  in  einem  Ver- 
such am  Kaninchen  0,b  nicht  überstieg,  1—1,5*  betrug. 
Ist  Murmelthicren  im  Schlaf  oder  im  Wachen  das 
ilalsmark  durchschnitten,  so  verhalten  sie  sich  voll- 
kommen wie  Poikilothermen,  indem  ihre  Temperatur 
mit  der  Umgebungstemperatur  steigt  und  fällt,  in  ihrer 
absoluten  Hohe  2 — 3*  über  derselben  bleibend. 

Quincke  glaubt  „summtlicbe  Thatsachen  am 
besten  mit  der  Annahme  vereinigen  zu  können,  dass 
im  Gehirn  des  Murnielthieres  ein  „calorisches**  Gen- 
truru  gelegen  sei,  durch  dessen  Einwirkung  auf  die 
Organe  des  Körpers  Stoffwechsel  und  Wärmcproduction 
beeinflusst  und  so  der  Zustand  des  Wachens  resp.  des 
Winterschlafes  herbeigeführt  werde  unter  gleichzeitiger, 
aber  doch  nur  nebenhergehender  Aenderung  der  Respi- 
ration und  Circulation.“ 

d’Arsonval  (9)  legt  .Gewicht  auf  den  Mangel  an 
Uebereinstimmnng,  welche  man  zwischen  der  im  Ca- 
lorimeler  direct  bestimmten  Wärmeproduction 
und  der  aus  den  respiratorischen  Verbrennun- 
gen berechneten  llndet.  Als  Beispiel  aus  eigenen  Ver- 
suchen fuhrt  er  an  das  Ei,  welches  in  den  ersten  Tagen 
der  Bebrütung  viel  Wärme  alsorbire,  gleichzeitig  mit 
reichlicher  Sauerstoffaufnahtne  sowio  Kohlensäureab- 
gabc  and  das  schlafende  Thier,  welches  wenig  Wärme 
bilde,  aber  viel  Sauerstoff  anfnehme. 
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J.,  Ein  neues  specifisches  regulatoriscbes  Nervensystem 
des  Athemeentrums.  Pflüg.  Arch.  XXVI.  S.  379. 
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Länderer  (1)  beweist  durch  Versuche  an  der 
menschlichen  Iveiche,  dass  bei  anfreebter  Körperhaltung 
die  sechs  oberen  Kippenringe  durch  das  Gewicht  des 
Thorax  und  der  Eingeweide  aus  ihrer  elastischen 
Gleichgewichtslage  nach  unten  abgelenkt  sind.  Die 
Ruhelage  des  Thorax  ist  also  das  Productaus 
der  sehr  beträchtlichen,  nach  aufwärts  ge- 
richtetenFedorkraftdersechsoberenKippen- 
ringe  und  derihrent  ge  genwirkenden  Schwere 
des  Thorax  und  der  Eingeweide. 

Setschenow  (2)  entwickelt  auf  Grund  einer  ein- 
fachen und  zutreffenden  Betrachtung  Formeln,  von 
denen  man  bei  Speculationen  über  die  sta- 
tionäre Znsamensetzung  der  Lungecluft  in 
zweckmässiger  Weise  ansgehen  kann. 

Bedeutet:  A das  beständige  Volum  der  Lungenluft, 
B den  mit  demselben  sich  mischenden  Theil  der  In- 
spiration; T,  ü,  V die  stationären  Volumina  von  0, 
N,  COt  in  A;  t,  u.  v die  periodischen  Zuwächse  dieser 
Gase;  a den  periodischen  Verbrauch  von  0,  v die  pe- 
riodische Ausscheidung  von  CO,,  so  gelten  folgende 
Beziehungen: 


T = 
U = 


ATB  «-V  1 

bLi  + X ~"J 


V=|v 

T-fU-j- V = A. 


Die  tbatsäcblicheo  Grundlagen  für  die  Schlüsse, 
welche  S.  aus  diesen  Formeln  zu  ziehen  sucht,  be- 
dürfen, wie  der  Verf.  selbst  hervorhebt,  experimenteller 
Behandlung. 

Gad  (4)  hat  an  sich  selbst  die  Grösse  des  Re- 
sidualluftraumes bestimmt,  indem  er  lei  Inspira- 
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tionszug  andemPneumatometerdiezusammeogehorigen 
W«rtbe  der  Druck- und  Volumanderungmass,  welche  die 
im  Thorax  gerade  enthaltene  Luftmenge  erlitt.  Die 
Druckänderung  gab  das  Pneumatometer  an,  die  Volum- 
änderuzig  der  mit  einem  abgeschlossenen  Hoblraum, 
in  welchem  die  Versuchsperson  sass,  verbundene  Aero- 
plelbysmograph.  So  lange  durch  das  in  der  Wand  des 
Uoblraumes  befindliche  Mundstück  frei  geathmetwurde, 
zeichnete  der  Aeroplethysmograph  eine  Curve,  deren 
Erhebungen  proportional  dem  Volum  der  bei  der 
inspiratorischen  Thoraxerweiterung  in  den  Aerople- 
thysmographen  verdrängten  Luft  waren,  so  konnte  die 
Vitalcapacitat,  die  mit  dem  Inspirationszuge  am  Pneu- 
matometer einbergehende  Volumänderung  und  der  An- 
theil  bestimmt  werden,  welcher  von  der  beim  Inspira- 
tionszag gerade  in  der  Lunge  befindlichen  Luftmenge 
noch  der  Vitalcapacitat  zugehörte.  Das  aus  der  zu- 
sammengehörigen Druck-  und  Volumänderung  berech- 
nete Volum,  verringert  um  den  der  Vitalcapacitat  noch 
zagebörigen  Antheil,  war  das  Volum  des  Hesidualluft- 
raumes,  ln  13  Versuchen  schwankte  das  Verbältniss 
von  Residualluft  zu  Vitalcapacitat  zwischen  0,G5  und 
0,60.  Da  die  für  die  Breite  der  Schwankung  verant- 
wortlich zu  machenden  Umstände  dazu  angethan  sind, 
den  Werth  eher  etwas  zu  hoch  erscheinen  zu  lassen,  so 
schliesst  Ref.,  dass  der  wahrscheinliche  nor- 
male mittlere  Werth  des  Residualluflraumes 
die  Hälfte  der  Vitalcapacitat  ist.  (Vorgl.  diese 
Berichte,  Jabrg.  XIV,  S.  ItiO). 

Christiani  (5)  macht  ausführlichere  Mittheilun- 
gen über  Athmungscentren  oberhalb  der  Me- 
dulla  oblongata  (vergl.  vorj.  Ber.  S.  181).  Der 
Erfolg,  den  Reizung  des  „lospirationscentrums  des 
dritten  Ventrikels*  unter  gewöhnlichen  Umständen  und 
bei  nicht  zu  starken  Strömen  giebt,  besteht  in  ausser- 
ordentlicher Beschleunigung  und  gleichzeitiger  bedeu- 
tender Vertiefung  der  Atbemzüge.  Hierbei  sieht  man 
auch  ein  überraschend  lebhaftes  Spiel  der  concomitti- 
renden  Alhembewegungen  und  eine  starke  rhythmische 
Mitbowegung  des  Schwanzes.  Nach  beendeter  Heizung 
des  Inspirationscentrums  tritt  häufig  ein  kürzerer  com- 
pensatorischer  Stillstand  in  gewöhnlicher,  zuweilen 
aber  auch  in  activer  Exspiration  ein.  Geringe  Mengen 
Strychnin,  in  den  dritten  Ventrikel  gebracht,  erzeugen 
Vermehrung  and  Vertiefung  der  Respiration,  mitUeber- 
gang  in  Inspirationsstillstaud  bei  erweiterten  Pupillen, 
und  äusseren  Reizen  gegenüber  zeigt  sich  die  Erreg- 
barkeit des  Centrums  durch  Strychnin  enorm  erhöht. 
Bei  etwas  grösseren,  local  beigobrachten  Dosen  folgt 
unter  den  bekannten  Vorboten  allgemeiner  Tetanus, 
der  dnrcb  Entfernung  des  Sebhügels  coupirt  wird. 
Durch  Chloral  wird  das  Inspirationscentrum  in  seiner 
Erregbarkeit  ausserordentlich  herabgesetzt  und  die 
Papille  verengt.  Doppelte  Vagisection  ändert  am  respi- 
ratorischen Verhalten  des  gereizten  Inspirationscen- 
trums  des  dritten  Ventrikels  nichts  (während  die  vor 
Durchscbneidung  von  hier  auf  das  Herz  erreichbare  Hem- 
mungswirkung  fortgefallon  ist),  n^ehr  bemerkens- 
wertherch  eint,  dass  das  Inspirationscentrum 
des  dritten  Ventrikels  auch  in  der  Apnoe 


erregbar  bleibt.  Reizt  man  dasselbe  während 
letzterer  electriscb,  so  erfolgt  eine  besonders  stark  aus- 
gesprochene eispiratoriscfae  Compensation  nach  been- 
deter Reizung,  so  dass  in  der  Apnoe  vermehrte  Erreg- 
barkeit und  Erregung  des  Hemmungscentrums  zu 
Stande  kommen  dürfte.  Hiermit  stimmen  ebenfalls  von 
mir  (Christiani)  gemachte  Beobachtungen  gut 
überein,  denen  zufolge  Tbiere  nach  Fortnahme  der 
oberen  Hemmungen  für  die  Athmung  (Vierbügel 
und  Pons)  nur  schwer  apnoetisch  zu  machen  sind*. 
(Ueber  den  Antheil  von  Hemmungen  an  der  Apnoe, 
vergl.  vorj.  Ber.  S.  179.)  Die  Erregbarkeit  des  Ex- 
spirationscentrums in  den  vorderen  Vierhügeln  wird 
durch  Chloral  eher  vermehrt  als  vermindert,  durch 
Strychnin  dagegen  stark  herabgesetzt.  Nach  Weg- 
nahme des  Inspiralionscentrums  der  Talami  tritt  auf 
einigermassen  starke  Reizung  des  Exspirationscentrums 
leicht  letaler  AthomstillsUnd  ein.  Ein  reiner  Schnitt 
zwischen  vorderen  und  hinteren  Vierhügeln  zum  vor- 
deren Rande  des  Pons  geführt,  wird  gnt  vertragen. 
Auf  diesem  Schnitt  liegt  Martinas  und  Booker’s 
Inspirationscentrum^  Durch  Fortnahme  des  kleinen 
Gehirns  wird  die  Athmung  nicht  merklich  alterirL 
Nach  Sectio  post  corp.  quadr.  ohne  tiefe  Verletzung 
des  Pons  ist  die  Athmung  niaschinenartig  regelmässig 
mit  lang  gedehnten  ln-  und  Exspirationsphasen  (eine 
Curve  dieserAthmung  siebe  bei  Mertscbinsky  [11]); 
Reflexe  auf  die  Athmung  von  den  «tactilen'*  (inspira- 
torischen) und  den  scbmerzfübrenden  (exspiratorischen) 
Fasern  des  Rumpfes  sind  verstärkt.  Tiefere  Verletzun- 
gen des  Pons  bei  der  Sectio  post  corp.  quadr.  pflegen 
nach  wenigen  Athemzugen  zum  Tode  zu  führen.  Fort- 
nahmo  des  Pons  durch  scharfen  Schnitt  bringt  gewöhn- 
lich vorübergehende  Beschleunigung  der  Athmung 
hervor,  dann  immer  grössere  exspiratorische  Pausen 
und  baldigen  Tod.  Bei  directer  electriscber  Reizung 
des  Pons  und  der  Mediilla  oblongata  sah  Ch.  gar  keine 
oder  unbestimmt  schwankende  respiratorische  Resul- 
tate. Nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen  möchte  er 
annehmen,  „dass  im  Pons  und  in  der  Med.  obl.,  durch 
Reizungsversucbe  nicht  mehr  scharf  trennbar,  die 
Ausläufer  der  drei  oberen  in  den  Seh-  und  Vierhügeln 
enthaltenen  Centren,  also  die  Ausläufer  des  inspirato- 
rischen Centrums  im  dritten  Ventrikel,  die  des  Martin- 
Brooker'schen  und  endlich  die  des  Exspirationscen- 
trums  der  vorderen  Vierhugel  liegen.*  Electriscbe 
Vagusreizung  am  Halse  ergab  demVerf.  vor  wie  nach 
Entfernung  derGrosshirahemisphären  und  der  Streifen- 
högel,  wenn  kein  Gift  applicirt  war,  durchaus  inspira- 
torischen Erfolg.  „Nach  einem  Schnitte  dagegen,  der 
zeitweise  überwiegende  Hemmung  setzt  (z.B.  bei  Sectio 
ante  corp.  quadr.)  kann  electriscbe  Vagusreizung  zeit- 
weise auffallend  wenig  inspiratorisch  beschleunigend, 
Ja  sogar  im  exspiratorischen  Sinne  wirken.*  Dasselbe 
gilt  für  die  Stadien  überwiegender  Hemmung  bei  toxi- 
schen EingrilTen  (Ccloralbydrat).*  Steht  nur  noch 
Medulla  oder  Medulla  und  Pons,  so  hat  Vagusreizung 
sehr  geringen  Erfolg. 

Langendorff  (G)  hat  durch  seine  interessanten 
Versuche,  über  welche  im  vor.  Jahrg.  S.  181  berichtet 
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worden  ist,  in  eindringlicherer  Weise,  als  es  schon  be- 
kannt war,  gezeigt,  dass  die  spinalen  Centren  der 
Athemmuskelnerven.  unler  ganz  besonderen  Um- 
ständen, zeitweise  unabhängig  von  höher  gelegenen 
Centren  die  gewöhnlichen  Athemreize  in  rhyth- 
mische Athembe  wegungen  umzusetzen  im 
Stande  sind.  Er  behauptet,  dass  unter  allen  Umstän- 
den die  den  normalen  Alhembewegungen  zu  Grunde 
liegenden  Erregungen  von  diesen  spinalen  Centren, 
(welche  Ref.  im  Gegensatz  zu  allgemeineren  höher  ge- 
legenen Athemcentren  „Athcinmuskelcontren“  nennen 
möchte)  ihren  ursprünglichen  Ausgang  nehmen.  Die 
letale  Wirkung  der  Trennung  zwischen  Med.  spinalis 
und  oblongata  soll  nicht  auf  dem  Wegfall  von  Be- 
wegungs-Impulsen beruhen,  welche  in  höher  gelegenen 
Centren  ihren  Ursprung  haben,  solcher  Impulse  bedürfe 
der  respiratorische  Bewegungs-Apparat  nicht,  um  nor- 
mal zu  functioniren,  sondern  der  Schnitt  reize  Ilem- 
mungsfasern . deren  Erregung  die  spinalen  Centren 
lahm  lege.  Sollte  diese  Erklärung  quantitativ  nicht 
ausreichen,  so  wird  auf  das  dunkle  Wesen  des  „Choc“ 
recurrirt.  Hierzu  wird  sich  wohl  Uangendorff, 
wenn  er  seinen  Standpunkt  festhaltcn  will,  genöthigt 
sehen,  denn  die  Erfolge  seiner  I^izungen  der  Medulla 
oblongata  sind  durchans  nicht  gleicbweilhig  mit  dem 
Erfolg  ihrer  Abtrennung.  „Die  Wirkungen  der  elec- 
trischen  Reizung  des  verlängerten  Markes  sind  bei 
schwacher  und  minierer  Chloralnarcose  von  erstaun- 
licher Mannigfaltigkeit.  Man  beobachtet  sowohl  in- 
spiratorische als  ezspiratorische  Effecte,  doch  sind  tiefe 
Inspirationsstillslände  ebenso  selten  wie  Stillstände  lei 
activer  Exspiration.  Am  häufigsten  sind,  bei  genügen- 
der Keizungsstarke,  dio  Falle,  In  denen  das  Zwerchfell 
entweder  ganz  schlaff  oder  in  massiger,  zuweilen  mi- 
nimaler Contraclion  still  steht,  ohne  dass  dabei  exspira- 
(orische  Muskelkräfto  zur  Verwendung  kommen.  Tn 
vielen  Fällen  kommt  es  überhaupt  nicht  zum  Still- 
stände, sondern  die  Athmur.g  wird  nur  verflacht.“ 

„Vergiftet  man  ein  Kaninchen  mit  solchen  Ghloral- 
dosen,  dass  dadurch  die  Atbmung  deutlich  verlangsamt 
wird,  so  hat  Reizung  der  Med.  oll.  ausschliesslich  ex- 
spiratorischen  Erfolg.“  Bei  solchen  Thieren  bewirkt 
ein  auf  die  Alae  cinereae  gelegter  Steinsalzcrystall 
nach  langer  Latenzzeit  dauernden  exspiratoriseben 
Atbemslillsland,  der  zum  Tode  fuhrt,  wenn  nicht  der 
Crystall  rechtzeitig  entfernt  und  die  Wunde  ausge.spült 
wird.  Langendorff  giebt  zu,  keinen  Gegenbeweis 
gegen  die  Existenz  einesAthemeentrums  in  der  Medulla 
oblongata  (welches  die  gewöhnlichen  Athemreize  in 
die  zu  einer  normalen  Athemthätigkeit  erforderlichen 
Bewegungs-ImpuibO  umsetzt)  erbracht  aber  alle  bisher 
für  die  Existenz  eines  solchen  Centrums  angeführten 
Gründe  glaubt  er  widergelegt  zu  haben. 

Die  bisher  gültigen  Rosontliarschcn  Anschau- 
ungen, denen  zufolge  nur  die  Arbeitsvertheilung, nicht 
die  Arbeitsgrösse  des  Athemapparates  durch  die  Wirk- 
samkeit der  Yagi  verändert  werden  sollte,  sieht  Lan- 
getidorff  gegenüber  dem  von  Gad  erbrachten  Nach- 
weis ihrer  Ungültigkeit  für  den  Fall  reizloser  Vagus- 
durchtrennung  (\orj.  Ber.S.  1 79)  durch  Kosen  t ha  Us 


Beispiele  des  Erfolge.^  electrischer  Vagusreizung  (siehe 
ebendas.)  für  nicht  genügend  gestützt  an.  Seine  durch 
mehrjährige  Beschäftigung  mit  dem  N.  vagus  er- 
worbene Ueberzeugung  ist  er  durch  Beispiele  zu  illu- 
striren  bereit. 

Gad  (7)  vervollständigt  die  von  Rosenthal  bei- 
gebrachten  Beispiele,  welche  die  Wirkung  electri- 
scher Vagusreizung  auf  die  Athemanstren- 
gung  betreffen,  durch  eigene  Versuchsergebnisse  zu 
einer  Reihe,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  Be- 
schleunigung und  Verflachung  der  einzelnen  Atbem- 
züge  bis  zu  Respirationsstiiland,  welche  die  Folgen 
einwandfreier  schwacher  electrischer  Vagusreizung 
sind,  verbunden  sein  können  1.  mit  unveränderter 
Alhemanstrengung  (besonders  in  der  Dyspnoe),  2.  mit 
sehr  beträchtlich  vermehrter,  3.  mit  ebenso  beträcht- 
lich verminderter  Athemanstrengung.  Die  neuerdings 
von  Hosenthal  reproducirten  Behauptungen:  «Die 
Erregung  der  Vagi  vermag  die  Thätigkeit  der  Medulla 
oblongata  nicht  zu  vergrössern,  sie  bewirkt  nur  eine 
anderweitige  Vertheilung  der  ins  Spiel  gesetzten  Mus- 
kolwirkungen.  — Die  Thätigkeit  der  Medulla  oblon- 
gata wird  mir  be.stimmt  durch  den  Sauerstoffgebalt 
des  Blutes“  — > sind  im  Widerspruch  mit  den  von  ihm 
selbst  mitgctheillen  Thatsachen  und  in  noch  ausge- 
dehnterem Maass  im  Widerspruch  mit  den  vom  Ref.  ge- 
sammelten Erfahrungen.  Diese  Behauptungen  stehen 
im  Zusammenhänge  mit  der  Annahme  eines,  Bewe- 
gungsimpulse  aufspeichernden  und  durch  Nervonor- 
rignng  veränderbaren  Widerstandes,  welche  von  Ko- 
senthal  zur  Deutung  der  Vagu.<wirkung  auf  die  Alh- 
mung  aus  der  damals  anerkannten  Anschauung  über 
die  Vaguswirkung  auf  das  Herz  berangezogen  wurde. 
Seit  durch  Coats  iiu  Leipziger  Laboratorium  gezeigt 
worden  war,  dass  im  Herzen  unter  der  Wirkung  des 
Vagusreizes  keine  Bewegungs-Impulse  aufgespeichert 
werden,  sondern  dass  Vagusreizung  die  Arbeilssumme 
des  Herzen  verringert,  stellten  sich  Rosenthal*s  Be- 
hauptungen einer  einheitlichen  Auffassung  gewisser 
centraler  Processe  hindernd  in  den  Weg.  Deshalb 
muss  diesen  Behauptungen,  welche  sich  bei  der  Prüfung 
mit  Methoden,  die  Rosenthal  selbst  anerkannt  bat, 
als  unhaltbar  erwiesen  haben,  auch  mit  aller  Entschie- 
denheit enlgegengetreten  werden.  Die  Anerkennung 
der  Methode  hatKosenthal  mit  einem  berechtigten 
Vorbehalt  ausgesprochen.  Aus  dem  höheren  Verlaufe 
der  aeropletbysmographischen  Curve  kann  man  mit 
Sicherheit  auf  Verringerung  der  Inspirationsanstren- 
gung nur  schliessen,  wenn  man  compensirende  Exspi- 
rationsanstrengungen ausscliliesson  kann. 

Gad  (8)  hat  nun  durch  eine,  in  Gemeinschaft  mit 
C.  Wegei  au<(goführte  Untersuchung  bewiesen . dass 
die  respirationshemmende  Wirkung  der  durch  Lungen- 
aufblasQDg  lierbeigeführten  Vagusreizung  fortbestebt, 
wenn  alle  Exspirntionsmuskeln  von  der  Detheiligung 
am  Erfolg  ausgeschlossen  sind.  Es  kann  also  kein 
Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dass  gewisse  Vagus- 
fasern nicht  nur  hemmend  in  den  Verlauf  der  Atli- 
mung  cingreifeii,  sondern  auch,  dass  sie  dies  thuu, 
indem  sie  die  Entstehung  von  Bewegungs-Impulsen 
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im  Inspirniions-Centrum  selbst  unterdrücken.  Die 
Analogie  mit  dem  Herzen  ist  also  wiederbergestelli. 

Sibler  (9)  schränkt  auf  Grund  erneuter  Ver* 
suche  über  Wärme-Dyspnoe  seine  im  vor.  Jabrg. 
S.  ISl  wiedergegebenen  Aussprüche  dahin  ein,  dass 
es  ihm  nicht  gelungen  sei.  irgend  einen  direcien  cen- 
tralen EfTect  des  erwärmten  Blutes  nachzuweisen,  weil 
die  Wirkung  auf  die  peripheren  Endigungen  sensibler 
Kopfnorren  nicht  ausgeschlossen  sei.  Im  Gegensatz 
zu  Goldstein*s  an  Hunden  in  Wärmedyspnoe  ge- 
wonnenen Alhemcun’en  giebt  er  bcistimmt  an,  dass 
die  in  der  Wärmedyspnoe  beschleunigte  Athmung  seiner 
Hunde  stets  verflacht  gewesen  sei. 

Die  von  Goldstoin  beobachtete  Vertiefung  der 
Athmung  bezieht  er  auf  Sebmerzreiz  durch  Ueber- 
hitzen  der  Halswunde. 

Gad  (IO)  unterwarf  in  Gemeinschaft  mit  Mert- 
schinsky  (11)  die  von  Sihler  nngegrilTene  und 
verworfene  Methode  Goldstein^s  zur  Erzeugung  von 
Wärmedyspnoe  einer  eingehenden  Prüfung  und 
stellte  fest,  dass  bei  Lagerung  der  Carotiden  des  Ka- 
ninchens in  Goldstein*schen  Wärmröhren  dem  Ausbrei- 
tungsgebiet der  Carotiden  Fiebertemperatur  ertheilt 
wird,  wenn  das  die  Köhren  durchsirömende  Wasser 
ca.  70®  hat.  Die  Temperatur  des  übrigen  Körpers 
bleibt  dabei  unverändert  und  jegliche  Einwirkung  der 
heissen  Röhren  auf  dioWunde  lässt  sich  durch  thermi- 
sche Isolation  leicht  und  sicher  vermeiden.  Unter  den 
genannten  Bedingungen  tritt  eine  Dyspnoe  von  typi- 
scher Form  auf,  welche  sicher  nur  Folge  des  Vorhan- 
denseins von  abnorm  warmem  Blut  im  Ausbreitungs- 
gebiete der  Carotiden  ist.  Der  Typus  dieser  „cepba- 
liscben  Wärmedyspnoe'*  besieht  darin , dass  die 
Frequenz  sehr  bedeutend,  oft  auf  das  Vierfache  ge- 
steigert, die  Athemtiefo  ca.  auf  die  Hälfte  verringert, 
die  Atherogrosse  (Rosenlhal)  auf  das  Doppelte  ge- 
steigert, die  Athemanstrengung  (Gad)  nicht  unbe- 
trächtlich verringert  ist.  Vermehrung  der  Blutreizo 
bringt,  wie  G.  früher  gezeigt  hat,  Dyspnoe  von  ganz 
anderem  Character  hervor  — Vertiefung  der  einzelnen 
Atbemzüge,  beträchtliche  Steigerung  der  gesammten 
Athemanstrengung,  unwesentliche  Frequenzänderung 
— so  dass  die  cephalische  Wärmedyspnoe 
nicht  auf  Vermehrung  der  Blutreize  durch 
gesteigerten  Stoffwechsel  bezogen  worden 
kann.  Da  sie  in  offenbarem  Antagonismus  zur  Chloral- 
Wirkung  steht  und  durch  doppelseitige  Vagisection  und 
Trigcminusdurcfaschneidung  nicht  hintangehalten  wer- 
den kann,  wird  siemit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Steige- 
rung der  Anspruchsfnhigkeit  der  Athemcenlren  für  den 
Blutreiz  bezogen.  Exstirpation  derGrosshirnhemisphäron 
ist  ohne  Einfluss  auf  ihr  Entstehen.  Die  nach  Sectio 
post  corp.  quadr.  stark  verlangsamte  Athmung  wird 
durch  locale  Wärmeeinwirkung  auf  die  Medulla  oblon- 
gata  erheblich  beschleunigt.  Hiernach  Ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  Medulla  oblongata  Apparate 
gelegen  sind,  in  denen  unter  der  Einwirkung  der  Biut- 
reize  Bewegungs-Impulse  für  die  Athemmuskeln  ge- 
bildet werden  und  da.ss  die  ADspruchsfäbigkeit  dieser 
Apparate  für  denBlutroiz  mit  ihrerTemperatur  wächst. 


Flint  (12)  discutirt,  ohne  neue  Thatsachen  mit- 
zutheilen,  die  Frage  nach  der  reflectorischen  oder 
automatisch  on  Natur  der  rhythmischen  Innervation 
der  Inspirationsmuskeln  und  entscheidet  sich  für 
letztere.  Obgleich  er  der  Luft  in  den  Lungen-Alveolen 
eine  nahezu  constnnio,  d.  h.  in  den  einzelnen  Athem- 
phasen  sich  nicht  merklich  ändernde  Zusammensetzung 
zuschreibt,  glaubt  er  doch,  dass  das  die  Medulla  oblon- 
gata durchströmende  Blut  während  jeder  Atliemperiodo 
eine  genugendeAbnahmo  in  seinem  Sauerstoffgehall  er- 
fahre, um  periodisch  reizendaufdaslnspirationscontrum 
zu  wirken.  Beide  Annahmen  werden  rein  dogmatisch 
vorgolragen,  der  zwischen  ihnen  bestehendo  Wider- 
spruch nicht  berücksichtigt  und  die  Schwierigkeit 
eines  Beweises  für  die  letztere  Annahme  scheinbar 
nicht  geahnt. 

Kosenthal  (13)  sieht  bei  toxischer  Chloralwir- 
kung  Durchschneidung  und  eleclrische  Reizung  der 
Vagusstämme  am  Halse  ohne  jeden  Einfluss  auf  die 
Athmung,  während  die  bekannte  Wirkung  des  La- 
ryngeus  superior  auf  die  Athmung  „ganz  unverändert 
zur  Erscheinung  komnil.**  Hieraus  schliesst  er,  dass 
wo  exspiralorisch  wirkende  Fasern  vorhanden  sind, 
dieselben  auch  in  der  Chloralintoxicatiou  ihre  Wirkung 
entfalten  müssen  und  wo  eine  solche  Wirkung  nicht 
nachzuweisen  ist,  auch  keine  exspiratorisch  wirkenden 
Fasern  sind.  Der  Vagusstamm  am  Halse  enthält  also 
nur  inspiratorisch  wirkende  Fasern  („regulirende-), 
deren  centrale  Endigungen  durch  Chloral  gelähmt 
werden  und  unbedeutende,  aus  dem  Laryngeus  inf. 
stammende  exspiratorische  Fasern  („sensible**),  deren 
centrale  Endigungen  dasselbe  Schicksal  haben,  wie 
die  der  inspiratorischen  Fasern  und  die  deshalb  mit 
den  Chloral-festen  Fasern  des  Laryngeus  superior 
(„Hemmungsfasorn“)  nicht  zu  vergleichen  sind.  Exspi- 
ratorisebe,  aus  den  Lungen  stammende  Fasern  führt 
der  Vagusstauim  am  Halse  also  nicht,  trotz  Hering 
und  Breuer  (exspiratorischer  Athemslillstand  bei 
Lungendehnung),  trotz  Langendorff  (rein  exspira- 
lorischer  Erfolg  mechanischer  und  chemischer  Vagus- 
reizung), trotz  Gad  (inspiratorische  Natur  der  reinen 
Ausfallserscheinungen),  so  will  es  K.  auf  Grund  von 
Versuchen  an  dom  an  Chloral  sterbenden  Kanineben, 
welches  zudem  anderen  Forschern  (Fredericq,  Wag- 
ner) widersprechende  Resultate  geliefert  hat. 

Graham  (14)  bereichert  die  specielte  Nervenphy- 
siologie  des  Athemapparates  durch  den  schätzbaren 
Nachweis,  dass  der  N.  splanchnicus  des  Kanin- 
chen Fasern  führt,  deren  eleclrische  Reizung 
Stillstand  der  Athmung  bei  erschlafftem 
Zwerchfell  und  contrahirter  Bauchmusku- 
latur bewirkt.  Durcbschneidung  der  Vagi  und 
Sympathie!  am  Halse  hebt  die  Wirkung  nicht  auf, 
ebensowenig  Dyspnoe.  Während  der  Apnoe  wich  das 
scheinbar  ruhende  Zwerchfell  noch  mehr  in  exspira- 
torischer Richtung  ans.  Die  betreffenden  Fasern  treten 
auf  der  Bahn  der  Splanchnici  in  die  Medulla  dorsatis 
ein  und  steigen  in  dieser  zur  Medulla  oblongata  auf. 
wo  sie  wahrscheinlich  endigen. 

Kandarazki  (15)  findet  die  Angabe  von  Bidder 
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und  Nothnagel  nicht  bestätigt,  dass  Heizung  der 
Nervenstämmo,  deren  Schleim hautendigun- 
gen  Husten  vermitteln,  keinen  Husten  geben 
solle.  K.  hat  früher  nachgewiesen,  dass  beim  Hunde 
in  der  Höbe  des  4.  Trachealknorpels  aas  der  Galen’* 
sehen  Anastomose  ein  aus  dem  Larv  ng.  sup.  stammen- 
der Nervenfaden  — ^Ramus  trachealis  (nervi  laryngei 
superioris)“  — abgeht,  welcher  zwischen  dem  N.  recur- 
rens und  der  Trachea  abwärts  verlaufend  an  letztere 
Zweige  abgiebt.  Wahrend  nun  die  ganze  obere  Tra- 
chealbälfte  ihre  Zweige  von  diesem  K.  trachealis  er- 
hält, wird  die  untere  Trachealhälfte  von  N.  vagus  aus 
versorgt.  Der  N.  recurrens  steht  beim  Hunde  mit  der 
Trachea  in  keiner  Beziehung.  Bei  derReizung  des 
centralen  Endes  des  K.  trachealis  durch  den 
intermittirenden  Strom  tritt  Husten  auf  von 
demselben  einfachen  Character  wie  bei 
Reizung  der  von  diesem  Nerven  versorgten 
Schleimhaut.  Auch  bei  Reizung  dos  centralen  Endes 
des  durchschnittenen  N.  laryng.  sup.  durch  massigen 
Strom,  oder  auch  mechanisch,  sowie  bei  Reizung  des 
centralen  Stumpfes  des  Vagus  mit  den  schwächsten, 
aberwirksamonStrömen,  sahK.  Hasten  von  dom  der  zu- 
gebörigeo  Schleimhautpartie  entsprechenden  Character, 
doch  liegen  hier  die  Verhältnisse  nicht  so  einfach  wie 
beim  R.  trachealis. 

Langendorff  (16)  schlägt  zur  Erklärung  der 
von  ihm  nach  medianer  Dnrehirennung  der  Medulla 
oblongata  hei  Vagisection,  Trigeminus-  oder  Vagus- 
reizung beobachteten  asymmetrischen  Atbmung  (diese 
Ber.  XIV.  S.  186)  die  Annahme  einer  partiellen  Kreuzung 
der  von  den  beiderseitigen  Trigeminus- und  Vaguskor- 
nen  za  den  beiderseitigen  Pbrenicuskernenberabsteigen- 
den  Faseibündel  vor,  indem  er  sich  auf  die  Angaben  von 
Gierke  stützt,  nach  denen  die  beiderseitigen  soge- 
nannten „RespirationsbündeP^  des  verlängerten  Markes 
Fasern  mit  einander  austauseben.  Beide  Phrenicuskeme 
stehen  so  unter  dem  gleichen  Einfluss  der  beiderseitigen 
höher  gelegenen  Centren  und  unsymmetrische  Erregung 
letzterer  führt  doch  zu  symmetrischer  Zwerchfellthä- 
tigkeit.  Ist  aber  die  Kreuzung  durchtrennt,  so  bleibt 
dieAtbmung  nurnoch  solange  symmetrisch,  als  beider- 
seits gleiche  Atbemreize  gleichgestimmte  Apparate 
treffen.  Diese  Gleichheit  wird  durch  die  Eingriffe  auf 
Vagi  und  Trigemini  gestört,  nur  nach  beiderseitiger 
Vagusdurchschneidung,  wenn  die  Reizerscheinungen 
abgelanfen  sind,  findet  von  den  Vagis  aus  auf  das 
Gleichgewicht  kein  störender  Einfluss  statt.  Wenn  die 
vorgeschlagene  Erklärung  richtig  ist,  so  muss  halb- 
seitige Durchschneidung  der  Med.  obl.  unterhalb  der 
Kreuzungstelle  der  Kespirationsbündel  die  Einwirkung 
von  beiden  Vagis  und  Trigeminis  auf  die  Zwerchfell- 
seite der  undurchsebnittenen  Hälfte  bestehen  lassen. 
Die  zur  Controle  dieser  Voraussage  angestellten  Ver- 
suche haben  dieselbe  im  W'esentlicben  bestätigt 

Wedenskei  (17)  zeigt  methodische  Ueberlegen- 
heit  über  einige  neueste  deutsche  Untersueber  auf  dem 
gleichzeitig  behandelten  Gebiet  der  Athembewegun- 
gen  des  Frosches  darin,  dass  er  die  complicirten 
Erscheinungen,  welche  diese  Bewegungen  schon  unter 


normalen  Verhältnissen  darbieten,  einer  genauen  Un- 
tersuchung und  Zergliederung  unterwirft,  ehe  er  aus 
den  Aenderungen,  welche  sie  unter  dem  Einfluss  be- 
stimmter Einwirkungen  erleiden,  allgemeinere  Schlüsse 
zieht 

Bei  der  Atbmung  des  Frosches  treten  hauptsäch- 
lich in  Tbätigkeit  die  Muscnlaturen  des  Bodens  der 
Mundhöhle,  der  Flanken,  der  Athemritze  und  der 
Nasenlöcher.  Die  Bewegungen  des  Bodens  der  Mund- 
höhle erfolgen  im  Allgemeinen  rhythmisch,  sic  bestehen 
aber  nicht  nur  in  solchen,  welche  dem  Luftwechsel 
in  den  Lungen  direct  zu  Gute  kommen,  sondern  zura 
grossen  Thcil  aus  solchen,  welche  wegen  ihrer  Ober- 
flächlichkeit und  weil  sie  bei  vollkommener  Ruhe  der 
Athemritze,  der  Nasenlöcher  und  der  Itauchmuskeln 
erfolgen,  nur  die  Mundhohle  vcntiliren  können.  Diese 
vom  Verf.  „Oscillationen“  genannten  Bewegungen  hat 
schon  Martin  als  .troat  respiration“  beschrieben  und 
als  Rückstände  des  Larvenlebens  gedeutet,  aber  nicht 
so  scharf,  wie  Verf.  es  thul,  von  den  wahren  Athem- 
bewegungen  unterschieden.  Je  nachdem  die  ausgiebi- 
gen Bewegungen  des  Bodens  der  Mundböblo  mit  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Nasenlöcher  und  Athemritze 
Zusammenfällen,  haben  sic  einen  verschiedenen  Effect, 
sie  wirken  •einpumpend* , wenn  sie  die  Lungen  mehr 
und  mehr  füllen,  .entleerend,“  wenn  sie  unter  gleich- 
zeitiger Contraction  der  Bauchmuskeln  die  Lungen  zu- 
sammenfallen machen  und  .ventilirend“,  wenn  sie  einen 
theilweisen  Wechsel  der  Lungenluft  herbeiführon,  ohne 
deren  mittleres  Volum  zu  ändern.  Am  normalen,  leb- 
haft atbmenden  Frosch  bemerkt  man  gewöhnlich  einen 
periodischen  Wechsel  dieser  drei  Formen:  auf  einige 
rhythmische  einpumpende  Bewegnngen,  welche  eine  be- 
deutende Anfüllung  der  Langen  bedingen,  folgt  eine 
Pause,  hierauf  einige  entleerende  Bewegungen,  welche 
ohne  scharfe  Grenze  in  die  ventilircnden  Athembewe- 
gungen  ubergehen,  deren  regelmässiger  Rhythmus  ge- 
legentlich durch  Chcillatiooen  unterbrochen  wird.  Die 
Dauer  der  Perioden  bietet  bedeutende  Schwankungen, 
je  nach  dem  Zustande  des  Thieres.  Bei  ruhigem  Ath- 
men  des  Frosches  dauert  eine  Periode  gewöhnlich  zwi- 
schen 2 — 3 Minuten,  bei  lebhafter  Respiration  viel 
kurzer.  Bei  schwacher  Respiration  kann  man  im  Laufe 
einiger  Minuten  nur  .Oscillationen“  der  Mundhöhle  zu 
sehen  bekommen.  Im  innigsten  Zusammenhang  mit 
der  respiratorischen  Periodicität  beobachtet  man  sehr 
oft  ein  periodisch  wiederkehrendes  Auftreten  von  Loco- 
motionsbeweguogen.  Der  Entwickelung  der  Locomotion 
geht  gewöhnlich  eine  Athmungspause  voran,  ihr  Anfiing 
fallt  in  der  Zeit  ungefähr  mit  dem  entleerenden  Oeffnon 
der  Stimmlade  zusammen,  beschlossen  wird  sic  gewöhn- 
lich durch  einpumpende  Bewegungen.  In  dem  Maasse, 
als  der  Frosch  träger  wird,  werden  auch  seine  Atbem- 
bewegungen  schwächer,  seltener  und  die  Lückenhaftig- 
keit der  letzteren  wird  durch  Oscillationen  verhüllt. 
Werden  einem  enthirnten  Frosche  die  hinteren  Extre- 
mitäten nach  Türk’s  Methode  mit  Saure  gereizt , so 
tritt  vor  dem  Auslösen  des  Reflexes  Verzögerung  oder 
gar  Stillstand  der  Atbroung  ein.  Der  N.  vagus  wirkt 
auf  die  Respiration  als  exspiratoriseber  Nerv.  Schwache 
Reizung  desselben  führt  zu  entleerenden  Respirationen 
und  zu  einem  mehr  oder  weniger  vollständigen  Aus- 
bleiben der  einpumpenden  Bewegungen,  starke  dagegen 
zu  längerem  absoluten  Respirationsstillstand.  Starkes 
Aufblasen  der  Lunge  mit  indifferentem  Gase  ruft  eine 
Pause  mit  nachfolgender  langer  Reibe  entleerender  Be- 
wegungen henor,  welche  letzteren  noch  foridauern,  ob- 
gleich die  Lunge  sich  von  der  Luft  schon  bei  den  ersten 
Atbmungen  entleert  hat.  Sind  die  Vagi  unterhalb  der 
Laiyngei  supp,  durchschnitten,  so  we^en  die  respira- 
torischen Einpumpungen  nicht  wie  bei  normaler  Alh- 
mung  durch  eine  Pause  mit  darauf  folgenden  Ent- 
leerungen unterbrochen,  sondern  sie  führen  gelegentlich 
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zu  übertriebener  Aufblähung  der  Lungen.  Abgesehen 
biciAon  treten  auch  nach  Vagusdurchschneidung  Pausen 
und  zwar  von  grosser  Dauer  auf.  Während  dieser 
Pause?i  losen  sensible  Reize  Athembewegungen  einzeln 
oder  in  Gruppen  aus  und  zwar  um  so  leichter,  je  näher 
ihrem  natürlichen  Ende  die  Pause  ist  Das  Athemcen- 
trum  zeigt  also  periodische  Aenderungen  seiner  Erreg* 
barkeit 

Lewin  (21)  kommt  auf  Grund  von  5 in  dem 
grossen  Petlenkofer’schen  Atheniapparat  ausgeführten 
Untersuchungen  des  Gaswechsels  und  derübrigen 
Ausscheidungen  von  schlafenden  Menschen 
zu  demSchluss,  dass  während  desSchlafes  für  gewöhn* 
Hell  weder  eine  erhebliche  Aufspeicherung  von  Sauer* 
stofT  w'ie  beim  schlafenden  Murmelthier,  noch  eine  Ab* 
gäbe  von  vorher  aufgespeichertem  stattfmdet,  also  im 
Ganzen  auch  hier  die  einmal  angegriffenen  Moleculo 
völlig  bis  in  die  letzten  Ausscheidungsproductc  zer* 
fallen. 

Marcet  (22)  hat  bei  sich  und  einer  zweiten  Ver- 
suchsperson Beobaebtungsreihen  über  die  Grösse 
der  CO^'Attsscheidung,  Athomfrequenz  und 
Athomtiefe  an  drei  Versuchsstationon  von 
verschiedener  Meereshöho  (Vvoire  373  Meter, 
Courmajour  1202  Mtr.  und  Gol  du  Geant  3362  Mir.) 
ausgeführt.  Der  Einlluss  verringerter  Temperatur  hatte 
sich  in  Yvoire  ab  steigernd  auf  die  COj'Ausscbeidung 
erwiesen.  Trägt  man  der  niedrigeren  Temperatur  in 
Courmajeur  Rechnung,  so  ergiebt  sich  auch  dann 
noch  Ueberlegenheit  der  CO3- Ausscheidung  an  diesem 
Ort  über  die  in  Yvoire.  M.  logt  Gewicht  auf  die 
beträchtlich  grössere  Trockenheit  der  Luft  an  dem 
höher  gelegenen  Ort,  welche  durch  stärkere  Verdun- 
stung zu  einer  grösseren  Wärmeabgabe  führen  musste. 
Da  subjeclives  Wohlbefinden  und  normale  Körpertem* 
peratur  auf  völlige  Componsation  der  gesteigerten 


Wärmeabgabe  scliliessen  lassen,  so  sei  die  vermehrte 
CO3- Ausscheidung  auf  die  für  diese  Gompensalion 
nothwendige  Wärmeproduction  zu  beziehen.  Auf  dem 
Gol  de  Geant  war  die  COj'Ausscheidung  am  gering- 
sten. Freilich  war  hier  die  Temperatur  noch  geringer 
und  die  Trockenheit  noch  grösser  als  in  Courmajeur, 
aber  die  Versnebspersonen  waren  wegen  der  Unwirth* 
lichkeit  der  Station  nicht  in  der  Lage,  ihre  Körper- 
funciionen  auf  normaler  Höbe  zu  erhalten.  Sie  er- 
krankten zwar  nicht,  kamen  aber  auch  nie  zum  Gefühl 
ungestörten  Gemeinbefindens  wegen  der  Unmöglichkeit, 
sich  genügend  zu  erwärmen.  Das  procentische  Gewicht 
der  CO3  in  der  Exspirationsluft  scheint  mit  der  Höhe 
der  Station  zu  wachsen. 

Speck  (23)  vergleicht  die  Ausscheidung  von 
CO3  und  Aufnahme  von  0 bei  geistiger  Thä- 
tigkeit  (wissenschaftlicher  Leetüre)  und  geistigem 
Sichgehenlassen.  Die  Unterschiede,  welche  er  zu 
Gunsten  der  Tbätigkeit  findet,  will  er  nicht  auf  die 
psychischen  Processo  beziehen,  sondern  auf  gesteigerte 
Muskellhätigkoit,  welche  sich  in  den  Versuchen  nicht 
ganz  ausscUIiessen  Hess.  Er  begründet  diese  Ansicht 
damit,  dass  in  Versuchen,  bei  denen  die  Leetüre  dnreh 
Schreiben,  schriftliches  Rechnen,  Figuronzeichnen  er- 
setzt wurde,  der  respiratorische  Proccss  sich  erheblicher 
gesteigert  zeigte,  und  dass  auch  eine  unbequeme  und 
gezwungene  Körperhaltung  an  sich  ohne  geistige  An- 
spannung zu  demselben  Resultat  führt.  „Das  End- 
resultat des  Versuchs  ist,  dass  die  geistige  Tbätigkeit 
direct  auf  den  allgemeinen  StofTwechso!  keinen  Einfluss 
ausübt.  Die  molecularen  Vorgänge  im  Gehirn,  die  ihr 
zu  Grunde  liegen,  sind  also  entweder  keine  Oxydalioms- 
processe,  oder  sie  sind  so  gering,  dass  sie  unseren  Un- 
tcrsuchungsmothoden  nicht  zugänglich  sind“. 
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1)  Hesse,  Beitrage  sur  Uecbaoik  der  Herzbewegung. 
Archiv  für  Anatomie.  T.  Uis  und  Braune.  18S0.  S.  338. 

3)  Oehl,  Sul  movimento  rotatorio  del  euore.  Gas. 
med.  itai.  lombard.  N.  2.  8)  Klug,  Beitr.  zur  Phy- 

siologie des  Herzens.  Du  Bois-Reym ond's  Archiv. 

— 4)  Passerini,  Deila  ^zione  dolle  orecchiette 
del  euere,  principalmente  della  destra,  oolP  indieazione 
di  an  nuovo  metodo  terapico  contro  la  sinoope.  Ri- 
ceroho  e considerasione.  Gas.  med.  ital.  lombard.  N.  16. 

— 6)  Ludwig,  J.  M.  und  Luchsinger,  Zur  Phy- 

siologie des  Herzens.  Pflüger's  Archiv.  XXV.  Bd. 
S.  211.  — 6)LQwit,  Beitrage  zurKeontniss  der  Inner- 
vation des  Herzens.  II.  Mittbeilung.  Ebendas.  Band 
XXV.  S.  399.  7)  Brunton  und  Cash,  On  tbe 

explanation  of  Stannius  experiment  etc.  St.  Barthol. 
Uosp.  Rep.  XVI.  — 8)  Aubert,  Untersuchungen  über 
die  Irritabilit&t  und  Rbythmicitat  des  nervenhaltigen 
und  nervenlosen  Frosebhersens.  Pflüger's  Archiv. 
Bd.  XXIV.  S.  357.—  9)  Rossbach,  Ueber  die  Wir- 
kung directer  Herzmuskelreizungen.  Ebendas.  Bd.  XXV. 
S.  181.  9a)  Nachtrag  zu  der  vorigen  ALhandluog. 

Schreiben  von  Aubert  an  den  Herausgeber.  S.  189. 

— 10)  Aubert,  Entgegnung  an  H.  Kronecker  bes. 
seiner  Kritik  Ober  meine  Darstellung  des  Verhaltens 
der  Herzspitze  gegen  Kochsalzlösung  in  L.  Hermann’s 
Physiologie.  El^ndas.  S.  190.  — 11)  Marti  us,  Ueber 
die  Erschöpfung  und  Ernährung  des  Frosohherzens. 
Du  Bois-Rey mond’s  Archiv.  S.  474.  — 12)  Kro- 
necker,  Ue^r  die  Fähigkeit  der  Milch,  Muskeln 
leistungsfähig  zu  machen.  Ebendas.  S.  569.  — 13) 
S6e,  G.,  Boebefontaine  und  Roussy,  Arret  rapide 
des  contraetioDs  rbythmiques  des  ventricules  cardiaques 
sous  Pinfluenee  de  l’oceiusion  der  artöres  coronaires. 
Compt  rend.  T.  93.  N.  2.  — 14)  Schiff,  Nerfs  acc^- 
Unteurs  du  coeur.  Revue  m6d.  de  la  Suisse.  N.  2.  — 
15)  Franok,  Sur  le  degr6  dMod^pendance  de  la  por- 
tion  bulbairedu  nerf  spinal  parrapportau  nerf  pneumo- 
gastrique  etc.  Gaz.  m4dicale.  N.  12.  ■ — 16)  Klug, 
Ueber  die  Besebleunigungsnerven  dos  Frosebberzens. 
Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wissenschaften.  No.  53.  ~ 


17)  Cardarclli,  L'azione  suspensiva  del  vago  sul 
euore.  II  Morgagni.  1880.  Nov.  e Dec.  Ibid.  April. 
Briefe  von  Bu falini  und  Cardarelli  über  denselben 
Gegenstand.  — 13)  Franck,  Comparaison  des  effets 
produita  sur  les  oreillettes  et  les  ventricules  du  coeur 
par  Pcxcitation  du  pneumogastrique.  Gaz.  m^dic. 
No.  13.  — 19)  Bonnet,  De  rinfluence  micanique 
que  la  respiration  cxeerce  sur  la  circulation  cn  gindral 
et  sur  le  coeur  en  particulier.  Tb^e.  Paris  1880. 

Hesse  (1)  hat  die  Verhältnisse  des  Herzens  im 
diastolischen  und  im  systolischen  Zustande  ver- 
glichen. (Ueber  die  Methode  s.  Orig.)  Es  folgt  aus 
seinen  Untersuchungen  folgendes:  Die  systolische  Herz- 
basis beträgt  wenig  mehr  als  den  halben  Flächenin* 
halt  der  diastolischen.  Diese  Verkleinerung  betrifft 
zunächst  die  AtrioventricularölTnungen.  Der  linke  Ven- 
trikel zeigt  nur  an  der  Spitze  eine  geringe  Abnahme 
seiner  Länge,  die  Scheidewand  vermindert  ihre  Lange 
nicht.  Die  Kammern  machen  bei  der  Contraction  eine 
Rechtsdrebung  um  ihre  Längsaze.  Die  Höhle  des 
Contrahirten  linken  Ventrikels  ist  auf  Querschnitten 
des  die  Papillarmuskeln  enthaltenden  Abschnittes  eine 
enge  Spalte,  der  Suprapapillarraum  ist  weiter.  Der 
Flächeombalt  von  Querschnitten  systolischer  und  dia- 
stoliscberHerzen  ist  gleich;  denn  bei derContraclion ge- 
winnt die  innere  Herzoberfläche  durch  Faltung  ebenso 
viel  wie  die  äussere  verliert.  Den  wesentlichsten  An- 
tbeil  an  der  Verengung  des  Ventrikelraums  haben  die 
circularen,  anssen  gelegenen  Muskeln,  doch  sind  auch 
die  inneren  Längsfasem  betheiligt;  die  Papillarmus- 
kelverkürzung  tragt  nichts  zur  Verengung  bei.  Eine 
active  Diastole  des  linken  Ventrikels  wäre  aus  seinem 
anatomischen  Verhalten  wohl  denkbar.  Der  Hauptan- 
thoil  an  dem  systolischen  Verschluss  der  VorhofölT- 
nnng  kommt  den  vorderen  Segel  der  Mitralklappe  zu, 


*)  Während  des  Krankseins  des  Referenten  von  Dr.  Langendorff  berichtet. 
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d&s  der  Blutsirom  von  der  Äortenmündung  fast  in  den 
Atrioreniriculareingang  hinein  treibt.  Die  Papiliar- 
muskeln  vermitteln  die  dafür  geeignete  SteUung  der 
Klappe. 

Der'  rechte  Ventrikel  zeigt  eine  systolische  Ab« 
nähme  der  Höhe  seiner  Vorderfläche,  während  die 
hintere  constant  bleibt.  Seine  Höhlung  nimmt  schon 
durch  die  Vorwölbnng  des  Septum  bei  Contraotion  des 
linken  Ventrikels  ab.  Ein  Uebermaass  der  Ausdehnung 
des  dünnwandigen  Ventrikels  in  der  Diastole  wird 
durch  die  Beschaffenheit  seiner  Wände  verhindert, 
Yermöge  deren  dem  zunehmenden  FüUungsdrucke  die 
Höhlenerweiterung  nur  anfangs  proportional  geht, 
später  aber  weit  langsamer  wächst.  Im  Beginn  der 
Diastole  wird  der  Zufluss  aus  dem  Vorhof  durch  die 
Weichheit  und  Nachgiebigkeit  der  Kamroerwände  be« 
gunsligt.  Das  Spiel  der  Tricuspidalklappe  ist  ähnlich 
dem  der  Mitralis. 

Oehl  (2)  hält  nach  seinen  Versuchen  sowohl  die 
systolische  Erhebung  der  Herzspitze  wie  die 
Rotation  des  Herzens  von  links  nach  rechts 
für  directe  musculare  Wirkungen.  In  Betracht  kom- 
men für  die  erstere  Bewegung  die  oberflächlich  ver- 
laufenden marginalen  Längsfasern,  für  die  zweite  die 
transrersellen  Fasersysteme.  Partielle  Durcbscbnei- 
dungen  der  einen  oder  der  anderen  heben  die  be- 
treffende Bewegung  des  Herzens  auf.  Die  Anschauung 
Kornitzer\  der  zu  Folge  die  Rotation  des  Herzens 
um  die  Langsaxe  mit  der  Aufhängung  desselben  an 
Aorta  und  Pulmonalarterie  Zusammenhängen  soll,  wird 
zuröckgewieson.  Die  Einzelheiten  '(besonders  die 
anatomischen)  sind  im  Original  nachznsehen. 

Klug  (3)  findet  bei  graphischer  Untersuchung 
des  Herzschlages,  dass  beim  Frosche  die  Systole 
atriorum  ein  Viertel  der  Zeit  eines  Herzschlages  ein- 
nimmt , dass  die  Systole  ventriculorum  V3  der  ganzen 
Zeit  beansprucht  Bei  Kaninchen  fällt  auf  die  Vorbof- 
contraction  Vs  t ^i*  Kammern  die  Hälfte  der 
Zeit  eines  Herzschlages.  Liess  K.  gleichzeitig  Herz- 
spitze und  Ventrikelbasis  ihre  Contractionen  verzeich- 
nen, so  zeigte  sich,  besonders  bei  verlangsamter  Herz- 
action, die  Zusammenziehung  der  Spitze  früher,  als 
die  der  Basis,  woraus  zu  scbliessen  wäre,  dass  die 
Ventrikelcootraction  von  der  Spitze  zur  Basis  verläuft 

J.  M.  Ludwig  und  Luchsinger  (5)  finden,  dass 
starke  Abkühlung  des  Froscbherzens  den  N. 
Vagus  selbst  für  stärkste  Reize  unempfindlich 
macht,  dass  deren  Wirksamkeit  dagegen  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  mit  der  Umgebungstemperatur  steigt. 
Bei  den  höchsten  überhaupt  anwendbaren  Tempera- 
turen, die  ein  Sinken  der  Herzenergie  herbeiführen, 
ist  der  Vagus  nicht  nur  noch  wirksam , sondern  sogar 
wirksamer  wie  sonst  (gegen  Schelske;  Cyon, 
Schiff  u.  a.,  die  bei  Erwärmung  die  Vaguswirkung 
versagen  sahen,  wendeten  mildere  Temperaturen  an, 
bei  denen  die  Herzenergie  stieg).  Verff.  scbliessen, 
dass  der  Effect  der  Vagusreizung  eine  reciproke  Func- 
tion ist  der  wachsenden  Erregbarkeit  der  motorischen 
Herzcentren. 

Das  entblutete,  im  Frosch  verbleibende,  mit  KaCl 


von  der  Hohlvene  aus  durchslrömte  Herz  schlägt  längere 
Zeit,  im  Winter  stundenlang.  Ist  es  endlich  gelähmt, 
so  schlägt  es  wieder  auf  Durchleitung  von  Pferdeblut 
oder  Serum.  Auch  ein  mit  Oel  durchströmtes  Herz 
schlägt  einige  Zeit.  Der  Blutreiz  kann  also  nicht  der 
notbwendige  Reiz  des  Herzens  sein.  Der  Vagus  ist 
auch  am  entbluteten  Herzen  wirksam  , nach  längerer 
Salzdurcbleitung  sogar  wirksamer  (gegen  Schiff). 

Die  Pulsfrequenz  eines  mit  NaCl  durebströmten 
Herzens  steigt  mit  dem  Durobströmongsdrucke,  doch 
um  so  langtamer,  je  höher  der  Druck  schon  ist.  Noch 
deutlicher  wird  dieser  Einfluss  am  sinuslosen  Herzen, 
das  ohne  Druck  des  Salzwassers  gar  nicht  schlägt. 
Auch  die  Herzspitze  schlägt  unter  dem  Drucke  des 
Salzwassers,  auch  hier  steigt  die  Pulsfrequenz  mit  der 
zunehmenden  Spannung.  Je  höher  die  Spannung  des 
Herzens  steigt,  um  so  schwieriger  gelingt  es,  durch 
Vagusreizung  Herzstillstand  herbeizuführen;  da  mit 
dem  Drucke  die  Energie  und  Frequenz  der  Herzschläge 
wächst,  so  documentirt  sich  auch  hier  das  reciproke 
Verhältniss  zwischen  Herzonergie  und  Vaguswirkung. 

Hohe  Drücke  zeigen  deutliche  Nachwirkungen; 
nach  oft  wiederholten  hohen  Drücken  wird  der  Vagus 
selbst  bei  starker  Spannung  wieder  wirksam. 

Auf  Grund  gewisser  Ueberlegungen  und  Versuche 
kommen  Verff.  zu  derAnsicht,  dass  der  N.  vagus  seine 
hemmende  Wirkung  nicht  blos  auf  den  Venensinus, 
sondern  auch  auf  das  übrige  Herz  (vielleicht  den  Mus- 
kel selbst)  übe. 

Die  Beobachtungen  von  Merunovicz  sind  nicht 
auf  Druckwirkungen  zurückzuführen;  die  blutdurch- 
strömte  Herzspitze  pulsirt  auch  ohne  Druck.  Erwär- 
mung macht  auch  die  mit  Na  CI  nnter  Druck  durch- 
strömte  Herzspitse  erregbarer.  Salzwasser  bewirkt  an 
der  Herzspitze  viel  grössere  Zahl  von  Pulsen  wie  Säuge- 
Ihierblut  oder  blutige  Salzlösung.  Bessere  Wirkung 
wie  CI  Na  scheint  Froschblut  zu  entfalten.  Boi  Fi  sch- 
herzen  pulsirt  die  abgeschnitteno  Spitze  auch  ohne 
Jede  Durchströmung. 

Löwit  (6)  setzt  seine  histologisch-physiologischen 
Studien  über  die  Innervation  des  Herzens  fort. 
Der  erste  Theil  seiner  Mittbeilung  beschäftigt  sich  mit 
dom  Bulbusganglion.  L.  weist  eip  solches  ana- 
tomisch nach  in  der  Scheidewand  des  Aortenbulbus. 
Physiologisch  documentirt  sich  seine  Anwesenheit  da- 
durch, dass  der  isolirte  Bulbus  auf  einen  einfachen 
mechanischen  Reiz  rhythmisch  pulsirt.  Das  Ganglion 
steht  mit  der  Ventrikelmuskulatur  in  Verbindung,  denn 
diese  kann  nach  Exstirpation  der  Bidder’schen  Gan- 
glien vom  Bulbus  her  pulsatorische  Anregung  erfahren. 
Entfernt  man  von  einem  Herzen  den  Ventrikel,  und 
reizt  man  den  Bulbus,  so  pulsirt  das  Herz  in  der 
Reihenfolge:  Bulbus,  Vorhof,  Sinus.  Daraus  ist  zu 
scbliessen,  dass  das  Bulbusganglion  auch  mit  dem  Vor- 
hof nervös  verbunden  ist.  Die  Zellen  des  Ganglions 
sind  alle  unipolar,  doch  konnte  L.  eine  Y-fömiige 
Theilung  des  Fortsatzes  comstatiren. 

L.  beschäftigt  sich  ferner  mit  der  rhythmischen 
Contractilität  des  Herzmuskels.  Als  ganglien- 
loses Präparat  benutzte  er  den  Ventrikel  nach  Ent- 
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fernuni^  feiner  Ganglien,  der  mil  verschiedenen  Flüssig- 
keiten gefüiU  und  mit  einem  Manometer  in  Verbindang 
gesetzt  werden  kann.  Boi  wiederholter  Füllung  mit 
alkalischer  Kochsalzlösung  beobachtet  man  mehrere 
Stadien,  in  deren  ersten  mechanische  Reizung  nur  eine 
Contraction,  später  kleinere  und  grössere  Reiben  von 
Pulsen  erzeugt.  Koch  später  pulsirt  das  Herz  spontan, 
erst  periodisch,  dann  rhythmisch;  dann  nimmt  die  Er- 
regbarkeit langsam  ab.  Noch  bessere  Resultate  giebt 
eine  Lösung  von  2 Grm.  Na,  HFO4  ^ 

Na,  CO,  auf  V3  Liter  H,0;  hier  dauert  die  spontane 
rhythmische  Thatigkeit  oft  länger  als  eine  Stunde.  Zur 
Auslösung  rhythmischer  Action  ist  besonders  dien- 
lich Steigerung  des  intracardialon  Druckes.  Aehnlicb 
wie  die  alkalische  Lösung  wirkt  blutige  Salzlösung, 
Atropin, Delphinin, Chinin,  fast  unwirksam  islYeratrin. 

Aus  diesen  Beobachtungen  schliesst  L.,  dass  die 
\Yirkung  der  genannten  Lösungen  zunächst  eineSteige- 
rung  der  Erregbarkeit  des  Herzmuskels  ist  Dieselbe 
äussert  sich  ausser  in  einer  Vergrösserung  des  Eiozel- 
pulses,  in  einer  öfteren  Wiederholung  des  Einzel- 
schlages  unter  dem  Einfluss  von  Reizgrösson,  die  unter 
normalen  Erregbarkeitsbedingungen  keine  Contraciion 
auszulösen  im  Stande  sind.  Auch  das  Auftreten  der 
spontanen  Pulse  lässt  sich  auf  die  gesteigerte  Erreg- 
barkeit einerseits,  andererseits  auf  den  vorbandenen 
schwachen  chemischen  Reiz  zurückführen.  Die 
normalerweise  im  Herzen  wirksamen  inneren  Heize 
sind  den  durch  die  alkalischen  Flüssigkeiten  darge- 
gestellten  Reizen gcgenüberalsstärkerzu bezeichnen,  da 
sie  schon  bei  normaler  Erregbarkeit  den  Uerzmoskel  zur 
rhythmischen  Function  bringen.  In  einigen  Fällen  bat 
L.  wahre  tetanische  oder  tetanasähnliohe  Erscheinun- 
gen am  Herzmuskel  bemerkt  die  als  wahre  Summirung 
von  Systolen  angesehen  werden  dürften. 

Der  letzte  Abschnitt  der  L.'scben  Arbeit  ist  dem 
Einfluss  der  Natron-  und  Kalisalze  auf  die 
hemmende  Wirkung  des  N.  vagus  gewidmet 
Kohlensaures  Natron,  Fröschen  subcutao  injicirt, 
schwächt  in  einem  gewissen  Stadium  seiner  Wirkung 
den  Einfluss  des  Vagus,  derart,  dass  von  ihm  aus  nur 
noch  Verlangsamung  der  IJerzbewegung  erzielt  wird. 
Nach  grösseren  Dosen  fällt  auch  diese  Wirkung  fort,  sie 
rerniebten  den  hemmenden  Einfluss  des  Vagus  vollstän- 
dig. Restitution  tritt  iro  letzten  Fall  nicht  mehr  ein. 
Achnlich  wirkt  die  Sodalösung  auch  bei  Kaninchen  und 
Hunden;  doch  gehtdie  Wirkung  hier  rasch  vorüber.  Wie 
koblensaures  Natron,  so  beben  auch  andere  Natronsalze 
(Chlornatrium,  Natriumsulfat)  die  hemmende  Wirkung 
des  N.  vagus  auf. 

Kalisalze  vermögen  die  durch  Natronsalze  ver- 
nichtete VagusfuDctioQ  wiederherzustellen,  während 
sie  an  sich,  in  bestimmter  Dosis  applicirt,  ebenfalls 
die  hemmende  Vaguswirkung,  dann  die  Herzthätigkeit 
selbst  vernichten.  Sowohl  Natron-  als  Kalisalze 
führen  bei  längerer  Einwirkung  einen  Zustand  herbei, 
in  welchem  die  Restitution  nicht  mehr  möglich  ist; 
das  Herz  schlägt  dann  gewöhnlich  arhytbmisch.  Nach 
directer  Application  des  Natrons  auf  den  Vagusstamm 
selbst  ist  Restitution  durch  Kali  nicht  mehr  möglich. 


Die  antagonistische  Wirkung  beider  Salze  vollzieht 
sich  nach  L.  in  den  motorischen  GangUenzollon  des 
Herzens,  deren  Erregungszustand  durch  Natronsalze 
derart  erhöht  wird,  dass  die  Wirkung  des  Vagus  nicht 
zur  Geltung  kommen  kann,  während  Kalisalze  ihn  im 
engegengosetzton  Sinne  beeinflussen. 

Brunton  und  Cash  (7)  sahen  nach  Anlegung 
der  Stanuius'schen  Ligatur  zwischen  Venenslnus  und 
Vorhof  den  stillstehcnden  Ve  n t r i k e 1 aufs  Neue  rhyth- 
misch pulsiren,  wenn  sie  auf  ihn  Wärme  applicir- 
ten,  oder  in  das  Innere  der  Kammer  eine  Strychnio- 
lösung  injicirten.  Die  Verfasser  beziehen  den  Stillstand 
auf  ungenügende  Leistungsfähigkeit  der  restirenden 
motorischen  Ganglien;  dieselbe  werde  aber  durch 
Wärme  und  Slr)chnin  in  ähnlicher  Weise  erhöht,  wie 
die  der  isolirten  spinalen  Athmungscentren  durch  die 
gleichen  Mittel. 

Aubert  (8)  untersucht  die  Irritabilität  und 
Kbythmicität  des  Froschberzens.  Zunächst  be- 
spricht er  die  locale  Diastole  des  Ventrikels,  die  bei 
leichten  während  einer  Systole  vorgenomiuonen  mecha- 
nischen Reizen  (Berührung  mit  einem  Sondenkuopf) 
eintrilt,  und  die  er  als  idiomusculäre  Erschlaflfung  be- 
zeichnet. Bei  stärkerer  Berührung  bleibt  die  be- 
treffende Stolle  nicht  nur  während  der  eben  ablaufon- 
den  Systole,  sondern  auch  während  der  nächstfolgen- 
den uncontrahirt.  Berührung  des  diastolischen  Herz- 
muskels hat  immer  eine  totale  Contraction  zur  Folge; 
die  Berührung  muss  hier  kräftiger  sein,  wie  beim  systo- 
lischen. Da  nach  A.  der  Herzmuskel  nicht  einfach  als 
contractilo  Substanz,  sondern  als  rhythmisch- con- 
tractile  aufgefasst  werden  muss,  so  hält  er  die  Erfolge 
der  systolischen  wie  der  diastolischen  Berührung  beide 
für  Zeichen  einer  Erregung.  Der  systolische  Muskel 
antwortet  auf  Reizung  eben  mit  ErschlalTung.  Local 
bleibt  dieselbe , weil  der  systolische  Muskel  nicht  wie 
der  diastolische  leitet.  — Ferner  hat  A.  Versuche 
an  der  nach  dem  Verfahren  von  Bernstein  abge- 
klommten  Herzspitze  gemacht.  Er  beobachtete  so 
operirte  Frosche  viele  Tage  lang  (bis  41);  die  Herz- 
spitze blieb  völlig  in  Ruhe.  Erhöhung  des  Blutdrucks 
im  Herzen  dnreh  Aortenunterbindung  (Foster),  sowie 
Erniedrigung  desselben  durch  Verbluten  bewirkte 
Spitzencontractionen;  dieselben  erfolgten  stets  in  ande- 
rem Rhythmus,  wie  die  Zusammenziehungen  des  Ven- 
trikelstumpfes. 

Durchleiten  von  0,6proc.  NaCl  Lösung  durch  das 
Herz  mit  abgeklemmter  Spitze  bringt  dieselbe  zur 
Polsation;  Ersatz  des  Salzwassers  durch  Serum  bewirkt 
wieder  Siillstand.  Aus  diesen  Versuchen  schliesst  A., 
dass  es  Bedingungen  giebt,  unter  denen  die  Herzspitze 
pulsirt,  und  Bedingungen,  unter  denen  sie  zwar  pulsa- 
tioDsfabig  ist,  aber  nicht  pulsirt:  Pulsationsbedingun- 
gen  und  Hemmungsbedingungen.  Serum  wirkt  in  den 
künstlichen  Durchströmungsversuebon  ebenso  hemmend, 
wie  das  Froschblut  selbst  in  den  Bernstein^schen 
Experimenten.  Das  nervenhaltige  Herz  verhält  sich 
ähnlichen  Einwirkungen  gegenüber  anders,  wie  die 
nervenlose  Spitze;  und  deshalb  meint  A.,  das.s  im 
überlebenden  Herzen  Hemmungsbedingnngen  und  Pulsa- 
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lionsbedingiinffen  für  die  Nerven  sich  durchkreuzen 
mit  Hemmung-  und  Pulsationsbedingungon  für  die 
Muskeln,  indem  Nerven  und  Muskeln,  Jedes  für  sich, 
einen  eigenen  Verlauf  ihrer  Erregungen  haben. 

Unter  verschiedenen  Bedingungen  sab  A.  teianus- 
ähnliche  Contractionen  der  Herzspitze;  doch  hält  sie 
A.  nicht  für  wahren  Tetanus,  sondern  für  einen  Car- 
diotonus,  durch  den  die  Pulsationen  verdeckt  werden. 
Ueber  die  anhangsweise  mitgetheilten  anatomischen 
Befunde  an  den  abgeklemmtem  Herzen  (von  Merkel 
und  Thierfelder)  vgl.  d.  Orig. 

Rossbach  (9)  hat  bereits  im  Jahre  1873  Ver- 
suche mitgetheilt,  aus  denen  folgte,  dass  der  Frosch* 
muskel  im  auf-  und  im  absteigenden  Thoil  seiner 
Zuckungscurve  auf  örtliche  mechanische,  chemische 
oder  elcctrischo  Reize  sogleich  mit  Erschlaffung  der 
gereizten  Fasern  antwortet;  dass  auf  localisirte  Rei- 
zung bleibende  Schrumpfung  des  gereizten  Faserab- 
Schnittes  folgt;  dass  während  der  diastolischen  Er- 
schlvaffung  vorgenommene  locale  Reizungen  Abkürzung 
der  nachfolgenden  Systolen  im  Reizungsbezirke  zur 
Folge  haben;  dass  endlich  bei  längerer  localer  Ein- 
wirkung auch  schwächster  Heize  die  gereizte  Partie 
immer  früher  erschlalTt,  wie  die  nicht  gereizte,  und 
dass  ihre  Diastole  länger  andauert. 

Martins  (1 1)  findet,  dass  die  Gaulo’sche  Lösung 
das  Froschherz  höchstens  dadurch  länger  schlag* 
fähig  erhält,  dass  sie  letzte  Blutreste  besser  aus- 
schwemmt wie  die  Kochsalzlösung.  Machtlos  sind  bei 
völlig  entbluteten  Herzen  auch  Poptou,  Casein,  Eier- 
eiweiss,  Syntonin,  Myosin,  Mucio,  Qlycogen,  Milch. 

ln  Bezug  auf  die  Milch  theiit  indessen  Kron- 
ecker  (12)  später  nach  Versuchen  von  Ott  mit,  dass 
sie  doch  eine  erhebliche  ernährende  Fähigkeit  be- 
sitzt. Dasselbe  gilt  von  Molken. 

G.  Söe,  Boebefontaine  und  Roussy  (13) 
sahen  bei  curarisirten  Hunden  nach  Verschliessung 
der  Coronararterien  durch  Ligatur  oder  Lycopo- 
diumembolie  plötzlichen  Stillstand  der  rhythmi- 
schen Herzcontraclionen  (nach  1 — 2 Minuten)  auf- 
treten,  und  den  Herzmuskel  in  wogende  Bewegung 
gerathen,  ähnlich  wie  bei  electrischer  Reizung.  Die- 
selben Erscheinungen  traten  ein,  wenn  sie  nur  einen 
Theil  der  Coronargefässe  verscblossen.  Durebsohnei- 
dung  oder  Reizung  der  Vagi,  sowie  Reizung  des  Gangl. 
thorac.  prim,  war  ohne  Einfluss. 

Sch  iff  (14)  hat  durch  neue  Versuche  am  V agus 
(Durchschneidung  und  Degeneration  dieses  Nerven) 
bestätigen  können,  dass  die  Acceleratoren  des 
Herzens  auch  beim  Hunde  diesem  Nerven  ent- 
stammen. 

Nach  Fran^ois-Franck  (15)  ist  bei  den  meisten 
Tbieren  der  Ursprung  des  N.  accessorius  derartig 
mit  dem  des  N.  vagns  verbunden,  dass  es  nicht  ge- 
lingt, den  erstgenannten  Nerven  (nach  dem  Berosrd- 
sehen  Verfahren)  auszureissen  , ohne  dabei  den  Vagus 
selbst  zu  verletzen.  Die  Ausreissungsversuche , durch 
welche  die  Bedeutung  des  Accessorius  für  die  Hem- 
mnng  der  Herzbewegung  bewiesen  werden  soll,  sind 
in  Folge  dessen  nicht  einwurfsfrei.  Nur  bei  der  Katze 


sind  die  anatomischen  Verhältnisse  derartig,  dass  die 
isolirie  Ausrelssung  der  Accessoriuswurzeln  gelingt, 
ja  dass  sogar  die  Verbindung  zwischen  Vagus  und 
Accessorius  leicht  durebsebniUen  werden  kann.  Nur 
Versuche  an  diesen  Tbieren  sind  demnach  beweisend. 
An  der  Hand  der  vergleichenden  Anatomie  weist  F. 
darauf  hin,  dass  der  Accessorius  vagi  eigentlich  nur 
eine  vom  Vagus  losgelöste  Portion  dieses  Nerven  dar- 
stellt, die  bei  den  höheren  Tbieren  allein  eine  gewisse 
Selbständigkeit  gewinnt. 

Klug  (16),  der  auf  Grund  früherer  Untersuchun- 
gen die  Existenz  von  Beschleunigungsfasern  im 
Herzvagus  des  Frosches  in  Abrede  gestellt  hatte, 
kommt  auf  Grund  von  Durchschneidungs-  und  Degc- 
nerationsversuchon  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der  N. 
vagus  beim  Frosche  in  der  Thal  beschleunigende  Ner- 
venfasern fuhrt.  Nach  eingetretener  Degeneration  war 
der  hemmende  Einfluss  der  Vagus-  und  Sinusreizung 
verschwunden  und  an  dessen  Stelle  Beschleunigung 
(besonders  auffallend  beim  Sinus)  getreten.  Den  Ur- 
sprung der  accelerirenden  Fasern  sieht  K.  nicht  in 
Med.  obl.  oder  Lob.  opt. , sondern  in  den  im  Vorlaufe 
der  Nerven  liegenden  Ganglienzellen.  Abtrennung  der 
Sinus  vom  Vorhof  bewirkte  auch  nach  der  Entartung 
Stillstand,  ist  demnach  durch  den  Fortfall  von  motori- 
schen Zellen  bedingt.  Hemmende  Nervenzellen  im  Her- 
zen nimmt  K.  nicht  an. 

Cardarelli  (17)  hat  neue  Versuche  über  me- 
chanische Vag  usreiznng  beim  Mensche n(durch 
Compression)  angestellt.  Die  Comprossion  wirkte  puls- 
verlangsamend  oder  machte  sogar  HorzstillsUud  (2  bis 
7''  dauernd).  Die  verlangsamten  Pulse  waren  kräfti- 
ger, der  Blutdruck  niedriger.  Nach  längerem  Herz- 
stillstand war  der  erste  Puls  ein  Bigeminus.  Der  Still- 
stand des  Herzens  rief  zu  weile  schwere,  aber  vor- 
übergehende Erscheinungen  (von  Syncope,  Krämpfe) 
hervor.  Druck  auf  den  rechten  Vagus  fand  C.  wirk- 
samer wie  Compresssion  des  linken.  Bufalini  recla- 
mirt  die  Priorität  dieser  Beobachtungen  für  Concato 
und  kritisirt  an  der  Hand  von  dessen  Mitlheilung  die- 
jenigen Cardarelli’s.  Letzterer  bekennt  in  seinem 
Antwortschreiben,  die  Arbeit  Concato's  nicht  ge- 
kannt zu  haben  und  weist  die  Einwände  Bufalini’s 
zurück. 

Franck  (18)  bespricht  die  Tfaatsacbo,  dass  bei 
einer  gewissen  Stärke  der  Vagusreizung  mir  die 
Ventrikel  zum  Stillstand  kommen,  die  Vorhöfe  aber 
verlangsamt  weiterschlagen.  Er  konnte  be- 
obachten, dass  hierbei  jede  Systole  der  letzteren  dem 
Ventrikelinhalt  eine  kleine  Blutmenge  hinzufügt.  Das 
gilt  freilich  nur  von  der  rechten  Herzhälfte,  denn  der 
linke  Vorbof  empfängt  selbst  kein  oder  fast  kein  Blut 
aus  den  Lungenvenen,  wahrscheinlich  wegen  des  feh- 
lenden Tonus  der  Lungengefasse. 
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Zadek  (1)  hat  den  (ersten)  vonv. Basch  constru- 
irten  Apparat  zur  Blutdruckmessung  beim  Men- 
schen geprüft. 

Er  findet,  dass  der  Apparat,  da  er  ausser  dem 
Scilcndruck  im  Gefäss  auch  den  Widerstand  der  be- 
deckenden Weichtbeile  misst,  absolute  Zahlen  für  den 
Blutdruck  nicht  angiebt,  und  zur  Vergleichung  des 
Blutdruckes  bei  verschiedenen  Personen  nur  in  be- 
schränkter Weise  zu  verwenden  ist.  Der  Werth  für 
die  Spannung  in  der  Hadialis  schwankte  bei  14  Män- 
nern zwischen  70—150  Mm.  Hg.,  lag  aber  meistens 
zwischen  100  und  130  Mm.  Hg.  Die  höchsten  patho- 
logischen Zahlen  betrugen  160—180  Mm.  bei  Herz- 
hypertrophie and  Arteriosclerose,  die  niedrigsten  44  bis 
60  Mm.  während  der  Krise  von  schweren  fieberhaften 


Krankheiten.  Bei  Frauen  ist  in  Fulge  de»  entwickel- 
teren Fettpolsters  der  Druck  meist  höher  (raax.  «= 
160  Mm.  Hg.). 

Zur  Ermittelung  relativcrW'crtheandemselben  Indi- 
viduum ist  die  Methode  geeignet.  Mit  ihrer  Hülfe  über- 
zeugtesichZ.,  dass  der  Blutdruck  eines  gesunden  Menschen 
sehr  constant  ist;  die  Schwankungen  können  sein:  phy- 
siologische (Tagesschwankungen),  pathologi.scbe  und 
artificielle.  Was  die  ersteren  anlangt,  so  unterliegt  der 
Blutdruck  einer  täglichen  Periode:  er  steigt  während 
des  Nachmittags  (unabhängig  von  der  Mittagsmahl- 
zeit) und  sinkt  gegen  Abend.  Muskelaction  steigert  den 
Druck,  Ruhe  erniedrigt  ihn;  nach  der  Mahlzeit  ist  er 
erhöbt.  Durch  Fieber,  und  zwar  wahrscheinlich 
durch  die  dabei  erhöhte  Temperatur,  wird  der  Blut- 
druck beträchtlich  (um  den  dritten  Tboil  bis  Hälfte 
des  Nonnalwerthes)  erhöht.  Aufenthalt  in  compri- 
mirter  Luft  steigert  ihn  ebenfalls  (wie  bei  P.  Bert). 

Rabinowitz  (2)  hat  auf  v.  Wittich’s  Veranlas- 
sung ebenfalls  Blutdruckbestimmungen  an  un- 
verletzten Gefässen  vorgenommen.  Der  Blutdruck 
in  den  Schwimmbautgefässen  von  Fröschen  wurde 
theils  mittelst  des  vom  Yerf.  modifirten  Apparates  von 
Koy  und  Graham  Brown  gemessen  (.Maximaidruck 
in  einer  grosseren  Arterie  = 280  Mm.  .Aqua),  iheüs 
mittelst  Gewicbtsbelastung  nach  der  Methode  von  N. 
V.  Kries  bestimmt  (Maximum  in  einer  besonders 
grossen  Schwimmhautarterie  = 5BS  Mm.  Aq.) 

Auch  für  die  Blutdruckbeslimmung  beim  Menschen 
wurde  das  in  passender  Weise  modificirto  Verfahren 
von  Roy  und  Brown  verwendet.  Peripher  von  der 
Compressionsstelle  war  zur  Anzeige  des  verschwinden- 
den Pulses  ein  Ileris8on*sches  Sphygmomeier  ange- 
bracht Weniger  gute  Dienste  leisteten  dem  Verf.  die 
Basch*schen  Apparate. 

Aus  den  Versneheu  gebt  die  gute  Verwendbarkeit 
der  angewendeten  Vorrichtung  für  relative  Druckbe- 
stimmuogen  bei  demselben  Individuum  hervor.  Die 
Druckdifferenz  zwischen  Brachialis  und  Radialis  be- 
trug 10 — 30  .Mm.  Hg.  Auch  R.  fand  im  Fieber  und 
zwar  parallel  der  Temperatur  den  Blutdruck  erhöht 

Franck  (3)  beschreibt  unter  dem  Namen  «sphyg- 
mographie  totalisatrice*  eine  Blethode,  mit  Hilfe 
eines  Doppcibebels  den  Totalpuls  der  Hauptgefässe  an 
einer  beliebigen  Stelle  der  Haut  graphisch  zu  ver- 
zeichnen. 

Hermanides  (4  und  5)  scbliesst  seine  Kritik  des 
Talma’schen  Tonometers  und  der  •Genese  der 
collateralen  Circulation**  mit  den  Worten:  «Meine 

Schlussfolgerung  ist:  da.ss  gleichwie  die  Erfindung  des 
Bluldruckmcssers  eine  durchaus  misslungene  ist  auch 
das  Ziel  Talma*a,  zu  beweisen,  dass  die  Regeneration 
der  Circulation  nach  Artcrienverlegung  durch  eiafache 
mechanische  Einflüsse  zu  Stande  kommt,  nicht  erreicht 
worden  ist“. 

V.  Basch  (6)  beschreibt  einen  neueren,  nach  dem 
Priocip  des  Fick 'sehen  WolleDzeicbuers  cooslruirten 
Apparat,  mit  Hilfe  dessen  man  Puls-  und  Uerz- 
stosa  graphisch  verzeichnen  kann. 

Lewaschew  (7)  hat  an  abgetrennten  und  künst- 
lich durchströmten  Extremitäten  von  Hunden  Beob- 
achtungen über  den  Einfluss  von  Wärme  und 
Kälte  auf  das  Gefässcaliber  gemacht  Gemessen 
wurde  die  Höhe  des  Durchströinungsdruckes,  die  bei 
conslanter  Druckböhe  von  den  Widerständen  in  den 
Blutgefässen  abbing,  ferner  Temperatur  und  Ausfluss- 
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geschwindigkeit  des  aus  der  Vene  strömenden  Blutes. 
Erniedrigung  der  Temperatur  erhöhte  den  Druck  und 
verlangsamte  die  AusHussgeschwindigkeit;  Erhöhung 
derTemperatur  wirkte  im  entgegengesetzten  Sinne.  Im 
ersten  Falte  wurden  also  die  Geßsse  verengert,  im 
zweiten  erweitert.  Die  Schwankungen  der  Gefäss- 
caliber  waren  der  Intensität  der  Temperaturverände- 
rung proportional.  Bet  sehr  niederer  Temperatur  trat 
GeHisserweilerung  ein,  der  eine  kurze  Verengerung 
voranging;  sehr  hohe,  rasch  steigende  Temperaturen 
hatten  erst  Verengerung,  dann  starke  Erweiterung 
zur  Folge.  Sehr  lange  Einwirkung  hoher  und  niedriger 
Temperaturen  bewirkte  Erweiterung  und  rornicbtele 
die  Erregbarkeit. 

Was  die  Deutung  der  Ergebnisse  anlangt,  so 
konnte  L.  zunächst  nachweisen,  dass  die  besprochenen 
Wirkungen  nicht  auf  phy sicalische  Beeinflussung 
des  Gefasscalibers  bezogen  werden  können;  die  Ver- 
suche gelangen  an  todten  Extremitäten  nicht  mehr. 
Da  Verf.  auch  an  Extremitäten,  deren  vasomotorische 
und  vasodilatatorisclie  Nerven  degenerirt  waren,  die 
beschriebenen  Einflüsse  der  Temperatur  auf  die  Ge- 
fässweite  persistiren  sah,  schüesst  er,  dass  Wärme  und 
Kälte  vorzugsweise  auf  die  peripheren  vasomotorischen 
Centren  wirken. 

Mosso(d)  theiltin  einer  ausführlichenMonographie, 
die  Ergebnisse  seiner  Studien  über  den  Blutkreis- 
lauf im  Gehirn  mit.  Die  Versuche  sind  an  drei 
ludivrduen  mit  erworbenen  Substanzverlusten  am 
Schädel  angestellt.  Die  pulsatorischen  und  sonstigen 
Volumschwankungen  des  Gehirns  wurden  durch  ein- 
fache Kegistrirapparate  (Cardiograph  etc.),  die  Volum- 
schwankungen und  Pulse  des  Armes  mit  Plethysmo- 
graph und  Hydrospbygmograph  verzeichnet. 

Was  zunächst  die  Form  des  Pulses  anlangt,  so 
ist  der  llimpuls  meist  tricuspidal.  Die  Anacrotie 
kommt  normaler  Weise  (bei,  Körperruhe,  im  nüchternen 
Zustande)  wie  hier,  so  auch  an  anderen  Körporstetlen 
vor,  und  kann  willkürlich  (durch  Geistesarbeit  etc.) 
beseitigt  werden.  Wie  die  meisten  sphygmischen  Er- 
scheinungen ist  auch  die  Anacrotie  unabhängig  vom 
Herzen,  allein  abhängig  von  den  Gefässwänden.  Das 
gehl  vor  allem  daraus  hervor,  dass  man  bei  gleich- 
zeitiger Aufzeichnung  der  Pulse  beider  Arme  durch 
Kälte,  längere  Muskelaction  etc.  den  Puls  in  einem 
Arme  aiiacrot  machen  kann,  während  er  in  dem  an- 
deren catacrot  bleibt. 

Geistesarbeit,  Affecte  erhöhen  den  Gehirnpuls 
und  vermehren  das  Hirnvolumen.  Von  einer  Altera- 
tion der  Albembewegungen  hängt  diese  Veränderung 
nicht  ab.  Während  des  Schlafes  erfolgt  in  den  Ex- 
tremitäten Gefusserweiterung.  Jede  äussere  Erregung 
auch  weun  sie  nicht  Erwachen  zur  Folge  hat,  bewirkt 
Zusammenziehung  der  cxtracerebralen  Gefässo,  und 
dadurch  vermehrten  Zufluss  dos  Blutes  zum  Gehirn. 
Das  schlafende  Gehirn  zeigt  auch  spontane  Volum- 
schwankungen,  anscheinend  ohne  äussere  Ursachen; 
im  Augenblick  des  Erwachens  nimmt  das  llirnvolumen 
zu,  in  seltneren  Füllen  ab.  Auch  die  Athmung  des 


schlafenden  Menschen  wird  durch  äussere,  nicht  er- 
weckende Einflüsse  verändert. 

Einer  genauen  Bosprechnng  unterwirft  M.  die 
ausser  den  pulsatorischen  und  respiratorischen  Schwan- 
kungen sich  vorflndenden  „Undulationen**  der 
llimvolumcurve.  Hierhin  gehören  die  Traube’schen 
Wellen.  Die  Volumscbwankungen  können  activ,  d.  h. 
von  einer  activen  Gontraction  oder  Dilatation  der  Ge- 
fasse  abhängig,  oder  passiv,  d.  h.  auf  Ab-  oder  Zu- 
nahme des  Blutdrucks  zu  beziehen  sein.  Die  Undu- 
lalionen  können  an  zwei  gleichzeitig  beobachteten 
Körpertheilen  verschieden  sein;  ihre  Unabhängigkeit 
von  Athmung  und  Horzpuls  ist  nachweisbar.  Von  der 
Herzfrequenz  und  der  Herzonergie  abhungende  Ver- 
änderungen der  Gefässweite  (stadirt  an  Blutdruck- 
curven  des  Hundes)  bieten  andere  Cbaractere  dar. 

Die  Bewegungen  der  Blutgefässe  im  äusseren 
Ohre  des  Kaninchens  hängen  nach  M.  mit  Sinnes- 
und Gefühlseindrücken,  Affecten  u.  s.  w.  zusammen; 
bei  GemÜthsruhe  hören  die  periodischen  Pulsationen 
fast  vollständig  auf.  Zum  allgemeinen  Blutdrücke 
zeigen  diese  Schwankungen  oft  gar  keine  Beziehung. 

Was  den  Einfluss  der  Albembewegungen  an- 
langt, so  sinkt  Himvolumen  und  Pulsböbe  bei  der  In- 
spiration und  steigt  bei  der  Exspiration.  Für  den 
Vorderarm  ist  nachweislich  die  inspiratorisefaeSenkung 
auf  den  leichteren  Abfluss  des  Venenblutes  zum  Thorax 
zurückzuführen.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den 
unteren  Extromiiaten;  hier  findet  sich  inspiratorische 
Zunahme  und  exspiratorische  Abnahme  des  Volumens. 
In  Bezug  auf  den  allgemeinen  Kreislauf  werden  sich 
demnach  die  hypo-  und  die  epidiaphragmatiseben 
Schwankungen  gegenseitig  aufheben. 

An  einem  Lungenkreislaufschema  mit  künstlicher 
Durchströmung  der  ausgeschnittenen  Lungen  und  nach 
Verbindung  desselben  mit  dem  Plethysmographen 
weist  M.  nach,  dass  während  einer  der  natürlichen 
naebgeahmten  Inspiration  die  Blutfülle  derLungen- 
gefässe  erheblich  zunimmt,  dass  dagegen  beim  Bin- 
b lasen  von  Luft  in  die  Lunge  das  Blut  aus  ihr  ver- 
drängt wird.  Auf  peinliche  schematische  Nachahmung 
auch  des  negativen  Druckes  des  Venenblutes  glaubt 
M.  kein  grosses  Gewicht  legen  zu  dürfen;  übrigens 
findet  er  auch,  wenn  dieser  Forderung  Rechnung  ge- 
tragenwird, die  Verhältnisse  gleich  den  oben  erörterten. 
Die  Untersuchungen  von  Quincke  und  Pfeiffer, 
von  Funke  und  Latschenberger,  und  von  Bow- 
ditch  und  Garland  unterwitA  M.  einer  experimen- 
tellen Kritik,  über  die  das  Original  verglichen  werden 
muss. 

Was  den  allgemeinen  Blutdruck  anlangt,  so 
bestätigt  M.  die  Angabe  Einbrodt’s,  dass  bei  Hunden 
während  der  Inspiration  derselbe  stetig  steigt,  nach 
starken  Blutverlusten  findet  M.  das  umgekehrte  Ver- 
halten. Aehnliches  stellt  sich  für  den  Menschen  her- 
aus, auch  schon  bei  ruhigem  Athinen  (Pulscnrve  der 
Carotis);  hier  resultirt  aus  der  inspiratorischen  Blut- 
drucksteigerung und  daher  Volumzunabme  der  Arterien 
und  der  inspiratorischen  Beschleunigung  des  venösen 
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Abflusses  ein  Antagonismus;  die  faydro*spbygmo- 
graphische  Volumcurre  z.  6.  des  Vorderarms  ist  daher 
nur  der  Ausdruck  der  Differenz  beider  Momente.  Him- 
und  Armvoluznen  nehmen  unter  dem  Einflüsse  des 
Aoiylnitrits  erheblich  zu«  die  Pulse  werden  höher 
und  dicrot.  Für  l’niorbrechung  des  Kreislaufs 
sind  die  Himgefässo  viel  empfindlicher,  wie  die  des 
Vorderarmes  (Compression  der  Carotiden  und  der  Ju- 
gularvenen). 

In  den  Schädelvenen  ist  der  Blutdruck  höher, 
wie  in  den  Venen  anderer  Körpertheile  (im  Sinus  longi- 
tudin.  ?=  100 — 110  Mm.  Hg.),  wahrscheinlich,  weil 
die  pulsatorische  Erweiterung  der  Arterien  in  der  ge- 
schlossenen Schädelkapsel  zur  vis  a tergo  sich  addirt. 
Die  Scbädelronon  zeigen  von  den  Arterien  abhängende 
graphisch  darstellbare  Pulsationen;  jede  Diastole  der 
Arterien  entspricht  einer  Yononsystole. 

Bei  den  Pulsationen  des  Gehirns  geht  nach  M. 
Cerebrospinalflüssigkeit  aus  dem  Schädel  in 
den  Rückenmarkscanal  nicht  über  (gegen  Hiebet). 
In  einem  Falle  von  Spina  bifida  findet  M.  an  der  Ge- 
schwulst zwar  respiratorische,  nicht  aber  pulsatorische 
Bewegungen.  Bei  Compression  der  Geschwulst  zeigte 
sich  nur  eine  geringfügige  Zunahme  des  Himvolumens 
(an  der  Fontanelle),  selbst  wenn  fast  der  ganze  In- 
halt der  Geschwulst  in  dio  Kückgratsböble  zurückge- 
drängt war. 

T.  Basch  (10)  constatirt  gegenüber  Mosso,  dass 
Armvolumen  und  Blutdruck  einander  durchaus 
parallel  häufen. 

Vcrzcichnetc  er  das  erstcre  mit  der  volumetrischen 
Wage,  den  letzteren  mit  Sphygmomanometer  und  einem 
Pulszeicbner,  so  zeigte  es  sich,  dass  bei  den  verschie- 
densten Respirationsmodi  Volum  und  Blutdruck  sich 
in  gleichem  Sinne  ändern,  v.  B.  schlicsst  daraus,  dass 
die  durch  Steigen  und  Sinken  des  Blutdruckes  ent- 
stehenden passiven  Lumenänderungen  der  Gefassbabo, 
nicht  acUve  Gefasscontractionen  und  Dilatationen  für 
die  Volumsänderungen  des  Arms  massgebend  sind. 

Gley  (11  und  12)  bat  an  sich  selbst  Beobach- 
tungen über  die  Veränderung  des  Pulses  (Carotis, 
Cardiograph)  unter  den  Einflüssen  der  geistigen 
Tbätigkeit  angestellU  Die  Frequenz  ist  vermehrt,  die 
Amplitude  vergrössert  (Gefassdilatalion),  der  DicrOtis- 
mus  sehr  ansgesproeben.  An  der  Radialarterie  sind 
die  Erscheinungen  die  umgekehrten.  Die  Veränderun- 
gen hängen  weder  von  der  Herzthätigkeit,  noch  von 
der  Aihmung  ab,  sind  vielmehr  vasomotorischen  Ur- 
sprunges. 

Gad  (14)  verzeichnet  gleichzeitig  den  Blutdruck, 
die  Albemvolumscbwaokungen  und  die  Atherodruck- 
Schwankungen,  während  abwechselnd  Tracheal-  und 
Kasenathmung  besteht,  und  findet,  dass  sich  alsdann 
trotz  unverändert  bleibender Lnngendehnung,  in  Folge 
der  dadurch  herbeigeführten  Aenderung  in  den  pleu- 
ralen Druckschwankungen  die  Athemschwankun- 
gen  des  Blutdrucks  öfters  erheblich  ändern.  Beim 
üebergang  zur  Trachealathmung  nehmen  sie  nämlich 
gleichzeitig  mit  den  pleuralen  Druckschwankungen 
ab;  die  letzteren  sind  also  sicher  auf  die  Blutdruck- 
schwankungen von  Einfluss. 


Schweinburg  (15)  stellt  fest,  dass  mit  der 
Lähmung  des  Zwerchfells  (Durchschneidong  bei- 
der Phrenici)  die  respiratorischen  Blutdruck- 
Schwankungen  ganz  oder  nahezu  verschwinden; 
daraus  schliesst  er,  dass  die  Aclion  des  Zwerchfells 
sich  zum  mindesten  in  sehr  hohem  Grade  an  dem  Zu- 
standekommen dieser  Schwankungen  betheiligt.  Auch 
nach  Eröffnung  dos  Abdomens  sind  die  Schwankungen 
auffallend  gering.  Der  wesentlichste  Grund  der 
letzteren  ist  somit  in  der  durch  die  Inspiration  be- 
wirkten Compression  der  Unterleibsgefässe  zu  sehen; 
sie  bedingt  die  Blutdrucksteigerung  während  der  In- 
spirationen, während  die  ezspiratorische  Herabsetzung 
des  intraabdominalen  Druckes  Drucksenkung  bewirkt. 

Auch  beim  Menschen  ergiebt  die  spbygmoma- 
nometrisebe  Beobachtung  des  Blutdruckes  die  zwei- 
fellose Bedeutung  des  Zwerchfells  für  die  respiratori- 
schen Schwankungen.  Frauen,  selbst  hochschwangere, 
liessen  sich  zur  Sicherstellung  dieser  Thatsache  nicht 
verwenden,  weil  auch  bei  ihnen  eine  rein  thoracale 
Athmung  selten  ist.  Umschnürung  des  Bauches  mit 
einer  Binde  batte  nicht  immer  Erfolg. 

Nach  Openchowski  (IC)  sind  die  Beweise  von 
Badoud  und  von  Lichtheim  für  die  Existenz  von 
Gofässverengerern  der  Lungengefässe  nicht 
zureichend.  Auch  er  sah  zwar  bei  Halsmarkreizung 
Steigerung  des  Druckes  in  der  Lungenarlerie  (um  10 
bis  15  Mm.  Hg.);  doch  trat  dasselbe  ein,  wenn  er  den 
Druck  im  grossen  Kreislauf  auf  andere  Weise,  z.  B. 
durch  SplanchntcusreizuDg  erhöhte.  Ein  für  die  Exi- 
stenz von  gerdssverengernden  Nerven  in  den  Lungen 
beweisender  Versuch  müsste  so  beschaffen  sein,  dass 
der  Druck  in  der  Lungenarterie  ansUege,  in  der  Caro- 
tis aber  unverändert  bliebe.  0.  sucht  dies  dadurch 
zu  erzielen,  dass  er  entweder(ähulich  wie  Licbthei  m) 
gleichzeitig  die  Aorta  thoracica  und  V.  cava  ascendens 
unterbindet,  oder  dass  er  das  Rückenmark  im  Niveau 
des  11.  oder  12.  Brustwirbels  sowie  die  Splanohnici 
durchtrennt.  Dann  steigt  auf  Halsmarkreizung  in  Ca- 
rotis wie  Pulmonalis  der  Druck  nur  wenig  an;  Ath- 
muDgssuspension  bewirkt  jetzt  fast  keine  Druckände- 
rung in  der  Carotis,  in  der  Pulmonalis  kann  der  Druck 
dabei  constant  bleiben  oder  etwas  sinken,  oder,  und 
zwar  in  dem  Momente,  wo  er  in  derCarotis  bereits  fällt, 
ein  wenig  steigen.  Das  letztere  erklärt  sich  durch  eine 
Stauung  vom  rechten  Herzen  her,  dessen  Kraft  früher 
erlahmt,  als  die  des  linken.  Also  auch  diese  Effecte 
können  nicht  für  die  Existenz  von  gefassvereugernden 
Lungennerven  verwerthet  werden. 

Qottwalt  (17)  untersucht  beim  Hunde  den  nor- 
malen Venenpuls. 

Derselbe  besitzt  eine  grössere  Ausdehnung,  als  ge- 
wobnliob  aogenommen  wird.  Sehr  deutlich  ist  er  in 
der  Cava  inf.;  bis  in  die  Nierengegend  ist  er  zu  ver- 
folgen. An  der  V.  iliaca  und  feooralia  sind  nur  noch 
die  Athcmschwankungen  sichtbar.  In  Jug.  ext  ist  er 
kräftig,  und  reicht  bis  zum  Kopfe  hinauf;  schwächer 
ist  er  in  der  Jug.  int,  und  reicht  hier  nur  bis  zur 
Ualsmitte.  Die  V.  axillaris  zeigt  ihn  sehr  schwach. 

Zur  Aufzeichnung  der  Venenpube  benutzte  G.  einen 
von  Ewald  construirten  Vcnenpulsschreiber,  der  seine 
Curv**n  durch  Ueberspringen  von  electrischcn  Funken 
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auf  dus  KyrooRraphionpapier  verzeichDete.  Die  Gun*e 
besteht  aus  einer  grosseren  Welle,  der  3 kleinere  folgen; 
die  erster©  ist  auf  die  Vorhofcontraction  zurückzufubren, 
die  andern  beziehen  sich  auf  verschiedene  andere  Herz- 
pbasen  (s.  Original). 

Als  „Circulation  par  tnQaence'^  bezeichnet  Oza« 
nam  (18)  den  mechanischen  Einfluss,  den  die  Pul> 
sationen  einerArterio  auf  die  daneben  verlaufenden 
Venen  äussern.  An  einer  grossen  Anzahl  von  Venen 
(V.  cruralis,  cava  inf.,  subclavia,  pediaca)  liess  sich 
nachweisen,  dass  eine  von  ihnen  aufgenommene  Puls- 
curve  ein  umgekehrtes  Bild  der  Curve  der  entsprechen- 
den Arterie  lieferte. 

Jones  (19)  findet,  dass  die  mit  den  Contrac- 
tionen  der  vorderen  Lymphlierzon  des  Frosches 
synchronischen  Pulsationen  de r Jugularvenen 
nicht  durch  Hineintreiben  von  Lymphe  aus  den  Herzen 
zu  Stande  kommt.  Diese  öffnen  sich  gar  nicht  in  die 
besagten  Venen,  sondern  in  andere  imThorax  gelegene, 
und  auch  diese  pulsiren  nicht  in  Folge  des  rhythmi- 
schen EinstrÖmens  der  Lymphe. 

Luchsinger  (20)  untersuchte  den  Venenpuls 
in  der  Flughaut  der  Fledermäuse.  Im  Gegen- 
sätze zu  den  Angaben  Schiffes  findet  er,  dass  der- 
selbe vom  Centralnervensystem  nicht  abhängt.  Durch- 
schneidung des  Plex.  brachialia,  ja  Durchtrennung 
aller  Verbindungen  zwischen  Hand  und  Körper  (mit 
Ausnahme  der  Gefässe)  hob  den  Puls  nicht  anf;  er 
persistirte  in  der  abgeschnittenen  Extremität.  Wurde 
die  amputirte  Hand  künstlich  durchströmt,  so  zeigten 
die  Venen  selbst  noch  20  Stunden  nach  dem  Tode 
des  Thieres  rhythmische  Contractionen.  Dabei  war 
der  Druck,  unter  dem  das  Blut  durchgeleitet  wurde, 
von  Bedeutung;  die  nicht  pulsirende  Vene  begann  zn 
pulsiren,  wenn  ihre  Spannung  stieg.  Sitz  der  rhyth- 
mischen Contraclion  siebt  L.  in  den  Muskeln  der 
Venenwand  selbst,  die  Ursache  in  dem  Druck  des 
durchströDienden  Blutes.  Das  Centralnorvensystem 
wirkt  wahrscheinlich  regulirend.  Geringe  Erwärmung 
sowie  electrische  Tetanisirung  beschleunigen  die 
Rliythmik,  hohe  Temperaturen  machen  diastolischen 
Stillstand;  Amylnitrit  beschleunigt  uod  kräftigt  an- 
fangs die  Pulse  und  bewirkt  erst  später  Stillstand. 

Schiff  scbliesst  sich  in  einer  an  L.  gerichteten 
Mittbeilung  nach  eigenen  neueren  Untersuchungen 
dessen  Ergebnissen  an.  Auch  er  sah  neuerdings  die 
Pulsationen  nach  Durchschneidung  des  Plex.  brachial., 
nach  Unterbindung  der  Gefässe,  an  ausgeschnittenen 
Stücken  der  Flughaut  persistiren. 

Franck  (21)  hat  mehrfach  nach  Trepanationen 
Luftaspirationen  durch  dio  Venen  der  Di- 
ploÖ  beobachtet.  Unterbindung  der  Venao  jugularis 
veihindert  sie  nicht;  sie  kommt  vielmehr  durch  Ver- 
mittelung der  Venae  vertebrales  zu  Stande,  deren  ge- 
schützte Lage  sie  dafür  besonders  geeignet  erscheinen 
lässt.  Compression  derselben  verhindert  den  Luft- 
cintritl. 

Sander  (22)  hat  die  Valentin^sche  Methode 
der  Blutmengenbestimmung  (durch  Transfusion 
von  Wasser)  dahin  abgeändert,  dass  er  statt  Wasser 
indifferenle  Kochsalzlösung  einspritzte.  Die  Ergebnisse 


stimmten  indessen  weder  untereinander  noch  mit  den 
nach  Welcker’s  Methode  gewonnenen.  S.  sieht  den 
Grund  dafür  darin,  dass  die  Salzlösung  sich  nicht  mit 
dem  ganzen,  sondern  nur  mit  dem  circulirenden  Blute 
vermischt,  und  er  hält  die  Methode  für  anwendbar  zur 
Bestimmung  des  ganzen  circulirenden  Blutes  sowie  zur 
Blutbestimmung  in  abgegrenzten  passend  isolirten  Ge- 
fässprovinzen. 

Sommerbrodt  (23)  bat  in  einer  ausführlichen 
Abhandlung  die  HesuUaie  seiner  spbygmographischen 
Untersuchungen  über  die  reflectorischen  Bezie- 
hungen zwischen  Lunge,  Herz  und  Gefässen 
niedergelegt.  Der  Inhalt  derselben  sei  hier  mit  den 
Worten  des  Verf.  wiedergegeben:  1)  Durch  jede  intra- 
bronchiale  Drucksteigerung  beim  Menschen  (lautes 
Reden,  Singen,  beschleunigt  vertieftes  AUimen  — des- 
halb auch  Laufen  und  Steigen  — Pressen,  Husten, 
Inhal,  comprimirler  Luft,  Valsalva's  Versuch  u.  A.) 
wen^n  die  sensiblen  Nerven  der  Lunge  gereizt.  2) 
Hieraus  resoltirt:  a)  Rellezwirkung  auf  die  vasamoto- 
rischen  Nerven  im  depressorischen  Sinne;  dadurch 
wird  der  Tonus  der  arteriellen  Gefässe  vermindert,  die 
Blutbabn  erweitert  und  der  Blutdruck  sinkt;  b)  He- 
flexwirkung  auf  die  Hemmungsnerven  des  Herzens  im 
depressorischen  Sinne;  deshalb  die  Beschleunigung 
der  Herzaction.  Diese  Reflexwirkung  tritt  bei  geringer 
Drucksteigerung  später  ein  als  jene  und  verschwindet 
immer  eher,  a)  und  b)  zusammen  begünstigen  den 
Kreislauf  des  Blutes  durch  Vermehrung  der  Stromge- 
schwindigkeit in  hervorragender  Weise,  und  damit  zu- 
gleich die  Nierenseoretion.  3)  Auf  die  Blutdrucksen- 
kung  bei  starkem  intrabroncbialem  Drucke,  entstanden 
sowohl  durch  2a,  als  auch  durch  dio  Rückstauung 
des  nervösen  Blutes,  folgt  nach  Aufhebung  des  intra- 
bronchialen  Druckes  durch  Ueberfluthung  des  Herzens 
mit  dem  vorher  zurückgestauiem  Blute  ein  kurzes 
Stadium  von  Blutdnicksteigerung  über  die  Norm  und 
finden  sich  dabei  beim  Menschen  die  Resultate  der 
Knoirschen  Tbierversuche  bestätigt;  denn  in  diesem 
Stadium  zeigt  sich  Palsverlangsamang  und  Störung 
des  Herzrbytbmus.  Nach  diesem  Stadium  tritt  die 
Wirkung  2a  und  b wieder  in  Erscheinung.  4)  Die 
höheren  intrabroncbialen  Drucksteigerungen  sind  zwar 
zunächst  durch  Hückstauuog  des  nervösen  Blutes 
Kreislaafshindernbse , da  letztere  aber  durch  die  sub 
2 a und  b genannten  Wirkungen  bald  und  nachhaltig 
übercompensirt  werden,  so  sind  jene  schliesslich 
und  hauptsächlich  begünstigende  Momente  für  den 
Kreislauf.  5)  Die  schwächeren  intrabroncbialen  Druck- 
Steigerungen  (beschleunigt  vertieftes  Athmon,  Sin- 
gen, lautes  Reden)  sind,  da  sie  genügen,  um  die 
Eflecte  von  2a  und  b zu  erzielen,  ohne  dass  von 
einer  nennenswerthen  Stauung  des  venösen  Blutes 
dabei  die  Rede  sein  kann,  deshalb  lediglich  wesent- 
liche Begünstigen  der  Circulation  des  Blotes.  G) 
Abgesehen  von  der  schon  seit  4 erwähnten  Ueber- 
compensation  Hegt  der  teleologische  Sinn  der  com- 
binirten  Keflexwirkung  von  2 a und  b hauptsäch- 
lich darin,  dass  durch  dieselbe  besonders  den  Muskeln 
und  wohl  auch  dem  Cenlralorgan  während  und  nach 
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ihren  energischeren  Thätigkoitsäusseruogen  (Flehen, 
Steigen,  lautes  Reden  etc.)  vermehrte  Zufuhr  von 
Sauerstoff  und  Bildungsmaterial  gesichert  ist.  7)  Da 
die  combinirte  Reilexwirkung  um  so  ausgiebiger  wird, 
je  stärker  und  andauernder  der  Reiz  auf  die  Lungen- 
nerven ist  und  umgekehrt,  so  müssen  wir  das  Maass 
des  interbronchialen  Druckes  als  den  Regulator  der 
Stromgeschwindigkeit  des  Blutkreislaufs  bezeichnen. 
8)  Dieselbe  Reizung  sensibler  Lungennerven  ist  im 
Stande,  neben  den  Wirkungen  2 a und  b auch  den 
Rhythmus  des  Herzens  bei  Gesunden  und  Kranken  zu 
verändern  (Allorrhylhmie).  Gesteigerte  Erregbarkeit 
des  Herzens  scheint  die  dazu  nötbige  Vorbedingung 
zu  sein.  9)  Diese  bisher  nicht  bekannte  Allorrbylh- 
mie  des  Herzens  wird  bei  gesunkenem  arteriellen  Blut- 
druck hervorgerufen  und  unterscheidet  sich  dadurch 
w'esentlicb  von  der  durch  Knoll  anfgedeckten,  von  er- 
höhtem Blutdruck  abhängigen;  sie  ist  der  erste  Be- 
weis für  die  bisher  nur  vermutbete  Annahme,  dass  der 
llerzrhythmus  beim  Menschen  durch  Refleiwirkungen 
geändert  werden  könne. 

Teissier  und  Kaufmann  (24)  finden,  dass  bei 
localen  Gefässerweiterungen  und  -Verenge- 
rungen in  einer  Extremität  nicht  immer  gleich- 
sinnige symmetrische  Verändorungen  in  der  Geßss- 
weite  der  anderen  Extremität  eintreten  (Brown- 
Söquard).  Bei  ermüdeten  Thieren  trat  eine  Caliber- 
sebwankuDg  im  entgegengesetzten  Sinne  auf.  (Appli- 
cation von  Kälte  und  W ärme  auf  eine  Pfote,  Blut- 
druckbestimmung in  beiden.) 

Grunhagen  (25)  behauptet  auf  Grund  neuer 
kymographischer  Versuche  (Kocbsalzmanometer  mit 
Paraffinschwimmer),  dass  bei  Fröschen  nach  Rücken- 
marksdurcbschneidung  noch  reflectorische 
Blutdrucksteigerungen  möglich  seien.  Das  Re- 
flexcentrum bestand  lediglich  aus  dem  nnterbaJb  des 
Pix.  brachialis  gelegenen  Markreste. 

Laffont  (26)  verharrt  bei  seinem  Widerspruche 
gegen  die  Behauptung  von  Morat  und  Dastre,  dass 
der  Halssympatbicus  Vasodilatatoren  für  die 
Buccolabialregion  enthalten.  Seine  Versuche  haben 
ihm  das  Gegentheil  bewiesen.  Die  Vasodilatation, 
die  man  zuweilen  vom  Sympathicus  aus  erhält,  ist 
theils  reflectorisch  (Trigeminus),  theils  passiv  (Er- 
schöpfung der  Constrictoren). 

Derselbe  (27)  bestätigt  auch  für  ein  Reptil, 
den  „Waran  der  Wüste‘*  die  Existenz  von  Vasodila- 
tatoren im  N.  trigeminus  (N.  supra-  und  infra- 
maxillaris).  Auch  beim  Kaninchen  gelang  es  ihm,  Va- 
sodilatatoren undSecretionsfasern  im  K.  maxillaris  sup. 
nachzuweisen.  Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte  er 
zwei  bisher  unbekannte  Drüsengnippen  in  der  Lippe. 

Derselbe  (28)  konnte  sich  überzeugen,  dass  die 
von  Dastre  und  Morat  beobachtete  Gefässerwei- 
terung  bei  Asphyxie  nicht  auf  einer  Erschöpfung 
der  Vasoconstrictoren  beruht.  Die  aspbyctisch  enorm 
dilatirten  Ohrgefasse  des  Kaninchens  verengten  sich 
auf  Reizung  des  Halssympatbicus;  nach  Durchschnei- 
duDg  dieses  Nerven  nahm  durch  Erstickung  die  Gefüss- 
weite  erheblich  zu.  Dasselbe  war  io  der  Buecoiabial- 


region  der  Pall  (gegen  Dastre  and  Morat.  L.  meint, 
dass  bis  jetzt  kein  Beweis  für  die  Existenz  von 
Vasodilatatoren  im  Kopfsympatbicus  geliefert  sei. 

Den  Grund  der  aspbyctiscben  Gefässerweiterung 
sieht  L.  in  einer  Lähmung  des  Tonus  der  peripheren 
vasomotorischen  Ganglien.  Sie  bleibt  nicht  aus,  wenn 
man  ausser  dem  Sympathicus  auch  die  die  betr.  Ge- 
genden versorgenden  Trigeminusäste  durcbschneidet. 

[Bl i X,  M.,  En  lyrnfkardiograf.  Upsala läkareforenings 
fürhandlingar.  Bd.  16.  Hft.  7. 

Der  Verf.  beschreibt  ein  neues  Instrument,  das  er 
zum  Einregistriren  der  Bewegungen  des  Froseb- 
lymphherzens  auf  einer  rotirenden  Trommel  ver- 
wendet hat;  es  kann  aber  auch  mit  Vortheil  zum  Auf- 
sebreiben  vielerlei  kleiner  Bewegungen  benutzt  werden. 

Die  Aufgaben,  welche  der  Verf.  beim  Construiren 
des  Apparats  vorzüglich  vor  Augen  gehabt  bat,  sind 
erstens  die  Maasse  des  Hebels  so  viel  als  möglich  zu 
reduciren,  zweitens  mit  Leichtigkeit  den  kleinsteu  zum 
Aufsebreiben  der  Bewegungen  notbwendigen  Druck  gegen 
das  Organ  anwenden  zu  können. 

Im  Wesentlichen  ist  die  Einrichtung  des  Apparats 
folgende:  Eine  kleine  horizontal  liegende  Stahlaxe, 
welche  sich  in  Stahlpfannen  drehen  kann,  ist  von  zwei 
Löchern,  deren  Richtungen  mit  einander  einen  Winkel 
von  90*  bilden,  durchbohrt.  In  dem  einen  Loch  ist 
ein  sehr  leichter,  senkrecht  binunterbäogender  Hebel 
befestigt.  Dieser  Hebel  trägt  nach  unten  eine  in  einer 
Gabelvorricbtung  bewegliche  Nadel,  vermittelst  welcher 
er  auf  einer  horizontal  liegenden  Trommel  schreiben 
kann.  Io  dem  andern  Loch  der  Stahlaxe  steckt  ein 
horizontal  hinaasgebender,  weicher  Metalldrabt,  welcher 
mit  seinem  Ende  gegen  das  Lympbhen  drückt.  Die 
Grösse  von  diesem  Drucke  lässt  sich  durch  Biegung 
des  Mctalldrahts  leicht  und  aufs  feinste  rcguiiren.  Das 
Stativ  der  Stablaxe  ist  übrigens  in  jede  Richtung  leicht 
verstellbar.  Die  genaueren  Details  des  Apparats  be- 
treffend, wird  auf  die  leicht  verständliche  Abbildung 
des  Aufsatzes  verwiesen. 

Mit  eben  erwähntem  Apparate  hat  der  Verf.  eine 
Untersuchungsreihe  über  den  Einfluss  des  Atropins 
auf  die  Bewegungen  des  Lympbberzens  ange- 
stellt. Es  zeigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  das 
Lympbherz  des  Frosches  gegen  Atropin  sehr  wider- 
standsfähig ist  Erst  bei  directer  Application  einer 
lOproc.  Atropinlösung,  stellt  das  Lymphherz  allmälig 
seine  Bewegungen  ein,  um  dieselben  nach  relativ  kurzer 
Zeit  wieder  mit  dem  ursprünglichen  Rhythmus  aufzu- 
nehmen.  Es  setzte  dis  erwähnte  Organ  seine  Wirk- 
samkeit in  normaler  Weise  fort,  selbst  wenn  das  eigent- 
liche Herz  des  Fmebes  starke  Symptome  der  Atxopin- 
rergiftung  zeigte.  * Ckrlstlai  Bekr.] 
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00  the  nervoQS  Systeme.  The  Lancet.  March  26.  — 

Jihr»»b«rirht  d»r  HrOitin.  1891.  Bd.  I. 


39)  Franck,  Sur  les  variations  de  la  tempemture  du 
cerveau  ctc.  Journ.  de  m4d.  de  Bordeaux. 

Bei  seinen  neuen  Versuchen  über  die  Verricht- 
ungen des  Grosshirns  verwendet  Goltz  (2)  an 
Stelle  der  Spülmethode  entweder  den  ,.  Hirnschnapper/ 
ein  Instrument,  bei  dessen  Anwendung  eine  begrenzte 
Stelle  der  Hirnrinde  von  unzähligen  Nadelstichen 
durchbohrt  und  dadurch  functioasunHihig  g<>macht 
wird,  oder  eine  mit  der  Whilo*schen  Bohrmaschine 
in  Verbindung  gesetzte  Kreissäge  oder  «Schnecken- 
sägd.**  Mit  Hilfe  dieser  Vorrichtungen  wird  Hunden 
von  der  nach  Fortoabme  des  Schädeldaches  freiliegen- 
den Convexität  einer  oder  der  andere  Quadrant, 
oder  mehrere  oder  die  ganze  freigelegte  Rinde  (also 
der  grösste  Theil  der  Qesammtrinde)  abgeschält.  Eine 
Anzahl  von  Abbildungen  erläutert  die  so  herbeige- 
führten  Defecte.  Nur  die  Ausfallserscheinungen  fanden 
Verwerthung. 

Aus  der  Schilderung  eines  Hundes  mit  enormem 
Rindendefecte  (das  ganze  Gehirn  wog  ca.  13  Grm.),  der 
in  seinem  Verhalten  grosse  Aehnlicbkeit  mit  einem 
früher  beschriebenen  (dieser  Bericht  f.  1879,  S.  192), 
nach  der  Ausspülungsroethode  operirten  Hunde  zeigte, 
geht  hervor,  dass  er  tief  blödsinnig  war,  dass  er  eine 
Stumpfheit  aller  Sinne  aufwics,  ohne  dabei  irgendwo 
ohne  Empfindung  zu  sein,  dass  er  Bewegungen  mit 
allen  Muskeln  zu  machen  vermochte;  dass  er  nie  mehr 
einen  Ausdruck  der  Freude  zeigte,  dagegen  leicht  in 
Wuth  versetzt  werden  konnte,  dass  er  die  früher 
beschriebenen  eigentbümlichen  Reflexbewegungen  aus- 
führte  u.  8.  w. 

Bei  anderen  Hunden  wurde  die  Convexität  nur  par- 
tiell entrindet.  Aus  dem  reichen  Inhalt  der  auf  sie 
bezüglichen  Beschreibungen  kann  nur  folgendes  hier 
erwähnt  werden:  Fast  völlig  blödsinnig,  wenn  auch 
ausserordeodlich  lebhaft,  zeigte  sich  ein  Hund,  dem 
ausser  beiden  Hirnlappen  und  einem  Tbeil  des  rechten 
Scbeitellappens  die  gesammte  Rindenconvexilät  fehlte. 
Ueber’a  Kreuz  operirte  Hunde  (z.  B.  hinterer  linker 
oder  vorderer  rechter  Quadrant)  erschienen  in  ihrer 
Intelligenz  etwas  geschädigt  und  zeigten  massige  Seh- 
störung beider  Augen.  Ein  der  beiden  hinteren 
Quadranten  beraubtes  Thier  war  blödsinniger  als  ein 
vorn  operirtes;  Gesiebt,  Gehör,  Geruch,  Geschmack 
waren  bei  ihm  stumpfer.  Nach  Verlust  der  vorderen 
Quadranten  beiderseits  war  die  UautcmpGndung  stum- 
pfer, die  Bewegungen  etwas  plumper.  Nach  einseitiger 
Vernichtung  beider  Quadranten  war  die  Intelligenz 
nicht  geschädigt,  aoflTallende  Assymmetrie  der  vorhan- 
denen Störungen  nicht  vorhanden.  Mit  dem  der  Opc- 
rationsstelle  gleichseitigem  Auge  sab  der  Hund  besser, 
doch  war  er  weder  auf  dem  anderen  Auge  blind,  noch 
zeigte  er,  auf  dasselbe  allein  angewiesen,  einen  erheb- 
lichen Mangel  in  der  Verwerthung  der  Gesichtsein- 
drücke.  Die  rechte  Vorderpfote  zeigte  eine  geringgra- 
dige Schwäche.  Vernichtung  eines  einzigen  Quadranten, 
gleichgiltig  wo  derselbe  gelegen  ist,  zeigte  meistens 
äusserst  geringe  Ausfallserscheinungen. 

Aus  diesen  Versuchen  schliosst  Q.  zunächst,  dass 
im  Allgemeinen  der  Grad  des  durch  Verstümmelung 
der  Kinde  erzeugten  Blödsinnes  der  Ausdehnung  der 
Verletzung  parallel  ist.  Ein  localisirtes  Cenlralurgan 
für  die  Intelligenz  giebt  es  nicht.  Die  Möglichkeit 
einer  Localisation  einzelner  Grossturnfunctionen  leug- 
net G.  nicht.  Er  giebt  zu,  dass  die  vorderen  Quadranten 
der  Convexität  eine  innigere  Beziehung  zu  den  Körper- 
bewegungen und  zur  Hautempfindung  haben . wie  die 
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hinteren,  doch  ist  or  {geneigt,  die  bez.  Beobachtungen 
durch  Mitverlotzung  der  weissen  Substanz  zu  deuten. 
Auch  die  galvanischen  wie  mechanischen  Keizungser- 
folge  an  der  motorischen  Rindenzone  halt  er  fiir  durch 
Mitreizung  tiefer  gelegener  Himtbeile  bedingt.  Die 
hinteren  Quadranten  haben  Beziehungen  zu  den  Sin> 
nesempfindungen,  besonders  zum  Sehvermögen.  Eine 
begrenzte  Sehsphäre  exialirt indessen  nicht;  denn  Zer* 
Storung  beider  Hinlerlappen  macht  die  Thiere  keines- 
wegs blind,  und  Hinzufugung  der  Scheitellappenen' 
Windung  zu  der  der  Hinterhauptslappen  steigert  die 
Sehstöruog.  Die  letztere  selbst  fasst  G.  jetzt  als  Tbeil- 
ersebeioung  einer  allgemeinen  Sinnosstumpfbeit  auf, 
und  er  bezeichnet  sie  als  Hirnsehschw'äche  (Seelen- 
blindheit Munk).  Analog  sind  Hirnhörscbwäche, 
Hirn  fühlschwäche  etc.  Bedingt  sind  diese  Erecheinun- 
grn  durch  ein  mangelhaftes  ^Vah^nobmungsvermögen, 
nicht  durch  blosses  Auslöschon  der  Erinnerungsbilder. 

ln  dem  der  Abhandlung  beigegebene  Anhang 
werden  die  Mitheilungen  Munkes  einer  kritischen  Be- 
sprechung unterzogen. 

Couty  (4)  setzt  seine  Polemik  gegen  die  Lehre 
von  der  Kindenlocalisation  fort.  Aus  seinen  Ver- 
suchen an  Hunden  und  Affen  zieht  er  den  Schluss, 
dass  einfache  Beziehungen  zwischen  bestimmten  Kin- 
denpartien  und  bestimmten  peripheren  Apparaten 
nicht  bestehen.  Die  Verletzung  eines  jeden  Gebim- 
tbeiies  kann  die  verschiedenartigsten  Folgen  baben^ 
auf  sensiblem  wie  auf  motorischem  Gebiete.  So  kann 
Zerstörung  der  vorderen  Hirotheile  einseitige  Ambly- 
opie hervorbriiigen,  während  ein  anderes  Mal  dieselbe 
Verletzung  weder  sensorielle,  noch  sensible  Störungen 
zur  Folge  hat.  Die  Störungen  der  Empfindung  sind 
von  geringerer  Dauer  und  inconstanter  wie  die  der 
Bewegung.  Um  von  den  hinteren  Rindenpartien  aus 
functionelle  Veränderungen  zu  erzielen,  muss  die 
Verletzung  weitgehender  sein,  wie  in  den  vorderen 
Hirnabschnilteu.  In  allen  denjenigen  Fällen,  in  denen 
durch  eine  Rindenläsion  functionelle  Storungen  herbei- 
geführt  worden  sind,  finden  sich  wesentliche  Verän- 
derungen in  den  Leistungen  der  verschiedensten  peri- 
pheren Apparate,  insbesondere  des  Rückenmarks. 

Die  Anhänger  der  Localisationslehre  haben  nach 
C.  ihre  Exstirpationsvorsuche  nicht  kritisch  genug  ge- 
sichtet. Er  selbst  findet  von  sensoriellen  Störungen 
nur  solche  des  Gesichtssinnes.  Von  7 Fällen  von  Am- 
blyopie betrafen  3 Verletzungen  an  den  vorderen  Rin- 
dentbeilen,  1 trat  auf  nach  Verletzung  der  Regio  pa- 
rietalis,  3 nach  verschiedenartigen  Läsionen  der  hin- 
teren Rindeiiregionen.  BetrelTs  der  sensiblen  Störungen 
warnt  C.  vor  Verwechselungen  mit  einfachen  Störun- 
gen der  Reflexerregbarkeit.  Was  die  Motilitätsverän- 
derungen  nach  Rindenlasion  anlangt,  so  bat  C.  kurz 
nach  einander  Lähmung  und  Contractur  beobachtet  j 
anscheinende  Paralyse  war  manchmal  bedingt  durch 
Contractiiren ; neiden  Lähmungen  fanden  sich  atactisebo 
Erscheinungen.  Zwangsbewegungen,  convulsive  Bewe- 
gungen. ZiUeni.  Ueber  die  Erfolge  der  Keizungsver- 
suche  des  Verf.  s.  den  vorj.  Bericht. 

Das  nach  Fortnahme  der  Rinde  von  Franck  und 


Pitres  beobachtete  und  auf  Degeneration  der  Mark- 
Strahlung  bezogene  Fehlen  der  Excitabilität  derselben 
kann  0.  zwar  bestätigen,  doch  findet  er  zuweilen  schon 
nach  1 — 2 Tagen  das  Gehirn  nicht  mehr  reizbar;  und 
er  bezieht  das  auf  gewebliche  , durch  die  Verletzung 
direcc  hervorgerufene  Veränderungen.  Boi  allen  Rin- 
denverletzungen , die  motorische  Störungen  zur  Folge 
haben,  findet  C.  als  constantes  Symptom  Verminde- 
rung oder  Verlust  der  Reflexerregbarkeit  auf  der  der 
Verletzung  gegenüberliegenden  Seite.  Die  Kinden- 
verletzung  hat  also  eine  Wirkung  auf  die  motorischen 
Rückenmarkscentren  ausgeübt.  Wie  sehr  Rückenmark 
und  Med.  oblongata  durch  solche  Verletzungen  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  w'erden,  das  zeigen  auch  die  in 
ihrer  Folge  auftretenden  Veränderungen  der  Circulalion 
(Gefässerweitorung).  die  Pupillendilatation  u.  a.  m. 
Ueber  weitere  hierher  gehörige  Thatsachen,  durch 
welche  C.  für  bewiesen  hält,  dass  auch  die  Retzungs- 
erfolge  an  der  Kinde  als  Reflexe  betrachtet  und  auf 
spinalen  Ursprung  zurückgefübrt  werden  können, 
vergl.  den  vorj.  Bericht. 

Munk  (5)  bestätigt  durch  Versuche  an  Allen  die 
Richtigkeit  der  Vermuthung  We  rnicke’s,  dass  in  den 
Ferrier’ sehen  Versuchen  die  unter  der  Rinde  des 
Gyr.  angularis  ziehenden  Verbindungsfasem  desllinter- 
hauptlappens  mit  den  Ursprüngen  des  N.  opticus  ge- 
schädigt seien,  und  dass  ihre  Bethoiligung  die  von 
diesem  Forscher  beobachtete Homiopie  bedinge.  Tiefe 
Rindenexstirpationen  am  Gyr.  angularis  er- 
gaben nämlich  den  von  Ferrier  beobachteten  ähnliche 
Erfolge,  ln  Betreff  der  Zugehörigkeit  der  einzelnen 
Hetinahälften  zu  den  beiden  Occipitallappcn  stellt  M. 
fest,  dass  der  durch  die  Fovea  centralis  gelegte  verti- 
cale  Meridian  in  jedem  Auge  die  Grenzlinie  bildet,  zu 
deren  Rechten  die  Retina  der  rechten  Sehsphäre,  zu 
deren  Linken  sie  der  linken  Sebsphäre  angehört.  Die 
laterale  Hälfte  der  letzteren  ist  mit  der  gleichseitigen, 
die  mediale  mit  der  gegenseitigen  Retina  verbunden. 
Die  mit  den  Mac.  luleae  verbundene  Rinde  verbreitet 
sich  weit  über  die  Convexität  des  Hintorhauptslappens, 
die  den  Foveao  centrales  entsprechende  Partie  liegt  in 
der  hinteren  Fläche  der  Convexität.  Associationsfasem 
zwischen  den  identischen  NetzhautsteDen  entsprechen- 
den Rindentheilen  exisliren  nicht;  man  kanndiellinter- 
hauplslappen  tief  sagittal  spalten,  ohne  dass  der  Ge- 
sichtssinn irgendwie  leidet.  Das  Einfaebsehen  hängt 
somit  nicht  von  anatomischen  Anordnungen,  sondern 
von  einer  hohem  Thätigkeit  der  Sehsphäre  ab. 

Dalton  (6)  bestätigt  durch  Versuche  an  Hunden 
die  Behauptung  Ferrier’s,  dass  Exstirpation  des 
Gyrus  angularis  Blindheit  auf  dem  Auge  der 
entgegengesetzten  Seite  verursacht.  Die  übrigen  Func- 
tionen der  Thiere  fand  D.  unbeeinträchtigt. 

Brown-Sequard  (7)  hat  beobachtet,  dass  zu- 
weilen die  einige  Zeit  vorher  freigelegte  Grossbirn- 
oberfläche  sich  gegen  mechanische  Reizung 
schmerzempfindlich  zeigt.  Weder  Dura  noch 
Pia  mater  sind  dabei  betbeiligt.  Bedingung  für  das 
Auftreten  der  Schmerzempfindlicbkeit  scheint  ein  ge- 
wisser Congostionszustand  der  betr.  Theile  zu  sein. 
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Aebnlicbe  Beobachtungen  lassen  sich  an  der  grauen 
Sabstao):  des  Kiickenmarcks  machen. 

Derselbe  (8)  vermochte  die  von  der  motori- 
schen Kindenzone  ausgehenden  Leitungs- 
bahnen ins  Corpus  callosum  hinein  zu  verfolgen. 
Reizung  des  Balken-Längsschnittes  bewirkt  Bewegung 
der  entsprechenden  Extremität.  Reizung  der  motori- 
schen Rindenzone  ist  noch  wirksam,  wenn  mit  Aus- 
nahme des  Balkens  die  meisten  Verbindungen  zwischen 
den  beiden  Gehirnhälften  durch  einen  von  den  Pedun- 
culi  cerebri  bis  zur  Pyramidenkreuzung  geführten 
Längsschnitt  durchtrennt  wurden.  Dass  ausser  dem 
Balken  aber  noch  andere  Leitangswege  existiren,  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  die  Rindenreizung  in  ihren 
Erfolgen  durch  die  longitudinale  Durchtrennung  des 
Balkens  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Marcacci  (9)  hat  an  den  motorischen  Rin- 
denfeldern locale  Erfrierung  (durch  Kälte- 
misehung,  Aeiberzerstäubung)  herbeigeführt,  und  da- 
nach die  Erregbarkeit  für  den  electrischeu  Strom  per- 
sisliren  sehen.  Er  schliesst  daraus,  dass  die  Reize 
nicht  auf  die  Rinde,  sondern  auf  tiefer  gelegene  Hirn- 
tbeile  wirken. 

Einer  (10)  bat  in  seiner  durch  25  Tafeln  il- 
lustrirten  Monographie  den  Versuch  gemacht,  an  der 
Hand  der  vorliegenden  Krankengeschichten  und  mit 
Hülfe  streng  kritischer  .Methoden  eine  exacte  Locali* 
sation  der  Rindonfunctionen  des  Menschen  an- 
zubabnen.  Verwerthet  wurden  nur  gut  beschriebene, 
mit  Sectionsbefund  versehene  reine  Rindenläsionen. 
Aus  mehreren  Tausend  Kraukengeschiobten  wurden  so 
169  Fälle  ausgewählt,  deren  Erkrankungsort  mit  einer 
dem  Krankheitssyroptom  entsprechenden  Farbe  auf  je 
einem  Hemisphäronabguss  verzeichnet  wurde. 

Ihre  Verwerthung  geschah  nach  3 Methoden:  l)  Me- 
thode der  negativen  Fälle.  Um  das  Rindenfeld 
einer  bestimmten  Function  zu  finden,  werden  die  Lä- 
sionen aller  derjenigen  Fälle,  in  denen  diese  Function 
nicht  zerstört  war,  auf  einer  Tafel,  die  die  vier  wich- 
tigsten Ansichten  einer  Hemisphäre  in  schematischer 
Zeichnung  enthält,  verzeichnet.  Das  absolute  Hinden- 
feld  der  betr.  Function  bleibt  dann  unbezeiebnet.  2) 
Methode  der  procentischen  Berechnung.  Die 
Rinde  wird  in  366  willkürliche  Felder  getbeilt,  und 
für  jedes  Feld  bestimmt:  a)  wie  oft  es  erkrankt  war, 
und  b)  in  wie  viel  Fällen  das  zu  studirende  Symptom 
vorhanden  war.  Das  Verbältniss  beider  Wortbo  wird 
in  Procenten  ausgedruckt,  und  die  gewonnenen  Pro- 
centzahlen auf  Tafeln  durch  abgestufte  Helligkeitatone 
aosgedrüekt.  Felder,  bei  deren  Verletzung  jedesmal 
jenes  Symptom  vorhanden  war,  werden  schwarz,  solche 
bei  denen  dies  nie  der  Fall  war,  weiss  gemalt,  da- 
zwischen liegende  Procentverhältnisse  erhalten  ent- 
sprechende mittlere  Färbungen.  Absolute  Hinden- 
felder  nennt  E.  solche,  deren  Verletzung  jedesmal 
das  betr.  Symptom  hervorruft;  relative  Fälle  solche, 
deren  hlrkrankung  häufig  aber  nicht  immer  das  Sym- 
ptom zur  Folge  bat.  3)  .Methode  der  positiven 
Fälle.  Sie  ist  die  bisher  allein  verwendete,  giebt  aber 
die  unsichersten  Resultat«.  Bei  ihr  werden  alle  Lä- 
sionen, die  mit  dem  Symptom,  dessen  Rindenfeld  zu 
ermitteln  ist,  einbergingen,  auf  eine  Uehirntafel  auf- 
getragen.  — Aus  den  ausführlich  mitgetheilten  Ergeb- 
nissen ist  Folgendes  hevorzuheben:  Ein  grosser  Tbeil 
der  Hirnrinde  kann  ladirt  sein,  ohne  das.s  motorische 
oder  sensible  Störungen  auftreteu  (Felder  der  laten- 


ten Läsionen);  dies  schliesst  nicht  aus,  dass  diese 
Gebiete  in  anderen  Fallen  zu  relativen  motorischen 
Feldern  gehören.  Rechts  kann  die  ganze  Kinde  latent 
sein,  mit  Ausnahme  der  Gyri  centrales  und  des  Gyr. 
paracenlralis.  Je  entfernter  eine  Läsion  von  dieser 
gion  ist,  desto  häufiger  ist  sie  latent.  Weniger  aus- 
gedehnt ist  das  Gebiet  der  latenten  Läsionen  in  der 
linken  Hemisphäre;  ihm  gehört  hier  der  Parietal-  und 
der  grösste  Theil  des  Occipitallappens  nicht  an.  Die 
motorischen  Felder  sind  m der  linken  Hemisphäre 
grösser  und  intensiver  (d.  h.  die  Methode  der  procen- 
tischen Berechnung  giebt  höhere  Zahlen),  als  in  der 
rechten,  die  sensiblen  .sind  rechts  stärker  vertreten. 

Das  absolute  Kindenfeld  für  die  obere  Extre- 
mität besteht  rechts  aus  dem  Lobul.  paracenlralis, 
Gyr.  central,  ant.  mit  Ausnahme  eines  Theils  seines 
unteren  Endes  und  der  oberen  Hälfio  des  Gyr.  centr. 
post,  (vielleicht  auch  aus  Theilen  des  Lobul.  quadrat. 
und  Gyr.  fornicat.).  Das  zugehörende  relative  Feld 
erstreckt  sich  fast  über  die  ganzeConvexiläl  und  klingt 
nach  der  Peripherie  zu  allmiilig  ab.  Links  umfasst 
das  absolute  Feld  den  Lob.  paracenU,  die  drei  oberen 
Vieriheile  der  Gyr.  centr.  und  den  grösseren  Theil 
des  oberen  Scheitellappens  (vielleicht  dazu  einige 
Stellen  des  Occipitallappens).  Das  absolute  Feld  für 
die  untere  Extremität  besteht  rechts  aus  Lobul. 
paracontr.,  dem  obersten  Drittel  dos  Gyr.  centr.  ant. 
und  einigen  Theilen  des  oberston  Drittels  des  Gyr. 
Cent.  post..  Lob.  quadrat.  (?).  Auch  das  relative  Rin- 
denfeld ist  dem  der  oberen  Extremität  sehr  ähnlich. 
Ganz  entsprechend  sind  absolutes  und  relatives  Kin- 
denfeld der  unteren  Extremität  auch  links  ähnlich 
denen  der  oberen  Extremität.  Kleine  Läsionen  des 
den  beiden  Extremitäten  entsprechenden  Gebietes  ver- 
anlassen öfter  Functionsstörungen  im  oberen  wie  im 
unteren  Glied«. 

Für  die  Facialismusculatur  (mit  Ausnahme 
des  M.  orbicul.  palpebr.)  ist  rechts  kein  absolutes  Kin- 
denfeld vorhanden,  das  relative  liegt  in  der  unteren 
Hälfte  des  Gyr,  cent.  ant.  und  dem  unteren  Drittel 
des  Gyr.  cent.  post,  und  greift  auf  die  beiden  unteren 
Stirnwindungen  und  den  Gyr.  supramarginalis  über. 
In  der  linken  Rinde  ist  das  absolute  Feld  ein  schma- 
ler Streifen  des  Gyr.  cent.  ant.,  das  relative  ist  ähn- 
lich dem  der  rechten  Seite. 

Der  intensivste  Theil  des  Hypoglossusfeldes 
liegt  an  der  Stelle,  wo  Gyr.  front,  med. , Gyr.  front, 
infer.  und  Gyr.  cent,  ant.  zusammenslossen;  von  da 
aus  klingt  es  allmälig  besonders  nach  hinten  ab. 
Wenig  befriedigende  ResulUte  ergiebl  die  Bestimmung 
der  Rindenfelder  für  Rücken-,  Jiacken-  und  Tri- 
geminus-Muskeln. Den  Augenmuskeln  ent- 
sprechen Theile  der  Centralwindungen  und  ihrer  Um- 
gebung, Bemerkenswerlh  ist  die  gemeinschaftliche 
Vertretung  gleichzeitig  innervirter  Muskeln  beider 
Seiten  (gewisser  Augenmuskeln,  der  Kaumuskeln)  in 
eine r Hemisphäre. 

Das  linke  Kindenfeld  der  Sprache  (rechtsseitige 
Läsion  und  Aphasie  war  nur  einmal  vorhanden)  ist 
ebenfalls  ein  relatives;  es  ist  ausgedehnter,  als  zu  er- 
warten war.  Die  Broca’scho  Windung  ist  nicht  be- 
sonders ausgezeichnet;  sehr  intensiv  sind  die  hinteren 
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Theile  des  Gyr.  fronUI.  nicd.  und  die  beiden  oberen 
Scbläfenwindungen  betheiligt.  Mit  geringerer  Intensi* 
tat  erstreckt  sich  das  Sprachfeld  über  die  Scheitel- 
läppcfacn  bis  in  den  Hinterhauptslappen  (die  Insel  ist 
unberücksichtigt  geblieben).  In  allen  Fällen,  in  denen 
der  Schläfenlappen  Sitz  der  Läsion  ist,  ist  die  Aphasie 
mit  Worttaubheit  (Kuss maul)  Terbundeo. 

Auch  für  den  Gesichtssinn  ist  ein  absolutes 
Uindenfold  nicht  vorhanden,  der  relative  liegt  im  Occi- 
pitallappen,  der  intensivste  Tbeil  am  oberen  Ende  des 
Gyr.  occip.  prim.  Die  entsprechenden  Gesichtsstorun- 
gen  sind  dreierlei:  Hemianopsie  der  mit  der  Läsion 
gleichseitigen  Netzhauthälften,  oder  Gesichtshallucina- 
tioncn  oder  mangelnde  Yerwerthung  bewusster  Ge- 
sichtseindrücke. Bei  den  Sebstörungcn  ist  die  rechte 
Hemisphäre  öfter  betbeiligt  wie  die  linke.  Dasselbe 
gilt  für  Läsion  der  tactilen  Empfindungen, 
deren  Khidenfelder  zusammenfallen  mit  den  motori- 
schen Feldern  der  betreffenden  Eitremitat.  Das  sen- 
sible Feld  i.st  nirgends  ein  absolutes  und  zeigt  gerin- 
gere Iniensisät  wie  das  motorische.  Jedes  sensible 
Rindenfeld  scheint  mit  beiden  Körperhiilften  in  Ver- 
bindung zu  stehen. 

Ueber  die  Schlussbelrachtungen  des  Verf.  ist  das 
Original  nachzusehen. 

Im  Anschlass  an  seine  Monographie  hat  Exner 
(11)  einige  daselbst  geäusserto  Anschauungen  durch 
das  Thicrexporiment  bestätigen  können.  1)  Die 
doppelseitige  Innervation  zusammengehöri- 
ger Muskelgebiete  durch  eine  Hemisphäre. 
Bei  Reizung  eines  Rindenfeldes  für  die  vordere  Extre- 
mität des  Kaninchens  geräth  leicht  die  gleichseitige 
Vorderpfote  In  Mitbewegung.  Um-  und  Unterschnei- 
dung des  gereizten  Hindonfeldes  heben  den  Keizeffect 
in  beiden  Pfoten  auf;  nach  Einschieben  von  Glas 
zwischen  beide  Hemisphären,  nach  medianer  Durch- 
schneidiing  des  Balkeus,  nach  .\btragung  der  ganzen 
Convexität  der  nicht  gereizten  Hemisphäre  bleibt  der 
doppelseitige  Effect  bestehen.  Der  letztere  ist  also 
weder  durch  Stromschlei fen  noch  durch  Commissuren- 
fasern zwischen  entsprechenden  Punkten  beider  Hemi- 
sphären bedingt,  sondern  ist  auf  Fasern  zurückzu- 
führen. die  von  dem  gereizten  Rindenfelde  in  die  weisse 
Substanz  eintreten.  2)  Das  Ausklingen  des  Rin- 
denfeldes  an  seiner  Grenze  lässt  sich  ebenfalls 
durch  Reizungsversuche  unter  Ausschluss  aller  Fehler- 
quellen darthun.  Das  Rindenfeld  beider  Extremitäten 
nimmt  beim  Kaninchen  den  grössten  Tbeil  der  Con- 
vexität einer  Hemisphäre  ein;  von  diesem  ganzen  Hin- 
denfelde  gehen  Bahnen  in  die  Tiefe  ab,  und  in  der- 
selben giebt  es  eine  Stelle,  an  welcher  schon  schwä- 
chere Ströme  wirken,  als  an  den  umliegenden  (inten- 
siverer Anlbeil  des  Rindenfeldes). 

Bubiioff  und  Heidenhain  (12)  haben  zeit- 
messende Versuche  an  den  motorischen  „Rinden- 
centren*  angestellt.  Die  Versuche  sind  an  morphi- 
nisirten  Hunden  gemacht;  die  Reizung  geschah  durch 
Schliessung  eines  bald  darauf  geöffneten  constanten 
Stroms.  Die  Schliessung  wurde  durch  schnelles  Oeff- 
nen  eines  nebeoschliessenden  Plaiincontactes,  die  Oeff- 


nuDg  in  ähnlicher  Weise  bewirkt.  Reizmoment.  Zeit 
und  Zuckungsdauer  wurden  eleciromagnetisch  ver- 
zeichnet; ein  Marey 'scher  Myograph  schrieb  die 
Zuckungscurve  des  M.  exiensor  commun.  digiior.  Die 
Eleclroden  waren  nnpolarisirbar.  die  Reizstarke  durch 
ein  Rheoebord  abstufbar.  Die  Zeit  vom  Heizmoment 
bis  zur  Zuckung  nennen  B.  nnd  H.  Reaotionszeit. 

Zunächst  stellen  B.  und  H.  fest,  dass  die  Dauer 
der  Reactionszeit  innerhalb  gewi  sser  Gren- 
zen mitderGrösse  dorErregungim  entgegen- 
gesetzten  Sinne  sich  ändert,  d.  h.  dass  jene  ab- 
nimmt, wenn  Jene  wächst,  und  umgekehrt.  Steigt  die 
Intensität  des  Reizes,  so  wächst  die  Höbe  der 
Zuckung  und  sinkt  die  Reactionszeit.  Vorangegan- 
gene  Reizungen  hinterlassen  Nachwirkungen,  welche 
die  Wirkung  darauf  folgender  Heize  steigert  (Summa- 
tion der  Reize).  In  Folge  dessen  können  an  sich  un- 
wirksame Heize  sich  zur  Wirksamkeit  summiren.  Auch 
spontane  oder  reflectorische  Bewegungen  machen  dar- 
auf folgende  Rindenreizung  wirksamer.  In  allen  diesen 
Fällen  steigt  die  Zuckungshöbe  und  sinkt  die  Latenz- 
zeit. Die  Curve  der  letzteren,  auf  die  Zuckungshöben 
als  Abscissen  bezogen,  sinkt  beim  Anwachsen  der  letz- 
teren anfangs  sehr  steil,  wendet  sich  convex  zur  Ab- 
szisse, der  sie  sich  alsdann  asymptotisch  anscbliesst. 
Den  maximalen  Zuckungshöhen  entspricht  eine  Latenz 
von  0,04  den  minimalen  eine  solche  von  0,l2^^ 
Wird  nach  .Abtragung  der  Rinde  die  weisse  Substanz 
gereizt,  so  steigt  die  Contractionsböhe.  und  sinkt  die 
Reactionszeit  (Franck  und  Pitres);  doch  auch  bei 
gleichen  Maximalordinaten  ist  bei  Rindenreizung  die 
Reactionszeit  sowie  der  ganze  zeitliche  Verlauf  der 
Curve  erheblich  länger,  wie  bei  Heizung  der  Mark- 
subslanz. 

In  manchen  Stadien  der  Morphiumnarcose  ist  die 
Reflexerregbarkeit  gesteigert;  in  solchen  Fällen  kann 
die  ReacUonsdauer  auf  0.02 — 0,025''  sinken,  d.  h. 
auf  einen  Werth,  wie  er  ointrafe,  wenn  die  sämmtlicbe 
gereizte  und  leitende  Nerveosubstanz  aus  Nervenfasern 
mit  30  M.  Leitungsgesebwindigkeit  p.  Sec.  bestände. 
In  anderen  Stadien  wird  die  Reactionszeit  erheblich 
verlängert  (z.  B.  0,17").  Dasselbe  wird  zuweilen 
durch  sensible  Heizung  (Zerren  des  N,  ischiadicus) 
bewirkt. 

Aus  diesen  Versuchen  schliessen  11.  und  B.,  dass 
durch  die  electrische  Reizung  die  Rindenelemente 
selbst,  nicht  etwa  die  der  weissen  Substanz  erregt 
werden,  und  dass  in  der  Rinde  Widerstände  vorhanden 
sind,  die  durch  Entfernung  der  Rinde,  sowie  durch 
Morphin  (in  gewissen  Stadien)  beseitigt,  durch  andere 
Mittel  (sensible  Reizung)  vermehrt  werden. 

Auch  H.  und  B.  haben  narb  Reizung  der  Kinde 
epileptische  Anfälle  beobachtet  und  sie  vermochten 
(wie  Munk)  durch  Abtragung  der  betreffenden Kinden- 
partie  zuweilen  den  Anfall  aufzubeben,  oder  wenig- 
stens die  dem  ezstirpirten  Centrum  entsprechende  Ex- 
tremität aaszuschalten.  Der  erste  Ausgangspunkt  der 
epileptischen  Anfälle  liegt  also  in  beschrankten  Rinden- 
bezirken;  von  hier  aus  breitet  sich  die  Reizung  weiter 
über  die  ganze  Kinde  und  über  subcorticale  Apparate. 


V.  WiTTICH,  PhTSIüLüOIE. 


213 


la  einem  gewissen  Stadium  der  Morphinnarcose 
werden  an  sich  unwirksame  Reize  wirksam,  wenn 
Torber  die  Haut  gewisser  Körperstelleu  leichter  tactiler 
Reizung  ausgesetzt  wird  (z.  B.  leises  Streichen  der 
Pfote,  deren  Rindencentrum  gereizt  werden  soll).  Die 
Erregbarkeit  der  Rinde  wird  also  durch 
Hautreize  gesteigert,  ln  anderen  Stadien  der 
Narcose  haben  die  Muskelcontractionen , die  durch 
wiederholte  Rindenreizung  oder  auf  reflectorischem 
Wege  herbeigeführt  werden,  die  Neigung,  tonisch  zu 
werden.  Streicht  man  Jetzt  über  die  Haut  der  Pfote, 
so  erschlafft  der  contrahirte  Muskel,  und  zwar  entweder 
sofort  Tollständig,  oder  successive  bei  successirom 
Streichen.  Aehnlich  wirken  andere  schwache  periphere 
Reize  (z.  B.  acuslische).  Aehnlich  wirkt  aber 
auch  schwache  Reizung  derselben  Rinden« 
stelle,  deren  starke  die  Contractur  hervorgerufen 
batte;  Reizung  anderer  RindeDstellen  hatte  denselben 
Erfolg. 

B.  und  H.  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass  unter 
normalen  Umstanden  Jede  centrale  Erregung 
in  den  Rindonceniren  Bedingungen  vorfin- 
det oder  erzeugt,  die  ihr,  sobald  der  Reiz 
vorüber  ist,  ein  schnelles  Ende  bereiten: 
Dämpfung,  Hemmung  der  Erregung.  Die  Hemmung 
kann  durch  leichte  Sinnesreize  sowie  durch  schwache 
Rindenreizung  vermehrt  werden  (Lösung  der  Contrac- 
tur), unter  anderen  Bedingungen  setzen  aber  dieselben 
Heize  die  Hemmung  herab  (s.  o.).  Diese  verschieden- 
artige Wirksamkeit  kann  dadurch  erklärt  werden,  dass 
man  annimmt,  dass  jene  Reizung  Jedesmal  die- 
jenigen Vorgänge  der  Qanglienzelle  in  höhe« 
rem  Grade  verstärkt,  weiche  im  Augenblicke 
weniger  entwickelt  sind,  in  der  Ruhe  also  die 
Erregung,  in  der  tbätigen  Zelle  die  Hemmung. 

An  der  Hand  dieser  Theorie  werden  viele  bei 
Hypnotisirten  beobachtete  Erscheinungen  verständ- 
lich. so  das  Tonisohwerdon  der  .Muskelcontraclion  (Sin- 
ken der  Hemmung)  und  die  Lösung  dos  Tonus  durch 
Sinnesreize,  obwohl  dieselben  in  anderen  Fällen,  näm« 
lieb  während  der  Ruhe,  Krampf  in  den  betreffenden 
Muskeln  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Analog  der 
Kindenepilepsie  ist  die  in  der  Hypnose  oiniretende 
Ausbreitung  Örtlicher  Krämpfe  über  den  ganzen  Kör- 
per. Aehnlich  wie  die  Krämpfe  der  Hypnolisirten  auf 
Ausfall  der  Hemmung  in  den  motorischen  Kinden- 
theüon  beruhen,  so  beruhen  vielleicht  ihre  Hallucina- 
tionen  auf  Mangel  an  Hemmung  in  den  sensorischen. 

Nach  Munk  (13)  lässt  sich  durch  Versuche  am 
Prosebberzen  dartbun,  dass  in  den  hier  functionel! 
zQsammenhängenden  Centren,  die  von  dem  einen 
(den  Sinusganglien)  zum  andern  (den  Atriovenlricu- 
larganglien)  gelangende  Erregung  die  Thätigkeit  des- 
selben herbeiführt,  wenn  es  unthätig  ist;  andererseits 
aber  den  Eintritt  selbständiger  Thätigkeit  verhindert, 
und  wenn  dieselbe  schon  vorhanden  ist,  aufhebt. 

M.  bestreitet  weiterhin  die  Berechtigung  von  Hei- 
denhain und  Bubnoff,  aus  ihren  Versuchen  auf  die 
Coexistenz  von  Hemmungs-  und  Erregungs- 
Vorgängen  in  derselben  Gaoglienzelle  oder  in  dem- 


selben Ceotralapparate  zu  scbliessen;  insbesondere  sei 
eine  Uebertragung  ihrer  Anschauung  auf  die  willkür- 
liche Bewegungshemmung  fehlerhaft,  weil  dieselbe 
auf  dem  Thätigwerden  antagonistischer  motori- 
scher Apparate  beruhe.  Dieser  antagonistischen 
Hemmung  stellt  M.  entgegen  die  genuine  (Wirkung 
des  Vagus  aufs  Herz),  bei  welcher  die  Thätigkeit  mo- 
torischer Apparate  selbst  unterdrückt  wird. 

Heidenbain  (14)  stellt  ein  Misssversländniss 
Munk’s  in  der  Auffassung  seiner  Versuche  richtig, 
und  weist  die  daraus  entstandeneu  Zweifel  an  der  Be« 
rechtigung  der  Heidenbai n-Bubnoff^schen  Auf- 
fassung der  centralen  Hemmungsvorgänge  zu- 
rück. Er  betont  die  Berechtigung,  seine  an  morphini- 
sirten  Hunden  gewonnene  Anschauung  auf  die  will- 
kürliche Bewegungshemmung  auszudobnen.  Die  Auf- 
fassung von  Munk  und  Schlösser  von  der  antago- 
nistischen Natur  Jeder  Kenexhommung  hält  H.  für 
nicht  durchführbar.  Ueber  die  dies  naebweisonden 
Beispiele  vgl.  d.  Original. 

Gad  (15)  hält  auf  Grund  von  Selbstbeobachtung 
für  unzweifelhaft,  dass  die  willkürliche  Hemmung 
der  Atbembewegungen  eine  genuine  sei.  Für 
die  reflectorische  Athemhemmung  gilt  dasselbe.  G. 
vermochte  eine  solche  durch  Reizung  des  Trigeminus 
oder  Lungeodehnung  noch  nach  Ausschaltung  der  Ex- 
spiratoren  herbeizuführen,  also  in  Fällen,  wo  die  In- 
nervation von  Antagonisten  ausgeschlossen  war. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Heidenhain-Bubnoff- 
scho  Hypothese  über  Erregung  und  Hemm  ung  in 
Centralapparaten  hat  Wedenskii  (16)  auf  Heiden- 
hain’s  Veranlassung  Versuche  über  Reizung  des  cen- 
tralen Vagusstumpfes  angeslollt.  Zunächst  wurde  der 
Einfluss  einzelner  luductionsschläge  oder  kurze  Tetani 
geprüft.  Reizung  während  der  Inspiration  verflacht 
dieselbe,  sowie  die  nächstfolgenden ; stärkere  Reizung 
beschränkt  auch  die  Tiefe  der  Exspirationen. 

Eispiratorische  Reizung  verkleinert  Ein-  wie  Aus- 
athmung.  Reizung  des  Vagus  kann  also,  Je  nach  der 
Athmungsphase , in  der  sie  geschieht,  die  inspiratori- 
schen Kräfte  sowohl  beeinträchtigen  (Verkleinerung 
der  Inspiration),  als  begünstigen  (Verkleinerung  der 
Exspiration).  W.  meint,  dass  ähnlich  wie  die  Rinden- 
centren  auch  das  Athemeentrum , Je  nach  seinem  Zu- 
stande durch  periphere  Reizung  thälig  gemacht  oder 
in  Untbätigkeit  versetzt  werden  kann. 

Anhaltende  telanische  Reizung  des  Vagusstammes 
ergab  ihm,  gleichviel  ob  sie  oberhalb  oder  unterhalb 
des  Ursprungs  des  Laryngeus  inferior  geschah,  1)  Ver- 
kleinerung der  Inspirationstiefe  ohne  gleichzeitige  Aen- 
derung  der  Exspirationstiofe  und  ohne  Aenderung  der 
Athemfrequenz;  oder  2)  Verkleinerung  der  In-  und 
gleichzeitig  derExspiration  ohne  oder  mit  Veränderung 
der  Frequenz.  3)  Stillstand  der  Athmung  in  inspira- 
torischer oder  exspiratoriseber  Phase. 

Auch  diese  Resultate  sucht \V.  mit  der  Heidcnhain- 
schen  Hypothese  in  Einklang  zu  bringen. 

Richet  (17)  untersucht  mit  graphischen  lliirs- 
mitteln  die  Abwehr-  und  Fluchtbowegungeii, 
welche  Frösche  machen,  deren  Haut  oder  deren  N. 
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ischiadicas  «lectriscb  (gereizt  wird.  Die  Zeit,  die 
vom  Reize  bis  zur  Bewegung  verfliesst,  beträgt  minde* 
stens  0,15  Sec.,  meistens  erheblich  mehr.  Schwache 
unwirksame  Einzelreize  werden  durch  Summation  wirk- 
sam.  Die  Anwortbewegung  erfolgt  um  so  schneller,  je 
stärker  die  Reizung  ist.  Ermüdung  verlängert  die  La- 
tenzzeit. Der  Eintritt  von  Fluchtbewegung  wird  ver- 
hindert und  ein  in  der  Flucht  begriffener  Frosch  auf- 
gehalten, wenn  man  ihn  einer  kräftigen  electrischen 
Hautreizung  unterwirft.  Nach  Entfernung  des  Gross- 
hims  verhält  sich  der  Frosch  solchen  Einwirkungen 
gegenüber,  wie  ein  unverletzter;  nach  Fortnahme  der 
Med.  oblongata  werden  ähnliche  Antwortbewegungen 
nicht  mehr  beobachtet,  die  Jetzt  der  Reizung  folgenden 
Reflexe  haben  einen  ganz  anderen  Character. 

Aus  der  ausfiibrlichen  Mittheilung  Richet's  (18) 
ist  hervorzuheben:  Sehr  kurze  electrische  Rei- 
zungen können  eine  sehr  prolongirte  Antwort- 
bewegung horvorrufen.  Bei  Reizungen,  die  in  ge- 
wissen Abständen  wiederholt  werden,  tritt  zunächst 
Steigerung  des  Effectes  (Abnahme  der  Latenz),  dann 
erst  Ermüdung  ein.  Die  betheÜigten  Centralapparate 
erschöpfen  sich  schnell. 

Nach  Versuchen  von  Brown-Sdquard  (19)  tritt 
bei  Tbieren,  deren  eine  Hinterpfote  durch  halbseitige 
Kückenmarksdurchschneidung  anästhetisch  geworden 
ist,  nach  Dehnung  des  N.  ischiadicus  völlige 
Restitution  der  Empfindlichkeit  ein.  Die  Anästhesie 
kann  sogar  einerHyperästhesie  Platz  machen:  die  durch 
die  Markdurcbschneidung  herbeigeführte  Hyperästhesie 
der  gleichen  Seite  wird  nach  der  Dehnung  stärker.  Die 
Motilität  wird  durch  die  Dehnung  erheblich  beein- 
trächtigt. Die  Temperatur  der  gedehnten  Seite  nimmt 
zu.  Die  Zunahme  der  Empfindlichkeit  erstreckt  sich 
auch  auf  Gebiete,  die  nicht  von  dem  gedehnten  Iscbia- 
dicus  innervirl  werden. 

Derselbe  (20)  thefU  weitere  Beobachtungen  mit 
über  «dynamogene*  W irkungen  bei  Verletzung 
verschiedener  Theile  des  Nervensystems.  Von  der  Cap- 
.sula  interna  und  dem  Thalamus  opticus  nach  abwärts 
bewirkt  jede  Durobschneidung  einer  Hälfte  der  Hirn- 
basis oder  des  Rückenmarkes,  oder  die  Iscbiadicus 
Zunahme  der  Erregbarkeit  dieses  Nerven.  Je  mehr 
Schnitte  man,  von  oben  nach  unten,  am  Iscbiadicus 
anlogt,  um  so  mehr  nimmt  seine  Erregbarkeit  zu. 
Prüft  man  nach  den  genannten  halbseitigen  Durch- 
schneidungen die  Erregbarkeit  der  reizbaren  Theile 
des  Gehirns,  so  findet  man  sie  auf  der  Seite  der  Ver- 
letzung erhöbt,  auf  der  entgegengesetzten  verringert. 

Noch  bemerkenswerther  ist  die  erhebliche  Zu- 
nahme der  Erregbarkeit  des  einen  N.  phroni- 
cus,  dio  derselbe  Forscher  (21)  nach  vorau.sgegange- 
non  einseitigen  Hautreizen,  oder  nach  Iscbiadicus- 
durchschneidung,  oder  nach  halbseitiger  Durchtren- 
nung des  verlängerten  Markes  beobachtete.  Auch  die 
Erregbarkeit  des  Zwerchfelimuskels  kann  in  Folge  die- 
ser Eingriffe  zunehmen.  Im  getödtcten  Thiero  bleibt 
nach  Hautreizungen  u.  s.  w.  der  N.  phrenicus  der  ent- 
,«prechenden  Seite  auch  weit  langer  reizbar,  wie  der 
der  anderen. 


V.  Monakow  (23)  hat  bei  neugeborenen  Kanin- 
chen nach  der  Guddeo'schen  Methode  circumscripte 
Partien  der  hinteren  Hirnrinde  (Sebspbäre?) 
exstirpirt,  und  danach  Entwickelungshemroungeo  in 
infracorticalen  Gebieten  (Kernen  des  Thalam.  opticus, 
Corp.  genicul.  extern.,  Capsul.  int.  etc.)  derselben 
Seite  beobachtet,  von  denen  anzunhmen  ist,  dass 
sie  mit  der  centralen  Sehsphäre  functioneil  verknüpft 
sind. 

Meyer  (24)  findet  bei  Fröschen  nach  Wegnahme 
einer  Grosshirnhemispbäre  oder  eines  Tal.  op- 
ticus weder  Bewegungs-  noch  Emphnduogsstörangen. 
Einseitige  Verletzung  der  Thalami  optici  dagegen  füh- 
ren zu  Bewegungsstörungen  (Zwangsbewegangen),  die 
indessen,  da  sie  nicht  andauernd  sind,  auf  die  nahe- 
gelegenen Hirnscbenkel  bezogen  worden  müssen.  Nei- 
gung zur  kriechenden  Locomotion  erhielt  sich  länger. 

Bechterew  (25)  vermochte  bei  Hunden  die  von 
Eulenburg  und  Landois  gemachten  .\ngaben  über 
die  Existenz  thermisch  wirksamer  Regionen  zu 
. bestätigen.  Reizung  mit  electrischen  Strömen  und  mit 
Chlomatrium  ergab  contralaterale  .\bküblung,  Exstir- 
pation der  wirksamen  Zone  — Erwärmung.  Der 
Temperaturunterschied  auf  beiden  Seiten  betrug  indess 
meistens  nur  1°  C.,  selten  2 — 3^  C.  Die  wirksame 
Zone  erstreckt  sich  vor  Allem  auf  den  äusseren  Theil 
des  Gyr.  sigmoides;  wabrschoinlicb  hat  sie  dieselben 
Greozen  wie  Hitziges  motorische  Zone.  In  patholo- 
gischen Fällen  beim  Menschen  kommen  bei  Läsionen 
der  motorischen  Rindenzone  deutliche  vasomotorische 
Affectionen  der  entgegengesetzten  Körperhälfto  vor. 

Bouilland  (29),  der  bereits  mit  Flourens  vor 
mehr  als  50  Jahren  die  Bedeutung  des  Kleinhirns 
für  die  Coordination  der  Bewegungen  betont 
hatte,  berichtet  über  einige  klinische  Beobachtungen, 
io  denen  er  eine  kräftige  Stütze  dieser  Ansicht  erblickt. 

Baginsky  (30)  hat  Exstirpationsversuche 
am  Kl  einhirn  von  Kaninchen  angestellt.  Aus 
ihnen  geht  hervor,  dass  grosse  Defecte  des  Kietnbims 
Zwangsbewegungen  und  Nystagmus  hervorrufen ; klei- 
nere Zerstörungen  des  Wurms  oder  nur  solche  seiner 
vorderen  oberen  Partien  bewirkten,  wenn  genügend 
in  die  Tiefe  gehend , leichtere,  aber  immerhin  deut- 
liche Gleichgewichtsstörungen  (gegen  Nothnagel). 
Aehnlich  sind  die  Erscheioungen  bei  Hunden,  die 
einen  Defect  der  Wurmpyramide  erlitten  haben.  Die 
Störungen  bilden  sich  hier  allmälig  zurück  ; doch  be- 
ruht dies  nicht  auf  einem  vicariirenden  Eintreten  der 
Fühlsphäre  des  Grosshirns  für  den  Kleinhirndefect, 
denn  Exstirpationen  derselben  ändern  nichts  an  der 
Restitution;  wahrscheinlich  rührt  letztere  von  der  vica- 
hirenden  Thätigkeit  bis  dabin  unbenutzter  Kleinbirn- 
partien  her. 

Nach  den  unter  der  Leitung  von  Goltz  ange- 
stellten  Versuchen  von  Barney  Sachs  (31)  kommt 
dem  Kückenmarke  ein  directer  erwiesener 
Einfluss  auf  die  Nierenthäligkeit  nicht  zu. 
Durchschnoidung  des  .Markes  in  verschiedenen  Höhen 
hebt  die  Ilamabsonderung  nie  ganz  auf,  beeinträchtigi 
sie  oft  nur  wenig.  Das  Vorhandensein  der  Harnsecre- 
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tion  resp.  die  Menge  des  abgesonderten  Harns  wurde 
nacbgewiesen  durch  Injection  im  Ham  leicht  nach- 
weisbarer Stoffe  (Jodkalium)  in  die  Blutbahn,  oder 
durch  Messung  des  aus  der  Blase  ausgepressten 
oder  aus  Ureterdsteln  abfliessenden  Harns.  Hatte  die 
Markdurchschneidung  (am  Halse)  Blotdrucksenkung 
zur  Folge,  so  nahm  allerdings  die  Kierenabsonderung 
ab,  doch  konnte  dieser  Wirkung  dadurch  vorgebeugt 
werden,  dass  man  einige  Zeit  vorher  das  Brustmark 
durchscbnitt  und  dadurch  den  Blutgefässen  des  Hinter- 
korpers  einen  selbständig  durch  das  untere  Kücken- 
□lark  regulirten,  vom  Gehirn  und  Halsmark  unabhän- 
gigen Tonus  sicherte.  Ein  specifischer  Einfluss  des 
Halsmarkes  auf  die  Harnabsondernng  darf  deshalb  aus 
den  bezüglichen  Versuchen  nicht  gefolgert  werden, 
üebrigens  schien  die  Harnmenge  nicht  in  sicherer  Ab- 
hängigkeit vom  Blutdruck  zu  stehen. 

Oehl  (32)  sucht  durch  neue  Beweise  die  Ansicht 
Pflüger’s  zu  stützen,  dass  bei  niederen  Thioren 
auch  dem  Rückenmark  psychische  Functionen 
zukommen.  ln  mehrfacher  Weise  wurden  die  Pflü- 
ger’schen  Versuche  am  enthaupteten  Aal  und  am  ge- 
köpften Frosche  modificirt.  In  allen  Fällen  zeigte  sich, 
dass  das  Thier  bei  seiner  Reaction  auf  den  Reiz,  je 
nach  der  Natur  desselben,  die  Mittel  zur  Abwehr  aus- 
wählt; jedesmal  wird  (z.B.  zum  Abwischen  der  reizen- 
den Saure)  das  passende  Glied  gewählt  und  von  diesem 
eine  zum  Ziele  führende  Bewegung  ausgeführt.  Ver- 
hinderung der  intendirten  Bewegung  führt  zur  Zu- 
hilfenahme anderweitiger  Mittel. 

Couty  (33)  sucht  zu  beweisen,  dass  bei  der  Ue- 
bertragung  der  Erregung  der  Rindenzone 
das  Rückenmark  nicht  die  Rolle  eines  einfachen 
Leitungsorganes  spielt,  sondern  dass  dasselbe  durch 
Umsetzung  der  Erregung  in  Muskelbewegung 
centrale  Functionen  erfüllt.  Experimentell  er- 
zeugte Anämie  des  Rückenmarkes  verrichtete  den 
Effect  der  Rindenreizung  vollständig,  während  die  Lei- 
tongsfähigkeit  des  Markes  keineswegs  unterbrochen 
war.  Durch  Rindenverletzung  herbeigefübrte  Hemi- 
chorea  u.  s.  w.  blieb  bestehen,  als  das  Rückenmark 
am  Halse  oder  am  Rücken  durchschnitten  wurde,  zum 
Zeichen  dafür,  dass  das  isolirte  Mark  allein  die  Im- 
pulse zu  diesen  Krampferscheinungen  auszusenden 
vermag. 

Wenn  Pasternatzki  (34)  die  Vorderseiten- 
stränge des  Lumbalmarkes  mit  Nadeln  verletzte, 
trat  ein  Zittern  in  den  Hinterpfoten  auf,  das  mit  dem 
beim  Menschen  bei  disseminirterSclorose  beobachteten 
verglichen  werden  kann  (tremblement  intentionnel). 
Dasselbe  erscheint  nur,  wenn  das  Thier  Bewegungen 
macht.  Es  verschwindet  nach  einigen  Tagen,  um  nach 
neuen  Verletzungen  wieder  zu  erscheinen.  Bei  Reizung 
der  zu  den  betr.  Extremitäten  gehörigen  motorischen 
Himrindenzone  entstehen  nur  schwache  Bewegungen, 
häufig  von  Zittern  begleitet. 

Weiss  (36)  glaubt,  dass  die  trophiscben  Cen- 
treu für  das  Hautorgan,  wenn  überhaupt  solche 
existiren,  nicht  in  die  graue  Rückenmarksubstanz 
sondern  eher  in  die  Spinalganglien  zu  verlegen  seien. 


Liägeois  und  Vulpian  batten  die  nach  Durch- 
schneidung des  Sympathicus  dicht  am  Ganglion  supre- 
mum  beim  Frosche  auftretende  Pupillenenge  zuuehmen 
sehen,  als  sie  eine  halbe  Stunde  darauf  das  Ganglion 
selbst  ausrissen,  und  batten  daraus  geschlossen,  dass 
das  G.  Supremum  eine  selbständige  Quelle  für  die 
Pupillenerweiterung  enthalte.  Diesen  Schluss 
hältTuwim  (37)aufGrund  einer  unter  Grunhagen^s 
Leitung  angestellten  Untersuchung  nicht  für  statthaft, 
da  die  nach  der  Sympathicusdurchscbneidung  auftre* 
tendo  PupiUenverengemng  nach  einer  halben  Stunde 
noch  nicht  ihr  Maximum  erreicht  hat.  Beweisender 
ist  ein  von  T.  angestellter  Versuch,  bei  welcheui  bei 
demselben  Frosche  gleichzeitig  auf  der  einen  Seite  das 
Ganglion  ansgerissen,  anf  der  anderen  Seite  der  Grenz- 
strang vor  seinem  Eintritt  in  dasselbe  durchschnitten 
wird,  ln  der  That  ist  hier  die  Pupille  auf  der  Seite 
mit  erhaltenem  Ganglion  immer  grösser  als  die  der 
anderen  Seite. 

Der  so  erwiesene  Tonus  des  G.  supremum  ist  un- 
abhängig vonGehirn  und  Rückenmark,  denn  er  ist  noch 
nach  Zerstörung  von  Hirn  und  Rückenmark  vorhanden 
(wie  Vulpian  zuerst  nachwies).  Insbesondere  wird 
er  nicht  der  Verbindung  des  Ganglions  mit  dem  Hypo- 
glossus  (Badge)  verdankt. 

Auch  für  das  Kaninchen  lässt  sich  in  analoger 
Weise  featstellon,  .dass  dem  Gaogl.  supremum  ein 
positiver  Einfluss  auf  die  Irisbeweguug  zukommt,  wel- 
cher durch  die  Loslösung  aller  Vorbindangen  desselben 
mit  den  Cerebrospinalcentren  nicht  beseitigt  wird.** 
Wurde  6 Tage  nach  einer  solchen  Isolation  das  Gang- 
lion tetanisirt,  so  liess  sich  regelmässig  eine  Pupillen- 
erweiterung  constatiron.  Auch  directe  Irisreizung  hat 
in  diesem  Falle  denselben  Erfolg,  während  dieselbe 
nach  Ausreissung  des  Ganglions  ausbleibt.  Das 
letztere  übt  also  selbständig  einen  nutritiven  Einfluss 
auf  die  entsprechenden  Irisnerven  aus.  Nicht  aber  so 
sicher  lässt  sich  auf  ein  tonisches  Vermögen  des  Gang- 
lions beim  Warmblüter  scbliessen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Beziehungen  des  Gangl. 
supremum  zu  den  Irismuskeln,  konnte  T.  feststelleu, 
dass  dasselbe  die  dasselbe  passirendeo  Kopfgefäss- 
nerven  nicht  beeinflusst. 

Gegenüber  Lachsinger  hallt  T.  nach  neuen  Ver- 
suchen an  jungen  Katzen  ander  Angabe  Salkowkis*s 
fest,  dass  nach  Abtragung  der  Med.  oblongata  sen- 
sible Reizung  des  Rumpfes  keine  PupillenerweUung  her- 
vorrief. 
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Campbell  Graham  (1)  bat  im  N.  splancbnicus 
einen  neuen  Hemmungsnerv  für  die  Athembe- 
weguDgen  entdeckt.  Reizte  er  bei  Kaninchen  den 
centralen  Stumpf  desselben,  so  trat  Athmungsstillstand 
bei  kräftiger  Contraction  der  Bauchmuskeln  ein.  Nach 
Durchsebneidung  beider  Vagi  und  Sympatbici  am 
Halse  ist  der  Erfolg  noch  prägnanter;  er  gelingt  auch 
nach  Abtrennung  der  Oblongata  vom  Gehirn,  sowie 
nach  Durob.scbneidnng  des  Rückenmarks  zwischen 
11.  u.  12.  Brustwirbel;  dagegen  hat  die  Reizung  nach 
Kückenmarksdurcbschneidung  zwischen  4.  o.  5.  Dor- 
salwirbel ihren  Effect  verloren.  Daraus  folgt,  dass 
die  llemmungsfasem  in  das  Brustmark  eiotreten,  dann 
nach  der  Mod.  oblongata  emporsteigen.  Während  der 
Dyspnoe  sowie  während  derApnoe  bleibt  die  hemmende 
Wirkung  des  Splanchnicus  bestehen. 

Nach  Aschenbrand  (2)  tritt  bei  Hunden  und 
Katzen  in  Folge  von  Eintröpfelung  reizender 
Flüssigkeiten  (Atropin,  Arg.  nitr.,  Acid.  carbo). 
etc.)  in  denConJunctivalsack  Speichelfloss  ein. 
Er  sucht  nachzQweisen , dass  dies  ein  Reflex  vom 
I.  Quintusaste  auf  den  dritten  ist,  unter  Vermittelung 
des  Gangl.Gasseri  und  G.  oticum.  Von  letzterem  soll 
die  Erregung  theils  durch  N.  lingusUs  und  Chorda 
tympani  zur  Submaxillardrüse , theils  durch  den  N. 
pelros.  superlic.  min.  zur  Jacobson'schen  Anaslomose, 
von  da  zum  Gangl.  petrosum  glossopharyngei,  und 
endlich  zur  Parotis  gelangen.  Es  glückte  ferner  dem 
Yerf.,  nach  Exstirpation  derParotiden  und  Submaxillar- 
drüsen  hei  Katzen  isolirten  Snblingualspeichel  zu  ge- 
winnen. 

Unna  (3)  meint,  dass  die  nervösen  Einflüsse 
auf  die  Speicheldrüsen  erklärlich  seien,  wenn 
man  annehme  , dass  das  korbäbnliche  Zellengeflecht, 
in  welches  die  Drüsenzellen  eingelagert  seien,  con* 
tractii  sei  und  direct  vom  Sympathicus  indirect  auf 
seiner  Bahn  auch  durch  cerebrale  Reize  und  reflecto- 
risch  von  den  cerebralen  Drüsenoerven  aus  innervirt 
werde.  Die  Annahme  von  tropbischen  Fasern  (Hei- 
denhain) sei  dann  nnnöthig;  die  Chorda  wirke  nur 
entweder  indirect  (durch  den  Sympathicus)  oder  als 
vasodilatatorischer  Nerv.  Die  paralytische  Speichel- 
secrelion  sei  bedingt  durch  paralytische  Undulationen 
contractiler  Elemente  der  Tunica  propria. 

Camerer  (6)  bat  Versuche  über  den  Raum- 


sinn der  oberen  Extremität  nach  der  Methode 
der  richtigen  Fälle  an  soinen  beiden  Kindern  ange- 
stellt,  und  zwar  derart,  dass  die  erste  Versuchsreihe 
in  das  G.  re.sp.  8.,  die  zweite  in  das  10.  resp.  12. 
Lebensjahr  der  Kinder  fiel.  Die  „extensive  Raum- 
schwelle"*  (Fechner),  d.  h.  diejenige  Distanz,  bei  der 
in  allen  Fällen  die  Duplicität  der  Nadelspitzen  erkannt 
wird,  berechnete  er  aus  seinen  Versuchsergebnissen 
mit  Vermittelung  der  von  Vicrordt  aufgestellten  Ta- 
belle. Es  geht  aus  diesen  Versuchen  kervor,  dass  für 
beide  Kinder  der  Uaumsinn  der  oberen  Extremität  in 
den  4 Jahren  zugenommeii  hat. 

Gärtner  (7)  untersucht  den  Raumsinn  bei 
Blinden  nach  derselben  Methode  wie  Camerer.  Er 
bestätigt  die  Behauptung  Czermak's,  dass  Blinde 
einen  weit  feineren  Raumsinn  besitzen  wie  Sehende. 
Nicht  geübte  Theile  (Kinn,  Arm)  zeigten  durchUebuog 
einen  verhältnissmässig  grosseren  Fortsebritt  wie  oft 
benutzte  Theile. 

(Die  einschlägige  Untersnebung  von  Goltz,  in 
seiner  Dissertation  De  spatii  sensu  cutis.  Königsberg 
1858  mitgetheilt,  ist  dem  Verf.  entgangen.  Kef.) 

Einen  Fall  von  Kniegelenks- Anebylose  bat 
Schimpf  (8)  zur  Untersuchung  des  Raumsinnes 
benutzt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  linke  steife 
Bein  feiner  localiairtewiedasgesunde rechte,  und  zwar 
so  bedeutend,  dass  die  Zunahme  nicht  im  Sinne  der 
Weber’schen  Theorie  durch  die  Abnahme  der  Haut- 
oberfläche des  kranken  atrophischen  Beines  erklärt 
werden  konnte.  Auch  an  dem  steifen  Bein  nahm  der 
Kaumsino  vom  Trochanter  bis  zur  Fassspitze  zu,  wie 
an  gesunden  Beinen.  Die  Versuche  ergaben  somit  das 
Gegenlheil  von  dem,  was  nach  der  Vierordt*schen 
Raumsinntheorie  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Da  auch 
gegen  Druck  das  kranke  Bein  empfindlicher  war, 
glaubt  Verf.,  dass  auch  die  beiderseitigen  Kaumsinns- 
leistungen mit  einander  nicht  direct  vergleichbar  seien. 

Baginsky  (9  u.  10)  vermochte  bei  Kaninchen 
durch  Drucksteigerung  in  der  Paukenhöhle 
ähnliche  Erscheinungen  zu  erzeugen,  wie  sie  nach 
Durchsebneidung  der  Bogengänge  entstehen. 
Injection  von  Wasser  oder  0,75^  NaCi-Lösung  von 
9 — 15®  C.  bewirkte  V^erdrehung  des  Kopfes  und  Ny- 
stagmus. War  das  Wasser  wärmer  (38®  C.),  so  musste 
der  Druck  höher  sein.  Aebnliche  Folgen  halte  die 
Einspritzung  differenter  Flüssigkeiten  (NaCl  conc., 
verdünntes  Ammoniak),  häufig  traten  dabei  auch 
Zwangsbewegungen  auf.  Der  Tod  der  Thiere  erfolgte 
dann  sehr  bald;  die  Section  ergab  Hyperämie  und 
Oedem  des  Gehirns,  auch  Entzündungen  oder  Hä- 
morrhagien  benachbarter  Gelürntbeile;  die  Membran 
der  Feneslra  rotunda  war  gesprengt,  und  die  Flüssig- 
keiten durch  Aquaeductus  cocbleae  und  den  Subdural- 
raum zum  Gehirn  (bes.  Corp.  restiforiue)  gelangt.  Die 
Schwindelerscheinungen  w'aren  also  Folge  der  Hirn- 
reizuog.  Freilegung  des  Labyrinthes  bei  Hunden 
(nach  Heidenhain)  und  Entzündung  desselben  be- 
wirkte keinerlei  Gleichgewichtsstörung;  solche  tritt 
aber  nach  völliger  Entfernung  der  Schnecke  ein  (weil 
hierbei  das  Gehirn  gezerrt  wird).  B.  schliesst  aus 
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diesen  Versuchen,  dass  das  Labyrinth  selbst  bei  der 
Heirorbrin^ng  des  Schwindels  unbetheiligt  sei. 

Auch  bei  der  Taube  sind  die  nach  Bogengangs 
Verletzung  auftretenden  Seoundarerscbeinungen  (Kopf* 
Verdrehung)  auf  Betheiligung  des  Gehirns  zu  beziehen 
(besonders  des  seitlichen  Kleinhimfortsatzes).  Was  die 
primären,  der  Operation  sogleich  folgenden  Gleich- 
(^ewichtsstörungen  anlangt,  so  konnte  B.  eine  be- 
stimmte Beziehung  der  Richtung  der  Schwindelbewe- 
sang  des  Rumpfes  zur  Lage  des  rerletzten  Bogen- 
ganges nicht  constatiren.  Auch  diese  Störungen  halt 
B.  für  centrale,  bedingt  durch  die  Communication 
der  Endolymphe  mit  der  Cerebrospinalflössigkeit 
(Schwalbe).  Durch  den  Abfluss  beider  Flüssig- 
keiten werde  der  intracranielle  Druck  plötzlich  herab-  • 
gesetzt,  und  die  Folge  davon  seien  die  Scbwindel- 
erscbeinungen.  Für  die  Kopfpendelbewegungen  be- 
steht eine  gewisse  Beziehung  zur  Richtung  der  durch- 
schnittenen Bogengänge;  doch  sind  auch  sie  wahr- 
scheinlich auf  centrale  Ursachen  zurückzuführen.  B. 
scbliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  jedenfalls  die 
Bogengänge  weder  der  Erhaltung  des  Körpergleich- 
gswichts  dienen,  noch  Organe  für  den  statischen 
Sinn  sind. 

Spamer  <1 1)  meint,  dass  die  Bagiusky^schen 
Versuche  nicht  seine  Ansicht  widerlegen,  dass  die 
bosprocbenen  Schwindelerscheinungen  auf  Rei- 
zung der  Bogengänge  zu  beziehen  seien.  Unrer- 
einbar  mit  den  B.^scben  Schlüssen  scheint  S.  u.  a.  die 
unzweifelhafte  Wirkung  chemischer  Reizmittel  auf 


die  uDTerletzten  Canäle,  sowie  der  Einfluss  thermi- 
scher Reize  durch  die  knöcherne  Canalwand  hindurch* 
Högyes  (12)  führt  auf  Grund  seiner  Untersuchun- 
gen über  den  Nervenmechanismus  der  assooiir- 
ten  Augenbewegungen  die  von  Baginsky  sowie 
die  ähnlichen  von  Lucae  beschriebenen  Folgen  der 
Drucksleigeruog  im  Ohre  ebenfalls  auf  Reizung  resp. 
Erschöpfung  der  Yestibularzweige  des  N.  acusticus  zu- 
rück. Mechanische  Reizung  des  häutigen  Labyrinthes 
ergab  ihm  stets  bilaleralen  Nystagmus  und  pendelnde 
Kopfbewegungen.  Erzeugung  von  Wellenbewegung 
im  Liquor  cerebrospinalis  selbst  (von  der  H.  obturatoria 
aus)  bewirkte  dagegen  niemals  ähnliche  Erscheinun- 
gen. Beraubte  H.  Tbiere  durch  Aetzung  mit  Salpeter- 
säure ihrer  häutigen  Labyrinthe,  so  gelang  es  ihm 
nicht  mehr,  durch  Drucksteigerung  in  der  Paukenhöhle 
SchwindelerscheinuDgeu  hervorzunifen.  Die  letzteren 
hängen  somit  zweifellos  von  den  Vestibularenden  des 
N.  acusticus  ab.  Da  H.  bestimmte  Reflexbeziebungen 
zwischen  den  Augenmuskeln  und  den  Ampullamerveo 
nachgewiesen  bat,  fasst  er  die  Bogengänge  in  Bezug 
auf  das  Auge  als  centripetale  Endvorrichtungen  einer 
bilateral  eingerichteten  Augenbewegung  associirenden 
oder  coordinirenden  Nervenapparates  auf,  die  nach 
ihren  Lageveräuderungen  die  die  Bewegungen  des 
Körpers  und  Kopfes  begleitenden  bilateralen  Augen- 
bewegungen regeln.  Auch  mit  der  übrigen  Körper- 
musculatur  scheinen  die  Bogengänge  in  ähnlichen 
Beziehungen  zu  stehen. 
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I.  UhrbAfher.  AllgeiielDct. 

1)  Vulpian,  Cours  de  pathologie  experimentale. 
T.  1.  fase.  I.  8.  Paris.  — 2)  Huxley,  T.  H , Leit- 
faden für  practische  Biologie.  Mit  Bewilligg.  d.  Verf. 
in  das  Deutsche  übertragen  von  Osk.  Thamhayn. 
gr.  8.  Stuttgart.  — 3)  Green,  T.  H.,  An  Introduction 
to  Pathology  and  Morbid  Anatomy.  5.  cd.,  illustratcd 
by  138  Kngravings  on  Wood.  12.  London.  — 4)  Be- 
ne ke,  F.  W.,  Constitution  und  constitntionelies  Krauk- 
Sfia  des  Menschen.  Mit  12  Taf.  gr.  8.  Marburg.  — 
5)  Munninghoff,  Das  eigentliche  Wesen  der  Krank- 
heiten. 8.  Leipzig.  — 6)  Virchow,  H.,  Ueber  den 
Werth  des  pathologischen  Experimentes.  Gelesen  in 
der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  des  Internationalen 
medicinischcD  Congresses  zu  London  am  3.  August. 
Virchow’s  Archiv.  Bd.  85.  S.  373.  — 7)  Ranney, 
A.,  La  face  buraaine,  ses  aspects  divers  dans  de 

^nt4  et  dans  T^tat  de  maiadiu  etc.  Traduit  du  New 
\ork  Med.  Journ.,  Dccbr.  1880,  par  Rene  Warlomont. 
Journ.  de  med.  de  Bruxelles.  Aoüt  — 8)  Verga, 
A.  e S.  Biffi,  Un  segno  fisiologico  della  morte  vera. 
*»az.  med.  Italiano- Lombard.  No.  10.  — 9)  Saint- 
Oermain,  Lecon  sur  l'ob4sit4.  L*ünion  mdd.  No. 
105,  166,  169.  (Klinischer  Vortrag,  in  welchem  gewisse 
diätetische  Ma.ssregcln  als  erfolgreich  gegen  die  Corpu- 
lenz  empfohlen  und  mit  Beispielen  belegt  werden.)  — 
10)  Derselbe,  De  Tob^it^.  Gaz.  des  hup.  No.  138. 
(Allerlei , zum  Thcil  etwas  pikante  Bemerkungen  über 
diesen  Gegenstand,  deren  Zuverlässigkeit  aber  Bedenken 
<^rregt.  So  die  Behauptung,  dass  die  Wittwe  fett  werde, 
der  Wittwer  abmagerc,  dass  die  Regel,  fette  Menschen 
^ien  phlegmatisch  und  geistig  träge,  auch  ihre  Aus- 
nahmen habe  u.  s.  w.  in  einem  nicht  eben  wissenschaft- 
lichen Tone.)  — 11)  Dougal,  J.,  A ca.se  of  prolonged 
iashing.  Brit.  mcd.  Joum.  May  14.  (Geschichte  eines 
Jungen  Frauenzimmers,  welches  angeblich  länger  als 
13  Wochen  nichts  gegessen,  wohl  aber  Wasser  getrun- 
ken hat  Betrügerei  soll  ausgeschlossen  sein.)  — 12) 
Braanboom,  J.,  Quantitalief-schclkimdige  onderzoe- 

di*r  U«dieio.  iSSt.  K4.  I. 


kingen  van  mensebhelijko  Organen,  in  enkelc  patholo- 
gische toestanden.  Akad,  Procfschrift  Amsterdam. 

13)  Boucheron,  De  la  prt'sence  anormale  de  l'acide 
urirjue  dans  les  sAcretions  salivairo,  gastrique,  nasale, 
pban.'ng£e,  .sudorale,  uterine  et  dans  le  sang  meri- 
struel.  Comptes  rendus.  Vol.  93.  No.  8.  (In  allen 
diesen  Flüssigkeiten  findet  Verfasser  bei  verschiedenen 
Affectionen  Harnsäure.  Im  Speiche)  vermochte  er  sie 
in  besonders  grosser  Menge  aufzuweisen  bet  verschiede- 
nen Hautkrankheiten , AugcnaiTectioncn , Krankheiten 
der  Ohren,  der  Harnorgane,  des  Gefässapparates  und 
des  Nervensystems.  Daraus  schliesst  er,  dass  alle  diese 
Zustände  in  einem  vermehrten  Gehalt  des  Blutes  an 
Harnsäure,  einer  «Xlricemie*,  begründet  seien.) 

Das  Leben  derNerveneentra,  namentlich  das 
der  Ganglion  und  des  Rückenmarkes,  überdauert  nach 
den  Untersuchungen  von  Verga  und  Biffi  (8)  um 
eine  kurze  Zeit  die  Functionen  des  Athmons,  der  Cir- 
culation  und  der  Sensibilität.  Dies  ist  erkennbar  an 
der  fortdauernden  Reizbarkeit  der  Pupille,  an  der  Con- 
tracUlität  der  Milz  und  besonders  an  gewissen  Incur- 
vationen  des  Körpers,  welche  bei  .Meerschweinchen, 

Kaninchen,  Katzen,  Hunden  in  gleicher  Weise  nach 
dem  Aufliören  des  Älhmens  und  des  Pulses  eintreten, 
mögen  sie  ertrankt,  erdrosselt  oder  durch  Verbluten 
gelödtet  sein.  Diese  Bewegungen  bezeichnen  die 
Grenze,  jenseits  welcher  eine  Wiederbelebung  unmög-  t 

lieb  ist. 

Graanboom(12)  hat  chemische  Quantität s- 
bestimmungen  einer  Roihe  von  Substanzen  in  ver- 
schiedenen Organen  bei  einer  Anzahl  von  Perso- 
nen, welche  an  verschiedenen  Krankheiten  gestorben 
waren,  ausgeführt  und  in  seiner  beaebtouswertben  Iii- 
augural- Dissertation  zur  Mittbeiiung  gebracht.  Von 

]j 
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den  am  Schlüsse  der  Arbeit  befindlichen  Tabellen  ge- 
ben die  folgenden  über  die  ihuptergebnisse  der  l'n- 
tersuchungen  eine  Terstandliclio  Uebcrsicht: 


Leber. 


In  1000  Grm. 
ürgan- 
subslanz. 

Leukämie? 

Carcinom. 

Uteri. 

Pneumon. 

fibrin. 

Combusiio. 

Nephritis. 

*2 

JA 

ft. 

Normal. 

(v.  Bibra.) 

Wasser  .... 

7.V2 

792 

732 

732 

752 

778 

>01,7 

Feste  Subst. 
Lösliches 

248 

205 

7CS 

268 

245 

222 

238,3 

Riweiss. . . 

19,50 

17,55 

— 

25,57 

.30,1 

15,20 

24 

Fett 

Aschenbo- 

32,69 

1 

37.G 

1 

26,5 

i 

74,5 

70,08 

‘20,07; 

! 

25 

standtheile 

11,06  8,34  9 i 

I - 

10,002 

— 

8,954 

1.3,8 

Eisen 

0,983 

0,048^ 

jo, 207 

^ 0,107 

0.3 19| 

0.253 

5 

rs 

cT 

Niere. 


ln  1000  Grm. 
Organ- 
substanz. 

Leukämie? 

Carcinom. 

Uteri. 

Pneumon. 

fibrin. 

Combustio. 

Nephritis. 

Phtbisis. 

Normal. 

Wasser 

830 

850 

800 

790 

834 

834 

834 

FcsteSubslanz 

170 

150 

200  1 

204 

166 

100 

1 100 

Lösl.  Eiweiss. 

24,09 

12.08 

8,27 

17.08 

10,25 

? 

Fett 

19.3S 

16,54 

31  I 

47,5 

20 

24 

? 

Aschenbe- 

standtheile. 

9.339 

_ 1 

8,923 

9,540 

7,942 

7,171 

8 

Eisen 

|0, 104^0, 038j0, 123^ 

0,084 

! 1 

0,1C5| 

1 1 

|Ü,07S 

? 

Milz. 


ln  1000  Grm. 
Ürgan- 
substanz. 

a 

t« 

AM 

3 

Carcinom. 

Uteri. 

Pneumon. 

croup. 

1 

.2  ^ 
'Tb 

3 

Xi 

s i 

o ' 
U ' 

Phthisis. 

Normal. 

Wasser 

804 

800  1 

1 

i 

1 

1 777 

1 

: 770 

770 

Feste  Substanz 

190 

200 

220 

223 

230 

234 

Lösl.  Eiweiss. . 

10,87 

19,93 

: 

22,57 

30,03 

? 

Kett 

Asebebestand- 

15,84 

32 

37 

21 

15,7 

? 

tbcile 

10,809 

— 

10,005 

11,231 

14,45 

15 

Eisen 

0,342 

0,138 

0,341 

0,229 

0,291 

0,530 

Lunge. 


Piicum.  croup. 

In  1000  Grm. 

d 

Organsubstanz. 

9 

% t 

S V 

H o 

en 

3 

Xi 

Q 

J3 

'es 

i 

O 

oiis 

-5  t/j 

o 

y. 

Wasser 

SO*i 

776 

800 

790 

838 

791 

Feste  Substanz . . 

198 

224 

194 

210 

102 

209 

Lösliches  Eiweiss 

— 

— 

— 

50,42 

54,4 

— 



Aschenbestand- 

st 

36 

57,8 

10,6 

13,8 

— 

tbeile 

7,18 

— 

6.613 

8,813 

7,41 

11.0 

Eisen 

0,090 

0,144 

0,134 

0.24 

0,037 

‘2.11 

n,  AetUlogte. 

1)  La  Perre  de  Roo,  V.,  La  ConsanguInibS  ct  les 
effets  de  Pheredil^.  Av.  flg.  8.  Paris.  — 2)  Hen- 
derson,  Fr.,  On  tho  rationale  of  colde  as  a cause  of 
disease.  Glasg.  mcd.  Joum.  October.  — 3)  Maas 
(Freiburg),  Ueber  den  Fiinfluss  rapider  Wassercntziebung 
auf  den  Organismus  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Hitzscblages  und  der  Operationen  in  der  Bauch- 
höhle. Chirurgen-CoDgress.  I.  — 4)  Harrison,  R., 
On  tbe  influence  of  cocstitutional  drains  upon  the  dt- 
velopemeot  of  cancer.  Lancet.  July  2.  — 5)  Ro- 
binsky,  Du  D^veloppcmcnt  cxanthi^matique  sous  Pin- 
fluence  des  caux  malsaines  et  d^une  mauvaise  alimenta> 
tion.  8.  Paris. 

M a a s (3)  beobachtete  bei  Hunden  und  Kaninchen, 
welchen  er  durch  Injection  von  concontri rlc n 
Zuckerlösungen  in  die  Bauchhöhle  oder  unter  die 
Haut  Wasser  uod  Blut  entzog,  Abnahme  des  ar- 
teriellen Blutdruckes,  Sinken  der  Temperatur  im  kühlen 
und  schnelles  Steigen  derselben  im  warmen  Kaum, 
Zerfall  rolher  Blutkörperchen  und  Hämoglobinurie. 
Auch  durch  Eröffnung  der  Bauchhöhle  winl  bei  Ka- 
ninchen tödllicho  Eindickung  des  Blutes  horvorge- 
rufen,  welche  durch  Aufenthalt  in  einem  feuchtwarmen 
Kaum  verhindert  werden  kann.  M.  bezieiit  auch  die 
den  Veterinäriirzlen  bekannte  Hämoglobinurie  schwitzen- 
derPferdo  auf  einen  durch  den  Wasscrverlust  bedingten 
Zerfall  rotlier  Blutkörperchen. 

III.  BiagiisUk. 

1)  Da  Costa,  J.  M.,  Medical  Diaguosis,  witb  Spcci.il 
Reference  to  Practical  Medicinc.  5 ed.  Hlustr.  8.  — 
2)  Loebl,  J.,  Die  Wahl  eines  Stcthoscops.  Wien.  med. 
Bl.  Bd.  4ß.  (Ein  gewöhnliches  Stetho.scop  aus  festem 
Material,  am  besten  mit  concater  Horplatte,  ist  einem 
Schlauciistutboscop  mit  einem  in  das  Uhr  eiDZubringendon 
Zapfen  im  Allgemeinen  rorzuziehen.)  — 3)  Cantala- 
messa,  J.,  Un  nuovo  doppio-stetografo.  Riv.  clin.  di 
Bologna.  Oetbr.  (Zwei  Metallstäbe  werden  durch  das 
Athmen  in  verticaler  Richtung  gehoben  und  gesenkt 
und  stehen  mit  zwei  Marey’schen  Trommeln  in  Verbin- 
dung, von  denen  aus  die  Bewegungen  durch  Gummi- 
scbläucbe  auf  einen  Schrcibapparat  übertragen  werden.) 
— 4)  Bruen,  K-,  Clinical  notes  relatiie  to  physical 
diagnosis.  Fbiiadelpb.  med.  times.  May  21.  (Nichts 
Neues.)  — 5)  Bowkett,  W.  D.,  A clinical  thermo- 
graph.  Tbe  Lancct.  July  16.  (Eine  MeUUkapsel  ist 
mit  Aetber  gefüllt,  der  durch  seine  xtusdehnung  einen 
auf  einer  graduirten  Platte  sich  drehenden  Zeiger  in 
Bewegung  setzt.  Dos  Instrument  ist  zu  beziehen  von 
Mossrs.  ^It  and  Son,  Birmingham.)  — 6)  Giovanni, 
A.  de,  Del  valore  clinico  del  cardiografo.  Lettura  Atti 
del  R.  istituto  Veneto  di  scienze  lettcre  ed  arti.  Vol.  VH. 
Serie  V.  — 7)  Galvagni,  E.,  Sul  crepitio  xifoideo  c 
peritonitico.  Riv.  Clin,  di  Bologna.  N.  8.  — 8)  Bac- 
celli,  Sulla  diagnosi  dei  tumori  addominali  Ibid. 
Settbr.  (Nichts  Neues.)  — 9)  Cantalamessa,  Di  un 
nuovo  poligrafo  per  Ic  riccrche  ctinicbe.  Ibid.  No.  6.  — 
10)  Talma,  S,,  Beiträge  zur  Percussionslehrc.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  Bd.  III.  S.  73  und  Weekbl.  van  het  Ne- 
dcrl.  Tijdschrift  v.  Genesk.  N.  10.  — 11)  Stein,  J., 
Die  palpatorischc  Percussion  und  ihre  Ersetzung  durch 
methodisches  Betasten.  Mitth.  d.  Wien.  mcd.  Doctoren- 
Collegiums  vom  7.  Februar.  (Vortrag,  in  welchem  die 
Uebung  des  Tastsinne.s  zum  Zwecke  der  Palpation  em- 
pfohlen, auf  die  besten  Methoden  zu  dieser  Uebung  hin- 
gewiesen und  der  Vorzug  der  Palpation  vor  der  Per- 
cussion dargelegt  wird.)  — 12)  Leichtenstern,  0, 
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Zur  Kcnnfni&s  in  Entfernung  rcrnchmbarer  llen-  und 
Lungengeräusche.  D.  roed.  Wochcnschr.  No.  43.  — 
13)  Kederici,  C.,  La  propagazione  dei  suoni  del  euore 
in  ordine  alla  diagno&i  fisica  dellu  stomaco.  Riv.  clin. 
di  Bologna.  Settbr.  — 14)  Vidal,  E.,  De  la  trans- 
mission  des  bruits  thoradques  jusque  dans  la  partic 
inferieure  de  l’abdomen  chez  les  malades  atteints  d’as- 
cite.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  32.  (Erzählung  der- 
selben Fälle  von  Ascites,  über  welche  WbiUez  Na- 
mens des  Verf.’s  in  der  Acad^mie  de  Medecine  gleich- 
falls berichtet  hat,  unter  ilinzufugung  der  auch  schon 
von  W.  roitgetheütcn  Ansicht  V.’s  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Kortlcitung  von  Thoraxgeräuseben  in  die 
untere  Partie  des  Abdomens  bei  Ascites  herbeigefübrt 
wird.  S.  den  Ber.  f.  1880.  I.  S.  229.).  — 15)  Fischt, 
J. , Zur  Ausculiation  der  Cruralgefässe.  Prager  med. 
Wochenschr,  No.  43.  46.  --  16)  Adriani,  R..  L’ascol- 
tazione  della  parola  alla  superficie  del  capo.  Ga^  med. 
Italiana-Lombard.  No.  33.  (Ergebnisse  von  Unter- 
suchungen, welche  Verf.  bei  der  Auscultatiou  des  Kopfes 
in  Betreff'  der  Stärke  und  des  Klanges  der  Stimme  der 
von  ihm  untersuchten  Individuen,  auch  in  Betreff  der 
Stimmvibration,  erhalten  bat.  Die  Differenzen  scheinen 
in  verschiedenen  Altersklassen  und  Geschlechtern  und 
selbst  in  verschiedenen  Krankbeitszuständen  dos  Gehirns 
oder  je  nach  einer  differfnten  Beschaffenheit  in  der 
Dicke  oder  Dichtheit  der  Scbädclknochen  erkennbar 
und  selbst  diagnostisch  brauchbar  zu  sein.)  — 17) 
Mann,  J.,  Dixon,  Electro-diagnosis.  Brit.  med.  Journ. 
July  16.  (Nichts  Neues.)  — 18)  Ransome,  Arth. 
Furlher  olsenations  ou  the  valuo  of  stethometry  in  the 
progno.sis  of  ehest  disease.  Med  -chir.  Transact.  Vol.  €4. 
— 19)  Christeller,  P.,  Ueber  Blutdruckmessungen 
von  Mcn.scben  unter  pathologischen  Vurbältnlssen.  Diss. 
Berlin.  — 20)  Basch,  S.  v..  Einige  Ergebnisse  der 
lUublruckmessung  an  Gesunden  und  Kranken.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  Bd.  3.  S.  502.  — 21)  Keyt,  A.  T.,  The 
mechanism  of  tho  cardiac  and  arterial  Traccs  and  some 
of  the  trachings  of  cardio-spbygmoirrapby.  Boston  med. 
and  surg.  Journ.  Septbr.  29.  — 22)  Brondel,  L.,  Lo 
sphygmographe  passif.  These  de  Paris.  — 23)  II ol- 
mas,  0.,  Dcscriptioo  of  an  oxygenated  air  lamp  for 
laryngoscopic  or  other  purposes.  Lancct.  Nov.  12.  — 
24)  Ueber  leuchtende  Farbe  und  ihre  alleiifallsige  Ver- 
wendung Zur  physicalischen  Diagnostik.  München,  med. 
Wochenschr.  No.  49.  (Vorschlag,  die  bck.annten,  vor- 
zugsweise aus  phospborsauren  und  kohlensauren  Kalk-, 
Baryt’  und  Strontiansatzen  bestehenden,  das  Licht  ab- 
sorbirenden  und  im  Dunkeln  leuchtenden  Subsianzen 
in  Form  von  Kolben,  Platten,  Röhren  etc.  auch  zur  Be- 
leuchtung von  Körperhöhlen  zu  benutzen.  Doch  hat 
Verf.  selbst  keine  Versuche  in  dieser  Richtung  ange- 
stellt)  — 23)  Mikulicz,  J.,  Ueber  Gastroscopie  und 
Oesophagoscopie.  CentralM.  f.  Chirurgie.  No.  43.  Anz. 
d.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  5.  Wien.  med.  Presse. 
No.  4.3 — 49,  50,  52.  (Beschreibung  eines  vom  Verf. 
gemeinschaftlich  mit  Leiter  construirten  Gastroscops, 
dessen  ziemlich  complicirto  Einrichtung  genau  geschil- 
dert ist  bei:  Leiter,  Electro-endoscopischo  Instrumente. 
Wien.  1880.  Das  röhrenförmige  luslrumcnt  wird  in 
den  Magen  cingeführt,  doch  gehören  zur  genauen  Be- 
sichtigung eigentlich  zwei  Instrumente,  »ein  reebts- 
zcigendes  und  ein  link.szcigcndes“.  Um  den  Brechreiz 
zu  verhindern,  wird  zuerst  eine  leichte  Na.-cotisirung 
mit  Morphium  vorgenoromen.  Der  Magen  muss  vorher 
ausgewaschen  werden,  dann  wird  das  Instrument  ein- 
gebracht  und  mittelst  einer  an  demselben  befindlichen 
Vorrichtung  Luft  in  den  Magen  gepumpt.  Die  Oeso- 
pbaguscopie  ist  etwas  einfacher.  Verf.  hat  »bisher 
meist  nur  gesunde  Individuen  untersucht.  Was  man 
hei  ihnen  im  Oesophagus  und  Magen  sicht,  bietet  wenig 
Ueberraschendes  dar“.)  — 26)  Oser,  Ueber  Gastro- 
scopie.  Wien.  med.  Bl.  No.  32.  (Nach  mehrwöchent- 
lichcn  gemeinschaltlicben  Versuchen  mit  Mikulicz  ist 
0.  zu  di-r  Ansicht  gehängt,  dass  diesem  neuen  Zweige 


der  Untersuchungsmetbodik  die  Zukunft  gesichert  ist, 
wenn  auch  einstweilen  nur  in  Bezug  auf  die  Fest- 
stellung physiologischer  Tbatsacben.)  — 27)  Stoork, 
Die  Untersuchung  des  Oesophagus  mit  dem  Kehlkopf- 
spiegel. Wien.  med.  Wochenschr.  No.  8,  23,  30.  (Das 
von  S.  benutzte  Instrument  besteht  im  Wescutlicben 
aus  einer  Anzahl  tubusartig  in  einander  liegender 
Röhren,  welche  nach  der  Einführung  in  den  Oesophagus 
aufgeschoben  werden  und  durch  welche  das  Licht  auf 
das  in  der  Tiefe  liegende  Stuck  des  Oesophagus  mit- 
telst eines  Kehlkopfspiegels  geworfen  wird.  Genaueres 
über  die  Vorrichtung  und  deren  Gebrauch  ist  im  Ori- 
ginal nacbzuschen.)  — 28)  Mackenzie,  M.,  On  the 
use  of  the  oesophago.'>cope  in  disea.se  of  tho  guUet. 
Hed.  Times  and  Gaz.  July  16.  (Das  Instrument  be- 
steht aus  zwei  Mctallstäben,  zwischen  denen  vier  Ringe 
in  Chantiergelenkcn  befestigt  sind.  Es  wird  zusammen- 
gelegt eingeführt  und  durch  eine  Vorrichtung  an  der 
Handhabe  werden  sodann  die  Ringe  zu  den  Stäben  in 
rechtwinklige  Stellung  gebracht  und  dadurch  diese  von 
einander  gedrängt.  Ikicuchtung  ähnlich  wie  beim  Kehl* 
kopfspiegel.) 

Talma  (10)  schliesst  ans  seinen  Versuchen  zur 
Percussionslebre,  dass  der Porcussionsschall wahr- 
scheinlich nicht  von  Schwingungen  der  Luft  in  den 
Lungen  berrührt.  Wenn  er  zwei  gesunde  Lungen  mit 
Luft  unter  gleicher  Spannung  gefüllt  und  sich  zwei 
Stellen  an  der  Oberfläche  derselben  ausgesucht  und 
bezeichnet  hatte,  welche  einen  ^völlig  ähnlichen**  Per- 
cnssionsschall  gaben,  dann  aber  die  eine  Lunge  mit 
Wasserstoff  füllte,  so  trat  keine  Veränderung  des 
Schalles  ein,  was  doch  wegen  der  weit  geringeren 
Densität  des  Wasserstoffes  hätte  geschehen  müssen, 
wenn  der  gasförmige  Inhalt  der  Lunge  überhaupt  zur 
Erzeugung  des  Schalles  beitrüge. 

Wenn  die  Baucbböble  durch  einen  Längsschnitt 
und  zwei  an  den  Rippenbögen  binlaufendo  Schnitte 
weit  geöffnet  wird  und  der  Magen  nebst  dem  Darm 
herausgenommen  wird,  so  bleibt  die  Leberdämpfung 
unverändert,  obwohl  die  Leber  sich  weit  von  derllrust- 
wand  entfernt  bat.  Die  »obere  Grenze  der  absoluten 
Leberdämpfung**  steigt  und  sinkt  mit  der  Lungen- 
grenze, wenn  man  diese  letztere  durch  Einllasen  von 
Luft  in  die  Trachea  verändert.  „Dio  Leber  ist  hier 
völlig  ohne  Einfluss;  sie  ist  weit  von  der 
Brustwand  entfernt  — die  Entfernung  der 
ganzen  Leber  aus  der  Bauchhöhle  beein- 
flusst die  absolutoLeberdämpfuug  nicht.**  Der 
Percussiomsschall  der  normalen  Brustwand  rührt  nahezu 
nur  von  Schwingungen  des  Lungengewebcs  her,  denn 
er  schliesst  sich  genau  den  Grenzen  an,  mit  welchen 
die  Lunge  der  Brustwand  anliogt.  Ebenso  wie  mit  der 
Leber  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Herzen.  Dieses 
wirkt  gleichfalls  nicht  als  Dämpfer.  Lässt  man  durch 
Eröffnung  des  Diaphragmas  das  Herz  von  der  Brusl- 
wand  absinken  und  füllt  man  den  Raum  zwischen  ihm 
und  der  Brustwand  mit  Watte  aus,  so  bleibt  die  Ilerz- 
dämpfung  bei  der  Percussion  unverändert.  Auch  wird 
die  Herzdämpfung  kleiner  in  Folge  von  Aufblasung 
der  Lunge. 

Weitere  Versuche  zeigen,  dass.  Jo  nachdem  (bis  zu 
einer  gewissen  Grenze)  die  percutirte  Lungenschiebte 
dicker  ist,  der  Percussionsschall  tiefer  und  lauter  ist. 
Entfernt  man  die  Lunge  von  der  Brustwand,  so  wird 
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der  Schall  an  dieser  Stelle  dumpf,  legt  man  sie  an 
dieselbe,  so  wird  der  Schall  laut.  Lässt  man  die  Luft 
aus  der  Lunge  entweichen,  so  hört  man  einen  lauten 
tympanitischen  Schall,  sobald  die  Spannung  des  Lun- 
gengewebes  „bis  zu  eiuer  gewissen  Grenze**  gesunken 
ist.  Im  normalen  Zustande  rührt  der  Percussionsscball 
der  Därme  Ton  Schwingungen  der  Luftmasse  inner- 
halb  derselben  her.  Wenn  bei  Spannung  der  Wando 
die  Luft  nicht  den  Schall  bervorbringt,  so  müssen  es 
die  Wände  thun,  welche  gerade  durch  die  Spannung 
scbwingungsfähig  geworden  sind.  Die  elastische  Span- 
nung der  Wände  selbst  und  der  dariu  enthaltenen  Luft 
ist  bestrebt,  bei  Störung  des  Gleichgewichts,  z.  B. 
durch  Porcussionsstösso,  dies  wieder  herzustellen,  und 
dies  ist  gerade  die  Schwingungsfähigkeit  der  Wände. 

Leicbtenstern  (12)  berichtet  über  drei  Krank- 
heitsfälle^ in  denen  Herz-  oder  Lungengeräusche 
auf  weitere  Entfernung  hörbar  waren. 

In  dem  ersten  Falle  war  bei  einem  kräftigen  Manne 
in  Folge  eines  Sturzes  von  einer  Bank  ein  im  Kbytb- 
IUU3  der  Ilerzbewegungen  wiederkebrender  brummender 
Ton  eingetreten,  welcher  in  der  Entfernung  von  1 Meter 
vernehmbar  war  und  von  L.  auf  traumatische  Zerreissung 
einer  Aortenklappe  und  dadurch  hervorgerufene  partielle 
Aorten-Insufficienz  bezogen  wird.  — Im  zweiten  Fall 
bandelte  es  sich  um  eine  wohlcompensirte  Stenose  des 
Ost  venös,  sinlstr.  mit  starkem  präsystoliachen  Sobwir* 
ren,  dem  entsprechend  man  ein  lautes,  rauhes,  diasto- 
lisches Geräusch  wabrnahm.  Der  erste  ilerzton  an  der 
Spitze  ausserordentlich  laut,  metallisch  klirrend,  war 
in  einer  Entfernung  von  l*/i  Metern  zu  hören.  — Ira 
dritten  Falle  war  bei  einem  18jährigen  Mädchen  bald 
nur  auf  1 — 2 Meter,  bald  aber  auch  in  grosserer  Ent- 
fernung ein  mit  der  Kammersystole  synchronisebes, 
quakendes  Geräusch  zu  hören.  Die  Person  litt  an  einer 
erheblichen  cirrhotiseben  Schrumpfung  der  linken  Lunge 
und  Cavemenbildung.  Eine  bronchiektatisebe  Höhle 
von  grösserem  Umfang  lag  dem  Herzen  an.  In  ihr  ent- 
stand vermutblich  das  Geräusch,  indem  das  Herz  bei 
seiner  systolischen  Verkleinerung  plötzlich  in  ihrer 
Wand  eine  solche  Bewegung  bervorrief,  dass  dadurch 
das  durch  Resonanz  verstärkte  Gerausch  hcrbeigefubrt 
wurde. 

Federici  (13)  hebt  hervor,  dass  die  Herztöne 
sich  in  der  Luft  des  Mageninhaltes  weiter  verbreiten, 
aber  nicht  bis  in  diejenige  gelangen  können,  welche 
in  den  dem  Magen  angrenzenden  Darmscbliogeu  be- 
findlich ist.  Ihre  Stärke  und  Reinheit  im  Magen  richtet 
sich  nach  der  Menge  der  in  ihm  enthaltenen  Luft  und 
nach  der  Spannung  seiner  Wände,  und  ihre  .\usculta- 
tion  kann  namentlich  dann  von  Bedeutung  werden, 
wenn  die  Lage  des  Magens  vermittelst  der  Percussion 
nicht  sicher  zu  constatiren  ist.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist  aber  noch,  dass  die  Herztöne  in  grösserer  und 
selbst  sehr  grosser  Ausdehnung  an  der  Oberfläche  des 
Abdomens  hörbar  werden,  sobald  eine  Anhäufung  von 
Gas  im  Peritonealcavum  stattgefunden  hat.  Diese 
Thatsacho  illustrirt  Yerf.  durch  Mittheilung  eines 
Falles  von  Peritonitis  mit  Gasaustritt  in  die  Bauch- 
höhle nach  Perforation  dos  Dünndarms. 

Fiscbl  (15)  bespricht  einige  Auscultations- 
pbänoinene  an  der  Art.  und  Ven.  cruralis.  Den 
sogenannten  Spontanton  halt  er  in  Uebereinstimmung 
mit  Weil  und  Anderen  nicht  für  ein  characteristisches 


Merkmal  der  Aorteninsufficienz,  sondern  für  die  Folge 
einer  Zunahme  der  DUTorenz  zwischen  systolischer  und 
diastolischer  Spannung  der  Arterie  und  einer  gestei- 
gerten Gelerität  des  Pulses.  Die  Zunahme  der  Span* 
nungsdifferenz  kann  entweder  durch  das  Anw'achseii 
der  Maximalspannung  oder  durch  Abnahme  der  Mini- 
nialspannung  bedingt  sein.  Solche  Verhältnisse  aber 
kommen  nicht  allein  bei  der  Aorteninsufficienz , son- 
dern auch  bei  derjenigen  der  Mitralklappe,  bei  .Anä- 
mie, Chlorose  oder  bei  fieberhaften  Processen  verschie- 
denster Art  und  Stärke  vor,  und  demgemäss  findet  man 
in  allen  solchen  Fällen  auch  den  Spontanton.  — Das 
Doppelgeräusch  an  der  Art.  cruralis,  von  Ramberger 
ebenfalls  als  palbognomonisch  für  die  Aorleninsufli- 
cienz  bezeichnet,  findet  sich  auch  bei  anämischen  In- 
dividuen, ferner  bei  Aneurysmen  der  Aorta,  beim  Athe- 
rom und  kann  andererseits  bei  der  Insufficienz  der 
Aorta  fehlen.  — Der  Doppelten  sollte  nach  einer 
Beobachtung  von  Friedreich  seinen  Sitz  zuweilen, 
entweder  ausschliesslich  o.y.‘r  wenigstens  zutu  Theil, 
in  der  Vena  cruralis  haben,  und  diese  Ansicht  ist  von 
Schreiber  und  von  Senator  gestützt  worden.  P. 
stimmt  hiermit  überein  und  hebt  hervor,  dass  er  den 
Doppelton  mehrmals  bei  fieberhaften  Krankheiten  ohne 
jeden  Ilerzklappenfehler  beobachtet  habe. 

Uansome(lS)  behandelt  in  einer  ausführlichen 
Abhandlung  über  den  Worth  der  Ste  thometrie  für 
die  Prognose  der  Brustkrankheiten  die  verschiedenen 
Abweichungen  in  den  Bewegungen  des  Brustkorbes. 
Nämlich  die  allgemeine  Abnahme  der  Bewegung  in 
ihrer  Beziehung  zu  chronischen  und  acuten  Krank- 
heiten und  zwar  dieser  Bewegung  im  Allgemeinen  oder 
nach  vorne  oder  aufwärts.  Ferner  die  localen  Verringe- 
rungen dieser  Bewegung,  z.  B.  über  einer  Caverne, 
die  compensatorischen  Atberabewegungen  nach  oben 
oder  nach  vorn.  Die  Ergebnisse  seiner  zahlreichen 
Messungen  hatVerf.  in  Tabellen  und  graphischen  Dar- 
stellungen zur  Mittheilung  gebracht. 

Mittelst  des  von  v.  Basch  angegebenen  Sphyg- 
momanometers (s.  den  Ber.  f.  1880  I.  S.  200)  hat 
Christeller  (19)  Versuche  zur  Blutdruckbeslimmung 
bei  Kranken  vorgenommen  und  zwar  bei  solchen,  die 
an,  meistens  chronischen,  AfTectionen  des  Circulations- 
apparates  litten,  und  ausserdem  hat  er  die  Blutdruck- 
Schwankungen  bestimmt,  welche  durch  Einführung 
toxischer  Substanzen,  besonders  Morphiuminjectionon, 
hervorgebracht  waren. 

Nach  seiner  Erfahrung  ist  der  Apparat  für  alle  die- 
jenigen Beobachtungen  und  Experimente  ausserordent- 
ticb  geeignet,  bei  denen  es  sich  um  die  Messung  von 
relativen  Blutdrucksteigerungen  re»p-  Abfallen  handelt, 
dagegen  für  die  Bestimmung  absoluter  Wertbe  nur  in 
beschränktem  Masse  verwendbar.  Die  Ergebnisse  bei 
Herzfehlern  waren  ziemlich  verschieden,  doch  zeigte  sich 
in  einigen  Fällen  nach  der  Anwendung  der  Digitalis 
eine  Zunahme  des  Blutdrucks.  Bei  cbronLscher  Ne- 
phritis in  dem  Stadium,  wo  es  zu  pbysicalisch  nach- 
weisbaren Veränderungen  des  CircuUUonsapparates  ge- 
kommen war,  insbesondere  zu  Hypertrophie  des  Herzens, 
fand  Verf.  einen  über  die  Norm  sich  nicht  unbeträcht- 
lich erhebenden  Blutdruck.  Bei  einem  Patienten  mit 
grossem  PIcura-Essudat  trat  kurz  nach  der  Entleerung 
durch  die  Punction,  an.scheincnd  in  Folge  von  Collapsus, 


k 


Ackkhma>>:,  Au-gkmkisk  PaTHüUHJJK. 


223 


eine  Abnahme  des  Blutdrucks,  in  den  nächsten  Ta^^en 
aber  cio  aümäliges  Steigen  ein,  welches  dio  liehe,  die 
vor  der  l'unction  bestanden  hatte,  um  etwas  ubertraf. 
In  2wei  Fällen  von  chronischer  Bleivergiftung  war  der 
Blutdruck  ebenfalls  höher  als  normal.  Nach  Morphium* 
injectionen  (0,01)  zeigte  sich  eonstant  eine  ziemlich 
beträchtliche  Herabsetzung  des  arteriellen  Druckes, 
schwankend  zwischen  2ü  und  4K  Mm.  Hg  und  nur  ein 
Mal  weniger  betragend,  als  20.  Sie  dauerte  verschieden 
lange,  war  aber  nach  ca.  12  Stunden  immer  wieder  er* 
loschen.  Nach  Krgotiuinjectioo  (ü, 1 — 0,2)  wurde  Stei- 
gerung de.s  Blutdruckes  beobachtet. 

Auch  von  Basch  selbst (20)  hat  mit  seineroAppa* 
rate  zahlreiche  BosUmmungen  des  Blutdrucks  an 
Gesunden  und  Kranken  vorgenommon.  Kür  Gesunde 
ergab  sich,  dass  im  Alter  von  20 — 60  Jahren  die 
mittleren  Zahlen  weitaus  häufiger  sind,  als  die  nie- 
deren  und  hohen.  Es  entspricht  der  Werth  dieser 
Zahlen  annähernd'  einer  Quecksilbersäule  von  135  bis 
165  Mm.  Die  Frage,  ob  cs  gestattet  sei,  der  Einzel- 
messung auch  einen  anderen  als  statistischen  Werth, 
d.  i.  einen  semiotischen  und  pathognomonischen  zuzu- 
schreiben, beantwortet  Verf.  bejahend  und  gelangt  in 
Grundlage  einer  Untersuchung  dci  verschiedenartig- 
sten Krankheitsfällo  schliesslich  zu  dem  Krgebniss, 
dass  wir  von  der  Blutdruckmessung  eine  wesentliche 
Unterstützung  für  unser  therapeutisches  Vorgehen  er- 
warten dürfen. 

In  einem  Nachtrage  giebtVerf.  die  durch  eine  Ab- 
bildung iilustrirtc  Beschreibung  eines  ebenfalls  nach 
seinen  Angaben  angefertigten  kleineren  und  leicht 
transportablen  Sphygmomanometers,  welcher  sich  von 
seinem  älteren  Instrumente  namentlich  auch  dadurch 
unterscheidet,  dass  der  Manometer  ein  cinschenkliger 
ist  und  der  Comprcssionsdruck  direct  auf  Quecksilber 
wirkt,  während  in  dem  grösseren  Apparate  Wasserdruck 
auf  in  einem  ungleichscbenkllgen  Manometer  befind- 
liches Quecksilber  übertragen  wurde. 

[1)  Brünniche,  Et.  ikke Diagnostik  noksompaaagtet 
auskultatohsk  Fäoomeo.  Uospitalstidendc.  2.  R.  Vlll.B. 
p.  601  u.  632.  — - 2)  Derselbe,  Autophoni.  Ibidem, 
p.  788. 

Brünniche  (1)  leitet  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  auf  die  von  Hourman  1S39  beschriebene 
Autophonie,  welche  darin  besteht,  dass  der  Beob- 
achter bei  unmittelbarer  Auskultation  an  verdichteten 
Bartien  der  Lungen  eine  eigenthümliche  Modification 
der  eigenen  Stimme  hört,  welche  als  ein  Zittern  oder 
Mackem  beschrieben  wird;  diese  Aenderung  des  Stimm- 
klanges  ist  nur  dem  untersuchenden  Arzte  hörbar,  wird 
nur  an  solchen  Stellen  des  Thorax  bemerkt,  denen  er- 
krankte Theile  der  Lungen  anliegen  und  fehlt  bei  An- 
sammlungen in  der  Pleurahöhle. 

leilsen  (Kopenhagen).] 

IV.  Regressive  VeraaderaBgei. 

1)  Poulin,  A.,  £tude  sur  Ics  alropbias  viscerales 
consecutives  aux  inflammations  chroniques  des  sercuscs. 
8.  Paris.  — 2)  Arnozan  et  Vaillard,  Des  alt^^ra- 
tions  produites  dans  la  glando  parotide  du  chien  par 
la  iigature  du  canal  exeräteur.  Gax.  mcd.  de  Paris. 
N.  30  und  Journ.  de  M4d.  de  Bordeaux.  N.  5.  — 
3)  Dieselben,  Pancreas  du  lapin.  Alt<^rations  pro- 
duites par  la  Iigature  du  canal  excrcteur.  Joum.  de 
Med.  de  Bordeaux.  Avril  3. 

Die  Unterbindung  des  Stononischen 
Gan  ges  bei  Hunden  bedingt  nach  den UotersuebuDgen 


von  Arnozan  und  Vaillard(2)eincantlerLigaturslelle 
beginnende  und  allmälig  bis  zu  den  Orüsenacinis  fort- 
schreitende Erweiterung.  Dabei  nehmen  dio  Epithelien 
der  Äusführungsgänge  an  Zahl  zu  und  platten  sich 
gleichzeitig  ab,  ihr  Broloplasma  wird  heller  und  eine 
Anzahl  von  ihnen  stösstsichabunderfüllt  die  erweiterten 
Canäle  zusammen  mit  einer  schleimähnlichen  Substanz. 
Die  Tunicae  propriae  der  Canäle  entzünden  sieb , ihre 
Substanz  wird  mit  Lymphzellen  inflltrirt,  bis  endlich 
eine  Scleroso  derselben  elntritt.  Schliesslich  vollstän- 
diger Untergang  der  Epithelien  und  Atrophie  der 
ganzen  Drüse. 

Dieselben  Autoren  (3)  haben  auch  das  histolo- 
gische Vorhalten  des  Pancreas  nach  der  Unter- 
bindung seines  Ausfübrungsganges  bei  einem  Kanin- 
chen untersnebt,  weiches  sie  etwa  acht  Tage  nach  Vor- 
nahme der  Operation  in  sehr  abgemagertem  Zustande 
gotödtet  hatten.  Es  zeigte  sich,  ähnlich  wie  bei  der 
Parotis  nach  der  Unterbindung  des  Speichelganges,  in 
der  Umgebnng  und  im  Inneren  der  Drusenläppchen 
eine  exeossive  Bindegewebsoeubüdnng  und  ausserdem 
erhebliche  Dilatation  der  Äusführungsgänge  der  Drüse, 
deren  Epithelien  zum  Tbeil  abgestossen  sind,  ihre 
regelmässige  Lage  verloren  haben,  atrophisch  erscheinen 
oder  mannigfache  Formveränderungen  erkennen  lassen, 
ln  der  Umgebung  einzelner  Venen  finden  sich  An- 
häufungen farbloser  Zellen.  Cirrhotische  Atrophie  der 
Drüse  ist  neben  diesen  feineren  Veränderungen  vor- 
handen. 

V.  Septleanle.  fjMt. 

1)  Bronardel,  P.  et  E.  Boutmy,  Note  sur  les 
reactions  des  PtomaVnes  et  sur  quelques-unes  des  con- 
ditions  de  leur  formation.  — la)  Gautier,  A.,  Sur  les 
matieres  v4n4neuses,  produites  par  Phomme  et  les  ani- 
maux  sup6rieurs.  Bull,  de  PAcad.  de  Mäd.  N.  21.  — 
2)  Brieger , L.,  Ueber  einige Bestandtheile  des  jauchigen 
Eiters  des  Menschen.  Zeitsebr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  5. 
S.  366.  — 3)  Derselbe,  Ueber  einige  Beziehungen 
der  Fänlnissproducte  zu  Krankheiten.  Zeitsebr.  f.  klin. 
Med.  Bd.  3.  S.  401,  465.  — 4)  Semmer,  B.,  Ueber 
die  Immunitätsdauer  nach  einmaligem  Uebersteben  des 
Milzbrandes  und  der  Septicämie  und  deren  Bediogangen. 
Cbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  40.  — 5)  Derselbe, 
Putride  Intoxication  und  septische  Infection,  metasta- 
tische  Abscesso  und  Pyämie.  Viroh.  Arch.  Bd.  83. 
S.  99.  — 6)  Litten,  M.,  Ueber  septische  Erkrankun- 
gen. 2.  Hälfte.  Zeitsebr.  f.  klin.  Med.  II.  S.  558.  — 

7)  Tizzoni,  G.,  Ancora  sull  adenomicosi  septica.  Arch. 
p.  le  scienze  mediche.  Vol.  V.  N.  6.  (Weitere  Aus- 
führung früherer  von  demselben  Beobachter  mitge- 
tbeilter  Tbatsacben.  S.  d.  Her.  f.  1880.  I.  S.  231.)  — 

8)  Wagner,  P.,  Ueber  Aetiologio  und  Symptomatolo- 
gie der  kryptogenetischen  Scpticopyämie.  D.  A.  f.  klin. 
Med.  Bd.  28.  S.  562.  — 9)  Semmer,  E,  Die  con- 
tagidse  Pyämie  der  Kaninchen.  Cbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
N.  41. 

Selmi  batte  1872  bei  Gelogenbeit  einer  Exhn- 
mation  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  in  dem 
menschlichen  Leichname  einige  Zeit  nach  dem  Tode 
fixe  und  flüchtige  Alkaloide  vorfinden  können  und 
hatte  dieselben  mit  dem  Namen  „Ptomaine“  belegt. 
A.  Gantier,  welcher  unabhängig  von  Selmi  und  fast 
gleichzeitig  mit  ihm  die  giftigen  Wirkungen  derartiger 
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Substanzen  erkannt  hatte,  fand  jedoch,  dass  dieselben 
nurflüchtigseien  und  dass  sie  in  ihren  Wirkungen  dem 
Morphium  und  dem  Atropin  und  in  noch  höherem 
Grade  den  aus  den  Champignons  gewonnenen  Alka- 
loiden gleichen.  Brouardel  und  Boutmy  (1)  haben 
nun  gefunden,  dass  Kaliumeisenoxyd  durch  die  soge- 
nannten PtomaVne  reducirt  wird  und  dann  also  mit 
Eisenchlorid  Berliner  Blau  bildet.  Ferner  aber  fanden 
die  Genannten  auch,  dass  durch  diese  Alkaloide  Brom- 
silber reducirt  wird.  — Unter  Umstanden  scheint  das 
Ptomain  oder  doch  oino  ähnlich  Substanz  sich  auch 
schon  während  des  Lebens  entwickeln  zu  können,  be- 
sonders in  septischen  Erkrankungen. 

Brioger  (2)  konnte,  nachdem  früher  bereits  im 
verjanchten  Eiter  Phenol,  Indol  und  ein  gelbes, 
widerwärtig  riechendes  Ool  aufgefunden  worden,  in 
putriden  Eitermassen,  wie  sie  von  Bronebiektatikeru 
und  Personen  mit  destructiven  Lungenprocessen  aos- 
geworfen  werden,  auch  Scatol  constatiren.  Der  ver- 
mehrten Bildung  dieser  Stoffe  entsprechend,  finden 
sich  die  aromatischen  Faulnissproducte  in  den  bezüg- 
lichen Krankheiten  auch  in  grösserer  Menge  im  Ham 
vor.  ln  einem  Falle  von  Verjauchung  der  Parotis 
gelang  es  B.  sogar,  Phenol  im  Blut  nacbzuweisen. 
Auseinemfrischeu, Jauchigen  Pleuraexsudat,  in  welchem 
B.  grosse  Mengen  Phenol  gefunden  hatte,  stellte  er  die 
Paraoiyphenylessigsäure  her.  Ferner  aus  einer 
ähnlichen  Exsudatflüssigkeit  Bernsteinsäure  und  in 
geringer  Menge  eine  Homologo  derselben,  wahrschein- 
lich die  Glutarsäure,  welche  ebenso  wie  die  Bernstein- 
saure  von  der  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  des  Eiters 
herstammt. 

Brieger  (3)  hat  in  etwa  50  ausgewählten  Krank- 
beitsföllen  quantitative  BesUmmungen  der  einzelnen 
Faulnissproducte  (Indol,  Scatol,  Phenol,  Cresol 
und  der  aromatischen  Oxysäuren)  vorgenommen  und 
gefunden,  dass  ein  Parallelismns  in  der  Ausscheidung 
der  einzelnen  Fäulnissprodocte  nicht  herrscht.  Ein 
Damiederliegen  des  allgemeinen  Stoffwechsels,  wie  es 
bei  vielen  chrouischen  Krankheien  vorkommt,  setzte  auch 
die  Phenolausscheidung  für  gewöhnlich  unter  die  Norm 
herab.  Hohes  Fieber  bedingte  gewöhnlich  nur  ein 
sparweises  Auftreten  von  Phenol;  auch  Infectionskrank- 
beiten  verlaufen  ohne  Vennehruog  desselben  und  der 
übrigen  Faulnissproducte.  Ausserordentliche  Ver- 
mehrungen des  Phenols,  bis  anf  das  Dreissigfache  und 
darüber,  zeigen  sich  bei  gewissen  Darmkrankbeiteo, 
welche  durch  Hindernisse,  sei  es  in  der  Fortbewegung 
der  Nahrung  oder  durch  Passageverlegung  eine  ge- 
steigerte Fäulniss  des  Emäbrungsmaterials  bedingen. 
Aebnlich  wirken  Krankheiten  mit  Fäulnissvorgäogen 
wie  Pleuritis  putrida,  Bronchitis  putrida,  Gangraena 
pulmonum  etc.,  sowie  auch  Diphlheritis,  Scarlatina, 
Erysipelas  faciei  und  gewisse  septische  Zustände. 

Semmer  (4)  hat  sich  die  Frage  vorgclegt,  wie 
lange  etwa  in  verschiedenen  Infectionskrank- 
heiten  die  Immunität  dauern  möge,  welche  durch 
einmaliges  Ueberstehen  der  Krankheit  oder  durch 
Impfung  mittelst  eines  mitigirten  Cootagiums  bedingt 


wird,  und  hat  gefunden,  dass  dieselbe  bei  der  conta- 
giösen  Sopticämio  der  Kaninchen  in  der  That  nur  eine 
kurze  ist.  Denn  nach  einmaliger  Infection  von  auf 
55®  C.  erwärmtem  septischem  Blut  erwiesen  sich 
mehrere  Kaninchen  zwar  immun  gegen  in  kurzen 
Zwischenräumen  auf  einander  folgende  Infectionen  mit 
wirksamem  septischen  Blut,  nach  drei  Monaten  al»er 
hatten  die  Thiere  ihre  Immunität  verloren.  Gleich- 
zeitig fand  Vf.,  dass  die  Wirksamkeit  des  Milzbrand- 
blutcs  bei  warmer  Temperatur  in  den  Cadavern  schon 
in  24  Stunden  erlöschen  kann,  und  dass  das  Blut 
solcher  Cadaver  ein  geeignetes  Material  zur  Septi- 
eämie  bietet.  Wird  das  septische  Blut  zu  lange  oder 
zu  stark  erwärmt,  bis  zur  Gerinnung  sämmtlichcr  Ei- 
weisssubstanzen und  Entfärbung,  so  geht  seine 
Wirksamkeit  völlig  verloren.  Auch  das  Kinderpest- 
contagium  wird  durch  Erwärmen  auf  55®  C.  voll- 
ständig zerstört. 

Nach  einer  kurzen  und  übersichtlichen  Zusammen- 
stellung von  den  Ergebnissen  der  bisher  über  die 
Wirkungen  septischer  Substanzen  angestellten 
Untersuchungen  thoilt  Semmer  (5)  Experimente  mit, 
welche  von  Gatmann  in  der  pathologischen  Ab- 
theilung des  Dorpater  Veterinär- Institutes  mit  fauligen 
Stoffen,  Jauche,  Entzündungsproducten,  septischem 
Blut  und  cultivirten  Bacterien  angestellt  worden  sind. 
Es  zeigte  sich,  dass  in  faulenden  Flüssigkeiten  sich 
ein  chemisches,  putrides  Gift  bildet,  und  dass  durch 
bestimmte  Quantitäten  dieses  Giftes  Thiere  getödtet 
werden  können.  Das  Blut  von  Thieren,  welche  putrid 
vergiftet  sind,  hat  keine  infoctiösen  Eigenschaften, 
auch  gehen  gewöhnliche  Paulnissbacterien  im  circu- 
lirenden  Blut  grösstentbeils  unter,  und  vermehren  sich 
erst  nach  dem  Tode  in  den  Leichen.  Die  Fäulniss- 
bacterion  produciren  das  putride  Gift,  denn  Injectionen 
von  künstlich  gezüchteten  Päulnissbacterien  haben 
dieselben  Wirkungen  wie  Injectionen  von  pntridem 
Gift.  Faulige  Substanzen,  je  nach  den  Stadien  der 
Fäulniss,  der  Temperatur,  dem  Nährboden  etc.  sub- 
cutan  beigebracht,  können  theils  Abscesse,  ibeils  bran- 
dige,  jauchige  Zerstörungen,  theils  Phlegmone,  iheils 
Erysipel,  theils  putride  Vergiftung  bervormfen.  Das 
Blut  hat  aber  bei  diesen  Krankheiten  keine  infectiösen 
Eigenschaften, wohl  dagegen  dieEntzündungsproducte. 
In  faulenden  thierisohen  Geweben  kann  sich  unter  Um- 
ständen das  septische  Contagium  entwickeln.  Die  con- 
Ugiöse  Septicämie  ist  streng  von  der  putriden  Intoxi- 
catiOD,  der  Pyämie  und  den  roetastatiseben  Processen 
zu  trennen.  Die  Septicämie  gehört  zu  den  Infections- 
krankbeiten,  macht  ein  Incubationsstadiiim  durch, 
wird  durch  speciflsche  Scbizomyceten  veranlasst,  und 
das  septische  Contagium  wird  durch  Kochen,  Fäulniss 
und  antiseptische  Mittel  zerstört  und  gleicht  darin  dem 
Milzbrandcontagium.  Künstliche  Culturen  mit  den 
speeißseben  septischen  Bacterien  schlagen  meist  fehl, 
und  wenn  die  Culturflüssigkeiten  sich  trüben,  so  kann 
das  von  Verunreinigungen  mit  gewöblichen  Fäulniss- 
bacterien  herrübren.  Es  giebi  verschiedene  Arten  von 
Septicämie,  ebenso  verschiedene  Arten  von  Typhus 
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und  Pocken.  So  ist  die  Septienmie  der  Kaninchen 
auch  wesentlich  Tcrschicden  von  der  SepUeSmie  der 
grossen  Uausthicro. 

S.  hoffu  es  werde  sich  dereinst  nachweisen  lassen, 
dass  die  ßaeterien  die  VerniUllcr  aller  Infeclionskraok- 
heiten  sind.  Sie  können  aber  nicht  blos  als  mit  den 
Infectionssloffen  imbiblrie  Träger  derselben  betrachtet 
werden,  da  alles  Das.  was  BaCieriun  tödtet,  die  Wirk« 
samkeit  der  InreclionsstofTe  .aufhebt.  Die  ßactorion 
sind  eben  Producenlen  der  bei  den  Infertionskrank' 
heilen  auftretenden  schädlichen  Agenticn.  Die  Lebens- 
bedingungon  der  specihschon  ßaeterien  sind  aber  von 
einem  speciflseben  Nährl>oden,  von  gewissen  Tempe- 
raturen, einem  gewissen  Gehalt  an  Sauerstoff  oder 
Kohlensäure,  an  Säuren  oder  Alcalien,  von  der  aufge- 
nommenen Nahrung  etc.  (Fleischnahrung  verloiiii  z.  ß. 
grosse  Kesistenz  gegen  den  Milzbrand)  abhängig,  wes- 
halb sic  in  den  Leichen  bald  untergeben  und  Culturen 
nicht  immer  gelingen. 

Litten’s  (G)  weitere,  bereits  im  Jahre  1880  er- 
schienene, aber  in  ihrer  zweiten  Hälfte  zu  spät  in  die 
Hände  des  Referenten  gelangte  Untersuchungen  über 
septische  Krkrankungen  (siehe  diesen  ßericht  für 
1880,  I.  S.  233)  erstrecken  sieb  in  dieser  zweiten 
Hälfte  zunächst  auf  das  septische  Gift.  Er 
entscheidet  sich  für  die  Annahme,  dass  im  thieri- 
schon  Körper  unter  pathologischen  Verhältnissen  ein 
in  den  putriden  und  septischen  Flüssigkeiten  gelöstes 
Gift  existiren  muss,  welches  unabhängig  von  der  Ge- 
genwart der  ßaeterien  seine  deletären  und  charakte- 
ristischen Wirkungen  zu  äuasern  im  Stande  sei.  — 
Bei  der  Besprechung  der  Frage,  ob  die  Microorganis- 
men  nur  als  Träger  oder  selbst  als  Giftproducenteu 
anzusehen  seien,  hebt  Verf.  die  Tbatsachc  hervor,  dass 
inan  .fast  ausnahmslos'^  in  allen  fraglichen  Fällen  in 
den  Nieren  Micrococcen  vorfiode,  häufig  genug  sogar 
dann,  wenn  keine  macroscopisch  erkennbaren  Verän- 
derungen auf  das  Vorhandensein  derselben  binweison. 
Auch  finden  sich  necrolische  Heerde  und  miliare 
Abscesse  nur  da  ausgebildet,  wo  wir  Microorganismen 
und  microparasiläre  iorasionen  in  den  Gefässen  nach- 
weisen  können. 

Die  localen  Processe  zeigen  zwei  Grundtypen, nämlich 
die  hämorrhagische  Necrose  und  die  entzünd- 
lichen Processe  mit  der  Tendenz  zur  schnellen 
Propagation.  Der  Grundprocess  bei  ihnen  allen  besteht 
in  einem  acuten  Absterben  des  Gewebes,  welches 
seinerseits  auf  die  Einwirkung  der  Microorganismen 
zurückzuführen  ist.  Diese  finden  sich  ln  der  Kegel 
entweder  auf  einen  kleinen  Theil  des  ancurysmatisch 
ausgebuchteten  Gefässe.s  beschränkt  oder  mehr  in  einer 
längeren  Strecke  des  Gefassrohrs  gleichmässig  ver- 
breitet, dasselbe  prall  erfüllend. 

Die  zuweilen  in  grosser  Ausdehnung  auftretenden 
und  an  der  äusseren  Haut  ofteine  deutlich  symmetrischo 
Anordnung  zeigenden  Hämorrhagieen  zeigen  zuweilen 
ßaeterien,  sind  aber  in  manchen  Fällen  auch  frei  von 
ihnen.  Im  ersteren  Falle  haben  sie  dann  vielleicht 
zuweilen  ihren  Grund  in  einer  «glasigen  VcrquelluDg'‘ 
der  Gefässwände,  wie  sie  von  Fleischhauer  an 


Gefässen,  die  mit  ßaeterien  erfüllt  waren,  besdtrieben 
worden  ist;  oder  die  Organismen  wuchern  durch  die 
Gefässvrändo  hindurch  und  rauben  ihnen  damit  ihre 
Resistenz.  Für  die  Blutungen  ohne  Baclerienembo- 
iiecn  fehlte  zur  Zeit  jede  Erklärung. 

Die  maligne  oder  septische  Eodocarditis  ist,  ob- 
schon sie  sich  anatomisch  sehr  verschieden  darsiellen 
kann , doch  stets  parasitärer  Natur  und  häudg  lieferte 
sie  das  Material  für  metastatischo  Heerde,  welche 
sich  aber  auch  ohne  sie  entwickeln  können  und  an- 
andererseits  nicht  neben  ihr  aufzulrclen  brauchen. 
Die  Endocardilis  ist  aber  immer  nur  eine  den  übrigen 
anatomischen  Veränderungen  bei  derSepticämie  gleich- 
werlhige  Theilcrscheinung.  Die  mykotische  Endocar- 
dilis braucht  aber  nicht  immer  septisch  zu  sein,  son- 
dern ist  Läufig  genug  auch  «rheumatoid.*  Zu  dieser 
gehören  die  rheumatischen  Erkrankungen,  die  Peliosis 
rheumatica,  die  choreatischen  Krankheiten,  die  im 
Verlauf  der  chronischen  Nephritiden  zuweilen  vorkom- 
menden frischen  Enlzündungen  dosEndocard's,  manche 
Fälle  von  Eodocarditis  in  der  Schwangerschaft  und 
im  Wochenbett  und  die  Eodocarditis  nach  abgeworfener 
oder  noch  bestehender  Gonorrhoe.  Die  rheumatoide 
Form  kann  aber  auch  gelegentlich  in  die  septische 
übergehen.  Indessen  unterscheidet  sie  sich  auch 
klinisch  von  derselben.  Fieber  fehlt  sehr  häufig  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  und  dann  verändert  sich  auch 
die  BeschalTeohcit  des  Pulses  nicht  wesentlich.  Cere- 
brale Erscheinungen  fehlen  gänzlich,  ebenso  metasta- 
tisebe  Entzündungen  und  miliare  Abscesse,  entzündliche 
Processe  der  Augen  und  der  Haut.  Dagegen  gehören 
Hautblutungen  bei  der  rheumatoiden  E.  zu  den  häu- 
tigsten Vorkommnissen.  QcIenkafTectionen  kommen  vor, 
haben  aber  einen  anderen  Cbaracter  und  Verlauf  wie 
bei  der  septischen  Form.  Nierenblulungen  sind  nicht 
selten,  fehlen  dagegen  bei  der  septischen  Endocardilis 
fast  gänzlich.  Icterus  ist,  wenn  er  vorkommt,  immer 
durch  Gastroduodenalkatarrh  bedingt.  Allgemeine  Hä- 
morrhagieen (auf  den  Schleim-  und  serösen  Häuten  etc), 
sind  lei  der  rheumatoiden  Form  sehr  selten  und  trübe 
Schwellung  fehlt  bei  ihr  gänzlich. 

In  den  Fällen  beider  Gruppen  findet  sich  als  das 
Primäre  der  gcsaminten  endocardialen  Veränderungen 
die  Anwesenheit  vor  Microorganismen  in  oder  auf  den 
Herzklappen.  Die  vom  Verf.  beobachteten  Schizomy- 
ceten  hatten  in  beiden  Formen  der  E.  Kugelform,  nur 
in  äussersi  seltenen  septischen  Fällen  Stäbchonform. 

Die  sogenannte  kryptogenetische  Soplico- 
pyämio  gestaltet,  wie  Wagner  (8)  aus  neunzehn 
bezüglichen  Fällen  folgert,  meistens  keine  ganz  sichere 
Diagnose,  sondern  führt  vielmehr  leicht  zu  Verwochso- 
lungen  mit  Abdominaltyphus,  acuter  .Miliartuberculose 
und  Meningitis  cerebrospinalis.  Zuweilen  sind  zwar 
Verletzungen  vorhanden,  aber  so  unbedeutend,  dass 
man  sie  kaum  zu  der  schweren  Erkrankung  in  Bezie- 
hung setzen  kann;  in  anderen  Fallen  liegen  Continui- 
tätstrennungen  vor  bei  gleichzeitiger  Erhaltung  der 
äusseren  Bedeckung  oder  es  entwickelt  sich  zn  Anfang 
ohne  voraufgegangenes  Trauma  ein  Abscess  in  den 
tieferen  Weicbtheilen  und  es  kommen  später  die  Er- 
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scheiniingen  »lor  Seplicämie  hinzu.  Ferner  können 
Knochenaftcctionon  von  unbekannter  Ursache  oder  la- 
tent gebliebene  ulceröse  Endacardilis  oder  eitrige 
Venemhromben  zur  Seplicopyämie  führen. 

Semmer  (9)  erzeiiglo  durch  Impfungen  von  Ka- 
ninchen mit  Milzbrandblut,  welches  auf  55*^0, 
erwärmt  war,  eine  tödtliche  Krankheit,  die  weder  Milz- 
brand noch  Septic«än»ie  war,  sondern  als  Pyämie  von 
ihm  bezeichnet  wird.  Diese  Krankheit  trat  auch  bei 
Kaninchen  auf,  welche  mit  dem  Blut  des  zuerst  ge> 
impften  Thieres  wieder  geimpft  worden  waren.  Sic 
wird  von  S.  als  contagiöso  Pyämie  bezeichnet, 
tritt  wie  Abcossbüdung  auf  und  führt  weder  zur  Auf- 
lösung der  Blutkörperchen  noch  zu  Transsudaten  und 
Imbibitionen,  verursacht  auch  keine  schnelle  Fäulniss 
der  Cadaver.  Die  Krankheit  wird  durch  einen  beweg- 
lichen kleinen  Micrococcus  hervorgerufen,  der  besonders 
zahlreich  im  Eiter,  Blut,  in  der  Leber  und  Kiere  an- 
getroKen  wird.  Metastasen  und  Infarcte  sind  dabei 
wesentlich.  An  Contagiositat  und  Malignität  steht 
diese  Pyämie  der  Septicämie  und  dem  Milzbrände 
nicht  nach. 

[1)  Heiberg,  H.,  Om  Pyämi  og  I‘ucrperalfebcr. 
Med.  Disc.’,  med.  Selzkab.  Norsk  Magazin  for  Läge- 
vclskt.  R.  3.  Bd.  11.  Forhdl.  1S79  og  1880.  — 2) 
Salomonsen,  Carl  J.  (Kopenhagen),  Bidrag  til  Lesen 
om  den  putride  Forgiftung.  Nordiskt  med.  Arkiv  XIII. 
No.  9.  p.  1—42.  (Erste  Abtheilung  einer  Arbeit  über 
die  putride  Vergiftung,  enthält:  die  Untersuchung  über 
die  pathogenetische  Bedeutung  der  putriden  Steife. 
Wird  fortgesetzt.) 

Heiberg  (l)  berichtet  über  283  Sectionen  von 
pyämischen  Krankheiten,  darunter  spontane  und 
Chirurg.  Pyämie,  Krysipelas,  Phlegmone,  ma- 
ligne Kndocarditis,  Osteomyelitis  und  Puer- 
peralfieber. Aetiologiscb  betrachtet  er  die  Krank- 
heiten als  zusammenhängend,  bedingt  durch  einen 
fipccifischen  Krankheitserreger,  der  nicht  mit 
Verwesung  oder  Sepsis  .sens  strict.  identisch  ist.  Wirk- 
liche septische  Infectionen  (aus  stinkenden,  verwesen- 
den Stoffen)  werden  wohl  bei  Menschen  beobachtet, 
aber  sie  sind  selten  letbal  und  sind  ira  Ganzen  über- 
trieben. Die  meisten  Fälle  als  Scpticämieu  beschrie- 
ben sind  ächte  Fyämien,  durch  Resorption  eines  specif. 
Stoffes  entstanden.  Die  meisten  von  H.  obducirten  Falle 
von  Pyämie  sowohl  als  von  Krysipelas  und  Phlegmone 
waren  “spontane“,  ohne  chirurgische  Läsion,  und  viele 
waren  durch  ganz  „unschuldige“  (wie  Stecknadelstichc 
etc.)  Läsionen  entstanden.  Bezügl.  des  Puerperal- 
fiebers glaubt  Verf,  ebenso  ein  speclfisches  (pyämi- 
Hcbes)  Virus  annchmen  zu  müssen,  während  septische 
(putndc)  Infection,  z.  B.  durch  restirende  Placentar- 
tbcile  nicht  diese  Bedeutung  bat.  11.  glaubt,  dass 
die  Infection  durch  die  Luft  entstehen  kann  und  nicht 
immer  digital  geschieht,  ßacterien  (besonders  in 
den  Nieren)  wurden  in  78  von  90  Fallen  gefunden; 
sic  müssen  als  von  Bedeutung  angesehen  werden. 

Die  Discussion  über  das  Wesen  des  Puer- 
peralfiebers: Vedeler  glaubt  nicht  an  eine  speci- 
Hsche  Infection,  meint  aber,  es  ist  ein  Wandfieber 
oder  muss  als  lUsorption  von  putridem  Gift  betrachtet 
werden.  Die  Krankheit  hat  bisweilen  seine  Ursache  in 
einer  schon  vor  der  Gravidität  bestehenden,  chronischen 
Entzündung  der  Beckenorgane.  Bidenkap  ist  im 
Ganzen  der  Meinung  il.'s,  glaubt  aber,  dass  einige 
Fälle  in  anderen  Ursachen  liegen,  z.  B.  Milzbrand  und 
vielleicht  andere  iotlcircnde  Krankheiten.  Schönberg 
glaubt  wie  B.,  dass  die  Ursache  des  Puerperalfiebers 
immer  von  ausseu  berkommt,  dass  es  ein  cigenthüm- 


lieber  sepli.scher  InfcclionssU'ff  ist,  wahnvchoinlirh  iden- 
tisch für  Pyämie  und  Puerperalfieber  und  vietleichl 
auch  für  die  anderen  von  H.  genannten  Krankheiten« 
Als  Atrium  morbi  müssen  nicht  nur  die  Sezuatorgano 
sondern  auch  die  eicoriirten  PapiUae  mammac  ange- 
sehen werden.  Bei  Neugeborenen  kann  die  in- 
fection sowohl  durch  den  Nabel,  als  durch  die  Papillau 
mammae  geschehen;  einzelne  suppurative  Mastitiden 
sind  gewiss  infectieusc.  Vedeler  glaubt,  gestützt  auf 
statistische  Data,  welche  zeigen,  dass  die  Mortalität  dos 
Puerperalfiebers  ungefähr  dieselbe  auf  dem  Lande  wie 
in  der  Stadt  ist,  dass  man  eine  infectiöse  und  nichl- 
infeetöse  Form  aufstellen  muss.  Nachdem  11.  urgirt 
batte,  dass  der  Infectionastoff  des  Puerperalfiebers  in 
einem  gewissen  Grade  in  der  Luft  diffusibel  sein  müsste, 
concludirt  er  seine  Meinungen,  die  pyämi- 
schen Krankheiten  bezüglich,  solcherweise: 
1.  Pyämie  ist  eine  Infectionskrankheit;  2.  Puepcral- 
ficber,  maligne  Kndocarditis,  Osteomyelitis,  Ompbalo- 
phlebitis  der  Neugeborenen  sind  nur  verschiedene  For- 
men der  F)'ämie;  3.  auch  zwischen  Pyämie  und  Kry- 
sipelas ambulans  sammt  intensen  gangränescirenden 
Phlegmonen  besteht  ein  ätiologisches  Verbältnias;  4. 
die  Ursache  der  Krankheit  ist  ein  inficirendes  Agens, 
von  aussen  in  die  Organismen  eindringend,  und  es  be- 
steht keine  „Selbstinfcction* : 5.  der  Tnfectionsstoff 
dringt  durch  Kxeoriationen  oder  durch  die  intactu 
Haut  und  Schleimhaut  (besonders  durch  Haarfollikel) 
in  den  Organismus;  6.  das  inficirende  Agens  ist  nicht 
mit  septischem  Gift  identisch,  sondern  ein  spccifiscbcs 
Virus,  durch  Verwesung  organischer  Tbeile  entstanden  ; 
7.  die  eigentliche  Septicämie,  so  wie  sie  bei  Tbieren 
experimentell  hervorgebracht  werden  kann,  wird  bis- 
weilen bei  Menschen  beobachtet,  aber  sehr  selten  als 
tödtlicbo  Krankheit;  S.  der  Infectionsstoff  kann  durch 
Instrumente  und  überhaupt  „digital*  übergefuhrt  wer- 
den, aber  er  ist  doch  diffu.sibel  und  wird  auch  durch 
die  Luft  übergeführt;  9.  Micrococcen  werden  in  den 
meisten  Fällen  gefunden  und  sind  vielleicht  die  Krank- 
heitsursache. Oskar  BlMk  (Kopenhagen).] 

VI.  InfeetUn.  TibereiUse. 

1)  Zur  Aetiologie  der  Infectionskrankhciten  mit  bc- 
si>nd.  BerücksichU  d.  Pilztheorio.  Vorträge.  2.  Hälfte. 
Mit  Abbildgn.  u.  5 Curventaf.  gr.  S.  München.  — 
2)  Pearse,  W.  H.,  Instances  of  ihe  evolution  of  epi- 
demica .and  the  alliances  of  somc  diseases.  Med.  Tirncs 
and  Gaz.  Septbr.  3.  17.  — 3)  Pincus,  J.,  Ein  Beitrag 
zur  Contagionstheoric.  Virch.  Arch.  Bd.  83.  S.  339. 
— 4)  Griffini,  L.,  Süll*  azione  tossica  della  saliva 
umana.  Arch.  per  le  Science  med.  Vol.  V.  No,  13.  — 
5)  Ceci,  A.,  Ueber  die  hämorrhagische  Infection.  .\rch- 
f.  exper.  Path.  Bd.  13.  S.  461.  — 6)  Richardson« 
13.  W.,  A Study  of  the  periods  of  incubation  of  th© 
communicablc  diseases.  Med.  Press  and  Circular.  June  l. 
(Eine  Reibe  von  Fragen  in  Betreff  der  Incubationsdaucr 
zymotischcr  Krankheiten  wird  aufgesteUt  und  auch 
theilweise,  so  weit  bis  jetzt  möglich,  beantwortet. 
Krankheiten  mit  langer  Incubationsdauer  sollen  eine 
lange  Reconvalesccnz  haben  und  lange  die  Möglichkeit 
weiterer  Propagation  bieten  und  umgekehrt.)  — 7) 
Harley,  G.,  Some  new  facts  connected  with  the  action 
of  germs  in  the  production  of  human  diseases.  Med. 
Times  and  Gaz.  Nov.  12.  19.  — 8)  Hervieux,  De 
ia  xöceptivitä  dans  Ics  maladies  virulentes.  Bull,  do 
l'Acad.  de  Med.  No,  37.  (B.  i&t  der  schon  oft  au.s- 
gesprochenen  Ansicht,  dass  von  epidemisch  verbreiteten 
Krankbeitsgiflen  nur  im  Bereich  der  Epidemie  lebende 
Menschen  ergriffen  worden,  vermag  aber  zur  Erklärung 
der  Tbatsacbe,  dass  Viele  nicht  und  Manche  nur  in 
geringem  Grade  erkranken,  nur  „la  puissance  elimina- 
Irice  de  l’orgaoisme  plus  ou  moins  dcvcloppc“  vorzu- 
führen.) — 9)  Morse,  J.  F.,  Eingangspforten  der  In- 
fectioDSorgauismen.  Diss.  Berol.  — 10)  Cohnheim,  J., 
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Dio  Tubcrculose  vom  Standpunkt  der  Infectionslebre. 
2.  Aufl.  gr.  8.  Leipzig.  — 11)  Uindflcisch,  Ueber 
Tuberculose.  SitzungKber.  d.  phys.-med.  Ges.  zu  Wurz- 
burg. No.  7.  — lla)  Derselbe,  Tuberculose.  Virch. 
Arch.  Dd.  85.  S.  71.  — 12)  Whitney,  W.  F..  The 
inoeuiability  of  Tuberculosis.  Dost.  Med.  and  Surg. 
Joum.  July  28.  (Kurze  Zusammenstellung  der  fran- 
zösischen und  deutschen  Arbeiten  über  die  impfbarkeit 
der  Tuberculose  nebst  Schlussfolgerungen  und  Ite- 
llexiouen.)  — 13)  Fehloisen,  Ueber  Impfungen  mit 
Abscessmembranen  und  den  Producten  fungüser  Ge- 
lenkentzündungen. D.  Zeitschr.  f.  Chir.  Bd  U.  S-  585. 
Hd.  15.  S.  184.  — 14)  Krishaber,  Inoculation  du 
tubercle  chez  Ic  signe.  Bull,  de  TAcad.  de  M6d  No.  34. 
— 15)  Toussaint,  H.,  Cootribution  a l'ötude  de 
traosmissiun  de  la  tuberculose.  Compt.  rend.  Vol.  93. 
No.  5.  — I3a)  Derselbe,  Infection  tubcrculeuse  par 
les  li<}uidcs  de  s^cr^tion  a )a  sdrositS  des  pustales  du 
vaccin.  Ibid.  No.  6.  — Derselbe,  Sur  la  contagion 
de  la  tnberculose.  Ibid.  No.  19.  (Verf.  gelangt  durch 
zahlreiche  Versuche  zu  der  Ansicht,  dass  die  Tuber- 
culose eine  contagiöse,  bei  Menschen  und  Thieren  iden- 
tische und  histologisch  nicht  bestimmt  zu  characteri- 
sirende  Krankheit  darstellt,  deren  Malignität  sich  mit 
der  Fortsetzung  der  Impfungen  von  Serie  zu  Serie  etwas 
zu  steigern  scheint.  Zu  den  Experimenten  wurden  mit 
gleichem  Erfolg  Kaninchen,  Schweine  und  Katzen  ver- 
wandt) — 17)  Martin,  U.,  Recherches  sur  les  pro- 
pri4tes  infectieuses  du  tuberculc.  Arch.  de  pbysioi. 
norm,  et  path.  No.  2.  — 18)  Vidal,  E.,  Serofule  et 
Tuberculose.  L’union  med.  No.  54.  55.  — 19)  Gran- 
cher,  Serofule  ct  Tuberculose.  Ibid,  No.  66.  G7.  7*2. 
73.  — 20)  Lubanski,  De  la  Non-6galit6  de  la  Scro- 
pbulose  et  de  la  'fubcrculose.  Ibid.  No.  57.  58.  (Re- 
sumirendc  Darstellung  der  Frage  nach  den  Ansichten 
und  Erfahrungen  einzelner  früherer  Beobachter,  nament- 
lich Kiener’s.) 

Pincus(3)fand,  dass  der  aus  derUntorzungen- 
dräse  eines  eben  geschlacbtelcu  Rindes  aus- 
gepressle  Saft,  in  der  Menge  von  ‘ j Gr.  einem 
kräftigen  Kaninchen  subcutan  injicirt,  dieses  in  fünf 
Stunden  tödtete,  während  die  Injection  nur  von  einem 
unerheblichen  localen  Abscess  gefolgt  war,  wenn  der 
ausgepresste  Saft  vorher  24  Stunden  gestanden  batte. 
P.  glaubt  bei  der  Erklärung  dieser  Thatsacbe  zwar  auf 
Beobachtungen  von  Weber  und  Billroth  hinweisen 
zu  müssen,  welche  ergaben,  dass  der  ausgepresste  Saft 
frischer  Wunden  bei  der  Injection  verderblicher 
wirkte,  als  der  älterer.  Aber  er  bebt  doch  auch  die 
Möglichkeit  hervor,  dass  der  frische  Saft  wegen  seines 
Gehalts  an  überlebenden  Drüsenzcilen  diese  deletäre 
Wirkung  ausgeübt  haben  könne,  glaubt  jedoch  in 
Grundlage  von  Untersuchungen,  welche  er  über  dio 
Uebcrlragbarkeit  des  PockenconUgiums  vornabm,  dass 
diese  Möglichkeit  mindestens  eine  Verallgemeinerung 
für  die  Coutagieu  überhaupt  nicht  gestalte. 

Von  dem  Wunsche  ausgehend,  einen  Anhalt  für 
die  Beantwortung  der  Frage  zu  finden,  ob  eine  Zelle 
(für  sich  oder  wenigstens  für  Ihre  nahe  Generation) 
den  Keim  des  nahen  Todes  in  sich  trägt,  bat  P.  ferner 
die  Haut  von  Thieren  durch  Stechen  und  Brennen  an 
verschiedenen  Punkten  gereizt  und  die  Stücke  nach 
Behandlung  mit  Metbylviolel  microscopisch  untersucht. 
Er  fand,  dass  an  den  nicht  in  den  Krankheitsprocess 
hineingezogenen  Stellen  die  Relezellen  in  ihrem  Pro- 
toplasma ungefärbt,  in  ihrem  Kern  theilweise  gefärbt 
waren.  In  der  nach  aussen  folgenden  Fluxionszone 


war  das  Protoplasma  rolh  gefärbt,  der  Kern  blau.  Wo 
das  Roth  intensiv  w'ar,  zeigte  sich  die  Zahl  der  im 
Kete  über  einander  liegenden  Zellschichten  vermehrt 
und  die  Kerne  zum  Theil  geschrumpft,  nnd  dio  Unter- 
suchung der  spateren  Stadien  lehrte,  dass  diese  Zellen 
verloren  sind. 

Grischini  (4)  hat  Experimente  über  die  Wir- 
kungen des  menschlichen  Speichels  an  Kanin- 
chen angestelU  und  gefunden , dass  der  reine  Parotis- 
speichcl  des  gesunden  Menschen , unter  die  Haut  des 
Kaninchens  injicirt,  weder  locale  noch  allgemeine  Ver- 
änderungen horbeiführt,  wohl  aber  eine  zwar  nicht 
örtliche,  jedoch  eine  allgemeine  AH'oction  horvorruft, 
wenn  er  durch  Papier  fillrirt  worden  war,  welches 
kleine  Organismen  enthielt.  .Mundspoichol,  welcher 
während  des  Fastens  gesammelt  wurde,  orzeugto  da- 
gegen. unter  die  Haut  von  Kaninchen  injicirt,  eine 
heftige  örtliche  und  allgemeine  Wirkung,  welche  letz- 
tere unter  den  Erscheinungen  der  Septicämio  auftrat 
und  nicht  durch  eine  directe  Einwirkung  von  kleinen 
Organismen  bedingt  war.  Auch  dio  örtiiehon  Wirkun- 
gen des  Mundsecretes  hatten  ihren  Grund  nicht  in  dor 
Beimischung  von  .Microphyteo  zu  demselben,  sondern 
vielmehr  von  Fäuluissproduclen,  welche  sich  noch 
seiner  Injection  leicht  und  schnall  in  ihm  entwickeln. 

Ceci  (5)  findet,  dass  eine  besondere  acute  In- 
feclion  ezistirt,  welche  sich  anatomisch  durch  dif- 
fuse und  schwere,  die  Substanz  der  Muskeln,  die 
serösen  Häute,  die  Niere,  das  Knochenmark  befallende 
Kämorrhagien  characterisirl  und  durch  keinen  be- 
stimmten Fiebertypus  gekennzeichnet  ist.  Die  geformten 
Blutbestandtbeile  scheinen  dabei  keine  Veränderungen 
zu  erleiden.  Eine  solche  Infection  ist  auf  ein  gesundes 
Thier  übertragbar  durch  directe  Impfung  dos  Blutes 
oder  von  mit  dem  Blute  im  Harn  angestollton  Cul- 
turen.  In  diesen  zeigten  sich  kugelige,  oroide  oder 
Bacillen -förmige,  bewegliche,  äusserst  kleine  Orga- 
nismen. Längeres  Stehen,  die  Einwirkung  von  Luft, 
das  längere  Aufeinanderfolgen  von  Generationen  mach- 
ten die  Culturen  zu  pathologischen  Wirkungen  unfähig. 
Im  Blute  und  in  den  Organen  der  den  Hämorrhagicen 
erlegenen  Thieren  wurden  huuGg  sehr  kleine  beweg- 
liche Körperchen  gefunden,  niemals  aber  Verstopfungen 
von  Capiliaren  durch  dieselben  beobachtet.  Wahrschein- 
lich haben  die  Blutungen  in  die.sen  Fällen  ihren  Grund 
in  Veränderungen  der  Gefässwandungen , dio  entweder 
direct  durch  Veiletzungen  Seitens  der  Organismen  oder 
durch  chemische  Veränderungen  des  Blutes  bedingt 
werden , deren  Ursache  wieder  in  den  Organismen  zu 
suchen  isU 

Morso’s  (Ü)  Versuche  über  die  Frage  nach  den 
Eingangspforten  der  Infectionsorganismen 
führen  ihn  zu  dem  Ergebniss,  dass  vermehrungsfähige 
Pilzketme  von  den  intacten  OberHächeo  der  Haut,  des 
Darmtractus  und  der  Lungen  nicht  resorbirt  werden, 
dass  vielmehr  Verletzungen  und  Erkrankungen  dieser 
Obertlächen  die  weitaus  häufigsten  Zugänge  für  dio 
inßcirenden  Organismen  darstellen.  Eine  primäre  My- 
coae  aber  kann  sich  an  den  intacten  Oberflächen  ent- 
wickeln, und  bei  sehr  malignen,  eine  grosse  Wachs- 
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ihumseiier^iß  besitzenden  Formen  ist  dann  auch  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  sie  in  die  Tiefe  vorrücken 
und  zu  allgemeiner  Verbreitung  führen,  während  bei 
allen  mit  geringerer  Wachsthumsenergie  ausgerüsteten 
Organismen  durch  Keaction  Seitens  des  angrenzenden 
Gewebes  Abstossung  und  Untergang  der  betreffenden 
Gebilde  herbeigeführt  W'ird. 

Tuberculöse  Individuen  können,  wie  Rind- 
fleisch (M)  hervorhell,  auch  von  einfachen,  nicht 
ppecifischen  Entzündungen  befallen  werden,  und  dies 
geschieht  namentlich  auf  die  Einwirkung  starker  Ent- 
zündungsreize,  während  schwache,  geringfügige  Irri- 
tationen bei  ihnen  zu  tuberculösen  Eolzündungen 
führen.  Der  miliare  Tuberkel  ist  ein  Entzünduogs- 
product,  besteht  aus  einem  gefässloson  Granulations- 
gewebe und  entwickelt  in  sich  allmälig  epithelioide 
/eilen  und  Riesenzeilen.  In  dem  Gewebe  tritt  später 
eine  feine  körnige  Substanz  auf,  die  sich  aber  nicht 
als  Microccoccenanhäufung  constatiren  lässt.  Darauf 
folgt  eine  fibröse  Umwandelung.  bei  welcher  die  epi- 
thcHoiden  Zellen  das  Hauplmaterial  für  die  Faser- 
bildung abzugeben  scheinen.  Wegen  des  dauernden 
Fehlens  von  Blutgefässen  kommt  es  schliesslich  zur 
Verkäsung.  Dies  Alles  gilt  auch  von  den  tuberculösen 
Entzündungsproducien,  welche  nicht  in  der  Form  des 
miliaren  Tuberkels  auftreten. 

Die  Tuberculöse  des  Menschen  ist  eine  inve- 
tcrirte  Seuche,  am  nächsten  verwandt  mit  Lepra 
und  Syphilis.  , Durch  die  Vererbung  ist  das  Gift  Ge- 
meingut des  grössten  Theiles  der  civilisirten  Mensch- 
heit geworden,  zugleich  aber  so  diluirt,  dass  es  für 
die  Meisten  die  Bedeutung  einer  Schutzimpfung  be- 
kommen hat.  Daher  ist  das  Menschengescblecbt  im 
Ganzen  gegen  die  impfmassige  IJebertragung  des  Giftes 
immun.“  Aber  durch  grosse  Mengen  von  Tuberkelgifl 
oder  durch  ,, Schwäche  und  MangelbaftigkeiP'  des  Or- 
ganismus kann  die  Tuberculöse  doch  bei  Einzelnen 
wieder  ausbrechen  und  dann  entwickelt  sich  entweder 
schleichende  Entzündung  mit  Ausgang  in  Verkäsung, 
localisirte  oder  disseminirte,  auf  Resorption  grosser 
Mengen  des  Giftes  und  dessen  Uebergang  in  die  Ge- 
sammlblut-  und  Säftemasse  beruhende  Tuberculöse. 

Felleisen  (13)  bat  eine  Reihe  von  Impfun- 
gen mit  tuberculösen  Massen  angestellt,  welche 
keine  Verkäsungen  erkennen  Hessen,  und  zwar  hat  er 
zu  diesem  Zweck  erbsen-  bis  bohnengrosse  Stückchen 
ttiberculöser  Synovialgranulationen  und  Membranen 
kalter  Abscesse  benutzt,  die  möglichst  von  anhaftendem 
Käse  und  Eiter  gereinigt  waren.  Dieselben  wurden 
stets  in  die  Bauchhöhle  von  Kaninchen  eingebracht 
und  zwar  im  Ganzen  bei  20  Thieren.  Diese  wurden 
nach  50 — 00,  einzelne  erst  nach  90  und  mehr  Tagen 
getödtet.  zwei  starben  am  41.  bezw.  64.  Tage  nach 
der  Impfung.  Bei  diesen  fand  sich  ausgedehnte  miliare 
Tuberculöse  des  Bauchfells  und  der  Pleura,  während 
in  der  Mehrzahl  derOrgane  mindestens  einige  Tuberkel 
vorhanden  waren.  Die  übrigen  18  Kaninchen  blieben 
völlig  gesund.  F.  schliesst  hieraus,  dass  vorzugsweise 
die  käsigen  Massen  als  Träger  des  tuberculösen  Virus 
angesehen  seien,  während  die  frischen  'ruberkel-Enip- 


liooen  keine  infectiösen  Eigenschaften  besitzen.  — An 
den  Überimpfleo  Gewebsstücken  wurde  zuweilen  nach 
längerer  Pause  eine  Vergrösscning  beobachtet,  welche 
nach  der  Meinung  von  F.  in  einem  reichlichen  Ein- 
dringen von  Wanderzellen  begründet  ist,  die  ihrerseits 
durch  die  Dünnwandigkeit  der  angrenzenden  Gefässo 
begünstigt  werden  soll. 

Krishaber  und  Dieulafoy  (14)  konnten  zu 
ihren  Experimonteu  über  Impfung  mit  tubercu- 
löser  Substanz  40  Affen  verwenden,  von  denen  aber 
nur  16  zu  den  eigcnllichon  Versuchen  mit  Ueber- 
tragung,  die  übrigen  24  zum  Zweck  dos  Vergleiches 
benutzt  wurden.  Es  zeigte  sich,  da.ss  in  etwa  00  pCt. 
der  geimpften  Fälle  der  Tod  unter  analogen  Verände- 
rungen wie  beim  Menschen  erfolgte,  dass  die  tubercu- 
löse Granulation  intensivere  Wirkungen  hatte  als  luber- 
culös  entzündete  Parencbymtheile  und  dass  einzelne 
Thiere  einmaliger  und  selbst  mehrmaliger  Impfung 
gegenüber  durchaus  refractar  waren.  Auch  von  den 
nicht  geimpften  Affen  gingen  manche  an  Tuberculöse 
zu  Grunde,  jedoch  vier  mal  so  wenige  wie  von  den 
geimpften. 

Toussaint  (15)  findet,  dass  keine  einzige  con- 
tagiöse  Krankheit  eine  grössere  Virulenz  besitzt,  als 
die  Tuberculöse.  Alle  Flüssigkeiten  des  Organis- 
mus, Kasenscbleim,  Speichel,  seröse  Transsudate, 
Urin  sind  Träger  des  Giftes  und*  das  Gift  selbst  er- 
trägt Temperaturen,  welche  die  Baclerien  des  Milz- 
brandes unwirksam  niacben.  Die  Infection  erfolgt  eben 
so  leicht,  ja  noch  leichter  als  durch  Impfung,  durch 
den  Intestinaltractus,  und  die  Gefahr  des  Genusses  von 
Fleisch,  besonders  der  so  häufig  tuberculösen  Kinder, 
oder  von  Fleiscbsafl,  numentlich  wenn  solche  Nah- 
rungsmittel nur  wenig  oder  gar  nicht  erhitzt  worden 
waren,  liegt  daher  auf  der  Hand.  Auch  ist  es  T.  ge- 
lungen, die  Tuberculöse  von  einer  tuberculösen  Kuh 
auf  4 Kaninchen  und  ein  Schwein  mittelst  Impfung 
aus  Pockonpusteln  zu  übertragen,  welche  er  bei  dieser 
Kuh  durch  Impfung  von  Yaccinepusteln  eines  gesun- 
den und  kräftigen  Kindes  erzeugt  hatte. 

Martin  (17)  findet,  dass  nach  der  Impfung 
mit  tuberculöser  Substanz  immer  zunächst  eine 
auf  die  Impfstelle  beschränkte  Tuberculöse  zur  Ent- 
wickelung kommt,  weicher  die  allgemeine  Tuberculöse 
erst  nach  Ablauf  einer  Zwischenzeit  von  verschiedener 
Länge  sich  anschliesst.  Er  verraulhet,  dass  die  Malig- 
nität des  tuberculösen  Virus  mit  der  Zahl  der  sich 
wiederholenden  Üebertragungen  auf  immer  neue  Thiere 
eine  grössere  wird , hat  aber  andererseits  beobachtet, 
dass  die  krankhafte  Substanz,  weiche  sich  in  der  Um- 
gebung eines  Fremdkörpers  entwickelt,  niemals  eine 
allgemeine  Tuberculöse  zu  erzeugen  vermag.  Danach 
unterscheidet  er  einen  echten,  infectiösen  und  einen 
nicht  infectiösen  Tuberkel.  Die  Tuberkeln,  welche 
sich  in  der  Reactionszone  eines  Tumor  albus,  eines 
kalten  Abscosses  einer  Gummigescbwulst,  eines  lupösen 
Herdes  oder  in  der  Umgebung  eines  Fremdkörpers 
entwickeln,  können  erst  dann  als  infecliöse  Gebilde 
angesehen  werden,  wenn  es  gelungen  ist,  sie  mit  posi- 
tivem Erfolg  zu  verimpfeo. 
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Vidal  (1)5)  siellt  aus  eti'cner  und  fremder  Erfah* 
rung  einige  Fälle  von  Tuberculose  der  Culis  zu- 
sammen und  will  dieselben,  obschon  sio  hlslologisch 
im  Ganzen  mit  dem  Lupus  übereinstimmen,  doch 
streng  von  demselben  geschieden  wissen,  nament- 
lich deshalb,  weil  der  Lupus  seiner  Augab©  nach 
nicht  erblich  ist,  weil  Lupöse  nicht  besonders  zur 
Tuberculose  di.sponirt  sind,  weil  die  lupösen  Erkran- 
kungen der  Schleimhäute  ein  ganz  anderes  Aussehen 
haben,  wie  die  tubercalösen,  und  weil  endlich  der  Lu- 
pus auch  nicht  impfbar  ist.  Desgleichen  will  er  auch 
die  Scrophulose  von  der  Tuberculose  trennen.  Die 
Anlage  zu  derselben  ist  congenital  und  geht  unmerk- 
lich in  die  durch  verkäsende  Entzündungen  characte- 
risirle,  entwickelte  Krankheit  über. 

Gran  eher  (19)  ist  der  Meinung,  dass  die  patho- 
logische Anatomie  und  die  exporiaientale  Pathologio 
zur  Zeit  den  Schluss  gestatten,  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  sogenannten  scrophulösen  Affectionen 
zur  Tuberculose  und  zwar  zur  localen  Tuberculose 
zu  rechnen  sei,  und  dass  in  diese  Kategorie  auch  der 
Lupus  und  gewisse  Obernächeneotzündungen  der  Haut 
und  der  Schleimhäute  zu  steilen  seien.  Indessen  sei 
es  aus  practisclien  Kücksichten  wünschenswerth , die 
leichteren  und  in  der  Regel  heilbaren  Affectionen 
dieser  An  von  den  übrigen  zu  trennen  und  auch  mit 
einem  besonderen  Namen  als  „scrophulose“  zu  be- 
zeichnen. 

VII.  EntSBBdiBg.  Eiteraig. 

1)  Glax  und  Klemcnsiewicz,  Boittäge  zur  Lehre 
von  der  Entzündung.  Wiener  SUzungsber.  I3d.  24. 
Abth.  III.  — 2)  Lister,  .1.,  Ueber  die  Beziehung 
der  Microorganismen  zur  Entzündung.  Wiener  med. 
Blätter  No.  45  und  47.  fEnfzündung  ist  nicht  einzig 
und  allein  Folge  der  Einwirkung  von  Microorganismen, 
sondern  sie  wird  auch  durch  nervöse  Einflüsse  ver- 
mittelt, wie  dies  aus  zahlreichen  Thatsachen,  nament- 
lich aus  der  Wirkung  der  Gegenreize,  den  Folgen  von 
Erkältungen  u.  s.  w.  hervorgeht.)  — 3)  Uskoff,  N., 
Giebt  cs  eine  Eiterung  unabhängig  von  niederen  Orga- 
nismen? Virch.  Arch.  Bd.  8fi.  S.  150.  — 4)  Wil- 
ma rt,  L.,  Curieux  specimen  de  disposition  ä Tin- 
flamraation  des  Sdreuses.  Prc.sse  med.  Beige.  N.  1.  — 
5)  Assaky,  TempÖrature  des  abces  ebauds.  Gaz.  med. 
de  Paris.  N.  49. 

Um  die  Bedeutung  des  molecularen  Zustandes  der 
Gefässwandungen  für  die  Circulation  und  insonderheit 
für  die  Entzündung  zu  constatiren,  haben  Glax 
und  Kieiiiensiewicz  (1)  Durchleitungen  verschie- 
dener Flüssigkeiten  durch  das  Gefassystem  von  Frö- 
schen vorgenommen. 

Aus  einem  geeigneten  Apparat,  welcher  eine  längere 
Zeit  hindurch  unter  gleichem  Druck  erfolgende  Durch- 
Strömung  der  betreffenden  Flüssigkeit  ermöglichte, 
wurde  bei  Fröschen,  die  allein  bei  den  Experimenten 
zur  Verwendung  kamen,  dieselbe  in  den  Bulbus  aortae 
mittelst  cincrCanulo  cingeleitet  Der  Abfluss  geschah  frei 
durch  die  angeschnittenen  Vorböfe  in  ein  Me.ssgefass. 
Die  Stromangsgeschwindigkeit  wurde  durch  Bestimmung 
der  Zeit  fcstgcstcUt,  in  welcher  eine  bestimmte  Flüssig- 
keitsmenge  abgeflossen  war,  oder  indem  mittelst 
einer  Tropfcnzählvorrichtung  die  Anzahl  der  Tropfen 
auf  das  Papier  eines  Kymograpbions  notirt  wurde,  auf 
dem  ausserdem  mittelst  eines  Chronographen  die  Zeit 


markirt  wurde.  Zu  Dtirchluitungsnüssigkeiien  kamen 
entweder  Blut  und  Milch,  ersteres  im  verdünnten  oder 
unverdünnten  Zustande,  ferner  Rinderblutscrum,  frisch 
bereitete  Gummilösungen  oder  endlich  0,7  pCt.  Koch- 
salzlösung zur  Verwendung.  Der  Druck,  unter  welchem 
die  Flüssigkeiten  cinströmten,  war  bei  verschiedenen 
Versuchen  ein  verschiedener,  wurde  aber  bei  den  ein- 
zelnen Versuchen  nicht  bedeutend  geändert. 

Die  Vff.  glauben  au.s  ihren  Versuchen  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  hei  der  Einleitung  von  FHLssig- 
keit  in  das  Aortensystem  eines  Thieres  unter  einem 
constanten,  dem  wirklichen  Aorlendrucke  möglichst 
entsprechenden  Drucke  die  continuirliche  .Strömung 
dieser  Flüssigkeit  trotz  des  anfänglich  wenigstcn.s  un- 
gehinderten .Abflusses  aus  den  Venen  nicht  bestehen 
bleiben  kann.  Die  Ursache  des  Aufhörons  eines  con- 
tinuirlich-gleichmässigon  Auslliesscns  finden  die  Vff. 
darin,  dass  eine  massonhafto  Transsudation  derDurch- 
leitungsflüssigkeit  in  das  Gewebe  slaUfindet,  welche 
zu  einer  so  bedeutenden  Spannung  daselbst  führt,  dass 
dadurch  ein  Hinderniss  für  die  Strömung  aus  den  Ca- 
pillaren  in  die  Venen  zn  Stande  kommt,  und  die  Ur- 
sache der  massenhaften  Transsudation  selbst  liegt 
einerseits  in  der  Beschaffenheit  der  Durchleitungs- 
flüssigkeit, andererseits  in  der  Beschaffenheit  der  die 
Transsudation  gestattenden  Gcnisswande,  namentlich 
auch  der  Musculatur  der  kleinen  Arterionj  und  ihrer 
Nerven.  Dass  aber  eine  abnorm  grosse  Menge 
transsudirter  Flüssigkeit  vom  Lymphgeniss.sy.stom 
nicht  schnell  genug  abgeführt  wird,  um  die  zu  starke 
Spannung  daselbst  Tcrhindcrn  zu  können,  hat 
seinen  Grund  in  dem  Auftreten  einer  Insufßcionz  der 
Abzugscanäle.  Schon  an  curari.sirten  Fröschen  tritt 
im  unverletzten  Zustande  ein  deutliches  Uedem  auf, 
wahrscheinlich,  weil  schon  die  Bewegungslosigkeit  der 
Thiere  und  die  durch  die  schwache  Curarisirung  etwa 
herbeigefübrte  geringfügige  Lähmung  der  Gefässnerven 
genügen , eine  gesteigerte  Transsudation  herbeizufüh- 
ren. Alles  in  Allem  ergicbl  sich,  dass  in  einem  Ge- 
fasssystem,  dessen  normale  vitale  Eigenschaften  in 
irgend  einer  Weise  herabgesetzt  wurden,  in  erster 
Linie  Aendemngen  in  den  Strömnngsbedingungen  des 
Blutes  herbeigeführt  werden,  welche,  soweit  sie  die 
einfache  Transsudation  mit  Ausschluss  der  Diffusion 
im  Capillargebieto  betreffen,  auf  Aenderungen  des 
Druckes  und  Drückgefällos  in  den  Capillargorässon,  in 
den  kleinen  Arterien  und  im  Gebiete  der  Lymph- 
bahn  zurückzuführen  sind. 

Uskoff  (3)  hat  auf  Veranlassung  und  unter  per- 
sönlicher Leitung  von  Ponfick  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen zu  der  schon  mehrfach  behandelten  Frage  un- 
ternommen, ob  cs  eine  Eiterung  unabhängigvori 
niederen  Organismen  gebe.  Folgende  Flüssig- 
keiten hat  U.  bei  mittelgrossen  und  mittelalterigen 
Hunden  subcutan  injicirt,  um  nach  Ablauf  eines  Zeit- 
raums von  verschiedener  Länge  das  in  der  Nähe  der 
Operations.stelle  befindliche  Gewebe  microscopisch  zu 
untersuchen.  Nämlich  deslillirtes  Wasser,  Milch,  Oli- 
venöl, Terpentin,  Oel  mit  Ter|»entin,  Terpentin  mit 
Carbolsäure  und  Eiter.  Die  Ergebnisse  waren  sehr 
ioconstant.  Wasser,  Milch,  Oel  hatten  koino  Wirkung, 
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wenn  sie  einmal  und  ,in  nicht  sehr  grosser  Menge“ 
injicirt  wurden « riefen  dagegen  stärkere  Entzündung 
hervor,  wenn  sie  in  grosserer  Menge  oder  mehrmals 
zur  Anwendung  kamen.  Terpentin  rief  mit  Aus- 
nahme sehr  geringer  Mengen  stets  heftige  Entzündung 
und  Eiterung  hervor.  In  den  Terpentinversuchen 
fehlten  Microorganismen , in  einer  andereu  Reihe  von 
llrobachtungon  waren  sie  stets  „mehr  oder  w'enigcr 
deutlich“  vorhanden.  Die  Ursache  der  Eiterung  soll 
nach  U/s  Ansicht  entweder  eine  rein  chemische  oder 
eine  theüs  mechanische,  theils  chemische  sein.  Mi- 
crococcen  und  Stäbchenbacterien  sind  für 
die  Eiterung  nicht  erforderlich,  vielmehr 
kann  dieselbe  ohne  jede  Mitwirkung  nie- 
derer Organismen  zu  Stande  kommen. 

Vni.  Tkierisebe  Warne.  Fieber. 

I)  liogyes,  A.,  Bemerkungen  über  die  Methode 
der  Masldarmtemperaturbestimmung  bei  Tbieren  und 
über  einige  mit  dieser  in  Zusammenhang  stehenden 
Fragen.  Arcb.  f.  exper.  Pathol.  Bd.  17.  S.  354.  — 
2)  Wood,  H.  C.,  Fever:  Study  in  Morbid  and  Normal 
Physiology.  8.  Philadelphia.  — 3)  Rousseau,  De 
la  fiövrc  intermittento  d’origine  6motive.  L’Union  m4d. 
N\  120.  (Kurzer  Bericht  über  drei  Fälle  von  intcr- 
mittirenden  Fiebern,  deren  Ursache  Verf.  in  heftigen 
«iemüthsbewegungen  zu  finden  glaubt  In  dem  einen 
Falle  war  Chinin  von  Erfolg,  in  einem  anderen  hörten 
die  Anfalle  auf  nach  einer  neuen  heftigen  Erregung. 
— 4)  Wert  heim,  G.,  Neue  Untersuchungen  über  den 
Respimtionsgasaustausch  im  fieberhaften  Zustande  des 
Menschen.  Oesterr.  raed.  Jabrb.  Heft  1.  — 5)  M üller, 

C.,  Uebor  psychische  Erkrankungen  bei  acuten 
fieberhaften  Krankheiten.  Diss.  Strassb.  — 6)  Boek- 
manu,  A.,  Ueber  die  quantitativen  Veränderungen  der 
Blutkörperchen  im  Fieber.  Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Med.  Bd.  29.  S.  4SI.  — 7)  Rivington,  W.,  Rc- 
roarks  on  a case  of  unusual  temperature.  Med.  Times 
and  üaz.  Nov.  5.  — 8)  Mackenzie,  M.,  A case  of 
exccssively  high  temperatures,  believed  to  be  fictitious. 
Med,  Times  and  Gai.  Nov.  5.  (Bei  einer  Hysterischen 
wurden  längere  Zeit  hindurch  vorübergebend  Tempe- 
raturen bis  zu  der  fabelhaften  Höbe  von  47*  C.  beob- 
achtet. Soll  die  Mittheilung  solcher  Falle,  welche  sich 
in  den  englischen  Journalen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
holen. nicht  den  Zweck  haben,  vor  betrug  zu  warnen, 
so  würden  sie  wohl  besser  mit  Stillschweigea  über- 
gangen.) 

Högyes  (1)  bringt  auf  Grundlage  von  Versuchen 
eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Mastdarm- 
lomperatur  bei  Kaninchen  (zwecks  physiologischer 
Experimente)  in  Vorschlag,  durch  welche  zuverlässigere 
Data  erhalten  werden  sollen  als  bisher. 

Das  Thermometer  soll,  falls  nicht  besondere  Ver- 
hiiitiiisse  eine  Ausnahme  erheischen,  immer  bis  zum 
Promontorium  eingefübrt  werden,  und  zwar,  wenn  es 
.Mcb  nur  um  einzelne  Temperaturbestimmungen  handelt, 
am  freien  Thier  unter  möglichster  Vermeidung  jeglicher 
Misshandlung.  Soll  die  Temperatur  durch  längere  Zeit 
in  kurzen  Pausen  bestimmt  werden,  so  mu.<is  das  Becken 
}n  natürlicher  Lage  fixirt  werden.  Auch  soll  man  nicht 
unterlassen,  den  Teroperaturaogaben  genaue  Notizen 
über  die  Zeit  vom  Beginn  der  Ruhe  des  Thieres  bis 
zur  Mesi;ung  u.  s.  w.  beizufügen. 

Wertheiiu  (4)  hat  mittelst  seiner  Vorrichtungen 
für  die  Bestimmung  der  einzelnen  Ausathmungsgase 
und  der  gesammten  Exspiratioosluft  (s.  d.  Be- 


schreibung In  den  Bcr.  f.  1875,  1.  S.  206)  weitere 
Untersuchungen  an  12  fiebernden  Kranken  ange- 
stellt, aus  denen  sich,  übereinstimmend  mit  seinen  frü- 
heren KesuUaten.  ergab,  da.ss  das  Gesammtgewicht  der 
in  24  Stunden  ausgeschiedenen  Kohlensäure  im  Ver- 
gleich zur  Norm  eine  sehr  bedeutende  Verminderung 
aufweist.  Dies  Ergebniss  steht  in  directem  Wider- 
spruch mit  den  Beobachtungen  von  Leyden  und 
Fränkol  (s.  den  Ber.  f,  1879,  i.  S.  2ü2),  welch« 
bei  fiebernden  Hunden  vielmehr  eine  exquisite  Steige- 
rung der  COj- Abgabe  gefunden  halten.  W.  aber 
glaubt,  dass  diese  Differenz,  in  Fehlerquellen  beruhe, 
welche  den  Experimenten  von  L.  und  F.  anhaften,  in- 
dem bei  denselben  eine  Kenntniss  des  procentischen 
CO, -Gehaltes  und  abgesondert  davon  eine  Kenntniss 
der  absoluten  Ausathmungsgrösse  in  gegebener  Zeit 
nicht  zu  erlangen  sei.  Von  L.  und  F.  werde  die  Ein- 
und  Auslrittsluft  gemessen,  die  ihre  Gasuhren,  ihren 
Thtcrkäfig  und  ihre  Schläuche  pa.<«sireD,  aber  nicht  die 
ein-  und  ausgeathmeleLufl  des  Yersuchsihiers.  W,  fand 
die  Verminderung  der  CO.,  in  der  Ausathmungsluft 
durchaus  constant  bei  Fiebernden,  während  die  abso- 
lute Menge  der  Ausathmungsluft  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  die  Norm  überschritt.  Schlüsse  in  BetrofT 
des  Wesens  des  Fiebers  aas  diesen  Ergebnissen  zu 
ziehen,  will  Verf.  so  lange  unterlassen,  bis  er  zu 
sicheren  Ergebnissen  über  die  Menge  des  im  Fieber 
zur  Aufnahme  gelangenden  0 gekommen  ist. 

Müller  (5)  bat  die  bekannten  Beziehungen 
psychischer  Krankheiten  zu  acuten  fieber- 
haften Erkrankungen  zum  Gegenstaude  seiner 
Inaugural-Dlsserlation  gemacht,  und  dieselben  insonder- 
heit bei  dem  Typhus,  der  Pneumonie,  den  acuten  Exan- 
themen, der  Pleuritis,  der  Febris  intermittens,  dem 
acuten  Gelenkrheumatismus,  der  asiatischen  Cholera, 
dem  Kr}'sipclas  faciei,  der  Febris  recurrens  und  einigen 
anderen  Affectionen  auf  den  bezüglichen  Mittheilungen 
in  der  Literatur  einer  genaueren  Untersuchung  unter- 
worfen, welcher  jedoch,  ebenso  wie  den  Mittheilungen 
über  die  Pathogenese  dieser  Vorgänge,  eigene  Beob- 
achtungen nicht  zu  Grunde  liegen,  mit  Ausnahme  etwa 
zweier,  auf  der  psychiatrischen  resp.  medicinischen 
Klinik  beobachteter,  in  ihrem  Verlauf  mit  psychischer 
Erkrankung  complicirter  Typhusfälle.  Er  findet  schliess- 
lich, dass  in  Betreff  ihrer  Form  die  psychische  Krank- 
heit keine  Differenzen  zeigt,  je  nachdem  Prädispositionen 
zu  einer  solchen  vorhanden  waren  oder  nicht.  Indessen 
erscheint  os  dem  Verf.  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass 
es  überhaupt  keine  Fälle  von  F^sychosen  bei  acuten 
fieberhaften  Erkrankungen  giebl,  in  denen  eine  Prädis- 
position nicht  doch  mindestens  «und  besonders  latent 
und  daher  nicht  ohne  Weiteres  erkennbar*  vorhanden 
ist  Uebrigens  kommen  in  den  durch  besondere  Aeuität 
ausgezeichneten  Krankheiten  besonders  oft  maniacali-scbe 
Formen  vor,  melancholische  dagegen  in  den  langsamer 
und  weniger  stürmisch  verlaufenden  Affectionen 

Boekraann  (6)  bat  zu  Blutkörperchenzäh- 
luiigen  im  Fieber  den  Zeiss’schen  Apparat  verwandt 
unter  Benutzung  der  von  Malassez  zur  Verdünnung 
empfohlenen  Glaubersalzlösuog  vom  spcciGschen  Ge 
wicht  1025.  Er  gelangte  zu  nachstehenden  Ergeb- 
nissen: 

Bei  Febr.  recurrens  erleiden  die  rotben  Blut- 
körperchen in  den  Fieberanfäilen  eine  plötzlich  ein- 
tretende Vermindeiung,  die  mit  der  Dauer  des  Fiebers 
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mehr  und  mehr  zunSmmt  und  ihr  Maximum  erreicht 
während  oder  unmittelbar  nach  der  Krise.  Bei  Inter- 
mittens  ist  die  7a\x\  der  rothen  Blutkörperchen,  ab- 
gesehen von  kleinen  täglichen  Schwankungen  während 
der  Gesammtzeit,  in  der  die  Anfälle  auftruten,  ebenfalls 
beträchtlich  herabgesetzt.  Auch  zeigte  sich  in  einem 
Falle  von  Intermitten.s  jedesmal  parallel  der  Temperatur- 
steigerung eine  Verminderung  der  rothen  und  eine  Ver- 
mehrung der  weLssen,  parallel  der  Remission  eiue  Ver- 
mehrung der  rothen  und  eine  Verminderung  der  weissen 
Blutkörperchen.  In  der  Pneumonie  sind  die  rothen 
Blutkürpercben  gleichfalls  während  der  Ficberperiode 
und  am  meisten  unmittelbar  nach  der  Krise  verringert. 
Kin  Fall  von  schwerer  Anämie  zeigte  in  gleicher  Weise 
eine  sehr  ansohnlicbo  Verminderung  der  rothen  Blut- 
körperchen während  des  fieberhaften  Stadiums.  Die 
meisten  Blutkörperchen  waren  in  dem  erwähnten  Falle 
%’on  Intermittens  quotidiana  während  der  ganzen 
Zeit,  in  der  noch  Anfälle  stattfanden,  vermehrt  Die 
Pneumonie  zeigte  ebenso  wie  die  Anämie  während 
der  Fieberperiode  eine  deutliche  Vermehrung  der  weissen 
Blutkörperchen. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  gelangte  Verf. 
xii  dem  Schluss,  dass  bei  acut  fieberhaften  Krankheiten 
die  Zahlen  der  rothen  Blutkörperchen  dem  Gang  der 
Temperatur  entgegengesetzt,  die  Zahlen  der  weissen 
Blutkörperchen  dagegen  demselben  parallel  gehen, 
d.  h.  dass  zwischen  diesen  beiden  Formeloinonten  des 
Blutes  während  des  Fiebers  ein  gewisserAntagonismus 
besteht,  insofern  dabei  mit  einer  der  erhöhten  Tempe- 
ratur entsprechenden  Verminderung  der  rothen,  immer 
eine  dieser  entsprechende  Vomielirung  der  weissen 
Blutkörperchen  einhergeht. 

IX.  Xemisystem.  IRBskel. 

1)  Beard,  G..  Trance  and  trancoidal  states  in  the 
lower  animals.  Journ.  of  comparat.  Med.  and  Surg. 
April.  (Verf.  definirt  den  Ausdruck  .Trance*  als  eine 
.Concentration  der  Ncnentbätigkeit  in  einer  einzigen 
Richtung  bei  gleichzeitiger  Aufhebung  derselben  in 
anderen  Richtungen*  und  fuhrt  verschiedene  Methoden 
an,  um  diesen  Zustand,  welcher  mit  dem  Somnambu- 
lismus, thicrischen  Magnetismus,  Hypnotismus  identisch 
ist,  bei  höheren  und  namentlich  auch  bei  niederen 
Tbieren  herbeizufiihren.)  — 2)  Naunyn,  ß.  und 
J.  Schreiber,  Ueber  Gchimdruck.  Arcb.  f.  oxper. 
1‘ath,  Bd.  14.  S.  1.  — 3)  Brown-S^quard,  Re- 
cherebes  experimentales  montrants  que  des  causes  di- 
verses mais  surtout  des  l^sions  de  l'enc^phale  et  en 
particulier  du  cervelet  peuvent  determiuer  apres  la 
inort  unc  contracture  generale  ou  locale.  Compt.  rend. 
Vol.  93.  N.  26.  — 4)  Derselbe,  De  l’inhibition  et 
de  la  dynamog^nie  des  nerfs  ct  des  moscles  i la  suite 
d'irritations  lointaines  dues  ä des  poisons,  au  froid  ou 
<i  des  causcs  mecaniques.  Gaz.  med.  de  Paris.  N.  25.  — 
5)  Issartier,  R.  et  A.  Pitres,  Note  sur  les  d6gcn6- 
rations  sccondaires  de  la  modle  ^pini^re  chez  le  chien 
et  cbez  le  lapin.  Joum.  de  M6d.  de  Bordeaux.  N.  3.  — 
G)  Raymond,  Mai  de  Pott  Cumpression  unilaterale 
de  la  moelle  au  niveau  de  la  r^gion  lombaire.  Gaz, 
med.  de  Paris.  N.  30.  — 7)  Nothnagel,  H.,  Durst 
und  Polydipsie.  Vireb.  Arch.  Bd.  86.  S.  435.  — 
8)  Da  Costa,  J.  M.,  The  nervous  Symptoms  of  litbae- 
raia.  Amer.  Journ.  of  med.  Scicnc.  Oetbr.  — 9)  Dö- 
jerine,  J.  et  H.  Leloir,  Kecherches  anatomo-patho- 
iogiques  et  cliniques  sur  les  alterations  nerveuscs^ 
I)  daos  cerlains  cas  de  gangrenc;  2)  dans  la  lepro. 
Arch.  de  pbysioi.  norm,  et  patb.  N.  6.  — 10)  Adam- 
kiew icz,  A.,  die  normale  MuskeUonction  betrachtet 
als  dos  Resultat  eines  Gleichgewichts  zweier  antago- 
nistischer Innervationen  und  die  atoiiiscbe  Ataxie  und 


die  spastische  Parese  der  Muskeln  als  die  beiden  Rnd- 
effecte  der  Störung  dieses  Gleichgewiehts.  Zeitschr.  f. 
klin.  Med.  Bd.  3.  S.  450.  — 11)  Labbä,  D,  De  la 
contractioQ  idio-musculaire  ou  royoideme  cn  clinique. 
Tb^e  de  Paris.  (Oie  idio-musculäre  Contractioo,  ein 
physiologisches  Phänomen,  ist  sehr  oft  in  gewissen 
Krankheiten  gesteigert  und  zwar:  in  der  Lungentuber- 
culose,  wo  sic  an  der  kränkeren  Seite  in  höherem 
Maosse  entwickelt  ist,  ferner  in  der  PleuritU,  aber 
immer  erst  nach  der  Resorption  des  Ergusses,  in  der 
Pneumonie,  wo  sie  ebenfalls  zu  der  kranken  Seite  in 
Beziehung  steht  und  im  Typhus,  wo  sie  am  Ende  der 
ersten  Woche  auftritt  und  im  Beginn  der  Convalescenz 
noch  bemerkbar  ist) 

Naunyn  und  Schreiber  (2)  haben  Experimente 
über  Gebirndruck  angestellt.  Eine  Drucksteigerung 
vom  hintersten  Ende  des  Rückenmarks  setzt  sich  bis 
zum  4.  Ventrikel  fort.  Die  nirndrackerscheinnngen 
sind  die  gleichen,  mag  die  Compression  intrapial  oder 
extrapial  sein.  Schmerzen  traten  auf  bei  einer  Druck- 
hohe  von  70 — 80  Mm.  Hg.  und  bei  allen  höheren 
Drucksteigerungen  Bewusstlosigkeit.  Krampfe  traten 
schon  bei  Druckhüben  von  80 — 100  Mm.  auf,  häufig 
auch  bei  einer  plötzlichen  Erniedrigung  des  Druckes 
auf  0.  Polsverlangsamung  tritt  bei  einem  Druck  von 
100 — 120  ein  und  die  Pulse  stimmen  vollkommen 
mit  denen  bei  Vagusreizung  überein.  In  der  Respi- 
ration zeigte  sieb  nach  einer  rasch  vorübergehenden 
Steigerung  eine  Verlangsamung  und  Intermlssionon. 
Starke  und  lange  dauernde  Compressionen  wirken  stets 
tödtlich,  doch  ist,  wenn  künstliche  Respiration  unter- 
halten wird,  plötzlicher  Tod  durch  den  Hirndruck  nicht 
herbeizuführen.  Fast  constant  bedingt  der  Hirndruck 
zuerst  eine  Drucksleigerung  im  .\rteriensystem,  welche 
aber  entweder  plötzlich  oder  mehr  allmäiig  sinkt  nnd 
zwar  weit  unter  den  Anfangsdruck.  Das  Eintreten 
der  Hirndruckersebeinungen  scll  allein  abhängig  sein 
von  der  Höhe  des  Blutdruckes  in  den  Hirnarterien  und 
der  künstliche  Hirndruck  wirkt  nur  durch  die  Hirn- 
anämie, welche  er  erzeugt.  Die  Pulsvorlangsamung 
beruht  auf  Reizung  der  centralen  Vagusursprünge 
und  wird  durch  Durclischneidung  der  Vagi  und  durch 
Atropin  aufgehoben.  Auch  beim  Menschen , bei  wel- 
chem übrigens  gewisse  Unterschiede  in  den  Symptomi'n 
des  durch  Krankheit  herbeigeführlen  Hirndruckes,  von 
dem  beim  Hunde  experimentell  herbeigeführlen  vor- 
handen sind,  beruhen  die  Druckersebeinungen  auf  Ge- 
himanämie,  weshalb  alle  den  arteriellen  Druck  herab- 
setzende Mittel  zu  vermeiden  sind. 

Browo-Sequard  (3)  findet,  dass  Verletzun- 
gen verschiedener  Theile  des  Nervensystems, 
besonders  des  Gehirns,  und  hier  wieder  namentlich  des 
kleinen  Gehirns  eine  echte  Contractur  der  Muskeln 
im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Gruppen  lierbeiführen, 
welche  kurze  Zeit  nach  dem  Tode,  zuweilen  aber  auch 
schon  vor  demselben,  eintritt.  Diese  Contractur  kann 
direct  in  die  Todtenstarre  übergehen  oder  auch  vor 
dem  Eintritt  derselben  verschwinden  und  es  können 
alsdann  dieMuskeln  noch  reizbarsein.  Aufibr,  nichtauf 
derTodtenslarre,  beruhen  auch  die  vielfach  auf  Schlacht- 
feldern beobachteten  eigonthümlichen  Stellungen  der 
Leichen  von  getödteten  Soldaten  oder  Pferden. 
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Aus  Brown-S4(|uard’s  (4)  Versuchen  über  die 
Wirkung  gewisser  Gifte  oder  anderer  EinHusse  auf  die 
Nerven  und  Muskeln  haben  sich  nachstehende»  be- 
merkensvverlhe  Thatsachcn  ergeben.  Blausäure  und 
Bigitalin  können  ebenso  wie  Chloroform  und  Chloral 
die  NexTcn  an  dem  Punkte  reizen»  wo  man  sie  applicirt 
und  ausserdem  Kerven  und  Muskeln  auf  der  einen  Seite 
des  Körpers  in  ihrer  Reizbarkeit  herabseizen,  auf  der 
anderen  steigern  oder,  wie  Verf.  dies  ausdrückt,  es 
kann  auf  der  einen  Seite  eine  ».Inhibition'*,  auf  der 
anderen  eine  «Dynamogenie“  eintreten.  Diese  Erschei- 
nungen traten  nach  auf  nach  einseitiger  transversaler 
Durchschneidung  der  Gehirnbasis  oder  des  Rücken- 
markes oder  auch  Durchschneidung  eines  N.  ischiadicus 
oder  nach  Application  starker  Kälte  auf  die  (lautnerven 
des  Thorax. 

Issarticr  und  Pitres  (5)  erstatten  ausführlichen 
Bericht  über  zwei  von  ihnen  an  Hunden  ausgeführte 
Experimente. 

ln  dem  einen  wurde  die  motorische  Zone  der 
linken  Hirnrinde  abgetragen  und  es  zeigte  sich 
nach  Verlauf  von  12  Monaten  eine  secundäre  Degene- 
ration des  rechten  Seilcnstranges  der  Med.  spin.  In 
dem  anderen  Versuche  wurde  der  1 in  ke  Hin  t er  lappen 
abgetragen,  das  Thier  lebte  noch  drei  Monate,  aber  cs 
fand  sich  nichts  von  einer  secundären  Degeneration  ira 
Rückenmark. 

Raymond  (G)  berichtet  über  zwei  von  ihm  be- 
obachte Krankheitsfälle: 

1)  Mann  von  27  Jahren  mit  Po It’scher  K y phose 
in  der  Gegend  des  11.  Dorsalvirbels  und  dadurch  be- 
dingter einseitiger  Compression  der  Med.  spin.  Läh- 
mung des  Beines  derselben  Seite.  Später  lässt  die 
Lähmung  nach,  nun  aber  tritt  in  dem  vorher  gelähmten 
Bein  eine  über  den  Unterschenkel  und  einen  Theü  des 
Oberschenkels  sich  verbreitende  Cyanose  ein,  ver- 
bunden mit  einer  4"  bis  5^  betragenden  Abnahme  der 
localen  Temperatur. 

2)  Mann  von  25  Jahren  mit  langsam  fortschreitender 
Tuberculose.  Allgemeine  Schweisse,  die  sich  später 
uuf  die  iländo  beschränken  und  unter  dem  Einflüsse 
verschiedener  Bedingungen  auftreten.  Hysterisch- 
epileptische  Zufdlle  höchsten  Grades,  iiecht&scitigo 
Hemiplegie.  Heroianä-stbesie.  Contracturen.  Unter- 
brechung dieser  Anfälle  durch  Compression  des  rechten 
Hoden  oder  durch  Druck  in  die  rechte  Fossa  iliaca. 

Nothnagel  (7)berichtet  folgenden  Krankheitsfall : 

Ein  35 jähriger  Steinbauer  wird  von  einem  ITerde 
auf  den  Bauch  geschlagen  und  stürzt  in  Folge  davon 
mit  dem  Uinterkopf  auf  den  harten  Erdboden,  wird 
nicht  bewusstlos,  verspürt  aber  schon  »eine  halbe 
Stunde  später“  starken  Durst,  auf  welchen  2',  bis 
3 Stunden  später  eine  sehr  vermehrte  Secretion 
eines  Einweiss-  und  Zucker-freien  Urins  folgt  (in 
12  Stunden  4000  Ccm.  mit  einem  spec.  Gewicht  von 
1,<X)2).  Anfangs  Myosc.  Heftiger  Nacbenschmerz.  Nie- 
mals FiebtT,  Haut  fast  immer  feucht,  selbst  bedeutend 
schwitzend.  HamstoiToieDgo  ein  wenig  vermehrt.  Die 
Harnmenge  schwankte  im  Verlauf  der  ersten  18  Tage 
nach  dem  Unfall  zwischen  2000  und  13500  Ccm.  in 
24  Stunden. 

N.  zweifelt  nicht  daran,  dass  die  Durststeigerung 
das  Primäre  und  die  Pol)'urie  das  Secundäre  war  und 
bezieht  Jene  auf  eine  unmittelbare,  durch  den  Fall  be- 
dingte centrale  Erregung  des  Durstes  ohne  Mittelglied 
der  Wasserentziehung.  Von  Interesse  war  ferner  noch, 
dass  die  Urinatissclieidung  immer,  meist  sogar  sehr 


bedeutend,  hinter  der  eiiigeführten  Wasserinenge  zu- 
rückblieb und  anscheinend  der  gröste  Rcstiheil  dieses 
Wassers  durch  Perspiration  abgeschieden  wurde:  fer- 
ner, dass  bei  der  Beschränkung  der  Wasserzufuhr  die 
Urinmenge  sofort,  sogar  bis  unter  die  Norm  sank, 
eine  Wasserentziehung  aus  den  Geweben  also  nicht 
stallfand. 

Dejerine  und  Leloir  (9)  haben  das  Verhalten 
der  Hautnerve  n in  3 Fällen  von  Gangrän  und  in 
einem  Falle  von  Lepra  untersucht. 

Sie  fanden,  dass  bei  der  Gangrän  die  Hautnerven 
in  der  affleirten  Gegend  sieb  im  Zustand  einer  paren- 
chymatösen Entzündung  befanden,  zu  welcher  die  Haut- 
gangrän in  einem  Abbängigkeitsverhältniss  steht  und 
glaubet),  dass  die  Nervenveränderuog  eine  primäre  sei, 
da  es  ihiieu  nicht  gelang,  glvicbzcitige  Veränderungen 
in  den  Ncrvencentris  uachzuweisen.  Auch  die  leprosen 
Veränderangen  der  Cutis  leiten  sie  von  Läsionen  der 
Hautnerven  ab  und  finden,  da.«s  diese  Läsionen  inter- 
stitieller und  parenchymatöser  Natur  sein  können,  sind 
aber  nicht  der  Meinung,  dass  die  parenchymatöse  Ver- 
änderung durchaus  als  die  Folge  der  interstitiellen  auf- 
gefasst werden  mü.sse,  sondern  vermutben  vielmehr, 
dass  diese  unter  Umständen  die  Folge  jener  sei.  Immer 
aber  müssen  die  Veränderungen  der  peripherischen 
Nerven  al.s  primäre,  von  centralen  Aifectioucn  unab- 
hängige Vorgänge  aufgefasst  werden,  da  diese  letzteren 
in  der  Lepra  mindestens  sehr  inconstant  sind.  Kommen 
sie  vor,  so  liegt  es  näher,  sie  als  Folgen  der  periphe- 
rischen Veränderungen  aufzufassen. 

Adamkiewicz  (10)  fasst  das  Resultat  klinischer 
und  anatomischer  Untersuchungen  zw'eier  Fälle  von 
chronischer  Uückenmarkserkrankung  folgen- 
dermassen  zusammen:  Beijeder  Willenserregung  werden 
höchst  wahrscheinlich  auch  automatische  Centron  nach 
Art  von  Mitbewegungen  erregt.  Diese  Centren  liegen 
(irgendwo)  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  und  stehen 
mit  tonisirenden  in  den  Hintersträngen  verlaufenden 
Fasern  in  Verbindung.  Jeder  Wiücnsimpuls  ruft  so 
zwei  Erregungen  hervor,  von  denen  die  eine  in  den 
Pyramideiibahnen,  die  andere  in  den  Hinterstrangen 
verläuft.  Die  Wellen  beider  Erregungen  begegnen  ein- 
ander erst  in  den  Ganglien  der  grauen  Yorderhuroer. 
Hier  combiniren  sie  sich  zu  einer  einheitlichen  Erre- 
gung. welche  auf  der  Bahn  der  peripherischen  Nerven 
zu  den  Muskeln  gelangt.  Es  gleicht  so  die  Willens- 
erregung  in  ihrer  Zusammensetzung  mehr  einem  Klange 
als  einem  Ton.  Und  die  Pathologie  des  Rückenmarkes 
mit  ihren  Degenerationen  einzelner  Systeme  vertritt  hier 
die  Resonatoren,  die  den  Klang  aualysiren.  Der  Spasmus 
und  die  Hypermotion  sind  das  Resultat  dieser  natürlichen 
Analyse,  also  auch  die  Elemente  jenerCombination.  Und 
es  scheint,  dass  der  complicirte  Bau  des  Rückenmarkes 
der  Annahme  nicht  ungünstig  ist,  dass  es  für  die  ihm 
niitgetheilten  Erregungen  mehr  ist  als  einfaches  Lei- 
tungsorgan. Die  Annahme  einer  doppelten,  antago- 
nistischen, sich  modificirenden  Inuervation  in  den 
Muskeln  verträgt  sich  auch  mit  der  Natur  der  Muskel- 
bewegung  selbst,  erklärt  die  Exaetheit  minimalster 
Bewegungen,  hebt  bei  derselben  dos  Trägheitsmoment 
der  Muskolmasse  auf  und  macht  es  so  unter  Anderem 
begreiflich,  weshalb  jede  noch  so  kraftvoi!  ausgeführle 
Bewegung  scharf  die  Grenze  des  GewülUen  einLäll. 


Ackermann,  AuxJKMRrNR  Patholooib. 


233 


X.  Ver4fti«ig.  Erbreclici. 

1)  Las^gue,  Des  app^tits  en  g6n6ral  et  de  Tapp^- 
tU  dif^estif  en  particulier.  Gaz.  des  hop.  N.  2.  (Rai* 
sonnement)  — 2)  Crandall,  C.»  Indigestion  due  to 
ncr\'Ous  induencüs.  PbÜadelph.  mcd.  and  surg.  rep. 
May  14.  (Bekanntes  in  oberflächlicher  Darstellung.)  — 
3)  Mellingcr,  C.,  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Er- 
brechens. Pflugor’s  Arch.  Bd.  24.  S.  232. 

Mellinger  (3)  hat  Untersuchungen  über  die 
Fähigkeit  der  verschiedenen  Tbierdjissen  zum  Er- 
brechen angestellt  und  gefunden,  dass  diese  Fähig- 
keit bei  Fischen,  Amphibien  (Kröte  und  Frosch),  Ei- 
dechsen, den  meisten  Vögelarten,  Schweinen,  beim 
Igel,  Hunden,  Katzen,  Mardern,  nicht  dagegen  beim 
Pferde,  hoi  Wiederkäuern,  Nagetbieren  und  Hand- 
nüglern  vorhanden  ist.  Die  Frage,  ob  der  Magen  für 
sich  allein  Erbrechen  hervorbringen  kann,  muss  für 
gewisse  Thiere,  wie  Fische,  Frosch  bejaht  werden,  bei 
höheren  Wirbelthieren  jedoch  fehlt  dem  Magen  die 
Kraft,  für  sich  allein  Erbrechen  zu  machen.  Wohl 
aber  scheint  bei  ihnen  der  Magen  durch  seine  Conlrac- 
tionen  das  Erbrechen  einzuleiten  und  erst  zum  wirk- 
lichen Auswerfen  der  StofTo  die  Bauchpresse  zur  Hülfe 
zu  nehmen.  Bei  Hunden  tritt  kurz  vor  dem  Brechacto 
GlottisverscMuss  ein,  die  Bru.st  dehnt  sich  jedoch  noch 
weiter  aus,  was  zo  einer  Zunahme  des  negativen  Drucks 
im  Thorax  führt,  durch  welchen  eine  Ansaugung  von 
Mageninhalt  Seitens  des  Oesophagus  bedingt  wird. 
Am  eigentlichen  ßrechact  scheint  der  Oesophagus  sich 
activ  nicht  durch  antiperislaltische  Contraction,  son- 
dern durch  Contraction  in  toto  zu  bethoiligen. 

XI.  €«l!e.  Icteris.  Leber.  Rllls. 

i)  Schiff,  M.,  Acides  biliaircs.  Revue  med.  de  la 
Sutsse.  N.  2.  — 2)  Beloussow,  P.  N. , ücber  die 
Folgen  der  Unterbindung  des  Ductus  cholcdochus.  A. 
f.  exper.  Patb.  Bd.  14.  S.  200.  — 3)  Lussana,  F., 
Sulla  glicogenesi  epatica.  Annali  univ.  di  Hed.  e C^bir. 
Nov.  — 4)  Kratsebmer,  ücber  Zuckcrbildung  in  der 
Leber.  Anzeiger  der  Wiener  acztl.  Oeselisch.  N.  C.  — 
5)  Stabet,  II.,  Der  Päscngebalt  in  Leber  und  Milz 
nach  verschiedenen  Krankheiten.  Virch.  Arch.  Bd.  85. 
S.  2C. 

Schiff  (1)  bebt  hervor,  dass  die  Gallensäuren 
nicht  allein  constant  den  Blutdruck  herabsetzen, 
sondern  dass  auch,  wenn  man,  nachdem  der  Blutdruck 
seine  größte  Veränderung  erfahren  hat,  die  Vagi 
durcfasclineidet,  keine  Zunahme  desselben  und  keine 
Steigerung  der  Pulsfrequenz  mehr  eintritt,  ja  die  letz- 
tere sogar  nach  der  Durchschncidnng  noch  mehr  ab- 
nehmen und  sogar  Stillstand  des  Herzens  ointreten 
kann,  dem  Jedoch  in  solchen  Fällen  noch  eine  kurze 
Beschleunigung  des  Pulses  voraufzugehen  pflegt. 

Bei  den  Untersuchungen,  welche  Beloussow  (2) 
im  pathologischen  Institute  zu  Leipzig  über  die  Folgen 
der  Unterbindung  des  D.  choledochus  an  Ka- 
ninchen, Meerschweinchen  und  Hunden  anstellte,  er- 
gaben sich  in  der  Lebersubstanz  kleine,  durch  den 
Druck  der  stagnirenden  Galle  bedingte  parlielle  Ne- 
crosen,  in  deren  Umgebung  eine  reactive,  mitGallen- 
gangsneiibililung  verbundene  Bindegewobsneubildung 


auftritt,  welche  allmalig  an  die  Stelle  der  nach  und 
nach  zerfallenden  necrolischen  Herde  tritt.  Diese 
Bindegowebsneubildung  wird  also  nicht  von  der 
Unterbindung  dircct  hervorgorufen  und  geht  nicht 
von  der  Stelle  derselben,  dem  Verlauf  der  Gallencanäle 
folgend,  aus,  sondern  ist  lediglich  eine  Folge  der  Sei- 
tens der  necrotischen  Herde  im  Innern  der  Leber  be- 
dingten Gewebsirrilation. 

Die  viel  discutirte  Frage  nach  dem  Gehalt  der 
Leber  an  Zucker  beantwortet  Lussana  (3)  dabin, 
dass  in  der  gesunden  Leber  während  des  Lebens  kein 
Zucker  vorhanden  ist,  während  er  sich  nach  dem 
Tode  regelmässig  und  in  bedeutender  Quantität  in  der- 
selben vorflndet.  Verf.  behandelt  ferner  in  seiner  um- 
fänglichen und  interessanten  Arbeit,  welche  hier  nur 
ihrem  wichtigsten  luhalte  nach  kurz  skizzirl  werden 
kann,  das  Glycogen  in  der  Leber  während  dos  Lebens, 
seine  Characlere  und  seine  Extraction,  sein  Vorkommen 
in  den  Leberzellen,  seine  .Analogie  mit  untergeordneten, 
embryonalen  und  vegetabilischen  Gebilden,  seine  Um- 
Wandelung  in  Zucker.  Sodann  untersucht  er  die  Frage 
nach  dom  Vorkommen  der  Glycämie  in  Folge  von 
neuroparalytischer  Hyperämie,  die  Glycosurie  nach 
Reizung  der  Basis  des  vierten  Ventrikels  oder  anderer 
Theile  des  Nervensystems  oder  nach  Circulations- 
stockiingen,  das  Zucker  bildende  Ferment,  die  Diffe- 
renz in  den  Mengen  des  Zuckers  in  verschiedenen  Ab- 
theilungen des  Gofässsyslems,  den  Untergang  des 
Zuckers  im  Blut,  seine  Elimination  durch  die  Nieren, 
die  physiologische,  experimentelle  und  pathologische 
Glycämie  und  die  Beziehungen  aller  dieser  Thatsachen 
zum  Diabetes  mellitus. 

Kratschmer  (4)  hat,  durch  verschiedene  Gründe 
zu  derVoraussetzung  geleitet,  dass  der  Lebe  rz  ucker 
nicht  durch  einen  Ferment-,  sondern  durch  einen  an- 
deren Spaltungsprocess  und  nicht  aus  dein  Glycogen, 
sondern  aus  anderen  Substanzen  entsteht,  gemein- 
schaftlich mit  Soegen  eine  Reibe  von  Untersuchungon 
angestellt,  welche  ihn  zu  folgenden  Ergebnissen  ge- 
führt haben.  Die  lobende  Leber  enthält  immer  Zucker 
(0,5 — 0,7pCt  ).  Nach  dem  Tode  steigt  dessen  Menge 
bedeutend  und  erreicht  ihr  Maximum  meist  innerb.alb 
der  ersten  24  Stunden  mit  3 — 4 pCt.  Die  Gesammt- 
summe  der  Kohlenhydrate  in  der  lieber  (Glycogen, 
Zucker  und  Dextrin)  wächst  kurze  Zeit  nach  dem  Tode 
und  zugleich  tritt,  während  die  Zuckerbildung  zu- 
nimmt,  ketoo  Verminderung  des  Glycogen  ein.  Es 
muss  also  mindestens  der  bis  dahin  gebildete  Zucker 
seinen  Ursprung  aus  anderen,  bisher  unbekannten 
Substanzen  nehmen. 

Stahel  (5)  benutzte  bei  seinen  Bestimmungen 
des  Eisengehaltes  in  Leber  und  Milz  die  nach- 
folgende .Methode. 

Zunächst  wurde  die  frische  Substanz  der  betr.  Or- 
gane möglichst  vollständig  getrocknet,  pulverisirt  und 
wieder  getrocknet  Sodann  Verkohlung  in  kleinen  Men- 
gen und  Yera.scbung  unter  Zusatz  von  Salpeter  und 
kohlensaurem  Kali.  Lösung  der  Asche  in  Was-s^^r  und 
chemisch  reiner  Salpetersäure.  Risenrällung  durch  Am- 
moniak. Filtration  und  Ueberfubrung  des  Eisenoxyd- 
hydrats in  Fcrridsulphat  und  Ueberfuhrung  dieses  durch 
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Verseilung  von  Schwefelsäure  onii  Zink  in  Ferrosulphat 
Schliesslich  Bestiminung  des  Kisengehaltes  mittelst  Cha> 
mäleonlösung.  Diese  Methode  kam  in  10  Fällen  bei 
der  Uestimmang  des  Eisengehaltes  von  Leber  und  Milz 
zur  Anwendung.  Der  grösste  Eisengehalt  fand  sich  in 
der  Leber  eines  an  Anämie  Verstorbenen,  nämlich 

0. 614  (Irm.  Eisen  in  100  Grm.  getrockneter  Organ* 
Substanz  während  in  der  Milz  el^n  dieses  Menschen 
auf  dieselbe  Menge  getrockneter  Substanz  nur  0,328 
(irm.  Eisen  gefunden  wurden,  also  wenig  mehr  als  die 
Hälfte  der  io  der  Leber  gefundenen  Quantität.  Dass 
diese  gros.se  Kisenmenge  in  der  Leber  (sie  übertriflTt  die- 
jenige in  allen  anderen  Fällen  sehr  bedeutend)  in  der 
Zufuhr  eisenhaltiger  Medicamente  begründet  sei,  erklärt 
S.  deshalb  für  unwahrscheinlich,  weil  bei  früheren  Ex- 
perimenten nach  monatelanger  Eisenfütterung  keine  An- 
häufung desselben  in  der  Leber  gefunden  wurde,  das- 
selbe vielmehr  nach  seiner  vermehrten  Zufuhr  in  den 
Fäces  und  im  Harn  und  der  Milch  zur  Ausscheidung 
gelangte.  Dass  die  Hlutmcnge  allein  den  Eisengehalt 
der  Organe  bestimme,  wie  einige  Autoren  meinen,  wider- 
legen zwei  Beobachtungen  des  Verf.,  in  welchen  der 
Eisengehalt  des  Blutes  grösser  war,  als  derjenige  der 
Leber,  ln  einem  dieser  Fälle  zeigte  sich  in  den  folgen- 
den Organen  die  Menge  des  Eisens  entsprechend  ihrer 
Reihenfolge  zunehmend,  nämlich:  Blut,  Milz,  Leber, 
Herz,  Galle. 

XII.  Respiratloi. 

1)  Mertsebinsky,  P.  v.,  Beitrag  zur  Wärme- 
dyspnoe. Verb.  d.  phvsikal.-mcd.  Ges.  zu  Würzburg. 
N.  F.  Bd.  XVI.  No.  4.  — 2)  Burchardt,  M.,  Bei- 
trag zur  lichrc  und  den  Ursachen  der  Kurzatbmigkeit. 
D.  med.  Wochenschrift,  No.  44.  — 3)  Laffont,  M., 
Cnngcstion  des  tissus  cutan6cs  et  en  particulier  de  la 
region  bucco  - labiale  dans  Tasphyxie.  Progres  med. 
No,  23.  — 4)  Geschwind,  Mort  subito  par  intro- 
duction  de  matieres  alimentaires  dans  la  trachee  pen- 
dant  lo  vomissement.  Revue  de  mi^d.  milit.  Septbr. 
Oetbr.  p.  592.  (Ein  Soldat  stirbt  an  Erstickung,  weil 
ihm  während  eines  Erbrechens  nach  sehr  gierigem  Essen 
Speisepartikel  von  grösserem  Volumen  in  die  Trachea 
gerathen.  Man  findet  bei  der  Section  eine  sebnig- 
fleisehige  Ma.sse  von  etwa  5 Ctm.  Länge  über  der  Bi- 
furcation  sitzend  und  in  beide  Bronchien  hineinrei- 
chend.) — 5)  Rosenbacb,  Ü.,  Bemerkungen  zur 
Theorie  des  Cheyne-Stokes’schcn  Phänomens.  Deutsche 
med.  Wochensebr.  No,  3 u.  4.  — 6)  Derselbe,  Ent- 
gegnung  an  Herrn  Filehne  bezüglich  des  Cheyne- 
Stokes'schen  Atbmunppbänomcns.  Zeitschrift  f.  klin. 
Med.  IL  S-  713.  (Verf.  hält  gegenüber  den  Ein- 
wendungen Filehne's  an  seiner  Erklärung  des  Phä- 
nomens fest  und  stützt  sich  dabei  auch  auf  die  be- 
treffenden Untersuchungen  von  Sokolow  und  Luch- 
singer. Ueber  die  Anschauungen  und  Erfahrungen 
R.'s  und  der  drei  anderen  Autoren  s.  d.  Ber.  f.  1880 

1.  S.  243.)  — 7)  Saloz,  Ch.,  Contribution  ä l'etude 
clinique  et  experimentale  du  pheoom^ne  respiratoire 
de  Gbeyne-Stokes.  Rev,  miid.  de  ia  Suiss.  rom.  No.  9. 
(Die  fundamentale  Ursache  für  das  Phänomen  soll  in 
einer  verringerten  Erregbarkeit  des  respiratorischen  Cen- 
trums liegen.)  — 8)  Jacobs,  Sur  l'emploi  du  gaz  am- 
moniaque  dans  quelques  maladics  de  poitrinc.  Presse 
medicale  Beige.  No.  23.  (Inhalationen  von  Ammoniak 
Süllen  bei  der  Tuberculose  und  verschiedenen  Formen 
der  Bronchitis  tbeils  erfolglos,  Iheils  geradezu’ nach- 
tbcilig  sein,  obschon  sie  zuweilen  dio  Expeotoration 
etwas  erleichtern  können.  Auch  beim  Keuchhusten 
können  sie  üble  Folgen  haben;  mindestens  sind  sie 
.auch  bei  ihm  ohne  Nutzen.) 

Die  vom  Referenten  iiu  Jahre  1SG6  zuerst  con- 
statirto  Thatsache,  dass  beiThicren  lediglich  durch 
fcJteigerung  ihrer  Körperwärme  eine  von  ihm  mit  dem 


Namen  der  Wärme-Dyspnoe  belegte  Zunahme  der 
Athemfrequenz  hervorgerufen  werden  könne  (s.  d.  Ber. 
f.  1866.  1.  S.  59)  ist  später  unter  Fick's  Leitunfj; 
von  Goldstein  (s.  d.  Ber.  f.  1871.  I.  S.  130)  da- 
hin weiter  specificirt  worden,  dass  die  Dyspnoe  be- 
gründet ist  in  der  Wärmezunahme,  welche  das  zum 
Gehirn  strömende  Glutin  diesem  hervomifl.  Mert- 
schinsky  (1)  hat  nun  unter  der  Leitung  von  Gad 
diese  Thatsaohen  einer  genaueren  kritisch  - experi- 
mentellen Prüfung  unterzogen  und  zunächst  constatirt, 
dass  die  Goidstein'scbo  Methode  der  Erwärmung 
des  Blutes  durch  den  Carotiden  anliegende,  von  heis- 
som  Wasser  durchströmte  Köliren  in  der  That  geeignet 
ist,  dem  zum  Kopfe  strömenden  Blut  eine  der  iui 
Fieber  vorhandenen  gleiche  Temperaturerhöhung  mit- 
zutheilen,  dass  ferner  dio  Dyspnoe  nicht  eine  Folgo 
der  etwa  unter  Umstunden  mit  der  Erwärmung  der 
Carotiden  verbundenen  Erhitzung  der  Operationswunde 
ist.  und  dass  dio  Form  der  Wärmedyspnoe  sich  durch 
Beschleunigung,  Verflachung,  Abnahme  der  respira- 
torischen Anstrengung  und  Erhöhung  der  Athmungs- 
grösse  characterlsirt  und  sich  daher  wesentlich  von 
der  durch  Verschlechterung  der  Ein-  oder  Ausath- 
mungsluft  bedingten  Dyspnoe  unterscheidet.  Die 
Wärmedyspnoe  wird  durch  massige  Dosen  Chloral 
nicht,  durch  Vagusdurchschneidung  nur  vorübergehend, 
durch  grosse  Dosen  Chloral  aber  vollständig  aufge- 
hoben. Der  Alhmungslypus  hängt  von  dem  Tempe- 
raturzustande  des  Athmung-scentriims  in  der  .Med.  obl. 
ab,  die  Frequenz  steigt  mit  der  Zunahme  der  Tem- 
peratur. Die  Wärmedyspnoe  kann  aber  auch  durch 
die  Erwärmung  anderer  Theile  des  Ausbreitungsge- 
bietes der  Carotis  hervorgerufen  werden,  wird  also 
nicht  allein  durch  die  Erwärmung  des  Centrums  in 
der  .Med.  obl.  bedingt. 

Burchardt  (2)  berichtet  über  vier  Krankheits- 
fälle, die  sümmilich  darin  übereinstimmten,  dass 
Kurzathmi gkeit  bei  ihnen  auftrat,  nachdem  die 
Btutbewegung  in  beiden  Beinen  durch  eine  bis  in 
das  Becken  hinaufreichende  Venenthrombose  in 
sehr  hohem  Grade  beeinträchtigt  worden  war.  Kr 
versuchte  diese  Thatsache  folgendermassenzu  erklären: 
Die  grossen  .Muskclmassen  der  Extremitäten  konnten 
verhäUnissmässig  nur  sehr  wenig  0 absorbiren  und 
sehr  wenig  COj  an  die  im  übrigen  Körper  circulirende 
Blutmenge  abgeben,  weil  einerseits  die  .\usspülung 
der  Prodacte  des  Stoffwechsels  aus  den  Muskeln  sehr 
stark  behindert  w.ar  und  andererseits  die  Muskclan- 
strengung,  die  zur  Athemnoth  führte,  an  sich  eine  ge- 
ringe war.  Der  Zustand  der  0-vorarmung  und  CO^- 
AnhUufung  in  den  thätig  gewesenen  Muskeln,  in  denen 
der  Blutumlauf  durch  die  Venonthrombo.sen  auf  ein 
Minimum  reducirt  ist,  soll  somit  reflectorisch  die  Dys- 
pnoe hervorrufen. 

Laffont  (3)  hat  Experimente  über  den  Einfluss 
der  Asphyxie  auf  die  Hyperämie  der  Haut  und 
insonderheit  der  Wangen-  und  Lippengegend  vorge- 
nommen. Am  Kaninebenohr  beobachtete  er.  nachdem 
er  15  Secunden  hindurch  den  Luftzutritt  zur  Trachea 
abgeschlossen  hatte,  eine  leichte  Zusummenziehung 
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der  Gefasse,  auf  welche  bei  fortdauerndem  Luftab- 
schluss nach  30 — 40  Secunden  eine  bedeutende 
llyperhmie  folgte.  Diese  konnte  durch  Heizung  des 
oberen  Sympathicusstumpfes  mittelst  eines  schwachen 
Induclionsstromes  für  die  Zeit  der  Reizung  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden,  stellte  sich  aber  nach 
deren  Aufhören  sogleich  wieder  ein.  Die  bei  der 
Asphyxie  eintretende  Krweiterung  ist  viel  beträcht- 
licher, als  diejenige,  welche  sich  nach  der  Sympathi- 
cusdurchschneidung  einstellt.  Dass  die  erstere  aber 
auf  Reizung  des  Sympathicus  wieder  verschwindet, 
beweist,  dass  die  gefässverengernden  Nerven  durch 
das  Erslickungsblut  nicht  gelähmt  worden.  — Im  Ge- 
gensatz zu  Dastro  und  Morat,  welche  gefunden  zu 
haben  glaubten,  dass  im  Sympathicus  auch  gefässer- 
weiternde  Fasern  vorhanden  seien,  gelangte  L.  durch 
einen  ferneren  Versuch  am  Hunde  zu  dom  Ergebnisse, 
dass  dies  nicht  der  Fall  sei.  Die  lei  der  Asphyxie 
auflretende  Gefasserweiterung  hält  er  daher  nicht  für 
eine  Folgo  derartiger  Gcfässdilatatoren,  sondern  viel- 
mehr für  diejenige  einer  EinwirkungSeitons  der  Enden 
der  sensiblen  Nerven  auf  die  kleinen  peri-  oder  intra- 
vasculären  vasomotorischen  Ganglien. 

Rosenbach  (5)  hat  seine  Auffassung  von  dem 
Weson  des  Choyne  - Stokes*schen  Phänomens, 
wie  sie  sich  aus  seinen  früheren  Untersuchungen  (s. 
d.  Rer.  f.  1H80.  I.  S.  243)  ergiebt,  nochmals  kurz 
dargelegt  und  von  denselben  das  nachstehende  Re- 
sumö  gegeben:  Durch  gewisse  Ernähruagsslörungen, 
welche  das  Gehirn  in  Folge  verminderten  Blutzuftusses 
oder  veränderter  BlutbeschafTonheit  (bei  Hirn-,  Herz- 
und  Lungenerkrankungen  oder  bei  Blutverlusten)  er- 
leidet, werden  dio  Sloffwechselvorgänge  im  ganzen 
Centralorgan  oder  in  einzelnen  Partien  desselben,  na- 
mentJich  in  der  Med.  obl.  und  hier  wieder  hauptsäch- 
lich im  Respirationscentrum  derartig  altorirt,  dass  die 
normale  Erregbarkeit  der  Theilo  mehr  oder  weniger 
herabgesetzt  und  die  normale  periodische  Erschöpf- 
barkeit bis  zu  völliger  Lähmung  (sc.  für  einen  physio- 
logischen Reiz)  gesteigert  wird.  Dadurch  enUtehen 
die  langen  Pausen  in  der  Thätigkeit,  oder  doch  wenig- 
stens die  Perioden  herabgesetzter  Function,  während 
die  Ausbildung  der  Crescendo-  und  Decrescendo -Pe- 
riode der  Athniung  direct  von  dem  An-  und  Wieder- 
Abscbwellen  derErroglarkeit  dosCentrums,  aber  nicht 
direct  von  dem  Gehalte  des  Blutes  (der  Zelle)  an 
hitoffwechselproduclen  abbängt.  Ob  also  geatbmet 
wird,  das  entscheidet  in  den  weitesten  Grenzen  der 
Erregbarkeitszustand  des  Centrums,  und  auch,  wenn 
die  Athmung  im  Gange  ist,  steht  die  Tiefe  der  ein- 
zelnen Inspirationen  nicht  in  diroctem  Verhäilniss  zu 
dem  vorhandenen  Athemreize,  sondern  sie  ist  ein  Pro- 
duct aus  diesem  und  der  jeweiligen  Erregbarkeit,  also 
von  der  Ab-  und  Zunahme  derselben  abhängig.  Eine 
Mehrleistung  des  Athmungsapparates  beim  Cheyne- 
Stokes’schen  Athmen  ist  nicht  vorhanden;  es  besteht 
nur  eine  andere  Vertheilung  der  Thätigkeit  und  es 
findet  keine  Nebencompensation  (Aufspeicherung  von 
0),  sondern  nur  eine  Deckung  des  durch  die  Pause 
(Erlöschen  der  Enogharkeit  und  somit  der  Athmung) 
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bedingten  O-Doficils  statt.  Von  den  einzelnen  ner- 
vösen Apparaten  leidet  das  Aihmungscentrum  am 
ehesten  und  oft  allein;  am  wenigsten  wird  der  vaso- 
motorische Centralapparat  afficirt,  denn  sein  Erlahmen 
ist  der  Tod.  Auf  eine  der  Cheyne-StokesWien  Ath- 
mung  analoge  periodische  Arbeit  des  Vagus  - und  va- 
somotorischen Centrums  bei  Ernährungsstörungen  dos 
Gehirns  deuten  gewisse  Veränderungen  des  Herzrhyth- 
mus und  regelmässige  Intermittenz  dos  Pulses,  P.  bi- 
gemiuus  und  alternans. 

Xm.  PenpirilUn. 

Schleicher,  W.,  Reman^ues  critique.s  .sur  los  rc- 
sultats  obtenus  par  Tapplication  des  enduits  cutances. 
Annal.  de  la  soc.  de  möd.  de  Gand.  Septbr. 

Schleicher  schliesst  aus  seinen  Versuchen  mit 
Ueberfirnissen  der  Haut  von  Meerschweinchen  oder 
Kaninchen,  dass  die  bedeutende  Abkühlung,  welche  dio 
Tbtero  nach  der  Ueberfirnissungzuweilen,  aber  durchaus 
nicht  constant  erkennen  lassen,  nicht  In  einer,  keines- 
wegs regelmässig  erkennbaren  Venenerw'oiterung,  son- 
dern lediglich  in  der  physikalischen  Wirkung  desUeber- 
zuges  begründet  sei,  vermuthet  aber,  dass  diese  Ab- 
kühlung, wenn  sie  überhaupt  eintritt,  den  Tod  bedin- 
gen oder  mindestens  begünstigen  könne.  In  anderen 
Fällen  bezieht  er  die  Wirkung  auf  die  andauernde  und 
ausgebreitete  Reizung  der  Hautnorven,  ist  aber  der 
Meinung,  dass  es  sich  bei  dieser  Irritation  nicht  um 
reflectorische  Einflüsse  auf  die  Nervencentra  oder  die 
Vasomotoren  handele. 

XIV.  Clreitatitn,  len. 

1)  Marey,  E.  J.,  La  Circulation  du  sang  a letat 
physiologique  et  dans  los  maladics.  Avec  358  fig. 
gr.  8.  Paris.  — 2)  Zahn,  F.  W,,  Thrombose  de  plu- 
sieurs  hranebes  de  la  veinc  cave  inforieure  arec  embo- 
lies  consecutives  dans  les  arteres  pulmonairc,  spl^nique, 
rönale  et  iliaquo  drolto.  Rev.  m^d.  de  la  Soo.  rom. 
No  4.  (Eine  Thrombose  der  unteren  Hohlvene  findet 
sich  combinirt  nicht  allein  mit  embolischon  Herden  in 
den  Lungen,  sondern  auch  mit  solchen  in  der  Milz, 
der  linken  Niere  und  der  rechten  Art.  iliaca.  Daneben 
ein  anscheinend  embolischer  Pfropf  in  dem  offenen 
Duct  Dotalli.  Verf.  vermutbet,  dass  die  im  Gebiet  der 
Korpcrartcrien  befindlichen  cmbolischen  Herde  auf  die 
Thromben  in  der  Uohlvene  zu  beziehen  seien  und  sucht 
io  dem  offenen  fötalen  Wege  die  Strasse  für  eine  di- 
recte  Passage  von  Thrombusfragmenten  aus  den  Venen 
in  die  Arterien.  Indessen  befanden  sich  auch  noch  im 
linken  Ventrikel  zwischen  den  Trabekcln  zwei  Throm- 
ben, deren  Oberfläche  aber  intact  erschien.)  — 3)  Schiff, 
M.,  Ligature  de  la  veine  porte.  Ibid.  No.  1.  — 4) 
V aillard,  Alteration  de  rbcmiglobine  musoolaire  dans 
lo  coeur  feuillc  morte.  Joum.  de  Med.  de  Bordeaux. 
F»5vr.  6.  — 5)  Ehrlich,  P. , Zur  Genese  der  Uerzin- 
farcte.  Centralbl.  f.  d.  raed.  Wisseosch.  No.  42.  — 6) 
Spatz,  B.,  Ueber  den  Einfluss  von  Krankheiten  auf 
die  Grösse  des  Herzens.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med. 
Bd.  30.  S.  138. 

ln  der  braungelben  Muskelsnbstanz  des  Her- 
zens, wie  sie  so  gewöhnlich  nach  marantischen  Zu- 
ständen, fieberhaften  Affectionen  von  längerer  Dauer 
und  Infeclionskrankheiten  beobachtet  und  von  den 
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Franzosen  als  coear  feuille  morte  bezeichnet  wird, 
findet  sich  nach  einer  spectroscopischen  Dcobachtmig 
von  Vaillard  (4)  das  Muskelhämoj^Iobia  anscheinend 
unlergegangen , wenigstens  nicht  in  Mamatio  umge> 
bildet.  Desgleichen  war  es  auch  nicht  möglich  aus 
der  Macerationsflüssigkeit  einer  solchen  Herzsubstanz 
Häminkrystalle  zu  gewinnen. 

Ehrlich  (5)  beobachtete  bei  Kaninchen,  welche 
er  durch  wiederholte  Application  kleiner 'Mengen  von 
Nitropbenylpropiolsäure  vergütet  batte,  neben 
anderen  Veränderungen , die  den  bei  Infeciionskrank* 
heilen  auftrelenden  sehr  ähnlich  waren,  eine  gewisse 
Degeneration  zahlreicher  Blutkörperchen,  darin  be- 
stehend, dass  innerhalb  derselben  eine  Substanz,  zu- 
meist in  Netzform  sich  ablagert,  die  für  gewisse  Farb- 
stoffe, insbesondere  für  Methylenblau  eine  hervor- 
ragende Anziehung  besitzt.  In  einem  Falle,  in  welchem 
die  Säure  in  etwas  modificirter  Form  angewendet 
wurde,  zeigte  die  Section  überdies  alle  für  Hämoglo- 
binurie cbaracteristischen  Befunde:  die  bekannte 
Alteration  des  Blutes  (Scbatteobildang  und  Poikilo- 
cytose),  den  Milztumor  und  die  specifische  Nierenver- 
änderung, ausserdem  ein  die  gesammte  Oberfläche  der 
linken  Herzkammer  einnehmender  und  bis  zur  Milte 
seiner  Wanddicke  reichender  weissor  Infarct  nebst 
kleinen  ähnlichen  Infarctbildungen  in  den  Papillar- 
moskeln.  Vorf.  glaubt  diese  Veränderungen  direct  von 
der  Hämoglobinurie  berleiten  zu  dürfen,  ohne  jedoch 
über  die  Art  dieser  Abhängigkeit  etwas  constatiren  zu 
können. 

Spatz  (G)  hat  die  Herzen  von  vielen,  an  ver- 
schiedenen Krankheiten  verstorbenen  Personen 
gemessen,  indem  er  die  Durchmesser  derselben  in 
Terschiedenen  Richtungen,  sowie  die  Weite  der  Gefäss- 
ostien  bestimmte.  Bei  Phthisikern  fand  er  deutlich 
ausgesprochen  ein  Zurückbleiben  der  Höbe  dos  linken 
Ventrikels  und  eine  Abnahme  der  Differenz  zwischen 
ihr  und  der  Weile  des  Aortenursprungs.  Auch  die 
Wanddicke  des  linken  Ventrikels  war  etwas  geringer. 
Der  rechte  Ventrikel  stand  weniger  hinter  der  Norm 
zurück  als  der  linke  und  die  Pulmonalis  war  eher  etwas 
enger  als  weiter.  Bei  Oaroinom  war  die  Höhe  des 
linken  Ventrikels  noch  geringer,  als  bei  Phthise,  Aorta 
und  Pulmonalis  waren  etwas  verengert  und  die  Diffe- 
renz zwischen  linker  Yentrikelböhe  und  Aorteoumfang 
sank  hier  auf  eine  Tiefe,  die  bei  keiner  anderen  Krank- 
heit erreicht  wird.  Bei  Gran ularatrophie  der 
Nieren  waren  beide  Ventrikel  auffallend  vergrössert, 
der  linke  aber  mehr  als  der  rechte.  Die  Aorta  hin- 
gegen zeigte  eine  entsprechende  Erweiterung  nicht, 
war  beim  Weibe  den  Durchschnittswertfaen  gleich,  beim 
Manne  nur  um  3 .Mm.  darüber.  Ebenso  bleibt  auch 
die  Weite  der  Lungenarterie  trotz  Erweiterung  des 
rechten  Ventrikels  normal.  Aehnlich  sind  die  Ver- 
hältnisse bei  reiner  parenchymatöser  Myocarditis.  Cha- 
racteristisch  waren  die  Veränderungen  der  Herzdimen- 
sionen  bei  chronischem  Lungenemphysem.  Beide  Ven- 
trikel waren  bedeutend  erweitert  bei  nur  geringer  Zu- 
nahme der  Muskeldicke.  Aorta  und  Pulmonalis  oben- 
alls  erweitert,  aber  die  Differenz  zwischen  Ventrikel- 


höho  und  Gefässunifang  immer  noch  erhöht,  besonders 
rechts.  Was  die  Beziehungen  der  Grösse  des  Uorzeiis 
zur  Körpergrösso  anhetriff'..  so  nimmt  dasselbe  an 
Grösse  zu  mit  wachsender  Länge  und  wachsendem 
Volumen  und  Gewicht  des  sich  entwickelnden  Körpers. 
Dabei  ist  das  Wachsthum  des  llerzons  im  Vergleich 
zum  Längcnwachsthum  des  Körpers  ein  relativ  rasche- 
res. Das  Verhältniss  zwischen  Körperlänge  und  linker 
Ventrikelhöhe  ist  also  ein  fallendes  bis  zu  den  dreissi- 
ger  Jahren,  wo  das  Herz  seine  bedeutendste  Grösse 
erreicht,  bleibt  dann  bis  ins  höhere  Alter  bestehen, 
von  wo  es  wieder  anzusteigea  beginnt. 

XY.  Blit.  UikäMle. 

1)  Penzoldt,  F.,  Einiges  über  Blutkörpcrchenzäb- 
lungen  in  Krankheiten,  mitgetheilt  nach  Untersuchun- 
gen von  Dr.  G.  Toenniessen.  Berliner  klinische 
Wochenschrift  No.  32,  und  Toenniessen,  Ueber 
Blutkürperchenzäblung  beim  gesunden  und  kranken 
Menschen.  Dissert.  Erlangen  1881.  — 2)  Ilaycra, 
G.,  Du  proces.sos  de  coagulation  et  de  se.s  modtfica- 
tions  rians  les  maladies.  L'Union  mcd.  No.  SO,  82,  S4. 
— 3)  Lender  und  Baeblicb,  SpectroscopUche  Blut- 
untersuebungen.  Allgem.  Wiener  med.  Zeit  No.  IS 
bis  21.  — 4)  Cattani,  C.,  Saggio  di  uno  Studio  cli- 
nico  suUa  emoglobino.  Annali  univ.  di  Med.  Septbr, 
October.  — 5)  Garcl,  J.,  Rcchcrchcs  sur  ralealinite 
du  sang.  Lyon  med.  No.  1.  — 6)  Hoppe-Seylcr, 
F.,  Ueber  die  Veränderungen  des  Blutes  bei  Verbren- 
nungen der  Haut  Zeitschrift  für  pbysiolog.  Chemie. 
Bd.  5.  S.  1.  — 7)  Besser,  L.  v,  Einige  Bemerkun- 
gen zu  dem  Aufsätze  des  Herrn  Prof.  Hoppc-Seyler: 
Ueber  die  Veränderungen  des  Btute.s  bei  Verbrennun- 
gen der  Haut.  Du  Bois-Rcymond's  .\rchiv  für  Physio- 
logie. S.  23C.  — 8)  Hertz,  Ueber  Lipämie  bei  Dia- 
betes mellitus  und  anderen  Krankheiten.  Deutsche 
raed.  Wochenschrift  No.  27.  (Bei  einem  17jährigen 
Mädchen  mit  starkem  Diabetes  [3  — 5 Proc.  Zucker] 
findet  sich  einige  Wochen  vor  dem  Tode  keine,  bei 
der  Autopsie  aber  eine  sehr  erhebliche  Lipämie.)  — 
9)  Litten,  M.,  Die  Veränderungen  des  Augcnhinler- 
grundes  bei  allgemeiner  Anämie.  Berliner  klinische 
Wochenschrift  No.  l.  — 10)  Derselbe,  Die  Verände- 
rungen des  Augenhintergrundes  bei  allgemeiner  venöser 
Stauung.  Ebendas.  — 11)  Key  ne,  L.,  De  la  criso 
hematique  dans  les  maladies  aigus  ä deferTesconce 
brusque.  Tbe.se  de  Paris.  — 12)  llayem,  G.,  Sur 
TappUcation  de  Pexamen  anatomique  du  sang  au  dia- 
gnostic  des  maladies.  Compt  rend.  T.  92.  No.  2.  — 
13)  Gröbant,  Mesurc  de  la  quantitö  d’aicool  con- 
tcnuc  dans  le  sang  artöriel  pendant  Tivresse  alcooliquu. 
Gaz.  med.  de  Paris.  No.  49.  — 14)  Bockendahl, 
A.  und  A.  11.  Landwehr,  Chemisebo  Untersuchungen 
leukämischer  Organe.  Vireb.  Arcb.  Bd.  84.  S.  5GI. 

Toenniessen  (1)  benutzte  zu  seinen  Zählun- 
gen der  Blutkörperchen  in  Krankheiten  den  auf 
einen  Vorschlag  von  R.  Tlioma  bei  C.  Zoiss  in  Jen.'t 
construirton  znodiOcirten  Hayem*schen  Apparat, 
welcher  auf  theoretischem  Wege  von  Ab  ho,  auf  em- 
pirischem von  Lyon  und  Thoma  auf  seino  Genauig- 
keit geprüft  worden  ist.  Soino  Untersuchungen  be- 
stätigten vielfach  Bekanntes. 

ln  einem  Falle  von  Leukämie  fand  er  die  enorm 
niedrige  Ziffer  von  705000  im  Cbmillim.  Eine  perito- 
neale Bluttransfusion  blieb  für  die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  ohne  Erfolg.  Abgekübite  Bäder  batten 
in  vier  Versuchen  auf  den  relativen  Bliitkörperchcnge- 
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halt  rlcs  Blutes  der  Kür^crqlicrtiäche  bei  einem  fieber- 
haften 1‘neumoniker  zugleich  mit  der  Vurringcrrung 
der  Körpertemperatur  eine  Zunahme  der  Blutkörper- 
chen zur  Folge.  Vermehrung  der  Blutkörperchen  fand 
T.  bei  schweren  Uerzfeblern  und  bezieht  diese  Tbat- 
sachc  auf  eine  Verringerung  des  Wassergehaltes  des 
Blutes.  In  mehreren  (^llen  ron  alten  Hemiparesen 
zeigte  sich  eine  Vermehrung  der  Blutkörperchen  auf 
der  gelähmten  Seite.  Dagegen  war  in  einem  Falle  von 
frischer  Gebirnhemiplegie  das  Verhältniss  gerade  um- 
gekehrt 

Ausgehend  von  den  Krgebnissen  seiner  früheren 
Untersuchungen  über  das  microscopische  Ver- 
halten des  Blutes  von  Kranken  mit  Entzündungen 
(s.  d.  Ber.  f.  1880  I.  S.  239)  hat  Bayern  (2)  In  dem 
Gedanken  an  die  Möglichkeit,  diagnostische  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen,  derartige  Beobachtungen  auch 
bei  den  verschiedensten  anderen  Krankheiten  angestellt. 

Um  das  zu  untersuchende  Bluttrüpfeben  in  einer 
glcichmässig  dünnen  Lage  auszubreiten,  benutzt  er 
einen  mit  einem  Silberuberzugo  versehenen  Object- 
träger,  in  dessen  Mitte  durch  Entfernung  des  Ueber- 
zuges  eine  seichte,  kreisförmige  Vertiefung  von  G Mm. 
Durchmesser  angebracht  ist.  Das  in  dieser  Lücke  be- 
findliche Blut  wird  mit  einem  dünnen  Dcckgläschcn 
bedeckt,  welches,  falls  eine  etwas  längere  Conservirung 
des  Objectes  beabsichtigt  ist,  an  seinen  Rändern  mit 
Vaselin  versehen  wird.  Bevor  das  Blut  zur  Unter- 
suchung gelangt,  wird  es  mit  einer  wässerigen  Lösung 
von  Chlornatrium,  schwcfclsaurcm  Natron  und  Subli- 
mat vermischt. 

Während  im  normalen  Blute  die  Fibrinfäden  sehr 
zart  und  spärlich  sind,  erscheinen  sie  im  Entzündungs- 
blut weit  dicker  und  ausserdem  finden  sich  in  diesem 
körnige  Anhäufungen  von  PaserstolT  vor,  welche  für 
dasselbe  so  clmracteristisch  sind,  dass  Verf.  sie  gerade- 
zu als  Entzündungsklumpchen  bezeichnet.  Sie  fehlen, 
elienso  wie  die  dickeren  Fibrinfaden,  in  reinen,  nicht 
entzündlichen  Fiebern,  treten  aber  sofort  auf.  wenn  zu 
der  einfach  fieberhaften  Krankheit  eine  entzündliche 
Veränderung  hinzukomint.  Bei  Variola  werden  sie 
gloichzoitlg  mit  dom  Eintritt  der  Eiterung  gefunden, 
bei  Maseru  und  Scharlach  gleichzeitig  mit  der  Desqua- 
mation, bei  Typhus  und  Intermittcns  fohlen  .sie,  falls 
nicht  entzündliche  Complicationen  vorhanden  sind, 
vollständig.  Eine  zweite  Varietät  von  Klümpchen,  be- 
stehend aus  Ilämatollasten,  welche  durch  eino  fein- 
körnige Substanz  unter  einander  verbunden  sind,  fin- 
det sich  in  kachectisebon  Zuständen,  besonders  in  deren 
höheren  Kntwickelungsgraden. 

Cattani  (4)  hat  verdienstvolle  Untersuchungen 
über  die  Menge  des  Hämoglobins  im  Blute  zahl- 
reicher Kranken  mittels  eines  von  Bizozzero  ange- 
gebenen Instrumentes  (Chromocytometer)  ausgofuliii. 
Dieselben  erstrecken  sich  auf  10  Fälle  von  Pneumonie, 
4 Fälle  von  IMeuvUis,  3 Fälle  von  Nephritis,  2 von 
Typhus,  10  von  Lungenphihise,  b von  Herzkrank- 
heiten, 3 von  Carcinom,  11  von  verschiedenen  AfTec- 
tionen  des  Nervensystems  und  9 Fälle  von  Anämie  und 
Chlorose  und  führten,  abgesehen  von  zahlreichen  Spe- 
cialorgebnissen.  deren  Wiedergabe  im  Auszug  unmög- 
lich ist,  den  Verf.  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Be- 
stimmung des  Hämoglobins  für  die  Beurtheilung  des 
Krankboilspiocesses,  des  Erfolges  der  Behandlung  und 


der  Constitution  des  Patienten  von  erheblicher  Bedeu- 
tung sein  kann. 

Garei  (5)  bediente  sich  zur  Bestimmung  der 
Alkalescenz  des  Blutes  der  nachstehenden  Me- 
thode: 

An  dem  wohl  gewaschenen  und  mit  einer  Com- 
prcsslonsbinde  versehenen  Körper  der  zur  Untersuchung 
verwandten  Person  macht  man  in  der  Nahe  des  Nagels 
2 bis  3 Einstiche,  aus  denen  man  etwa  20  Tropfen 
Blut  in  eine  saturirte  Lösong  von  scbwefelsaurcm 
Natron  (2  bis  3 Cubetn.)  fiiessen  lässt  Einer  be- 
stimmten Menge  dieses  Gemisches  wird  eine  titrirto 
Lösung  von  Oxalsäure  (4,50  (irm.  anf  1 Liter)  milli- 
meterweise zugesetzt,  nach  jedem  Millimeter  wird  sie 
sorgsam  mit  dem  zu  untersuchenden  Blute  vermischt 
und  sodann  die  Probe  auf  die  Reaction  mit  neutralem 
Reagenzpapier  ausgefuhrt 

Mittelst  dieser  Methode  bat  Verf.  den  bestimmten 
Nachweis  geliefert,  dass  das  venöse  Blut  weniger 
alkalisch  bt  als  das  arterielle  und  zwar  sowohl  bei 
Menschen  wie  auch  bei  Ttiicroo.  Der  Grund  hierfür 
liegt  nach  G.  in  dem  grösseren  Kohlensäuregebalt 
des  venösen  Blutes,  ln  fieberhaften  Krankheiten  fand 
Verf.  den  Grad  der  Alkalescenz  wechselnd,  bei  An- 
ämischen dagegen  war  er  erheblich  geringer  als  nor- 
mal, was  nach  seiner  Ansicht  in  dem  Umstande  be- 
gründet ist,  dass  die  Alkalescenz  der  Blutkörperchen 
überhaupt  eine  viel  beträchtlichere  ist  als  die  dos 
Serums. 

Iloppe-Seyler  (6)  fand  in  einem  Falle  von  aus- 
gedehnter Verbrennung  der  Haut  2,4  pCt.,  in 
einem  anderen  5 pCt.  dos  gesammten  Hämoglobin- 
Gehaltes  des  Blutes  in  das  Serum  übergetreten. 
Die  Blutkörperchen  liessen  in  beiden  Fällen  keine  er- 
hebliche Veränderungen  erkennen,  auch  wurde  das 
Blut  an  der  Luft  hellroth  und  gab  beim  Evaeuiren 
reichlich  SauerstofT  ab.  Der  in  dem  einem  Fall  zur 
Untersuchung  gelangte  Harn  enthielt  Molhämoglobin, 
was  das  regelmässige  Vorhalten  ist,  da  sich  nur  in  ge- 
faulten Urinen  Oxyhämoglobin  findet.  Die  .Menge  des 
Molhämoglobins  würde  etwa  2,14  Grm.  Blut  ent- 
sprechen, so  dass  die  delotäron  Wirkungen  ausgedehn- 
ter Verbrennungen  aus  dem  Verlust  an  Blutkörperchen 
nicht  zu  erklären  sind. 

Lilien  (9)  weist  auf  die  bekannten  Thaisachen 
bin,  dass  die  anämischen  A uge naffectionen  ent- 
weder einfache  Theilorscheinungen  des  anämischen 
Zustandes  sind,  odoraiifwirklicherStructurverändcrung 
der  Netzhaut  und  des  Sehnerven  beruhen,  ln  den 
erstoren  Fallen zcigtsichdioPapillaoptica blass  bei  ganz 
scharfer  Begrenzung  des  Discus.  die  Blässe  nimmt  bis 
zur  vollständigen  Weisse  des  Sehnorvenkopfes  zu,  die 
Notzhautgofässo  verschmälern  sich,  ihr  Inhalt  wird 
blässer  und  in  extremen  Fällen  kann  jeder  Farben- 
unterschied  zwischen  Arterien  und  Venen  aufhören.  Da- 
bei bleibt  die  Sehkraft  vollständig  erhalten.  Im  weiteren 
Verlauf  können  dann  llämorrbagieen  und  weisse  oder 
grauweisso  Flecke  der  Netzhaut  auftrelen.  Daneben 
zuweilen  Entzündungsproccsse  der  Netzhaut  und  der 
Sehnerven,  welche  als  eine  zarte  radiäre  Trübung  der 
Pap.  opt.  beginnen  und  schnell  zn  einer  Vorschlimmo- 
rung  des  papillären  Theiles  der  Netzbautgefässe  führen. 
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Spüler  slreifenförmige  Züge  durch  Eiterkörperchen 
bedingt,  weiche  die  Gefüsse  eiascheiden.  Die  Allectiou 
beschränkte  sich  auf  das  intraoculürc  Endo  des  Seh- 
nerven. Die  Nervenfasern  waren  stellenweise  hyper- 
trophisch, sclerotisch , koltig  oder  mehr  gleich- 
massig  verdickt.  Sehstörungen  werden  durch  diese 
Veränderungen  gar  nicht  oder  in  einem  sehr  geringem 
Grade  beobachtet.  Die  Veränderungen  sind  nicht  etwa 
der  progressiven  pernieiösen  Anümio  eigenthümlich, 
sondern  finden  sich  bei  jeder  Anämie,  am  häufigsten, 
wie  es  scheint,  bei  der  im  Verlauf  des  Carcinoma  utcri 
auftretoiiden.  Neuritis  optica  undNeurorctinitis,  kommen 
viel  seltener  im  Verlauf  chronischer  Anämien  vor,  als 
namentlich  nach  heftigen  Blutverlusten  (aus  dem 
.Magen,  der  Nase,  dem  Darm  etc.)  und  führen  häufig 
zur  Amaurose,  können  aber  auch  rückgilngig  worden. 

Derselbe  Autor  beschreibt  ferner  (10)  auch  die 
Veränderungen  des  Augenbintergrundes  bei  der 
allgemeinen  venösen  Hyperämie.  Sie  ver- 
halten sich  denen  bei  der  Anämie  gewissermassen  ent- 
gegengesetzt, nämlich  dunkler  Augenbintergrund  und 
dunkle  Geßsse,  Breiten-  und  Längenzunahme  der  Ge- 
fässe,  Hervortrelen  kleinerer,  sonst  unsichtbarer  Ge- 
fässe.  Hämorrbagien,  weisse  Flecke  und  entzündliche 
Proccsse  kommen  aber  auch  hier  ebenso,  wie  bei  der 
Anämie,  vor,  doch  sind  die  weissen  Flecke  sehr  selten. 
Eigenthündiche,  münzen  förmige  Hämorrliagien  neben 
anderen  Stauungsersebeinungou  fand  L.  in  zwei  Fällen 
vor.  starker  venöser  Hyperämie  bei  Bronchitis  und 
Lungenempbysem.  Dieselben  werden  nach  längerem 
Bestände  rückgängig. 

Reyne  (11)  bat  zahlreiche  Blutkörperchen- 
Zählungen  in  verschiedenen  Krankheiten  angestellt 
und  in  seiner  Dissertation  veröfTentliclit.  Bei  einer  bis 
zum  Tode  fortdauerndeu  Inanilion  fmdei  er  eine 
constante  Zunahoie  der  rothen  Blutkörperchen  und  eine 
weniger  regelmässige  aber  relativ  beträchtlichere  Ver- 
minderung der  Hämatoblaslen.  Der  Hämoglobingehalt 
bleibt  anfangs  unverändert,  um  in  der  letzten  Woche 
rapide  abzunehmen.  Die  farblosen  Blutkörperchen 
zeigen  keine  Veränderung  ihrer  Menge.  Im  Verlauf 
acuter  Krankheiten  mit  rapider  Defervescenz 
sind  gegen  Ende  derselben  die  rothen  Blutkörperchen 
erheblich  vermindert,  in  der  Convalescenz  zugleich 
mit  einer  Abnahme  der  Hamatoblastcn  aber  vermehrt 
und  gleichzeitig  die  Hämoglobinmonge  vermindert. 
Die  Menge  der  Hämatoblasten  ist  während  des  Fiebers 
annähernd  normal,  wächst  aber  schnell  und  bedeutend 
im  Moment  der  Defervescenz.  um  gleichzeitig  mit  der 
Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  wieder  abzu- 
nehmen  und  in  7 — 10  Tagen  wieder  die  Norm  zu  er- 
reichen. Bei  Hämorrhagien,  besonders  solchen  von 
geringer  Stärke  aber  langer  Dauer  findet  sich  zur  Zeit 
der  Aufhörens  der  Blutung  eine  geringe  Zunahme  der 
rothen  Blutkörperchen,  welche  zusammen  mit  einer 
Abnahme  der  vorher  bedeutend  vermehrten  Hämato- 
blaslen bedeutender  wird.  Die  Hämoglobinmenge  ist 
geringer,  so  lange  die  rothen  Blutkörperchen  an  Menge> 
zunehmeii.  In  der  Convalescenz  von  acuten 
Krankheiten  und  in  Folge  von  Blutverlusten 


beginnt  die  Reparation  ebenfalls  mit  einer  schnellen 
und  erheblichen  Zimalimo  von  Hämatoblasten,  anw'elche 
sich  unter  gleichzeitiger  Verminderung  de^.^elben  eine 
Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  anschliesst, 
welche  eine  Zeit  lang  einer,  geringeren  Gehalt  an 
Hämoglobin  besitzen. 

Nachdem  bereits  von  Lallemand-Perri ri  und 
Duroy  im  Blute  von  Hunden,  welchen  grossere  Mengen 
Alcohol  in  den  Magen  eingeführt  worden  waren, 
die  Anwesenheit  desselben  im  Blut  nachgewies^n 
war,  hat  Grehant  (13)  auch  eine  quantitative  Be- 
stimmung des  Alcohols  bei  einem  Hunde  vorgenouimen, 
welchem  eine  Stunde  vorher  231  Orm.  Alcohol 
von  21®  In  den  Magen  injicirt  war  und  der  seit 
dieser  Zeit  eine  durch  Alcol.  abs.  streichende  Luft 
geathmet  hatte.  Es  fand  sich  in  197  Ccm.  Arlerien- 
blut  I Ccm.  absoluter  Alcohol. 

Bockendahl  und  Landwehr  (14)  haben  eine 
durch  Operation  entfernte  leukämische  Milz  eine 
Stunde  nach  der  Exstirpation  und  eine  .Anz.!!)!  anderer 
Organe  von  derselben.  0 Stunden  uach  der  Operation 
verstorbenen  Person  auf  Grundlage  des  von  Sal- 
ko  wski  (s. den  Bericht  f.  1 870.  II. S.  275  und  f.  I 880. 
I.  S.  240)  bei  «ähnlichen  Untersuchungen  einge.schla- 
gonen  Ganges  einer  chemischen  Erforschung  unterzogen, 
ln  BetivfT  dieses  Ganges  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  Die  Ergebnisse  der  Unlersuchung 
waren  folgende. 

In  der  frisch  untersuchten  Milz  wurde  kein  lilyco- 
gen  gefunden;  auch  Tyrosin  war  nicht  vorhanden,  Leu- 
cin aber  in  ziemlicher  Menge.  An  Peptonen  wimlen 
aus  I40Ü  Grm.  Milz  14,5  Grm.  erhalten.  Die  Menge 
der  Müebsäuro  betrug  0,012  pCt. , die  der  Bernstein- 
säure  0,002  pCt.  Hypoxanthin  und  Hanisäure  wurden 
nicht  gefunden,  aber  Ü.54S  Orm.  Xanthin.  Von  der 
durchweg  stark  leukämisch  infiUrirten  Leber  wurden 
auch  HüO  Grm.  verarbeitet.  Es  fanden  sich  ziemliche 
Mengen  Tyrosin  und  von  Leucin  da.s  etwa  i*,«  fache 
des  Milzloucins.  Pepton  etwa  so  viel  wie  in  der  Milz. 
Milchsäure  0,00G  pCL,  Bernsteinsäure  0,0025  pCt. 
Hypoxanthin  und  Harnsäure  auch  in  der  Leber  nicht 
vorhanden,  Xanthin  aber  zu  0,fiI7  Grm.  Das  in  die 
Bauchhöhle  ergossene  Blut  enthielt  Leucin,  Tyrosin 
und  Peptone  in  ziemlicher  Monge,  ferner  .Milchsäure 
und  Beriisteinsäure,  «aber  keine  Harnsäure.  Dagegen 
fand  sich  Hypoxanthin  und  Xanthin,  ln  der  Pcricar- 
dialtlüssigkcit  war  kein  Pepton  vorhanden. 

[Lambi,  Klinische  llaematogtafic.  Gazota  kkarska. 
No.  23.  Poln. 

Eine  Beschreibung  der  oplischon  Verände- 
rungen dor  morphulugiscben  Biutbostand- 
t heile  toi  verschiedenen  Zuständen  und  pathologischen 
Processen. 

A.  Die  rotheu  Blulkürpcrchen  sind  ver- 
grössert  lici  ausgedehnten  Verbrennungen,  bei  .Alco- 
hollsmus,  bei  acuter  Anämie  in  Folge  von  plötzlichen) 
Blutverluste,  in  der  Addison'schea  Krankheit,  hei  Cya- 
nosis  cardiaca  und  bei  Einwirkung  von  Kälte  und  Chinin. 
Verkleinert  sah  sie  der  Verf.  bei  Carcinoma  disse- 
minatum,  Nephritis  cum  Haematuria,  Menorrhagie, 
Diphtberitis.  Andere  beobachteten  sie  .auch  bei  Anae- 
mia  perniciosa,  Carcinoma  ventrkuli,  bei  Typhus  und 
anderen  febrilen  Krankheiten,  ebenso  untt  r der  Einwir- 
kung von  Morphin,  Phosphor,  Arsen,  Blei,  Quecksilber 
und  Jod,  dann  auch  bei  Ifungermarz’^mus  und  Lyssa. 
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W.ihr^chriiilich  ('chürcn  auch  hierher  dio  Haemococci 
N'icdziecki's^  die  Zimmciroanii'&chcn  Klcmcntarkurpcr- 
cheii,  die  äyfjhiÜNkorperchen  Fjo.sdorfcrs  und  das  Mi- 
croiyma  von  Bechamp  und  Kstor. 

Hczü^lieh  der  Gestalt  untersebeidot  der  Verf. 
abgerundete  Scheiben  bei  Microglobulie;  abgeplattete 
rapicrzupfchen,  ähnliche  (Amoiboglobulin)  bei  IJypcr- 
I)vreiic  und  Febris  recurrens;  Scheiben  mit  warzen- 
törmigvn  Auswuchsen  und  Knötchen  oder  mit  Hiseuit- 
form  und  Spaltung  (Schizoglobulia)  bei  Nephritis  albu- 
luinosa  chronica.  Hierher  zählt  der  Verf.  die  Spirochaete 
der  Febr.  recurrens,  wenn  sich  die  Hypothese  A rndt’s 
bewähren  sollte,  dass  sie  von  Hlutscheibcn  herrührende 
Frotopla.smanUerchen  darstclien.  Man  findet  auch 
höckerige,  gerunzelte,  gesternte  und  ganz  verunslaltelo 
Formen  mit  Uebergang  in  [>clntus;  hierher  gchürcu  die- 
jenigen lei  rurx>ura  hacroorrhagica,  Hacmoglobinuria, 
Cholacmia,  Uraerala,  Kndocarditis  und  Kndoarteritis. 

Hezüglich  des  Inhaltes  kann  das  Protoplasma  der 
lUutscbeiben  zu  viel  oder  zu  wenig  Farbstoff  enthalten, 
hierher  gehören  die  Umwandlung  in  Wasserbläschcn  (Uy- 
drogiobuiia)  und  das  Auftreten  verschiedener  Vacuolen, 
endlich  die  Keimscheibchen  mit  fein  granulirten  Kernen. 

ln  Hinsicht  der  Quantität  kommt  in  Hetracht: 
die  Polyglobulie,  die  sogen.  Polycytbaemia  rubra  oder 
einfach  Polyaemia,  Plethora  oder  typische  Vollblütig- 
keit. Hei  Genu.ss  von  au.sscbliesslich  trockener  Nah- 
rung wird  die  Anzahl  der  Scheiben  fast  verdoppelt, 
ebenso  bei  Klcctrisirung  der  Leber.  — Dio  Oligoglobulie 
erreicht  bei  acuter  plötzlicher  Anämto  52  pCt.,  ja  so- 
gar 2G  pCt.  bei  Kpilcpsie. 

U.  Weissc  oder  farblose  Blutzellen  (Leuco- 
cyli.  Grosse  40— fiO  /x.)  Hierher  gehören  die  Riesen- 
zellcn  in  carcinomatösen  Gebilde,  welche  durch  die  Gc- 
fasswände  dringen,  die  Proioblastcn  Hcidonrcich's 
bei  Febris  recurrens.  Mitlle  (Mosooyti  20— 30  /<), 
den  Eiterkörperchen  ähnliche.  Kleine  (4 — 11 
welche  an  die  Elcmcnlar-  und  Lyrophoidkörperchen  er- 
imtern,  die  nackten  Epithclialkernc  uud  die  Keimzellen 
bei  Ncoplasmcn. 

Der  Gestalt  nach  «erden  im  normalen  Zustande 
die  elliptischen  von  den  sphärischen  überwogen,  ebenso 
die  eckigen  und  Biseuitformen  und  dergl.  Hierher  ge- 
boren die  Amocbocyti,  Tithocyti  und  Schizo- 
cyti  — Wecbsclwarzen  und  Spaitgcstaltcn. 

Bezüglich  des  Inhaltes  werden  untorsebieden: 
.1.  die  physiologischen  Varietäten:  1)  mit  klcirkcrnigem 
Centrum  eines  homogenen  Protoplasma,  2)  grosskernige, 
den  Haemoblnstcn  Hayem’suud  i*ouchet*s  ähnliche 
Körperchen,  b.  pathologische  Varietäten : 1)  Körper- 
chen mit  degenerirtem  Protoplasma:  Cytoadiposis,  Ty- 
rosis,  Sleatosis,  Itei  Phthisis  pulm.  u.  dergl,  2)  Cyto- 
melanosis  mit  l'igmentkömchcn , 3}  llyalocyti  mit 
glasigem  Inhalte,  4)  mit  farbigen  Kernen  und  leeren 
Räumen  im  Protoplasma,  5)  Coccocyli-Micrococccn  ent- 
haltendes Protoplasma. 

ln  llin-sicbt  auf  Quantität:  Polycytosis,  Lemocythae* 
mia  Benncl’s,  Lemocylhosis  (Virchow)r  a.  in  physio- 
logischen Grenzen  bei  Neugeborenen,  Schwangeren  und 
Wöchnerinnen;  b.  symptomatisch  in  entzündlichen  und 
Infcctionskrankheitcn ; c.  fortschreitende  Vermehrung 
mit  gleichzeitigem  Schwinden  dcrScheil>en  (Leucaomia). 
Oligocytosis.  typische  Anämie,  im  Mittel  1 auf  600  Blut- 
schuiben.  Endlich  scheinbarer  Zcllenmaiiget  bei  Unter- 
suchung des  peripheren  Blutes,  welcher  dem  Zustando 
desjenigen  der  inneren  Organe  keineswegs  entspricht. 

Ortllogrr  (Krakau)  ] 

XVI.  Tra»sHdatr,  Kssidale,  CysleDlnhalt. 

1)  Hoffmann,  F.  A.,  Bedeutung  der  KiwcL^be- 
stimmung  in  Ascitesfiüssigkciten.  Petersb.  med.  Woch. 
No.  21.  — 2)  Reuss,  A.,  Das  Verhaltniss  des  .«pcci- 
fisclien  Gewichts  zum  Kiweissgehalt  in  serösen  Flüssig- 
keiUn.  D.  Archiv  f.  kliu.  Mtd.  Bd.  2».  S.  317.  — 


3)  Eichhorst,  H.,  Geber  das  Vorkommen  von  Zucker 
und  zuckerbildendcn  Substanzen  in  pleuritischen  Ez- 
sudaten.  Ztschr.  f.  klin.  Med.  S.  537.  — 4)Perr4e, 
Mmo.  ndc  Rosa  Mouton,  Etüde  sur  Ics  öpauchements 
rhyltformcs  des  cavit4s  scrcuses.  These  de  Paris.  (Diese 
Ergüsse  entstehen  weder  in  Folge  eines  Austritts  von 
Cbylus,  noch  in  Folge  von  Zcllverfettung)  — 5)  M4bu  , 
C.,  Etüde  sur  Ics  liquides  extraits  des  kystes  ovariques. 
Arch.  gön.  do  möd.  Septbr. 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  MiUheilungen 
über  die  Bedeutung  des  £i weissgehaltes  der 
Ascitosflüssigkeiten  (s.  den  Bericht  f.  1879.  I. 
S.  224)  theilt  Hoffntann  (I)  den  Ascites  nach  der 
Menge  dos  Eiweisses  in  3 Gruppen  und  unterscheidet 
1)  den  kachectischen  Ascites  (besonders  durch 
chronische  Nophillis  bedingt) , bei  welchem  der  Ei- 
wcissgohall  unter  1,0  und  das  specif.  Gewicht  unter 
lOlü  Hegt;  2)  den  entzündlichen  Ascites,  bei 
dem  der  Eiweissgehalt  über  2,5  und  das  specif.  Ge- 
wicht über  1014  liegt  und  3)  den  zwischen  diesen 
beiden  Gruppen  liegenden  Stauungsascites.  Er  führt, 
um  den  practischen  Werth  dieser,  übrigens  in  ihren 
Grenzen  sich  verwischenden  Gruppen  zu  ilhistriren, 
einen  KraokliciLsfall  auf,  in  welchem  sich  neben  chro- 
nischer Nephritis  eine  sehr  concentrirte  ascitische 
Flüssigkeit  fand  (.spec.  Gew.  1014  und  Eiweiss 
3,11  pCt.),  deren  Beschaffenheit  sich  später  durch 
das  gleichzeitige  Vorhandensein  eines  Mageucarcinoms 
aufklärte. 

Um  die  Beziehungen  zwischen  dem  specifiseben 
Gewicht  und  dem  Eiweissgchalt  von  Trans- 
sud.iten  und  Exsudaten  in  eine  bequeme  Form 
zu  fa.ssen,  hat  Heuss  (2)  unter  theilwciser  Benutzung 
seiner  früheren  Untersuchungen  über  die  Eiweissmengeu 
derartiger  Flüssigkeiten  (s.  d.  Ber.  f.  1879,  I.  S.  224 ), 
aus  einer  grösseren  Zahl  von  möglichst  guten  Beob- 
achtungen eine  empirische  Formel  für  diese  Beziehun- 
gen abgeleitet.  Die  Formel,  welcher  24  Beobachtungen 
zu  Grunde  liegen,  lautet 

E = i (S  - 1000)  - 2,8, 

O 

E Eiweissgehalt  in  Proccntco, 

S = specifisebes  Gewicht. 

Dabei  sind  Abweichungen  von  dr  * '4  pGt.  wogen  der 
physiologischen  Schwankungen  des  Salzgehaltes  unver- 
meidlich. Für  practische  Zwecke  ist  die  Bestimmung 
des  specif.  ffcwicbts  mittelst  de.s  Aräometers  ausreicheud. 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchung  eines  Pleura- 
exsudatos,  welche  unmittelbar  nach  der  Entziehung 
desselben  Fehlen  und  24 Stunden  später  Anwesenheit 
von  Zucker  ergab,  hat  Eichhorsi(3)  cino  Reihe 
von  Beobachtungen  in  der  fraglichen  Uicblung  vorge- 
noiumon  und  im  Ganzen  1 7 Fälle  von  pleuritischen 
Exsudaten  auf  das  Vorkommen  von  Zucker  oder  zucker- 
bildender  Substanz  untersucht.  Die  Untersuchung  der 
zuckerbüdonden  Substanz  ergab  in  einem  Falle,  dass 
es  sich  bei  ihr  wahrscbeiulich  um  Glycogen  handelte 
und  dio  Untersuchung  auf  Fermente  führte  in  einigen 
Fällen  zu  einem  negativen  Ergobniss,  woraus  Verf. 
den  Schlus.s  zieht,  da.ss  es  thatsächllch  fermentfreie 
Exsudate  giebt.  An  Häufigkeit  überwiegen  zuckerhal- 
tige seröse  Exsudate  die  zuckerfreien.  Am  seltensten 
kommen  zuckerfreie  Exsudate  vor,  welche  zuckerbildende 
Substanz  und  diastatisches  Ferment  zugleich  enthalten 
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und  vielieiclit  handelt  es  sich  hier  nur  um  eine  Art 
von  intermediärem  Stadium  von  sehr  kurzer  Dauer. 
Unter  den  17  von  ihm  untersuchten  Exsudaten  fand 
Verf.  zuckerhaltige  10,  zuckerfreie  und  fermenthaltige 
2,  zuckerfreie  und  fennenlfreie  5. 

Mo  hu  (5)  unterscheidet  und  characterisirt  den 
Cysteninhalt  der  Eierstockskystome  nach  drei 
Gruppen  und  zwar:  1)  Gelbe,  nicht  fadenziehende,  in 
keiner  Weise  von  serösen  Transsudaten  verschiedene 
Flüssigkeiten,  welche  mindestens  2 pCt,  Trockonrück- 
stand  geben.  Sie  sind  die  zahlreichsten  unter  allen. 

2)  Farblose  oder  opalescirendo,  sehr  dünne  Flüssig- 
keiten, welche  kein  oder  nur  sehr  wenig  Eiweiss  ent- 
halten und  nicht  über  1,8  pCt.  Trockensubstanz  liefern. 

3)  Fadenzichende,  bald  farblose,  häufiger  leicht  grau 
oder  anders  gefärbte  Flüssigkeiten,  welclio  mehr  als 
1,8  pCt.  Trockensubstanz  geben. 

XVII.  Spfltaa. 

1)  Panizza,  0.,  Ueber  Myelin.  Pigment  und  Epi- 
thelicn  im  Sputum.  D.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  28. 
S.  343.  — 2)  Guttmann,  P.  und  n.  Smidt,  Ueber 
das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  der  Lungenalveolar- 
cpitfaelien  in  den  Sputis.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  III. 
S.  124  und  Berliner  Klin.  Wochenschr.  Ko.  25.  — 3) 
Senator,  Ueber  Epithelien  der  Lungcnalveolen  in 
Sputis.  Berliner  Klin.  Wochenschrift.  No.  25.  — 4) 
Bizzozero,  G.,  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung 
der  Lungcnalveolarepithelien  im  Sputum.  Cbl.  f.  klin. 
Med.  No.  24. 

Panizza  (1)  gelangt  in  einer  umfänglichen  Ar- 
beit über  Myelin,  Pigment  und  Epithelien  im 
Sputum  zu  dom  nachstehenden  Ergebnisst  1)  Myelin, 
welches  nur  die  äus.sere  Form  einer  grösseren  Zahl 
verschiedener  Substanzen  bedeutet,  ist  im  Sputum  und 
auf  der  Kespirationsschleimhaut  Neurin  und  wird  aus 
den  auf  der  Flimmerschleimhaut  beOndlichen  Becher- 
zellen,  welches  einzellige  muciparo  Drüsen  sind,  als 
freie  Myelinformen  und  Myelinzellon  entleert.  Letztere 
füllen  sich  durch  amöboide  Bewegungen  mit  staub- 
förmigen Fremdkörpern  an  und  werden  so  „pigment-* 
haltige  Myelinzellen.  Sie  stellen  die  im  Sputum  nach 
Staubinbalationen  auftretenden  sog.  Pigmcntlsörnchen- 
zellen  dar  und  sind  ebenso  wie  die  ,.pigment‘‘-losen 
Myelinzellon  und  freien  Myelinformen  ein  regelmässi- 
ger Bestandtheil  der  normalen  Flimmer.schleimliaut 
und  des  Auswnrfs.  Unter  Umständen  können  auch 
Eitor-,  Schleim-  und  Epithelzellen  im  ganzen  Kespi- 
rationstractus  durch  .Mucin-,  Myelin-Motamor])bo.se  und 
amöboide  Fremdkörperaufnahme  sich  zu  «pigment-“ 
haltigen  Myclinzellen  umwandeln.  2)  Zwischen  von 
der  gleichen  pathologischen  Veränderung  betroffenen 
Alvcolarepithelion  und  solchen  des  übrigen  Kespira- 
tionstractus  existiren  keine  Merkmale,  die  ein  Unter- 
scheiden derselben  im  Sputum  ermöglichen.  3)  Micro- 
coccen  in  verschiedener  Grosse  bilden  einen  normalen 
Befund  beim  gesunden  Menschen. 

Guttmann  und  Smidt  (2)  haben,  um  die  patho- 
logischen Bedingungen,  die  Häufigkeit  und  die  Dcge- 
neralionsformen  festzustellen,  unter  welchen  die  Al- 
veolarepitholien  im  Auswurf  Vorkommen,  die 


Sputa  von  nahezu  200  Kranken  aus  den  verschieden- 
sten Krankhoitscalegorien  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
des  Krankheitsvorlaufs  in  Betreff  dieser  Frage  unter- 
sucht und  sich  zum  leichteren  Nachweis  dieser  Zollen 
dos  Methylanilins  und  des  Methylenblaus  bedient.  Die 
Alveolarepithelien  treten  im  Sputum  niemals  in  Form 
von  Membranen,  sondern  stets  in  sphärischer  Gestalt 
auf,  in  welche  sie  auch  schon  in  den  Lungen  nach 
Berührung  mit  Flüssigkeit  und  bei  entzündlichen  Vor- 
gängen übergehen  und  so  cbaracteristisch  sind,  dass 
sie  mit  keiner  anderen,  im  Sputum  vorkomtnenden 
Zellform  verwechselt  werden  können.  Sie  haben  den 
2 — 4 fachen  Durchmesser  der  farblosen  Blutkörper- 
chen, bestehen  aus  körniger  Protoplosmamasso  und 
haben  einen  oder  mehrere  platte,  grosse  orale  Kemo 
mit  einem  oder  mehreren  Kernkörperchen.  Ausserdem 
unterscheiden  sie  sich  durch  das  Vorkommen  von  Pig- 
ment und  durch  degenerative  Veränderungen,  nämlich 
Fettdegeneration  und  Myelindegeneration. 

Die  Alveolarepithelien  kommen  bei  fast  allen  ge- 
sunden Individuen  jenseits  des  30. — 35.  Lebensjahrs 
zeitweise  io  den  Sputis  vor.  Sie  finden  sich  ferner  in 
zahlreichen  Krankheiten,  nämlich  beim  Gedern , der 
Hypostase,  dem  hämorrhagischen  Infarct,  in  allen 
Stadien  der  croupösen  Pneumonie,  bei  starker  passiver 
Hyperämie  neben  Pleuritis  und  sehr  gewöhnlich  bei 
der  Lungenphthisc.  Nicht  dagegen  ßnden  sie  ^sicb 
beim  Catarrh  der  grösseren  Bronchien,  wohl  aber 
treten  sie  vereinzelt  und  zerstreut  bei  dem  Catarrh  der 
feineren  Bronchien  auf. 

Zu  diesen  Angaben  bemerkt  Senator  (3),  dass 
er  die  Färbung  der  Sputa  mit  Mothylviolet  ebenfalls 
für  zweckmässig  halte,  indessen  dem  Fuchsin,  wenn  die 
Präparate  länger  conser\  irt  werden  sollen,  den  Vorzug 
gebe.  Aber  er  ist  nicht  geneigt,  alle  grossen  runden 
Zellen  im  Sputum  ohne  W'eiteres  als  gequollene  Al- 
veolarepitbelien  aufzufassen,  sondern  er  bezieht  diese 
Formen  nameniljch  auch  auf  die  unter  den  Fiimmer- 
apithelien  der  Bronchien  gelegenen  rundlichen  ,,£r- 
salzzollen.‘^ 

Veranlasst  durch  diese  Differenzen  in  Betreff  der 
Deutung  jener  in  den  Sputis  vorkommenden 
grossen  runden  Zellen  verweist  Bizozzero  (4) 
auf  ältere  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand, 
welche  ira  Jahre  1878  von  Bozzolo  und  Graziadoi 
und  ein  Jahr  darauf  von  ihm  selbst  veröffentlicht 
worden  sind.  Er  hält  die  grossen  körnigen  Zellen,  wie 

auch  vou  ihm  im  Sputum  bei  Lungenkrankbeiten 
gefunden  worden  sind,  iuUebereinstimmung  mit  Gutt- 
mann und  Smidt  für  Alveolarepithelien  oder  deren 
Abkömmlinge,  jedoch  nur  für  diejenige  Species  der- 
selben, welche  man  bereits  seit  langer  Zelt  als  die 
dunkelen,  kernhaltigen,  protoplasmatischen  Zellen  der 
Alveolen  kennt.  Diesen  allein  gesteht  er  eine  Proli- 
ferationstähigkeit  und  das  A'orkommen  im  Sputum  zu. 
Die  neben  denselben  noch  in  den  Alveolen  vorkommen- 
den  homogenen,  kernlosen Zellplatlcn  proliferiren  nicht, 
verändern  sich  auch  nicht  zu  dunkolen,  runden,  kern- 
haltigen Zellen  und  kommen  überhaupt  im  Aaswurf 
nicht  vor.  Dagegen  hat  es  den  Anschein,  als  wären 
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Hie  proloplasmatischen  Zellen^  wenigslens  stellenweise 
in  dauernder  Proliferation  und  Desquamation  begriflfen. 
Mindestens  kommen  sie  bei  den  verscinedensten 
schweren  AfTeclionen  des  Lungenparenchyms  und  der 
Bronchien  im  Sputum  vor  und  können  diagnostisch 
und  prognostisch  nur  in  BefrefT  der  Mongo  und  der 
Dauer  Ihres  Auftretens  in  demselben  eine  Bedeutung 
haben. 

.Will.  Spcrna. 

Fürbringcr,  I*.,  lieber  die  Herkunft  und  kli- 
nische Bedeutung  der  sog.  Spermakrj'stalle.  Ccntralbl. 
f.  d.  ined.  Wissenseb.  Zeitsebr.  f.  kliu.  Med.  Bd.  3. 
S.  287. 

Fürbringor’s  Untersuchung  der  isolirten  Com- 
ponenten  dos  menschlichen  Sperma  *s,  insbeson- 
dere des  Samenblaseninhaltos  und  Prostatasaftes  von 
5G  Leichen,  sowie  des  von  20  Lebenden  genommenen 
Secretes  hat  ihn  u.  A.  zu  folgenden  Kesullaten  ge- 
führt; I)  Die  von  Böttcher  entdeckten,  mit  den  sog. 
Charcol'sohen  Krystallen  identischen  „Spermakry- 
stallo^,  welche  von  dem  Phosphat  einer  neuen  Basis 
(Schreiner)  hergesteUt  w'ordon,  stammen  aus  dem 
l^rostatasecret.  2)  Wahrend  die  Krystalle  aus  dem 
Prostaiasaft  in  der  Leiche  fast  constant  beim  Ein- 
trocknen in  gleicherweise,  wie  aus  dem  ejaculirteo 
Samen  sich  Ausscheiden,  bedarf  cs  zur  Bildung  der 
Krystalle  im  isolirten Absonderungsproduct  der  leben- 
den Drüse,  das  jene  organische  Basis  grösstenlbeils 
tn  anderer  als  phospborsaurer  Verbindung  enthält,  dos 
Znsatzes  von  disponibler  Phosphorsäure.  Letztere 
wird  im  Kjaculate  von  den  übrigen  Spermabestand- 
theilon,  in  der  Leiche  durch  die  postmortale  Verände- 
rung des  Parenchyms  geliefert.  3)  Der  Träger  dos 
charactorislischonSpcrmageruches  ist  der  Prostata- 
saft vermöge  seines  reichen  Gehaltes  an  Derivaten  der 
Schreinor’schen  Basis  in  gelöster  Form.  Mit  der 
Ueberführung  derselben  in  die  phosphorsaure  Verbin- 
dung und  vollkommener  Ausscheidung  der  letzteren  in 
Form  der  Böttcher’schcn  Krj'stallo  ist  auch  der  Ge- 
ruch verschwunden.  Aus  diesem  Grunde  hängt  auch 
der  dem  Hodcnsccret  nicht  eigenlbümliche  Spcrmagc- 
ruch  des  Ejaculals  von  dem  Vorhandensein  des  Phos- 
phats in  gelöster  Form  ab  und  bat  keine  massgebende 
forensische  Bedeutung.  4)  Ebenso  wenig  spricht  das 
reichliche  Vorkommen  der  Böttche/schen  Krystalle  im 
ejaculirten  Samen  an  und  für  sich  gegen  die  Gute  des 
letzteren  im  Ultzmann*scben  Sinne.  5)  Die  klinische 
Bedeutung  das  Nachweises  der  Samenkrystallo  in  pa- 
thologischen Harnröhrenausflüssen  gipfelt  in  der  Dia- 
gnose der  Prostatorrhoe,  bezw.  der  sccrctorischen  Be- 
thciligung  der  Vorsteherdrüse.  Diesem  Nachweis 
gegenüber  liefert  die  Verwerlhung  der  sog.  Prostata- 
amyloide unsichere  Ergebnisse. 

XIX.  larnargane.  trämie. 

1)  Israel,  0.,  Kiperimcntelle  Untersuchung  über 
den  Zusammenhang  zwischen  Nicrenkrankheiten  und 
secundären  Veräjiderungen  des  CIrculationssystems. 
Vircbow’s  Archiv.  Band  86.  S.  29Ü.  2)  Asta- 


schewsky,  Zur  Frage  von  der  Urämie.  Peterb.  med. 
Wochenschr.  No.  27.  — 3)  Demjankow,  N.  P.,  Zur 
Lehre  von  der  Urämie.  Kbend.  No.  28.  — 4)  Fcltz, 
V.  et  B.  Ritter,  De  I'Urömie  experimentale.  8.  Paris. 
— 5)  Weiss,  M. , Zur  Symptomatologie  und  Theorie 
der  acuten  Urämie.  Wiener  med.  Wochenschr.  No.  3, 
4.  — 6)  Lichtenstein,  S.,  Ueber  die  Wirkung  des 
circulireuden  Hamsteflfs  auf  den  tbierischen  Organis- 
mus. Oiss.  Bcrol.  — 7)  Riebet,  Cb.  ct  R.  Moutard- 
Hartin,  Contribution  ä l'action  physiol.  de  l'uree  ct 
des  sels  amraoniacaux.  Gaz.  hebd.  de  med.  et  de  ebir. 
No.  12.  Compt.  rend.  Tome  92.  No.  9.  — 8)  Weiss, 
M.,  Zur  Kenntniss  des  Asthma  uraemicum  und  zur 
Berechtigung  einer  Annahme  desselben.  Prager  Zeit- 
sehr.  f.  Heilkde.  I!.  S.  79. 

Im  weiteren  Verfolg  seiner  gemeinschaftlich  mit 
Grawitz  (s.  d.  Ber.  f.  1877  I.  S.  242)  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Herz-  nnd  Nioren- 
krankheit  angestellten  Experimente  hat  0.  Israel 
(1)  die  Frage  nach  diesem  Zusammenhänge  wieder 
aufgenommen  und  nach  temporärem  Verschluss  einer 
Nierenartorie  vom  Kaninchen  die  früher  vermissten 
Glomorulus Veränderungen,  wie  erhebliche  Kapselver- 
dickung mit VerödungderGefässknäuel,  freilich  ziemlich 
spät  nach  dem  experimentellen  Eingriff,  Auftreten  sehen, 
während  die  interstitiellen  Vorgänge  an  den  übrigen 
Theilen  schon  früh  diagnosticirbar  waren  und  auch 
eine  nicht  unerhebliche  Wandverdickung  und  Verenge- 
rung, zum  Theii  sogar  Verschliessung  der  kleinen  Qe- 
fasse  sich  entwickelt  hatte.  Er  hält  daher  die  Dia- 
gnose „Nephritis  interstitialis**  durchaus  für  berech- 
tigt. Im  Widerspruch  mit  seiner  früheren  bezüglichen 
Angabe  fand  er  auch,  wenn  an  die  Nierenveränderung 
eine  Herzhypertrophie  sich  angesoblossen  hatte,  mittelst 
des  Kymographions  eine  Blutdrucksteigerung  um  3 
bis  6 Mm.  Hg.  Als  Folge  dieser,  wenn  auch  gerin- 
gen, so  doch  andauernden  Drucksteigorung  be- 
schreibt er  eine  Erw'eiterung  der  grossen  Gefässe  und 
eine  Hypertrophie  der  Muscularis  der  kleineren  Ar- 
terien bei  seinen  Versuchskaninchen.  Zu  secundären 
Erklangen  der  grossen  Gefässe,  welche  die  chronische 
Nephritis  beim  Menschen  so  häufig  compliciren,  sollen 
Kaninchen  wenig  disponirt  sein,  da  bei  einer  „grossen 
Anzahl“  von  Versuchen,  wo  nach  Exstirpation  oder 
temporärer  Abklemmung  ln  die  erhaltene  Nierensub- 
stanz wiederholt  Alkohol,  Quecksilber  und  andere 
irritirende  Stoffe  injicirt  wurden , nur  fünf  Mal  eine 
„chronische  Endocarlitis  defonnans  * (Verkalkung  der 
Media)  auflrat.  Bi.sweilen  wurden  geringfügige  Klap- 
pencricrankungen  beobachtet,  häufiger  eine  durch 
chronische  Entzündung  veranlasste  Sclerose  dos  linken 
Vorhofs. 

Durch  Fütterung  mit  wachsenden  HarnsloKmengen 
erzeugte  I.  bei  Kaninchen  nicht  nur  eine  Hypertrophie 
der  Nieren,  sondern  auch  eine  solche  des  Herzens.  Er 
schliesst  hieraus,  dass  unter  diesen  Bedingungen, 
ebenso  wie  beim  Diabetes,  bei  welchem  in  10  pCL  der 
Fälle  Herzhyportrophie  Vorkommen  soll,  und  vielleicht 
auch  in  Fällen  von  sogenannter  idiopathischer  Ilerz- 
hypertrophie  bei  stark  arbeitenden  Menschen  und  bei 
Potatoren,  so  auch  bei  Schwangeren,  die  vermehrte 
Aostrengung  des  Herzens,  welche  erforderlich  ist,  um 
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<1en  Uebcrschuss  an  SlofTwechselproducton  aus  dom 
Kfirper  zu  entfernen,  im  Stande  ist,  die  Hypertrophie 
desselben  hervorzunifen.  Ob  die  „harnfähigon“  Stoffe 
irritirend  auf  den  Ilerzmushel  oder  dessen  nervöse  Ap- 
parate oder  vielmehr  auf  die  Musculatur  der  kleinen 
Gefässe  und  so  drucksteigernd  indirict  auf  das  Herz 
oder  ob  etwa  alle  diese  Facloron  gemeinschaftlich 
wirksam  werden,  konnte  noch  nicht  entschieden  werden. 

Astaschowsky’s  (2)  Versuche  zur  Frage  von  der 
Urämie  wurden  an  Hunden  ausgeführt,  welchen  nach 
Unterbindung  der  Ureteren  entweder  der  eingodampfte 
Urin  im  Ganzen  oder  die  einzelnen  Bestandlbeile  dessel- 
ben für  sich  eingeführl  wurden.  Der  IlarnstolT  erschien 
nach  diesen  Experimenten  lur  die  Urämie  bedeutungslos 
und  in  Betreff  des  Kreatinins  blieb  es  zweifelhaft,  ob 
und  in  w'io  weil  es  sieb  an  den  urämischen  Erscheinun- 
gen bclheilige.  Ungewölinlich  heftige  ^Virkungen  aber 
hatten  die  anorganischen  Substanzen  des  Urins,  indem 
sie  Symptome  ähnlich  den  urämischen  horvorriefen  und 
schnell  den  Tod  herbeiführten.  Verf.  wirft  daher  die 
Frage  auf:  Ist  nicht  die  Urämie  eine  Selbsvergiftung 
des  Organismus  mit  anorganischen  Substanzen  und  — 
in  hervorragender  Weise  — mit  Kalisalzen? 

Demjankow*s  (3)  Experimente  zur  Frage  von 
der  Urämie  führten  zu  nachstehenden  Resultateu: 

1)  Wenn  einem  nephrotomirten  Hunde  die  vorher  in 
drei  Tagen  von  ihm  secernirte  Quantität  Harnstoff,  ge- 
löst in  20 — 25 Ccm.  Wasser,  injicirt  wurde,  so  traten 
in  der  Regel  sofort  keine  ausgeprägten  Symptome  auf, 
sondern  es  stellten  sich  die  urämischen  Anfälle  nur 
um  24  Stunden  früher  ein  als  bei  den  Conlrolthieren. 

2)  Dagegen  treten  vollständige  urämische  Anfälle 
(Krämpfe.  Erbrechen,  stertoröses  .\lhmen,  Erweiterung 
der  Pupillen  und  Koma)  ein,  wenn  einem  nephroto- 
mirten  Hunde  eine  gleich  grosse  Menge  Harnstoff  zu- 
sammen mit  Ferment  injicirt  wurde.  Und  zwar  begann 
der  Anfall  schon  20 — 40  Minuten  nach  der  Injection, 
um  eine  verschieden  lange  7/eit.  bis  zu  2 Stunden,  zu 
dauern  und  mit  dem  Tode  des  Thicres  oder  mit  an- 
haltendem Koma  zu  endigen.  3}  Ferment,  ohne  Harn- 
stoff injicirt,  hatte  keine  Folgen.  4)  ln  dem  während 
des  Anfalls  aus  der  Carotis  entnommenen  Blut  war 
Ammoniak  ebenso  wenig  constant  nachzuweisen,  wie 
io  der  Exspirationsluft.  5)  Häufiger  dagegen  fand  sich 
Ammoniak  im  Blut  nach  Beendigung  des  Anfalls  und 
vor  dem  Tode  und  ebenso  auch  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen in  der  Exspirationsluft. 

Weiss  (5)  beobachtete  zwei  Fälle  von  Urämie, 
welche  insofern  eigenlhümlich  waren,  als  bei  ihnen  nur 
tonische  Krämpfe  auftreten,  klonische  Krämpfe  aber, 
die  sonst  bei  der  Urnmie  nicht  selten  sind,  vollständig 
fehlten.  Diese  Thatsache  erscheint  ihm  insofern  noch 
von  besonderer  Bedeutung,  als  die  Kranken  sich  gleich- 
zeitig in  völlig  soporösem  Zustande  befanden,  also  die 
motorische  Zone  ebenso  wie  die  übrige  Rinde  unerreg- 
bar oder  wenigstens  nicht  abnorm  erregbar  war,  „denn 
sonst  hätten  sich  ja  bei  den  durch  die  Contracturen 
sichergestelltcn  Reizungszusländen  in  den  Pyramiden- 
baimen gewisse  klonische  Krämpfe  zu  den  tonischen 
binzugescllen  müssen“.  Da  in  verschiedenen  Fällen 


von  Urämie  die  Störungen,  welche  an  den  einzelnen 
Partien  der  Hirnrinde  und  des  Hirns  überhaupt  beob- 
achtet werden,  durchaus  nichts  Conslantes  zeigen,  da 
im  Gegentbcil  in  einem  Falle  Koizzustände.  in  einem 
anderen  Depressionszusländo  in  einem  und  deniselben 
Rinden-  oder  Hirnabschnitte  auftreten  können,  so 
schliesst  Yerf,  dass  der  Urämie  nicht  wohl  ein  chemi- 
sches Agens  zu  Grunde  liegen  könne,  sondern  ist  viel- 
mehr geneigt,  der  Traube\scben  Hypothese  beizulretcn. 

Lichtenstein  (6)  hat  die  in  den  letzten  Jahren 
wieder  von  mehroron  Beobachtern  in  Angriff  genom- 
mene, aber  leider  von  einem  befriedigendem  Abschluss 
noch  immer  fern  gebliebene  Frage  über  den  Zusam- 
menhang von  Herz-  und  Nierenkrankheiton 
einer  erneuten  experimentellen  Prüfung  unterzogen. 
Er  verwandte  zu  seinen  Versuchen  uuausgewachsene 
Kaninchen  und  führte  ihnen  einige  Wochen  lang  täg- 
lich 2 — 3 Grm.,  einigen  sogar  bis  zu  5 Grm.  liamstoff 
mittelst  Einspritzung  in  denPharjnx  zu,  von  wo  derselbe 
dann  leicht  herabgeschluckt  wurde.  Verf.  fand  nun 
in  allen  Fällen,  in  welchen  die  Thiere  den  Harnstoff 
längere  Zeit  vertrugen  „eine  ganz  unzweifelhafte  und 
ziemlich  hochgradige  Hypertrophie  der  Nieren,  deren 
Gewicht  nahezu  das  Doppelte  des  normalen  Niercn- 
gewichls  erreichte“.  Weniger  bestimmt  war  eine  Ver- 
grösserung  des  Herzens  zu  erkennen,  denn  eine  Ge- 
wichtszunahme desselben  Hess  sich  mit  Sicherheit 
nicht  constatiren.  Indessen  sucht  Verf.  in  etwas  will- 
kürlicherArl  das  normal  schwere  Herz  seiner  Versuebs- 
thiere  als  ein  hypertrophisches  zu  interpretiren.  weil 
die  Thiere  bei  der  Seclion  geschwächt  und  ahgomagert 
waren.  Diese  sogenannte  Herzbyperlrophie  soll  ihren 
Grund  haben  in  dem  Harnstoff,  welcher  vom  Magen 
aus  ins  Blut  gelangt  und  somit  soll  auch  die  Herzhy- 
pertrophie bei  der  Nephritis  in  Harnsloffretention  be- 
gründet sein.  Dies  bestimmter  zu  beweisen,  hat  Verf. 
sich  noch  Vorbehalten,  da  es  ihm  bisher  an  Zeit  dazu 
fehlte. 

Riebet  und  Moutard-Marliu  (7)  finden  in 
Ueberelnstimmung  mit  anderen  Beobachtern,  dass 
Harnstoff  selbst  in  sehr  grossen  Dosen  (50  Grm.  bei 
einem  mittelgrossen  Hunde)  ins  Blut  injicirt,  keine 
deutlichen  Wirkungen  hervorruft.  Hat  man  die  üre- 
teren  schon  unmittelbar  vor  der  Injection  unterbunden, 
so  findet  man  doch  kurze  7/eit  nach  dei^elben  nur  noch 
etwa  ein  Achtel  der  injicirten  Menge  im  Blute  vor,  da 
eine  erhebliche  Quantität  namentlich  in  den  Magen 
und  den  Darm  abgeschieden  wird.  Aber  auch  in  die 
übrigen  Secrete  und  Gewebe,  auch  in  die  Lymphe,  geht 
der  Harnstoff  über.  In  den  Urin  dagegen  geht  (bei 
nicht  unterbundeuen  Ureteren)  der  ins  Blut  injicirte 
Harnstoff  nur  verhältnissmassig  langsam  über  und  zu- 
sammen mit  so  bedeutenden  Quantitäten  Wasser,  dask 
er  in  weit  düuirterem  Zustande  erscheint  als  normal. 
Thiere,  denen  eine  mittlere  Menge  Harnstoff  (20  Grm.) 
ins  Blut  injicirt  wurde,  nachdem  man  ihnen  die  üre- 
teren  unterbunden  hatte,  starben  schneller,  als  solche, 
die  einfach  nephrotomirt  wurden  ohne  vorherige  oder 
nachfolgende  Injection.  Die  Magenschleimhaut  von 
Hunden,  welche  an  Urämie  zu  Grunde  gegangen  sind, 
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«ehr  reich  an  Ammoniak  und  zen>o(xt  eine  llarii- 
stofflösung,  wenn  ein  Stückchen  von  ihr  derselben  bei- 
gemengt wird,  ausserordenllicb  schnell. 

Im  Anschluss  an  drei  ausführlich  berichtete  Krank- 
heitsnilio  beantwortet  Weiss  (8)  die  Frage  nach  der 
Existenz  eines  sog.  Asihiiia  uraemicum,  d.  h.  einer  im 
Verlauf  von  Morbus  Hrightii  auftretondou,  nicht  mit 
anatomisch  erkennbaren  Veränderungen  in  den  Respi- 
ratioDS-  oderCirculationsorganen  verbundenen  Dyspnoe 
im  f>ejahondon  Sinne.  Diese  Atbembesch werden  sind 
eniwedcr  continuirlich  und  sollen  dann  nach  der  Mei- 
nung des  Verf.  in  einer  dirccten  Einwirkung  der  im 
l>lut  zurückgebaUenonExeretionsstoiTe  auf  die  Med.  obl. 
begründet  sein;  oder  sie  treten  in  Anfällen  auf  und 
dann  ist  unmittelbar  vorher  ein  Gefässkrampf  vorhan- 
den, mit  dessen  Kachla.ss  auch  die  Dyspnoe  aufliörl, 
sodass  also  hier  die  Gehirnanämie  als  Ursache  für  die 
Dyspnoe  anzusehen  wäre.  In  anderen  Fällen  beginnt 
der  I'aroxysmus  mit  Erscheinungen  arterieller  Hyper- 
ämie, erkennbar  an  lebhafter  Röthung  der  Nasen-  und 
Kacbenschleimhaut  und  des  Kehlkopfes,  an  Hasselge- 
räuschen,  einer  copiösen,  serös-schleimigen,  mit  Biut- 
punkien  untermischten  Broncbialsccretion  u.s.  vr.,  und 
Verf.  ist  geneigt,  in  diesen  Fällen,  welche  er  als  Asthma 
uraemicum  proprio  sic  dictum  bezeichnet,  auf  eine 
reflectorischo  Genese  zu  recurriren.  „Das  die  pulmo- 
nalen Vagusenden  umspülende,  mit  Harnstoff  oder 
seinen  Derivaten  gesättigte  Blut  übt  einen  anomalen 
contripetal  geleiteten  Reiz  aus,  als  dessen  Effect  die 
rcllectorische  Erregung  der  zur  Lunge  führenden  (dila- 
talorischcn)  Gefässnerven  oder  der  die  Bronchial- 
muskeln innervirenden  motorischen  Fasern  anzusehen 
wäre“. 

XX.  Urin. 

1)  Loebiscb,  W.  F.,  Anleitung  zur  Harn-Analyse. 
Mit  besond.  Bcrucksicht.  der  klin.  Medicin.  2.  Aufl. 
Mit  48  Holzschn.  u.  I Farbcntaf.  gr.  8.  Wien.  — 2) 
Henzoni,  Compendio  di  analisi  chimica  qualitativa 
delle  urine  e d’analisi  chimica  e microscopica  dei  sedi- 
inenti  urinari.  Gaz.  med.  Ital. -Lombard.  No.  20.  21. 
(Ikkanntes.)  — 3)  Wood,  K.  S. , The  average  daily 
amount  of  urine,  its  importance  ln  diagnosis.  Boston 
med,  and  sorg.  joum.  January*  13.  — 4)  Moutard- 
Martin,  R.  et  Cb.  Riebet,  Rccherches  experimentales 
sur  la  polyurie.  Arcb.  de  pbysiol.  norm,  et  patbol. 
No.  1.  — 5)  Merkten,  B.,  Ktude  sur  ranurie.  These 
de  Paris.  — 6).Monnicr,  D.,  Uröomötre  manom^trique. 
Rcv.  med.  de  la  Suisse  rom.  No.  4.  — 7)  Kirk,  R., 
Erolhing  of  urine  and  other  organic  liquids.  Glasgow 
med.  Journ.  Oetbr.  (Die  versebiedenen  Ursachen  für 
die  Kiitwickclung  von  Luftblasen  im  Harn  oder  in  an- 
deren organischen  Flüssigkeiten  werden  eingehend  be- 
sprochen, doch  bringt  der  Verf.  weder  neue  Thatsaehen 
noch  neue  Ge.sichtspuncte  vor,  wohl  aber  eine  Abbildung, 
auf  welcher  die  Physalisation  of  water,  of  normal  urine, 
of  albuminous  urine,  of  highly  physalisable  albuminous 
urine  dem  Beschauer  vorgeführt  werden.)  — 8)Richet, 
Ch.,  Sur  la  ferroentation  de  Tur^c,  Compt.  rend.  Vol.  92. 
No.  12.  •—  9)  Bourgoin,  Rapport  sur  un  mömolre 
präsenU  par  M.  Yvon,  concernant  la  coinpositioii  des 
hypobromites  alcalins  employes  pour  Ic  dosagc  de  l'urce 
ct  sur  un  nouveau  mode  de  preparation  des  bromurcs 
correspondants.  Bull,  de  TAcad.  de  Med.  No.  33.  — 
10)  Firnig,  O.,  Die  Anwendbarkeit  der  Habel-Fem- 
holz'scheu  Methode  zur  Bestimmung  der  Chloride  auf 


pathulögischü  Harne.  Pfiuger’.s  .treb.  Bd.  2fi.  S.2fi3. 
— 11)  Renzi,  E.  de,  Proporziono  dell*  acido  fosforico 
e dei  fosfati  alcaliDl  e terrosi  nelle  orini  degli  infermi. 
Variazioni  dclla  quantiLa  dell'  uvea  scgregala  giurual- 
mente  in  diverse  malattie.  Annali  univ.  Agosto.  — 
12)  Ncusscr,  E.,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Harn- 
farbstolTcn.  Sitzungsber.  der  kgl.  Acad.  der  Wiss-  zu 
Wien.  No.  XXVII.  — 13)  Kunkel,  Ueber  das  Vor- 
kommen von  Eisen  im  Harn  und  in  melauotischen  Tu- 
moren. Sitzungsber.  d.  phys.-med.  Ges.  zu  Würzburg. 
No,  6.  — 14)  Senator,  U.,  Die  Albuminurie  im  ge- 
sunden und  kranken  Zustande.  Mit  1 Tafel,  gr.  8. 
Berlin.  — 15)  Charcot,  J.  M.,  Lc^'ons  sur  Ics  con- 
dition« palboguniques  de  Palbuminurie.  Rec.  par 
K.  Brissaud.  8.  Paris.  — 16)  Uindenlang,  C.,  Die 
Metaphosphorsäure  und  ihre  Verwerthbarkeit  als 
Eiweissreagens  des  Harns.  Bcrl.  klin.  Wochenschrift. 
No.  15.  — 17)  Davezac,  J.,  Dosage  de  Palbumine 
dans  les  urines  par  le  procede  Esbach.  Journ.  de  Med. 
de  Bordeaux.  No.  47.  (Die  Vortbeile  der  Methode 
werden  gerühmt.)  — 18)  Flavard,  J.,  Note  sur  Ics 
differents  proced4s  de  dosagc  de  l'albuminurio  dans  les 
liquides  de  Porganisme,  cboix  d'un  proc£d4  ct  modifi- 
calions  apport6es  dans  les  procedes  employes  pour  la 
Separation  de  la  globuline  et  de  la  scriiie.  Lyon  med. 
No.  IL  — 19)  Huppert,  ü.,  Ueber  den  Nachweis  der 
Eiweisskörper  im  Harn.  Prag.  med.  Wochensehr  No.  1. 
2.  (Fortsetzung  und  Schluss  des  Abdrucks  aus  der 
8.  Auflage  von  Neubauer’s  Anleitung  zur  .Analyse 
des  Harns.  Der  Abschnitt  behandelt  Globulin  und 
Hemialbuminose.  Vgl.  d.  Bcr.  f.  1880.  I.  ö.  216).  — 

20)  Kunkel,  Ueber  Albuminurie  bei  gesunden  Nieren. 
Sitzungsber.  d.  phys.-med.  Ges.  zu  Würzburg.  No.  5.  — 

21)  Bamberger,  Ueber  hämatogene  Albuminurie. 
Wien.  med.  Wochensehr,  No.  6.  7.  Wien.  med.  Blätter. 
No.  5.  6.  Anz.  d.  Wien,  arztl.  Ges.  No.  14.  — 22) 
Eckstein,  E.,  Albuminurie  bei  acuten  fieberhaften 
Krankheiten.  D.  med.  Wochensehr.  No.  49 — 51.  •— 
23)  Weiss,  M.,  Ueber  marantische  Albuminurie.  Allg. 
Wien.  med.  Ges.  No.  16— 22.  — 24)  Milner  Fothor- 
gill,  The  urine  of  cardiac  dropsy*.  Med.  Press  and  Cir- 
cular. Aug.  10.  (Kurze  Darstellung  bekannter  That- 
sachen.)  — 25)  Duhomme,  Communication  sur  la 
polarimätrio.  Bull,  de  la  soc.  de  Therap.  No.  14. 
(Verf.  erhält  verschiedene  Ergebnisse  der  Zuckerbestim- 
mung  durch  Polarisation,  je  nachdem  er  zu  derselben 
Centesimalgrade  oder  Grade  eines  Kreises  benutzt,  wird 
aber  in  der  Discussion  über  seine  Mittbcilung  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  Differenz  vielleicht  in  einer 
fehlerhaften  BeschaiTenbeit  seines  Apparates  begründet 
sei.)  — 26)  Frerichs,  F.  Tb.,  Ueber  die  diagnostische, 
prognostische  und  therapeutische  Bedeutung  des  gleich- 
zeitigen Auftretens  von  Kiweiss  und  Zucker  im  Urin. 
Zeitsebr.  f.  klin.  Med.  Bd.  3,  S.  403  und  D.  med. 
Wochensehr.  No.  21.  — 27)  Oppenheim,  H.,  üiitei- 
suchung  über  Kintlu-ss  der  Muskelarbeit  auf  Zucker- 
und Harnstoffausscheidung  im  Diabetes  mellitus,  i’llü- 
gcr’s  Arcb.  Bd.  26.  S.  259.  — 28)  Guclliot,  0., 
Glycosurie  et  inositurie;  däg^nere&cenco  graisscuse  du 
pancrcas.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  17—20.  — 29) 
Cochot,  A.,  LTnosurie  au  point  de  vue  chirurglcai. 
These  de  Paris.  (Die  liiosuric  ist  niemals  eine  beson- 
dere Krankheit,  sondern  Iriil  stets  im  Verlauf  entweder 
eines  Diabetes  mellitus  oder  einer  Bright'schcu  Äffcclion 
auf,  doch  kann  es  Vorkommen,  dass  bei  dem  erstcreii 
der  Inosit  vorübergehend  vollständig  an  die  Stelle  des 
Zuckers  tritt.)  — 30)  Cushing,  E.  W.,  A casc  of  oily 
urine  with  autopsy.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
March  17.  (Eine  Paraparctische  entleert  eine  Zeit  lang 
vor  ihrem  Tode  einen  Urin,  der  grössere  Mengen  von 
Eiter  und  Fett  entliälti  was  nach  dem  Krgebniss  der 
Scction  in  der  Perforation  eines  Abscesscs  in’s  linke 
Nierenbecken  seinen  Grund  hat.)  — 31)  Concato, 
Caso  di  chiluria.  Communicazionu  fatta  alla  R.  .Accad. 
di  Med.  di  Torino.  — 31a)  Uuareschi,  J.,  Osserva- 
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zioni  iiik>rno  a un  casu  4i  cbiluria.  II  Morgagni.  Guigno. 

— 32)  Jaksch,  R.  v.,  rneumocystoovarium,  ein  ca- 
suistischcr  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Peptonurio.  Prag, 
med.  Wochenschr.  No*  14,  15.  — 33)  Derselbe, 
L’chcr  febrile  Aoetonurie.  Ebendas.  No.  40.  — 34) 
Cor  re,  A.,  Quelques  mots  sur  le  diagnostic  diffcrenticl 
des  urines  rouge.s  (hematurie,  hematinurie,  b^mogio- 
binurie,  etc.).  Gaz.  hebd.  de  Med.  et  de  Chir.  No.  10. 
(Weniges  und  Bekanntes.)  — 35)  Fleischer,  U., 
Ueber  eine  neue  Form  von  Hämoglobinurie  beim  Ucu- 
sehen.  Berl.  kiin.  Wochenschr.  No.  47.  — 36)  Du 
Cazal,  Observalion  d'hfmoglobinurio  a frigore.  Gaz. 
hebd.  de  Med.  et  de  Chir.  No.  50.  (Bei  einem  übrigens 
gesunden,  20jäbrigen  Manne  fuhren  die  geringfügigsten 
Abkühlungen,  z.  B.  blosses  Aufstchen  aus  dem  Bett 
ohne  Verlassen  des  Zimmers,  zu  vorübergehender  Uämo- 
glubinurie,  welche  aümäiig  Abmagerung  und  Blässe  in 
ihrem  Gefolge  gehabt  hat.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass 
der  Untergang  der  Blutkörperchen  nicht  in  den  Nieren, 
sondern  im  Blut  erfolgte.)  — 37)  Boas,  J.,  Zur  Lehre 
von  der  paroxysmalen  Hämoglobinurie.  DisserL  Halle. 

— 38)  Ribbert,  H.,  Zur  Bildung  der  hyalinen  Harn- 
cylindcr.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  17.  — 39) 
Fürbringer,  Ueber  die  Bedeutung  der  Lallemand- 
Trousseau'schcn  Körperchen  in  spermabaltigen  Harnen. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  18.  — 40)  Gerhardt, 
C.,  Ueber  einige  Gallenfarbstoffreaclionen.  Sitzungsber. 
d.  phys.  med.  Ges.  zu  Würzburg.  No.  2. 

Moutard-Martin  und  Hiebet  (4)  hatten  boi 
ihren  cxperimentclleii  Untersuchungen  über  die  Ur- 
sachen der  Polyurie  vor  Allem  die  Bedeutung  dos 
Hinnusses  im  Auge,  welcher  durch  die  Zusammenset- 
zung des  Blutes  auf  die  llarnaLsonderung  ausgeübt 
wird.  Sie  sahen  nach  einer  Zunahme  von  Zucker,  Gly- 
cerin und  Salzen  eine  Vermehrung,  nach  einer  Zu- 
nahme von  Wasser  ira  Blut  aber  eine  Venninderung 
der  Harnsecrotion  einlrcten.  Diese  letztere  mit  der 
täglichen  Erfahrung  anscheinend  im  Widerspruch 
stehende  Thatsache  erklären  VfT.  aus  dem  Umstande, 
dass  durch  die  Wasserzufubr  die  relative  Monge  des 
Kochsalzes  im  Blut  zu  sehr  herabgesetzt  werde,  um 
noch  diuretisch  wirken  zu  können.  Andererseits  wird 
die  Diurese  durch  einen  vermehrten  Gehalt  des  Blutes 
an  Salzen,  Zucker,  Glycerin  vermehrt,  weil  diese  Sub- 
stanzen bei  ihrer  Ausscheidung  Wasser  mitneiimen. 
Zwischen  dem  Gehalt  des  Blutes  und  des  Urins  an 
HarnsiolT  und  an  Salzen  besteht  ein  bestimmtes  Ver- 
hältniss.  Wird  z.  B.  in  Folge  von  oxporimenteller 
Glycämie  der  Urin  sehr  wässrig  und  somit  relativ 
ärmer  an  HarnstofT,  so  tritt  auch  ira  Blute  eine  Ten- 
denz nach  Verminderung  des  Harnstoffs  und  damit 
eine  Zunahme  desselben  im  Urin  hervor.  Wahrschein- 
lich beruht  unter  normalen  Verhältnissen  die  Menge 
des  ausgeschiedenen  Wassers  im  Harn  auf  der  Menge 
der  zur  Ausscheidung  gelangenden  Salze,  wofür  auch 
die  Thalsache  spricht,  dass  das  specifische  Gewicht 
des  gesunden  Urins  nicht  unter  1 0 1 0 zu  sinken  pflegt. 
Anders  dagegen  verhält  es  sich  unter  krankhaften 
Verhältnissen.  So  sinkt  in  manchen  Fällen  von  Dia- 
betes insipidus  die  Dichtigkeit  des  Harns  auf  1007, 
1005  und  selbst  auf  1001.  Aber  hier  ist  die  Inner- 
vation der  Drüse  ebenso  wie  der  Blutdruck  zweifellos 
erheblich  uiodificirt.  Die  Niere  ist  der  Regulator  für 
die  Concentralion  des  Blutes  und  die  Polyurie  resultirt 
somit  aus  einer  zu  grossen  Menge  diffusibeier  Sub- 


stanzen ini  Blut,  abgesehen  von  dem  Einfluss,  welcher 
Seitens  des  Blutdrucks  und  der  Innervalion  auf  die 
Harnabsonderung  ausgeübt  wird. 

Die  von  Monnier  (6)  angegebeno  manometri- 
sche Bestimmung  des  Harnstoffs  gründet  sich 
auf  die  Zersetzbarkeit  desselben  in  Stickstoff  und  Koh- 
lensäure durch  unlorbromigsaures  Natron. 

M.  bat  einen  Apparat  construirt,  in  welchem  der 
Druck  des  frei  gewordenen  Stickstoffs  direct  auf  ein 
Quecksilbcrmanomcter  einwirkt,  dessen  Scala  die  Be- 
rechnung der  Hamstoffracnge  leicht  ecstattet  Das 
ganze  Verfahren  dauert  nicht  länger  als  eine  Minute 
und  kann  am  Krankenbette  ebenso  leicht  ausgeführt 
werden  wie  eine  thermoraetrische  Beobachtung.  Da.s 
von  M.  abgcbildetc  Instrument  ist  von  de  Meuron  in 
Genf  construirL 

Riebet  (8)  fand  bereits  früher,  dass  Harnsto f f 
durch  die  Magonschloimhaut  von  Hunden, 
welche  an  Urämie  gestorben  sind,  bei  einer  Tempera- 
tur von  35  ^ sehr  sclmoll  in  kohiensaures  Ammoniak 
urogcwandelt  wird,  und  beobachtete  nunmehr,  d.ass 
diese  Einwirkung  auch  der  Magenschleimhaut  dos 
Monschen  und  der  Kaninchen  zukommt,  einerlei  ob 
dieselben  an  Urämie  geliucn  haben,  oder  nicht.  Kr 
sucht  die  Ursache  für  diese  Erscheinung  in  einem  or- 
ganisirien  Ferment,  welches  die  Zersetzung  borbei- 
führt,  ohne  Fäulniss  zu  erregen.  Vf.  ist  überzeugt, 
dass  auch  im  lebenden  Organismus  die  Umsetzung 
des  Harnstoffes  im  Magen  unter  dem  Einflus.s  micro- 
scopi.scher  Organismen  zu  Stande  komme. 

Firnig  (10)  hat  die  Habcl-Fernholz*schc  Mu- 
thode  zur  lleslimmung  der  Chloride  im  Harn  in 
verschiedenen  Krankhoitsfallen  benutzt,  und  Vergleiche 
derselben  mit  anderen  Methoden  angeslellt  Die  Krank- 
heiten waren  Miliartuberculose,  Phthisis,  Pleuritis,  Pneu- 
monie, Nephritis,  Morb.  Addisonii,  acuter  Gelenkrbou- 
roatisrous,  icterus,  Diabetes.  Die  Differenzen  zwischen 
den  bei  diesen  verschiedenen  Methoden  gewonnenen 
Ergebnissen  gingen  nicht  über  4 p.  M.  hinaus,  und 
Verf.  hält  sich  daher  zu  dem  Schluss  berechtigt,  da^s 
diese  Methode  auf  sämmtlichc  Urino,  normale  wie 
pathologische,  anwendbar  ist 

De  Renzi  (11)  findet,  dass  die  Monge  der  phoa- 
pborsauren  Salze  im  Urin  von  Kranken  unabhän- 
gig ist  von  der  *4rt  der  Krankheit  und  vielmehr  lo- 
diiigt  wird  durch  die  Beschaffenheit  dor  Nahrung,  den 
Zustand  des  Körpers  im  Allgemeinen  und  die  Behand- 
lung. Am  meisten  gesteigert  ist  dio  Menge  der  Phos- 
phate noch  beim  Diabetes  mellitus,  aber  .auch  hier 
nur  in  Folge  der  bedeutenderen  Zufuhr  von  Nahrungs- 
mitteln. Bei  Phthisikern  ist  die  Menge  der  Phosphate 
meistens  die  normale,  zuweilon  verringert,  weil  grös- 
sere Mengen  auf  andere  Weise  abgeschieden  worden. 
Zuweilen  ist  aber  auch  die  Menge  der  Erdphospbaio 
schon  im  Beginn  der  Phthise  gesteigert,  d.  U.  stimmt 
mit  Teissier  in  der  Angabe  überein,  dass  eine  Af- 
feciion  existire,  welche  man  als  Diabetes  phosphaiieus 
bezeichnen  könne,  will  aber  dieselbe  in  1 Categorien 
Iheilcn,  je  nachdem  sie  1)  mit  Störungen  im  Nerven- 
system, 2)  mit  liungcnaffectionen.  .3)  mit  Glykosurio 
und  4)  mit  ähnliclion  Erscheinungen  wio  der  Diabetes 
mellitus  verlaufe,  jedoch  ohne  dass  Zucker  im  Irin 
vorhanden  Ist. 


Ackkrmans,  Alluembink  Pathulücie. 


245 


In  Pelreft  der  Menge  des  in  Krankheiten  zur  Aus- 
Scheidung  gelangenden  IlarnstofTcs  findet  Vf.  inUeber- 
cinstimmung  mit  früheren  Beobachtern  eine  Zunahme 
desselben  beim  Diabetes,  beim  Fieber,  dagegen  im 
Allgemeinen  eine  Abnahme  bei  paralytischen  Zustän- 
den, welche  jedoch  nicht  ausnahmslos  ist.  Erheblich 
Termindert  fand  Vf.  die  Monge  dos  Harnstoffes  in  6 
Fällen  von  Lebcrcirrhose,  noch  geringer  aber  in  einem 
Kalle  von  Ilydr.  ascites  ohne  Leberkrankheit.  Dagegen 
war  die  Quantität  annähernd  normal  in  zwei  Fällen 
von  Carcinom  der  Leber.  Endlich  in  chronischen  Nie* 
rendegenerationen  (parenchymatöse  Entartung,  inter- 
stitielle l^ephritis,  amyloide  Degeneration)  fand  Vf.  die 
Menge  des  Harnstoffs  stets  verringert  und  zwar  in  er- 
heblicherem Grade  wie  in  irgend  einer  anderen 
Krankheit. 

Neussor(l2)  beobachtete  in  einem  Falle  von 
Pleuritis  und  in  einem  Falle  von  Tubcrculose  mit  Fett- 
herz und  chronischer  Nephritis  einen  Urin  von  bliit- 
rother  Farbe,  welcher  bei  der  spectroscopischcn 
Untersuchung  das  AKsorplionsspectrum  des  Oxyhämo- 
globias  zeigte,  aber  weder  diese  Substanz,  noch  Blut, 
noch  fremde,  von  aussen  mit  Medicamenten  oder  mit 
der  Nahrung  eingefiihrlo  urophane  Pflanzonfnrbstoffe 
enthielt.  Die  Ergebnisse  weiterer,  mit  diesen  Urinen 
angestolUor  Untersuchungen  sprachen  dafür,  dass  der 
im  Harn  gefundene  Farbstoff  entweder  selbst  Iläma- 
toporpbyrin  oder  eine  dem  Hämatoporphyrin  sehr 
nahe  stehende  und  in  die  Reductionsreihe  der  Hama- 
tinderivato  gehörende  Verbindung  war,  welcher  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Eigenschaft  zukommt,  in 
schwach  sauren  oder  neutralen,  entsprechend  verdünn- 
ten Lösungen  ein  mit  dem  üxyhämoglobinspectrum 
vollkommen  identisches  Äbsorptionsspectrum  darzu- 
bieten. 

Kunkel  (13)  findet,  dass  der  braune  Farb- 
stoff, welcher  sich  zusammen  mit  der  Ausfallung  der 
Harnsäure  durch  Salzsäure  ausscheidet,  eisenhal- 
tig ist,  dass  der  Harn  aber  dadurch  noch  nicht  eisen- 
frei wird,  sondern  dass  sich  vielmehr  noch  grössere 
Biengen  niederschlagcn  lassen,  indem  man  einen  Zu- 
satz von  harnsaurem  Natron  wiederum  durch  Salzsäure 
niederschlägt.  Der  Farbstoff  haftet  auch  hier  den 
nunmehr  ebenfalls  braun  gefärbten  Krystallen  der 
Harnsäure  an.  — Aus  mclanotischen  Tumoren  kann 
man  ebenfalls  einen  eisenhaltigen  Farbstoff  gewinnen, 
indem  man  die  stark  zerkleinerten  blutfreien  Stückchen 
solcher  Neubildungen  auszicht.  Dann  kann  man  aus 
der  stark  braunen  Lösung  durch  Uebersättigen  mit 
Salzsäure  den  Farbstoff  in  braunen  Flocken  fällen. 
Dieser  Farbstoff  ist,  wie  die  speclroscopischo  Unter- 
suchung beweist,  weder  Hämatin,  noch  eines  der  be- 
kannten Derivate  desselben.  Auch  von  dom  oben  er- 
wähnion  Harnfarlstoff  ist  er  verschieden.  — Die  Zer- 
setzungen des  Hämoglobins  können  an  verschiedenen 
Orten  sehr  verschieden  sein.  Aus  Blutfarbstoff,  der 
im  Unterbau  tzcilgcwcbe  extravasirt  ist,  entwickelt  sich 
schliesslich  Eisenoxydhydrat.  Auch  mit  der  frischen 
Galle  erhält  man  die  gewöhnlichen  Eiscnreactionen. 
Es  muss  also  das  Eliten  in  einer  seiner  Sauerstoffver- 


bindungen in  der  Galle  vorhanden  sein.  Anders  in 
anderen  Organen  oder  in  malignen  Tumoren,  wo  Pig- 
mente gebildet  werden,  welche  dom  Blutfarbstoff  noch 
viel  näher  stehen. 

Die  monographische  Darstellung  Senators  (14) 
von  der  Albuminurie  giebt  ein  klares  und  erschöpfen- 
des Bild  von  dem  gegenwärtigen  Slando  dieser  Frage, 
welches  neben  einer  kritischen  Beleuchtung  derselben 
auch  die  Ergebnisse  eigener  Beobachtung  aufzuweisen 
hat.  Die  Arbeit  handelt  in  sechs  Capiteln  von  den  ver- 
schiedenen Arien  der  Eiweissaussscheidnng,  den  Me- 
thoden zum  Nachweis  der  Eiweisskörper,  von  dem  Ei- 
weissgehalt des  normalen  Urins,  von  der  Abhfmgigkeit 
der  Albuminurie  von  den  Veränderungen  des  Blut- 
drucks und  [der  Entartung  der  Nierenepithelien,  von 
demEinflussderBlutbcschaffenheit  auf  dieselbe  und  von 
einigen  besonderen  Formen  krankhaRer  Albuminurie 
(Albuminurie  bei  Stauung,  Krämpfen,  lutoxicationcn, 
febrile  Albuminurie,  Albuminurie beiCholora,  Diarrhoe, 
bei  den  verschiedonen  Formen  der  Nephritis  und  der 
Amyloidniere). 

Hindenlang  (16)  hat  durch  zahlreiche  Unter- 
suchungen den  Nachweis  geliefert,  dass  mittelst  der 
bereits 1 826  vonEn  gel  ha rdt  und  Be rzolius in  Betreff 
ihrer,  das  Eiweiss  im  Urin  coagulirendon  Eigen- 
schaft constalirton  Metaphosphorsäure,  im  nor- 
malen Ham  eine  Trübung  nicht  hervorgerufon  wird. 
Dasselbe  gilt  auch  von  anderen  Krankheiten  oder 
sonstigen  durch  Medicamenle.  Nahrungsmittel  etc. 
bedingten  Beimischungen  dos  Harns  mit  Ausnahme  des 
Eiweisses. 

Da  aber  die  Säure  in  wässeriger  Lösung  allmälig 
zu  Orthopbospborsäurc  umgcwandclt  wird,  welche  das 
Eiweiss  nicht  coagulirt,  so  muss  man  sie  immer  erst 
unmittelbar  vor  ihrer  Verwendung  losen,  und  zwar  ge- 
schieht dies  am  einfachsten,  indem  man  ein  Stückchen 
derselben  in  1 — 3 Tom.  Wasser  bringt  H.  schlägt  den 
Aerzten  vor,  die  Säure  in  Substanz  bei  sich  zu  fuhren, 
um  sie  in  der  Privat-Praxis  stets  verwenden  zu  können, 
empfiehlt  auch  zu  diesem  Zweck  einen  von  ihm  cun- 
struirten  kleinen  Apparat. 

Flavard  (18)  giebt  eine  kurze  Darstellung  der 
bekannten  Methoden  für  die  quantitative  Be- 
stimmung des  Eiweisses  im  Urin  und  empfiehlt 
zur  getrennten  Bestimmung  des  Globulins  und  des 
Serumalbuniins  folgende  Operation. 

Eine  bestimmte  Menge  Urin  wird  mit  der  Hälfte 
ihres  Gewichts  von  schwefelsaurer  Magnesia  behandelt 
und  bleibt  damit  vermischt  24  Standen  sichen.  Um 
diese  Zeit  bat  sich  das  Globulin  gesenkt,  während  das 
Senimalbumin  ins  Filtrat  übergebt,  aun  wclcbem  cs 
durch  Kochen  gefallt  wird.  Beide  Kiweisskörper  wer- 
den getrocknet  und  gewogen.  Ebenso  zwecks  Vergleichs 
das  gesaromte  Eiweiss. 

Runeberg  hatte  gesehen,  dass  bei  Druckerhöhung 
Eiweisslösungen  weniger  rasch  durch  thierische  Blem- 
branen  diffundiren,  als  bei  gewöhnlichem  oder  ver- 
mindertem Druck.  Da  aber  diese  Thatsache  für  das 
Auftreten  der  Albuminurie  bei  gesunden  Nieren  nicht 
ausreicht,  so  verwendet  Kunkel  (20)  als  einen 
weiteren  Erkläningsgrund  für  die  transitorische 
Albuminurie  schon  länger  bekannte  Vergleiche,  die 
im  Principe  darauf  hinauslaufen,  dass  vom  Organis- 
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miis  frenule,  in  den  Blutslrooi  golangie  Eiwcis^modi- 
ficalionen  mit  dem  Harn  au5ge^chieden  werden.  Man 
nmsste  also  roraussctzen,  da^s  in  solchen  Fällen  vor* 
übergehender  Albuminurie  durch  gewisse  AUcrationeo 
im  StolTwcchscl  Eiweissmodificationen  im  Blut  er- 
scheinen^  die  nur  w'enig  von  dom  gewöhnlichen  Serum- 
albumin dÜToriren  und  dann  entsprechend  der  schon 
von  BerzoHus  naebge wieseneu  Albuminurie  nach  In- 
Jeclion  von  iiübnereiweiss  durch  die  Kieron  abge- 
schieden würden. 

Bamb erger  (21)  will,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  der  Grund  fürdioAlbumtnuriobeigesundon 
Nieren  im  Blute  zu  suchen  sei,  diese  Krankhoitscr- 
sclicinung  geradezu  als  hämatogene  Albuminurie  be- 
zeichnen. Sie  kommt  vor  bei  verschiedenen  fieber- 
haften Krankheiten,  ohne  dass  ein  gerades  Verhältniss 
zwischen  ihrer  Stärke  und  der  Hohe  des  Fiebers  be- 
stände; ferner  bei  Stauungszusländen,  bei  Krampfzu- 
fällen  (Epilepsie,  Erstickung,  Strychnin).  Nachdem 
Uiincborg  gezeigt  halte,  dass  nicht  bei  gesteigertem, 
sondern  vieimelir  bei  verringertem  Bruck  grössere 
Mengen  von  Eiweiss  durch  ibierische  Membranen  trans- 
sudiren,  handolto  es  sich  noch  um  die  Frage,  in  wie 
weit  bei  diesem  Ergebnisse  etwa  die  Geschwindigkeit 
des  Flüssigkeitsstromes,  aus  welchem  das  Eiweiss  traus- 
sudirt,  mit  in  Anschlag  zu  bringen  sei.  B.  findet  mm, 
in  Uebereinstimmung  mit  Gottschall,  dass  bei 
ruhender  Flüssigkeitssäule  ein  höherer  Druck  in  der 
That  grössere  Mengen  von  Eiweiss  in  das  Filtrat  treibt. 
Deshalb  vermuthcler,  dass  der  Grund  für  diese  Formen 
der  Allumimirie  in  einer  Verlangsamung  der  Blwtbe> 
wegung  durch  die  Nieren  liege,  gesteht  aber  auch  noch 
die  Möglichkeit  anderer  Einßüsse  zu,  namentlich  solche 
vasomotorischer  Art  oder  functioneile  Störungen  in  den 
Hpilhelzellen  der  Glomeruii  und  endlich  auch  das  Auf- 
treten abnormer  Eiweisskörper  im  Blut,  welche,  ähn- 
lich dem  in  die  Gefässe  injicirten  Hiihnereiweiss,  durch 
die  Nieren  ausgesebioden  werden,  ln  einzelnen  Füllen 
von  Typhus  oder  Pneumonie  fand  B.  auch  in  der  That 
eine  leichte  Keaction  von  Paraglolulin,  in  anderen  aber 
auch  gar  keine. 

ln  einer  an  diesen  Vortrag  Bambcrger’s  sich 
anschliessenden  Discasion  wird  von  lleitler  auf  die 
Schwierigkeit  hingewiesen,  welche  in  einer  Trennung 
zwischen  hämatogener  und  nephrogener  Albu- 
minurie liege,  insofern  gerade  durch  das  veränderte 
Blut  Störungen  in  den  Nieren  erzeugt  würden,  welche 
die  Albuminurie  bedingten.  So  namentlich  bei  der 
Albuminurie  in  Folge  von  Slaunngsiclcrus,  bei  wolrher 
der  durch  die  Nieren  au.<;gcschiedcne  GallcnfaibstoiT  die 
den  Eiweissaustritt  bedingenden  Nicrenveränderungen 
hervonufe.  Ultzmann  hat  das  vorübergehende  Auf- 
treten von  Eiweiss  im  Urin  vorwiegend  bei  zweiConslilu- 
tionsgruppen  gefunden.  Nämlich  bei  kräftigen  Personen 
mit  hoch  concenlrirtem . stark  saurem  und  an  Ilarn- 
.säure  reichem  Urin  und  lei  „stark  nervösen  Menschen.“ 

Eckstein  (22)  schliesst  aus  seinen  Untersuchun- 
gen an  der  Leiche  und  am  Krankenlelt.  dass  dio 
febrile  Albuminurie  durch  eine  locale  Nieren- 
aiTectiou  bedingt  werde,  von  der  mit  Wahrscbciiilich- 


keit  anzunchmen  sei,  dass  sie  auf  eineni  infectiüsen 
Proccss  beruhe,  ln  dem  Sedimente  bei  febriler  Albu- 
minurie Gnden  sich  dieselben  Bestandtheile  wie  bei 
der  acuten  Nephritis,  w*cnn  schon  in  geringerer  Menge. 
Constanl  und  zw'ar  zuerst  von  allen  Formbestandtheilen 
des  Sedimentes  treten  Oylinder  auf,  sodann  aber  auch 
rothe  Blutkörperchen,  Lymphkörpcrchen,  Nierenepi- 
thelien.  Dio  entzündliche  oder  subinßammatorische 
Veränderung  hat  ihren  Silz  vorzug.sweise  in  den  Epi- 
Ihclien  der  Niere  und  kann  zu  einer  acuten  Nephritis 
führen,  als  deren  niederer  Grad,  „Abortivform“  der- 
selben, sie  anzusehen  ist. 

Eiweiss  und  Zucker  können  nach  Froriclis 
(26)  nebenoinandor  im  Urin  Vorkommen  lei  der  Oly- 
cosurie,  beim  Diabetes  mellitus  und  bei  der  Cbyliirie. 
Bei  der  Glycosurie  findet  sich  diese  Comtination  sehr 
häutig  und  zwar  ist  dann  fast  conslant  eine  Verände- 
rung im  4.  Hirnvcntrikel  (Ifämorrhagie,  Entzündung) 
vorhanden.  Von  analogen  Bedingungen  soll  auch  dio 
mit  Albuminurie  verbundene  Glycosurie  boi  dor  Kohlen- 
ozydvergiftung  abhängig  sein.  Dagegen  ist  beim 
Diabetes  mellitus  Albuminurie  nicht  häufig,  wahre 
Nephritis  aber  selten. 

Oppenheim  (27)  hat  bei  einer  Patientin  mit 
der  sog.  schweren  Form  dos  Diabetes  mellitus 
Uniersucliungea  über ' die  Frage  angestellt,  wie  sich 
boi  der  durch  MuskelacUon  modificirlcn  oder  nicht 
niodißeirten  Ausscheidungsgrösso  des  Zuckcis  die 
llarnstoffexcrotion  verh.ält. 

Während  der  IStägigen  Beobachtnngszcit  bekam 
Patientin  eine  bestimmte  gleicbroässige  Kost  und  leistete 
an  4 Tagen  eine  1-  bis  Gstündige  körperliche  Arbeit, 
während  sie  sich  an  den  anderen  Tagen  ruhig  verhielt. 
Verf.  fand,  dass,  wie  auch  schon  frühere  BeobachUr 
conslatirt  ha1>en,  die  Menge  des  durch  den  Urin  ab- 
^schiedenen  N bei  der  Patientin  eine  grössere  war, 
aU  die  mit  der  Nahrung  aufgenommene.  Ferner,  dass 
sie  mehr  W.-tS8cr  allein  durch  den  Urin  aussebied,  als 
sie  in  der  Nahrung  zu  sich  n.ahm,  dass  die  Kochsalz- 
aus.scheidurg  im  Vergleich  zu  der  des  Gesunden  er- 
höbt war,  und  dass  endlich  die  Muskelbewcguiig  den 
Kiwcissicrfall  zu  steigern  schien. 

Ouelliot  (28)  berichtet  über  einen  mit  fettiger 
Degeneration  des  Pancreas  verbundenen  Fall 
von  Diab.  mollit.  und  unterscheidet  mit  Lance- 
reaux  eine  besondere  Form  dieser  Krankheit,  zu  wel- 
cher eben  dieser  Fall  gehört. 

Sie  ist,  abgesehen  von  ihrer  Complication  mit  der 
genannten  Veränderung  des  l‘ancrcas,  ausgezeichnet 
durch  die  Hapidität  ihres  Verkaufes  und  dio  progressive 
Abmagerung.  In  dem  mitgclheilteu  Falle  war  der  Gang 
der  Krankheit  aber  noch  insofern  cigenthumticb,  als 
Polyphagie  und  Polydipsie  kaum  hervort raten  nnJ  die 
Menge  des  Zuckers  eine  wechselnde,  im  Ganzen  geringe 
war.  Auch  verschwand  der  Zucker  zuweilen  vollstän- 
dig und  cs  zeigte  sich  alsdann  statt  seiner  das  Auf- 
treten von  Incsit,  welches  auch  in  der  Leber  und  den 
Nieren  des  Verstorbenen  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen 
wurde. 

Dor  chylö.sc  Harn,  welchen  Concato  (31)  bei 
einem  24Jährigen  Frauenzimmer  bcobachtolc  (Sym- 
ptome und  Verlauf  zeigten  nichts  Ungewöhnliches), 
ist  von  Guareschi  (31a)  einer  chemischen  Unler- 
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suchimg  unlcrzogfn  wonlon,  welche  sich  vorzugsweise 
auf  die  fettigen  Bostandthoilc  desselben  erstreckte. 

Sie  wurden  aus  einem  Inter  in  einer  Menge  von 
10,69  Grui.  extrahirt.  und  zeigten  bei  der  microscopiscbuii 
Untersuchung  kry.stalUniscbe  liildungen,  welche  an 
Stearinsäure  erinnerten.  Die  weitere  Untersuchung  er- 
gab einen  Geb.aU  an  Choicstcarin  und  an  Lecithin, 
sowie  eine  Substanz,  welche  ein  Gemisch  von  Vairaitin 
und  Tristearin  zu  sein  schien,  ferner  ein  gelbes,  Aussiges 
Fett  (CholeinV).  Kine  andere  Probe  dieses  Urins, 
welche  ein  sehr  milchiges  Aussehen  hatte,  besass  ein 
spccifischcs  Gewicht  von  1,018,  zeigte  bei  der  micro- 
scupischen  Untersuchung  einige  roihe  IMutkurperchen 
und  gab,  wie  auch  die  früheren  Proben,  beim  Krhitzen 
mit  Kali  einen  deutlichen  Geruch  von  Trimethylamin. 
lOUO  Theile  desselben  gaben: 

Trockensubstanz  53,60 
Aethcrcxtract  . 5,92 
Albumin  . . . 5,15 
Harnstoff  . . . 16,50. 

Der  Kettgchall  war,  wie  in  allen  Fullen  von  chy- 
lösem  Urin,  wechselnd.  G.  beolachtcU  bei  einer  Ana- 
lyse nur  4,  bei  einer  anderen  10,69  p.  M. 

Der  von  Jaksclt  (32)  beobachtete  und  beschrie- 
bene Fail  von  i’eptonurie  betraf  ein  27jähriges 
Frauenzimmer,  welche  mit  einer  grossen  Dormoid- 
Cyste  dos  recbteri  Eierstocks  behaftet  war. 

Io  Folge  einer  Ruptur  dieser  Gesehwubt  trat  ein 
Erguss  ihres  Inhaltes  in  die  Bauchhöhle,  schnelle  Ver- 
kleinerung derselben  und  sofort  auch  Peptonurie  ein, 
welche  bi.s  zu  dem  19  Tage  später  erfolgten  Tode  der 
Person  anbielt.  Die  Section , bei  welcher  namentlich 
auch  die  Anwesenheit  grösserer  3fcngon  von  Eiter  im 
Pcritoncal'Cavum  constatirt  wurde,  ergab,  dass  die  Perfo- 
ration an  einer  Stelle  .stattgefunden  hatte,  welche  früher 
mit  dem  Colon  transversum  verwachsen  gewc.scn  war. 
Die  Peptonurie  war  in  diesem  Falle,  wio  Verf.  aus  dem 
Krankbeitsverlauf  und  dem  Sectionsbefunde  mit  Be- 
stimmtheit folgert,  bedingt  durch  die  Hesorption  der 
in  Folge  der  Cystenxerreissung  in  die  Daucbbehlo 
gelangten  eitrigen  Flüssigkeit,  wie  er  denn  auch  hervor- 
hebt,  da-ss  die  Peptonurie  in  vielen  Fällen  durch  Re- 
sorption von  Kutzundungsproducten  bedingt  sei. 

v.  Jaksch  (33)  bringt  folgende,  auf  zahlreichen 
Ifarnuntei^uchungen  basirendo  Ergebnisse  zur  MiUbei- 
lung: 

1 Hothfärbung  des  Harns  mÜKiscnchlorid 
tritt  nicht  allein  bei  Koma  diabcticum,  sondern  auch 
m.a:ichmal  iin  Verlauf  des  Diabetes  bei  Abwesenheit 
komatöser  Erscheinungen,  ferner  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit im  Eruptionastadium  einiger  acuter  Exan- 
theme ein.  Die  rolhiarbendc  2substanz  lässt  sich  immer 
aus  dem  angesäuerten  Ham  mit  Aetber  extrahireii. 

2.  Das  Auftreten  der  Licben*8chen  .lodoform- 
rcaction  mit  Harn  steht  mit  der  Gegenwart  eines 
die  Kisenchloridreaction  veranlassenden  Körpers  in  keinem 
direrten  Zusammenhang;  auch  beim  Fehlen  dieser  Ro- 
action  wurde  in  allen  Fällen  von  Diabetes,  die  darauf 
bin  untersucht  wurden,  die  Jodoformreaclion  erhalten. 

3.  Eine  gleich  intensive  Jodoformrcaction  tritt  ganz 
regelmässig  in  den  I)e.stillaten  von  Fiebcrharnen  ein. 
Ihre  Intensität  ist  in  deutlichster  Weise  abhängig  von 
der  Höhe  des  Fiebers. 

4.  Das  Auftreten  dic.ses  die  Jodoformreaction  geben- 
den Körpers  im  Harn  ist  einzig  und  allein  bedingt 
durch  das  Fieber,  ganz  unabhängig  von  dem  Krank- 
hcitsproces.*:;  nur  der  Diabetes  mcllit.  bildet  eine  Aus- 
nahme. 

Ausser  der  toxischen,  durch  die  Einwirkung  von 
Schwefelsäure.  P)rogal!ussüure,  Arsenwassersloffu.s.w. 
entstehenden  und  der  sogen.innten  paroxysm.alen, 


wahrscheinlich  durch  Erkällung  bedingten  liaemo- 
globinurie  kommt  nach  einer  Millheilung  von  Flei- 
scher (35)  auch  noch  eine  Form  dieser  Kraukheit 
vor,  in  welcher  die  wesentliche  Erscheinung  derselben 
durch  die  Körperbewegung  des  Gehens  hervorge- 
rufen wird.  Der  dieser  Form  zu  Grunde  gelegte  Fall 
ist  folgender. 

Ein  Soldat  von  23  Jahren  bemerkt  zum  ersten 
Mal  nach  einem  angestrengten  Fcldmarsch,  dass  sein 
Urin  blutig  gefärbt  ist.  Dies  wiederholt  sich  nach 
jeder  stärkeren  Anstrengung  beim  Marsebiren  und  Kxer- 
cireii.  dauert  aber  niemals  länger  als  24  Stunden. 
Bei  der  spcctroscopischen  Untersuchung  eines  solchen 
Urins  zeigten  sich  im  Spectrum  drei  Streifen,  ein  un- 
deutlicherer in  Hoth  und  zwei  in  Grün,  also  die  Streifen 
des  Oxyhämoglobins  und  Metbämoglobins.  Bei  der 
microscopischen  Untersuchung  fanden  sieb  reichlich«; 
Haufen  von  kleinen  gelben  Hamoglobintrupfcben,  aber 
keine  rotken  Blutkörperchen,  keine  Harocylindcr,  keine 
vermehrten  Kpitbdien.  Untersuchung  des  Blutes  er- 
giebt  nichts  Abnormes.  Andere  Körperanstrengungen, 
wie  ein  2stündiges  Zuckerstossen  oder  2', (Slüiidiges 
Holzsägcn  und  -Hauen  blieben  ohne  KinAuss  auf  den 
Harn.  Desgleichen  Schwitzen  nach  warmen  Bädern 
und  Einvickelungen  oder  nach  Pilocarpin,  ferner  die 
Einwirkung  kalter  Aus.scntcmperatur.  Steigerung  der 
Nierentbätigkeit  durch  starkes  Biertriukeii.  Von  gleich- 
falls negativem  Erfolg  war  die  Verabreichung  von 
Milchsäure,  Phosphorsäure  oder  Natron  bicarbontc. 
Wohl  aber  ergab  sich,  dass  der  Kranke  an  einem  Tage, 
wo  die  Hämoglobinurie  bestand,  weit  weniger  Harn- 
stoff ausschied,  ohne  da.«s  nachher  eine  compensatorische 
Zunahme  desselben  bemerkbar  geworden  wäre.  Der 
Eisengehalt  des  Urins  war  während  der  Hämoglobin- 
ausscheidung  und  vor  derselben  annähernd  gleich,  er 
betrug  0,024  vor  und  0,023  während  der  Blutfarbstoff- 
entlecrung,  eine  Tbatsache,  welche  dafür  spricht,  d.ass 
das  Eisen  zur  Constitution  des  Hämoglobins  nicht 
gehört,  sondern  ihm  nur  mechanisch  beigemcngt  ist 

Der  Fall  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie, 
welchen  Boas  (37)  in  seiner  Dissertation  zur  MiUliei- 
lung  bringt,  betrifft  einen  aus  gesunder  Familie  stain- 
nionden  21  Jahr  alten  Mann,  der  aber  etwa  4 Jahre 
früher  syphilitisch  gewesen  war  und  eine  Inunctions- 
cur  durcbgemacht  hatte. 

Den  ersten  Anfall  bekam  er  als  Soldat  im  Aller 
von  18  — 19  Jahren,  nachdem  er  sich  körperlich  stark 
angestrengt  und  einer  bedeutenderen  Abkühlung  aus- 
gesetzt hatte.  Im  I.aufe  des  näch.sten  Winters  traten 
die  Anfälle  etwa  zweimal  wöchentlich  auf,  wurden  im 
Frühling  und  Sommer  sfärlicber,  im  dann  folgenden 
Winter  aber  wiederum  häuAger  und  zeigten  sich  ziem- 
lich regelmässig,  wenn  der  Kranke  sich  einer  Ausscti- 
temperatur  von  etw.a  5*  ausgeseUt  hatte.  Aber  auch 
im  Sommer  genügte  ein  Aufenthalt  in  kühlerer  Luft 
oder  eine  Einwirkung  kalten  Wos.scrs  auf  die  Haut  des 
Kranken,  um  einen  Paroxysmus  bervorzurufen.  Bei 
seiner  Aufnahme  in  die  Klinik  hatte  Patient  eine  leicht 
icterisebe  Färbung.  Während  der  Anfälle  traten  heftige 
kölikartige  Schmerzen  in  der  Lebergegend  auf  und  der 
Urin  enthielt  keine  rotbc  Blutkörperchen,  wohl  aber 
rothe  br«">ckeligo  Massen,  zahlreiche  glänzende  Körn- 
chen und  Uarnsäurekryslalle.  Erbrechen,  Kopfschmerz, 
Mattigkeit,  Ziehen  in  den  Gliedern  waren  ebenfalls  wäh- 
rend des  Anfalls  vorhanden.  Die  rothen  Blutkörper- 
chen zeigten  insofern  ein  eigentbümlicbes  Verhalten, 
als  sie  sich  nicht  goldrollenfürmig  zusammeDhäuftun, 
wohl  aber  allerlei  besondere  Formen  anuabmen,  näm- 
lich sich  spiudeUunnig  oder  zackig  auszogen  oder  zu 
Klumpen  zusammcnballtcn  u.  s.  w.  — Verf.  vermuthet, 
dass  diese  eigenthümlichc  Beschaffenheit  der  Blutkör- 


248 


Ackermann,  Au/irmrinf.  Patrolooir. 


perchcn  begründet  S£i  in  einer  durch  die  syphilitiscbo 
Erkrankung  bedingten  AffecUon  der  blutbereitenden 
Organe.  Die  dadurch  herbeigeführte  veiringcrte  Plesi- 
stttuz  der  Ülutkörpercbcn  .soll  nun  die  Bedingung  für 
ihren  Untergang  bei  der  Einwirkung  miissiger  Kälte- 
gr.ide  abgegeben  und  somit  die  Hämoglobinurie  ormög* 
licht  haben. 

Kibbert(38)  war  bereits  durch  frühere  Unter- 
suchungen zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  es  sich  bei 
der  Entwicklung  der  hyalinen  Ilarncylinder  um 
eine  Ausfällung  und  Hyalinisirung  des  in  den  Glome- 
nilis  zur  Abscheidung  gelangten  Eiweisses  mittelst 
des  sauren  Urins  handele.  Um  weitere  Begründungen 
seiner  Ansicht  zu  ermöglichen,  bat  er  bei  Kaninchen, 
denen  er  die  Nioronartcrie  abgoklemmt  hatte,  Injec- 
tionon  von  2 V2procentigcr  Essigsäure  in  die  Jugular- 
vene  vorgenommen  und  gefunden,  dass  dann  durch 
Kochen  einer  ^'icro  in  den  Glomeralis  ein  hyalines 
Eiweiss  niedergeschlagen  wurde.  Ferner  bat  er  aber 
in  den  Nieren  von  Kaninchen,  bei  denen  er  durch  vor- 
übergehende  Abklemmung  der  Art.  renalis  Albumi- 
nurie erzeugt  hatte,  Gerinnungen  zu  einer  festen, 
durchweg  hyalinen  )Iassc  producirt,  indem  er  sie  in 
frischem  Urin  längstens  eine  halbe  Stunde  auf  höch- 
stens CO®  erwärmte.  Diese  in  den  Harncanälchen  ge- 
legene hyaline  Substanz  unterschied  sich  in  nichts  von 
den  Cylindern  bei  der  Nephritis.  Gleiche  Ergebnisse 
erhioU  Vorf.  auch,  wenn  er  die  Nieren  in  derselben 
Art  mit  llarnsäurelösung  oder  stark  verdünnter  Salz- 
säure oder  ebensolcher  Phosphorsaure  oder  mit  Ilarn- 
stolTlösung  behandelte.  Dagegen  erhielt  er  vermittelst 
eines  Urins,  der  mit  Ammoniak  oder  sehr  wenig  Kali- 
lauge vermischt  war,  keine  Gerinnung.  Er  sieht  in 
der  sauren  Reaciion  zwar  nicht  die  einzige  Bedingung, 
wohl  aber  einen  „begünstigenden  Factor  * für  die 
Ausbildung  der  Cylinder  und  schreibt  dieselbe  nicht 
einem  einzigen  Bestandtheil  des  Urins  zu,  sondern 
demselben  im  Ganzen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Fürbringer(39) 
ist  das  Material  dcrLa!lemand-Trousseau*$cben 
Körpereben  im  spermahaltigen  Urin  eine  Glo- 
bulinsubsianz,  welche  die  Samenbläschen  secerniren. 
Ueborail  da,  wo  'sich  diese  Körperchen  im  Harn  fin- 
den, haben  die  Samenbläscben  ihren  Inhalt  ergossen. 
Der  Nachweis  derselben  alsllambestandtheile  ist  selten 
zu  führen,  weil  sie  bei  längerem  Contact  mit  dem 
Ilodensecret  gelöst  werden  und  auch  vom  Harn  selbst 
zerstört  werden  können.  Die  klinische  Bedeutung 
dieser  Körperchen  ist  von  den  genannten  französischen 
Autoren  weit  überschätzt  worden.  Einen  diagnosti- 
schen Werth  dürften  sie  höchstens  für  die  seltenen 
Fälle  von  (pormauenter  wie  temporärer)  Azoospermie 
haben,  da  bet  der  Frage  nach  Anwesenheit  von  Sperma 
im  Ham  sonst  in  allen  Fällen  der  niicroscopische 
Nachweis  der  Spermatozoen  demjenigen  dieser  Körper- 
chen vorzuzieben  ist. 

Da  die  Gmelin'scbe  Keaclion  auf  Gallenfarb- 
stoff bei  einem  aus  schwach  bilifulvinhaltigem  Urin 
bereiteten  Chloroformcxtracl  nicht  eben  deutlich  ist, 
so  suchte  Gorbardt  (40)  nach  Iraucbbarercn  .Me- 
ihodeiu 


Er  fand,  dass,  wenn  ein  Gemisch  des  CbloroforcQ'- 
auszuges  mit  Terpentinöl  mit  wenig  verdünnter  Kali- 
lauge übergossen  wurde,  sich  der  Gallenfarbstoff  als- 
bald in  Biliverdin  verwandelte  und  in  die  übergescbich- 
tete  wä.sserig  alcali-sche  Flüssigkeit  ubertrat.  Oder  man 
überschichtet  den  Chloroformauszug  mit  wenig  sehr 
verdünnter  Jod.-Jodkaliumlusung,  so  tritt  auf  Zusatz 
von  etwas  Kalilauge  Entfärbung  des  Chloroforms  und 
Uebertritt  des  nunmehr  gebildeten  grünen  Farbstoffs 
in  die  übergeschichtete  grüne  Flüssigkeit  ein.  — Setzt 
man  dem  Cbloroformauszuge  aus  hydrobilirubinhaltigcm 
Ham  beliebige  Mengen  Jod  zu  und  bindet  letzteres 
wieder  durch  Schütteln  mit  verdünnter  Kalilösung,  so 
nimmt  die  Kalisolution  eine  gelbe  bis  braungelbc  Farbe 
an  mit  prachtvoller  Fluorescenz  in  Grün.  Verwendet 
man  statt  der  Kalilauge  Actznatronlösung,  so  erhält 
man  eine  goldgelbe  bis  zimmetbraune  Farbe,  die  in 
dünnen  Schichten  schön  pfirsischroth  aussiebt.  Mit 
Ammoniak  statt  Kali  entsteht  nur  eine  blassgcibc,  leicht 
ins  Grünliche  streifende  Färbung. 

[Worm-MüMer,  J. , Menneskeurinens  forhold  til 
Kobberoxyd  og  Kali  og  der  of  belingede  Modificationcr 
i den  Trommershe  priive.  Nord.  med.  A.  I3d.  XHl. 
No.  20. 

W.-M.  zeigt,  dass  die  Trommer’sche  Reaction 
im  Harn  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  1)  Der 
Uam  besitzt  ebenso  wie  Zucker  die  Eigenschaft,  die 
Fällung  des  Kupferoxyds  in  alcalischer  Flüssigkeit  zu 
verhindern.  2)  Der  Harn  enthält  Stoffe,  die  Kupfer- 
oiyd  in  alcalischer  Lösung  reduciren  bei  einer  Tem- 
peratur unter  10U‘.  Diese  sind  Harnsäure,  Kreatinin 
(Zucker?)  und  Stoffe,  deren  Eigenschaften  noch  sehr 
wenig  bekannt  sind.  3)  Der  Harn  enthält  Stoffe,  die 
die  Fällung  von  Kupferoxydul  verhindern,  besonders 
Kreatinin  und  Harnsäure.  Die  letztere  macht  beson- 
ders ihren  Einfiuss  geltend  bei  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  von  CuSOi.  Der  Harnstoff  übt  keinen  Einfiuss 
aus.  — Da  jeder  Harn  reducirende  Eigenschaften  besitzt, 
ist  deshalb  die  Reduction  von  Kupferoxyd  kein  cbarac- 
teristisebes  Merkmal  für  Zucker.  Wenn  man  eine  ge- 
nügende Menge  von  schwcfulsaurcm  Kupfer  verwendet, 
beobachtet  man  einen  sichtlichen  Unterschied  zwischen 
diabetischem  und  nicht  diabetischem  Harn,  denn  die 
meisten  Harne,  die  zuckerhaltig  sind,  geben  erwärmt 
eine  gewisse  Menge  von  Gu^  (OU)t,  welche  im  gewöhn- 
lichen Harn  gelöst  bleibt.  Diese  Ausscheidung  kann 
wohl  im  gewöhnlichen  Harn  statlfiuden,  aber  nur  dann, 
wenn  die  Temperatur  auf  SO — 100,  bisweilen  nur  auf 
70°  steigt.  Auf  der  anderen  Seile  kann  alles  Kupfer- 
oxydulbydrat  in  Lösung  bleiben  im  diabetischen  Harn, 
wenn  eine  ungenügende  Menge  von  Kupferlosung  zu- 
gesetzt  wird. 

Eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  haben  jetzt  den 
Verf,  gelehrt,  dass  man  bei  Versuchen  der  Trommer- 
schen  Reaction  die  Temperatur  nie  höher  als  70°  stei- 
gen lassen  darf  und  dass  die  angewendete  Kupfermengo 
weder  zu  klein  noch  zu  gross  sein  darf,  weshalb  er  vor- 
schlägt, mehrere  Vorversuche  zu  machen,  ehe  man  die 
eigentliche  Probe  anstellt.  Mit  diesen  Yorsiebtsmass- 
regeln  angestellt,  gelingt  es  mit  der  Reaction  bis  zu 
0,025  pCL  Zucker  nachzuwwisen.  Dieses  resultirt  aus 
einer  Reihe  von  Versuchen,  wo  die  angewaudten  Men- 
gen der  Reagentien  folgende  waren:  5 Ccm.  Harn  mit 
0.1 — 0,025  pCt.  Zucker,  1 — 3 Ccm.  Kupferlosung 
(2,5  pCt.)  und  2—3  Gern.  resp.  Kali  oder  Natronlösuog 
(5,6  pCt.  KOU  reap.  4,0  pCt  NaOU).  ln  allen  Ver- 
suchen trat  Fällung  ein  bei  ca.  70°  C. 

In  einigen  Fällen  ist  diese  moditiciite  Probe  doch 
nicht  genügend.  Es  wird  RedueUon  in  vergäbrten 
Hamen  gefunden.  Die  Substanz,  welche  die  Reduction 
bewirkt,  ist  nicht  Harnsäure,  weil  die  Fällung  ebenso 
gross  nach  Ausfällung  mit  HCl  ist.  Es  ist  auch  nicht 
Kreatinin,  weil  ein  solcher  Harn  alcalischc  Wismuth- 
oxydlösung  schwärzt.  BwnUra  (Kopenhagen). 
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Müller,  H.  J.,  Kortfatlct  practi.sk  Uijledning  til 
Dn4er<««*'>gel.sen  of  pathologisk  Crin  og  Urlnconcremontcr. 
Kopenbagen.  18S2.  (KnthUlt  eine  /usammensteliung 
der  bekanntesten  Methoden  zur  quantitativen  Bestim- 
mung einiger  normalen  Bestandtbeile  des  Urins  und 
zu  microscoplscben  und  chemischen  Untersuchungen 
r^n  pathologischem  Urin.  Die  Abhandlung  ist  von 
Abbildungen  einiger  Urinconcrcmcntc  begleitet. 

Chrlttlai  B«br.] 

XXI.  CtnereMCHte. 

[Santesson.  C,  D.,  Ett  egendomligt  urinconcre- 
mciit  Hygiea  1SSO.  Sv.  Läk.  sallsk.  Förbdl.  p.  239. 
(Kill  Urinconcrement,  welches  in  trockenem  Zu- 
stande S,2  (irm.  wog,  hatte  die  Gestalt  eines  Pes  va1gu.s. 


Die  grossere  Partie  war  aus.sen  braungelb,  aus  pbos- 
pborsaurem  Kalk,  phosphorsaurer  Ammoniakroagnesia 
und  kohtcDsaurem  Kalk  bestehend;  in  einem  rechten 
AVinkcl  zu  dieser  Partie  soss  eine  kleinere,  alabaster- 
ähnliche,  aus  phosphorsaurer  Ammoniakroagnesia  be- 
stehend. Die  dunklere  Partie  muss  die  ursprüngliche 
sein  und  hat  sich  in  einer  Tasche  der  Blase  festge- 
setzt; nachher  bat  der  alcaliscbe  Urin  die  kleinere, 
weisse  Partie  gebildet.  Otar  Blick  (Kopenhagen). 

Wdowikowski,  Microchcmische  Untersuchung  der 
Harnconcremente.  Gazeta  lekarska.  N.  24  — 27  pol. 
(Eine  Anweisung  zur  microchemiseben  Untersuchung 
der  aus  Harnsäure,  Xanthin,  Cystin,  oxalsaurem  Kalk, 
Phosphaten  und  Carbonaten  gebildeten  llarnconcre- 
mentc.)  OeUIngcr  (Krakau).] 


Pathologische  Anatomie,  Teratologie  und 

Onkologie 

bearbeitet  von 

Dr.  P.  GRAWm  in  Berlin.*) 


a.  PfiUioloKlsclie  Anatomie. 


I.  Allgenriie  Werke  «nt  Akbaitliege«. 

1)  Kratter,  Studien  über  Adipocire.  Zeitschrift 
für  Biologie.  XVL  S.  455.  — 2)  Kundrat,  H.,  Die 
Porencephalie.  Eine  anatomische  Studie.  Ult  9 T(!n. 
Lei.  8.  Graz.  — 8)  Lancercauz,  E.,  Trait6  d’ana- 
tomie  pathologique.  Tom.  2.  2 part.  Paris,  — 4) 
Tbierfelder,  Alb.,  A\tlas  der  pathologischen  Histolo- 
gie. 6.  und  7.  Lfg.  Pathologische  Histologie  des 
Herzens  und  der  Blutgefässe.  12  Taf.  Leipzig.  — 5) 
Tboma,  R , Ueber  ein  Microtom.  Virchow’s  Archiv. 
Bd.  LXXXIV.  S.  189.  — 6)  Virchow,  R.,  Bericht 
über  das  Leiebenhaus  des  Cbaritä- Krankenhauses  für 
das  Jahr  1879.  Charite-Annalen.  VT.  Jahrg.  S.  655. 
(Tabellarische  Zusammenstellung  über  die  Verwendung 
der  1692  io  das  pathologische  Institut  zu  Berlin  ge- 
lieferten Leichen  und  Bericht  über  810  protocollarisch 
aofgenomrorne  Sectionen.  Die  Hauptziffern  fallen  auf 
Phthisis  [172],  Carcinomc  [46]  und  andere  Geschwülste 
[in  Summa  62],  fibrinöse  Pneumonie  [44],  Phlegmone, 
Er>*sipel  und  Thrombophlebitis  [433,  1‘uerperalfiebcr 
[37],  Nephritis  [361,  Syphilis  [33],  Endocarditis  [31], 
Abdominaltyphos  [29],  Intozicationcn  [28,  darunter 
17  Del.  Irem.J,  Scarlatina  [20],  Bronchitis  und  Broncho- 
pneumonia  infantum  [19].  Pleuritis  und  Empyetna  [19], 
Typbus  exantbematicus  [14],  Encephalitis  chron.  [13J, 
Carics  [13],  Peritonitis  [12j  etc.  Einzelne  Fälle  wer- 
den unter  den  entsprechenden  Rubriken  referirt  wieder- 


gegeben [Myioma,  Endocarditis,  Aetzungen 
des  Magens  und  Darms].) 

Das  von  Thoma  (5)  mit  Hülfe  des  Mechanikers 
Jung  in  Heidolborg  construirto  Microtom  ist  nach 
dem  Princip  des  Scbiittenmicrotom  gebaut,  ist  aber 
grösser  als  die  gebräuchlichen  Instrumente  dieser  Art, 
und  zeichnet  sich  besonders  dadurch  aus,  dass  der 
Messerscblitten  an  5 Punkten  unterstützt  ist,  und  da- 
her sehr  sicher  uud  gleiclimassig  geführt  werden  kann. 
Die  Schnitte  können  bis  zueinerFeinheitvonO,OOüMm. 
hcrgostellt  werden.  Fis  ist  dabei  nicht  nothwendig, 
wio  bei  einigen  amerikanischen  Systemen,  dass  der 
Apparat  in  Spirituslösung  eingetauebt  wird. 

n.  AUgcMeiae  pathtUgiseke  .iaaUMle. 

I)  Böttcher,  A.,  Noch  einmal  die  amyloide  De- 
generation derLeber.  Virch.  Arch.  Bd.  LXXXIV.  S.570.  — • 
2)  Boileau,  J.  P.  H.,  Gravimetry  in  the  mortuary; 
Oughton's  Necrometer  etc.  The  British  mcd.  Journal. 
Dec.  17.  p.  977.  (Beschreibt  einen  im  Victoria-Hospi- 
tal za  Netley  angewandten  Apparat,  um  an  Organen, 
namentlich  Gehirnen,  bei  der  Seetion  Volumen  und 
specifisches Gewicht  zu  bestimmen.)—*  3)Collcs,  Cbr.J., 


•)  Da  Herr  Prof.  Orth  verhindert  war,  so  bat  Herr  Dr.  Grawitz  das  Referat  über  die  pathologische 
Anatomie  ctc.  für  dies  Jahr  vertretungsweise  übernommen.  Die  Redaction. 
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Grawitz,  PATHoi.ofiisrnK  Anatomie,  Trratoeooir  rsn  Oskologik. 


L'cbcr  rlas  Verhalten  der  Wandcrzi*lh*n  im  geschich- 
teten Vlattenepithcl.  Aus  der  pathologisch-anatomi- 
schen Anstalt  in  Heidelberg.  Virch.  Ärch.  Bd.  LXXXIV. 
S.  402.  — 4)  Kbcrth,  J.  C.,  Zur  Amyloidfrage. 
Kbenda.s.  Bd.  LXXXIV.  S.  111.  — 5)  Hillairet, 
Präsentation  d’un  cas  de  Polysarcie.  (öjäbriges  Kind 
gesunder  und  ziemlich  schlank  gebauter  Kltern;  es 
misst  1,15  M.,  wiegt  ca.  124  Pfund.)  — 6)  Israel. 
0. , Zwei  Falle  von  Necrosc  innerer  Organe  bei  Dia- 
betes mellitus.  Virch.  Arcb.  Bd.  LXXXIII.  S.  181. 

— 7)  Martin.  W.  A.  (Cincinnati).  Zur  Keniitnlss  der 
indircctcn  Kernlheilung.  Ebendas.  Bd.  LXXVI.  S.  57. 

— 8)  Meynert,  Th,  lieber  die  Cnabgeschlossenheit 
der  grObcrcu  pathologischen  Anatomie.  Wiener  med. 
Blätter  No.  42  u.  43.  (Referat  einer  Arbeit  Kun- 
dras* Ober  Porcnccphalie,  welche  die  aligcmcin  aner- 
kannte Thatsacbe  betont,  dass  die  gröbere  patholo- 
gische Anatomie  kein  absolut  abgescblossnne.s  WKssens- 
gebiet  darstellt)  — 9)  Poulin,  A. , Etüde  sur  Ics 
atropbics  viscerales  consecutives  aux  inflammations  des 
Sereiises  en  particulier  de  l’atrophie  du  poumon  et  de 
ia  pneumonie  interstitielle  dans  la  pleurdsie  chronique, 
de  i’atrophic  et  de  la  cirrbose  du  foie  dans  la  perito- 
nite  chronique  p4ribepatique.  These  de  Paris.  23.  Dec. 

— 10)  Tappeincr,  Leber  Veränderungen  des  Blutes 
und  der  Muskeln  nach  ausgedehnten  Hautverbrennun- 
gen.  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  21  u.  22. 

— 11)  Weigert,  C.,  Bemerkungen  zu  dem  Aubatze 
von  Baumgarten:  Ueber  Lupus  und  Tuberculose, 
besonders  der  Conjonctiva.  (Virch.  Arcb.  Bd.  S2.) 
Virch.  Arch.  Bd.  LXXXIV.  S.  183.  — 12)  Baum- 
garte n,  ]*.,  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  des 
Herrn  Prof.  Weigert  zu  meinem  Aufsatz  Lupus  und 
Tuberculose  etc.  Ebendas.  S.  415,  — 13)  Virchow, 
IL,  Der  Untergang  des  Zellkerns.  Kbenda.s.  Bd.  LXXXV. 

180.  (Eine  Di.scu.ssion  zwischen  Weigert  und  Baum- 
garten über  die  Priorität  der  Beobachtung  des  Zellen- 
todes und  Kornschwundes,  dem  Virchow  eine  einfache 
Lösung  verschafft,  indem  er  auf  seine  eigenen  diesbe- 
züglichen Arbeiten  verweist,  die  zeitlich  weit  vor 
die  fraglichen  Abhandlungen  W.’s  und  B.*s  zurück- 
fallen.) 

Zur  Lösung  der  AD)>  loidfr.ago  haben  die  jüng- 
sten Mitlhcilungen  von  Ebertb  (4)  und  Böttcher  (1) 
keine  neuen  That.sachen  beigebrarht,  es  ist  vielmehr 
die  Differenz  in  den  Anschauungen,  welche  im  letzten 
Jahresber.  Bd.  I.  S.  2C0  u.  f.  ausführlicher  dargelcgt 
wurde,  nur  noch  verschärft  worden,  E.  behanrt  mit 
Nachdruck  auf  seiner  Auffassung,  nach  welcher  in 
allen  aniyloid  degencririen  Organen  nur  Gefässe  und 
Bindegowebo  dieser  eigenlhümlichen  Metamorphose 
unterliegen,  während  die  Zellen  selbst  sich  vollständig 
passiv  verhalten,  oder  durch  einfachD  Atrophie  zu 
Grunde  gehen  sollen.  Bei  der  .Milz  steht  die  Entartung 
des  Keticulums  und  der  Gefasse  bekanntlich  ausser 
Zweifel,  indessen  stellt  E.  die  Entartung  der  Lymph- 
körperchen  einmal  deswegen  in  Frage,  weil  ihm  der 
Ucbergnng  normaler  Lyraphzellen  zu  amyloiden  Schol- 
len nicht  vorgekommen  ist,  und  ferner  deshalb,  weil 
auch  Kyber  keine  Präparate  beschrieben  oder  abge- 
bildet  hat  bei  denen  die  Zellen  allein  erkrankt  und 
in  dem  normalen  Keticulum  aufzufiuden  wären.  Aus 
der  Angabe  Kyber*s,  dass  er  sich  bei  der  Sagomilz 
nicht  von  der  Betheiligung  der  Lymphkörpor  habe  über- 
zeugen können,  macht  E.  den  Schluss,  da.is  die  Lymph- 
kurper  der  Pulpa  ebensowenigmitSicberheit  als  erkrankt 
zu  deuten  seien,  da  a priori  die  Lymphkörporchen 
an  beiden  Stolleu  doch  wohl  als  gleichworthig  gelten 


durften.  Ueber  das  wichtigste  Organ,  die  Lobor,  geht 
E.  mit  einer  kurzen,  allgemeinen  Bemerkung  zur  Be- 
sprechung des  Darms  über.  Im  Darm  beginnt  die 
amyloido  Quollung  entweder  in  den  Gefässen  oder  in 
dom  zarten  Orenzsaum  der  ZoUenspitzen  unterhalb 
der  Epitbellage;  im  letzten  Falle  schreitet  die  Ent- 
artung bald  auf  die  ganze  Zotte  fort,  ergreift  zuweilen 
die  ganze  Mucosa,  wobei  alle  zelligen  Elemente  durch 
einfachen  Schwund  zu  Grunde  gehen  sollen.  Betreffs 
der  Lymphdrüsen,  Nebennieren,  Schilddrüse  und  Pan- 
crcas  kommen  die  Resultate  Kyber's  ziemlich  mit 
denen  E.’s  zusammen.  E.  fügt  dann  den  obigen  Aus- 
einandersetzungen einen  Fall  an,  in  welchem  neben 
Amyloid  Krebsgeschwülste  in  der  Leber  angetroffen 
wurden:  lu  dem  Bindegewebe  dieser  Geschwülste,  das 
als  neugebildctcs  aufgefasst  werden  mus.s,  fanden  sich 
da  und  dort  kleine  amyloidd  Schollen,  etwa  von  der 
Grösse  gewöhnlicher  Leberzellen  und  darüber.  Ausser- 
dem aber,  und  dieser  Befund  war  se  häufig  wie  der 
eben  erwähnte,  zeigte  sich  die  die  Alveolen  unmittel- 
bar begrenzende  Bindegewebslage  in  einen  glanzen- 
den , die  characteristisebe  Amyloid reaeUon  darbioten- 
den  Saum  umgewandelt.  In  keiner  einzigen  Geschwulst- 
stelle dagegen  fand  sich  eine  Spur  von  Amyloid. 

Böttcher  übernimntt  die  Vertheidigung  seiner 
Auffassung  über  die  amyloido  Degeneration  von 
Zellen,  wie  sie  früher  von  ihm  selbst,  später  von 
Kyber  mit  Berufung  auf  B.  vertreten  worden  ist, 
und  zwar  an  demjenigen  Organ,  welches  offenbar  zur 
Demonstration  dieser  Vorgänge  am  geeignetsten  ist. 
an  der  Leber.  B.  beruft  sich  auf  seine  im  72.  Band 
des  Archivs  deponirten  Befunde,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  an  sehr  zahlreichen  Zellen,  die  durch  die 
Präparation  frei  geworden  waren,  und  sich  ganz  isolirt 
in  der  Umgebung  des  Schnitts  vorfandon.  die  Amyloid- 
reaction  in  allen  Abstufungen  an  deutlichen  kernhal- 
tigen Leberzellen  zu  sehen  war.  Nach  der  Ansicht 
B.^s  wäreu  die  Differenzen  zwischen  den  Resultaten 
Eberth's  und  den  eigenen  (iool.  Kyber)  auf  die  Me- 
thode der  Untersuchung  zurückzufubren , die  bei  E. 
in  der  Anilinfarbung,  bei  den  leiden  anderen  Au- 
toren in  der  Reaction  mit  Jod  und  verdünnter  Schwefel- 
säure bestand. 

Um  die  Vorgänge  der  indirccten  Kernthei- 
lung  an  pathologischen  Objecten  zu  studireo,  und  die 
noch  unerledigte  Frage  nach  dem  Vorkommen  einer 
vier-  oder  mehrfachen  Theilung  eines  Zeltenkems  zu 
lösen,  wählte  Martin  (7)  ein  schnell  wachsendes 
Carcinoma  mammae,  das  gehärtet  und  mit  dem  Micro- 
lom  in  feinste  Schnitte  zerlegt  wurde;  die  letzteren 
lieferten  nach  Färbung  mit  Häniatoxylin , Äiauncar- 
min  oder  Boraxcarmin  die  Präparate  für  die  microsco- 
pische  Untersuchung.  M.  fand,  dass  die  Vorbereitun- 
gen zur  Theilung  bei  der  Abspaltung  der  Kerne  in 
mehrere  die  gleichen  sind,  wie  bei  derjenigen  in  zwei. 
Es  treten  in  den  Kernen  zahlreiche  Fäden  und  Kör- 
ner auf,  welche  bald  nach  der  Art  der  Körbe,  bald  als 
Knäuel  angeordnet  sind.  Ein  Unterschied  besteht 
vielleicht  nur  insofern,  als  die  niohrfache  Theilung 
hauptsächlich  an  grossen  Kernen  wahrgenommen  wird. 
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Ferner  boobaebteie  M.  an  einigen  Kernen^  deren  Fäden 
bereits  Knäuel  bildeten,  dass  diese  eine  dreieckige 
Form  halten  und  zwischen  den  Ecken  etwas  einge- 
schnürt  waren.  Den  ersten  sicheren  Anhaltspunkt, 
dass  der  Kern  in  mehr  als  als  2 Theile  sich  abspalte, 
bietet  die  eigenartige  Anordnung  der  Kernplatte, 
welche  sich  nicht  mehr  als  einfache  Scheibe,  sondern 
als  eine  mehr  oder  weniger  complicirte  Figur  darstellt. 
Bei  der  Dreitheilung  sind  die  Kernplattonolemenle  in 
der  Art  einer  dreistrahligen  Figur  angeordnet;  der 
eine  der  Strahlen  erscheint  zuweilen  länger  als  die 
anderen.  Die  zwischen  den  Schenkeln  der  dreistrahli- 
gen Komfigur  befindliche  Substanz  ist  entweder  in 
Knäueln  angeordnet,  oder  sie  besteht  aus  lichten  Fä- 
den, die  bald  gestreckt,  bald  bogenrörmig  verlaufen. 
An  den  Kernpolen  finden  sieb  oft  Anhäufungen  einer 
dunklen  körnigen  Substanz.  Die  Yiertboilung  kommt 
nach  M.’s  Erfahrung  viel  seltener  vor;  die  Kernplatte 
scheint  dann  aus  5 Stäben  zu  bestehen,  zwischen 
denen  sich,  wie  oben  erwähnt,  Knäuel  oder  lichte 
Strablenbündel  nachweiscii  lassen.  Zuweilen  enthält 
an  ein  und  demselben  Kern  ein  solcher  Zwischenraum 
Knäuel,  der  andere  Fäden.  Auch  die  Theilung  in 
mehrere  (7  oder  8)  Kerne  wurde  beobachtet,  doch 
dürfte  die  Beschreibung  ohne  die  dem  Original  beige- 
gebenen Zeichnungen  kaum  verständlich  werden. 

Nachdem  seit  Jahren  eine  Reihe  von  Arbeiten  im 
Heidelberger  pathologischen  Institut  die  Erforschung 
der  Kittsubstanz  der  Epilhelien  und  die  Wege,  welche 
die  Wandenellen  beim  Durchtritt  durch  Qefässe  und 
seröse  Häute  einscblagon,  zum  Gegenstand  der  Erörte- 
rung gemacht  haben,  vervollständigt  C ol  les  (3)  diese 
Serie  von  Arbeiten  durch  neue  Mitlheilungen  über  das 
Verhalten  der  Wanderzollen  in  geschichtetem 
Plaltenepithel. 

Die  Beobachtungen  wurden  angestellt  an  einem 
Cancroid  des  Penis,  an  einem  Hautstück  über  einem 
tiefer  gelegenen  Cancroid  der  Unterlippe,  aus  dom  letz- 
teren selbst  und  einem  Oberkieferkrebs.  Verf.  hat  sich 
die  grosse  Mühe  genommen,  über  sämmtliche  Wander- 
zelien, die  er  bei  Durchsicht  seiner  microscopischen 
Präparate  zwischen  den  RifTzellcn  vorfand.  Buch  zu 
führon,  und  hat  diese  Aufzeichnungen  bis  zu  11536 
Nummern  durchgeführt.  Unter  diesen  fanden  sich 
11504,  die  zweifellos,  18  die  mit  Wahrscheinlichkeit 
innerhalb  der  Kittsubstanz  angetrofTen  wurden,  im  In- 
nern \*on  Kpitholzellen  w’urdcn  mit  Sicherheit  keine 
Wanderzellen  gesehen;  zweifelhaft  blieben  2,  die  übri- 
gen hatten  unbestimmte  Lago.  Somit  stimmt  das  Er- 
gebniss  dieser  Arbeit  völlig  mit  den  voraufgegangenen 
überoin. 

ln  einer  kurzen  Mitlfaeilung  berichtet  Tappoiner 
(10)  über  die  anatomische  und  chemische  Untersuchung 
des  Blutes  bei  4 Fällen  von  ausgedehnter  Körper- 
verbrennung zweiten  Grades  bei  Männern  von  17 
bis  23  Jahren,  bei  denen  der  Tod  nach  6,  12,  15 
resp.  1 7 Stunden  eingetreten  war.  Die  microscopische 
Analyse  des  Bluts  fiel  negativ  aus,  nur  in  einem  Falle 
erhielt  der  in  sehr  kleiner  Monge  vorhandene  Harn 
Blutfarbstoff.  Dagegen  ergab  die  chemische  Unter- 
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suchung  sehr  starke  Eindickung  des  Blutes  und 
zwar  ein  .Mal  durch  Wasservorlusl,  die  anderen  Male 
durch  Verlust  von  Serum,  so  dass  in  letzteren  abnorm 
reichlicher  Gehalt  rother  Blutkörper  in  einem  übrigens 
chemisch  normal  zusammengesetzten  Plasma  vorhanden 
war.  Dies  Verhalten  stellt  nun  T.  in  Parallele  mit 
der  Eindickung  des  Blutes  bei  der  Cholera,  und  be- 
merkt, dass  bei  Cholera  in  den  Muskeln  die  Stoffe  der 
regressiven  Metamorphose,  namentlich  HarnstofT,  abge- 
lagert worden,  während  dies  bei  Verbrennungsleichen 
in  der  Regel  nicht  beobachtet  wird.  Der  Grund  dafür 
ist,  dass  bei  der  Cholera  das  Blut  an  W asser  verliert, 
dass  dies  Wasser  durch  die  Lymphwege  aus  dem  Mus- 
kelgewebe dom  Blute  wieder  zuströmt.  und  dass  so  ein 
Wasserverlust  auch  der  Muskeln  resultirt.  Bei  den 
Muskeln  Verbrannter  fand  T.  einen  solchen  Wasser- 
verlnsl  nicht,  denn  da  hier  das  Blut  Serum  verliert, 
so  ändern  sich  die  Diffusionsbedingungen  nicht,  es 
strömt  nicht  mehr  Lymphe  aus  den  Muskeln  ins  Blut 
als  unter  normalen  Verhältnissen,  und  die  regressiven 
Stoffe  können  ganz  wie  in  der  Norm,  sobald  sie  gebildet 
sind,  wieder  fortgespölt  worden. 

Der  Schluss  T.^s  geht  demnach  dahin , dass  die- 
jenigen ausgedehnten  Hautverbrennnngen,  welche  nicht 
unmittelbar  tödtlich  sind,  eine  enorme  Transsudation 
von  Blutplasma  und  so  eine  starke  Eindickung  des 
Blutes  nach  sich  ziehen,  der  am  besten  durch  Trans- 
fusion seröser  Flüssigkeiten  begegnet  werden  soll. 

Israel  (6)  fand  bei  der  Section  einer  37jährigen 
im  Coma  diabeticum  gestorbenen  Frau,  die  eine 
allgemeine  eitrige  Peritonitis  darbot,  als  Ursache  der 
letzteren  spontane  Gangraen  beider  Ovarien. 
Die  Eierstöcke  bildeten  schlaffe  fluctuirende  Säcke  mit 
mortificirtem  Inhalt.  Ausserdem  war  die  Person  syphi- 
litisch, doch  fanden  sich  nirgend  Gorässveränderungen, 
welche  als  die  Ursache  der  Necrose  hätten  angesehen 
werden  können.  — Fast  totale  Necrose  des  Pan- 
creas.  nur  der  Kopf  der  Drü.so  war  erhalten,  fand  I. 
bei  einer  anderen  Diabetischen.  Der  abgestorbene, 
völlig  macerirte  Theil  des  Organs,  welcher  jedoch  noch 
die  Spuren  heftigster  haemorrhagisclier  Entzündung  er- 
kennen liess,  war  in  einem  straff  gespannten  Sacke  ein- 
geschlosscn,  der  reichliche  haemorrhagisclie  Beimen- 
gungen in  zerfallenem  Eiter  enthielt  und  einen  Tumor 
zwischen  Magen  und  Colon  transversum  bildete.  I.  ver- 
gleicht dio  Drucknecrose  des  in  der  wenig  dehnbaren 
Cyste  eingeschlossenon  Pancreas  mit  dem  Decubitus 
unter  einem  festen  Verbände  und  betont  auch  für  den 
ersten  Fall  die  geringere  Widerstandsfähigkeit  diabe- 
tischer Organe;  denn  auch  im  zweiten  Fall  fand  sich 
keine  Genissalioration.  welche  dasAbslerben  der  Theile 
erklärlich  machte.  Die  grössere  Neigung  diabetischer 
Organe  zum  Zerfall  beschranke  sich  nicht  nur  auf 
Haut  und  Lungen,  sondern  sei  auch  an  anderen  Körper- 
theilen  vorhanden.  Demnach  sieht  l.  in  der  Pancreas- 
affection  des  Falles  II  auch  nicht  die  Ursache  des 
Diabetes.  Die  Häufigkeit  von  Veränderungen  dieses 
Organs,  namentlich  der  Atrophie,  leitet  er  von  der  In- 
activität  desselben  bei  Diabetikern  ab,  wo  der  Heiz 
zur  Absonderung  des  sacebarifleirenden  Fermentes  fehle. 
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[Petronc,  A.,  La  rigeoeraxione  del  fegato  e del 
rene  per  neoformazione  dei  loro  dutti  cscrctori.  U 
Uorgagni.  11  e 12. 

Hinsichtlich  der  Kegenerationsvorgiinge  ge- 
wisser innerer  Organe  gelangte  Petro  ne  besonders 
durch  das  Studium  der  ersten  Anfänge  von  Neubil- 
dungen zu  folgenden  Anschauungen.  Bei  allen  lang- 
sam destruirenden  Vorgängen  in  der  Leber  und  Niere 
macht  sich  gleichzeitig  eine  lebhafte  Tendenz  zur  Re- 
generation geltend.  Dieselbe  prägt  sich  vornehmlich 
in  der  Bildung  der  röhrenfeirmigeu  Bestandtheile,  so 
bei  der  Leber  der  kleinsten  Gallengänge,  in  der  Niere 
der  Tubuli  rocti  und  ansiformos  (Henle)  aus.  Hier  kann 
man  auch  die  Neubildung  von  Malpighi'schen  Knäueln 
und  eine  lebhafte  Kernbildung  in  den  epithelialen  Ele- 
menten der  Tubuli  contorti  beobachten.  In  der  Leber 
wie  in  der  Niere  gebt  die  Anregung  zur  Regeneratiou 
von  den  präezlstirenden  epithelialen  Elementen  (Leber- 
zellen, Zellen  der  gewundenen  Harnkanälchen)  aus,  an 
welchen  P.  eine  Anhäufung  embryonaler  Zellen,  sowie 
aucli  eine  knospenarlige  Wacbstbumsbildung  wahrzu- 
nehmen im  Stande  war.  Als  Analogon  wird  die  Neu- 
bildung neuer  Endothelkanälchen  aus  dem  Epithel  der 
kleinsten  Bronchien  herangezogen,  obgleich  dieser  Vor- 
gang in  den  Lungen  meistens  auf  einer  abortiven  Stufe 
stehen  bleibe.  Allerdings  sei  es  auch  für  die  Leber 
schwierig,  die  Neuformalion  und  Regeneration  durch 
alle  Stadien  zu  verfolgen.  Auf  dem  Gebiet,  welches 
gerade  in  der  Regeneration  begriffen  ist.  geben  dio 
verschiedenen  Zustände  des  fibrös  oder  narbig  entar- 
teten, de.s  neugebildeten  und  mit  neuen  Gelassen  durch- 
zogenen Bindegewebes  zusammen  mit  den  bereits  der 
localeu  Destruction  aDhoimgofallenen  Geweben  oft  ein 
sehr  compiiciries  Bild,  in  welchem  die  Spuren  eines 
Kegenerationsprocesses  um  so  schw  ieriger  noch  erkenn- 
bar sind,  Je  unentwickelter  die  Stufe  war,  auf  welcher 
ihm  Einhalt  gethan  wurde.  Weralck  (Berlin).] 

III.  Sp«elclle  pitheUgisebe  .UaUnic. 
n.  Circulatlonsorgnne. 

1)  Baumgarten,  1*.,  Ueber  gummüse  Syphilis  des 
Gehirns  und  Rückenmarks,  namentlich  der  Gchirngeiasse 
und  über  das  Verhältniss  dieser  Erkrankungen  zu  den 
entsprechenden  tuberculösen  Affcctionen.  Virchow’s 
Archiv.  Bd.  LX.WVI.  S.  179.  — 2)  Cohnheim, 
J.  u.  V.  Scbulthess-Rechberg,  Ueber  die  Folgen 
der  Kranzarlerienvcrschliessung  für  das  lierz.  Eben- 
das. Bd.  LXXXV.  S.  503.  — 8)  Ferrö,  M.  G.,  Note 
sur  deux  cas  de  dilatation  de  Pariere  splenique.  Joum. 
de  mcd.  de  Bordeaux.  59.  (Aneurysma  cirsoides  der 
.Milzarterie  bei  allgemeiner  atheromatöser  Endoarteriitis.) 
— 4)  Merccr,  A.  Clifford,  Myioedcma.  The  New 
York  iiied.  Record.  April  16,  p.  421.  (Zusammen- 
stellung der  bisher  unter  diesem  Namen  beschriebeucn 
mie.)  — 5)  MouUiii,  C.  W.  .M.,  Casc.s  of  fatly  om- 
holism.  Tbc  Lancet.  30.  Juli.  p.  170.  — fi)  SameN 
.son,  B. , Folgen  der  Kranzarterienverschlie-ssung  für 
das  Herz.  Berichtigung  und  Abwehr.  Virchow’s  Arch. 
Bd.  LXXXVI.  S.  .539.  — 7)  Schutz,  Zur  Lehre  der 
Krankheiten  der  kleinen  Arterien.  Prag,  med,  Wochen- 
schrift. No.  50,  51.  (Enthält  eine  kurze  Aufzählung 
klinischer  und  anatomLseber  Tbatsachen  und  Hypo- 
thesen ohne  Beweisfiibrung.)  — 8)  Virchow,  R.,  Be- 
richt über  das  LeichenhauH  des  Charite-Krankenhauses 


für  das  Jahr  1879.  Charit6-Ann.  VI.  S.  C55.  (Ent- 
hält eine  ganze  Zahl  casuistiseber  Mittbeilungen  über 
Falle  der  verschiedenen  Infectionskrankbeiten,  nament- 
lich puerperaler  Affcctionen,  welche  mit  älterer  und 
frischerer  Endocarditis  complicirt  waren,  und  geignet 
sind,  über  die  Abhängigkeit  der  Klappenerkrankungen 
von  primärer  mangelhafter  Entwickelung  des  Circu- 
lationsapparates  einerseits  und  von  accidentellen  para- 
sitären Affcctionen  andererseits,  einiges  Licht  zu  ver- 
breiten; ausserdem  einen  Fall  von  Myxom  des  Herzobrs, 
s.  Refer.  Myxome.)  — 9)  Zahn,  F.  W.,  Oe  la  formation 
des  tbrombus.  Rev.  mäd.  de  la  Suisse  romaioe.  No.  1. 
p.  18.  — 10)  Israel,  0.,  Experimentelle  Untersuchung 
Ober  den  Zusammenhang  zwischen  Nierenkrankheiten 
und  secundären  Veränderungen  des  Circulationssystems. 
Yircbow's  Aroh.  Bd.  LXXX.  S.  299.  (1.  beobachtete 
im  Verlaufe  chronischer  Nierenschnimpfungen  bei  Ka- 
ninchen nicht  nur  Hypertrophie  des  Herzens,  sondern 
auch  Sclerose  und  Verkalkung  der  Henohren,  Vorhöfe, 
Herzklappen  und  der  Aorta,  s.  das  Referat  unter  Uro- 
genitalo^ane  [3].) 

Zahn  (9)  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über 
die  Thrombusbildong,  welche  er  durch  Verletzung 
und  Zerrung  des  Frosebmesenteriums  hergestellt  hatte, 
wieder  aufgenommen  und  in  eine  historische  Darstel- 
lung über  diesen  Gegenstand  verflochten  (s.  Jabresb. 
1872.  I.  195).  Kr  fand  bei  Z/erreissung  und  Reizung 
der  Gefisse  am  ausgebreiteten  Meseuterium  zu  Anfang 
eine  umschriebene  Ausbuchtung  der  verletzten  Stelle 
mit  beträchtlicher  Verdünnung  der  Wandung.  Un- 
mittelbar darauf  trat  an  der  verletzten  oder  durch 
Kochsalzcrystalle  gereizten  Stelle  und  an  ihrer  nächsten 
Umgebung  eine  mehr  und  mehr  zunehmende  Ansamm- 
lung farbloser  Blutkörperchen  auf,  welche  zuweilen  so 
reichlich  war,  dass  sie  zu  einer  vollständigen  Ver- 
stopfung des  Gefässes  Anlass  gab.  Diese  Obturation 
war  entweder  dauernd  oder  vorübergehend,  jo  nachdem 
die  aneinander  klebenden  farblosen  Zellen  fest  zusam- 
menhielten,  oder  von  der  Gewalt  dos  Blutstroms  wieder 
fortgespült  wurden.  Blieb  derVerschluss  bestehen,  so 
verschmolzen  die  Zellen  bald  zu  einerhomogenen  fibrin- 
ähnlichen  Masse,  in  die  nur  wenig  rothe  Zellen  einge- 
schlossen waren  und  die  Z.  als  w ei ssen  Throm- 
bus der  Autoren  beschreibt.  Solche  Tbrombosbüdung 
setzt  stets  eine  Texturveränderung  der  Intima,  Verlust 
der  innersten  Zellenlage  oder  Kauhigkeiten  voraus, 
welche  der  Anhäufung  der  farblosen  Zellen  einen  Halt 
darbieten.  So  konnte  Zahn  die  Bildung  weisser 
Thromben  erzielen,  wenn  er  Nadeln  in  eine  Arterie 
oinstach  oder  Fäden  quer  durch  das  Lumen  zog,  oder 
wenn  sich  Kalkplatten  oder  sonstige  Unebenheiten  der 
Intima  vorfanden.  Bei  Einführung  von  Glasstäben  oder 
Kautschuckstückcben  bildete  sich  ein  Tfaroml  us  nur, 
wenn  einzelne  Stellen  der  Oberfläche  dieser  Körper 
durch  Bestreichen  mit  Lack  oder  Abschaben  rauh  ge- 
macht waren.  Injicirte  QuecksUberkügelchen  lieferten 
einen  Thrombus  nur,  wenn  sie  das  Lumen  nicht  fest 
vorschlossen.  Z.  scblie^st  daraus,  dass  die  Ver- 
zögerung der  Circulation  und  Veränderung  der  inner- 
sten Iniimalamello  nothwendige  Vorbedingungen  zur 
Thrombusbildung  sind.  Dazu  kommt  häufig  noch  eine 
Herabsetzung  des  Blutdrucks,  wie  sie  namentlich  in 
den  Venen  bei  marantischen  Individuen  gefunden  wird, 
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doch  erfordert  die  Bildung  der  weissen  Thromben 
freien  Blutumlauf,  sie  bleibt  aus,  sobald  der  Blutstrom 
sUgnirt. 

In  diesem  letzteren  Falle  bilden  sich  rotbe 
Thromben,  d.  h.  Gerinnsel,  über  deren  Zusammen- 
setzung Z.  nichts  Neues  hinzufügt;  häufig  combiniren 
sich  beide  Vorgänge,  z.  B.  ein  weisser  Thrombus  ver- 
schliesst  das  Oofasslumen  und  im  Anschluss  hieran 
entsteht  eine  Blutgerinnung.  Diese  und  ähnliche 
Misebformen  führen  die  Bezeichnung  als  gemischte 
Thromben. 

Die  nicht  so  ganz  seltenen  plötzlichen  Todesfälle, 
bei  denen  die  Section  nichts  als  eine  Sclerose  und 
Verengerung  der  Kranzarterien  des  Herzens 
nachweist,  geben  Cohnheim  und  ?on  Schulthess- 
Kechberg  (2)  die  Anregung,  die  causalen  Beziehun- 
gen zwischen  der  arteriellen  Blutzufuhr  und  der  Thä* 
tigkeit  des  Herzmuskels  experimentell  zu  verfolgen. 

Während  Versuche  dieser  Art  früher  von  Bezold 
und  Samuelson  an  Kaninchen  angesteUt  waren,  wo- 
bei die  Beiden  zu  etwas  verschiedenen  Resultaten  ge- 
langt waren,  so  wählten  C.  und  v.  S.  das  Herz  des 
Hundes,  dessen  Arterien  analog  denen  des  Menschen- 
herzens verlaufen  und  keine  Anastomosen  ihrer  Aesto 
unter  einander  haben.  Die  Hunde  wurden  curarisirt, 
künstliche  Respiration  eingeleitot,  die  2 — 5.  Rippe 
in  ausgiebiger  Weise  resecirt:  die  Kranzartcrienäste 
wurden  dann  nicht  algeklommt,  sondern  unterbunden, 
der  EfTect  durch  das  Kymographion  aufgezeichnet. 

Bei  Verschluss  eines  der  grossen  Coronarästo 
wurde  zunächst  kein  unmittelbarer  Einfluss  auf 
die  Herzartion  beobachtet.  Erst  nach  Vj — I Minute 
wurde  der  Puls  unregelmässig  aussetzend  und  verlang- 
samt, der  Blutdruck  blieb  noch  auf  normaler  Hohe; 
plötzlich  fiel  der  Blutdruck  auf  Null,  die  Herzkam- 
mern standen  gleichzeitig  in  Diastole  still, 
waren  auch  nicht  zu  neuer  Thätigkeit  anzuregen,  wäh- 
rend die  Vorhöfe  noch  zunächst  weiterschlugen.  Grade 
der  Umstand,  dass  die  Musculatur  der  Ventrikel,  so- 
bald einmal  der  Horzstillstaud  erfolgt  war  und  die  Kam- 
mern nur  noch  flimmernde  oder  wühlende  Bewegungen, 
über  keine  Contractionen  mehr  ausführten,  durch  er- 
neute Blutzufuhr  und  äussere  Reizung  nicht  wieder 
zur  Thätigkeit  gebracht  werden  konnte,  also  die  iiTC- 
parable  Vernichtung  steht  im  Gegensätze  zu  den  Be- 
funden, die  B ezold  und  Samuelson  am  Kaninchon- 
herzen  erhoben  halten , und  wird  weiter  in  der  Inter- 
pretation als  Hauptargument  verwerlhet.  Die  Vff. 
schliessen  nämlich,  dass  die  Anämie  des  versorgten 
Muskelabschnittes  nicht  den  Grund  für  den  so  plötz- 
lichen Herzstillstand  bilden  könne,  sondern  dass  es 
sich  bei  der  gleichzeitigen  Lähmung  heiderlTerzluilftcn 
um  ein  Gift  handeln  müsse,  welches  in  dem  anämi- 
schen Bezirk  gebildet  wird.  Dass  dieses  Herzgifl  nicht 
etwa  Kohlensäure  sei , wie  man  zunächst  vermulhen 
könnte,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  die  colossalste 
venöse  Stauung , bedingt  durch  Ligatur  des  venösen 
Sinus  in  der  rechten  Atrloventricularfurche,  keinen 
Einfluss  auf  die  Herzaclion  ausühte.  Welcherlei  Art 
die  hypothetische  Substanz  sei,  Hess  sich  nicht  er- 


mitteln, doch  konnten  die  Vff.  nachweison,  dass  die 
Menge  des  fraglichen  Giftes  wächst  mit  der  Grosse 
des  anämisch  gemachten  Bezirks,  da  die  Lähmung  um 
so  früher  einsetzie,  Je  grösser  der  umschnürte  Arterien- 
ast war.  Es  muss  also  nach  ihnen  unter  dom  Ein- 
flüsse der  Herzcontractionen  im  Stoffwechsel  des  Herz- 
muskels continuirlicb  eine  oder  mehrere  Substanzen 
gebildet  werden,  welche  auf  die  Muskel-  oder  Nerven- 
thätigkeit  unmittelbar  schädlich  wirken. 

In  einer  Erwiederung  auf  die  von  Cohnheim  ge- 
übte Kritik  der  Samuelson*schen  Versuche  am  Ka- 
ninebenherzen  legt  Samuelson  (6)  die  Gründe  dar, 
welche  die  abweichenden  Resultate  am  Hundoherzen 
muthmasslicb  verursacht  haben.  Einmal  mögen  die- 
selben in  der  bei  beiden  Thierarten  dilTerenten  ana- 
tomischen Beschaffenheit  des  Arlerienverlaufs  liegen, 
hauptsächlich  aber  sind  sie  auf  die  verschiedene  An- 
ordnung der  Eiperimcnto  zu  bcziohon,  da  C.  und  R. 
die  Aeste  definitiv  unterbanden,  S.  dagegen  dieselben 
abwechselnd  mit  der  Pincette  comprimirte  und  wieder 
öffnete. 

S.  glaubt,  dass  die  Verhältnisse  nach  dem  defini- 
tiven Verschluss  grösserer  Coronaräsle  wohl  anwendbar 
seien  zur  Erklärung  plötzlicher  Todesfälle,  dass  aber 
seine  Ergebnisse  mehr  als  die  Cohnheim'schen  in 
Parallele  zu  den  chronischen  Verengerungen  und  Sclerose 
der  Kranzgefusse  gestellt  werden  könnten,  die  hei 
Menschen  unter  dem  Bilde  der  Herzbeklemmung  und 
Angina  pectoris  oft  durch  Jahre  hindurch  verlaufen, 
ehe  sie  unter  Hämoptysis  und  Lungenödem  zum  Tode 
führen. 

Nach  Anführung  eines  Krankheitsfalles  von  Dehio, 
der  hei  völliger  Obliteralion  der  linken  Kranzarterie 
bei  einem  an  heftigen  Herzbeklemmungen  leidenden 
Patienten  Lungenödem  fand,  gelangt  S.  zu  dom  Schlüsse, 
dass  es  zweierlei  Wirkungen  der  Kranzarto- 
rienverschliossung  giebt,  einmal  den  plötzlielien 
irreparablen  Herzstillstand  mit  steilem  Abfall 
des  Blutdrucks,  zw’citens  die  Schwache  des 
Ventrikels  mit  allmäliger  Druckabminde- 
rung.  Stauungshyperämie  im  Vorhof  und  in 
den  Lungen.  Da  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  so 
verschiedene  Wirkungen  nicht  auf  Zufälligkeiten  be- 
ruhen, auch  durch  die  anatomischen  und  physiolo- 
gischen Unterschiede  vom  Hunde-  und  Katiinchcnherz 
nicht  wol  erklärt  worden  können,  so  muss  die  weitere 
Verfolgung  dieser  Frage  späteren  Untersuchungen  Vor- 
behalten bleiben. 

Die  Lehre  von  den  syphilitischen  Erkran- 
kungen der  Gehirnarterion  hat  Baumgarten 
(1)  schon  in  einer  früheren  .\rbeit  (vergl.  Jahresber. 
1879.  Bd.  I.  232)  um  die  Thatsache  bereichert,  dass 
ausser  der  oblitorircnden  Entzündung  der  innersten 
Artorienhäute  wirkliche  knotige  Gummibildungen 
in  der  Gefässwand  auflreten  können.  Gegen  diese 
Befunde  sind  inzwischen  von  mehreren  Seiten  Beden- 
ken erhoben  woi'den,  die  sich  namentlich  auf  gewisse 
Lücken  in  den  anamnostischen  Daten  des  damals  be- 
schriebenen Falles  stützten,  die  immerhin  den  Einwand 
zuliessen,  dass  jene  Gefässerkrankung  nicht  ein  un- 
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mittelbares  Product  der  Syphilis  sondern  vielleicht  eine 
Theilerscheinung  der  gleichzeitig  vorhandenen  Tuber- 
culose  gewesen  sein  möchte. 

Alle  diese  Einwdnde  unterzieht  nun  B.  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  einer  eingehenden  Kritik,  in 
weicher  mit  Hülfe  ausserordentlich  zahlreicher  Citate 
alle  Gründe  hervorgehoben  werden,  welche  für  die 
syphilitische  und  gegen  die  tuberculose  Natur  bereg- 
ter  Knötchen  anzubringen  sind.  Den  Mittelpunkt  der 
Erörterungen  bildet  ein  neuer  Fall  dieser  seltenen  gum- 
mösen Arteriitis,  der  zwar  nicht  absolut  rein  und  ein- 
wurfsfrei ist,  aber  doch  ungleich  günstiger  für  die 
Beurtheilung  liegt,  als  die  eiste  Beobachtung. 

Kall.  31  jährige  Poella  publica,  die  an  chronischer 
Syphilis  litt,  wegen  Kopfschmerzen,  schlechten  Ge- 
hörs, Facialislähtnung  den  Verdacht  auf  cerebrale  Sy- 
philis .schon  bei  Lebzeiten  erweckt  hatte.  Der  Tod 
erfolgte  an  Pneumonie. 

Die  Sectidn  ergiebt  ein  dickes  aber  sonst  glattes  und 
intacte.s  Schädeldach.  Die  Dura  leicht  ablösbar,  dünn, 
blass.  An  der  Basis  des  linken  Temporallappens  zeigt  die 
Innenfläche  der  Dura  m.  basil.  einen  kirschgrossen  gelb- 
lichen, aus  confluirten  kleinen  Knötchen  zu.sammengesetz- 
len  trocknen  derben  Tumor.  Hin  ganz  analoger  siizt  auf 
dem  Tentorium  cerebelli  auf.  Die  Pia  enthält  flecken- 
weisu  Verdickungen.  An  der  Gchiriibasis  bebt  sich 
eine  grosse  Zahl  schwefelgelber  knotiger  Bildungen 
von  etwa  Hanfkomgrussc  in  der  Region  des  Mittelbirns 
hervor.  Besonders  reichlich  sitzen  sie  um  den  Circulus 
arieriosus  Willisii,  ferner  an  der  linken  Hälfte  des  Pons 
und  dum  angrenzenden  Ueberzuge  von  Kleinhirn  und 
Medulla. 

Diese  Knoten  sind  zum  grossen  Tbeil  in  den 
Wandungen  der  Oefässe  der  Gehirnbasis  ge- 
legen. Einige  bilden  isolirte  seitliche  Auswüchse, 
z.  B.  an  der  A.  communicans  ant.,  A.  Fossac  Sylvii 
und  vertebralls,  andere  stellen  mehr  gleicbmässig  circu' 
läre  Ampullen  dar.  — ■ Ausser  diesen  mindestens  haof- 
korngrossen  Knoten  sitzen  andere  Gruppen  unabhängig 
von  den  Gefä-ssen  in  den  Bindegcwobsmasclien  der  Pia. 
— Eine  dritte  Art  ganz  analoger  Knötchen  bat  ihren 
Sitz  in  den  Scheiden  der  grossen  Gohirnnerven,  dem 
Chia.sma,  Nn.  oculomotorii,  abducentes  etc.,  so  dass 
die  Ncrvenwurzeln  von  einer  dicken  gelben  Aftennasse 
mehr  oder  weniger  vollständig  umhüllt  werden. 

Ausser  dieseu  knotigen  Auftreibungen  der  Gefäss- 
wandungen  finden  sich  mehr  gleicbmässig  fortlaufende 
flache  sclerotiscbe  Stellen,  die  vielfach  unmittelbar  in 
die  gummösen  Uerde  übergehen. 

Im  Gehirn  liegt  in  der  rechten  Substantia  perforata 
ant.  ein  gelber  Erweichungsberd,  dessen  Ausbreitung 
einem  Knotenpacket  an  der  rechten  Carotis  int  ent- 
spricht Die  Ventrikel  .sind  nicht  hydropisch.  Die 
Dura  mater  spinalis  ist  in  ganzer  Ausdehnung  mit 
kleinen  gelben  flachen  Knötchen  besetzt,  ebenso  die 
Wurzeln  des  4. — 7.  Halsncrven,  welche  den  Verdickun- 
gen der  Gehirnnerven  analog  sind. 

Das  Herz,  die  Aorta  und  die  Wandungen 
der  übrigen  grosseren  und  kleineren  Arte- 
rien durchaus  intact  ln  den  Lungen  beiderseits 
alte  Herde  in  den  Spitzen,  dio  aus  miliaren  perlgrauen 
Knötchen  mit  schiefriger  Induration  der  Umgebung  be- 
stehen. AuHserdem  besteht  Bronchitis  mit  beginnen- 
der rolher  Uepati&atiun  im  linken  Unt«rlapr>en;  m der 
rechten  Lungetiäptize  vereinzelte  graue  Miliarknöt- 
cben  in  lufthalügem  Parenchym.  Milz,  Leber  und 
Nieren  ohne  Tuherkeleruption. 

Hisluiogisch  bestehen  die  grossen  Knoten  aus 
einem  centralen  Kern  von  dem  Bau  eines  Spiiidelzel- 
lensarcoms  mit  käsigem  Zerfall  der  Elemente  und  Bil- 


dung von  Riesenzellen;  um  diese  herum  lieget  ein 
schmaler  fibröser  Handslreifen  und  nach  aussen  eine 
junge  gefässführende  Granulationsschiebt.  An  den  Ge- 
fässen  handelt  es  sich  um  eine  oblilerirende  Endo- 
und  eine  specifisch  gummöse  Periarteriitis,  deren  gum- 
möser Character  nach  der  ganzen  Lage  des  Falles  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  sein  dürfte. 

b.  Uespirationsorgane. 

1)  Boursier,  A.,  Embolies  graisseuses  du  poumoii 
ä la  suite  de  fraclures  multiples.  Journ.  de  möd.  de 
Bordeaux.  13.  Mars.  p.  358.  (Der  beschriebene  Fall 
betrifft  einen  Bahnarbeiter,  der  von  einer  Locomotive 
überfahren  wurde,  zahlreiche  schwere  Knocbenbrüche 
mit  Zermalmung  des  Vorderarms  und  der  Fusswurzel- 
knochcn  erlitt  und  bis  zu  seinem  Tode  3 — 4 Tajje  in 
tiefem  Coma  lag.  Die  Section  ergab  reichliche  Felt- 
umbolien  in  den  Lungenartcrienästen ) — 2)  Del- 
.stanche,  Ch.  et  A.  Stoequart,  Ubiitöration  os- 
seuse  de  Porifice  antörieur  de  la  fosse  na.salc  droite. 
Joum.  de  med.  de  Bruxelles.  Decbr.  p.  511.  (Ver- 
schluss des  rechten  Nasenloches,  welcher  sich  bei  der 
Leiche  eines  53jährigen  Mannes  vorfand;  äus.serlicb 
war  an  Stelle  der  äusseren  Nasenöffoung  ein  schmaler 
narbenähnlicher  weisser  Streifen  sichtbar,  innen  ergab 
sich  eine  knöcherne  Lamelle,  welche  quergeriebtet  mit 
der  Nasenscheidewand  verwachsen  war.  Die  höheren 
Abschnitte  waren  normal.  Die  Verff.  halten  mangels 
gröberer  anatomischer  Läsionen  der  Nachbarschaft  den 
Schaden  für  ein  Vitium  primae  formationis.)  — 3) 
Scbuchardt,'«  Brustorgan  eines  mit  äusserst  merk- 
würdiger Lungunanomalie  behafteten  Menschen.  Brest, 
ärzti.  Zeitschr.  No.  14.  S.  163.  (Dieser  Fall  gleicht 
in  so  vielen  Beziehungen  den  vom  Ref.  beschriebenen 
Präparaten  von  congenitaler  universeller  Bron- 
chiectasie,  dass  derselbe  unter  den  Missbildungen 
der  Respiralionsorgane  weiter  unten  referirt  wcnlen 
soll.)  — 4)  Veraguth,  Ueber  die  normalen  Verhält- 
nisse und  pathologischen  Veränderungen  des  Lungen- 
epitbels.  Cvrrcspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzt«.  No.  2U. 
(Bei  künstlich  durch  Höllensteineinspritzung  in  die 
Trachea  erzeugter  fibrinöser  Pneumonie  legt  V.  die 
entscheidende  Bedeutung  der  hierbei  stattfindendeu 
Aetzung  der  Alveolarcpilhelien  bei;  der  Beweis  lässt 
sich  nicht  sicher  rühren.  Vcrgl.  Jahresber.  1880,  Bd.  1. 

S.  2C6.)  — ö)  Weicbselbauro,  A.,  Papilläres  .kdentv 
sarcom  der  Lunge.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXX.W. 

S.  55'J.  (Die  Tumoren  der  Respiralionsorgane  s.  im 
Capitol  Onkologie,  Chondrome,  Carcinome  eto.) 

Unter  dom  Namen  eines  papillären  Adeno- 
sarcoms  beschreibt  Weichselbauui  (5)  eine  ge- 
scliwulslähnlicbe  Bildung  der  Lunge,  welche  Hef.  für 
eine  congenitale  partielle  cystische  Broii- 
chioctasie  hallen  möchte;  dieser  Ansicht  neigte  auch 
W,  zu  nach  einem  Vergleich  mit  den  Zeichmitigen 
solcher  congenitaler  .Missbildungen,  welche  Kef.  von 
den  im  vorigen  Jahresbor.  Bd.  I.  290  angeführleu 
Präparaten  gewonnen,  und  dem  Verf.  zur  Einsicht- 
nahme vorgclcgt  hatte. 

Bei  einem  G7 jährigen  Weibe,  welches  an  Brouclü* 
ectasie  und  rechtsseitigem  Pleuraexsudate  gestorben 
war,  fand  sich  nahe  dem  Uilus  der  linken  Lunge  dicht 
unter  der  Pleura  dos  Untcrlappens  eine  kirschgrosse 
kugligc  Geschwulst  mit  glatter  Oberfläche,  von  weichen, 
lockerem  Bau  und  graurother  Farbe. 

Auch  nach  der  Hartung  blieb  das  Gefüge  scbwamixu;; 
weich,  es  fanden  sich  Gbemll  zusammenhängende  zetten- 
ähnliche  Gebilde,  die  zwischen  sich  Spalten  übrig  Iwssen 
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unt!  in  diese  hinein  secundäre  und  tertiäre  Tochter* 
zutten  mit  kugeliger  Oberfläche  hineintriobcn.  So  ent- 
stand der  Kindruck,  als  hätte  man  eine  Cyste 
vor  sich,  deren  Hohlraam  von  einem  verästel- 
ten Zottenbaume  ganz  ausgefuUi  war.  Die 
{grösseren  Zotten  bildeten  die  Stämme,  die  kleineren 
die  AesU);  alle  waren  mit  einschichtiger  Lage  cubischer 
Kpithelien  überzogen,  das  Grundgewebe  war  zeltenreicb 
mit  wenig  faseriger  Zwischensubstanz  und  cingestreulen 
Fettzellen.  Höchst  auffallend  war  der  Gefassreichthum. 
r>ie  Abgrenzung  des  Tumors  war  keine  scharfe,  die 
äusseren,  aus  Uundzdlengewebc  bestehenden  Schichten 
grunzten  unmittelbar  an  das  Lungenparenchym  resp. 
die  Pleura  an;  die  näcbstgelegenen  Alveolen  waren 
ateicctatisch,  ihre  Capillarcn  stark  dilatirt. 

Dei  der  Interpretation  erinnert  W.  an  die  grosse 
Aehnlichkeit  der  Bildung  mit  dem  Sarcoma  proliferum 
niammae,  ein  Vergleich,  den  Kef.  bei  Beschreibung 
der  Präparate  von  congenitaler  Bronchiectasie  gleich- 
falls gewählt  hatte,  und  da  ausserdem  \V.  den  Zu- 
sammenhang der  Zotton  und  Cysten  mit  kleinsten 
Bronchien  oder  Alveolengangen  feslgcslellt  hatte,  so 
dürfte  die  Bildung  wohl  in  obigem  Sinne  als  partielle 
Bronchiectasie  anzusprechen  sein. 

c.  Digestionsorgane. 

t)  Arnozan  et  Vaillard,  Ligature  du  canal  de 
Stenon.  L’animal  est  sacrifl6  le  treizi^mc  jour.  Journ. 
de  mcd.  de  Bordeaux.  No.  7.  p.  57.  (Der  Erfolg  der 
Unterbindung  war  eine  cystischu  Erweiterung  des  Aus- 
führungsganges;  die  Drüse  zeigte  Verbreiterung  des 
interlobulären  Bindegewebes,  die  Kpithelien  waren  wenig 
rerändert.)  — 2)  Chey rou- L agröze,  Etüde  sor  les 
uiccrations  gastro-intestinalcs  consöcutives  aui  oblitö* 
rations  arterielles.  These  de  Paris,  27.  janv.  (Zusam- 
menstellung von  Fallen  aus  der  Literatur  der  eroboli- 
sehen  Darmgeschwüre  und  Darminfarcte  nach  Oblitcra- 
tion  kleiner  Aeste  der  Art.  meseraica.)  — 3)  Cornil, 
V..  Obseraations  bistologiqucs  sur  rinflammation  diph- 
tberique  des  aroygdales.  Archives  de  i’anat.  norm,  et 
patbol.  No.  3.  p.  372.  (Anatomische  Beschreibung  der 
normalen  Mandeln  und  ihrer  Veränderungen  bei  fibri- 
nösen Exsudationen  und  diphtherischer  Zerstörung  der 
Oberflächen)  — 4)  Guiter,  Erniie,  Des  Cirrboses 
roixtes.  These  de  Paris.  29.  Dccbr.  (Zusaramcnstellung 
der  verschiedenen  Auffassungen  der  sogen,  hypertro- 
phischen Lebercirrbose  im  Sinne  Dieulafoy's)  — 
5)  .lungmann,  E. , Ein  Fall  von  cirrbotiseber  Leber 
und  Adenombildung  und  Uebergang  dcrse!l>en  in  Car- 
cinom.  Inaug.-Diss.  Berlin.  2.  Juni.  — 6)  besser, 
A.,  Die  anatomischen  Veränderungen  des  Verdauungs* 
canals  durch  Aetzgifte.  Virchow'a  Arch.  Bd.  LXXXIII. 
S.  ID3.  — 7)  Lösch,  F.,  Ueber  die  nach  Einwirkung 
abnormer  Heize  in  der  Magcnscbicirohaut  eintretenden 
pathologisch-anatomischen  Veränderungen.  Allg.  Wien, 
med.  Zeitg.  50—52.  (Experimentelle  Untersuchung  an 
Hunden,  welcher  wesentlich  Proliferation  und  Unter- 
gang der  Belegzellen,  Magenkatarrh,  seltener  Cysten- 
hildungen  und  nur  unbedeutende  Erkrankungen  der 
Labdrüsen  erzielt  wurden.)  — 8)  Sabourin,  Cb.,  Sur 
une  vari^tö  de  cirrbose  byj»ertrophique  du  foie.  Cirrhose 
hypertropbique  graisseuse.  Arch,  de  la  physiol.  norm, 
et  patbol.  No.  4.  p.  584.  — 9)  Schustler,  M.,  Ueber 
tumorartige  Bildungen  in  der  Leber  bedingt  durch 
Interstitielle  Hepatitis.  Wien.  med.  .Tahrbücher.  2.  — 
10)  Virchow.  K..  Sectionsbefunde  bei  Vergiftungen. 
CbariU  Ann.  VI  .lahrg.  S.  682.  — 11)  Vogt,  Emile, 
Recherches  anatomo-patbologiques  et  experimentales  sur 
U cicathsatioD  des  parois  intestinale.s  apres  la  ponction 
par  le  trocart  capillaire.  These  de  Paris.  8.  juin. 
(Die  Untersachongen  haben  ergeben,  dass  sowohl  bei 


Menschen,  als  auch  bei  Kaninchen,  denen  per  rectum 
die  Därme  stark  mit  Luft  gefüllt  waren,  die  Punction 
mittelst  Probelrocarts  unschädlich  ist.  Die  Wunden 
heilen  in  8—10  Tagen  ohne  Zwischenfall;  sind  kleine 
Partikclchen  von  Darminhalt  in  den  Canal  gelangt,  so 
werden  sie  in  der  Darmwand  bald  cingekapscit,  in  ihrer 
Nähe  fand  V.  Riesenzellen.  Gelangten  ja  einmal 
minimale  Mengen  in  die  Bauchhöhle,  so  wurden  sie 
auch  hier  ohne  weitere  Gefahr  abgekapselt.)  — 12) 
Waldstein,  L.,  Ein  Fall  von  multiloculärem  Ecchi- 
nococcus  der  Leber.  Virchow^s  Arch.  Bd.  LXXXIII. 
S.  41.  — 13)  Ziehl,  Franz,  Ueber  die  Bildung  von 
Darmfisteln  an  der  vorderen  Bauchwand  in  Folge  von 
Peritonitis  tubcrculosa.  Inaug.-Dissert.  Heidelberg,  — 
14)  Brigidi,  V.,  Adenoma  tubulato  dcl  fegato.  Lo 
Sperimentalo.  27.  .Marzo.  337.  (Ge.schwülslc  der  I)i- 
gestionsorganc  a.  im  Capitel  Oncologie.) 

Ueber  die  pathologisch  anatomischen  Befunde  am 
Magen  - und  Darm  canal,  besonders  dem  Duodenum 
bei  Aetzungen  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Sal- 
petersäure, Ox.alsäure,  Sublimat,  CarboUaure  und  Ar- 
senik giobt  Besser  (6)  eine  eingebende,  auf  einem 
reichen  Beobaclitungsmaterial  und  experimentellen  Vor- 
gleicbsobjecten  fu.s.sende  Darstellung.  L.  unterschei- 
det scharf  die  Befunde  der  eigentlichen  Aelzung,  d.  h. 
der  momentanen  KrtÖdtung  der  Gewebe,  bei  der  die- 
selben hart  und  bruchig  werden,  und  microscopisch 
in  ihren  Formen  wohl  erhalten  sind,  nur  feinkörnig 
und  leicht  getrübt  erscheinen,  von  den  secundären 
Befunden,  hämorrhagischen  Infiltrationen,  Erweichun- 
gen. Schorfbildungen  etc.  Die  ArWit  wird  ausführ- 
licher an  anderer  Stelle  referirt. 

Casuistische  Beiträge  zu  der  pathologischen  Ana- 
tomie von  .Magen  und  Darm  bei  Vergiftungen  giebt 
Virchow’  (10)  in  seinem  Bericht  über  das  Leichen- 
haus der  Berliner  Charite. 

1)  ScLweföUäuro- Vergiftung.  1.  Fall.  Ein 
46jähr.  Maschinenbauer  zeigte  ganz  frische  Corrosionen 
des  Digcslionscanal»  in  grosser  Ausdehnung.  Der  grösst« 
Theil  des  innern  Lippenrandes  lederarlig  trocken.  Die 
Schleimhaut  des  Mundes  derb,  weissgrau  und  trocken. 
Die  Zunge  trocken,  aber  etwas  dunkler  gefärbt.  Die 
Rachenschleimhaut  stark  geschrumpft,  lederartig,  grau- 
grün. Am  Oesoph.agus  d.as  Epithel  trocken,  wcisslirh 
trübe,  auf  der  Höh©  der  Falten  gequollen,  stcllenwei.s© 
von  der  Schleimhaut  abgehoben.  Gegen  das  untere 
Ende  wird  die  Farbe  graugrün  und  die  AblÖ.sung  do.s 
Epithels  reichlicher.  V'on  der  Cardia  an  ist  die  Magen- 
schleimhaut verdickt,  bis  zu  1 Ctm.;  schwarzbraun, 
stctlcnwcis  weisslich  und  grünlich,  zerklültct.  Nur  am 
Pylorus  ist  ein,  etwa  füafmarkstuokgrosser  Schleimhaut- 
rest noch  erhalten.  Der  obere  A^chnltt  des  Duode- 
nums wie  der  Magen,  in  der  Gegend  der  Gallcngangs- 
p.ipillü  eine  liefschwarzu  derbe  Stelle  von  Actzung  und 
hämorrhagischer  Infiltration.  Irn  Jejunum  in  einer 
Strecke  von  etwa  1 Meter  Länge  die  ValvuU«  conni- 
vcnlcs  auf  ihren  Hüben  schiefrig  und  mit  grauem  kleien- 
förmigem  Belag  versehen.  Weiterhin  ist  die  Schleim- 
haut noch  Vj  Meter  lang  gerütbet. 

2.  Fall.  Bei  einer  43jährigen  unter  den  Erschei- 
nungen allgemeiner  Atrophie  gestorbenen  Arbeiterfrau 
fanden  sich  ausgedehnte  Vernarbungen  des  Magens  und 
Duodenums.  Im  Magen  alte  narbige  Einziehung  der 
Cardia.  Im  Duodenum  ein  paar  schiefrige  Narben  der 
Pars  horizontalis,  denen  entsprechend  eine  feste  Ver- 
wachsung mit  dem  Quercolon  besteht.  Die  benachbarten 
Lymphdrusen  sind  markig  geschwollen. 

2)  Kali-Vergiftung  Ein  Ojäbr.  Knabe  zeigt© 
narbige  Stricturen  des  DigcstienscanaU,  zunächst  im 
Oesoi^hagus,  der  KrcuzungsstcUe  mit  dem  linken  Bron- 
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chus  eiiLsprtichtiiui,  dämi  an  der  Cardla.  Oberhalb  der 
letzteren  ist  die  Speiserühre  eng  und  gescbwürig,  wei* 
terhin  sackförmig  erweitert.  Der  Sack  ist  nur  kirsch- 
gross  , stark  ausgebuchtet  und  in  diesen  Buchten  mit 
Fremdkörpern  erfüllt.  Die  Muskelbaut  beträchtlich  ver- 
dickt. Oberhalb  der  ersten  Strictur  ist  die  Oesopbakgus- 
wand  bis  zu  8,5  Ctm.  im  Umfang  dilatirt.  Im  Hagen 
und  Dann  besteht  lebhafter  Katarrh. 

3)  Sublimat-Vergiftung.  Dieser  Fall  ist  sehr 
complicirt , da  es  sich  um  verwickälte  chemische  Vor- 
gänge bandelt.  Der  ISjähr.  junge  Mann  batte,  um  sich 
zu  vergiften,  Quecksilber  in  einer  Mischung  von  Salz- 
säure und  Salpetersäure  zu  losen  versucht,  und  das 
Ganze  getrunken.  Der  Mageninhalt  enthielt  Sublimat, 
daneben  sind  aber  auch  die  freien  Säuren  zur  Wirkung 
gekommen. 

Starke  Cyanose  des  Rachens,  der  Oesophagus  violet- 
rosa,  die  Ligg.  ary-epiglottica  ödematüs.  Magen  gross 
und  schlafT  mit  reichlichem  flüssigen,  rotblich  gelben 
Inhalt  und  Schleim.  Die  Mucosa  an  der  Cardia  ocker- 
gelb, wie  zernagt,  mit  einzelnen  geschwollenen  Flaques. 
Inmitten  der  Schwellung  ein  flacher  Substanzverlust, 
ausserdem  hämorrhagisch  inftltrirte  Schleimhauiinseln. 
Im  Fundus  ist  die  Innenfläche  cbocoladenbraun , ge- 
schwollen Qud  injicirt  Das  Duodenum  wenig  verändert, 
erst  in  seinen  tieferen  Tbeilen  im  Zustande  reichlicher 
Desquamation.  Aufi'allend  ist  dagegen  eine  oberfläch- 
liche diphtherische  Zerstörung  im  Ileuin  und  eine  hy- 
pcrämische  und  bämorrhagiacbe  RÖthung  im  tiefsten 
Tbeil  nabe  der  Klappe.  Auch  im  Blinddarm  enthält 
die  byperämisebe  Schleimhaut  punetförmige  Blutungen. 
Sämmtliche  Drusen  des  Digestionstractus  stark  markig 
geschwollen. 

4)  Bleivergiftung.  1.  Fall.  Ein  35 jähr.  Schrift- 
setzer litt  seit  3 Jahren  an  Bleivergiftung  und  starb 
an  fibrinöser  Pneumonie.  Der  Sectionsbefund  war  sonst, 
namentlich  betrefls  der  Digestionsorgane,  negativ.  Der 
2.  Fall,  ein  36 jähr.  Portier  mit  chronischer  Bleiver- 
giftung zeigte  starke  Atrophie  der  Vordcrarmmuskelu, 
der  Befund  von  Magen  und  Darm  war  negativ. 

Einon  seltenen  und  in  vielen  Beziehungen  lehr- 
reichen Fall  von  primärer  Krebsbildung  in  einer 
cirrhotischen  Leber  tbeilt  Jungmann(5)  mit.  Die 
Präparate  stammten  von  einem  60  jährigen  Manne, 
über  dessen  Krankheitsgescbichte  nichts  bekannt  war, 
dessen  Organe  auch,  mitAusnahmo  von  Leber  und  Milz 
keine  erheblichen  Veränderungen  darboten;  nament- 
lich war  der  Magen  vollständig  unverändert  und  ohne 
jode  Geschwulstbildung. 

Die  Leber  im  Allgemeinen  klein,  Hess  schon  von 
aussen  eine  völlig  höckerige  Oberfläche  mit  sehr  zahl- 
reichen banfkom-  bis  erbsengrossen  Prominenzen  er- 
kennen. Ausser  diesen  fanden  sich  aber  auch  solche 
vom  Umfang  einer  Haselnuss  selbst  eines  Apfels  und 
zwischen  ihnen  zahlreiche  Uebergangsformen.  Beson- 
ders auffällig  war  eine  fa.nt  faustgrosse  Erhebung  an 
der  Convexitkt  des  rechten  fjappens  mit  platter  Ober- 
fläche, und  drei  ähnliche  im  rechten  und  linken  Lappen, 
siämmtlioh  ohne  die  sonst  so  häufig  bei  Leberkrebsen 
vorkommende  nabelartige  Einziehung  im  Centrum  der 
Tumoren.  Die  Consistenz  und  der  Durchschnitt  bieten 
ausserdem  das  ausgcsprocbencBild  der  Lebercirrhose  dar. 

Die  eingebende  Analyse  des  Präparates  orgiebt, 
dass  eine  chronische  interstitielle  Hepatitis  vorliegt  mit 
zahlreichen  tubulösen  Adenomknoten.  Die  letzteren 
enthalten  verzweigte  notzrönnig  anastomosirende  Drü- 
sencanäle mit  cubischem  und  cylindrisebem  Epithel 
ausgekleidet,  über  deren  Entstehung  aus  proliferirten 
Leberzellen  ein  bestimmter  Aofschluss  an  überzeugen- 
den Präparaten  gewonnen  werden  konnte. 


Diese  Canäle  sind  stellenweise  nicht  zablreioher 
und  ganz  übereinstimmend  mit  den  gewucherten  Gal- 
lengängen, die  man  fast  constant  bei  älteren  Fällen 
von  Lebercirrhose  anlrifft,  an  anderen  Orten  dagegen 
werden  sie  so  massenhaft,  dass  sie  die  umgebenden 
fibrösen  Hüllen  durchbrechen,  und  in  durchaus  krebs- 
artiger Weise  gegen  das  Lebergewebo  Vordringen. 
Immer  behalten  sie  aber  einen  schlauchförmigen  Ha- 
bitus bei. 

Verschieden  hiervon  verhält  sich  der  grosse  Kno- 
ten im  rechten  I*appen,  welcher  seinen  Ausgang  von 
iiiteracinösen  Galleogängen  zu  nehmen  scheint,  und 
den  Bau  echter  Drüsenkrebse  darbletcU  Hier  sind 
Aesle  der  Pfortader  durchwachsen  und  mit  Krobsthrom- 
ben  gefüllt. 

Was  diesen  Fall  aber  noch  besonders  auszeidmot 
und  seine  Malignität  gegenüber  dem  sonst  ähnlichen 
Falle  von  Brigldi  dartbut,  ist  der  Befund  mehrerer 
metastalischer  Knoten  in  der  Milz.  Die  nahe- 
liegende Vormiilhung.dass  die  .Milztumoren  die  primären, 
und  diejenigen  der  Leber  die  secundären  sein  könnten, 
weist  J.  auf  Grund  der  Grössenverhältnisso  und  be- 
sonders auf  Grund  der  Beschaffenheit  der  Zellen  selbst 
zurück.  Cs  hatte  sich  in  der  Leber  die  Abstammung 
der  Krebsknoten  aus  Leberzellen  deutlich  nachweisen 
lassen,  und  die  Gescbwulstzellen  io  der  Milz  zeigten 
so  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  Leberzollen,  dass 
sogar  die  icterische  Färbung  und  Fettinfiltration  an 
ihnen  wabrgenommen  wurde. 

Der  Fall  ergiebt  somit  eine  chronische  interstitielle 
Hepatitis,  zu  der  sich  eine  Cpithelwucherung  hinzu- 
gesellt  hat,  die  zuerst  als  Adenom  auftrat  und  dann 
in  Carcinom  üborgegangen  ist. 

UnterdenNamen eines  tubulösen  Adenoms  der 
Leber  beschreibt  Brigidi  (14)  eine  Erkrankung, 
welche  dem  primären  infiltririen  Carcinom  der  Leber 
histologisch  ziemlich  nahe  zu  stehen  scheint,  sich  von 
diesem  aber  durch  seinen  vollständig  gutartigen  Cha- 
racter,  d.  h.  Mangel  jeder  LymphdrüseninfecUon  etc. 
wesentlich  unterscheidet. 

Die  Leber  eines  alten,  ziemlich  caoheoUschen  Indi- 
viduums ist  gross  und  3100  Grm.  schwer.  Die  Ober- 
fläche ist  vollständig  unregelmässig  durch  zahlreiche 
kuglige  Granula  von  Uirsekorngrösse,  und  rundliche 
Erhal^nheiten  vom  Umfange  einer  Haselnuss,  die  in- 
tensiv gelb  ausseben,  vielfach  wie  Corpora  lutea  des 
Ovariums.  Manche  derselben  prominiren  über  die 
Schnittfläche  und  sind  von  fibröser  Hülle  rings  umgeben, 
aus  der  sie  sich  jedoch  nicht  herausbeben  lassen;  an 
einer  Stelle  findet  sich  eine  grössere  Cyste  mit  theils 
sebwarzbraunem,  galligen,  theils  mehr  colloiden  Inhalt. 
Microscopisch  gleichen  die  Bilder  bei  schwacher  Ver- 
grösseruug  einem  vorgeschrittenen  Stadium  der  Lebe r- 
cirrbosc,  da  die  rundlichen  Inseln  von  icterischem 
Parenchym  durch  breite  Strassen  vom  Bindegewebe  ge- 
trennt werden.  Die  drüsigen  Knoten  selbst  bestehen 
aus  anastomosirenden  Tubulis,  die  mit  cylindriscben 
Epithelien  ausgekleidet  sind,  und  durch  dirccten  Zu- 
sammenhang mit  kleinsten  Gallongängen  ihro  Entste- 
hung aus  den  letzteren  documentiren. 

An  andern  Stellen  tritt  mehr  das  Bild  einer  intra- 
lobulären  (oder  monoceilulären)  Cirrhose  in  den  Vorder- 
grund, wobei  die  Leberzellen  in  Proliferation  ange- 
troffen werden  und  Ürüsenschläuche  bilden,  welche  mit 
den  Gallengängen  in  Verbindung  treten. 
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Verf.  Tergleichl  dann  diesen  Fall  mit  dem  bisher 
als  Adenom  beschriebenen  Lebererkrankongen  und 
constatirt,  dass  sich  zwei  Hauptgruppen  untersclioidon 
lassen,  die  knotige  oder  lobuläre  Hyperplasie 
und  das  tubulöse  Adenom,  deren  letzterer  der 
obige  Fall  einzureiben  wäre. 

Gegenüber  anderen  Abhandlungen  über  derartige 
circumschpto  Hyperplasien  lässt  B.  die  gleichzeitig 
vorhandene  interstitielle  Hepatitis  sehr  in  den  Hinter* 
grund  treten.  Vielleicht  würde  sich  dio  von  ihm 
citirte  sehr  geringe  Zahl  analoger  Fälle  bei  Dutchsicht 
der  Literatnr  der  sogenannten  hypertrophischen 
L ebercirrhose  noch  vermehren  lassen.  (V'ergl.  mit 
den  Toraufgeschickten  Fällen  ein  von  Han  not  be- 
schrtebenenes  primäres  Lebercarcinom,  über 
welches  weiter  unten  im  Capitol  Carcinome  (8)  aus- 
führlicher berichtet  wird.) 

Eine  der  eben  beschriebenen  ähnliche,  aber  nicht 
ganz  klar  dargestelite  Erkrankungsform  der  Leber 
beschreibt  Schastlor  (9)  als  adenomähnliche  Ge- 
schwulstbildung.  Dio  beigegebeoe  Zeichnung 
gleicht  am  ehesten  metastatischen  Krebsknoten  der 
Leber,  die  Beschreibung  lässt  sowolil  die  Möglichkeit 
gummöser  Herde,  als  einfacher  Hyperplasien  olTen, 
und  wenn  Verf.  angiebt,  dass  er  ähnliche  Bildungen 
nicht  selten,  d.  h.  unter  150  Lebern  10 mal  ange- 
troffen habe,  soscheintes,dass  hier  mehrere  ihrer  Natur 
nach  verschiedene  tumorähnliche  Prodacto  unter  einen 
Hut  gebracht  sind.  Das  Characteristisohe  der  Tumoren 
ist  ihr  Vorkommen  bei  allgemeiner  interstitieller  Hepa- 
titis (unter  den  3 ausführlich  beschriebeuen  Fällen 
war  einer  mit  schwerer  visceraler  Syphilis) ; ihre  ziem- 
lich scharfe  Abgrenzung  von  dem  benachbarten  Leber- 
parenchym, so  dass  sie  sich  leicht  ausschälen  Hessen; 
histologisch  die  Entwicklung  von  reichlichem  Binde- 
gewebe innerhalb  der  Knoten,  körnige  Trübung  und 
fettiger  Zerfall  der  Leberzellen.  An  einzelnen  Tumoren 
zeigte  sich  dio  fettige  Degeneration  am  stärksten  im 
Centrum  der  Läppchen,  an  anderen  io  toto,  daneben 
kamen  normale  Inseln  und  normale  Gallengängo  vor. 

Sabourin  (8)  giebl  eine  durchaus  objectiv  ge- 
haltene Darstellung  von  12  Falten  (darunter  3 eigene) 
vonsogenannterhypertrophischorLebercirrhose. 
Die  Cirrhose  war  in  allen  Fällen  abhängig  von  der 
Gefässvertheilung  (im  Gegensatz  zur  Gallengangscir- 
rhose);  die  Hypertrophie  war  bedingt  durch  Fettab- 
lagerung in  den  erlialtenen  Lcberabschnitten.  Verf. 
deutet  diese  Fetlablagerung  als  „Degeneration**,  doch 
scheint  es  nach  den  Abbildungen  sich  um  Infiltration 
zu  handeln.  Betreffs  der  Aetiologie  lässt  S.  die  Frage 
vollständig  offen,  ob  diese  Form  der  Leborcirrhose 
wirklich,  wie  seine  Landsleute  zum  Theil  annehmen, 
n ur  bei  Säufern  entsteht,  oder  ob  sie  nicht  auch  unter 
anderen  schädlichen  Einflüssen  sich  entwickeln  köane. 
Erst  wenn  der  Atcohol  sicher  als  die  einzige  Quelle 
festgestellt  werden  könne,  möchte  Verf.  den  Namen 
der  „hypertrophischen  fettigen  Alcoholcir- 
rhose**  Vorschlägen. 

Einer  der  seltensten  Ausgänge  der  tuberculösen 
Peritonitis,  die  Perforation  nach  aussen  und  die 


Bildung  einer  Kothfistel  ist  von  Ziehl  (13)  zum 
Gegenstand  einer  ausführlichen  Bearbeitung  gewählt 
worden.  Don  bisher  bekannt  gewordenen  Fällen  fügt 
Verf.  zwei  neue  eigene  Beobachtungen  hinzu: 

Der  erste  Fall  betrifft  ein  Kind  von  3*, 4 Jahren. 
Der  Verlauf  ist  chronisch ; in  3 Monat  entsteht  ein 
beträchtlicher  Erguss  in  der  Bauchhöhle;  Masern  inter- 
curriren,  wobei  jener  abnimmt;  wieder  nach  1 Monat  wird 
ein  umschriebenes  Oedem  unter  dem  Nabel  bemerkbar, 
der  Erguss  verschwindet.  Später  wird  der  Unterleib 
immer  mehr  empfindlich,  bis  bald  der  Nabel  perforirt 
wird;  sofort  lasst  sich  eine  Kothfistel  nachweisen, 
eines  Tspcscntlecrt  sich  aus  ihr  ein  Spulwurm,  11  Tage 
nach  Entstehung  der  Fistel  tritt  der  Tod  ein. 

Bei  derSectioa  findet  »ich  Verwachsung  einer  Darm- 
schlinge  mit  dem  Nabel,  Tuberkel  in  der  Scrosa,  Sub- 
scrosa  und  Submucosa,  in  der  Schleimhaut  Geschwüre; 
eines  der  letzteren  liegt  an  der  Perforationsslclle. 

Der  zweite  Fall  (6jähr.  Kind)  verlief  unter  den 
Symptomen  heftiger  acuter  Entzündung.  Anfangs  war 
nur  geringer  Schmerz  und  Rolhung  der  Nabelgcgend 
zu  constatiren.  Am  11.  Tage  trat  Perforation  und  Bil- 
dung einer  Kothfistel  ein;  1 Monat  später  starb  das 
Kind.  Die  Section  ergab  eine  abgckapselte  Höhle  unter 
der  Bauebwand  am  Nabel,  in  welche  mehrere  Perfora- 
tionsstcllcii  des  Darms  einmündeten.  Die  erweichten 
Mcsentcrialdruscn  waren  ebenfalls  theils  in  den  Dann, 
theils  in  jene  Hohle  durchgebroeben.  Auch  hier  lag 
ein  Spulwurm  in  der  abgesackten  Hohle. 

Diesen  Fällen  reiht  der  Verf.  noch  28  Bool>* 
aebtungen  aus  der  Litteratur  an,  grösstentheils  von 
Kindern,  eine  Anzahl  von  Erwachsenen,  ln  7 Fällen 
sah  man  Spulwürmer  entweder  aus  der  Kotlifislel  sich 
herausbew'egen,  oder  fand  dieselben  im  Darm  vor,  doch 
niemals  ohne  dass  Geschwüre  bereits  vorhanden  waren, 
so  dass  dio  Spulwürmer  nicht  etwa  selbst  dio  intacte 
Darmwand  durchbohrten , sondern  nur  bereits  vorhan- 
dene Oeffuungen  zum  Durchschlüpfen  benutzten.  Die 
Durchbruchstelle  lag  in  den  30  citirten  Fällen  23  mal 
im  Nabel.  Verf.  erörtert  dann  in  Bezug  auf  das  Zu- 
standekommen der  Kothfisteln  die  3 Möglichkeiten  der 
Perforation  von  tuberculösen  Schloimhautgeschwüren, 
von  tuberculöser  Peritonitis  und  tuberculösen  Mo.sen- 
terialdrüsen  und  fügt  zum  Schluss  noch  einige  clini- 
sehe  Ausführungen  an. 

[1)  Key,  Axel  og  R.  Bruzolius,  Fall  af  pylctrom- 
bos.  Hygiea  1880.  Sv.  läk.  sällsk.  Förhdl.  p.  244. — 
2)  Runeberg,  J.  W.,  Ett  fall  af  primär,  oslig  dege- 
neration  af  retroperitonäalkörtlama.  Finska  läk.  sällsk. 
handlr.  Bd.  22.  p.  416.  (Seit  4 Jahren  eine  typische 
Malaria  in  6 Wochen.  Nun  plötzlich  Collaps,  nachdem 
Pt.  einige  Zeit  an  unregelmius.sigen  Fiobcranfällcn  ge- 
litten  hatte.  Bei  der  Section:  käsige  Degeneration  der 
reiroperitonäaleo  Drüsen,  käsige  Herde  der  Milz,  Leber 
und  des  Pancreas.) 

Eine  47jäbrige  Frau  wurde  am  25.  Oct.  18S0  ins 
Uosp.  aufgenommen;  dio  Verff.  (1)  fanden  sehr  bedeu- 
tenden Ascites  und  Oedem  der  Uutereztremitäten  und 
des  Bauches  bis  an  die  Brust;  Abmagerung  gross,  kein 
Icterus.  Beinahe  einen  Monat  vorher  batte  sie  starke 
Schmerzen,  2 Tage  dauernd,  im  Abdomen  bekommen; 
nach  einigen  Tagen  Anschwellung  des  Bauches;  das 
Oedem  der  Extremitäten  zeigte  sich  erst  .später.  Leber 
war  nicht  verkleinert,  Urin  war  eiweissfrei,  keine  Krank- 
heit des  Herzens  oder  der  Lunge;  man  nahm  dafür  an, 
dass  sich  oinTrombus  venae  portae  gebildet  batte, 
aber  warum  — das  konnte  man  nicht  erklären. 

Section:  Ductus  cholcdochus  von  der  Leber 
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bis  an  die  Duodcualtrand  stark  erwei  tert^ind  Sfürroig 
gekrümmt,  2^  bis  3 Ctm.  im  Umfange  messend.  Die 
Wand  war  verdickt,  das  umgebende  Bindegewebe  scle* 
rotiseb,  die  Mucosa  glatter  als  gewöhnlich,  doch  waren 
die  Runzeln  zu  sehen;  keine  Ulcerationen.  Inhalt  des 
Ductus  war  eine  safrangelbe,  morsche  Hasse.  Die  Kr- 
Weiterung  erstreckte  sich  nur  bis  an  die  Duodcoal- 
wand;  in  dieser  selbst  war  der  Ductus  normal.  Die 
Dilatation  setzte  sich  in  den  Ductus  bcpatici  und  deren 
Verzweigungen  fort;  selbst  Ductus  cysticus  war  erwei- 
tert, dessen  Inhalt  eine  dünne  branngelbe  Galle.  Vc- 
sica  fellca  normal.  Nirgendswo  Gallensteine.  Beim 
Anfänge  der  Leberäste  der  Vena  portae  und  den  Ein- 
mündungen ihrer  Wurzelrencn  wurde  eine  bröcklige, 
schmutzig  graue  Eitermasse  mit  zerfallenem  Binde- 
gewebe gemischt  beobachtet.  Die  grösste  Eitermasse 
findet  sich  beim  Anfänge  der  V.  portae,  in  der- 
selben Höhe  wie  die  grösste  Erweiterung  des  Ductus 
choledochus.  Von  hier  hat  die  Suppuration  die  Wand 
des  Galleoganges  ergrilTen;  an  einer  Stelle  desselben 
findet  sich  nur  die  Mucosa  intact;  dasselbe  wird  an 
einer  Stelle  in  der  Nähe  der  Thciluug  in  den  beiden 
Ductus  bepatici  beobachtet.  Von  der  Eitermasse  um- 
geben liegt  die  Vena  portae,  verengert,  nur  7 Mm. 
im  Umfange  messend.  Die  Wand  der  V.  portae  ist 
verdickt,  an  einigen  Stellen  lose  und  morsch,  von  roth- 
grauer  Farbe  und  mit  fest  adhärenten,  nur  wenig  er- 
habenen , braun-  oder  schwarzgrauen  Massen  belegt. 
Vena  lionalis  ist  erweitert  und  verdickt,  die  Umge- 
bung sclerotisch,  die  Intima  von  geänderter  Farbe, 
matt.  Vena  mesenterica  und  Vena  coronaria 
ventriculi  sind  auch  erweitert.  Die  Leber  von  nor- 
maler Grösse,  etwas  schlaff;  Milz  und  Nieren  an- 
scheinend normal;  in  den  Lungen  Hypostase  und 
Oedem.  Im  Cavum  peritonei  9 Liter  Flüssigkeit, 
welche  an  den  abhängigen  Stellen  Fibrinfetzen  ent- 
halten. An  der  1.  Wurzel  des  Flexura  igmoidea  und 
an  einigen  älteren  Pseudomembranen  im  I.  Theile  des 
kleinen  Beckens  zeigt  das  Peritone|um  einen  puri- 
formen Belag;  au  den  übrigen  Partien  nur  ein  wenig 
verdickt  und  bie  und  da  kleine  organisirte  Biode- 
gewcbsezcresccDzen  zeigend. 

K.  meint,  dass  das  Hinderniss  des  Gallenabganges 
und  die  Ursache  der  Erweiterung  des  Ductus  chole- 
dochus darin  gesucht  werden  muss,  dass  ein  Gallen- 
stein vor  dem  Tode  im  Ductus  choledochus  vor  dessen 
l’assage  in  die  Duodenalwand  stecken  geblieben  ist; 
dadurch  ist  eine  Compressionstbrombose  der  Vena  portae 
entstanden  und  durch  diese  ist  der  Ascites,  die  chro- 
nische Peritonitis  und  die  Erweiterungen  der  Venen- 
wurzeln entstanden.  Der  Thrombus  der  V.  portae  ist 
später  beinahe  vollständig  geschmolzen,  die  Vene  lat 
retrahirt  und  die  Entzündung  der  Umgebung  ist  zur 
Suppuration  gestiegen.  Wabrscheinlich  bat  sich  auch 
ein  nun  ganz  geschmolzener  Thrombus  in  der  V.  lieoa* 
Us  gebildet.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Icterus  nicht 
vorhanden  war.  Oicar  IlMk  (Kopenhagen). 

Brodowski,  Vladimir,  Beitrag  zur  pathologischen 
Anatomie  der  Leber.  Dcnkschr.  der  Krak.  Acad.  d. 
W'isscnsch.  Mathemat.  naturhistor.  Seclion.  Bd.  VII. 

Der  Verf.  hat  schon  früher  bei  Beschreibung  eines 
Falles  von  acuter  Leberatrophic  (Virch.  Ärch.  Bd.  70) 
die  An.sicbt  vertreten,  dass  dieser  pathologische  Process 
im  Grunde  auf  einer  parenchymatösen  Leberentzundung 
beruhe,  der  sich  im  Beginne  durch  Hyperplasie  und 
bedeoterde  Poliferation  der  Leberzellen,  in  der  Folge 
aber  durch  raschen  Schwund  und  Zerfall  der  dadurch 
entstandenen  Elemente  manifestirt. 

Eine  genauere  Untersuchung  verschiedener  anderer 
krankhafter  Zustände  der  Leber  führte  den  Verf.  zur 
Ueberzeugung,  dass  die  parenchymatöse  Entzün- 
dung in  ibren  verschiedenen  Intensitätsgraden  zu  den 
häufigeren  Erscheinungen  gehört,  dass  namentlich  Jene 
Yeränderungen  in  der  Leber,  die  bei  Icterus  giavis, 


bei  infectionskrankheiten  wie  Puerperalfieber,  Typbus 
abdominalis  und  exantfaematicus,  Variola,  Septicaemie 
angetroffen  und  mit  dem  Ausdrucke  trüber  Schwellung 
bezeichnet  werden,  ihrem  Wesen  nach  durch  entzünd- 
liche Vorgänge  im  Leberparcncbyme  bedingt  sind.  Der 
Verf.  weist  ferner  nach,  dass  die  Lebercirrbose  nicht 
nur  durch  Hyperplasie  des  interlobulären  Bindegewebes 
veranlasst  werde,  sondern  dass  damit  gleichzeitig  selb- 
ständige Veränderungen  in  den  Lebcrzellen  einher- 
geben,  die  ihrem  Wesen  nach  zu  den  parenchymatösen 
Kntzündungsprocessen  gezählt  werden  müssen. 

ln  allen  diesen  Fällen  spielt  Wucherung  und  Proli- 
feration der  Leberzellcn  die  Hauptrolle.  Sie  beginnt 
an  der  Peripherie  der  Läppchen  und  äussert  sich  nicht 
nur  dadurch,  dass  die  Zahl  der  Zellen  auf  Kosten  ihrer 
Grösse  zunimmt,  sondern  auch,  dass  durch  gegenseitigen 
Druck  der  wuchernden  Elemente  die  Zellenbälkcben 
der  Läppchen  sich  verbiegen , die  Gefässräume  sich 
verengern  und  die  comprimlrtcn  Elemente  selbst  eine 
Schei^nform  annebmen.  Die  Läppchen  werden  ver- 
grössert,  ihre  Grenzen  verwischt;  dies  tritt  noch  deut- 
licher zu  Tage,  wenn  die  wuchernden  Leberclemente 
unter  feinzelliger  Infiltration  verschiedenen  Metamor- 
phosen unterliegen,  wie  der  FetltropfeDinflltration,  der 
hyalinen  Verfettung,  was  schliesslich  grössere  oder  ge- 
ringere Grade  von  .Atrophie  berbeifübrt.  Selbst  bei 
Typhus  constatirt  der  Verf.  ausser  den  durch  Infiltra- 
tion mit  den  kleinen  Zellen  der  weissen  Blutkörper- 
chen, aber  auch  zuweilen  durch  zweifellose  Proliferation 
der  Leberzellen  entstandenen  Uerderkrankungen.  diffuse 
Entzündungsprocesse  in  der  Leber.  — Der  Verf.  ist 
der  Ansicht,  dass  die  angeführten  Erscheinungen  nicht 
einfach  von  der  gesteigerten  Bluttemporatur  abbängen, 
sondern  vielmehr  von  den  das  Allgcmeinlciden  bedin- 
genden Schädlichkeiten.  Kr  lässt  es  dahingestellt,  ob 
die  Bacterien,  die  er  in  grosser  Menge  namentlich  bei 
Typhus  in  der  Leber  vorfand,  hierbei  betheiligt  sind. 
Vielleicht  dürfte  bei  Bauchtyphus  der  Zerfall  der 
Thromben  in  den  Darmgefässen  auf  die  Veränderungen 
in  der  Leber  zurückwirken.  OetUager  (Krakau)  ] 

d.  Urogenitalorgane. 

1)  Charcot  et  Gombault,  Note  relative  ä l'etudc 
anatoraiquo  de  la  nepbrite  saturnioo  experimentale. 
Arebives  de  la  physiol.  norm,  et  patbol.  No.  1.  p.  126.  — 
2)  Chiari,  H.,  Ueber  das  Vorkommen  lymphatischen 
Gewebes  in  der  Schleimhaut  des  harnleitenden  Appa- 
rates des  Menschen.  Wiener  med.  Jahrbücher.  No.  1. 
S.  9.  — 3)  Israel,  0.,  Experimentelle  Untersuchung 
über  den  Zusammenhang  zwischen  Nierenkraokbeiten 
und  secundären  Veränderungen  des  Circulationssyslems. 
Virchow’s  Arch.  Bd.  LXXVl,  S.  299. — 4)  Litten,  M., 
Ueber  pathologische  Verkalkungen  und  Kalkinetastascn 
in  den  Nieren.  Ebendas.  Bd.  LXXXIII.  S.  50S.  — 
5)  Fatenko,  Th.,  Ueber  die  Entwicklung  der  Corpora 
fibrosa  in  Ovarien.  Aus  dem  pathologischen  Institut 
zu  Berlin.  Ebendas.  Bd.  LXXXIV.  S-  193.  — 6) 
Talma,  S.,  Der  Verschluss  der  Nierenartcrien  und 
seine  Folgen.  Ztschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  II.  S.  483.  — 
7)  Weichselbau  m,  A.,  Ueber  das  Vorkommen  lym- 
phatischen Gewebes  in  der  normalen  Harnblasenschleim- 
haut  des  Menschen.  Allg.  Wiener  med.  Ztg.  No.  35. 
S.  346.  (Ueber  Geschwülste  der  Nieren  vcrgl.  d. 
Referat  über  Sarcome  und  Carcinomc  im  Capitel  On- 
kologie.) 

Eine  Reibe  microscopischer  Untersuchungen  an 
den  catarrhaiisch  entzündeten  Schleimhäuten  der 
Harnblase,  der  Harnleiter  nod  des  Nierenbeckens  haben 
Chiari  (2)  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  sich  häufig  umschriebene  An- 
häufungen lymphatischen  Gewebes  in  der 
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Schloinihaul  dos  harnleitenden  Apparates 
vorfinden.  Verf.  legt  ein  besonderes  Gewicht  auf  den 
pathologischen  Ursprung  der  LymphfoUikel,  da  er  sie 
in  einer  grossen  Zahl  darauf  untersuchter  gesunder 
Schleimhäute  nicht  nachzuweisen  vermochte.  Er  stellt 
demnach  eineXystitis,  Urethritis,  Ureteritis  und  Ne- 
phropyelitis folliculnris  mit  der  Conjunctivitis  follicu- 
laris in  Parallele. 

Im  Widerspruch  hienu  stehen  die  auf  denselben 
Gegenstand  gerichteten  Untersuchungen  von  We  i ch  se  1 - 
bäum  (7),  welcher  zur  Controle  die  Harnblase  voll- 
ständig gesunder,  durch  Selbstmord  gestorbener  Sol- 
daten auf  ihre  lymphatischen  Einrichtungen  hin 
prüfte.  W.  beschreibt  dieselben  theils  als  rundliche, 
circiimscripto  lymphatische  Follikel  in  der  Harnblasen- 
Schleimhaut,  und  andere  Gebilde  als  die  von  Ch.  er- 
wähnten diffusen  Einlagerungen  lymphatischer  Rund- 
zellen in  die  Mneosa.  Da  in  seinen  5 Fällen  nicht  die 
geringste  Blasenaffection  Vorgelegen  batte,  so  nimmt 
W.  an,  dass  es  sich  in  diesen  Befunden  nicht  um  Pro- 
ducte  einer  entzündlichen  Neubildung,  sondern  um 
normale  Bestandtheile  handelt. 

Charcol  und  Oombault  (1)  geben  eine  Dar- 
stellung der  anatomischen  Veränderungen,  welche  die 
Nieren  bei  chronischer  Bleivergiftung  (kohlen- 
saures Blei)  erleiden.  Sie  experimenlirten  an  Meer- 
schweinchen, denen  das  Gift  zur  Nahrung  zngemischt 
wurde.  Die  Dosirung  liess  sich  nicht  genau  herstellen, 
da  die  Thiere,  denen  beispielsweise  anfangs  50Cgrm. 
Plumbum  carbOD.  beigebracht  wurde,  später  nur  noch 
10 — ]5Cgrm.  davon  nahmen,  das  übrige  Futter  aber 
verschmähten.  Bei  drei  Thieren  verlief  die  Vergiftung 
acut  in  wenigen  Tagen,  so  bei  einem  Meerschwein- 
chen, dem  die  Verff.  den  N.  ischiadiens  freigelegt  und 
mit  einem  in  Bleizuckerlösnng  getauchten  Faden  um- 
schlungen hatten.  Die  Nieren  dieser  Thiere  ergaben 
äusserlich  keine  auffallenden  Veränderungen;  auf 
Durchschnitten  zeigten  sich  hier  und  da  weissliche 
Stellen  von  Kalkinfiltralion , besonders  in  den  geraden 
Canälchen  der  Marksubstanz. 

Die  chronische  Bleivergiftung  brachte  dagegen 
sehr  erhebliche  Veränderungen  der  Nieren  hervor,  die 
sich  bis  zur  Ausbildung  der  vollständigen  granulären 
Atrophie  mit  reichlicher  interstitieller  Wucherung  stei- 
gerten. Die  Verff.  betonen,  dass  die  toxische  Sub- 
stanz zuerst  ihre  Wirkung  auf  die  Harncanälchen  selbst 
ausübt,  diese  in  einen  Zustand  von  Entzündung  mit 
Proliferation  des  Epithels,  Cylinderbildang  etc.  ver- 
setzt, und  dass  erst  später  eine  Entzündung  im  inter- 
stitiellen Stroma  einselzt,  die  dann  ziemlich  gleich- 
massig  über  Rinde  und  Marksubstanz  verbreitet  ist. 

Ausser  diesen  Angaben  enthält  dieselbe  Arbeit 
eine  ziemlich  umständliche  Schilderung  der  normalen 
Anatomie  der  Meerschweinchenniere,  welche  darlegen 
soll,  dass  die  experimentell  erzeugten  Veränderungen 
eine  unmittelbare  Uebertragung  auf  die  Verhältnisse 
beim  Menschen  zulassen,  und  ferner  einen  Anhang 
über  die  Veränderungen  der  Meerschweinchenniere 
nach  Ureterenunterbindung.  Die  Nephritis  ist  im  letz- 
teren Falle  eine  totale  und  gang  glelchmässige,  be 


trifft  die  Harncanälebon.  welche  degenerirf>n,  und  das 
interstitielle  Gewebe,  welches  proliferirt.  Während  bei 
der  toxischen  Nephritis  aber  erkrankte  Abschnitte  der 
Harncanälchen  mit  gesunden  in  ziemlich  regelmässiger 
Weise  abweohselten,  so  dass  schliesslich  die  Ober- 
fläche nach  Eintritt  der  Atrophie  und  des  Verlustes 
TOD  secernirendein  Parenchym  granulirt  erschien , so 
blieb  bei  der  Unterbindung  der  Ureteren  die  Ober- 
fläche glatt,  der  Schwund  aber  war  ein  gleiohmässiger. 

Israel  (3)  veröffentlicht  die  Fortsetzung  jener 
Untersnehung  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Nierenerkrankung  and  Herzhypertrophie  von 
P.  Grawitz  und  0.  Israel,  welche  im  77.  Bande 
von  Virchow’s  Archiv  erschien  und  in  ihrer  weiteren 

F. ntwioklung  zu  verschiedenen  Ergänzungen  führte, 
die  ein  kurzes  znsammenfassendes  Eingehen  auf  die 
erste  Publication  erfordern,  zumal  das  Referat  im 
Jahresbericht  von  1879  die  einzelnen  Materien  dieser 
Arbeit  gesondert  (Bd.  I.  S.  242  und  Bd.  II.  S.  195) 
bespricht 

G.  und  J.  hallen  Herzhypertrophie  bei  Kaninchen 
künstlich  erzeugt  durch  Hervorrufen  1)  von  Nieron- 
schrumpfung,  2)  von  chronischer  parenchymatöser 
Nephritis,  3)  durch  Exstirpation  einer  Niere , jedoch 
trat  die  Herzhypertrophie  nur  bei  alten,  starken,  gänz- 
lich ausgewachsenen  Thieren  ein,  während  bei  den 
jungen  Thieren  die  erhaltene,  nicht  veränderte  Niere 
durch  Vergrösserung  ihres  Parenchyms  den  Ausfall  an 
Secretionsfläcbe  völlig  deckte  und  das  Herz  keine  Ver- 
änderung darbot.  Auch  bei  den  alten  Thieren  blieb, 
falls  sie  die  Entfernung  resp.  Verödung  der  einen 
Niere  gut  vertrugen  und  eine  völlige  Compensalion  der 
Function  eintrat,  die  Vergrösserung  der  intacten  Niere 
nie  ganz  aus,  aber  sie  erreichte  nur  einen  geringen 
Grad,  wie  sich  dies  namentlich  aus  den  Experimenten 
mit  Nephrotomie  durch  directe  Vergleichung  der  paari- 
gen Organe  feststellen  liess.  Dagegen  war  in  diesen 
Fällen  eine  Herzhypertrophie  vorhanden,  deren  Ent- 
wickelung im  umgekehrten  Verhällniss  stand  zu  der 
Hypertrophie  der  erhaltenen  Niere.  Da  nun  die  Herz- 
hypertrophie unter  den  geeigneten  Umständen,  ohne 
bestimmten  Zusammenhang  mit  einem  besonderen 
vorbergegangenen  Eingriffe,  sondern  sowohl  nach 
Schrumpfung,  wie  chronischer  parenchymatöser  Ne- 
phritis, als  auch  Nephrotomie  auftrat,  so  schlossen 

G.  und  J.  daraus,  dass  der  Ausfall  von  secerniren- 
dem  Nierenparenchym,  gleichgültig  wodurch  er  her- 
vorgebracht,  zunächst  eine  compensatorische  Hyper- 
trophie der  anderen  (gesunden)  ^’iere  nach  sich  zieht, 
dass  diese  bei  jungen  Thieren  die  Function  so  voll- 
ständig übernimmt,  dass  trotz  der  äussersten  Grado 
der  Schrumpfung  keine  Herzhypertrophie  zu  Stande 
kommt,  und  dass  die  Herzhypertrophie  erst  bei  alten 
Thieren  auftrete,  in  dem  Maasse,  als  die  gesunde  Niere 
zur  Leistung  der  compensatorischen  Ausscheidung  un- 
zureichend bleibe,  jedoch  auch  nur  dann,  wenn  die 
Herzmuscutatcr  und  die  Qesammtconstitution  ihre 
Integrität  gewahrt  hatten.  Sprach  der  Eintritt 
der  Herzhypertrophie  auch  nach  Nephrotomie  nicht 
dafür,  dass  eine  Druckerhöhung  im  arteriellen  Sy- 
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sleni  die  Ursache  derselben  sei,  so  wurde  dieselbe 
direct  ausgeschlossen  durch  manometrische  Messungen, 
welche  G.  und  J.  an  zahlreichen  Tbieren  anslellten, 
und  die  keinen  merklichen  Unterschied  zwischen  sol- 
chen mit  und  ohne  Herzbyperlropbie  ergaben.  Dagegen 
gab  die  Untersuchung  der  Kreislaufsleistungen  mittelst 
eines  besonders  dazu  construirten  Strommessers  ein 
positives  Resultat.  Mit  diesem  wurde  durch  selbsUhä- 
tige  Schliessung  und  OefTnung  einer  electrischen  Kette 
der  Ausfluss  aus  einem  beliebigen  Gefassquerscbnitt 
gemessen.  Hier  zeigte  sich,  dass  die  Carotis  von 
Thieren  ohne  Herzbypertropbie  eine  messbare  Menge 
Blut  weniger  in  der  Zeiteinheit  ausfliessen  liess  als 
eine  solche  von  Thieren  mit  Hypertrophie  des  Herzens. 
Da  also  eine  Drucksteigeruog  nicht  bemerkbar  war, 
musste  man  schliessen,  dass  eine  Erweiterung  der  Ge- 
Pässe  resp.  Verringerung  der  Widerstande  eingetreten 
war  und  G.  und  J.  folgern  daraus,  dass  der  Effect  der 
vermehrten  ciroulalorischen  Leistung  ein  Contact  grös- 
serer Mengen  arteriellen  Blutes  mit  dem  verringerten 
Gebiet  intacter  Harnkanälchen  sei,  wodurch  dasselbe 
Ergebniss  erzielt  wird,  wie  durch  das  Contact  von 
weniger  Blot  mit  einer  grösseren  secernirenden  Fläche. 

An  den  erwähnten  mangelnden  Nachweis  einer 
Erhöhung  des  Blutdruckes  knüpften  nun  die  Ausfüh- 
rungen von  J.  direct  an,  und  zwar  hat  sich  die  Notb- 
wendigkeit  einer  .Modification  der  früheren  Angabe  her- 
ausgestellt,  indem  weitere  zahlreiche  Messungen  mit 
einem  leistungsfähigeren  Apparate  die  Constatimog 
einer  ganz  geringen  Druckerhöhung  (3 — 6 Mm.)  auf 
statistischem  Wege  ermöglichten.  Dass  diese  wegen 
ihrer  Geringfügigkeit  ganz  hinter  der  Flüssigkeitsbe- 
fördening  zurücktritt,  erklärt  das  negative  Resultat 
der  ersten  Untersuchung,  welche  an  Thieren  statt- 
fand, die  nur  verbältnissmässig  kurze  Zeit  eine 
Herzhypertrophie  hatten  und  deren  Gefässe  in  Folge 
dessen  keine  Abnormitäten  boten.  W'enn  die  Arterio- 
sclerose  ihre  Widerstände  io  die  Circulalion  ein- 
gefübrt  hat,  wird  ein  ganz  erheblich  grösserer  An- 
tbeil  der  lebendigen  Kraft  als  Druckerhöhung  für  die 
Ueberwindung  Jener  Widerstände  verbraucht.  Der- 
artige Veränderungen  zeigten  sich  nämlich  auch 
bei  Kaninchen,  allerdings  sehr  selten,  wie  schon  dar- 
aus hervorgeht,  dass  sie  bisher  weder  in  der  medicioi- 
schen  noch  in  der  Velerinärliteratur  beschrieben  sind. 
Uehrigens  handelt  es  sich  nicht  um  etwas  Zufälliges, 
sondern  um  eine  zweifellose  Folgeerscheinung  der 
Merzhypertropbie , denn  J.  fand  in  der  Aorta,  wo  der- 
artige Veränderungen  am  seltensten  sind,  doch  noch 
fünf  Mal  einen  Zustand,  den  er  als  Endoaortilis  chro- 
nica deformans  bezeichnet.  Entsprechend  der  anato- 
mischen Differenz  zwischen  der  menschlichen  und  der 
Aorta  des  Kaninchen  decken  sich  die  histologischen 
Charactere  der  beiden  Affectionen  nicht,  sondern  die 
Endoaortilis  des  Kaninchen  ähnelt  mehr  der  Petriflca- 
lion  der  grossen  Körperarterien,  in  deren  Zusammen- 
setzung die  Musculatur  eine  hervorragende  Rolle  spielt. 
Häufiger  fand  sich  eine  Sclerose  des  linken  Vorhofs, 
die  auf  einem  entzündlichen  Vorgänge  beruhte,  sowie 
weitgehende  Dilatation  der  Aorta,  ohne  wahrnehmbare 


Alteration  der  Gefasswand.  Parallel  • Fälle  aus  der 
menschlichen  Pathologie  zu  dieser  letzteren  Erschei- 
nung sind  gar  nicht  so  selten,  und  zeigt  die  Aorta,  je 
nach  der  Dauer  des  Processes  oder  nach  ihrer  ursprüng- 
lich kräftigen  oder  chloroUscben  Anlage  eine  mehr  cy- 
lindrische  oder  mehr  konische  Gestaltung.  An  den 
kleinen  Arterien  der  Yersuchstbiere  kam  die  von 
Ewald  zuerst  am  Menschen  beschriebene  Hypertrophie 
der  Huscularis  so  häufig  zur  Beobachtung,  dass  J.  in 
derselben  einen  gewissermassen  physiologischen  Effect 
sieht,  der  den  Einfluss  der  Blutdruckerböhung  auf  die 
Gewebe  compensirt,  während  die  Veränderungen  der 
Aorta  und  des  Yorfaofes,  sowie  Arteriocapillary  fibrosis, 
wovon  gleichfalls  ein  Fall  rorkam,  durch  pathologische, 
aus  der  Insufficienz  der  Einrichtungen  entspringende 
Processe  entstehen.  — Was  nun  die  Frage  nach  dem 
Reiz  anbetrifft,  der  die  Hehrthätigkeit  des  Herzens  und 
danach  Herzbypertropbie  veranlasse,  welche  GrawUz 
und  Israel  auf  dem  Wege  der  Exclusion  dahin  beant- 
wortet hatten,  dass  die  barnfähigen  Stoffe  im  Blute 
denselben  ausüben,  so  liefert  jetzt  J.  einen  positiven 
Beweis  für  diese  Erklärung,  und  zwar  durch  Fütterung 
TOD  Kaninchen  mit  grossen  Mengen  von  Harnstoff  oder 
Natron  nitricum.  Es  trat  hier  Anfangs  Vergrösserung 
beider  Nieren  und  wenn  diese  nicht  mehr  zur  Befrie- 
digung des  eintreteoden  Secretionsbedürfnisses  aus- 
reichten, Horzbypertrophie  auf.  Dass  ein  analoger  Zu- 
sammenhang auch  beim  Diabetes  mellUus  bestehe,  wo 
die  Nierenhypertropbie  längst  bekannt  ist,  beweist  J. 
durch  die  Thatsache,  dass  sich  in  lOpCu  der  Diabeles- 
leicben  des  Berliner  pathologischen  Instituts  uncom- 
plicirte  Herzbypertropbie  fand,  eine  in  Rücksicht  auf 
den  gewöhnlichen  Befand  der  braunen  Atrophie  sehr 
beachtenswerthe  Zahl.  J.  fasst  das  Resultat  der  Uoter- 
suchungen  dahin  zusammen,  dass  einer  Steigerung  der 
Ansprüche  an  die  secretoriscbe  Leistung  die  intacten 
Nieren  in  sehr  weiten  Grenzen  genügen.  Einer  ein- 
tretenden  Insufficienz  begegnet  eine  vermehrte  Herz- 
tbätigkeit,  welche  zur  Hypertrophie  führt.  Nierenin- 
sufficienz  zeigt  sich  sehr  früh,  und  die  Fähigkeit  der 
Nieren,  selbst  zu  hypertrophiren,  ist  bei  pathologischen 
Vorgängen  eine  viel  geringere,  als  in  der  Norm,  spe- 
ciell  bei  diffusen  Nephritiden  und  bei  diesen  wird  die 
.Mehrtbätigkeit  des  Herzens  so  lange  und  in  so  hohem 
Maasse  in  Anspruch  genommen , dass  sich  in  diesen 
Fällen  die  grössten  Herzen  finden,  weichen  man  ohne 
Klappeoerkrankungen  und  endoarterilischen  Affeclio- 
Den  begegnet. 

Um  der  noch  immer  nicht  definitiv  gelösten  Frage 
nach  dem  Zustandekommen  des  hämorrhagischen 
Infarctos  der  Nieren  näher  zu  treten,  stellte 
Talma  (6)  Versuche  an  jungen  Kaninchen  an,  denen 
er  die  Nierenarterie  unterband,  um  den  Effect  der 
Ischämie  auf  das  Nierenparenchym  zu  studiren.  In  der 
ersten  Reihe  von  8 Experimenten  unterband  T.  die 
Nierenarterie  in  ihrem  Hauptstamme  nach  Bloss- 
legung  des  Organes  vom  Rücken  her , und  tödtete  die 
Tbiere  nach  1*  ,,  4'  ,,  6,  20,  42  Stunden,  zwei  nach 
3 und  eines  nach  6 Tagen,  während  welcher  Zeit  die 
Ligaturen  unverändert  gelegen  batten. 
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Die  sofurl  post  morlem  angcAielUe  Untersuchung 
ergab  noch  in  alJen  Fällen  eine  Vergrösserung  des 
kranken  Organs;  in  den  ersten  Stunden  fand  sieb  eine 
starke  Hyperämie  der  ganzen  Nieren  und  in  der  Rinde 
waren  die  tiefsten,  dem  Markkegel  angrenzenden  Ab- 
schnitte blasser.  ’ 

l«ach  42  Stunden  erschien  die  Oberfläche  sehr 
blass,  an  einzelnen  Stellen  völlig  weiss;  nur  hie  und 
da  hyperämische  Flecken.  Der  Durchschnitt  zeigt  nun 
hier  im  Gegensatz  zu  den  nur  kurze  Zeit  unterbundenen 
Organen  gerade  die  tiefsten  Theile  der  Corticalis  nahe 
der  Marksutstaoz  im  Zustande  strotzender  Gefass- 
füUung,  während  die  nächste  Umgebung  anämisch  ist. 
Diese  letztere  ist  unter  der  Capsel  weiss,  sonst  überall 
schmutzig  grauweiss  mit  verwischter  Slruclur.  Der 
basale  Tbeil  der  Pyramiden  ist  blass;  je  weiter  zur 
Papille,  um  so  deutlicher  wird  er,  der  grösste  Abschnitt 
ist  dunkelbraun. 

Microscopisch  fand  T.  in  den  byperämiseben  Par- 
tien normale  Harncanälcben.  Aus  diesem  fast  nor- 
malen Gewebe  sah  er  dann  ein  junges  Granulatioos- 
gewebe  entspringen,  welches  zwischen  die  Tubuli  der 
blutarmen  Theile  hineinwucherte.  Die  Mamcanälchen 
dahier  waren  mit  einer  körnigen  Substanz  ohne  Kerne 
erfüllt,  die  öfters  Cylinder  bildete.  In  der  woissen 
Schicht  unterhalb  der  Kapsel  lagen  viele  lymphoide 
Zellen  zwischen  den  degenerirten  Canälen ; in  der  grau- 
weissen  schmutzigen  Partie  sehr  viele  entartete  lym- 
pboide  Zellen  ebenda;  die  Membranen  der  Olomemli 
umschlossen  körnige  Exsudatmassen,  welche  die  Knäuel 
vielfach  stark  comprimirten.  Keine  Hämorrhagien 
nach  blutiger  Anschoppung!  — Am  6.  Tage  bestand 
Hyperämie  der  Nierenkapsel,  dagegen  Anämie  fast  der 
ganzen  Niere  mit  Ausnahme  der  Papiilentheile;  die 
Degeneration  der  Harncanälcben  war  vorgeschritten, 
im  Hilus  starke  Gefässfüllung. 

Die  Schlussfolgerungen  T.*s  gehen  dahin:  Un- 
mittelbar nach  der  Uoterbindong  der  Arieria  reo.  bildet 
sich  eine  Hyperämie  aus,  die  später  in  Anämie  über- 
geht. Die  Blutüberfüllung  kann  nicht  Folge  venöser 
Kückstauung  sein,  daMeindersma  gefunden  bat, 
dass  bei  Ligatur  von  Vene  und  Arterie  im  Hüus  sioh 
beim  Anschneiden  des  centralen  Venenendes  kein  Blut 
entleert,  dass  also  ein  positiver  venöser  Druck  nicht 
vorhanden  ist.  Die  Erweiterung  der  kleinen  Gefässe 
nach  der  sehr  bedeutenden  Verminderung  der  Zufuhr 
kann  nur  die  Folge  einer  Erhöhung  des  dem  Blute  ge- 
leisteten Widerstandes  sein.  Diesen  Widerstand  sucht 
Verf.  nun  nicht  wie  Cohnheim  in  einer  Alteration 
der  Gefässwände,  sondern  in  der  Schwellung  der  Ham- 
canälchcD.  welche  Anfangs  die  Gefässe  verengern  und 
dadurch  Hyperämie  bedingen,  später  sie  schliessen  und 
so  Anämie  hervorbringen  soll. 

Von  den  Pyramiden  gilt  im  Allgemeinen  das 
Gleiche,  wie  von  der  Kinde;  hier  spielen  die  Collate- 
ralen  aus  dem  Kierenhilus  eine  Rolle  in  Bezug  auf 
spätere  H\*perämie  und  Regeneration. 

T.  lässt  dann  eine  grössere  Reibe  von  Versuchen 
folgen,  in  denen  nur  ein  Ast  der  Nierenarterie 
unterbunden  wurde,  und  solche,  bei  denen  viele 


Wochen  hindurch  die  Ligatur  der  Arterie  liegen  blieb. 
Er  erzeugte  auf  diese  Weise  partielle  Entzündungen 
und  extreme  Grade  von  Atrophie,  wie  nach  den  frühe- 
ren Experimenten  von  Litten,  Grawitz  und  Israel 
u.  A.  zu  erwarten  war.  ln  Bezug  auf  die  Genese  der 
Atrophie  ist  dem  Kef.  die  Interpretation  des  Verf's. 
nicht  ganz  widerspruchslos  erschienen,  da  dieselbe  von 
der  Entwickelung  des  Bindegewebes  abgeleitet  wird, 
während  früher  ausdrücklich  die  Degeneration  der 
Hamcanälchen  als  das  Erste,  die  interstitielle  Wuche- 
rung als  das  Secundäre  aufgefubrt  ist. 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  Raisonne- 
ments  über  den  hämorrhagischen  Infarct.  Die  rothen 
keiirdrmigen  Infarcte  nach  Embolie  oder  künstlicbem 
Verschluss  der  Nierenarterie  hat  T.  weder  experi- 
mentell erzeagt,  noch  bei  Sectionen  gesehen,  er  leugnet 
ihr  Vorkommen  daher  gänzlich.  Er  schliesst  sich  also 
der  Meinung  Beckmann^s  an  und  sagt:  «Wir  worden 
somit  dahin  geführt,  anzunehmen,  dass  der  Beginn  des 
Infarctes  sich  unter  gewissen  Umständen  nicht  in  der 
von  Rokitansky  angegebenen  Weise  macht,  sondern 
sogleich  als  anämischer  Fleck  des  Niorengewebes  er- 
scheint, den  sehr  bald  der  bekannte  rotbe  Saum  der 
collateraleo  Fluxion  gegen  das  Gesunde  abgrenzt **. 

Ueber  die  Bildung  jener  kleinen  als  Corpora 
fibrosa  bekannten  weissen  Knötchen,  die  man  auf 
Durchschnitten  durch  die  Ovarien  so  häuGg  antrifTl, 
hat  Patenko  (5)  eine  eingehende  histologische  Un- 
tersuchung angestellt.  Er  lässt  die  Corpora  fibrosa 
sowohl  aus  Corpora  lutea  als  auch  aus  Follikeln  mitt- 
lerer Entwicklungsstufe  bervorgeben;  während  des 
Processes  gehen  die  Primordialfollikel  durch  Colloid- 
metamorpbose  zu  Grunde.  P.  unterscheidet  Corpota 
Gbrosa,  die  im  Innern  eine  Höhle  haben,  und  solche 
die  durchweg  solide  sind  und  aus  festem  narlenäbn- 
liebem  Bindegewebe  bestehen.  Beide  Arten  wachsen 
nicht  zu  grösseren  Tumoren  heran,  sondern  erreichen 
höchstens  die  Grösse  von  Gänseeiern.  Im  letzten  Falle 
handelt  es  sich  um  eine  Verschmelzung  aller  fibrös 
degenerirten  Follikel  zu  einem  einzigen  grossen  zusam- 
mengesetzten Knoten. 

Litten  (4)  macht  in  seiner  Abhandlung  über  pa- 
thologische Kal kablagerungoD  in  den  Nieren 
darauf  aufmerksam,  dass  zwar  gerade  an  solchen  Ab- 
schnitten desGewebes,  welche  abgestorben  sind, oder  doch 
eine  Verminderung  ihrer  Ernährung  und  Saflströmung 
erlilten  haben,  vorzugsweise  die  Ablagerung  von  Kalk- 
salzen einzutreten  pflegt,  dass  aber  noch  ganz  beson- 
dere und  bisher  nicht  genauer  bekannte  Vorbedingun- 
gen hierfür  erforderlich  sind.  Nach  ihm  ist  es  nicht 
das  Absterben,  die  Neorose,  welche  die  Disposition  zur 
Verkreidung  schafft,  sondern  die  Necrose  mit  Ge- 
rinnung (Coagulationsnecrose).  Daher  beobachtet 
man  bei  definitivem  Verschluss  einer  kleinen  Nieren- 
arterie bei  embolischen  Infarcten  die  Verkal- 
kung seiten  oder  garnicht,  während  sie  bei  der  tem- 
porären Arterienligatur,  welche  die  Zellen  nicht  einfach 
tödtei,  sondern  zur  Coagulation  bringen  soll,  nahezu 
ooDstaoi  ist. 

Zwei  Fälle  von  Daimdiphtberie  bestätigten  diese 
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Ansicht.  In  beiden  fanden  sich  reichliche  Micrococcen- 
colonien  in  den  verschiedensten  Abschnitten  derNierCf 
und  eine  reichliche  IncnisUtion  der  Glomeruli  and  be- 
sonders der  graden  Harncsnälchen  mit  Kalk.  Die  Ver- 
kalkungen und  die  Einlagerungen  von  Micrococcen 
waren  überwiegend  bäußg  neben  einander  zu  be- 
obachten, viel  seltener  fanden  sich  Micrococcen  ohne 
Kalkdeposition  und  umgekehrt:  auch  die  Form  der 
Kalkinfllterationen  entsprach  jener  der  Microorganis- 
men,  so  dass  L.  hier  die  Ansiedelung  der  Parasiten 
für  das  Primäre,  die  durch  ihre  Anwesenheit  bedingte 
Coagulationsnecrose  des  Nierenparenchyms  für  das 
Secundäre,  die  Verkalkung  endlich  als  das  Tertiäre 
betrachtet. 

Die  folgenden  Fälle,  welche  sehr  complicirter  Natur 
sind,  und  zu  einer  Erörterung  über  die  klinische  Be- 
deutung der  Kalkmetastasen  der  Nieren  die  Grundlage 
liefern,  sind  in  pathologisch -anatomischen  Befunden 
nicht  klar  und  prägnant  genug,  um  hier  in  Kürze  wie- 
dergegeben  zu  werden.  BetrelTs  ihrer  vergleiche  man 
das  an  genaueren  klinischen  Angaben  reiche  Original. 

e.  Knochen. 

1)  Hlanchard,  R , Sur  les  lesions  des  os  dans 
l'ataxie  loeomotricc.  Compt.  rend.  Tom.  92.  No.  12. 
p.  734.  — 2)  Groh4,  M. , Uebcr  das  Verhalten  des 
Knochenmarks  in  verschiedenen  Krankbeitszuständen. 
Herl.  klin.  Wochcnschr.  No.  44.  S.  648.  (Die  Unter- 
suchungen wurden  an  300  Leichen  gemacht,  die  den 
verscbiedenstcD  Krankheiten  erlegen  waren,  es  wird 
aber  weder  auf  die  einzelnen  Fälle  noch  auf  die  Krank- 
heitsoategorien  eingegangen , sondern  nur  detaillirte 
histologische  Untersuchungen  mitgetbeilt,  welche  sich 
auf  die  früheren  Arbeiten  von  Neumann,  Rind- 
fleisch, Orth,  Charcot  etc.  stützen  und  dieselben 
wesentlich  bestätigen.)  — 3)  Kassowitz,  M. , Die 
normale  Ossification  und  die  Erkrankungen  des  Knochen- 
systems bei  Rbaebitis  und  hereditärer  Syphilis.  Ab- 
schnitt Rbaehitis.  Wien.  (Mit  4 ebromolith.  Tafeln.) 
— 4)Morisani,  D.,  Contribution  ä l’ätude  de  TosteiU 
destructive.  Travail  du  laboratoirc  d'histologie  du 
College  de  France.  Arch.  de  la  pbysioi.  norm,  et 
pathol.  No.  6.  p.  935.  — 5)  Pommer,  Gast.,  Ueber 
die  lacunärc  Resorption  im  erkrankten  Knochen.  Wiener 
Sitzung.sbericht  Bd.  83.  Abih.  111.  S.  17.  — 6)Rigal, 
A.  et  W.  Vignal,  Rcchercbes  exp6nmentales  sur  la 
formation  du  cal  et  sur  les  modifications  des  tissus 
dans  les  pseudarthroses.  Travail  du  laboratoire  d'histo- 
logie du  College  de  France.  Archives  de  la  pbysioi. 
norm,  et  pathol.  No.  3 ct  4.  (Mehrere  Fälle  von 
myelogener  Sarcombildung,  siebe  unter  den  Referaten 
ül^r  Sarcome.) 

In  .seiner  Monographie  über  die  Erkrankungen  des 
Knochensystems wendetKasso Witz  (.3)  seine  im  ersten 
Theil  der  Abhandlung  niedergelegten  Anschauungen 
über  die  Ossification  unter  normalen  Bedingungen 
nunmehr  auf  die  Rachitis  an.  Durch  histologische 
Untersuchung  der  rachitischen  Veränderungen  an  deren 
Prädilectionssitzen , vom  ersten  Beginn  der  Krankheit 
an  bis  zu  den  characterislischen  Eodstadien  derselben, 
gelangt  K.  zu  einer  Aufklärung  der  complicirten  histo- 
logischen Bilder  der  vollendeten  Rachitis  und  zugleich 
zu  einer  klaren  Theorie  des  ganzen  krankhaften  Pro- 
cesses. 


Im  I.  Capitel  zeigt  Verf.  zunächst.  da.ss  im  allsei- 
tig wachsenden  Knorpel  sowie  in  dessen  Perichondrium, 
selbst  bei  den  stärksten  Graden  der  Rachitis  keine 
pathologischen  Veränderungen  auftreten,  sondern  dass 
diese  Veränderungen,  soweit  sie  sich  am  Knorpel  ab- 
spielen,  im  einseitig  wachsenden  Knorpel  und  zwar  in 
letzterem  selbst,  seinen  Blutgefässen  sowie  im  Peri- 
cbondrium  schon  in  den  Anfangsstadien  erkenn- 
bar sind. 

Im  einseitig  wachsenden  Knorpel  ist  die  Wachs- 
tbumsenergie  in  die  Länge  im  6. — 8.  Fötalmonat  am 
grössten,  und,  je  jünger  der  Fötus,  umsomehr  über- 
wiegt die  Zone  der  Zellvermehrung  über  die  Zone  der 
Zellvergrösserung,  während  nach  der  Geburt  mit  der 
verringerten  Wachsthumsenergie  die  Zone  der  Zellver- 
mebning  bedontend  zurücktritt.  Demgemäss  ist,  da 
bei  der  Rachitis  eine  enorme  Steigerung  des  einseiti- 
gen Knorpel waebsthums  stattfindet,  während  des  fö- 
talen Lebens  die  Thätigkeit  der  Zeltenlheilung  mehr 
oder  minder  vermehrt,  doch  steigt  die  Höhe  des  wach- 
senden Knorpels  nur  in  geringem  Grade,  da  die  neu- 
gebildeten Zellen  zwar  vermehrt,  aber  noch  nicht  ver- 
grössert  sind,  während  die  relativ  stark  vermehrten 
Zellen  einen  Schwund  an  Grundsubslanz  bedingen,  der 
die  Starrheit  und  Resistenzßhigkeit  des  Knorpels  ver- 
mindert und  statt  der  homogenen  Beschaffenheit  ein 
streifiges  Aussehen  bedingt.  Dies  streifige  Aussehen 
erklärt  Verf.  dadurch,  dass  die  Neubildung  von  Grund- 
Substanz  mit  der  Zellenneubildung  nicht  gleichen 
Schritt  halten  kann,  dass  vielmehr  zwischen  den  älteren 
Fibrillenbündeln  fibrillenlose  mit  mucinösem  Inhalt  an- 
gefüllte  Interslitien  bleiben,  die  auf  den  Durchschnitt 
den  Eindruck  von  Linien  machen.  Die  Folge  der  ver- 
minderten Resistenz  in  der  Zone  der  gesteigerten  Zel- 
lenvermehrung, die  macroscopisch  ein  gallertiges  Aus- 
sehen aufweist,  ist  bei  den  Rippen  häufig  ein 
Abknicken  des  Knorpels  nach  innen,  sodass  der 
Knickungswinkel  nach  innen  geöTnet  ist. 

Gegen  das  Ende  des  fötalen  Lebens  und 
noch  in  höherem  Grade  nach  der  Geburt  wird  das 
einseitige  Wachsthum  des  Knorpels  bedingt  durch  Ver- 
grösserung  der  vorhandenen  Knorpelzellen  und  so 
sieht  man  bei  der  Rachitis  in  dieser  Entwicke- 
lungsperiode  eine  enorme  Vergrösserung  der 
Zone  der  vergrösserten  Zellen,  doch  nimmt  Verf. 
an,  dass  sich  auch  diese  vergrösserten  Zellen  noch 
wieder  tbeilen,  da  ein  Anwachsen  der  einzelnen  Zeilen 
in  der  Längsrichtung  nicht  stattfindet.  Ausser  der 
Vergrösserung  des  einseitig  wachsenden  Knorpels  in 
der  Längsaxe,  die  Verf.  durch  Messungen  an  den 
Knorpeln  rachitischer  Kinder  in  verschiedenen  Lebens- 
zeiten verdeutlicht,  findet  bei  der  Rachitis  eine  Ver- 
breiterung, besonders  in  den  grossen  Längsbalken  des 
Knorpels  zwischen  denen  die  Zellensäulen  eingelagert 
sind,  statt,  wodurch  eine  Vorbauchung  der  Zone  der 
vergrösserten  Zellen  bedingt  wird.  Diese  Vorbauchung 
ist  aber  nicht  allein  auf  active.s  Wachsthum  zurückzu- 
führen,  sondern  wird  in  den  stärkeren  Graden  haupt- 
sächlich bedingt  durch  eine  Compression  der  rapide 
gewachsenen  wenig  resistenten  Säuleozone  durch  den 
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normalen  einseitigen  Knorpel,  sowie  durch  den  Knochen 
und  die  angrenzenden  Weichtheile. 

Der  Verf.  bespricht  sodann  dieAnomalien  der 
Gefässbildong  im  rachitischen  Knorpel  und 
constatirt  eine  Vermehrung  der  Getässe  sowie  Abnor- 
mitäten ihres  Lumens  und  des  sie  umgebenden  Knor- 
pelmarks.  Die  Gefasse,  welche  im  Gegensatz  zu  dem 
normalen,  fast  gefässlosen  Knorpel  meist  sehr  zahlreich 
sind,  erstrecken  sich  vom  Pericbondrium,  in  der  Kähe 
der  Proliferationsslelle,  aus  radienförmig  nach  innen 
und  senden  senkrecht  nach  unten  Ausläufer  ab,  die 
nicht,  wie  man  früher  annahm,  Ausläufer  endostaler 
Gefasse  von  unten  her,  sondern  nach  des  Verf. 
sorgrältigen  Cntersuchongen  Fortsetzungen  der  hori- 
zontalen Knorpelgefasse  sind,  die  direct  aus  dem  Peri- 
chondrium  entspringen.  Die  Blutgefässe  selbst  senden 
in  der  Säulenzono  bei  höheren  Graden  der  Rhachitis 
fottwäbrend  neue  Aeste  aus,  die,  Anfangs  von  gering- 
fügigem weichem  Gewebe  umgeben,  später  durch  Um- 
wandlung des  Knorpeigewebes  von  einer  Schicht 
Markgewebe  umgeben  sind,  so  dass  an  den  Stellen,  wo 
parallel  laufende  neugebildete  Aestcben  nabe  anein- 
ander liegen,  ein  grosser  vielgestalteter  Markraum  liegt, 
der  die  verschiedenen  Gefasse  nach  gänzlichem  Schwund 
des  Knorpelgewebes  einschliesst. 

Räcbstdem  erfolgt  die  Bildung  colossaler  Blutge- 
fässe und  schliesslich  w'andungsloser  Bluträume,  die 
einen  Durchmesser  von  ca  ' ^ haben  und  dicht 
von  Blutkörperchen  erfüllt  sind.  Nach  des  Verf.’s 
schon  im  ersten  Tbeile  der  Arbeit  besprochenen  An- 
sicht ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  an  das  Blutgefäss 
grenzenden  gallertigen  Theile  bei  der  Neubildung  von 
Biulgefässen  direct  in  bämatoblastisclie  Substanz  und 
sofort  auch  in  wirkliche  Blutkörperchen  verwandelt 
werden,  da  sonst  eine  Verdrängung  des  Knorpelge- 
webes durch  die  erweiterten  Höhlen  erfolgen  musste, 
was  in  der  That  nicht  der  Fall  ist.  Was  die  Bildung 
osteoiden  Gewebes  innerhalb  derKnorpelcanäle  betrifft, 
so  zeigt  K.,  dass  dieselbe,  je  stärker  die  Yascularisation 
sei,  um  so  seltener  auflrele  und  deshalb  in  den  inten- 
sivsten Fällen  von  Rachitis  bei  enorm  gesteigerter 
Gefässbildung  ganz  fehle,  ln  der  Umgebung  der  Ge- 
fasscanäle  treten,  bevor  im  Innern  nach  Involution  der 
Blutgefässe  osteoides  Gewebe  gebildet  wird,  ossiflca- 
toiisciie  Veränderungen  des  umschliessenden  Hark- 
raumes auf.  die  die  steten  Vorläufer  der  osteoiden  Um- 
wandlung im  Innern  der  Canäle  sind. 

Es folgenalsdanndie  Anomalien  der  Knorpel- 
verkalkung,  die  sich  in  der  Beschaffenheit  und  dem 
Aussehen  der  verkalkten  Knorpelpartien  und  in  der 
räumlichen  Ausdehnung  der  Verkalkung  kund  thnt. 
Schon  beim  normalen  Knorpel  weisen  die  Jüngsten 
Tbeile,  welche  der  Verkalkung  unterliegen,  eine 
Störung  der  Homogenität  der  Verkalkung  auf, 
die  sich  aber  beim  rachitischen  Knorpel  auf  den  ganzen 
verkalkten  Kt;orpel  erstreckt,  denn  die  Kalksalze, 
welche  sich  ausschliesslich  zwischen  den  Knorpelfi- 
brillen  niederscblugen , verhindern  bei  der  vermehrten 
Säfteströmung  im  rachitischen  Knorpel  ein  homogenes 
Ausseheu  der  Knorpelverkalkung.  Räumlich  ist  die 


Knorpelverkalkuog  in  den  verschiedenen  Graden  der 
Erkrankung  anfänglich  übermässig  ausgedehnt,  in 
höheren  Graden  vermindert,  auf  ganzen  Stellen  bis- 
weilen verschwunden.  Die  Grenze  desselben  ist  un- 
regelmässig, besonders  hoch  herauf  erstreckt  sich 
dieselbe  nm  die  nach  abwärts  steigenden  Gefasscanäle, 
die  mit  osteoidem  Gewebe  erfüllt  sind,  und  welche 
nach  des  Verf. ’s  Ansicht  eine  Obliteration  durch  die 
in  der  Läogsaze  rapide  wachsenden  Knorpelzellen 
erlitten  haben,  wodurch  die  Zellen  in  den  benachbarten 
Knorpeltbeilen  frühzeitig  ibredeOnitiveGrössd  erreichen 
und  einWachstbumsstillstand  eintritt.  Gerade  dieser 
letzte  Umstand  aber,  der  plötzliche  Wachs- 
thumsstillstand nach  rapidem  Anwachsen 
soll  das  begünstigende  Moment  für  die  Ver- 
kalkung im  Knorpel  abgeben,  was  dadurch 
bestätigt  wird,  dass  auch  bei  der  gleichzeitig  auflre- 
tenden  Verkalkung  längs  des  perichondralen  Randes 
des  grosszelligen  Knorpels  die  benachbarten  Knorpel- 
tbeile  ausgewachsene  Zellen  anfweisen. 

Bei  den  höheren  Graden  der  Affection  wird  durch 
die  ausserordentliche  Vermehrung  der  Blutgefässe,  die 
sehr  selten  obliteriren,  in  der  Umgebung  der  Gefasse, 
gerade  im  Gegensatz  zu  den  geringeren  Affeotionen,  eine 
Verkalkung  verhindert,  da  die  vermehrte  Plasma- 
strömung  auch  zwischen  den  ausgewachsenen  Knorpel- 
zellen die  Verkalkung  der  Grundsubstanz  hemmt. 
Dies  kann  soweit  geben,  dass  Knorpelsubstanz  und 
Zellen  in  einzelnen  Partien  atropbiren  und  somit  ganz 
ungeeignet  für  die  Verkalknng  werden.  Ausserdem 
wird  eine  Veikalkong  dadurch  unmöglich  gemacht, 
dass  die  Knorpelzellen  durch  die  vermehrte  Säftezufuhr 
zu  fortwährender  Tbeilung  gereizt  werden,  wodurch 
ein  Auswachsen  derselben  verhindert  wird.  Die  Ano- 
malien der  Markräume  in  Bezog  auf  Formation  und 
Inhalt  bestehen  erstens  in  einer  sehr  vermehrten,  un- 
regelmässigen Markraumbildung,  die  in  höherenGraden 
den  ganzen  Knorpel  eioscbmilzt  and  von  unregelmässi- 
gen Knorpelbalken  durchzogen  wird.  Der  Inhalt  der 
Markräume  erleidet  hauptsächlich  insofern  eine  Ver- 
änderung, indem  er  sich  zum  grössten  Theile  in  Blut- 
körperchen umwandelt,  die  dann  nach  Schwund  der 
Quersepta,  mit  Blut  gefüllte  Räume  darstellen. 

Verf.  erörtert  sodann  eingehend  die  Anomalien 
der  metaplastiscben  und  der  neoplastiscbeo 
Ossification.  Bei  ersterer  zeigt  sich  infolge  der 
unregelmässigen  Markraumbildung  eine  vielfache  Ossi- 
fication der  Querbälkchen,  sowie  auch  locale  Unregel- 
mässigkeiten und  zugleich  ist  die  Ossification  in  den 
höheren  Graden  abnorm  bescbleunigi.  Als  besonders 
eigentbümlich  für  die  höheren  Grade  der  Rachitis  be- 
zeichnet K.  das  Auftreten  von  scheinbar  ganz  isolirten 
mit  verkalkter  Knoobengrundsabstanz  und  mit  einem 
oder  mehreren  Knochenkörperchen  ausgefüllten  Knorpel- 
hohlen,  welche  ringsum  von  nnverkalkter  Knorpelsub- 
sUnz  umgeben  sind.  Diese  Isolirung  ist  von  K.  als 
scheinbar  bezeichnet,  da  er  in  den  meisten  Fällen 
Verbindungen  dieser  Höhlen  mit  anderen  ossiflcirteu 
Stellen  fand.  Dass  diese  Ossification  stattfindet,  steht 
in  Uebereinstimmung  zu  des  Verf. ’s  Angabe,  dass  Auf- 
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hören  des  Wacbstbums  nnd  die  Btldang  ron  Fibrillen 
zar  Verkalknng  nöthig  seien,  welche  beiden  Momente 
hier  Tollstandig  eintreffen.  Während  man  die  directe 
Umwandlung  von  Knorpel  in  Knocbensubstanz  früher 
als  ein  der  Rachitis  allein  zukommendes  Product  hielt, 
hat  Verf.  eingehend  bewiesen,  dass  normalerweise  an 
den  knorplig  präformirten  Skelettbeilen  der  gesammte 
Knorpel  in  Knochen  umgewandelt  werde,  ein  Vorgang, 
der  auch  bei  der  gesammten  Ossification  der  Vögel  und 
Amphibien  beobachtet  ist.  Die  Abnormität  der  meta- 
plastischen  Ossißcation  besteht  in  der  grösseren  Zahl, 
im  frühzeitigem  Auftreten  der  ossificirenden  Zellen- 
höhlen,  sowie  in  der  abnormen  Verbreitung  derselben. 
Selten  ist  bei  starker  Yascularisation  eine  diffuse 
Metaplasie  in  der  Umgebung  der  Markräume. 

Auch  die  Anomalien  der  neoplaatischen  Knochen- 
bildung  sind  in  der  Structur,  die  zwischen  der  des 
ostoiden  Gewebes  und  den  echten  Knochenlamellen 
schwankt  und  in  der  frühzeitigen  und  unregelmässig 
localisirten  Entstehung  zu  soeben. 

Vf.  geht  dann  weiter  zur  Besprechung  der  Ver- 
änderungen in  der  spongiösen  und  compacten 
Knochensubstanz.  In  der  spongiösen  Substanz 
zeigt  sich  bei  geringen  Graden  eine  UeberfüUung  und 
Erweiterung  der  Blutgefässe , die  in  höheren  Graden 
sich  vielfach  verzweigen  nnd  Anastomosen  eingehen, 
so  dass  die  Markräume  ein  maschiges,  cavemöses  Aus- 
sehen darbieten.  K.  nimmt  an,  dass  dies  auf  einer 
Umwandlung  der  Randpartien  des  Markgewebes  in 
Blutolemente  beruhe,  ausserdem  findet  man  eine  Ver- 
mehrung neuer  GeHisschen  im  Knoebengewebe,  gleich- 
zeitig mit  der  Bildung  von  durchbohrenden  Canälen, 
in  den  knöchernen  Theilen  der  Spongiosa  findet  durch 
Einschmelzung  an  den  Rändern  der  Markräume  eine 
Verschmälerung  der  Balkchen  statt,  die  bis  zum  voll- 
ständigen Schwunde  derselben  ausgedehnt  sein  kann, 
in  höheren  Graden  bildet  sich  um  die  colossal  ver- 
mehrten Blutgefässe  herum  Knochengewebe , so  dass 
die  Spongiosa  ein  vollständig  verändertes  Aussehen 
darbietet,  im  Ganzen  ein  ziemlich  gleichmässiges 
Gitter-  oderKetzwerk  spongoides  Gewebe.  Den  Kamen 
spongoides  Gewebe,  mit  dem  Goerin  allein  dieses 
scbwammähnliche  Knochengewebe  bezeichnet,  will  Vf. 
im  Gegensatz  zu  Virebow  u.  A.,  die  ihn  auch  für 
einen  Tbeil  der  Knorpelsubstanz  gebrauchen , nur  für 
den  Knochen  beibehalten  wissen.  Die  mangelhafte 
Verkalkung  in  der  compacten  Substanz  ist, 
da  sie  nur  in  den  jüngsten  Knochenpartien  zu  consta- 
liren  ist,  auf  die  Vermehrung  der  Blutgefässe 
zurückzubeziehen  und  sind  die  beiden  Texturen, 
(las  verkalkte  Knochengewebe  und  das  unverkalkte 
entweder  durch  eine  strenge  Grenze  geschieden , oder 
sie  gehen  unmerklich  in  einander  über.  An  der  Grenze 
hat  der  verkalkte  Theii  bisweilen  eine  grobfieebtige, 
bisweilen  eine  lamellöse  Structur,  doch  reichen  die 
Lamellen  niemals  hinüber  in  eine  solche  des  unver- 
kaikten  Tbeiles.  Vf.  resumirt  dann  dahin,  „dass  das 
unverkalkte  Knochengewebe  in  der  rhachitischen  Spon- 
giosa und  Compacta  unter  allen  Umständen  ein  neu- 
gebildetes Gewebe  sei.  welches  nur  unter  dem  Einflüsse 


patbologisoh  gesteigerter  Yascularisation  und  Plasroa- 
strömung  io  geringerem  Grade  oder  gar  nicht  befähigt 
war,  Katksalze  zwischen  die  Fibrillen  seiner  Grund- 
substanz  aufznnehmen  er  schliesst  somit  eine  Hali- 
stenose,  eine  Entfernung  der  Kalksalze  mit  Erhaltung 
der  Knocbenstructur  für  Rhachitis  aus. 

Auch  bei  der  Osteomalacie  constatlrt  V f. 
sodann  eine  Blutüberföllong,  erhöhte  Saft- 
strömung und  damit  Einschmelzung  der 
Knochenbälkcben  in  der  Spongios  a.  Die  da- 
zwischen unverkalkten  Knochenbälkcben  hält  Vf.  durch- 
weg für  neugebildete  Balkchen , die  in  Folge  der 
SaftströmuDg  keine  Kalksalze  in  ihre  Grundsubstanz 
ablagern  konnten  und  er  nimmt  ao.  dass  eine  Entkal- 
kung des  ursprünglichen  Knochengewebes  nicht  statt- 
finde. 

In  einer  Polemik  gegen  die  hier  abweichenden 
Theorien  wendet  sich  K.  hauptsächlich  gegen  Ribbert 
(vgl.  Jahresb.  1880.  I.  S.  277),  der  die  Veränderun- 
gen bei  seniler  Osteomalacie  auf  die  Entziehung  von 
Kalksalzen  zurückführt  und  einen  Ersatz  des  einge- 
schmolzenen Knochens  durch  unverkalkte  Tbeile  in 
Abrede  stellt,  und  widmet  dessen  Arguroeoten  eine 
eingehende  Widerlegung.  Ebenso  erleidet  Pommer 
eine  scharfe  Beleuchtung  seiner  Abhandlung  über  la- 
cunäre  Resorption  im  verkalkten  Knochen,  die  nicht 
nur  mit  Kasswitz,  sondern  auch  mit  sich  selbst  viel- 
fache Widersprüche  enthält.  Auch  das  Knochenmark 
erleidet  bei  Osteomalacie  sowohl,  wie  bei  Rhachitis, 
wahrscheinlich  durch  das  beschleunigte  Wachstbnm, 
eine  Verarmung  an  Feltzellen,  wie  auch  bei  allen 
Neubildungen  im  Knochen  das  Fettmark  schwindet. 

Die  rhachitischen  Veränderungen  im  Pericbon- 
drium  und  Periost  bilden  den  Schluss  der  Abhand- 
lung. Während  sich  das  Pericbondrium  des  allseitig 
wachsenden  Knorpels  auch  bei  den  höchsten  Graden 
der  Rhachitis  vollkommen  normal  verhält,  tritt  im  Peri- 
chondrium  des  einseitig  wachsenden  Knorpels  eine 
starke  Blutüberfüllung  ein,  welche,  indem  sich  Gefässe 
in  der  weichen  Zellschicht  in  grösserer  Anzahl  ver- 
breiten, buchtig  - lacnnenartige  Einschmelzungen  an 
der  Knorpeloberfläche  bedingt. 

Die  Ossification , welche  vom  Pericbondrium  aus- 
gebt, ist  sowohl  in  ihrer  Ausdehnung,  als  in  der  Mäch- 
tigkeit der  Auflagerung  bedeutend  gesteigert,  doch  ist 
das  gebildete  Gewebe  ein  durchaus  unfertiges,  den 
Charakter  des  osteoiden  Gewebes  tragendes,  zumal  da 
eine  Verkalkung  vollständig  fehlt.  Im  Periost  sind  die 
Erscheinungen  analog,  nur  ist  der  Blutreichthum  in 
dem  periostalen  Gewebe  viel  bedeutender,  so  dass  zu- 
weilen colossale  Bluträume  entstehen,  und  ebenso  ist 
die  Bildung  von  osteoiden  Auflagerungen  viel  ausge- 
dehnter, als  beim  Pericbondrium.  Diese  Auflagerungen 
zeigen  in  intensiven  Fällen  in  verschiedenen  Schichten 
rerschiedene  Structuren , was  wohl  auf  dem  Wechsel 
der  Intensität  des  rhachitischen  Processes  beruht.  Die 
Stellen  an  der  Skelettoberfläcbe,  wo  sich  die  physio- 
logischen Appositionen  und  Resorptionen  vollziehen, 
sind  in  der  Kegel  dieselben,  wo  sich  die  krankhaften 
Auflagerungen  und  Resorptionen  ahspielen.  /.um 
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Schloss  führt  Vf.  an,  dass  periostale  Bildungen  von 
hyalinem  Knorpel  hei  Rbachitis  Vorkommen  ond  zwar 
hauptsächlich  da,  wo  sich  die  Knochen  an  einander 
reiben. 

In  einer  123  Seiten  langen,  dnrch  2 grosse  litbo* 
graphische  Tafeln  erläuterten  Abhandlung  giebi  Pom- 
mer (5)  eine  Darstellung  der  Kesorptionsvor- 
gänge  am  erkrankten  Knochen,  namentlich  der  Bil> 
dang  der  Ho wship’schen  Griibcben  und  der  Rolle 
der  Osteoklasten.  Der  Arbeit  liegt  die  Untersuchung 
von  30  Fällen  zu  Grunde,  in  denen  theils  nach  Ge* 
schwülsten,  nach  Druck  durch  Pacchionische  Granula* 
tionen,  nach  gummöser  Periostitis  oder  bei  Altersatro* 
phie  und  Fraclurenetc.  Resorption  von  Knocbengewebe 
eingetreten  war,  allein  diese  Fülle  werden  nicht  etwa 
nach  einander  beschrieben  und  erläutert,  sondern  sie 
dienen  dem  Autor  nur  hier  und  da  als  Anhalt,  auf  den 
bei  gewissen  Punkten  verwiesen  wird.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Arbeit  kritischen  Inhalts,  es  wird  bei  jeder  der 
zahllosen  kleinen  Unterfragen  die  ganze  Reihe  der 
Verfasser  berbeigezogen,  welche  in  den  letzten  2 De* 
cennien  über  dieses  viel  bearbeitete  Capitel  ihre  An- 
sichten abgegeben  haben,  jedem  derselben  sucht  der 
Vf.  gerecht  zu  werden,  Jeden  glaubt  er  an  einzelnen 
Stellen  ganz  oder  theilweise  widerlegen  zu  können. 
So  ist  die  Arbeit  als  Uebersioht  und  zur  Ergänzung 
vieler  voraufgegangenen  histologischen  Untersuchungen 
von  nicht  geringem  Werthe,  sie  kann  aber  nicht  den 
Gegenstand  eines  eingehenden  Referates  bilden,  weil 
es  ganz  unmöglich  ist,  dem  Autor  auf  den  verschlun- 
genen Pfaden  seiner  Beweisführung  zu  folgen.  £s  sei 
deshalb  hier  nur  das  angeführt,  dass  das  Scblussre- 
sultat  sich  mit  den  Ansichten  Kölliker^s  über  die 
Entstehung  der  lacunären  Räume  und  über  die  Bil- 
dung derselben  durch  besondere  Zellen  (Osteoclasten) 
in  allen  wesentlichen  Punkten  deckt. 

Morisani  (4)  stellte  histologische  Untersuchun- 
gen an  über  die  feineren  Vorgänge  der  Knochen* 
Zerstörung  und  Resorption  bei  der  rarefici- 
renden  Ostitis.  Seine  Schlüsse  basiren  auf  der 
hypothetischen  Annahme,  dass  die  normalen  Transsu- 
date aus  den  kleineren  Ernäbrungsgefässen  des  Kno- 
chens den  wesentlichen  Antheil  an  dessen  Bildung 
und  Vr’achsthum  beitragen,  und  dass  bei  eingetretener 
Entzündung  diese  Transsudate  ihre  chemische  Be* 
schalTenheit  derart  änderten,  dass  die  Zellen  unter 
ihrem  KiiiHuss  ihre  knochenbildeode  Fähigkeit  ein* 
büssten.  Verf.  macht  einen  Unterschied  zwischen  der 
acuten  und  chronischen  Einschmelzung  des  Knochens 
und  giebt  an:  Bei  der  chronischen  Ostitis  ist  die  Zer- 
störung der  compacten  Knochensubstanz  abhängig  von 
der  fortschreitenden  Abnahme  ihrer  Kalksalze , wobei 
die  Grundsubstanz  sich  in  Fibrillen  zerlegt,  die  sich 
mit  den  Bindegewebsfasern  der  Markräume  verbinden, 
und  wahrscheinlich  zur  Bildung  des  Bindegewebsge- 
rüstes  dieser  Räume  wesentlich  mit  beitragen.  Bei 
den  acuten  rasch  verlaufenden  Fällen,  bei  denen  die 
Ernährungsstörungen  einen  hohen  Grad  erreichen,  da 
zerfällt  das  Knochenstroma  körnig,  während  die  Kalk- 
salze absoibirt  werden;  die  Zellen  (KnocbenkÖrper* 


eben)  gehen  in  den  ersten  Fällen  direct  in  Binde- 
gewebskörper  Ober,  in  den  letzteren  geben  sie  zu 
Grunde. 

Sowohl  bei  der  chronischen  als  der  acuten  rarefici* 
renden  Ostitis  ist  die  Zerstörung  und  das  Verschwinden 
der  festen  Knochensubstanz  in  engster  Weise  abhängig 
von  der  Vermehrung  und  Erweiterung  der  kleinsten 
Qefässe  im  entzündeten  Theile,  wobei  wahrscheinlich 
die  chemisch  veränderte  Transsudatflüssigkeit  eine 
hervorragende  Holle  als  Einscbmelzungsmittel  spielt. 

Obwohl  die  Lehre  von  der  Callusbildung  bei 
Knoohenbrüchen  seit  Jahren  von  Anatumen  und 
Chirurgen  bis  in  die  Einzelheiten  bin  erforscht  und 
klargelegt  ist,  haben  es  Rigal  und  Vignal  (6)  noch 
einmal  unternommen,  an  Ratten  und  Meerschweinchen 
experimentell  das  Material  für  eine  neue  Reibe  histo- 
logischer Untersuchungen  in  dieser  Richtung  zu  ge- 
winnen. Der  erste  Theil  ihrer  Publication  enthält  dem- 
nach nichts  Wesentliches,  was  nicht  schon  bekannt 
wäre,  namentlich  nichts  von  den  früheren  Angaben 
Ranvier’s  Abweichendes.  Sie  kennen  eine  Gallus- 
bildnng,  welche  vom  Perlost,  besonders  von  dessen 
tiefster,  dem  Knochen  anliegender  Schicht  ausgeht, 
und  zunächst  Knorpel  liefert,  sie  kennen  ferner  den 
Antheil,  welchen  das  Markgewebe  an  der  Bildung  des 
centralen  Knochenkernes  hat,  und  die  Processe,  welche 
zur  Einscbmelzung  der  alten  Corlicalis  ond  zur  Con- 
solidation  des  neuen  Knochens  führen.  Einer  Bethei- 
lignng  der  weiteren  Umgebung,  der  Pascien,  Mus- 
keln etc.  um  die  Fracturstelle,  wie  sie  Virchow  als 
parostealen  Callus  beschrieben  hat,  geschieht  keinerlei 
Erwähnung. 

Der  zweite  Theil  der  Untersuchung  beschäftigt 
sich  mit  den  Vorgängen  bei  gestörter  Heilung, 
vornehmlich  mit  der  Bildung  der  Pseudartlirosen. 
Der  Callas  bei  complicirten  und  mit  Eiterung  verbun- 
denen Brüchen  wird  gebildet  durch  Ossification  von 
Granulationsgewebe,  welches  aus  den  erweiterten  Ha- 
vers’scben  Canälen  bervorwäcbst  und  aus  dem  Mark- 
gewebe selbst  durch  reichliche  Neubildung  junger 
Zellen  sich  bildet.  Die  zwischen  Knochen  und  Periost 
liegende  ZelJenschicht  wird  beim  Eintritt  einer  Eiter- 
bildung zerstört. 

Lässt  man  einen  leichten  Reiz  auf  das  Periost  ein* 
wirken,  so  bilden  sich  unter  dieser  Stelle  in  dem  ge- 
wucherten Markgewebe  Osteophyten,  eine  directe  Kno- 
chenbildung (ohne  knorpeliges  Zwisebenstadium),  wie 
es  bei  einfachen  Fracturen  im  oberen  und  unteren 
Ende  des  Callas  beobachtet  wird. 

Irritirt  man  starker  und  ruft  durch  Verschieben 
und  Reiben  derWeichtbeile  einen  Bluterguss  in  diesen 
hervor , so  erhalt  man  unter  dem  Periost  eine  Neubil- 
dung von  Knorpelgewebe,  das  sich  alsbald  zur  Ver- 
knöcherung anschickt. 

Hebt  man  das  Periost  nach  einander  2 Mal  ab, 
oder  zerstört  es  gar  nach  dem  Abheben  vollständig, 
indem  man  die  eniblösste  Knochenoberfläche  absebabt 
und  die  tiefste  (Knorpel  bildende)  Schicht  entfernt, 
so  bildet  sich  ein  dem  Periost  an  Aussehen  ähnlicher 
narbiger  Ersatz.  Bricht  man  nun,  bevor  die  Narben* 


2GG 


GrAWITZ,  PaTHOLOOISCHR  ANATOMtK,  Tkratolooir  CNn  Onkoi^ioik. 


bilduog  ToUeodei  ist,  den  Koochen,  so  erfolgt  Heilung 
direct  durch  knöcheroea  Csllos,  woraus  herrorgeht, 
dass  nur  die  tiefe  Lage  des  Periosts  im  Stande  ist, 
Knorpel  zu  bilden. 

Schabt  man  die  Corticalis  bis  auf  den  Markcylin- 
der  ab,  so  wird  der  Defect  durch  reinen  myelogenen 
Callus  ersetzt.  Dieser  Ersatz  geht  bedeutend  lang> 
samer  Ton  Statten,  wenn  die  Markhöhle  nicht  erölTnet 
worden  ist,  da  dann  eine  geraume  Zeit  verstreicht, 
bevor  eine  rareficirende  Ostitis  die  Haversi’schen  Ca- 
nälchen  gehörig  erweitert,  und  eine  genügende  Menge 
zelliger  Abkömmlinge  des  Markgewebes  zum  Ersatz 
herbeischaffen  kann.  Die  Verkleinerung  des  Callus 
und  die  ^YiederherslelluDg  des  centralen  Markcylinders 
vollzieht  sich  durch  Resorption  und  Apposition  in  be* 
kannter  Weise. 

Bewegt  man  häufiger  die  Bruchenden  gegen  ein- 
ander, so  lässt  sich  künstlich  eine  Pseudarthrose 
dadurch  hersteilen,  dass  die  mehrfach  erwähnte  Schicht 
des  Periosts  in  Wucherung  geräth,  und  die  Bruch- 
flächen  mit  einem  knorpeligen  Ueberzuge 
versieht,  der  nun  jede  weitere  Vereinigung  ver- 
hindert. 

In  der  Folge  verknöchert  der  grössere  Theil  dieses 
Knorpelgewebes  und  nur  eine  dünne  Lage  permanenten 
Knorpels  bleibt  an  den  einander  zugekebrten  Flächen 
übrig  und  stellt  so  eine  falsche  Gelenkauskleidung  dar. 
Die  Kapsel  eines  solchen  falschen  Gelenks  wird  durch 
den  parostealen  fibrösen  Callus  gebildet,  der  mit  dem 
entzündeten  und  gewucherten  Periost  innig  verschmol- 
zen ist. 

Die  Untersuchungen  Blanchard's  (1)  erstrecken 
sich  auf  diejenige  Knoebenveränderung,  welche 
bei  der  progressiven  Ataxie  bekannt  sind,  und 
sich  klinisch  in  Bewegungsstörungen  oder  ezeessiver 
Brüchigkeit  äussero.  Die  chemische  Seile  der  Frage 
ist  von  P.  Regnard  dahin  beantwortet  worden,  dass 
derartig  kranke  Knochen  eine  beträchtliche  Zunahme 
an  Fetten  und  starke  Einbusse  ihres  phosphorsauren 
Kalkes  ergeben,  während  der  Gehalt  an  den  übrigen 
Salzen  etwa  der  Norm  entspricht.  B.  constatirte  nun 
diesen  chemischen  Untersuchungsergebnissen  entspre- 
chend eine  starke  Rarefaction  der  compacten 
Substanz,  welche  bald  in  der  Diaphyse,  bald  an 
den  Epiphysen  ihre  höchste  Ausbildung  erreicht.  Sie 
beruht  auf  Einschmelzung  der  Tela  ossea  von  den 
llaversischen  Canälen  aus , wobei  die  letzteren  in  fett- 
haltige Markräume  umgewandelt  werden , wärend  die 
Kalksalze  der  Resorption  anbeimfalten.  Ueberwiegt 
die  Zerstörung  an  den  Gelenkenden,  so  tritt  frühzeitig 
Erschwerung  und  bald  Unmöglichkeit  jeder  activen 
Bewegung  ein;  ist  dagegen  die  Einscbmelzung  am 
weitesten  im  Verlauf  der  Diaphyse,  so  kommt  es  bei 
ungehinderter  Beweglichkeit,  d.  h.  bei  relativ  nor- 
malen Gelenkenden  leicht  zu  Spontanfracturen.  Der 
Process,  der  diesen  beiden  klinisch  so  verschiedenen 
Symptomen  zu  Grunde  liegt,  ist  der  gleiche. 


f.  Mtiflkeln. 

1)  Posadsky,  S.,  Die  Veränderungen  der  quer- 
gestreiften Muskeln  bei  den  Schwindsüchtigen.  Cen- 
tralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  2.  (Bestätigt  im 
AUgemoinen  die  von  K.  Frankel  beschriebenen  De- 
generationen) — 2)  Roth,  0.,  Experimentelle  Studien 
über  die  durch  Ermüdung  hervorgerufenen  Veränderun- 
gen des  Muskelgewebes.  Vircbow’s  Arob.  Bd.  LXXXV. 
S.  9ä.  — 3)  Combet,  Sarcome  primitif  des  muscles, 
ä propos  d'un  cas  observ6  dans  le  servicc  de  M.  Rieb  et. 
Thösc.  Paris.  24.  F6vr. 

Gelegentlich  früherer  physiologischer  Versuche 
hatten  Dubois  undKronecker  nach  langdauernden 
electrischen  Reizungen  quergestreifter  Muskeln 
gewisse  Structurreränderungen  der  contractilen  Sub- 
stanz beobachtet,  die  in  feiner  Körnung  oder  Um- 
wandlung in  eine  krümelige  Masse  bestanden.  Roth 
(2)  hat  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt, 
welche  ganz  speciell  auf  diese  Veränderungen  im  In- 
halte desSarcolemmaschlauches  gerichtet  waren; 
die  Frösche  wurden  tagelang  ununterbrochen  tetanisirt, 
wobei  sich  eine  sehr  gesteigerte  Refloxeri'egbarkeil  und 
spätere  Lähmung  der  nicht  tetanisirten  Seite  einsteilte. 
In  den  durch  Ermüdung  völlig  erschöpften  Schenkel- 
muskeln  fand  sich  bei  Reizung  mit  grossen  Intervallen 
(2 — 4 Sekunden)  sehr  minimaler  körniger  oder  scholli- 
ger Zerfall,  bei  Tetanusrersnehen  mit  directer  Reizung 
des  Muskels  und  dann  bei  Reizung  vom  N.  ischiadicus 
aus  stellte  sich  Oedem,  kleine  Hämorrhagien,  später 
interstitielle  Zellenwucherung  ein,  und  mit  grosser 
Kegelmässigkeitderals  wachsartige  Degeneration 
bekannte  schollige  Zerfall  der  Bündel,  der  in  den 
höchsten  Graden  bis  zum  völligen  Schwund  der  Quer- 
streifung vorgeschritten  war. 

g.  Nervensystem. 

1)  Bakcwcll,  R.  H , Absccs.s  of  the  brain  in  a 
foetus.  Lancet.  Jan.  22.  p.  142.  (Die  kurze  brief- 
liche MittheUung  enthält  die  GeburtHgeschichte  eines 
todten  Kindes,  dessen  Schädel  bei  der  Entbindung  in 
hohem  Grade  macerirt  war  und  neben  den  Resten  eines 
anscheinend  hrdroccphalischen  Gehirns  eine  reichliche 
Monge  Eiter  enthielt  Die  Mutter  soll  zu  Anfang  und 
gegen  Ende  der  Schwangerschaft  einen  Schreck  erlitten 
haben : das  Wochenbett  verlief  normal.)  — 2)Hlaschko, 
A.,  Ueber  Veränderungen  im  Gehirn  bei  fieberhaften 
Krankheiten.  Von  der  Berliner  medicinischen  Facultät 
gekrönte  Preisschrift  Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXXIIl. 
S.  471.  — 3)  Boddaert,  Un  cas  d’hemiatropbie  fa- 
ciale.  Ännales  de  la  soc.  de  m^d.  de  Gand.  Mars  et 
Avril,  p.  40.  (Der  schon  von  Hüter,  Romberg  und 
zuletzt  von  Virchow  beschriebene  Fall  Sch  wahn. 
Vergl.  Jahresber.  1830.  Bd.  II.  S.  121)  — 4)  Kahler. 
0.,  Ein  Fall  von  beschränkter  neurotischer  Atrophie 
im  Gesiebt  Prager  med.  Wucbcnscbr.  No.  C.  (Aebn- 
dem  vorigen,  ist  seit  dem  10.  Lebensjahr  entstanden, 
besteht  in  Verschmälerung  der  rechten  Stirnhälfte  mit 
gelblicher  Pigmentirung  der  Haut  die  ohne  nachweis- 
tore  Ursache  entstanden  ist.  Der  Fall  wurde  lebend 
vorgestellt  so  dass  keine  genaueren  anatomischen  Daten 
vorliegen.)  — 3)  Danillo,  M.  S.,  Contribution  ä 
l'anatomie  pathologique  de  la  moclle  öpiniere  dans 
Pempoisonnement  par  le  phospbore.  Comptes  rend.  Tom. 
93.  No.  22.  — 6)  Denissenku,  G.,  Ueber  das  Ver* 
halten  der  äusseren  Körnerschicht  der  Netzhaut  be 
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gewissen  Krankheiten.  Virchow’s  Arcb.  Bd.  LXXXIII. 
S.  461.  (Bei  verschiedenen  Fällen  von  Morbus  Brigbtii 
und  anderen  AfTectionen,  welche  mit  venöser  Stauung 
im  interocularen  Venensystem  einhergehen,  fand  D. 
Veränderungen  in  der  äusseren  Kornerscbicht  der  Re* 
tina,  die  wesentlich  auf  Oedem  der  Nctsbaut  zu  be- 
ziehen sind.)  — 7)  Darselen,  Asymetrie  du  cer- 
veau  et  du  cervelet.  La  presse  med.  Beige.  No.  30. 
— 8)  Ewart,  W.,  Ramifying  cyst  in  the  brain,  asso- 
ciated  with  a congenital  maiformation  of  some  of  tho 
cerebral  vcsscis.  Transact.  of  the  pathol.  Soc.  London. 
XXXI.  p.  1.  — 9)  llarris,  P.  and  A.  Doran,  Spi- 
nal cord  from  a case  of  tetanus  following  ovariotomy. 
Ibid.  p.  7.  (Negativer  Befund.)  — 10)  Hoggan, 
George,  On  degeneration  and  regeneration  of  tbc  axis 
cy linder  in  non  traumatic  nerve  lesions,  with  special 
refcrence  to  gangrene  of  the  cutaneous  nerves.  Ibid. 
p.  12.  — 11)  Israel,  0.,  Scbussverletaung  der  grossen 
Armnerven  mit  nachfolgender  Atrophie  der  Extremität. 
Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXXV.  S.  1 flf.  — 12)  Ko- 
lessnikow,  N.,  Ueber  pathologische  Veränderungen 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  der  Hunde  bei  der 
Lyssa.  Ebendas.  S.  445.  — 13)  Langhans,  Ueber 
lloblenbildung  im  Rückenmark  als  Folge  von  Blut- 
stauung. Ebendas.  S.  1.  — 14)  Lewis,  Bevan,  Me- 
tbods  of  preparing,  demonstrating  and  examining  cere- 
bral structuro  in  hcalth  and  disease.  Brain  82,  351, 
592.  (Ein  Leitfaden  für  Studenten,  welcher  Angaben 
über  die  normale  und  pathologische  Consistenz  des 
Gehirns,  über  Gewichts-  und  Volumenbcstimmung,  über 
Gehirnerweichung  etc.  enthält.)  — 15)  Mayer,  Sigm., 
Ueber  Vorgänge  der  De-  und  Regeneration  im  unver- 
sehrten peripherischen  Nervensystem.  Prager  Zeitschr. 
für  Heilk.  Heft  2 u.  3.  — 16)  Pick,  Arnold,  Notiz 
zur  pathologischen  Anatomie  des  Rückenmarks  nach 
Darmerkrankungen.  Prager  med.  Woeb.  45.  S.  445. 
(Ein  Fall  von  chronischem  Darmcatarrb  eines  Kindes, 
in  dessen  Rückenmark  sich  zahlreiche  kleinste  Extra- 
vasate und  Gefässfüllung  vorfand.  Lähmuogsersebei- 
nungen  batten  intra  vitam  nicht  bestanden.)  — 17) 
Rosenstei  n,  S.,  Erkrankungen  der  Nebennieren.  Vir- 
chow’s Archiv.  Band  LXXXIV.  S.  315.  (Der  erst© 
Kall  gehörte  in  die  Gruppe  der  sogen.  Pseudoleukämie, 
betraf  einen  7jähr.  Knaben,  bei  dessen  Section  sich 
Leber,  Milz,  Nieren  und  besonders  die  Nebennieren 
stark  vergrössert  und  durch  lympboidc  Zellen  aufs 
dichtest©  infiltrirt  fanden.  Wirkliche  Lymphome  fan- 
den sich  nur  seilen.  Der  zweite  Fall  ist  ein  Sarcom 
der  Nebennieren  ohne  Sympalhicusaffection  und  ohne 
Bronzehaut.)  — 18)  Rosen  tbal,  A.  (Warschau),  Ueber 
die  anatomischen  Veränderungen  im  Gobim  bei  infcc- 
tiösen  Krankheiten.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
No.  20.  — Ueber  metostatischc  Krebsbildungeo  an 
der  Gehirnbasis,  an  den  Stämmen  der  Uirn- 
nerven  und  den  Nervcnwurzeln  des  Rücken- 
marks vergl.  das  Referat  von  Grawitz,  Krebsmeta- 
stasen des  Magens  im  Capitel  Carcinomo  (7). 

Eine  sehr  reichhaltige  und  überaus  sorgrdlligo, 
mehr  als  1 00  Seiten  lange,  durch  viele  instructive  Abbil- 
duogeu  erläuterte  Arbeit  von  8.  Mayer  (15)  liefert 
den  Beweis , dass  selbst  auf  dem  viel  durchforschten 
Gebiete  der  nonnalen  Nervenhislologie  durch  beharr- 
lichen Fleiss  noch  Schätze  zu  heben  sind,  die  gleich 
befruchtend  für  die  normale  wie  für  die  pathologische 
Gewebelehre  einen  neuen  und  tieferen  Einblick  in  die 
feinste  Oekonomie  des  Organismus , in  das  Werden 
und  Verschwinden  dieser  höchst  wichtigen  Gewebs- 
elemente  eröffoen. 

Während  die  früheren  Arbeiten  über  die  Dege- 
neration und  Regeneration  dermarkhaltigen 
peripherischen  Nervenfasern  ihren  Ausgang 
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von  Verletzungen  oder  absichtlich  herbeigeführten 
künstlichen  Trennungen  des  Zusammenhanges  nehmen, 
hat  M.  seine  Untersuchungen  an  den  Hautnerven 
und  dem  N.  ischiadicus  von  Fröschen  und  besonders 
an  Nerven  der  Wan derratte  angestellt,  und  dabei 
den  Nachweis  erbracht,  dass  im  peripherischen  Nerven- 
system derWirbelthiere  fortwährend  markhaltigeNenen- 
fasern  in  wechselnder  Anzahl  und  in  verschiedener 
Ausdehnung  ihres  Verlaufes  als  solche  untergeben,  um 
später  w'iedor  mehr  oder  weniger  vollständig  in  den 
normalen  Zustand  zurückzukehren. 

Die  Methode  der  Untersuchung  ist  so  einfach  wie 
möglich,  da  .M.  die  Präparate  in  Vj  proc.  Kochsalz- 
lösung zerzupft  und  so  frisch  ohne  weitere  Be- 
handlung auf  die  fraglichen  Vorgänge  der  Degene- 
ration untersucht.  Er  schneidet  aus  der  Continuität 
eines  Nerven  (am  vorlheilhaftesten  aus  dem  volumi- 
nösen N.  ischiadicus)  mit  scharfer  Scheere  ein  Cm. 
langes  Stück  heraus , derart,  dass  dasselbe  auf  den 
darunter  befindlichen,  gleichfalls  ausgeschnittenen 
Muskelstücken  liegen  bleibt.  Dann  hebt  er  diese 
Muskelmasso . an  der  dos  Nervenstückchen  hängen 
bleibt,  mit  der  Pincelte  heraus,  ohne  dass  die  Nerven- 
substanz  dabei  irgendwie  berührt  oder  misshandelt 
wird.  Aus  dem  Schniltende  werden  dann  diejenigen 
Fasern,  welche  aus  der  bindegewebigen  Scheide  etwas 
hervorragen,  durch  leichten  Zug  mit  der  Nadel  hervor- 
gezogen und  das  erhaltene  kleine  Bündel  ohne  Mühe 
weiter  in  seine  einzelnen  Fasern  zerzupft. 

Zur  bequemeren  Beschreibung  bespricht  M.  in 
getrennten  Abschnitten  die  Vorgänge  der  De-  und  Re- 
generation, die  in  Wirklichkeit  ohne  scharfe  Grenzen 
in  einander  übergeben.  Da  die  Schwann’sche  Scheide 
bei  der  Degeneration  am  wenigsten  leidet,  so 
spielen  sich  die  Vorgänge  wesentlich  in  der  Mark- 
scheide und  demnächst  im  .4xencylinder  ab.  M.  unter- 
scheidet hierbei  4 Stadien:  Im  ersten  ist  die  normale 
Schwann'sche  Scheide  erfüllt  von  einem  zerklüfteten, 
mit  dem  sogen.  Lantermann’schon  Einschnürungen  ver- 
sehenen Markcylinder,  der  auch  zuweilen  schon  körnig 
oder  in  KetttrÖpfeben  zerfallen  sein  kann;  die  Korne 
der  Schw'ann’schen  Scheide  sind  häufig  vergrössert. 
Im  zweiten  Stadium  beginnt  die  Resorption  des  zer- 
fallenen Inhalts  und  es  entstehen  daher  vielfache  Un- 
gleichheiten in  der  Dicke  der  Faser,  da  noch  gefüllte 
und  deshalb  voluminöse  Strecken  mit  collabirten  Ab- 
schnitten abwechseln  und  so  zu  sehr  mannigfachen 
Formationen  Anlass  geben.  Im  dritten  Stadium  ist 
schon  überall  Collaps  der  Röhre  eingetreten,  doch  fin- 
den sich  noch  zahlreiche  Stellen,  an  denen  die  Scheide 
mit  reichlichem  Zerfallsmaterial  angefüllt  ist.  Im  letz- 
ten und  höchsten  Grade  des  Untergangs  hat  sich  die 
Faser  ihres  abnormen  und  in  den  früheren  Objecten 
noch  deutlich  erkennbaren  Inhalts  derart  entledigt, 
dass  es  aller  Aufmerksamkeit  bedarf,  um  noch  Spuren 
ihrer  Abstammung  von  einer  normalen  markbaltigen 
Nervenfaser  zu  erkennen.  Diese  Spuren  tauchen  im 
Verlauf  der  Faser  nur  hier  und  da  auf,  im  AUgemoinen 
ist  die  Scheid©  aber  leer. 

Weit  grösseren  Schwierigkeiten  unterliegt  die  Dar- 
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st«!lang  der  Kegeneratioiisrorgängo,  da  man 
einer  Kervenfaser  nicht  ohne  weiteres  ihr  Alter  an- 
sehea  kann.  M.  stützt  sich  daher  hierjvielfach  aofdio 
bekannten,  an  durchschnittenen  Nerven  gewonnenen 
Bilder  und  namentlich  auf  die  Beobachtung  von  Fa- 
sern, in  denen  neben  zweifellos  dogenerirten  Abschnitten 
schon  deutliche  Wiederherstellung  normaler  Axen-  und 
Markcylinder  vorgefunden  werden.  Die  jungen  Fasern 
erscheinen  der  obigen  Beschreibung  zufolge  also  meist 
als  Schaltstücke,  die  sich  1)  durch  ihr  dünnes  Catiber, 
2)  durch  die  vorhandenen  Beste  degenerirter  aller 
Markmasse  und  3)  durch  Anhäufungen  junger  Myelin- 
kugeln, „Regenerationsgarnitur,“  von  den  nor- 
malen Fasern  unterscheiden.  Die  Markscheide  geht 
nämlich  nicht  etwa  in  continuo  in  das  neue  Stück 
über,  sondern  stosst  ganz  unvermitteltdurcbdazwischen 
liegende  Klumpen  und  unregelmässige  Fragmente 
(Hegenerationsgarnitur)  an  dasselbe  an.  Die  Schwann- 
sche  Scheide  erfährt  eine  Verdickung,  ihr  Kern  eine 
VergrÖsserung  und  gröbere  Körnung  des  Protoplasmas. 
Die  Fasern  sind  oft  innerhalb  ein  und  derselben 
Scheide  getheilt  und  daher  mehrfach  vorhanden. 

BetrelTs  der  Verbreitung  der  beschriebenen  De* 
und  Regeneration  hat  M.  am  Menschen,  an  Saugern, 
an  Vögeln  und  Amphibien  die  einschlägigen  Bilder 
constütirt  und  gefunden,  dass  namentlich  bei  völlig 
ausgewachsenen  Individuen  deutliche  Zeichen  dieses 
typischen  Wechsels  verkommen,  obwohl  sie  auch  bei 
jungen  Individuen  nicht  gänzlich  fehlen.  Die  Processe 
lassen  sich  ferner  an  allen  (auch  sympathischen)  Ner- 
venfasern uachweisen  und  stellen  ein  normales  Vor- 
kommen dar. 

Die  höchst  lesenswerthe  Discussion,  die  M.  hier 
anschlicsst,  und  in  der  er  die  Ansichten  der  Autoren 
über  die  DilTeronzimDg  der  jungen  Faser  iiu  Axency- 
linder  und  Markmasse  und  viele  andere  Punkte  erörtert, 
entzieht  sich  einer  kurzen  Wiedergabe  und  ist  daher 
zum  speciellen  Studium  des  Originals  zu  empfehlen. 

Heber  denselben  Gegenstand  der  De-  und  Re- 
generation des  Axencylinders  handelt  eine  Ab- 
handlung von  Iloggan  (10),  welcher  die  Hntersu- 
chuDg  der  Nerven  eines  von  embolischer  Gan- 
grän befallenen  Beines  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Auch  hier  logt  der  Verf.  ein  besonderes  Gewicht  auf 
den  Umstand,  dass  keine  traumatische  Verletzung  ein- 
getreten  ist,  nur  vermisst  man  hier  den  Nachweis  in 
dem  über  die  Regeneration  handelnden  Abschnitte, 
dass  die  besprochenen  Schlängelungen  und  Theilungen 
des  Axuncylindors  wirklich  Phänomene  der  Neubildung 
und  nicht  vielmehr  solche  des  Zerfalls  sind.  Da  keioo 
Abbildungen  beigegebensiod,  so  ist  es äusserst schwie- 
rig, dem  Verf.  überall  zu  folgen  und  zu  entscheiden, 
was  Beobachtung  und  was  blosse  Annahme  ist,  da  er 
seihst  angiebt,  dass  in  seinen  mit  Osmiuuisaure  oder 
Chromsäure  und  Carmin  behandelten  Präparaten  das 
Schicksal  der  Axencylinder  schwer  oder  kaum  zu  ver- 
folgen ist.  BetrelTs  der  Degeneration  lässt  U.  den 
Axencylinder  zerroissen,  sich  in  unregelmässiger 
Ausdehnung  retrahiren  und  aufrollen  und  später 
zerfallen,  ohne  dass  nothwendig  die  Markscheide  da- 


bei betheUigt  zu  sein  braucht;  dieselbe  degenerirt  ge- 
wöhnlich erst  später.  Bei  der  Regeneration  ist  nur 
das  centrale  Stück  bothoiligt,  es  wächst  je  nach  der 
Länge  der  Ketraction,  die  sich  auf  mehrere  interan- 
niiläre  Segmente  erstrecken  kann , dem  peripherischen 
Stück  entgegen,  während  letzteres  sich  nicht  activ  bei 
der  Regeneration  betbeiUgt. 

Ueber  die  anatomische  Grundlage  der  oft  so 
schweren  Hirnsymptome,  welche  bei  fieberhaften, 
typhösen  oder  septischen  Krankheiten  beobachtet  wer- 
den. hat  Blaschko  (2)  eine  eingehende,  tbeils  histo- 
logische ibeils  experimentelle  Untersuchung  angestellt, 
welche  trotz  ihres  negativen  Ergebnisses  einen  Fort- 
schritt unsrer  Kenntnisse  auf  diesem  dunklon  Gebiete 
bezeichnet,  weil  die  besonnene  Kritik  und  Umsicht  des 
Verf.  manche  bisher  geltenden  Angaben,  über  ent- 
zündliche Vorgänge  im  Centralnervensystem 
als  irrig  nachweisL  Eine  orientirende  Untersuchung 
zahlreicher  Gehirne  von  Menschen  und  Tbieren  hat  er- 
geben, dass  die  Anhäufung  lymphoider  Zellen  um  die 
kleinsten  Hirngefässe  und  die  Gaoglienzelien  herum, 
welche  von  Popoff  als  cbaracteristischer  Befund  bei 
Typhuslcichen  hervorgehoben  wurdo,  ein  durchaus 
normales  Vorkommniss  ist.  Auch  die  Angabe  vom 
Herzog  Carl  in  Bayern,  dass  es  sich  nicht  um  ent- 
zündliche Zustände,  sondern  um  Stauung  handle,  ist 
nach  B.  unhaltbar,  da  die  fraglichen  lymphoiden  Zel- 
len nicht  nur  in  verschiedenen  Gehirnen,  sondern  auch 
an  verschiedenen  Stellen  ein  und  desselben  Organes 
in  so  wechselnder  Menge  Vorkommen,  dass  die  Be- 
obachtungen der  citirteo  Autoren  nur  dann  als  beweis- 
kräftig angesehen  werden  könnten,  wenn  genaue  Be- 
stimmungen der  Localität  vorlägen,  worauf  aber  in 
jenen  Publicationen  nicht  geachtet  worden  ist 

B.  hat  dann  Fälle  von  Puerperalfieber,  von  Sepsis, 
von  Lungenentzüudung  etc.  untersucht,  vielfach  in 
den  Gelürncapillaren  und  den  kleinsten  Venen  Mi- 
crococcenembolien  gefunden,  solche  auch  experimenteil 
durch  Injection  septischer,  micrococcenbaltiger  Exsu- 
date an  Kaninchen  bervorgebracht  — aber  stets  mit 
negativem  Befund  in  der  Umgebung  solcher  Herde. 
Eine  entzündliche  Reaction,  zellige  Infiltration  der 
Lymphscheiden , Necrose  der  Hirnsubstanz,  Bildung 
von  Kömchenzelleii  wurde  niemals  beobachtet. 

ln  einer  vorläufigen  Mittbeilung  über  die  micro- 
scopischen  Befunde  an  Gehirnen,  dievonTyphus- 
Pneumonie-  oder  septischen  Fällen  entstamm- 
ten, fand  Rosonthal  (18)  im  Gegensatz  zu  den  von 
Popoff,  vom  Herzog  Carl  in  Bayern  und  Blaschko 
beobachteten  und  von  diesen  Autoren  verschieden  ge- 
deuteten Zellenwucherungen  in  den  Gefässsebeiden 
eine  Alteration  der  Ganglienzellen,  dio  er  als  paren- 
chymatöse Erkrankung  aufTasst  und  jenen  gegenüber- 
stellt. Die  Ganglienzellen  sollen  noch  R.  einer  kör- 
nigen fettigen  Metamorphose  untorliegen,  und  bei 
schweren  Infectionskrankbeiteo  gar  proliferiren  und 
darauf  zu  fettigem  Detritus  zerfallen. 

Bei  einer  50jährigen  epileptischen  Frau 
fand  Durselen  (7)  bei  der  Section  auffallende  En- 
gigkeit des  Schädeiraiimos. 
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OccipitaMurchmcsser  1 3 Ctm.,  Bitemporaldurchmesser 
10  Ctm.  Au  der  Inneuflächo  des  rechten  Frontale  eine 
kleine  vorspringendc  Leiste;  das  rechte  Parietale  dicker 
als  da.s  linke.  Das  Gehirn  trog  nur  TCO  Grm.  Die 
rechte  Hemisphäre  stark  redocirt,  misst  von  vorn  nach 
hinten  125  Mtn.,  die  linke  180  Hm.  in  der  Höbe  der 
Holando'scben  Furche  60  gegen  95  links.  Die  Win» 
düngen  rechts  sind  nur  halb  so  dick  als  die  der  linken 
Seite.  Leider  fehlen  alle  Angaben  über  etvaige  abnorme 
Verknöcherungen  des  Schädels  selb.st. 

Uebor  die  anatomischen  Veränderungen  des 
Kucke  n marks  bei  acuter  und  subchronischer  Plios* 
phorvergiftung  bat  Danülo  (5)  an  Hunden  expe- 
rimentelle Untersuchungen  angestellt,  deren  Ergebniss 
Yulpian  der  Pariser  Academie  vorgelegt  hat:  D. 
fand  hei  Untersuchung  der  frischen  Präparate  eine 
Abnahme  der  Consistenz  des  Rückenmarks  sowohl  in 
den  acuten  Fällen  (Tod  nach  1 —6  Tagen)  als  bei  pro- 
trahirtor  Wirkung  durch  mehrmalige  kleinere  Gaben 
(Tod  nach  30  — 40  Tagen).  In  den  schneller  lödt- 
lichen  Falten  ergab  die  Section  acute  Myelitis  mit 
Pigmentablagerung  in  den  Gefässen  und  Hyperämie 
in  den  grauen  Hörnern.  Die  Nervenzellen  erschienen 
geschwollen,  enthielten  Vacuolen.  Bei  langsamerem 
Verlauf  erstreckte  sich  die  Myelitis  auch  auf  die  weisse 
Substanz,  in  Form  feiner  körniger  Pigmenlablagerung 
und  Degeneration  der  markhaltigen  Nervensebeiden. 

Verf.  .sieht  demnach  in  dem  Phosphor  ein  Gift, 
mittels  dessen  man  nach  Belieben  bald  die  graue  Sub- 
stanz des  Rückenmarks  allein,  bald  beide  Substanzen 
in  entzündliche  Reizung  versetzen  kann,  und  findet 
in  den  genannten  Veränderungen  die  anatoniiscbe 
Grundlage  für  mehrfache  während  des  Lebens  beob- 
achtete Störungen  im  Gebiete  des  Nervenapparates. 

Dieselben  mehrfach  erwähnten  und  so  verschieden 
gedeuteten  Befunde  namentlich  an  den  kleinen  Ge- 
fässen des  Gehirns  bilden  auch  den  Gegenstand 
der  Untersuchung  Kolessnikow’s  (12),  welcher 
die  Gehirne  von  einer  Anzahl  an  Lyssa  gestorbener 
Hunde  theils  frisch,  tbeils  an  gehärteten  Objecten 
auf  diesen  Gesichtspunkt  hin  einer  Prüfung  unterzog. 
Die  von  Blascbko  als  durchaus  nothwendig  binge- 
stellte  Loealisirung  und  Controlo  über  die  Stellen,  von 
welchen  die  Präparate  herrühren,  ist  von  K.  ebenso* 
wenig  wie  von  den  anderen  Bearbeitern  dieses  Gebie- 
tes berücksichtigt  worden. 

Auch  K.  findet,  dass  die  Veränderungen  des  cen- 
tralen Nervensystems  der  Hunde  bei  Lys.sa  regelmässig 
und  liauptsächlich  in  den  Blutgefässen  localisirt  sind. 
Es  bandelt  sich  dabei  um  eine  Erweiterung  und  Ueber- 
füllung  mit  rotben  Blutkörperchen,  ausserdem  um  pro- 
gressive Veränderungen  der  Gefusswände.  Die  letz- 
teren bestehen,  ,.wie  es  überhaupt  bei  jeder  acuten 
Encephalitis  der  Fall  ist,  in  Proliferation  der  Elemente 
der  Gefässwand,  und  in  Infiltration  der  ganzen  Dicke 
der  Gefässwand  mit  runden  Zellen.“ 

Diese  Kundzellenanhäufung  war  ausser  in  den  Ge- 
fässwanduitgon  selbst  auch  längs  der  Gefasse  in  den 
perivasculären  Lymphsclioiden  und  um  die  Nervenzel- 
len herum  in  Gehirn  und  Rückenmark  inselförmig 
localisirt. 


Die  versebiedono  Intensität  der  pathologischen 
Veränderungen  bei  den  verschiedenen  Thieren  erklärt 
sich  aus  den  verschiedenen  Mengen  des  Lyssngiftes 
und  aus  der  verschieden  langen  Dauer  seiner  Einwir- 
kung. Die  stärkste  Erkrankung  fand  K.  beständig  in 
den  Corpora  striata,  in  der  Medulla  oblongata  und  dem 
Rückenmark.  In  don  HemLsphären  i.st  die  Affcclion 
nicht  immer  Intensiv,  und  im  Interstitialgcwebe  mehr 
haufenweise  als  diffus  verbreitet. 

In  allen  Fällen  von  Lyssa  fanden  sich  im  Nerven- 
system zwischen  den  Gcrässwandschichten  und  um 
diese  herum  eine  grosse  Mengo  der  amyloiden  oder 
hyaloiden,  bisweilen  pigmentirten  colloiden  Schollen 
und  Conglomerale,  welche  Danillo  bei  Phosphorver- 
giftungen gefunden  hat.  Diese  Schollen  entstanden 
nach  K.  theils  aus  extravnsirtem  Blut,  tbeils  durch 
Umwandlung  der  die  Gefässwände  infiltrircnden  lym- 
phatischen Elemente,  welche  durch  eine  chemischo 
Metamorphose  zu  amyloidartigon  oder  colloiden  Gebil- 
den aufquellen  sollen. 

Langhans  (13)  giebt  auf  der  Grundlage  von  4 
genau  beschriebenen  Fällen  von  Höhlenbildung  im 
Rückenmark  eine  ansführliche  Erklärung  der  Ur- 
sache und  des  Entstehens  dieser  Höhlen.  Verf.  fand 
in  dreien  dieser  Fälle  gleichzeitig  Abnormitäten  im 
Kleinhirn,  die  durch  Geschwulst  in  der  Kleinhirngrabe 
bedingt  waren,  und  sich  durch  Compresslon  und  Stau- 
ung der  Circulation  in  der  Medulla  kund  gaben,  auch 
der  vierte  Fall,  bei  dem  sich  kein  wirklicher  Tumor 
vorfand,  zeigte,  da  beide  Tonsillen  stark  vergrössort 
waren,  dieselben  Erscheinungen.  Den  Causalnexus 
zwischen  diesen  beiden  Veränderungen  sucht  Verf.  in 
der  Circulatlonsstörung,  da  das  Blut  aus  dem 
Hals-  und  obern  Brusttheil  sich  vorzugsweise  nach 
oben  hin  in  die  venösen  Sinus  der  Schädelbasis  er- 
giesst,  die  erwähnten  Tumoren  aber  gerade  diese 
Sinus  comprimiren,  da  Pons  und  Medulla  oblon- 
gata förmlich  auf  die  Schädelbasis  aufgepresst  waren. 
Die  Gründe  für  diese  Erklärung  sind  folgende:  Verf. 
findet  die  Höhlenbildungen  nur  im  Hals-  oder  oberen 
Rückentheil  und  zwar  lässt  sich  fast  in  jedem  Falle 
der  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Centralcanal 
nachweisen.  Die  Höhlen  selbst  stellen  sieb  theils  als 
einfache  Erwciteningen  des  Centrulcanals,  theils  als 
sackartige  Divertikel  dar,  und  kommen  vor  in  der 
grauen  Commissur,  den  Hinterhömern  und  im  vorderen 
Theil  der  Hinterstränge,  während  die  übrigen  Partien 
diese  Bildungen  nicht  zeigen.  Den  Grund  für  diese 
Locaiisation  sucht  Verf.  hauptsächlich  in  der  consi- 
Stenten  Beschaffenheit  der  die  Spalte  umgebenden 
Theile , die  ein  Au.seinanderweicben  derselben  bedeu- 
tend erschweren.  Die  Divertikel  dehnen  sich  fast 
ausschliesslich  nach  unten  zu  aus,  nach  des  Verf. 
Ansicht,  w'eii  an  diesen  Stellen  der  Druck  dos  Klein- 
hirns aufbört  zu  wirken  undnurnach unten einoAusdeh- 
nung  der  Divertikel  möglich  ist.  Die  BildungderDiverlikel 
erklärt  Vf.  so,  dass  sobald  die  Erweiterung  des  Cen- 
tralcanals bis  an  die  Hinlerstränge  gedrungen  sei, 
sich  hier  infolge  der  sehr  geringen  Resistenz  eine 
sackartige  Ausbuchtung  bilde.  Häufig  sind  die  .Spal- 
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ten  obliterirt,  was  durch  das  starkeOedem  derSubstanz 
oder  die  Biidung  neuer  Spalten  zu  erklären  ist.  Die 
Wandungen  der  Hohlen,  .soweit  sie  in  der  grauen 
Substanz  liegen,  zeigen  mehr  oder  weniger  Cylinder> 
epithel,  das  aber  in  den  Höhlen  der  Hinterstränge 
nicht  vorkomml,  im  Uebrigen  sind  die  Höhlen  von 
Bindegewebe  ausgekleidet,  mit  fibrillärer  oder  körniger 
Gruudsubstanz,  welche  durch  Verdickung  dorNeuroglia 
gebildet  ist.  Die  Höhlen  selbst  aber  sind  nicht  etwa 
in  Folge  von  Neubildungen  entstanden,  sondern  sind 
nur  durch  die  Ablagerung  einer  gallertähnlichen  homo- 
genen Masse  zwischen  die  vorhandenen  Elemento  be- 
dingt, welche  auseinandorgedrängt  werden  und  zu 
Grunde  gehen.  Besonders  deutlich  sieht  man  diese 
gallertige  Masse  in  den  stark  erweiterten  Lympliräu- 
men,  und  zwar  ist  dieselbe  im  frischen  Stadium  Hüssig, 
in  gehärtetem  fest  und  färbt  sich  mit  Carmin  blass. 
Der  Umstand,  dass  man  in  der,  anfänglich  ilüssigen 
Masse  fast  keine  weissen  Blutzellen  oder  pathologi- 
sches Gewebe  tlndet,  schliesst  nach  Vf.  eiuen  entzünd- 
lichen Process  und  damit  Verflüssigung  von  Gewebe  aus 
und  nimmt  Vf.  an,  dass  die  eigenthüniliche  BeschafTen- 
beit  der  Gallerte  durch  eine  Modification  dos  durch 
die  Stauung  bedingten  Transsudates  entstanden  sei. 
Daher  erklärt  sich  auch  das  Vorokmmen  von  Spalten, 
die  mit  Gallerte  tbeilweise  gefüllt  sind,  und  mit  dem 
Centralcanal  nicht  Zusammenhängen,  wie  denn  Verf. 
überhaupt  den  Zusammenhang  der  Höhlen  mit 
dem  Centralcanal  als  eine  secundäre  Ver- 
schmelzung beider  in  vielen  Fällen  annimmt.  Verf. 
stellt  daun  seine  Gründe  für  die  Annahme  einer 
UöhlenbilduDg  im  Rückenmark  in  Folge  von  Stauung 
in  der  Kleinhirngrube  den  Hypothesen  anderer  Autoren 
gegenüber,  verzichtet  aber  darauf,  alle  in  der  Litera- 
tur angeführten  Fälle  von  Höhlen  im  Rückenmark  auf 
diese  Weise  erklären  zu  wollen,  zumal  er  eine  gründ- 
liche anatomische  Untersuchung  dieser  Fälle  in  Frage 
stellt.  Zum  Schlüsse  bringt  er  die  genaue  Besprechung 
der  anatomischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Fälle. 

Bei  der  Section  eines  30Jährigen  Mannes  fand 
Ew  art  (8)  in  der  rechten  Grosshiriihemisphärc  ausser- 
halb und  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Seitenventrikel 
eine  zartwandige  Cyste. 

An  mehreren  andern  Stellen  fanden  sich  ähnliche 
Cysten  (die  Grösse  ist  nicht  angegeben),  die  unter  ein- 
ander zusammenhingen,  was  Verf.  daraus  schliesst,  da&s 
beim  Zerren  an  der  einen  Cystenwand  die  anderen  mit 
in  Bewegung  gerietben.  Die  microscopisebe  Unter- 
suchung ist  erst  an  dem  in  Alcohol  gehärteten  Prä- 
parat gemacht  worden,  und  hat  nur  ergeben,  dass  die 
Wand  homogen,  in  ihrer  äusseren  Schicht  kleinste  Blut- 
gefässe und  innen  Zellen  enthielt;  der  Character  der 
Cyste  ist  demnach  nicht  aufgeklärt,  und  die  Annahme 
des  Verf.’s,  dass  es  sich  um  eine  einzig  dastehende 
Beobachtung  handle,  wurde  doch  mindestens  voraus* 
setzen,  dass  die  Diagnose  auf  Ecchiiiococcus  oder  Cysti- 
cercus bestimmt  ausgeschlossen  wäre.  Kine  kleine  Ab- 
normität im  Verlauf  der  Arterien  der  Pia  dürfte  doch 
kaum  ausreichen,  um  , evident**  darzulegen,  dass  es  sich 
um  eine  congenitale  Bildung  bandelt. 

Israel  (11)  beschreibt  eine  geheilte  Schussver- 
letzung, welche  nach  82  Jahren  zur  Obduction  kam. 
Der  linke  ü Inaris  und  Mediaiius  bildeten  zusammen 


ein  scblingenförmiges  Neurom.  Ihre  peripheri- 
schen Theile  waren  sehr  dürftig  erhalten  und  in  Com- 
munication  mit  dem  centralen  Ende  des  gleichfalls 
zerschossenen  Nervus  cutaneua  medius  getreten.  Dem 
Innervationsdefect  entsprechend  war  eine  so  hochgra- 
dige Atrophie  des  linken  Arm.s  und  der  Hand  einge- 
treten, dass  man  nach  der  beigegebenen  Abbildung 
versucht  wäre,  an  eine  angeborene  Missbildung  zu 
denken,  weun  nicht  der  Befund  au  den  Nerven  und 
die  Anamnese  dies  ausschlössen.  Die  Finger,  mit  Aus- 
nahme des  Daumens,  sind  zu  kleinen  nagellosen,  con- 
trahirten  Stümpfen  alrophirt,  die  sämmtlichen  Kno- 
chen der  Extremität  dünner,  als  die  der  anderen  Seite, 
die  Muskeln  im  höchsten  Grade  geschwunden.  Die 
Todesursache  war  ein  im  Centrum  der  linken  Hirn- 
hemisphäro  entstandenes  Gliosarcom.  Was  die  Func- 
tionen der  Nerven  intra  vitam  betrifft,  so  war  die  des 
Kadialis  intact  geblieben,  während  die  motorischen 
Leistungen  des  Mediaous  und  Ulnaris  völlig  ausge- 
fallen waren.  Die  sensible  Leitung  hatte  sich  aber 
auf  dem  Wege  der  Anastomose  mit  dem  centralen 
Stumpfe  des  Cutaneus  medius,  wenn  auch  abge- 
schwäcbt,  bergestellt. 

[1)  Rosentbal,  A.,  Ueber  die  anatomLseben  Ver- 
änderungen des  Gehirns  bei  Infections- Krankheiten. 
Gazeta  lekarska  No.  19.  Poln.  — 2)  Krlicki,  Mela- 
nosis  des  Rückenmarks  als  Complication  der  Paralysis 
progressiva.  Denksohr.  der  Warsch.  ärztl.  Ges.  Bd.  77. 
H.  U.  Poln. 

Kosenthal(l)  untersuchte  die  aufsteigende  Fon- 
talwindung und  das  verlängerte  Mark  von 
Leichen,  die  anTyphus  abdomiu.  und  recurrens, 
an  Puerperalfieber,  Pyaemie  und  Scharlach 
verstorben  waren.  Das  Ergebniss  war  folgendes: 

1.  Hirnrinde:  Die  Gefasso  oftmals  fettig  entartet, 
und  um  dieselben  glänzende  Colloid-Kugeln.  Anhäufung 
von  Lympboidkörperchen  längs  der  (befasse  ist  nicht 
constant  anzutreffen  und  ereignet  sich  auch  unter  an- 
deren Verhältnissen,  sie  dringen  nur  äusserst  selten 
ins  Innere  der  Nervenzellen.  Die  Nervenzellen  erfahren 
die  grösste  Verändernng  in  der  Schicht  der  grossen 
l^ramidalzellen:  sie  verlieren  ihre  Ausläufer,  werden 
rund  und  unterliegen  endlich  der  fettigen  Entartung 
und  zerfallen.  In  manchen  Fallen  flind  der  Verf,  eine 
grössere  Anzahl  von  Zellen,  als  im  normalen  Zustande, 
dieselben  besassen  einen  grossen  Kern  und  ein  feines 
Protoplasma,  der  Verf.  glaubt  hier  eine  Theilung  der 
Nervenzellen  vor  sich  gehabt  zu  haben. 

2.  Die  Veränderungen  im  Rüekenmarkc  beruhen 
auf  eben  solchen  Umwandlungen  der  Nervenzellen,  was 
am  deutlichsten  im  Kerne  des  Vagus  und  des  Acces- 
sorius  zu  Tage  tritt.  Zuweilen  fand  man  am  Boden 
der  vierten  Kammer  unmittelbar  unter  dem  Epithel 
eine  Ansammlung  von  lympboiden  Elementen. 

Der  Verf.  stellt  diese  parenchymatösen  Verände- 
rungen denjenigen  in  anderen  Organen  bei  Infections- 
krankheiteii  an  die  Seite. 

In  der  Leiche  eines  an  Paralysis  progressiva 
verstorbenen  Kranken  fandErlicki  (2)  auf  derDurch- 
sebnittsfläebe  des  Rückenmarkes  schwarze  Flecke, 
welche  grösstentbeils  nach  vom  in  den  seitlichen 
und  vorderen  Bündeln  gelagert  waren  und  auch  zu 
einem  gewissen  Grade  in  das  vordere  Hom  drangen. 
Unter  dem  Microscope  fand  man  bedeutende  Hyper- 
plasie dos  Bindegewebes  und  in  Folge  davon  Druck 
der  Nervenfasern  in  der  woisscii  Substanz,  besonders  in 
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den  seitlichen  Bündeln.  In  der  grauen  Substanz  an 
rielen  Stellen  Schwund  des  Nervennetaes,  an  dessen 
Stelle  feinkörnige  Neuroglia  mit  zahlreichen  Kernen. 
Die  Nervenzellen  verloren  ihre  vielcckigcn  Contouren, 
wurden  rund  mit  Vacuolen,  und  das  Protoplasma  unter- 
lag fettiger  Entartung,  alles  dies  deutlicher  in  den 
Vorderbörnern.  Das  Lumen  der  (kfässe  erweitert, 
deren  Wandungen  verdickt.  Ueberdics  fand  sich  in 
allen  Präparaten  viel  l’igmcnt,  besonders  in  der  weissen 
Substanz.  Dasselbe  lag  sowohl  in  den  interstitiellen 
Raumen,  als  auch  in  den  sogen.  Körnchenzellcn,  in  den 
lympfaoiden  Elementen  der  Lympbgefasse  und  endlich 
auch  in  den  Blutgefässen,  keine  Spur  jedoch  davon 
weder  in  den  Nervenzellen  noch  in  den  Nervenfasern. 
Das  Pigment  war  in  Säuren  löslich.  Der  Verf.  hält 
diesen  Befund  für  eine  Folge  von  Melanacmio  mala- 
risoben  Ursprunges,  bei  welcher  das  Pigment  deshalb 
in  das  Markgewebe  drang,  weil  es  in  demselben  durch 
den  Process  der  Paralysis  progressiva  veranlasste  gun* 
stigo  CirculatioDs-  und  Gefass  • Verhältnisse  vorfand. 
Der  Verf.  betont  mit  Nachdruck  den  Umstand , dass 
die  Ner\'cnzellen  kein  Pigment  enthielten,  was  der  Mei- 
nung Popow's  widerspricht,  der  den  Nervenzellen 
einen  anziehenden  Einfluss  auf  das  Pigment  zuschreibt. 
Endlich  wird  auch  die  Ansicht  Popow ’s  widerlegt, 
nach  welcher  die  Kornchcnzclleu  aus  den  Nervenzellen 
entstehen  sollen.  OeUlager  (Krakau).] 

h.  Haut. 

1)  Hrcus,  Missbildung  der  äusseren  Genitalien 
eines  Mädchens.  Anzeiger  der  Wien.  med.  Ges.  No.  10. 
S.  83.  — 2)  Warren,  .1.  Collins,  The  pathologie 
of  Carbuncle  or  «Anthrax“.  Boston  med.  and  surg. 
Journ.  Vol.  CIV.  No.  1.  — 3)  Woiss,  N.,  Multiple 
Cysticerken  im  Unterbautzellgewebe  und  der  Muscolatur. 
Anzeiger  der  Wiener  ärztl.  Ges.  No.  10.  S.  83. 

Eine  eigenthümlicbe  Erkrankung  der  Baut  und 
der  angrenzenden  kleinen  Labien,  die  vielleicht  als 
angeborenes  Fibroma  molluscum  zu  deuten  wäre, 
beschreibt  Breus  (1).  Es  handelt  sich  um  hyper- 
plastiscbe  Entwickelung  einiger  Haut-  und  Scbleim- 
hautpartien  bei  einem  neugeborenen  Mädchen,  wodurch 
es  beim  ersten  Anblick  schwer  wurde,  das  Geschlecht 
des  Kindes  zu  bestimmen.  An  Steile  der  Clitoris  fand 
sich  ein  grosser  lappiger  Tumor,  der  sich  als  das  ex- 
cessiv  gewucherte  Präputium  clitoridis  auswei.st,  ähn- 
lich der  bei  Erwachsenen  vorkommenden  Elephantiasis 
praeputii.  Die  grossen  und  kleinen  Labien  ebenfalls 
voluminöser,  sind  schlaffe  Hautfalten;  auch  am  After 
bemerkt  man  einen  Kranz  von  hyperplastischon  Haut- 


fallen, so  da.ss  man  glauben  könnte,  einen  Prolapsus 
ani  vor  sich  zu  haben.  Endlich  hängt  aus  der  Vulva 
eine  traubige  polypöso  Geschwulst,  welche  sich,  wenn 
man  die  Labien  auseinander  hält,  als  ein  Bündel 
weicher,  bis  1,5  Cm.  langer  Schleimbaulpolypen  er- 
kennen lässt,  das  der  rechten  Eeite  des  Yestibulum 
und  dem  Hymen  aufsitzt. 

Die  .Mutter  des  Kindes  ist  eine  19  Jahre  alte  kräf- 
tige und  gesunde  Primipara. 

Durch  mehrfache  histologisch e Analyse  von 
Karbunkeln  (nicht  Milzbrandpusteln),  namentlich 
solcher  aus  der  Nackengegend  ist  Warren  (2)  zu  der 
Uoberzeugung  gekommen,  dass  es  sich  bei  diesen  Haut- 
entzündungen nicht  um  eine  Summe  einzelner  Herder- 
krankungen,  um  ein  Nobeneinanderbestehen  multipler 
Furunkel  bandle,  sondern  dass  der  Karbunkel  nur  ein 
Furunkel  mit  phlegmonöser  Infiltration  der  Umgebung 
sei.  W.  giebt  seinem  Aufsatz  eine  Tafel  mit  schema- 
tischen Abbildungen  mit,  welche  darthut,  dass  zuerst 
ein  Haarbalg  von  Eiter  umgeben  wird,  dass  dann  die 
Eiterinfiltration  sich  in  dem  subculanen  Fettgewebe 
ausbreitet,  und  so  bald  ein  grösseres,  bald  ein  kleineres 
Stück  der  Cutis  zum  Absterben  und  zur  Elimination 
bringt.  Die  Grösse  des  Stücks,  welches  jedesmal  dem 
Zerfall  anheimfällt,  steht  im  Yerhäitniss  zur  Dicke  und 
Widerstandsfähigkeit  der  gerade  betroffenen  Hautstellc, 
so  dass  die  Haut  des  Nackens,  welche  am  dicksten 
und  derbsten  ist,  die  grösste  Tendenz  zu  umfänglicher 
Eiterinfiltration  zeigt.  Ist  einmal  eine  grössere  Haut- 
pariie  unterminirt,  so  werden  vom  subcutanen  Gewebe 
her  neue  Papillen  und  Haarbälgo  ergriffen,  längs  deren 
sich  die  Eiterung  gegen  die  Oberfläche  erstreckt,  und 
so  entsteht  dann,  wenn  der  Durchbruch  hie  und  da 
vollendet  ist.  das  bekannte  durchlöcherte  Aussehen  der 
erkrankten  Haut. 

Der  Wiener  ärztlichen  GcselUchaft  präsentirle  Weis» 
(3)  einen  24jährigen  Mann,  welcher  an  zahlreichen 
Stellen  im  Unterbautfettgewebe  und  darunter,  kleine 
pralle  ovoide  leicht  verschiebbare  GeschwüUlcbuu  batte, 
die  an  der  Brust  so  zahlreich  waren,  dass  daselbst 
65  Stück  palpirt  werden  konnten;  beinahe  ebenso  viele 
fanden  sich  zerstreut  am  Halse,  den  Extremitäten  und 
am  Bauche;  eine  steckte  in  der  Zunge. 

Die  Geschwülste  wurden  als  Cysticercus  cellu- 
losae erkannt;  da  Pat.  früher  an  Bandwurm  gelitten, 
so  wurde  eine  Selbstlnfcction  angenommen. 


B.  TerafoloKle  und  VStalhranklielten. 


I.  AllgeBtlMt.  >*prelBlssbildingu. 

1)  Becker,  E.,  Ein  Fall  von  Bauchblascngenital- 
spalte  mit  Cloakcubildung  und  Dicephalus  tripus  di- 
brachius.  Dissertation.  Göttingen.  — 2)  Blodgett, 
A.  W.,  Description  of  a double  Monster.  Boston  me- 
dical and  surg.  Joum.  Vol.  CV.  No.  9.  p.  194.  — 
3)  Chalmers,  Twin  Monster.  Transact.  of  the  ob- 
sletrical  Soc.  London.  Vol.  XXH.  p.  155.  (Das 
7 monatliche  weibliche  Monstrum  besitzt  einen  Kopf, 
von  dessen  Mundbühle  zwei  getrennte  Kehlen  ihren 
Anfang  nehmen.  Die  Hälse  und  Rümpfe  sind  Wohl- 
gestalten mit  vollzähligen  Gliedern  für  jeden  Fötus; 


vom  bis  zum  Nabel  mit  gemeinschaftlicher  Haut  be- 
deckt, der  Nabel  einfach.  Die  Mutter  batte  früher  ein 
gesundes  Kind  geboren;  eine  Ursache  für  die  Ent- 
stehung der  Missbildung  war  nicht  uachzuweisen.)  — 
4)  Darestc,  M. , Nonvelles  rccherches  sur  les  condi- 
tions  physiques  de  la  production  artißcielle  des  mon- 
struositäs  dans  les  embryons  de  poule  soumis  ä l'in- 
cubation  artiflcicllc.  Gazette  med.  de  Paris.  No.  8 
p.  95.  — 5)  Kve,  F.  S.,  Description  of  a doublc- 
beaded  human  femaW  monster  born  at  the  full  term 
of  gestation.  Transact.  of  the  obstetrical  Soc.  London. 
Vol.  XXII.  p.  74.  — 6)  Godson,  Double  monster, 
ILid.  p.  109.  (Weibliche  Sterno-Gasteropagen,  welche 
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lebend  geboren  wurden,  einige  Minuten  alhmcten,  dann 
aber  gleichzeitig  abstarben.  Ausser  der  Verschmelzung 
der  Ilnjstkörbc  und  des  Abdomens  hatten  die  Zwil- 
linge noch  eine  Nabclhernie,  resp.  EctopieJ  — 7) 
Larrey,  Note  sur  un  cas  de  nanisme.  Bulletin  de 
l'acad.  de  m^d.  No.  41. — 8)  Magitot,  Etüde  anthro* 
pologique  sur  un  nouveau  cas  de  nanisme.  Gaz.  heb- 
dom.  de  MH.  et  Chir.  No.  43.  — 9)  Marcband,  K., 
Die  böhmischen  Schwestern  Rosalia  und  Josepba. 
Breslauer  ärztliche  Zeitschrift  No.  20. — 10)  Müller, 
K. , Beitrag  zur  Casuistik  der  menschlichen  Missge- 
burten. Archiv  für  Gynäkologie.  Bd.  XVII.  S.  298. 
— 11)  Stedman,  Jos.,  A case  of  united  cbildren  or 
double  monstrosity.  Boston  mcd.  and  surg.  Journ. 
Dccbr.  22.  p.  583.  — 12)  Zeman,  Eine  seltene  Zwil- 
ling.sbüdung  (Hicephali  tetrabrachii).  Anzeiger  der  k. 
k.  üesellachalt  der  Aerzte  in  Wien.  No.  13.  S.  106. 
(lieber  denselben  Fall  enthält  die  Wiener  rnedicinische 
Presse  No.  1,  S.  13  von  Dr.  B.  D.  eine  Mittheilung.) 

In  seiner  früheren  grösseren  Abhandlung  über 
künstliche  Missbildungen  in  Hühnereiern 
(vgl.  Jahresb.  1877)  führte  Dareste  (4)  als  krank- 
machende  Factoren  an:  1)  die  verticale  Aufstellung 
der  Eier,  2)  das  theilweise  Firnissen  der  Schale, 
3)  grössere  Temperaturschwankungen.  Ausserdem  fand 
D.  häufig  Missbildungen,  ohne  dass  einer  dieser  drei 
abnormen  Umstünde  bei  der  Bebrütung  im  Spiel  war. 
Er  ergänzt  nun  diese  Lücke  in  einer  kurzen  Notiz  da- 
hin, dass  der  Mange)  an  genügender  Lufteir- 
culation  im  Brütofen  die  Schuld  an  der  Entwick- 
lungsstörung  trägt.  Sein  Brutapparat  besitzt  oben  und 
im  Boden  Luftlöcher;  werden  diese  mehr  oder  weniger 
vollständig  verschlossen,  so  erleiden  die  Eier  grössten- 
theils  Hemmungen  der  Embrv'obildung,  während  bei 
forcirtem  Luftwechsel  durch  Aspiration  kein  einziges 
Ei  Fehlbildungen  enthielt,  sofern  die  übrigen  drei  ge- 
nannten anomalen  Bedingungen  ausgeschlossen  waren. 

Eine  in  mehrfacherHinsiebt  merkwürdige  Doppel- 
bildung bescbreilt  Becker  (1). 

Die  Mutter  wurde  zuerst  von  einem  lebenden  Mäd- 
chen entbunden,  dem  dann  als  Zwilling  die  Missgeburt 
ohne  Kunstbülfc  sofort  nacbfolgte,  so  dass  cs  sieb 
eigentlich  um  Drillinge  bandelt.  Die  verwachsenen 
weiblichen  Früchte  (Dicephalus  tripus  dibraebius)  haben 
völlig  getrennte  Köpfe,  ein  gemeinsames  Brustbein, 
zwei  getrennte  Wirbelsäulen,  die  nahe  bei  einander 
verlaufen  und  zwischen  sich  eine  Grube  haben,  in  der 
die  Rippen  mit  einander  verwachsen  sind.  — Die  beiden 
Becken  sind  hinten  mit  ihren  beiden  Darmbeinsebau- 
fein  verschmolzen,  bilden  vorn  eine  grosse  Beckenhöhle 
und  tragen  an  jeder  Seite  derselben  ein  normales,  an 
der  hinteren  Fläche  median  nur  ein  verkümmertes 
Bein  (ohne  Fibula).  Zwischen  den  normalen  Beinen 
liegen  normale  weibliche  Genitalien.  Ueber  der  trich- 
terförmigen Vertiefung,  welche  den  Anus  darstellt, 
hängt  ein  2 Ctm.  langer,  1 Ctm.  breiter  schwanz- 
artiger  Fortsatz,  der  aus  reichlichem  paral- 
lolfaserigcn  Bindegewebe  mit  Gefässen  be- 
steht Die  Herzen  sind  an  der  Basis  verwacb.scn,  es 
existiren  2 Lungen,  ein  Paar  vereinigte  Lebern,  zwei 
Nieren,  2 Mägen,  2 Dünndärme,  d*e  160  Ctm.  lang  iso- 
lirt  verlaufen,  dann  aber  in  ein  gemeinscbaftlicbcs 
Stuck  59  Ctm.  vor  dem  Coecum  übergehen.  Die  Harn- 
blase ist  einfach;  dagegen  ünden  sich  ausser  der 
gro.sscn  Scheide  und  dem  Uterus,  welche  mit  den 
äusseren  Genitalien  Zusammenhängen,  noch  ein  zweiter 
3,5  Ctm.  langer  Uterus  nebst  Scheide  zur  Seite  des 
Rectums.  Im  rechten  Lig.  latum  desselben  liegt 
eine  verkümmerte  Niere.  Diese  zweite  Scheide 


mündet  mit  engem  Canal  unter  dom  schwanzartigen 
Appendix. 

Ein  Doppelmonstrum,  welches  Stodman  (11) 
beschreibt,  gehört  in  die  Classe  der  Steruopagen  oder 
Gastrothoradelphoi.  Es  waren  zwei  männliche  Früchte, 
die  todt  geboren  wurden.  Sie  hatten  einen  gemetn- 
scbaftlicben Herzbeutel  mitzwei getrennten,  aber  in  den 
Vorkammern  communicirenden  Herzen;  die  Lebern 
waren  verschmolzen  ohne  Gallenblasen.  Höchst  merk- 
würdig ist  der  Bericht  über  den  obersten  Darmab- 
schnitt:  es  heisst  darin,  die  beiden  Magen  waren  klein, 
aber  in  normaler  Lage,  auch  gingen  sie  jeder  in  ein 
Duodenum  über.  Diese  letzteren  erstreckten 
sich  auf  6 resp.  9 Ctm.,  wo  sie  mit  einer  .sich 
erweiternden  Mündung  frei  endeten,  als  sei 
der  Darm  hier  quer  durchschnitteu.  Ganz  uahe 
davon  lagen  zwei  Säcke  von  etwa  Orangengrösse,  in 
deren  jedem  ein  Längsschlitz  von  3 — 5 Ctm.  Länge, 
der  sich  frei  io  die  Bauchhöhle  09*0616.  Die  Säcke 
enthielten  eine  reichliche  Menge  farblosen  Schleims 
und  bildeten  die  ampulläre  Fortsetzung  des  Dünn- 
darms, der  in  seinem  ferneren  Verlauf  ebenso  wie  auch 
der  Dickdarm,  normale  Verhältnisse  darbot. 

Ein  nicht  lebensfähiges  weibliches  Doppel-Mon- 
strum, dos  in  die  Klasse  der  als  „Dicephalus,  Di- 
braebius,  Dianebenos**  von  Förster  beschriebenen 
Bildungen  gehört,  bespricht  Eve  (5). 

Die  beiden  Köpfe  sind  woblentwickelt,  die  Wirbel- 
säulen verlaufen  vollständig  getrennt  und  parallel  mit 
einander,  die  medialen  Theile  sind  verschmolzen.  Es 
besteht  eine  grosso  gemeinschaftliche  Brusthöhle,  vom 
von  einem  einfachen  Sternum  bedeckt,  biutcu  in  dem 
Zwischenraum  zwischen  den  Wirbelsäulen  von  rudimen- 
tären Rippen  begrenzt  Die  rechte  Hälfte  des  Zwerch- 
fells fehlt,  so  dass  ein  grosser  Thoil  der  Baucheinge- 
weide  des  rechten  Fötus  in  die  Brusthöhle  eingedrungen 
ist  Die  Herzen  sind  verwachsen,  haben  ein  grosses 
gemeinsames  Herzohr,  in  das  die  oberen  und  unteren 
Hohlvencn  münden;  das  Ohr  steht  mit  dem  rechten 
Ventrikel  der  linken  Seite  in  oflfener  Verbindung,  die 
nur  mit  einer  Klappe  versehen  ist,  sonst  ist  das  linke 
Herz  normal.  Das  rechte  dagegen  ist  verkümmert, 
enthält  einen  kleinen  Ventrikel,  der  durch  ein  olTenes, 
mit  einer  einzigen  Klappe  besetztes  Ostium  mit  der 
Auricula  communicirt,  andrerseits  in  einen  Aortenbulbus 
ausläuft.  Die  Kopfarterien  sind  links  normal,  rechts 
krümmt  sich  der  Arcus  nach  rechts,  die  Aorta  thora- 
cica bildet  einen  beiden  Körpern  gemeinsamen  Stamm. 
Die  Lebern  und  Zwöffingerdärme  sind  verschmolzen, 
die  übrigen  Eingeweide  sind  doppelt,  und  ohne  beson- 
dere Anomalien. 

Von  den  2 Missbildungen,  welche  Müller  (10) 
behandelt,  ist  die  erste  ein  seltenes  Exemplar  einer 
Doppelbildung  (Epignathus;. 

7 monatliche  weibliche  Frucht;  aus  dem  Mundo  der- 
selben hängt  eine  voluminöse,  bis  an  die  Kniec  der  gc- 
.streckten  Frucht  reichende  Geschwulst  an  breitem  Stiele 
hervor.  Der  Mund  ist  extrem  weit  geöffnet,  der  weiche 
und  barte  Gaumen  gespalten,  an  der  linken  Hälfte  in- 
Mcrirt  die  Geschwulst  Die  letztere  ist  von  Haut  über- 
zogen und  enthält  die  höchst  rudimentären  Reste  eines 
zweiten  Fötus.  In  der  mittleren  Schädelgrube  des 
Autositen  fand  M.  einen  baselnussgrossen,  von  Dura 
überzogenen  Tumor,  welcher  mit  der  grossen  parasiti- 
schen Bildung  nicht  zusammenhängt;  die  Natur  dieses 
Gebildes  wird  aus  der  Be.schrcibuug  nicht  verständlich. 
Der  zweite  Fall  ist  ein  Acardiacus. 
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Einen  ferneren  Beilrag  zur  Casuislik  der  Doppel- 
missbildungen liefert  Blodgett  (2)  mit  einem 
Kall  von  «Dicephalus,  Dibrachius,  Diancbi- 
nous  (Förster).“ 

Das  Monstrum  wurde  in  Boston  von  einer  völlig  ge- 
sunden Mutter  geboren;  es  ist  weiblioben  Geschlechts, 
bat  nicht  gelebt.  Von  vorn  gesehen  erscheint  der 
Rumpf  und  die  Extremitäten  einfach  und  normal;  von 
den  Schultern  erbeben  sich  2 Balse,  deren  einer  gross 
und  kräftig  einen  hydrocepbalischen  Kopf  trägt,  wäh- 
reird  der  andere  nach  links  winklig  abweichend  in  einen 
Ancocepbalus  ausläuft.  Von  hinten  betrachtet  er- 
scheinen die  Wirbelsäulen  vom  l.  Brustwirbel  ab  dop- 
pelt, aber  verschmolzen;  im  Kreuzbeintheil  besteht  eine 
^pina  bifida.  Zwei  Speiseröhren  fuhren  zu  2 getrennten 
Magen , jeder  Magen  mündet  in  ein  kurzes  Duodenum, 
das  seinen  eigenen  Gallengang  besitzt,  dann  aber  mit 
dem  der  andern  Frucht  verschmilzt;  Pancreas  doppelt, 
der  Rest  des  Darm.s  und  Milz  einfach.  Die  liebem  sind 
verschmolzen,  ein  Theil  liegt  in  der  Brusthöhle  abge- 
schnürt. Oie  Lungen  sind  doppelt,  median  verwachsen; 
die  Herzen  ebenfalls  verschmolzen  in  unvollständig  ge- 
trennten Kammern,  Oblitoration  der  rechten  Pulmonal- 
artcrien,  liegen  in  gemeinsamem  Pericardialsack.  Die 
weiblichen  Genitalien  sind  ohne  Andeutung  einer  Du- 
plicität. 

Einer  wegen  ihrer  Lebensfähigkeit  besonders  be- 
merkenswerthen  und  bekannten  Doppelbildung, 
den  böhmischen  Schwestern  Rosalia  und  Josepha 
widmet  March  and  (9)  eine  Besprechung,  welche  im 
Ganzen  die  grosse  Aebnlicbkeit  dieser  Missbildung  mit 
den  amerikanischen  Schwestern  Chrissie  und  Millie 
(Vergl.  Jahresber.  1873.  I.  S,  223)  hervorhebt.  Die 
Verwachsung  des  Beckens  geht  etwas  höher  hinauf  als 
bei  der  „zweiköpfigen  Nachtigall“;  die  Urethra 
und  Anus  sind  einfach  und  werden  von  beiden  Indivi- 
duen gleichzeitig  auf  einen  gemeinsam  empfuDdeaen 
Drang  hin  in  Tbätigkeit  gesetzt.  Genauere  Explora- 
tionen konnte  Verf.  nicht  vornehmen,  ein  kleiner 
Hol2schnitt  ist  der  Darstellung  Breisky’s  entlclint. 

Noch  merkwürdiger  ist  eine  lebende  Doppel- 
bildung, die  Zwillingsbrüder  Battista  und  Gia- 
como  Tocci,  gegenwärtig  3 Jahre  alt,  von  einer 
gesunden  19jährigen  Mutter  geboren,  welche  von 
Zeman  (12)  untersucht  worden  sind. 

Sie  haben  getrennte  Oberkörper  und  4 Arme,  von 
der  6.  Rippe  abwärts  beginnt  die  Verschmelzung  zu 
einem  Unterleib,  der  einen  Nabel,  einen  Penis  mit 
Scrotum,  einen  Anus  und  ein  rechtes  und  ein  linkes 
Bein  besitzt.  Hinter  dem  Scrotum  bemerkt  man  die 
Rudimente  zweiter  männlicher  Geschlechtstbeile. 

Die  Functionen  gehen  völlig  unabhängig  vor  sich, 
der  Herzschlag  ist  in  beiden  Körpern  ungleich,  das 
rechte  Bein  gehört  dem  einen,  das  linke  dem  andern 
Zwilling  an.  Die  muntern  Knaben  plaudern  ganz  ver- 
ständlich ihr  Piemontosisch-Italieniscb,  agiron  lebhaft 
mit  den  Armen,  während  Kopf  und  Brust  stark  seit- 
wärts geneigt  werden,  fast  bis  zur  Horizontalen,  sich 
aber  auch  wechselseitig  fast  senkrecht  stellen  können. 
Wer  von  ihnen  Herr  des  offenbar  gemeinscbhfUichen 
Anus  ist,  blieb  dem  Verf.  zweifelhaft;  beide  Kinder 
geben  rechtzeitig  ihr  Bedürfniss  kund.  Der  Magen 
muss  jedenfalls  doppelt  vorhanden  sein,  da  das  eine 
Kind  gelegentlich  erbricht,  während  das  andere  ruhig 
Nahrung  nimmt.  Das  Gewicht  betrug  30  Tage  nach 


der  Geburt  4005  Grm.  Länge  der  Beine  18  Gm., 
vom  Nabel  zur  Fusssohle  20  Cra.,  vom  Nabel  zur  Kopf- 
höhe rechts  25,  links  21  Ctm. 

Ein  Fall  von  Zwergwuchs  hat  mehrfach  die 
Sitzungen  gelehrter  Pariser  Gesellschaften  beschäftigt 
und  ist  von  Larrey  (7)  und  Magitot  (8),  vom 
Letzterem  im  Rahmen  einer  historischen  Uebersiclit 
mitgethellt  worden. 

Der  14  jährige  Edouard  P.  ist  das  dritte  Kind  ge- 
sunder Eltern,  auch  seine  Geschwister  und  Voreltern 
sind  wohlgebaut;  während  der  Schwangerschaft  soll 
seine  Mutter  im  5.  Monate  von  einem  heftigen  Schreck 
betroffen  sein,  dem  die  Verwandten  die  Missbildung  zu- 
schreiben. Bei  seiner  Geburt  war  besagter  K.  I*.  so 
klein,  dass  er  in  ein  Taschentuch  gewickelt  werden 
konnte;  leider  beschränken  sich  die  Angaben  über 
Grösse  und  Gewicht  auf  diese  wenig  präciso  Methode 
der  Messung.  Jetzt  wiegt  er  9 Kgrra.,  misst  93  Ctm. 
Kr  ist  im  Allgemeinen  regelmässig  gebaut,  nur  seine 
Stirn  ist  rückwärts  geneigt,  die  Nase  sehr  gross.  Haut, 
Haare  und  Augen  sind  dunkel,  dicht  an  einander 
stehend,  Mund  klein,  Lippen  schmal,  Vorderzähnc  dc- 
feet.  Am  rechten  Bein  hinkt  der  zwerghafte  Knabo 
— angeblich  in  Folge  eines  Falles,  — nach  Ansicht  von 
Jules  Guerin  in  Folge  angeborner  Luxation  der 
Hüfte  — sonst  ist  er  von  munterem  Wesen.  Vom 
äussern  Gebörgang  zur  Sohle  misst  er  87,  vom  Acro- 
roion  75,  vom  Epicondylus  56,  vom  Processus  styl, 
radii  44,  vom  Nabel  57,  Os  pubis  45,  Knie  27,  Mall, 
ext.  2 (Plattfass),  Scbulterbreite  15 — 20  Ctm, 

[Levy,  Sigfred,  En  teori  angaende  Genesen  af 
noglc  Medfödte  Deformiteter.  Ugeskrft.  f.  L.ager  R.  4. 
Bd.  3.  p.  433. 

Bezüglich  des  Talipes  congenitus  wird  die 
Theorie  Lücke’s  näher  besprochen.  Eino  zu  kleine 
Menge  Foetalwasser  bedingt,  dass  der  Uterus  drücken 
kann.  Talipes  congenitus  ist  eine  «liemmungsbildung'* ; 
dies  stimmt  mit  den  ossösen  Deformitäten,  von  E sch- 
riebt, Henke  undHueter  naebgewiesen , überein. 
Von  21  Fällen  congen.  Talipes  konnte  Verf.  in  7 Fällen 
(33  pCt.)  glauben,  dass  nur  eine  kleine  Menge  von 
Fruchtwasser  bei  der  Mutter  zugegen  gewesen  war.  — 
Bez.  Luxatio  congenita  erwähnt  Verf.  die  Roser- 
sehe  Theorie:  bei  zu  wenig  foetalem  Wasser  entsteht 
bet  weiblichem  Fötus  Lux.  congen.,  boi  männlichem 
Talipes.  Von  18  Fällen  von  Luxatio  congenita  waren 
nur  3 männliche  Indiv. ; von  den  Fällen  von  Pes  varus 
congen.  waren  nur  22,2  pCt.  Mädchen.  Bei  2 Fällen, 
resp.  Defectus  radii  sin.  congen.  und  Defectus  fibulae 
complic.  congen.,  war  während  der  Schwangerschaft 
fortwährend  Foetalwasser  abgegangen. 

O^r  l^k  (Kopenhagen).] 

II.  SHis  iiversis  vlseeri«. 

1)  Cormack,  J.  R.,  Casc  of  splanchnic  Inversion 
in  an  athletie  young  man  aged  ninteen.  Kdinb.  roed. 
Journ.  Avril,  p.  881.  — 2)  Duguet,  Mal  de  Pott  cer* 
vical;  transposition  completcs  des  viseöres  thoraeiques 
et  abdominaux.  Gaz.  mcd.  de  Paris.  No.  8.  p.  89.  — 
8)  Uarty,  A.,  Ein  Fall  von  Situs  tran.sversus  visccrum. 
Münchener  ärztl.  Intelligenzbl.  No.  47.  S.  507.  (32jähr. 
an  Pbtbisis  gestorbenes  Mädchen;  die  Anomalie  wurde 
intra  vitam  bei  der  Auscultation  bemerkt) 

Duguet  (2)  giebt  die  Krankengeschichte  und 
genaues  Sectionsprotocoll  eines  Falles  von  käsiger 
Carics  der  Halswirbel,  welche  heftige  irradiirendo 
Schmerzen  der  oberen  Brust-  und  Nackenregion,  sowie 
der  Arme  und  Lähmung  des  rechten  Armes  hervorge- 
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nifeu  batt«.  Bei  der  Autopsie  stellte  sich  ferner  volU 
ständiger  Situs  inversus  viscorum  heraus.  Ueber 
Entstehung  oder  Erblichkeit  dieser  Missbildung  ergaben 
die  Nachforschungen  keinen  Anhalt;  die  32jährige, 
aus  CreU  stammende  Frau  hatte  ihr  einziges  Kind 
früh  verloren,  so  dass  eine  Untersuchung  dieser  Frage 
unmöglich  war.  (Kef.  fand  kürzlich  bei  der  Section 
einer  Schwangeren  Situs  inversus  der  Brust-  und 
Baueborgane;  das  Kind  war  normal  gebildet.) 

Einen  ferneren  Fall  von  Situs  inversus,  wel- 
cher bei  der  clinischen  Untersuchung  des  Herzens  ent- 
deckt wurde  und  auch  die  Leber  betraf  (die  Milz  wurde 
nicht  palpirt),  beschreibt  Cormack  (1)  bei  einem 
kräftigen  jungen  Mann,  dessen  Schwester  keine  ähn- 
liche Abnormität  darbot.  Eine  Fortselzug  (ibid.  No.  IV) 
enthält  Litoraturangaben.. 

in.  Wirbelsalle,  Ceatralnerrens^stea. 

1)  Ackermann,  Th.,  Die  SchädeldifTormität  bei 
der  Kncephalocele  congenita.  Festschrift  zum  Virchow- 
.lubiläum.  79  Ss.  1 Taf.  Halle.  — 2)  Breus,  Miss- 
bildung mit  Hydrocephalie  und  Ectopie  der  Bauch-  und 
eines  Theils  der  ßrusteingeweide.  Anzeiger  der  k.  k. 
Ges.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  13.  S.  105.  — 3)  Bur- 
ger, M. , Vier  Fälle  von  Hemicepbalien.  Inaug. -Diss. 
Juli.  (Enthält  eine  sorgfältige  anatomische  Beschrei- 
bung und  gut  durebgeführte  Epicrise  dieser  Hemmungs- 
bildung im  Sinne  von  Perls  unter  Leitung  von  Gusse- 
row  und  Runge.)  — 4)  Creveland,  Large  Hydren- 
cephalocclc.  Transact.  of  the  obstetrical  Soc.  Lon- 
don. Vol.  XXII.  p.  157.  (Die  Beschreibung  des 
cocusDUSsgrossen  Sackes  ist  so  kurz,  dass  sich  für  die 
Frage  nach  dem  Verhalten  der  Schädelknocben  nur 
entnehmen  lässt,  dass  ein  Defect  in  der  Squama  occi- 
pitalis,  niedrige  und  zurückweichende  Stirn  bestand; 
das  Kind  bat  44  Stunden  gelebt,  aber  keine  Nahrung 
zu  sieb  angenommen.)  — 5)  Duval,  Matth.,  Sur  an 
roonstre  otocäpbale.  Gazette  med.  de  Paris.  No.  IS. 
p.  255.  — 6)  Godson,  Kncephalocele.  Transact.  of 
the  obstetrical  Soc.  London.  Vol.  XXII.  p.  131.  — 
7)  namiltOD,  Ed.,  Congenital  deformity  of  the  lowor 
Hp.  The  Dublin  Joum.  of  Med.  Science.  July  1.  (Bei 
einem  Kinde  mit  doppelter  Hasenscharte  enthielt  die 
Unterlippe  zwei  flacbo  Wülste,  welche  bei  geschlosse- 
nem Munde  in  den  Defect  der  Oberlippe  passten;  Verf. 
ist  zweifelhaft,  ob  Saugbewegungen  in  utero  die  Miss- 
bildung benorgerufen  haben,  die  übrigens  in  25jähr. 
Praxis  nur  einmal  von  ihm  beobachtet  wurde,  oder  ob 
ein  Lusus  naturao  vorliegc.  Abtragung  der  Wülste  be- 
wirkte vollständige  Herstellung.)  — 8)  Hein,  R.,  Be- 
schreibung einer  seltenen  Mj.ssgebnrt  und  Demerkungon 
über  ihr  Entstehen.  Zeitsebr.  f.  Geburtsh.  VI.  S.  362. 
— 9)  Krause,  W. , Zur  Asymmetrie  des  Schädels. 
Virchow’s  Arch.  Bd.  85.  S.  226.  (Enthält  die  Maass- 
angaben eines  bracby  - hypsicepbalen,  orthognathen 
Schädels,  des.sen  Abweichungen  auf  eine  abnorme  ar- 
terielle Anostomose  bezogen  werden.)  — 10)  Küstner, 

0.,  Ueber  Trigonocepbalie,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von 
den  foetalen  Schädelsynostoson.  Ebendas.  Bd.  83. 
S.  58.  — 11)  Lannelongue,  Bec-de  li^vre  rare  chez 
un  monstre  exenoöphalien.  A gauchc,  le  bec-de-lievre 
est  lateral  et  4tendu  jusqu'ä  la  paupiere  infärieure;  ä 
droito  ü est  commissural.  Bull,  de  la  Soc.  de  Chir. 
No.  7.  p.  483.  — 12)  Lebcdeff,  A.,  Ueber  die  Knl- 
stebung  der  Anencepbalio  und  Spina  bifida  bei  Vögeln 
und  Menschen.  Archiv  f.  path.  Aiiat.  Bd.  LXXXVl. 
S.  263.  — 13)  Rienecker,  F.  v.,  Vorstellung  eines 
microcephalcn  Mädchens.  Sitzungsber.  d.  pbys.-med. 
Gcscllsch.  zu  Würzburg.  S.  86.  (Enthält  die  Angaben 
über  das  langsame  Wachstbum  des  von  Virchow  mehr- 


fach untersuchten  Schädels  der  Margarete  Becker;  auch 
die  geistigen  Fähigkeiten  haben  ein  wenig  zugenonnmon.) 
— 14)  Schott,  Mittheilungcn  aus  dem  pathologisch- 
anatomischen  Institut  zu  Innsbruck.  Seltene  Schädel- 
missbildung. Wiener  med.  Blätter.  No.  20.  S.  602.  — 
15)  Tourneux,  F.  et  E.  Martin,  Contribution  a 
rbistoire  du  spina  bifida.  Joum.  de  l'anat.  et  de  la 
phys.  ctc.  No.  1 u.  4.  — 16)  Wall,  P.,  Congenital 
absenco  of  eyeballs.  New -York  med.  Record.  March 
26.  (Defect  beider  Augen  bei  einem  sonst  woblgebü- 
deten  Kinde,  Lider  eingesunken,  nur  sehr  wenig  zu 
offnen;  Tbiänendrüsen  vorhanden.  Die  Missbildung 
wird  auf  „Versehen“  der  Mutter  beim  Anblick  eines 
einäugigen  Negers  bezogen.)  — 17)  Werler,  Oscar, 
Ueber  die  Entstehung  der  angebornen  Gehirnbrücbe  im 
Anschluss  an  einen  Fall  eigner  Beobachtung.  Berlin. 
Inaog.-Dias.  8.  Octobor. 

Unter  den  Arbeiten,  welche  die  pathologische  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Schädels  zum  Gegenstand 
haben,  verdient  die  Festschrift  von  Ackermann  (1) 
über  die  angeborene  Encepbalocele  ein  beson- 
deres Interesse,  einmal  weil  sie  eine  ganze  Zahl  neuer 
genauer  Beobachtungen,  Abbildungen  und  Masstabellen 
enthält,  und  zweitens,  weil  sie  zu  einem  bestimmten, 
klar  formulirton  Resultat  geführt  hat.  An  5 Schädeln, 
die  sämmüich  in  der  Sagiltalebooe  durchsägt  und  ab- 
gebildet sind,  erläutert  A.  die  Veränderungen,  welche 
die  Schädelbasis,  die  Deckknochen,  das  Gesichtsskclet 
bei  verschiedenen  Graden  der  Exencephalocole  erlitten 
haben;  die  3 ersten  Fälle  betreffen  eine  Encepbalocele 
Simplex  posterior,  der  4.  gleichfalls,  nur  war  hier 
ausserdem  starkes  Oedem  der  Hirnhäute  und  vielleicht 
Hydromeningocele  vorhanden  gewesen;  der  5.  hat 
seinen  Defect  am  Stirnbein  bis  zur  Nasenwurzel  herab. 
Allen  Köpfen  gemeinsam  ist  eine  Abflachung 
des  Schädeldaches,  Kleinheit  der  Capacität, 
wodurch  die  Profilansichten  eine  gewisse 
Aebnlichkeit  mit  Hundeschädeln  bekommen, 
dabei  besteht  Steilheit  dos  Clivus,  basilare 
Kyphose  und  Hyperprognathie. 

1.  Fall.  Der  Schädel  ist  sehr  klein,  40  Ccm.  Capa- 
cltat,  und  zwar  sowohl  wegen  Aplasie  der  meisten  den 
Sohädelraum  umschliesscndcn  Knochen,  als  auch  wegen 
einer  Lagcveiänderung,  der  zufolge  die  einzelnen  Knochen 
näher  an  einander  gerückt  sind.  Die  Kleinheit  be- 
schränkt sich  jedoch  auf  die  Flachheit  der  Kapsel  im 
engeren  Sinne,  während  die  Gesicbtsknochcn  normal 
entwickelt  oder  gar  abnorm  gross  sind.  Der  Keilbein- 
körper hat  eine  steilere  Stellung  und  bildet  mit  der 
Ebene  des  Hinterbauptslocbes  einen  abnorm  grossen 
Winkel  von  23*  gegen  11*  normal;  der  Clivus  von  ge- 
wöhnlicher Länge.  Die  Stirnbeine  und  die  übrigen 
Deckknochen  sind  nach  hinten  verschoben,  der  „Winkel 
am  Oberkiefer“  im  Vircbow’scben  Sinne  beträgt  11* 
anstatt  88*,  woraus  die  starke  prognathe  Stellung  aus- 
gedrückt wird. 

2.  Fall.  Der  Schädel  ist  etwas  grösser,  seine  Ca- 
pacität  80  Ccm.  (320  normal).  Der  prolabirtc  Gehim- 
theil  ist  kleiner  wie  bei  No.  1 , dehnt  sich  aber  auf 
die  Bögen  der  drei  obersten  Halswirbel  aus,  so  dass 
eine  Combination  von  Encepbalocele  und  Spina  bifida 
vorliegt.  Das  Stirnbein  etwas  weniger  abgeflacbt,  sonst 
ist  die  Form  wesentlich  der  des  ersten  Schädels 
analog. 

Der  Oborkieferwinkcl  30*:  88*  lässt  einen  noch 
immerhin  hoben  Grad  von  Prognathie  erkennen.  An 
mehreren  Stellen  des  Schädels  sieht  derselbe  wie  von 
aussen  zusammengedrückt  aus.  Der  Himbruch  selbst 
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bat  die  <irösse  einer  Maonesfausl  und  hängt  weit  über 
den  Nacken  und  Rücken  abwärts. 

3.  Fall.  Der  Schädel  stammt  ron  einem  7 Monate 
alten  Fötus;  er  ist  in  seinem  Gesiebtstheil  kleiner  als 
die  beiden  ersten,  in  seiner  Capacität  von  90  Ccm. 
ubertrifft  er  dieselben.  Die  Knocbenrerschiebangen 
sind  überhaupt  weniger  ausgeaproohen , da  der  Defeot 
an  der  Squama  occip.  klein  und  die  Masse  der  prole- 
birten  Himsubstanz  gering  ist.  Der  Oberkicfcrwinkel 

4.  Fall.  Der  Schädel  ist  viel  grösser  als  die  vori- 
gen; die  Gesichtsknoeben  über  die  Norm  kräftig  und 
lang,  ebenso  die  Proc.  nasales  des  Stirnbeins.  Der 
Defect  ist  sehr  gross  und  wird  nach  üben  und  seitlich 
von  zwei  umfänglicbeo,  genetisch  wabrscbeinlicb  der 
Squama  ucc.  angebörenden  platten  Knochen  begrenzt. 
Die  Yersebiebnngen  sind  auch  hier,  wenngleich  nicht 
so  extrem,  wie  bei  1 und  2 ausgeprägt. 

6.  Fall.  Der  kleinste  von  allen  Schädeln  stammt 
aus  Harburg  und  ist  früher  bereits  von  Bauer  be- 
schrieben; er  gehört  einem  ausgetrageneu  Kinde  an. 
Beide  Augenhöhlen  stehen  in  ihrer  oberen  Hälfte  etwas 
weiter  von  einander  ab,  als  normal,  weil  in  dieser  Ge- 
gend der  20  Mm.  breite  und  21  Mm.  hohe  Dcfect  seinen 
Sitz  hat.  Processus  nasales  des  Stirnbeins  bedeutend 
lang,  Schuppe  schmal,  mit  medianer  Usur.  Winkel 
zwischen  Keilbeinkörper  und  For.  roagn.  17*. 

Ein  Vergleich  der  verschiedenen  Schädel  ergiebt, 
dass  in  keinem  derselben,  wie  man  es  früher  mehr- 
fach zu  interpretiren  versucht  bat,  eine  vorzeitige 
Verknöcherung  einzelner  Nähte  den  ersten  Anstoss 
zu  der  Difformität  abgegeben  bat.  Es  handelt  sich 
vielmehr  um  einen  primären  Ossificaiionsdef ect 
der  Schädelkapsel,  oder,  wenn  man  das  Auftreten  der 
Ectopie  in  frühere  Stadien  des  Embryolebens  znrück- 
verlegen  will , um  eine  Lücke  der  membranösen  Schä- 
dcldeeke.  Aus  dieser  fällt  ein  Gebirnlheil  vor,  da  der 
intracranielle  Druck  offenbar  grösser  ist,  als  der  von 
aussen  auf  den  Schädel  wirkende  Druck  des  Uterus 
und  Amnionwassers;  dieser  prolahirte  Tbeil  übt  nun 
durch  seine  Schwere  einen  Zog  auf  die  wachsenden 
Wandtheile  des  Kopfes  aus  und  bewirkt  eine  Verschie- 
bung der  Knochen , deren  Maass  der  Grösse  und  dem 
Gewichte  der  berniösen  Theile  proportional  ist. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  jedoch,  wie  mehrere 
specieller  beschriebene  weitere  Fälle  lehren,  mit  dem 
Gehirnbruch,  der  bei  Hydrops  ventriculomm  vorkommt. 
Hier  ist  der  Hydrops  das  Primäre,  welcher  den  regu- 
lären Verknöcberungsprocess  stört  und  so  secundare 
Defecie  der  Wandknoeben  zur  Folge  bat.  Ist  bei  der 
reinen  Encepbalocele  der  intracranielle  Druck 
vermindert,  die  Knochen  nach  allen  Richtungen  ver- 
engert, von  eingedrücktem  Aussehen,  die  Nähte  derb 
und  leistenartig  vorspringend,  der  CHvus  steil,  das 
Gesiebt  prognatb,  so  bietet  die  Hydrencepha- 
iocele  ein  durchaus  entgegengesetztes  Bild.  Der  in- 
tracranielle Druck  ist  gesteigert,  das  Dach  mehr  ge- 
wölbt, die  Capacität  vergrössert,  der  Sattelwinkel 
vergrössert,  das  Gesicht  hyperorthognath. 

Auch  auf  die  Benrtbeilung  der  verschiedenen  For- 
men der  Hemtcephalie  ist  dieser  genetische  Unter- 
schied anwendbar,  da  die  Hemicephalie  mit  erhaltener 
Hinterhauptsschuppe  mehr  der  reinen  Encephalocele, 
die  Hemicephalie  ohne  Squama  occip.  der  Hydrence- 
pbalocele  analog  zu  Stande  kommt. 


Fast  gleiohzeilig  und  völlig  unabhängig  von 
Ackermannes  Arbeit  erschien  eine  unter  Schröder 
und  Rüge  gearbeitete  sehr  gründliche  Dissertation 
von  Werter  über  denselben  Gegenstand,  die  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Interpretation  der  Encepbalo- 
cele in  den  wesentlichen  Punkten  mit  der  Beweisfüh- 
rung von  Ackermann  übereinslimmt. 

Fall.  Frau  K. , 36  Jahr  alt,  ist  viermal  glück- 
lich entbuodeu,  die  Kinder  waren  sämmtlicb  wobige- 
bildet.  Bei  der  letzten  Schwangerschaft  verrichtete  sie 
im  3.  Monat  schwere  Arbeit  beim  Schneesohaufeln,  wo- 
bei sie  plötzlich  einen  Schmerz  im  Unterleibc  empfand, 
als  ob  sich  daselbst  etwas  losgelöst  hätte,  oder  zer- 
rissen sei.  Mit  diesem  Schmerz,  der  übrigen.s  von  kei- 
nem objectiven  Krankheitszeichen  gefolgt  war,  bringt 
sie  dio  Encephalocele,  welche  nach  Ablauf  der  Gravi- 
dität bei  dem  geborenen,  übrigens  lebenden  Mädchen 
vorgefunden  wu^e,  in  Verbindung. 

Das  Kind  ist  ausgetragen,  wiegt  3180  Grm.,  ist 
50  Cm.  lang.  Der  Kopf  ist  gegenüber  dem  Rumpf 
auffallend  klein,  am  Hinterkopf  besteht  eine  kindskopf- 
grosse, weiche  Geschwulst.  Das  Gesiebt  ist  schmal  und 
niedrig,  gleicht  in  hohem  Grade  den  bemicepbalen 
Bildungen,  zeigt  ausgesprochene  Prognathie. 
Im  Profil  tritt  der  Mangel  der  Stimwölbung  und  das 
Zurückgesunkensein  des  Stirnbeins  im  Vergleich  zu 
dem  stark  prominirenden  Gcsicbtsskelot  noch  deut- 
licher hervor,  gleichzeitig  ist  an  der  hinteren  Kopf- 
partie eine  Prolongation  nach  rückwärts  wahrnehmbar, 
wodurch  ein  gewisser  Grad  von  Dolichocepbalio  be- 
dingt wird. 

Die  Maasse  des  Kopfes  ergeben;  für  den  Gesammt- 
umfang  29  Cm.,  gegen  34,5  des  Normalen,  für  den 
geraden  Durchmesser  9,0  gegen  11,75,  für  den  biparie- 
talen D.  6,0  gegen  9,35,  für  den  bitemporalen  D.  5,75 
gegen  8,0,  für  den  grossen  schrägen  D.  12,0  gegen 
13,5,  für  den  kleinen  schrägen  D.  7,5  gegen  9,5,  für 
den  verticalen  (Höbon-D.)  7,0  gegen  10,0.  Sattelwinkel 
125*  gegen  155®.  (Sphenoidale  Kyphose.) 

Zwischen  der  kleinen  Fontanelle  und  der  Protube- 
rantia  occip.  ext  liegt  der  ovale,  3,2  resp.  2,3  messende, 
glattwandige  Knocbendefect , aus  dem  die  Encepbalo- 
cele ben’orragt. 

Nach  einer  eingehenden  Würdigung  der  bisher 
gangbaren  Theorien  entscheidet  sich  W.  dahin,  dass 
eine  einheitliche  practische  Erklärung,  welche  auf  alle 
Hirnbruche  anwendbar  wäre,  überhaupt  nicht  gegeben 
werden  kann,  da  sich  verschiedene  Processe  miteinan- 
der compHciren.  Für  den  concreten  Fall  nimmt  W. 
an,  dass  die  Prim  äraffection  in  einem  Defect 
der  Hinterhauptsschuppe  zu  suchen  sei. 

Einen  Fall  von  besonders  grosser  Encepba- 
locele berichtet  Godson  (6).  Die  vom  Scheitel  aus- 
gehende Geschwulst  sass  gleichsam  gestielt  dem  Kopf 
auf,  so  dass  sie  mit  demselben  ein  sandnbrförmiges 
Aussehen  darbot.  Am  18.  Tage  barst  der  Sack,  es 
entleerte  sich  Flüssigkeit  und  obwohl  das  Befinden  des 
Kindes  nicht  merklich  litt,  erfolgte  der  Tod  einige  Zeit 
später.  Das  Gehirn  und  Kleinhirn  bot  im  Allgemeinen 
normales  Aussehen  und  die  rechte  Hälfte  auch  nor- 
male Grösse  dar.  Der  Inhalt  der  Hernie  stammte  vom 
hinteren  oberen  Theil  der  linken  Grosshirnberoisphäre; 
die  Grösse  des  rundlichen,  12  Zoll  im  Durchmesser 
betragenden  Sackes  hing  wesentlich  von  ödematöser 
Schwellung  der  Weichtbeile  und  Hirnhäute  ab.  Ueber 
die  Knochenverhältnisse  ist  nichts  Näheres  mitge- 
theilt. 
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Ein«n  ferueren  Fall  von  Encephalocele  des 
Voiderhirns,  bei  dem  eine  bandartige  Verbindung 
zwischen  der  PlacenU  und  der  Dura  maier  bestand, 
veröffentlicht  Hein  (8); 

Von  der  Nase  ist  nur  der  untere  Tbeil  rüssclartig 
angedcotct,  an  Steile  der  Augen  sind  nur  die  Lider 
durch  verwachsene  Hautfalten  niarkirt.  Von  den  vier 
Extremitäten  ist  nur  der  rechte  Fass  normal  gebildet; 
am  linken  Fuss  fehlen  sämratlicbe  Zehen  bb  auf  ein 
Rudiment  der  kleinsten  Zehe,  an  der  linken  Hand 
fehlt  der  Daumen,  während  ^ige-  und  Mitteldnger 
durch  ein  feines  Hand  umsebnürt  sind;  dieselbe  Ano> 
malie  zeigen  die  3 mittleren  Finger  der  rechten  Hand, 
der  kleine  Finger  fehlt  Die  inneren  Organe  sind 
normal. 

Die  Bildung  der  „amniotischon  Stränge**  findet 
nach  H.  gleichzeitig  mit  der  Bildung  des  Amnion,  also 
in  sehr  früher  Entwicklungsperiode  statt,  sie  sind  keine 
späteren  Entzündungsproducte.  Die  Pathogenese  der 
Missbildnng  wird  auf  einen  unvorsichtigen  Sprung  der 
Mutter  in  den  ersten  Schwangersebaftswoeben  zurück* 
geführt.  Das  Präparat  bewahrt  die  Königl.  GeburtS' 
hülflicbe  Klinik  zu  Berlin. 

Bei  einem  acepbaliscben  Lamm,  dessen  beide 
Ohren  am  Ende  des  Halsstumpfes  verwachsen  waren 
(Otocepbalie),  untersuchte  Duval  (5)  das  Rücken- 
mark und  die  Medulla  oblongata.  Er  fand  die  War* 
zcln  der  motorischen  Nerven  vorhanden,  wenngleich 
atrophisch,  so  dass  z.  B.  der  Facialiskero  deutlich  er- 
kennbar war,  obwohl  seine  peripherischen  Aosbreitan* 
gen  bei  dem  Defect  selbstverständlich  fehlten.  Der 
grosse  Kern  des  Trigeminus  war  nicht  vorhanden,  dem 
entsprechend  fehlte  das  Ganglion  Gasseri;  ferner  die 
hinteren  sensiblen  Nervenwuneln.  Verf.  giebt  eine 
kurze  Erläuterung  der  EntwicklungsstÖningen. 

Einen  sehr  wertbvollen  Beitrag  für  die  Lehre  der 
Anencophalie  und  der  Spina  bifida  liefert  eine 
Arbeit  von  Lebedeff  (1 2),  die  unter  der  Leitung 
von  His  entstanden  ist  und  die  genannten  Missbil- 
dungen bis  in  ihre  ersten  Anfänge,  bis  auf  die  Stö- 
rungen der  primitiven  Keimblätter  selbst  zurück  ver- 
folgt. Zur  Untersuchung  wurden  8 Hühnerembryonen 
aus  verschiedenen  frühen  Entwicklungsstadien  und  ein 
menschlicher  Embryo  von  9 Mm.  Länge  als  Material 
benutzt,  und  zwar  derart,  dass  zuerst  die  äussere  Be- 
schaffenheit jedes  Objectes  notirt  wurde,  worauf  die- 
selben in  Carmin  oder  Ilämatoxylio  gefärbt,  dann  ab- 
gespült, entwässert,  in  Nelkenöl  aufgebellt  und 
schliesslich  in  einer  Mischung  von  Stearin  und  Pott  in 
Serienschnitte  zerlegt  wurden.  Bei  Präparaten  aus 
gleicher  Entwicklungsperiode  benutzte  L.  das  eine  zu 
Längs-  das  andere  zu  Querschnitten,  woraus  sich  höchst 
instructive  Bilder  ergaben,  welche  in  zahlreichen  er- 
läuternden Abbildungen  dem  Text  beigegeben  sind. 
Da  die  Wiedergabe  der  einzelnen  Fälle  ohne  diese 
Hülfe  in  Kürze  nicht  wohl  verständlich  sein  dürfte,  so 
seien  hier  nur  die  Resultate  der  Abhandlung  aufge- 
fübrt:  Die  Anencephalie  ist  nach  L.  eine  Bildungs- 
anomalie,  welche  sich  deutlich  ausgeprägt  schon  in 
den  ersten  Bebrüiungstagen  beim  Hühnchen  nachweisen 
liess  und  auch  bei  dem  9 Mm.  langen  menschlichen 
Fötus  in  sicher  erkennbarer  Weise  vorhanden  war. 


Sie  kommt  häuüg  gepaart  mit  einer  Spina  bifida  vor 
und  bat  den  gleichen  Ursprung  wie  diese,  sie  unter- 
scheidet sich  nur  durch  ihren  Silz  von  derselben , da 
sie  am  Kopfende  ihren  Platz  hat,  während  die  Spina 
bifida  an  jedem  beliebigen  Abschnitte  des  Medullar- 
rohrs  zur  Ausbildung  kommen  kann.  In  beiden  Fällen 
handelt  es  steh  entweder  um  ein  Offenbleiben  des  Bte- 
dulIarrohrs(vgI.  Tourneux  und  Martin  15)  oder  um 
eine  Abplattung  des  geschlossenen  Rohres  und  ein 
nachträgliches  Zugrundegehen  der  hinteren  Wand. 
Nachdem  diese  Veränderungen  sich  vollzogen  haben, 
hört  das  Wachstbum  der  Modullarplatte  nicht  aut,  irn 
Gegentbeil  vergrössert  sie  sich  allmälig  und  bildet 
eine  Anzahl  von  Buchten  und  Falten,  welche  sich  in 
das  .Mesoderm  einsenken,  zuweilen  dort  abgeschnürt 
werden,  und  die  Form  von  unregelmässigen  Gängen 
und  Höhlen  erhalten. 

Mit  ,dom  Auftreten  des  Fruchtwassers  wird  auf 
eine  grosso  Strecke  die  entblösste  Medullarplattc  zer- 
stört, so  dass  das  Fruchtwasser  die  unterliegende 
Mesodermschiebt  unmittelbar  berührt.  Aus  diesem 
Tbeil  bilden  sieb  später  die  Hirnhäute;  die  verküm- 
merten Hirnmassen,  welche  sich  innerhalb  dieser 
Häute  bei  den  reifen  Hemicephalen  vorfinden  und  von 
den  Autoren  gewöhnlich  als  „Kest^  erhaltener  ner- 
vöser Substanz  bezeichnet  worden , sind  nach  L.  Pro- 
ducle  jener  abgeschnürten  und  fortgewucherton 
Schläuche  der  Markplatte. 

Die  Hemicranie,  d.  h.  der  Defect  des  knöchernen 
Schädelgewölbes  beruht  nach  L.  darauf,  dass  auch 
das  Vorläuferstadium  desselben,  das  häutige  Schädel- 
dach niemals  gebildet  worden  ist 

Was  nun  den  letzten  Ausgangspunkt  aller  genann- 
ten StöruDgsgrade  betrifft,  so  leitet  ihn  L.  auf  Grund 
seiner  Falle  von  starken  kyphotiseben,  lordotischen 
und  scoliotiseben  Verkrümmungen  ab,  welche  an  seinen 
Untersucbungsobjecten  zur  Beobachtung  kamen.  Er 
führt  aus,  dass  ein  ungleiches  Wachstbum  der  Bledul- 
larplatlo  und  der  Hornschiebt  an  der  Kopfscheide  der 
schneller  wachsenden  Medullarplatte  ein  mechanisches 
Hinderniss  bereitet,  dass  dieses  zur  Verkrümmung  und 
diese  wiederum  zum  Offenbleiben  der  Rückenfurche 
resp.  zur  Wiedereröffnung  des  Markrobrs  Anlass  geben 
muss.  Das  mechanische  Entstehen  dieser  complicirten 
Wirkungen  veransobaulicht  L.  in  der  Art,  wie  dies  aus 
dem  W'erke  von  His  „Unsere  Körperformen*  im  Prin- 
cip  bekannt  ist. 

Dem  Amnion,  das  von  Panumund  Dareste 
für  die  mechanischen  Druckwirkungen  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  spricht  L.  jede 
unmittelbare  Einwirkung  ab. 

Eine  ausführlichere  Behandlung  erfährt  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Spina  bifida  in  einer  durch 
mehrere  Tafeln  erläuterten  Arbeit  von  Tourneux  und 
Martin  (15),  welche  namentlich  dem  histologischen 
Dotaü  der  Wandschichten  eine  bevorzugte  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Der  erste  Theil  der  Arbeit  besteht 
in  der  Beschreibung  eines  menschlichen  Embryo 
von  nur  8 Mm.,  dessen  Rückenfurebe  am  Kopfende 
geschlossen  war,  am  Schwänzende  dagegen  als  Hache 
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Kinne  porsislirlo.  Man  sieht  auf  der  colorirten  Abbil- 
dung zuerst  das  Ei,  das  in  seinen  3 Dimensionen  21, 
1 7 und  1 1 Mm.  mass.  Der  Embryo  anscheinend  nor- 
mal in  seinem  oberen  Abschnitt,  lässt  an  der  Rücken- 
iläche,  nahe  der  Stelle,  wo  der  Schwanztbeil  sich  auf 
die  Ventralseite  umscblagt,  zwei  flache  Längsbuckel 
entdecken  mit  einer  Kinne  zwischen  denselben,  welche 
sich  nach  oben  in  der  Tiefe  der  Gewebe  zu  verlieren 
scheint,  es  bandelt  sich  also  um  einen  mangelnden 
Verschluss  der  Cristae  dorsales,  um  eine  offene  Rücken- 
furche zu  einer  Zeit,  in  der  bereits  der  Wirbelcanal 
geschlossen  sein  sollte.  Ein  Vergleich  der  Fig.  3 und 
4 veranschaulicht  an  einem  Schnitt  aus  dem  oberen 
normalen  Kopftbeil  und  dem  rinnenförmig  gebliebenen 
Schwanztheil  das  Verhalten  der  Medutlarplatten  und 
der  >ierveDWurzeln.  Während  die  Zellen  der  Medullar- 
plalte  im  geschlossenen  Canal  die  regelmässige  Qon- 
centrische  Schichtung  um  den  Centralcanal  zeigen, 
während  das  Hautbiatt  mit  scharfer  Grenze  über  die 
nervöse  Substanz  hinzieht  und  beide  genannten  Blätter 
deutlich  von  dem  Stratum  intennedium  oder  zweiten 
Keimblatt  sich  differenziren,  so  stellt  sich  die  Spina 
bifida  in  diesem  frühen  Stadium  als  offene  Röhre  dar; 
die  Zellen  der  Markplatte  sind  nur  am  Boden  und  den 
Seiten  der  Rinne  regelrecht  gestellt,  über  die  Kücken- 
wülsto  hinaus  siebt  man  sie  irregulär  gelagert  und 
ohne  scharfe  Grenze  in  die  Zellen  des  zweiten  Keim- 
blattes übergehen,  während  die  Vereinigung  mit  dem 
Hornblatt  ganz  unvermittelt  und  daher  deutlich  er- 
kennbar stattfindet. 

Die  vorderen  Wurzeln  gehen  in  normaler  Weise 
aus  der  granulirten  Schicht  vor  dem  Medullarrobr  ab; 
die  Spinaiganglien  liegen  nicht  sowohl  zur  Seite  des 
letzteren , sondern  unterhalb  des  Rückenwulsts,  ihre 
Zellen  entbehren  der  regelmässigen  Anordnung. 

Im  zweiten  Abschnitt  geben  die  Verff.  dann  eine 
Beschreibung  analoger  Fälle  von  reifeu  Früchten,  der 
8 Einzelbeobachtungen  zu  Grunde  gelegt  sind.  Die 
Plussigkeitsansammlung  bei  der  Ilydromeningoceie  fin- 
det statt  in  den  Maschen  der  Arachnoides,  ein  eigent- 
licher intermeningealer  Kaum  existirt  nicht,  da  die 
beiden  Häute  vollkommen  zu  einer  einzigen  verschmol- 
zen sind.  — Die  Kerven,  welche  mau  durch  den  Hy- 
drorbachissack  hiudurebzieben  siebt,  sind  keineswegs 
als  Fasern  der  Cauda  equina  zu  betrachten , sondern 
sie  sind  Fasern  , welche  die  innere  Lage  dos  Sackes 
durchbrechen  , aber  nicht  in  der  Haut  endigen,  son- 
dern im  Gegentheil  in  der  verwachsenen  Markmasse 
ihren  Ursprung  nehmen,  und  von  da  aus  zuweilen  in 
rechtem  Winkel , zuweilen  sogar  in  einem  nach  unten 
stumpfen  Winkel  im  Wirbelcanal  in  die  Höhe  steigen, 
und  durch  die  höher  gelegenen  Intervertebrallöcher 
den  Canal  verlassen  (vgl.  Bevalet  These  Paris  1857). 
Die  Beschreibung  der  Haut  des  sacralen  Sackes,  deren 
Epidcrmislage  dünn,  ohne  Drüsen  und  Haarbälge, 
deren  Cutis  ebenfalls  dünn  und  ohne  elastische  Fasern 
ist,  ferner  die  Beschreibung  der  adbäreoten  Kücken- 
markscbicht  und  der  Hirnhäute  bietet  nichts  Beson- 
deres. Die  Detailbeschreibung  eines  Falles  von  Neu- 
geborenen ib.  No.  4 s.  im  Original. 


Die  Verff.  nehmen  nun  auf  Grund  ihrer  Unter- 
suchungen an , dass  die  Bildung  der  Spina  bifida  mit 
einer  Hemmung  im  Verschluss  der  Rückenfurche  be- 
ginnt, dass  dann  später  aus  den  Randzoneo  derWülste 
(WO  die  Medullarplatte  mit  Hornblatt  und  mittlerem 
Keimblatt  verwachsen  ist),  der  Sack  entsteht,  der 
über  die  Rinne  hinüberwächst , und  dass  endlich  hy- 
dropische  Ansammlungen  innerhalb  des  Sackes  erst 
zuletzt  den  Cyclus  der  Störungen  gemissermassen  bo- 
scbliessen. 

Die  bisher  verhältnissmässig  wenig  bekannte 
SchädeldifTormität,  welche  Welcker  mit  dem  Namen 
der  Trigonocephalie  belegt  hat,  die  spater  wegen 
der  frappanten  Aehnlichkeit  des  Kopfes  mit  einem 
(hinten  kugeligen,  vorn  spitz  zulaufenden)  Ei  von  Lu- 
cae  als  Oocepbalie  benannt  worden  ist,  erfährt 
durch  Küstner  (10)  eine  Beroicherung  durch  2 neue 
einschlägige  Beobachtungen  und  eine  Zusammenstel- 
lung der  bisherigen  Befunde. 

Fall  1.  Kräftiger  2jähriger  Knabe,  von  gesunden 
Eltern  stammend,  ist  mit  der  Zange  entwickelt  worden, 
auf  deren  Druck  die  Eltern  auch  die  Missgestalt  des 
Kopfes  bezogen  haben.  Der  Kopf  ist  von  oben  be- 
trachtet, exquisit  dreieckig  oder  eiförmig,  von  den 
Tubera  parietalia  läuft  er  kielartig  nach  der  Stirn  zu  ; 
die  Stirn  prominirt  stark,  und  überragt  die  Augen  und 
das  Gesiebt  wie  ein  Dach.  Die  Augenspaltcn  sind 
schmal  und  deutlich  schräg  gestellt,  der  innere 
(^ntbus  tiefer  als  der  äussere.  Die  Bulbi  klein,  sonst 
normal.  Weitere  Missbildungen  nicht  vorhanden,  Intel- 
lect  Völlig  dem  Alter  entsprechend.  Kopfumfang  51  Ctm. 
Abstand  der  Tubera  pariet.  17,3  Ctm.  Coronardurch- 
messer  10,5  Ctm. 

Fall  2.  Neogebomer  Knabe,  2160  Grm.  schwer, 
48  Ctm.  lang,  mit  der  Zange  entbunden.  Die  Stirn 
springt  kielfonnig  vor,  bildet  von  oben  betrachtet  einen 
spitzen  Winkel,  der  mit  den  beiden  Tubera  pariet  zu- 
sammen eine  annähemd  dreickige  Gestalt  von  dieser 
Ansicht  bervorbringt.  Lambda-,  Pfeil-  und  Kranznähte 
deutlich,  aber  schmal,  die  grosse  Fontanelle  sagittal 
26  Mm.,  Coronaldurchmesser  21  Mm.  An  der  Stirn 
sind  deutlich  die  beiden  Tubera  frontalia  zu  fühlen. 
Mund  und  Gaumen  ohne  Spaltbildung.  Die  Augen  im 
normalen  Abstand  von  einander  haben  seit  der  Geburt 
deutliche  Sofaiefstellung,  ebenso  wie  bei  vorigem 
Falle;  die  rechte  Iris  zeigt  ein  Colobom,  das  von  der 
Pupillenöffhung  durch  eine  schmale  Brücke  getrennt 
ist.  Tuberaldurcbmesser  83  Mm.  Coronardurebmesser 
69  Mm.  Während  der  ersten  4 Lebensmonate  nahm 
K.  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Kopfmaasse,  und  giebt  eine 
graphische  Darstellung  wiederum  aus  der  Vogclperspcc- 
tive,  welche  zeigt,  dass  die  Erweiterung  des  Schädel- 
raumes  fast  allein  von  dem  Seitenbein  und  dem  Hinter- 
haupt geliefert  worden  ist.  — Einen  dem  ersten  ganz 
analogen  Fall  untersuchte  Ref.  im  Sommer  1881;  das 
kielartige  Vorspringen  der  Stirn,  Schiefstellung  der 
Augen,  war  sehr  deutlich,  andere  Missbildungen  fehlten 
bei  dem  Knaben,  derselbe  war,  ca.  1 Vs  Jahre  alt,  an 
Phthisis  gestorben,  durfte  aber  leider  nicht  secirt  wer- 
den, so  «lass  eine  Publication  nicht  verlohnend  schien. 

Eine  Tabelle,  welche  die  15  Fälle,  die  bisher 
von  Welcker,  Lucae  und  Küstner  beschrieben 
sind,  zusammenstelit,  ergiebt,  dass  einzelne  der  In- 
dividuen früh  gestorben  waren,  während  andere 
ein  höheres  Lebensalter  erreicht  haben.  Ueber  die 
Intelligenz  liegen  in  5 Fällen  Angaben  vor,  welche 
erweisen,  dass  ein  Kind  Crelin,  3 massig  boanlsgt, 
oin  erwachsener  Mann  von  bevorzugten  Geistesgaben 
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war.  Während  5 ohne  weitere  Anomalien  gefunden 
wurden,  waren  0 mit  andern  Fehlern,  6 darunter  mit 
Hemmungsbildungen  behaftet:  3 Wolfsrachen,  4 oder 
5 Microphlhalmus,  1 hatte  einen  übergrossen  Schädel, 
I Hydrocephalus.  Fast  constant  ist  die  Schiefstellung 
der  Augen.  Die  Bildung  beruht  auf  prämaturer  Syno- 
stose der  beiden  Stirnbeinhälften  (um  die  20.  Fötal- 
wocho). 

Eine  in  hohem  Grade  merkwürdige  Missbildung 
des  Schädels  beschreibt  Schott  (14)  bei  einem 
neugeborenen  Kinde.  Der  Kopf  ist  eminent  hoch  (14 
Ctm.)  während  der  Stamm  28  Ctm.  misst.  Von  vorn 
betrachtet  sieht  man  die  Scbläfengegend  beider- 
seits wie  grosse  halbkugelige  Blasen  vorgetrie- 
ben, die  Scbläfenschuppen  fast  horizontal  gelagert, 
die  Bedeckung  der  prolabirten  Theile  ist  rein  häutig. 
Im  Profil  sieht  man  das  Hinterhaupt  in  einer  so  steilen 
Stellung,  dass  der  Kopf  von  der  Scheitel  Wölbung  und 
den  seitlichen  Buckeln  abgesehen  die  Form  eines  Wür- 
fels angenommen  hat.  Bei  der  Section  ergiebt  sich 
ein  starker  Hydrocephalus  internus,  der  zu  dieser 
höchst  ungewöhnlichen  DUTormität  dadurch  Veran- 
lassung gegeben  hat,  dass  im  Bereich  der  Kraninäbte 
und  theilweise  der  Lambdanähte  vorzeitige  Verknöche- 
rung eingetreten  ist,  welche  die  Expansion  des  Schä- 
delraumes in  diesen  sonst  gewöhnlich  vorkommenden 
Richtungen  verhindert  hat.  Ausserdem  ist  an  der 
Schädelbasis  eine  abnorme  Kleinheit  bedingt  durch 
prämature  Synostose  der  Hinterhauptsschuppe  mit  den 
Partes  condyloideae,  dieser  letzteren  mit  der  Pars 
basilaris  und  endlich  der  Knorpelfugo  zwischen  dom 
Keilbeinkörper  und  dem  Basilartheil  des  Occipitale. 
Der  Abstand  vom  vordem  Umfang  des  Hinterhaupts- 
locbes  zur  Nasenwurzel  beträgt  nnr  6 Ctm.  Die  ab- 
norme Erweiterung  des  mittleren  Theils  der  Schädel- 
basis (Squama  temporalis,  grosser  Keilbeinflügel, 
Seitenwandbein  und  lateraler  Theil  der  Hinterhaupts- 
schuppe) bat  nachstehende  Veränderungen  im  Gefolge: 
Durch  die  horizontale  Lage  der  Schläfenschnppen  ist 
die  äussere  Ohröffnung  sehr  nahe  an  die  Seite  des 
1 Halswirbels  hinabgedrückt.  Die  Augenhöhlen  sind 
verengt,  einerseits  durch  derart  schräge  Stellung  der 
l*artes  orbitales  des  Stirnbeins,  dass  der  Margo  super- 
ciliaris  vollständig  fehlt,  ferner  durch  Vorwölbung  der 
Augenhöblonflächen  des  grossen  Keilbeins  nach  innen. 
Das  Jochbein  ist  soweit  nach  vorn  gedrängt,  dass  die 
normalerweise  seitlich  gelagerte  äussere  Fläche  des- 
selben sich  nach  vorn  wendet,  und  der  Jocbforlsatz 
statt  in  querer  Richtung  nach  rückwärts  zu  ziehen, 
fast  senkrecht  über  die  vordere  Fläche  der  seitlichen 
Auftreibungen  verläuft.  Das  Unterkiefergelenk  endlich 
lagert  nach  vom  sehend  unterhalb  des  nach  vom  ge- 
drängten Jochbeins,  seine  Gelenkfortsätze  sind  nach 
aussen  abgebogen  und  anstatt  schräge  aufzusteigen 
liegen  sie  fast  in  gleicher  Flucht  mit  dem  Zahnrande 
des  Unterkiefers.  .\n  dem  übrigen  Skelet  finden  sich 
miissige  rachitische  Störungen. 

[Tamburiiii,  A.,  Um  caso  di  mtcrocefalia.  Sep- 
Abdr.  Milano. 

Ein  .Microcepbale,  den  Tamburini  genauer 


beschreibt,  war  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
zum  ersten  Male  im  Alter  von  3 Jahren  (1871)  durch 
Lombroso  unterzogen  worden. 

Der  sehr  kleine  Schädel  wurde  als  oxyccphal  be- 
zeichnet, die  Linea  temporalis  sprang  cristaartig  vor; 
die  Sebneidezähne  hatten  eine  auffällige  Distanz,  die 
Augenzähne  eine  bedeutende  Länge.  Die  Genitalien 
waren  so  entwickelt,  wie  die  eines  7jährigen.  Dabet 
betrug  die  Gcsammtkörperlänge  71),  der  Totalumfang 
des  Kopfes  36  Ctm.  Der  Längendurebmesser  des  letzte- 
ren wurde  auf  128,  der  Querdurchmesser  auf  100,  die 
Höhe  der  Stirn  auf  30  Mm.  fcstgesicilt.  Der  Gesichts- 
winkel maass  72*.  Hände  und  Kopf  waren  in  bestän- 
diger Bewegung,  ein  Gedächtniss  flir  Personen,  sowie 
gewisse  stürmische  Hegehrungsaosdrücke  waren  deut- 
lich zu  erkennen;  gross  war  die  Neigung  mit  den 
Händen  an  den  Genitalien  zu  manipuUren;  gewisse 
Rudimente  von  Spracbversuchen  waren  nicht  in  Abrede 
zu  stellen.  — Sechs  Jahre  später  batte  er  noch  immer 
starke  onaoistische  Tendenzen,  und  zeigte  einen  leb- 
haften Zerstörungstrieb;  seine  abrupten  spmiigartigen 
Bewegungen  hatten  dabei  etwas  raubthicrartiges;  die 
Disproportion  zwischen  Kopf  und  Körper  war  sehr  aus- 
gesprochen. Damals  maass  seine  Gestalt  in  der  Höbe 
1,07  M.,  bei  einem  Gewicht  von  18  Kgrm.  Der  Kopf- 
umfang betrug  385,  der  longitudinale  Durchmesser  U50, 
der  traosversale  103,  die  Höhe  der  Stirn  39  Mm.  Zur 
Zeit  der  letzten  Messung  (also  im  12.  Lebensjahre)  nach 
weiteren  4 Jahren  der  Entwicklung,  bat  sich  die  Körper- 
länge auf  1,30  M.,  die  Scbädelciroumferenz  auf  418, 
der  longitudinale  Durchmesser  auf  143,  der  transver- 
.sale  auf  1 11  Mm.  vergrössert  Das  Gewicht  ist  26,3  Kgrm. 
Es  ist  sonach  die  Schädelentwickelung  im  Verbältiiiss 
sehr  ungünstig  ausgefallen.  Ruhelose,  affenartige  Be- 
wegongen;  Mangel  der  Sprache,  der  Unbcilsfäbigkeit 
und  des  Gedächtnisses.  Die  Entwickelung  der  (bereits 
stark  behaarten)  Genitalien  ist  seinem  Alter  weit  vor- 
ausgoeilt.  Weraick  (Berlin). 

Fürst,  Carl  M.  (Stockholm),  Tre  Fall  as  Micro- 
cepbali.  Nordiskt  m^.  Arkiv.  No.  IS.  p.  1 — 22.  ill. 
Verf.  beschreibt  die  3 bisher  in  Schweden  bekannten 
Fälle  von  Microcepbalie.  Für  alle  drei  Fälle 
werden  die  psychischen  Störungen  näher  beschrieben, 
und  in  einer  Tabelle  werden  die  verschiedenen  ana- 
tomischen Maasse  des  Körpers  oud  des  Kopfes  ange- 
geben; daneben  die  bezüglichen  Maasse  normaler  Frauen. 
Die  Details  der  sehr  interessanten  Fälle  müssen  im 
Originalaufsatz  oder  in  dem  französischen  Referat  (im 
Schluss  der  HI.  Abtbcil.  des  XIII.  Bandes  von  Nord, 
med.  Arkiv)  eingeschen  werden. 

Oscar  Blsck  (Kopenhagen).] 

lY.  Cir«iUll«iMrgaiie. 

1)  Duret,  M.,  Anomalie  cardiaque;  communication 
des  dem  rentricules.  Gaz.  des  hop.  No.  144.  (Die 
Anomalie  wird  auf  Grund  extremer  venöser  Stauungen, 
tiefer  Cyanose,  niedriger  Temperatur,  Geräusche  am 
Herzen  etc.  angenommen.  Autopsie  nicht  gemacht)  — 
2)  Weigert,  C.,  Ueber  einen  Fall  vou  links  verlaufen- 
der Vena  cava  superior,  muthmasslicb  bedingt  durch 
frühzeitige  Synostose  der  Sutura  roastoidca  dexira. 
Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXXIV.  S.  184. 

[Kadyi,  Heinrich,  Einige  Fälle  von  Anomalien  im 
Blutgufässsystem.  Verh.  d.  krak.  Akademie  d.  Wissen- 
schaften. (Polnisch.) 

Die  Beobachlung  betrifft  folgende  Objecte;  I.  Ein 
Herz,  in  dessen  rechten  Vorhof  vier  Venae  cava:  zwei 
obere  und  zwei  untere  cinmUnden.  II.  Eino  ungewöhn- 
liche Verbindung  von  Blutadern,  welche  in  der  Lum- 
bargegend  die  V'^ena  cava  inferior  zusammensetzen. 
111.  Fall  von  rudimentärer  Arteria  radialis,  wo 
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deren  gewöhnliche  Verzweigungen  im  Gebiete  der  Hand 
von  der  Art.  interosscA  aosgehen.  IV.  Anormaler  Ver- 
lauf der  Art.  lingoalis.  Otllioger  (Krakau).] 

V.  EeifiraÜ«B8«rgane. 

1)  Arthur,  T.,  Ueber  Zwerchfelldefecte.  Wiener 
med.  Blatt.  No.  31  u.  34.  (Haisonnement  ohne  eigne 
Beobachtungen.)  — 2)  Mackenzie,  J.  N.,  Ueber  den 
Befund  einer  Ezcessbildung  an  der  Trachea  eines  41jähr. 
Mannes.  Oesterr.  med.  Intelligbl.  Heft  1.  — 3)  Po- 
laillon,  Sur  l’absence  congenitale  d’une  portion  du 
diaphragme.  LX’nion  mödicale.  No.  97.  (Verf.  theilt 
einen  Fall  von  S.  Carruthers  [vergl.  Lancet,  1879, 
p.  503]  und  einen  eignen  Fall  von  Defect  in  der  lin- 
ken Hälfte  des  Zwerchfells  mit)  — 4)  Schuchardt, 
Brustorgan  eines  mit  äusserst  merkwürdiger  Lungen- 
anomalie behafteten  Menschen.  Bresl.  ärztl.  Zeitschr. 
No.  14.  S.  ISS. 

Bei  derSection  eines  kräftigen  muscalösen  27juhr. 
Müllergesellen  fand  Schuchardt{4)  nach  Entfernung 
des  Brustbeinsden Thoraxraum  beinahe  ganz  eingenom- 
men von  deren  orm  vergrössertenrechtenLunge; 
das  Herz  erheblich  nach  links  verdrängt,  seine  rechte 
Hälfte  beträchtlich  hypertrophisch  und  dilaiirt.  Dio 
linke  Lunge  war  nur  an  der  Spitze  durch  kleine  Bin- 
degewebsstränge  verwachsen,  sonst  lag  sie  als  platter 
dreieckiger  14  Ctm.  langer,  8 Ctm.  breiter  zäher 
dunkelblaurother  Körper  hart  an  die  Wirbel- 
säule retrahirt  frei  beweglich  am  Grunde  der  rechten 
Brusthöhle.  Die  grossen  Bronchien  waren  erweitert,  von 
dunkelrother  Schleimhaut  ausgekleidet,  hier  und  da 
durch  vorspringende  derbe  grauweisse  Leisten  (Knor- 
pelwucherungen?)  leicht  verengert.  Das  Parenchym 
gänzlich  luftleer,  enthielt  ein  dichtes  Gerässnetz,  reich- 
liche Pigmentirung.  Der  Tod  war  durch  vollständige 
Hepatisation  des  rechten  Unterlappens  und  beginnende 
Pneumonie  des  rechten  Oberlappens  erfolgt,  — Die 
Verkümmerung  der  linken  Lunge  (wie  sie  o.  A. 
vom  Kef.  als  Broncbiectasie  beschrieben  w'orden  ist, 
cf.  Virchow’s  Arch.  Bd.  29  u.  82),  bietet  der  Inter- 
pretation manche  Schwierigkeiten.  Verf.  fuhrt  gegen 
dio  Annahme  einer  primären  Missbildung  an,  dass  ein 
Fehler  der  Anlage  sich  nicht  erweisen  liess,  und  dass 
die  kranke  linke  Lunge  reichliche  Pigmenteinlagerungen 
zeigte;  er  ist  geneigt,  die  Schrumpfung  auf  eine  chro- 
nische Bronchitis  im  Kindesaller  znrückzuführen.  Die 
grosse  Analogie  mit  den  eigenen  Fällen  veranlasst  den 
Hef.  die  Arbeit  an  dieser  Stelle  zu  besprechen. 

Ein  Divertikel  der  Trachea  bei  einem  an 
Longen-,  Larynx-  und  Tracbealphthiso  verstorbenen 
Manne  beschreibt  Mackenzie  (2). 

Die  Ausstülpung  lag  in  der  Höbe  des  13.  Knorpel- 
ringes,  war  haselnussgrosa,  von  regulärer  Schleimhaut 
mit  Flimmerepithel  ausgeklcidct;  der  Zugang  zu  den 
Säckchen  war  wohl  für  eine  Fingerspitze  durchgängig, 
während  derartige  Bildungen  meist  nur  durch  einen 
engen  Canal  mit  der  Luftröhre  zu  communiciren  pflegen. 
M.  fasst  das  Divertikel  als  angeboren  und  zwar  als  ver- 
kümmerte Anlage  eines  dritten  Hauptbronchus  auf. 

VI.  9lgesti«iafrgtie. 

1)  Hreus,  C.,  Geburt  einer  Missbildung:  Uemia 
funiculi  umbilicalis.  Hydrocepbalus.  Wiener  modle. 


Woch.  No.  11.  S.  300.  (Frühgeburt  im  8.  Schwanger- 
sebaftsmonat  mit  Hydrocepbalus;  Ketopie  der  meisten 
Baucheingeweide  und  des  Herzens.)  — 2)  Derselbe, 
Nabelbruch.  Anzeiger  der3kJk.XGesellsch.£der|Aerzte 
in  Wien.  16.  Juni.  (Stellt  ein  15  Tage  altes  Mäd- 
chen vor,  das  bei  der  Geburt  neben  dem  normalen 
Nabclstrange  eine  hübnereigjosse  kugelige,  ans  einem 
Hautdefect  vorgefallene  Hernia  umbilicalis  mit 
Darmscblingen  als  Inhalt  dargeboten  batte.  Die  Därme 
wurden  reponirt,  der  Sack  mit  einer  Klemme  von  der 
Bauchhöhle  abgesperrt,  dann  abgetragen,  die  Haut  ver- 
näht. Obwohl  bereits  etwas  eitriges  Seeret  in  dem 
20  Stunden  post  partum  entfernteu  Bruchsack  vor- 
bandeu  war,  verlief  die  Heilung  doch  ohne  Zwischen- 
fall.) — 3)  Cbandelux,  A.,  Observation  pour  servir 
ä Pbistoire  de  Pexomphale.  Archiv,  de  physiol.  norm, 
et  patbol.  No.  1.  — 4)  Kresmöry,  J.,  Atresia  ani. 
— Einmündung  des  Rectum  in  die  Urethra.  Wiener 
med.  Wocbenschr.  No.  14.  S.  382.  — 5)  Roth,  M., 
Ueber  Missbildungen  im  Bereich  des  Ductus  ompbalo* 
mesentericus.  Virchow's  Arch.  Bd.  LXXVI.  S.  372. 

Roth  (5)  giebt  die  Beschreibung  einiger  seltenen 
Fälle  congenitaler  Anomalien  des  Darms  und  eine  Zu- 
sammenstellung einschlägiger  Beobachtungen  aus  der 
Literatur. 

1.  Fall.  Ein  Diverticulum  Uei,  das  mit  dem  Darm 
in  offener  Verbindung  steht,  cystiscb  erweitert  ist  und 
durch  eine  Achsendrehnng  seines  Stieles  eine  Art  von 
Incarceration  erlitten  hat,  die  eine  hämorrhagische  Peri- 
tonitis zur  Folge  batte, 

2.  Fall.  Neugebomes  mäonl.  Kind  von  42  Ctm., 
ist  lebend  geboren,  aber  nach  10  Minuten  aspbyctisch 
zu  Grunde  gegangen.  In  der  Bauchhöhle  liegt  eine 
quersackartig  eingesebnürte  cystische  Geschwulst,  deren 
eine  Hälfte  die  Grösse  eines  Hühnereies  bat,  während 
die  andere  um  V,  kleiner  ist;  oben  und  unten  ist  sie 
vom  Mesenterium  überzogen.  Die  Cyste  erweist  sich 
als  ectatisches  Darmstück,  dass  durch  einen  engen 
schräg  in  den  Dünndarm  sich  inserirenden  Canal  mit 
dem  Darmlumen  communicirt  Dem  Haupttumor  sitzt 
völlig  abgesebnürt  eine  bohnengrosse  Cyste  an , die  in 
ihrer  Wand  nur  unvollständig  die  Schichten  des  Darms 
erkennen  lässt,  keine  Lieberköbn'schen  Drüsen  besitzt 
und  abwechselnd  von  gewöhnlichem  und  flimmern- 
dem Cylinderepithel  ausgekleidct  ist.  Inhalt  mucin- 
baltig. 

Eine  noch  merkwürdigere  Cyste  von  über  llühnerei- 
grösse  liegt  im  Mediastinum  posticum  und  erstreckt 
sich  vom  3. — 10.  Brustwirbel.  Auch  hier  besitzt  die 
Wand  Dannstructur  mit  vorwiegender  Entwickelung  der 
Muskelscbichten,  während  die  Mucosa  überall  dünn, 
ohne  Drüsen  und  Zotten,  aber  von  Cylinder-  und 
Becberzellcn  austapeziert  gefunden  wird.  Die  Lungen 
werden  durch  diese  Bildung  etwas  comprimirt,  die  V. 
azygos  ist  stark  gefüllt,  Aorta  und  Oesophagus  liegen 
intact  zur  Seite. 

Betreffs  des  Plimmerepitbels  wirft  R.  die  Frage 
auf,  ob  es  sich  hier  um  eine  pathologische  Bildung, 
oder  diePersistenz  eines  bisher  unbeachtet  gebliebenen 
Stadiums  in  der  Entwickelung  des  Daruiepilbels 
handelte. 

3.  Fall.  Betrifft  einen  rüssel förmigen  Fortsatz,  der 
sich  bei  einem  sonst  woblgebitdeten  Knaben  am  Nabel 
vorfindet.  Derselbe  besteht  aus  einer  cyündrischen, 
rotben  Geschwulst  von  der  Grösse  eines  Fingergliedes, 
welche  kurz  nach  der  Geburt,  sobald  die  Nabelschnur 
abgefallcn  war,  zurückgeblieben  sein  soll.  Dieser  Zapfen 
war  hohl,  liess  eine  Sonde  durch  und  entleert  micro- 
scopisebe  Partikeln  von  Darminhalt. 

Später  starb  das  Kind  an  Bronchopneumonie,  und 
R.  fand  nun,  entsprechend  der  klinischen  Diagnose, 
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ein  Diverticulum  üei,  d&s  offen  mit  dem  Darmrohr  in 
Verbindung  stand.  Die  mioroscopisebe  Untersuchung 
ergab,  dass  der  Canal  mit  Darmschteinibaut  ausgekleidet 
war,  in  welcher  sich  Darmdrüsen  etc.  vorfanden.  Diese 
Schleimhaut  setrte  sich  auf  die  äussere,  im  Leben  rotbe 
Oberfläche  des  Appendix  fort,  so  da.ss  man  auf  einem 
Längaaehnitt  durch  den  cylindriseben  Körper  4 mal  auf 
Scbleimbaut  traf.  Erst  an  der  Wurzel  war  die  Mueosa 
gegen  die  normale  Bauchbaut  abgesetzt. 

R.  erklärt  den  Mechanismus  dieses  Falles,  der  im 
Vergleich  zu  dem  ron  Cbandelux  (3)  beschriebenen 
ungleich  klarerliegt,  dadurch,  dass  das  in  einem  Nabel- 
schnurbruch grösstentheils  Torlicgende  und  durch  Ad- 
häsion in  dieser  Stellung  Gxirte  Dünndarmdiverlikel 
beim  Vertrocknen  der  Nabelschnur  eröffnet  und  an 
seinem  Ende  rasch  invertirt  wurde.  (Vergl.  Jabresb. 
18G8.  I.  S.  173  und  1870.  I.  S.  295.) 

Eine  höchst  seltsame  Missbildung  am  Kabel 
eines  2 Kindes  beschreibt  Cbandelux  (3): 

Bei  der  Geburt  des  Knaben  wurde  keinerlei  Ab- 
normität am  Nabel  bemerkt;  die  Nabelschnur  war  von 
gewöhnlicher  Dicke  und  normalem  Aussehen,  auch 
sonst  war  keine  Bildungsstörung  am  Körper  zu  beob- 
achten. Nach  der  Unterbindung  trocknete  die  Nabel- 
schnur jedoch  nur  jenseits  der  Ligatur  ein,  während 
ein  ca.  6 Ctm.  langer  Strang  mit  der  Bauchfaaut  in 
Verbindung  blieb,  sein  inUctes  etwas  rosarothes  Aus- 
sehen bewahrte  und  eine  viscide  klare  Flüssigkeit  in 
spärlicher  Menge  secernirte.  Dieser  Appendix  wurde 
nunmehr  mit  der  Scheere  abgetragen,  es  entstand  eine 
unbedeutende  Blutung,  die  Wunde  vernarbte  ohne  die 
geringsten  Störungen. 

Die  microscopische  Untersuchung  ergab  auf  einem 
Längsschnitt  aussen  eine  Schleimhaut  mit  frei  mün- 
denden sohlauchfumiigen  Drüsen,  die  grosse  Becber- 
zellen  enthalten.  Dann  folgt  eine  mehr  fibröse  von 
weiten  Qefässcanülen  durchsetzte  zweite  Schicht,  wäh- 
rend drittens  ein  enges  centrales  Lumen  von  längs- 
und  querlaufenden  Bündeln  glatter  Muskelfasern  be- 
grenzt wird.  Cbandelux  deutet  nun  die  Drüsen  für 
Lioberkühn  'sehe  Darmdrüsen,  die  Intermediärschicht 
für  Submucosa  and  die  centrale  Muskelschicbt  als 
Muscularis  des  Darms,  so  dass  der  Anhang  des  Nabels 
ein  Divertikel  des  Dünndarms  darstellen  würde,  wel- 
ches aus  der  Nabclöffnung  nach  aussen  prolabirt  wäre. 
Der  einzige  Umstand,  der  dabei  schwer  verständlich 
scheint,  ist  der,  dass  die  Mueosa  nach  aussen  und  die 
Muscularis  nach  innen  liegt.  Verf.  meint  zwar,  dass 
das  Divertikel  wie  ein  Ilandschuhünger  umgekehrt 
(invers^)  sei,  doch  begreift  man  nicht,  wie  diese  Ein- 
stülpung zu  Stande  gekommen  sein  soll.  Entweder 
müsste  nach  Entfernung  des  blinden  Endes  die  Mu- 
cosa  umgerollt  sein  — dann  müssten  aber  die  Wand- 
bestandtheile  doppelt  liegen,  und  zwar  auch  innen 
wieder  Schleimhaut  den  Canal  auskleiden  — oder  der 
fingerförmige  Fortsatz  ist  total  umgestülpt  — das  ist 
aber  doch  nicht  möglich,  wenn  das  eine  Ende  nach 
wie  vor  an  der  Bauchhaut  festsitzt  — so  einfach,  wie 
Verf.  annimnit,  dürfte  der  Bildungsmechanismus  daher 
wohl  kaum  zu  deuten  sein.  Vergl.  hierüber  die  offen- 
bar .sehr  ähnliche  Missbildung  im  Full  .3  von  Roth  (5). 


TTI.  VregeBiUlergsMe. 

1)  Becker,  Emst,  Ein  Fall  von  Bauchblasengeni- 
talspalte mit  Cloakenbildung  und  Dicepbalus  tripus 
dibrachius.  Dissertation.  Göttinnen.  (Der  erste  Fall 
von  Bauchblasenspalte  — - reife  Fracht  in  Alcohol  auf- 
bewahrt  — zeigte  eine  Cloakc,  die  theilweise  cylindri- 
sches  Epithel  vom  Darmrohr,  iheils  Plattenepithel  ent- 
hielt; Verdoppelung  de.s  Uterus  durch  selbständige 
Entwickelung  der  Müller’schen  Gänge;  Atresiaani;  un- 
regelmässige Ampullen  an  den  Ureteren;  Spina  bifida; 
Diaatase  der  Schambeine  und  Verschiebung  der  Darm- 
beine nach  anssen  und  unten.  Als  Ursache  fanden 
sich  zahlreiche  Adhäsionen  des  Amnion;  die  Wirbel- 
krümmung und  Deckenversebiebung  wird  auf  den  Zug 
der  prolabirtcn  Eingeweide  bezogen.  Es  bandelt  sich 
also  um  einfache  Uemmungsbildung.  Den  zweiten  Fall 
8.  unter  Doppelbildungen  oben.)  — 2)  Carter, 
Ch.  H. , Absence  of  the  vagina;  uterus  distended  by 
retained  menstrual  fluid.  Operation.  Recovery.  Trans- 
act. of  the  obstctrical  Soc.  London.  Vol.  XXII.  251. 

— 3)  Doran,  Alban,  Pelvic  viscera.  Ibid,  p.  79.  — 
4)  Hoeven,  van  der,  Twel  gcvallen  van  Hypospadie  in 
een  gezio.  Weekblad  van  hed  Nederl.  Tijdschr.  voor 
geneeskunde.  No.  45.  — 5)  Magitot,  M.,  Nouveau 
cas  d'bermaphroditisme.  Bulletin  de  la  soc.  de  Cbir. 
söance.  8.  Juio.  p.  445.  Gaz.  de  Ilöp.  No.  C9.  — ~ 
6)  Reinecke,  Fall  eines  seltenen  >Titiuro  primae  for- 
mationis.  Deutsche  medicinische  Wochenschrift  No.  34. 
S.  468.  — 7)  Rondeau,  M.  J.,  Auomalie  congönitalo 
par  arret  de  döveloppcment  des  Organes  genitaux.  Her- 
maphroditismc  avec  preponderance  du  sei  masculin. 
La  Presse  mcd.  Beige.  No.  52.  — 8)  Runge,  Max, 
Fall  von  Bauchblasengcnitalspalte.  Charite-Annalen. 
Jahrgang  VI.  S.  648.  (7  monatliche  Missbildnng  mit 
Verkrümmung  der  Wirbelsäule  und  des  Beckens,  Dia- 
stase  der  Schambeine,  Cloakenbildung,  Atresia  ani  etc.) 

— S)  Steinmann,  Zur  Casuistik  der  Zwitter.  Deut- 
sche medicinische  Wochenschrift  No.  19.  S.  269.  — 
10)  Swasey,  Kdw.,  An  interesting  case  of  malforroa- 
tion  of  the  fcmale  sexual  Organs;  representing  either  a 
rare  variety  of  bermaphroditisme,  or  of  double  conge- 
nital ovarian  bernia  with  absence  of  uterns.  Tbc  ame- 
rican  Joorn.  of  Obstetrics  and  diseases  of  woman  and 
cbildren.  Vol.  XIV.  No.  1. 

Eine  ganz  exceptioneile  Missbildung  der  Ge- 
nitalorgane beschreibt  Reinecke  (6)  bei  einem 
15jährigen  Mädchen,  die  schwächlich  und  von  chloro- 
tischem  Habitus,  mit  einer  Nabelhernie  behaftet  war, 
sonst  aber  keine  gröberen  Bildnngsfohler  aufwies: 
DieBlase  liegt  durch  einen  angeborenen  Spalt  mit  ihrer 
Schleimbant  frei  zu  Tage;  aus  den  Mündungen  der 
Ureteren  sickert  beständigHam  hervor.  Eine  knöcherne 
Symphysis  pubis  ist  nicht  wahrnohmbar,  dio  äusse- 
ren Genitalien  fehlen  vollkommen,  weder  be- 
merkt man  grosse  Labien,  noch  Nymphen,  Clitoris  oder 
Sebeideneingang.  Nur  2 dürftig  behaarte  Ilaulstreifen, 
die  sich  vom  After  zur  Leistengegend  hinzieben,  and 
ein  paar  warzenartige  Zipfel  unterhalb  des  Blasen- 
spaltes bilden  die  einzigen  rudimentären  .Andeutungen 
auf  dem  sonst  glolchrörmig  glatten  Perineum. 

Ueber  Missbildungen  der  Genitalien  liegt 
eine  ganze  Reihe  casuistischer  Mittheilungen  vor,  bei 
denen  zum  Theil  das  Geschlecht  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit bestimmt  werden  konnte. 

Der  erste  dieser  Fälle  wurde  in  Brü.ssel  beobachtet 
von  Rondeau  (7)  mitgelheilt;  der  Beschreibung  ist 
leider  keine  Abbildung  l^eig»>geben,  so  dass  manche 
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Einzelheiten  nicht  voIlkomTnen  klar  werden.  Eine 
frühere  Commnnallehrerin  M.,  deren  Alter  nicht  ange* 
gehen,  fand  wegen  rorgeschriUener  Lnngonphthise 
Aufnahme  im  Spital  St.  Pierre.  Sie  hat  völlig  weib- 
lichen Körperbau  und  Gesichtszüge,  ist  bartlos,  nie- 
mals menstruirt;  seit  ihrem  18.  Jahre  unterhalt  sie 
Beziehungen  zu  Männern.  Die  Genitalien  zeigen  grosse 
und  kleine  Labien,  völligen  Defect  einer  Scheide  und 
Gebärmutter,  dagegen  eine  3 Cm.  lange  Cliloris, 
welche  leicht  in  Erection  geräth,  zumal  bei  Cohabita- 
tioneu,  für  deren  Cbaracter  der  schlaffe  und  erweiterte 
Anus  Aufschluss  geben  dürfte.  In  beiden  Leisten- 
gegenden lagen  pflaumengrosse,  sehr  schmerzhafte 
Geschwülste.  Bei  der  Section  finden  sich  bierselbst 
Knäuel  erweiterter  Gefässe,  ein  Aneurysma  der  rechten 
.Arteria  umbilicalis.^  In  jeder  der  beiden  grossen 
Schamlippen  liegt  ein  Hoden  mit  Nebenhoden.  Vas 
ileferens  derselben  soll  sich  nach  kurzem  Verlaufe  im 
subperilonealen  Gewebe  verlieren. 

Der  zweite  von  Magitot  (5)  besprochene  Fall 
betrifft  ein  Individuum,  das  als  Mädchen  erzogen  ward, 
zur  Zeit  der  Pubertät  einige  Male  periodische  Blutun- 
gen aus  den  Genitalien  batte,  weibliche  Brüste  bekam 
und  sich  später  mit  einem  Manne  verheirathete.  Nach 
längerer  Ehe  starb  der  Mann  und  die  verwittwete  Frau 
Ernestine  G.  pflog  dann  ihrerseits  Umgang  mit  Frauen. 
Die  Untersuchung  ergab  Bart  und  männlichen  Körper- 
bau , dabei  weibliche  Brüste  und  Hypospadie.  Das 
Scrotum  gespalten , so  dass  scheinbar  2 grosse  T^abien 
Vorlagen,  deren  Jedes  einen  Hoden  und  Nebenhoden 
beherbergte.  Das  Sperma  erschien  äusserlich  normal, 
enthielt  aber  keine  Samenfaden.  Scheide,  Uterus  und 
Ovarien  fehlten. 

Mit  kleinen  Variationen  passt  die  soeben  kurz 
referirte  Darstellung  auf  die  beiden  von  van  der 
Hoeven(4)  beschriebenen  Fälle,  zwei  Geschwister 
von  28  resp.  23  Jahren.  Obgleich  das  ältere  Indivi- 
duum mit  langen  Haaren  und  in  Fraucnkleidung  ging, 
während  der  jüngere,  übrigens  viel  zartere,  aber 
bärtige  „Bruder"  kurze  Haare  und  Männerkleidung 
trug,  ergab  doch  die  Untersuchung  der  Genitalien 
völlig  gleichen  Befund:  Hypospadie,  Testikel  mit 
Epididymis  in  den  grossen  Labien,  Vas  deferens, 
das  zum  Leistencanal  ziehend  durchgefühlt  wird. 
Die  Mammae  gross  und  reich  an  Drüsengewebe,  jedoch 
ebenso  wie  die  Hoden  ohne  Secretion.  Menstruation 
und  sexuelle  Neigungen  fehlen.  Verf.  macht  auf  die 
Uebereinstimmung  mit  dem  Falle  von  Magi  tot  aus- 
führlich aufoierksam. 

Ein  fernerer  Fall  von  hermapbroditischer 
Missbildung,  welchen  Swascy  (10)  mittheilt,  ist 
in  Bezug  auf  die  endgültige  Beslimmung  des  Ge- 
schlechtes nicht  bis  zur  vollen  Gewissheit  aufgeklärt. 

Eine  46jäbrii;e.  aus  Irland  stammende  Köchin  litt 
an  doppelter  Leistenhernie  und  batte  das  Spital  zur 
Anlegung  eines  Bruchbandes  aufgesueht.  Kino  genauere 
Untersuchung  der  Genitalien  ergab  normale  Bildung 
des  Muds  veneris,  der  Clitoris,  grosse  uod  kleine  La- 
bien, ein  erhaltenes  Hymen,  eine  3 Zoll  lange  Vagina, 
dagegen  Defect  des  Uterus  und  der  Ovarien,  ln  jeder 


der  grossen  Labien  licss  sich  ein  rundlicher,  ziemlich 
derber  Körper  von  der  Grosse  eines  Taubeneies  durch- 
fühlen,  die  schmerzlos  waren,  daneben  ein  Paar  kleinere 
Knoten,  welche  für  varicose  Venen  gelten  konnten. 
Von  den  grösseren  rundlichen  Gebilden  aus  fühlte  man 
beiderseits  einen  Strang  zur  Leistengegend  aofsteigen. 
Der  Habitus  der  Person  war  in  Allem  ein  weiblicher; 
Körperbau,  Stimme,  Brüste  liessen  darüber  kaum  einen 
Zweifel,  und  da  ausserdem  die  Angabe  gemacht  wurde, 
dass  anstatt  jeder  Menstruation  sich  seit  dem  15.  Le* 
bensjahr  aus  einer  kleinen,  engen  Fistel  mitten  auf 
dem  Sternum  periodisch  eine  fettige  dünne  Absonde- 
rung entleert  liabe,  so  schloss  S.,  dass  die  fraglichen 
Körper  in  den  grossen  Labien  Bierstöcke  seien,  dass 
der  ganze  Fall  eine  Defeetbildung  des  Uterus  reprast'u- 
tire.  Dagegen  macht  P.  P.  Moundö  geltend,  dass  die 
mnden  Gebilde  in  den  grossen  Schamlippen  als  Testikel 
mit  Epididymis  und  Vas  deferens  tu  interpretiren  seien, 
dass  ähnlich  wie  in  2 Fallen  von  Stegleb ii er  und 
Chambers  ein  Hermaphroditismus  masculinns  vor* 
liege.  — 

Nur  die  microscopisebe  Untersuchung  hätte  diesen 
Zweifel  lösen  können,  da  aber  die  fragwürdigen  Sexual- 
drüsen  der  Person  keinerlei  Beschwerden  machten,  so 
willigte  sie  nicht  in  die  Exstirpation  derselben  ein. 

Darchaus  unklar  endlich  ist  das  Geschlecht 
eines  von  Steinmann  (9)  mitgetlieilten  Individuums, 
das  erst  IG  Jahre  alt,  schon  drei  Mal  Wandlungen 
seiner  gesellscbafiiicben  Stellung  durchgemacht  hat; 
bei  seiner  Gebart  wurde  es  als  Knabe  angesehen  und 
auf  den  Namen  Joseph  Tb.  getauft,  von  den  Eltern 
ward  es  als  Mädchen  behandelt  und  Theresia  genannt; 
im  10.  Jahre  wurde  es  ärztlicherseits  als  Knabe  re- 
cognoscirt  und  Verf.  weist  ihm  seinerseit  jetzt  wieder 
seinen  Platz  in  der  Mädchenschule  an.  Aeusserer  Habi- 
tus weiblich,  Hypospadie,  regelmässige  Menses,  keine 
fühlbaren  Sexualdrüsen  in  den  Labien. 

Fälle  von  Kloakenbildung  finden  sich  in 
mehreren  der  voraufgegangenen  Abschnitte  erwähnt. 
Zwei  nicht  complicirte  Fälle  von  Atresia  aui,  mit^Ein- 
müodung  desRectoms  in  den  Urogenitaliract  beschreibt 
Doran  (3).  Beide  sind  dadurch  bemerkensworth,  dass 
sie  erst  nach  längerer  Zeit  letal  endeten.  Der  erste 
derselben  kam  bei  einem  neugeborenen  Knaben  zur 
Beobaebtnng,  aus  dessen  Urethra  sich  Meconium  ent- 
leerte; ein  Versuch,  operativ  den  normalen  Ausgang 
des  Kectums  herzustellen,  scheiterte  an  zu  hoher  Lage 
des  Verschlusses.  Nach  G Monaten  starb  das  Kind, 
die  Urethra  erwies  sich  dilatirt,  in  eine  Cloake  ver- 
wandelt; die  Blase  und  das  Rectum  gleichfalls  er- 
weitert, ihre  Wände  verdickt. 

Im  zweiten  Falle  hatte  sich  bei  Atresia  ani  eine 
Cloake  bei  einem  Mädchen  gebildet,  das  schliesslich 
infolge  der  Kolhverbaltung  herunterkam,  und  gelegont- 
lich  einer  Verletzung  bei  dorAnsspülung  der  Vagina  im 
1 1 Jahre  an  Phlegmone  des  Beckengewebes  ihr  Ende 
fand.  Die  Section  ergab  Zoll  von  den  kleinen 
Schamlippen  entfernt  die  Einmundangsstelle  des  Hec- 
tums  in  die  Scheide,  die  Urethra  mündet  normal. 

Für  die  pracUsebe  Behandlong  solcher  Fälle  er- 
giebt  sich  ans  der  Beschreibung,  dass  die  Bildung 
eines  künstlichen  Afters  scheitern  würde  an  dem  Mangel 
an  Bedeckung  zum  Verschluss  der  rel.  grossen  OelToung 
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in  dom  sehr  dünnen,  zwischen  Rectum  und  Urethra 
resp.  Vagina  gelegenen  häutigen  Septum. 

[Forsberg,  Edvard,  Nagra  kongenitale  MissbildniO' 
gar  inom  Urogenitalapparaten.  U^giea.  p.  81.  (Zwei 
Fälle  TOD  Missbildungen  der  Urogenitalapparate.  l)Ein 
1 Woche  alter  Knabe  mit  Epispadie  ohne  Ectopie 
der  Blase:  keine  besonders  interessante  Eigenthümlich* 
keit.  2)  Mädchen  mit  Kpispadiasis  completa,  Ex- 
troversis  vesicae  et  prolapsus  vesieae  fissae. 
Der  Nabel  sass  an  der  gewöhnlichen  Stelle.  Keine 
Urethra  oder  Clitoris,  dagegen  alle  Labia  zugegen.  Va- 
gina ebenso.)  Oscar  BIkI  (Kopenhagen). 

Przewoski,  GynaecomasUa.  Gazeta  lekarska. 
No.  4 u.  5.  Poln.  (Die  Beschreibung  eines  an  der 
Leiche  eines  23jährigen  Tagelöhners  beobachteten  Falles 
von  bilateraler  complicirtcr  Gynaecomastie,  io  welchem 
ausser  den  stark  entwickelten,  microscoplscb  gesebU- 
derten  Brustdrüsen,  auch  andere  Körpertbeile:  bartloses 
Gesiebt,  Kehlkopf,  die  Peritonealfalten  des  kleinen 
Beckens,  das  Gcpnlgc  des  weiblichen  T)*pus  darboten.) 

Oettioger  (Krakau).] 


VlIT.  Rumpf  »d  äuiere  l«deekingen. 

1)  Bartels,  M.,  Eine  scbwanzähnlicbe  Neubildung 
beim  Menschen.  Virchow’s  Arcb.  Bd.  LXXXUI.  S.  189. 
— 2)  Braun,  M.,  Schwanzbildung  bei  einem  Erwachse- 
nen. T’etersb.  med.  Wochenschr.  No.  35.  S.  305.  — • 
3)  Lambl,  D.,  Primitive  Spondylolysis  und  deren  Ver- 
bältniss  zur  Steatopyga  an  der  bottentottischen  Venus. 
Ctrlbl.  f.  Gynackologie.  No.  11  u.  12.  — 4)  Lustig,  J., 
Beitrag  zur  Casuistlk  der  sacralen  Tumoren  mit  rötalem 
Inhalt,  Inaug.  Diss.  Berlin.  Febr.  (Enthält  zahlreiche 
Citate  aus  der  Literatur,  sowie  die  klinische  Beob- 
achtung eines  Sacraltumors  bei  einem  l^jähr.  Kinde 
mit  cystischemu.  knöchernem  Inhalt.)  — 6)  Virchow,R., 
Schwanzbildung  beim  Menschen.  Vireb.  A.  Bd.  LXXXllI. 
S.  560. 

Einen  Fall  von  merkwürdiger  Schwanzbildung 
beim  Menschen  beschreibt  Braun  (2). 

Ein  21Jäbr.  Esthe,  W.  Möddaroigas,  liess  schon  bei 
gerader  Haltung  die  Anomalie  in  seiner  Steissgegend 
erkennen;  die  Nates  berührten  sich  über  dem  Kreuz- 
und  Steissbein  in  der  Mittellinie  nicht,  sondern  wurden 
durch  einen  2—2,5  Ctm.  breiten  Streifen  Kurpcnna.sse 
von  einander  getrennt,  die  bei  aufrechter  Stellung  senk- 
recht verläuft  und  nach  unten  zu  in  einen  kleinen,  aus 
der  Umgebung  hervorrakgenden  Zipfel  ansläuft.  Der- 
selbe weicht  etwas  nach  links  ab  und  führt  eine  eben- 
falls links  gerichtete  Hautfurcho,  deren  Ränder  sich 
berühren  und  beim  Auseinanderzieben  erkennen  lassen, 
dass  der  untere  Tbeil  der  Furche  sich  in  einen  kleinen 
Blindsack  forUetzt.  Kopfwärts  verstreicht  die  im  Ganzen 
22 — 25  Mm.  lange  Furche  allmälig,  während  sie  unten 
einige  Millimeter  vor  der  Spitze  des  Zipfels  endet.  Beim 
Betasten  fühlt  man  deutlich  die  drei  letzten  Steissbein- 
Wirbel,  deren  beide  untersten  in  der  sehwanzäbnlicben 
Verlängerung  gelegen  sind. 

Verf.  meint,  dass  die  Abweichung  des  Zipfels 
nach  links  erst  secundär  zu  Stande  gekommen  sei, 
während  der  gerade  Verlauf  des  Steissbeins  dem  nor- 
malen Verhalten  der  Wirbelsäule  bei  jungen  mensch- 
lichen Embryonen  entspricht.  Verf.  weist  dann  darauf 
hin,  dass  als  Anhang  der  Wirbelsäule  rein  häutige, 
aus  Haut,  Fettgewebe  und  Blutgefässen  bestehende 
Fortsätze  bekannt  sind,  welche  von  Ecker  als 
Schwanz  faden  an  Embryonen  zuerst  beschrieben 


sind,  und  in  der  Classe  der  Säugethiere  constant  zu 
sein  scheinen;  im  Gegensatz  zu  diesen  repräsentirt 
der  mitgetheilte  Fall  eine  echte  und  vollkommene 
Schwanzbildung,  eine  rudimentäre  Bildung  mit  Gla- 
bella  und  Foreola  coccygea  (verg).  das  Referat  über 
Becker's  Dicephalus  tripus  dibraebius  unter  Doppel- 
m issbildungen  S.  272). 

Eine  ähnliche  Bildung  am  Steissbein  eines 
kräftigen  gesunden  Mannes  täuschte  vollkommen  eine 
sch wanzartige  Verlängerung  der  Wirbelsäule 
vor,  und  wurde  beim  ersten  Anblick  auch  von  Bar- 
tels (1)  für  eine  solche  gehalten.  Der  Patient  gab 
aber  auf  das  Bestimmteste  an,  dass  an  jener  Stelle 
vor  einigen  Jahren  sich  ein  «Pickel''  gebildet  habe, 
der  allmälig  zugenommen,  und  nunmehr  die  Grösse 
einer  PHaume  erreicht  habe,  wobei  sein  dicker  Stiel 
noch  nicht  einmal  mitgerechnet  ist.  B.  exstirpirte 
diesen  polypösen  Körper,  der  sich  knorpelig  an- 
fühlte, und  constatirte,  dass  er  nur  Fett  und  fibröses 
Gewebe  enthielt,  also  trotz  seines  theromorpben  Aus- 
sehens doch  nur  als  „Lipoma  fibrosum  coccygis  pen- 
dulum*  zu  deuten  sei. 

Kurz  darauf  verölteDtlicht  Virebow  (5)  noch 

2 Fälle  von  Schwanzbildung,  deren  erster  in 
mehrfacher  Beziehung  dem  von  Bartels  besprochenen 
gleicht,  während  der  andere  einen  Knochen  enthält, 
und  von  einem  Esthen,  Widrik,  Mödaroigas,  der  ausser- 
dem eine  Fovea  ooccygea  besitzt,  abstammt.  (Siehe 
oben  Braun.) 

Von  mehr  ethnologischem  als  pathologischem 
Interesse  ist  eine  Abhandlung  von  Lambl  (3).  welche 
das  Skelet  eines  im  Pariser  anatomischen  Museum 
am  1.  Januar  1816  secirien  Buschweibe.s,  der  sogen, 
bottentottischen  Venus  zum  Gegeostandc  bat. 
Obgleich  dieses  Skelet  mehrfach,  und  zwar  zuerst  von 
Cuvier  beschrieben  worden  ist,  so  bat  sich  doch  eine 
Anomalie  der  Lendenwirbelsäule  bisher  der 
Aufmerksamkeit  entzogen,  welche  geeignet  scheint, 
gewisse  Streitfragen  betrelTs  einer  excessiven  Fettbil- 
dung  an  den  Nates  dieser  Hottentottin  aufzuklären. 
L.  fand  nämlich  statt  der  normalen  Lendenkrümmnng 
an  dem  trocknen  Skelete  völlig  verticale  Richtung  der 

3 letzten  Lendenwirbel.  Der  5.  ist  so  befestigt,  dass 
er  um  ein  ganzes  Stück  von  der  Gelenkflacbe  des 
Kreuzbeins  nach  vorn  dislociri  ist.  und  diese  Verschie- 
bung ist  möglich  geworden  durch  eine  Abtrennung 
(Spondylolysis)  des  Bogenstückes  der  2 letzten  Len- 
denwirbel von  ihren  Körpern.  Wäre  diese  Anomalie 
bei  der  Aufstellung  des  Skelets  berücksichtigt  worden, 
so  hätte  sich  hieraus  ein  starkes  Vorspringen  des 
Kreuzbeins  nach  hinten,  eine  gewisse  Lordose  im  Len- 
dentbeil  und  jene  eigenthümlicbe  Stellung  des  Beckens 
ergeben,  welche  an  den  Abbildungen  der  lebenden 
Venus  aufTallend  waren.  Die  Person  hatte  einen  dicken 
Fettbuckel , den  L.  mit  einem  modernen  Cul  de  Paris 
vergleicht  (Steatopyga),  und  der  lange  Zeit  als  Hasson- 
eigenthümlicbkeit  angesehen  wurde:  er  scheint  in 
seiner  excessiven  Grosse  von  der  Spondylolyse  ab- 
hängig. 
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IX.  EitreaUiteM. 

1)  Lannelongoe,  Anomalie  de  irois  membres  par 
defaut  (amputation»  congenitales  des  autcurs).  Bulletin 
de  l’Acad.  de  M6d.  No.  7.  p.  1447.  — 2)  Lucas,  CI., 
On  a rcmarcable  instancc  of  hereditary  tendeney  to 
tbe  production  of  supernumeraiy  digits.  St»  Guy's 
Hosp.  Reports  XXV.  p.  417.  (Enthält  eine  durch 
5 Generationen  darchgeführto  genealogische  Zusammen- 
stellung von  einer  Familie,  in  welcher  überzählige  Fin* 
gcr  und  Zehen  erblich  waren.)  — 3)  Partsch,  Ein 
Fall  von  Riesenwuchs.  Dresl.  Erzll.  Ztschr.  N.  23. 
(Grosse  elepbantiastischc  Verdickung  des  linken  Beines 
bei  erhaltener  Functionsfähigkeit.) 

Unter  den  zahlreichen  casuistischen  Beiträgen  zur 
Teratologie  zeichnet  sich  eineBeobachtnngvonUanne- 
longue  (1)  sehr  voriheilhaft  dadurch  aus,  dass  der 
krankhafte  Process  zwar  im  intrauterinen  Leben  be- 
gonnen hatte,  sich  aber  noch  Monate  lang  nach  der 
Geburt  fortsetzte,  und  so  unmittelbar  unter  den  Augen 
des  ßeobachtes  die  iin  engeren  Sinne  congenital e 
Verstümmelung  nachträglich  verstärkte.  Eine  Frau 
in  St.  Dizier,  Primipara,  von  gesunder  Abstammung, 
nicht  mit  einem  Blutsverwandten  verheiratbet,  brachte 
gegen  den  Ablauf  einer  normalen  Schwangerschaft 
einen  Knaben  zur  Welt,  dessen  Kopf  und  Kumpf  wohl- 
gebildet und  von  mittlerer  Grösse  waren,  während  an 
beiden  Beinen  und  der  linken  Hand  mehrfache  soge- 
nannte spontane  Amputationen  bemerkt  wurden.  Im 
mittleren  Drittel  des  rechten  Oberschenkels,  an  den 
Zehen  beider  Füsse  und  den  Fingern  der  linken  Hand 
bestanden  ringförmige  Einschnürungen  der  Haut  und 
der  Weiebtheile,  welche  sichtbar  im  Laufe  der  ersten 


Lebensmonate  an  Tiefe  Zunahmen.  An  einzelnen  Zeben- 
gliedern  und  dem  l.  Daumen  waren  schon  zur  Zeit  der 
Geburt  die  äussersten  Phalangen  abgeschnürt,  an  an- 
deren Zehen  hingen  dieselben  noch  gestielt  mit  den 
ersten  Phalangen  zusammen , und  die  Abschnürung 
und  Lostrennung  vollzog  sich  erst  nach  einigen 
Wochen.  Zuweilen  sab  man  hintereinander  an  dem- 
selben Gliedo  mehrere  solche  Einschnürungen  sich  bil- 
den. Ueber  die  Entstehung  konnte  L.  hier  insoweit 
Aufschluss  erhalten,  als  die  Mitwirkung  eines  mecha- 
nischen Moments,  Umschlingung  der  Nabelschnur 
oder  dergl.  hier  mit  Sicherheit  auszuschliessen  war; 
er  nimmt  an,  dass  die  AlTeclion  als  Sclerodermie  zu 
beurtheilen  seiundzuderOruppevon  Krankeitsprocessen 
zu  rechnen  sei,  welche  Mirault  (d' Angers)  1 8G3  als 
Ainhnm  beschrieben  liabe.  Derartige  annuläre  zur 
Constriction  führende  Sclerodermie  kommt  bei  Erwach- 
senen und  Neugebomen  in  gleicher  Weise  vor.  Für 
die  spedelle  Aetiologie  des  milgetheüten  Falles  Hessen 
sich  keine  sicheren  Anhaltspunkte  gewinnen. 

[Fürst,  C.  M.,  Aerftlig  öfvertallighet  af  Fingrar 
og  Tär  med  stegrad  Kicessbüdong.  Nordiskt  med. 
Arkiv.  XHI.  No.  28.  III.  p.  11.  Folgende  Genealo* 
gio  beleuchtet  die  Heredität  und  die  steigende 
Exoessbildun g von  Fingern  und  Zehen: 

Vater  und  Mutter:  normale  Hände  und  Füsse. 

Tochter;  Rudimente  eines  6.  Fingers  an  jeder  Hand. 

Sohn  mit  C Fingern  an  Sohn  mit  G Fingern  an  je- 
jeder  Hand.  der  Hand  und  6 Zehen  an 

jedem  Kusse. 

Oscar  Bleck  (Kopenhagen).} 


C.  Onkologie. 


I.  Allgeaelies. 

1)  Augagneur,  V.,  Sur  la  disparition  spontanee 
de  certains  nöoplasmes.  Lyon  med.  No.  24,  25,  26. 
(Zusammenstellung  von  12  Fällen  ans  der  Literatur, 
welche  die  spontane  Rückbildung  von  Geschwülsten, 
„Lymphadenomen,  Sarcomen,  Krebsen,  Polysaroie**,  zum 
Gegenstand  haben.)  — 2)  Formad,  H.  F.,  Some  com- 
ments  on  tbc  paper  ,The  Etiology  of  tumors*.  Phila- 
delphia med.  Times.  Dec.  31.  p.  197.  (Der  hier  ab- 
gedruckte Vortrag  ist  ein  Auszug  aus  einer  Monogra- 
phie des  Verf.’s,  in  welcher  er  die  entzündliche  Natur 
aller  geschwulstartigen  Neubildungen,  d.  h.  Tumoren 
im  engeren  Sinne,  naebzuweisen  sucht.  Ei  stützt  sich 
dabei  auf  Thatsachen , die  durch  histologischen  Ver- 
gleich, durch  klinisch  anamnestische  Daten  und  durch 
Experimente  gewonnen  sind,  ohne  wesentlich  neue  Er- 
gebnisse oder  originelle  Gesichtspunkte  vorzu bringen.) 

— 3)  Gussenbaucr,  C.,  Ueber  die  Entwicklung  der 
sccundären  Lympbdrüsengeschwülste.  Prager  Zcitschr. 
für  Heilk.  II.  S.  17.  — 4)  Legg,  J.  W'.,  On  certain 
abdominal  tumors.  St.  Barthol.  Hosp.  Reports.  XVI. 
p.  251.  (Bei  mehreren,  ihrer  Natur  nach  sehr  ver- 
schiedenen Geschwülsten,  innerhalb  der  Bauchhöhle, 
z.  B.  Magenkrebs,  tuberculöse  Peritonitis,  fand  Verf. 
fine  Verhärtung  längs  der  Linea  alba  vom  Nabel  zur 
Symphyse,  welcher  er  eine  diagnostische  Hedeotung 
beimisst,  obgleich  eine  constante  anatomische  Verände- 
rung auch  bei  den  Sectionen  nicht  gefunden  wurde.) 

— 5)  Leopold,  0.,  Experimentelle  Untersuchungen 

J«lir«»bFr1cltl  d«r  <^iaaiiiit«D  Xietlkiu.  IHSl.  ISd.  I. 


Über  die  Aetiologie  der  Geschwülste.  Virch.  Archiv. 
Bd.  LXXXV.  S.  283.  — 5)  Nedopil,  Ueber  das 
Garoinom.  Anzeiger  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzto 
in  Wien.  No.  8.  32.  — 7)  Bonnet,  L.  E.,  Introduc- 
tion  ä l'etude  des  tumenrs.  avec  Fig.  S.  Paris. 

Auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Onkologie  hat 
sich  Gussenbauer  (3)  das  Verdienst  erworben,  die 
histologische  Entwicklung  metastatischer  Ge- 
schwülste in  Lymphdrüsen  an  einem  überSJabro 
vertheilten  reichlichen  Material  von  Fällen  zu  unter- 
suchen, und  die  Ergebnisse  dieser  umfassenden  Arbeit 
in  klarer  Form  und  illustrirt  durch  vorzügliche  Farben- 
tafeln  mitzutheilen. 

Im  Ganzen  lagen  G.  zur  microscopischen  Unter- 
suchung oa.  200  Präparate  secundar  erkrankter  Ljmph- 
drüseo  vor,  von  denen  die  überwiegende  Mehrzahl  von 
192  auf  KrebsafTectionen  kamen,  während  nur  9 auf 
melanotischo  und  4 auf  farblose  Sarcome  ontllelen. 
Unter  den  Krebsen  handelte  es  sich  65  Mal  um  Car- 
cinome  der  Haut  und  zwar:  der  Lippen  46,  der  Stirn 
und  Nase  1,  Wange  äusseres  Ohr  4,  Extremitäten 
II  Mal;  in  59  Fällen  um  Brustkrebs,  davon  55  auf 
die  weiblichen,  4 auf  die  männlichen  Brustdrüsen  sich 
vertbeilten,  während  Lymphdrüsenkrobse  nacbSchleini- 
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baulcarcinom  der  Wange  bei  8,  der  Mandhöhle  bei  6, 
der  Zunge  bei  15,  des  Larynx  bei  7,  des  Oesupbagus 
bei  2,  des  Mastdanns  bei  8>  der  Scheide  bei  2,  des 
Uterus  bei  7 Fällen  beobachtet  wurden ; der  Rest  kommt 
auf  Carcinome  der  Parotis  5.  der  Thyreoidea  3,  der 
Hoden  5,  der^Arterien  3 Falle. 

Der  erste  Theil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich 
mit  der  klinischen  Diagnose  der  krebsigen 
Lymphdrüsenaffectionen,  und  constatirt,  dass 
die  blosse  Schwellung  einer  Drüse  ein  sehr  trügerisches 
diagnostisches  Merkmal  ist  Während  bei  vollkommen 
gesunden  Kindern  kaum  an  einer  Körperstelle , weder 
am  Halse,  noch  in  der  Achsel-  oder  Schenkelbeuge 
Lymphdrüsen  durch  das  Tastgefühl  wahrzunehmen 
sind,  so  erreichen  dieselben  bis  zum  Ende  der  Wachs- 
thumsperiode bei  allen  Individuen  eine  solche  Grosse, 
dass  ihre  Auffindung  keinen  Schwierigkeiten  unterliegt. 
Es  ist  deshalb  diagnostisch  weit  wichtiger  auf  ganz 
kleine  Drüsen  zu  achten,  welche  für  gewöhnlich  über- 
haupt nicht  zu  fühlen  sind,  und  hier  erwähnt  G.  einer 
Lymphdrüse,  die  anscheinend  auch  den  Ana- 
tomen bisher  unbekannt  geblieben  ist,  und 
ihren  Sitz  in  der  Mittellinie  des  Halses  auf  dem  Lig. 
conoides  in  dem  daselbst  befindlichen  lockeren  Binde- 
gewebe hat.  Zuerst  bemerkte  G.  diese  Drüse  bei  Ge- 
legenheit einer  Cricotracheotomie,  die  er  an  einem 
Kranken  mit  syphilitischer  Larynxstonose  ausfülirte; 
sic  stellte  einen  bohnengrossen  Knoten  dar,  der  an- 
länglich  als  Gummi  imponirte,  sich  spater  aber  als  ge- 
schwollene Lymphdrüse  auswies.  In  der  Folge  gelang 
es  zum  Oefteren  diese  sonst  unscheinbare  Drüse  bei 
tubercolösen,  syphilitischen  und  krebsigen  Äffectiooen 
des  Kchlhopfes  uachzuweisen.  Handelt  es  sich  um 
Drüsen,  welche  schon  normalerweise  leichter  zu  pal- 
piren  sind,  wie  z.  B.  in  der  Achselhöhle,  so  ist  es  bei 
ganz  Jungen  Tumoren  der  Mamma  äusserst  schwer, 
die  secundäre  Affection  frühzeitig  zu  erkennen;  G. 
macht  auf  Ungleichheiten  in  der  Grösse  dieser  Drüsen 
aufmerksam,  welche  sowohl  bei  demselben  Individuum 
zwischen  rechter  und  linker  Seite  Vorkommen  und  auf 
vorangegangene  Erkrankungen  der  betrelTenden  Extre- 
mität zu  beziehen  sind,  als  auch  solche  Unterschiede, 
welche  bei  verschiedenen  Individuen  und  ganzen  Ge- 
sellscbaftsclassen  bestehen.  So  fand  er  bei  arbeiienden 
Frauen  im  Allgemeinen  die  Achseldrüsen  grösser,  bei 
Personen  welche  berufsmässig  die  Muskeln  ihrer  unte- 
ren Extremitäten  anzustrengen  haben,  die  Leisten- 
drüsen stärker  entwickelt.  Für  die  Beurtheilung  con- 
creler  Fälle  ergiebt  sich  daraus,  dass  eine  unbedeu- 
tende und  selbst  massige  Vergrösserung  der  axillaren 
Lymphdrüsen  bei  bestehendem  Mammacaroinom 
weder  berechtigt,  mit  Sicherheit  die  Diagnose  auf  car- 
ciiiomalöse  Infiltration  zu  stellen,  noch  dieselbe  aus- 
zuscbliessen,  dass  vielmehr  der  sichere  Beweis  nur  von 
der  histologischen  Detailuntersuchung  erbracht  werden 
kann.  In  6 analogen  Fällen  fandG.  thatsächlicb  schon 
iu  diesem  äusserst  frühen  und  zweifelhaften  Stadium 
die  krebsige  Umwandlung  im  Gange.  Die  Erkrankung 
der  Drüse  richtet  sich  in  ihrem  Cbaracter  zwar  ebenso 
wie  in  ihrem  Bau  nach  dem  Primärturuor,  doch  tritt 


die  lofection  beim  Scirrbus  ebenso  frühzeitig  ein,  als 
bei  weicheren  Drüsenkrebsen.  Auch  bei  Lippen- 
krebsen ist  nach  G.  die  Drüsenerkrankung  häufiger, 
als  man  meist  annimmt,  und  zwar  werden  am  ersten 
die  am  vorderen  Rande  der  Art.  maxillaris  ext.  dicht 
am  oberen  Rand  der  Glandula  submaxillaris  gelegenen 
Lymphdrüsen  afficirt.  Sie  schwellen  oft  zu  Haselnuss- 
grösse an.  doch  hat  sie  G.  schon  bei  Hantkorngrösse 
microscopiscb  von  Krobsgewebe  durchsetzt  gefunden. 
Bei  der  gewöhnlichen  Form  des  Unlerlippenkrebses. 
welche  ohne  Infiltration  der  Umgebung  sich  langsam 
ausbreilet.  fand  Verf.  unter  32  Fällen,  die  ihm  zwischen 
der  Zeit  von  6 Monaten  und  2 Jahren  nach  dem  Ent- 
stehen zur  Operation  gebracht  wurden,  die  submaxil- 
laren  oder  submentalen  Drüsen  nur  3 Mal  intact. 

Die  Vergrösserung  ist  indessen  ebenso  wie  das 
Wachsthum  der  Primartumoron  eine  äusserst  langsame. 
Von  den  übrigen  Carcinomen  im  Bereiche  des 
Kopfes  inficiren  nach  G/s  Erfahrung  die  Krebse  der 
Nase,  der  Augenlider  und  Stirn,  selbst  nach  langem 
Bestände  und  Exulceration  der  Neubildung  nur  höchst 
selten  die  regionären  Lymphdrüsen.  Unter  47  Fällen 
dieser  Art  fand  sich  nur  bei  einem  rasch  wachsenden 
Krebs  der  Stirn,  welcher  auch  die  Haut  der  Nase  er- 
griffen hatte,  eine  BetheiUgung  der  Glandulae  faciales 
superficiales.  Dagegen  ist  zu  constatiren,  dass  ma- 
ligne Tumoren  der  Orbita  und  des  Ohres  mit  Leichtig- 
keit die  Drüsen  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Bei  den 
Carcinomen,  welche  von  der  Schleimhaut  in  derMund- 
höhle  ausgehen,  erkranken  die  Lymphdrüsen  sehr 
frühzeitig,  so  insbesondere  bei  jenen  der  Zunge,  der 
Schleimhaut  am  Boden  der  Mundhöhle  und  der  Gau- 
menbögen. 

Bei  den  Letzten  fand  Verf.  sie  regelmässig.  — 
Bei  den  bösartigen  Hodengeschwülsten  entstehen 
im  Verlaufe  des  Samenstranges  isolirle  Secundarge- 
schwülste.  die  nach  den  Ermittelungen  Q.*s  in  den 
Lymphgefässen  des  Vas  deferens  selbst  ihren  Ursprung 
nehmen,  Drüsengewebe  fand  sich  dabei  nicht  betheiligt. 

Auch  die  Peniscarcinome  inficiren  die  Leisten- 
drüsen mit  grössererer  Häufigkeit,  als  man  für  gewöhn- 
lich glaubt.  InSoperirtenFällen  waren  stets  Metastasen 
einer  oder  der  anderen,  zuweilen  beiderSeiten  vorhanden. 
In  4 Fällen  war  die  Drüsenaifeclion  so  ausgebreitet, 
dass  von  einer  Totalexstirpation  .\bstand  genommen 
und  die  Operation  auf  palliative  Entferong  der  die 
Harnröhre  verengenden  Primärgeschwulst  beschränkt 
werden  musste.  Lag  der  Primärherd  des  Präputiums 
oder  der  Glans  nur  an  einer  Seite,  so  war  auch  die 
Secundäraffection  der  Drüsen  einseitig,  bei  circularem 
Krebsgeschwür  waren  beide  Seiten  betheiligt;  zwei 
Mal  konnte  die  Diagnose  auch  hier  nur  microscopiscb 
gestellt  werden, 

Betreffs  der  Uteruscarcinome  fand  G.  in  7 
Fällen  mehr  oder  weniger  umfängliche  regiomäre  Aus- 
breitung der  Geschwülste  auf  die  Drüsen  des  Plexus 
hypogaslricQS  und  viele  des  Plexus  lymphat.  iliacus 
externus. 

Auch  die  Mastdarmkrebse  verursachen  nach 
G.  schon  im  frühen  Stadium  ihres  Bestehens  Lympb- 
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drüseninfection  in  der  Sacralgegend.  In  2 Fällen  von 
ColloidkrebSf  von  denen  der  eine  ein  H-,  der  andere 
ein  17  jähriges  Mädchen  betraf,  fanden  sich  nicht  nur 
die  tieferen  Gl.  sacrales,  sondern  auch  diejenigen  des 
Promontoriums  und  noch  höher  gelegene  erkrankt. 
(Ref.  sah  kürzlich  bei  einem  Gallertkreis  eines  19jäh- 
rigen  Mannes  bereits  die  Ketroperitonealdriisen  um  die 
Aorta  krebsig  entartet). 

Unter  11  Ilantcarcinomen  an  den  Extremitä- 
ten gelangte  nur  ein  einziges  zur  Operation,  das  keine 
Lymphdrüseninfection  darbot. 

Das  practische  Ergebniss  aller,  im  Original  noch 
durch  vielfache  Einzelheiten  iliustrirten  Ergebnisse  ist 
demnach,  dass  die  Drüsenschwellungen  bei  malignen 
Geschülsten  schon  zu  einer  Zeit,  wo  sie  äusserlich 
wenig  auffallend  sind  und  häufig  als  consonsuelle  ein- 
fache Reizerscheinungen  gedeutet  werden,  einen  aus- 
gesprochen krebsigen  Character  an  sich  tragen  und 
daher  jedenfalls  zur  Entfernung  aulfordem.  Der  zweite 
Theil  derArbeit  beschäftigt  sich  mit  der  histologischen 
Untersuchung  der  secondiiren  Lymphdriisenkrelse  und 
namentlich  mit  der  Frage,  ob  es  sich  dabei  um  eine 
Infection  mit  ausgebildeten  Geschwulstzellen  von  dem 
Primärherde  aus  und  ein  Fortwachsen  derselben  in  der 
Drüse  handelt,  oder  ob  der  Lymphslrom  nur  eine 
amorphe  inficircnde  Materie  der  Drüse  zuführt,  welche 
die  Drüsenelemente  selbst  zu  einem  heterologen,  dem 
Typus  des  Primärtumors  entsprechenden  Wachsthum 
anreizt.  G.  bat  diese  Streitfrage  schon  ein  Mal  (s. 
Jahresb.  1872)  gelegentlich  der  sorgfältigen  Detail- 
analyse eines  Falles  berührt  und  er  entscheidet  sich 
auf  Grund  des  überreichen  Materials,  das  ihm  nun- 
mehr vorlag,  in  durchaus  gleichem  Sinne,  nämlich  für 
hetcrologe  Umbildung  des  Lympbdrüsengewebes  zu 
Krebsgewebe. 

Zum  Studium  der  feineren  Vorgänge  eignen  sich 
am  besten  Präparate  von  ganz  jungen,  frischen,  eben 
noch  in  der  ersten  Entwicklung  begriffenen  Fällen. 
Unter  diesen  geben  wiederum  die  besten  Uebersichten 
solche  Objecte  bei  denen  der  Bau  der  Geschwulst  sich 
leicht  durch  gröbere  und  in  die  Augen  springende 
Eigenheiten  von  dem  Gewebe  normaler  Lymphdrüsen 
absetzt.  In  dieser  Beziehung  eignen  sich  vortrefflich 
melanotischo  Sarcome  und  Carcinome;  bei  ihnen  be- 
merkt man  in  unregelmässiger  Vertbeilung  durch  die 
Drüse  verstreute  pigmentirte  Körnchen,  die 
in  den  sonst  noch  normalen  Zellen  enthalten  sind. 

Sie  sind  nach  G.  die  inOcirende  Materie,  d.  h. 
corpusculäre  Elemente  kleinster  Art.  welche 
in  dom  Lymphslrom  fortgcschwommt  w^erden.  und  die 
Drüsenzellen  zu  einem  Wachsthum  anregen,  in  wel- 
chem alsbajd  die  Form  und  Gestalt  der  Lymphkörper 
in  die  spocifischo  Form  und  Pigmentirung  der  Ge- 
schwulstzellen eingebt. 

Als  ferneres  günsligesUntersuchungsobject  dienten 
Lymphdrüsen,  welche  durch  ein  Cancroid  secundär 
iiiflcirt  waren.  Hier  bediente  sich  G.  mit  grossem  Vpr- 
theil  der  Picrocarminfarbung;  diese  zeigte  im  Anfang 
analog  den  Pigmentkörnrhen  der  ersten  Reihe  zahl- 
lose kleine  intensiv  roth  lingirte  Pünktchen  und  Gra- 


nula in  den  Zellen  der  verschiedensten  Regionen. 
Weiterhin  liessen  sich  dann  an  den  anfangs  ganz  nor- 
malen Zellen  alle  denkbaren  Uebergänge  der  gross- 
kernigen  runden  zarten  Lymphkörper  zu  grossen 
ein-  und  mehrkernigen  platten  opitholialen  Elementen 
verfolgen. 

Die  Tafeln  thun  diese  allmälige  Entwicklung  in 
überzeugender  Weise  dar. 

Für  die  Drüsencarcinome  empfiehlt  G.  besonders 
solche  Objecte,  die  von  Cylinderzellkrebsen  stammen, 
und  durch  Haematoxylin  gefärbt  sind.  Auch  hier  ist 
die  Infection  durch  kleinste  corpusculäre  Theilchon 
das  F.rste.  während  später  die  Umbildung  der  drüsen- 
artigen  Schläuche  vorzugsweise  von  den  Gefässen  aus- 
gehen soll,  deren  Intima  und  Muscularis  in  Prolifera- 
tion gerätb  und  zuerst  unregelmässig  polygonale,  dann 
cylindrische  Epithelien  producirt,  die  je  nachdem  col- 
loido  Umwandlungen  erfahren,  oder  kleine  Cysten 
bilden  können. 

Die  Abhandlung  enthält  der  interessanten  Detail- 
angabonviel  und  hält  sich  selbst  auf  dem  schwierigsten 
Gebiete,  der  Frage  nach  der  eigentlich  ansteckenden 
.Materie,  streng  auf  dem  Boden  der  thatsächlichen 
Befunde. 

Einen  recht  auffallenden  Gegensatz  zu  der  rofe- 
rirlen  Arbeit  bildet  ein  naturphilosophischer  Vortrag 
von  Nedopil  (5)  über  das  Carcinom.  In  grossen 
Spüngen  skizzirt  K,  eine  Doctrin  vom  „normalen  Tod** 
und  vom  „pathologischen  Tod“  , von  der  universellen 
Bedeutung  der  farblosen  Blutkörperchen  bei  der  Epi- 
Ihelregeneration  und  von  der  infectiösen  Natur  der 
primären  Krebsbildung.  Er  definirt:  das  Carcinom  ist 
das  Product  einer  chronisch  entzündlichen  Irritation 
der  epithelbildenden  Gewebe,  welche  Irritation  durch 
specifische  einzellige  Organismen  bedingt  ist.  Da  N. 
nicht  einmal  den  Versuch  macht,  derartige  Infections- 
organismen  zu  demonstriren,  auch  für  seine  übrigen 
Behauptungen  den  Beweis  schuldig  bleibt,  so  erfuhrt 
er  in  der  fraglichen  Sitzung  von  den  Vertretern  bei- 
nahe aller  Specialfacher  eine  entschiedene  und  sachlich 
begründete  Zurückweisung. 

Unter  der  verhoissungsvollen  Ueberschrift  „Experi- 
mentelle Untersuchungen  über  die  Aotiologie  der 
Geschwülste“  veröffentlicht  Leopold  (5)  die  Er- 
gebnisse von  Transplantationen  embryonaler  Ge- 
websstücko  in  die  Bauchhöhle,  Augenkammer  und  Blut- 
babn  erwachsener  Kaninchen,  wie  sie  von  Zahn  früher 
in  grossem  Umfange  amsgeführt  worden  sind.  Obwohl 
L.  zunächst  die  Zahn’schen  Versuche  in  ganzer  Breite 
nachzumachen  begann,  und  Gcw’cbsstücke  und  ganze 
Organe  (Herz,  Leber,  Niere,  Knochen  etc.)  in  die 
Bauchhöhle  einbrachte,  so  verfolgte  er  die  Schicksale 
der  parenchymatösen  Organe  doch  nur  bis  zu  ihrer 
Einkapselung  und  Verwachsung  mit  der  Bauchwand, 
er  constatirt,  dass  ihre  Elemente  sich  durch  niehro 
Wochen  ganz  normal  verhallen,  dass  sie  zum  Theil 
resorbirt  werden,  bald  erwähnt  er  sie  aber  garnicht 
mehr,  sondern  beschränkt  seine  Untersuchungen  auf 
die  Metamorphose  von  Knochen  und  Knorpolgewehe. 

Aber  auch  nach  die.ser  Einschränkung  blieben  die 
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Resnltateweit  hinter  den  schönen  Er^bnisson  von  Zahn 
zurück,  da  bei  L.  die  ganzen  Knochen  (embryonales 
Femur  etc.)  nicht  wie  bei  Zahn  Weiterwachslhnm  mit 
Ezoslosenbildung  zeigten,  sondern  mehr  oder  weniger 
vollständig  der  Resorption  anheimfieleu.  Positive 
Wachsthumserscheinungen  erzielte  L.  mit  kleinen  Wür- 
feln und  Stückchen  von  embryonalem  Knorpel,  der 
sich  durch  lebhafte  Proliferation  seiner  Zellen  vor- 
grösserte  und  zuweilen  ossificirte.  Namentlich  präg- 
nant Hessen  sich  diese  Chondronibildungen  in 
den  Lungen  verfolgen,  wo  nach  der  Einführung 
kleinster  Parlikelchen  in  die  Jugulamerven  in  den  Lun- 
genarterien eingekeilte  Knorpclfragmente  wie  in  den 
Versuchen  von  Cohnbeim  und  Mass  grössere  Knor- 
pelgescliwülste  heranwuchsen,  die  später  ossificirten; 
ein  anderer  Theil  der  implantirten  Stücke  ging  zu 
Grunde. 

ln  der  vordem  Augenkammer  wucherte  der  Knor- 
pel gleichfalls,  aber  die  rascularisirlen  Verwachsungen 
der  Fremdkörper  mit  der  Iris  schrumpften  später 
wieder  ein,  und  nur  ein  oder  das  andere  der  erzielten 
Chondrome  konnte  seine  Existenz  mit  einiger  Dauer- 
haftigkeit bewahren. 

Wurde  Knorpelgewebe  von  gebornen  Ka- 
ninchen verwandt,  so  erfolgte  Resorption 
oder  im  günstigsten  Falle  Stationärbleiben 
der  zelligeti  Elemente,  nur  fötaler  Knorpel 
wuchert  regelmässig  nach  der  Transplan- 
tation fort,  und  kann  zu  einem  Chondrom 
heran  wachsen. 

Auf  diesen,  wie  man  sieht  wesentlich  bekannten 
Thatsacben  baut  nun  L.  einen  Bau  von  Hypothesen 
auf,  der  alle  Fühlung  mit  der  experimentell  gewon- 
nenen Grundlage  schon  nach  wenigen  Sätzen  aufgiebl, 
und  zu  erweisen  sucht,  dass  alle  echten  Geschwülste 
und  in  Sonderheit  die  Uterusmyome  in  ihrer  Anlage 
auf  dem  Vorhandensein  versprengter  embryonaler 
Keime  beruhen. 

n.  ARgcbareae  Ücsebwilste.  Teratane. 

1)  Breus,  Missbildung  der  äusseren  Genitalien  eines 
Mädchens.  Anzeiger  der  Wiener  medicin.  Gesellscbafl. 
No.  10.  83.  (Angeborene,  dem  Fibroma  molluscum 
ähnliche  Geschwulst  an  den  äusseren  Genitalien  eines 
neugeborenen  Mädchens;  au.s  der  Scheide  hängt  eine 
traubige  Masse  von  Schleimbautpolypcn  hervor,  welche 
der  rechten  Seite  des  Vestibulums  und  dem  Hymen 
aufsitzen.)  — 2)Marchand,  Ueber  eine  grosse  lera- 
toide  MiscbgeschwuUt  des  Ovarium  und  einen  Fall  von 
Inclusio  foctalis  abdominalis  von  einem  33jährigen 
Manne.  Breslauer  ärztliche  Zcit.schr.  No.  21.  — 3) 
Parker,  Rob.  W. , Diffuse  (?)  sarcoma  of  liver,  pro- 
bably'  congenital.  Transact.  of  thu  pathol.  Soc.  Lond. 
XII.  p.  200.  (Das  Referat  über  diesen  eigunthümlichen 
Fall  8.  unter  .‘'arcome  IX.)  — 4)  Port,  Heinr.,  Der- 
moid tumour  from  the  rectum.  Ibid.  XIII.  p,  307. 
— 5)Yariot,  G.,  Macroglossie.  Examen  histologique. 
Le  progres  m4d.  1.  0.  (Beschreibung  eiuer  angeborenen 
Macroglossie,  die  auf  lymphangiomatöscr  Neubildung 
beruhte.) 

Zwei  teratoide  Tumoren  seltener  Art  be- 
schreibt .Marcliand  (2;. 

Das  erste  Präparat  ist  ein  grüsstentbeils  solider 


Ovarialtumor  von  5400  Grm.  Gewicht,  welcher  neben 
sarcomatösen  Stellen  und  Cysten  verschiedenste  Kpi- 
tbelformen,  Haare,  Talgdrüsen,  Zähne,  sämmtliche 
Bindesubstanzen,  Muskel-  und  Nervenfasern,  ja  sogar 
Pigmentepitbcl  und  Ganglienzellen  enthielt.  Oie  Ge- 
schwulst war  einer  23jährigen  unverheiratheten  Dame 
exstirpirt  worden. 

Betreffs  der  Genese  ist  der  Verf.  geneigt,  eino 
Art  parthogenetischer  Entwicklung  von  Keimen  anzu- 
nehmen,  welche  in  den  Eiern  schlummern  und  auch 
ohne  die  Befruchtung  eine  gewisse,  wenngleich  irre- 
guläre Ausbildung  erreichen  können. 

Der  zweite  ungleich  seltenere  Fall  ergab  sich  als 
ziirälliger  Befund  bei  der  Section  eines  33jähr.  an 
Phthise  gestorbenen  Mannes. 

Es  findet  sieb  zwischen  der  Aorta  und  linken  Niere 
hinter  dem  Peritoneum  ein  reichlich  mannsfaustgrosser 
ziemlich  glatter,  vorn  halbkugeliger  Tumor,  weichem 
mehrere  kleine  kugelige  Vorsprünge  ansitzen.  Diese 
letzteren  sind  cystisch  und  enthalten  zum  Theil  eckige 
steinige  Concremente  von  kohlensaurem  Kalk,  welche 
in  einem  von  Schleimhaut  ausgeklcideten  ilohlraum 
liegen.  Verf.  deutet  die  harten  InbaUsmassen  als 
Darmsteine,  die  Wand  als  rudimentären  Darm;  eine 
andere  Cyste  als  Blase,  einen  noch  anderen  Theil  als 
verkümmerten  Schädel,  grosse  Fettmassen  als  Pannicu- 
lus  adiposus,  andere  Partien  als  verfettete  Musculatur, 
einen  kleinen  Körper,  welcher  glatte  Muskelfasern  und 
Drüseuschläuche  (analog  denen  der  Prostata)  enthält, 
als  Prostata,  ein  schwammiges  Organ  daneben  als  Cor- 
pus cavernosum,  so  dass  das  Ganze  sieb  als  frühzeitige 
fötale  Inclusion  einer  Frucht  in  die  Bauchhöhle  seines 
Zwillingsbrudcrs  ausweist. 

Eine  Dermoidgeschwulst,  welche  Port  (4) 
exstirpirt  und  beschrieben  hat,  hatte  ihren  Sitz  im 
Rectum  eines  jungen  Frauenzimmers.  3 Zoll  oberhalb 
der  Anusöffnung.  Die  Patientin  bemerkte  häufig  beim 
Stuhlgang  einen  Haarbüschel  von  nicht  unbedeutender 
Länge,  welcher  aus  dem  Anus  hervorragto,  und  nur 
mit  Mühe  wieder  remplacirt  werden  konnte.  Boi  Un- 
tersuchung in  Chlorofominarcose  ergab  sich  ein  dop- 
pelt gestielter  rundlicher  Tumor  von  2*  ^ Zoll  Länge, 
2 Zoll  Breite,  1 * '3  Zoll  Dicke,  welcher  von  der  hin- 
teren Darmfiäche,  nahe  der  Medianlinie  ausging. 
Er  besass  einen  häutigen,  mit  kurzen  stacheligen 
Haaren  weitläufig  besetzten  Ueberzug,  an  dessen 
einem  Ende  ein  kleiner  Rossschweif  von  langen 
schlichten  und  an  der  Spitze  gekräuselten  Haaren  her- 
vorhing. Im  Innern  bestand  der  Tumor  zumeist  aus 
fibrösem  Gewebe,  mit  Beimischung  knöcherner  Theile, 
unter  der  regulären  Haut  enthielt  er  Muskeln  und 
nahe  den  2 Stielen  einen  Dens  caninn.s, 

III.  ribrane. 

1}  Breus,  Missbildung  der  äusseren  iicnilalien 
eines  Mädchens.  Anzeiger  der  Wiener  medicin.  Gesell- 
schaft No.  10.  83.  (Angeborenes  Fibroma  molluscum, 
8.  Referat  über  pathol.  Anal,  der  Haut)  — 2)  Mu- 
lert,  0,  Kin  Beitrag  zu  den  fibrösen  Neubildungen 
der  Haut  Inaugural-Disscrtation.  Berlin.  30.  Juli. 

Eine  jener  seltenen  GeschwuLstfurroen , welche 
Virchow  als  Fibroma  molluscum  benannt  hat, 
kam  auf  der  Berliner  UniversitätscUnik  zur  BeoL- 
achtung,  und  Ist  in  der  Dissertation  von  Mulert  (2) 
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in  clinischor  und  anatomischer  Riclitung  mit  eingehen* 
der  Sorgfalt  beschrieben. 

Die  Geschwulst  hatte  sich  bei  einem  24jährigen 
Mädchen  aus  einer  unscheinbaren,  bald  nach  der  Ge- 
burt bemerkten,  höchstens  thalergrossen  Anschwellung 
im  rechten  Labium  majus  langsam  entwickelt.  Mit  dem 
10.  Jahre  hatte  sie  die  Grosse  einer  Birne  erreicht, 
mit  dem  22.  war  .sie  nicht  mehr  auf  die  Schamlippo 
beschränkt,  sondern  bildete  eine  kindskopfgrosse  Ver- 
dickung, welche  sich  auf  den  Oberschenkel  und  die 
Hinterbacke  ausdebnte.  Zu  dieser  Zeit  scheint  ein  Ery- 
sipel eingetreten  zu  sein;  wenigstens  sind  die  Inguinal- 
drüsco  stark  angeschwollen  und  seitdem  vergrössert  ge- 
blieben, die  Geschwulst  bat  ein  rapides  und  ganz  ex- 
cessives  Wachsthum  angenommen.  Bei  der  2 Jahre 
später  stattgebabien  Besichtigung  beschreibt  M.  die  Bil- 
dung als  eine  riesige,  aus  mehreren  Lappen  bestehende, 
halbwegs  weiche  von  verdickter  Haut  übezogene  Ma.sse, 
welche  von  der  Hinterbacke  bis  zur  Kniekehle  herab- 
reiebt.  Sie  gleicht  in  vielen  Beziehungen  dem  l>ekann- 
ten  Titelkupfer  in  Virchow’s  Geschwulstwcrk.  Die 
Oberfläche  ist  deutlich  gelappt;  die  einzelnen  Lappen, 
die  von  einander  durch  tiefe  Furchen  getrennt  sind,  lie- 
gen zwar  dem  Oberschenkel  dicht  an,  lassen  sich  von 
diesem  aber  vollständig  abbeben.  Im  Ganzen  bestehen 
5 Lappen,  von  denen  4 an  der  hinteren  Seite  sicht- 
bar sind  und  hier  den  Umfang  der  rechten  Hinter- 
backe so  vergrössem,  dass  die  Entfernung  von  der  Rima 
ani  bis  zum  Trochanter  maj.  60  Ctm.  betragt 

Microskopisch  zeigt  sich  die  Haut  pigmentirt,  das 
Rete  verdickt,  die  Papillen  sind  kaum  sichtbar,  die 
Oberfläche  der  Cutis  erscheint  durch  gleichmässigen 
Druck  abgeplattet  Die  ilaarbälge,  Talgdrüsen  und 
Schweissdrüsen  sind  von  normalem  Vorhalten.  Das 
eigentliche  Geschwulstgewebe  wird  aus  liappen  weichen 
Bindegewebes  von  der  Consiatenz  und  Farbe  von  Austern- 
fleisch gebildet;  vielfach  sindFettträubeben  cingesprengt, 
an  anderen  Stellen  wird  der  Gehalt  an  Zellen  so  stark, 
dass  die  Bilder  an  Granulationsgewebe  erinnern. 

Da  eine  Entfernung  der  ganzen  Neubildung  auf 
einmal  nichtwohl  thunlich  erschien,  exstirpirtev.Lan- 
genbeck  zunächst  ein  9 Pfund  schweres  Stück;  die 
Heilung  verlief  ohne  Zwischenfall. 

IV.  LIpane. 

I)  Dieschfeld,  J.,  Fatty  tumour  of  abdomen, 
showing  fibrous  and  osseous  ebanges.  Transact.  of  tho 
patbol.  Soc.  Xill.  p.  287.  (Grosses  Lipom  der  Bauch- 
höhle, welches  aus  drei  getrennten  umfänglichen  Tu- 
moren zusammengesetzt  war,  deren  einer  aus  reinem 
Fettgewebe,  deren  anderer  aus  fibrösem  Gewebe  bestand, 
während  der  dritte  daneben  wirkliches  Knoebengewebe 
enthält;  den  Ausgang  führt  Verf.  auf  die  Scrosa  zu- 
rück.) 2)  Lacrampe-Loustau,  Cb.,  Essai  sur 
Padipose  du  rein.  These.  Paris.  21.  Hai. 

Lacrampe-Loustau  (2)  beschreibt  einen  Fall  von 
Lipom  der  Niere  bei  einer  62jährigen  sonst  ge- 
sunden Frau,  der  unter  sehr  wechselnden  klinischen 
Symptomen  verlief,  zuerst  wegen  heftiger  Schmerzen 
den  Verdacht  auf  intraabdominelle  Ruptur  erregte, 
dann  als  Tumor  palpirbar  war,  dann  erhebliche  Häma- 
turie im  Gefolge  hatte  und  schliesslich  unter  dem  Bildo 
einer  eitrigen  Perinephritis  zum  Tode  führte.  Die  Ob- 
duction  zeigte  links  eine  ganz  normale  Niere:  die  rechte 
dagegen  war  in  einen  350  Grra.  schweren  Tumor  ver- 
wandelt, dessen  Sebnittfläebo  gelb,  beinahe  durchweg 
aus  Fettgewebe  bestand.  Dennoch  Hessen  sich  nahe 
dem  Hiius  und  zerstreut  auch  an  andern  Stellen  kleine 
rotbe  Inseln  naebweisen,  die  microscopisch  noch  Reste 
von  Uamcanälchen  enthielten  und  sich  in  Kelche 
und  Becken  fortsetzten,  die  zwar  sehr  verkleinert,  aber 


doch  noch  deutlich  praparirbar  waren.  An  der  Mün- 
dungsstelle des  Harnleiters  lag  ein  grauer  Pbosphat- 
stein  von  3 Grm.  Schwere. 

An  diesen  Fall  reibt  L.  eine  Zusammenstellung 
von  8 früher  beschriebenen  Nieronlipomen,  die 
alle  der  französischen  Literatur  angehören;  er  unter- 
scheidet zwei  anatomisch  verschiedene  Formen,  die 
„perinepliritischen  und  intrunephritischen** 
Lipome.  Beide  nehmen  ihren  Ausgang  von  der  Fett- 
kapsel,  aber  während  die  erste  Form  mehr  durch 
gleichmässiges  Waebsthum  von  aussen  nach  dem  Hiius 
vordringt,  greift  die  zweite  Form  frühzeitig  in  das 
Parenchym  selbst  ein  und  führt  zu  interlobulärer  Felt- 
gewebsbildung. 

Mit  Ausnahme  weniger  Fälle  wurden  Concrement- 
bildungen  im  Nierenbecken  vorgefunden,  denen  L.  in 
Bezug  auf  die  Entstehung  der  «Nierenontartung  durch 
FcUbildung'*  eine  ätiologisch  wichtige  Bedeutung  bei- 
misst. 

Die  Lipombildung  conipliciri  sich  häufig  mit 
Hydronepyrose,  Phlegmone  des  umgebenden  Binde- 
und  Feitgowebes,  mit  eitriger  Pyelitis  und  Pylene- 
phrilis. 

V. 

I)  Gay,  Myzo-fibroma  of  epididymis  and  cord. 
Transact.  of  the  patbol.  Soc.  Bd.  XIII.  p.  310.  (Ein  in 
3 Monaten  bei  einem  45jäbr.  Manne  gewach.scncr  Tumor, 
weiche  Sarcocelc  von  fibro-myxomatösem  Bau.)  — 2) 
Koster,  Ueber  Myxom.  Bcrl.  klin.  Wocbenschr.  No.  36. 
S.  526.  — 3)  Virchow,  R.,  Myxom  des  Herzohrs. 
Bericht  über  das  Leicbenhaus  d.  Charitö-Krankenhauses. 
Charile-Ann.  Bd.  VI.  S.  663. 

Nach  einem  Bericht  der  Berliner  klinischen  Wochen- 
schrift bestreitet  Köster  (2),  dass  die  Aufstellung 
eines  besonderen  Schleiragewobes  gloichwerthig  neben 
Binde-,  Fett-,  Knorpel-  und  Knochengewebe  und  die 
Auflassung  des  Schleimgewobes  als  jugendliches  un- 
reifes Binde-  oder  Fettgewebe  (Virchow)  überhaupt 
berechtigt  sei.  Der  Form  nach  soll  dasselbe  durchaus 
mit  lockerem  oder  aufgequollenem  Bindegewebe  iden- 
tisch sein,  chemisch  aber  sei  dasMucin  ein  Bestandtbeil 
aller  Bindesubstanzen,  auch  des  Knorpels  und  Kno- 
chens, und  in  derTela  mucosa  des  embryonalen  Fettes, 
des  gallertigen  Markes  etc.,  sei  der  Gehalt  an  Schloini- 
stofl  nicht  grösser  als  in  normalem  Bindegewebe,  das- 
selbe sei  nur  durch  Serum  aufgequollon.  Das  Schleim- 
gewebo  Virchow^s  ist  also  nichts  als  ödema- 
töscs  Bindegewebe  oder  Fettgewebe! 

Wenn  hein  Missvorständniss  des  l^fcrenlen 
vurliegt,  so  wäre  nach  K.  das  Gewebe  des  Nabei- 
stranges und  der  gallertigen  Myxome  von  dem  ödema- 
tösen  Panniculus  oder  Scrotum  eines  Herzkranken  mor- 
phologisch und  chemisch  nicht  zu  unterscheiden.  — 
Die  Ursache  für  die  Entstehung  des  Schleimgewebos 
findet  K.  in  Circulalionsslörungen:  Capillaren  und 
Venen  sind  fast  immer  gefüllt,  sowohl  in  atrophischem 
gallertigem  Fettgewebe,  wie  bei  einer  grossen  Reihe 
von  Myxomen;  die  letzteren  sind  Fibrome  oder  Lipome, 
welche  durch  irgend  welche  Circulationshindernisse 
ödematös  geworden  sind.  Die  Polypenform  einer  Ge* 


288 


Grawitz,  PATHüLomstHK  Anatumik,  TkratüLüoik  uni»  Onkologie. 


schwulst  kann  allein  schon  genügen,  um  Stauungs- 
ödeme in  ihr  zu  erzeugen,  weil  bei  dem  Zug  der  Ge- 
schwulst ihr  Stiel  rerengt  und  dadurch  ein  Druck  auf 
die  Gefässe  ausgeübt  wird.  Bei  allen  solchen  Ge- 
schwülsten ist  der  Mucingehalt  nicht  grösser,  als  er 
ihnen  ohne  Oedeme  zukommen  würde. 

In  einer  anderen  Reihe  von  Geschwülsten  entsteht 
der  niyxomatöse  Character  durch  Ödematöse  Umwand- 
lung anderer  Gewebsarten,  wie  z.  B.  in  den  Geschwül- 
sten der  Parotis,  des  Hodens,  in  welchem  zumeist  ein 
Gemisch  von  Sarcom,  Chondrom,  Carcinom  und  Myxom 
vorliegt.  Die  myxomatösen  Abschnitte  zeichnen  sich 
durch  Gefassreichthum  und  Flüssigkeit  (wahrscheinlich 
Slauungsodeme)  aus,  während  die  knorpeligen  Tbeile 
fast  gefässlos  sind.  Wegen  mangelnder  Zufuhr  von 
Flüssigkeit  verdichtet  sich  die  Grundsubstanz  in  ihnen, 
es  entsteht  Knorpel,  allein  chemisch  ist  auch  diese 
Substanz  Muoin. 

Ob  sich  dieser  Versuch,  das  Schloimgewebe  aus 
der  pathologischen  Histologie,  und  die  Myxome  aus  der 
Geschwulstlehre  zu  streichen,  die  allgemeine  Anerken- 
nung verschaffen  wird,  bleibt  abzowarten.  bis  ausführ- 
lichere Begründungen  der  Köster*schen  Ansichten 
in  einem  Originalartikel  vorliegen  werden. 

Virchow  (3)  berichtet:  Bei  einem  27jährigenRe- 
staurateur,  der  an  Perforationsperitonitis  (durch  Milzin- 
farcte)nachT)'pbus  gestorben  war,  fand  sich  eine  eigen- 
thümliche  Horzaffcction:  im  linken  Herzohr,  1 Ctm. 
oberhalb  des  Ansatzes  des  vorderen  Segels  der  Mitralis 
sitzt  ein  über  taubeneigrosses  lappiges  Myxom  von 
gallertigem  bräunlich  rothem  Aussehen,  welches  die 
Atrioventricularöffnung  grossentheils  aus- 
fällt. Es  sitzt  mit  einem  0,5  Ctm.  dicken  Stiel  auf 
und  endigt  in  einem  etwa  kirschengrossen,  ziemlich 
derb  anzufühlenden  Knoten,  von  dem  aus  sich  noch 
ein,  etwa  4 Ctm.  langer  und  am  Ansatz  1,5  Ctm. 
dicker,  bis  zur  Herzspitze  fortgesetzter,  speckhäutiger 
Thrombus  fortsetzt.  Auf  einem  Durchschnitte  der  Ge- 
schwulst sieht  man  in  einem  ziemlich  derben,  strablig 
auseinander  gebenden  Gewebe  eine  Anzahl  grösserer 
Gefässe.  Aorta  sehr  eng;  in  vielen  Organon  omboii- 
sehe  Herde. 

[Weiss,  Giov.,  Mixofibroma  moUiplo  con  angio- 
artcrife  obliterante.  Ann.  univ.  di  roed.  Agosto. 

Auf  der  Chirurg.  Abtheilung  von  Grillcnzoni  wurde 
einer  40Jäbr.  Dicnslmagd  vom  linken  Ellenbogen  eine 
über apfelgrossc  gestielte  Geschwulst  entfernt,  welche 
von  ungleicbmässiger  Consistenz  und  gelappter  Form 
war  und  von  Weiss  histologisch  untersucht  wurde.  In 
der  Nähe  des  Stieles  fand  man  grosse  cylindrisebe 
Zellen,  «wie  sie  die  Intima  der  grössten  Arterien,  z.  B. 
der  Aorta  zusammensetzen''.  Dindegewcbselemonte  und 
elastische  Fasern,  welche  die  näebstangrenzenden  Par- 
tien zusammensetzten , machten  gegen  die  Mitte  des 
Tumors  einem  netzförmigen  Grundgewebe  Platz,  das 
überaus  reich  mit  fusiformen,  sternförmigen  und  rund- 
lichen Zellen,  alle  mit  grossem  Kern  und  körnigem 
Protoplasma  versehen,  durchsetzt  war.  Stellenweise 
machte  das  netzförmige  Grundgewebe  auch  einem  trans- 
parenten structurlosen  Platz,  in  welchem  dann  die 
Zellen,  länglich,  oft  mit  zwei  Kernen  versehen,  lagen, 
ln  verschiedenen  Richtungen  war  der  Tumor  von  cylin- 
drischen  Strängen  durchzogen,  deren  Structur  sic  deat- 


lich  als  obliterirle  Gefässe  erkennen  lioss.  Weiss  legt 
ihm  auf  Grund  dieser  Befunde  den  im  Titel  angewandten 
neuen  Namen  bei.  Weraleh  (Berlin)]. 

TT.  Chttvdrftme.  •slewHc. 

1)  Cripps,  W.  H.,  Cartilaginous  tumour  of  arm. 
Transact.  of  Ihe  patholog.  soc.  Vol.  XIII.  p.  287.  — 
2)  Leopold,  G.,  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Aetioiogie  der  Geschwülste.  Virehow's  Archiv. 
Bd.  LXXXV.  S.  28.3.  (Künstliche  Chondrom-  und 
Osteombildung  durch  k^inbringen  kleiner  Stückchen  em- 
bryonalen Knorpels  in  die  Blutbahn  von  Kaninchen. 
Vgl,  oben  Ref.  über  allg.  Oncologic  [5].)  — 3)  Nicaise 
ct  Chambard,  Chondrome  ossifiö  de  lamain.  (Chon- 
drom am  Zeigefinger  mit  centralen  Knochenkeroen, 
später  entzündlicher  ossificirender  Periostitis,  Mark- 
raumbildung im  Innern  und  ka.sig  eitriger  0.stitis  cen- 
tralis.) — 4)  Schor,  S.,  Multiple  Exostosen  bei  ein- 
zelnen Gliedern  derselben  Familie.  Petersb.  medicin. 
Wochenschr.  No.  38.  S.  327.  — 5)  Shuttleworth, 
G.  E.,  Case  of  multiple  exostoses.  Tbc  British  med. 
Journ.  17.  Dec.  p.  976.  — 6)  üskoff,  N.,  lieber  ein 
grosses  Odontom  des  Unterkiefers.  Aus  dem  patholog. 
Institut  in  Breslau.  Virehow’s  Arch.  Bd.  LXXXV. 

5.  537. 

Eine  Bildung  multipler  Chondrome  oigon- 
thümlicher  Art  beobachtete  Cripps  (1)  am  Arm  einer 
28jährigen  gesunden  Frau. 

Die  Geschwülste  waren  vor  6 Jahren  bemerkt  worden 
und  waren  seit  2 Jahren  nicht  merklich  mehr  gewachsen. 
Der  llauptknoten  hatte  seinen  Sitz  im  oberen  Drittel 
des  rechten  Arms  dicht  unter  der  Haut,  er  war  knochen- 
hart und  enthielt  in  einer  harten  Kapsel  zahlreiche  loso 
rundliche  Knorpelstücke,  die  der  Beschreibung  nach 
wie  Gelenkmäuse  beschaffen  waren.  Aus  der  Achsel- 
höhle wurden  mehrere  deUchirt«  einzelne  Knorpei- 
gcschwülste  von  Haselnussgrösse  entfernt,  die  allesammt 
ohne  Zusammenhaug  mit  dem  Humeru.s  waren. 

lieber  einen  Fall  von  multiplen  supracarti- 
laginären  Exostosen  berichtet  Shuttleworth 
(5);  derselbe  betrifft  einen  1 3jährigen  Knaben,  der 
im  Allgemeinen  von  guter  Gesundheit,  jedenfalls  nicht 
syphilitisch  war,  aber  vollkommene  Idiotie  zeigte.  Dio 
Exostosen  wurden  an  den  Rippen  nabe  der  Verknöcbe- 
rungsgronze,  im  oberen  DritUheil  der  Humeri,  an  mehr- 
fachen Stellen  der  Scapulae,  des  Beckens,  der  Femora 
und  Tibiae  gefunden,  sie  waren  beiderseits  sehr  zahl- 
reich, doch  nicht  symmetrisch.  Am  Schädel  Hess  sich 
äusserlich  nichts  Abnormes  wahrnebmon,  der  Umfang 
des  Kopfes  betrug  21  Zoll;  Verf.  vermutbet,  dass  etwa 
einer  intracranielleo  Ostitis  oder  Hyperostose  die  Schuld 
an  der  Mangelhaftigkeit  der  Gehimfunciionen  zu- 
kommo. 

Noch  mehr  Interesse  nimmt  eine  MiUheilung  von 
Schor  (4)  in  Anspruch,  in  welcher  eine  Familie  vor- 
gefährt  wird,  deren  Mitglieder  grösslenlheils  mit  mul- 
tiplen Exostosen  behaftet  waren.  Am  genauesten 
untersucht  wurde  M.  K.,  21  Jahre  alt,  der  von  Jugend 
auf  an  den  unteren  Extremitäten  eine  Menge  Knochen- 
goschwülste bemerkt  hatte.  Vor  7 Jahren  begannen 
dieselben  zu  wachsen,  und  belästigten  ihn  so,  dass  er 
bei  jeder  Bewegung  des  Armes  ein  knarrendes  Ge- 
räusch empfand.  S.  fand  auf  dem  Proc.  spinosus  des 

6.  Halswirbels  einen  Tumor  von  Nussgrösse,  einen 
gleichen  auf  dem  1.  Brustwirbel.  Die  Rippen  sind 
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hinten  mit  Tumoren  übersäl,  ausserdem  sind  befallen 
die  Scapulae,  Humeri,  Vorderarmknochen , die  Spina 
ossis  ileum,  der  Rand  des  Darmboins,  die  Hinterfläche 
des  Kreuzbeins,  der  obere  Rand  der  Ossa  pubis.  Die 
Trochanteren  sind  verdickt  und  gleichsam  nach  oben 
ausgezogen:  unterhalb  des  rechten  am  Femur  ein  faust- 
grosser  Tumor.  Der  Condyl.  int.  fern,  stark  verdickt 
mit  Höckern  besät,  entsendet  nach  oben  gezähnte  Aus- 
wüchse. Starkes  Genu  valgum.  An  der  Vereinigungs- 
steile von  Tibia  und  Fibula  ein  apfelgrossor  Knoten, 
die  Tuberositas  tibiae  mit  Knoten  dicht  besetzt. 

Der  Vater  des  Kranken,  50  Jahre  alt,  hat  seit 
derKindheit  unbedeutende  Exostosen  beiderClaviculae, 
an  den  Cond.  int.  beider  Humeri,  auf  der  1.  Phalange 
des  3.  Fingers  der  rechten  Hand,  links  auf  dem  Meta- 
tarsus primus.  Beiderseits  Genu  valgum.  Seil  dem 
18.  — 20.  Lebensjahre  haben  die  Tumoren  aufgehört 
sich  zu  vergrössern. 

Die  eine  Schwester  des  M.  K.,  20  Jahre  alt, 
kräftig  gebaut,  leidet  .seit  ihrer  Kindheit  an  Epilepsie. 
Seit  früher  hatte  sie  Anschwellungen  und  Geschwülste 
an  den  unteren  Enden  beider  Kadii,  welche  in  unmerk- 
licber  Weise  allmälig  verschwanden.  Bei  der  Unter- 
suchung fanden  sichdieClaviculae  aufgetrieben.an  dem 
rechten  Acromiatende  eine  Exostose.  Auftreibung  der 
Scapulae,  Exostosen  an  den  inneren  Humeruscondylen, 
ganz  wie  beim  Vater;  Genu  valgum;  die  ganze  untere 
Kpipliyse  des  rechten  Femur  mit  zabnartigen  Auf- 
lagerungen bedeckt;  im  oberen  Winkel  der  Fossa  po- 
plitea  ein  apfelgrosser,  in  letzter  Zeit  stark  gewachsener 
Tumor. 

Die  zweite  Schwester,  17  Jahre  alt,  hat  auch 
viele  knöcherne  Tumoren,  welche  Verf.  jedoch  nicht 
zu  Gesiebt  bekam. 

Der  Vater  theilt  ausserdem  mit,  dass  der  Bruder 
seiner  Mutter  eben  solche  Geschwülste  getragen  habe. 

Die  Entstehung  der  Exostosen  führt  S.  auf  rachi- 
tische Wachsthumsslörungen  der  Knochen  zurück,  je- 
doch ist  seine  Annahme,  dass  der  Zug  der  Muskeln  an 
den  Insertionsstellen  zur  Entwickelung  der  Tumoren 
beitrage,  oder  dass  an  den  Rippen  der  Zug  pleuri- 
tischer  Pscudomembranen  bei  der  Bildung  derselben 
wirksam  sei, durch  neuere  anatomisebeUntersuebungen 
Vircbow's  widerlegt,  da  sich  gezeigt  hat,  dass  die 
«supracartilaginären*  Exostosen  durchaus  unabhängig 
von  den  Muskelinsertionen  hervorwaebsen. 

Eine  zum  Theil  aus  Knochengewobe,  zum 
Theil  aus  Dentin  und  Zahnpulpe  zusammen- 
gesetzte Geschwulst  beschreibt  Uskoff  (6)  bei  einem 
24jäbrigen  Zimmermann. 

Die  ganze  linke  Gesicbtsbäl/to  war  geschwollen,  hart 
und  schmerzhaft,  oberhalb  des  Unterkicferwinkels  be- 
stand eine  Fistel  mit  indurirtcr  Umgebung,  die  auf 
rauben  Knochen  führte.  Es  wurde  ein  Theil  des  Unter- 
kiefers resecirt,  wobei  der  Patient  verstarb. 

Die  grösste  Länge  der  Geschwulst  betrug  5 Ctm., 
die  grösste  Höbe  3 Ctm.,  die  grösste  Dicke  2 Ctm.  An 
der  durch  die  Resection  entfernten  hinteren  Hälft«  des 
linken  Unterkiefers  ist  der  hintere  Abschnitt  einer 
cystiseben  Auftreibung  zu  erkennen,  die  durch  eine 
taubeneigrosse  feste  höckerige  Neubildung  ausgefüllt 
ist.  Nach  der  Haceration  der  Imkcn  Hälft«  des  Unter- 


kiefers zeigte  sich  der  Ast  desselben  bis  auf  die  beiden 
Processus  durch  poröse  Knochenneubildnng  erheblich 
verdickt,  die  Mündung  des  Canalis  alveolaris  am  hintern 
Rande  der  Geschwulst  durch  diese  verengt;  der  weitere 
Verlauf  des  Canals  fehlt,  da  der  Unterkiefer  auf  4 Ctm. 
überhaupt  durch  das  Osteom  ersetzt  ist  Das  letztere 
bat  nicht  die  geringste  Aehnlicbkeit  mit  der  Gestalt 
eines  Zahnes,  es  fehlt  z.  B.  jede  Spur  eines  Schmelz- 
überzuges; der  Lage  nach  zu  urtbeilen  ist  der  Tumor 
aus  dem  Keime  des  Weisheitszabns  bcn’orgegangen;  die 
beiden  vordem  Backzähne  sind  erhalten,  der  dritte  war 
durch  den  Patienten  selbst  entfernt,  der  zweite  ist  be- 
reits in  einem  frühen  Stadium  durch  dio  Geschwulst 
am  Durchbruch  verhindert,  und  nach  unten  gedrängt. 

Da  die  Entwicklung  des  Weishoitszahnes  nicht  vor 
das  7.  Lebensjahr  fälil,  andererseits  aber  der  2.  Back- 
zahn schon  an  seinem  Durchbruch  verhindert  ist,  so 
bestimmt  U.  die  Zeit  der  Entstehung  mit  Wahrschein- 
lichkeit auf  das  8.  bis  12.  Jahr.  Die  histologischen 
Details  sowie  die  Literalurangaben  vervollständigen 
die  Darstellung  zu  einer  instructivon  Uebersicht  über 
Bau  und  Formen  der  Zahngeschwülste  überhanpt. 

VII.  %•■!€. 

1)  Belfield,  W.  T.,  Zur  Kenntniss  der  Myome  der 
Harnblase.  Wien.  med.  Woebensebr.  No.  12.  S.  32G. 

— 2)  Cordes,  J.,  Ueber  den  Bau  des  Uterusmyomes, 
das  Verhalten  des  Mutterbodens  und  dio  Entstehung 
und  Entwicklung  des  Neoxdasraas.  Diss.  Berlin.  30.  Sept. 
1880.  (Eine  histologische  Studie,  welche  in  erschöpfender 
Gründlichkeit  die  Erfahrungen  der  massgebenden  Autoren 
mit  den  eigenen  Beobachtungen  zu  einer  abgerundeten 
Abhandlung  über  den  Bau  der  Utcrusmyome  ver- 
schmolzen bat  Im  Wesentlichen  wird  die  Darstellung 
dieser  Geschwülste  vonVirchow  [Onoologic]  bestätigt) 

— 3)  Kve,  Fr.  S.,  Tumour  found  loose  in  abdominal 
cavity.  Transact  of  the  pathol.  Soc.  Yol.  Xltl.  p.  311. 
(Ein  Myom  des  Uterus,  welches  subperitoncai  an 
einem  Stiel  gesessen  und  sich  losgelöst  hatte,  wurde 
von  Eve  als  verkalkter  freier  Körper  in  der  Bauchhöhle 
vorgefunden.) 

Die  Entstehung  myomatöser  Geschwülste  in 
der  Wand  der  Harnblase  ist  ein  Vorkommniss  von 
äusserster  Seltenheit,  so  dass  die  2 Fälle,  welche  Be  1 - 
field  (1)  zu  beobachten  Gelegenheit  batte,  hier  ge- 
nauer wiedergegeben  sein  mögen. 

1.  Fall  Der  erste  betraf  eine  50jihr.,  au  doppel- 
seitiger Pneumonie  verstorbene  Frau.  An  der  äussern 
Fläche  der  contrabirten  Harnblase>  an  der  linken  Seite 
des  Blasengrundes  sass  ein  nussgrosser,  2 Ctm.  langer, 
2 Ctm.  breiter,  1 Ctm.  dicker  Myomknoten  in  das 
lockere,  subscrösc  Zellgewebe  eingebettet  Dorsclho 
hing  durch  Gefdasc  und  ein  paar  Stränge  glatter  Mus- 
kelfasern mit  der  Muscularis  der  Blase  zusammen  und 
war,  wie  ein  eliptischer  Spalt  in  den  Muskelbündclti 
jener  Steile  ergab,  offenbar  von  hier  aus  hervorge- 
wachsen und  batte  ähnlich  den  subscrösen  Uterusmyomen 
einen  SUel  gebildet,  welcher  die  ernährenden  Gefässe 
enthielt  Mit  dem  Uterus,  der  ein  bohnengrosses  sub- 
peritoneales  Myom  trug,  hing  der  io  Frage  stebendo 
Knoten  kcinenfalls  zusammen.  Die  BlasenmuscuUiur 
und  Schleimhaut  bot  im  Weiteren  keine  Veränderun- 
gen dar. 

2.  Fall  kam  zur  Beobachtung  bei  einem  74jähr. 
Manne.  Hier  lag  eine  Hypertrophie  im  mittleren  Lappen 
der  ProsUta,  bedeutende  trabcculärc  Hyperplasie  und 
chronischer  Catarrh  der  Harnblase  vor.  An  der  Ein- 
mündung des  linken  Ureters  lag  ein  kugliger  rein  myo- 
matöser Knoten  von  7 Mm.  Durchmesser,  welcher  eine 
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starke  Verengerung  und  Ilydronepbrosc  dieser  Seite 
bedingt  hatte. 

Auch  die  literarische  Ausbeute«  welche  Verf.  der 
UeschrcibuDg  seiner  Fälle  voraufschickt,  ist  nur  eine 
sehr  spärliche,  die  sieb  auf  wenige  Beobachtungen 
von  Gussenbauer,  Volkmann  und  Jackson  be< 
schränkt. 

Vm.  fifcuraMc.  (illwne. 

1)  Israel,  0.,  SchussverleUung  der  grossen  Arm- 
iierven  mit  nachfolgender  Atrophie  der  Extremität 
Virchow's  Archiv.  Hd.  LXXXV.  S.  1.  (Schlingenför- 
miges  Neurom  durch  Zerreissung  des  Ulnaris  und  Me- 
dianus gebildet,  gleichzeitig  Qliosarcom  des  Gehirns 
vorhanden,  s.  Referat  über  patbol.  Anat.  des  Nerven- 
systems.). — 2)  Lemcke,  C.,  Geber  Gliome  im  Ccre* 
brospinalsystem  und  seinen  Adnexen.  Archiv  f.  klin. 
Ghir.  Bd.  XXVI.  S.  525.  — 3)  Weichselbaum,  A., 
Beiträge  zur  Geschwulstlehre.  Ein  gangliöses  Neurom 
der  Nebenniere.  Virchow’s  Arcb.  Bd.  LXXXV.  S.  554. 
— 4)  Weil,  K.,  Cystisches  verkalktes  Fibroneiirom 
des  lUnaris.  Prager  Zeitschr.  f.  Ueilk.  No.  4.  S.  333. 
(Ein  äusserst  schmerzhaftes  Neurom  von  Wallnussgrösse, 
das  schon  äusserlich  erkennbare  Nervenfasern,  ausserdem 
Bindegewebe,  atrophisches  Fett  und  zahlreiche  Spindel- 
zellen enthielt  und  durch  eine  centrale  cystische  Er- 
weichung und  reichliche  Kalkablagerung  ausgezeichnet 
war;  Exstirpation,  Heilung.) 

Die  Casuistik  der  Qliome  ist  durch  Lemcke  (2) 
um  ein  paar  höchst  eigentbümliche  Specimina  berei- 
chert und  dann  in  einer  Vollständigkeit  aus  der  Lite- 
ratur zusammengestellt  worden,  dass  von  nicht  weni- 
ger als  99  einzelnen  Beobachtungen  die  wesentlichsten 
Daten  betreffs  des  Sitzes,  der  Krankheitssymptome,  der 
Structur  etc.  aufgeföbrt  worden  sind.  Von  den  drei 
mitgetheiilen  Fällen  bandelt  es  sich  im  ersten  um  ein 
Gliom  des  Auges  bei  einem  Kinde  von  2'  ^ Jahren, 
im  zweiten  um  einen  gleichen  Tumor  im  Cerebellum 
eines  7jährigen  Knaben;  beide  haben  das  Gemein- 
.same,  dass  vom  Orte  der  Entstehung  eine  metastati- 
sche Verbreitung  längs  der  perivasculären  Lymph- 
räume  zu  verfolgen  war,  so  dass  im  ersten  die  Gefässe 
an  der  Gchimbasis  und  die  Pia  mater  spinalis,  im  an- 
deren Falle  die  tieferen  Abschnitte  der  weichen  Kücken- 
markshaut allein  mit  flachen  und  kugeligen  Ge- 
schwulsteruptionen besetzt  waren.  Alle  einzelnen  Tu- 
moren bestanden  aus  sehr  dicht  gelagerten  kleinen 
zarten  Rundzellen  mit  wenig  Intorcellularsubstanz  und 
reichlichen  Gefässen.  Der  dritte  Fall  betrifft  ein  Gliom 
in  dem  Gro.sshirn  eines  Erwachsenen,  das  wesentlich 
spinnenförmigo  grössere  und  völliger  entwickelte  Zel- 
len enthielt.  Die  Besebaffonhoit  einer  im  rechten  Occi- 
pitallappen  am  gehärteten  Präparat  Vorgefundenen 
Cyste  von  der  Grösse  eines  kleinen  Gänseoics  geht  aus 
der  umständlichen  Beschreibung  nicht  klar  hervor.  Je 
nach  der  Beschaffenheit  der  Zellen  unterscheidet  L. 
drei  Kategorien  unter  den  Gliomen,  deren  erste  nur 
runde  kleine  Zollen  mit  wenig  Zwischensubstauz  ent- 
halten soll,  deren  dritte  vollendete  Spinnen-  und  Pin- 
selzellen mit  reichlicher  Intercellularsubstanz  aufweist, 
während  die  zweite  eine  Mittelstufe  zwischen  beiden 
bildet,  mit  thcils  runden  und  grösseren,  theils  spinnen- 
förmigen  oder  unregelmässig  sternförmigen  Elementen. 
Die  erste  Gruppe  allein  besitzt  die  Fähigkeit  Meta- 


stasen zu  bilden.  (Nach  Virchow  würden  diese  als 
Gliosarcome  aufzutassen  sein,  eine  Gruppe,  die  Verf. 
mit  Stillschweigen  übergebt.) 

Aus  der  in  vieler  Hinsicht  lehrreichen  Statistik 
der  von  L.  gesammelten  99  Fälle,  unter  denen  sich 
17  als  Gliosarcora,  Gliofibrom  oder  Gliomyxom  bezeich- 
net finden,  sei  hier  folgendes  hervorgehoben:  Es  waren 
die  Sehorgane  45,  das  Grosshirn  38,  das  Kleinhirn 
10,  das  Rückenmark  5,  und  der  Nervus  acusticus  Imal 
befallen.  Am  Sehapparat  war  16  mal  das  rechte, 
8 mal  das  linke,  15 mal  beide  Augen  betroffen;  in 

6 Fällen  fehlten  nähere  Angaben.  Beinahe  constant 
war  die  Retina  Ausgangsstätte  für  die  Gliombildung, 
nur  2 mal  war  es  nachweislich  der  N.  opticus. 

Von  den  .38  Fällen  im  Grosshirn  und  dessen  Häu- 
ten kommen  11  auf  die  Frontallappen  (5  rechts,  6 
links),  4 auf  die  Occipitallappen  (2  rechts.  2 links), 
4 aut  den  Sehhügel,  3 auf  die  Hirnbasis,  2 auf  das 
Corp.  Striatum,  3 auf  das  Centrum  des  Marks  der 
Grosshirabemisphäre,  2 auf  das  Corp.  callosum  , Je  1 
auf  Vierhügel,  Pons.  Linsenkeme.  Corpus  cerebelli  etc. 

In  den  10  Fällen  von  Gliom  des  Kleinhirns  sass 
der  Tumor  4 mal  in  der  Mitte  des  Markkerns,  2 mal  in 
der  rechten,  1 mal  in  der  linken  Hemisphäre,  2 mal  in 
dec  Basis  und  einmal  im  IV.  Ventrikel.  — Im  Rücken- 
mark wurde  in  allen  5 Fällen  die  Neubildung  in  der 
Substanz  der  Medulla  selbst,  und  Imal  ausserdem  in 
der  Dura  gefunden. 

Betreffs  der  Geschlechter  steht  das  weibliche  dom 
männlicben  nur  um  wenig  nach.  — Ein  wesentlicher 
Unterschied  in  Bezug  auf  das  Alter  ist  zwischen  den 
Gliomen  des  Auges  und  denen  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks zu  verzeichnen.  Die  ersten  gehören  in  über- 
wiegender Mehrzahl  dem  frühen  Kindesalter  an:  34 
unter  45  Fallen  treffen  in  die  Zeit  vom  6.  Lebens- 
monat bis  zum  5.  Jahre  incl. ; auf  das  Alter  von  5 bis 
10  Jahren  kommen  6 Fälle  und  nur  3 erreichen  eine 
höhere  Ziffer.  Von  den  Gehimgliomen  fallt  kein  ein- 
ziges auf  die  ersten  5 Lebensjahre;  es  stellen  sich 
hier  für  die  Zeit  vom  1. — 5.  Jahre  .3  Fälle,  von  10 
bis  20  Jahren  6 Fälle,  von  20 — 30  Jahren  16  Fälle, 
von  30 — 40  Jahren  8 Fälle,  von  40 — 50  Jahren 

7 Fälle,  von  50 — 60  Jahren  10  Fälle,  von  60 — 70 
Jahren  1 Fall.  Das  höchste  Aller  74  Jahre  wurde 
1 mal  erreicht. 

Betreffs  der  Zellenformen  und  des  Baues  liegen 
in  64  Beobachtungen  genaue  Angaben  vor;  in  die 
Gruppe  der  reinen  Kundzellengesnhwülsto  gehören  da- 
von 25  Fälle,  die  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  das 
im  Kleinhirn  sass,  sämmtlich  ihren  Sitz  im  Auge 
batten  und  nur  bei  jugendlichen  Individuen  angetroffen 
wurden,  ln  die  Gruppe  der  polymorphen  Mittelfor- 
men  gehören  27,  von  ihnen  fallen  21  auf  das  Gehirn 
und  Rückenmark,  5 auf  das  Auge  und  1 Fall  auf  den 
Nervus  acusticus.  Die  dritte  Gruppe  mit  Spinnonzellen 
und  mehr  faserigem  Bau  wird  durch  1 1 Gliome  ver- 
treten. davon  10  auf  das  Gehirn,  1 auf  das  Rücken- 
mark kommen. 

Unter  den  gesammeUen  Beobachtungen  sind  14  mal 
Metastasen  beschrieben,  wobei  die  sccundären  Erkran- 
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kungen  dos  zweiten  Aages  nicht  mitgerechnot  sind. 
Pritnarsitz  war  12  mal  das  Auge,  Imai  das  Grosshirn, 
1 mal  das  Kleinhirn.  Vorwiegend  wurden  die  Hirn- 
und  Kfickenmarkshäute,  die  Knochen  und  Weiclitheile 
des  Schädels  und  Gesichts,  selten  Leber,  Nieren,  Ova- 
rien und  Retroperitonealdrusen  metastatisch  erkrankt 
befunden.  Die  bösartigen  Tumoren  hatten  fast  immer 
den  reinen  Typus  der  Kuudzellensarcome. 

Eine  Geschwulst  grösster  Rarität,  welche  zahl- 
reiche Ganglienzellen  enthielt,  beschreibt 
Weicbselbaum  (3)  von  der  Nebenniere  eines 
76jährigen  Mannes,  bei  dessen  Obduction  sie  zufällig 
gefunden  wurde.  (Vergl.  Gangliom  Jahresber.  1880. 

I.  S.  299.) 

Der  Tumor  batte  die  Grösse  einer  Kirsche,  sass  als 
scharf  umschriebener  Knuten  in  der  Marksubstanz  der 
linken  Nebenniere  und  bestand  aus  einem  massig  der- 
ben, faserigen,  sulzig  grauen,  ziemlich  gefissreichen 
Gewebe. 

Microscopisch  fanden  sich  vielfach  verwobene  mark- 
lose  Nervenfasern,  in  Bündeln  von  wechselnder 
Breite,  mit  Kernen  und  genau  den  Remak'scben  Fasern 
im  Grenzstrange  des  Sympathicus  entsprechend;  ausser- 
dem enthielten  die  Bündel  in  geringer  Anzahl  mark- 
baltigc,  sehr  schmale  und  varicös  erscheinende  Ner- 
venfasern. 

Einen  weiteren  wichtigen  Befund  bildeten  grosse, 
mit  allen  Attributen  wirklicher  Ganglienzellen  ver- 
sehene Klemente,  die  bis  zu  80  Durchmesser  betru- 
gen und  mit  Kernen  bis  zu  15  versehen  waren.  Sie 
lagen  einzeln  oder  in  Gruppen  und  zeigten  nicht  selten 
Tbeilungsvorgänge;  der  Form  nach  waren  sie  meist 
kuglig  oder  länglich  mit  grossen  bläschenfürmigen  Ker- 
nen, grossen,  glänzenden  Kemkörperohen  und  zuweilen 
mit  Pigment  in  dem  körnigen  Protoplasma. 

Während  die  meisten  dieser  Ganglienzellen  auf 
eine  frische  Proliferation  hindeuleten,  und  meist  dop- 
pelte amycHne  Fortsätze  besassen,  die  später  eine 
Markscheide  erhielten,  gab  es  wieder  andere  Zellen, 
welche  in  regressiver  Metamorphose  begrifTen  waren, 
und  stark  vorgerückte  Sclerose  zeigten.  Die  ganze  Ge- 
schwulst ist  als  eine  homologe  durch  Proliferation  der 
Nervenfasern  und  Ganglienzellen,  welche  normal  in 
der  Nebenniere  Vorkommen,  entstandene  aufzufassen. 

IX.  Sare*Mc. 

1)  Bull  in,  H.  T.,  Myeloid  sarcomata  of  lower  jaw 
and  rib;  roollities  ossium.  Transact  of  tbe  patbo). 
Soc.  XIII.  p.  277.  — 2)  McCarthy,  J.,  Tumour  of 
face,  plexiform  sarcoma?  Ibid.  p.  256.  0^’allnuss- 
grosser  Tumor  vom  Augenlid  eines  älteren  Mannes, 
angeblich  aus  einer  Warze  entstanden.  Die  Abbildung 
bei  schwacher  Vergrösserung  lässt  kaum  einen  Zweifel, 
dass  es  sich  um  ein  Carcinom  bandelt;  Verf.  neigt  sich 
mehr  der  Annahme  zu,  dass  ein  sogen,  plexiformes 
Sarcom  vorliege.)  — 3)  Cbiari,  II.,  lieber  ein  sogen. 
Cystosarcoma  pbyllodes  (Job.  MGller)der  Parotis  mit 
Metastasen  in  den  Langen.  Wiener  roed.  Jahrbücher. 
Heft  1.  S.  1.  — 4)  Eve,  F.  S.,  Lympbo-sarcoma 
(Lymphadenoma)  of  tbe  mediastinum  invohnng  tbe  peri- 
cardium.  Transact.  of  tbe  pathol.  Soc.  Xlll.  p.  279. 
(Einfaches  Lympbosarcom  ohne  Metastasen.)  — 5)  Gay, 

J. ,  Rccurrent  roammar}*  tumour;  spiiidle-cellcd  sarcoma? 
tbe  sixth  removal.  Ibid.  p.  272.  (Später  völlige  Hei- 
lung.) — 6)  Kelsch  et  Wannebroueq,  Note  sur 
dem  cas  de  sarcöme  du  pöritoino,  ct  du  tissu  oellu- 
laire  retro-peritoneal.  Le  progres  mcdicalc.  No.  38. 


(I.  Ein  retroperiioneales  Spindelzollensorcom , welches 
in  dem  losen  Bindegewebe  des  Beckens  bei  einem 
54jährigen  Manne  gefunden  wurde  — ohne  Metastasen; 
2.  ein  Fall  von  disseminirtem,  weichem  Rundzcllensar- 
com  des  Peritoneums  bei  einer  Frau,  die  mit  3 Uterus- 
myomen behaftet  war.  Das  kleinste  derselben  war  vom 
Umfonge  eines  Hühnereies,  das  grösste,  gestielte,  von 
der  Grösse  eines  ausgetragenen  Kinderkopfes.  Es  feh- 
len Angaben  über  den  microscopiseben  Hau  der  Uterus- 
tumoren, so  dass  nicht  ersichtlich  ist,  ob  hier  einer  der 
ziemlich  seltenen  Fälle  vorliegt,  io  denen  ein  Uterus- 
myom später  in  lebhaftere  Wucherung  geräth,  Sarcom- 
gewebe  producirt  und  disseminirte  Metastasen  des  Bauch- 
fells hervorbringt.)  — 7)  Parker,  Hob.  W.,  Diffu.se  (?) 
sarcoma  of  liver,  probably  congenital.  Transact.  of 
tbe  pathol.  Soc.  XIII.  p.  290.  — 8)  Schuster,  H.. 
Ein  Fall  von  myelogenem  Kuodzellensarcom  des  rech- 
ten Uumerushalses  mit  Spontanfractur  und  reichlichen 
Metastasen.  Prager  med.  Wochenschr.  1881.  No.  5, 
7,  8.  — 9)  StiUing,  H.,  Ueber  Osteoidsarcomc  der 
weiblichen  Brustdrüse.  Zeitsebr.  f.  Chir.  XV.  S.  247. 
— 10)  Taylor,  Fr.,  Lymphadenoma  of  tbe  lymphatic 
glands,  liver  spieen,  lungs  and  pleurae.  Transact.  of 
the  pathol.  Soc.  XlfT.  p.  282.  — 11)  Walsham, 
W.  J.,  Myxo- sarcoma  of  the  spcrmatic  cord  removed 
from  a obild  thirteen  months  old.  Ibid.  p.  299.  (Ein 
weiches  Myxofibrom  am  Samenstrang  eines  einjährigen 
Kindes,  welches  sich  in  bimförmiger  Gestalt  bis  zum 
Nebenhoden  und  Hoden  binabstrcckt.  Verf.  meint, 
dass  Myxome  des  Hodensacks  häufiger  ihren  Ausgang 
vom  Vas  deferens  selbst,  als  von  dem  Scrotum  nähmen, 
als  man  gewöhnlich  glaubt  und  dass  cs  sich  nicht  um 
eine  spätere  Verwachsung  mit  dem  Samenstrang,  son- 
dern um  primären  Ursprung  von  ihm  handele.)  —•  lla) 
Derselbe,  Tumour  of  tho  spermatic  cord  from  a 
obild  four  years  of  age.  Ibid.  (Sarcomatöser  Tumor 
mit  tubulöser  drüsiger  Beimischung,  vielleicht  vom 
WolfTscben  Körper  ausgehend.)  — 12)  Wcichsel- 
baum,  A.,  Primäre  Sarcome  der  Milz.  Vircbow’s  Arch. 
Bd.  LXXXV.  S.  562.  — 13)  Combet,  L.,  Sarcome 
primitif  des  muscles  ä propos  d*un  cas  obsene  dans 
lo  Service  de  M.  le  professeur  Riebet.  These.  Paris. 
24.  fevr.  (Spindelzellensarcom,  von  dem  intramusculä- 
ren  aponeurotischen  Gewebe  des  Vorderarms  ausgehend.) 

Im  engen  Anschluss  an  die  höchst  sorgfältige  Be- 
schreibung und  microscopische  Untersuchung  eines 
Falles  von  myelogenem  Sarcom  des  linken  Hu- 
merus, wendet  Schuster  (8)  das  Hauptaugenmerk 
auf  die  Frage  nach  Entstehung  der  Metastasen  bös- 
artigerTumoren.  Zunächst  waren  die  Lymphdrüsen  der 
linken  Achsel  zu  einem  grossen  Packet  angeschwollcn, 
dann  fanden  sich  zahlreiche  Knoten  im  Untorbautfett 
der  Brust  und  des  Kückens,  ferner  Tumoren  der  Kip- 
pen, des  Sternums,  des  Schädeldaches  und  der  Schä- 
delbasis, in  der  Larynxmusculalur,  der  Schilddrüse, 
Leber,  Milz  und  Nieren.  S.  constatiric  nun,  dass  in 
allen  Organen  die  fixen  Gewebszellen  selbst  in  die 
Wucherung  und  Umbildung  zu  den  eigonthümlichen 
grosskernigen  runden  und  tbeilweise  spindelförmigen 
Zellen  übergehen ; am  prägnantesten  Hess  sich  dies  Ver- 
halten in  Leber  und  Lymphdrüsen  verfolgen,  wo  die 
active  Theilnahme  der  Leberzellen  resp.  der  lympha- 
tischen Elemente  in  allen  Stadien  der  Umwandlung 
angetroffen  wurde.  Verf.  nimmt  auf  Grund  dieser 
eingehenden  histologischen  Analyse  Partei  für  die  von 
Virchow  vertretenen  Hypothese,  dass  die  Metastasen- 
bildung auf  Uebertragung  eines  Seminiums  oder  eiuer 
ansteckenden  Flüssigkeit  beruhe,  deren  Contact  die 
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praoxistirenden  Gewebszellen  zu  einem  eicessiven 
Wachsthum  im  Sinne  der  Primärgeschwulst  anrege; 
er  verwirft  dagegen  die  „Iniplantationslheorie*,  nach 
welcher  die  übertragenen,  durch  den  Blutslrom  ver- 
schleppten Geschwulstparlikel  selbst  Matrix  der  Secun- 
dhrknoten  sein  sollen. 

Als  diffuses  Kundzellensarcom  fasst  Par- 
ker (7)  eine  cigenthümlicbe  Erkrankung  der  Leber 
auf,  welche  bei  einem  3 Wochen  alten  Mädchen  zuerst 
als  Schwellung  und  Auftreibung  des  Epigastriums 
diagnosticirt  ward,  und  ohne  Icterus  2 Wochen  später 
zum  Tode  führte.  Das  Kind  war  abgemagert,  alle 
Knochen  normal.  Die  Leber  stark  vergrösserl  wog 
nahezu  1 Kgrm.,  enthielt  sehr  viel  Blot,  so  dass  ihre 
Oberfläche  von  rothblauer  Farbe  war.  Ihr  Gewebe  war 
derb  und  Iheils  diffus  infiltrirt  mit  einer  gelbweissen 
Masse,  theils  von  einzelnen  Knötchen  dieser  käseartigen 
Substanz  durchsetzt.  Die  Knoten  Hessen  sich  nicht 
ausschälen,  sie  verliehen  der  Oberfläche  eine  grob- 
höckerige  Beschaffenheit.  Zwischen  Milz  und  linker 
Miere  lag  ein  isolirter  gleichbeschaffoer  Tumor  inner- 
halb des  Fettgewebes.  Microscopisch  enthielt  die 
Leber  eine  diffuse  Rundzelleninßltration,  die  zu  den 
grösseren  Knoten  zusammenfloss;  auch  der  metasta- 
tische Herd  bestand  aus  Kundzellen.  Verf.  muth- 
niasste  Syphilis,  macht  aber  hiergegen  geltend,  1)  dass 
eine  eingeleitete  .Mercurialcur  erfolglos  blieb,  2)  dass 
die  Anamnese  und  der  übrige  Sectionsbefund  negativ 
waren,  3)  dass  die  Tumoren  keine  regressive  Metamor- 
phose zeigten,  4)dasseinoMetastasevorhanden  war,  wie 
sie  der  Syphilis  höchst  selten  zukommt.  Er  erklärt 
deswegen  den  Fall  für  ein  Sarcom,  und  nimmt  an, 
da  dasselbe  schon  3 Wochen  post  partum  deutliche 
Erscheinungen  gemacht  und  da  die  Gallenblase  rudi- 
mentär war,  dass  die  Neubildung  bereits  intrauterin 
begonnen  und  demnach  congenital  gewesen  sei. 

Primäre  Sarcome  der  Milz  gehören  zu  den 
anatomischen  Raritäten  ersten  Ranges  und  sind  als 
solche  kaum  in  der  Literatur  bekannt.  Woichscl- 
baum  (12)  hatte  Gelegenheit  2 Fälle  dieser  Art  zu 
untersuchen: 

1.  Fall.  Primäres  Fibrosarcom,  welches  auf 
der  convexen  Fläche  der  etwas  vergrösserten  Milz  eines 
an  Caries  des  Felsenbeins  und  Uirnabscess  verstorbenen 
üljähr.  Soldaten  aufsass.  Es  erscheint  als  ein  wall- 
iiussgrosscr,  kugeliger,  aus  der  Milzsubstanz  leicht  aus* 
schälbarcr  und  die  Oberfläche  der  Milz  um  Ctm. 
überragender  Tumor,  welcher  etwas  derber  als  die  Milz 
selbst  ist  und  von  zahlreichen,  netzförmig  sich  ver- 
zweigenden, weisslicbeu  Streifen  durchsetztwird,  zwischen 
denen  eine  weichere  rüthliche,  der  Milzpulpa  nicht  un- 
ähnliche Substanz  Hegt.  Der  über  die  Milzoberfläche 
pmmiiiirende  Anlheil  der  Geschwulst  zeigt  drüsige 
Oberfläche. 

Die  microscopisebe  Untersuchung  bestätigt,  dass  der 
Tumor  durch  die  schon  mit  blossem  Auge  wahmebm* 
f>aren  wcissHcben  Streifen  in  verschieden  grosse  Läpp- 
chen zerfällt;  diese  Streifen  oder  Septa  sind  von  ver- 
schiedener Breite  und  Structur,  die  breitesten  bestehen 
aus  fibrillärem  Bindegewebe  mit  spärlichen  Spindel- 
zellen;  je  schmäler  die  Septa  werden,  desto  undeut- 
licher wird  der  fibrilläre  Cbaracter  der  Zwischensub- 
»(anz,  und  in  den  letzten  Septen  erscheint  sie  nunmehr 


streifig,  dagegen  sehr  reich  an  Spindelzeilvn  uud  Blut- 
gefässen. 

Metastasen  waren  nirgend.s  aufzuftnden. 

2.  Fall.  Primäres  multiples  Endothelsar- 
com  wurde  gleich^Ils  bei  einem  21jährigen  Soldaten 
beobachtet  Die  Milz  war  etwas  vergrössert,  soblaff, 
dunkelbraun,  Follikel  sichtbar.  Auf  Durchschnitten 
des  Organs  bemerkt  man  zahlreiche,  über  die  Sebnitt- 
flächo  vorspringende,  hirsekom-  bi.s  erbsengrossc,  ziem- 
lich weiche,  röthlich  graue  GeschwüLste , welche  sich 
durch  ihre  etwas  lichtere  Farbe  von  der  Mitzsubstanz 
unterscheiden,  sonst  aber  gegen  letztere  weder  ma- 
croscopiach  noch  microscopisch  scharf  abgesotzt  sind. 

Bei  der  microscopischen  Untersuchung  zeigen  sie 
ein  Gerüst,  welches  keino  deutlich  alveoläre  Anordnung 
besitzt  und  bei  Weitem  nicht  so  zart  ist,  wie  das  re- 
ticuläre  Bindegewebe  der  Milzpulpa,  indem  die  Fasern 
breiter  und  derber  erscheinen.  In  den  Lücken  des 
Gerüstes  Hegen  Zellen,  deren  eigentbümliober  Character 
erst  aus  Pinselpräparaten  deutlich  hervorthtt  Sie 
stellen  gewöhnlich  ziemlich  grosse,  unregelmässige 
Platten  dar,  welche  in  einzelne  Fortsätze  auslaufen. 
Am  meisten  ähneln  sie  den  verschiedenen  Formen  der 
Bindegewebsendothelien,  sind  daher  wie  diese  sehr 
dünn,  oft  vielfach  gebogen  und  gefaltet;  doch  giebt  es 
auch  solche,  die  nicht  viel  grösser  als  die  Pulpazcllen 
und  entweder  mehr  rundlich  oder  oval  sind.  Der  Kern 
derselben  ist  stets  deutlich,  gross,  nicht  seilen  doppelt 
vorhanden,  ln  den  peripherischen  Partien  der  Tu- 
moren enthalten  einzelne  il^llen  rothe,  meist  ge- 
sohrumpfto  Blutkörperchen  oder  kleine  Pigmontköni- 
eben  eingcschlossen.  Auch  hier  keine  Metastasen. 

Ob  hier  wirklich  eine  Sarcombildung  oder  blos.so 
Hyperplasie  vorliegt,  erscheint  einigennassen  zweifel- 
haft, obwohl  Verf.  später  als  Lymphome  ähnliche 
Bildungen,  wie  die  obige  beschreibt. 

Stilling  (9)  beschreibt  3 Fälle  von  Ostooid- 
sarcomen  der  Mamma,  und  fügt  einige  Angaben 
aus  der  Literatur  dieser  nicht  eben  häufigen  Tumo- 
ren an. 

1.  Fall,  äfijäbrige  Frau,  die  geboren  hat.  Der 
Tumor  nimmt  die  rechte  Mamma  ein,  die  Lymph- 
drusen  der  Axel  sind  nicht  geschwollen.  Auf 
dem  Durchschnitt  stellt  der  Tumor  einen  derben  binde- 
gewebigen Kern  dar,  von  dem  feine  Knochenbälkcben 
nach  der  Peripherie  ausstrahlen.  In  der  Peripherie  sitzen 
jüngere  Geschwulstkaoten  an.  Microscopisch  zeigt  sich 
ein  Netzwerk  osteoider  Balken,  in  dessen  Maschen 
dichtgedrängte  Zellen  eiogelagert  sind.  Die  harte  Sub- 
stanz besteht  aus  schmalen  Bälkchen  echten  Knochen- 
gewebes  und  osteoidem,  vielfach  verkalkten  Gewebe. 
Die  zwischen  den  Balken  liegenden  Zellen  sind  spindel- 
förmig, grosse  Elemente  mit  deutlichem  Kern  und  Kern- 
körperchen;  daneben  finden  sich  auch  platte,  mehr 
rundliche  Formen  und  in  den  jüngeren  Partien  viel- 
kernige  Riesenzellcn;  die  letzteren  liegen  meist  iu 
zackigen  Aubbuchtungen  der  osteoiden  ^Iken. 

2.  Fall.  63jährige  Frau  bat  einen  in  1',,  Jahren 
entwickelten  barten  Tumor  der  rechten  Mamma:  keino 
Hotbeiligung  der  axillaren  Drüsen.  Die  Ge- 
schwulst hat  die  Intcrcostalmuskeln  derart  durch- 
wachsen, dass  bei  der  Exstirpation  dicPleuraböbleeröffiiet 
wird  und  der  Tod  bald  nachher  erfolgte.  Beide  Lun- 
gen waren  von  metastatischen  Knoten  durchsprengt;  in 
dem  Centrum  der  grö.ssercn  konnten  sehr  harte,  ver- 
kalkte Stellen  wabrgenommen  werden.  Auch  in  einer 
Vene  fand  S.  die  Wand  von  Sarcommassc  durchwachsen. 
Microscopisch  stimmt  der  Bau  wesentlich  mit  dem  ersten 
Tumor  überein,  es  finden  sich  grosse  Spindel-  und 
Rundzellen,  osteoides  und  Knorpclgewebe. 

3.  Fall.  59jäbrige  Frau,  Mutter  von  8 Kindern; 
Tumor  der  linken  Brust,  der  IO  Jahre  bestehen  soll 
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und  in  leUter  Zeit  stark  gewachsen  ist  und  sich  gegen 
die  Achselhöhle  erstreckt.  Die  Lymph{drusen  sind 
nicht  geschwollen.  Einige  Wochen  nach  der  Fix- 
stirpation  erlag  die  Kranke.  Die  Section  ergab  einen 
metastatisohen  Sarcomknoten  im  Heraen.  Der 
Bau  des  Tumors  ist  analag  den  früheren : grosse  Spindel* 
und  Ricsenzellen , osteoide  Abschnitte  und  wirkliches 
Knochengewebe;  daneben  Erwoichungsrorgänge  und 
Cystenbildung. 

Die  angeführten  älteren  Beobachtungen  liefern  gleich- 
falls Beweise  von  der  Bösartigkeit  dieser  osteoiden 
Manimageschwülste. 

Einen  bemerkenswerthen  Fall  von  myelogenem 
Sarcom  beschreibt  Butlin  (1).  Im  Oberkiefer  und 
Gtnor  Hippe  eines  50jährigen  Mannes  bestanden  seil 
7 resp.  4 Jahren  Geschwülste,  ohne  dass  das  Wohlbe- 
finden darunter  gelitten  hätte.  Bel  einem  ganz  gering- 
fügigen Anlass  zog  sich  der  Träger  dieser  Tumoren 
einen  Bruch  des  Schenkelhalses  zu,  worauf  er  allmälig 
verfiel  und  ohne  bestimmte  Krankheitsersebeinungen 
starb.  Die  beiden  Tumoren  erwiesen  sich  als  myelo- 
gene Osteosarcome  mit  Spindel-  und  Riesenzellen.  Als 
Grund  der  Fractur  fand  sich  eine  höchst  aufTallende 
Weichheit  der  Knochen,  die  sich  tbeilweise  mit  dem 
Messer  schneiden  liesseo,  und  ausserdem  eine  Umwand- 
lung des  Fettmarkes  in  rothes  Markgewebe,  welches 
dem  rothen  Gewebe  der  myelogenen  Tumoren  glich. 
Das  rechte  Femur,  welches  nicht  gebrochen  war,  zeigte 
Iheilweise  fettiges  Hark,  in  der  oberen  Epiphyse  eine 
Höhle,  die  mit  weicher,  fast  ilüssiger  Masse  gefüllt 
war.  Ebenso  enthielt  der  rechte  Humeras  eine  läng- 
liche Höhle  mit  klarem  flüssigen  Inhalt.  Die  übrigen 
untersuchten  Knochen  waren  weich  aber  ohne  Uöhlen- 
bildung. 

Es  liegt  hier  somit  eine  Erkrankung  des  ganzen 
Knochensystems  vor,  die  theils  in  einem  Schwand 
compacter  Substanz , theils  in  einer  Erweichung  und 
Ilöblenbilduog  in  dem  Markgewobe  (gallartige  Atro- 
phie ?)  theils  in  Hyperplasie  des  Markes  und  an  zwei 
Stellen  in  der  Bildung  medullärer  sarcomatöser  Ge- 
schwülste besieht.  — Leider  fehlen  alle  weiteren  Be- 
richte über  die  Section,  so  dass  ein  Einblick  in  die 
Natur,  den  Zusammenhang  der  Vorgänge,  über  etwa 
vorhandene  pernieiöse  Anämie  etc.  nicht  möglich  ist. 

AisCystosarcoma  pbyllodes  bescbreibtCbiari 
(3)  eine  Geschwulst  der  Parotis,  welche  sich  inner- 
halb zweier  Jahre  bei  einem  45jährigen  Manne  ge- 
bildet hatte,  und  durch  Operation  entfernt  worden  war. 
Der  Patient  starb  20  Tage  nach  der  Entfernung  an 
Erysipelas  capitis  und  schon  ergab  die  Section  metasta- 
tisebe  Knoten  von  Erbsen-  bis  Wallnussgrösse  in  bei- 
den Lungen. 

Der  Bau  des  Tumors,  welcher  durch  eine  Reihe 
von  Abbildungen  erläutert  wird,  erwies  vom  blossen 
Auge  betrachtet  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  dem  Aus- 
sehen der  proliferirenden  Mammasarcome,  insofern  man 
derbes  faseriges  Grundgewebe  sah,  das  von  verästelten 
Spalten  und  Lacunen  durchzogen  wurde.  Microscopisch 
Hessen  sich  am  frischen  Präparate  baumförmig  ver- 
zweigiö  faserige  oder  myxomatöse  Excrescenzen  des 
Zwischengewebes  freipräpaiiren , welche  kolbige  seit- 
lich und  endständig  aufsitzende  Anschwellungen  dar- 


boten. An  Sebnitten  durch  das  gehärtete  Präparat 
sah  man  diese  myxomatösen  Wucherungen  zur  Mitte 
der  Drüsenc^älchen  und  Drüsenbläschen  sich  vor- 
schieben  und  deren  Lumen  ausfüllen  bi.s  auf  einen 
mehr  oder  weniger  dicken  Kranz  von  Epilhelien,  die 
als  externe  nBelegzellen*  der  faserig  schleimigen  Cy- 
linder  übrig  blieben,  ln  anderen  Drüsenabschnitten 
sah  man  die  Drüsenzellen  in  starker  Proliferation, 
immer  aber  noch  mit  erhaltenem  Lumen,  also  mehr  im 
Typus  adenomatöser  Hyperplasie. 

Ob  die  Classiflcirung  als  Cystosarcom  ganz  zu- 
treffend ist,  wird  von  Cb.  selbst  mit  Reserve  aus- 
gesprochen; er  hebt  die  Aehnlichkoit  im  Bau  seiner 
Geschwulst  mit  den  sogenannten  Cylindromen  her- 
vor, und  erinnert  andererseits  an  die  Aebnlichkeit  ein- 
zelner „adenomatöser'*  Partien  mit  wirklicher  Krebs- 
bildung.  Für  die  letzte  Deutung  würden  auch  die 
Metastasen  in  der  Lunge  sprechen,  während  ein  eigent- 
lich sarcomatöser  Antheil,  der  bei  den  zum  Vergleich 
herangezogenen  Mammageschwülston  so  überwiegend 
in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  tritt,  hier  gänz- 
lich fehlt. 

X.  Cystci,  Cysteae,  Adeaane. 

1)  Büebtemann,  G.,  Cystom  des  UDtcrkiefer.<i, 
bei  dem  die  Cysten  aus  Wucherungen  des  Mundcpithels 
hervorgegangen  sind.  Arch.  f.  Cbir.  Bd.  XXVI.  S.  249. 
— 2)  Coblenz,  H.,  Zur  Genese  und  Entwicklung  von 
Cystomen  im  Bereich  der  inneren  weiblichen  Sexual - 
Organe.  Virchow's  Arch.  Bd.  LXXXIV.  S.  26.  — 
3}  Hoggan,  George  und  Frances,  Zur  pathologischen 
Histologie  der  subcutanen  schmerzhaften  Geschwulst. 
Ebendas.  Bd.  LXXXHI.  S.  233.  — 4)  Malassez  et 
de  Sioety,  Sur  laatrueture,  Tohgine  et  le  döveloppe- 
ment  des  Cystes  de  1‘ovaire.  Arebives  de  la  physiol. 
norm,  et  patbol.  No.  2.  p.  224.  — 5)  Morris,  H., 
Pulsating  tumours  of  the  left  parietal  bone,  asso- 
ciated  with  others  simüar  tumours  of  the  right  clavicle 
and  both  femora  and  with  great  bypertrophy  of  the 
heart.  Transact  of  the  pathol.  Soc.  XIII.  p.  259. 
(Einen  schwer  zu  classiflcirenden,  pulsirenden  Tumor 
beschreibt  M.  von  einer  40jährigen  Frau,  die  in  ihrer 
Jugend  an  Tumor  albus  gelitten  und  eine  massige 
Kropfgesebwulst  am  Halse  trug.  In  unmittelbarem 
Anschluss  an  ein  Trauma  batte  sich  ein  langsam 
wachsender,  schliesslich  Fau.stgrössc  erreichender  Tu- 
mor dicht  hinter  der  Stirn  im  linken  Seitenwandbein 
entwickelt.  Derselbe  pulsirte,  war  nicht  verschieblich, 
die  Venen  der  Stirn  pulsirten  gleichfalls,  die  Haut 
über  der  Geschwulst  war  bläulich.  Später  stellte  sich 
heraus,  dass  in  der  rechten  Clavicula  ein  ähnlicher, 
aber  weit  kleinerer  Tumor  sass,  ein  dritter  wurde  in 
der  linken  Hüfte,  2 feinere  an  den  Zehen  entdeckt. 
Etwa  4 Jahre  später  erfolgte  der  Tod  an  Bronchitis 
und  Herzvergrösserung.  Die  Seetion  ergab,  dass  der 
Primärtumor  am  Scheel  von  der  Diploe  seinen  Aus- 
gang genommen  und  vorwiegend  nach  aussen  sich  ciii- 
wickelt  hatte,  dass  er  jedoch  auch  innen  einen  flachen 
Eindruck  des  Gehirns  und  seiner  Häute  durch  völligo 
Dmekatrophie  der  Tabula  interna  bewirkt  batte.  — 
Ueber  die  histologische  Structur  ist  unter  den  zahl- 
reichen Untersuchem  (Goodhart,  Tbin,  Corntl, 
the  morbid  growths  Committee)  keine  Einigkeit  erzielt 
worden.  Es  ^ndeo  sich  Alveolen  mit  colloidem  Inhalt 
mit  fibröser  oder  flbrocartilaginärer  Umgebung,  die 
theils  als  Chondrom  mit  Cystenbildung,  als  Cysta- 
denom  oder  als  Metastasen  der  hypertrophi- 
schen Schilddrüse  gedeutet  worden  sind.)  — 6) 
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KecklinghAusen,  F.  t.,  Ueber  die  Ranula,  die  Cyste 
der  Bartholin'sehen  Drüse  und  die  Flimmercyste  der 
Leber.  Virchow’s  Arcb.  Bd.  LXXXIV.  S.  425.  — 
7)  Virebow,  R.,  Ueber  Tubercula  dolorosa.  Ebeodas. 
Bd.  LXXXm.  S.  392. 

In  einer  70  Seiten  langen  Abhandlung  giebt  von 
Kecklingbausen  (6)  eine  Darstellung  der  groben 
Anatomie,  der  Histologie,  der  Pathogenese  und  schliess- 
lich der  Therapie  einiger  seltener  Cystenbil- 
dungen. welche,  sowohl  was  die  Genauigkeit  der  de- 
criptiven  Schilderung  als  die  Fülle  des  angeführten 
literarischen  Materials  betrifft,  mit  Hecht  als  erschöpfend 
betrachtet  werden  darf.  Im  Vordergründe  des  Inter- 
esses steht  die  Ranula.  Ueber  die  Bildung  derselben 
herrschen  noch  immer  widersprechende  Meinungen; 
eine  davon  geht  dahin,  dass  die  Ranula  eine  Reten- 
tionscyste eines  Ausführungsganges  der  submaxillaren 
oder  sublingualen  Speicheldrüse  sei,  eine  andere 
(D  upuytren)  meint,  dass  sie  aus  der  Entartung  von 
Schleimfollikeln,  die  an  dem  Mundboden  ebenso  Vor- 
kommen sollten,  wie  an  den  Zungenwänden,  ihren  Ans- 
gang nähme,  eine  dritte,  dass  die  Ranula  ein  Cysten- 
hygrom  des  von  Fleischmann  und  Stromeyer  ge- 
fundenen submucösoQ  Schleimbentols  nahe  dem 
Fronulum  linguae  darstelle.  Diesedrei  Interpretationen 
weist  V.  R.  durch  eine  alle  anatomischen  Verhältnisse 
berücksichtigende  Praparation  eines  einschlägigen 
Falles  zurück: 

Die  Cyste  wurde  zufällig  bei  der  Section  gefunden; 
sie  war  von  der  Grosse  eines  Taubeneies,  lag  median 
und  enthielt  einige  kleine  Nebencysten  in  der  Mach- 
barsebaft.  Beim  Kinstecheu  wurden  5 Ccm.  eiweiss- 
ähnlicher, viscider  Flüssigkeit  aufgefangen,  die  keiner- 
lei Speichelfermente,  noch  Rhodankaliumreaction  zeigte, 
.sondern  nur  aus  Mucin  bestand.  An  der  Innenfläche 
Hel  sofort  eine  kleine  Papille  in  die  Augen,  welche 
eine  Borste  ein  kurzes  Stüok  einfübren  Hess.  Die 
Innenfläche  war  mit  geschichtetem  Epithel  ausgekleidet, 
dessen  innerste  Lage  schöne  Flimmcrzellen  trug.  Die 
Praparation  erwies,  dass  zwischen  der  Cyste  und  den 
Ausfübrungsgäogen  der  submaxillaren  oder  sublin- 
gualen Speicheldrüse  durchaus  keine  Beziehung  be- 
stand; auch  aus  einem  Sohleimbeutel  konnte  sie  nicht 
benorgegangen  sein,  wogegen  schon  die  cilientragende 
Kpitheldecke  sprach.  Dagegen  zeigte  sich  evident,  dass 
die  Ranula  aus  der  linken  Blandin-Nubn’scbon  Schleim- 
drüse, welche  in  dem  Spitsentbeii  der  Zunge  gelegen 
ist,  sich  entwickelt  habe. 

Hieraus  ergab  sich,  dass  der  vorliegende  Fall  ein 
Repräsentant  der  gewöhnlichen  Form  der  Ranula  sei, 
deren  classischer  Sitz  somit' in  der  Drüse  der  Zungen- 
spitze ist. 

Ferner  beschreibt  v.  R.  mehrere  Präparate  von 
cystischcr  Degeneration  der  Bartholin ’s  eben 
Drüsen  und  eine  mit  Flimmcropithel  ausgekleidete 
Cyste  dicht  unter  der  Serosa  der  Leber,  ln  der  Wand 
der  Lebercysle,  sowie  in  einiger  Entfernung  von  ihr 
Hessen  sich  Bestandtbeile  von  Schleimdrüsen  nach- 
weisen,  so  dass  die  Entstehung  der  Cyste  ganz  analog 
der  Ranula  von  einer  hyalinen  Degeneration  der  Drü- 
sensub.stanz  abgeleitet  wird.  Mit  der  Retention  greift 
eine  Dehnung  der  Kanalwandung  Platz,  das  umliegende 
Gewebe  wird  dem  Zuge  unterworfen,  in  die  Wandung 
mit  einbezogen;  Schritt  für  Schritt  mit  der  Vergrosse- 


ning  nehmen  die  Epithelzcllen  zu,  so  dass  die  Decke 
continuirlich  erhalten  wird.  Gleichzeitig  können 
chronische  interstitielle,  zur  Schrumpfung  führende 
Entzündungen  bestehen.  Schliesslich  fertigt  Verf. 
noch  den  möglichen  Einwarf,  da.ss  die  Flimmercysten 
aus  versprengten  embryonalen  Keimen  entstünden, 
damit  ab,  dass  er  an  ein  und  derselben  Cystenwand 
verschiedene  Formen  von  Epithelzellen  demonstrirt. 
deren  Gestalt  in  directer  Abhängigkeit  von  dem  Keich- 
tbum  des  HuUorbodens  an  Blutgefässen  steht,  der.irl, 
dass  bei  reichlicher  Nahrungszufiihr  cylindrische  und 
flimmerbesetzte,  bei  fibröser  Wand  platte  Zellen  gefun- 
den wurden. 

Eine  an  Citaten  reiche  Zusammenstellung  von 
Ovarialcystomen  bat  Coblenz  (2)  ausgearbeitet 
und  durch  eine  sehr  übersichtliche  Tafel  voller  sebe- 
Diatischer  Abbildungen  erläutert.  Das  Resultat  ist. 
dass  die  Cystome  der  Beckenorgane  ausgeben  1)  vom 
Orarium  selbst,  und  zwar  a)  von  dessen  Rindenschiebt, 
welche  die  Matrix  für  die  glandulären  Formen  bildet, 
b)  von  der  Marksubstanz,  der  Zone  der  Kölliker- 
schen  Markstränge  des  Eierstockshilus,  aus  welcher 
sich  vorzugsweise  die  papillären  Wucherungen  ent- 
wickeln. 2)  Von  den  Resten  des  fötalen  Wolff’schen 
Körpers,  aus  denen  sowohl  glanduläre  als  vorwiegend 
papilläre  Cystongeschwülste  henorgehen  sollen.  Je 
nach  der  Stelle  des  WolfTschen  Körpers,  deren  Um- 
bildung den  Tumor  formirt,  liegt  der  letztere  neben 
der  Vagina,  neben  dem  Uterus,  in  den  breiten  Mutter- 
bändern, oder,  wenn  er  von  dem  Urnierentheii  ab- 
stammt, im  retroperitonealen  Binde-  resp.  FoUgewobe. 

Einen  höchst  merkwürdigen  Fall  der  letzten  Art 
theilt  C.  ausführlich  mit,  ein  Cystom,  das  neben  dem 
Peritoneum,  neben  dem  2.  Lendenwirbel  seinen  Sitz 
hatte,  aus  mehreren  kleinen  Cysten  mit  Flimmerepithel 
bestand,  die  in  eine  grosse  Blase  von  der  Grösse  einer 
Cocusnuss  einge.schlossen  waren.  Ehen  Beweis  für 
die  ürigens  gewiss  plausible  Annahme,  dass  dcrWolff- 
sehe  Körper  die  gemeinsame  Quelle  aller  jenerTumoren 
sei,  hat  der  Verf.  nicht  geliefert,  so  dass  das  wesent- 
liche Verdienst  seiner  Abhandlung  vielmehr  in  der 
Gruppimng  und  Anordnung  der  literarisch  bekannten 
Fälle  zu  suchen  ist. 

Während  die  Arbeit  von  Coblenz  mehr  die  Classi- 
ficirung  und  die  Gesichtspunkte  der  gröberen  patho- 
logischen Anatomie  für  die  Beurtheilnng  der  Eier- 
stocksgeschwülste und  ihre  Entstehung  in  den 
Vordergrund  .stellt,  haben  Mallassez  und  deSinety 
(4)vomohm!ich  die  histologischen  Veränderungen  ihren 
Studien  zu  Grunde  gelegt.  Die  Darstellung  enthält 
im  Einzelnen  viel  bekanntes,  so  namentlich  die  Be- 
schreibung des  Cysteniubalts,  der  hyalinen  Entartung, 
der  bcigemischlen  Blutkörperchen,  der  Cholestearin- 
crystalle  und  der  amorphen  feinkörnigen  Substanzen. 
Den  ersten  Ausgang  zur  Cystenbüdung  finden  die  VfT. 
in  dem  Wsideyer’schen  Keimepithel;  die  Schläuche 
desselben  bilden  durch  Proliferation  kleine  Taschen  mit 
epithelialer  Auskleidung  und  zellenreicher  bindege- 
webiger Hülle.  Durch  Obliteralion  der  Mündung  eines 
Schlauches  wird  ein  abgeschlossenes  Säckchen  ge- 
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bildet , das  wie  eine  Schleimhaut  an  seiner  Oberfläche 
/eilen  absonderl,  ein  schleimig  *albutuinöses  Secret 
liefert,  welches  vielleicht  mit  Exsudaten  aus  den  Blut’ 
gefässen  untermischt  wird,  und  nun  allmälig  grösser 
und  grösser  werdende  Ketentionscyston  zur  Ausbildung 
bringt.  Von  der  Wand  der  Primärcyste  aus  wuchern 
dann  Zellenschläuche  in  die  Nachbarschaft,  und  bilden 
nach  demselben  Typus  der  Mutterblase  secundäre  und 
tertiäre  Tochterblasen,  wie  dies  ja  seit  langem  allge- 
mein angenommen  wird.  Bilden  derartige  Wucherungen 
der  schleimbautähnlichen  lonenfläche  der  Primärcyste 
papilläre,  in  das  Lumen  hineinragende  Vorsprunge, 
so  findet  man  hier  Formationen,  welche  den  papillären 
'I'umoren  der  Aussenflache  des  Orariums  vollständig 
analog  sind. 

Ein  Cystom  des  linken  Unterkiefers  einer 
29jübrigen  Frau  wurde  in  der  Breslauer  Klinik  rese- 
cirt  und  von  Büchtemann  (1)  untersucht.  Die  Ge- 
schwulst stellte  sich  als  Auftreibung  des  linken  Unter- 
kiefers und  seines  Astes  dar,  woselbst  sich  die  Kranke 
wegen  rcissendor  und  stechender  Schmerzen  die  unteren 
Backzähne  hatte  extrahiren  lassen.  Die  Schleimhaut 
zog  glatt  über  die  Intumescenz  hinweg,  der  Knochen 
war  stellenweise  zu  einer  pergamentartig  knitternden 
Hüllo  verdünnt.  Es  erwies  sich  nach  der  Herausnahme 
das  Knocbenstück  blasig  aufgetrieben  und  von  klein- 
sten bis  kirscligrossen  Cysten  durchsetzt.  Der  Inhalt 
der  letzten  bestand  in  einer  gelblichen,  dickflüssigen, 
klebrigen  und  fadenziebenden  Flüssigkeit,  die  an  der 
Luft  nicht  gerinnt,  ferner  in  dünnerem  wässerigen  Ma- 
terial. das  mit  Alcobol  Gerinnsel  giebt,  während  Essig- 
säure Trübungen  erzeugt,  die  im  Ueberschuss  ver- 
schwinden. Kur  in  einer  Höhle  war  reichliches 
Cholestearin  enthalten.  (Vergt.  Jahresbericht  1874. 
S.  303.)  Microscopiscb  sah  B.  die  Cysten  aus  einer 
colloiden  Entartung  der  inneren  Schichten  von  Zellen- 
zapfen licrvorgehen.  die  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  dem  Epithel  der  Mundschleimhaut  standen. 
Die  Zapfen  bildeten  Fortsätze  des  Oberflächenepithels, 
die  mehr  oder  weniger  weit  in  die  Tiefe  ragten,  seit- 
liche Anschwellungen  und  Ausstülpungen  bosassen, 
die  ihnen  stellenweise  Aehnlicbkeit  mit  acioösen 
Drüsen  gaben,  und  deren  innerste  Zellenschicht  glasig 
aufgequollen  , die  Uebergängo  zu  einer  colloiden  Er- 
weichung erkennen  liess.  Durch  Abschnürung  konn- 
ten sich  die  kleinerenZapfen  von  den  grösseren  trennen 
und  als  selbständige  Gebilde  die  Umwandlung  zu  Cysten 
durchmachen.  .le  grösser  diese  selbst  wurden,  um  so 
mehr  schien  das  Vermögen,  Sprossen  zu  treiben,  ab- 
zunehmcD.  Die  innersten  Auskleidungszellen  der  Hohl- 
räume werden  als  grössere  oder  kleinere  Zellen  mit 
sehr  durchsichtigem  Protoplasma  geschildert,  die  von 
unregelmässig  kugeliger  Gestalt  sein  sollen,  und 
mehrfach  Tropfen  colloider  Masse  in  ihrem  Innern  be- 
herbergen (also  weder  Flimmerepithelien  nochPflasler- 
zellen).  Vf,  scbliesst  sich  daher  in  seiner  Interpretation 
einer  Auffassung  von  Kolaczek  an,  nach  welchem 
die  fötale  Schleimdrüsenbildung  von  Anfang  an  krank- 
haft excessiv  und  ungeordnet  bis  in  das  extrauterine 
Leben  hinein  von  statten  ging,  bis  sich  aus  den  kol- 


bigen  Abschnürungen  wirkliche  Cysten  bildeten;  dieser 
Process  ist  im  vorliegenden  Präparat  aber  nicht  auf 
jene  Bildungsanomalien  beschränkt  geblieben,  sondern 
hat  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit,  kurz  vor  der  Operation 
continuirlich  weiter  vollzogen.  Es  handelt  sich  also 
um  pathologische  Wucherungen  „ im  Typus  der 
Schleimdrüsenbildung”,  wobei  nur  der  Befund  der 
reichlichen  Cholestearinabscheidung  einigermassen  un- 
gewöhnlich sein  dürfte.  (Ref.) 

Die  Abhandlung  von  Iloggan  und  Frau  (3)  ent- 
hält die  histologische  Beschreibung  eines  «Tubercu- 
lum dolorosum”  vom  Finger,  das  aus  Canälen  mit 
epitheloider  Auskleidung  zusammengesetzt  ist,  und  als 
Adenom  einer  Schweissdrüse  gedeutet  wird.  V i r c h o w 
(7)  widersetzt  sich  der  beabsichtigten  Verallgemeinerung 
und  hält  seine  in  der  Oncologie  dargeiegle  Beschrei- 
bung der  Tubercula  dolorosa  als  Myome,  Fibrome 
oder  Neurome  an  Nervenstämmen  aufrecht.  Der  Fall 
von  H.  scheint  ihm  eher  ein  Angiom  als  ein  Adenom 
der  Schweissdrüsen  zu  sein. 

XI.  CarclBtwe,  EpItkelltMC. 

1)  Bertrand,  L.,  Carcinome  du  pylore.  Noyauz 
carcinomateux  dana  le  foie.  Atrophie  de  la  v^sicule 
biliaire.  Joum.  de  m£d.  de  Bordeaux.  No.  13.  p.  Iü5. 
— 2)  Butlin,  H.  T.,  The  relations  of  Sarcoma  to 
Carcinoma.  Abstract  of  a lecture  on  sarcoma  and 
Carcinoma  of  tbe  tongue.  The  british  med.  Journal. 
2.  April,  p.  503,  556.  — 3)  Chiari,  H.,  Zur  Kennt- 
niss  der  Atherome  resp.  der  eingekapselten  epidermidalcn 
Geschwülste  im  UnterhautzcUgewcbe.  Allgem.  Wiener 
med.  Zeitung.  No.  39.  (Besprechung  zweier  Fälle  von 
Atheromen  mit  verdickter  Wand  und  eingetrocknetem 
verhornten  Inhalt)  — 4)  Desfoases,  D.  L.,  Sur  la 
tfaeorie  öpitheliale  du  caneer,  Journ.  de  l’anat.  et  de 
la  phys.  No.  5.  p.  3C4.  ~ 5)  Desmoncoaux,  Ob- 
servation d’un  ^pitb6liome  presentant  des  caractörcs  cU- 
niques  et  bystologiques  exceptionnels.  Amputation 
partielle  de  la  main.  Gazette  hebdom.  de  mäd.  et  de 
chir.  No.  21.  p.  330.  — G)  Eve,  F.  S. , On  the  re- 
lation  of  epithelioma  to  irritation  and  chronic  inflamma- 
tion.  The  british  med.  Joum.  3.  April,  p.  504.  — 
7)  Grawitz,  P.,  Ueber  Krebsmetastasen  im  Magen. 
Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXXVl.  S.  159.  — 8)  Ha- 
noi, Y.,  Epitheliome  cylindriquc  du  foie.  — Sarcöme 
uterin.  Progr.  m<d.  No.  29.  p.  560.  — 9)  Israel, 
0.,  Ein  fungoses  Carcinom  der  Niere.  Yircbow's  Arch. 
Bd.  LXXXVl.  S.  359.  — 10)  Malhcrbe,  A.,  Recher- 
ches  sur  l’6pitb4liomo  calcifiii  des  glandes  s6bacc6es; 
contribution  ä Tötude  des  tumeurs  ossiformes  de  la 
peau.  Archives  de  pbysiol.  norm,  et  pathol.  No.  4. 
p.  530.  — 11)  Nicoladoni,  C.,  Rpitbeliombildung  in 
Sequesterladen.  Archiv  f.  kliu.  Cbir.  XXVI.  S.  9. 
(3  blitle,  in  denen  bei  Carlo -Necrose  der  Tibia  resp. 
des  Femur,  nachdem  lange  Zeit  Fistelgänge  bestanden 
haben,  Cancroidgesebwülste  in  der  Knochenlade  sich 
entwickelten.  Die  Annahme  des  Yerf.‘s,  dass  die  Neu- 
bildungen von  HautbrOcken  zwischen  den  Fistelgängen 
und  den  granulirenden  Periostschichten  ausgegangen 
seien,  ist  bei  der  vorgesebritteuen  Qrüsso  der  blumcn- 
koblartigen  Tumoren  nicht  mehr  zn  beweisen.)  — 12) 
Nunn,  T.  W. , Recurrent  tumour  of  the  breast  remo- 
red  seven  years  after  first  Operation  (Carcinom).  Tran.s- 
act  of  the  pathol.  Soc.  XIII.  p.  27G.  — 12a)  Der- 
selbe, Epithelioma  of  the  peni.s,  Ibid.  p.  29S.  *— 
12b)  Derselbe,  Melanosis  of  tbe  little  finger.  Ibid. 
p.  299.  (Uelanotisebes  Carcinom,  das  sich  aus  einer 
pigmentirten  Warze  bei  einer  50jährigen  geisteskran- 
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keo  Fnu  rapide  entwickelt  batte.  Die  Drusen  am 
Fllenbogengelenk  und  in  der  Achselhöhle  waren  an< 
geblicb  nicht  geschwollen.)  — 13)  Still ing,  H.,  Ueber 
primären  Krebs  der  Bronchien  und  des  Lungenparen- 
chyms. Virehow’s  Arch.  Bd.  LXXXIII.  S.  77.  (5  Fälle 
von  primärem  Lungenkrebs,  die  wahrscheinlich  ihren 
Ausgang  von  den  Bronchien  genommen  haben,  jeden- 
falls aber  bei  ihrer  weiteren  Ausbreitung  einmal  längs 
der  ßronchialverswoigungen,  andererseits  in  den  Lymph- 
gefässen  fortgewuebert  sind.)  — 14)  Thin,  G.,  Mv 
lignant  papillary  dermatitis  of  the  nipple  and  the  breast- 
tumours  witb  whicb  it  is  found  assooiatod.  The  bri- 
tish med.  Journ.  May  21.  S.  798.  (Vier  Fälle  von 
Brustkrebs,  welche  von  der  Warze  ausgehen  und  als 
Kczem  der  Brustwarze  begonnen  haben.)  — 15)  Der- 
selbe, On  some  of  the  appearances  obsenred  in  acase 
of  cancer  of  tbc  liver.  Transact.  of  the  pathol.  Soc. 
Xlll.  p.  293.  (Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
das  Verhalten  der  Leberzellen  während  der  metastati. 
sehen  Krebsentwicklung  nach  Carcinoma  mammae  und 
constatiren,  dass  sieb  dieselben  in  keiner  Weise  activ 
an  der  Bildung  der  secundären  Tumoren  betheiligten.) 

— IG)  Derselbe,  On  tbe  histologie  of  a canceroos 
tumour  of  the  mamma  Ibid.  S.  294.  (Ein  Mamma- 
tutnor,  welcher  der  ganzen  Beschreibung  nach  einen 
rein  hyperplastischen  Character  an  sich  trug  und  mehr 
in  das  Gebiet  der  Adenome  als  in  jenes  der  Carcinome 
zu  rechnen  sein  durfte.  Die  Wucherung  soll  aus- 
schliesslich von  den  Milchgängen  ihren  Ausgang  ge- 
nommen haben.  Metastasen  waren  nicht  vorhanden.) 

— 17)  Walsbam,  W.  J.,  Homy  growth  from  the  lo- 
wer cyclid  of  an  old  woman.  Ibid.  XIIl.  p.  306. 
(Grosses  Atherom.) 

Ein  so  umfängliches,  an  Casuistik  und  umfassen- 
den Arbeiten  reiches  Gebiet,  wie  dasjenige  der  k reb- 
sigeii  Neubildungen  bedarf  von  Zeit  zu  Zeit  einer 
mehr  zusammenfassenden  Darstellung,  welche  jüngeren 
UntersucUern,  oder  den  ferner  ^stehenden  Aerzten  auf 
dem  grossen  Arbeitsfelde  zur  Orientirung  dienen  kann. 
Diesen  Zweck  verfolgt  Desfosses  (4)  mit  einer  Ab- 
handlung, welche  ohne  alle  eigenen  Beobachtungen 
und  ohne  der  Sache  neueGesicbtspunkle  abzugewinnen, 
eine  historische  Wiedergabe  der  Theorien  bringt, 
welche  in  den  verschiedenen  Entwickelungsstadien  der 
modiciniseben  Wissenschaft  und  in  den  verschiedenen 
Schulen  über  die  Frage  der  Krebsbildungen  herrschend 
gewesen  sind.  Yerf.  entscheidet  sich  für  die  „epithe- 
liale Theorie*  und  reproducirt  aus  den  bekannten  Ar- 
beiten von  Tbte  rsch,  Waldeyer,  Kobin  und  Rind- 
fleisch diejenigen  Argumente,  welche  sieb  für  die- 
selbe und  gegen  die  „Bindegewebstheorie“  Vi  rchow’s 
verwerthen  lassen. 

DerjAuszug  aus  2 Vorträgen  von  Butlin  (2)  über 
bösartige  Geschwülste  der  Zunge,  der  Tonsilleu  und 
des  Oesophagus  erwähnt  zunächst,  dass  unter  70  Fällen 
von  Zungeutüiiioren  sämmtliche  Fälle  Carcinome  waren 
bis  auf  ein  angeborenes  Spindelzellensarcom. 
Die  Angaben  über  Oesophaguskretse  und  Sarkome  der 
Tonsillen  enthalten  nichts  Neues,  dagegen  beschliesst 
den  Aufsatz  eine  sehr  sorgfältig  durebgefübrte  tabel- 
larische Ueborsicht  über  Sitz,  etwaige  Ulceration, 
Operationsmethode,  Erfolg,  Recidive,  Todesarl,  Drüsen- 
affection  und  Metastasen  bei  70  Fällen  von  Zungen- 
krebs; 57  Fälle  von  Oesophaguskrebs,  darunter  53 
Cancroide  (Epithelioma)  2 harte,  ein  weicher  und  ein 
Colloidkrebs,  der  mit  dem  Magen  zusammenhing,  und 


wohl  diesem  zuzurechnen  ist:  9 Fälle  von  Sarkom  der 
Mandeln  1 Medullarkrebs  derselben  und  2 Cancroide. 

Einen  der  vielbestrittenen  und  jedenfalls  sehr  sel- 
tenen Fälle  von  primärem  infiltrirton  Leber- 
krebs beschreibt  Hanot  (8).  Schon  an  der  Ober- 
fläche der  Leber  sab  man  eine  grössere  Zahl  flacher, 
rundlicher,  central  napfformig  vertiefter  Geschwulst- 
knoten  hervorragen.  Das  Organ  mass  37  Ctm.  in  der 
Länge,  34  Ctm.  in  der  Breite.  Auf  dem  Durchschnitt 
sah  man  baumförmig  verzweigte  weisslicbeGesobwulst- 
massen,  die  aus  grösseren  und  kleineren  Knötchen  zu- 
sammengesetzt waren,  vom  Hilus  gegen  die  Oberfläche 
ausstrahlten.  Notizen  über  die  Gallenblase  fe  h- 
len!  Die  microscopische  Uotersuebung  ergiebt  diffuse 
Krebswucherung,  deren  Beginn  schon  an  denjenigen 
Stellen  nachweisbar  ist.  welche  mit  blossem  Auge  be- 
trachtet normal  erscheinen.  Die  kleinsten  Gallengänge 
scheinen  den  Ausgang  der  excessiven  Proliferation  zu 
bilden,  sie  Anden  sich  in  dem  interlobulären  Gewebe 
reichlich  vor,  enthalten  im  Uebrigen  enbisebe  Zellen, 
and  sind  von  normaler  Beschaffenheit.  Die  confluirton 
Tumoren  erweisen  sich  als  Krebse  mit  cylindrischen 
Zellen,  die  in  Form  enger  gewundener  Schläuche  ange- 
ordnet sind  und  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  prolife- 
rirten  capillären  Gallengängen  der  relativ  gesunden 
Leberabsebnitte  besitzen.  — Ein  kleiner  Tumor  in  der 
Mucosa  des  Uterus,  der  sarcomatösen  Bau  besessen 
haben  soll,  steht  offenbar  ausser  Beziehung  zu  der 
krebsigen  Entartung  der  Leber.  Der  Punkt,  von  dem 
die  Bedeutung  des  Falles  einzig  abhängig  sein  kann, 
ist  vielmehr  die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  der 
Gallenblase,  denn  die  grosse  Seltenheit  der  primären 
Leberkrebse  bezieht  sieb  eben  auf  die  primären  Car- 
cinome des  eigentlichonLeberparenchy ms,  nicht 
auf  die  secundären  Affectionen  der  Acini  bei  primä- 
rem Krebs  der  Gallenblase.  Es  ist  deshalb  zu  be- 
dauern, dass  Verf.  gerade  hier  eine  Lücke  in  der  Be- 
schreibung gelassen  hat. 

(Vergl.  hiermit  die  von  Jungmann,  Brigidi 
und  Schuster  mitgetheiUen  Fälle,  welche  weiter  oben 
im  Capitel  „Palhol.  Anat.  der  Digeslionsorgano rc- 
ferirt  sind.) 

W'äbrend  der  primäre  Krebs  des  Magens  so 
häufig  ist,  dass  er  in  ca.  41  pCt.  aller  Krebsfälle  an 
diesem  Organe  beobachtet  wird,  so  sind  secundäre 
Magenkrebse  so  selten,  dass  in  den  Protocollen  des 
Berliner  pathologischen  Instituts  unter  mehr  als  GOO 
Carcinomerkrankungen  nur  3 sichere  Krobsmetastasen 
des  Magens  sich  vorfinden.  Diesen  fügt  Grawitz  (7) 
4 neue  Fälle,  die  von  ihm  in  den  letzten  3 Jahren 
secirt  wurden,  an. 

I.  Fall.  49jähr.  Mann  mit  ulcerirtem  Cancroid 
des  Oesophagus,  welches  die  W'aod  der  Speiseröhre 
durchbrochen  und  zu  eitriger  Phlegmone  der  Umgebung 
geführt  hatte.  Im  Magen  fand  sich  ein  gänseuigrosscr 
rundlicher  Krebsknoten,  der  den  Eingang  stark  ver- 
engerte, meist  von  Schleimhaut  überkleidet  war,  aber 
in  der  Mitte  eine  kraterfurmige  Ulceration  darboU  Der 
Knoten  durchsetzte  die  ganze  Dicke  dor  Mageuwand 
und  hing  mit  den  geschwollenen  und  krebsig  entarte- 
teu  epigastrischen  und  portalen  Lympbdrüsen  zusammen. 
Rin  zweiter  kleinerer,  oben.^o  iM^scbaff-ner  Knoten  lag 
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neben  dem  ersten  an  der  kleinen  Curvatur,  aosserdem 
fand  sich  ein  Ulcos  simples  ror.  Die  übrigen  Organe 
ergaben  alte  ulceruse  Lungcnpbtbise,  Atrophie  des 
Uerzens  und  der  Leber  ohne  Metastasen. 

II.  Fall.  Kin  59jäfariger  Mann,  der  gleichfalls  an 
einem  Krebsgeschwür  des  Oesophagus  gelitten  hatte 
und  am  Durohbrucb  desselben  in  die  Pleurahöhle  und 
consecntiver  Pleuritis  gestorben  war.  Im  Hagen  wurde 
dicht  hinter  dem  Eingang  die  Scbteimbaat  durch  einen 
Krebsknoten  von  Apfelgrösse  vorgewülbt,  der  wiederum 
die  ganze  Dicke  der  Wand  durchsetzte  und  auf  der 
Kuppe  eine  markstuckgrossc  Ulceration  zeigte.  Die 
Leber  enthielt  einen  wallnussgrossen  welssen  bröck- 
ligen Cancroidknoten  nahe  dem  Hilus.  Die  übrigen 
Organe  waren  ohne  Metastasen. 

III.  Fall.  Hier  war  der  Primärsitz  des  Uebels  ein 
weiches  hämorrhagisches  und  telcangiectatisches  Car- 
cinom  im  Hoden  eines  älteren  Mannes.  Der  Magen 
war  dilatirt,  an  der  vorderen  Wand,  etwa  auf  der  Mitte 
zwischen  Cardia  und  Pylorus  wölbte  sich  ein  pflanmen- 
grosser  kugliger  Tumor  vor,  der  im  Centrum  exuloerirt 
war;  er  lag  in  der  Submucosa  und  der  Drüsenschicht, 
war  über  der  Muscularis  verschieblich.  Nahe  von  ihm 
log  ein  zweiter  von  Mandelgrösse  und  rein  submucös. 

Umfängliche  rothe  schwammige  Tumoren  fanden  sich 
ausserdem  in  den  Pleuren  und  Lungen,  in  Leber,  Nie- 
ren. Nebennieren,  im  Darm  und  der  Schilddrüse. 

IV.  Fall.  Ein  hartnäckig  recidivirendes  derbes 
Mammacarcinom  (Scirrhus)  bei  einer  69jährigen 
Frau.  Hier  enthielt  der  Magen  6 flache,  höchstens 
1,5  Ctro.  im  Durchmesser  grosse  barte  Geachwulst- 
knoten,  welche  durchaus  auf  die  Submucosa  beschränkt 
waren  und  keine  Ulceration  zeigten;  central  enthielten 
sie  flache  nabelartige  Dellen. 

Dieser  Fall  ist  noch  bemerkenswerth  durch  die 
überaus  massenhafte  Metastasenbildung  in  nahezu  allen 
Organen  und  vorzugsweise  an  den  grossen  Nerven- 
stammen  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Die 
Nervenwurzeln  des  Rückenmarks  zeigen  innerhalb  ihres 
kurzen  Verlaufs  im  Wirbclkanal  mehrfach  hintereinan- 
der liegende  erbsengrosse  kuglige  Ansobwellun- 
gen,  die  in  derCauda  equina  so  dicht  liegen, 
dass  diese  an  jedem  der  zahlreichen  Nerven- 
stränge ganze  Reihen  knotiger  Auftreibun* 
gen  darbietut.  Nach  ihrem  Durchtritte  durch  die 
Intervertebrallöcber  sind  die  Nerven  intact. 

Zum  Schluss  stellt  G.  eine  kleine  Statistik  von  8 
Fällen  secundärer  Magenkrebse  auf,  aus  der  sich  er- 
giebt,  dass  der  Primärsitz  4 Mal  im  Oesophagus,  2 
Mal  in  der  Mamma,  1 Mal  im  Hoden  und  1 Mal  am 
Unterschenkel  war.  ln  2 Fällen  enthielt  der  Magen 
nur  einen,  6 Mal  mehrere  Tumoren.  2 Mal  durch- 
setzten die  Metastasen  die  ganze  Magenwand,  6 Mal 
nur  Submucosa  und  Mucosa.  Die  Hälfte  der  Meta- 
stasen war  uicerirt,  die  Hälfte  nicht  Der  einzig  con- 
stante  Befund  lag  in  dem  circumscripten  Cbarac- 
ler,  den  Q.  demnach  als  das  entscheidende  Merkmal 
bei  der  Unterscheidung  primärer  und  secundärer  Ma- 
genkrebse ansieht 

Den  seltenen  Fällen  von  primärem  Kieren- 
krebs  (unter  792  Krebsfallen  des  berliner  patholo- 
gischen Instiluls  fanden  sich  9 primäre  Nierencarcioome) 
fügt  Israel  (9)  die  Beschreibung  eines  ganz  jungen 
Tumors  hinzu,  der  seine  seltene  äussere  Erscheinung 
dem  Umstande  verdankte,  dass  er  in  einem  hydrooe- 
phrotischen  Organe  entstand.  Die  Hydronephrose, 
welche  zu  totaler  Verödung  des  Organs  geführt  hatte, 
Hess  sieb,  wie  die  ulcerösen  Zerstörungen  von  Kelch 
und  Becken,  auf  massenhafte  Concrementbildung  zu- 


rückführen. Der  Reiz,  welchen  einer  der  Steine  auf 
das  restirende  Gewebe  ausübte,  scheint  auch  die  lo- 
cale Gelegenheitsursache  der  Carcinomentwickelung 
gewesen  zu  sein.  Der  Tumor  stellte  sich  als  eine 
blumenkohlartigo  Wucherung  dar,  welche  in  die  er- 
w'siterten  Nierenkelche  hineinhing  und  microscopisch 
deutlichen  carcinomatösen  Bau  hatte. 

So  jung  der  Tumor  war,  so  zeigten  sich  doch  be- 
reits secundäre  Metastasen  in  den  Lymphdrüsen  des 
Nierenhilus  links,  sowie  in  einer  vor  der  Aorta  abdo- 
minalis gelegenen  Drüse.  Während  die  linke  Niere 
total  functioDSonrähig  geworden  war,  bot  die  rechte 
neben  einer  kleinen  Cyste  und  geringfügiger  Concre- 
mentbUdung  eine  sehr  erhebliche  Hypertrophie. 

Einen  sehr  eigentbümlichen  Fall  von  ulcerös 
gangränöser  Zerstörung  am  Daumen  eines  6- 
jährigen  Kindes  beschreibt  Desmonceaux  (5).  Zu- 
erst soll  in  der  Nähe  des  Nagels  eine  kleine  Pustel 
entstanden  sein,  die  sich  dann  in  drei  Monaten  schnell 
über  die  Dorsalfläche  der  beiden  ersten  Metacarpi  ver- 
breitet bat,  so  dass  die  Amputation  dieses  Theils  der 
Hand  nothwendig  wurde.  Die  microscopische  Unter- 
suchung führte  den  Verf.  zu  der  Annahme,  dass  hier 
ein  Cancroid  vorliege,  das  dann  allerdings  eine 
grosse  Seltenheit  repräsentiren  würde;  Syphilis  soll 
mit  Bestimmtheit  ausgeschlossen  gewesen  sein. 

Eine  gekrönte  Preisschrift  von  Malherbe  (10) 
beschreibt  die  Histologie  und  Eotstehnng  kleiner  ver- 
kalkter Atherome,  oder  wie  Verf.  sagt,  verkalkter 
Epitheliome.  Sie  gehen  aus  den  Talgdrüsen  hervor, 
deren  retinirte  Plattenepiihelien  sich  mit  Kalksalzen 
füllen;  die  Umhüllung  kann  dabei  einfach  fibrös  sein, 
oder  sich  io  eine  Knochenschale  umwandeln.  Diese 
Hautsteine  wurden  am  häufigsten  am  Gesicht  und 
Hals,  sehen  am  Rumpf  und  den  Extremitäten  beob- 
achtet und  kamen  bei  jugendlichen  Personen  vor. 

[Odenius,  H.  V.  (Lund),  Om  Cancercellernas  Infec- 
tion  förminga.  Nordisk  Med.  Arkiv.  No.  26.  p.  1 — 32. 

Verf.  resumirt  zuerst  die  neueren  Anschauungen  über 
die  Herkunft  der  cancrösen  Zellen  und  das 
WaehsthumdercanorösenNeubildungen  sammt 
ihren  infectiöaen  Eigensohaften.  ln  der  ersten 
Beziehung  ist  Verf.  derselben  Meinung  wioWaldeyer; 
in  der  zweiten  urgirt  er,  dass  die  Elemente  der  Ge- 
schwülste selbst  proliferireo,  glaubt  aber  auch,  dass 
eine  primäre,  continuirlicbe,  cancrose  Entwickelung 
eiistire.  Bezüglich  der  Eigenschaft  des  Cancers,  eine 
epitheliale  Infection  produciren  so  können,  ist  cs  noth- 
wendig, einerseits  die  Infection  der  cellulären  Elemente 
des  Bindegewebes,  andererseits  die  der  wahren  Epithe- 
lien  näher  zu  studiren.  Die  Infection  des  Bindegewebes 
ist  noch  nicht  eine  sicher  beantwortete  Frage;  dagegen 
muss  man  bestimmt  annebmen,  dass  eine  cancrose 
AfTeotion  der  Epithelien  bei  günstigen  Gelegenheiten 
sich  entwickeln  kann.  Bei  einem  Falle  von  secun* 
däreminfiltrirtem  Leberkrebs  batVerf.  einen 
directeuUobergang  von  Le berz eilen  in  Krebs- 
zellen beobachtet  und  betrachtet  deswegen  die  in- 
fectionäre  Eigenschaft  dieser  Oeschwulstzellen  als  be- 
wiesen. Der  Fall  wird  detaillirt  beschrieben  (s.  Orig, 
oder  Compt.  rend.  des  trait^s  de  Nord.  med.  Arkiv. 
Bd.  XIII.  Uft  4.) 

Die  cancröse  Cacbexie  betrachtet  Verf.,  sich  in 
mehreren  Beziehungen  an  Rindfleisch  anschliessend. 
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als  durch  die  AuswanderuDg  der  schädlichen  StofTe  der 
Neubildung  in  die  Circulation  berrorgerufen;  besonders 
müssen  die  qualitativen  Veränderungen  der  Epithelien 
betrachtet  werden,  Veränderungen,  in  welchen  Verf.  die 
Ursache  der  Verwandlungen  der  normalen  in  die  can- 
erüsen  Epitbelialzcllcn  sehen  will.  Vielleicht  müssen 
auch  die  Producte  der  successiven  Destruetion  der  Ge- 
webe in  Betracht  gezogen  werden.  Verf.  glaubt  also, 
dass  die  canerdsen  Zellen  das  dominirende  Element 
der  Geschwulst  sind,  dass  sie  ein  unbegrenztes  Prolifo- 
rationsvormögeu  besitzen  und  dadurch  eine  mechani- 
sche \N'irkung  an  den  angrenzenden  Partien  ausüben; 
dass  sie  aber  ausserdem  das  Vermögen  besitzen,  an- 
dere epitheliale  Elemente  infici  re  n zu  können 
und  andererseits  die  verschiedenen  Gewebe,  welche  sie 
begegnen,  dissolviren  und  destruiren  können,  wabr- 
.scbeinlich  in  chemischer  Weise. 

Die  neuen  Theorien  (Waldeyer,  Cohn  he  im  u.  A.) 
bezüglich  der  clinischen  Eigenschaften  des  Krebses 
werden  vom  Verf.  nicht  in  toto  admittirt.  Verf.  glaubt 
wie  Alle,  dass  generelle  Ursachen  eine  grosse  Be- 
deutung haben,  aber  wesentlich  dadurch,  dass  sie  mehr 
oder  minder  die  qualitativen  Veränderungen  der  epithe- 
lialen Zellen  bedingen,  die  Veränderungen,  welche,  wie 
oben  gesagt,  die  genannten  Zellen  in  canerüse  ver- 
wandeln. 

Schliesslich  erwähnt  Verf.  kurz  die  clinischen  Eigen- 
schaften des  Sarcoras,  dessen  Malignität  er 
ebenso  in  den  qualitativen  Aenderungen  der 
Zellen,  welche  dem  respectiven  Gewebe,  in  welchem 
die  Geschwulst  sich  entwickelt,  angeboren,  begründet 
linden  will.  Oscar  IlKh  (Kopenhagen).] 


XII.  Tibrrkpl.  Lysphaw. 

1)  Arnold,  J.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  miliaren 
Tuberkchs.  II.  Ueber  Nieren  tubcrculose.  Virchow’s  Arch. 
Bd,  LXXXIII.  S.  289,  — 2)  Brunet,  D.,  Sur  la  tu- 
berculose  experimentale.  Compt.  rend.  Tom.  93.  No.  10. 

— 3)  Champeil,  Note  sur  le  tissu  röticulö  des  gra- 
imlatioDs  tuberculeuses  du  poumon.  Arch.  de  pbysiol. 
norm,  et  pathol.  No.  2.  p.  199.  (Ein  Nachweis  von 
reticolärem  Gewebe  innerhalb  der  Lungcntuberkcl,  wel- 
cher gegen  die  Annahme  Cornil  und  Ranvier's  ge- 
richtet ist,  nach  welcher  diese  reticuläre  Substanz  nur 
Kunstproduct,  durch  die  Härtung  in  Alcohol  entstanden 
sein  sollte.)  — 4)  Gouncilman,  W.  T.,  Zur  Histo- 
logie der  Tubcrculose.  Oesterr.  med.  Jahrb.  No.  2. 
(Die  Abhandlung  enthält  einen  bemerkenswerthen  Fall 
von  Lebert ubcrculose,  bei  dem  ausser  miliaren  Knöt- 
chen mehrfache  nussgrosse  und  ein  gänsceigrosser  kä- 
siger Tuberkel  mit  fibröser  Kapsel  beobachtet  wurden.) 

— 5)  Du  bar,  L.  £. , Des  tubercules  de  la  mamelle. 
Tb^se.  Paris.  13.  Jan.  — 6)  Lediard,  U.  A.,  Lym- 
pboma  of  mediastinom  pressing  upon  tbe  right  bron- 
chus  and  invading  the  lung.  (Lymphosarcom  bei  einer 
(19jähr.  Krau,  welches  durch  Compression  der  Bronchien 
und  Uebergreifen  auf  die  Lungen  den  Tod  bedingt 
hatte.  Es  fanden  sich  Metastasen  in  den  cervicalen 
Lymphdrüsen  und  der  Leber.)  — 7)  Martin,  Hippo- 
lyte, Nouvelles  recherohes  sur  la  tuWeulose  spontanöe 
et  experimentale  des  s^reuses.  Tuberculose  et  Scro- 
pbulosc.  Arch.  de  pbysiol.  norm,  et  pathol.  No.  1. 
p.  49.  — 8)  Orth,  J.,  Zar  Frage  nach  den  Beziehungen 
der  sogen,  acuten  Miliartuberculose  und  der  Tubcrculose 
überhaupt  zur  Lungenschwindsucht.  Ber).  klin.  Wooben- 
schr.  No.  42.  S.  613.  — 9)  Schüller,  M.,  Ueber 
die  Stellung  des  Lupus  zu  Tubcrculose.  Centralbl.  f. 
Chir.  No.  7.  (Verl,  spricht  sich  insofern  für  die  Iden- 
tität von  Lupus  und  Tuberculose  aus,  als  er  annimmt, 
dass  dieselbe  Noxe,  welche  Lupus  erzeugt,  unter  andern 
Umständen  auch  Tubcrculose  hervormfen  kann,  dass 
also  beide  Processc  genetisch  aus  demselben  Virus  her- 
vvtrgcheu.  Kr  stützt  sich  dabei  wesentlich  auf  Impfun- 


gen mit  lupösem  Material  in  die  vordere  Augenkammor 
von  Kaninchen,  wodurch  Hüter  richtige  Iristuberculose 
entstehen  sah.)  — 10)  Smith,  Turnbull,  A.,  Some 
questions  on  the  pathological  relalion.«)  of  tubercle, 
Struma,  and  phthisU  pulmonalis.  Glasgow  med.  Journ. 
Febr.  p.  107.  — 11)  Waldstein,  L.,  Zur  Kenntniss 
der  tuberculosen  Erkrankungen  des  Hodens.  Virchow’s 
Arch.  Bd,  LXXXV.  S.  399.  (Erörterung  der  sehr  zahl- 
reichen verschiedenen  Ansichten  über  die  Histologie  der 
Hodentuberkcln  und  Beschreibung  16  eigener  Fälle. 

Als  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  über 
Histologie  und  Genese  der  Tuberkeln  (vgl.  Jahresber. 
1880.  Bd.  1.  S.  305)  und  mit  Berücksichtigung  der 
von  Ktener  (ebendas.  306)  gemachten  Beobachtungen 
über  das  Verhalten  der  Gelasse  zu  den  Tuberkeln  giebt 
Martin  (7)  einige  tbeils  exporimentelle,  Ibeils  histo- 
logische Studien  über  die  Frage  von  der  specifischen 
Dignität  der  Tuberkelkoötchen. 

Machte  Verf.  lei  Kaninchen  oder  Meerschweinchen 
eine  Injection  von  zerriebenem,  fein  vertheiltem  Material 
aus  käsig  tuberculöseu  Lymphdrüsen  in  die  Bauch- 
höhle, und  tödtete  das  Thier  nach  ca.  8 Tagen,  so 
fanden  sich  zahlreiche  Knötchen  im  Peritoneum  parietale 
und  viscerale,  welche  ganz  die  histologische  Beschaffen- 
heit von  Tuberkeln  darboten,  von  normalem  Kndothel- 
überzuge  bekleidet  waren , central  käsig-feUigen  Zer- 
fall zeigten.  Die  übrigen  Organe  waren  frei. 

Ganz  analog  waren  die  Befunde,  wenn  anstatt  der 
käsigen  Massen  feinkörnige  Substanzen,  wie  Semen 
Lycopodii,  zerriebener  Cayennepfeffer,  pulverisirteCan- 
thariden  fnjicirt  wurden;  immer  fanden  sich  im  Bauch- 
fell einzelne  oder  confluirte  Knötchen,  die  vielfach 
Riesenzellen  im  Centrum,  Rundzellen  oder  fibroso 
Schichten  in  der  Peripherie  enthielten  und  betreffs  ihrer 
Vascularisalion  mit  den  von  Kiener  an  wahren  Tu- 
berkeln erhobenen  Befunden  übereinstimmten.  M. 
nennt  diesecircumscripten Entzündungsherde  Pseudo- 
tuberkeln.  Um  über  die  Herkunft  der  Zellen  einen 
Aufschluss  zu  gewinnen,  d.  h.  festzustellen,  ob  die 
Elemente  ausgewanderte  farblose  Blutkörpercheu  seien, 
machte  er  zu  wiederholten  Malen  bei  den  Kaninchen 
auser  der  Injection  kleinster  irritirender  Körperchen  in 
die  Bauchhöhle  Infusionen  von  Kofalenpartikelchen  in 
eine  Vene  — jedoch  ohne  positiven  Erfolg.  Weder 
die  Riesenzellen,  noch  die  kleineren  Rundzellon  Hessen 
schwarze  Koblenbeimischung  bei  der  späteren  Unter- 
suchung auffinden. 

Diesen  Pseudotuberkeln  gegenüber  erhielt  M.  wahre 
Tuberkeln,  .d*  h.  generalisirte  Tuberculose  nur  durch 
Injection  specifiseber  Tuberkelmassen , wenn  diesen 
längere  Wochen  zur  Infection  Frist  gegeben  wurde. 
Es  ist  also  der  wahre  Tuberkel  von  dem  Pseudotubor- 
kel  histologisch  nicht  zu  unterscheiden,  beide  gleichen 
einander  in  allen  Stücken  aufs  Yollkomnionste,  und  nur 
die  infectiöse  Eigenschaft  ist  es,  was  den  wahren  Tu- 
berkel von  den  localen  Entzündungsproducten  indiffe- 
renter Natur  unterscheidet. 

Die  schnell  eintretende  Verkäsung  beruht  nicht 
darauf,  dass  die  Tuberkelolemcnte  von  vomhorein  hin- 
fälliger Natur  sind,  sondern  sie  ist  eine  Folge  der  ein- 
tretenden Gerässobliteration. 
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Eine  Abhandlung  Ar nold's  (1)  über  die  HistO' 
logie  der  Nierentuterkel  bildet  eine  Fortsetzung 
seiner  imJahresber.  1880.  1.  S.  309  referirten  Arbeit 
über  die  Tuberculose  der  Leber.  Die  Nierentuberkel 
sind)  wie  bekannt)  entweder  solitäre  kleine  Knötchen 
oder  confluirte  grössere  Knoten  oder  zusammenhän- 
gende Infiltrate.  Ob  der  Tuberkel  im  Verlaufe  und  als 
Theilerscheinung  einer  acuten  Miliartuberculuse  oder 
imGefoIge  chronischer  tuberculöser Phthise  derLungen, 
des  Darms  oder  dos  Urogenitalapparates  auftritt,  er 
zeigt  bezüglich  des  Baues  die  gleiche  Erscheinung, 
während  betreffs  dea  regressiven  Metamorphosen  Ver- 
schiedenheiten von  mehr  gradueller  als  principieiler 
Wichtigkeit  vorhanden  sein  können. 

Die  Tuberkel  liegen  häufig  um  Harncanälchen, 
und  lassen  an  letzteren  eine  active  Uetheiligung  durch 
Wucherung  ihrer  Epilhelien  erkennen.  Bei  andern 
Knötchen  ist  im  Innern  ein  Glomerulus  gelogen,  seine 
Schlingen  sind  auffallend  reich  an  Kernen,  vermutblich 
durch  Anhäufung  lymphoider  Zellen  in  den  Scheiden 
der  Gefasse;  ob  die  Zellen  der  Capillaren  selbst  in 
Kerntboilung  übergehen,  lässt  sich  nicht  ermitteln, 
weil  die  Gefässwandungen  durch  perivasculäre  Zellen 
verdeckt  werden,  .\ucli  die  Kapsel  des  Glomerulus 
wird  von  einer  mehr  oder  weniger  breiten  Schicht 
lymphatischen  Gewebes  umgeben.  Auch  das  Kapsel- 
epithel kann  sich  activ  au  der  Wucherung  betheiligen. 
Die  Veränderungen  der  Malpighi'schcn  Knäuel  erinnern 
an  diejenigen,  die  bei  Leukämie  beobachtet  werden. 
— Die  Blutgefässe  betheiligen  sich  activ  derart,  dass 
entweder  die  Scheiden  von  lymphoiden  Zellen  durch- 
setzt sind,  oder  die  Tuberkel  den  grösseren  Arterien 
anliegen;  seltener  sind  die  Tuberkel  in  die  lymphoiden 
Scheiden  selbst  eingebettet. 

Die  Analogie  der  Tuberkeln  in  den  Nieren  mit 
denen  der  Leber  beruht  1)  auf  der  acliven  Detheili- 
gung  der  Harncanälchen  analog  jener  der  Gallongänge, 
2)  auf  der  Verkäsung  und  3)  auf  der  Bildung  von 
Riesenzellen  durch  feinkornigo  oder  gallertige  Degene- 
ration der  HarncanUlchencpithelien.  Gebilde)  welche 
man  wohl  als  Ricsenzollen  anspreeben  kann,  entstehen 
auch  innerhalb  der  Glomeruli  des  Kapselopithels. 

Nach  A.  betheiligt  sich  an  derTuberkelbildung  der 
Niere  also  nicht  nur  das  interstitielle  Gewebe,  sondern 
auch  das  secernirende  Parenchym  der  Harncanälchen 
und  die  Gefassknüuel. 

Das  Vorkommen  von  Tuberkeln  io  der  weib- 
lichen Brust  ist  trotz  einzelner  einschlägiger  Beob- 
achtungen französischer  und  deutscher  Chirurgen  noch 
nicht  als  sichergestellt  zu  betrachten,  da  namentlich 
genaue  histologische  Details  über  solche  Fälle  durch- 
aus fehlen.  Diese  Lücke  sucht  Du  bar  (5)  durch  eine 
sorgfältige  Zusammenstellung  der  früheren,  und  durch 
Binzufügen  zweier  eigener  Beobachtungen  auszufüllen. 

Der  erste  Fall  bei  einer  21jäbr.  Schriftsetzerin,  die 
nie  geboren  batte,  spontan  entstanden,  begann  mit  der 
Bildung  mehrfacher  Absccsse,  die  aufbracben  und  dünnen 
Eiter  entleerten,  so  das^  bei  ihrer  Aufnahme  ins  Spital 
bereits  mehrere  Fistelgängc  bestanden.  Die  Ausculta- 
tion  ergab  Catarrh  in  beiden  Lungenspitzen,  ein  Um- 
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stand,  der  anscheinend  viel  zur  Diagnose  beigetragen 
hat,  denn  die  mehrfachen  derben  Knoten  in  der  rechten 
Mamma,  für  die  weder  Trauma,  noch  Gravidität  oder 
Puerperium  verantwortlich  gemacht  werden  konnten, 
wurden  für  confluirte  Tuberkel  angesehen.  Es  gesellte 
sich  nun  ein  Erysipel  hinzu;  drei  Monate  später  schritt 
man  zur  Amputation  der  kranken  Brust 

Die  histologische  Untersuchung  ergiebt  eine  derbe 
InßltratioD  und  Vergrösscrung  der  ganzen  Drüse,  hier 
und  da  lassen  sich  vom  blossen  Auge  kleine  grau- 
weise Inseln  und  Knötchen  erkennen.  Die  Drüsengängo 
enthalten  Kiesenzellen,  lympboide  und  epitheloide 
Zellenhaufon  in  der  Umgebung,  die  vielfach  körnig 
zerfallen  sind.  Die  Arterien  zeigen  mehr  oder  weniger 
starke  Verengerung  ihrer  Lumina  durch  chronische 
Wucherung  der  Intimazellen.  Die  Schilderung  der 
Höhlen  und  der  Umgebung  der  I'istelgänge  erinnert  an 
die  Verhältnisse  bei  tuberculöser  Phthisis  renalis. 

Die  beigegebenen  colorirten  Abbildungen  machen 
allerdings  weniger  den  Eindruck  tuberculöser  als  chro- 
nisch entzündlicher  Processo. 

Der  zweite  Fall  kam  vor  bei  einer  23jäbr.  Köchin, 
die  sonst  ganz  gesund  und  ohne  hereditäre  Bela.stung 
war.  In  ihrem  12.  Jahre  bekam  sie  in  der  linken  .Achsel 
einen  abscedirenden  Bubo,  der  2 Jahre  hindurch  Eiter 
secemirte.  In  ihrem  21.  Jahre  enlstmd  ein  zweiter 
zuerst  derber  Knoten,  der  aufbrach  und  eine  Eiterfistel 
bildete.  Die  letztere  heilte  bald;  die  Person  gebar  ein 
Kind,  da.s  sic  3 Wochen  lang  nährte;  die  Drüsen  bil- 
deten sich  hierauf  normal  zurück.  Zehn  Monate  nach 
ihrer  Entbindung  kam  sie  wegen  eines  hühnereigrossen 
schmerzhaften  Knotens  in  der  linken  Mamma  ins  Hospital. 
Bei  einer  Punction  entleeren  sich  50  Ccm.  dicker  weisscr 
Eiter,  der  sich  wieder  ansammelt  und  nun  durch  lo- 
cision  aus  einer  anscheinend  älteren  Abscessböble  ab- 
gclassen  wird.  Es  kommt  dann  zu  einer  neuen  Schwan- 
gerschaft und  Entbindung,  während  deren  die  Eitergänge 
immerfort  sccerniren.  Endlich  wird  die  Brust  amputirt, 
wobei  wieder  ein  Erysipel  hinzutritt. 

Die  Präparate  dieser  chronischen  abscedirenden 
Mastitis  enthielten  nun  wiederum  Tuberkel,  nament- 
lich In  der  Wand  und  Umgebung  der  alten  Eilerhöhlen. 

Da  in  beiden  hier  wiedergegobenen  Fällen  später 
Genesung  einlrat,  und  die  Diagnose  auf  allgemeine 
Tuberculose  eicht  eben  fest  fundirl  werden  konnte, 
so  wird  man  schwerlich  auf  Grund  der  histologischen 
Untersuchung  alle  Zweifel  an  der  tuberculösen  Natur 
dieser  Mastitis  schwinden  lassen. 

Die  Experimente  Br  u net 's  (2)  wurden  angestellt, 
um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Tuberculose 
durch  ein  specifisebes  Virus  entstehe  oder  nicht. 
Er  impfto  von  19  jungen  Kaninchen  7 Thiero  mit 
Krebsmassen,  G mit  Eiter  und  G mit  tuberculöser  Sub- 
stanz. VondiesenThierenwurden  Htuberculösundzwar 
6 von  den  krebsig,  3 von  den  eitrig  und  5 von  den 
tuberculös  inßcirten.  Die  5 anderen  Kaninchen  ge- 
nasen. Controlversuche  über  etwaige  spontan  ent- 
standene Tuberculose  werden  nicht  mitgotheilt. 

Ueber  die  Frage  nach  den  Beziehungen,  welche 
zwischen  den  chronisch  verlaufenden  tubercu- 
lösen oder  käsig  pneumonischen  Lungeu- 
phthisen  einerseits  und  der  acuten  Miliartubercu- 
loso  andererseits  bestehen,  liefert  Orth  (8)  experi- 
mentell gewonnene  Aufklärungen,  welche  in  über- 
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zeugender  Weise  die  Gleichartigkeit  des  infectiösen 
Virus  darthun. 

Bei  seinen  FüUorungsrersuchen  (vergl.  Jahresbor. 
1879.  I.  S.  274)  mit  perlsüchtigen  Massen  halte  0. 
neben  speciflschen  Knötchen  in  Torscbicdenen  Organen 
gerade  in  den  Lungen  den  Hauptsitz  einer  chronischen 
entzündlichen  und  ulcerusen  Affection  gefunden,  die 
durchaus  der  menschlichen  Phthise  gleicht  und  die  er 
wegen  ihrer  Entstehung  aus  dem  PerlsuchUirus  als 
tubcrculöse  auffasst.  Konnte  nun  bei  andern  Experi- 
mentatoren, welche  tubercoiöse  Materie  durch  Zer- 
stäubung oder  Veneninjection  direct  in  die  Lungen 
einbrachten,  die  vorwiegend  in  den  Lungen  localisirte 
Tuberculosc  einfach  durch  die  Yersuchsanordnung  er- 
klärt werden,  so  fallt  dieser  Einwand  bei  den  FüUe- 
rungsversuchen  fort  und  die  Tendenz  der  infec(iö.sen 
tubereuiösen  Noxe,  in  der  Lunge  käsig  phthisische 
Processe  zu  erregen,  tritt  in  reiner  Weise  zu  Tage. 
Gleichen  die  anatomischen  Befunde  bei  den  Kaninchen 
auch  nicht  in  allem  den  chronischen  SpiUenanectionen 
beim  Menschen,  so  stimmen  sie  doch  in  der  Haupt- 
sache mit  den  Phthisen  des  Kindes  überein , und  sind 
jedenfalls  nicht,  wie  Aufrecht  behauptet  hat,  als 
Miliarluberculose  anzusehen.  0.  stimmt  mit  Kühle 
und  gegen  Weigert  für  eine  ätiologische  Gleichheit 


der  Phthise  und  Miliartuberculose  ; die  letztere  schliesst 
sich  häufig  an  Lungenpbtbise  an,  ebenso  wie  sich  mit 
der  Miliartuberculose  chronische  käsige  und  ulceri- 
rende  Hopalisalionen  verbinden ; beide  können  durch 
ein  und  dieselbe  inficirendo  Substanz  hervorgerufen 
werden.  Dieses  inficirende  Agens  hält  0.  für  ein  spe- 
cißsches,  vielleicht  organisirtes,  denn  darüber  ist  bei 
den  meisten  neueren  Experimentatoren  kein  Zweifel 
mehr,  dass  nicht  jeder  beliebige  Käse  im  Stande  ist, 
Tuberkel  zu  erzeugen,  sondern  dass  hierzu  eben  ein 
Käse  erforderlich  ist,  der  aus  tuberculös  oder  scropba- 
lös  entzündeten  Organthoilen  herstammt. 

Je  nachdem  das  giftige  Agens  plötzlich 
in  grösserer  Menge  in  den  allgemeinen  Blut- 
Strom  gelangt,  odernach  und  nach  in  kleine- 
ren Portionen  oder  je  nachdem  cs  mehr  local 
zur  Wirkung  kommt,  nndendlich  je  nachdem 
esaufein  wied  erslandsfä  higes  oder  schwäch- 
liches Individuum  einwirkt,  werden  sich  die 
anatomischen  Befunde  dorTuberkelinfection 
bald  mehr  acut  unter  dem  Bilde  der  Mi- 
liartuberculose, bald  chronisch  als  käsige 
Phthise  mit  oder  ohne  Knotenbi  Idung  dar- 
stellen. 


Allgemeine  Therapie 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  KULENBURG  in  Greifswald. 


Allgenelae  Slethtdik. 

1)  Kokker,  A.  P. , Is  het  raadzaam  koorUlijders 
antipyretisch  te  bchandelen?  Weekblad  van  het  Ne- 
dcrlandsch  tijdscbrift  voor  geneeskuode.  10  Sept. 
No.  36.  — 2)  Naismith,  Charles  F.,  Diaphoresis  in 
the  treatment  of  blood- diseases.  Kdinb.  med.  joum. 
Dec.  p.  525.  — 3)  Grasset,  Des  rapports  de  la  thö- 
rapeulique  avec  les  diverses  branches  des  Sciences  mö- 
diealcR.  Montpellier.  (Antrittsvorlesung  in  Montpellier 
am  17.  März.)  — 4)  Semmola,  Medecine  vieille  et 
m^decine  nouvelle.  Introduction  au  cours  de  thera- 
peutique  (trad.  frans,  de  Girerd).  Paris.  — 5)  Ross- 
bach, Lehrbuch  der  physii^liscben  Heilmethoden. 
1.  Hälfte.  Berlin.  — 6)  Handbuch  der  allgemeinen 
Therapie.  Hcrausgeg.  von  11.  v.  Zicmssen.  Bd.  II. 
1.  Th.  Leipzig.  — 7)  Bouchard,  Ueber  die  Me- 
thode in  der  Therapeutik.  Deutsch  von  J.  Grosser. 
Berlin.  — 8)  Hayem,  Etüde  de  la  mödication  fcmi- 
gineusc.  Paris.  — 9)  Presl,  Die  Prophylaxis  der 
übertragbaren  Infeotionskrankbeitcn.  Wien.  — 10)  Lu- 
ton, Etudes  de  th^rapeutique  generale  et  spöciale. 
Paris.  — ll)  Jessen , Ueber  climatische  Curen.  Berlin. 


— 12)  Duböu6,  Etüde  compar^e  du  medicament  et 
de  la  Serie  m^dicamenteuso.  Bull,  de  l’acad.  de  med. 
No.  32.  p.  1005. 

Speelelle  leUnethoden  und  leilnlttcl. 

Blutentzichuugen. 

1)  Sangulrico,  C.,  Influenza  del  salasso  sulla  uu- 
trizione  dei  tessuti,  Arebivio  per  le  scienze  mediche. 
Bd.  IV.  No.  20.  p. 426.  — 2)  Dolan,  On  the  neglect 
of  local  and  general  bieeding.  Medical  press  aud  cir- 
cular. 1$.  May.  p.  415. 

Antipyrese. 

3)  Maurel,  Rcchercbcs  cliniques  sur  les  antithor- 
miques.  Bull,  et  m4ro.  do  la  soc.  de  therapeutique. 
No.  17 — 19.  p.  177.  (Bespricht  die  Anwendung  der 
verschiedenen  .Anlithermica",  unter  denen  er  die  Ipe- 
cacuanha,  Digitalin,  Atcohol,  Cbininsulfat  einzeln  auf- 
fubrt,  ohne  etwas  Neues  zu  bringen.) 
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ßevulsiva. 

4)  Paul,  Constaniin,  Sur  Pcmploi  de  quelques 
r^vubifs.  Ibid.  No.  19.  p.  197. 

Purgantiii. 

5;  Pauvergne«  De  Paction  phjsiologique  et  th^ra- 
peutique  des  purgatifs.  Bull.  gön.  de  tberapeutique. 
30.  Dec.  p.  516. 

Tonica. 

6)  Uayem,  De  la  lo^dicaiion  ferrugineuse.  Ibid. 
15.  April,  p.  289. 

Aaaestlietica. 

7)  Eulenburg«  A.,  üeber  refleiihemmende  und 
reflexslcigernde  Wirkungen  dt*r  Anaesthetica  und  Urpno* 
tica.  Deutsche  med.  Woehenschr.  No.  14  u.  15. 

Sanguirico  (1)  machte  einige  Versuche  über  die 
Wirkung  Ton  Aderlässen  bei  Hunden.  Er  fand, 
dass  in  kurzen  Intervallen  wiederholte  Aderlässe  weder 
Alteration  des  Herzens«  noch  Marasmus,  sondern  im 
Gegentheil  eine  beträchtliche  Zunahme  des  Körperge- 
wichts zur  Folge  hatten!  (Die  Gesammtmenge  des 
entzogenen  Blutes  betrug  35 — 50  pCt.)  Zwei  Hunde 
wurden  künstlich  unter  besonders  ungünstige  Eruäh- 
rungsrerhältnisse  versetzt  (im  Dunkeln  gehalten , die 
Wunden  der  Eiterung  überlassen;  ungenügende  Nah- 
rungszufuhr): diese  zeigten  allerdings  beträchtlichen 
Gewichtsverlust  (18,7  resp.  31  pCt.),  aber  auch  der 
eine  gar  keine,  der  andere  nur  sehr  unbeträchtliche 
fettige  Veränderungen  am  Herzen. 

Dolan  (2)  meint  nach  seinen  practischen  Erfah- 
rungen« dass  allgemeine  Blutentziebungen 
keinen  directen  Einfluss  auf  innere  oder  äussere  Ent- 
zündungen haben,  w ohl  aber  nützen  können  bei  Entzün- 
dungen. welche  die  Herz-  und  Hespirationsthätigkeit 
mit  betheiligen;  locale  Blutentziebungen  hält  er  da- 
gegen bei  allen  äusseren  Entzündungen  und  ferner  bei 
solchen  Entzündungen  innerer  Organe  für  angezeigt, 
wo  ein  directer  capiliarer  Zusammenhang  zwischen 
den  Genis.sen  der  Haut  und  des  entzündeten  Theilcs 
bestehe. 

Paul  (4)  will  eine  kräftige  Hautreizung  durch 
höchstens  halbstündiges  Auflegen  von  mit  Terpen- 
tinöl getränktOD  Flanellcompressen  bervorrufen,  dio 
mit  einer  impermcabelen  Decke  (nicht  Guttapercha, 
wegen  der  Auflösung  durch  Terpentinöl)  bedeckt  wer- 
den. Das  Auflegen  ruft  ein  Gefühl  von  Frische  und 
und  örtliche  Abkühlung,  später  ein  allmälig  anwacb- 
sendes  Warmegefübl  und  leichte  Tomperalurerhöhung, 
Injectionsrütbc  und  Hyperämie,  sowie  eine  Art  von 
Acne  oder  Urticaria  hervor,  welche  Erscheinungen  sich 
bis  zum  folgenden  Tage  völlig  wieder  verlieren.  Nützlich 
bei  allen  schmerzhaften  oberflächlich  sitzenden  AlTec- 
tionen,  namentlich  bei  Rheumatismen,  Neuralgien 
(Ischias,  Neuralgia  intorcostalis),  hysterischen  Hyper- 
ästhesien und  Druckpunkten,  .\ebnlicho  günstige  He- 
soltate  liefert  auch  die  Application  von  gelbeertem 
Werg,  besonders  bei  chronischen  Afteclioncn,  Hydar- 
tbrosen,  atonischer  Gicht,  chronischen  Gelenkrheuma- 
tismen und  Arlbrilis  nodosa. 


Hayem  (6)  erörtert  die  Wirkungen  der  Eisen- 
präparate auf  die  Zahl  der  Blutkörperchen  und  auf 
den  , individuellen  Werth**  der  letzteren,  d.  b.  ihren 
Gehalt  an  Hämoglobin.  Die  Modificationen,  w'elche 
das  Eisen  in  beiden  Beziehungen  bei  Anämie  hervor- 
ruft, lassen  sich  graphisch  darstollen;  man  hat  danach 
zwei  Perioden  in  der  durch  Eisen  bewirkten  ,Regene- 
ration*^  des  Blutes  zu  unterscheiden.  In  der  ersten 
scheint  Eisen  dio  Formation  der  Blutkörperchen  zu 
vermehren;  dann  w'erden  diese  neugebildeten  Blutkör- 
perchen nach  und  nach  hämoglobinrcicber,  dem  nor- 
malen Zustande  angenähert,  schliesslich  „physiolo- 
gisch“. Bei  weniger  hochgradiger  Anämie  ist  die 
erste  Periode  sehr  kurz  oder  selbst  ganz  fehlend,  das 
Eisen  bewirkt  dann  rapide  Heilung  (selbst  bei  zuwei- 
len eintretender  Verminderung  der  Blutkörpercben- 
zahl);  dieses  Resultat  ist  dann  erzielt,  wenn  die  Blut- 
körperchen „normal“  geworden  sind  und  so  eine  ge- 
wisse Zeit  über  verbleiben.  — Bei  den  sccundären 
.symptomatischen  Anämien  (Aglobulicn)  wirkt  das  Eisen 
in  derselben  Weise  wie  bei  der  primitiven,  aber  nur 
palliativ,  wenn  die  fehlerhafte  Blutbeschaffenbeit  sich 
in  Folge  fortdauernder  ätiologischer  Noxen  unablässig 
erneuert. 

Cauterlum  actuale. 

Ribes,  De  la  medication  ignue  dans  ies  affections 
chroniques  des  voics  respiratoires.  Th^se.  Paris.  (Em- 
pfehlung der  punktförmigen  Cauterisation  als  des  .wirk- 
samsten und  sichersten  Hilfsmittels  gegen  beginnende 
Lungenphtbise  jugendlicher  Personen“,  besonders  bei 
coiigcstiven  Formen,  ebenso  auch  bei  chronischer,  selbst 
inveterirter  Bronchitis.  — Die  Cautcrisation  muss  alle 
5 oder  6 Tage  wiederholt  und  mit  einem  kleinen,  weiss- 
glühenden,  die  Haut  nur  eine  Viertelsecunde  leicht 
streifenden  Eisen  ausgeführt  werden) 

AntUeptica. 

Krajewski,  Ueber  die  Wirkung  einiger  Antisep- 
Uca.  (1.  Wirkung  der  gcbräucblicbsten  Antiseptica  auf 
einige  Kaninchen.)  Archiv  f.  experimentelle  Pathologie 
und  Pharmacologie.  Bd.  XIV.  S.  139.  (Prüfte  die 
Wirkung  der  Antiseptica  auf  das  Contagium  der  Sep- 
ticämie  bei  Kaninchen.  Die  Wirksamkeit  des  septi- 
schen Bluts  wird  vurnichtet  durch  Jod  1:11520,  Su- 
blimat 1 : 400,  Salicylsäure  1 : 300,  Kupfervitriol  1 : 160, 
Schwefelsäure,  Höllenstein,  Aetzkali,  Aetznatron  ebenso, 

Salzsäure  1 :80,  carbol.^vures  Natron  1 :40,  Thymol  — 
warme  Lösung  — 1 : 40,  Chlorkalk  1 : 20,  essigs.  Blei 
1 :20,  Eisenvitriol,  Salpetersäure  ebenso,  Alcobol  1 : 1.) 

Epidermatische  Arzneiapplication. 

1)  Mielck,  Ueber  eine  neue  Fons,  in  welcher  Me- 
dicamente  der  Haut  appHcirt  werden  können.  I^rl. 
klin.  Wochenschr.  No.  20.  S.  284.  No.  21.  S.  297. 

— 2)  Unna,  Ueber  dio  therapeutische  Verwendung 
von  Salben-  und  Pflaatermullpräparaten.  Kbend.  No.  27. 

S.  389.  No.  28.  S.  405. 

Mielck  (1)  empfiehlt  anstelle  der  bisher  zum 
äusserlichen  Gebrauche  meist  «nngewendeten  spirituö- 
sen,  öligen  oder  salbenartigen  Einreibungen  und  der 
gewöhnlichen  offlcinollen  Pflaster  die  externe  Arznei- 
application in  Form  sogenannter  „Steatine“:  Com- 
positionen  von  ceratarliger  Consistenz,  jedoch  ohne 
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Wachs,  mit  Sebum  orillum  und  rerschiedenen  härter 
machenden  Zusätzen  als  Constitoens;  der  wirksame 
Bestandtheil  wird  dabei  stets  in  Lösung,  und  zwar  in 
einer  mit  Oel  oder  geschmolzenem  Fett  mischbaren 
hinzugesetzt.  Die  Steatine  werden  in  Tafeln  gegossen 
dispensirt,  event.  mit  .Mull  oder  Gaze  zur  sofortigen 
Anwendung  bergerichtet  (lOOQu.-Ctm.  Mullstoff  neh- 
men ungefähr  5 Grm.  Substanz  auf).  Das  gestrichene 
Steatin  muss  dicht  an  die  Haut  angelegt,  am  besten 
als  Binde  um  den  betreffenden  Körpertheil  umgewickelt 
werden.  Als  Beispiele  führt  M.  die  Mischungen  von 
Steatinum  belladonnae  (zum  Ersatz  der  gleichnamigen 
Salben  und  Pflaster),  St.  chlorali  camphoratum,  chlo- 
rali,  cbloroformii,  St.  jodatum,  jodoformii,  mercuriaio, 
opiatum,  piceatum,  sublimati,  thjmolatum,  veratrini, 
St.  zinci  benzoatum  u.  s.  w.  speciell  an. 

Einen  verwandten  Gegenstand  behandelt  auch  der 
Aufsatz  von  Unna  (2),  nämlich  die  Anwendung  des 
Salbenmulls  und  Pflastermulls  auf  die  äussere  Haut, 
für  welche  er  eine  Anzahl  präciser  Vorschriften  mit- 
theilt.  Speciell  bespricht  U.  die  Behandlung  der  Epi- 
didymitis  gonorrhoica  mittelst  Jodbleipflastermull,  der 
Pigmentflecke  (Chloasmata)  mit  Quecksilbcrmull,  der  Ge- 
schwürsformen des  Penis  mittelst  Salbenmuli,  des  Eczems 
des  Naseneinganges  mittelst  Zinkmull,  der  Syphilis 
mittelst  Quecksilber-Salben  und  Pflaster- 
mull; der  letzteren  Methode  rühmt  er  als  Vorzüge 
nach:  absolute  Verheimlichung  des  Quecksilberge- 
braoches;  sehr  genaue  Controle  über  das  zur  Wirk- 
samkeit gelangte  Quecksilber  — die  Methode  ge- 
hört ferner  zu  den  rein  ambulatorischen,  ist  für  die 
Patienten  angenehmer  als  Scbmiercur  und  subcutane 
Injection,  und  bildet  zugleich  die  rascheste  und 
sicherste  Behandlung  aller  schweren  syphilitischen 
Exantheme. 

Hypodermatische  Injection. 

1)  Boursier,  Contribution  a l'ctode  des  injections 
sous-cutan6es  d'aeidc  ph^^nique.  Journal  de  medecine 
de  Bordeaux.  27.  Nov.  p.  166.  No.  18,  4.  Decbr. 
p.  178.  No.  19.  (Mittheilung  von  zwei  eigenen  Beob- 
achtungen, die  eine  betrifft  eine  complicirte  Unter- 
scbenkelfractur  mit  consecutiven  septicämischen  Er- 
scheinungen, — die  andere  einen  Fall  von  Puerperal- 
fieber. Ira  ersten  Fall  wurde  eine  Phenollösung  von 
1 : 20,  im  zweiten  eine  .solche  von  Phenolammonium 
nach  Declat  und  Roy  de  Clotte  injicirt;  in  beiden 
Fällen  erfolgte  Genesung.)  — 2)  Martineau,  Iiijec- 
tions  sous-cutan4es  de  peptone  roercurique  et  ammo- 
nique.  Gaz.  des  hop.  No.  20.  p.  636.  (Die  von  M. 
zur  hypodermatischen  Injection  empfohlene  Lö- 
sung ist:  Sublimat  10,0,  trockenes  Catil Ionisches  Pep- 
ton 15,0,  reines  Chlorammonium  15,0  — dazu  eine 
variable  Quantität  Glycerin  und  Wa.s.ser.  Täglich  wurde 
eine  Dosis  injicirt,  die  in  1 Ccm.  Flüssigkeit  von  2 bis 
5 Mgrtn.  Sublimat  enthielt;  schliesslich  selbst  eine  Lö- 
sung von  0,008  in  1 Ccm.  ohne  locale  oder  allgemeine 
Naeblheiie  [keine  Salivalion].  — Die  Gesammtzahl  der 
von  M.  gemachten  Injectionen  beläuft  sich  auf  1300, 
gewöhnlich  am  Rücken,  in  der  Interscapular-  oder  Lum- 
balgegend ) -~3)  Neuss,  Ueber  die  Benutzung  von  Eisen- 
präparaten zu  subcutanen  Injectionen.  (Aus  dem  pbar- 
macologiscben  Institut  des  Prof.  Rulenburg  in  Greifs- 
wald.) Zeitschr.  f.  pract.  Med.  111.  S.  1. 


Neuss  (3)  stellte  unter  Leitung  von  A.  Eulen« 
bürg  Untersuchungen  über  die  zur  hypodermati- 
schen Injection  geeigneten,  löslichen  Eisenprä- 
parate an.  Es  wurden  zunächst  Prüfungen  der 
Diffusionsrähigkeit  derselben  mit  dem  Grahaiirsrhen 
Dialysator  gemacht.  Als  sehr  leicht  diffundirbare 
Eisenpräparate  zeigten  sich  dalei:  Ferrum  pyrophos- 
phoricum  cum  Natro  citrico,  cum  Ammonio  citrico, 
Ferrum  citricuo)  oxydatum,  Chininum  ferro-citricum 
(der  Ph.  gern»,  und  das  nach  Walter’s  Vorschrift  von 
Berg  in  Dresden  bereitete)  — weniger  rollsUlndig 
diffundirlen  dagegen  Ferrum  albuminatum,  Ferrum 
saccharaium  solubile  und  Forrum  oxydatum  dialy.sa- 
tum  (glyccrinatum).  Mit  sämmtlicben  Präparaten  wur- 
den InjectionsversQche  bei  Thioren  (Kaninchen),  mit 
einigen  auch  an  Menschen  gemacht,  der  Harn  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  nach  genauen  Methoden  auf 
Eisen  geprüft.  Als  das  weitaus  verwendbarste  Präparat 
zeigte  sich  dabei  this  Ferrum  pyrophosphoricum 
cum  Natro  citrico  (26,6  pCt.  Eisen  enthaltend); 
Lösung  von  1 = 6 injicirt,  macht  keine  locale  Rei- 
zung, Harn  nach  30  Minuten  und  noch  nach  12Stun- 
den  deutlich  eisenhaltig.  Das  Ferrum  pyrophosphori- 
cum cum  Amm.  citrico  (18pCt.  Eisen),  in  entsprechen- 
der Lösutig,  wirkt  zwar  ebensogut,  erzeugt  aber  beim 
Menschen  ausnahmsweise  zuweilen  entzündliche  Schwel- 
lung und  Höthung  an  der  Injectionsstelle ; ebenso  auch 
die  Präparate  des  Chininum  ferro-citricum  (fuscum  und 
viride).  f Das  Ferrum  albuminatum  erwies  sich  wegen 
geringer  Haltbarkeit  als  ungeeignet;  besser  das  pepto- 
natum  (flüssig,  5 pCt.  Eisen  enthaltend),  das  jedoch 
ebenfalls  leicht  schmerzhafte  Infiltration  erzeugt,  und 
das  Ferrum  oxydatum  sacebaratum  in  wässeriger  Lö- 
sung. 

Funiigation.  Insufflntion. 

1)  Gueneau  de  Mussy,  D'un  procede  commude 
pour  faire  des  fumigations  de  teinturc  d'iode  dans  cer- 
taines  affections.  Bull,  de  la  soc.  de  therapmtique. 
9.  März,  p 58.  (Kleiner  Jodwattetampon,  tum  Ein- 
legen in  den  Gehörgang,  in  die  Vagina  u.  s.  w.)  — 
2)  Bourgeois,  Des  insufllations  pbaiyngiennes.  Bull, 
gen.  de  ther.  30.  Juni.  p.  539.  (Empfiehlt  die  In- 
sufflation,  an  Stelle  der  zumeist  angewandten,  viel- 
Tach  illusorischen  Gargari.sroen  und  empfiehlt  seinen  In- 
su fflator;  derselbe  besteht  aus  einem  8 Ctm.  langen 
Glasrobr  von  8 Mm.  Durchmesser,  das  an  einer  Stelle 
eine  Erweiterung  zur  Aufnahme  des  durch  eine  Oeff- 
nuDg  hineiuzufulienden  Pulvers  besitzt,  während  da.n 
vordere  Ende  des  Olasrohi?  sich  allmälig  zu  einer 
1 Ctm  langen  und  2 Mm.  breiten  Spalte  verengt;  die 
Austreibung  des  Pulvers  erfolgt  durch  ein  mit  dem 
Glasrobr  in  Verbindung  gebrachtes  Gummigebläee. 
Auch  die  , Autoinsuffiatioa*  kann  auf  diese  Weise 
leicht  ausgeführt  worden.  Von  topischen  Mitteln  be- 
nutzte B.  besonders  Borax,  chlorsaures  Ivali,  Alaun, 
und  Jodkalium,  Calomcl,  Zink-  and  Kupfcrsul- 
Brom-  nnin,  auch  Chlorkalk,  übermangansaures  Kali 
fat.  Ta  form,  immer  gemischt  mit  einem  indifferenten 
wnd  Amylum,  auch  Biamut.  subnitricum.) 

Vehikel. 

Therapie.  Inhalation. 

1)  Berg,  Ernst,  3IiUheilungen  über  Stickstoffinba- 
iationen  bei  Lungenkrankheiten  nach  G.  Trcntler. 
Petersburger  roed.  Wochenschr.  No.  35.  (29.  August 
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bis  10.  Sept.).  — 2)  Goitstein»  üebor  den  Werth 
der  Inhalation  medicamentoser  Stoffe.  Breslauer  arztl. 
Zeitschrift.  No.  8.  23.  April.  — 3)  Speck,  Die  pneu- 
niatischo  Heilmethode  oder  die  Anwendung  Terdichteter 
und  verdünnter  Luft  bei  Lungenkraokheiten.  Dillen- 
burg.  — d)  Lang,  Die  Wirkung  des  transportablen 
pneumatischen  Apparates  von  Waldenburg  auf  die 
gesunde  und  erophysematisch  erkrankte  Lunge.  Diss. 
Berlin-  — 5)  Lossdorf,  Ueber  die  Wirkung  der  cora- 
primirten  Luft  und  über  den  richtigen  Gebrauch  des 
pneumatischen  Apparates.  Memorabilien.  Heftl.  S.  31.  — 
ö)  Bilden,  Beiträge  zur  physiologischen  Wirkung  des 
Aufenthalts  in  comprimirter  Luft.  Diss,  Berlin.  — 
7)  V.  Corval,  Beitrag  zur  Bcurthellung  der  Hydro- 
und  Pneumatotherapic.  Berl.  klio.  Wochenschr.  No.  30. 
S.  438.  — 8)  Moel  ler,  Ä.,  La  pneumoth^rapie.  Journ. 
de  m4d.  de  Bruxelles.  März.  p.  28S,  April,  p.  330.  — 
9)  Dujardin^Beaumetz,  Sur  un  nouvel  inhatateur 
et  de  son  action  dans  los  affections  pulmonairc-s.  Bull, 
gen.  de  Ihcr.  30,  Oct  p.  362.  — 10)  Goldschmidt, S., 
Dampfzerstäuber  neuerer  Constructiön.  Berl.  klinische 
Wochenschr.  No.  16.  S.  225.  — 11)  Rouxel,  L., 
KfTets  et  mode  d’aetion  du  sejour  dans  Pair  comphm4 
dans  le  traitement  de  raoemic  ct  de  l’obesitA  Tb^e. 
Baris. 

(0  berichtet  über  Versuche  mit  den  von 
Trentter  {Berl.  klin.  Wochenschr.  1878.  No.  12.) 
empfohlenen  Stickstoffinhalationen  bei  Lun- 
genkrankheiten: acuten  und  chronischen  Bronchial- 
catarrhen,  chronischen  Pneumonien.  Er  bestätigt  völlig 
die  von  T.  dieser  Methodo  vindicirten  Vorthoile,  die 
namentlich  in  ihrer  leichten  Ausführbarkeit,  sofortigen 
Verwendbarkeit  beim  Beginn  der  Erkrankung  und  im 
Hause,  rerhältnissmässigen  Kürze  der  Curdaucr,  Mög- 
lichkeit der  Verbindung  mit  allen  sonstigen  Curmitteln 
und  do.s  Individualisircns  nach  Qualität  und  Quantität 
u.  s.  w.  bestehen.  (Die  Ausführung  der  Inhalationen 
ge.schah  mit  dem  Schwabe-Waldenburg'schen  Doppel- 
apparal;  Slickstoffgohalt  5 — 20  pCt. , bei  IO  bis 
20  Pfd.  oder  ^',20 — * «o  Atmospharendnick;  2 bis 
5 Cylinder  in  jeder  Sitzung.) 

Go  ttstein  (2)  erörtert  die  Frage  nach  dem  Werihe 
der  Inhalation  zerstäubter  medicaroentöser  Stoffe, 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  in  allen  Krank- 
heiten, bei  welchen  den  Inhalationen  ein  Nutzen  zu- 
zuschreiben ist,  dieser  nur  auf  Rechnung  der  Wasser- 
dämpfc  zu  setzen  sei,  in  pharmacodynamischer 
Richtung  seien  sie  einflusslos!  Speciell  präci- 
sirt  H.  die  Indicationen  fürAnweodungder  Inhalationen 
in  folgenden  Sätzen:  1.  Bei  Fällen  acuter  Laryngitis 
und  Bronchitis,  die  durch  spärliche  Secrction  ausge- 
zeichnet sind,  und  bei  denen  der  Kranke  vom  Getühle 
der  Trockenheit  und  von  lästigem  Hustenreize  gequält 
wird,  können  durch  Inhalationen  salzhaltiger  Wasser- 
dämpfe die  Beschwerden  erleichtert  werden;  dass  da- 
durch der  Krankheitsverlanf  abgekürzt  wird,  hat  G. 
nicht  beobachtet.  II.  Bei  jener  Form  der  Laryngitis, 
bei  der  das  Secret  wegen  seiner  Wasserarmuth  Neigung 
hat  im  Larynx  einzutrocknen,  und  Borken  zu  bilden, 
die  selbst  durch  angestrengte  Ezpectoration  nicht  ent- 
fernt werden,  können  vor  Application  geeigneter  Medi- 
canicnte  vermittelst  des  Schwammes,  Pinsels  etc.  mit 
Vortheil  Inhalationen  lösender  Stoffe  (Chlomatrium, 
Chlorkalium) vorausgeschickt  werden;  ebenso  befördern 


sie  III.  die  Expectoration  in  allen  Fällen  von  Larynx-, 
Trachea)-  und  Broncbial-Erkrankungen,  bei  denen  das 
Secret  wegen  seiner  zähen  Beschaffenheit  oder  aus  me- 
chanischen Gründen  schwer  heransgesebafft  wird. 

Nutzlos  sind  nach  G.  die  Inhalationen  bei  allen 
Pharynx-Krankheiten;  zu  verwerfen  überall,  wo  man 
durch  eine  directere  Methode,  mit  Schwamm,  Pinsel, 
Spritze,  Palverbläser  zum  Ziele  gelangen  kann.  — 
Was  die  Inhalation  flüchtiger  Substanzen  be- 
trifft, so  empfieblt  G.  dieselbe  (in  Form  der  Feld- 
bausch’schen  Inhalircapseln)  besonders  bei  den  pu- 
triden Broncbialaffectionen. 

Lang(4)  kommt  auf  Grund  seiner  mit  dem  trans- 
portablen pneumatisohenApparat  TonWalden- 
burg  angestellten  Versuche  zu  den  Ergebnissen: 
1)  Dass  bei  Emphysematikern , die  nicht  gleichzeitig 
mit  Bronchitis  behaftet  sind,  ebenso,  wie  bei  gesunden 
Personen,  den  Lungen  durch  Aspiration  bei  Anwendung 
der  verdünnten  Luft  des  W.*scben  Apparates  ein  Tbeil 
der  Residualluft  entzogen  wird.  2)DassdieserTbeil  nur 
ein  geringer,  oft  kaum  nennonswertber  ist,  keineswegs  den 
von  W.  bei  seinen  Patienten  erzielten  Werthen  nur  an- 
nähernd gleich.  3)  Dass  auch  hier  die  Grössen  der  Vo- 
lumina, welche  der  Residualluft  entzogen  werden,  durch 
Anwendung  der  versohiedenenGrade  derLuftverdünnung 
nicht  wesentlich  verändert  werden ; dass  bald  bei  einer 
hohen,  bald  bei  geringer  Verdünnang  die  Mazimal- 
wertfae  erreicht  werden.  4)  Dass  die  Zeitdauer  der 
Exspiration  im  umgekehrten  Verhältnisse  .steht  zum 
Grade  der  angewandten  Verdünnang,  dass  sie  verkürzt 
wird  durch  forcirte  Exspiration,  namentlich  bei  an 
sich  schon  reizbaren,  schwächlichen  oder  vollends  an 
Bronchitis  leidenden  Personen.  5)  Dass  die  Höhe  der 
.Manometerschwankungen  bei  Exspirationen  in  ver- 
dünnte Luft  des  transportablen  Apparates  in  geradem 
Verhältnisse  steht  zum  Grade  der  Luftverdünnung; 
dass  die  Grösse  der  Schwankungen  jedoch  in  einem 
weit  stärkerem  Maasse  von  der  Art  der  Exspiration  be- 
einflusst wird  — so  nämlich,  dass  bei  foroirter  Exspi- 
ration die  Quecksilberexcursion  am  Manometer  die  £x- 
cursionenbei  ruhiger  Exspiration  um  das  Vielfache  über- 
steigen. 

Lessdorf  (5)  spricht  sich  auf  Grund  seiner  (mit 
dem  pneumatischen  Cabinet  gemachten)  Erfahrungen 
dahin  aus,  „dass  die  comprimirte  Luft  das  ein- 
zige und  das  wirksamste  Heilmittel  gegen  Asthma 
durch  Emphysem  ist;  dass  Emphysem,  selbst 
das  hochgradigste  und  mitOedemen  einbergehende, 
noch  bisweilen  heilbar  istP*  — Ausserdem  empfiehlt 
er  die  comprimirte  Luft  gegen  acuten  und  chronischen 
Bronchialcatarrb,  Keuchhusten,  Anämie  und  Chlorose. 

Bilden  (6)  stellte  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen (an  Kaninchen)  manometrisch  die  Höhe  des 
Druckes  fest,  mitweichem  sich  diegesunden  Lungen 
in  atmosphärischer  Luft,  bei  Eröffnung  der  Pleurahöhle 
(Verfahren  von  Donders)  zusammenziehen,  und 
fand  denselben  = 18 — 22  Mm.  Wasser;  darauf  be- 
stimmte er  in  entsprechender  Weise  die  Grösse  des 
Druckes,  mit  welchem  sich  die  Lungen  bei  Tbieren, 
die  in  comprimirter  Luft  leben,  zusammenziehen. 
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indem  er  im  pneumatischen  Cabinot  in  10 — 15  Minuten 
den  Druck  auf  1®  4 Atra.  ansteigen  Hess.  Er  gelangte 
auch  hier  stets  zu  den  nlimlichen  Resultaten  wie  ausser* 
halb  des  pneumatischen  Cabinets.  — Bezüglich  der 
Wirkungen  des  Aufenthaltes  in  comprimirter  Luft 
auf  den  Circulationsapparat  spricht  sich  B.  dabin 
aus,  dass  die  Einwirkung  ^nicht  in  der  Weise  eine 
mechanische  ist,  dass  sie  ursprünglich  das  Blut  aus 
den  peripheren  Bahnen  in  die  centralen  drängt,  sondern 
dass  sie  durch  verschiedene  Heize  reflectorisch  das 
Centralnervensystem  erregend  ein  Zurücksirömen  des 
Blutes  in  die  jetzt  erweiterten  Centralbabnen  einleitet.** 

Mo  eil  er  (8)  theiltoine  .\nzahl  von  Beobachtungen 
über  Asthma,  acute  und  chronische  Bronchitis, 
Schnupfen,  Angina  und  Laryngitis  chronica,  Keuch- 
husten, mit,  die  unter  Anwendung  comprimirter 
Luft  geheilt  wurden. 

Dujardin*Deaumet2  (d)  schlägt  zur  , Heilung* 
der  Phthise  mittelst  Inhalationen  (für  welchen  Zweck 
er  Anfangs  reine  Jodtinctur  cinatbmen  Hess)  folgende 
Mischung  vor;  Campher  80,0;  Theer,  Jodtinctur  ana 
40,0;  Spir.  aetb.  10,0.  Ausser  bei  Phthisikern  sollen 
sich  diese  Inhalationen  auch  bei  Nephritis  und  in 
Fällen,  wo  der  Hagen  der  internen  Anwendung  der 
Balsamica  widerstrebt,  erfolgreich  bewähren! 

Qoldscbmidt  (10)  beschreibt  einen  Dampf* 
Zerstäuber  neuer  Construction  (D.  Reichs-Patent). 

Gegenstand  der  Erfindung  ist  eine  zwcckmässigere 
Art  des  Abschlusses  der  EingussOlTnung  und  der  Ein- 
setzung des  ZerstäubungHwinkcls,  zugleich  ein  sehr 
correct  wirkendes  Sicherheitsventil  bildend.  — Die  Ein- 
gussöffnung  des  Dampfkessels  ist  triebterfUrmig  erwei- 
tert und  enthält  einen  genau  schliessenden  durch- 
bohrten Metallstöpset,  in  den  der  Zerstäubungswiokel 
eingeschoben  und  durch  ein  Stückchen  Gummiscblaueb 
luftdicht  eingerügt  wird.  Der  obere  verbreiterte  Theil 
des  Stöpsels  bildet  ein  Gewicht,  welches  zugleich  als 
Handhabe  dient  (und  für  diesen  Zweck  mit  einem  Uoiz- 
rand  versehen  ist);  derselbe  bildet  zugleich  ein  Sicher- 
heitsventil, das  nicht  rostet,  da  es  zum  Fullen  des 
Dampfkessels  herausgonommeu  werdcu  muss.  Wird 
der  Zerstäubungswinkel  auf  einer  Flasche  befestigt  und 
durch  einen  Gummischlauch  mit  dem  Metallstopsd  ver- 
bunden, so  vermag  der  Kranke  daraus  in  jeder  Lage 
zu  inbaliren,  ohne  dass  der  Apparat  sich  in  der  Höhe 
des  Hundes  zu  befinden  braucht;  eine  Explosion,  die 
sonst  beim  Kinkniffen  des  Gummischiauchs  eintreten 
könnte,  wird  durch  das  exact  wirkende  Sioberbeitsventii 
verhütet.  Der  Apparat  kann  auch  für  Zerstäubung  zur 
Desinfeetion  und,  etwas  grösser  gebaut,  zum  Carboi- 
Spray  benutzt  werden. 

Kouxel  (11)  betrachtet  den  Aufenthalt  in 
comprimirter  Luft  als  indicirt  bei  Anämie  und 
Fettsucht  (wegen  der  Steigerung  der  Rluibildung  und 
der  organischen  Vorbrennungsprocosse)  und  zwar  um 
so  mehr,  je  weiter  die  organischen  Functionen  sich 
von  ihrem  physiologischen  Typus  entfernt  haben,  ohne 
dass  jedoch  bestimmt  ausgesprochene  Localerkrankun- 
gen vorliegen.  Contraindicirt  bei  Herzkrankheiten  mit 
Neigung  zuAsystolie,  bei  Tendenz  zu  Hämoptysis  und 
bei  Otitis. 

[1)  Dablerup,  Indicatioueme  for  den  mekaniske 
Bcbandliiig  af  de  kronbke  Lungesygdommc  ved  Wal- 
denburg’a  Apparat.  Ugeskrift  for  Läger.  4 R III.  Bd. 
p,  .339,  (Nichts  Neues.)  — 2)  Lehmann.  Berctning 
lut  den  uedikopucumatbke  AiisuU.  ilospilaUlidcnd. 


2 R.  Vlll.  Bd.  p.  286.  (Bericht  über  die  Wirksam- 
keit des  pneumatischen  Instituts  in  Kopenhagen  im 
Jahre  1880 — 1881.  Von  7ß  behandelten  Patienten  sind 
5 geheilt,  63  gebessert  entlassen,  8 ohne  Resultat  be- 
handelt Wie  gewobnltcb  wurden  besonders  Emphy- 
sem, Catarrbe  und  Asthma  mit  Erfolg  behandelt.) 

f.  LctImb  (Kopenhagen).] 

Transfusion. 

1)  F les,  Transfusio  sanguinis  hypodcrmatica.  Week- 
blad  van  het  Ncdcrlandscb  tijdschrift  voor  genceskunde, 
7.  Mei.  No.  18.  p.  264.  (Erzählt  einen  Fall  von  hy- 
podermatischer  Blutinjection  bet  einer  36jäbrigen  Frau, 
wegen  Anämie  nach  Metrorrhagie  mit  günstigem  Erfolge, 
und  hofft,  dass  diese  Methode  die  gewöhnliche  Trans- 
fusion ganz  verdrängen  und  letztere  zur  «seltensten  von 
allen  chirurgischen  Operationen“  machen  werde!)  — 
2)  Eidowes,  Arthur  und  J.  R.  Pi ke,  A case  oftrans- 
fusion  of  blood.  Lancet.  8.  Oetbr.  p.  626.  (Blut- 
verlust durch  Abortus;  venöse  Transfusion  an  der  Me- 
diana ccphalica,  von  Arm  zu  Arm,  mittelst  des  Ave- 
ling'schen  Apparates;  2 — 3 Unzen;  unmittelbar  ge- 
ringe Besserung,  deutlicherer  Puls;  massige  febrile 
Reaction  bis  zu  100*  F.;  Heilung.)  — S)  Paul,  Con- 
stanGn,  Transfusion  de  sang.  Rapport  sur  un  ap|>areil 
du  doctour  Houssel  (de  Geneve).  Discussion.  Sociötö 
de  tberapeutiquö,  Sitzung  v.  13.  April,  p.  86.  22.  Juni, 
p.  137.  — 4)  de  Koff,  Transfusio  sanguinis,  indirect 
raet  niet  gedefibrineerd  blocd.  Weekblad  vanhetneder- 
landscb  tijdschrift  voor  genceskunde.  No.  32.  13.  Aug. 
p.  685.  — 5)  Transfusion  directe  du  sang.  Gaz.  heb- 
dom.  de  med.  el  de  chir.  No.  16  u.  20  (Dumont- 
pallier;  Houssel).  (Roussel  verwirft  das  Anstecben 
der  Vene  durch  die  Haut  hindurch  mit  Troicarl  und 
repUcirt  auf  verschiedene  Angriffe  Du  montpal  lier*s 
gegen  das  von  ihm  geübte  Verfahren.  Schliesst  mit  den 
cbaracteristischcii  Worten:  «Ganz  allein  werde  ich  in 

10  Minuten  eine  Transfusion  von  250  Grm.  machen  und 
wage  zu  versprechen,  dass  sie  voltkommcn  gelingen  wird. 
Wer  die  Operation  studirt  bat,  thue  desgleichen.“)  — 

6)  Whiteside  Uimo,  Transfusion  in  profase  me- 
norrhagia.  British  med.  journ.  30.  Juli.  p.  153.  — 

7)  Pellacani,  Sul  valore  terapeutico  dclle  trasfusioni 
di  soluzioni  di  sostanzc  inorganiche  nellc  eroorragie. 
Archivio  per  la  scienze  medicbe.  Vol.  V.  No.  14.  p.  259. 

— 8)  Damraer,  Betrachtungen  über  den  Stoffwechsel 
nach  Infusion  von  Blutserum.  Diss.  Greifswald.  — 
9)  Möller,  U.,  Ueber  Darminfusionen  von  Tbierblut. 
Diss.  Greifswald.  Deutsche  med.  Wochensebr.  No.  45 
u.  46. — 10)  Scottiiii,  Pietro,  Trasfusione  di  saiigue 
nel  peritoneo  in  una  donna  malata  di  grave  anemia 
per  aoebilostomia.  Auuali  umv.  di  med.  p.  98.  — 
II)  Mosler,  Ueber  Gefahren  der  peritonealen  Trans- 
fusion. Deutsch.  Arch.  f.  clin.  Med.  Bd.  XXVIII,  S.  476. 

Nach  KousseTs  (3)Statistik  dor  mit  seincuAppa- 
rate  vollzogenen  Transfusionen  — im  Ganzen  52 

— kamen  auf  28  Heilungen  14  Lebensvoriängerungen, 
nur  10  erfolglose  Operationen.  — Die  sonstigen  Mit- 
tbeilungen  von  Paul  sowie  die  Debatte  über  die  Trans- 
fusioosfrage  in  derSociete  de  therapeutique  (Dumont- 
pallier,  Fereol,  Dujardin- Beauuietz  u.  A.) 
enthalten  nichts  Neues. 

Whiteside  Hirne  (6)  trausfundirte  bei  einer 
35jähr.,  durch  profuse  und  wochenlang  andauernde 
mcnstrualo  Blutungen  anämisch  gewordenen  Dame.  Der 
Mann  derselben  lieferte  das  Blut  (ca.  8 Unzen),  das 
defibrinirt  und  in  die  V.  cephalica  mediana  eingesphtzt 
wurde.  Während  der  Operation  plötzlicher  shock- 
ähnlicher  Coliaps:  subcutane  Injcction  einer  Drachme 
Aciher,  kuastiieho  Respiration,  Erholung,  dann  Au.s- 
setzen  der  llämorrhagie,  ungestörte  Reconvalescenz  und 
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nachhaUigc  Besserung.  — Im  Nachwort  spricht  II.  sich 
zu  Gunsten  der  indirccten  Transfusion  und  einer  bau- 
rtgeren  Vornahme  dieser  Operation  aus. 

Pollacani  (7)  bestimmt,  um  die  Wirksamkeit 
der  Einspritzung  von  Salzlösungen  bei  Blut« 
Verlusten  experimentoll  zu  untersuchen,  bei  den  Ver« 
suchsthieren  (Hunden)  vorher  und  nachher  den  Hämo- 
globingehalt  des  Blutes  mit  dem  Huofocrschen  Spec* 
trophotometer.  Zur  Infusion  dienten  bald  Gaulo’sche 
Flüssigkeit  (wässerige  Lösung  6:  1000  von  Chlor- 
natrium mit  einer  kleinen  Menge  Nalroncarbooat), 
bald  die  Chlornatriumlösung  allein.  Resultate:  die 
Transfusionen  von  Salzlösungen  haben  einen  efTectiven 
therapeutischen  Werth  sowohl  bei  den  acuten  wie  bei 
den  durch  ihre  chronische  Aufeinanderfolge  gefäbr- 
lichen  Hämorrhagien.  Mit  ihrer  Hülfe  kann  noch  ein 
Blutverlust  bis  zu€OpCt.  dos  Gesammtbluies,  bei  chro- 
nischen Blutverlusten  sogar  bis  zu  7GpCt.  ausgeglichen 
werden.  Die  eingespritzte  Flüssigkoitsmenge  kann  gleich 
der  verlorenen  Blutmenge  oder  auch  geringer  sein  als 
diese.  Transfusionen  von  Salzlösungen  sind  den  auchver- 
suebsweiso  angewandten  Injeciionen  von  Milch  oder 
Blutserum  für  diesen  Zweck  weitaus  vorzuzieben;  sie 
bewirken  eine  mehr  oder  weniger  andauernde  Erregung 
der  Circulaiion  und  Respiration  und  können  als  vor- 
läufiges Auskunftsmittel  bis  zur  Ausführung  der  Traus- 
fusion  homogenen  Blutes  benutzt  werden. 

Dammer’s  (8)  Versuche  mit  Seruminfusion 
von  verschiedenen  Tbiorarten  bei  Hunden  beziehen  sich 
wesoDllich  auf  Prüfungen  der  consecutivon  Stoff- 
wcchselveränderungen.  Die  Versuche  wurden  theils  an 
hungernden,  theils  an  gloichraässig  gefütterten  Thieren 
gemacht;  die  Beibringung  des  Serums  geschah  mittelst 
subcutauer  oder  intraperitonealer  Infusion.  Stets 
zeigte  sich  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  llani- 
stoffausscheidung  (n-amcntlich  wahrend  der  Hunger- 
periode), die  wohl  kaum  auf  dio  Aenderung  der  Kreis- 
laufsverhältnisse, auch  nicht  auf  das  nur  kurzdauernde 
hohe  Fieber  zurückgeführt  werden  kann.  Vielmehr  ist 
der  erhöhte  Stoffwechsel  „ wesentlich  derDecomposition 
der  eiweisshaltigcn  Substanzen  des  Serums  zuzu- 
schreiben**, und  ,nach  dieser  Seite  hin  wäre  die  sub- 
i'utane  Infusion  auch  beim  Menschen  in  entsprechenden 
Fällen  zu  vorwerlhen.“  Dio  consecutivo  Auflösung  der 
rolhen  Blutkörperchen,  das  Fieber,  Auftreten  von 
Galienbesiandtbeilen  im  Harn  u.  s.  w*.  lassen  jedoch 
diese  Methode  der  künstlichen  Ernährung  noch  als 
einstweilen  allzu  bedenklich  erscheinen. 

Möller  (9)  schliesst  aus  seinen  Versuchen  über 
Darminfusionen  von  Thierblut,  dass  die  Rlut- 
clystire  zwar  zur  Aufrechterbaltung  der  Kräfte  statt 
der  Ernährung  per  os  allein  nicht  auf  längere  Zeit 
ausreichen,  wohl  aber  zur  Hülfsernährung  verworthet 
werden  können,  und  »wenn  sie  auch  die  bisher  ange- 
wandten künstlichen  Ernubrungssäftc  nicht  anLeistungs- 
fähigkeit  übertreffen“ , denselben  doch  wegen  ihrer 
Billigkeit  vorgezogen  zu  werden  verdienen. 

Scottini^s  (10)  Fall  betrifft  eine  45jäbr.  Bäuerin 
mit  hochgradiger  Anämie,  welche  nach  der  Meinung 
%*on  S.  durch  Anwesenheit  von  Ankylostomum  im  Darm- 
rohr (Nachweis  der  Hier  in  den  Faeces)  bedingt  war. 


Injection  von  270  Grm.  defibrinirien  und  erwärmten 
Blutes,  innerhalb  16  Minuten  in  die  Bauchhöhle. 
Besserung  der  Anämie,  Zunahme  des  Hämoglobingebaltes, 
aber  nur  vorübergebend;  Tod  unter  zunehmendem  Ver- 
fall einen  Monat  nach  der  Operation. 

Hosler  (11)  wandte  die  peritoneale  Trans- 
fusion bei  einem  26jährigen  Manne  mit  chronischem 
Milztumor  an  (bei  dem  schon  früher  parenchymatöse 
[njectionen  von  Sol.  Fowleri  ohne  periionitische  Erschei- 
nungen gemacht  worden  waren;  vgl.  deutsche  mcdicin. 
Wuchensebr.  1880.  No.  47).  Erste  Infusion  von  40  Ccm. 
defibrinirien  Menscbeiiblutes  am  8.  Decbr. ; zweite  von 
130  Ccm.  am  20.  Decbr.  Nach  der  zweiten  Infusion 
traten  heftige  peritonitisebe  Erscheinungen  ein,  denen 
der  Kranke  5 Tage  später  erlag.  Die  Scction  ergab 
eine  diffuse  Peritonitis,  welche  auf  die  Operation  su- 
rückgefuhrt  werden  musste. 

Nach  M.  ist  daher  „die  in  kürzerer  Zeit  wieder- 
holte peritoneale  Transfusion  als  ein  gefähr- 
liches und  nicht  zu  empfehlendes  Verfahren  anzusehen. 
Contraindicirt  dürfte  dio  perilonealeTransfusion  ferner- 
hin sein  bei  entzündlichen  und  anderen  Leiden  der 
Baueborgane,  welche  eine  Disposition  zu  Peritonitis 
mit  sich  führen.  ** 

Resorption  von  der  Blasen-  und  Rectal- 
schlcimhaut. 

1)  Cazeneuve,  P.  et  R.  Läpine,  Sur  l’absorption 
par  la  muqueuse  vcsicale.  Compt  rend.  Tome  93. 
No.  10.  p.  445  u.  Gaz.  des  böp.  No.  111.  p.  885. 
(Versuche  über  die  Absorption  von  Harnstoff  ctc.  von 
der  Blascnscbleimhaut  aus,  an  Hunden,  nach  bekann- 
ter Methode.  Dieselben  ergaben  ein  positives  Resultat; 
sowohl  Harnstoff  wie  auch  andere  Harnbcstandtbeile, 
Pbosphorsäuro,  Schwefelsäure,  Chloroatrium  werden  von 
der  Blascnscbleimhaut  aus,  in  wechselnder  Quantität, 
resorbirt.  Dagegen  glauben  die  Verf.  auf  Grund  von 
Strj  ehninversuchen  eine  Resorption  des  Giftes  von  der 
unverletzten  Blasenschleimbaut  aus  anzweifeln  zu 
müssen.)  — 2}  London,  Ueber  die  Resorptionsverbält- 
nisse  der  normalen  Blascnscbleimhaut.  B.  Kl.  Wochen- 
sehr.  No.  11.  — 3)  Peiper,  Uebergang  von  Arznei- 
mitteln aus  dem  Blute  in  die  Galle  nach  Resorption 
von  der  Mastdarmscblcimbaut  aus.  Diss.  Greifswald. 

London  (2)  untersuchte  zunächst  das  Verbältniss 
des  Blasenepithels  der  ausgedehnten  und  der 
con  trahirten  Blase,  wobei  sich  eine  auffallende  Ver- 
schiedenheit in  der  Dicke  der  Epithelscbicbten  heraus- 
stellte, sowie  auch  auffallende  Differenz  in  der  Anzahl 
der  Kerne  in  den  Epithelschicbten  der  vorscliiedea 
ausgedehnten  und  contrahirten  Blase,  Formverände- 
rung der  Epithelien  und  (bei  volumetrischer  Messung) 
auffallende  Differenzen  der  Blasencapacität.  Ausdeh- 
nung der  Blase  bat  demnach  wahrscheinlich  keine 
Continuitätstrennung  oderVersebiebung,  sondernForm- 
veränderung  der  einzelnen  Epithelzellen  proportional 
der  Aenderung  des  Gesammtepithels  zur  Folge.  — 
Versuche  nach  Susiofscher  Methode  mit  InjecUoncn 
von  ‘ 3 pCt.  JodkaliumlösuDg  und  Chlorlilhiumlösung 
ergaben  bezüglich  des  ersteren  einmal  ein  negatives 
Resultat,  das  zweitoMal  liossen  sich  Spuren  imSpeichel 
nachweisen;  ebenso  liess  sich  in  den  oingedampften, 
verkohlten,  mit  Salzsäure  versetzten  Speichelreslen 
Lithium  durch  den  charactorislischcn  rothen  Streifen 
spectralanalytiscb  nachweisen. 
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Peiper  (3)  machte  bei  Hunden  Versuche  über  den 
Uebergang  von  Arzneistoffen  in  die  Galle 
nach  Application  der  Medicamente  auf  die  Mast- 
darmschleimhaut  mittels  Darminfusion. 

Die  Versuche  wurden  intt  Kalium  jodatum,  Natron 
aalicylicum,  Acid.  carbolicum,  Ferrocyankalium , Rho- 
dankalium und  endlich  mit  Wasser  angestcllt. 

Jodkalium  liess  sich  erst  6 — S Stunden  nach  der 
Application  in  der  Galle  naebweisen,  Natr.  salicylicum 
bei  grösseren  Gaben  (3,0)  schon  nach  einer  halben 
Stunde;  Carbolsäure  wurdo  nur  in  sehr  geringer  Menjje, 
Ferro-  und  Ferricyankalium  anscheinend  garnicht,  wohl 
aber  Rhodankalium  mit  der  Galle  ausgesebieden.  Nach 
einer  Wasserinfusion  stieg  der  Wassergehalt  der  Galle 
in  1—3  Stunden  beträchtlich  (um  *2,53  bis  8,19  pCt.), 
unter  entsprechender  Abnahme  der  festen  Bestand- 
tbcilc;  allmälig  erfolgte  deren  Wiederausglcicbung. 

Intravenöse  Injectlon. 

Bäcbamp  et  Baltus,  De  la  puissancc  toxique 
des  microzymas  pancrcatiques  en  injections  intra-vei- 
neoses.  Compt  rend.  T.  32.  No.  12.  p,  745. 

Die  VerlT.  wollen  durch  Versuche  gezeigt  haben, 
dass  die  pancreatischen  Microzymen  (welche 
nach  B4champ  Triiger  aller  bekannten  Eigenschaften 
des  Pancreas  sein  sollen)  bei  der  Injection  ins 
Blut  fast  unmittelbar  den  Tod  herbeiführten,  wenn 
die  angewandte  Gewichtsmengo  0,0001  per  Kgrm. 
des  Thieres  beträgt.  Die  einzigen  constalirbaren  Ver- 
änderungen bestehen  in  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochener „CongeslioD“  besonders  der  Damischleim- 
haut,  unter  Umständen  bis  zu  blutiger  SulTusion.  — 
Die  Injection  putrifleirter  und  dadurch  unwirksam  ge- 
machter Microzymen  hat  keine  schädlichen  Folgen 
(der  Tod  kann  also  nicht  von  Embolie  herrühron;  die 
ans  den  Pancreasmicrozymen  und  denen  des  Fibrins  bei 
der  Fäulniss  hervorgohenden  Bacterien  sind  unschäd- 
lich). — Iiijeclioa  derLebermicrozymen  endlich  ist,  den 
VertT.  zufolge,  völlig  unschädlich. 

Magenauespolung. 

Faucher,  U.,  Du  lavagc  de  Festomac,  proc^de 
operatoire,  iodications,  r&sultats.  These.  Paris.  (Nichts 
Neues.  Empfehlung  des  Verfahrens  als  indicirt  bei 
allen  Erkrankungen  der  Magenschleimhaut,  primären 
und  secundären  Catarrben.  Dilatation,  Geschwür;  meist 
kaltes  Wasser  mit  einem  Zusatz  von  Natron  bicarboni- 
cum,  auch  antiseptische  und  alterirendc  Substanzen 
(Chloralhydrat,  Bi/rax  etc.].  Auch  bei  Krebs  als  Palliativ- 
mittel  nützlich;  ferner  bei  Vergiftungen,  zum  forensi- 
schen Nachweis.) 

Künstliche  Ernährung.  Ernährung  per  rectum. 

1)  Miliotti,  Domenico,  Alimentazione  colP  eutcro- 
elisma.  II  Morgagni.  1880.  Nov.  und  Dce.  p.  812. 
(55  jähriger  Mann,  Selbstmordversuch,  Beibringung  einer 
schweren  Halswundc;  Ernährung  mittelst  Clysmen  vom 
22.  Juni  bis  9.  Juli,  zu  welch  letzterer  Zeit  die  Hals- 
wunde  verheilt  war  und  die  Ernährung  wieder  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  slaUünden  konnte.) — 2)  Sansom, 
Emest.  On  a new  method  of  supplementary  alimenta- 
tion.  l^ncet.  19.  Febr.  p.  288.  26.  Febr.  p.  322. 
(Bespricht  auch  die  Methode  der  rectalen  Ernährung; 
anwendbar  in  dieser  Form  sind  heisses  Wasser,  Alcohol 
und  difTiisible  Stimulantien,  raedicamentöse  Substanzen, 


Eiwcisalösungen,  endlich  Felle  oder  fetthaltige  Sub- 
stanzen: Milch,  Lcberthran.)  — 3)  Märtel,  De  rali- 
mentation  par  les  narines.  Fernet,  De  l'introduction 
des  aliments  et  des  mödicamonU  par  les  narines.  Bull, 
de  la  soe.  de  tberapeutique.  23.  Februar.  23.  Mar^ 
p.  50,  74.  (Empfehlungen  der  Einfiihrung  von  Medi- 
camenten  und  ernährenden  Flüssigkeiten  durch  die 
Nasenhöhle;  in  horizontaler  Rückenlage  des  Kranken 
führt  man  die  Spitze  des  Tbeclöffels  [oder  Schnabel 
eines  Kaffeekännchens  u.  dcrgl.]  in  eine  Nasenhöhle  ein 
und  lässt  die  Flüssigkeit  nun  sacht  abwärts  gleiten, 
wobei  sie  direct  in  den  Pharynx  gelangt  und  dort 
Schluckbcwcgungcn  auslost.  So  bei  Kranken  im  apo- 
plectischen  Coroa,  auch  bei  Kindern  mit  tuberculöser 
Meningitis,  selbst  bei  Neugeborenen,  und  bei  Absper- 
rung der  Nahrungszufubr  per  os.  — Cröquy  will  sich 
eines  in  die  Nasenhöhle  und  den  Nasenrachenraum  ein- 
gefuhrten,  biegsamen  Gummischlauebes  zu  gleichem 
Zwecke  bedienen.) 

Diätetik. 

Fonssagrives,  Hygiene  alimentaire  des  maladies, 
des  convalescents  ct  des  va!4tudioaires.  Paris. 

Kineeiotlierapie.  Massage. 

1)  Haufe,  Ueber  Massage,  ihr  Wesen  und  ihre 
iherapentisebe  Bedeutung.  Frankf.  a.  M.  — 2)  Hitzig- 
ratb  , Die  Massage  ohne  oder  mit  Kaltwasserbehandlung. 
Ems.  — 3)  Gautier,  Du  massage,  ou  maoipulation 
appliquee  ä la  tberapeutique  et  ä l'bygiene.  Pans. 
— 4)  Eulenburg,  M.,  Artikel  „Massage“.  Rcal-Kncy- 
clopädie  der  gesammten  Heilkunde.  Bd.  8.  Wien.  — 
5)  Weil,  R-,  Der  Restaurator,  elastischer  Kraft-  und 
Muskelstärker  für  Zimmergymnastiker.  Berlin.  — 6) 
Daily,  Do  rexorcice  metbodique  de  la  respiration  dans 
scs  rapports  avee  la  conformation  tboraeique  et  la  sante 
generale.  Bulletin  gen.  de  tber.  15.  Sept.  p.  197; 
30.  Sept.  p.  268.  — 7)  Gussenbauer,  Erfahrungen 
über  Massage.  Prager  med.  Wochensebr.  No.  1 — 3.  — 
8)  Delhacs,  Ueber  die  gleichzeitige  Anwendung  der 
Massage  beim  Gebrauch  der  Tcplitzcr  Thermen.  Dtsche. 
med.  Wochenschr.  No.  13.  S.  170.  — 9)  Schreiber, 
Die  Behandlung  schwerer  Formen  von  Neuralgie  und 
Muskclrbeumatismus  mittelst  Massage  und  methodischer 
Huskelübungcn.  Wiener  medicin.  Presse.  No.  48—51. 
Bayr.  Intelligenzbl.  No.  48  a.  49. 

Daily  (6)  bespricht  den  Nutzen  methodischer 
Respirationsuhungen  als  Vorbeugongsmittel  der 
Lungenschwindsucht  und  giobt  einige  auf  die  „Lungen- 
gymnastik“  speciell  abzielende  Vorechriften  (Normal- 
haltung;  Arm-  und  Rumpfbewegungen). 

Gussenbauer  (7)  erörtert  deu  Nutzen  der 
Massage  bei  Quetschungen  und  Distorsionen , bei 
acuten  und  chronischen  Muskelrheumatismen,  chro- 
nischen Gelenkrheumatismen,  Gelenksteifigkeil,  Gelenk- 
hydrops  und  rheumatiseber  Gicht  (chronischer  Gelonk- 
gicht),  von  welcher  letzteren  Affection  er  einen  mit 
Massage  erfolgreich  behandelten  Fall  ausführlicher 
mittheilt.  — Auch  für  den  Nutzen  bei  neuralgischen 
Zuständen  fuhrt  G.  zwei  Beweisfälle  an,  die  sich  auf 
Ischias  und  eine  Neuralgia  cruralis  beziehen;  in  bei- 
den erfolgte  binnen  kurzer  Zeit  unter  Massagebrauch 
Heilung. 

Delhaes(8)empfiehll  die  Verbindung  derMassa  - 
gc  neben  dem  Bädergebrauch,  besonders  bei  chro- 
nischer Synovitis  serosa,  hyperplastischer  fibrinöser 
Synovitis,  auch  bei  chronischen,  rheumatischen  und 
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entzundlichfin  AfTectionen  der  Muskeln,  peripherischen 
Lähmungen  und  Neuralgien. 

[ Wa  llmar  k , J.  G.f  Fall  af  Massage.  Uygiea  1S80. 

p.  5ß2. 

1.  Ein  6k  Jahr  alter  Knabe  hatte  nach  einem  Puss- 
stoss  eine  Phlegmone  ineipiens  am  oberen  inneren  Theil 
des  rechten  Schenkels  bekommen.  Bei  der  Aufnahme 
ins  UospiUI  za  Ocmskeldrik  am  1 1.  Hai  1879  war  Tp.  39. 
Massage  wurde  ordinirt.  Die  Geschwulst  nahm  schnell 
ab.  Der  Knabe  konnte  bald  gehen.  Am  1.  Juni  wurde 
deutliche  Kluetuation  entdeckt,  die  aber  bei  Anwendung 
von  Massage  bald  wieder  verschwand.  Der  Knabe  genas. 

2.  Ein  67jäbr.  Bauer  wurde  wegen  einer  Fractura 
pateilae  mit  bedeutender  Dia.stasc  mittelst  Massage 
behandelt.  Wahrend  der  ersten  S Tage  wurde  zu- 
gleich Eis  angewendet.  Nach  14  Tagen  konnte  Patient 
an  einem  Stock  gestützt  gehen.  Flexion  90*. 

P.  Htnek  Paaum  (Kopenhagen).] 

Hydrotherapie. 

1)  Daily,  IndicatioDs  ih6oriques  et  pratiques  sur 
les  applications  de  rbydrotberapie  ä Peau  froide.  Jour- 
nal de  th6rapeut.  No.  17.  10.  Sept  p.  645;  No.  18. 
25.  Sept.  p.  6S5.  (Uebersiebt  der  physiologischen  Wir- 
kungen, Applicationsweisen  — unter  vorzugsweiser  Be- 
rücksichtigung der  kalten  Douche  — und  therapeuti- 
schen Resultate;  nichts  Neues  enthaltend.)  — 2)  Leiter, 
Rin  neuer  Wärmeregulator  zur  Wärmeentziebung  und 
Wärmezufuhr  für  den  erkrankten  menschlichen  Körper 
und  ein  neuer  trrigations- Apparat.  Wien.  — 3)  Th6ry, 
Virgile,  Des  baios  prolonges.  Tbm.  Paris.  (Prüfte 
an  sich  selbst  den  Einfluss  verlängerter  Vollbäder, 
von  18 — 42*  C.  auf  Puls  und  Temperatur.  Alle  pro- 
longirten  Bäder  von  18 — 36*  verlangsamen  die  Cir- 
culation;  alle  Bäder  von  Körpertemperatur  und  darüber 
hinaus  steigern  sie,  die  Acceleration  ist  der  Badetem- 
peratur proportional.  — Bäder  von  36*  sind  in  Bezug 
auf  Puls  und  Temperatur  normal,  Bäder  von  geringerer 
Temperatur  vermindern,  solche  von  höherer  Temperatur 
steigern  die  Körperwärme)  — 4)  RIess,  Ueber  die  Be- 
handlung fleberbafter  Krankheiten,  speciell  des  Ileo- 


typhus,  mit  permanenten  lauwarmen  Bädern.  Zeit- 
schrift für  klin.  Med.  Band  III.  Heft  2.  S.  389. 

Riess  (4)  berichtet  über  eine  seit  1 V,  Jahre  von 
ihm  bei  Kranken  mit  continuirlicbem  Fieber,  vorwiegend 
Typben,  angewandte  antipyretische  Methode,  deren 
Princip  in  einer  massigen,  aber  andauernden 
Abkühlung  der  Körperoberfläche  durch  per- 
manente lauwarme  Bäder  besteht.  — Im  Ganzen 
wurden  195  Fälle  von  Ileotyphus  in  dieser  Weise  be- 
handelt. Passendste  Badetemperatur  25°  R.;  hierin 
blieben  die  Typbuskranken  in  der  Kegel  am  ersten 
Tage  constant,  vom  zweiten  an  wurde  die  Dauer  des 
Bades  vom  Verhalten  der  Körpertemperatur  ab- 
hängiggemacht. Fast  ausnahmslos  fällt  letztere  schon  in 
den  ersten  Stunden  beträchtlich  (von  40  ^ im  Rectum 
nach  2 — 4,  oft  schon  nach  1 Stunde  unter  39)  — 
kann  in  hartnäckigen,  besonders  frischen  Fällen  längere 
Zeit  auf  massiger  Erhebung  stehen  bleiben,  sinkt  aber 
meist  nach  6 — 10  Stunden  auf  oder  selbst  unter  die 
Norm.  Ausnahmsweise  war  Abkühlung  des  Bades  auf 
18°  R.  erforderlich.  — Die  Gesammtdauer  des 
Typhusflebers  wird  ebenfalls  sehr  günstig  beeinflusst; 
dieselbe  betrug  im  Mittel  aller  Fälle  (ausschliesslich 
der  tödtlichen)  18,3  Tage;  in  80  Fällen  nur  15  Tage. 
— Ebenso  günstig  zeigte  sich  der  Einfluss  auf  die 
übrigen  Typhussymptome,  besonders  auf  die  Cere- 
bralsjmptome.  — Schnelle  Heconvaloscenz,  nur  zwei- 
mal kurze  Recidive.  Die  Mortalität  betrog  8 pCt. 
(16  unter  1 95),  worunter  nur  2 einfache  Typhen,  sonst 
Complicalionen.  — Auch  bei  anderweitigen  fieberhaf- 
ten Krankheiten  (20 — 30  Fälle)  war  der  antipyretische 
Effect  ebenso  ansgesprochen ; R.  glaubt  daher  diese 
Methode  als  die  beste  zur  Durchführung  dauernder 
Körperabküblung  ansehen  zu  dürfen,  zumal  dieselbe 
technisch  ohne  Schwierigkeit  ist. 
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A.  jflediclnlsche  Geo^aphic  und  titatlstlk. 


I.  Iir  «llgenriifi  ■eiiielalMhei  Ctegragliie  nad 
SUtiitik. 

1)  Hourson,  J.,  Note  sur  Ics  variatioas  de  l’uree 
61iminde  par  Ics  arines  suivant  les  climats  tcrapiris  ou 
rhauds.  Arch.  de  m6d.  navale.  Bd.  XXXVI.  p.  227. 
(M.  erwarb  sich  das  Verdienst,  auf  einer  Reise  nach 
Saigon  and  zurück  bei  ganz  gleich  bleibender  Lebeas* 
weise  seinen  Urin  auf  den  HarnstofTgebalt  zu  unter- 
suchen. Ks  ergab  sich,  wie  auch  bereits  andere  Cnter* 
suebungeu  aazuoebmen  gestatten,  mit  Erreichung  der 
wärmeren  Gegenden  eine  beträchtliche  Abnahme  des 
durch  die  Nieren  ausgesebiedenen  UanistofTs.)  — 2) 
Martius,  K.,  Die  numerische  Methode  (Statistik  und 
Wahrscheinlichkeitsrechnung)  mit  besonderer  Berück' 
siebtigung  ihrer  Anwendung  auf  die  Medicin.  Virch. 
Arch.  Bd.  83.  — 3)  Poincar4,  M.,  Sur  l’inüucnce 
de  la  parturitioD  sur  la  mortalit6,  la  dur^e  moyenne 
de  la  Tie,  la  nature  et  la  inarcho  des  maladics.  Ann. 
d’hyg.  publ.  Decbr.  — 4)  Lafage,  J.,  Mortalit4  de 
la  premiere  cnfanco,  causes  pb)*siques  et  morales  qui 
l’engendrent.  These.  Paris.  — 5)  Colin,  L,,  Hygiene 
de.s  ourriers  en  pays  marecageui.  Bull,  de  l*acad.  de 
med.  No.  46.  — 6)  Reclam,  Der  Selbstmord  und 
dessen  Vorbeugung.  Beil,  zur  Brest  irztl.  Zeitschr. 
No.  23. 

Ueber  die  Einflüsse,  welche  nach  Tersebiedoner 
Kichlung  das  Gebaren  auf  Leben  qnd  Gesundheit 
ausübt,  stellte  Poincare  (3)  Untersuchungen  an. 
Die  Zahlen  rühren  von  der  Mairie  in  Nancy  her  und 
sind  nicht  sehr  gross.  In  Bezug  auf  Abkürzung  oder 
Verlängerung  der  Lebensdauer  liess  sich  mit  Ge* 
wissbeit  nur  constatiren,  dass  häufiges  Gebären  nicht 
die  Erreichung  hoher  Jahre  rerbindert,  im  Gegentheil 
starben  procentarisch  mehr  sterile  Frauen  im  frühen 
Lebensalter  als  fruchtbare  Mutter.  Dagegen  scheinen 
die  Aborte  auf  das  Absterben  in  frühen  Jahren  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  zu  sein.  — Was  die  Todesursachen 
betrilTi,  so  unterliegen  auch  die  vielgebäronden  Frauen 
der  Hegel,  an  Lungenschwindsucht  in  erster  Reihe  zu 
sterben;  dann  folgen  als  Todesursachen:  Organische 


Herzfehler,  Apoplexien,  Lungenempbysom,  Krebs  — 
und  zwar  vorherrschend  der  Generationsorgane.  Die 
mehrfache  Schwangerschaft  sieht  P.  als  ein  für 
Sch windsuchtprädisponirendesMomenFan, ebenso  glaubt 
er  ihr,  gewisser  Zusammenhänge  wegen,  eine  Schuld 
an  der  häufigen  Entstehung  des  Emphysems  beilegen 
zu  sollen.  Auch  die  Neigung  zu  Blutungen,  Polypen- 
bildung  etc.  scheint  ihm  mit  der  Häufigkeit  der 
Schwangerschaft  zusammen  zu  hängen.  Hierunter  sind 
auch  einige  (wegen  der  kleinen  Zahlen  wenig  überzeu* 
gende)  Tabellen  beigefugi.  Am  meisten  durchgear* 
beitet  ist  noch  der  Zusammenhang  mit  Utoruskrebs; 
u.  a.  ergiebt  sich,  dass  die  sterilen  Frauen,  welche 
derselbe  befiel,  sich  spät  verheiratbeten , die  fruebt- 
baren  Frauen  dagegen,  welche  Kreb.s  acquirirten, 
früh:  „die  Mehrzahl  war  zur  Zeit  der  Verheirathung 
18 — 25,  drei  sogar  erst  16  Jahre  alt.** 

Marti  US  (2)  kommt  durch  eine  Untersuchung 
über  den  Worth  der  numerischen  Methode  für 
die  Medicin  zu  dem  Resultat,  dass  Oesterlen*s  An* 
sicht:  Die  Statistik  sei  auch  in  der  Medicin  allein 
berufen,  derselben  Tbatsäcblicbkeit  und  Sicherheit  des 
Wissens  zuzufübren,  — entschieden  unrichtig  sei. 
So  werthvoU  und  wichtig  immerhin  die  numerisehd 
Methode  — und  zwar  sowohl  die  Statistik , als  die 
Wahrscheinlicbkeitsrechnung  für  die  Orienlirang  un- 
seres Wissens  sei,  — zur  Erkenntniss  der  nothwendigen 
causalen  Bedingtheit  der  Eiozelphänomene  kann  sie 
uns  nicht  verhelfen.  Vielmehr  ist  es  die  experimen- 
telle Induction,  welche  den  Ursachen  der  Erscheinun- 
gen wirklich  naher  tritt  und  dieselben  mit  Gewissheit 
nachweist.  Wie  also  z.  B.  einerseits  das  Experiment 
— natürlich  im  weitesten  Wortsinne  genommen  — 
die  Wissenschaft  darüber  aufklären  wird,  wie  Micro- 
org.anisQien  und  infectionskrankhoiten  sich  zu  einander 
verhalten,  so  werden  wir  auch  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  ArzneimiUel  und  Effect  im  Organismus 
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nicht  durch  Statistik  undWahrscheinlicbkeitsrechnuni;;, 
sondern  nur  soweit  Aufklärung  gowinnen , wie  die 
Therapie  der  experimentellen  Induction  zugänglich  ist. 

ln  ihrem  Haupttheüe  auf  die  sanitätspolizeiliche 
Prophylaxe,  eine  warme  Empfehlung  der  Krippen  und 
die  Verwerthang  der  Ziegenmilch  als  Kindornahrungs- 
mittel  hinauskommond,  enthält  die  Dissertation  von 
Lafage  (4)  folgende  allgemein  interessante  Daten 
über  die  Kindersterblichkeit  in  Frankreich. 
Eine  besonders  frappante  Zunahme  derselben  datirt 
aus  dem  Jahre  I8G9,  wo  sie  auf  18  pCt.  berechnet 
wurde.  Von  1869 — 1879  starben  (eine Durchschnitts- 
zahl der  jährlichen  Geburten  von  900,000  zu  Grunde 
gelegt)  im  Alter  von  unter  1 Jahr;  Von  je  820,000 
legitimen  Kindern  134,152;  von  80000  illegitimen 
aber  nicht  weniger  als  28416.  Sondert  man  unter 
den  illegitimen  die  «enfants  reconnus“  von  den  „en- 
fants  ddshdrites  de  toute  filiation  legale'^,  so  steigt  die 
Mortalitatsziffer  dieser  letzteren  (deren  Quote  von  den 
oben  berechneten  80000  übrigens  42743  im  Jahre 
1872  betrug)  auf  61 — 66  pCt.  — Einen  Begriff  über 
das  allgemeine  Ansteigen  der  Sterblichkeit  bei  unter- 
jährigen  Kindern  seit  dom  Jahre  1840  giebt  folgende 
kleine  Tabelle: 

Von  1840—1849  stieg  die  Sterblichkeit  auf  16,2  pCt. 

, 1850-1859  , , , , 17,2  , 

, 1850-1869  , , , , 18,5  „ 

, 1S70-1S75  ...  , 19,5  - 

Besonders  hoch  über  diese  letztere  Mittelzahl  geht 
die  Kindersterblichkeit  hinaus  In  den  Arrondissements: 
Nogent -le-Kotrou  (35  pCt.),  — ie  Havre  (25  pCt.), 
— Marseille  (39  pCt.),  — Puy  Io  Dome  (35  pCt.)  — 
dem  Departement  le  Khöne  (30  pCt.). 

Colin  (5)  giebt  folgende  Rathschläge  zur  Ver- 
minderung der  hohen  Erkrankungsziffern,  welche 
noch  immer  von  den  in  sumpfigen  (?)  Ländern 
arbeitenden  Handwerkern  und  Bodenbebauern  erhalten 
werden.  Man  solle  Erdarbeiten  nur  ausführon  lassen 
von  robusten,  bereits  einmal  fieberkrank  gewesenen 
Individuen,  die  überhaupt  bereits  eine  Accommodation 
an  die  des  Impaludismus  verdächtigen  Orte  erlangt 
haben.  Im  Juli , August  und  September  sollen  solche 
Arbeiten  in  Gegenden,  die  südlicher  als  Bordeaux 
liegen,  überhaupt  nicht  vorgenommen  werden.  Kachts 
soll  für  die  Unterbringung  der  Erdarbeiter  entweder 
in  den  benachbarten  Städten  oder  in  weiten  gut  zu 
lüftenden  Baracken  Sorge  getragen  werden.  Wenn 
Morgens  und  Abends  im  Freien  gearbeitet  wird,  sollen 
grosse  Feuer  in  der  Nähe  der  Werft-  und  Arbeitsplätze 
angezündet  werden.  Es  soll  verboten  sein,  nüchtern  zu 
arbeiten;  gleichzeitig  für  gute  Nahrung,  unverdächtiges 
Trinkwasser  und  tonische  Getränke  Sorge  getragen 
werden.  — Treten  Krankheitsrallo  ein,  so  sollen  die 
Betroffenen  sofort  in  nabe  belegene  Hospitäler  ver- 
bracht werden.  Den  Genesenden  soll  bezüglich  der 
Kleidung,  Ernährung  und  eines  Nachgebrauches  der 
specifische«  Medication  bcsondeif  Sorgfalt  gewidmet 
werden.  — Endlich  soll  an  allen  verdächtigen  Plätzen 
der  Drainage,  dem  Nivellement  und  der  cullivatorischen 
Verbesserung  des  Bodens  die  grösste  Aufmerksamkeit 


zugewandt  werden,  um  denselben  zur  Bebauung  mit 
Pflanzen  in  regelmässiger  Fruchtfolge  und  intensiver 
Bestellung,  je  nach  den  klimatischen  und  geologischen 
Bedingungen,  geeignet  zu  machen. 

Von  der  Erscheinung  ausgehend,  dass  in  allen 
Staaten  die  Zahl  der  Selbstmorde  sich  vermehrt, 
untemahm  Keclam  (6),  die  der  populären  Anschau- 
ung geläufigsten  angeblichen  Ursachen  der  Erscheinung 
zu  studiren.  Eine  Statistik,  annähernd  gleichlaufenden 
Zeitabschnitten  entsprechend  und  der  Milte  unseres 
Jahrhunderts  entstammend,  wird  in  die  Mitte  der  Be- 
trachtung gestellt.  Auf  100,000  Einwohner  kamen 
Selbstmorde: 


In  Belgien  (von  1841  — 1850)  : 5,6  pCt 
„ Schweden  ( , 1840—1850)  : 6,7  , 

, Bayern  ( , 1844—1856)  : 7,3  , 

, Norwegen  ( « 1846—1855)  : 10,8  . 

, Frankreich  ( , 1844—1855)  : 18,8  , 

, Baden  ( . 1852-1861)  : 12,2  , 

„ Preussen  { , 1851  — 1860)  : 12,3  . 

, Hannover  ( , 1853-1858)  : 12,9  , 

, Oldenburg  ( , 1854—1863)  : 15,5  , 

, Holstein  ( , 1856—1860)  : 17,3  , 

. Schleswig  ( , 1856—1860)  : 20,9  „ 

„ Sachsen  ( , 1847—1858)  : 23,2  , 

, Dänemark  ( „ 1850-1860)  ; 28,8  ^ 


Diese  Zusammenstellung  scheint  dem  Verf.  zu  be- 
weisen, dass  weder  klimatische,  noch  Rassen-  und  Ab- 
stammungseinilüsse  , noch  die  Beschäftigungen,  wie 
sie  unter  den  einzelnen  Nationalitäten  vorwiegen 
(Ackerb.au,  Industrie),  noch  die  Religion,  noch  die 
Dichtheit  der  Bevölkerung,  auch  nicht,  wie  so  oft 
noch  neuerdings  behauptet  worden  ist,  der  Civilsiand 
(verbeirathel,unverheirath©t,  Wittwenstand)das  gegen- 
seitige oder  das  Zunahme-Verhältniss  der  Selbstmordo 
erkläre.  Es  bleibt  nur  übrig,  an  jedem  Einzelfalle 
die  Motive  zu  studiren. 


n.  Zir  speclellei  nedieislsehea  (iCfgrapbie  «ad 
StatlsUk. 

1.  Europa. 

a.  Grossbritannien  und  Irland.  7)  Long- 
staff, Diarrhoesterblicbkeit  in  englischen  Städten  wäh- 
rend des  Sommers  1880.  Ref.  über  die  Vers,  der  engl. 
Gesundheitsbeamten  am  21.  Jan.  in  .Gesundheit". 
No.  15.  — 8)  Moore,  Will.,  Med.  report  of  the  fever 
hospital  and  house  of  recovery,  Corkstreet,  Dublin,  for 
the  year  ending  31.  March  1881.  Dublin.  Joum.  of 
med.  Science.  July.  — 9)  Maturas,  L.,  Medical  report 
of  the  Kilmainham  fever  hospital  from  1.  Febr.  1879 
to  30.  Jan.  1881.  Ibid.  Decbr. 

b.  Niederlande.  10)  Cohen,  AU,  Overzigt  van 
de  geboorte  en  de  sterfte  en  de  gemeente  Groningen  in 
de  12.  maanden  van  het  jaar  1880,  afzonderlijk  en  in 
het  gebeelo  jaar  te  zamen.  Wcekbl.  van  bet  Nederl. 
Tijdschr.  voor  geneesk.  No.  9.  (Die  Mortalitätsziffer 
bei  einer  Gcsammtbevolkerung  von  43345  betrug  26,29 
pro  Mille;  der  März  war  mit  31,72  der  ungünstigste, 
der  Ootober  mit  19,1  pro  Mille  der  günstigste  Monat. 
Die  sämmtlichen  infectionskrankheiten  betheiligten  sich 
mir  mit  18  Sterbcfalleii  — 10  Typhen,  8 Masernerkran- 
kungen.) — 11)  Hanlo,  J.,  Overzigt  der  sterfte  in  de 
provincien  van  het  rijk  gedurende  1879  Ibid.  No,  36. 

e.  Belgien.  12)  Janssens,  E.,  Statistique  de- 
mographiquo  et  medieale  de  l'agglomeration  Bruxelloiso 
et  labloaux  ncsologiques  des  döces  de  la  ville  do 
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Bruxelles.  Bull,  de  T&cad.  de  m6d.  de  Bcigiquc.  No.  7. 

— 13)  Lcfobvre,  Rapport  sur  Töpidemie  de  fievre 
typhoide  qui  a sövi  en  1S7D  dans  la  commune  de 
Couthuin.  Ibid.  No.  2. 

d.  Frankreich.  14)  Besnier,  E.,  Constitution 
mMicale.  Rapport  sur  les  maladies  r^gnantcs  fait  a la 
socict£  m^dicale  des  bopitaux.  Oetbr.  1$S0  bis  Sept. 
18S1.  L’Union  möd.  No.  26,  28,  30.  32,  35.  36,  3S, 
39;  70,  72,  74,  75,  77,  79,  SO.  81,  83,  89;  115, 
118,  119,  121,  124;  159,  167,  171,  — 15)  Lagneau, 
G.,  Des  maladies  fpid(imiques  dans  lo  ddpartement  de 
la  Seine  durant  les  anndes  1879  et  1880.  Ann.  d’byg. 
publ.  Septbr.  — 16)  Derselbe,  Du  recruteraent  dans 
ie  dcpartemcnt  de  Tarn-et-Garonnc.  Bull,  de  l’acad. 
de  mdd.  No.  52.  (Kcf.  über  einen  von  MouUie  und 
Dardignac  abgestatteten  Bericht,  in  welchem  nach 
den  Erfahrungen  aus  dem  genannten  Departement  das 
neue  Recrutirungsgesetz  — von  1872  — einer  ein- 
gehenden Kritik  besonders  in  Bezug  auf  den  Punct 
unterzogen  wird,  ob  die  Hohe  des  Wuchses  als  alleiniges 
Moment  für  die  Entscheidung  über  volle  Dicnstfdbigkeit 
angesehen  werden  könne)  — 17)  Mcynet,  P.»  Compte 
rendu  des  maladies  qui  ont  rdgne  a Lyon  pendant  )e 
2c,  Ic  3c  et  le  4e  trimestre  de  Fannie  I^U.  Lyon 
med.  No.  3.  4.  19.  20.  — 18)  Teissicr,  M.  J.,  Des 
maladies  r6gnaotes  des  dcux  prcmi^rcs  trimestres  de 
rann6olSSl.  Ibid.  No.  47 — 49.  (Fortsetzung des  vorst.) 

19)  Ardouin,  Relation  d’une  <ipidt^mie  de  suette 
miliairo  qui  a rcgn4  a r616  a File  d’014ron  an  roois  de 
juillet  1880.  Arch.  de  med.  nav.  Vol.  .XXXVI.  p.  45. 
137.  (Die  Details  der  Beschreibung  stimmen  vollständig 
mit  der  im  Text  ausführlich  referirten  WicdergalM 
Ricbard's  überein.  A.  schickt  eine  Recapitulation 
über  die  Pathologie  des  Schweissfriesels  vorauf.)  — 
20)  Richard,  J.,  Sur  une  Epidemie  de  suette  miliaire, 
qui  a regne  dans  File  d'Ol^ron  pendant  F^te  do  1880. 
Bull,  de  Facad.  de  m6d.  No.  10. 

e.  Schweiz.  21)  Bircher,  H.,  Die  Verbreitung 
der  Taubstummheit  in  der  Schweiz,  Corr.-Bl.  f.  schw. 
.Aerzte.  No.  18.  — 22)  Zaeslein.  Th.,  lieber  die 
geographische  Verbreitung  und  Häufigkeit  der  mensch- 
lichen Entozoen  in  der  Schweiz.  Ebendas.  No.  21. 
(Der  Werth  der  Arbeit  liegt  in  den  genauen  topogra- 
phischen Angaben  der  Fundorte  für  Botriocephalus 
latus,  Taenia  mediocanellata,  Taenia  solium,  Taenia 
elliptica  und  ihre  Blasenzustände.  Auszüglicb  lässt  sich 
das  Resultat  der  Ermittelungen  nicht  wiedergebeu.)  — 
23)  Schönbäch  ler,  Anchylostoma  duodenale.  Eben- 
das. No.  3. 

f.  Italien.  24)  Zampa,  R.,  La  demografia  ita- 
liana,  studiata  piü  spccialmcnte  in  riguardo  all  azione 
dei  monti  e delle  pianurc  sulla  vita  delF  uomo.  Na- 
talita,  mortalita,  aamento  di  popolaziono,  longevita, 
costituzione  fisica  e statura  per  pro\incie,  circondari  e 
comuni  capiluogo  di  provincia.  Con  atlantc.  Bologna. 

— 25)  Hinistero  d’agricoltura,  industria  e commercio. 
Annali  di  statistica.  Ser.  2do.  Vol.  VI.  Roma.  — 
26)  Peli,  G. , Sülle  misure  del  corpo  nei  Bolognese, 
riccrche  antbropometriche.  Con  un  appendice  storica 
sulF  anthropometria  del  Prof.  Ces.  Taruffi.  Bologna. 
(Von  rein  anthropologischem  Interesse.)  — 27)  Sor- 
mani,  Geografia  nosologica  delF  Italia.  (7  eolorirte 
Tafeln  veranschaulichen  die  Verhältnisszahlen  der  wegen 
verschiedener  Defecte  bei  den  Recrutirungen  der  Jahre 
1863 — 1876  Zurückgestellten;  und  zwar  bezieht  sich 
Taf.  I auf  Tinea,  II  auf  Zahncaries,  III  auf  Kropf,  IV 
auf  Varicen,  V auf  chronische  Krankheiten  der  Bauch- 
eingeweide,  VI  auf  Scropbulose,  VII  auf  Defecte  des 
Wachstburos  und  der  Körperbildung)  — 28)  Haseri, 
K.,  1 fanciulli  illegitimi  e gli  esposti  in  Italia.  Annali 
di  statistica.  Scria  2a.  Vol.  XXVI.  Sep.-Abdr.  — 29) 
Sormani,  Gius.,  Tisi  e tuberculosi  in  Italia.  Ann. 
univ.  di  med.  Maggio.  — 30)  Mori,  Robu.«<tn,  Rapporto 
Kulla  stato  sanitario  del  secondo  seme.stre  1880  nel  eir- 
condario  di  Cesena.  Raccoglitore  med.  10  Aprile.  (Der 


7S57S  Einw.  umfassende  Bezirk  von  Cesena  hat  habi- 
tuell eine  grosso  Anzahl  malarieller  Erkrankungen,  dazu 
Pellagra  und  nicht  seltene  Dysenterien.  Epidemisch 
kommen  Typhus,  Keuchhusten,  Diphtherie,  Pocken,  je- 
doch im  Berichtjahre  nur  in  sehr  untergeordneter  Ver- 
breitung, vor.) 

g.  Deutschland.  31)  Boerner,  P.,  Zar  Epi- 
demiologie des  Jahres  1880  vornehmlich  in  Deutsch- 
land. D.  med.  Wochenschr.  No.  3.5.  — 32)  Skrzeczka, 
Generalbericht  über  das  Mcdicinal-  und  Sanitätswesen 
der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1879  und  1880.  Ber- 
lin. — 3)  Fuhrmann,  F.,  Sterblichkeits-  und  Krank- 
heitsstatistik im  Kreise  Niedcrbamim.  M.  Tab.  und 
lithogr.  Taf.  kl.  fol.  Berlin.  — 34)  Liövin,  Die  Sterb- 
lichkeitsverhältnisse  Danzigs  im  Jahre  1880.  Danzig. 

35)  Bericht  des  Mcdicinalinspcctorats  über  die  medici- 
nisebe  Statistik  des  Uamburgisehen  Staates  für  das 
Jahr  1880.  Ilamburg.  — 36)  Chlumsky,  Die  Ge- 
burts-  lind  Sterblichkeitsvcrhältnisse  des  Kreises  Ost- 
Sternberg  während  des  Jahres  1879.  Vierteljabrsschr.  f. 
gcr.  Med.  u.  öflfentl.  Sanitätswesen.  XXXV.  Bd.  1.  und 
2.  lieft.  — 37)  Wlamos,  G..  üeber  die  Kindersterb- 
lichkeit. Dissert.  Halle.  — 38)  Mortalitätsslalistik  von 
26  Städten  resp.  Gemeinden  und  Standesamtsbezirken 
der  Regierungsbezirke  Düsseldorf,  Köln,  Aachen,  Minden 
und  Arnsberg  pro  1880.  Corr.-Bl.  d.  Niederrh.  Vereins 
f.  öffentl.  Gcsundheits-Pll.  Bd.  X.  No.  10,  11,  12.  — 
39)  Leuken,  C.,  Untersuchung  von  Trinkwasscr  des 
Kreises  Kempen.  Ebendas.  No.  7,  8,  9.  (Von  187 
untersuchten  Trinkwä-ssern  waren  nach  den  beigefügten 
genauen  Analysen  130^=70  pCt.  schlecht,  so  dass  die 
Trinkwassen'erhältnisse  des  Kreises  als  ungünstige  zu 
bezeichnen  sind.)  — 40)  Berichte  über  den  Gesund- 
heitszustand und  die  Sterblichkeit  im  Grosshcrzoglbuoi 
Hessen.  VcröfTcntl.  durch  das  Grossh.  Hess.  Minister, 
des  Innern.  Jahi^ang  1877.  Dannstadt  1878.  — 40a) 
Beiträge  zur  Medicinabtatistik  des  Grossherzogthums 
Hessen  im  Jahre  1878  von  Pfeiffer.  Darmstadt.  — 

41)  Statistische  Mittheilungen  über  den  Civilstand  der 
Stadt  Frankfurt  a.yM.  im  Jahre  1880.  Frankfurt  — 

42)  Spicss , A.,  Bevölkerungsstatistik  für  Frankfurt  a./M. 
im  Jahre  1880.  Aus  „Jahresbericht  über  die  Verwal- 
tung des  .Medicinalwesens  etc.“  Herausgegcbcn  vom 
ärztl.  Verein.  Frankfurt  — 43)  Hofmanu,  0.,  Me- 
dicinisebe  Statistik  der  Stadt  Würzburg  für  das  Jahr 

1878.  Verhandl.  d.  Würzb.  phys.-med.  Ges.  Bd.  XV,  — 
44)  Dieselbe  von  dem  nämlichen  Autor  für  das  Jahr 

1879.  Ebendas.  Bd.  XVI,  — 45)  Dieselbe  für  1880 
von  demselben.  Münch,  äratl.  Tnt-Bl.  No.  30  u.  31.  — 
46)  Vogt,  F.,  Zur  Statistik  der  allgemeinen  Absterbe- 
ordnung und  der  lofectionskrankbeiten  im  Kreise 
Unlcrfrankcn  und  Aschaffenburg.  Ebendas.  No.  51. 
— 47)  Ouasmann,  E.,  Bericht  über  die  Sterblichkeit 
in  Stuttgart  nebst  Parzellen  im  Jahre  1880.  Württem- 
berger  med.  Corr.-Bl.  No.  21 — 25.  — 48)  Elben,  R., 
Jahresbericht  der  Olgaheilanstalt  in  Stuttgart  für  das 
Jahr  1880.  Ebendas.  No.  30.  (Zugang  des  jetzt 
38  Jahre  bestehenden  Spitals,  hauptsächlich  Kinder 
und  jugendliche  Pfleglinge,  638.  TÖdtlichc  Ausgänge 
bei  16  Kindern  und  1 Dienstmädchen,  darunter  6 an 
Croup  und  Diphtherie,  3 au  Lungenschwindsucht.  Son- 
stige Infectionskranklieiten  waren  Masern.  Varicellen, 
Keuchhusten,  Scharlach  mit  wenigen  Fällen.)  — 49) 
Kreuser,  Jahresberichte  vom  Kaiharinenhospital  für 
die  .Jahre  1878—1879.  Ebendas.  No.  10—11.  — 50) 
V.  Ziemssen,  Statistisches  über  die  Morbiditäls-  und 
Mortalitätsvcrbältnisse  von  Typhus,  Pneumonie,  Pleu- 
ritis, Bronchitis,  Angina,  Rheumat.  artic.  acutus  und 
Pbthisis  pulm.  im  Krankenhause  l.  J.  während  der 
4 Jahre  1876— 1S79  und  der  14*  , Jahre  1865—1879 
(ine!.).  München.  — 51)  Graf,  L.,  Tabelle  I.,  Stati- 
stische Nachweisung  der  Sterblicbkeitsvorgänge  und 
Geburtenverbältni&se  in  24  bayerischen  Städten  für  das 
.Tahr  1880.  — Tabelle  II.,  Uebersicht  der  Procent- 
anthcile  der  einzelnen  Altersgruppen  an  dieser  Sterb- 
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lichkeit  Bayr.  ärztl.  No.  37.  — 52)  Der- 

selbe, Tabelle  UI.,  üebcrsicht  der  Sterbcfälie,  aosge- 
schieden  nach  Todesursachen.  Kbendas.  No.  38.  — 

53)  Derselbe,  Tabelle  IV.,  Procentantheii  der  an 
zrmotischen  und  nicht  zymolischen  Krankheiten  üe- 
storbenen  von  der  Desaromtzahl  der  Todesfälle  in  24 
bayr.  Städten  für  das  Jahr  1880.  Kbendas.  No.  39.  — 

54)  Bühm,  F , Die  Kindersterblichkeit  in  dem  ärzt> 
liehen  Bezirke  Niederwerra.  Ebendas.  No,  12. 

h.  Schweden.  65)  Modin,  0.,  Meningitis  cere- 
brospinalis epidemica  infantum.  Ktt  Bidrag  bill  könne- 
dumen  om  sjukdoroarna  bland  de  späda  barnen  pa 
Allmänna  barnhuset  i Stockholm  under  aren  1846  bis 
1876.  Nord.  med.  Ark.  Bd.  XII.  No.  9 und  IG. 

i.  Russland.  56)  Bericht  des  Medicinal-Departe- 
ments  für  das  Jahr  1879.  St  Petersb.  294  Ss.  und 
20  Tabellen  (Ref.  in  St.  Petersb.  med.  Zcitechr.  No.  52.) 

— 57)  Podolinski,  Le  village  cn  Ukraine.  Etüde 
de  demographie.  Gaz  med.  de  Paris.  1880.  No.  21, 
39,  41,  42;  1881  No.  2,  27,  36.  (Interessantes  Feuille- 
ton über  Lebensweise  der  ükrainebewohner  und  ihre 
Krankheiten;  eines  Auszuges  nicht  fähig.) 

k.  Griechenland.  aS)  Typhoid  fever  in  Athens. 
Tbc  Lancet.  Septbr.  17.  — 59)  Stephanos,  Le  ponos 
de  Spetza  et  d'Hydra.  Gaz.  hebd.  de  m6<\.  et  de  chir. 
No.  47,  51. 

l.  Türkei.  60)  Smith,  R.  B. , Sanitär)'  condi- 
tiona  of  Turkey.  Med.  lYess  and  Circ.  Septbr.  7. 
(FeuiUetonistisch.)  61)  The  prcvalenco  of  diarrhoea 
at  Sirola  in  1880.  Med.  tiroe.s  and  gaz.  April  9.  (Ref. 
über  die  Erklärungen  Dr.  Crombics  für  eine  Diarrhoe- 
epidemie in  Simla,  die  bei  Mangel  jeder  anderen  Er- 
klärung auf  klimatische  Einwirkungen  zurückgeführt 
wurde.) 

2.  Asien. 

a K Icinasien  und  Vorderasien.  G2)Cullen, 
W.  11.,  Cyprus  regenerate.  Med.  Press  and  circular. 
Nov.  IG.  (Die  sehr  verwahrlosten  Zustände  auf  Cypern 
beginnen  besonders  hinsichtlich  der  hygienischen  Zu- 
stände und  der  Statistik  eine  Besserung  zu  zeigen, 
nachdem  ein  Sanitary  Commissioner  seit  1878  angesiellt 
ist.  So  ist  der  [nach  allgemeiner  Annahme  vorher  weit 
verbreitete]  Typhus  so  gut  wie  verschwunden;  1 Diph- 
theriefall kam  vor.  Fieber  sind  zwar  noch  sehr  ge- 
fürchtet, aber  Scharlach,  Masern,  Keuchhusten,  .Tuber- 
culose  sind  so  selten,  da.ss  sie  al.s  unbekannt  gelten.) 

— 63)  Lefebvre,  Rapport  sur  les  maladies  infeclieuses, 
qui  s6vis3cnt  cn  Asie.  Bull,  de  l’Acad.  de  med.  de 
Bclgique.  No.  6.  (.Ausführliche  Wiedergabe  der  An- 
träge, Verfügungen  und  Maassreg>dn,  welche,  anbebend 
vom  15.  Dccbr.  1880,  bi.s  zum  18.  Mai  1881  auf  per- 
sischem und  mcsopotamischem  Gebiet  wegen  sporadisch 
zum  Ausbruch  gelangter  Pesterkraukungen  zur  Sprache 
kamen.  Unter  ihnen  sind  Quarantäneerlasse  gegen  dio 
den  Euphrat  befahrenden  Schiffe,  Beobachtungen  und 
EiosebUessungen  besonders  pestverdaebtiger  Orte  [so 
Kerbcla,  Chamich  , Hille,  Nedjef,  Djaara],  — die  zeit- 
weise Verhinderung  der  Leicbenlransporte  um  Kcrbcla 
und  Nedjef,  die  Etablirung  von  Sanitätacordons  und 
besonderen  Pestkirchhofen  besonders  bcn'orzuhcben.  Die 
Bevölkerungszahl  des  von  der  Pest  besonders  bedrohten 
und  durch  die  Moassregeln  wenigstens  theilwuise  ge- 
schützten Gebiets  beträgt  14000.) 

b.  Britisch  Indien  und  Afghanistan.  64) 
Fayrer,  J.,  Rainfall  and  climatc  io  India.  Med.  Press 
and  Circ.  May  25.  — 65)  Gordon,  C.  A.,  Hemarks 
on  some  recent  .and  present  views  regarding  fevers  in 
India.  ibid.  Aug.31,  Septbr.  7,  14,  28,  Oclbr.  5.  — 66) 
.Aubocuf,  J.,  Contribution  ä P^tude  de  Thygiene  et 
des  maladies  dans  Finde.  These,  Paris.  — C7)Ewart, 
J.,  On  Scrofula,  Tuberculosis  and  Phthisis  in  India. 
Lancet.  May  14.  Dasselbe  in  Brit.  med.  Journ.  May  21. 
(Die  tbatsächtich  geringe  Häufigkeit  d»*rTuberculosc  unter 


den  indischen  Eingeborenen  des  Punjab,  Assams  und  Ben- 
galens  führt  B.  zurück  auf  das  Leben  derselben  in  freier 
Luft,  ihre  verbältnissmässig  gute  Nahrung,  ihre  Massig- 
keit, das  lange  Säugen,  den  Wegfall  climatischcr  Rei- 
zungen des  Respirationstractus,  Freibleibcn  von  Keuch- 
husten, Masern  etc.  und  das  Zurücktreten  der  erblichen 
Scrophuloac.)  — 68)  Fayrer,  J. , On  tropical  dysen- 
terio  and  diarrhoea.  Brit.  med.  Journ.  Jan.  15.  (In 
der  europäisch-indischen  Armee  kamen  pro  1878  auf 
1000  Dysenteriefälle  49,3  [f  3,52]  und  Diarrboefälle 
70,3  [t  0,10];  2,73  pro  Miilu  der  Kopfstarko  wurden 
wegen  Dysenterie  iovalidisirt.  ln  der  eingebornen  Armee 
fanden  auf  1000  wegen  Dysenterie  82,  wegen  Diarrhoe 
40,5  Krankenzugänge  statt;  1,63  resp.  0,95  starben. 
Unter  der,  hauptsächlich  aus  Eingeborenen  ^stehenden, 
Bevölkerung  der  Gefängnisse  von  127914  Individuen 
wurden  14487  wegen  Dysenterie  und  12998  wegen 
Diarrhoe  behandelt.  Dio  combinirte  Todesziffer  war 
32,76  pro  1000.)  — 69)  Costello,  C.  P.,  Some  remarks 
on  the  types  of  Pneumonia  which  are  met  witb  in  nor- 
tbem  India  and  in  northwesteru  Afghanistan.  Lancet. 
Jan.  29.  — 70)  Enteric  and  other  fevers  in  Afgha- 
nistan. Mud.  times  and  gaz.  July  16.  (Ref.  Ober  eine 
von  Dr.  J.  Pedlow  gegebene  Beschreibung  von  Lager - 
Diarrhoe,  die  unter  britischen  Truppen  in  Peshbolak, 
einem  Platz  auf  der  Kyber-Linie  ausbracb.  Nach  sehr 
vielen  leichteren  Erkrankungen  mit  blossen  Darmcatarrh- 
symptomen  steigerte  sich  die  Krankheit  derart,  dass 
IS  Todesfälle  eintraten.  Bei  sämmtlicben  8 unter  den- 
.sclben,  deren  Section  möglich  war,  fanden  sieh  im 
Darm  die  ausgeprägten  anatomischen  Veränderungen 
des  Typhoids.  Von  einer  «Einschleppung“  konnte  nicht 
die  Rede  sein.) 

c.  Hinterindien.  71)  Gande,  J.  B.,  DelaMor- 
talitc  des  Europ^ens  en  Cochinchine  depuis  laconquete 
jusqu’ä  nos  jours.  gr.  8.  Paris.  Cballamel.  — 72) 
Maget,  G.,  Glimat  etvaleursanitaireduTonkin.  Arcb. 
de  m£d.  navale.  Vol.  XXXV.  p.  337.  (Nach  gebräuch- 
lichem Schema  untersucht  Verf.  die  meteorologischen 
VerbällnLsso  des  auf  dem  18. — 23.  Breitegrade  gelegenen 
Tonkin  in  Bezug  auf  seine  Fähigkeit  für  die  in  Nieder- 
Cochinchina  P^rkraokten  als  Sanitarium  zu  dienen.  Das 
Ergebniss  der  Untersuchung  lautet  ablehnend.)  — 73) 
Beaufils,  Notes  sur  la  topographie  de  Vinh-Long 
(Cochinchine).  Ibid,  Vol.  XXXVI.  p.  286  et  354. 
(Noch  nicht  beendet.) 

d.  China  und  Japan.  74)  Uenderson,  W.,  A., 
On  fever  in  Ningpo  and  Cbefoo.  Kdinb.  med.  Journ. 
March.  (An  der  Hand  etwas  fragwürdiger  Theorien 
über  die  Harnstoffausscheidung  erörtert  H.  den  Umstand, 
dass  er  bei  mehreren  Individuen  die  für  Cbefoo  habi- 
tuellen Ablagerungen  von  Uraten  sich  in  dom  etwas 
südlicher  gelegenen  Ningpo  vollständig  verlieren  sah 
und  führt  denselben  auf  die  climatischen  Unterschiede 
zurück.)  — 75)  Ucdicine  in  China.  The  med.  Press 
and  Circ.  Nov.  23.  (Feuilletonistiscbe  Zusammenstel- 
lung gewisser  chinesischer  Verfahrungsweisen  und  Me- 
dicamente  bei  Fiebern,  Dysenterie,  Blattern,  Apbtbae 
tropicac,  Uundswuth,  «Formicalioncn“,  Lungenkrank- 
heiten und  Dengue.)  — 76)  Mc.  Farlane,  K.  P.,  Re- 
port on  tbc  hcallb  of  Icbang.  Med.  times  and  gaz. 
July  16.  (Die  den  Engländern  gehörenden  Tbeile  der 
an  dem  Nordufer  des  Yangtze  gelegenen  cbinosischen 
Stadt  Icbang  sind  eiquisit  ungesund,  da  sie  den  Fluss- 
überschwemmungen  mit  allen  ihren  Folgen  ausgesetzt 
sind.  Doch  ist  andererseits  das  Clima  angenehm  und 
der  Ort  vor  schädlichen  Winden  geschützt.)  — 77) 
Simmons,  Duane  B.,  The  diseases  of  Japan.  The 
New-York  med.  Rec.  Jan.  22.  (Aphorismen  über  japa- 
nische Krankbeitszustände  ohne  jede  zahlcnmässige  oder 
wissenschaftliche  Begründung.  S.  spricht  sich  gegen 
das  Vorkommen  von  Scharlach  und  Cerebralmeningitis 
in  Japan  aus.  macht  einige  Sebätzungsaogaben  über  die 
letzten  Masemepidemien  und  stellt  Rötbein  als  sehr 
häufig  dar.  Die  Vaccination  [viel  früher  von  v.  Sie- 
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bold  in  Nagasaki  geübt]  lässt  er  von  Herriek  erst 
1$49  eingefübrt  werden;  die  Angaben  über  die  Cbolera- 
Jahre  sind  theils  unvollständig,  theüs  falsch.  Beriberi 
lässt  er,  trotz  der  schlagenden  Widerlegungen  diese.s 
Irrtbums,  noch  immer  «als  Folge  einer  specitlschen 
Bodenexhalation*  auflreton;  über  Syphilis  und  Aassatz 
wiederholt  er  Bekanntes)  — 78)  Godet,  G.,  Ktude 
sur  rhygieae  du  Japon.  These.  Paris.  (Compilation 
bekannter  und  mehrfach  berichteter  Thalaachen.) 


3.  Afrika. 

79)  Alix,  P.  M.,  Etüde  sur  le  diagnostic  differen- 
tiel  do  la  fievre  römittenle  observ^e  cn  Algörie  et  de 
la  fievre  typhoide.  These.  Paris,  (Unter  Benutzung 
des  Materials  aus  dem  Uospital  Dey  und  unter  Mit- 
tbeiiung  von  G eigenen  Beobachtungen  legt  Verf.  die 
Schwierigkeiten  dar,  auf  welche  auch  in  Algier  die  cx- 
acte  Auseinandcrhaltung  reroittirender  und  sog.  conti- 
nuirlicber  Fieber  stösst  und  kommt  auf  den  practiseben 
Vorschlag  zurück,  im  zweifelhaften  Falle  immer  Chinin 
zu  geben.)  — SO)  ’Bonnafond,  Consideration  r4tro- 
spectives  &ur  Pinsalubrlte  de  la  pUine  de  la  Mitidjab 
et  sur  Ics  premiers  travaux  d'assainissement  des  ma> 
rais.  F^e  Reveil  m6d.  No.  28.  (Bei  der  Erwägung 
neuerer  Vorschl^e  zur  Assanirung  gewisser  sumpfiger 
Terrains  in  Algier  sah  sieb  B.  der  -alten  Frage  von  der 
unbedingten  Schädlichkeit  der  Sümpfe  in  heissen  Län- 
dern durch  die  in  den  Jahren  1832 — 1833  gewonnenen  Er- 
fahrungen näher  zu  treten  veranlasst  Kr  betont  sehr  zeit' 
gemäss,  welche  Bedingungen  Zusammentreffen  müssen, 
um  die  «Ausdünstungen  der  Sümpfe*  wirklich  so 
schädlich  zu  machen,  wie  sie  von  verschiedenen  Seiten 
dargcstellt  wurden.  Was  er  Jedoch  dabei  über  die 
Bedingungen  der  Evaporation  und  der  Decomposition 
fäulnUsfähigcr  Materien  äussert,  enthält  nichts  wesent- 
lich Neues,)  — 81)  Hasse,  J.,  R^flexions  et  obsei^a- 
tioDS  hygieniques  et  m^dicates  ä propos  du  railway 
transsabarien.  Rec.  de  mcm.  de  med.,  de  chir.  et  de 
pharmacic  milit  No.  I.  (M.  geht  auf  verschiedene 
Bedenklichkeiten  des  französischen  S,\barabahDcnpro- 
Jects  ein,  so  auf  Wasserversorgung  und  Yerproviantirung 
der  Arbeiter  und  des  Betriebspersonals,  auch  auf  Seitens 
des  Climos  zu  erwartende  Krankheitseinflüsse.  Rin 
wichtiger  Punkt,  der  Schutz  Europas  vor  den  Gelb- 
fiebereinflüssen, welche  alle  7 — 8 Jahre  am  Senegal 
herrschend  werden,  scheint  ihm  durch  internationale 
SanitäUrcglemcnU  erledigt  werden  zu  können.  Aber 
für  absolut  falsch  hält  er  es,  die  beiden  Linien  vom  Se- 
negal nach  Sudan  und  von  Sudan  nach  Algerien  durch 
einen  sie  vereinigenden  Centralbahnhof  von  einander 
abhängig  zu  machen;  dies  erst  würde  eine  ernstliche 
Gefahr  der  Gelbficberverbrcitung  unmittelbar  bedin- 
gen , wahrend  beim  Gctrcnntbleiben  beider  Linien  die 
Zeit  des  Ueberganges  von  einer  auf  die  andere  nahezu 
der  Errichtung  einer  Quarantäne  gieichkäme.)  — 82) 
Pellereau,  Pathologie  Mauricienoe;  des  fievres  pal- 
lusires.  Arcb.  de  m6d.  navalc.  Bd.  XXXVI.  p.  422.  — 
83)  De  Heil,  A.,  Consid6ration.s  sur  le  cUmat  et  la 
SalubriU  de  la  Reunion,  ibid.  p.  5.  (Bemerkungen 
über  die  Topographie,  die  Zusammensetzung  des  Bo- 
dens, die  Hydrologie,  Meteorologie,  die  Hassen,  die  Er- 
nährungsweise, die  Sitten  und  Wohnungen  auf  Reunion 
nebst  einem  rein  speculativen  Excurs  über  die  Natur 
der  Miasmen.  Eigentliche  geographisch -medicinische 
Details  fehlen.)  — 84)  Pelissier,  G.,  Considerations 
sur  retiologie  des  maladies  les  plus  communcs  ä la 
Reunion.  These.  Paris.  (Versuch  einer  Begründung 
der  Annahme,  dass  in  La  Reunion,  vornehmlich  durch 
die  umfangreichen  Erdarbeiten,  der  „Paludismus**  Platz 
gegriffen  und  sich  in  verschiedenen  Manifestationen  gel- 
tend zu  machen  angefangen  habe.  Neben  den  remit- 
tirendeu  und  intcrmitlireoden  Fiebern  seien  auch  Dys- 


enterien und  Hepatitiden  Läufiger  geworden.  Ende- 
misch herrschen  nach  wie  vor:  Lympbangiecstasien, 
llämatoebylurie,  Elephantiasis  Arabom  und  die  ende* 
mischen  Erysipele.)  — 85)  Enteric  fever  in  South- 
eastern Afrika.  Dubl.  Joum.  of  med.  Soc.  January, 
(Unausgetragener  Disput  zwischen  Kennedy,  Finny 
und  Jackson  über  die  Frage,  in  welcher  Hobe  Ma- 
lariaeinflüsse  den  Typbus  zu  modificircn  im  Stande 
sind.)  — 86)  Thompson,  S.,  The  climate  of  tho 
Orange  river  free  state.  Med.  times  and  gaz.  July  9. 
(Schildert  das  sehr  regnerische  Wetter,  welches  er  in 
den  vier  ersten  Monaten  1878  in  der  Umgegend  von 
Bloomfontainc  vorfand.)  — 87)  Bestion,  Etüde  sur 
le  Gaben,  son  sol,  son  climat,  ses  h.abitants  et  ses  ma* 
ladies.  Arcb.  de  m6d.  nav.  Bd.  XXXVI.  p.  241, 
372,  401.  — 88)  Tautain,  Note  sur  Ic  Gueniekalari 
envbage  au  poiot  de  vue  de  la  sulubrite.  Ibidem 
Bd.  XXXV.  p.  449.  (Da.s  Gueniekalari,  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Niger  in  13*  N.  Br.  gelegen,  bietet 
meteorologische  und  Kniährungsverhältnisse  dar,  unter 
denen  Europäer  recht  wohl  zu  leben  im  Stande  wären. 
Die  zahlreichen  Krankheiten  sind  solche,  wie  sie  fa.st 
sämmtlicb  auf  unzweckmässige  Ernährung  mit  schlecht 
bureiletcn  Vegetabüicn  zurückzufübren  sind.)  — 89) 
ßorius,  Ä.,  Topographie  du  S4n4gal.  Ibid.  Bd.  XXXV. 
p.  144,  280,  473.  Bd.  XXXVI.  p.  117,  321.  (Fort- 
setzung der  in  den  Banden  XXXIII.  und  XXXIV.  be- 
gonnenen ausführlichen  topographisch  - mediciniseben 
Schilderung.  Noch  nicht  beendet.  Ref.  im  nächsten 
Jahrgänge.) 

4.  Amerika. 

a.  Nord-Amerika.  90)  Wallace,  A.  W.,  Four- 
tcen  montbs  in  Canada  from  a medical  point  of  view. 
Med.  press  and  circ.  Aug.  31.  (Ohne  medioinisch- 
statistische  Bedeutung.)  — 91)  Vital  statisties  in 
Massachusetts  for  1879.  Boston  med.  Joum.  VoI.ClV. 
No.  4.  — • 92)  Dasselbe  für  1880  von  Ch.  F.  Folsom. 
Ibid.  Vol.  CV.  No.  14.  — 93)  Maury,  M.  B.,  A cli- 
nical  coDtribution  to  the  study  of  tbe  fevers  of  the 
Missisippi  Valley.  Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  April. 
(9  Beobachtungen  schwerer  climatisohcr  Fieber,  ausge- 
wäblt  in  dem  Sinne,  um  gewisse  clinischo  Unterschiede 
zwischen  intermittirenden  und  remittirenden  gegenüber 
continuirlichen  Malarien  klar  hervortreten  zu  lassen 
und  zu  zeigen,  dass  der  beliebt  gewordene  Ausdruck 
der  «Typho- Malarien*  leicht  unwissenschaftlich  miss- 
braucht werden  kann.) 

b.  Mittel-Amerika.  94)  Berengcr-Feraud , 
L.  J.  B.,  Traite  clinique  des  maladies  des  Europecus 
aux  Autilles.  2 vols-  av.  pi.  et  cartes.  8.  Paris.  — 
95)  Decorcis,  G.,  Recherche«  chimiques  sur  la  fievre 
Jaane  pendant  l’epidcmie  qui  a regnö  ä St.  Pierre 
(Martinique)  du  mois  d’aoüt  1880  au  mois  de  fevrier 
1881.  Arch.  de  med.  nav.  Bd.  XXXV'I  p,  217.  (Von 
mehr  pathologisch -chemischem  Interesse  ohne  nähere 
Berück-sichtigung  der  epidemiologischen  Verbal  tnisse. 
S.  im  II.  Th.  des  Jahresber.)  — 96)P£thellaz,  Note 
sur  la  Creation  d'hopitaux  anneies  pour  les  detacho- 
meuts  des  troupes  isoles  pendant  l'epid4mie  de  fievre 
jaune  ä Martinique  1880—1881,  et  sur  leur  fonctionnc- 
ment.  Ibid.  Bd.  XXXVI.  p.  449.  (Die  Einrichtung 
von  Höhenspitalern  erwies  sieb  als  erfolgreiche  Ma.ss- 
regel.)  — 97)  Hercouet,  Etüde  sur  les  maladies  des 
Europ^cns  aux  iTcs  Tahiti.  Th^e.  Paris.  — 98)  Sali- 
crup,  Topographie  medicale  de  la  villc  de  St.  Jean 
(ile  de  Porto -Rico).  Uebersetzung  eines  im  National 
board  of  healths  Bulletin  von  Talmy  veröffent- 
lichten Artikels.  Arch.  de  med  navale.  Bd.  XXXVI. 
p.  278. 

c.  Süd-Amerika.  99)  Van  Leent,  La  Guyane 
nveriandaise  (Surinam).  Arcb.  de  med.  nav.  Ferner. 
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5.  Australien. 

100)  Cauvin,  La  race  iniiigene  de  la  Nourelle- 
Galles  du  Sud.  Arcb.  de  ni6d.  navalc.  Bd.  XXXVI. 
p.  303.  (Die  Eingeborenen  von  Neu-Gallcs  sollen  eine 
gewisse  Immunität  gegen  Scharlach  und  Masern  be- 
sitzen , dagegen  sehr  empfänglich  sein  gegen  Bocken- 
einfluss. Endemisch  herrscht  unter  ihnen  (nllucnza 
und  Impetigo,  sowie  eine  besondere  Art  der  Furnncu- 
lose.)  — 101)  Gayot,  F.,  La  Deportation  simple  i 
rite  des  Pins.  Ibid.  p.  161. 

In  ganz  England  and  Wales  betrug  nach  den  Zu- 
snmmensteilungen  von  Longstaff  (7)  die  Sterb- 
lichkeit durch  Diarrhoe  während  der  drei  Monnte 
Juli,  August,  September  1880:  3,32  pCt.  (über 
21000  Individuen,  vorwiegend  Kinder).  Es  werden 
dann  drei  Kategorien  unter  den  grosseren  Städten 
unterschieden,  nämlich;  23  ungesunde  Städte  (in 
denen  die  Diarrhoesterblichkeit  der  genannten  drei 
Monate  zwischen  G,0  und  1 3,0  pCt.  schwankt,  so  dass 
von  allen  Geborenen  15 — 33  pCt.  an  dieser  Sommer- 
diarrhoe zu  Grunde  gehen);  diese  ungesunden  Städte 
sind:  Preston  (mit  13,6  pCt.).  Loicester,  Stockport, 
York,  Salford,  Coventr}’,  Ipswick,  Hüll,  Northamp- 
ton,  St.  Helens,  Wigan,  Ashton,  Norwich,  Black- 
burn, Bolton,  Walsall,  Chefüeld,  Birmingham,  Leeds, 
Yarmouib,  Stoke,  Linkoln,  Liverpool  (mit  G pCt.). 
Dann  folgen  23  mittelgute  Städte  (Sterblichkeit 
durch  Sommerdiarrhoe  zwischen  3,4  und  5,3  pCt.,  so 
dass  von  den  Geborenen  zwischen  9 and  14  pCt. 
durch  dieses  Leiden  zu  Grande  gehen):  Nottingham 
(mit  5,3  pCt.),  Sunderland,  Manchester,  Worcester, 
Cambridge,  Tynemoulh,  Wolverhampton,  Reading, 
Derby,  Bury,  Brighton,  Bradfort,  Maidstono.Gateshead. 
Middlesborough,  Portsmuth.  Plymouth,  Southampton, 
Cheltenham,  South  Shields,  Carlislo,  Newcasle,  Exeter, 
Cardiff,  Dover  (mit  3,4  pCt.)  Endlich  giebt  es  22 
gesunde  Städte,  deren  Sommerdiarhoe -Mortalität 
nur  zwischen  0,4  und  3,3  pCt.  ausmacht,  und  in  denen 
durch  diese  Krankheit  nur  zwischen  1 — II  pCt.  aller 
Geborenen  sterben;  nämlich:  London  (mit  3,3  pCt.), 
Oldham,  Hastings,  Barron,  Cbatham,  Colchestor,  Da- 
venport,  Oxford,  West  Bromwich,  Macclesfield,  Chester, 
Birkenhead,  Dudley,  Shrewsbury,  Bristol,  Rochdale, 
Huddersßeld,  Bath,  Newport,  Halifax,  Swansea,  Mer- 
tliyr  (mit  0,4  pCl.). 

Ueber  dieGesundheiiszustände  der  Irischen 
Hau  ptstadt  geben  die  Hospitalberichte  von  Maturas 
und  Moore  näheren  Aufschluss  (8  und  9).  — In  das 
Kilmainhora-Hospital  (9)  fanden  Flecktyphen  in  der 
Zahl  von  323  Aufnahme,  Typhoid  und  „Simple 
fever“  zu  37,  resp.  171;  Masern  162,  Scharlach 
84,  Varicellen  29.  Ausserdem  Diphtherie, 
Keuchhusten  vereinzelt  und  93  Pneumonien. 
Besonders  prävalcnt  über  die  Antheiisquolen  der  Vor- 
j.ihre  erwiesen  sich  die  — mit  der  kalten  Jahreszeit 
sich  häufenden  — Flecktyphen  und  die  Masern- 
fälle. Die  Mortalität  betrug:  für  Flecktyphus 
20,27  pCt.  bei  den  Männern,  13,71  bei  den  Weibern; 
— für  Typhoid  15,38  resp.  4,16  pCt.;  — fürScar- 
latina  22,2  resp.  23,07;  — für  Masern  13,92 


resp.  14,45;  — für  Pneumonie  14,10  pCt.  beim 
männlichen,  4G,6  beim  weiblichen  Geschlecht.  Die 
tödUicben  Ausgänge  durch  Typh.  exanth.  erfolgten 
vorwiegend  zwischen  dem  9 — 18.  Tage,  die  durch 
Scharlach  zwischen  dem  10—16.,  die  durch  Masern 
— fast  ausnahmlos  durch  pneumonische  Coraplicationen 
herbeigefuhrt  — zwischen  dem  5 — 9.  Tage.  Aehnlich 
stellten  sich  die  Verhältnisse  im  Corkstreet- Hospital 
(8).  Eine  grosse  Menge  von  Flecktyphuszugängen, 
nämlich  420  gegen  94  des  Voijahres,  war  für  die 
Berichtszeit  characteristisch.  Der  tägliche  Durchschnitt 
der  Belegung  schwankte  zwischen  129.6  im  Juni  und 
55,06  im  März.  Die  grösste  Sterblichkeit  — • mit  88 
Fallen  — wurde  durch  Pocken,  eine  von  45  Fällen 
durch  Flecktyphus  und  eine  von  23  durch  Schar- 
lach verursacht.  An  Typhoid  (enteric  fever)  starben 
nur  6.  So  ergab  sich  ein  Mortalitätsprocent  von  14,90. 
während  dasselbe  1879 — 80  auf  17,58,  1878 — 79 
wegen  der  gewaltigen  Pockenepidemie  sogar  auf  20,78 
gestiegen  war.  1877 — 78  waren  allerdings  nur  9.49 
Procent  der  aufgenommenen  Kranken  gestorben. 

Nach  den  tabellarischen  Zusammenstellungen  von 
Manlo  (1 1)  hat  sich  die  Bevölkerung  der  Nieder- 
lande im  Jahre  1879  (von  3924  792)  auf  3 98 1 887 
vermehrt.  Die  Dorcbscbnittssterblichkeit  im  ganzen 
Königreich  betrug  24,64  pro  Mille.  Den  einzelnen 
Provinzen  nach  bethoiligte  sich 


Nordbrabant 

BevÖIkerungszahi 

468,667 

pCt. 
mit  25,04 

Gelderland 

463,840 

■93, 4G 
29,29 

Zuid-Holland 

796.109 

Noord-Hollan.l  GG7,II4C 

24,77 

Zeeland 

I89.GGG 

24,01 

Utrecht 

191,370 

2G.G0 

Fricsland 

393,879 

19,81 

Over-Issel 

•273,770 

•94,00 

Groningen 

249,124 

20,01 

Drenthe 

117,02G 

20,7G 

Limburg 

240,497 

« 

•92,54 

Unterjälirlge  Kinder  starben  im  Ganzen  2669G; 
Die  Altersstufe  von  1 — 5 Jahren  lieferte  12  102,  von 
5 — H Jahren  4152,  von  14 — 20  Jahren  2227,  von 
20— 50  Jahren  14  358,  von  50— 65  Jahren  10833, 
von  65 — 80  .Jahren  18590,  von  über  80  Jahren  5032 
und  von  unbekannter  Lebensdauer  34.  — Von  Pocke  n 
k.amen  nur  G Todesfälle  in  Nordbrabant,  2 in  Zeeland 
vor.  Febris  interm.  perniciosa  trat  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  mit  ungleicher  Heftigkeit  auf; 
so  starben  daran  In  Noord-Holland  1 62,  in  Zuid-Holland 
114,  in  Groningen  59,  in  Friesland  56,  in  Zeeland 
45,  in  den  übrigen  Provinzen  unter  40.  Typhoid 
forderte  die  zahlreichsten  Opfer  in  Noord-Holland  220, 
in  Zuid-Holland  156,  in  Gelderland  75,  in  Over-Yssel 
72,  in  den  übrigen  Provinzen  60  und  darunter. 
Scharlach  und  Masern  wütheten  epidemisch  in 
Zuid-Holland  (384  resp.  428  Todesfälle).  Die  Ma- 
sern verursachten  auch  in  Qelderland  (137  f)i 
Noord-Holland  (I30f),  in  Zeeland  (121  f)»  in  Utrecht 
(115+),  in  Friesland  (78  f);  — Scharlach  nur 
noch  in  Limburg  (73  f)  eine  erhöhte  Sterblichkeit. 

In  Brüssel  starben  nach  dem  Boriebt  von 
Janssens  (12)  von  total  165,366  Einwohnern  im 
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Laufe  des  Jahres  1880  im  Ganzen  5027  (2722 
2305  W.X  so  dass  die  Todesziffer  25,1  pro  Mille  be- 
trägt. Auch  hier  war  die  Cetheiligung  derlnfec- 
tionskrankheiten  an  der  Sterblichkeit  nur  eine 
geringe;  so  fanden  an  Pocken  9,  an  Masern  32, 
an  Scharlach  11  Todesfälle  statt.  Typhus  ist  mit 
97SterbenUlen  notirt,  Phthise  dagegen  mit854  (her> 
vorragendste  Todesursache).  Besonders  tritt  das  gün- 
stige Verhältniss  hervor,  wenn  man  die  Jahresmittel 
der  betreffenden  Mortalitatsziffer,  wie  sie  aus  dem 
lOJährigen  Durchschnitt  von  1870—1879  gewonnen 
wurden,  diesen  Ziffern  gegenüber  stellt.  Jene  betrugen 
für  Pocken  1G2.C,  für  Masern  89,2,  für  Schar- 
lach 34,7.  An  Typhus  starben  während  der  ge- 
dachten Jahre  durchschnittlicll  137,7,  und  selbst  die 
Tuberculose  ist  weit  hüher,  mit  955,3  beziffert. 
Auch  Keuchhusten  und  Croup  mit  3G  resp.  28 
Todesfällen  sind  hinter  den  lOJährigen  Durchschnitten 
(49,6  resp.  42,3)  erheblich  zurücbgeblieben.  Steige- 
rungen der  Ziffer  zeigten  besonders  Krämpfe,  Pneu- 
monien und  Pleuropneumonien,  Morbus  Brigbthii  und 
Enteritiden. 

Couthuin  (13),  mit  3242  Einwohnern,  steht  im 
Allgemeinen  unter  so  günstigen  hygienischen  Bedin- 
gungen, dassseine  Sterblichkeitsziffer  gewöhnlich 
hinter  der  für  die  ländlichen  Communen  in  Belgien 
berechneten  von  21  : 1000  zurückbleibt.  Die  am 
1.  August  1879  dort  aasgebrochene  Typhusepi- 
demien, welche  SMonate  dauerteund  27  Häuser  befiel, 
forderte  allein  13  Todte.  Eine  von  Lüttich  abge- 
sandle  Commission  gelangte  zu  dem  Resultat:  es  seien 
die  ungünstigen  Bedingungen  zur  Entwickelnog  dos 
l'ypbus  erzeugenden  Agens  wahrscheinlich  auf  dem 
sehr  mangelhefl  angelegten  Kirchhof  zum  Ausbruch 
gekommen;  eine  grössere  Anzahl  der  erkrankten  Per- 
sonen aber  sei  sicher  ndus  zweiter  Hand**  befallen 
worden,  d.  h.  nachdem  sich  das  Typbnsgift  in  den 
zuerst  und  direct  Erkrankten  reproducirt  nnd  fortge- 
züchtet habe. 

Aus  dem  Jahresbericht  Besnieres  (14),  wel- 
cher in  herkömmlicher  Weise  der  pSocieU  medicale 
des  höpitaux**  abgestatlet  wurde,  entnehmen  wir  fol- 
gende Daten.  Wie  der  Winter  1879 — 1880  zeigte 
auch  der  des  Berichtsjahres  eineaossergewöhnliche 
Milde  in  seiner  ersten  Hälfte.  Seine  mittlere  Tempe- 
ratur überstieg  das  aus  den  Jahren  1806 — 1871  be- 
rechnete Mittel  um  nicht  weniger  als  7,1  ^ C.  Der 
mittlere  Luftdruck  der  drei  Monate October,  Korember, 
December  war  755;  die  Regenhöhe  von  176,9'^' 
(Darchscbnitt  126,7)  konnte  als  eine  beträchtliche 
gelten.  Die  allgemeine  Mortalität  der  Pariser 
Civilspitäler  war  ganz  bedeutend  höher  als  die  im  ent- 
sprechenden Quartal  des  Vorjahres  erhaltene,  so  dass 
sie  dieselbe  bei  1008  Todesfällen  im  October,  1051  im 
Kovember,  1086  im  December,  zusammen  3145,  um 
523  überstieg.  Am  günstigsten  erwies  sieb  der  milde 
Winter  für  die  Verminderung  der  Respirationskrank- 
beiten:  nur  444  Pneumonien  wurden  1880  gegenüber 
den  entsprechenden  947  des  Voijahres  constatiri.  — 
Die  Diphtherie  hat  ihren  Rang  als  bösartigste  In- 


fectioDskrankheit,  die  an  Ausbreitung  und  Tödtlich- 
keit  die  T^'pben  längst  überflügelt  bat,  mehr  als  bei- 
behalten. Doch  fand  gegen  Ende  1880  wenigstens 
eine  kleine  Vermindemng  der  Todesfälle  statt,  indem 
gegen  514,  560,  497  der  Vorquartale  nur  462  im 
letzten  Quartale  starben.  Durch  ein  vergleichendes 
Tableau  ermittelte  B.  in  diesem  Jahre,  dass  die  Diph- 
therie auf  männliche  kleine  Kinder,  aber  auch  auf  ältere 
Knaben  und  erwachsene  Männer  tödtUeber  wirkt  ab 
auf  weibliche  Individuen.  Die  Pockensterblich- 
keit mit  2130  Todesfällen  war  beträchtlich,  doch 
fand  TOD  Quartal  zu  Quartal  ein  Abfall  statt,  indem  die 
798  i des  Jan.  bis  März,  auf  642  im  zweiten,  449  im 
dritten  und  241  im  Bericbtsquartal  hinuntergiogen. 
Derselbe  Rückgang  in  der  Sterblichkeit  der  Pariser 
Arondissements  prägte  sich  auch  in  der  Hospital- 
statistik  aus,  wo  die  entapreebenden  Ziffern  sich  auf 
347,  253,  192  und  96  stellten.  — Die  Todesfälle 
durch  Typhus  beliefen  sich:  im  October  auf  166, 
im  November  auf  139,  im  December  auf  108,  so  dass 
die  Krankheit  bezüglich  des  Mortalitätscoerficienten 
vollständig  ihren  jahreszeitlichen  Gesetzen  treu  ge- 
blieben bt.  — Scharlach  verursachte,  bedeutend 
verbreiteter  als  im  Vorjahre  auftrotend,  490  Erkran- 
kungen, von  denen  Jedoch  nur  39  tödüicb  endeten.  — 
Bezüglich  der  Puerperalerkrankungen  ist,  speciell 
in  Lariboisiere,  eine  entschiedene  Verbesserung  zu  con- 
statiren,  da  von  188  EntbinduDgen,  welche  vom 
27.  September  bis  31.  December  stattfanden,  nur  9 
von  ernsteren  Krankbeitserscheinungen  — und  zwar 
nur  theilweise  puerperalinfectiöser  Natur  — gefolgt 
waren. 

ln  gewohnter  Weise  schliessen  sich  an  diese 
hauptstädtischen  Nachrichten  Bulletins  aus  den  Pro- 
vinzialorten  an.  In  Brest  traten  sporadische  Typbus- 
fälle innerhalb  verschiedener  Truppenkörper  auf,  deren 
ätiologische  Erklärung  z.  Th.  grosse  Schwierigkeiten 
machte.  — ln  Bordeaux  gingen  die  Pockenerkran- 
kungen  merklich  zurück.  Scharlach  fehlte  gänzlich. 
Diphtherie  forderte  nur  vereinzelte  Opfer,  Masern  und 
Keochbusten  traten  ganz  zurück,  ebenso  das  Typhoid. 
— Aurillac  meldete  ganz  vereinzelte  Todesfälle 
durch  Infectionen.  — Clermont-Ferrand  hatte  9 
schwere  Typhen  mit  3 Todesfällen,  18  Masern-  und 
3 Pockenerkrankungen.  Unter  den  Truppen  kamen 
5 TyphosHille  mit  glücklichem  .\usgang,  1 Masern- 
und  1 Scharlacbtodesfall  vor. 

Das  erste  Quartal  des  Jahres  1881  zeichnete 
sich  durch  eine  um  3,9*^  C.  niedrigere  Temperatur  aus, 
als  sie  durchschnittlich  für  diese  Jahreszeit  berechnet 
ist.  Dagegen  hielt  sich  die  Barometerhöhe  über  der 
mittleren  berechneten,  ebenso  die  Regenhöhe  von 
152,1"'.  — Die  Mortalität  des  Zeitabschnitts  ging 
in  Paris  über  die  des  neunjährigen  Durchsebnittes 
hinaus,  da  schon  in  den  Hospitälern  447  Todesfälle 
mehr  staltfandeo  (im  Januar  1 266,  im  Februar  1 1 83, 
im  März  1224).  Wiederum  erwiesen  sich  die  acuten 
Lungenentzündungen  als  ein  ganz  besonders  in 
der  Hospitalsterbliehkeit  hervortretender  Factor  und 
verursachten  unter  618  Erkrankungen  nicht  weniger 
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äls  260  lethale  Ausgäni^e.  Auch  die  Sterblichkeit  an 
Phthisis  war  besonders  gross:  952  von  1626  in  den 
Krankenhäusern  behandelten  Fällen  starben.  Hinsicht- 
lich der  Diphtherie  nahm  der  für  1878 — 79  stark 
markirte  Abfall  der  Morbidität  nicht  den  ^^wünscbten 
Fortgang.  Fs  erfolgte  vielmehr  noch  mehr  als  gegen 
Ende  1880  ein  so  starkes  Ansteigen  der  Diphtherie- 
erkrankungent dass  die  ersten  Monate  bereits  543  Opfer 
forderten,  and  zwar  der  März  die  meisten:  216,  die 
sich  in  der  Stadt  auf  die  einzelnen  Arrondissements 
sehr  ungleich  vertheiltcn.  ln  den  Hospitälern  fanden 
gleichzeitig  87  Todesfälle  durch  Diphtherie  und  130 
durch  Croup  statt.  — An  Pocken  fanden,  obgleich 
ein  ganz  bedeutendes  Zuruckgeben  unter  die  Zahlen 
des  Vorquartals  zu  constalireii  war,  doch  noch  356 
TodesTälle  in  Paris  total  stall;  die  Mortalität  in  den 
Hospitälern  berechnete  sich  auf  24  Sterberälle  von  je 
100  Erkrankten.  Unter  im  Hospital  St.  Louis  behan- 
delten 18  Personen,  welche  B.  als  sicher  nie  vaccinirt 
und  rapide  verstorben  aufzählt,  waren  nur  die  Hälfte 
Franzosen,  die  anderen  9 dagegen  Ausländer,  und 
zwar  5 von  diesen  Mitglieder  einer  reisenden  Eskimo- 
trappe,  welche  total  aas.siarb.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erörtert  Yerf.  auch  die  Schwierigkeiten,  welche  in 
Frankreich  einem  obligatorischen  Impfgesetz  gerade 
z.  Z.  entgegen  stehen  würden.  Nach  wie  vor  bemän- 
gelt er  die  geringfügigen  und  unzulänglichen  Isolirungs- 
vorkehrungen,  welche  in  den  Pariser  Hospitälern  noch 
immer  der  Ansteckungsgefahr  entgegengestellt  werden. 
(Gleich  hier  angescblossen  ist  ein  Bericht  über  die 
Pockenepidemie  in  le  Havre,  welche  bereits  im  October 
begonnen  hatte  und  nach  einem  sehr  bedrohlichen 
Fortschreiten  im  Vorquartal  55  Todesfälle  in  den  Be- 
richtsmonaten  verursachte  — darunter  allerdings 
33  Kinder  unter  5 Jahren.) — Ueber  Scharlach  und 
Masern  sind  die  Berichte  der  einzelnen  Kinderhospi- 
täier  wörtlich  wiedergegeben;  im  Ganzen  ergiebt  sich 
aus  ihnen  eine  nur  massige  Verbreitung  und  ein  regu- 
lärer Verlauf  beider  Krankheiten.  — Die  Typhus- 
slerblichkeit  des  Beriebtsquariais  war  eine  beträcht- 
liche: 740  Tudesfällo  für  sämmtliche  Pariser  Arron- 
dissements, im  März  die  relativ  wenigsten  mit  187. 
ln  den  Hospitälern  starben  von  1 288  behandelten 
Fullen  3I5  = 24  pCl.  (!).  Auch  unter  Kindern 
waren  Typhu^^.erkrankungen  wieder  auffallend  stark 
verbreitet.  — Die  Puerpernlcrkrankungen  hatten 
io  den  betiieiligtcn  Hospitälern  bis  zum  22.  März  eine 
sehr  günstige  Statistik  ergeben.  Am  25.  aber  brach 
ID  der  Maternite  ziemlich  plötzlich  eine  Epidemie  aus. 
an  welcher  von  13  anwesenden  Entbundenen  10  er- 
krankten und  3 starben.  — Aus  den  Provinzialbaupt- 
städten  lauteten  die  aufdasBericlitsquartal  bezüglichen 
Nachrichten  ebenfalls  vorwiegend  ungünstig.  So  von 
Bordeaux,  wo  33  Todesfälle  an  Pocken,  15  an 
Typhus,  38  an  Diphtherie,  17  an  PuefperalGeber, 
114  an  Pleuritis  und  Pneumonie,  222  an  Lungen- 
schwindsucht gemeldet  wurden;  — von  Toulouse, 
wo  eine  hohe  Kinder-  und  Greisensterblichkeit  in  den 
sehr  rauben  Monaten  Januar  und  Februar  und  eine 
Typhusmortalität  von  10  Fällen  im  März  statthatte.  — 
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ln  Commentry  wurden  auffällig  viele  Erysipelfälle 
und  eine  Mumpsepidemie  beobachtet;  — inCIermont- 
Ferrand  waren  Scharlach  und  Masern  ziemlich  bös- 
artig. während  der  Typhus  mehr  zurücktrat;  — io 
Aurillac  starben  1 1 an  Diphtherie,  und  eine  bereits 
gegen  den  Schluss  des  Vorjahres  angedeutete  Typhus- 
epidemie  in  einem  Waisenhause  steigerte  sich  derart, 
dass  trotz  der  Evacuationsbestrebungen  8 Todesfälle 
sUttfanden.  — Auch  für  Marseille  erscheinen  die 
TodeszifTern  von:  40  f an  Pocken,  64  + an  Ty- 
phoid, 94  f an  Diarrhöen.  128  f an  Diphtherie, 
363  f an  Pneumonie,  285  t an  Tuberculose  — 
als  recht  hohe.  — In  le  Havre  (dessen  Pockenepi- 
demie sebou  oben  erwähnt  wurde)  entwickelten  sich 
ausserdem  Massenerkrankungen  an  Masern,  Erysipelas, 
Conjunctivitis  mit  Schnelligkeit  und  Intensität.  Der 
Typhus  dagegen  nahm  mehr  und  mehr,  und  zwar  im 
März  bis  zum  Verschwinden,  ab. 

Der  Witterungscharacter  der  .Monate  April, 
Mai,  Juni  1881  w'ar  ein  vom  mittleren  Durchschnitt 
nur  unbedeutend  abweichender.  Die  Temperatur  blieb 
bei  13,1^0.  nur  0,70  hinter  der  berechneten  zurück; 
die  Barometerhöhe  war  755.3,  die  Regenhöhe  112 
Mm.  • — Die  Sterblichkeit  ging  in  Paris  bemorkens- 
werth  zurück,  aber  doch  nicht  weit  genug,  um  bei 
3624  Todesfällen  die  gleiche  Periode  des  Vorjahres 
nicht  noch  um  286  zu  übertreffen.  Der  günstigste 
Monat  war  der  Mai  mit  nur  959  f.  — Von  den 
Kespirationskrankheiten  wies  nur  die  Phthisis 
keine  Milderung  ihrer  Tödlichkeit  auf,  so  dass  ihr  in 
der  Hospilaistatislik  noch  879  Sterbefailo  zukommeu, 
während  die  Verhältnisse  der  Pneumonien  und 
Pleuritiden  sich  bedeutend  günstiger  gestalteten. 
— Diphtherie  hatte  bedeutende  Ziffern  in  fast  allen 
Arrondissements  aufzuweisen  und  forderte  553  Opfer, 
so  dass  also  selbst  das  ungünstige  Vorquartal  noch 
mit  lO  Todesfällen  überboten  wurde.  Das  Sterblich- 
keitsprocent der  Hospitalfällo  war  enorm  hoch:  70  t 
von  150  Erkrankten  hei  Diphtherie,  142  f von  193 
(also  73  pCt.)  bei  Croup.  (Die  von  manchen  Autoren 
hervorgehobene  überwiegende  Betheiligung  des  männ- 
lichen Geschlechts  deutete  sich  in  der  bolreffettden  Sta- 
tistik auch  nicht  einmal  an).  — - Von  den  exanthe- 
matiseben  Fiebern  traten  die  Pocken  sehrinden 
Hintergrund,  besonders  auch  gegen  das  correspon- 
dirende  1880;  damals  wurden  642,  in  dem 

Berichtsquartal  nur  296  Pockentodesfälie  notirt.  Auch 
der  Abfall  von  356  des  Vorquarlals  (um  60  Fälle) 
erscheint  bemerkeuswerth ; dabei  war  Juni  — mit  nur 
87  Fällen  <—  der  günstigste  Monat,  und  auch  die  In- 
tensität der  Erkrankungen  und  die  relative  Sterbe- 
ziffer nahmen  überall  ab.  — Masern  erwiesen  sich 
in  den  KinderspiUüern  tödlicher  als  Scharlach;  doch 
war  Seitens  beider  die  Verbreitung  nur  gering.  — Die 
Zahl  der  Typhusfallo  war  mit  373  fast  um  die 
Hälfte  niedriger  als  die  des  Vorquarlals.  blieb  auch 
mit  77  hinter  der  des  conespondirenden  Quartals  1 880 
zurück.  In  der  Stadt  ereigneten  sich  im  April  124, 
im  Mai  152.  im  Juni  nur  97  Typhusfälle:  in  den 
Hospitälern  starben  auf  861:176.  so  dass  die  Morta- 
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lität  wenigstens  doch  auf  20  pCt.  zurückging.  — In 
Borde  aux  verhinderte  das  weitere  Steigen  derPocken- 
sterblichkeit  die  sonst  für  die  Saison  zu  erwartende 
Ermässigung  der  Todesfälle:  es  starben  hier  im  April 
1 1 , im  Mai  17,  im  Juni  28  an  den  Blattern.  Auch 
die  Tödlichkeit  der  Masern  (15).  der  Diphtherie  (40). 
der  Pneumonie  und  Pleuritis  (83)  und  der  Lungen- 
schwindsucht (212)  muss  als  eine  relativ  hohe  be- 
zeichnet werden.  — In  Marseille  herrschten  ebenfalls 
sowohl  Pocken  (21  +),  als  Ma-sern  (19  t)  und  Typhoid 
(72  t);  gleichzeitig  traten  — mit  143  f — auch 
schon  Darmcatarrhe  und  Brechdurchfälle  in  den  Vor- 
dergrund. — ln  Toulouse  behaupteten  Masern  und 
Scharlach  eine  epidemische  Herrschaft:  an  Typhus 
fanden  im  April  12,  im  Mai  4,  im  Juni  7 Todesfälle 
statt.  — In  AurilUc  waren,  abgesehen  von  einer 
ziemlich  starken  Dipbtlieriesterblichkoit,  die  Gesund- 
heitsverhältnisse  günstig;  — in  C!  er  in  ont- Perrand 
fanden  unter  dem  Militair  durch  Pocken,  Scharlach  und 
Masern  nur  33  ?>krankungcn  statt.  — Von  Com- 
mentry  aus  wurde  lebhaft  geklagt  über  eine  an- 
dauernde Keuchhustenepidemie  und  ein  erneuertes 
stärkeres  Auftreten  des  Scharlach.  Typhen  waren  hier 
grade  nicht  häufig,  aber  von  bedeutender  Tödtlichkeit. 
Erysipele  und  Parotitiden  constituirten  kleine  Epide- 
mien. — Günstige  Verhältnisse,  speciell  auch  remar- 
quable  Verminderung  der  Typhus*  und  Blatlernmorbi- 
dität,  meldete  Ronen. 

Das  Quartal  endlich  von  Juli  — Septbr. 
1881  zeigte  ebenfalls  den  durchschnittlich  berech- 
neten annähernd  conforme  Witterungsrerhältnisse,  ab- 
gesehen vielleicht  von  auffallend  überwiegenden  N- und 
NO-Strömungen  im  Juli  und  August.  Eine  autfaltende 
Erhöhung  der  Sterblichkeit  itn  JuU  hatte  zur  Folge, 
dass  man  bei  total  .3C50Todesfällen  die Durchschnilts- 
zab)  für  dieses  Quartal  um  639  Falle  überschritt.  Die 
Tödtlichkeit  der  Pneumonien  ging,  wie  alljährlich, 
stark  zurück,  weniger diesmaldiedcr  Lungenphthise. 
— Diphtherie  wurde  in  der  .Stadt  tödtlich  191  Mal 
im  JuU.  168  Mai  im  August,  177  Mal  im  September. 
Das  Mortalitätsprorent,  wie  es  sich  aus  der  Hospital- 
statistik ergab,  war  48  pCt.  für  Diphtherie,  75  pCt. 
für  Croup.  — Hinsichtlich  des  Scharlachs  zieht  B. 
einige  Vergleiche  zwischen  Paris  und  anderen  Haupt- 
städten: er  gelangt  dazu,  die  ungefähre  Durchschnitts- 
zahl von  105  jährlichen  Scharlachtodesfällen  vor 
allen  gegenüber  der  enorm  hohen  von  London,  aber 
auch  der  für  Berlin  .aus  früheren  .fahren  ermittelten 
(ca.  vierfachen)  für  sehr  günstig  anzusehen.  — 
Typhus  trat  mit  116  Erkrankungen  im  Juli,  mit  191 
im  August  und  mit  128  im  September  (zus.  435)  auf, 
hielt  sicht  also  ganz  bedeutend  unter  dem  Niveau  des 
bis  jetzt  intensivsten  Typhiisjahres  1876  (655  Ty- 
phusfulle  im  correspondirenden  Zeitraum).  Die  Sterb- 
licbkeitsprocente  derHospilalstatistik  waren  dabei  doch 
recht  hohe,  in  dem  von  254  Erkrankten  des  Juli  55, 
von  291  des  August  73  und  von  397  des  Septbr.  70 
erlagen;  Durchschnitt  21  pCt.  t. 

Seine  Uebersicht  der  epidemischen  Krankhei- 
ten im  Seine-Departement  eröffnet  Lagneau 


(15)  mit  der  Angabe,  dass  in  der  Privatpraxis 
30,2  — 30,6  pCt.  aller  Kranken  an  Diphtherie 
gestorben  seien.  11  — 14  pCt.  der  Sterblichkeit 
entfielen  auf  Typhus  und  Blattern,  5 — C f^t. 
auf  Scharlach  und  Masern,  4,  5 pOt.  ca.  auf 
Keuchhusten.  Puerperalfieber  waren  in  der 
Privatpraxis  selten  und  kamen  gehäuft  nur  in  Vitry 
vor.  Im  Ganzen  war  das  durchschnittliche  Mortalitäts- 
procent der  Infeclionskrankbeiten  grösser  und  ihr  Cha- 
racter  ernster  im  Jahre  1880  als  im  Jahre  1879.  In 
diesem  war  bemerkenswerth  eine  nicht  weniger  als 
778  Fälle  umfassende  Epidemie  von  Ophthal- 
mien, welche  vorwiegend  in  Gentilly,  Bicetre,  Viile- 
Juif,  Saint-Maur  und  Joinville  herrschte.  Hinsichtlich 
der  Verhältnisse  des  epidemischen  Einflusses  in  den 
Pariser  Hospitälern  greift  L.  auf  Besnier's  Zusam- 
menstellungen zurück,  welche  wir  oben  nach  dem 
Original  gaben.  Doch  verdient  mit  Rücksicht  auf  den 
Vergleich  zwischen  den  beiden  besprochenen  Jahren 
horvorgehoben  zu  werden,  dass  sowohl  in  Civil-  als 
Müitairspitülern  das  Jahr  1880  sich  als  das  bei  weitem 
schlimmere  erwies.  Don  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine 
interessante  Vergleichstafel  der  procentarischen  Letlu- 
lität  in  der  Privatpraxis,  den  Civil-  und  Militairspi- 
tälern,  welche  mit  Evidenz  die  grössere  Sterblichkeit 
in  den  öffentlichen  Anstalten  resp.  unter  den  Pfleg- 
lingen derselben  darlegt. 

Für  Lyon  stellte  Meynel  (17)  vor  seinem 
Rücktritt  von  dieser  Berichterstattung  noch  die  Krank- 
heitsverhältnisse  für  April — December  1880  fest. 
Er  legt  von  den  2257  Todesfällen  der  Monate  April 
bis  Juni  1235  den  Wilterungseinflüssen  zur  Last  und 
ermittelte  für  diese  Zeit  lOSTodesfälle  durchPocken, 
2.3  durch  Masern,  19  durch  Scharlach,  26  durch 
Typhoid,  58  durch  Croup  und  Diphtherie,  18 
durch  Puerperalfieber,  196  durch  Pneumonie, 
367  durch  Lungenschwind.siicbt . 14  durch 

Keuchhusten.  13  durch  Dysenterie  und  Chole- 
rine.  Typhoid  neigte  in  den  beiden  Mon.iten  Mai 
und  Juni  bereits  zum  Abfall;  die  Lungenerkran- 
kungen erwiesen  sich  in  651  Fällen  weniger  lödt- 
lich  als  im  Vorquai'tai,  ihre  Erkrankungszahl  aber  war, 
besonders  mit  Hinzunahme  der  Bronchitiden. 
Grippen  etc.,  wie  alljährlich  für  diese  Saison,  eine 
üusserst  beträchtliche.  Eigonthümlich  contrastirend 
verhielten  sich  die  Brustaflfectionen  innerhalb  der  Civil- 
und  Militnrbovölkerung;  in  der  letzteren  dominirten 
die  Pleuritiden,  in  der  ersteren  traten  sie  ganz  zu- 
rück und  Lungenentzündungen  traten  in  den  Vor- 
dergrund. Sehr  ausgobreitete  Erkrankungen  catar- 
rhaiisch-rheumatischen  Characters  machten  sich 
unter  dem  Eisenbahnpersonal  geltend;  Erwähnung 
verdient  au.sserdem  eino  förmliche  Anthr.ax-,  Pn- 
naritien-  und  Furunkelepidemie,  beobachtet  in 
einigen  Gefängnissen  und  Krankenhäusern.  In  dem- 
selben Stadttheil  kamen  mehrere  aufTallende  Speci- 
mina  von  feuchter  Gangrän  zur  Kenntniss  der  Aerzte. 

Von  Juli  bis  September  ereigneten  sich  2416  To- 
desfälle, von  denen  M.  als  der  Saison  zuzuschreiben 
1828  heraoshebt;  das  correspondirendo  Quartal  von 
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1879  wurde  um  272  Todesfälle  überboten.  107 
Pockentodesfälle,  28  durch  Masern,  22  durch 
Scharlach,  1 12  durch  Typhoid,  30  durchCroup, 
301  durch  Lunf^enschwindsucht,  370  durch 
Dysenterie  und  ßnteritis  stehen  im  Vordergründe 
des  Interesses.  Die  Athemkrankheiten  treten  mit 
den  durch  sie  Torursachten  Todesfällen  stark  in  den 
Hintergrund  (547  : 885  + des  Vorquartals).  Das 
Anwachsen  der  tödtlichen  Darmkrankheiten  im 
Allgemeinen  und  der  Typhustodesfälle  im  Besonderen 
ist  in  Lyon  der  Jahreszeit  gemäss.  Auch  in  der  Ho* 
spitalstatistik  spiegeln  sich  diese  Verhältnisse  deutlich 
wieder,  nur  dass  die  zur  Bohandlang  gekommenen 
Typhen  hier  speciell  im  September  die  ganz  beson- 
ders hohe  Zahl  ron  220  erreichten. 

Am  Schlüsse  seines  Berichtes  geht  M.  auf  die 
eroptiven  Fieber  während  der  letzten  3 Monate 
seiner  Berichtsperiode  ein.  Die  Acme  der  Pocken- 
sterblichkeit mit  2G  Fällen  traf  auf  December; 
weitaus  die  grösste  Mehrzahl  der  Gestorbenen  waren 
noch  ungeimpfte  Kinder.  Schon  im  Mai  fand  ein  Ab- 
fall der  Pocken  statt , der  bis  September  sogar  bereits 
zum  vollständigen  Erlöschen  geführt  hatte. — Schar- 
lach und  Masern  traten  mit  ziemlicher  Heftigkeit 
schon  von  April  ab  auf.  jedoch  forderte  selbst  das  er- 
stere  von  47  Kranken  imr  3 Opfer  (6,3  pCt.).  Die 
absolute  Häufigkeit  der  Masern  war  im  Juni  am  gröss- 
ten (mit  23  Fällen  auf  76  in  allen  Monaten  zusam- 
men); 1 mit  Bronchiiis  capill.  eomplicirter  Fall  führte 
zum  tödtlichen  Ausgang.  In  den  3 letzteren  Jabres- 
monaten  kamen  tüdtliche  Ausgänge  vun  Masern  gar- 
nicht  und  bei  Scharlach  nur  6 zur  Kenntniss.  An 
Typhus  starben  67,  an  Pneumonien  157,  an 
Schwindsucht  288. 

Mit  Anfang  1881  ging  die  Berichterstattung  für 
Ly  on  auf  Teissier  (18)  über,  der  gleich  die  bei- 
den ersten  Semester  des  Jahre.s  noch  in  den 
diesjährigen  Bericht  hineingebracht  hat  und  nach 
einer  allgemeinen  historischen  Einleitung  die  Verhält- 
nisse der  Ma.sern,  des  Scharlachs,  der  Pocken, 
des  Typhoids,  der  Diphtherie,  des  Erysipels 
und  der  Kespirationskrankheiten  auch  graphisch 
dargestellt  hat.  — Von  Januar  bis  März  1881  fanden 
durch  Masern  und  Keuchhusten  19,  durch  Schar- 
lach IG,  durch  Blattern  IGO,  duixh  Typhus  38, 
durch  Diphtherie  44,  durch  Puerperalfieber  12. 
durch  Kespirationskrankheiten  374,  durch  Er- 
krankungen des  Verdauungsapparates  GO 
Todesfälle  statt.  Zwei  Maxima  der  Sterblichkeit  mnr- 
kirten  sich  in  diesem  Quartal;  das  erste  mit  228  f in 
der  vierten,  das  andere  mit  202  in  der  11.  Jahres- 
woche. Das  Minimum  mit  1G2  f fiel  in  die  1.  Jabres- 
wocho.  Spcciell  zeigte  die  Pockensterhlichkeit 
ein  rapides  Ansteigen  um  die  Milte  Februar,  um  von 
da  ab  allmälig  zurüekzugehen.  Wiederum  waren  es 
Kinder  jüngsten  Alters,  welche  dazu  das  grösste  Con- 
tingent  stellten.  Während  die  Opfer  der  Darmkrank- 
heiten eine  sehr  geringe  Quote  der  Wintersterblich- 
keit stellten,  trat  Lyon  mit  diesem  Quartal  immer  un- 
zweifelhafter in  die  Reihe  derjenigen  grossen  Städte, 


in  welchen  die  Diphtheriesterblichkeit  sicher 
und  stetig  anwäcbsi.  An  die  Stelle  von  62  Diphtherie- 
todesfdllen  des  Jahres  1877  traten  bereits  im  folgen- 
den Jahre  94,  dann  1879  schon  127  und  1880  nicht 
weniger  als  182.  Die  44  des  Bericbtsquartals  stehen 
wenig  hinter  den  49  der  entspreebeodeo  Periode  von 
1880  zurück. 

Der  Zeitabschnitt  April  bis  Juni  1881  weist  neben 
29 Sterbefällen  durch  Keuchhusten  nur  4 Masern- 
fälle,  30  tüdtliebe  Scharlach-  und  109  tödtliche 
Pockenausgänge  auf.  An  Typhoid  starben  51, 
an  Erysipel  14  und  (in  auffälliger  Parallelität,  die 
auch  T.  betont)  ebensoviele  an  Puorperalaffeoiio - 
nen.  Die  acute  n Kespirationskrankheiten  er- 
zielten 295,  die  Leiden  der  Verdaunngswege 
82  Todesfälle.  Das  Maximum  der  Sterblichkeit  machte 
sich  in  der  14.  und  18.  Jahreswoche  mit  191  resp. 
194  Fällen,  ein  Minimum  mit  150  Fällen  in  der  22. 
Jahreswache  bemerkbar.  Der  merkbaren  Verminderung 
lethaler  Pocken-  und  Typhusverläufe  .steht  auch  in 
diesem  Quartal  die  vermehrte  Diphtheriesterblichkeit 
gegenüber,  die  mit  ihren  51  letalen  Ausgängen  fast 
der  J ahressterblichkeit  von  1877  gleichkommt.  — • 
Eine  bedeutende  Sterbeziffer  erreichten  Mitte  Mai  die 
Kespirationskrankheiten.  während  die  Vorbältnisse  der 
Verdauungsstörungen  etwas  Auffälliges  nicht  darboten. 
T.  scbliesst  mit  einigen  Bemerkungen  über  Diphtherie 
und  Albuminurie  bei  Scharlach,  zu  denen  ihm  die  Er- 
fahrungen der  Berichtszeit  besondere  Veranlassung 
boten. 

Auf  der  von  20000  Menschen  bewohnten  Insel 
OUron  kam  im  Juli  1880  nach  dem  Bericht©  ton 
Kochard  (20)eineEpidemie  von  Miliaria  (Suette 
railiairo)  zum  Ausbruch,  welche  ca.  1000  Menschen 
ergriff  und  142  Opfer  forderte.  Eines  der  ungesun- 
desten Dörfer  der  Insel  ist  Allards  (mit  517  Ein- 
wohnern), wo  bereits  im  Juni  5 Menschen  demSchweiss- 
friesel  erlegen  waren.  Erst  am  2.  Juli  exporlirte  ihn 
ein  Mann,  der  vorher  gesund,  bereits  nach  12  Standen 
starb,  in  ein  grössere.s  Dorf,  und  nun  wuchs  die  Zahl 
der  Kranken  so  enorm,  dass  der  Präfect  des  Departe- 
ments sich  an  den  Marinepräfecten  zu  Rochefort  Zwecks 
Succurses  durch  di©  Marineärzte,  wandte.  Ende  Jnli 
hielt  di©  Seuche  plötzlich  an;  am  1.  August  zählte 
man  nur  noch  einige  leichte,  verstreute  Fälle.  — K. 
macht  auf  die  Aehnlichkeit  dieser  Schweissfrieselen- 
demie  mit  früheren  in  Frankreich  beobachteten  auf- 
merksam. Von  einer  ursprünglichen  Einschleppung 
nach  Allards  ist  kaum  zu  reden.  Wie  eine  Bombe  ge- 
schleudert war  vielmehr  mit  einem  Male  die  Krankheit 
da  und  nahm,  ähnlich  wie  die  Pest  und  der  Fleck- 
typhus, bald  ©inen  ganz  besonders  fatalen  Character 
der  unbedingten  Contagionsfähigkeit  an.  Clinisch 
wurden  an  einzelnen  Fällen  sehr  hohe  Temperaturen 
constatirt,  so  bis  42®  und  42,3®.  Die  Therapie  be- 
schränkte sich  auf  die  Darreichung  von  Ipecacuanha 
und  auf  kalte  Abwaschungen.  Von  besonderen  Er- 
folgen derselben  ist  nichts  zu  berichten.  (S.  auch  19.) 

Wie  Bircher  (21)  in  Erinnerung  bringt,  figurirl 
io  dem  1847  in  Brüssel  erschienenen  Bull,  de  la 

21* 
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Commission  centrale  de  sLatistique  die  Schweiz  ron 
allen  genanntenSUaien  als  am  höchsten  mit  Taub- 
stummheit behaftet;  ferner  komme  die  Taub- 
stummheit mehr  auf  den  älteren  Formationen  vor.  — 
Die  zweite  Statistik  von  A.  Hartmann  in  Berlin  hat 
mit  den  anderen  das  Gemeiiisamc,  dass  auch  die 
Schweiz  am  meisten,  Belgien  und  Holland  am  wenig- 
sten von  der  Taubstummheit  betroffen  sind,  mit  dem 
Scblussresultate,  dass  die  gebirgigen  Gegenden  die 
Taubstummheit  producircn.  ln  der  Meyer’schen  Sta- 
tistik über  WürteniLerg  und  Bayern  werden  die  älte- 
sten Formalionen  als  am  meisten  mit  Taubstummheit 
behaftet  bezeichnet.  Es  folgt  die  Demonstration  der 
geologischen  Karte  der  Schweiz.  Im  Süden  das  Alpen- 
gebirge  mit  grosser  Tbatbitdung.  an  dessen  Auf- 
bau sich  das  cr)’St,  Urgebirge,  Steinkohlen,  Trias, 
Jura-  und  Kreideformalion  sowie  die  eocenen  Gebilde 
betheiligen.  Das  andere  Gebirge  im  Westen  der  Schweiz, 
derJura,  besieht  aus  Lias,  braunem  und  weissem  Jura; 
seine  Thüler  sind  theils  mit  Ablagerungen  des  Kreide- 
meeres, iheils  denen  der  Molasse  erfüllt.  Das  zwischen 
Jura  und  Alpen  gelegene  Hügelland  besteht  aus  Mo- 
lasse, im  Westen  untere  Süsswas.sermolasse , in  der 
Mitte  Meeresmolasse,  im  Osten  obere  Silsswassermo- 
lasse.  An  vielen  Orten  sind  diese  Molasseablagerungen 
von  erratischem  Schutte  bedeckt.  Als  Gemeinsames 
der  drei  Taubstummheit  erzeugenden  Formationen. 
Trias,  Meeresmolasse  und  Eocen  kann  man  sagen:  Alle 
drei  sind  Meeresbildungen  und  zwar  die  beiden  ersteren 
Ablagerungen  seichter  Meere,  die  letztere  eines  Tief- 
meeres. Die  Taubstummheit  fällt  zusammen  mit  den 
Niederschlägen  dreier  Meere.  — Kropf  und  Taub- 
stummheit geben  nun  auch  in  der  ganzen  Schweiz 
parallel ; die  Kropfendemien  haben  die.selben  Grenzen 
wie  die  Taubstummheit,  so  dass  als  Schlussresultat 
gelten  kann:  Kropf,  Taubstummheit  und  Crethnsmus 
sind  nur  verschiedene  Formen  desselben  Degeneralions- 
processes  und  im  Zusammenhänge  mit  der  geologischen 
Bodenformalion. 

Im  Krankenhause  zu  Schwyz  behandelte  Schön- 
bücliler  (23)  unter  anderen  Arbeitern  ander 
Gotthardbahn  (Linie  Brunnen-Fiüeleii)  Italiener, 
welche  sehr  ausgeprägte  Anämie  zeigten.  Da- 
neben Blas.se,  Müdigkeit,  Kopfschmerz,  Schwindel, 
mehr  oder  weniger  Herzklopfen,  Unterleibsschmerz, 
meist  ohne  Diarrhoe,  ohne  Nachweis  eines  weiteren 
organischen  Leidens.  Sie  waren  deshalb  des  Besitzes 
von  Ancbylostoiiium  duodenale  verdächtig,  und 
wirklich  bestätigte  die.s  die  weitere  l'ntersudiung  bei 
allen  sechs.  Bei  1 wurde  die  Gegenwart  dieser  Würmer 
durch  die  Sectiun  constatirt,  bei  weiteren  4 durch  den 
Abgangvon  solcher.  narliAnwendungTonAnthclminthicis 
und  Nachweis  der  Eier  im  Stuhle;  bei  1 blos  durch 
Letzteres.  Täuschung  bezüglich  der  Eier  konnte  nicht 
wohl  stattfinden;  sie  hatten  bei  allen  Batientcn  das 
gleiche  Aussehen  und  glichen  sehr  dem  im  v.  Ziems- 
sen'schen  Werke  algebildeten  OxyuriMi;  viele  Eier 
in  Furchung  begriffen.  Keiner  litt  an  Oxyuris  vermic. 
— Bei  dem  unter  den  Erscheinungen  liöchstgradiger 
Anämie  ohno  nachweisbare  anderweitige  Erkrankung 


Verstorbenen  wurden  im  Duodenum  und  lleum  ca. 
300  Würmer  gefunden,  am  zahlreichsten  im  letzteren 
und  zwar  weit  über  dessen  Mitte  hinaus,  an  der  stärkst 
besetzten  Stelle  20  auf  einen  ()nadratzoli;  im  untersten 
Theile  desselben  waren  keine  mehr  zu  finden;  etliche 
lagen  tm  Magen  am  Pylorus.  Sie  waren  leblos  in 
einen  leicht  schwärzlichen  Schleim  eingebettet ; in  der 
blassen  Damiwand  reichliche  blutunterlaufene  Stellen 
von  2 — 5 Mm.  Durchmesser.  Also  fanden  bei  Allen,  bei 
denen  aufWürmer  untersucht  wurde,  sie  sich  thatsäch- 
lich  vor.  Immerhin  eine  interessante  Thatsache,  die 
den  Verdacht  weckt,  dass  sie  noch  bet  Eiuetn  und 
Andern  mit  weniger  auffallenden  Symptomen  zu  linden 
gewesen  wären  und  dass  die  Verbreitung  de.s  l'ebels 
unter  den  fraglichen  Arbeitern  keine  geringe  war. 
Beifügen  will  Sch.  noch,  dass  sämmtliche  6 mehr  oder 
weniger  lange  Zeit  im  St.  GoUhardlunnel  gearbeitet 
hatten  und  zwar  während  2 — 12  Monaten. 

Das  ausserordentlicli  eingehende  demographi- 
sche Werk  ron  Zampa(24>  verfolgt  der.  Zweck,  an 
den  überall  durch  specielle  Correctlonen  erhaltenen 
Geburts-  u nd  Todesziffern  den  Einfluss  der 
Höhen  und  Ebenen  nachzuweisen.  Nach  der  Er- 
miltelung,  dass  diiiTh.schnittIich  im  Könlgroicb 
Italien  die  Geburtsziffer  37, IC  pro  Jahr  und  1000 
Einwohner  ist,  die  Sterblichkeitsziffer  29,27  und  somit 
die  Zunahme  der  Population  sich  auf  7,35:  1000 
.stellt,  gebt  VciT.  besonders  auf  diu  Verhältnisse  der 
Longävität  naher  ein.  Kr  berechnet  zu  diesem  Zweck 
die  Zahl  derjenigen,  weiche  über  75  Jahre  alt  starben 
(unter  je  1000  Todesfällen)  und  kommt  für  die  vei- 
glichenen  Orte  zu  folgender  Tabelle: 


Pro- 

vinzen. 

Longävi- 
tät (nach 
dem 
soeben 
«erwähnten 
Masssiab). 

Geburts- 

Ziffer 

_ 

Sterbe- 

ziffer 

Bcvölke- 

rungs- 

zunahme 

auf  1000  Einwohner. 

Avellino  ... 

15,01 

39,77 

32,44 

5,76 

Catanzaro  . 

IG, 72 

38,60 

33,38 

4,92 

Firenze  .... 

15,79 

37,99 

31,74 

5.43 

Chicti 

17,G2 

37, 7G 

33,36 

.3,62 

Arezzo 

17,77 

36,26 

33,26 

2,67 

Napoli 

in, 42 

36,96 

33,22 

4,98 

Ancona  

18,18 

35,15 

31,45 

4,86 

Cremona  ... 

7,85 

34.30 

30,26 

5,85 

Pavi.a 

8,92 

37,78 

28,70 

9,55 

Como 

9,38 

37,77 

27,56 

10,46 

Sondrio  .... 

10,52 

37,40 

26.75 

9,48 

Coneo  

11, 4U 

35,62 

27,34 

8,03 

AlessAitdha 

10,24 

35.55 

27,47 

8,99 

Nov.ira 

11,48 

37,69 

2G..50 

10,99 

Torino 

10.69 

.33,43 

26,08 

7,00 

Verona 

11,64 

33.52 

27,09 

7,98 

Ravenna.... 

12,79 

31,34 

20,03 

5,55 

Vicenza  .... 

11,7.S 

39,22 

26,84 

11,44 

Schon  durch  den  blossen  Malaria-Einfluss 
wird  die  Sterblichkeit  in  den  italienischen  Flach- 
ebenen erhöht,  so  dass  sich  Grosseto,  Roma,  Foggia 
in  der  I.4tgd  befinden,  eine  erheblichere  als  die  Durch- 
schnittsmortalität aufzuweisen.  Die  Ungunst  des  Um- 
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Standes  wird  aber  dadurch  erhöht,  dass  dieser  Zuwachs 
nicht  auf  die  Ilochhetagten,  auch  nicht  auf  die  unter- 
jährigen  Kinder,  sondern  auf  die  Sterblichkeit  des 
kräftigsten  Lebensalter  zu  rechnen  ist.  In  dieser  Be- 
ziehung noch  schlechtere  Resultate  weisen  Cremona, 
Reggio,  d’Emilia,  Bologna,  Ravenna,  Livorno  auf. 

Für  das  Studium  des  Wuchses  und  der  psychi- 
schen Constitution  theilt  Z.  Italien  in  3 Zoneu , die 
Bergzone,  die  Ebenenzone  und  eine  gemischte  Zone 
ein.  Es  ergiebt  sich  mit  Bezug  darauf  aus  den  Zahlen- 
Zusammenstellungen,  dass  die  Conscriplionsresultate 
aus  den  Bergen  die  schlechtesten  sind,  denen  die  aus 
den  Ebenen  nahekommen,  während  die  der  Bewohner 
gemischten  Terrains  bedeutend  günstigere  sind.  We- 
gen Kropfes  und  Pellagra  findet  eine  beträchtliche  An- 
zahl von  Zurückstellungen  bei  der  Kecrutirung  statt: 
In  der  Bergzone  10,  resp.  15,  in  der  Ebenenzone  2, 
resp.  8 auf  1000  Conscrilirle.  Ben  Wuchs  anlan- 
gend, SU  stellt  sich  das  DurclischniUsmaass  für  die 
Conscribirten  der  Ebenenbezirke  auf  1,644,  für  die 
Bergbozirke  auf  1,631,  für  die  der  gemischten 
Zone  auf  1.656  heraus.  Die  Zahl  der  wegen  Mio- 
derwuchses  Zurückgesteillen  war  mit  8,10  pro  Mille 
am  grössten  für  die  Borggegeoden,  dann  folgten 
die  gemischten  Gegenden  mit  7,43,  dann  die  Ebenen 
mit  6,68.  Die  Gesammtzahl  der  wegen  Minder- 
wuchses  plus  Krankheiten  und  Bildungsfehler  Zu- 
rückgestellten war  am  bedeulensten  io  Calabrien,  wo 
sie  30,36  pCt.  betrug,  am  Kleinsten  in  Emilia  mit 
18,62  pCl.  — Hinsichtlich  der  Vermehrung  der  Be- 
vötkerungszalil  wurden  52  Communen  ermittelt,  wel- 
che hinter  der  allgemeinen  des  Reiches  (von  -|-  7,35) 
zuruckblieben;  bei  7 derselben  hing  diese  Erscheinung 
von  einer  verstärkten  Sterblichkeit  (bei  normalem 
/uwacb.s  durch  Geburten),  bei  15  von  zu  geringem 
Oeburlenzuwaclus.  bei  den  übrigen  wirkten  beide  Um- 
stände gleich  nngünstig.  Die  in  Betracht  kommenden 
Communen  gehörten  in  weit  überwiegender  Mehrzahl 
der  Ebene  an. 

Gegenüber  den  vom  Italienischen  Handels- 
und Ackerbau  - Minister!  um(25)  herausgegebenen 
• Statistischen  Annalen“  müssen  wir  uns  im  All- 
gemeinen auf  eine  Wiedergabe  des  Inhaltes  nach  den 
Ueberschrifien  der  Abschnitte  beschränken,  da  ein  Ein- 
gehen auf  das  Detail  doch  nur  an  einzelnen  Punkten 
möglich  ist  und  an  anderen  Stellen  den  fälscblicbon 
Eindruck  einer  Ungleichmässigkeit  erwecken  würde, 
von  welcher  sich  das  Werk  vollkommen  frei  gehalten 
hat.  Es  wird  zuerst  eine  Skizze  von  der  geographi- 
schen Pathologie  des  Landes  nach  den  Ergebnissen 
der  Kecrutirung  entworfen,  geordnet  nach  Kreisen  und 
unter  Zurückgreifen  auf  die  Jahre  1843 — 56,  deren 
entsprechende  Feststellungen  zur  Reform  der  Recru- 
tirungsbestimmungen  die  spätere  Basis  abgegeben 
hatten.  Dann  folgt  die  Mortalitäisstatistik,  wie 
sie  in  Turin,  Alessandria,  Mailand,  Verona.  Vicenza, 
Udine,  Venedig,  Rovigo,  Ferrara,  Bologna.  Genua, 
Livorno,  Rom,  ISeapel,  Cosenza,  Messioa,  Catania, 
Mantua  und  Padua  zahlenmässig  festgestellt  wurde. 
Die  locale  Vertbeilung  der  KraokbeUen  in  den  Gami- 


sonorten  der  Armee,  die  Statistik  der  gewaltsamen, 
plötzlichen  Todesfälle  und  derUofalie  bilden  die  näch- 
sten Capitol.  Auf  Gruud  dieser  Erhebungen  werden 
nun  in  den  nächsten  Abschnitten  des  zweiten  Theiles 
Schlüsse  auf  die  Volksconstilution  und  die  Ver- 
theilnng  der  endemischen  Krankheiten  gezogen 
und  unmittelbar  die  zahlenmässigen  Angaben  über  die 
Verbreitung  der  exanlbematiscben  und  sonsti- 
gen Infec  tionskrankbeiten  angeschlosseu. 

Es  sind  diese,  an  welchen  unser  Bericht  nalurge- 
ruäss  ein  speciellercs  Interesse  nimmt.  Für  die  Blat- 
tern ist  die  Statistik  für  die  einzelnen  Provinzen  ans 
sehr  ungleichen  Jahreszahlen  gezogen:  das  ungünstigste 
Procenlverhältniss  für  die  Pockensterblicbkeit  botUdine 
(1873 — 78)  mit  0,80  Pockentodesfällen  auf  1000 
Einw.,  da.s  günstigste  Livorno  (1876 — 78)  0,01  pro 
.Mille.  Korn  steht  mit  0,67  (berechnet  aus  den  Jahr- 
gängen 1874 — 78)  ziemlich  hoch.  Die  Masern- 
und  Scharlachstorblicbkeit  giebt  folgende  Ta- 
belle wieder: 

Auf  1000  Einwohner  starben: 


In 

An 

Masern. 

An 

Scharlach. 

Zusammen. 

Rovigo 

0.84 

0,84 

Alessandria 

0,32 

0,51 

0,83 

Genua  

— 



0,73 

Vicenza 

0,G4 

0,05 

0,69 

Turin 

0,66 

0,02 

0,68 

Catania 

0,24 

0,42 

0,66 

Mailand 

0,36 

0,20 

0,56 

Rom 

0,27 

0,21 

0.48 

Messina 

0.23 

0,24 

0,47 

Udine 

0,28 

0,13 

0,41 

Livorno  

0,02 

0,33 

0,35 

Padua  

0.28 

0,06 

0,34 

Ferrara 

0,19 

0,12 

0,31 

Neapel 

0,19 

0,08 

0,27 

Verona 

— 

— 

0,26 

Lecce 

0,12 

0,12 

0.24 

Bologna 

0,20 

0,02 

0,22 

Ven^ig 

0,07 

0.0.S 

0,15 

Aus  einem  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Mor- 
talitäten deutscher,  schweizerischer  und  belgischer 
Städte  stellt  sich  heraus,  dass  die  Pockensterblicbkeit 
Italiens  eine  mittlere,  die  Mortalität  durch  Scharlach 
eine  gegen  die  io  der  Schweiz,  Deutschland  und  Eng^ 
land  sehr  zurücktreteode  war.  — Als  hoch  muss  die 
Sterblichkeit  in  Folge  von  Croup  und  Diphtherie 
bezeichnet  werden,  indem  dieselbe  io  denStädtenPerrara, 
Udino,  Mailand,  Catania,  Alessandria  2 pro  Mille  be- 
deutend überschritt,  und  nur  in  Turin,  Venedig,  Co- 
seoza,  Rovigo,  Verona,  Padna,  Vicenza  unter  1 p.  M. 
zurückblieb.  Keuchhusten  tödtete  überhaupt  nur  im 
letzteren  niederen  Verhältniss,  und  zwar  io  Padua  und 
Ferrara  0.47  resp.  0,37  p.  M. , in  Messina  und  Vi- 
cenza 0,08,  resp.  0,05.  ln  ziemlich  weit  auseinander 
gelegenen  Grenzen  schwankte  die  Typhussterblich- 
keit:  Catania  mit  2,60  Typdustodesfallen  auf  1000 
Einwohner  sieht  obenan,  ihm  folgt  uomitlelbarFerrara, 
wo  aber  dieselbe  Verbältnisszabl  nur  1,29  betrug. 
Ueber  1 p.  M.  zeigen  des  Weiteren  nur  die  Städte 
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TuriO)  Padua,  Lirorno,  Mailand,  während  alle  anderen 
eine  geringere  Typbusmortalitüt  aufweLsen,  die  mini' 
malste  Cosenza  und  Messina  mil  0,47  resp.  0,33  anf 
Tausend  Lebende.  Die  Typhnssterblicbkeit  in 
der  Armee  war  im  DurchschniU  1,87;  ungünstig, 
d.  b.  durch  eine  zwischen  2,70  und  2,04  schwankende 
Verbältnisszahl  zeiclinelen  sieb  die  Garnisonen  Turin, 
Neapel.  Perugia,  Salerno,  Calabria,  Palermo  und  Padua 
aus.  Nach  der  Verhällnisszahl  der  Typimstodesfalle 
nimmt  die  italieuische  unter  den  europäischen  Armeen 
die  zweite  Stelle  (gleich  hinter  der  französischen)  ein 
und  steht  in  dieser  Hinsicht  über  der  österreichischen, 
deutschen  und  englischen.  — Der  Malariainfection 
erlagen  in  Rom  1,01,  in  Ferrara  0,7 1 , inHovigo  0,65, 
in  Lecce  0,53,  in  Neapel  0,35,  in  Padua  0,33,  in 
Messina  0,31,  in  Turin  0,22,  in  Livorno  0,15,  in  Ve* 
rona  0,14,  in  Mailand  0,08,  in  Alossandria  0,07,  in 
Yieeuza  0,07,  io  Genua  0,04,  in  Udine  und  Catania 
je  0,03  von  1000  Einwohnern.  Auch  über  die  Tödt- 
liebkeit  der  Choleraepidemio  von  1865  — 68  bandelt 
ein  besonderer  Abschnitt. 

Des  Weiteren  sind  die  organischen  Krank« 
heilen  nach  Systemen  behandelt  und  die  Nerven* 
krankbeiten,  die  des  Respirations«,  Cireuiations*,  Di« 
gestions-  und  Urogenital- Apparates  gesondert  be- 
sprochen. Pellagra  findet  sich  am  stärksten  ver- 
breitetet im  (Brescianiseben)  Bezirke  Verolanuova  mit 
60  pro  1000  Einw.;  dann  folgen  — mit  zwischen 
21 — 43  schwankenden  Yerhallnisszahlen  — die  Be- 
zirke: Chiari,  Brescia,  Borgo  San  Donnino.  Lodi,  Tro- 
viglio,  Cento,  Cremona,  Piacenza  und  Padua.  Zwischen 
10  und  20  pro  1000  schwankt  das  Yerhättniss  in 
Salo,  Bergamo.  Parma,  Yergato,  Ferrara,  Rovigo, 
Abhiate  grasso,  Fioreozuola,  IVeviso,  Casalmaggioro. 
Bezüglich  der  Maisätiologie  wird  etwas  wesentlich 
Neues  nicht  vorgebracht;  die  Frage  nach  einem  speci- 
fischen  Maisgift  oder  der  unzureichenden  Nährkraft 
des  Mais  als  prädomioirenden  Nahrungsmittels  unont- 
schieden  gelassen.  — Mehrere  rein  numerische  Zu- 
sammenstellungen beschäftigen  sich  schliesslich  mit 
den  Details  der  Selbstmordfälle;  ein  Schluss- 
abschuitt  gebt  auf  die  näheren  Beziehungen  der  all- 
gemeinen Mortalität  zu  dom  italienischen  Klima  und 
der  GeburtszitTer  näher  ein. 

Aus  den  Zusammenstellungen  Haseri's  über  die 
Verhältnisse  der  illegitimen  Kinder  in  Ita- 
lien (28)  ergeben  sich  folgende  Abstractionen:  die 
Zahl  der  unehelichen  Geburton  ist  hier  nicht 
grösser  als  in  den  meisten  Ländern  Europas.  Wenn 
seit  einigen  Jahren  eine  Zunahme  bemerkbar  ist,  so 
beruht  dies  nicht  auf  steigender  Siitenverderbniss,  son- 
dern auf  gewissen  Schwierigkeiten  der  Eheschliessung. 
Ein  Drittel  aller  illegitimen  Kinder  wird  im  Moment 
der  Gebart  von  den  resp.  Vätern  anerkannt,  und  diese 
Quote  wird  zum  allergrösston  Theil  im  Hause  der 
Mutter  oder  durch  Ammen  regulär  aufgezogen.  Ein 
zweites  Drittel  geht  in  die  Pflege  der  von  den  Provinzen 
oder  Communen  oder  auch  durch  milde  Stiftungen 
unterhaltenen  Krippen  und  Waisenhäuser  über.  So- 
wohl die  Zahl  der  lodlgeborenen  unehelichen  Kinder, 


als  die  der  im  ersten  Monat  zu  Grunde  gehenden  ist 
in  denjenigen  Provinzen  geringer,  in  welchen  das  Sy- 
stem der  Drehlade  noch  besteht,  als  in  denjenigen, 
welohe  eine  offlcielle  Aufnabmeform  znm  Gesetz  ge- 
macht haben.  Doch  zeigt  sich  bei  näherer  Prüfung 
diese  DifTerenz  bereits  vor  der  thoilweison  Abschaflfung 
der  Drebladcn.  An  der  grösseren  Sterblichkeit 
der  unehelichen  Kinder  im  Vergleich  zu  den  ehe- 
lichen ist  — mit  einziger  Ausnahme  angeborner  Sy- 
philis — nicht  eine  schwächere  Constitution  bei  den 
ersteren«  sondern  lediglich  der  sie  treffende  Mangel  an 
Pflege  Schuld.  Die  bisherigen  Erfahrungen  erwecken 
nicht  den  Glauben,  dass  dieser  letztere  Mangel  be- 
seitigt werden  könnte,  wenn  man  die  Findelkinder 
(statt  in  die  Krippenpflege)  etwa  in  Privatpflege  geben 
würde. 

Sormani  (20)  stellt  an  die  Spitze  seiner  Ab- 
handlung über  Phibisis  und  Tuberculosis  in 
Italien  folgende  Tabelle.  Es  slaiben  an  Phthisis  und 
Tuberculosis 


in 

während  der  Jahre 

al$o  pro  Jahr  und 
1000  Einw. 

Bologna 

1875-78:  1772 

3,84 

Mailand 

1875—78  : 4292 

3,82 

Venedig 

1875—78:  1944 

3,73 

Ferrara 

1S77 — 78:  553 

3,56 

Rom 

1874-78:  4554 

3,42 

Livorno 

1878—78:  951 

3,20 

Vicenza 

1875-76:  240 

3,07 

Messina 

1876—78:  1075 

3.02 

Rovigo 

1877—78 : 63 

2,99 

Padua 

1872-77:  1178 

2,80 

Neapel 

1875—78:  4988 

2,75 

Turin 

1869—76:  4677 

2,73 

.\lessaiidria 

1875-78:  590 

2,52 

Lecce 

1876-78:  174 

2,36 

Udine 

1873—78:  422 

2.33 

Verona 

1874—78  : 706 

2,02 

Genua 

1875-78:  1351 

2,00 

Catania 

1877-78:  247 

1,42 

Nachdem  er  die.se  Zitfern  mit  denen  der  meisten 
europäischen  Grossstädto  und  grösseren  Mittelstädte 
verglichen,  zieht  S.  die  Schlüsse,  dass  1)  die  qu.  Affec- 
tionen  in  Italien  seltener  sind,  als  in  Frankreich, 
Belgien,  Oesterreich.  Ungarn,  Deutschland,  aber  häu- 
figer als  in  England,  der  Schweiz  und  Spanien;  2)  das:> 
die  nördlichen  Städte  lUliens  stärker  an  der  Phlbisis- 
sterblichkeit  betheiligt  sind,  als  die  südlichen;  3)  dass 
hier,  wie  gleichzeitig  in  Belgien  und  England,  sich 
eine  Abnahme  der  Phthisis-  und  Tuberculose-Sterb* 
lichkeit  bemerklich  zu  machen  beginnt. 

Nach  einigen  auf  die  exotischen  Seuchen,  spccieli 
Cholera,  Pest  und  Gelbfieber  bezüglichen  Bemerkungen 
geht  Boorner  (31)  auf  die  in  Deutschland  1880 
herrschend  gewesenen  hauptsächlichsten  In- 
fectioDskrankheiten  näher  ein.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  für  Deutschland  sind  stets  die  Pocken, 
welche  in  den  Nachbarländern  fast  ununterbrochen 
verheerende  Wirkungen  ausühen  und  auch  bei  uns 
gegen  1879  (mit  60  Todesfällen)  im  Berichtsjahre 
eine  Steigerung  erfuhren,  nämlich  auf  155,  wovon  auf 
mifBerlin  1870:  8,  1880:  0 entfielen.  Vergleicht  man 
diese  günstigen  Verhältnisse  mit  denen  der  anderen  Gross- 
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stüdt«,  besonders  London’s,  so  tritt  die  Bedeutung  des 
Zwangsirapfungsrnfahrens  wohl  genügend  klar  her- 
vor. •>-  Durch  Unterleibstyphus  fanden  io  14 
grössten  Städten  3597  Sterbefalle  statt)  an  welchen 
Berlin  mit  1606)  Danzig  mit  289,  München  mit  147, 
Breslau  mit  106  betheiligt  ist.  Im  Verhkltniss  zu  ihrer 
(trösse  stehen  besonders  günstig  da  die  Orte  Königs- 
l>erg  i.  D.)  Stuttgart,  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  Der 
Flecktyphus  forderte  in  tolo  206  Opfer,  die  vorwie- 
gend von  östlichen  Gressstädten  (so  Königsberg  13, 
Danzig  15,  ThornSl,  Beulbenll,  Posen  16)  geliefert 
wurden.  Irn  Westen  betheiligte  sich  hervorragend  nur 
Dortmund  mit  19  Sterbefällen.  — Die  Diphtherie 
wütbete  von  allen  Infectionskrankbeitcn  1880  am 
heftigsten:  von  den  7465  ihr  Erlegenen  kommen  1443 
auf  Berlin.  376  auf  München,  289  auf  Danzig,  284 
auf  Hamburg,  281  auf  Dresden,  181  auf  Königsberg, 
145  auf  Stuttgart,  141  auf  Dortmund.  122  auf  Bres- 
lau, 108  auf  Strassburg.  Uelativ  günstig  — mH  Be- 
ziehung auf  die  Grössenverbältnisse  — standen  Posen 
und  Frankfurt  a.  M.  da.  — Die  Beziehungen  der 
Diphtherie  sind  aber  noch  weit  schlimmere,  als  sich 
.aus  diesen  ZifTern:  17  BerichUstädte  mit  770.000 
Fiow.  und  7465  Todesfällen  direct  schliesscn  lässL 
Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  in  den 
kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande  die  Diphtherie 
grade  1879  und  1 880  mit  grosser  Intensität  aufge- 
treten ist. 


Von  den  drei  Absclmilten  des  für  alle  ähnlichen 
Arbeiten  roustergiilligen  Gencralberichtes  über 
das  Medicinal-  und  Saniiätswesen  der  Stadt 
Berlin,  welchen  Skrzeczka  (32)  erstatlci  hat, 
können  wir  den  zweiten  und  dritten  — Sanitäts-Polizei 
resp.  Medicinalpolizei  — an  dieser  Stelle  nicht  näher 
würdigen,  sondern  müssen  uns,  wie  in  anderen  ähn- 
lichen Fällen,  auf  eine  Wiedergabe  derGeburts-, 
Storblichkeits-  und  Gesundheiisverhältnisse 
in  den  Jahren  1870—80  beschränken. 

Die  fortgesebriebene  Bevölkerungszahl  Berlins, 
welche  Ende  1878:  1056601  Personen  betragen 
hatte,  vermehrte  sich  im  Laufe  des  Jahres  1879  auf 
1090632  und  im  Jahre  1880  auf  1122358.  Im 
ersteren  Jahre  wurden  14672  mehrgeboren  als  starben, 
ira  Jahre  1880  betrug  dieser  Ueberschuss  nur  1 1289. 
Die  Zahl  der  auf  Tausend  Geburten  entfallenden  Todt- 
geborenen  war  40,1  in  1879,  38,1  in  1880.  Von 
Tausend  der  BevölkerungszifTer  betrug  die  Zahl  der 
Geburten  43.59  resp.  42.05.  Seit  1876  findet  in 
diesem  Verhältni.«s  ein  ununterbrochener  Rückgang 
statt.  Die  unehelichen  Geburten  betrugen  5,78  pro 
1879,  5,72  pro  1880  vom  Tausend  derBevölkerongs- 
zahl  (Durchschnitt  pro  1870 — 1879  : 5,8).  Aus- 
schliesslich der  Todtgeburten  betrug  die  Zahl  der  Ge- 
storbenen : 


31,27  pro  Mille  der  Bevölkerung  io  1870 

38,90  . , „ , . 1871 

31,60  , « , - , 1872 

30,00  , , , „ . 1873 

30.20  , , . ,1874 

32,92  , , , . ,1875 

29,74  „ , . , „1876 


20.64  pro  Mille  der  Bevölkerung  iu  1877 

29,42  „ , „ . . 1878 

27,59  „ „ , , . 1879 

29.65  „ . . „ „1880 

Die  Sterblicbkeitszi ffer  hat  also  in  den 
Jahren  1875 — 1870  stetig  abgenommen.  Das  Jahr 
1879  hat  die  geringste  Sterblichkeit  seit  1870.  Da- 
gegen stieg  die.selbe  wiederum  im  Jahre  1880  und 
kam  der  im  Jahre  1877  gleich,  blieb  aber  günstiger 
als  die  von  1870 — 1876. 

Die  Monate  anlangend,  so  fiel  die  grösste  Sterb- 
lichkeit, der  allgemeinen  Regel  für  Berlin  entsprechend, 
auch  in  den  Berichtsjahren  in  die  Sommermonate.  In 
einer  graphischen  Anlage  ist  zusammen  mit  den  Be- 
wegungen der  Stcrblichkeitscarven  die  des  Grund- 
wasserslandes eingetragen,  und  zwar  die  Wechsel  des 
letzteren  in  den  einzelnen  Monaten  der  Jahre  1876  bis 
1880.  »Den  höchsten  Stand  erreichte  das  Grund- 
wassor  mit  fast  ausnahmsloser  Kcgelmässlgkeit  im 
Monat  April,  und  wahrend  seines  alsdann  beginnenden 
stetigen  Sinkens  steigt  bei  gleichzeitiger  Zunahme  der 
Wanne  die  Sterblichkeit.  Letztere  nimmt  jedoch  bereits 
beträchtlich  ab,  während  die  Temperatur  auf  der  früheren 
Höhe  bleibt  oder  sich  sogar  noch  weiter  erhebt,  oder 
auch  bereits  sinkt  und  während  das  Gruudwasser  bis 
zu  seinem  niedrigsten  Stande  im  October  und  Novem- 
ber zu  fallen  fortfahrt.  Von  einem  Vergleich  der  Sterb- 
lichkeit in  den  einzelnen  Monaten  mit  Barometerstand, 
Menge  der  Niederschläge  etc.  ist  Abstand  genommen, 
weil  derselbe  zu  ebenso  negativen  Resultaten  führen 
würde,  wie  der  mit  dem  Grundwasser.'*  »Ein  solcher 
Zusammenhang  wird  zwischen  den  Naturverhältnissen 
und  den  Erkrankungsfällen  zu  erforschen  und 
z.  Tb.  zu  erweisen  sein,  betrefTs  der  Sterbefälle  da- 
gegen dürfte  dies  erfolglos  sein , weil  die  günstigen 
oder  ungünstigen  Einflüsse  bei  der  Erzeugung  der 
Krankheiten  mehr  oder  weniger  häufig  einwirken,  und 
mit  dem  Ausbruch  der  Erkrankung  annähernd 
zusammenfallen  mögen,  letzteres  aber  bin- 
sicbtUch  des  Zeitpunktes  des  oft  lange  nach 
Beginn  der  Erkrankung  und  nach  Einwirkung 
der  Schädlichkeit  eintretendon  Todes  mei- 
stens nicht  der  Fall  ist*.  — Die  Sterblich- 
keit der  im  ersten  Lebensjahre  Stehenden  bat 
sich  seit  5 Jahren  constant  und  nicht  unerheblich  ver- 
bessert. Wie  jedoch  für  Berlin  schon  früher  mehrfach 
bewiesen,  führt  sich  die  erhöhte  Sterblichkeit  der 
Sommermonate  lediglich  auf  die  grosse  Zahl  der  io 
diesen  erliegenden  unterjährigen  Kinder  zurück. 

Esist  hierbei  von  besonderem  Interesse,  die  Verhält- 
nisse der  ehelichen  und  unehelichen  Unter- 
jährigen  getrennt  zu  betrachten.  Die  Sterblichkeit 
der  letzteren  ist  eine  bedeutend  grössere;  denn  es 
starben  im  ersten  Lebensjahre: 

1879.  1880. 

Von  1000  ebelieben  Lebendgebomen  259,1  284,7. 

„ » uDohelicben  , 565,5  500,3. 

An  Magendarmkrankheiten  starben  in  beiden 
Berichtsjahren  von  ICO  gestorbenen  Neugeborenen  38,4 
pCt.  resp.  39,3  pCt.;  an  Athmungskrankbeiteo  10,7 
pCt.  resp.  10,2  pCt.;  an  lofectionskrankbeiten  4.3pCt. 
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resp.  4,9pCt.;  an  Krüoipfen  14,2pCt.  resp.  1 3,64 pCt. 
lieber  den  Haupteinfluss,  der  olTenbar  in  Frage  Vommt, 
die  Einwirkung  der  Ernährung,  ist  ein  höchst 
dankenswerthes  Material  durch  die  Einrichtung  der 
Todtenscheine  herange^ogen  worden,  auf  weichen  die 
Fragen,  ob  das  Kind  mit  Mutter^  oder  Amiuenmiich 
oder  künstlich  ernährt  oder  mit  gemischter  Nahrung 
gefüttert  wurde?  — zur  Beantwortung  stehen.  Es  er- 
hellt aus  den  betreffenden  Uebersichten,  dass  der  Gang 
der  Sterbefalle  bei  den  mit  künstlicher  und  mit 
gemischter  Nahrung  aufgezogetien  Kindern  sich 
nur  wenig  unterscheidet,  dass  dies  dagegen  io  sehr 
hohem  Grade  bei  den  mit  Mutter-  und  Ammenmilch 
ernährten  Kindern  gegenüber  den  beiden  anderen 
Categorien  der  Fall  ist.  Bei  letzteren  tritt  dieZunahmo 
der  Sterblichkeit  in  den  Sommermonaten,  weiche  den 
Neugeborenen  eigen  ist,  in  extremster  Weise  hervor. 
Von  siimmtlichen  Sterberällcn  dos  Jahres  1880  bei 
künstlich  genährten  Kindern  kommen  in  den  Monaten 
November,  December.  .Tnmiar,  Februar  noch  nicht  Je 
4 pCt.  vor,  das  Minimum  im  Februar  mit  3,41  pCt. 
Dagegeo  im  .liini  19.92,  im  Juli  22,49  pCt.,  so 
dass  die  Steigerung  vom  Minimum  zuui  Maiimum 
19.08  pCl.  beträgt.  Bei  den  mit  gemischter  Nahrung 
ernährten  Kindern  beträgt  diese  Uifferenz  zwischen 
der  niedrigsten  Frocentzahl  (3.20  im  November)  und 
der  höchsten  (21,58  im  Juli)  18.38  pCt.  Boi  beiden 
zeigen  auch  der  August  und  September  noch  Vrocenl- 
zableii,  die  .sonst  im  Jahre  nie  erreicht  werden.  Her 
.starke  Abfall  im  Spätherb.st  und  Winter  erklärt  sich 
wohl  zum  Tbeil  durch  die  in  Folge  der  exccssiven 
Sommersterblichkcit  stark  verminderto  Zahl  der  Neu- 
geborenen dieser  Categorie. 


Im  Ganzen  starben  an  Magen-  und  Harmcatarrb, 
Durchfall,  Kindordurchfall  und  Brechdurchfall 


Ernährt  mit 

Zahl 

1 

1879 
Procente 
der  im 
QanzenGe- 
storbenen 

1 

Zahl 

1880 
Procente 
der  im 
Ganzen  Gc- 
.storbenen 

Mutter-  u.  Ammen- 
milcb 

48fi 

1 

‘ 18.76 

.579 

21,47 

KünstlicberNahrnng 

2585 

46, SS 

3222 

48.97 

Gemischter 

1244  1 

50,44 

1179. 

41)04 

Natürlich  darf  nicht  über  die.sen  so  schlagenden 
Unterschieden  übersehen  werden,  dass  auch  noch 
andere  Momente  als  die  auf  die  Beschaffenheit  der 
künstlichen  N<alirungsmittel  nacbtheilig  wirkende  Hitze 
ihren  Antlieil  haben.  Im  Jaliro  1880  tiel  das  Maxi- 
mum der  Todesfälle  bei  allen  Kindern  unter  einem 
Jahre  unabhängig  von  der  Art  ihrer  Ernährung  auf 
den  Mcnat  Juli,  1879  dagegen  hei  den  mit  Mutter- 
und  Ammenmilch  ernährten  auf  den  August,  bei  den 
mit  künstlicher  oder  gemischter  Nahrung  genährten 
auf  den  Juli.  Während  nun  im  .lahre  1880  die  Tem- 
peratur regelmässig  ansteigend  ihre  höchste  Hohe  im 
Juli  erreichte  (siebe  Anlage  Nr.  4).  war  letzteres  im 
Jahre  1879  erst  im  Augu.st  der  Fall  und  es  könnte 
dieser  Umstand  wob!  für  den  besonderen  Antheil  der 


Hitze  an  der  Zunahme  dor  Sterblichkeit  in  den  Som- 
mermonaten sprechen.  Was  nun  das  Verhältniss  der 
Kindersterblichkeit  zum  Grundwasserstande  betrifft,  so 
erbeilt  aus  der  eben  angezogencu  Anlage,  dass  dieselbe 
ihr  Maximum  während  des  Sinkens  des  Grundwasser- 
spiegels erreicht,  letzteres  «aber  noch  w’eiterhin  bis  in 
den  Spätherbst  vor  sich  geht,  ohne  alsdann  mit  hoher 
Sterblichkeit  der  Neugeborenen  zu  coincidiren.  viel- 
mehr fällt  die  geringste  Monat^^zahl  der  mit  gemischter 
oder  künstlicher  Nahrung  ernährten  Kinder  in  beiden 
Jahren  ganz  oder  annähernd  in  die  Zeit  des  niedrigsten 
Gnindwasserstandes.  Dies  beweist  jedoch  keineswegs 
eine  Unabhängigkeit  beider  Momente  von  einander, 
sondern  es  ist  sehr  möglich,  dass  das  Sinken  des  Gruud- 
wassersUndes  nar  dann  eine»  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Kindersterblichkeit  ausubt.  wenn  dasselbe  zu- 
sammenfälit  mit  hohen  Tompcrattircn  und  dass  die 
Hitze  gerade  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  ihr  beim 
Sinken  des  Grundwassers  ausgesetzten  verunreinigten 
Bodenschichten  ihren  schädlichen  Einfluss  zu  grösserem 
oder  geringerem  Theile  ausübt. 

Von  den  Infectionskrankheiten  der  Er- 
wachsenen fallen  Cholera  wegen  ihres  gänzlichen 
Fehlens,  andere  wegen  der  mehr  freiwilligen  Anzeige- 
püicht  aus  der  ganz  genauen  l’eberarbeitung  aus. 
Eine  solche  hat  jedoch  slattgefuiiden  für:  Typhus  .ab- 
dominalis. T.  petech  alis  und  Febris  recurrens,  a)  An 
Typhoid  starben  261  in  1879,’ 431  in  1880  ~ 
8,31  resp.  13,01  pCt.  der  Todesfälle  überhaupt  und 
0.23  resp.  0.38  pCt.  der  Besölkorung.  Die  Meldungen 
Seitens  der  Aerzle  lassen  noch  immer  zu  wünschen 
übrig,  indem  nach  einer  durchaus  wahrscheinlichen 
Berechnung  aus  den  erst  durch  den  Todtenschein  er- 
mittcIlcD  Fällen  nur  74.9  resp.  57.6  pCt.  zur  Mel- 
dung kamen.  Ueber  etwaige  Zusammenhänge  mit 
der  Luft-  und  Erdtemperatur,  sowie  mit  dem 
Grundwasserstande  sind  genaue  tabellarische  Er- 
hebungen mitgetbeilt,  die  jedoch  mit  Deutlichkeit  nur 
einen  Zusammenhang  des  letzteren  mit  der  Typhus- 
Morbidität  und  MorUlität  zeigen.  Unbedingt  ist  aber 
auch  diese  keineswegs,  sondern  sie  findet  nur  statt 
innerhalb  der  bei  der  Kindersterblichkeit  angedeuteten 
Beschränkungen.  - — Der  Zu.sammeuhang  der  Bovöl  - 
kerungsdi chte  in  den  einzelnen  Stadtbe- 
zirken mit  der  Zahl  der  Typhustodesfälle 
stellt  sieb  wie  folgt : 

0 Typhustod  fand  stall  in  83  Stadtbezirken,  in  welchen 

die  Durchschnittszahl  der  Kiowohner  eines  Hauses 

= 49  9 ist; 

1 Typbustod  k.im  vor  in  je  29  Stadtbezirken  mit  der 

durchschn.  Hauseinwohnerzahl  G‘2,7; 

2 Tyohustido  kamen  vor  in  je  51  Stadtbezirken  mit  der 

durchschn.  Hauseinwohnerzaht  64.5; 

3 Typbustode  kamen  vor  in  je  22  Stadtbezirken  mit  der 

durchschn.  Hauseinwohnerzabl  74,4 ; 

4 Typhuslode  kamen  vor  in  je  18  Stadtbezirken  mit  der 

durcbschn.  HaiiseinwohmTzahi  77.1; 

5 Typhustode  kamen  vor  in  je  5 Stadtbezirken  mit  der 

durchschn.  Hauseinwohnerzahl  77,4; 

6—9  Typbustode  kamen  vor  in  je  6 Stadtbezirken  mit 

der  durchschn.  Hauseinwuhuerzabl  91.5; 

10—13  Typbüstodc  kamen  vor  in  je  2 Stadtbezirken  mit 

der  durchschn.  Einwohnerzahl  98,5. 
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Von  besonderem  Interesse  sind  folgende  Ziffern 
über  die  der  Canalisation  angeschlossenen 
und  nicht  angescblossenen  Häuser: 

Dio  crsteren  halten 

1S79  mo 

Typhuserkrankungen  1,55  prt  2,02  pCt. 

Typhustodeställe  0,45  „ 0,66  , 

Dagegen  hallen  die  nicht  angeschlosseiicn  Häuser: 

1879  1880 

Tvphuserkrankuugen  5,^  pCt.  10,69  pCt. 

Typhustodeslallc  1,39  , 2,32  , 

Rein  ist  das  Kesuttal  natürlich  nicht,  da  die  zu- 
erst  angeschlossenen StadlvUrtel  schon  früher  nicht  auf 
der  niedrigsten  Stufe  der  Salubritüt  standen,  aber 
auch  nicht  auf  der  höchsten,  sondern  auf  einer  mitt* 
leren.  Die  öffentlichen  Wasserliiiife  Berlins, 
für  so  verunreinigt  einige  derselben  mit  Recht  gelten, 
üben  einen  zablenmässig  nachweisbaren  Einfluss  bo* 
zugiieh  der  Typhusmorbiditiit  auf  die  benachbarten 
Häuser  nicht  aus.  Eher  deutet  sich  der.selbe  Seitens 
der  nahen  örtlichen  Beziehung  einiger  K irchhofs- 
cotuplexo  an.  Ausser  diesen  Untersuchungen  sind 
noch  die  besonders  markanten  Typbushäuser  auf  ihre 
individuellen  Schädlichkeiten , speciell  auch  auf  die 
Beschaffenheit  des  Wassers  untersucht,  das  ihre  Hof- 
brunnen  speist.  In  vielen  Fällen  ist  der  directe  Zu* 
sammenhang  als  erwiesen  anzunehmen.  — Der  Fleck- 
typhus  drohte  sich  .seit  dem  Jahro  1873,  wo  er  mit 
846  Erkrankungen  und  254  Todesfällen  dobütirte,  in 
Berlin  einzubürgern.  Zwar  kamen  in  den  Jahren  1876 
und  1877  keine  Erkrankungen  daran  vor,  wohl  aber 
1874:  62  (13  +).  1876:  143  (37  +),  1878:  93 
(23  +),  1879:  513  (1  17  +),  1880:  87  (23  f).  Dio 
hohe  Sterblichkeit  erklärt  sich  durch  den  herunterge- 
kommenen Korperzustand  der  Erkrankten.  Aus  Hrivat- 
häusern  stammte  noch  nicht  der  vierte  Theil  der  Fälle: 
im  JahVe  1879  1 15.  von  denen  110  in  den  fraglichen 
Häusern  solitär  auftraten.  — Für  die  Erkrankten  des 
Jahres  1880  Hess  sich  zur  Evidenz  cachweisen , dass 
die  meisten,  dem  Arbeiterslande  angehörig,  von  aus- 
wärts bereits  krank  nach  Berlin  gekommen  waren.  — 
Febris  recurrens  trat  in  beiden  Berichtsjahren  in 
einer  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  (335  resp.  627) 
auf,  ohne  jedoch  eine  bedeutende  Sterblichkeit  zu  ver- 
anlassen (15  resp.  23).  Der  Zeit  nach  lieferten  Fe- 
bruar und^März  1879  sporadische  Falle,  während  sich 
eine  conliouirlicho  Reibe  von  Erkrankungen  von  Sep- 
tember dieses  Jahres  bis  Mitte  Mai  1880  bemerkbar 
machte.  Zwei  Monate  lang  zogen  sich  dann  uoch  mehr- 
fache (3 — 1 1 pro  Woche)  Erkrankungen  hin,  bis  vom 
1 1 . Juli  bis  zum  Jahresschluss  nur  noch  ganz  verein- 
zelte Fälle  ermittelt  wurden.  Von  den  627  Erkrankten 
dle.ses  Jahres  waren  424  Obdachlose  und  Vaganten. 

Die  Pocken  verursachten  von  1876 — 1880  incl. 
insgesammt  mir  47  Todesfälle  (nach  den  polizeilichen 
Meldungen  sogar  nur  14),  von  denen  fast  sämmllicho 
unteijährige,  resp.  sonst  ungeimpfte  Kinder  betrafen. 
Verf.  fugt  vorsichtig  hinzu , dass  man  den  schleclithin 
dem  Impfgesatz  zufallenden  Aotheil  erst  nach  Jahren 
werde  exact  zablenmässig  beweisen  können.  Ruhr 


lödtete  1879  80,  1880  129;  Masern  104  resp. 
376;  Scharlach  463  resp.  872;  Kindbettfieber 
200  resp.  173;  Diphtherie  1146  resp.  1198; 
Bräune  209  resp.  224:  Keuchhusten  39  resp. 
354.  Die  Diph t h ert  e beginnt  sonach  die  weitaus 
grösste  Bedeutung  zu  gewinnen.  Ihre  meisten  Todes- 
fälle kommen  auf  d.is  Quartal  X — Xll.  die  geringsten 
auf  das  von  VII — IX.--Von  740onosen  kam  in  beiden 
Berichtsjahren  je  ein  h'all  von  todtlichom  Milzbrand, 
1880  noch  einer  von  Kotz  vor. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1880  in  Danzig  lohend 
geborenen  Kinder  betrug  nach  Lievin’s  Bericht 
(34)  3217,  also  auf  je  1000  Einwohner  39,8  gegen 
38.6  im  Jahre  1879;  die  Zahl  der  unter  1 Jahr  alt 
Gestorbenen  946,  so  dass  also  mir  70,6  pCl.  der  Ge- 
borenen in  das  zweite  Jahr  des  Leben.s  eintralen.  Im 
Jahre  1879  war  dieser  Procentsatz  73,4.  Von  den 
3*217  Neugeborenen  waren  2617  eiteUche,  600  un- 
eheliche Kinder:  es  ist  also  das  procenlische  Verhält- 
niss  der  unehelich  Gehörnen  wiodcnim  gestiegen.  — 
In  keinem  Jahre  seit  Einführung  der  Canalisation  ist 
die  Sterblichkeit  in  Danzig  so  gross  gewesen,  als 
im  vorflossenen.  Veranlasst  wurde  diese  sehr  grosse 
Sterblichkeit  zum  Theil  durch  die  Masernopidemie; 
allein  auch  mehrere  andere  Krankheiten,  wie  Kinder- 
durchfall, Diphtherie  und  dio  Entzündungen  der 
.Vllimungsorgane  forderten  im  .lahro  1880  ungewöhn- 
lich viele  Opfer,  Von  je  1000  Gestorbenen  waren  ge- 
.storben  an 


Ordnet  man  die  Monate  nach  der  Häufigkeit  der 
Todesfälle,  so  erscheint  der  November  mit  täglich 
5,03  Sterbefällen  als  der  günstigste,  der  Mai  mit  8,13 
Sterbefällen  täglich  als  der  ungünstigste.  Jener,  der 
November,  scheint  in  der  Thal  als  der  in  Danzig  ge- 
sündeste .Monat  betrachtet  worden  zu  können;  we- 
nigsten.^ weist  er  für  die  18  Jahre  von  lSG3bis  1880 
durchschnittlich  täglich  die  geringste  Zahl  Sterbefälle, 
nämlich  5,84  , auf.  Im  Durchschnitt  dieser  Jahre 
stellt  sich  aber  nicht  der  Mai,  sondern  der*  Nachbar- 
monat April  mit  6,88  Todesfällen  als  der  böseste 
heraus.  Der  Winter,  d.  h.  December,  Januar  und  Fe- 
bruar, weist  606  Todesfälle  auf,  der  Frühling  692, 
der  Sommer  668  und  der  Herbst  581.  Am  günstigsten 
zeigt  sich  also  der  Herbst  mit  täglich  6,38;  nächstdem 
der  Winter  mit  6.66;  dann  der  Sommer  mit  7,15; 
endlich  der  Früblung  mit  7,52  täglichen  Todesfällen. 
Pie.s  ist  genau  dieselbe  Reihenfolge,  welche  die  Jahres- 
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reiten  in  Jedem  Jahre  seit  1 863  aufgewieson  haben, 
mit  Ausnahme  der  beiden  Cholerajahre  1866  und 
1867. 

Die  Kindersterblichlceit  folgte  binsiebts  der 
Jahreszeiten  nicht  derselben  Ordnung  wie  die  Qesammt- 
Sterblichkeit;  es  war  dieselbe  vielmehr  im  Winter  am 
geringsten  und  im  Sommer  am  grössesten.  So  hat  es 
sich  während  der  seit  1863  verflossenen  Jahre  stets 
verhalten:  von  den  15473  Kindersterbefällen  gehören 
nur  3478  dem  Winter,  dagegen  47300  dem  Sommer 
an.  Und  zwar  ist  diese  sehr  grosse  Sterblichkeit  der 
Kinder  während  des  Sommers  die  Folge  der  in  den 
Monaten  Juli,  August  und  September  äusserst  häufig 
auflretenden  Kinderdurchrälle  und  Brechdurchfälle: 
von  1013  Todesfällen,  die  in  Folge  der  genannten 
Krankheiten  in  den  Jahren  1876  bis  1880  sich  oreig* 
neten,  erfolgten  in  Jenen  .Monaten  130,  221  und  200, 
zusammen  erheblich  mehr  als  50  pCt. 

Ini  März  begann  eine  nicht  lange  dauernde,  aber 
intensive  .Maseriiepidemio.  Wenn  man  die  Tödtlich* 
keil  durch  Masern  und  Scharlach  vergleicht,  so  möchte 
OS  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  die  Masernepidemie, 
und  noch  dazu  ziemlich  genau  ihrer  Intensität  ent- 
sprechend, das  in  Danzig  leider  stationär  gewordene 
Scharlachfieber  zurückgedrängt,  sich  gleichsam  auf 
Kosten  des  letzteren  entwickelt  hätte.  Allein  eine 
solche  Annahme  scheint  unberechtigt  zu  sein.  Denn 
wenn  mansämmtlicbe  Scharlachtodosfälle,  welche 
sich  in  Danzig  seit  1863  ereignet  haben,  zusammen- 
fasst, so  ergielt  sich,  dass  auf  die  6 Monate,  in  welche 
die  Masemepidomie  fällt,  d.  h.  auf  die  Frühlings-  und 
Sommerzeit  nur  34,7  pCt.,  auf  den  Herbst  und  Winter 
dagegen  65,3  pCt  entfallen,  so  dass  also  das  Zurück- 
treten  des  Scharlachs  im  Frühling  und  Sommer  eine 
regelmässige  Erscheinung  sein  dürfte. 

Mit  dem  Ausgange  des  Winters  begann  eine  nicht 
.sehr  umfangreiche  Flecktypusepidemie,  die,  wie  ge- 
wöhnlich, in  den  beiden  letzten  Monaten  des  Früh- 
lings und  dem  ersten  des  Sommers  ihre  Höbe  erreichte. 
Von  den  106  Todesfällen  an  Flecktyphus,  welche  seit 

1876  in  Danzig  erfolgt  sind,  fallen  auf  die  April- 
monate  19,  auf  den  Mai  22.  auf  den  Juni  14,  zusam- 
men 52  pCt.  Die  Todesfälle  an  Abdominaltypbus 
sind  unter  die  kleinste  Zahl,  die  sie  bisher  er- 
reicht hatten,  heruntergegangen.  Für  die  vorangeben- 
den  Jahre  1877,  1878  und  1879  betrugen  dieselben 
21,  15  und  14.  Dagegen  hat  Diphtherie  eben 
so  viel  (214)  Opfer  gefordert  als  in  dem  bisher 
schlimmsten  Jahr«  1878  (215).  Und  wenn  auch  die 
Zahl  der  an  Puerperalfieber  gestorbenen  Wöch- 
nerinnen an  sich  nicht  sehr  gross  erscheint,  so  ist 
immerhin  doch  von  je  100 — 1 10  eine  gestorben;  im 
Ganzen  um  die  Hälfte  mehr  als  in  den  Jahren  1876, 

1877  und  1878  (19).  — Die  Ruhr,  welche  in  Ost- 
preussen  und  zum  Theil  auch  in  Westpreussen  sehr 
verbreitet  war  und  sehr  verderblich  auftrat,  hat  Dan- 
zig nur  mit  einzelnen  Ausläufern,  wahrscheinlich  im- 
portirton  Fällen,  berührt  und  hier  keinen  Boden  ge- 
wonnen. — - Was  die  übrigen  Krankheiten  anlangl.  so 
waren  zwar  die  Todesfälle  in  Folge  von  acuten  Ent- 


zündungen der  Athmungsorgane  zahlreicher  als 
in  den  letztvorbergegangenen  vier  Jahren,  im  Ganzen 
aber  doch  nur  wenig  häufiger  als  während  der  übrigen 
Jahre  1863  bis  1879.  Während  dieser  Zeit  schwankte 
ihre  Zahl  zwischen  1,82  (im  Jahre  1877)  und  .3,47 
(im  Jahre  1865)  auf  je  1000  Einwohner,  und  betrug 
im  Durchschnitt  2,52;  im  Jahre  1880  kamen  auf 
1000  Einwohner  2,93  solcher  Todesfälle.  Etwas 
grösser  ist  die  Sterblichkeit  an  Lungenschwind- 
sucht gewesen : im  Durchschnitt  der  vorangegangenen 
17  Jahre  waren  auf  Je  1000  Einwohner  2,29  Todes- 
fälle, im  Jahre  1880  aber  2,73  entfallen.  Noch 
grösser  war  die  Mortalität  an  den  Emäbningskrank- 
heilen  der  Kinder  unter  2 Jahren : gegen  durchschnitt- 
lich 4|07  p.  M.  der  Einwohner  wai-en  4,91  gestorben. 

Der  Bericht  über  die  medicinische  Stati- 
stik des  Hamburgischen  Staates  (35)  legt  sei- 
nen Ausfuningen  die  Zahl  von  427793  E.  zu  Grunde. 
Geboren  wurden  17383  (40,63  auf  1000  Lebende 
— gegen  41,15  des  Jahres  1879  und  41,00  des 
Jahres  1875).  Es  starben  11188,  so  dass  sich  eine 
Mortalitatsziffer  von  26,14  pGt.  ergiebt,  die  dem 
seit  mehreren  Jahren  beobachteteten  Mittel  entspricht. 
Für  die  Säuglingssterblichkeit  gilt  als  Gesetz, 
dass  deren  Höhe  — während  sie  in  Berlin  und  Lon- 
don auf  die  Mille  des  Juli  fallt  — in  Hamborg  io  der 
32.  Woche  (11.  August)  beobachtet  wird.  Ganz  ecla- 
lant  tritt  die  jährliche  Zunahme  der  an  Atrophie 
verstorbenen  Säuglinge  hervor: 


im 

Jahre 

1872  starben 

520  Säuglinge  atrophisch 

1873 

5fl5 

1874 

730 

1875 

792 

1876 

743 

1877 

,S59 

1878 

963 

1879 

640 

1880 

G96 

« 

. 

.\uch  Durchfall  und  Brechdurchfall  dieses 
Lebensabschnittes  weisen  ähnliche  VerhäUnisse  auf. 

Was  die  Krankheiten  der  anderen  Lebensalter  an- 
langt , so  verursachten  Blattern  28  Erkrankungs-  und 
0 Todesfälle.  Bei  den  Erkrankungen  bandelte  es  sich, 
wie  der  weitere  Verlauf  herausstellte , fast  ausnahms- 
los um  Varicellen.  Scharlach  forderte  unter  2400 
Kranken  499  Opfer,  halte  also  eine  Sterblichkeit  von 
20,8  pCl.,  während  dies  Verhällniss  in  früheren  .fah- 
ren nur  5, 3^6, 6 pCt.  betrug.  An  Masern  erkrank- 
ten 4905,  starben  181  (3,6  pCt.);  in  der  Zeit  des 
Jahresanfanges  stand  die  epidemische  Verbreitung  der- 
selben auf  ihrer  Höbe. — Keuchhusten  befiel  1212, 
lodtete  180  (14,85  pCt.).  Die  stärkste  Ausbreitung 
und  Bösartigkeit  fiel  in  den  Sommer.  — Als  streng 
an  die  Witterung  gebunden  (Sominerkrankheit)  erwies 
sich  Cholcrine  mit  1333  Erkrankungen,  welche  fast 
sämmtlich  in  die  Zeit  von  der  30. — 33.  Jahreswoche 
fielen«  — Von  typhösen  Fiebern  kam  nicht  aus- 
schliesslich Abdominaltyphus  zur  Kenntniss.  Ein  Ver- 
gleich mit  früheren  Jahren  hat  wegen  der  ausgespro- 
chenen Verbesserung  der  Typbusverhältnisse  Interesse. 
Es  erkrankten 
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im 

Jahre 

1872 

an 

Typhus 

1300  und 

starben 

231 

1873 

947 

191 

1874 

1128 

195 

1875 

947 

208 

1876 

696 

136 

1877 

763 

123 

1878 

1098 

161 

1879 

598 

109 

1880 

683 

118 

Die  grapbifiche  Darstellung  der  zeiüicheii  TypbuS' 
verbältDisse  prägt  die  zu  Anfang  des  Jahres  sonst 
beobachtete  Steigung  fast  gar  nicht  aus,  zeigt  auch 
weder  den  Abfall  während  des  11.  Quartals , noch  die 
Acme  der  Verbreitung  und  Sterblichkeit  in  der  32. 
bis  40.  Jahieswocbe.  — Das  schon  seit  Jahren  con- 
statirle  ungünstige  Verbältniss  der  Typhusniorbidilät 
und  -mortalität  auf  dem  kleinen  Grasbrook  , Stein* 
wärder  und  Biltwärder  Ausschlag  tritt  auch  io  der 
betreffenden  Tabelle  für  das  Jahr  1880  deutlich  her- 
vor. — Croup  und  Diphtherio  verursachten  2227 
Krkrankungen,  318  (14,28  pCt.)  Todesfälle.  Die 
entsprechenden  ZiiTern  des  Jahres  1879  waren  2212 
resp.  277  (12,54  pCt.).  — Puerperalfieber  als 
InfecUonskrankbeit  kam  39  Male  zur  Meldung.  — 
AVechselfiober  und  Dysenterie  traten  nur  leicht 
und  in  geringer  Verbreitung  auf. 

Obgleich  die  Daten,  welche  Chlumsky  (36)  hin- 
sichtlich der  Geburts-  und  Storblichkeilsrer- 
hältnisse  des  Kreises  Ost-Sternberg  (48792 
Einw.,  5 städtische  Comrounalverbände)  veröffentlicht, 
sich  bereits  auf  das  Jahr  1877  beziehen,  gebührt  den- 
selben doch  auch  nachträglich  ein  Platz  unter  den 
stets  daokenswerthen  medicinal-statislischen  Beiträ- 
gen. Die  Goburtsziffer  im  Kreise  stellt  siob  auf 
42,08  pro  Mille,  übertriffl  also  etwas  die  durchschnilt- 
liehe  für  den  preussischen  Staat  (41,44).  Die  Tod- 
gebürten  gehen  ihrerseits  ebenfalls  über  den  staat- 
lichen Durchschnitt  mit  1 : 24,56  Geburten  hinaus, 
da  bereits  auf  21,61  Geburten  eine  Todgeburt  kam. 
Sowohl  das  Uebergewiebt  der  Knabengeburten  über- 
haupt, als  das  Ueberwiegen  der  männlichen  Todgebur- 
ten. wie  es  im  Staate  als  Gesetz  auftritt,  prägte  sich 
in  den  Verhältnissen  des  Kreises  unzweifelhaft  aus. 
8,77  pCt.  der  Gesammtgeborenen  waren  uneheliche 
(1,27  pCt.  mehr  als  der  für  den  Staat  berechnete 
Durchschnitt).  — Die  Mortalitätsziffer  für  den 
Kreis  stellt  sich  auf  24,66,  bleibt  also  hinter  dem 
staatlichen  Durchschnitt  um  0,36  zurück.  Der  städti- 
schen Bevölkerung  kommt  mit  26,69  eine  höhere 
Sterblichkeitsziffer  zu,  als  der  ländlichen  mit  23,76. 
Am  ungünstigston  steht  in  dieser  Beziehung  unter  den 
Städten  Königswalde,  Zielenzig,  Lagow,  Stomberg  und 
Sonnenburg,  die  letztere  (mit  29,49)  da.  An  Schar- 
lach starben  1877:  43,  an  Masern  4,  an  Dipthe- 
rie  und  Croup  73,  an  Keuchhusten  14,  an  Ty- 
phoid 25,  an  Kubr  6,  an  Brechdurchfall  13  im 
ganzen  Kreise.  Die  Summe  der  an  Schwindsucht 
Verstorbenen  beträgt  124.  Das  erste  Quartal  darf  als 
das  der  höchsten  Sterblichkeit  gelten.  Der  Antheil 
der  unterjäbrigen  Kinder  an  der  Sterblich- 
keit beträgt  37,91  pCt.,  derjenige  der  1 — 6jährigen 


14,64  — was  den  allgemeinen  Verhältnissen  selir 
nahe  kommt.  Das  Maximum  der  Säuglingssterblich- 
keit fällt  (etwas  später  als  in  Berlin)  auf  den  .\ugust, 
das  Minimum  auf  den  März.  Bei  den  Erwachsenen 
kehrt  sich  dieses  monatlicbo  Verbältniss  gerade  um. 
Aus  der  sehr  grossen  Zahl  der  mit  der  Todesursache 
, Krampf'*  Notirten  (291)  ergiebt  sich,  dass  hier 
Lebensscbwäche  und  Verdauungsstörungen  häutig  niit- 
inbegriffen  wurden.  — • Durch  Selbstmord  starben 
im  ganzen  Kreise  8.  durch  Verunglückung  14  Per- 
sonen. 

Aus  dem  .Material  der  zu  Halle  1875 — 1880 
poliklinisch  behandelten  Kinder  stellte  Wla- 
mos  (37)  Tabellen  zusammen,  aus  denen  sich  fol- 
gende Sätze  beweisen  lassen.  Die  allergrössle  Storb- 
Uefakeit  zeigt  das  0 — 1 Jahr-Alter;  es  sind  von 
4306  Kindern  3021  in  diesem  Alter  gestorben.  — 
Die  .Mortalität  nimmt  um  so  mehr  ab,  je  weiter  das 
Kind  sich  von  dem  Moment  seiner  Geburt  oder  von 
der  Vollendung  seines  ersten  Lebensjahres  entfernt. 
Es  sind  im  Alter  von  1 — 2 Jahren  697  Kinder  im 
Alter  von  2 — 3 Jahren  321,  im  Alter  von  3 — 4 Jahren 
223  und  im  Alter  von  4 — 5 Jahren  128  Kinder  ge- 
storben; die  Sterblichkeit  der  Kinder  nimmt  also  in 
jedem  Jahre  mehr  und  mehr  ab  und  wird  immer  ge- 
ringer im  Verhältnisse  zu  der  des  0 — 1 Jahres.  — 
Die  .Mortalität  der  Knaben  ist  last  bei  allen  (0 — 5} 
Kinderjahren  immer  grösser  als  die  der  Mädchen;  es 
sind  2384  Knaben  und  1921  Mädchen  gestorben.  — 
Von  den  Jahreszeiten  zeigt  der  Sommer  (Juni,  Juli, 
August)  die  grösste  Sterblichkeit  mit  1 322  Fällen,  dann 
kommt  der  Reibe  nach  der  Winter  (December,  Januar, 
Februar  mit  1056  Fällen),  der  Frühling  (März,  April, 
Mai  mit  988  Fällen)  und  zuletzt  der  Herbst  (Septem- 
ber, October,  November)  mit  958  Fällen.  Von  den 
Monaten  liefert  der  Juli  die  grösste  Sterblichkeit  (mit 
526  Fällen),  dann  der  August  (mit  496  Fällen),  der 
September  (mit  377  Fällen),  der  Januar  (mit  375 
Fällen),  der  Februar  (mit  371  Fällen),  der  März  (mit 
349  Fällen),  der  April  (mit  324  Fällen),  der  Decera- 
ber  (mit  310  Fällen),  der  Mai  (mit  305  Fällen),  der 
Juni  (mit  300  Fällen),  der  October  (mit  291  Fällen) 
und  zuletzt  der  November  mit  seiner  geringsten  Sterb- 
lichkeit (von  290  Fällen).  — Von  den  wichtigsten 
Krankheiten  besitzt  der  Brechdurchfall  mit  dem 
Magen-  und  Darmcatarrb  die  grösste  Sterblich* 
keitsziffer  (871  Fälle),  dann  kommen  die  Atrophie 
(mit  777  Fällen),  die  Convulsionon  (mit  602 
Fällen),  die  Pneumonie  (mit  441  Fällen),  die  Bron- 
chitis (mH  205  Fällen),  die  Hirn-  und  Hirnhaut- 
entzündung  (mit  260  Fällen),  die  Diphtherie 
(mit  185  Fällen)  und  zuletzt  der  Croup  (mit  219 
Fällen).  Die  übrigen  Krankheiten  spielen  eine  so 
untergeordnete  Rolle,  dass  von  denselben  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Dies  sind  die  aus  den  Zusammeo- 
stellungen  hervorgehenden  Resultate,  welche  mit  den 
von  anderen  Forschem  erhaltenen,  wie  wir  sie  viel- 
fach angeführt  haben,  übereinstimmen. 

Die  Mortalilätsstatistik  aus  den  Regie- 
rungsbezirken Düsseldorf,  Köln,  Aachen, 
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Minden^  Arnsberg  (38)  betrifft  pro  1877  die  Ge- 
meinden resp.  Städte:  AUendorf,  Barmen.  Emmerich) 
Essen.  Neuss,  Remscheid,  Solingen,  Steele,  Wesel 
(DüsseldorO*  — Köln  (Köln),  — Aachen  (Aachen), 

— Minden,  Beverungen  (Minden),  — Annen-Wullon, 
Barop,  Brake),  Castrop,  Hagen.  Hamm.  Hörde,  Lünen, 
Lütgendortmund.  Schwerte,  Vellinghofen,  Westhofen 
(Arnsberg),  — wozu  seit  1878  noch  Dortmund  tritt. 

— Wir  beschränken  uns  auf  einige  die  ansteckenden 
Krankheiten  Lotreitenden  Notizen:  Pocken  kamen 
1880  in  Essen  mit  1.  in  Wese)  mit  2,  in  Köln  mit  5 
PäHen  zur  Beobachtung.  Masern  grassirlen  in  Alten- 
dorf (-10),  Essen  (14),  Wesel  (42),  Köln  (87).  Aachen 
(18),  Minden  (16),  Dortmund  (24),  Hamm  (19), 
Lünen  (20),  Lütgendortmund  (1 8)  in  relativ  bedeu- 
tender Ausdehnung.  Durch  Scharlach  kamen  in 
Barmen  106,  in  Neuss  45,  in  Solingen  23,  in  Köln 
204,  in  Aachen  140,  in  Minden  20,  in  Annen-Wullen 
62,  in  Barop  52,  in  Dortmund42,  in  Hagen  56Todes* 
fälle  vor.  Diphtheritis  und  Croup  forderten  be- 
trächtliche Opfer,  nämlich  42  in  Barmen,  51  in  Essen, 
82  in  Köln,  109  in  Aachen.  26  in  Annen-Wullen,  71 
in  Dortmund.  Typhus  abdominalis  trat  verhält- 
nissmässig  milde  auf,  indem  er  in  Barmen  40,  in 
Essen  39,  in  Remscheid  29,  in  Köln  50,  in  Aachen 
42,  in  Hörde  32  und  nur  in  Dortmund  die  bedeutende 
Zahl  von  75  Sterbefällen  verursachte.  Stickhusten 
endete  in  Alteadorf  bei  26,  in  Barmen  bei  99,  in 
Essen  bei  37,  in  Remscheid  bei  23,  in  Köln  36,  in 
Aachen  bei  41 , in  Dortmund  bei  44,  in  Lütgendort- 
mund bei  28  Kindern  lethal.  Auffällig  gross  ist  in  den 
rheinischen  Städten  noch  immer  die  Sterblichkeit 
an  Wochenbettfieber,  so  in  Barmen  (17),  Rem- 
scheid (II),  Köln  (25).  Aachen  (16),  Dortmund  (9). 

Währenddie  für  das  Grossherzogthum  Hessen 
im  Berichte  für  1877  (40)  zuerst  unternommenen 
Zusammensteliungon  über  Morbiditäts- und 
MortalitälseinUiisse  bei  der,  Neuheit  der  Auf- 
gabe manche  unvermeidlichen  Lücken  und  Mängel  auf- 
weisen,  zeichnet  sich  der  Bericht  von  Pfeiffer  (40a) 
für  1878  durch  eine  derart  vermehrte  Präcision  und 
Zuverlässigkeit  aus,  dass  auch  diese  nachträglichen 
Lebersichten  ein  allgemeineres  Interesse  wohl  bean- 
.spruchen  dürfen.  Was  den  Gesundheitszustand  im 
Grossberzogthum  Hessen  im  Ganzen  im  Verlauf  des 
Berichtsjahres  anlangt.  so  war  derselbe  ein  im  Allge- 
meinen nicht  ungünstiger  und  ein  wesentlich  besserer 
als  im  vorausgegangenen  Jahre.  Die  Gesammtsumme 
der  im  Jahre  1878  im  tirossherzogthum  vorgekomme- 
nen Slerbefälle  beläuft  sich  nach  der  bei  der 
Grossh.  Centralstelle  für  die  Landesstatistik  bearbei- 
teten Zusammenstellung  auf  21520  (ausschliesslich 
der  Todtgeborenen  an  Zahl  1345  bei  34044  Ge- 
borenen überhaupt);  die  Uebersichten  der  Kreis- 
ärzte geben  die  Details  über  die  Sterblichkeit  nach 
Monaten  und  nach  den  wichtigsten  Altersrerbällnissen 
sowie  den  Todesursachen  bei  21458  Todesfällen  an 
und  fehlen  somit  die.se  Angaben  bei  62  0,28  pCt. 

derselben,  einer  relativ  geringen  Zahl.  Bei  einer  zu 

900,000  geschätzten  Bevölkerung  des  Grossberzog- 


thums  ergiebt  sich  die  Sterblichkeitsziffer  der 
letzteren  zu  23,90.  Dieselbe  war  sonach  um  1 p.  M. 
geringer  als  ira  Vorjalire  mit  24,90  und  blieb  um  den 
gleicher.  Betrag  unter  dem  Durchschnitt  der  Jahre 
1863 — 1877  (ausschliesslich  der  Jahre  1 870 — 1871) 
mit  24,80.  Die  höchste  Sterblichkeit  fiel  auf  die 
Monate  März.  Pebruar  und  April;  die  geringste  auf 
den  Qctober  und  nächst  diesem  auf  den  September. 
Von  den  insgesammt  21458  SterbefäUen  des  Gross- 
herzoglhums,  über  welche  in  den  Aufstellungen  der 
Kreisgesundheitsämler  die  Altersnacbweise  vorliegen, 
betrafen  9721  Kinder  (unter  15  Jahren),  unter  diesen 
waren  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  verstor- 
ben 5938,  und  im  Alter  vom  zweiten  bis  fünfzehnten 
Jahre  3783;  den  Erwachsenen  gehörten  zu:  11737. 
Von  10,000  Kindern  waren  verstorben  313,0  (in 
1877  340,0)  und  von  der  gleichen  Zahl  Erwachsener 

199.0  (im  Vorjahre  200,0).  Die  Zahl  der  im  Be- 
richtsjahre iebendgeborenen  Kinder  belief  sich  auf 
32699,  die  der  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  ver- 
storbenen auf  5938,  die  Säuglingssterblichk  eit 
beirug  also  18,0  pCt.  und  war  damit  etwa  eine  um 
1 pCt.  geringere  als  im  Vorjahre,  wo  dieselbe  nahezu 

19.0  pCt.  betrug.  Boi  den  Kindern  des  ersten  Lebens- 
jahres entfiel  die  höchste  Monatasterblichkeit  auf  August 
und  Juli  mit  601  bezw.  604  und  war  eine  sehr  ge- 
ringe im  December  und  November  mit  396  bez?r.  406. 
— Die  allgemeine  Sterblichkeit  für  das  Grossherzog- 
thum (im  Ganzen  239  und  in  den  Provinzen  Slarken- 
burg  234.  Rheinhessen  249  und  Oberhessen  234) 
hatte  in  den  Kreisen  des  Landes  sehr  beträchtliche 
Differenzen  aufzuweisen.  Den  höchsten  Betrag  halten 
die  Kreise  Mainz  und  Heppenheim,  den  geringsten  die 
Kreise  Erbach  und  Bingen.  Die  Sterbefälie  unter  den 
Kindern  des  ersten  Lebensjahres  beziffern  sieb  zu 
5938  (im  Vorjahre  zu  6265);  es  berechnet  sich  die 
Säuglingssterblichkeit  bei  32,699  im  Berichtsjahre 
Lebendgeborenen  zu  18,2  pCt.  (1877  zu  18.8  pCt.) 
nnd  in  den  ProvinzenStarkenburg  zu  18,5(20,0  pCt.). 
Kheinhessen  zu  21,8  pCt.  (22,0  pCt.)  und  Oberbessen 
zu  13,4  pCl.  (14,0  pCl./. 

An  epidemischen  Krankheiten  zusammen 
starben  im  Hericbisjabre  im  Grossherzogthum  2 109  Per- 
sonen, von  10,000  Einwohnern  23,4,  ira  Vorjahre 
2310  = 25,9  und  in  den  Provinzen  Starkenburg 
21,8  (28,8),  Oberhessen  24,9  (23.9)  und  Kheinhessen 
24,3  (23,0).  Von  den  Kreisen  hatten  den  höchsten 
Betrag  der  Sterbefälle  durch  epidemische  Krankheiten 
aufgewiesen  Ofieabach  mit  35,1  (Keuchhusten, 
Masern,  Scharlach  und  Diphtherie),  Lauterbach 
mit  32,5  (Diphtherie  und  Keuchhusten),  Mainz 
mit  28,0  (Keuchhusten,  Masern,  Scharlach. 
Diphtherie,  Typhus),  Oppenheim mit27, 5 (Diph- 
therie, Scharlach  und  Masern)  Büdingen(Scb ar- 
lacli  und  Diphtherie),  Giessen  (Diphtherie  und 
Masern)  und  Heppenheim  (Scharlach,  Diphtherie 
und  Keuchhusten)  mit  ca.  27.0  und  Worms  (Diph- 
therie und  Masern)  mit  26.0  — den  geringsten  die 
Kreise  Darmstadt  mit  17,0.  Erbach  mit  13,0,  Bens- 
heim  1 ],OundBiDgenmii7,9.  An  Lungenschwind- 
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sucht  erlagen  im  Grossherzogthum  total  244G  Per- 
sonen« wobei  sich  durch  eine  besonders  hohe  Phthisis* 
Sterblichkeit  die  Kreise  Darinstadt,  Mainz.  OlTenbach, 
Friedberg,  Worms,  Gross-Gerau  und  Alzey  (29  bis 
35  : 10«000)  auszeichneten. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Spioss  (42)  ist  im 
Jahre  1880  die  Gesammteinwohnerzahl  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  auf  130,831  gestiegen.  Lebend- 
geboren  wurden  in  diesem  Jahre  4204,  cs  starben 
(excl.  Todgeburlen)  2755,  so  dass  auf  100  Geburten 
04,0  Todesfälle  kommen.  Auf  4423  Geburten  (die 
Todtgeburton  eingeschlüssen)  entfallen  444  unehe- 
liche, d.  h.  auf  Tausend  100  4 (gegen  99.0  auf 
Tausend  im  Jahre  1879  und  Ul. 5 im  Jahre  1871); 
Anfangs  der  OOger  Jahro  war  genau  ‘ j aller  Geburten 
uneheliche.  Mit  einer  Mortalitätsziffer  von  20,5 
p.  M.  stellte  sich  das  Jahr  1880  als  ein  ziemlich  gün- 
stiges heraus;  die  Sterblichkeit  im  ersten 
Lebensjahre  mit  240,8  p.  XI.  ging  mit  0 p.  M. 
über  den  Durchschnitt  der  letzten  30  Jahre  hinaus; 
im  letzten  Quinquenninm  hatte  sie  sogar  nur  225.7 
p.  M.  betragen.  Von  den  Monaten  war  März  mit  270 
der  ungünstigte,  November  mit  178  der  günstigste 
Monat.  — Die  Zahl  der  an  Altersschwäche  Gestorbenen 
betrug  98  = 72,9  Todesrälle  auf  100,000  Loliende. 
Die  Zahl  der  Selbstmorde  hatte  im  Jahre  1878:  55, 
1879:  54  betragen;  im  Berichtsjahre  sank  sie  auf  43 
herab.  Darunter  waren  6 weibliche  Selbstmörder; 
Erhängen  wurde  bevorzugt.  — Von  den  Infeclions- 
krank  beiten  verursachten  Pocken  keinen  Todes- 
fall, M asern  (in  $ Monaten  des  Jahres)  7^  Sch  arlac  h 
33  (die  meisten,  nämlich  6,  im  Juli).  Diphtherie- 
Todesfälle  fanden  23  statt,  d.  h.  auf  100,000 
Lebende  17.1  (wahrend  sich  dieses  Vorbältniss  1877 
auf  61,  1878  auf  54,7,  I879  auf32,4  gestellt  liatte). 
Keuchhusten  wurde  50  Mal.  Typhus  27  Mal 
Todesursache.  An  P'ebris  recurrens  fanden  90  Kr- 
krankuDgen  mit  einer  Sterblichkeit  von  5,5  pCt.  statt. 
Die  Epidemie  hatte  sich  vom  Deceiuber  1879  herein- 
gezogen und  erreichte  im  Mai  ihren  Abschluss.  Die 
8 P uerperaltodesfällo  bildeten  wenig  mehr  als  die 
Hälfte  des  30jährigen  Durchschnittes.  (Vcrgl.  hierzu 
auch  No.  41.) 

Wie  wir  deu  beiden  Berichten  Ilofmann’s 
(43  u.  44)  entnehmen,  war  der  Geburtsübersebuss 
Wurzburgs  im  Jahre  1878  ein  sehr  kleiner,  die 
Sterblichkeitszif for  für  die  Gesammtbevülkerung 
30,5  p.  M..  für  die  Stadlbevölkerung  26,5.  Bezüg- 
lich der  Todesursachen  machte  sich  in  diesem  Jahre 
ein  Absinken  der  Sterblichkeit  an  acuten,  entzünd- 
lichen Lungenkrankheiten  bemerkbar,  deren 
Sterbeziffer  mit  25,7  unter  die  betr.  durrhschniltiiche 
der  deutschen  Städte  (27,5)  zurückging.  \’on  Infec- 
tionskrankheiteu  übten  erheblicheren  Einfluss  aus: 
eine  locale  Typhusepidetnie,  eine  recht  verbreitete 
Keuchhusten-  und  .Masernepidemie,  sowie 
Scharlach-  und  Puerperalfieber-Fälle,  ln  Be- 
zug auf  die  Kindersterblichkeit  hatte  ein  unge- 
wöhnliches Sinken  der  Temperatur  in  der  kalten,  ein 
bedeutendes  Steigen  derselben  in  der  warmen  Saison 


sichtbare  Steigening  zur  Folge.  — Die  Verhält- 
nisse des  Jahres  1879  gestalten  in  bescheidenen 
Grenzen  einen  Schluss  auf  die  fortschreitende  Salu- 
brität  Wurzburgs.  Zwar  ist  die  für  die  Bevölkerung 
nahezu  constante  kleine  Geburtsziffer  (32.5)  nicht 
gew.aehsen,  wohl  aber  ist  die  allgemeine  Sterblich- 
keitsziffer gegen  das  Vorjahr  bedeutend  gesunken 
(29,1),  und  hat  namentlich  die  Kindersterblich- 
keit wesentlich  abgenonimen  und  mit  20,6  pCt.  der 
Lebondgßborenen  den  mindesten  Stand  seit  den  50  er 
Jahren  erreicht.  Eine  wesentlich  erhöhte  Sterblichkeit 
herrschte  nur  in  den  höchsten  Altersklassen.  — Die 
Infectionskrankheiten,  sowie  die  die  Sterblich- 
keit hauptsächlich  beeinflussendtn  acuten  Entzün- 
dungen der  Äthmungsorgane  haben  im  Jahre 
1879  wesentlich  abgenommon,  erstere  von  26,1  auf 
17,6  letztere  von  28,2  auf  24,8  auf  1000  Einwoh- 
ner; dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Abnahme 
der  Sterblichkeit  an  acuten  Entzündungen  der  Atb- 
mungsorgane  seit  1873  stetig  fortschreitend  ist.  — 
Die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  ist 
zwar  auch  von  59,1  auf  57.0  zurückgegangen,  ist 
aber  immer  noch  viel  höher  als  in  den  deutschen 
Städten  im  allgemeinen  (35,9).  — Das  Jahr  1879 
war  in  Bezug  auf  Witterung  ganz  abnorm  und  ent- 
schieden zu  kalt;  die  mittlere  Jahrestemperatur  er- 
reichte nur  6,3  ®C.  (gegen  10,4  als  normales  Xlittel), 
und  mit  Ausnahme  des  Februars  hatten  sämmtliche 
Monate  eine  Temperatur  unter  dem  Mittel,  am  bedeu- 
tend.sten  der  December,  dessen  mittlere  Temperatur 
( — 12,6®)  um  13,4®  tiefer  als  die  normale  Mittel- 
lemperatur  (-f- 0,83)  war.  — Trotz  dieser  abnor- 
men Witterungsverhältnisse  war  die  jahreszeit- 
liche Vertheilung  der  Sterblichkeit  im  wesentlichen 
dieselbe  wie  gewöbnltch;  nur  fiel  die  WintererhÖhung 
der  Sterblichkeit  gegeu  die  Kegel  auf  den  Februar, 
offenbar  wegen  der  Kälte  der  beiden  vorhergegange- 
nen Monate  December  1878  mit  — 0,93  und  Januar 
1879  mit  — 1,70®  Mitteltemperatur.  Die  Frühjahrs- 
erhebung  und  mit  ihr  das  Maximum  der  Sterblichkeit 
traf  auf  April  und  Mai,  die  durch  geringe  Feuchtig- 
keit und  sehr  starke  Verdunstung  bei  abnorm  niederer 
Temperatur  sich  auszeichneten ; in  beiden  Xlonaten 
fand  auch  die  Cuitnination  der  Sterblichkeit  an  Lun- 
genschwindsucht und  an  acuten  Entzündungen  der 
Äthmungsorgane  statt.  Trotz  der  niederen  Sommer- 
temperatiir  war  die  Sommererhebung  der  Sterblich- 
keitscurve  sehr  gross  (August)  und  die  llerbstsenkung 
derselben,  trotz  der  niederen  Temperatur  auch  dieser 
Jahreszeit,  bedeutend.  — In  dem  ausserordentlich  kal- 
ten December  stieg  die  allgemeine  Sterblichkeit  (8,6 
pCt.  der  Gestorbenen)  nicht  über  den^  20jährigen 
Durchschnitt,  der  für  den  December  8,7  pCt.  der  Ge- 
sanimtsterblichkeit  beträgt;  ebensowenig  die  Kinder- 
sterblichkeit mit  7,6  pCi.  der  gesammten  Kinder- 
sterblichkeit gegen  7,8  pCt.  eines  9jährigen  Durch- 
schnittes. Kur  die  Sterblichkeit  an  acuten  Entzün- 
dungen der  Äthmungsorgane  stieg  (14,1  pCt.)  über 
den  9jährigen  Durchschnitt  voii^lO,3  pCt.  für  deu 
December. 
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Seinen  Bericht  für  1880  einleitend,  betont  der- 
selbe Yerf.  (45)  sehr  richtig,  dass  die  Mortaiiiüt  bei 
weitem  nicht  hinreiche,  Aufschlüsse  über  Kommen  und 
Geben  der  Infectionskr&nkheiten  zu  geben.  Eine 
ärztliche  Morbiditätsstatistik,  deren  Zustande- 
kommen  durch  die  Mitwirkung  der  ärztlichen  Bezirks- 
Vereine  besonders  bedingt  sei,  werde  ganz  andere  Unter- 
lagen bieten.  Er  schlägt  für  diesen  Zweck  die  Ver- 
wendung der  im  Grossherzoglhum  Baden  und  io  Berlin 
bereits  bewährten  Postkarten  mit  Vordruck  vor.  — 
Seit  langer  Zeit  hat  in  Würzhurg  nicht  soviel  Schar- 
lach geherrscht,  wie  1880;  doch  kamen  bei  380  ge- 
meldeten Erkrankungsfällen  nur  10  Todesfälle  (1,9 
auf  10000  Einw.)  vor.  Die  Ansteckuogsfähigkeit  war 
in  dieser  Epidemie  keine  sehr  bedeutende:  von  170 
ganz  genau  verfolgten  Fällen  führten  zu  Ansteckungen 
nur  29^17  pCt.  Die  Steigerung  der  Mortalität  be- 
gann, wie  fast  stehend,  im  August-September,  um  im 
October  ihr  Maximum  zu  erreichen.  Sie  fällt  alsdann 
bis  zum  December  und  zeigt  eine  zweite  Steigerung  im 
Januar-Februar. 

Diphtherie  und  Croup  forderten  durchschnitt- 
lich in  deutschen  Städten  1879 — 80  auf  10000  Le- 
bende 9,2  — 9,3  Opfer.  In  Würzburg  traten  1880 
352  Erkrankungen  mit  74  f auf  = 14,5  auf  10000 
Lebende.  Hier  Hess  sich  eine  deutliche  locale  Be- 
ziehung insofern  nachweisen,  als  die  liefgelegensten, 
feuchtesten  Districte  am  meisten  befallen  waren.  An- 
steckungsfähig  erwiesen  sich  Croup  wie  Diphtherie 
fast  ausschliesslich  nur  innerhalb  des  Familienkreises. 
Die  durch  die  Schulen  verbreiteten  Ansteckungen  waren 
an  Zahl  sehr  geringfügig.  Jahreszeitlich  war  das 
yuarta!  X — XII  das  ungünstigste,  VII — 1\  das  gün- 
stigste. — Blattern  kamen  1880  nur  in  4 Fällen 
zur  Kenntniss,  sämmtlich  olme  Todesfall  und  sämmt; 
lieh  im  Zuchthause  bei  schon  längere  Zeit  internirten 
Sträflingen.  Von  Varicellen  dagegen  kamen  112  Fälle 
zur  Anmeldung;  bemerkenswerth  bei  ihnen  war  das 
Haften  an  solchen  Districien,  die  in  Blatternepidemien 
ebenfalls  hervorragend  betheiligt  waren;  auch  das  zeit- 
liche Verhallen  (Max.:  April  und  Mai)  war  dem  bei 
den  Blattern  beobachteten  conform.  < — Das  Typhoid 
war  im  Berioblsjahre  nur  mit  96  Erkrankungen  (1 2 f) 
vertreten:  2,3  Fälle  auf  10000  Einwohner.  Von  einer 
epidomisi'lioii  Verbreitung  war  nichts  zu  bemerken; 
relativ  .stärker  betheiligt  waren  zweifellos  die  noch 
nicht  canalisirten  Sladttheile.  Hausepidemien  kamen 
aber  auch  in  diesen  nur  4 mal  vor.  Das  Maximum 
liel  in  den  August,  irgend  ein  Zusammonhang  mit  den 
Urundwasscrschwankungen  war  nicht  zu  eruiren.  — 
Keuchhusten  verursachte  nur  68  Erkrankungen  mit 
15  f.  Parotitis  epidemica  trat  in  38  zur  Gene* 
sung  führenden  Fällen  auf.  Masern  lieferten  6, 
Kütbeln  13  Erkrankungen  ohne  Todesfall.  — Vier  zu- 
gereiste Handwerksgesellen  erkrankten  an  Febr.  re- 
currens. Der  Gesammtantheil  der  Infoctionskrank- 
heiteii  an  der  Mortalität  betrug  9,2  pCt. 

Wie  seit  1873  alljährlich  giebt  auch  für  1880 
Gussmann(47)  seinen  Stuttgarter  Mortalität s- 
bericht.  Bei  einer  auf  106441  berechneten  Be- 


völkerungszahl ergiebt  sich  ein  Sterblichkeitsverhalt- 
niss  von  22,43  auf  1000  Einw.  (2549  TodesfaUe); 
in  den  Jahren  1873 — 77  bewegte  sich  die  Mortali- 
tätsziffer zwischen  24  und  25,2.  Die  somit  ver- 
hältnissmässig  günstige  Zider  des  Berichtsjahres  findet 
ihre  Ursache  in  den  kleinen  Todtenzahlen  sämmtlicher 
Infeclionskrankheiten.  — Todtgeboren  wurden 
171  Kinder;  im  ersten  Lebenyahro  verstarben  972 
= 40,87  pCt.  aller  Todesfälle  (gegen  die  41,75  pCt. 
des  Vorjahres  also  etwas  weniger).  Die  Ursachen  der 
grossen  Sterblichkeit  bis  zu  1 Jahr  sind  die  alljährlich 
wiederkehrenden:  Lebensschwäche  mit  124,  Atro- 
phie mit  173,  Eclampsie  mit  148  Fällen;  den 
acuten  und  chronischen  Verdauungsstörun- 
gen fielen  294  zum  Opfer,  hauptsächlich  durch  Brech- 
durchfall. Den  .Monaten  nach,  so  steht  auffälliger 
Weise  der  Februar  obenan  und  auch  Harz  und  Sep- 
tember halten  den  sonst  gefürchtetsten  Sommermonaten 
das  Gleichgewicht.  Für  dieGesammtsterblicbkeit  nimmt 
ebenfalls  der  Februar  (mit  10,56  pCt.  aller  Todesfälle) 
das  Maximum  in  Anspruch;  unten  steht  der  November 
mit  nur  5,97  pCt.  Den  Verhältnissen  der  Kinder- 
sterblichkeit sich  unterordnend  tritt  auch  die  allgemeine 
Sterblichkeit  der  Sommermonate  auffallend  zurück. 
Die  348  Sterbefälle  der  im  hohen  Alter  Verstorbenen 
bevorzugten  den  Februar  (mit  48)  und  den  December 
(mit  34  Fällen). 

Mortalität  der  einzelnen  Krankheitsgruppen:  Ma- 
sern verursachten,  da  die  letzte  Epidemie  im  März 
1880  nach  fast  einjähriger  Dauer  erlosch,  11  Todes- 
fälle. Scharlach  forderte  nur  5 Opfer  = 0,2  pCl. 
aller  Verstorbenen.  Die  am  meisten  heimgesuchte 
Lebensstufe  war  nicht  die  des  2.  — 5.  Lebensjahres, 
sondern  das  6.  — 10.  Lebensjahr.  — Mai  und  Juni 
waren  die  schlimmsten  Monate  (12  Erkrankungsfälle). 
— > Von  Blattern  kein  Fall.  — An  Abdominal- 
typbus starben  uur  12  Personen  = 0.5  pCt.  aller 
Gestorbenen  (Reihenfolge  von  1873  — 77:  2,1  , 1.3 
1,5,  0,9,  0,7  pCt.);  auf  8833  Einw.  traf  ein  Typhus 
todesfall:  von  den  Monaten  stand  October  mit  8 obenan. 
Reine  der  geläufigen  Typhusursacben  konnte  als  be- 
sonders massgebende  naebgewiesen  werden.  — Diph- 
therie und  Croup  herrschten  in  kaum  verminderter 
Ausbreitung  und  Bösartigkeit:  142  Personen  (gleich 
5,9  pCt.  aller  Todesfälle)  starben  daran.  C4  mal 
wurde  Croup.  78  mal  Diphtherie  als  Todesursache  be- 
zeichnet. Im  Jahre  1877  war  die  Zahl  dieser  Sterbe- 
fälle  auf  133  — von  24  im  Jahre  1873  — gestie- 
gen. 57,  also  über  zwei  Fünftel  aller  1880er  Fälle 
entfielen  auf  Januar  bis  April  inci.,  September  und 
October  zeigten  den  Vormonaten  gegenüber  keine  Stei- 
gerung. — Acuter  Gehirnentzündung  erlagen  1 26, 
chronischen  Gehirnkrankheiteu  25  Personen.  Die  er- 
steren  126  Todesfälle  vertheileo  sich  auf  die  einzelnen 
Altersklassen  so,  dass  das  1.  Lebensjahr  mit  38,  das 
2. — 5.  mit  59,  das 6. — 15.  mit  14 Fällen,  die  übrigen 
Lebensalter  weit  weniger  betbeiligt  sind;  die  Monate 
April,  März  und  Februar  nehmen  allein  51  Fälle  in 
Anspruch.  Zwölfmal  war  es  Meningitis  cerebrospinalis, 
die  den  Tod  berbeiführte.  — Acute  Pneumonie 
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und  Pleuritis  sind  mit  229  Fällen  bezifTert  = 
9>6  pCu  aller  Gestorbenen.  Januar,  März,  Februar 
und  December  waren  die  Prädilectionsmonate.  — 
Lungenschwindsucht  lieferte,  wie  schon  seit 
Jahren,  mit  247  (=  10,3  pGt.  sämmllicher  Todes- 
fälle) die  Haopttodesursachc;  die  Altersklasse  Ton 
21  — 40  Jahren  war  am  stärksten,  von  den  Geschlech- 
tern das  männliche  in  entschiedener  Präponderanz  be- 
troffen. ^ Die  Brechruhrfälle  (313)  zeigen  die 
grösste  Steigerung  im  Juli  (sonst  im  August).  — An 
Krebs  starben  59  Personen.  — Die  Zahl  der  Selbst- 
mörder (41)  ist  verhältnissmässig  wieder  ziemlich 
gross.  — Die  Sterbeverhältnisse  in  den  Parzellen  Hes- 
lach, Vorstadt  Berg,  Weiler,  Gablenberg  zeigen  be- 
sonders hervorragende  Abweichungen  von  den  in  der 
Stadt  massgebenden  Grundzügen  nicht. 

Im  Stuttgarter  Katharinenhospital  kamen, 
wie  der  Bericht  von  Kreuser  (49)  näher  ausführt. 
Malartaerkrankungcn  fast  ausschliesslich  an  ita- 
lienischen Arbeitern  in  Behandlung,  welche  die  ersten 
Anfälle  bereits  in  ihrer  Heimavh  durchgestanden 
hatten.  Regelmässig  geben  aus  verschiedenen  SUdt- 
theiien  und  ohne  Häufung  in  irgend  einer  Saison  dem 
Hospital  Typhusfälle  zu,  von  denen  3 — 4 jährlich 
lödtlich  ausgehen.  Am  28.  Februar  1879  kam  der 
bis  dahin  in  Stuttgart  ganz  unbekannte  Flecktyphus 
bei  einem  aus  Bosnien  zugereisten  Ingenieur  zum  Aus- 
bruch, verbreitete  sich  jedoch  nicht  weiter.  Uor- 
biilen  fehlten  gänzlich  in  der  Krankonhausstatistik, 
Scarlatina  kam  nur  in  einzelnen  Fällen  (mit  gün- 
stigem Ansgange)  vor.  Dipbtheritis  faucium  war 
häufiger, nahm  aberunterSalicyleinstäubungen  stets(?) 
einen  günstigen  Verlauf.  Schwere  Fälle  von  Erysi- 
pel as  werden  besonden  hervorgehoben.  Bei  den 
Kheumatismusfällen  hatte  die  Salicylsäurebehand- 
lung  stets  günstige  Erfolge.  Meningitis  cerebro- 
spinalis, in  den  Vorjahren  mit  einigem  Recht  als 
epidemica  zu  bezeichnen,  lieferte  1879  nur  einen  Er- 
krankungsfall.  — Ein  hervorragendes  Interesse  bean- 
spruchten — ihrer  Häufigkeit  wegen  — die  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  (01),  unter  denen 
]85Bronchitiden,  131  Pleuritiden,  G3Pneuni. 
croup.  namentlich  verzeichnet  sind.  DerTuber- 
oulose  fallt  die  grösste  Anzahl  der  Todesfälle  zur 
Last. 

v.Ziemssen  (50),  welcher  vor  3Jabren  (s.  Jahros- 
ber.  1S7S,  1.  313)  sein  Beobachtungsmaterial  für  die 
Aeiiologie,  Pathologie  und  Therapie  gewisser  Infec- 
tionskrankheiten  zu  verwerthen  gesucht  batte,  unter- 
nahm im  vergangenen  Jahre  die  Morbiditäts-  und 
Mortalitätsverhältnisse  von  Typhus,  Pneu- 
monie, Pleuritis,  Bronchitis,  Angina,  Rheu- 
matismus artb.  ac.  und  Phtbisis  puim.  mit  ge- 
wissen localen  Verhältnissen  in  Beziehung  zu  setzen. 
Der  aufgewandten  Sorgfalt  und  Mühe  entsprechen  die 
Resultate  in  keiner  Weise.  Neben  der  nun  schon  zur 
Genüge  oft  wiederholten  Bemerkung,  dass  dort  die 
Typhus-Erkrankungs-  und  Absterbcordnuog  „im  um- 
gekehrten Verhältnisse  zum  Stande  des  Grund- 
wasserspiegels und  der  Regen menge^  stehe. 
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dass  „reichliche  und  anhalteade  meteorische  Nieder- 
schläge und  stärkere  Durchfeuchtung  der  oberen  Bo- 
denschichte in  München  die  Typbusepidemien  aus- 
löscben*,  und  neben  dem  Resultat,  „dass  das  Erkran- 
kungsverhältniss  der  ärmeren  und  dienenden  Classen 
in  topographischer  Hinsicht  ein  ziemlich  getreues  Bild 
der  Morbiditäts-Topographie  der  Gesammtbevölkerung 
der  Stadt  liefern“  — finden  sich  irgendwelche  posi- 
tiven Ergebnisse  nicht  erzielt.  Der  Versuch,  in  den 
Höhenlagen  der  Wohnräume  Krankheitsquelion  zu  ent- 
decken, wird  vom  Vcrf.  selbst  als  „mehr  negativ  aus- 
gefallen“ bezeichnet. 

Aus  den  von  Graf  (51)  über  dieTodesursachen 
in  24  bayrischen  Städten  aufgcstellten  Tabellen 
ergiebt  sich  für  das  Auftreten  und  die  Sterblichkeit 
der  zymotischen  Krankheiten  Folgendes.  Diesel- 
ben hatten  den  grössten  Antheil  an  der  Qesammtmor- 
talität  mit  14  pCt.  in  Ansbach,  worauf  mit  13  pCt. 
Ingolstadt,  dann  mit  10 — 11  pCt.  Aschaffenburg, 
Straubing«  Germersheim,  Kaiserslautern  und  Zwei- 
brücken folgen.  An  Tödlichkeit  steht  Diphtherie  und 
Croup  (über  5 pCt.)  in  lagolstadt , Straubing  und 
Würzburg,  Scharlach  (mit  fast  7 pCt.)  in  Anspach 
allen  übrigen  voran.  Masern  und  Rötheln  forder- 
ten nur  in  München  und  Kempten  über  1 pCt.,  sonst 
überall  darunter,  Keuchhusten  wurde  in  Ingolstadt 
(3,84  pCt.),  Passau  (2,20  pCt.),  Speyer  (2,87  pCt.), 
Gerraersheim  (2,22  pCt,),  Kaiserslautern  (2,75  pCt.), 
Amberg  (2,11  pCt.),  Bayreuth  (2,40  pCt.),  Nürnberg 
(2,19  pCt.),  Bamberg  (2,99  pCt.)  besonders  tödtlich. 
Unterleibstyphus  trat  überall  zurück,  so  dass  die 
höchslbetheiligton  Städte  Germersheim  mit  3,70  pCt., 
Ingolstadt  (2.13  pCt.),  Pa.ssau  (2,20  pCt.),  Speyer 
(2,87pCt.),  Ascbaffenburg  (3,87  pCt.)  waren.  Kind- 
bettfieber nahm  nur  mit  2,31  pCt.  in  Landau  eine 
verhältnissmässig  hohe  Stelle  in  der  Gesammtstorb- 
Üchkeit  ein. 

Für  die  Kreise  Unter  franken  undAschaffen- 
burg  hat  Vogt  (4G)  noch  eine  besondere  Analyse 
der  Sterblichkeitsfactoren  angestoUt  und  ge- 
langt ebenfalls  zu  dem  Resultat,  dass  der  Antheil  der 
Infectionskrankheiton  an  der  Gesammtmortalität  im 
Berichtsjahre  ein  geringer  gewesen  ist.  Oie  relative 
Häufigkeit  c^oupöser  Lungenentzündungen 
im  „müden  Mainthale“  scheint  Yerf.  für  die  Annahme 
eines  infectiösen  Agens  zu  sprechen.  In  Würzburg  ist 
seit  einigen  Jahren  ein  Rückgang  dorTubercu- 
lose  merkbar.  Blattern  fielen  vollkommen  aus;  die 
Tödlichkeit  der  Masern  war  gerade  um  die  Hälfte  ge- 
ringer als  die  des  Scharlachs. 

Böhm  (54)  wählte,  um  über  die  Ursachen  einer 
auch  in  .seinem  Bezirke  Niederwerrn  bemerkbaren 
abnormen  Sterblichkeit  des  Säuglingsalters 
Aufklärung  zu  erhalten,  den  Weg,  G Ortschaften  (mit 
ihm  durch  jahrelange  Beobachtung  fast  sämmtlicb 
inihren  Beziehungen  bekannten  3300  E.)  auszuwähien. 
Summarisch  forderten  in  diesen  unter  den  Säuglingen 
die  meisten  Opfer:  die  Eklampsie  (25G  Fälle), 
Lebensschwuche  (89  F.),  Scropbolose  (76  F.), 
Diarrhoe  (G2  F.):  in  zweiter  Reihe:  Keuchhusten 
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(45  F.),  liungenentzündnngen  (35  F.)»  Soor 
(25  F.),  Croup  (16  F.).  Bronchitis  (13  F.).  Aph- 
then (14  F.),  Apopl.  pulmonum  und  Scharlach 
(je  II  F,);  in  dritter  Reihe  endlich:  Hydroceph. 
ucutus  (9  F.},  Diphtherie  (nur  8 Fälle  in  allen 
6 Ortschaften!),  Hhachitis,  Pemphigus.  Laryn- 
gitis (mit  je  5 F.),  Varicellen  (4  F.)  und  Hy- 
drops, Icterus,  Apopl.  cerebr.,  Tumor  albus 
mit  noch  weniger  Qesamnitfälleii.  Dio  schädlichen 
KinHüsse  sucht  B.  nun  in  schlechter  Stubenluft,  der 
Abnahme  des  Sulbststillens,  der  unangemessenen 
Mischung  der  Kuhmilch,  der  Sorglosigkeit  gegen  Soor, 
dem  Missbrauch  derSchnulIcr,  dem  seltenen  Gebrauch, 
der  in  manchen  Orten  noch  vom  Baden  gemacht  wird. 
Auch  wird  durch  den  Unfug,  die  Weiber  in  der  Schwan- 
gerschaft viel  und  häufig  zu  schröpfen,  in  Unterfranken 
sowohl  ihnen  selbst  wie  ihren  Leibesfrüchten  sehr  ge- 
schadet. wie  B.  besonders  durch  die  häufigeren  Fälle 
von  Rklampsie,  Scrophulose  und  Lebensschwäche  be- 
gründen möchte.  Der  besonders  in  den  Gemeinden 
Niederwerrn  und  Obbach  hervortretende  Gegensatz 
zwischen  der  Sterblichkeit  Jüdischer  und 
christlicher  Säuglinge  — es  starben  im  ersteren 
Orte  nur  0 pCt.  jüdischer  gegenüber  33  pCt.  christ- 
licher ünterjähriger,  in  Obbach  10  pCt.  Juden  zu 
23  pCt.  Christen  — • giebt  dem  Verf.  Veranlassung, 
einige  Lichtseiten  der  israelitischen  Säuglingspflege 
hervürzuheben.  Fr  findet  dieselben  in  der  sorgfältigen 
Vorbereitung  der  Entbindung,  sachgeroässer  Wochen- 
und  Säuglingspflege,  rechtzeitiger  Heranziehung  des 
Arztes  auch  bei  Kieinkinderkrankheiteu.  Die  Haupt- 
schuld liegt  diesseits  an  den  abergläubischen  und  un- 
wissenden Hebeammen. 

WieMedin(55)  mittbeilt, liegen  aus  dem  grossen 
Waisenhause  zu  Stockholm  seit  1842  exacte  und 
vollständige,  mitSectionsprotocollen  versehene  Materia- 
lien vor,  welche  den  Gang  der  epidemischen  Me- 
ningitis mit  Sicherheit  verfolgen  lassen,  und  zwei 
grosse  Epidemien  unter  den  Säuglingen,  dio  eine  in 
den  Jahren  1848  — 1851,  die  andere  im  Jahre  1856 
nachweisen.  In  der  ersten  Epidemie  erkrankten 
156  Kinder,  von  denen  134  starben;  die  Mehrzahl 
der  Genesungen  fällt  auf  den  Anfang  der  Epidemie. 
In  der  Epidemie  von  1856  wurden  32'Kinder  ergrifTen, 
wovon  24  starben;  auch  damals  fiel  die  Mehrzahl  der 
abortiven  Fälle  auf  den  Beginn  der  Epidemie.  Eine 
geringere  Anhäufung  voa  Fällen  gab  es  ausserdem 
1857,  1865.  1868  und  1875  — 1876.  und  einzelne 
andere  Jahre  zeigten  während  einer  kurzen  Periode 
einzelne,  selten  mehr  als  3—5  Fälle.  In  diesen  kleinen 
Epidemien  kommen  abortive  Formen  nicht  vor.  Eine 
Betrachtung  der  gleichzeitig  berrschonden  Kraiikboiteu. 
welche  ihres  simultanen  Erscheinens  wegen  vielleicht 
in  iniimem  Zusammenhang  stehen  können,  lehrt,  dass 
namentlich  acute  AfTectionen  der  Lungen.  Bronchilisca- 
piliaris  und  Bronchopneumonie,  besonders  aber  eine 
sehr  bösartige  Form  dieser  AfTectionen,  welche  mit 
Splenitis  oder  Splenoperiionitis,  den  häufigeren  Be- 
gleitern der  epidemischen  Meningitis  sieb  complicirte, 
in  der  Zeit  der  Epidemie  besonders  häufig  waren, 


wahrend  Tuberculosc,  die  sich  manchmal  in  dem  In- 
sUiute  unter  vollkommen  epidemischer  Form  darstcilie, 
regelmässig  in  anderen  Zeiträumen,  jedoch  unmittel- 
bar nach  einer  Meningitisepidemie  nie  wüthete. 

Die  mittlere  Sterblichkeit  in  Russland  be- 
trug, wie  aus  dem  Bericht  des  Medicinal-Depnr- 
tements  (56)  hervorgeht,  im  Jahre  1879  bei  einer 
Bevölkerung  von  ca.  81  Millionen  3.69  pCt.,  die  Zahl 
der  Geburten  aber  4.88  pCl.  Die  gonaueston  Sterb- 
lichkeitsregister  werden,  wie  der  Bericht  hervor- 
hebt, in  den  beiden  Residenzen  und  in  der  Stadt 
Grodno  geführt,  in  St,  Petersburg  kamen  im  Jalire 
1879,  bei  einer  Einwohnerzahl  von  ca.  700.000  — 
26,673  Slerbefälie  (excl.  1.276  Todtgeboreue)  vor. 
Die  durchschnittliche  Sterblichkeit  für  das 
Jahr  betrug  38,1  p.  M.  der  Einwohnerzahl.  Unter 
den  Verstorbeuen  waren  9,78  P Kinder  unter  5 Jahren 
(6,212  unter  einem  Jahre),  1,740  standen  im  Alter 
von  60 — 69  Jahren.  1.100  im  Alter  von  70—79  Jahren 
und  438  waren  80  Jahr  und  älter  geworden.  Dio 
häufigste  Todesursache  bildeten  Krankheiten  der 
Athmungsorgane,  und  zwar  Lungenschwind- 
sucht in  4,554  und  acute  Entzündungen  der 
Athmungsorgane  in  3,158  Fällen,  sodann  folgen 
Gastrointestinal-Krankheiten  mit  3,978,  Ty- 
phus mit  1.923,  Entzündungen  des  Gehirns 
undseiner  Häute  1,197,  Pocken  1,191,  Gehirn- 
apoplexie mit  565  Fällen  u.  s.  w.  Selbstmorde 
kamen  102  und  Morde  6 vor.  — Was  den  Einfluss 
der  Infeclionskrankheiteii  auf  die  Volksgesund- 
heit anbetrifft,  so  kommt  in  den  65  Gouvernements, 
auf  welche  der  Bericht  sich  erstreckt,  die  grösste  Zahl 
der  Todesfälle  auf  die  Diphtherie  (33,815)  und 
Pocken  (25,574),  die  grösste  Zahl  der  Erkrankungen 
aber  auf  Syphilis  (169.1 17  Fälle),  dann  Typhus 
(89,251),  Pocken  (89,156),Diphtheri6(83, 275). 
— Die  Pocken  traten  im  Jahre  1879  heftiger  auf 
als  in  den  vorhergehenden  5 Jahren , namentlich  in 
den  am  mittleren  und  unteren  Laufe  der  Wolga  te- 
legenen Gouvernements. 

Von  89156  Erkrankten  starben  25574,  d.  i. 
28,4  pCt.  In  Petersburg  kamen  1130  Todesfälle  an 
Pocken  vor.  Interessant  ist  die  Beobachtung,  dass 
die  Pocken  bei  den  Schafen  am  häufigsten 
in  denGouvernements  Vorkommen,  in  welchen 
die  Bevölkerung  von  Pockeiiepidemien  am 
meisten  heimgesucht  wird.  So  sind  iu  den  süd- 
östlichen Steppen  Sibiriens  Pocken- Epidemien  und 
Epizootien  etno  fast  beständige  Calamität  der  Noma- 
denstämmo  und  ihrer  Schafherden.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich. dass  die  mit  Porkengift  inficirten  Felle 
und  Wolle  der  Schafe  oft  an  sehr  entfernten  Orten, 
in  welche  sie  versandt  werden,  die  Ursache  der  Ent- 
stehung TOD  Pocken  Epidemien  und  Epizootien  ab- 
geben. Vom  Scharlach  hatten  am  meisten  die  Ost- 
seeproviiizen  zu  leiden,  namentlich  Livland,  wo  voa 
1790  Erkrankten  202  starben,  und  Kurland,  wo  auf 
550  Erkrankungen  30  Todesfälle  kamen.  In  Peters- 
burg starben  320  Personen  an  Scharlach.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Schariachkranken  im  Reiche  betrug 
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22242,  von  denen  4971.  also  22,3  pCt.,  starben. 
Die  Diphtherie  breitet  sich,  wie  aus  den  Berichten 
für  die  vier  rorhergehenden  Jahre  zu  ersehen  ist,  un- 
aufhaltsam weiter  aus. 

Im  J.  1877  erkrankten  46  13G,  starben  18698  (40,5pCt) 
„ 1878  „ 63613,  23412  (39,9 pCb) 

„ 1879  „ 83275,  „ 33815  (40,2 pCt) 

Am  ärgsten  wüthete  die  Epidemie  im  Charkow- 
seben Gourernoment,  wo  20064  Personen  erkrankten 
und  6997  starben,  sowie  im  Poltawa*schen,  wo  von 
15762  Erkrankten  6703  starben,  näcbstdem  im  Po- 
doPschen,  Kijew’schen,  Tschernigow’schen,  Bessarabi- 
sehen  Gouvernement.  In  St.  Petersburg  überstieg  die 
Zahl  der  Erkrankungen  nicht  viel  die  gewöbnlicbe 
Zahl.  Todesfälle  an  Diphtherie  kamen  hier  358  vor. 
An  Masern  erkrankten  und  starben  im  Berichtsjahre 
im  Allgemeinen  weniger  als  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Jahren.  Im  Ganzen  starben  von  20072  Er- 
krankten 2244  d.  i.  11  pCt.  ■ — Eine  epidemische 
Verbreitung  dos  Keuchhustens  wurde  im  Olo- 
nez'schen,  Wologda'scben,  Tula'schen  und  Charkow- 
sehen  Gouvernement  beobachtet,  in  welchem  letzteren 
3533  Erkrankungen  mit  218  Todesfällen  vorkamen. 
ln  Livland,  wo  der  Keuchhusten  schon  seit  1875 
herrscht,  konnte  eine  allmälige  Abnahme  desselben 
constatii-t  werden.  Von  1119  Erkrankten  starben  dort 
31  (im  J.  1877  von  3098  104). 

Am  Typhus  erkrankten 

1879  89251,  starben  8694  (9.7  pCt.) 

1878  86050,  „ 9658  (1 1,2  pCt) 

1877  45629,  „ 5394  (11,7  pGt) 

Aus  diesen  Zahlen  ist  orsichllich,  dass  im  Jahre 
1879  die  Zahl  der  Typbuskranken  nicht  geringer  war 
als  im  Jahre  vorher,  obschon  der  Krieg  aufgehört  hatte 
und  die  Civilhospitäler  nicht  mehr  so  beengt  waren 
durch  türkische  Gefangene  und  Soldaten.  Die  Erfah- 
rung des  vorhergehenden  Jahres  scheint  nicht  spurlos 
an  der  Hospitalverwaltung  vorülergegangen  zu  sein, 
was  man  daraus  schliessen  kann,  dass,  ungeachtet  der 
UeberfüIIung  der  Hospitäler  mit  Typhuskranken,  Fälle 
von  Infectionen  der  Aerzte  und  des  Dienstpersonals 
seltener  als  früher  vorkamen.  — Von  Milzbrand 
kamen  die  meisten  Fälle  im  Charkow'schen  Gouverne- 
ment vor  (bei  189  Pers.  28  Todesf.),  dann  im  Petri- 
Lau’schen  (63  mit  10  Todesf.),  Kurland  (34  mit  2 
Todesf.),  St.  Petersburg  (27  mit  9 Todesf.).  Die  Dy- 
senterie verursachte  3284  Todesfälle  unter  einer 
Zahl  von  23  865  Kranken  (13,7  pCt.).  Am  stärksten 
herrschte  sic  in  Livland  (3943  mit  638  Todesf.)  und 
zwar  epidemisch  im  Werro*schen  Kreise,  wo  3096 
Personen  erkrankten,  von  denen  606  starben.  Der 
Pest  im  Astrachan^schen  Gouvernement  ist  ein  grös- 
serer Abschnitt  (58  S.)  gewidmet.  Aus  dem  die  In- 
vasionskrankheiten  behandelnden  Abschnitte  heben  wir 
hervor,  dass  die  Trichinose  in  dem  Datsebeuorte 
Schuwalowo  in  '4  Familien  an  12  Personen  beobachtet 
wurde,  nach  dem  Genuss  von  Schinken  und  Wurst, 
welche  ein  Händler  den  Datsebenbewohnern  lieferte. 
In  Petersburg  wurden  3 Personen,  darunter  Professor 
Tschudnowski,  von  der  Trichinose  befallen  inFolge 
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Genusses  von  Schinken  und  anderem  Schweinefleisch, 
das  in  Wurstbaden  der  Residenz  gekauft  war.  — 
Unter  den  endemischen  Krankheiten  nimmt  die  Ma- 
laria die  erste  Stelle  ein.  Es  erkrankten  an  derselben 
im  Ganzen  140  699  Personen,  von  denen  303  (0,21 
Procent)  starben.  Die  meisten  Erkrankungen  weisen 
dasCharkow’sche  (43525),  Wjalka'sche  (22,677)  und 
Bessarabische  Gouvernement  (16088)  auf. 

Anfangs  September  1876  brach  io  Athen  (58) 
der  Abdominaltyphus  in  so  allarmirender  Weise 
aus,  dass  angeblich  von  den  70000  Einwohnern  nicht 
weniger  als  4000  deswegen  in  ärztlicher  Behandlung 
gewesen  sind.  Es  kam  zu  einer  förmlichen  Panik,  so 
dass  vielerseils  ein  fluchtartiges  Verlassen  der  Stadt 
um  sich  griff.  — Neben  dem  Mangel  guten  Wassers 
und  eines  Entwässerungssystems  wird  besonders  eine 
Reihe  von  Missbrauchen  in  den  Fleischereien  hervor- 
geboben , sowie  der  Umtsand  als  Ursache  verantwort- 
lich gemacht,  dass  ein  Bach,  in  welchem  enorm  viel 
Wäsche  gespült  wurde,  gleichzeitig  das  Wasser  zur 
Strassenbesprengung  lieferte. 

Zu  dem  vorjährigen  Berichte  über  die  «Spetzas- 
krankheif*  von  Karamitsas  (rergl.  Jahresber.  1880, 
I.S.  369)  giebt  jetzt  Stepbanos  (59)  nach  mehreren 
Punkten  ergänzende  Mittbeilungeo,  denen  folgendes 
zu  entnehmen  ist.  (Der  hierangewandteName  „Ponos** 
bedeutet  bekanntlich  nur  „douleur“,  Schmerz.)  Die 
Krankheit  tritt  in  epidemischen  Eiacerbationen  (zuletzt 
20 — 25  Fälle  auf  7500  Einw.  von  Spetzas,  15  P. 
auf  die  7300  Einw.  von  Hydra)  auf  — unabhängig 
von  den  Jahreszeiten.  Sie  findet  sich  fast  ausschliess- 
lich innerhalb  phthisischer  Familien  und  häufiger  bei 
Knaben  als  bei  Mädchen,  welche  Kinder  übrigens  an 
sich  anscheinend  blühend  gesund  sind.  Die  Verfär- 
bung der  Haut,  die  schmerzhafte  Milzschwellung,  das 
Zusammenfällen  mit  der  Dentition,  das  Fieber  und  die 
Schweisse,  sowie  der  lentescirende  Verlauf  wird  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  Karamitsas  beschrieben. 
Ebenso  wird,  unter  näherer  Ausführung  der  fatal  wir- 
kenden Localisationon  (Bronchopneumonien,  Meningi- 
tiden, Peritonitiden),  die  traurige  Prognose  bestätigt. 
Der  tödUiche  Amsgang  nähert  sich  unter  dem  Bilde 
progressiver  Hectik  und  scheint  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  unvermeidlich.  Eine  mitgetheilte  Autopsie  giebt 
weder  hinsichtlich  leukämischer  Befunde,  noch  hin- 
sichtlich des  tuberculösen  Characters  Anhaltspunkt«. 
Die  Milz  war  sehr  vergrössert  und  verdichtet,  die 
Leber  in  «beginnender  Cirrhose^,  ausserdem  der  Be- 
fund rechtsseitiger  Pleuropneumonie  vorhanden.  Die 
untersuchten  Bronchial-  und  Mesenterialdrüsen  er- 
schienen normal.  Nach  einer  Besprechung  der  ge- 
wöhnlich an  Leukämie,  Malaria,  Rachitis,  Syphilis 
und  Tuberculose  sich  anklammernden  aber  sämmtlich 
unhaltbaren  Hypothesen  kommt  Verf.  bezüglich  der 
Therapie  zu  dem  Schluss,  dass  trotz  der  ausgesproche- 
nen Hoffnungslosigkeit  doch  Chinin,  gute  Weine  und 
die  Entwöhnung  der  Kinder  von  der  Brust  ihrer  oft 
sehr  cachectischen  Mutter  noch  leidliche  Resultate  er- 
warten lassen. 

In  Südindien  dominirt,  wie  Auboeuf  (CC) 
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näher  aasführt,  ein  lymphatisch-nervöses  Tem- 
perament. Der  Wuchs  der  Bewohner  ist  ersichtlich 
durchschnittlich  kleiner,  die  Constitation  onkraftiger, 
als  bei  den  Franzosen.  Als  die  vernachlässigtsten 
Punkte  der  Gesundheitspflege  sind  die  Wohnungen, 
die  Ernährungsweise  und  dos  frühe  Alter  der  Cohabi- 
tation  zu  bezeichnen.  An  Krankheiten  uberwiegen  die 
des  Yerdauungsapparates.  Die  Cholera  muss 
als  miasmatisch  und  infectiös,  nicht  aber  als  direct 
übertragbar  bezeichnet  werden.  Dagegen  beruht  die 
Dysenterie  ebenso  wenig  wie  die  Hepatitis  auf 
palustrisch-miasmatischen  Einflüssen.  Herzkrank- 
h eiten  treten  an  Zahl  gegenüber  den  in  Ländern  der 
gemässigten  Zone  zurück.  Von  Respirationskrank« 
beiten  kommen  Schnupfen,  Bronchitis,  Keuch- 
husten, Emphysem  mit  Asthma  ziemlich  hänfig, 
Pneumonie,  Lungenphtbisis  und  besonders 
Pleura-Affectionen  dagegen  recht  selten  zur  Be- 
obachtung. Tetanus  in  Folge  starker  Temperatur- 
emiedrigungen  ist  sehr  hänfig;  Mnskelrhenmatis- 
men  sind  so  häufig,  wie  Gelenkrheumatismen  selten 
sind.  Auch  abgesehen  von  Aussatz  und  Elephan- 
tiasis sind  Hautkrankheiten  enorm  verbreitet. 
Ebenso  sieht  Yerf.  Diabetes,  Hydrocelen  und 
Blindheit  als  viel  häufiger  an,  wie  in  seiner  Heimatb. 
Die  chirurgischen  Affectionen  zeigen  sehr  viel 
Tendenz  zur  Heilung;  mit  den  syphilitischen 
Leiden  ist  es  gerade  umgekehrt.  Die  Bemerkungen 
stützen  sich  speciell  auf  ärztliche  Erfahrungen  in  der 
französische  Besitznng  Karikal,  104  Klm.  südlich  von 
Pondich^ry  an  der  Küste  von  Coromandel. 

Einen  Versuch,  die  schwierige  Frage  nach  den 
Beziehungen  der  atmosphärischenNieders  obläge 
in  Indien  zu  den  herrschenden  Krankheiten 
einer  Lösung  näher  zu  führen,  unternahm  neuerdings 
Fayrer  (64).  Durch  andauernde  Trockenheit  und 
ungehinderte  Abdunstung  des  Bodens,  sowie  durch 
hohe  Temperatur  wird  besonders  die  Hasse  der  Cbo- 
leraerkrankungen  vermehrt;  starke  Regenfälle 
waschen  die  Krankheit  gewissermassen  fort.  Dagegen 
lässt  das  Malariafieber  bei  Trockenheit,  Hitze  und 
starker  Bodenevaporation  nach.  Dieses  erreicht  viel- 
mehr eine  bemerkbare  Intensität,  wenn  die  Bodenaus- 
trocknung nach  heftigeren  Niederschlägen  beginnt, 
und  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  derselben. 
Sind  die  Bodenschichten  zur  Regenzeit  vollständig 
überfiuthei,  so  gehen  die  Fieber  zurück,  um  sofort  pa- 
rallel mit  den  ersten  Aasirocknnngsbestrebangen  zu 
erscheinen.  Keine  nachweisbaren  Beziehungen  zu  den 
Kegenverhältnissen  haben  die  Pocken.  Diese  zeigen 
vielmehr  eine  Steigerung  im  directen  Verhältniss  zum 
Würmezuwachs  und  gehen  mit  einsetzender  Kälte  zu- 
rück. Darnikrankheiten  scheinen  von  starken  atmo- 
sphärischen Niederschlägen  in  ungünstigem  Sinne  be- 
einflusst zu  werden,  gleichgültig,  ob  diese  bei  hoher 
oder  niedriger  Lufttemperatnr  eintreten. 

Auf  Grund  einer  neuen  Serie  von  Fällen  und  der 
Revision  oft  — auch  in  diesen  Jahresberichten  — be- 
rührter Streitpunkte  über  die  eigentliche  Natur 
der  unter  den  angloVndischen  Trappen  gras- 


sironden  Fieber  gelangt  Gordon  (65)  zur  Aufstel- 
lung von  nicht  weniger  als  45  Thesen,  von  denen 
wenigstens  einige  hier  seinen  Standpunkt  cbaracteri- 
siren  mögen:  14)  Unter  der  Hauptbenennung  «Ty- 
phoTdfleber^  sind  die  adynamischen , remittirenden, 
herbstlichen  oder  Malariafieber,  die  von  hämorrhagi- 
scher und  gangränöser  Dysenterie,  der  Flecktyphus 
and  die  Recurrens  zusammengeworfen  worden.  — 
32)  Englische  Ansichten  und  Erfahrungen  über  die 
Aetiologie  des  „Enteric  fever“  sind  nicht  ohneWeiteres 
auf  die  Fieber  tropischer  und  subtropischer  Gegenden 
zu  übertragen.  — 42 — 45)  „Enteric  fever“  wird  von 
einigen  Seiten  für  unzweifelhaft  ansteckend  erklärt, 
von  anderen  nicht;  nicht  wenige  Tbatsachen  können 
hinsichtlich  der  Indischen  Fieber  für  eine  Entstehnng 
de  novo  angeführt  werden. 

Als  Grundlage  seiner  Abhandlung  über  tropi- 
sche Dysenterie  und  Diarrhoe  bietetPayrer(68) 
das  reichliche  Material , wie  es  sich  ans  den  Armee- 
berichten  über  die  Truppen  in  den  verschiedenen  In- 
dischen Provinzen  — nach  der  Rassenabstammung 
der  Erkrankten  — ergab  und  den  Vergleich  desselben  mit 
den  über  dieselben  Affectionen  in  China,  Westindien, 
Westafrika,  auf  Mauritius.  Ceylon,  am  Cap,  in  Gibral- 
tar, Malta,  Cypern,  auf  den  Bermudas  und  auf  der 
englischen  Flotte  angestellten  Ermittlnngen.  Die  höch- 
sten Plätze  bezüglich  der  Dysenterie-Sterblichkeit  neh- 
men ein:  W'est-Afrika,  Ceylon,  die  Tenasserim-Provin- 
zen,  Madras,  Bombay  und  Bengalen,  dann  Neu-Schott- 
land  und  Nen-Brannsebweig  nnd  Malta.  — Nach  einer 
nichts  Neues  bietenden  Digression  über  das  Wesen  der 
Dysenterie  werden  die  Symptome  nnd  die  Verand  eräu- 
gen der  einzelnen  Organe  besprochen,  wobei  natürlich 
der  Leberabscess  die  erste  Rolle  einnimmt.  Seine 
Häufigkeit  in  Indien  als  Complication  geht  der  aller 
anderen  Länder  voran  und  zwar  in  dem  Hasse,  dass 
in  Madras  der  Leberabscess  als  Folge  oder  Complica- 
tion in  GO  pCt.  aller  Dysenterierälle  beobachtet  wird. 
Die  Beschreibung  der  sonstigen  Symptome,  speciell 
des  Tenesmus,  der  Entleerungen  etc.  bietet  fast  nur 
Bekanntes.  In  der  Schilderung  der  histologischen  Ver- 
änderungen scbliesst  sich  F.  sehr  nahe  an  Virchow, 
in  der  des  dysenterischen  Geschwürs  anAitken  an.  — 
Für  die  speciellen  Verhältnisse  der  indischen  Dysen- 
terie sind  besonders  Beobacblungen  und  Untersuchun- 
genvonChevers.Chnckerbutty  u.  A. angloindiscben 
Autoren  berangezogen.  Auch  in  den  Grundsätzen,  die 
er  über  die  Behandlung  mittheilt , hält  Verf.  genau 
den  symptomatischen  (antispecifiseben)  Behandlungs- 
plan fest.  Die  reichliche  Casuistik,  welche  er  znr 
Illustration  des  Gesagten  anfügt , gestattet  keinen 
Auszug. 

Nach  der  2ljährigen  Erfahrung  Costello's  (69) 
verlaufen  in  Nord-Indien  und  in  den  nordwest- 
lichen Tbeilen  von  Afghanistan  die  meisten 
Lnngenentzündungen  asthenisch  und  haben  einen 
latenten  Anfang.  Malarielle  Yorerkranknogen 
scheinen  sehr  zu  Pneumonien  zu  disponiren,  auch  zeigt 
sich  entschieden  eine  Prävaleoz  der  letzteren  in  der 
Fiebersaison.  Die  acustischen  Phänomene  sind  oft  sehr 
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leiclit  2U  constatiren,  während  Musten  oder  Expectora- 
tion  vollständig  fehlen.  Die  pleuropnenmonischen 
Anfänge  sind  noch  weniger  die  Kegel , sondern  mei- 
stens scheint  der  Process  mitten  im  Lungengewebe  zu 
beginnen ; ein  späteres  Mitergriftensein  der  Pleura  ist 
Jedoch  häufig.  Genauer  schildert  0.  nun  epidemische 
Ausbrüche  von  Pneumonie  innerhalb  verschiedener 
Truppentfaeile  und  in  Gefängnissen,  wobei  besonders 
der  häufigen  Ausgänge  in  Gangrän  und  Cavernisirung 
Erwähnung  geschieht.  Ais  Heilmittel  empfehlen  sich 
am  meisten  Chinin,  Kali  chloricum  und  verdünnter 
Liquor  ferri  sesquichlor.  Reizmittel  können  daneben 
leicht  nöthig  werden;  dagegen  sind  alle  Arten  von 
Blutentziehungen  contraindicirt. 

Sehr  lebendig  schildert  Pe  llereau  (82)  Eingangs 
seiuer  Miittheilung  über  die  Fiebereinflüsse  auf 
Mauritius  die  Zeit  vor  1867,  in  welcher  bereits  die 
ersten  pathologisclien  Consequenzen  der  Entwaldung 
ohne  nachfolgende  Colonisation  sich  in  biliösen  Re- 
mittenten undTypben  sporadisch  äusserten,  unddieZu- 
ständediesesJahres  selbst,  in  welchem  die  erste  furcht- 
bare Malariaepidemie  ansbrach.  Doch  wünscht  er 
das  vielfach  aufgetauchieMissversiändniss  zu  bekämpfen, 
als  habe  Mauritius  vor  diesem  Jahre  Malariaeinflüsse 
überhaupt  nicht  gekannt.  Von  1850 — 1860  schwankte 
die  Zahl  im  Civilspital  zu  Port- Louis  in  Behandlung 
gekommener  Fieborfälle  allerdings  zwischen  58  und 
326,  aber  bereits  von  1862  beginnt  sie  mit  472  deut- 
lich zu  steigen,  und  erreichte  die  Höhe  von  872  schon 
im  Jahre  1866.  Das  berüchtigte  folgende  Jahr  ent- 
setzte die  Behörden  indess  nicht  nur  durch  die  unge- 
heure bis  jetzt  unermitteUe  Zahl  der  Erkrankungen, 
sondern  auch  durch  die  Plötzlichkeit  und  Tödtlichkeit 
derselben.  Man  glaubte  an  eine  Mischung  des  ge- 
des  gewöhnlichen  Fiebereinflusses  mit  dem 
Bombay fi eher,  eine  besondere  Commission  suchte 
Gruppen  von  Febris  continua  communis,  romiltens, 
Febris  biliosa  und  Typhoid  noch  vom  Bombayfieber 
zu  unterscheiden.  — Die  Ursachen  der  vieldiscutirten 
Erscheinung  glaubt  nun  P.  nach  disponirenden  und 
occasionellen  unterscheiden  zu  sollen  und  legt  für  die 
ersteren  besonderes  Gewicht  auf  den  Kachweis  der  Be- 
ziehungen zwischen  Entwaldung  und  Quellenver- 
ödung,  der  für  Mauritius  besonders  leicht  zu  erbrin- 
gen ist.  Bezüglich  der  occasionellen  Momente  hebt  er 
den  Alcoholismus  und  die  liederliche  Lebens- 
art der  Einwohner,  besonders  aber  auch  die  Leicht- 
fertigkeit hervor,  mit  der  sie  sich  Traumen  aus- 
setzen. Diese,  ob  noch  so  leicht,  ziehen  fast  stets 
Fieber  nach  sich.  Alle  Momente  aber  werden  erhöht 
durch  die  excessive  Hitze,  der  die  Insel  exponirt  ist. 
Dieses  letztere  Moment  hat  seine  Rolle  auch  in  den 
Jahren  1879—81  gespielt,  in  welchen  wiederum  die 
Fieber  eine  excessive  Höbe  erreichten.  Dass  eine  die 
Malaria  begünstigende  Ueberhäufung  vorhanden  sei 
kann  Verf.  nicht  zugeben,  ^'ohl  aber  erklärt  er  das 
besondere  Exponirtsoin  der  Indischen  Rasse  durch  die 
dürftigen  Verhältnisse,  unter  denen  grade  sie  auf  Mau- 
ritius lebt. 

Gabon,  die  am  meisten  äquatorial  gelegene 


westafri kanisebe  Besitzung  Frankreichs  kam 
in  dessen  Besitz  im  Jahre  1842.  Wie  Bestion  (87) 
des  Weiteren  ausfuhrt,  ist  der  gleichnamige  Fluss  aus 
vielen  untergeordneten  Zuströmen  zusammengesetzt 
und  nur  für  Schiffe  von  weniger  als  3 Mtr.  Tiefgang 
fahrbar.  Eine  winterliche  Regeiiperiode  und  ein  trockner 
Sommer  bilden  die  beiden  Jahreszeiten,  deren  erstere 
Mitte  September  einsetzl,  um  Anfangs  Mai  der  an- 
deren Platz  zu  machen.  In  manchen  Jahren  markirt 
sich  noch  eine  kurze  Regenzeit  im  Sommer  und  eine 
kleine  trockne  Saison  im  Winter.  Die  heissesten  Mo- 
nate (mit  einem  Mittel  von  über  28^  sind  März  und 
April,  die  der  Regenzeit  noch  zugehören;  die  — wogen 
der  erfrischenden  Winde  — relativ  kühlsten,  aber  noch 
immer  die  Mittelwärme  von  25,6  ^ aufweisenden  sind 
Juli  und  August,  die  letzten  Monate  der  trocknen  Jah- 
reszeit. Die  regenreichsten  Monate  sind  Februar, 
März  und  April;  die  stärksten  Orkane  fallen  ziemlich 
genau  in  den  Jahresanfang.  — Die  Bewohner  des 
Küstenstriches  von  Gabon  sind  theils  von  den  Ufern 
des  Senegal  undCongo  verdrängte  Stämme;  M'Pongonö, 
theils  Boulons  und  Bacalais,  theils  besonders  in  der 
Kähe  der  Hauptstadt  Ntngue-Ninguö  Pahonins,  welche 
letzteren  sich  bis  in  das  Cryslallgebirge  bineinzieben. 
Die  Defloration  der  Mädchen  tritt  meistens  vor  dem 
10.  Lebensjahre  durch  die  Fremden  oder  aber  durch 
ihre  eigenen  nächsten  Verwandten  ein.  — Die  inter- 
mittirenden  Fieber  treten  sehr  bäuflg  mit  Blu- 
tungen auf;  ein  etwas  längerer  Aufenthalt  hat  für 
Europäer  unfehlbar  nCacheiie  paludäenne'^  zur 
Folge.  Dysenterie  soll  in  den  letzten  Jahren  abge- 
nommen  haben.  Auch  seitens  der  Leberentzün- 
dungen und  der  Colique  seebe  wird  eine  relative 
Seltenheit  besonders  hervorgehoben.  Ganz  besonders 
selten  treten  bei  den  Fremden  Respirationskrank- 
heiten auf.  — Die  schwarze  Bevölkerung  anlangend 
so  wird  sie  nicht  nur  durch  die  letzteren  und  durch 
die  KSumpffieber**  in  viel  beträchtlicherem  Grade  de- 
cimirt;  sondern  leidet  auch,  trotz  partiell  eingofährter 
Yaccination,  durch  die  zeitweilig  auftretenden  Blat- 
ternepidemien. Framboosie,  von  welcher  Verf. 
eine  ausführliche,  aber  nichts  Neues  enthaltende  Be- 
schreibung giebt,  ist  sehr  häufig.  Daneben  auch 
wirkliche  Syphilis  und  Haladie  du  sommeil. 

Im  Staate  Massachusetts,  über  dessen  Popu- 
lations-  und  Gesundheitsstatistik  kurz  nach 
einander  die  Berichte  für  1879  und  1880  erschienen 
sind  (91  und  92)  fand  eine  rapide  Bevölkerungszu- 
nahme in  den  Jahren  1870 — 75  (am  stärksten  1873) 
statt.  Dann  begann  eine  so  starke  Auswanderung  bis 
1876,  dass  die  Bevölkerungsdichte  wieder  abzu- 
nehmen drohte.  Koch  1878  war  es  allein  der  Gebur- 
tenüberschuss, dem  eine  bescheidene  Erhöhung  der 
Einwohnerzahl  zuzuschreiben  war  (9935).  Endlich 
scheint  jedoch  mit  dem  Jahre  1879  wieder  eine  Auf- 
besserung zu  beginnen,  so  dass  im  Laufe  desselben 
sich  die  Zahl  von  1,717.200  um  1X802  erhöhte 
und  der  Census  von  1880  sogar  einen  Betrag  vou 
1,783,812  Einw.  ergab.  — Die  specielleren  Daten 
für  1879  lauten:  Es  wurden  40295Qeburten,  13802 
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Heiratben«  31801  Todesfälle  registrirt.  Darnach 
kamen  auf  1000  Einw.:  23,46  Gebarton,  — 8,04 
Heirathcii,  — 18,52  Sterbefalle  und  4,95  Ueber- 
Schuss  der  Geburten  über  die  letzteren.  Die  Geburts- 
Ziffer  war  in  den  Jahren  des  grössten  Zuflusses  (1872 
bis  74)  28,08  gewesen  und  stand  selbst  hinter  dem 
Vorjahre  1878  mit  3,65  p.  1000  zurück.  Von  den 
40295  Geburten  waren  im  Jahre  1879  71G  illegitim; 
das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  zu  den  ehelichen 
Geburten  bat  sich  zu  L'ngunsten  der  letztem  geändert. 
Gesundheitlich  war  das  Jahr  1879  in  Massachusetts 
ein  gutes  gewesen,  wie  schon  die  allgemeine  Sterbe- 
Ziffer  von  18,52  vermuthen  lässt.  Masern,  Keuch- 
husten, Croup  und  Diphtherie  traten  gegenüber 
den  Vorjahren  weniger  lödtlich  auf,  Scharlach  nahm 
etwas  zu.  Colera  infantum  ist  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  im  Zurückgehen  begriffen.  Die  Sterb- 
lichkeit der  unterjährigen  Kinder  beträgt  fast 
Vj,  die  der  Kinder  im  Alter  bis  zu  5 Jahren  über  Vj- 
Die  specielleren  Verhältnisse  giebt  eine  Zahlenauf- 
stellung wieder,  nach  welcher  unter  den  12  Haupt- 
todesursachen dieLungensch  windsucht  den  ersten, 
Pneumonie  den  zweiten,  Diphtherie  den  dritten, 
Herzkrankheiten  den  vierten,  hohes  Alterden 
fünften,  Cholera  infantum  den  sechsten  Platz  ein- 
nimmt. Dann  sind  weiter  namentlich  aufgofübrt: 
„Paralysis“,  Krebs,  Scharlach,  „Cephalitis**,  Bron- 
chitis und  Apoplexie.  Die  Sterblichkeit  durch  Typhoid 
hat  seit  1872  dauernd  abgenommen.  Auch  Pocken 
haben  übrigens  nicht  gefehlt  und  verursachten  mitten 
im  Winter  eine  Reihe  von  Sterbefällen. 

Das  Jahr  1880  brachte  44127  Geburten,  15538 
Eheschliessungen  und  35292  Todesfälle.  Der  Ueber- 
scliuss  der  Geborenen  über  die  Verstorbenen  betrug 
8925.  Auf  1000 Einwohnerentfielen:  Geburlen24,80, 
Kheschliessungen  8,71,  Sterbefälle  19,78;  Plus  der 
Geburten  5,01  p.  M.  Die  Geburten  anlangend,  so  ist 
die  Verhältnisszahl  derselben  in  den  Städten  von 
50000  und  darüber  eine  fast  doppelt  so  hohe,  als  in 
den  Städten  von  2000  Einwohnern  und  in  den  noch 
kleineren  Orten.  Die  Sterbeziffer  von  19,79  war  die 
bedeutendste,  welche  seit  187C  erreicht  war  und  über- 
ragte den  allgemeinen  Durchschnitt  um  0,53.  Doch 
führt  sich  dieses  Verhältniss  wohl  auf  den  Zuwachs 
an  Geturten  und  die  grössere  Zahl  der  unter  einem 
Jahre  verstorbenen  Kinder  zurück,  da  im  Uebrigen  die 
GesundbeiUverhältnisse  im  überwiegend  grösseren 
Theiie  des  Jahres  gute  wäre.  Der  fatalste  epidemische 
Einfluss  bestand  in  der  Fortdauer  der  Diphtherie- 
erkrankungen;  auch  verursachten  die  Kinder- 
diarrboen  eine  erhöhte  Sterblichkeit.  Unter  den 
grösseren  Städten  standen  ungünstig  mit  ihrer  Todes- 
zifTer  da:  Fall  River  (26,3),  Holyoke  (24.0),  Boston 
(23,7),  Gloucestcr  and  Salem  (23,2);  während  Nor- 
folk und  Franklin,  Berkshire,  Plymouth,  Hampshire  and 
Middlescx  Diit  16 — 18  die  günstiger  situirten  Commu- 
iien  waren.  Die  grösste  Anzahl  der  Todesfälle  ereignete 
sich  mit  3584  im  August;  Juli,  September,  December. 
März,  April,  Oclober,  Mai,  November,  Januar,  Februar 
folgen  und  Juni  schliesst  die  Reihenfolge  mit  2497. 


Unterden Infectionskrankheilen  Hessen  Keuchhusten 
und  Scharlach  gegen  1879  bedeutend  nach.  Cho- 
lera inf.  dagegen,  Masern,  Typhus  und  Diph- 
therie erfuhren  eine  bedeutende  Zunahme.  Auch 
Krebs  und  Tuberculose  betbeiiigten  sieb  in  er- 
höhtem Maasse  an  der  Sterblichkeit.  Sonach  verur- 
sachten dieselbe  hauptsächlich  und  der  Reihe  nach: 
Lungenschwindsucht,  Pneumonie,  Cholera  inf.,  Herz- 
krankheiten, Diphtherie,  hohes  Alter,  ^Paralysis*^, 
Krebs,  „Cephalilis**,  Bronchitis,  Typbus.  Ueber  Diph- 
therie ist  besonders  hinsichtlich  des  Steigens  der  Tödt- 
lichkeit  ein  eigener  Abschnitt  beigefügt. 

Der  Dissertation  von  Hercouet  (97),  welcher 
sich  besonders  die  Sammlung  practischer  Winke 
für  die  anf  der  Tahiti-Gruppe  längere  Zeit 
lebenden  Europäer  und  für  die  etwa  dort  amüren- 
den  und  practicirenden  Aerzte  angelegen  sein  Hess, 
entnehmen  wir  folgende  Bemerkungen.  Das  Clima 
dieser  Inseln  ist  ganz  ansserordentlicb  gesund.  Oboe 
directe  Gefahren  für  europäische  Ansiedler  ist  es  aber 
trotzdem  doch  zu  heiss,  um  ihnen  die  Bodenarbeiten 
durch  eigene  Hand  zu  gestatten.  Viele  europäische 
Aerzte  haben  das  Klima  als  besonders  bedenklich  bei 
Phthisisanlagen  dargestellt  — eine  Meinnng,  welcher 
H.  direct  widersprechen  muss.  Typhoid-  und  Dys- 
enterie - Ep  idemien  kommen  nicht  selten  vor, 
lassen  sich  jedoch  durch  gute  hygienische  Massregeln 
bekämpfen.  Gegen  die  nicht  selten  sich  ausbildeode 
Anämie  müssen  Sanatorien,  eine  gute  Ernährung 
(speciell  bei  den  Truppen)  und  eine  gewisse  Accommo- 
dalioD  an  anderen  Colonialplätzen  in  Vorschlag  ge- 
bracht werden.  Auch  hier  (wie  überall  in  äquatorialen 
Colonien)  sei  es  der  verkehrteste  Weg,  die  Arbeit 
wegen  der  Hitzecinflüsso  zu  scheuen  und  statt  dessen 
sich  Ausschweifungen  zu  überlassen,  ln  den  Tabiti- 
schen  Niederlassungen  fehlt,  was  speciell  Vorkehrungen 
gegen  die  venerischen  Krankheiten  betrifft,  leider 
noch  die  ärztliche  Visitation  der  Prostituirten.  Alte 
Colonisten  werden  recht  häufig  von  Elephantiasis 
befallen,  deren  Aetiologie  Verl,  als  noch  dunkel  be- 
zeichnet, und  deren  Ausartung  nicht  selten  durch 
Rückkehr  nach  Frankreich  vorgebeugt  wird.  Besonders 
warnend  ist  an  das  schnelle  Hinzutreten  von  Tetanus, 
auch  zu  unbedeutenden  Verletzungen,  zu  erinnern. 
Giftige  Fische  sind  besonders  häufig  und  fordern 
entsprechende  Vorsicht  heraus.  Durch  den  starken  Ver- 
kehr mit  San  Francisco  sind  häufig  die  Pocken  nach 
den  Tahiii-lnseln,  von  Panama  und  Peru  her,  zeit- 
weilig auch  das  Gelbfieber  importirt  worden.  Die 
Einwohner  würden,  wie  Verf.  meint,  bei  ihrer  ausge- 
prägten Widerstandslosigkeit  durch  eine  grosse  Epi- 
demie dieser  Krankheiten  geradezu  vernichtet  werden 
können. 

Ueber  die  medicinische  Topographie  der 
Hauptstadt  von  Porto  Rico  verdanken  wir  Tal my 
einen  Bericht,  welchen  Salicrup  (98)  in  den  Ar- 
chives  de  medecine  navaie  einem  grösseren  Publicum 
zugänglich  gemacht  hat.  Die  Stadt  St.  Jean  mit 
23240  Einw.  (10977  Weissen)  ist  bei  ihrer  ausge- 
zeichneten Lage  an  einem  geschützten  Meereshafen 
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dts  Centram  des  bedeateoden  Handels  von  Porto  Rico. 
Die  darcbscbnitUicbe  Winterwärme  betrag  26, 1*^0., 
die  Sommerwärme  im  Mittel  30®  C.  Von  Kovember 
bis  Februar  tritt  unter  sehr  starken  nördlichen  Stür- 
men dio  Regensaison  ein.  Die  hygienischen  Verhält- 
nisse sind  bei  dem  primiiiven  Bau  der  Häuser  und  dem 
Fehlen  einer  Canalisation  recht  unerfreuliche;  selbst 
ein  Öffentliches  Hospital  fehlt  noch  gänilich,  doch 
sind  Armenärzte  angestellt.  — Die  Pocken  hören  in 
St.  Jean  nicht  auf,  so  wie  auch  auf  der  ganzen  Insel 
so  viele  Pockenfalle  andauernd  Vorkommen,  dass  die- 
selbe iro  Juni  1881  unter  Quarantäne  gestellt  werden 
musste.  Im  Militärspital  ist  die  Sterblichkeit  fortwäh- 
rend eine  recht  hohe,  besonders  wenn  neben  den 
Pocken  noch  Gelbfieber  epidemisch  auftritt.  Das 
letztere,  nach  bisherigen  Erfahrungen  etwa  alle  8 bis 
10  Jahre  eine  stärkere  epidemische  Ausdehnung  an- 
nehmend,  wird  gewöhnlich  von  der  Nacbbarinsel  St. 
Thomas  importirt.  1879  brachte  es  ein  englischer 
Schooner  mit,  io  2 Fällen  von  Farbigen ; die  Verbrei- 
tung beschränkte  sich  zunächst  auf  die  Schiffsequipi- 
rungen  im  Hafen,  dann  auf  die  farbigen  Einwohner 
und  schliesslich  erreichte  es  allein  im  Mililärhospitale 
eine  Höhe  von  226  Erkrankungs-  und  106  Sterbe- 
fallen. — Trotz  dieser  vielfach  ungünstigen  Verhält- 
nisse hält  sich  die  Sterbeziffer  doch  mit  24,78pro 
Mille  unterhalb  der  25,98  betragenden  Geburtsziffer. 
Von  der  Ausführung  neuerer  Quarantänebeschlüsse  — 
die  besonders  die  Provenienzen  von  Cuba  und  St.  Tho- 
mas betreffen  — und  von  einer  Regelung  des  Beerdi- 
gungs-  und  Todtenschau ‘Wesens  hofft  man  noch  wei- 
tere Verbesserungen. 

Aus  der  grossen  Arbeit  van  Eeent*s  über  die 
holländischen  Besitzungen  in  Surinam  (99), 
welche  in  diesem  Jahre  ihren  Abschluss  erreicht,  he- 
ben wir  folgende  Details  über  die  endemischen  und 
epidemischen  Krankheitseinflüsse  hervor.  Von 
Hautaffectionen  sieben  an  Häufigkeit  Furuncu- 
lose,  Ezthyma,  Eczem  und  confluirender  Im- 
petigo (Mti'akka  Soro)  voran;  Psoriasis  (trefoe)  wird 
als  eine  Art  Uebe^ang  zur  leprösen  Erkrankung  sehr 
gefürchtet,  Chloasmen  (Losa)  dagegen  als  ein  Em- 
bellissement  betrachtet.  Von  parasitären  Haut- 
krankheiten soll  die  Krätze  (Moracane)  angeblich 
von  den  Chinesen  importirt  sein;  Pulex  penetrans, 
Ixodes  nigra,  Leptus  auturonslis,  Sarco- 
phaga  hommivorax  werden  sehr  lästig  durch  ihre 
Verbreitung.  Gegen  die  sehr  häuügen  Ascaris  lum- 
bricoides,  Oxyurus  vermicularis  und  Tänia 
tritt  Filaria  med.,  als  nur  bei  neuangekommenen 
Afrikanogem  beobachtet,  sehr  zurück.  — Gelbfieber 
ist  in  Surinam  nie  anders  als  nach  Importation  beob- 
achtet worden.  Die  wesentlichsten  Erscheinungen 
machte  es  in  den  Jahren  1 836,  1851,  1854  — 1857, 
März  1866.  Eine  Krankheit«-  und  Sterblichkeits-Sta- 
tistik, um  des  Autors  Annahme  von  der  sehr  unglei- 
chen Tödtlichkeit  dieser  Epidemie  nachzuweisen,  ist 
nicht  vorhanden;  doch  erhielt  er  bestimmt  diesen  Ein- 
druck. Unterscheidungen  der  schweren  und  leichten 


Fälle  (Blutbrecben  und  andere  passive  Hämorrhagien) 
sind  den  Aerzten  von  jeher  bekannt  gewesen;  die  auch 
auf  Surinam  zur  Verbreitung  gelangte  .Meinung,  als 
stelle  das  Gelbfieber  einen  besonders  hohen  Grad  von 
Malaria  dar,  bekämpft  v.  L.  — Von  Pocken  wurde 
Surinam  zuerstl743  überfallen;  eino  weitere  Invasion 
fand  1763  — 1764  statt.  Sehr  bedeutend  war  die 
3.  Epidemie:  1819,  hinter  der  die  letzte  von  1823 
bedeutend  zurückstand.  Die  Vaccinalion  ist  bei  der 
Bevölkerung  sehr  beliebt.  — Cholera  wütbole  im 
Juli  bis  September  1854;  doch  starben  nur  43  Per- 
sonen.Epidemisch  esTyphoid  ist  nur  fiirdas  Jahr 
1779  nolirt;  Influenza  für  1823.  Keuchhusten 
ist  viel  seltener  in  aasgebreiteten  Epidemien  als  spo- 
radisch zu  beobachten.  Syphilis  muss  als  sehr  gut- 
artig bezeichnet  werden.  Unter  der  Kegerbevölkcrung 
ist  als  sehr  häufiges  Leiden  Hernia  umbilicalis 
zu  notiren. 

Unter  der  Neu-Caledonischen  Inselgruppe 
bildet  die  unter  22  ® SB  und  165  ® OL  gelegene  Insel 
Kunio  (nach  Cook  als  Kieferinsel  ,ile  dos  pins“  be- 
zeichnet) eine  Oberfläche  von  13000  Hectaren.  Sie 
ist  nicht  ohne  Sümpfe,  gilt  aber  trotzdem  als  sehr  sa- 
luber und  wurde  von  Guyot  (101)  auf  die  Frage,  wie 
sich  dieSterblichkeitsverhältnissc  der  hierher 
D eportirten  stellen,  untersucht.  Das  für  Deporta- 
tioDszwecke  reservirte  Terrain  umfasst  4000  Hectaren, 
von  denen  178  von  den  Deportirten  unter  Cultur  ge- 
halten werden.  Seit  1872  wird  das  Strafetablissement 
benutzt  und  in  diesem  und  dem  folgenden  Jahre  1063 
Exilirte  darin  untergebracht.  Dann  folgten  2145  Exi- 
lirle  pro  1874,  2334  für  1875,  2568  pro  187fi, 
2408  pro  1877,  2053  pro  1878  und  1739  pro  1879. 
Vom  1.  Januar  1879  bat  das  Deportiren  aufgehörl, 
der  grösste  Theil  der  Sträflinge  ist  nach  Frankreich 
zurückgekebrt,  und  es  befanden  sich  im  Laufe  des 
Jahres  nur  noch  300  Deportirte  auf  der  Insel.  Auf 
durcbschniltlicb  früher  pro  Jahr  anwesende  2150  De- 
portirte kamen  jährlich  im  Mittel  402  Hospitalfälle, 
darunter  269  innere  und  133  äussere.  So  wutdo  im 
Laufe  der  sechs  Jahre  eine  Totalkrankenziffor  von 
1615  Fällen  erreicht,  von  denen  litten; 
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- Dysenterie  269. 

• acuten  Respirationskraokbeiten  215. 

• Nervenkrankheiten 148. 

- Lungenpbthi.sis  und  ebronisober  Bronchitis...  144. 

- Krankheiten  des  mnsculo-motoriscben  Apparats  125. 

• intermittirendeo  Fiebern 69. 

- Circulationskrankbciten  52. 

- Leberkrankheiten  49. 

• Typhoid  43. 


Die  meisten  von  den  total  212  Todesfällen 
erfolgten  der  Reihe  nach  durcbScbwindsucht,  Dys- 
enterie, Nervenkrankheiten,  acute  Respi- 
rationskrankbeiten, Selbstmord  (16),  Circu- 
lationskrao kheiten,  Typhoid,  Leberkrank- 
heiten. — Der  für  die  Sterblichkeit  voranstehende 
Monat  ist  März,  der  günstigste  September.  Die  Dys- 
enterien erwiesen  sich  überwiegend  als  gutartig. 
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ni.  lir  gesgnpfalsehcB  fatktUgle. 

102)  Sozinskcy«  Th.  S.,  Statistics  and  otber 
aspecta  of  wooping  cough.  Phil.  med.  and  surg. 
Rep.  Vol.  XLV.  No.  26.  — 103)  Fourni6,  M.  H., 
Contribution  i 1‘histoirc  6pidcmiologique  et  cliniquo 
des  oreillon.s.  Rec.  de  m6m.  do  uM.  milit.  Septbr.  a 
Oclbr.  — 104)  Brejon,  F.,  Du  diagnostic  differentiel 
de  rh6maturie  et  de  rberooglobinurie,  principalement 
dans  quelques  maladies  cndcmiqucs  des  pays  chauds. 
Tbbe.  Paris.  (B.  hält  es  für  nützlich,  die  tropische 
Hämaturie,  welche  meistens  auf  parasitaro  Infeetion 
zurückzuführen,  mit  localen  Mitteln  zu  behandeln;  da- 
gegen seien  die  letzteren  ohne  Werth  bei  der  Hämo- 
globinurie, einer  „Alteration  der  häraatopoolischen 
Organe",  welche  er  mit  einem  Blick  auf  die  durch  Er- 
kältungen entstehenden  Fälle  als  eine  regelmässige  Er- 
scheinung beim  biliös- hämaturiseben  oder  melanu- 
rischen  Fieber  ansieht.)  — 105)  Darenport,  De  la 
circoncision.  üebersetzt  in  Joum.  de  m4d.  de  Bruxelles. 
Nvbr.  (Geschichtliches  und  Geographisch-Pathologisches 
über  die  Beschneidueg;  eines  Auszuges  nicht  fähig.)  — 
106)  Fay rer,  Jos.,  On  tropical  dysentery  and  diarrhoea. 
Med.  times  and  gaz.  Jan.  15.,  22.,  29.  Febr.  5.,  12., 
19.,  26.  March  12.,  19.,  26.  April  2.,  9.  Abstract 
in  Brit.  med.  Journ.  Febr.  19.  u.  26.  — 107)  Gordon, 
C.  A.,  Certain  considerations  regarding  Cholera  and 
fever.  Med.  Press  and  Circ.  Febr.  9.  u.  16.  (Repro- 
duction  bekannter  TbaLsachen  ohne  neue  Gesichts- 
punkte.)— 103)  Honnescuelles  de  Lespinois,  P., 
Quelques  ob.scrvatioDs  sur  la  üe\re  typhoide  dans  les 
pays  intertiopicaux  (Martinique)  et  ses  rapports  avec 
Timpaludisme.  These.  Paris.  (Verf.  kann  die  Typhus- 
verläufe,  die  er  auf  Martinique  beobachtet«,  nicht  an- 
ders deuten,  als  dass  er  zwei  Erscheinungsweisen  des 
dortigen  Typhoids  annimmt:  eine  „legitime"'  und  eine 
mit  impaludistischen  Erscheinungen  compHcirte.  Auch 
die  erstere  entsteht  an  Ort  und  Stelle  und  ist  nicht 
etwa  durchweg  als  importirt  aufzufassen.  Die  „Fievre 
typhoide  palustre"  giebt  sich  nicht  als  Transformation 
eines  gewöhnlichen  Typbus,  sondern  unter  der  Form 
malarieller  Storungen  eines  bereits  acquirirten  Typhus  bei 
dcm.selben  Individuum.  Nur  für  diese  Art  des  com- 
plicirten  Typhus  möchte  H.  der  Cbininbehandlung  da.s 
Wort  reden)  — 109)  Sorel,  F.,  Documents  sur  la 
fievre  typhoide  cn  Algeric.  L’Union  med.  No.  147. 
(Zwei  Beobachtungen  über  schwierige  lalle  von  conti- 
nuirlichem  Fieber,  deren  einer  deutliche  Typhussymptome 
ohne  entsprechenden  Darmbefund  darbot,  wahrend  beim 
anderen  intra  vitam  vielmehr  der  Cbaracter  einer  ma* 
lariellen  Infeetion,  post  mortem  dagegen  die  unzweifel- 
haftesten Typbusveränderungen  gefunden  wurden.) 

Einige  interessante  Daten  über  die  enorme  Häufig- 
keit des  Keuchhustens  in  den  Vereinigten 
Staaten  giebt  Sozinskoy  (102).  Gelegentlich  der 
Volkszählung  im  Jahre  1S74  waren  in  den  Vereinigten 
Staaten  nicht  weniger  als  9008  Todesfälle  dieses 
Jahres  auf  Keuchhusten  zurückgefübrt  worden,  wäh- 
rend Scharlach  nur  mit  2100,  Masern  mit  1861  und 
Diphtherie  mit  1011  Todesfällen  beziffert  waren.  Von 
jenen  9008  gehörten  4424  den  ersten  12  Lebeos- 
monaten  an;  2086  waren  zwischen  t — 2,  1063 
zwischen  2 — 3,  529  zwischen  3 — 4,  294  zwischen 
4 — 5,  468  zwischen  5 — 10,  78  zwischen  10—15, 
65  über  15,  47  über  20  .fahre  alt.  Auf  Philadelphia 
allein  kamen  1784  an  Keuchhusten  Gestorbene  wäh- 
rend des  Zeitraums  von  1860 — 1876.  Die  meisten 
dieser  J’odesfäile  erfolgten  im  Frühjahr.  — In  auderen 
Staaten  entfielen  auf  je  1 00000  Einw.:  23,7  an  Keuch- 


husten Gestorbene  in  Pennsylvanieo,  33,5  in  Kansas, 
20  in  Wisconsin,  7,8  in  Georgia,  28  in  North-Caro- 
lina,  13,5  in  Alabama. 

Eingehende  Stadien  über  eine  Mumpsepidemie, 
welche  im  Frühjahr  1876  im  Lager  von  St. 
Germain-en-Laye  ausbrach,  publicirt  Fournie 
(103).  Die  Epidemie  erreichte  eine  Dauer  von  3 Mo- 
naten und  war  an  dem  Orte  ihrer  Herrschaft  verge- 
sellschaftet mit  sehr  characleristischen  Epidemien  von 
Variola,  Scarlatina  und  Erysipel.  Ohne  da.ss  sich  «in 
epidemiologischer  Zusammenhang  — und  noch  weni- 
ger ein  klinischer  — ermitteln  liess,  wurden  die  von 
Mumps  Ergriffenen  sehr  häufig  nach  wenigen  Tagen 
von  Hemeralopie  befallen.  Auch  in  sonsrigen  Theilen 
Frankreichs  kamen  dergleichen  Combinationen  vielfach 
zur  Beobachtung.  Die  Epidemie  in  St.  Germain  hatte 
zwei  Verbreitungsarten,  deren  eine  in  der  gleichzeiti- 
gen Entstehung  mehrerer  Fälle  bestand,  unter  denen 
ein  Connex  unerfindlich  war.  ~ und  deren  andere 
offenbar  eine  Contagioo  anzunohmon  zwang,  da  sich 
in  ununterbrochener  Serie  ein  Fall  an  den  anderen 
reihte.  Dieser  letztere  Verbreitungsmodus  war  auch  er- 
kennbar an  der  ausserordentlich  gleichmassigen  Incuba- 
tionsdauer  von  20  Tagen.  Die  nicht  auf  Uebertragung 
zurückzuführenden  Fälle  traten  besonders  massenhaft 
auf  zur  Zeit  der  Acme  der  Epidemie.  Die  Erkrankungs- 
zifTer  im  Lager  betrug  7.6  pCt.;  sie  stand,  wenn  man 
die  Länge  der  Dienstzeit  mit  ihr  in  Vergleich  stellte, 
in  umgekehrter  Proportion  zu  dieser.  Ein  Fünftel  der 
Erkrankten  wurde  1876  zum  zweiten  Male  von  Mumps 
ergriffen.  Klinisch  ist  zu  erwähnen,  da.ss  die  Sub- 
niaxillardrüsen  neben  der  Parolis  meistens  mitergriffon 
waren.  Die  Belbeiligung  hinsichtlich  der  Testikel  be- 
schränkte sich  ausnahmslos  auf  den  rechten ; Symptome 
eines  .411gemeinleidens  wurden  nur  in  14  Fällen  beob- 
achtet. Die  Durchschnittsdauer  war  2 Wochen.  — 
Das  gleichzeitige  vermehrte  Auftreten  der  oben  ge- 
nannten exsnthematischen  Krankheiten  giebt  F.  Ver- 
anlassung, auf  einige  übereinstimmende  und  unter- 
scheidende Merkmale  „beider  Aeusserungeo  des  Genius 
epidemicus**  näher  einzugeben. 

IV.  Kllnatis^ke  CHrea  and  Carartc. 

110)  Rohden,  L. , Ueber  atmosphärische  Dureb- 
kübluDg  und  einige  Wirkungen  derselben.  D.  med. 
Wochenschr.  No.  38.  — 111)  Reimer,  H.,  Clima- 
tische  Wintercurortc.  3.  Aufl.  Mit  einer  l'ebersicbts- 
karic  und  3 Specialkarten.  8.  Berlin.  — 112)  We- 
ber, H.  und  0.  Leiebtenstern,  Climatotherapie  und 
Balneotherapie,  gr.  8.  Leipzig.  ~ 113)  Jessen,  Ueber 
climatische  Curen.  gr.  8.  Berlin.  — lI4)Seitx,  Fr, 
Ueber  Höbencurortc.  Allg,  Wien.  med.  Ztg.  No.  45. 
(Bekanntes  über  die  günstigen  Einfiüsse  spec.  Parten- 
kirchens,  Mittenwalds,  Imraenstadts,  TÖlz,  Tegernsees, 
Kreutbs,  Miesbaebs  und  Berchtesgadens  auf  Luogen- 
catarrhe.)  — 115)  Williams,  C.  Th.,  Tbc  curability 
ofPhtbisis  at  higb  altitudes.  BriL  med.  Jouni.  Dec.  17. 
(W.  kommt  nochmals  — mit  besonderer  Beziehung  auf 
Davos  — darauf  zurück,  dass  die  „reine  Luft" 
nicht  das  einzig  auf  den  Höben  zur  Wirkung  gelan- 
gende Moment  .sei:  dass  man  vielmehr  alle  Ursache 
habe,  dem  verminderten  Luftdruck  Berücksichtigung 
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zu  scbeokes  und  ihn  bei  StelluDg  der  lodicatiooen 
mit  in  Betracht  ziehen.)  — 116)  Loomis,  Zur  clima* 
tischen  Behandlung  der  Lungenschwindsucht.  Uebers. 
und  mit  einem  Vorwort  begleitet  ron  F.  W.  Beneke. 
gr.  8.  Norden.  — 117)  Valentiner,  Zur  Kenntniss 
und  Wurdigoog  der  südlichen  Wintcrcurorte.  Berl. 
klm.  Wochenschr.  No.  24.  25,  26,  42,  43.  — 118) 
Lzdendorf.  Ä..  Zur  Climatologie  und  Climatothera- 
pie  von  St.  Andreasberg.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
No.  21,  22,  23.  — 119)  Großes,  Jos.,  The  isle  of 
Wight  as  a health-resort.  Brit.  med.  Joum.  Oct.  22. 
(Hebt  die  Vorzüge  des  Aufenthaltes  auf  der  Insel  so- 
wohl für  chronische  Krankheiten,  als  für  solche  Per- 
sonen hervor,  welche  unheilvollen  hereditären  Einflüssen 
proph^lactisch  begegnen  wollen.)  — 120)  Whitehead, 
J.  L.,  The  climate  of  the  undercUff,  Isle  of  Wight,  as 
a place  of  healtb-resort  Brit.  med.  Journ.  Oct  22. 
(Die  Underclifif  gilt  schon  lange  als  ein  ganz  besonders 
geschützter,  lieblicher  und  mit  vorzüglichem  Wasser 
versehener  Theil  der  Insel.)  — 121)  Bryne  Power,  J., 
On  the  climate  of  Kingstown.  DubL  Journ.  of  med. 
sc.  Febr.  (An  der  Hand  ausführlicher , den  Jahren 
1873 — 1877  entstammender  Witterungstabellen  wird 
der  Nachweis  versucht,  dass  das  irische  Kingstown  den 
renommirtesten  Winterstationen  der  englischen  Küste 
vorzozieben  sei.  Die  Durchschnitts^  und  Mitteltempe- 
ratur der  Monate  November  bis  März  hielt  sich  aller- 
dings auf  44,5*  F.)  — 122)  Peters,  0.,  Indieations 
and  Counter-indieations  of  Davos  (Switzerland)  with 
some  statistics.  Edinb.  med.  Joum.  Juni.  — > 123) 
V.  Brunn,  Sanremo  und  seine  Indicationen.  D.  med. 
Wochenschr.  No.  37.  — 124)  Hassall,  Arth,  üill, 
The  Winter  climate  of  San  Bemo.  Brit.  med.  Joum. 
Oct.  22.  — 125)  Goldschmidt,  Jul,  Funchal  auf 
Madeira.  Eine  olimaiologiseh-nosologische  Skizze.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  29.  — 126)  Goltdammer, 
Zar  mediciniscben  Climatologie  von  Aegypten.  D.  med. 
Wochenschr.  No.  51,  52.  — 127)  Engel,  F.,  Die  oli- 
matischen  Verhältnisse  des  Schwefelbades  und  Curortea 
H41ouau  in  der  arabischen  Wüste  (bei  Cairo).  Wien. 
(Wiedergabe  der  bekannten  climatiscben  Daten  Ober 
Cairo  — nicht  direct  über  H4Iouan  — und  feuilleto- 
nistisch  mitgetbeilte  Selbsterlebnisse  des  Verf.)  — 128) 
Pollock,  G.  D.,  Hammam,  R.  Ibra,  Algeria;  a winter 
health-resort.  Lanoet.  Marob  5.  (Thermen,  welche 
schon  zur  Romerzeit  benutzt  wurden,  werden  gelobt). 
— 129)  Lapotnikow,  Le  climat  d’Alger  et  de  son 
influence  sur  la  eure  des  affections  pulmonaires.  Bull, 
gen.  de  tb4r.  15.  Oetbr.  ~ 130)  The  Isles  of  sboals 
as  a Summer  resort  for  the  invalid,  and  as  presenting 
a specimen  of  one  of  the  three  climates  of  new  Eng- 
land Bost.  med.  and  sorg.  Joum.  No.  1.  — 131) 
Garrison,  Mrs.  G.,  Soutbwestern  Texas  as  a health- 
resort  Phil.  med.  and  sarg.  Rep.  Jan.  22.  (Ohne 
klimatologisebe  Daten;  mehr  feuilletonistisch.) 

Auch  Rohden  (110)  schliesst  sich  energisch  dem 
Kampfe  gegen  das  Yerkältungsvorortheil  an 
und  verspricht  sich  besonderen  Vortheil  davon,  die 
sog.  nErkältungskrankbeileo*  von  den  „Durcbkdh- 
longszaständen^’  zu  trennen.  Behandelt  man  schwäch- 
lichere Induviduen,  welche  den  letzteren  sehr  ezponirt 
erscheinen,  so,  dass  man  sie  angemessen  kleidet,  und 
sie  mit  richtiger  Nahrungszufuhr  versieht,  so  kann 
man  auch  solchen  Individuen  die  Wohlthaten  der 
Höbencarorte  durch  Stoffwechselbescbleunigang,  auch 
an  kalten  Wintertagen  zu  Tkeil  werden  lassen.  Die 
richtige  Auswahl  der  einzuverleibenden  Nährmittel  be- 
ruht aber  nicht  auf  der  Wahl  von  Reizmitteln,  so 
Bouillon  und  Alcohol,  sondern  es  muss  eine  warme 
blande  Kost  mit  Rabe  und  viel  Bettwärme  zasammen- 


wirken.  Auch  warme  Bäder  können  zur  Unterstützung 
dieser  Adaptationsbestrebungeo  herangezogen  werden. 
— Zum  Beweise  führt  R.  mehrere  practisebe  Erfolge 
an  und  erinnert  speciell  auch  an  Erfahrungen,  nach 
denen  Phthisiker  in  kalt  gehaltenen  Räumen  brillant 
gediehen,  an  Körpergewicht  Zunahmen,  husten-  und 
fieberfrei  wurden  etc.  — Auseinander  zu  halten  von 
diesen  günstigen  Wirkungen  der  Kälte  an  sich  sind 
die  Einflüsse  des  niedrigen  Luftdruckes  in  den  Höben- 
curorten  und  besonders  auch  die  der  Rarefaction  des 
Luftsauerstoffes.  R.  stimmt  hinsichtlich  des  Miss- 
brauches,  der  besonders  mit  Davos  bei  fieberhaften 
Lungenkranken  getrieben  werden  kann,  ganz  mit  den 
Urtheilen  Williams'  (Jahresber.  1879,  I.,  332)  und 
von  Bonn  eit  überein. 

Als  Fortsetzung  seiner  Studien  über  die  süd- 
lichen Wintercarorte  giebt  Valentiner  (117) 
zwei  neue  Abschnitte  (s.  Jahresber.  1880.  I.  S.  385), 
deren  erster  die  klimatischen  Curorte  Siciliens  ins 
Auge  fasst  Er  glaubt  4 Städte  als  wirkliche  Curorte  be- 
zeichnen zu  sollen,  nämlich  an  der  Mordküste  Palermo, 
an  der  OstküsU  die  ziemlich  nabe  bei  einander  liegen- 
den Städte  Aci-reale,  Catania,  Syracus.  Wie  schon 
früher  erörtert  und  theilweise  durch  Zahlen  belegt  ist 
der  meteorische  Character  der  Insel  feucht;  von  97  für 
Palermo  notirten  Regentagen  fallen  in  das  Winter- 
halbjahr 64;  Syracus  hat  pro  anno  66,  auf  den 
Winter  40,  Catania  53  resp.  36  Regentage.  Im  Gegen- 
sätze zu  Palermo,  das  nur  den  feuchten  Antipassat- 
winden  ausgesetzt  ist,  erhalten  Catania  und  Aci-reale 
ihre  westlichen  und  nordwestlichen  Lnftströmungen 
als  relative  Landwinde;  «sie  lepräsentiren  die  erregen- 
deren, lufttrockneren  Klimagebiete  Siciliens".  — Am 
wenigsten  bat  bis  jetzt  Syracus  den  Anspruch  erhoben, 
zu  klimatotberapeutiscben  Zwecken  benutzt  zu  werden. 
Seine  südlichen  und  südwestlichen  Laftslrömuogen  be- 
halten bei  der  geringeren  Aasdehnung  und  nur  schwach 
gebirgigen  Profilirung  der  Südostspitze  der  Insel 
grossentbeils  ihren  feuchten  marinen  Character;  aber 
auch  seine  nördlichen  und  nordöstlichen  Winde  sind 
sehr  wenig  beeinflusst  von  den  fernab  gelegenen  cala- 
briseben  Höben  und  mögliobst  dampfreich.  — Was 
die  Wärme  der  Orte  anlangt,  so  weichen  hierin  die 
Orte  der  Ostkoste  wenig  von  den  fdr  Palermo  ermittel- 
leiten  bekannten  Verhältnissen  ab.  Die  vielfach  in 
Reisehandbüchern  gemachte  Angabe,  dass  Catania 
dnrcbscbnittlich  4^  mehr  Wärme  habe,  als  Palermo, 
hält  Verf.  eolsebieden  für  anrichtig.  Vielmehr  hat 
Syrakus  die  höchste  Winterwärme;  Catania  und  Aci- 
reale  sind  in  den  späteren  Herbst-  und  ersten  Winter- 
monaten  etwas  kühler  als  Palermo , stehen  ihm  aber, 
was  die  mittlere  Winterwärme  der  folgenden  Monate 
betrifft,  voran.  Ende  December,  sowie  Januar  und  Fe- 
bruar kommen  so  niedrige  Minimaltemperaturen  in 
allen  genannten  Orten  vor,  dass  Heizvorriohtangen  un- 
umgäoglicb  nöthig  sind.  Empfohlen  zu  werden  ver- 
dient der  Aufenthalt  in  den  sicilianisohen  Curorten 
für  die  „bypostbeoisirend  zu  beeinflussendeD*  Laryox- 
affectionen,  für  Hämoptoiker,  zu  pleuritiscben  Reizun- 
gen neigende  Phthisiker  und  Empbysematiker  mit 


338 


Wbrn'ich,  MsDiaRiscuB  Gboorapbir  tixd  Statistik. 


trocVenen  C&Urrben.  Für  fettleibige  Asthmatiker  ist 
keiner  der  Orte  Sicüiens  geeignet;  ebensowenig  sind 
sie  benutzbar  für  Herzklappenfehler,  chronische  Ne- 
phritiden und  Diabetes.  Gleichwerthig  für  die  ge- 
nannten 4 Orte  besteht  die  Indicatioo,  sie  als  Ueber- 
gangsstationen  auf  der  Rückkehr  aus  orientalischen 
Curorten  zu  benutzen,  und  zwar  eignet  sich  als  Ueber- 
gangszeit  am  meisten  die  Mitte  des  April. 

ln  dem  Abschnitt  (IV.)  ,Der  Nil  von  Lugsor  bis 
Wadi-Haifa  als  klimatisch  bevorzugteste  Gegend  für 
Wintercuren“  stellt  V.  zunächst  die  Uebelstände  zu- 
sammen, die  sich  ihm  im  Winter  1880 — 81  hinsicht- 
lich der  sanitären  Verhältnisse  Cairos  besonders  be- 
merklich  machten.  ,.HangeIbaAe  Wohnungs-  und  Ver- 
pflegungsverhältnisse bei  recht  hohen  Preisen,  neben 
Eindrücken  ausgedehnter  Luftverderbniss** , dazu  das 
grassirende  Denguefieber  machten  die  Meinung  ziem- 
lich allgemein,  dass  «Cairo  weit  davon  entfernt  sei, 
den  Anforderungen  an  einen  Wintercurort  zu  ent- 
sprechen.** Helouan  dagegen  machte  — auch  durch 
factische  Erfolge,  einen  weit  günstigeren  Eindruck. 
Lugsor  batte  einen  sehr  schönen  warmen  Winter,  bot 
aber  Schattenseiten  durch  die  Unreinlichkeit  des  die 
Hötelumgebung  bildenden  staubigen  Dorflerrains  und 
durch  eine  von  vielen  Kranken  gleichzeitig  geklagte, 
eigentbümliche  Depression  des  Gemeingefühls,  welche 
der  Aufenthalt  in  der  Ebene  von  Lugsor  zur  Folge 
haben  soll.  Die  Erfahrungen  and  meteorologischen 
Beobachtungen,  welche  V.  auf  den  Dahabien  machte, 
welche  den  Nil  weiter  aufwärts  (bis  Wadi-Haifa)  be- 
fahren, bewogen  ihn,  dem  Gedanken  näher  zu  treten, 
ob  nicht  eine  Flotille  von  Dahabien,  die  Anfangs  De- 
cember  von  Cairo  abfahrend,  theils  bei  Assouan,  theils 
zwischen  der  Insel  Pbilä  und  Wadi -Haifa  Station 
nähmen,  einen  wirklich  idealen  Curaufenthalt  auf  dem 
Nil  verwirklichen  konnte.  Die  zweite  Hälfte  des  Nil- 
anfenthaltes  (von  Mitte  Februar  ab)  könnte  dann  bei 
Lngsor  genommen  werden,  ohne  dass  man  mit  dem 
unreinlichen  staubigen  Platze  selbst  in  Berührung 
käme.  Für  eine  solche  «Cuilsten-Flotille**  müsste  natür- 
lich ein  eigener  Arzt  engagirt  werden. 

Beiträge  zur  Klimatologie  und  Klimato- 
tberapie  von  St.  Andre asberg  im  Harz  veröffent- 
licht Ladendorf  (1 18).  Er  constatiri  zunächst,  dass 
durch  die  relative  Abnahme  der  Bergleute  in  der  To- 
talzilTer  der  Bevölkerung  sich  die  pbthisisorzeugenden 
socialen  Verhältnisse  gebessert  haben.  Es  berechnet 
sich  in  Andreasberg  die  Procentzabl  der  phtbisiscb 
Verstorbenen  auf  7,9  pCt. , zieht  man  die  von  Aus- 
wärts dort  Zugezogenen  resp.  die  verstorbenen  Cur- 
gäste  ab,  nur  auf  7,6  pCt.  Dass  man  die  Grunde 
dieser  ziemlich  niedrigen  Sterblichkeit  nicht  in  beson- 
ders günstigen  I/ebensverhältnissen  der  Andreasberger 
sondern  in  den  allgemeinen  klimatischen  Vorzügen 
suchen  müsse,  darf  als  ausgemacht  angesehen  werden. 
Als  mit  3 — 4®C.  durchschnittlich  das  Mittel  von 
Davos  übertreffend  berechnet  L.  die  Winlerlemporatur, 
was  besonders  durch  die  höhere  Lage  der  absoluten 
Minima  erreicht  wird.  Die  Wirkungen  der  Barometer- 
schwankungen  auf  Höhen  denkt  sich  Verf.  bedeu- 


tend weniger  gefährlich  — besonders  was  die  Neigung 
zu  Hämoptoe  betrifft  — als  in  den  Ebenen.  Mit  dem 
Bergsteigen  Seitens  pbthisischer  Patienten  hat  er  dir 
günstigsten  Erfahrungen  gemacht.  Nach  von  ihm  aui- 
geführten  Brustmessungen  werden  nämlich  sowohl  lie 
Athemzüge  frequenter  und  gleichzeitig  tiefer,  als  aich 
tritt  der  günstige  Umstand  ein,  dass  „die  Lungen  sich 
erweitern,  der  Thorax  Inspirationsstellung  einnimmt*. 

In  seiner  Besprechung  der  Indicationen  für 
Davos  tritt  Peters  (122)  im  Allgemeinen  den  von 
Spengler  aufgestellten  bei,  wonach  der  Ort  als  pro- 
pliylactiscber  Aufenthalt,  ferner  lei  catarrhaliicher 
Phthisis,  bei  chronischer  Lungeninduration,  bei  chro- 
nischem Bronchialcatarrb , bei  Residuen  von  Pleu- 
ritis, endlich  bei  Asthma  nervosum  und  allgeraeinen 
Scbwächezuständen  zu  empfehlen  sei.  Er  ergänzt 
diese  Aufstellungen  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
und  bestreitet  zunächst,  dass  Hämorrhagien  leichten 
Grades  (die  man  als  aus  den  Gelassen  der  Bronchial- 
schleimhaut stammend  ansiefat)  eine  Contraindication 
abgeben.  Wohl  aber  sei  eine  solche  zu  sehen  im 
Lungencalarrh.  wenn  er  bei  Personen  erethischer  Con- 
stitution auftritt.  Die  Lungeninduration  anlangend, 
so  eignen  sich  für  Davos  nicht  diejenigen  Fälle,  in 
denen  ein  gegründeter  Verdacht  auf  Uniermischung 
des  indurirten  (fibrösen)  Gewebes  mit  Tuberkelgebüden 
besteht.  Wo  dagegen  rein  chronisch -entzündliche 
Fälle  durch  möglichst  schnelle  Gewebsschrumpfung 
zur  Heilung  gebracht  werden  sollen,  kann  Davos  gar- 
nicht  genug  empfohlen  werden.  — Larynxaffectionen, 
früher  auch  in  kleinster  Ausdehnung  als  Contraindi- 
cation gegen  Davos  betrachtet,  heilen  a tempo  mit 
den  gewöhnlich  gleichzeitig  vorhandenen  tieferen  Stö- 
rungen im  Lungengewebe,  sie  sind  dann  auszuschlies- 
sen,  wenn  die  Schwellung  der  Schleimhäute  einen 
Grad  erreicht  hat,  um  kurzen  Athem  zu  bedingen  oder 
wenn  bereits  Ulcerationen  und  Larynxtuberkel  vor- 
handen sind.  Empyem-Patienten  sind  auszuschliessen. 
Andere  Affectionen  des  Cavum  pleurae  werden  zwar 
nicht  geheilt,  die  durch  sie  bedingte  Disposition  zur 
Aufnahme  des  Tuberkelgiftes  kann  sich  aber  — bei 
dem  Fehlen  des  letzteren  — nicht  ausbilden.  — Die 
Behandlung  besteht  bei  fast  vollständigem  Ausschluss 
von  Arzneien  in  reiner  Luft,  warmer  Milch  und 
Veltliner  Wein;  kalten  Douchen,  Abreibungen,  metho- 
discher Körperbewegung. 

Nach  einer  Recapilulation  des  über  San  Remo 
klimatisch  Feststehenden  wendet  sich  v.  Brun  n 
(123)  zu  einer  näheren  Präcisirung  der  Indica- 
tionen, wie  er  sie  aus  eigener  Beobachtung  ableiten 
möchte.  Er  sah  günstige  Erfolge  1)  bei  chronischen 
AITectionen  des  Larynx,  wenn  keine  oder  nur  ganz 
oberflächliche  Ulcerationen  vorhanden  sind:  2)  beim 
cbronischen  Catarrb  der  Bronchien,  besonders  bei  der 
socretorischen  Form:  3)  vor  Allem  bei  den  chronisch- 
entzündlichen  resp.  phtbisischen  Processen  der  Lunge, 
sowie  der  Disposition  dazu.  Einen  grossen  Nutzen 
gewährt  daher  die  klimatologische  Cur  bei  Scrophulose 
und  hereditärer  Disposition  zur  Phthise  und  zwar  um 
so  sicherer,  je  jünger  das  Individuum  ist.  Kinder  mit 
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ZArietn,  schwäcblicbfn  Aussehen « schm&ldm  ilacbem 
Thorax,  Neigung  zu  Catarrben  und  Kurzathinigkeit, 
sowie  mit  den  verschiedenen  Zeichen  der  Scrophulose 
behaftet,  pflegen  sich  im  hiesigen  Klima  auffallend 
schnell  zu  kräftigen.  Nicht  minderen  Vortheil  gewährt 
das  Klima  jugendlichen  Individuen  mit  den  ersten  An- 
fängen phtbisischer  Erkrankung,  trockenem  Husten, 
Gefassreizbarkeit,  Neigung  zu  Fieber  und  Dyspnoe. 
Minder  sicher  quoad  restitutionen  complelam  ist  der 
Erfolg,  wenn  schon  Infiltration  der  Lungenspitze  ein- 
getretoD  ist,  doch  kommt  auch  bei  einem  Theil  dieser 
Kranken  völlige  Genesung  vor,  und  bei  den  meisten 
wird  der  Verlauf  des  Processes  gemindert  und  ver- 
langsamt. Aber  selbst  bei  vorgeschrittenen,  mH  Er- 
weichung combinirten  Processen,  wenn  dieselben  nicht 
zu  grosse  Tendenz  zum  Fortschreiten  haben,  übt  San 
Kemo  oft  noch  immer  einen  recht  guten  Einfluss  aus, 
indem  es  durch  Hebung  der  Ernährung  und  Verhütung 
von  Recidiren  die  Elimination  und  Rückbildung  der 
Kraokheitsproducte  begünstigt.  Phthisiker  im  letzten 
Stadium  gehören  nicht  dahin,  diese  finden  hier  ebenso 
wenig  Heilung  als  anderswo  und  bleiben  besser  zu 
Haus.  4)  Affectionen  der  Pleura  sah  Br.  oft  recht 
günstig  verlaufen  : Langdauernde  Exsudate,  die  .sich 
nur  sehr  träge  resorbirten,  schwanden  in  relativ  kurzer 
Zeit.  — Von  anderen  Affectionen  sind  es  Erkrankungen 
des  Herzens,  bei  denen  das  Klima  beruhigend  auf 
die  gesteigerte  Herzaction  und  Termindemd  auf  den 
begleitenden  Lungencatarrh  einzuwirken  pflegt.  Auch 
Fälle  chronischer  Nephritis  hat  er  beobachtet  und 
wiederholt  bei  gleichzeitiger  Erstarkung  des  Organis- 
mus den  Eiweissgehalt  des  Urins  und  die  Oedeme  ab- 
nehmen sehen.  Von  der  Einwirkung  des  Klimas  auf 
Appetit,  Stoffwechsel  und  Blulbeschaffenheit  hat  er 
guten  Erfolg  gesehen,  ausser  bei  der  schon  oben  ge- 
nannten Scrophulose.  bei  Reconvalescenton  von  acuten 
Krankheiten,  bei  chlorotischen  und  in  Folge  mangel- 
hafter Blutbildung  nervös  gewordenen  Kranken. 

Hassall  (124)  hat  seine  Beobachtungen 
über  die  Witterungsverhältnisse  von  San 
Remo  im  Winter  1880 — 81  fortgesetzt  und  ist  wie- 
derum zu  sehr  günstigen  Resultaten  gelangt.  Das  all- 
gemeine Temperaturmittel  für  die  Monate  November 
bis  März  betrug  54,3  F.  und  zwar  durchschnittlich 
53,5  um  9 Uhr  Morgens.  57,9  um  3 Uhr  Nachmittags 
und  51,4  um  9 Uhr  Abends.  Vergleichsweise  der 
kälteste  Monat  war  der  Januar  mit  einer  Durcbschnitts- 
temperatur  von  46,7  F.,  ihm  folgte  Februar,  während 
November  und  April  die  wärmsten  Monate  waren,  ln 
früheren  Jahren  war  zuweilen  der  December  kälter  ge- 
wesen. Schnee  war  ausschliesslich  im  Januar  auf  den 
Bergketten  zuweilen  sichtbar.  Von  den  181  Tagen  der 
Wintersaison  batten  nicht  weniger  ab  160  Sonnen- 
schein (pro  Monat  durchschnittlich  26,6).  Kegen  fiel 
an  43  Tagen  in  zusammen  161  Stunden;  die  Kegen- 
höhe  betrug  total  15,27  Zoll  — Verhältnisse,  welche 
die  der  atmosphärischen  Niederschläge  des  Vorjahres 
bedeutend  überbieten  (1879 — 80:  27  Regentage  mit 
117  Kegenstunden  und  nur  10,26  Zoll  Hegenhöhe). 
— Die  Temperatur  des  Wassers  im  Meere  wurde  von 


der  Lufttemperatur  im  Durchschnitt  nur  um  3,5  ^ F. 
übertroffen.  Im  November  erreichte  die  Wasserwärme 
noch  63,9  ^ und  sank  nicht  unter  52,6  ^ (im  Februar). 
Der  grösste  Abstand  zwischen  Wasser  und  Luftwärme 
wurde  im  Januar  mit  15,8'^  F.  erreicht.  — Um  die 
Vorzüge  de.s  San  Reroo-Clima*s  ins  rechte  Licht  zu 
stellen,  macht  Verf.  noch  besonders  darauf  aufmerk- 
sam. wie  kalt  und  rauh  der  Berichtswinter  in  England 
und  in  vielen  sonstigen  Theilen  Europa's  war. 

Unter  Anknüpfung  an  bekannte  und  in  den  Jahres- 
berichten mehrfach  besprochene  und  specificirle  Wilte- 
rungsdaten  giebt  Goldschmidt  (125)  folgende  recht 
auschauliche  Schilderung  des  Madeiracl  i m ab  (spec. 
von  Punchal).  Nachdem  in  der  letzten  Hälfte  des 
Septembers  die  ersten  Regen  gefallen  sind  und  die 
bisherige  höhere  Sommertemperatur  sich  um  etwa 
1 — 2°  abgekühlt  hat,  bleibt  der  Stand  der  Tempera- 
tur mit  unwesentlichen  Schwankungen  auf  gleicher  Hohe 
bis  zur  Mitte  Novbr.  oder  zweiten  Drittel  dieses  Monats. 
Neueintretende,  nunmehr  stärkere  und  anhaltende  Re- 
gengüsse von  süd-odernordwestlichen  Winden  begleitet, 
bewirken  eine  stete,  selten  relativ  rapide  Temperatur- 
abnalime  bis  zur  Mitte  December.  Jetzt  erhält  sich 
dieselbe  durchschnittliche  Temperaturhöbe  bis  Mitte 
oder  Ende  Januar.  Die  meist  trockene  Witterung  wird 
nur  selten  durch  Regenschauer  unterbrochen;  auf  den 
höchsten  Bergkuppen  fällt  zuweilen  während  der  NW.- 
Regen  etwas  Schnee,  um  nach  kürzester  Zeit  wieder 
wegzuschmelzen.  Mit  Februar  beginnt  ein  durch- 
schnittlicher Tiefstand  der  Temperatur,  die  sich  in  der 
ersten  Hälfte  des  folgenden  Monats  vorübergebend  er- 
hebt, bald  aber  durch  stärkere  und  andauernde  Regen- 
güsse auf  das  zweite  Minimum  dos  Jahres  herabge- 
drückt  werden  kann.  Die  mittleren  Minima  fallen 
meist  auf  Februar,  die  absoluten  auf  Februar  und 
März.  Mit  dem  Aufhören  der  Aequinoctialregen  und 
heftigen  Winde  leitet  sich  die  Witterung  allmälig  in 
das  coDStante,  warme,  trockene  Sommerklima  über, 
das  für  die  Stadt  und  die  unterhalb  der  Nebelzone 
gelegenen  llocborte  noch  characteristischer  ist,  als 
die  Winterwitterung.  Der  Himmel  ist  klar  und 
wolkenlos  in  den  ersten  Vormittags  • Stunden , 
bewölkt  sich  später  und  klärt  sich  erst  gegen 
Sonnenuntergang  wieder  auf.  Die  Qleichmässigkeit 
einer  mittelhohen  Temperatur,  die  durch  den  constanten 
N.-O.-Passdt  und  die  im  regelmässigen  Spiele  ab- 
wechselnden Land-  und  Seewinde  gekühlt  wird,  die 
relative  Trockenheit  der  Luft  und  ihre  absolute  Rein- 
heit characterisiren  den  Madeirasommor  in  den  am 
Meere  gelegenen  Orten.  Diese  Eigenthümlichkeit,  so. 
wie  die  Möglichkeit,  durch  Ansteigen  in  ihren  clima. 
tischen  Verhältnissen  mannigfach  abgestufte  Wohnorte 
aufzusuchen,  verleiben  Madeira  als  Sommerstation 
eine  mindestens  ebenso  grosse  Wichtigkeit,  wie  wäh- 
rend der  Winlerzeit.  Nicht  eindringlich  genug  kann 
deshalb  hervorgehoben  werden,  wie  nützlich  für  den 
Kranken  es  ist,  die  Reise  sofort  anzutreten  und  einen 
erzielten  Erfolg  durch  den  vorlängorten  Aufenthalt  zu 
erweitern  und  zu  befestigen.  Der  Gesundheitszustand 
der  Insel  und  insbesondere  der  Hauptstadt  ist  trotz 


340 


Wbrnich,  Medicikisciib  Gkooraphik  und  Statistik. 


gänzlichen  Mangels  an  öfTentlicber  und  privater  Ge- 
sundheitspflege ein  verfaältnissmässig  günstiger  zu 
nennen.  Das  durchnitUiche  Lebensalter  beträgt  35 
Jahre;  auf  1000  Einwohner  kommen  20  Todesfälle 
für  die  ganze  Insel  und  24  für  die  Stadt  Funchal. 
Epidemien  sind  äusserst  selten.  Vor  6 Jahren  beob- 
achtete  G.  die  letzte,  eine  Blattemepidemie,  welche 
über  1000  Tersonen,  d.  h.  fast  ein  Procent  der  Ge- 
sammtberölkerung  hinraffte,  ein  immer  noch  gün- 
stig zu  nennendes  Resultat,  bedenkt  man,  dass  ein 
grosser  Tbeil  der  Bevölkerung  aus  Vorurlheil  oder  Un- 
kenntniss  der  Impfung  sich  entzieht.  Scharlach  und 
Diphtheritis  kommen  nur  sporadisch  vor  und  nehmen 
einen  milden  Verlauf.  Keuchhusten  und  Masern  ver- 
schwinden oft  eine  Reihe  von  Jahren  und  auch  sie  er- 
wiesen sich  stets  als  sehr  ungefährlich.  Im  Frühjahre 
und  Herbste  zeigen  sich  häufige  Fälle  von  gastrischen 
und  typhösen  Fiebern,  doch  zumeist  nur  unter  der 
ärmeren  Bewohner.  Zahlreiche  Fälle  von  Lungen- 
und  Brustfellentzündungen  treten  im  Frühsommer  und 
Herbste  auf,  besonders  in  hochgelegenen  Bezirken,  wo 
die  Bevölkerung  oft  Tage  lang  Nebel  und  Wolken- 
senkungen  ausgesetzt  wird  und  von  wo  sie  täglich  zur 
Stadt  hinabsteigen,  sich  also  dem  intensivsten  clima- 
tiseben  W echset  aussetzen.  Lungenschwindsucht  kommt 
ungeachtet  grosser  Armuth  und  vioKIliiger  Gelegen- 
heiisursacben,  wie  schlechter  Ernährung  und  Wohnung, 
Scrophuloso,  frühzeitigen  und  Zwisebenheirathen,  selten 
vor:  ein  Fall  auf  zwanzig  Todesfälle  für  die  ganze 
Insol,  einer  auf  10,36  für  Funchal  und  die  Vorstädte 
zusammen , einer  auf  7,2  für  die  vier  Kirchspiele 
Funcbals  und  einer  auf  21,4  für  die  Vorstädte  allein. 

Unter  Zugrundelegung  der  Hann  'sehen  meteoro- 
logischen Daten  über  Cairo  hebt  Goltdammer 
( 1 26)besonders  folgende  Eigen  tbümlichkeiten  des 
ägyptischen  Clima’s  hervor.  Die  Wärme  des  ägyp- 
tischen Winters  kommt  etwa  der  des  deutschen  Sommers 
gleich,  da  er.  von  September  bis  April  gerechnet,  eine 
Mitlelteniperatur  von  16,25®  C.,  von  December  bis 
Februar  gerechnet,  eine  solche  von  1 3,75  ® C.  aufweist. 
So  schnell  die  Bodenerwärmung  in  Folge  der  Tages- 
bestrahlung vor  sich  geht,  so  erheblich  ist  die  Aus- 
strahlung während  der  Nacht  und  der  Wärmeverlust, 
so  dass  die  Morgenslunden  sehr  kühl  sein  können. 
Jedem  Reisenden  fällt  auf,  wie  leicht  die  ägyptische 
Tageshitze  zu  ertragen  ist.  Das  Drückende,  Schwere, 
Schwüle  unserer  Sommerhitze  fehlt  vollkommen.  Die 
grosse  Trockenheit  der  Luft  bewirkt  schnelle  Ver- 
dunstung auf  der  Hautoberflacbe,  die  keine  Schweiss- 
bildung  zulässt.  Die  mittlere  relative  Feuchtigkeit  be- 
trägt im  Octebor  53,  im  November  61,  im  December 
56,  im  Januar,  53,  im  Februar  44,  im  März  41  pCt. 
Mit  Recht  kann  Aegypten  als  regenloses  I>aDd  ange- 
sehen werden;  man  rechnet  auf  Cairo  3,4  Ccm.  Regen- 
fall pro  anno  und  diese  Regenmenge  vertheilt  sich  auf 
13  Regentage,  von  denen  9 in  in  die  Monate  Decem- 
ler  bis  Februar  fallen.  Die  Wolkenbildiing  ist  ent- 
sprechend gering  ; von  Winden  herrschen  die  nördlichen 
vor,  die  im  April  und  Mai  der  von  der  Wüste  her 


webende  Chamsin  verdrängt.  Seine  Dauer  ist  im 
mittleren  Durchschnitt  auf  1 1 Tage  zu  berechnen.  Die 
Laftdrackschwankongen  sind  sehr  gering.  ^ Von 
Krankbeitszustäoden,  die  durch  diese  climatischen 
Verhälinisse  beeinflusst  werden  könnten,  scheinen  G. 
die  Broncbialcatarrbe  mit  reichlicher  Exeretion  voran- 
zustehen.  Demnächst  Emphysem  mit  chronischem 
Katarrh  und  Broocbialectasien.  Von  den  znr  Phthise 
und  deren  Disposition  gerechneten  Leiden  sind  es  die 
Spitzencatarrhe,  chronischen  Spitzenpneumonien,  um- 
sebriebenen  Verdichtungen  mit  kleinen  Caveroen,  die 
Q.  als  geeignet  für  Aegypten  ansiebt.  Nützlich  erweist 
sich  das  Clima  auch  für  Residuen  frischer  Pneumonien 
and  Pleuresien;  contraindicirt  erscheint  es  bei  allen 
Kehlkopfleiden.  — Was  sonstige  Anzeigen  betrifft,  so 
dürften  noch  chronische  Rbeumatismen  und  Albumi- 
nurien ZQ  nennen  sein.  SchUessUch  verfehlt  Vf.  nicht, 
auf  die  intensiven  täglichen  Temperaturschwankangen 
und  den  Staub,  als  Schattenseiten  des  ägyptischen 
Aufenthaltes,  hinzuweisen. 

An  diePnblicationen  früherer  Jahrgänge  zu  Gunsten 
des  Algerischen  Clima's  schliesst  sich  in  diesem 
Jahre  eine  gleichsinnige  von  Lapotnikow  (129)  an. 
Derselbe  widerlegt  einzelne  Einwürfe  gegen  die  Sala- 
brität  der  algerischen  Stationen,  auf  welche  man  be- 
sonders binsichtlicb  des  Aufenthaltes  Pbtbisiscber  leicht 
geführt  wird,  wenn  man  nur  die  meteorologischen 
Daten  an  sich  betrachtet.  So  beleuchtet  er  besonders 
die  W'inde,  die  trotz  z.  Tb.  ähnlicher  Namen  einen 
viel  weniger  gefährlichen  Cbaracter  haben,  wie  der 
Sirocco  Italiens  oder  der  Mistral  der  Riviera.  Vor- 
theilbaft  ist  auch  der  geringe  Unterschied  zwischen 
Sonnen-  und  Scbattentem])eraturen,  die  prompte  Aus- 
trocknung des  Bodens  nach  Regen,  der  hohe  barome- 
trische Druck  — 762  Mm.  Durchschnitt  — etc. 

Die  sehr  hügligen  Sboals-Inseln  (130),  deren 
grösste,  gleichzeitig  Landungsplatz  für  die  aus  Ports- 
mouth ankommenden  Dampfer,  Appledore  ist,  bieten 
neben  einem  ungemein  milden  gleichmässigen  CUma 
eine  so  staubfreie  Luft,  wie  man  sie  auf  der  ganzen 
amerikanischen  Ostküste  vergebens  sucht  Sie  werden 
besonders  empfohlen,  wo  es  sieb  um  Bekämpfung  von 
Schwäcbezuständen  und  Neurasthenie  handelt. 

[Dedichen,  Modums  Bad  for  Pbtbisikere.  Norsk 
Magazin  for  Legevid.  R.  3.  Bd.  10.  p.  946. 

D.  giebt  einen  Bericht  über  die  Curresultate  am 
norwegischen  Bade  Modum  für  den  Sommer  1879. 
Er  tbeilt  mehrere  Krankengeschichten  von  Patienten 
mit,  die  bei  der  Ankunft  im  Badeorte  an  beginnender 
Phthisis  litten,  die  aber  während  des  Somraeraufent- 
baltes  in  Modum  sich  in  einem  erheblichen  Grade  er- 
holten; der  nordische  Winter  ist  für  solche  Kranke 
meistens  absolut  schädlich  und  diese  Jahreszeit  muss 
deshalb  in  südlicheren  Gegenden  zugebracht  werden. 
Doch  hat  man  in  Norwegen  in  der  letzten  Zeit  be- 
gonnen, pbtbisische  Kranke  nach  den  in  klimatiseber 
Hinsicht  besser  geschützten  Binnenlandsorten  mit  stiller, 
reiner,  wenn  auch  kalter  Luft,  zu  senden;  D.  führt  ein 
Beispiel  davon  mit  günstigem  Resultate  an. 

Jtk.  MMier  (Kopenhagen).] 
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Nachträge. 


[1)  Satomonf  Bidrag  til  cn  SundhedssUtistik  for 
Kongerigct  Danmark.  Ugeskrift  for  Leeger.  R.  4. 
Bd.  3.  p.  120.  — 2)  Schleissncr,  P.  A.,  Aarsbe- 
retntDg  angaaende  SundhcdstilsUndcn:  Kjübenbavn  for 
1880.  KjöbeohavD  1881.  — 3)  Medicinalstyrclseas  un* 
derdSniga  berettalse  for  ^ 1879.  Bidrag  tili  Sverges 
ofßciela  Statistik.  K)  Hälso-  och  SjukTarden.  Stock* 
holm.  — 4)  IJallin»  0.  F.,  Om  laaarettväscndet  i 
Svergc  1879.  Ilygica  1880.  p.  523.  — 5)  Od- 
mansson,  E.,  Bcrättclse  tili  kongl.  medicinalstyrelsen 
om  allmänna  bälsotülstSndet:  Stockholm  under  ^et 
1879.  Stockholm  1880.  — 6)  Pontoppidan,  E.,  Bc- 
morkninger  om  Dodeligbeds.  Forholdene  paa  Si.  Tbo> 
mas.  Ugeskrift  for  Leeger.  IL  4.  Bd.  3.  p.  114. 

Bai  der  Besichtigung  der  Wehrpflichtigen 
in  Dänemark  (1)  imHerbstl880wurden2l0  IGPer- 
sonen  nntersnehU  Von  diesen  wurden  8101  (38, 5pCt.) 
Tollkonimen  dieosUauglicb,  1567  (7,5  pCt.)  tauglich 
zum Dienstohne WafTegefunden,  4447(21,2  pCt)wur* 
den  zurBesichtignogeinesfolgendenJahres  bingewiesen 
und  GOOl  (32,8  pCt.)  wurden  vollkommen  dienstuntaug- 
lich erklärt.  Von  den  Krankheiten  und  Gebrechen, 
welche  Dienstuntauglicbkeit  bedingten,  sollen  folgende 
genannt  werden:  Schwacher  Körperbau  bei  147, 
Brustumfang  unter  30  Zoll  (78,5  Ctm.)  45,  Körper- 
lange unter  59  Zoll  (154,3  Ctm.)  33,  Lungen- 
schwindsucht 131,  Herzkrankheiten  112,  Darm- 
bräche  322,  Deformitäten  des  Brustkorbs  oder  Rück- 
grats GIO,  Sehschwache  474,  Schwerhörigkeit  119, 
Krankheiten  und  Missbildungen  der  oberen  Extremi- 
täten 344,  der  unteren  Extremitäten  3856  (davon 
2 1 6 5Plattfüsse).  Gleich  wie  bei  derGesteliungim  vorher- 
gehenden Jahre  rührte  die  sehr  kleine  Zahl  der  wegen 
zu  geringer  Brustweite  und  Körperlänge  Cassirten  da- 
her, dass  zu  Folge  des  neuen  Regulativs  für  die  Be- 
urtheilung  der  Diensttauglichkeit  der  Wehrpflichtigen 
diejenigen,  welche  die  erforderlichen  Maassenichthaben, 
nicht  wie  früher  sogleich  im  Alter  von  22  Jahren 
cassirt  werden,  sondern  sich  bei  zwei  späteren  Besich- 
tigungen einstellen  müssen. 

Im  Jahre  1880  wurden  nach  Scbleissner  (2)  in 
Kopenhagen  (von  durchschnittlich  183  Aerzten  wöchent- 
lich) 40239  epidemische  Krankboitsfälle,d.  i. 
169  p.  M.  der  Einwohner,  angemeldet  (die  Zahl  der 
Einwohner  in  der  Mitte  des  Jahres  zu  237,502  ange- 
setzt). Die  verhältnissmassig  hohe  Krankenziffer 
wurde  hauptsächlich  durch  die  grosso  epidemische 
VerbreitUDg,  die  Cbolerine  und  acute  Diarrhoe  nebst 
gastr.  und  typh.  Fieber  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres 
erreichten,  verursacht.  Aus  dem  vorhergehenden  Jahre 
setzte  sich  ausserdem  eine  bedeutende  Epidemie  von 
Masern  fort,  welche  im  Juni  1 880  abgeschlossen  wurde, 
und  endlich  sind  Scharlach,  Diphtherie  und  Croup  im 
Jahre  1880  eben  so  häufig  als  im  vorhergehenden 
Jahre  gewesen.  Die  Sterblichkeit  ist  daher  bedeutend, 
wenn  auch  geringer  als  im  Jahre  1879  gewesen.  — 
In  Betreff  der  einzelnen  epidemischen  Krankheiten 
meldeten  die  Aerzte  folgende  Zahlen:  Pocken  26, 
Windpocken  928,  Masern  850  (während  der  ganzen 
Hasernepidemie  von  Juli  1879  bis  Juni  1880  wurden 
11276  Krankheitsfälle  und  340  Todesfälle  von  dieser 


Krankheit  gemeldet;  von  den  tödtlichen  Fällen  waren 
26  mit  Diphtherie  und  Croup  — einer  im  ganzen 
häufigen  Complication  — , 18  mit  Keuchhusten  und 
99  mit  Lungenentzündung  oomplicirt),  Scharlach 
1495,  Diphtherie  und  Croup  1117,  Keuchhusten 
1678,  epidem.  Parotitis  677,  gastr.  Fieber  (Pebr, 
Continua  Simplex)  2012,  Typhoid  736,  Cbolerine  und 
acute  Diarrhoe  9399  (davon  2167  bei  Kindern  unter 
1 Jahre),  W'anderrose  1009,  Kindbettfieber  117, 
Intermittens  234,  Influenza  172,  Bronchialcatarrh 
10608,  Lungenentzündung  1699,  Halsentzündung 
5499,  acuter  Gelenkrheumatismus  1207.  Von  asiat. 
Cholera  zeigte  sich  kein  Fall,  von  Flecktyphus  und 
Dysonterie  nur  einzelne,  zum  Theü  zweifelhafte  Fälle. 
— Gastr.  Fieber  und  Typhoid  hatten  bedeutend  höhere 
Zahlen  als  im  vorhergehenden  Jahre  (resp.  2012  und 
726  gegen  1421  und  425)  und  bekamen  im  Herbste 
eine  ausgesprochene  epidemische  Ausbreitung,  die  am 
Ende  des  Monats  August  anfing,  in  der  dritten  Woche 
des  Monats  October  culminirte  und  allmälig  gegen 
das  Ende  des  Jahres  abnahm;  die  Epidemie  war  jedoch 
mild,  und  die  Zahl  der  Todesfälle  durch  Typhoid  war 
nur  60,  also  noch  kleiner  als  im  Jahre  1879  (62). 
Die  Epidemie  erreichte  ihre  grösste  Verbreitung  in 
einem  einzelnen  Thoile  der  Stadt,  nämlich  in  der 
Vorstadt  „Vesterbro** ; dio  grössere  Häufigkeit  der 
Krankheit  in  diesem  Bezirke  rührte  möglicherweise 
von  der  Umlegung  eines  grösseren  offenen  Spülwasser- 
ablaufes  her,  welcher  im  Herbst  1880  auf  einer 
Strecke  durch  einen  gemauerten  Abzogscanal  ersetzt 
und  dadurch  schnell  trocken  gelegt  wurde;  in  der 
nächstfolgenden  Zeit  cutstanden  24  Fälle  von  gastr. 
Fieber  und  Typhoid  in  den  umliegenden  Häusern, 
von  welchen  directer  Abfluss  des  Spülwassers  zum  er- 
wähnten Wasserlaufe  war;  in  einem  dieser  Häuser 
fanden  sich  ausserdem  Kuhstall  und  Milchverkauf,  und 
von  diesem  Hause  aus  schien  dio  Krankheit  zu  mehre- 
ren anderen  Häusern  der  Vorstadt  verfolgt  werden  zu 
können.  — Von  den  venerischen  Krankheiten  wurden 
4538  Fälle  von  Gonorrhoe,  961  von  venerischen  Ge- 
schwüren und  959  von  constilutioneller  Syphilis  (da- 
von 218,  30  und  27  bei  der  Garnison)  gemeldet.  Bei 
Kindern  unter  15  Jahren  wurden  53  Fälle  von  consti- 
tutioneller  Syphilis  (davon  50  angeboren)  gefunden. 
Die  Zahl  der  öffentlichen  Dirnen  war  am  Ende  des 
Jahres  460.  Ferner  worden  gemeldet:  von  Krätze  877, 
von  Säuferwahnsinn  368  und  von  chron.  Alcoholismus 
377  Fälle.  Die  Zahl  sämmtlicher  Todesfälle  in 
Kopenhagen  im  Jahre  1880  war  5876  (ausser  216  Todt- 
geborenen),  die  Zahl  der  Lebendgeborenen  8725;  im 
ersten  Lebensjahre  starben  1919,  d.  i.  21,99  pCt.  der 
Lebendgeborenen.  Der  Mortalilätsquotieut  war  24,74 
p.  M.  der  Einwohner.  Von  den  Todesursachen  sollen 
folgende  hervorgehoben  werden:  Pocken  mit  3 Todes- 
fällen, Masern  mit  47,  Scharlach  151,  Diphtherie  76, 
Croup  81,  Kenchbusten  117,  Typhoid  60,  Flecktyphu.s2, 
D}*senlerie4,  Cbolerine  und  acute  Diarrhoe  518  (in 
den  letzten  10  Jahren  durchschnittlich  nur  331),  da- 
von 457  bei  Kindern  unter  1 Jahr  (185  unehelich  ge- 
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borenen),  Wanderrose  29.  Kindbettfieber  31,  Inter- 
mittens  1,  acuter  Gelenkrheumatismus  17,  acuter 
Bronchialcatarrh  84,  capill.  Bronchitis  und  catarrh. 
bungenentzändung  130,  croupöse  Lungenentzündung 
.342,  Brustfellenzundung  40,  chron.  Alcoholismus  26, 
Säuferwahnsinn  38,  erworbener  Syphilis  11,  ange- 
borener Syphilis  22,  Lungenschwindsucht  760,  andere 
tuberculöse  Krankeiten  185,  Krebs  273,  Gehirnapo- 
plexie 97,  organische  Henkrankheiten  251.  Bright'sche 
Krankheit  117,  Selbstmord  65,  Mord  und  Todtschlag5, 
andere  gewaltsameTodesarten  96.  Atrophie  der  Kinder 
743,  Altersschwäche  114. 

Das  Mortalitälsverhältniss  (3)  der  schwedischen 
Städte  (die  zusammen  681,121  Einwohner  hatten) 
war  im  Jahre  1879  20,6  p.  M.  Die  Mortalität  der 
grösseren  Städte  variirto  zwischen  22  und  17  p.  M.; 
die  Hauptstadt  Stockholm  hatte  21,7  p.  M.  Die  Todes- 
fälle im  ersten  Lebensjahre  machten  in  säxnmtlichen 
Städten  24,6  pCt.  aller  Todesfälle  und  16  pCt,  der 
Geborenen  aus  (in  Stockholm  resp.  29,7  und  1 9,7  pCt.). 
Von  den  Infoctionskrankheiten  hatten  folgende  den 
grössten  Theil  an  der  Sterblichkeit:  Scharlach  (mit 
4,26  pCt.  sämmtlicber  Todesfälle),  Diphtherie  (2,93 
pCt.),  Typhoid  (2,06  pCt.)  und  Keuchhusten  (1,1 1 
pCt.);  von  den  übrigen  Todesursachen  kamen  15,82 
pCt.  sämmtlicber  Todesfälle  auf  Lungenschwindsucht, 
11,44  pCt.  anf  „Darmcatarrb,  Diarrhoe  und  Darm- 
entzündung/ 10,25  pCt.  auf  acute  Pneumonie  und 
Pleuritis.  — Die  Häufigkeit  der  Infoctionskrankheiten 
im  ganzen  Lande  (sowohl  Städten  als  Landbezirken) 
war  im  Jahre  1879  nicht  unbedeutend  geringer  als 
im  vorhergehenden  Jahre  (Diphtherie  jedoch  ausgenom- 
men). Die  Aerzte  meldeten:  von  typhösen  und  gastri- 
.schen  Fiebern  13192  Fälle,  von  Scharlach  10060, 
Keuchhusten  5682,  Diphtherie  5383,  Masern  4493, 
Inlermittens  3353,  epid.  Parotitis  1482,  Pocken  833, 
Croup  418,  Kindbettfieber  259,  Dysenterie  245. 
Von  Aussätzigen  fanden  sich  am  Ende  des  Jahres  in 
Helsingland,  dem  eigentlichen  Herde  dieser  Krankheit 
in  Schweden,  88.  — Die  Zahl  der  Aerte  in  Schweden 
war  am  Ende  des  Jahres  1880  560,  davon  110  in 
Stockholm  (1  für  je  1576  Einwohner);  die  Zahl  der 
Hebammen  war  im  ganzen  Reiche  2226,  d.  i.  1 für 
je  1055  der  weiblichen  Einwohner,  die  Zahl  der  Apo- 
theken 232,  d.  i.  1 für  je  19779  Einwohner.  — Ge- 
impft wurden  78,46  pCt.  der  im  vorigen  Jahre  gebo- 
renen Kinder. 

Die  Anzahl  der  Betten  in  Schwedens  Civil- 
Krankenhäusern  (4)  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres 
1879  5838,  d.  h.  1 Krankenbett  für  784.3  der 
Bewohner  des  Heicbos.  Von  diesen  Betten  fanden  sich 
1133  in  Stockholms  Krankenhäusern,  2707  in  den 
Amtskrankenbäu.sorn,  1133  in  den  ,Curhäusern*^  (für 
venerische  Kranke  bestimmt),  ln  den  Krankenhäusern 
zu  Stockholm  wurden  7083  Kranke  behandelt  (Mor- 
talität = 9,5  pCt.),  in  den  Amtskrankenhäusern 
18202  (Mortalität  = 6,4  pCt.),  in  den  .Curhäusern“ 
4148.  — ln  Schwedens  Gebärhäusern  wurden  im 
Jahre  1879  im  Ganzen  1970  behandelt,  von  denen 
26  starben;  am  Puerperalfieber  erkrankten  50,  von 


denen  20  starben  und  1 1 genasen,  während  1 9 nach 
den  Krankenhäusern  ubergeführt  wurden.  Wegen 
Unglücksfalle  wurden  in  sämmtlicben  Krankenhäusern 
1960  eingelegt,  von  diesen  waren  210  durch  Schiessen 
(doch  nnr  84  vermittelst  Schusswaffen),  173  durch 
Hiebwaffen,  170  beim  Reiten  und  Fahren,  84  in 
Schlägereien  und  Kingkämpfen,  nicht  weniger  als  127 
durch  Thiere  verletzt  worden;  51  waren  auf  Eisen- 
bahnen, 49  auf  Schiffen,  43  beim  Holzschlagen,  348 
durch  Maschinen,  auf  Sagemühlen,  durch  Dresch- 
maschinen, in  Gruben,  Mühlen  u.  s.  w.  zu  Schaden 
gekommen.  Wegen  Selbstmordversuches  kamen  28 
ein,  von  denen  5 sich  durch  Schüsse  und  21  durch 
Schnitte  in  den  Hals  ums  Leben  zu  bringen  versucht 
batten. 

Der  Gesundheitszustand  Stock  hol  ms  (5)  war 
im  Jahre  1879  sehr  befriedigend.  Nur  eine  weniger 
bedeutende  Typboidepidemie  trat  im  Herbste  auf;  die 
ersten  Fälle  kamen  unter  Arbeitern  vor,  die  mit  der 
Anlage  eines  Ablaufscanals  beschäftigt  waren,  wobei 
ein  in  hohem  Grade  stinkendes  Grundwasser  aufge- 
pumpt  und  entfernt  werden  musste;  innerhalb  10  Ta- 
gen erkrankten  25  Mann  der  Arbeitercolonne,  und  die 
Krankheit  breitete  sich  von  dem  Anlageorte  an  in  das 
umliegende  Viertel  aus.  In  einigen  Fallen  von  Schar- 
lach war  begründete  Vermutbnng  vorhanden,  dass  der 
AnsleckungsstofiT  durch  Milch  oder  durch  die  Personen 
umhorgeführt  sei,  welche  die  Milch  austrugen,  nämlich 
eine  Frau  und  ein  Dienstmädchen  von  einem  Meier- 
hofe, wo  ein  Kind  am  Scharlach  krank  lag  und  starb; 
in  den  15  Hausern  in  verschiedenen  Tbeilen  der  stadt- 
bewohnenden 25  Familien,  denen  die  erwähnten  Per- 
sonen Milch  brachten,  trafen  innerhalb  kurzer  Zeit  7 
Fälle  von  Scharlach  ein,  davon  4 mit  tödtlichem  Aus- 
gange. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  im  Jahre  1879  war  3505, 
d.  b.  21,8p.M.  der  Lebenden  (Durchschnittsmortaliiät 
in  den  letzten  10  Jahren  war  30.64  p.  M.,  in  den 
letzten  5 .Jahren  27,06  p.  M.).  An  Typhoid  starben 
54,  Scharlach  39,  Keuchhusten  34,  Kindbettfieber  25, 
Diphtherie  13,  Cbolerine  6,  Pocken  6,  Flecktyphus  2. 
Pyämie  10,  Syphilis  10;  ferner  an  acuter  Lungenent- 
zündung 339,  chronischer  Lungenentzündung  und 
Lungenschwindsucht  621,  an  acutem  Magen-  und 
Darmcatarrb  sammt  Darmentzündung  und  Diarrhoe 
534.  davon  466  im  ersten  Lebensjahre.  Die  sammt- 
lichen  Todesfälle  von  Kindern  in  einem  Alter  von  0—  1 
Jahr  betrugen  1047  und  in  einem  Alter  von  0 — 5 
Jahren  1371  oder  resp.  29,86  und  39,10  pCt.  aller 
Todesfälle  in  allen  Altem.  Die  Zahl  der  Geborenen 
war  4775,  die  aus  der  Durchschnittszahl  der  Gebore- 
nen in  diesem  und  dem  Vorjahre  berechnete  Sterbe- 
ziffer für  das  erste  Lebensjahr  betrug  21,2  pCt. 

Pontoppidan(6)  giebt  statistische  Mittheilungen 
über  die  MortalitätsrerhäUnisse  auf  der  dänisch-west- 
indischen Insel  St.  Thomas  für  einen  Zeitraum  von 
10  Jahren,  in  welchen  keine  grössere  Epidemie  ein- 
traf. in  diesen  10  Jahren  (P.  giebt  nicht  an,  welche 
10  Jahre)  starben  auf  genannter  Insel,  deren  Bevölke- 
rung im  Jahre  1870  11681  betrug,  5737,  d.  h.  c. 
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50  p.  M.  Jährlich,  nämlich  62  p.  M.  männlichen  und 
40  p.  M.  weiblichen  Geschlechts  (1855 — 60  war  die 
Verhältnisszahl  für  beide  Geschlechter  nur  43  p.  M., 
für  das  männliche  Geschlecht  57  p.  M.,  für  das  weib- 
liche 33  p.  M.).  Die  vermehrte  Sterblichkeit  muss 
gewiss  wesentlich  der  ärmeren  farbigen  Bevölkerung 
zugeschrieben  werden,  wenn  dies  sich  auch  nicht  sta- 
tistisch nach  weisen  lässt.  — In  denselben  10  Jahren 
trafen  5215  Geburten  ein,  also  eine  bedeutend  gerin- 
gere Anzahl  als  die  der  Todesfälle.  Von  den  Kindern 
waren  1561  ehelich  und  3654  (wesentlich  unter  der 
farbigen  Bevölkerung)  unehelich  geboren;  unter  den 
ehelich  Geborenen  waren  6,7  pCt.  todtgeboren  und 
5,4  pCt.  starben  im  ersten  Monat;  von  den  unehelich 
Geborenen  waren  14,9 pCt.  todtgeboren  und  10,1  pCt. 
starben  im  ersten  Monat.  Von  allen  5215  Geborenen 
starben  im  ersten  Jahre  1909  oder  36  pCt.,  davon 
12,3  pCt.  Todtgeborene.  Die  Ursache  dieser  bedeu- 
tenden Sterblichkeit  liegt  nach  P.  nicht  im  Cüma. 
welches  besonders  für  die  schwarze  Kasse  ausgezeichnet 
gesund  genannt  werden  muss,  auch  ist  die  Stadt  St. 


Thomas  hinsichtlich  der  Reinlichkeit  und  der  hygieni- 
schen Veranstaltungen  das  Muster  einer  tropischen 
Stadt.  Die  Ursachen  sind  in  den  unglücklichen  so- 
cialen und  sanitären  Verhältnissen  der  Neger  zu 
suchen.  In  Betreff  der  Todtgeburten  spielen  nach  P.’s 
Annahme  criminale  Eingriffe  keine  wesentliche  Rolle; 
ein  uneheliches  Kind  zu  gebaren  wird  durchaus  nicht 
als  eine  Schande  betrachtet;  dagegen  ist  die  geringe 
Anzahl  der  Hebammen,  sowie  die  geringe  Beachtung 
der  Gesundheitsrücksichten  während  der  Schwanger- 
schaft sicborlicli  von  grosser  Bedeutung.  Als  Ursachen 
der  grossen  Sterblichkeit  im  Ganzen  genommen  führt 
P.  namentlich  die  schlechte  Kinderpflege  und  die 
elende  Verpflegung  überhaupt,  besonders  in  Krank- 
heitsfällen, an.  Zur  Zeit  der  Sclaverei  lebten  die  Neger 
unzweifelhaft  unter  besseren  sanitären  Verhältnissen; 
es  wurde  besser  für  Kost,  Wohnung,  Kinderpflege, 
Krankenpflege  — freilich  aus  egoistischen  Rück- 
sichten von  Seiten  des  Eigenthümers  — gesorgt. 

Jek.  Ifföller  (Kopenhagen).] 


B«  Endemif4che  Hrankhelten. 


1.  Kropf  und  Kretinismus. 

1)  Allara,  Y.,  Sulla  causa  della  discrasia broncho- 
celica.  Lo  Eperimentale.  Marzo.  — 2)  Cronet,  M., 
Etüde  critique  sur  l'ötioiogie  du  goitre  en  gän^ral  ä 
propos  des  ^pid^mies  de  goitre  aigu  dans  la  garoison 
de  Clermont-Ferrand.  Rev.  de  m<^ro.  de  mM.  mil. 
Joillet — Aodt.  — 3)  Seidlitz,  N.  v.,  Verbreitung  des 
Kropfes  und  Kretinismus  im  Kaukasus.  Yirch.  Arch. 
Bd.  LXXXVI.  S.  168.  — 4)  Viry,  Cb.  und  E.  Ri- 
chard, De  la  nature  du  goitre  ^pid^mique  ä propos 
de  l’^pid^mie  qui  a s^vi  sur  les  troupes  de  la  garnison 
de  ßelfort  en  1877.  Gaz.  hebd.  de  med.  et  de  chir. 
No.  29.  30.  — 5)  Pini,  Gaetano,  L’aequa  potabile  a 
Milano.  Le  oeque  del  Brembo.  II  Gozzo.  Note  ch- 
tiche.  Milano.  — 6)  Nivet,  V.,  Traitö  du  goitre,  ap- 
puye  sur  des  documents  statistiques  inMits  et  accom- 
pagnä  d'une  carte  de  la  distribution  des  goitres  dans 
le  departement  du  Puy-dc-DOme.  gr.  8.  Paris.  — 7) 
Czernicki,  De  la  non-transmissibilitä  du  goitre  aigu 
^pid^mique.  Gaz.  hebd.  de  med.  et  de  chir.  No.  38. 
— ■ 8)  Derselbe,  De  la  non-transmissibilite  du  goitre 
aigu  4pidämique.  Ibid.  No.  42.  (Kurze  Rccapitulation 
der  Ansichten  von  Viry  und  Richard,  besonders  ihres 
polemischen  Inhalts.)  — 9)  Woakes,  Edw.,  Tbe  pa- 
tbogeny  and  treatroent  of  bronchocele  or  goitre.  Lancet. 
March  19.  26.  April  2. 

Von  früheren  über  die  Wasseräiiologie  des 
Kropfes  zurGeltung  gebrachten  Ansichten  ansgebend, 
ezperimentirte  Allara  (l)  an  Fröschen,  die  er  in 
sehr  mineralreichen  Wässern  längere  Zeit  leben  liess. 
Es  schlugen  sich  im  Knochengewebe,  an  den  Gelenken, 
im  Blute,  im  Lymphsystem  besonders  Silicate  nieder, 
ausserdem  fanden  sich  Degenerationen  innerer  Organe. 
Verfettung  des  Knochenmarkes. Cataractbildung.  Auch 
mit  Kalkwasser,  Magnesia-,  Baryt-  und  Strontianlösun- 
gen  will  A.  ähnliche  Effecte  erreicht  baten,  die  ausser- 
dem stets  mit  „Spalten**  der  Glandula  thyr.  vergesell- 


schaftet waren.  Nicht  ein  bestimmtes  Mineral  also, 
sondern  eine  UeberladungdesWassers  milverscbiedeneu 
— in  erster  Reihe  vielleicht  Silicat-  ~ Verbindungen 
sei  in  Betracht  zu  nehmen. 

Crouet  (2),  welcher  als  Militairarzt  vielfach  ver- 
setzt wurde  und  in  den  vcrsclnedensten  Garnisonen  — 
so  in  Tournons,  .St.Etienne  — Gelegenheit  zu  Kropf- 
beobachtungen hatte,  geht  auf  die  letzte  in 
Clermont-Ferrand  von  Mai  bis  Juli  1880  beim 
IG.  Artilleriregiment  von  ihm  beobachtete  Soldaten- 
endemie von  acutem  Kropf  näher  ein.  Die  Gar- 
nison hat  schon  oft  derartige  Endemien  aufzuweisen 
gehabt,  die  in  Rede  stehende  umfasste  50  Soldaten 
und  Unterofflcicre,  deren  Erkrankungsfälle  sämmtlich 
kurz  roproducirt  sind.  35  mal  beschränkte  sich  die 
Entwicklung  des  Kropfes  auf  die  rechte  Seite,  nach 
Cr.  Ansicht,  weil  21  dieser  Leute  habituell  auf  der 
rechten  Seite  schliefen;  die  anderen  schliefen  auf  dem 
Kücken  oder  wechselnd.  Prädisponirond  schien  das 
Horstammen  aus  Gebirgsdepartemonts  zu  wirken.  Be- 
sondere chemische  Schädlichkeiten  des  Wassers  glaubt 
Cr.  nicht  anklagen  zu  sollen,  wohl  aber  hebt  er  eine 
physicalische  Eigenschaft  desselben,  seine  ganz  beson- 
dere Frische  und  Kälte  hervor.  Auch  begünstigende 
meteorologische  Einflüsse  giebt  er  zu.  — So  scheint 
ihm  der  epidemisch  auftretende  acute  Kropf  in  erster 
Reihe  bervorgebracht  durch  brüsque  abkühlende 
Wasser-  und  Luftströme,  die  — innen  oder  aussen  — 
die  Kehlgegend  treffen.  Die  Frische  der  Nächte,  das 
Einsetzen  kalter  Winde,  mangelhafter Wobnungsschutz, 
auffallend  kaltes  Wasser  scheinen  ihm  vor  Allem  der 
genauesten  Naebforsebuogen  für  die  Kropfätiologie 
werth  zu  sein.  Man  müsse  in  Kropfgegenden  sein  Le- 
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bensregime  soweit  andern«  um  diesen  Einflüssen  nicht 
ausgesetzt  zu  werden.  Besonders  lasse  sich  in  der 
Kleidung  prophylactisch  viel  thun. 

Die  seit  E.  v.  Baerls  1858  ergangener  diesbe- 
züglicher AulTorderung  von  verschiedenen  Consuln, 
Geographen  und  Reisenden  aufgebrachten  Notizen  über 
Verbreitung  dos  Kropfes  und  Kretinismus  im 
Kaukasus  stellte  v.  Seidlitz  (3)  zusammen  wie 
folgt.  Im  oberen  Swanethien«  an  den  Quellen  des 
Ingur,  nahm  der  Photograph  Jermakow  eine  Gruppe 
von  4 kröpfigen  Personen  auf;  auch  an  den  rechts- 
seitigen Nebenflüssen  wurden  kropftragende  Männer 
und  Weiber  von  Barlholomäi,  Bakradse  und  Szere- 
(ÜDsky  gesehen.  In  derselben  Provinz  — im  Thal  des 
Zcbeniss-Zkali  machte  Kaddo  Beobachtungen  und 
gelangte  dazu,  den  Kropf  für  äusserst  häufig  zu  er- 
klären; in  einzelnen  Dörfern  des  Gau  Lentechi  waren 
speciell  alle  Männer  mit  Kropf  behaftet.  Auch  wo  der 
Zcheniss-zkali  in  dieEbene  hiuaustritt  und  in  denRion- 
Strom  lallt,  waren  Kropfkranko  noch  extrem  häufig. 
Man  bezeichnet  das  Leiden  hier  als  „Kik-wi**  und 
schreibt  seine  Entstehung  gewissen  Brunnenwässern  zu. 
Ueber  die  Verhältnisse  an  dem  oberen  Laufe  des  Rion 
stehen  die  positiven  Angaben  Kadde's  mit  denen  von 
Eichwald  und  von  Koch  in  einem  gewissen  Wider- 
spruch. Hinsichtlich  der  Nebenflüsse  des  Rion,  so  sind 
besonders  über  die  Ufer  des  Dshodshora  von  Bayern 
Angaben  gemacht  worden,  nach  denen  er  auch  in 
OssetenniederlassQDgen  Kröpfige  sab.  — Ungleich  spo- 
radischer — so  dass  affirmative  Notizen  hier  gar  nicht 
erhoben  sind  — muss  der  Kropf  an  den  Nordabhängen 
der  kaukasischen  Hauptkette  vertreten  sein,  wenn  er 
nicht  etwa  ganz  fehlt.  Erst  im  Thal  des  Scharo-Argun 
fand  Petrussewitsch  einige  Tschetschenen  mit  Kröpfen. 
Kör  den  Daghestan  sind  Beobachtungen  von  Komarow 
massgebend,  der  in  der  Genossenschaft  Tschemalal 
(auf  dem  Wege  von  Bollich)  Weiber  mit  Kröpfen  fand. 
Hier  wie  in  einigen  benachbarten  Dörfern  wird  Heilung 
an  Quellen  gesucht.  — Am  Südabhange  der  Kaukasus- 
hauptkette  traf  Bayern  Kröpfige  im  Tiomtischen  Kreise 
des  Gouvernement  Tiflis,  sowie  an  den  Quellen  des 
Jora  an.  — Ueber  den  Antikaukasus  existiren  sehr 
unbestimmte  Angaben,  die  positivsten  noch  über  die 
Quellen  des  östlichen  Arpa-tschai.  Ausserdem  sind 
endlich  die  Kröpfe  in  Atsebaräbezirk  des  Batumer 
Landstriches  — speciell  im  Thale  von  Cbula,  Tschon- 
tschekalo  und  Merissi  durch  Bakradse  näher  beschrie- 
ben worden.  Für  die  Gebirge  des  Talyscb  fehlen  alle 
Angaben. 

ln  Beifort,  welches  nach  weil  zurückreicbenden 
Nachrichten  niemals  unter  die  endemischen 
Kropfgebiete  zählte,  kamen  nach  der  Arbeit  von 
Viry  und  Richard  (4)  Ende  1876  einige  leicht 
verlaufende  Fälle  von  Struma  unter  den  Ly- 
oeumsschülern  vor.  Auch  34  Jager  des  dort  garniso- 
nirenden  1 5.  Jägerregiments  wurden  bereits  1876  vom 
Kropf  befallen.  1877  aber  mehrten  sich  diese  Fälle 
und  begannen  sich  unter  der  ganzen  Besatzung,  spe- 
ciell  unter  den  Soldaten  des  35.  und  42.  Linienregi* 
meats,  auszubreiten,  so  dass,  als  die  Epidemie  Ende 


Juli  ihre  Acme  erreichte,  nicht  weniger  als  SOG 
kropfkranke  Soldaten  in  Beifort  gezählt  wurden.  Auch 
nach  den  Orten,  wobin  einzelne  kleine  Truppenabthei- 
lungen detachirt  wurden,  breitete  sich  die  Epidemie 
aus.  Erst  mit  Anfang  der  Brigademanoeuvres  im 
August  begann  eine  entschiedene  Abnahme  der  Er- 
krankung, und  erst  mit  November  hörten  die  neuen 
Zugänge  an  Erkrankten  ganz  auf.  Nur  2 Officiere 
wurden  befallen.  Die  zur  Entwicklung  gekommenen 
Kröpfe  waren  in  einem  grossen  Procentverhäliniss  von 
so  geringem  Umfange,  dass  sie  die  ErgrifTenen  gar- 
nicht  belästigten  und  nur  bei  den  ärztlichen  Visita- 
tionen entdeckt  wurden.  Zuweilen  waren  sie  grösser 
und  hinderten  das  Anlegen  der  Halsbinde;  nur  wenige 
Soldaten  wurden  ernstlich  genirt  Zur  aoatomiseben 
Untersuchung  bot  sich  keine  Gelegenheit.  — Nach 
einem  Ueberbiiek  der  hygienischen  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Belforter  Garnison  lebt  und  unter  denen 
direct  ungünstige  nicht  bervortroteo , untersuchen  die 
Verff.  die  Frage  nach  der  contagiösen  Entstebungs- 
weise  solcher  Kropfepidemien  und  kommen  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Eigenthümlichkeiten  der  von  ihnen 
beobachteten  Epipemie  entschieden  dieser  Entstebungs- 
weise  das  Wort  reden. 

So  würden  sie  also  den  epidemischen  Kropf  nicht 
nur  für  eine  infecliöse,  sondern  für  eine  übertrag- 
bare, eine  „infecto-contagiöse‘*  AKection  erklären 
und  als  sein  ätiologisches  Agens  einen  rcproductioos- 
fähigen  Keim  annebmen.  Practiscb  wichtig  erscheint 
ihnen  die  Betonung  folgender  Punkte:  Der  epidemische 
Kropf  bedroht  das  Leben  der  Kranken  nicht,  führt 
jedoch,  inoerbalb  einer  Truppe  auftrotend,  evidente 
Missslände  mit  sich,  indem  er  eine  Menge  der  Leute 
dienstunfähig  macht.  Man  wird  also  Angesichts  einer 
drohenden  Epidemie  die  gewöhnlichen  hygienischen 
Fürsorgen  verdoppeln,  speciell  die  Ueberbäufung  der 
Logements  möglichst  verhindern  oder  auf  Manoeuvre 
ziehen.  Wo  häufiger  solche  Kropfepidemien  Vorkom- 
men, werden  die  Militärärzte  ihr  Augenmerk  nicht 
nur  auf  die  sonstigen  epidemischen  Einflüsse,  sondern 
ganz  besonders  auch  auf  jeden  einzelnen  Kropfkrao- 
kec  zu  richten  haben,  denselben  isoliren  oder  auf  Ur- 
laub schicken.  Während  des  Herrschons  der  Epidemie 
dürfen  keine  fremden  Truppen  durch-  oder  frische  eiii- 
rücken,  noch  weniger  sollen  solche,  die  von  den  kropf- 
durcliseuchtenTruppenkörpem  unmittelbar  vorher  inne 
gehabten  Kasemenräume  besetzen. 

Gegen  die  Anschauung  von  Viry  und  Richard 
hinsichtlich  der  Contagiosität  des  acuten 
Kropfes,  wie  sie  durch  die  Belforter  Epidemie  be- 
gründet ward  (s.o.),  spricht  sich  Czernicki  (7)  sehr 
entschieden  aus.  Er  beobachtete  in  Avignon,  einer 
berüchtigten  Kroplgegend,  und  notirto  Verhältoiss« 
beim  Ausrücken  und  Zurückkehren  der  Garnison, 
welche  allerdings  der  Contagionstheorie  direct  wider- 
sprechen. Er  experimentirte  sogar  nach  dieser  Rich- 
tung, indem  er  mit  1 7 Kropfkranken  1 0 nicht  Kröpfige, 
aber  sehr  geschwächte  Leute.  Fieberreconvalescenten 
etc.,  zusamiuensperrte.  Keiner  erkrankte.  Auch  sonst 
gab  er  sich  absichtlich  Mühe,  zwischen  kröpfigen  und 
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gesnnden  Soldaten  die  allerengsten  BeEiehangeo  im 
Schlafen  und  Wachen  berzustellen,  — aber  stets  mit 
gleichem  Nichterfolg.  Indem  er  noch  auf  die  Lyceums- 
Schüler  (di^Erstbefalleneo  der  Belforter  Epidemie)  und 
die  Militärhandwerker  (welche  sammtlich  dort  rer> 
schont  blieben)  näher  eingeht,  weist  er  nach,  dass  die 
bestimmende  Ursache  jener  Epidemie  das  ungewohnt 
lange  Tragen  des  Tornisters  gewesen  ist. 

Pini  (5)  wünscht  Mailand  vor  dem  Schicksal 
zu  bewahren,  seine  allerdings  rielbeklagten  Trink 
Wasserzustände  mändert  zu  sehen  durch  eine  Wassor- 
leitang  aus  dem  Brembo-Tbal.  Die  hier  entspringen- 
den Quellen  zeigen  zwar  manche  Eigenschaft  guten 
Gebirgswassers ; gleichzeitig  jedoch  weisen  sie,  ana- 
lysirt,  nicht  nur  suspecte  Bestandtheile  auf,  sondern 
es  muss  als  Thatsacho  betrachtet  werden,  dass  längs 
der  Zuflüsse  des  Brembo  ganze  BeTölkerungen 
leben,  die  rom  Kropf  zu  leiden  haben.  Mag 
man  über  die  Wasserätiologie  des  Kropfes 
noch  so  skeptisch  denken,  so  sei  es  doch  unter  keinen 
Umständen  zu  Terantworten , der  Stadt  einen  Contact 
mit  einem  solchen  verdächtigen  Wasser  anzuratben. 

Ueber  20  glücklicba  Heilungen  von  Kropf, 
die  zum  grosseren  Theile  durch  kleine  Osten  sehr  ver- 
dünnter Fluorwasserstoffsäure,  zum  kleineren  durch 
Jodinjectionen  erreicht  wurden,  berichtet  Woakes  (9). 
Die  durchschnittliche  Dosis  der  innerlichen  Darrei- 
chung des  ersteren  — bekanntlich  sehr  stark  ätzenden 

— Hedicaments  war  15 — 40  Minims  der  hundert- 
fach verdünnten  Säure. 

2.  Aussatz. 

1)  Virebow,  R.,  Der  Aussatz  auf  der  Iberischen 
Halbinsel.  Virch.  Arch.  Bd.  Ö4.  S.  417.  — 2)  Cam- 
pana,  R.,  Note  cUniche  ed  anatomiche  sulla  lepra. 
Con  2 tavolc.  Ann.  univ.  di  med.  e chir.  Vol.  255. 
Aprile,  Maggio.  (Uittheilung  aus  dem  »Spedale  degP 
Incurabili  in  Neapel*.  Yerf.  theilt  die  Analyse  von  4 
zu  Lebzeiten  beobachteten  Fällen  speciell  hinsichtlich 
der  Nerventbätigkeit  mit  und  hatte  auch  zu  einer  Sec- 
tion  und  einigen  histologischen  Untersnehungen  Gele- 
genheit. Mittelst  letzterer  bestätigt  er  den  Befund  des 
«Gianuloms*,  der  „Hypertrophie"  des  Unterhautzell- 
gewebes und  die  „Verdrängung**  der  normalen  Gewebs- 
bestandtheile  im  Sinne  älterer  Untersucher.)  — 3) 
Neisser,  A.,  Weitere  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Lepra. 
Virchow’s  Arcb.  Bd.  35.  S.  514.  — 4)  Cornil,  V.  et 
Suehard,  Nute  sur  le  siege  des  parasites  de  la  lepre. 
Ann.  de  dermatol.  et  de  syphiligraphie.  Tom.  11.  No.  4. 

— 5)  u.  C)  Cornil,  V.,  Note  sur  le  siege  des  bacte- 
ries  dans  la  16pre  et  sur  les  Usions  des  Organes  dans 
cette  maladie.  Bull,  de  l'Acad.  de  m6d.  No.  3.  Das- 
selbe in  Gas.  m4d.  de  Paris.  No.  44.  Dasselbe  in 
rUnion  m^d.  No.  134,  No.  178  u.  No.  179.  - 7)  Gau- 
eher,  K.,  Culture  des  bact6ries  do  la  l^prc.  Gaz.  m^d. 
de  Pa^s.  No.  25.  — 8)  Kühner,  Heinr.,  Uebertra- 
gungaversQohe  von  Lepra  auf  Tbiere.  Vircbow's  Arcb. 
Bd.  88.  S.  282.  — 9)  Mackern,  Geo.,  Case  of  leprosy 
of  the  larynx.  Lancet.  July  23.  (Passagerement  beob- 
achteter Fall,  de.ssen  Details  fast  vollständig  mit  den 
Beschreibungen  von  Virebow  und  von  Mackenzie 
übereinstimmen.)  — * 10)  Campana,  Roh.,  Stona  ana- 
tomica  di  un  caso  die  Lepra  tuberculore  ed  anestetioa. 
Arch.  per  le  scienze  medicbe.  Vol.  IV.  No.  19.  (G. 
stellte  genanere  histologische  Untersuchungen  über  das 
Pericardium  und  Myocardium  in  seinem  Falle  an,  sowie 


über  die  „granulomatosa  Infiltration*  an  der  Intima  ver- 
schiedener Gefasse  und  über  die  das  Nervengewebe  alten- 
renden  Einlagerungen.  Seine  Resultate  bedürfen  einer 
detaillirenden  Wiedergabe  nicht,  weil  sie  in  keinem 
Puncte  von  denen  früherer  histologischer  Lepraforscher 
wesentlich  abweichen.)  — 11)  Lawrie,  E.,  Case  of 
anaestbetic  leprosy  treated  by  Stretching  of  botb  ulnar 
and  both  sciatic  nerves.  (Nur  hinzuzufUgen,  dass  der 
Fall  einen  SOjähr.  Hindu  betraf,  dass  die  Anästhesie 
an  Armen  und  Beinen  sehr  ausgeprägt  war  und  nach 
der  Dehnung  fast  unmittelbar  einer  normalen  Sensibi- 
lität Platz  machte.)  — 12)  Ein  Fall  von  Lepra.  Aus 
dem  K.  K.  allg.  Krankenhaus.  Wien.  med.  Bl.  No.  8. 
— 13)  Breuer,  M.,  Ein  Fall  von  Lepra.  Vicrtcljahrs- 
schr.  f.  Dermatol,  u.  Syphilis.  1880.  4.  Heft.  — 14) 
Rosenthal,  M.,  Zur  klinischen  Cbaracteristik  der  Lepra 
anaesthelica.  El^ndas.  1881.  1.  Heft.  — 15)  Ein  Fall 
von  Lepra  in  Wien.  Wien.  med.  BI.  No.  4.  (Unbe- 
deutende Bemerkungen  tu  dem  obigen  Fall.)  — 16) 
Langerhans,  P.,  Zur  Behandlung  der  Lepra.  Virch. 
Arch.  Bd.  85.  S.  567.  — 17)  Piffard,  H.  G.,  Le- 
prosy and  Hoäog-Nän.  New-York  med.  Rec.  March  12. 

Während  einer  Reise  durch  die  Iberische 
Halbinsel  besuchte  Virebow  verschiedene  dortige 
Aassatzspitäler  (1).  ln  Lissabon  sah  er  in  einem 
dnreb  keinerlei  Communicationszwang  abgesperrten 
Hospital  14  Männer  und  5 Weiber,  von  denen  fast  die 
Hälfte  an  Lepra  mutilans  erkrankt  war.  Die  Hände 
waren  vorwiegend  verstümmelt.  Keine  Morphea  kam 
nicht  zur  Anschauung;  mit  starker  Anästhesie  waren 
sowohl  die  mutilirenden  als  die  blos  retrahirenden 
Formen  verknüpft.  Die  Neigung  zur  Ulceration  schien 
bei  den  vorwiegend  tuberculösen  Formen  nur  gering; 
wahre  Leontiasis  zeigte  sich  nur  einmal.  Dagegen 
waren  bei  den  mit  Tuberkeln  behafteten  Kranken  auch 
Hände  und  Füsse  damit  besetzt.  — Die  Ermittelung 
der  Provinzen,  aus  denen  die  Kranken  stammten, 
führte  wegen  der  sehr  kleinen  Zahlen  zu  keiner  An- 
schauung über  die  geographische  Vertheilung  der 
Krankheit.  — Für  Spanien  war  besonders  das  Hospi- 
tal in  Granada  belehrend,  wohin  die  Aussätzigen 
meistens  aus  Küstengegenden  zngehen.  Im  Süden  ist 
die  Krankheit  hier  sicher  häufiger,  da  speciell  ausser 
der  Südküste  auch  Catalonien  noch  viele  Aussätzige 
zählt.  An  der  Identität  der  hier  gefundenen  Krank- 
heitsformen mit  der  wirklichen  Lepra  Arabum  ist  dem 
Verf.  kein  Zweifel. 

Nach  einer  AuseinandersetzuDg  mit  Hansen,  in 
welcher  er  seinen  Antheil  an  den  Bacterienentdeckun- 
gen  klarlegt,  geht  Neisser  (3)  zur  Beschreibung  der 
Methoden  über,  mittelst  deren  er  die  Leprabacillen 
in  den  verschiedenen  Organen  auffindet  und 
sichtbar  macht.  Wir  können  hinsichtlich  derselben 
zum  Theil  auf  das  vorjährige  Referat  verweisen  (Jahres- 
ber.  1880.  I.  388)  und  haben  nur  hinzuzufugen,  dass 
Qlobi  und  Mastzellen  nie  in  der  Haut,  so  in  den  unter- 
suchten Schleimbänten  des  Mundes,  Gaumens  und 
Kehlkopfes  anzutreffen  waren ; dass  Untersuchungen 
der  Epiglottis  «und  des  Scbildknorpels  in  Bezug  auf 
Bacillen  positive  Resultate  ergaben ; dass  die  in  Hoden 
gemachten  Bacillenfunde  durch  3 neue  Fälle  in  Spa- 
nien bestätigt  wurden;  dass  neu  untersuchte  Lymph- 
drüsen  uud  Lebern  sehr  ausgedehnte  und  dichte  Ba- 
cüleninfiltrationen  aufwiesen.  Als  besonders  wichtig 
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hebt  N.  den  Befund  von  Bacillen  in  den  peripheri- 
schen Nerven  hervor,  „da  er  mit  Sicherheit  die  bisher 
klinisch  festgehaltene  Trennung  der  tuberculösen  und 
anäslhetischeii  Symptome  auf  eine  pathogenetische 
Schädlichkeit  zurück  führt  und  die  bisher  so  befrem- 
dende DifTercnz  der  einzelnen  Krankbeitsbilder  ohne 
Weiteres  erklärlich  machf*.  (Vgl.  des  Ref.  Darstel- 
lung iin  Jahresber.  1878,  I.  S.  337.)  N.  war,  wie  er 
selbst  sagt . „durch  den  Tod  einer  Leprösen  an  einer 
intercurrenten  acuten  Krankheit  in  der  glücklichen 
Lage,  an  frisch  erkrankten  Nerven  die  Identität  des 
interstitiellen  Processes  der  peripherischen  Nerven  mit 
der  leprösen  Neubildung  in  der  Haut  festzustollen  und 
die  Bacillen  in  den  zwischen  die  Nervenfasern  und 
Bündeln  eingedrungenen  grossen  Zellen  zu  consta- 
tiren“.  — In  ungefärbten  gehärteten  Präparaten  ist 
zur  Sichtbarmachung  der  Bacillen  die  Application  von 
Kalilauge  (1  : 12)  nützlich;  die  Färbung  gelingt  mit 
Fuchsin  am  besten,  demnächst  auch  mit  einer  sauren 
Eosin-llämatoxylin-Mischung. 

Nach  weiteren  Details  über  die  Präparations-, 
Untersuchungs-  und  Cultnrmethoden  geht  N. 
dem  Beweise,  dass  die  Bacillen  und  Sporen  die  Ur- 
sachen der  Aussaizneubildungen  sind,  auf  fol- 
gendem Wege  nach:  Er  betont  die  absolute  ConsUnz 
dos  Bacillenbefundes  und  fragt,  ob  mit  der  Anwesen- 
heit des  Bacillus  leprae  jene  Alteration  im  Entwick- 
lungsgänge der  Wanderzelle  — zur  Bindegewebszelle 
— parallel  auftrilt,  welche  Virchow  als  Leprazclle 
bezeichnet  hat.  Dies  bejahten  Thierversuche  — 
5 Hunde,  14  Kaninchen  — mittelst  welcher  Tuberkel- 
knoten in  die  Peritonealhöhle  oder  in  das  Unterbaut- 
bindegewebe  verimpft  wurden.  Die  Folge  war  jedes- 
mal das  reichliche  Auftreten  grosser,  runder,  längs- 
ovaler auch  längorgestrecktor,  stark  bacillenbaltiger 
Zellen , die  eine  Zwisebeustufe  der  epethelioi'den  und 
fertigen  Bindegewebszellen  darstellten.  Am  Hunde 
gelang  es  auch,  wirkliche  bohnengrosse  Tuberkel,  die 
aus  voluminösen,  opithelähnlichen,  geradezu  leprosen 
Zellen  (die  allerdings  keine  Bacillen  mehr  enthielten) 
bestanden* zu  erzielen.  (S.  unten  No.  8.^ 

Zwei  Woge  stehen  zur  Verbreitung  der  Ba- 
cillen durch  den  Körper  offen,  das  Blutgefäss- 
und  das  Lymphgefösssjstem.  Dos  Blut  scheint  aber 
nach  allen  seinen  bisherigen  Untersuchungen  unter 
gewöhnlichen  Umständen  keine  Bacillen  oder  Sporen 
zu  befördern.  — Nie  fanden  sich  in  den  Gewebsprä- 
paraten  sichere  Bofunde  für  ein  Vorhandensein  der 
Bacillen  oder  Sporen  in  den  Gefässon.  — Untersuchun- 
gen des  Blutes  — frisch,  getrocknet,  nach  allen  mög- 
lichen Modificationen  gefärbt  — ergaben  stets  nega- 
tive Resultate.  — Züchtungen  des  Blutes,  der  gesun- 
den Haut  der  Kranken  entnommen,  waren  ohne 
positiven  Erfolg.  Dagegen  entwickelten  sich  in  schön- 
ster Welse  sichere  Bacillen,  wenn  das  Blut  durch 
Einstich  in  Tuberkelmassen  gewonnen  war.  Daraus 
folgt  aber,  dass  nicht  das  Blut  selbst  die  Sporen  be- 
herbergte. sondern  dnreh  den  Einstich  in  den  Tuberkel 
sich  dem  ausfliessenden  Blute  andere  Bestandtheile 
beimengten,  welche  Sporen  führten.  — Dafür  da- 


gegen, dass  das  Lympbgefasssystem  gemeinhin  die 
Sporen  befördert,  spricht  die  Anordnung  der  Infiltra- 
tionen um  die  Adventitien  der  Blutgefässe,  welche 
nachgewiesenermassen  Lymphräume  enthalten,  wäh- 
rend in  den  Blutgefässen  selbst  mit  Sicherheit  Ba- 
cillen nicht  naebzuweisen  waren,  — die  klinische 
Beobachtung,  dass  sowohl  die  ersten  Ausbrüche,  als 
die  Nachschübe  tuberculöser  Eruptionen  auf  der  Haut 
mit  erysipelartigen  Hautentzüadungeu  einbergeben, 
die  wir  als  Erkrankungen  des  Lymgbgelasssystems 
(besonders  nach  den  neueren  Untersuchungen  Kocfa’s) 
kennen.  Zu  Eiterungen  kommt  es  dabei  nie  (wie  die 
norwegischen  und  spanischen  Beobachter  übereinstim- 
mend angebon),  was  auf  den  eigenartigen  Character 
dieser  dem  Erysipel  verwandten  Affection  schliessen 
lässt.  Diese  selben  Dcrmatitiden  führen  andererseits 
an  den  befallenen  Regionen  zu  localen  Heilungen  — 
Verschwinden  der  Tuberkel  mit  Hinterlassung  brauner, 
massenhaft  amorphen  BlutfarbslofT  enthaltender  Flecke, 
führen  stets  aber  eine  Verschlimmerung  des  gesammten 
Verlaufes  mit  erneuten  Lepraeruptionen  in  anderen 
Hautgebieten  herbei,  d.  b.  also  massenhafte  Verschlep- 
pung von  Pilzen  aus  einem  Gebiet  in  ein  anderes.  — 
Auch  beweisen  die  ausführlich  wiedergegebeneo  Thier- 
versuche  (Einbringen  frisch  oxsUrpirter  Tuberkel  in 
den  Körper  von  Kaniuchen  und  Hunden)  die  That- 
sache,  dass  ohne  Betheiliguog  von  Blutgefässen  Ver- 
schleppungen von  Bacillen  und  Sporen  eiistiren.  — 
Schliesslich  spricht  für  die  Annahme,  dass  das  Lympb- 
gefässsystem  die  Sporen  oder  Bacillen  befördert,  die 
ungemeine  Anschwellung  der  ja  stark  bacillenhaltigen 
Lymphdrusen  und  ihre  grosse  Schmerzhaftigkeit  bei 
all  den  oben  erwähnten  erysipelatösen  Aflfectionen, 
welche  die  Eruptionen  begleiten. 

Aus  all  diesen  soeben  besproebenen  Punkten  folgert 
N.  für  deu  Aussatz  nachstehende  Sätze:  Die  Lepra 
ist  eine  achte  Bacterienkrankheit,  hervor- 
gerufen durch  eine  speci fische  Bacillenform. 
Für  diese  Hypothese  sprechen:  die  Constanz  des  un- 
zweideutigen Befundes;  die  eigentümliche  Beschaffen- 
heit dieser  Bacillen;  ihr  Vorkommen  in  einer  der  Er- 
krankung entsprecheadeoMassenhaUigkeit  und  in  aller, 
befallenen  Organen;  der  Nachweis,  dass  die  speeiüseben 
Eigenschaften  der  Leprazellen  durch  Invasion  der  Ba- 
cillen auch  experimentell  erzeugt  werden  konnten.  — 
Diese  Bacillen  treten  als  solche  oder  wahr- 
scheinlicher als  Sporen  in  den  Organismus 
ein  und  verharren  in  einer,  jo  nach  Umständen  ver- 
schieden langen  Incubation  in  Depositorien , vielleicht 
den  Lymphdrüson.  — Die  Dauer  der  Incubation 
ist  eine  auffällig  verschiedene,  sowohl  bei  den 
Leprafällen  selbst,  als  namentlich  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Infoctionskrankheiten.  Die  physiologische  Re- 
sistenz des  menschlichen  Organismus  ist  jedenfalls  eine 
ebenso  hochgradige,  als  die  Wachsthumsenergie  dieser 
Bacillen  eine  geringe.  — Incubation  und  Verlauf 
scheinen  übrigens  in  den  tropischen  Gegen- 
den viel  rapider  zu  sein,  als  in  den  europäi- 
schen Lepragebieten.  — Von  diesen  Deposi- 
torien  kommt  es  dann  zu  Invasionen  in  den 
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Körper,  und  zwar  haoplsachUch  in  die  Haut  (Lepra 
tubercul.)i  wie  bei  Variola,  Syphilis  etc.  Dabei  bieten 
diejenigen  l^gionen,  welche  auch  sonst  äusseren  Schäd- 
lichkeiten ausgesetzt  sind,  besondere  Prädilections- 
stelleii:  Gesicht,  Hände,  Ellenbogen,  Knie  — in  die 
peripherischen  Nerven  (Lepra  anäslhetica).  Die  Muskel* 
ersebeinungen,  sowie  die  trophischon  Störungen  ent- 
sprechen den  auch  io  anderen  Erkrankungen  der  peri- 
pherischen Nerven  bekannten  Symptomen.  Die  übrigen 
Organe:  Hoden,  Milz,  Cornea,  Knorpel.  Leber  sind 
minder  betheiligt.  — Durch  die  Bacillen  resp. 
Sporen  kommt  es  nun  zu  Entzündungen  in 
blutgefässhaltigen  Organen,  oder  zu  Einwande- 
rung, wo  Blutgefässe  fehlen,  von  der  Peripherie  her. 
Diese  Lymphzellen  (und  fixen  Zellen)  bilden  aber 
dann  das  Material  für  die  lepröse  Neubildung.  Durch 
die  specifische  Wirkung  der  Bacillen  wird  die  Wander- 
zelle zur  Leprazelie,  charoclerisirt  durch  Eigenartigkeit 
der  Form,  des  Verlaufs  und  des  Untergangs.  — Mit 
diesen  Vordersätzen  spricht  sich  nach  N.  auch  die 
Wahrscheinlichkeit  aus,  dass  die  Lepra  eine  Infec- 
tionskrankkeit  sei,  und  in  ihren  specifischen  Pro* 
ducten  contagiös.  Solche sindTuberkelzellen,Geweb- 
saft  und  Eiter  mit  lebeDsfähigen  Bacillen  oder  Sporen. 
Nicht  jeder  beliebige  Eiter  dagegen  eines  Leprakranken 
ist  infectiös,  da  dieser  keine  Bacillen  enthält,  ebenso- 
wenig der  Inhalt  der  Pemphigusblason.  Die  Krankheit 
kann  natürlich  nicht  nur  direct  contagiös  sein,  sondern 
auch  indirect  durch  Gegenstände  etc.,  wenn  dieselben 
Bacillen  oder  Sporen  transportiren,  übertragen  werden. 

An  Stücken  lepröser  Hautknoten  sahen 
Cornil  und  Suchard  (d),  wenn  sie  solche  im  frischen 
Zustande  unlersucbton,  und  zwar  ohne  Präparation, 
nur  mittelst  Zerzupfens  mit  Nadeln  und  destillirtem 
Wasser,  zwischen  sphärischen  Körnchen  noch 
Stäbchen,  die  sich  lebhaft  spontan  bewegten.  Nicht 
n ur  durch  Faltung,  und  indem  sie  sich  von  allen  Seiten 
der  Betrachtung  darbielen,  sondern  auch  dadurch, 
dass  sie  Torsionsbewegungen  zeigen , fanden  sie  diese 
Stäbchen  ausgezeichnet.  Cm  die  Stäbchen  in  Schnitten 
sich  bemerkbar  zu  machen,  entnahmen  die  VerfT.  solche 
der  in  Falten  emporgebobenen  Haut  des  Lebenden  und 
legten  die  Schnitte  sofort  in  Alkohol.  Sie  wurden  dann 
nach  Weigert  resp.  Koch  mit  Blethylviolot  gefärbt 
und  in  der  bekannten  Weise  aufgehollt  und  untersucht. 
— So  gelang  es  festzu.slellen,  dass  nur  die  Tuberkel 
und  die  Verdickungen  der  Haut,  mit  welchen  sie  be- 
ginnen, zusammengesetzt  sind  aus  Zellen,  welche  mit 
Bacterien  vollgestopft  sind  und  zwischen  den  noch 
normalen  Bindegewebszellen  liegen.  Die  zwischen  den 
Knoten  liegenden  normalen  oder  (häufiger)  verdünnten 
Hautprovinzen  weisen  keine  Leprabacillen  auf.  Aber 
auch  die  Epidemiislagen  über  denKuoten  sind  bacillen- 
frei. und  die  Barriere,  welche  nach  dem  Ausdruck  der 
VerfT.  auf  diese  Weise  dem  Uebertritt  der  Bacillen  in 
die  Aussenwelt  entgegensteht,  dürfte  dafür  verant- 
wortlich zu  machen  sein,  dass  die  contagiöse  Ueber- 
tragung  des  Lepra-Bacillus  und  -Processes  so  selten 
ist  (?). 

Nach  weiteren  Untersuchungen  und  Pabiieationen 
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hält  es  Cornil  (5  u.  6)  jedoch  für  unbedingt  nöthig, 
zwischen  den  Hansen’schen  Stäbchen  (wie  er 
sie  consequent  bezeichnet)  und  zwischen  den  in 
anderen  Organen  Aussätziger  sich  vor  finden- 
den stäbchenförmigen  Gebilden  zu  unterschei- 
den. Die  Bacillen  der  Hauttuberkel  sind  aller- 
dings sehr  zart  und  klein;  bei  3 — 400 fachen  Ver- 
grösserung  sieht  man  sie  kaum.  Aber  in  parenchy- 
matösen Organen,  speciell  in  der  Leber  und  im 
Hoden  erlangen,  die  Bacterien  eine  viel  beträchtlichere 
Grösse,  was  C.  auf  ihre  hier  ungehinderte  Fähigkeit 
sich  „in  voller  Freiheit  zu  entwickeln*  zurückfubron 
zu  sollen  glaubt.  In  den  testicularen  Hohlräumen 
kommen  sie  frei  vor  und  sind  5 — G mal  grösser  als 
die  Hauttubcrkelbacillon,  indem  sie  eine  Länge  von 
12 — 13  Micromillimetern  erreichen.  C.  untersuchte 
ausser  den  genannten  Organen  auch  noch  fibröse  Ge- 
webe, die  Cornea,  verschiedene  Neurilemnen,  das  scle- 
rosirte  Gewebe  einer  Lymphdrüse  und  das  fettreiche 
Unterhautbindegewebe  und  sah  hier  ndie  Bacterien 
sich  in  Form  langer  Fäden“  (100  — 150  Micro- 
millimeter)  zwischen  die  Fasern  und  Lamellen  ein- 
schmiegen,  innerhalb  deren  sie  bald  eine  gebogene, 
bald  mehr  gradlinige  Richtung  innehalten.  Freie  oder 
massenhaft  zusammengehäufie  Sporen  will  C.  entdeckt 
haben  im  Zellenprotoplasm.a,  im  Detritus,  der  in  den 
Tubuli  des  Hodens  aiigehäuft  ist,  in  den  Blutge- 
fässen (?).  Durch  die  Bacterieninvasion  und  die  be- 
schriebene Anordnung  wird  die  Structur  der  Ge- 
webe, so  be.sonders  der  Leber,  des  Hodens,  der 
Cornea,  der  Lympbdrüsen,  des  Larynz  zuweilen  so 
stark  verändert,  dass  der  Untersucher  Muhe  hat, 
sich  über  das  vorhabonde  Object  zu  orientiren.  Der 
Sporeozustand.  die  ungleiche  Dicke  und  Länge  der 
Bacillen,  ihr  Auftreten  in  Fäden  und  Ketten  trägt 
hierzu  bei.  Man  sollte  hiernach  • — C.  zufolge  — die 
mit  den  Leprabaeülen  in  directer  Beziehung  stehenden 
anatomischen  Läsionen  in  zwei  Serien  theilen:  1) 
Id  die  Hauttuberkel  und  diejenige  lepröse  Infiltration, 
welche  sich  charoclerisirt  durch  grosse,  das  kranke 
Gewebe  in  ganzer  Ausdehnung  erfüllende  Zellen,  ge- 
füllt mit  ruhenden  Bacillen.  Da  diese  letzteren  in 
weichen  Organen  zu  grösseren  Formen  horanwachsen, 
wird  durch  ihre  summarische  Voluiuzunahme  die  Blut- 
circulation  besonders  in  den  Capillaren  der  Mucosen 
gehemmt  und  diese  letzteren  erscheinen  von  den  ver- 
grösserten  Bacteridien  vollständig  infarcirt.  — 
2)  Wo,  wie  in  den  fibrösen  Geweben,  die  Bacillen  sich 
zu  langen  Fäden  verlängern,  erscheinen  die  fixen 
Zellen  des  fibrösen  Gewebes  wenig  alterirt,  auch  wohl 
ganz  normal;  aber  es  entsteht  dann  das  Bild  einer 
sclerotischen  Verdickung  des  faserigen  Binde- 
gewebes. — Jedenfalls  muss  man,  wie  C.  schliesst,  in 
den  Lepraveränderungen  das  Musterbild  eines  Procosses 
sehen,  bei  welchem  die  Bacillen  eine  beweisbare, 
wesentliche  und  augenfällige  Rolle  spielen. 

Gaucher  (7),  der  bereits  im  December  18S0 
über  das  Vorkommen  von  Bacterien  im  Blute 
Aussätziger  Mitthcilungen  gemacht  hatte,  ergänzt 
dieselben  jetzt  dahin,  dass  er  das  Auftreten  der- 
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selben  im  circulirenden  Blute  für  ein  wech* 
sein  des  halten  müsse.  Bei  Züchtuogsversuchen  in 
sterilisirter  Fleischbrühe  erhielt  er  im  Verlauf  von 
3 Tagen  Micrococcen  (?)  isolirt  oder  in  Ketten  von  2 
bis  5 zusammenliegend  und  dabei  in  sehr  rapider  Be- 
wegung begriffen.  (Die  Untersuchungen  scheinen  mit 
sehr  primitiven  Hülfsmitteln  und  ohne  eigentliche  Me- 
thode angestellt  zu  sein.  Ref.) 

Ein  nach  11  Jährigem  Aufenthalte  in  Brasilien, 
und  zwar  in  Pernambuco,  nach  Deutschland  zurückge- 
kehrter 40jähr.  Techniker  lieferte  Kühner  (8)  das 
Material  zu  seinen  höchst  interessanten  Impf  ver- 
suchen mit  Lepraknoten.  Die  letzteren  waren  an 
dem  erwähnten  Kranken  (der  bis  dahin  nur  anästhe- 
tische, dunkle  Flecke  gezeigt  hatte)  gewissermassen 
unter  Köbner*s  Augen  an  den  Ohrläppchen,  der 
Kreuzgegend  und  am  linken  Oberschenkel  enstanden 
und  erweckten,  als  möglicherweise  durch  Selbstinfec- 
lion  zu  Stande  gekommen,  den  Verdacht,  ein  vortreff- 
liches Material  für  Impfungen  zu  bilden.  Nachdem 
Fat.  dio  Exstirpation  eines  Knotens  (vom  Oberschen- 
kel) gestattet  batte,  wurden  mit  dem  Saft  oder  mit 
kleinen  festen  Partikelchen  desselben  Impfungen 
resp.  Transplantationen  vorgenommen  an: 
einem  mitteigrossen,  männlichen  Javaaffen  (Unter- 
baulzellgewebe  des  Kückens,  Cutis  beider  Ohren  und 
beider  oborenAugenlider,  Schleimhaut  der  Unterlippe), 
— 2 Meerschweinchen  (Stückchen  in  die  Basis  der 
Ohren),  — 2 jungen  weissen  Ratten  (Stückchen  io 
die  rechte  Leistengegend),  1 weissen  Maus  (Stück- 
chen unter  dio  Kückenbaut),  — 2 mittelgrossen  Ka- 
ninchen (Stückchen  in  die  rechte  und  linke  Augen- 
kammer),  ~ 1 Taube  (Stückchen  unter  die  Haut  des 
Halses,  — 3 Aalen  (Stückchen  in  eine  llauttasche 
des  Halses),  — 1 Scblammpeizger  (Stückchen  in 
die  Hückenmuskelo),  — 1 Frosch  (Stückchen  in  den 
Rückenlyraphsack). 

Nach  1 3 Tagen  Tod  des  Frosches,  nach  4 1 T.  eines 
Aales,  nacli  5G  T.  eines  Kaninchens,  ohne  dass  bei  den 
Sectionen  irgend  welche  Lopraherde  oder  freie  Bacillen 
aufgefunden  wurden.  Bei  Kalten  and  Maus  waren  die 
transplantirten  Stückchen  bis  zum  18.  Tage  deutlich, 
dann  kaum  noch  spurweise  durchzufuhlen,  ebenso  bei 
der  Taube.  Die  Meerschweinchen,  an  denen  das  Impf- 
material noch  am  14.  Tage  deutlich,  nach  5 Wochen 
kaum  noch  abzulasten  war,  erwiesen  sich  als  trächtig. 
Jedoch  zeigten  bei  genauester  Untersuchungen  weder 
die  Multerthiere,  noch  die  Jungen  mit  der  Impfung  in 
Beziehung  zu  setzende  klinische  oder  pathologische 
Abnormitäten. — Krank  wurden:  der  Scblammpeizger, 
ein  Aal  und  der  Affe.  Die  beiden  Fischo  starben  am 
72.  resp.  90  Tage  nach  der  Impfung  an  auf  der  Haut 
localisirten  Krankheiten,  wurden  sehr  genau  auf  Ba- 
ciJIenbefunde  untersucht,  müssen  jedoch,  obgleich 
solche  consiatirt  wurden,  als  an  accidentollen,  bei 
Fischen  häufig  beobachteten  Krankheiten  eingegangen 
regislrirt  werden.  Das  Interesse  concentrirte 
sich  nun  auf  den  Affen.  Dieser  conservjrte  seine 
Impfeffecie  in  Form  sehr  unbedeutender  Hautschwel- 
lungen  in  maximo  46  Tage,  bekam  dann  Drüsenan- 


scbwellungen,  die  besonders  vom  58.  bis  72.  Tage 
eine  recht  merkbare  Umfangszunahme  erfuhren,  zeigte 
Augentbränen,  Ausfluss  aus  der  Nase,  wurde  schwer- 
fällig und  still  und  bot  endlich  am  93.  Tage  der 
Beobachtung  ein  greifbares  Object  dar  in  Form  ,, einer 
knotennhnlicben,  bräunlichen,  an  einen  menschlichen 
Lepraknoten  erinnernden  Hautanschwellung  der  Ober- 
lippe unter  dem  Eingang  der  rechten  Nasenhöhle  nabe 
dem  Septum*'*' ; — auch  fühlte  sieb  das  Dach  der  Nasen- 
höhle rechts  gleichmässig  und  hart  angeschwolleo  an. 
Das  Thier  galt  als  ein  leprös  gewordenes;  als  es  jedoch 
am  126.  Tage  unter  hectischem  Fieber  und  Dyspnoe 
erlogen  war,  fand  man  die  Nasenschwellnng  benrorge- 
braebt  durch  eine  abgekapselte  Ansammlung  von 
dickem  käsigen  Eiter,  in  der  Umgebung  Oeschwüre 
mit  gezackten  Rändern,  Lungen  und  Pleura  von 
zahlreichen  erbsengrossen,  grauen  ondgel- 
ben  Knoten  besetzt:  kurz  lediglich  tuberculöse 
Veränderungen  und  nirgend  frei  oder  im  Gewebe  Le- 
prabacillen. (Aus  dem  Omentum  des  Affen  worden 
zwei  Knötchen  auf  Meerschweinchen  mit  Tuberculose- 
Erfolg  verimpfl.) 

K.  sieht  demnach  sein  Vorhaben,  an  Ver- 
suchsthieron  Lepra  zu  erzeugen,  für  ebenso 
missglückt  an,  wie  die  älteren  gleichsinnigen  Expe- 
rimente Ä.  Hansen ’s  an  Kaninchen,  und  sucht  aof- 
zokläron.  warum  Neisser  sich  durch  die  anscheinend 
von  ihm  bei  Hunden  erzielten  Krankbeitserscheinungen 
locale  Lepra  vortäuschen  Hess.  Die  eingefübrten  Ma- 
terialien halten  sich  nämlich  thatsächlich  viel  langer 
im  transplantirten  Zustande,  als  dies  Neisser  anzn- 
nehmen  geneigt  war.  — Den  diagnostischen  Werth 
der  Leprabacillen  hält  K.  für  zweifellos  und  be- 
richtet ausführlicher  über  seine  Erfahrungen  hinsicht- 
lich der  Härtungs-  und  Färbemethoden  von 
Lepraknoten.  Die  Eintrocknung  der  Knoten  in  toto 
ist  den  sonst  beliebten  Härtongsmethoden  als  ebenso 
brauchbar  an  die  Seite  zu  stellen.  Sowohl  in  der  Haut 
als  in  den  Schleimhäuten  findet  man  die  Bacillen- 
anhäufungoD  in  den  tieferen  Inflltrationsstracten  am 
deutlichsten:  bei  seinem  Patienten  wies  K.  die  Ba- 
cillen übrigens  auch  im  Blute  nach.  Gaucher’s 
„kleine  Reihen  von  Monaden*^  läugnet  er  direct.  — 
Die  Annahme,  dass  es  sich  blos  um  ein  Änsiedeln 
von  Bacillen  auf  besonders  günstigem  Boden  bandele, 
glaubt  K.  detjenigen,  welche  die  Bacillen  als  ursäch- 
liche betrachtet,  weit  hintansetzen  zu  sollen,  trotz 
des  bisher  ungelösten  Problems  ihrer  Ueber- 
tragung. 

Ueber  die  Krankheit  eines  Palästiners  aus 
Jerusalem  berichtet  Breu er  (1 3).  Vor  10  Jahren 
entstanden  in  Folge  heftigen  Wärmewechsels  Pemphi- 
gusblasen an  Fingern  und  Zehen,  später  auch  Knoten. 
Die  auffälligsten  Erscheinungen,  welche  Pat.  in  Wien 
darbot,  waren:  Sehr  beträchtlicher  Pannus  lepros  us 
mit  Herpes  conjunctivae,  Knötcheneruption  auf  der 
Nasenschleimhaut,  Morphoea  am  Kumpf,  kleine  derbe, 
schmerzhafte  Knötchen  an  der  behaarten  Fläche  der 
oberen  und  unteren  Extremitäten.  „In  der  Nähe  des 
Fuss-  und  Handgelenks  beider  Extremitäten  derbe,  an 
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der  Oberfläche  genabelte,  wie  mit  Lack  überstrichene 
glänzende  Knoten  von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  die 
gruppenförmig  gelagert  erscheinen  und  eine  graurölh- 
liehe  Farbe  haben.*  Daneben  rundliche,  tbeilweise 
so  tiefe  kraterförmige  Ulcerationen,  dass  die  Band- 
apparate der  Gelenke  sichtbar  sind.  „An  der  Planta 
pedis  beider  unteren  Extremitäten  sind  starke,  blutende 
derbe  Rhagaden  vorhanden.“  — Am  harten  Gaumen 
eine  Gruppe  von  derben  Knoten,  welche  zu  einem 
tropfsteinarligcn  Gebilde  gruppirt  erscheinen;  Uvula, 
Gaumenbögen  und  hintere  Rachenwand  durch  narbige 
Einziehungen  total  verunstaltet  und  verwüstet;  exul- 
cerirte  Knoten  auf  der  Epiglottis.  Die  Sensibilität  wio 
die  Muskelerrcgbarkeit  erschien  an  verschiedenen 
Stellen  herabgesetzt.  Die  Temperatur  erschien  an  ein- 
zelnen Körperpartion  — specicll  den  am  meisten 
anästhetischen  — auf  35*  C.  und  darunter  vermindert. 
— Einige  Knoten  sollen  sich  im  Laufe  der  Behand- 
lung mit  Decoct.  Zittmanni  und  Emplastr.  hydrarg. 
gebessert  haben.  Im  Blute  gefundene  Bacillen  will 
Prof.  Frisch  mit  den  von  Hansen  im  Blute  Lepröser 
gefundenen  nicht  für  identisch  halten.  — Auch  ohne 
dies  wären  Zweifel  an  der  Diagnose  „Lepra“  geboten 
gewesen. 

Kichtsdestoweniger  hält  M.  Rosenthal  (14)  es 
für  angezeigt,  specielt  vom  neuropalhologischen  Stand- 
punkte den  zweifelhaften  Fall  nochmals  zu  erörtern 
und  eine  Analyse  der  nervösen  Symptome  und  ihres 
Entwicklungsganges  vorzunehmen.  Dieselbe  nimmt 
auf  die  am  Rückenmark  angeblich  Aussätziger  von 
Steudenor,  Langbans,  sowie  von  Tschirjew 
(vergl.  Jahresber.  1879,  I.  S.  334)  ermittelten  bislo- 
logischen  Funde  Bezug  und  wendet  sich  gegen  die 
Meinung,  als  handle  es  sich  bei  Lepra  anaesthetica  um 
„aufstoigende  neuritische  Processe“.  Es  fehle  „das 
Bindeglied  centripetaler  Vorgänge,  da  in  allen  neueren 
Beobachtungungen  die  hinteren  Wurzeln  intact  ge- 
funden wurden“.  Ferner  lehre  die  Erfahrung,  „dass 
gerade  Neuritiden  mit  beträchlichen  hyperplastischen 
Bildungen  eine  geringe  Tendenz  zum  Wandern,  zum 
Fortkriechen  aufwoisen.  Auch  liegen  keine  nachweis- 
kräftigen  Boobaebtuugen  vor,  „welche  die  Entstehung 
von  deutlicher  Myelitis  aus  primärer  Neuritis  daribun 
würden“.  Besonders  hervorbebenswerlh  scheint  es  R., 
„dass  bei  der  sogenannten  „Lepra  tuberculosa“  trotz 
hochgradiger  interstitieller  Neuritis  das  Rückenmark 
keine  Läsion  darbietet.“  Nach  Ablehnung  der  Annahme, 
dass  der  Lepra  Graecorum  eine  Neuritis  zu  Grunde 
liege,  die  erst  weiterhin  secundär  das  Rückenmark  er- 
greife, „erübrigt  blos  die  Erklärung,  dass  die  Myelitis 
der  Hinterbörner  als  das  Primäre  und  Bedingende  bei 
der  Lepra  anzusehen  sei,  und  die  absteigende  Neuritis 
als  weiterer  secundärer  Vorgang  resultiro“.  Um  diese 
Meinung  zu  stützen,  scheint  dem  Verf.  noch  die  Her- 
anziehung der  in  einzelnen  Fällen  gefundenen  cen- 
tralen Höblenbiidung  In  der  MeduUa  spinalis  von 
Wichtigkeit. 

Ein  zweiter  in  Wien  beobachteter  Leprafall 
wird  wie  folgt  beschrieben  (12).  Der  Kranke,  25  Jahre 
alt,  mosaisch,  ans  Crajowa  in  Rumänien,  war  bis  vor 


zwei  Jahren  gesund.  Zu  dieser  Zeit  traten  rundliche, 
derbe,  erbsengrosse  Knoten  an  den  Unterschenkeln  auf, 
die  nach  einiger  Zeit  von  selbst  verschwanden.  Vor 
einem  Jahre  entwickelten  sich  an  derselben  Stelle 
Blasen  mit  angeblich  klarem  Inhalte,  aus  deuen  bald 
Geschwüre  bervorgingen.  Ein  halbes  Jahr  später  be* 
kam  Patient  Schwellung  des  Gesichts  mit  Verdickun- 
gen über  den  Arcus  superciliares.  Noch  später  wur- 
den Nase  und  Kehlkopf  in  den  Process  eiobezogen  und 
es  entwickelte  sich  vor  5 Monaten  Heiserkeit,  welche 
schliesslich  in  totale  Aphonie  überging.  Der  Kranke 
zeigte  bei  der  Aufnahme  die  Gesichtsbaut  dunkelbraun- 
rotb  verfärbt,  die  Arcus  superciliares  als  derbe,  dicke 
Wülste  hervortretend,  die  Naseoknorpel  verdickt  und 
verhärtet,  namentlich  die  Cartilagines  alares  wie  ver- 
knöchert. Das  Gesicht  mit  den  hervortretonden  Wül- 
sten an  den  Augenbrauenbogen  und  der  Stirne  an  die 
Facies  leontina  erinnernd.  An  den  Oberschenkeln 
stellenweise  Pigmentflecke;  an  dem  vorderen  Antheile 
der  inneren  Fläche  der  Unterschenkel  und  am  inneren 
Fussrande,  entsprechend  dem  Metacarpo-Phalangeal- 
gelenke  der  grossen  Zehen,  mehrere  längliche,  zumeist 
unregelmässig  begrenzte,  reichlich  Eiter  absondernde 
Geschwüre  mit  harten  Rändern,  deren  Längsachse  mit 
der  des  Fusses  übereinstimmt.  Am  rechten  Ulnaris 
fühlt  man  eine  spindelförmige,  derbe  Anschwellung. 
Die  laryngoscopische  Untersuchung  ergab  Wulstung 
der  Schleimhaut  des  Kehldeckels,  sowie  des  Kehlkopf- 
Inneren  mit  einzelnen  narbigen  Einziehungen.  Eine 
ähnliche  Beschaffenheit  zeigte  die  Schleimhaut  um  die 
Cboanen.  — Die  Behandlung,  welche  318  Tage  dauerte, 
wurde  mit  der  Verabreichung  von  Decoctum  Zittmanni 
und  mit  Sublimatbädern  begonnen.  Es  folgte  nach 
längerer  Zeit  die  Anwendung  des  Gurjunbalsams  und 
zwar  innerlich,  sowie  aosserlich  auf  die  Geschwüre. 
Dieser  Behandlungsweise  folgte  die  Darreichung  von 
Natrium  salicylicum,  welche  nach  wenigen  Tagen 
wieder  verlassen  wurde,  und  die  Application  von  Pyro- 
gallussalbe  auf  die  Unterschenkel.  Als  der  Kranke 
das  Spital  verliess,  waren  die  Knoten  im  Gesiebte  zum 
guten  Theile  abgeflacht,  die  Geschwüre  an  den  Unter- 
schenkeln bis  auf  ein  in  der  Verheilung  begriffenes  sämnit- 
lich  geheilt;  endlich  batte  das  Gesicht  eine  intensiv 
braunrothe  Färbung. 

Durch  die  Erinnerung  an  die  Wirksamkeit  des 
Kreosot  bei  chronischem  Eczem  fühlte  sich 
Langerbans  (16)  bewogen,  dieses  Mittel  dem  Dr. 
Perez  auf  Teneriffa  zur  Behandlung  Lepröser 
vorzuschlagen.  Letzterer  tbeilte  briofUeb  3 kurze 
Krankbeitsgeschiebten  mit,  aus  denen  man  einen  be- 
rechtigten Schluss  auf  einen  günstigen  Einfluss,  den 
Kreosot  (in  Pillen)  auf  den  Verlauf  des  Lepraprocessos 
ausübt,  wohl  machen  kann. 

In  einem  Briefe  an  den  Kodactcur  des  Medical 
Record  lenkt  Piffard  (17)  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Factum,  dass  die  Einschleppung 
und  Verbreitung  des  Aussatzes  inCalifornien 
durch  die  Chinesen  nunmehr  als  bewiesen  dastebe, 
und  dass  man  sich  nolhgedrungen  nach  Mitteln  gegen 
die  Krankheit  umsehen  müsse.  Der  Hoang-Nän 
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(s.  Jahresber.  1880»  I.  389)  scheint  ihm  nach  den 
darüber  bestehenden  Krfahrungen  Anderer»  die  sich 
auf  Hundswuth  und  Scropheln  beziehen,  und  nach  Er- 
folgen. die  er  an  Leprösen  erzielte,  höchst  beachtons- 
wortli.  Speciell  bei  einem  gleichzeitig  von  Syphilis 
befallenen  Aussaizpatienlen  sah  er  ganz  überraschende 
Leistungen.  Vor  allem  kann  auch  der  Hoang-Nan 
ohne  alle  nachtheiligen  Erscheinungen  genommen  wer- 
den, event.  mit  Realgar  und  Alaun  zusammen  in  Pillen- 
form.  — Die  Angaben  über  die  Herkunft  des  Mittels 
(gepulverte  Rindo  von  Strychnos  Gautheriana)  und 
über  seine  dem  Brucin  und  Strychnin  resp.  der  Ignatia- 
bohne  verwandten  Wirkungen  stimmen  mit  denen  der 
früheren  Beschreiber  überein. 

(Danielssen.  Beretoing  om  Lungegaardshospilal. 
Verüsum  hed  i Twa  aarst  1877 — 79.  Norsk.  Mag.  for 
Laegevid.  3 Raekkc.  X.  1880. 

Dem  Berichte  Danielsson's  über  die  Wirk- 
samkeit des  Aussatzspitales  bei  Bergen  (Nor- 
wegen) während  des  Trienniums  1877  — 1879 
zufolge  ist  der  Beleg  der  Curablheilung  des 
Spitals  durchschnittlich  56  Individuen  gewesen»  von 
denen  etwas  mehr  als  die  Hälfte  an  der  anaesthesischen 
Form  gelitten  hat.  In  Allem  sind  49  Individuen  neu 
eingelegt  worden,  und  39  wieder  ausgeschrieben,  von 
denen  7 (der  anaesthesischen  Form)  geheilt,  4 (von 
denen  nur  eines  mit  der  tuborculösen  Form)  gebessert, 
und  23  ungeheilt,  5 starben.  In  der  Pflege-(Pfründ- 
ner-)Abtlieilung  ist  der  durchschnittliche  Beleg 
etwa  23  gewesen;  19  neue  Individuen  wurden  einge- 
legt, IG  ausgeschrieben,  von  denen  Ü ungeheilt, 
10  starben.  Der  Zugang  von  Aussätzigen  ist  also 
an  beiden  Abtheilungen  des  Spitals  grösser  gewesen, 
fast  immer  aber  kommen  die  Kranken  noch  in  einem 
zu  vorgerückten  Stadium  zur  Behandlung.  Von  neuen 
Medicamenten  sind  in  diesem  Triennium  ein  angeb- 
liches neuesSpecificum  Hoäng  Nän(s.  o.)aus  der  Pflanzen- 
welt von  Trinidad  und  zwar  ohne  Nutzen  angewendet, 
ferner  Salicylsäure  und  salicylsaures  Natron,  welche 
mitunter  mildernd  auf  die  Fieberanfälle  während  der 
knotigen  Eruptionen  so  wie  abblassond  auf  die  Erup- 
tionen gewirkt  zu  haben  scheinen.  Es  folgt  eine  sehr 
eingehende  scharfe  Kritik  der  Arbeit  des  schwedischen 
Dr.  Kklund  »über  Aussätzige*  so  wie  dann  ein 
energischer  persönlicher  Protest  gegen  die  Angaben 
und  Behauptungen  Eklund's.  — Als  Supplement  zu 
dieser  Arbeit  folgt  eine  ausführliche,  durch  mehrere 
Krankengeschichten  erläuterte  Abhandlung  Böck- 
mann's  über  Augenleiden  bei  Aussätzigen,  die 
bei  etwa  G-1,5  pCt.  der  Patienten  vorkamen,  als 
Lagophthalmus  paralyticus,  Keratitis  xerotica  und 
Synechia  posterior.  Die  chirurgische  Behandlung  wird 
hier  betont,  besonders  die  Keratotomie  gegen  „Tuber- 
culum corneae*^  und  die  Tarsoraphie.  R.  Rergh.] 

3.  Ainbum. 

1)  Guyot,  De  rainbum.  Le  Progrfcs  m6d.  No.  19. 
(Nach  einer  allgemeinen  Darstellung  der  bekannten  Er- 
scheinungen des  Ainbum  theilt  G.  4 eigene  Beobach- 


tungen mit,  in  deren  dritter  und  vierter  besonders  die 
Betbeiliguug  von  Fingern  mit  syndactiliscben  und  gleich- 
zeitig auf  Ainhum  beruhenden  Verstümmelungen  be- 
merkenswerth  war.)  — 2)  Da  Silva  Lima,  Etüde  sur 
PÄinhum.  Arch.  de  med.  narale.  Vol.  XXXVI.  p.  459. 
(Noch  nicht  beendigt;  für  den  nächsten  Jahresber.)  — 
3)  Dupouy,  Une  Observation  d’Aiobum.  Ibid.  p.  3S5. 
(Mittbeilung  eines  Falles,  der  bei  der  Gleichartigkeit 
des  Erkrankons  an  mehreren  männlichen  Vorfahren  die 
Frage  nach  der  Erblichkeit  des  Ainhum  anregt«  und 
ausgezeichnet  war  durch  Krgriffenwerden  beider  kleinen 
Zehen  in  getrennten  Zeiträumen,  so  das.s  zuerst  die 
rechte  nach  fast  *20  Jahren  die  linke  kleine  Zehe  er- 
griffen und  necrotisirt  wurde.)  — 4)  Rochefort,  E.» 
De  Painhum.  üaz.  hebd.  de  m4d.  et  de  chir.  No.  48. 
(Recapitulation  bekannter  Thataachen;  Versuch  einer 
neurotropbiscben  Hypothese.) 

4.  Sclerodermle. 

Rivington,  W.,  Elephantiasis  Graecorum,  anae- 
stetic  form  in  a boy  nine  years  of  age,  amputation  of 
forearm,  recovery,  remarks.  Brain,  a Journ.  of  Neu- 
rologie. l’art  XV.  p-  410. 

Ein  neunjähriger  Halfcastjunge  zeigte  in  der  Re- 
convalescenz  von  den  Ma.sem  Schwellung  der  rech- 
ten Hand,  die  bald  vollkommene  Gebrauchsunfähigkeit 
zur  Folge  hatte.  Verfärbte  Hautstellen  zeigten 
sich  nicht  nur  an  dem  entsprechenden  Arm,  sondern 
an  verschiedenen  anderen  Körperstellen,  theilweis« 
symmotri.sch  an  beiden  Seiten.  Die  Nerven  waren  an 
dem  kranken  Arm  mit  Leichtigkeit  durchzufühlen. 
Bei  der  Amputation  des  Arn)es  zeigten  sich  beide 
Vorderarmknochen  anscheinend  an  Umfang  reducirt; 
die  Heilung  erfolgte  rasch.  Die  Nerven  waren  z.  Tb. 
mit  sphäroiden,  sehr  kleinen,  theils  mit  fusiformen, 
neugebildetoD  Zellen»  theils  mit  »very  small  cells  and 
nuclei*  durchsetzt.  In  den  entartetsten  Theilen  konnte 
keine  Spur  normalen  Nervengewebes  entdeckt  werden. 
Auch  iuDcrbalb  der  Hautstrata  wurden  diese  Lager 
und  Züge  kleinster  Zellen  aufgefunden. 

5.  Pellagra. 

1)  Poussi6,  E.,  Etüde  sur  la  pellagre.  These. 
Paris.  — 2)  Scppilli»  Ricerche  sul  sangue  dei  pazzi 
pellagrosi.  Gaz.  med.  ital.-lombard.  No.  43.  — 3)  Dis- 
cussion  g^n6rale  sur  la  pellagre  (Roussel,  Uardy» 
Laneereaux,  Gu^ncau  deMussy).  Bull,  de  l’aca- 
dem.  de  med.  No.  27.  — 4)  Dejerine»  J.,  Sur  les 
a)t4rations  des  nerfs  cutands  dans  la  pellagre.  Compt. 
rend.  Vol.  XCUI.  No.  2.  — 5)  Bonfigli,  CI.»  Le 
questioni  suUa  pellagra.  Raccogl.  med.  30.  Aprile. 
20. — 30.  Maggio,  10.  Giugno,  20. — 30.  Giugno,  10.  Luglio, 
20.  Luglio,  30.  Luglio,  10.— 20.  Agosto,  30.  Agosto.  (ln 
diesem  «Appendix  zu  den  polemischen  Briefen*  be- 
kämpft B.  in  bekannter  lebhafter  Weise  und  unter  Zu- 
hülfvnabme  von  StofTwechseltabellon  Lombroso's 
Maistheorie  für  die  Pellagra  [Vgl.  Jahresber.  18S0.  I. 
390  und  frühere].) 

klit  Benutzung  der  Untersuchungen  von  Lora- 
broso  undGolgi,  sowie  auf  Grund  einiger  selbst  be- 
obachteter Fälle  kommt  Poussi^  (1)  zu  folgenden 
Auffassungen  über  die  sechs  verschiedenen  Weisen,  in 
denen  die  „Cerealienkrankheit  Pellagra*  den 
Organismus  alterirt:  Sie  ruft  Hyperämien,  par- 
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tielle  EnUundungeD,  Ezsndate.  Hypertrophien  gewisser 
Organe,  besonders  der  Cerebralmeningen  und  des 
Colon  herror,  die  also  den  oft  sehr  circnmscripten 
«Sitz**  der  Krankheit  bilden.  — In  anderen  Organen 
werden  Atrophie  and  Marasmus  herrorgerufen,  so  am 
stärksten  im  Herzen,  io  den  Nieren,  der  Milz,  der 
Leber.  Am  wenigsten  werden  noch  die  Muskeln  er- 
griffen. — Wie  die  atberomatose  Degeneration  der 
Arterien,  so  ist  auch  die  braune  Atrophie  des  Herz- 
muskels bei  den  Pellagrösen  selten.  — Eine  fettige 
Degeneration  der  Gewebe  greift  im  Verlaufe  der 
Pellagrakrankheit  Platz  in  den  Nieren,  der  Leber,  den 
Cerebralgefässen  and  Nerrenganglien.  Als  charac- 
teristische  Anomalie  muss  die  Pigmentdege- 
neration  aafgefasst  worden;  diese  tritt  in  der  Leber 
theils  isolirt  auf,  tbeils  fällt  sie  mit  der  Fettdegenera- 
tion  der  gangliösen  Apparate  und  der  Cerebralgefässe 
zusammen.  — Pur  den  intellectuellen  Dofect 
und  die  Geistesstörung  sind  in  einer  Reibe  von 
Fällen  auch  die  Verkalkungen  der  Himgefässe,  aneu- 
rysmatisebe  Degenerationen,  Verdickungen  der  Menin- 
gen heranzuziehen;  auch  prägt  sich  nicht  selten  das 
volle  Bild  der  Senilitat:  Pigmentirung  der  Hirnsub- 
rtanz,  atberomatose  Entartung  ihrer  Gefässo,  Prolife- 
sation  von  Corpora  amylacea  im  Rückenmark  gleich- 
zeitig mit  Fragilität  der  Röhrenknochen  und  schneller 
Entwickelung  von  Kapselstaar  aus.  — Bei  den  Rücken- 
marksuotersachangen  wird  auf  einen  von  Golgi  con- 
statirten  Pali  granulärer  Myelitis  besonders  aufmerk- 
sam gemacht. 

Blutuntersucbungen  bei  Pellagrösen  stellte 
Seppilli  an  (2).  Bei  55  derartigen  Patienten  im 
Irrenhause  von  Reggio-Emilia  betrug  14  Mal  die  An- 
zahl der  rothen  Blutkörperchen  im  Cubikmillimeter 
Blut  1,200000  bis  3,800000;  27  Mal  3,800000  bis 
4,450000  und  nnr  14Mal  4,500000  bis  5,300000, 
so  dass  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  nHypogiobalio** 
zu  constatiren  war.  Die  Grade  des  Zustandes  waren 
wie  angegeben,  und  zwar  betheiligten  sich  sowohl 
mehr  Frauen  an  den  höchsten  Graden  der  Hypoglobu- 
lie,  als  auch  war  durchschnittlich  die  Blutkörpercben- 
zahl  beim  weiblichen  Geschlecht  eine  geringere.  An 
woissen  Blutkörperchen  ergaben  die  Zählungen  Varia- 
tionen zwischen  3000 — 7500  pro  Cubikmillimeter 
Blut,  die  also  den  normalen  entsprechen.  Mittelst  des 
Cylometors  wies  S.  auch  eine  Verminderung  des  Hä- 
moglobingehaltes im  Blute  der  Pellagrösen  nach  und 
fand  auch  diese  zu  Ungunsten  der  weiblichen  vertheilt 
Das  angeknüpfte  Räsonnement  zur  Erklärung  des  Pel- 
lagra-Symptome erscheint  wenig  stichhaltig. 

lieber  einen  von  Hardy  und  Depaul  als  Pella- 
gra (3)  vorgeführten  Fall,  der  „eine  unstillbare  Diar- 
rhoe seit  18  Monaten,  eine  beträchtliche  Depression 
des  Nervensystems,  characterisirt  durch  Hebetudo, 
Fehlen  des  Gedächtnisses,  Beinparalyse**,  ausserdem 
eine'erythematöse  „Eruption  mit  nachträglicher  Pig- 
mentirung an  den  Handrücken*^  dargeboten  hatte,  ent- 
wickelte sich  in  der  „Acaderoie  de  Medeoine'*  eine  leb- 
hafte Discussion.  Roussel  forderte  zur  Characteri- 
siruDg  der  Pellagra  ein  acutes,  mehr  mit  Vergiftongs- 


ersebeinungen  einhergebendes  und  ein  consecutives, 
depressives  Stadium.  Hardy  gab  so  viel  zu.  dass 
man  eine  sehr  exclusiv  gekennzeichnete  .Maispellagra 
den  Fällen  von  Pellagra  und  Misere  gegenüber  stellen 
könne;  letztere  nicht  endemischen  Pellagrafdlle  beob- 
achte man  in  Paris  nach  Alcobolmissbrauch  nicht 
selten.  — Lancereaux  beslritt  ebenfalls,  dass  Fälle 
wie  der  Hardy 'sehe  der  Pellagra  subsumirt  werden 
dürften  und  Guöneau  de  Mussy  warnte  ebenfalls 
davor,  Erkrankungen,  welche  auch  anders  zu  definiron 
wäreo,  mit  endemischen  und  ans  spedüschen  Ursachen 
bervorgebenden  Leiden,  wie  mit  der  Pellagra,  zusam- 
men zu  werfen. 

Von  zweien  auf  der  Hardy'schen  Abtheilung  ver- 
storbenen Pellagrösen  untersuchte  Döjerine  (4) 
die  Hautnerven  im  Bereich  des  Dorsum  manus  mit 
Hülfe  von  Osmiumsäure  und  Picrocarminfärbung.  Die 
histologischen  Veränderungen  erschienen  insofern  als 
sehr  erhebliche,  als  sich  oft  im  ganzen  Gesichtsfelde 
nicht  eine  einzige  intacte  Nervenfaser  auffindon  liess, 
sondern  nur  solche,  oder  doch  im  Vorhältniss  von 
] . 30 — 40  solche,  die  des  Aiencylinders  ganz  ent- 
behrten und  im  übrigen  den  Eindruck  fötaler  oder 
monatelang  durchschnitten  gewesener  Nervenröhron 
machten.  Andere  hatten  den  Character  der  beginnen- 
den „parenchymatösen  Neuritis**.  Am  ausgeprägtesten 
waren  die  Veränderungen  an  den  Nerven,  welche  den 
am  stärksten  vom  pellagrösen  Exanthem  befallen  ge- 
wesenen Hautstellen  entnommen  waren.  D.  findet  in 
den  Resultaten  seiner  Untersuchung  eine  wesentliche 
Bestätigung  der  tropboneurotischen  Hypothese. 

6.  Beriberi. 

1)  Da  Costa  Alvarenga,  Symptomatologie,  na- 
ture  et  patboc6nie  du  B^rib6ri.  Gaz.  roM.  de  Paris. 
27  Aoüt  — 2)  Reclam,  C.,  üeber  Beriberi.  Gesund- 
heit. No.  15.  {Bekanntes  in  feoilletonistischer  Form.)  — 
3)  Scheube,  B.,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Kakke. 
Hittb.  d.  D.  Ges.  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens. H.  24.  (Dankensworther  Versuch  einer  Zu- 
sammenstellung der  in  der  chinesischen  und  japani- 
schen Literatur  verstreuten  Notizen  über  die  japani- 
sche Varietät  des  Beriberi.)  — 4)  Tarissan,  Essai 
sur  le  Bäribäri  au  Brasil.  Thöse.  Paris.  — 5)  Lode- 
wijks,  J.  A.  und  L.  Weiss,  Bijdrage  tot  de  Kenniss 
der  pathol.  Anat.  van  Beriberi.  Ibid.  — 0)  Beriberi. 
Lanoet.  April  16.  (Kurzes  Ref.  Ober  eine  Arbeit  von 
dem  GeneralarztderStrait- Settlements  Dr.  Irvine  Rüssel, 
nach  welcher  im  Criminalgefäugnisse  von  Singapore  Mai 
1875  Fälle  von  Beriberi  sich  zu  häufen  begannen  und 
bis  zum  Hai  1880  nicht  weniger  als  1174  Erkrankungen 
mit  165  Todesfällen  stattfanden.  R.  greift  wieder 
einmal  auf  die  Malariabypothese  zurück,  was  um  so 
unzulässiger  erscheint,  als  Singapore  durchaus  nicht 
unter  Malariaeinfluss  steht  Als  Ref.  Singapore  1877 
genau  auf  Beriberi  durchforschte,  war  die  Krankheit 
den  meisten  der  daselbst  practieirenden  europäischen 
Aerzten  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt.  Einige 
im  Criminalgeßngniss  mir  gezeigte  Fälle  in  der  Re- 
convalescens  wurden  ausdrücklich  als  „von  aussen  zu* 
gegangen*'  bezeichnet.)  — 7)  Simmons,  B.,  Beriberi. 
Uebers.  ans  dem  Englischen.  Arch.  de  m6d.  navale. 
Bd,  XXXV.  p.  257  und  Geneesk.  Tijdschr.  voor.  Nederl. 
Indie.  Nieuwe  Serie  Deel  X.  All.  5.  Auch  Ref.  in  Med. 
times  and  goi.  June  4.  (Ebenso  dürftig  als  Original- 
arbeit,  wie  unzuverlässig  als  Compilation;  von  der 
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Literatur  seines  GegensUndes  z.  B.  hat  Verf.  so  wenig 
eine  Ahnung,  dass  er  nicht  einmal  die  Arbeiten  ron 
Pompe  van  Merdervort  1858 — 1859  und  von  Fric- 
del  1860  und  1862  über  die  japanische  Kakke  kennt, 
sondern  — naiv  genug  ist,  sich  selbst  für  den  ersten 
Beschreiber  des  Berib«ri  in  Japan  aussugeben.)  — S) 
Beriberi,  The  med.  Record.  No.  9.  (Macht  mit  be- 
sonderer Bezngnahme  auf  das  Erscheinen  von  Beriberi 
in  vorher  davon  vollkommen  immunen  Gegenden  tref- 
fende Bemerkungen  über  die  Lücken  der  Simmons’schen 
Zasammenstellung.)  — 9)  Davidson,  A.,  Acute  anac- 
mia  dropsy;  an  epidemic  disease  recently  obsei^'ed  in 
Mauritius  and  India.  Edinb.  med.  Journ.  August.  — 
10)  Pellereau,  Note  sur  unc  maladic  encore  mal  dc- 
finie  observie  4 Tile  Maurice  en  1878—1879.  Arch. 
de  m^d.  navalc.  Bd.  XXXV.  p.  298.  — ll)6aelz,E., 
lieber  das  Verhältniss  der  multiplen  peripherischen 
Neuritis  zur  Beriberi  (Pannenritis  cndcmica).  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  Bd.  IV.  S.  616.  (B.  fühlt  Neigung,  die 
Beriberikrankbeit  und  speciell  die  japanische  Kakke 
als  „miasmatische  Infectionskrankheit  mit  Localisation 
in  den  peripherischen  Nerven‘*  aufzufassen.  Eine  Be- 
gründung dieser  aufSwaving’s  Paraplegia  mephitica 
zurückkommenden  Anschauung  versucht  er  durch  die 
Angabe,  dass  es  „bei  ganz  chronischen  Fällen  zu  hoch- 
gradiger Bindegewebsbildung  im  Innern  des  Nervenstam- 
mes,  mit  Atrophie  fast  sämmtlicher  Fasern  komme**  [!].) 

Alvarenga,  der  früher  lange  in  Brasilien 
ibätig  war,  hat  seine  Beriberi-Studien  in  einer 
Monographie  zusammengefasst  (1).  Er  betrachtet  die 
Symptome  nach  Gruppen  gesondert,  so  dass  die 
parästhetischen,  paralytischen,  royalgiscben  und  myo- 
diniseben;  — demnächst  die  Anästhesien  und  Anal- 
gesien, das  Psoudogürtelgefäbl,  die  Amblyopien,  Diplo- 
pien  und  Gehörsstörungen;  — dann  die  Schlaflosig- 
keit, Arbeitsunlust  und  Gedäcbtnissschwäche;  — 
endlich  die  atrophischen,  cachectisclien,  asthenischen, 
ödemalösen  Erscheinungen  in  besonderen  Capiteln  zu- 
sammengefasst  werden.  Dom  Verlaufe  nach  glaubt 
Verf.  eine  Periode  der  Invasion  (?),  der  Acme  und  der 
Scblusserscheinungen  (Terminaison)  unterscheiden  zu 
sollen.  Er  beschreibt  die  Genesung,  den  Tod  durch 
Asphyxie  und  Syncope,  schenkt  aber  den  Circulations- 
Störungen  viel  zu  wenigAufmerksamkeit  und  schwankt 
denn  auch  in  seiner  AufTas.sung  der  Pathogenese  zwi- 
schen einer  „myelite  de  forme  particuli^re“  und  einer 
„Variete  d'hydropisie“.  Mit  der  Abweisung  längst 
widerlegter  Hypothesen  giebt  er  sich  viel  überflüssige 
Mühe.  Schliesslich  ergiebt  er  sich  aber  doch  auf  die 
Seite  derjenigen  gestellt,  welche  die  Ernährungsdefecte 
als  eigentliches  ätiologisches  Moment  ansehen. 

Nach  seinen  Beobechtungen  in  Brasilien  und 
besonders  auch  auf  Grund  der  von  ihm  aufmerksam 
sludirten  Erfahrungen  Silva-Lima's  halt  Paris- 
san  (4)  die  dortige  Beriberi  für  eine  ganz  dislinct 
umgrenzte  „nosographisebo  Species.“  Fieberlos  — 
und  so  seboint  Verf.  sie  stets  verlaufen  gesehen  zu 
haben  — ist  sie  wesentlich  durch  Lähmungen  und  Hy- 
dropsien  characterisirt.  Dass  er  sie  ferner  für  speci- 
fisch  tropisch  hält,  führt  sich  auf  sein  Beolachtungs- 
terrain  und  die  Unbckanntschaft  mit  subtropischen, 
ja  noch  höher  gelegenen  Beriberidistricten  zurück. 
«Jeder  Umstand“,  meint  T.  In  ätiologischer  Hinsicht, 
• der  darauf  abzielt,  eine  Verarmung  des  Organisuius, 
eine  Anämie  leichteren  oder  stärkeren  Grades  herbei- 


znführen  , muss  als  prädisponirende  Ursache  gelten ; 
selbst  moralisch  deprimironde  Einflüsse  wirken  in 
gleicher  Richtung.  Was  aber  schliesslich  die  determi- 
nirenden  Anlässe  des  Beriberi  ausmacht,  muss  etwas 
Specifischos  sein,  — aber  es  ist  unbekannt.^  — 
Keinen  Platz  in  der  Beriberi-Aetiologie  weist  T.  den 
soviel  berufenen  palustrisclien  oder  Malaria-Einflüssen 
an.  Bezüglich  der  anatomischen  Befunde  stehen  ihm 
nur  ältere  Protocolle  zu  Gebote,  aus  denen  weder  die 
Rückenmarksverändeningen,  noch  die  pathulogischen 
Abweichungen  innerhalb  der  Circiilationsorgane  mit 
Deutlichkeit  zu  beurtheilon  sind.  Er  meint  deshalb, 
dass  man  characlerischer  Befunde  gänzlich  entbehre. 
Er  unterscheidet  die  paralytische  von  der  ödematösen 
und  beide  von  der  gemischten  Form.  Die  letztere  hat 
(nach  den  Brasilianischen  Erfahrungen)  als  die  pro- 
gnostisch bedenklichste  zu  gelten.  Therapeutiscli  wird 
in  Brasilien  sehr  pessimistisch  geartheilt.  Verände- 
rungen des  Clima's  resp.  wenigstens  des  Wohnsitzes 
gelten  für  ein  heroisches,  aber  doch  relativ  erfolg 
reiches  Mittel. 

Lodewijks  und  Weiss  (5)  suchten  durch  ana- 
tomische Untersaebungen  den  eigentlichen  ana- 
tomischen Ursachen  der  Circulationsstörung 
bei  Beriberi  näher  zu  treten.  Schon  von  anderen 
Beobachtern  vor  ihnen  (vgl.  Jahresber.  1877,  I.  .3.54) 
ist  darauf  hingewiesen  worden  , dass  — speciell  bei 
den  Japanischen  Kakkekranken  — die  Gefasswände 
an  Beriberi  Verstorbener  Eigenthümlicbkeiten  erken- 
nen lassen,  welche  als  Ursachen  des  verminderten  Go- 
fässionus  und  der  Abnahme  der  Elasticität  in 
der  Arterienfunction  anzusehen  sind.  L.  und  W. 
fanden  nun  in  einer  Reihe  von  Leichen  aus  dem  Atcbin- 
beere,  bei  welchen  sie  die  Aorta,  die  Art.  palm. , die 
Art.  anonyma,  Art.  coron.  cord.,  Art.  subcl. . die  Ca- 
rotiden,  die  Artt.  iliacae  genauer  antersuchten  , viel- 
fach auf  der  Oberfläche  der  Intima  mattweisse  Plaques 
und  fleckweise  Entartungen,  welche  durch  kleine  gelbe 
Flecke  und  weissliche  bis  citronengelbe  paukt-  and 
streifenförmige  Verdickungen  ausgezeichnet  w'aren. 
Diese  waren  nicht  gleicbmässig  vertheilt,  sondern  am 
hervortretendsteo  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
der  Abzweigungen.  Durchschnittlich  am  zahlreichsten 
kamen  sie  in  der  Aorta  vor,  auch  In  den  Coronararte- 
rien  ist  der  Befand  ein  sehr  regelmässiger.  Die  Innen- 
fläche der  Carotiden  zeigt  oft  eine  sehr  in  die  Augen 
springende  von  diesen  Veränderungen  hervorgebrachte 
Zeichnung.  Kleinere  Arterien,  sowie  die  Intima  der 
Venen  zeigten  den  Befund  nicht.  Hicroscopisoh  unter- 
sucht ergaben  die  Plaques  und  Streifen  unzweifelhafte 
Verfettung.  Die  angehängten  Sectionstafeln  lassen 
die  Ansicht  der  VerfT.  als  durchaus  begründet  erschei- 
nen, dass  die  Verfettungen  der  Intima  bei  Beriberi  zu 
den  regelmässigsten  Leichenbefunden  gehören , und 
dass  besonders  die  Arterien  der  oberen  Körperhalfte 
den  Befund  fast  durchgehend  aufweisen. 

Im  Januar  1870  nahmen  nach  der  Beschreibung 
von  Davidson  (9)  vereinzelte  Fälle  von  Beri- 
bori,  welche  sich  auf  Mauritius  schon  im  vorher- 
gehenden September  und  October  gezeigt  hatte,  so  zu, 
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dass  es  bald  zur  Entwicklung  einer  weitTerbreitoten 
Epidemie  kam.  Im  Ganzen  dürfte  fast  ein  Viertel 
aller  Bewohner,  80000 — 100000,  ergriffen  gewesen 
sein;  doch  wurden  nur  726  Todesfälle  rogistirt. 
Gleichzeitig  hatten  sich  in  Bengalen,  und  zwar  bereits 
seit  1877  gehäufte  Fälle  derselben  Krankheit  bemerk* 
bar  gemacht  (vgl.  Jahresber.  1880,  1.  393).  Dass  es 
sich  wirklich  um  Beriberi  gehandelt,  gebt  aus  der  Be- 
schreibung der  Symptome  zweifellos  hervor,  wenngleich 
der  Autor  (wie  ja  dies  sich  bei  den  meisten  unerfah- 
renen Beribcri-Beobachtern  im  Anfänge  ihrer  Studien 
ganz  regelmässig  wiederholt  bat)  dazu  neigt,  eine 
neue  Blutkrankheit  sui  genenis  zu  creiren.  Etwas  auf- 
fällig ist  das  häufigere  Auftreten  einer  erylhematösen, 
Hauteruption  bei  den  Indischen  Boriberikranken,  die, 
wenn  sie  Neigung  zur  Ulceration  verrätb,  immer  einen 
besonders  schlimmen  Fall  andeutet.  Die  zeitlichen 
Verhältnisse  dieser  Hauteruption  sind  nicht  genauer 
ermittelt  worden.  ,A  few  autopsies*  wurden  ge- 
macht, die  Centralnervenorgano  dabei  jedoch  so  wenig 
untersucht,  wie  die  Qefässe;  das  Herz  wurde  „pale 
and  flabby“  gefunden.  — lieber  die  Aeliologie  wer- 
den nur  vage  Vermuibnngen  ausgesprochen,  eine  Ver- 
breitung durch  Contagion  jedoch,  trotz  dos  fast  regel- 
mässig beobachteten  gleichzeitigen  Erkrankens  meh- 
rerer Familienglieder , abgelehnt.  Im  Ganzen  über- 
schritt das  Mortalitätsverhältniss  nicht  2 — 3 pCt. 

Ausschliesslich  auf  die  acclimatisirten  Indier  sich 
beschränkend,  brach,  wie  auch  Pellerau(lO)  berichtet, 
auf  Mauritius  in  dem  sehr  heissen  und  feuchten 
Sommer  1878  eine  Krankheit  aus,  deren  Aebn- 
lichkeit  mit  Beriberi  der  Autor  nicht  verkennt. 
Nach  10  Beobachtungen,  die  er  ausführlicher  mittheilt, 
dürften  sich  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Krank- 
heiten darauf  beschränken,  dass  bei  der  „Maladie  de 
Maurice**  sich  ein  mehr  oder  weniger  starkes  Fieber 
mit  initialem  Schüttelfrost,  Durchfall  und  Erbrechen 
als  conslante  Erscheinungen  bemerkbar  machten. 
Oedeme  kommen  wie  bei  Beriberi  als  llauptsymptome 
vor,  doch  begannen  sie  nicht  immer  an  den  unteren 
Extremitäten,  sondern  vielmehr  in  einzelnen  Fällen 
sicher  an  den  oberen.  Der  heftige  epigastrische 
Schmerz,  den  P.  für  ein  constantes  Beriberisymptom 
hält,  fehltemeistens.  Dyspnoewarbei  der  Mauritius- 
krankheit  eine  seltene  Erscheinung.  Ebenso  fehlten 
ihr  die  Sensibilitäts-  und  MotiliUUserscheinungen.  Der 
Urin,  an  Quantität  nicht  abnehmend,  zeigte  im  Gegen- 
satz zu  Beriberi  oft  Albamen.  Die  Milz  erwies  sich 
immer  als  erkrankt,  nicht  selten  beträchtlich  ver- 
grössert.  Was  aber  den  grössten  Unsersebied  bildete, 
wareinobaracteristisebes Hautexanthem,  welchessicb  in 
erysipelatoser  und  scarlatinöser  Form  über  die  vordere 
Körperfläche  verbreitete.  Verf.  kann  nicht  umhin,  auf 
mehrfache  Umstände  hinzuweisen,  welche  die  Mauri- 
tiuskrankbeit  mit  den  MalariaafTectionan  in  Paral- 
lele bringen,  gesteht  jedoch  hinsichtlich  der  Eruption 
und  der  Oedeme  seine  Verlegenheit  ein.  Die  Dauer 
der  Krankheit  ist  ungemein  verschieden,  sie  schwankte 
in  17  Fällen  zwischen  9 und  93  Tagen.  Im  Uebrigen 


verweist  Verf.  selbst  auf  die  obigen  ergänzenden 
Beobachtungen  des  Dr.  Davidson. 

7.  Framboesia. 

Charlouis,  M.,  Ueber  Polypapilloma  tropicum 
(Framboesia).  Vierteljahrsschr.  f.  Dermatol,  u.  Svph. 
H.  2—3. 

In  verschiedenen  mililärischen  Hospitälern  Indiens 
stellte  Charlouis,  holländischer  Militärarzt  in  Saraa- 
rang,  Beobachtungen  über  Polypapilloma  tro- 
pienm,  wie  er  „Framboesia**  pathologisch  zu  cha- 
racterisiren  wünscht,  an  und  gelangte  zu  folgenden 
Resultaten.  Es  bandle  sich  unter  den  verschiedenen 
Namen  (incl.  Yaws,  Plan,  Patta,  Patlek,  Nambie, 
Cada  etc.)  um  eine  allen  tropischen  Gegenden,  nicht 
aber  einer  bestimmten  Rasse,  eigene  Hautkrankheit. 
Der  Verlauf  der  Hautknoten  sei  schmerzhaft,  aber  weder 
erschöpfend,  noch  das  Wohlbefinden  wesentlich  beein- 
trächtigend. Selten,  etwa  bei  sehr  geschwächten 
Kindern,  möge  wohl  auch  ein  Fall  in  Folge  besonders 
starker  Secretion  todtlich  verlaufen.  Das  Polypapilloma 
hat  trotz  seines  protrahirten  Verlaufes  eine  günstige 
Prognose.  Nach  seinen  microscopischen  Untersuchun- 
gen legt  Cb.  besonderes  Gewicht  auf  folgende  Verän- 
derungen der  Hautgewebe:  Das  Stratum  corneum, 
macroscopisch  sich  als  gelbes  Pünktchen  darstellend, 
erweist  sich,  so  lange  es  die  primäre  Kruste  des  Poly- 
papilloma  vorstellt , als  etwa  dreifach  verdickt.  Die 
secundär  sich  bildende  Kruste  besteht  aus  einer  ans 
Hautschmerzen,  Granulationen  und  Stachelzellen  zu- 
sammeogetrockneten  Masse.  Unter  ihr  kommt  ein  kle- 
briges, weisslicbes  Secret  zu  Tage,  welches  (aus  gra- 
nulirten  und  Stachelzellen  bestehend)  die  Papillen  der 
der  Haut  theilweise  bedeckt.  Das  Rete  mucosum  ist 
sehr  stark  verdickt,  die  Hautpapillen,  sowohl  durch 
Schwellung  und  Zunahme  des  fasrigen  Bindegewebes 
als  durch  ihren  Zellenreicbtbam  stark  vergrössert.  An 
der  Grenze  des  Framboesiatuberkels  und  der  gesunden 
Haut  siebt  man  die  vergrösserten  Ilautpapillen  kleiner 
werden  und  allmälig  ins  Normale  übergeben.  Die  Ge- 
fässe  der  Hautpapillen  wie  des  subpapillären  Theiles 
sind  sehr  ausgedehnt  und  geschlängelt.  Bei  betiäcbt- 
licherem  Wachstbum  der  Geschwülste  erweitern  sich 
auch  die  Gefässe  noch  tieferer  Gewebslagen.  Dann  ist 
das  Corium,  besonders  in  seinem  papillären  Tbeile, 
ebenfalls  stark  verdickt.  Die  Uauthaare  bleiben  an 
sich  normal,  doch  zeigen  sie,  ausgezogen,  unter  dem 
Microscop  eine  deutliche  Häufung  granulirter  Zellen 
in  und  zwischen  den  Schichten  des  Haarbalges.  Talg- 
und  Sebweissdrüsen  sind  deutlich  erweitert  und  secer- 
nireo  reichlicher  als  im  normalen  Zustande.  Sehr  hyper- 
trophisch erscheinen  die  Arrectores  piiorum.  Die  gra- 
nulirten  Zellen  hält  Ch.  für  weisse  Blutkörperchen  und 
glaubt,  dass  sie  bei  der  Heilung  wabrscbeinlicb  nach 
stattgehabtem  Zerfall  in  die  Lympbräume  oder  Blut- 
gefässe geratbeo. 

Die  von  fast  allen  Autoren  gemuthmasste  Ueber- 
tragbarkeit  der  Frambösie-Tuberkel  hat  Verf. 
durcblmpfungen  feststellen  können,  die  er  an  gesunden 
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Kindern  und.  was  das  verimpfte  Material  anlangt,  ans 
Tuberkeln  verschiedener EntwicklungssUdien  vomabm. 
Auch  Antoinoculationen  ergaben  mehrfach  positive  Re- 
sultate. Die  Eruption  an  der  Impfstelle  erfolgte  ge- 
wöhnlich 14  Tage  nach  dem  Impfact  in  Form  kleiner 
schmerzhafter  Papeln;  doch  kamen  auch  Incubationen 
von  3 Monaten  Dauer  vor.  Neben  einer  genauen  Auf- 
zählung der  Unterscheidungskennzeichen  für  Fram- 
boesio  und  Syphilis  glaubt  Ch.  doch  die  Uebertragungs- 
fäbigkeit  durch  ein  fixes  Contagium,  die  lange  Incu- 
bation.  den  beiden  gemeinsamen  Anfang  mit  Fieber 
und  Dolores  osteocopi  (?),  die  Hautinfiltration  und 
die  „Polyadenitis  universalis'^  als  beiden  gemeinsam 
hervorhoben  zu  sollen.  Beide  heilen  auch  durch  die- 
selben Mittel,  denn  von  den  versuchten  Behandlungs- 
weisen  erwies  sich  combinirte  Darreichung  von  Queck- 
silber und  Jodkali  als  die  entschieden  beste. 

8-  Carat^  (Mal  del  pinto). 

Gastambide,  J.,  Mal  del  pinto.  La  Presse  mcd. 
Beige.  No.  33,  35,  39.  41. 

Die  Arbeit  von  Gastambide  über  .Mal  del 
pinto  erörtert,  obgleich  im  Ganzen  nur  compilatorisch 
gehalten,  einige  Punkte  der  Aetiologie  und  des 
Verlaufes  des  bisher  so  rathselhaften  Leidens  ge- 
nauer. Die  Entstehung  anlangend,  so  hat  sich  unter 
den  südamerikonischen  Aerzlen  neuerdings  die  An- 
nahme Geltung  verschafft,  dass  die  Verfärbungen  nur 
eintreten , wo  der  Körper  von  einom  Insect  aus  der 
Ordnung  der  Dipteren,  in  Mexico  „Jejen'*  genannt, 
gestochen  wurde.  Andere  Aerzte  halten  an  der  Meinung 
fest,  dass  die  im  Mais  vorkoramenden  Oi’dium-artigen 
Pilzformen  — ähnlich  wie  bei  der  Pellagra  — in  di- 
recte BeziehungzumMal  dol  pinto  zu  bringen  seien.  Als 
er  die  Lamellen  getroffener  Ilautgebiete  microscopisch 
untersuchte,  entdeckte  Verf.  zwischen  ihnen  theils 
runde  Körperchen  von  8 Micromill.  Durchmesser,  theils 
ovoi'de  von  6:12  Micromill.  Dimension.  Die  letz- 
teren waren  transparent  von  gelbem  bis  gclbrothem 
Farbenton  und  fast  stets  begleitet  von  länglichen, 
stengelartigen  Gebilden,  zu  denen  sie  sich  dem  An- 
schein nach  verhalten,  «wie  die  Kirsche  zum  abge- 
brochenen Stengel*.  Diese  länglichen  Gebilde  sind 
weiss  und  glänzend  und  zeigen  nie  Andeutungen  von 
Dichotomie.  — Im  nächsten  Abschnitt  führt  G.  Vor- 
fälle auf,  welche  seine  Meinung  von  der  hoben  Conta 
giosität  des  Mal  doi  pinto  beweisen  sollen.  Sie  be- 
ziehen sich  bo.sonders  auf  Kinder,  welche  dnreh  ver- 
schiedene Zufälle  in  sehr  nahe  Berührung  mit  von 
Kranken  getragenen  Kleidungsstücken  kamen  und  nach 
allerdings  sehr  ungleichen  Zwischenräumen  theils  an 
Pinto  blanc.  theils  an  Pinto  noir  ziemlich  plötzlich  er- 
krankten. Dem  Verf.  scheint  die  Uebcrtrag\ing  einmal 
direct  durch  die  vorbeschriebenen  Pilze,  dann  aber 


auch  durch  die  Vermittelung  des  „Jejen"  vollkommen 
erklärlich. 

Es  folgt  nun  eine  nähere  Beschreibung  der  Haot- 
flecken,  welche  im  Grossen  die  von  früher  bekannt« 
Erscheinungsweise  derselben  bestätigt  (VergL  beson- 
ders Jahresber.  1879.  I.  340).  Sie  sind  von  sehr 
verschiedener  Farbe:  schwarz,  blau,  roth.  rosa,  matt- 
weiss;  — Form:  discoid,  länglich,  mit  abgerundeten 
Ecken,  landkartenartig;  — Ausdehnung:  klein  wie 
Linsen  und  ganze  Gliederfläcben  bedeckend ; — un- 
symmetrisch, abschuppend,  juckend.  Die  Kranken 
stinken  abscheulich,  können  jedoch  ihre  Geschäfte  wie 
sonst  besorgen.  Die  Verdauung  und  der  Schlaf  sind 
gut.  — Die  Eintheilung  in  einzelne  Varietäten  nach 
den  Farben  ist  misslich,  da  zwar  im  .Anfang  die  Ck)Io- 
ration  der  Flecke  meistens  eine  übereinstimmende  ist, 
sehr  bald  jedoch  sich  andere  Farben  beimischen. 
Dieser  Farbenwechsel  wird  von  einzelnen  Beobachtern 
auf  die  verschiedene  Transparenz  der  ungleich  dicken 
Hautschichten  zurückgofuhrt,  unterhalb  deren  der 
Parasit  sich  ansiedelt;  auch  hat  man  zur  Erklärung 
die  Storung  der  normalen  Pigmentablagerangen  heran- 
gezogen.  Die  daneben  noch  laut  gewordene  Annahme, 
dass  für  jede  Varietät  ein  besonders  geformter  Pilz 
existiro,  glaubt  G.  mit  Berücksichtigung  jener  Erklä- 
rungsversuche verneinen  zu  sollen  und  unterscheidet 
nur  nach  der  Lage  „Pinto  sous-epidermique*  und 
einen  „P.  epidermique*  in  der  Weise,  dass  der  letztere 
die  helleren,  der  zweite  die  dunkleren  Farbennüancen 
umfasst.  — Bei  dem  letzteren,  also  dem  blauen  und 
schwarzen  Pinto  ist  der  Verlauf  etwas  weniger  schlep- 
pend, als  bei  dem  heller  gefärbten.  — Was  die  Diffe- 
reniialdiagnose  anlangt,  so  nähert  sich  G.  vollständig 
den  Bemerkungen,  die  in  dem  oben  citirton  Jahresbe- 
richt mitgetheilt  wurden;  nur  gegen  Vitiligo  erscheint 
das  Mal  del  Pinto  zuweilen  recht  schwer  abzugrenzen. 
— Behandelt  wird  dasselbe  von  den  europäischen 
Aerzten  durch  Mercurialpräparale.  ein  Vorgehen,  wel- 
chem die  Bevölkerung  nicht  blos  Indolenz,  sondern 
directes  Misswollen  enlgegenbringt;  eher  werden  noch 
in  verbreiteterer  Weise  Mischungen  von  Schwefel  mit 
Mercurialsalbe  angewandt.  Innerlich  geben  manche 
Aerzte  Calomel.  — Verf.  selbst  hält  für  den  ersten 
Anfang  die  topische  Behandlung  mit  Cauterium  actuale 
und  Vesicatoren  für  empfehlenswerlh. 

9.  Mal  de  montagne. 

Payot,  A.,  Du  mal  des  montagnes  considere  au 
point  de  vue  de  ses  effeta,  de  sa  cause  et  de  sott 
traitement.  These.  Paris.  (Fus.scnd  auf  den  Unter- 
suchungen von  Sortot  und  P.  Bert,  erklärt  P.  das 
„Mal  des  montagnes**  als  auf  einem  Zusammenwirken 
verschiedener  ÜDZuträglichkeiten  beruhend  und  widmet 
seine  Aufmerksamkeit,  ohne  wesentlich  neue  Gesichts- 
punkte aufzunehmen,  hauptsächlich  der  Ernährungs- 
frage.) 
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cales,  public  sous  la  directiou  de  M.  Dechambre. 
S6rie  I.  Tom.  26  A.  Sir.  II.  T.  15.  16.  Sit.  Tll. 
T.  9 A.  S^r.  IV.  T.  7 A.  Paris.  — 2)  Real-Encyclo- 
pädie  der  gesammten  Medicin,  berausgeg.  von  Kulen* 
bürg.  hd.  V— IX.  Wien.  — S)  Nouveau  dictionnaire 
de  ro^dccine  et  de  Chirurgie  pratiques  sous  ladirection 
du  Dr.  Jaccoud.  Tom.  29.  30.  Paris.  — 4)  Nouveau 
dictionnaire  pratique  de  mWecine,  de  Chirurgie  et  d’hy- 
giene  v^t6rinairc  parllouley  etc.  Tom.  11.  Paris.  — 
5)  Barnes,  F.,  A Gcrman-English  dictionary  ofwords 
and  terms  used  in  medicine  and  its  cognate  Sciences. 
London.  308  pp.  — 6)  New  Sydenham  Society*s  lexioon 
of  medecinc  and  the  allied  Sciences  by  H.  Power  and 
L.  W.  Sedgwick.  Yol.  IV.  London.  1880.  — 7)  In- 
dex-Catalogue  of  the  library  of  the  Surgcon-Gencrals 
Office  U.  St.  Array.  Vol.  II.  New-York.  4*.  — 8) 
Index  medicus,  a monthly  classified  record  of  the  cur- 
rent medical  literature  of  the  world.  Compüed  under 
the  supenision  of  J.  Billings  and  H.  Fletcher. 
Vol.  III.  New-York.  — 9)  Brown,  F.  U.,  Indexes  to 
medical  literature.  Boston  M.  and  S.  J.  CIV.  318 
bis  320.  (ücber  den  Werth  und  Nutzen  guter  Indices.) 

10)  Toner,  J.  M.,  Medical  bibliograpby  of  Marj’- 
land,  ebiefly  prior  to  1800.  Tr.  M.  and  Cbir.  Fae. 
H.ryl.  Baltimore,  p.  357— 392.  — 11)  America  in  ad- 
vancc:  facts  and  fancies  concerning  our  National  me- 
dical library.  Rocky  Mountain  M,  Rev.  1880/81.  I. 
330  pp.  — 12)  Billings,  J.  S.,  An  address  on  our 
medical  literature,  delivered  before  the  International 
Medical  Congress.  Brit.  Med.  Joorn.  Vol.  II.  p.  262 
bis  68.  Lancet.  Vol.  II.  p.  265— 270.  Med.  Times  and 
Gaz.  Vol.  II.  n.  171—177.  Med.  News.  p.  587— 601. 
Boston  Med.  and  Snrg.  Jouru.  p.  217 — 222  u.  a.  m.  — 
13)  Mestre,  A.,  Consideraciones  lexicologicas  eon  mo- 
tivo  de  algunos  terminos  tecnicos.  Cron.  med.  quir.  de 
la  Habana.  Vol,  YII.  p.  349.  397.  457.  498.  — 14)  De 
Letaroendi,  Cucharada  de  lego  en  los  elementos  de 
lexicotogia  griega  con  aplicacion  al  tecnicismo  mddico. 
Rev.  de  scieno.  med.  Barccllona.  Vol.  VII.  p.  465 — 473. 
— 15)  Matlakowski,  W.,  W sprawie  slownictwa  Ick. 
(Nothwendigkeit  eines  Wörterbuchs  der  Medicin).  Gaz. 
Ick.  Warszawa,  p,  50 — 56. 


n.  Ceatbiehte  der  9Iediclii  Im  .Ulgeneiiiei  ind  in 
eliielfte&  Laidern.  Ceaeblehte  des  äritliebei  Standes, 
eluelner  rnlTersiUten,  mediclniseher  Sehilen  und 
InitUatc,  Krankenkänier  nad  mediciiiseher  fiesell- 
se  haften. 

1)  Uaeser,  U.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Hc- 
dicin  und  der  epidem.  Krankheiten.  Bd.  II.  Liefg.  8 
(Schluss). 

Mit  dieser  Lieferung  schliesst  der  zweite  Band 
dieses  umfangreichen  Werkes  ab.  Der  Inhalt  des 
8.  Heftes  ist  folgender: 

Auf  S.  993 — 1010  werden  die  Schicksale  der  Augen- 
heilkunde während  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhun- 
derts geschildert  und  darauf  bingewiesen,  welche  mäch- 
tigen Veränderungen  dieses  Fach  durch  die  Erfindung 
des  Augenspiegels  erfahren  bat,  mit  der  eine  neue  Pe- 
riode in  der  üeschiebte  dieser  Disciplin  beginnt.  Der 
Verf.  erörtert  zunächst,  welchen  Einfluss  die  Gründung 
von  Heilanstalten  für  Augenleidendc  und  die  Einrich- 
tung specieller  ophthalmologischer  Abtbeilungen,  dio 
bäuflg  zugleich  dem  klinischen  Unterricht  dienten,  auf 
die  Entwickelung  der  Augenheilkunde  ausübten,  und 
gedenkt  dabei  der  mit  den  Universitäten  zu  Göttiogen, 
Berlin,  W’ien,  Prag,  Breslau,  Budapest,  Heidelberg,  Bonn 
und  Freiburg  t B.  verbundenen  ophtbalmologischen 
Kliniken,  sowie  der  Heilanstalten  für  Augenkranke, 
welche  zu  Erfurt,  Nürnberg,  Hannover  und  Dresden  ent- 
standen; auch  werden  die  Verhältnisse  berührt,  welche 
in  dieser  Hinsicht  in  Grossbritannien,  Italien  und  Frank- 
reich herrschten.  Ebenso  rühmt  der  Verf.  den  Antheil, 
welchen  die  Zeitschriften,  die  der  Augenheilkunde  ge- 
widmet waren,  an  den  Fortschritten  derselben  batten* 
Hierauf  zählt  er  die  hervorragendsten  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  auf  und  bespricht  deren  literarische 
Arbeiten  und  sonstige  wi.ssenscbaftlicbe  Leistungen. 
Von  den  deutschen  Augenärzten  nennt  er  hier  Josef 
Barth,  Ad.  Schmidt,  0.  J.  Beer,  Friedr.  Jaeger, 
Rosas  u.  A.,  welche  aus  der  Wiener  Schule  hervor- 
gingen,  ferner  K.  Himly,  C.  J.  M.  Langenbeek, 
Rust,  Graefc  sen.,  Jüngken,  Benedict,  K.  H. 
Weller,  F.  A.  v.  Ammon  und  seine  Schüler,  C.  G.  Tb. 
Ruete  und  endlich  den  früh  verstorbenen  Albr.  von 
Graefe.  den  genialen  Schöpfer  der  neuesten  Epoche 
der  AugecbeilkuDde;  von  den  Italiänem  werden  Assa- 
lini,  Quadri,  Flarer  und  Riberi,  von  den  Britten 
Saunders,  Travers,  Guthrie,  Mackenzie  u.  A., 
von  den  Franzosen  A.  P.  Desmours,  J.  Sichel, 
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Carron  du  Yillards,  sowie  der  Niederländer  van 
Onsenoort  und  der  Belgier  Cu  nier  erwähnt.  Darauf 
folgt  eine  kurze  Uebersicht  über  die  wertbvollsten  Er* 
rungcnschaften  der  Augenheilkunde  während  dieser  Zeit 
Dazu  gehören  nächst  der  richtigeren  und  genaueren 
Kenntniss  der  anatomischen , namentlich  der  histologi- 
schen Veihältnisso  und  der  physiologischen  Functionen 
des  Schorgan.1  und  seiner  Theile  die  Förderung,  welche 
die  Diagnostik  der  Erkrankungen  desselben  durch  die 
allgemeinere  Anwendung  der  Pupillcn-erweiternden 
Mittel  und  durch  die  Erfindung  des  Augenspiegels  er- 
hielt, ferner  die  Arbeiten  über  die  pathologische  Ana- 
tomie der  Krankheiten  des  Auges,  die  gelauterten  An- 
.schauungen  über  das  Glaucom  und  die  Amaurosls, 
sowie  die  Bereicherung  der  operativen  Oculistik  durch 
die  Myotomie  zur  Beseitigung  des  Strabismus,  durch 
die  Vervollkommnung  und  Verbreitung  der  Iridectomie, 
d urch  den  von  J a c g e r eingeführten,  nach  oben  gerichteten 
Hornhautschuitt  und  durch  die  Graefe’scbe  Linear-Ei- 
traciion  bei  der  Staar-Operation  erfahren  haben.  Auf  S.  1011 
— 1022  beßndet  sich  die  Gesebiebto  der  Geburtshülfe 
seit  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Leistungen 
der  Gynäcologen  Lukas  Job.  Boer,  F.  B.  Osiander, 
J.  II.  Wigand,  W.  J.  Schmitt  in  Wien,  F.  K.  Nac- 
gele,  K.  W.  Mayer,  Kiwisch  von  Hotterau  u.  A. 
in  Deutschland  und  Oesterreich,  der  französischen  Ge- 
burtshelfer L.  Ch.  Deneux,  Desormeaux,  Moreau, 
P-  Dubois,  Lejumeau  de  Kergaradec,  Magy  ricr 
u.  s.  w.  und  der  Britten  J.  Barns,  S.  Merriman, 
.1.  Blundell,  J.  Hamilton  und  J.  Y.  Simpson 
werden  in  entsprechender  Weise  gewürdigt.  Als  die 
wichtigsten  Fortschritte  der  Cjmacologie  während  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  betrachtet  Uaeser 
die  Operation  des  krebsig  entarteten  Cervix  utcri  und 
besonders  die  Orariotomie.  Daran  seblivssen  sich  einige 
Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  Kinderheil- 
kunde und  die  für  diesen  Zweck  gegründeten  Institute. 
— Auf  S.  1023 — 1024  wird  die  Geschichte  der  Zahn- 
heilkunde  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ab  be- 
sprochen und  dabei  der  hierher  gehörigen  Arbeiten 
Faucfaard’s,  Lecl  use*s,  JobnUunter’s,  J.  Foxe ’s, 
Gariot’s,  Maury’s,  Serre’s,  Carabelli’s  und 
>1.  Heider’s  gedacht.  — Darauf  folgt  auf  S.  1025 
— 1027  ein  kurzer  Abriss  der  Entwickelung  der  Ohren- 
heilkunde, wobei  die  Verdienste  Cleland’s,  Astley 
Cooper’s,  J.  G.  Itard's,  Delcau’s,  K.  J.  Beck’s, 
W.  Kramer’s,  W.  R.  Wilde’s  in  Dublin  und  Jos. 
Toynbee*s  in  London  erwähnt  werden.  — Der  Ab- 
schnitt von  S.  1027—41  enthält  die  Geschichte  der 
Psychiatrie.  Der  Verf.  erinnert  zunächst  an  den  trau- 
rigen Zustand  der  Irreubeilkunde  in  früheren  Zeiten 
und  sagt  dann,  dass  die  Reform  derselben  von  England 
ausgegangen  sei.  Er  bespricht  die  Absonderung  der 
Geisteskranken  von  den  Verbrechern,  mit  denen  sie 
früher  häufig  in  demselben  Hause  untergebracht  waren, 
die  Gründung  von  Irren-Anstalten  und  die  Einführung 
einer  humanen  Behandlung  der  Leidenden  dieser  Art, 
weist  auf  die  Bedentung  hin,  welche  die  cranioscopischen 
und  pathologisch-anatomischen  Untersuebungen  für  die 
damalige  Pathologie  der  Seelenstorungen  erlangten,  und 
zeigt  endlich,  welche  Verdienste  sich  Th.  Arnold, 
W.  Perfect,  A.  Crichton,  Pinel,  Esquirol, 
Ferrus,  Cbiarugi,  Reil,  Heinroth,  Langer- 
mann,  F.  Nasse,  K.  Horn,  ferner  Georget,  Felix 
Voisin,  A.  L.  J.  Bayle,  Fovillo,  Calmoil,  die 
beiden  Falret,  Morel,  Brierre  de  Boismont, 
Sebroeder  v.  d.  Kolk,  Guislain,  John  Conolly, 
Damerow,  J.  B.  Friedreiob,  Jacobi,  Jessen, 
Ide  1er,  K.  F.  Flemming  und  Griesinger  auf  diesem 
Gebiet  erworben  haben.  — Auf  S.  1041—46  giebt 
llaescr  eine  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der 
offen tlichenGesundheitspflege während  der  beiden  letzten 
Jahrbuuderte.  Kr  gedenkt  der  werlhvollen  Vorarbeiten 
John  Pringie’s  u.  A.,  schildert  die  wissenschaftliche 
Begründung  dieser  Disciplin  durch  Peter  Frank  und 


zeigt,  welchen  Einfluss  die  typhösen  Seuchen  und  Cbo- 
leraepidcmicn  des  19.  Jahrhunderts  auf  die  weitere 
Bearbeitung  dieses  Zweiges  unserer  Wissenschaft  aas- 
übten. Daran  knüpft  er  einige  Worte  über  die  Bestre- 
bungen auf  dem  Gebiete  der  mediciniseben  Geographie 
und  Statistik,  welche  im  Beginn  dieses  Jahrhunderts 
zu  Tage  traten.  — S.  1046—69  enthält  die  Geschichte 
des  Miiitärmedicinalwesens.  Es  wird  nochmals  auf  die 
darauf  bezüglichen  Nachrichten  aus  der  älteren  Zeit 
hingewiesen  und  dann  berichtet,  wie  sich  dasselbe  in 
den  einzelnen  Staaten  entwickelt  hat.  Der  Verf.  be- 
merkt, dass  in  Frankreich  schon  im  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  Gamisonspitäler  und  militärarztlicbe 
Schulen  gegründet  wurden,  dass  aber  die  aus  Laien 
bestehenden  Aufsichtsbehörden  eine  gedeihliche  Ent- 
wickelung des  Lazarethwesens  verhinderten  oder  wenig- 
stens erschwerten,  dass  eine  theilweise  Besserung  dieser 
Verhältnisse  erst  eintrat,  als  man  in  den  best^digen 
Kriegen  der  Revolutionsperiodo  und  des  ersten  Kaiser- 
reichs die  Nothwendigkeit  einer  geordneten  Sanitäts- 
pflege erkannte.  Er  gedenkt  dabei  der  Einrichtung  der 
fliegenden  Ambulancen  und  wirft  dann  einen  Blick  auf 
die  Zustände  des  französischen  Militärsanitätswesens  in 
den  letzten  Feldzügen.  In  England  führten  J.  Pringle, 

R.  Hrocklesby  u.  A.  die  Reform  auf  diesem  Gebiet 
herbei;  ihr  grösstes  Verdienst  war  die  Einführung  des 
Krankonzerstreuungssystems  und  die  Einrichtung  der 
leichten  Feldbaracken.  Ausführlicher  behandelt  der 
Verf.  die  Geschichte  des  Preussiseben  Militarmedicinal- 
wesens.  Er  zählt  die  Leistungen  E.  C.  Holtzendorf's  , 
des  ersten  Gcneralcbirurgen  der  Armee,  auf,  schildert 
die  Lazaretheinriebtungen  und  die  Stellung  der  Militär- 
ärzte jener  Zeit,  sowie  die  allmälige  Besserung  dieser 
Verhältnisse,  beschreibt  dann  das  militärarzUicbe  Br- 
ziehungswesen  und  berührt  endlich  auch  die  neuesten 
Errungeusebaften,  namentlich  die  Emrichtung  derKran- 
kenträgercompagnien.  Nachdem  der  Verf.  auch  auf  das 
Miiitärsanitätswesen  in  Sachsen  Bezug  genommen,  wendet 
er  sich  zur  Besprechung  dieser  Verhältnisse  und  Insti- 
tute in  Oesterreich.  Hierzu  bemerken  wir,  dass  schon 
im  Jahre  1775  eine  militärärztlicbe  Bildungsanstalt  in 
Gumpendorf  gestiftet  wurde,  welche  mit  einem  Militär- 
spital  verbunden  war.  Die  historischen  Mittheilungen 
über  das  Militärmediciualwesen  in  Holland,  den  Skan- 
dinavischen Ländern,  Russland,  Spanien,  in  der  Schweiz, 
Italien  und  Belgien  und  die  Geschichte  der  Verhand- 
lungen, welche  zum  Abschluss  der  Genfer  Convention 
führten,  bilden  den  Schluss  dieses  Capitels.  — Auf 

S.  1069 — 80  wird  die  Entdeckung  und  Verbreitung  der 
Inoculation  der  Blattern  und  der  Vaccination  beschrie- 
ben. — Auf  S.  1030—86  liefert  der  Verf.  ein  Yerzeich- 
niss  der  bedeutendsten  literarischen  Ersobeioungec  in 
der  gerichtlichen  Mcdicin  während  der  Neuzeit;  er  ge- 
denkt der  Schriften  des  Fort.  Fedelo,  P.  Zacebia, 
Nie.  Pfeizer,  J.Bohn,  Teichmeyer,  E.  Platner, 
Pyl,  D.  Metzger,  u.  besonders  des  Chr.  H.  A.  H e n k e , 
C.Menda,  Fabner,  Bcrnt,  Wildberg,  J.  L.Cas- 
per,  Marc,  Orfila,  Tardieu,  Christison  u.  A. — 
Im  letzten  Abschnitt  (S.  1086 — 96)  werden  die  Verdienst« 
der  Autoren  gewürdigt,  welche  sich  durch  die  Bearbei- 
tung der  Geschichte  der  Medicin  und  der  Volkskrank- 
heiten bekannt  gemacht  haben;  es  werden  hier  Daniel 
le  Clerc,  John  Freind,  Portal,  A.  Coccht,  Job. 
U.  Schulze,  Job.  de  Gorter,  Uebenstreit,  Tril- 
ler, Moebsen,  A.v.  Haller,  Baidinger,  Kanold, 
Hensler,  Grüner,  Ackermann,  C.  G.  Kühn, 
K.  Sprengel,  G.  Bernstein,  B.  Eble,  R.  Dietz, 
Ghoulant,  Uenscbcl,  E.  C.  J.  v.  Siebold,  J.  F. 
K.  Hecker,  Rosenbaum,  Fuchs,  ferner  ^Iv.  de 
Renzi,  Puccinotti,  Dezeimeris,  Hondart,  Cb. 
Daremberg,  F.  Adams,  Alison,  Brockx,  Er- 
merins,  Bussemakor,  Banga,  Suringar,  Mo- 
rejon  u.  A.  genannt.  — Auf  B.  1097 — 1116  findet 
man  ein  alphabetisch  geordnetes  Namenregister  des 
zweiten  Bandes  mit  Angabe  der  Seitenzahl,  wo  sie  citirt 


Puschmann,  Grschicbtb  dbr  Ubdicin  und  dbr  Khankhritbn. 


357 


verdeo,  and  darauf  folgen  35  Blatter  mit  Nachträgen 
und  Zusätzen,  welche  gröastentheils  Schriften  betreffen, 
die  während  des  Erscheinens  dieses  Werkes  veröffent* 
licht  wurden. 

Haeser's  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin 
umfasst  in  den  beiden  ersten  Bänden,  welche  jetzt  zum 
Abschluss  gelangt  sind,  1991  Seiten  gegenüber 
923  Seiten  der  früheren  (2.)  Auflage.  Schon  aus 
dieser  ausserordentlichen  Vergrösscrung  des  Umfanges 
ergiebt  sich  die  reiche  Vermehrung  seines  Inhalts;  es 
ist  in  seiner  3.  Auflage  eigentlich  ein  neues  Buch  ge* 
worden.  Dasselbe  ist  für  Jeden,  der  sieb  mit  Geschichte 
der  Medicin  beschäftigt,  unentbehrlich. 

2)  Miller,  J.  A.,  An  epitome  of  tbe  bistory  of 
medicine,  medical  man  and  medical  institutions  from 
the  inception  of  one  and  tbe  recognition  of  tbc  otber 
down  to  the  vear  1881.  St.  Louis  Edcct.  M,  J.  Bd.  VIII, 
p.  241,  298. 

3)  Bordeu,  Th.  de,  Rechcrches  sur  l’histoire  de 
la  m^decine.  Nouvelle  Edition,  revue  et  corrigöe,  en- 
richio  d'une  notice  literaire  sur  Bordeu  par  rbistorio* 
grapbe  Lefeuve.  Paris. 

Da  man  in  Frankreich  beabsichtigt,  das  Andenken 
an  Theophile  de  Bordeu,  den  grossen  Arzt  und 
Mitbegründer  des  Vitalismus,  durch  die  Errichtnng 
seiner  Statue  zu  obren,  so  soll  vorstehende  Schrift  da- 
zu dienen,  das  Publicum  mit  den  Lebensschicksalen, 
den  Leistungen  und  Verdiensten  desselben  bekannt  zu 
machen.  Das  Buch  bringt  sein  nach  Latour  ange- 
fertigtes  Bild,  seine  Biographie  (80  Ss.),  welche  von 
Lefeu  T6,  einem  Nicht-Arzt  verfasst  wurde,  und  dann 
die  Schrift  Bordeu^s:  Reeberches  sur  quelques  points 
de  ITiistoire  de  la  medecine  qai  peuvent  avoir  rapport 
ä l'arret  de  la  grand-chambre  du  parlcment  de  Paris, 
concernant  Tinoculation  et  qui  paraissont  favorables  k 
la  tolerance  de  cette  Operation.  Dieselbe  erschien  zu- 
erst im  Jahre  1764,  wurde  sp.äter  noch  zweimal  her- 
ausgegoben  und  enthält  bekanntlich  neben  einigen  all- 
gemeinen Auseinandersetzungen  über  die  Grundsätze, 
welche  die  verschiedenen  medicinischen  Systeme  be- 
benschten,  eine  Apologie  der  Inoculation  der  Blattern. 

4)  Documenta  pour  servir  a Tbistoire  de  la  m6de- 

eine  ct  de  ia  Chirurgie.  Gaz.  des  böp.  No.  54,  64, 
96.  (a.  Erlass  des  Königs  Johann  von  Arragonien 

Ober  das  Studium  der  Anatomie  [1391].  b.  Beiträge 
zu  dem  Volksglauben,  dass  einzelne  Familien  die  Fähig- 
keit besitzen,  bestimmte  Krankheiten  zu  heilen,  c.  Re- 
bouteurs  et  bandagistes  d.  Einige  Abschnitte  aus 
dem  Eloge  de  Paris  [1323],  die  Aerzte,  die  Lebens- 
mittel und  das  Glima  betreffend,  e.  Der  Text  der 
Legitimationskarte  eines  Pariser  Studenten  v.  J.  1460. 
f.  Grabschrift  eines  Pariser  Arztes  aus  dem  15.  Jahrh. 

) Mittbeilungen  über  den  Chirurgen  JehandeTroyes, 

15.  Jahrh.].) — 5)  Albertus,  Les  4toiies  doubles  de 
la  medecine.  Gaz.  m6d.  de  Paris.  Bd.  UL  p.  1,  61, 
121,  169,  217,  277,637,717.  (Zusammenstellung  einer 
Anzahl  von  Aerzten,  welche  sich  durch  die  Heraus- 
gabe, Erklärung  oder  Uebersetzung  mcdicin.  Autoren 
oder  durch  historische  Arbeiten  um  die  Geschichte 
der  Medicin  verdient  gemacht  haben;  dabei  wird  haupt- 
sächlich Frankreich  berücksichtigt.)  — 6)  Sem  mol a,  H., 
M6decine  vieille  et  medecine  nouvelle.  Introduction  au 
cours  de  tb6rapeutique  avec  une  pr^face  pour  l’cdition 
francaise.  Paris.  109  pp.  (Verf.  macht  der  heutigen 
Medicin  den  Vorwurf,  dass  sie  die  Nosographie  und 


die  Therapie  nicht  genügend  berücksichtigt.)  — 7) 
Reclam,  Alte  und  neue  Heilkunde.  Gesundheit. 
Frankfurt  a.  M.  Bd.  VI.  S.  161-163. 

8)  Madden,  Th.  More,  On  tbe  medical  knowlodge 
of  the  ancient  Irish.  Dublin  J.  H.  Sc.  p.  464—476. 

Die  Medicin  der  Kelten  zeigte  in  ihren  ersten 
Enlwickclungsstufen  den  tbeurgisch- empirischen  Cha- 
racter.  Als  sie  spater  mit  der  griechisch-römischen 
Cultur  in  Berührung  kamen,  lernten  sie  auch  die  mo- 
dicinischo  Literatur  derselben  kennen;  die  wichtigsten 
ärztlichen  Schriften  des  Alterthums  wurden  übersetzt 
und  dienten  als  Grundlage  für  die  Entwickelung  der 
Heilkunde.  — Der  Verf.  weist  dann  auf  die  Aehnlich- 
keiten  bin,  welche  zwischen  der  Medicin  der  Iren  und 
derjenigen  der  Schotten  bestanden,  erläutert  sie 
durch  einige  Beispiele  und  bespricht  die  Verhälliiisse 
des  ärztlichen  Standes.  Er  sagt,  dass  die  Heilkunst 
von  einzelnen  Familien  ausgeübt  wurde,  in  denen  sich 
die  Kenntniss  der  Behandlung  bestimmter  Krankheiten 
durch  mündliche  Tradition  und  durch  den  Besitz  aller 
medicinischer  Handschriften  erhielt.  Hierauf  folgt  die 
Beschreibung  des  Maouscripts  einer  Materia  medica 
vom  Jahre  1352,  welche,  wie  die  angeführten  Bei- 
spiele beweisen,  grösstenibeils  den  Werken  de.sDio- 
scorides,  Galen  u.  A.  entlehnt  worden. 

9)  Bondeson,  Om  folkets  läkckonst  i mollcrsta 
Ualland  (Volks-Medicin  io  Haland  in  Schweden).  Upsala 
läkaref.  Förh.  1880-1881.  p.  214  — 221.  — 10) 
Sobmitt,  A.,  Ueber  die  Sitten,  Gebräuche  und  Volks- 
mittel  in  der  Rhön.  Aerztl.  Intel). -61.  München  1880. 
S.  361-364. 

11)  Swiezawski,  E.,  Przycynki  do  dzicjöw  medy 
cyny  w Polscc  (Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin 
io  Polen).  Pam.  Towarz.  lek.  Warszawa,  p.  749—762. 

[Nach  vorausgeschickter  Bemerkung,  wie  schwierig 
es  oft  sei,  die  Identität  mancher  unter  dem.selben 
Namen  in  alten  Urkunden  angeführter  Persönlichkeiten 
zu  begründen,  unternimmt  der  Verf.  einen  solchen  Ver- 
such mit  dem  zwischen  d.  J.  1271  und  1316  wieder- 
holt genannten  Magister  Nicolaus,  indem  er  sich 
zu  diesem  Zwecke,  ausser  dem  Namen,  des  beige- 
fügten Berufes  (Physicus),  des  Gelehrtengrades  (Doctor) 
und  der  chronologischen  Wahrscheinlichkeit,  als  leiten- 
der Hinweise  bedient. 

Die  älteste  Emäbnung  des  Magister  Nicolaus 
Physicus  betindet  sich  im  Grosspolnischen  Codex 
unter  dem  8.  August  1271  als  Zeugen  in  dem  Gefolge 
und  in  der  Urkunde  Holeslaus  des  Frommen, 
Herzogs  von  Grosspolen  und  Cujawien.  N.  614. 

Im  Jahre  1275,  am  1.  Mai,  figurirt  NicoiausMe- 
dicus  wieder  als  Zeuge  an  der  Seite  des  Herzogs 
Ladislaus  Lokietek.  Uzyszcz.  Bd.  I.  S.  95—97. 

Im  Jahre  1294:  Magister  Nicolaus  medicus 
noslcr  (Premislaus  des  II.  Königs  von  Polen,  von 
1295-1296).  Grosspoln.  Cod.  N.  720.  S.  92.  No.  720. 

Am  18.  April  1316  werden  dem  Nicolaus  pby- 
sicus  von  dem  Herzoge  Ladislaus  die  entzogenen 
Privilegien  und  Schenkungen  zurückerstattet  und  durch 
neue  vermehrt.  Grosspoln.  Cod.  ed.  v.  Körnik  II. 
N.  982.  S.  318. 

Im  Jahre  1304:  Magister  Nioolaus  medicus. 
Ibid.  N.  887.  p.  238.  — Im  Jahre  1306:  Magister 
Nicolaas  physicus  als  Schriftführer.  Ibid.  N.  900. 
p.  249. 
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Im  Jahre  1309,  4.  September  in  Posen:  Nioolaus 
noster  (Henogs  Heinrich  I.)*  Ibid.  N.  926.  p.  267. 

Es  erweisen  diese  Daten,  dass  der  genannte  Arzt 
Tom  Jahre  1271  bis  1316  im  Dienste  der  Herrscher 
(irosspolens  stand.  In  der  Urkunde  vom  Jahre  1294 
(Cod.  p.  97.  No.  125)  wird  er  nebst  dem  Gnesener 
Archidiaconus  Stephan  als  nostri  litterati  er* 
wähnt  und  in  jener  vom  Jahre  1306  sogar  als  Pro- 
fessor artis  medicinae  gekennzeichnet.  Der  Verf. 
glaubt  daraus  den  sicheren  Schloss  ziehen  zu  dürfen, 
dass  bereits  früher,  als  ein  halbes  Jahrhundert  vor  der 
Gründung  der  Krakauer  Hochschule  in  Grosspoleo  die 
Heilkunde  gelehrt  wurde,  und  zwar  in  der  Calhedral- 
Schule,  welche  zum  Unterschiede  von  der  niederen 
Scola  maior  biess.  Dieselbe  muss  spätestens  seit 
dem  Jahre  1211  bestanden  haben,  weil  unter  diesem 
Dato  ausdrücklich  der  Scholasticus  Bogufal  genannt 
wird  (Grosspoln.  Cod.  No.  104). 

•ettiager  (Krakau).] 

12)  Materiali  dlja  istorii  meditsini  ve  Rossio  (Ma- 
terialien zur  Geschichte  der  Medicin  in  Russland).  St.  Pe- 
tersburg. 152  pp.  — 13)  M’Clenachan,  The  prac- 
tise  of  medicine  among  the  Indians.  Med.  and  Surg. 
Rep.  p.  338—341.  — 14)  Green,  S.  A.,  Histoiy  of 
medicine  io  Massachusetts.  Bos^n.  Med.  Comm. 
Mass.  M.  Soc,  p.  543—671.  (Gelegenheitsschrift  zur 
Centennalfeier  der  medicin.  Gesellschaft  in  Massachu- 
setts.) — 15)  The  Massachusetts  Medical  Society’s  histo- 
rical  exbibition.  Boston  Med.  and  Surg.  J.  p.  594 — 596. 
(Die  Ausstellung  enthielt  die  wichtigsten  medicin.  Werke 
der  Vergangeubeit,  darunter  einige  seltene  alte  Aus- 
gaben, Holzschnitte  und  Kupferstiche,  ferner  Droguen 
und  chirurgische  und  gynäkologische  Instrumente.)  — 
16)  Boyd,  J.,  Summer  studies  (Medicin  und  medicin. 
Journale  in  Mexiko).  Edinb.  M.  J.  p.  222 — 232.  — 
1?)  Bolton,  n.  C.,  Tho  early  practise  of  medicine  by 
women.  Journ.  scient.  London,  ser.  3.  p.  57—70.— 

18)  Puech,  A.,  Les  pharmaciens  d’autrefois  ä Nimes. 
Ktude  historique  d’apris  les  documents  inodits.  Nimcs.  — 

19)  Paulsen,  Die  Gründung  der  deutschen  Universi- 
täten im  Mittelalter.  SybeUs  histor.  Zeitsebr.  13d.  45. 
p.  251—311.  — 20)  Derselbe,  Organisation  und 
Lebensordnungen  der  deutschen  Universitäten  im  Mittel- 
alter.  Ebendas.  Bd.  45.  S.  385—440.  — 21)  The 
old  uoiversitics  and  their  medical  degrees.  Lancet. 
No.  3009,  3012.  — 22)  Coste,  Quelques  mots  d’hi- 
stoire  sur  la  faculte  de  m4decine  de  Montpellier.  Gaz. 
hebd.  des  sc.  mdd.  de  Montpellier.  Bd.  III.  p.  145 — 152, 
157—161.  (Ueschreibung  der  Festlichkeiten,  welche  im 
.fahre  1752  bei  der  Erhebung  des  Prof.  Imbert  zum 
chanccllier  de  Puniversit6  de  mödecine  de  Montpellier 
stattfanden.)  — 23)  Boyer,  Etüde  sur  THippocratisme, 
le  Traditionalisme,  i’Eclectisme  progressifs  de  Ticole  de 
Montpellier.  Montpellier  medical.  Tom.  47.  No.  5. 
(Bemerkungen  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
medicinischen  Schule  zu  Montpellier  und  deren  hervor- 
ragendste Vertreter.  Mit  Unrecht  wird  dem  Arnald 
von  Villanova,  dessen  Geburt  d.  Verf.  in  d.  J.  1230 
setzt,  die  Entdeckung  des  Alcobols  zugeschricben;  die- 
selbe reicht  in  eine  frühere  Periode  zurück.) 

24)  Reni,  A.,  L’ancienne  facuU4  de  medecine  de 
Pont-a-Mousson  (1592—1768).  Gaz.  des  hdp.  p.  573. 
661,  678.  693,  741,  773,  782,  789,  813,  853. 

Der  Verf.  giebt  einen  Ucberblick  über  die  Ge- 
schichte der  ehemaligen  Universität  zu  Pont-ä- 
Mousson,  berücksichtigt  dabei  vorzugsweise  die  medi- 
cinische  Facultät,  schildert  die  Gesetze  und  Einrich- 
tungen derselben  und  zählt  ibro  einstigen  Lehrer  auf. 
Am  Schluss  wird  der  viel  besprochene  Fall  des  Footus 


Mussipontani  (Lithopaedion)  vom  Jahre  1659  aasfubr' 
lieh  abgebandelt.  Einen  Irrthum  begebt  der  Verf., 
wenn  er  Nicolas  le  Pois  den  Sohn  des  Charles  le 
Pois  nennt;  er  war  dessen  Vater. 

25)  Adelmann,  Geschichtliche  und  statistische 
Rückblicke  auf  die  Augenklinik  in  Dorpat.  D.  Areb. 
f.  Gesch.  d.  Med.  S.  88—106,  182—200,  283-296. 
398—415.  (Enthält  einige  Notizen  über  die  Geschichte 
der  Universität  und  der  Kliniken  in  Dorpat.)  — 26) 
Maindron,  E.,  La  fondation  de  l'institut  national. 
Rev.  scient.  T.  27.  p.  67 — 74,  104 — 110.  (Acten- 
mässige  Darstellung  der  Gründung  und  Eröffnung.)  — 
27)  Derselbe,  L'aeadömie  des  Sciences.  La  fon(£ktion, 
ses  anciens  reglements,  ses  installations  successives,  se$ 
coUections.  Bibliographie  de  l'acadömie.  Ibid.  p.  684 
* bis  693,  705 — 717.  — 28)  L’hötel-Dieu  de  Paris  au 
XIV.  siöcle.  Gaz.  des  hop.  Paris.  No.  19.  (Inhalt: 
Requete  prdsentöe  par  soeur  Philippe  du  Bois,  prienre 
de  rhütel-Dieu  de  Paris  aux  doyen  et  chapitre  de 
Notre-Dame,  tendant  ä ce  que  contrairement  aoi  prö- 
tentions  d'Etienno  Fouebier,  maitre  dudit  Hotel-Dieu  . . . 
eile  seule  puisse  accorder  des  permissions  de  sortie  anz 
soeurs  dutit  Hotel -Dieu.  Procös- verbal  de  coups  et 
blessures  dressö  par  maitre  Raymond  du  Noole,  Chi- 
rurgien jurö  du  chapitre  de  Notre-Dame  de  Paris, 
assistä  de  Robert  de  Langres,  de  Pierre  de  Pise  ct  de 
Geffroi  du  Costil,  maitres  liccnciös  en  l’art  de  Chirur- 
gie [1369].)  — 29)  Leroux,  A.,  Notice  historique  sur 
1‘höpital  de  Magnac-Laval  en  Basse -Marche  (1610  bis 
1793).  Limoges  1880.  — 30)  Corradi,  Alf.,  Pericoli 
Pietro.  L'ospedale  di  S.  Maria  della  Consolaziooe  di 
Roma  dalle  sue  origini  ai  giomi  nostri  con  allegati. 
Annal.  univ.  di  medicina.  Vol.  257  u.  separ.  (C. 
knüpft  an  die  Schrift  des  Advocaten  Pericoli,  wel- 
cher die  Verwaltung  des  Spitals  durch  6 Jahre  leitete, 
einige  wcrthvolle  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der 
Krankenpflege,  besonders  im  päpstliehen  Rom.)  — 31) 
Dechambre,  A.,  SocieUs  savantes.  Dict  encyol.  d. 
sc.  mcd.  ser.  LH.  T.  10.  p.  97 — 122.  (Schilderung 
der  Einrichtungen  des  Institut  de  France  und  der 
Acadömie  de  m6decine;  Uebersiebt  der  wichtigsten 
medicin.  Academien  und  Gesellschaften  in  Frankreich 
und  einigen  anderen  Landern;  Erörterung  ihrer  Be- 
strebungen und  Organisation.)  — 32)  Warren.  J.  C., 
Medical  societies;  their  Organization  and  the  nature  of 
their  work.  Cambridge  u.  Boston  M.  and  S.  J.  Bd.  CIV. 
p.  553,  580,  601.  Med.  C^mm.  Hass.  H.  Soc.  p.  473 
bis  542.  (Hittheilungen  über  die  Geschichte  und  die 
gegenwärtigen  Zustände  des  ärztlichen  Vereinswesens, 
der  medic'n.  Bildungsanstalten  und  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  in  Amerika.)  — 33)  Taneyhill, 
G.  L.,  Uistorical  sketsch  of  tbe  medical  societies  of 
Baltimore,  Maryland,  from  1730 — ISSO.  Fr.  M.  andCh. 
Fac.  Maryl.  p.  282 — 297.  — 34)  Rizzero-Matera, 
Dei  congressi  medici  e speoialmente  del  (X.  congresso 
dclFassociaziono  medica  italiana  tenuto  in  Genova  nel 
settembre  1880.  Osserv.  med.  Bd.  XI.  p.  57 — 83.  — 
35)  Salzmann,  Geschichte  des  Würtemberg.  äntl. 
Vereins.  Med.  Corresp.-Bl.  d.  Würt.  äntl.  Vereins 
Stuttgart.  S.  105—128.  — 36)  Reczey,  E.,  Geschichte 
der  Kön.  Gesellschaft  der  Äente  in  Budapest.  Pest, 
med.  chir.  Presse.  Budapest.  1880.  S.  822 — 824. 

III.  Ble  Me41eii  !■  der  praehistar.  Zeit  aad  \m 
AlterUiaa. 

1)  Le  Baron,  J.,  Lösions  osseuses  de  Thomme 
rehistorique  en  France  et  en  Algörie.  Inaog.  Diss. 
aris.  118  pp. 

Der  Verf.  dieser  fleissigen  Arbeit  beschreibt  121 
Knoohen-Präparato,  welche  aus  der  praebisto- 
riseben  Periode  stammen  und  sich  theils  im  Pariaer 
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anthropologischen  Museum,  theils  im  Mus^e  Broca, 
tbeils  in  seinem  eigenen  Besitz  befinden.  Er  erörtert 
dabei  zunächst  die  Verschiedenheilea  zwischen  den 
postmortalen  Verletzungen  und  Veränderungen  der 
Knochen  und  denjenigen,  welche  während  des  Lebens 
stattgefunden  haben,  und  zeigt  dann,  welcher  Art  die 
pathologischen  Vorgänge  sind,  die  sich  in  den  erwähn- 
ten Knochen  abgespielt  haben.  Es  bandelt  sich  dabei 
um  Verletzungen,  welche  durch  mechanische  Gewalt, 
besonders  durch  WalTen,  erzeugt  worden  sind,  um 
Kracturen  und  Erkrankungen  des  Knochengewebes, 
nämlich  Hyperostosis  und  Atrophie  einzelner  Knochen, 
Exostosen,  um  zurückgebliebene  Spuren  entzündlicher^ 
und  cariöser  Processe,  um  Veränderungen,  welche  ron 
Nenbildungen  und  Krankheiten  in  den  benachbarten 
Theileo  herrühren;  auf  Syphilis  scheint  nur  ein  Prä- 
parat hinzadeuten ; ziemlich  häufig  sind  die  Zeichen 
arthrit  Vorgänge.  Die  Knochen -Fracturen  sind  mei- 
stens günstig  geheilt;  die  IVepanalion  wurde  am  Le- 
benden sowohl  wie  am  Todten  ausgeführt. 

2)  Scheuthauer,  G.,  Beiträge  zur  Erklärung  des 
Papyrus  Ebers.  Vircbow’s  Arch.  Bd.  85.  S,  343 — 354. 

Sch,  deutet  die  im  Papyrus  Ebers  beschriebene 
Krankheit  aaa,  welche  unheilbar  sei,  bei  beiden  Ge- 
schlechtern Torkomme,  sich  durch  Blähungen,  Leib- 
schmerzen, Blutungen  im  Magen  und  Darmcanal,  be- 
schleunigten Herzschlag,  Stiche  in  der  Herzgegend  und 
Schmerzen  in  den  Hüften  äussere  und  von  einem  im 
Bauch  hausenden  Wurm  herriihre,  als  die  durch  Doch- 
mius  duodenalis  erzeugte  Chlorosis  aegyptiaca. 
Das  Leiden  aät,  welches  Stern  milTumor  seu  eephyma 
übersetzte,  bezieht  Sch.  auf  den  Aussatz. 

3)  Friis,  Bidrag  til  Bedummelsen  af  de  medocinske 
Forhold  bos  de  gamle  Aegypterc.  Nord.  med.  Ark. 
No.  19.  p.  1-30.  No.  23.  p.  1—40. 

[Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die 
alte  ägyptische  Rasse  behandelt  der  Verf.  seinen 
Stoff  in  folgenden  10  Capiteln:  1)  Uygieine.  Die 

Aegypter  waren  grosse  Freunde  von  Reinlicbkoit.  Täg- 
liche Waschungen  und  Bäder.  Rasiren  und  Circum- 
eision.  — 2)  Die  täglichen  Räucherungen  dienten  nicht 
nur  der  Religion,  sondern  auch  der  Hygieine.  — 3)  Sie 
batten  g>'mnastische  Uebungen,  in  welcher  Ausdehnung, 
ist  nicht  bekannt.  — 4)  Sie  lebten  voaüglich  von 
Vegetabilien  (Getreide,  Früchte,  Wurzeln  etc.);  das 
Fleisch  von  gezüchteten  and  wilden  Thieren  (Fischen 
unter  anderen)  wurde  jedoch  auch  gegessen.  Nicht  alle 
Tbierc  ohne  Unterschied  durften  gegessen  werden.  Sie 
tranken  hauptsächlich  Wasser,  Wein  und  Bier.  — 5) 
Die  Aerzte  gehurten  der  Priesterkasto  an;  sie  betrach- 
teten ihre  Kunst  wie  eine  Wissenschaft  und  genossen 
grosses  Ansehen  im  In-  und  Auslande.  6)  Ihre  ana- 
tomischen Kenntnisse  waren  sehr  mangelhaft.  — 7)  Der 
Arzt  und  der  Bcschwurer  übten  ihr  Metier  gemeinsam 
aus;  es  existiren  mehrere  Formulare  für  Eiorcismus.  — 
8)  Ein  Eilract  von  dem  grossen  Papyrus  Ebers  mit 
erklärenden  und  kritischen  Notizen,  nebst  Parallelen 
von  griechischen  und  römischen  Autoren.  — 9)  Die 
Augen-,  Haut-  und  Uagenkrankheiten  waren  die  ge- 
wöbnlicbsten.  Es  scheint  dem  Verf.  selbst  möglich,  dass 
Syphilis  schon  damals  bekannt  war.  — 10)  Die  ver- 
schiedenen Methoden  der  Balsamirung  werden  beschrie- 
ben nnd  Aufschlüsse  gegeben  über  die  Stellung,  die 
die  Ausüber  dieser  Function  einnahmen. 

BiQtxei  (Kopenhagen).] 


4)  Labo  ulböne,  Uistoire  des  livres  bippocratiqnes. 
Gaz.  des  hÖp.  No.  130,  131,  133,  134,  1.35.  Un.  med. 
No.  162,  166,  168,  169,  172.  (Die  Kritik  der  Hippo- 
cratiseben  Schriften  stützt  sich  hauptsächlich  auf  Li  ttr6, 
Darembergu.  Pätrequin,  wahrend  Ermorinsu.  A. 
unberücksichtigt  bleiben.  Am  Schluss  finden  sich  einige 
interessante  Mittheil  uogen  über  Litt  re.)  — 5)  Fisher, 
G.  J.,  Historical  and  biographical  notes  on  Hippocrates. 
Ann.  Anat.  and  Surg.  Bd.  III.  p.  235. 283.  — 6)  R o h l f s,  U., 
Ueber  den  Geist  der  Hippokratischen  Medicin.  D.  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Med.  S.  3 — 61.  — 7)  Fisher,  G.  J., 
Hcrophilns  and  Erasistratus;  tbe  medical  sebool  of 
Alexandria.  Ann.  Anat  and  Surg.  Bd.lV.  p.  28— 36, 
67 — 76.  — S)  Daremberg,  Cb.,  Anatomie  et  Physio- 
logie d'Hörophile.  Rev.  scient.  T.  27.  p.  12 — 19.  — 
9)  Derselbe,  Tht^ories  des  pbilo.sopbes  grecs  sur  la 
genöration.  Ibid.  T.  27.  p.  747 — 753.  (Diese  beiden 
Aufsätze  fanden  sich  in  dem  literarischen  Nachlass 
Daremberg’s.)  — 10)  De  Roebas,  Le  traite  des 
gaz  par  Uöron  d^Alexandrie.  Ibid.  T.  27.  p.  551—554. 
— 11)  Fisher,  G.  J.,  Claud.  Galcnus;  historical  and 
biographical  notes.  Ann.  Anat.  and  Surg.  T.  HL  p.  115. 
T.  IV.  p.  163,  209,  280.  — 12)  Pouchet,  Des  deux 
sangs  et  de  leur  distribution  d’apres  Galien.  Rev. 
.scient  T.  27.  p.  642 — 647.  — 13)  Grogorake,  G., 
*0  unb  \<nopt3^v  iiiOil'iv.  laXyjvbf.  No.  20, 

21,  22,  23.  — 14)  Mo,  G.,  Sullo  stalo  dei  medici  e 
deila  medicina  in  Roma  antica  paragonato  con  quello 
dei  medici  e della  medicina  dei  tempi  moderni.  Osserv. 
Torino.  Bd.  XVII.  p.  209,  225,  241. 

IV.  iie  bei  4ei  Arabeni  uui  IsraelUei. 

1)  Ste  inschneider,  M.,  Gafiki’s  Verzeichniss  ein- 
facher Heilmittel.  Virch.  Arch.  Bd.  85.  H.  1,  S.  132 
bis  171.  U.  2.  S.  355-370.  Bd.  86.  U.  1.  S.  98 
bis  149. 

Diese  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  der  in  den 
vorangegangenen  Bänden  des  Virchow'schen  Archivs 
veröffentlichten  Aufsätze  Stoinsc hneider*s  über 
diesen  Gegenstand.  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Gafiki,  welcher  früher  lebte  als  Ibn  Bei- 
thar, an  manchen  Stellen,  wo  beide  wahrscheinlich 
dieselbe  Quelle  benutzt  haben,  den  besseren  und  voll- 
ständigeren Text  darbietot.  Hierauf  zählt  er  die  von 
Gafiki  citirten  Autoren  auf  und  versucht  deren  Le- 
benszeit und  literarische  Bedeutnng  zu  bestimmen. 
Dadurch  liefert  Steinschneider  einen  worthvollen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Pharmacologie,  beson- 
ders aber  zur  Geschichte  der  medicinischen  Literatur 
und  Bibliographie  der  Araber. 

2)  Koteimann,  L.,  Critische  Uemerkungen  zu  Ra- 
witzki's  Aufsatz  „Ueber  die  Lehre  vom  Kaiserschnitt 
im  Talmud-.  Ebendas.  Bd,  S4.  Heft  1.  S.  164—176. 

3)  Rawitzki,  M.,  Erwiderung  auf  die  critiseben 
Bemerkungen  Kotelmann*s.  Ebendas,  Bd.  86.  Heft2. 
S.  240—263. 

Der  im  Talmnd  vorkommende  Ausdruck  Jo  zo  do- 
phan  (ein  durch  eine  Wand  bervorgegangenes  Wesen) 
wird  von  den  Meisten  auf  den  Kaiserschnitt  be- 
zogen. Rawitzki  stellte  dagegen  die  Hypothese  auf 
(Vircbow’s  Arch.  Bd.  80,  H.  3,  S.  494),  dass  es  sich 
dabei  um  die  Centralruptur  des  Mittelfleisches  ban- 
dele. Kotelmann  versuchte  diese  Ansicht  zu  wider- 
legen und  die  Einwürfe  zu  entkräften,  welche  R.  gegen 
die  übliche  Erklärung  des  Ausdrucks  als  Kaiserschnitt 
vorgebraebt  halte.  R.  vertheidigte  dem  gegenüber 
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seine  Theorie  dorch  eine  Anzahl  Gründe,  die,  wenn 
sie  den  Leser  auch  nicht  zu  seiner  Ansicht  bekehren, 
doch  dem  Scharfsinn  und  der  ausgezeichneten  Sach- 
kenntniss  des  Vorf.  ein  glanzendes  Zeugniss  ausstellen. 

4)  Oppler,  Einiges  aus  der  altjüdiscben  Uedicin. 
D.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  S.  62—68. 

V,  Pie  Meilieiii  wthreBil  des  HUtelalten  ttad  der 

I^ieueit. 

1)  Ebrle,  C,  Dr.  Heinr.  StainbowePs  Regimen 
sanitatis.  D.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  121  — 128.  209 
Via  224.  322-332.  41G— 436. 

Stainhöwel  war  Siadtarzt  in  Ulm  und  lebte  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Sein  Regimen  sanitatis 
ist  eine  populär  geschriebene  Anleitung  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit;  dos  Manuscript  beflndet  sich  in  der 
Stadtbibliothek  zu  Ulm, 

2)  Fisher,  G.  J.,  Senrctus  and  bis  book.  Ann. 
Anat.  and  Surg.  Yol.  III.  p.  248. 

3)  Petit,  L.  11.,  Unc  question  de  priorite  entre  un 
moderne,  Fernei,  et  Oalien.  Gaz.  bebd.  de  m£d. 
No.  10. 

Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Ver- 
fahren, beim  Nasenbluten  Schröpfköpfe  auf  die  Leber- 
gegend aufzusetzen,  nicht  von  Fernei,  sondern  von 
Galen  herrührt.  Die  Citate  sind  ungenau,  der  Stil 
sehr  weitschweifig.  Aus  xa^'  wird  z.  B.  das  un- 
verständliche xati^iv  u.  a.  m. 

4)  Bremond,  F.,  Rabelais  m4decin,  avec  notes  et 
commentaircs.  Oargantua.  Paris.  1879. 

5)  Lettres  inedites  de  Rabelais.  Gaz.  bebd.  de  med. 
No.  26. 

Der  französische  Literaturhistoriker  Marty-La- 
veaux  hat  in  seinem  Werk  über  Rabelais  zwei 
bisher  ungedruckte  Briefe  veröffentlicht,  welche  für  die 
Geschichte  der  Medicin  Intoresso  darbieton.  Der  eine 
ist  vom  3.  Juni  1532  datirt  an  Tiraqueau,  Richter 
in  Poitou,  gerichtet  und  erzählt,  dass  der  Absender 
Giov.  Manardo's  Briefe  habe  abdrncken  lassen,  um 
dadurch  die  das  Studium  der  Alten  begünstigende 
Richtung  in  der  Medicin  zu  fördern;  der  andere  trägt 
die  Adresse  Godefroid’s  d’Estissao,  Bischof  von 
Maillezais.  das  Datum  des  15.  Juli  1532  und  enthält 
die  Mittheilung,  dass  der  Absender  vom  Buchdrucker 
Gryphius  zur  Herausgabe  der  Aphorismen  des 
Uippocratos  und  der  Ars  medica  Galeni  veranlasst 
worden  sei. 

6)  Zerener,  II.,  Des  forccs  de  runivers  parOthon 
de  Guerickc,  Rev.  scient.  T.  28.  p.  592 — 99.  (Z. 
giebt  einen  Auszug  aus  dem  vierten  Buch  der  Experi- 
menta  nova  Uagdeburgica  de  spatio  vacuo,  welche  Otto 
von  Guerieke’s  Untersuchungen  über  die  elcctriscben 
Erscheinungen  enthalten,  erörtert  deren  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  der  Electrioitätslebre  und  beschreibt 
dessen  Electrisirmascbine,  welche  sich  in  der  Inter- 
nationalen Ausstellung  electrischer  Apparate  zu  Paria 
befand.)  — 7)  Nomina  medicorum  Burdigalensium  au 
XVlIe  siöcic  do  1620—1700.  Joum.  de  m6d.  de  Bor- 
deaux. Vol.  XI.  p.  110.  — 8)  Shea,  J.,  Some  account 
of  tbc  day-book  of  an  apotbecar)*  in  1691.  Med.  Tim. 
and  Gaz.  Vol.  I.  p.  683.  (Den  Inhalt  bilden  Ge- 
scbuflsangelegcnheiteD.)  — 9)  Saucerotte,  T.,  La 
Profession  medicale  il  y a un  si^le.  Gaz.  hebdom.  de 


m6d.  No.  51.  — 10)  Stanelli,  R.,  Die Cellolartberapid 
als  üeilkunst  des  Paracelsus  in  ihrem  Gegensatz  zur 
Cellularpathologie  und  wissenschaftlichen  Medicin.  Wien. 
154  Ss.  (Ein  verspäteter  Apostel  des  Heilsystems  Ra- 
demacher*s  macht  hier  den  sonderbaren  Versuch,  di© 
Autorität  des  Paracelsus  der  wissenschaftlichen  Medicin 
der  Gegenwart  gegenüber  zu  stellen,  richtet  gegen  die 
letztere  zahlreiche  ungerechte  Angriffe  und  empfiehlt  ihr 
schlie-sslichdenalleinseligmachendenGlauben  an  dieOffen- 
barungen  des  Arztes  von  Goch.)  — 11)  Burnett,  J.  C, 
Ecce  medicus!  or  Hahnemann  as  a man  and  as  a 
physician  and  tbe  lessons  of  bis  life.  London.  — 12) 
Wornich,  Die  Medicin  der  Gegenwart  in  ihrer  Stel- 
lung zu  den  Naturwissenschaften  und  zur  Logik.  Berlin. 
52  S.s.  (Der  Verf.  verlangt  die  Einreihung  der  Logik 
und  der  Geachiobte  der  Medicin  unter  die  obligaten 
Lehrfächer  und  äussert  sich  über  einige  Hissstände  im 
ärztlichen  Leben  und  in  der  medicinischen  Tagespresse.) 

VI.  GeieUekte  4er  eiutUe,  lluipliBn  der  Bedieli. 

1}  Riebet,  Cb.,  Etüde historique  sur  la  Physiologie 
du  systöme  nerveui.  Rev.  scient.  T.  27.  p,  426 — 433. 
— 2)  P'onssagrives,  Etüde  sur  le  stimulisme  et  le 
contrastimulismc.  Gaz.  bebd.  de  med.  No.  16.  17.  19. 
(Der  Verf.  entwickelt  die  Bedeutung  der  Theorien  John 
Brown’s,  Rasori's  und  Broussais’  für  den  Fort- 
schritt der  medicinischen  Wissenschaft  and  namentlich 
für  das  therapeutische  Handeln  des  Arztes  und  hebt 
als  grösstes  Verdienst  Brown ’s  hervor,  dass  er  die 
ontologische  Betrachtung  der  Krankheit  bekämpfte.)  — 
3)  Fournier,  K.,  Sylphium  des  anciens.  Dict.  encycl. 
d.sc.  m6d.  S4r.  UI.  T.  9.  p.  636— 647.  — 4)  A Ibert, 
Ed.,  Petit  traitä  concernaot  une  des  parties  principales 
do  la  Chirurgie  de  Pierre  Franco.  D.  Arch.  t Gesch. 
d.Mcd.  S.  74-87.  161-181.  273-282.  385-397.  (Die 
ausserordentliche  Seltenheit  dieser  Schrift  hat  A.  zu 
einer  neuen  Ausgabe  derselben  veranlasst,  wozu  er  das 
Exemplar  benutzte,  welches  Geh.  Rath  Baum  der  Uni- 
versitätsbibliothek in  Göttingen  geschenkt  hat.)  — 6) 
Mook,  Description  d’une  trousse  de  l’epoque  de  Galien. 
Un.  mäd.  No.  165.  (Beschreibung  der  bei  Erdarbeiten 
zu  Paris  i.  J.  1880  aufgefundenen  chirurgischen  Instru- 
mente [Messer,  Spatel,  Piocetten,  Cauterien  u.  a.  m.], 
welche  aus  dem  3.  Jahrhundert  stammen  sollen.) 

G)  Eloy,  Un  Episode  de  rhistoire  chirurgicale  au 
XVUe  siecle.  Hödccins  et  ebirurgiens  au  temps  de  G u y 
Patin.  Gaz.  hebd.  de  med.  No.  1.  2. 

Dieser  Artikel  enthält  den  Bericht  über  den  Pro- 
cess,  welcher  im  Jahre  1651  gegen  den  Chirurgen 
Nicol.  Bailly  zu  Troyes  angestrengt  wurde,  weil  der- 
selbe seine  ärztlicbo  Competenz  überschritten  halte, 
indem  er  bei  Operationen  schmerzstillende,  schlafer- 
zeugende Pillen  zum  inneren  Gebrauch  reichte.  Der 
Verf.  zeigt  dann,  welchen  Einfiuss  Guy  Patin  auf 
das  Gerichtsverfahren  nahm  und  knüpft  daran  einige 
Bemerkungen  über  die  .Mittel,  deren  sich  die  Zauberer 
und  Hexen  bedienten,  um  künstlich  Schlaf  hervorzu- 
rufen. 

7)  Wölfler,  A.,  Zur  Geschichte  und  operativen 
Behandlung  des  Zungenkrebses,  v.  Langenbeck’s  Arch. 
Bd.  26.  Heft  2. 

Es  ist  nothwondig,  dass  die  ärztliche  Forschung 
zur  I.;ösung  der  Fragen,  mit  denen  sie  sich  beschäf- 
tigt, auch  die  Geschichte  heranziebt.  Erst  dadurch, 
dass  sie  den  Gegenstand  von  seinen  frühesten  Anfän- 
gen bis  zu  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  entwickelt 
und  verfolgt,  erhält  derselbe  die  wünschenswerthe 
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Klarheit  und  Vollständigkeit.  W.  hat  dieser  Forde- 
rung in  der  vorliegenden  Arbeit  Kechnung  getragen. 
Er  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  Ansichten,  wel- 
che man  in  früheren  Zeiten  über  das  Wesen  und  die 
Heilart  des  Krebses  hatte,  beschreibt  dann  speciell 
die  Operationen,  welche  an  der  Zunge  vorgenommen 
wurden  und  sucht  dabei  festzustellen,  wem  das  Ver- 
dienst gebührt,  zuerst  den  Zungenkrebs  ezstirpirt  zu 
haben.  Hierauf  folgt  eine  Darstellung  der  verschie- 
denen Operationsmethoden  und  ihrer  Verbesserungen, 
welche  während  des  19.  Jahrhunderts  empfohlen  und 
ausgeführt  wurden  und  ein  ausführlicher  Bericht  über 
die  vom  Prof.  Billroth,  welchem  W.  als  Assistent 
zur  Seite  steht,  von  1877  — 1880  wegen  Zun- 
gen- und  Mundbodenkrebs  operirten  Kranken.  ^ 
Einige  kleine  Unrichtigkeiten  hätten  sich  leicht  ver- 
meiden lassen.  Es  ist  z.  B.  falsch,  wenn  Hippo- 
crates  ,,der  älteste  aller  Asclepiaden*^  genannt  und 
in  die  Zeit  von  500—400  v.  Chr.  versetzt  wird,  wenn 
das  Jahr  100  n.  Chr.  als  die  Blüthezeit  des  Celsus 
angesehen  und  Hans  v.  Gersdorf  in  das  Jahr  1577 
verlegt  wird.  Die  Schreibweise  Galeni  ad  Glaucos  be- 
ruht wohl  nur  auf  einen  Druckfehler?  Ferner  hat 
der  Verf.  die  Leistungen  der  Chirurgen  der  römischen 
Kaiserzeit,  z.  B.  in  Betreff  der  Ligatur  der  Gefasse, 
nicht  genügend  berücksichtigt.  Auch  fehlt  bei  den 
Citaten  mehrmals  die  genaue  Quellenangabe. 

8)  Kormann,  K.,  Historische  Literaturforschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Orthopädie.  Jabrb.  f.  Kinder- 
krankh.  S.  41-68.  409-45G. 

Der  Verf.  theilt  die  Geschichte  der  Orthopädie 
ein  in  folgende  Abschnitte:  I.  Von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Ausführung  der  ersten  orthopädischen  Opera- 
tion (Durchschneidnng  des  BI.  stemocleidomastoidous 
bei  einem  Caput  obstipum)  durch  Hendrik  v.  Roon- 
hnyse  (16G9),  welcher  Zeitraum  in  mehrere  Unter- 
abtheilnngen  zerfällt,  von  denen  die  erste  bis  Hipp o- 
crates,  die  zweite  bis  Rhazes  und  die  dritte  bis 
Roonhuyse  reicht.  II.  Von  16G9  bis  zur  Gründung 
des  ersten  orthopädischen  Instituts  durch  Venel 
(1779),  welcher  Zeitraum  durch  Andry(1740)  in 
zwei  Perioden  geschieden  wird.  III.  Von  1779  bis 
zur  Einführung  der  Osteotomie  in  die  orthopädische 
Praxis  (1 860).  Die  erste  Unterabthoilung  dieses  Zeit- 
raumes geht  bis  Delpech  (1827),  d.  i.  bis  zur  ra- 
tionellen Anwendung  der  d3mamischen  Bebandlung 
der  Deformitäten,  die  zweite  bis  zur  Einführung  des 
subcutanen  Sehnensebnitts  in  die  orthopädische  Praxis 
durch  Stro  meyer  (1838),  die  dritte  bis  zur  künst- 
lichen Ersetzung  der  verlorenen  Muskelkraft  durch 
Duchenne  (1 856)  und  die  vierte  bis  1 860.  IV.  Von 
1860  bis  zur  Gegenwart  (1878).  — In  der  nach 
diesem  Schema  ausgeführten  Bearbeitung  finden  sich 
einige  Irrthümer,  namentlich  soweit  es  sich  um  die 
ältere  Medicin  handelt.  So  wird  z.B.  dem  Papyr.  Ebers 
und  dem  Aynr-VedadesSusruta  ein  zu  hohes  Alter  zu- 
gesebrieben;  Caelius  Aurelianus  gehört  nicht  in 
das  Jahr  210;  Celsns  kann  nicht  als  Vertreter  der 
methodischen  Schule  angesehen  werden.  Unklar  ist, 
was  der  Verf.  über  die  Verpflanzung  der  griechischen 


Medicin  nach  Alexandria  und  von  dort  nach  Rom 
schreibt.  Die  Verdienste  Ambroise  Pare^s  werden 
nicht  genügend  gewürdigt.  Dagegen  zeichnet  sich  die 
Arbeit  durch  die  Reichhaltigkeit  der  literarischen  Nach- 
weise in  anerkennenswerther  Weise  aus. 

9)  UnderhiU,  C.  E.,  Historical  note  on  a case  of 
abdominal  scction  in  the  XVI.  Century.  Kdinb.  Med. 
Joum.  July.  p.  80.  (Betrifft  die  vom  Wundarzt  Chri- 
stoph Bain  i.  J.  1540  ausgeführte,  von  Marccllo  Do- 
nato  [De  medica bistoria  mirabili.  Venet.  1567.  lib.  IV. 
cap.  22]  beschriebene  Laparatomic  bei  Extrauterin- 
schwangerschaft und  gleichzeitig  bestehender  abermaliger 
Befruchtung.)  — 10)  Stuart,  F.  H.,  The  obstetrics 
and  gynaecologj’  of  Will.  Uarvey.  Proc.  M.  Soc.  Count 
Kings.  Vol.  VI.  p.  35—47.  — 11)  Ploss,  H.,  Das 
kleine  Kind  vomTragbett  bis  zum  ersten  Schritt.  Ueber 
das  Legen,  Tr^en  und  Wiegen,  Gehen,  Stehen  und 
Sitzen  der  kleinen  Kinder  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern der  Erde.  Berlin.  120  Ss. 

12)  Janovsky,  V.,  Die  geschichtliche  Entwicklung 
der  gerichtlichen  Medicin.  Uandb.  d.  gerichtl.  Medicin. 
herausgeg.  v.  Masebka.  Prag.  1880. 

Weniger  ins  Detail  gehende  als  die  wichtigsten  Ent- 
wickelungsmomente  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
würdigende  Geschichte  dieser  Disciplin  bis  zum  Beginn 
dos  19.  Jahrhunders.  Das  aus  Plinius  (Hist.  nat.  lib.  29. 
c.  8)  augezogene  Citat  lautet  nicht:  nulla  praeterea 
lex  quo  puniat  justitiam  capitalem  nullum  excmplum 
vindictae,  wie  Janovsky  schreibt,  sondern:  nulla  prae- 
terea lex  quae  puniat  inscitiam  eam,  capitale  nullum 
exemplum  vindictae. 

13)  Uffelmann,  J.,  Die  Abhandlung  des  Antbi- 
mos  über  Diätetik.  D.  med.  Wocbenschr.  No.  16.  — 

14)  Bartels,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sanitäts- 
Verhältnisse  Augsburgs  im  17.  Jahrhundert.  D.  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Med.  S.  350 — 364.  (Diese  Schilderung  stützt 
sich  auf  Philipp  Hocchstettcr’s  [S.  Eloy,  Dict. 
hist.  Vol.  II.  p.  539]  rararum  observationum  medici- 
nalium  decades  tres  [Aug.  Viud.  1624  u.  1627].)  — 

15)  Legoy  t,  A.,  Le  suicide  ancien  et  moderne.  Etüde 
historique,  philosopbiquc,  morale  et  statistique.  Paris. 

16)  Renz,  W.  Th.  v.,  Literaturgeschichte  von  Wild- 
bad in  Textproben  und  Biographien.  Mit  10  Abbild, 
und  1 Taf.  Stuttgart. 

Der  Badearzt  Th.  r.  Renz  in  Wildbad  beschäf- 
tigt sich  seit  Jahren  mit  der  Geschichte  dieses  Cur- 
ortes  und  hat  die  darauf  bezüglichen  Schriften  und 
Documente,  soweit  als  möglich,  gesammelt.  Vorlie- 
gendes Buch  bildet  das  Ergebniss  seiner  mühevollen 
und  kostspieligen  Furschungen.  Es  beginnt  mit  den 
frühesten  historischen  Nachrichten  über  das  Wildbad, 
welche  bis  ins  14.  Jahrh.  zurückreichon,  und  liefert 
dann  eine  sorgfältige  und  verlässliche  Uebersicht  der 
gesammten  dasselbe  betreffenden  Literatur. 

Die  hierher  gehörenden  Stellen  aus  den  Schriften 
des  Hans  Foltz  über  die  heissen  Bader  und  des  Lau- 
rentius Pbries  über  die  Wildbädor  werden  in  photo- 
graphischen Druckproben  mit  Titelvignctten  angeführt ; 
ausführlich  werden  ferner  die  Badeschriften  und  Be- 
sebreibungen  des  Wildbades  vonWidmann  (1513), 
Leucipaeus (1598),  Kautsch  (1618),  Dcucer(lG37), 
Hier.  Walch  (1667),  J.  Cb.  Gerlach  (1699),  Jos. 
Gaortner  (1729),  J.  A.  Gessner  (1745),  J.  Moser 
(1758),  Weber  (1799).  Teuffel  (1807),  Just.  Kerner 
(1813),  Fricker  (1823),  Sigwart  u.  Weiss  (1831), 
Degen  (1837),  üranvUle  (1837),  F.  Heim  (1839), 
u.  V.  Nördlinger  (1847)  besprochen,  die  über  die 
LebensverhaUnisse  dieser  Autoren  bekannten  Thatsacben 
mitgetheilt  und  einzelne  characteristische  Stellen  aus 
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ihreu  Werken  eitlrt.  Die  Titel  der  Bücher  und  Ab> 
liandiungen  über  das  Wildbad,  welche  seit  1847  er- 
schienen  sind,  werden  ohne  jede  Critik  ihres  Inhalts 
auf|j;ezähU. 

Daran  scbliesst  sich  eine  Schilderung  des  Clima's 
und  der  Lage  dieses  Curortes^  sowie  seiner  Badeein* 
richlungeo  und  Curmittel  nebst  einer  Besprechung  der 
Krankheiten  und  Krankheitserscheinungen,  bei  welchen 
der  Besuch  desselben  angezeigt  ist,  und  einer  die  Zeit 
von  1855 — 1880  umfassenden  Frequenzstatistik  des 
Bades.  Damit  endet  das  Buch  — leider  nicht,  son* 
dem  es  folgt  noch  ein  Anhang,  in  welchem  der  Verf. 
eine  Polemik  gegen  Loichtenstern  veröffentlicht, 
welche  in  keiner  Verbindung  zum  Vorhergehenden 
steht,  und  lobende  Briefe  abdruoken  lässt,  die  er  für 
seine  Arbeit  nicht  nöthig  bat.  Wäre  dieser  Nachtrag 
fortgeblieben,  so  könnten  wir  dem  für  die  allgemeine 
Culturgeschichte  sowohl  wie  für  die  Geschichte  der 
Medicin  sehr  wertbvollen  Werk  unsere  rückhaltlose  An- 
erkennung zollen  und  den  Wunsch  aussprechen,  da.ss 
jeder  Curorl  einen  solchen  Historiographen  finden  möge 
wie  Wildbad  an  Th.  v.  Renz. 

17)  riohn,  S.,  Zur  Geschichte  der  Hydrotherapie. 
Wien.  mcd.  Bl.  S.  118.  150. 

Dieser  Aufsatz  bildet  die  Kinleitung  zu  einer  Ge- 
schichte der  Hydrotherapie,  welche  Plohn  heraus- 
zugeben  beabsichtigt.  Bevor  dies  geschieht,  sollte  der 
Verf.  seine  Angaben  noch  einmal  sorgfältig  control- 
liren.  So  sagt  z.  B.  Hippocrates  nicht,  dass  die  kalte 
Begiessung  „heilsamen  Schmerz“  hervorrufe,  sondern 
es  heisst  dort  (Ed.  Littre  T.  VI.  p.  134); 
i,TCti’äx/.tjGiy  Tiottft.  Auch  die  Behauptung,  dass  in 
Rom  vor  der  Einwanderung  der  Griechen  „nur  Sela* 
ven“  die  ITcilkunst  ausgeübt  hätten,  ist  unhaltbar. 

18)  Sponbolz,  Die  Anfänge  der  Hydrotherapie. 
Badearzt.  No  10.  12.  — 19)  Thomas,  H.  J..  Ueber- 
siebt  der  Gcscbicbtc  der  Klimatotbcrapie  mit  besonderer 
Rücksicht  aufPriedr.  Uoffmann  (1660—1742).  Eben- 
das.  No.  13.  14. 

VII.  (lesehichtc  der  ValkskninkhelUi. 

1)  Hirsch,  Aug.,  Handbuch  der  hi.stori.scb-geogra- 
phlschen  Pathologie.  Bd.  I.  2.  Aufl.  Stuttgart. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses 
Werkes  ist  ein  Zeitraum  von  mehr  als  20  Jahren  ver- 
flossen, während  dessen  sich  eine  Fülle  von  That- 
sacben  angebäiift  hat,  welche  den  Ansichten  über  die 
Entstehung,  Verbreitung  und  dos  W'osen  der  Krank- 
heiten eine  veränderte  Gestatt  gegeben  haben.  Die 
Aotiologie  bat  ungeahnte  Erfolge  errungen  und  ist  in 
den  Vordergrund  der  öffentlichen  Interessen  getreten, 
die  Statistik  vermochte  mit  Hilfe  einer  besseren  Me- 
thode eine  grös.sere  Sicherheit  der  Resultate  zu  erzielen 
als  früher,  und  auch  die  historische  und  vergleichende 
Pathologie  wurde  durch  manchen  wertbvollen  Beitrag 
bereichert.  Es  ist  bekannt,  wie  viel  die  Anregung, 
welche  Hirsch  durch  sein  Handbuch  der  historiseb- 
geograph.  Pathologie  gab,  zu  dem  Aufsebwurg  beige- 
tragen  bat,  der  sich  auf  diesem  Gebiet  der  medicin. 
Forschung  vollzogen  bat.  ^ Die  zweite  Ausgabe 


dieses  Werkes  ist,  wie  der  vorliegende  erste  Band 
zeigt,  nicht  bloss  eine  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
läge  der  früheren,  sondern  eine  vollständig  neue  Be- 
arbeitung dieses  Gegenstandes.  In  der  Einleitung 
bestimmt  der  Verf.  die  Aufgaben  und  Ziele  der  h islo- 
riseb-goograph.  Pathologie,  schildert  die  ver- 
schiedenen Richtungen,  in  weichen  dieselben  ange- 
strebt  werden,  und  giebt  eine  kurze  Characteristik  der 
hervorragendsten  literarischen  Erscheinungen  dieser 
Disciplin.  Der  erste  Band  enthält  die  acuten  In- 
fectioDskrankboiten,  nämlich  Influenza  (S.  5 — 40), 
Dengue  (40 — 58),  die  epidemischen  Schweisskrank- 
heiten  (S.  59  — 88),  die  Blattern  (S.  88  — 110), 
Masern  (S.  110—122),  den  Scharlach  (S.  122— 139), 
die  Malariakrankheiten  (S.  139  — 223),  das  Gelb- 
fieber (S.  223 — 278),  die  Indische  Cholera  (S.  278 — 
348),  die  Beulenpest  (S.  349  — 384),  den  Typhus 
(S.  385 — 417),  Recurrens  und  biliöses  Typhoid  (S. 
417 — 432),  und  das  Typhoid  oder  Ileotypbas  (S. 
433  — 481).  Es  wird  die  Geschichte  jeder  dieser 
Krankheiten  von  ihrem  frühesten  Vorkommen  in  der 
Literatur  bis  zu  ihrem  jüngsten  epidemischen  Auf- 
treten geschildert  und  dabei  hervorgeboben,  in  welcher 
Weise  die  pathologischen  und  aetiologiscben  Verhält- 
nisse zu  den  verschiedenen  Zeiten  beortheüt  wurden. 

Der  Verf.  erörtert  ferner,  wo  die  Heimatb  der  ein- 
zelnen Krankheiten  zu  suchen  sein  dürfte,  und  be- 
spricht die  geographische  Verbreitung  derselben  und 
die  Art,  in  welcher  sie  unter  veränderten  climatischen 
und  socialen  Verhältnissen  modificirt  werden.  Hierauf 
zeigt  er,  welchen  Einfluss  die  Jahreszeiten , die  W itte- 
rung, die  Temperatur  und  der  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft,  die  telhiriscben  Verhältnisse,  namentlich  der 
physicalische  und  chemische  Character  des  Bodens, 
die  Kassen-Eigcnlhümlichkeiten,  die  socialen  Zustände 
und  die  VerkehrsverhällnUse  auf  die  Entstehung  und 
Verbreitung  der  genannten  Krankheiten  besitzen,  ge- 
denkt der  Beziehungen  zu  anderen  Krankheiten  und 
spricht  sich  dann  über  die  Natur  und  das  Wesen  des 
eigentlichen  Krankheitskeimes  und  die  Art  der  Ueber- 
tragung  desselben  auf  ein  gesundes  Individuum  aus. 
Zur  Stütze  dieser  Ausführungen  dient  das  von  Hirs  ch 
seit  Decennien  gewissenhaft  gesammelte,  kritisch  ge- 
sichtete, reiche  literarische  Material.  Jedem  ÄbsebniU 
ist  ein  Vorzeiebniss  der  wichtigsten  Schriften  und  Ab- 
handlungen über  das  betreffende  Thema  beigegeben. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  ausserordentlichen 
Verdienste  um  die  Hygiene  und  die  Geographie  der 
Krankheiten  hinzuweison,  welche  sich  der  Verf.  durch 
seine  Arbeit  erworben  hat;  wir  müssen  uns  darauf  be- 
schränken, auf  die  hervorragende  Bedeutung  üerselbea 
für  die  Geschichte  der  Medicin  aufmerksam  zu  machen. 
Die  historischen  Capitel  sind  eingehender  behandelt 
worden  als  in  der  ersten  Auflage;  aus  der  älteren  Ge- 
schichte der  Krankheiten  ist  manche  Tbatsache  heran- 
gezogen  worden,  welche  früher  wenig  oder  gar  nicht 
beachtet  worden  war,  und  die  neuere  Geschichte  der 
Epidemien  wurde  bis  auf  die  letztvergangenon  Jahre 
fortgesetzt.  Die  Abhandlungen  über  den  Englischen 
Sebweiss,  die  Beulcnpest  und  deren  Vcrhältoiss  zur 
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sogenaDDten  lodischen  Pest  und  zum  Schwarzen  Tode, 
und  die  Cholera  Sencben  unseres  Jahrhunderts  zeigen 
einen  streng  historischen  Cbaracter.  Die  Entwickelung 
der  Theorien  über  die  Pathologie  und  Aetiologie  wäh- 
rend der  letzten  Jahrzehnte  ist  noch  nirgends  io  so 
klarer  und  gedrängter  Weise  dargestellt  worden,  ab  in 
der  Torliegeoden  Arbeit.  Aber  das  grösste  Verdienst 
derselben  liegt  darin,  dass  der  VeK.,  indem  er  die 
Geschichte  der  Krankheiten  io  den  lebensfriscben  Or- 
ganismus  der  Heilkunde  einzufügen  unternahm,  gezeigt 
hat,  welchen  Nutzen  dem  Forscher  der  Gegenwart  das 
Studium  der  Vergangenheit  bringt. 

2)  Pfeiffer.  L.,  Pestilentia  io  nummis.  Desebrei- 
hendes  Verzeichniss  der  auf  Kpideoiien  von  Pest,  gelbem 
Fieber,  Cholera,  auf  Pockeoerkrankungen  und  Inocula- 
tionrn,  auf  Jenner,  Saceo  und  die  Vaccination,  sowie 
der  auf  Hungersnötbe  und  andere  Calamitaten  geprägten 
Medaillen.  Weimar.  1880.  (Dem  aus  191  Nummern 
l>estehenden  Verzeichniss  liegt  die  Sammlung  des  Geh. 
Med.  Rath  Pfeiffer  in  Weimar  zu  Grunde;  doch  sizid 
darin  auch  mehrere  Stücke  beschrieben,  welche  sich 
nicht  im  Besitz  des  Verf.'s  befinden.)  — 3)  Numisma- 
tische Nachweise  über  einige  beut  nicht  mehr  wirksame 
Momente  in  der  Aetiologie  der  ansteckenden  Volks- 
krankheiten.  Corresp.-Bl.  d.  allg.  ärztl.  Ver.  f.  Thü- 
ringen. S.  342 — 347.  (Beschreibung  von  Denkmünzen, 
welche  sich  auf  die  Kometen  von  1568,  1618,  1677, 
1680,  1686,  und  1744,  sowie  auf  die  Heuschreckenplage 
von  1693  beziehen.)  — 4)  R(oboletti),  Funzioni  re- 
ligiöse e praticbe  igicniche  prescrvatrici  della  grandi 
pestilcnze  e carestie.  Bull,  de  com.  med  cremon.  Cre- 
mona.  Vol.  I.  p.  41—43. 

6)  Hoeniger,  R.,  Der  schwarze  Tod  in  Deutsch- 
land. Ein  Betrag  zur  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts. 
Berlin.  178  Ss. 

DerVerf.  liefert  den  Nachweis,  dass  in  Deutschland 
die  Judenverfolgungen  und  die  Qeisslerfahrlen  1.  J. 
1348  begannen,  bevor  noch  die  Pest  erschienen  war. 
Diese  beiden  Bewegungen,  von  denen  die  erstere  in 
Südfrankreich,  die  letztere  im  südöstlicbeu  Deutschland 
ihren  Anfang  nahm,  eilten  der  Seuche  voraus  und 
waren  gleichsam  die  Sturmvögel,  welche  das  nahende 
Unheil  verkündeten.  Schon  im  Mai  dieses  Jahres  sollen 
die  Juden  in  der  Provence  gemordet  worden  sein;  in 
Betreff  der  Verfolgungen,  welchen  sie  in  Deutschland 
ausgesetzt  waren,  stellt  der  Verf.  eine  Reibe  chrono- 
logisch geordneter  wichtiger  Thatsacben  zusammen. 
Den  Beginn  dor  Qeisslerfahrten  verlegt  er  in  die  Zeit 
vom  Januar  bis  Ostern  1349  nach  Niedor-Oesterreich. 
Mit  Recht  betrachtet  cs  Hoeniger  als  unrichtig,  wenn 
die  Judenverfolgungen  und  Geisslerfabrten  als  unmit- 
telbare Folgen  des  Schwarzen  Todes  erklärt  werden; 
er  sieht  in  der  Seuche  nur  die  äussere  Veranlassung 
zu  jenen  Erscheinungen,  den  eigentlichen  inneren 
Grund  aber,  wie  schon  Koscher,  in  der  tiefen  Erbit- 
terung des  Volkes,  welche  die  von  den  Juden  ausge- 
übte finanzielle  Vormandscbafl  einerseits  iinddieSitten- 
losigkeit  und  der  Uebermutb  des  christlichen  Clerus 
andererseits  erzeugt  batten.  * 

Der  Verf.  bestreitet  ferner,  dass  kurz  vor  dem 
Auftreten  der  Fest  oder  gleichzeitig  mit  derselben 
aussergewöhnliche  Naturereignisse  vorgekommen  seien. 
Er  weist  zunächst  darauf  bin,  dass  die  Geschichts- 
quellen, welche  aus  der  Zeit  vor  1 348  stammen,  keine 
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Nachrichten  über  ein  aussergewöhnliches  Verhalten 
der  Natur  in  Deutschland,  über  Krankheiten  der  Pflan- 
zen und  Thiere  u.  dgl.  m.  enthalten,  dass  sich  die 
Miltheilungen  über  derartige  Erscheinungen  gewöhn- 
lich auf  weit  entfernte  Länder  anderer  Welttheile  be- 
ziehen, dass  die  Witterung  jener  Periode,  wie  die 
nach  den  Oesterreicbischen  Geschicbtsquellen  zusam- 
mengestelltcn  und  im  Anhang  abgedruckten  Berichte 
über  die  Zeit  von  1330 — 1370  zeigen,  nicht  sehr 
vom  Normalen  abwich  und  Erdbeben,  Ueberschwem- 
rnnngen,  Missemdten  u.  ä.  nicht  häufiger  beobachtet 
wurden  als  zu  anderen  Zeiten.  Er  macht  dann  darauf 
aufmerksam,  dass  die  historischen  Nachrichten  über 
seltsame  Naturereignisse  während  der  Epidemie  des 
Schwarzen  Todes,  auf  welche  sich  Heck  er,  Haeser 
u.  A.  stützen,  nicht  zuverlässig  sind,  weil  sie  erst  im 
16.  oder  17.  Jahrhundert  entstanden  sind.  — Hoe- 
niger macht  ausserdem  werlhvolle  Mittheiluugen 
über  das  erste  Auftreten  der  Pest  in  einigen  Orten 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. — Unter 
den  socialen  Folgen  der  Seuche  bebt  er  die  Preisstei- 
gerung der  Löhne  und  Lebensmittel  und  die  Vermeh- 
rung des  Besitzstandes  der  christlichen  Geistlichkeit 
hervor.  — Im  Anhang  folgen  als  Beilagen  ausser  der 
schon  erwähnten  üebersicht  über  die  Witterungsver- 
bältnisse  von  1330 — 1370,  derAvignoner  Brief  nach 
dem  Breve  chronicon  clerici  anonym]  (de  Smot:  He- 
cueil  des  ebroniques  de  Flandre),  das  Gutachten  der 
Pariser  medicin.  Facultät  über  die  Pest  vom  October 
1348  nach  einem  Erfurter  Codex  und  der  Text  des 
ersten  Buches  der  Schrift  des  Cbaliu  de  Vinario  über 
die  Pest  nach  der  in  der  Allerheiligen-Bibliothek  zu 
Danzig  befindlichen  Handschrift.  Zur  VeröfTentlichung 
der  letzteren  fühlte  sich  Hoeniger  bewogen  durch 
die  Thatsache,  dass  die  von  Dalechamp  veranstal- 
tete Ausgabe  keineswegs  mit  dem  Original  übereiu- 
stimmt,  sondern  mehr  den  Cbaracter  einer  freien  Be- 
arbeitung besitzt. 

G)  Rloy,  Qudques  ^plderaies  du  XVe  siede 
(1403—1445).  Le  tac  ou  horion,  Is  daudo,  la  bosse,  la 
variole.  Gaz.  hebd.  de  med.  Paris.  No.  86.  37. 

Eloy  versucht  mit  Hilfe  des  , Journal  d’uo  bour- 
gois  de  Paris  de  1405 — 1449“,  welches  auch  Pas- 
quier  für  seine  Kecherebes  sur  Uhistoire  de  la  France 
(ICGl)  fleissig  benutzt  hat,  einige  Epidemien  jener 
Periode  zu  erklären.  Für  die  Seuchen  von  1421  und 
1432  ist  dies  unmöglich,  weil  die  Mittbeilungen  da- 
rüber zu  unbestimmt  und  dürftig  sind;  auch  in  Be- 
treff der  Epidemie  von  1403  wissen  wir  nur,  dass  sie 
nach  Pasquier^s  Ansicht  mit  deijenigen  von  1557 
identisch  gewesen  sein  soll.  Sie  würde  danach  ebenso 
wie  die  Seuchen  von  1414  und  1427,  welche  unter 
den  Namen  coqueluche,  tac  ou  horion  und  dando  Vor- 
kommen, als  weitverbreiteter  Bronchialcatarrh,  viel- 
leicht auch  als  Influenza,  zu  betrachten  sein.  Die 
epidemischen  Krankheiten  von  1422,  1433,  1438 
und  1445,  welche  bosse  oder  vörole  plate  genannt 
wurden,  vorzugsweise  Kinder  und  junge  Leute  er- 
griffen und  sehr  viele  Opfer  forderten , waren  wahr- 
scheinlich die  Pocken. 


24 


3C4 


PcRcnMAKN,  OKsrmrnTR  dfr  Mp.mcis  itkq  i>kr  Krankhritfn, 


7)  Fracastoro,  Gir.,  Syphilis.  Mit  deutscher  lieber* 
Setzung  von  Th.  Lenz.  Leipzig.  — 8)  Diary  of  Mr, 
W.  Py  neheon,  Relating  bis  personal  cxperiencea  during 
' iooculatiori  against  small-pox  1776.  Boston.  M.  andS.  J. 
CIV.  p.  551. 

Vin.  Biagnphica. 
a.  Im  Allgemeinen. 

1)  Allgemeine  Deutsche  Biographie,  berausgegeben 
von  der  hislor.  Commission  der  Acad.  d.  Wissensch-  zu 
.München.  Bd.  13.  14.  — 2)  Biographisches  Lexikon 
des  Kaisertbums  Oesterreich,  berausgegeben  von  C.  v. 
Wurzbach.  Wien.  Bd.  42.  43.  — 3)  Krüger,  A., 
biographische  Skizzen  aus  der  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Mathematik.  Berlin.  33  Ss. 

— 4)  liirscbfeld,  J.,  Galleric  berühmter  Kliniker 
und  hervorragender  Aerzte  unserer  Zeit  Wien.  2.  Aull, 
(unverändert).  — 5)  De  )a  Plata  y Marcos,  CoUeccion 
bio-bibUograÜca  de  esoritores  medico.s  espanoles.  Gac. 
de  sanid.  mil.  Madrid  1880.  VI.  538.  564.  599.  625. 
655.  1881.  VII.  36.  94.155.  185.  211.236.323.344. 
389.  417.  445.  473.  501.  529.  — 6)  Wellington, 
W.,  Biographical  Sketsches  of  deceased  members  of  tbc 
obatctrical  society  of  Boston  with  an  outline  of  the 
earlicr  obstetrical  history  of  Boston  and  vicinity. 
Boston.  M.  and  S.  J.  C\'.  p.  494.  519. 

b.  Aus  der  älteren  Zeit. 

1)  Prowe,  L.,  Coppernicus  als  Arzt.  Halle.  4*. 
Sep.-Abdr.  aus  den  Acten  der  K.  Leopold.  Carol.  Aca- 
demie.  H.  17. 

Der  Verf.  liefert  auf  Grund  eines  sorgsam  zusam* 
mengetragenen  literarischen  Materials  den  Nachweis, 
dass  Copernicus,  dessen  Name  übrigens  io  ver- 
schiedenen Lesarten  vorkommt,  das  Stndium  der  .Me- 
dicin  im  Jahre  1501  zu  Padua  begann.  Fr  schildert 
bei  dieser  Gelegenheit  die  damaligen  Verhältnisse  der 
dortigen  Hochschule  und  besonders  der  medicinischen 
Facultät,  beschreibt  die  Lehrmittel  und  zählt  die  zu 
jener  Zeit  an  derselben  wirkenden  Lehrer  auf.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  der  ältere  Bart,  de  Montag- 
nana  als  der  Verfasser  der  Schriften  gilt,  welche  hier 
dem  jüngeren  Zageschrieben  werden.  — Coperni- 
cus verliess  im  Jahre  1506  Padua,  wo  er  wahr- 
scheinlich zum  Doctor  der  Medicin  promovirt  worden 
ist.  Prowe  zeichnet  dann  nach  bestimmten  Thai- 
Sachen  ein  Bild  der  ärztlichen  Wirksamkeit,  welche 
Copernicus  in  seiner  Heimath  entfaltete,  und  be- 
merkt, dass  derselbe  jedenfalls  zu  den  hervorragenden 
Aerzten  jener  Gegend  gehört  habe,  da  er  von  hoch- 
gestellten Personen  aasserbalb  seines  Wohnorts,  z.  B. 
vom  Herzog  Albrecht  von  Preussen  consultirt  wor- 
den ist.  Hierauf  w’erden  die  Titel  der  medicinischen 
Werke  angeführt,  welche  sich  nachweisbar  im  Besitz 
des  Copernicus  befanden,  ebenso  wie  diejenigen  der 
Frauenburger  Stiftsbibliotbek,  deren  Benutzung  ihm 
nahe  lag,  und  die  eingetragenen  Randglossen,  Zusätze 
und  Recepte,  welche  von  seiner  Hand  herrübren,  mit- 
getbeilt.  Das  zuweilen  unter  seinem  Namen  citirte 
Regimen  sanitatis  wird  ihm  fälschlich  zugesobrieben. 

— Der  Verf.  erklärt  am  Schluss  seiner  vortrefflichen 
Arbeit,  «dass  der  geniale  Reformator  unserer  Welt- 
ansrbauung  auf  diesem  Nebengebiete  seiner  wissen- 


schaftlichen Tbätigkeit  keine  exceptionelle,  von  dem 
Grundgedanken  seines  Jahrhuiiders  abweichende  Stel- 
lung eingenommen  habe.  Kr  war  und  blieb  hier  Kind 
seiner  Zeit,  er  wandte  zur  Bekämpfung  der  Krankhei- 
ten diejenigen  Mittel  an,  welche  die  Erfahrung  der 
vorausgegangenen  Jahrhunderte  an  die  Hand  gegeben 
hatte 

2)  Canto  y Blasco,  Recuerdo  apologötico  del 
mWico Valenciano  Caspare  Forella.  Cron.  med.  Valen- 
cia. 1880.81.  IV.  p.  148.  179.  216.  233.  282. 

3)  Turner,  K.,  Jean  Guintcr  d'.\nderoacb  (1505 
bis  1574).  Son  nom,  son  äge,  !c  temps  de  sca  4tu  les 
a Paris,  ses  litres,  scs  ouvrj^es.  Gaz.  bebd,  do  med. 
No.  27.  28.  32. 

Der  Verf.  weist  auf  die  verschiedenartige  Schreib- 
weise des  Namens  bin,  erörtert  die  Entstehung  der 
einzelnen  Bezeichnungen  (Guintherius,  Guinthier.  Guin- 
tier,  Gunthier,  Guntberius,  Quinterius,  Gonthier,  Gau- 
thier, Winther)  und  erklärt,  dass  die  Form  Guinter 
oderGulnlerius,  welche  sich  auf  den  Titeln  der  meisten 
Werke  desselben  findet,  die  richtige  sei.  — Er  liefert 
ferner  den  Nachweis,  dass  Guinter  nicht  1487,  wie 
bisher  allgemein  angenommen  wurde,  sondern  wahr- 
scheinlich um  das  Jahr  1505  geboren  wurde.  Die 
Arbeit  enthält  ausserdem  einige  wichtige  bibliogra- 
phische Tbatsachen  und  ist  ein  neuer  Beweis,  wie  ge- 
wissenhaft und  gründlich  der  Verf.  bei  seinen  histo- 
rischen Untersuchungen  vorgeht. 

4)  ÜUersperger,  L.  Mercado.  Ann.  r.  acad. 
d.  med.  Madrid.  III.  82—96.  263— 288.  — 5)  Fisher , 
G.  J.,  Eucharius  Rbodion.  Ann.  Anat.  and  Surg. 
m.  120—132.  200—205.  — 6)  Derselbe,  William 
Harvey.  Ibid.  1880.  II.  462.  505.  1881.  IlL  35. 
— 7)  Barclay,  A.  W.,  The  Ilirvcian  oration,  deli- 
vered  at  tbc  Roval  College  of  Physicians,  18.  Juni 
1881.  Brit.  M.  J.  London.  I.  989—993.  Med.  Tim. 
and  Gaz.  1.  693— 69S.  (Uarvey’s  Stellung  zu  den 
jetzigen  Richtungen  in  der  Medicin.) — 8)  Owen,  R., 
An  address  on  unveiling  the  statue  of  Harvey  and 
its  presentation  to  the  town  of  Folkestone.  6.  Aug. 
1881.  Brit.  Med.  J.  London.  II.  286— 2S9. 

9)  Thyssen,  E.  H.  H.,  Nicolaas  Tulp.  Acade- 
misob  Proefsebrift.  Amsterdam.  149  pp. 

Der  Verf.  ist  der  Enkel  des  Prof.  U.  F.  Thyssen, 
welcher  im  Jahre  1824  einen  Aufsatz  über  Nie.  Tulp 
veröffentlichte;  er  fühlte  sich  durch  jene  Abhandlung 
angeregt,  das  gleiche  Thema  zu  bearbeiten  und  fand 
dabei  durch  Prof.  Israels  wohlwollende  Unterstützung 
und  Förderung.  Das  Buch  enthält  ausser  einer  korzen 
Biographie  des  Nie.  Tulp  eine  sehr  ausführliche  Dar- 
stellung seiner  Verdienste  um  die  Medicin.  Es  wird 
die  lehramtiiebe  Tbätigkeit  geschildert,  weiche  er  als 
Lector  der  Anatomie  entfaltete,  und  dabei  aaseinander- 
gesetzt, welche  Pflege  das  Studium  dieser  Disciplin 
zu  jener  Zeit  in  den  Niederlanden  und  besonders  in 
Amsterdam  erfuhr;  der  Verf.  gedenkt  hier  auch  des 
berühmten  Kembrandl'scben  Gemäldes:  «Die  ana- 
tomische VorlesiiDg'*  ‘und  lässt  einen  interessanten 
Brief  des  Friedrich  Kuysch  abdruckeo.  Er  bespricht 
ferner  die  Leistungen  des  Nie.  Tulp  auf  den  Gebieten 
der  practischen  Heilkunde  und  der  pathologischen 
Anatomie,  widmet  seinen  Observationes  medicae  eine 
eingehende  Betrachtung  und  hebt  die  werthrolbten 


jt 


Puschmann,  Grschichtr  der  Medicin  und  per  Kkankhkitkn. 


365 


derselben  hervor,  auch  gedenkt  er  der  Verdienste,  die 
sich  Tulp  um  die  Pharmacopoe  und  die  Regelung  des 
Apothekenweseos  in  Amsterdam  erworben  hat.  Bei* 
gegeben  sind  dem  Buch  das  Bild  Tulp*s  und  das 
photographisch  bergestellte  Facsimile  seiner  Schrifl- 
züge  (die  Vorrede  zu  den  Insighten  over  de  Genees- 
konst).  — Thyssen's  Arbeit  ist  eine  jener  seltenen 
Inauguraldissertationen,  welche  dem  Fleiss  ihres  Verf.*s 
ebenso  sehr  zur  Ehre  gereichen  als  der  Universität, 
welche  solche  Schüler  heranbildet  und  erzieht. 

10)  Fisher,  J.  G.,  Nie.  Tulp.  North.  Carol.  M.  J. 
Bd.  VII.  p.  204— 208.  — 11)  Recuerdo  ä un  medico 
militar  del  siglo  XVII.  por  Perez  de  la  Fanosa. 
Gaz.  de  sao.  milit.  Bd.  VII.  p.  263—258. 

12)  Comberousse,  Cb.  de,  Inauguration  de  la 
Statue  de  Denis  Papin.  Ker.  scient,  T.  27.  p.  194 
bis  204. 

Die  Statue  wurde  zu  Blois  errichtet,  wo  Papin 
geboren  worden  ist.  Die  bei  der  Enthüllung  des  Mo- 
numents gehaltene  Festrede  schildert  sein  Leben  und 
Wirken.  Er  absolvirte  in  Angers  die  medicin.  Studien 
und  starb  nicht  1707,  wie  es  in  den  meisten  Werken 
heisst,  sondern  lebte  noch  im  Jahre  1714.  Seine  Er- 
findungen werden  beschriebeu,  seine  Schriften  aufge- 
zählt  und  dabei  auch  eines  von  ihm  herrührenden 
Traitc  des  operations  sans  douleur  gedacht,  welches 
sich  als  Manuscript  in  der  K.  Bibliothek  zu  Cassel  be- 
finden soll.  — Diese  Angabe  ist  unrichtig  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Papin  überhaupt  keine  der- 
artige Arbeit  hinterlassen  hat  (vergl.  E.  Oerland: 
Eine  mysteriöse  Abhandlung  Papin’s.  Leopoldina, 
1881,  XVII,  No.  9,  10). 

13)  Becker,  A.,  Albrecht  v.  Haller  und  seine 
Bedeutung  für  die  Medicin.  Inaug.-Diss.  Berlin.  (Stö- 
rend wirken  Druckfehler,  wie  die  falschen  Jahreszahlen 
auf  S.  9,  oder  Nachlässigkeiten,  wie  die  Bezeichnung 
Franz  Joseph  statt  Joseph  II.  [S.  20].)  — 14) 
Gross,  S.  D.,  John  Hunter  and  bis  pupiis.  Boston 
M.  and  S.  J.  ISSO.  Bd.  CIV.  No.  4,  5,  6 u.  separ. 
Pbilad.  — 15)  Butler,  John  Hunter.  Rncyclop.  Brit. 
9.  ed.  Boston,  p.  385 — 391.  — 16)  Porrit,  John 
Hunter.  Biogr.  sketach.  Stud.  J.  and  Hosp.  Gaz.  p.  81, 
52,  81.  — 17)  Holden,  L.,  The  Hunterian  oration, 
delivered  at  the  Royal  College  of  Surgeons.  14.  Febr. 
Med.  Tim.  and  Gaz.  Bd.  I.  p.  203 — 208.  (Berücksich- 
tigt vorzugsweise  die  erste  Lebensperiode  John  Uun- 
ter’s,  sowie  seine  Bedeutung  für  die  Anatomie.)  — 
18)  Butler,  Will.  Hunter.  Encyclop.  Brit.  9 ed. 
Boston,  p.  391.  — 19)  Kornfeld,  Diderot  als  Nc- 
dieincr.  D.  Arch.  f.  Geseb.  d.  Med.  S.  68—73.  — 

20)  Tarrats  y Font,  J.  E.,  De  Gimbcrnat.  Sentid. 
eatol.  Baroellona.  Bd.  III.  p.  102,  112,  240,  274.  — 

21)  Merbach,  Ueber  Peter  Fra n k als  Begründer  der 
medieini.schen  Polizei  und  üfFentlichen  Gesundheits- 
pflege in  Deutschland.  Jahresber.  d.  Ges.  für  Natur- 
und  Heilkunde  in  Dresden.  1880/81.  S.  66  — 71.  — 

22) Brück,  A.  T.,  Erasmus  Darwin  als  Arzt  Deutsch, 
raed.  Wochenschr.  S.  605  — 608.  — 23)  Bardy,  H,, 
Notice  sur  G.  Francois  Renaud,  maitre  en  pbarmacie 
ä St.-Di6,  nierobre-correspondcnt  de  la  soeiäU  royale 
de  mödeeinc  de  Paris  (1751  — 1821).  St.- Die.  — 24) 
Les  joyeuset^s  de  Dupuytren.  Ami.  soc.  de  med. 
de  Lyon.  1879.  p.  14—26. 


IX.  Ytrii. 

1)  Philosophie  m^iicale.  Un  ebapitre  oobli^  de  la 
nosologie  bumaine;  origines  de  la  maladie  dans  fbomme 
et  da  mal  dans  le  monde.  Besan«;on.  — 2}  Raynaud, M., 
Du  sceptioisme  en  mödecine.  Un.  m£d.  No.  110.  — 
3)  Witkowski  et  Gorecki,  La  mädecine  litt^raire 
et  aneedotique.  Paris.  292  pp.  — 4)  Eloge  burlesque 
de  la  seringue,  son  origine,  son  histoire,  ses  transfor* 
matlODs,  aveo  un  projet  nouveau  pour  la  perfeetionner. 
R^impression  textuelle  sur  rddition  originale  de  1757. 
Rouen.  1880.  23  pp.  — 5)  Un  concours  ä la  facult«, 
poeme . . . pour  servir  de  pendant  a la  sdance  du  4.  fdvr. 
1846  du  concours  pour  uoe  chaire  d’anatomie  ä la  fa* 
cnltd  de  mddecine  de  Paris.  Practicien.  1880.  p.  517 
bis  522.  — 6)  Ferdas,  R.,  L'amour  mddecin.  Presse 
med.  Paris.  1880  1881.  p 33—42.  — 7)  Cbdreau,A., 
Signatures  roystiques.  Dict.  encycl.  des  sc.  med.  Inaris. 
Ser.  III.  T.  9.  p.  615—618.  (Characterislik  des  In- 
halts der  VTerke  G.  B.  Porta's:  De  bumana  physio- 
gnomia  und  Pbytognomonica,  welche  der  Lehre  von  den 
Signaturen  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben 
suchten.)  — 8)  Derselbe,  Sorcellerie  et  magie.  Ibid. 
Ser.  III.  T.  9.  p.  455  — 482.  — 9)  Gilbert,  E., 
Philtres,  Charmes,  Poisons;  antiquite,  moyen-äge,  re- 
naissance,  temps  modernes.  Paris.  1880.  — 10)  Der 
Aberglaube  in  der  Medicin.  Med.  Chirurg.  Ccntr.-Bl. 
Wien.  S.  247,  283,  295,  320.  — 11)  R(oboletti). 
Santuari  ed  oracoli  medici  ed  igienicl  in  Italia.  Bull, 
d.  com.  med.  cremon.  Cremona.  Bd.  I.  p.  58—62. — 
12)  Bernstein,  M.,  Betrachtungen  über  das  Verhält- 
nisa  der  Religion  zur  Medicin.  D.  Arch.  f.  Geseb.  d. 
Med.  S.  107—120,  201—208,  297—310.  — 13)  West, 
J.  F. , Shakespeare  from  a surgeons  point  of  view. 
Bioghampton.  Birroingh.  Mod.  Rev.  p.  265  — 286. 

— 14)  Uirscbfeld,  Ophelia,  ein  poetisches  Lebens- 
bild von  Shakespeare,  zum  ersten  Male  im  Lichte 
ärztlicher  Wissenschaft  zugleich  als  Beitrag  zur  ästhe- 
tischen Kritik  der  Tragödie  nH^lct'*.  Danzig.  61  5s. 

15)  Cb^reau,  A.,  Le  m^decin  de  Moliöre.  Un. 
möd.  No.  7,  9,  16,  21,  22  u.  seq. 

Cliöreau  schildert  die  Schicksale  und  Lebensver- 
hultnisse  Jean  Armand  Mauvillain*s,  welcher  BIo- 
Itere’s  Hausarzt  war,  erörtert  ausführlich  seine 
Zwistigkeiten  mit  der  mediciniKhen  Facultat  und  mit 
Blondei,  cbaracterisirL  seine  Stellung  zu  den  roedi- 
cinischen  Streitfragen  jener  Zeit  and  entwickelt,  in- 
wiefern er  dem  berühmten  Dichter  das  Material  zu  den 
bekannten  satirischen  Bemerkungen  über  die  Heilkunst 
und  die  Aerzte  dargoboten  haben  mag. 

16)  De  San  Gregorio,  Kxposicion  textual  psico- 
logica  de  algunos  affectos  tradadoa  por  Caldcron.  Ann. 
r.  acad.  de  med.  Madrid.  Bd.  III.  p.  142-214.  — 

17)  Pelegri  Camps,  El  siglo  de  Calderon  y la 
oienoia.  Uac.  de  san  milit  p.  258 — 263.  — 18)  Cor- 
radi,  Alt,  Le  infermita  de  Torquato  Tasso.  Milano. 
(Fortsetzung  folgt.)  — 19)  Briefe  von  J.  G.  v.  Zimmer- 
mann.Wielandu.  A.v.  Haller  an  V.  B.  Tscharn  er, 
berausgeg.  von  R.  Uamel.  Rostock.  83  Ss.  — 20) 
Amnöus,  A.  J.,  Blef  Krik  XIV.  pa  Johan  111.  befall- 
ning  murdad  med  gift.  (Wurde  Erich  XIV.  auf  Be- 
fehl Johann  III.  vergiftet?)  Eira.  1880.  p.  417—431. 

— 21)  Küchenmeister,  Dr.  Martin  Lutber’s 
Krankengeschichte  mit  erläuternden  Bemerkungen  aus 
seinem  Leben,  seiner  Lebensweise,  seinen  Schicksalen, 
Kämpfen  und  Werken,  für  Aerzte  und  Laien  zusammen- 
gestellt.  Leipzig.  138  Ss. 

22)  Berkhan,  Die  nervösen  Beschwerden  des  Dr. 
Martin  Luther.  Arch.  f.  Psychiatrie.  H.  3.  S.  793 
bis  803. 
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Aus  den  von  Berkban  nach  den  Quellen  ausam* 
siengestellten  Thatsacben  ergiebt  steh,  dass  Martin 
Luther  an  zcitweiligerGemüthsrerstimmung  mitPrae- 
cordialang:st,  Schwindel,  Ohrensausen  und  wahrschein- 
lich auch  an  Gehörstauschungen  litt.  «So  gross  diese 
dem  leidenden  Xervensystem  zugehörigen  Beschwer- 
den gewesen,  sie  haben  nicht  die  Energie  des  gewal- 
tigen Mannes  zu  lahmen  vermocht,  sie  haben  keinen 


hemmenden  Einfluss  auf  seine  Werke  ausgeübt*,  setzt 
der  Vorf.  hinzu. 

23)  Knoche,  K.,  Schach  den  Thürmen!  Oder  die 
von  dem  Lic.  tbeoL  il.  Tollin  und  einem  Anonymus 
in*s  TreflFen  geführten  Sturmbvcko  der  Vivisoetion. 
Matt.  Realdo  Colombo  und  Cb.  Uylius.  Hann. 
1S80.  2.  Aull. 


Pflanzliche  und  thierisclie  Parasiten 

bearbeitet  TOn 

Prof.  Dr.  PONFICK  in  Breslnu. 


M,  PflanEliclie  PHraolten. 


I.  S<hlalt«]r(el«a. 

1.  Allgemeiner  Tlieil. 

Methoden. 

1)  Ehrlich,  P.,  Ceber  das  Methylenblau  und  seine 
klinisch'l»actcrioscopische  Yerwertbung.  Zeilscbr.  für 
klinUebe  Medicin.  Bd.  II.  S.  710.  — 2)  Koch,  Rob., 
Zur  Untersuchung  von  pathogenen  Organismen.  Mit- 
theilungen  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamte.  Bd.  I. 
S.  15.  — ’ 8)  Mala.ssez,  Coloration  des  Bacteries  par 
1«  violet  de  Wctbyle.  Gazette  mudicale  de  Paris, 
No.  53.  — 4)  Soubbotine,  Methode  pour  appr^cier 
la  qualite  infectieu.se  d^  miorobes  und  leur  propa- 
gation  dans  Porganisme.  Archives  de  pbysiologie  nor- 
male et  pathologique.  No.  4.  — 5)  Weigert,  Zur 
Technik  der  microscopischen  Bacterienuntersuebungen. 
Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXXIV.  S.  275. 

ln  der  hinsichtlich  der  gesteckten  Ziele  wie  der 
erzielten  Ergebnisse  gleich  hervorragenden  Reihe  von 
Arbeiten,  mit  denen  uns  Robert  Koch  (2)  beschenkt 
bat,  bildet  die  erste,  den  Untersuchungsmetho* 
den  von  pathogenen  Organismen  gewidmete,  so 
zu  sagen  das  Fundament  für  alle  übrigen.  Sie  be- 
schäftigt sich  in  erschöpfender  Weise  mit  den  Mitteln 
und  Wegen  zur  Feststellung  der  verschiedenen  Bacto- 
rienformen  und  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Ar- 
ten, mit  Methoden  zur  Prüfung  ihrer  Ueberlragbarkeit, 
endlich  mit  der  zuverlässigsten  Art,  Keincalturen  her- 
zustellen und  zu  bewahren. 

Was  den  ersten  Punkt,  den  morphologischen 
Nachweis  der  Microorganismen, anlangt,  so  han- 
delt 03  sich  hier  zum  Theil  um  Verfabrungsweisen. 
welche  bereits  in  früheren  Referaten  (vergl.  vor  Allem 
diesen  Bericht  pro  1878,  Band  I,  S.  288  IT.)  geschil- 
dert worden  sind.  Während  diese,  bauptsiichlirh  der 


microparasitären  Erforschung  der  Gewebe  dienenden 
Methoden  nur  geringfügige  Modifleationen  erfahren 
haben,  bereichert  uns  K.  behufs  einer  sicheren  Beiir- 
theilung  des  Pilzgebaltes  von  Flüssigkeiten,  von 
Blut.  Eiter,  Transsudaten  u.  s.  w.  mit  einem  Modus, 
welcher  ein  prägnantes  Hervortreten  aller  Microorga- 
ni.smen  gewährleistet,  zugleich  Jedoch  die  Verwechs- 
lung mit  anderen  granulären  Beimischungen  oder  gar 
mit  FarbstofTniederschlägen  ausschtiessl.  Er  empfiehlt 
nämlich,  das  mit  dem  zu  prüfenden  Fluidum  benetzte 
Deckgläseben  nicht  sofort  zu  tingiren,  sondern  zuvor 
eine  Reihe  von  Tagen  in  starkem  .\Icohol  zu  erhärten, 
ehe  es  in  die  Farbstoff  lösung  gebracht  wird.  Für  den 
Fall  einer  sofoit  nöthig  werdenden  Entscheidung  kann 
man  an  die  Stelle  des  Härtens  in  Alcohol  das  Erwär- 
men im  Lufibade  (auf  120 — 130^)  treten  lassen,  wo- 
rauf die  Färbung  alsbald  folgen  kann.  AU  das  ge- 
eignetste Tinciionsniittel  cropflehlt  K.  dos  Methylen- 
blau und  verwandte  Auilinstoffe. 

Bei  den  Experimenten  über  die  Uebertragbar- 
keit  eines  Microorganisrous  legt  K.  den  grössten 
Werth  auf  die  Auswahl  der  geeigneten  Thierspecies, 
da  gerade  hiervon  ein  grosser  Theil  des  Erfolges  oder 
Misserfolges  abhängen  kann.  Nicht  minder  wichtig 
ist  die  Feststellung  des  gegenüber  dem  betreffenden 
Parasiten  emprängiieben  Lebensalters,  da  auch  in 
dieser  Richtung  die  bedeuts.nmsten  Wandlungen  l>ei 
einer  und  der  nämlichen  Thierart,  Ja  dem  nämlichen 
Individuum  nicht  länger  zu  bezweifeln  sind.  Aber  auch 
die  Menge  des  benutzten  Impfmaterials  und  der  Modus 
seiner  Einbringung  sind  von  grosser  Wichtigkeit: 
insL^sondere  in  letzterer  Hinsicht  ist  die  grösste  Prä- 
cUion  und  Sorgfalt  unerlässlich. 
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Das  Entscheidende  bleibt  stets  die  Heinciiltur, 
deren  {^deihliche  Durchführung  undenkbar  ist  ohne 
die  genaueste  Kenntniss  der  Lebensbedingungen  jeder 
einzelnen  Bacterienform,  welchen  aufs  rücksichtsToIIste 
Rechnung  getragen  werden  muss.  Ini  Gegensatz  zu 
den  bisher  mit  Vorliebe  eingeschlagenen  Wegen  giett 
K.  als  Nährsubtralen  den  feslweichen  nachdrücklich 
den  Vorzug  vor  den  flüssigen,  welche  letztere  ein  Iso- 
lirterhalten  der  einzelnen  Keime  und  der  daraus  her- 
vorgehenden Producte  offenbar  in  ungleich  höherem 
Maasso  erschweren.  Zur  Herstellung  solcher  festwei- 
chen  Substrate  benutzte  er  einmal  Gelatinelösungen, 
deren  Grundlage  je  nachdem  bald  von  Wasser,  bald 
von  Infusen  aus  Heu,  Weizenmehl  u.  s.  w.,  bald  von 
Fleischextract-  oder  Peplonsolulionen  gebildet  wird. 
Sodann  eine  Combination  von  Gelatine  und  Humor 
aqueus.  vor  Allem  aber  Blutserum,  welches  durch 
miissiges  EnKärmen  in  eine  gallertig  zitternde  Masse 
umgewandolt  wird,  welche  die  denkbar  günstigsten 
Bedingungen  für  die  mannichfachsten  Microorganismen 
darbietet.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  alle  diese 
Flüssigkeiten  und  Substanzen  vorher  sterilisirl  worden 
sein  müssen.  Danach  ist  es  erstaunlich,  wie  bequem 
man  mit  den  Objecten  hantiren  kann,  da  die  ins  In- 
nere der  geronnenen  Masse  eingcschlosscnen  Pilzkeime 
einer  directen Beeinträchtigung  ganz  unzugänglich  sind 
und  äusserliche  Verunreinigungen,  selbst  wenn  sie  nicht 
verhütet  werden  sollten,  zu  Täuschungen  kaum  Anlass 
zu  geben  vermögen.  — Ein  grosser  Vortheil  der  ge- 
nannten Medien  beruht  nun  at>er  darin,  dass  sie  uns 
gestalten,  die  Culturen  in  einer  kleinen  Glaszelle, 
welche  eine  geringe  Menge  Nährflüssigkeit,  jederzeit 
conlrolirbar,  einschliesst,  zu  vermeiden.  Denn  die- 
selben passen  nur  für  grössere  und  be.sonders  markante 
Pilzformen  und  sind  überdies  bio.ss  für  solche  anwend- 
bar, deren  Sanerstoffbedürfniss  gering  ist.  Benutzt 
man  indessen  jene  festweichen  Substanzen  in  einer 
auf  den  ObjecUriiger  dünn  aufgetrageuen  Schiebt,  so 
bl  man  in  noch  ausgedehnterem  Maasse  im  Stande, 
die  vitalen  Vorgänge  fortdauernd  zu  mustern,  während 
es  andererseits  weder  an  genügender  Zufuhr  von 
Sauerstoff  fehlt,  noch  an  dem  gedeihlichsten  Nähr- 
inaterial.  Es  ist  einleuchtend,  dass  sich  von  solchen 
Substraten  aus  sehr  viel  leichter  reine  Abimpfungen 
werden  erzielen  lassen  behufs  fortgesetzter  Reinzüch- 
tungen  als  von  Flüssigkeiten,  bei  welcher  die  gering- 
fügigste Verunreinigung  hinreicht,  um  .sofort  das  ganze 
Fluidum  unbrauchbar  zu  machen.  — Hat  sich  dies 
Verfahren  schon  trefflich  bewährt,  uni  von  bestimmten 
pathogenen  Bacterien  eine  beliebig  lange  Reihe  tadel- 
loser Generationen  zu  erziehen,  so  leistet  es  nicht  min- 
der Zuverlässiges  zum  Zwecke  der  Feststellung  des 
etwaigen  Bacteriengchaltes  der  verschiedensten  unbe- 
lebten Medien,  welche  wir  als  Träger  von  Miasmen 
beargwöhnen:  Luft,  Wasser,  Erdreich  u.  s.  w.  Die 
mit  der  Gelatine-  oder  Serumschicht  bedeckten  Ob- 
jectgläser werden  der  auf  ihre  Infectionskraft  zu  prü- 
fenden Luft  direct  ausgesetzt,  mit  dem  Wasser  be- 
netzt. dem  Boden  bestreut  und  in  gleicher  Weise  wie 
bei  isolirler  Uebertragung  der  Keime  behandelt. 


In  Bezug  auf  die  Färbbarkeit  der  Bacterien 
hat  man  zu  unterscheiden  einerseits  zwischen  den 
in  Flüssigkeiten  oder  in  aufgelrockneten  dünnen 
Schichten  befindlichen  Microorganismen,  andererseits 
den  in  feuchten  Schnitten  gehärteter  Objecte  enthal- 
tenen. Für  letztere  hat  Weigert*)  (5)  bekanntlich 
zuerst  die  methodische  Anwendung  von  Tinctionsmit- 
tidn  gelehrt  und  behufs  Unterscheidung  der  Bacterien 
als  solcher  verwerthet.  Alle  möglichen  kern  färbenden 
Substanzen  haben  die  Eigenschaft,  Micrococcen  kennt- 
lich zu  machen,  nicht  aber  die  grösseren  Bacillen, 
welche  dagegen  durch  gewisse  Anilinfarben  differen- 
cirt  zu  werden  vermögen.  Als  solche  kernfärbenden 
Stoffe  benutzte  W.  theils  das  Carmin  in  der  Schweig- 
ger-Seidel’schen  Modificalion,  theils  Purpurin,  Fuchsin 
und  andere,  ferner  Bismarckbraun  und  Vosurin,  so- 
dann Methylgrün,  endlich  Hamatoxylin.  Methylviolet, 
Dablia,  Gentianaviolet  und  andere.  — Für  dicTinclion 
grosserer  Bacillen  lassen  sich  nur  die  kernfärbenden 
Au ilin Substanzen  verwenden,  während  Carmin  und 
Hamatoxylin  nichts  leisten.  Unter  allen  hat  sich  ihm 
aber  am  meisten  das  Gentianaviolet  bewährt,  wogegen 
die  anderen  vielfach  unsicher  oder  wenigstens  un- 
gleichartig sind.  Man  bedient  sich  einer  wässrigen 
1 proc.  Lösung,  in  welcher  sich  die  Schnitte  diffus 
blau  färben  und  alsdann  guten  absoluten  Alcohols, 
welcher  allen  Farbstoff,  mit  Au.snahme  des  in  den 
Kernen  und  in  den  Bacillen  flxirten  wieder  auswäscht. 
— Da  nun  aber  das  Carmin  eine  grössere  Verwandt- 
schaft zu  den  Kernen  besitzt,  als  der  Gentianafarlsloff, 
so  kann  man  ersteres  dazu  benutzen,  um  die  vio- 
lete  Färbung  aus  den  Kernen  nachträglich 
wieder  zu  vertreiben:  ein  Vorfahren,  mittels 
dessen  die  Kerne  roth  werden,  die  Bacterien  jedoch 
blau  erhallen  bleiben.  Am  wirksamsten  fand  W.  theils 
das  Carmin  nach  Thiersch,  theils  gutes  Picrocarmin, 
welch  letzteres  insofern  den  Vorzug  verdient,  als  es 
einen  greller  rolhen  Ton  erzeugt.  Innerhalb  * ^ — I 
Stunde  pflegt  die  Verdrängung  der  blauen  Kernfär- 
bung  durch  das  Gebroth  erreicht  zu  sein.  Zur  Kennt- 
lichmachung der  Aclinomycespilzrasen  empfiehlt  W,. 
an  die  Tinction  mit  Orseillelösung  eine  solche  mit 
Gentianaviolet  anzuschlicssen : hiernach  werden  die 
Kerne  blauviolel,  während  die  peripherisch  gelegenen 
, Strahlen“  der  Drusen  eine  rubinrolhe  Farbe  an- 
nehmen. 

Die  Untersuchung  an  frischen  Schnitten  ist  unge- 
mein erleichtert  seit  der  Einführung  des  Roy’schen 
Gefriermicroloms,  welches  W.  uiit  der  dem  Rivel'schen 
Micrulom  eigenthümlichen  Schlittenführung  zu  verbin- 
den empfohlen  hat.  Auf  die  hiemit  gewonnenen 
Schnitte  kann  man  nach  kurzem  Verteilen  in  abso* 
lutem  Alcohol  ebenfalls  alsbald  Gentianaviolet  ein- 
wirken lassen.  Vor  den  Gegenständen,  welche  mit 
Bacteriencolonien  verwechselt  werden  könnten,  vor 
Allem  den  Ehrlich’schen  Plasmazellen  (Mastzellen), 

•)  Die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  gleichzeitig 
ciitbaltenei)  casuiälischuQ  Beiträge  mycolugiächcr  Natur 
sollen  an  den  geeigneten  Stellen  besonders  refcrirt 
werden. 
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sowie  Kerndelritus  uud  eigenthümlichen  kleinen  Körn- 
chen und  Tröpfchen  im  Protoplasma  (wahrscheinlich 
Leucinkugeln)  dürfte  es  nicht  allzu  schwer  sein,  sich  zu 
hüten.  GrÖssererVorsicht  bedarf  es,  um  den  entgegen* 
gesetzten  Irrlhum  zu  vermeiden,  nämlich  zu  glauben, 
dass  keine  Bacterien  vorhanden  seien,  sobald  eine 
Färbung  ausbleibt.  In  der  That  trotzen  manche,  wie 
z.  B.  Recurrcnsspirillen,  allen  den  genannten  Stoffen, 
selbst  dem  Gentianaviolet;  nur  mit  Vesurin  bat  Koch 
dabei  positive  Ergebnisse  erzielt.  Aber  auch  Bacillen, 
ja  Micrococcen  widerstehen  in  gleicher  Weise,  we- 
nigstens in  bestimmten  Organen,  an  gewissen  Stellen, 
wie  die  Milzbrandstäbchen  innerhalb  des  Müzparen- 
chyms  oder  die  in  pyämischen  und  pyelonephritiscben 
Abscessen  vorkommenden,  obwohl  sich  eben  dieselben 
durch  starke  Essigsäure  oder  Kalilauge  doch  aufs 
Deutlichste  zur  Anschauung  bringen  lassen. 

Um  den  Nachtbeilen  zu  entgehen,  welche  die  bis- 
her benutzten  Dacterienfärbemittel  (Fuchsin, 
Methyl*  und  GenUanaviolett,  Bismarckbraun)  mit  sich 
bringen  und  welche  hauptsächlich  in  der  Schwierigkeit 
bestehen,  den  richtigen  Durchschnitt  der  Farbeninten- 
sität zu  treffen,  empfiehlt  Ehrlich  (1)  das  Methy- 
lenblau. Dasselbe  zeichnet  sich  dadurch  vor  den 
obengenannten  Stoffen  aus,  dass  es  einentheils  in  den 
verschiedensten  Concentrationen  eine  hohe  Verwandt- 
schaft zu  Coccen  besitzt,  andererseits  keine  Tendenz 
znr  Ueberßrbuog.  — Trotz  der  Untrüglichkeit  dieser 
Methode  gelingt  es  nun  aber  keineswegs  immer,  die 
im  Organismus  hausenden  Bacterien  auch  im  Blute 
nachzuweisen.  In  einem  Falle  von  Endocarditis 
ulcerosa  z.  ß.  wurden  sie  während  des  Lebens  im 
Blute  durchaus  vermisst,  obwohl  sich  post  mortem  die 
typisch  angeschwollone  Milz  aufs  Gleichmässigste  und 
Dichteste  mit  Coccenhaufen  durchsetzt  erwies,  die  sich 
intensiv  färbten.  Ebenso  fehlten  sie  auch  im  Blute 
und  im  Pusteiinhalte  eines  an  hämorrhagischen  Pocken 
und  eines  an  Scharlach  Erkrankten;  ferner  bei  rheu- 
matischer Pleuritis  und  Synovitis,  sowie  bei  frischen 
gonorrhoischen  Gelenkentzündungen.  Dagegen  fand 
E.  constant  &ficrococcen  bei  verschiedenen,  auf  der 
Basis  puerperaler  Sepsis  entstandenen  Affectionen. 
Allein  die  Anwesenheit  der  Organismen  giebt  keines- 
wegs immer  zu  Eiterung  Veranlassung,  wie  dies  am 
deutlichsten  durch  die  häufig  rein  serös-schleimige  Be- 
sebaffenbeit  der  das  Pucrperalhehcr  begleitenden  Arthri- 
tiden dargetban  wird. 

Um  sich  bei  seinen  Experimenten  über  die  in- 
fcctiöso  Natur  niederer  Organismen  möglichst  den  beim 
Menschen  herrschenden  Bedingungen  anzupassen,  legte 
Soubbotine  (4)  bei  seinen  Thieren  Wunden  mit 
2 Oeffnungen  an,  die  er  mittelst  Einschiebung  eines 
Bündels Seidenfäden oder  eines Drainrohresoffen  erhielt. 
Die  zu  untersuchende  virulente  Substanz  bringt  man 
entweder  in  eine  der  Oeffnungen  mittelst  einer  Spritze 
oder  man  befeuchtet  bloss  die  Fäden  resp.  das  Drain- 
rohr damit.  Nach  Application  nur  weniger  Tropfen 
einer  bacterienhaltigen  FlüssigkeitanfeineMuskel- 
wunde  eines  Kaninchens  erhielt  er  stets  Metastasen  in 
den  nächstgelegenen  Lymphdrüsen,  beruhend  auf 


einem  Vordringen  der  Bacterien  in  das  Parenchym  der- 
selben. Zur  Erkennung  der  Bacterien  innerhalb 
der  Flüssigkeiten  und  Gewebe  bediente  sich  S.  folgen- 
der Methoden:  das  fragliche  Fluidum  wird  auf  einem 
Deckgläschen  ausgebreitet  und  sofort  mit  Osmium - 
(1 : 100)  oder  Chromsäure  (1  : 200)  behandelt.  Nach  der 
Fixirung  wird  das  Präparat  gewaschen  und  dann  mit  einer 
Lösung  von  Anilingrün  (1 : 1000)  gefärbt.  Jetzt  wird  es 
mit  angesäuertem  Wasser  in  Contacl  gebracht,  um  die 
Zellkerne  zu  entfärben,  und  endlich  der  Einwirkung 
einer  schwachen  Picrocarminlosnng  unterworfen,  um 
dann  abermals  gewaschen,  in  absolutem  Alcobol  ent- 
wässert und  zuletzt  in  Nelkenöl  aufgebellt  zu  werden. 
Bei  wohigelungenen  Objecten  sieht  man  nun,  z.  B.  im 
Eiter,  alle  Kerne  und  Kernkörpereben  rotb  tingirt  und 
von  einem  völlig  durchscheinenden , zahlreiche  rosa- 
rothe  Granula  enthaltenden  Proloplasmasaume  um- 
geben, während  die  Bacterien  als  lebhaft  grüne  Ein- 
lagerungen scharf  hervortreten.  Aehnlich  verfährt 
mit  den  Geweben,  nur  dass  er  hier  die  Osmiumlösung 
schwächer  (1  : 300)  nimmt  (die  darauf  folgenden  Pro- 
ceduren  wie  dort).  — Für  die  Färbung  der  Kugei- 
bacterien  zieht  S.  Motbylgrün  vor,  theils  weil  dieses 
die  einfachen  Protoplasmakömer  unbeeintlusst  lässt, 
theils  weil  es  bei  nachträglicher  Picrocarmintinction 
des  Präparates  die  Parasiten  am  Anschaulichsten  zur 
Geltung  bringt. 

Biologisches. 

1)  De  la  Croix,  Das  Verhalten  der  Bacterien  des 
Fleischwassers  gegen  einige  Antiseptica.  Archiv  für 
experimentelle  Pathologie  u.  Pbarmacologie.  Band  XIH. 
S.  175.  — 2)  Engelmann,  Zur  Biologie  der  SebUo- 
myceten.  Archiv  für  die  gesammte  Physiol.  Bd.  X.XVI. 
S.  537.  — 3)  Nencki,  Beiträge  zur  Biologie  der  Spalt- 
pilze. Leipzig  1880.  — 4)  Tumas,  Ueber  die  B^eu- 
tung  der  Bewegung  für  das  Leben  der  niederen  Orga- 
nismen. St.  Petersburger  med.  Woebensebr.  No.  IS.  — 
5)  Wern  ich.  Die  stabilen  Eigenschaften  der  Infections- 
Stoffe.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  27  u.  28. 

In  der  ersten  der  in  der  vorliegenden  Schrift  ver- 
einigten Abhandlungen  handelt  Nencki  (3)  von  der 
Lebensfähigkeit  der  Spaltpilze  bei  fehlen- 
dem Sauerstoff.  Sclion  Pasteur  hat  die  Entwick- 
lung von  klicroorganismen  bei  mangelndem  0 beob- 
achtet und  die  Unterschiede  siudirl,  welche  die  Faul- 
nissvorgänge  einerseits  bei  Zutritt,  andererseits  bei 
Ausschluss  desselben  darbieten.  Dadurch , dass  sich 
an  der  Oberfläche  ein  gegen  die  Luft  abschliessendes 
Häutchen  bildet,  werden  faulende  Flüssigkeiten  zum 
Tummelplatz  für  2 durchaus  verschiedene  chemische 
Processe.  Die  Vibrionen  nämlich,  die  ohne  atmosphä- 
rischen Sauerstoff  leben,  verwandeln  nach  Pasteur 
in  der  Tiefe  der  Flüssigkeit  die  stickstoffhaltigen  Be* 
standtheile  derselben  in  einfachere  Producte;  die  Bac* 
teriden  hingegen  führen  sie  an  der  Oberfläche  in 
Wasser,  .\mmoniak  und  Kohlensäure  über.  N.  ist 
ebenfalls  der  Ueberzeugung,  dass  lebende  Organismen 
auch  bei  Luftabschluss  wohl  im  Stande  sind , die  Zer- 
setzung grosser  Mengen  organischer  Substanz  nicht 
nur  hervorzurufen , sondern  auch  zu  vollenden.  Die 
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entj^fgensUhenden  Befunde  Gum  min  g*s,  welrher  die 
Käulniss  in  zugescbmolieiien  Giasröltren  entweder  aus- 
Meiben  oder,  falls  sie  boreiU  begonnen,  nach  einiger 
Zeit  völlig  aufhören  sah.  erklärt  sich  dadurch.  da.ss  es 
unerlässlich  ist,  den  bei  der  Fäulniss  entstehenden 
/ersetzungsproducten  einen  Ausweg  offen  zu  hallen. 
Da  dies  bei  der  Gumining’schcn  Versiiclisanordnung 
nicht  möglich  war.  andererseits  jedoch  diese  .Substan- 
zen, ebenso  wie  die  excrementitiellen  Stoffe  höherer 
Thi^re,  auch  für  die  Spaltpilze  giftig  sind,  so  wird  die 
Erfolglosigkeit  jenes  Bemühens  wohl  begreiflich.  — 
Allerdings  ist  es  auch  N.  genugsam  bekannt,  dass 
nicht  alle  Formen  bei  Luftabschluss  fortzuleben  ver- 
mögen. Als  Typus  .solcher  Anaerobien  können  die 
Coccen  gelten,  während  die  Bacillen  unbedingt  des 
Sauerstoffs  bedürfen,  die  kürzeren  Microbaclerion  end- 
lich sowohl  bei  Luftzutritt,  wie  ohne  SauerstolT  ihre 
Wirksamkeit  bewahren.  — Was  den  Mechanismus  der 
Faulniss  anlangt,  so  glaubt  auch  N.,  dass  sie  bei  O Ab- 
Schluss  Producle  liefert,  welche  ohne  atmosphärischen 
Sauerstoff  nicht  io  einfachere  ubergeführt  werden 
können.  Bekanntlich  findet  auch  im  menschlichen 
Bickdarm  ohne  freien  SauerstolT  Faulniss  statt  und 
zwar  stetig , da  ihre  Producle  fort  und  fort  resorbirt 
werden.  Ebenso  tritt  sio  in  Abscessen  und  Eiterhöhlen 
auf  unter  Entwicklung  von  Indol  und  Phenol  und 
unter  dem  Erscheinen  von  anaerobien  Pilzen,  stockt 
aber,  sobald  der  Uobergang  der  /ersetzungsproduclo 
in  die  Säftemasso  behindert  ist. 

Ueber  die  chemt.scho  Zusammensetzung  der 
Fäulnissbacterien  hatN.  zusammen  mit  F. Schaf- 
fer experimentirt.  Znr  Gewinnung  einer  möglichst 
gro.ssen  Menge  reiner  Bacterien  behufs  Analysirung  ist 
die  Wahl  derNEhrlösung  von  wesentlichster  Bedeutung. 
Am  zweckmässigsten  erwies  sich  eine  Lösung  kauf- 
licherGelatine  (.Silberdruck“)  oder  auch  von  schleim- 
saurem Ammoniak  mit  einem  Zusätze  von  saurem 
phosphorsaurem  Kali.  Chlorcalcium,  Chlornatrium  und 
schwefelsaurer  Magnesia.  Die  Gelatinelösung  wird  mit 
zerkleinertem  Pancreas  als  Bacterienaussaat  versetzt 
und  bei  30 — 40®  C.  der  Faulniss  überlassen.  Die  an 
der  Oberfläche  entstehende  ZoogIöali.aut  wird  abge- 
hoben und  in  Wasser  vertheilt,  mit  etwas  Essigsäure 
angesäuert  und  fiitrirt.  Der  Rückstand  wird  ausge- 
wa.sclien,  getrocknet  und  mit  Alcobol  und  Aelher  ex- 
traliirt.  Die  Analyse  solcher  Pilzmassen,  welche  aus 
reiner  Zooglöa,  sowie  auch  solche,  die  Iheilweise  und 
andere,  die  fast  ganz  aus  reifen  beweglichen  Stäbchen 
bestandtM),  lieferten  fast  ganz  übereinstimmende  Ke- 
sutiate.  Es  erscheint  sonach  der  Schluss  gerechtfer- 
tigt, dass  der  Zooglöascbleim  der  Fäulnisspilze  nicht 
aus  einer  Cellulose-Art,  sondern  aus  dergleichen  Ei- 
weisssubstanz be.stehe,  w'elcbe  den  überwiegenden  Be- 
.standtheil  der  reifen  Bacterien  ausmacht.  Der  Gebalt 
an  Wasser  beträgt  ca.  84  pCl.,  an  Fett  ca.  7 pCt.,  an 
Asche  4 pCt.  Der  Gebalt  der  entfetteten  Substanz  an 
Kohlenstoff  53.  Wasserstoff  7,  SlickstofF  14.  — Bei 
Behandlung  der  isoHrten  Bacterien  mit  verdünnten 
Alkalien  (',  ^prooent.  Kalilösung)  lösten  sie  sich  ohne 
Entwicklung  von  Ammoniak  oder  Schwefelwasserstoff 


bis  auf  einen  geringen  Rest  auf.  Das  Filtrat  besteht 
überwiegend  aus  einem  eigenthümlichen  Eiweisskörper, 
dem  MicroproteTn,  welches  wahrscheinlich  in  allen 
anderen  Pilzen  enthalten  und  von  in  ziemlich  glei- 
cher elementarer  Zusammensetzung  aus  Bierhefe  ge- 
wonnen worden  ist.  Seine  Formel  lautet: 

S und  P scheint  es  nicht  zu  onthalton.  Es  ist  in 
Wasser,  Sauren  und  Alkalien  leicht  löslich  und  wird 
aus  der  sauren  Lösung  durch  Zusatz  neutraler  Salze 
ausgesebieden.  Es  wird  gefällt  durch  Ferrocyankalium, 
Gerbsäure,  Picrinsäure  und  f^uecksilberchtorid,  nicht 
dagegen  durch  Alcohol.  Der  ungelöste  Rest  besteht 
microscopisch  aus  zarten,  das  Licht  stark  brechenden 
Gebilden,  den  aufgequollenen  und  zerrissenen  Mem- 
branen der  Bacterien.  Sie  sind  stickstoffhaltig  und 
enthalten  einen  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  in 
Zucker  übergehenden  Körper. 

Indem  voraussetzt,  dass  aller  StickstolT  der 
Bacterien  in  Form  von  Eiweiss  vorhanden  .sei,  und  in- 
dem er  den  K-Gehalt  des  Baclerien-Eiwoisses  auf 
14,75  pCt.  anseblägt,  berechnet  er  für  die  reifen 
Bacterien 

Eiweiu 84, *20  pCt. 

Fe» 6,04  - 

Asche 4,7*2  - 

Nicht  bestimmter  Rest  5,04  - 

Der  Eiweissgelialt  der  Zooglöamasse  ist  noch  etwas 
grösser.  Endlich  berichtet  N.  über  den  Nachweis 
grösserer  Mengen  von  Scatol  aus  Bacterien  und  be- 
rechnet dessen  Formel  auf  CgH^N. 

Im  Laufe  seiner  Untersuchungen  über  Bacterien 
als  Reagens  auf  physiologische  Sauerstoff- 
aussebeidung  war  Engelmann  (2)  bekanntlich  zu 
dem  Schlu.sse  gekommen,  dass  ein  dirocter  Einfluss 
des  Lichtes  auf  die  Bewegungen  der  Bacterien  nicht 
anznnehmen  sei.  Anders  verhallen  sich  aber  Schizo- 
myceten  aus  einem  Wasser,  welches  neben  faulenden 
Lemnaceen  einen  seit  mehreren  Tagen  abgestorbenen 
Salamander  enthielt.  W'urde  dasselbe  nämlich  partiell 
erleuchtet,  so  häuften  sich  in  kürzester  Frist  an  der 
getroffenen  Stelle  hunderte  von  Spirillen  an  und  zwar 
am  so  rascher  und  zahlreicher,  je  länger  der  Tropfen 
bereits  mit  dem  Deckgläschen  bedeckt  gewesen  war. 
Im  Halbdunkel,  ebenso  in  grünem  und  blauem  l.ichte 
blieb  dies6  Erscheinung  entweder  aus,  oder  die  bereits 
zusaromengeströmlen  Organismen  zögerten  nicht,  .sich 
alsbald  wieder  zu  zerstreuen,  während  selbst  weit 
schwächeres  rolhes  Licht  entgegengesetzt  wirkte.  Die 
Yermulliung , dass  die  Spirillen  unter  dem  Eioflnsse 
des  Lichtes  SauerstofT  entwickelten  und  eben  dadurch 
Jene  Concentration  der  übrigen  Organismen  anregten, 
Hess  sich  nicht  aufrechterhalten  in  Anbetracht  der 
Cblorophyllosigkeit  ihrer  Körper.  Wohl  aber  gab  sich 
an  einer  grösseren  Baoterienform  eine  entschieden 
giuiiHche  Färbung  kund,  welche  er  darum  als  Bact. 
chlorinum  unterscheidet.  Sie  hat  in  hohem  Maasse 
die  Neigung,  sich  bei  Sauerstoffmangel  in  weissem, 
rothem  oder  gelbem  Licht  anzubäufen:  im  Hinblick 
hierauf  hält  es  E.  für  ausgemacht,  dass  jene  stürmi- 
sche Ansammlttug  von  Spirillen,  Micrococcen  und 
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Bacierien  im  Lieble  die  Folge  der  SauerslofTontwicbe- 
lung  sei,  die  von  den  an  der  erleachteten  Stelle  auf- 
tauchenden  Exemplaren  von  Bact.  cblorinum  ausgeht. 
Freilich  muss  daneben  noch  eine  unverhältnissmässig 
grosse  Empfindlichkeit  gerade  der  Spirillen  gegen- 
über SanerstolT  angenommen  werden:  eine  Eigenschaft, 
welche  E.  als  eine  ihnen  wirklich  in  seltenem  Maasse 
zukommende  nachzuweisen  vennoebte.  Es  ist  jedoch 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  nämliche  Eigenschaft 
auch  anderen  Schizomyceten  innewohnt.  — Ein  Ge- 
genstück zu  diesem  erregenden  Einflüsse  des  Sauer- 
stoffes bildet  der  excitirende  massiger  Mengen  von 
Kohlensäure,  während  starke  Dosen  Lähmung  nach 
sich  ziehen.  Die  Quelle  oder  das  Medium , welche 
ihnen  diese  Reaclion  vonnittolt,  erblickt  E.  in  einem 
die  Bewegungen  reguUrenden  Empfindungs- 
vermögen, neben  welchem  vielleicht  auch  eine  Hun- 
ger- und  Durstempfindung  besteht.  Wenigstens  weicht 
das  Verhalten  anderer  niederster  pflanzlicher  Organis- 
men gegenüber  Aenderungen  in  der  Sauerstoff-  und 
Kohlensäurespannung  durchaus  von  dem  der  Spirillen 
ab  — zum  Beweise  dafür,  dass  es  sich  um  eine  den 
letzteren  eigentbümlicbe  Fähigkeit  handeln  muss. 

Anknüpfend  an  die  Versuche  von  Horvath  und 
Keinke  (Jahresber.  1880,  Band  I.,  S.  322),  stellte 
Tumas  (4)  eine  Reihe  von  Experimenten  an,  um  den 
Einfluss  von  Ruhe  und  Bewegung  auf  das 
Leben  niederer  Organismen  festzustellen.  Zu 
diesem  Bebufe  brachte  , er  ein  mit  der  Nährflüssigkeit 
(Ham)  gefülltes  Gläschen  mit  dem  Pendel  einorWand- 
uhr  in  Verbindung.  Letzterer  wurde  durch  periodisch 
sich  wiederholende  Berührung  mit  einer  in  die  Watid 
gestochenen  elastischen  Nadel  in  noch  stärkere  vibra- 
torische Bewegung  versetzt,  die  sich  nothwendig  dem 
Inhalte  des  Gläschens  mittheilte.  In  allen  Fällen 
wurde  der  in  beständiger  Bewegung  befindliche  Harn 
schneller  trübe  und  zeigte  unvergleichlich  viel  mehr 
niedere  Organismen,  als  der  in  Ruhe  gewesene.  Und 
zwar  entwickelten  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  massi- 
ger Bewegung  bald  doppelt,  bald  3 und  4 mal  so 
rasch  als  in  der  Ruhe.  T.  vermuthet,  dass  die  Bewe- 
gung insofern  als  ein  förderliches  Moment  wirke,  als 
sie  einestheils  die  Erneuerung  des  Sauerstoffes  begün- 
stige, anderenlbeils  das  Entweichen  unbrauchbarer 
gasförmiger  Producte  erleichtere,  die  sich  io  der  Flüssig- 
keit gebildet  haben. 

Als  stabile  Eigenschaften  der  Infectionser- 
reger  bezeichnet  Wernich  (5)  ihr  Geformtsein  und 
die  Vermebruogsrähigkeit,  während  die  specifische 
Wirkungsweise  und  die  Constanz  der  Uebertragbarkeit 
als  labile  Grössen  zu  betrachten  sein  würden.  Der 
unbestreitbare  Widerspruch  zwischen  der  Mannigfal- 
tigkeit im  Krankbeitsverlaof  und  zwischen  der  An- 
nahme bestimmt  qualificirter  Erreger  derselben  weist 
auf  die  hohe  Bedeutung  der  Disposition,  der  An- 
sleckungsfähjgkeil,  bin,  sodann  aber  auch  auf  die  La- 
bilität gewisser,  den  Infectionserregern  zukommender 
Eigenschaften.  — Um  zunächst  über  den  Einfluss  der 
Disposition  ins  Klare  zu  kommen,  bemühte  sich  W., 
die  Aufnahmewiiligkeit  künstlicher  Nährlösungen  für 


ansteckende  Keime  dadurch  zu  erhöhen,  dass  er  sie 
mit  Zersetzungsproducten  in  nahe  Berührung  brachte. 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  aromatischen  Päulniss- 
producte,  anstatt  die  Entwicklung  frischer  Fänlniss- 
Organismen  zu  befördern,  im  Gegentheil  Tödter  der- 
selben, wahre  Antiseptica  seien.  Die  gasförmigen 
Exhalationen  von  Fäulnisscolonien  dagegen  hal;>en 
unter  besonderen  Umständen  allerdings  einen  gewissen 
Einfluss  auf  frische,  noch  nicht  angesteckte  Nähr- 
flüssigkeiten. Stellte  W.  nämlich  in  einem  Brutofen 
eine  Reihe  von  Reagensgläsem,  mit  Pasteur'scber 
Flüssigkeit  gefüllt,  unverschlossen  auf  neben  einem 
Behältniss,  welches  putrides,  scbeusslich  stinkendes 
Material  enthielt,  so  blieben  sie  trotzdem  crystallklar. 
Nun  aber  stellte  er  2 Bacterioscope,  d.  h.  Reagens- 
ständer, welche  12  mit  sorgfältig  sterilisirter  Pasteur- 
scher  Lösung  angefüllte  Gläser  tragen,  in  gleicher 
\Veise  neben  einem  offen  stehenden  Zersetzungsherde 
auf.  Die  Gläser  des  einen  waren  durch  baclerienfreia 
Watte  verstopft,  die  des  zweiten  unverschlossen;  end- 
lich ein  drittes  mit  ebenfalls  unverschlossenen  Reagens 
gläsern  an  einem  entfernten,  nicht  stinkenden  Orte. 
Nach  36  Standen  muss  die  Mehrzahl  aller  dieser 
Gläser  noch  klar  sein.  — Inficirt  man  nun  absichtlich 
sämmtliche  Gläser  mit  einem  Impflropfen,  ehe  man 
die  Bacterioscope  unter  ganz  den  gleichen  ßrutbedin- 
gungen  aufstellt,  so  treten  unfehlbar  Trübungen  ein, 
die  indess  in  ihrem  zeitlichen  Auftreten  merkwürdige, 
durchaus  regelmässige  Verschiedenheiten  innehalten. 
Die  in  dem  Fäulnissofen  verschlossen  angesetzten 
Nährgefässe,  sowie  die  an  dem  entfernten  Orte  po- 
stirten  lassen  nach  10—18  Stunden  eine  ganz  leichte 
Trübung  erkennen,  die  sich  bis  zum  dritten  Tage 
immer  mehr  verdichtet.  Die  in  der  mephitiseben  Nach- 
barschaft offen  hingestellten  dagegen  büssen  ihre 
Klarheit  schon  nach  4,  ja  2 Stunden  ein,  und  jene  dichte 
milchige  Trübung  giebt  sich  hier  schon  zu  einer  Zeit 
kund,  in  welcher  die  ersteren  noch  ein  schwach  opa- 
lescirendes  Aussehen  darbieten.  — «Die  Nachbar- 
schaft der  den  Sinnen  so  merkbaren  Zersetzung  infi- 
cirle  also  solche  Apparate  nie,  ihre  Exhalationen  waren 
jedoch  insofern  nicht  wirkungslos,  als  sie  eine  aller- 
dings sinnlich  kaum  nachweisbare  Vorbereitung  der 
exponirten  Nährflüssigkeiten  ausübten,  nämlich 
gleichartige  Infectionsstoffe  schneller  zur  Entfaltung 
ihrer  Vermehrungsfähigkeit  anzuregen^. 

Durch  diese  Erfahrung  gewinnt  die  Lehre  noch 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  man  im  Stande  sei, 
die  Wirkungskraft,  die  Specificität  und  Selbständigkeit 
der  lofectionserreger  durch  eine  Aozüchtung  auf  adae- 
quateren  und  adaequalesten  Nährsubstraten  bis  zum 
höchsten  Maasse  zu  steigern.  Um  sie  über  jeden 
Zweifel  zu  erbeben , bedarf  es  nur  des  Nachweises, 
dass  einerseits  die  Einsebiebung  ungeeigneter  Nähr- 
medien eine  Entartung  des  Wachsthums,  die  immer 
wiederholte  Züchtung  auf  besten  Substraten  eine  po- 
tenzirte  Production  nach  sich  zieht.  Schon  das  Er- 
weichen der  trockenen  Keime  ist  hierauf  von  grossem 
Einflüsse,  wie  W.  für  den  Micrococcus  prodigiosus 
speciell  constatiron  konnte.  Befenchtete  er  nämlich 
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das  Material  einmal  mit  destillirtom  Wasser,  das  zweite 
Mal  mit  Mundspeichel,  das  dritte  Mal  mit  aus^edriick* 
tem  KartofTelsafl,  und  brachte  dann  jedes  der  drei 
Klümpchen  auf  je  5 ganz  gleiche  Substratfiächen,  so 
erzielte  er  mit  der  dritten  schon  nach  36  Stunden 
einen  schön  hocbrothen  Rasen  und  bereits  die  hieron 
Torpflanzten  Keime  lieferten  gleiohmässig  bestandene 
Flächen.  Weit  dürftiger  war  die  Brut,  welche  aus  den 
mit  Wasser  benetzten  Impfmassen  herrorgegangen 
war  und  mit  noch  grösserer  Schwierigkeit  halten  die 
mit  Mundspeichel  behandelten  zu  kämpfen:  einzelne 
der  Flächen  trockneten  gänzlich  ein,  die  anderen  zeig- 
ten zwar  einige  blutrothe  Flecken  und  Tröpfchen, 
waren  aber  im  Uebrigen  mit  sehr  reichlichen  Wuche- 
rungen von  Dacterium  termo  bedeckt,  und  lieferten 
jedenfalls  erst  in  der  5.  Generation  ein  brauchbares 
und  zuverlässiges  Impfmaterial.  — Noch  prägnanter 
macht  sich  das  Degeneriren  der  Ansteckungskraft  gel- 
tend unter  dem  Einflüsse  von  Nährböden,  welche  die 
zum  Gedeihen  erforderlichen  Nährsubstanzen  in  un- 
günstigerer Vertheilung  enthalten  als  die  KartofTel- 
fliiche.  Benutzt  man  statt  dessen  Stärkekleister,  Reis- 
brei, Eiweiss  und  Eigelb,  so  geben  die  Klümpchen 
zwar  nach  20—36  Stunden  ebenfalls  an;  allein  ihr 
Werth  als  Impfmaterial  ist  ein  durchaus  abweichender. 
Die  auf  Kleister  angesiedelten  bildeten  bereits  vom 
3.  Tage  ab  kein  .Material  mehr  für  neue  Culturen;  auf 
Reis  wurden  sie  rasch  darob  Penicillium-Vegetalionen 
verdrängt  und  auf  Eiweiss  entarteten  sie  schon  nach 
24  Stunden  in  der  Weise,  dass  sie  nur  noch  ein  höchst 
unsicheres  InfecUonsmaterial  lieferten.  Wenn  man  um- 
gekehrt so  verfahrt,  dass  niemals  störende  Zwiseben- 
medien  zugelassen  werden , die  Culturen  vielmehr 
immer  bloss  auf  bestem  Nährsubstrat  stattflndoo,  und 
als  Aussaat  jeweils  nur  die  schönsten  und  kräftigsten 
Bestandtheile  der  Stammfläcbe  verwendet  werden,  so 
wird  man  sehr  bald  eine  Steigerung  der  ansteckenden 
Wirkungen  sich  kundgeben  sehen.  Wenn  man  das- 
selbe endlich  gerade  auf  der  Höhe  seiner  Entwicklung 
in  Verwendung  zieht,  so  vereinigen  sich  alle  Bedin- 
gungen. um  die  Incubationszeit,  während  deren  der 
übertragene  Keim  zu  ruhen  scheint,  immer  mehr  ver- 
kürzt werden  zu  lassen,  so  dass  nunmehr  das  Entwick- 
lungs- Maximum  schneller  erreicht  wird.  Zu  dieser  Zeit 
ist  aber  auch  die  Infectionsfähigkeit  in  hohem  Maasse 
vermehit.  so  dass  die  unabsichtlichsten  Berühningen 
hinreicben  , um  eine  Uebertragung  der  Keime  zu  be- 
wirken. Durch  eine  solche  accommodative  Züchtung 
wird  also  die  Wahlverwandtschaft  zwischen  Impfsub- 
stanz und  Substrat  so  sehr,  wie  nur  irgend  mög- 
lich, geweckt  und  gesteigert.  — Die  vorstehenden  Ex- 
perimenlalerfahrungen  werden  von  W.  für  die  Erklä- 
rung einmal  des  bekannten  Entartens  des  Vaccine- 
ImpfstolTes.  sodann  aber  auch  der  ungleichen  Empfäng- 
lichkeit der  verschiedenen  Individuen  verwerthet  im 
Sinne  einer,  sei  es  forlschreitecden,  sei  es  degeoera- 
tiven  Alteration  desselben.  Auch  die  grosse  Mannich- 
faltigkeit  und  Ungleichheit  im  Verlauf  der  einzelnen 
Epidemien  einer  und  der  nämlichen  Krankheit  Anden 
io  der  präsumirten  verschiedenarligen  Disposition  der 


einzelnen  Individuen  keine  befriedigende  Aufhellung, 
sondern  lassen  sich  kaum  anders  deuten,  als  durch  die 
Annahme  von  Wandlungen,  die  das  Virus  im  Laufe 
der  Epidemie  selbst  fort  und  fort  erßhrt. 

Um  zu  bestimmen,  in  wieweit  die  den  Bacterien 
zugesetzte  Nährflüssigkeit  niaassgebend  sei  für 
den  seitens  gewisser  Antiseptica  auf  die  Entwick- 
längs-  und  Fortpflanzungsfähigkeit  der  Microorganis- 
men  ausgeübten  Einfluss,  hat  De  la  Croix  (1)  die 
Versuche  von  Buchholtz  (vergl.  Jahresber.  p.  1877, 
Band  I,  S.  284)  und  Kühn  in  etwas  modificirter  Form 
wiederholt.  Hierbei  ergab  sich  für  das  Sublimat,  dass 
es  das  Entwicklungsvermögen  von  Eiweissbaclerien  in 
Buchholtz’scher  Nährflüssigkeit  schon  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1 : 62,750,  da.s  Fortpflanzungsvermögen 
bei  einer  solchen  von  1 : 20,250  aufhebt,  während 
die  nämliche  Menge  gegnüber  Bacterien  in  Eiweiss- 
lösungen gar  keine  Wirkung  erzielte.  Somit  muss  die 
BuchhoHz'sche  Nährflüssigkeit  als  ein  ungünstiges 
Substrat  für  Bact.  bezeichnet  werden,  die  aus  Eiweiss- 
infusen  herstammen.  Ebenso  maassgebend  ist  die  Be- 
deutung, welche  der  Herkunft  der  Bacterien  inno- 
wohnt.  Id  dem  Fleischwasser  fand  D.  eine  Flüssig- 
keit, welche  leicht  sowohl  aus  der  Luft,  wie  aus  dem 
verschiedenartigsten  Mutterboden  mit  Bact.  inficirt 
werden  kann  und  welche  deren  Gedeihen  bis  zur  Aus- 
bildung der  höchsten  Formenstufen  begünstigt.  Mit 
dieser  Flüssigkeit  wurden  für  jedes  Antisepticum  fol- 
gende 4 Versuebsgruppen  aogestellt.  1)  suchte  D.  die 
kleinste  Menge  des  betreffenden  Antisepticums  zu  er- 
mitteln. welche  nach  Hineinbringen  von  2 Tropfen 
stark  bacterienhaltigen  Fleiscbwassers  in  keimfrei  ge- 
machtes Fleiscbwasser  die  Entwicklung  dieser  Bacte- 
terien  zu  verhindern  im  Stande  sei;  2)  forschte  er 
nach  der  Dosis  des  Giftes,  welche  in  üppigster  Ent- 
wickelung begriffene  Bacterien  zu  ertödten,  resp.  in 
Ruhezustand  zu  versetzen  im  Stande  sei;  3)  war  er 
bemüht,  die  Concentration  des  Antisepticums  zu  be- 
stimmen, bei  welcher  die  in  gekochtes  Fleischwasser 
aus  der  Luft  hineinfallenden  Bactorienkeime  sich  nicht 
mehr  entwickeln  konnten;  4)  suchte  er  ebendieselbe 
für  ungekochtes  Fleischwasser  zu  bestimmen,  um  einen 
Vergleich  zu  gewinnen,  inwieweit  das  Kochen  die  Ent- 
wicklung der  Bact.  beeinflusse.  Die  Anwendungsdauer 
betrug  für  die  einzelnen  Substanzen  je  3 Tage.  Als 
das  unter  den  verschiedensten  Umständen  bei  weitern 
am  energischsten  wirkende  Agens  erwies  sich  dasSub- 
limat,  an  das  sich  — in  einem  grossen  Abstande  frei- 
lich — Chlor,  Jod  und  Brom  anscbliessen.  Alsdann 
folgen  abermals  in  einem  beträchtlichen  Abstande: 
schweflige  Säure,  untercblorigsauror  Kalk,  Picrinsäure. 
Kali  hypermanganicum,  Benzoesäure  und  Schwefel- 
säure, welchen  eine  annähernd  gleich  hohe  Schutzkrift 
innewohnt.  Sodann  essigsaure  Thonerde,  borsalicyl- 
saures  Natron,  Senföl  und  Thymol;  endlich  auf  letzter 
und  sehr  tiefer  Stufe:  Salicylsäure,  Borax,  Eucalyptol, 
Carbolsäure,  Alcobol,  Chloroform  und  Kali  chloricum. 

Der  stärksten  Conoentrationen  bedurfte  es,  um  das 
Fortpflanzungsvermögen  solcher  Bacterien  aufzubeben, 
die  im  Fleischwasser  bereits  entwickelt  waren.  So- 
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Hann,  um  das  Fortpflaozungsvennögen  der  in  unge- 
korhtes  Fleischwasser  hineinfallenden  Bacterien  aufzu- 
heben.  Noch  schwächere  Concentraiionen  genügten 
meist, unidieFortpflanzungsfähigkeitderiD  gekochtes 
Fleischwasser  hineinfallenden  Bacterienkeime  und  von 
solchen  Bacterien  zu  vernichten,  weiche  aus  Fleisch- 
Wasser  in  Fleischwasser  versetzt  worden  waren.  Um 
Hie  Entwickelung  von  den  aus  Fleiscbwasser  in  Fleisch- 
wasser übertragenen  Bacterien  zu  verhindern,  genügten 
Hie  schwächsten  Dosen.  Die  nächstleichte  Aufgabe 
war  die,  das  Wachsthum  der  Bacterien  zu  hemmen, 
welche  io,  sei  es  gekochtes,  sei  es  ungekochtes  Fleisch- 
wasser bineingefallen  waren.  Bedeutend  stärkerer 
Concentration  bedarf  es  schon,  um  bereits  entwickelte 
Bacterien  zu  eriödten  oder  in  den  Ruhezustand  über- 
zuführen; noch  stärkerer  Dosen  vollends,  um  die  Fort- 
pflanziingsfähigkeit  solcher  Bacterien  aufzuheben.  Na- 
türlich zeigten  die  einzelnen  Antiseptioa  in  den  ver- 
schiedenen Versucbsbacterien  ein  etwas  ungleiches 
Verhalten,  weshalb  die  jetzt  anzugebende  Reihenfolge 
auch  nicht  auf  absoluten,  sondern  nur  auf  einen  Durch- 
schnittswerlh  Anspruch  machen  kann.  Eine  Verglei- 
chung der  von  D.  erhaltenen  mit  den  von  Buch  hol  tz 
gewonnenen  Zahlen  lehrt,  dass  sich  die  Bacterien  in 
ihrem  eigenen  Mutterboden  widerstandsfähiger  gegen 
AnUseptica  erweisen,  als  in  Buchholtz'scber  Nähr- 
flüssigkeit und  dass  somit  don  von  letzterem  Autor 
festgestellten  Werlben  eine  allgemeine  Gültigkeit, 
namentlich  für  die  Therapie  nicht  beigemessen  werden 
darf.  Allein  unzweifelhaft  sind  bedeutend  stärkere 
Concentraiionen  der  Antiseptica  erforderlich,  um  einen 
Herd  schon  entwickelter  Bacterien  zu  vernichten,  als 
nur  bacterienfreie  Substrate,  seien  sie  nun  vorschlossen 
oder  ofTenstohend,  vor  einer  Entwicklung  von  Micro- 
organismen  zu  bewahren. 

Vorkommen  von  pflanzlichen  Parasiten  im 
normalen  Organismus. 

1)  Bechamp,  Sur  les  ferments  et  les  fermentations 
de  furine,  au  point  de  vue  phfsiologique  et  patbologique. 
Bulletin  de  rAcad^mie  de  m^deoine.  No.  22.  — 2) 
Leube,  Beiträge  zur  Frage  vom  Vorkommen  der  Bacte- 
rien  im  lebenden  Organismus,  spcciell  im  frisch  ge- 
las.sonca  Harne  der  Gesunden.  Zeitschrift  für  klinische 
Medicin.  Band  III.  S.  233.  — 3)  Nencki,  Beiträge 
zur  Biologie  der  Spaltpilze.  Leipzig  1880.  — 4)  Noth- 
nagel, Bacillus  amylobacter  im  Darminhalte.  Central- 
Mali  f.  d.  med.  Wissenseb.  No.  2.  — 5)  Derselbe, 
Die  in  den  menschlichen  Darmentleerungen  vorkommen- 
den  niedersten  (pflanzlichen)  Organismen.  Deutsche 
ZeiLsuhrift  für  klinische  Medicin.  Band  III.  S.  275. 
— fl)  Roberts,  On  the  occurrence  of  microorganisms 
in  fre»h  urine.  The  British  medical  Journal.  October 
15.  — 1)  T.  Wiltich,  Spinllen  im  Blute  von  Hamstern. 
Ccnlrallbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  4. 

Die  wichtige  Frage  nach  dem  Vorkommen  von 
Microorganismen  tm  normalen  Urin,  wird 
von  den  ein.schlägigen  Autoren  in  keineswegs  ganz 
übereinstimmender  Weise  beantwortet.  Bekanntlich 
haben  Billroth  und  Tiegel.  Burdon-Sander- 
son,  sowie  Bechamp  und  andere  französische 
Forscher  die  Ubiquitat  der  Bacterien  im  gesun- 


den thierischen  Organismus  behauptet.  Letzterer  fast 
sie  geradezu  als  nothwendige  Besiandtboile  der  Zellen, 
Ja  als  die  Ursache  der  in  den  Zellen  ablaufenden  chomi- 
schon Processe und  alsZellenbildner  auf.  Robert  Koch 
bezweifelt  die  Beweiskraft  dieser  Befunde.  Neuere 
Versuche  von  Chiene  undCossar,  weiche  die  Or- 
gane unter  antiseptischon  Cautelen  herausnahmen  und 
in  concentrirten  Conservirungsllüssigkeiten  aufbewabr- 
ten,  fanden  nach  einigen  Tagen  zwar  isolirte  beweg- 
liche Körnchen,  aber  keine  evidenten  Bacterien.  Vis 
ist  einleuchtend,  dass  diese  Methode,  welche  die  Paren- 
chyme nicht  wenig  phenolbaltig  machen  muss,  die 
Entwickelung  der  darin  enthaltenen  Bacterienkeime 
zu  verhindern  im  Stande  sein  könnte  und  so  vielleicht 
ein  unzutreffendes  Resultat  lieferte.  Nencki  (3)  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Mitarbeiter  Giacosa  verfuhr 
in  der  Weise,  dass  er  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte 
Wanne  ein  mit  der  nämlichen  Flüssigkeit  gefülltes 
Rohr  tauchte.  Das  Ganze  wird,  um  sicher  alle  Keime 
zutödten,  biszumSieden  desMotaltes  erhitzt  und  darauf 
bei  120*0.  eine  .5proc.  Phenollosung  überdasQueck- 
silber  gegossen,  um  jegliches  Eindringen  von  Luftpilzen 
zu  verhindern.  Darauf  entnimmt  man  eineniTbiere  anti- 
septisch  ein  Organ  und  lässt  es  in  dem  Rohre  auf- 
steigen: alsbald  beginnt,  schon  bei  40*,  lebhafte 
Faulniss  und  Entwickelung  von  Gasen;  ja  bei  Leber 
und  Pancreas  treten  diese  Erscheinungen 
sogar  e benso  schnell  auf,  wie  wenn  sie  an  der 
Luft  in  offenen  Gefässen  gestanden  hätten. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  frische 
Harn  des  Menschen  im  normalen  Zustande  bac- 
terienfrei  sei  oder  nicht,  bat  Leube  (2)  mit  Hülfe 
einer  neuen  und  sehr  zuverlässigen  Methode,  welche 
nach  dom  Princip  der  vorstehenden,  von  Nencki  be- 
nutzten ersonnen  ist,  eine  Reihe  von  Versuchen  unter- 
nommen. ln  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Porzellan- 
gefäss  brachte  er  ein  kleines  Glasschalchen,  von  dessen 
Boden  eine  kleine,  als  Sammelröhre  für  den  Urin 
dienende  Ausstülpung  seitlich  abgebt.  Nach  vor- 
heriger Erhitzung  des  ganzen  Apparates  auf  wenigstens 
150®,  wobei  sich  die  nach  oben  gekehrte  Sammel- 
röhre mit  Quecksilberdämpfen  füllt,  wird  der  sorg- 
fältig gereinigte  Penis  in  die  Oeffnung  des  Glassohäl- 
cbens  geschoben  und  der  sodann  entleerte  Urin  in  den 
oberen  Theil  der  Sammelröhre  aufgefangen.  Mehr  als 
20  in  dieser  Weise  aogesiellte  Experimente  ergaben 
stets  das  gleiche  Resultat,  mochte  nun  der  so  aufge- 
fangene und  von  jedem  Luftzutritlo  abgeschlossene 
Urin  Tage  oder  Wochen  hindurch  in  Zimmertemperatur 
oder  in  dem  Yerdauungsschranke  gestanden  haben. 
Immer  blieb  er  selbst  nach  .Monaten  voll- 
ständig klar,  frei  von  Faulniss  und  Baoterie  n 
und  bewahrte  sowohl  die  saure  Re action,  wie 
den  characteristischen  Geruch  frischen  Urins. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  der  normale  menschliche 
Harn  weder  Bacterien  selbst,  noch  auch  nur  Keime 
solcher  enthält.  Die  weitere  Frage,  ob  eine  spontane 
Zersetzung  des  Urins  durch  einfache  Stagnation  inner- 
halb der  Hamwege  vorkomme  oder  ob  eine  solche  einzig 
und  allein  unter  dem  Einilusse  von  Micrococceu  stall- 
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finde,  welche  Ton  aussen  hinzu  kommen  y heantworiet 
L.  in  dem  letzteren  Sinne.  Unzweifelhaft  giebt  es 
zwar  Krankheitsfälle  (Blasenlähmung  in  Folge  von 
Kückenmarksleiden  and  ähnliche),  in  welchen  der 
frisch  entleerte  ilarn  durch  die  Neigung  zu  ausser- 
ordentlich  rascher  Zersetzung  ausgezeichnet  ist.  Allein 
dieselbe  beginnt,  wie  man  sich  aufs  bestimmteste  über- 
zeugen kann,  erst  ausserhalb  der  Blase.  Allerdings 
kann  es  geschehen,  dass  eben  bei  solchen  Kranken 
eine  Einwanderung  von  Pilzen  durch  das  Orificium 
externum  in  die  mit  stagnirendem  Seerete  gefüllte 
Blase  hinein  stattfindet.  Derartige  Fälle  dürfen  aber 
doch  zu  den  grossen  Ausnahmen  gehören.  ~ Die  andere 
Quelle  für  ein  Ilineingeratben  von  Fäulnisskeimen  in 
die  Blase,  nämlich  von  den  Glomerulis  und  Ham- 
canäleben  her,  glaubt  L.  auf  Grund  seiner  Versuebs- 
resultate  für  normale  Verhältnisse  durchaus  von 
der  Hand  weisen  zu  dürfen,  während  bei  pathologi- 
schen Zuständen  ein  solcher  Vorgang  nicht  bloss  denk- 
bar ist,  sondern  im  Hinblick  auf  manche  wohlbekannte 
ErfabraDgen  sogar  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich. 

H^champ  (1)  gebt  von  der  früher  von  ihm  fest- 
gestellten  Tbatsacbe  aus,  dass  der  normale  Urin  ein 
in  Wasser  lösliches  Ferment  enthalte,  welches  an 
»ich  die  Fähigkeit  besitze.  Starke  in  Zucker  umzuwan- 
deln, bei  einer  Temperatur  von  100*  dieselbe  jedoch 
verliere,  einen  Stoff,  welcher  von  den  Nieren  bereits 
als  solcher  aasgeschieden  werde,  ln  dieser  als  ,Ne- 
frozymose*  bezeiebneten  Substanz  erblickt  er  den 
eigentlichen  Grund  und  den  unmittelbaren  Anstoss 
für  die  postmortalen  Veränderungen,  welche  der  Ham 
fast  immer  erleidet.  Die  atmosphärischen  Keime  hin- 
gegen spielten  dabei  keine  Rolle,  schon  darum  nicht, 
weil  sie  durch  den  Uretbraloanal  nicht  in  die  Blase 
hineinzudringen  vermöchten.  Allein  selbst  wenn  man 
annebmen  wolle,  dass  durch  den  Catbetcrismus  gäh- 
rungserregende  Keime  bineiogetragen  werden,  sind  sie 
doch  nicht  die  Ursache  der  ammoniacaliscben  Zer- 
setzung des  Urins.  Vielmehr  können  Bacterien  schon 
in  der  Blase  vorhanden  sein,  ohne  dass  der  ZIara  der 
ammoniacaliscben  Gährung  anheimfiele.  Wenn  der 
Urin  in  der  Blase  ammoniaealiscb  wird,  so  beruht 
dies  auf  irgend  welcher  Verletzung  oder  Erkrankung 
im  Verlaufe  des  barnbereitenden  oder  -ausscheidenden 
Apparates  oder  wohl  auch  eines  Allgemeinleidens.  Die 
Thatsache,  dass  die  ammoniacaliscbe  Zersetzung  in 
manchen  ^llen  unzweifelhaft  abhängig  ist  von  der  An- 
wesenheit niederer  Organismen,  muss  dazu  führen,  pri- 
märo  und  secundäre  (symptomatische)  Microorganismen 
zu  unterscheiden.  Die  Zymose,  welche  den  Harn  zur 
Gährung  bringt,  ist  die  Frucht  der  pathologischen 
Aenderung  der  Tbätigkeit  jener  Microzymen.  Denn 
jedes  lösliche  Ferment  muss  das  Product  irgend  wel- 
cher organisirten  Substanz  sein.  Neben  dieser  ammo- 
niacalischcn  statuirt  B.  noch  eine  saure  Gährung,  die 
durch  ähnlich  wirkende  Fermente  eiogeleitet  wird.  Mit 
Hülfe  von  Carbolsäure  oder  Kreosot  gelingt  es,  die 
Entfaltung  der  Microzymen  des  normalen  Harns  bint- 
anzuhalten  und  damit  auch  seine  ammoniacaliscbe  Zer- 
setzung. 

Die  verschiedcuen  Möglichkeiten,  unter  welchen 
Bacterien  in  zersetztem,  sodann  aber  auch  in  völlig 
unverändertem  Urin  entleert  werden,  geben  Roberts 
<fi)  zur  Aufstellung  folgender  Categorien  Veranlassung: 
))  Bacterien  mit  beginnender  Zersetzung  des  Urins, 
2)  solche  mit  ammoniacalischer  Zersetzung,  8)  solche 
ohne  jede  Veränderung  des  Harns,  4)  Micrococcusketten 
ohne  Hamgäbrung.  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
dritte  und  vierte:  in  ersterer  nämlich  *bat  der  Urin 


im  Momente  der  EoUeerung  zwar  auch  eiu  opalesciren- 
des  Aussehen , wird  jedoch  wieder  klar  beim  Stehen 
und  bleibt  durchscheinend  und  sauer  viele  Tage  lang ; 
auch  verrathen  die  Microorganismen  keine  Neigung, 
sich  zu  vermehren.  Ja  er  zeigt  geringere  Tendenz  zur 
Gährung  als  normaler  Harn.  Diese  Erscheinungen 
fuhren  zu  der  Annahme,  dass  bei  dieser  Gruppe  der 
Sitz  des  Wachsthums  der  Organismen  nicht  im  Urin 
selbst,  sondern  an  irgend  einer  Stelle  der  Schleimhaut 
der  Hamwege  gelegen  sei.  Damit  steht  die  Erfahrung 
im  Einklang,  dass  diese  Fälle  durch  starke  Dosen  sa- 
licylsauren  Natrons  wesentlich  beeinfiusst  zu  werden 
pflegen. 

hei  einem  ungefähr  50jährigen  Manno  ent»itand 
nach  der  (wegen  eines  Falles  auf  die  Hüftgegend  er- 
folgten) Application  von  Jodtinctur  eine  heftige  Irri- 
tation der  Harnblase.  Durch  Anwendung  vou  Haut- 
reizen am  Damme  steigerten  sich  dio  Beschwerden,  die 
erst  nach  einigen  Monaten,  Dank  dem  Gebrauch  von 
heissen  Badem,  allmälig  wieder  abnabmen.  Während 
der  ganzen  Zeit  erschien  im  Urin  weder  Blut  noch 
Eiweiss  und  die  Reaction  blieb  stets  sauer,  obwohl  er 
sehr  zahlreiche  Bacterien  neben  Eiterkörperchen  ent- 
hielt. Ja  noch  7 Tage  nach  der  Entleerung  batten 
die  Proben  ihre  ursprüngliche  Klarheit  und  ebenso  die 
Acidität  bewahrt.  Auf  die  Darreichung  von  salicyl- 
saurem  Natron  Hessen  alle  Symptome  nach  und  zu- 
gleich verschwanden  die  Bacterien  aus  dem  Harne.  — 
In  diesem,  wie  in  einem  zweiten  ähnlichen  Falle,  war 
niemals  ein  Instrument  in  die  Blase  gedrungen.  Hier 
scheint  es  sonach  unumgänglich,  anzunehmen,  dass  die 
Hacterienkeime  durch  die  Circulatioo  in  die  Blase  ge* 
langt  seien.  Das  Vorkommen  von  Micrococcusketten 
ohne  Harngährung  wird  durch  folgenden  Krankheitsfall 
erläutert; 

Ein  68 jähriger  Mann,  der  seit  1^  Jahren  an  Häma- 
turie litt,  neben  Reizbarkeit  der  Blase,  aber  keiner 
Schmerzen  in  der  Nierengegend,  entleerte  fortwährend 
Blut  und  Haufen  von  Eiterkörperchen.  Plötzlich  waren 
demselben  jedoch  auch  sehr  lange  Ketten  von  Stäb- 
chen beigemischt,  welchen  H.  seitdem  regelmässig  be- 
gegnet ist.  Sie  gehören  den  kleiueo  Germoselu  an, 
sind  durchaus  bewegungslos  und  bestehen  aus  bald 
kürzeren,  bald  längeren  Kugel-  oder  Stabgebildcn, 
welche  su  ausserordentlich  langen  Ketten  aneinander 
gereiht  sind.  R.  vermuthet,  dass  sie  nicht  aus  dem 
Urin  selbst  stammten,  sondern  von  einem  Wucherungs- 
berde  im  Verlaufe  der  Harnwege. 

Nothnagel  (4,  5)  giebt  einen  sehr  vollständigen 
Ueberblick  über  die  niedersten  pflanzlichen  Organii- 
men,  welche  in  den  menschlichen  Darment- 
leerungen anzutreflfen  sind.  Er  unterscheidet:  1) 
Kugel-  und  Stäbchenbacterien ; sie  finden  sich  in  jedem 
sei  es  normalen,  sei  es  pathologischen  Exeremente 
vor,  zahlreicher  freilich  und  zu  grösseren  Haufen  ver- 
einigt in  solchen,  die  breiig  oder  gar  diarrhoeiseb  sind. 
Theils  stellen  sie  panktförmige  Körnchenmassen  dar, 
Iheils  sind  sie  zu  kurz  gegliederten  oder  perlscbnur- 
artigen  Fäden  ausgewachsen.  2)  Bacillus  subtilis. 
Man  begegnet  ihm  sowohl  in  dünnen,  wie  festen,  nor- 
malen, wie  pathologischen  Stühlen,  ohne  Unterschied 
des  gerade  vorliegenden  Krankheilsprocesses.  Er  ist 
aber  ein  inconstaoterer  und  jedenfalls  ungleich  spär- 
licherer Bestandtheil  derselben  als  die  Kugel-  und 
Stäbchenbacterien.  3)  Sacharomyces.  Er  ist  in  nor- 
malen , wie  pathologischen  Stühlen,  indess  nicht  aus- 
nahmslos und  stets  nur  in  geringer  Menge  wahrzu- 
nehmen.  Sein  reiebiiohes  Erscheinen  weist  immer  auf 
abnorme  Zersetzungsvorgänge  der  DarmcontenU  hin. 


374 


PONKICK»  PKliANZUCHK  VÜU  THIKRIsaiK  PARASITEN, 


wie  ihm  denn  N.  in  den  saner  re&girenden  Stühlen  bei 
Kinderdiarrhoen  in  überraschender  Zahl  begegnet 
ist.  Fast  immer  sind  die  einzelnen  Zellen  sehr  klein, 
N.  ist  darum  der  Meinung,  dass  es  sich  nicht  sowohl 
um  Elemente  handle,  die  aus  dem  Biere  stammen, 
sondern  um  Vonmreinigiingen  von  der  Oberfläche  der 
genossenen  Blätter  und  Früchte.  Ausser  diesen  Orga- 
nismen, welche  sich  in  Jod  sänimllich  gelb  oder  gelb- 
braun färben,  giebt  es  noch  eine  Reihe  anderer,  die 
darin  übereimstimmen,  dass  sie  sich  in  Jod  blau 
färben:  4)  Clostridium  batyricum.  Es  stellt  bald 
stäbchenförmige,  bald  elliptische,  baldspindeläbnliche 
Gebilde  dar,  die  sehr  verschiedene  Grösse  besitzen, 
einen  matten  Glanz,  gar  keine  DifTerenzirang  ihrer 
Substanz,  auch  niemals  actire  Bewegung  erkennen 
lassen.  Sie  liegen  entweder  zu  Haufen,  oder  zu  Ketten 
vereinigt.  Ihr  Leib  wird  durch  Jod  intensiv  blau  bis 
dunkelviolet  gefärbt  und  zwar  entweder  in  ihrer  ge- 
summten Masse,  oder  so,  dass  ein  Pol  frei  bleibt,  oder 
dass  ringsum  eine  corticale  Zone  von  gelbbraunlichem 
Tone  ein  dunkelblaues  Centnim  umgiebt.  Weder  die 
CoDsistenz,  noch  die  Reaction  der  Stühle  ist  auf  ihr 
Erscheinen  von  Einfluss.  Der  Gehalt  der  Fäces  an 
Stärke  und  anderen  Pflanzentheilen  ist  zwar  keine 
conditio  sine  qua  non,  insofern  N.  sie  auch  in  Stühlen 
fand,  welche  keine  Spur  der  genannten  Stoffe  ent- 
halten. Immerhin  sind  sie  weit  häufiger  und  unver- 
gleichlich viel  copiöser  in  solchen  Stühlen,  die  mit 
jenen  Pflanzenresten  untermisoht  sind.  Indessen  auch 
in  solchen  können  sie  vermisst  werden,  — Bemerkens- 
werth ist  die  Beobachtung,  dass  der  Grad  und  die  Aus- 
dehnung der  Bläuong  der  Clostridien  durch  Jod  ab- 
hängig ist  von  der  Menge  des  in  dem  betreffenden 
Stuhle  vorhandenen  Pflanzenparenchyms,  welches  je- 
doch seinerseits  gar  keine  Slärkereaction  zu  geben 
braucht.  Der  höchste  Abschnitt  des  Darms,  in 
welchem  sie  N.  post  mortem  angetroffen  hat,  ist  der 
untere  Tbeil  des  lieum.  Eine  pathologische  Bedeutung 
kommt  ihnen  nicht  zu:  sie  sind  kein  durchaus  regel- 
mässiger Befund  und  jedenfalls  nicht  ganz  so  häufig, 
wie  die  Hefezellen  oder  gar  die  Kugel-  und  Stäbchen- 
baclerien;  andererseits  sind  sie  aber,  falls  sie  über- 
haupt Vorkommen,  so  reichlich  gegenwärtig,  wie  keine 
andere  Form  — abgesehen  von  den  Micrococcen. 

Endlich  kommen  noch  kleinste  Organismen  vor, 
die,  theils  kugel-,  Iheils  stäbebenförmig,  grössere 
zooglöa-ähnliche  Haufen  bilden  und  mittelst  Jod  als 
solche  dilTerenzirt  werden  können,  indem  sie  dadurch 
ebenso  wie  die  Clostridien  eine  intensiv  blaue  oder 
violette  Färbung  annebmeo.  Bei  Aufbewahrung  der- 
selben unter  ciä.ssigemLuflzutriU  sabN.  in  einem  Falle 
die  kleinen  Formen  verschwinden  und  statt  ihrer  mittel- 
grosse  und  ganz  grosse  Clostridien  aufireten.  Umge- 
kehrt nahmen  ausgesprochene  Clostridien  an  Menge 
unverkennbar  ab . während  nun  zahllose  kleinste  For- 
men erschienen  waren.  Im  Hinblick  hierauf  hält  N. 
einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  beiden 
nicht  für  unwahrscheinlich.  — Was  die  Rolle  dieser 
verschiedeneu  Bacterienarlen  im  Darme  anlangt,  so 
schreibt  K.  keiner  eine  pathologische  Bedeatung  zu; 


wohl  aber  glaubt  er,  dass  sie  eine  Rolle  spielen  bei 
den  physiologischen  Gährung-  und  Zersetiungsvor- 
gängen  im  Verdauungscanal.  Während  die  Micro- 
coccen  und  Bacterium  Termo  die  Faulniss  einteilen 
und  unterhalten  dürften,  ist  die  Annahme,  dass  der 
Sacharomyces  mit  der  Umsetzung  dos  Zuckers  in  Ver- 
bindung stehe,  naheliegend  und  die,  dass  das  Clostri- 
dium butyricum  (identisch  mildem  „Vibrion  boutyrique*^ 
Pasleu  r*s)dasFerment  der  Buttersäuregährung  bilde, 
von  Prazmowski  nachgewiesen. 

Bei  der  Untersuchung  des  Blutes  mehrerer  aus 
Thüringen  stammender  Hamster  entdeckte  von 
Wittich  (7)  eine  grosse  Zahl  peitschenförmiger, 
sich  lebhaft  bin  und  her  bewegender  Gebilde,  wel- 
che die  zwischenliegenden  rotben  Zellen  heftig  er- 
schütterten und  sich  erst  bei  Verdünnung  dos  Blutes 
mit  Vj  proc.  Kochsalzlösung  in  ihrer  vollen  Gestalt 
zeigten:  als  Gebilde  nämlich,  welche,  den  Froschspec- 
matozo^m  sehr  ähnlich,  aus  einem  festeren  Griff  und 
einem  langen  geisselförmigen  Faden  bestanden.  Dieso 
spirillenarligen  Elemente,  welche  den  seitens  Lewis 
von  der  Hatte  geschilderten  durchaus  entsprechen, 
sind  sehr  viel  grösser  als  die  im  Blute  recurrenskran- 
ker  Menschen  beobachteten.  Sie  fanden  sich  bet 
jedem  der  durchaus  gesunden  Hamster,  welcher  über- 
haupt daraufhin  geprüft  wurde  und  zwar  io  sehr  er- 
heblicher Menge,  oft  10 — 12  in  einem  Blutstropfen. 
In  der  Leiche  erhielten  sie  sich  bestens;  erst  mit  dom 
durch  das  Auftreten  vonBacterien  bezeiefancten  Beginn 
grober  Fäulnisserscheinungen  (am  zweiten  Tage)  ver- 
schwanden die  vorher  so  beweglichen  Elemente  gänz- 
lich. In  diesen  Thatsachen  erblickt  v.  W.  einen  neuen 
Beweis  dafür,  in  wie  colossalen  Mengen  parasitäre  Ge- 
bilde in  der  Saftemasso,  selbst  im  Gesammlblute 
existiren  können,  ohne  irgend  welche  Störungen  zu 
bewirken.  •—  Impfungen  auf  Meerschweinchen  mit 
spirillenhalligem  Hamsterblut,  ins  subcutano  Gewebe 
ausgeführt,  blieben  ganz  erfolglos. 

Experimentelles. 

1)  Gaffky,  Experimentell  erzeugte  Scplicämie,  mit 
Rücksicht  auf  progressive  Virulenz  und  accommodatjve 
Züchtung.  Mittheilungen  des  kaiserl.  (losundbeitsamtes. 
S.  80.  — 2)  Grawitz,  Kipcrimentellcs  zur  InfecUoiis- 
frage.  Burl.  klin.  VTochenschr.  No.  14.  — 3)  Der- 
selbe, Experimentelle  Untersuchungen  über  prophy- 
lactiscbe  Impfung.  Arch.  f.  klin.  Chir.  Hd.  XXVI. 
S.  f>4.3.  — 4)  Derselbe,  Die  Theorie  der  Schutzim- 
pfung. Virchow’s  Arch.  Bd.  LXXXIV.  S.  87.  — 5) 
Derselbe,  Die  Anpassungslhcoric  der  Schimmelpilze 
und  die  Critik  des  kaiserl.  Gesundheitsamtes.  UcrI. 
klin.  Wochenschr.  No.  45  u.  46,  sowie  Deutsche  mcd. 
Wochcnschr.  S.  610.  — 6)  Koch,  Rob.,  Entgegnung 
auf  den  von  Dr.  Grawitz  in  der  Berliner  mediciniscbtn 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  über  die  Anpassungs- 
tbeorie  der  Schimmelpilze.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  52.  — 7)  Krannhals,  Ueber  Schimmclvcgetationcn 
im  tbicrisebeo  Organismus.  Petersb.  mcd.  Wochenschr. 
No.  8.  — 8)  Listcr,  Joseph,  An  address  on  ihe  re- 
lation  of  microorganisrns  to  inflammation.  Tbc  Lancet. 
üctbr.  22.  — 9)  Derselbe,  On  the  relations  of  roicro* 
orgauisms  to  disease.  Quarterly  Joum.  of  microscop. 
Science.  April.  — 10)  Löffler,  Zur  Immunitätsfrage. 
Mittbeil,  des  kaiserl.  üesundheitsamtes.  S.  134.  — 11) 
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Rindfleisch,  Immunität  u.  essentielle  Fieber.  Vier- 
teljabrsschr.  f.  Dermatologie  und  Syphilis.  Jabrg.  VIII. 
S.  281.  — 12)  Wassilieff,  Beitrag  zur  Frage  über 
die  Bedingungen,  unter  denen  es  zur  Entwicklung  von 
Micrococoencolonien  in  den  Blutgefässen  kommt  Cen- 
tral bl.  f.  d.  med.  Wiss.  No,  62. 

Ausgehend  von  v.  ReckUnghausen's  Erfahrung, 
dass  sich  bei  Fröschen  ungemein  rasch  und  sicher 
Micrococcencolonien  in  den  Blutgefässen,  namentlich 
der  äusseren  Haut  ausbilden,  bemühte  sich  Was- 
silieff (12),  bei  Fröschen  eine  septische  In- 
fectionskrankheit  berrorzurufen  und  die  davon 
stammenden  Producte  auf  andere  zu  übertragen.  Die 
Affection  ist  cbaracteristiscb  durch  acuten,  stets  tödt- 
lichen  Verlauf,  Anwesenheit  von  Bacterien  im  Blute, 
J edoch  bloss  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  und 
durch  Bildung  zahlreicher  Ecchymosen  in  verschie- 
denen Organen.  In  den  Leichen  solcher  Frösche  be- 
ginnt stets  unmittelbar  nach  dem  Tode  eine  Entwick- 
lung von  Blicrococcen  nnd  Bacterien  innerhalb  der 
Gefässe  bis  zur  vollständigsten  Ausfüllung  der  letz- 
teren auf  grosse  Strecken  hin:  ein  Vorgang,  der  durch 
Wärme,  Feuchtigkeit,  und  Gegenwart  von  Luft  wesent- 
lich begünstigt  resp.  beschleunigt  wird. 

Blut  oder  Qewebslheile  solcher  septischen  Frösche 
rufen  auch  bei  gesunden  Thieren,  in  deren  Lympbsack 
eingebraebt,  die  nämlichen  Symptome  hervor.  — In 
den  Hautgefässen  von  Fröschen,  die  unabhängig  von 
Septicämie  verendet  sind,  siebt  man  sich  niemals 
ähnliche  Colonien  entwickeln,  falls  nicht  etwa  Sub- 
stanzverluste  bestanden  hatten.  Waren  hingegen 
irgend  welche  Defecte  vorhanden,  so  beobachtete  W. 
nach  dem  Tode  in  den  Hautgefässen  ganz  die  näm- 
lichen Bacterienaiiliäufungen,  wie  bei  septisch  inficir- 
len  und  zwar  keineswegs  bloss  in  der  nächsten  Umge- 
bung der  Geschwüre,  sondern  auch  in  weit  davon 
entfernt  gelegenen  Hautabscbnilten.  Nur  die  Zahl 
war  geringer  und  die  Verbreitung  eine  beschranktere. 
— Bei  Lebzeiten  entwickeln  sich  an  den  septischen 
Fröschen  niemals  Micrococcen  in  den  Blutgefässen, 
selbst  nicht  in  der  nächsten  Umgebung  von  Extrava- 
saten, welche  sonach  nicht  auf  deren  Verstopfung  mit 
Organismen  beruhen  können,  sondern  allem  Anschein 
nach  durch  ihre  Verlegung  mit  Hyalin  oder  Pigment 
bedingt  sind.  Nurdann  entwickeln  sich  die  Micrococcen- 
colonien schon  bei  Lebzeiten  der  Thiere,  wenn  zu- 
gleich eine  Stockung  in  irgend  einem  Hautgebiele  zu 
Stande  gekommen  ist.  W.  erzielte  dies  theils  durch 
Unterbinden  der  Art.  femoralis,  theils  durch  Ein- 
tauchen der  hinteren  Extremität  in  Wasser  von  50  ^ 
bis  zum  Eintreten  tetaoischer  Contractionen.  Offenbar 
bandelt  es  sich  hier  um  eine  secundäre  Wirkung.  Die 
nach  1 — 2 Tagen  erscheinenden  Bacterien  stellen 
hier  die  Vorläufer  des  feuchten  Brandes  dar.  — Die 
Schlussfolgerungen  W.’s  lauten  hiernach  t „Wenn  in 
einem  thierischen  Organismus  während  der  Dauer 
seiner  Lebensfunotionen,  in  Folge  von  allgemeinen 
oder  ürtlichen  Erkrankungen,  Bedingungen  auflreten, 
welche  nicht  nur  Gelegenheit  zur  Ausbildung  von  Mi- 
croorganismen  geben,  sondern  auch  das  bequeme 


Hineingelangen  derselben  in  den  Kreislauf  ermög- 
lichen, so  sind  sie  im  Stande,  innerhalb  der  Qefasse 
zu  Colonien  auszuwaebsen,  jedoch  erst,  nachdem  der 
Tod  des  betroffenen  Organismus  oder  Organtheils  er- 
folgt ist.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  es  sich  in  allen 
Fällen,  wo  wir  Colonien  von  Micrococcen  und  Bac- 
terien in  einem  Thiere  begegnen,  um  eine  secundäre 
Erscheinung  handelt“. 

Lister  (8,  9)  hebt  unter  voller  Anerkennung 
der  grossen  Bedeutung  der  Microorganismen  für  Ent- 
zündung und  Eiterung,  den  gewaltigen  Einfluss  hervor, 
welchen  dasNervensystem  auf  den  Stoffwechsel 
und  den  Gleichgewichtszustand  gesunder  Theile  aus- 
zuüben vermöge.  Seiner  Meinung  nach  würde  es  eine 
Uebersebätzung  der  von  Pasteur  gelehrten  und  von 
so  vielen  Autoren  bestätigten  Anschauungen  sein,  wollte 
man  Jede  Entzündung,  ja  sogar  bloss  jede  Eiterung 
auf  das  Eindringen  niederer  Organismen  zurückführen. 
Vielmehr  ist  er  überzeugt,  dass  an  der  Tbatsacbe  der 
Entstehung  mancher  Entzündungen  auf  sympathischem 
Wege,  d.  b.  durch  VermittluDg  der  Nerven,  nicht  ge- 
zweifelt  werden  dürfe,  ohne  jede  andere  Einwirkung 
als  den,  sei  es  mecbanischen,  sei  es  chemischen  Reiz, 
welchen  gewisse  an  sich  durchaus  normale,  jedenfalls 
auf  keine  Weise  verunreinigte  Bestandtbeile  dos 
Körpers  unter  bestimmten  Umstanden  auszuüben  ver- 
mögen. 

Rindfleisch  (11)  erörtert  die  verschiedenen 
Möglichkeiten,  mittelst  deren  man  zu  einem  Versland- 
niss  der  Immunität  des  Organismus  gegenüber 
gewissen  infectiösen  Krankheiten  würde  gelan- 
gen können.  Im  Sinne  von  Grawitz  nimmt  auch  er 
an,  dass  das  Wesentliche  jener  Eigenschaft  in  einer 
Anpassung  der  Gewebe  an  das  Contagium  zu  finden 
sei.  Erwägt  man  nun.  dass  die  den  Virus  am  frühe- 
sten und  andauerndsten  ausgesetzten  Bestandtbeile 
unstreitig  die  Gefässwände.  resp.  deren  Endotbelübor- 
zug  sein  müssen,  so  wird  man  eben  in  diesen  die 
hauptsächlichen  Träger  der  durch  Vererbung  fort- 
pflanzbaren Widerstandsfähigkeit  gegen  eine  erneute 
Wirkung  des  Giftes  erblicken  dürfen.  Ungleich  schwie- 
riger ist  es,  sich  für  die  unstreitig  in  fortwährender 
und  ziemlich  rascher  Erneuerung  begriffene  Blut-  und 
Säftemasse  vorzustellen,  dass  ein  vor  Jahren,  ja  Jahr- 
zehnten zur  Geltung  gelangtes  Agens  eine  so  nachhal- 
tige Wirkung  im  Blute  hinterlassen  haben  könnte,  dass 
eine  neue  Attaque  keine  neue  Alteration  desselben 
herrorbrächte.  Als  die  Folge  der  infectiösen  Blutver- 
ändeniDg  ist  nun  das  Fieber  zu  bezeichnen,  während 
die  Beeinträchtigung  der  Gefässwände  und  ihrer  Ele- 
mente in  den  infectiösen  Entzündungen  gewisser  Re- 
gionen oder  gar  Oberflächen  ihren  Ausdruck  gewinnt. 
— Sonach  würde  man  sich  zwar  an  den  unve^leicb- 
lieh  stabileren  Elementen  des  Bindegewebes,  den  Ge- 
fässwandungen  etc.  sehr  wohl  eine  vererbbare  Im- 
munität vorzustellen  im  Stande  sein,  nicht  aber  au 
den  ausserordentlich  wechselnden  des  Blutes  selbst, 
also  für  den  Fall  einer  erneuten  Ansteckung  zwar  das 
Ausbleiben  der  zugehörigen  Entzündungen,  nicht  aber 
des  au.s  der  Blutveränderung  resultirendeii  Fiebers 


.'17C 


PONFICK,  PPLANZLICHR  UNO  TRIKÄISCRR  PaRASITKK. 


erwarten  dürfen.  Anf  Grand  dieser  Erwagangeo 
möchte  es  R.  für  wahrscheinlich  halten,  dass  die  sog. 
essentiellen  Fieber  in  Wirklichkeit  nichts  Anderes 
seien,  als  der  Ausdruck  einer  erneuten  Infection  eines 
in  seinen  stabilen  Theilen  bereits  immun  gewordenen 
Organismus. 

Im  Anschluss  an  seine  im  vorigen  Jahresbericht 
referirte  Abhandlung  über  die  durch  die  Umzüch- 
tung herbeigeführte  Bösartigkeit  ursprünglich  harm- 
loser Schimmelpilze  bespricht  Grawitz  (2)  heute 
den  Einfluss,  welchen  die  EinHlhrang  der  Zwischen- 
stufen in  die  Blutbahn  an  den  Geweben  der 
verschiedensten  Organe  bervorruft.  Während  nun 
der  gewöhnliche  Brodschimmel  (Aspergillus)  iu  noch 
so  grossen  Quantitäten  in  die  Blutbahn  eingespriUt 
gar  keine  Reaction  nach  sich  zieht,  sieht  man  nach 
Injection  einer  physiologischen  Varietät,  die  sich 
bereits  einigermasseo  an  die  hohe  Temperatur  accom- 
modirt  hat.  in  den  Nieren  eine  erhebliche  parenchyma- 
töse Nephritis  mit  verscbiedentUcheo  Hämorrbagieu. 
Ebenso  ist  die  Leber  in  sehr  auffallender  Weise  der 
Sitz  zahlreicher,  durchaus  herdweise  auftrelender  Kör- 
nungen. Nimmt  man  vorgerücktere  Stufen,  so  werden 
die  Herde  grösser  und  dichter  zusammenstehend  ^ ja 
an  einzelnen  sieht  man  im  Centrum  bereits  zarte 
Keimscbläuche  und  kurze  Fadenbüdungen  als  Zeichen 
der  ersten  Schiuimelregetation  zur  Erscheinung  gelan- 
gen. Diese  Keimschläucbe  sind  aber  in  dem 
ersten  Stadium  ihrer  Entwicklung  abgestor- 
ben: sie  gehen  rasch  ihrer  Auflösung  entgegen  und 
nach  8—14  Tagen  schon  würde  Niemand  mehr  im 
Stande  sein,  den  mycotischen  Ursprung  dieser  mul- 
tiplen Trübungen  darzuthun.  — Spritzte  Gr.  nun 
Oidium  lactis  in  die  Blutbahn,  so  gewahrte  er,  dass 
sich  die  Folgen  auf  der  nämlichen  niederen  Stufe 
halten,  wie  die  durch  die  schwachen  oder  halb- 
malignen Aspergillusformen  bedingten.  Nur  ein  Sy- 
stem zeigte  sich  hier  ausserdem  noch  betbeiligt, 
nämlich  die  Musculatur,  indem  da  und  dort  Blutungen 
und  am  Herzmuskel  ausgedehnte  Verfettungsherde 
auftraten. 

Hieraus  schliesst  Gr.,  dass  einmal  die  sogenann- 
ten parenchymatösen  Entzündungen  nicht  sowohl  von 
einer  Blotzersetzung  abhängen,  sondern  vielmehr  von 
dem  Lebensprocess  der  Pilze,  sodann  aber,  dass  es 
keineswegs  möglich  ist,  jeden  beliebigen  Pilz  io  einen 
malignen  umzowandeln.  Besonders  hervorzuheben  ist 
aber,  dass  es  ganz  bestimmte  Organe  giebt.  die  einen 
PrädilectionssiU  für  die  Piizvegetation  bilden,  nämlich 
Nieren  und  Leber,  während  andere,  wie  Haut,  Lun- 
gen, Gehirn  sei  bst  gegen  die  bösartigsten  Formen  immun 
zu  sein  pflegen.  Zur  Erklärung  dieser  auffälligen 
Thatsacbe  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  ungleiche  vi- 
tale Energie  der  Pilze  anzunebmen  gegenüber  der  den 
Geweben  innewohnenden  Widerstandsfähigkeit,  resul- 
tireud  aus  der  Höhe  der  Wacbsthumsenergie  der  Pilze 
einerseits,  der  Ernährungsenergie  der  Gewebszellen 
andererseits.  Den  Grund  dafür  nun,  dass  letztere  bei 
den  verschiedenen  Organen  ausserordentlich  ungleich 
ist.  bei  den  Nieren  z.  B.  verhältnissmässig  sehr  gering, 


sehr  mächtig  beim  Gehirn,  erblickt  Gr.  in  dem  un- 
gleichen Saoerstoffbedürfnisse  der  verschiedenen  Pa- 
renchyme, wie  sich  dieses  gerade  für  die  Nieren 
aufs  Ezacteste  als  sehr  unbedeutend  bat  nacbweisen 
lassen. 

Um  zu  unterscheiden,  ob  dieTbatsache  derScbutz- 
kraft  einer  prophylactischen  Impfung  durch  die  von 
Pasteur  aufgestellte  Erschöpfungstheorie  oder  durch 
die  von  Chauveau  vertheidigte  „Gegengifttbeorie** 
dem  Verständnisse  nabe  gebracht  zu  werden  vermöge, 
unternahm  Gr.  weitere  Versuche  mit  Schimmel- 
pilzen, welche  er  wegen  ihrer  Grösse,  wie  der  Be- 
dürfnisse ihres  Stoffwechsels  für  ungleich  geeigneter 
zum  Studium  dieser  Fragen  hält  als  Bacterien.  In 
dieser  Absicht  brachte  er  durch  die  Injection  in  die 
Venen  zunächst  eine  Nährlösung  in  den  Kreislauf,  auf 
welcher  bei  39  ^ C.  bösartige  Schimmel  gewachsen 
waren,  welche  aber  durch  längeres  Digeriren  bei 
55^  C.  aller  keimfähigen  Bestandtheile  verlustig  ge- 
gangen, sterilisirt  war.  Der  Erfolg  ist  nicht  nur  für 
den  Augenblick  durchaus  negativ,  sondern  auch  inso- 
fern, als  bei  späteren  Transfusionen  maligner  Sporen 
nicht  die  geringste  Abschwächung  der  Empfänglicb- 
keit,  geschweige  eine  Immunität  gegenüber  den  Para- 
siten zu  bemerken  ist.  — Wurden  demnächst  schwä- 
chere Varietäten  übertragen,  und  zwar  selbst  in  so 
grossen  Mengen,  dass  von  der  malignen  Art  bereits 
der  vierte  Theil  zu  lebensgefährlicher  Infection  hinge- 
reicht haben  würde,  so  bewies  sowohl  der  geringe  un- 
mittelbare Eindruck  auf  die  Thiere,  als  das  Ensemble 
aller  krankhaften  Symptome  die  relative  Harmlosigkeit 
aller  applicirten  Substanzen.  Eine  Verandernng  aller- 
dings wird  constant  danach  beobachtet:  eine  fleck- 
und  herdweise  anftretende  Verfettung  in  den  Nieren 
und  der  Leber,  welche  sich  jeweils  den  kleinen  durch 
Keimschläucbe  bewirkten  Gefassverstopfungen  an- 
schliesst.  In  den  Fällen,  wo  diese  beiden  ersten  Pra- 
dilectionsstellen  etwas  stärker  ergriffen  waren , zeigte 
sich  auch  das  Myocard  betbeiligt,  während  die  nur 
bei  den  bösartigsten  Verscbimmeluogen  mitleideoden 
Organe,  wie  der  lymphatische  Apparat,  Gehirn  und 
Haut  stets  ganz  verschont  blieben.  — Aach  diese 
Qnasiinfeclion  erwies  sich  noch  als  ungenügend  zor 
Enengang  einer  wirklichen  Immunität.  Die  mit 
balbmalignen  Varietäten  geimpften  Thiere  dagegen 
erreichten,  selbst  wenn  sie  nicht  mit  Aspergillus, 
.«iondem  mit  Oidium  lactis  geimpft  waren,  eine  solche 
Immunität,  dass  sie  bei  späterer  Infection  nicht  nur 
am  Leben  blieben,  sondern  dass  man  alsdann  nur 
äusserst  wenige  oder  gar  keine  Spuren  von  Pilzembo- 
lien aufzufinden  vermochte. 

Ungleich  markirter  ist  das  Resultat  einer  Injection 
von  geringen  Mengen  der  schädlichen  Art.  Denn  hier 
gelingt  es  bereits,  mittels  ' , — 1 Ccm.  einer  anschei- 
nend wasserklaren  Emnlsion,  in  welcher  man  nnr 
einigen  wenigen  Sporen  in  jedem  Gesichtsfelde  be- 
gegnet, eine  schwerere  Erkranknng  zu  erzielen.  Das 
anatomische  Substrat  derselben  stellt  eine  Reibe  von 
Herden  in  den  Nieren  und  der  Leber  dar,  beruhend  anf 
„beginnender Auskeimung  einiger embolisirter Sporen*. 


Po  NF  ICK,  PfLANKI.ICBK  ITND  TRIRRISCHR  PARARITRN, 


377 


Brachte  Gr.  non  Thieren.  welche  diese  Eingriffe, 
also  die  Impfung,  glücklich  übersUnden  haben,  nach 
mehreren  Wochen  eine  tödtliche  Menge  maligner 
Schimmel  ein,  so  starben  dieselben  zwar  auch  theil* 
weise,  aber  keines  an  allgemeiner  Mycosis  miliaris, 
sondern  entweder  an  Pneumonie,  oder  an  käsiger 
Phthise  der  Kierenmarksubstanz.  Io  einer  folgenden 
Keihe,  wo  von  10  „geimpften**  Thieren  bloss  ü erhal- 
ten geblieben  waren,  kamen  das  zweite  Mal  noch  un* 
gleich  grössere  Mengen  der  nämlichen  malignen  Sporen 
zur  Anwendung.  Aber  nur  eins  starb  (an  Erkäliungs- 
pneumonie).  ohne  dass  sich  im  buDgenparencIiyni  eine 
Spur  von  Schimmelpilzen  hätte  nacbweisen  lassen. 
Die  anderen,  welche  absichtlich  getödtet  wurden,  zeig- 
ten zwar  zahlreiche  Narben  und  „Qbrose  Tuberkel** 
in  der  Nierenrinde,  im  Parenchym  der  Lungen  und 
der  Leber.  Jedoch  war  an  all  diesen  Stellen  der  acute 
Process  offenbar  längst  abgelaufen  und  von  Pilz- 
wucherung keine  Rede  mehr.  Kurz:  „Die  spätere  In- 
fectioD,  so  massenhaft  sieauch  gestaltet  werden  mochte, 
hat  nicht  ein  einziges  Opfer  gefordert!** 

Bei  dem  Bestreben,  die  Thatsache  dieser  Schatz- 
kraft unserem  Verständnisse  zugänglich  zu  machen, 
stossen  wir  auf  die  oben  erwähnten  beiden  Theorien, 
bei  deren  kritischer  Besprechung  Gr.  zu  dem  Schlüsse 
gelangt,  dass  sie  beide  mit  den  gegenwärtig  vorliegen- 
den Erfahrungen  nicht  mehr  in  Einklang  zu  bringen 
seien.  Am  schlagendsten  werden  sie  jedoch  widerlegt 
durch  den  von  ihm  geführten  Nachweis,  dass  dos  Blut 
durch  die  Impfung  des  Thieres  durchaus  keine  Ein- 
busse an  Nährwerth  für  jene  malignen  Organismen 
erleidet.  Das  Blut  der  so  immun  gemachten  Thiere 
nämlich,  aufgofangen  und  sofort  mit  Aspergillus  be- 
sät, ist  und  bleibt  ein  ebenso  gutes  Nährsubstrat,  wie 
wenn  es  von  einem  nicht  geimpften  Thiere  berstammte. 
Es  kann  also  weder  das  Fehlen  eines  mysteriösen 
Etwas  (Erschöpfungstbeorio),  noch  die  ungewohnte 
Anwesenheit  eines  antifermentativeo  Etwas  (Gegengift- 
theorie)  dasjenige  Moment  sein,  welches  im  lebenden 
Organismus  die  Reproduclionsfähigkeit  der  noch  so 
massenhaft  eingeführten  maligneu  Schimmel  verhin- 
dert. Sonach  ist  es  einleuchtend,  dass  weder  eine 
Entmischung  oder  Dyscrasie,  noch  ein  Acrimonium  im 
Spiele  sein  kann,  dass  also  das  Blut  nicht  als  Flüssig- 
keit im  humoralen  Sinne,  sondern  nur  als  lebendes 
Gewebe  in  seinen  Wechselbeziobungen  zu  anderen, 
d.  h.  im  cellularen  Sinne,  ein  anderes  geworden 
sein  kann,  obgleich  morphologische  Veränderungen 
weder  an  den  weisseo,  noch  den  rotben  Elementen  zu 
entdecken  sind.  — Auch  an  den  Organzellen  lassen 
sich  nach  der  Impfung  anatomisch  erkennbare  Altera- 
tionen nicht  nacbweisen;  wohl  aber  ist  es  unzweifel- 
haft, dass  bei  der  gleichen  Nährflüssigkeit  das  eine 
Gewebe  in  hohem  Grade  vulnerabel,  ein  anderes  im- 
mun ist.  Der  Unterschied  kann  demnach  in  der  Ener- 
gie liegen,  mit  der  jede  der  beiden  Zellenarten  die 
Nährstoffe  assimilirt  oder  wenigstens  zu  sich  heran- 
zieht. — Auf  dieser  Grundlage  nimmt  Gr.  an,  dass 
durch  Impfung  ein  Kampf  zwischen  Sporen  undGewebs- 
zelleo  entbrenne,  aus  dem  die  letzteren  der  Regel  nach 


als  Sieger  hervorgeheo.  Das  Resultat  hiervon  muss 
sein  eine  Erhöhung  der  Lebensenergie  der  Thierzellen 
gegenüber  den  Parasiten.  Die  Immunität  nach  prä- 
ventiver Impfung  entsteht  also  durch  Anpassung  der 
Gewebszellen  an  das  energische  Assimilationsvermögen 
der  Pilze.  Die  Dauerhaftigkeit  der  Impfung  aber  auf 
Monate  und  Jahre  hinaus  beruht  auf  Vererbang  dieser 
höheren  physiologischen  Ernäbrungsenergie  von  einer 
Zellengeneration  auf  die  andere. 

Die  in  den  vorstehenden  Arbeiten  gewonnenen  Er- 
gebnisse suchte  Grawitz  (3,  4)  nunmehr  zu  ver- 
werlhen  für  die  Lehre  von  der  Anpassung  und  von 
der  prophy laotischen  Impfung.  In  der  Erwar- 
tung, dass  die  an  sich  weniger  widerslandsrähigen 
Gewebe  allmälig  an  höhere  Grade  der  Lebensenergie 
aoeommodirt  werden  können,  machteereinmaieine 
Reihe  von  Venemojectionen  mit  reichlichen  Sporen  der 
schwächer  malignen  Pilze  und  rief  dadurch  einen 
„Kampf  ums  Dasein**  hervor,  weicher  aus  Mangel  an 
Wachsthumsenergie  seitens  der  Parasiten  zu  Gunsteti 
der  Thiere  verlief.  Sodann  aber  iigicirte  er  Sporen 
einer  entschieden  maligneren  Varietät  in  so  geringer 
Anzahl,  dass  die  wenigen  dadurch  erzeugten  Herde 
nicht  aosreiebten,  um  den  Tod  der  Thiere  berbeizu- 
führen.  Eine  Impfung  mit  indifferenten  Schimmeln 
kann  nun  in  der  That  keine  Schatzkraft  bedingen, 
ebensowenig  wie  maligne,  die  ins  subcutaoe  Gewebe 
oder  in  seröse  Säcke  gebracht  werden.  Denn  sie  ge- 
langen eben  nicht  in  den  Kreislanf,  sind  also  auch 
ausser  Stande,  in  den  Kampf  um  die  Nährbestand- 
tbeile  und  den  Sauerstoff  des  Blutes  einzulreten.  Die- 
jenigen Thiere  dagegen , welche  durch  Impfung  mit 
grösseren  Dosen  scbwachmaligner  Pilze  (ganz  einerlei, 
ob  PenicilHum,  Aspergillus  oder  Oidium)  vorbereitet 
sind,  erkranken  auf  eine  spätere  an  sich  tödtliche 
Dosis  bösartigster  Formen  entweder  ganz  langsam  oder 
gar  nicht,  während  die  gleich  behandelten  Control- 
tbiere  regelmässig  am  4.  Tage  zu  Grunde  gehen. 
Hieraus  erhellt,  dass  der  Grad  der  Sebutzkraft  nicht 
von  der  morphologischen  Art  der  Pilze,  sondern  ledig- 
lich von  der  Höhe  der  erworbenen  Lebensenergie  des 
Gewebes  abhängig  ist.  — Noch  eclatanter  ist  das  Ver- 
halten der  Thiere  nach  vorheriger  Impfung  mit  klei- 
nen Gaben  maligner  Sporen.  Hierdurch  wird  die 
echte  Scbimmelkrankbeit  erworben,  jedoch  nicht  so 
heftig,  um  nicht  nach  einiger  Zeit  wieder  auszuheilen. 
Lasstman  nun  nach  einer  Reihe  von  Wochen  die  InfeeUon 
mit  einer  tödtlicben  Dosis  bösartiger  Formen  nach- 
folgeo,  so  bleiben  die  Thiere  nicht  unr  am  Leben, 
sondern  man  trifft  auch  keinen  einzigen  Herd  selbst 
in  den  bevorzugten  Eiogeweiden. 

Die  Frage  nach  der  Dauer  der  Sohuizkraft  beant- 
wortet G r.  auf  Grund  der  vorgetngenen  Thatsachen 
folgendermasseo.  Eine  Pilzgeneration  überträgt  bei 
der  Cultur  den  erworbenen  Grad  von  Wachsthumsener- 
gie auf  die  folgende,  die  erst  nach  vielen  Monaten 
nachlässt.  Da  nnn  ebenso  die  Gewebszellen  die  ein- 
mal erworbene  Widerstandsfähigkeit  eine  Zeit  lang 
bewahren  und  da  die  sich  fort  und  fort  regenerirenden 
Organe  dieselbe  auf  die  nachfolgenden  Generationen 
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Übertragen,  so  bleibt  die  Immunität  vermöge  der  Ver* 
erbuog  bis  zu  einer  gewissen  Frist  erhallen  und  zwar 
desto  länger,  je  heftiger  der  ursprüngliche  Kampf  ge- 
wesen  war. 

Die  Nutzanwendung  dieser  Erfahrungen  für  die 
Lehre  von  derKubpockenimpfung  springt  in  die  Augen. 
Die  Vaccinationspilze  spielen  die  Rolle  der  schwach 
bösartigen,  prophylactischenOrganismen,  gegenüber  den 
bösartigen,  resp.  tödtlicben  der  Variola.  Der  den 
Impfarzten  geläufige  Erfahrungssatz,  «dass  die  Aus> 
sicht  auf  die  Schutzwirkung  um  so  grösser  sei,  je  hef' 
tiger  die  Energie  der  geimpften  Schimmel“,  findet 
ebenso  wie  der  weitere,  ,,dass  die  Immunität  um  so 
leichter  beseitigt,  d.  b.  wirkungslos  wird,  je  inten* 
sivere  Infeclionskeime  den  accommodirten  Organismus 
späterhin  befallen“  , in  den  mitgetbeilten  Ergebnissen 
eine  experimenielle  Stutze.  Aber  auch  die  Milzbrand- 
versuche von  Pasteur,  Chauveau  nud  Anderen 
stehen  damit  in  befriedigendem  Einklang.  Als  eine 
fernere  Bekräftigung  könnte  auch  die  Thatsache  ange- 
führt w'erdon,  dass  Masern  und  Scharlach  nur  sehr 
selten  bei  dem  nämlichen  Individuum  recidiviren.  So- 
nach dürfte  auch  für  diejenigen  Infectionskrankbeiten, 
auf  welche  die  soeben  entwickelte  Theorie  noch  nicht 
unmittelbar  applicabel  erscheint,  die  Möglichkeit  eines 
Impfschutzes  gleichwohl  nahe  gerückt  sein. 

Im  Anschluss  an  die  Grawitz'scben  Arbeiten  bat 
KrannbaU  (7)  bei  2 Kaninchen  und  2 Meerschwein- 
chen die  Wirkung  der  Einfuhr  von  Pcnicilliumspo- 
reu  in  die  Blutbabu  untersucht,  nachdem  der 
Schimmelpilz  durch  UmzQcbtung  in  einem  mehr  und 
mehr  alcalisch  gemachten  Substrate  und  bei  höherer 
Temperatur  in  seinen  Lebensbedingungen  modifioirt 
wurden  war.  Bei  3 der  Thiero  erhielt  er  nach  lojection 
von  Sporen  der  7.,  resp.  8.  Generation  zwar  keine  ma- 
croscopisch  sichtbaren  Veränderungen,  dagegen  die  dich- 
teste >>füllung  zahlreicher  Parenchyme  mit  lebhaft  ge- 
wucherten Myoelien:  wie  bei  den  Gr. 'sehen  Versuchen 
waren  auch  hier  die  Nieren,  dann  Leber,  Milz  und  Herz- 
muskel schwer  betheiligt,  während  die  Longen  sehr 
schwach  ergriffen,  Magen,  Dann  und  Körpermusculatur 
sogar  ganz  frei  geblieben  waren.  Das  4.  Thier,  welches 
allerdings  verhältnissmassig  wenig  empfangen  batte, 
blieb  nicht  nur  am  Leben,  sondern  seine  Organe  zeigten 
auch  nach  dem  14  Tage  später  künstlich  hervoigeru- 
fenen  Exitus  keine  Spur  einer  einstigen  Pilzinvasion. 

Gaffky(l)  hat  die  von  Davaine  begründete, 
von  Pasteur  adoptirte  und  neuestens  von  Wern  ich 
und  Grawitz  verfochtene  Theorie  der  progressiven 
Virulenz  und  der  accommodativen  Züchtung 
einer  abermaligen  experimentellen  Prüfung  unterzogen. 
Demgemäss  knüpft  er  an  die  «Davaine*sche  Septicä- 
Ul  ie“  an,  d.  b.  eine  rapide  tödtlich  verlaufende  Wnnd- 
krankbeit,  bei  welcher  das  Blut  Träger  des  Virus  ist 
Legt  man  diese  Definition,  die  den  von  Davaine  fest- 
gestellten Thatsachen  allein  entspricht,  zu  Grunde,  so 
folgt  naturgemäss,  dass  die  Pasleur'sche  Septicämie 
nicht  unter  den  gleichen  Begriff  fallen  kann.  Vielmehr 
ist  dieselbe,  allen  Anzeichen  nach,  identisch  mit  dem 
von  H.  Koch  als  «malignes  Uedem“  bezeiebneten 
Processe  r eineoi  Zustande,  wo  die  seröse  Flüssigkeit 
um  die  injectionsstelle  herum  Träger  des  Virus  ist  und 


zahllose  characteristisefae  Bacterien  enthalt , das  Blut 
hingegen  frei  von  parasitären  Beimengungen  ist.  St&tt 
des  von  Pasteur  als  Impfsubstanz  benutzten  Oedem- 
fluidums  bediente  sich  G.  getrockneter  Gartenerde, 
welche  nur  die  resistenten  Bacillensporen  umschliesst, 
indem  er  sie  in  eine  Tasche  des  Unlerhautgewebes 
einbrachte.  Die  Thiere  erkranken  in  der  Regel  sehr 
bald,  ohne  ausgesprochenes  Incubationsstadium  und 
gehen  bereits  nach  24  — 48  Standen  zu  Grunde.  — 
Die  auffälligste  Veränderung  an  der  Leiohe  stellt  eia 
weit  verbreitetes  Oedem  dar  mit  zahllosen  beweglichen 
Bacillen.  Ein  weiterer  Unterschied  gegenüber  der  Da- 
Taine*8cben  Septicämie  besteht  in  der  Art  der  Ueber- 
tragungsweise : während  bei  jener  die  oberflächlichste 
Impfung  mit  einer  ganz  minimalen  Quaotiiät  Blut  zur 
InfectiOD  genügt,  müssen  die  Bacillen  der  vorliegenden 
Affection  stets  ins  Unterhautfettgewebe  selbst  oder 
direct  ins  Gefässsystem  eingebraobt  werden.  Interes- 
sant ist  der  Nachweis,  dass  die  in  Rede  stehenden 
Bact.  und  diejenigen,  welche  Lewes  im  Blute  erstick- 
ter Ratten  gefunden  hat,  mit  einander  identisch  sind. 
Was  die  „maladie  nouvelie“  Pasteur's  betrifft,  die 
dieser  Forcher  ursprünglich  als  Lyssa  aufgefasst  hatte, 
so  scheint  sie  mit  der  Davaine’scben  Septicämie  nicht 
übereinzuslimmen,  wohl  aber  mit  einer  besonderen 
Form,  welche  G.  auf  einem  durchaus  anderen  Wege 
experimentell  za  erzeugen  vermochte,  nämlich  durch 
Injection  von  Pankewasser.  Dieselbe  beginnt 
ostensibel  erst  nach  10 — 13  Stunden,  um  jedoch  be- 
reits nach  16  — 20  Stunden  letal  zu  endigen.  Der 
SeotioDsbefund  bietet  wenig  Characteristisebes,  abge- 
sehen von  der  Anwesenheit  zahlloser  Bacterien  im 
Blute  und  in  sämmtlichen  Organen.  Es  sind  kurze, 
an  den  Enden  abgerundete  Stäbchen,  die  sich  mit 
Anilinfarben  in  der  Weise  tingiren,  dass  ein  mittlerer 
Abschnitt,  etwa  ein  Drittel  der  Qesammtlänge  hell 
bleibt,  während  die  beiden  Pole  den  Farbstoff  in  sich 
aufnebmeo.  Zur  wirksamen  Uebertraguog  genügen 
stets  die  minimalsten  .Mengen,  welche  bloss  in  flüchtige 
Berührung  mit  einer  kleinen  und  ganz  oberflächlichen 
Haulwande  gebracht  zu  werden  brauchen,  um  sofort 
anzuschlagen  und  in  kurzer  Frist  zu  tödten.  Sehr  auf- 
fallend ist  die  Thatsache,  dass  zwar  Kaninchen  und 
Mäuse  (Haus-  und  weisse  Maus)  ausserordentlich  em- 
pfänglich sind,  andere  Thiere  dagegen,  wie  Meer- 
schweinchen, Katzen  und  Igel  sich  als  ganz  immun 
erweisen,  während  endlich  Dritte,  wie  der  Hund,  nur 
ein  beschränktes  Krkrankungsvermögen  gegenüber 
jenem  Virus  zu  besitzen  scheinen.  — Die  künstliche 
Züchtung  der  in  Rede  stehenden  Organismen  gelingt 
leicht:  sei  es  in  Blutserum-Gelatine,  sei  es  in  einer 
gelaiinirten  Mischung  von  Peptonlösung  und  Fleisch- 
infas  lassen  sie  sich  ohne  sonderliche  Mühe  cultiviren 
und  behalten  somit  ihre  Virulenz  auch  ohne  jeden  Con- 
tact  mit  dem  Thierkörper  durch  beliebig  viele  Genera- 
tionen hindurch  in  vollem  Maasse.  — Combinirte 
Impfungen  mit  einem  Gemenge  aus  dem  iu  Rede  sie- 
beiideu  und  anderen  pathogenen  Organismen,  z.  B. 
Milzbrandbacillen  lehrten,  dass  es  durchaus  nicht 
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gleichgültig  ist,  ob  die  lofection  mit  der  ReincoUnr 
eines  einzigen  pathogenen  Organismus  oder  mit  einem 
Bacteriengemenge  stattfindet. 

In  der  Virulenz,  welche  das  mit  diesem  Impfstoffe 
septicämisch  gemachte  Blut  in  den  verschiedenen  Impf- 
generationen darbietet,  fand  G.  den  Prüfstein  für  die 
DavaineVhe  Theorie.  Zugleich  aber  weist  er  auch 
aus  den  eigenen  Angaben  dieses  Autors  nach,  dass 
seine  Resultate  in  Wirklichkeit  gar  nicht  in  dem  Sinne 
jener  progressiven  Giftigkeit  hätten  gedeutet  werden 
dürfen.  Vielmehr  stehen  Davaine's  wie  Qaffky's 
Experimente  in  vollem  Einklang:  beide  stellen  es 
ausser  Zweifel,  dass  die  höchste  Virulenz  bereits  in  der 
ersten  Generation  erreicht  wird,  mit  anderen  Worten, 
sobald  das  Blut  eine  Reincultur  der  die  Septicämie 
bedingenden  Bacterien  darstellt.  Sobald  man  näm- 
lich Verdünnungen  anwendet,  die  der  ursprünglichen 
Concentration  nicht  einmal  sehr  fern  liegen,  siebt  man 
die  Thiere  gesund  bleiben,  während  in  der  vorherge- 
hendenGeneration  die  deletärsle  Wirkungerzielt  worden 
war.  Es  ist  sonach  eine  progressive  Virulenz  weder 
für  die  Septicämie,  noch  für  eine  andere  Wundinfec- 
tionskrankheit  bisher  nachgewiesen;  ja  es  wird  sogar 
die  volle  Giftigkeit  bereits  in  der  ersten  oder  spätestens 
zweiten  Generation  erreicht. 

G.  unterzieht  sodann  die  Nägeli'scbe  Theorie  von 
der  Transformations-  und  l'ebergangsfäbigkeit  ver- 
schiedener Baclerienarten  und  die  sich  daran  an- 
schliessenden Arbeiten  von  Büchner  und  Wernich 
einer  Critik.  Nach  seinen  Erfahrungen  lässt  sich  bei 
sorgsamer  Reinhaltung  der  einzelnen  Formen  und  der 
daraus  erwachsenden  Brut  eine  solche  Umbildung 
niemals  erweisen.  Er  hält  jene  Anschauung  sonach 
lediglich  für  eine  Theorie,  weit  entfernt  durch  die 
ezperimentelleD  Thatsachen  gestützt  zu  werden.  Eben- 
sowenig hält  er  es  für  zulässig,  das  Zorücktreten  einer 
bestimmten  Art,  das  sogen.  Degeneriren  auf  etwaige 
Aenderungen  in  der  Constitution  des  Substrates  zu 
beziehen.  Wo  eine  solche  Erscheinung  beobachtet 
wird,  handelt  es  sich  vielmehr  immer  um  eine  Ueber- 
wucheruog  der  ursprünglichen  Form  seitens  einer 
fremden,  lebenskräftigeren,  weil  besser  adaptirten 
Species,  nicht  aber  um  eine  directe  Umwandlung  der 
Individuen.  Also  auch  hier  ist  die  höchste  Steigerung 
der  Virulenz  identisch  mit  der  Reincultur.  Auch  bei 
den  G r a w i t z'scben  Anzüchtungen  harmloser  Schimmel- 
pilze zu  pathogenen  glaubt  G.  durch  Controlver- 
sucbe  dargetban  zu  haben,  dass  eine  Verunreinigung 
der  Culturen  vorliege,  dass  sich  in  die  Ansiodlungen 
von  gutartigem  Penicillium,  Aspergillus  tiigrescensu.  A, 
der  notorisch  höchst  pathogene  Aspergillus  glaucus  ein- 
gedrängt  habe.  Es  bandelt  sich  also  in  diesem  Falle 
nicht  um  eine  Umwandlung  harmloser  Schimmelpilze 
in  Krankheitserreger,  bewirkt  durch  fortgesetzte  syste- 
matische Züchtung,  sondern  um  eine  Verunreinigung 
der  Culturen  der  unschuldigen  Pilze  durch  solche,  die 
an  und  für  sich  die  Fähigkeit  besitzen,  im  lebenden 
Tbierkörper  auszukeimen  und  so  jene  tödtlicben  Hy- 
cosen  zu  eraeugeo. 

Gestützt  auf  diese  Beweisführungen  schliesst  G. 
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mit  dem  Satze;  „Die  Spaltpilze  sind  specifische  Wesen, 
welche  nur  aus  ihresgleichen  hervorgeheu  und  welche 
nur  ihresgleichen  wieder  erzeugen.** 

Löffler (10)  hat  die  von  Pasteur,  Toussaint, 
Chauveau  u.A.  angestellten  Experimente  über  pro- 
phylactische  Infection  („Impfung**)  mit  Milz- 
brandgift theils  wiederholt,  theils  einer  critischen 
Prüfung  unterworfen.  Auf  beiden  Wegen  gelangt  er 
zu  Resultaten,  welche  die  Behauptungen  der  genannten 
Forscher  mindestens  in  hohem  Maasse  einzusebränken 
angetban  sind,  jedenfalls  aber  beweisen,  dass  gerade 
hier  ein  Generalisiren  durchaus  unzulässig  ist,  dass 
vielmehr  die  verschiedenen  Thierspecies  sich  ausser- 
ordentlich ungleich  verhalten.  Bei  pünktlicher  Nach- 
ahmung nämlich  des  von  Toussaint  angegebenen 
Verfahrens,  der  Abschwächung  der  Milzbrandbacillen 
durch  Erwärmen  auf  55  ^ C.  oder  durch  Zusatz  von 
Carbolsäure,  vermochte  er  weder  bei  Mäusen,  noch 
bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  eine  Immunität 
gegen  Milzbrand  zu  erzeugen.  Allerdings  steht  dieses 
Ergebniss  auch  mit  den  Erfahrungen  von  Semmer 
und  Krajewsky  nicht  im  Einklänge.  L.  hält  es  aber 
auf  Grand  vielfacher  Wiederholungen  für  gesichert. 
Ebenso  negativen  oder  mindestens  unzuverlässigen  Er- 
folg batte  die  präventive  Impfung  bei  dem  von  R.  Koch 
und  Gaffky  geschilderten  „malignen  Oedem**  des 
Kaninchens  und  bei  der  von  R.  Koch  studirlen  Septi- 
cämie der  Mäuse,  trotzdem  die  eine  Abschwächung  des 
Virus  bezweckenden  Bedingungen  mannigfaltige  Va- 
riationen erfuhren.  Den  hierin  liegenden  abermaligen 
Widerspruch  mit  den  Angaben  von  Toussaint,  so- 
wie von  Semmer  nnd  Krajewski  sucht  L.  entweder 
auf  einen  zufällig  höheren  Grad  von  Widerstands- 
fähigkeit der  von  Letzteren  benutzten  Versuebsthiere 
zurückzuführen,  oder  darauf,  dass  sie  eine  andere 
Baclerienart  vor  sich  gehabt  haben.  — Der  Behaup- 
tung Pasteur's  und  Chauvoau's,  dass  jene  präven- 
tiven Impfungen  ein  Nichtrecidiviren  des  Milzbrandes 
bewirken,  resp.  eine  schützende  Wirkung  der  nicht 
tödllichen  Impfungen  gegen  spätere  Infectiooen  be- 
gründen sollen,  standen  schon  die  von  Oemler  am 
Menschen,  wie  bei  Thierexperimenten  gewonnenen  Er- 
fahrungen gegenüber.  Aus  denselben  geht  nämlich 
hervor,  dass  nicht  nur  das  nämliche  Individuum  wieder- 
holt an  Milzbrand  erkranken  kann,  sondern  dass  sogar 
eher  eine  erhöhte  Empfänglichkeit  für  den  Fall  er- 
neuter Ansteckung  davon  zorückbleibt.  Besonders  lehr- 
reich ist  in  dieser  Beziehung  eine  Reibe  von  Ver- 
suchen, welche  Oemler  an  Füllen  angestellt  bat:  sie 
beweisen  schlagend  und  kaum  widerlegbar,  dass  ein 
mehrmaliges  Ueberstehen  einer  durch  Milzbrand- 
bacillen  erzi'ugten  Allgemeioerkrankung  keinen  Schutz 
verleibt  gegen  eine  spätere  tödtlicbe  Infection  mit  den- 
selben Bacillen.  Ganz  die  gleichen  Resultate  erhielt 
nun  L.  für  die  weisse  Hatte,  welche  er  ungeachtet  vor- 
aufgegangener  4 — 5 maliger  Impfungen  gleichwohl 
zu  Grunde  gehen  sah.  Auch  die  von  Chauveau  bo- 
bauptete  Möglichkeit,  durch  Impfung  trächtiger  Mutter- 
thiere  die  Früchte  immun  zu  machen,  war  er  leider 
ausser  Stande,  zu  bestätigen.  Weder  frühere  Im- 
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pfungen  der  MoUer,  noch  Impfung  während  der 
Scbwangerschaftf  noch  selbst  eigenes  Durchroachen 
mehrerer  Impfungen  vermochte  das  Thier  gegen  die 
Infection  mit  einer  noch  so  massigen  Dosis  wirksamen 
Materials  widerstandsfähig  za  machen.  Was  die 
Mutterthiere  betrifft,  so  schien  sogar  die  Schwanger^ 
Schaft  die  Empßnglichkeit  noch  zu  steigern  ^ zu- 
nehmendes Alter  dagegen  sie  herabzusetzen : so  dass 
letzterem  Momente  eine  grössere  prophylactische  Be- 
deutung zukommen  dürfte,  als  dem  ersteren.  Die 
von  Arloing,  Cornevin  und  Thomas  angegebene 
Methode,  durch  Injeotion  geringer  Mengen  vom  Ba- 
cillus des  „Charbon  symptomatique**  oder  der  Blaladie 
de  Chabert  in  die  Venen  oder  in  die  Luftwege  eine 
Äbortivkrankheit  zu  erzeugen,  deren  Ueberstehen  Im- 
munität gegen  später  applicirte  grosse  Dosen  hinter- 
lasse , acceptirt  L.  mit  dem  Vorbehalte , dass  durch 
Reinculturen  erst  ein  sicher  wirkendes  Impfmaterial 
hergestellt  werde.  — Auch  die  von  R.  Koch  und 
Carter  beimTyphus  recurrens  gemachten  Erfahrungen 
bilden  keine  Stütze  der  Immunitätslehre.  Denn  das 
einmalige  Ueberstehen  desselben  verleibt  weder  un- 
mittelbar nach  der  Erkrankung,  noch  längere  Zeit  da- 
nach eine  Immunität  gegen  neue  Infectionen.  — Da- 
gegen vermag  L.  auch  seinerseits  einen  positiven  Bei- 
trag zu  Gunsten  jener  Lehre  zu  liefern,  und  zwar  mit 
Bezug  auf  die  von  R.  Koch  geschilderte  Septicämie 
der  Mäuse  (Jabresber.  1879,  Band  L). 

Zur  Züchtung  der  für  dieselbe  characteristischen, 
ausserordentlich  feinen  Bacillen  diente  eine  Nährgela- 
tine, welche  aus  Fleischinfus,  Pepton  und  Kochsalz 
bereitet  und  mit  phosphorsaurem  Natron  bis  zur 
schwach  alcalischen  Reaction  versetzt  war.  Die  Ueber- 
tragung  derselben  ruft  noch  in  den  spätesten  Genera- 
tionen eine  stets  gleich  schwere  Infection  hervor,  die 
ausnahmslos  letal  endigt.  Sicherlich  ist  es  interessant 
genug  zu  hören,  dass  der  Frosch,  das  Huhn  und  andere 
Tbiere  hiergegen  durchaus  unempränglich  sind,  wäh- 
rend Taube,  Sperling  u.  A.  tödtlich  ergriffen  werden. 
Eine  eigenthümliobe  Stellung  nimmt  das  Kaninchen 
ein,  indem  es  der  immerhin  in  ernster  Gestalt  auf- 
treienden  InfKtion  zwar  nicht  erliegt,  wohl  aber  er- 
hebliche locale  Störungen  erleidet  (die  mit  denen  des 
menschlichen  Erysipels  verglichen  werden  können), 
sobald  es  an  dem  Ohre  oder  der  Hornhaut  geimpft 
wird.  Alle  die  Tbiere,  welche  die  Impfung  am  Ohr 
oder  auf  der  Cornea  überstanden  haben,  sind  nach  Ab- 
lauf einer  gewissen  Zeit  immun  gegen  jede  neue  Im- 
pfung, sei  es  mit  septischem  Mäuseblut,  sei  es  mit 
Cnituren  der  Septicämie- Bacillen.  Dass  sich  die  so  er- 
worbene Immunität  nicht  auf  die  Nachkommenschaft 
überträgt,  liess  sich  leicht  feststellen.  Welchen  Ein- 
fluss die  Impfung  während  der  Tragzeit  ausübe,  lässt 
L.  vorerst  noch  unentschieden.  — - Giebt  es  sonach  un- 
zweifelhaft eine  Bacterienkrankheit,  deren  einmaliges 
Ueberstehen  Schutz  verleiht  gegen  eine  zweite  In- 
fection, welche  sich  also  genau  ebenso  verhält,  wie  die 
wirklichen  Infectionskrankheiten,  Pocken,  Masern, 
Scharlach,  so  würde  dennoch  gegenwärtig  Nichts  un- 
berechtigter sein,  als  eiae  Verallgemeinerung  dieser 


Erfahrung  auf  alle  möglichen  anderen  Ansteckungen. 
Insbesondere  hält  L.  die  Versuche  von  Grawitz  für 
nicht  beweisend,  da  er  bei  deren  Wiederholung  nicht 
nur  keine  Immunität  zu  erzielen  vermochte,  sondern 
die  Tbiere  vielmehr  nach  der  zweiten  Injection  schwer 
erkranken,  oder  gar  zu  Grunde  gehen  sah,  sobald  er 
nur  reinen  Aspergillus  glaucus  in  Gebrauch  zog.  Die 
in  anderem  Sinne  lautenden  Ergebnisse  von  Qrawitz 
erklärt  er  daraus,  dass  derselbe  eine  Mischung  von 
gut-  und  bösartigen  Schimmelpilzen  benutzt  und  so- 
mit eine  ungleichartige  Reaction  erreicht  habe. 

Wider  die  in  diesen  Arbeiten  von  Oaffky  und 
Löffler  enthaltenen  Einwände  gegen  die  Anordnung 
und  die  Resultate  seiner  Versuche  wendet  sich  Gra- 
witz (5)  in  einer  Erwiderung,  welche  sich  auf  neue, 
mit  Aspergillus  glaucus  vorgenommene  Eiperi- 
mente  stützt.  Letztere  bestärkten  Q.  nur  in  der  früher 
ausgesprochenen  Ueberzeugung,  dass  dieser  Schimmel- 
pilz auf  Peptonlösung  im  Brütofen  gezüchtet,  aller- 
dings exquisit  bösartig  sei,  dass  er  aber  ebenso  in- 
different bleibe,  sobald  er  auf  sterüisirtem  Brodbrei 
bei  Zimmertemperatur  gezüchtet  worden.  Hieraus  er- 
hellt in  einer,  wie  er  glaubt,  unwiderleglichen  Weise 
die  Unrichtigkeit  der  Meinung  Oaffky’s,  dass  der 
Asp.  glaucus  ein  unter  allen  Umständen  pathogener 
Parasit  sei.  Auch  würde,  selbst  das  Zutreffende  der 
Beobachtung  dieses  Autors  zugegeben,  doch  die  ganze 
Serie  der  halbmalignen  Pilze  und  ihre  nur  relative 
Schädlichkeit  unbegreiflich  bleiben. 

Die  von  Löffler  trotz  präventiver  Impfung  mit 
Aspergillus  glaucus  erlebten  Todesßlle  nach  erneuter 
Uebertragung  schiebt  G.  auf  den  Umstand,  dass  die 
2.  Injection  zu  früh,  d.  h.  in  einem  Stadium  ausgo- 
führt  wurde,  wo  die  erste  Ansteckung  noch  nicht  über- 
wunden, die  von  dieser  stammenden  Herderkrankungen 
ln  Nieren,  Longe  etc.  noch  nicht  wieder  zurückgebildet 
waren.  Er  seinerseits  erklärt  daher  den  letalen  Aus- 
gang in  diesen  Fällen  lediglich  aus  der  ursprünglichen 
Infection,  nicht  aus  der  zweiten , und  verwirft  somit 
auch  die  Angriffe,  welche  L.  auf  Grund  seines  ab- 
weichenden Ergebnisses  gegen  dieG.'sche  Iromuniiats- 
theorie  gerichtet  hat. 

In  seiner  Erwiderung  auf  diesen  .\afsstz  von 
Grawitz  fasst  R.  Koch  (C)  den  Kernpunkt  des  Strei- 
tes in  folgende  Sätze  zusammen:  l)  Qiebt  es  Schim- 
melpilze, welche  von  Natur  die  Eigenschaft  besitzen, 
in  der  Blntbahn  zum  Wacbslhum  zu  gelangen?  2) 
Wenn  es  solche  Pilze  giebt,  haben  sich  diejenigen 
Forscher,  welche  durch  Anpassung  und  Umzüchtung 
pathogene  Eigenschaften  künstlich  an  Pilzen  erzeugt 
zu  haben  behaupten,  vor  Verwechslungen  geschätzt 
vor  den  an  und  für  sich  pathogenen  Pilzen?  ^ Ad  1 
ist  die  von  Qaffky  festgestellte  und  von  Qr.  selbst 
anerkannteThatsache  hervorzuheben,  dass  Asp.  glaucus 
im  Brütapparat  auf  Brod  gezüchtet,  schon  io  der 
1.  Generation  die  characteristischen  pathogenen  Eigen- 
schaften entfaltet.  Gegenüber  der  jüngsten  Behaup- 
tung von  Gr.,  dass  Asp.  glaucus  jedenfalls  nur  dann 
Schaden  anrichte,  wenn  er  auf  warmen  Medien  vorge- 
züchtet werde,  welche  freilich  schon  eine  bedeotende 
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Einschränkung  seiner  ursprünglichen  Lehre  in  sich 
sohliesst,  beruft  sich  K.  auf  Lichtheim,  der  den 
fraglichen  Pila  mehrfach  kalt  umgezüchtet  hat,  ohne 
dass  sein  malignes  Verhallen  Schaden  gelitten  hatte. 
Durchaus  übereinstimmende  Resultate  hat  neuestens 
auch  Gaffk^  erhalten,  indem  er  durch  Injection  einer 
geringen  Sporenmenge  des  auf  saurem  Nährsubstrat 
kalt  gezüchteten  Asp.  glaucus  eine  exquisite  Mycosis 
generalis  erzielte,  die  innerhalb  3 Tagen  zum  Tode 
führte.  — Lichtheim  hat  nun  ferner  entdeckt,  dass 
es  ausser  diesem  noch  einen  weiteren  an  und  für  sich 
pathogenen  Schimmelpilz  giebt,  eine  Mucorart,  und 
wahrscheinlich  werden  sich  hieran  mit  der  Zeit  noch 
weitere  anreihen.  (Eine  zweite  pathogene  Aspergillus- 
species  hat  Gaffky  inzwischen  noch  aufgefunden.) 
Den  Grund  dafür,  dass  Gr.  im  Laufe  seiner  Culturen 
im  Brütapparat  zu  immer  bösartigeren  Formen  ge- 
langte, erblickt  K.  lediglich  in  dem  secundären  Hin- 
eingeratben  jenes  pathogenen  Asp.  glaucus,  welcher 
erfabrungsgemiiss  in  hoben  Temperaturen  ungleich 
besser  gedeiht,  als  in  niederen,  und  darum  die  erste- 
ren  in  prägnanter  Weise  vorzieht.  — Angesichts  dieser 
Gefahr  glaubt  K.  doppelt  entschieden  von  Gr.  fordern 
zu  müssen,  dass  er  die  nach  der  Injection  in  den  Or- 
ganen entstandenen  Mycelien  durch  das  einzig  sichere 
Erkennungszeichen , nämlich  durch  die  Prüfung  ihrer 
Fructificationsweise,  als  identisch  mit  der  Aussaat  er- 
weise. Schlägt  man  diesen  unumgänglichen  Weg  ein, 
so  erhält  man  aus  den  Mycelien  characteristische 
Aspergillus  glaocus-Sporenbildungen. 

Was  die  von  Gr.  gegen  Löffler  erhobenen  Ein- 
wände betrifft,  insbesondere  die  Behauptung,  dass  die 
Kaninchen  des  Letzteren  nach  der  2.  Injection  nicht 
in  Folge  der  Entwicklung  von  Mycelien,  sondern  wegen 
noch  vorhandener  interstitieller  Nephritis  an  Urämie 
gestorben  seien,  so  hebt  K.  zunäch.st  hervor,  dass  die 
Anhäufungen  in  der  That  so  massenhaft  waren,  um 
an  und  für  sich  eine  genügende  Todesursache  darzu- 
stellen; vor  allem  jedoch  die  Thatsache,  dass  das 
Controlthier  die  nämlichen  multiplen  Kerde  in  ganz 
gleich  hohem  Maasse  aufwies.  Uebrigens  hat  auch 
Lichtheim  von  einer  in  Gr. ’s  Sinne  durch  die  1.  In- 
jection erworbenen  Immunität  Nichts  wahrgenommen, 
vielmehr  alle  neu  inflcirten  Tbiere  an  generalisirter 
Mycose  verloren. 

2.  Specieller  Theil. 

M ilzbrand. 

1)  Arloing,  Cornevin  et  Thomas,  Mecanisme 
de  PinfectioQ  daus  les  diff^rents  modes  d’inoculation 
du  ebarboD  symptomatique.  Application  ä l’intcrpr6- 
tation  des  faits  cliniques  et  k la  mithode  des  inocu- 
lations  präventives  (Note  pr^sent^c  par  Mr.  Bouley). 
— 2)  Bouillaud,  Affcctions  putrides.  Le  R4vcil 
medical  No. 40.  — 3) B o u loy,  Yaccination  ebarbonneuse; 
compte  rendu  sommaire  des  exp6rieoccs  faites  ä Lam- 
bert, prt-s  Chartres,  pour  värifier  la  m6tbode  de  Mr. 
Pasteur.  Comptes  rendus.  Vol.  93.  No.  4.  — 4) 
Derselbe,  De  la  vaccination  contre  le  charbon  sym- 
ptomatique. Observatioosä  la  suite  de  la  communication 
de  Mr.  Pasteur  (nach  den  von  Bouley  reproducirten 
Untersuchungen  von  Arloing,  Cornevin  et  Thomas). 


— 5)  Cbauveau,  De  ratt^nuation  des  effets -des  in- 
oculations  virulentes  par  Temploi  de  tres  petites  quan- 
titäs  de  Virus.  Gazette  medicale  de  Paris  et  Comptes 
rendus.  Tome  92.  No.  14.  — 6)  Fokkor,  Milzbrand 
ohne  Stäbchen.  Ccnlralblatt  f.  die  mcdic.  W’issenscb. 
No.  2.  — 7)  Greenfield,  Further  investigations  on 
antbrax  and  allied  diseases  in  man  and  animals.  The 
Lancet.  Jan.  1.  15.  29.  — 8)  Koch,  Robert,  Zur 
Aetiologie  des  Milzbrandes.  Mittheilungen  aus  dem 
kaiserlichen  Gesundheitsamt.  S.  48.  — 9)  Pasteur, 
An  adress  on  vaccination  in  rclation  to  chicken  cholera 
and  splenic  fever.  The  British  mcdic.  Journ.  Aug.  13. 

— 10)  Derselbe,  lieber  Keimtheorie  mit  Bezug  auf 
die  Impfung  der  Hühner-Cholera  und  des  Milzbrandes. 
Wiener  roed.  Presse.  No.  34.  — U)  Derselbe,  De 
l'atUnuation  des  virus  et  de  leur  retour  ä la  virulence. 
Gazette  ro4dicale  de  Paris.  No.  U.  — 12)  Pasteur 
avee  la  coilaboration  de  Mr.  Chamberland  et  Roux, 
Compte  rendu  sommaire  des  exp4ricnccs  faites  aPouilly*- 
le-Fort,  pr^s  Melun,  sur  la  vaccination  charbonneuse. 
Comptes  rendus.  Tome  92.  No.  24.  — 13)  Toussaint, 
Sur  un  proc4dö  nouveau  de  vaccination  du  cholöra  des 
poules.  Ibid.  Vol.  93.  No.  3.  — 14)  Derselbe,  Sur 
quelques  points  relatifs  ä Timmunitä  charbonneuse.  Ibid. 

Pasteur  (12)  fasst  seine  Erfahrungen  über  die 
Wirkung  des  abgeschwächten  Carbunkel- 
giftes  in  folgende  Sätze  zusammen:  „Jedes  der  abge- 
schwächten Milzhrand-Microbien  stellt  gegenüber  dem 
höheren  Microbium  einen  Impfstoff  dar,  d.  h.  ein  Virus, 
welches  dazu  angethan  ist,  eine  gutartigere  Krankheit 
zu  erzeugen.  Was  ist  sonach  natürlicher,  als  in  diesen 
successiven  Giften  Medien  zu  erblicken  zur  künstlichen 
Uebertragnng  des  Milzbrandes  auf  Schafe,  Kühe,  Pferde, 
ohne  die  Gefahr,  dass  sie  daran  zu  Grunde  geben,  da- 
gegen mit  der  Gewissheit,  sie  künftig  vor  der  tödt- 
lichen  Krankheit  zu  bewahren!  lu  der  That  habe  ich 
diese  Operation  bei  Schafen  mit  grossem  Erfolge  aus- 
geführt. Weitere  Versuche  sollen  folgen.“ 

Auf  dieser  Grundlage  unternahm  P.  auf  den 
Wunsch  der  landwirthschafllichen  Gesellschaft  zu  Me- 
lun in  dem  dieser  Stadt  nahe  gelegenen  Dorfe  Pouilly- 
le-Fort  eine  umfassende  Versuchsreihe  an  GO  Schafen 
und  10  Rindern.  Am  5.  Mai  1881  wurden  24  Scha- 
fen, 1 Ziege  und  6 Kühen  mittelst  einer  Pravaz’schen 
Spritze  je  5 Tropfen  einer  Culturflüssigkeit  einge- 
spritzt. welche  verdünntes  Milzbrandgift  enthielt.  Am 
17.  Mai  wurde  das  nämliche  Verfahren  wiederholt, 
dieses  Mal  mit  einem  Substrat,  welches  zwar  eben- 
falls abgescbwöcht,  jedoch  erheblich  stärker  als  das 
erste  war.  Am  31.  Mai  fand  nun  die  Impfung  mit 
der  vollkommen  giftigen  Substanz  statt,  welche  über 
die  Wirksamkeit  der  vorangegangenen  entscheiden 
sollte.  Sie  stammte  von  Keimen,  welche  seit  dem 
21.  März  1877  in  P.’s  Laboratorium  aufbewahrt  wor- 
den waren.  --  Nach  Verlauf  von  48  Stunden  boten 
die  zuvor  geimpften  24  Schafe,  die  Ziege  und  die 
6 Kübe  das  Aussehen  völliger  Gesundheit  dar,  wäh- 
rend die  nicht  behandelten  grösstenlheils  bereits  ver- 
endet waren.  Nur  3 waren  noch  übrig  geblieben;  in- 
dess  auch  von  diesen  starben  2 unter  den  Augen  der 
Zuschauer  und  das  letzte  am  Abend  des  nämlichen 
Tages.  Die  Kühe  lebten  noch,  zeigten  aber  ein  sehr 
ausgedehntes  Oedem  in  der  Umgebung  der  Stichstelle 
an  der  Schulter,  welches  mehrere  Liter  Flüssigkeit 


PoXPiCK,  PfLAKZUCRK  VKD  THIRRISCHE  PARASITRK. 


382 

umschloss  Qod  bei  einem  Thier  bis  fast  zur  Erde 
reichte.  Dabei  war  die  Temperatur  bedeutend,  bis 
um  3 ^ gestiegen,  während  die  geimpften  weder  Schwel- 
lung, noch  Fieber,  noch  das  geringste  Unbehagen  er- 
kennen Hessen.  Der  Erfolg  war  also  sowohl  hinsicht- 
lich der  Kühe,  wie  der  Schafe  vollständig.  — Am 
3.  Juni  ging  eins  der  geimpften  Schafe  zu  Grunde. 
Die  Section  ergab,  dass  es  hochschwanger  gewesen 
und  das  Lamm  seit  12 — 15  Tagen  abgestorben  war. 
Letzteren  Umstand  bezeichneten  die  die  Obduction 
ausföhrenden  Tbierarzte  als  Todesursache.  «Wir  be- 
besitzen also  jetzt  Milzbrand  - Impfstoffe, 
welche  vor  der  tödtlichen  Krankheit  zu 
schützen  im  Stande  sind,  ohne  selbst  tödt- 
lichzQsein,  lebende  Impfstoffe,  die,  beliebig  ge- 
züchtet, überall  unverändert  hintransportirt  werden 
können.  Hit  Rücksicht  auf  den  Character  dieser  Eigen- 
schaften stellt  die  Entdeckung  der  Milzbrand-Impf- 
stoffe, vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus, 
offenbar  einen  bemerkenswerthen  Fortschritt  gegen- 
über dem  Jenner*scben  Impfstoffe  dar,  weil  letzterer 
niemals  auf  experimentellem  Wege  gewonnen  wor> 
den  ist.** 

In  der  Absicht,  die  Milzbrand-Bacterien  ab- 
zuscbwächen,  d.  h.  einestheils  sie  lebend  zu  erhal- 
ten, anderentbeils  aber  die  Bildung  von  Sporen  zu 
verhindern,  setzte  Pasteur  (1 1)  seine  CuUurflüssig- 
keiten  einmal  einer  Temperatur  von  16^  C.,  dann 
aber  einer  solchen  von  -f-  42  aus,  W'erlben,  die  an 
derGrenze  des  mit  demWeiterleben Vereinbaren  stehen. 
Merkwürdigerweise  ist  die  so  behandelte  Generation 
einen  Monat  später  todt,  während  sie  kurz  zuvor  noch 
lebend  und  fähig  gewesen  war,  eine  neue  Brut  zu  er- 
zeugen. Was  jedoch  die  Virulenz  anlangt,  so  ist  die- 
selbe schon  weit  früher,  nämlich  nach  einem  achttägi- 
gen Aufenthalte  in  einer  Temperatur  von  42*^  C.  er- 
loschen. Auf  diese  Weise  gelingt  es,  Organismen  zu 
erzielen,  welche  zwar  lebend,  aber  ungiftig  sind,  wel- 
chen somit  die  Eigenschaft  innewohnt,  ohne  Scha- 
den auf  einen  fremden  Organismus  übertragen  zu 
werden,  also  Impfstoffe  gegenüber  den  bösartigsten 
Milibrandformen  darzustellen.  — Andererseits  ist  es 
aber  auch  möglich , die  abgeschwäcbte  oder  gar  er- 
loschene Virulenz  des  Virus  wieder  aufleben  zu  lassen 
und  zwar  dadurch,  dass  man  durch  successive  Züch- 
tung im  Körper  gewisser  Thiere  seine  alte  Kraft  wie- 
der auferweckt.  Nun  wirkt  aber  diese  Sorte  des  Milz- 
brandbacilius  keineswegs  in  jedem  Lebensalter  der 
Meerschweinchen  gleichgültig,  indem  ein  mehrere  Jahre, 
Monate,  ja  nur  Wochen  altes  Thier  keine  Gefahr  läuft, 
wohl  aber  ein  solches  von  wenigen  Tagen.  Inficirt 
man  also  letzteres  damit  und  überträgt  dessen  Blut 
allmälig  auf  neue  Thiere,  jetzt  immerhin  auch  auf 
ältere,  so  verstärkt  man  fortgesetzt  die  Giftigkeit  oder 
mit  anderen  Worten  seine  Angewöhnung  an  die  Be- 
dingungen des  animalen  Stoffwechsels.  Nunmehr  star- 
ben nämlich  ebensowohl  jüngere,  wie  ältere;  kurz,  der 
ursprünglich  abgeschwäcbte  Bacillus  bat  durch  den 
erneuten  mehrfachen  Contact  mit  dem  lebenden  Orga- 
nismus seine  einstige  Bösartigkeit  wieder  erlangt  und 


er  bewahrt  die  letztere  auch  für  immer,  falls  man 
nicht  etwa  versucht,  sie  abermals  abzuschwächen.  In 
ganz  gleicher  Weise  kann  man  der  Bacterie  der  Hüh- 
nercbolera  ihre  Virulenz  allmälig  wieder  verleihen,  in- 
dem man  sie  kleinen  Vögeln  (Sperlingen,  Canarien- 
vögeln  und  Anderen),  lauter  Species,  welche  sofort  da- 
von sterben,  der  Reihe  nach  applicirt.  Auf  diese  Art 
vermag  man  also  für  beide  Affectionen  Impfstoffe  auf 
allen  Stufen  der  Giftigkeit  herzustellen.  — P.  erblickt 
in  diesen  Thatsacben  ein  Mittel  zu  einem  vorläufigen 
Verständniss  des  Erlöschens  grosser  Epidemien  und 
ebenso  wiederum  ihres  spontanen  Entstehens.  Denn 
offenbar  kann  eine  Epidemie,  welche  eine  Absobwächung 
ihres  Virus  zum  Verschwinden  gebracht  hat,  dadurch 
wiederkehren,  dass  das  letztere  unter  gewissen  Ein- 
flüssen wieder  verstärkt  worden  ist.  Manche  an- 
steckende Krankheiten,  insbesondere  die  Pest  und  der 
Kriegstyphos , können  als  Beispiele  dienen  für  eine 
solche  scheinbar  spontane  Entstehang  eines  höchst 
verderblichen  Contagiums,  d.  h.  ohne  voraufgegangene 
Epidemie.  Hier  darf  man  sich  vorstellen,  dass  ruhende 
Keime,  an  sich  ungefährliche  niedere  Organismen, 
durch  das  Zusammentreffen  mehrerer  ausserordent- 
licher Bediognngen  so  sehr  umgewandelt  worden  seien, 
dass  sie  specifisch  deletäre  Wirkungen  entfalteten. 

In  einer  an  den  Internationalen  medicinischen  Con- 
gress  zu  London  gerichteten  Rede  giebt  Pasteur  (9) 
zunächst  eine  Darstellung  der  Gewinnnng  des 
Impfstoffs  für  die  Hühner-Cholera.  W'ird  eia 
Tropfen  Blut  eines  an  dieser  Affection  leidenden  Vogels 
in  ein  mit  sterilisirter  Hühnerbrühe  gefülltes  Reagens- 
glas gebraucht  und  Bnitetemperatur  ausgesetzt,  so 
tritt  alsbald  Trübung  ein  durch  Microorganismen. 
Jeder  kleinste  Tropfen  solcher  Flüssigkeit  ist  im  Stande, 
die  specifiscbe  Verunreinigung  neuer,  mit  sterilisirter 
Hühnerbrühe  gefüllter  Gläser  bis  ins  Endlose  bervor- 
zurufen.  Nach  mehreren  Tagen  jedoch  verschwindet 
jeweils  die  dicke  Trübung,  indem  sich  die  Organismen 
zu  Boden  senken.  Eine  vergleichende  Impfung  eines- 
theils mit  Blut , andererseits  mit  aufgerührter  Coltur- 
fiüssigkeit  lehrt,  dass  beide  gleich  deletär  sind.  Auch 
enthält  das  Blut  des  einen,  wie  des  anderen  Versuchs- 
thieres  die  nämlichen  kleinen  Organismen.  — Werden 
nun  aber  die  nämlichen  Umzüchtungen  nicht  sofort 
hintereinander  vorgenommen , sondern  mit  gewissen 
Zwischenräumen  — von  14  Tagen  bis  zu  mehreren 
Monaten  — , so  erhalten  wir  ein  durchaus  anderes  Er- 
gebniss.  Die  Virulenz  der  einen  unterscheidet  sich 
nämlich  aufs  Schärfste  von  der  des  Blutes  oder  einer 
voraufgegangenen,  vorausgesetzt,  dass  einehinreicbend 
lange  Zeit  zwischen  der  Beschickung  der  einen  Flüssig- 
keit mit  den  Microorganismen  der  anderen  verstrichen 
ist.  Auf  diese  Weise  können  wir  also  jeder- 
zeit Culturflüssigkeiten  mit  verschiedenen 
Graden  der  Virulenz  erzeugen.  Die  eine  wird 
alle  IO  Versucbstbiere  tödten,  eine  andere  5,  die  3. 
eins  oder  gar  keins,  obgleich  die  Microorganismen 
nach  wie  vor  darin  enthalten  sind.  In  der  Tbat, 
wenn  man  jede  dieser  schwächer  virulenten  Flüssig- 
keiten ohne  merklichen  Zwischenrauu  als  Ausgangs- 
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packt  wählt  für  die  Erzielung  successi7er  Gulturen, 
so  wird  die  ganze  Reihe  der  letzteren  ebenfalls  nur 
schwach  giftig  sein.  Die  Wirkung  dieser  schwächer 
Tiralenten  Substrate  äussert  sich  in  einer  localen  Stö' 
rung  des  betroffenen  Gewebes,  welche  auf  der  An> 
Wesenheit  zahlloser  Microorganismen  beruht.  Diese 
Muskelaffection  verschwindet  von  selbst  durch  .,Zor- 
theilung*^  der  niederen  Organismen.  Ein  weiteres 
Wachsthum  aber  bleibt  aus;  bei  der  Impfung  mit  sol- 
chen Tolleods,  welche  ganz  ungiftig  sind,  kommt  es 
überhaupt  zu  keiner  Vermehrung,  offenbar  unter  dem 
Einflüsse  der  „Resistance  of  life.**  Die  mit  diesen 
Medien  geimpften  Thiere  blieben,  wenn  sie  später  mit 
wirklich  giftigem  Material  geimpft  wurden , von  der 
sonst  tödtlicben  Krankheit  durchaus  verschont. 

Fragt  man  nach  der  Ursache  dieser  auffälligen 
Wandlung  in  der  Wirkungsweise  der  Culturflüssig- 
keiten,  so  überzeugt  man  sich , dass  es  der  Sauerstoff 
ist,  welcher  dieselbe  zu  Wege  bringt.  Wenn  man  näm- 
lich eine  Cultur  in  einem  Rohre  anlegt,  welches  sehr 
wenig  Luft  enthält  und  dieses  Rohr  luftdicht  ver- 
schliesst , so  nehmen  die  Microorganismen  eben  durch 
ihre  Entwicklung  allen  in  der  Flüssigkeit  und  dem 
Rohre  selbst  enthaltenen  Sauerstoff  in  Beschlag  und 
erweisen  sich  zwar  nicht  unmittelbar  als  geschwächt, 
selbst  nach  Verlauf  einer  längeren  Frist,  wohl  aber 
hinsichtlich  der  Leichtigkeit  ihres  Wachsthums  und 
ihrer  Vermehrung  in  dem  thieriscben  Organismus. 
Diese  Tbatsacbe  lässt  uns  hoffen,  dass  es  uns  gelingen 
werde,  für  alle  ansteckenden  Krankheiten  einen  Vaccine- 
Stoff  zu  entdecken! 

Ausgehend  von  der  wunderbaren  Dauerbarkeit  der 
Sporen  der  Milzbrandbacillen , welche  Jahre  lang  ihre 
Wirksamkeit  zu  bewahren  vermögen,  versuchte  nun  P. 
eine  ähnliche  Abschwäcbnng  der  Milzbrandbacterion. 
In  neutraler  Hühnerbrühe  lassen  sie  sich  leicht  züchten, 
bei  einer  Temperatur  von  42 — 43®.  Indess  treiben 
sie  dabei  keine  Sporen.  Hierin  liegt  also  ein  Mittel, 
um  eine  vollständig  sporenfreie  Pilzcoltur  fort  und 
fort  mit  reiner  Loft  io  Berührung  zu  erhalten.  Als> 
dann  zeigen  sich  folgende  merkwürdige  Erscheinun- 
gen : In  4 — 6 Wochen  stirbt  die  Cuitur  ab,  d.  h.  sie 
ist  ausser  Stande,  sterilisirte  Medien  neu  zu  bevölkern. 
Aber  auch  schon  früher  haben  die  Microorganismen 
allmälig  immer  mehr  von  ihrer  Virulenz  eiogebüsst, 
wenngleich  sie  noch  immer  wacbsthums*  und  ver- 
mehrungsfähig sein  mögen.  In  diesem  Stadium 
also  sind  sie  geeignet,  den  gesuchten  Vaccinestoff  für 
den  Milzbrand  abzugeben.  In  hohem  Maasse  über- 
raschend ist  non  aber  endlich  die  Tbatsacbe,  dass  die 
so  abgeschwächteo  Formen  des  Virus  nachweislich  in 
den  Stand  gesetzt  werden  können,  das  Maximum  ihrer 
Giftigkeit  wieder  zu  erlangen. 

Bei  der  Fortsetzung  ihrer  Impf  versuche  mit 
M ilzbrand  haben  Arloing,Cornevin  ot  Thomas 
(l)Uebertragungen  in  dasUnterhaotgewebe,  die  Venen, 
die  Luftwege  undden  Verdauungstractus  vorgenommen. 
An  letztererstelle  blieben  dieselben  stets  wirkungslos, 
während  sie  an  den  anderen  immer  erfolgreich  waren. 
Die  Wirkung  der  Impfung  ist  von  zweierlei  Art,  je 


nach  der  angewandten  Dosis.  Einmal  handelt  es  sich 
am  intravenöse  Einspritzangeo  minimaler  Mengen, 
danach  entstehen  allgemeine,  rasch  wieder  verschwin- 
dende Störungen,  worauf  das  Thier  vor  dem  Einflüsse 
künftiger  Uebertragungen  geschützt  ist,  also  ein  achter 
Abortiv-BIilzbrand , denn  die  characteristisoben  An- 
schwellungen etc.  werden  vermisst.  Wenn  man  hin- 
gegen eine  beträchtliche  Menge  des  Virus  injioirt, 
so  kommt  es  zur  Entfaltung  eines  vollständigen  An- 
thrax mit  den  characteristischen  Anschwellungen  und 
stets  tödtlichem  Ausgange.  Bringt  man  das  Gift  in  die 
Trachea  und  die  Bronchien  ein,  so  wird  dadurch  ledig- 
lich eine  Abortivkrankheit  erzeugt.  Welches  ist  der 
Grund  für  diese  Verschiedenheiten  deslnfectionsmodus? 
Aus  dem  Umstande,  dass  die  lojection  in  die  Venen 
relativ  unschädlich  ist,  gegenüber  der  äusserst  rapide 
gefährlich  werdenden  Einbringung  in  das  Unterhaot- 
gewebe,  schliessen  die  Verf.,  dass  sieb  das  Microbiom 
entweder  schnell  innerhalb  des  Blutes  erschöpfe,  oder 
dass  es  sich  zwar  vervielfältige,  jedoch  durch  das  Ge- 
fässendotbel  verhindert  werde,  in  das  Bindegewebe 
überzutrelen,  wo  es  die  Bedingungen  zu  einer  voll- 
ständigen Entwicklung  finden  wurde.  Die  letztere  An- 
nahme bat  die  grössere  Wabrscheinlicbkeit  für  sich, 
wenn  man  die  Tbatsacbe  hinzunimmt,  dass  die  Er- 
zeugung einerGefässzerreissung  und  eines  Blutergusses 
bei  einem  schwach  inficirten  Thiere  an  der  Ruptur- 
stelle einen  Mitzbrandkooteo  entstehen  lässt.  Danach 
hätte  man  2 Phasen  in  dem  Entwicklungsgänge  der 
Krankheit  zu  unterscheiden:  einmal  die  der  Wuche- 
rung des  Microbium  ~ was  sich  innerhalb  des  Blutes 
vollzieht  — sodann  die  der  Vergiftung,  welche  beginnt, 
sobald  dasselbe  in  das  Bindegewebe  hinüber  gelangt. 
Die  Einführung  in  die  Luftwege  ruft  nicht  selten  den 
nämlichen  Effect  henor,  indem  die  Microbieo  durch 
das  Alveolenepitbel  bindorch  direct  in  die  Lungenoa- 
pillaren  hinein  zu  gelangen  vermögen.  Hieraus  erklärt 
sich  die  Eigentbümliclikeit  in  dem  Verlaufe  des  Milz- 
brandes, dass  sich  die  characteristischen  Tumoren  in 
der  Muskelsubstaoz  oder  den  Btndegewebszügen  ent- 
wickeln, ohne  entsprechende  Verletzungen  an  den  Be- 
deckungen. Schliesslich  tbeilen  die  Verff.  mit,  dass 
sie  bereits  295  Kinder  auf  dem  Wege  intravenöser 
Uebertragung  mit  Milzbrand  geimpft  haben. 

Die  als  , symptomatischer  Milzbrand*  be- 
zeichnete  Krankheit  ist  nach  den  von  Bouley  (3) 
reproducirten  Untersuchungen  der  vorgenannten  Autoren 
durch  einen  Microorganismus  ausgezeichnet,  welcher 
sehr  intensiv,  unter  Umständen  tödtlicb,  wirkt,  falls  er 
mit  dem  Zell-  oder  gar  Muskelgewebe  in  Berührung 
geräth,  in  welchem  er  die  Bedingungen  für  eine  sehr 
energische  Vermehrung  findet,  dagegen  nnr  ganz  ver- 
schwommene Erscheinungen  hervorruft,  sobald  er  in 
das  Blutgefässsystem  gebracht  wird.  Das  danach  ent- 
stehende Fieber  ist  sehr  leicht  und  vorübergebend. 
Allein  so  flüchtig  die  sichtbaren  Folgen  des  letzteren 
Eingriffes  auch  sein  mögen,  ein  dauerndes  Resultat 
ist  darum  nicht  minder  erreicht,  nämlich  die  Immu- 
nität gegenüber  künftigen  Einflüssen  des  Giftstoffes. 
Denn  wenn  man  denselben  nunmehr  auch  direct  ins 
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Unterbaut-  oder  Muskelgewebe  und  in  starken  Dosen 
applicirt,  so  bleibt  er  gänzlich  wirkungslos.  Ein 
Vi'idder,  welcher  2 Tage  nach  der  Impfung  mit  '/^Ccm. 
Milzbrandbrei  in  das  rechte  Bein  gestorben  war,  zeigte 
bei  der  Section  die  characLeristischen  Läsionen  des 
symptomatischen  Caibunkels.  Zu  gleicher  Zeit  wurde 
ein  Kalb  gctn)pft>  welches  durch  eine  14  Monate 
zuvor  stattgehabte  intravenöse  Impfung  immun  ge- 
worden war.  Die  Injociion  von  1 Ccm.  des  virulenten 
Fluidums  hatte  bis  jetzt  weder  local  noch  allgemein 
irgendwelchen  EtTect  gehabt,  trotz  des  grossen  Zwi- 
schenraumes. Ebenso  verhielt  sieb  ein  1 1 Monate  zu- 
vor auf  gleiche  Weise  geimpftes  Kalb.  Von  ganz  her- 
vorragendem Interesse  ist  nun  aber  das  nämliche  nega- 
tive Resultat  bei  einem  Kalbe  von  IG  Tagen,  welches 
nicht  selbst  geimpft  worden  war;  wohl  aber  hatte 
seine  Mutter  am  87.  Tage  ihrer  Schwangerschaft 
4 Ccm.  in  die  Vena  jugularis  erhalten.  Es  war  ihm 
somit  die  Immunität  durch  seine  Mutter  übermittelt 
worden,  ein  halbes  Jahr,  ehe  es  zur  Welt  kam.  — 
Dass  der  prophylactUche  Impfstoff  auch  auf  anderem 
Wege,  als  durch  die  Venen,  z.  U.  durch  die  Luftwege 
mit  Erfolg  einverleibt  werden  kann,  stellte  ein  Schaf 
von  Äuvergner  Hasse  ausser  Zweifel,  welches  sich  bei 
der  nachherigen  Impfung  ebenso  refraetär  erwies,  wie 
die  intravenös  inncirteu  Tbiere.  Eine  zweite  Versuchs- 
reihe verfolgte  den  Zweck,  die  Ezistenz  von  Thierarten 
darzuthun,  welche  von  Naturgegendensymptomatisoben 
Milzbrand  refraetär  seien.  Solche  sind  das  Schwein, 
die  weisso  Ratte,  das  Kaninchen.  Die  mitgetlieillen 
Versuche  sind  insofern  von  den  Pasteur^scheu  ver- 
schieden, als  Arloing,  Corneviti  und  Thomas 
nicht  das  verdünnte,  sondern  das  natürliche  Virus  in 
Anwendung  gezogen  haben.  Die  Abschwäcbung  der 
allzu  energischen  \Yirkung  desselben  erzielen  sie  ledig- 
lich durch  plötzliche  Einführung  der  gesammlen  Menge 
in  die  Blutbabn.  also  in  ein  Medium,  welches  seiner 
gewaltigen  Vermehrung  weniger  günstig  ist,  offenbar 
wegen  der  mächtigen  vitalen  Concurrenz,  welche  ihm 
die  rothen  Blutkörperchen  bereiten. 

Zur  Vervollständigung  der  von  Pasteur  mit 
künstlich  gezüchtetem  Milzbrandgifi  angestelUen 
Impfversucho  an  Schafen  stellte  B.  eine  Reibe 
analoger  Experimente  an  direct  mit  dem  Blute  etc. 
mehrerer  an  Milzbrand  gefallener  Hammel.  Es  wurden 
10  von  Pasteur  bereits  vorgeimpfte  und  16  ganz 
frische,  noch  jungfräuliche  dazu  benutzt.  Allen  wurde 
eine  sehr  starke  Dosis,  sei  es  nun  Blut,  sei  es  Milz- 
pulpa eines  kurz  zuvor  an  Milzbrand  verendeten  Schafes 
eingebracht.  Während  aber  von  den  letzteren  16  be- 
reits innerhalb  der  nächsten  2 Tage  15  erlagen,  blieben 
jene  10  vollkommen  gleichgültig  und  Hessen  nicht  die 
leiseste  Störung  ihres  WohlbefiDdens  erkennen.  Hier- 
nach ist  es  fürderhin  nicht  mehr  zaläs.sig,  einen  Unter- 
schied zwischen  gezüchtetem  und  natürlichem  Miiz- 
brandgift  zu  statuiren. 

Bezugnehmend  auf  seine  in  den  Jahren  1878 — 80 
gemachten  MiUhcilungen  (Bericht  pro  1880,  Band  1, 
S.  330)  von  der  Identität  der  experimentell  erzeugten 
acuten  Septieümie  und  der  Cholera  der  Hühner  be- 


richtet Toussaint  (13)  über  eine  neue  Methode 
der  Abschwäcbung  des  Milzbrandvirus,  mit- 
telst weicher  das  nämliche  Resultat  wie  durch  die 
Pasteur'sche  erreicht  zu  werden  vermag.  — Das  Blut 
von  Kanincben,  welche  an  Seplicämie  gestorben  sind, 
direct,  ohne  Vermittlung  von  Tauben,  auf  Hübner 
übertragen,  bewährte  sich  als  ein  abgescbwächtes  Gift, 
insofern  nur  leichte  Veränderungen  an  der  Haut  und 
dem  subcutanea  Gewebe  auftraten,  jedenfalls  die  Hüb- 
ner genasen  und  gegen  die  spätere  Ansteckung  mit 
Cholera  gefeit  wurden.  Die  nahe  Causalbeziebung  der 
Septicämie  des  Kauinebens  zu  diesen  verheerenden 
Epidemien  der  Hühnerhöfe  legt  den  Gedanken  nahe, 
dass  auch  letztere  durch  den  Contact  entsiehen  möch- 
ten, in  welchen  das  Geflügel  mit  organischen,  in  Zer- 
setzung begrilteneo  Substanzen  so  reichlich  zu  treten 
Gelegenheit  hat.  ~ Die  Dauer  der  durch  die  Schutz- 
impfung mit  .Milzbrand  erzeugten  Immunität  steht, 
wie  bei  anderen  lofectionskrankbeiten,  in  directem 
Verhältuiss  zu  der  Schwere  der  ersten  .\ltacke  oder 
wenn  man  will,  zu  der  Energie  des  Impfstoffes  und  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Widerstandsfähigkeit 
der  benutzten  Thiere.  .Mehrere  10-  und  20monaiige 
Lämmer  nämlich,  ebenso  wie  einige  Schafe,  welche  in 
Folge  der  Application  der  nämlichen  Quantität  sehr 
wirksamen  Impfstolfs  aufs  $chw*erste  afficirt  worden 
waren,  bewahrten  ihre  Immunität  ein  ganzesJahr  lang; 
die  Schafe  haben  sie  sogar  auf  ihre  Lämmer  übertragen. 
Zu  gleicher  Zeit  erhielten  Lämmer  und  Schafe  ein  an- 
deres, weit  schwächeres  Material,  Hessen  jedoch  nur 
eine  schwache  Reaction  danach  verspüren.  Alle  diese 
Thiere  nun  widerstanden  einer  I Monat  später  vorge- 
nommenen Ueberlraguog  von  Milzbrandblut;  aber  eine 
zweite,  4 Monate  danach  w’iederholte,  hat  die  Schafe 
getödtet,  während  die  Lämmer  ihre  Immunität  bewahrt 
haben  und  heute  noch  besitzen. 

Die  Erblichkeit  findet  in  dem  Verhalten  des  Lam- 
mes ihren  Ausdruck:  denn  7 Lämmer.  Junge  der  ge- 
impften Schafe,  haben,  falls  die  Infection  in  ihren 
ersten  Lebensmonateu  erfolgte,  keine  krankhaften 
Symptome  dargeboten.  Es  genügt  also  die  Weib- 
chen seuchenfrei  zu  machen,  um  gesunde 
Herden  zu  erhalten.  Es  ist  nicht  einmal  nöthig, 
sie  während  der  Schwangerschaft  zu  impfen.  Denn 
alle  geschilderten  Fälle  beziehen  sich  auf  Schafe, 
welche  mehrere  Monate  vor  der  Empfängniss  geimpft 
worden  waren.  Offenbar  liegt  hierin  ausgesprochen, 
dass  die  Fähigkeit,  vermöge  deren  die  Mutter  auch  das 
Junge  immun  zu  machen  im  Stande  ist,  nicht  bloss  eine 
vorübergehende,  sondern  eine  dauernde  Eigensebatt 
des  Organismus  geworden  ist. 

Chauveau  (5)  hat  seine  im  vorigen  Jahresbe- 
richte (Band  I.  S.  328)  erwähnten  Experimente  über 
den  infectiösen  Ei  nfluss  starke  rund  schwäch- 
ster Dosen  von  Müzbrandblut  fortgesetzt.  In 
einer  ersten  Versuchsreihe  erhielten  4 Schafe  eine  un- 
gefähr 1000  Stäbchen  enthaltende  Quantität  in  die 
V.  jugularis:  alle  vier  starben.  Eine  zweite  wurde  aa 
2 Schafen  mit  einer  600  Stäbchen  entsprechemlen 
Menge  angestellt.  Das  eine  ging  zu  Grunde,  während 
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das  andere  ganz  gesund  blieb.  In  einer  dritten  end> 
lieb  wnrde  eine  50 — 100  Stäbchen  enthaltende  Lö- 
sung applicirt,  die  zu  einem  Procent  mit  Carbolsäure 
gemischt  war.  Hiernach  blieb  Jede  Störung  aus.  — 
Daran  schloss  sich  eine  4.  Versuchsreihe  zu  dem 
Zwecke,  den  Erfolg  dieser  propbylacliscben  Impfungen 
auf  die  Probe  zu  stellen.  Jetzt  kamen  etwa  1000  zur 
Anwendung:  hiernach  starben  zwar  alle^  auch  die  be- 
reite geimpften^  letztere  jedoch  später,  ln  einer  5.  Reihe 
endlich  wurde  eine  250  Stäbchen  enthaltende  Dosis 
applicirt:  alle  überlebten  den  EingritT,  nachdem  sie 
einige  leichte  und  flüchtige  Fieberersebeinungeo  dar- 
geboten hatten.  Ais  sie  nun  6 Wochen  später  aber- 
mals geimpft  wurden « widerstanden  4 durchaus,  nur 
ein  einziges  ist  gestorben. 

Zur  Erklärung  der  zuletzt  geschilderten,  auf  den 
ersten  Blick  ungereimt  erscheinenden  Tbatsacbe  lassen 
sich  die  Erfahrungen  heranziehen,  welche  Cb.  mit  dem 
sogenannten  symptomatischen  Milzbrände  gemacht  hat, 
einer  Krankheit,  die  tod  dem  echten  (der  sog.  ^Mala- 
die  de  Cbabert'*)  grundverschieden  ist.  Trotz  zahl- 
reicher prophylactischer  Impfungen  nämlich  mit  jenem 
Milzbrandblute  werden  die  Versuchsthiere  gleichwohl 
vom  Virus  der  Maladie  de  Cbabert  aufs  Intensivste  an- 
gesteckt  resp.  getödtet.  — Es  kann  sonach  das  Gift 
der  ersten  nicht  die  Rolle  eines  Impfstoffes  gegenüber 
der  zweiten  spielen.  Eine  specielle  Empfängniss  ein- 
zelner Individuen  oder  Rassen  lässt  sich  höchstens  in 
ganz  beschränktem  Maasse  annehmen.  Insbesondere 
sind  sowohl  französische  als  auch  algierische  Schafe 
zur  Uebertragung  geeignet.  Der  Einfluss  der  appli- 
cirten  Dosis  ist  ausserordentlich:  denn  bei  grossen 
Mengen  ist  die  Wirkung  stets  tödtlich;  dagegen  desto 
gutartiger,  je  kleiner  die  Mengen.  Indessen  selbst  bei 
der  denkbar  grössten  Milde  der  einer  propbylacliscben 
Impfung  folgenden  Symptome  wird  durch  dieselbe  ein 
Zustand  der  Immunität  begründet. 

Koch  (8)  behandelt  in  einem  glänzenden  Essay 
die  Frage  nach  der  Aetiologie  des  Milzbrandes, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  im  Vorsteheo- 
den  referirten  Ergebnisse  Pasteur*s  und  seiner  Ge- 
nossen. Als  eine  der  hygienisch  bedeutaamsten  Fragen 
bezeichnet  er  die,  ob  die  Milzbrandbacillen  in  ähn- 
licher Weise  wie  diejenigen  Bacterien,  welche  die  Ur- 
sachen der  WundinfectioDskrankheiien  bilden,  z.  B.  die 
Erysipelas-Micrococcen  oder  die  Bacillen  der  .Mäuse- 
Septicämie,  für  gewöhnlich  ausserhalb  dos  Körpers 
ihren  Entwicklungsgang  durchmachen  und  nur  im  Fall 
besonderer  günstiger  Gelegenheit,  durch  Verletzungen 
der  Oberbaut  oder  von  den  Respirations-  und  Ver- 
dauuDgsorganen  her  in  den  Organismus  gelangen.  — 
Um  sich  vor  Verwechselungen  mit  ungleichartigen 
Bacterienkrankheiten  zu  hüten,  ist  die  stete  Berück- 
sichtigung mehrerer  ähnlich  ansteckender  Affectionen 
unerlässlich.  Als  eine  solche  ist  vor  Allem  das  „ma- 
ligne Oedem*  der  Mäuse  hervorzuhoben,  das  einmal 
durch  die  Configuralion  seiner  Bacillen  (grössere 
Schmalheit  undFeblender  eigenthümlicbenGliedernng), 
sodann  aber  durch  die  Differenz  in  der  Impfbarkeit  ge- 
kennzeichnet ist.  Mäuse  und  Meerschweinchen  werden 


nämlich  durch  Milzbraodbacillen  fast  unfehlbar  ge- 
tödtet, selbst  wenn  diese  bloss  auf  die  kleinste  und 
oberflächlichste  Hautwunde  gebracht  werden.  Die 
Oedembacillen  dagegen  müssen,  wenigstens  bei  Meer- 
schweinchen, durchaus  in  das  subcutane  Gewebe  ge- 
langen, also  eine  relativ  tiefe  Wunde  vorfinden,  um 
zur  Wirkung  zu  gelangen.  Die  offenbar  sehr  weit 
verbreiteten  Sporen  dieser  Speeles  kommen  theils  als 
Bestandibeile  der  oberen  Gulturscbicbten  des  Erdbodens 
vor,  tbeils  in  sich  zersetzenden  Flüssigkeiten,  wie 
faulendem  Blute  und  Aehnlichem.  — Die  von  Pasteur 
gelehrte  Aetiologie  dos  Milzbrandes  basirt,  wie  K.  so- 
dann Schritt  für  Schritt  darthut,  hauptsächlich  und 
jedenfalls  in  ihrem  zu  billigenden  Tbeil  auf  den  von 
dem  deutschen  Autor  festgestelllen  Thatsacben.  In 
einem  anderen  Theil  stützt  sie  sich  auf  Anschauungen, 
welche  nicht  oder  nur  bedingungsweise  bewiesen  sind. 
So  kann  neben  der  von  der  Körperoberfläcbe  aus  ver- 
mittelten Infection  unstreitig  auch  vom  Darme  aus  eine 
solche  Platz  greifen,  jedoch  ohne  dass  das  Vorhanden- 
sein einer  Continuitätstreanaog,  wenigstens  für  so 
weiche  und  gefässreicbe  Schleimhäute,  als  conditio 
sine  qua  non  zu  gelten  hätte.  Was  nnn  die  Vermittler- 
rolle der  vielberufenen  Regenwürmer  anlangt,  so  ist 
dieselbe,  nach  K.’s  Meinung,  für  die  weit  überwiegende 
Mehrzahl  aller  Fälle  ganz  überflüssig.  Denn  es  ist 
absolut  unvermeidlich,  dass  schon  auf  der  Erdober- 
fläche selbst,  mindestens  in  den  äussersten  Schichten 
Bacilleokeime  ausgesät  sind,  die  je  nach  Gelegenheit 
zu  wachsen  und  Sporen  zu  bilden  vermögen.  Erwägt 
man  nun  aber  einerseits,  dass  eine  unerlässliche  Be- 
dingung hierzu  Feuchtigkeit  und  ein  bestimmter 
Temperaturgrad  sind,  und  andererseits,  dass  in  der 
l'iefe  von  3 Metern  gar  nicht,  von  1 und  Meter 
nur  auf  ganz  kurze  Zeit  die  für  die  Vegetation  der 
Bacillen  unerlässlichen  18^0.  erreicht  werden,  so  ist 
es  einleuchtend,  dass  eine  Uebertragung  von  Elementen, 
die  aus  jenen  Schichten  stammen,  überhaupt  kaum 
Gefahren  in  sich  schliesst.  Es  können  sonach  ver- 
scharrte Milzbrandcadaver  nur  in  besonderen  Aus- 
nahmerälien  Veranlassung  zur  Entstehung  von  Sporen 
und  somit  zu  Verschleppungen  geben.  Ueberdies  prüfte 
K.  die  erdigen  Darmcontenta  des  Regenwurms  noch 
direct  auf  ihre  Virulenz.  Während  schon  kleine  Par- 
tikeln des  Erdreichs,  in  dem  sie  bansen,  zur  tödtliehen 
Infection  von  Mäusen  genügten,  blieb  die  aus  dem  In- 
testinum direct  entnommene  Substanz  fast  stets  voll- 
ständig wirkungslos:  zum  Beweise,  dass  diese  Thiere 
besten  Falles  in  sehr  untergeordnetem  Maasse  die  ihnen 
von  Pasteur  zugeschriebene  Thätigkeit  als  „Messagers 
des  germes*  auszuüben  im  Stande  sind. 

Kicbt  minder  bedeutsam  ist  die  Kritik,  welcher 
K.  die  Buchner*sche  Arbeit  über  Umzücbtung  der 
Heu-  und  der  Milzbrandbacillen  unterzieht.  Seiner 
Meinung  nach  ist  eine  Vdrunreinigung  der  Milzbrand- 
culturen,  sei  es  durch  HeubaclUen,  sei  es  durch  andere, 
diesen  ähnliche  Bacillen  (aus  der  Luft,  vom  Heustaube 
und  dergleichen  berstammend)  wahrscheinlich  genug: 
einmal  in  Folge  des  Gebrauchs  von  LiebigVhem 
Fleischextract , sodann  von  nicht  absolut  dichten 
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Ziicblunp'sgerässen.  Dif  Thatsacbe,  dass  gerade  die 
Heobacillen  es  waren,  welche  die  übrigen  Formen  der 
Peihc  nach  zuriirkdrängten , hat  nichts  AulTallendes, 
sobald  man  erwägt,  wie  schwer  Fleischextract  zu  ste- 
rilisiren  ist  und  einen  wie  fruchtbaren  Boden  es  ab- 
giebt  für  Wachslhum  und  Vermehrung  der  mannig- 
faltigsten Bacillen.  Lebhafte  Bedenken  in  die  Richtigkeit 
der  von  Büchner  gezogenen  Schlussfolgerungen  muss 
nun  aber  schon  seine  eigene  Schilderung  erwecken, 
insofern  er  hervorhobt,  dass  sich  die  Virulenz  nicht 
allmälig  vermindert  habe  — wie  es  doch  einer  wirk- 
lichen Umwandlung  entsprechen  würde  — .sondern 
plötzlich  verschwunden  sei;  ferner  insofern,  als  es 
nunmehr  zwar  einer  grosseren  Menge  bedurfte,  um  die 
gewohnten  Erscheinungen  hervorzurufen,  indessen 
nicht  in  der  zu  erwartenden  nbgeschwächten  Intensität, 
sondern  in  aller  Gefährlichkeit.  — Fehlt  es  bereits 
hiernach  der  Buchner'schen  Beweisführung  keines- 
wegs an  inneren  Widersprüchen,  sowie  an  naheliegen- 
den technischen  Einwürfen  von  nicht  zu  unterschätzen- 
der Tragweite,  so  lassen  die  positiven  Resultate  der 
eigenen  Experimente  K.’s  vollends  keinen  Zweifel  mehr 
zu  daran,  dass  eine  Täuschung  im  Spiele  gewesen  sei. 
Mittelst  des  oben  beschriebenen  Reinculturverfabrens 
(mit  Nährgelatine)  vermochte  nämlich  K.  bis  zur  50. 
Umzüchtung  fortzuschreiten,  ohne  dass  die  Milzbrand- 
bacillen in  ihren  morphologischen  Kennzeichen  oder 
in  ihrer  vollen  pathogenen  Wirksamkeit  eine  Abände- 
rung erfahren  batten,  ln  einer  anderen  Reihe  wurden 
unter  Benutzung  eines  aus  gekochten  Kartoffeln  be- 
stehenden Nährsubstrates  sogar  die  1 1 5.  Generation 
erreicht,  ohne  irgend  welche  Minderung  der  unveräusser- 
lichen Virulenz  der  Milzbrandbacillen.  Sehr  kleine 
Proben,  von  dieser  115.  Generation  stam- 
mend, genügten,  um  Mäuse  und  Meerschwein- 
chen an  unbezwei  felbarem  Milzbrände  schwer 
erkranken  und  noch  im  Laufe  des  I.  Tages 
sterben  zu  sehen. 

Zu  noch  erheblicheren  Bedenken  geben  K.  die- 
jenigen Versuche  Buchner’s  Anlass,  welche  die 
Transformation  von  Milzbrandbacillen  au.s  unschäd- 
lichen Heubacillen  darthun  sollen.  Vor  Allem  weist 
er  auf  die  Benutzung  unsterilisirten  Blutes  zu  den 
Culturen  hin  und  auf  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
sich  dadurch  die  Bacillen  des  sogenannten  malignen 
Oedems  eingescliÜchen  halten.  Auf  diesem  Wege 
kamen  nun  neue  Formen  mit  Ins  Spiel,  die  zwar  nicht 
Milzbrand,  wohl  aber  eine  diesem  bis  zum  Verwechseln 
ähnliche  AlTection  septicämischer  Art  nach  sich  zu 
ziehen  im  Stande  sind.  Dass  es  sich  in  Wahrheit  um 
die  letztere,  nicht  um  ersteren  gebandelt,  erhellt  auch 
aus  demimpfergebni.sse,  insofernBuchn  er  tiefere  Wun- 
den und  eindringlichere  Einführung  de.s  Virus  ins  sub- 
rutane  Gewebe  gebraucht  hat,  als  es  beim  Milzbrände 
erfordert  wird.  In  beiden  Richtungen  gelangen  wir 
somit  zu  dem  Sch!u.sse.  dass  die  Bacillen  des  Milz- 
brandes, wie  die  des  Heues  und  des  ,,  malignen  Oedems** 
selbständige  und  specifische  Organismen  sind,  die 
sich  zwar,  bei  Ausserachtlassung  der  strengsten  Cau- 


telen,  mit  einander  vermischen  können,  niemals  jedoch 
in-  und  auseinander  übenugeben  im  Stande  sind. 

Die  Ursache  für  die  schon  früher  von  ihm  mitge- 
tbeilte  Beobachtung,  dass  es  eine  Art  Milzbrand 
ohne  die  cbaracleristischen  Stäbchen  gebe,  erblickt 
Fokker  (6)  in  einer  frühzeitigen  Abspaltung  der  Stäb- 
chen und  einem  Zerfalle  in  Micrococcen.  Brütet 
man  milzbrandkranke  Milz  oder  Leber  mit  Serum, 
so  zeigen  sich  Iheils  Reihen  von  5 oder  6 miteinander 
verbundenen  Micrococcen,  theils  eigenihümliche  stab- 
cheotörmige  Gebilde,  die  wie  angenagt  aussehen  und 
im  Centrum  eine  unregelmässige  Höhle  besitzen.  F. 
hält  diese  Degeneration  für  die  Folge  der  Wirkung 
eines  Fermentes,  welches  unter  dem  Einflüsse  jener 
Krankheit  in  der  Milz  und  dem  übrigen  Körper  gebil- 
det werde.  Die  Ansicht  wird  wesentlich  durch  die 
Thatsache  gestützt,  dass  ein  aus  dem  Serum  bereitetes 
und  in  Glycerin  aufgelöstes  Extract  in  Heubacillen  die 
gleiche  Entartung  zu  erzeugen  im  Stande  isL  Er 
glaubt,  dass  die  längeren  Glieder  die  kräftigeren  seien, 
und  dass  bei  schwächlichen  Pilzgenerationen  die  Bil- 
dung von  sehr  kurzen  Gliedern  die  Kegel  darstelle. 
Jedenfalls  erblickt  er  in  der  Erscheinungsweise  dieser 
Elemente  einen  neuen  Beweis  gegen  die  Lehre  von  der 
Specificität  der  Pilze  und  ein  weiteres  .Argument  für 
die  Transformalionsfahigkeit  der  einzelnen  Arten. 

Als  Wollsortirerk rankheit  (woolsorter  di- 
sease) schildert  Greenfield  (7)  eine  Affection,  welche 
er  bei  einer  verhaltnissmässig  gros.sen  Zahl  von  Ar- 
beitern auflreten  sah,  die  mit  dem  Sortiren  und  Her- 
richten von  «Kammwolle**  beschäftigt  waren.  Die  aus 
Persien  (Districl  Wan)  stammende  Wolle  scheint  die 
gefährlichste  zu  sein.  Die  danach  auftretenden  Sym- 
ptome be.standen  theils  in  carbunkelähnlichen  Erup- 
tionen der  äusseren  Haut,  an  welche  sich  die  bekann- 
ten Veränderungen  der  benachbarten  Weichtbeile  an- 
schlossen, Iheils  in  Affectionen  innerer  Organe.  Mehr 
als  die  Hälfte  dieser  Falle  endete  tödtlich,  und  bei  der 
Untersuchung  der  Leiche  ergab  sich  die  Anwesenheit 
einer  grossen  Zahl  von  Stäbchen  innerhalb  des  Blutes 
und  der  verschiedensten  Gewebe,  welche  ganz  mit  den 
Milzbrandbacillen  übereinstimmten.  Auf  Grund  dieser 
Befunde  ist  G.  überzeugt,  dass  das  fragliche  Leiden 
als  eindurch  verunreinigtes Kameelhaarhervorgerufener 
Milzbrand  aufzufassen  sei.  — Die  mit  dem  Blute  sol- 
cher Patienten  vorgenommenen  Impfungen  bestätigen 
diese  Meinung,  insofern  bei  zahlreichen  Versuchsthieren 
das  Blut  von  Bacillen  wimmelte.  — In  gleicher  Weise 
sah  er  auch  hei  solchen  Schafen  und  Kühen  eine  roilz- 
brandähnliche  Krankheit  entstehen,  die  Wasser  ge- 
trunken hatten,  in  welchem  derartige  Kameelwolle  ge- 
waschen worden  war.  — Wenn  es  ihm  niemals  gelang, 
ähnlichen  bämorrhagiseben  und  verseborfenden  Herden 
imVerdauungstractus  zu  begegnen, wie  sie  E.  Wagner 
als  Theilerscheinung  der  nach  dem  Zupfen  von  Ross- 
haar auftretenden  Mycosis  intestinalis  beschrieben  und 
auf  die  Infection  der  Speisen  durch  die  verunreinigten 
Hände  der  Arbeiter  zurückgeführt  hat,  wenn  er  seiner- 
seits vielmehr  stets  die  Bronchialschleimhaut  und  die 
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Langen  schwer  betbeiligt  sah.  so  rührt  das  nach  seinem 
Daförhallen  daher,  dass  bei  der  WoUsortirerkrankheit 
eben  die  inhcirte  Athemluft  das  die  Allgemein- 
ansteckang  Termittelnde  Agens  ist,  während  der  Ver- 
danangstractQS  daron  nnberübrt  bleibt. 

[Key , Axel,  Blick  pS  den  parasitäre  infektionslärans 
Nntarande  Standpunkt.  Hygiea.  p.  101  u.  511.  (Eine 
Uebersicbt  über  die  neueren  Arbeiten  der  parasitären 
Tnfectionslebre;  hier  besonders  über  den  Milzbrand 
[Pasteur,  Koch  u.  A.].) 

Osetr  Bleek  (Kopenhagen).] 

Septische  Processe,  Pocken  u.  Aebnl. 

1)  Ebert  b,  Zur  Kenntniss  der  mycotiseben  Processe. 
Archiv  f.  klin.  Medicin.  Bd.  XIII  S.  1.  — 2)  Jolyet, 
Sur  PMiologie  et  la  pathog^nie  de  la  variolc  du  pigeon 
et  sur  ie  d^veloppement  des  microbes  infectieux  dans 
la  lympbe.  Comptes  rendus.  Tome  92.  No.  26. 

3)  Nauw  erck,  Pneumonomycosis  und  Pbaryngomycosis 
.sarciniea.  Correepondenz-Blatt  für  Schweizer  Aerzte. 
Jabrg.  XI.  No.  8.  — 4)  Poincarö,  Sur  Tenvahissement 
du  tissu  pulmonaire  par  un  Champignon  dans  la  p^ri- 
pneumonie.  Comptes  rendus.  Tome  92.  No.  5.  — 5) 
Schüller,  Max,  Znr  Kenntniss  der  Micrococcen  bei 
acuter  infectiöser  Osteomyelitis;  Micrococcenberde  im 
Gelenkknorpel.  Centralblatt  für  Chirurgie  No.  42.  — 
6)  Weigert,  Zur  Technik  der  micro8C(^i8oben  Bac- 
terien-UntersQchungen.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXXIV. 
S.  275. 

Bei  einem  15jährigen  Knaben,  dessen  Oberschenkel 
wegen  acoter  infectiöser  Osteomyelitis  der  Tibia 
und  acuter  Vereiterung  des  Kniegelenks  batte  amputirt 
werden  müssen,  fand  Schüller  (5)  zahllose  Micro- 
coccen sowohl  im  Marko,  als  auch  im  Periost  des 
Knochens,  sowie  in  den  umgebenden  Weichtheilen  und 
in  den  das  Gelenk  einscbliessendcn  Gewebssebiebten. 
Aosserdem  aber  waren  ausgedehnte  Micrococcenberde 
im  Gelenkknorpel  des  Cendylus  externus  tibiae  nächst 
2 rundlichen,  scharf  ausgeschnittenen  Defecten,  in  deren 
Bereich  der  Knochen  entblosst  lag.  Hier  sab  man 
nämlich  eine  Reihe  von  bohrlocb artigen  Vertiefungen, 
die  mit  einer  graugelben  bröckligen  Masse  ausgefullt 
waren,  daneben  aber  missfarbige  Streifen  in  Folge  von 
Verfarbnng  und  Erweichung  der  Knorpebubstanx.  Alle 
diese  Veränderungen  erwiesen  sieb  als  erzeugt  durch 
Micrococcen,  welche  vom  vereiterten  Markgewebc  ans 
in  die  nächstgelcgenen  Knorpelböblen  eindringen,  sie 
ausweiten  und  dann  von  einer  zur  andern  in  bestimm- 
ter Richtung  weiter  ziehen.  Hierbei  verdrängen  sie 
erst,  dann  zerstören  sie  die  entgegenstebenden  Zellen 
sammt  der  Zwisebensubstanz.  Die  Zellen  ihrerseits 
sind  nicht  vermehrt;  von  Granulationsgewebc  ist  keine 
Spur  vorhanden:  es  handelt  sich  also  um  einen  Auf- 
lösungsTorgang,  der  lediglich  durch  die  Micrococcen- 
Invasion  berbeigefübrt  worden  bt 

Bei  der  von  den  Tbierärzten  Peripueumonie 
genannten  Infectionskrankheit  fand  Poincarc  (4)  in 
dem  von  der  Schnittfläche  abfliessenden  Fluidum  eigen- 
tbümliebe  Microorganisraen.  Die  Uoblräume  der 
Lungen  und  Bronchien  sind  beinahe  ganz  gefüllt  mit 
einem  weisslicben  aus  Zellen  besuchenden  Brei,  in  dessen 
Centrum  sich  verschiedenartige  Fremdkörper  erkennen 
lassen,  welche  in  Folge  der  herabgesetzten  Reflexerreg- 
barkeit in  die  Luftwege  gelangt  sind.  Ausserdem  Je- 
doch stösst  man  auf  Pilzfiden,  die  nach  dem  Tode  des 
Tbicre.s  ihre  Lebensfähigkeit  durch  energische  Wachs- 
tbums'  und  Vcrmehrungscrscheinungen  beweben.  Das 
Mycelium  derselben  scheint  das  Lungengewebe  nach 
allen  Richtungen  bin  zu  verheeren,  indem  es  sich  in 
die  Maschen  des  Alveolennetzes  hineinzwängt.  Unter 
geeigneten  Bedingungen  in  Zockerwasser  gezüchtet  ver- 


längern sich  die  einzelnen  Fäden,  vervielfältigen  sich 
nnd  bilden  ein  freies  Gefleebt  Sie  sind  abgeplattet, 
verzweigt,  nicht  mit  Scheidewänden  versehen  und  ent- 
halten in  unregelmässigen  Abständen  einzelne  Va- 
cuolen. 

Jolyet  (2)  hat  das  Verhalten  des  Blutes  von 
Tauben  studirt.  denen  entweder  Blut  oder  Pustelin- 
halt eines  pockenkranken  Thieres  unter  die  Haut 
geimpft  worden  war.  Am  1.  und  2.,  oft  auch  noch 
am  3.  Tage  bemerkt  man  Nichts  Abnormes  innerhalb 
des  Blutes;  gegen  das  Ende  des  3.  jedoch  siebt  man 
bereits  Micrococcen,  in  den  nächsten  Tagen  nehmen 
sie  maasslos  zu  und  wenn  die  Taube  offenbare  Krank- 
heitssyraptome  zeigt,  hausen  in  lebhafiestcr  Bewegung 
bereits  Tausende  darin.  Also  in  dem  Augenblick  dicht 
nach  der  .,Eruption*‘  sieht  man  die  Höhe  ihrer  Ent- 
wicklung schon  erreicht;  aber  noch  vor  Ablauf  eben 
des  nämlichen  Stadiums  gelangt  auch  bereits  ihre 
allmälige  Wiederaboahme  zur  Geltung.  — Die  Pusteln 
der  Haut  .sind  indessen,  wie  P.  überzeugt  ist,  nur 
einer  der  Aussebeidungswege  des  Virus,  der  bald  zu 
fehlen,  bald  ersetzt  zu  werden  vermag.  So  kann  denn 
in  derThat  dieHauteruption  völlig  ausbleiben,  während 
die  Section  als  Ursache  des  raschen  Todes  eine  echte 
PustelafTection  im  Darme  darthut.  Die  Micrococcen  des 
Blutes,  wie  des  Pustelinhaltes  liefern,  in  Tauben- 
bouillon  gezüchtet,  erfolgreiche  Flüssigkeiten,  welche 
von  Neuem  übergeimpft  da.s  Leiden  wieder  erzeugen. 
Die  vorzüglichsten  Cullurflüssigkeiten  jedoch  sind  da.s 
Blut  und  die  Lymphe:  letztere  insbesondere  dann,  — 
wie  aufs  Deutlichste  aus  dem  Befunde  im  Ductus  tho- 
racicus  hervorgeht,  -—  wenn  man  das  Thier  am  2. 
oder  3.  Tage  nach  der  Incubation  tödtot.  Während 
nämlich  das  Blut  noch  beinahe  gesund  ist,  erwei.st 
sich  die  Lymphe  dieses  Gefassstammes  bereits  voll 
von  Micrococcen.  — Aber  selbst  wenn  sie  sich  inner- 
halb des  kreisenden  Blutes  nicht  vervielfältigen,  so 
sind  sie  darum  nicht  minder  darin  vorhanden  und 
wohl  im  Stande,  sich  in  dem  zur  Ruhe  gebrach- 
ten (oder  in  sterilisirte  Proberöhrchen  aufgefange- 
nen)  Blute  zu  vermehren.  — Sogar  bei  Thie- 
ren,  welche  an  sich  selbst  für  die  Krankheit  un- 
empfänglich sind,  wie  Kaninchen  und  Hunden,  wird 
das  Nämliche  beobachtet,  d.  h.  eine  Wucherung  der 
Micrococcen  in  der  Lympbe  und  die  gleiche  Fähigkeit 
der  Letzteren,  wenigstens  bei  anderen  empfänglichen 
Specics  abermals  Pocken  zu  erzeugen. 

Um  über  die  Beziehungen  der  die  genuine  Pneu- 
monie begleitenden  Meningitis  ins  Klare  zu  kom- 
men, untersuchte  Ebertb  (1)  bei  einem  45jäbrigen 
Manne,  welcher  9 Tage  nach  Ausbruch  der  Lungen-, 
1 Tag  nach  dem  Hinzutreten  der  Gehirnaffection  ge- 
storben war,  die  in  den  subarachnoidealcn  Räumen  an- 
gesammeUe  Flüssigkeit.  Während  hier  nun  für  ge- 
wöhnlich erst  verbältnissroässig  spät  nach  dem  Tode 
Cocccn  erscheinen,  findet  sich  sowohl  in  dem  fast  kla- 
ren, als  auch  in  dem  zcllendurchmiscbten  Theile  des 
Serums  eine  Unzahl  kleiner,  bald  schwach  eiförmiger, 
bald  rundlicher  Körperchen  in  lebhaftester  Bewegung. 
Dieselben  liegen  tbeils  einzeln,  häuflger  zu  Zwillingen 
verbunden,  während  eine  Vereinigung  zu  Ketten  i*der 
Colouien  vermisst  wird.  Die  nämlichen  Organismen 
sind  auch  im  Piagewebe  .selbst  enthalten  bis  in  die 
Scheiden  der  kleinen  Gefasse  hinein,  welche  sich  aus 
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demselben  in  die  Gchirnsubstanz  begeben.  — * Ganz  die 
gleichen  Gebilde  vermochte  K.  ferner  in  tbeils  fibri- 
nösen , tbeils  zelligen  Exsudaten  der  Lungenalveolen, 
sowie  in  den  pleuralen  Auflagerungen  naebzuvreisen. 
Hier  bilden  sie  Haufen,  die  im  Gegensatz  zu  den  run- 
den Colonien  des  Dipbtheriemicrococcus  jdatt  und  in 
ihren  Conturen  nicht  scharf  begrenzt,  sondern  mehr 
verwaschen  sind.  E.  bebt  die  grosse  Aehnticbkeit  die- 
ser Formen  mit  dem  von  Klebs  als  Monas  pulmonalis 
beschriebenen  Parasiten  hervor. 

Ebendieselben  fand  E.  in  einem  Falle  von  Pyocc- 
phalus  (reichlicher  eitriger  Erguss  in  sämmtliche  Ven- 
trikel) ohne  Meningitis.  Der  dünne  Eiter  enthielt  Einzel- 
ooccen . Diplococoen  und  kurze  Streptococcen  io  sehr 
grosser  Menge.  Kr  vermuthet,  dass  deren  Keime  durch 
eine  im  Stirnbein  befindliche,  noch  immer  nicht  ganz 
ausgcheilte  Fissur  von  Aussen  her,  vielleicht  auf  dem 
Wege  der  Stirnhöhlen  ins  Schädelinnere  eingedrungen 
seien.  Sodann  traf  er  sie  sehr  reichlich  indem  Kiter 
der  phlegmonös  infiltrirten  Oesopbagusadventitia  bei 
einem  an  Mediastinitis  nebst  fibrin<>s-eitriger  Pleuritis 
und  Peritonitis  verstorbenen  7jährigen  Knaben. 
Ferner  in  einem  ähnlichen  Entzündungsherde  des  Ma- 
gens und  des  Oesophagus  bei  einem  45 jährigen  Manne, 
welcher  jene  Organismen  gleichzeitig  in  mehreren  Ge- 
lenkhühlen  und  den  daran  stossenden  Muskeln  beher- 
bergte; endlich  in  dem  Elter  einer  Scblundkopf-  und 
Larynxphlegmone,  sodann  in  mehreren  fallen  von  Pe- 
riostitis und  Osteomyelitis  maligna  theils  im  Gewebe 
des  Knochenmarkes  und  des  Periosts , theils  in  den 
eitrig  infiltrirten  Muskeln,  tbeils  innerhalb  der  Gefässe, 
der  Gtomeruü  und  der  Harncanälchen  der  von  vielen 
miliaren  Abscessen  durchsetzten  Nicreu.  Schliesslich 
in  dem  eitrigen  Belag  bei  frischer  Pericarditis,  in  der 
Umgebung  von  Herzabscessen  und  innerhalb  analoger 
Herde  der  Nieren  bei  einem  einmonatigen  Neugeborenen. 

In  einem  casuistiseben  Anhänge  zu  seiner  Arbeit 
schildert  Weigert  (6)  mehrere  Falle  von  myco- 
tischen  Erkrankungen,  weiche  theils  durch  die 
grosse  Zahl,  tbeils  durch  die  Eigenartigkeit  der  dabei 
angetrofTenen  Microorganismen  ausgezeichnet  sind. 

1)  21jähriger  Hann  mit  recidivirender  Mitral-  und 
.\ortenendocarditis,  Verschwärung  des  hintcron 
Hegels  der  Mitralklappe;  massenhafte  Herde  im  Herz- 
fiuisch,  Nieren,  Milz,  Leber,  Hagen,  Darm,  Harnblase, 
Hoden,  Samenblascn.  Luftröhre,  Phar>  nx,  Zunge,  Hirn, 
Cborioidea,  Haut,  Körpermuskeln  und  Knochenmark. 
Die  microscopisebe  Untersuobung  ergab  an 
allen  Krankheitsherden,  die  bald  durch  blutige,  bald 
durch  eitrige  Infiltration  gekennzeichnet  waren,  oon- 
stant  Anhäufungen  von  Micrococcen  innerhalb  der  Ge- 
fä.s$e,  an  vielen  Stellen  aber  auch  ausserhalb,  indem 
die  Parasiten  oiTenbar  durch  die  Getasswand  durobge- 
broeben  waren  und  sich  in  der  Umgebung  diffus  ver- 
breitet hatten.  Innerhalb  der  Nieren  insbesondere  .sassen 
sie  vielfach  theils  io  dem*  Capselraume  der  Glomenili, 
tbeils  im  Lumeu  der  Harncanälchen.  Die  zahlreichen 
Herde  in  der  Leber  liessen  jeweils  eine  vollkommene 
Ausfüllung  der  in  ihnen  verlaufenden  kleinen  Arterien 
und  Capillarcn  mit  Micrococcen  erkennen.  Das  Paxen- 
chyra  bot  in  diesem  Bereich  den  ersten  Beginn  der 
Necrose  dar,  indem  die  Drüsenzellen  fahl  und  in  ihrem 
Zusammenhänge  gelockert  aussahen.  Sowohl  auf  der 
inncnfiäche  der  Samcnblasen,  als  im  Innern  von  Samen- 
c.ai)älcben  sassen  grosse  Mengen  von  Micrococcen,  theils 
mit,  tbeils  ohne  Erhaltung  des  Epithels,  da  und  dort 
zugleich  mit  Eiterbildung.  Im  Anschluss  hieran  weist 
er  auf  die  grosse  Häufigkeit  von  Prostataaffectionen  bei 
Pyämischen  bin,  mit  welchen  sich  zuweilen  ebensolche 
der  Samenblasen  verbinden.  — ln  einigen  anderen  als 
.P>'ämie‘‘  zu  bezeichnenden  Fallen  fand  W.  nicht  so- 
wohl die  gewöhnlichen  Micrococcen,  sondern  kurze 
Stäbcheubacteheu  innerhalb  der  Gefdsse. 


2}  Ein  Fall  von  Diabetes  meUitua,  complieirt 
durch  eine  Mycoso  mit  sehr  grossen  Megacoccen. 
Rin  an  Zuckerruhr  leidender,  43jäbriger  Mann  starb 
an  einer  frischen  fibrinös-eitrigen  Pericarditis,  hervor- 
gemfen  durch  eine  dem  Herzbeutel  sich  nähernde 
buchtige  Höhlenbilduog  im  Oberlappcn  der  rechten 
Lunge.  Ausserdem  fanden  sieb  mehrere  myocarditlscbe 
Herde . Thrombose  einiger  Herzvenen  und  eine  grosse 
Zahl  tbeils  kugeliger,  tbeils  keilförmiger  Niereninfarcte, 
ln  letzteren  fielen  Haufen  runder,  ausserordentlich 
grosser  Kömeheu  auf,  die  sich  nur  in  Gentianaviolet 
schön  färben  liessen  und  durch  ihre  mächtigen  Di- 
mensionen. einen  Durchmesser  von  1,2  /<,  auszeiebneten. 
Auch  in  denen  des  Myocardiums  fehlten  sie  nicht  und 
zwar  nahmen  sie  hier  wie  dort  stets  die  Mitte  jedes 
Entzündungs-  resp.  Eiterherdes  ein. 

Während  sie  im  Herzen  theils  zwischen  den  Muskel- 
schläucben,  theils  innerhalb  kleiner  Venen  lagen,  er- 
füllten sic  in  den  Nieren  sowohl  das  Innere  von  Uam- 
canälchen , als  auch  — wahrscheinlich  — von  Blut- 
gefässen. 

Schliesslich  erwähnt  W.  noch  eines  Falles,  in  wel- 
chem er  in  einem  geschlossenen  Zungenabscesse  von 
Wallnussgrösse  Leptotbriiballen  gofunden  hat:  mit 
blossem  Auge  sichtbare  Klümpchen,  die  aus  lauter  un- 
getbeilten,  mit  Gentianaviolet  nur  sehr  schwach  sich 
färbendeu  Fäden  bestanden. 

Gestützt  auf  4 Fälle,  in  denen  Sarcine  im  Aus- 
Wurf  naebzuweisen  war,  unterzieht  Nauworck  (3)  die 
pathologische  Bedeutung  dieses  Parasiten  einer  ein- 
gehenden Betrachtung.  In  allen  war  der  Magen- 
inhalt frei  davon.  In  dem  ersten  handelte  es  sich 
um  eine  chronische  Poeumouie  in  beiden  Spitzen  und 
einen  offenbar  in  Folge  von  Verstopfliag  der  Lungen- 
arterie zu  Stande  gekommenen  hämorrhagischen  In- 
farct;  ausserdem  tuberculöse  Darmgeschwüre.  Plötz- 
lich entleerte  dieser  Kranke,  einen  Tag  vor  dem  Tode, 
grosse  Mengen  eines  ganz  undurchsichtigen,  ziemlich 
zähen,  braunrothen  Aaswurfes,  der  sich  wesentlich  aus 
zerfallenden  rothen  Blutkörperchen,  sowie  aus  zahl- 
losen Sarcinepacketen  zusammeusetzte.  Hei  der  Sec- 
tion  findet  sich  im  vorderen  Tbeile  des  linken  Unter- 
lappens  eine  apfelgrosse  Höhle,  welche  die  nämlichen 
chocoladcfarbenen,  geruchlosen  Massen  enthält,  wie  die 
Pat.  expectorirt  batte.  Ein  Eindringen  der  im  Cavernen- 
inhalte  äusserst  massenhaften  Sarcinehaufen  io  die 
Wand  der  Höhle  oder  in  den  Thrombus  lässt  sich  nicht 
naebweison;  wohl  aber  im  Bronchialinhalte  des  Unter- 
lappens.  sowie  in  der  Trachea  und  im  Pharynx. 
2)  34jähriger  Phthisiker,  der  längere  Zeit  hindurch 
schleimig-eitrigen  Auswurf,  zwar  mit  Beimengung  ela- 
stischer Fasern,  jedoch  stets  ohne  Sarcine,  auswarf. 
Plötzlich  entleerte  er  Unmassen  graugrünlicher,  durch- 
aus geruchloser  Klümpchen  unter  grossen  Anstrengun- 
gen, zuweilen  unter  Brechbewegungen.  Diese  Klümp- 
chen, die  neben  dem  gewohnten  Auswurf  herausge- 
hastet werden,  enthalten  neben  Trümmern  von  Eiter- 
körperchen und  Epitbelien  zahllose  Exemplare  von  Sar- 
eine.  3)  20jäbriger  Fabrikarbeiter,  bei  welchem  nach 
dem  Ueberstehen  von  Typbus  abdominalis  eine  ver- 
breitete Bronchitis,  Hämoptoe  und  schliesslich  Pneu- 
mothorax auftritt.  Dem  zuletzt  entleerten,  nicht  fo- 
tiden  Sputum  waren  sehr  reichliche  Sareinen  beige- 
mengt. Der  Tod  erfolgte  durch  die  Zunahme  der  se- 
rösen Exsudation  auf  der  linken  Seite.  In  diesem 
Falle  ergab  auch  eine  Untersuchung  des  Pharynx  ein 
positives  Resultat,  indem  die  Sinus  pyriformes  und  der 
Raum  zwischen  Zungengrund  und  Kpiglottis  sehr  viele 
Sarcineablagerungen  enthielten.  Je  weiter  abwärts  man 
binabging,  um  so  mehr  nahm  di«  Zahl  der  Parasiten 
ab:  während  nämlich  in  den  Morgagm'scben  Taschen 
noch  viele  vorhanden  waren,  enthielt  die  Luftröhre  nur 
nr>ch  ein  massiges  tjuantum  und  in  den  Bronchien  gingen 
sie  nicht  über  die  zweiter  Ordnong  hinaus;  dagegen 
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liessen  sie  sieb  bis  in  die  Cavernea  der  Luogenspitse 
verfolgen.  4)  SOjäbriger  Phthisiker.  Auch  bei  diesem 
erschienen  wenige  Tage  ante  m.  in  dem  spärlichen  Aus- 
worf  kleine  Sarcinchaufen,  waren  jedoch  alsbald  wieder 
verschwunden.  Hier  liess  sieb  in  der  Leiche  weder  in 
Hachen,  Speberöhre,  Magen  — noch  in  den  gesammten 
Luftwegen  einschliesslich  der  Lungen  irgend  eine  Spur 
von  Sarcinen  entdecken. 

Die  bekannte  Anschauung  Friedreich's,  dass 
durch  abfliessenden  Speichel  oder  durch  den  inspira- 
torischen Luftstrom  Sarcinekeimo  aus  der  Mund-  oder 
Racbenhöhle  in  die  tieferen  Abschnitte  der  Luftwege 
und  in  das  Lungenparenchym  gelangten  und  unter 
günstigen  Bedingungen  eine  secundäre  Infcction  des 
leUteren  erzeugen  könnten,  siebt  N.  durch  die  geschil- 
derten Fälle  von  Neuem  bekräftigt.  Auch  er  ist  der 
Meinung,  dass  es  sich  bei  dieser  Mycose  wohl  in  den 
meisten  Fällen  um  secundäres  llinzugelangen  des  Pa- 
rasiten zu  einem  bereits  bestehenden  pneumonischen 
Herde  bandle.  Die  Pneumonomycosis  sarcinica  dürfto 
somit  als  Krankheitsbegriff  mit  Fug  und  Recht  aus  der 
Pathologie  verbannt  werden.  Denn  als  directe  Ursache 
einer  eigenartigen  Lungenaffection  ist  die  Saroine  bis- 
her noch  nicht  nachgewiesen ; ja  sie  scheint  nicht  ein- 
mal im  Stande  zu  sein,  schon  bestehende  krankhafte 
Zustande  in  eigentbümlicher  Weise  zu  beeinflussen. 

[Nil,  F.,  Mikroberne  ved  Difteri.  Hosp.  Tidcnde. 
R.  2.  Bd.  8.  p.  296. 

N.  bat  ebenso  wie  Talamon  bei  einer  grossen  An- 
zahl der  von  ihm  wegen  Diphtherie  behandelten  Patien- 
ten Microben  gefunden.  Sowohl  dio  feinen,  weissen 
„Flecken“  ab  die  dicken,  grüngelben,  mehrere  Tage 
alten  Membranen  zeigten  niemals  die  von  Letzericb 
erwähnten  Pilze,  sondern  immer  eine  grosse  Anzahl 
kleiner,  ovaler,  scharf  conturirler,  lichtbrechcudcr  Kör- 
pereben, theils  einzeln,  theils  in  den  Maschenräumen, 
oft  in  Haufen  wie  in  Kugclpyramiden.  Diese  Körper- 
chen, welche  von  Classen  1871  erwähnt  sind  und  von 
Senator  als  Sporen  von  Leptothrix  buccalb  oder  Monas 
corpusculum  beschrieben,  bat  N.  immer  bei  Diphtherie, 
nie  aber  bei  einfacher  Stomatitis  gefunden.  Auch  dunkle 
Körperchen  mit  körnigem  Inhalt  wurden  gefunden;  von 
dem  einen  Pole  dieser  letzten  sab  N.  oft  eine  kleine 
Verlängerung  mit  einer  kleinen  Knospe  endigend  aus- 
gehcD.  In  einem  Falle  sassen  die  ovalen  Körperchen, 
die  Sporen,  an  den  beiden  Seiten  eines  dicken,  ästel- 
förmigen  Zweiges  wie  die  Früchte  einet  Aehre.  Die  von 
Talamou  beschriebenen  Rohren  sab  N.  oft  gabelförmig 
getbeilt,  nach  den  Seiten  auswärts  gebogen,  mit  der 
Spitze  in  verschiedenen  Richtungen  gekrümmt;  sie  waren 
am  dicksten  au  der  Wurzel,  gegen  die  Spitze  dünner, 
in  Abtheilungen  durch  verschieden  grosse  Zwischen- 
räume getbeilt,  die  längsten  an  der  Spitze,  oft  in  einen 
Besen  endigend.  Die  Dicke  der  Röhren  war  verschieden; 
sie  waren  lichtbrechend,  eine  regelmässige  Reihe  von 
Kernen  jede  Seite  entlang  enthaltend;  in  der  Mitte 
einzelne  Kerne,  gegen  die  Seiten  feine,  klare  Pünktchen, 
welche  oft  in  Haufen  gesammelt  waren.  Die  Contour 
der  schmalen  Röhren  war  scharf,  die  der  breiten  mit 
kleinen,  knospenartigen  Protuberanzen  an  den  Rändern 
besetzt  Zugleich  mit  den  Röhren  sah  N.  die  von  Ta- 
lamon beschriebenen  rectangulären  Körpereben,  jedoch 
weniger  regelmässig;  als  Regel  waren  sie  einzeln  vor- 
handen ; nur  einige  Male  2 zusammenhängende  „Rosen- 
kränze“ ; Ketten  bat  N.  nicht  beobachtet.  K.  kannte 
nicht  dio  Untersuchungen  Talamon’s,  als  er  seine 
eigenen  vomabm. 

A.  Frieden  re  ich  bemerkt  (HoSp.  Tid.  R.  2.  Bd.  8. 
p.  316),  dass  die  von  Nix  besebriebeneu  Pilze  nicht 
mit  denen  von  Talara on  beschriebenen  identisch  sind. 
Nix  bat  nach  F.  nur  bewiesen,  dass  er  in  Dänemark, 
specialiter  in  einer  bestimmten  Gegend  Sjaellands,  in 
den  Dipbtberiomembranen  eine  oder  rielleicbt  mehrere 


Formen  von  Pilzen  gefunden  hat,  aber  den  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  und  Diphtherie  hat  er  nicht  ge- 
zeigt Hierzu  replicirt  Nix  p.  336. 

OKar  Biecli  (Kopenhagen).] 

Lyssa. 

1)  Parrot,  L'organismo  microscopique  trouve  par 
Mr.  Pasteur  dans  la  maladie  nouvelle  provo<}uee  par 
la  salive  d*un  enfant  mort  de  la  rage.  Bull,  de  l’Acad. 
de  med.  No.  12.  — 2)  Vulpian.  Ibid.  No.  13. 

Parrot  (1)  berichtet  über  eine  neue  ihm  von  Pa- 
steur mitgetheiltu  Erfahrung  hinsichtlich  des  Micro- 
organismus  der  Lyssa.  P.  batte  nämlich  den  in 
dem  Blute  von  Kaninchen  nach  Ueberimpfung  des  Spei- 
chels eines  wuthkrauken  Kindes  beobachteten  Mieroor- 
ganismus  bei  einem  der  nämlichen  Krankheit  erlegenen 
5jährigen  Mädchen  abermals  gefunden.  Auch  die  hier- 
mit geimpften  Kaninchen  zeigten  im  Blute  alsbald  jene 
nämlichenOrgauismcn.  DerSpeichel  Erwachsener  dagegen 
lässt  denselben  gewöhnlich  vermissen;  nur  in  einem  Falle 
war  Pasteur  bisher  im  Stände  ihn  naebzuweisen. 
Jedenfalls  geht  hieraus  hervor,  dass  die  „neue  Krank- 
heit“ zur  Hundswuth  keine  Beziehung  haben  kann. 
Gegenüber  diesen  Beobachtungen  P.’s  bebt  Vulpian 
(2)  hervor,  dass  er  nach  Injection  des  Speichels  ganz 
gesunder  erwachsener  Personen  ins  ünterhautgewebe 
eines  Kaninchens  sehr  rasch  den  Tod  habe  eintreten 
sehen.  Ein  Blutstropfen  des  Verendeten,  mit  10  ürm. 
Flüssigkeit  verdünnt,  führte  bei  einem  weiteren  Kanin- 
chen nach  2 Tagen  den  Exitus  herbei.  Das  Blut  von 
beiden  enthielt  zahlreiche  Microorganismen,  welche 
durchaus  mit  den  von  Pasteur  nach  Application  von 
Speichel  wutbkranker  Kinder  wahrgenommenen  über- 
ein.stimmten.  Dieses  Rrgebaiss,  welches  bei  einer  Wie- 
derholung der  Versuche  seitens  Bochefontaine*s  und 
Artbaud's  in  gleichem  Sinne  erhalten  worden  war,  ist 
gleichwohl  nicht  constant,  indem  2 spätere  Kaninchen 
weder  gestorben  sind,  noch  auch  nur  nennenswertbo 
krankhafte  Erscheinungen  dargcbolen  haben. 

IniermiUens. 

1)  Burdel,  Heeberebes  sur  Ic  röle  attribue  aux 
microzoaircs  et  aux  miorospores  dans  I'etiologie  des 
affections  telluriquc-s.  Bull,  de  PAcad.  de  M6d.  No.  17. 
— 2)  Colin  d*Alfort.  Ibid. 

Bei  einer  Nachprüfung  der  von  Klebs  undTom- 
niasi-CrudoIi  angcstellten  Experimente  über  den 
Einfluss  des  Wassers  und  der  Luft  von  Malariage- 
gonden  hebt  Burdel  (1)  zunächst  die  grosso  .Man- 
cigfaltigkoit  der  in  die.sen  Medien  anzutroffenden 
Microorganismen  hervor  und  erklärt,  seinerseiU 
keine  specifisehen  Formen  darin  haben  nachweiseu  zu 
können.  Was  nun  die  von  den  genannten  Autoren 
ausgeführte  Injection  schlammigen  Wassers  in  das  Un- 
terhautgewebo  von  KaniDchen  und  dio  dadurch  hervor- 
gebraebte  febrile  Erkrankung  betrifft,  welche  sie  als  In- 
termittens  gedeutet  haben,  so  hatB.  zwarganz  ähnliche 
Resultate  erhalten,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
das  Steigen  und  Fallen  der  Temperatur  durchaus 
keinen  regelmässigen,  am  wenigsten  aber  einen  inter- 
mitUrenden  Typus  innegehalten  hat.  Er  seinerseits 
betrachtet  diese  febrilen  Erscheinungen  lediglich  als 
Ausdruck  einer  septischen  ln foction.  Vollends  jedoch 
wenn  man  die  grosse  Empfindtichkeii  der  Kaninch<'ri 
in  Betracht  zieht  und  die  ungünstigen  Resultate  er- 
wägt, welche  man  gerade  bei  ihnen  nach  Injection 
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der  Terscbiedensien  entzündlichen  Flüssigkeiten,  j& 
sogar  gesanden  Speichels  erhält,  muss  man  sicherlich 
zweifeln,  ob  es  sich  hier  in  Wahrheit  um  Intermittens 
handle.  — Gleich  negatir  fielen  die  Versuche  aus, 
die  B.  an  Schafen  angestellt  hat,  Thieren,  die  wohl 
noch  eher  an  Intermittens  erkranken  würden,  falls  sie 
überhaupt  Empfänglichkeit  dafür  besässen.  Die  »Was- 
sercachexie**,  an  welcher  dieses  Haustbier  öfters  leidet, 
kommt  durchaus  nicht  durch  miasmatische  Einflüsse 
zu  Stande;  sondern  vor  Allem  durch  Ungunst  der 
Witterung,  feuchtes  und  kaltes  Wetter,  ferner  durch 
kümmerliche  Nahrung,  mangelhafte  Pflege  und 
schlechte  Nachtlagerstätten.  Nach  Application  von 

1 — 6 Grm.  Tbau,  den  er  von  den  unsaubersten  Loca- 
liläten  gesammelt  hatte  und  welcher  zahlreiche  Sporen 
und  Stäbchen  enthielt,  zeigten  sie  nicht  die  geringste 
Störung  ihrer  Gesundheit.  Ebenso  wenig  wirksam 
erwies  sich  Wasser,  welches  mit  Luft  geschwängert 
worden  war,  die  über  ausgetrockneten  Sümpfen  und 
frisch  aofgegrabenem  Erdreich  gestanden  hatte.  An 
einem  Tage  endlich,  wo  B.,  offenbar  in  Folge  seiner 
Beschäftigung  mit  derartig  verunreinigtem  Wasser, 
selbst  an  schwerer  Intermittens  erkrankt  war,  brachte 
er  1 Grm.  des  schlimmen  Fluidums  unter  die  Armhaut 
eines  22  jähr.  Mannes.  Glücklicherweise  blieb  jede 
Aenderung  der  Temperatur,  wie  des  Pulses  ans.  Einige 
Wochen  danach  machte  B.  an  sich  selbst  eine  In* 
jection  mit  der  gleichen  Flüssigkeit,  in  welcher  das 
Microscop  eine  grosse  Zahl  von  Slabcben  und  rosen- 
kranzartig angeordneten  Sporen  erkennen  Hess.  Allein 
trotz  seiner  durch  den  kurz  voranfgegangenen  Anfall 
unstreitig  gesteigerten  Disposition  blieb  er  von  jeder 
iiblen  Folge  verschont.  Seitdem  bat  er  die  Einspritzun- 
gen solchen  Wassers  bei  3 anderen  Personen  wieder- 
holt, aber  ebenfalls  ohne  irgend  einen  Nachtheil  daraus 
erwachsen  zu  sehen.  — Colin  (2)  bestätigt  die  Un- 
geeignetbeit der  Kaninchen  und  Schafe  für  Uebertra- 
gungsversuche  mit  Intermittensmiasma. 

Tuberculose,  Lupus,  Syphilis. 

l)  Aufrecht,  Ueber  den  Befund  von  Syphilismicro- 
coccen.  Ccntralbl.  f.  d.  medic.  Wiss.  No.  13.  — 2) 
Deutsch  mann.  Zur  Frage  über  das  tuberculose  Virus. 
Ebendas.  No.  18.  — 3)  Schüller,  Histologische  Stu- 
dien über  die  Micrococcen  des  Lupus.  Centralblatt  f. 
Chir.  No.  46.  — 4)  Toussaint,  Sur  le  parasitisme 
de  la  Tuberculose.  Compt  rend.  Vol.  93.  No.  7.  — 
5)  Derselbe  Gaz.  des  böp.  No.  106. 

Toussaint  (4,  5)  hat  mit  dem  Blute  einer  tu- 
berculösen  Kuh  Züchtungsversuche  angestellt. 
Das  Serum  dieses  Blutes  wurde  in  Glasröhren  ge- 
bracht, die  mit  Fleischbrühe  gefüllt  waren.  Nach 
einigen  Tagen  zeigte  die  Mehrzahl  dieser  Flüssigkeiten 
sehr  kleine,  einfache  oder  doppelte  Körner,  theilweise 
zu  Haufen  vereinigt.  5 Monate  danach  brachte  er 

2 Katzen  den  Inhalt  einer  mit  diesem  Serum  gefüllten 
Pravaz'scbcn  Spritze  bei.  47  Tage  später  getödtet 
zeigten  sic  beide  eine  ziemlich  ausgesprochene  locale 
Keaction  und  eine  Anschwellung  der  entsprechenden 


Lympbdrüse.  Die  Lungen  dagegen  waren  nur  bei  einer 
von  etwa  20  Tuberkeln  durchsetzt. 

Bei  der  Section  einer  jungen  Sau,  welche  vor  vier 
Monaten  eine  fast  4 Kilogr.  schwere  Lunge  einer  Kuh 
gefressen  hatte,  fand  sich  die  Lunge  von  zahllosen 
Tuberkeln  erfüllt,  sämmtliche  Lymphdrüsen  käsig,  be- 
sonders die  des  Pharynx,  der  Bronchien  und  des  Darms. 
Mit  dem  Blute  und  dem  Brei  der  Lymphdrüsensu  bstanz 
wurde  eine  Reihe  von  Proben  beschickt,  welche  eine 
leicht  alcalisch  gemachte  Brühe  aus  Kaninchenfleisch 
enthielten.  Schon  am  folgenden  Tage  zeigte  sich  eine 
Trübung,  beruhend  auf  der  Anwesenheit  einer  einzigen 
und  stets  gleichen  Bacterienform.  Die  Lebhaftigkeit 
der  Vermebmng  dauert  von  10  bis  15  Tagen.  Als- 
dann klärt  sich  die  Flüssigkeit  wieder,  während  die 
Microorganismen  auf  den  Boden  des  Gefässes  hioab- 
sinken  und  hier  einen  leicht  gelblichen  Niederschlag 
bilden.  Derselbe  besteht  durchweg  aus  sehr  kleinen 
isolirten  Körnchen,  die  theils  einzeln  oder  zu  mehreren, 
theils  zu  grosseren  Haufen  bei  einander  liegen  und  et- 
was kleiner  sind  als  die  der  Hühner-Cholera.  Die  ersten 
Ueberimpfungen  hiermit  wurden  in  das  subcutane  Ge- 
webe von  Kaninchen  vorgenommen:  aber  alle  bis  auf 
eine  waren  erfolglos.  Dieses  am  33.  Tage  geiödtete 
Thier  trug  in  der  Lunge  einige  Tuberkel.  Bei  einer 
mit  dem  gleichen  Fluidum  geimpften  Katze  war  aller- 
dings nioht  das  nämliche  Resultat  eingetreten,  da  sie 
offenbar  zu  früh  an  der  unvermeidlichen  Erschöpfung 
gestorben  war;  allein  das  Material,  welches  von  einer 
colossal  vergrösserten  Mesenterialdrüse  derselben  ab- 
geschabt worden,  rief  bei  8 Kaninchen  ausgesprochene 
Tuberculose  hervor.  Nach  2 Monaten  schon  war  es  zu 
einer  unzweifelhaften  Generalisation  gekommen,  indem 
sich  die  Lungen  und  die  Milz  über  und  über  mit  grauen 
Knötchen  durchsetzt  zeigten.  Von  diesen  Thieren  aus 
ist  eine  zweite  Serie  inficirt  worden,  welche  jetzt  eben- 
falls alle  Symptome  der  Tuberculose  darbieten. 

Hat  man  das  Serum  und  den  Bodensatz  tuber- 
culösen  Eiters  vom  Menschen  vollständig  von  ein- 
ander getrennt,  so  erweist  sich  ersteres,  nach  den 
Untersuchungen  Deutschmann's  (2),  als  vollständig 
frei  von  Zellen.  Dagegen  enthält  es  eine  beträchtliche 
Menge  kleinster  sehr  lebhaft  beweglicher  Elemente, 
welche  die  Cbaractere  des  sogenannten  Monas  tuber- 
culosum  an  sich  tragen  und  mit  den  von  Klebs  und 
Schüller  geschilderten  identisch  sind  (Organismen, 
die  übrigens  im  Bodensätze  ebensowenig  fehlen).  Der- 
artiges Eiterserum,  durch  Injeciion  mit  der  Pravaz- 
sehen  Spritze  in  die  vordere  Kammer  oingeführt,  zog 
nun  in  8 Fällen  keine  Spor  von  Reaction  nach  sich. 

bekamen  die  Kaninchen,  iu  deren  Auge  Etwas 
von  dem  dicken  Bodensätze  übergeimpft  worden  war, 
nach  Ablauf  der  gewöhnlichen  Incubalionszeit  von  1 6 
bis  20  Tagen,  sämmtlich  Iris -Tuberculose.  Beides, 
Serum  wie  Eiter  waren  spurlos  resorbirl  worden:  erste- 
res nach  1,  höchstens  2 Tagen,  letzterer  nach  4 — 5. 
— Verimpft  man  Humor  aqueus  aus  der  vorderen 
Kammer  eines  mit  eben  ausgebrochener  Impftubercu- 
lose  der  Iris  behafteten  Kaninchens,  so  erzielt  man  da- 
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mit  keine  lofection.  Offenbar  sind  eben  in  dieser  Zeit 
dem  Kammerwasser  zwar  Eiterkörperchen,  jedoch  noch 
keine  Zerfallsproducte  der  Irisknötchen  beigemiscbt. 
Solcher  Humor  aqueus  aber,  welchem  in  Folge  eines 
bereits  längeren  Bestandes  jener  Iriserkrankung  zu- 
gleich mehr  oder  weniger  reichliche  käsige  Partikeln 
beigemengt  sind,  erzeugt  bei  anderen  Thieren  aber- 
mals Tubercolose  der  Regenbogenhaut.  Das  durch 
Paracentese  entleerte  Kammerwasser  eines  Kindes  mit 
Iristnberculose  bewirkte,  in  die  vordere  Kammer  eines 
Kaninchens  eingespritzt,  keine  Veränderungen.  Die 
Verschiedenheit  des  Resultates,  je  nach  Application 
von  Serum  oder  Bodensatz,  sucht  sich  D.  durch  die 
Annahme  zu  erklären,  dass  die  Resorption  der  Micro- 
organismen  durch  ihr  Qebundensein  an  geformte  Ele- 
mente, die  Eiterkörperchen,  erschwert  werde.  Eben 
damit  aber  eröffne  sich  für  ihre  Vermehrung  ein  so 
weiter  Spielraum,  wie  er  zu  einer  vollkommenen  In- 
fection  unumgänglich  sei. 

Die  Methode,  deren  sich  Schüller  (3)  zum  Nach- 
weise der  im  Lupus  vermutheten  Hicrococcen  be- 
diente , besteht  in  sofortiger  Härtung  in  absolutem 
Alcohol  nach  vorherigem  Reinigen  mit  3 proc.  Carbol- 
lösung.  Die  mit  dem  Gefriennicrotom  angefertigten 
Schnitte  werden  dann  in  Qentianaviolet  gefärbt  und 
nach  Aufhellung  in  Nelkenöl  unter  Abbe*scber  Be- 
leuchtung durchforscht.  Am  meisten  eignen  sich  die 
kleinsten  Lupusberde  in  der  Umgebung  des  Haut- 
knotens:  hier  bemerkt  man  zwischen  den  Randzellen 
und  in  der  Randzone  regelmässig  Micrococcen  in  Form 
runder  Kömcben,  die  in  kurzen  Reiben  in  das  benachbarte 
Bindegewebe  eindringen.  Insbesondere  sieht  man  sie 
um  einzelne  grosskemige  (epitbelioide)  herum  groppirt 
und  von  hier  abermals  Bahnen  ausgehen,  die  sich 
mit  anderen  nabegelegenen  kreuzend  begegnen.  Ans 
dem  UmsUnde,  dass  ausser  diesen  Hicrococcen  nur  jene 
epitbelioiden  Zellen  den  Farbstoff  in  sich  anfnehmen, 
vermntbet  S.,  dass  die  letzteren  selber  als  kleinste 
Lupusberde  aufzufassen  seien.  Ungleich  schwerer  ist 
es , sich  an  umfänglicheren  Knötchen  von  der  An- 
wesenheit der  Micrococcen  za  überzeugen,  wenigstens 
soweit  das  Innere  in  Betracht  kommt.  Allein  auch 
hier  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sowohl  im 
Innern,  als  besonders  auch  am  äussersten,  ins  Gesunde 
übergehenden  Rande  die  gleichen  Microorganismen 
vorhanden  sind.  Je  frischer  die  Neubildung  und  je 
weicher  das  unterliegende  Gewebe,  um  so  reichlicher 
und  prägnanter  sind  die  darin  enthaltenen  Micrococcen. 
Die  anscbanlichsten  Bilder  lieferten  Stücke  von  üppig 
wucherndem  Lupus  des  Gesichtes,  der  Lippen  und  der 
Nase,  während  die  torpiden  Formen,  welche  an  den 
Extremitäten  beobachtet  werden,  weit  spärlichere  Aus- 
beute geliefert  haben. 

In  der  Substanz  des  breiten  Condyloms  findet 
sich  nach  Anfrecht  (1)  coDstant  eine  durchaus  eigen- 
thumliche  Microcoecenform,  welche  sich  durch  die 
Stärke  des  Korns,  die  häufige  Vereinigung  je  zweier 
und  ihre  auffallend  dunkle  Färbung  mit  Fuchsin  aus- 
zeichnet. Die  aus  der  Einritzungsstelle  aastretende 
seröse  Flüssigkeit  wird  sofort  auf  ein  Deckgläschen 


übertragen,  ausgebreitet  und  nachdem  sie  unter  einer 
Glasglocke  zum  Austrocknen  gebracht  worden,  mit 
einer  Fucbsinlösung  (1  : 2000)  tiogirt.  \Yährend  nun 
aber  jenerHicrococcus  innerhalb  unversehrter,  in  vollem 
Florescenzstadium  begriffener  Condylome  niemals  ver- 
misst wird,  ist  er  in  ezulcerirlen  oder  mit  Sublimat 
behandelten,  unverkennbar  spärlicher. 

Actinomyoose. 

l)  Partsoh,  Zwei  Fälle  von  Actinomycose.  Bres- 
lauer äntl.  Zeitschr.  No.  7.  — 2)  Ponfick,  Die  Acti- 
noinycose,  eine  neue  lofectionskrankbeit,  auf  ver- 
gleiebend-pathologischer  und  experimenteller  Grundlage 
geschildert.  Festschrift  zu  Yircbow’s  25 jährigem  Jubi- 
läum.  132  Ss.  6 Tafeln.  — 3)  Weigert,  Zur  Technik 
der  microscopiacbenBaoterienuntersuchungen.  Virohow’s 
Archiv,  ßd.  LXXXIV.  S.  275. 

Ponfick  (2)  giebt  eine  monographische  Dar- 
stellung der  von  ihm  entdeckten  Actinomycose  des 
Menschen  auf  vergleichend  pathologischer  und  expe- 
rimenteller Grundlage.  Dieselbe  stützt  sich  auf  16 
Fälle:  darunter  5 von  ihm  selbst  beobachtete,  zugleich 
die  ersten , welche  in  diesem  Sinne  gedeutet  worden 
sind,  ferner  auf  eine  Reihe  anderer,  in  ungleichartiger 
Weise  aufgefasster , welche  er  für  die  neue  Species 
reclamirt,  so  die  von  B.  v.  Langenbeck  und  von 
James  Israel,  endlich  auf  mehrere,  neuerdings  von 
Rosenbacb  (Göltingen)  und  Partsch  mitgetbeilte, 
durch  welche  die  Heilbarkeit  des  Leidens  dargethan 
wird.  P.^s  eigene  Beobachtungen  sind  folgende: 

1)  Ein  45jähr.  Mann  erkrankte  zum  ersten  Male 
20  Monate  acte  m.  an  einer  linksseitigen  Bippenfell- 
entzundung,  deren  Folgen  nie  mehr  ganz  verschwanden. 
Seit  ^ Jahre  traten  lebhaftere  Beschwerden  in  der 
Rücken-  und  Lendengegend  auf,  bald  danach  Abscedi- 
niogen  da  und  dort,  welche  die  RQckenhaut  weithin 
unterminirten  und  tbeilweise  aufbracben.  Die  Zeichen 
einer  schleichenden  Verdichtung  links  unten  entwickel- 
ten sich  immer  ausgesprochener  und  schliesslich  erfolgte 
auch  in  die  rechte  Pleurahöhle  eine  Exsudatioc,  sowie 
in  den  Herzbeutel.  Die  S e c t i o n ergab  eine  ausg^ebnte 
praevertebrale  Phlegmone  im  hinteren  Mittelfcli  im  An- 
zcbluss  an  eine  beiderseitige  parapleuritiscbe  Höhle  im 
Niveau  des  7.  bis  9.  (ntercostalraumes.  Erstere  con- 
municirt  mit  einem  sehr  verwickelten  System  alter 
Fistelgänge  innerhalb  des  M.  longissimus  dorsi,  der 
Schulterblattmusculatur  und  des  subcutacen  Gewebes 
des  ganzen  Rückens.  Im  Unterlappen  der  linken  Lunge 
findet  sich  eine  umschriebene  ältere  Hepatisation, 
gleitet  von  einer  starren  Synechie  des  ganzen  Organs, 
während  die  rechte  nur  partiell  adbärent  ist.  Frische 
fibrinös-eitrige  Pericarditis.  Caries  der  unteren  Sebneide- 
zähne  und  des  rechten  Eckzabns. 

2)  Eine  Gljäbr.  Frau  bemerkte  ca.  1 Jahr  ante  m. 
eine  schmerzhafte  Ansohwellung  in  der  rechten  Unter- 
bauebgegend,  die  sich  mehr  und  mehr  vordiängte  und 
lum  Durchbruch  der  zu  Grunde  liegenden  Eiteran- 
sammlung führte;  Evidement  und  Drainage.  2 Monate 
vor  dem  Tode  zeigte  sich  ein  zweiter  Absecss  in  der 
linken  Fossa  iliaea,  welcher  ebenfalls  eröffnet  und 
drainirt  wurde.  Erscheinungen  peritonitiseber  Reizung 
wiederholten  sich  mehrmals,  blieben  Jedoch  beschrankt 
Der  Tod  erfolgte  an  Embolie  der  Lungenarterie.  Bei 
der  Section  fiuad  sich  ein  prävertebraler  Eiterherd 
und  eine  oberflächliche  Caries  vom  3.  Lenden-  bis 
1.  Kreuzbeinwirbel  und  in  beiden  Fossae  iliante  aas- 
gedehnte  Abscedirongen.  Das  Bauchfell  zeigte  sieh  hier 
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verdickt  und  einzelne  Eingeweide  untereinander  ver- 
wachsen. Die  übrigen  Organe  boten  keine  wesentlichen 
Abweichungen  dar,  abgesehen  von  Caries  mehrerer 
Zähne. 

3)  Eine  45jährlge  Frau  bekam  3 Jahre  ante  m.  im 
Anschluss  an  eine  Verletzung  aro  rechten  Daumen  eine 
Anschwellung  des  ganzen  Armes,  die  zwar  nach  einiger 
Zeit  wieder  zurückging,  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  erneute 
Beschwerden  und  eine  allgemeino  Schwäche  der  Extre- 
mität nach  sich  zog.  Späterhin,  d.  h.  ’/4  Jahre  ante  m. 
wurde  sic  von  einer  schmerzhaften  Anschwellung  am 
Rücken  beimgesucht,  die  sich  auf  den  Hals  fortsetzte, 
aber  nur  an  einzelnen  Stellen  die  Haut  perforirte.  Gegen 
das  Ende  machten  sich  geringfügige  Zeichen  einer  Bnist- 
erkrankung  bemerkbar.  Bei  der  Section  sticss  man, 
ausgehend  von  den  FisteloiTnungen  im  Jugulum,  auf 
weitgestreckte  Hoblgänge,  die  sich  zwischen  den  Mus- 
keln der  linken  Halsseite  bis  ins  prävertebrale  Gewebe 
verfolgen  Hessen.  An  einer  der  V.  jugularis  interna 
dicht  anliegenden  Stelle  drängte  sich  die  einen  der- 
artigen Fistelcanal  füllende  Granulationsmasse  in  das 
Gefasslurocn  vor  in  Gestalt  einer  knopfförmigen  Wuche- 
rung von  Erbsengriisse,  An  der  Grenze  von  rechtem 
Vorbof  und  Ventrikel  sass  dem  Endocard  ein  apfel- 
grosser  Tumor  von  schwefelgelber  Farbe  und  ziemlich 
derber  Consistenz  mit  breiter  Basis  und  aufs  festeste 
auf;  ebensolche  aber  weit  kleinere  Herde  sassen  zer- 
streut im  Myocardium  des  rechten  Ventrikels  und  ebenso 
war  die  ganze  Höhle  des  Herzbeutels  von  einer  galler- 
tigen Masse  ausgefüllt,  welche  die  gleiche  Structur  wie 
jener  darbot.  ln  beiden  Lungen  sassen  zahlreiche  theils 
frischere,  theils  erweichte  Herde,  von  denen  sich  über 
die  gesammte  Pleura  eine  serös-fibrinöse  Entzündung 
ausgcbreitct  hatte.  In  beiden  Unterlappen  waren  ausser- 
dem mehrere  hämorrhagische  Infarcte  enthalten.  So- 
wohl die  Milz,  aU  der  Occipitallappeo  der  rechten  Gross- 
bimhemispbäre  umschlossen  ähnliche  gallertige  Herde 
von  geringerem  Umfang. 

4)  45 jähriger  Barbier.  Den  Beginn  seines  Leidens 
datirt  Pat.  aufs  Bestimmteste  von  der  Extraction  des 
rechten  hinteren  Backzahnes.  Sofort  danach  fing  die 
Gegend  des  rechten  Kiefergclenkcs  an  aufzuscbwellen, 
demnächst  das  Gesiebt  und  allmälig  wurden  auch  Hals 
und  Nacken  betheiligt.  Zugleich  entwickelte  sich  eine 
stetig  sich  steigernde  Kiefcrklemme,  wodurch  das  Kauen 
und  Schlingen  immer  mehr  erschwert  und  ein  zuletzt 
zum  höch.sten  Grad  der  Abzehrung  führender  Inanitions- 
zustand  bedingt  wurde.  In  dem  ganzen  erkrankten 
Gebiete  öfToeten  sich  fort  und  fort  die  subcutanen  und 
intermosculären  Eitergänge,  um  Granulationen  und  eine 
dünne  kömerhaUige  Flüssigkeit  zu  entleeren.  Schliess- 
lich gesellte  sich  Amyloidentartung  der  Unterleibsdrüsen 
hinzu  und  unter  äusserster  Erschöpfung  trat  der  Tod 
ein.  Die  Section  bestätigte  zunächst  durch  eine  tiefe 
Kuoebennarbe  den  Defect  des  hinteren  Backenzahns  der 
rechten  Obcrkioferhälfte.  Hieran  schloss  sich  eine 
totale  schwielige  Entartung  der  inneren  und  äusseren 
Kaumuskeln,  welche  von  massenhaften  üranulations- 
herden  und  Fistelgängen  durchsetzt  waren,  die  mit 
jenen  äusseren  Oeffnungen  weitläufig  communicirten. 
Vom  Grundbeinkörper  an  erstreckte  sich  ein  präverte- 
braler Herd  bis  zum  4.  Brustwirbel  hinab;  in  dessen 
Bereich  war  der  Knochen  mit  osteophytiseben  Wuche- 
rungen bedeckt,  am  reichlichsten  am  seitlichen  und 
blDtercn  Umfange.  Beide  Atlantooccipital-  und  das 
rechte  Epiatropbealgelenk  waren  mit  Eiter  gefüllt  und 
die  Condylen  durchaus  cariös;  der  Körper  des  Hinter- 
hauptbeins, sowie  der  rechte  grosse  Keilbeinflügel  mehr- 
fach von  actinomycotischen  Granulationen  durchbrochen, 
welche  sich  gegen  die  harte  Hirnhaut  vordrängten  und 
am  rechten  Schläfen-  wie  Stimlappen  sogar  auf  die 
Himsubstanz  selbst  Übergriffen.  Der  linke  Sinus  trans- 
versus  und  beide  Vv.  jugulares  intemao  enthielten  alte 
Tbrombusmassen.  Entsprechend  dem  gegen  die  Pleura- 
höhlen sich  vordrängenden  prävertebralen  Herde  bestand 


eine  starre  Synechie  beider  Lungenspitzen,  in  deren 
Innerem  einige  von  schiefrig  indurirtem  Gewebe  um- 
schlossene Cavernen  sassen,  während  das  übrige  Paren- 
chym nur  zerstreute  peribronchi tische  Knötchen  und 
einzelne  käsige  Lobulärinfiltrate  entdecken  Hess.  Im 
Dünn-,  Blind-  und  Mastdarm  eine  Reibe  alter  Geschwüre. 
Amyloide  Entartung  von  Milz,  Nieren,  Leber,  Neben- 
nieren und  dem  gosammten  Digcstionsiractus.  Hoch- 
gradigste Abmagerung  aller  Theilc, 

5)  23jährigcr  Mann.  Beginn  der  Erkrankung  vor 
ca.  1 Jahre  mit  Stichen  in  der  linken  Seite,  Erbrechen 
und  Auswurf.  Nach  einigen  Wochen  trat  scheinbar 
vollständige  Wiederherstellung  ein  und  daaerte  an.  bis 
.sich  ',4  Jahr  vor  dem  Tode  eine  neue  und  ungleich 
schwerere  BrustafFection  einstcllte.  Dieselbe  äusserte 
sich  in  Kurzathmigkeit,  Schmerzen  m der  linken  Seite, 
bedeutender  Kräfteabnabmc  und  vorübergehendem  Hy- 
drops an  den  Beinen,  sowie  in  den  Zeichen  einer  um- 
fänglichen Verdichtung  links  unten.  G Wochen  vor 
dem  Tode  begann  an  der  Peripherie  eine  hydropische 
Anschwellung,  die  sich  allmälig  über  den  ganzen  Kör- 
per verbreitete.  Zugleich  nahm  die  Infiltration  itn 
unteren  Abschnitt  der  Unken  RQckenhälfte  immer  mehr 
zu,  80  dass  zuletzt  zur  Rröff’nung  geschritten  wurde. 
Nach  Entleerung  einer  starken  Portion  Eiter  sticss 
man  auf  die  cariöse  linke  Rippe  und  dahinteraufeine 
weite  Abscesshöble.  Der  Verlauf  blieb  durchweg  fieber- 
los.  — Die  Section  ergab  auch  hier  die  Anwesenheit 
einer  grossen  prävertebralen  Höhle,  die  theils  retro- 
pleural  — in  der  Höhe  der  8. — 10.  Rippe,  theils  retro- 
pcritoneal  — in  der  Höhe  der  beiden  letzten  Rippen 
und  der  linken  Niere  — gelegen  war.  Das  Zwerchfell 
erwies  sich  als  mehrfach  perforirt,  in  beschränktem 
Umfange  mit  der  Milz  verklebt  und  deren  Parenchym 
hier  von  actinomycotischer  W’ueherung  ergriffen.  Der 
seröse  Ueberzug  des  Diaphragma,  der  unteren  Rippen 
und  der  Niere  war  linkerseits  schwielig  entartet  und 
da  und  dort  von  ebensolchen  Granulationen  durchsetat. 
Beide  Lungen  comprimirt,  links  durch  die  Eiter- 
hohle,  rechts  durch  mässigen  Hydrothorax,  ausserdem 
von  zerstreuten  frischen  Bronchopneumonien  durchsetzt, 
— Die  Musculatur  des  Rückens  und  der  Inlercostal- 
räume,  sowie  des  linken  Psoas  durchzogen  von  ausge- 
dehnten Fistclgängen.  Junge  actinomycotische  Herde 
im  Myocard  des  linken  Ventrikels,  gegen  den  Herzbeutel 
sich  vorwölbend  und  mit  fibrinös-eitriger  Pericarditis 
verbunden.  Mehrere  kleine  actioomycotisehe  Herde  in 
der  Pulpa  der  diffus  hyperplastiscben  Milz.  Hydrops 
ascites  et  anasarco. 

An  diese  Schilderung  einer  den  Menschen  betref- 
fenden Reihe  höchst  wechselvoller  und  auf  den  ersten 
Blick  ganz  heterogener  Bilder  reibt  P.  die  Darstellung 
der  Actinomycoso  des  Rindes,  welche  durch  eine 
weit  geringere  Neigung  zu  diffuser  Ausbreitung  oder 
gar  metastatischer  Generalisation  ausgezeichnet  ist  als 
die  Affection  beim  Menschen.  Mit  der  Durchwucheruog 
des  Kiefers  pflegt  das  Leiden  einen  gewissen  Ab- 
schluss zu  finden,  ja  nicht  selten  auf  demWege  faseri- 
ger Rückbildung  der  weichen  Massen  und  sclerosiren- 
der  Verdichtung  des  Osteopbytwerks  zu  völliger  Aus- 
heilung zu  gelangen.  Nur  ausnahmsweise  werden  in- 
nere Organe,  wie  die  Lungen,  beiheiligt  gefunden.  — 
Wb.s  den  Ursprung  und  die  Angriffsstellen  des  Uebels 
anlangt,  so  hebt  P.  hervor,  dass  er  beim  Rinde  die 
Zähne  fast  immer  unversehrt  angetroffen  habe,  dass  es 
sonach  am  wahrscheinlichsteu  sei,  dass  die  PiUkeime 
zwischen  Zähnen  und  Alveoleuwand  ins  Innere  des 
Knochens  hineingeriethen,  nicht  aber,  wie  beim  Men- 
schen anzanehmen,  von  cariösen  Höhlen  aus  direct 
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nach  abwärts  vordrangen.  — Noch  bei  einem  anderen 
wichtigen  IJausthiere^  dem  Schweine,  hat  P.  mach* 
tige  Herde  gefunden,  die  in  einem  dicken  mehlbrei> 
artigen  Inhalt  zahllose,  tbeilweise  verkalkte  Äctino- 
myces-Körner  beherbergten.  Diese  „kalten  Abscesse“ 
hatten  einen  grossen  Theil  der  Brustdrüse  eingeschmol- 
zen  und  das  zwischonliegende  Parenchym  auf  dem 
Wege  fasriger  Verdichtung  zum  Schwunde  gebracht. 

Hinsichtlich  der  Actinom3’cesdrusen  selbst  hält  es 
P.  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  sie  Abkömmlinge 
einer  Schizomycetenfonn  (nicht  eines  Schimmelpilzes) 
seien,  welche  der  Leptothrix*Streptothrix*Gruppe  nahe 
stehe,  vielleicht  sogar  angehöre:  Abkömmlinge  freilich, 
die  durch  besondere  Einflüsse  eigenartige  Modificatio> 
dbn  erfahren  haben  würden.  Da  er  sich  von  unzwei- 
deutigen Wachsthumserscheinungen  nicht  zu  tiberzeu: 
gen  vermochte,  wie  sie  Harz  wahrgenommen  zu  haben 
glaubt,  so  erklärt  er  sich  zunächst  ausser  Stande,  sich 
den  von  diesem  Forscher  gegebenen  Entwicklungsgang 
anzueignen.  Dagegen  lieferte  der  positive  Ausfall 
zahlreicher  Versuche,  pilzkörnerhaltiges  Gewebe  auf 
andere  Thiere  zu  übertragen,  den  untrüglichen  Beweis 
von  deren  Fähigkeit,  auffremdemBodenihregeschwulst- 
bildende  Wirksamkeit  in  gleichem  Sinne  zu  entfalten.  Im 
Einklang  mit  den  von  Johne  gewonnenen  Kesultaten 
gelang  es  ibui,  bei  der  Einführung  von  Geschwulstpar- 
tikein  in  dieBauchböhle  eine  Menge  Knoten  von  wech- 
selndem Umfange  erwachsen  zu  sehen;  die  Injection 
ins  Blutgofasssystem  vollends  rief  in  den  Langen  viel- 
fache  characteristische  Herde  hervor,  die  durchaus  an 
Kotzknoten  oder  Gummata  erinnerten.  Dagegen  liefer- 
ten Fütterungen  selbst  mit  ansehnlichen  Dosen  und 
Impfungen  unter  die  Haut  oder  in  die  vordere  Kammer 
ein  negatives  Ergebniss. 

Das  Characteristische  des  ganzen  Proce&ses  er- 
blickt P.  in  der  geschwulstbildenden  Tendenz  de.s  frag- 
lichen Parasiten , einer  Eigenschaft,  welche  ihn  vor 
allen  anderen  bis  Jetzt  bekannten  Schistomyceten  aus- 
zeichnet, den  Bacillus  leprae  vielleicht  ausgenommen. 
Auch  die  Eiterung  sieht  er  nur  als  einen  der  möglichen 
Ausgänge  und  jedenfalls  als  einen  von  der  eigent- 
lichen Kichtung  abweichenden  an,  während  der  Ueber- 
gang  der  gewebsbildenden  act.  Entzündung  zum  wirk- 
lichen Neoplasma  an  und  für  sich  zu  gewärtigen  ist  und 
lediglich  durch  die  Dazwischenkunft  compHcirender 
pyrogener  Factoren  vereitelt  wird.  Demgemäss  reiht 
P.  die  Äctinomycose  der  Gruppe  der  Infections- 
geschwülste  ein  und  stellt  sie  der  Syphilis  und  der 
Lepra  zur  Seite;  zugleich  aber  auch  den  aufs  eviden- 
teste mycetogenen  Granulationsgeschwülsten.  — 
ln  ätiologischer  Hinsicht  macht  P.  zunächst  auf  die 
Thatsache  aufmerksam,  dass  das  Leiden  bis  jetzt  nur 
bei  Omni-  und  Herbivoren  nachgewiesen  sei,  dass  da- 
gegen Camivoren  allem  Anschein  nach  niemals  spon- 
tan davon  befallen  würden  und  sogar  Impfungen  ge- 
genüber refraetär  seien.  Als  die  Hauptstatten,  wo 
sich  die  Parasiten  festnisten,  um  von  da  aus  verschleppt 
zu  werden,  sind  die  Höhlen  cariöser  Zähne  und  die 
Tonsilleotaschen  zu  bezeichnen.  Aber  die  Mundhöhle, 
d.  b.  etwaige  zufällig  in  ihr  vorhandene  Eicoriationen 


und  Dofecte,  stellt  höchst  wahrscheinlich  nicht  das 
einzige  Atrium  morbi  dar.  Vielmehr  dürfte  jede  be- 
liebige Stelle  der  äusseren  oder  inneren  Körperober- 
fläcbe  in  der  nämlichen  Weise  als  Eingangspforte 
dienen  können.  Die  selbstverständliche  Voraussetzung 
dazu  bietet  hier  wie  dort  das  ZusammentretTen  einer 
Verletzung  mit  der  Einfuhr  der  Keime  des  Strah- 
lenpilzes. 

Der  erste  der  von  Partsch  (1)  mitgetheilten  Fälle 
betraf  einen  Dienstknecht,  welcher  vor  3 Monaten  eine 
etwa  erbsengrosse  Geschwulst  auf  der  rechten  Backe 
oberhalb  des  Kieferwiokels  bemerkt  hatte.  Dieselbe 
war  allmätig  schmerzlos  angewachsen  bis  zum  Umfange 
eines  Hühnereies  und  Hess  sich  jetzt  nur  schwer  ver- 
schieben; auf  der  Höhe  fluctuirend  fühlte  sie  sich  au 
ihren  Rändern  fest  an.  Bei  der  Incislon  entleert«  sich 
ungefähr  ein  Kaffeelöffel  einer  hellen  serösen  Flüssig- 
keit, untcrmischt^it  gelblichen  Körnern  von  charac- 
teristischem  Aussehen.  Nach  Ausräumung  der  Höhle 
mit  dem  scharfen  Löffel  und  Exstirpation  der  verdickten 
Wandung  gewahrte  P. , dass  von  der  Höhle  aus  ein 
Fistdgang  qner  durch  die  Fasern  des  Masseter  hindurch 
bis  in  eine  auf  dessen  Innenseite  gelegene  zweite  Höhle 
führte.  Eine  Coramunication  derselben  mit  der  Mund- 
höhle Hess  sich  indessen  nicht  nachweisen.  Die  Pal- 
pation des  Kiefers  ergab  Nichts  Abnormes,  die  Etacken- 
zähnc  waren  zum  Theil  carics.  — Die  Heilung  der 
Wunde  erfolgt«  per  priraata.  — ln  dem  zweiten  Falle 
handelte  es  sich  um  eine  34  Jahr.  Bergmannsfrau,  welche 
schon  seit  längerer  Zeit  von  Zahnschmerzen  und  häufig 
wicdcrkchrenden  ParuHden  geplagt  wurde,  besonders 
während  der  Schwangerschaft,  Innerhalb  einer  solchen 
entstand  im  September  1879  unter  heftigen  Schmerzen 
eine  kleine  Geschwulst  am  rechten  Kicferwinkel,  welche 
allmälig  bis  zu  Haselnu-ssgrösse  hcranwuchs,  dann  die 
Haut  durchbrach  und  nach  Entleerung  kömerrcichen 
Eiters  wieder  verschwand.  Vom  Januar  1S80  ab  bil- 
deten sich  in  der  Nachbarschaft  aus  mehreren  kleinen 
Abscessen  eiternde  Fisteln.  Daneben  traten  die  Fir- 
sebeinungen  der  Kieferklemme  immer  mehr  in  den 
Vordergrund.  Im  Juni  1880  zeigte  sich  eine  diffuse 
Schwellung  der  Gegend  des  rechten  Kicferwinkels,  in 
deren  Mitte  mehrere  auf  rauhen  Knochen  führende 
Fistcloffnungen  lagen.  Da  der  ünterkiefer  in  diesem 
ganzen  Bereich  stark  aufgetrieben  und  zugleich  fast 
ganz  unbeweglich  war,  wurde  die  Resection  desselben 
vorgenommen  und  dabei  der  ganze  aufsteigende  und 
die  hintere  Hälfte  des  horizontalen  Astes  entfernt. 
IVährend  die  Heilung  der  Operationswunde  ziemlich 
schnell  von  Statten  ging,  Öffnete  sich  am  vorderen 
Rande  des  rechten  M.  stemocleidomastoideu.s  ein  hasol- 
nussgrosser  Abscess,  der  den  nämlichen  dünnen  Eiter 
nebst  Körnern  entleerte.  Diese  Höhle  schloss  sich  zwar 
bald  wieder;  dagegen  traten  nach  Entlassung  der  Fat. 
wiederholt  ähnliche  Herde  von  geringerem  Umfange  auf, 
meist  in  der  rechten  Schläfengegend,  die  spontan  auf- 
brachen,  um  nach  Elimination  des  .Eiters  jedesmal 
schnell  wieder  zu  verheilen. 

Weigert  (3)  theilt  folgenden  tödtlich  verlau- 
fenen Fall  mit: 

Ein  Säjähr.  Kaufmann  erkrankte  plötzlich  ohne  jede 
Veranlassung,  namentlich  ohne  Trauma,  mit  qualvollen 
Schmerzen  in  der  Gegend  der  oberen  Rippen  rcchtcr- 
seits.  Eine  hier  vorhandene  Anschwellung  breitete  sich 
allmälig  nach  abwärts  aus,  ohne  begleitendes  Fieber. 
Durch  incision  auf  der  10.  Rippe  wurde  eine  geringe 
Menge  dicken,  übelriechenden  Eiters  entleert  und  von 
dem  rings  unterminirten , mit  fungösen  Granulationen 
urawucherten  Knochen  ein  Stück  resecirt.  Die  durch 
mehrere  Zwischenfälle  gestörte  Wundheilung  war  noch 
nicht  beendet,  als  plötzlich  nach  ümonatigem  Kranksein 
der  Tod  erfolgte.  Die  Seotion  ergab:  Alte  speckige 
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Verwachsungeo  zwischen  Lunge  und  Zwerchfell,  da  und 
dort  von  Kitcrgängen  durchzogen.  Frischere  eitrige 
Pleuritis,  abgehackt  zwischen  der  3.  und  7.  Rippe. 
Umschriebene  Hepatisation  am  lateralen  Umfange  des 
rechten  Unterlappens,  im  Centrum  theilweisc  erweicht 
und  Hohlen  bildend.  Im  Bereich  dieses  pneumonischen 
Herdes  besteht  eine  feste  Verbindung  zwischen  beiden 
Pleurablättern.  Ebenso  spannen  sich  zwischen  Zwerch- 
fell und  Leber  zwei  adhäsive  Stränge,  mittelst  welcher 
der  Process  auf  das  Parenchym  der  letzteren  überge- 
griffen  hat.  Hier  bemerkt  man  2 wallnussgrosse  Herde, 
die  aus  einem  weisslicben,  mit  kleinen  Eiterböhlen 
durchsetzten  Gewebe  gebildet  sind.  Frische  fibrinös* 
eitrige  Pericarditis  mit  sehr  reichlichem  Exsudat.  Com* 
pression  der  Lungen,  rechts  durchweg,  links  in  den 
unteren  Partien.  Caries  der  3.  und  5.  Rippe.  Begin- 
nende Amyloidentartung  von  Milz  und  Nieren.  Io  dem 
die  Fistelgäoge  füllenden  Eiter  fand  W.  die  cbaracte* 
ristiscbcii  Actinomyceshaufen.  Die  von  James 
Israel  geschilderten  Fadenmassen  fcrmochte  W.  inner- 
halb des  Gewebes  nicht  festzustellen,  wohl  aber  in  dem 
Eiter,  welcher  in  der  grösseren  Höhle  enthalten  war. 
Tbcils  sahen  sic  wie  Leptothrix  aus,  theils  aber  waren 
.sie  an  den  Enden  mit  ähnlichen  spiraligen  Windungen 
versehen,  wie  sie  der  Streptothrii  Försteri  eigenthümlich 
sind.  W.  Ist  mit  Israel  geneigt,  in  diesen  Fäden  eine 
frühzeitige  Entwicklungsform  des  Strahlenpilzes  zu  er- 
blicken. Die  daneben  angetrofifenen  Micrococcencolonien 
hingegen  betrachtet  er  als  eine  durch  begleitende  sep- 
tische Einflüsse  bedingte  Complication.  — W.  vermuthet, 
dass  die  Pilze  zuerst  in  die  Lungen  gedrungen  seien, 
sei  es  durch  Aspiration,  sei  es  durch  Verschlucken  per 
oesopfaagum.  Von  dem  oben  geschilderten  Verdiebtungs* 
berdc  im  rechten  Unterlappen  aus  mögen  sie  dann  auf 
die  Costalpleura  übergegriffen  und  später  einerseits  in 
das  parapleurale  Gewebe,  andererseits  auf  das  Leber- 
parenebrm  sich  verbreitet  haben. 

TI. 

I)  Balzer,  Parasitisme  des  glandes  s^bacees.  Gaz. 
m6d.  de  Paris.  No.  22.  — 2)  Boy  er  und  Antin, 
Note  sur  un  parasite  v^g^tal,  du  genre  oVdinm,  obaerv6 
ä la  surface  de  quelques  aifections  pustuleuses  cbez  les 
enfants.  Le  progrös  m^d.  No.  52.  — 3)  Hebra,  H.  v., 
üeber  eine  eigentbümliche,  bisher  noch  nicht  beschrie- 
bene Form  von  Dermatomycosc.  Wien.  med.  BI.  No.  39 
u.  40.  — 4)  Renrers,  Ueber  Dermatomycosen.  Inaug.- 
Diss.  Berlin. 

B a 1 z e r (I ) schildert  das  Verhalten  der  Comedonen 
der  Gesichts-,  Rücken-  und  Brustbaut  dreier  Haut- 
kranken:  eines  30jäbr.  sonst  gesunden  Mannes,  eines 
seit  4 Jahren  an  Acne  sebacea  leidenden  20jährigen 
Mannes  und  einer  jungen  Syphilitica.  Die  Untersuchung 
der  schwarzen  Punkte,  welche  die  Höhe  jedes  solchen 
Mitessers  bilden,  ergab,  dass  derselbe  theils  aus  Schmutz, 
theils  aus  Parasiten  zusammengesetzt  ist.  Letztere 
sind:  1)  Sporen,  die  denen  des  Favus  völlig  gleichen, 
2)  kleinere  ovale,  elliptische  oder  runde  Sporen,  welche 
den  von  Malassez  beschriebenen  der  Pityriasis  capitis 
ähnlich  sind,  3)  kugel-  und  stäbchenförmige  Micro* 
coccen,  welche  mehr  oder  weniger  umfängliche  Haufen 
bilden.  — Die  Untersuchung  der  Talgdrüsen  gesunder 
Personen  bat  nun  aber  ganz  die  nämlichen  Befunde 
ergeben,  vor  Allem  an  der  Gesichtabaut.  Die  offenbar 
doch  sehr  auffällige  Verschiedenheit  in  dem  Einflüsse 
der  nämlichen  Pilze  erklärt  B.  aus  der  verschiedenen 
Empfänglichkeit  der  einzelnen  Personen. 

H.  V.  Hebra  (3)  beschreibt  eine  eigentbümliche 


Dcrmatomycose,  welche  sich  unter  dem  Bilde  eines 
anscheinend  einfachen  Eczems  darstclite  und  von  hef- 
tigem Jucken  begleitet  war.  Auf  einer  mehr  oder 
weniger  lebhaft  gerötbeten  Basis  traten  papulöse  und 
vesiculöse  Efflorescenzen  hervor,  nässende  und  mit 
Borken  bedeckte  Stellen;  daneben  andere,  wo  die  Cutis 
entblösst  und  in  ihren  oberen  Sebiobten  in  Zerfall  be- 
griffen war.  In  jüngeren  Stadien  Hessen  sieb  als  Aos- 
gangspunkt  des  Leidens  gesonderte  Herde  erkennen, 
welche  verschiedenen  Umfang  besassen  und  allmälig  zu 
grösseren  Plaques  mit  verwaschenen  Rändern  zusammen- 
flossen.  Das  Uebel,  welches  die  verschiedensten  Lebens- 
alter, aber  mit  Vorliebe  das  weibliche  Geschlecht  er- 
greift, zeichnet  sich  durch  seinen  eminent  chronischen 
Verlauf  und  durch  dieUnmöglichkeitaus,eine  dauernde 
Heilung  zu  erzielen.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist 
das  Auftreten  kleiner  flacher  Erhabenheiten  von  grau- 
brauner Farbe  und  starkem  Glanze,  welche  entwe<^r 
nesterweise  beisammen  zu  sitzen  oder  streifenartig  an- 
einandergereiht zu  sein  pflegen,  ln  ihnen  hat  man  den 
Ausgangspunkt  der  gesammten  Aflfection  zu  erblicken, 
welche  sich  in  typischer  Weise  auf  den  Hals,  die  beiden 
Ellenbeugen  und  die  Kniekehlen  beschränkt,  meist  alle 
die  genannten  Stellen  zu  gleicher  Zeit  heimsueht.  — 
Bei  der  microscopischen  Untersuchung  der  oben 
geschilderten  Knötchen  fand  nun  H.  in  den  tieferen 
Epithellagen  kleine  Pilzelemente,  welche  gewöhnlich  zu 
grösseren  Haufen , seltener  zu  Ketten  vereinigt  waren. 
Obwohl  sie  lebhaft  an  das  Microsporon  furfur  der  Pity- 
riasis versieolor  erinnern,  hält  sich  H.  dennoch  für 
rechtigt  ihnen  einen  gesonderten  Platz  einzuräumen  im 
Hinblick  auf  die  characteristischcn  Unterschiede,  welche 
das  klinische  Bild  der  beiden  Mycosen  darbietet.  Fragt 
man  nach  den  Ursachen  jener  in  dem  Sitz  und  der 
Ausbreitung  des  Leidens  sich  knndgebenden  Eigen- 
thümlicbkeiten,  so  stösst  man  einmal  auf  die  dünne 
und  zarte  Beschaffenheit  der  Haut  dieser  meist  jugend- 
lichen weiblichen  Individuen,  auf  eine  besonders  starke 
Neigung  derselben  zum  Schwitzen,  endlich  den  begün- 
stigenden Einfluss  hoher  Temperaturgrade  (Ausbruch 
zur  Sommerszeit).  — Die  Therapie  besteht  zunächst  in 
der  Application  von  Unguent.  diachyli  bis  zur  Beseiti- 
gung aller  Defecte,  sodann  der  Anwendung  von  Ungt. 
Wilkinsonii  und  10  proc.  Pyrogal lussäure.  Zur  Zer- 
störung aller  etwa  noch  vorhandener  Keime  dient  am 
sichersten  die  Salicylsäure  (5  proc.  alcoholisehe  Losung). 

Boyer  u.  Antin  (2)  erzählen  folgenden  Krank- 
heitsfall:  Ein  14  Tage  altes  Kind  zeigte,  auf  die  Unter- 
eztremitäten  beschränkt,  eine  Reihe  zerstreuter  kreis- 
förmiger Pusteln  von  6 Mm.  Durchmesser.  Dieselben 
erinnertea  an  die  Efflorescenzen  bei  der  Vaccine.  Allein 
das  Kind  war  bereits  geimpft  und  die  Pusteln  frischeren 
Datums.  Es  bestand  weder  Erythem,  noch  Favus,  weder 
Soor  noch  Syphilis.  Das  sehr  caohectische  Kind  starb 
schon  am  nächsten  Tage.  — Die  microscopische 
Untersuchung  der  in  Alcobol  gehärteten  und  mit 
Metbylviolet  gefärbten  Hautstücke  lehrte,  da.<ts  theils 
zwischen  der  dicken  Kruste  und  der  unterliegenden 
Cutis,  theils  in  den  Ausbuchtuogen  des  Substanzver- 
lustes  Sporen  angebäufc  waren,  die  aus  einem  reich- 
lichen, dicht  verfilzten  Myceiium  hervorgingen.  Wäh- 
rend die  Pilzelemcnte  auf  der  einen  Seite  unverkenn- 
bare Aebnlicbkeit  mit  dem  OVdium  albicans  besitzen, 
sind  auf  der  anderen  Seite  als  Unterscheidungsmerk- 
male bervorzubeben : der  geringere  Umfang  aller  6e- 
standtbeilc,  die  bimförmige  Endigungsweise  der  Goni- 
dien,  die  rechtwinkligen  Gabelungen  der  Mycelfäden, 
die  bedeutendere  Länge  der  einzelnen  GHeder  und  die 
geringere  Sporenmengc,  welche  in  deren  Innerem  ent- 
halten ist. 


PoyncK,  Pfiakzuche  dnd  thibrische  Parasiter. 
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B.  Thierlüche  Parasiten. 


I.  l■f■>orie■. 

1)  Cunningbam,  On  the  development  of  certain 
microscopic  organisms  occurring  in  the  intestinal  canal. 
«^uartcrly  Journal  of  microscopic  science.  April.  — 
2)  Graziadei»  II  paramaecium  coli  umano  in  Itaiia. 
Archivio  per  le  scienzc  mediche.  Vol.  IV.  No.  21. 

An  die  Spitze  der  in  vielen  Stücken  abweicbenden 
Krgebnisse,  welche  Cunningham  (1)  aus  seinen  Unter- 
suchungeu  über  die  Kntwicklung  und  den  Zusammen* 
hang  der  in  dem  Darmcanal  vorkommenden 
M icroorganis  men  gewonnen  hat, stellt  er  denSatz  auf, 
dass  auch  hier  sehr  wohl  besondere  I'arasitenformen 
mit  eigenartigen  Krankheiten  verbunden  .sein  können, 
tibne  irgend  einen  ursächlichen  Zusammenhang  damit 
zu  haben.  Die  monadinen-,  amobon*  und  sporenartigen 
Gebilde,  welche  so  reichlich  in  manchen  Choleraaus- 
scheidungen angctrofTcn  werden,  sind  säromtlich  aus 
einer  Specics  hervorgegangen,  welcher  er  den  Namen 
. Protomyxoraycetes  “ zu  geben  vorschlägt.  DiMcr 
Schmarotzer  bat  eine  enge  Beziehung  zu  den  Arten, 
welche  die  Gruppe  der  Protomonadinen  and  Myxomy- 
ceten  bilden  und  scheint  ein  Zwischenglied  zwischen 
ihnen  darzusteUen.  Sein  Vorkommen  ist  aber  nicht 
beschränkt  auf  Cholera  oder  überhaupt  nur  auf  mensch- 
liche Kzeremento  und  erreicht  .seine  volle  Kntwicklung 
nur  ausserhalb  des  Kürpei^  der  Tbiere,  innerhalb  deren 
er  angetrofl'en  wird.  Seine  unreifen  Formen  leben  als 
regelmässige  Einwohner  des  Darmtractus  bei  manchen 
niederen  Thiercn.  Im  menschlichen  Körper  sind  sic 
in  Ge.sundheit  wie  bei  Krankheit  vorhanden.  Allein 
die  Kxereroente  bilden  kein  Medium,  in  welchem  eine 
fernere  Entwicklung  der  parasitären  Elemente  ausser- 
halb des  Wirthes  Platz  zu  greifen  vermag.  Im  Gegen* 
theil:  die  gewöhnliche  Reihe  fermenUtiver  Verände- 
rungen , welche  sie  nach  dem  Verlassen  des  Körpers 
durchlaufen,  führt  die  völlige  Zerstörung  jener  organi- 
sirten  Beimengungen  herbei.  Bei  gewissen  TIneren  in- 
dessen, hauptsächlich  Kilben  und  Pferden,  bleibt  diese 
vernichtende  Wirkung  aus  und  so  können  denn  die  Pa- 
rasiten hier  auch  noch  ausserhalb  des  Körpers  weitere 
Entwicklungsstufen  erreichen,  welche  die  Fortpflanzung 
der  Species  gewährleisten.  Demgemäss  wirken  diese 
Auswurfsstüfle  als  eine  beständige  Quelle  für  die  Weiter- 
verbreitung auf  andere  Thierc,  Haben  die  mensch- 
lichen Rxeremente  nun  aber  die  ersten  Zersetzungs* 
Stadien  einmal  durchlaufen  und  sind  sie  hierdurch  al- 
calisch  geworden,  ao  gestatten  sie  das  Wachsthum  und 
die  Vermehrung  der  jetzt  mit  ihnen  in  Berührung  gc- 
rathenden  Schmarotzer  und  können  so  als  ein  zweiter 
Mittelpunkt  der  Verbreitung  dienen.  Mitunter  ist  die 
Einführung  dieser  Elemente  in  den  menschlichen  Or- 
ganismus auch  durch  die  Luft  bedingt;  allein  ihr  Im- 
port an  und  für  sich  allein  ist,  allem  Anschein  nach, 
unschädlich. 

Bei  einem  an  schwerer  , Gotthard-Anämie“  leidenden 
Kranken  fand  Graziadei  (2)  neben  den  erwarteten 
Eiern  des  Anchylostomum  duodenale,  sowie  solchen 
von  Ascaris  und  Trichoccpbalus  zahlreiche  mit  leb- 
hafter Bewegung  begabte  Infusorien,  die  ganz  die 
Ch.-iraclerc  des  von  Malmsten  beschriebenen  Para* 
inäcium  coli  darboten.  — Von  den  begleitenden 
Symptomen,  welche  allerdings  durch  die  zur  Tunnel- 
krankheil gehörige  Enteritis  wesentlich  beeinflusst  oder 
verdeckt  werden  mussten,  hebt  Gr.  da.s  Auftreten  von 
Blut  im  Stuhl  hervor,  welches  er  bei  deu  übrigen  von 
ihm  beobac'hteteH  Anämischen  vermisst  habe. 

J«brr<ib«rlcfat  «l«r  g»i‘«tonit«n  Mniiein.  1691.  Bü.  1. 


II.  Wurner. 

Allgemeined. 

1)  Couenon,  Sur  le  parasitisme  v^sical.  These. 
Paris.  — 2)  Küchenmeister  und  Zürn,  Die  I^ra- 
siten  des  Menschen.  2.  Aufl.  3.  Lief.  Mit  Holzschn. 
und  6 Tfln.  — 3)  Laboulbene,  Uistoire  des  mala- 
dies  parasitaires.  Gazette  des  böpitaux.  54.  Jahrg. 
No.  100  u.  103.  — 4)  Leuckart,  Die  Parasiten  des 
Menschen  und  die  von  ihnen  herrübrenden  Krankheiten. 
2.  Aufl.  Bd.  L 2.  Lief.  — 5)  M^gnin,  Sur  les  hel- 
rainthes  rspportcs  des  cötes  de  la  Japonie  par  le  pro- 
fesseur  G.  PoucheL  Gaz.  medicale  de  Paris.  No.  53.  — 
G)  Rousseau,  De  Poriginc  des  entozoaires.  Gaz.  heb- 
domarlairc  de  roedecino  et  de  Chirurgie.  No.  40.  — 
7)  Stein,  S.  Th.,  Die  parasitären  Krankheiten  des 
Menschen.  I.  Entwicklungsgeschichte  und  Parasitismus 
der  menschlichen  Cestoden.  — 8)  Zaeslein,  lieber 
die  geographische  Verbreitung  und  Häufigkeit  der 
menschlichen  Kntozoen  in  der  Schweiz.  Corr.-BI.  f. 
Schweiz.  Aerzte.  Jahrg.  XI. 

Ueber  den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  der 
Kntozoen  im  Allgemeinen  stellt  Rousseau  (G)  fol* 
gendc  Sätze  auf:  »Die  Helminthen  waren  ursprünglich 
ein  freies,  von  Wirtben  durchau-s  unabhängiges  Ge- 
.schlecht.  Nach  ihrer  Organisation  ist  anzuuehmen, 
dass  ihr  Auftreten  im  Verlaufe  der  zweiten  geologischen 
Periode  stattgefunden  habe.  Aus  ihrer  Berührung  mit 
den  anderen  Thicren  ist,  sei  es  nun  instinctiv,  sei  es 
durch  Anpassung,  ein  parasitischer  Zweig  hervorgegan- 
gen,  die  Knlozoön.  In  der  Tertiärperiode  und  unter 
dem  Einflüsse  der  Erdwärme  sind  die  Helminthen  zu 
Grunde  gegangen  und  nur  die  Entozoen  übrig  geblie* 
ben.  Die  Helminthen,  welche  noch  iu  Freiheit  leben, 
theiien  sich  iu  3 Categorien.  Die  der  ersten  gehören 
zu  den  frühesten  Thierfamilien  und  haben  sich  darum 
erhalten  können,  weil  sie  in  einem  ihnen  angepassten 
Clima  geblieben  sind.  Die  der  zweiten,  obwohl  eben- 
falls sehr  alt,  sind  durch  schrittweise  Acclimatisation  zu 
dem  nämlichen  Resultat  der  Anpassung  gelangt.  Die 
dritten  endlich  entstammen  der  Tertiärperiode.  Gemäss 
diesen  verschiedenen  Arten  der  Ausbreitung  sind  alle 
Thierclas.scn  der  Reihe  nach  ange.steckt  worden  und 
der  Mensch  selbst,  als  der  letzte  in  der  Schöpfung,  hat 
sich  dieser  allgemeinen  Verheerung  nicht  entziehen 
können. 

ZSslein  (8)  widmet  in  einer  die  gesummten  Kn- 
lozoifn  der  Schweiz  überblickenden  Abhandlung  dem 
Hothriocephalus  latus  eine  ganz  besondere  Auf> 
merksamkoit.  Was  zunächst  dessen  Verbreitungsbe- 
zirk anlangt,  so  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  sich 
derselbe  mit  der  Steigerung  der  Verkehrsmittel  mehr 
und  mehr  ausgebrcilct  hat,  wahrend  er  sich  ursprüng- 
lich durchaus  auf  die  Ufergelünde  derASeen  der  fran- 
zösischen .Schweiz  beschränkte  (die  Seen  der  deut- 
schen Schweiz  und  ihre  Ufer  sind  bis  beute  ganz 
immun  geblieben).  Freilich  ist  das  Gebiet  eines  häu- 
figen und  im  eigentlichen  Sinne  endemischen  Vor- 
kommens im  Wesentlichen  noch  das  alte;  aber  ein 
Vorrücken  der  Grenzen  ist  doch  unverkennbar.  Nach 
dem  Grade  der  landeinwärts  abnehmenden  Häufigkeit 
unterscheidet  Z.  4 Zonen:  1)  Das  Seeufer,  wo  der 
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Parasit  ausserordentlich  häufig  ist  und  kein  Alter, 
ausgenommen  das  kindliche^  verschont.  (Das  Verhalt- 
itiss  der  Gesunden  zu  den  mit  dem  Wurm  Behafteten 
scheint  zwischen  1:5  und  1:10  zu  liegen.)  Die  ver- 
schiedensten Berufsarten,  Wassertrinker  und  Nicht- 
wassertrinker, Fischesser  und  Nichtfiscliesser  können 
den  Entozcien  beherbergen.  2)  Die  nächste  Umgebung 
der  Seen,  1 — 4 Stunden  landeinwärts.  Hier  ist  der 
Bothr.  bereits  viel  seltener,  findet  sich  auch  keineswegs 
mehr  in  allen  Classen  der  Bevölkerung,  sondern  ror- 
wiegend  bei  der  Industrie  treibenden,  weit  spärlicher 
bei  der  ackerbauenden.  3)  Grössere  und  kleinere 
Städte,  mehr  als  5 Stunden  von  den  Seen  entfernt. 
Hier  ist  der  Parasit  zwar  bedeutend  seltener;  allein 
er  scheint  doch  auch  hier  noch  autoehthon  rorzukom- 
men,  neben  einer  gewissen  Zahl  von  Fällen,  die  in 
einer  Verschleppung  aus  den  genannten  Seedistricten 
ihre  Erklärung  finden.  4)  Alles  übrige  Land.  Hier, 
d.  h.  mehr  als  4~5  Stunden  vom  Seeufer  entfernt, 
kommt  der  Wurm  gar  nicht  mehr  oder  nur  ganz  spo- 
radisch vor. 

Bemerkenswerth  ist  ferner  die  Tbatsache,  dass  der 
Bothr.  nicht  häufiger  an  solchen  Orten  vorkommt,  die 
an  Zu-  oder  Abflüssen  von  Bothr. -Seen  gelegen  sind. 
— Hinsichtlich  des  Alters  ist  hervorzuheben,  dass  er 
vor  dem  10.  Lebensjahre  fast  gar  nicht,  bis  zuni  15. 
selten  gefunden  wird;  hinsichtlich  der  Häufung  in 
einem  und  demselben  Individuum,  dass  sehr  oft  eine 
grosse  Zahl  von  Exemplaren  in  1 Wirthe  anzuireffen 
ist.  Nach  den  Ermittelungen  von  Z.  darf  der  so  viel- 
fach beschuldigte  Fisch  Corregonus  Palaea  nicht  als 
Zwischenwirth  betrachtet  werden,  da  trotz  eifrigen 
Suebens  die  B. -Larve  noch  nicht  darin  gefunden  wor- 
den ist.  Dagegen  hält  es  Z.  nicht  für  unwahrschein- 
lich, dass  als  Vermittler  der  grüne  Salat  diene,  der  in 
den  mit  dem  See  zusammenhängenden  Grüben  wuchst 
oder  mit  Seewasser  begossen  wird  (eine  der  wenigen 
Speisen,  die  von  Kindern  gemieden  zu  werden  pflegt). 
~ Die  Abtreibung  ile.s  Bothr.  gelingt  am  leichtesten 
von  allen  Taenien. 

Was  die  beiden  Bandwürmer,  T.  soiium  und 
T.  sagioata  betrifft,  so  kommen  beide  fast  allenthalben 
vor,  ausgenommen  den  ersten  Bothr.-Bezirk,  wo  sie 
nach  übereinstinuuenden  Berichten  fast  ganz  zu  feh- 
len scheinen.  Erslere  ist  unvergleichlich  seltener, 
etwa  im  Verhältiüss  von  1:10,  während  sich  die  letz- 
tere in  neuester  Zeit,  offenbar  in  Folge  des  reich- 
licberen  Verbrauches  von  rohem  Fieisch,  in  unge- 
ahntem Umfange  ausgebreitel  liau  — Das  sehr 
itiltene  Vorkontmen  von  T.  soiium  in  einigen  inneren 
Districten  des  Landes  ist  sehr  wahrscheinlich  durch 
den  Umstaud  bedingt,  dass  dort  nur  selbstgezüchtele 
.Schweine  gegessen  werden,  welche,  weil  mit  gekoch- 
tem Futter  ernährt,  selten  oder  nie  finnig  sind.  — 
Was  den  Cysticercus  cellulosae  betrifft,  so  ist 
derselbe  beim  Menschen  in  derSchweiz  eine  Seltenheit. 
.\b«r  auch  der  iin  Kindfleisch  hausende  Cysticercus  der 
T.  saginata  ist  sehr  selten.  — Vom  Echinococcus 
kouiQieu  beide  Formen,  der  uni-  und  der  muitiloculure. 
Vor;  ersterer  im  Vergleich  zu  anderen  Ländern  selten, 


letzterer  häufig.  Es  entfallt  hier  nämlich  auf  je  725 
Leichen  durchschnittlich  1 mit  E.  unil.  behaftete,  wäh- 
rend in  Kostoek  auf  22,  in  Breslau  auf  131,  in  Island 
nach  älteren  Berichten  auf  7,  nach  neueren  auf  58 
bis  130  je  1 Echinoi»ccusführende  kommen  soll.  Diese 
ihre  Seltenheit  in  der  Schweiz  kann  indess  keinenfalls 
auf  einer  Armiilh  des  Lande.s  an  Hunden  beruhen,  da 
dieses  Hausthier  dort  eher  in  grösserer  Zahl  als  ander- 
wärts gehalten  wird.  — Zu  den  bisher  bekannten  18 
Fullen  von  Echinococcus  multilocularis  in  der  Schweiz 
fügt  Z.  noch  4 weitere  hinzu:  3 in  Basel,  und  1 in 
Neuenburg  beobachtete.  Der  letztere  Patient  starb 
nach  5 monatlicher  Krankheit  an  heftiger  Epislaxis. 
— ^ Distomum  hepaticum  wird  auch  in  derSchweiz, 
trotz  des  reichlichen  Genusses  frischer  Wiesenkräuter, 
beim  Menschen  nur  äusserst  spärlich  angeiroffen. 

Von  Nematoden  sind  Ascaris,  Oxyuris  und  Tri- 
chocephalu.s  sehr  häufig,  während  Trichinen  eine 
grosse  Seltenheit  sind:  in  Basel  ergab  sich  das  Ver- 
hältniss  von  1 p.  M.  (2  auf  1914  Leichen).  — Dass 
das  Anchy lostouium  duodenale  neuerdings  auch 
in  der  Schweiz  eine  grosse  Ausbreitung  erlangt  und 
einen  überwiegenden  Antheil  der  im  GoUhardtnnnei 
thutigen  Arbeiter  befallen  hat.  darf  als  bekannt  ange- 
nommen werden.  In  Mailand  findet  sich  dieser  Parasit 
in  20  pCt.,  in  Pavia  in  50  pCt.  aller  Leichen. 

1 . Platyhelmlntlien. 
a.  Cestodon. 

1)  Daistroebi,  Un  ca&o  di  Cysticercus  eellulosan 
hominis.  Rivista  elinica  di  Bologna.  .Liglio.  — 2) 
Hoppener,  Ein  Fall  von  Echinococcen  in  der  weib- 
lichen Brustdrüse.  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  51. 
— 3)  Huber,  Uehcr  zwei  neue  Fälle  von  Echinococcus 
multilocnlaris.  Deutsches  Archiv  für  klinische  Mcdicin. 
Band  XXIX.  S.  203.  — 4)  Derselbe,  Studien  und 
Beobachtungen  über  den  multilociilärcn  Echinococcns 
der  Leber  und  der  Nebenniere.  26.  Bericht  des  natur- 
historischen  Vereins  in  Augsburg.  — 5)  Megnin,  Sur 
1e  devcloppement  et  les  m^tamorphoses  des  teniades. 
Gazette  medicalc  de  Paris.  No.  19.  — 6)  Zenker, 
Nachtrag  zu  Huber’s  Hittheilung  über  F^chinococcus 
multilocularis.  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin. 
Band  XXIX.  S.  204. 

Auf  Grand  der  Beobachtungen,  welche  Megnin  (4) 
an  einer  im  Innern  mehrerer  fleischfressenden  Süss- 
wasserfische lebenden  Tänienart,  der  Tricuspidaria  no- 
dosa (Tricenophorus  nodusus  Rudulphi)  gesammelt  bat, 
gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  das.s  manche,  wenn  nicht 
alle  Tänien  ihren  Entwicklungsgang  innerhalb 
eines  und  desselben  Thieres  zu  durchlaufen  vermögen. 
Da  es  sonach,  wie  er  glaubt,  nicht  nöthig  ist,  dass 
ihre  cysüschen  Larven  zuvor  in  einen  anderen  Orga- 
nismus gelangen,  um  ihre  volle  Kntfaltang  zu  erreichen, 
so  darf  dem  van  BenedenLschen  Satze  von  der  auf 
mehrere  Wirthe  begründeten  Genes«  der  Tänien  eine 
generelle  Bedeutung  nicht  beigelegt  werden. 

Im  ilinbiick  auf  die  Seltenheit  des  Cysticercus 
cellulosae  in  Italien  erscheint  der  von  Baistrochi 
(l)  mitgelheilte  Fall  doppelt  bemerkenswerth.  Denn 
es  fanden  sich  nicht  weniger  als  141  Exemplare  des 
Para.siten  in  den  verschiedensten  Organen  des  Körpers. 
Zunächst  im  Gehirn  H,  und  zwar  die  Mehrzahl  an  der 
Oberfläche  der  (fro.sshirnhemispbären«  einer  aber  auch 
im  Itmcrn,  im  rechten  Streifcnbügel;  sodann  im  Berzen  und 
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zvarütulur  hinlercn  Flüche  de»  rechten  Herzobrs,  ferner 
am  hinteren  Urofan;;  des  Untcrlappcnü  der  rechten 
Lunge  dicht  unter  der  Pleura,  '2  im  subperitonealen 
trewebo  (nämlich  des  Darmes  und  der  Harnblase)  und 
irndiich  eine  Unzahl  in  den  verschiedensten  Muskeln 
des  Rumpfes  und  der  Kitremiiätcn.  Der  Kranke  war 
an  eitriger  Meningitis  in  Folge  v?n  Carks  des  Felsen- 
beins gestorben;  jedoch  hatten  während  des  Lebens 
keine  Symptome  auf  die  Anwesenheit  von  Cysticerken 
im  Gehirn  hingedeutet 

Hei  einer  41jährigen  Frau  beobachtete  lioppencr 
{'2)  eine  etwa  hübnereigrosse  Geschwulst  am  äusseren 
Rande  der  linken  Brustdrüse  über  der  dritten  und 
vierten  Rippe.  Die  bedeckende  Haut  war  fest  mit  der 
glatten  derben  Geschwulst  verwachsen  und  von  nor- 
malem Aussehen;  Achscldrü.sen  nicht  gc.schwollen.  Die- 
selbe soll  seit  etwa  6 Jahren  bestehen  und  seit  zwei 
Monaten  unter  stechenden  Schmerzen  allmälig  gewachsen 
sein.  Sieben  Wochen  danach  hatte  der  Tumor  bereits 
den  Umfang  einer  Faust  erreicht  und  zeigte  hun  auch 
deutliche  Fluctuatioii  in  der  Tiefe.  Da  die  Haut  nicht 
geröthet  war,  wurde  ein  kalter  Abscess  angenommen. 
Untu’  dem  Gebtauebe  von  Cataplasmen  erfolgte  vier 
Wochen  danach  ein  spontaner  Aufbruch:  cs  entleerte 
sich  zuerst  dünnflüssiger  Kiter,  als  plötzlich  diu  Aus- 
flussülToung  durch  eine  sulzige-Membran  verlegt  wurde. 
Nachdem  nunmehr  ein  ergiebiger  Erweiterungsschnitt 
angelegt,  ergoss  sich  eine  ziemliche  Quantität  dicken 
Eiters,  in  welchem  eine  Menge  erbsen-  bis  haselnuss- 
grosser  Kchinococcusblasen  suspendirt  waren.  Die 
be.schriebene  Verstopfungsmembran  batte  der  Mutter- 
blaso  angebört.  — Unter  antiseptischem  Verband  und 
Drainage  vollzog  sich  die  Heilung  schnell,  nachdem 
sich  zuvor  die  ganze  Capsel  des  Sacke.s  abgestossen 
halte. 

Huber  (3)  giebt  eine  übersichllidio  Zusammen- 
slellung  sämmtlicher  bis  beute  beschriebener  Fälle  von 
Echinococcus  multilocularis  unter  Ueproduction 
seiner  2 früher  mitgetheiiten  und  Schilderung  zweier 
neuerdings  von  ihm  selbst  beobachteter  Fälle. 

1.  Ein  4 i jähriger  Oeconom  zeigt  sehr  starken 
Icterus,  eine  deutlich  nachweisbare  Lebcrschwellung 
und  leichte  Vergrös-serung  der  Milz;  Schmerzen  und 
Fieber  fehlen.  Tod  nach  ca.  6 Monaten. 

Die  SectioD  ergiebt:  Höchste  Abmagerung;  Haut 
dunkel  icterisch,  Unterleib  leicht  aufgetrieben,  massiger 
Ascites.  Milz  aufs  Doppelte  vergrossert.  Die  Convezi- 
lät  der  Leber  ist  durch  feste  bindegewebige  Strange 
mit  dem  Zwerchfell  verwachsen.  Der  linke  Lebcrlappeii 
ist  durch  einen  IßCtm.  breiten  und  hohen  Tumor  ver- 
drängt, welcher  central  exiilcerirt  ist.  Die  dadurch 
entstandene  Cavemc,  die  einen  Durchmesser  von  5 bis 
7 Ctm.  besitzt,  wird  durch  eine  unregelmässig  höckerige 
Wand  begrenzt.  Neben  dieser  grossen  stösst  man  auf 
eine  zweite  mehr  spaltförmige  Höhte,  welche  mit  der 
cidlabirten  Gallenblase  communicirt.  Die  ganze  übrige 
Masse  der  Geschwulst  besteht  aus  einem  knor]>e1harteu 
feinschwamraigen  Gewebe,  dessen  feine  Lücken  sämrot- 
lich  mit  zarten  OalkrtpfrÖpfchcn  ausgefüllt  sind.  Letz- 
tere zeigen  übeiatt  den  geschichteten  Hau  der  Echino- 
cuocus-Membrancn;  Scolioes  werden  indessen  nicht  auf- 
gefunden. 

2)  Ein  44  Jahr.  Käser  leidet  seit  3 Jahren  an  Gelb- 
sucht. Hei  der  Section  ergiebt  sich  allgemeiner 
Icterus  viridis  und  sehr  bedeutender  Ascites.  Der  an 
seiner  Convexität  allenthalben  mit  dem  Zwerchfell  ver- 
wachsene rechte  Lebcrlappeii  ist  Sitz  des  Parasiten, 
dessen  Blascngruppeii  vielfach  durch  den  serösen  Ueber- 
zug  hindurchschimmern.  Der  grösste  Theil  des  rechten 
Lappen.s  ist  durch  eine  Uaverne  mit  unregelmässig 
zackig  vorspringenden  Wandungen  eingenommen,  die 
in  einer  Dicke  von  3—5  Ctm.  durch  das  characterisii- 
bche  Gewebe  des  muUiloculärcn  Echinococcus  gebildet 


wird.  Auf  dem  Durchschnitt  erweist  sich  der  grösste 
Theil  des  rechten  I/appens  von  einer  riesigen  buchtigen 
Caveme  eingenommen,  deren  IniicnÜäohc  durch  zahl- 
reiche Vorsprünge  sehr  uneben  ist  Im  Gegensatz  zu 
dem  vorigen  Falle  sind  hier  die  mit  den  Gallertpfröpf- 
eben  gefüllten  Lücken  etwa.s  umfänglicher  (ca.  erbsen- 
gross). In  der  Nachbarschaft  zeigen  sich  auch  mehrern 
isolirte  Knötchen  gruppenweise  lusammenstehend.  Eben- 
solche sind  in  die  beiden  Hauptästu  der  Pfortader,  be- 
sonders reichlich  in  den  rechten  durchgcbrocben  und 
auch  der  Ductus  bcpaticus  ist  eine  Strecke  weit  ganz 
mit  hineingewueberten  gallertigen  Pfropfen  ausgefütlt. 
Endlich  sieht  man  nahe  dem  Ligam.  Suspensorium  einen 
verzweigten  durch  die  gleichen  Maisen  ausgedehnten 
Lympbgerässstrang.  In  der  Leberpforte  ragt  ein  ktciii- 
apfelgrosscr,  mit  dem  des  rechten  Lappens  zusammen- 
hängender derber  Knollen  hervor,  durch  welchen  der 
Ductus  cystieus  comprimirt  wird.  — Der  linke  Leber- 
lappen ganz  frei.  Das  ganze  Leberparenchym  intensiv 
icterisch.  Durch  das  Hicroscop  werden  an  mebrereu 
Stellen  des  Tumors  sehr  wohl  erhaltene  Scolices  nach- 
gewiesen, die  sich  ihrem  ganzen  Hau  und  .\ussehen 
nach  in  Nichts  von  den  Scolices  des  Echinococcus 
hydatidosus  unterscheiden. 

Hieran  schliesst  sich  ein  Fall  von  einer  schweren 
Erkrankung  analoger  Art  beim  Rinde. 

Ilinsichtiich  der  geographischen  Verbreitung  de.s 
multiioculären  Ech.  macht  H.  auf  die  Bevorzugung  der 
Schweiz.  Bayerns  und  Württembergs  aufmerksam,  so- 
wie auf  den  aufTallenden  Umstand,  dass  in  den  Gegen- 
den mit  endemisebem  Vorkommen  des  Ech.  hydatidosus, 
wie  Island,  und  in  denen,  wo  er  sehr  verbreitet  ist, 
wie  an  der  Ostseeküste,  die  niuliiloculüre  Form  noch 
niemals  gesehen  worden  ist.  Mit  Rücksicht  darauf 
möchte  er  es  noch  keineswegs  als  bewiesen  erachten, 
dass  die  vorliegende  Erkrankung  ebenfalls  durch  die 
gewöhnliche  Taenia  Echinococcus  des  Hundes  erzeugt 
werde.  In  diagnosti.scher  Beziehung  hebt  II.  den  Ung- 
sumen  Verlauf,  die  Fieberlosigkeit  und  die  Hartnäckig- 
keit des  Icterus  hervor  bei  gleichzeitiger  harter  An- 
schwellung von  Leber  und  Milz.  Ascites  kann  eben- 
sowohl vorhanden  sein  wie  fehlen. 

b.  Trematodeil. 

1)  Uumble,  A Casc  of  distoma  hepaticum  (livcr- 
duke)  in  man.  British  medical  Journal.  16.  July.  — 
2)  Manson,  Distoma  Ringeri.  Medical  Times  and 
Gazette.  2.  July.  p.  8. 

Humble  (1)  erzählt  folgenden  merkwürdigen 
Fall: 

Ein  52jäbriger  Arbeiter  litt  bereits  seit  2 Monaten 
an  SU  heftigem  Erbrechen,  verbunden  mit  Schmerzen 
im  Epigastrium,  dass  er  weder  feste,  noch  Hüssige 
Nahrung  bei  sich  zu  bebaltcn  vermochte.  Dabei  bc-stand 
Durchfall,  zum  Theil  unwillkürlioh  abgehend,  grosse 
Empfindlichkeit  im  rechten  llypochondrium,  jedoch 
keine  Vergrüsserung  der  Leberdämpfung.  Das  Erbrechen 
dauerte  fort  und  lieferte  zuweilen  eine  kafTeesatzähn- 
liehe  Flüssigkeit.  Nach  einigen  Tagen  gesellten  sich 
leichte  Fieberbewegungcii  und  zeitweise  sogar  Delirien 
hinzu,  als  plötzlich  ein  grosser  aschfarbiger,  penetrant 
stinkender  Schorf  von  ungefähr  5 Zoll  Länge  per  Rec- 
tum entleert  wurde.  Hiernach  erfolgten  die  Entleerungen 
stets  nur  noch  unfreiwillig;  allmälig  bildeten  sich 
Fistclgänge  in  der  Nachbarschaft  und  unter  Schüttel- 
frösten und  allgemcinum  Sinken  der  Kräfte  starb  er 
5 Monate  nach  dem  Beginn  seines  Leidens.  — Hei  der 
Scction  fand  sich  der  obere  Theil  des  Ucclums  in 


398 


Pu.Nb'iCK,  IVl.ANZLlCHK  VVD  THIKR18CHK  PAKASITKS. 


seiner  Wand  vordickt,  sein  liUmcii  verengt  und  communi* 
cirend  mit  einer  Reihe  von  Fisl'dgiingcn.  Die  Leber 
war  weich  und  brüchig,  stark  verfettet.  Die  beträcht- 
lich erweiterten  trallengängu  enthielten  26 
vollständig  entwickelte  Distomen. 

Was  die  Herkunft  dieser  selten  grossen  Zahl  von 
Dislomcn  in  der  Leber  eines  Menschen  anlangt,  so  ist 
hervorzuheben,  dass  der  Patient  nach  Angabe  seiner 
Wittwe  überhaupt  selten  Fleisch  und  niemals  Schaf- 
lebcr  oder  Kaninchen  gegessen  hatte.  Dagegen  soll  er 
zuweilen  Kalbslunge  und  manchmal  ruhe  bruiinenkrcssc 
genossen  haben. 

Manson  (2)  hat  bei  mehreren  Chinesen,  die  längere 
Zeit  an  Husten  und  blutigem  Auswurf  litten,  eine 
cigenlbümliche  Distomenart  wahrgenommen.  ln 
einem  Falle  handelte  es  sich  um  einen  35jährigen,  aus 
Nord-Formosa  gebürtigen  Mann,  der  vor  13  Jahren  zum 
ersten  Male  Blut  gespiecii  und  seitdem  wiedorhoU  ähn- 
iiehe  Anfälle  erlitten  batte.  Zuletzt  waren  sie  alle 
2 bis  3 Monate  wiedergekchrt,  aber  ohne  dass  im 
IJebrigen  Husten  oder  sonstige  Brustbeschwerden  damit 
verbunden  gewesen  wären.  — Kine  Lungenaffection  ver« 
mochte  M.  nicht  festzustellen.  Dem  blutigen  Schleime, 
welcher  nach  dem  ersten  Mundvoll  reinen  Blutes  her- 
ausbefördert  wurde,  waren  nun  mehrere  Tage  hindurch 
zahlreiche  ovale  Kier  beigemischt,  die  aus  einer  mit 
einem  Deckel  versehenen  braunen  Schale  und  einem 
groben,  körnigen  Inhalte  bt-standeii.  — Kbcnsolche  fan* 
den  sieb  in  der  Lunge  eines  in  der  nämlichen  Gegend 
ansässigen  Portugiesen,  welcher  an  Ruptur  eine.s  Aneu- 
rysmas der  Aorta  ascendens  gestorben  war.  Hier  fehlte 
aber  auch  das  Muttertbier  nicht:  ein  au.sgesprochenes 
Distomum  von  V,  Zoll  Länge  und  ' e ^olt  Breite,  wel- 
ches Cobbold  als  eine  neue  Art  anerkannt  und  D. 
Kingeri  benannt  hat.  — M.  ist  überzeugt,  dass  manche 
der  in  Formo.sa  so  aufTallend  hauägun  Fälle  von  Blut- 
husten ohne  nachweisbares  Lungen-  oder  Herzleiden 
auf  die  Anwesenheit  des  guscbilderlcn,  bczeichneten 
Parasiten  zurückzuführcit  seien. 

2.  Nemathelmintheii. 

Nematoden. 

Anchylostomiasis. 

I)  Bäumter,  Hin  weiterer  Fall  von  huchgradigor 
Anämie  bei  einem  früheren  Gotthardtunnularbeitcr  mit 
Anchylostoma  duodenale.  Corr.-HI.  t.  Schweiz.  Aerzto. 
Jabrg.  XI.  No.  1.  — 2)  Derselbe,  Abtreibung  des  Au- 
fhylostoma  duodenale.  Ebendas.  No.  15.  — 3)  Bon- 
nuzzi,  Contribuzione  alla  clinica  delta  auemia  del 
Gotlardo.  Rivista  clinica  di  Bologna.  No.  6.  — 4) 
Bugnion,  On  the  epidcmic  caused  by  Ankylostomum 
among  the  workmen  in  the  St.  Gotthard  Tunnel.  The 
british  medical  Journal.  March  1*2.  — 5)  Maj,  J., 
L’Olio  di  felcc  maicbio  ndP  anchilostomia.  Gazetta 
roedica  Italiana-Lombardia.  No.  37.  — 6)  Perron- 
eito,  Sulli  sviluppo  della  cosi  detta  Anguillula  ster- 
coralis  (Bavay)  fuori  dolP  organismo  umano.  Archivio 
per  Io  scienze  mediche.  Vol.  V.  N.  2.  — 7)  Der- 
selbe, Note  sur  Paotion  de  roxtrait  d'aspidium  filiz 
mas  sur  les  ouvTiers  du  Gothard  atteints  d’oligemie 
epid^aique.  Revue  mMicale  de  la  Suisse  romande. 
No.  3.  — 8)  Derselbe,  Der  Doebmius  und  ver- 
wandte Helminthen  in  ihren  Beziehungen  zu  der  suge* 
nannten  Bergcachexie.  Centralbl.  f.  d.  mcd.  Wi.ss. 
No.  24.  — y)  Schon bäch icr,  Anchylostoma  duode- 
nale. rorresp.-B!.  für  Schweizer  Aerzte.  Jahrg.  XI. 
No.  13. 

Anknüpfend  an  seine  im  vorigen  Jahresberichte 
(Bd.  I,  S,  344)  gegebene  Schilderung  von  den  frühe- 
ifn  KntwicklungssUdion  der  Anguillula  slercora- 


lis  Ibeilt  Perroncilo  (6)  die  neuerlichen  Versuche 
mit,  welche  ihn  zu  einer  Vervollständigung  der  dama- 
ligen Hosultate  geführt  haben. 

Derselbe  Forscher  (8)  ist  durch  eine  Vergleichung 
des  Symptomencomploxes  der  in  Folge  der  Tunnel - 
krankheit  aufgetretenen  Anämie  und  dem  von  den 
Autoren  entworfenen  Bilde  der  sog.  „Berge  acbexie** 
zu  der  Vermuthung  gelangt,  dass  auch  die  letztere  auf 
parasitärer  Grundlage  beruhen  und  der  ersteren  nicht 
nur  ähnlich,  sondern  mit  ihr  identisch  sein  dürfte.  In 
der  That  verschwand  an  einigen  Bergwerken  in  Sar- 
dinien, wo  jenes  Leiden  sonst  herrschend  war,  das- 
selbe nach  Durchführung  der  von  P.  empfohlenen, 
gegen  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der  Dochniius- 
keime  gerichteten  Massregeln.  Noch  merkwürdiger  ist 
das  Ergebniss  der  in  den  ungarischen  Bergwerken 
Schomnitz  und  Kremnitz  angestellten  Nachforschungen. 
In  der  That  wurde  dort  sowohl  der  Dochmius  duode- 
nalis,  als  die  Anguillula  stercoralis  und  die  I\seudo- 
rhabdilis  naebgewiesen  und  P.  selbst  hat  in  verschie- 
denen, von  daher  erhaltenen  Exerementproben  eine  er- 
hebliche Menge  von  Dochmiuseiern  bestätigen  können. 
Nach  diesen  überraschenden  Resultaten  hält  er  es  nicht 
für  unwahrscheinlich,  dass  auch  an  anderen  Orten  ge- 
wisse dunkle  Anämien  (der  Ziegelbrenner,  der  Bewoh- 
ner feuchter  Niederungen  etc.)  auf  die  durch  jene  Hel- 
minthen hervorgerufeoe  Blutverarmung  zurückzuführen 
seien:  einen  KranKheitszustand,  den  wir  nunmehr  in 
den  Stand  gesetzt  sind,  mittelst  des  ätherischen  Wurm- 
farronextracles  und  der  Thymoisäuro  rasch  zu  beseiti- 
gen, resp.  mittelst  der  gegebenen  hygienischen  .Mas.s- 
regeln  von  vornherein  von  uns  fernzuhalUn. 

Bugnion  (4)  berichtet  über  einen  weiteren  Fall 
von  Anchylostomum  duodenale. 

Ein  italienischer  Arbeiter,  welcher  eine  Zeit  lang 
im  Gotthardtunnel,  sodann  aber  mehrere  Monate  in 
einem  anderen  Tbeile  der  Schweiz  gearbeitet  hatte, 
war  wegen  zunehmender  Schwäche  und  Blutarmuth  im 
Hospital  zu  Rolle  (Waadtland)  aufgcnommeii  worden. 
Durch  die  Entleerung  einer  grossen  Zahl  von  Eiern, 
späterhin  auch  von  mehreren  theiU  männWebtn,  tfaeils 
weiblichen  Würmern  wurde  die  Diagnose  sicherge»tellt. 
Die  Eier  umschlossen  entweder  einen  ungetbeilten 
Dotter  oder  nur  zwei  oder  mehrere  Dotterkugeln.  Allein 
nach  mehreren  Tagen  hatte  sich  bereits  in  sämmlltcbeii 
Ktern  die  Dotterfurchuog  vollzogen;  ja  io  einigen  konnte 
man  deutlich  einen  Embryo  im  Innern  schwimmen  sehen. 

Im  Hospital  zu  Verona  hat  Honnuzzi  (3)  3 Fälle 
der  gonanoten  Kr.vnkheit  beobachtet,  welche  mittel- 
Mihwere  Erscheinungen  darboteri  und  alle  gebessert,  resp. 
geheilt  entlassen  worden  sind. 

Ein  *29 jähriger,  aus  der  (iegend  von  Belluno  ge- 
bürtiger Tunnelarbeiter,  welcher  im  Februar  1880  bald 
nach  dem  Eintritt  in  .seine  anstrengende  Thätigkeit  er- 
krankt war,  litt  zuerst  an  einer  grossen  Schwäche,  ver- 
bunden mit  Ucbelkeit  und  Erbrechen.  Nicht  lange,  so 
gesellten  sich  hierzu  Diarrhoen,  die  nicht  selten  mit 
Hlut  untermischt  waren,  sowie  Husten  mit  Kurzathmig- 
keit  und  Ueklemmungserscheinungen ; zuletzt  Kopfweh, 
Schwindel  und  Oedeme  an  den  Extremitäten  und  im 
Gesiebte.  Diese  Symptome  besserten  sich  nach  einigen 
in  seiner  Arbeit  gemachten  Ruhepausen  auf  kurze  Zeit, 
kehrten  jedoch  immer  wieder,  sobald  er  seine  Thätig- 
keit  von  Neuem  aufzunebmen  begann.  Nachdem  dieser 
wechselnde  Zustand  U Monate  gedauert,  fand  er  end- 
lich Aufnahme  im  Hospital  zu  Verona.  Schon  die  F’rü- 
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fuug  des  Au^ehens  des  Kraukcn  und  dio  physicaliscbo 
Untersuchung  seiner  einzelnen  Organe  lieferte  das  ge* 
wohnliche  lUId  der  an  Anämie  Leidenden.  Die  Richtigkeit 
der  Diagnose  wurde  jedoch  aufs  Unzweideutigste  be- 
stätigt durch  das  Verhalten  der  Käccs,  welchen  zahl- 
reiche in  Tbeiluog  begriffene  Ancbylostomeneier,  je- 
doch weder  Blut  noch  Schleim  beigemischt  war.  Hei 
der  Untersuchung  des  Blutes  erwiesen  sich  die  rolhen 
Klemeiite  äusserst  blass,  die  weissen  Terhältnissmässig 
vermehrt  j daneben  vereinzelte  Microcyteii.  Nach  Appli- 
cation Verschiedener  Anthclminthica  wandte  B.  schliess- 
lich das  Kxtractum  filicis  an,  worauf  sich  eine  grössere 
Zahl  von  Kiern  entleerte,  um  bald  danach  gänzlich  zu 
verschwinden.  Von  da  ab  besserten  sich  allmälig  auch 
die  übrigen  Krscheinungen,  so  dass  Pat.  in  leidlichem 
Zustande  entlassen  werden  konnte.  — In  den  beiden 
anderen  Fällen  bandelte  es  sich  ebenfalls  um  jugend- 
liche Männer,  bei  denen  der  Verlauf  ganz  ähnlich,  nur 
die  Menge  der  berausgoförderten  Hier  anscheinend  etwas 
geringer  war. 

Bei  der  Besprechung  des  Zusammenhanges  zwi* 
sehen  der  Anwesenheit  der  Parasiten  im  Darm  und 
den  hohen  Graden  von  Anämie  und  Erschöpfung, 
welche  die  Patienten  auszeichnen,  kommt  B.  zu  dem 
Schlüsse,  dass  nur  ein  gewisser,  vermuthlich  kleinerer 
Theil  des  Blutverlustes  auf  die  hamatopbage  Fähig- 
keit des  Anebylostomum  selb.st  zurückzurübren  sei. 
Eine  andere  grössere  Einbusse  erleide  der  Patient  da- 
durch, dass  die  intestinale  ßis.swunde  auch,  nachdem 
das  Thier  zu  saugen  aufgehört,  noch  eine  Weile  fort- 
blute;  als  Beweis  dafür  kann  einmal  angeführt  worden, 
dass  man  zuweilen  bräunlich-schiefrigen  Verfärbungen 
auf  der  Darmscbleimhaiit  begegnet,  allem  Anschein 
nach  entsprechend  den  Stollen,  wo  die  Mucosa  ver- 
letzt und  die  Nachbarschaft  blutig  infiltrirt  worden 
war.  Sodann  aber  die  Thalsarbe,  dass  bei  einem 
Kranken  auf  ein  Mal  mehr  als  eio  Glas  ziemlich  frischen 
Blutes  entleert  worden  ist:  ein Ereigoiss,  welches  offen- 
bar durch  die  leglcilendo  Enteritis  nur  sehr  unbefrie- 
digend erklärt  zu  werden  vermag, 

Boreil.s  in  einer  früheren  Abhandlung  hatte  P e rro  n • 
cito  (7)  roitgetbeilt,  dass  die  Larven  des  Anchy- 
lostomum,  wie  die  der  Anguillula,  ausserhalb 
des  Ihiorischen  Organismus,  mit  reinem  Ex- 
tractum  filicis  maris  in  Berührung  gebracht,  der 
Einwirkung  desselben  nicht  länger  als  5 — >10  Minuten 
zu  widerstehen  ini  Stande  seien  und  zwar  gehen  die 
letzteren  noch  ungleich  rascher  darin  zu  Grunde. 
Heule  meldet  er  von  den  frappanten  Heilerfolgen, 
die  er  bei  einer  ganzen  Reihe  srhwerkranker  Tunnel- 
arbeiter mit  dem  genannten  .Mittel  erzielt  hat. 

Bäu m ier  (1)  beobachtete  im  Hospital  zu  Froi- 
burg  i.  Br.  mehrere  Beispiele  des  vielbesprochenen 
Leidens. 

Ein  Arbeiter,  der  bis  Mitte  1380  stets  gesund  ge- 
wesen war,  seitdem  an  .Mageuschroerzen,  Erbrechen, 
Diarrhöe  gelitten  hatte,  wurde  nach  mehrmonatlichem 
Aufenthalte  in  verschiedenen  Spitälern  im  Herbste  in  die 
Freiburger  Clinik  aufgenommen.  Ks  bestand  Schmerz 
und  Druckvmpßndlicbkcit  in  der  Pylorusgegend,  sowie 
leichte  Auftreibung  des  Epigastriums.  Dem  auffallend 
dunkel  gefärbten  Stuhl  war  ziemlich  reichlicher  Schleim 
und  kleine  Mengen  rutben  Blutes  bcigemiacht.  Der 
intensiv  saure  Urin  zeigte  geringen  Kiwcissgebalt  und 
eine  sehr  starke  Indicaiircaction.  Die  microscopisebe 
Untersuchung  der  Schleimklümpchen  ergab  zunächst 


nur  die  Anwesenheit  einer  ziemlichen  Zahl  Gharcot'scber 
Crystalle.  Alle  übrigen  Organe  normal.  Trotz  der 
fortdauernden  hochgradigen  Anämie,  für  die  sich  eine 
Ursache  nicht  feststellen  Hess,  bot  das  Blut  roicrosco- 
pisch  keine  bemerkenswerthen  Veränderungim  dar.  Hei 
sorgftltiger  Prüfung  der  Schleimklümpchen  wurden  nun 
aber  zahlreiche  in  Furchung  begriffene  Uelminlheneier 
vorgefunden,  die  in  allem  Wesentlichen  die  Eigen- 
schaften von  A Dchy  los  t Omen eicm  zeigten.  Nach 
Anwendung  wiederholter  Dosen  von  Santonin  und 
Caloroel  gelang  es  endlich  auch,  5 weibliche  und  'i 
männliche  Ancbylostomentbiere  zu  entdecken:  diesen 
folgten  alsbald  noch  andere,  welche  zum  Theil  noch 
rothes  Blut  in  ihrem  Verdauungscanal  enthielten. 

Im  .\n$chluss  hieran  giebt  Bäiimlcr  (2)  die  Be- 
handlungsmethoden an,  welche  er  gegenüber  der  durch 
das  Anchyl.  duod.  bedingten  Anämie  angewendet 
hat.  Sämmtliche  Anlbelminlhica  mit  Ausnahme  des 
Santonin  erwiesen  sich  als  wirkungslos.  Während 
Terpentinöl , Ricinusöl . Granatwurzeldecoct , Camala, 
Extractum  filicis  und  Picrinsäure  ohne  Erfolg  blieben, 
trat  auf  die  Darreichung  von  Gutti  (in  Pillonform 
zu  0.4  — 0,5  pro  die)  fast  sofort  die  Entleerung 
mehrerer  männlicher  Parasiten  ein;  ebenso  auf  Appli- 
cation von  Thymol  (in  täglich  steigender  Dosis  von 
2,0— 8,0)  und  vor  Allem  von  Santonin  mit  Calomel  mit 
nachfolgender  kräftiger  Dosis  eines  Infusum  sennae  com- 
positum. Obwohl  also  die  letztere  Medication  als  die 
wirksamste  bezeichnet  werden  muss,  so  war  doch  auch 
ihre  Heilkraft  keine  constante,  Ja  versagte  einige  Male 
gänzlich.  Es  scheint,  dass  die  Parasiten,  die  sich 
offenbar  sehr  fest  an  die  Darmschleimhaut  angesogen 
haben,  nur  durch  solche  Mittel  gelödtct  werden,  welche 
ihnen  mit  dem  Blute  ihres  Wirlhes  zugeführt  werden. 

Im  Gegensatz  zu  seinen  früheren  recht  unbefriedi- 
genden Ueilresultaten  bei  Anoby lostomum  duode- 
nale vermag  Schönbächlcr  (9)  jetzt  von  ungleich 
besseren  und  zuverlässigeren  Methoden  zu  melden.  Nach 
dem  Vorgänge  von  Perroncito  haben  sieb  auch  ihm 
grosse  Gaben  von  Extractum  filicis  aetberoum 
hervorragend  bewährt:  20  Grm.  davon,  in  Eigelb  ver- 
rieben und  in  Oblaten  auf  ein  Mal  gereicht,  brachten 
bereits  Uuoderte  von  Würmern  zur  Ausstossung.  War 
der  danach  einiretende  Dnrcbfall  ungenügeud,  so  wurde 
noch  Oleum  rioitü  oder  ein  Salinum  binzugefügt.  Bei 
den  B in  dieser  Weise  behandelten  Tunnelarbeitern,  die 
im  Uebrigen  das  typische  Bild  der  Aucbylostc>mum- 
aoämio  darboten,  fanden  sich  von  Anfang  an  sehr  zahl- 
reiche Eier  von  cbaractehstiscbem  Aussehen,  so  da.s» 
die  Diagnose  des  Leidens  enUebiedeu  allein  schon  auf 
Grund  des  intestinalen  Befundes  gestellt  zu  werden 
vermag. 

Auch  Maj  (6)  rühmt  die  guten  Erfolge,  die  er  bei 
etwa  100  an  Anchyl.  leidenden  Kranken  auf  die  von 
Perroncito  empfohlene  Darreichung  des  Extractum 
fi  licis  bat  eintreten  sehen.  Nur  bei  3 oder  4 darunter 
zeigte  sich  Gelbsucht  und  bei  2 schwere  Schstö- 
rungen,  indem  es  in  einem  Falle  zu  einseitiger,  im 
anderen  sogar  zu  dop;>elseitiger  Erblindung  kam.  Eine 
Erklärung  für  diese  Thaisachen  vermochte  M.  sich  nicht 
zu  verschaffen. 

Trichinosis. 

1)  Bary,  Ein  Fall  von  Trichinose  mit  letalem  Aus- 
gange. Pcrlersb.  medicin.  Wochenschr.  No.  30.  — 2) 
Chatin,  Conlhbutions  ä l’etude  de  la  trichinöse. 
Coroptrend.  Tome  92.  No.  9.  — 3)  Colin  d’Alfort, 
Sur  les  trichincs.  Bull,  de  PAcad.  do  Med.  p.  238.  — 
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4)  D&vaioe,  Les  tricbinea  et  la  Iricbinose.  Ibidem, 
p.  249.  — 5)  Cilaiier,  Report  on  Trichinae  and  Tri- 
chinüüis,  prepared  under  direction  of  tho  supcrvüinj; 
SuiKCoti-Oeneral.  Med.  Times  and  Uaz.  28.  Mai.  p.  693. 

— li)  Laboulbeuu,  Relation  de  la  premiere  epiddmie 
de  trichinöse  coik>tat6e  cn  France.  Bull,  de  PAcad. 
de  mcd.  No.  7.  — 7)  Rebourgeon,  Ript^rienccs  sur 
U thebinose.  Gaz.  roed.  de  Paris.  No.  15.  • — 8)  Val> 
I i II » De  la  resistanco  des  trichinös  a la  cbaleur  et  de 
la  tempeiature  centrale  des  viandes  prepar^es.  Bull, 
d«  PAcod.  de  mcd.  p.  264.  — 9)  Virchow,  Zusatz  zu 
Wortabets  Mittbeilung  «Kino  Triebinenepidemie  am 
.lordan*.  Virchow's  Arch.  Bd.  LXXXIII.  S.  554.  — 
10)  Wortabet,  An  outbreak  of  triebinosis  (V)  from 
uating  tbe  flesch  of  a wild  boar.  Tbc  Laoeet  March  19. 

— 11)  Derselbe,  Eine  Trichinenepidemie  am  Jordan. 
Virchow’s  Arch.  Hd.  LXXXIII.  S.  553. 

Die  durch  die  Erfahrung  bekräftigte  ausserordent- 
liche Seltenheit  von  Trichinen-Erkrankungen  in 
Frankreich  führt  Davaine  (4)  einmal  auf  die  fast 
absolute  Immunität  der  Schweine  des  Landes  zurück, 
sodann  aber  auch  auf  die  dort  herrschende  Gewohnheit, 
fast  ausschliesslich  ganz  durcbgekochtes  Fleisch  zu  ge- 
ntessen.  Aus  eben  diesem  Grunde  bat  bisher  selbst 
die  Einfuhr  von  americanischen  Schinken  und  Sj>eck- 
seiten,  obwohl  sie  in  den  letzten  Jahren  einen  ganz 
enormen  Aufschwung  genommen  hat,  keine  Äenderung 
hierin  bervorbringon  können.  Wissen  wir  doch,  dass 
zuerst  2 — 5 pCt.  neuerdings  sogar  8 pCt.  dieser 
Schinken  trichioenhallig  befunden  worden  sind.  • — 
Ange.sichts  dieser  Thatsachen  hält  es  D.  für  genügend, 
die  zum  Kochen  resp.  Kuuehern  dienende  Frist  mög- 
lichst lange  zu  bemessen,  um  die  Trichinose  dauernd 
fern  zu  liallen.  Jedenfalls  ist  der  durch  die  in  Crepy- 
cn- Valors  ansgebrochene  Epidemie  hervorgerufene 
Schrecken,  seiner  Meinung  nach,  stark  übertrieben  und 
die  von  den  Behörden  verfügten  Massregeln,  welche 
das  americanische  Fleisch  vom  französischen  Markte 
absolut  auszuschliessen  bemüht  sind,  ungerechtfertigt 
lind  dem  Volkswohle  schädlich. 

Die  sehr  bedeutende  Epidemie,  welche  im  Jahre 
1878  in  Crepy  en-Valois  (Departement  der  Oise) 
aufgelrelen  war,  giebt  Laboulbene  (ti) Veranlassung, 
eine  genaue  Schilderung  ihres  Ursprunges  und  Ver- 
laufs zu  geben.  Ein  Stückchen  rohen  Schinkens,  wei- 
ches ihm  der  Arzt  jenes  Städtchens  zugeschickt,  ent- 
hielt zahllose  Trichinen,  theils  frei  innerhalb  der 
.Muskelsubslanz,  theils  schon  eingekapselt.  17  unter 
den  21  Personen,  welche  davon  gegessen  halten,  boten 
Zeichen  geschehener  Infeclion.  — Am  II.  März  er- 
krankten der  Vater,  die  .Mutter  und  die  Tochter  eines 
Bäckers  an  heftiger  Diarrhoe,  Oedem  des  Gesichts  und 
heftigen  Muskelschmerzen,  6 Tage  nach  dem  Genüsse 
von  halbrohem  Schweinefleisch.  In  den  anderen  Fa- 
milien, welche  In  gleicher  Weise  betroffen  wurden, 
war  es  besonders  merkwürdig,  wie  alle  die,  welche 
das  Fleisch  roh  oder  unvollständig  gekocht  gegessen 
hatten,  erkrankten,  während  die.  w’eicbe  durchgekoebtes 
Fleisch  genossen,  völlig  gesund  blieben.  — Die  Nach- 
forschung nach  der  Herkunft  des  fraglichen  Schweines 
ergab,  dass  es  aus  der  Normandie  stammte,  einer 
Gegend,  in  der  ungeachtet  eines  sehr  schwunghaften 
Scbweinchandels  uoch  kein  derartiger  Fall  bekannt  ge- 


worden war.  Dagegen  führte  die  Prüfung  dos  Stalles 
zu  der  Entdeckung,  dass  er  von  zahlreichen  Ratten 
bevölkert  war.  L.  hält  es  somit  für  sehr  wabrsdiein- 
scheinlich,  dass  sich  jenes  Schwein  durch  Fressen  einer 
Hatte  mit  Trichinen  angesleckt  habe. 

Im  Anschluss  an  die  von  Laboulböne  gegebene 
.\nregung  sucht  Colin  (3)  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  die  Trieb  inen  in  den  americanischenSpeck- 
soiten  lebend  oder  todt  seien  und  sodann  wie  ihre 
Vitalität  am  ra.schesten  feslgestellt  werden  könne.  Um 
über  den  Zustand  der  im  Fleische  enthaltenen  Para- 
siten ins  Klare  zu  kommen,  futterte  er  Sperlinge  mit 
kleinen  Partikeln  tief  aus  dem  Innern  eines  Fleisch- 
stücks. Wurde  nun  mehrere  Stunden  danach  der 
Darminbalt  solcher  Thiere  microscoptsch  untersucht, 
so  stellte  sich  heraus,  dass  die  Capsein  ebenso  ver- 
daut waren,  wie  es  nach  dem  Tode  der  Würmer  der 
Fall  ist.  Im  Einklang  damit  steht  die  in  früheren  Jahren 
vonC.  gemachteWahrnehmung,  dass  einfaches  Einsätzen, 
Trocknen  und  Räuchern  des  Fleisches  schwer  trichinöser 
Schweine  sehr  wohl  hinreicben  kann,  um  alle  darin 
enthaltenen  Entozoön  zu  tödteii.  Bei  kleineren  Stücken 
wird  dieses  Ziel  unstreitig  bereits  innerhalb  weniger 
Wochen  erreicht.  — Um  den  zur  .Vbtödlung  nöihigen 
Hitzegrad  u.  s.  w.  zu  be.'^timmen,  unterwarf  C.  eine 
Reibe  von  Stücken  verschieden  hoben  Temperaturen 
und  durchmusterte  24  Stunden  danach  den  Inhalt  des 
Dünndarms  auf  lebende  Trichinen.  Bei  einem  2 Kgrm. 
schweren  Fleischstücke  bedurfte  es  eines  1 , Stunden 
dauernden  Siedens,  um  das  Thier  leblos  zu  machen: 
bei  einem3'  2 — 4 Kgrm.  schweren  abervolle 2Stunden. 
— Weit  ungleichartiger  gestalteten  sich  die  Resultate 
nach  dem  Braten.  Ein  Schweinecotelette  von  ge- 
wöhnlicher Grösse,  4 Minuten  über  massigem  Feuer 
am  Spiessc  gebraten,  also  etwa  in  jenem  halbmürben, 
haibrohen  Zustande,  wie  es  die  Kenner  gerade  zu  lieben 
pflegen,  hatte  bereits  nach  24  Stunden  zu  einer  so 
reichlichen  Entwickelung  freier  Trichinen  im  Darm 
eines  damit  gefütterten  Hundes  geführt,  dass  sie  in 
grosser  Menge  und  in  lebhaftester  Bewegung  darin  an- 
zutreffen waren.  Offenbar  rührten  dieselben  aber  nur 
aus  dem  noch  blutigen  Innern  her:  denn  während  ein 
hier  entnommenes  Stück  den  gleichen  Erfolg  erzielte, 
sab  C.  nach  Darreichung  eiues  Theils  der  festen 
Kindenscbicfateri  keine  Spur  davon  zum  Vorschein 
kommen.  Eis  bedarf  also  einer  so  vollständigen  Durch- 
kochung resp.  Durchbratang  de.s  Fleisches,  dass  keine 
blutigen,  ja  nicht  einmal  mehr  irgend  welche  rothen 
Stellen  darin  vorhanden  sind,  um  es  als  vollkorutuen 
unschädlich  gelten  zu  lassen. 

Schliesslich  macht  C.  auf  die  grosse  Zahl  der 
Thiere  aufmerksam,  welche  unter  besonderen  Um- 
ständen als  Träger  und  Verschlepper  der  Trichinen  zu 
wirken  im  Stande  sind:  Hatten  und  andere  kleine 
Nager,  insofern  sie,  sei  es  vom  Schweine,  sei  es  von 
anderen  Cami-  oder  Omnivoren  gefressen  werden; 
Vögel  und  Fische,  insofern  sie  Excremente  fressen. 
Raubvögel,  insofern  sie  von  kleinen  Säugethieien  leben, 
Schlangen  und  andere  Kaltblüter,  insofern  sie  mit  tri- 
chinösem Fleisch  gefüttert  werden.  Umgekehrt  können 
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Fische  mittelst  ihrer  Dejectionen,  wie  C.  direct  wahr- 
{genommen  hat,  bei  Ratten,  Kaninchen  and  Meer- 
schweinchen die  Krankheit  erzeugen.  Kodlich  glaubt 
er,  dass  auch  die  Sclimeissfliege  mit  dem  Blute,  das 
sie  aus  dem  Fleische  saugt.  Trichinen  aufnehmen  und 
7-u  gelegener  Propagation  aufbewahren  könne.  Wenn 
<Iann  eine  solche  Fliege,  die  lebende  Würmer  in  ihrem 
Dnrmcanal  beherbergt,  von  einem  Vogel  verschluckt 
wird,  muss  der  Kntwicklungsgang  von  Neuem  be- 
trinnen. Auch  die  Blaps  mortisaga  enthalt  nicht  selten 
eine  Nematodenart.  die  nach  Umfang,  wie  Conßguration 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Trichina  spiralis  be- 
sitzt : möglicherweise  empfängt  nun  die  Ratte  auf  dem 
Wege  diese.s  Insects  die  Generatoren  für  die  späterhin 
so  zahlreich  in  ihr  sich  entwickelnde  Tricbinenbrut. 

Chatin  (2)  bat  sich  durch  den  Nachweis  von  Le- 
benserscheinungen an  den  in  gesalzenem  Schweinefleisch 
(von  fremdem  Ursprung)  eingescblossenen  Trichinen, 
sowie  auch  durch  das  Experiment  direct  überzeugt, 
<ia.ss  ein  Absterben  derselben  dureb  jene  Procedur  nicht 
orzielt  werde.  Meerschweinchen,  mit  solchem  Fleisch 
gefüttert,  erkrankten  an  heftiger  Diarrhoe  und  starben 
am  8.  resp.  15.  Tage.  Es  fanden  sieb  in  dem  allge- 
mein stark  entzündeten  Darm  zahlreiche  gescblechts- 
reife,  theilweise  mit  Erobr}’onen  vollgestopfte  Tbierc, 
b<?i  dem  erst  nach  15  Tagen  gestorbenen  auch  bereits 
Kinwandercr  innerhalb  der  Muskeln. 

Um  die  Widerstandsfähigkeit  derTrichinen 
unter  dem  Einflüsse  verschiedener  VTärmegrade  zu 
studiren,  fütterte  Vallin  (8)  Kaninchen  mit  Fleisch- 
stückcbeii,  die  er  in  einem  wassergefullten  Reagensglase 
20  Minuten  lang  einer  bestimmten  Temperatur  im  Sand- 
ba'le  ausgesetzt  gehabt  batte.  Die  Untersuchung  der 
Muskeln  15 — 20  Tage  danach  gab  den  Prüfstein  ab  für 
die  Lebcusfahigkeit  der  benutzten  Parasiten,  lu  Ueber- 
Einstimmung  mit  den  Untersuchungen  von  Fiedler 
und  Leuckart  ergab  sich,  dass  mindestens  5G”C.  er* 
forderlich  sind,  um  das  Leben  zu  vernichten.  Hierbei 
bleibt  indess  zu  berücksichtigen,  da.ss  die  noch  auf  der 
Wanderung  begriffenen  Tbierc  weit  leichter  zu  Gründe 
gehen,  als  die  bereits  eingekapselten.  — Was  die  cen- 
tralen Tbeile  grösserer  Flcischstucke  anlangt,  so  bat  V. 
fcstgestellt , dass  ihre  Temperatur  trotz  Siedens  und 
Bratens  im  Allgemeinen  zu  niedrig  bleibt,  um  eine  voll- 
kummene  Gewähr  für  die  Abtödtung  der  Tbiere  zu 
leisten.  Nicht  einmal  mit  Hülfe  eines  dreistündigen 
Aufkochens  lasst  sich  hier  der  dazu  nötbige  Hitzegrad 
erreichen.  Es  ist  also  unerlässlich,  diese  Proceduren 
1 — 2 Stunden  über  die  gemeinhin  übliche  Frist  hinams 
fortzusetzen. 

Rebourgeon  (7)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen 
mit  Uebertragung  der  Trichinose  auf  Ratten 
angestellt,  welche  bis  dabin  au.sschüesslich  vegetabilische 
Kost  erhalten  batten.  Die  Thiere  bekamen  jeden  Tag 
etwa  ItXlGnn.  trichinösen  Fleisches,  von  verschiedenen 
Tbieren  und  Regionen  berstammend.  Bei  dem  nach 
18 — 32  Tagen  künstlich  bewirkten  Tode  fand  er  noch 
gar  keine  Trichinen  in  den  Mu.skeln.  Dieselben  waren 
vielmehr  noch  durchaus  auf  den  Vordauungstractus  be- 
schrankt geblieben  und  zeigten  sich  hier  tbeils  noch 
incystirt,  tbeils  allmälig  freigewordeu  von  dem  Magen 
an  bis  hinab  ins  Coecum. 

Aus  Petomburg  wird  von  Bary  (1)  folgende  tödt- 
iieb  verlaufende  Ansteckung  berichtet: 

Ein  kräftiger,  28jähriger  Mann  erkrankte  unmittel- 
bar nach  einem  Frühstück,  bei  welchem  er  einige 
Sebnittrhen  Sebinkenwurst  genossen  batte,  an  Appetit- 
losigkeit, Unregelmässigkeit  des  Stuhlganges  und  hefti- 
gen Leibsebmerzen.  Hierbei  bestand  grosse  Mattigkeit, 
von  Zeit  zu  Zeit  Kopfsichmerz  und  unruhiger  Schlaf. 


14  Tage  darauf  stellten  sich  nach  einer  Erkältung  von 
Neuem  heftige  Kopfschmenen  ein,  begleitet  von  wech- 
selndem Frost-  und  Hitzegefuhl  und  nun  gab  sich  auch 
das  charaoteristische  Oedem  des  Gesichts  und  der  Augen- 
lider kund,  sowie  sehr  quälende  Schmerzen  in  den 
Gliedmassen.  Letztere  naiimen  von  nun  an  insofern 
.stetig  zu,  als  .sie  bald  da,  bald  dort  wieder  auftauchten 
und  besonders  in  den  Waden  äusserst  empfindlich 
wurden.  Trotz  Anwendung  von  Natrium  salicylicum 
und  wannen  Bädern  besserte  sich  der  Zustand  nur 
vorübergehend  und  6 Wochen  nach  der  Infection , der 
gleichzeitig  eine  ganze  Familie  anbeimgefallen  war,  trat 
unter  den  Erscheinungen  einer  hypostatiseben  Pneu- 
monie der  Tod  ein.  Die  Scction  konnte  leider  nicht 
ausgeführt  werden. 

Wortabet(10,  11)  erzählt  den  Verlauf  einer 
durch  den  Genuss  des  Fleisches  eines  Ebers  herbei- 
gefuhrien  Trichinen-Epidemie  in  einem  Dorfe  des 
syrischen  Hochlandes  (nächst  den  Jordanquellen), 
wohin  er  sich  behufs  Bekämpfung  der  verheerenden 
Seuche,  einige  Wochen  danach,  von  Beyrut  aus  bege- 
ben hatte.  Jelzt  erfuhr  er,  dass  alle  die,  welche  sich 
an  dem  durch  jenen  seltenen  Fang  veranlassten 
Schmause  belbeiligt  hatten,  im  Laufe  der  zweiten 
Woche  erkrankt  waren  und  zwar  diejenigen,  welche 
das  Fleisch  roh  oder  wenigstens  nur  halb  gekocht  ver- 
zehrt hatten,  heftiger  als  die  übrigen  und  am  leichte- 
sten die  Kinder.  Eine  Familie  in  einem  benachbarten 
Dorfe,  welche  den  Kopf  des  Wildes  erworben,  aber 
sehr  vollständig  durchgekocht  hatte,  blieb  ganz  ver- 
schont. Im  Ganzen  waren  es  121  Männer,  101  Frauen, 
.35  Kinder,  also  zusammen  257  Personen,  die  W. 
noch  zu  Gesicht  bekam.  3 Männer  und  2 Frauen 
waren  bereits  gestorben,  ehe  er  von  Beyrut  hatte  ein- 
treflfen  können. 

Zwischen  dem  10.  und  20.  Tage  war  unter  leich- 
ten Fieberbewpgungen  eine  sich  mehr  und  mehr  aus- 
breilonde  Schwellung  des  Gesichts  und  der  Extremi- 
täten, sowie  eine  sehr  schmerzhalle  Turgescenz  in 
sämmtlichen  Muskeln  aufgetreten.  Nach  2 — 4 Wochen 
waren  diese  Erscheinungen  bei  der  Mehrzahl  der  Kran- 
ken wieder  verschwunden  und  abgesehen  von  dem 
noch  immer  fortbestehenden  Schwächegefuhl  volle  Wie- 
derherstellung erfolgt.  Bei  anderen  dauerten  sie  noch 
an  und  waren  in  einen  asthenischen  Zustand  überge- 
gangen. — Die  von  W.  angestellten  Erkundigungen 
ergaben , dass  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bereits  ein- 
mal eine  ganz  ähnliche  Seuche  nach  der  nämlichen 
Ursache  ausgebrochen  war.  Die  in  jener  Gegend  häu- 
figen Eber,  welche  in  den  Gebüschen  der  das  Quell- 
land des  Jordans  bildenden  Moräste  hausen,  nähren 
sich  notorisch  von  kleinen  Säugethieren,  insbesondere 
auch  von  Ratten.  — Die  microscopische  Unter- 
suchung eines  Stückes  vom  M.  brachialis  einer  alten 
nachträglich  verstorbenen  Frau  ergab  die  Anwesenheit 
einer  grossen  Zahl  freier  Trichinen  zwischen  den  sonst 
intacten  Primitivbündelo. 

Virchow  (9)  bestätigt  den  Befund  von  Worta- 
bet  mit  dem  Zusatze,  dass  die  in  die  Muskeln  einge- 
wanderten Parasiten  bereits  von  einer  allerdings 
ganz  Jungen  Kapsel  umhüllt  gewesen  seien.  Durch 
den  von  W.  gegebenen  Nachweis  ist  also  unzwoifel- 
Imft  dargethan.  .,dass  in  deu)  auch  im  Oriente  zu 
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gew&rtigenden  Vorkommen  von  Trichinen  im 
Schweinefleisch  ein  bestimmter  hygienischer  Grund 
für  dessen  Verbot  Vorgelegen  habe/* 

Ascaris. 

Turnbull,  Communication  concerning  two  cases 
of  Perforation  of  the  membrana  tympani  from  ascaris 
lumbricoVdes,  with  remarks  upon  thc  curious  habits  of 
this  human  parasite.  The  medical  and  snrgical  reporter. 
VoU  XIV.  No  2. 

Im  Anschluss  an  den  büchst  merkwürdigen  Fall 
von  Reynolds,  in  welchem  eine  35jäbrige  Frau 
unter  schweren  Allgemeinerscheinungen  und  sehr  hef- 
tigem Ohrenschnierz  aus  dem  rechten  ausserenGe- 
hörgange  einen  und  aus  dem  linken  2 Ascariden 
nebst  blutiger  Flüssigkeit  entleerte,  tbeilt  Turnbull 
einen  ähnlichen  aus  eigener  Wahrnehmung  mit.  Die 
von  ihm  gegen  die  Heynold'sche  Beobachtung  ur* 
sprünglich  gehegten  Bedenken,  dass  nümlich  im  Gan- 
zen nicht  weniger  als  74  Würmer,  Iheils  durch  Mund 
und  Uhren , theils  per  anum  abgegangen  sein  sollten, 
sieht  er  dadurch  als  völlig  widerlegt  an,  dass  auch 
zahlreiche  andere  aus  der  Literatur  zu  entnehmende 
'l'hatsachen  für  eine  ausserordentliche  Adaptations- 
rähigkeil  dieser  Parasiten  gegenüber  noch  so  engen 
Canälen  und  Hohlräumen  zu  sprechen  geeignet  sind. 

Rin  8jährigc.^  ganz  gesundes  Mädchen  war  seit  etwa 
1 Jahre  gelegentlich  leichten  Anfällen  von  Obren- 
schmerzcu  unterworfen.  4 Monate  nach  Heilung  von 
einem  ohne  bemerkbare  Ohraffection  verlaufenen  Schar- 
lachfieber,  steigerten  sich  dieselben  anfallartig  auf  dem 
linken  Ohre.  Kinträufelungen  von  warmem  Ocl  mit 
Laudanum  und  die  äussere  Application  von  warmen 
Umschlägen  brachten  nur  geringe  Linderung.  Plötz- 
lich empfand  das  Kind  ein  schmerzhaftes  Krabbeln  im 
äusseren  Gehürgange:  cs  ergab  sich,  dass  dasselbe 
durch  die  Anwesenheit  einer  etwa  2*,  Zoll  langen 
Ascaris  bedingt  war,  welche  cs  selbst  herauszog.  Da- 
mit waren  alle  Schmerzen  verschwunden  und  sind  auch 
weiterhin  — seit  19  Monaten  — nicht  mehr  wieder- 
gekehrt.  Kin  Loch  im  Trommelfell  soll  nicht  gefunden 
werden  «ein  (?!).  Auf  den  Gebrauch  von  Santonin 
kam  per  anum  noch  ein  einziger  Ascaris  zum  Vorschein. 

[Normann,  .1.,  Dud  fremkaldt  ved  ascaris  lumbri- 
coides  i Luftrüret.  Norsk.  Magazin  f.  Lägevid.  It.  3. 
Bd.  11.  p.  272. 

Kin  4jäbrigcr  Knabe  bekam  Respirationsbeschwerden, 
die  in  den  nächsten  24  Stunden  sehr  stark  wurden, 
die  Inspiration  war  langsam,  sehr  behindert,  die  Rispl- 
ration  normal.  Keine  Heiserkeit,  keine  Tonsillitis  etc. 
Tod  des  Nachts.  Bei  der  Section  eine  19  Ctm. 
lange  Ascaris  in  Trachea  und  Larynx,  2 Ctm. 
über  Rima  ghdtidis  emporragend. 

Oscar  lisch  (Kopenhagen)*] 

FHaria. 

I)  Kwald,  C.  A.,  Demonstration  der  Filaria  .san- 
guinis hominis.  Deutsche  medie.  Woehenschr.  S.  024 
und  C5l.  — 2)  Mackenzie,  On  Ibc  periodicily  of 
tbo  lilarial  migration.  The  Lancet  August  27.  — 3) 
Manson,  Additional  notes  on  filaha  sanguinis  hominis 
and  üluna  disease.  Ihid.  January  1.  — 4)  Derselbe, 
Uii  tilaria.  Medical  Times  and  Gazette,  p.  617.  — 
5)  Myers,  Filaria  sanguinis  hominis.  The  Lancot. 
Dec  iü. 


Die  von  Manson  (3,  4)  schon  früher  geausserte 
VeriDuthung,  dass  das  Matterthier  der  Filaria  in 
den  Lymphgefässen  der  elephantia.stiscli  veränderten 
Hautpartien  seinen  Sitz  habe,  wird  durch  folgende 
höchst  interessante  Beobachtung  zur  Gewissheit  er- 
hoben: 

Bei  einem  46jäbrigen  Gutsbesitzer  entwickelte  sich 
vor  4 bis  5 Jahren  unter  Schmerzen  in  den  Leisten 
und  längs  des  rechten  Samenstranges,  aber  ohne  Fieber 
eine  Anschwellung  der  Inguinaldrüsen,  welche  wieder 
zurückging,  sobald  eine  .auf  dem  Scrotum  gebildete 
Blase  aufgebrochen  war  und  viel  Flüssigkeit  entleert 
hatte.  W^rend  des  ganzen  ersten  und  zweiten  Jahres 
danach  kehrten  solche  Absonderungen  nur  noch  ein 
oder  zwei  Mal  wieder;  dann  aber  wurden  sie  immer 
häufiger,  zuletzt  ganz  oontinuirlich  und  so  reichlich, 
dass  innerhalb  24  Stunden  je  10  bis  15  Unzen  Flüssig- 
keit hervorlräufelten.  Die  letztere  war  stets  wasserklar 
und  bildete  beim  Stehen  ein  mit  rothen  Streifen  unter- 
mischtes, gallertiges  Gerinnsel.  Der  Kranke  hatte  nie- 
mals weder  an  Chylurio,  noch  au  Entzündung  oder 
AbscediruDg  der  Leistendrüsen,  überhaupt  an  keiner 
ernsthaften  Krankheit  gelitten.  — Bei  der  Untersuchung 
erscheint  das  Scrotum  wenig  Tergrüssert,  aber  auf  der 
Oberfläche  von  zahllosen  Bläschen  besetzt,  von  denen 
ein  Theil  aufgebrochen  ist  und  das  geschilderte  Flui- 
dum bervortreten  lässt.  Der  recht©  Hoden  fehlt  (in 
Folge  von  Zurückhaltung  im  Leistenring),  der  linke 
ist  von  normaler  BcschafFenbeit  Auch  die  untere 
Fläche  des  Penis  ist  etwas  angeschwollen,  jedoch  frei 
von  Blä-schon;  keine  Intumescenz  der  unteren  Extremi- 
täten. — Bei  der  microscopischen  Betrachtung 
der  Lympbflussigkeit  fand  M.  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  Filariaembr)*onen  in  dem  .Sediment,  während  er 
in  dem  sehr  wasserigeu  und  an  geformten  Elementen 
armen  Blute  keine  naebzuweisen  im  Stande  war.  Uter- 
aus  darf  man  schliessen,  dass  die  Würmer  keine  Perio* 
dicität  in  ihrem  Auftreten  beobachten,  sondern  sich 
continuirlich  vermehren.  Und  zwar  ist  anzunehmen, 
dass  sich  die  Ausdehnung  der  Lymphgefasse  auf  das 
Wurzelgebiet  der  Leistendrüsen  beschränkt,  weil  das 
Fluidum  rein  wässerig,  die  Drüsen  ihrerseits  nicht  ver- 
grösserl  und  die  Filarien  lediglich  in  der  au«  der  Scro- 
talhaut  sickernden  Lymphe  anzutretTen  sind,  im  Blute 
hingegen  fehlen.  Die  hieraus  erwach.scne  Meinung  .M.*s, 
dass  der  Mutterparasit  zwischen  der  Scrolalhaut  und 
den  genannten  Drüseu  hausen  müsse,  wurde  durch  die 
Untersuchung  des  amputirten  Hodensackes  in  der  That 
bestätigt.  }iei  genauerer  Besichtigung  nämlich  der 
Schnittfläche  der  abgetrennten  speckigeu  Masse  s.ah  M. 
plötzlich  einen  langen  dünnen  Wurm  sich  aus  dem 
Gewebe  hervorschlängeln.  Derselbe  besass  die  Dicke 
eines  starken  Rosshaars,  eine  Länge  von  mehr  als 
2 Zoll  und  iin  durchscheinend  glänzendes  Aussehen. 
Sein  eines  Ende  war  frei  und  in  lebhafter  Bewegung, 
während  das  andere  innerhalb  eines  eroffneten  Lympb- 
gefässes  steckte  und  sich  nur  mit  grosser  Mühe  daraus 
entwickeln  Heas.  Da«  Lumen  des  letzteren  setzte  sich 
gegen  die  Leiste  hin  in  einen  auf  3—4  Zoll  verfolg- 
baren, ungewöhnlich  weiten  Canal  fort,  welcher  die 
Einführung  einer  Stricknadel  gestattete.  — Die  mi- 
kroscopische  Untersuchung  bestärkte  M.  in  der 
Ajinabmc,  dass  cs  sich  um  das  Kopfende  eines  Weib- 
chens handle.  Dasselbe  lief  keulenförmig  zu  und  war 
mit  einer  einfachen  Munduffnung  versehen,  während 
1V<  weiter  hinten  die  Vagina  ausmündete.  Der 
Uterus  erwies  sich  als  prall  ausgefüllt  mit  Embryonen 
in  verschiedenen  Rntwicklungsstadien,  die  in  den  un- 
tersten Windungen  ganz  so  aussaheu,  wie  die  ander- 
weitig im  Blute  beobachteten,  insbesondere  auch  aufs 
DeuUicb.ste  Jen©  characteristisebo  homogene  Scheide  er- 
kennen Hessen.  Somit  i.«t  jedeofalls  auch  dieser  Ne- 
matode kein  Eier-,  sondern  ein  lebendige  Junge  ge- 
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bärender.  — In  einigen  Wochen  war  die  Wunde  schon* 
btens  verheilt,  ohne  dass  eine  Spur  von  Lympborrhoc 
zurückgeblieben  wäre.  Das  Blut  bÜeb  zwar  immer 
noch  arm  an  geformten  Bcstandtheiten,  aber  stets  frei 
von  Filarien. 

Gegenüber  dem  in  den  letzten  Jahresberichten  ge* 
schilderten  häufigen  V'orkommen  der  Filaria  sangui- 
nis hominis  in  China  muss  es  nach  Myers  (5)  als 
auffallend  bezeichnet  werden,  dass  auf  der  bloss 
durch  einen  verhältnissmässig  schmalen  Canal  vom 
Pestlandegetrennten Insel  Formosa  innerhalb 9 Jahren 
unter  15,000  Hospilalkranken  nur  3 Elepbantiasis- 
falle  beobachtet  worden  sind,  und  diese  stammten  nicht 
einmal  von  der  Insel,  sondern  vom  Festlande  aus  der 
Gegend  von  Amoy. 

Um  über  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Nos* 
quitofliegen  zur  Filaria  Klarheit  zu  gewinnen, 
brachte  er  alle  möglichen  Mosquito’s  in  den  Raum, 
in  w’elcbem  ein  mit  Filarien  behafteter  Mann  schlief 
und  beobachtete  die  Thiere  Tag  für  Tag.  Schon  kurze 
Zeit  nachdem  sie  gestochen  und  Blut  getrunken  hatten, 
enthielten  .sie  einzelne  lebende  Embryonen,  welche  sie 
aber  später  verdauten.  — Hinsichtlich  desZeitpunktes, 
zu  welchem  die  Würmer  innerhalb  des  Blutes  auftreten, 
bestätigt  M.  lediglich  die  Angaben  von  Manson,  dass 
sie  Abends  kurz  nach  6 Uhr  zuerst  nachweisbar 
werden,  dann  stetig  zonehmen,  bis  etwa  um  Mitter* 
nacht,  um  demnächst  wieder  abzunehmon  und  zwischen 
G und  8 Uhr  Morgens  gänzlich  zu  verschwinden. 
Wenngleich  der  Grund  dieses  plötzlichen  Auftauebens 
und  Wiederverschwindens  noch  durchaus  räihselhaft 
ist,  so  kann  die  an  und  für  sich  allein  schon  höchst 
auffällige  Thatsache  doch  vielleicht  als  Fingerzeig 
dienen  dafür,  dass  die  Würmer  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen sehr  lebhaft  und  behend  aussehen,  kurz  vor 
ihrem  Verschwinden  hingegen  äusserst  matt  und  trage, 
und  entweder  geschrumpft  sind  oder  weit  ausgestreckt, 
Zeichen,  welche  M.  als  Ausdruck  ihres  bevorstehenden 
Todes  aufzufassen  geneigt  ist.  Freilich  müssten  sie 
sich  dann  im  Laufe  des  Tages  völlig  auflösen.  Die  zur 
Tödtung  der  Parasiten  geeigneten  Arzneimittel  wirken 
erst  in  einer  so  starken  Dosis,  dass  sie  auch  dem  Leben 
des  Wirthes  würden  schädlich  sein  müssen. 

Auch  Mackenzie  (2)  bekräftigt  die  Angaben  von 
Manson  über  die  Periodicität  des  Auftretens 
der  Filaria  und  zwar  auf  Grund  von  Beobachtungen, 
die  er  im  London* Hospital  an  einem  an  Hämato- 
Chylurie  leidenden  Ostindier  gemacht  hat.  Eine  Ver- 
gleichung der  fraglichen  Parasiten  mit  den  vou  Lewis 
aus  Indien  gesandten  menschlichen  Filarien,  den  von 
Manson  aus  China  eingeschickleu  Hosquito-Nemato- 
den  und  der  von  Bancroft  und  Aust  übermittelten 
menschlichen  und  Mosquitoparasiten  überzeugte  ihn 
von  der  Identität  aller  dieser  Formen. 

Ewald  (1)  berichtet  über  den  nämlichen  Fall  von 
Chylurie,  indem  er  im  London  Hospital  Jenen  aus 
Madras  zurückgekehrten  europäischen  Soldaten  (von 
23  Jahren)  za  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Der 
Urin  war  milchig  und  zeigte  eine  leicht  trübe  Be- 
schaffenheit. Das  Blut  war  E.  selbst  an  Ort  und  Stelle 
nicht  zu  untersuchen  möglich  gewesen;  später  hat 


aber  Mackenzie  im  Nachtblute  des  Pat.  zahlreiche 
Filarien  nachgewiesen.  — Das  E.  nach  Deutschland 
naebgesandte  Blut  enthielt  die  Thiere  zwar  nicht  mehr 
lebend,  wohl  aber  noch  ganz  frisch,  so  dass  sich  die 
Structur  bequem  studiren  Hess.  Einige  erreichten  die 
Länge  von  1 Mm.  Der  eigentliche  Tbierkörper  ist  von 
einer  eigenthümlich  crenelirten  Hülle  umgeben,  welche 
aus  lauter  aneinander  liegenden  Ringen  (Muskelfasern?) 
besteht  und  bewegt  sich  innerhalb  derselben  ganz  frei 
bin  und  her.  Nach  Ma ckenzie's  Wahrnehmungen 
waren  die  Parasiten  in  der  Nacht  zahlreich  und  fehl- 
ten am  Tage,  während  sie  umgekehrt  im  Urin  in  der 
Nacht  viel  spärlicher  waren  als  am  Tage.  Bei  Um- 
kehrung der  ganzen  Lebensordaung  des  Kranken  in- 
dessen verschwanden  die  Filarien  des  Nachts  und 
konnten  jetzt  nur  noch  bei  Tage  entdeckt  werden: 
eine  Erscheinung,  welche  die  Abhängigkeit  ihres  Krei- 
sens im  Gesammtblute  von  der  Betbätigung  der  moto- 
rischen und  digestiven  Functionen  des  Wirthes  zu  be- 
weisen scheint. 

HI.  lueetea. 

1)  Gi^raud,  Transmission  du  sarcopte  de  la  gale 
du  cheval  ä Tbomme.  Recueil  de  mämoires  de  m^de- 
eine  militaire.  No.  3.  2)  Kirsobmauc,  Oestrus- 

larven  beim  Menschen.  Wiener  medicioisebe  Wochen- 
schrift No.  49.  — 3)  Prima,  Considt'rations  sur  la 
Lucilia  hominis  vorax.  These.  Paris. 

Aufmerksam  gemacht  durch  die  Häufigkeit  eines 
ganz  isoHrten  Auftretens  der  Kratze  bei  seinen  Mann- 
schaften berücksichtigte  Göraud  (1)  gleichzeitig  das 
Verhalten  der  Pferde,  mit  denen  die  an  Krätze  er- 
krankten Cavalleristen  zu  thun  batten.  In  einer  ganzen 
Reihe  von  Fällen  stellte  sich  in  der  That  heraus,  dass 
die  betreffendcu  Thiere  ebenfalls  davon  befallen  waren. 
Freilich  verläuft  die  Krankheit  hier  versteckter  und 
langsamer  und  vermag  darum  nicht  nur  langer  Gber- 
schen  zu  werden,  sondern  sie  kann  sogar  den  Anschein 
haben,  späteren  Ursprungs  zu  sein  als  die  entsprechende 
Affection  beim  Menschen.  Trotzdem  aber  hat  sie  in 
Wirklichkeit  nicht  allein  vorher  bestanden,  sondern 
Jenen  Ausbruch  überhaupt  erst  ihrerseits  hervorgerufeo. 
— Ausser  dem  Sarcoptes  leidet  das  Pferd  zwar  auch 
noch  an  einem  Psoroptes  und  einem  Symbiotus.  Da 
die  letzteren  indess,  nach  ihrer  Uebvrtragung  auf  dcu 
Menschen,  höchstens  leichte  entzündliche  Symptome 
nach  sich  ziehen,  welche,  ebenso  wie  der  Parasit  selbst, 
bald  wieder  verschwinden,  so  liegt  in  ihnen  keine  Ge- 
fahr. Wohl  aber  wohnt  dem  Sarcoptes  eine  solche 
inne,  insofern  er  ganz  unzweifelhaft  vom  Thier  auf  den 
Menschen  (vielleicht  auch  vom  Menschen  auf  Thiere?) 
übertragen  zu  werden  vermag.  — Um  die  hierin  lie- 
genden Indicien  experimentell  zu  prüfen,  unternahm 
G.  eine  Reihe  von  Ueberpflauzungen  auf  seinen  eigenen 
Arm.  Nachdem  er  in  den  Krusten  eines  kranken  Pferdes 
vergebens  nach  dem  iiarcoptes  gesucht,  brachte  er 
einige  Stückchen  davon  auf  mehrere  Stellen  seines  Ohres 
und  Vorderarms:  an  jeder  entstand  unter  lebhaftem 
Jucken  eine  ziemlich  ausgedehnte  Schwellung  und  Rö- 
tbung,  Bildung  von  Bläschen  und  Papeln.  Während 
am  zweiten  und  dritten  Tage  zwar  einige  eigenthüm- 
lichc  Furchen  zwischen  den  bläschenförmigen  Erhebun- 
gen zu  sehen  gewesen,  aber  keine  Milben,  fand  G.  am 
5.  Tage  einen  Acarus  von  typischem  Aussehen,  ganz 
übereinstimmend  mit  denen,  welche  er  von  der  Haut 
der  fraglichen  Cavalleristen  entnommen  hatte. 

Prima  (3)  erzählt  eine  Reihe  Krankengeschichten 
aus  Französisch-Guyana  von  Individuen,  die  an  den 
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Erscheinungen  einer  schweren,  durch  die  Anwesenheit 
von  Lucilia*Larven  bedingten  Ozaena  litten  (eine 
Pliegenart.  welche  in  den  oberen  Partien  der  Nasen- 
höhle zu  nisten  pflegt).  Zuerst  verrathen  sie  sich  durch 
kein  wahrnehmbares  Anzeichen,  kriechen  aber  im  Laufe 
ihrer  Entwicklung  an  die  Oberfläche  derSchleimhautund 
erzeugen  hier  lebhaftes  Jucken,  sowie  ein  Gefühl  von 
Schwere  und  Kitze  im  ganzen  Inneren  der  Nase;  zu 
gleicher  Zeit  kommt  es  in  Folge  der  Entzündung  und 
Arrosion  der  Mocosa  zu  Nasenbluten.  Die  ursprüng- 
lich rein  localen  Symptome  zögern  jedoch  nicht,  sich 
weiter  auszudebnen.  Die  Entzündung  überzieht  die 
Haut  der  Nase,  der  Augenlider,  der  Stirn.  Die  Ober- 
lippe wird  derb  angeschwollen,  gespanntundglänzend. 
Aus  den  Nasenlöchern  fliessi  eine  jauchige  Absonde- 
rung, die  einen  scheusslichen  Gestank  verbreitet.  Die 
Larven  entfalten  sich  zu  Fliegen  und  verlassen  als  solche 
ihre  Geburtsstatte.  Unterdessen  setzt  die  Entzündung 
ihren  Weg  fort  und  erreicht  das  Periost;  die  Haut 
wird  durch  den  Eiter  emporgehoben  und  so  vollständig 
abgestossen,  dass  die  Nasenbeine  offen  zu  Tage  liegen 
und  einer  Necrose  auheimfallen.  Auch  dieScheidewand 
stürzt  ein  und  so  geht  allmälig  das  ganze  Organ  ver- 
loren. ^ In  den  glücklichsten  Fällen  beschränkt  sich 
das  Leiden  auf  die  Stelle,  wo  die  Larven  zum  Vor- 
schein gekommen.  Die  Hander  der  Oeffnung  vernarben, 
jedoch  nicht  selten  siebt  man  auch  eine  andere 
Heibe  von  Zufälien  eintreten.  Das  Herz  wird  io 
Mitleidenschaft  gezogen,  das  Fieber  steigert  sich 
und  Himsymptome  treten  in  den  Vordergrund,  in  Folge 
einer  Fortsetzung  der  Entzündung  von  der  Nase  auf 
die  Meningen  kommt  es  zu  einer  diffusen  Meningitis 
und  raschem  tödtlicbem  Ausgang. 


Einen  sehr  merkwürdigen  Fall  von  jauchiger 
Ozaena  erzählt  Kirscbmann  (2): 

Eine  50jährige  russische  Bäuerin  (in  Imela),  welche 
seit  etwa  4 Jahren  an  Coryza  chronica  leidet,  bekommt 
plötzlich  äusserst  lebhaftes  und  andauerndes  Niesen, 
an  welches  sich  eine  heftige  Blutung  aus  der  Nase  an- 
schliesst.  Bei  der  Untersuchung  zeigt  sieb,  dass  das 
Blut  nur  aus  dem  linken  Nasenloehe  berrontromt  Die 
ganze  linke  Gesiobtsbälfte  ist  in  hohem  Maasse  ge- 
schwollen, die  Augenlider  mächtig  gedunsen  und  das 
linke  Auge  dadurch  bis  zur  Unsichtbarkeit  verdeckt. 
Ks  besteht  äusserste  Empfindlichkeit  der  ganzen  Nase 
und  starker  Stimsebmerz.  Sonst  aber  lassen  sich  weder 
subjective,  noch  objective  Störungen  naebweisen.  Gleich 
bei  der  ersten  Einspritzung  von  Liquor  ferri  fühlte 
Pat.  im  Innern  der  Nase  sich  etwas  bewegen,  und  als- 
bald fiel  aus  derselben  ein  Wurm  beraos,  dem  raset 
mehrere  Dutzend  weitere  folgten.  An  die  ersten  in 
Blut  eingehfillten,  schloss  sich  ein  ganzer  Knäuel  von 
Thieren.  welche  mit  einer  stinkenden,  eitrig  jauchigen 
Masse  vermengt  waren,  dem  inzwischen  necrotiacb  ab- 
gestossenen  knorpeligen  Septum.  In  Folge  der  durch 
diese  Elimination  entstandenen  Erweiterung  der  Höhle 
kamen  am  nächsten  Tage  die  noch  lebenden  Würmer, 
welche  eine  Länge  von  2 Ctm.  und  eine  Breite  von 
V4  Ctm.  besassen,  gruppenweise  durch  beide  Nasen- 
löcher: in  Allem  79.  Dieselben  erwiesen  sich  als  die 
Larven  der  Schafbremse  (Oestrus  ovis),  welche  be- 
kanntlich ihre  Eier  in  die  Nasenlöcher  junger  Schafe 
legt,  ln  kurzer  Zeit  zu  Lars'cn  ausgebildet,  kriechen 
sie  in  die  Stirnhöhlen  hinauf  und  rufen  hier,  durch  die 
von  ihrem  Waebsthum  unzertrennliche  Insultirung  der 
Sebleimbaut,  eine  sehr  schmerzhafte  Entzündung  her- 
vor, welche  bedrohliche,  der  Drehkrankheit  ähnliche 
Symptome  nach  sich  ziehen  kann.  Geräih  hierbei  das 
Gewebe  in  tieferen  brandigen  Zerfall,  so  pflegen  die 
Tbierc  zu  Grunde  zu  gehen.  — Ein  unzweifelhaft  ähn- 
iieber  Vorgang  bat  sich  hier  also  beim  Menschen  ab- 
gespielt. Indess  vermutbet  K.,  dass  der  Ursprung  ge- 
wisser Formen  schwerer  Ozaena  doch  wohl  häufiger  in 
dem  Hincingc-ralheo  solcher  oder  ähnlicher  l^rvec  io 
die  Nasenhöhle  zu  suchen  und  zu  finden  sein  möchte, 
als  in  der  R^gel  angenommen  wird. 
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tcria  medica.  For  the  use  of  studcnts,  teachcra  and 
practitioners.  5.  cd.  London.  — 6)  Gimeno  y Ca* 
banas.  A.,  Tratado  elemcntal  de  terapeutica,  mate- 
ha  mcdica  y arte  de  recetar.  Ilustrado  con  grabados 
en  cl  testo.  T.  II.  8.  160  pp.  Valencia.  1877—1881. 
— 7)  Semmola,  M.,  Mödecine  vieille  et  medeoine 
nouvclle;  introduction  au  cours  de  ih^rapoutiquo,  avec 
une  preface  pour  i’^dition  fran^aisc.  Traduction  de 
L.  Girard.  gr.  8.  109  pp.  Paris.  — 8)  Vulpian, 
A.,  Cours  de  pathologie  experimentale  Le(;on  sur  l’ac- 
tion  pbysiologique  des  substances  toxiques  et  mcdica* 
menteuses.  T.  J.  Fase.  1.  Introduction  a Fitude  des 
poUons  et  des  roedicaments;  Jaboraodi,  Curare.  8. 
XXL  u.  432  pp.  Paris. — 9)(Selmi,  Francesco.)  Dello 
stato  presente  della  tossicologia  e delle  innovazioni  di 
cai  abbisogna.  8.  42  pp.  Modena.  — 10)  Will s, 
G.  S.  V.,  A manual  of  vegetable  matcria  mcdica.  5.  ed. 
revised  and  enlarged.  8.  150  pp.  London.  — 11) 

Hnsemann,  A.,  Hüger,  A.  und  Th.  Huseroann, 
Die  Pflanzenstoffe  in  chemischer,  physiologischer,  pbar- 
macologischer  und  toxicologischer  Hinsicht  Für  Aerzte, 
Apotheker,  Chemiker  und  Pbarmacologen  bearbeitet 
Zweite  vGDig  umgearbeitete  Auflage.  In  2 Bänden. 

Jshr«tb«riebt  dtr  jti'tftotintrii  Mcdiria.  lS$t.  Bd.  1. 


Erster  Band.  gr.  8.  XI.  u.  6G4  Ss.  Berlin.  — 12) 
Lignac,  L.,  Principales  substances  employ^es  en 
decine.  Fase.  1.  18.  72  pp.  Paris.  — 13)  Lewin, 
L.,  Die  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.  Pharmaco- 
logisch  > klinisches  Handbuch,  gr.  8.  V.  u.  276  Ss. 
Berlin.  — 14)  Czuberka,  K.,  Wiener  Recepttaseben- 
buch.  Kino  Sammlung  der  in  den  Cliniken  und  Am- 
bulatorien des  Wiener  k.  k.  allgemeinen  Krankeubauses 
am  meisten  verordneten  Receptformels.  Nebst  einem 
Anbange  über  Vergiftungen.  6.  Aufl.  16.  YH.  u.  493  Ss. 
Wien.  — 15)  Pereira  I.,  Selecla  e praescriptis,  selec- 
tions  from  physicians  prescriptioDs.  17  ed.  32.  356  pp. 
London.  — 16)  Wills,  ü.  S.  V.,  Praescripta.  Con- 
taining  160  difficuH  prescriptions  for  students  desiriog 
of  perfccting  thcmscives  in  the  art  of  dispeosing.  32. 
London.  — 17)  Oldberg,  0.,  Metrie  prescription 
book;  aid  in  metric  prescription  writing.  12.  ISO  pp. 
Philadelphia.  — 18)  Derselbe,  Unofficial  pharmaco- 
poeia.  Usefut  Supplement  to  the  Pharmacopoeia  of 
United  States.  12.  504  pp.  Philadelphia.  — 19)  Phar- 
macopoea  nosocomü  civitatis  Havniensis.  Utgifved  med 
lacgeraadets  autorisation  of  C.  Nebelong  och  0. 
Secher.  3.  Oplag.  110  pp.  Kopenhagen.  (Recept- 
formein.)  — 20)  Formularium  bevattende  voorschriften 
van  gencesmiddclen  niet  in  de  Pbarmacopoea  Neerlan« 
dica  Kd.  II.  voorkomende.  Uitgegeven  door  bet  De- 
partement Rotterdam  der  Nederl.  Maatschappij  ter 
bevordering  der  pharroacie.  7e  druk.  8.  Vlll.  u.  279  pp. 
— 21)  Berlin,  N.  J.,  ComroenUrius  medico-practicus 
io  pharmacepotam  Succicam  (Kd.  YIl.  3)  etmilitarem. 
Ed.  II.  emendatior.  12.  II.  u.  204  pp.  Lund.  — 32) 
Hein,  H.,  Deutschlands  Giftpflanzen.  Eine  kurze  Be* 
Schreibung  der  giftigen  und  verdächtigen  Pflanzen, 
nebst  Hinweis  auf  deren  Verwendung  in  der  Pharmacic, 
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zugleich  als  Text  für  die  vom  Verfasser  heiausgcgc- 
bericn  Uiflpfianzenbcrbarien  für  Lehrer^  Schüler  und 
zum  Hausgebräuche,  gr.  8.  74  Ss.  Hamburg. 

II.  EisieUe  .imeiiiiUcl  «ml  CUte. 

A.  Fbirnicelogi«  lad  Tcxlcolofie  d«r  liorgaßiicbi«  St«l< 
«ad  Ikrer  Vtrhlidüngen. 

1.  Sauerstoff. 

1)  Ilaycra,  G.,  Sur  Ics  effets  physlolagiqucs  ct 
therapeutiques  des  inhalations  d'oxygenc.  C'ompt.  rend. 
XCII.  18.  p.  lOCü  — *J)Doreaii,  L,  Contribulion  ä 
Tetudo  de  l’oxygcno  cn  thurapeutitjue.  These.  IV. 
13C  pp.  Paris. 

Uayem  (I)  vindicirt  den  Sauerstoffinhala- 
tioneii  günstigen  Einfluss  bei  Cbtorotischcn  mit  Ver> 
dauuiigsstürungen,  wo  der  Appetit  zunimmt,  bestehen* 
des  Erbrechen  aufbört,  das  Körpergewicht  steigt,  die 
HarastofTaussebeidung  von  10,0  auf  85,0—40,0  pro  die 
sich  vermehrt  und  die  Zahl  der  rothun  lilutkürperchen 
beträchtlich  zunimmt,  ohne  dass  ihr  Hlimoglobingchalt 
normal  wird.  Die  Veränderungen  der  allgemeinen  Kr* 
näbrung,  welche  die  Sauerstoifinbatatiun  mit  der  Hydro* 
thcrapic  theilt,  schwinden  rasch  nach  dem  Aussetzern. 
H.  weist  besonders  auf  die  antiemetischen  KfTecto 
der  SauerstoiTciuatlimungen  hin,  die  ihre  Anwendung 
bei  schmerzhafter  Dyspepsie  ohne  anatomischo  Läsionen 
oder  bei  Mageuerwdterung,  bei  Vomitus  gravidoruo 
und  bei  Uraemie  indiciren,  da  hier  das  Erbrechen  voll* 
kommen  beseitigt  werden  kann,  während  es  bei  Magen* 
krebs,  Ga.stritis  chronica  mit  Magendilatation  weniger 
häufig,  oder  nicht  aufgehoben  wird.  Doreau  (2). 
welcher  mehrere  für'  ilayem's  Angaben  sprechende 
Beobachtungen  mittbeilt.  rühmt  auch  die  b’a  uers  toff- 
einathmungen  bei  septischen  ZiU.ständen  (Cystitis 
putrida,  Decubitus)  und  bei  langsamer  Defervcscenz  im 
Abdorainaltvphus. 

2.  Schwefel. 

Litten,  Veber  Vergiftungen  mit  Schwefelsäure. 
Berl.  klin.  Wochcnschr.  42.  S.  616.  43.  S.  627.  41. 
S.  641.  45.  S.  665  (Aus  Froriohs’  CUuik). 

Litten  betont  die  seit  Einführung  der  schwedi* 
sehen  Zündhölzchen  cingotreteno  NViederzunahme  der 
Schwefelsäure  Vergiftung  in  Berlin,  wo  diese  Art 
der  Vergiftung,  wenn  sie  auch  nicht  wie  zu  Casper’s 
Zeit  ,0  aller  lr.to.xicationen  au.sinacht.  in  aulT.illender 
Weise  prävalirt. 

Die  Zahl  der  T’hosphorvergiftungen,  welche  1860  bis 
1870  und  im  Anfänge  der  7Ücr  Jahre  das  Doppelte  der 
Schwrfelsaurevcrgiftungen  ausmachtc , ist  jetzt  wieder 
auf  die  iliilfte  derselben  heratgegangen:  darauf  folgen 
Kohlenoxyd,  Alcohol,  Cyancalium  und  Oxalsäure,  wäh- 
rend diu  übrigen  Säuren  und  Arsen  ganz  zurücktreten. 
Von  1S76 — 1878  wurden  in  den  Berliner  Krankenhäu- 
sern 174  Vergiftete  behandelt,  wovon  68  = 40  pCt.mil 
Schwefelsäure  und  3,>  mit  Pho.sphor.  In  der  Charite 
betrug  1874 — 1880  die  Aufnahme  der  mit  Schwefelsuuro 
Vergifteten  65  (darunter  46  weibl.  Geschl.)  mit  einer 
Mortalität  von  25  (die  Todesfälle  durch  nachbleil>ende 
Ocsopbagusstricturcii  nicht  eingerechnet).  Der  Grund 
der  Praevalenz  des  weiblichen  (Jcschlcchls  ist  bekannt- 
lich der  Gebrauch  des  in  den  Küchen  zum  Putzen  all- 
gemein vi-rwaridtun  sog.  Oleum  (Mischung  von  1 Th. 
englischer  ijchwefulsäuro  mit  5 Th.  Wasser),  da.s  als 
Mittel  zur  Selbstvergiftung  für  die  berliner  Köchinnen 
stets  zur  Hand  ist 

ln  Bezug  auf  die  Symptomatologie  des  Sulfoxys- 


rnus  hebt  E.  nach  den  in  der  Frerichs’sclien  Clinlk  ge- 
machten Erfahrungen  die  copiöse  Salivation  her- 
vor, woboi  sehr  dünnflüssiger  Ctiordaspeicliel  mit  vielen 
zelligcn  Gebilden  und  anfangs  wenig,  später  mehr  Al- 
buminaten , von  saurer  Heaclion  und  geringem  speci^ 
fisi'ben  Gewichte  (1,003 — 1.004)  in  Mengen  von 
1000 — 2000,  ja  selbst  von  3200  Ccm.  wocherilansr 
entleert  wird,  ohne  dass  Atropin  oder  andere  .Mittel 
beschränkend  wirken,  und  welche  iheils  mit  normalem 
Vorhalten , tlicils  mit  schmerzloser  Schwellung  der 
Speicheldrüsen  cinhergeht.  die  in  der  Regel  po-iit  mor- 
tem keine  wesenllichon  Veränderungen  und  insbeson- 
dere Integrität  des  Drüsenparenchyms  darbieten,  ob- 
schon allerdings,  wie  L.  in  einem  Falle  beobachtete, 
im  späteren  Verlaufe  der  Intoxication  doppelseitige 
Parotiti.s  Vorkommen  kann. 

Die  slaike  iicrabsctzung  der  Temperatur  an  den  peri- 
pheren Thcilen,  wo  sie  oft  mehrere  Grade  niedriger  ist  als 
ira  Rectum,  führt  L auf  die  starke  Uorabsclzung  «icr  Herz- 
thätigkeit  in  Folge  der  xMkalicntzichung  zurück,  mit 
deren  Zunahme  auch  die  Eii.'cnwärme  wieder  steigt,  die 
sogar  mitunter  ohne  nachweisbare  locale  L'rsacben  über 
die  Norm  sich  erbebt  Ausnahmsweise  kommt  übrigens 
auch  unmittelbar  nach  der  Vergiftung  Temperatur- 
Steigerung  vor,  die  1 — 2 Tage  anhält.  In  Bezug  auf 
den  Puls  constalirte  L.  stärkere  Verlangsamung  mit 
Dicrotlsmus  in  einzelnen  schweren  Fällen,  häufig  Un- 
regelmässigkeit und  Interraittenz,  constant  autlallcnde 
Kleinheit  Auf  die  veränderte  liurzlhätigkeit  bezieht 
L.  z.  Th.  auch  die  unmittelbar  nach  der  Vergiftung 
eintretendc  dy.spnoi- tische  und  oberflächliche  Respiration, 
die  z Tb.  jedoch  auch  von  Hlutkörpercbcozersiörung 
herrührt. 

In  Bezug  auf  die  Ansicht  Lesser’s,  wonach  die  erste 
Einwirkung  der  Säure  in  Trübung  und  Coagulations- 
necroso  der  Epitbelien  bestehe,  eonstatirt  Li t tc  n , dass 
unmittelbar  nach  der  Vergiftung  im  Erbrechen  bereits 
die  desquamirten , ihrer  Form  und  Anordnung  nach 
wohlcrhalteoen , stärker  licbtbrechenden,  starren  Kpi- 
tbelicn  nacSiweisbar  sind,  die  auch  noch  später  neben 
mächtigen  Schleimmasst-n  sich  finden.  Dos  protrahirtc, 
spät  auftretendo  Erbrechen  ist  auf  umfangreiche  5ub- 
sinnzverlusle  zu  beziehen,  wenn  es  unmittelbar  nach 
der  Nahrungsaufnahme  unter  cardialgischen  Schmeracu 
erfolgt;  ist  cs  Folge  von  Pylorusstrictur  und  oousc- 
cutiver  Magenvrwcitcrung,  .so  tritt  es  ohne  besondere 
Anstrengungen,  sobald  der  Magen  gefüllt  ist,  auf,  ent- 
hält viel  Sarcina  und  reagirt  intensiv  sauer.  Al.s  Sym- 
ptom sccundärer  Gastritis,  welche  mitunter  eintritt. 
ist  das  Erbrechen  mit  anderen  gastrischen  Erschei- 
nungen verbunden,  auch  mit  Flatulenz,  ist  unregel- 
mässig, und  das  Erbrochene  zeigt  reichliche  Schleim- 
ra.asscn  und  weissc  Blutkörperchen.  Erbrechen  grösserer 
Kitermassen  deutet  auf  Durchbruch  peri-  und  retro- 
oesophagealer  Abscesse;  Erbrechen  stark  fölider  .Massen 
«auf  circumscriptc  Lungengangrän.  Hinsichtlich  der 
Strictiiren  der  Speiseröhre  weist  L.  auf  die  Möglichkeit 
bin,  dieselben  mit  Reflexspasmen  der  Musculatur  zu 
verwechseln,  wogegen  die  Bougirung  in  der  Chloroform- 
narcose  schützt,  hinsichtlich  der  Stenosen  im  Magen 
auf  da.s  bereits  von  Virchow  constatirte  Vorkommen 
von  Pylorusstr.ctur  ohne  jede  andere  Erkrankung  der 
.‘Speiseröhre  oder  des  Magens.  In  einem  Falle  der  letzteren 
Art  war  der  Ausgang  schon  in  5—7  Wochen  unter  täg- 
lichem Gewichtsverlu^to  von  ' , ^*^'1  intensivem 

Speichel  fl  usso  lödilich.  .41s  Hauptsyroptom  der  .Magen- 
perforation bezeichnet  L.  neben  Collaps,  heftigem  Er- 
brechen und  mitunter  enormem  Bliitbrechen , Ver- 
schwinden oder  Verkleinerung  der  Leburdumpfung  uud 
Auftreten  hellen  Percussionsschatles  über  der  Leber, 
namentlich  iui  Bereiche  des  Unken  Lappens.  Peritonitis 
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fand  §ich  bei  Perforation  nar  in  einem  Fall  nicht,  wo  der 
Tod  unmittelbar  nach  derselben,  noch  am  1.  Ver- 
giftungataKe  erfolgte.  Der  Durchbruch  erfolgt  gewühn- 
lieh  an  der  vorderen  Wand  und  der  Para  pylorica, 
seltener  an  der  hinteren  und  dem  Fundus.  In  den 
meisten  Fällen  besteht  Obstipation;  Durchfälle  sind 
stets  von  secundärer  Enteritis  und  Dysenterie  ab- 
hängig. 

Die  Nieren  - und  Harn  Veränderungen  stellen 
sich  nach  Litten  beim  Sulfoxysmus  so,  dass  unmittel- 
bar in  Folge  der  enormen  Depression  des  Nervensy- 
stems und  der  Herzlbätigkeit  (Cyanoso,  Temperatur- 
abfall) und  tbeils  vieileicht  durch  Wasserontziehung 
seitens  derSchwefelsäuro  ausdonGowebeu  Yermindorung 
der  Urinsecretion  einlritt  (bis  auf  200  — 300  Ccm.), 
die  mitunter  mit  Strangurie  sich  verbindet,  in  leichten 
Fällen  nach  einigen  Tagen  verschwindet,  dagegen  in 
schweren  bis  in  die  5.  Woche  dauern  kann,  ohne  dass 
dabei  Oedeme  oder  urämische  Anfülle  auflreten. 

Der  Ham  ist  stets  sauer,  enthält  schwefelsaure 
Salze  im  Debersebuss,  bisweilen  auch  daneben  Urate, 
die  meist  jedoch  erst  auftreten,  wenn  jeder  Ucberschuss 
von  Sulfaten  verschwunden  ist,  zeigt  in  der  Regel 
bernsteingelbe,  selten  (bei  Ulutgehalt)  fleischwassor- 
ähnliche  Farbe,  ist  klar  und  lässt  beim  Sichen  einen 
aus  Epithel,  Cylindern,  Detritus  und  eventuell  hämorrha- 
gischen Bestandtheilen  bestehenden  Niederschlag  falten. 
Das  specifische  Gewicht  ist,  wenn  Schwefelsäure  resor- 
birt  wurde,  ausnahmslos  vermehrt  und  steigt  häufig 
auf  1036,  ja  auf  1042  und  104S;  die  Ausscheidung 
der  Sulfate  scheint  damit  parallel  zu  gehen.  Die  Uorn- 
stoffaussoheidung  ist  absolut  vermindert,  am  stärksten 
am  Tage  der  Vergiftung  (15,0  — IS, 0),  s[>äter  nimmt 
sie  wieder  zu,  wenn  nicht  vollkommene  Nabrungs- 
entbaltung  stattfindet,  ßemerkenswerth  ist,  dass  die 
Sulfate  derAIcalien  und  des  Kalks  häufig  zwar  relativ, 
aber  nicht  absolut  vermehrt  sind;  in  der  Regel  i&t  der 
erste  Harc  am  reichsten  und  nach  48—60  Stunden  die 
Vermehrung  überhaupt  verschwunden;  die  Menge  der 
in  24  Stunden  ausgeschiedenen  Sulfate  beträgt  am  Ver- 
giftungstagc  nur  2,6  — 3,5,  an  den  folgenden  Tagen 
1,0 — 1,5  und  selbst  weniger.  Es  sicht  dies  z.  Th.  da- 
mit im  Zusammenhänge,  dass  eine  Vermehrung  der 
aromatischen  Schwefelsäuren  im  Ham  stattfindet,  und 
insbesondere  hat  L.  den  Indicangchalt  constant  bedeu- 
tend vermehrt  gefunden. 

Dass  nicht  in  allen  Fällen  von  Sulfoxysmus  Seruin- 
eiwoiss  im  Ilaro  sich  findet,  betont  L.  auf  das  Bestimm- 
teste. Von  den  Vergifteten,  welche  unmittelbar  nach 
der  Vergiftung  zur  Beobachtung  kamen,  schied  die 
Hälfte  Eiweiss  aus.  dessen  Menge  später  stets  abnahm 
und  dessen  Abscheidung  nur  io  ca.  Ve  2.  und  in 
ca.  V|3  doD  dritten  Tag  überdauerte.  Die  Eiweiss- 
menge, über  welche  das  specifische  Gewicht  keine  Aus- 
kunft giebt,  war  stets  unbedeutend. 

Zucker  konnte  niemals  naebgewiesen  werden,  wohl 
aber  einzelne  Male  ein  reducirender  Körper;  auch  sah 
L.  niemals  deutliche  Hämoglobinurie.  Cylinder  finden 
sich  in  wechselnder  Menge  unmittelbar  nach  der  Ver- 
giftung und  unabhängig  vom  Riweissgehalte,  am  häu- 
figsten blasse,  hyaline,  mit  Fetttröpfeben  besetzte,  doch 
auch  körnige,  epitheliale  und  hämorrhagische;  ausser- 
dem rotbbraunlicbe,  krümlige  Hämatinmassen,  welche 
auch  in  den  Nieren,  die  iiamcanälcbcn  ausfüllend,  an* 
getroffen  werden.  Wirkliche  Nephritis  ist  bei  Sulfoxys- 
mos  nie  in  der  ersten  Zeit  nochzuweiseu,  sondein  nur 
vorübergehende.  Heizungszustände,  die  sich  durch  Trü- 
bung, Schwellung  und  leichte  Verfettung  der  Nieren- 
epitbelien,  welche  in  ihrem  Aussehen  Analogie  mit  den 


Magcnepithelien  im  Erbrochenen  darbieten,  characteri- 
siren.  Dagegen  kommt  in  der  2.  Woche  der  Vergif- 
tung, nachdem  bereits  längere  Zeit  wieder  normaler 
Ham  gelassen  wurde,  secundäre  Nephritis  mit  Wieder- 
kehr der  Albuminurie  bis  zum  Tode  vor,  die  vielleicht 
mit  den  secundären  Entzündungen  anderer  Organe  bei 
Sulfoxysmus  in  J*arallele  zu  stellen  ist  Die  primären 
Veränderungen  der  Nierenepithelien  vergleicht  Litten 
mit  den  constant  bei  Vergiftung  mit  Chrom  hervor- 
tretenden, wo  dieselben  jedoch  bis  zur  Necrose  der 
Zellen  fortschreiten. 

ln  Hinsicht  auf  die  pathologische  Anatomie  des 
Sulfoxysmus  hebt  Litten  bervor,  dass  die  Aetzung  im 
gesammten  Gebiete  de.s  Digestionstractus  eine  discon- 
tinuirlicho  ist  und  bestätigt  die  Angabe  von  besser, 
dass  man  den  Oesophagus  und  Darm  angeätzt  finden 
kann,  während  Veränderungen  im  Magen  fehlen,  oder 
dass  nur  gewisse  Stellen  des  Oesophagus  (am  Introitus 
in  der  Hoho  de.s  Ringknorpels  und  an  der  Kreuzungs- 
stelle  des  linken  Bronchus)  und  des  Magens  (Cardia, 
Pylorus)  oder  ausschliesslich  die  Pars  pylorica  des 
Magens  angeätzt  sind,  oder  das.s,  nach  Anwendung  von 
Säuren,  die  so  verdünnt  sind,  dass  sie  die  Magenschleim- 
haut intact  lassen,  ausschliesslich  Spuren  der  coordi* 
nirenden  Wirkung  sich  im  Darm  finden , <lie  mitunter 
bis  zur  Baubin’schcn  Klappe  geben.  Fettige  Degene- 
ration fehlte  in  einer  erheblichen  Anzahl  der  von  Litte  n 
beobachteten  Fälle.  L.  hält  es  für  ungerechtfertigt,  die- 
selbe auf  Veränderung  der  Blutkörperchen  zu  beziehen, 
da  die  constante  erhebliche  Verminderung  der  Uarn- 
.stoffaussebeidung  und  das  Fehlen  wirklicher  Hämoglo- 
binurie gegen  einen  bedeutenden  Untergang  rother 
Blutkörperchen  sprechen.  Inwieweit  die  fettige  Dege- 
neration gerade  denjenigen  Fällen  angehört,  in  denen 
sich  krümlige  Hämatinmasson  im  Harn  finden,  ist 
nicht  angegeben.  Für  die  Prognose  ist  nach  L.  das 
•spec.  Gew.  des  Harns  nach  der  Vergiftung  von  Bedeu- 
tung, insofern  beim  Steigen  desselben  über  1,030  die 
Resorption  der  Säure  sichergestellt  orsebeint.  ln  Fällen, 
wo  die  Dilatation  von  Oesopbagusstrictoren  nicht  ge- 
lingt, hält  L.  die  rechtzeitige  Oesophagotomie  an  einer 
unterhalb  der  Strictur  gelegenen  Stelle  zum  Zwecke 
der  Ernährung  und  der  chirurgischen  Behandlung  der 
Verengerung  für  das  einzige  Rettungsmittel.  Von  sub* 
cutancr  Injeetion  von  koblensauren  Alcalien  in  5proc. 
Lösungen  sah  L.  in  frischen  Vei^ftungsfallcn  keinen 
Erfolg. 

3.  Chlor. 

Macdonald,  Archibald,  D.,  Oo  a case  of  hydro- 
chloric  acid  poisoning,  and  somc  points  in  practical 
tberapeutics.  Kdinb.  med.  Journ.  July.  p.  1093.  (Ver- 
giftung eines  Mannes  durch  l'/t  Unzen  Salzsäure;  keine 
Verätzung  am  Hunde,  Zungenopithel  lederartig  und  in 
Schuppen  sich  abstossend;  auf  Anwendung  von  Natr. 
carb.  völlige  Genesung  bis  auf  einen  ebenfalls  spater 
verschwindenden  Magcncatarrh.) 

4.  Brom. 

1)  Reichert,  Eduard,  T.,  (Newark),  Hydrobromic 
acid;  its  action  on  the  circulation  and  nervous  Systems. 
Boston  roed.  and  surg.  Joum.  June  2.  p.  506.  — 2) 
Cheron,  Jules  et  Raoul  Fauquez,  De  l’action  du 
bromure  de  sodium  comparee  ä Paction  du  bromure 
de  potassium  et  ü celle  du  bromure  d*ammonium.  Journ. 
de  tberap.  16.  p,  Cü5.  — 3)  Boulton,  Perey 
and  George  Thirn,  A case  of  bromide  rasb.  Lancet. 
Oetbr.  15.  p.  6G3.  (Puslulöscr  Ausschlag  nach  7 tägi- 
gem Gebrauch  von  3roal  tugUch  0,2  Ferrum  bro- 
matum.) 


Reichert  (1)  weist  durch  physiologische  Versuche 
nach,  dass  die  Bromwasserstoffsäure  in  ihrer 
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Wirkunj;  dem  Bromkalium  sich  völlig  analog  verhall 
und  neben  der  Action  auf  die  Nerven  auch  eine  in  aus- 
gesprucbener  Weise  auf  den  Herzmuskel  gcricblde  be- 
sitzt. 

Die  Wirkung  der  Bromwa&serstoffsäure  auf  den  Kreis- 
lauf äussert  sieb  nach  R.  in  Bezug  auf  den  Blutdruck 
so.  dass  kleine  Dosen  denselben  nicht  beeinflussen  oder 
unbedeutend  steigern,  mittlere  anfangs  entweder  un- 
mittelbar Steigerung  oder  nach  vorübergehendem  Abfalle 
W'iederansteigen  bis  zur  Norm  und  darüber  bedingen 
und  sehr  grosse  Dosen  nur  Abfall,  in  letalen  Dosen  bis 
zur  Nulliinic«  hervArrufen.  Das  Sinken  ist  als  directe 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel  anzuseben,  da  cs  auch 
bet  dem  von  Nerven  isolirten  Herzen  eintrilt,  das  Steigen 
auf  Erregung  der  peripheren  Vasomotoren;  auch  scheint 
der  Vagus  nicht  unbetheiligt,  da  bei  Thieren  mitdurch- 
.srhnittenen  Vagi  bei  mittleren  Dosen  die  primäre  ßlut- 
druckherabsetzung  fehlt.  Local  appUcirt  bewirkt  Brom* 
wa.sserstoff  (in  der  Frosebsehwimmhaut)  capillare  Con- 
traction,  die  auch  durch  bleiche  Farbe  der  Lippen  und 
Augen  bei  Vergiftung  sich  andeutet.  Hinsichtlich  der 
Pulszahl  sind  kleine  Dosen  ohne  Effect;  nach  mittleren 
tritt  bisweilen  momentane  Verlangsamung  (nicht  nach 
vorgiingiger  Vagusscclion)  ein,  worauf  allmälig  Wieder- 
zunahme, jedoch  nicht  bis  zur  Normalzahl  folgt,  in 
andern  Fallen  momentanes  Steigen  der  Pulszahl  mit 
glcicbzcitiger  Abnahme  des  Blutdrucks,  woran  sich 
Sinken  der  Pulsfrequenz  knüpft;  bei  sehr  grossen  und 
wiederholten  Dosen  sinkt  letztere  entweder  unmittelbar 
und  wird  dann  ausserordentlich  rapide,  oder  es  erfolgt 
unmittelbare  Rapidität  mit  gleichzeitiger  Abnahme  des 
Blutdrucks  und  sehr  kleinen  Pulscun’en,  oder  es  tritt 
unmittelbare  Depression  ein.  Alle  diese  Kffccle  sind 
Folge  der  deprimirenden  Wirkung  auf  den  Herzmuskel 
(die  Beschleunigung  Compensationswirkung) , da  Ner- 
venabtrennung  sie  nicht  modiheirt.  Auf  das  Nerven- 
wirkt  Bromwas8erstoff^äu^e  herabsetzend,  bei 
Fröschen  betäubend  und  die  Bewegung  und  Reflcxaction 
vermindernd  resp.  vernichtend,  bei  Warmblütern  relativ 
schwach  auf  das  (iebim,  ausgesprochen  auf  Reflex-  und 
W'illkürbewegung.  Die  Reflexaction  erlischt  zuletzt  an 
den  Hintcrextremitäten,  und  zwar  werden  die  empfln- 
denden  Partien  des  Rückenmarks  eher  paraiysirt  als  die 
motorischen,  die  übrigens  auch,  wie  die  motorischen 
und  sensiblen  Nerven,  herabgesetzt  und  scbliessiicb  ge- 
lähmt werden.  Auch  die  quergestreiften  Muskeln  er- 
fahren durch  Bromwa-sserstoff  eine  Herabsetzung. 

Kauquez  und  Clu^ron  (2)  befürworten  die  An- 
wendung dc.s  Bromnatriiims  bei  Epilep-sio,  Cho- 
rea, Asthma  u.  s.  w.  an  Stelle  des  Bromkaliuuis, 
mit  welchem  es  die  borabsclzende  Wirkung  auf  die 
Kctlcverregbarkeit  und  die  .Sensibilität  theilt,  ohne 
auch  in  sehr  grossen  Mengen  die  Hirn-  und  Muskel- 
thiitigkeit  irgendwie  zu  schwächen. 

ln  einem  Falle  von  Tetanie  der  Beine  nach  Scarla- 
tina  konnte  die  Tagesgabc  von  4,0  Bromkalium  nicht 
überschritten  werden,  ohne  heftiges  und  hartnäckiges 
Purgiren  hervorzurufen;  dagegen  wurde  liromnatrium 
zu  12,0  pro  die  und  selbst  zu  16,0  mehrere  Tage,  ohne 
Muskelschwacbc  und  Hao.sitationen  der  Stimme  zu  be- 
w»rkcn,  mit  demselben  günstigen  therapeutischen  Er- 
folge  (reichlicherer  Diurese,  Zunahme  des  Appetits,  tie- 
ferem Schlafe,  Verschwinden  der  nächtlichen  Krec- 
tionen)  gcgeb«Mi:  Insensibilität  des  Velum  palatinum 
und  llvrabgthen  von  Puls  und  Temperatur  traten  auch 
nach  Bromnatrium  ein,  In  3 Fätlcn  von  Epilepsie 
stellte  sich  das  Na  Br  in  Bezug  auf  die  Unterdrückung 
der  Anfälle  dem  KBr  ganz  gleich. 

Vergleichende  Versuche  über  die  Einwirkung 
des  Bromnatriums  und  Bromamiuoniu ms  auf 


den  Stoffwechsel  beim  Menschen  ergaben  Ch.  und 
F.  das  Resultat,  dass  BrNa  zu  1.0 — 4,0  pro  die  die 
Menge  des  Harns,  das  speciflsebe  Gewicht  desselben 
und  die  ausgeschiedenen  Fixa  vermehrt,  dagegen  di« 
Harnstoffausscheidung  verringert;  im  Harnrückstande 
finden  sich  grosse  Mengen  extractiver  Materien.  Wird 
die  Medication  längere  Zeit  fortgesetzt,  so  stellt  sich 
bald  ein  Gleichgewicht  ein  , so  dass  die  Harostoffmenge 
auf  durchscbDittUch  17,0  bis  19,0  steigt  und  die  Kli- 
mination  der  fixen  Bestandtheile  über  der  Norm  bleibt. 
Dieses  Factum  führte  F.  und  Ch.  zur  Anwendung  des 
Mittels  bei'  Arthritis,  Harngries,  Rheumatismus  und 
Dyspepsie  und  trat  das  Gleichgewicht  bei  ersteren 
nach  14  tägigem  bis  einroonatlichem  Gebrauche  ein. 
Im  Gegensätze  hierzu  bewirkte  Bromammonium  zu 
1,0 — 4,0  pro  die  Verminderung  der  Harnmenge  und 
davon  abhängige  Zunahme  des  .speciCschen  Gewichts, 
Abnahme  der  fixen  Harnbcstandtheile  und  bedeutende 
Verringerung  des  Harnstoffs,  womit  sich  gleichzeitig 
ausgiebigere  Athmung  (Zunahme  der  Lungencapacität 
um  200 — 220Ccm.),  vollere  Beschaffenheit  desPulses, 
blühende  Gesichtsfarbe,  Zunahme  der  Himthätigkeit 
und  anscheinend  auch  der  Muskelkraft  verband.  Rela- 
tive Unempfindlichkeit  desGaumensegels  und  der  Binde- 
haut wurde  auch  bei  diesem  Salze  constatirt,  das  na- 
mentlich bei  Asthma  mit  cerebralen  Erscheinungen 
seine  Indication  findet. 

[Sydow,  0.  V.,  Külischs  arcanum  mot  fallandesot. 
Gefirbergs  dala  läkare  och  apotbekare  foreuings 
förhandl.  H.  7.  p.  19.  (Das  genannt«  Arcanum  be- 
steht aus  einer  Bromkaltumlösung.  die  mit  Indigo  blau 
gefärbt  ist.)  F.  Urtsea  (Copenhagen).] 

5.  Jod. 

Lloyd,  Joidan  (Birmingham),  Acute  urticaria  from 
a single  dose  of  iodide  of  potassium.  Brit.  med.  Joum. 
May  21.  (Roseola  mehrere  Male  3 Stünden  nach  dem 
Kmnehmon  von  4 Orm.  Kalium  jodatum  cinlretend.) 

0.  Bor. 

1)  Gowers,  W.  R.,  On  psoriasis  from  borax.  Lan- 
cet.  Sept.  24.  p.  j46,  — 2)  Thin,  George,  Boracic 
acid  as  an  antiseptic  in  certain  skin  affections.  Prac- 
titioner.  Dcc.  p.  4U1. 

Nicht  ohne  Interesse  in  Bezug  auf  Arzneiexan- 
tbeme  sind  Beobachtungen  von  Gowers  (1),  welche 
das  Auftreten  von  Psoriasis  nach  längerem  internen 
Gebrauche  von  Borax  zu  beweisen  scheinen. 

Das  Mittel  war  in  3 Fallen  von  Epilepsie  zu  1,0 
bis  1,2  3 mal  täglich  Monate  und  selbst  2 Jahre  hin- 
durch gegeben  und  trat  die  Psoriasis  namentlich  an 
den  Armen,  sowohl  an  der  Streek-  als  an  der  Beuge- 
scite,  nicht  im  Gesicht  auf.  Zusatz  von  Arsen  lie&s 
den  Ausschlag  rasch  unter  Fortgebiauch  des  Bor 
.schwinden. 

Thin  (2)  empfiehlt  mit  Borsaure  imprignirte 
Korksohlen  und  Strümpfe  gegen  fötidc  Sebweiss« 
der  Füssq  und  eine  aus  Horsäiirelösung  in  Glycerin, 
Wachs  und  Olivenül  dargcstelite  Bursäuresalbe  als 
Vorbandmittel  bei  Eczemen,  das  auch  bei  solchen,  wel- 
che durch  das  Tragen  mit  giftigen  Farben  gefärbter 
Strümpfe  etc.  veranlasst  wurden,  heilkräftig  wirkt. 
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7.  Stickstüflf. 

1)  Cook,  Kdmund  A.,  On  nitro  bydrocblurie  and 
nitrous  acids.  Practitioner.  Nov.  p.  329.  — 2)  Speirs, 
W.  R.,  Note  00  a oew  meibod  of  applying  strong  oi- 
trie  acid  as  a caustic.  Ibid.  Apr.  p.  266.  — 3) 
Bruoton»  T.  Lauder  aod  Theodoro  Casb.  On  the 
actioD  of  ammooia  and  its  salts,  and  of  hydrocyanic  acid 
on  miucle  and  oen*e.  Proc.  Royal  Soc.  No.  214. 
(.\bstract.)  — 4)  Kanders,  Josef,  Vergiftung  durch 
Aetzammoniak.  Wiener  medicio.  Bl.  17.  S.  514. 

Die  Misserfolge  in  der  Behandlung  von  Leberbyper' 
ätnien  mit  Königswasser  erklären  sieb  nach  Cook 
(1)  dadurch,  dass  ein  Gemisch  von  Salpetersäure  und 
Salzsäure  nur  in  frischem,  nicht  aber  in  altem  Zu- 
stande, sobald  die  orangegelbe  Farbe  der  Mischung  in 
Citroncngelb  übergegangen  und  der  Chlorgcruch  völlig 
verschwunden  ist,  wirkt.  Da  die  Ueileffecte  entweder 
auf  einer  niederen  Stickstoffsanre  oder  auf  freiem  Chlor 
oder  auf  einer  SauerstofTverbindung  des  Chlors  oder  auf 
einer  Combination  der  Oxyde  des  Chlor»  und  Stickstoffs 
beruhen,  und  es  aus  practischen  Rücksichten  nicht  möglich 
erscheint,  diu  Säuren  den  Patienten  oder  Wärtern  zur  ex 
tempore  Mischung  in  die  Hände  zu  geben,  so  empheblt 
C.  zur  Production  jener  wirksamen  Sauerstoffverbin- 
düngen  des  Chlors  und  Stickstoffs  Solutionen  von 
salpetrigsaurem  Natron  und  chlorsaurcm  Kali  mit  sehr 
verdünnter  Cblorwasserstoffsäure  ex  tempore  zu  mischen. 
Die  beste  Vorschrift  lautet: 

Rp.  Sol.  sodae  nitritis  (l : 4). 

Sol.  pot.  cblorat.  (l  : 4),  aa  2 Unz.  Misce. 
Rp.  Acid.  bydrochlor.  dil. 

Aquae  aa  2 Unz. 

1 Tbeeluffcl  voll  von  jeder  Mixtur  gesondert  in  ein 
Weinglas  voll  Vfassor  zu  schütten  und  nach  der  Mahl- 
zeit zu  nehmen.  Cook  hat  diese  Mischung  bei  Torpor 
der  Leber  mit  Hyperämie  und  Catarrh  der  Gallcngänge 
wiederholt  mit  Erfolg  gegeben.  Der  Umstand,  dass 
dieselben  Erfolge  auch  bei  Benutzung  der  Natrium- 
nitritlösung mit  Cblorwasserstoffsäure  berx'ortreten, 
führte  C.  zu  der  Ansicht,  dass  die  Heilwirkung  nicht 
auf  dem  Chlor,  sondern  auch  auf  den  Nitroverbindun- 
gen beruhe. 

Speirs  (2)*  cmpöchlt  zur  Aetzung  von  kleinen 
Teleangiectasicn  mit  Salpetersäure  die  Mün- 
dung eines  Arzociglascs  fest  an  die  Haut  anzudrücken 
und  nach  Entfernung  des  oberen  Tbeils  die  Säure 
mittelst  einer  Pipette  zu  appliciren. 

Nach  Brun  ton  und  Cash  (3)  verlängert  Am  mo* 
niak  die  durch  Muskel-  oder  Nervenreizung  verursachte 
Curve;  die  Verlängerung  wird  durch  Ermüdung  rascher 
vergrössert  als  bei  normalem  Muskel;  die  nach  der  ac- 
tiveo  Contraction  restirende  Zusammenziebung  fällt  bei 
directer  Reizung  weit  grösser  als  bei  indirecter  Reizung 
aus.  Nach  Cblorammonium  resultirt  bei  directer 
Reizung  kräftige,  obsebon  etwas  verlängerte  Contrac- 
tion;  bei  Nervenreizung  erfolgen  weniger  prolongirlc 
und  schwache  oder  überhaupt  keine  Contractionen.  Bei 
Ammoniumnitrat  sind  Muskeln  und  Nerven  in 
gleicher  Weise  afficirt,  bei  completer  Vergiftung  die 
Reizbarkeit  aufgehoben,  sonst  die  Curx’e  verlängert  und 
die  Nachcuutraction  besonders  bei  directer  Reizung  sehr 
ausgedehnt.  Ebenso  wirkt  noch  auffallender  Ammo- 
niamnitrii.  Bei  Cyanammonium  bleibt  Nerven- 
reizong  erfolglos,  Muskelreizung  bringt  etwas  verlängerte 
Curven  hervor;  Cyanwasserstoff  aföcirt  die  Nerven 
nicht,  scheint  vielmehr  den  Muskel  selbst  mehr  zu  be- 
tbeiligen.  Die  Latenz  der  Reizung  ist  bei  Nerx'enirri- 
tation  nach  Chlorammonium  und  noch  mehr  nach  Cyan- 
ammouium  sehr  verlängert,  unbedeutend  beim  Ammoniak 
und  dem  Nitrat  und  Nitrit;  bei  directer  Reizung  nach 
Cyanid,  Nitrat  und  Nitrit  vergrössert,  bei  Chloraramo- 
Dium  und  Blausäure  unverändert  und  in  den  höheren 


Stadien  der  Ammoniakvergiftung  entweder  unverändert 
oder  leicht  vermindert. 

Kauders  (4)  beschreibt  einen  Kall  von  Vergiftung 
durch  Aetzammoniak.  der  durch  den  lödtlicben 
Ausgang  trotz  der  geringen  Dose  (10,0  einer  nicht  ganz 
lOproc.  Ammoniaklösung)  Interesse  bat;  der  Tod  er- 
folgte durch  Krstiokung  in  Folge  höchst  acuten  Glottis- 
odems  und  post  mortem  fand  sich  stark  gallertige 
Quellung  der  Schleimhaut  des  Aditus  ad  laryngem  und 
des  ganzen  Larynx,  sowie  der  Trachea  neben  gleichem 
Zustande  der  P^ryngealschleimbaut  und  starker 
Köthung  und  Epitbelablosung  in  der  SpeiserÖhro  und 
an  der  hinteren  Wand  und  der  grossen  Curvatur  des 
Magens. 

8.  Phoephor. 

1)  Meyer,  Hans,  Ueber  die  Wirkung  des  Phosphors 
auf  den  thierischen  Organismus  (Stra-ssburger  pbarmacol. 
Institut).  Arcb.  für  exp.  Path.  und  Pbarmacol.  XIV. 
4 u.  5.  S.  313.  — 2)  Lesseliers,  Cas  d'empoisonnc- 
ment  par  le  pbosphoro  observe  ä la  cliuique  de  Mr.  N. 
Du  Moulin.  Ann.  de  la  Soc.  de  med.  de  Gand.  Oc(. 
p.  221.  — 3)  Fort,  Jules,  Des  combinaisons  cliniques 
du  pbo.spboro  ct  de  Tessence  de  terebenthinc ; d4duc- 
tions  physiologiques  et  cliniques.  These.  Secaux.  IV. 
46  pp.  — 4)  Kubern,  Rapport  de  la  Commission  qui 
a examinö  le  mömoire  de  Hr.  F41ix  ä Bruxelles  por- 
tant  pour  titre:  De  Paction  pbysiologique  et  tberapeu- 
tique  du  pbospbore  pure  et  de  son  emploi  dans  le 
traiteroent  curative  de  la  bronchite  chronique,  de 
l'emphyseme  et  de  la  phthisie  pulmonaires.  Bull,  de 
l'Acad.  de  m4d.  de  Belgique.  8.  p.  771. 

Meyer  (1)  spricht  die  Vermutbung  aus,  dass  in 
Fällen  von  Phosphorvergiftung,  wo  trotz  wenig 
entwickelter  Störung  des  Allgemeinbefindens  und  be- 
sonders des  Centralnervensystoms  plötzlicher  Tod  ein- 
tritt,  eine  direcle  schwächende  Einwirkung  des  Giftes 
auf  das  Herznervensystem , wie  solche  bei  Kalt-  und 
Warmblütern  sich  leichtexperimentell  nachweisen  lässt, 
auch  ohne  bestehende  fettige  Degeneration  dos  Herz- 
muskels, die  Todesursache  darstelU. 

Ueber  die  Wirkung  des  Phosphors  beim  Frosche  hat 
M.  ermittelt,  dass  derselbe  in  toxischen  Dosen  zuerst 
die  Herzthätigkeit  aufbebt  (wobei  der  Ventrikel  in 
Diastole  stillstebt,  meist  aber  noch  auf  starken 
mechanUeben  Reiz  reagirt,  während  schwache  Vorhofs- 
pulsationen  fortdauern),  und  die  später  eiotretendc 
Paralyse  als  Folge  der  Circulationshemmung  aufzufassen 
ist  Die  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  Nerven  ist  nicht 
beeinträchtigt.  Die  Wirkung  auf  das  Herz  ist  nicht 
Folge  von  Reizung  der  Uemmuogsapparate,  da  Atropin 
auf  die  durch  den  Phosphor  bcrl^igeführle  Irregularität 
des  Herzschlags  nicht  einwirkt;  auch  scheint  der  Herz- 
muskel erst  spät  gelähmt  zu  werden,  da  Physostigmin 
und  Campher  das  Phospborhen  zu  mehr  oder  minder 
verstärkter  Thätigkeit  bringen.  Durch  diese  primär 
lähmende  Wirkung  auf  die  die  normalen  Bewegungen 
vermittelnden  Nervenapparatc  des  Herzens,  die  auch 
durch  Untersuchungen  mit  dem  Williaras'schen  Durch- 
strömoDgsapparate  constatirt  wurde,  stellt  sich  der 
Phosphor  nach  M.  in  eine  Reibe  mit  den  ihm  pbarma- 
codynaroisch  so  verwandten  Elementen  Arsen  und 
Antimon.  Bei  Säugethieren  wies  M.  langsames  aber 
stetiges  Herabsinken  des  Blutdrucks  nach,  wobei  die 
Gefässe  nicht  betbeiligt  erscheinen,  da  die  Reizung  des 
üefässnervencentrum  in  ihrer  Wirkung  ungescbwächt 
bleibt  und  erst  unmittelbar  vor  der  vollständigen  Herz- 
läbrouDg  versagt.  Bei  directer  Einführung  dos  Phos- 
phors .in  dif  Hlutbahn  (in  die  Femoralis  als  Emulsion 
mit  Natriurocarbonat  eingefübrt)  kann  Herzlähmung 
zu  einer  Zeit  eintreten,  wo  weder  im  Herzen  noch  iu 
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der  Leber  and  in  den  übrigen  Organen  sieh  irgend 
eine  pathologische  Veränderung  oachweisen  lässt.  In 
solchen  Versuchen  kann  übrigens  reflectorisch  durch 
den  intensiven  Schmerz  bei  der  Injection  heftige  Er- 
regung des  Vaguscentrum  und  des  vasomotorischen 
Centrum  entstehen  und  dadurch  Schwankung  der  Blut- 
drucksverhältnisse  veranlasst  werden. 

Xeben  der  in  der  Herzwirkung  begründeten  Ana- 
logie des  Phosphor  und  des  Arsens  nnd  Antimons  hat 
M.  noch  eine  zweite  in  der  Einwirkung  auf  die 
Hlutgase  gefunden,  so  zwar,  dass  die  Grösse  des  Sauer- 
stofTgehaltcs  zwar  normal  blieb,  dagegen  der  Gehalt 
der  gesammten  und  der  Zusatz  von  auspumpbarer 
Kohlensäure  ausserordentlich  tief  herabsank.  Die 
für  Arsen,  Emetin,  Platin,  Eisen  u.  a.  Stoffe,  wel- 
che, in  alkalischer  oder  neutraler  Lösung  eingoführt, 
dies  Verhallen  der  Biutgase  bedingen,  aufgestellte 
Vormutbung,  dass  dieselben  eine  thcilweise  >'cutrali- 
sation  der  Blutalkalien  unter  Wirkung  einer  vom  Kör- 
per selbst  gelieferten  Saure  bedingen,  ist  für  den 
Phosphor  um  so  plausibler,  als  das  Auftreten  von 
Fleischmilchsäure  bei  Phosphorismus  wiederholt  be- 
obachtet wurde. 

Für  eine  exaete  Bestimmung  der  Alcalcsconz  des 
Blutes  sind,  wie  M.  nachwuist,  die  jetzigen  Methoden 
ungenügend.  Dass  die  bei  den  erwähnten  Substanzen 
Torkommenden  Cerebralerscheinungen  direct  von  Phos- 
phor und  nicht  von  der  Säurcbildung  im  Blute,  die 
schon  mehrere  Stunden  vordem  Eintritt  der  allgemeinen 
Paralyse  nachweisbar  ist,  abhängt,  folgert  M.  daraus, 
dass  centrale  Lähmung  durch  Phosphor  nicht  herbei- 
gefübrt  wird,  obschon  derselbe  die  Blutalkalien  in  glei- 
cher Weise  beeinträchtigt,  wogegen  freilich  zu  erinnern 
ist,  dass  beim  Menschen  comatosc  Zustände  im  Phos- 
phorismus  acutus  nicht  eben  selten  sind. 

Mit  Recht  verwirft  M.  die  Abhängigkeit  der 
fettigen  Degeneration  hei  Phosphorismus  von  den 
Störungen  der  Circulation  und  der  abnormen  Säurc- 
bildung im  Blute,  da  einerseits  bei  Kaninchen  Pottleber 
erzeugt  werden  kann,  ehe  weder  erhebliches  Sinken 
des  Blutdrucks  noch  Hemmung  der  Oxydation  nach- 
weisbar ist,  und  da  andererseits  beide  Erscheinungen 
nach  Eisen,  Platin  und  Emetin  hochgradig  aufireten, 
ohne  dass  es  überhaupt  zur  Fettdegeneration  kommt. 
Der  von  Fraenkel  supponirte  Grund  für  die  Fleisch- 
milchsäurebildung  und  für  den  gesteigerten  Eiweiss- 
zerfall nach  Phosphor,  der  starke  Verlust  an  rotben 
Blutkörperchen,  wird  durch  Versuche  M.’s  unhaltbar, 
wonach  selbst  bei  Herabsetzung  der  Erythrocyten  durch 
derartige  BlutentziehuDgen,dassderSauorstofTgebalt  auf 
die  Hälfte  derJiorm  sank,  wie  dies  weder  bei  Vergiftung 
durch  Phosphor  noch  bei  solcher  durch  Arsen  und 
Antimon  stattfindet,  pathologische  Veränderungen  in 
den  Organen  aufireten.  Dass  man  daher  zur  Erklä- 
rung den  geschwächten  vitalen  Zustand  der  zelligen 
Elemente  selbst,  von  denen  ein  erheblicher  Theil  der 
Spaltung  und  Zersetzung  anheimfallt,  herbeiziehen 
muss  und  die  Störung  bezw.  Sistirung  der  chemischen 
Prncesse  hierauf  zu  beziehen  bat,  dürfte  keiner  Dis- 
cussion  bedürfen. 

In  einem  von  Du  .Moulin  beobachteten  Falle 
von  Phosphorvergiftung  wurde  hei  starkem  Wider- 
willen des  Kranken  gegen  Terpentinmixtur  Kali 


chloricum  mit  anscheinend  günstigem  Erfolge  ge- 
geben. 

Der  von  Lesseliers  (3)  ausführlich  beschriebene 
Fall  bot,  wie  zwei  andere  von  Du  Moulin  behandelte 
Vergiftungen  und  ein  Fall  von  Fraeys,  als  Symptom 
Sebmerzbaftigkeit  im  Epigastrium  gleichzeitig  mit  Vo- 
lomszunahmc  der  Leber,  ein  Umstand,  der  nach  L.. 
zusammen  mit  dem  Fehlen  der  Delirien,  für  die  Diffe- 
rentialdiagnose  der  acuten  Leberatrophie,  wo  der  Schmerz 
erst  mit  dem  Eintritt  der  Abnahme  der  Leberdämpfung 
sich  einstellt,  wichtig  ist.  Merkwürdig  war  ausserdem 
die  Alcalescenz  des  Speichels,  Schweisscs  und  Magen- 
saftes währerfd  der  Vergiftung  und  die  enorme  Vermin- 
derung des  Harnstoffes  (3,345—3,360  statt  15,0 — 25,0 
im  Liter). 

In  Uiusiebt de.s  Verhaltens  des  Terpentinöls  gegen 
Phosphor  hat  Fort  (3)  ermittelt,  dass  bei  Contact 
.sauerstoffhaltigen  Terpentinöls  mit  Phosphor  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  anuimmt,  eioe  einzige,  meist  als 
terpentinpbospborigc  Säure  bezeiebnete  Verbindung  re- 
sultirt,  sondern  zwei,  welche  beide  von  der  unterphos- 
phnrigen  Säure  sich  ableiten,  so  zwar,  dass  in  der  einen, 
der  die  Formel  Pn(C,#H,i)5  0j  zukommt,  2 Atome,  in 
der  anderen  von  der  Formel  PH,(C,*EI,j)  0,  dagegen 
1 Atom  H durch  Terpen  vertreten  ist.  Während  von 
der  ersten  Saure  bereits  früher  Rommclaere  nach- 
wies,  dass  dieselbe  auch  in  grosseren  Gaben  nicht 
toxisch  sei,  hat  Fort  jetzt  auch  von  der  zweiten,  weit 
phosphorreicheren  (erstcre  enthält  9—10,  letztere  IS pCt 
P)  die  geringe  Schädlichkeit  dargetban,  indem  selbst 
2,0  bei  Hunden  mitunter  ohne  jeden  toxischen  Effect 
bieiböD.  F.  betont  übrigeus,  dass  alles  Terpentinöl  des 
Handels,  insoweit  es  Sauerstoff  enthalte,  als  Antidot 
eeignet  sei,  auch  wenn  es  rcctificirt  worden  sei,  da 
urch  die  Rectification  der  Sauerstoff  nicht  entfernt 
werde.  F.  befürwortet  die  Anwendung  des  Mittels  in 
grossen  Capselo,  welche  3,0  Ol.  Tercb.  eiiiscbliessen,  je 
1 alle  3 Stunden  und  dringt  auf  die  Kruäbrung  des 
Kranken  mit  magerem  Fleische  und  Bouillon  unter 
Vermeidung  von  Fett  und  Spirituosen.  Um  die  ört- 
lich irritirenden  Wirkungen  der  Pbosphorterpentin- 
säure  zu  verhüten,  empfiehlt  F.  Magnesia,  die  freilich 
wegen  etwaiger  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  Be- 
denken hat. 

Felix  (4)  ist  nach  Beobachtungen  an  150  Brust- 
kranken der  Ueberzeugung.  dass  Phosphor  chro- 
nische Bronchitis  und  Tuberculose  im  1.  Stadium 
immer,  Tuberculo.se  im  2.  Stadium  in  den  meisten 
Fällen  heilt  und  Tuberculose  im  3.  Stadium  und  chro- 
nisches Lungenemphysem  wesentlich  bessert  und  will 
in  30  Fällen  von  Pbthisis  mit  Cavemen  durch  das 
Mittel  sehr  erhebliche  Steigerung  der  Korperkraft  und 
relative  Wicderbersldlung  gesehen  haben.  F.  beginnt 
mit  Mgrm.  vor  der  Mahlzeit  1 bis  2 Mal  täglich 
und  steigt  allmälig,  giebt  aber  gleichzeitig  gegen  Ere- 
thismus, Schlaflosigkeit  und  Husten  Morphin  in  kleinen 
Dosen,  wodurch  die  Toleranz  gegen  das  Mittel  erhöht 
werden  soll,  oder  aa  Laudanum  und  Chloroform  xu 
einigen  Tropfen  in  Zuckerwasser.  Als  wesentliche  Er- 
scheinungen der  Wirkung  bei  Phthisikern  sollen  wohl- 
thuende  allgemeine  Erregung  und  Zunahme  der  Kraft, 
höhere  Activität  des  Appetits  und  der  Verdauung,  Ab- 
nahme der  Nacbtschweisse  und  des  Aaswurfs,  leichtere 
Kxpectoration  und  Zunahme  des  Körpergewichts  nach 
einigen  Wochen  eintreten. 

9.  Arsen. 

1)  Vrijens,  Alfred  Marie,  Onderzoeningen  oter  in* 
traveneuse  arsenik-intoxicatie.  8.  76  pp.  Amsterdam. 
Diss.  — 2)  Derselbe,  Rccherchcs  sur  Pintoxication 
arsenicale  aiguö.  Arcb.  de  physiol.  norm,  et  pathol. 
No.  5.  p.  780.  — 3)  Filehnc,  W.,  ücber  die  Ent- 
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stcbung  der  palbologisch*anAtomischen  Veränderungen 
des  Magens  bei  Arsenikvergiftung  und  über  die  chemi- 
»che  Theorie  der  Arsenikwirkung.  Arch.  f.  path.  Anal, 
und  Physiol.  Hd.  L.XXXUl.  1.  S.  1.  — 4)  Keim,  L., 
Ueber  die  Veränderungen  itn  Magen  bei  Vergiftung  mit 
Arsenik.  I>tss.  8.  Erlangen.  — 5)  Schroetcr,  U., 
Ueber  die  Giftwirkungen  der  lienaarsinsäure,  des  Arse- 
niks und  der  Arsensäore.  Ein  Beitrag  zur  chemischen 
Theorie  der  Arseuwirkuug.  H.  22  Ss.  Diss.  Erlangen. 
— 6)  Dogiel,  J.  (Kasan),  Beitrage  zur  Lehre  von  der 
Arsenikwirkung  auf  den  thieriseben  Organismu.s.  Arch. 
f.  d.  gcs.  Physiol.  Bd.  XXIV.  S.  328.  — 7)  Binz 
und  Schulz.  Dritte  Abhandlung  zur  Theorie  der  Ar- 
Hcnikwirkung.  .\rch.  für  exp.  Pathoi.  und  Pharmacol. 
IM,  XIV.  H.  5.  S.  .345.  — 8)  Schulz,  H.,  Weiterer 
Beitrag  zur  Theorie  der  Arsenikwirkung.  Ebendas. 
Bd.  XIU.  S.  25C.  — 0)  Selmi,  Francesco,  Uiccrche 
intorno  ad  alcuni  prodotti  che  si  riscontrano  nelP 
iirina  di  un  eane  avvelenato  coll*  acido  arsenioso. 
(Estralla  deila  Ser.  IV.  t.  1.  dellc  Memoric  dell*  Accad. 
dellc  scienze  deU’  Istituto  di  Bologna  J.  IV.)  26  pp. 
Bologna.  1880.  — 10)  llusemann,  Th.,  Die  PtomaVne 
und  ihre  Bedeutung  für  die  gerichtl.  Chemie  und  Toxi- 
cologic.  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  XVI.  II.  1.  S.  415. — 
11)  Seeligmüller  (Halle),  Ueber  Arseniklähmung. 
Deutsche  med.  Wochen^chr.  S.  14.  15,  16.  — 12)  Da 
Costa,  J.  M.,  Oo  arsenical  paralysLs.  Philad.  med. 
Times.  March  26.  p 385.  — 13)  Derselbe,  Sequcl 
to  the  case  <>f  arsenical  |>araiysis.  Ibid.  .Tuly  2. 
p.  614,  — 14)  Popow,  Ueber  die  VeräetJerungen  im 
Uuekenmarke  nach  Vergiftung  mit  Arsen  und  Blei. 
Petcrab.  med.  Wochenschr.  No.  36.  S.  311.  — 15) 
Verhol,  Intoxication  ars^nicale  suniigue.  Union  m6d. 
25.  p.  265.  (Vergiftung  mit  8,0  arseniger  Säure,  bei 
ciuem  kräftigen  .Manne  in  26  Stunden  tödUicb  ver- 
laufen: au^igesprochene  örtliche  Läsionen,  bestehend  in 
lebhafter,  fieckenweiscr  Kutzündungsröthe  im  Oesopha- 
gus, einer  handfl^bongrossen  Kschara  mit  Verdickung, 
Schwüllung,  Schwarzrärboiig  und  ölat  inamelonn6  der 
mit  gelbem  Pulver  [Schwcfelarsen]  bedeckten  Schleim- 
haut, umgeben  von  punktrirmigen,  kleinen  Ulcerationen 
mit  schwärzlichem  Urunde  und  rotbem  ilofe  an  der 
Hinterflivchc  des  Magens  und  einer  kleineren,  mit  dem- 
selben festanhaftenden  AsS- Belage  bedeckten  in  der 
Nähe  des  Pylorus,  Rothung  und  Eccbymosirung  iro 
Duodenum,  Schwellung  der  Darmfollikel  und  zwei 
3 — 4 Ctm.  grossen  entzündlichen  Stellen  mit  rolher 
und  erweichter  Mucosa  im  Dickdarm ; ausserdem  höchst 
ausgesprochene,  fettige  Degeneration  der  I/cber,  Hyper- 
ämie der  Mark*  und  unbedeutende  Steatose  der  Rinden* 
Substanz  der  Nieren,  lin.'-cn-  bis  bohnengrosse  Kccby- 
mosen  unter  dem  Pericard  und  der  Pleura  und  Stea- 
tosc  des  Herzmuskels.)  — 16)  Derselbe,  Kmpoisonne- 
ment  par  rarsciiic.  Eludo  microscopique  par  V.  Cornil. 
Ibid.  p.  267.  (Microscopische  Untersuchung  des  Ma- 
gens im  vorigen  Falle,  wobei  die  Alteration  als  höchst 
intensive  Gastritis  haemorrbagica  mit  colossaler  Erwei- 
terung der  Geraste  und  Bluterguss  in  dem  ganzen  Ge- 
webe der  Drüsenschicht  und  Submucosa.  sowie  mit  be- 
ginnender Nccrosc  der  obersten  l’arlle  der  Drüscnscbicht 
sich  hcrau.sstellu.‘.  Verfettung  der  Leber  und  Nieren.)  — 
17)  Manouvriez,  Intoxication  morteile  par  Porpiment 
introduit  dans  une  turaeur  canccreuse  de  Paisselle. 
liaz.  des  Hop.  12.  p.  331.  — 18)  Dondin,  H.,  Poi- 
soning  by  arsenical  wall  paper.  Brit.  med.  Joum. 
Apr.  30.  p.  681.  (Schwindel,  Kopfschmerz,  Schmerzen 
in  den  Augen  und  allgemeine  Schlaffheit  bei  einer  Frau 
nach  dem  Schlafen  in  einem  Zimmer  mit  einer  blauen 
und  weissen,  stark  arsenhaltigen  Tapete,  nach  Ent- 
fernung der  letzteren  rasch  .schwindend.) 

Vrijens  (1)  i.sl  bei  seinen  unter  Stockvis  an- 
gestellten  Versuchen  über  die  Wirkung  der  arse- 
nigen  Säure  beiEin.sprilzung  in  die  Venen  (.lugularis) 


und  Sulicutaninjection  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass 
das  Gift  eine  Alteration  dos  gesammten  Nervensystems 
oder  der  ganzen  Nervensubstanz  bedinge  und  dass  in 
dieser  die  Ursache  sowohl  der  Kreislaafsstörungen  als 
auch  des  plötzliclioo  oder  nach  längerer  Agone  ein- 
trclenden  Todes  zu  suchen  sei,  ohne  dass  e.s  möglich 
.sei,  ein  .speeiHseb  afficirtes  Nervengobict  als  Ort  der 
Wirkung  dem  Arsen  zuzuvreisen. 

Als  Veränderungen  der  Circulation  beobachtete  V. 
nach  Infusion  von  Lösungen  letaler  Arsenmcngcii  (8  bis 
15  Mgrm.  pro  Kilo  Kaninchen)  bei  Eintritt  des  Todes 
in  3 — 24  Stunden  allmälig  sich  steigerndes  Sinken  des 
Blutdrucks,  von  periodischem  kurzdauerndem  Ansteigen 
über  die  Norm  unterbrochen,  bei  unregelmässigem  und 
.sehr  langsamem  Pulse,  und  bei  Infusion  wiederholter 
kleiner  Gaben  eine  der  Pulsverlang.samung  voraus- 
gehende  anfängliche  Erhöhung  der  Pulszahl.  Die  Ver- 
langsamung des  Pulses  ist  in  der  ersten  Periode  wenig, 
in  der  zweiten  ausserordentlich  stark  «ausgesprochen. 
Bei  acutester  Arsenvergiftung,  wo  der  Tod  innerhalb 
der  erste»  Stunde  erfolgt,  ist  das  Sinken  des  Blut- 
drucks progressiv  ohne  Unterbrechung  durch  periodi- 
sches Ansteigen  und  der  Puls  verlangsamt  Dass  diese 
Phänomene  nicht  von  einer  Lähmung  der  vasomotori- 
schen Centren,  der  Gefässmuskclhaut  (Losscr),  des 
Herzmuskels,  der  Vasomotoren,  des  V.agus  und  Sym- 
pathicus  abhängig  sind,  schliesst  V.  daraus,  dass  Durch- 
sebneidung  des  Rückenmarks  an  den  Erscheinungen 
nichts  ändert,  dass  die  Mesenterial-  und  Ohrartchen 
auf  Reizung  des  Sympathicus  sich  contrahiren,  dass 
nach  Injeclion  von  Amylnitrit  und  Reizung  der  Depres- 
soren Sinken  des  Blutdrucks  eintritt,  dass  künstliche 
Asphyxie  und  Reizung  sensibler  Nerven  oder  der  Med. 
.spinalis  den  arleriellco  Druck  zum  Steigen  bringt,  dass 
die  Contractilität  des  Herzmuskels  nicht  erheblich  ge- 
ändert ist  und  dass  Durchschncidung  des  Vagus  mo- 
mentan die  Herzaction  sistirt  (aU  Reizungseffect),  worauf 
bald  Acceteraiion  des  Herzschlages  eintritt,  wahrend 
kurz  vor  dem  Tode  Irritation  des  peripheren  Vagus- 
endes  reurdirend  und  bei  stärkeren  Strömen  diastolisch 
sistirend  wirkt.  V.  hält  jedoch  den  Schluss,  dass  bei 
mangelnder  Lähmung  der  aufgöführten  Partien  eine 
ausschliessliche  Alteration  der  excitomotorischen  Centren 
des  Herzens  vorlicge,  für  zu  gewagt,  da  jedenfalls  eine 
Hcrabaetzungder  Function  der  verschiedenen 
Nervengebieto  stattßndet,  wie  an  und  für  sich  ver- 
schiedene Erscheinungen  des  Arsenicismus  acutus  beim 
Menschen  und  beim  Tbiere  auf  Eiachöpfung  des  Nerven- 
sy-stems  hinweisen,  namentlicb  auch  die  Parese,  die  bei 
der  ausgesprochenen  direeten  Reizbarkeit  der  Muskeln 
und  den  sehr  geringen  Effecten  bei  indircctcr  Reizung 
auf  das  Nervensystem  zu  beziehen  ist.  V.  hat  sich 
davon  überzeugt,  dass  beim  Fortsclireiten  der  IuU‘xi- 
calion  die  verschiedensten  Nervengebiete  (Dcprcssorc.s, 
Vagi,  vasomotorisches  Centrum)  stets  weniger  erregbar 
werden. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  auf  die  Re.spiiation  be- 
stätigt V.  die  Angaben  Lesscr's,  wonach  zunächst 
Zunahme,  und  zwar  um  so  ausgesprochener,  je  grösser 
die  Giftdose  war,  dann  Abnahme  erfolgt;  doch  war  in 
seinen  Versuchen  die  Beschleunigung  weniger  stark. 
Die  unmittelbar  nach  Ausführung  des  Versuches  stark 
herabgesetzte  Temperatur  kebrlo  auch  bei  subacutem 
Vergiftungsverlauf  nicht  zur  Norm  zurück.  In  dem 
stets  sehr  verminderten  Harn  fand  V.  fast  regelmässig 
bclräclitliehe  Mengen  Kiweiss,  in  mehreren  Fällen  Zucker, 
in  den  Hamsedimenten  rotho  und  weisse  Blutkörper- 
chen in  geringer  Anzahl,  mitunter  einzelne  Kpithelial- 
zcllen,  bei  subacutcr  Vergiftung  häuög  körnigfettige 
Cylinder,  hyaline  Cylinder  und  körnig  entartete  Epi- 
tbelialzellen. 

Kino  Aufspeicherung  des  Arsens  in  dem  Nerven- 
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System  findet  nach  V.  nicht  statt,  vielmehr  fand 
sich  in  den  von  ihm  durch  intravenöse  Injeclion  ge- 
tödteten  Thieren  stets  die  grösste  Menge  Arsenik  in 
der  Leber  und  in  der  Kiere,  weit  weniger  im  Gehirn, 
im  Magen  und  im  Urin  und  noch  weniger  in  den  Ein- 
geweiden.  in  denen  jedoch  mit  Hestimmtheit  auch  bei 
dieser  Applicationsweise  der  I^achweis  des  Arsens  zn 
fuhren  w'ar.  Eine  Veränderung  des  Blutes  wird  von 
V.  nicht  in  Abrede  gestellt,  ja  dadurch  noch  mehr  be- 
gründet. dass  er  in  dem  Harn  der  vergifteten  Thiere 
spectroscopisch  neben  Hämoglobin  auch  Paroxyhämo- 
globin  naehwies.  doch  glaubt  er  die  Vergiftungserschei- 
nungen von  derBlutveränderung  unabhängig,  daerstere 
erst  nach  Verlauf  von  mehreren  Stunden  auftraten, 
ln  Bezug  auf  die  anatomischen  Veränderungen  in  den 
Eingeweiden  bestreitet  V.  das  Vorhandensein  einer 
wirklichen  Gastroenteritis  und  deutet  dieselben  als 
passive  Congestion  mit  blutiger  InGllration,  für  welche 
Anschauung  einerseits  das  Fehlen  von  Eiter  und 
weissen  Blutkörperchen,  andererseits  die  Abschwächung 
der  Herzcontractionen  im  Verlaufe  der  Intoxication, 
wodurch  Veberfüllung  des  Venonsyslems  und  Stagna- 
tion des  Blutes  in  den  Capillaren  resuHirt.  als  Grund- 
lage dient  Eine  besondere  Action  des  Arsens  auf  den 
Magen  und  die  oberen  Tboile  des  Dünndarms  räumt 
V.  nicht  ein,  da  ganz  identische  Läsionen  auch  in 
anderen  Organen,  z.  B.  den  Nieren  Vorkommen,  und 
auch  der  ganze  Darm  aflicirt  ist,  wenn  schon  sicht- 
liche Veränderungen  besonders  an  denjenigen  Stellen 
hervortrelen,  welche  an  Drusen  und  damit  auch  an 
Capillaren  am  reichsten  sind.  Neben  der  Parese  des 
Herzens  kann  übrigens  auch  die  immer  zunehmende 
Parese  der  Vasomotoren  und  die  Veränderung  der  Blut- 
mischung,  sei  es  durch  das  Gift  selbst,  sei  es  durch 
die  Alterationen  der  Respiration , an  den  fraglichen 
Veränderungen  mitbetheiligt  .sein. 

Ausgesprochene  fettige  Degeneration  der  Leber  mit 
venöser  Hyperämie  und  Dilatation  der  Capillaren  und 
körnigfettiger  oder  fettiger  Entartung  der  Epilhclicn 
fand  V.  bei  subacuter  Vergiftung,  multiple  Hämorrba- 
gien  wiederholt  im  Pancreas,  in  den  Muskeln  (Psoas, 
Wadenmuskeln,  Bauchmuskeln),  in  der  Rindenschiebt 
der  Nieren,  in  den  Obren,  im  Omentum  und  bisweilen 
in  der  Blase,  selten  subpJeurale  und  subpericardiale 
Eccbynjoscn. 

Ueber  die  Veränderungen  der  Circulation 
durch  Arsen  hat  auch  Dogiel  (6)  Versuche  angc- 
stellt,  wonach  Arsenigsäureanbydrid  und  Arsen&äure, 
sowie  deren  Salze,  in  kleinen  Dosen  Beschleunigung 
der  Horzcontractionen,  in  grossen  Gaben  Schwankungen 
der  Frequenz,  Kraft  und  des  Rhythmus,  wie  sie  bei 
Erstickung  Vorkommen,  bewirken.  Als  nächste  Ursache 
hierfür  betrachtet  D.  eine  erst  auf  den  Uemmungs- 
apparat  und  dann  auf  die  automatischen  Nervcncentrcn 
des  Herzens  gerichtete  Action,  doch  Iä.sst  er  auch  eine 
VTjrkung  auf  den  Herzmuskel  zu,  da  nach  seinen  Ver- 
suchen die  Kraft  der  Sceletmu.skclcontractioncQ  in  Folge 
von  Arsen  anfangs  zunimmt.  D.  betont,  dass  da.s 
Athmen  gewöhnlich  früher  als  die  Ucrzfunction  cessirt 
und  dass  der  Blutdruck  nach  der  Grösse  der  Dosis 
schwankt,  wobei  Steigen  des  Blutdrucks  noch  voi kommt, 
während  die  Athmurg  eingestellt  ist  und  das  Herz  nur 
noch  sehr  schwach  schlägt  oder  überhaupt  nicht  mehr 
pulsirt.  Versuche  mit  der  Stromuhr  lehrten,  dass  die 
Arsenikalien  den  Blutslrom  in  kleinen  Gaben  beschleu- 


nigen, in  grossen  anfangs  beschleunigen,  später  ver- 
langsamen. 

Dass  die  Zurückführung  der  Arsenik  Wirkung 
auf  fortwährendes  Schwingen  von  0 vom  Ki* 
woissmolecül  zum  As  und  umgekehrt  (Theo- 
rie von  Binz  und  Schulz)  nicht  statthaft  sei,  de- 
monstrirt  Filehne  (3)  unter  Bezugnahme  auf  die 
gleichartige  entzündliche  und  fettig  degenerirende  Äc- 
tion  des  Phosphors,  der  in  gleichen  Dosen  letal  wirkt, 
in  denen  die  entsprechenden  Mengen  der  höheren  Oxy- 
dationsstufen.  wenn  diese  in  den  Organismus  eingeführt 
werden,  überhaupt  bei  gehöriger  Verdauung  ungiftig 
sind.  Bezüglich  der  bei  Arsenvcrgifiung  (in  geringerem 
Grade  auch  bei  Phosphorismus)  vorkommenden  nlcerös 
hämorrhagischen  Ga.stritis  sucht  F.  darzutbun,  d«ass 
dieselbe  peptiseben  Ursprungs  ist , insofern  bei  Vergif- 
tung gleicher  Thiere  mit  gleicher  Menge  AsO,  die  Er- 
scheinung bei  dem  einen  nicht  vorkommt,  wenn  man 
demselben  andauernd  Magnesia  oder  Natriumbicarbonat 
in  den  Magen  bringt  wodurch  freilich  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dass  die  durch  die  Magenschleimhaut 
eliminirte  Säure  im  Spiele  ist,  wenn  man  annimmt, 
dass  diese  nur  io  saurer  Lösung  local  ätzend  wirkt, 
wofür  indess  nach  F.  wenig  Analogie  vorliege  — und 
dass  die  Einwirkung  des  sauren  Magensaftes  sich  durch 
die  beim  Arsen  viel  rascher  als  beim  Phosphor  eintre- 
tende fettige  Degenoratioo  des  Epithels  und  der  Schwä- 
chung der  Lebensfähigkeit  der  Gefässe  leicht  geltend 
machen  könne.  Dass  beim  Menschen  die  hintere  Ma* 
genwand  besonders  häuGg  Sitz  der  GescbwÜrsbildung 
ist,  bezieht  F.  auf  die  Körperlage,  da  nach  von  ihm 
in  Gemeinschaft  mit  Heim  (4)  au.sgefuhrten  Versuchen 
an  Kaninchen  in  verschiedenen  Positionen  stets  die  ab- 
hängigsten Partien  des  Magens  am  meisten  afGcirt 
.sind,  und  zwar  stets  der  Fundus,  in  dem  ja  die  Säure 
gebildet  wird,  nicht  der  Pjiorusmagen.  F.  und  H. 
coDstatirten  ferner  das  Ausbleiben  dieser  Veränderun- 
gen bei  nüchternen  Katzen,  welche  keinen  sauren  Ma- 
geninhalt darbieten,  was  auch  mit  dem  Umstande 
stimmt,  dass  beim  Menschen,  wenn  AsO,  nüchtern  ge- 
nommen wurde  oder  bald  nach  Ingestion  des  Giftes 
Brechmittel  verabreicht  wurden,  regelmässig  Ulceration 
fehlt.  Da  diese  auch  im  Magen  eintritt.  wenn  das 
Gift  von  einer  anderen  Applicationsstelle  wirkt,  ist  der 
Vorschlag  F.’s,  auch  hier  reichlich  und  andauernd 
Magnesia  innerlich  zu  reichen,  durchaus  rationell.  Eine 
Beziehung  des  Pancreas  zu  den  ulcerirenden  Partien 
des  Magens  existirt  nach  F.  durchaus  nicht,  was  übri- 
gens Binz  und  Schulz  (8)  bereits  früher  concedirten. 

Auch  Dogiel  (6)  stellt  sich  der  Schwingungstheorie 
gegenüber,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  er  bei 
Wiederholung  der  von  Binz  beschriebenen  auf  den 
Uebergang  von  Arsensäure  beim  Vermischen  mit  Hüh- 
uereiweiss  in  Arsenigsäureanhydrid  bezüglichen  Ver- 
suche negatives  Resultat  erhielt  und  weil  bei  Einfüh- 
rung von  Arsenigsäureanhydrid  in  den  Magen  oder 
direct  in  die  Blutbahn  ein  Uebergang  in  Arsensaure 
nicht  naehgewiesen  werden  konnte,  welche  negativen 
Resultate  Binz  und  Schulz  (7)  freilich  aus  der  un- 
zureichenden Abscheidungsmethode  und  aus  dem  Um- 
.slande  erklären  wollen,  dass  da.s  von  D.  untersuchte 
Blut  sich  zur  Entscheidung  der  Frage  wenig  eignet. 
Neuere  quantitative  Versuche  von  B.  und  S.  thun  die 
Ucduction  der  Arsensäure  zu  Arsenigsäureanhydrid  be> 
Digestion  mit  Kiweiss,  Fibrin  und  Lebersubstanz  und 
gleichzeitig  die  bedeutenden  Verschiedenheiten  dieser 
drei  Substanzen  in  Bezug  auf  diesen  Process  dar,  der 
in  recht  geringem  Grade  beim  Hühnereiweiss,  stärker 
beim  Fibrin  (besonders  beim  faulenden)  , am  stärksten 
aber  bei  frischem  Leberparenobym  hervortrilt.  Auch 
ist  denselben  aufs  Neue  der  Nachweis  dieser  Reduclion 
am  lebenden  Thiere  in  % Stunde  nach  Kinspritzen  von 
Arsensäurelösung  in  den  Darm  gelungen,  ß.  und  S. 
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gUoben,  dus  die  äuffallend  reducireodc  Action  der 
Lebersobstanz  bei  der  bekannten  Pradilection  des  Ar- 
sens für  dieses  Organ,  welche  auch  von  Dogiel  (6) 
nach  verschiedenen  Versuchen  von  Glinsky  betont 
wird,  für  ihre  Theorie  spreche.  Glinsky  hat  in  den 
betrelTenden  Ksperimenten  bei  Hunden  die  Arsenmenge 
in  der  Leber  den  früheren  Angaben  von  Oeogbegan 
entsprechend  gleich  0,0945  resp.  0,0597  resp.  0,13787 
gefunden,  dagegen  eine  besondere  Abhängigkeit  der 
in  der  Leber  localisirten  Arsenmenge  von  der  Grösse 
der  Leber  und  von  der  Zeit,  während  welcher  der  Ar- 
sen im  Organismus  verweilte,  nicht  constatirt.  Die 
Oxydation  der  arsenigen  Saure  zu  Arsen  dnreh  frisches 
Protoplasma  hat  Scbulz(8)  an  der  Magenschleimhaut 
und  Lebersubstanz  von  Schweinen,  welchen  diese 
Tbeile  unmittelbar  nach  dem  Schlachten  entnommen 
waren,  evident  nachgewiesen , wobei  der  Fundus  weit 
stärker  als  der  Pylorus  wirkte.  Der  Siedehitze  vorher 
ausgesetzte  Leber  gab  negatives  Hesoltat,  ebenso  Ge- 
hirn und  Muskeln,  weshalb  S.  vermutbet,  dass  die 
fragliche  Oxydation  besondei^  von  drüsigen  Organen 
besorgt  werde. 

lieber  die  Veränderung  von  Kiweiss  beim  Kochen 
mit  Arseniksäureanhydrid  und  Arsensäurc  giebt 
Dogiel  (6)  an,  dass  dasselbe  beim  Kochen  mit  AsO, 
ger^e  wie  ohne  dasselbe  gerinnt  und  das  Coagulum 
sich  nicht  durch  Wasserzusatz  und  Kochen  oder  durch 
Aetbylalcohol  und  Kochen  löst,  während  beim  Kochen 
von  Hübnereiweiss  mit  Arsensäurepulver  oder  mit  wässe- 
riger Lösung  eine  geleeartige  Masse  sich  bildet,  die 
sich  vollständig  beim  Kochen  nach  Zu.satz  von  starkem 
Alcobol  oder  nach  Wasserzusatz  löst.  Defibrinirtes 
Frosch-  oder  Säugctbicrblut  bleibt  bei  Zusatz  arseniger 
Säure  sowohl  in  Bezug  auf  die  Farbe  als  auf  die  Form 
der  rotben  Blutkörperchen  lange  unverändert,  wird  da- 
gegen durch  Arsensäure  schnell  dunkel  und  zeigt  Form- 
und  Grössenveränderuogen  der  rnthen  Blutkörperchen. 

>iacb  den  von  Schroeter  (5)  unter  Fit  ohne  an- 
gestellton  Versuchen  wirkt  ßenzarsinsäure  etwa  in 
dem  Grade  wie  Dimethyl-  und  Diphenylarsin- 
säure.  dagegen  weniger  giftig  ab  Arsensäure  und  ar- 
senige  Säure,  von  denen  die  letztoro  bei  Kaninchen 
^ nur  halb  so  viel  As  in  der  Dosis  zu  enthalten  braucht, 
um  den  Tod  in  gleicher  Zeit  herbeizuführen  als  Arsen- 
saure,  we.shalh  aucli  Schroeter  die  Ansicht  aus- 
spriebt,  dass  nicht  die  0*.\bgabe  an  die  Albuminale, 
die  J.i  bei  AsOj  reicher  ausfallen  mus.s  als  bei  AsO^, 
der  Grund  der  toxischen  Wirkung  der  Arsenicalien  sei, 
sondern  dassAs,  jemehr  es  von  anderen  Atomen  (0  oder 
COH)  umhülllist,  weniger  rasch  zur  Entfaltung  seiner 
Wirkung  gelangt. 

Die  späteren  Iiiloxicatiouserscbeinungen  und  der 
Leichenbefund  entsprechen  bei  Vergiftung  mit  Benzarsin- 
säure  den  der  übrigen  Arsenikalien;  doch  treten  bei 
Fröschen  nach  einiger  Zeit  theils  den  Nicotinkrämpfen 
ähnliche  rein  centrale  Convulsionen,  theils  Zuckungen 
peripheren  Ursprungs  ein,  welche  auf  eine  Benzoesäure- 
wirkung zu  beziehen  sind,  da  sie  auch  nach  Benzoe- 
säure und  verwandten  Körpern  (Paraoiybenzoösäure, 
Paratolnvlsäurc,  Uippursäurc,  Nitrobenzoesäurc),  nicht 
aber  nach  AsO,  und  AsOf  (die  höchstens  bei  sehr 
grossen  Dosen  feine  fibrilläre  Muskelzuckungen  erzeugen) 
auftreten.  Benzarsins,äure  spaltet  sieh  im  Körper  und 
erscheint  im  Harn  ab  eine  arsenhaltige,  der  Hippur- 
säure analoge  Säure,  jedoch  nur  am  1.  Tage,  während 
später  der  Urin  anderweitig  As-haltig  ist  Der  im  Blute 
bei  Fröschen  vorhandene  Methäroogiobiostreifen  (bei 
Kaninchen  fehlt  derselbe)  kann  sowohl  durch  verschie- 
dene aromatische  Verbindungen  (jedoch  nicht  durch 
Benzoesäure)  als  durch  AsO,,  durch  letzteres  eher  als 


durch  AsO,,  bcrvorgebracht  werden.  Auch  die  chro- 
nische Vergiftung  mit  Benzarsinsäure,  wobei  schliess- 
lich sehr  hohe  Dosen  (0,5,  während  bei  nicht  an  das 
Gift  gewöhnten  Kaninchen  0,2  absolut  tödtlich  in  24 
bis  48  Stunden  wirken)  tolerirt  werden,  entspricht  dem 
Bilde  des  Arsenicismus. 

Selmi  (9)  hat  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten des  Urins  beim  länge ro  Zeit  mit  arse- 
nigsaurem  Natrium  vergifteten  Hunde  ange- 
stellt  und  gefunden,  dass  sich  in  einer  gewissen  Zeit 
(am  3. — 7.  Tage  der  Intoxication)  ein  flüchtiges  leta- 
nbirendes  Arsin,  allem  Anscliein  nach  identisch  mit 
dem  von  $.  früher  in  einem  mit  arseniger  Säure  oin- 
gepokolten  Schweinsmagen  aufgefundenen,  findet,  an 
dessen  Stelle  später  eine  andere  nicht  arsenhaltige 
und  weit  weniger  giftige  und  noch  später  eine  in  Do- 
sen von  0,02  auf  Frösche  nicht  toxisch  wirkende 
flüchtige  Base  tritt  und  dass  während  der  ganzen 
Däner  der  Zufuhr  ein  neutrales  flüchtige.«!  phosphor- 
haltiges  Product  im  Harn  auftritt.  Die  Ausscheidung 
des  Arsens  in  unorganischen  Verbindungen  beginnt 
dagegen  sofort  nach  der  Vergiftung  und  dauert  selbst 
bis  40 Tage  nach  Aussotzen  der  Ärsenmedication  fort. 
In  einem  mit  dem  tetanisirenden  Arsine  vergifteten 
Frosche  wies  S.  Arsen  im  .Marsh'sche  Apparate  nach. 

Hasemann  (10)  weist  auf  die  Möglichkeit  hin. 
dass  derartige  flüchtige  Arsine.  wie  sie  sich  auch 
bei  Käulniss  arsenhaltigen  Leimes  bilden,  bei  der 
durch  arsenhaltige  Tapeten  verursaebten  chronischen 
Arsenvergiftung  ätiologisch  eine  gewisse  Kolb 
spielen,  wofür  die  oben  gemachte  Beobachtung  S c h ro  e- 
ter’s  von  der  Entstehung  chronischer  Arsenvergiftung 
durch  Benzarsinsäure  eine  Stütze  gewährt. 

Zur  Casuistik  der  Paralysis  arsenicosa 
bringen  Seeligmüller  (II)  und  Da  Costa  (12)  in- 
teressante Beitrage,  unter  denen  der  von  Letzterem  be- 
richtete Fall  eine  Vergiftung  durch  den  unvorsichtigen 
Gebrauch  von  Acidum  arsenicosum  als  Medicamcnl 
priscnwcisc  genommen  darstellt,  während  S.  zwei  Falle 
von  Lähmung  nach  zufälliger  acuter  Arsenvergiftung, 
einen  durch  Aufenthalt  in  Räumen,  wo  mit  arseniger 
Säure  imprägnirte  Tbierbälge  .sich  befanden,  und  einen 
durch  arsenhaltige  Tapeten  veranlassten  Fall  beschreibt. 
In  dem  Da  Cos  tauschen  Falle  entwickelten  sich  nach 
3 — 4 monatlichem  Gebrauche  von  anfangs  1 , später  3 
bis  4 Prisen  pro  die,  Schmerzen  im  Halse,  Erbrechen, 
Durchfall,  Nasenbluten,  Husten,  Palpitationcn,  Fieber, 
Oedem  des  Gesichts  und  der  Beine  und  14  Tage  nach 
Beseitigung  der  meisten  Symptome  Parese  der  Unteres- 
tremitäten,  die  jedoch  in  liegender  Stellung  noch  be- 
wegt werden  konnten,  in  schwächerem  Grade  auch  der 
oberen,  wobei  in  den  Beinen  Fnrraication,  Muskelschmer- 
zen  und  gesteigerte  Reflexsensibilität  bestanden:  hierzu 
kam  Encohärenz  der  Gedanken  und  hysterische  Reiz- 
barkeit und  auf  beiden  Seiten  gleiehraässig  Atrophie 
der  Beinmuskeln.  Unter  Gebrauch  grosser  Jodkalium- 
dosen  wurden  die  Delirien  und  der  Uysterismus  be- 
seitigt und  die  Parese,  sowie  die  electromubculärc  Reiz- 
barkeit, die  anfangs  sehr  herabgesetzt  war,  gebessert, 
jedoch  nicht  vollkommen  restituirt  ln  der  acuten  Er- 
krankungsperiode trat  auch  ein  Arscnaussc  h lag  als 
Erythem  mit  leichter  Schwellung  der  Haut  und  kleinen 
Roseolafleckei)  am  Rande,  bes«mders  an  der  Brust, 
wiederholt  auf.  Jedesmal  3 ■“  fi  Tage  anhaltend,  mit 
ducken  und  Brennen  verbunden  und  ohne  b<‘sondero 
Desquamation  schwindend.  Mittelst  der  Harpune  iso- 
lirte  Muskelfasern  waren  theils  atrophisch,  theils  wachs- 
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artig  und  in  goringerem  Grade  fettig  degenerirt,  das 
Bindegewebe  theüs  fettig  atrophisch,  theils  hyperplas- 
tisch. Da  Costa  sieht  in  der  Arsenlabmung eine  spi- 
nale Erkrankung,  und  zwar  eine  diituse  I>äsion,  welche 
sich  besonders  an  den  Ganglienzellen  der  vorderen 
Hörner  localisire  und  sich  auf  die  Vordersträngc  und 
die  Vorderscitenstränge  ausdehne,  iritativer  oder  entzünd- 
licher Natur,  wobei  gleichzeitig  Nerven-  und  Binde- 
gewebe afficirt  seien  und  weist  besonders  auf  das  auch 
dem  Bilde  des  Arscnicismus  acutus  beim  Thiere  ent- 
sprechende Voraufgehen  cerebraler  Erscheinungen  hin, 
dio  gänzlich  schwinden,  während  die  Paralyse  zwar 
wesentlicher  Besserung,  aber  kaum  vollkommener  Hei- 
lung fähig  sei,  was  auch  die  SecUgmüUer'schc  Casuistik 
zu  bestätigen  scheint.  In  dem  schwersten  Falle  S.*s 
(Arscnicismus  acutus)  gingen  der  Paralyse  in  den  er- 
sten Tagen  heftige  Schmerzen  in  Händen  und  Füssen, 
sowie  Formicatioo  und  Vertaubung  in  letzteren,  wozu 
.später  das  Gefühl  eines  Bandes  um  die  Kniee  und  Kälte 
der  Füssc  trat,  vorher;  bei  der  Paralyse  stellten  sich 
die  Finger  io  Flexions-  und  die  Füsse  in  Kquinuspo- 
sitioD  und  bei  der  Untersuchung  fand  sich  die  Locali- 
sirung  leichter  Berührungen,  nicht  aber  von  Nadel- 
stichen aufgehoben,  ebenso  die  faradische  und  galva- 
nische Erregbarkeit  an  den  Muskeln  des  linken  Unterschen- 
kels,welche  atrophisch  waren, verschwunden,  an  denVorder- 
armen  herabgesetzt ; ausserdem  l>estanden  fibrilläreHuskel- 
zuckungen  in  den  Handmuskein.  In  dem  2.  Falle  kam 
cs  erst  4 Wochen  nach  Beseitigung  der  acuten  Ver- 
giftungserscheinungen  zu  heftigen  Schmerzen  und  daran 
sich  sch liessender  Parese  io  sämmtlichen  Extremitäten; 
auch  hier  war  Sensibilität  und  Muskelcrregbarkeit  her- 
abgesetzt,  der  Palcllarrcflex  fehlend.  In  den  chroni- 
schen Arsenparalysen  S.’s,  deren  eine  wegen  stark  aus- 
gebildeter  O>ordinationsstörungcn  sehr  an  Tabes  erin- 
nert, waren  die  Lähmungscrscheiniingen  geringer  und 
Kitzel-  und  Patellarreflexc  nicht  gestört. 

Zur  Unterscheidung  der  Paralysis  arseni- 
cosa  und  saturnina  können  nach  Seeligmüller 
(U)  folgende  Punkte  dienen;  Arseniklähmung  entsteht 
häufig  durch  acute  Vergiftung,  Bleüäbmung  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  nur  nach  chronischer.  Bei  er- 
sterer  treten  die  äensibilitäUstorungen,  die  bei  Blci- 
lähmung  meist  ganz  fehlen,  in  den  Vordergrund,  wäh- 
rend die  motorischen  Störungen  ausschliesslich  oder  vor- 
wiegend ihren  Sitz  in  den  unteren  Extremitäten  haben, 
die  bei  Paralysis  saturnina  weit  seltener  als  die  oberen 
betroffen  werden.  Die  Atrophie  der  Muskeln  an  den 
gelähmten  Extremitäten  schreitet  in  rapiderer  Weise 
vorwärts,  so  dass  dieselbe  schon  nach  14  Tagen  sehr 
bemerklich  sein  kann.  Auch  können  zu  der  localen 
Atrophie  der  Extremitäten  sonstige  trophische  und  ca- 
chectiscbe  Erscheinungen  (Ausfallen  der  Zehennägel 
und  Haare,  .\afhoren  der  Regel)  binzutreten.  Eine  dem 
Hleisaum  am  Zahnfleische  analoge  Erscheinung  ist  bis- 
her bei  den  an  Arseniklähmung  leidenden  Kranken 
nicht  bc<'bachtet  worden. 

Popow  (14)  bat  bei  seinen  unter  Mierzejewski 
angestelltcn  Versuchen  über  das  Verhalten  des 
Rückenmarks  bei  acuter  und  chronischer  Ar- 
senvergiftung gefunden,  dass  in  den  acutesten  Ver- 
giflungsfillen  (Ted  in  4 — 5 Stunden)  sich  deutliche 
Veränderungen  der  Mcdulla  spinalis  finden,  welche  als 
Myelitis  centralis  acuta  oder  als  Poliomyelitis  acuta 
aufzufas.sen  sind,  ln  mehr  chronischen  Fällen  be- 
schränkt sich  die  Entzündung  nicht  allein  auf  die 
graue  Substanz,  sondern  geht  auf  die  weisso  über,  so 
da3S  Myelitis  diffusa  enUteht.  Die  sowohl  bei  ihrem  Austritt 
aus  dem  Hückenmarke  alsinihren  Stämmen  an  den  (Atre- 
mitäten  untersuchten  Nerven  zeigten  selbst  in  Fällen,  wo 
der  Tod  erst  drei  Monate  nach  der  Vergiftung  einlrat, 
ebenso  bei  acutester  Vergiftung  keine  Veränderungen, 
so  dass  der  Schluss  naheliegi,  dass  die  Lähmungen  bei 
der  Arsenvergiftnng  centralen  Ursprungs  sind.  Dass 


da.sselbe  auch  beim  Satumismus  der  Fall  ist,  scbliesst 
Popow  daraiLS,  dass  er  bei  drei  an  acuter  Bleiver- 
giftung in  ß— 10  Tagen  zu  Grunde  gegangenen  Thiereti, 
von  denen  eins  kurz  vordem  Tode  I’arese  der  iliriter- 
beino  darbot,  keine  pathologischen  Veränderungen  an 
den  peripheren  Nerven  fand,  während  im  Rückenmarke 
wie  ^i  Arscnicismus  starke  Erweiterung  der  Gefässc, 
Biutextravasate  und  Plasmaexsud.ationcn , sowie  Anwe- 
senheit schwarzen  Pigments  und  ähnlicher  Veränderun- 
gen an  den  Ganglienzellen  constatirt  wurden. 

Manouvriez  (17)  tbcilt  einen  Fall  mit,  wo  die 
Application  mehrerer  Stücke  von  .4  uripiginent  zum 
Aetzen  krebsig  infiltrirter  Drüsen  bei  einer  Frau  gelb- 
liche Diarrhoe  und  Emesc,  Schwäche,  schliesslich  Kr- 
stickungsgetühl,  Angst,  Anschwellung  der  Zunge  und 
am  10.  T^e  Tod  durch  Asphyxie  bei  bis  zuletzt  er- 
haltenem Bewusstsein  zur  Folge  hatte  und  sich  post 
mortem  bei  crbaltcoem  Embonpoint  livide  Flecken  der 
Haut,  Anschoppung  und  apoplectischc  Horde  in  den 
Lungen,  serös-blutiger  Erguss  in  -die  Pleum  und  fet- 
tige Entartung  der  Leber,  welche  Arsenik  enthielt, 
fanden. 

[Maltbe,  Arsenikforgiflning.  Norsk  Macazin  f. 
Laegevidensk.  H.  3.  Bd.  10.  Forliandlg.  1879.  (M. 
ihcilt  einen  Fall  von  Arsenvergiftung  bei  einem  Kinde 
mit,  die  durch  ein  grünes,  stark  arsenhaltiges  Briei- 
Convertbändeben  hervorgerufen  wurde.  Die  Familie 
des  Kindes  wohnte  übrigens  mehr  wie  3 Jahre  in  einer 
Wohnung  mit  stark  arsenhaltigen  Tapeten,  ohne  da.ss 
dadurch  Krankbeitssymptome  hervorgerufen  wurden.) 

Bnntien  (Kopenhagen)  ] 

10.  Quecksilber. 

l)  Schlc.singcr,  Hermann,  ExjicrimentcUe  Unter- 
.Buchungen  Ober  dio  Wirkung  lange  Zeit  fortgesetzter 
kleiner  Dosen  Quecksilbers  auf  Thiere.  (An  11.  Juni 
1S79  von  der  mcdinischen  Facultät  zu  Göttingen  ge- 
krönte Preisschrift.)  .Archiv  für  exp.  l’atbol.  und 
Pbarmacol.  XIII.  H.  fi.  S.  317.  — 2)  Uobin, 
Emile,  Recherches  sur  Tinfluence  du  traitement 
mercurlel  sur  la  riohcssc  giobulain:  du  sang.  Tbe.sc. 

IV'.  .^>0  pp.  Paris.  — 3)  Solles,  Eduard,  Resul- 
tat de  l’absorption  des  vapeurs  de  mercure  dans 
Porganisme.  Joum.  de  med.  de  Bordeaux.  30.  31.  » 

p.  325.  338.  — 4)  Mrazek,  Franz,  Die  Aufnahme, 
Umwandlung  und  .Ausscheidung  von  Queckiilber  bei 
Quecksilbcrcuren.  Wien.  raed.  Presse  26.  27.  29. 
(Gute  Zusammenstellung  nach  neueren  Quellen)  — 

5)  Schmidt,  Oscar,  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Eli- 
mination des  Quecksilbers  aus  dem  Körper,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Speichels.  Dissertation. 

8.  05  Ss.  Dorpat.  1870.  — 6)  Schridde,  Paul 
(Aachen),  Ueber  die  Furbringer’sc'he  Methode  dc.s  Queck- 
.stlbernacbweises  im  Harn.  Berl.  kliu.  Wochenschrift. 

No.  34.  S.  485.  — 7)  Young,  Henriques  de,  Oleatc 
of  mcrcury.  Philadelphia  med.  and  surg.  Rep.  March. 

19.  p.  3L5.  — * 8)  Petit,  Peptone  racrcurique.  Bull, 
de  la  Soc.  de  Iherap.  p.  77.  (Discussion.)  — 9)  Gail- 
lard, Emile,  Essai  sur  les  injcctions  hypodermiques 
du  peptonate  de  mercure.  These.  IV.  54  pp.  Paris. 

— lO)Schouli,  Edouard,  Du  iremblcmcnt  mercuriel. 
These.  IV.  82  pp.  Paris.  (Sorgfältige  Zusammen- 
stellung.) 

Schlesinger  (1)  hat  die  Wirkung  lange  Zeit 
fortgegebener  kleiner  Quecksilberdosen  auf  Thiere 
untersucht,  wobei  sichergab.  dass  bei  interner  An- 
wendung wässriger  Losung  von  Quecksilberchlorid- 
chlornatrium  (0..'j  Sublimat.  5.0  Chlornatrium  und 
lOOü.O  .Aqua  dest.)  in  kleinen  Mengen  Kaninchen 
und  namentlich  Hunde  die  Quecksilberzufuhr  bei  gleich- 
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bleibender  Diät  ohne  Nacbiheil  ertragen,  wobei  sie  im 
Vergleich  za  Conirolthieren,  die  sonst  nnter  ganz  glei- 
chen Verhältnissen  waren,  bedeutend  an  Körpergewicht 
Zunahmen,  wobei  gleichzeitig  mittelst  des  Haemato- 
metors  von  Hayom  und  Nachet  aufTallende  Ver- 
mehrang  rother  Hlatkörpercheo  constatirt  wurde.  We- 
sentliche Aonderung  in  den  normalen  Harnbestand- 
theilen  kam  nicht  vor,  pathologische  StofTo  wie  Eiweiss 
und  Zucker  traten  niemals  auf.  Die  kürzere  oder  län- 
gere Zeit  nach  Beginn  der  Quecksilberfütterung  ge- 
tödteten  Thiere  zeigten  keine  Erkrankung  irgend  eines 
Organs,  dagegen  reichlichere  Anhäufung  von  Fett  in 
verschiedenen  Organon,  in  denen  man  auch  bei  nor- 
malen Hunden  mehr  oder  weniger  Fett  abgelagert 
findet. 

Bei  den  Kaninchen,  welche  täglich  0,5  Mgrm.  und 
im  Ganzen  ca.  0,5  Sublimat  erhielten,  traten  übrigens 
interenrrente  Krankbeitserscheinungen,  welche  sich  in 
kurzdanemder  Anschwellung  der  Obren,  Appctitverlust 
und  Abnahme  des  Körpergewichts  darstcllten,  ein, 
welche  Sch.  jedoch  nicht  auf  Uydrargyrose,  sondern  auf 
die  vielen  zum  Zwecke  der  Blutuntersuchung  noth- 
wendigen  Verletzungen  bezieht;  auch  bei  diesen  Thieren 
fand  sich  ausser  starker  Verfettung  der  Leber  und 
trüber  Schwellung  der  llerzmuskelfasem  und  der  Nieren 
bei  Integrität  der  Epitbelicn  der  verschiedenen  Harn- 
canälcben  keine  pathologische  Veränderung.  Auf  Ham- 
mel und  Ziegen  wirkte  die  Darreichung  von  Quecksilber 
herabsetzend  auf  das  Körpergewicht,  während  bei  Hüh- 
nern dasselbe  stationär  blieb.  Dagegen  betrug  bei  einem 
Hunde,  welcher  während  des  ersten  Monats  täglich  |f, 
dann  67  Tage  1 Mgrm.,  hierauf  3S  Tage  14  Mgrm.  und 
schliesslich  74  Monat«  lang  2 Mgrm.  Sublimat  erhielt, 
die  Körpergewiebtszunahme  in  dieser  Zeit  mehr  als 
7 Kgrm.  In  anderen  Versuchen  wurden  die  Tagesdosen 
auf  4^6 — 10  Mgrm.  erhöbt,  ohne  dass  pathologische 
Erscheinungen  eintraten.  Auch  auf  trächtige  Hün- 
dinnen wirkte  diese  Art  der  Quecksilberzufuhr  nicht 
krankmacbend,  ebenso  wurden  die  Jungen  dadnreh 
nicht  afTicirt.  Subcutaninjection  von  Quecksilberchlo- 
ridchlornatrium oder  Quecksilbcralbuminat  in  wässe- 
riger Lösung  bedingte  stets  locale  Reizung  mit  nach- 
folgender Entzündung  und  in  Folge  davon  erhebliche 
Abnahme  des  Körpergewichts. 

Sch.  will  nach  diesen  Versuchen  eine  eigentliche 
tonische  Wirkung  des  Quecksilbers  nicht  annehnien, 
da  trotz  der  grösseren  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
und  trotz  dc.s  vermehrten  Körpergewichts  keine  Zu- 
nahme der  HarnstolTausscheidung  stattfand  und  ver- 
muthet,  dass  die  Vermehrung  der  rothen  Blutkörper- 
chen und  die  Fettanhäufung  auf  einen  die  Oxydations- 
vorgänge hemmenden  Einfluss  zu  beziehen  sind,  wobei 
der  normale  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen  bei  Ge- 
sunden retardirt  wird. 

Kobin  (2)  hat  Vermehrung  der  rothen  Blut- 
körperchen an  einer  Anzahl  Syphilitischer  bei  Be- 
handlung mit  Hercurpeptonat  (subcutan)  oder 
Hydrargyrum  jodatum  flavum  (intern)  und  eben- 
so an  einer  Chlorotischen  bei  interner  A nwend  un  g 
von  Sublimat  io  therapeutischer  Dosis  mittelst  des 
Haematometers  von  Uayem  naebgewiesen,  doch  machte 
dieselbe  stets  einer  Verminderung  Platz,  wenn  Störungen 
der  Digestion  (Diarrhoe)  oder  Salivation  eintrat,  ein 
Verhalten,  welches  von  früheren  Experimentatoren, 
namentlich  Keyes,  übersehen  za  sein  scheint.  In 
Hinsicht  auf  die  Zahl  der  Leucocyten  ergab  sich  kein 
constantes  Resultat. 

Nach  Versuchen  von  Solles  (3)  sind  Vögel  gegen 


die  Wirkung  von  Quecksilberdämpfen  weit  em- 
pfänglicher als  Sängethiere,  so  dass  sie  dadurch  oft 
schon  am  ersten  Tage  erliegen.  Die  hauptsächlichsten 
Symptome  sind  Verlast  der  Munterkeit  und  des  Appe- 
tits, Schwäche,  Ataxie  und  Zittern:  der  Tod  erfolgt 
durch  InanitioD,  die  bei  längerer  Däner  in  starkem 
Gewichtsverluste  ihren  Ausdruck  findet  Bei  Ratten, 
welche  die  Einwirkung  von  Mercurdämpfen  2-^3  Tage 
länger  ausbalten,  kommt  Tremor  nicht  vor,  dagegen 
tritt  rasch  Ataxie,  anfangs  beim  Sprunge,  dann  beim 
Gange  und  schliesslich  auch  in  sitzender  Stellung 
ein,  bis  Paralyse  der  Exiromitälen  und  Tod  erfolgt. 
Beim  KaniDcben  beobachtete  S.  Abnahme  der  Respirations- 
freqnenz,  höchst  bedeutende  Abmagerung  und  höheres 
spccifiscbes  Gewicht  des  Harns;  Speichelfluss  kam  bei 
keinem  Versuchsthiere  vor.  Eine  als  Todesarsaebe  er- 
scheinende anatomische  Läsion  konnte  nicht  constatirt 
werden,  namentlich  waren  die  Blutkörperchen  intact 
und  die  2^bl  der  rothen  Zellen  kaum  verändert,  wäh- 
rend die  der  Leucocyten  vermehrt  war.  Constant  faud 
sich  körnige  Entartung  des  Herzmuskels  und  bei  Ratten 
auch  der  Schenkelmuskel,  dagegen  keine  Verändernng 
im  Gehirn  und  Rückenmark.  Quecksilber  wurde  in 
dem  an  der  Luft  sich  schön  rötbenden,  jedoch  kein 
Fibrin  enthaltenden  Blute,  aber  nicht  in  den  festen 
Gewebstbeilen  chemisch  naebgewiesen. 

Schmidt  (5)  hat  (grösslentheils  unter  Anwendung 
der  Electrolyse  nach  der  Methode  von  Schneider)  au 
14  syphilitischen  Individuen,  von  denen  7 mit  Subli- 
matpeptoninjeciionen,  6 mit  Einroibung  grauer  Salbe 
und  1 innerlich  mit  Calomei  behandelt  wurden,  sowie 
in  Versuchen  an  Hunden,  denen  Sublimat  subcutan 
applicirt  wurde,  die  Verhältnisse  der  Ausscheid  u ng 
des  Quecksilbers  in  Urin,  Speichel  und  Faces 
studirt. 

Nach  subcutanen  Sublimatinjectioncn  gelang  es  im 
Ham  bei  Menschen,  welcher  übrigens  bei  .sämmtlichcn 
Versuchspersonen  weder  Eiweiss  noch  Zucker  enthielt, 
schon  nach  2 X ' « Gran  in  100  Ccm.  das  Metall 
nachzuweisen  und  bei  V»  Hran  pro  dosi  et  die  vom 
3—8  Tage  quantitativ  zu  bebtimmen.  Bei  Fortgebrauch 
des  Mittelst  S.  die  Hg.-Menge  im  Harn  noch  zunehmen. 
Wahrend  bei  Sublimatinjection  der  Mercurgehalt  im  Urin 
bei  verschiedenen  Patienten  unter  gleichen  Verhält- 
nissen keine  bedeotenden  Differenzen  darbot,  traten 
solche  bei  Kinreibungscuren  mit  Ung.  cinereiim  so  auf- 
fällig auf,  das.«  z.  B.  bei  Benutzung  von  Vi  Dr,  am 
28  T.  Hg.  erst  in  500,  bei  anderen  dagegen  schon  in 
100  Ccm.  nachweisbar  war,  während  bei  Gebrauch  von 
1 Dr.  am  36.  Tage  das  Metall  bei  einem  Kranken  in 
50,  bei  einem  anderen  erst  in  150  Ccm.  nachweisbar 
war.  Stets  blieb  bei  Inunctioii  der  Gebalt  unter  den 
bei  täglicher  Subcutaninjection  von  Gran  Sublimat 
in  gleichen  Zeiten  erhaltenen  Werthen,  dagegen  kam 
bei  längerem  Fortgebrauche  des  Ung.  ein.  eine  solche 
Cumulation  vor,  dass  z.  B,  bei  62 tägiger  Einreibung 
von  ' f Dr.  50  Ccm.  so  starke  Secretion  gaben , das.s 
der  Nachweis  noch  in  V,  hätte  gelingen  müssen.  Die 
Abscheidung  von  nenoenswerthen  Hg.-Mengen  tritt  bei 
Scbmiercur  auch  verhältnissmä.Hsig  langsamer  auf,  so 
dass  in  1 F.  erst  500  Ccm.  Ham,  in  einem  anderen 
nach  Sublimatinjection  schon  100  Ccm.  am  2.  T.  zum 
qualitativen  Nachweise  ausreichten  (im  ersten  F.  ent- 
sprach die  ausgesebiedene  Menge  ven  36—41  T.  0,0182, 
im  zweiten  0,0302  Grm.  Hg  S.).  Bei  3 Grm.  Calomei 
war  die  climinirte  Menge  relativ  gross,  jedoch  nicht 
ganz  den  Verhältnissen  bei  Sublimat  entsprechend ; die 
erste  Nachweisung  gelang  am  4.  Tago  in  300  Ccm. 
Urin.  Die  quantitativen  Bestimmungen  ergaben  weit 
stärkere  Ausscheidung,  als  sie  früher  von  Schneider 
nach  Mercurialien  gefunden  wurden;  .so  bei  den  Curen 
mit  Sublimat  sogar  14,1  pCt,  (nach  der  Ausscheidung 
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vom  3—8  Tage).  In  den  Faeces  wurde  bei  Sablimat- 
cur  (in  3 F.)  consUnt  Hg  in  ziemlich  erheblicher 
Menge,  und  mitunter  selbst  dann  gefunden , wenn  der 
Speichel  kein  Hg  enthielt.  Die  Untersuchung  bei  einem 
mit  Ung.  ein.  Behandelten  scheint  das  Resultat  zu  geben, 
dass  bei  dieser  Bebandlungswcise  das  Metall  in  ge- 
ringeren Mengen  und  erst  spater  in  den  Faeces  vor- 
kommt.  Im  Speichel  konnte  bei  einer  grösseren  An- 
zahl der  mit  Sublimat  oder  Ung.  ein.  Behandelten 
Quecksilber  nicht  naebgewiesen  werden;  in  anderen 
h'älien  war  es  nachweisbar,  obschon  kein  entzündlicher 
Zustand  der  Mundhöhle  rorbanden  war;  in  2 Fällen 
raercuhclicr  Stomatitis,  deren  eine  durch  Sublimat- 
injectioD  entstanden  war,  fand  sich  Hg.,  beide  Male 
jedoch  in  geringer  Menge,  und  früher  in  dem  mit  Ung. 
ein.  behandelten  Falle.  In  wie  weit  hier  Ug  von 
aussen  in  die  Mundhöhle  geratben  war,  liess  sich 
nicht  ermitteln  (während  bei  den  auf  die  Elimination 
im  Urin  auf  Schmiercurpatienten  bezüglichen  Daten  die 
Fehlerquelle  äusscrticher  Verunreinigung  durch  Ent- 
leerung des  Harns  mit  dem  Catheter  ausgeschlossen 
wurde).  Bei  dem  mit  Calomcl  behandelten  Kranken 
lisss  sich  im  Parotidenspeichel  nach  eingetretener  Sto- 
matitis Mcrcur  constatiren. 

Sch.  sieht  nach  diesen  Versuchen  das  Auftreten 
Ton  Stomatitis  als  Zeichen  der  Sättigung  des  Organis- 
mus mit  Quecksilber  an  und  formulirt  unter  Bezug- 
nahme auf  die  in  den  fraglichen  Fällen  erhaltenen 
Ileilnngsresultate  den  Satz,  dass  die  während  der  Be- 
handlung Syphilitischer  den  Körper  passireuden  und 
in  den  Eicreten  wieder  erscheinenden  Quocksilber- 
mengen  innerhalb  weiter  Grenzen  differtren  können, 
ohne  dass  die  Dauer  der  Behandlung  und  der  KITect 
we.'iientlich  dadurch  beeinüusst  wird.  Stärkere  Entzün- 
dung trat  nach  Sublimalpeptonlösung  nicht  in  loco 
ein,  doch  klagten  einzelne  Kranke  über  Schmerz,  der 
bei  Nennehrung  der  Zahl  der  Injoctionen  zunahm,  ln 
1 Kalle  traten  am  38.  Tage  leichte  kolikartigo  Schmer- 
zen ein,  welche  einer  Opiumgabe  wichen. 

Die  Versuche  bei  Hunden  zeigten  ebenfalls  die  un- 
bedeutende Rolle  der  Speicheldrüsen  bei  der  Elimination 
des  Quecksilbers;  im  1.  Falle  blieb  nach  * , Gran  Su- 
blimat pro  die  am  3.  und  5.  Tage  der  Speichel  Hg-frci, 
im  2.  gelang  der  Nachweis  kaum  nach  allmäliger  In- 
jection  von  7,9  Gran  am  35.  Tage  und  misslang  12  Tage 
darauf:  im  3 Fall  war  schon  am  7.  Tage  nach  Injoction 
von  3,0  Gran  in  44,3  Ccm.  Speichel  das  Metall  nachweis- 
bar. Die  Speicheldrüsen,  welche  übrigens  keine  beson- 
dere Rötbung  nachwiesen,  zeigten  sich  nur  in  1 Falle, 
wo  sie  insgesammt  der  Analyse  unterworfen  wurden. 
Hg  haltig,  nicht  in  den  beiden  andern,  wo  getrennte 
Untersuchung  stattfaud.  Die  im  Mundo  constant  auf- 
tretenden  Geschwüre  hatten  ihren  Sitz  nicht  am  Zahn- 
fleisch, sondern  an  der  Wangen-  und  Lippenscbleim- 
haut;  zur  SalivatioD  kam  es  nie,  vielmehr  nahm  die 
absolute  Spcichclmengo  conslant  wohl  in  Folge  der 
Diarrhoe  ab.  ln  allen  Versuchen  war  der  Harn  stark 
Hg  halüg  und  konnte  in  kleinen  Nierenpariien  (7,5  Grm.) 
Hg  nachgtwiesen  werden;  nur  bei  einem  Versuchsthierc, 
dessen  IrtD  eiweisshaltig  war,  fand  sich  stärkere  In- 
jection  der  Corticalsubstanz  neben  kleineren  subcapsu- 
lären  Kilravasaten  zwischen  den  Harncanälcben,  in 
denen  microscopisch  Ilämatoidincr^'stalie  constatirt  wur- 
den (ob  Sublimatwirkung V).  In  1 Falle  gaben  schon 
13,7  iirm.  Fäces  und  25,5  Grm.  Leber  deutliche  Hg- 
Reactio».  Das  Sublimatpcpton  rief  hier  constani  kreis- 
runde Hautgosebwüre,  dagegen  keine  Absces.se  hervor. 

Zum  Nachweise  von  Quecksilber  im  Harn 
hat  Schridde  (0)  das  Verfahren  von  Fürbringer 
(vNmalgamiren  von  Messingwolle,  Waschen  mit  Wasser, 


Alcohol  und  Acthcr,  Trocknen  und  Jodiren  in  einem 
Glasröhrchen,  welches  an  beiden  Enden  capillar  aus- 
gezogen ist)  dabin  modificirt,  dass  er  in  einem  etwa 
12  Ctm.  langen  und  höchstens  1 Ctm.  weiton,  an 
einem  Ende  zugescbmolzenen  und  rund  aufgeblasenen 
Verbrennungsrohr  erhitzt.  Wird  das  Röhrchen  im 
Winkel  von  30*  am  oberen  offenen  Ende  durch  eine 
Federklammer  fcstgehaltcn  und  5—10  Minuten  das 
untere  Ende  mit  dem  darin  enthaltenen  Amalgam  durch 
einen  Bunsen’schen  Brenner  erhitzt  und  nach  der  Ent- 
fernung des  Messingpfropfs  auf  den  heissen  Boden  ein 
Körnchen  Jod  von  kaum  sichtbarer  Grösse,  so  dass  sich 
nur  eine  violette  Daropfsebiebt  am  Boden  des  Rohres 
bildet,  geworfen,  so  tritt  bei  einem  Gehalte  von  0,2  Mgrm. 
im  Liter  Ham  stets  noch  ein  rother  Beschlag  auf,  der 
besonders  deutlich  ist,  wenn  das  Röhrchen  auf  einer 
weissen  Unterlage  in  richtige  Beleuchtung  gebracht  wird. 

De  Young  (7)  benutzte  mit  gutem  Erfolge  Ein- 
reibung von  5 pCt  Losung  oder  Salben  von  Hydrar- 
gyrum  oleVnicum  bei  Alopecia  arcata  und  Acne  in- 
durata, ohne  .selbst  bei  mehrrooDatlicbem  Gebrauch 
Nebenerscheinungen  zu  bekommen. 

Das  Sublimatpcplon,  welches  Petit  (8)  durch 
Verreiben  von  1,0  Sublimat,  2,0  Cblornatrium  und  1.0 
trockenen  Pepton  bereiten  lässt  und  von  dem  4 Th. 
1 Th.  Queeksilbersubümat  entsprechen,  ist  von  Du- 
jardin-Beaumetz  mit  gutem  Erfolge  subcutan  bei 
Syphilis  in  Anwendung  gezogen,  doch  war  die  Lösung 
sehr  veränderlich  und  die  Injection  sehr  schmerzhaft 
und  nicht  ohne  Residuen  von  Induration  und  Entzün- 
dung. Michel  empfiehlt  Merenrpeptonat  besonders  da, 
wo  der  Magen  keine  Mercurpräparate  tolerirt,  insbeson- 
dere bei  bestehendem  Vomitus  gravidarum.  Nach 
Petit  können  sich  Lösungen  seines  Präparats  2 — 3 Mo- 
nate ohne  Alteration  halten  und  ist  die  Schmerzhaftig- 
keit der  Iiijectionen  nur  unbedeutend  und  höchstens 
von  ‘ , Minute  Dauer,  wenn  dieselben  nicht  oberfiaeh- 
lieh  gemacht  werden,  in  welchem  Falle  auch  Entzün- 
dung und  Abscedirung  nicht  zu  befürchten  ist.  In 
Bezug  auf  die  localen  Erscheinungen  hebt  Gaillard 
(9)  nach  vielfachen  unter  Terrillon  gesammelten  Er- 
fahrungen (487  Injectionen  bei  23  Personen)  hervor, 
dass  unter  Anwendung  von  1 Spritze  bei  einer  Anzahl 
von  Personen  mit  schlaffem  und  reichlichem  Binde- 
gewebe überhaupt  keine  Veränderung  einlrilt,  während 
m der  Mehrzahl  der  Fälle  2— Sstündiges  Brennen  mit 
nachfolgendem  Vertaubungsgefübl  an  der  Einsticbstelle, 
dann  Empfindlichkeit  und  schwache  Rötbung,  in 
48  Stunden  aufhörend,  vorkommt  und  in  vereinzelten 
Italien  heftiger,  bis  zum  folgenden  Tage  anhaltender 
Schmerz  mit  nachfolgender  3 Wochen  anhaltender  In- 
duration beobachtet  wird  (bei  235  Injectionen  von  1 Spritze 
kam  1 mal  Abscessbildung,  niemals  Gangrän  vor,  ersteres 
in  Folge  der  Application  an  die  Innenfläche  der  Arme, 
die  G.  zu  vermeiden  rietfa,  da  Lumbar-  und  Dorsai- 
gegend  indolenter  sind),  dass  dagegen  bei  Beschränkung 
der  Dosis  auf  Spritze  jede  Örtliche  Sebmenempfin- 
dung  und  .\lteration  weglällt.  G.  rühmt  der  Subcutao- 
injection  von  Mcrcurpcptonat  die  Vermeidung  des  Spei- 
chelflusses bei  einem  1 tägigen  Intervalle  zwischen  jeder 
Injection  und  die  Kapidität  der  Heilung  nach. 

1 1 . Kupfer. 

Gellner,  5.  (Prag),  Ueber  einen  Fall  von  Selt»l- 
vergifiuDg  dureb  scbwefcl5aurc.H  Kupferoxyd  nebst  eini- 
gen Bemerkungen  über  Vergiftungen  durch  dieses 
Ku|)fer:>alz.  Prag.  med.  Woebensebr.  Bd.  22.  23.  S.  213. 
221.  (Tödtlich  verlaufener  Fall  bei  einem  51jährigeo, 
psychisch  gestörten  Frauenzimmer;  Kupfersulfat  im 
Magen  nachgewiesen,  genommene  Menge  unbestimmt; 
Symptome  in  Consiriction  im  Haoben  und  in  der  Speise- 
röhre, Ucbelkeit,  Würgen,  eigentbumlich  bitterem  Ge- 
schmacke,  Erbrechen  grünblauer  Massen,  Coliken  und 
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schleimigen  Durchfällen  bestehend,  wozu  späterScbwächc* 
zustande,  kalter  Sebweiss,  Schwindel,  Ohnmächten,  Wa- 
denkrämpfe  und  allgemeine  Krämpfe  traten;  letales 
Knde  in  ca.  3^  Stunde;  bei  der  Scction  fand  sich  die 
Speiseröhre  vom  mittleren  Drittel  an  mit  einer  dünnen 
Schicht  einer  grünbläulichen,  schleimigen  Hasse  belegt, 
Schleimhaut  graurotb,  ihres  Epithels  cntbldsst,  wie  gc> 
gerbt,  die  Magenschleimhaut  mit  zähem  Schleim  be- 
deckt, schmutziggrau,  verdickt,  geschwollen,  im  Dünn- 
dann  die  Schleimhaut  stellenweise  ihres  Epithels  be- 
raubt, gerotbet,  im  Dickdarm  allenthalben  graurötblich, 
wie  gegerbt.) 

12.  Blei. 

1)  Fagge,  C.  Hilton,  On  a probable  cause  of  lead 
colik.  Med.  chir.  Transact.  LXIV.  p,  219.  — 2)  Hau- 
eisen, P.  (Schwäbisch-llall),  ein  Fall  von  Bleiver- 
giftung. Würtlb.  mcd.  Corrcsp.-Bl.  36.  (Enccpbalopa- 
tbia  saturnina,  Coma  und  Convulsionen,  bei  einem 
Maler,  unmittelbar  nach  einem  Anfalle  von  Dipbtberitis 
auftretend,  nachdem  schon  früher  leichte  Colik,  und 
artbralgisebe  Krämpfe  vorgekoromen  waren:  Genesung 
unter  mebrmonaUicher  Jodkaliumbcbandlnng  und  Kse- 
rininjection,  welche  letztere  zwar  die  Häufigkeit  der 
Krämpfe  minderte,  jedoch  jedesmal  Erbrechen,  Diar- 
rhoe u.  a.  lähmungsartigen  Zustand  der  unteren  Ex- 
tremitäten bedingte.)  — 3)  Chartcris,  Oase  of  lead 
prisoning  ending  in  convulsions  and  death.  Lancet. 
Febr.  26.  p.  331.  (Letale  Epilepsia  saturnina  nach  vor- 
ausgehender  Paralyse  der  Hände  bei  einem  16jährigen 
Töpfergesellen;  p.  m.  fanden  .sich  in  den  atrophirten 
Muskeln  die  Fibrillen  doppelt  so  schmal  als  in  der 
Norm  und  starke  Vermehrung  der  Kerne;  einzelne 
Muskeln  coUoid  entartet)  — 4)  Lejeune,  Louis,  De 
quelques  troublcs  de  la  miction  dans  le  saturnisme 
aigu  et  chronique.  These.  IV.  44  pp.  Paris.  — 5)  Ma- 
'.son,  John  (New-York),  Lead  poisoning  in  frogs.  New- 
Vork  mcd.  Journ.  1880  (Sep.-Abdr)  — 6)Saundby, 
Robert  (Birmingham),  The  doctrioo  of  satuniine  gout. 
Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  24.  p.  384.  Oct.  1.  p.  412. 
(Kritik  der  bisher  beobachteten  Fälle  von  saturniner 
Gicht,  welche  die  Basis  der  Garrod'aeben  Theorie  als 
sehr  unsolide  characterisirt.)  — 7)  Minot,  Franci.s, 
Gases  of  lead  poisoning  treated  at  tho  Massachusetts 
General  Hospital  Boston  roed.  and  surg.  Journ.  10. 
p.  221.  — 8)  Gabbctt,  Lead-poisoning;  cerebral  Sym- 
ptoms; death.  Brit.  med.  Journ.  Apr.  30.  p.  682.  (Im 
London  Hospital  von  Sutton  beobachteter  Fall  von 
starker  Agitation,  Zuckungen  der  Gesicbtsmuskeln, 
Hyperästbesio  der  ganzen  Kürperfiäche  und  irregulärer 
Zwercbfeilaction  bei  einer  an  Bleivergiftung  leidenden 
Bleiweissarbeiterin;  Tod;  negativer  Sectionsbefund.)  — 
9)  Duhring,  Louis  Ä.  (Philadelphia),  An  iroproved 
diacbylon  ointment.  Philad.  med.  Times.  May  7.  p 494. 

Fagge  (1)  bat  in  zwei  Fällen  von  Saturn ismus 
chronicus  schwarze  Flecken  in  der  Schleimhaut  des 
Darmes,  das  eine  .Mal  im  Ileum,  das  andero  Mal  im 
Coecum  gefunden,  welche  weit  mehr  Blei  als  die  nicht 
geschwärzten  Partien  der  Intestina  enthielten,  und 
glaubt,  dass  in  Fallen,  wo  solche  Verfärbungen  feiilen. 
eineReabsorplion  des  abgelagerten  Sdiwefelbleis  statt 
gefunden  habe. 

Lejeune  (4)  sammelte  eine  Anzahl  eigener  und 
fremder  Beobachlungeü,  in  denen  Störungen  der 
Harnentleerung  den  Salurnismus  complicirton. 
Am  häufigsten  ist  dabei  HarnTerhsItung  durch  sposU- 
Coutraction  des  Sphincter,  selten,  und  fast  ausschliess- 
lich bei  gleichzeitig  bestehender  Hemiplegie,  solche 
durch  Blasenlahmung.  Ausserdem  kommt  es  in  Colik- 


anfällen  mitunter  zu  Tenesmus  vesicalis,  häufiger  zu 
leichter  Dysurie,  während  Incontinenz  nur  bei  w'eit 
vorgeschrittener  Gachexio  und  Enccphalopathie  consta- 
lirt  wird. 

Mason  (6)  stellt  die  Behauptung  von  Käst,  dass 
die  von  Ersterem  beim  Einsetzen  von  Fröschen  in 
Bleiacetatlösungen  erhaltenen  paralytischen 
Erscheinungen  wahrscheinlich  eine  Wirkung  freige- 
wordener  Essigsäure  sei,  in  Abrede,  da  die  geringe 
Menge  l^sigsäure,  welche  in  der  fraglichen  Badeflüssig- 
keit sich  bildete,  ohne  jeden  schädlichen  Einfluss  auf 
Frösche  ist  und  da  auch  Cblorblei  paralytische  Er- 
scheinungen in  einer  Badeflüssigkeit  von  1 : 400  veran- 
lasst, die  allerdings  nicht  das  typbebe  Gepräge  einer 
Bleiparalyse  trägt  und  anch  ohno  Entartungsreaction 
der  Muskelo  verläuft,  die  überhaupt  wohl  nur  da  zu 
suchen  ist,  wo  nicht  blosse  Sch wäi;be  und  Parese,  son- 
dern eine  ausgesprochene  Lähmung  existirt  (vgl.  Rer. 
1880.  II.  88). 

Zur  Casuistik  der  Bleivergiftung  bringt  Mi* 
not  (7)  verschiedene  Fälle  aus  dem  Massachusetts  Ge- 
neral Hospital,  in  denen  zum  Tbeii  die  Diagnose  erst 
durch  den  Nachweis  von  Blei  im  Harn  nach  Einleitung 
einer  Jodkaliumcur  gestellt  werden  konnte.  Mehrere 
der  Fälle  betreflen  Vergiftungen  durch  Wasser,  welches 
durch  Uleiröhren  floss  und  wiederholt  stellte  sich 
gerade  bei  dieser  Ursache  des  Saturnismus  die  diffe- 
rente Empfänglichkeit  der  einzelnen  ludividuen  her- 
au.s,  insofern  z.  B.  von  7 Mitgliedern  einer  Familie, 
welche  unter  gleichen  Verhältnissen  lebten,  nur  zwei 
ausgesprochene  und  zwei  andere  unbestimmte  Sym- 
ptome von  Saturnismus  zeigten,  während  3 Kinder  voll- 
kommen frei  blieben,  in  einem  Falle  von  Bleilähmung 
fand  sich  trotz ' fortgesetzter  Bleizufuhr  (in  der  näm- 
lichen Menge?)  doch  eine  vorübergehende  Besserung 
im  Gebrauche  der  Hände.  In  zwei  Fällen  von  langer 
Dauer  fanden  sich  Eiweiss  und  hyaline  Schläuche  im 
Ham;  ausgesprochene  Nierenentartung  war  nicht  vor- 
handen. 

Die  von  Duhring  (9)  vorzüglich  empfohlene  Formel 
von  Kisner  für  Unguentum  diacbylon  Hebra 
verwendet  1 Th.  frisch  gefälltes  Bleioxyd,  mit  2 Th. 
W’asscr  verrieben,  und  6 Th.  Oleum  Olivarum  Optimum, 
2 Stunden  auf  einem  Wasserbade  nahe  dem  Siedepunkte 
unter  stetem  Umrübren  erwärmt  und  ebenfalls  unter 
fortgesetztem  Rühren  erkalten  gelassen,  wobei  1 Dr. 
Lavendeiöl  auf  */i  Pf^-  Salbe  zugesetzt  wird. 

13.  Zink. 

Testa,  Baldassarre,  Süll  azlone  biologica  dello 
zinco  con  applicationi  alla  terapia.  II  Morgagni.  Sett. 
p.  645. 

Nach  loxicologischen  Versuchen  Testa’s  an  Kalt- 
und  Warmblütern  soll  das  Zink  eine  auffällige  Wir- 
kung auf  die  Circulation  besitzen,  indem  es  in  einem 
ersten  Stadium  die  Energie  der  Systole  herabsetzt  und 
den  arteriellen  Druck  erniedrigt  und  in  einem  zweiten 
Stadium  auf  die  Blutgcfitsse  wirkt,  deren  Lumen  es 
verkleinert,  wodurch  der  arterielle  Blutdruck  sich  aufs 
Neue  hebt  und  das  Herz  etwas  kräftiger  wird.  Die 
eigentliche  Herzwirkung  scheint  auf  die  intracardialen 
Endigungen  des  V.i.gus  gerichtet,  die  periphere  Aclion, 
welche  auch  bei  curarisirlcn  Thieren  sich  zeigt,  auf 
die  Gefässwandaugen  selbst.  Von  diesen  circulato- 
rischen  Wirkungen,  von  welchen  übrigens  bei  Fröschen 
und  Kröten  die  auf  das  Herz  gerichtete  weit  prägnanter 
bervortritt  als  bei  Säugelhieren,  so  dass  bei  ersteren 
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diastolischer  Herzstillstand  bereits  vor  vollstandi^m 
Absterben  eintritt,  leitet  Testa  auch  die  Störungen 
der  Sensibilität  und  Motilität  her,  welche  im  Laufe  der 
Intoxication  bis  zur  Anästhesie  resp.  Paralyse  gehen. 

Bei  Fröschen  beginnt  die  Abstampfang  der  Sensi* 
bilität  an  den  Hinterbeinen,  geht  dann  auf  Rumpf  und 
Vorderbeine  über,  später  auf  den  Kopf  und  schliesslich 
auf  den  Bulbus;  zuerst  schwindet  die  tactile  Sensibilität, 
dann  die  Srhmerzempfindung  und  schliesslich  die  Wahr- 
nehmung elcctrischerRcize;  die  Reflexbewegungen  werden 
vor  der  Willkürbewegung  herabgesetzt  Die  beim  Meer- 
schweinchen beobachteten  ConvuUionen  in  Folge  ge- 
steigerter Sensibilität  und  Reflexaction  sind  rermuthlich 
auf  die  örtliche  Reizung  zu  beziehen,  welche  die  von 
Testa  benutzte  ZioksuUatlösung  zweifelsohne  hervor- 
bringt. Dass  die  Herzwirkung  Fröschen  auch  ein- 
tritt, wenn  die  Lösung  an  den  Hinterscbenkeln  appli- 
cirt  wird,  verdient  hervorgeboben  zu  werden.  Herz- 
wirkuQgen  bei  Säugethieren  treten  nur  bei  Infusion 
hervor.  Ob  man  aus  Testa’s  Beobachtungen  eine 
therapeutische  Anwendung  gegen  nervöse  Palpitationen' 
zu  folgern  im  Stande  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 

14.  Eisen. 

I)  Foä,  Pio,  Contribuzione  alle  Studio  delP  azione 
del  ferro  sul  sangue  e sugli  organi  ematopoetici.  Lo 
Sperim.  Die.  p.  5C1.  — 2)  Cervello,  Vinccnzo,  Studi 
sperimentali  sui  oloruri  di  ferro.  Riv.  ciin.  di  Bologna. 
Gennajo.  p.  30.  --  3)  Lereboullet,  De  l’action  ihe- 
rapeuttque  du  pcrchlomre  de  fer.  Bull,  de  la  Soc.  de 
Thi’rap.  20.  p.  265.  — 4)  Goestre,  Ch.  L.,  Essai 
critique  sur  Tomploi  du  perchlorure  de  fer  dans  lea 
hemorrbagies  internes.  These.  Paris.  (Bestreitet  die 
Specifität  der  Action  des  Eisen.se3qQicblorids  als  in- 
ternes Mcdicament  bei  Blutungen,  wo  es  nur  wie  andere 
Kiscusalze  wirke,  und  insbesondere  bei  Purpura  hae- 
morrbagica  und  simplcx.)  — 5)  Neuss,  Heinrich, 
Ueber  subcutane  Eiseninjectionen.  8.  32  Ss.  (Vgl.  den 
Bericht  über  allgemeine  Therapie.) 

Foä  (1)  will  nach  Versuchen  mit  Ammonium- 
eisencitrat,  das  er  bei  Hunden  zu  40,0  — 50,0 
einer  1 pCt.  Lösung  in  das  Cavum  peritonei  brachte, 
die  Wirkung  des  Eisens  nicht  in  einer  directen  Ver 
mehrung  der  rotben  Blutkörperchen,  sondern  darin 
sehen,  dass  es  die  alten  zerstört  und  neue  regenerirt, 
welche  stärker  functioniren. 

Bei  den  betreffenden  Versuchen,  welche  mit  dem 
Cytometer  von  Bizzozero  und  dem  Zähler  von  Ma- 
lasscz  ausgetührt  wurden,  ergab  sich  in  den  ersten 
24  Std.  Steigen  des  Hämoglobins  und  der  Blutkörper- 
zahl, hierauf  allmäligcs  Sinken  unter  die  Norm  und 
dann  Wiederansteigeu  zur  Norm  oder  darüber  hinaus; 
bei  Wiederholung  der  Injection  fand  abermaliges  Stei- 
gen, Sinken  und  Wiederansteigen  über  die  höhere  Zahl 
statt;  bei  den  Thioren  fanden  sich  das  Knochen- 
mark sowohl  in  den  Rohrenknoebeu  als  in  den  Hippen 
von  rotben  Blutzeilen  intensiv  roth  gefärbt  und  die 
Lympbdrüsen  succulent  und  roth.  Bel  vorheriger  Blut- 
eutzichuiig  kam  cs  zu  dem  secundären  Sinken  erst 
nach  einiger  Zeit,  wo  dann  aber  Wiederholung  der 
Injection  sofortiges  Steigen  zur  Folge  batte,  dem 
wiederum  erst  spät  Sinken  unter  den  ursprünglichen 
Stand  der  Biutkörpcrchenzabl  folgte.  Auch  bei  einem 
pellagrös  Aiiämi.<icben  gab  die  bei  Tbieren  und  Menschen 
ohne  besondere  Ucaction  ertragene  intraperitoneale  In- 
jection  bei  mebrwöchcntlicher  Wiederholung  Steigerung 
des  Hämoglobins  unter  Zunahme  des  Appetits,  be- 
deutender Körpergewichtssteigerung  und  B^serung  der 
P.5vchose  und  Stimmung.  Bei  wiederholter  Einspritzung 


bei  Hunden  betraf  die  Röthung  den  ganzen  Knoeben- 
markscylinder. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  Studien  über  da.s  Eisen- 
cblorür  (Ber.  ISSO.  I.  S.  44G)  zeigt  Carve  llo  (2),  dass 
die  Einwirkung  auf  Herz  und  Blutgefässe  auch  intra 
Corpus  sich  in  analoger  Weise  wie  bei  künstlicher 
Circulation  geltend  macht,  indem  nach  Subcutaninjec- 
tion  einiger  Tropfen  Eiscncblorürlösung  die  Frequenz 
und  Energie  der  Herzschläge  abnehmen  und  bei  grosse- 
ren Dosen  diastolischer  Stillstand  eintritt,  wobei  das 
Blut  bräunlich  Üngirt  erscheint,  und  die  Lungen  in 
Folge  starker  Oontraction  der  Gelasse  ganz  bleich 
werden.  Menschen  ertragen  weit  mehr  Eisensesqui- 
chlorid,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  so  dass  C. 
selbst  2,0  mehrmals,  natürlich  in  gehöriger  Verdünnung, 
ingerirte.  Vgl.  übrigens  den  vorj.  Bericht 

15.  Chrom. 

1)  M'Crorie,A.,  Chrome  poisoning.  Glasgow  med. 
Journ.  May.  p.  37$.  (Tod  eines  20  Monate  alten  Kna- 
ben durch  Verschlucken  eines  erbsengrossen  Stückes 
Kaliumbichromat  nach  9’/«  Stunden;  gelbgefärbtes  co- 
piöses  Erbrechen  und  Purgiren,  Halbscblummer,  starke 
Empfindlichkeit  des  Abdomen.s,  Besserung  nach  Oel 
und  Kalkmixtur,  jedoch  bald  Coma  und  Collaps  wieder- 
cintretend.)  — 2)  M’Lachlan,  Will.  A.  (Dumbarton), 
Accidontal  poisoning  with  biebromate  of  potash.  Ibid. 
July  p.  31.  (Vergiftung  eines  60jährigen  Mannes  mit 
3 Drachmen  Kaliumbichromat,  als  Hedicament  genom- 
men; cboleriforme  Erscheinungen  mit  Gelbfärbung  der 
Conjunctiva  und  Atmrie,  Blutbrechen;  Genesung  unter 
Anwendung  von  Milch,  Excitantien  u.  s.  w.  in  3 bis  4 
Tagen.) 

16.  Magnesium. 

Recke,  J.  Heinr.  Kiperimentelle  Beiträge  zur  Wir- 
kung der  Magnesia  sulfurica.  S.  30  Ss.  Diss.  Göttingen. 

Nach  Versuchen,  welche  Recke  im  Göttinger  phar- 
macologischen  Institute  über  die  Wirkung  der  Mag- 
nesia sulfurica  anstelUe,  wirkt  dies  Salz  in  wäss- 
riger Lösung  unmittelbar  ins  Blut  gespritzt  nicht  pur- 
girend,  wohl  aber  in  relativ  kleinen  Mengen  giftig  und 
zu  0,5  bei  Hunden,  zu  0,3 — 0,5  bei  Kaninchen  letal 
und  erfolgt  der  Tod  meist  durch  Respirationsstillstand, 
ausnahmsweise  durch  primären  StilUtand  des  frühzeitig 
aOicirten  Herzens,  das  meist  schlaff  und  mit  flüssigem 
Blute  gefüllt  erscheint,  neben  welchem  Befunde  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Eochymoseu  unter  der  Lungen- 
pleura  angetroffen  werden.  Die  bei  Einführung  in  den 
Magen  nach  gewissen  Dosen  resultirendo  purgirtnde 
Wirkung  tritt  nach  Unterbindung  des  oberen  Theils 
des  Duodeneums  nicht  ein  (entgegen  Carpenter) 
und  wird  dabei  nur  eine  geringe  Menge  des  Salzes  re- 
sorbirt,  während  der  Magen  sich  mit  grossen  Mengen 
Flüssigkeit  füllt,  wodurch  Headlaud’s  Theorieder 
Purgirwirkung  der  Abführmittel  durch  Resorption  und 
Elimination  in  den  unteren  Darmpartien  hinfällig  wird. 
Die  von  Moreau  behauptete  Sistirung  der  Resorptions- 
fäbigkeit  der  Darmschleimbaut  durch  Application  von 
Magn.  oder  Natr.  suU.  resultirt  bei  Application  purgi- 
render  Dosen  in  grösseren  Darmschlingcn  nicht,  eben- 
sowenig bei  Einführung  grösserer  Mengen  in  den  Darm 
und  nachfolgender  (in  2 St.)  Einverleibung  von  Na- 
triumsalicylat,  das  rasch  in  den  Harn  übergebt.  Sub- 
cutan  wirkt  Magn.  sulf.  bei  Hunden  und  Kaninchen 
in  kleinen  Dosen  niebtpurgirend,  in  grösseren  giftig  und  in 
sehr  grossen  letal,  ohne  locale  Entzündungserscheinungeu 
zu  bedingen  (gegen  Luton  undVulpian).  Hei  der  ge- 
ringen Resorption  von  Magncsiumsulfat  im  Darme,  bei 
Einführung  purgirender  Dosen  in  den  Darm  legt  R. 
den  von  Laffargue  betonten  diametral  entgegenge- 
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9ctzt<*n  Wirkungen  des  Natrium-  und  Magnesiumsulfats 
practisch  keine  Bedeutung  bei,  da  mau  sieb  schwerlich 
zur  Subcutanapplicatiou  allgemein  versteigen  wird. 

17.  Natrium.  Kalium. 

I)  Dubelir,  D.  (St  Petersburg),  Ueber  den  Ein- 
fluss des  fortdauernden  Gebrauches  von  kohlensaurcm 
Natron  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes.  (.Aus 
K.  Lud  w ig‘s  Laboratorium.)  Wien.  Sitzgsber.  LXXXIII. 
3.  S.  2f»l.  — 2)  Satlow  (Gohlis- Leipzig),  K*n  Fall  von 
Vergiftung  durch  chlorsaures  Kali  mit  tödtlichem  Aus- 
g.ange.  Jabrb.  f.  Kinderhoilk.  XVII.  S.  311.  — 3) 
Ludwig,  K.,  Ueber  die  Wirkung  des  chlorsauren  Kali 
im  Organismus.  Anzeiger  der  Gcsellsch.  d.  Aerzte  in 
Wien.  4.  S.  38.  — 4)  Discussion  über  diesen  Vortrag. 
Kbenda-s. — 5)  Küster,  Konrad,  Noehrnal.s  Diphtherie 
oder  Kali  chloricum  -Vergiftung.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
15.  S.  '201.  16.  S.  222.  (Kritische  Besprechung  des 
im  Her.  1830  referirten  Falles  vcrmolutlicher  Kalium- 
cbloratvcrgifiung  von  Wegsclieider,den  K.  auf  Diph- 
therie bezieht.)  — G)  Hichardson,  Benj.  Ward, 
Further  researches  on  Klhylate  of  sodium  in  ihe  treat- 
ment  of  naevus  and  other  forms  of  Disea&c.  Lancet. 
Jan.  p.  168.  Febr.  12.  p.  242. 

Dubelir  (1)  hat  das  der  CarotU  entnommene  Blut 
von  Hunden,  welchen  wahrend  einer  bc.stimmten  Zeit- 
dauer mit  genügender  Fleisch-  und  Brotnahrung  täg- 
lich eine  Quantität  krystalli.sirtcn  kohlonsauren  Na- 
trons gereicht  wurde,  untersucht,  wobei  er  die  Aschen* 
analysc  nach  der  Methode  von  Jarisch  unddieStick- 
stofl'be.stimmung  nach  Dumas  Methode  unter  Benutzung 
dc.s  von  E.  Ludwig  angegebenen  Apparate.«  au.sführte. 
Hiernach  erflihrt  die  alcaliscbc  BosebafTenheit  der  Blut- 
aschc  bei  fortwährendem  Gebrauche  grosserer  Gaben 
von  Soda  eine  kleine,  immerhin  aber  merkliebe  Ver- 
grö.sscrung,  die  mit  der  täglichen  Menge  des  eiuge- 
führten  Natrons  und  der  Zeitdauer  der  Einführung 
wächst.  Kali  wird  in  der  Blutasche  nicht  durch  Na- 
tron substituirt  und  Natron  im  Blute  nicht  angebauft, 
ebenso,  wie  schon  Nasse  angab,  der  Eisengehalt  nicht 
vermindert.  Der  Gehalt  des  Blutes  an  festen  Bestand- 
thcilen , sowie  an  StickstolT  (Eiweiss)  wird  durch  den 
innerlichen  Gebrauch  von  Soda  nicht  in  solchem  Grade 
verändert,  dass  er  die  normalen  Grenzen  überschritte, 
die  nach  Coliard  de  Martigny  und  Förster  zwi- 
schen 17, C und  22,2  schwanken,  indem  von  D.  luch 
.sechswöcbenilichcm  Gebrauebe  von  6,0  Natron  täglich 
24.2  und  nach  drciwüchentlichem  Gebrauche  von  5,0 
Soda  17,8  fixe  Bestand  iheile  gefunden  wurden. 

Der  übertriebene  Gebrancli  grosser  Mengen  von 
Kali  chloricum  bat  auch  in  diesem  Jahre  wieder  ein 
Opfer  gefordert. 

Satlow  (2)  berichtet  einen  in  etwa  80  Std.  tiidt- 
lich  verlaufenen  Fall  von  Intoiication  eines  an  leichter 
Diphtberitis  leidenden  Burschen,  welcher  im  Laufe  von 
30  Std.  50  Grm.  chlorsaures  Kali  vergurgelte,  wobei 
er  nahezu  die  Hälfte  der  3'  ,proc.  Losung  mit  hinunter 
schluckte:  die  Erscheinungen  traten  nach  unbestimmten 
Vorboten  (unvcrhältnis.smassig  grosse  Schwäche,  nweh 
sich  entwickelnde  .Anämie)  zunächst  al.s  unstillbares 
Krbrechen  grüner  Massen  und  stürmischer  Durchfall 
auf,  denen  hartnäckige  Stuhlverstopfung  folgte,  dann 
kam  cs  zu  schmutziggcllKT  und  gleichzeitig  c>anotischer 
Färbung  der  Haut,  gelblichem  Colorit  der  Conjunetiva 
und  der  Mundschleimhaut,  Vergrösserung  von  Leber 
und  Milz,  Entleerung  kleiner  Mengen  dunkelbraun- 
schwarzen, in  dünnen  Schichten  sepiabraunen,  .syrupnsen 
Harnes,  der  kein  einziges  erhaltenes  rothes  Blutkörper- 
chen , wohl  aber  Uärnoglobineylinder  und  Körnchen 
zeigte,  später  zu  vollständige  Anurie  und  Collaps  bei 
bis  zum  Tode  erhaltenem  Bewusstsein,  und  post  mortem 
fand  sich  intensive  Köthung  der  Magcndarmscbleimbaut, 


im  Magen  und  Jejunum  bis  zu  Hämorrhagten  g^teigert, 
starke  Schwellung  der  Follikel,  lackfarbiges  Blut  und 
Verstopfung  der  Harncanalchen  mit  Uamoglobinmasseu. 
Krwähiicnswerth  ist  in  diesem  Falle  symptom.atisch 
Doppelsehen  beim  Sehen  in  die  Ferne  und  geringer 
linksseitiger  Strabismus  convergens,  sowie  der  schwan- 
kende Verlauf  der  Temperatur,  die  um  kurz  vor  dem 
Eintritt  der  toxischen  Symptome  sich  bis  39,3*  erhob, 
meist  normal  oder  subfcbril  und  gegen  das  Ende  sub- 
normal  war.  Therapeutisch  ist  in  diesem  Falle  die  Ä n - 
Wendung  der  Transfusion  von  Interesse,  welche 
ganz  bedeutende  vorübergehende  Erleichterung  und 
Nachlass  der  Dyspnoe  bedingte,  jedoch  schon  nach 
wenigen  Stunden  kehrte  der  Collaps  wieder  und  konnte 
die  Wiederholung  der  Transfusion  im  grösseren  Mass- 
stabu denselben  nicht  beseitigen. 

Ludwig  (3)  konnte  in  einem  von  Billroth  be- 
obachteten Falle  von  Vergiftung  mit  Kali  chloricum 
weder  im  Blute,  noch  im  Harn,  noch  im  Mageninhalt 
chlorsauras  Kali  nachweisen  und  nimmt  eine  Zersetzung 
des  Salzes  in  Chlorkalium  in  diesem  Falle  au. 

M racek  (4)  betont  nach  zahlreichen  Beobachtungen 
die  Möglichkeit  Kali  chloricum  zu  5,0  in  100,0  Wasser 
längere  Zeit  (12—14  Tage)  darzureichen  und  bat  mit 
dieser  Medication  unter  40  Fällen  von  Cystitis  und 
Cystopyolitis  28  mal  vollständige  Heilung  und  mehr- 
mals entschiedene  Besserung  erzielt;  doch  warnt  er  vor 
der  Dam-iebung  grösserer  Mengen  oder  des  Mittels 
überhaupt  bei  bestehender  Hämaturie,  da  der  Harn 
sich  braun  verfärbt  und  vermehrten  Blutgchalt  zeigt, 
ja  selbst  Nierenschmerzcn  eintreten  können.  In  einem 
Falle  wurde  das  Präparat  zu  5,0  pro  die  31  Tage  ge- 
nommen. Nach  Englisch  soll  sich  das  Salz  bei  ver- 
alteter Cystitis  nicht  bewähren. 

Die  Möglichkeit,  dass  grosse  Dosen  Kali  chlori- 
cum genommen  werden  können,  ohne  Hämoglobinurie 
zu  erzeugen,  ergiobt  sich  sehr  klar  aus  einer  Beob- 
achtung Wiener’s,  welche  Küster  (5)  mittheilt,  in- 
dem bei  einem  30jäbr.  Hanne,  dem  das  Mittel  gegen 
Blasencatarrh  verordnet  war,  der  missbräuchliche  Ge- 
nuss von  dreimal  wenigstens  10,0,  in  Zuckerwa.sscr  ge- 
löst, an  einem  Abend,  zwar  heftige  Reizung  des  Gastro* 
intcstinaltractus  (Würgen,  galliges  Erbrechen,  Magen- 
schmerzen  u.  s w.),  aber  keine  Albuminurie  u.  s.  w. 
hervorrief.  Auch  Ciarus  hat  bei  ca.  80  diphtheri- 
tischen  Kindern,  welche  häufig  30,0  — 40,0  Kali  chlor, 
in  3 Tagen  verbrauchten,  niemals  Schaden  gesehen, 
nur  in  einem  Falle,  wo  innerhalb  8 Stunden  15,0  ge- 
geben war,  kam  es  zu  heftigem  Erbrechen,  .Abnahme 
der  Diurese  und  grossen  Schmerzen  bei  Druck  auf  den 
Leib,  aber  nicht  zu  Haemoglobinurie.  • 

Richardson  (6)  empfiehlt  das  von  ihm  wiederholt 
als  Actzmittcl  befürwortete  Natriumaethylat  zur 
Entfernung  von  Muttcrmälcm,  sowohl  Teleaugicctasien, 
als  Pigmentmälern,  wobei  jedoch  ein  reines  Acthylat 
verwendet,  die  Application  ohne  Anwendung  von  Brei- 
umschlägen oder  Wasser  gemacht  und  der  Kranke  bis 
zur  vollständigen  Destruction  des  Gebildes  unter  Be- 
handlung gehalten  werden  muss.  Auch  zur  Beseitigung 
von  Tättowirungsnarben  und  Nasenpolypen  hat  R-  das 
Mittel  benutzt  und  in  einem  Falle  von  Ozaena  führte 
die  Kinführurg  eines  mit  einer  Lösung  von  Natrium- 
aetbylat  in  gleichen  Theüen  absoluten  Alcohol  gc* 
tränkten  Haumwollpfropfs,  der  nach  5 Min.  wieder  ent- 
fernt wurde,  zur  Ucilung,  jedoch  erst  nach  vorgängigen 
heftigen  Schmerzen  und  3 — 4tägigcn  Irritation;  da- 
gegen schlug  das  Mittel  bei  Lupus  non  cxedcns  fehl. 
Ferner  hat  R.  dasselbe  zur  Destruction  in  die  ver- 
grö.sserte  Glandula  tbyreoidca  subcutan  injicirt  und 
mit  Erfolg  zur  Entfernung  von  Warzen,  kleinen  Ge- 
schwülsten im  Gesiebt  und  Favus  benutzt.  Kaiium- 
aethylat  soll  eine  noch  stärkere  Aetzwirkung  als  Natrium- 
aetbylat  besitzen.  Statt  des  früher  von  R.  stets  be- 
nutzten Glasstabs  gebraucht  derselbe  jetzt  einen  Kameel- 
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haarpinsel,  der  allerdings  nur  einmal  zur  Application 
gebraucht  werden  kann,  oder,  wenn  die  Lösung  punkt- 
oder  linicnfurmig  aufgetragen  werden  soll,  eine  in  ge- 
wübnlicher  Weise  geschnittene  Federspule.  Die  Wir- 
kung des  Natrium-  und  Kaliumaethylats  beruht  übrigens 
darauf,  dass  dieselben  in  Contact  mit  organischen  Ge- 
weben sich  in  caustiscb  wirkendes  Kalium  resp.  Natrium 
und  coagulirend  wirkenden  Alkohol  spalten. 

18.  Baryum. 

[Eschricht,  DÜdelig  forlöbende  Forgiftning  med 
Salpetersur  Barj’t.  Ugeskrift  f.  Laeger.  4 R.  4 B.  p.  241. 

Eine  47jährige  Bauersfrau  trank  aus  Versehen  einen 
Tbeelöffel  voll  von  salpetersaurem  Baryt  3 Stdu. 
nachher  Cyanose,  Collaps,  Zeichen  von  Herzschwäche, 
Erbrechen.  Nach  6 Stunden  änderte  sich  das  Bild; 
unter  Anwendung  von  Analeptica  hob  sich  der  Puls, 
aber  es  trat  jetzt  eine  allgemeine  Paralyse  des  Körpers 
und  der  Extremitäten  auf.  Schlund  und  Zunge  wurden 
auch  parotisch.  Schlucken  und  Sprechen  sehr  erschwert. 
Es  trat  Dyspnoe  hinzu,  aber  das  Sensorium  war  stetig 
vollständig  klar.  Der  Tod  trat  nach  24  Stunden  ziem* 
lieh  plötzlich  ein.  Bei  der  Section  wurde  Congestion 
der  Langen  und  Eingeweide,  flüssiges  Blut  und  schlaffes, 
welkes  Herz  gefunden.  Der  Verf.  glaubt  in  diesem 
Falle,  die  erste  todtlicbo  Vergiftung  mit  salpctcrsaurem 
Baryt,  dass  das  Gift  auf  die  Medulia  hauptsächlich 
seine  Wirkung  ausgeübt  hat  BaaUrn  (Kopenhagen).] 

B.  Pbar«icolofi«  nni  ToxIcoIhI*  dar  organUchM  Var* 
bladiagefl. 

a)  Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff* 
Verbindungen. 

1.  Kohlenoxid. 

1)  Dunant,  P.  L.,  Kote  sur  une  intoiication  par 
les  gaz  de  la  combustion  de  charbon.  Röv.  m4d.  de 
la  Suisse  rom.  4.  p.  237.  (Leichte  Vergiftung  von  fünf 
Personen  in  verschiedenen  Räumen,  welche  an  ein  Lo* 
cal  sticssen,  in  welchem  eine  Destillation  auf  einer 
gewüblicben  Koblenpfanne  vorgenommen  war  und  das 
von  jenen  nur  durch  eine  mit  Tapeten  beklebte  Bretter* 
wand  mit  vielen  Ritzen  getrennt  war.)  — * 2)  Terry, 
Herbert  (I’rovidencc),  Coalgas  poisoning.  Boston  med. 
and  surg.  Journ.  Juty  14.  p.  29.  (Vergiftung  von 
2 Familien,  in  einem  Falle  durch  schadhafte  Stellen 
des  Heizapparates,  in  dem  anderen  durch  ungenügen- 
des Ziehen  des  Schornsteins  veranlasst;  Genesung; 
längere  Persistenz  von  Kopfweb  bei  allen  Mitgliedern 
der  ersten  Familie,  nicht  bei  der  zweiten.)  — 3)  Kreis, 
lüdwin,  Ueber  das  Schicksal  des  Kohlenoxyds  bei  der 
Entgiftung  nach  Kohlenoxydeinwirkung.  Arcb.  f.  die 
gcs.  PhysioL  XXVI.  S.  242.  (Aus  dem  physiol.  Labo- 
rator. zu  Zürich.)  — 4)  Kahler,  0.  (Prag),  Erfahrun- 
gen über  die  Glycosuric  bei  Kohleooxydvergiftungcn. 
Prager  medic.  Wochenschr.  48,  49.  — 5)  Poleck, 
Ueber  Vergiftung  durch  Leuchtgas.  Bresl.  ärztl.  Zeit* 
sehr.  S.  S.  91. 

Kreis  (3)  bezeichnet  nach  seinen  unter  L.  Her* 
wann  angcstellten  Versuchen  die  Angabe  von  Gre- 
bant,  dass  das  Kohlenoxyd  bei  der  Entgiftung 
nach  Carboxysmns  als  .solches  ausgeschieden  werde, 
für  unrichtig,  da  nur  eine  sehr  kleine  Menge  CO  als 
solches  ausgeathniet  wird,  und  zwar  in  Folge  der  schon 
1872  von  Donders,  Zuntz  und  Podolinski  nach- 
gewiesenen  Gasspannung  des  Kohlenoxydhämoglobins, 
vermöge  welcher  es  in  einen  kohlenoxydfreien  Raum 
einen  Tbeil  seines  CO  abgelen  muss,  während  mit 


Kohlenoxyd  vergiftete  Thiere  eine  grössere  Menge 
Kohlensäure  ausathmen  als  nicht  vergiftete  und  daher 
wohl  anzunehmen  ist,  dass  der  grösste  Theil  des 
Kohlenoxyds  als  Kohlensäure  den  Organismus  verlässt. 

Thiere,  denen  Koblcnoxydblut  durch  Transfusion 
beigebraebt  wird,  athmen  ziemlich  constante  Mengen 
Kohlenoxyd  (20—24  pCt.)  aus,  doch  flndet  diese  Kohlen* 
oxydausscheiduog  nur  in  den  ersten  2 — 3 Stunden 
statt.  Kleine  Thiere,  z.  B.  Mäuse,  Bienen,  Mehlwürmer 
und  Käfer,  sind  im  Stande,  verhältuissmässig  grosso 
Quantitäten  Kohlenoxyd,  wie  sic  die  Körpersafie  nicht 
zu  binden  vermögen,  aus  einer  Kohlenoxyd  enthaltenen 
Atmosphäre  verschwinden  zu  machen. 

Kahler  (4)  hat,  wie  Raneberg  (1880)  bei 
Leuchtgasvergiftung,  bei  dieser  wie  auch  bei 
Inlüxicalion  mit  Kohlendunst  mehrmals  Qlycosurie 
beobachtet,  la  einem  schweren  Falle  von  letzterer 
Vergiftung  betrug  die  Menge  des  ausgesebiedeneo 
Zuckers  10,0,  io  einem  miltelschweren  nur  4,0.  In  der 
Behandlung  sehr  schwerer  Fälle  von  Carboxysmus  hat 
K.  mehrmals  grosse  Blutentziebungen  zur  Ent- 
fernung der  CO* haltigen  rotben  Blutkörperchen  und 
zur  Anregung  der  Neubildung  letzterer  statt  der  Trans- 
fusion verwendet  und  nützlich  gefunden. 

Polcok  (5)  bat  an  seine  früheren  trefflichen  Unter- 
suchungen über  Kohlendunstvergiftung  (Ber  1880,  I. 
349,  G67)  Mittheiiungen  über  die  Leuobtgasvergif- 
tung  geknüpft,  von  welcher  im  W’lnter  1880/81  zehn 
Fälle  durch  Ausströmen  des  Gases  in  Keller*  oder 
Parterreräumen  in  Folge  des  Bruches  von  Rohrleitun- 
gen auf  der  Strasse  in  Breslau  vorkamen.  Versuche 
über  die  Veränderungen,  welche  das  Leuchtgas  beim 
Durchströmen  durch  eine  längere,  noch  nicht  von  dem* 
selben  infioirtc  Bodenschicht  giebt,  zeigten,  dass  der 
Erdboden  die  schweren  Kohlenwasserstoffe  und  damit 
die  riechenden  Bestandtbeilc  absorbirt  und  der  Gas- 
geruch erst  dann  wieder  auftriit,  wenn  das  Gas  läu* 
gero  Zeit  durch  den  Boden  hindurch  geströmt  ist.  Bei 
der  Analyse  eines  aus  einem  alten  Canal  aasströmen- 
den Gases , welches  keinen  Geruch  zeigte,  keine  Spur 
Schwefelwasserstoff  enthielt  und  mit  wenig  leuchtender 
Flamme  brannte,  fanden  sich  1,13  pCt  schwere  Kohlen- 
wasserstoffe, 12,32  pCt.  Sumpfgas,  14,73  pCt  Wasser- 
stoff und  0,76  pCt.  Kohlenoxyd  neben  den  von  der 
Luft  des  alten  Canals,  in  welchen  das  Gas  gedrungen 
war,  berrührenden  Anthcilen  von  6,62  pCt.  Kohlensäure 
und  81,1  pCt.  Stickstoff. 

2.  Schwefelkohlenstoflf. 

Tamassia,  Arrigo  (Pavia),  Del  intossicazione  ccu* 
tissima  per  sulfuro  di  carbonio.  Ricerche  sperimcntali. 
Estratto  dalla  Rivista  sperim.  di  freniatria  e di  med. 
leg.  VII.  Fase.  HI.  8.  20  pp.  Reggio. 

Tamassia  will  die  acuten  Vergiftungsersebeinungen 
durch  Schwefelkohlenstoff,  die  sich  sowohl  nach  In- 
halation als  nach  internen  und  anderen  Applications- 
weisen  in  derselben  Weise,  nämlich  anfangs  als  Erre- 
gung der  Motilität  und  Sensibilität  mit  Depression  der 
Herzaction  und  der  Athcmfunction,  dann  als  eine  fast 
ebenso  lange  oder  kürzere  Periode  von  Herabsetzung 
der  Motilität  und  Sensibilität  mit  Ausgang  in  Collaps 
und  Coma  bis  zu  dem  anscheinend  unter  Erschöpfung 
der  Herzinncrration  erfolgenden  Tode  darstellen,  nicht 
als  Resultat  einer  Einwirkung  auf  das  Herz  betrachtet 
wissen,  da  ausgeschnittene  Frosch-  und  Kanincben- 
herzen  durch  Schwefelkohlenstoffdämpfc  io  ihrer  Actioo 
nicht  beeinträchtigt  werden,  sondern  als  das  der  durch 
das  Gift  bedingten  Veränderung  des  Blutes.  Letztere 
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äussert  sich  constant  bei  jeder  Applicationsweisc  als 
stärkere  Coutourirunj?  und  Verkleinerunj;  der  Blut* 
kOrperchen,  die  bisweilcu  dreioekige  oder  sternfurmige 
iiestalt  asnehmen  oder  sich  in  kleine  b'ragmentu  auf- 
lösen  oder  in  anderen  Fallen  ihre  Transparenz  ver- 
lieren und  wie  punctirt  aussehen.  T.  hebt  her\'or,  dass 
diese  Alteration  der  rothen  Körperchen  um  so  grossere 
Ausdehnung  gewinnt,  je  schwerer  die  fntoxication  ist 
und  dass  die  acute  SchwcfelkohlenstoiTvergiftQng  ihrem 
Wesen  nach  daher  als  Asphyxie  aufzufassen  ist  und 
sich  als  solche  auch  im  ersten  Stadium  durch  heftige 
Dyspnoe  und  tetanische  Muskeicontractionen  (.Keiz  des 
Atbemcecirums  durch  Anämie  oder  Kohlensäurctlber- 
Schuss),  sowie  durch  die  Verlangsamung  der  Herz- 
schläge und  Äthemzugo  (Reizung  der  Vagusursprünge), 
dann  post  mortem  durch  Kmphysem  und  hämorrhagi- 
schen Infarct  der  Lungen , Ceberfütlung  des  rechten 
Ventrikels  und  ilyporämic  der  Abdominalgenissc  zu  er- 
kennen giübt.  Vom  Magien  und  Rectum  aus  wirken 
120,0 — 150,0  bei  starken  Hunden  tödtlich,  während 
bei  Subcutaninjcclion  bereits  12,0—15.0  genügen  und 
bei  intravenöser  Injectlon  2,5— 3,0  den  Tod  in  Stande 
herbeiführen.  Bei  Kaninchen  todtet  Schwefelkohlenstoff 
bei  Infusion  schon  zu  U,22  pro  Kilo,  bei  Subcutan- 
appUcalion  erst  zu  1,0— 2.0,  bei  Kinfubrung  in  den 
Magen  zu  5,0— C,0.  Hämatin  konnte  T.  im  Blute  der 
vergifteten  Thiere  im  Laufe  der  Intozication  spcctro- 
scopisch  niemals  nachweisen,  ebenso  wenig  bei  ein- 
stündigem  Contact  fhseben  Blutes  mit  Schwefelkohlen- 
stoff bei  Körpertemperatur,  und  glaubt  er  daher,  dass 
bei  den  Veränderungen  der  Blutkörperchen  weniger 
das  Hämoglobin  als  die  KiwcissstoiTc  des  Stroma,  ent- 
sprechend den  Ansichten  von  L.  Hermann,  bethei- 
ligt sei.  Yoränderungen  des  (rcfässlumens  in  der 
Froschschwimmhaut  konnte  T.  ebenfalls  nicht  consta- 
tiren;  häufig  waren  die  Gefässe  sogar  von  den  zerstörten 
Blutkörperchen  au.sgcdehnt.  Die  rapide  Herabsetzung 
der  Sensibilität  und  die  constant  von  ihm  beobachtete 
Myose  hält  T.  allerdings  nicht  für  Thcilerscheinungen 
der  Asphyxie,  sondern  von  einer  directen  Wirkung  des 
Schwefelkohlenstoffs  auf  die  Ncrvcncentrun  abhängig, 
die  sich  nach  dem  Tode  tbeils  durch  Hyperämie  der 
Ruckenroarkshäutc,  Iheils  durch  spinales  Oedem,  ihcils 
aber  in  sehr  acut  verlaufenen  Fällen  durch  Krweichung 
des  Rückenmarks  manifestirt.  Neben  diesen  F^ffecten 
vindicirt  T.  dem  Schwefelkohlenstotf  noch  eine  örtlich 
irritirende  Action,  die  sich  auch  bei  Application  auf 
die  Cutis  und  den  isolirten  Ischiadicus  aussort  O^^doch 
nur  in  den  ersten  Minuten,  während  später  Anaesthesio 
cintritt)  und  an  der  Magenschleimhaut  sich  als  Meta- 
morphose in  eine  geibe  Detritusmasse  characterisirt 
Gegen  Bergeron  bcbauptel  T.,  dass  die  durch  Schwefel- 
kohlciustofT  erzeugte  Anästhesie  eine  allgemeine  und 
gleichinässigc  sei  und  keineswegs  die  Cornea  zuerst 
ergreife. 

3.  Acthylalcohol. 

1)  Büchner,  Wilhelm  (Kitzingen),  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  Einwirkung  des  AlcohoLs  auf  die  Magen- 
verdauung. (Alls  derLoubc'schen  Klinik  in  Erl.angen.) 
DciiLsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXIX.  S.  537.  — 2)  Wood, 
H.  C.,  Alcool  a food?  When  should  malt  liquors  be 
preferred  to  wincs  and  spirits  in  the  ireatment  of  di- 
sease? Philad.  mcd.  Times.  July  Iß.  p.  655.  (Für 
den  (ici>r.aiich  der  Biere  im  Alter  und  in  Zchrkrank- 
hciteii.)  — 3)  Jaillet,  Transformation  de  Palcool  dans 
l'organisme.  Bull.  gen.  de  therap.  Aoüt  15.  p.  121.  — 
4)  Schwalbe,  Carl  (Magdeburg),  lieber  die  narben- 
bildcndc,  Clrrhose,  Sclcrose  erzeugende  Eigenschaft  des 
AlcohoU.  Aioh.  f.  pathol.  Anal.  u.  l’bysiol.  LXXXV. 
II.  1.  S.  172.  (Fall  von  Schrumpfung  einer  civernösen 
(leschwul.st  im  (lebictc  der  Vena  facial.  ant.  sin.  durch 
1031  Alcoholinjectionen  nach  vergeblicher  Anwendung 
flcr  (lalvanopunclnr  und  des  Ferrum  candens.)  — 5) 
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Mnsscr,  J.  H.,  Acute  poisoning  by  alcohol.  Philad. 
med.  Times.  Sept.  24.  p.  805.  (Schwere  Trunken- 
heit bei  einem  4jährigen  Knaben  nach  dem  Genüsse 
von  120,0  Whisky;  der  Knabe  scheint  schon  früher 
Branntwein  bis  zum  Rausche  genommen  zu  haben, 
rauchte  auch  Cigarren!)  — 6)  Lanceroaux,  K,  Des 
troubles  vaso-moteurs  et  tropbiques  liäs  l’alooolisme 
et  ä quelques  autres  intoxicatlons  chroniques  (paleurs, 
sueurs,  froids,  a.sphyxio  locale,  oedeme  et  gangrene  des 
extremitös).  Union  med.  63.  p.  745.  — 7)  Derselbe, 
De  l'absinthisme  chronique.  Gaz.  m4d.  de  Paris,  p.  14, 
15.  21,  23,  24.  — 8)  Janin,  Henry,  De  l’influenco  de 
Palcoolisme  sur  le  dcveloppcment  et  Devolution  des 
alTections  cutanees.  These.  IV.  CO  pp.  (Raisonnc- 
ment.)  — 9)  Garpenticr,  Alcoolisme  chronique,  pneu- 
monie  aiguc  et  imSningite,  raort,  autopsie.  Presse  med. 
Beige.  36.  p.  2Sl.  (Casuistisch.)  — 10)  Pepper, 
William  (Philadelphia),  The  cffects  of  the  prolonged 
use  of  alcohol  on  the  visceral  nervons  system  and  Or- 
gans of  special  sense.  Philad.  med.  Times.  July  30. 
p.  686.  — 11)  Hutchinson,  .las.  H.,  Symptoms  and 
trcatmentofalcobolisrn.  Ibid.  p.  087.  — 12)Crothcrs, 
T.  D.,  The  clinical  study  of  inebriety.  New  York  med. 
Rcc.  Jan.  15.  p.  65.  (Trunksucht  als  Species  morbi.) 
— 13)  Woodbury,  Frank,  Remarks  upon  clinical 
cascs  of  poisoning  by  alcohol.  Phüad.  med.  Times. 
Apr.  9.  p.  417. 

Unter  Anwendung  sowohl  künstlicher  Verdauongs- 
gemische  als  der  Magenaus-spüliing  beim  Lebenden  an- 
gestellte  Versuche  Buchner's  (1)  führten  zu  dom 
Resultate,  dass  Alcohol  als  solcher  bis  zu  lOpCt.  die 
künstliche  Verdauung  nicht  beeinflusst,  bei  Zusatz  von 
20pCt.  verlangsamt  und  bei  noch  höherem  Procent- 
satze dieselbe  gänzlich  aufhelt,  dass  Bier  unverdünnt 
den  künstlichen  Digestions])iocess  gänzlich  aufhebt, 
dagegen  bei  Verdünnnng  mit  Wasser  ihn  verzögert  und 
dass  Roth-  und  Süssweine  in  derselben  Weise 
wirken,  während  Weissweine  auch  unverdünnt  nur 
eine  Verzögerung  zur  Folge  haben.  Auch  bei  natür- 
licher Magenverdauung  äusserte  das  Bier  eine  vor- 
dauungsvei-schlechternde  Einwirkung,  die  schon  bei 
kleinen  Mengen  hervortrat,  und  in  gleicher  Weise 
wirkt©  Rothwein.  B.  zweifelt  nicht,  dass  bei  ge- 
störten Resorptions-  und  Secrelionsverhältnissen  der 
Magenschleimhaut  die  ungünstige  Einwirkung  des 
Bieres  und  Weines  sich  bis  zur  völligen  Behinderung 
des  Verdauungtprocesses  steigern  können  und  dass 
daher  bei  Magencaiarrhen  die  EinfühiiiDg  derartiger 
Spirituosen  zu  vermeiden  ist. 

Der  retardirende  Einfluss  des  Bieres,  welcher,  da 
gewöhnliches  Erlanger  Bier  von  3 pCt.  Alcoholgchalt 
benutzt  wurde,  nicht  auf  den  Alcohol  zurückgefuhrt 
werden  kann,  ist  auch  nicht  auf  die  Hopfenbestaiid* 
tbeile  zu  beziehen,  welche  mit  oder  ohne  Alcohol  ohne 
Einfluss  auf  die  Digestion  bleiben,  sondern  scheint  da- 
von abzubnTigon,  dass  die  neutralen  pbosphorsaureii 
Salze  die  Salzsäure  tbeilweise  binden.  Selbst  bei  leichten 
Frankciiweinen  (Kitzinger,  Repperndorfer)  war  die  Ver- 
dauungsverzögerung  beträchtlicher,  als  dem  Alcohol- 
gehalte  entspricht;  noch  ungünstiger  als  Ruthweinc  und 
L'ngarwcino  wirkte  Marsala,  der  selbst  mit  der  Hälfte 
des  Wassers  verdünnt,  noch  jede  künstliche  Verdauung 
verhinderte.  Moussirender  Rheinwein  beeinflus.sle  die 
künstliche  Digestion  am  wenigsten. 

Lancereaux  (C)  bespricht  in  einem  von  Del- 
peuch  berichteten  clinischcn  Vortrage  die  vasomo- 
torischen und  trophischen  Störungen,  welche  in  ver- 
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scbiedenen  Vergiftungen  (Opium,  Arsenik,  Schwefel- 
koblenstolT,  Kohlenoxyd  u.  s.  w.)  am  häufigsten  aler 
bei  chronischem  Alcoholismus  verkommen  und 
unter  sehr  verschiedenen  Formen  von  einfacher  vor- 
übergehender Congestion  oder  Anumio  bis  zum  bran- 
digen Absterben  sich  darstollen,  stets  jedoch  ihren  Silz 
an  den  Extremitäten  haben. 

Zu  diesen  Störungen  gehört  z.  B.  Oedem,  meist  auf 
die  Kückenfiäche  der  FUsse  und  Hände  beschrankt, 
ferner  kleine  syrometrische  Kcchymosen  an  den  unteren 
Kxtreraitäten  mit  Hyperästhesie  und  Schmerz  an  der 
nämlichen  Stelle,  auch  Urticaria,  «eiche  bei  einzelnen 
l'ersonen  regelmässig  nach  Kxcessen  auftritt,  und  Pem- 
phigusblascn,  die  unter  denselben  Bedingungen  er- 
scheinen. Lancereaux  hat  auch  ein  an  Pellagra  er- 
innerndes Erythem  wiederholt  bei  Trinkern  gesehen 
und  weist  auf  das  häufige  .Auftreten  von  kalten 
Schweissen  und  Verdickung  der  Nägel,  sowie  Los- 
lösung der  Epidermis  in  ausgedehnten  weissen  Schuppen 
an  den  Fussen  von  Potatoren  als  Symptom  vasomoto- 
rischer Störung  bin.  In  einem  ausführlicher  besproche- 
nen Falle  von  spontaner  Gangrän  der  Fingerspitzen  ist 
die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  von  Ergotismu.s 
nicht  ganz  ausgeschlossen;  in  einem  zweiten,  wo  die 
Gangrän  die  Dorsalfiächc  der  Füsse  einnabm,  ist  die 
Symmetrie  ausserordentlich  auffallend.  In  beiden  Fällen 
.scheint  übrigens  dem  Auftreten  der  Gangrän  eine  Ver- 
letzung vorausgegangen  zu  sein.  Dass  eine  Ueihe  der 
erwähnten  Symptome  va.somotorische  {Störungen  sind,  ist 
nicht  zu  verkennen:  in  wie  weit  aber  namentlich  die 
Gangrän  mit  der  Beeinträchtigung  peripherer  trophi* 
scher  Nerven  im  Zusammenhang  steht,  scheint  weiterer 
Untersuchungen  bedürftig. 

Pepper  (10)  hält  den  täglichen  Gebrauch  von 
Alcobol  nur  dann  nicht  für  schädlich,  wenn  die 
Tagesgabe  auf  1—2  Unzen  (2—3  Ü.  Whisky,  ß— 10  U. 
Wein.  12  — 1(5  ü.  Bier)  beschränkt  und  in  starker  Ver- 
dünnung (6 — 10  pCt.  A-),  am  besten  während  der 
Mahlzeit,  ingerirt  wird.  Selb.st  massige  Dosen  Alcohol 
.sah  er  häufig  entweder  in  Folge  zu  starker  Concentra- 
tion,  oder  auch  durch  Tiinken  grosser  Massen  ver- 
dünnter Spirituosa  während  der  Mahlzeit  zu  einer  Ten- 
denz zu  subacuter  gastri-scher  Dyspepsie  und  Catarrb 
des  Duodeums  und  der  Gallenwege  führen  und  wider- 
räth  er  deshalb  den  Gebrauch  bei  Irritabilität  des  Ma- 
gens. In  anderen  Fällen  soll  dadurch  eine  latente  ar- 
Ihritischc  Diathese  hervorgerufen  sein. 

Hutchinson  (11)  schlägt  vor,  mit  dem  Namen 
Mania  a potu  die  häufig  mit  dem  Delirium  tremens 
zusammengeworfenen  Fälle  von  Manie,  die  nach  Kx- 
ces&en  in  Alcobol  bei  Personen  mit  hereditärer  Prä- 
disposition  zu  Geisteskrankheiten  hervortreten , aber 
auch  ohne  do.s  Bestehen  einer  solchen  verkommen 
können,  zu  belegen.  Nach  11.  kann  diese  Störung,  je- 
doch für  kurze  Dauer,  durch  ein  einziges  Glas  Wbi.sky 
bervorgenifen  werden,  entsleht  jedoch  meist  durch 
länger  fortgesetzte  Ausschweifungen,  wo  dann  ähnlicho 
SiunostäuschuDgen  wie  beim  Delirium  tremens  vorhan- 
den sein  können,  der  Kranke  jedoch  in  der  Regel  weit 
gcwaltthätigcr  als  beim  Delirium  tremens  ist.  In  Bezug 
auf  die  Aetiologie  des  letzteren  spricht  sich  IJ.  dabin 
aus,  üa5»  Kntziehungsdelirien  mitunter  Vorkommen , die 
durch  kleine  Mengen  Spirituosen  beseitigt  werden 
können,  und  will  er  in  gleicher  Weise  bei  Trinkern, 
welche  an  Erysipelas  erkrankten,  den  Ausbruch  von 
Delirien  verhütet  haben.  Für  die  meisten  Fälle  hält 
er  die  Darreichung  von  Spirituosen,  wenn  nicht  Pro- 
stration entsteht,  für  unnöthig,  Opium  ebenfalls  nur 
in  bestimmten  Fällen  und  Hrechmittel  nur  bei  jungen 
und  robusten  Personen  indicirl,  während  sonst  bei 
gastrischen  Störungen  ein  milde.s  Ouccksilberlaxans 


ausreicht  Besonderen  W'^erth  legt  H.  auf  angemessene 
Ernährung,  zumal  da  nach  den  Kriabrongen  von  Har- 
ri.s  im  Franklin  Reformatory  Home  im  Beginn  der 
Krankheit  grössere  Mengen  von  Milch  und  Bcefcssenz 
die  Weiterentwicklung  verhüten  können.  lU  zieht  die 
Milch  allen  anderen  Nutrientien  vor  und  giebt  sie  in 
Verbindung  mit  Kalkwasser;  nur  in  Fällen,  wo  sie 
nicht  vom  Magen  ertragen  wird,  benutzt  er  Beaftea 
Oiier  nährende  Clystire.  Gegen  den  Durst  lä.Kst  erKis- 
stücke  saugen  oder  einige  Schluck  Wasser  oder  Selter- 
wasser nehmen.  Im  Pennsylvania  - Hospital  werden 
Dosen  von  1,2— 2,0  Dromkalium  2 — Sstündlich  und 
1,2  Choral  Abends  gegeben,  ausnahmsweise  Digitalis, 
theils  bei  .schwachem  und  schnellem  Pulse,  tbeils  bei 
Symptomen  seröser  Ausscfawitzuug  in  die  Arachnoidal- 
räume.  Vollkommene  Ruhe  und  Abgeschlos.senbeit 
scheinen  günstig  zu  wirken.  — Von  907  von  ISbH 
bis  1870  mit  Stimulantien  oder  Opium  behandelten 
Kranken  starben  73  oder  8pCt. , seit  Einführung  der 
neuen  Behandlung  unter  577  Kranken  nur  14  oder 
2,4  pet;  auch  fiel  die  Durchschnittsdauer  von  7'  , auf 
5 Tage  und  kamen  die  früher  häufigen,  gewalltbätigcn 
Ausbrüche  nur  noch  ausnahmsweise  vor. 

Woodbury  (13)  betrachtet  die  von  neueren  Schrift- 
stellern als  für  den  täglichen  Gebrauch  zulässig  be- 
zeichnete  Menge  von  1 — 1'|  Unzen  absolutem  Al- 
cohol nur  dann  für  unschädlich,  wenn  derselbe  in 
wiederholten  sehr  kleinen  Dosen  zugeführt  wird.  In 
einem  Falle,  in  welchem  4 Unzen  Whisky  auf  einmal 
getrunken  wurden,  fand  sich  in  dem  10  Mtn.  .später 
entleerten  Ham  von  sehr  niedrigem  spcc.  Gew.  (1001,3) 
eine  bctiichtliche  Menge  von  Alcohol.  Bei  epilepti- 
formt-n  Symptomen  fand  W.  starke  Blutentziebung  vou 
besonders  gün.stiger  Wirkung;  In  einem  Falle  von  Ca- 
talepsie,  welcher  nach  dem  Trinken  eines  einzigen 
Glases  Whisky  entstanden  war,  wirkte  Faradisasion 
rasch  heilend.  Die  Mania  a potu  unterscheidet  W.  von 
Delirium  tremen.s  vorzugsweise  durch  den  Krregungs- 
character  der  ersteren  und  das  Fehlen  des  Tremor. 
Bei  Coma  alcoholicum  empfiehlt  er  neben  Magen  pumpe, 
purgirendon  Clystircn  und  Application  von  Wärme  auf 
die  Extremitäten  hypodermatische  Injection  von  *, 
Mgm.  Aropin  und  5 Mgro.  .Morphin  zur  Kräftigung  des 
AtbcmcGiitrums  (?),  bei  acuter  Manie  ex  alcohole  Actber- 
und  Chioroforminh.alationen  und  Subcutaninjection  von 
Morphin,  selbst  zu  0,05,  in  leichteren  Fällen  Brom- 
kalium  und  Chloral  in  entschiedenen  Dosen  2stündlicb. 
bis  Schlaf  eintritt,  bei  starker  Spannung  der  Arterien 
Hyoscyamustinctur  oder  Hyo.scyamin  und  zur  Herab- 
setzung der  Begierde  nach  starken  Getränken  nach  Em- 
pfehlung von  Bartbolow  frisch  bereitetes  Extractum 
Cimicifugae  mit  Tiiictura  Capsici.  In  solchen  Fällen 
hält  W.  die  Benutzung  von  Spirituosen  geradezu  für 
gefährlich,  während  bei  echtem  Delirium  tremens  die 
Spirituosen  einen  Theil  der  für  alle  Fälle  gerechtfer- 
tigten tonisirenden  Behandlungsweise  ausmacben. 

Lancereaux  (7)  fuhrt  in  einem  klinischen  Vor- 
träge mehrere  Fälle  von  .Absynthismus  vor,  um  die 
Berechtigung,  diesen  von  AlcohoUsmiw  chronicus  als 
.selbständige  Krankheit  abzutrennen,  darzuthun  und  bebt 
namentlich  die  eigenthümtiebe  Uyperaesthesie  und  Hy- 
peralgie  an  den  Unterextremitäten  und  an  der  unteren 
i’artic  des  Abdomens  (der  Regio  ovarialis  entsprechend) 
als  cbiu'acteristiscb  hervor,  die  oft  so  intensiv  ist,  dass 
die  leiseste  Berührung  heftige  Contracluren  hervorruft, 
daneben  auch  den  weit  rascheren  Eintritt  von  Maras- 
mus. Viele  dieser  Kranken  scheinen  an  Tuberruiose 
zu  Grunde  zu  gehen.  Bei  der  Section  fiinden  sich 
Pseudomerabranen  in  der  Schä<ielböbie  u.  a.  Befunde 
des  Alcoholismus,  niemals  aber  .Atherom  der  Arterien, 
das  übrigens  nach  L.  überhaupt  nicht  durch  Alcohul 
entsteht,  der  leöchsteiis  geringe  Verfettung  der  inneren 
und  mittleren  Arterienhaut  bedingt 
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[Leontjcw,  Uel^r  den  Einfluss  (gewisser  Substanzen 
auf  den  Verlauf  des  Erstickungstodes,  (iazeta  lekarska 
No.  16.  Poln. 

Im  Laboratorium  des  Prof.  Dogiel  in  Kasan  ver- 
suchte der  Verf,  den  Einfluss  zu  ermitteln,  den  die 
Anwesenheit  von  Alcohol  (Aelhyi-)  im  thierischen  Or- 
ganismus auf  den  Verlauf  der  acuteu  Erstickung  aus- 
übe.  Die  Resultate  lauten: 

1.  Alcohol  verzögert  die  Erstickung  durch  Vor- 
iruigerung  der  Athmung.  2.  Er  erleichtert  und  be- 
schleunigt die  Wiederbf'lebung  bei  asphyetiseben  Zu- 
ständen gewissen  (tradi’s.  Die  vortheilbafte  Einwirkung 
des  Alcobols  schreibt  der  Verf.  nicht  ausschliesslich 
seiner  Fähigkeit  zu:  die  Desoxydation  des  Oxyhaemo- 
giobins  aufzuhalten  und  die  Koblens'durebildung  zu  ver- 
mindern, sondern  auch  noch  dem  Einflüsse  auf  das 
Neneiisystcm,  gleich  demjenigen  bei  Darreichung  von 
Horphiu.  Orlliogcr  (Krakau).] 

4.  Aethylather. 

1)  Kronocker  und  M Gregor • Robertson, 
Ueber  die  Wirkung  des  Aethers  auf  das  Froschherz. 
Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  Phy.siologische  Abtb. 
S.  354.  — 2)  Roberts,  John  B.  (Philadelphia),  Ether 
death;  a personal  expcrience  in  four  cases  of  death 
from  anästhetics.  Pbilad.  mcd.  Times,  Juno  -t.  p.  545. 
— 3)  GHlespie,  Docs  ether  kill?  Ibid.  Sept.  10. 
p.  772.  — 4)  Eustache  (Lille),  Trois  cas  de  mort 
a la  suite  de  Padministration  de  Pether.  Gaz.  hebd. 
de  med,  37.  p.  5^4. 

Kronocker  und  JirGrcgor-Robertaon  (l)  be- 
zeichnen den  A ether  als  einen  Stoff,  welcher  boi  künst- 
licher Circulation  des  Fro.scbhcrzens  in  kleinen  Dosen 
(1  pet  Acther  in  einer  Mischung  von  2 Th.  0,6  pCt. 
Kochsalzlö.sung  und  l Th.  Kaninebenblut)  den  ilere- 
schlag  beschleunigt,  in  mittleren  Dosen  (1,5  pCt.  Acther) 
verlangsamt  und  in  grossen  (2  pCt.)  das  Herz  für  län- 
gere Zeit  (bis  40  Min.)  unthätig  macht.  WiederhoUc 
l^erfusion  gleich  conccnlrirter  Aotherlösung  verstärkt 
den  anfänglichen  Effect  nicht,  der  in  allen  Stadien 
durch  Auswaschen  des  Herzens  mit  einer  Hlutlösung, 
hei  lebenskräftigem  Herzen  schon  durch  2 — 3 Ccm. 
frischen  Blutes,  aufgehoben  werden  kann.  Abgckühlte 
iiorzen  brauchen  stärkere  Aetherdosen,  erwärmte 
schwächere  Concentrationen.  Achnliohe  VVirkung  wie 
Wärme  hat  Kohlcnsäurcanbäufung  im  Herzen  und  wirkt 
eine  Gorabination  von  Acther  und  Kohlensäure  nach- 
haltig .schädlich,  so  dass  Durchspülung  mit  sauerstoff- 
reichem,  giftfreiem  Blute  nur  sehr  unvollkommen  resti- 
tuirt.  Acther  deprimirt  in  deutlicher  Weise  die  Leistung 
des  Herzens,  indem  er  die  Pulse  verkleinert,  doch  er- 
folgt der  Herzstillstand  nicht  wie  bei  Kohlensäure,  in- 
dem die  Pulse  unmerklich  klein,  sondern  indem  sic  in 
verschwindender  Anzahl  auflrclen. 

Bei  der  viel  verbreiteten  und  wiederum  von  Gil- 
lespie  (3)  vertretenen  Ansicht,  da.ss  wohl  con.statirte 
Todesfälle  durch  Acther  überhaupt  fehlen,  sind 
die  Mittheilungen  von  Roberts  (2)  und  Eustache  (4) 
über  mehrere  Fälle  von  Tod  in  der  Narcosc  durch  das 
in  Amerika  und  Lyon  so  übermässig  geschätzte  Anae- 
.stbetioum  von  Interesse.  Von  Roberts  Fällen  betrifft 
der  eine  im  Jeflerson  College  Haspital  vorgekommenc 
eine  2Cjähr.  Frau,  welche  behufs  mechanischer  Tennung 
libröser  Ankylose  im  Kniegelenk  in  gewohnter  Weise 
(Kinathmung  vom  Tuche)  ätherisirt  wurde,  wobei  die 
Narcose  ohne  Excitation  und  Erbrechen  eintrat,  jedoch 
nach  vollzogener  Operatiou  bei  ruhiger  Athmung  ein 
.sehr  beschleunigter  und  kleiner  Puls  sich  geltend 
machte  und  trotz  Anwendung  von  Faradisation  und  hy- 
podermatischer  InjecUon  von  Digitalistinctur  und  Atro- 
pin und  Application  eines  Kafleecly.sticrs  der  Tod  in 


I Stunde  erfolgte,  ohne  dass  das  Bewusstsein  oder  die 
Motilität  wieder  zuruckkebrte.  Die  iobalirte  Aelher- 
menge  scheint  2'., — 3 Unzen  betragen  zu  haben.  Bei 
der  Section  fand  sich  Erweiterung  des  rechten  Herzens 
mit  Verdickung  der  Ventricularwand  ohne  Klappen- 
fehler, der  Herzmuskel  erweicht  und  fettig  degenerirt, 
die  Fossa  ovalis  nicht  geschlossen,  die  Lungen  nicht 
ödematüs,  aber  stark  byperämiseb,  die  kleinen  Arterien 
und  Capillaren  in  denselben  von  Blutkörperchen  strotzend, 
ohne  dass  jedoch  wahre  Embolie  stattfand^  auch  Leber, 
Nieren  und  Ovarien  waren  krankhaft  verändert,  ln 
einem  zweiten  Falle  (1872)  starb  eine  35jähr.  Frau, 
welche  1,2  Chloral  erhalten  und  unmittelbar  darauf 
reichliche  Aelherdärapfe  inhalirt  hatte,  an  CoUaps  vor 
Beginn  der  Operation.  In  dem  dritten  Falle  war  die 
Narcose  ohne  jede  Inconvenienz  verlaufen  und  der  Tod 
erfolgte  durch  Lungenödem,  welches  nach  dem  Erwachen 
sich  ausbildete.  In  dem  erst  erwähnten  Falle  war  die 
Patientin  früher  wiederholt  ohne  Schaden  ätherisirt. 
Jedenfalls  musste  in  demselben,  wenn  er  zu  den  Aether- 
todesfällen  gehurt,  der  Aelher  durch  Herabsetzung  der 
Uerthätigkeit,  ohne  die  Respiration  zu  beeinträchtigen, 
den  Tod  herbeigefuhrt  haben.  Die  Zahl  der  bisher 
sicher  festgcstelltcn  Aethcrtodcsrälle  schätzt  Roberts 
auf  18,  wozu  dann  nach  Flustache  (4)  noch  drei  neuu 
Englische  binzukommen.  In  dem  ersten  dieser  Fälle, 
der  zu  Cambridge  im  Addenbrooke  Hospital  vorkam  und 
wo  der  Tod  bei  der  Exstirpation  einer  Unterkiefer- 
guschwuUt  nach  AufbÖren  der  Aetherisation  unter  dys- 
imoVschen  Erscheinungen  erfolgte,  fand  sich  post  mortem 
Krebs  der  Lungen  ui>d  der  Leber,  welche  ohne  Zweifel 
für  den  tödtlichen  Ausgang  mit  verantwortlich  gemacht 
werden  müssen.  Ein  zweiter  in  Guy’s  Hospital  vorge- 
kommener Fall  endete  vor  Beginn  der  Operation  und 
vor  dem  Eintritt  vollständiger  Anästhesie  durch  plötz- 
lichen Stillstand  der  Respiration  todtlich ; bei  der  Section 
fand  sich  beträchtliche  Hypertrophie  des  Herzens  und 
der  Nieren.  In  dem  dritten  Falle  war  der  Tod  offenbar 
die  Folge  von  Verstopfung  der  Bronchi  durch  Speiscei- 
rcste,  welche  bei  dem  nach  Beendigung  der  Aether- 
riarcose  oingetrctcncn  Erbrechen  in  die  Luftwege  ein- 
gedrungen waren. 

5.  Bromaethyl. 

Bourneville  und  H.  d’Ollicr,  Rcchcrches  sur 
Paction  physiologique  et  therapeutique  du  bromurc 
d’clliyle  dans  Fepilcpsie  et  l’hystörie,  Gaz.  roed.  de 
Paris.  Vul.  13.  p.  173. 

Bourneville  und  d*011ier  haben  in Biectre  zahl- 
reiche Versuche  über  die  Wirkung  des  Bromaethy Is, 
welches  sie  zu  10,0—15,0  von  einer  Compressc  alhuien 
lic.s-scn,  bei  Hysterischen  und  Epileptischen  angcsteilt 
und  gefunden,  dass  dasselbe  fast  constant  hy.stcrische 
Anrälle  coupirt,  während  bei  Epileptischen  nach  Einalh- 
mung  in  der  tonischen  Periode  nur  ausnahmsweise  rasche 
MuskelerschlafTung  erfolgt.  Tägliche  Inhalation  in  einem 
Zeiträume  von  1 — 2 .Monaten  scheint  die  Zahl  der  epi- 
leptischen Anfälle  sehr  hcrabzusetzen.  In  Bezug  auf 
die  Erscheinungen  bei  der  Hromaethylnarcose  wird  her- 
vorgehoben, dass  Mydriasis  im  Beginne  der  Kinathmung 
keinesweg.s  constant  ist,  mitunter  vielmehr  Myosis  oder 
Wechsel  zwischen  Contraction  und  Dilatation  vorkommt, 
Husten  nicht  seiten  ist  und  eine  gewisse  EtuiOgkeit  der 
Muskeln  in  der  Regel  während  der  Narcose  besteht,  die, 
soweit  von  Hysterischen  und  Epileptischen  eine  Schluss- 
folgerung auf  die  Wirkung  bei  Gesunden  gestattet  ist, 
sich  selten  mit  compicter  Moskelerschlaffung  und  Uaut- 
anaestbesie  verbindet.  Bemerkeuswerthe  Modificatioii 
der  Temperatur,  dcrSecretioneii,  des  Allgemcinzustandcs 
und  des  Körpergewichts  ergaben  sich  nicht;  häufig  kam 
Thränen  und  geringe  Beschleunigung  von  Puls  und 
Athmung  vor.  Bei  zwei  Kranken  stellte  sich  nach  län- 
gerer Eiiiatbmung  Rigidität  der  Muskeln  und  Tremor 
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wahrend  der  Inhalation  ein,  um  unmittelbar  nach  der* 
selben  rasch  wieder  xu  verschwinden. 

G.  Chloroform. 

1)  Brown*S6quard,  Nouvellcs  rccherchcs  sur 
Taction  du  Chloroform  applique  sur  la  peau.  Gax.  med. 
de  Paris.  No,  3.  p.  31.  — 2)  Derselbe»  Recherches 
sur  les  efTets  d’application  du  Chloroform  sur  les  mu* 
queuses  nasale,  buccale,  pharjng^c  et  laryngee.  Ibid.  — 
3)  \V barton  Jones,  A lecture  on  the  pathologv-  of  Ihe 
obstruclion  of  the  eirculation  of  tho  blood  in  the  lungs 
and  of  the  failure  of  the  bearts  action  wbich  are  liable 
to  occur  duriiig  the  administration  of  Chloroform. 
Lancet.  March  12.  p.  403.  — 4)  Berger,  P.,  De 
Tobscnation  du  r4flcxe  palp^bral  dans  Panesthesie 
chlorofnrmique.  Compt.  rend.  VoK  XCIII.  23.  p.  971. 
— 5)  Franck,  Francois,  Sur  quelques  avantages  et 
sur  certains  accidents  de  Panesthusie  mixte  (morpbine 
et  chloroformo).  Joum.  de  med.  de  Bordeaux.  17.  Avr. 
p.  429.  — 6)  Mosetig-Hoorhof,  Kin  Todesfall  wah- 
rend der  Narcosc.  Wien,  raed.  Wochenschr.  25.  2R. 
(Cbloroformsyncope  bei  einem  14 jährigen  Knaben;  bei 
der  Section  fand  sich  Verdickung  der  Innenbaut  der 
Aorta,  insbesondere  an  den  Mündungen  der  Kranzarte- 
rien. Krweiterung  der  linken  Kammer  mit  Verdickung 
des  Kndocard.s  und  Verfettung  des  Herzmuskels.)  — 7). 
OlshauscD  (Halle),  Beitrag  zur  Asphyxie  in  der  Nar* 
cose.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  7.  S,  92.  — 8) 
Fischer,  Georg  (Hannover),  Krstickung  durch  Kau- 
taKak  wahrend  der  Cbioroformnarkose.  Zeitschrift  f. 
Chir.  Bd.  XV.  S 188.  — 9)  Brock,  William  Kort- 
right  (Clifton),  Recovery  froro  appareiit  dcalh  under 
Chloroform.  Lancet.  May  14.  p,  776.  (Casuistiscb, 
ohne  besonders  prägnante  Momente.) 

Brown*Sequard  (1)  bat  seine  Versuche  über  die 
Wirkung  des  Chloroforms  bei  Application  auf  die 
H a ut  (vgl.  6er.  1880.  I.  210)  in  der  Weise  wiederholt, 
dass  die  Versuebstbiere  ihre  Luft  aus  einem  anderen 
Zimmer  zugeführt  erhielten  und  ist  dabei  zu  den  näm- 
lichen Resultaten  wie  früher  gelangt,  nur  dass  die 
Kxcitationsperiode  (raschere  und  energischer«  Athmung 
und  Uerzbewegung,  Schreien  und  Unruhe,  Steigen  der 
Temperatur  um  */j — V4*)  ausgesprochener  und  länger 
war.  Beträchtlicher  stellt  sich  noch  die  Wirkung  des 
Chloroforms  bei  Application  auf  die  Na.sensehleirnbaut 
ein,  wobei  nicht  nur  kurze  Stillstände  des  Herzens  und 
der  Athmung,  sondern  auch  Verlust  der  Sensibilität 
und  des  Reflexvermögens  und  allgemeine  KrschlafTung 
unmittelbar  eintritt.  Da.sseibe  ist  der  Fall  beim  Kin- 
giessen  von  Chloroform  in  die  Mundhöhle  beim  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen,  wahrend  danach  beim 
Hunde  starke  Vermehrung  der  Athemfrequenz  eintritt. 
Heim  Fiitigiessen  in  ein  Nasenloch  zeigt  sich  oft  die  bei 
einseitiger  Application  auf  die  Haut  des  Thorax  bcob* 
.achtete  Krsrheinung,  dass  der  Pbrenicus  und  die  Hätffo 
des  Zwerchfells  der  cnlsprecbendcii  Seite  Verstärkung 
der  Kncrgie  und  D.auer  ihrer  Reizbarkeit  darbieten, 
während  auf  der  anderen  Seite  Abnahme  sich  ergiebt 

W harten  (3)  ist  durch  Beobachtung  der  Frosch* 
lunge  unter  Einwirkung  von  Chloroform  zu  der 
Ansicht  gelangt,  dass  die  Ursache  des  Chloroform- 
todes  im  Aufhörcu  der  Lungencirculation  durch  Aggre* 
gation  und  Stagnation  der  rotben  Blutkörperchen,  wie 
solche  auch  durch  directc  Application  von  Kohlcnsäurc- 
gas  herbeigefübrt  werde,  zu  suchen  sei,  und  dass  erst 
seciindär  durch  Aufhuren  des  Athemprocesses  die  Herz* 
action  cessire,  wa.n  um  so  leichter  geschehe,  wenn  in 
Folge  bereits  bc.stehender  krankhafter  Herzschwäche  die 
eirculation  reinen  Bluts  in  seinen  W.andungen  fehle. 
Hiernach  hält  er  die  künstliche  Respiration  in  allen 
Fäücn  von  Chluruformasphyxie  für  das  erste  Hülfsmittcl 
und  für  die  Ursache  des  Herzstillstandes  die  Imprägna* 


tion  des  in  den  Kranzarterien  circulirenden  Blutes  mit 
Chloroform,  wodurch  Schwäche  der  Uerzwandungen  be- 
dingt werde.  Reim  Aetlier  kommt  cs  am  Froschherzen 
zu  derselben  Stasc,  welche  der  Beeinträchtigung  des 
Herzschlages  und  der  Stagnation  des  Blutes  in  der 
Froschscbleimhaut  vorausgeht,  doch  gelingt  die  Wieder- 
herstellung durch  Zuleitung  von  frischer  Luft  weit 
rascher,  indem  entweder  die  Stase  nicht  so  hochgradig 
auställt  oder  das  Herz  durch  das  aetberhaltige  Blut 
eine  Stimulation  erfährL 

Berger  (4)  hält  das  Schwinden  des  Palpcbral  • 
reflexes  (Scbliessen  der  Lidspalte  bei  leichter  Be* 
rübrung  der  Cornea)  für  das  Zeichen,  dass  hinreichend 
Chloroform  gegeben  sei  und  rath,  nach  dessen 
Schwinden  so  lange  mit  der  Zufuhr  auszusetzen,  bis 
der  Palpe  bral  re  (lex  wieder  einlrill. 

Ueber  die  Anacsthesirung  durch  C-ombination  von 
.Morphin  und  Chloroform  spricht  sich  Franck  (3) 
dahin  aus,  dass  die  vorherige  Anwendung  des  Morphins 
nicht  allein  die  initialen  Storungen  des  Kreislaufs  und 
der  Athmung  unterdrückt  oder  in  sehr  erheblicher 
Weise  abschwächt,  waren  nicht  allein  die  Herabsetzung 
der  Empfindlichkeit  der  Nasen-  und  Kehlkopfschleim- 
bau^  sowie  der  Reflexaction  überhaupt,  sondern  auch 
'^ie  experimentell  nachweisbare  genngere  Empfindlich- 
keit der  intracardialen  Herzganglien  Schuld  ist,  dass 
vielmehr  auch,  wie  an  Iracbeotomirten  Thieren  nach- 
weisbar ist,  die  bei  rapider  Absorption  beträchtlicher 
Mengen  Chloroform  durch  die  Lungen  hervortretende 
bedeutende  Storung,  die  den  Tod  in  Folge  von  Still- 
stand der  Athmung  und  Depression-serscheinungen  seitens 
der  eirculation  bedingen  kann,  bei  dem  Verfahren  aus- 
bleibt, endlich  dass  die  Chloroformsyncope  im  Verlaufe 
einer  Narcose,  insoweit  dieselbe  mit  der  Vornahme  eines 
operativen  Eingriffs  bei  nicht  vollkommener  Insensibili- 
tät zusammenhängt,  weniger  leicht  zu  Stande  kommt. 
Dagegen  kann  nach  Massgabe  der  Tbierversuche  Tod 
durch  allmäligc  Abnahme  und  Stillstand  der  Respira- 
tion leichter  unter  dem  combinirten  Verfahren  cintreleu 
als  unter  ausschliesslicher  Anwendung  von  Chloroform. 

Olshausen  (7)  beobachtete  bei  Auasthesiruug  mit 
Methy Icnbicblorid  unter  Anwendung  des  Junker- 
schen  Apparates  asphyclische  Krseheinungen,  wel- 
che, wie  die  nach  der  Narcose  zurückblcibcnde  Aphonie 
bewies  und  auch  die  Persistenz  der  Athmung  und  des 
Herzschlages  während  der  Asphyxie  aiideutctc,  durch 
Aspiration  einiger  Tropfen  des  Anastheticums  in  den 
Kehlkopf  entstanden  war  und  glaubt,  dass  einzelne 
Fälle  von  Chloroformaspbyxie  in  derselben  Weiiw  zu 
Stande  gekommen  seien.  Der  Inbalalionsapparat  von 
Teuffel  enthält  übrigens  eine  Vorrichtung,  welche 
die  Aspiration  flüssigen  Chlorofornu  oder  Mclhylenbi- 
cblorids  unmöglich  macht,  ln  einer  gewissen  Analogie 
hiermit  steht  ein  Fall  von  Chloroformasphyxie 
aus  der  Praxis  von  Fischer  (8),  in  welchem  ein  auf 
den  Stimmbändern  liegendes  und  die  Stimmritze  v**r- 
schliessendes  cyiindrisches  Stück  Kautabak  von  2,5 
Ctm.  Länge  und  1 Ctm.  Breite  sich  als  Todesursache 
crwic-s,  ein  Vorkommni.ss,  das  namentlich  in  läudlichc« 
Districten  den  Operateur  zur  genauen  Inspection  der 
Mundhöhle  aaflfordert. 

[Mygge,  Jobs.,  Dönl  sora  Folge  af  indvendig  lagen 
Chloroform.  Nord.  med.  Arkiv.  Bd  13.  No.  3.  p.  l 
bis  21. 

M.  hat  folgenden  Fall  von  lüdUichor  Cbloro- 
formvergiftung  beobachtet: 

Ein  Arbeiter,  Gewohnheitstrinker,  trank  beinahe 
40  Grm.  von  reinem  Chlorofurm.  Er  lag  4 Stunden 
betäubt,  wonach  er  erwachte  und  Erbrechen  bekam, 
das  duntlicb  nach  Chloroform  roch;  nachher  Diarrhoe 
mit  Ausleerung  von  wässerigen  uud  schleimigen  Massen 
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stark  mit  Blut  vcnnischt  ; Nachls  nach  der  Catastrophe 
bekam  er  Hunten  mit  schäumendem  schleimigem  blu' 
tigern  Auswurf  in  grossen  Mengen.  — Nach  5 Tagen 
und  5 Nächten  wurde  er  wegen  zunehmender  Schwäche 
und  leichten  Delirien  ins  Spital  aufgenoromen.  Man 
fand  Hepatisation  H.  U.  H.  und  reichliches  blutiges  Spu- 
tum. Koetor  ex  ore.  Häufiges  galliges  Krbrechen, 
Stühle  flüssig  und  schleimig  ohne  Blut.  Starker  Schmerz 
im  Epigastrium.  Schlaf  unterbrochen  und  unruhig. 
Die  Schwäche  steigerte  sich  mehr  und  mehr,  leichte 
Convulsionen  traten  hinzu,  und  der  Tod  Uat  ein  nach 
4S  Stunden. 

Section  nach  15  Stunden.  Pneumonie  mit 
grauer  Hepatisation  im  rechten  unteren  Lungen- 
lappen.  In  den  übrigen  Thcilen  starke  Congestion. 
Oberfläche  der  Lungen  mit  zahlreichen  frischen  fibri- 
nö.scn  Adhärenzen  besetzt.  Im  Fundus  des  Magens  war 
die  Schleimhaut  in  Kindesfaustgrosee  theitweisc  abge- 
rissen. Auf  einer  Partie  des  Magens  unmittelbar  unter- 
halb der  grossen  Curvatur  war  eine  grosse  Ulcc- 
ratioD,  die  sich  durch  die  ganze  Dicke  der  Wand 
erstreckte,  so  dass  nur  die  Serosa  und  Subserosa  als 
papierdünnca  Blatt  übrig  waren.  Im  Jejunum  wur- 
den in  einer  Länge  von  IV  Meter  zahlreiche  Ulcera- 
tioneii  aufgefunden,  theilweise  in  transrersellen  Linien 
geordnet,  unregelmässig,  gräulich,  hier  und  da  gallig- 
imbibirt,  von  Erbsen-  zur  Bohnengrosse.  Die  Schleim- 
haut auf  dieser  Strecke  war  schiefergrau  gefärbt.  Die 
anderen  Organe  boten  nichts  AufTälligcs  dar.  Der  Ver- 
fasser meint,  dass  alle  Erscheinungen  sowohl  vor  wie 
nach  dem  Tode  auf  die  Vergiftung  als  unmittelbare 
Ursache  zurückzuführen  sind.  In  der  Literatur  sind 
im  (tanzen  5 Fälle  mit  Section  verzeichnet  In  keinem 
aber  sind  die  aufgefundenen  Veränderungen  so  präg- 
nant gewesen  wie  in  diesem.  ItolieB  (Copenbagen).] 

7.  Aethylidenclilorid. 

I)  Reichert,  K.  T.,  Are  all  anaeslhclics  dangcrooa 
■which  contain  chlorine,  bromine  or  jodine?  Amcr. 
.lourn.  of  mcd.  Sc.  July.  p.  50.  •—  '!)  Derselbe, 
Klhylene  bichloride  a.s  an  anaesthetic  agent;  with  a 
consideratioR  of  ofhylene  mcthyletbylatc,  ethylcne  ethy- 
late,  ethyl  nitrate,  and  ethylidene  bicMoride.  Philad. 
med.  Times.  Mai  21.  p.  518.  June  4.  p.  553.  — 
3)  Tauber,  K.,  Die  Anästbetica.  Eine  Monographie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  von  zwei  neuen  anästhe- 
tischen Mitteln.  |gr  8.  VI.  u.  116  Ss.  (vergl.  Ber.  1881. 
I.  457), 

Reichert  (1)  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  alle 
Anaesthetica,  in  welchen  Halogene  enthalten  sind,  ge- 
fährlich seien,  indem  diese  an  sich  eine  allgemeine 
deprimirende  Wirkung  auf  den  Organismus  besitzen- 
den und  speciell  das  Herz  deprimirenden  Elemente  auch 
in  Verbindungen , besonders  wenn  sie  in  elementarer 
Form  und  in  beträchtlichen  Quantitäten  in  dieselben 
eintreten,  den  herabsetzenden  Einfluss  äussern,  nament- 
lich wenn  die  Elemente  in  lockerer  molecularer  Ver- 
bindung sind,  wie  dies  bei  dem  Aethern  der  Fall  ist. 
Die  Gefahr  besteht  darin,  da.s  SlofTe,  welche  auf  das 
Herz  deprimirend  wirken,  unter  Umstanden  schon 
den  Tod  durch  Dosen  herbeiführen  können,  welche 
die  mittlere  letale  Dose  lange  nicht  erreichen,  was  in 
allgemeinen  Schwächezuständen  und  besonders  bei  be- 
stehender Herzschwäche  vor  Allem  geschieht,  wie  dies 
aus  der  Casuistik  der  Todesfälle  durch  Chloroform, 
von  denen  nach  R.*s  Berecbmiiig  seit  Einführung  dieses 
Anaestbeticums  ein  Fall  auf  jeden  Monat  kommt, 
durch  Methylenbichlorid  und  Chloralhydrat  leicht  er- 
% 


sichtlich  ist,  wie  dies  auch  bei  anderen  und  nicht  anäsSlho- 
sirenden  Deprimentien,  z.  B,  Aconit,  Blausäure,  Tar- 
tarus slibiatus  und  Apomorphin  nachweisbar  ist.  Die 
Stärke  des  deprimirenden  Eisflusses  der  fraglichen 
Haloidverbindungen  und  in  specie  der  Chlorverbin- 
dungen ist  jedoch  keineswegs  eine  gleiche  und  nament- 
lich nimmt  nach  Koicbert's  weiteren  Untersuchungen 
(2)  das  Aethylenbichlorid  eine  Stellung  ein, 
welche  es  den  durch  Bespirationslähmung  tödtenden  an 
ästhesirenden  Mitteln  nahe  stellt  und  demselben  in  der 
Praxis  den  Vorzug  grössererSicherheit  vor  dem  Chloroform 
giebt,  dessen  rasche  und  dauernde  Wirkung  es  theilt. 

R/a  Versuche  zeigen,  dass  Aolhylcnbichloridbei  Einath 
mungin  Verdünnung  den  arteriellen  Blutdruck  nur  unbe- 
deutend beeinflusst,  während  concentrirtc  Dampfe  ihn 
rasch  herabsetzen,  jedoch  nur  auf  ein  Drittel  der  Norm, 
worauf  wiederum  Ansteigen  um  die  Hälfte  der  Senkung 
(bei  nicht  allzu  concentrirten  Dämpfen  bis  über  den 
früheren  Stand)  und  dann  wiederum  Abfall  folgt.  Dur 
Fall  verbindet  sich  mit  gesteigerter  Pulsfrequenz  und 
verkleinerten  Pulscurvcn;  Durchschneidung  der  Vagi 
ändert  dies  Verhalten  auch  bei  curarisirten  und  künst- 
lich respirirenden  Thieren  nicht.  Auch  bei  Aorten- 
klemmc  und  Rüekunmarksdurchschneidung  tritt  da.s 
Sinken  ein,  welches  somit  vom  Herzen  selbst  abhängig  sein 
muss.  Direct  auf  das  Herz  applicirt,  führt  Aethylen- 
bicblorid  zu  Verlangsamung  und  sofortigem  Stillstände, 
bei  tödtlichcn  Vergiftungen  ist  der  Herzstillstand  ein 
diastolischer.  Die  Atbmung  cessirt  stets  vor  dom  Herz- 
schläge. In  einem  Versuche,  in  welchem  die  Athem- 
bewegungen  vollständig  aufgehört  hatten,  hob  Amyl- 
nitrit  den  Herzschlag  und  restaurirte  später  auch  die 
Respiration.  Die  Vermehrung  der  Herzscblagzahl  tritt 
am  isolirten  Herzen  nicht  ein  und  ist  auf  eine  Erre- 
gung der  Acceleratoren  zu  beziehen.  Das  Aufhören  der 
Respiration  hängt  von  centraler  Paralyse  ab,  die  giui- 
stigo  Wirkung  des  AmylnitriU,  in  welchem  R.  ein 
spcc.  Antidot  des  Aethylcnbichlorids  sieht,  von  Ver- 
sorgung des  respiratorischen  Cenlrnms  mit  reichliche- 
ren Blutmcngcn  in  Folge  der  Anregung  der  Herzthätig- 
keit;  der  Blutdruck  erfährt  dabei  keine  Steigerung. 

Versuche  R.*s  mit  Aelhylcn  - Acthy lat  und 
Aelhylcn-Melhylaethylat  ergaben  nur  sehr  ge- 
ringe anäslhesircndc  Wirkung  bei  heftigen  Alhcmbe- 
schwerden;  ebenso  erwies  sich  Aethyl  nitrat  als 
schwach  oder  nicht  anästhesireud. 


8.  Jodoform. 

1)  Coesfeld  (Barmen),  Zur  Ilcllwirkung  des  Jodo- 
form. Deutsche  mcd.  Wochensebr.  37.  S.  505.  — 2) 
Cozzolino,  Vinr.enzo,  H jodoforroio  nelle  raalittic  del 
naso  e della  gola.  II  Movimento  med  e chir.  p.  13. 

— 3)  Bum,  Anton,  Ueber  Jodoform  und  sein«  An- 
wendung. Wien.  med.  Presse.  24.  25.  S.  758,  731. 

— 4)  Zeissl,  Maximilian,  Zwei  Fälle  von  Joduxanthem 
nach  äu.sserlicher  Anwendung  des  Jodoforms.  Wien, 
mcd.  Zeitung.  45.  S.  455.  — 5)  Henry,  A.  (Breslau), 
Zwei  Todesfälle  durch  Jodoform.  DeuUehe  med.  Wochen- 
schrift. 34. 

Coesfeld  (1)  betont,  dass  die  bereits  von  Mole- 
sehott  hervorgebobone  Heilwirkung  des  Jodoforms 
bei  Meningitis  tuberculosa  sich  ihm  >n  mehreren 
Fallen  bewährte,  in  welchen  täglich  3 mal  15— 20pCt. 
Jodoformcollodium  an  Stirn,  Schläfen,  Warzenforlsätzen 
und  untere  Hinterhaupt-Nackengegend  aufgepinselt 
wurde,  und  zwar  nach  täglicher  Entfernung  der 
Collodiumsehicht  durch  Mssigäther.  Bei  chronischer 
Spinalmeningitis  batte  C.  keinen  Erfolg,  ebensowenig  bei 
Cepbalhämatom. 
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Cozzolino  (2)  rübml  Jodoform  bei  oberflduh- 
lieben  sorophulöseti  Ulccrationen  und  chronischer 
scrophulüscr  Hypertrophie  der  N.'ucnschleimbaut,  be- 
sonders bei  Ozaena,  hier  als  Ya-selinsalbe  (2,0 — 5,0  auf 

10.0— 15,0  Vaselin),  ferner  bei  folUculärer  Pharyngitis 
und  tertiären  syphilitischen  üicerationen,  hier  in  Ver- 
bindung mit  antisyphilitiseben  Mitteln,  endlich  bei 
Kehlkopfsgcschwüren,  die  sich  mit  purulentem  Catarrh 
verbinden,  besonders  solchen  der  Regio  arytaenoidea, 
wo  er  das  Mittel  mit  Hülfe  des  Kehlkopfspiegels  1 bis 
2 mal  täglich  applicirt  und  dasselbe  gleichzeitig  inner- 
lich giebl,  wonach  Fieber,  Schweisse  und  Husten  ab- 
iichmcn  und  Schlaf  eintreten  soll.  C.  hat  Jodoform 
auch  bei  chronischen  scrophulösen  Catarrhen  des  äusse- 
ren Gebörganges,  der  Membrana  tympani  und  das 
Cavum  tympani  mit  Erfolg  gebraucht. 

B u m(3)  theilt  weitere  Erfahrungen  mit  über  die  An- 
wendung des  Jodoform  auf  der  chirurgischen  Ab- 
thoilung  des  Prof.  Mosettig-Moorhoff,  in  welcher 
das  Jodoform  die  Carbolsäure  vollkommen  ersetzt,  wo- 
bei er  besonders  die  Vis  antituberculosa  des  Mittels 
hervorhebt,  nach  welchem  fungöse  Granulationen  in 
w'enigen  Tagen  schön  rosarothem  Granulationsgewebe 
Platz  machen,  beginnende  Caries  der  Knochen  nach 
Entfernung  des  Erkrankungsherdes  ohne  Recidivo, 
fungöse  Geschwüre  fast  immer  unter  einem  Verbände, 
Operationswunden  nach  Lymphomen  und  suppurativen 
Drüsenentzündungen  nach  1 — 2 Jodoformverbänden 
heilen  und  langdauemdo  Fisteln  und  kalte  Abscesse 
rasch  beseitigt  werden.  Als  bestes  Geruchscorrigens 
empfiehlt  ß.  Tonkabohnen,  von  denen  eino  frische 
Bohne,  in  das  gut  verschliessbare  Gefäss  gebracht, 

150.0 —  200,0  Jodoform  desodorisirt. 

Im  Wiedener  Krankenbausc  wird  das  Jodoform  als 
Pulver,  in  Stabebenform  und  als  ölige  Suspension  benutzt. 
Das  Jodoformpulver  dient  als  Adspergo  nach  sorg- 
fältiger Reinigung  der  Wunde  mit  frischem  Wasser, 
Stillung  der  Blutung  und  Trocknen  der  Wundfläcbe 
mittels  reiner  Schwämme  oder  Wattebäusche,  bei  Vor- 
handensein fungöscr  Granulationen  nach  vorgängigem 
Kvidement  und  bei  klaffenden  Wundräodern  nach 
Vereinigung  durch  Catgut  oder  Seidennähte,  jedoch  so, 
dass  die  Wunde  zu  offen  gelassen  wird.  Die  letz- 
tere wird  dann  zunächst  von  einem  mit  Jodoform  reich- 
lich bestreuten  Wattebausche  bedeckt , eine  weitere 
Wattc.schicbt  hinzugefügt,  das  Ganze  mit  starkem  Gutta- 
percha-Papier occludirt  und  mit  Calicot  oder  Organtin- 
binden  verbunden.  Da  die  Secretion  meist  minimal 
ist,  können  die  Verbände  2—3  Wochen  lang  unberührt 
gelassen  worden.  Die  Jodoformstäbchen  bestehen  aus 

Jodoform  und  S ,«  CacaobuUer  und  werden  in  der 
Länge  von  5 — 6 Ctm.  und  verschiedenster  Dicko  be- 
reitet und  zur  Einführung  in  Hohlgänge  benutzt.  Oelige 
Suspension  von  1 Th.  Jodoformpulver  und  9 Th.  frischem 
Mandelöl  spritzte  Hosetig  bei  Gonitis  fungosa  aperta 
mit  einer  Drainröhre  ins  Kniegelenk. 

Als  Nebenerscheinungen  bei  Jodoformverbänden 
hat  Zeissl  (4)  2 Mal  Exanthem  beobachtet,  das  sich 
in  dem  einen  Falle  als  diffuses  Erythem  mit  heftigem 
Fieber  und  Albuminurie,  in  dem  zweiten  Kallo  als 
Kiytbema  urticatum  ohne  Fieber  und  Eiweissbam  dar- 
stelUe. 

Dass  übrigens  die  Anwendung  des  Jodoforms 
als  Verbandmittel  grosser  WundbÖblen  ernsto 
Gefahren  mit  sich  bringt,  beweisen  zwei  von  Henry 
(5)  berichtete  Fälle  von  tödtlichemComa  ex  jodoformio 
auf  der  Breslauer  Clinik,  in  welcher  übrigens  die  auf- 
fallende  lloilwirkung  des  3iittels  bei  cariöseo  Pro- 


cessen und  dio  grosse  Toleranz  jugendlicher  Individuen 
wiederholt  constatiri  wurde. 

Der  eine  Fall  betraf  einen  Mann,  an  welchem  die 
Rescction  des  KUbogengelenks  vorgenommun  und  die 
ganze  Wundllächc  mit  KXJ — 150  Grm.  Jodoformpulvcr 
ausgefüIU  und  nach  Lister  verbunden  war,  wo  dann 
Tags  darauf  bereits  reichliche  Mengen  Jodsalze  im 
Urin  und  am  2.  Tage  bei  normaler  Temperatur  und 
kräftigem,  aber  frequentem  Pulse  Aufregung  und  Nachts 
Delirien  auttraten,  worauf  am  folgenden  Tago  auffällige 
Benommenheit  des  Sensoriums  mit  Apathie , an  Cata- 
lepsie  erinnernd,  folgte,  in  welchem  Zustande  der  Kranke 
Kolb  und  Harn  unter  sich  Uess,  aber  Speisen  und  Arz- 
neien nahm,  welcher  Zustand  bei  immer  kleiner  und 
frequenter  werdendem  Pulse  und  Entwicklung  von  Re- 
traction  des  Abdomens  und  Steifigkeit  der  Nacken- 
muskeln mehrere  Tage  anhielt  (trotz  Ausspülens  der 
Wunde,  aus  deren  Falten  indess  nicht  alles  Jodoform 
entfernt  werden  konnte),  bis  Lungenödem  am  7.  Tage 
den  Tod  herbeiführte.  In  dem  zweiten  Falle  waren 
ebenfalls  100—150  Grm.  Jodoform  in  eine  von  Caries 
der  Patella  ausgehende  Abs(.xssböble  am  Kuie  applicirt; 
doch  traten  hier  Erscheinungen  erst  am  9.  T^e  (ob- 
gleich schon  früher  beträchtliche  Mengen  Jodsalze  im 
Harn  sich  fanden),  als  intensiver  Kopfschmerz,  grosse 
Abgescblagenheit  bei  normaler  Temperatur  und  fre- 
quentem Pulse,  dann  Somnolenz  (jedoch  auch  hier  ohne 
Beeinträchtigung  des  Scblingvermögens)  ein,  bis  am 
16.  Tage  der  Tod  durch  Lungenödem  erfolgte. 

In  beiden  Fällen  ergab  die  Section  keine  Abnor- 
mitäten im  Gehirn,  dagegen  Verfettung  imHerzmuskel, 
in  der  Leber  und  in  den  Nieren.  Aebnlicbe  Fälle  sind 
übrigens  auch  in  Wien  und  anderswo  beobachtet  und 
werden  der  wahrhaft  staunenerregendon  Kühnheit  der 
Chirurgen,  die  Aufsaugung  stark  giftiger  StofTe  von 
Wunden  aus  ganz  zu  ignoriren,  bolTentlich  einen  Damm 
entgegensetzen. 

B.  Chloral. 

1)  Brown-Säquard,  Effets  produils  f>ar  le  chloral 
liquide  (anhydre)  appliquö  sur  la  ]>cau.  Gaz.  med.  de 
Paris.  3.  p.  32.  — 2)  Kane,  A.,  Chloral  hydrate  in 
simple  insomnia,  and  in  insomnia  in  delirium  tremen.'« 
and  insauity.  New -York  med.  Rec.  Jan.  8.  p.  32. 
Jan.  15.  p.  60.  — 3)  Derselbe,  Deatbs  from  chloral 
hydrate.  Ibid.  Jan.  1.  p.  4.  — 4)  Derselbe,  Chloral 
delirium;  contraindications.  Philad.  med. Times.  Jan.  15. 
p.  225.  — 5)  Derselbe,  Chloral  hydrate  as  ai>  antj- 
dote  io  strychnia.  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  Jan.  29. 
p.  113. 

Nach  Brown-Söquard  (1)  bringt  concentrirte  Li*- 
sung  von  Chloralhy drat  bei  Application  auf  die 
Haut  weder  Anästhesie  noch  überhaupt  die  durch  Sub- 
cutaninjection  resultirendon  Erscheinungen  hervor;  da- 
gegen wirkt  wasserfreies  Chloral  auf  eine  grosse  Haut- 
fläche applicirt  wie  Chloroform,  von  dessen  Action  es 
sich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  langsamer  wirkt 
und  leichter  den  Tod  herbeiführt,  häufiger  zu  Blutun- 
gen in  Lungen,  Nieren  und  Eingeweiden  fuhrt,  Diar- 
rhöen und  Diabetes  erzeugt  und  in  grösseren  Mengen 
von  den  Gefässen  der  Haut  absorbirl  wird.  Sowohl  bei 
Application  auf  dio  Haut  als  bei  Inhalation  de.s  flüssi- 
gen Cblorals  tritt  übrigens  Anästhesie  stets  erst  un- 
mittelbar vor  dem  Tode  ein. 

Kane  (2  — 5)  betrachtet  in  einer  Reihe  von  Auf- 
sätzen das  Chloralhydrat  als  Gift  und  Medica- 
ment  und  bringt  dabei  verschiedene^  Iheils  ihm  brief- 
lich mitgotbeilte,  Iheils  weniger  bekaunte  ältere  und 
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neuere  Beobachtungen,  besonders  nach  americanischen 
Quellen. 

So  führt  er  bezüglich  der  Behandlung  von  De- 
lirium tremens  mit  Chloial  die  von  Haync  im 
Home  of  inebriates  zu  San  Francisco  gesammelten  Er- 
fahrungen an,  wunach  Chloralhydrat  (1,2— 2,0)  mit 
Hromkalium  (2,0— 2,5),  mit  oder  ohne  kleine  Mengen 
Spirituo.va,  sich  als  das  beste  aller  Sedativa  und  Hypno- 
tica  bewahrt  habe,  das  in  der  Hegel  nach  2—3  Dosen 
seine  Schuldigkeit  Ihuc,  vorausgesetzt  dass  ein  reines 
(deutsches)  Präparat  gereicht  worden,  und  das  nur  in 
sehr  seltenen  Fällen,  in  denen  dann  abwechselnd  0,008 
bis  0,015  Morphin  verabreicht  werden  rnü-sae,  nicht 
ausreicbc.  Selbst  bei  einer  Tagesgabc  von  12,0—15,0 
will  H.  niemals  letalen  Ausgang  constatirt  haben,  doch 
gieht  er  das  Vorkommen  plötzlicher  Todesfälle  zu,  die 
aber  dem  Alcobolismus  zur  Lost  fallen  und  ihre  Er- 
klärung in  cerebralen,  serösen  Ergüssen,  Blutungen  und 
Kmbolien  finden.  Nach  einer  Beobachtung  von  Wilson 
in  Fort  Niagara  soll  Chloral  bei  Delirium  tre- 
mens nicht  beruhigend,  sonder«  aufregend  wirken, 
wenn  die  Pupillen  erweitert  sind.  Bei  einem  Kranken, 
welchem  Dosen  von  30  (Iran  stündlich  mehrmals  ge- 
laicht wurden,  beobachtete  Pinebing  grosse  Prostra- 
tion und  Schwäche  der  Herzschläge,  sowie  alle  Erschei- 
nungen rascher  Auflö.Hung.  die  nur  durch  schleunige 
Beseitigung  des  Mittels  und  Anwendung  von  Brandy 
und  Chinin  verhütet  werden  konnte.  Hughes  in 
St.  Louis  bat  Chloralhydrat  bei  Säuferwahnsinn  mit 
Erfolg  in  Clystierform  in  Dosen  von  4,0  angewendet, 
doch  reicht  er  diese  Cabo  selten  mehr  als  einmal  in 
24  Stunden,  niemals  aber  in  kürzeren  Intervallen  als 
Stunden,  und  hält  öfters  wiederholte  (laben  von 
0,5— 1,5  bei  längerer  Anwendung  für  gefähriieher,  als 
eine  grosse  Dose,  welche  nur  dann  Gefahren  biete, 
wenn  vorher  eine  Sättigung  des  Organismus  durch 
kleine  Dosen  stattgefunden  habe.  Unter  den  Mitthei- 
lungen über  Chloral  bei  Geistesstörungen  sind 
die  von  Henry  Maudsley  in  Bezug  auf  Puerperal- 
manie gemachten  bervorzubeben,  insofern  in  einem 
höchst  schlimmen  Falle  die  Verabreichung  von  3 Mal 
täglich  1,5  lebensrettcod  wirkte,  während  in  einem 
anderen  Falle  unmittelbar  nach  einer  Cbloraldose  In- 
sensibilität, Blässe  und  Kälte  der  Haut,  Verlangsamung 
und  Stertor  der  Respiration  und  Tod  erfolgte.  In  dem 
StaaUirrenhause  zu  Stockton  in  Califomien  ist  nach 
Sburtleff  die  früher  übliche  Darreichung  von  Chloral 
als  schlafmachcndes  Mittel  aufgegeben  worden,  weil 
die  Aufregung,  namentlich  in  chronischen  Fällen,  ge- 
steigert wurde,  dagegen  ist  es  in  anderen  Asylen  noch 
im  fortwährenden  Gebrauche,  z.  B.  im  Northern  Ohio 
Asylum,  wo  nach  Lervis  seit  1870  90  Pfund  von 
370  Kranken  consumirt  wurden.  In  einem  Falle  von 
Melancholie  wurde  daselbst  Chloral  275  Abende  in 
Dosen  von  1,2  als  Hypnoticum,  in  einem  Falle  von 
Manie  4,0  195  Mal  hintereinander  gegeben.  Viele 
amerikanische  Aerzte,  wie  W.  Hickmann,  Fowler 
und  Parker  cmpfeblcn  Chloral  bei  Delirium  und 
Schlaflosigkeit  im  Verlaufe  febriler  AlTectioiien,  wie 
Typbus,  Krysipclas  u.  a.  m.  Kane  empfiehlt  nach 
eigenen  Erfahrungen  das  Chloralhydrat  als  Schlaf- 
mittel hui  unruhigen  Säuglingen  und  älteren  Kindern, 
wo  es  häufig  Abends  zur  Hettzuit  gegeben,  in  einer 
einzigen  Dosis  für  mehrere  Nächte  ausreichU  Kopf- 
schmerzen und  Verdauungsstörungen  bat  K.  nur  ganz 
vereinzelt  beobachtet. 

Kane  (3)  berichtet  auch  eine  Reihe  von  Todes- 
fällen, welche  mit  Recht  oder  Unrecht  der  Anwen- 
dung des  Chloralhydrats  im  Delirium  tre- 
mens zugeschrieben  werden.  Unzweifelhaft  verschuldete 
dasselbe  den  Tod  in  einem  Falle  von  Roswcll  Park 
in  Chicago,  in  welchem  eine  40jähhge,  irische  Köchin 
durch  ein  Versehen  der  Wärterin  480  Gran  Brom kalium 
und  300  Gran  Chloral  erhielt  und  danach  in  Coma 


mit  starker  Pupillenerwcilerung  und  iödtlichem  Aus- 
gange verfiel.  Dagegen  ist  der  in  einem  Kalle  von 
Tod  Gilliam  aus  Columbus  bei  einem  Dipsomanen 
nach  zwei  Esslöffeln  einer  Mischung  von  aa  4 Drach- 
men Chloralhydrat  und  Hromkalium  und  aa  2 Unzen 
Wasser  und  logwereyrup  im  Schlafe  eintretende  Tod 
als  Chloraltod  mindestens  zweifelhaft  und  gewiss  nicht 
allein  dem  Chloralhydrat  zuzuschreiben,  zumal  da  der 
Kranke  durch  Abführmittel  sehr  geschwächt  war. 
Hayne  in  San  Francisco  fand  hei  einem  Trinker,  der 
nach  20  Gran  Chloral  zu  Grunde  ging,  nachdem  er 
früher  wiederholt  Dosen  von  30  Uran  genommen  halte, 
starke  Erweiterung  des  Herzens.  Auch  Mo.sser  be- 
richtet von  tödtlichem  Coma  und  Syncopc  nach  20 Gran 
bei  einem  an  Delirium  tremens  leidenden  Manne.  Pe- 
dro Moli  na  Flores  fand  bei  der  Section  eines  mit 
Chloral  Vergifteten  die  üalca  aponcurotica,  Meningen, 
Gehirn  und  Kleinhirn  stark  byperämisch  und  nach 
Alcobol  riechend. 

Nach  Kano  (4)  giebt  cs  drei  Arien  von  Chloral- 
delirium,  von  denen  die  eine  durch  kleine  Dosen 
entsteht  und  durch  weitere  Verabreichung  von  Chloral 
beseitigt  wird,  während  die  zweite  nach  grossen  Dosen 
aufiritt  und  bis  zur  vollständigen  Elimination  des  Cblo- 
ralhydrats  dauert  und  die  dritte  nach  plötzticber  Ent- 
ziehung des  Chloralhydrats  nach  längerem  Gebrauche 
desselben  sich  entwickelt  Einen  Pall  der  ersten  Art 
tbeilt  K.  aus  der  Praxis  von  Ingles  mit,  in  welchem 
sich  bei  einem  an  Ko]»fweh  leidenden  Manne  nach  2.5 
bis  30  Gran  ein  rauschäbnlichcr  Zustand  mit  heftigen 
Delirien,  in  welchen  der  Kranke  an  den  Wänden  hinauf 
zu  klettern  versuchte,  entwickelte;  bemerkenswerth  ist, 
dass  der  Patient  über  Dunkelheit  am  hellen  Tage 
klagte,  vielleicht  im  Zusamracobange  mit  bestehender 
Myose  und  unvollkommener  Ptosis,  und  d.kss  nach  ' , 
Stunde  profuser  Schweiss  und  Schlaf  eiotratt  Boyd 
sah  Delirien  nach  220  Gran  Chloral  in  heftiger  Weise 
aoftreten,  jedoch  nach  V*  Gran  Morphinsulfat  weichen. 
Ly  man  dasselbe  bei  einer  Frau,  welche  im  Laufe  der 
Nacht  IK)  Gran  in  gctheiltcn  Dosen  genommen  hatte. 
K.  betont,  dass  furibundc  Delirien  auch  durch  kleine 
Dosen  vollkommen  reinen  Chlorals  entstehen  können. 
Hayne  in  San  Francisco  hat  bei  der  Behandlung  von 
Delirium  tremens  mit  Bromkalium  und  Chloral,  wenn 
das  Mittel  nach  Beseitigung  der  Affection  als  Hypno- 
ticum  gegeben  wurde,  Delirien  auftreten  sehen,  welche 
beim  Aussetzen  des  Chlorals  und  alleiniger  Verabrei- 
chung von  Bromkalium  sofort  sistirt  wurden.  Bigelow 
in  Washington  sah  psychische  KxaUaiioD,  Delirien  und 
maniacaliscbe  Aufregung  nach  Chloral  bei  einem  Hy- 
pochonder. 

Von  anderen  Nebenerscheinungen  bcobachtctoCham- 
berlain  in  Hartford  bei  einem  Typhu-skranken  nach 
15  Gran  starke  Lividität  des  Gesichts  und  Nackens, 
Vorübergehende  Steifigkeit  der  Kicfermuskcln  und  hef- 
tige Zuckungen  der  Kiefer-  und  Gcsichtsmuskcln , die 
auf  hypodcrmaliscbe  Injection  von  Brandy  verschwan- 
den. Hughes  in  St.  Louis  sah  ebenfalls  vorüber- 
gehenden Trismus  und  Bryco  aus  Richmond  allge- 
meine Convuisionen  nach  Chloral. 

Hinsicbtlieh  der  Contraindicationen  des  Chi  o- 
ralgehrauches  betont  K.,  dass  das  Mittel  l>ci  Ar- 
thritis häufig  in  gewöhnlichen  Dosen  günstige  Dienste 
leistet.  K.  sah  selbst  zwei  Fälle  von  Pneumonie,  in 
welchen  Chloralhydrat  in  Dosen  von  zweimal  10  Gran 
die  Delirien  steigerte  und  überhaupt  ungünstigen  Ein- 
fluss äussertc.  Dass  Hysterie  nicht  in  allen  Fällen 
durch  Chloralhydrat  ungün.stig  beeinflusst  wird,  beweist 
eine  ansehnliche  americanisebu  Casuistik,  während  aller- 
dings in  vielen  Fällen  das  Mittel  sich  nicht  als  aus- 
reichend erwies. 

Kane  (5)  theilt  ferner  eine  Reihe  von  Fallen  von 
Strychnin  Vergiftung  mit,  in  denen  das  Chloral - 
bydrat  als  Antidot  des  Stryebnius  sich  bo- 
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«uhrte.  Im  Sinaihospilal  von  New^York  eilnolt  ein 
alter  Mann  aus  Versehen  statt  * '*,  tiran  Strycbninsulfat 
*/j  Gran  subeuian  eingespritzt»  wonach  in  35  Minuten 
heftige  Convulsionen  cintraten,  welche  durch  50  Gran 
Chloral  in  kurzer  Zeit  l>escitigt  wurden.  Auch  bei 
einer  anderen  Gelegenheit,  wo  der  Kranke  Vj  Gran 
Strj'chnin  subeuian  erhielt,  wurden  die  Krampfe  durch 
hypodennatisch  in  gctheilten  Dosen  applicirtc  50  Gran 
Ghloralhydrat  aufgehoben,  doch  bildeten  sieh  beide 
Male  an  der  Einstichsstdle  Abscesse.  Delmont  aus 
San  Buena  Ventura  in  Californien  hat  drei  Falle  mit- 
gütheili,  die  den  Werth  des  Antidots  klar  stellen,  ln 
dem  ersten  wurden  die  durch  den  Genuss  eines  Stückes 
Wassermelone,  auf  welches  Strychnin  zur  Vergiftung 
von  Kichbümeben  gebracht  war,  entstandenen  Krämpfu 
durch  2— Sstündlicbe  Dosen  von  30  Gran  Chloral,  wo- 
von im  Ganzen  180  Gran  genommen  wurden,  vollstän- 
dig beseitigt  und  war  der  Kranke  am  folgenden  Tage 
bereits  wieder  arbeitsfähig.  In  einem  Sdbstmordfalle, 
wo  14  Gran  Strychnin  genommen  waren,  rottete  Chloral 
in  Dosen  von  40  Gran  das  beben  des  Vergifteten  und 
bei  einer  Selbstvergiftung  mit  7 Gran  Strychnin  hoben 
40  Gran  Chloral  in  4 Stunde  die  Krämpfe  völlig  auf. 
W i Lson  in  Shelbyville  sah  nach  drei  Dosen  von  25  Gran 
an  Stelle  heftiger  Convubionen  allgemeines  Muskel- 
zittern treten,  doch  wurden  noch  zwei  weitere  Dosen 
iiothwendig,  um  vollkommene  Wiederkehr  zu  verhüten. 

[Vetlcscn,  II.  J.,  KloraUorgiftning.  Norsk.  Magaz. 
f.  Laegevidensk.  K.  3.  Bd.  D.  Forhdlg.  p.  182.  (Vf. 
sah  bei  einer  Vergiftung  mit  10,5  Grra.  Chloralbydrat 
gute  Wirkung  von  Äctherinjcctioncn.) 

Banden  (Kopenhagen).] 

10.  Amylnitrit. 

1)  Kurz,  Edgar  (Florenz),  Zur  Anwendung  des 
Amylnitrits.  Meraorab.  U.  2.  S.  65.  — 2)  Anderson, 
M*  Call,  Cascs  illustrative  of  the  induenco  of  nitro-gly 
rerine  in  angina  pectoris,  and  of  casca  in  dilatatiun  uf 
Ihc  heartb.  Glasg.  med.  Joum.  July.  p.  33.  (Camui- 
stiseb.)  — 3)  Atkinson,  F.  I’.,  Tho  relief  of  tooth- 
achu  by  the  application  of  nitrite  of  amyl  and  nitro- 
glyceriiic.  l’raclilioner.  Oct.  p.  265. 

Kurz  (l)  benutzt  Amylnitritäusserlich  als  Ado- 
dyn  um  bei  Magenschmerzen,  Baucbgrimincn  u.  s.  w. 
und  sah  davon  bei  cariösem  und  nervösem  Zahnschmerz 
mehr  Erfolg  als  vom  Aether.  Abgesehen  von  der 
angio.spastiscben  Migraine  fand  er  die  Inhalation  in 
vielen  Fällen  von  Trigeminusneuralgie  und  Ccnico- 
brachialncuralgie  wenigstens  vorübergehend  wirksam, 
ebenso  bei  Mcnstrualcolikcn  chlorotischcr  Mädchen, 
Iwi  denen  in  leichteren  Fällen  Einreibung  genügt; 
ferner  bei  Schwindel  und  Ohumachtsanfällen  Urfimi* 
scher,  während  Epilepsie  und  hysterische  Krampfe  nicht 
dadurch  gebessert  wurden.  Als  eine  der  wichtigsten  Indica- 
tionen  für  das  Mcdicament  bezeichnet  K.  drohende 
llcrzparalyse,  z.  B«  bei  Klappenfehlern,  indem  es  durch 
Herbeiführung  peripherer  Hyperämie  und  Anregung 
des  capillärcn  Kreislaufes  den  Blutdruck  vermindert 
und  d.is  Herz  entlastet.  K.  glaubt,  dass  man  in  sol- 
chen Fällen  die  gewöhnliche  Dosis  bedeutend  steigern 
könne,  da  er  selbst  erst  nach  Inhaltion  von  30  Tropfen 
beäng.stigende  congestive  Erscheinungen  bekam  und  hat 
in  einem  Falle  von  beginnendci  llcrzparalyse  bei  wie- 
derholter Inhalation  von  10  Tropfen  und  darüber  keine 
Nebenerscheinungen  beobachtet.  Au.s  theoretischen 
Gründen  empöehU  er  Amylnilrit  ferner  bei  Krcislaufs- 
störungen  in  Folgo  von  Cholera,  bei  Hydrocepbaloid 
der  Kinder,  bei  tetanischen  und  eclamptischen  An- 
fällen und  hei  tonischen  Gcfässcontractloncn,  z.  B. 
beim  heftigen  Malariaschütlelfrost.  Bei  Frauen  und 
Kindern  hat  mitunter  schon  ein  einziger  Tropfen  gün- 
stige Wirkung. 


Atkinson  (3)  vindicirt  dem  Amyloitrit  und 
Nitroglycerin  die  nämliche  günstige  Wirkung  gegen 
cariösen  Zahnschmerz,  der  bei  Einbringung  von 
1 Tropfen  auf  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn  sofort 
sistirt  und  bei  unmittelbar  darauf  folgender  Applica- 
tion von  Laudanum  für  die  Dauer  von  mehreren  Stun- 
den beseitigt  wird. 

11.  Oxalsäure. 

1)  Koch,  Ueber  die  Wirkung  der  Oialate  auf 

den  thicrischen  Organismus.  (Dorpatcr  pharmakot.  In- 
stitut.) Arch.  für  esper.  Tathul.  und  Pharmakol.  XIV'. 
II.  3.  S.  154.  (Vgl.  Bor.  1S711.  I.  423)  — 2)  Fraen- 
kel,  A.,  Ueber  Oxalsäurevergittungen.  Zcitschr.  für 
klin.  Med.  II.  S.  664.  — 3)  Johnson,  Poisoning  by 
oxalic  acid;  transient  albuminuria;  recover)*.  Hrit. 
mcd.  Joum.  Apr.  23.  p.  640.  (Vergiftung  mit  1^  Un- 
zen crystalUsirter  Oyalsäure  in  heiasem  Wa.sscr  bei 
einem  30jährigen  Manne,  unmitlolbar  Erbrechen;  im 
Harn  am  folgenden  Tage  reichliche  KrysUllc  von  Kalk- 
oxalat und  Eiweisa,  jedoch  keine  Cy linder  und  kein 
Blut.) 

Fränkol  (2)  weist  nach  einer  auf  der  Borlinor 
propädeutischen  Klinik  beobachteten  Vergiftung  mit 
Oxalsäure,  welche  in  Verdünnung  genommen  war, 
auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  die  örtlichen  Symptome 
(Brennen  im  Schlunde,  Schmerzhaftigkeit  im  Magen 
und  Erbrcclicn)  theils  vor  Allgemoinerschoinungen 
(Prostration),  theils  vor  Störungen  des  Harn- 
apparats in  den  Hintergrund  zurücklretcn  können. 

In  dem  fraglichen  Falle  bestanden  letztere  zuDachi-it 
in  zweitägiger  Anurie,  woran  sich  stark  verminderte  Ab- 
sonderung von  Harn  schlos.s,  der  nicht  allein  starken 
Eiweissgehalt,  massige  Menge  von  Lyraphkörperchen, 
reichliche  Nicrencpitbclien  und  sehr  sparsam  hyaline, 
ziemlich  kurze,  z.  Th.  dicht  mit  Nierencpithelien  be- 
setzte Cylinderfragmente  enthielt,  sondern  sich  auch 
durch  ein  sehr  geringes  spec.  Gewicht  (1(X)7  — 1000) 
und  einen  höchst  geringen  HarostofTgubalt  auszeichnetc; 
die  Uamstoffaussebeidung  betrug  in  den  ersten  Tagen 
2,48  resp.  4,73  in  24  Stunden.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die.se  verringerte  Harnabsonderung  nicht 
vollständig  von  der  an  sich  leichten  Nephritis  bedingt 
wurde , sondern  im  Zusammenhänge  mit  der  Aus.«^chei- 
dung  der  Oxalsäure  durch  die  Nieren  steht,  welche  aU 
Kalkoxalat  in  Form  rechtwinkliger,  etwas  in  die  Länge 
gezogener  und  an  den  4 Ecken  abgeschrägter  IMättchen 
schon  in  den  ersten  Tagen  der  Vergiftung  ira  Harn 
auftrat;  doch  war  die  .Menge  der  zur  Zeit  der  sehr 
verringerten  Harnsecretion  aasgeschiedenen  OxaLsäure 
verhältni.ssmässig  nur  gering,  stieg  dann  aber  mit  Zu- 
nahme der  Wasserabgabe  in  der  Welse,  dass  am  6.  Tage 
nach  der  Vergiftung  4 mal  so  viel  Oxalsäure  gefunden 
wurde,  als  an  den  beiden  vorhergehenden  Tagen  zu- 
samroengenommen,  und  nahm,  als  die  Harnmengc  wieder 
normal  wurde,  um  ein  Drittel  ab,  um  schlies.slicb  mit 
Eintritt  von  Polyurie  aufs  Neue  Zunahme  zu  erfahren. 
Bei  Thieren  konnte  Frankel  weder  Anurie,  noch  er- 
hebliche Verminderung  der  Harnmengc  bei  Oxalsäure- 
vergiftung, selbst  bei  subcutaner  Application  unter 
Vermeidung  der  Einftthrung  grösserer  Wassermengen, 
constatiren,  wiewohl  die  Nieren  der  meist  unter  Krämpfen 
verendeten  Thiero  am  3.  bis  4.  Tage  nach  der  Km- 
führung  des  Giftes  das  Bild  der  ausg€*dehntesten  In- 
farcirung  mit  Kalkoxalatkrystallen  darbot;  in  dieser 
Zeit  wurde  etwa  ein  Fünftel  der  cingeführten  Üäure 
im  Harne  ausgeschieden,  und  zwar  so,  dass  trotz  fort- 
gesetzter Giflzufuhr  der  Oxalsäurcgchalt  des  Harns 
stets  abnahm.  Dass  übrigens  auch  beim  Menschen 
Anurie  und  Verminderung  der  Harnmenge  fehlen  kann, 
zeigt  Frankel  an  einem  zweiten  Falle,  in  welchem  von 
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vorn  herein  sehr  rcirhUche  Mengen  Kalkoxal&l  in  ver- 
schiedenen Krystallformen  auflraten  und  diu  Harn- 
menge und  das  .spuc.  üewiebt  des  Harns  Abiiormitalen 
nicht  zeigten. 

1*2.  Cyanverbindungen. 

I)  Lazarski,  Joseph,  Ueber  die  Wirkung  der 
Hiausi'iure  auf  Alhmung  und  Krehsiauf.  Oesterr.  mcd. 
Jahrbücher.  2.  S.  141.  Sitzwngsber.  der  Acad.  der 
Wiss.  zu  Wien.  2.  S.  D.  — 2)  Sang.  W.,  Case  of 
accidental  poisoning  hy  mcans  of  cyanidc  of  potassium. 
Kdinl).  med.  Jouni.  Dec.  p.  507,  (Tödlliche  Vergif- 
tung, entslanden  dadurch,  dass  ein  Mann  im  Dunkeln 
ein  Stuck  Cyankaüum,  dessen  er  sich  zum  lleinigen 
von  Knöpfen  bediente,  statt  eines  Bonbons  .ass;  bei  der 
Section  fand  sich  [nelien  Verfettung  des  Herzens  und 
Atherom]  Hyperämie  der  Lungen  und  des  Kehlkopfs, 
Kiitzundung  und  an  einzelnen  Stellen  pulpöso  Er- 
weichung der  MagcnNchleimhaut  und  Hlausäurcgcruch 
im  Magen,  jedoch  nicht  in  der  Leber) 

Nach  den  Versuchen  von  Lazarski  (I)  stellt  sich 
die  Wirkung  der  Blausäuro  auf  Athmung  und 
Kreislauf  so,  dass  geringe  Dosen  (l  Mgrin.  pro  Kilo) 
vorübergebend  diu  Leistungen  der  Medulla  oblongata 
erhüben  und  dementsprechend  Respiration  und  Blut- 
druck steigern  und  in  Folge  von  Heizung  des  Vagus- 
centrums den  Pulsschlag  Iwi  intacten  Vagis  verlang- 
samen, dass  dagegen  grosse  Dosen  die  Centron  des 
vcrhvngerteii  Marks  und  auch  die  Gcfässccntrcn  des 
Rückenmarks  lähmen,  so  dass  dieselben  unempfindlich 
gegen  eine  Steigerung  d«T  natürlichen  inneren  Heize 
(Krstickungsreize)  und  gegen  starke  Reize  anderer  Art 
(Inductiunsstrüme,  Str}'chnin,  Antlarin)  werden.  Diu 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  bei  grosseren  Dosen  und 
nach  durchschnittenen  Vagis  wird  durch  Atropin  nicht 
aufgehoben  und  kann  weder  durch  Lähmung  der  Acce- 
leratoren, deren  Durchneidung  niemals  einen  gleich 
grossen  Kffcct  b.vt,  noch  durch  da.n  Sinken  des  Blut- 
drucks, de.ssen  Steigerung  durch  Aortenligatur  keine 
erhebliche  Vermehrung  der  Pulszahl  zur  Folge  hat, 
erklärt  worden,  ist  daher  als  Effect  einer  auf  das  Herz 
gerichteten  Wirkung  anzuschen,  der  seinerseits  in  der 
letzten  Zeit  der  Blausaurevergiflung  zweifelsohne  die 
ilerahsctzung  des  Blutdrucks  steigert.  Der  rapide  Tod 
>>el  sehr  grossen  Dosen  ist  in  erster  Linie  durch  rapide 
Lähmung  des  verlängerten  Marks  bedingt  und  nicht 
völlig  der  Erstickung  analog,  da  selbst  bei  völliger 
Entziehung  des  Sauerstoffs  längere  Zeit  vor  dem  Auf- 
tritte der  Erscheinungen  vergebt  und  bei  Knstickung 
Lähmung  des  Ge/ässncrvencentrums  ohne  vorgängigu 
Heizung  nicht  beobachtet  wird. 

13.  Carbols&ure  und  verwandte  Verbindungen 
(Dihydroxylbenzole  u.  a.). 

1)  Reichert,  Eduard,  J.,  Contributions  to  tbe 
study  of  Ihe  toxicology  of  cardiac  depressanta.  l.  Car- 
bolic  acidi  a summary  of  fifty  six  cases  of  poisoning, 
will»  fbc  study  of  its  physiological  action.  Amer.  Joum. 
of  mcd.  Science.  Oct.  p.  441.  (Sehr  gute  Darstellung 
sämratlichcr  Verhältnisse  der  Carbolvcrgiftung  aufGrund- 
Lige  der  Casuistic  der  Literatur.)  — 2)  Müller,  G.  J. 
C.  (Posen),  Ueber  die  acutestc  Form  der  Carbolsäure- 
vergiftung  , sowie  über  die  rcflectoriscbe  Natur  einiger 
Giflwirkungen.  Archiv  f.  palhol.  Anat.  und  Phvsiol. 
Hd.  LXXXV.  Heft  2.  S.  236.  — 8)  Prudden,  Mit- 
chell (New-York),  On  the  action  of  carbolic  acid  upon 
ciliated  cclls  and  white  blood  cells.  Amer.  Joum.  of 
med.  Sc.  Jan.  p 1.  — 4)  Haussmann,  Zur  Wirkung 
des  CarbolüI.s.  Berl.  klinisch«  Wochenschr.  No.  51. 
S.  764.  — 5)  Desplats  (Lille),  De  l’aetion  antipyr^tique 
de  Tacidc  phenique.  Gaz.  med.  de  Paris.  34.  35.  — 
6)  Uicklin,  De  l’act.  antip.  de  l’ac.  phen.  Ibid.  36. 


— 7)  Warren,  F.  W.,  The  therapeutic  and  pfüsonous 
cffects  of  carbolic  acid.  Brit.  med.  Journ.  Dec.  31. 
p.  1057.  — 8)  Kirk,  R.,  Case  of  poi.soning  bv  carb, 
acid.  Glasgow  med.  Journ.  June.  p.  433.  — 9)  Silk, 
Poisoning  by  carbolic  acid;  profound  coma;  contracted 
pupiU;  death  in  two  bours;  post  mortem  appearances. 
Brit.  roed.  Joum.  Apr.  23.  p.  640.  (Vergiftung  mit 
1 Weinglas  voll  concentrirler  CarboUäure;  Blut  sehr 
flüssig,  nirgends  geronnen,  schwach  nach  Carbolsäuro 
riechend;  starke  Hyperämie  des  Laiynx  und  der  Trachea, 
einige  Abschilferungen  in  der  Gegend  der  Kpiglottis, 
an  der  Bifurcation  ein  gelber,  stark  nach  Carbol  rie- 
chender Schleimpfropf;  Lungenödem;  Geruch  nach  Carbol 
in  den  Eingeweiden  und  Nieren,  undeutlich  im  Gehirn.) 

— 10)  Zur  Niedcn,  Paul  (Freiburg),  Ilaemoglobinurie 
bei  einer  acuten  Carboivergiftung.  Berl.  klin.  Wochen- 
schr. 48.  S.  705.  — 11)  Löbker  (Greifswald),  Schwere 
Carbolintuxication  vom  Hagen  aus,  Heilung  durch  An- 
wendung einer  improvisirten  Magcnpumpc.  Deutsche 
roed.  Wochenschr.  19.  S.  266.  — 12)  Hildchrand 
(Neustadt  bei  Magdeburg),  Heilung  einer  Carbolintoxi- 
cation.  Ebendas.  23.  S.  325.  — 13)  Amat,  Louis, 
De  rirrigation  stomacale;  son  application  a la  thera- 
peutique  des  empoisonuements  et  consid6rations  sur  un 
cropoisonnement  par  l’acide  pbeniquo  ä baute  dose  gu6ri 
par  CU  procede.  Rec.  de  mem.  de  m6d.  milit.  2.  p.  185. 

— 14)Treub,  Hector,  Krämpfe  bei  CarbolintoxicatioD. 
Ccntralbl.  f.  Chir.  4.  S.  49.  (Vergl.  Bor.  1880.  I. 
S 461.)  — 15)  Bradford,  B.  H.,  Death  from  carbolic 
acid  poisoning,  following  hyperdistension  of  an  abscess 
with  a carbolic  solutioo.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
Apr.  7.  p.  324.  — 16)  Cafrawy,  Kwamii,  Etüde  ex- 
p6rirecntalc  sur  rantagonisme  du  ph^nol  ct  du  sulfate 
de  soude,  IV.  32  pp.  These.  Paris.  — 17)  Rabu- 
teau,  Recherches  sur  les  propri4t^  physiologiques,  le 
modo  d*etifflination  et  lea  u sag  es  thärapeutiques  du 
ph^nylsulfate  ou  sulfophcnate  do  sodium.  Gaz.  mcd. 
de  Paria.  9.  p.  115.  — 18)  firioger,  L.,  Zur  thera- 
peutischen Würdigung  der  Dihydroxylbenzole.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  HL  S.  25.  — 19)  Lichtheim  (Bern), 
Die  antipyretische  Wirkung  der  Phenole.  Hresl.  ärztl. 
Zeitschr.  1.  S.  1.  — 20)  D uj  ardi n- Beau  me  tz  und 
Ca  Ilias,  Uippocrate,  De  la  risorcine  et  do  son  cmploi 
en  therapeutique.  Bull.  g^n.  de  tb6rap.  Juillet  15. 
p.  3.  Juill.  30.  p.  49.  — 21)  Callias,  Hippocrale, 
De  la  resorcine  et  de  son  cmpl.  en  therap.  Recherches 
exp^r.  et  clin,  IV.  106  pp.  These.  Pari.a.  — 22) 
Murrell,  Williars,  A rase  of  poisoning  by  resorcin. 
Med.  Times  and  Gaz.  Oct  2*2.  p.  486,  — 23)  Cat- 
tani,  Giuseppe  (Mailand),  La  rcsorcina.  Gazz.  degli 
ospcdali.  p.  1.  — 24)  Andeer,  Ueber  die  therapeu- 
tische Verwendung  des  Resorcius.  Centralbl.  f.  d.  med. 
AVissenschaft.  36.  S.  657.  — 25)  Derselbe,  Wei- 
tere Erfahrungen  über  die  therapeutische  Anwendung 
des  Uesorcins.  Ebendas.  43.  S.  769.  — 26)  Der- 
selbe, Ueber  die  Ausscheidung  von  Resorcin  und  über 
das  Rcsorciublau.  2.  Rcsorcincatgut.  Ebendas.  51. 
S.913.  — 27)  Hauthner,  Julius,  Ueber  das  Verhalten 
des  Bctanaphtbols  im  Organisroos  nach  Application  auf 
die  Haut  Oesterr.  medicin.  Jahrb.  2.  S.  201.  — 28) 
Neisser,  Alb.,  die  Hämoglobinurio  erzeugende  Wirkung 
des  Naphtbols.  Centralbl  f.  d.  mcd.  Wissenschaft.  80. 
S.  545. 

Während  Reichert  (1)  durch  das  Studium  der 
Carbolintoxication  zu  der  Uebeneugung  gelangt 
ist,  dass  die  Carbolsaure,  wie  alle  auf  die  Herzaction 
influirenden  Gifte  mitunter  bereits  in  sehr  kleinen 
Mengen  aiifTallend  rasche  und  starke  Effecte  bewirkt, 
sucht  M u e I i er  (2)  nachzuweisen,  dass  das  Vorkommen 
derartiger  Fälle  und  überhaupt  der  äusserst  frühe  Ein- 
tritt der  Erscheinungen  bei  Einführung  flüssigerCarbol- 
säure  oder  concentrirten  Carbolsüurelösung  in  den 
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Msgon.  in  Has  Kectum  oder  auf  die  Süssere  Haut  sich 
dadurch  erklären,  dass  nicht  die  in  den  wenigen  Mi- 
nuten resorbirten  minimalen  Mengen  Carbolsäure  die 
Erscheinungen  herTomifen,  sondern  dass  dieselben 
reflectorischer  Natur  sind,  wobei  der  dauernde  Reiz  Ter- 
niulhlich  einen  parotischen  Zustand  der  Herznerven 
und  Vasomotoren  veranlasst  und  dadurch  zu  Collaps 
führt,  zu  welobem  dann,  secundär  vom  Herzen  ab- 
hängig, Störung  des  Sensoriums  und  Bewusstlosigkeit 
hinzutreten.  Der  durch  Trinken  flüssiger  Carbolsäure 
u.  s.  w.  hervorgerufene  Carbolism us  acutissimus 
würde  somit  zu  dem  durch  Resorption  hervorgerufenen 
Carbolismus  acutus  bei  Wundbehandlung  in  dem  näm- 
lichen Verhältniss  stehen,  wie  dasselbe  bereits  vor 
mehreren  Jahren  von  Brnnton  von  dem  Alcoholismus 
acutissimus  gegenüber  den  durch  Alkohol  erfolgten 
Rauschzuständen  angegeben  wurde.  Mueller  nimmt 
diese  reflectorische  Wirkung  neben  der  Carbolsäure 
auch  bei  Kalisalzen  und  Blausäure  an,  bei  Blau- 
säure jedoch  nur  für  Warmblüter,  während  er  dem 
Strychnin  und  Curare  ausschliesslich  resorptive  Wir- 
kungen zuscbreibt. 

Prudden  (3)  bat  den  Einfluss  der  Carbol- 
säure in  Lösungen  von  l : 20 — 1 : 3200  aufFlimmcr- 
epithel  und  weisse  Blutkörperchen  studirt  und 
gefunden,  dass  concentrirte  Solutionen  die  Bewegungen 
derselben  unmittelbar  sistiren  und  die  Zellen  unter 
rascher  Veränderung  des  Protoplasma  todten,  während 
sehr  verdünnte  Lösungen  Verlangsamung  oder  tempo- 
räres Aufbüren  der  l^wegung  bringen,  welche  mit 
nur  geringen  oder  ganz  ohne  Veränderungen  des  Proto- 
plasma verlaufen  und  durch  Ersatz  der  Carbolflüssig- 
keit  mit  einem  indiflerenten  Medium  zu  beseitigen  sind. 
Die  Wirknog  auf  die  Flimmerepiihelien  bleibt  sich 
gleich,  mögen  die  Zellen  vom  Körper  entfernt  oder  in 
situ  (Froschzunge)  sich  beflnden^  die  Flimmerepitbelien 
aus  den  Lhftwegen  des  Kaninchen  scheinen  etwas  stär- 
ker durch  Carbolsäure  afficirt  zu  werden  als  die  ent- 
sprechenden Gebilde  der  Froschzunge.  Die  amöboide 
Bewegung  kann  sowohl  beim  Frosche  als  beim  Warm- 
blüter nach  vollständigem  Sistiren  durch  schwache 
Carbollösungen  durch  Auswaschen  wieder  bergestellt 
werden.  Starke  Carbolsoluiionea  bewirken  bei  Appli- 
cation auf  Zunge,  Blase  oder  Meaenterium  rasch  Stase 
und  Thrombose,  theilweise  wenigstens  in  Folge  von 
den  Protoplasmavoranderungen  der  rothen  und  weissen 
Klulkürperchen;  schwächere  Lösungen  (1  :800 — 1 : 32(X)) 
verhindern  bei  gleicher  Application  unter  Bedinguogeu, 
bei  denen  gewöhnlich  entzündliche  Veränderungen  cin- 
treten,  diese  insoweit,  als  ein  beträchtlicher  Grad  von 
Emigration  weisscr  Blutkörperchen  in  die  Gewebe  ver- 
hütet wird,  während  die  gewöhnlichen  Verhältnisse 
wieder  eintreten,  sobald  die  Carbolsäure  wieder  aus- 
gupült  wird. 

Haussmann  (4)  stellt  die  antiseptisebe  Wirkung 
und  speciell  die  Brauchbarkeit  des  Carbolols  bei  Be- 
handlung wunder  Brustwarzen,  da  das  Fett  das  Durch- 
tränken  der  wunden  Stellen  verhindert,  in  Abrede. 

Die  interne  Verordnung  von  Carbolsäure  in 
grossen  Dosen  und  starker  Verdünnung  empfiehlt  neuer- 
dings Warreo  (7)  nach  Erfahrungen  in  20  Fällen  von 
Typbus,  von  denen  nur  zwei  äusserst  schwer  Erkrankte 
starben,  ferner  bei  Purpura  im  Verlaufe  von  Variola 
und  alsPropby  lactioum  bei  I n t e r m i 1 1 e n s,  die  Inhalation 
zerstäubter  Carbolsäure  bei  Catarrhen  des  Kehlkopfes, 
des  Schlundes  und  der  Bronchi,  jedoch  nicht  in  acuten 
Fällen  oder  bei  Pbthisis,  endlich  die  lojection  von 
3—6  Gran  der  durch  Hitze  verflüssigten  concentrirten 


Säure  in  Hämorrhoidalknoten.  Dass  die  letztere  An- 
wendungsweise  nicht  immer  ohne  Gefahren  ist,  bcweii>t 
ein  Fall  von  Mapother,  der  bei  einem  3jährigen 
Kinde  einen  kleinen  Naevus  an  der  Hacke  mit  Carbol- 
säure injicirte,  worauf  in  2 Secunden  Todtcnblässe  und 
Pulslosigkeit  eintrat,  jedoch  schliesslich  Erholung  erfolgte. 
Franks  cmptiehlt  Glyccrinum  Acidi  carboUci 
unmittelbar  nach  dem  Gebrauche  von  Aetzpasten  auf- 
zupinseln, wodurch  der  Schmerz  sehr  gelindert  wird. 

Ricklin  (6)  fuhrt  gegen  das  von  Desplats  (5) 
empfohlene  Behänd lun  gverfahron  des  Typhus 
mit  Carbolsäureclystieren  eine  Beobachtung  von 
Koques  an,  der  nach  einem  Clystiere  von  0,5  inten- 
siven Schüttelfrost  mit  Zähneklappern,  Gesicbtsblässe 
und  Neigung  zu  Ohnmächten  beobachtete.  Auch 
Labadie-Lagrave  sah  bei  einem  typhuskranken 
Mädchen  schweren  Collapsus  nach  Anwendung  von 
1,5  Carbolsäure  im  Clystier. 

Aus  der  reichen  Casuistik  der  Carbolsäure- 
vergiftung  ist  ein  von  Kirk  (8)  berichteter  Fall  von 
Selbstvergiftung  eines  schottischen  Dienstmädchens  be- 
merkenswertb  wegen  des  eigenthümlichen  Wechsels  der 
Puls-  und  Athemfrequonz,  indem  im  Laufe  einer  Mi- 
nute starke  Verlangsamung  mit  ausserordentlicher  Be- 
schleunigung abwcchselte,  worauf  wieder  Sinken  u.  s.  w. 
eintrat;  der  Tod  erfolgte  durch  2 Unzen  Calvert- 
scher  Carbolsäure  No.  1 in  4 Stunden  und  fand  sich 
bei  der  Seclion  neben  Verätzungen  in  Speiseröhre  und 
Magen  auch  Oedem  der  Epiglottis  und  hyperami&cbe 
Schwellung  der  Ligamenta  glosso-arytaenoidca,  Hyper- 
ämie der  Lungen  und  Nieren,  Contraction  des  linken 
Herzens  und  frisches  Blutgerinnsel  im  linken  Nierer^- 
becken. 

Bin  Fall  von  Warren  (7),  in  welchem  ein  4$jäh- 
riger  Mann  ein  Glas  käuflicher  roher  Säure  aus  Ver- 
.scbcD  statt  Whisky  trank  und  danach  schwer,  jedoch 
nicht  tödtiieb  erkrankte,  ist  dadurch  von  Intcres.'.e, 
dass  der  Kranke  am  folgenden  Morgen  sehr  dunklen 
und  starksauren,  jedoch  eiweiss-  und  blutfreien  Harn 
entleerte. 

In  einem  in  Freiburg  vorgekommenen  Falle  von 
Selbstvergiftung  mit  40  Ccm.  einer  spirituösen 
Lösung  von  Carbolsäure,  annähernd  12,0  reiner  Car* 
boUäure  entsprechend,  ist  nach  den  Mittheilungen  von 
zur  Nieden  (10)  durch  starke  örtliche  Aetzung  in 
Mund,  Rachen,  Speiseröhre  und  Hagen,  zu  denen  eine 
intensive  Laryngitis  und  Pneumonie  hinzulrat,  die 
vcrmutblicb  durch  Aspiration  carbolsäurcbaltiger  Massen 
beim  Erbrochen  im  Coma  bedingt  wurde,  ferner  durch 
spastische  Contraction  derOesophagusmuseuUtur  bei  Ein- 
führung der  Magensonde  und  endlich  durch  das  Auftreten 
von  Uämoglobinuric  in  den  ersten  Stunden  der 
Vergiftung  bemerkenswertb;  der  Fall  verlief  trotz  be- 
deutender Herabsetzung  der  Temperatur  (bis  34,4*} 
unter  mechanisch  entleerender  und  eieitircnder  Be- 
handlung günstig.  Das  seltene  Vorkommen  von  Hämo- 
globinurie bei  Carbolismus  scheint  dadurch  erklärbar 
zu  sein,  dass  die  Carbolsäure  meist  nicht  in  derjenigen 
Cencentration  in  das  Blut  gelangt,  welche  das  Blut 
lackfarben  macht,  was  nicht  bei  Zusatz  von  1 procent. 
Carboisäurelösung  zu  Blut,  wohl  aber  in  kürzester  Zeit 
unter  gleichzeitiger  Verwandlung  der  Blutzellcn  in  kör- 
nige  oder  homogene,  braune  Kugeln  durch  Zusatz  drei* 
procentiger  Carbolsäure  und  noch  intensiver  durch 
stärkere  Conoentrationen  geschieht.  Lackartiges,  schwar- 
zes, flüssiges  Blut  hat  übrigens  auch  Bloch  bei  einer 
an  puerperaler  Peritonitis  leidenden  Frau,  die  aus  Ver- 
sehen 1 KsslötTel  voll  coDCcntrirter  spirituöser  C^rbol- 
lösung  (12,0  Phenol)  nahm  und  in  4 Stunde  starb, 
constatirt.  Auch  zeigte  in  diesem  Falle  das  Eodocard 
des  linken  Herzens,  die  Innenwand  der  Aorta  bis  in  die 
Bauebaorta  hinab  und  die  der  vom  Arcus  Aortae  ab- 
gehenden Gefässc  gleichmässige  rothe  Färbung  (Durch- 
tränkuug  mit  aufgelöstem  Hämoglobin?). 
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Bezüglich  der  Behandlung  der  Carboisäure- 
vergiflung  liegen  mehrere  Fälle  vor,  welche  die  un- 
gesäumte Anw'endung  der  Magenpumpe  oder 
der  dieselbe  ersetzenden  Magensoude  dringend  fordern. 

In  einem  Falle  auf  der  chirurgischen  Klinik  in 
<ircifswaJd,  wo  1 Fssluffcl  50procent.  Carbolbl  statt 
Hicinusol  verabreicht  war,  kehrte  nach  der  in  dieser 
Weise  bewirkten  Entleerung  des  Magens  und  Anwen- 
dung von  Kicitantien  das  Bewusstsein  in  15  Minuten 
wieder.  Der  von  Löbker  (11)  berichtete  Fall  ist 
durch  die  Abwe.scnbeit  jeder  Verätzung  im  Munde  und 
die  Entleerung  schwarzen,  Carbolreaction  zeigenden, 
eiweissfreien  Harns  in  den  ersten  24  Stunden,  ferner 
durch  das  Auftreten  leichter  febriler  Pneumonie  am 
2.  Tago  und  die  10  Tage  anhaltende  bi  auviolette  Fär- 
bung der  Zunge,  die  L.  auf  die  durch  Carbol  bedingte  ve- 
nöseSlasc  bezieht, bemerkenswerth.  L.giebtan,  dassunter 
28  Fällen  von  Carbolismus  acutus  nur  C günstig  ver- 
liefen und  dass  unter  letzteren  sich  5 Fälle  befanden, 
bei  denen  die  Magcnpuinpe  in  Anwendung  war,  die 
überhaupt  nur  in  10  Fällen  benutzt  wurde.  Auch  bei 
finem  10jährigen  ?at.  liildebrand's  (12)  rettete  vor- 
zugsweise die  mechanische  Entleerung  des  Magens  durch 
ein  Scblundrohf  dem  Kranken  das  Leben,  doch  kehrte 
erst  in  Ij;  Stunden  nach  mehreren  Aethcrinjectionen  die 
Sensibilität  zunick.  Ebenso  ist  in  einem  Falle  von 
Amat  (13),  wo  50,0  einer  Mischung  von  9 Thcilcn 
Carbolsäure  und  1 Tbeile  Weingeist  absichtlich  ver- 
schluckt wurde,  die  Lebensrettung  hauptsächlich  der 
Anwendung  der  Magenpumpc  zu  verdanken,  doch  wurdo 
cs  notbig,  3 Stunden  lang  kün.stliche  Athmung  zu 
unterhalteu  und  erst  C Stunden  nach  der  Vergiftung 
kehrte  das  Bewusstsein  zurück.  Zum  AusspQlen  des 
Magens  wurde  in  diesem  Falle,  der  übrigens  noch  durch 
die  eigenlbümlich  wecbsolnde  Beschaffenheit  des  bald 
verlangsamten,  bald  beschleunigten,  bald  kräftigen  und 
bald  kaum  fühlbaren  Pulses,  durch  das  Auftreten  von 
eclamptischen  Convulsionen  und  den  starken  Carbol- 
geruch  des  braunen  Urins  Interesse  bat,  Aqua  albumi- 
nata  benutzt. 

Zur  Carbolsäurcvcrgiftung  nach  externer 
Application  bringt  Bradford  (15)  einen  Fall,  wo  bei 
einem  6jährigen  Knaben  nach  dem  Ausspülen  eines 
grossen  kalten  Absccsses  am  Schenkel  mit  einer  Car- 
bolsäurelö.‘iung  (1  : 40)  .sich  in  der  folgenden  Nacht  Er- 
brochen, Schwarzfdrbung  des  Urins,  Schwäche  des 
Pulses  bei  erhöhter  Frequenz  uud  Collaps  einstellte, 
der  in  2 Tagen  tüdtlicb  verlief;  in  dem  Ilarn  fehlten 
die  Sulfate,  während  sehr  viel  Sulfosäuren  und  Indican 
vorhanden  waren  und  bei  derSection  fand  sich  dunkles, 
flüssiges  Blut  und  fettigo  Degeneration  in  Leber, 
Nieren  und  Herzmuskel. 

Dass  Carbolsäure  bei  längerer  Manipulation  der- 
selben irritirend  wirkt,  gebt  aus  den  Beobachtungen 
von  Ball  hervor,  wonach  Arbeiter,  welche  Carbolsäuro 
destillircn , sehr  leicht  warzige  Excresccnzen  am 
Sc  rot  um  analog  dem  Schornsteinfegerkrebs  bekommen. 
Unter  16  Arbeitern  sollen  3 daran  gelitten  haben  (7). 

Die  Anwendung  von  Sulfaten  bei  Carbolis- 
mus ist  beim  Menschen  bisher  noch  nicht  versucht. 
Versuche  von  Cafrawy  an  Kunden  und  Meerschwein- 
chen bestätigen  die  Möglichkeit,  dass  Lebensrettung  bei 
letalen  Dosen  unter  frühzeitiger  Darreichung  von  Na- 
iriumsulfat  erfolgt  und  dass  die  Genesung  rascher 
eintritt.  Eino  Einwirkung  des  Antidots  auf  die  Er- 
scheinungen (Zittern,  Temperaturveränderung)  und  auf 
die  durch  Phenol  bedingten  Modificationen  der  Herz- 
und  Muskulcurvcn  konnte  C.  nicht  constatiren. 

Nach  Rabuteau  (17)  wirkt  Natrium  sulfo- 
carbolicum  selbst  zu  10,0  subcutan  bei  Hunden  in- 
jicirt  auf  das  Befinden  nicht  störend  ein  nnd  lässt  sich 
nach  40  Minuten  im  Harn  mittels  Eisencblorid  und 


Salpetersäure  nacliweisen;  intern  bewirken  10,0  wä.*is- 
rige  Stühle.  Beim  Menschen  konnte  K.  nach  2,5  auf 
einmal  und  5,0  in  vortheilten  Dosen  annähernd  die 
ganze  Menge  im  Harn  wiederflnden;  dio  Diurese  wurde 
dadurch  nicht  gesteigert,  doch  zeigte  der  Urin  eine 
stärkor  gelbe  Farbe.  Yermulhlich  enthielten  die  sulfo- 
carbolsauron  Salze,  nach  denen  Sansom  Carbolgeruch 
im  Athem  constatirte,  Phenol  beigement,  da  in  K.'s 
Experimenten  dies  nie  hervortrat. 

Eine  grössere  Anzahl  Arbeiten  ist  den  Dioxy- 
benzolen  gewidmet,  unter  denen  namentlich  das 
Uesorcin  als  antiputrides  Medicament  mannigfache 
Empfehlung  findet,  obschon  die  auf  dasselbe  gebauten 
Hoffnungen  alsAntipyreticum  sich  nicht  realisirt  haben. 

Brieger  (18)  schreibt  den  Dioxybenzolen  trotz 
der  schnellen  nnd  prompten  Herabsetzung  der  Tempe- 
ratur einen  ungünstigen  Einfluss  auf  das  Allgemeinbe- 
finden zu,  insofern  der  rapide  Anstieg,  welcher  sogar  zur 
Hyperpyrese  werden  kann,  wie  B.  selbst  in  einem  Falle, 
wo  die  Temperatur  nach  1,0  Hydrochinon  innerhalb 
einer  Stunde  von  39,8  auf  37,6  herabging,  aber  in  den 
folgenden  beiden  Slunden  auf  40,8  stieg  und  auf  dieser 
Höhe  2 Standen  verharrte,  sich  überzeugte,  den  Körper 
in  gar  keinem  Gleichgewichtszustand  kommen  lässt  und 
daraus  ein  tieferer  Eingriff  als  nach  anderen  Antipyre- 
tica,  welche  zwar  nicht  so  intensiv,  aber  mehr  an- 
dauernd die  Temperatur  berabsetzen,  resultirt,  woraus 
sich  auch  das  anscheinende  Paradoxon  erklärt,  dass  bei 
schwcreDTyphnsräl]cn,Jemchrdie  Temperaturdurch  über- 
mässige Gaben  von  Hydrochinon  berabgedrückt  wurde, 
desto  grössere  Consumption  des  Patienten  statthatte.  Der 
von  Jänicke  (Ber.  1880,  I.  S.  462)  nach  Resorciii 
häufig  beobachtete  Schüttelfrost  wurde  bei  Hydro- 
chinon sowohl  während  des  Niederganges  als  auch  wäh- 
rend des  Wiederansliegs  der  Temperatur  wiederholt 
constatirt,  zeigte  sich  jedoch  nur  bei  Kranken,  niemals 
bei  Gesunden , wo  das  Hydrochinon  in  den  therapeu- 
tischen Mazimaldosen  Temperatur,  Puls  und  Allge- 
meinbefinden überhaupt  nicht  afficirte,  und  währte 
selten  länger  als  1 Stunde.  Gegen  den  länger  an- 
dauernden Gebrauch  der  Dibydroxylbenzole  spricht 
nach  B.  auch  die  voraussichtlich  zu  erwartende  Ver- 
armung des  Organismus  an  Schwefelsäure. 

Licbtheim  (19)  sicht  in  dem  von  Jänicke  (Ber. 
1880,  I,  461)  beobachteten  Schüttelfrost  nach  Re- 
sorcin  nicht  eine  Wirkung  dos  letsteren,  sondern  eine 
Folge  des  zähen  Wiederansteigens  der  Körpertemperatur 
nach  verflogener  Resorcinwirkung,  das  er  mit  der  durch 
die  tetanische  Contraction  der  Hautarterien  verursachten 
Aufs]>eichcruDg  von  Wärme  in  Zusammenhang  bringt 
und  das  vorübergehend  selbst  zu  übernormaler  Tempe- 
raturhöbe geben  kann.  In  Bezug  auf  die  antipyretische 
Dose  stellt  L.  3,0  Resorcin  gleich  0,8  Hydrochinon 
und  1,0  Brenzeateobio,  sowie  mit  0,3 — 0,4  Phenol, 
das  er  als  Antipyrcticum  in  gleicher  Weise  wie  Resor- 
cin  u.  s.  w.  wirksam  fand,  so  dass  auch  hier  die  Defer- 
vescenz  eine  korzdauemde  ist  und  das  Mittel  dem  Chinin 
und  der  Salicylsäure  nachsteht.  Hit  Vortheil  lässt  sich 
dieselbe  wie  die  übrigen  Phenole  zur  Coupirung 
pyämischer  Fieberanfällc  verwenden,  wenn  man 
dieselben  im  Froststadium  darreicht. 

Brieger  (18)  modificirt  seine  Angaben  über  die 
therapeutische  Verwendbarkeit  des  Hydrochinons 
dabin,  dass  die  Einspritzung  bei  Gonorrhoe  nur  dann 
Yortheil  bietet,  wenn  ganz  frische  Lösungen  gebraucht 
werden,  da  dieselben  bei  Bräunung  ätzende  Eigen- 
schaften bekommen  und  dass  die  Anwendung  wieder- 
holt werden  muss,  weil  sonst  die  Secretion  bald  wieder 
sunimmt  Die  antipyretischen  Effecte  fallen  im  An- 
fänge des  Typhus  bei  Dosen  von  0,8— 1,0  nur  sehr 
gering  aus,  dagegen  entwickeln  sich  hier  häufig  Schwindel, 
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B««ch!cnTi)gun((  der  Athemfrequenz,  Ohrensausen  und 
Delirien  oder  ein  Zustand  von  Collaps  mit  sehr  weichem, 
kleinem  und  verlangsamtem  Pulse,  jedoch  unter  Robo* 
rantien  sehr  bald  vorübergehend.  Vermittelst  desLud' 
wjg-Kronecker  'sehen  Hersmanometers  überzeugte  sich 
H.  am  Froschherzen,  dass  dem  Hydrochinon  ein  herab- 
setzender Einfluss  auf  das  Herz  zukommt,  indem  das 
mit  1 pCt.  versetzte  Blut  die  Herzaction  rasch  sistirt 
und  Muskel  und  Herznerven  lähmt,  und  Blut  von  ge- 
ringerem Hydroebinongehatte,  wie  z.  B.  das  Blut  mit  H. 
vergifteter  Kaninchen,  den  Muskel  entschieden  schwächt, 
ohne  die  Nerven  zu  afficiren. 

Dass  das  Kesorcin  anch  beim  Menschen  schwere 
Vergiftungsersebeinungen  bedingen  kann,  beweist  ein 
Fall  von  Murrell  (22),  in  welchem  8,0  intern  ge- 
nommen lobensgeräbrliche,  an  den  Carbolismus  acu- 
lissimus  erinnernde  Erscheinungen  hervorrief. 

Die  Vergiftung  betrifft  eine  an  Asthma  leidende 
junge  Frau,  bei  welcher  *2,0  und  4,0  mit  Erfolg  gegen 
die  Anfälle  verwendet  wurden,  wol^i  nach  der  letzten 
Dosis  unmittelbar  Schwere  über  den  Augen  und  Mü- 
digkeit, Schwindclgefühl  und  in  V«  Std.  Schlaf  ein- 
trat. Während  bei  Vergrösserung  der  Dosis  auf  G,0 
keine  anderen  Erscheinungen  cintraten,  fühlte  sich  die 
Kranke  fast  unmittelbar  nach  der  Einnahme  von  8,0 
schwindlig,  bekam  ein  Gefühl  von  Kriebeln  und  Na- 
delstichen über  den  ganzen  Körper,  verlor  in  wenigen 
Minuten  das  Bewusstsein  und  wurde  auf  der  Seite 
liegend  mit  eingekiiiflencn  Fingern,  geschlossenen  Au- 
gen, wenig  Schaum  vor  dem  Munde,  kühl  und  ia 
Schweias  gebadet,  stöhnend,  mit  blassen  Lippen,  äusserst 
schwachen  Herzschlägen  gefunden.  Reflexe  fehlten  voll- 
ständig. Trotz  unmittelbarer  Application  der  Magen- 
pumpe und  erfolgreicher  Anwendung  von  Zinksulfat 
kehrte  das  Bewusstsein  doch  erst  nach  1 — 2 Std.  zu- 
rück. Der  Harn  war  in  diesem  Falle  olivengrün  ge- 
tärbt,  was  jedoch  auch  bei  kleineren  Dosen  eintrat  und 
in  24  Stunden  aufhörte. 

Cattani  (23)  hat  bei  Kranken  selbst  nach  4,0  — 
8,0  Resorcin  in  24  Std.  die  von  Lichtheim  be- 
schriebenen Nebenwirkungen  nur  selten  und  selbst 
Schweiss  nicht  constant  auftreten  gesehen  und  beobach- 
tete die  Braunfärbung  des  Harns  bei  einzelnen  Indivi- 
duen nur  interourrent,  so  dass  sie  trotz  Fortgebrauches 
des  Mittels  Tage  lang  nicht  vorhanden  war  und  dann 
wieder  eintrat;  bisweilen  hielt  dieselbe  36  Std.  an, 
Albuminurie  trat  nie  ein.  Hei  Nicbtfiebemdcn  be- 
obachtete C.  keine  Herabsetzung  der  Temperatur; 
Schwindel  kam  auch  bei  sehr  hohen  Gaben  bei  Kran- 
ken nur  äusserst  selten  vor.  Günstige  Effecte  batte 
C.  in  mehreren  Fällen  von  Intermittens,  auch  in  Bezug 
auf  den  Milztumor,  bei  Darreichung  des  Mittels  im  Be- 
ginne des  Anfalls.  Sowohl  bei  Magcncatarrh  als  bei 
Wechselfleber  giebt  er  es  in  Infusum  Calami,  sonst 
auch  bypodermatisch , wobei  selbst  20  pCt  Lösungen 
keine  locale  Irritation  bedingten.  Als  Einzeldosis  con- 
cedirt  er  2,0— 3,0,  als  Tagesgaben  8,0—10,0. 

Dujardin-Beaumetz  und  Callias  (20)  be- 
stätigen die  anlifermentative  und  antiputride  Wirkung 
des  Kesorcins,  das  in  ihren  Versuchen  bereits  zu 
1 pCt.  die  alkoholische  Gährung  vollständig  sistirte, 
Jedoch  erst  in  stärkeren  Verhältnissen  (2  pCt.)  die  Ent- 
wicklung des  Milcbpilzos  und  die  Milchsäuregährung 
vollkommon  anfhob  (bei  1 pCu  blieb  die  Säurebildung 
20  Tage  aus)  und  welches  schon  zu  0,3  pCt.  die 
Fäulniss  von  Milz,  Pankreas  und  Himstücken  sehr  er- 
heblich verzögerte. 

Bei  Thieren  wirkt  Resorcin  in  Dosen  von  0,03 
giftig,  indem  es  allgemeines  Zittern,  fibrilläre  Contrac- 
tionen  in  allen  Muskeln  und  klonische,  epileptiforme 


Krämpfe,  besonders  in  den  Extremitäten  hervorruft, 
welche  bei  kleinen  Dosen  in  2 Std.  verschwinden.  Diese 
Krämpfe  treten  nach  Durchschncidung  des  Nerven  einer 
Extremität  in  dieser  nicht  auf,  so  dass  dieselben  als 
neutral  anzuseben  sind.  Ueberbaupt  beeintra<^htigt  Re- 
sorcin die  Muskelcontractilität  und  die  Leitung  in  den 
Nerven  nicht;  ebenso  erhält  sich  die  allgemeine  Sen- 
sibilität, selbst  bei  grossen  Dosen,  bis  wenige  Minuten 
vor  dem  Tode.  Formveninderung  der  rothen  Blutkör- 
perchen wurde  niemals  nachgewiesen;  auch  war  das 
Aussehen  und  die  Coagulationsfahigkeit  des  Blutes, 
das  sich  an  der  Luft  röthete,  normal.  Nacbkrankheiten 
bleiben  auch  bei  wiederholter  Intoxication  niemals  zu- 
rück. Bei  tödtlicbem  Verlaufe,  welcher  bei  Warm- 
blütern nach  0,9  — 1,0  per  Kilo  einzutreten  scheint, 
sind  die  Krämpfe,  welche  übrigens  selten  letanischen 
Character  tragen,  besonders  am  Thorax,  am  Halse  und 
im  Gesiebt  ausgesprochen.  Hier  vermindert  sich  die 
allgemeine  Sensibilität  rasch  und  unter  Singultus  und 
convulsivischen  Athembewegungen  erfolgt  der  Tod  in 
30  Hin.  Hohe,  aber  nicht  tödtliche  Dosen  bewirken 
beträchtliche  Beschleunigung  der  Äthembewegung,  pa- 
rallel mit  der  Frequenz  und  Intensität  der  Convul- 
sionen;  bei  todtlichen  Dosen  wird  die  Atbmung  rapid 
und  ol^rflächlich  und  erlischt  vor  dem  Aufhören  der 
Hcrzaction,  die  ebenfalls  starke  Beschleunigung  dar- 
bietet; post  mortem  findet  sich  der  rechte  Ventrikel 
und  Vorhof  mit  Blut  gefüllt,  der  linke  in  Folge  des 
frühzeitigeren  Aufböreos  des  Lungenkreislaufes  leer. 
Hämaturie,  welche  nur  in  einem  Falle  beobachtet  wurde, 
wollen  D.-B.  und  C.  auf  die  intensive  Hyperämie  der 
Nieren  in  Folge  der  Rapidität  des  Kreislaufs  beziehen. 
Im  Moment  des  Todes  wurde  beträchtliche  Höbe  der 
Temperatur  (auf  40 — 41*)  constatirt.  Setzt  man  einige 
Tropfen  Resorcinlösung  (1:5)  zu  Blut,  so  coagnlirt  das 
Fibrin  und  scblicsst  die  meisten  Blutkörperchen 
ein;  die  freibleibenden  werden  erst  nach  längerer  Zeit 
verändert,  indem  das  Protoplasma  sich  zusammenzieht, 
wodurch  beim  Froschblut  Kcm  und  Körnchen  hervor- 
treten. Hinsichtlich  des  Sectionsbefundes  heben  D.-B. 
und  C.  neben  dem  bereits  oben  erörterten  Befunde  am 
Herzen  die  beträchtliche  Hyperämie  aller  Organe  her- 
vor, welche  besonders  ausgesprochen  im  Gehirn  und 
der  oberen  Hälfte  des  Rückenmarks,  in  den  Lungen 
und  in  Nieren  und  Leber  ist,  in.  welchen  letzteren 
fettige  Degeneration  sich  nicht  findet.  Die  Magen- 
schleimhaut war  in  allen  Fällen,  wo  das  Resorcin  nicht 
in  den  Magen  gebracht  war,  im  hohen  Grade  erweicht. 
Bei  sobeutaner  Injection  schwächerer  Resoreinlösungen 
(1:15)  fand  sich  nur  schwache  Suffusion  und  kaum 
wahrnehmbare  seröse  Infiltration,  während  nach  stär- 
keren Lösungen  (1:4)  die  Stelle  brandig  werden  und 
sich  unter  eben  nicht  heftiger  Entzündung  abstossen 
kann. 

Subcutaninjection  von  schwefclsaurem  Natron  .scheint 
auf  die  Vergiftungssymptome  ohne  besonderen  Einfluss. 
Die  Elimination  durch  den  Harn  erfolgt  bereits  inner- 
halb 1 Std. 

Therapeolisch  haben  D.-B.  und  C.  Resorcin  bei 
Typhuskranken  in  Dosen  von  0,5  4 mal  täglich  ge- 
geben, wodurch  sie  natürlich  weder  einen  Einfluss  auf 
die  Krankheit,  noch  antipyretische  Effecte  erhielten; 
dagegen  wirkte  das  Mittel  in  gleicher  Dosis  günstig 
beim  acuten  Gelenkrheumatismus,  ohne  jedoch  hier 
mit  gleicher  Rapidität  wie  die  Salicylsäuro  zu  wirken, 
indem  im  Laufe  von  2 — 3 Tagen  die  Schmerzen  ver- 
schwanden, Ergüsse  ins  Kniegelenk  rasch  resorbirt 
wurden,  die  Temperatur  allmälig  um  einige  Zehntei- 
grade sank  und  die  Pulzfrequenz  deutlich  abnahm. 
Versuche  über  die  Anwendung  von  Kesorcin  bei  chro- 
nischem Magencatarrb  fielen  nicht  günstig  aus,  indem 
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schon  1— 2procentige  Lösungen  den  Magen  irritirten, 
dagegen  wurden  gute  Erfolge  bei  Dyspepsia  putrida 
erhalten.  Ebenso  ergab  sich  in  den  Ton  Perier  an- 
gestellteu  Versuchen  der  Werth  der  täglichen  Appli- 
cation verdünnter  Losungen  (1  : 100)  bei  atoniscben 
Geschwüren  (Ulcus  varicosutn,  Ulcus  scrophulosum), 
wo  rasche  Granulation  und  Vernarbung  nach  dem 
Pehlschlagen  anderer,  sehr  wirksamer  Stoffe  dadurch 
bewirkt  werden  können,  ferner  bei  phagedänischen  Ge- 
schwüren, ebenso  in  einem  Falle  scrophulöser  Ge- 
schwüre der  Mandeln,  wo  sehr  concentrirte  Lösung 
(90  pCt.)  nach  dem  Fehlschlagen  von  Kali  chloricum 
rasch  zur  Heilung  führte,  und  in  einem  Falle  von  An- 
gina diphtheritica.  wo  Iprocentige  Lösung  direct  aufge- 
pinselt  und  ausserdem  eine  schwächere  Solution  (1:200) 
zerstäubt  wurde.  Concentrirte  Kesorcinlösungen  wurden 
von  D.-B.  und  C.  ausserdem  bei  syphilitischen  und 
anderen  l'lcerationen  und  bei  Krankheiten  des  Uterus 
und  der  Vagina  benutzt,  wobei  sich  unmittelbar  weisse 
Trübung  der  berührten  Stelle,  aber  kein  Aelzscborf 
bildet.  Für  die  Entfernung  der  bräunlichen  Flecke, 
welche  Resorcin  auf  der  Haut  hervorruft,  wirdCitronen- 
säure  empfohlen. 

ln  Bezug  auf  die  therapeutische  Anwendung  des 
Uesorcins  hebt  Andeer  (24)  die  ausgezeichnete 
Wirkung  bei  AITectionen  der  Blase  hervor,  deren 
Schleimhaut  grosse  Toleranz  gegen  das  Mittel  zeigt, 
so  das.s  selbst  5,0  in  wässriger  Lösung  bei  Gesunden 
ohne  reactive  Erscheinungen  injicirt  werden  können. 

Acuter  Blasencatarrh  wird  in  der  Hegel  durch  eine 
einzige  Injection  1 — 3 proc.  Losung  geheilt;  bei  chro- 
nischen sind  5— 10  proc.  Solutionen  erforderlich.  Bei 
krebsiger  Entartung  der  Blase  tritt  nach  sehr  starken 
(über  50  pCt.)  Resorcinlösungen  vorübergehendes  Wohl- 
befinden ein,  doch  kehren  bald  die  ursprüngiieben  Sym- 
ptome wieder. 

Besonderen  Werth  legt  A.  dem  Resorcin  auch 
bei  verschiedenen  Hautaffectionen  bei,  theils  bei 
Läsionen  mit  gleichzeitiger  Infection  (Biss  und  Stich 
giftiger  Tliiero,  I.>eichenvergiftung  u.  s.  w.),  theils  bei 
Verbrennungen  verschiedenen  Grades  und  bei  Ver- 
letzungen mit  llautdefecten,  ev.  auch  Hautgeschwüren. 
Sowohl  auf  der  Haut,  als  auf  Schleimhäuten  soll  Re- 
sorcin ohne  Bildung  von  Narbengewebe  heilen. 

Resorption  erfolgt  von  der  gesunden  Haut  nicht 
(mir  beim  Frosche)  and  tritt  auch  keine  Braunfarbung 
auf,  dagegen  wohl  beides  bei  krankhafter  Alteration 
der  Haut,  wo  auch  der  Uam  die  eigentbümliche  Farbe 
bekommt. 

In  Hinsicht  auf  die  sonstige  therapentisebe  Anwen- 
dung des  Resorcina  betont  Andeer  (25),  dass, 
während  die  Blase  Injection  grosser  Gaben  ausnehmend 
gut  verträgt,  schon  2 pCt.  warme  oder  kalte  Injec- 
tionen  in  den  Uterus  bei  gracilen  Kranken  starke  Re- 
dexersebeinungen  verursachen,  so  dass  es  sich  empfiehlt, 
das  Mittel  hier  als  Stift  oder  in  concentrirter  Salben- 
form zu  verwenden.  Bei  starker  Anhäufung  septischer 
Stoffe  besteht  hier  übrigens  weit  grössere  Toleranz  für 
das  Mittel,  was  auch  für  den  nach  physiologischen 
Versuchen  vom  Pylorus  bis  zum  N4latoifscbei>  Spbinc- 
ter  gegen  Resorcin  sehr  empfindlichen  Darm  bei  septi- 
scher Enteritis  (Cholera,  Dysenterie,  Typhus  u.  s.  w.) 
der  Fall  ist.  Wie  im  Antrum  iligbrouri,  Sinoa  fron- 
tales, Oesophagus  und  Vagina  werden,  wie  auch  in 
Abscesseu,  die  conceutrirtesteo  Kesorcinlösungen  ohne 


Reaction  ertragen.  Besonders  schnell  und  sicher  soll 
Resorcin  als  Aetzcrj’sUll  oder  in  Salbenform  bei  har- 
tem und  weichem  Schanker  und  phagedänischen 
Geschwüren  des  GeoitaUpparats  wirken,  l^i  bestehender 
allgemeiner  Lues  jedoch  nur  bei  gleichzeitiger  Queck- 
silber- oder  Jodkaliumbehandlung,  wo  es  dann  aber 
auch  selbst  bei  veralteten  stationären  Geschwüren  weit 
mehr  als  Jodoform  und  andere  Mittel  leistet.  Vorzüg- 
lichen Erfolg  sah  Andeer  auch  bei  gewöhnlichen 
Schleimbautgeschwüren,  Furunkeln,  Carbunkelu  und 
Rhagaden. 

Andeer  (26)  bezeichnet  das  von  ihm  durch  Subli- 
mation des  im  Harn  ausgeschiedenen  Resorcins  erhal- 
tene Reaorcinblau,  als  durch  die  Gegenwart  des  in 
den  Resorcincrystallen  befindlichen  HarnstolTs  bedingt. 
Nach  Birnbaum  und  Lurie  ist  das  betreffende  Su- 
blimat bei  Sauerstoffaasscbluss  farblos  und  besteht  aus 
einem  Gemisch  von  Ammoniumcarbonat  und  Resorcin, 
das  sich  aber  wie  Resoreinammoniak  an  der  Luft  blau 
färbt,  wobei  der  dem  Laomusfarbstoff  im  Verhalten 
ähnliche  Körper  entsteht,  der  sich  chemisch  als  Cya- 
nursäuredioxypbenylenäther  darstellt. 

A.  empfiehlt  auch  Resoroinoatgut,  in  gleichen 
Theilen  völlig  reinen  Resorcins  und  Olivenöl  oder 
Glycerin  aufbewabrt,  als  vollkommen  geruchfreies  und 
in  keiner  Weise  irritirendes  Unterbindungsmatcrial. 

Mautbner  (27)  weist  nach,  dass  /f-Naphthol 
welches  von  Kaposi  in  die  Therapie  der  Hautkraok- 
beiten  (Psoriasis)  eingeführt  wurde,  bei  Einreibung 
auf  die  Haut  resorbirt  wird  und  im  Harn  grösstenlheiLs 
als  naphtholschwefeUaures  Salz  ausgeschieden  wird, 
in  Folge  wovon  die  Sulfate  wesontlich  vermindert  er- 
scheinen. Andere  Umwandiungsproducte  waren  im 
Ham  nicht  nachweisbar. 

Unter  den  von  Kaposi  mit  Naphthol  behandel- 
ten Fällen  befindet  sich  ein  solcher,  w'o  bei  einem  mit 
Prurigo  behafteten  Knaben  Hämaturie,  Ischurie, 
Erbrechen,  Bewusstlosigkeit,  eclamptiscbe  Anfälle  und 
halbseitige  Zuckungen  sich  einstellten,  welche  Erscliei- 
nungen  nach  einigen  Tagen  aufhörten  und  später  bei 
4 Wochen  lang  fortgesetzter  Bepinselung  mit  Naphthol 
(5  proc.  Lösung)  nicht  wieder  hervortraten.  Obschon 
sich  bei  den  sonstigen  Kranken  K.'s  in  dem  trüben, 
gelbröthlichen  Harn  niemals  Eiweiss  fand,  ist  doch 
vor  übermässiger  Anwendung  im  Allgemeinen  und  be- 
sonders bei  an  Nierenkrankheiten  Leidenden  zu  war- 
nen, da  nach  Versuchen  von  Neisser  (28)  höhere 
Dosen  (1,0  subeuUn  bei  Kaninchen,  1,5  bei  grossen 
Hunden)  eine  binnen  2'/2'~~'l^  Stunden  tÖdUicbe 
Hämoglobinurie  erzeugen,  mit  welcher  heftige 
Salivation  und  Unruhe,  bei  Kaninchen  Krämpfe  ein- 
hergehen. 

[Folinea,  F.,  Le  injectione  fenicale  ndla  resipola* 
Gaz.  med.  ital.-Iombard.  No.  31.  (Wandte  mit  promp- 
tem Erfolge  Carboleinspritzungen  gegen  die  von  einer 
Pustula  maligna  ausgegangene  erysipelatöse  Kittzündung 
des  Halses  und  Gesichts  an.)  Werakh  (Berlin). 

0 Nordenstrom,  11.,  Karbolsyreförgiftning  roed 
dödlig  utgang  tili  foljd  af  utvärua  bruk  af  karbololja. 
Eira.  1880.  p.  251.  (Tödtliche  Vergiftung  bei  einem 
1jährigen  Kinde  nach  äusserlicher  Anwendung  von 
lOprocentigem  Carbolöl.  Tod  nach  vier  Tagen.)  — 2) 
Malmgren,  S.  A.,  Fall  af  intozicatioD  vid  yttre  bruk 
af  karbolsyra.  Ibid.  p.  432.  (Geheilte  CarboWergif- 
tung  bei  einem  halbjährigen  Kinde  nach  äusserlicber 
Anwendung  von  Sprocent.  Carbolöl  ) 

ieaUett  (Kopenhagen). 
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1)  Matlako »ski,  Ladisl. , lieber  Carbols&orerer- 
Kiftung.  Gaseta  lekarska.  N.da.  10.  Poln.  — 2)Poni k to, 
Tberapeatiscbo  Versuche  mit  Resorcin.  Sitzungsproio* 
colt  der  krakauer  ärztlichen  Gesellschaft  vom  19.  Januar. 
Przegl.  lek.  N.  12.  Poln. 

Matlakowski  (1).  Bei  einem  lljährigcn,  sehr 
berabgekommenen  Knaben  wurde  wegen  eines  pleurith 
sehen  Ergusses  die  Thoracocentesis  vollzogen.  Zur 
Ausspülung  der  Brusthöhle  wurde  die  Borsäure  ver- 
wendet und  der  Verband  unter  dem  Spray  von  Car- 
bo Isäore  aosgelegi.  Schon  nach  10  Stunden  nach 
Anlegung  des  zweiten  Verbandes  war  der  ilarn  eba- 
racteriatisch  dunkel  oliveogrQn.  Noch  vor  der  Opera- 
tion war  die  Baut  durch  Anwendung  von  Sublimat- 
salbe in  der  Ausdehnung  von  2 Uandiellem  exulcerirt 
und  dadurch  zur  rascheren  Aufsaugung  des  auf  sie  ein* 
wirkenden  Sprays  besonders  disponirt.  Bei  den  fol- 
genden Verbänden  blieb  der  Spray  weg  und  der  Ham 
wurde  wieder  normal.  Noch  viel  leichter  als  durch  die 
äus.seren  Decken  erfolgt  die  Resorption  durch  die 
Scbleimbaut.  Hin  S4jähriger  Mann  verschlang  aus 
Versehen  eine  Losung  von  Carbolsäure  in  Atcohol 
im  Verhältnisse  von  1 ; 4.  Nachdem  er  den  Irrthum  wabr- 
genommen,  nahm  er  sofort  ein  Glas  Milch  und  einige 
Glas  Wasser  zu  sich,  hierauf  sank  er  erstarrt  und  be* 
wusstlos  zusammen.  Die  Glieder  waren  krampfhaft  ge- 
spannt, die  Zähne  fest  zusammengeklemmt.  Die  Magen- 
sonde wurde  sofort  eingeführt  und  nach  erfolgter  Ent- 
leerung die  Magenhöhle  ausgesplUt.  Hierauf  kehrte 
das  Bewusstsein  wieder,  der  Kranke  klagte  nur  über 
starkes  Ameisenkriechen.  2' , Stunde  nach  Verschlucken 
der  Carbolsäure  wurden  19  Unzen  normalen  Harns  ab- 
gegeben. Sechs  Stunden  nach  genommener  Carbol- 
säure wurden  500  Grm.  dunklen  Harns  secemirt.  die 
Zunge  belegt,  angeschwollen,  Puls  92,  Temperatur 
37"  C.,  die  Pupillen  nicht  verändert,  der  Kopf  schwer, 
einige  stark  nach  Phenol  ricebenie  Stühle.  Der  nächt- 
liche Harn  fast  schwarz.  Die  Besserung  nahm  stetig 
zu,  der  Harn  vom  folgenden  Tage  enthielt  Eiweiss  und 
war  dunkel  gefärbt,  ward  aber  von  da  ab  immer  heller. 
Der  Ansicht  mancher  Beobachter  gegenüber,  dass  die 
Carbolsäure  sehr  leicht  vom  Bauchfelle  aufgesogen 
werde,  bemerkt  der  Verf.,  dass  er  auf  der  chirurgischen 
Clinik  des  Prof.  Kosinski  sehr  häufig  der  Anwendung 
des  Spray  bei  Ovariotoroien  beiwohnte,  ohne  je  Intoxi- 
caiioiiserscheinungen  wabrgenommen  zu  haben.  Es 
werden  zwei  Fälle  erwähnt,  in  welchen  die  Resorption 
durch  die  Pleura  erfolgte.  Gelenkoperationen  geben 
oft  Vcranlaasuog  zur  Intozication,  der  Verf.  beschreibt 
einen  letalen  Fall  aus  seiner  Praxis.  Einer  60  jährigen, 
sehr  herabgekommenen  Tagelöhnerin  wurden  au.s  dem 
linkeu  Kniegelenke  einige  bis  welschnussgrosse,  beweg- 
liche Körper  entfernt.  Während  der  Operation  wurde 
der  Spray  mit  5 pCt.  Carboisäurelösung  angewendet, 
mit  einer  solchen  auch  nach  der  Operation  die  Wunde 
einige  Mal  ausgewaschen  und  ein  Lister*scher  und  Gyps- 
verband  angelegt.  Gleich  am  ersten  Tage  klagte  die 
Kranke  über  Taumel,  sie  war  blass  und  apathisch.  Am 
folgenden  Tage  lag  sie  regungslos,  klagte  über  Kopf- 
schmerz und  Reissen  in  beiden  Unterschenkeln,  der 
Schmerz  im  eperirten  Gelenke  massig.  Puls  112,  die 
Zunge  trocken.  Am  4.  Tage  wurde  der  Gypsverband 
ubgenouimen  und  ein  frischer  Li.ster*scher  angelegt. 
Das  linke  Knie  wenig  angeschwollen,  die  Wunde  schön. 
Nach  Entfernung  der  Nähte  gingen  die  Ränder  ausein- 
ander und  aus  der  Geieokhoble  ergoss  sich  eine  be- 
deutende Menge  seröser,  mit  Blut  vermischter  Flüssig- 
keit. Während  des  Verbandes  verhielt  sich  die  Pa- 
tientin ruhig.  Nach  dem  Verbände:  die  Lippen  cya- 
notiseb,  die  Nase  kalt,  fibrilläro  Zuckungen.  Auf  der 
Haut  kleine,  punktförmige  Ecchymosen.  Am  5i  Tage 
nach  der  Operation  Puls  fadenförmig,  120,  die  Extre- 
mitäten kalt,  ln  der  Nacht  versohiä  die  Kranke.  Der 
Harn  war  währt^nd  des  hrankheitsverlaufes  dunkel  ge- 


färbt. Der  Verf.  i.st  der  Meinung,  dass  die  Aufsaugung 
der  Carbolsäure  am  meisten  gefordert  werde  durch  das 
Ausspülen  der  Wunde,  sei  es  vcrmitlcLst  der  Drains 
oder  des  Irrigateurs,  weil  hier  die  Wirkung  durch 
Druck  verstärkt  wird.  Aebnlicb,  doch  im  minderen 
Grade,  wirkt  das  Auswischen  der  Wunde  mit  in  Car- 
bolsäure getränkten  Schwämmen  und  Watte,  weniger 
intensiv  ist  das  Berieseln.  Am  unschädlichsten  ist 
earbolisirter  Mull  und  Watte.  Oeftcrer  Verbandwechsel 
befördert  die  Aufsaugung. 

Poniklo  (2)  berichtet  über  das  Ergobni.ss  einiger 
im  Monate  December  1880  an  der  Krakauer  medici- 
nischen  Klinik  des  Prof.  Korczynski  angestellten 
therapeutischen  Versuche  mit  Resorcin. 

1)  Es  wurden  einem  16jährigen  mit  chronBcbem, 
malarischen  Milztumor  behafteten  Mädchen  eine  Woche 
hindurch  zweimal  täglich  je  2,0  Resorcin  innerlich 
gereicht.  Jedesmal  constatirte  man  nach  1—2  Stunden 
eine  Herabsetzung  der  normalen  Temperatur  um 
0,2 — 0.6®  C.  Die  Grosse  des  Milztumors  (genau  gc- 
me.sscn)  wurde  gar  nicht  beeinflusst.  2)  In  einem  Fall 
von  Meningitis  cerebrospinalis  mit  hohem  Fieber 
erwies  sich  das  Resorcin  vollkommen  erfolglos  als  An- 
tipyrelicum.  Desgleichen  übte  dasselbe  keinen  gün- 
stigen Einfluss  weder  auf  die  Temperatur,  noch  auf 
den  Verlauf  eines  Falles  von  acutem  Gelenkrheumatis- 
mu.s.  — In  einem  Falle  von  Typhus  abdominalis  aber 
wirkte  das  Resorcin  als  Antipyreticum  ausgezeichnet. 
Eine  Dosis  von  2,0 — 3,0  setzte  die  Temperatur  wäh- 
rend der  abendlichen  Exacerbation  um  2— 3*C.  herab, 
jedoch  nur  vorübergehend  auf  die  Dauer  von  2— 3 Stun- 
den. Denselben  günstigen  antipyretischen  Einfiuss 
übte  das  Mittel  auch  auf  die  Morgentemperatur,  welche 
manchmal  sogar  unter  die  Norm  lieh 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  der  Urin  derjenigen 
Falle,  wo  das  Resorcin  als  Antipyreticum  unwirk.sam 
blieb,  eine  vermehrte  Menge  der  unmittelbar  aus 
demselben  fällbaren  Sulfate,  aber  eine  verschwin- 
dend geringe  Quantität  von  mit  Resorcin  innig  ver- 
bundener Schwefelsäure  aufwies;  wogegen  in  dem  olwn 
angegebenen  Falle  von  .Typhu.s  abdominalis",  wo  das 
Resorcin  lemperaturemiedrigend  wirkte,  die  Quantität 
der  mit  Resorein  gepaarten  Schwefelsäure  be- 
deutend war.  Vielleicht  ist  die  .antipyretische  Wirk- 
s.amkeit  des  Kesorcins  von  der  Möglichkeit  der  näheren 
Verbindung  desselben  mit  dem  Schwefel  des  Organis- 
mus abhängig?  OclÜiger  (Krakau).] 

14.  SalicylsÄure. 

1)  Kemp,  George,  On  tbe  use  and  abusc  of  salicyllc 
acid.  Brit.  ined.  Journ.  Apr.  2.  •—  2)  Apolani,  K., 
UebtT  ein  bei  hohen  Gaben  von  Acidum  .«Mliejiicura  oiii- 
tretendea  Symptom  der  Gehirnhyperämie.  Burl.  klin. 
Wochenschr.  6.  S.  82  (Wahnideen  nach  7 tägigem  tSe- 
brauche  von  6,0  Natriumsalicylat  auftretend). 

Kemp  (1)  lässt  die  Salicylsäure  in  Dosen  von 
nicht  mehr  als  0,5  in  Beef-tea  nehmen  und  eiupfiebtt 
ausserdem  Einreibungen  von  2,0  Acidum  salicylicuin 
und  ebensoviel  Jodkalium  in  30,0  Fett  bei  oberfläch- 
lichem Kheumatismu.s,  sowie  Salicyl'aureclystiere  bei 
bestehender  Dyspepsie,  welche  den  internen  Gebrauc  h 
di;;s  Mittels  contraindicirt. 

15.  Anilin.  Nilrobenztn.  Azobenzol. 

1)  Litten,  Vergiftung  durch  mit  Anilin  verun- 
reinigtes Nitrobenzol.  Berl.  klin.  Wochenschr.  2.  S.  23. 
— 2)  Saarbach,  L.,  Ueber  die  Wirkung  des  Azo- 
benzols  auf  den  Thierkörper,  sowie  über  einige  Ver- 
änderungen des  BlutfarbstofTs.  Centnibl.  für  die  uicd. 
Wissensch.  39.  S.  705. 
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Litten  (1)  beschreibt  eine  Vergiftung  durch 
anilinhaltiges  Nitrobenzol,  in  welchem  trotz  des 
Verbrauches  von  ca.  16,0  der  Tod  nicht  eintrat  (viel* 
leicht  in  Folge  des  nach  1 Stunde  erfolgten  heftigen 
und  wiederholten  Krbreebens),  ausgezeichnet  durch 
intensiv  blau  bis  graublau  getärbte  Haut  und  Schleim- 
häute, namentlich  Conjunctiva,  sowie  durch  intensiv 
violete  Färbung  des  Augenhintergrundes  und  zwar 
nicht  nur  der  Retina,  sondern  auch  des  Sehnerven* 
kopfes,  wobei  Arterien  und  Venen,  im  Colorit  völlig 
gleich  und  nur  durch  das  ungleiche  Caiiber  von  ein- 
ander unterschieden  werden  konnten.  Dieser  Befund, 
welcher  3 Tage  lang  bestand,  während  welcher  Zeit  die 
Exspirationsluft  und  der  Uam  Bittermandelgeruch  zeigte 
und  letzterer  Kupferlösung  reducirt,  und  mit  wel- 
chem Sehstürungen,  insbesondere  Cbromatopsie  oder 
Farbenblindheit  nicht  verbunden  waren,  hält  L.  für  die 
Folge  des  das  Nitrobenzol  verunreinigenden  Anilins, 
da  nach  Versuchen  mit  reinem  Nitrobenzol  beim  Hunde 
niemals  Farbendiflferenz  des  Augenbintergrundes  zu 
coikstatiren  war.  Der  im  Coma  durch  Catbeterisiren 
entleerte  Harn  war  von  tiefdunkelvioletter  Farbe,  welche 
L.  auf  Anilinviotet  bezieht,  das  Blut  anfangs  dunkel- 
braun . ohne  microscopisch  oder  spcctroscopiscb  Ab- 
normitäten darzubicten. 

Nach  Saarbach  (2)  verursacht  Azobenzol  (das 
Zwischenglied  zwischen  Anilin  und  Nitrobenzol)  bei 
Hunden  und  Kaninchen  nach  interner  oder  subcutaner 
Einführung  Hämoglobinurie,  und  zwar  bei  ein- 
maliger Gabe  nur  vorübergehend,  ohne  Veränderung 
des  Blutes,  bei  wiederholter  Darreichung  von  0,5 — 1,0 
mit  Alteration  des  letzteren,  .so  dass  dasselbe  braun 
und  dickflüssig  wird,  sehr  schnell  gerinnt  und  im 
Spectroscop  neben  den  Oxyhämoglobinstrcifen  den 
Streifen  des  Metbämoglobin.s  zeigt,  der  auch  in  dem 
stark  blutbaltigen  Harne  dieses  Stadiums  deutlich  ist. 
Die  Bildung  von  Nitrobenzol  bei  Azohenzolvergiftung 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  dieselben  Veränderungen 
des  Blutc.s  auch  nach  Nitrobenzol  auftreten  und  letz- 
teres durch  Kinleiten  von  Ozon  in  geschmolzenes  Azo- 
benzöi  darstellbar  ist.  In  dem  beim  Stehen  sehr  nach- 
dunkelnden Azobcnzolbarne  flndet  sich  eiu  pbenolahn- 
lichcr  Körper.  Bei  Warmblütern  bedingt  Azobenzol 
Poikilucythämie  mit  Bildung  unregelmässiger  Körnchen 
und  Spalten  und  tbcils  entzündliche,  tbeils  degenerative 
Veränderungen  im  Nierenparenchym  und  Herzfleische, 
bei  Fröschen  Zerstörung  des  Blutfarbstofls  unter  Zerfall 
der  Blutkörperchen. 

In  Bezug  auf  andere  Stoffe,  welche  Mcthämoglo- 
bin  aus  Hämoglobin  erzeugen,  betont  S.,  dass  bei 
länger  dauernder  Einwirkung  von  cblorsaurem  Kali  im 
Uel^rschu.ssc  auf  Blut  sich  ein  grüner  Farbstoff  bildet, 
der  im  Spectrum  einen  sehr  scharf  begrenzten,  dunklen 
Streifen  von  30 — 34  und  einen  schwächeren  diffusen 
von  CO— 70  zeigt.  Aus  Hämatin  konnte  derselbe  bis 
jetzt  nicht  dargestellt  werden,  auch  ist  derselbe  nicht 
identisch  mit  dem  durch  Kaliumnitrit  und  Amylnitrit 
aus  Hämatin  entstehenden  Farbstoff,  ln  Hinsicht  des 
Kohlenoxydhämatins  constatirt  S.,  dass  er  bei  Durch* 
leiten  von  CO  durch  eine  alkalische  oder  saure  alcoho- 
li.scbe  Uämatiiilösuog  das  von  Popow  beschriebene, 
dem  des  Oxyhämoglobin  ähnliche  Spectrum  erhielt, 
wobei  die  Lösung  .schein  hellpfirsichroth  wurde,  während 
in  alkalischer  wässriger  üämatinlösung  durch  CO  das 
Braun  der  Lösung  zu  schönem  Roth  wird  und  letzteres 
ein  dreistreiHges  Spectrum  liefert,  das  beim  Stehen  an 
drrr  Luft  unter  Helirothwerden  der  Solution  in  ein 
zweistreifiges  übergeht 

IG.  Toluylemliamin. 

Stadelmann,  Ernst  (Königsberg),  Das  Toluy- 
lendiamin und  seine  Wirkung  aut  den  Tbierkorper. 


Arcb.  für  exp.  Patbol.  und  Pbarmocol.  XIV.  H.  4 u.  5. 
S.  231.  H.  6.  S.  422. 

Als  ein  pharmacologiscb  höchst  interessanter  Kör- 
per ist  das  Toluylendiamin  za  bezeichnen,  indem 
dasselbe  nach  den  Versuchen  Stadelmann's  nach 
mehrmaligen  kleinen  Gaben  (0,2)  bei  Hunden  con- 
stant  hepatogenen  Icterus  erzeugt,  während  es  bei 
Katzen  Hämoglobinurie  mit  leichterem  Icterus  bervor- 
ruft  und  bei  Kaninchen  ebenfalls  leichten  Icterus  und 
das  Auftreten  eines  grünen,  nicht  mit  Biliverdin  iden- 
tischen, vermutblicb  von  dem  Toluylendiamin  selbst 
abslammenden  Farbstoffs  veranlasst. 

Der  Icterus  bei  Hunden,  der  sowohl  bei  interner 
als  bei  subcutaner  und  intravenöser  Injection  entsteht, 
kann  nicht  als  hämatogener  angesehen  werden , da 
selbst  bei  directem  Contacte  mit  defibrinirtem  Blute 
nicht  die  geringste  Veränderung,  etwas  raschere 
Schrumpfung  der  Blutkörperchen  vielleicht  abgerechnet, 
eintritt  und  der  Stoff  eher  conservirend  ah  auflösend 
wirkt  und  bei  Infusion  grösserer  Mengen  das  Blut  auf 
der  Hohe  des  Icterus  höchstens  etwas  blässere  Färbung 
der  Blutkörperchen  und  ioterUche  Färbung  des  Serums 
zeigt;  auch  ist  derselbe  kein  catarrbalisober , da  nie- 
mals Catarrh  der  feinsten  Gallengänge  vorhanden  ist, 
noch  vom  Blutdrucke  abhängig,  der  durch  T.  nicht 
afficirt  wird,  sondern  ein  hepatogener,  in  welchem 
sowohl  Gallenfarbstoff  als  Gallensäure  im  Harne  auf- 
treten. Die  Ausscheidung  des  Gallenfarbstoffs  beginnt 
stets  früher  und  dauert  stets  länger  als  die  der  Gallen- 
saure; ersterc  treten  sugleicb  mit  dem  Gewebsicterus 
in  24  Stunden,  letztere  mitunter  erst  nach  48  Stunden 
ein.  Bei  GallenfistelhundeD,  welche  weit  mehr  Toluy- 
lendiamin ertragen  als  normale  Hunde,  zeigt  sich  anfang.% 
Poiycbolie,  unter  deren  Einfluss  der  Icterus  beginnt, 
später  ausserordentlich  eingedickte  Galle.  Locale  Irri- 
tation und  Fettentartung  in  Leber  und  Nieren  bewirkt 
Toluylendiamin  niemals.  Die  Hämoglobinurie  bei 
Katzen,  die  meist  (auch  bei  Infusion)  in  3G  Stunden 
erfolgt  und  nicht  von  Gallensäurcn  abbäneig  ist,  da 
sie  einerseits  viel  zu  bedeutend  ist,  andrerseits  im 
Harne  Gallensäuren  nicht  auftreten  und  besondere  Em- 
pfindlichkeit der  Katzen  gegen  Gallensäuren  nicht  ex- 
istirt,  ist  übrigens  nicht  rein,  sondern  mit  Hämaturie 
verbunden;  der  bei  E/Obzeiten  undeutliche  Icterus  eben- 
falls nicht  hämatogen,  da  er  häufig  der  Hämaglobinurie 
Torangebt  und  mit  dieser  nicht  zu-,  sondern  abnimmt. 

17.  Oxal&thylin. 

Schulz,  Hugo  (Bonn),  Ceber  einige  Wirkungen 
dc.s  salzsauren  Oxaläthylin.  Arcb.  für  exp.  Path.  und 
Pharmacol.  XIII.  H.  5.  S.  304. 

Das  aus  dem  Cbloroxalaethylin  (Ber.  1ST5.  I.  4S9) 
dargestellte  Oialätyhlin,  C«H|«Nt,  hat  Schulz  in 
Form  des  chtorwasserstoffsauren  Salzes  bei  Fröschen 
und  Katzen  toxicologisch  geprüft  und  dasselbe  als  ein 
nach  Art  des  Atropins,  jedoch  erst  bei  grösseren  Dosen 
toxisch  wirkendes  Gift  erkannt , welches  bei  Warm* 
blütem  den  durch  allgemeine  Erregung  cbaracterisirien 
Atropinrau.sch  mit  starker  Mydriasis  und  trockner  Be- 
schaffenheit des  Halses  henorruft,  wobei  der  Lähmung 
der  Speicbeldrüsennerven  ein  kurzdauemde.s  Stadium 
der  Iteizung  vorauszugehen  scheint,  und  da.s  den  Mus- 
carinstillstand des  Froschberzens  aiifhebt.  In  Vergleich 
mit  dem  Cbloroxalätbylin  betont  S.  die  dem  letzteren 
fehlende  hirnerregeode  und  pupillenerweiternde  Wir- 
kung, wonach  es  scheint,  als  ob  die  Anwesenheit  des 
Chlors  in  dieser  organischen  Verbindung  derselben  dem 
Gehirn  gegenüber  den  Character  der  excitirenden  Action 
nimmt  und  ihm  derjenigen  der  narcotisirenden  giebt. 
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18.  Chinolin. 

1)  Donath«  Jul.  (Boja),  Physiologische  uni  phy- 
siologisch chcmiscbo  Wirkungen  des  Chinolins.  Der. 
der  Deutsch,  ehern.  Gesellsch.  XIV.  S.  178.  — 2)  Der- 
selbe, Beitrüge  zu  den  physiologisch  ebemisebun  Wir- 
kungen u.  den  keaction.  d.  Chinolins.  Ebend.is.  S.  1769. 

— 3)  Loewy,  Leopold  (Funfkirohen),  Das  Chinolin  gegen 
Intermittens  und  Intermitten.sneuralgicn.  Wien.  mcd. 
Presse  39  — 42  (Veigl.  den  Bericht  über  Infections* 
krankheiten).  — 4)  Donath,  Zur  ärztlichen  Anwen- 
dung des  Chinolins.  Prag.  roed.  Wocheuschr.  28.  S.  473. 

— 5)  Jaksch,  Rudolf,  Versuche  über  die  therapeu- 
tische NVirKsamkeit  des  Chinolins.  Kbendas.  24.  25. 
S.  233.  241.  — G)  Biach,  Alois  und  Loiinann, 
Gustav  (Wien),  Versuche  über  die  physiologische  Wir- 
kung des  Chinolins.  Arcb.  für  pathol.  Anat.  und  Pby- 
siol.  LXXXVI.  U.  3.  S.  456. 

Von  nicht  geringem  Interesse  sind  Donatirs  (1) 
Versuche  über  Chinolin,  insofern  dieser  als  präfor- 
mirte  Atoingruppe  in  den  Chinaalkaloiden  erscheinende 
Körper  wichtige  Kigenschafien  der  Chinabasen  IbeiU 
und  ausgeprägte  antifermonlative,  antisepti- 
sche und  antipyretische  Effecte  bat. 

Subcutaiiinjcction  von  0,24—0,36  salzsaurcn  Cbino- 
lin.s  bedingt  bei  normal  temperirten  Kaninchen  binnen 
*,4  St.  einen  Abfall  von  1 — 1,5*,  der  2*/i  St.  anhält, 
wobei  gleichzeitig  die  Atbemfrequenz  stark  hcrabgeht, 
und  bei  toxischen  Dosen  (0,36),  welche  Abgeschlagen- 
heit,  Dyspnoe  und  convalsivlsches  Zittern  der  Hinter- 
beine bedingen,  selbst  länger  als  die  Temperatur  auf 
niedrigem  Stande  erhalten  wird.  Chinolinum  bydro- 
cbloricum  verhindert  io  0,2  pCt.  Lösung  die  Fäulniss 
des  Harns  und  des  Leimes,  sowie  die  Hilchsäuregäh- 
rung,  in  0,4  pCt.  hemmt  es  die  Fäulniss  des  Blutes 
vollständig  und  verzögert  in  hohem  Grade  die  Gerin- 
nung; in  1 pCt.  vernichtet  cs  die  Gerinnungsfähigkeit 
des  Blutes  volbtändig.  Ks  ist  ein  sehr  energisches 
Bacteriengift,  beeinflusst  dagegen  dio  alcobolische  Gäh- 
rung  nur  unbedeutend,  worin  es  nach  Donatb*s  Ex- 
perimenten (2)  mit  Chinin  ubereinstimmt 

Vom  Menschen  können  tagsüber  1,0^2, 0 ohne 
Schaden  genomman  worden.  Eiweiss  wird  selbst  durch 
conc.  Chinolinlösung  nicht  gefällt,  vielmehr  dadurch 
nur  in  geringer  Weise  opalescent.  Für  therapeutische 
Zwecke  eignet  sich  das  salzsauro  Salz  wegen  seiner 
llygroscopicitüt  nicht,  wohl  aber  Chinolinum  bori- 
cum  und  das  besonders  empfohlene  woinsaurc 
Chinolin. 

Selbst  nach  3 Dosen  von  0,5  (2  nüchtern  genommen, 
1 Abends)  und  1,0  Morgens  auf  einmal  nüchtern  ge- 
nommen, liess  sich  Chinolin  im  Harne  nicht  nach- 
weisen,  weshalb  D.  vermuthet,  dass  cs  sich  in  eine 
Pyridincarbonsäurc  verwandle,  in  welche  Chinolin 
durch  Kaliumpermanganat  übergeführt  wird  und  dio 
daraus  durch  Oxydation  in  der  Blutbahn,  namentlich 
bei  Fiebertemperatur,  leicht  entstehen  kann.  Solchen 
Pyridincarbonsäuren  dürfte  nach  den  Erfahrungen 
Boettingcr*s  (Bcr.  Deutsch,  ehern.  Ges.  XIV.  67), 
wonach  die  Uvitoninsüure  d.  i.  Metbylpyridin- 
dicarbonsäure  in  hohem  Grade  antiseptiscb  ist  und 
die  Salicytsäure  sicher  verdrängen  würde,  wenn  sie 
billiger  herzustellen  wäre,  ebenfalls  .stark  antiseptlscber 
Effect  zukommt-n. 

Weinsaures  Chinolin  bildet  farblose,  feine  Krj'stall- 
naddn  von  pfclTerminzäbnlichom  Geschmack  und  bitter- 
mandelabiilicbem  Gerüche  und  bewirkt  nach  Donath 
(4)  in  Oblaten  eingenommen  kein  Erbrechen,  wie  dies 
Jaksch  (5)  nach  dem  in  saurer  Lösung  gegebenen 
Hydrocblorat  beobachtete.  D.  empfiehlt  Chinolinum 


tariaricum  bei  Erwachsenen  zu  0,5 — 1,0  2 — 3 mal  täg- 
lich in  Oblaten,  bei  Kindern  von  4—8  Jahren  0,25  bis 

0. 5  in  Pulvern  oder  in  einer  Mixtur  von  Ch.  lart^r. 

1, ü  und  Aq.  dest-,  Syr.  spl.  ana  50,0.  Bei  mehr  als 
2procent.  Solutionen  scheint  übrigens  der  Geschmack 
schwer  zu  verdecken. 

Gleichzeitig  mit  Donath  hat  auch  Sakowsky  in 
Petersburg  dos  Chinolin  am  Krankenbette  geprüft 
und  gefunden,  dass  dasselbe  die  Temperatur  wie  Chinin, 
wenn  nicht  noch  mehr,  berabsetzt  und  bei  Wechsel- 
flebem  sehr  präcis  wirkt.  Jaksch  (5)  h.at  Chinolinum 
hydrochloricum  tbeils  innerlich  in  (mit  der  Hälfte  Oi- 
ironen-  oder  Weinsäure)  angesauerter  und  mit  K.m- 
bcersyrup  versusster  wässriger  Lösung,  Iheils  subcutan 
als  Antipyreticum  und  Aiiütypicum  versucht  Bei  Ty- 
phus wirkte  das  Salz  in  einzelnen  Fällen  entschieden 
antifebril,  vermochte  jedoch  täglich  zu  2,0— 4,0  am 
Morgen  gereicht  weder  die  Abendexacerbationen  erheb- 
lich zu  beschränken,  noch  die  Dauer  des  Fiebers  abzu- 
kürzen, und  während  es  im  Ganzen  weniger  kräftig 
entfiebernd  wie  Chinin  wirkte,  erzeugte  es  andererseits« 
von  Erbrechen  in  einzelnen  Fällen  abgesehen«  keine 
Nebenerscheinungen,  namentlich  kein  Ohrensausen,  ln 
2 Fallen  von  Intermittens  mit  Müztumor  scheint  unter 
täglicher  Darreichung  von  2,0  rasch  vollkommene  Hei- 
lung erfolgt  zu  sein;  in  einem  dritten  musste  wegen 
starken  Erbrechens  zum  Chinin  übergegangen  werden. 
Minder  bedeutend  oder  gleich  Null  war  der  antisepti- 
schc  Effect  in  einzelnen  Fällen  von  Tubereuiose,  Pneu- 
monie und  Erysipel.  Subcutano  Iiijoclion  bis  zu  0,2 
war  ohne  antipyretische  Wirkung,  erzeugte  dagegen 
heftige  Schmerzen  und  Inültrale  des  Uoterhautbinde- 
gewebes  bei  den  an  Typbus,  Tubereuiose  und  Sepsis 
post  decubiturn  leidenden  Patienten. 

Biacb  und  Loimanii  (6)  haben  mit  weinsau- 
rem  Chinolin,  welches  durch  Erhitzen  eines  Ge- 
menges von  Anilin,  Nitrobenzol,  Glycerin  und  Schwefel- 
säure von  Sk  raup  in  grosser  Reinheit  dargestellt 
war«  Versuche  an  Kaninchen  angestellt,  wonach  dasselbe 
sowohl  bei  subcutaner  als  bei  innerlicher  Application 
in  Dosen  von  0,1  einen  starken  Teinpeiaturabfall  be- 
dingt, der  nach  0,1  Chinolin  zwischen  0,3*  und  0,1* 
schwankte  und  bei  Gaben  von  3 — 5 Dcgrm.  bei  tödt- 
liebem  Ausgange  oft  5*  und  mehr  beträgt.  Kleinere 
und  mittlere  Dosen  bedingen  starke  Uerabselzung  der 
Atbemfrequenz,  die  bei  toxischen  Gaben  meist  stark 
beschleunigt  wird.  Nach  0,2— 0,3  tritt  Cnbeholfenbcit« 
Mattigkeit,  Betäubung  und  starke  Herabsetzung  der 
Reilexerregbarkeit  ein;  0,6— 1,0  führen  zu  vollsuludiger 
Lähmung,  Aufhoren  der  Reflexe«  Collaps  und  Tod  in 
einigen  Stunden.  Cumulative  Wirkung  konnte  nicht 
constatirt  werden;  intern  wirkte  Chinolin  in  gleicher 
Weise  wie  bei  subcutaner  Application.  Bei  der  Sec- 
tion  fand  sich  Hyperämie  und  Oedem  der  Lungen  fast 
coiistaot. 

b)  Pflanzonstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Fungi. 

1)  Schmiedeberg,  Bemerkungen  über  die  Miis- 
carinwirkung.  Archiv  für  exper.  l'athol.  und  Phar- 
macol.  XIV.  4 u.  5.  S,  376.  — 2)  Weif- 
enden« K.  Norris,  On  Agaricus  in  tbc  treatmont 
of  night  sweating.  Med.  Times  and  Oaz.  Oct.  8. 
p.  442.  (Lärchenschwamin  zu  1,2  ebenso  sicher 
gegen  Nachtschweisse  als  Atropin.)  — 3)  Maurer, 
August  (Erlangen)«  Beitrag  zur  Toxicologic  der  Mor- 
cheln, Stockmorchel«  Lorchel  (Hclvclla  esculenta)  mach 
Beobachtung  an  Men.schen.  B.ayr.  ärzll.  Intellbl.  I. 
S.  1.  2.  S.  13.  — 4)  Schäfer  (Bonn),  Das  Mutter- 

korn in  wirkfamer  Form.  Berl.  klin.  Wocheiuschr.  21. 
S.  296.  — 5)  Perrotin,  Alphonse,  Des  injecliofis 
hyp\>dermiqucs  de  IVrgotine.  These.  IV.  50  pp. 
Paris.  (Zusauimenstdiung,  mit  einigen  neuen  Fällen, 
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welche  die  günstige  Wirkung  der  Rrgotineinspritzungen 
bei  Prolapsus  ani  beweisen.)  — 6)  Kobes  (Greitswald), 
Zur  therapeutischen  Verwerthung  der  Sclerotiusäure. 
Wien.  med.  Bl.  35.  36. 

Nach  Sebmiedeberg  (1)  kommt  im  Handel  ein 
aus  Fliegenpilzen  dargcstclltes  Muscarin  vor,  welches 
neben  Muscarin  und  Cholin  eine  in  Aetber  lösliche 
Basis  enthält,  die  wie  Atropin  den  Muscarinstillstand 
aufhebt.  S.  schreibt  der  Benutzung  dieses  Husc.arins 
das  von  Petri  und  Luchsinger  erhaltene  Resultat 
zu,  dass  Muscarin  in  grossen  Dosen  den  durch  kleine 
Muscarinmengen  erzeugten  Herzstillstand  wieder  auf* 
hebe.  (Sollte  dies  Alkaloid  aus  Amanita  muscaria 
stammen,  so  wurde  dadurch  die  vom  Ref.  stets  auf* 
recht  erhaltene  Anschauung,  dass  die  giftige  Wirkung 
des  Fliegenpilze.^  nach  Massgabe  der  Pilzvergiftung  am 
Menschen  nicht  auf  dem  Muscarin  beruht,  eine 
neue  Stütze  erhalten.) 

Zur  Vergiftung  mit  Lorcheln  bringt  .Mau- 
rer (3)  mehrere  in  der  Gegend  von  Erlangen  vorge- 
kommene Fälle  von  Erkrankung,  zu  denen  der  Genuss 
von  Helvella  csculenta  führte,  die  Ende  April  in 
einem  Köhrenwaldevon  einer  Stolle  gesammelt  waren, 
w o dieselben  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  von 
den  betroffenen  Familien  gepflückt  wurden,  ohne  jemals 
zur  Intozicatlon  zu  führen.  Verschiedene  der  dort  ge- 
sammelten Exemplare  waren  durch  sehr  dunklen  Hut 
und  hohlen  und  violetten  Stiel  ausgezeichnet  und  ent- 
sprachen der  von  Krombholz  alsHelvella  suspecta 
bezeichneten  Altersvaiietät  der  gewöhnlichen  Lorchel, 
welche  sich  bei  den  zur  Zeit  der  Vergiftung  herrschen- 
den Witterungsverhällnissen , bei  feuchtem  und  war- 
mem Wetter  und  vorrherrschendon  West-  und  Süd- 
winden leicht  und  rasch  entwickeln  konnte.  Von 
Interesse  ist,  dass  die  am  Abend  des  Einsammlurigs- 
tages  verzehrten  frischen  und  jungen  Stockmorcheln 
nicht  giftig  wirkten,  während  die  am  folgenden  Tage 
aus  den  sehr  grossen  Exemplaren  bereitete  Mahlzeit 
Vergiftungserscheinungen  bervorriof,  die  übrigens  in 
einer  Familie  noch  nach  der  Mahlzeit  dos  zweiten 
Tage.s,  wobei  jedoch  die  Schwämme  mit  lieissem  Wasser 
abgebrüht  waren,  nicht  eintrat. 

ln  der  affleirten  Familie,  welche  aus  drei  Erwach- 
senen und  fünf  jugendlichen  Individuen  von  1 bis 
18  Jabreu  bestand , blieb  nur  der  Vater,  welcher  sehr 
viel  PiUo  gegessen  batte,  völlig  gesund,  während 
ein  Sjäbrigcr  Knabe  und  eine  ICjährigc  Tochter,  trotz- 
dem die  letztere  wenig  verzehrt  hatte,  zu  Grunde  gin- 
gen. ln  den  leichteren  Fällen  traten  ausser  massigem 
Erbrechen,  Pupillenerweiterung  und  leichtem  Icterus 
keine  Symptome  auf  und  erfolgte  rasche  Genesung. 
Die  Erscheinungen  stellten  sich  zwischen4und  T^Stunden 
nach  der  Mahlzeit  ein.  In  den  tödllicb  verlaufenen 
Fällen  kam  cs  anfangs  zu  heftigem  Erbrechen,  dann 
bei  dem  Knaben  zu  vollständiger  Bewusstlosigkeit,  te- 
tanischer  Steifigkeit  der  Extremitäten,  Trismus,  bluti- 
g^-m  Schaum  vor  dem  Munde,  starker  Dilatation  der 
Pupillen  , icterischer  Färbung  der  Haut  und  Conjunc* 
tiva,  starker  Puls-  und  Atherobeschleunigung,  Anästhe- 
sie der  Hornhaut  und  Tod  in  10  Stunden.  Bei  der 
verstorbenen  Tochter  gingen  dem  Tode,  der  ISStunden 
nach  der  Mahlzeit  auftrat,  Delirien,  Unruhe,  Jactation, 
später  Cuma  und  Meteorismus,  aber  keine  Nackensteiflg- 
keit  voraus.  Der  Leichenbefund  ergab  rasche  Fäulniss, 
dunkles,  tlüssige.s,  fibrinarmes  Blut,  Icterus,  Sugillate 
in  der  Cutis,  starke  Schwellung  und  Hyperämie  der 
Müz,  ausserdem  Mydriasis,  Hyperämie  und  Lockerung 
der  Magenschleimbaut,  Blutüberfüllung  der  Nieren, 

Jabr«9b«rirhl  der  Kegamnleti  Uedicln.  18dl.  Ud.  1. 


beim  Knaben  starke  Hyperämie  des  Gehirn.s  und  seiner 
Häute,  beim  Mädchen  ausgedehnte  cadaveröse  Magen- 
crweicbung  und  emphysematose  Wulstung  der  Magen- 
schleimhaut, ferner  hochgradige  Fettlebcr.  Todtenslarro 
war  in  beiden  Fällen  vorhanden. 

Nach  Versuchen,  welche  Boström  mit  Abkochun- 
gen von  Lorcheln  oder  mit  Lorcheln  in  Substanz  ao- 
stelUe,  scheint  auch  in  frischen  Lorcheln  ein  Stoff  vor- 
handen zu  sein , welcher  auf  Hunde  in  hohem  Grade 
giftig  wirkt,  doch  bleibt  es  in  der  Tbat  sehr  fraglich, 
ob  die  auf  dem  Wochenroarktc  gekauften  Pilze  wirk- 
lich frisch  waren.  Die  betreffenden  Decocte  bedingten 
Schwäche  und  Mattigkeit,  nach  1—2  Stunden  äusserst 
heftiges  Erbrechen,  nach  12  Stunden  Icterus  und  fast 
bei  Allen  eitrige  Bindehautentzündung,  nach  circa 
15  Stunden  Hämoglobinurie,  2— 3 Tage  anhaltend,  dann 
in  den  nächsten  4—5  Tagen  Albuminurie;  im  Harn 
lies.sen  sich  microscopisch  Körner  und  Tropfen  von 
Hämoglobin,  später  sternförmige  feine  Hämatoidinnadeln 
und  chemisch  Galienfarbstoff  nacliweisen.  In  schwere- 
ren Fällen  trat  ausser  heftigem  Erbrechen  sehr  bald 
Steifigkeit  der  hinteren  Extremitäten,  dann  hochgradi- 
ger Icterus,  am  3.  Tage  klonische  und  tonische  Krämpfe, 
hochgradige  Hämoglobinurie,  Anurie,  .starke  Herab- 
setzung der  Temperatur  und  Tod  am  4.  Tage  ein.  Bei 
der  Section  fand  sieb  allgemeiner  Icterus,  sehr  ausge- 
sprochene Todtenfitarre  und  Infarct  der  geraden  und 
gewundenen  Uarncanälcben  mit  Hämoglobinmassen. 
.\ile  Hunde,  welche  Decoct  von  mehr  als  100  Grm. 
Lorcheln  erhalten  hatten,  starben.  Sollten  die  Ver- 
suche .sich  auf  frische  Lorcheln  beziehen,  so  würde  in 
denselben  allerdings  ein  Stoff  vorhanden  sein,  welcher 
auf  Hunde  ganz  anders  wie  auf  Menschen  wirkte;  aber 
auch  wenn  das  Material  zu  den  Versuchen  zersetzt  ge- 
wesen wäre,  würde  die  auffällig  starke  Wirkung  des 
Zersetzungsproducts  auf  Hunde  gegenüber  den  Men- 
schen mit  allem  bisher  über  die  Action  der  Zersetzuiigs- 
gifte  Bekannten  im  Widerspruch  stehen.  Es  liegt  übri- 
gens nahe,  wenn  nicht  etwa  ein  wirklicher  Giftstoff  in 
in  den  Lorcheln  vorhanden  ist,  an  die  Kalisalze  zu 
denken. 

Schäfer  (4)  empflehlt  das  Mutterkorn  stets 
nur  als  recenter  pulveratum  zu  verwenden  und  das 
Vorräthighallen  von  gepulvertem  Secale  coniutum  in 
den  Apotheken  zu  verticlon,  da  in  Pulverform  aufbe- 
wabrtes  Mutterkorn  seine  Wirksamkeit  ausserordentlicb 
rasch  verliert. 

Kobes  (6)  fand  bei  seinen  in  der  Grcifswalder 
Klinik  angestclUen  sphygmographischen  Versuchen,  dass 
Sclerotiusäure  in  Lösung  von  0,8 — 1,0  zu  5,0  in 
der  Menge  von  einer  PravazVhen  Spritze  subcutan  in- 
jicirt  die  Rückstossclevation  bedeutend  verringerte  und 
die  Elasticitätsscbwankungen  ausgeprägt  bervortreten 
liess,  wobei  häufig  Herabsetzung  des  Pulses  um  10  bis 
20  Schläge  slattfand  (bei  glcicbbleibendur  Atbcmzabl). 
In  Bezug  auf  örtliche  Erscheinungen  erhielt  K.  bei  sehr 
vorsichtiger  Ausführung  (Eintauchen  der  Canüle  in 
Carbolglycerin,  möglichst  tiefer  Jnjcction  ins  Unterbaut- 
zellgcwel^  an  fettreichen  Stellen,  Application  von  Car- 
bolwatte  auf  die  Stichöffnung  und  5 — G Stunden  langes 
Liegenlassen  einer  Eisblase  über  derselben)  weit  bessere 
Resultate  als  frühere  Experimentatoren,  indem  in  GO 
Fällen  niemals  Abscedirung  eintrat  und  nur  2 mal 
leichte  Inflttration  und  längere  Sohmerzbaftigkeit  und 
in  8 Fällen  circumscripte  Rüthe  von  1 Tag  Dauer  sich 
entwickelte.  Der  durch  Sclerotinsäure  bedingte  Schmerz 
ist  nach  K.'s  eigenen  Erfahrungen  nicht  schlimmer  als 
der  durch  Subcutanapplication  von  Bssigäther  erzeugte. 
Recht  gute  Erfolge  hatte  K.  bei  Hämoptoe,  bes^mden 
lei  Initial-  und  Bronchialblutungen,  wo  die  Blutung 
oft  schon  nach  0,1  stand,  noch  bessere  bei  Blutungen 
der  Intestina,  Nieren  und  Blascnblutungen.  Als  Incoo- 
venienz  bcrcicbnct  K.  das  leichte  Verderben  und 
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Schimmeln  nässriger  Scteroiinsaurelüsungcn,  das  schon 
in  48  Stunden  auhritt,  während  wässrige  Krgotinlösung 
sich  10—14  Tage  gut  hält. 

2.  Gramineae. 

FotherglU,  Milner,  The  medical  use  of  malt  ex- 
tracts.  Med.  Press  and  Circular.  Oct.  12.  p.  313. 
(Belont  die  ton  Roberts  [Ber.  1879.  1.  S.  45S]  angege- 
benen Regeln  Hlr  die  Darreichung  von  Malsextract  und 
befürwortet  dessen  Anwendung  [auch  wegen  der  darin 
enthaltenen  Phosphate  und  Dextrine],  besonders  bei 
Kindern  in  den  ersten  G Lebensmonaten  mit  noch  nichx 
entwickelten  Speicheldrüsen,  in  der  Milch,  bei  grosseren 
Kindern  und  Krwaebsenen  mit  Milch  und  Selterswasser 
in  Zehrkrankheiten.) 

3.  Scitamlneae. 

Durand,  Louis,  Ktude  sur  le  Zingiber  officinaic  et 
sur  les  rhizomes  de  gingembre  employes  en  niedecine. 
These.  Paris.  (Vorwaltend  pbarmacognostisch:  weisscr 
und  grauer  Ingwer  nach  ihren  anatomischen  Characteren 
von  derselben  Pflanze  abstammend.) 

4.  Melanthaceae. 

Tartarin,  K.  (Hellegarde),  Kmpoisonneroent  par 
les  feuillcs  du  colchique  d*autoaine.  Gaz.  des  ilGp.  34. 
p.  427.  (Vergiftung  von  3 Personen  durch  Herbst- 
zeitlosenblätter,  aus  Versehen  mit  Weinessig  als 
Salat  zubercitet;  Tod  in  1 Falle  in  ca.  90  Stunden, 
Genesung  in  den  andern,  in  welchen  nur  geringe  Mengen 
genossen  waren;  Symptome  vorwaltend  cboloriform,  doch 
gingen  dem  Tode  tetanisebe  Krampfe  in  Armen  und 
Beinen  unmittelbar  voraus;  das  frühzeitige  Eintreten  der 
Symptome  — Erbrechen  nach  1 Stunde  — findet  seine 
Erklärung  tbeils  in  dem  vor  dem  Genüsse  des  Salats 
völlig  leeren  Magen,  theils  vielleicht  in  der  Einwirkung 
des  Essigs  auf  das  C’olcbiciu.) 

4 a.  Aroideae. 

[Poniklo,  Ueber  den  therapeutischen  Werth  der 
, Tonga“  gegen  Neuralgien.  Sitzungsprotocoll  der  kra- 
kauer  arztl.  Ges.  vom  19.  Jan.  Praegl.  Ick.  No.  12. 
Poln. 

Dieses  von  englischen  Aerzten  gepriesene  Mittel 
gegen  Neuralgien  (vgl.  the  Lancet.  10.  1880.  Sydney- 
Ringer)  wurde  sowohl  in  der  Clinik  des  Prof.  Kor- 
czynski,  als  auch  in  ambulatorischer  Behandlung  in 
mehreren  Fällen  von  Neuralgien  wie  Neuralgia  su- 
praorbitalis,  trigemini,  occipitatis,  Ischias,  hemicrania 
angewendet,  jedoch  beobachtete  man  in  keinem  einzigen 
Falle  eine  günstige  Wirkung.  Das  Mittel  empfiehlt  sich 
daher  nicht  zu  wetteren  Versuchen. 

Oettiiger  (Krakau).] 

5.  Smilaceac. 

Carter,  William  (Liverpool),  Sarsaparilla  in  syphi- 
litic  cacbexia.  Pract.  XXVI.  p.  357.  (Zwei  Fälle  von 
syphilitischer  Cachexie  mit  Gummata  und  Lllcerationen, 
in  denen  Decoetnm  Sars.  comp,  nach  vergeblicher  An- 
wendung von  Jndkalium  rasch  tonisirend  und  curatir 
wirkte.) 

G.  Coniferae, 

1)  V i d a I , Sur  Pc  mploi  externe  de  Pcsseccc  de  tereben- 
tine.  Bull.derAcad.de  m^d.  Vol.  21.  p.217.  (Empfehlung 
des  alten  Verfahrens  der  Peritonitisbehaiidiung  durch 
Compressen  mit  Ol.  Tereb.  und  Gebrauch  desselben  als 
Gegenreir  bei  Bronchopneumonie  der  Kinder  und  Alten.) 
“ 2)  Yarrow,  li.  C.  (Washington) , Poisonous  Sym- 


ptoms developed  in  one  case  from  the  use  of  oil  of  tur- 
pentinc,  in  another  after  the  application  of  a plaster 
of  thapsia.  Philad.  medic.  and  surg.  Rep.  Sept.  3. 
p.  256.  (Harndrang  und  eitrig  blutiger  Harn  nach 
2 Drachmen  Terpentinöl  mH  a.a  Oleum  Ricini  innerlich 
genommen;  Erysipel  nach  einem  ThapsiapSaster.  — 3) 
Ruhl,  Louis,  A.,  Ueber  den  Uebergaug  von  Riechstoffen 
in  den  Uarn  bei  Nephritis  und  seine  diagnostische  Ver- 
werthung.  Experimentell  und  klinisch  untersucht.  Güt- 
tingen. 8.  63  Ss.  Diss. 

Die  Ansicht,  dass  Riechstoffe  in  allen  Fällen  von 
Albuminurie,  in  denen  das  Nierenparenchym  er- 
krankt isU  nicht  in  den  Ham  übertreten  und  nament- 
lich der  Veilchengcruch  nach  Terpentinöl  bei  renaler 
Albuminurie  fehle,  ist  nach  Rühl  (3)  irrig,  da  bei 
ausgesprochenen  l'^llen  letzterer  Art  0,5  Oleum  tere- 
binthinae  intensiven  und  mindestens  4— 9 Tage  lang 
deutlichen  Geruch  des  Harns  nach  Veilchen  erzeugte 
und  da  bei  Tbieren,  bei  denen  durch  Cbromsäurepräpa- 
ratc  (neutrales chromsaurcs Natron)  Coagulationsiiecrose 
der  Epithelien  der  gewundenen  Hamcaoälchen  und 
Verfettungen  derselben  bervorgerufen  wurden,  die  sich 
leicht  bei  Katzen  und  Hunden , schwieriger  bei  Kanin- 
chen, erzeugen  lassen,  der  charaoteristische  Geruch  ebeu- 
falls  exquisit  hervortrat  Bei  Katzen  zeigte  sich  der- 
selbe erst  nach  verhälttiissmässig  langer  Zeit,  bei  einem 
während  einer  Bronchitis  Terpentin  inbalircnden  Kran- 
ken während  der  ganzen  Dauer  der  Cur. 

7.  Urticacene. 

1)  Moncorvo,  Note  sur  Paction  tberapeutique  du 
Ficus  doliaria  (Gamcllcira)  et  ses  propri4tes  digestives. 
Journ.  de  tbörap.  19.  p.  729.  — 2)  Derselbe,  Dn 
Ficus  doliaria  et  de  son  fermeiit  digestif.  Ibid.  p.  734. 

Der  Saft  der  Brasilianischen  Feigenart  Urostigma 
doliaria  Miq.  (Ficus  doliaria  Mart,  F.  gamelleira  Ktb.), 
welcher  in  reichlicher  Menge  aus  Einschnitten  der  Rinde 
ausftiesst  und  als  Purgans  und  Wurmmittel  beim  Volke 
in  Ansehen  steht,  später  von  Franca  und  Coitinbo 
gegen  die  durch  Anchylostoma  bedingte  tropische 
Anämie  (Apila<;ao)  mit  Erfolg  gebraucht  wurde,  enthält 
nach  Moncorv,o  (1)  wie  derjenige  von  Carica  Papaya 
und  Ficus  elastica  ein  Fibrin  und  Albumin  pepto- 
n isirendes  Ferment,  welches  bereits  vor  Jahren  von 
Peckolt  dargestellt  und  als  Doliarin  bezeichnet 
wurde. 

8.  Solaneae. 

1)  Gerrard,  On  the  atropine  value  of  cultirated 
and  wild  bellailonna  plants.  Chemist  and  Druggist. 
Septt.  lö.  p.  382.  — 2)  Petri,  Beiträge  zur  Physio- 
logie desHerzens.  Bern.  Diss.  — 3)  Uarnack,  Erich 
(Halte),  Zur  Abwehr.  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm. 
Xlll.  H.  5.  S.  379.  — 4)  Luclisinger,  B.  (Bern), 
Eine  toxicologischc  Versuchsreihe.  Zugleich  als  Ant- 
wort an  Herrn  Prof.  Harnack.  Ebendas.  XIV.  H.  4 
und  5.  S.  375.  — 5)  Luebsinger,  B.  u.  J.  Szpil- 
man,  Atropin  und  glatte  Muskelfaser.  Arch.  für 
die  ges.  Physiol.  XXVI.  S.  449.  — 6)  Jones,  F.  W., 
Nature  of  the  action  of  Belladonna  on  the  systea. 
Amer.  Journ.  of  raed.  So.  Apr.  p.  363.  — 7)  So  rbets, 
L-,  Empoisonneroent  par  la  belladonne.  Gaz.  des  H‘*p. 
21.  p.  171.  (Vergiftung  durch  eine  Mixtur,  welcher 
statt  Kxtr.  Cbitiae  Belladonnacxtract  zugesetzt  war; 
Quantität  nicht  exact  bestimmt;  Erreguogssymptome 
trotz  mehrerer  Löffel  Morpbittmsyrup  12  Stunden  an- 
haltend; Genesung.)  — 8)  Grattan,  Nicholas  (Cork), 
On  a case  of  belladonna  poisoning  treated  witb  pilo- 
carpin.  Lancet.  June  11.  — 9)  Deutschmann, 
Franz,  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Atropinvergiftung. 
8.  38  Ss.  Diss.  Göttingen.  — 10)  Protheroe  Smith, 
A case  of  poisoning  witb  belladonna.  Lancet.  Oct.  1. 
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p.  589.  (Vergiftung  einer  Rrwachsenen  mit  V,— 1 Unze 
Linimenturo  lielladonnae , günstige  Wirkung  von  Kv* 
citantien  bei  häufiger  Anwendung  gegen  den  bestehen- 
den Collaps,  später  von  Chloral  in  Dosen  von  2,0 
4 — 6 stündlich,  mit  kleinen  üpiummengen  verbunden.)  — - 
11)  Hond,  J.  W. , Case  of  poisoning  by  bclladonna; 
rapid  recovery.  Hrit.  mcd.  Journ.  Apr.  23.  p.  639. 
(Vergiftung  eines  2'  ^ jäbr.  Knaben  mit  einem  Liniment 
aus  Glycerin  und  Kxtr.  Belladonnae,  etwa  4 Drachmen 
Kxtr.  entspreebond;  rasche  Genesung,  hauptsächlich  in 
Folge  rasch  bewirkter  Emese  durch  Zinkvitriol;  * Gran 
Pilocarpin  rief  keinen  Schweiss  hervor,  modificirtc  auch 
sonst  die  Erscheinungen  nicht)  — 12)  Duffin,  Pol* 
soning  by  belladonna;  violent  deürium  twenty  four 
hüurs  after  taking  poison;  treatment  with  alkalies, 
bromide  of  potossiura  and  morphia;  complete  recovery. 
Ibid.  (In  Kings  Hospital  vorgekomracner  Fall  von  In* 
toxication  eines  Erwachsenen  mit  1 Weinglas  voll  Bella- 
donnaliniment,  merkwürdig  dadurch,  dass  psychische 
Exaltationen  erst  am  Morgen  nach  der  Vergiftung  nach 
einer  relativ  nihig  verbrachten  Nacht  auftraten,  offen- 
bar in  Folge  zurückgebliebenen  Atropins  bei  der  gleich 
Anfangs  vorgenommenen  Anwendung  der  Magenpumpe; 
in  der  Zeit  des  Deliriums  blieben  70  Gran  Hromkalium 
und  zwei  Injcctioncn  von  * ■,  Gran  Morphin  ohne  hypno- 
tischen Effect,  der  erst  durch  Cbloroforminhalation  er- 
zielt wurde.)  — 13)  Fitzmauricc,  Thomas,  Ca.se  of 
accideutal  poisoning  by  sulfate  of  atropia;  recovery. 
Lancct  Sept.  3.  (Vergiftung  eines  2jähr.  Kindes  mit 
0.U3  AtropinsuUat  in  Lösung  durch  AusUinken  eines 
Collyrium;  Erbrechen  erst  narb  mehrfacher  Darreichung 
von  Emetiea  zu  erzielen:  häufige  Krämpfe;  Genesung, 
doch  scheint  Parese  der  linken  Untcrextremität  zurück- 
geblieben zu  sein.)  — 14)  Reisz  (Miskolcz),  Ein  Fall 
acuter  Atropinvergiftung.  Wien.  mcd.  Wochenschr.  4. 
S.  98.  (Vergiftung  einer  au  Chorea  leidenden  Er- 
wachsenen durch  subeutano  Injection  der  allerdings 
kaum  als  Anfaogsgabe  zu  rechtfertigenden  Dosis  von 
4 Mgrm.  Atropinsulfat:  die  Symptome  [Bewusstlosig' 
keit  bei  sistirtcr  Atbmung  und  kleinem  Pulse]  unter 
künstlicher  Athmung  und  subcutaner  Morphininjeetiou 
beseitigt;  Atropin  im  Harn  nachgewiesen;  Chorea  wäh- 
rend der  Intoxication  geschwunden,  später  durch  Dosen 
von  2 Mgrm.  gebessert)  — 15)  Fanzier,  Ludwig 
(Pest),  Zwei  Falle  von  Atropinvenjiftung.  Jahrb.  für 
Kinderheiik.  XVI.  S.  43G.  — 16)  Kaudors,  Josef, 
(Bamberg),  Pilocarpin  als  Antidot  gegen  Atropin.  Wien, 
med.  Wochenschr.  45.  S.  1254.  — 17)  Blondeau, 
Leon,  AccidenU  c^rebraux  determines  par  la  belladonc 
adniinistree  ä hautes  do.ses  dans  Ic  traitement  d'un 
rbumatisme  articulairc  et  pouvant  ctro  confondus 
avcc  Ics  symptomes  du  rhumatismv  cerebral.  Presse 
roed.  Beige.  37.  p.  292.  Union  med.  119.  p.  337.  — 
18)  Tacke  (Wesel),  Atropin  gegen  Menorrhagie  und 
Hämoptysis  wirksamer  als  Kxtractum  secalis  comuti. 
Berliner  klini-sche  Wochenschrift  No.  6.  — 19)  Reg- 
nauld,  J.  cl  Valmont,  Etüde  pharmacologique  sur 
les  alcaloTdcs  mydriatiques.  j\rch.  gen.  de  m(fd.  Janv. 
p.  5.  — 20)  Baader,  A.,  Vergiftung  mit  Stramonium. 
Corresp.-Bl.  f.  Schweiz  Aerzte.  19.  S.  613.  (lutoxica* 
tion  von  3 Knaben  durch  Stechapfelsarocn,  günstig  ver- 
laufen: anhangswci.se  werden  auch  2 letale  Vergiftungen 
von  Kindern  mit  Tollkirschen  und  ein  Fall  von  Intoxi- 
cation einer  Puerpera  durch  eine  0,2  Extractum  Bclla- 
donnae  enthaltende  Vaginalkugel  aus  B.'s  Praxis 
erwähnt.)—-  21)  Gnauck,  Ueber  die  Unterschiede  der 
Wirkungen  des  Hyoscyamins  und  des  Alropin.s.  Arch. 
für  Anat.  und  Physiol.  Phvsiol.  Abthl.  S.  466.  — 
22)  Edlefsen  und  Illing,  Vorläufige  Miitbeilung  über 
die  Ihcrapcutische  Wirkung  des  ilyoscinum  hydrojodi- 
cum  und  bydrochloricura.  (Laienburg.)  Ctbl.  f. d.  me<J. 
Wi.ssensch.  No.  23,  F.  317.  — 23)  Gnauck,  Rudolf 
(Berlin),  Ueber  die  Wirkung  des  Ilyoscin.  EKmdas. 
No.  45.  S.  801.  — 24)  Longhi,  Giovanni,  H tabacco 
causa  di  malattic  auriculari  e la  pilocarpina  nella  cura 


di  esse.  Gazz.  med.  Ital.  Lombard.  7.  p.  63.  — 25) 
Vulpian,  A.,  Kxperiences  montrant  que  la  tUiotetra- 
pyridino  et  Pisodipyridine  ne  sont  pas  douecs  du  pou- 
voir  toxique  que  possedo  la  nicotine,  dont  elles  sont 
les  derives.  Compt.  rend.  XCH.  4.  p.  165. 

Gerrard  (l)  hat  in  W’urzeln  , Blättern,  Stengeln 
und  Beeren  wildwachsender  Belladonna  consUnt  mehr 
Atropin  als  in  den  gleichzeitig  (im  September)  gesara  mcl- 
ten  Tbcilcn  cultivirtcr  Pfianzen  nacbgcwicstn  und’zwar  in 
Procentzahlcn  bei  wilden  Pflanzen  0,58  (Blätter),  0,45 
(Wurzel),  0,34  (Beere)  und  0,11  (Stengel),  bei  cultivirteii 
0,4  (Blätter),  0,35  (Wurzel),  0,2  (Beere)  und  0,07  (Stengel). 
Nach  Tweedy  ist  das  aus  wilden  Pflanzen  bereitete 
Atropin  stärker  mydriatisch  als  das  aus  cuitivirten. 

Luchsii]  ger  (4)  hat  in  Verbindung  mit  0.  Soco- 
loff  gefunden,  dass  Atropin  nicht  nur  den  Musca- 
rinslillstand,  sondern  alle  moglicben  Herzstillstülstände 
durch  toxische  Agentien  im  Beginn  der  Lähmung, 
gleichviel  ob  diese  mit  Chloroform  oder  Kaliverbindun- 
gen, mit  gallcnsauren  oder  oxalsanronSalzen.  Apomor- 
phin, Kupfer  oder  Zink,  mit  Antimon  oder  Chinin  her- 
beigeführt wurden,  zu  verhüten  und  das  Herz  zu  neuer, 
oft  kräftiger  Pulsfolge  zu  bewegen  vermag.  Da  in 
allen  diesen  Fällen  der  Hemmnngsapparat  bereits  vor 
dem  motorischen  gelälimt  ist,  muss  man  nach  L.  .auf- 
hören, das  Atropin  als  ein  ausschliesslich  die  nemmungs- 
mechanismen  lähmendes  Gift  zu  betrachten  und  ihm 
auch  einen  reizenden  Effect  auf  die  „bewegenden  Stücke 
der  IIerzwand*‘  zuschreiben. 

Luchsingor  und  Szpilmann  (5)  betrachten 
als  das  bei  der  Wirkung  des  Atropins  auf  Iris  und 
Darm  afficirte  Organ  nicht  die  Ganglien,  sondern  die 
glatte  Muskelfaser,  indem  an  den  betreffenden  Körper- 
theilen  die  Action  stets  ausbleibt,  wenn  dieselben,  wie 
es  lei  gewissen  Thierspecies  der  Fall  ist,  statt  glatte 
ungestreifte  Muskelfasern  enthalten. 

So  bedingt  Atropin  keine  Pupillencrwciterung  bei 
Vögeln  und  Schildkröten , und  während  es  den  glatt- 
rouskeligcn  Kropf  und  Oesophagus  der  Vögel  lähmt, 
afficirt  cs  selbst  in  den  stärksten  Dosen  den  querge- 
streiften Oesophagus  der  Kaninchen  nicht  und  bei  der 
Katze  wird  das  untere  glattmuskeligc  Viertel  der  Speise- 
rubro  durch  Atropin  gelähmt,  während  der  obere  quer- 
gestreifte Abschnitt  selbst  grossen  Dosen  gegenüber 
seine  Reizbarkeit  behält  Beim  Frosche,  dessen  Oeso- 
phagus glatte  Muskelfasern  besitzt,  sind  colossale  Mengen 
zur  Lähmung  erforderlich,  doch  erfolgt  diese  stets 
früher  als  die  der  Nerven  der  quergestreiften  Muskeln. 
Es  .scheinen  somit  die  glatten  Muskeln  bei  verschie- 
denen Thieren  gegen  Atropin  differente  Empfindlichkeit 
zu  besitzen,  wie  dies  auch  bei  demselben  Thicre  in 
Bezug  auf  die  glatten  Muskeln  an  differenten  Thcilen 
der  Fall  ist,  so  dass  z.  B.  bei  der  Katze  die  Blasen- 
uerven  noch  deutlich  reizbar  sind,  wenn  bereits  völlige 
Lähmung  des  Darmes  und  des  uuUren  Oe.sopbagusab- 
schnittes  besteht 

Nach  Jones  (6)  sind  die  zusammenziehende  Wir- 
kung, welche  dos  Atropin  local  auf  die  Qcfassc  der 
Froschsebwimmbaut  ausübt,  und  die  mydrlatische  Actioii 
beim  Kinträufeln  ins  Auge  identische,  auf  Conlraction 
glatter  Muskeln  beruhende  Krschoinungon,  welche  auch 
in  den  nämlichen  Zeiträumen  eintretou,  und  sind  die 
venösen  Hyperämien  in  Hirn  und  Rückenmark  Folge 
der  Blutfiusshcmmung  in  den  contrabirten  Arterien  und 
Ursache  der  cerebralen  und  Muskelstorungcn  beim  Alro- 
pinistnus. 

Eine  reiche  Casuistik  liegt  in  diesem  Jahre  in 
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Bezug  auf  Atropinrergiftung  vor,  insbesondere  in 
Hinsicht  auf  die  antagonistische  Behandlung  und  ganz 
speciell  über  die  zuerst  von  Purjesz  empfohlene 
Pilocarpinbebandlungy  doch  sind  viele  der  ge* 
dachten  Falle  Iteineswegs  überzeugend,  dass  Pilo- 
carpin wirklich  schwere  Intoxicationserscheinungen 
auffällig  günstig  beeinflusst. 

Die  von  Kanzler  (Ib)  mitgetheilten  beiden  Falle 
von  Atropinintoxlcation  durch  länger  fortgesetztes 
Kintniufelu  von  Atropin,  die  sicher  ohne  ärztliches  Hin- 
greifen  günstig  verlaufen  sein  würden,  beweisen  aller- 
dings, dass  in  einer  solchen  Vergiftung  grosse  Pilo- 
carpinraengen  (mehrere  Spritzen  von  0,02)  gegeben 
werden  können,  ohne  Schweiss  und  Speichelfluss  hervor- 
Zurufen,  während  schon  4 Mgrm.  Piloc-arpin  bei  dem- 
selben Individuum  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
exquisite  Wirkung  hatten,  was  übrigens  bereits  durch 
Jubäsz  Beobachtung  bekannt  ist,  der  bei  einer 
Intoxication  mit  10—11  Mgrm.  Atropin  ohne  Nachtbeil 
31  Pravaz’sche  Spitzen  1 procent.  Pilocarpinlösang  ver- 
brauchte. Bemerkung  verdient  allerdings,  dass  in  dem 
eineu  Falle  ein  bereits  früher  aufgetreteoer,  jedoch 
mehr  den  Cbaracter  eines  Atropinexanthems  tragender 
Anfall,  der  nicht  mit  Pilocarpin  behandelt  wurde,  trotz 
Weglassung  des  Atropins  fünf  Tang  lang  währte,  wäh- 
rend der  spätere,  mit  Erbrechen,  Delirien  und  eclamp- 
tischen  Anfällen  auftretende  bereits  am  folgenden  Tage 
nach  gesundem  Schlafe  vollständiger  Euphorie  Platz 
machte,  wa.s  freilich  durch  die  verschiedene  Form  der 
Intoxication  seine  Erklärung  finden  kann,  ln  einem 
von  Kauders  (16)  mitgetheilten  Falle  von  Atropin- 
vergifiung  eines  74 jährigen  Mannes  brachte  2 malige 
Einspritzung  von  0,02  Pilocarpinum  muriaticum  eine 
gewisse  Besserung  des  Pulses  und  Aufhören  des  Stertor, 
sowie  geringe  Hefeuebtung  der  Haut  hervor,  während 
auch  das  Coma  gebessert  wurde,  doch  war  dies  Alles 
vorübergebend,  und  schliesslich  erfolgte  der  Tod  im 
Sopor,  20  Stunden  nach  der  Vergiftung.  In  einem 
weiteren  Falle  von  Bamberger’s  Klinik,  wo  dieAtro- 
pinvergiftung  durch  das  Essen  von  13  Stück  Toll- 
kirschen berbeigefübrt  wurde,  kam  es  nicht  zu  eigent- 
lichem Coma,  sondern  nur  zu  furibunden  Delirien,  und 
ist  daher  der  wirkliche  Ueileffect,  obgleich  der  Puls 
nach  drei  injectionen  von  0.01  von  136  auf  128  im 
Laufe  der  nächsten  Stunde  fiel,  nicht  zu  erkennen. 
Auch  in  dem  dritten  Falle  von  Kauders,  in  welchem 
es  sich  um  Vergiftung  durch  Subcutaninjection  mit 
0,01  Atropin  handelte,  ist  trotz  der  schweren  furibunden 
Delirien  und  trotz  des  Herabgehens  des  Pulses  nach 
drei  Spritzen  Pilocarpin  weder  ein  unmittelbarer  Ein- 
fluss auf  die  Uimsymptoroe  noch  auf  die  Dauer  der  in 
17  Stunden  in  (ienesung  übergehenden  Intoxication  zu 
constatiren.  K.  hebt  hervor,  dass  das  Pilocarpin  am 
Pulse,  dessen  Fiequenz  und  Schwäche  es  beseitige, 
nicht  aber  an  der  Pupille  seine  Wirkung  geltend 
mache;  oh  aber  ersteres  auch  bei  Vergiftung  mit  wirk- 
lich letalen  Dosen  Atropin,  wozu  1 Cgrm.  sicher  nicht 
gerechnet  werden  kann,  der  Fall  ist,  bleibt  gewiss  frag- 
lich. Auch  io  einem  Falle  von  Grattan  (8),  in  wel- 
chem 64,0  Lin'mentum  Belladounae  verschluckt  waren, 
scheint  uns  die  Emese  günstiger  gewirkt  zu  haben  als 
die  erst  in  der  7.  Stunde  der  Vergiftung  angewendeten 
4 Dosen  von  0,01  Pilocarpin,  die  schon  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Elimination  des  Atropin.s  in  hohem  Maasse  statt* 
gefunden  haben  musste,  gereicht  wurden,  da  sie  vor- 
übergehend die  Mydriasis  aufhoben. 

Versuche  an  Hunden,  welche  Deutschmann  (9) 
über  die  Verwendbarkeit  von  Pilocarpin  als  Gegen- 
gift des  Atropins  anstelltc,  ergaben  negative  Ke- 
^u)tate,  indem  bei  stark  erniedrigtem  Blutdruck  in  Folge 
des  Atropins  durch  Infusion  von  PilocarpiiilOsuogen 
zwar  vorübergebende  Steigerung  stattfand  (bei  grossen 
Pilocarpiiidüsen  auch  vielleicht  Herabsetzung  der  hohen 


PüKszahl),  aber  die  nervösen  Erscheinungen  nicht  ge- 
mildert wurden,  die  tetaniseben  Krämpfe  sogar  anschei- 
nend Zunahmen  und  der  Tod  bei  mehr  als  letalen  Atro- 
pinmengen niemals,  weder  durch  kleine  noch  durch 
grosse  Pil(*carpingabfu,  verhütet  wurde.  Bei  rasch  auf- 
einander folgender  Infusion  .«scheint  Pilocarpinum  mu- 
riaticum  zu  0,23 — 0,30  per  Kilo  für  Hunde  letal. 

D.  bringt  ausserdem  einen  Fall  von  Vergiftung 
mit  nicht  genau  bestimmbaren  Mengen  von  Atro- 
pinsulfat,  Morpbinbydrochlorat  und  Chinin- 
by droch lorat,  welche  aber,  insbesondere  hinsicht- 
lich des  Atropins,  bedeutende  gewesen  sein  müssen, 
da  die  Untersuchung  von  550  Ccm.  Harn  vom  ersten 
Vergiftungstage  einen  kr>’stallinischen  Cbloroformaus- 
schüttelungsrückstand  von  0,079  nach  mehrtägigem 
Trockneu  über  Schwefelsäure  lieferte,  während  Moiphin 
und  Chinin  nur  qualitativ  nachgewiesen  werden  konnten, 
und  in  welchem  eine  Besserung  der  schweren  Symptome 
sich  zuerst  an  die  erst  sehr  .spät  (5 — 6 Stunden  nach 
der  Vergiftung)  nach  vergeblichem  Gebrauche  von  Apo- 
morphin vorgenommene  Entleerung  des  Mageninhalts 
mit  der  Nageopumpe  und  Einspritzung  von  Kaffee  io 
den  Magen  knüpft;  die  bis  dahin  stündlich  vorgenom- 
mene  Subcutanapplication  von  0,01  blieb  ohne  wesent- 
lichen Einfluss  und  auch  die  später  noch  applicirten 
4 Dosen  sind  der  Krankengesebiebte  nach  ohne 
jeden  ersichtlichen  Einfluss  auf  den  günstigen  Ausgang, 
da  selbst  die  intercurrenten  Delirien  nur  ganz  kurz- 
dauernd dadurch  beseitigt  wurden. 

Trousseau  (17)  beobachtete  bei  einer  an  Hbeu- 
roatismus  acutus  Leidenden,  der  er  mit  Erfolg  gegen 
die  Schmerzen  steigende  Dosen  von  Kxtraetum  Bel- 
ladonnae  (005  — 0,4  pro  die)  20  Tage  lang  verord- 
net batte,  nach  plötzlichem  Abbrecfaen  der  Medication 
Auftreten  von  Melancholie,  die  nach  Wiederverabreiebung 
kleiner  Mengen  und  allmäliger  Reduction  bezw.  Ent- 
ziehung rasch  wieder  schwand.  Die  Belladonnacur  des 
Gelenkrheumatismus  soll  übrigens  nur  von  Erfolg  sein, 
wenn  sie  bis  zum  Auftreten  von  Delirien  fortgesetzt 
wird,  die,  da  sie  häufig  erotischen  Cbaracter  oder 
trauriger  Art  .sind,  eine  unangenehme  Zugabe  bilden. 

Tacke  (1$)  bat  in  mehreren  Källen  von  profuser 
Menstruation  und  in  einem  Falle  von  Lungen- 
blutung  von  der  Subcutaninjection  von  0,3  einer 
wä.ssrigen  A t ropi n su  1 fatlosu ng  (1:1000)  über- 
raschende Erfolge  gesehen. 

Uebor  die  Alkaloide  der  die  Pupille  erweiternden 
Solaneen  haben  Kegnault  und  Valmont  (19)  Un- 
tersuchungen ange.stellt.  welche  sie  zu  der  Ansicht  ge- 
langen lassen,  dass  das  Daturin  in  Bczugauf Schmelz- 
punkt, Löslicbkeitverbriitnisse . Kotationsverhultnisse 
und  Verhalten  gegen  Goldchlorid  vollkommen  mit  dem 
krystalliniscben  Atropin  übereinstiiumt  und  als  mit 
demselben  identisch  betrachtet  werden  muss,  dass  da- 
gegen das  krystallisirte  Hyoscyamin  ein  Gemisch 
von  Atropin  und  einer  anderen  Base  ist  und  dass  beide 
Substanzen  keine  therapeutische  Anwendung  verdienen, 
zumal  da  ihr  Preis  ein  unverhältnissiuässig  iiober  ist 
und  an  Stelle  des  krystallisirlen  llyoscyamins  öfters 
unreines  Atropin  verkauft  wird.  Die  gewöhnlichen 
pbarmaceutischen  Präparate  aus  den  Blättern  oder 
Samen  von  Datura  oder  Ifyoscyamus  erscheinen  für  die 
Praxis  vollkoinmen  ausreichend. 

Gnauck  (21)  hat  durch  Versuche  an  Menschen 
und  Thieren  nachgewiosen,  dass  das  Hyoscyamin 
nicht  nur  quantitative,  sondern  auch  qualitative  Wir- 
kungsdifferenzen  dem  Atropin  gegenüber  zeigt. 

Hrystaliinisebes  Hycscyamiii  von  Merck  bewirkt, 
subcutan  injtcirt,  beim  Mensebeu  kurzdauerude  Ver- 
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1anc?amurg  des  Pulses,  die  bei  hohen  Dosen  bisweilen 
ausbleibtf  dann  Putsbescbleunigung  und  schliesslich 
Rückkehr  zur  Norm  in  1 — 2 Stunden,  ferner  geringe 
Vermehrung  der  Kespirationsthätigkeit,  Durst,  Trocken- 
heit und  Kratzen  im  Halse,  Heiserkeit,  Pupillenerweite- 
rung,  unklares  Sehen,  auch  Doppcischen,  leichten 
Schwindel,  Kopfdruck,  schwankenden  Gang  und  nach 
toiiscben  Dosen  Delirien.  Vollkomtnun  verschieden  ist 
die  Dosis,  indem  Hyoscyamin  niemals  zu  3 Mgrm.  und 
gewöhnlich  selb.st  nicht  zu  10  Mgrm.  bedrohliche  Sym- 
ptome bervorruft.  Ausserdem  Ist  H.  abweichend  von 
Atropin  ein  wahres  H y pnoticu  m,  indem  zu  der  Zeit 
der  höchsten  Pulszahl  oder  etwas  vorher  Müdigkeit 
cintritt,  der  während  der  Pulsabnabme  ruhiger  und 
tiefer,  mebrsUitidigcr  Schlaf,  während  dessen,  dem  nor- 
malen Schlafe  entsprechend,  eine  Erweiterung  der  Ge- 
fässe  am  Arm  und  Verengeruug  unmittelbar  beim  Er- 
wachen nachzuweisen  ist,  folgt.  Die  erweiterten  Pu- 
pillen verengern  sich  im  Hyoscyaminscblafe  deutlich 
und  reagiren  auf  Licht  selbst  bei  maximaler  Erweite- 
rung, auch  fehlt  die  Accommodationsläbmung  häufig. 
Auf  das  Fioscbhcrz  wirkt  Atropin  und  Hyoscyamin 
ziemlich  gleich,  indem  an  entbirnten  Fröschen  auch 
nach  grossen  Dosen  bis  0,05  nur  ganz  geringe  Accc- 
leration  und  sehr  bald  Sinken  eiutritt,  welches  letz- 
tere übrigen.s  beim  Atropin  bedeutender  ist.  Heim 
Kaninchen  gebt  die  vaguslähmcndo  Wirkung  rascher 
vorüber  als  beim  Atropin.  Eine  weitere  Differenz 
zeigen  Hyoscyamin  und  Atropin  darin,  dass  ersteres 
vorübergehend  die  Bauchgefisse  erweitert  and  in  ähn- 
licher Weise  wie  Morphin  und  Chloral  Steigen  der 
Bauebtemperatur  bei  Fallcu  der  RecUlteropcratur  be- 
dingt, was  Atropin  nicht  tbut. 

Das  von  Ladenburg  aus  dom  Hyoscyamin  von 
Merck  dargestellte  krystallinische  jodwasserstoffsaure 
Hyoscin  und  ebenso  das  in  seiner  Wirkung  etwas 
schwächere  amorphe  chlorwa.sserslolTsaure  Hyoscin 
stehen  nach  Kdlefsen  und  Illing  (22)  in  ihrer 
Wirkung  dem  Atropin  nahe,  scheinen  aber  therapeu- 
tisch bei  Keuchhusten.  Asthma,  Epilepsie  und  Enter- 
algie  sicherer  als  Atropin  zu  wirken,  tbcils  weil 
grössere  Dosen  ohne  Nebenwirkungen  gegeben  werden 
können,  tbeils  weil  zu  den  Atropinwirkungen  noch 
eine  hypnotische  Action  binzutritt. 

Die  Einzcldosis  beim  Erwachsenen  betrug  in  der 
Regel  1,2  Mgrm.  der  Base  oder  1,8  Mgrm.  Uyoscinum 
hjdrojodicum  (Lösung  von  0,045 : 100  ihcelöffelwcise), 
bei  Asthma  1 bis  2 mal  täglich  einen  Theelöffel  einer 
Lösung  von  0,025  Hydrocblorat  : 100  1,5  Mgrm. 

Hyosem  bedingte  bei  einem  Erwachsenen  Ucbclkeit  und 
Trockenheit  im  Halse,  3,6  Mgrm.  bei  einem  anderen 
ausserdem  Delirien,  Sebstörungen  und  Unsicherheit  des 
Ganges,  während  derselbe  früher  von  dem  chlorwasser- 
stoffsauren  Hyoscin  fast  die  vierfache  Dosis  ohne  Schaden 
genommen  hatte. 

Auch  Gnauek  (23)  hat  mit  Uyoscinum  bydro* 
jodicum  sowohl  intern  als  subcutan  Versuche  an  Ge- 
sunden und  Kranken  gemacht  und  erklärt  daj».selbe  für 
10  mal  stärker  wirkend  als  Uyo.scyamin.  Als  Erschei- 
nungen bei  diesen  Versuchen  zeigten  sich  Kopfdruck, 
Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen,  Gefühl  von  Be- 
trunkensein, Durst,  Trockenheit  im  Halse,  Uebelkeit, 
saurer  Geschmack,  Jucken  der  Haut  am  ganzen  Kör- 
per, Gefühl  von  Hitze,  Erschwerung  und  Verlangsamung 
der  Respiration,  Rölhung  des  Gesichtes,  taumelnder 
Gang  und  Delirien,  wie  sie  nach  Atropin  und  Hyoscyamin 
verkommen ; ferner  Müdigkeit  und  Schlaf  wie  nach  Uyoscya- 
min,  dagegen  niemals,  auch  bei  grossen  Dosen  nicht, 
Beschleunigung  des  Pulses,  sondern  stets  Verlangsamung, 
im  Allgemeinen  mit  der  Grösse  der  Dosis  wachsend. 
Die  Wirkungen  treten  prompt  ein,  halten  aber  nicht 


lange  an.  Manche  Individuen  ertragen  nicht  einmal 
VifMgrm.  subcutan,  andere  2kMgrm.  ohne  starke  Neben- 
erscheinungen. Innerlich  kann  das  2-  bis  3 fache  ge 
geben  werden,  wobei  gleichzeitig  die  Wirkung  später 
eintritt  Der  Abfall  der  Pulsfrequenz,  zwischen  8 und 
20 Schlägen  schwankend,  tritt  meistens  in  10— 20Minuten 
ein  und  gleicht  sich  in  derselben  Zeit  wieder  aus.  Die 
nicht  ganz  constante  Pupillenerwciterung  beginnt  mcLst 
kurz  vor  dem  Wiederansteigen  der  Pnlsfrequenz  und 
erreicht  auch  bei  hohen  Dosen  nicht  die  Grösse  wie 
bei  Hyo.scyamin;  kurze  Zeit  später  tritt  Müdigkeit  und 
1 — 2stündiger  Schlaf  ein.  In  Bezug  auf  die  Neben- 
erscheinungen übersteigen  die  Wirkungen  des  Hyoscin 
diejenigen  des  Atropins,  da  starke  Hitze  und  Rölhung 
des  Gesichts  vom  Hyoscin  in  kleinen,  vom  Atropin  nur 
in  grossen  Dosen  hervorgebracht  wird.  Da  der  durch 
Hyoscyamin  berbeigeführte  Schlaf  doppelt  so  lauge  au- 
bält  als  der  durch  das  Hyoscin  bedingte  nnd  letzteres 
in  weit  grösserer  Dosis  gegeben  werden  kann,  dürfte 
die  therapeutische  Anwendung  des  Hyoscins  geringere 
Bedeutung  haben,  zumal  bei  der  grossen  Verschieden- 
heit der  individuellen  Empfindlichkeit  gegen  dasselbe. 
Von  Geisteskranken  wurden  grössere  Dosen  Hyoscin 
durchgängig  nicht  gut  ertragen. 

Longhi  (24)  schreibt  dem  Tabak.sgenusse  nicht 
nur  die  bereits  von  Triquet  und  Lacharriere  be- 
schriebenen Formen  von  Ohrenkrankheiten , die  aus 
der  Reizung  und  Schwellung  der  Fbaryngcalschleim- 
haut,  besonders  durch  Tabaksrauchen,  resuUiren.  zu, 
sondern  auch  schwere  Formen  von  Tubarcatarrh 
bis  zur  Otitis  media  mit  Usur  des  Trommelfells  und 
Degeneration  der  Schleimhäute,  Muskeln  und  Nerven, 
und  empfiehlt  gegen  die  schweren  Leiden  ausser  den 
gewöhnlichen  Mitteln  (Catbeterisation  der  Tuba,  Biu- 
torien  etc)  Pilocarpin  sowohl  zu  Einträufelung  in 
den  äusseren  Gebörgang  als  zur  Einspritzung  in  das 
Cavum  tympani  oder  subcutan  bezw.  innerlich,  wo- 
durch namentlich  Verminderung  der  subjectiven  Ge- 
räusche, die  die  betreffenden  Ohrenaffectionen  begleiten, 
und  Verbesserung  der  Circulationsverhältnisso  in  den 
kranken  Schleimhäuten  resultiren  soll.  L.  faud  Instil- 
lationen ausserdem  bei  feh  lendem  Ohrenschmalze 
sehr  wichtig,  wobei  gleichzeitig  die  von  L.  bei  chroni* 
sehen  Ohrenleiden  als  sehr  ungünstiges  Zeichen  er- 
kannte Abnahme  der  Sensibilität  im  Grunde  des  Mcatus 
auditorios  extemns  mehr  oder  weniger  beseitigt  wurde. 

Nach  Vulpian  (25)  sind  die  von  Cahours  und 
Etard  entdeckten  neuen  Derivate  des  Nicotins,  das 
Tbiotetrapy ridin  und  Isodipyridin,  als  lösliches 
Salz  und  in  sehr  hoben  Dosen  (1,0)  eingefübrt,  bei 
Hunden  und  Katzen  ungiftig  oder  rufen  nur  Erschei- 
nungen örtlicher  Reizung  herror,  während  Nicotin  zu 
0,1  subcutan  Salivation,  Erbrechen,  Dyspnoe,  Schwäche 
und  vorübergehende  Convulsionen  erzeugt,  nach  denen 
unter  Zunahme  des  Scbwächezustandes  der  Tod  in 
*,4  Stunden  folgt  und  in  weit  geringerer  Menge  in  die 
Mundhöhle  gebracht,  in  wenigen  Minuten  tödtet.  Hei 
Fröschen  bedingt  0,013  cblorwasscrstoffsaures  Thiotetra- 
pyridin  erst  in  l\  Stunden  geringe  Paralyse,  ohne  die 
Itespiration  aufzuheben  und  ohne  die  sp.'ismodiscbcn 
Erscheinungen,  welche  dem  Nicotin  cigentbümlicb  sind, 
zu  erzeugen. 

[Kjellberg,  Fall  af  atropinförgiftning  hos  ett 
7 Srs  gammalt  barn.  Nord.  med.  Arkiv.  B.  XUI. 
No.  28. 

Fall  von  Atropinvergiftung  bei  einem  7jährigen 
Knaben,  der  wegen  einer  Brandwunde  im  Kindcr.HpitaI 
aufgenommen  waren,  und  dort  durch  V'erwcchslung  mit 
einer  Atropinlösung  (1  : 100)  statt  mit  Lapislösung  ver- 
bunden wurde;  Symptome  der  Vergiftung  traten  schnell 
auf,  die  Ursache  wurde  sofort  erkannt  und  entfernt. 
Symptome  in  jeder  Richtung  sehr  ausgeprägt,  heftige 
motorische  Störungen,  enorm  erweiterte  Pupillen,  voll- 
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kommen  aufgehubene  HauUensibilitat,  kleiner  und  un> 
rcgolmlUsiger  Puls.  Der  Knabe  genas  unter  Behandlung 
durch  Clysmata  mit  Terpentin  und  Cognac. 

Q.  6.  Stage  (Kopenhagen). 

1)  Szpilmann  (Bern),  Beobachtungen  über  die 
Atropinwirkung.  Gazeta  lekarska.  No.  34.  35.  Poln.  — 
2)  Tiger,  Gregor,  Geber  die  physiologische  Wirkung 
des  Schwefelsäuren  Duboisin^s  auf  den  thieri.schen  Or- 
ganismus. Denkschrift  der  Warsch.  ärztl.  Gesellschaft. 
Bd.  LXXVII.  n.  1.  Poln. 

Szpilmann  (1)  kam  auf  Grund  einer  Reibe  von 
Beobachtungen  und  Versuchen  zu  folgenden  Schlüsseu: 
1)  Das  Atropin  wirkt  nicht  auf  quergestreifte  Muskel- 
i'a.sern  mit  Ausnahme  derer  des  Herzens.  2)  Kleine 
Gaben  setzen  die  Krrcgbarkcit  der  glatten  Fasern  herab, 
grössere  wirken  geradezu  lähmend  auf  dieselben.  3) 
Der  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Substanz  der  glatten 
Muskelfaser  gebt  eine  Einwirkung  auf  die  Kndclemento 
der  Nenen  voraus.  4)  Atropin  wirkt  nicht  reizend  auf 
das  erwähnte  Gewebe  und  .steigert  die  Erregbarkeit 
nicht. 

Die  experimentelle  Arbeit  Tigers  (2)  stellte  sich 
zur  Aufgabe  die  Wirkung  pharmacologischcr  Gaben  des 
Dubotsin's  zu  ermitteln.  Die  Resultate  werden  am 
Schlüsse  in  folgende  Sätze  zusammengefasst:  1)  Das 
Duboisin  wirkt  in  der  Weiso  auf  den  Blutkreislauf  der 
Thiere,  dass  es  in  kleinen  Gaben  die  peripheren  Enden 
der  Nd.  vagi  lähmt  und  das  vasomotorische  Centrum 
erregt;  in  grossen  Gaben  hingegen  setzt  es  die  Tbätig- 
keit  der  motorischen  Herznerven  und  -Geflechte  herab, 
lähmt  dcu  Herzmuskel  und  verringert  die  Spannung 
des  vasomotorischou  Cenlrum's.  2)  Es  beschleunigt  die 
Respiration  durch  Reizung  der  peripheren  Verzweigun- 
gen der  Nn.  vagi  in  den  Lungen.  3)  Es  sistirt  die 
Secretion  in  den  Speichel-  und  Schweissdrüson,  lähmt 
die  Chorda  tympani  und  die  Schweiss-Nervenfasern.  4) 
Es  sistirt  die  peristaltische  Bewegung  der  Gedärme 
durch  Lähmung  der  Ncrvengellechte  in  ihren  Wan- 
dungen. 5)  Es  erweitert  die  Pupille  durch  Lähmung 
des  N.  oeuiomotorius.  6)  Es  li^mt  die  Bewegungs- 
nenen,  ohne  dabei  im  Geringsten,  oder  höchstens  nur 
sehr  wenig,  die  gestreiften  Muskeln  oder  die  Gcfübls- 
uer^'en  zu  afficireu.  OettlDger  (Krakau).] 

9.  Scrophularineae. 

1)  Kaufmann,  Sur  un  point  de  Pactlon  de  la 
digilaline  sur  le  rhythme  du  coeur.  Lyon  med.  20. 
p.  73.  — 2)  Franck,  Francois,  Aetion  do  la  digitale 
sur  Ic  tissu  musculaire  du  coeur.  Joum.  de  med.  de 
Bordeaux.  8.  p.  65.  — 3)  Tibbits,  F.  A.  T.,  On  Ihe 
modern  theory  of  the  aetion  of  digitalis.  Lancct.  Oct.  1. 
p.  586  (Räsonnement).  •—  4)  Leyden,  Geber  die  Wir- 
kungsweise und  die  Indication  der  Digitalis.  Deutsche 
med,  Wochcnschr.  25.  26.  — 5)  Frankel,  A.,  Geber 
Digitalispräparatc.  Cbarit4  Ann.  S.  207.  — 6)  Ben  ne - 
fcid,  Fr.,  Geber  DigitaUstincturun.  Comparaliv  experi- 
mentelle Untersuchungen.  Dis-s,  8.  37  Ss.  Güttingen 
(Göttinger  pharmac.  Institut). 

Die  bei  kleinen  Digitalingaben  ausbleibcnde, 
bei  grossen  ohne  vorgängige  Verlangsamung  cintretendo 
Beschleunigung  der  Herzaction  ist  nach  Kaufmann  (1) 
F'oige  einer  Lähmung  der  Hemmungsfasern,  deren 
Reizung  auf  die  Herzbewegung  ohne  Einfluss  bleibt, 
und  erstreckt  sich  die  Paralyse  auf  die  Vagusendigun- 
gen,  da  das  peripherische  Ende  der  durchschnittenen 
Vagi  ebensowenig  wie  das  centrale  reizbar  ist.  Je 
mehr  die  Erregbarkeit  des  Vagus  abnimmt,  um  so  aus- 
gesprochener ist  die  Acceleration  des  Herzschlages,  die 
ihr  Maximum  im  Momente  des  Krlö.schens  der  Reizbar- 
keit erreicht.  Letztere  kann  sich  nach  einiger  Zeit  in 
Folge  der  Elimination  des  Giftes  wieder  berstellen. 


Franek  (2)  hat  die  Verstärkung  der  Energie  der 
Ventrikelsystolo  durch  Digitalis  am  isoUrten  ^bild- 
krötenherzen  bei  künstlicher  Circulation  erwiesen  und 
folgert  die  Muskelwirkung  des  Fingerbuts  aus  der  Ein- 
wirkung des  Digitalins  auf  die  dadurch  in  Systole 
versetzte  isoUrte,  nervenfreie  Herzspite. 

Hinsichtlich  der  Anwendung  von  Digitalis 
hält  Leyden  (4)  die  von  Traube  gegebene  Indication 
bei  Hämoptoe  für  irrig,  da  die  durch  das  Mittel  be- 
dingte sccundäre  Abnahme  des  Blutdrucks  nicht  thera- 
peutisch Ncrwerthbar  sei  und  Digitalis  bei  dieser  Af- 
fection  nicht  wirke,  und  verwirft  gleichzeitig  den 
Gebrauch  grosser  Dosen  bei  Fieber  wegen  des  zu  be- 
fürchtenden Collaps.  fu  Bezug  auf  Herzkrankheiten 
coDstatirt  L.,  dass  Insufhenz  der  Aortenklappen  die 
Anwendung  keineswegs  contraiiidicirt,  dass  D.,  bei  Hy- 
pertrophie des  recliteu  Ventrikels  günstig  influirt,  wenn 
diese  von  Insufficienz  der  Mitralis  abbängt,  dagegen 
nicht  wenn  sie  auf  Lungenkrankheiten  (Emphysem) 
uder  Kypboscoliose  beruht,  und  dass  Schwaebuzustände 
des  linken  Herzens  ohne  Klappenfehler,  namentlich  in 
früheren  Stadien,  D.  ganz  besonders  indiciren.  Diurc- 
tisch  wirkt  Digitalis  nach  L.  nur,  wo  Zustände  des  Her- 
zens Ursache  der  Spanurie  sind,  namentlich  bei  Nicren- 
schrumpfung  mit  conccntrischer  Hrpertrophic  oder  Di- 
iatatiun  des  linken  Ventrikels  und  Erlahmung  die.ser 
Coropensation,  wobei  betont  wird,  dass  auch  bei  acuter 
Nephritis  sehr  rasch  Dilatation  entstehen  und  Digitalis 
indiciren  kann.  Anzeige  für  letzteres  findet  L.  weiter 
in  acuter  Herzschwäche  in  Heberbafteu  Krankheiten, 
hei  acutem  Lungenödem  in  Folge  Lähmung  des  linkeu 
Ventrikels,  wo  L.  die  DigiUlistinctur  subcutan  anwen- 
det, bei  Palpitationen,  die  jedoch  oft  von  Erregung, 
nicht  von  Herzschwäche  stammen  und  dann  von  D. 
nicht  gebessert  worden,  bei  stark  vermehrter  Pulsfre- 
quenz (Fieber,  Morbus  Basedowi),  wo  es  nur  sehr  selten 
viel  hilft,  endlich  bei  Delirium  cordis.  ln  Fällen,  wo 
D.  bei  Hydrops  versagt,  empfiehU  L.  Scilla,  der  jcduch 
die  tonisirende  Wirkung  abgehen  soll. 

ln  einer  Arbeit  über  die  galeniscben  Präpa- 
rate der  Digitalis  weist  Fraenkel  (5)  darauf  hin, 
dass  D.  mitunter  bei  Compensationaslörungeu  zu  3—4 
mal  täglich  0,05  die  Beschwerden  hebt,  ohne  dass  die 
Pulsfrequenz  wesentlich  abnimmt  oder  die  Scblagfolge 
rcgclmä&sig  wird , was  F.  wiederholt  bei  Stenose  des 
linken  Ostium  venosum  und  Traube  früher  bei  wea- 
kened  heart  beobachtete,  so  dass  er  eine  Art  speci* 
fischer  Einwirkung  auf  den  motorischen  Nervenapparat 
des  Herzens  statuirt.  Die  mit  den  in  alkalisirtero 
Wasser  gelössten  VerduustungsrückstaudeQ  der  Tiuc- 
tura  und  des  Acetum  Digitali  s,  sowie  mit  Infusum 
D.  allgestellten  Versuche  an  Thieren  ergaben  graduelle 
Unterschiede  in  der  Herzwirkung.  Als  am  wenigsten 
zuverlässig  beweichuet  F.  die  Tinctur,  insofern  bei  vier 
Versuchen  unter  wiederholten  Injcctionen  ein  dem  Tode 
voraufgehendes  Absinken  des  Drucks  mit  Pulsheschleu- 
nigung  auftrat,  ohne  dass  vorher  die  characteristischa 
Verlangsamung  des  Herzschlages  mit  Umfangszunahme 
der  einzelnen  Pulsationen  wahrnehmbar  war,  und  in 
dem  4.  Versuche  die  letztere  weit  weniger  prägnant 
als  bei  Infus  und  Acetum  erschien.  Die  pulsverlang- 
samende  und  drucksteigemde  Wirkung  erfolgte  beim 
Infus  in  Dosen  von  25—80  Ccm.  (Schwankungen  z.  Th. 
von  der  Individualität,  z.  Th.  von  Curarisirung  etc.  ab- 
hängig), schon  nach  15  — 25  Ccm.,  so  dass  man  darin 
das  wirksamste  Präparat  zu  sehen  haben  wird.  Im 
weiteren  Verfolge  seiner  Arbeit  con.slalirt  F.,  dass 
nach  ?!lintritt  der  Lähmung  des  spinalen  Hemmungs- 
nervensystems mit  Druckerniedrigung  durch  Digitalis 
Str^chnininjection  zwar  den  BluMruck  steigert,  aber 
den  Puls  nicht  verlangsamt  und  di«  schliesslicbe 
Lähmung  des  excimotorisoheu  Herznervensysiems  nicht 
hinlanfällt,  vielmehr  der  Tod  bei  dem  so  gesteigerten 
Drucke  ebenso  plötzlich  eifolgcn  kann  wie  ohne  Str. 
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bei  niederem  Drucke.  Auch  bei  subcutaner  Kioführung 
wird,  wie  bei  intravenöser,  niemals  ein  auf  das  Stadium 
der  Druckerhghung  folgendes  Stadium  der  Druckoniie- 
drigung  mit  gleichzeitig  andauernder  I’ulsvcrlaogsamuDg 
btobachtet;  dagegen  kommt  cs  zuweilen,  aber  selten 
Yo;,  dass  trotz  ausgesprochener  Vaguserregung  der 
Druck  sich  anringUch  noch  innerhalb  der  normalen 
Grenzwertbe  bewegt  und  erst  später  steigt,  wie  umge- 
kehrt  auch  deutliche  Wirkung  auf  den  Blutdruck  vor- 
banden  sein  kann,  ohne  dass  die  Pulsfrequenz  wesent- 
lich alnimmt. 

Bennefcld  (5)  hat  ebenfalls  vergleichende  Unter- 
suchungen über  Digiialispräparate  und  zwar  über 
verschiedene  Tincturen  angestcllt,  indem  er  die  letale 
Dosis  der  Hücksfan  dslösung  der  üUrirten  Lösung  des 
Abdampfungsrückstandes  per  Kilo  Kaninchen  unter  Be- 
rücksichtigung der  Zeitdauer,  welche  von  der  Infusion 
bis  zum  Tode  verfloss,  bestimmte,  und  dabei  ermittelt, 
dass  die  in  den  Apotheken  vorhandenen,  vcrmuthlich 
-sämmtlich  nach  Vorschrift  der  Deutschen  Pbarmacopoe 
von  5 Th.  frischer  Fingcrhutblätter  mit  6 Th.  Spiritus 
bereiteten  Tincturen  ausserordentliche  Differenzen  zeigen, 
so  dass  z.  B.  eine  aus  Tübingen  stammende  Tinctur 
zu  3,36—6,79  Ccm.  Rückstandslösung  in  11—21  Mi- 
nuten, ein  S'rassburger  Präparat  zu  ^,44  Ccm.  in  18 
Minuten  tödteto,  während  bei  den  meisten  Tincturen 
10,35 — 12,40 erforderlich  waren  und  eine  Munrhener  Tinc- 
tur erst  zu  16,9.')in26Min.dcnTod  bedingte.  Aus  trocknen, 
fein  gepulverten  Fingcrhutblältcrn  erhielt  H.  mit 
Atcohol  eine  Tinctur,  deren  wässrige  Rückstandslösung 
zu  8,2.6  Ccm.  per  Kilo  ein  Kaninchen  in  23  Minuten 
tödietc,  und  aus  höchst  fein  gepulverten  Blättern  resul- 
tirte  eine  Tinctur,  von  welcher  schon  3,88  Ccm.  per 
Kilo  den  Tod  in  11  Minuten  bedingten.  Versuche  mit 
TincturaDigitalisaetberea  zeigen,  dass  die  bishe- 
rige Annahme,  wonach  äthcrischeTiuclur  doppelt  so  stark 
wie  alcöhohscbo  sei,  irrig  ist,  insofern  die  selbstberei- 
teten und  cingekauften  ätherischen  Tincturen  in  Bezug 
auf  die  Giftigkeit  ihres  Trockenrückstandes  höchstens 
mit  den  schwächeren,  aus  frischem  Kraute  dargcstelltcn 
Tincturen  rivalisiren  können.  Km  Parallelisrous  der 
Stärke  der  Tincturen  und  ihres  specifiseben  Gewichtes 
resp.  Trockcnrückstaudcs  konnte  in  keiner  Weise  nach- 
gewiesen  werden. 

1 0.  Loganiaceae. 

1)  Poole,  Thomas,  W.  (Lindsay  in  Canada),  Strycb- 
nia  a paralysing  agent,  provea  from  autbentic  experi- 
ments.  New  York  mcd.  Rcc.  Febr.  19.  p.  201.  (Rä- 
sonnement.) — 2)  Brun  ton,  Lauder  T.  and  Theo- 
dore Cash,  On  the  explanatioD  of  Stannius*  experiment 
and  on  ibc  action  of  slrychnia  on  the  heart  Harthol. 
Hosp.  Rep.  YoL  XVI.  p.  230.  — 3)  Delaunay,  G., 
Influence  de  la  nutrition  sur  Pempoisonnement  par  la 
strycbninc.  Compt  rend.  Vol.  XClil.  10.  p.  532. 
Gaz.  des  Uöp.  No.  110.  p.  877.  — 4)  Prideaux, 
Kngledue,  Case  of  stryebnino  poisoniiig  treated  succcss- 
fully  with  bromide  of  potassium  and  cbloial.  Laiicet 
Jan.  8.  p.  52.  (Vergiftung  einer  50jähr.  Frau  durch 
eine  unbestimmte  Menge  einer  Mixtur,  welcher  aus  Ver- 
sehen bei  der  Dispensation  statt  Drachmen  Unzen  Liq. 
Strychuiac  zugesetzt  waren;  die  Krämpfe  wurden  durch 
Darreichung  von  2 Gaben  von  15,0  Kal.  brom.  und  4,0 
Chloralbydrat  beseitigt,  doch  hicterblieb  am  folgenden 
Tage  excessive  HuskcUchwäcbe,  offenbar  in  Folge  des 
Bromkatiums,  das  in  kleinen  Dosen  fortgereicht  worden 
war;  die  genommene  Strychninmenge  wird  auf  ^4  Gran 
geschätzt  ).  5)  Morton,  Alb.  S.,  Slrychnia  poisoning 

during  the  tWth  moiith  of  prcgnancy;  recovery.  Ibid. 
Apr.  9.  p.  578.  (Selbstvergiftung  einer  Gravida  mit 
Battles  vermin  killer,  ca.  0,2  Str.  entsprechend;  unter 
Anwendung  von  Zinksulfat  genesen;  kein  Abortus; 
symptomaiisoh  war  die  stark  wechselnde  Pulsfrequenz 


und  Jucken  über  den  ganzen  Körper  bemerkenswertb.) 

— 6)  Lefort,  Jules,  De  la  Substitution  accidentolle 
de  la  stiychnine  et  de  la  santonine  dans  la  pharmacio. 
Bull,  de  l’Acad.  de  möd.  15.  p.  460.  (Drei  Ver- 
giftungen von  Kindern,  dadurch  entstanden,  das.s  statt 
Santonin  das  im  Giftsebranke  dicht  daneben  stehende 
Strychnin  in  der  Dosis  von  0,02  dispensirt  wurde,  was 
vielleicht  durch  Bezeichnung  des  erstgenannten  Stoffes 
als  Acidum  santonicum  zu  vermeiden  wäre.)  — 7)  Un 
mcdecin  victime  d'uii  empoisonnement  commis  par  Per- 
reur  d‘un  pbarinackn.  Union  mcd.  Vol.  90.  p.  1085. 
(Vergiftung  des  Dr.  Garrigou,  von  ihm  selbst  be- 
richtet, durch  eine  Mixtur,  welcher  aus  Versehen  statt 
8 Tropfen  8,0  Tinctura  amara  Baumö  [strychnin- 
haltige  Tinctur,  aus  l Th.  Ignazbohnen  und  2 Th.  Al- 
kohol bereitet]  zugesetzt  waren ; während  der  ganzen 
Dauer  der  Vergiftung  Bewusstsein  und  Willcnslhälig- 
keit  persistent,  in  den  Krampfanfällen,  in  denen  Be- 
täubung bestand,  wirkte  Caffee  beruhigend;  Genesung.) 

— 8)  Barthelemy,  Ktude  sur  le  üoäng-nän  d’apres 
uue  broebure  de  Mr.  Lesserteur  ct  d'aprcs  quelques 
essais  tbcrapeutiques.  Bull.  g^n.  de  tburap.  1.5.  Aoül. 
p.  97.  — 9)  Heckei,  Edouard  und  F.  Scblagdon- 
bauffen  (Nancy),  Nouvclles  recberches  chiraiques 
ct  pbysiulogiqucs  .sur  le  Mhoundou  (poison  d'epreuve 
des  Gabonais).  Journ.  de  l'Anat.  et  de  Physiol.  2. 
p.  123. 

Eine  besondere  siimulirende  Wirkung  des 
Strychnins  auf  das  Herz,  welche  die  von  Brun  ton 
früher  ausgesprochene  Kmpfehlung  desselben  bei  Er- 
schöpfung durch  körjierliche  und  geistige  Ueberanstren- 
gung  stützt,  vindicireii  Brunton  u.  Cash  (2)  dem  Al- 
kaloide auf  die  von  ihnen  gefundene  Thalsacbe  hin, 
dass  die  Ligatur  der  venösen  Sinus  beim  Froschberzen 
an  strychninisirten  Thieren  keinen  Herzstillstand  be- 
dingt. Ist  dieser  vorher  zu  Stande  gebracht,  so  bebt 
ihn  Application  von  Strychoinlösuog  auf  die  Aussen- 
ffäcbe  des  Herzens  nicht  auf,  während  beim  Rinspritzen 
in  das  Innere  des  Ventrikels  rhythmische  Pulsationen, 
deren  Rhythmus  von  dem  der  noch  fortpulsirendcu  Sinus 
venosi  unabhängig  ist,  auftreten,  die  nach  einiger  Zeit, 
am  Ventrikel  früher  als  an  den  YorhÖfen,  pausiren,  an 
ersteren  aber  nach  Durchschneidung  der  Aorta  wieder 
auftretem  und  auf  Reizung  regulär  werden.  Das  Factum 
correspondirt  mit  der  Beobachtung  von  Prokop  v.  Ro- 
kitansky, dass  durch  Halsmarkdurchscbneidung  bei 
strjehninisirten  Thieren  die  Athembewegung  und  der 
vasomotorische  Tonus  nicht  völlig  aufgehoben  werden 
und  beide  Functionen  sich  bei  nachträglicher  Einfüh- 
rung von  Str.  wicderberstellen. 

Delaunay  (3)  fand, dass  grosse  und  kräftige  Frösche 
durch  dieselbe  Dosis  Strychnin  ra.schcr  und  inten- 
siver vergiftet  werden,  als  schwache  und  kleine  Thicro 
und  dass  letztere  sich  langsamer  wieder  erholen,  dass 
die  Convulsionen  energischer  an  der  rechten  als  an  der 
linken  Seite  auftreten,  jedoch  an  crstercr  von  kürzerer 
Dauer  sind,  wie  auch  die  normalen  Verhältnisse  der 
rechten  Extremität  sich  zuerst  wiederherslellen,  dass 
gutgeuäbrtc  Frösche  gegen  Strychnin  weit  empÜndlicher 
sind  als  schlechtgenährte  und  anämische  und  dass  in 
Bewegung  bchndlicbu  Frösche  früher  und  intensiver 
mit  Strychnin  vergiftet  werden,  als  ruhige.  Bei  be- 
schränkter Electrisalion  einer  Extremität  treten  Strycb- 
ninkrämpfe  in  dieser  ' 4 Stunde  eher  al.s  in  den  übri- 
gen auf,  und  erst  in  Stunde  wird  das  Bild  in  allen 
Gliedmassen  gleich;  doch  sind  diese  Differenzen  nur  zu 
erhalten,  wenn  man  den  Strom  weder  zu  kurze  noch 
zu  lange  Zeit  eiiiwirken  lässt.  Auch  nach  der  Intoxi- 
eation  wirken  starke  active  Bewegungen  fordernd  auf 
die  Entwicklung  der  Convulsionen.  Mit  dem  Kopfe  ab* 
wärts  aufgchängle  Frösche  werden  rascher  tetanisch. 

Vor  oder  nach  der  Vergiftu  ng  gemach  te  B l ut- 

entziehungen  mindern  die  Intensität  des  Te- 
tanus und  fordern  die  Genesung;  in  Extremi- 
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tatffi,  wo  man  künstlirh  Entzündung  erregt  hat,  ent* 
stehen  die  Krämpfe  frühzeitiger  und  intensiver. 

Uarthclemy  (8;  richtet  die  Aufmerksamkeit  auf 
das  1S75  von  dem  apostolischen  Vicar  zu  Tonkin 
Gauthier  in  Frankreich  eingefuhrle  und  neuerdings 
von  Lcsserteur  in  einer  besonderen  Schrift  als  Ton- 
kinesisebes  Heilmittel  gegen  Lyssa.  Lepra  und  andere 
Leiden  empfohlen,  als  Hoäng-nän  bczeichnetc  Gemisch 
von  Alaun,  Realgar  und  einer  gepulverten  Rinde,  welche 
nach  den  Untersuchungen  von  Planchon  mit  der 
falschen  Angusturarinde  nabe  verwandt  ist  und  nach 
Wurtz  und  Caventou  Strychnin  und  Brucin,  und 
zwar  letzteres  vorwaltcnd  enthält,  übrigens  von  einer 
al.s  Strychnos  Gautberiana  benannten  Liane  ab- 
geleitet wird.  Das  Mittel,  welches  natürlich  nur  durch 
seinen  Gehalt  an  den  genannten  Alkaloiden  wirken 
kann,  wird  in  Tonkin  bei  ausgchrochener  Hundswuth 
und  Biss  giftiger  Schlangen  (Naja,  Vipera)  in  grossen 
Dosen  in  kurzen  Zwiscbcniäumeii  gegeben,  bis  Zu- 
sammenziebung  der  Hand*  und  Fus.smuskcln  und  ner- 
vöse Bewegungen  des  Unterkiefers  eintreten,  und  dient 
ausserdem,  in  steigenden  Dosen  bis  zum  Eintritt  der 
physiologischen  Wirkungen,  als  Prophylacticum  nach 
dem  Bis.se  toller  Hunde  und  äusserlicb  und  innerlich 
bei  Geschwüren,  welche  nach  Verletzungen  durch  gif- 
tige Schlangen  Zurückbleiben.  Bei  Lepra  sollen  alle 
Erscheinungen  bis  auf  die  Contracturen  unter  längerem 
Gebrauche  gebessert  werden;  auch  sollen  scrophulüse 
Geschwüre,  allgemeines  Eczem,  Acne  rosacca  und  viele 
andere  Dermatosen  durch  kleine  Dosen  geheilt  werden. 
Endlich  wird  das  Mittel  bei  den  verscbiedensteti  Nerven- 
krankheiten, z.  B.  bei  Hemiplegie,  Anästhesie  (beson- 
ders auch  bei  Lepra  anaesthetica),  selbst  bei  Epilepsie 
empfohlen.  B.  bat  in  zwei  Fällen  von  Paralyse  und 
in  einem  ('alle  von  veralteten  x'aricösen  Geschwüren 
günstigen  Einfluss  der  Medicatiou  gesehen. 

Huckcl  u.  Scblagdenhauffen  (9)  suchen  nach- 
zuweisen. dass  das  unter  dem  Namen  M’boundou 
bekannte  afrikanische  Gottesgeriebtsgift  seine  Wirkung 
einzig  und  allein  dem  Strychnin  verdankt  und  zeigen, 
dass  die  durch  das  Gift  bei  Fröschen  mitunter  erzeug- 
ten Lähmungsersebeinungen  nicht,  wie  früher  Testut 
wollte,  auf  dem  neben  dem  Strychnin  in  der  Droguc 
enthaltenen  Bruein  beruht.  Letzteres  fanden  sie  weder 
in  der  Wurzelrinde,  noch  in  den  Blättern,  noch  in  der 
Stammrinde  der  Pflanze,  während  sie  mittelst  micro- 
chemischer  Reactionen  (Schwefelsäure  und  Kaliumbichro- 
mat,  Manganbioxyd,  Bleibyperoxyd,  rothes  Blutlaugen- 
salz,  chlorsaurcs  Kali,  jodsaures  Kali  und  Ceriumoxyd, 
welches  lelzterc  ganz  besonders  geeignet  erscheint)  die 
Anwe.scuheit  von  Strychnin  überall  mit  Ausnahme  des 
Holzes,  in  welchem  nur  die  da.sselbe  durchsetzenden 
Markstrahlen  Spuren  zeigten,  durch  schöne  Farbonreac- 
tionen  nachwiesen,  die  am  intcüsivstcn  an  den  Bast- 
und  Cambiumzcllcn  hcia'ortroten.  Interessant  ist,  da.ss 
bei  Vergiftungen  von  Fröschen  mit  Lösungen  von  0,02 
und  0,000  pCL  Str)'chningebalt  durch  dm  erwähnten 
Reactionen  das  Alkaloid  in  den  Muskeln,  Nieren,  Ho- 
den, Magen,  Leber,  Gehirn  und  Rückenmark  nachge- 
wiesen werden  konnte,  was  gewiss  sehr  gegen  eine  Zer- 
setzung des  Strychnins  im  Thierkorper  spricht  Dass 
übrigens  die  paralytischen  Erscheinungen,  welche  bei 
Fro-Hchen  nach  M'boundou  mitunter  auftreten,  vom 
Strychnin  berrübren  können,  ist  nicht  zweifelhaft,  da- 
gegen bleibt  cs  unentschieden,  ob  M'boundou  wirklich 
Strychnin  enthält,  oder  das  nach  Art  von  Strjehnin 
wirkende  und  auch  dessen  Farbcnreaction  zeigende, 
aber  in  anderen  Hinsichten  chemisch  difTerento  .Alka- 
loid, welches  Fraser  (Uer.  1867.  I.  477)  darin  nach- 
gewiesen  zu  haben  glaubte  und  das  er  nach  einem  an- 
deren Namen  des  M’boundou  als  Akazgin  hezeichnete. 

[Holmgren,  F , Oro  smärtförnimmelse  vid  kurare- 
förgiftning.  Upsala  läkcreförenings  förbandlingar.  Bd. 
16.  Heft  7. 


Ueber  die  Frage,  ob  die  Schmerzempfindung  bei 
der  Curare  Iah  mu  n g noch  fortbesicht,  Iheilt  der 
Verfasser  eine  noch  nicht  zum  Abschluss  gebrachti 
Versuchsreihe  mit 

Als  Iiidei  für  die  Fortdauer  des  Bewusstseins  wurae 
das  Dilatationsphänomen  der  Pupille  benutzt , welches 
Phänomen,  wie  der  Verf.  früher  gezeigt  hat,  immer  e.it- 
stebt,  wenn  ein  plötzlicher  Eindruck  das  unvorbereitete 
Sensorium  commune  trifft. 

Diese  Pupillardilatation  stellt  sich  dagegen  nicht  ein, 
wenn  durch  Chloral,  Chloroform,  Aether  oder  dergl. 
das  Organ  des  Bewusstseins  ausser  Function  gesetzt 
ist  Nun  zeigt  es  sich , dass  da.s  Phänomen  der 
Curarevergiftung  nicht  ausblcibt,  obschon  cs  sich  in 
etwas  modificirter  Form  findet  Entweder  musste  dann 
das  Bewusstsein  bei  der  Curarevergiftung  nicht  er- 
loschen sein,  oder  das  erwähnte  Pupillarpbänomen 
kann  zugleich  als  bewusstloses  Refiexpbänoroen  auf- 
treten,  Uro  diese  Frage  zu  lösen,  ex.stirpirtc  d?r  Verf. 
beim  Kaninchen  volisländig  die  Hemisphären  des  Gruss- 
gehirns,  und  es  zeigte  sich,  dass  das  FupUlardilatations- 
pbänomcD  trotz  dieses  Kiogriifcs  fortbestand,  jedoch  in 
einer  Form,  welche  derjenigen  der  Curarevergiftung 
sehr  ähnlich  sah. 

Die  weitere  Untersuchung  wird  sich  auf  das  specit-lle 
Studium  obenerwähnter  Tbatsacbo  richten  Das  schon 
gewonnene  Resultat  spricht  alsdann  im  Ganzen  für  die 
Abwesenheit  des  Bewusstseins  während  der  Curarever- 
giftuQg.  ChrlstUn  Itkr.] 

11.  Apocynncac. 

1)G  ut  mann  iGufltav.Uebcrcinigc  Präparate  des  Aspi- 
dospermin.Älcaloids  von  Cortex  AspidospcrmaQuehracho. 
8.  39  S.  Diss.  Greifswald.  — 2)  Derselbe,  Ueber 
die  Wirkung  und  Anwendung  verschiedener  A.spido- 
sperminpräparate.  .Arch.  für  exper.  Pathol.  und  Pbar- 
macol.  XIV.  H.  6.  S 451.  — 3)  Penzoldt,  F.,  Die 
Wirkungen  der  Qucbracbodrogucn.  Der  gegenwärtige 
Standpunkt  der  Frage  nach  der  Wirkung  von  Aspido- 
aperma  Quebraebo  (Quebracho  blanco)  und  Lozoptery- 
gium  Lorentzii  (Q.  colorado)  für  pracliscbe  Aerzte  und 
Pharmaceuten  dargestelt.  gr.  8.  VH,  u.  39  5s.  Erlangen. 

Gutmann  (1)  hat  im  Greifswalder  pharroacobgi- 
sehen  Institute  verschiedene  Sorten  von  citronen- 
saure m Aspidospermin(Gebe)  und  Aspidosper- 
minum  purum  (Merck)  untersucht,  welche  übrigens 
einer  Reihe  von  chemischeu  Rcagcnlicn  gegenüber  sich 
nicht  völlig  gleich  verhielten  und  deshalb,  sowie  wegen 
ihrer  quantitativen  Verschiedenheit  der  Toxicilät,  bei 
dem  durch  0.  Hesse  constatirten  Vorhandensein  ver- 
schiedener Alcaloidc  in  der  Quebrachoiinde,  trotz  thcil- 
weiser  krystalUnischcr  Hesobaffenbeit,  wohl  kaum  che- 
misch niinos  Aspidospermin  oder  Aspidosperminoitrat 
darstellen  mögen.  Alle  Präparate  wirkten  bei  Fröschen 
und  Kaninchen  auf  Respiration  und  CireuUtion  herab- 
setzend und  zwar  bei  ersteren  in  ausge-iprochcner  Wei.se 
auf  die  Athmung,  obschon  auch  hier  beträchtliche 
Hcrab.se tzung  der  Frequenz  der  Uerzaction  unabhängig  vom 
Vagus  durch  Lähmung  der  automatischen  Uerzgauglien 
(auch  bei  dirccter  Application  auf  das  Merz)  eintritt. 
Bei  Kaninchen  ist  die  retardirende  und  lähmende  Wir- 
kung auf  das  Herz  die  primäre  und  vom  Vagus  unab- 
hängig, durch  lähmende  Einwirkung  auf  die  Herzgan- 
glicti  bedingt,  verbunden  mit  sehr  beträchtlicher  Herab- 
setzung der  Temperatur  (selbst  um  2*  nach  1 Stunde) 
und  allraälig  zunehmender  Dyspnoe ; derTod  erfolgt  durch 
Herzläbmung,  allmälig  gewöhnlich  bei  gesteigerter  Veno- 
sität  des  Blutes  obno  vorherige  Krämpfe.  Bei  Fröschen 
giebt  sich  Einwirkung  auf  die  Nervencentren  durch 
Lähmung  der  willkürlichen  Bewegung  bis  zu  völliger 
P.vralyse  zu  erkennen,  nicht  beim  Warmhlöter;  die 
Rcflexcrrcgbarkcit  wird  beim  Frosche  (wahrschein- 
lich secundär)  obno  voraufgebendc  Steigerung  berabge- 


HCSKMANN,  PhARHAROLOOIK  und  TuXtKOLOGlE. 


445 


setzt,  überdauert  jedoch  stets  die  WillkürbewpRunp; 
Die  (»cnphcren  Nerven  und  Muskeln  bleiben  intaot.  Die 
letale  Dose  beim  Kaninchen  stellte  sich  bei  einem  Prä- 
parat auf  0,0307,  bei  zwei  anderen  auf  0,06,  bei  einem 
4.  auf  0,08.  Im  Uebri^en  ist  zu  erwähnen,  das.s  in 
Versuchen  in  der  Grcifswaldcr  Klinik  und  Polkilioik 
eine  (^uebracbotinctur  keine  günstigen  Eflfecte  bei  Asthma 
gegeben  hat. 

Penzoldt  (3)  veröffentlicht  weitere  Krfahrungen 
über  die  antidyspnoische  Wirksamkeit  der  Quebracho, 
wobei  er  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  das  von  ihm 
früher  benutzte  Lignum  Quebraebo  von  Loxopterygium 
Loreutzii,  der  der  Familie  der  Terebintbaceen  ange- 
hörigen  Quebracho  oolorado,  abstammt,  und  dass 
die  Mehrzahl  der  Deobachtungen  über  die  Wirkung  von 
Quebracho  (Her.  1880,  I.  S.  475.  II.  S.  166),  nament- 
lich auch  die  von  Skoda  an  sich  gemachte  günstige 
Erfahrung,  und  die  Versuche  von  Lutz  unter  Licht- 
heim in  Hern  mit  Präparaten  gemacht  wurden,  welche 
direct  Von  den  Autoren  aus  Lignum  Quebracho  colorado 
bereitet  wurden,  oder  aus  demselben  Materiale  angc- 
fertigt  (Kxtractum  Quebracho  des  Uandels)  im  deutschen 
Handel  sich  fanden.  Lutz  hat  die  eclatautesten  Er- 
folge beim  sogenannten  symptomatischen  Asthma  er- 
halten und  frappante  Wirkung  auch  beim  Asthma  idio- 
f>athicum,  bei  acuten  Respirationskraokheiten  und 
bei  anämischen  und  hocbfubrilen  Zuständen,  wäh- 
rend bei  chronischer,  durch  Erkrankung  der  Respi- 
rationsorgane bedingter  Dyspnoe  nur  vereinzelt  be- 
friedigende Resultate  erzielt  wurden,  und  bei  hoch- 
gradiger Reduction  des  functionsfahigen  Lungengewebes 
oder  starken  Stenosen  der  grosseren  Luftwege  der  Kin- 
Huss  meist  gering  austicl  und  die  auf  Herzschwäche 
beruhende  Dy.spnoe  durch  das  Mittel  nicht  beeinflu.<i8t 
wurde.  Hei  llerzklappenfehlem  sab  Lutz  geringe  oder 
gar  keine  Besserung,  eher  noch  bei  leichten  Graden 
von  Herzschwäche  (^fettige  Degeneration,  Verwachsung 
des  Pericards);  bei  Hysterischen,  bei  Dyspnoe  und 
Herzklopfen  war  die  Wirkung  sehr  schwankend.  Iro 
Typhus  setzte  Quebracho  colorado  Kespirations-  und 
Pulsfrequenz  sehr  herab,  ohne  dass  die  Tem^K^ratur 
erheblich  abnahm.  Penzoldt  sah  günstige  Einwirkung 
auf  Husten  und  Atherobe.Hchwerden  bei  Phthisikeni 
nach  Einathmungen  eines  Decocts  (1:20). 

ln  physiologischer  Beziehung  ist  zu  erwähnen,,  dass 
Kxtraetc  von  Quebracho  oolorado,  welche,  wenn  sie  aus 
dom  Holze  gefertigt  werden,  kein  Älcaloid  enthalten, 
während  die  Rinde  von  Loxopterygium  nach  0.  Hesse 
Alcaloidc  einschliesst,  welche  vom  Aspidospermitr  und 
einer  in  Certex  Aspidosperma  Quebracho  enthaltenen 
Base  verschieden  sind,  zu  1,0  sehr  langsam  Frösche 
unter  den  Zeichen  motorischer  Lähmung  tudten,  und 
dass  Quebracho  colorado  selb.st  in  grosser  Dosis  den 
Blutdruck  unverändert  lässt,  ln  gerbsäurefreien  Solu- 
tionen hat  das  Coloraduholz  nach  Lutz  niebt  die 
Eigenthümlichkeit,  frisches  Blut  heller  rolh  zu  färben, 
während  die  gerb^äurcbaltigc  Flüssigkeit,  wie  auch 
Penzoldt  be.stäligt,  durch  Eiweissfällung  eine  bullere 
FarlKJ  herxorbringt 

Neue  Erfahrungen  Pcnzoldt's  über  die  thera- 
peutischen Effecto  der  echten  Qucbrachorindc(Que- 
bracho  all>a  von  As|)idosperma  Quebracho)  bestätigen 
die  günstige  Wirkung  bei  asthmatischen  Zuständen  der 
Emphyscmatjkcr,  doch  blieb  die  Wirkung  da  unge- 
nügend, wo  die  Mangelhaftigkeit  der  llcrzthätigkeit  die 
Hauptursaoho  der  Athemnoth  darstollt,  wo  Digitalis 
gün.stig  wirkt.  P.  hält  Quebracho  dagegen  indicirt 
gegen  die  nach  Aussetzen  der  Digitalis  etwa  zurück- 
gebliebene Dyspnoe,  und  fand  dasselbe  ganz  besonders 
günstig  in  einem  Falle  von  Asthma  urämicum,  bei 
welchem  selbst  unter  erschwerenden  Umständen  bei 
sich  entwickelnder  Pericarditis  grosse  Erleichterung 
eintrat.  Penzoldt  empfiehlt  zum  (iebrauch  die  soge- 
nannte Rinde  von  Salta  reit  gelblicher  oder  grünlich- 
weisser  Inncuscbicbt  und  gcriogcrer  Borkenbildung, 


indem  die  Borke  nach  He.sse  nur  0,6  pCt.,  die  Innen- 
rinde  dagegen  0,9  pCt  enthält.  Von  den  Alcaloiden 
derAspidospermarindescheineo  nacbPenzoldt  mehrere 
einander  ähnliche  Wirkungen  auf  Respirationsstürungen 
auszuüben:  eben.so  verhalten  sich  dieselben  gleich  gegen 
frisches  Blut.  Im  Holze  und  in  den  Samencapseln 
finden  sich  antidyspnoisch  wirkende  Alcaloide  nicht, 
ln  Bezug  auf  die  Athemgrösse  und  Kohlensäureaus- 
Scheidung  bei  Vergiftung  mit  Quebracho  bei  Kaninchen 
bat  Penzoldt  ermittelt,  dass  Gaben,  welche  2,0  bi.s 
3,0  der  Rinde  entsprechen,  exquisite  Dyspnoe,  beträcht- 
liche Zunahme  der  Tiefe  bei  geringer  Abnahme  der 
Frequenz  hervorruft,  und  dass  bei  diesem  dyspnoischen 
Zustande  das  in  der  Zeiteinheit  eingeathmete  Luft- 
quanturo  von  7 auf  10  Liter  steigt,  während  die  Kohlen- 
säureaussebeidung  nicht  beträchtlicher  wie  im  gesunden 
Zustande  ausßllt,  so  dass  in  Berücksichtigung  der  er- 
höhten Muskelthätigkeit  im  Verlaufe  der  Dyspnoe  eine 
geringere  VermiDderuug  der  Koblensäureausschcidung 
stattzufioden  scheint.  Eigenthüralich  ist,  dass  das  dys- 
pnoisebo  Thier,  obwohl  es  schon  viel  mehr  Luft  als 
gewöhnlich  einathmet,  doch  durch  künstliche  Luft- 
einblasungen  apnoisch  gemacht  werden  kann.  P.  ver- 
muthet  daher,  dass  durch  das  Mittel  das  Blut  ausser  der 
Fähigkeit,  mehr  Sauerstoff  aufzunebmen,  auch  die 
Eigenschaft  erhalte,  den  Sauerstoff  fester  zu  binden  und 
schwerer  au  die  Gewebe  abzugeben,  so  dass  Dyspnoe 
durch  Sauerstoffmangel  in  der  Medulla  entsteht. 

12.  Rubiaceae. 

1)  Guder,  Paul,  Experimente  über  die  Chinin- 
Wirkung,  insbesondere  auf  das  gesunde  menschliche 
Gehörorgan.  8.  39.  Ss.  Berlin.  — 2)  Kirchner,  Ueber 
Einwirkung  des  Chinins  und  der  SalicyLsäure  auf  das 
Gehörorgan.  Sitzuogsber.  der  Würzb.  physio.  med.  Ge- 
scllsch.  II.  S.  165.  — 3)  Granger,  Action  du  sulfatc 
de  quinine  contre  certaines  fievres  d’accos,  sans  irepa- 
ludisme.  Gaz.  des  Hop.  70.  p.  555.  (Günstiger  Erfolg 
hoher  Cbiningabeu,  1,2  pro  die  in  1 F.  vun  Phlegmasia 
alba  dolens  post  typhum).  ~ 4)  Derselbe,  Lc  Sul- 
fate de  quinine  contre  la  fluxion  b4morrhagique  de 
l’utirus.  Ibid.  (Stehen  einer  Metrorrhagie  nach  2 Gaben 
von  0,5  CbinlnsuUat).  — 6)  Cordes  (GenO»  Du  pou- 
voir  cxcito-moteur  du  sulfate  de  quinine.  Journ.  de 
Tberap.  19.  p.  733.  (Wohentreibende  Aotion  des  Chi- 
nins in  20  F.  beobachtet,  ohne  dass  das  Mittel  jemals 
Krampfwehon  benrorrief  oder  die  Wirkung  wie  bei  Mutter- 
korn auf  das  Collum  uteri  beachrünkt  blieb.)  — 6)  B i n z , 
C.,  Ueber  die  Dantelluog  und  Anwendung  des  gerbsauren 
Chinins.  Berl.  klin.  Wochensebr.  9.  S.  117.  (Vergl.  die 
im  Vorjahr.  Berichte  referirte  Arbeit  Bccker’s  über 
Cbininum  amorpbum  tannicuro  bei  Keuchhusten  statt 
der  bitterschmeckenden  Chininpräparatc.)  — 7)  Cat- 
tani,  Nicoto  de,  Süll'  uso  dei  preparati  di  ebinina. 
<»azz  mcd.  Ital.  Lombardia  27.  p.  261.  — 8)  Stock- 
hard  (St.  Louis),  Sur  un  moyen  commode  d'administrer 
les  sels  de  quinine.  Bull.  gen.  de  therap.  Juin  15. 
p.  509.  — 9)  Chirone,  Vicciizo,  Note  riassuntive. 
Gli  Alcaloidi  dcllacbioa.  .Ärch.  internaz.  di  mcd.  p.  581. 

— 10)  Brakcnridge,  David  J.  (Edinburg),  On  the 
actions  and  uses  of  citrate  of  caffein  as  a diuretic. 
Kdinb.  mcd.  Journ.  July.  p.  4.  Aug.  p.  100.  — 11) 
Shapter,  Lewis,  The  medicinal  and  dictetic  uses  of 
citrate  of  caffeine.  Med.  Times  and  Gar.  .Tuly  9.  p.  33. 

— 12)  Grasset,  J.  et  Areblard,  Em^line  et  atro- 
pine;  action  isoleo  et  coroparce  de  ces  deux  substances 
sur  la  frcqucncc  des  battements  cardiaques  cbez  la 
grenouille  Montpell.  mM.  Aoüt.  p.  102.  Sept.  p.  197. 
Oct.  p.  293. 

Die  Annahme  von  Roosa  (1875),  dass  das 
Ohrensausen  nach  Chinin  durch  eine  Hyperämie 
des  äusseren  Gehörgaogs  bedingt  werde,  lässt  sich 
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nach  den  unter  Weber-Liel  angeslellten  Versuchen 
von  Guder(l)  nicht  aufrecht  halten,  da  sich  nach 
Einführung  von  1,0  Chin.  hydrochlor.  constant  Ab- 
fall dor  Temperatur  im  Obre  in  gleichem  Schritte  mit 
der  Senkung  der  Körpertemperatur,  niemals  aber 
Köthung  des  Trommelfells,  sondern  wo  diese  vorher 
vorhanden  war,  entschiedene  Verminderung  zur  Zeit 
des  tiefsten  Standes  der  Temporalar  ergab,  während 
andererseits  eine  Veränderung  des  Pulses  in  keinem 
Failo  statthatte.  Die  Hörfähigkeit  für  die  Uhr  und  in 
einzelnen  Fällen  für  die  Sprache  war  in  allen  Ver- 
suchen beeinträchtigt,  am  intensivsten  beim  tiefsten 
Stand  der  Temperatur;  subjective  Geräusche  gingen 
stets  der  Beeinträchtigung  der  Hörfähigkeit  voraus. 
Der  höchste  Effect  der  Cbininwirkung  trat  in  2 bis 
2*  2 Stunden  ein. 

Kirchner  (2)  hat  im  Würzburger  pharmacologi- 
srhen  Laboratorium  bei  Hunden,  Katzen  und  Kanin- 
chen, denen  1,0~>3,0  chlorwasserstoffsaurcs 
Chinin  oder  Natriu  msal  tc  yla  t in  30,0  Wasser  intern 
verabreicht  wurden,  sowie  bei  Mäusen  und  Meerschwein- 
chen, welche  0,05—0,6  pro  dosi  von  diesen  Präparaten 
erhielten,  den  knöchernen  Geborgang  in  der  Nähe  des 
Trommelfells  stark  hyperämiseb  gefunden  und  letzteres 
in  seiner  oberen  Partie  als  glänzend  rothe,  banfkem- 
grosse  Blase,  die  beim  Ansteeben  eine  massige  Menge 
rötblicber  Flüssigkeit  entleerte,  hervorgewölbt,  sonst 
aber  blass  und  von  normalem  Glanze  gefunden.  Nach 
Rröffnuog  der  Paukenhöhle  zeigte  sich  die  Schleimhaut 
trübe,  gelblich  gefärbt  und  ecchymosirt ; im  Labyrinth 
fand  sich  in  einigen  Fällen  intensive  Rdtbung  im  Ve- 
stibulum  und  besonders  an  dor  innern  Fläche  des  Steig- 
bügels und  die  Labyhnthflussigkeit  röthlich  gefärbt, 
ebenso  in  dor  Schnecke  neben  einem  stark  gefüllten 
geschlängelten  Gefässe  in  der  ersten  Soboeckenwindung, 
die  T^abv'rintbflüssigkeit  blutig  gefärbt.  Die  Labyrinth- 
hüssigkeit  gab  bei  Verdunstung  weder  salic>lsaures 
Natron  noch  Chinin  und  sind  daher  die  erwähnten 
Veränderungen  wahrscheinlich  in  vasomotorischen  Sto- 
rungen zu  suchen.  In  Bezug  auf  die  durch  Chinin*  und 
Salicylsäuregebrauch  entstandene  Schwerhörigkeit,  bei 
welcher  die  mangelnde  Kopfknochenleitung  und  die 
Abnahme  der  Perception  für  hohe  Töne  von  Interesse 
erscheint,  glaubt  K.  in  frischen  Fällen  antiphlogistisch 
und  ableitcnd  verfahren,  — bei  Verdickung  des 
Sebicimbantübenugs  an  den  Gehörknöchelchen,  Dämpfe, 
Jodpräparate  und  Loftdouobe  verwenden  zu  müssen. 

Cattani  (7)  ist  auf  Grundlage  zahlreicher  Erfah- 
rungen an  Malariakranken  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen, dass  das  Chininsulfat  ein  sehr  gefähr- 
liches Präparat  sei,  das,  in  grosser  Dose  ohne  Unter- 
brechung gegeben,  stets  Ohrensausen,  Schwinde),  Gc- 
sichlstrübung  und  bei  protrabirtem  Gebrauche  Con* 
vulsiunen,  Delirien,  Dyspnoe,  Cyanose,  Erbrechen  und 
Diarrhoe  bedinge,  ja  li^i  einzelnen  Personen  Hämaturie, 
(ielbsucbt,  allgemeine  Prostration  und  Coma  borvorrufc. 
Nach  den  Erfahrungen  C.’s  bat  das  Chininbisulfat 
diese  Nebenwirkungen  nicht.  Bei  Malariacacbexie  sind 
Chininum  arsenicosum  und  phosphoricum,  bei 
schwachem  Magen  Cb  inin  um  citricu  m indicirt  Cbi- 
ninferrocyanat  scheint  mehr  deprimirend  als  antitypiscb, 
baldriansaures  Chinin  mehr  auf  die  Ncr\'en  als  auf  das 
Wecbseltieber  zu  wirken.  Am  zweckmässigsten  ist  nach 
C.  zu  längeren  Curen  die  Königschinarinde  in 
Pulverform  zu  4,0— 5,0  in  Zuckerwasscr  beim  Erwach- 
senen. bei  Kindern  in  Klystierform,  wobei  nach  2 Tagen 
ein  Ruhetag  folgt.  Bei  eigentlicher  Malariacacbexie 
giehtC.  neben  Chinarinde  mit  Erfolg  Morgens  nüchtern 
Speck  und  eine  Tasse  Wein.  Arsenigsaures  Chinin 
giebt  C.  zuerst  in  einer  vollen  Pose,  dann  7 Wochen 


hindurch  alle  6 Tage  in  halber  Gabe,  wenn  ein  Orts- 
wechsel für  den  Kranken  nicht  möglich  ist 

Stock hard  (8)  empfiehlt  zum  Kinnehmen  von  Cb  i - 
ninsalzeo  dieselben  mit  Eierschaum  aus  geschla- 
genem Eiweiss  zu  umhüllen. 

Die  von  Chironc  (0)  entdeckte  krampferre- 
gendo  Wirkung  des  Cinchonidtns  und  Chini- 
dins wird  von  demselben  als  eine  cerebrale  bezeichnet, 
da  Entfernung  des  Grossbims  dieselbe  nicht  zu  Stande 
kommen  lässt.  Bromkalium,  Chloralbydrat,  Aetfaer, 
Chloroform  verhindern  das  Auftreten  der  Convulsionen, 
ebenso.  Curare,  während  Atropin  und  Morphin  ohne 
Einfluss  darauf  bleiben. 

Brakenridge  (10)  ist  bei  Prüfung  der  therapeu- 
tischen Wirkung  des  Coffeincitrats  und  anderer 
Diuretica  in  bydropiseben  Affectiooeu  zu  dem 
Resultate  gelangt,  dass  das  C-ofTuTn  die  Harnmcnge  in 
Fällen  nicht  steigert,  wo  die  Nicrenepithelien  krank 
sind,  z.  B.  in  frühen  Stadien  desquamativer  Nephri- 
tis, selbst  wenn  vasculäre  und  saliniscbe  Diuretica  die- 
selbe beträchtlich  steigern.  Ebenso  bleibt  es  in  Fällen 
von  Hydrops  im  Gefolge  von  Herzkrankheiten  ohne 
Efl'ect,  wo  die  Drüsenepithelien  bereits  ihr  Maximum 
an  Arbeit  leisten  oder  schon  durch  Arbeiisübertra- 
gung  seitens  des  Filtrirapparatcs  erschöpft  sind.  Wenn 
Coff'ciocitrat  als  Diurcticum  wirkt,  so  vergrössert  es 
nicht  nur  die  entleerte  Wassermenge,  sondern  auch  die 
Harnstoflmenge,  und  kann  die  gesteigerte  Diurese  da- 
bei unabhängig  von  jeder  Erhöhung  des  allgemeinen 
arteriellen  Blutdrucks  sein.  B.  bezeichnet  die  Wirkung 
des  Cofi’oiDs  als  eine  auffallend  complementäre  zu  der- 
jenigen der  Digitalis,  so  dass  in  Fällen,  in  denen  beide 
Substanzen  allein  gegeben  keinen  Erfolg  hatten,  beide 
zusammen  angewendel  .sehr  deutlich  diuretisch  wirkten, 
wobei  gleichzeitig  eine  so  erbebliobe  Vermehrung  der 
absoluten  und  relativen  Harnstoffmengu  eintrat,  da^s 
dieselbe  nicht  aus  einer  Einwirkung  auf  die  Filtration 
in  der  Niere  erklärt  werden  konnte.  B.  ist  noch  im 
Unklaren  darüber,  auf  welche  Weise  Coffeincitrat  das 
Drüscnepithel  der  Niere  stimulirc , glaubt  aber,  dass 
diese  Wirkung  derjenigen  des  Pilocarpins  auf  die 
Sebweiss-  und  Speicheldrüsen  ähnlich  sei,  welche  auch 
eine  diuretisebe  Action  in  Art  des  C-offeins  bosiizen, 
während  letzteres  ausnahmsweise  Schweiss  und  Saliva- 
tioD  erregt  B.  empfiehlt  das  Coffeincitrat  besonders 
in  der  Reconvalesoenz  von  acuter  desquamativer  Ne- 
phritis, wenn  das  Nierenepitbel  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  sich  erneuert  hat,  und  räth  dasselbe  bei  nor- 
malem Verhalten  des  Blutdrucks  allein  anzuwenden 
und  nicht  mit  einem  Diureticura  vasculare  zu  combi* 
niren.  Bei  Herzkrankheit  und  Compensationsstörungeo, 
Abnahme  des  Blutdrucks  und  der  Circulation  in  den 
Nieren,  allgemeiner  Wassersucht  und  Arbeitsüberlragung 
von  dem  Filtrations-  auf  die  Secretionsgewebe  hält  B. 
für  angezeigt,  Digitalis  1 — 4 Tage  zu  verabreichen,  ehe 
man  mit  Coffeincitrat  beginnt,  und  beide  nebeneinander, 
jedoch  nicht  zu  lange,  fortzugoben.  Dosen  über  0,2 
1—3  mal  täglich  sind  zu  vermeiden,  die  hervorgetre- 
tenen Wirkungen  durch  zweckozässigo  Diät  und  Bobo- 
rantien  zu  unterstützen  und  bei  starkem  Ascites  mit 
Druck  auf  die  Nieren  zunächst  der  letztere  zu  be- 
seitigen. 

Shapter  (11)  will  an  Stelle  der  Spirituosa,  wo 
deren  mediciniseber  Gebrauch  anf  die  Dauer  bedenk- 
lich erscheint,  TheVn  in  kohlensäurcbaltigcm  Wa^r 
(sog.  AquatbeVn)  setzen,  die  er  auch  bei  Trunk- 
süchtigen als  die  Begierde  nach  Alcohol  herabsetzend 
und  bei  Plethorbcheo  als  Getränk  empfiehlt,  wenn  der 
Gehalt  von  Kaffee  und  Thce  an  ätherischem  0«1 
Wallungen  bedingt.  Auch  bei  Herzkranken  bewährt 
sich  Aquathei'n  als  Ersatz  dieser  Getränke,  indem  es 
nicht  wie  letztere  Herzklopfen  verursacht. 

Grasset  und  Amblard  (12)  bezeichnen  die  Wir- 
kung des  Emetins  auf  das  Froschberz  als  eine  ver- 
langsamende und  bei  grösseren  Mengen  (5  Mgrm.  auf 
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das  Herz  applicirt)  diastoliscben  Hcrzstillstaiid  herbei* 
fuhrundt\  wobei  mitunter  eine  Periode  nicht  besonders 
stark  ausgesprochener  Beschleunigung  staufindet.  Als 
characteristiscb  für  dieKmetinwirkung  bezeichnen  sie  den 
plötzlichen  Abfall  der  Pulszahl  auf  eine  Hobe,  welche 
eine  Zelt  lang  constant  bleibt  oder  doch  nur  noch 
wenig  sich  verringert  und  welche  oft  die  Hälfte  der 
ursprünglichen  Pulszahl  beträgt.  Zu  dieser  oft  schon 
nach  2 Mgrm.,  bisweilen  nicht  einmal  nach  10  Mgrm. 
cinlruicndeu  Herabsetzung  der  Pul.sschlagzahl,  tritt 
Schwächung  der  Knergie  der  Herzconlraction , nicht 
selten  schon  vor  dem  Abfalle  einiretend,  ferner  Dicro* 
tismus  der  Diastole,  ebenfalls  frühzeitig  eintretend, 
oder  Dicrotismus  der  Systole,  welcher  stets  später  als 
der  der  Diastole  erscheint,  endlich  vereinzelt  undu* 
lirende  Heweguogen,  bald  vor,  bald  im  Moment  des 
Abfalls.  Uinbichllich  des  Einflusses  von  Atropin  auf 
das  Proschhert  coustatiren  G.  und  A.,  mit  Au.snahiiie 
von  zwei  Kallen,  in  denen  einmal  Beschleunigung,  ein* 
mal  überhaupt  keine  Veränderung  stattlaud  , allmälige 
Verl cingsamung  des  Herzschlages,  der  in  der  Regel  An* 
.steigen,  jedoch  nicht  völlig  bis  zur  ursprünglichen 
Pulsfrequenz  folgt.  Bei  wiederholter  Application  wirken 
häufig  die  späteren  Dosen  stärker,  jedoch  nur  bis  zu 
einem  bestimmten  Grade,  wo  weitere  Einwirkung  nicht 
erfolgt.  Unmittelbar  eintretender  diastolischer  Still* 
stand  nach  Application  von  Atropin  auf  das  Frosch* 
herz  wurde  nur  ganz  vereinzelt  beobachtet;  die  Energie 
der  Herzcoiitraclion  blieb  meist  unverändert,  wurde 
aber  in  einzelnen  KäUen  entschieden  herabgesetzt; 
auch  kam  vereinzelt  Dicrolismus  der  Diastole  und  Sy* 
stoic  vor.  G.  und  A.  betonen  das  rasche  Vorüber- 
gehen dieser  Veränderung,  die  jedoch  bei  Wiederholung 
der  Application  mitunter  sich  verstärkL  ln  anta- 
gonistisch cu  Versuchen  mit  Emetin  und  Ä tro- 
pin  ermittelten  G.  und  A.,  dass  der  durch  Subcutan* 
inji'Ction  von  Emetin  hervorgerufene  plötzliche  Abfall 
der  llcrzschlagzabl  bei  Aufträufelung  eines  Tropfens 
Atropinsulfatlosung  auf  das  Herz  aufgehoben  werden 
kann  und  unter  diesen  Verbältnissen  meist  plötzlich 
erhebliche  Beschleunigung  folgt,  ohne  dass  dabei 
Energie  und  Modus  der  lierzaction  geändert  werden. 
Atropin  wirkt  nicht,  wenn  im  Moment  der  Einträufe- 
lung da.s  Kmetin  noch  nicht  seinen  cbaractcristischcn 
jähen  Abfall  bewirkt  bat;  auch  ist  cs  unmöglich,  wenn 
eine  Atropiueinträufelung  den  durch  Emetin  verlang* 
samten  Puls  beschleunigt  hat  und  der  Herzschlag  wieder 
langsam  geworden  Ist,  durch  eine  weitere  Atropindosc 
wiederum  Acceleration  zu  bewirken.  Subcutan  rer* 
mag  Atropin  weder  den  für  Emetin  cbaractcrislischeu 
Abfall  zu  Verbindern,  noch  beschleunigt  cs  den  Herz- 
schlag momentan,  doch  kann  ein  steiles  Wiederan- 
steigeu  nach  relativ  sehr  langer  Zeit  Vorkommen. 

13.  Synanthcrcac. 

[)  e K 0 r e b (St.  Cloud),  De  Paunce  (1  n u 1 a II  c 1 e n i u m) 
comme  expectorant  et  calmant  dann  les  affections  des 
Tuies  respiratoires.  Bull.  gen.  de  therap.  Juill.  30. 
p.  78  (Bekanntes). 

14.  Styraceae. 

Hampeln  (Riga),  Ueber  ein  Arzneiexantbem. 
Petersb.  med.  Wochensebr.  3.  p.  *il.  (Diffuse.s  Ery- 
them nach  Verbrauch  von  5,0  Natriumbenzoat  in 
20  Stunden  bei  einem  8jäbr. , an  Diphthehiis  leiden- 
den Kinde,  bei  einem  2.  Versuche  in  bandgrossen 
Flecken  auÜretcnd.) 

[Madren,  H-  P.,  Liquor  pectoral  benzoicus.  Uge- 
skrift  f.  Laeger.  4 R.  4 B.  p.  372. 

Bei  der  sehr  beliebten  Formel 

Liquor,  pectoral. 

Tr.  tbeb.  benz.  aa 


tritt  immer  ein  Niederschlag  auf.  Dieser  wird  durch 
Glycehozusals  beseitigt. 

teaUea  (Kopenhagen)  ) 

15.  Laurineac. 

Rosentbal,  M.,  Ueber  Bromcamphervergiftung. 
Wien.  med.  Blätter  44.  S.  1324. 

Rosenthal  bat  2 Fälle  von  Hromcampher* 
Vergiftung  beobachtet,  von  denen  der  eine  durch 
1,0  sich  durch  ein  bald  nach  dem  Genüsse  auftrelen* 
des  Gefühl  von  Schwere  und  Druck  im  Kopfe,  Kurz- 
athmigkeit,  Verlangsamung  des  Pulses  auf  üO  Schläge, 
allgemeine  Abgeschlagcnhcit  und  hochgradige  Gemüths- 
verstimmung  mit  Sterbegodanken  sich  charactcrisirtc, 
welche  Erscheinungen  nach  Darreichung  von  etwas 
Äcther  auf  Zucker  und  schwarzen  Caffee  in  kurzer  Zeit 
schwanden,  ln  einem  zweiten  Falle  brachten  3,0  vor 
dem  Schlafengehen  genommen  nach  2 Stunden  inlen- 
siven  Kopfschmerz,  Kurzatbmigkeit,  Druck  in  der  Herz- 
gegend und  convulsivisebe  Zuckungen  hervor,  worauf 
Gstündigo  Bewusstlosigkeit  bei  liOichcnbiässc  und  küh- 
ler Haut  folgte,  aus  welchem  Zustande  heftiges  Er- 
brechen dun  Kranken  erweckte;  Puls  .und  Respiration 
waren  auffällig  verlangsamt  und  dauerten  Kingciium* 
menheit  des  Kopfes,  Abgescblagenbeit  und  Schwäche 
des  Appetits  mehrere  Tage  fort.  Ob  an  diesen  Er- 
scheinungen und  an  der  bei  empfindlichen  Patienteu 
nach  den  ersten  Dosen  von  0,2— 0,3  in  Oblate  von 
Rosentbal  häufig  beobachteten  Eingenommenheit  des 
Kopfes  der  Bromcomponent  der  Verbindung  besonders 
mitwirkt,  bleibt  dahingestellt.  Längerer  Gebrauch  l>e- 
wirkt  nach  R.  Herabsetzung  der  Horzsclion  und  der 
Pulsfrequenz,  Abnahme  des  Gcschicchtsvermögens  und 
mitunter  Verdauungsstörungen. 

Therapeutisch  fand  R.  den  Bromcampher  bei  Deli- 
rium tremens  und  Petit  mal  von  geringer  Wirksamkeit, 
dagegen  günstig  bei  nervösem  Herzklopfen  und  zu  0,2 
bis  0,4  dreimal  täglich  bei  Blasenreizung  c refrigerio 
oder  e retentiono  urinae,  auch  bei  Hysterie  und  ner' 
vösem  Kopfschmerz,  während  bei  gescblccbtlicher  Ueber* 
reizung  und  Pollutionen  Bromkalium  und  Opiate  gün- 
stiger zu  wirken  schienen. 

16.  Berbcrideae. 

Curoi,  Antonio,  Ricerche  sperimcntali  suH*  azione 
biolugica  della  berberina.  tl  lüccogl.  med.  Apr.  20. 
30.  p.  333.  373.  Haggio  20—30.  p.  437.  Giugno  10. 
20.  30.  p.  4S5,  533. 

Curci  hat  im  Verfolge  seiner  Studien  über  die 
Wirkung  des  Berberins  gefunden,  dass  dasselbe  zu 
0,02  bei  Fröschen,  zu  0,06  bei  Kröten,  zu  0,01  bei 
Maulwürfen  und  zu  0,1  bei  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen bei  subcutaner  Application  als  Sulfat  tödtlich 
wirkt,  wobei  die  Erscheinungen  in  Prostration  und 
MuskclcrscblalTuDg  bestehen,  ohne  dass  wirkliche  Para- 
lyse eintritt.  Bemerkenswertb  ist  bei  Warmblütern 
das  bis  zum  Tode  anhaltende  Sinken  der  Temperatur, 
bisweilen  von  vorübergehender  Steigerung  unterbrochen, 
wobei  gleichzeitig  der  Herzschlag  anfangs  frequenter 
und  Bcbliesslicb,  wie  auch  die  Re.spiration , seltener 
wird:  ausserdem  kommt  es  zu  Diarrhöen,  Albuminurie 
und  bei  längerer  Dauer  der  lotoxication  zu  trüber 
Schwellung  der  Nierenepitbelien  und  beginnender  Fett- 
degeneration in  der  Hindensobstanz.  Bei  interner  Appli* 
oation  tritt  ebenfalls  Sinken  der  Temperatur,  jedoch 
von  geringerer  Dauer  ein , doch  rufen  selbst  grosse 
Dosen  (0,8  Berberinsulfat)  ausser  Mattigkeit,  Verlust 
des  Appetits,  vermehrten  Stuhlcntleerungen  und  Ge- 
wichtsverlust keine  Störungen,  namentlich  weder  Diar- 
rhöe noch  Albuminurie  hervor  und  bleiben  ohne  tödt- 
lichen  Effect.  C.  schreibt  dem  Berberin  eine  rcguli- 
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rende  Wirkung  auf  den  rbyihmiscben  Herucblag  bei 
Hunden  und  einen  constanten  herabsetxenden  Einfluss 
auf  den  arteriellen  Hlutdnick  su,  welcher  letztere 
auch  bervortritt.  wenn  die  Herzarbeit  gesteigert  ist. 
Hei  länger  dauernder  ln toxication  folgt  auf  die  primäre 
Abnahme  der  Temperatur  serundäre  Steigerung,  welche 
bei  tödtlichem  Ausgange  später  wiederum  einem  pro* 
gressiren  Sinken  Platz  macht  Wird  im  ersten  oder 
zweiten  Stadium  der  lutoxication  eine  neue  Berberin- 
gate applicirt,  so  tritt  auch,  wenn  diese  klein  ist, 
weiteres  Sinken  der  Temperatur  ein,  die  bis  zum  Tode 
zunimmt.  Die  Tergifteten  Tbiere  magern  rapide  ab  und 
verlieren  ansehnlich  an  Gewicht  Der  Tod  erfolgt 
unter  Abnahme  der  Kräfte,  indem  zuerst  die  Respira- 
tion früher  als  der  Herzschlag  erlischt  Die  Reizbar- 
keit der  peripheren  Nerven  überdauert  die  der  Nerven- 
rentren;  noch  länger  bleiben  die  Muskeln  reizbar.  Bei 
der  Section  finden  sieb  die  Gewebe  und  serösen  Höhlen 
trocken,  das  Blut  in  sämmtlichen  Herzhöhlen  mehr 
oder  weniger  geronnen,  das  Hirn  leicht  ödematos  und 
hyperämisch,  bei  länger  dauernder  Vergiftung  die  Rin* 
densubstanz  der  Niere  und  die  Epithelien  der  gewun- 
denen Harncanäteben  fettig  degenerirt.  Der  bei  Rer* 
berinvergiftung  secemirte  Ifam  reagirt  auch  bei  Her* 
bivoren  sauer  und  enthält  häufig  Eiweiss  und  Cylinder. 
Die  Elimination  des  Berberina  erfolgt  sehr  langsam 
und  gescbieht  vorzugsweise  durch  die  Nieren,  tbcil- 
weise  aber  auch  durch  die  Gastrointestinalscbleimhaut 
und  vielleicht  durch  die  Galle.  Das  nach  der  Injeotion 
von  Rerberin  gelassene  Blut  braucht  weit  mehr  Zeit 
zur  Reduction  und  Oiydation  als  vor  der  Vergiftung 
entleertes  und  entfärbt  sich  mit  sch we felsaurem  Na- 
tron behandelt  weit  schwieriger,  so  dass  das  Hämoglo- 
bin den  Sauerstoff  fester  zu  binden  und  das  Blut  in 
Folge  davon  von  geringerem  Oiydationsvermögen  und 
weniger  zur  Ernährung  des  Körpers  geeignet  erscheint. 
Diese  Modification  des  Blutes  tritt  auch  bei  interner 
Darreichung  ein.  Sinken  der  Temperatur  erfolgt  auch 
nach  Abtrennung  der  Vasomotoren;  bei  Injection  von 
Kcrberin  in  eine  Arterie  kommt  es  ebenfalls  zu  allge- 
meiner Erniedrigung  der  Eigenwärme,  doch  ist  das 
Sinken  beträchtlicher  und  rapider  in  den  von  den  Ar- 
terien versorgten  Tbeilen.  Ein  initiales  Steigen  der 
Temperatur  kommt  mitunter  bei  intraarterieller  Ein- 
spritzung vor.  Ein  verkleinernder  Einfluss  des  Berbe- 
rms  auf  die  Milz  konnte  nicht  naebgewiesen  werden. 

1 7 . Meniepermeae. 

Chirone,  Vincenzo,  Ricerebe  sperimentali  suU* 
azione  biologica  della  picrotioa  o idrato  di  picrotoscidc. 
Ann.  univers.  di  med.  Febbr.  p.  128. 

Das  Picrotoiin  des  Handels  ist  nach  den  Unter- 
suchungen Von  Barth  und  Kret.schy  eine  Mischung 
von  3 oder  4 verschiedenen  Substanzen,  von  denen  die 
am  reichlichsten  vorhandene  zwar  bitter,  aber  nicht 
tosisch  ist  und  mit  dem  Namen  Picro  tin  belegt  wurde, 
während  nur  30pCt.  eigentliches,  zugleich  bitteres  und 
giftiges  Picrotoxin  darstellen  und  2pCt.  einem  weder 
toxischen  noch  bitteren  Körper,  A n a m i r ti  n , angeboren. 
Die  Annahme  von  B.  und  K.,  dass  das  von  Paterno 
und  Oglialoro  als  Derivat  des  Picrotoxins  erhaltene 
Picrotoxinhydrat  ein  mit  Picrotoxin  verunreinigtes 
Picrotin  darstelle,  welches  wegen  dieser  Verunreinigung 
toxische  Eigenschaften  besitze,  ist  nach  Untersuchungen 
von  Chirone  wenigstens  insofern  nicht  begründet, 
weil  das  Picrotoxinhydrat  an  sich  selbst  eine  giftige 
Wirkung  besitxt,  die  bei  verschiedenen  Tbieren  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  zu  der  des  Picrotoxins  steht. 
So  ist  das  Picrotosinhydrat  bei  Froaehen  su  5 Mgrm., 
Picrotoxin  schon  zu  ' , Mgrm.  tödtlich  und  somit 
10  mal  schwächer  giftig  als  letzteres.  Aehnlich  ist  das 
Verhältniss  bei  Tauben  und  Maulwürfen  (1  : 12),  wäh- 
rend die  Wirkung  weit  schwächer  bei  Hiinden  (I  : 2ö)t 


Meerschweinchen  (1  : 33),  kleinen  Vögeln  (1  : 40)  und  bei 
Kaninchen  (1  : 75)  ist.  Ch.  hebt  hervor,  dass  die  Ver- 
suche PleisehTs,  da  sie  nur  mit  wenigen  Mgrm. 
Picrotin  an  Kaninchen  ausgeführt  wurden,  für  welche 
erst  2 Cgrm.  loUle  Dosis  darstellen,  nichts  für  die  Un- 
giftigkeit des  Picrotoxins  beweisen,  dessen  Identität  mit 
dem  Picrotoxinhydrat  recht  wohl  bestehen  kann,  ohne 
dass  das  letztere  mit  Picrotoxin  verunreinigt  zu  sein 
braucht,  zumal  wenn,  wie  Paterno  und  Oglialoro 
behaupten,  das  Picrotin  ein  dem  Picrotoxin  beigemengtes 
Derivat  ist,  welches  als  solches  nicht  in  den  Kokkels- 
körnern existirt.  Ein  Grund  für  diese  Annahme  liegt 
auch  darin,  dass  das  von  Picisebi  physiologisch  ge- 
prüfte reine  Picrotoxin,  anscheinend  keine  grojv-tere  Toxi- 
cität  besitzt,  als  das  gewöhnliehe  Picrotoxin,  wie  es  vnn 
früheren  Eiperiraeotatoren  benutzt  wurde.  Cb.  hebt  die 
Analogie  der  Wirkungen  des  Picrotoiinbydrals  und  des 
Picrotoxins  hervor,  insofern  beide  epileptische  Krämpfe 
vermöge  Einwirkung  auf  die  motorischen  Centren  des 
verlängerten  Marks  und  des  Rückenmarks  erzeugen,  die 
bei  dccapitirtcn  Fröschen  und  entbirnten  Tauben  mit 
grosser  Intensität  hervortreten.  Als  Unterschied  der 
der  Effecte  des  Picrotoxinh>drats  bezeichnet  Ch.,  dass 
dasselbe  keine  oder  weit  schwächere  Krämpfe  der 
Augenmuskeln  und  häufiger  Emprosthotonos  als  Opi- 
sthotonos  erzeugt,  die  Muskeln  der  Extremitäten  stärker 
als  die  des  Rumpfes  ergreift  und  unmittelbar  nach  dem 
Tode  Eintreten  der  Todtenstarre  nach  sich  zieht. 

18.  Magnoliaceae. 

1)  Rapport  betreffende  hot  anderzook  van  verdacht 
steranijs  intgcbracht  in  bet  Departement  Leeuwarden 
x-an  de  Nederl.  Maalschappij  ter  bevordering  der 
Pbarmacie  en  uitgegeven  door  de  Vereeniging  ter  He- 
vordering  van  Volksgczontheit  aldaar.  Leeuwarden. 
1880.  — 2)  V.  Gelder  und  G.  B.  Schmidt,  Under- 
zoekingen  van  Japatische  steranijs.  Berichten  van  d. 
Nederl.  Maatsch.  ter  bevordering  der  Pharm.  Dec,  18?^0. 
p.  198.  — 3)  Onderzoek.  van  verdachten  steranijs,  door 
de  inspecteurs  voor  de  keuring  van  vocdingsmiddelen 
te  Amsterdam.  Nieuw  Tijdscbr.  voor  de  Pharm.  Dec. 
1880.  p.  337.  — 4)  Geerts,  A.  J,  C.,  Over  Jllicium 
religiusum  cn  Sikkimi  oil.  Pharm.  Weekbl.  No.  13. 
1880.  — 5)  Husoroann,  Th.,  Giftige  Eigenschaften 
von  Sternanis.  Pharm.  Ztg.  18.  1880.  Pharm.  Handels- 
blalt  3.  Pharm.  Journal  and  Trar.sactioiis.  Dec.  4. 

p.  453.  1880.  Farmaceutisk  Tidskrift  24.  — 6) 

Holmes,  E.  M.  (London),  Star  Anise.  Pharm.  Journ. 
and  Transact  Dec.  18.  1880.  p.  489.  — 7)  Agema. 
Samcnx'atling  van  hetgeen  over  de  vergiftig  steranijs 
is  bekend  gemaakt  Nieuw  Tijdskr.  voor  Pharm.  Jan. 
p.  1.  — 8)  Eykman,  J.  F.  (Tokio),  Over  de  aetberi- 
sehe  die  van  de  Illicium  reiigiosum  Sieb.  Ibid.  Maart 
on  Äpr.  p.  101.  — 0)  Derselbe,  Illicium  rcligiosum 
S..  sein  giftiges  Princip  und  sein  ätberische.s  und  fettes 
Oel.  MiUb.  der  deutschen  Gesellscb.  der  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens  XXIll.  Sep.-Abir.  Uebers.  in 
Pharm.  Journ.  Transact.  June  18.  25.  p.  1048  1086. 
— 10)  Langgaard,  A.  (Tokio),  Ueber  die  Giftwirkung 
von  Japanischem  Sternanis.  Arch.  f.  pathol.  Anal,  und 
Physiol.  LXXVI.  H.  2.  S.  222.  — II)  Vogl.  Ueber 
giftigen  Stemanis.  Wiener  med.  Blätter.  20.  S.  620 
(Zusammenstellung). 

In  Holland  und  im  nordwestlichem  Deutschland 
sind  verschiedene,  z.  Th.  schwere  Erkrankungsfalle 
durch  den  Gebrauch  von  Stemanis,  welchem  die 
Früchte  einer  in  China  und  Japan  sehr  verbreiteten, 
dem  Sternanisbaume  von  Cochinebina  und  Südchina, 
Illicium  anisatum  Lour.,  sehr  ähnlichen,  nach  der  Ansicht 
verschiedener  Botaniker  sogar  mit  diesem  identischen 
Species  der  Gattung  Illicium,  Illicium  religiosum  Sie- 
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bold,  beigemengt  waren.  Nach  den  ersten  in  Leeu- 
warden  vorgekomnienen  Vergiftungsdilen  (1)  scheinen 
die  Wirkungen  dieser  Früchte,  welche  in  Japan  als 
äikkimi  oder  Sbikimi  (wahrscbeiulich  von  ashikimi 
abgeleitet)  vorzugsweise  die  eines  heftigen  Brecb-  und 
Abführmittels  zu  sein,  doch  lehren  verschiedene  in 
Japan  vorgekommene  Fälle  von  Intoxication  theils 
durch  die  Samen,  theils  durch  das  daraus  gepresste 
fette  Oel,  theils  durch  Auszüge  anderer  Theile  des 
von  den  Buddhisten  heilig  gehaltenen  immergrünen 
Baumes,  wie  sie  von  Geerts  (4)  und  Eykmann  (8) 
berichtet  wurden,  ebenso  wie  verschiedene,  theils  von 
den  beiden  Genannten  und  besonders  von  Lang- 
gaard  (10)  mit  authentischen  Sikkimifrüchten,  theils 
von  phaimaceutisch-ärztlichen  Commissionen  in  Leeu* 
worden  (I)  und  Amsterdam  (3)  und  Husemann  (5) 
mit  verfälschtem  und  giftigem  Sternanis  des  euro- 
päischen Handels  angestellten  Experimenten  an  Tbie- 
ren,  dass  das  giftige  Princip  auch  zu  den  Himkiampf- 
giften  von  der  Gruppe  des  Picrotoxins  gehört. 

Die  ersten  in  Leeuwarden  Ende  Februar  und  Anfangs 
März  1880  vorgekommenen  Erkrankungen  wurden  zum 
grüasten  Theile  durch  Stemanismilcb  (Abkochung  von 
Uilcb  mit  Fnictus  Anisi  stellati)  bervorgerufen ; in 
einem  Falle  durch  einen  als  Hausmittel  eingenommenen 
Aufguss  aus  römischen  Kamillen,  Süasbolz  und  Stern- 
aiiis.  Bei  allen  Erkrankten,  welche  drei  verschiedenen 
Hausständen  angebürten,  war  wiederholtes  Erbrechen 
das  Ilauptsymptom ; nur  bei  zwei  mit  Sternanisroiieb 
Vergifteten  kam  e.s  gleichzeitig  zu  intensiver  Diarrhoe, 
während  bei  der  Frau,  welche  durch  den  erwähnten 
Thee  erkrankte,  auch  Andeutungen  von  Krämpfen  io 
Zittern  und  Zucken  der  Glieder  bestehend,  ausserdem 
sehr  oberflächliches  Atbmcn  und  Schwäche  der  üerz- 
action.  In  Versuchen,  welche  Mitglieder  der  Leeuwar- 
dener  und  Amsterdamer  Untersucbungscommission  mit 
Slemanismilch  aus  der  giftigen  Drogeue  anstelUen, 
machten  sich  nervöse  Erscheinungen  nicht  geltend.  Bei 
einem  Milgliedc  der  Leeuwardener  Commission  trat  nach 
einer  Abkochung  von  1,26  des  verdächtigen  Stemania 
mit  « Liter  Milch  zuerst  bedeutende  Speichelabson- 
derung, später  Erbrechen  ein.  Auch  eins  der  Mitglieder 
der  Amsterdamer  Commission,  Mazure,  der  250  Ccm. 
Milch , mit  welcher  5 Grm.  der  verdächtigen  Fructus 
Anisi  stellati  infundirt  waren,  bekam  vermehrte  Spei- 
chelabsonderung und  Feuchtigkeit  der  Haut  vor  dem 
Erbrechen,  ausserdem  Schwere  im  Kopfe  und  unruhigen 
Schlaf,  Jedoch  weder  Krämpfe  noch  Verlust  des  Appetits. 
— Kykmann  beschreibt  die  Vergiftung  von  5 Kindern 
imUyenopark  zu  Tokio.  Die  Erscheinungen  waren  hier 
Erbrechen,  Zuckungen,  Schäumen  des  Hundes,  Cyanose 
der  Lippen,  Blätise  des  Gesichts  und  Pupillenverengung 
bei  2 Kindern,  welche  durch  Anwendung  von  Brech- 
wurzpulver  oder  Cbloralbydrat  in  Genesung  endeten; 
io  drei  unter  entleerender  Behandlung  letal  verlaufenden 
Fällen,  war  das  Erbrechen  blutig  gestreift.  Puls  und 
Respiration  ausserordentlich  schwach,  die  Cyanose  sehr 
prägnant,  Cyanose  der  Lippen  und  Kälte  der  Extremi- 
täten sehr  ausgesprochen  und  die  Pupille  erweitert,  ln 
den  fraglichen  Fällen  gründete  sich  die  Diagnose  auf 
das  Vorkommen  mehrerer  Sikkiroibäume  in  der  Nahe 
des  Spielplatzes  der  Kinder  und  in  dem  Auffinden  der 
Sikkimisamen  in  den  Entleerungen.  E.  erwähnt  ausser- 
dem einen  Selbstmord  durch  eine  Abkochung  der  Rinde 
des  Baumes,  die  somit  wohl  nicht  wie  früher  behauptet 
wurde,  ungiftig  und  blos  aromatisch  ist.  Nach  Qeerts 
kamen  durch  das  in  Japan  als  wohlfeiles  Brennöl  be- 
nutzte Pressöl  der  Sikkimisamen,  welches  aus  Versehen 
statt  Rüböl  zur  Speisebereitung  benutzt  war,  in  der 
Präfectur  von  Kanagawa  Vergiftung  von  G Personen 


vor,  die  sich  durch  wiederholtes  Erbrechen  cbaracteri- 
sirte  und  den  Tod  eines  Erwachsenen  zur  Folge  hatte. 
Die  Giftigkeit  der  verschiedenen  Theile  des  Sikkimi- 
baumes  war,  wie  G.  nachweist,  schon  von  Alters  her  in 
Japan  und  China,  wo  der  Sikkimibaum  den  Namen 
Mang  Tsao  oder  Tollkraut  führt,  bekannt  und  dienen 
insbesondere  die  Blätter  zum  Vergiften  von  Fischen. 
Kämpfer  erwähnt,  dass  die  Giftigkeit  des  bekannten 
japanesiseben  Giftfisches  Tetroden  wesentlich  durch  Zu- 
satz der  SikkimifrQcht«  erhöht  werde.  Welche  Rolle 
der  Sikkimibaum  in  Japan  noch  jetzt  in  toxicologiscber 
Hinsicht  spielt,  beweist,  dass  Prof.  Plügge  vor  meh- 
reren Jahren  von  dem  Chef  der  mediciniseben  Abtbei- 
lung  in  Yeddo  frische  Stengel,  Blätter  und  Früchte 
behufs  Darstellung  des  activen  Princips  mit  der  Be- 
merkung enthielt,  dass  diese  FAanzentheite  zur  bös- 
willigen Vergiftung  Anderer  mitunter  gebraucht  würden. 
Die  von  der  Amsterdamer  Commission  mit  verschiedenen 
Auszügen  aus  dem  verdächtigen  Sternanis  angestellten. 
Versuche  ergaben  als  Symptom  bei  leichten  Vergiftungen 
von  Kaninchen  Stillsitzen,  Abgang  grösserer  Mengen 
alkalischen  Harns,  Trägheit  und  Appetitverlust  für  die 
Dauer  von  2 Stunden,  bei  schwerer  Intoxication  Bauch- 
lage mit  Ruekwärtastreckung  der  Hinterbeine,  Zucken 
in  letzteren,  Trub-  und  Dunkelrotbwerrlen  der  Augen, 
dann  in  15 — 20  Min.  einen  Krampfanfall  mit  Stürzen 
auf  die  Seite,  gesteigerte  Athemfrequeoz  und  Exoph- 
tbalmos  und  Sebweisse,  worauf  weitere  Paroxyamen  mit 
tetaoiseber  Streckung  des  Körpers  und  Opisthotonus, 
Abgang  von  Ham  und  Fäces  und  Tod  in  *,4— V4Stdn. 
folgte.  Io  den  Versuchen  der  Leeuwardener  Commission, 
wobei  Extracte,  theils  subcutan,  theils  wie  bei  den 
Amsterdamer  Experimenten  intern  gegeben  wurden, 
deuten  das  wiederholt  beobachtete  Schütteln  des  Kopfes 
und  langsame  Drehen  im  Kreise,  ebenso  in  den  Ver- 
suchen von  Qeerts  mil  dem  Sikkimiöl  die  Mandge- 
bewegung  (bei  Hunden)  auf  die  Zugehörigkeit  zu  den 
Himkramp^ifttn«  die  sich  in  exquisitester  Weise  bei 
Eykman’s  Versuchen  an  Hunden  ergiebt.  Nach  letz- 
teren besteht  das  Vergiftuogsbild  aus  folgender  Sym- 
ptomenreihe:  in  10  Min.  Unruhe,  Drehen  des  Kopfes 
und  der  Zunge  in  dem  geöffneten  Maule,  Kratzen  der 
Magen-  und  Brustgegend  mit  den  Hinterpfoten,  in 
15  Min.  heftigem  Krampfe  der  Bauchmuskeln  und  Vomi- 
turition,  tetanischenConvulsiooen,  Opisthotonos,  krampf- 
haftem Oeffnen  des  Mauls,  Scbaumbildung,  Erbrechen 
schleimiger  brauner  Maasen,  Stürzen  nach  vom  und 
plötzlichem  Drehen  des  ganzen  Körpers  um  seine  eigene 
Axe,  dann  heftigen  Convulsionen  der  Extremitäten  und 
achliesalicb  Par^yse  und  Coüapsus,  bis  der  Tod  in  ca. 
3 Stunden  eiotritt. 

Das  wirksame  Princip  der  Sikkimi fruchte,  die 
zu  2,0  Hunde  und  Kaninchen  tödten,  ist  sowohl  in  den 
Samen  als  in  den  Carpellen  vorhanden  und  stellt  nach 
den  Untersuchungen  Eykmano*s  (9)  einen  als  Sikki- 
min bezeiebneten,  am  besten  durch  Chloroform  aus- 
ziehbaren, aus  saurer  wässriger  I^osuog  crystallisiren- 
den,  stickstofffreien  nicht  glycosidischen  Stoff  dar,  der 
zu  0,0125  Hunde  zu  todlen  im  Stande  ist. 

Daas  weder  das  reine  fette  Oel,  noch  das  von  dem 
Sternanis  völlig  verschiedene  ätherische  Oel  derSikkimi- 
früebte  die  giftigen  Eigenschaften  der  letzteren  bedingt, 
hat  Eykmao  durch  Versuche  erwiesen.  Die  Giftigkeit 
des  käuflichen  fetten  Sikkimiüls  ist  durch  den  Ueber- 
gang  von  Sikkimin  in  dasselbe  beim  Auspressen  zu  er- 
klären, da  nach  Geerts  bei  Hunden  erst  16,0  so  stark 
toxisch  wirken,  wie  2,0  Säure.  Km  aus  den  Blättern 
dargestelltes,  vorzugsweise  aus  Terpenen  bestebeudes 
ätherisches  Oel  bewirkte  bei  Kauineben  zu  1,0 — 5,0 
starke  Beschleunigung  des  Herzschlages  und  der  Respi- 
ration, worauf  Sebwächerwerden  der  letzteren,  Abnahme 
der  Temperatur,  vermehrte  Speicbelabsundcrung,  Stö- 
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rung  des  Sehrermogens  und  Lähmung  der  Hinterbeine 
folgte,  die  n&ch  6,0  mehrere  Tage  anhielt.  Zu  10,0 
bis  15,0  gegeben,  traten  zu  diesen  Krscbeinungen  nach 
einigen  Stunden  Krämpfe,  coroplete  Lähmung,  Coma 
und  Tod  in  12  — 24  Stunden,  van  Gelder  und 
Schmidt  (2)  wollen  sowohl  im  Stemanis  als  in  den 
Sikkiroifrüchten  ein  nichtgiftiges  Alcaloid  aufgefunden 
haben  und  suchen  das  giftige  Princip  der  letzteren  in 
einer  Uarxsäure. 

Langaard  (10)  bat  in  einer  grösseren  Arbeit  über 
die  Giftigkeit  verschiedener  Tbeile  von  Illicium  rc* 
ligiosum  nach  Versuchen  mit  Extraclen  die  Samen 
am  giftigsten  gefunden,  denen  sich  der  Reihe  nach 
Wurzclrinde,  Wurzelbolz,  Stammrinde,  Holz  und  Car- 
pellen anschliessen.  In  der  Wurzelrinde  scheint  das 
Sikkimin  von  einer  rotbbraunen,  harzartigen  Substanz 
begleitet  zu  sein,  welche  lähmend  wirkt  und  das  Ver- 
giftungsbild bei  Fröschen  wesentlich  äoderL  Ks  kann 
nach  L's.  Versuchen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
das  giftige  Princip  der  Eztracte  zur  Gruppe  dcsPicro* 
tozins  gehört  und  durch  Erregung  der  Krampfeentren 
in  der  Mcdulla  oMongata  tonische  und  klonische  Krämpfe 
bervonuft,  denen  im  ietzten  Stadium  der  Vergiftung 
Krämpfe  in  Folge  von  Steigerung  der  Anfangs  in  Folge 
TOD  ^izung  im  Gehirn  gelegenen,  reflexhemmenden 
Centren  herabgesetzten  ^flexerregbarkeit  sich  an- 
scblicssen.  L.  fand  die  Respirationsfrequenz  durch 
Reizung  des  liespirationscentrums , durch  Iteizung  des 
Ätbmungscentrums  beschleunigt,  den  Herzschlag  in 
kleinen  Mengen  durch  Reizung  der  centralen  Vagusur- 
sprunge  und  der  peripherischen  Herzvagusendigungen 
verlangsamt,  später  die  Erregbarkeit  der  letzteren  herab- 
gesetzt und  erklärt  den  Tod  durch  kleine  Dosen  von 
Atbcmläbmung,  den  durch  grosse  von  Herzlähmung  ab- 
hängig. 

Als  Antidot  bezeichnet  L.  nach  Versuchen  an  Ka- 
ninchen das  Cbloralbjdrat,  welches  jedoch  nur  bei 
einer  die  letale  Dosis  nicht  erheblich  überschreitenden 
Giftmengo  sicher  lobensretlond  wirkt,  während  schon 
die  zweifach  letale  Menge  von  Chloralhydrat  nicht 
überwunden  wird. 

Dass  die  Beimischung  der  Sikkimisamen  zu  dem 
Sternanls  betruglichcrweise  in  Ostasien  geschieht,  geht 
aus  dem  Umstande  hervor,  dass  in  dem  letzten  Jahre 
grosse  Quantitäten  Sikkimifrüehte  von  Japan  nach 
China  ausgeföhrt  wurden,  die,  da  eine  selbständige  me- 
dicinische  Verwendung  derselben  nicht  stattfindet,  nur 
zur  Substitution  der  Fructus  Anisi  stcliati  dienen 
können,  welche  übrigens  in  Japan  selbst  bei  den  dor- 
tigen Gewürzhändlem  seit  mehr  als  20  Jahren  im 
Gange  ist  und  nach  Eykman's  Untersuchungen  auch 
in  der  Gegenwart  noch  betrieben  zu  werden  scheint. 
Die  pharmacognostiseben  Criterien  der  Sikkimifrüehte 
bestehen  vor  Allem  io  einer  um  ein  Drittel  geringeren 
Grösse,  der  helleren  Farbe  und  der  runzligen  Be- 
schafifenbeit  der  Carpellen  und  in  der  gelbbraunen, 
nicht  dunkelbraunen  Farbe  der  Samen,  die  an  dem 
einen  Ende  eine  vorspringende  Spitze  zeigen;  in  der 
Regel  sind  auch  die  Enden  der  Carpellen  mehr  schnabel- 
förmig umgebogen  als  beim  Sternanis.  Diese  Kenn- 
zeichen, welche  mehr  als  solche  der  Einsammlung  in 
unreifem  Zustande  als  der  einer  specifisch  verschie- 
denen Drogue  erscheinen,  lassen  bei  der  Bestimmung 
einzelner  Balgkapseln  entschieden  im  Stich  und  sind 
jedenfalls  weniger  cbaracteri-stisch,  als  Geschmack  und 
Geruch.  Krstcrer  ist  nicht  süss,  wie  beim  Sternanis, 
sondern  unangenehm  scharf  und  etwas  bitter,  letzterer 
ist  nicht  anisartig,  sondern  erinnert  an  Lorbeer  oder 
Cubeben. 

Die  Frage,  ob  die  Sikkimifrüehte  und  der  Stemanis 
von  ein  und  derselben  Illiciomspecies  abstammen,  ist 
nicht  zu  erledigen,  ehe  authentische  Exemplare  von 
Illicium  anisatum  Lo.  ans  Cochinchina  aufs  Neue  in 


die  Hände  europäi5»;ber  Botaniker  gelangen:  jedenfalls 
verhalten  sich  die  Früchte  nicht  wie  bittere  und  sQsse 
Mandeln  zu  einander,  so  dass  die  wilde  PlUnze  giftige, 
die  cultivirte  ungiftige  Früchte  liefern.  Merkwürdiger- 
weise findet  sich  nach  Holmes  (6)  auch  in  Ostindien 
eine  Illiciumart,  Illicium  Griffitbii,  mit  Früchten 
von  bitterem  und  scharfem  Geschmacke  und  cubeben- 
ähnlichem  Gerüche,  doch  ist  über  giftige  Eigenschaften 
derselben  nichts  bekannt  und  haben  die  Früchte  nicht 
acht,  sondern  dreizehn  Carpellen.  Die  gleiche  Anzahl 
von  Carpellen  findet  sich  auch  bei  einer  nordamerika- 
nischen Art,  Illicium  Floridanum.  deren  Geruch  nach 
H.  das  Aroma  des  Sternanis  besitzen  soll,  dcr<»n 
Blätter  aber  in  Alabama  für  giftig  gelten,  weshalb  die 
Pflanze  auch  den  Namen  Poison  Bay  erhalten  hat 
Für  die  Frage  der  Identität  von  II  lici um  aoi s a- 
tum  und  Illicium  religiosum  können  bei  dem 
Gegensätze  die  Beobachtungen  der  Leeuwardener  Com* 
misson  die  Versuchsresultate  Langaards,  wonach  al- 
coholischo  Extractc  aus  den  Samen  von  echtem  Stern- 
anis, aus  denen  das  ätherische  Ocl  durch  längeres  Er- 
hitzen verjagt  war,  die  für  Sikkimin  eigenthüuilicbe, 
trommelartige  Auftreibung  des  Leibes  und  Krämpfe  bei 
Fröschen  hervorrufen,  jedoch  in  einer  weit  grösseren, 
von  L,  jedoch  nicht  genauer  angegebenen  Menge  vor- 
läufig nicht  als  abschliessend  betrachtet  werden,  znmat 
da  auch  die  in  den  japanischen  Arzneiwaarenlädcn  be- 
findlichen Vorrätho  von  Sternanis  der  Verfälschung 
unterliegen  und  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  im  .Auslesen 
der  Sikkimisamen  vollkommen  reine  Präparate  zu  er- 
halten sind. 

19.  Ranunculaceae. 

1)  Biöchy,  Aroand,  De  l’aconit  et  de  Uaconiline 
an  point  de  vue  toxicologique.  These  IV.  44  pp. 
Paris  (Sectionsprotocoll  Über  zwei  Vergiftungen  mit 
Brechwurzpulver,  welches  mit  Rad.  Aconiti  untermischt 
gewesen  zu  sein  scheint;  Bouterr  wies  im  Urin  und 
im  Mageninhalt  Aconitin  chemisch  und  physiologisch 
nach).  — 2)  Reichert,  Edward  T-,  Contributions  of 
tbe  study  of  Ibe  toiicology  of  cardiac  depressants. 
Philad.  med.  Times.  Nov.  29.  p.  105.  (Zusammenstel- 
lung über  Aconitvei^jftungcn.)  — 3)  Hamilton,  I.  R, 
und  C.  M.  Hawick,  Casc  of  poisoning  with  Bella- 
donna and  Aconite.  Edinb.  med.  Joum.  Nov.  p.  443. 
(Vergiftung  einer  paralytischen  Frau  mit  aa  V*  Unze 
Linimentum  Belladonnae  und  L.  Aconitiae:  Tod  in 
25  Min.  nach  einem  schweren  Opisthotonusanfalle;  in 
den  Erscheinungen  zeigen  sich  prävalent  die  Aconit- 
symptome, wie  Erbrechen,  Würgen,  intermittirender, 
kaum  fühlbarer  Puls,  Kälte  der  Hände,  stark  aufge- 
blasene Na.senflugel,  und  nur  Puplllcncrweiterung  und 
Rutbung  des  Gesichts  deuten  auf  Atropin;  Bewusstsein 
erhalten.)  — 4)  Plügge,  (Groningen),  Vergiftiging 
med  Aconitine.  Wcekbl.  van  het  Nederl.  Tijdscbr.  voor 
Gencesk.  40.  p.  689.  — 5)  Anrep,  B.,  von,  Ver- 
suche über  die  physiologischen  Wirkungen  des  deut- 
schen, englischen  und  Duque.snel’schen  (ciystallisirtcn) 
Aconitins.  (Erlanger  physiol.  Institut)  Arch.  für  Anat 
und  Physiol.  18S0.  Sappl. -Bd.  z.  Phpiol.  Ablh.  5. 
161.  — 6)  Plügge,  P.  C.,  (Groningen),  Onderzockin- 
gen  over  de  physiologische  werking  van  vcrschillendo 
Handelssorten  Aconitioc  (cn  Pseudaconitine)  op  Spieren 
en  zenuwen.  Weekb.  van  het  Nederl.  Tijd.schr.  tan 
Ocnccsk.  42.  p.  721.  — 7)  Simon,  Jules,  De  Paconit. 
Gaz.  des  Höp.  134.  p.  1068.  — 8)  Bomford.  Gerald, 
Aconite  in  remittent  fever.  Practitioncr  March,  p.  186. 

— 9)  Broniewski,  Michael,  Zur  Krkenntniss  der 
Pulsatilla.  Berlin.  8.  41  Ss.  Diss.  — 10)  Cervcllo, 
Vicenzo,  Snl  principio  attivo  delP  .Adonis  vernalis. 
Arebivio  per  le  Sc.  med.  9.  p.  161.  — 11)  Hcrlant, 
A.,  Note  sur  rdlebor  noir.  Journ.  de  med.  de  Bru- 
xelles Aoüt  p.  317.  (Hharmacognostisch -chemisches) 

— 12)  Pecholicr,  ti.  und  L.  Redicr,  Sur  l’action 
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phvsiologique  des  ell^bores.  Gaz.  hebdom.  de  m4d.  et 
de’  chir.  17.  p.  265.  22.  p.  278.  23.  p.  364.  — 
13)  Doassans,  K.,  Ktude  botanique,  chimique  et 
pbysiologique  sur  Io  Tlialictrum  macrocarpum.  Tb^ 
IV.  189  pp.  Paris  (Ausführliche  .Mittheilungen  über 
die  in  Ber.  1880  I.  480.  referirten  Versuche  nebst  Be- 
schreibung und  Abbildung  der  Pflame).  — 14)  Paul, 
Constantin , Sur  la  Sarraccnia  purpurea.  Bull,  de  la 
Soc.  de  Tberap.  p.  75.  (Bekanntes.) 

Die  Vergiftung  des  Dr.  Carl  Meyer  in  Winschoten 
(vergl.  Ber.  1880.  1.  S.  479)  durch  Französisches 
Aconitin,  welches  statt  des  gewünschten  Deut- 
schen Aconitins  Ton  Friedliinder  dispensirt 
wurde,  bat  zu  einem  ausführlichen,  auf  Thierrersuche 
b.isirten  Gutachten  von  Plügge  (4)  und  Huizinga 
geführt.  Forensisch  wichtig  ist,  dass  weder  im  Er- 
brochenen noch  im  .Magen  und  Dann  noch  im  Blote, 
Blaseninhalt  und  entfernten  Organen  das  Aconitin  von 
dun  cliemischen  Experten  Modermann  und  van 
Ankum  mittels  chemischer  Reactionen  naebgewiesen 
werden  konnte  und  dass  der  von  P.  und  H.  mit  den 
Kesten  der  Benzolaasschüttelang  aas  alkalischer  Lö- 
sung der  Leicbenauszüge  versuchte  physiologische 
Nachweis  ebenfalls  fohlschlug,  insoweit  keine  dersel- 
ben eine  Taube  tödtete.  wozu  nach  den  Versuchen  von 
Plügge  nur  0,07  Mgnn.  des  Französischen  Aconitins 
geboren.  Dagegen  liess  sich  mit  Sicherheit  physiolo- 
gisch nachweisen,  dass  die  fragliche  Medicin,  welche 
den  Tod  des  Dr.  Meyer  verursachte,  nicht  Deutsches 
Aconitin,  sondern  das  in  der  betr.  Apotheke  saisirte 
Französische  Acooitinnitrat  enthielt.  Letzteres  war 
übrigens  nicht  Aconitin  von  Duquesnel,  sondern  ein 
etwas  schwächeres  Nitrate  d'aeonitine  von  Petit, 
immerhin  aber  stark  genug,  um  in  der  Dosis  von  2 
bis  3 Mgrm.  einen  erwachsenen  Menschen  zn  tödten. 
Das  Verhältniss  der  Giftigkeit  dieses  Präparates  stellte 
sich  nach  den  Versuchen  P.’s  an  Fröschen,  Tauben, 
Kaninchen  und  Hunden  gegen  das  gleichzeitig  saisirte 
Aconitrinnitrat  von  Priedländer,  welches  übrigens 
nach  P.  mit  Aconitrinnitrat  von  Trommsdorf  iden- 
tisch ist.  wie  170:1  und  gegen  ebenfalb  in  Winsebo- 
ten  beschlagnahmtes  Aconitinnitrat  von  Merck  wie 
8:1.  Es  ist  dadurch  die  merkwürdige  Thatsache  be- 
wiesen, dass  zwei  Deutsche  Acoiiitiue  eine  grössere 
Verschiedenheit  in  ihrem  Gifiigkeitsgrade  (1 : 20—30) 
besitzen  als  das  Französische  Ih'üparat  von  Petit  und 
das  stärkste  Deutsche  Aconitinnitrat  (8: 1),  was  übri- 
gens weit  eclatanter  noch  bei  dem  von  Anrep  (5) 
benutzten  Aconitin  von  Schuchardt  in  Görlitz  her- 
vortritt,  dos  sieb  dem  Petit'schen  Aconitinnitrat  in 
Activität  völlig  gleichstelU. 

Von  Petit’s  PiEparalen  betrug  die  Dosis  letalis 
für  Frösche  0,4  (oder  16  Mgro.  pr.  K.;  Tod  in  60  Min.), 
für  Kaninchen  0,8  (0,5— 0,6  Mgm.  pr.  K.;  Tod  in  30  Hin.), 
für  Hunde  je  nach  der  Grosse  0,45—1,0  entspr.  0,21 
resp.  0,1  Mgm.  pr.  K.  (Tod  in  140  resp.  20  Min.), 
wahrend  0,054  und  0,075  Mgm.  nicht  letal  wirkten, 
bei  Tauben  0,07  Mgm.  (0,22  Mgm.  pr.  Kilo;  Tod  in 
21  Hin).  Merck’s  Aconitinnitrat  tödtete  Frösche  zu 
0,4  nicht,  dagegen  zu  I — 2 — 4 Mgm.  (40 — 160  Mgro. 
pr.  Kilo)  in  120  — 3CÜ  Min.  resp.  75 — 130  Hin.  resp. 
52  Min.,  Kaninchen  zu  3,5  resp.  10,0  (pr.  K.  2 resp. 
6,52)  in  75  bezw.  15  Min.,  einen  Hund  zu  10  Mgm. 


(1,65  Mgm.  pr.  K.)  in  15  Min.,  Tauben  za  0,4  Mgm. 
(1,65  pr.  K.)  nicht.  Friedländer’a  Aconitin  war  bei 
Fröschen  selbst  zu  40  Mgm.  erst  nach  Ablauf  einer 
Stunde  tödlich,  bei  Tauben  zu  10  Mgm.  nicht  tödlich, 
ebenso  zu  50  Mgm.  bei  Kaninchen  nicht  letal,  aber 
stark  toiisch.  Bezüglich  der  Präparate  von  Petit 
and  Merck  betont  P.  besonders  die  Uerzwirkung,  die 
bei  Fröschen  nach  Fried länder*s  Aconitinnitrat  zu 
2—4  Mgm.  sich  nicht  kundgiebt,  dagegen  nach  10—40 
Mgm.  durch  wormförmige  Bewegungen  sich  ausdrückt. 

Nach  einer  neuen  Studie  v.  Anrep^s  (5)  über  ver- 
schiedene Aconitine  giebt  es  »deutsches“  Aconitin 
(von  Schuchardt  in  Görlitz  bezogen),  welches  »engli- 
schem“ Aconitin  (aus  derselben  Quelle)  in  seiner  Acti- 
vität überlegen  ist,  während  beide  dem  Aconitin  von 
Duquesnel  bedeutend  an  Wirksamkeit  nachstehen. 

Bei  Fröschen  war  die  mittlere  letale  Dosis  (R.  tem- 
poraria  und  esculenta)  0,05  Mgm.  für  deutsches  Aco- 
nitin,  während  englisches  häufig  za  0,2  Mgm.  den  Tod 
nicht  herbeiführte;  DaquesneVs  Aconitin  war  zu 
0,03  Mgm.  stets,  bäiiilg  zu  0,02  tödlich.  Von  letzterem 
tödtet  Vi  Mgm.  mittelgrosse  Hunde  in  20  — 40  Min., 
V4  Mgm.  Kaninchen,  welche  letzteren  nach  0,5  Mgm. 
deatschen  und  0,75 — 1,0  Mgro.  englischen  Aconitins  io 
15 — 60  Min.  verenden. 

Qualitativ  wirken  deutsches  and  englisches  Aconitin 
gleich,  indem  sie  bei  Fröschen  allgemeine  Erregungs- 
ersebeinangen  (mehr  beim  englischen , nach  grösseren 
Gaben  nur  kurzdauernd) , Betäubang,  Dyspnoe,  Ver- 
langsamung und  Schwächung  der  Herzaction,  Athem- 
stillsUnd,  allgemeine  Prostration,  klonische  Krämpfe 
und  fibrilläre  Muskelzuckongen,  endlich  diastolischen 
Herzstillstand  bedingen.  Als  am  stärksten  afficirt  be- 
zeichnet V.  A.  das  Atbemeentrum,  danach  Grosshim, 
Med.  oblong.,  Herz,  Rückenmark  und  sensible  Nerven, 
am  wenigsten  und  am  spätesten  die  motorischen  Nerven 
(vielleicht  nur  in  Folge  der  Kreislaufunterbrechung) 
gar  nicht  die  Musculatur:  grössere  Gaben  lähmen  von 
Anfang  an  die  motorischen  Herzeentra,  mittlere  nach 
vorgängiger  Enegung,  die  bei  kleineren  ausschliesslieb 
eintritt;  die  allgemeinen  Krämpfe  hängen  von  Reizung 
der  Med.  spin.  und  haupträcfalich  der  Med.  oblong,  ab 
und  die  conztanten  fibrillären  Zuckungen  sind  centralen 
Ursprungs.  Auf  die  Pupille  wirken  beide  Aoonitine 
beim  Frosche  nicht  constant,  meist  wird  dieselbe  er- 
weitert; beide  vermehren  die  Hautsecretion  und  viel- 
leicht auch  die  Hamabsonderung;  Blasenläbmung  tritt 
erst  sehr  spät  ein. 

DaquesnePs  Aconitin  weicht  auch  qualitativ  von 
den  beiden  andern  Aconitinen  in  der  Wirkung  auf 
Frösche  ab,  indem  es  auch  in  kleinsten  Gaben  nicht 
erregend  auf  die  motorischen  Herzganglien,  sondeni 
stets  lähmend  wirkt  (weder  Pulsbeschleunigung  noch 
Herzkränipfe  erzeugt)  und  in  grossen  Dosen  Lähmung 
der  peripheren  Nerven  (besonders  eclatant  bei  directer 
Application  auf  einen  Nervenstamm)  bedingt.  An  der 
Haut  tritt  stets  dunklere  Färbung  hervor.  DieWir- 
kung  auf  Warmblüter  scheint  bei  allen  drei  Aconi- 
tinen gleichartig  zu  sein  und  ist  in  Bezug  auf  das 
Herz  hauptsächlich  eine  lähmende  (bei  gewissen  Ga- 
ben eine  reizende  auf  die  Herzvagusperipherie),  wobei 
die  Lähmung  der  Vagi  erst  spat  eintritt.  Das  vaso- 
motorische Centrum  wird  dadurch  zuerst  gereizt, 
später  geschwächt,  nicht  vollständig  gelähmt.  Das 
Krampfcentnim  scheint  direct  gereizt  zu  werden,  doch 
wird  dieser  Effect  durch  das  schuelle  Sinken  des 
Blutdrucks  wesentlich  unterstützt,  auf  welches  letztere 
auch  der  erste  Eintritt  der  Dyspnoe  zu  beziehen  ist,  da 
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dieselbe  anfangs  (nicht  aber  spüter)durchBauchaorten- 
cotnpression  beseitigt  wird.  Wie  bei  Fröschen,  erregen 
die  Aconitine  das  Atbemcentrum  direct  und  lähmen 
dasselbe  später;  künstliche  Alhmung  schiebt  bei  Ver- 
giflungen  mit  kleinen  Gaben  den  Eintritt  des  Todes 
— nicht  bei  grossen,  wo  die  Herzlähmung  der  Alhem> 
lahmung  vorausgeht  — sehr  hinaus.  Die  Muskel- 
schwäche und  Läbmungserscheinungen  lassen  sich 
durch  die  Anämie  ron  Hirn  und  Rückenmark  erklären; 
die  rupillenerweiterung  bei  innerlicher  Anwendung  ist 
zum  grössten  Tbeile  wahrscheinlich  ein  djspnoische, 
diepQpillenverengerung  bei  localer  Application  krystal* 
lisirten  Aconitins  durch  die  heftige  sensible  Reizung 
an  der  ConJuncliTa  bedingt.  Die  Erstickungskräuipfe 
sind  bei  kleinen  Gaben  weit  ausgesprochener  als  nach 
grossen. 

Nach  einer  weiteren  Arbeit  von  Plügge  (C)  über 
die  physiologische  Wirkung  verschiedener  Aconitin- 
Sorten  des  Handels,  in  denen  auch  Aconilin  von 
Morson,  Hottot,  Schucbardl,  sowie  von  Hop- 
kins und  Williams  berücksichtigt  wurde,  wirkt  so- 
wohl Aconitin  als  Pseudaconitiii  (Englisches  Aconilin) 
lähmend  auf  die  peripheren  iiitermusculären  Endigun- 
gen der  motorischen  Nerven  nach  Art  von  Curare  und 
zwar  ebensogut  bei  Rana  esculenta  als  bei  Rana  tero- 
poraria,  ohne  die  Nervenstämme  und  ohne  im  erheb- 
lichen Maasse  die  sensiblen  Nerven  zu  paralysiren. 
Centrale  Wirkung  als  Ursache  der  allgemeinen  I.iib- 
mungsersebeinungen  (Böhm  und  Wartniann)  hält 
P.  für  nicht  erwiesen,  leitet  vielmehr  die  allgemeine 
Lähmung  von  der  Paralyse  der  peripheren  Nervenen- 
digungen ab. 

Dass  die  willkürliche  Bewegung  von  dem  Schwinden 
der  Refleierregbarkeit  aufhört,  erklärt  sich  nach  Plügge 
daraus,  dass  bei  dem  immer  zunehmenden  Widerstande 
in  den  Nervenendigungen  der  gewöhnliche  Huskclrv-iz 
(Willeusimpuls)  nicht  ausreicbe,  um  den  Widerstand 
in  den  Nervenendigungen  zu  besiegen,  der  dagegen, 
so  lange  nicht  vollständige  Lähmung  der  Nerven- 
endigungen eingetreten,  nach  Erregung  eines  kräftigeren 
Btwegungsimpnises  durch  starke  mechanische  Reize 
überwunden  wird.  Sowohl  bei  Hunden  als  bet  Menschen, 
wie  der  Vergiftungsfall  von  Dr.  Meyer  beweist,  bleibt 
das  Bewusstsein  bis  zuletzt  intact  und  Frösche,  welchen 
eine  Sacralligatur  angelegt  wurde,  machen  oft  mit  den 
Hinterbeinen  noch  spontane  Bewegungen,  wenn  die 
Vorderbeine  bereits  im  Lähmungszuslande  sich  befinden. 

Die  Muskeln  behalten  ihre  Erregbarkeit  auch  nach 
Vergiftung  mit  Aconitindosen, welche  5 — lOroal  grösser 
als  diejenigen  sind,  welche  die  Nervenendigungen 
lähmen.  Bei  Versuchen  mit  Pseudaconitin  schien  einige 
Male  auch  der  Muskel  etwas  weniger  reizbar  zn 
werden,  jedoch  stets  nach  grosseren  Dosen  und  bei 
weit  längerer  Wirkungsdauer,  so  dass  auch  Pseuda- 
conitin  nicht  als  Muskclgift  bezeichnet  werden  kann.  Die 
von  VTeyland  angegebene  Uebereinstimmung  des  Aco- 
uitin-  und  Veratrinmuskels  eiistirt,  wie  übrigens  bereits 
Böhm  und  Wartmann  bervorboben,  nicht  Fibrilläre 
Muskelzuckungen  bilden  keine  constante  Erscheinung 
der  Aconitinvergiftung  bei  Fröschen , ebensowenig 
Pupillenerweiterung,  dagegen  kommt,  jedoch  nicht  in 
gleicher  Weise  nach  allen  Aconitinsorten,  vermehrte 
iiichlcimabsouderung  vor.  Constant  sind  sowohl  bei 
Rana  esculenta  als  bei  R.  temporaria  Ucfi'nen  des  Maules 
und  brecbäbnliche  Bewegungen,  deren  Heftigkeit  bei 
den  verschiedenen  Aconitiasorten  differirt  Das  Blut 
der  vergifteten  Tbiere  ist  im  Allgemeinen  duiikelviolett- 


rotb  gefärbt, 80  dassdie  gefüllten  Venen  schwarzaussehen; 
bei  den  Präparaten  vonFriediänder  und  Scbuchardt 
war  diese  Verfärbung  weniger  ausgesprochen.  Das  Herz 
fand  ? .schliesslich  stets  in  Diastole,  mit  dunklem  violet- 
rotbem  Blute  stark  gefüllt,  Stillstehen,  die  Pulsationen 
der  Vorhöfe  überdauerten  die  des  Ventrikels.  Das  ver- 
giftete, noch  pulsircnde  Herz  konnte  weder  durch  clcc- 
trische  Reizung  der  Vagi,  noch  durch  Stnusruizung  zum 
Still.stande  gebracht  werden;  dagegen  konnte  das  eben 
sUllstchcnde  Herz  durch  Sluusreizung  wieder  zum  Schla- 
gen erweckt  werden,  was  dafür  spricht,  dass  die  Hem- 
mungscentren  früher  als  die  excitomotoriseben  Ganglien 
gelähmt  werden. 

Nach  seinen  Beobachtungen  im  Uöpital  des  cnfaiits 
malades  erklärt  Simon  (7)  die  aus  Blättern  und 
von  Aconitum  Napellus  bereitete  Tinctur  für  ganz 
unwirksam,  da  selbst  eine  Kinzelgabe  von  2O0  Tropfen 
bei  einem  2jährigen  Kinde  keinerlei  Befindensänderung 
bedingt,  während  er  mit  der  Tinctur  aus  Radix  aconiti 
aus  den  Vogesen  bei  4— Gjäbrigen  Kindern  mit  2 mal 
täglich  5 Tropfen  beginnt  und  bis  50—60  Tropfen  im 
Tage  steigt,  womit  er  bei  Keuchhusten  und  Bnjochiten 
vorzüglichen  Erfolg  gehabt  haben  will  (doch  ist  die 
Medication  nicht  rein).  Das  Präparat  aus  Schweizer 
Aconitknollen  soll  um  V s stärker  sein.  S benutzt  übri- 
gens Aconit  auch  als  Antipyreticum,  ferner  bei  Gesicbls- 
schmerz  und  Migräne,  Muskelschmcrzcn  und  Chorea, 
Herzbypertrophie,  Prurigo  u.  s.  w.  in  der  Kmderpraxis. 

B^mford  (8)  empfiehlt  Aconittinctur  stündlich 
tropfenweise  in  remittirenden  Fiebern,  wo  sie  die 
Temperatur  hcrabsetzeo,  den  Puls  weniger  fre‘)ucnt, 
aber  voller  und  kräftiger  machen,  die  Zunge  reinigen 
und  die  Verdauung  fördern,  Schlaf  bewirken  und  die 
Diurese  vermehren  soll.  In  der  Regel  tritt  Schwuiss 
ein,  doch  fällt  dieser  nicht  immer  mit  dem  Temperi- 
turabfall  zusammen,  welchem  mitunter  ein  leichtes 
Steigen  vorangebt.  In  einem  Falle  trat  nach  16  Tropfen 
heftige  Dyspnoe,  Schwindel,  brennender  Magenschmerz 
und  Micturition  ein.  Bei  Abdominaltypbus  setzt  Aco- 
nit die  Temperatur  nur  vorübergehend  herab  und 
scheint  mitunter  die  Schwäche  und  Irregularität  des 
Pulses  zu  steigern. 

Broniewski  (9)  bezeichnet  nach  Versuchen  im 
Berliner  pbarmacologischen  Laboratorium  die  Angabe 
von  Eichmann,  davt  jedes  über  8 Monate  alte  Kraut 
von  Anemone  Pulsatüla  seine  wirksamen  Bestand- 
theile  verliere,  als  irrig,  da  aus  altem  Kraute  bereitete 
Kxtracte  und  Tincturen  toxische  Erscheinungen  bedin- 
gen, welche  mit  denen  des  Anemonius  übereinstimmen 
und  bei  Fröschen  in  Abnahme  der  Atbemfrequenz  und 
Schlagzahl  des  Hei^^cns  bestehen,  dessen  Coutractioncu 
inde.ss  die  Respiration  stets  überdauern,  aber  im  Ver- 
laufe der  Intoxication  einen  bestimmten  arhythmischen 
Typus  zeigen,  so  dass  zuerst  der  icchte  Vorhof,  dann 
der  Ventrikel  und  zuletzt  der  linke  Vorbof  sich  zu- 
sammenziebt.  Zu  diesen  Symptomen  kommt  Apathie 
und  Herabsetzung  der  Refiexerregbarkeit  bei  erhaltener 
Hautscusibitität,  ferner  Herabsetzung  der  Muskelcrreg- 
barkeit  bei  kaum  geschwächter  Ncrvenirritabilität,  sowie 
colossale  Hlutleere  der  Gefäi»se,  bis  der  Tod  in  3 bis 
4 Stunden  oder  nach  kleinen  Mengen  in  24  Stunden 
ohne  CoDvulsioneo  erfolgt.  Bei  Warmblütern  (Kanin- 
chen), welche  Anemonin  zu  2,Ü  erst  in  24 — 26  Stun- 
den tödtet,  beginnen  die  Vergiftungserscheinungon  nach 
mehreren  Stunden  unter  Zittern,  Apathie,  Nach- 
schlcppen  der  Hinterbeine,  Steigerung  der  Albeiufre- 
quenz  bei  unverändertem  Uerzseblage,  normaler  Pu- 
pille und  massiger  Salivation,  woran  sich  nach  3 bis 
4 Stunden  Dyspnoe,  Kcaction-slosigkcit  der  Pupille  und 
Verringerung  der  Herzfrequenz  schliesst,  worauf  nach 
weiteren  3—4  Stunden  Seilenlago,  Küble  der  Haut,  bei 
grossen  Dosen  lialbfiüssige  Stühle  unter  enormer  Stei- 
gerung der  Dyspnoe  bis  zum  Tode,  dem  bei  gro.ssen 
Dosen  klonische  Krämpfe  vorausgehen,  folgen;  bei  der 
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Section  findet  sich  starke  Hyperämie  der  Hirn-  und 
Ruckenmarkühautc,  bc*  letzteren  besonders  intensiv  um 
die  die  oberen  und  unteren  Extremitäten  versorgenden 
Nerven  herum,  «ährend  dio  Mitte  des  Rückenmarks 
frei  davon  ist,  ausserdem  nach  grosseren  Dosen  Schwel* 
lung  und  Hyperämie  der  Intestinalschleimbaut  an 
mehreren  Stellen.  Hieniach  würde  das  Anemonin  als 
ein  auf  das  Hini,  die  Mcdulla  oblongata  und  das 
Rückenmark  wirkendes  Gift  zu  betrachten  sein,  dem 
ausserdem  örtlich  irritirende  Wirkung  zukommt. 

Cervello(lO)  hat  aus  Adonis  vernalis  ein 
in  Alcoliül  leicht,  in  Aotber  und  Wasser  schwor  lös* 
liebes,  als  Adonidin  bezeichneies  Glycosid  isolirt, 
welches,  wie  dies  früher  schon  Bubnow^s  Versuebe 
mit  Rxtracten  aus  der  genannten  Pllanze  wahrschein- 
lich machten,  als  llorzgift  wirkt  und  in  seiner  Aclt- 
vilät  dem  Digitoxin  gleichkoinmt,  ja  dasselbe  bei  Raiia 
esculenta  übertrifTl.  diewieR.  lemporariadurch  1 Mgrm. 
bis  K5  Mgrm.getödtetwird.  Die  quergestreiften  Muskeln 
schwächt  Adonidin  in  toxischen  Dosen  so,  dass  schon 
uach  30  Minuten  der  Froschmuskel  nur  dio  Hälfte  der 
normalen  Arbeit  leistet.  Auf  den  Blutdruck  wirkt  es 
wie  Digitalin. 

Herlant  (11)  hat  versucht,  zur  Characteristik  des 
Rhizoms  von  Helleborus  niger  die  Erzeugung  von 
Helleboretin,  dem  Spaltungsproducte  des  Helleborins, 
zu  benutzen  und  empfehlt  die  schön  violete  Farbe 
desselben  auch  zura  Nachweise  einer  Vergiftung  mit 
dem  Helleborus  niger  und  viridis.  Der  Nachweus  lässt 
sich  selbst  liefern,  wenn  man  eine  sehr  geringe  Menge 
des  Rhizoms  der  schwarzen  Nieswurz  (0,05)  in  Arbeit 
nimmt.  Am  reichsten  an  Helleboretin  ist  das  Rhizom, 
weniger  reich  sind  die  Wurzeln. 

Die  bekannte  Tbatsachc,  dass  Helleborus  niger 
eine  völlig  verschiedene  Wirkung  von  Veratrum 
album  besitze,  wird  durch  neue  Thierversuche  von 
P6cholier  und  ilcdier  (12)  bestätigt,  welche  den 
therapeutischen  Gebrauch  der  crhtgenaiinten  Pflanze 
vollständig  verwerfen,  weil  das  Mittel  plötzlichen  Tod 
herbeifuhren  könne,  und  auch  für  Veratrum  album 
keine  andere  Indication  finden  als  bei  Uydropsien,  da 
bei  allen  anderen  Affectionco  weniger  gcrdbrliche  Mittel 
XU  Gebot«  stehen.  Hei  den  an  Fröschen,  Kaninchen 
und  Hunden  mit  Abkochungen  von  Veratrum  album 
gemachten  Versuchen  zeigte  sich  bei  Subcutaninjection 
beträchtliche  Hyperämie  an  der  Einstichsstelle  und  bei 
Warmblütern  mehr  oder  weniger  bedeutende  .seröse  In- 
filtration, ohne  dass  Eiterung  folgte.  Bei  Hunden  kam 
cs  stets  zu  Nausea,  galligem  Erbrechen  und  Diarrhoe, 
und  bei  der  Scction  fand  sich  der  Magen  und  Darm 
conlrabirt,  letzterer  in  seinem  Kndlbeile  hypcrämisch. 
Salivatiou  war  constant  und  mitunter  hochgradig,  die 
Diurese  reichlich,  oft  unfreiwillig.  Der  Puls  war  con- 
stant verlangsamt,  mitunter  nach  vorgängiger  Be- 
schleunigung, ebenso  die  Respiration;  auch  sank  die 
Temperatur  constant  im  Verhaltniss  zur  Intoxication 
(in  einem  Falle  mehr  als  12*).  Bei  Fröschen  stehen 
die  Lyinpbhcrzcn  stets  vor  dem  Blutherzcn  still,  dessen 
Stillstand  in  Diastole  eintritt.  Convulsioncn  traten 
nur  bei  der  acutesten  Vergiftung  ein.  ln  allen  anderen 
Fällen  kam  es  zu  allgemeiner  Muskclschwache  oder 
terminalen  clonischen  Klampfen  von  kurzer  Dauer.  In 
den  Versuchen  mit  Helleborus  niger  trat  bei  Hunden 
das  Erbrechen  viel  spater  auf  und  fehlte  nicht  selten; 
Diarrhoe  kam  nur  ausnahmsweise  vor,  Speichelfluss 
nur  in  geringem  Grade,  vermehrte  Diurese  minder  con- 
stant. Der  liurz-scblog  war  stets  hochgradig  beschleu- 
nigt und  unregelmässig,  ebemso  die  Ke.spiration,  die 
Temperatur  in  allen  Füllen  um  einige  Zehntelgradc 
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gestcigeit  Besonders  hervorgehoben  wird  die  Auf- 
treibung der  Froschlunge  im  Gegensätze  zu  dem  durch 
Veratrin  bedingten  Lungcncollaps. 

‘20.  Papftveraceae. 

1)  Fubini,  S.,  Influenza  di  alcuni  alcaloidi  dclF 
oppio  sulla  quantita  di  urca  emessa  colle  urinc.  Ann. 
univ.  di  mcd.  Maggio.  p.  385.  (Ber.  1880.  I.  182.)  — 
2)  Grasset  und  Amblard,  De  Paction  convulsivante 
de  la  morpbine  chez  les  mammiferes.  Compt.  rend. 
XCIIl.  23.  p.  373.  — 8)  Mickle,  William  Julius, 
Morpbia  in  mclancholla,  its  influcnce  on  temperature 
etc.  Practit.  XXVI.  p.  430.  — 4)  Dumas,  A.,  Moyen 
de  rendre  inoflensives  les  injeetions  de  morphine,  action 
antem^tique  de  Tatropine.  Bull.  gen.  de  tbcrap.  Juin 
30.  p.  5M.  — 5)  BUckwell,  E.  T.,  Illustrations  of  the 
USO  of  large  hypodermics  of  morphine  and  the  dangen» 
attending  them.  Philad.  med.  Times.  Sept.  10.  p.  770. 
(Drei  Fälle,  in  denen  wegen  heftiger  Schmerzen  .Mor- 
phin in  Dosen  von  0,06  und  0,12  subcut'in  injicirt 
werden  musste,  wobei  die  oft  stark  gesunkene  Atfaem- 
zahl  mitunter  Belladonna  anzuwenden  nolhig  machte.) 
— 6)  Mignon,  Alfred,  De  la  resptration  artcflciclle 
dans  Ic  traltcmcnt  de  l’empoisonnement  par  Vopium. 
Bull.  g<?n.  de  Th^rap.  Juin  15.  p.  481.  — 7)  Sou- 
wers,  Ges.  F. , A case  of  opium  poisoning,  with  a 
discussion  of  some  questions  of  medical  juhsprudcnce 
in  rclalion  to  such  cascs.  Philad.  med.  and  surg. 
Rep.  Nov.  12.  p.  533.  (Selbstvergiftung  einer  Frau 
mit  ' , U.  Laudanurn;  10  ständige  Bewusstlosigkeit, 
während  deren  7 bypod.  loj.  von  Gran  Atropin  ge- 
macht wurden,  ohne  Pupillenerweiterung  über  die  Norm 
zu  bewirken:  Pat. , welche  vorher  gut  getrunken  hatte, 
ging  nach  dem  Verschlucken  noch  zu  dem  30  Kuss 
weit  entfernten  Hydranten,  wu.sch  und  verkorkte  das 
Gefass  und  kehrte  heim,  che  Symptome  cinlralcn.)  — 
8)  Chew,  S.  C.  (Baltimore).  Opium  narcosis  in  an 
infant  six  weeks  old.  New -York  med.  Rcc.  Jan.  15. 
p.  37.  (Morphinpulver  von  ‘ 4 Gran  statt  Pepsin  ge- 
geben; ein  Theil  vielleicht  regurgitirt;  Behandlung  erst 
nach  6 Std.  cingeleitet,  hauptsächlich  in  KafTce  und 
4 Tropfen  Belladonnatinctur  bestehend,  auf  welche 
letztere  Cb.  die  Genesung  bezieht.)  — 9)  Hadcliffc, 
S.  J.  (Washington),  A casc  of  poisoning  by  ono  ounce 
of  laudanum,'usc  ofatropia,  recovery.  Philad.  mcd.  Times. 
Sept.  10.  p.  779.  (Coina  nach  1 Std.  noch  nicht  eiii- 
getreten ; die  Wirkung  des  Atropins,  2 Dosen  von  V 
Gran,  um  so  weniger  ersicbllicb,  als  ein  Theil  des 
Giftes  durch  Erbrechen  und  später  durch  die  Magen* 
pumpe  entleert  wurde;  grosso  Üncmpfmdlichkeit  gegen 
starke  Dosen  Zinkvitriol.)  — 10)  Parson.s,  Herbert, 
Anlagonism  in  action  between  atropia  and  morpbia. 
Med.  Press  and  Circ.  Juno  15.  p.  507.  (Heftige  con- 
vulsivische  Anrälle  mit  Schweis.»  und  Myosis  nach  zwei 
binnen  ‘‘j  Std.  gemachten  Subcutaninjectionen  von 
Gran  Morphin;  ' 4 Gran  Atropinsulfat  zwar  raydriatisch 
und  antbidrotisch  wirkend,  jedoch  nicht  die  Krampfe 
beseitigend,  die  erst  nach  2 stund.  Anwendung  von 
Chloroform  wichen.)  — ll)  Loveland  und  West- 
rooreland,  Morpbia  habit.  Bo.ston  raed.  and  .surg. 
Journ.  13.  p.  .301.  (Plötzlicher  Tod  einer  an  den  ha- 
bituellen Genuss  von  12  Gran  Morphin  innerlich  ge- 
wöhnten Frau  in  der  Entziehuugscur,  in  der  nach  eini- 
gen Tagen  die  vorübergehende  Darreichung  kleiner 
Mengen  M.  absolut  nöthig  wurde;  der  Tod  erfolgte  am 
15  Tage  narb  der  Entziehung  bei  anscheinender  Be.s.sc- 
rung;  keine  Scction.) — 12}  Kanc,  II.  H.,  (New-York), 
Rapid  and  (.asy  eure  of  a ca.se  of  morphine  habit  of 
twelvc  ycars'  standing;  amount  used  sixtecn  grains  per 
day.  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  June  11.  p.  649. 
((iegeit  diu  Kniziehungscur  und  für  die  rapide  Re- 
duction  der  Morphiiigabc  unter  Anwendung  von  Cbiniii, 
Bromverhindungen,  Digitalis  u.  s.  w.,  wodurch  .\ufre- 
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ßucgKUstÄnde  und  Depression  vermieden  werden;  in 
dem  ausführlich  raitgctheilten  Falle  wurde  das  Morphin 
innerlich  in  Pillen  genommen.)  — 13)  Steeoulis,  C., 
Deux  cas  de  morpbiomanie.  Gaz.  med.  d’Orient.  8. 
p.  145.  (Glückliche  Kntsiehungscur  b.  e.  Morphinisten, 
der  3 Jahre  hindurch,  jedoch  nicht  über  0,3  täglich 
injicirte;  Fall  eines  Constantinop.  Arztes,  bei  welchem 
da.s  cigenthumliche  Intennittcns  der  Morphinisten  vor- 
kam.) — 14)  Deck,  Carl,  (Bleialf  i.  Rhpr.),  Zur  ex- 
pectorirenden  Wirkung  des  Apomorphins.  Deutsch,  med. 
Wochen.schr.  12.  S.  156.  — 13)  Grimaux,  Sur  la 
transformation  de  la  morphtne  en  cod6ine  et  en 
ba.ses  homologues.  Joom.  de  PAnat  et  de  Pbvsiol. 
4.  p.  329. 

Grasset  und  Amblard  (2)  betonen,  dass  Mor- 
phin auch  bei  Warmblütern  (Hunden)  und  in  kleinen 
Dosen  (0.01 — 0,15)  neben  Schlaf  wiederholte  Con- 
tractionen  und  sogar  eine  1 Stunde  anhaltende 
Periode  wirklicher  clonischer  Krämpfe,  die  von  den 
Hinterbeinen  sich  ;;uf  die  Vorderbeine  uod  den  Kumpf 
ausdehnen,  erzeugt,  wobei  bei  manchen  Tbieren  noch 
im  Beginne  des  S('hlafe.s  eine  kurze,  convulsivische 
Phase  vorkommt.  Es  ist  danach  der  excitomotorische 
Antheil  der  Morphinwirkung,  wie  solchen  früher  be- 
sonders Harley  hervorhob,  auch  bei  Warmblütern 
für  nicht  toxische  Mengen  erwie.sen. 

ln  Versuchsreihen  an  7 Melancholikern  fand 
Miekle  (3)  die  Temperatur  bei  Morphinge- 
brauch zu  0,02  3mal  täglich,  Morgens  meist  um 
0,3— 0,4*  F.  (durchschnittlich  um  0,22*),  Abends  con- 
st.\nt  um  0,42—0.79  * ge.‘;tcigert;  mitunter  dauerte  die 
Steigerung  auch  nach  dem  Aussetzen  noch  fort,  doch 
fand  in  der  Regel  unbedeutendes  Sinken  (um  0,OG*) 
gegenüber  der  dem  Morphingebrauche  vorhergehenden 
Periode  statt.  Der  Puls  war  in  diesen  Killen  wenig 
afheirt,  sank  dagegen  in  anderen,  wo  Aufregungszu- 
slände  durch  M.  günstig  beeinflusst  wurden,  oft  erheb- 
lich. M.  erklärt  das  Mittel  nur  dann  für  zulässig  bei 
chronischer  Melancholie,  wenn  es  nicht  die  Korperkraft 
und  die  Ernährung  herabsetzt;  gastrische  Störungen,  die 
bisweilen  schon  nach  0,03  pro  die  auftraten,  contrain- 
diciren  den  Fortgebraueb. 

Dumas  (4)  beobachtete  nach  Injection  einer  trü- 
ben Horphinlösung  ein  phlegmonö.ses  Erysipel 
und  die  Bildung  eines  verhärteten  Knoten  und  einer 
lebhaft  rothen  Anschwellung  und  HautinfUtration, 
welche  in  drei  Tagen  fast  * 4 der  Bauchwand  einnahm, 
und  aus  den  gemachten  Einschnitten  ein  eitriges  und 
seröspurulente.s  Liquidum  mit  einzelnen  feinen  Gas- 
bla.scn  entleerte,  worauf  das  Unterhantzellgewebe  bran- 
dig abstarb  und  sich  stückweise  absticss,  wobei  es 
dann  zu  schweren  .\llgemei&symptomen  kam.  D.  ist 
überzeugt,  da.ss  die  Cryptogamen,  die  sich  regelmässig 
nach  wiederholtem  OeiTnen  der  Fläschchen  in  Morphin- 
lüsung  bilden  und  welche  weder  durch  Glycerin  noch 
durch  Aqua  Lauroccrasi  abgebalten  werden,  im  Spiele 
sind  und  dass  dieselben  auch  zur  Production  der 
Uoterhau1zeUgeweb.sabsccsse  der  Morphiumsüchtigen 
beitragen.  1).  empfiehlt  als  Vehikel  filtrirtes  Kirsch- 
lorbeerwasscr,  wobei  er  Jedoch  bemerkt,  dass  im  Han- 
del Sorten  Vorkommen,  welche  stark  irritirend  wirken 
und  lebhaften  Schmerz  bedingen  (möglicherweise  in 
Folge  eines  Zusatzes  von  Schwefelsäure  zur  Conser- 
virung)  und  empfiehlt  die  Injectionsfiussigkeit  unmit- 
telbar vor  dem  Gebrauche  zu  kochen,  um  die  Lebens- 
fähigkeit der  Protoorganismen  zu  vernichten.  Zur 
Bekämpfung  der  brechenerregenden  Wirkung  der  Mor- 
phininjection  rätb  D.  auf  Grund  neuerer  Beobachtung, 
CombinatiüD  des  .Morphins  mit  Atropin. 


Ein  Sehr  eclatantcsBeispiclderRettungs  fähigk  ei  t 
schwerer  Fälle  von  Meconismus  liefert  Mignon 
(6),  der  bei  einem  ' ,jähr.  Kinde,  das  statt  Syr.  Cichorii 
einen  Kaffeelöffel  voll  Laudanum  liquidum  erhalten 
hatte,  bei  der  8.  Std.  nach  der  Intoxication  eingetre- 
tenen Cyanose  uod  Respiratiousparese  16  Std.  lang 
die  künstliche  Athmung,  zuerst  nach  Sylvester*» 
Methode,  dann  durch  Compression  der  Brust,  unter- 
hielt und  dadurch  den  letalen  Ausgang  abwandte. 

Beck  (14)  empfiehlt  Apomorphin  bei  Respi- 
rationskrankheiten,  besonders  im  kindlichen  Le- 
bensalter, wobei  er  die  Dosis  für  da.s  erste  Lebensjahr 
auf  l Mgrm.  setzt,  während  er  bei  Erwachsenen  2— 4 stünd- 
lich einen  Esslöffel  und  bei  Kindern  von  3—10  Jahren 
einen  Kaffeelöffel  einer  Lösung  von  0,06  — 0,08  in 
150,0  Aqua,  bei  Bronchopneumonie  und  capilSärer 
Bronchitis  bisweilen  die  doppelte  Dosis  reicht.  Bei 
Bronchialcatarrhen  war  die  Verflüssigung  des  Secrets 
schon  in  24  Stunden  sehr  ausgesprochen,  bei  chro- 
nischen Catarrhen  und  namentlich  beim  Cat&rrhus 
siccus  der  lindernde  Einfluss  auf  Husten  und  Druck 
höchst  prägnant,  die  besten  Erfolge  jedoch  bei  Pneu- 
monie nach  der  Krisis  zu  constatiren,  wahrend  bei  La- 
rj'ngitis  acuta  und  bei  Catirrhen  der  Phthisiker  der 
Werth  des  Apomorphins  problematisch  bleibt.  Ver- 
dauungsstörungen traten  nach  dem  Mittel  nicht  ein. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  das  Morphin  zu 
den  Phenolen  gehöre,  hat  Grimaux  (15)  durch  Be- 
handeln von  Morpbinnatrium  mit  Jodmethyl  ein  M etby  I - 
derivat  des  Morphins  danteiU,  welches  in  allen 
seinen  Eigenschaften  mit  der  bereits  langst  bekannten 
Opiumba.se  CodeTn  ubereinstimmt.  Durch  Einwirkung 
von  Jodäthyl  erhielt  er  eine  weitere  schon  kr}’stalli- 
sirendc,  bei  80*  schmelzende  Base,  die  er  als  Codac- 
thylin  bezeichnet.  Nach  Versuchen  von  Bochefon- 
taine wirkt  das  Codaetbylin  tetaDisirend  nach  Art 
des  Sti^'cbnins  (auch  wie  dieses  bei  Fröschen  in  oo- 
lossalen  Dosen  letal  durch  Paralyse  ohne  Krämpfe)  uod 
tödtet  Frösche  zu  7 — 12  Mgrm.,  Meerschweinchen  zu 
0,05  (in  U Min.)  und  Kaninchen  zu  0,1 1.  DasMetbo- 
eodeVn  fand  ß.  nach  Art  des  Morphins  bei  Hunden 
und  Meerschweinchen  Erbrechen  und  längeren  Schlaf 
bedingend. 

[Poniklo,  Ein  Fall  von  tonUebem  Krampf  der 
„Musculi  recti  abdominis*  beseitigt  durch  subcutane 
Apomorphineinspritzung.  Prieg^d  lekarski.  So.  2. 
SitzungsptotocoU  der  ärztl.  Gcsellsch.  v.  1.  December 
1880.  Poln. 

Poniklo  berichtet  über  einen  glänzenden  thera- 
peutischen Erfolg  einer  subcutanen  Apomorphin- 
einspritzung, der  in  der  mcdicinischen  Klinik  drs 
Prof.  Dr.  Korczyn.ski  bei  einem  17jährigen,  mit  to- 
nischem auf  hysterischer  Grundlage  beruhenden  Krampfe 
der  Muse,  recti  abdominis  behafteten  Knaben  erzielt 
wurde.  Dieser  Krampf  bestand  6 Monate  und  iiöthigte 
den  Patienten  zur  Annahme  einer  dauernden  stark 
nach  vorn  übergebeugten  Körperhaltung.-  derselbe  konnte 
nur  auf  2 Stöcken  gestützt  einbergehen.  Nach  2 wöchent- 
licher erfolgloser  Behandlung  mit  grös.seren  Dosen  von 
Bromkali,  injicirte  man  dem  Kranken  auf  einmal  0,0125 
salzsauren  Apomorphins  subcut.an.  Er  erfolgte  nach 
10  Minuten  heftiges  Erbrechen,  verbunden  mit  bedeu- 
tender Herabsetzung  der  Herzaction,  welche  man  mit 
Hülfe  von  Eiritantien  beseitigte.  Nach  einer  Stunde 
erholte  sich  der  Patient  gänzlich  und  bemerkte  zu 
.seiner  nicht  geringen  Ueberraschung , d ass  er  ohne 
Uindernis-s  sich  aufrecht  erhalten  und  frei  herumgehrn 
konnte.  Der  Krampf  kehrte  nicht  mehr  wieder.  P. 
begnügt  sich  nicht  damit,  den  angegebenen  günstigen 
Effect  de.H  Apomorphins  einfach  der  energischen  Ein- 
wirkung desselben  auf  den  ganzen  Organismus  und  die 
Psyche  zuzusobreiben , sondern  ist  geneigt,  denselben. 
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in  Anbetracht  de»  hohen  flrade-s  und  der  Hartnackif^* 
keit  der  Krkr&nkun^  und  mit  Rücksicht  auf  die  phy- 
siologischen Wirkungen  des  Mittels  (Herabset<.ung  der 
Krregbarkeit  der  gestreiften  Muskeln;  Quehl^  Har- 
nack,  Pecholier,  Ki sc nm enger)  als  eine  unmittel- 
bare Folge  der  directen  thcripeutischen  Wirkung  des 
Apomorphins  auf  das  Muskelgewebe  aufzufassen. 

OrttlDgrr  (Krakau).] 

'21.  Rutaceae. 

1)  Valentin  (Bern),  Kudiomctrische  toxicologische 
•Studien.  Pilocarpin.  Arcb.  für  czp.  Path.  und  Pharm. 
.XI II.  S.  287.  — 2)  Üupr6,  Le  jaborandi  et  la  pilo- 
carpine.  Monlpell.  med.  Juin.  p.  499.  — 3)  Ferri, 
Pietro,  n Pilocarpus  pinnatus.  Riv.  ciin.  di  Bologna. 
5.  p.  2.o7.  — 4)  Tesster,  De  Pemploi  du  jaborandi 
dans  le  traitement  pruventive  de  la  rage.  Jourii.  de 
Iherap.  4.  p.  131.  (Aufforderung  zu  Versuchen,  die 
Rlimination  des  Lyssagiftes  durch  Pilocarpin  zu  be* 
wirken.)  — 5)  Des  effeü  des  modilications  de  la  s4cr6- 
tion  smlerale  sous  Pinfluencu  de  la  pilocarpinc  chez 
les  sujets  atteints  d’afft^lions  en  foyer  du  cerreau. 
fiaz.  des  Tir»p.  33.  p.  259.  — 6)  Qigeolet,  Contri- 
butions  a l'ötude  de.s  effets  tb^rapeutique.»  de  la  pilo- 
ßarpine.  La  pilocarpinc  au  congres  medical  d’Amster- 
dam  cn  1S79;  quelques  faits  d'application  de  ce  me*di- 
c.ament  a l'hospice  de  la  Maternite  de  Bruxelles  (section 
universilaire).  Joum.  de  med.  de  Bruxelles.  Aout. 
p.  117.  — 7)  Van  der  Mey,  De  Finfluence  de  la  pi- 
iocarpinc  et  de  F^s^rine  sur  les  contractions  ut6rines. 
Ibid.  p.  118.  — 8)  Sziklai,  Karl  (Klausenburg), 
Pilocarpinismus  (Pilocarpinintoiicallon).  Wien.  med. 
Wochensebr.  35.  S.  99G. 

ln  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Pilocarpins  bei 
Frischen  betont  Valentin  (1),  dass  sowohl  bei  ge- 
wöhnlichen als  bei  niederen  Wärmegraden  bei  einzel* 
nen  eine  weisse , scliaumige,  alkalische  Fiü.ssigkeit  in 
reichlicher  Menge  zur  Haut  austritt,  während  bei  an- 
deren nichts  derartiges  sich  zeigt,  ln  beiden  Kdllen  ver- 
halten sich  die  Frösche  wie  solche,  deren  Grosshirn- 
lappen entfernt  wurden,  indem  sic  beim  Drucken  oder 
Reiben  eines  Theiles  ihres  Körpers  Stimmtöne  henor- 
zobringen  geneigt  sind.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
vergrossert  Pilocaqnn  die  Au-sscheiduiig  der  Kohlen- 
säure nachdrücklich  für  die  Dauer  von  24  Stunden  und 
darüber,  auch  bei  wiederholter  Application.  Die  Menge 
des  verzehrten  Sauerstoffs  hält  damit  nicht  gleichen 
Schritt  oder  vermindert  sich  selbst,  so  dass  das  Sauer- 
stoffverbältniss  sinkt.  Bei  niederen  Wärmegraden  ist 
die  Koblensaurcausscbeidung  normal  oder  massig  ver- 
mehrt, die  Sauerstoffaufnabme  anfangs  normal,  später 
herabgc.setzt.  Bedeutende  Aenderungen  des  Stickstoffs 
kommen  überall  nicht  vor.  In  Bezug  auf  die  Ver* 
grösscrung  der  Koblcnsäureausscbcidung  und  iiautab- 
.sonderung,  welche  sowohl  bei  letaler  als  bei  nicht  le- 
taler Vergiftung  eintritt,  sicht  das  Pilocarpin  dem  Pi- 
crotoxin nach. 

Nach  Duprö  (2)  kann  vom  Pilocarpinum  mu- 
ri aticum  die  Dosis  ohne  besondere  Nebenerscheinun- 
gen auf  3— 4Cgrm.  gesteigert  werden,  doch  genügt 
zur  llervorrufung  starker  Sccretionsvermehrung  1 Cgrm. 
Unmittelbar  nach  Ablauf  der  Diaphoruse  die  Ein- 
spritzung zu  wiederholen,  hält  Duprä  für  gefährlich, 
weil  zu  dieser  Zeit  ein  Sinken  der  arteriellen  Span- 
nung und  Herz-schwächo,  mitunter  selbst  Asystolie  be- 
steht. Therapeutisch  hält  D.  Pilocarpin  nicht  im  An- 
fänge acuter  Rheumatismen  oder  anderer  Erkältungs- 
krankheiten inüicirt,  .sondern  zur  Zeit  des  Einiritls  der 
Krise,  ln  einem  Falle  von  Variola  conlluens,  in  wei- 
chem die  Kruptioi)  zögerte,  schien  Pilocarpin  einen 
sehr  günstigen  Einduss  zu  äussern. 

Ferri  (3)  hat  Folia  jaborandi  mit  l>e.stem  Er- 


folge bei  acuten  und  chronischen  rheumatischen 
Affectionen  gebraucht,  wobei  das  Mittel  einige  Male 
auch  da  günstig  wirkte,  wo  die  physiologischen  Effecte 
nicht  hervortraten,  wenn  auch  in  der  Regel  die  thera- 
peutischen Resultate  um  so  günstiger  waren,  je  stärker 
die  physiologische  Wirkung  bervortrat,  und  wobei  es 
sich  gleich  blieb,  ob  die  diaphoretische  Dose  auf  ein- 
mal oder  in  drei  Gaben  vertheilt  gereicht  wurde.  Bei 
Wassersucht  und  exsudativer  Pleuritis  war  der 
Effect  inconstant,  bei  Herpes  zoster  und  Nephritis  ne- 
gativ. Bei  Rheumatismus  wirkte  das  Mittel  auch  nach 
Feblschlagen  von  Chinin,  Salicylsaure  u.  a.  Mitteln 
mehrmals  curativ. 

Ueber  die  Wirkung  von  Pilocarpin  bei  Hemi- 
anaestbesie  und  überhaupt  beiAffection  der 
Hirnhemisphäre  (vgl.  Ber.  188U.  I.  48G)  bringt 
Gille  (5)  mehrere  Beobachtungen,  unter  denen  beson- 
ders eine  beaebtenswertb  ist,  weil  regelmässig  auf  die 
Einspritzung  von  0,01  Pilocarpinnitrat  reichlicher 
Schweiss  und  Wiederkehr  der  Sensibilität  und  Motilität 
in  der  gelähmten  Seite  und  schliesslich  complete  Hei- 
lung der  Lähmung  eintrat,  während  bestehende  Heinio- 
pie  nicht  l>eseitigt  wurde.  In  anderen  Fällen  kehrte 
die  Sensibilität  mit  Eintritt  des  Schweisses  und  Ilaut- 
hyperämie  regelmässig  zurück,  hielt  sich  jedoch  nur 
1 — 2 Tage.  In  einem  Falle  von  Paraplegic  in  Folge 
von  Myelitis  chronica  ohne  Anaestbesie  oder  Hyper* 
aesthesic  wirkte  die  Injection  ebenfalls  sebweisstreibend, 
jedoch  schwächer  an  den  gelahmten  Partien,  ebemso 
war  bei  Ilemianaesthesia  saturnina  Diaphoresc  und 
Besserung  der  Anaestbesie  ausgesprochen. 

Van  der  Mey  (7)  glaubt  zwar,  dass  das  Pilocar- 
pin als  abortives  Mittel  nach  den  vorliegenden 
klinischen  Beobachtungen  nicht  allen  Wünschen  ent- 
sprochen, hat  sich  jedoch  experimentoU  an  weiblichen  Ka- 
ninchen, deren  Bauchhöhlo  in  einem  Bade  von  39*  und 
vonü,6pCt.Chlomatrium  lag,  überzeugt,  dass  das  Pilocar- 
pin sowohl  bei  subcutaner  al.s  bei  intraveuö.ser  Injec- 
tion Uter  useon  traclionen  veranlasst,  welche  ge- 
wöhnlich von  der  Tubenmündung  bis  zum  Orificium 
colli  gingen  und  an  der  Vaginalroundung  aufbürten, 
mitunter  jedoch  in  entgegengesetzter  Richtung  verliefen, 
häufig  auf  be.Htimmte  Theile  der  Muttertrompete  .sich 
beschränkten  und  manchmal  anfangs  einen  tctanischen 
Character  trugen,  später  peristallisch  wurden.  Diese 
Uterusbewegungen  traten  bei  Einspritzung  in  die  Venen 
oft  .schon  nach  2 Minuten,  gewöhnlich  nach  .5—10  Mi- 
nuten auf,  nachdem  die  Salivation  einen  hohen  Grad 
erreicht  und  die  peristaltischen  Bewegungen  der  Ein- 
geweide deutlich  hcrvorgctrctcn  waren.  Die  Empfind- 
lichkeit des  Uterus  scheint  allmälig  abzunehmen,  d.a 
bei  wiederholten  Injectioncn  die  Contractionen  sich 
später  und  in  schwächerer  Weise  einstellten.  Durch 
Section  des  Rückenmarks  in  der  Höbe  des  10.  Rücken- 
wirbels und  Zerstörung  des  unteren  Marks  wird  die 
Einwirkung  des  Pilocarpins  auf  den  Uterus  nicht  auf- 
gehoben. Van  der  Mey  ist  daher  geneigt,  P.  zur  Unter- 
stützung mechanischer  Mittel  zur  Herbeiführung  künst- 
licher Frühgeburt,  z.  B.  warmer  Vaginaldouche  zu  be- 
nutzen und  hat  er  sich  selbst  von  der  Wirksamkeit 
des  Pilocarpins  bei  Weheuschwäche  überzeugt. 
Aebniiehe  Efiecle  wie  Pilocarpin  treten  übrigens  auch 
nach  3— ‘5  Mgrm.  Kserinsulfat  ein,  ohne  dass  die 
GebärmuUercontractionen  durch  Ruckonmark.sdurch- 
schneidung  ccssirten;  hier  wurden  die  Contractionen 
auf  eine  weitere  Einspritzung  starker,  doch  gelang  es 
weder  mit  Eserin,  noch  mit  Pilocarpin  Abortus  bei 
trächtigen  Kanineben  hen'orzurufen. 

Gigeollet  (G)  bestätigt  den  Einfluss  des  Pilo- 
carpins auf  die  Uteruscontractionen  und  bat  damit 
wiederholt  bei  einer  und  derselben  Frau  die  küiist- 
liohe  Frühgeburt  herbeigefübrt,  wozu  drei  Injec- 
tionen,  in  Zwischenräumen  von  4 Munden  gemacht, 
ausreicblen. 
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Schwere  Vergiftungserscheinungen  durch Sub- 
cutaoinjcction  von  Pilocarpin  hat  Sziklai  (8)  in 
Folge  der  Anwendung  einer  Sprit/.e  voll  40proc.  Solu- 
tion« die  durch  ein  Versehen  des  Apothekers  statt 
4proc.  verabreicht  war«  gesehen«  wo  Ptyalismus  und 
Diapborese  unmittelbar  nach  der  Einspritzung  eintrat 
und  die  profusen  Secretionen  nebst  Uamdrang , Er' 
brechen  und  Abführen«  druckenden  Schmerzen  in  den 
Bulbis  und  Contraction  der  Pupillen  ad  minimum  meh* 
rere  Stunden  anbielten. 

2*2.  Simarubeae. 

1)  Dujardin-Bcaumetz  et  A.  Restrepo,  Pro* 
pri^t^s  physiologiques  et  therapeutiques  de  la  c6drine 
cl  de  la  valdivine.  Compt.  rend.  XCII.  12.  p.  730. 

— 2)  Restrepo,  Alejandro  Kduardo«  Ktude  du  cedron, 
du  valdivia  et  de  leurs  principes  actifs«  la  c^drine  et 
la  valdivine.  The.se.  IV.  65  pp.  Paris. 

Nach  Dujardin-Be.aumetz  (1)  und  Restrepo 
(2)  ist  das  von  Tanrct  au.s  den  Früchten  von  Simaba 
Valdivia  isoUrte  Valdlvin  sehr  giftig«  so  dass  e.s 
zu  2 — 4 Mgm.  .subcutan  Kaninchen,  zu  G Mgm.  Hunde 
tödtet,  jedoch  erst  sehr  langsam  (in  5 — 6 Stunden), 
wobei  bei  Hunden  heftiges  Firbre-chen,  bei  Kaninchen 
Torpor  dem  Tode  vorausgubt.  Heim  Menschen  rufen 
4 Mgrm,  innerlich  in  V,  Stunde  Erbrechen  hervor. 
Versuche  gegen  Schlangenbiss  und  Biss  toller  Hunde 
fielen  negativ  aus,  dagegen  unterdrückte  Valdivin  bei 
tollen  Hunden  zu  4 Mgrm.  täglich  die  Anfälle  total. 
Auf  Intermittcns  wirkte  V.  nicht,  während  das  weit 
weniger  toxische,  erst  zu  10  Mgrm.  bei  Kaninchen 
lodtliche,  sog.  Cedrin,  das  zu  4 Mgrm.  subculan  beim 
Menschen  Schwindel  erregt,  ein  wirkliches  Antitypicum 
ist,  dessen  Wirkung  allerdings  weniger  rasch  und  sicher 
als  die  des  Chinins  ist.  Auf  Frösche  wirkte  weder 
Valdivin  noch  Cedrin  giftig. 

*23.  Terebiothacenc. 

1)  Allbutt,  Chian  Turpentine  in  cancor.  Lancet. 
Jan.  22.  p.  155.  — 2)  Hickinbotham  (Birmingham), 
Chian  Turpentine  in  cancer.  Ibid.  Aug.  27.  p.  380. 

— .3)  Engel,  H.,  Chian  Turpeiitinc  and  its  effect  in 
cancer.  Pbilad.  mcd.  and  surg.  Rep.  Apr.  23.  p.  455. 

Das  Urtheit  über  die  Werthlosigkeit  der  Te- 
reliinthina  Chla  bei  Carcinoma  wird  in  England 
und  Amerika  immer  be.stimroter,  und  wenn  auch  Ein- 
zelne, wie  Allbutt  (1)  in  einem  einzelnen  Falle  da- 
durch Linderung  des  Schmerzes  und  Be.sscrung  de.s 
Allgemeinbefindens  gesehen  haben  wollen,  so  wird  man 
doch  Hickinbotham  (2),  der  aus  verschiedenen  eng- 
lischen Hospitälern  nur  negative  Resultate  gemeldet  er- 
hielt, zugeben  müssen,  dass  solche  .Heilungen*  bei 
jeder  Cor  verkommen  können,  ohne  dass  diese  Schuld 
daran  ist,  und  da.ss  möglicherweise  manche  gube.sserto 
Fälle  sich  nicht  auf  Krebs,  sondern  auf  syphilitische 
Kxulcerationcn  bezogen  haben.  Historisch  interessant 
i.st  übrigens,  da.ss  schon  1G96  Salroon  in  seinem  New 
Dispensatory  den  Chiostcrpcnlin  gegen  innere  (leschwurc 
und  zur  Reinigung  der  Gebärroutter  empfohlen  hat. 
Nach  Engel  (3)  h.at  Tcrcbinlhina  Chia,  allein  angc- 
wendet,  gar  keinen  Einfluss  auf  Carcinomatösc,  weder 
bical  noch  allgemein,  während  bei  Anwendung  zweck- 
mässiger diätetischer  Massregeln  und  Fernbaltiing  irri- 
tirender  Kint1us.se  scheinbare  Besserung  mit  oder  ohne 
Terpentin  eintritt. 

24.  Sapindncc.ie. 

Martin,  St.,  Litchi,  Fruit  de  la  Chine,  sa  compo- 
»ition  ph}sique  rt  ciiimique.  Bnll.  gen.  de  therap. 
Avr.  15.  j».  325.  (t'nicrsuchuiig  der  als  GenussmittrI 


dienender,  sü&ssäuerlicben  Frucht  von  Nephelium  s. 
Euphoria  Litchi,  starker  Tanningchalt.) 

25.  Iliceae. 

d'Arsonval  und  Couty,  De  Poetion  du  mat«  sur 
les  gaz  du  sang.  Compt.  rend.  XCltl.  2.  p.  SG. 

Nach  d'Arsonval  und  Couty  setzt  Mat6  in 
gro.ssen  uud  wiederholten  kleinen  Dosen  innerlich  und 
bei  Einspritzung  in  die  Venen  die  Kohlensäure  und  den 
Sauerstoff  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  bedeutend, 
bisweilen  auf  ‘ , oder  ' , der  Norm  herab.  Die  Wir- 
kung tritt  bei  verdauenden  Tbieren  in  geringerem  Grade 
ein  und  geht  nicht  mit  Erregung  des  Sympathicus  ein- 
her, lässt  sich  aber  nach  .\nsicht  der  Verff.  zur  Erklä- 
rung der  nutritiven  Wirkung  des  südamerikanischen 
Genussmiltels  benutzen. 

26.  Euphorbmeeae. 

1)  Sudourc,  E.  und  C.iraven-Cachin,  A.,  Ero- 
poisonnement  par  les  graine.s  de  l'Euphorbia  Lathyris 
et  Douvelles  experiences  sur  leur  usage  tberapeutique. 
Compt  rend.  XCIII.  15.  p.  5G4.  — 2)  De  Lacerda, 
Sur  Faction  toxique  du  suc  de  roanioc.  Und.  XCll. 
19.  p.  1116. 

Nach  Selbstversuchen  mit  dem  Samen  von  Eu- 
phorbia  Lathyris,  zu  deneu  die  Vergiftung  eines 
Kindes  Veranlassung  gab,  bezeichnen  Caraven-Cachin 
und  Sudour  (1)  die  Samen  als  catbarti.sch,  jedoch  in 
.sehr  verschiedenem  Grade  wirksam,  und  selbst  in  kleinen 
Doseu  gleichzeitig  emetisch.  Die  Wirkung  zeigt  sich  in 

Stunden  und  später  und  beruht  auf  Irritation  der 
Schleimhäute,  be.sonders  des  Dickdarms;  bei  längerem 
Kauen  wird  auch  der  Pharynx  afficirt.  Ch.  und  S. 
unterscheiden  bei  der  Vergütung,  die  schon  durch  6 
bi.s  12  Körner  entstehen  kann,  ein  Stadium  aigidum 
(Erbrechen,  Diarrhoen),  ein  solches  der  Kxcitation 
(Schwindel,  Delirien)  und  ein  Reactionsstadium  (Hitxe, 
Schweiss)  und  empfehlen  therapeutisch  die  Opiaceen. 

Nach  Lacerda  (2)  ist  die  qualitative  uud  quan- 
titative Wirkung  des  Saftes  von  Jalropha  Manihot 
unter  gleichen  Verhältnissen  so  variabel,  dass  man 
nicht  iui  Stande  ist,  dieselbe  stets  auf  ein  und  die- 
selbe Substanz  (Blausäure)  zu  beziehen.  Selbst  die 
Giftigkeit  der  am  meisten  toxisobon  Varietät  (sog. 
pury)  ist  übrigens  geringer,  als  man  gewöbniieb  au- 
nimmt. 

Nach  Subcutaninjcction  von  15— 20  Ccm.  des  Saftes 
derselben  resultirt  bei  Hunden  Aufregung,  Erbrechen, 
manchmal  Harn-  und  KotbenUeerung,  später  Störungen 
der  Motilität  und  namentlich  Paralyse  der  Hinterbeine; 
grössere  Dosen  rufen  tonische  oder  meist  klonische 
Krampfanfälle  in  Intervallen,  in  denen  völliges  Auf- 
gehobensein des  Bewu.s.stseins  nicht  zu  existiren  scheint, 
später  Schwäche  und  Tod  durch  Kespirationsstillstand 
hervor.  In  dem  convulsivischen  Stadium  scheint  die 
Reizbarkeit  der  seosibeln  Nerven  herabgesetzt,  doch  er- 
lischt dieselbe  erst  in  dem  paralytischen;  die  motori- 
schen Nerven  sind  nicht  constant,  die  Muskeln  über- 
haupt nicht  afficirt  Der  Blutdruck  sinkt  in  schweren 
Intoxicationen  bedeutend;  Steigen  wurde  niemals  beob- 
achtet. Bei  der  Section  finden  sieh  Hyperämien  und 
Uämorrhagien  in  den  Eingeweiden  und  bisweilen  in  den 
Nervencentren.  Bei  interner  Application  sind  die 
Krämpfe  rapider  und  intensiver;  bei  intravenöser  ent- 
steht sofort  Opisthotonos,  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages, Pupiib-nerweiterung  und  eine  Reihe  Krampf- 
anfälle, in  denen  der  Blutdruck  beträchtlich  sinkt.  Bei 
Fröschen  bringt  der  Saft  ans.«5chliesslich  paralytische 
Symptome  zuwege. 
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*27.  Umbelliferae. 

I)  Martin,  St.,  Le  persil  comme  antilaitcux.  Bull, 
de  thcrap.  30.  Juiüct.  p.  68.  (Bpilhuina  vun 
triücben  Bctcrsilienblättern  als  Anti(;&lacticum  auf 
die  Brüste  gelegt,  alte.s  Volkscnittel.)  — 2)  Hampton 
(Plymouth),  Threc  cases  of poisoning  byOenanthecro- 
cata  or  hemlock  watcr-dropwort , oiie  fatal.  Lancut. 
May  21.  p.  823.  (Drei  Fälle  von  Vergiftung  von  Ma- 
trosen durch  die  Wurzel  von  0.  c.  unter  den  bekannten 
Krscheinungen ; Tod  des  einen  in  5 Stunden  nach  dem 
tienus.se  von  1',  Stück  dieser  Wurzel,  die,  für  wilde 
Sellerie  gehalten,  wiederholt  in  den  letzten  Jahren  an 
der  englischen  Küste  Erkrankung  und  Tod  von  See- 
leuten bedingte.)  — 3)  Schulz,  II.  (Bonn),  Feber  den 
ParaltcHsmus  der  Wirkungsart  bei  Conün  und  Curare, 
sowie  dessen  clinische  Bedeutung.  Zeitschrift  f.  klin. 
Med.  m.  S.  8. 

Schulz  (3)  betont  die  übrigens  schon  seit  langen 
Jahren  lekannteGleichartigkcitderWirkung  desConüns 
und  des  Curare  und  die  Möglichkeit,  das  als  consUntes 
Salz  erkannte  brom wasserstoffsaure  Coniin  an 
Stelle  des  Curare  therapeutisch  zu  benutzen. 

Zu  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Cuniresorten, 
welche  die  jedtsmalige  Prüfung  am  Thiere  vor  der 
therapeutischen  Anwendung  notbwendig  und  dadurch 
letztere  für  die  Privatpraxis  nahezu  unthunlicb  macht, 
kommt  noch  die  LeicbUerselzlichkeit  von  Curarclosun* 
gen,  in  denen  sich  Niederschläge  bilden,  welche  nach 
L'ntersuchungeu  von  F.  Braun  (1880)  durch  massen- 
haftes  Auftreten  von  Pilzen  (Botryli.s  intcrrupla)  be- 
dingt sind.  Ebenso  unbrauchbar  ist  das  Schwefelsäure 
Curarin  des  llanüels,  in  Bezug  auf  welches  B.  der 
Nachweis  gelang,  dass  das  aus  derselben  Quelle  bezo- 
gene Curarin  mitunter,  wie  früher  schon  Sachs  be- 
hauptete, im  Wesentlichen  aus  phosphorsaurem  Kalk 
bestand,  dem  Curarcrestc  anhingeu,  mitunter  eine  aschc- 
freie,  amorpbo  Mas.se  bildet,  welche  nicht  wesentlich 
stärker  als  Curare  wirkte.  Sch.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  von  Guttmann  bei  seinen  Versuchen  erhal- 
tenen Klampfe  durch  die  Applicatioiismclhode  ver- 
schuldet seien  und  Reticxkrämpfe  darstetlteu,  welche 
durch  die  Einbringung  des  ätzenden  reinen  Alkaloids 
unter  die  Haut  veranlasst  wurden.  Bei  Versuchen  mit 
bromwasserstofTsaurem  Codüd  hat  Sch.  selbst  bei  letalen 
Do.scti  unter  dem  Einflüsse  der  künstlichen  Respiration 
niemals  Krämpfe  gesehen. 

28.  Amygdaleae. 

Baker,  J.  B.,  A casc  of  poisoning  by  bitter  al- 
mond.s.  Brit.  mcd.Jouro.  July  2.  Med.  Times  and  Gaz. 
.luly  0.  p.  38.  (Vergiftung  eines  Erwachsenen  durch 
2 Handvoll  bittre  Mandt-ln;  Genesung  nach  schweren, 
erst  nach  längerer  Zeit  eintretenden  Symptomen  unter 
Anwendung  der  Magenpumpe,  Electricität  und  Stimu- 
iar.lieii;  Puls-  und  Athrrozahl  während  der  Intoxication 
beschleunigt;  Cy  11  im  Mageninhaltu  nachgewiesen.) 

*2B.  Leguminoeae. 

1)  Uoebefontaine  und  Key,  Recherches  experi- 
mentales sur  Ics  clTets  physiologiques  de  TErj^thrina  co- 
rallodendron.  Gaz.  med  de  Paris.  14.  p.  19ß  — 2) Ott, 
Isaac  (Ea-ston),  Piscidia  crytbrina.  Brain.  HI.  p.  452. — 
3)  Glaister,J.,  Notes  of  a case  in  wbich  chrysophauic 
acid  was  administered  intcroally  by  accident.  Glasgow, 
med.  Journ.  Ocl  p.  27S.  — 4)  Lewin,  L.  und  Rosen- 
thal, 0..  Das  Verhallen  des  Chrysarobins  bei  äusscr- 
licber  und  innerlicher  Anwendung.  (Berliner  pharmacol. 
Institut.)  Arcb.  für  patbol.  Anat.  und  Physiol.  LXXXV. 
U.  1.  S.  118.  — 6)  Fetzer,  U.,  lieber  Maltolegumi- 
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nosenmchl  und  MaltolcguminosenchoCtdade  (Baron  H. 
V.  Liebig).  Herl.  klin.  Wochemschr.  43.  S.  730. 

Boebefontaine  und  Rey  (1)  haben  in  der  in 
Brasilien  als  Sedativum  und  Hypnoticum  angewendeten 
Kinde  von  Krythrina  corallodcndron  (dort  als 
Mulungu  bezciclinct)  die  Anwesenheit  eines  Alcaloids 
erkannt,  das  nach  den  mit  Extraclen  ausgefübrten 
Tbierversuchen  Schlaf,  Storung  und  Verlust  der  Moti- 
lität und  Herabsetzung  der  Sensibilität  bedingt,  wobei 
noch  mehrere  Tage  nach  der  Vergiftung  Schwäche  und 
Langsamkeit  der  Bewegung  pensistiren.  Eine  herab- 
setzende Wirkung  auf  die  peripheren  Nerven  und  die 
.Muskelcontractilität  konnte  nicht  constatirt  werden. 

In  America  ist  ncuerding.s  die  Wurzel  von  Pisci- 
dia erytlirina  in  Form  eines  Fluid  exiract  als  Sub- 
stitut des  Opiums  besonders  bei  schmerzhaften  Affec- 
tioneii  viel  in  Gebrauch.  Das  fragliche  E.vtract  aus 
der  Kinde  des  in  Jamaica  als  ßschebeläubcndos 
Mittel  längst  benutzten  Baumes  wirkt  nach  Ver- 
suchen von  Ott  (2)  auf  das  centrale  Nervensystem. 

Es  bewirkt  zu  12  Tropfen  subcutan  bei  Kaninchen 
Besebleunigung  der  Respiration,  incoordinirte  Bewe- 
guogoD  und  Pupillcncrwcilctung,  zu  24  Tr.  Herabsetzung 
der  Sensibilität  und  zu  weiteren  24  Tr.  complete  An- 
ästhesie, Schlaf,  Speichel6uss  und  Tod  durch  Lähmung 
des  Respirationsap[tarats.  Achnlich  wirkt  wäsnriges 
Extract  bei  Fröschen.  Beim  gesunden  Manne  setzt  cs 
die  Pulsfrequenz  herab  und  bedingt  Speichelfluss, 
Schweiss,  Sebstörungen,  Hautjucken  und  Schlaf.  In 
einem  Falle  von  Aricurvsma  der  Aorta  wirkte  es  in 
hohem  Grade  schmerzlindernd,  ohne  Verstopfung  und 
VerliLst  de.s  Appetits  berbeizuführen,  doch  kann  cs  bei 
Einzelnen  Nausea  berrorrufen,  die  bei  Application  mit 
etwas  Glycerin,  Aqua  Camphorao  und  einigen  Tropfen 
Wintergrünöl  ausbieiben  soll.  Guten  Nutzen  soll  es 
bei  Hustenreiz  haben.  Bei  einem  Paraplegischen  rief 
cs  zu  4,0  profusen  .Schweiss  und  anfangs  verstärkte 
Hcrzaction,  später  Schwäche  und  Kapidität  de.s  J’ulses 
hervor,  ebenso  in  einer  zweiten  Gabe,  während  auf 
die  dritte  Kälte  der  Haut,  mühsame  Respiration,  be- 
deutende Schwäche  des  Pulses  und  2stündiger  Stupor 
folgte.  Aus  Ütt’s  physioIogi.Hchen  Versuchen  geht  her- 
vor, dass  cs  nicht  auf  die  Erregung  der  motorischen 
Nerven  und  die  peripherischen  Nervenendigungen  läh- 
mend wirkt,  dass  es  (bei  Fröschen)  die  Rcflexaction 
durch  Wirkung  auf  die  Setachenow’scben  Centren  herab- 
setzt und  zugleich  Tetanus  durch  Erregung  des  Rücken- 
marks erzeugt  und  dass  es  den  arteriellen  Blutdruck 
anfangs  durch  Erregung  des  vasomotorischen  Centrums 
steigert,  spater  tbeils  durch  Herabsetzung  des  letzteren 
und  tbeils  durch  Wirkung  auf  das  Herz  hcrabsetzt. 

Während  früher  Ashburton  Thompson  (Her* 
1877.  I.  441)  die  interne  purgirendc  Mittelgabu  des 
Goapulvers  (Chrysophansäure)  für  den  Erwachsenen 
auf  l.O  stellte,  scheint  in  einem  von  Glaistcr  (3)  be- 
richteten Falle  bei  einer  Frau  nach  Darreichung  von 
0,2  mit  l.OJalape  heftige  Irritation  des  Tracts  (.Magen- 
schmerzen,  Erbrechen,  Purgiren  während  der  ganzen 
Nacht)  und  Irritation  der  Blase  (anfangs  heftige  iScbmerzeii, 
dann  Urinverhaltung,  welche  Wochen  lang  Catheteri-siren 
nöthig  machte,  zu  der  später  auch  Hämaturie  trat) 
hervorgerufen  zu  haben  ; doch  bleibt  der  /iisammonhang 
der  so  spät  auftretenden  Hämaturie  mit  der  Chryso- 
phansäurc  problematisch. 

Löwin  und  0.  Kosenthal  (4)  haben  .sowohl  bei 
interner  Application  von  Chrv-sarobin  als  beim  Ein- 
reiben von  Chrysarobinsalbe  auf  rasirte  ausgiebige 
Flächen  der  Bauchseite  bei  Kaninchen  den  Uebergang 
dieses  Stoffes  in  das  Blut  und  die  theilweise  Um. 
Wandlung  desselben  in  Chrysophansäure  nach. 
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gewiesen.  Neben  Ghrysophansänro  fand  sich  im  Harn 
auch  Chrysarobin  in  unverändertem  Zustande,  wie  die 
unter  dem  Einflüsse  von  Natronlauge  allmäiig  inten- 
siver werdende  Kothfärbung  des  Harns  oder  des  Ben- 
xoloxtracts  desselben  nacliweist.  Auf  die  Ausschei- 
dangdes  unverandertenChrysarobinsscheint  die  Reizung 
der  Nioren  zu  beruhen,  welche  bei  diesen  Versuchen 
sich  bei  interner  Verabreichung  durch  Hämaturie  und 
nach  Inunction  durch  Albuminurie  zu  erkennen  gab. 
In  den  Versuchen  der  letzteren  Art  wurde  auch  eine 
leichtere  parenchymatöse  Nephritis  anatomisch  nach- 
gewiesen. 

Nach  mehrjährigen  Beobachtungen  und  Prüfungen 
bezeichnet  Ketzer  (5)  die  Maltolcguminose  von 
H.  von  Liebig  als  vorzügliches  Diäteticum  bei  An- 
ämischen und  Chlorotiscben  und  in  allen  Fällen,  wo 
es  darauf  ankommt,  bei  möglichst  geringen  Ansprüchen 
an  die  Verdauung  die  grössten  Kmährungsresultate  zu 
erzielen,  z.  B.  bei  entzündlichen  Von^ngen  im  Magen 
und  Darmcanal  und  deren  Folgezuständeo,  Dysenterie, 
Sommerdiarrhoe,  Typhus  u.  s.  w.,  auch  bei  Magenge- 
schwüren und  folgenden  Stricturen.  In  mehreren  Fällen 
von  I'yloro-sverenguiig  wurde  das  F.rbrechen  dadurch 
unmittelbar  gestillt  und  eino  grosse  Zahl  mit  Scrophu* 
hjso  und  Rachitis  behafteter  Kinder  dadurch  geheilt. 
Das  Präparat,  welches  21 — 23pCt.  Eiweiss  und  nur 
eine  geringe  Menge  unverändertes  Stärkemehl,  2,5  pCt. 
bis  3 pCt.  Fett,  3,5  pCt.  Nähraalzc,  4 — 5 pCt.  Waisser, 
Zucker  und  Denrin  enthält,  soll  ganz  besonders  bei 
künstlich  ernährten  Kindern  auffallend  gute  Resultate 
liefern,  wenn  man  eine  Trinkportion  von  aa  Milch  und 
Wasser  mit  ^ Theelufet  voll  Maltolcguminosenmebl  ge- 
kocht in  Anwendung  bringt  und  etwas  später  statt 
Wasser  gute,  fettlose  Fleischbrühe  zusetzt  und  die 
Menge  der  Maltolcguminose  etwas  verstärkt.  In  anderen 
Fällen  verwendet  man  letztere  mit  Fleischbrühe  ge- 
kocht oder  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Fleischeztract 
als  Suppe,  auch  mit  Milch  gekocht  oder  mit  Zucker- 
Wasser  oder  etwas  Milch’  verrührt  als  Getränk.  Beson- 
ders empfiehlt  F.  auch  die  Maltoleguminosen- 
chocolade  für  stillende  Frauen  und  geistig  ange- 
strengte Kinder,  als  das  concentrirteste  Nährmittel, 
das  selbst  von  sehr  difficilen  Magen  überaus  leicht 
verdaut  wird.  Nach  der  Analyse  von  Tichborne 
enthält  die  Maltoleguminosenchocoiade  21,80  Kiweiss- 
Stoffe,  47,5  Kohlehydrate  (Zucker,  Stärke,  Gummi  und 
etwas  adstringirendes  Kxtract),  16,72  Fett,  5,08  Mineral- 
subsUnz  (Phosphorsäure  1,45,  Kalisalze  2,03),  3,5  Cel- 
lulose und  6,30  Wasser. 


30.  Caeeaipmiene. 

Brix,  Rieh.,  Ueber  die  Bestandtheile  des  Copaiva- 
l>alsams  (Maracaibo)  und  die  käufiiehe  sog.  0}paiva- 
und  Mctacopaivasaure.  Sitzgsber.  der  Wien.  Acad.  Abth. 
II.  6.  S.  453. 

Bei  einer  neuen  chemischen  Untersuchung  des 
Co paivabaisams  von  Maracaibo  fand  Hriz  einen 
Kublenwasserstoff  von  der  Formel  H,„  ein  Weich- 
harz  und  zwei  llartharze,  sämmtlich  amorph  und  schwach 
sauer,  und  in  minimalen  Mengen  eine  krystallisirbaru 
iS.iure,  wahrscheinlich  identisch  mit  Strauss  Meta- 
copaivasäure,  aber  möglicherweise  nicht  in  jedem  Mara- 
raibobalsam  enthalten.  Die  unter  dem  Namen  Mcta- 
copaivasäure  und  Copaivasäure  im  Handel  vorkommenden 
Substanzen,  welche  unter  einander  identisch  sind,  be- 
sitzen keine  sauren  Eigen.sebaften  und  scheinen  aus 
dem  Gurgunbalsam  dargcstcllt  zu  werden. 


31.  Santalaceae. 

Park,  R,  (Glasg-jw),  Therapeulic.s  of  Oleum  Sant. 
flav.  Practitioner.  Der.  p.  440.  (Gelbes  Sanlel- 
holzöl  gegen  Gonorrhoe,  wo  es  am  schnoti.sten  von 
allen  Mitteln  den  Ausfluss  beseitigt,  jedoch  curatlv  nur 
dann  wirkt,  wenn  es  14  Tage  bis  3 Wochen  in  Dosen 
von  20  Tropfen  fortgebraucht  wird. 

32.  Loranthaceae. 

Park,  R.  (Glasgow),  Note  on  ihe  therapeutics  of 
Vi.scum  album.  Praot  Dec.  p.  346. 

Von  besonders  günstiger  W irkung  bei  Herzfehlern 
mit  tumultuarischer  Herzaction,  auch  bei  einfacher 
PalpitatioD,  ist  nach  Park  eine  aus  Viscum  album 
dargestellle  Tinctur,  die  in  Dosen  von  2,0  4 stündlich 
die  fraglichen  Symptome  stets  erheblich  mindert.  Auch 
von  verschiedenen  amerikanischen  Aerzten  wird  Mistel- 
tinctur  als  Substitut  der  Digitalis  gerühmt. 


c)  Tbierstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Insecten. 

1)  Robin,  Albert,  Not«  sur  rexamen  de.s  urinco 
dans  un  cas  anomal  de  cantharidisme.  (iaz.  med.  de 
Paris.  4S.  p.  671.  — 2)  Nicolas,  Adolphe,  Essai  .sur 
la  Daphnie  cantharldienne.  These.  IV.  60  pp.  Pari.s. 
— 3)  Clarke,  Symptoms  of  cantharides  poisoning 
during  its  internal  admlnistration.  Laoeet.  March  26. 
p.  499  (Schmerzhafte  Affectionen  der  Uarowege  bei 
2 Tripperkranken  nach  Gebrauch  einer  Mischung  von 
Tinct.  Ferri  sesquicbl.  u.  Tinct.  Cantharidum,  wovon 
in  dem  einen  Falle  2 mal  5 Tropfen,  in  dem  andern 
5 Tage  3mal  täglich  5 Tropfen  genommen  waren; 
Gonorrhoe  geheilt.)  — 4)  Kibes,  Jules,  Du  vösicatoire 
cantbaride  et  des  preventifs  du  cantharidisme  reno- 
v6sicale.  These.  IV.  74  pp.  Paris. 

Robin  (1)  fand  bei  einem  7 jährigen  Knaben,  der 
wiederholt  an  heftigen  Anfällen  von  Schmerzen  beim 
Uriniren  litt,  als  deren  Ursache  sich  in  der  Folge 
der  Verband  von  Fontanellwunden  mit  Canthariden- 
salbe  herausslcllte,  in  dem  während  der  Anfälle  ent- 
leerten Harne  Eiweiss,  rotbe  Blutkörperchen,  Leucocyten 
und  Fibrincylinder,  welche  im  Verlaufe  des  Anfalls 
sich  verminderten  und  mit  dessen  Beendigung  schwan- 
den. Der  quantitativ  nur  massig  vermehrte  Harn  ent- 
hielt bedeuteude  Mengen  Harnstoff,  dagegen  in  Folge 
von  Nahrungsmangel  wenig  Cblorüre,  viel  Erdphospbate 
(Pat.  litt  an  PotOscher  Kyphose),  auch  reichlich  ladicao, 
das  mit  der  Beendigung  der  Anfälle  schwand. 

Ribes  (4)  zeigt  statistisch,  da.sa  weder  das  Bestreuen 
der  Blasenpflaster  mit  Campher  noch  die  Appli- 
cation von  Campher  im  Clystier  irgend  welchen  Einfluss 
auf  das  Zustandekommen  iiifiammatonscher  Zustände 
der  Nieren  und  Blase  habe,  indem  solche  bei  130 
mit  Fliegenpflastem  ohne  C.  Behandelten  11  mal,  bei 
78,  welche  mit  C.  bestreute  Pflaster  benutzten  8 mal 
und  bei  29  Personen,  die  Ompberelystiere  erhielten, 
2 mal  zur  Beobachtung  gelangten.  Die  beobachteten 
Fälle  waren  nicht  schwer,  der  schlimmste  Hämaturie 
mit  Miciurition  (3  Tago  anhaltend),  dagegen  hat 
Nicolas  (2)  einen  Fall  beobachtet,  der  die  Entstehung 
chronischer  parenchymatöser  Nephritis  durch  externe 
Application  von  Vesicatoren  zu  beweisen  scheint. 

2.  Fische. 

1)  Carles  (Bordeaux),  Sur  Fhuile  de  foie  de  moruc. 
Journ.  de  med.  de  Bordeaux.  15.  p.  130.  — 2)  Der- 
selbe, De  la  presence  du  phosphorc  et  de  l’iode  dans 
les  huiles  de  foie  de  morue.  ibid.  Nov.  27.  p.  169. 
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Carles  (l)  weist  mit  Recht  auf  die  Ueberiegen* 
heit  der  modernen,  klaren,  nicht  unangenehm  riechen' 
den  oder  schmeckenden,  aus  frischen  Lebern  durch 
Dampfdestiiiation  erhaltenen  Leberthransorten 
über  die  älteren  braunen,  z.  Th.  aus  fauligen  Lebern 
gewonnenen  Producle  hin  und  zeigt,  dass  letztere  einen 
um  so  höheren  Grad  von  Schärfe  und  Säure  besitzen, 
Jo  dunkler  sie  sind,  dass  in  dem  gleichen  Verhältnisse 
auch  das  Aiifstossen  häufiger  und  länger  bei  braunen 
Sorten  verkommt,  endlich  dass  umgekehrt  die  Emul- 
sionirung  mit  Pancreasaufguss  lei  den  weissen  Thrau' 
Sorten  rascher  erfolgt  und  dauernder  ist.  Indem 
Carles  (2)  den  Gehalt  aller  Leberthransorten  an  Jod, 
Brom  und  Phosphor  als  so  minimale  erkannto,  dass  ein 
Kinfluss  derselben  auf  die  Wirkung  des  Tliranes  nicht 
zu  slatuiron,  weist  er  nach,  dass  diese  Stoffe  in  dem 
direct  aus  frischen  Kabliaulebern  gepressten  Gele 
nicht  existiren  und  erst  unter  dem  Einllusse  der  Fäul- 
niss  aus  den  Bestandtheiien  der  Leberzellen  (der  Phos- 
phor aus  den  Kalki)hosphaten)  frei  werden. 

3.  Säugethiere. 

1)  Kaatzer,  Peter  (Rehburg),  Ueber  Vergiftung 
durch  Wurstgift.  Deutsche  med.  Wochenschr.  7. 

3)  Traube,  Moritz,  über  den  Milchzucker  als  Medi- 
cament.  Ktendas.  9.  S,  113.  — 3)  Doehmann, 
Altiandcr  (Kasan),  Ueber  die  Peptonisation  der  Eiweiss- 
sub.stanzen  im  Kumy.ss.  Petersb.  med.  Wochenschrift, 
•12.  p.  359.  — 4)  Petit,  Sur  Ics  pcptoocs.  Journ. 
de  th^rap.  7.  p.  241.  — 5)  Derselbe,  Les  peptoncs 
peptiques  et  pancreatiques.  Bull,  de  la  Soc.  de  ther. 
p.  77.  — 0)  Cat  il  Ion,  Remarques  critiques  sur  les 
peptones.  ibid,  p.  27.  — 7)  Defresne,  Etüde  cri- 
tique  sur  le  dosage  des  peptones.  Bull.  gcii.  de  th4r. 
Juin  15,  p.  507.  — 8)  See,  Peptones  medicinales. 
Journ.  de  tberap.  5.  p.  164.  — 9)  Derselbe,  Des  fer- 
ments  digestives;  pepsinc.  Ibidem.  4.  p.  125.  — lü) 
Leven  und  S^merie,  Do  Taction  physiologiquc  de 
la  pepsinc,  de  la  papaVne  et  de  la  paneräatine.  (iaz. 
ro6d.  de  Paris.  13.  p.  181.  11)  Ncale,  Richard, 

Beef  tca,  Liebigs  cxtract,  Eztractum  carnis  and  urioe. 
Practitioner.  Dec.  p.  343. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Wurst  Vergiftung 
liefert  Kaatzer  (1)  durch  Mittbeilung  von  3 Erkran- 
kungen, weiche  zu  Rchburg  (Hannover)  durch  Genuss 
einer  gar  gekochten,  wohlgeräuchcrten  und  luftig  auf 
der  Tenne  aufgebangenen,  drei  Wochen  alten  Blut- 
wurst in  einer  Familie  hervorgerufen  wurden;  eine 
Person,  welche  nur  von  der  trockneren  Peripherie  der 
Wurst  gegessen  hatte,  blieb  gesund;  ein  12jäbr.  Knabe 
starb  und  fanden  sich  bei  der  Section  massige  Todten- 
starre,  flüssiges,  dunkel  kirschrothes  Blut,  den  rechten 
Ventrikel  erfüllend,  Hyperämie  der  Leber,  sowie  der 
Schleimhaut  der  Luftröhre,  des  Magens  und  des  Darmes, 
etwas  LuogctiMdcm  und  barte  Seybala  im  unteren  Thcile 
de.s  Dickdarras;  die  Muskeln  und  der  Darm  waren 
trichinenfrei , auch  fand  Virebow  im  Blute  keine 
Parasiten.  Unter  den  Symptomen,  welche  nur  in  einem 
Kalle  mit  hartnäckigem  sauren  Erbrochen  sich  ein- 
Icitetcn,  ist  die  durch  Kaatzer  und  Leber  consta- 
tirte  Accomodationslähmung  in  den  beiden  günstig 
verlaufenen  Fällen,  in  dem  einen  neben  Trägheit  sämmt- 
licber  Augenbewegungen,  in  beiden  neben  leichter 
Ptosis,  bemerkenswertb.  Gegen  die  Accommodations- 
lähmung  leistete  Eserineinträuflung  gute  Dienste; 
Pilocarpin  beseitigte  auf  4— 5 Stunden  die  Trocken- 
heit  im  Munde,  rief  jedoch  in  keinem  Falle  Schweisso 
hervor. 


M.  Traube  (2)  empfiehlt  als  mildes  Latan.s  bei 
habitueller  ObstrucUon  eine  Lösung  von  0.0 — 15,0 
(3 — 5 gestrichene  Kaffeelöffel)  M ilchzucker  in  einem 
Wasserglaseabgerahmler,  zuvor  gekochter  w’anuer  .Milch 
oder  in  ca.  ‘ ^ Liter  Milch  und  Wasser  Morgens  nüch- 
tern zu  nehmen,  wonach  im  Laufe  de.s  Vormittags 
1 — 2nial  ergiebiger,  dünnbreiiger  Stuhlgang  erfolgt 
Da  selbst  24.0  ohne  Nachtheil  genommen  werden 
können,  ist  ein  solches  vor  der  Molke  durch  leichtere 
Herslellburkeit,  besseren  Geschmack  und  grössere  Wirk- 
samkeit sich  auszeiehnendes  Getränk  bei  habitueller 
Obstruclion,  zumal  bei  mangelhafter  Ernährung  wohl 
indicirt.  Die  höchst  neutrale  Boschaffenheit  der  Stühle 
macht  die  Annahme,  dass  sich  der  Milchzucker  im  Darm 
in  freie  Milchsäure  verwandle  und  als  solche  abführend 
wirkt,  unwahrscheinlich,  doch  ist  weder  in  den  Sede.s, 
noch  in  dem  gleichzeitig  entleerten  Harn  Milchzucker 
nachweisbar. 

Doehmann  (3)  zeigt,  da^s  der  Kumyss  neben 
Parapepton  des  Caseins  (Acid.ilburoin-Syntonin,  wieder* 
gelöstes  CaseVn  nach  Biel)  auch  Pepton  enthält. 
Stutenmilch,  welche  in  1000  Theilcn  24,80  Albumin 
und  Casein,  sowie  0,28  Pepton  enthält , scbliesst  nach 
12stündiger  Kumyssgäbrung  14,60  CaseVn,  4,88  Para- 
peptoD,  3,02  Albumin  und  1,04  Peptone,  nach  40stün- 
diger  Gähruug  12,68  Cas.,  8,40  Parap.,  2,03  Alb.  und 
2,48  Peptone,  nach  70slündiger  Gahning  9,64  Cas., 
6,88  Parap-,  1,20  Alb.  und  4,84  Peptone  ein.  Gleiche 
Peptonisation,  jedoch  in  geringerem  Grade,  zeigt  auch 
der  gährende  Kuhmilchkumyss.  Stets  grössere  Quan- 
titäten Peptone  erhält  man  durch  Zusatz  von  Pepsin 
zu  gährender  Stutenmilch  (3,12—4,24  p.  M.  in  14  Stdo.), 
ohne  dass  der  Geschmack  dadurch  alterirt  wird.  Solchen 
pepteuiseben  K.  hat  Rasumowsky  in  der  Kumy.ss> 
anstaltvon  Tschcmbuchalow  auch  therapeutisch  benutzt. 

Säe  (8)  bat  die  in  Paris  jetzt  ausserordentlich 
häufig  in  Anwendung  gezogenen  Pcpton)e,  die  man 
z.  B.  auch  den  Ammen  darrcicht,  um  die  Krnähruog 
der  Säuglinge  zu  fordern,  bei  zwei  Kranken  mit  0^so- 
ghagusstrictur  benutzt.  Bei  der  einen  Patientin  gelang 
der  Versuch  durch  pancreatisirtes  Fleisch  im  Clystier 
da.s  Leben  länger  als  zwei  Monate  zu  erhalten,  wobei 
die  Abmagerung  abnabm  und  die  narostoffausscheidung 
sich  steigerte,  doch^trat  nach  einigen  Wochen  Entzün- 
dung des  Rectums  ein,  welche  die  Fortsetzung  der 
künstlichen  Ernährung  auf  diesem  Wege  unmöglich 
machte,  worauf  der  Tod  in  kurzer  Zeit  erfolgte.  In 
dem  zweiten  Falle  war  das  Resultat  genau  dasselbe 
bei  der  Einführung  von  zweimal  täglich  50,0  —60,0  in 
das  Rectum.  Bei  Dyspepsie  und  Magenkrebs  genügte 
der  esclusive  Gebrauch  von  Peptonen  nicht  zum  voll- 
ständigen Ersätze  der  Nahrungsmittel,  so  dass  ausser- 
dem noch  rohes  Fleisch  mit  Bouillon  gegeben  werden 
mus-stc. 

Petit  (4)  empfiehlt  zum  Zwecke  der  Anwendung 
von  Peptonen  in  Form  von  Syrup,  Wein  und  Klixir 
dieselben  nicht  mit  Salzsäure,  sondern  mit  Wein.säure 
zu  bereiten,  da  die  mit  Salzsäure  dargestellten  iVptone 
süssen  und  weinigen  Flüssigkeiten  unangenehmen  Salz* 
gescbmack  verleihen.  P.  warnt  vor  der  Bereitung  von 
Peptonen  mit  Pancreaün  und  PapaYn,  da  die  Pancrcas- 
peptone  von  den  Pepsinpeptoneo  wesentlich  verschieden 
sind  und  sich  nicht  nur  durch  ihr  verschiedenes  Ro- 
tationsrermügen,  sondern  auch  dadurch  unterscheiden, 
das.s  bei  Einwirkung  von  Pancreatin  krystallinische 
Producle  wie  Leucin  und  Tyrosin  und  ausserdem  Stoffe 
von  unangeoehmem  Gerüche  entstehen. 

CatilloD  (6)  findet  mit  Recht,  das.s  die  im  Handel 
unter  der  Bezeichnung  Pepton  vorhandenen  Lösungen 
auch  als  solche  zu  bezeichnen  und  der  Gehalt  derselben 
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ai}/>u(;cbert  sei.  Pcptonsolutioii,  von  welcher  IGOOrm. 
zur  Krnährung  ausreichen,  soll  ein  spec.  Gew.  von  1,15 
oder  19"  Baume  geben,  höchstens  2,5—3  pCt  Asche 
liefern,  20  pCt.  Niederschlag  mit  absolutem  Alcobol 
geben  und  4 pCt.  Stickstoff  enthalten;  darf  beim  Er- 
kalten nicht  gelatinisircn,  noch  bei  der  Wärme  einen 
Niederschlag  geben,  der  auch  nicht  durch  Salpetersäure 
oder  Ferroc^ankalium  mit  Essigsäure  hervortreten  darf. 
C.  bezeichnet  das  Pepton  Cbapoteaut  als  leimbattig 
und  das  Befresne'scbe  Pepton  als  weit  schwächer  als 
das  von  ihm  selbst  und  in  Amsterdam  dargestcllt« 
Präparat,  so  dass  nur  280  Grm.  des  Pepton  Dufresne 
IGO  Grm.  der  beiden  letzteren  entsprechen. 

Defresne  (7)  empüehlt  zur  Werthbestimmung  der 
Peptone  Ausfällung  der  fraglichen  Lösungen  mit 
10  Th.  absolutem  Alcobol  und  5 Tb.  Acther,  da  ab- 
.solutcr  Alcobol  allein  keine  vollständige  Fällung  be- 
dingt; doch  ist  das  Verfahren  durch  die  Stickstoff- 
bestimmung  zu  ersetzen,  wenn  das  Präparat,  wovon 
man  sich  durch  Zusatz  von  Magnosiumsulfat  resp.  Jod- 
solution uberzeugt,  Leim  oder  Glycose  enthält.  Die 
nach  Ausfällung  durch  Alcobol  und  Aether  ausgcfällte 
Lösung  zeigt  bei  vorsichtigem  Verdunsten  die  Anwesen- 
heit von  Glycerin  an. 

See  (9)  glaubt,  dass  Pepsin  nur  bei  Dyspepsien 
angezcigt  sei,  welche  ihren  Grund  theils  ira  Fehlen  des 
Pepsins,  theils  in  Untbätigkeit  des  im  festen  Zustande 
in  den  Pepsindrü&en  enthaltenen  Ferments  haben,  wäh- 
rend er  in  solchen  Fällen,  wo  die  Digestion  zur  Voll- 
endung der  Peptoni-satiOD  zu  schwach  scheint  und  bei 
der  Bildung  von  Parapepton  oder  Syntonin  stehen 
bleibt,  die  Vollendung  der  Pepionisation  durch  weitere 
Einführung  von  Pepsin  mindestens  als  zweifelhaft  an- 
sieht. S.  hebt  hervor,  dass  bei  achter,  einfacher  D}*s* 
popsiu  das  Medicament  sich  wenig  bewährt,  wahrend 
bei  Pspudodyspepsien,  Atonio  des  Magens  und  der 
Därme,  in  der  Regel  ein  Erfolg  nicht  ausbleibt,  ver- 
muthlich  indem  es  eine  Beschleunigung  der  Verdauung 
bewirkt,  in  welchem  Falle  freilich  die  Ucilung  sicher 
auch  durch  eine  grössere  Anzahl  anderer,  nicht  dige- 
stiver Mittel  erfolgt. 

Leven  u.  Semerie  (10)  prüften  die  Wirkung  des 
Pepsins,  Papains  und  Pancreatins  im  Tbierkör- 
per  selbst  in  der  Weise,  dass  sic  gegebenen  Mengen 
Fleisch  mit  entsprechenden  Quantitäten  der  genannten 
Digestiva  in  dun  Magen  lebender  Hunde  brachten  und 
diese  nach  5 Stunden  tödteten,  wobei  sich  ergab,  dass 
Pepsin  und  PapaVn  die  Magenverdauung  in  hohem  Grade 
beferdert,  wofür  die  Verff.  jedoch  nicht  eine  directc 
Wirkung  auf  das  ingerirtc  Nahrungsmittel,  sondern 
eine  Irritation  der  Magenschleimhaut  mit  gleichzeitiger 
Sccretionsvermchrung  in  Anspruch  nahmen,  welche  beim 
Pepsin  sich  mit  einer  Hyperämie  der  Leber  und  Nieren 
und  mit  verstärkter  Harn-  und  Gallcnabscheidung  com- 
binirt.  Die  irritirende  Wirkung  auf  den  Magen  war 
bei  1,0  PapaYn  ebenso  ausgesprochen,  wie  bei  50,0 
Pepsin  von  Petit.  Pancreatin  übte  auf  die  Magen- 
verdauung gar  keinen  Einf.uss  aus.  Die  Ansicht  der 
Autoren,  dass  Pepsin  dio  Dyspepsie  steigere,  wofür  sie 
einen  einzigen  Fall,  in  welchem  0,1  Pepsin  von  Petit 
schädlich  zu  wirken  schienen,  anführen  und  dass  der 
ungünstige  Effect  nur  deshalb  bei  derartigen  Curun 
sich  häufig  nicht  zeige,  weil  die  Kranken  statt  Pepsin 
Amyium  erhalten,  kann  nach  den  in  Deutschland,  wo 
amylurohaltiges  Pepsin  nicht  verwendet  wird,  gemachten 
Erfahrungen  wohl  kaum  als  zutreffend  bezeichnet  werden. 

Neale  (II)  weist  auf  die  Ungemessenheit  hin,  welche 
in  dem  Gebrauche  des  Bcef-tca  bei  Morbus  Brightii  be- 
steht, da  nach  Masterman  derselbe  hauptsächlich 
cxercmontitielle  Stoffe,  welche  durch  die  Nieren  ab- 
gehen, wie  Kreatin,  Kreatinin  und  zersetztes  Hämatin, 
spurenweise  auch  Harnstoff  enthält  und  die  Nieren  in 
der  genamitcii  Krankheit  bereits  ausser  Sunde  sind, 
diese  Auswurfsstoffeiin  genügender  Menge  durchzulassen. 
N.  vindicirt  dem  Fleiscbextract  lediglich  stimu* 


lircnde  Wirkung,  welche  nach  seinen  in  trwpischen 
Ländern  gesammelten  Erfahrungen  übrigens  auch  dem 
Harne  zukoramt,  der  im  Wesentlichen,  abgesehen  von 
seiner  grösseren  Menge  von  Harnstoff,  seiner  Zusammen- 
setzung nach  dem  Beef-tea  entspricht 

[Jaworski,  W.,  Pepionnnährmittel  in  häuslicher 
Bereitung  für  den  mcdicinisch-practischen  Gebrauch. 
Przegl^d  Ickarski.  No.  17.  Poln. 

F.s  werden  zwei  Lösungen  nach  folgenden  Formeln 
bereitet.  Rp.  Acid.  hydrochlor.  pur.  (p.  sp.  1,12)  40,00, 
Pepsin,  german.  solub.0,50,  Aq.  fonl.  1000,00  MS.  N.  1.  — 
Up.  Natr.  carb.  cryst.  40,00,  Aq.  font.  dest.;  10‘J,00 
S.  No.  2.  — Die  Lösung  No.  1 wird  .\bends  auf  500  Grm. 
zerhackten  und  von  Fett,  Sehnen  und  dergl.  gereinigten 
Rindfleisches  gegossen;  diese  Mischung  wird  über  Nacht 
an  einem  warmen  Orte  unter  zeitweiligem  Umrühren 
stehen  gelassen.  Am  Morgen  wird  noch  ) Lit  Brunnen- 
wasser und  das  übliche  Küchengemüse  binzugegeben 
und  das  Ganze  1 — 2 Stunden  unter  Sud  gehalten.  Nach 
dem  Zerfliessen  des  Fleisches  wird  noch  eine  gut  ge- 
bräunte Einbrenne  (in  Butter  geröstetes  Mehl)  binzu- 
gefügt  und  noch  einmal  bis  zum  Sieden  aufgekocht. 
Vor  dem  Gebrauche  wird  zu  dieser  Brühe  von  der  Lö- 
sung No.  2 allmälig  unter  stetem  Umrühren  so  lauge 
zugegossen,  bis  cs  zu  brausen  auf  hört  und  der  saure 
Geschmack  verschwindet.  Diese  Menge  ist  für  24  Stun- 
den in  4—5  Portionen  getbeilt,  für  einen  Kranken  hin- 
reichend, und  enthält  über  100  Grm.  grösstentheüs  in 
Pepton  umgewandelten  Albumins.  Der  Verf.  hebt 
folgende  Vorzüge  dieses  Nährpräparates  hervor:  I)  Es 
enthält  die  grösstmöglicbste  Quantität  von  leicht  assi- 
milirbaren  und  nothwendigen  Nährstoffen.  2)  Durch 
seinen  Geschmack  unterscheidet  es  sich  nicht  von  einer 
gewöhnlichen  Fleischbrühe.  3)  Es  stellt  eine  frische, 
häuslich  in  jeder  beliebigen  Menge  und  zu  jeder  Zeit 
leicht  bcrcitbarc  Speise  dar.  4)  Es  kostet  wenig.  5)  Es 
lässt  sich  die  Zusammensetzung  beliebig  moditicireii 
und  kann  per  cs  os  ot  anum  gereicht  werden. 

OettlDger  (Krakau.)] 
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welcher  Medicamente  der  Haut  applicirt  werden  können. 
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Hiller,  Ueber  Arzueipilze.  Zeitsebr.  f.  klin.  Mcdicin. 
III.  S.  221-  — 21)  Selmi,  F.  (Bologna),  Nozioni  pra- 
liebe  pet  modo  migliore  di  estrarre  gli  alcaloidi  cada- 
verici.  8.  33  pp.  Koma  1880.  — 22)  Derselbe, 
Di  alcuni  criterii  per  la  ricercA  degli  alcaloidi  vegotali 
in  diflferenza  de  Ile  ptomaine.  Observ.  in  ocassione  di 
una  perizia  cbimico-tossicologica  addotta  in  una  causa 
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8.  47  pp.  Bologna  1880.  ( Vergiftungsprocess , in 

welchem  «in  Ptomain  mit  Strychnin  verwechselt  wor- 
den zu  sein  scheint)  — 23)  ilusemann,  Tb.,  Die 
Ptomaine  und  ihre  Bedeutung  für  die  gerichtliche 
Chemie  und  Toxicologie.  Archiv  f.  Pharm.  CCXVI.  3. 
CCXVII.  5.  CCXIX.  3.  6.  — 24)  BrouardeI,P.  und  K. 
Boutmy,  Sur  un  rcaclif  propre  a distingucr  les  pto- 
maines  des  alcaloides  v^getaux.  Bull,  de  TAcad.  de 
med,  19.  p.  588.  — 25)  üautier,  A.,  Peut-  on  di- 
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autres  alcaloides  naturels  ou  artificicls?  Ibid.  20. 
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Ferrara.  •—  27)  Derselbe,  Gli  acidi  biliari  ncllo  ri- 
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maine 0 alcaloidi  cadaverici  de  Selmi.  Eiv.  clin.  di 
Bologna.  6.  p.  331.  (Auszug  aus  der  vorigen  Arbeit.) 

Uichet  (1) glaubt  durch  Bestimmung  dorMaximal- 
quantität  von  Gift  in  1 Liter  Wasser,  welche  das 
Lehen  eines  Fisches  in  48  Stunden  nicht  beein- 
trächtigte, für  die  Chlorüre  verschiedener  Me- 
talle, die  übrigens  schon  vom  Uof.  vor  mehr  als 
10  Jahren  begründete  Thatsache  fesigeslcllt  zu  haben, 
dass  keine  genaue  Beziehung  zwischen  dem  Atom* 
gowichte  der  Metalle  und  ihrer  Toxicitat 
besteht. 

Bei  diesen  Versuchen  erwies  sich  das  Kupfer 
BOOmal  giftiger  als  Strontium  trotz  seines  geringen 
Atomgewichts,  Lithium  3 mal  giftiger  als  Barium,  ob* 
schon  letzteres  ein  20mal  höheres  Atomgewicht  besitzt 
und  in  Bezug  auf  Metalle  derselben  chemischen  Familie 
erschien  z.  B.  Cadmium  mit  dem  Atomgewichte  112 
nur  halb  so  giftig  wie  Zink  mit  dem  Atomgewichte  65 
und  Lithium  (Atomgewicht  7)  70raal  giftiger  als  Na- 
trium (Atomgewicht  23),  dessen  Giftigkeitsverhältniss 
zum  Kalium,  von  dem  es  250mal  an  Toxicitat  über- 
troffen  wird,  übrigens  am  deutlichsten  zeigt',  wie  dio 
chemische  Function  eines  Metalls  durchaus  keine  Be- 
ziehungen zu  ihrem  Atomgewicht  zeigt,  ln  wie  weit 
jedoch  diese  Resultate  mit  der  von  Uichet  angewen- 
deten Methode  als  völlig  zutreffend  erachtet  werden 
können,  muss  dahingestellt  bleiben,  weil  mehrere  der 
untersuchten  Chlorüre  bereits  in  sehr  kleinen  Dosen 
entzündung&erregend  wirken  und  somit,  da  die  Auf- 
nahme der  Gifte  bei  U.’s  Verfahren  durch  die  Uespira- 
tionsorgane  stattfindvt,  energischer  wirken  müssen,  als 


andere  nicht  kaustische  Cblurüre  von  sonst  giftigen 
Metallen,  worauf  zum  Tbeil  die  Reihenfolge  des  Giftig- 
keitsgrades bei  H.  (Quecksilber.  Kupfer,  Zink,  Eisen, 
Cadmium.  Ammonium,  Kalium,  Nicke),  Kobalt,  Lithium, 
Mangan,  Barium,  Magnesium,  Strontium,  Calcium  , Na- 
trium) l^ruht. 

£ulenburg(2)  hat  das  Verhalten  der  ein- 
zelnen Reflexe  und  Reflexgruppen  unter  dem 
Einflüsse  verschiedener  Anaeslhetica  quali- 
tativ und  quantitativ,  sowie  hinsichtlich  der  zeitlichen 
Aufeinanderfolge  ausserordentlich  ungleich  gefunden. 

Chloroform  bedingt  anfängliche  rasch  vorüber- 
gebende Steigerung  einzelner  Reflexe  (Patellarrcflex  bei 
Kaninchen  und  Hunden),  dann  succcssivc  Abnahme  und 
Verschwinden  derselben;  der  Patellarreflox  verschwindet 
erheblich  früher  als  der  mit  dem  Eintritte  der  Myose 
und  Pupillenstarre  cessirende  Comealreflcx  und  tritt 
beim  Nachlassen  der  Narcosc  auch  vit\  später  wieder 
ein;  beim  Menschen  überdauert  der  Nasenroflex  den 
Comealreflex  bis  zur  tiefsten  Hypnose.  E.  bezeichnet 
das  Schwinden  des  Patellarreflexcs  als  für  operative 
Zwecke  genügendes  Stadium  der  Anästhesie.  Aether 
und  minder  ausgesprochen  einige  sonstige  Actbyl-  und 
Aethylenverbindungen  steigern  einzelne  Reflexe  (Sehnen- 
und  Periostreflexe,  Patcllar-,  Tibial-  und  Fussreflexe 
bei  Kaninchen)  bis  zu  enormer  Intensität  und  schwächen 
den  Comealreflex  verhältnissmäasig  spät  ab , ohne  ihn 
ganz  aufzubebcD.  Andere  Anästhetica,  besonders  die 
zweifach  gechlorten  Verbindungen  (Aethylen- 
bichlorid,  Aetbylidenbichlorid  , Methylen- 
bichlorid)  bedingen  Abnahme  der  Reflexe  ohne  vor- 
ausgehendc  Steigerung;  auch  schwindet  der  l'atellar- 
rcilex  später  und  kehrt  früher  als  der  Comealreflex 
zurück  (wie  bei  Asphyxie).  Broraäthyl  wirkt  auf 
die  Reflexe  relativ  langsam  und  spät,  ohne  vorherige 
Steigerung,  und  auf  den  Patellarrcflex  etwas  mehr  aU 
auf  den  Comealreflex;  Bromätbylen  wirkt  dem  Aether 
ähnlich  und  ist  die  abweichende  ^Virkung  des  ersten 
vielleicht  dadurch  zu  erklären,  dass  es,  wie  das  Vor- 
handensein von  Bromalkalien  im  Harne  beweist,  im 
Blute  sich  zersetzt. 

Wie  eine  correlate  Beziehung  zwischen  der  Be- 
tboiligung  des  Keflexapparats  und  der  psychomoto- 
rischen Centra  bei  Einwirkung  der  Anaesthetica  nicht 
existiri,  fehlt  eine  solche  nach  weiteren  Versuchen 
Eulonberg*s  auch  bei  Einwirkung  der  Hypnotica 
und  Sedativa. 

Morphium  (bis  Ü,5)  wirkt  bei  Kaninchen  und  Hun- 
den wenig  auf  die  Reflexe  und  alterirt,  vor  oder  wäh* 
rend  anästhesirender  Inhalationen,  die  Wirkung  der 
letzteren  nicht;  bei  Morphinisten  sind  die  Sebnenreflcxe 
intaet.  Chloralhydrat  (bis  1,5)  wirkt  bei  Kanin* 
eben  wie  Chloroform,  jedoch  ohne  primäre  Reflexsteige- 
rung; der  Patellarreflex  verschwindet  in  sehr  vorge- 
schrittener Hypnose,  während  der  Comealreflex  schwach 
erhalten  bleibt.  Bromkaltum  bedingt  zu  1,0— 2,0 
bei  Kaninchen  subcutan  anfängliche  Steigerung  des  Fa- 
teltarrefleies , dann  allmälige  Reflexabnabme;  unbe- 
stimmter wirken  Bromalhydrat  und  Bromcbiitin. 

Bei  letalem  Verlaufe  der  Intoxication  durch  An- 
aesthetica und  Narcotica  schwindet,  soweit  der  Tod 
asphyktisch  erfolgt,  der  Comealreflex  in  der  Kegel 
etwas  von  dem  Patellarreflex,  letzterer  meist  erst  un- 
mittelbar vor  dem  Exophthalmos,  der  Mydriasis  und 
den  terminalen  dyspnoischen  Krämpfen. 

Bert  (3)hat  gefunden,  dass,  wenn  man  a nästh e- 
sir  ende  Dämpfe  oder  Gase  in  wachsender  Proportion 
der  Luft  zuseUt,  die  Dosis,  welche  den  Tod  berbei- 
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führt,  gerade  das  Doppelte  derjeoigen  ist,  welche  zu- 
erst die  Anästhesie  bedingt. 

So  beträgt  auf  100  Liter  Luft  die  zur  Erzeugung 
der  Anästhesie  nöthige  Menge  für  Chloroform  bei 
Hunden  9,0,  bei  Mäusen  K.O  und  bei  Sperlingen  9,0, 
die  letale  Menge  19,0  resp.  12  resp.  18;  für  Aethyl- 
bromür  bei  den  3 Thicrspecies  die  anästbesirende 
Menge  22,0  resp.  7,5  resp.  15,0,  die  tödtüche  45,0  resp. 
15,0  resp.  30,0;  für  A m y len  entspr.  30,0 — 15,0—30,0 
die  anästhcfiircnde,  55,0—30,0 — 60,0  die  letale;  für 
Aether  erslere  37,0 — 1*2,0 — 18,0  und  letztere  75,0  bis 
25,0—40,0:  für  Methylohlorür  erstere  in  Procenten 
21  — 12—12,  letztere  42—22—24.  Nimmt  man  die 
mittlere  Menge  zwischen  beiden,  so  bekommt  man  sehr 
rasche  und  vollkommen  ruhige  Narcose. 

Die  obigen  Zahlen  beweisen,  dass,  da  der  von  B. 
als  Zone  maniable  bezeichnete  Zwischenraum  zwischen 
der  anaesthesirenden  und  letalen  Proportion  des  Luft- 
gehalLs  an  einem  anaesthesirenden  Dampfe  oder  Gase 
heim  Chloroform  in  sehr  engen  Grenzen  liegt,  dieser 
Stoff  weit  grössere  Lebensgefahr  bietet,  zumal  bei  dem 
Kinalhmen  von  der  Compresse,  wo  der  Kranke  abwech- 
selnd zur  Anaesthesie  ungenügende  und  der  letalen 
Dose  nahestehende  Gasgemengo  athmet.  Die  Zone  des 
Stickoxyduls  ist  grösser  als  diedergeuannten  Anaesthe- 
tica  (1:3).  für  welche  letzteren  B.  die  Anwendung 
angemessen  titrirler  Gemenge  von  Luft  mit 
denselben  mittels  einer  Maske  und  eines  Hohrs  be- 
fürwortet, die  nach  den  Versuchen  in  seinem  Labora- 
torium in  ihrem  bestimmten  Gehalte  höchstens  in  den 
ersten  Momenten  eine  Veränderung  erleiden.  Die  Be- 
obachtung B.'s,  dass  bei  der  Anaesthesie  solche  titrirte 
Gemenge  zwar  wohl  die  Thierspecies,  aber  in  keiner 
Weise  die  Grösse  der  einzelnen  Thiere  influire,  scheint 
der  Ansicht  Vorschub  zu  leisten,  dass  in  der  That 
weniger  die  Gewichtsmenge  des  inhalirten  Chloroforms 
als  die  Tension  in  dem  Gasgemenge  von  Bedeutung 
ist,  wie  denn  auch,  wenn  in  der  That  Agitation  und 
andere  Inconvenicnzen  durch  die  Benutzung  von 
anae.stbesirenden  Gemengen  von  bestimmtem  Titer  ver- 
mieden werden,  die  chirurgische  Anaesthesie  einer 
Umgestaltung  in  B.'s  Sinne  dringend  bedarf. 

Ringer  (5)  hat  bei  Versuchen  mit  Roy’s  Tono- 
meter ermittelt,  dass  C hlo.roform  und  Aethiden* 
bi  Chlorid  die  Muskebubstanz  des  isolirten  Frosch- 
ventrikels lähmen,  während  Aether  in  weit  grösseren 
Dosen  den  Herzschlag  beschleunigt  und  die  Contrac- 
tionen  nur  massig  schwächt  und  dass  ein  durch  die 
erstgenannten  beiden  Anaesthetica  zum  Stillstände 
gebrachtes  Herz  durch  Ammoniak,  nicht  aber  durch 
Atropin  wieder  in  Thätigkoit  versetzt  werden  kann. 

Chloroform  setzt  sowohl  die  Uuhc  ab  die  Dauer 
der  Curve  herab,  bis  diastolischer  Stillstand  eintritt, 
und  wirkt  auf  die  nerven-  und  ganglienlose  Herzspitze 
genau  wie  auf  den  ganzen  Ventrikel.  Atropin  vermag 
den  mit  Chloroform  vergifteten  Ventrikel  nicht  wieder 
zur  Thätigkoit  zu  bringen.  Die  Wirkung  des  Aethi- 
denbichlorids  gleicht  quantitativ  und  qualitativ 
der  des  Chloroforms.  Bromäthyl  sistirt  wie  Chloro- 
form, jedoch  ent  in  weit  grosseren  Mengen,  die  Ven- 
tnkclaction,  während  cs  wie  Aether  die  Herzschläge 
beschleunigt.  R.  hält  den  Antagonismus  des  Chlo- 
forms  und  des  Ammoniaks  auf  die  Herzspitze  für  we- 
sentlich in  Bezug  auf  die  Frage  vom  Antagonismus 
überhaupt,  insofern  hier  ein  weebsebeitiger  Antagonis- 


mus an  einem  und  demselben  Gewebe,  der  Muskel- 
substanz,  sich  geltend  macht,  so  zwar,  dass  die  durch 
Chloroform  geschwächten  Contractionen  durch  Ammo- 
niak stärker  und  durch  weitere  Dosen  Chloroform 
wieder  schwächer  werden  u.  s.  w.;  hören  die  rhyibmi* 
sehen  Contractionen  auf,  so  geht  das  Herz  durch  wei- 
teres Ammoniak  von  der  Diastole  in  starke  Systole, 
dann  durch  Chloroform  wieder  in  Diastole  über,  bis 
es  bei  schlie.sslicbem  Stillstände  einen  Miltelzustaiid 
zwischen  Systole  und  Diastole  darbietot.  Denselben 
mutuellcii  Antagonismus  fand  R.  zwischen  Jodoform 
und  Ammoniak. 

Im  Verfolge  ihrer  LTitersuchungon  über  verschie- 
dene Antiseplica  erklären  Gosselin  und  Ber- 
geron  (7)  Tannin,  Cbloral  und  Zinkvitriol 
für  werlhlos,  da  10  pCu  Lösungen  des  ersteren  und 
1 pCt.  Solution  der  beiden  letzteren  die  Fäulniss  des 
ßlnts  in  keiner  Weise  retardiren,  doch  erscheinen 
dieselben  be.i  der  Wundbehandlung  nicht  ganz  ohne 
Bedeutung,  insofern  Verbände  mit  ^ink.sulfatlösung 
und  aromatischem  Weine  bei  Atonie  eiternder  Wun- 
den und  solche  mit  Chlorallösung  bei  starker  Schmerz- 
haftigkeit günstig  wirken.  Antiseplische  Contaetwir- 
kung  wurde  dagegen  für  Borsäure  und  salicyl- 
saures  Natron,  welche  die  Fäulniss  von  Blut  II 
resp.  21  Tage  aufhielten,  constatirt,  während  neben 
diesen  auch  Distanzwirkung  sich  bei  Alcobol,  Phe- 
nol, Baisamum  commendatoris,  Tinclura 
Jo  dl  und  Spirituosen  Lösungen  von  Wintergrün  öl 
(Oleum  Gaultlieriae)  ergab.  5 pCt.  alcoholische 
Solutionen  von  Wintergrünöl  hemmen  die  Fäulniss  von 
Blut  entschieden  länger  als  Alcobol  von  86^,  (heilen 
aber  mit  diesem  die  unangenehme  Eigenschaft,  Gan- 
grän zu  begünstigen  und  die  Eiterung,  wenn  diese  in 
Folge  der  Grösse  und  Tiefe  der  Wanden  unvermeidlich 
wurde,  zu  lange  aufzuhalten.  Diese  Inconvenienz 
lässt  sich  indess  vermeiden,  wenn  man  Lösungen  von 
2,5  Wintergrünöl  verwendet,  welche  in  ihrem  anli- 
septiseben  Vermögen  dem  Spiritus  camphoratus  und 
der  40  procent.  Carbolsäure  vollkommen  gleichstehen, 
einen  angenehmen  Geruch  besitzen  und  weder  die 
Haut  des  Patienten  noch  die  des  Chirurgen  irritiren. 

Die  von  Schmiedeberg  (8)  über  dio  Verände- 
rungen verschiedener  aromatischer  Verbin- 
dungen tbeiU  am  lebenden  Thiere,  tbcils  bei  künst- 
licher Circulalion  in  isolirten  Organon  erhaltenen 
Resultate  zeigen,  dass  Benzy lalcohol  undSalicyl- 
aldebyd,  welcher  durch  atmosphärischen  Sauerstoff 
in  Gegenwart  von  Wasser  bei  20 — 25*  in  Ä)  Std.  nicht 
verändert  wird,  während  ersterer,  nicht  aber  Salicyi- 
aldehyd,  in  alkalischer  Lösung  oder  in  Blut  zu  einem 
sehr  geringen  Tbeile  oxydirt  wird,  beim  Durcbleiten 
in  sauerstoffbaUigem  Blute  durch  Nieren  und  Lungen 
zu  Benzoösäure  resp.  Salicylsaure  werden,  und  dass  die 
Oxydalionsfäbigkeit  in  dieser  W'eiso  beim  Bcnzylalcobol 
mindestens  die  tausendfache  ist  als  unter  dem  Einflüsse 
von  Blut  oder  alkalischer  Flüssigkeit  und  Sauerstoff. 
Oxydation  des  Toluols  konnte  bei  Durcbleitungsver- 
suchen  nicht  naebgewieseu  werden,  doch  ist  auch  der 
Betrag  von  Benzoesäure,  welcher  sich  im  lebenden 
Thierkörper  daraus  bildet,  nur  ein  sehr  geringer.  In 
Bezug  auf  die  Umwandlung  von  Benzol  in 
Phenol  durch  Ersetzung  eines  Wasserstoffatoms  durch 
Hydroxyl  uod  Paarung  ist  Sch.  überzeugt,  dass  Hy- 
droxylirung  und  Paarung  Hand  in  Hand  geben  und 
cs  sich  uro  eine  Synthese  unter  Wasseraustritt  bandelt, 
bei  welcher  der  erforderliche  Sauerstoff  vom  Blute  her- 
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^ef^cben  wird.  Hierfür  spricht,  dass  kein  freies  Phenol 
nach  Kenzol  im  Harn  auftritt  und  ersteres  ebensowenig; 
wie  die  Diüxybonaole  im  Organismus  verbrennen,  und 
dass  kein  Kail  einer  einfachen  Hydroxylirung  einer 
Kobleiiwasserstofl'gruppe  überhaupt  bekannt  ist.  In- 
t«re.ssant  ist,  dass  neben  der  Phenolschwofelsäure  auch 
}’h eno  1 gly curo nsäurc  in  geringer  Menge  sich  fin- 
det und  dass  das  Auftreten  gepaarter  Giycuronsäurcn 
häufiger  ist  als  man  gewöhnlich  annimrot.  So  treten 
nach  Eingehen  von  Terpentinöl  mehrere  gepaarte 
Giycuronsäurcn,  darunter  eine  stickstofThallige,  im 
Harne  auf;  eine  derselben  ist  so  zerselxlich,  dass  sich 
beim  Stehen  ölige  Tropfen  eines  Kupferoxyd  reduciren» 
den  Terj»enderivats  von  der  Formel  C|oUi,0  bilden; 
eine  mit  letzterer  isomere  Verbindung  rcsultirt  beim 
Kochen  der  N-haltigcn  (ilycuronsäurc  odereiner  dritten 
mit  Säuren.  Die  Bildung  von  Aetberschwefclsäuren 
erfolgt  übrigens  im  Organismus  nur  langsam,  so  dass 
bui  Bcnzolfutterung  von  21,0  in  2 Tagen  nur  1,8 
(8,5  pCt)  nachweisbar  umgcwandelt  wurden. 

Bei  Durchleitung.sversuchen,  welche  das  Wesen  der 
Veränderung  des  Benzylamins  im  Tbierkörper  zu 
Benzoesäure  resp.  Uippursäure  aufzuklären  bestimmt 
waren,  bat  sich  Sebmiedeberg  davon  überzeugt,  dass 
sich  zunächst  eine  Spaltung  in  Benzylalcohol  und 
Ammoniak  vollzieht,  von  denen  der  erstere  zu  Benzoe- 
säure oxydirt  wird , die  in  geeigneten  hallen  mit  Gly- 
coeoll  XU  Hippursäurc  Zusammentritt,  während  das 
Ammoniak  mit  Kohlensäure  synthetisch  Uamstoif  liefert. 
Der  Umstand,  dass  bei  den  Durchleitungsvcrsuchen 
durch  die  Hundcnicre  keine  Benzoesäure,  beim  Durch- 
leiten durch  die  Schweinsniere  dagegen  reichlich  Benzoe- 
säure, aber  Hippursäurc  nur  in  sehr  geringen  Spuren 
re.sultirt,  erklärt  sich  aus  dem  V'^orbandcusein  eines 
eigcnthümlichcn,  von  Sch.  als  Histozym  bezeiebneten 
Ferments,  welches  durch  Extraction  der  Schweinsniere  als 
weisse,  kreideartige  Masse  erhalten  wird,  deren  filtrirter, 
wässriger  Auszug  Hippursäurc  in  neutraler  oder  alka- 
lischer Lösung  ziemlich  energisch  zersetzt.  Diese  Substanz 
ist  im  Hundeblute  in  nur  .sehr  geringen  Mengen  enthalten, 
dagegen  in  bedeutenden  Mengen  im  Scbweinsblute,  wenig 
in  Hundcnicre  und  SebweinstuDge,  am  reichlichsten  in 
der  Leber  des  Hundes  und  in  der  Niere  des  Schweines, 
welche  oft  10 — 20  mal  starker  Uippursäure  spaltet  als 
die  Hundenieru.  Auch  bei  einzelnen  Individuen  der- 
selben Thicrart  scheinen  Schwankungen  der  Histozym- 
mengc  zu  existiren.  Das  Histozym  scheint  übrigens 
auch  bei  der  Spaltung  de.s  Benzylamins  dieselbe  Rolle 
wie  der  Uippursäure  gegenüber  zu  spielen,  da  bei 
Durcbleitungsversuchen  unter  Zusatz  von  Histozym  auch 
Von  der  Hundeiiicre  Uippursäure  gebildet  wird  und 
sicht  Sch.  darin  das  für  die  Spaltung  der  stick- 
stoffhaltigen Gew  ebsbestandtheile  bestimmte 
Ferment.  Histozymlosungcn  in  das  Blut  injicirt,  er- 
zeugen starkes  Fieber  mit  Durchfällen  und  allgemeinem 
Kranksein,  und  ist  Sch.  der  Ansicht,  dass  die  durch 
Infusion  des  Fibrinferments  nach  A.  Schmidt  und 
Kdelberg  rcsultirendcn  Fieberersebeinungen  von  der 
Wirkung  beigemengten  Histozyms  herrühren.  Man 
erhält  das  Histozym  durch  Extraction  der  Schweins- 
niere mit  Glycerin  entweder  unmittelbar  oder  nach 
dem  Erhärten  unter  Alcobol  und  Trocknen  aus  dem 
wävjhgcn  Auszuge. 

Nach  Ringer  (B)  tritt  die  lähmende  Wirkung  des 
Muscarins  und  Pilocarpins  auf  das  Herz  auch  an 
dom  isolirten  bemnmngsfa.serfreien  Froscbberzventrikel 
auf  und  wird  auch  hier  die  Contraction  durch  Atro- 
pin wieder  restituirt.  Somit  kann  der  Antagonismus 
nicht  auf  Erregung  resp.  Herabsetzung  der  Hemmungs- 
ganglien beruhen,  sondern  nur  auf  einer  Einwirkung 
auf  die  excitomotorischen  Ganglien  oder  den  Herzmus- 
kel, für  welche,  wie  U.  sich  aus  drückt,  Atropin  eine 


grössere  Affinität  besitze,  weshalb  es  Pilocarpin  und 
Muscarin  verdränge. 

Die  mit  Roy's  Tonometer  angestelUen  Versuche 
scheinen  zu  ergeben,  dass  die  derjenigen  des  Fliegen- 
pilzextractes  gegenüber  weit  schwächere  Herzwirkung 
des  Pilocarpinnitrata  auch  von  derjenigen  des  Jaho- 
randicxtract.s  übertroffen  wird;  doch  gab  durch  Behan- 
deln mit  Alkali  und  Chloroform  von  Pilocarpin  be- 
freites Bxtractum  Jabor.  schwächere  Herzwirkung  als 
P.  nitricum.  Die  bei  der  dem  P.  und  M.  analogen 
Herzwirkung  der  Milchsäure  möglicherweise  an  der 
Action  des  Bxtr.  Jab.  und  auch  des  Fliegenpilzextracls 
betheiligten  Säuren  schliesst  R.  aus,  weil  Neutrali- 
siren  mit  Natr.  die  Wirkung  nicht  laufhebt  und  auch 
nachträgliche  Einbringung  von  Natr.  in  das  Herz  nicht 
wie  das  auch  unter  diesen  Umständen  wirkende  Atro- 
pin den  Herzstillstand  aufbebt. 

Nach  Falck  (9)  bedingen  Laudanin  und  Lau- 
danosin in  toxischen  Gaben  steigende  Temperatur- 
cunen  (bei  ersterer  vielleicht  mit  vorausgehendem  kurz- 
dauerndem Abfalle);  bei  Cryptopin  sinkt  die  Tem- 
peratur anfangs  oder  bleibt  unverändert,  steigt  mit 
Eintritt  der  Krämpfe  und  fällt  in  der  Adynamie  steil 
oder  langsam  ab  (selbst  um  2*).  Muscarin  setzt  bei 
Hunden  und  Kaninchen  die  Temperatur  bedeutend 
herab,  um  so  stärker,  je  protrahirler  die  Vergiftung  ist, 
bei  schcellverlaufonder  intoxication  continuirlich , bet 
längerem  Verlaufe  mit  Stillständen  und  Schwankungen, 
die  vielleicht  mit  den  Diarrhoen  im  Zusammenhänge 
stehen,  und  scheinen  Kürperverlust  (durch  Erbrechen, 
Diarrhoe  etc.),  Temperaturerniedrigung  und  Dauer  der 
Intoxication  von  einander  abhängig.  Bei  Curare  fand 
F.  in  den  ersten  .Minuten  leichtes  Absinken,  dann 
Temperatursteigerung,  häufig  über  den  Anfangswvrth 
und  scblieaslich  praemortales  Absinken,  was  (mit  Au.s- 
nahme  des  primären  Absinkens)  mit  den  Angaben  von 
Tscheschischin  und  Fleischer  in  Einklang  steht. 

Lnebsinger  (10)  bestreitet  die  Angabe  Har- 
nacks,  dass  alle  Broc hmi tt el  auch  als  Muskel- 
gifte erschienen,  im  Hinweis  auf  die  Arbeiten  von 
Podwissotzky  und  Soloweitschyk  für  Emetin 
und  Antimon  und  auf  Grundlage  einer  mitSzpil- 
man  unternommenen  Studie  für  Kupfer  und  Zink, 
welche  das  Ceniralnervensystem  in  typischer  Weise 
lähmen. 

Karewski  (11)  hat  die  Wirkung  des  rothen 
Fingerhuts  des  Vera  tri  n und  des  Kali  nitricum, 
des  ersteren  als  2 — 3proc.  Ipfus,  des  Veratrin  in  Lösung 
von  0,05:200  und  des  Kalisalpeter  in  8—10  pCt. 
Solution,  auf  das  intacte  und  das  seiner  Ncrvencenlrcn 
beraubte  Frosebberz  bei  künstlicher  Circulation  unter- 
sucht. Hiernach  versetxt  Digitalis  den  Herzmuskel 
in  einen  Zustand  erhöhten  Contractionsbestrebens,  der 
allmälig  xunimmt  und  schliesslich  den  Muskel  derartig 
starr  macht,  dass  selbst  der  stärkste  Flüssigkeitsdnick 
die  an  einander  gelegten  Wände  des  Ventrikels  nicht 
atiszudehncn  vermag.  Vornehmlich  wird  hiervon  die 
nervenlosc  Herzspitze  betroffen,  später  auch  die  Ven- 
trikclbasis,  bis  schliesslich  auch  der  obere  Ventrikel- 
theil  und  die  oolossal  ausgedehnten  Vorböfe  still 
stehen,  welche  letztere  jedoch,  da  eine  Lähmung  ihrer 
Ganglien  nicht  erfolgt,  aufs  Neue  zu  schlagen  beginnen. 
Bei  starken  Dosen  treten  systolische  Stillstände  sofort 
ein,  während  das  bei  kleinen  Dosen  zu  beobachtende 
Stadium  der  Verlängerung  der  Diastole  fehlt.  Veratrin 
erzeugt  systolischen  Herzstillstand,  der  ebenso  wie  bei 
Digitalis  durch  ein  zunehmendes  Contractionsbestreben 
des  Herzmuskels  zu  Stande  kommt,  ohne  dass  auch 
hier  die  Vorhofsganglien  gelähmt  werden.  Kali  nitri- 
cu  m lähmt  bei  grossen  Dosen  sowohl  das  mit  Ganglien 
versehene  Herz  als  die  Herzspitze  ganz  plötzlich  und 
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bewirkt  Stillstand  in  Diastole  durch  blosse  Muskel- 
läbmung,  lähmt  aber  bei  kleinen  Dosen  sowohl  Muskeln 
als  Nerven;  die  Klasticitat  des  Herzmuskels  nimmt 
nach  kurzer  Steigerung  der  Arbeitsleistung  ab,  bebt 
sich  aber  wieder,  wenn  die  KaliumspQlung  des 
Herzens  durch  Vcratrinspulung  ersetzt  wird,  doch 
kommt  cs  schliesslich  zu  diastolischem  Herzstillstände. 
Die  Wirkung  des  Veratrius  ist  durch  kleine  Kalidoscn 
nicht  zu  beseitigen,  sehr  grosse  fuhren  zu  raschem  dia* 
stulischen  Stillstände. 

Jacubascb  (13)  weist  darauf  hin,  dass  Albu* 
minurie  nach  externer  Application  balsamischer 
Stoffe  und  JodverbinduDgcD,  die  er  selbst  nach  Tbeer* 
einreibungen  und  Bepinselung  mit  Jodtinotur 
mehrfach,  nach  letzterer  auch  bei  einer  25jährigen  Kr* 
wachsenen  nach  Application  auf  das  Abdomen,  beob* 
achtete,  weit  häufiger  seien  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. In  dem  erwähnten  Falle  von  Jodalbuminurie 
ging  dieser  Auftreten  zahlreicher  Hlutkörperchen  und 
vereinzelter  Hamcanälchen-Bpithclien  voraus. 

Von  neueren  Medicamenten  hat  Massini  (14) 
die  Tonga  als  Antineuralgium  völlig  unwirksam  ge- 
funden, rühmt  dagegen  l^i  Neuralgie  alveolaris  und 
infraorbitalis  die  Gelsemiumtinctur  und  bei  Tri- 
geminusneuralgien überhaupt  das  englische  Aconitin 
oder  Merck'scbcs  Pseudaconitin  zu  1 Hgrm.  2mal 
täglich,  wovon  er  seihst  bei  einer  Frau,  dio  in  24  Std. 
1 Cgrm.  Londoner  Aconitin  verbranchte,  ausser  etwas 
Kolik  keine  Nebenersebeinungeu  beobachtete.  In  Ver- 
suchen mitKxtract  und  Tinctur  vonQuebracho 
Alba  bei  Dyspnoe  verschiedener  Art  wurde  zwar  wieder- 
holt einiger  palliativer  Erfolg  gesehen,  in  andren 
Fällen  nicht  oder  cs  trat  Diarrhoe  als  Nebensymptom 
ein,  bo  dass  M.  betonen  zu  müssen  glaubt,  dass  bei 
rlyspnoischen  Phthisikern  und  Emphysematikem  ge- 
eignete Expectoraniien,  bei  Herzschwäche  Kxcitantion 
und  Fingerbut  in  erster  Linie  zu  geben  und  auch  bei 
Asthma  Jodkalium  mit  oder  ohne  Narcotica  vorzuziehen 
sei.  Sehr  empüchlt  M.  bei  nervösen  Leiden  verschie- 
dener Art  (Hypochondrie,  Hysterie,  Insomnie,  Hyper- 
ästhesien u.  a.  m.)  die  Bromwasserstoffsäure 
(nach  20  vollkommenen  und  7 partiellen  Erfolgen  in 
31  Fällen),  welches  Mittel  am  besten  ’/4  Stunde  nach 
der  Mahlzeit  zu  10  Tr.  der  concentrirteu  und  20  bis 
30  Tr.  der  Fothergillschcn  Saure  in  Zuckerwasser  ge- 
nommen wird. 

Nach  Versuchen,  welche  Waldenburg  (15)  in  der 
Charite  mit  verschiedenen  neueren  Heilmitteln  anstelltc, 
gewährte  die  Inhalation  von  Natrium  benzoicum 
bei  Phtbisis  pulmonum  nicht  einmal  diejenigen  pallia- 
tiven und  symptomatischen  Erfolge,  welche  mit  Inha- 
lation von  Iprocent.  Tannin-  und  0,1— 0.2procent. 
Carbolsäurelösong  erhalten  wurden,  und  blieb  auch 
innerlich  bei  schwerer,  auf  Lar>'nx  und  Trachea  fort- 
sebreitcuder  Diphtherie  ohne  jede  Wirkung.  Die 
permanente  Inhalation  von  Carbolsäure  nach  C u r s c h - 
mann  bei  Bronchitis  putrida  gab  nicht  bessere  Er- 
folge als  die  Kinathmung  des  Dampfes  und  Quebracho 
nützte  in  den  Waldenburg’scben  Versuchen  bei 
Aibemnoth  der  Phthisiker  nicht.  (luton  Erfolg,  jedoch 
nicht  constani,  hatte  Waldenburg  von  der  Anwen- 
dung des  gegen  Fussscbweissc  verwendeten  Salicyl- 
säu rostre upu  1 vers  der  Militär-Pbarmacopoe. 

Macdonald  (16)  empfiehlt  Carbolsäure  zu  0,012 
bis  0,025  bei  Keuchhusten  im  SäugUngsalter  und 
Bromkalium  zu  0,3— -0,6  in  4 Stunden  nach  einer 
vorgängigen  Calomelgabe  ^i  Eclampsia  infantum. 

Sawyer  (17)  bat  Fuchsin  in  einer  Anzahl  von 
Fällen,  wo  Eiweiss  im  Harn  auftrat,  ohne  dass  passive 
Hyperämie  vorhanden  war,  mit  dem  Erfolge  angewandt, 
dass  das  Eiweiss  sich  stark  verminderte  oder  ganz  ver- 
.^chwand  Als  beste  Form  cmp6eblt  S.  Pillen  mit 
Extractum  Oentianae  und  etwas  Ferrum  carbonicum  und 
Ferrum  reductum,  als  Dosis  0,05.  Bei  Diabetes 
giebt  er  Opium  in  Verbindung  mit  salicyl- 


saurem  Natron  ohne  diabetische  Diät.  Besonderen 
Werth  legt  S.  dem  als  Ingluvin  bezeichnelen  ver- 
dauenden Princip  der  Vögelmageu  an,  das  er  bei  ato- 
nischer  Dyspepsie  zu  0,6  dreimal  täglich  auf  Brod 
gestreut,  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  genommen, 
sowie  bei  Vomitus  gravidarum  mit  grossem  Nutzen 
verwendete.  Nitroglycerin  fand  S.  in  einem  Falle 
von  Angina  pectoris  mit  Stenose  und  Insufficienz  der 
Aorta  sehr  wirksam,  dagegen  in  einem  anderen  Falle, 
wo  Fettherz  vorlag,  ganz  wirkungslos. 

Quincke  (18)  plädirt  dahin,  behufs  genauer  Dosi- 
rungderMedicamente  Lösungen  nicht  nach  dem  Ge- 
wicht, sondern  volumetrisch,  so  dass  die  Solution  eine 
bestimmte  Gewichtseinheit  in  je  5 oder  10  Cctra.  ent- 
hält, bereiten  zu  lassen,  und  solche  Lösungen  entweder 
in  cylindrischen  Arzneifläschchen,  die  für  5—10 — 15 
— 20  C-ctm.  äusserlich  markirt  sind,  oder  in  kleint;n 
Maasscylindern  abgemessen  cubikeentimeterweise  (mit 
beliebigen  Mengen  eines  Oescbmackscurngen.s  versetzt) 
zu  verabreichen.  Eine  solche  Verordnung  würde  z.  B. 
für  Cbloralbydrat  lauten:  Cblorali  bydrati  10,0  Sulvc 
in  Aq.  dest.  q.  s.  ut  f.  100  Ctm.  cub.  D.S.  lOCubik- 
centimeter  zu  nehmen. 

Zur  Application  von  Medicamenten  auf 
die  Haut  empfiehlt  Mielck  (19)  stall  Salben  und 
Pflaster  den  Geraten  in  ihrer  Consistenz  analoge  For- 
men, welche  er  als  Stoatine  bezeichnet  und  durchZu- 
sammenschmelzon  von  Talg  mit  Wachs  oder  Bleioleat 
darstellt,  denen  dann  die  medicamentösen  Substanzen 
iucorporirl  werden. 

Mischungen  mit  Wachs  bieten  wie  diejenigen  mit 
Bleiolcatcn  den  Vorzug,  die  bald  nach  ihrem  Erkalten 
eintretende  Harte  dauernd  zu  bewahren,  während  dai 
Bleioleat  den  Fettgemengen  die  Eigenschaft  einer  grosse- 
ren Mischbarkeit  mit  Flüssigkeiten,  welche  dem  Kette 
nicht  adhärireo,  giebt.  Pulvcrformigc  Substanzen  wer- 
den mit  Ocl  oder  Schmalz  angerteben  und  dann  in  ge- 
schmolzenen Teig  eingetragen,  dem  so  viel  Wachs  zu- 
gesetzt war,  als  nöthig  ist,  um  der  Mischung  Talg- 
consistenz  zu  geben.  Die  Steatioe  worden  wie  Gerate 
in  Tafeln  ausgegossen,  dispensirt  und  entweder  auf 
Lappen  gestrichen  oder  auf  Mull  oder  Gaze,  von  wel- 
cher 10  Quadr.-Ctm.  etwa  5 Grm.  Stcatin  aufnebmen. 
Das  geairichenc  Stcatin  muss  dicht  auf  die  vorher  mit 
einer  geringen  Menge  Oel  befeuchtete  Haut  angelegt 
und  von  der  Mitte  ausgehend,  allmälig  bts  zum  L'o* 
fange  fortschreitend,  mit  dem  in  Strahlen  oder  Ringeln 
streichenden  Finger  angedrückt  und  der  äussere  Rand 
mit  einem  Spatel  abgeflacht  werden.  Steatinmull  sitzt 
am  besten,  wenn  er  als  Binde  applieirt  wird,  während 
bei  Auflegung  als  Blatt  an  beweglichen  Stellen  Siche- 
rung mit  Heftpflaster  geboten  scheint.  M.  giebt  Vor- 
schriften zu  verschiedenen  Steatinen,  wie  Steatinum 
belladonnae,  Conii,  Digitalis  und  Ilyoscyami  (l  Th 
Extract  auf  5 Tb.  Hammeltalg  und  aa  2 Th.  Adeps 
suillua  und  durch  vorsichtiges  Erhitzen  vollständig 
vom  Wasser  und  möglichst  vollständig  von  Glycerin 
befreites  Emplastrum  Plumbi),  Slcalioum  Chlorali  cam- 
phoratum  (Cbloralbydrat  und  Campber  aa  2.  Cera 
flava  5,  Seb.  ovill.  11),  Steatinum  Chlorali,  St.  Cbluro- 
formii,  Steatinum  jodatum.  St.  .lodoformii  (Jodoform  I, 
Sebum  18,  Oleum  Myristicao  1),  St.  mercuriale,  SL 
mercuriale  cum  Belladonna,  St.  opiatum,  St.  piceatuia 
(l  : 10)  und  St  piceatum  fortius  (l  :5),  St.  cum  oifo 
cadino  und  St.  cum  olco  rusci,  St  sublimati.  St 
ibymolatum  (l  : 200),  St.  Veratrini  (I  : 100)  und  $t 
Zinci  benzoatum  (Zinkoxyd  1,  Adeps  benz.  2,  Seb. 
benz.  4).  Concentrirte  Salzlösungen  lassen  sich  in 
dieser  Form  nicht  gut  anwenden,  da  sie  sich  tbeils 
nach  dem  Erkalten  wieder  abscheiden,  theils  ibrcß 
Wassergehalt  dem  Mull  abgeben , doch  lassen  sie  sich 
mittelst  einer  Mischung  von  Gelatine,  Glycerin  uad 
Wasser  incorporiren  und  zur  Tränkung  von  Mull  be- 
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nutzen,  den  man  mittelst  Aufpudern  von  Boloa«  wel* 
eher  natürlich  vor  dem  (iebrauche  wieder  abzuspüleo 
sein  wurde,  transportabel  machen  kann. 

Hiller  (20)  hat  schon  1872  Kadenpilze  und 
Schistomyceten  in  Form  paugelber  Wölkchen  am 
Boden  in  l—2|proc.  Carbolsäurelosungcn,  welche 
mehrere  Wochen  gestanden  und  dadurch  einen  grossen 
Theil  ihre.s  Phenolgchalts  eingebusst  hatten,  constatirt. 
Später  fand  er  rudimentäre  Kntwicklungsformen  von 
Schimmelpilzen,  Sprosshefeformen,  grüne  Algenzellen 
und  Spaltpilzregetationen  der  Coccus*  oder  Bacterien- 
reihe  in  den  verschiedensten  Salzlösungen,  z.  B. 
von  Kochsalz  (1  pCt.),  Bittersalz,  Kaliuroacetat,  Kalium* 
und  Natriumnitrat,  Zinksulfat,  Kupfersulfat , Kerrcyan* 
kalium,  Bleizucker  (IpCi.),  Kali  chloricum  (2^  p(X), 
Jodkalium  <3  pCt),  sowie  ebaraoteristisebe  Faden*  und 
Spaltpilzvegetationen  in  verschiedenen  subcutanen  In- 
jectionsflüssigkeiten , wie  Ergotinlosung  (2  : aa  50 
dest.  Wasser  und  Glycerin),  Morpbinlüsung  (von  glei- 
chem Gebalto),  Solution  von  salzsaurem  Pilocarpin 
(1:100),  Strjehninnitrat  (i  pCt.)  und  Atropinsulfat 
(1  : 100)  nach  längerem  Stehen,  wobei  sich  dieselben 
als  graues  oder  gelbliches  staubförmiges , allmälig  an- 
waebsendes  Sediment  characterisirten , die  nicht  selten 
zu  .schleimigen  Flocken  und  Wölkchen  sich  erhoben. 
Luftschimmel  kam  nur  auf  den  glycerinhaltigen  Ergo* 
tin-  und  Morpbinlösungcn  vor.  Dagegen  wurden  niedere 
Pflanzenorganismeu  in  concentrirteren  Salzlösungen  von 
5 — lOpCt.,  in  Tincturen,  in  alcoholischen  Lösungen 
und  Mischungen  von  mehr  als  8 pCt.  Alcoholgehalt, 
in  Solutionen  ätherischer  Ocle  und  aromatischer  Sub- 
stanzen nicht  gefunden. 

AlsNährmaterial  furdie  mit  dem  atmosphärischen 
Staube  in  die  pilzfuhrenden  Flüssigkeiten  eingedrungenen 
Bacteiien  betrachtet  11.  in  erster  Linie  den  Staub  selbst 
und  die  in  diesem  constantenthaltenen  vegetabilischen  and 
animalischen,  bald  in  Zersetzung  übergehenden  Reste. 
Anf  die  Pilze  bezieht  derselbe  die  Atropinconjunetivitis 
durch  den  Gebrauch  länger  aufbewahrter  Solution  und 
das  Auftreten  von  Abscessen  nach  Subcutaninjection 
alter  Morphinlu.sungen , sowie  von  Phlegmone  nach 
solchen  von  Ergotinlosung.  ln  mehreren  hallen  dieser 
Art  wurde  starke  Pilzentwicklung  an  Kork  und  Gefäss* 
wand,  sowie  in  der  Arzneiflüssigkeit  aufgefunden.  Um 
Arzneiflüssigkeiten,  welche  für  länger  fortgesetzten  Ge- 
brauch bestimmt  sind,  wie  Pinsclwä.sser,  Verbandwäs.ser, 
Augentropfen  und  Lösungen  zur  Subcutaninjection  vor 
der  Entwicklung  von  para.^itischcn  Pflanzen  zu  schützen, 
bleibt  nur  grosse  Sorgfalt  bei  der  Anfertigung,  da.s 
V'erioeideii  des  Eintauchens  von  Pincetten,  Pinseln  und 
Canülen  in  die  Lösung,  und  schliesslich  häufige  Er- 
neuerung der  Vorschrift  übrig,  da  die  Verordnung  in 
der  Concentration,  dass  keine  Pilzbildung  mehr  statt* 
bat,  für  alle  Alkaloide  und  heroischen  Medicameuto 
unau.sführbar  ist  und  der  Zusatz  antimycotiseber  Mittel 
Wegen  der  störenden  Nebenwirkung  derselben  unthun- 
licb  wird.  Adstringirende  Augenwässcr  und  Atropin- 
lösungen  sollten  nicht  länger  als  8,  Flüssigkeiten  zur 
Subcutaninjection  nicht  länger  als  14  Tage  benutzt 
werden. 

Nachdem  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Selmi  (27)  die  von  ihm  entdeckte  Cadaverbasen 
oder  Ptomaine,  d.  h.  den  Pllanzenalkaloiden  ver- 
wandte Substanzen,  welche  namentlich  die  allgemeinen 
Alkaloidreaclionen  geben,  bei  derFuulniss  von  Leichen 
sich  bilden  und  besonders  in  exhumirlen,  den  freien 
Zutritt  des  Sauerstoffs  entzogenen  Cadavern  aufgefuu* 
(len  werden,  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Arbeiten 
beschrieben  h.at,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  wie- 
derholt in  italiänischen  Criininalprocessen  derartige 
basische  Producte  der  Fäulniss  für  von  aussen  einge- 


führte Alkaloide  gehalten  sind,  insbesondere  für  Del- 
phinin, Morphin,  Coniio  und  Strychnin  batHuse* 
mann  (23)  unter  Hinweis  auf  die  Analogie  der  Zer- 
setzung begrabener  Leichname  und  der  in  gleicher 
Weise  ohne  starke  Betheiligung  des  Luftsauerstoffs  vor 
sich  gehenden  Zersetzung  in  Därmen  eingescblossenen 
Wurstmassen  die  Möglichkeit  bervorgeboben,  dass  die 
Ptomame,  von  denen  einzelne  nach  Untersuchungen 
von  Vella  u.  A.  eine  stark  toxische  Wirkung  besitzen, 
zum  Botulismus  und  zu  demselben  analogen  Affectionen, 
z.  B.  der  Vergiftung  durch  gesalzene  und  geräucherte 
Fische,  sowie  zu  verschiedenen  Fleischvergiftungen  in 
ursächlicher  Beziehung  stehen.  Eine  Bestätigung  dieser 
Anschauung  bildet  das  Factum,  dass  Brouardet 
und  Boutmy  (24)  io  einem  Vergiftungsfalle,  in  wel- 
chem die  Erkrankung  von  12  Personen  and  der  Tod 
einer  derselben  durch  den  Goouss  einer  mit  Farce 
gefüllten  Gans  eintrat,  und  zwar  nach  vorausgebenden 
cboleriformen  Erscheinungen,  sich  sowohl  in  der  Leiche 
als  in  dem  Reste  der  Mahlzeit  ein  cooiinäbnliches 
Ptomain  fand.  In  wie  weit  die  Ansicht  von  Corre, 
dass  auch  das  Fleisch  der  giftigen  Fische  tropischer 
Meere  ein  solches  Ptomain  enthalte  und  durch  dieses 
giftig  wirke,  für  die  unter  allen  Umständen  giftigen 
Fische  (Tetrodon,  Diodon)  gilt,  müssen  wir  dahinge- 
stellt sein  lassen,  während  allerdings  ein  Tbeil  der 
Intoxicationen  durch  Seefische  offenbar  zu  den  durch 
Fäulnissstolfe  und  vielleicht  durch  Ptomaine  beding- 
ten gehört. 

Brouardel  unfi  Boutmy  (24)  vindiciren  den  Pto- 
mainen  reducirende Eigenschaften  auf  Ferricyankalium, 
das  dieselben  auf  der  Stelle  in  Ferrocyankalium  über- 
führen und  glauben  hierdurch  die  Cadaveralkaloide 
von  sämmtlichen  Alkaloiden  mit  Ausnahme  des  Mor- 
phins und  Atropins  unterscheiden  zu  können,  indem 
man  zn  der  Lösung  der  aus  der  Leiche  extrahirten  und 
in  Sulfat  umgewandelten  Base  eine  kleine  Menge  Ferri- 
cyankalium in  Solution  und  dazu  einen  Tropfen  ver- 
dünnten Eisenchlorids  setzt,  worauf  bei  Anwesenheit 
eines  Ptomains  unmittelbar  Berlinerblau  sich  bildet. 
Brouardel’s  Reaction  ist  jedoch  nach  Gautier  (25) 
insofern  von  geringerem  Wertbe,  als  auch  Hyoscyamin, 
Emetin,  Igasurin,  Nicotin  und  namentlich  Apomorphin 
Berliuerblauroaction  geben,  wozu  freilich  viel  Zeit  ge- 
hört. Ausserdem  verhalten  sich  nach  G.  gegen  Ferri- 
cyankalium und  Eisencblorid  verschiedene  künstliche 
Basen  genau  wie  die  Ptomaine,  so  aus  der  Reihe  der 
Phenylbasen  Methylanilin  und  Diphenylamin,  auch 
Anilin  und  Paratoluidin,  bei  denen  die  Reaction  jedoch 
langsamer  eintritt,  ferner  Napfatbylamin,  aus  der  Reihe 
der  Pyridinbasen,  HydrocolUdin,  auch  Pyridin,  Colli- 
din  und  Isodipyridin , letztere  jedoch  langsamer,  sehr 
rasch  Diallylendlamin,  endlich  Acetondiamin. 

Dass  die  Ptomaine  übrigens  chemisch  von  den 
Pflanzenbasen  verschieden  und  zu  den  Amidverbinduii- 
gen  zu  stellen  sind,  macht  Casali  (26)  wabrscbeinlicb. 
Derselbe  überzeugte  sich,  dass  während  der  Fänlniss 
die  wichtigsten  Bestandtbeile  der  Galle , Taurocbol- 
und  Glycocholsaure,  bis  zu  einem  gewissen  Punkto  in 
den  Eingeweiden  unverändert  bleiben  und  bei  gericht- 
lich chemischen  Untersuchungen  bei  dem  Absebeidungs- 
verfahren  auf  Alkaloide  mittelst  Aetber,  Amylalcohol, 
Chloroform,  Benzol  u.  s.  w.  als  solche  oder  in  Form  von 
Derivaten  in  die  Auszüge  übergehen  und  selbst  die 
Reinheit  der  letzten  Producte  beeinträchtigen  können. 
C.  überzeugte  sich,  dass  das  Verhalten  der  Amide  gegen 
salpetrige  Säure,  Natriumhypochlorit  und  Natriumbypo- 
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bromit  mit  stickoxjdhaliender  Schwefelsaare  auch  an 
den  aus  faulendem  Muskelfleische  oder  Käse  isoiirten 
Ptomainen  sich  zeige,  so  dass  man  annehmen  müsse, 
dass  entweder  die  Ptomaine  ausserordentlich  reichlich 
mit  Amiden  rerunreinigt  oder  selbst  Amide  seien. 
Hierdurch  wird  allerdings  die  Bildung  der  Ptomaine 
leichter  erklärlich,  insofern  man  auch  die  Albuminoide 
als  complexe  und  au  sauerstoffhaltige  Priucipien  ge- 
bundene Amide  betrachtet,  welche  durch  Oyydantien 
oder  auf  dem  Wege  der  Hydratation  zur  Abspaltung 
von  weniger  complexen  Amidoverbindungen,  z.  B.  Leucin, 
Butalanin  führen.  Die  animalische  Materie  in  der 
Lungeoexhalatioo  ist  nach  C.  ganz  oder  iheilweise  aus 
Amidverbindungen  zusammengesetzt.  Durch  C.*s  Au- 
sebauung  wird  auch  eine  Erklärung  des  Factums  ge* 


geben,  dass  angeblich  auch  aus  frischem  Fleische  und 
aus  conservirtem  Eiweiss  und  Fleische  Ptomaine  ex- 
trabirt  worden  sind,  ferner  die  doppelte  Function 
mancher  oder  aller  Ptomaine  als  Säuren  und  Basen, 
dann  die  Flüchtigkeit  der  Ptomaine,  abhängig  vielleicht 
von  der  enormen  Anzahl  und  Verschiedenheit  der 
Amide  (neutrale  und  saure  Amide,  Aroidoamide,  Amid- 
äther, Alcalamide  u.  s,  w.),  dann  das  Aufeinanderfolgen 
alkalischer  und  neutraler  Reaction  bei  flüchtigen  Pto- 
mainen,  endlich  die  Mannigfaltigkeit  der  Gerüche, 
welche  die  Ptomaine  geben,  bei  welchen  es  sich  um 
zusammengesetzte  Aether  zu  handeln  scheint.  Zu  den 
Amiden  rechnet  C.  auch  verschiedene  andere  Stoffe, 
wie  das  thierische  Cbinoidin  von  Hence  Jones,  das 
Septicin  und  das  Maisin  von  Brugnatelli. 
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l)  Pierson,  R.  H.,  Compendium  der  Kiectrotbe- 
rapie.  3.  Aufl.  Leipzig.  223  Ss.  (Das  von  dem  Verf. 
neu  bearbeitete  kleine  AVerkeben  verdient  auch  in  dieser 
Auflage  alles  Lob.)  — 2)  Beard  and  Rockwell, 
Practical  treatise  on  the  medical  and  surgical  uses  of 
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sympatbetic."  Brain.  July.  p.  20?  — 216.  — 8) 
Löwen feld,  L.  (München),  Experimentelle  und  criti- 
sehe  Untersuchungen  zur  Electrotherapie  des  Gehirns, 
insbesondere  über  die  Wirkungen  der  Galvanisation  des 
Kopfs.  München.  146  Ss.  Yorläuflge  Mitthcüung. 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissenseb.  No.  8.  — 9)  Der- 
selbe, Klectrotberapeutics  of  tbe  brain.  Medic.  Tim. 
and  Gaz.  1882.  March  25.  (Enthalt  einige  anticri- 
tisehe  Erläuterungen  zu  dem  vorstehenden  Aufsatz.) 
— 10)  Meyer,  Mor.  (Berlin),  L'cber  schmerzhafte 
Druckpunkte,  als  Ausgangspunkt  der  galvanischen  Be- 
handlung. Bcrl.  klin.  Wochenschr.  No.  31.  — 11) 
Letourneau,  Influence  de  l*41ectrieite  sur  la  temp6- 
rature  des  Organes.  Gaz.  h^bdom.  No.  29.  et  Joum. 
de  th^rap.  No.  9.  — 12)  Seure,  J.,  Expose  pratiquo 
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dosage  des  courants  rnnstants.  Bull.  g6n.  de  therap. 
Sept.  15.  — IS)  Ballet  (Charcot),  De  l’electricitö 


statique,  particuliercment  dans  ses  applications  au 
Iraitement  de  l’hyst4rie.  Progres  in^d.  No.  17.  18. 

— 14)  Blackwood,  Tbe  application  of  sUtic  elec- 
tricity to  medicine.  Philad.  med.  Times.  Oct.  22.  — 
15)  Derselbe,  On  tbe  treaiment  of  neuralgia  by  sU- 
tic electricity.  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  March  12. 

— 16)  Morton,  W.  J.,  On  sUtical  electrotberapeutics 
or  treatement  of  disease  by  Franklinism.  New-York. 
med.  Rcc.  April2u.9.  — 17)  Arthuis,  A.,  L'electri- 
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Vigouroux  (5)  hat  es  für  passend  gehalten,  das 
französische  Publikum  mit  der  Nothwendigkeit 
der  Bestimmung  des  Leitungswiderstandes 
bei  allen  clectrodiagnostischen  Untersuchungen  be- 
kannt zu  machen  und  beschreibt  ausführlich  das  dazu 
anzuwendende  Verfahren.  Er  scheint  vollkommen  über- 
sehen zu  haben,  dass  diese  ganze  Angelegenheit  bereits 
längst  durch  den  Referenten  ausführlich  besprochen 
und  erledigt  ist  (s.  W.  Erb,  z.  1/ehre  r.  d.  Tetanie 
nebst  i’cmerkuDg  üb.  d.  Prüfung  eleclr.  Errcgb.  rootor. 
Nerven.  Arch.  f.  Psych.  u.  Nerv.,  IV,  S.  271;  — 
und  diesen  Ber.  pro  1873.  I.,  S.  418)  und  dass  eine 
regelmässige  LW. -Bestimmung  seitdem  in  Deutschland 
bei  allen  zuveriässigeo  electrodiagnoslischen  Unter- 
suchungen obligatorisch  ist. 

Der  Aufsatz  würde  also  hier  keiner  weiteren  Er- 
wähnung bedurft  haben,  wenn  nicht  Verf.  einige  in- 
teressante Thalsachen  gleichzeitig  berührte;  besonders 


*)  Bei  der  Abfassung  dieses  Berichtes  bat  mich  Herr  Dr.  Osw.  Vierordt  unterstützt 
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die.  dass  bei  hysterischer  Hemianästhesi  e sich 
Ke^vÖhnlich  auf  der  anäsilietiscben  Seile  ein  sehr  er- 
heblich (um  1000 — 1500  Siem.  Einh.)  grösserer 
Leitungswiderstand  finde,  besonders  am  Kopf  und 
dass  aus  diesem  grösseren  Widerstande  sich  einfach 
— in  vielen  Fallen  — die  scheinbar  verminderte 
Heaction  der  Sinnesorgane  gegen  den  galvanischen 
Strom  erkläre.  (Da  halten  wir  ja  schon  eine  Aufklä* 
rung  über  den  famosen  „Hirntorpor*  gewisser  Autoren  ! 
Hef.)  Ebenso  interessant  ist  die  Thatsache,  dass  dieser 
vermehrte  LW.  mit  dem  künstlich  herbeigeführten 
Transfert  ebenfalls  seinen  Ort  wechselt  und  auf  die 
andere  .Seite  wandert.  Verf.  sucht  dies  auf  die  wech- 
selnde Gefäss  fülle  der  belr.  Theile  zuräckzuführen. 

Bastelbcrger  (G)  bat  zum  Zwecke  der  I^sung 
einiger  Vt’idersprüche,  die  noch  in  den  seitherigen  expe- 
rimentellen Ergebnissen  über  die  Entartungsreac- 
tion  zu  bestehen  schienen,  eine  erneute  Versuchsreihe 
an  Kaninchen  unternommen.  Speciell  handelt  es  sich 
um  Widerlegung  der  von  Vulpian  aufgestollten 
falschen  Behauptungen  und  dann  der  Angabe  vonO  old- 
Schmidt,  dass  der  blossgelegte  Muskel  sich  anders 
gegen  electrische  Strome  verhalle,  als  der  percutan  ge- 
prüfte. Die  Operation  und  die  Untersuchung  wurde 
besonders  mit  Rücksicht  aufdiese  Punkte vorgenommen; 
bei  allen  electrischen  Prüfungen  bediente  sich  Verf. 
unpoiarisirbarer  Electroden.  Er  theüt  die  Protocolle 
von  12  Versuchen  ausführlich  mit.  Unter  normalen 
Verhältnissen  fand  Verf.  dos  auch  von  Leegaard  an- 
gegebene Zuckungsgesetz  des  motorischen  Nerven  und 
des  Muskels  gewöhnlich  bestätigt.  Nur  am  Muskel 
fand  er  in  zwei  Fallen  früheres  Auftreten  und  Ueber- 
wiegen  der  AnSZ  über  KaSZ.  (Ein  Verhallen,  das 
übrigens  auch  beim  gesunden  Menschen  an  einzelnen 
Muskeln  vorkommt  und  wahrscheinlich  auf  bestimmten 
Leitungsverhältnissen  und  dadurch  gesetztem  Ueber- 
wiegen  der  virtuellen  Elertrode  beruht.  Kef.) 

An  den  operirten  Nenen  und  Muskeln  bestätigten 
die  Untersuchungen  auch  an  den  blossgclegten  Theilen 
lediglich  die  schon  von  Erb,  Ziemssen  und  Weiss 
und  neuerdings  von  Leegaard  constatirten  That- 
sachen,  d.  h.  im  Nerve ni  Herabsetzung  und  Er- 
löschen derfaradischen  und  galvanischen  Erregbarkeit; 
im  Muskel:  Herabsetzung  bis  Erlöschen  der  faradi- 
sehen  Erregbarkeit ; Steigerung  der  galvanischen  Erreg- 
barkeit: Vorwiegen  der  Anodenschliessungszucknng 
gegenüber  der  KaSZ.  (Auf  die  abnorme  Trägheit  der 
Zuckung  scheint  Verf.  merkwürdiger  Weise  gar  nicht 
geachtet  zu  haben.  Ref.)  Dass  dabei  einzelne  Aus- 
nahmen und  Unregelmässigkeiten  vorkamen,  ist  selbst- 
verständlich;  jedenfalls  aber  sind  die  Beobachtungen 
von  B.  geeignet,  sowohl  die  Behauptungen  von  Vul- 
pian. wie  die  Angaben  von  Goldschmidt  zu  wider- 
legen. 

de  Watteville  (7)  stürzt  sich  mit  einem  gewissen 
Eifer  auf  die  Frage  der  „Galvanisation  des  Syiii- 
pathicus“  und  lasst  au  derselben  keinen  guten  Faden. 
Die  Gründe  gegen  die  hinreichend  ergiebige  Treffbar- 
keit  des  Nerven  und  gegen  die  physiologische  und 


therapeutische  Wirksamkeit  seiner  (und  des  Gangl. 
cervic.  supr.)  Reizung  sind  nicht  neu . werden  aber 
hier  mit  einer  Schärfe  betont,  die  vielleicht  doch  etwas 
über  das  Ziel  hinausschiesst.  Als  wenigst  präjudicir- 
liehe  Bezeichnung  schlägt  er  statt  der  von  G.  Fischer 
gebrauchten  „Galvanisation  am  Halse  ^ die  Bezeichnung 
„subaurale  Galvanisation**  vor.  Seiner  Meinung  nach 
treffen  bei  der  gewöhnlichen  Application  nur  sehr  un- 
bedeutende Slromschleifen  den  Nerven  (?Ref.);  in  Be- 
zug auf  die  beabsichtigte  Wirkung  stellt  er  die  gewiss 
richtige  Unterscheidung  auf,  dass  es  sich  entweder  um 
eine  directe  Beeinflussung  des  (erkrankten)  Sym- 
patbicus  selbst,  oder  um  eine  indirecte  Einwirkung  auf 
andere  Organe  durch  den  (normal-functionirenden) 
Sympathicus  handle.  Das  erstere  komme  sehr  selten 
in  Frage,  sei  aber  auch  bei  schwachen  Strömen  wohl 
denkbar;  für  das  letztere  fehlten  alle  Beweise  physiolo- 
gischer Wirkung  der  üblichen  Applicationsmethodeii 
am  Menschen.  Die  therapeutischen  Erfahrungen  be- 
rücksichtigten zu  wenig  den  Umstand,  dass  bei  der 
„subanralen**  Galvanisation  noch  andere  wichtige 
Theile.  der  Vagus  und  Depressor,  das  Halsmark,  die 
Gehimbasis  etc.  getroffen  wurden.  — Eigene  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  bringt  Verf.  nicht. 

Von  Löwenfeld  (8)  ist  ein  kleines  Buch  über 
Gehirngalvanisntion  erschienen,  das  einen  beach- 
tenswerthen  Anfang  zur  eingehenderen  Bearbeitung 
dieses  hochwichtigen  Themas  darstellt.  Er  hat  in  Er- 
kenntniss  der  Kothwendigkeit  genauerer  Studien,  um 
die  Electrotherapie  des  Gehirns  sicherer  zu  begründen, 
eine  Reibe  von  Experimenten  angestellt,  um  die  Wir- 
kung durch  den  Kopf  geleiteter  electrischer  Ströme 
auf  die  Circulationsvorgänge  im  Innern  der 
Scbädelhöhle  za  erforschen. 

Zunächst  giebt  Verf.  eine  ziemlich  eingehende 
histo rische  Darstellung  der  Frage,  er  citirt  die 
älteren  und  neueren  Versuche,  welche  über  Eleclri- 
siren  des  Gehirns  angestellt  wurden,  bespricht  die 
Treffbarkeit  desselben  durch  electrische  Ströme , giebt 
eine  Critlk  der  verschiedenen  Anschauungen  über 
directe  oder  reflectorische  Heizung  des  Gehirns  und 
stellt  endlich  alle  neueren  Beobachtungen  über  die 
galvanische  und  faradische  Heizung  des  Gehirns  und 
ihren  therapeutischen  W'erth  zusammen.  — Daran 
reibt  er  eine  Reihe  von  eigenen  Beobachtungen, 
die  nicht  viel  Nenes  enthalten;  es  sei  daraus  nur  er- 
wähnt, dass  er  das  Schwanken  des  Kopfes  nach  der 
Anodonseite  (bei  Querleitung  des  galvanischen  Stro- 
mes) auch  an  einem  halbjährigen,  schlafenden 
Kinde  beobachtete,  also  gewiss  unabhängig  von  allen 
Vorstellungen  über  das  Verhalten  des  Körpers  im 
Kaum;  ferner  dass  durchGalvanisation  desKopfes  eine 
nachweisbare  Aendening  in  der  Erregbarkeit  der  peri- 
pheren Nerven  nicht  herbeigeführt  wird  (allerdings 
nur  auf  Grund  von  Versuchen  ohne  Galvanometer). 
Die  therapeutischeoErfahrungen  des Verf.'ssind 
nicht  sehr  präcis:  es  schien  die  Kopfgalvanisation  am 
wirksamsten  bei  leichten  Circulations-  uiidErnahrungs- 
anomalien  desGehirns  (Neurasthenie,  Migräne,  leichten 
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Psychosen,  besonders  Melancholie),  dann  auch  bei  den 
Folgen  Ton  Gehirnhämorrhagien;  niemals  traten  un- 
günstige Wirkungen  ein. 

Die  Zusammenstellung  der  bisher  festgostellien 
Wirkungen  der  Electrisirung  am  Kopfe  führt  den  Verf. 
zur  Aufstellung  von  primären  und  secundären 
Wirkungen;  zu  den  letzteren  gehören  speciell  die 
therapeutischen  Wirkungen  (die  dem  faradiscben  Strome 
nur  io  viel  geringerem  Haasso  zukommon,  als  dem  gal- 
vanischen). 

Verf.  stellt  dann  die  Ergebnisse  der  phy- 
siologischen Hirnreizung  zusammen,  d.  h.  die 
bekannten  neueren  Thatsachen  über  experimentelle 
llimreizung  (Hitzig,  Ferrier  etc.)  und  sucht  dann 
eine  Erklärung  der  Wirkungen  der  Kopfgalvanisalion 
zu  geben:  die  Bewegungen  der  Bolbi  sind  nicht 
auf  Heizung  einer  genau  begrenzten  Himstolle  zurück* 
Zufuhren;  für  den  Schwindel  sind  wahrscheinlich 
dos  Kleinhirn  und  seine  Schenkel  verantwortlich  zu 
machen,  wenigstens  für  die  objectiven  Schwindelsym- 
ptomo;  die  Annahme  einer  reflectorischen  Erre- 
gung des  Schwindels  (vom  Trigeminus  oder  den  Sinnes- 
nerven aus  oder  von  den  Ampulleunerven  der  Bogen- 
gänge) wird  vom  Verf.  zurückgewiesen;  aber  auch  eine 
direcie  Erregung  der  betreffenden  Hirntheile  will 
Verf.  nicht  gelten  lassen,  sondern  hält  die  (für  den 
Hef.  ganz  unvorstandliche  und  vollständig  unannehm- 
bare) Ansicht  für  begründet«  dass  Aenderungen  in  den 
Verhältnissen  der  Blulzufuhr  diese  Erregung  bewirken, 
(Also  muss  die  „vasomotorische^*  Theorie  auch  dafür 
noch  herhalten!  Hef.)  Die  subjectiven  Schwindeler- 
scheinungen werden  theils  von  den  Zwangsbowegun- 
gen  des  Bulbus,  theils  von  den  Erregungen  der  Gleich- 
gewichtscentren  selbst  abgeleitet;  Uebelkeit  undEr- 
brechen  von  Errreguug  der  Medulla  oblongata;  eben- 
so auch  das  Erblassen  oder  ErrÖthen  des  Gesichts.  — 
Ob  die  therapeutischen  Erfolge  der  Gehirngal- 
vanisation,  die  auch  für  den  Verf.  unzweifelhaft  existi- 
ren,  von  den  sogen,  „catalytischen'*  Wirkungen  des 
Stromes  oder  von  seinen  gefässerweiternden  oder  veren- 
geriidenEinflüssen  herrühren,  erscheint  noch  ganz  unklar. 

Es  folgt  nun  die  Darstellung  der  eigenen  expe- 
rimentellen Untersuchungen;  zunächst  einlei- 
tende Bemerkungen  über  die  Schwierigkeiten  und 
Fehlerquellen  der  Versuche;  dann  Einiges  über  die 
Methodik  derselben  (Operiron  meist  an  Kaninchen, 
Trepanation,  Betrachtung  der  Hirngerässo  mit  der 
Lupe,  ihr  wechselndes  Caliber,  Schwierigkeit  zu  be- 
stimmen, wann  die  Adaption  an  die  neuen  Verhält- 
msse  vollendet  ist,  Eintrocknen  der  lläüte  etc.);  des- 
halb ist  die  grösste  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  und 
Verwerthung  der  Versuche  geboten. 

Die  erste  Versuchsreihe  (7  Vers.),  die  nur  die 
Kxisteiiz  von  Gefässkaliberänderungen  beim  Dureh- 
leiten  des  galvanischen  oder  faradiscben  Stroms  durch 
den  Kopf  zeigen  sollte,  gab  im  Allgemeinen  positive, 
aber  doch  sehr  unbedeutende,  schwankende,  nicht 
selten  völlig  fehlende  Resultate;  trotzdem  zieht  Verf. 
daraus  folgende  Schlüsse:  1)  es  ist  möglich,  durch 
Leitung  constanter  sowohl,  als  faradiseber  Ströme 


durch  den  Kopf  von  Thieren  die  Circulationsverhält- 
nisse  im  Innern  des  Schädels  zu  beeinHussen.  2)  Acut 
entzündete Theile  scheinen  dieser  Beeinflussung  minder 
zugänglich,  als  nicht  entzündete.  3)  Intensive,  peri- 
pher applicirte  Reize  können  — unabhängig  von 
reflectorischen  Conlraciionen  von  Skeletmuskeln  — 
eine  Verstärkung  der  Injection  der  Gehirnhäute  her- 
Tomifen. 

Die  zweite  Versuchsreihe  (11  Vors.)  sucht  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  bestimmte  Stromesrichtung  (auf- 
oder  absteigend  — für  die  hier  in  Frage  kommenden 
Verhältnisse  gewiss  nicht  sehr  glücklich  gewählte  Be- 
zeichnungen, Hef.)  von  Wirksamkeit  sei  und  in  wel- 
cher Weise.  Auch  hier  sind  die  Ergebnisse  vielfach 
ungleich,  aber  immerhin  genügond,  um  dem  Verf. 
folgende  Schlüsse  zu  gestatten:  dass  in  aufstei- 
gender Richtung  (d.  h.  vom  Nacken  zur  Stirn) 
durch  den  Kopf  geleitete  galvanische  Ströme 
die  arteriellen  Gehirngefässe  erweitern  und 
hiermit  die  Circulationsvorgänge  im  Gehirn 
beschleunigen,  dass  dagegen  in  absteigender 
Richtung  (d.  h.  von  der  Stirn  zum  Kacken)  gelei- 
tete galvan.  Ströme  die  Weite  derartoriellen 
Gehirngefässe  verringern  und  damit  die  Cireo- 
lalionsvorgänge  im  Gehirn  herabsetzen. 

Um  zu  prüfen,  ob  die  Stellung  beider  Pole  links 
und  rechts  am  Schädel  etwa  Differenzen  in  den  Cir- 
culationsTorhältnissen  beider  Gehirnhälften  bedinge, 
wurden  einige  Versuche  mit  Quorleitung  des  Stroms 
augestollt:  daraus  ergab  sich  in  der  That  eine  Dif- 
ferenz der  Wirkung  beider  Pole:  die  Anode 
bewirkte  auf  ihrer  Seite  Erweiterung,  dio  Kathode 
Verengerung  der  Arterien.  — Als  weiteres  Resul- 
tat ist  dann  noch  zu  erv^ähnen.  dass  auch  faradische 
Ströme,  am  Kopf  applicirt,  die  Blutfülle  des  Gehirns 
zu  vermehren  im  Stande  sind. 

Bei  der  Deutung  dieser  Ergebnisse  weist 
Verf.  die  Erkhärung  auf  reflectorischem  Wege  zurück: 
er  hat  allerdings,  ähnlich  wie  Kumpf.  Voranderungen 
der  Gefässe  der  Pia  bei  Hautreizen  gesehen,  aber  nur 
bei  sehr  starken  faradiscben  Strömen,  die  bei  seinen 
Versuchen  ausgeschlossen  waren;  ebenso  kann  er  eine 
Beeinflussung  dos  Ilalssympathicas  bei  .seinen  Ver- 
suchen nicht  zugeben;  auch  glaubt  er  nicht  an  eine 
directe  Reizung  der  rasomotorisclien  Nerven  der  Pia- 
gefässe.  Schliesslich  nimmt  er  dagegen  an,  dass  die 
Beeinflussung  der  vasomotorischen  Apparate  und  Cen- 
tren  im  llalsmark  und  in  der  Oblongata  die  bei  Längs- 
leitung des  Stroms  durch  den  Kopf  eintretenden  Cir- 
culationsänderungen  bewirke,  ol^leieh  auch  dieser 
Anschauung  seinen  Ausführungen  zufolge  einige  Be- 
denken entgegenstehen.  (Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
Verf.  diesen  gewiss  richtigen  Gedanken  nicht  etw.is 
weiter  verfolgt  und  dass  er  nicht  durch  Conlrolver- 
suche  geprüft  hat,  ob  nicht  etwa  die  gleichen  Wirkun- 
gen schon  durch  unipolare  Anoden-  und  Kathoden- 
wirkung auf  das  Halsniark  und  die  Oblongata  erzielt 
wenien  können;  dringende  Veranlassung  dazu  lag 
doch  vor,  nachdem  er  die  differente  Polwirkung  hei 
Ouerleilung  des  Stroms  gefunden  hatte;  das  müsste 
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der  nächste  Gegenstand  der  Untersuchung  sein.  Ftef.) 
— Die  Wirkung  der  Querleitung  möchte  Verf.  eben- 
falls auf  die  UeeinHussung  der  vasomotorischen 
Apparate  in  der  Oblongata,  weniger  auf  directe 
Beeinflussung  der  vasomotorischen  Kerven  oder  der 
üellissmuskelD  selbst  zurückführen. 

In  Bezug  auf  practische  Folgerungen  aus 
.seinen  Versuchen  hält  es  Verf.  für  erwiesen,  dass  man 
mitleist  Durchieitung  oiectrischer  Ströme  durch  den 
Kopf  von  Thieren  die  Circulaiion  innerhalb  der  Scha- 
delhöhie  in  bestimmter  Weise  beeinflussen  könne  und 
es  sei  folglich  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  auch 
beim  Menschen  durch  das  Galvanisiren  des  Kopfes  die 
Blutfülle  iin  Gehirn  zu  verringern  und  zu  vermehren 
und  hierdurch  auf  Circulationsstörungen  beruhende 
(Sehirnleiden  zu  beeinflussen  vermögen.  Auch  sei 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  angewondete  Stromes- 
richtung kein  gleichgültiger  Factor,  folglich  Jo  nach 
der  Art  der  Storung  die  eine  oder  andere  Stromesrich- 
tung vorzuziehen  sei.  Verf.  knüpft  daran  weitgehende 
llotTnungen  in  Bezug  auf  unsere  weitere  Erkenntniss 
der  katalytischen  Wirkungen  dos  Stroms.  (?  Rof.)  Die 
Galvanisation  des  Kopfes  sei  demgemäss  Jetzt  mit 
grösserer  Zuversicht  und  mit  besseren  Aussichten  auf 
Erfolg  anzuwenden.  Sic  verspreche  überall  da  Erfolg, 
wo  dnreh  die  Circulation  reparable  Störungen  vorlie- 
gen. Dem  steht  freilich  entgegen,  dass  Verf.  an  acut 
entzündeten  Hirnhäuten  selbst  durch  directe  Applica- 
tion de.s  galvanischen  und  faradischen  Stroms  auf  die 
erweiterten  Gerässbezirke  keinen  sichtlichen  Einfluss  auf 
die  Gefussfülle  erzielte  ■,  ermöchte  daherdie  Ifaupterfolge 
bei  chronischen,  oder  aus  dem  Stadium  der  Aeuität 
herausgetretenen  Störungen  vorwiegend  erwarten;  selbst 
in  Füllen,  wo  an  sich  unheilbare  Grundleiden  von  sol- 
chen Circulationsstorungen  nur  nebenher  begleitet  sind. 
Iiatürlich  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  eleclr. 
Strom  auch  noch  andere  Einwirkungen  auf  das  Ge- 
hirn hat,  als  durch  Beeinflussung  der  Circulation.  Die- 
selbeneharacterisiren  sich  alsErregbarkeitsünderungen 
des  Gehirns  und  wohl  auch  als  moleculare  Verände- 
rungen; dafür  fehlen  aber  noch  fast  alle  thatsäch- 
liclien  Anhaltspunkte. 

Es  folgen  dann  noch  einige  Bemerkungen  zur 
Technik  der  Galvanisation  am  Kopfe:  in  Be- 
zug auf  die  Stromstärke  räth  Verf.,  mit  schwachen 
Strömen  zu  beginnen,  hält  einen  Kbeostaten  dabei 
für  wünschenswerth,  das  Galvanometer  aber  für  ent- 
behrlich und  sieht  in  der  Empfindung  der  olectrisirten 
Person  einen  besseren  Maassstab  für  die  Wirksamkeit 
der  angewendeten  StromslUrke  (?  Ref.).  Ströme, 
welche  starken  Lichtblitz,  lebhaften  Hautschmorz 
und  starken  Schwindel  erzeugen,  sind  in  der  Kegel 
überflüssig  und  zu  vermeiden;  im  Allgemeinen  lasst 
sich  bei  Querleitung  eine  etwa.s  höhere  Stromstärke 
anwendon,  als  bei  Längsleitung;  Stromwendungen 
sind  ganz  zu  vermeiden.  Heber  die  Zeitdauer  der 
Applicationen  lauten  bekanntlich  die  Angaben  der 
einzelnen  Autoren  sehr  verschieden;  Löwenfeld  em- 
pliehlt  Minuten;  länger  dauernde  Applicationen 
könnten  leicht  den  entgegengesetzten  EfTeet  haben,  als 
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welchen  man  wünscht.  In  Bezug  auf  die  Wahl  der 
Stromesrichtung  zählt  Verf.  zuerst  die  Angaben 
Anderer  auf  und  deducirt  dann  aua  seinen  Versuchs- 
ergebnissen,  „dass  man  bei  umschriebenen  Krankheits- 
berden  Applicationsweisen  zu  wählen  habe,  bei  wel- 
chen neben  einer  directen  Beeinflussung  der  erkrankten 
Partien  auch  eine  solche  der  vasomotorischen  Cenlren 
in  der  Medulla  oblongala  (und  wenn  möglich  im  Hals- 
mark) erzielt  wird"*.  — Ferner  „von  der  .\nwendung 
quergeleitetor  Ströme  wird  man  absehon  müssen,  wo 
es  sich  darum  handelt,  die  Circulationsverhältnisse  im 
Gesammthirn  gleichmässig  zu  beeinflussen^.  Die  Strom- 
richtung wird  bei  Anwendung  der  Querleitung  nicht 
mehr  als  irrelevant  betrachtet  werden  dürfen;  man 
wird  Sitz  und  Art  der  Erkrankung  und  die  vorhandene 
Indication  — ob  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
Blutfülle  — in  Erwägung  ziehen  müssen  und  je  nach- 
dem die  Anode  und  Kathode  auf  die  Seite  des  Krank- 
heitsherdes appliciren.  Will  man  z.  ß.  bei  Erkran- 
kung der  rechten  Ilirnhälfte  eine  Herabsetzung  der 
CirculaUonsvorgänge)ierbeiführen,so  wird  die  Kathode, 
will  man  eine  Beschleunigung  der  Circulation  erzielen, 
so  wird  die  Anode  rechts  zu  appliciren  sein.  Es  ver- 
dient also  auch  die  Difforenz  der  Polwirkung  bei  der 
therapeutischen  Anwendung  ihre  Borücksichtiguog. 

Im  Anhang  werden  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  therapeutische  Verwerthbarkeit  der  Faradisalion 
am  Kopfe  beigefügt;  physiologische  und  therapeutisclie 
Thatsachen  sprechen  für  dieselbe;  auch  Verf.  hat  bei 
Kopfschmerz  davon  Erfolg  gesehen  und  empfiehlt  die- 
selbe ferner  besonders  bei  gesunkener  Ernährung  des 
Gehirns,  bei  Zuständen  von  Erschöpfung  und  Energie- 
lo.sigkeit  dieses  Organs,  und  zwar  in  massig  starker 
Application  bei  längerer  (10 — 15  Minuten)  Sitzungs- 
dauor. 

Im  Anschluss  an  eine  frühere  Mittheilung  (s.  Beil, 
klin.  Woch.  1875.  No.  51)  berichtet  M.  Meyer  (10) 
über  eine  Reihe  von  weiteren  Erfahrungen,  welche 
lehren,  dass  solche  schmerzhaften  Druckpunkte 
an  der  Wirbelsäule  häufig  den  Ausgangspunkt  einer 
glücklichen  galvautschen  Cur  bilden,  und  welche 
zugleich  nachweisen.  das.s  solche  schmerzhaften  Druck- 
punkte, so  weit  sie  den  Nerven  betreffen,  nicht  nur  an 
der  Austritlsstelle  aus  der  Wirbelsäule,  sondern  auch 
bisweilen  im  Nervenplexus  oder  an  einer  Steile  im 
Verlauf  des  Nerven  oder  an  seiner  Eintrittsstelle  in 
den  Muskel  Vorkommen.  Die  Erfolge  der  galvanischen 
Behandlung  solcher  Punkte  sind  oft  ganz  eclatant. 

Der  erste  Fall  betraf  Prof.  Weslphal  selbst,  der 
an  neuralgischen  Schmerzen  im  rechten  Oberarm 
litt,  und  einen  oberflächlich  gelegenen  Schmerzpunkt 
des  Plez.  brach,  darbot.  Stabile  Einwirkung  der  Anode 
von  10  Elementen  beseitigte  das  Leiden  in  5 Sitzungen. 

2.  14 jähriges  Mädchen,  hat  seit  U Monaten  einen 
Schmerz  im  vierten  Spatium  interosseum  der 
rechten  Hand,  der  dem  Verlauf  des  N.  radialis  folgend 
sich  über  Unter-  und  Oberarm  hinauf  aosbreilet  und 
den  Gebrauch  der  Hand  erheblich  beeinträchtigt.  Ver- 
gebliche eleclrische  Behandlung  am  Vorderarm.  — Im 
äusseren  Winkel  dc.s  Plez.  brachial,  findet  sieb  eine 
kleine,  verdickte,  bei  Druck  .schmerzhafte  Stelle.  — 
Anodenbchandlung  derselben  bringt  sofort  Erleichte- 
rung; nach  17  Sitzung<‘n  geheilt. 
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3.  Fall  von  Neuralgie  im  N.  ulnaris  in  Folge 
eines  Compressivrerbandes;  Druckempfiodliehkeit  der 
unteren  Partie  des  Plexus  bratcbialis;  Anodcnbebahd- 
long;  sofort  Erleichterung;  völlige  Heilung  erst  nach 
34  Sitzungen. 

4.  27jäbrige  Frau  mit  sebwerer  Migräne,  an  wel- 
cher sie  schon  als  Kind  gelitten  hatte,  und  die  bäufiget 
in  schweren  Anfällen  auftrat.  Verf.  fand  die  Proc. 
transversi  der  obersten  Halswirbel  beiderseits  empfiud- 
lieb,  fixirtc  hier  die  An,  die  Ka  oben  in  der  Fossa  auri- 
culo  maxiil.  der  gleichen  Seile;  stabiler  Strom  von 
6 Elem. . 2 — 8 Minuten  auf  jeder  Seite.  Erfolg  ein 
überrasebend  günstiger;  die  .4nfälte  nahmen  an  Heftig- 
keit und  Häufigkeit  erheblich  ab.  (Welchen  Aniheil 
hat  aber  an  diesem  Erfolg  die  gleichzeitige  Galvanisa- 
tion des  Sjrmpalhicus?  Rcf.) 

5.  30jäbr.  Mann,  leidet  an  clonischemFacialis- 
krainpf  rechts,  seit  mebrereu  Monaten.  Es  fanden 
sich  kleine  schmerzhafte  Anschwellungen  über  den  Proo. 
transvers.  des  3.  und  4.  rechten  Halswirbels,  auf  deren 
Druck  der  Krampf  sofort  stand.  Anodenbebandlung 
derselben  (10  Elem.)  brachte  nach  wenig  Sitzungen 
Besserung,  nach  37  Sitzungen  fast  vollkommene  Heilung. 
Nach  einer  späteren  Lungenentzündung  ein  Hecidiv,  das 
nach  23  Sitzungen  dauernd  beseitigt  wurde. 

6.  Fall  von  traumatischer  Neuritis  (?)  im 
rechten  Plexus  brachialis,  mit  schmerzhaften  Muskei- 
contracturen  und  verschiedenen  Druckschmerzpunkten 
an  den  Kintrittslelleu  der  Muskeläste.  Heilung  durch 
eine  wesentlich  auf  diese  Punkte  gerichtete  Anoden- 
bchandlung. 

7.  Fall  von  Singnltus  mit  gleichzeitiger 
Schwäoh'o  des  linken  Arms,  nach  Ueberanstren- 
guDg,  mit  einem  schlagartigen  Schmerz  in  der  linken 
Slirnhälfte,  entstanden.  Druck  auf  den  Proc.  spinös, 
des  7.  Halswirbels  rief  Schmerz  und  einen  heftigen, 
20  mal  in  Min.  sich  wiederholenden  Singultus  hervor; 
auch  dieProcess.  transversi  des  3. — 5.  Halswirbels  links 
schmerzhaft.  Schon  nach  der  ersten  Anodenbebandlung 
sehr  erhebliche  Erleichterung;  nach  9 Sitzungen  fast 
geheilt. 

Schliesslich  ratb  Verf.,  in  allen  Fällen  sorgfältig 
nach  solchen  Schmerzpunkten  zu  suchen,  ihre  Behand- 
lung aber  immer  nur  mit  möglichst  schwachen 
Strömen  (4  — 8 Elem.),  wenigstens  im  Beginn  der 
Cur^  zu  versuchen,  da  diese  oft  nutzen,  wo  stärkere 
versagen. 

Letourneau  (1 1)  veröffentlicht  Versuche  über 
den  Einfluss  der  Galvanisation  des  Kopfes 
(An  Stirn,  Ka  Nacken  möglichst  hoch;  18  El.  der 
Kette  von  Onimus  und  Brewer)  auf  die  Oefässe 
durch  Beobachtung  der  Temperatur.  Dieselbe 
wurde  abgolesen  an  kleinen,  an  der  Circumferenz  des 
Kopfes  unter  einer  wattirten  Binde  angebrachten 
Thermometern  (Couronne  thermomötrique  von 
Broca).  — Dauer  des  Versuchs  20  .Minuten  bis  eine 
Stunde,  alte  15  Secunden  eine  kurze  Unterbrechung. 

Als  Gesammtresultat  an  10  Personen  ergab  sich, 
dass  die  Temperatur  des  Kopfes  meist  deutlich 
sank  (um  mehrere  Zehntel  bis  über  einen  Grad),  am 
meisten  an  den  beiden  Schläfen  (wohl  weil  hier  keine 
Haare).  — Auch  eia  minutiöses  Sinken  der  Tempera- 
tur in  der  geschlossenen  Hohlhand  wurde  in  den 
3 Fällen,  wo  überhaupt  darauf  geachtet  wurde,  con- 
statirt. 

Verf.  machte  auch  4 Versuche  an  Hunden  mittelst 
Einsenkens  eines  Thermometers  in  das  Gehirn  selbst. 
Sie  können  aus  verschiedenen,  theilweiso  vom  Verf. 


selbst  zugestandenen  Gründen  (ganz  junge,  schlecht 
genährte  Thiere,  die  jedesmal  während  des  Versuchs 
starben!)  nicht  als  rein  angesehen  werden,  ergaben 
auch  keine  einheitlichen  Resultate. 

Schliesslich  bringt  derVorf.  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  von  ihm  überhaupt  beobachteten  physio- 
logischen und  therapeutischen  Wirkungen 
der  Galvanisation  des  Kopfes.  Hiervon  zu  er 
wähnen:  heftiges  Schlafbedürfni.ss;  Contraction  der 
Ret  inagefässe  (auch  am  Thier);  Heilung  einer 
^tendance  congestive**  des  Gehirns;  am  Kaninchen 
und  Hunde  äussorste  Dilatation  der  Pupillen;  am 
Hunde:  Anämie  der  Dura  und  Pia. 

Seure  s (12)  Aufsatz  ectbuit  nur  eine  kurze 
Wiedergabe  der  Ohm'scheii  Gesetze,  wie  wir 
sie  in  den  meisten  unserer  Lehrbücher  der  Electro- 
therapie  finden.  Verf.  betont  ihre  Bedeutung  für  die 
Electrotherapie. — Nicht  ganz  klar  erscheint  uns.  was 
er  vom  wesentlichen  Widerstand  und  seiner  Bedeutung 
sagt.  Erlegt  ausserdem,  wie  so  viele  Andere,  in  un 
nötbiger  Weise  Gewicht  auf  Constanz  der  Kette. 

Ueber  statische  Eleclricität  liegen  jetzt  meh- 
rere sehr  interessante  Arbeiten  (13  — 17)  vor,  welche 
das  e.xacte  systematische  Studium  dieser  ältesten  Elec- 
tricitätsgattung  neuerdings  anbahnen. 

Bekanntlich  ist  die  statische  Eleclricität  vor  Ent- 
deckung des  electrischen  S tro  mes,  also  bis  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts,  vielfach  therapeutisch  an- 
gewandt worden;  sie  wurde  dann  durch  den  ietztereo 
verdrängt  und  erst  in  der  neueren  Zeit  begannen  Ein- 
zelne, sich  wieder  mit  ihr  zu  beschäfiigen. 

Von  den  vorliegenden  Arbeiten  von  Charcot- 
Ballet,  Morton,  Blackwood  fassen  wir  der  Kurze 
wegen  das  auf  Physikalisches,  Apparate,  Phy- 
siologie und  allgemeine  Therapie  Bezügliche 
zusammen. 

Der  constante  Strom  hat  geringe  Spannung  bei 
grosser  Quantität,  die  statische  Electricität  hohe 
Spannung  bei  geringer  Quantität,  der  Induotionsstrom 
steht  in  der  .Mitte  zwischen  beiden.  Dieser  Verschie- 
denheitimWesenentspreeben  wichtige  physikalisch- 
chemische  Unterschiede  (Electrolyse,  Erglühen 
eines  sehr  dünnen  Leiters  nur  beim  constanlen  Strom. 
Fnnken,  durch  Ausgleich  der  hohen  Spannung,  nur 
bei  stat.  Electricität)  und  physiologische  Unter- 
schiede (erhebliche  Wirkung  auf  die  Sinnesorgane 
nur  durch  constante  Ströme,  Muskelreaclion  galvanisch- 
faradisch,  bei  EaK  etc.).  Daraus  ist  auch  auf  thera- 
peutische Verschiedenheit  zu  schliessen.  — 
Ch.  glaubt  der  statischen  Electricität  ihren  Platz 
theils  neben  dem  galvanischen,  theits  neben 
dem  Inductionsstrom  anweisen  zu  müssen. 

Als  Electricitätsquellc  eignen  sich  vorzüglich 
die  oeueren  Modificationen  der  Holtz^schen  Maschine, 
die  Modification  HoHx-Carr^,  von  Vigouroux  an- 
gegeben (Cbarcot,  Morton),  eine  Maschine  von 
Queen  u.  Co.,  Philadelphia  (Blackwood).  — Durch 
Leydener  Flaschen,  Zahl  der  drehbaren  Scheiben- 
Modification  der  Spannung  und  Quantität  (NB.  bei 
gleicbbleibonder  Punkcnlänge);  Messung  durch  Pelle- 
tier’s  Electrometer. 

Pat.  sitzt  auf  einem  vom  Erdboden  isolirten 
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Stuhl,  der  die  Fortsetzung  des  einen  Conductors  der 
Maschine  bildet,  während  der  andere  Pol  derselben  zur 
Erde  abgeleitet  ist  (gleichzeitige  Hehandlung  von 
5 — 6 Pat.  auf  mehreren  Isolirstühlen.  — Charcot). 

Zu  unterscheiden  ist  nun:  1)  einfache  Ladung 
(.Insulation'"  der  Amerikaner;  .gleichsam  electro-sta- 
tisches  Had"*,  Charcot);  die  Klectricität  sammelt  sich 
dabei  an  der  gesammten  Oberfläche  des  Körpers,  strahlt, 
besonders  an  allen  hcn'orragcndcn  Puncten,  in  geringer 
Menge  in  die  wenig  leitende  atmosphärische  Luft,  das 
bedingt  einen  leichten  Reizzustand  der  ganzen  Haut, 
feines  Prickeln  etc.  (nach  Charcot  dadurch  auch  AU- 
gemeinwirkung:  Vermehrung  der  Perspiration;  kräftige 
Verdauung,  dadurch  Hungergefühl). 

2)  Entladung,  d.  b.  beliebig  vom  Arzte  zu  lo> 
calisironder,  rascher  intensiver  Spannungsaus- 
gleich  an  einem  beliebigen  Punkt  der  Körperober- 
fläcbe;  geschieht  durch  isolirte,  zur  Erde  abgeleitete 
Klectroden  (excitatcurs),  welche  in  verschieden  grosse 
Metallkugeln  oder  in  Spitzen  endigen. 

Näherung  der  Klectrode  auf  15—20  Ctm.:  Gefühl 
eines  leichten  Luftstroms  auf  der  Haut,  .eiectrischcr 
Wind*  (Charcot,  Morton,  Biackwood). 

Annäherung  auf  C — S Ctm.:  lebhaftes  Gefühl  von 
heissem  Luftstrom,  Prickeln;  Auftreten  eines  feinen 
leuchtenden  Strahlenbüschels  (.Aigrette*  Char* 
cot:  .Spray"  Morton). 

Bei  Heiterer  Annäherung:  Funke,  dabei  Schmerz, 
eventuell  Muskelcontraction  (localisirte  Klec- 
trisation  genau  wie  mit  dem  Strom;  nach  C h a r • 
cot  sogar  in  Fällen,  wo  die  faradischc  Erregbarkeit 
erloschen  war!!) 

Auch  durch  verschiedene  Form  der  Füectroden  la.ssen 
sich  diese  verschiedenen  Arten  der  Entladung  bewirken 
(Morton).  Dic.selbe  erfolgt  übrigens  auch  bei  Ent> 
gegcnhalten  der  Fingerknöchel  des  Arztes,  der  ja  gegen 
die  Erde  nicht  isolirt  ist  (Blackwood).  Sehr  wich- 
tig ist,  dass  Entkleiden  des  Pat.  nicht  erforder- 
lich ist! 

Die  Wirkung  der  statischen  Electricität  zerfallt 
(Morton)  in  directe  und  reflectoriscbe.  Die 
erstere  nur  durch  Funken , Sprühregen;  sie  bedingt 
Alteration  der  Ernährung,  wirkt  ausserdem  analog  ac- 
tiven  Bewegungen  und  der  Massage.  Die  Keflexwir- 
kung  auch  durch  die  einfache  Ladung  (s.  oben), 
durch  sie  können  auch  tiefer  gelegene,  direct  uner- 
reichbare Organe  beeinflusst  werden. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  (Morton):  1)  Anwendung 
der  Ladung  (Isolation)  zur  Hebung  der  gesammten 
Functionen,  zur  allgemeinen  Tonisirung.  Dauer 
20 — 30  Minuten.  2)  Application  von  Funken 
und  Spray  local  bei  Anästhesien  und  Paralysen 
jeder  Art,  central  (Kopf  und  Wirbelsäule)  und  peri- 
pher; zur  Anregung  der  Function  der  Special- 
sin n e. 

Ausserdem  sind  diese  ein  wichtiges  Antispas- 
modicum  und  Antineuralgicum  (Charcot,  Mor- 
ton, Black  wood),  auch  hier  central  wie  peripher  zu 
appliciren.  — Al.so  Anwendung  bei  Contractoren, 
auch  Krämpfen,  ganz  besonders  aber  bei  Neural- 
gien, Rheumatismus. 

Von  zwei  weiteren  Forojen  der  Anwendung  der 
statischen  Electricität  sind  bis  jetzt  Angaben  nur  an- 
deutungsweise vorhanden:  vom  .Shok“  (Morton) 
i.  0.  einer  plötzlichen  starken  Entladung:  soll  im  All- 
gemeinen zu  gewalUam  sein.  Ferner  von  einem  dem 
inducirien  galvanischen  analogen  Strom 


(Morton,  Biackwood),  der  durch  eine  Umschaltung 
der  Leitungen  an  der  Electrisinnaschine  erhalten 
wird.  Tberapoutischo  Mittbeilurigen  fehlen  über  diesen 
letzteren;  er  wäre  werthvoll,  weil  er  Solchen,  die  eiuo 
Electrisirmascbine  ansebaffen,  einen  besonderen  Induc- 
tionsapparat  ersparen  würde. 

Wir  geben  nun  im  folgenden  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  berichteten  therapeutischen  Erfah- 
rungen. 

Morton:  Schwere  hysterische  Erscheinun- 
gen, 2 Fälle  (eine  Pat.  mit  Anfällen  von  Uebelkeit, 
^bwäcbe  und  Schmerzen,  colossalcm  Aufstossen;  eine 
mit  schwerer  halbseitiger,  motorischer,  sensibler  und 
Sinncslähmung,  und  mit  Krämpfen). — Beide  nahezu 
complet  geheilt  durch  regelmässige  Sitzungen  (Iso- 
lation und  Funkenziehen),  im  ersteren  Falle 
mehrere  Wochen , im  letz(cren  zwei  Monate  lang  fort- 
gesetzt. 

Muskelrbeumatismus  5 Fälle.  Ueberall  com- 
plete  Heilung  angegeben;  in  4 Fällen  nach  je  einer 
Sitzung  (!). 

1 Ischias  von  dreijäbr.  Dauer.  Eine  Sitzung  (!!?); 
periphere  Facialparalyso  2 Fälle;  Heilung  nach 

3 und  7 Sitzungen.  — Keine  genügenden  Details,  um 

ein  Unheil  zu  ermöglichen  über  Schwere,  Stadium  der 
Lähmung.  Ebenso  eine  Scblaflähmung  des  N. 
radial  is.  i 

Tabes  (Diagnose  nicht  anfechtbar):  22  Sitzungen. 
— Monströser  Erfolg!  (palient  cured  of  bis  ataxia  and 
of  his  pains;  walks  perfectly  well).  Etwas  zu  glänzende 
Erfolge!  — Die  Scblusstbesen  des  Verf.  enthalten  nichts 
Neues;  sie  sind  sehr  sanguinisch. 

Biackwood:  Melancholie  bei  einer  Frau,  seit 
vier  Jahren  bestehend;  periodisch  schwerer  werdend.  — 

4 Monate  lang  3 Mal  wöchentlich  ständige  Ladung; 
ansserordentlicbe  Besserung. 

llysteroepilepsie;  Anfälle  bei  jeder  Menstruation; 
bervorzurufen  durch  Druck  auf  ein  Ovarium.  — Nach 
zwei  Monaten  ausserordentliche  Besserung;  er 
hofft  gänzliche  Genesung.  — Vorher  vergebliche  Ver- 
suche mit  inneren  Mitteln. 

Neuralgia  trigem.,  mehrere  Jahre  alt,  erfolglos 
mit  inneren  Mitteln,  endlich  galvanisch  mit  sehr  lang- 
samem Erfolg  behandelt.  — Gelegentlicher  Versuch  mit 
statischer  Electricität  während  eines  Anfalls  hatte 
eclatante  Wirkung;  nach  12  Sitzungen  comp  lote 
dauernde  Heilung. 

Neuralgia  intercostalis  von  langer  Dauer,  be- 
deutende Schädigung  des  Allgemeinzustan- 
des;  erfolglose  Anwendung  von  Tooicis,  von  Inductions- 
und  constantem  Strom.  — Statische  Klectricität: 
erste  Sitzung:  Besserung;  nach  3 Wochen  vollkommener 
Umschwung  im  ganzen  Befinden,  nach  2 Monaten 
Heilung;  nur  bisweilen  ganz  leichte,  kurzdauernde 
Schmerzen. 

Neuralg.  des  Hodens  und  Samenstranges  in 
Folge  von  Masturbation.  Heilung  nach  zwei  Monaten 
complet;  kein  Rückfall. 

Die  Methode  B*s.:  Ladung  und  Uebersprin- 
genlasscn  von  Funken  mit  den  Fingcrknochelu 
^cr  einem  Stahlpinsel. 

Immer  soll  das  Klectroineter  angewandt  wer- 
den. — B.  empfiehlt  auch  (s.  oben)  den  ..inducirten 
statischen  Strem",  ohne  weiteres  darüber  zu  sagen. 

Kr  empfiehlt  statische  Klectricität  bei  Neural- 
gie (hier  ganz  besonders),  Hyperästhesie,  An- 
ästhesie, Chorea,  hysterischen  Lähmungen, 
hartnäckiger  Dyspepsie,  Ob.vtipation,  Dys-,  Amenorrhoe, 
Muskelrbeumatismus  etc. 

Charcot;  1)  Demonstration  einer  Hy  sterische  n 
mit  Contractur  des  linken  Arms;  nach  Einwir- 
kung des  „electrischon  Winds"  leichte  Erschlaffung 
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«Jer  Contrahirten  Muskeln  und  Auftreten  der  Contractur 
auf  der  rechten  Seite  (also  kein  vollkommener  Transfer!). 

2)  H}Tsterische  Anästhesie  und  Hemian- 
ästhesie.  Bei  beiderlei  Affectioneu  kehrt  die  Sensi- 
bilität nach  Anwendung  des  «clectrischen  Bads“  (ein- 
fache Ladung)  zurück;  bei  Uemiauästbesie  erst  Trans- 
fer!. dann  coroplete  Restitution.  Die  Wirkung 
einer  Sitzung  erstreckt  sich  auf  mehrere  Stunden  bis 
mehrere  Tage:  bei  täglicher  Wiederholung  der 
Sitzung  kann  der  normale  Zustand  dauernd  erhalten 
werrlcn.  Sehr  wichtig  ist,  dass  bei  derartig  Geheilten 
auch  die  Uypnotisation  nicht  gelingt. 

3)  In  gewissen  Fällen  von  peripherer  Faeial* 
paraly.se  erwies  sich  die  statische  Flectricität  nütz- 
lich. Ebenso 

4)  Günstige  Beeinflussung  (nicht  Heilung  von 
i'aralyais  agitans). 

5)  Besserung  durch  statische Klectricität  bei  Spinal- 
irritation, Dyspepsie,  Dysmenorrhoe. 

Cbarcot  erklärt  die  statische  Klectricität  für  ein 
Heilmittel  ersten  Ranges. 

Wir  stellen  die  Fälle  dieser  Arbeit,  der  interessan- 
testen und  klarsten,  an  den  Schluss,  w’eil  wir  nach- 
träglich erwähnen  müssen,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
derselben  Cb.  noch  einmal  ein  gleichsam  abschliessen- 
des Wort  in  der  Hysteriefrage  spricht.  Er  betont, 
dass  die  Hysterie  ein  w'oblabgrenzbares  Krankheilsbild 
sei,  dass  sie  weder,  wie  viele  meinen,  zu  vielgestaltig 
und  wechselvoil  sei,  um  als  einheitliche  Krankheit  auf- 
gefasst zu  werden,  noch  dass,  wie  andere  meinen,  die 
vorkommenden  Erscheinungen  lediglich  auf  Täuschung 
Loruben.  Er  empfiehlt  dringend,  langsam  zu  Werke 
zu  gehen  bei  der  Untersuchung,  von  den  einfachen 
Symptomen  erst  ailmälig  zur  Betrachtung  der  schwie- 
rigeren aufzusleigen.  Die  Beobachtungen  oft  und  unter 
wechselnden  Umständen  zu  w'iederholen. 

Kr  erwähnt  nun  kurz  die  .Methoden  der  Hypno- 
tisation(eutwederein fortgesetzter  mouotoner  oder  ein 
plötzlicher  erschreckender  Eindruck).  — Die  Hypnose 
ist:  1)  bei  geschlossenen  Augen  Schlaf  mit 

erhöhter  Muskelerregbarkeit  (Zuckungen  bei 
leiebtem  Druck  auf  die  letr.  Nerven.  2)  Bei  offenen 
Augen  cataleptischer  Zustand  mit  Unerreg- 
barkeit der  Muskeln.  1.  und  2.  neben  einander  auf 
beiden  Körperhälfien , w'enn  ein  Auge  offen,  eins  ge- 
schlossen ist. 

Ks  ist  ein  unumatösslicher  Beweis  für  den 
Au  sschiuss  jeder  Simulation,  dass  bei  diesen 
ganz  ungebildeten  Kranken  die  einfache  Be- 
rührung eines  peripheren  Nerven  stets 
Zuckungen  genau  in  den  Muskeln  seines  Ge- 
bietes auslöstj  genau  wie  die  electrische 
Reizung. 

Ch.  kommt  dann  auf  die  Anwendung  der 
usthesiogenen  Mittel  in  der  Behandlung;  sie  da- 
tirt  seit  Auftauchen  von  Burq’s  Metallotherapie; 
es  folgten  die  Magnetotherapie,  die  Behandlung 
nnt  schwachen  electrischen  Strömen.  Die  An- 
griffe auf  die  Erfolge  mit  diesen  Methoden  (Simulation- 
expectunt  attention)  sind  widerlegt  durch  die  Versuche 
mit  imitirten  Magneten,  imitirlen  Zamboni^schen 
Säulen. 

Das  neuste  äslhesiogene  Mitte)  ist  die  statische 
Klectricität. 


Möbius  (18)  betont  die  Verschiedenheit, 
mit  der  die  einzelnen  Individuen  in  mancher  Beziehung 
auf  die  Electricitäl  reagiren.  Er  gibt  die  grosse 
Constanz  der  Haupterscheiiiungen  (Zuckungs- 
formel, quantitative  Erregbarkeit,  electroculane  Seu- 
sibilität,  Wirkung  des  constanten  Stroms  auf  den 
KopO  zu,  hebt  aber  schon  die  sehr  verschiedenen 
Grade  der  Anspruchsfäh  igkeit  der  Sinnesor- 
gane u.  a.  m.  hervor.  Er  führt  dann  einige  seltene 
Heactionen  auf  und  belegt  sie  mit  Beispielen: 
Schlafbedürfniss  nach  Galvauisation  des  Kopfs 
oder  electrischer  Reizung  beliebiger  Muskeln. 
Erhöhung  des  Appetits  bei  Neurasthenikern^  aber 
auch  bei  nur  local  Erkrankten  nach  localer  Eler- 
trisirung  (Herr  mit  Rheumatismus  im  Deltoidesl). 
Hustenreiz  bei  Galvanisiren  der  oberen  Brustwirbel- 
säule; Salivation  etc. 

Er  nennt  Menschen,  bei  welchen  solche  Erschei- 
nungen leicht  auftreten,  electrosensitiv  und  steift 
auf  Grund  einiger  Beobachtungen  die  Hypothese  auf, 
diese  Personen  seien  auch  leicht  zu  bypno- 
tisiren.  — Ferner  glaubt  er  die  Beobachtung  ge- 
macht zu  haben,  dass  elcctrosensitire  Personen  der 
electrischen  Behandlung  Ihrer  nervösen  Störungen  be- 
sonders zugänglich  seien. 

Metnlloscopie  und  Metallotherapie. 

1)  Petit,  L.,  La  metallötherapie.  2.  ed.  Paris.  — 
2)  Burq,  V.  (Paris),  La  metallolh^rapie  depuis  1850. 
Lyon  med.  No.  2.  p.  52—59.  (Schluss  des  voijährigen 
polemLsirenden  Artikels,  mit  einigen  älteren  historischen 
Notizen.)  — 3)  Kusconi,  U.,  Studj  clinici  di  metallo- 
scopia  e xUoscopia  in  un  caso  di  emianestesia  ed  amio- 
stenia  isterica  con  ainbliopia  et  acromatopsia.  Com- 
munic.  preventiva.  Gaz.  med.  ital.  Lomb.  No.  35.  — 
4)  Moricourt,  Vertige  mental  pris  d'abord  pour  un 
ca.s  d'alcoolisme,  traitä  avec  susscs  par  le  cblorure  d’or. 
Gaz.  des  hop.  No.  90.  (Sehr  dunkler  Fall  von  Psy- 
chose mit  doppelseitiger  Anästhesie  bei  einem  Mastur- 
banten  und  Trinker,  an  dem  nur  das  bcmerkenswcrth 
ist,  dass  er  «gegen  Gold  empfindlich*  war  und  während 
des  Gebrauchs  von  Goldchlorür  wesentlich  gebessert 
wurde.)  — 5)  Schiffers,  Hystörie.  Appltcafions  me- 
tallotbcrapiques.  Bull,  de  la  Soc.  m4d.  de  Gand.  Juill. 
p.  295.  — 6)  Mauriac,  Ch.,  et  Romain  Vigouroux, 
Deux  cas  de  paralysie  pseudosyphilitique,  traites  par 
le.s  aesthösiogenes  (aimant,  ölectricite  statique,  dia- 
pason).  Progres  mödic.  No.  19—22.  — 7)  Garei,  J., 
Traitement  de  l’bysterie  par  les  feuilics  meialliques 
administries  a Pinterieur.  Lyon  m^dic.  No.  36  — S8. 

Rusconi  (3)  bat  an  einer  Hysterischen,  die 
metaUoscopiscb  nach  allen  Richtungen  empfind- 
lich war,  Versuche  mit  Auflegen  von  Holzstücken 
gemacht  und  42  Holzarten  durchprobirt;  am  wirk- 
samsten erschien  das  Kpidendrum  Vanille,  dann  Cortci 
chinae,  am  wenigsten  wirksam  Prunus  domcstica.  Legte 
er  auf  beide  Seiten  des  Körpers  Stücke  von  dem  gleichen 
Holze  auf,  so  verschwand  die  Anästhesie  ohne  Trans* 
fert,  und  zwar  mit  Magnolienbolz  für  36  Stunden,  mit 
CederiiboU  für  3 Tage,  mit  Juniperus  für  24  Stunden. 
Im  Uebrigen  bot  der  Fall  nichts  besonderes. 

Bei  einer  Hemianasthetlschen,  die  Schiffers 
(5)  beobachtete,  war  das  Auflegen  von  Kupfer  und 
Gold  wirkungslos;  dagegen  bewirkte  ein  Stück  Em- 
plätre  Rigollot  Rückkehr  der  Sensibilität  am  Appli- 
cationsort,  mit  Transfert  — Weiterhin  erwies  sich 
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Kisfn  »irkf^am.  — Zufallii;  wurde  cimj  O*mprcs.sion 
der  &n^'>thetiscbcn  Kxtremität  vorgenoomen,  auch  diese 
erwies  sich  wirki^m  olc.  Heilung  bei  innerem  Gebrauch 
von  Eisen. 

Mauriac  und  Vigouroux  (6)  theilen  die  ganz 
interossantea  Krankbeilsgeschichteo  zweier  niiinn' 
1 ichen  Individuen  mil,  weiche  an  Syphilis  litlen, 
resp.  gelitten  halten  und  während  derselben  von  aus- 
gesprochenen Symptomen  hysterischer  Hemian- 
ästhesie  befallen  wurden. 

Dieselbe  characterisirtc  sich  unzweifelhaft  durch  die 
Wirk.samVeit  der  angewendeten  ästhesiogenen  Mittel 
(Magnet,  schwingende  Stimmgabel  etc.)  und  den  dabei 
aultretcnden  Transfert.  Der  ersbi  Kall  wurde  durch 
die  schwingende  Stimmgabel  gebellt,  naobdero  Magnet 
und  statische  F^iectrinilät  versagt  hatten;  bei  dem 
zweiten  Kalle  erwies  sich  die  statische  Klectrieität  wirk- 
sam, die  beiden  anderen  erfolglos.  Kür  alle  Details 
und  für  die  pathologischen  Hetrachtungen , welche  die 
VerfT.  an  diese  Kalle  knüpfen,  verweisen  wir  auf  das 
Original. 

Garei  (7)  hat  den  schon  früher  (8.  verjähr.  Ber. 
I.  S.  502)  von  ihm  ausgesprochenen  Gedanken,  dass 
die  Wirkung  gewisser  Metalle  auf  die  hysterische 
Hemianästbesie,  Contractur  u.  s.  w.  ebenso  gut 
vom  Darm  aus  erfolge,  wie  von  der  äusseren  Haut, 
und  dass  demgemäss  die  „innere  .Meialiotherapie'*  am 
besten  in  Korm  der  Verabreichung  feiner  Blät- 
ter reinen  .Metalls  (Blattgold,  -Silber,  >Zinn, 

• Kupfer  etc.)  geschehe,  weiter  verfolgt  und  veröffent- 
licht nun  in  einer  längeren  Abhandlung  eine  Keibe 
von  Beobachtungen,  welche  die  Wirksamkeit  seiner 
Methode  und  seiner  .Medication  beweisen  sollen.  Die 
Fälle  hier  zu  reproduciren,  ist  nicht  möglich;  sie  sind 
grösslentheils  ganz  interessant  und  scheinen  in  der 
That,  so  weil  dies  toi  derartigen  proteusartigen  Krank- 
heiUformen  überhaupt  möglich  ist,  zu  beweisen,  dass 
diese  Art  der  Darreichung  der  .Metalle  in  natura  von 
Wirkung  ist.  Vf.  bestimmt  bei  den  Kranken  zunächst 
gegen  welches  Metall  (resp.  welche  Metalle)  dieselben 
empfindlich  sind  und  gibt  dann  das  wirksamste  Metall 
innerlich  in  Blattform,  cingeschlossen  in  Limousin- 
schen  Kapseln;  l — "2  Mal  täglich  3 — 1 Blatt  und 
mehr.  Die  Metalle  werden  so  meist  gut  erlrageu  und 
nach  kurzer  Zeit  pflegen  die  Anästhesien  zu  schwin- 
den, die  Coniracturen  nachzulassen  etc.  Für  alle  De- 
taihs  der  betreffenden  Beobachtungen  aber  müssen  wir 
auf  das  Original  verweisen. 

II.  Electrwthcrapie  der  ÜerveR-  nid  IRisItel- 
kr«»kbe(iei. 

1)  Löwenfeld,  L.  (München),  lieber  die  Behand- 
lung vou  Gehirn*  und  Rückcnmark.skrankbciten  ver- 
milioist  des  Inductiuiisstromes.  München.  19  Ss.  — 
2)  Rumpf,  Th.  (DösseldorO,  Aus  dem  Gebiete  der 
Neuropathologie  und  -Therapie.  AerzlI.  Vcrcinsbl.  X. 
April.  S.  U3.  — 3)  Derselbe,  Mittfaeilungen  aus 
dem  Gebiete  der  Ncuropathülogie  und  Electrothcrapic. 
1.  Zur  Wirkung  des  faradischen  Pinsels  bei  einem  Kall 
von  Neuritis  optica  und  Myelit.  Iransvers.  2.  Der  fa* 
radisebe  Pinsel  bei  Hyperämien  der  Centralorgane  und 
ihrer  Häute.  Deutsche  mcd.  Wochenschr.  No.  32,  36 
und  37,  — 4)  Turchini,  G.,  Trc  casi  di  monoplcgia 


brachiale  guariii  colla  currente  conlinua.  Lu  Sperimenl. 
Gennajo.  p.  42  — 46  (Unzureichende  Beschreibung; 
cs  scheint  sich  um  periphere  Lähmungen  de.s  Plcx. 
brach,  zu  bandeln,  die  mit  dem  galvanischen  Strom 
geheilt  wurden.)  — 5)  Buch,  Max  (Ishewsk),  Ein  Kall 
von  acuter  primärer  Verrücktheit.  Archiv  f.  Psych. 
und  Nervenkrankb.  XI.  S.  465 — 477.  — Vizioli,  H 
(Neapel),  Contibuzione  alla  cura  della  gastralgia  ner- 
vöse colla  corrente  costant«.  Morgagni,  p.  446--449. 
— 7)  Guermonprez,  Simulation  de;»  douleurs  d'ori- 
gine  traumatique  etc.  Gaz.  des  hop.  104  u.  105.  — 
8)  Kurz,  Therapeutische  Resultate  der  Karadisation. 
Betz’  Mcmorabil.  No.  4.  — 9)  Roux  (Räbil4).  Un 
cas  de  grande  hysterie  traitd  par  retectrisation.  Gaz. 
des  höp.  No.  2.  — 10)  Torrance,  Rob.,  Complele 
aphonia,  of  nearly  five  ycars  standing,  cured  by  fara- 
disation.  Lancet.  May  7.  — 11)  Remak,  K.  (Berlin), 
Zur  i’athologie  und  Therapie  localisirter  Muskelkrämpfu. 
Berliner  clin.  Wochcnschr.  No.  21.  — 12)  Paul,  C., 
Nouveaux  cas  de  gudriSon  de  trerablemcnt  par  le  bain 
galranique.  Hall,  de  la  Soc.  de  therap  No.  11.  — 
13)  Rossbacb,  M.  J.,  Kann  man  von  der  Haut  des 
lebendigen  Menschen  aus  die  Kehlkopfner%'en  und  Mus- 
keln eiectrisch  reizen?  Munatsschr.  f.  Ohrenheilkunde. 
No.  10.  — 14)  Löwenfeld,  L.  (München),  Zur  Klee- 
trotberapie  der  Angina  pectoris  und  verwandlet  Zu- 
stände. Bayr.  ärztliche.*»  Intellig.-Bl.  No.  39.  — 15) 
HIaokwood,  The  treatment  of  cxophthalmic  goitre 
by  clectricily.  Philad.  med.  Tiro.  April  23. 

Löwenfeld  (l)wünscht  dem  Inductionsstrom 
wieder  mehr  Beachtung  boi  deiiErkrankungen  des  cen- 
tralen Nervensystems  zu  verschaffen  und  giebt 
einen  kurzen  Ceberblick  dessen,  was  wir  von  dem- 
selben bei  den  genannten  Krankheiten  aufGiund  seit- 
heriger Erfahrungen  erwarten  können.  Die  verschie- 
denen, hier  in  Frage  kommenden  Applicalionswei.son 
sind  folgende:  1)  Periphere  Ueizu  ng  (faradocutane 
Pinselung.  Faradisiren  der  Neivenstämmo  und  Mu.*»- 
keln);  sie  ist  bei  Chorea,  bei  spinalen  Anästhe.sien  und 
Impotenz,  bei  anderen  spinalen  Erkrankungen,  Tabes, 
bei  Hemianäslhesien  und  Hemiplegien  cerebralen  Ur- 
sprungs. bei  Geisteskrankheiten  etc.  mit  günstigem 
Erfolg  in  Anwendung  gekommen.  Von  physiologischen 
Grundlagen  für  dies  Verfahren  giebt  es  nur  die  That- 
saclte,  dass  Reizung  der  Haut  mit  starken  Inductions- 
strömen  die  Weite  der  Pia-  und  der  Gehirngenisse  zu 
beeinflussen  im  Stande  ist,  aber  es  ist  noch  nicht  fest* 
gestellt,  unter  welchen  Umständan  Erweiterung,  unter 
welchen  Verengung  derselben  eintritL  Verf.  neigt  zu 
der  Ansicht,  dass  je  nach  dem  Zustande  der  Gehirn- 
gefisse , resp.  der  vasomotorischen  Apparate  Erweite- 
rung oder  Verengerung  der  Oefässe  eintritt.  also  hei 
spastischer  Verengerung  der  Gehirngefässe  Erweiterung 
und  umgekehrt;  diese  Wirkungen  mögen  die  Erfolge 
der  cutanen  Karadisation  bei  Gehirnleiden  zum  TheÜ 
wenigstens  erklären. 

•2)  Direcles  Faradisiren  des  Kopfes  wurde 
wegen  Kopfschmerzen,  Migräne,  Kopfneuralgien, Schlaf- 
lo.sigkeit  mit  Erfolg  angewendet.  L.  fand  an  Thieren. 
da.sj  man  dadurch  die  Circulationsvorgängo  im  Innern 
der  SchKdelhölite  zu  befördern  im  Stande  ist,  er  schlägt 
deshalb  vor,  die  Karadisation  des  Kopfes  zunächst  in 
Fällen  an/.uwenden,  wo  es  sich  um  Hebung  der  Er- 
nährung des  Gesammthirns.  also  bei  Zuständen  von 
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Erschöpfung  und  Enorgieiosigkeii  desselben  handelt; 
(massige  Stromintensilät  und  längere  Sitzungsdaucr, 
10—15  Min.). 

3)  Die  Application  des  Inductionssirotucs  längs 
der  Wirbelsäule  hat  nie  eine  grosse  Rolle  gespielt; 
Verf.  hat  aus  verschiedenen  Versuchen  den  Eindruck 
gewonnen,  dass  diese  Methode  in  einzelnen  Fällen 
ebenso  nutzbringend  wirkt,  wie  die  Galvanisation 
längs  der  Wirbelsäule.  Da  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
dass  der  faradische  Strom  bis  in  das  Rückenmark  ein- 
dringen  kann,  hofTt  Verf.  von  seiner  .\nwendung  bei 
manchen,  besonders  rein  functionellen , Rückenmarks* 
erkrankungen  günstigen  Erfolg. 

4)  Die  allgemeine  Faradisation  (nachBeard 
und  Rockwell)  wird  endlich  vom  Verf.  ausführlich 
besprochen  und  empfohlen;  er  führt  zwei  Fälle  an, 
in  welchen  dieselbe  von  sehr  günstiger  Wirkung  auf 
den  Schlaf,  die  allgemeine  Ernährung  und  psychische 
Stimmung  war  (ein  Fall  von  schwerer  Hypchondrie 
mit  Schlaflosigkeit  und  tiefer  geistiger  Depression, 
dann  ein  Fall  von  Kopfdruck,  Unfähigkeit  zur  Arbeit, 
Ermüdung,  allerlei  Schmerzen,  herabgesetzter  Potenz 
u.  s.  w.),  und  geht  dann  etwas  näher  auf  die  von  den 
americaniseben  Autoren  aufgestellten  Indicationen  und 
die  Methode  dieses  Verfahrens  ein.  Er  selbst  glaubt 
sich  überzeugt  zu  haben,  dass  die  allgemeine  Faradi- 
sation nur  in  solchen  Fällen  ihre  günstige  Wirkung 
gegen  Schlaflosigkeit,  geistige  Depression  etc.  äussert, 
in  welchen  diese  Symptome  nicht  direct  von  tieferen 
organischen  Läsionen  abhüngen.  Verf.  glaubt  aber, 
dass  diese  Behandlungsmethode  das  Mittel  par  exceU 
lencc  gegen  die  Neurasthenie  und  gerade  gegen  die 
schwereren  Formen  dieses  proteusartigen  Leidens  dar- 
stelle. Doch  hat  er  auch  mit  der  Galvanisation  der 
Wirbelsäule  dabei  günstige  Resultate  erzielt,  nur  wie 
er  meint  etwas  langsamer. 

Die  Bemerkungen  des  Verf.  über  die  Technik  des 
Verfahrens  bringen  nichts  Neues.  Für  die  Erklärung 
der  günstigen  Wirkungen  der  allgemeinen  Faradisation 
will  er  den  Umstand  besonders  bervorheben,  dass  hier- 
bei die  Ernährungs-  und  Erregbarkeitsverhältnisse  des 
Gehirns  und  Rückenmarks  auf  zwei  Wegen  modificirt 
werden:  einmal  durch  die  directe  Einwirkung  dos 
Stroms  anf  diese  Thoile  und  zweitens  durch  die  an  der 
reripberio  des  Körpers  gesetzten  Erregungsvorgänge; 
unter  diesen  scheint  dem  Verf.  die  Erregung  der  Haut- 
nerven von  grösserem  Belang,  als  die  ausgelösten 
Muskelcontractionen.  Die  Annahme  , dass  durch  die 
allgemeine  Faradisation  kräftige  ContracUonen  der 
Magen-  und  Darmmusculatur  ausgelöst  werden,  hält 
Verf.  für  unerwiesen. 

Aus  der  ersten  Arbeit  von  Rumpf  (2)  heben  wir, 
als  für  unser  Referat  von  Interesse,  folgendes  hervor: 
Zunächst  die  Behandlung  von  Anästhesien,  beson- 
ders Hemianästhesien  der  Haut  mittelst  des  faradi- 
schen  Pinsels.  Während  Vulpian  diese  Fälle  mit 
Pinselung  einer  ganz  circumscripten  ilautstclie  behan- 
delt, empfiehlt  R.  die  ausgiebige  Pinselung  der  ganzen 
ergrilTenen  Hautoberiläche  oder  wenigstens  eines 
grossen  Theils  derselben.  Bei  gleichzeitiger  Hemiplegie 


wird  zweckmässig  eine  galvanische  Behandlung  des 
Kopfes  und  der  Extremitäten  damit  verbunden. 

Für  die  Behandlung  der  Poliomyelitis  ante- 
rior acuta  und  der  Tabes  empfiehU  R.  die  ge- 
bräuchlichen Methoden  der  galvanischen  Behandlung. 
Für  die  Tabes  aber  hat  er  noch  Versuche  mit  einer 
weiteren  Behandlungsmethode  gemacht,  nämlich  mit 
der  faradischen  Pinselung.  Es  wird  dabei  dio 
Haut  sammtlicher  ergriffenen  Partien,  besonders  des 
Kückens  und  der  unteren  Extremitäten  mit  dem  faradi- 
scheu(undwenndasnicbt  genügt,  mildem  galvanischen) 
Pinsel  bestrichen,  6—10  Minuten  lang  und  zwar  so. 
dass  jede  Hautstello  mehrmals  gestrichen  wurde,  mitt- 
lere Stromstärke.  Besonders  günstig  war  die  Wirkung 
auf  die  lancinirenden  Schmerzen,  die  rasch  zu  schwin- 
den pflegten;  auch  Kälte  der  Beine  schwand  rasch, 
Fusssohweisse  stellten  sich  wieder  ein;  in  einem  Falle 
schwand  auch  die  Ataxie  einzig  bei  dem  Gebrauch  des 
Pinsels;  in  einem  zweiten  nach  Zuhülfenahme  des  gal- 
vanischen Stroms.  — Weitere  Beobachtungen  darüber 
sind  abzQwarten. 

In  der  folgenden  Arbeit  bringt  Kumpf  (3)  weitere 
Belege  für  die  günstige  Wirkung  des  faradischen 
Pinsels  bei  verschiedenen  Erkrankungen  der 
Gen tralorgan e.  Seine  Versuche  damit  wurden  an- 
geregt durch  seine  eiperimentellcn  Erfahrungen  über 
die  reflectorische  Einwirkung  von  Hautreizen  auf  die 
Gefässe  und  auf  die  Cireuiation  im  centralen  Nerven- 
system (s.  Ber.  f.  1879,  1.  S.  471  und  Her.  f.  1880, 
I.  S.  503),  Die  Resultate  der  therapeutischen  Ver- 
suche waren  zum  Thoil  sehr  ermunternde,  wie  aus 
den  von  ihm  mitgetbeiltcn  Fällen  hervorgeht. 

1.  Myelitis  transversa  mit  Neuritis  optica. 
37jähriges  Fräulein,  seit  ca.  2 Jahren  erkrankt  Zeigt 
Parese  der  unteren  Extremitäten;  Schwanken  oc.  claus.; 
motorische  Kraft  der  Beine  erhebUeb  herabgesetzt. 
Parästhesien;  Herabsetzung  der  Sensibilität  der 
Beine;  Erhöhung  der  Sebnenreflexc;  Gurtel- 
gefüh);  Stuhlträgbeit;  Incontinentia  arinae.  — 
Obere  Extremitäten  normal.  Kopf  sehr  eingenommen; 
Gefühl  von  grosser  allgemeiner  Schwäche.  — Seh- 
schärfe herabgesetzt  (mit  Anstrengung  Jag.  No.  14). 
Ophthalmoscopiscb  ein  Befund,  der  zwischen  Stau- 
ungspapille und  Neuritis  etwa  die  Mitte  halt 
(Sohwellung,  Trübung,  intensive  Injeotion  der  Papille, 
Verbreitung  der  Arterien  und  der  Venen,  .Mooren). 

Behandlung  mit  dom  faradischen  Pinsel: 
Bei  einer  Stromstärke,  welche  in  der  Rllenbeugc  am 
Medianus  leicht  Zuckung  auslöst,  wird  die  Haut  an  der 
Brust,  den  Armen  und  am  Rucken  mit  kräftigen  lang- 
samen Strichen  gepinselt,  so  da$.s  jede  Stelle  zwei  Mal 
beeinflusst  wird;  Dauer  der  Behandlung  5 — 6 Min. 

Erfolg  sehr  glänzend:  schon  am  3.  Tage  die  fn- 
jection  des  Opticus  geringer;  dann  gebt  die  Schwellung 
der  Papille  zurück;  am  6.  Tage  wird  J.  No.  7 gelesen. 
— Das  Gürtelgofühl  gebessert;  aber  wegen  Schwäche 
der  Beine  und  der  Blase  wird  noch  die  galvanische 
Behandlung  des  Rückenmarks  hinzugefügt  Nach 
28  Sitzungen  waren  alle  Krsebeinungen  der  Myelitis  ge- 
schwunden; von  der  Augenaffcction  ophthalmoscopisch 
nicht.s  mehr  nachweisbar.  Pat  liest  jetzt  J.  No.  3. 

Weiterhin  bespricht  Verf.  die  bei  Neurasthenwehen 
Torkommonden  Circulationsstörungen  und  ist  geneigt, 
einen  Theil  der  hierher  gerechneten  Fälle  auf  primäre 
Circulationsstörungen  im  centralen  Nervensystem  zu- 
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rückzuführen  un<l  sie  demgemsiss  ebenfalls  mittclsl 
der  faradischen  Pinselung  zu  behandeln.  Als  solche 
Ton  Hyperämie  der  Centralorgano  und  ihrer 
Häute  abhängige  Formen  sieht  er  besonders  diejenigen 
an,  bei  welchen  die  Kranken  eher  ein  gerölhetes,  ge- 
dunsenes Gesicht  zeigen  und  sehr  wenig  den  Eindruck 
„nervöser*  Menschen  machen  (ein  übrigens  ziemlich 
unsicheres  Criterium.  Hef.). 

Kr  i>cbilderi  zuerst  2 Fälle  bei  kiäftigeo  Männern, 
deren  Leiden  mit  wenig  beachteten  Kopfcongestionen 
begann,  sieb  mit  Kopfschmerz  uud  Schwindel  weiter 
entwickelte,  und  schliesslich  zu  Kopfdruck,  Schlaflosig- 
keit, Vergesslichkeit  und  Arbeitsunfähigkeit  führte, 
in  beiden  Fällen  schwanden  unter  der  Anwendung  des 
faradischen  i’toscis  (nach  der  oben  erwähnten  Methode) 
die  Rrscheinungen  ausserordentlich  rasch. 

Weiterhin  schildert  Verf.  2 Fälle,  die  er  auf  eine 
ac  ti  V e 11  y pe räm ie  des  Kucken  mark  s zurückführt; 
es  bestanden  Schmerzen  im  Kreuz  und  Rücken,  auch 
in  den  Extremitäten;  Paräsihesien  und  motorische 
Schwäche  bei  gleichzeitiger  Steigerung  der  Reflexe, 
Schlaflosigkeit  u.  s.  w.;  in  beiden  Fällen  wurde  durch 
die  faradisebe  Pinselung  in  relativ  kurzer  7/eit  Heilung 
herbe  igefuhrt 

ln  zwei  weiteren  Beobachtungen  bestanden  neben 
den  Symptomen  der  Hyperämie  auch  unzweifelhaft 
Zeichen  von  funetionellcrScbwäche  des  oentralen  Nerven- 
systems. Das  Leiden  begann  mit  Eingenommenheit 
und  Schwere  des  Kopfes,  mit  Blutandrang  zum  Kopf 
und  Gesicht  unter  den  Erscheinungen  von  Schwindel 
und  Verwirrtheit  Daran  scbliessen  sich  später  die 
übrigen  Beschwerden:  Paräsihesien,  Schmerzen,  Er- 
scheinungen von  motorischer  Schwache,  Schlaflosigkeit, 
Unfähigkeit  zu  geistiger  Arbeit,  rasches  Ermüden  etc. 
Auch  diese  wurden  durch  die  faradische  Pinselung  nach 
wenig  Sitzungen  hergestellt 

Schliesslich  erwähnt  Verf.  noch  einen  Fall  mit  etwas 
zweifelhafter  Diagnose,  wahrscheinlich  aber  mit  etwas 
mehr  als  rein  fuDctioncllcr  oder  circulatorischer  Sto- 
rung. Es  bestand  Parese  der  gesammten  rechten  Seite, 
Schmerzen  und  Parästhesien  im  Kopf,  Kücken  und 
Arm,  endlich  Analgesie  der  ganzen  Korperoberfläcbe 
(als  Ursache  vielleicht  eine  Schädelverletzung  in  der 
Gegend  des  linken  Seitenwandbeins  anzusehen).  — 
Die  länger  fortgesetzte  galvanische  Hehandlung  blieb 
erfolglos;  dagegen  besserten  sich  unter  faradischer  Pin- 
Helung  die  Symptome  ausserordentlich  rasch:  Schmerzen 
und  Parä.sthesien  schwanden,  es  trat  guter  Schlaf  ein, 
die  rcchtseitige  Parese  ging  zurück.  Nach  6 Wochen 
war  von  dem  ganzen  Krankbeitsbild  fast  nichts  mehr 
vorhanden  uud  die  Besserung  ist  noch  nach  1 V,  Jahren 
coDstatirt  worden. 

Bei  gewöhnlichen  Hemiplegien  mit  geringer  Heroi- 
anäslhesie  bedient  sich  Verf.  vorwiegend  desVulpiani- 
.sehen  Verfahrens,  und  pinselt  dalei  höchsten.^  5 Mi- 
nuten lang;  auch  bei  den  Congestionszuständen  räth 
er,  die  ßehandlungsdaner  nicht  über  4 — 6 Minuten 
Auszudehnon. 

Der  Fall  von  Buch  (5)  mag  hier  nur  ganz  kurz 
erwähnt  werden;  es  handelt  sich  um  einen  neuro- 
patbisch  schwer  belasteten  Juristen,  der  viel  an  Hallu- 
cinationen  und  weiterhin  an  ausgesprochener  pri- 
märer Verrücktheit  litt,  verbunden  mit  Schlaf- 
losigkeit. 

Er  zeigt  ein  altes  Leiden  des  Unken  Ohres  mit  Ohr- 
geräuscheu;  pflegt  die  Gehorshallucinationen  nur  auf 
diesem  Ohr  wahrzunehmen.  — Verf.  versuchte  Qtier- 
leituDg  des  Stromes  von  2 Elementen  durch  die  Proc. 
mastoid.  (An.  links,  3 Min.);  dadurch  bei  dreimal  wieder- 
holt. Versuch  Verschlimmerung;  er  wandte  dann  die 


umgekehrte  Stromesriebtung  (Ka.  links)  an.  3 Eiern, 
nur  wenige  Secunden  lang;  darnach  Besserung,  die 
auch  anhielt  und  bei  gleicher  Ka-Bebandlung  der  bei- 
den Ohren  (An.  dabei  auf  dem  entgegengesetzten  Tuber 
frontale)  eine  sehr  bedeutende  Besserung  des  ganzen 
Zustandes  bewirkte. 

Vizioli  (6)  beschreibt  einen  interessanten  Fall 
von  schwerer  Cardialgia  nervosa  auf  hysterischer 
und  anämischer  Basis,  verbunden  mit  Krämpfen  und 
viele  Jahre  lang  in  mehr  oder  weniger  häudger  und 
heftigen  Paroxy.smen  auftrelend. 

Derselbe  wurde  schliesslich  mit  dem  galvanischen 
Strom  und  zwar  nach  der  polaren  Methode  geheilt. 
Eine  grosse  plattenförmigc  An.  wurde  auf  die  Magen- 
gegend, die  Ka.  in  eine  Hand  applicirt,  und  ein  mäs.sig 
starker  Strom  8~10  Hin.  hindurch  geleitet  Schon 
nach  den  ersten  3 Sitzungen  trat  deutliche  Besserung 
ein,  nach  24  Sitzungen  völlige  Heilung,  die  auch  Be- 
stand batte. 

Guermonprez  (7)  macht  darauf  aufmerksam 
und  zeigt  an  einigen  Beispielen,  dass  bei  Schmer* 
zen  im  Gefolge  von  Verletzungen,  oder  nach 
schweren  Allgemeine  rschütterungen,  falls 
Verdacht  der  Simulation  besteht,  die  faradische  Unter- 
suchung Aufklärung  verscbalTen  kann.  Er  fand  in 
allen  seinen  Fällen,  einen  ausgenommen,  farado- 
cutane  Hyperästhesie  und  meist  auch  erhöhte 
far.  Muskelerregbarkeit  (die  er,  wie  es  scheint, 
vollkommen  mit  der  ersteren  parallelisirt). 

Vom  Leitungswiderstand  der  Haut  weiss 
Verf.  Nichts;  sachlich  Neues  enthält  der  Aufsatz  nicht, 
wohl  aber  weitläufige  Bemerkungen , wie  bei  electro- 
cutaner  Untersuchung  Simulation  zu  vermeiden  sei 
(unbemerkte  Unterbrechung;  sorgfältige  Abstufung, 
ohne  dass  Fat.  etwas  davon  merkt). 

Was  die  Fälle  selbst  betrifft,  so  sind  sie,  wie  es 
scheint,  sehr  verschiedener  Art;  mehrere  sind  nicht 
klar  zu  deuten;  in  einigen  könnte  es  sich  um  Haut- 
byperästhesie  handeln  , wie  sie  oft  ointritt  Dacli  Kcsli* 
tution  von  Anästhesie  durch  peripheres  Nervenlrauma; 
einer  oder  zwei  (schwere  Erschütterung  ohne  consta- 
tirt«  Verletzung)  lassen  an  Meningitis  spinal,  chron. 
denken. 

Der  Beweis,  dass  ans  dem  Fehlen  der  genannten 
Symptome  wirklich  aufSimulation  zu  sch liesse  n 
sei,  ist  nicht  versucht. 

Kurz  (8)  berichtet  über  zwölf  mit  dem  faradi- 
schen Strom  bebandoltc  Fälle;  davon  7 Neural- 
gien, meist  Ischias;  der  Erfolg  in  der  Mehrzahl  gut, 
die  Behandlungsmethode  die  gewöhnliche,  meist  Com- 
bination  mit  Massage. 

Ferner  glaubt  Verf.  einen  chronischen  Milz- 
iumor  nach  U Monaten  durch  Faradisalion  wesentlich 
gebessert  zu  haben;  erwähnt  mag  noch  werden  ein  Ver- 
such der  Einleitung  der  künst lieben  Frühgeburt, 
der  nach  6 Sitzungen  (täglich  3;  20  Min.  Dauer;  Fara- 
disation  von  aussen  durch  die  Hauchdecken)  nicht 
gelang. 

Koux  (9)  berichtet  einen  Fall  von  Hysteroepi- 
lepsie  bei  einem  17jäbr.  Bauernmädchen. 

Langdauemde  sehr  häufige  epileptische  Anfälle  (mehr- 
mals täglich).  Den  Anfällen  oft  voraufgehend  Geslchta- 
und  Gebörshallucinationen ; im  Anfall  Herabsetzung 
der  Sensibilität  bis  zur  Anästhesie.  In  den  freien 
Intervallen  schwere  psychische  Depression. 
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Drink  auf  di«  Ovarien  von  geringem,  vorübor- 
gehendem  Erfolg;  ebenso  erfolglos  ist  die  Anwendung 
von  Nervinis  (bromkai.,  Hromaromon.  etc  ).  — Endlich 
noch  ein  Versuch  mit  dem  galvanischen  Strom 
(ein  Pol  Stirn,  der  andere  Abdomen,  Ovarialgegend): 
daji  erste  Mal  Anwendung  im  vollen  Anfall:  er  wird 
sofort  coupirt.  Von  da  12  Tage  täglich  Morgens  und 
Abends  Galvanisation  10  Min.  lang.  Die  Anfälle  wurden 
seltener,  horten  ganz  auf  und  blieben  nach  Aussetzen 
der  Behandlung  8 Tage  weg;  dann  Entlassung.  — Die 
Erkrankung  hatte  7 Monate  gedauert.  Ob  wirkliche 
Heilung? 

Torranco  (10)  referirt  einen  Kall  von  Stimm- 
bandlähmung  nach  einer  geschwürigen  Hals- 
affeclion;  24Jähr.  Mädchen;  Dauer  der  Lähmung 
bereits  5 Jahre. 

Nachdem  vergeblich  der  galvanische  Strom,  Tonica, 
locale  Mittel  aller  Art  versucht  waren,  trat  durch  An- 
wendung der  internen  Faradisation  (von  Macken- 
zie angegebene  Electrode)  allmälig  Heilung  ein,  dio 
bchlicsslicfa  complet  war  und  von  bestand  zu  sein 
schien.  (Hysterie  ausgeschlossen,  weil  in  der  Chloro- 
formnarcose  die  Aphonie  im  Gleichen  blieb.) 

Die  Arbeit  von  Remak  (1 1)  enthält  einige  auch 
in  eiectro-therapoutischor  Beziehung  bemerkenswerthe 
Källo. 

Zunächst  eine  Beobachtung  von  intensiven  Uals- 
muskelk  rämpfon  (vorwiegend  im  rechten  Accesso- 
riusgebiot,  aber  unter  gleichzeitiger  Betbeiligung  des 
Splenius,  Biventer  etc.  und  unter  gleichzeitigem  Spas- 
mus nictitans  und  krampfhaften  Rollbewegungen  der 
Bulbi)  bei  einer  52jährigen  Arbeiterin,  welche  bereits 
vor  17  Jahren  schon  einmal  von  Remak  dem  Vater 
mit  Erfolg  galvanisch  behandelt  worden  war,  und  zwar 
durch  Behandlung  der  Proc.  transversi  cervicales  dextri. 

— Pat.  war  darnach  13  Jahre  völlig  gesund  geblieben, 
ist  jetzt  aber  seit  2 Jahren  wieder  von  dem  Krampf 
befallen  und  wurde  wegen  desselben  bereits  von  einem 
andern  Arzte  7 Wochen  lang  vei^cblich  galvanisch  be- 
handelt. Verf.  fand  auch  diesmal,  dass  die  Anoden* 
behandlung  der  Process.  transversi  cervic. 
doxtr.  mittelst  mittelstarker  stabiler  Ströme  von  gun* 
stigem  Einfluss  war,  zuerst  eine  kurzdauernde  Beruhi- 
gung der  Krämpfe,  nach  und  noch  aber  (84  Sitzungen) 
eine  sehr  erhebliche  Besserung  erzielte. 

Eine  andere  Beobachtung  betrifft  ein  lOjähr.  Had- 
rheu,  welches  nach  einem  Fall  zuerst  von  einer  Art 
von  saltatorischen  Krämpfen  der  Beine,  später  aber 
von  ziemlich  starken  rhythmischen  Halsmuskel* 
Zuckungen  befallen  wurde,  durch  welche  der  Kopf 
ca.  60  mal  in  der  Minute  nach  hinten  gestossen  wurde 
(liefe  Nackcnmuskeln,  Platysma,  zuweilen  auch  das 
übrige  Facialisgebict  betbeiligt).  R.  instituirte  bei  dem 
Kinde  eine  Anodenbebandlung  des  Nackens  mit  schwa- 
chen Strömen  und  erzielte  dadurch  langsam  fortschroi* 
tende  Besserung  und  endlich  Heilung.  *—  Er  glaubt, 
dass  bei  mancherlei  spastischen  Neurosen  dieser  und 
ähnlicher  Art  dieser  milden  Anodenbebandlung  des 
Nackens  eine  bisher  wohl  mit  Unrecht  unterschätzte 
Bedeutung  zukomme. 

Paul  (12)  bringt  wieder  einige  Belege  für  die 
Heilerfolge  electrischer  Bäder  (»'ergl.  vorjährig. 
Bericht  I.  S.  505). 

a)  Zwei  Fälle  von  Tremor  mercur.  Der  erste 
betrifft  eine  42jährige  Frau;  Aetiologie  zweifellos. 
Zitlern  in  Armen  und  Beinen;  Unmöglichkeit,  sich 
aufrecht  zu  halten;  saccadirte  Sprache,  zitternde  Zunge. 

— Magenerscheinungen,  Anämie,  Albuminurie,  Diar- 
rhöen. — Ord.:  tägl.  1 Gr.  Kal.  jod.,  jeden  2.  Tag 
ein  ',’]Stünd.  faradischos  Bad. 


Nach  25  Hadern  comp  leie  Heilung  (dabei  also 
beinahe  2 Monate  lang  Jodkalium!) 

Der  zweite:  33jäbr.  Mann,  zum  3.  Mal  an  Tremor 
mercur.  erkrankt  (die  erste  Erkrankung  dauerte  8 Tage, 
die  zweite  6 Wochen,  diese  dritte  bereits  7 Wochen). 
Leichterer  Fall.  — Ord.:  täglich  ein  clcctr.  Bad.  Nach 
14  Tagen  Heilung,  Entlassung. 

b)  Chorea.  21j.ihriger  Bleiarbeiter.  Sehr  compli- 
cirter,  unreiner  Fall,  dessen  Diagnose  wir  nicht  unbe- 
dingt annebmen  können  (ob  nicht  chron.  Hleiintoxica- 
tion?  da  Encepbalopatbie,  Lähmnng,  Arthralgie  sich 
findet).  — Zuckungen  in  der  Ruhe,  besonders  Nachts. 

Nach  20  Badem  erhebliche  Besserung,  nach  1 ‘ , Monat 
geheilt  entlassen. 

c)  Ataxie.  Frühere  Versuche  hatten  gemischte 
Resultate  ergeben:  in  3 Fällen  war  das  electr.  Bad 
nicht  vertragen,  in  einem  Fall  sehr  gute  Wirkung. 

Verf.  citirt  einen  neuen  Fall  von:  «hemlplcgie 
syphilitique  avcc  ataxie“,  der  wesentlich  gebessert 
wurde  (aus  den  Schriftproben  nicht  viel  davon 
zu  sehen). 

d)  Sohreibkrampf.  Contracturen,  Schwäche  und 
Anästhesie  in  der  rechten  Hand  Cf  Diagnose  Ref.)  — 
Nach  31  Badern  Besserung,  keine  Heilung. 

e)  Multiple  Sclerose.  Verf.  bezieht  eine,  längere 
Zeit  nach  der  clectrischcn  Behandlung  aufgelretene 
Heaserung  bei  einem  Kranken,  auf  seine  Behandlungs- 
methode — bei  den  bekannten  Schwankungen  bei  mul- 
tipler Sclerose  doch  sehr  gewagt. 

Schliesslich  einige  Bemerkungpn  über  Erfolge  des 
electr.  Hades  bei  Hysterie;  dieselben  scheinen  ganz 
problematisch. 

Ref.  kann  sich  der  Ansicht  des  Verf.,  den  Beweis 
der  Heil  k raft  der  electr.  Bäder  geliefert  zu  haben, 
nicht  anschliessen, 

Rossbach^s  Arbeit  (13)  beansprucht  entschieden 
hohes  Interesse.  Sie  liefert  den  Nachweis.  da.s.s 
dio  porcutane  Reizung  der  Kehlkopfmiiskeln 
ao)  Menschen  möglich  ist.  Sowohl  durch  Reizung  des 
Nerv,  laryng.  sup.  und  infer.,  als  durch  directe  Durch- 
Strömung  der  Muskeln  .sind  mit  dem  galvanischen  und 
faradischen  Strom  Zuckungen  zu  erzielen.  Allerdings 
sind  dieselben  schwach  und  therapeutischen  Versuchen 
bleibt  es  Vorbehalten,  den  Abschlus.s  der  E’rage  zu 
bringen , ob  die  so  erziellen  Contraciionen  genügen 
oder  nicht.  — wäre  dringend  zu  wünschen,  das.s 
dahingehende  Erfahrungen  bald  in  genügender  Menge 
bekannt  würden. 

Löwen  feld  (14)  theilt  einen  Fall  von  Heilung, 
einen  von  entschiedener  Besserung  von  Angina  pec- 
toris durch  Electricität  mit. 

1.  47  Jahre  aller  peusionirtcr  Heizer,  im  Jahre  74 
au.sgcdchnle  Verbrühung  am  Abdomen,  mit  Hinter- 
lassung einer  colossalen  Narbe  geheilt;  1876  erster 
Anfall  von  Angina  pect.,  von  da  gewöhnlich  alle 
1 — 2 Monate  einer,  oft  je  einer  mehrere  Tage  hinter- 
einander, selbst  ao  einem  Tage  mehrere.  Dauer  oft 
mehrere  Stunden.  Intensität  sehr  hochgradig.  — Nar- 
cotica  halfen  nichts;  dagegen  trat  nach  lOmaligcr 
Application  des  galvan.  Stroms  auf  den 
beiderseitigen  Hai ssy  m patbicus  (aufsteigender 
Strom  vom  untersten  zum  obersten  Halsganglion;  Dauer 
der  Sitzung  2 Minuten)  totale  Heilung  ein.  Seit- 
her kein  Anfall,  seit  2'  , Jahren. 

2.  In  einem  Fall  von  organischer  Erkrankung 
des  Herzens  (wahrscheinlich  fettige  Degeneration) 
mit  Kurzatbmigkeit,  diu  sich  an^llsweise  zu  heftiger 
Beklemmung  mit  Sebmorzen  auf  der  Brust  steigerte, 
trat  im  Verlauf  von  5 Sitzungen  wesentliche  Besserung 
ein;  die  Anfälle  blieben  weg,  auch  die  fast  continnir- 
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lieh  rnrhandene  Dyspnoe  besserte  sich  wcsenllich.  — 
Der  plützliche  Exitus  (keine  Autopsie)  schnitt  weitere 
Beobachtungen  ah.  — Die  Methode  war  die  gleiche 
wie  bei  I. 

Verf.  theilt  noch  zwei  Fälle  mit  von  anfallsweise 
wiederkebrender  Präcordialangst  bei  hochgradiger  all* 
gemeiner  Ner\’osität : Sympathicusgalvanisation  batte 
sehr  günstigen  Erfolg. 

Besonders  Beobachtung  1 fordert  entschieden  zu 
weiteren  Versuchen  dieser  nicht  neuen,  aber  doch  noch 
sehr  wenig  angewandten  Heilmethode  auf. 

lUackwood  (15)  theilt  die  Geschichte  von  drei 
0 rfolgreicli  mit  dem  galvanischen  Strom  behandel- 
ten Fällen  vonMorb.  Hasedowiimit.  Das  Kranbeils- 
bild war  jeweils  vollkommen  ausgesprochen  (Exoph- 
thalmus, erhebliche  Schwellung  der  Gland.  thyrooid., 
Ilorzpalpitationen).  Bemerkensworth  ist,  dass  alle  drei 
Fälle  mehr  oder  weniger  bald  nach  der  Entstehung 
des  Leidens  in  die  Behandlung  traten;  dass,  theil- 
wei.se  deshalb,  in  keinem  Falle  sehr  erhebliche  Al- 
teration des  Aligeroeinzuslandes,  der  körperlichen 
Kräfte  vorhanden  war,  dass  endlich  bei  zwei  Pat. 
die  AiTection  sich  durch  sehr  häufigen  Wechsel  (im 
Grade  des  Exophthalmus,  der  llalsschweliung),  resp. 
durch  einige  Heaction  auf  innere  J^ervina  etc.,  als  von 
vornherein  nicht  sehr  hartnäckig  erwiesen;  endlich 
standen  alle  drei  in  mehr  weniger  ausgesprochenem 
Zusammenhang  mit  Storungen  der  sexuellen  Sphäre 
(sexuelle  Erregung  — Dysmenorrhoe  mit  erheblichen 
Schmerzen,  uterine  (Ingestionen  — einfache  Men- 
slratioijs.slörung).  In  zwei  Fällen  war  vorher  der  tä- 
radische  Strom  mit  geringem  resp.  keinem  Erfolg  an- 
gewandt worden. 

Methode:  die  bekannte  Art  der  Galvanisation 
der  drei  obersten  synipalh.  Ganglien  durch  Verschie- 
ben der  Eleclrode  von  der  Fossa  auriculo-maxil).  zur 
Clavicula  (El.  B Halsraark);  dazu  Galvanis.  des  K.-M, 
Sitzungen  täglich  oder  4 mal  wochontl.  5 — 30  Min., 
mehrere  Monate  lang. 

ln  den  drei  Fällen  dauernde  Ilei!ung(Beobach- 
tungsdauer  nach  Beendigung  der  Cur  1 1 Mon.  bis 
2 Jahre  I). 

III.  Eleclrttherapie  bei  Knahbcitcn  der  Slmcs- 

trgMe. 

(iiraud-Teiilon,  Conlributioii  ä Tetude  de  l'elec- 
trotherapie.  Progrc.s  mdd.  No.  43.  p.  828.  Acad.  de 
Med. 

Von  Giraud-Teulon  liegt  eine  vorläufige  Mit- 
theiiiing  an  die  Academie  vor,  24  Beobachtungen 
über  den  therapeutischen  Werth  des  galvanischen 
Stroms  gegen  Glaskörperirübungen  betreffend; 
bei  allen  Glaskörpertrübungen,  welche  nicht  gerade  in 
den  ausgesprochenen  Formen  der  Hypertrophie  er- 
schienen , sei  der  galvanische  Strom  das  wirksamste 
und  schnellste  Heilmittel.  G. -T.  bediente  sich  eines 
Stroms  von  8 Daniells,  Anode  auf  die  geschlossenen 
Lider,  Ka  hinter  das  (>hr,  2 — 4'  lang. 


lY.  Ileetrttberapie  der  ibrlgei  frgtRe.  bilviN«- 
ebirargie. 

1)  Berger  et  Onimus,  Kyslo  sanguin  du  curp.*. 
thyreoidc  traitd  par  Pelectrolyse.  Bullet,  de  la  Soc.  de 
Chir.  13.  Avril.  — 2)  White,  James  C.,  Tbc  u&e  of 
electrolysis  in  tbe  treatment  of  hirsutiea.  Bost.  raed. 
surg.  Journ.  May  5.  — 3)  Mucoi,  Domenic,  Varrce 
guarite  colPclectroliai.  Communic.  preventiva.  Lo  Speri- 
ment.  Luglio.  p.  51—57.  (Ausführliche  Mittbcilung 
eines  Falles  von  Varicen  am  Bein,  die  durch  Galvano- 
puDctur  nach  einem  etwas  roodificirien  Verfahren  ge- 
heilt wurden.  Zwischen  die  mit  den  Polen  der  Batterie 
verbundenen  Nadeln  schaltet  M.  noch  zwei  unter  sich 
verbundene  Nadeln  ein,  durch  welche  ein  Theil  des 
Stromes  hindurchgeht  und  demgemäss  hier  auch  elec- 
trolytische  und  ooaguUrende  Wirkungen  entfaltet.)  — 
4)  Neftel,  W.,  Weitere  Beiträge  zur  Klectrolyse,  iius- 
besondere  zur  eleclrolytischen  Behandlung  der  üe- 
schwulste.  Viich.  Arch.  Bd.  86.  S.  67  — 97.  — 5) 
Pögoud,  A.,  Do  la  valeur  des  courants  continus  dans 
le  traitemunt  des  turaears  fibreuses  de  l'utörus.  These 
de  Paris.  4.  44  pp.  — 6)  Mann,  Dixon  J.,  Uterine 
electrotherapeutics.  Lancet.  July  9.  — 7)  Black- 
wood,  Wm.  U.  D.  (Philadelphia),  Static  eleetricity  as 
a galactagogue.  l’bilad.  Tim.  Nov.  19.  — 8) 

Joffroy,  A.  (Paris),  Traitement  de  eertaines  arthro- 
palhies  par  1‘electricitö.  Arch.  gener.  de  Med.  Nov. 
p.  598—604.  — 9)  Scarpari,  Salvat  (Castclfranco), 
L*etettricita  nella  coprostasi  da  atonia  intestinale.  Annal. 
univers.  Febbr.  p.  97 — 115.  — 10)  Bocci,  Balduino, 
Elettricita  nello  stomaco  delP  animale  e dell'  uomo  e 
gaslro-uletlrodi  per  trasmetterla.  Lo  Speriro.  (üugno. 
p.  561—577.  — II)  Cannon,  R.,  Case  of  galvauo- 
puncture  in  aortic  aneurv’sm,  sucoessful  result.  Lancci. 
Oct.  22.  — 12)  Semmola,  M.  (Neapel),  Ctinische 
Beiträge  zur  localen  und  allgemeinen  Behandlung  ma- 
ligner Tumoren  der  Brustdrüse  etc.  Allgcm.  Wien, 
medic.  Zeit.  No.  41. 

Bergerund  Onimus  (1)  berichten  von  einem 
Fall  von  cystischer  Degeneration  des  einen 
Schiiddrusenlappens  mit  rhocoladebraunem  In- 
halt, den  sie  mit  Electrolyse  geheilt  zu  haben 
glauben. 

Nach  einer  einfachen , keine  definitive  Heilung 
bringenden  Function  batte  die  Cyste  sich  wieder  ge- 
füllt und  machte  bedeutende  Beschwerden.  — Die 
Yerff.  punctirten  und  füllten  die  Cyste  dann  mit  Sol. 
ac.  carbol,  1:40,  dann  mit  Jodkaliumlösung,  1:10; 
während  de.s  Verweilens  der  letzteren  Einführung 
eines  Metallstabs  als  An  (Ka  aussen  am  Hals  — 
36  modif.  Dauiells-Elem.);  Wendung  nach  30 — 40  Sec., 
dann  wieder  Wendung  zur  alten  Anordnung  zurück. 
Dann  Unterbrechung  des  Stroms,  Aspiration  der 
Flüssigkeit. 

Die  Cyste  wuchs  im  Laufe  eines  Monats  zu  mehr 
als  dem  alten  Volumen,  begann  dann  sich  zu  ver- 
kleinern, war  nach  weiteren  4 Wochen  nussgross. 

Wieviel  von  diesem  Erfolg  auf  Rechnung  der  Carbol- 
Murelösung  kommt,  ist  zum  mindesten  absolut  nicht 
festzustellen. 

White  (2)  empfiehlt  gegen  Hy pertrichosis , 
nachdem  die  verschiedenen  gebräuchlichen  Methoden 
der  Epilation  durcbgesprochcn  und  unzureichend  be- 
funden, die  Electrolyse  zur  Beseitigung  des  für 
Frauen  besonders  lästigen  abnormen  Haarwuchses.  Er 
bedient  sich  dabei  der  Methode  von  Fox  (s.  Bericht 
pro  1879S.475),  die  Kathode,  mit  einer  feinen  Stahl- 
nadel armirt,  wird  in  den  Haarfollikel  mit  oder  ohne 
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vorsusgegangeoe  Eitraction  des  Haars  etngefuhrt,  die 
Anode  als  Schwammeleciroda  in  der  Nabe  applicirl 
und  durch  einen  stabilen  Strom  von  JO — 16  Elemen- 
ten die  Haarpapille  electrolytiscb  aerstört.  Das  Ver- 
fahren ist  umsiandlioh  und  schmerzhaft,  scheint  aber 
zum  Ziele  za  fuhren. 

Neftel  (4)  bricht  in  einer  umfangreichen  Arbeit 
wieder  einmal  eine  Lanze  für  die  Electrolyse  der 
G esch  Wülste. 

Er  hebt  das  wenig  Eingreifende  der  eleclrolyti- 
tischen  Zerstörung  selbst  tief  gelegener  Gewebspartien 
hervor:  keine  Entzündung  und  Eiterung;  einfache 
Necrose  mit  ganz  geringer  Reaction,  sehr  rascher 
Demarcation  unter  Bildung  krafügerOranulationen ; 
nie  accidentelle  Wundkrankheiteo.  — Auf 
Grund  dieses  aseptischen  Verhaltens  der  Wunden  glaubt 
er  der  Electrolyse  sogar  Anwendbarkeit  bei  grossen, 
tiefgehenden  Hesseroperationen  vindiciren  zu  dürfen. 
(Er  schlägt  Verbindung  sämmtlicber  Instrumente  mit 
einer  galvanischen  Batterie  vor!). 

Er  trennt  die  Wirkungen  der  Electrolyse  in 
eine  primäre,  die  Zerstörung  des  Gewebes  an  den 
Electroden,  und  eine  secundäre,  Absorptions-  und 
DilTusiODSprocesse  durch  neue  Verbindungen,  welche 
die  abgeschiedenen  Atome  enngeben.  Die  letztere 
besonders  ist  um  so  intensiver,  je  dichter  der  ange- 
wandte Strom  war.  Ausserdem  cataphorische 
Vorgänge. 

Die  Anode  macht:  bei  Einstich  in  ein  Qefäss 
Thrombose  (diesem  Umstand  schreibt  Vf.  für  Zer- 
störung gefassreicher  Geschwülste  grosse  Wichtigkeit 
zu);  bei  Einstich  in  ein  Gewebe  bildet  sich  um 
sie  eine  trockene  Schicht  geschrumpften  Ge- 
webes, welches  sich  nachher  necrotisch  abstösst. 
Die  Anode  darf  also  nicht  angewandt  werden,  wo  ne- 
crotiscbe  Abstossung  schwierig  und  dadurch  gefähr- 
lich ist.  Die  Kathode  macht:  keine  Thrombose, 
Erweichung,  V erflüssigung  des  Gewebes  mit  se- 
cundärer,  leichter,  reactionsloser  Resorption 
desselben. 

Es  folgen  chemische  Bemerkungen  (Ozon- 
und  Wasserstoffabscheidung  bei  der  Electrolyse,  durch 
beides  kräftige  Ozydation). 

Im  praclischen  Tbeit  theilt  Vf.  seine  Erfahrun- 
gen und  Grundsätze  bei  Electrolyse  der  Geschwülste 
mit.  Er  operirt  gutartige  wie  maligne  Geschwülste 
jeder  Art;  auch  bei  letzteren  führt  er  dauernde  Hei- 
lungen an,  sogar  eine  in  einem  Fall,  wo  bereits  die 
benachbarten  Drüsen  geschwollen  waren  und  ebenfalls 
zerstört  wurden.  Wo  er  bei  bereits  vorhandener  Drü- 
seninfection  sich  auf  Zerstörung  des  primären  Tumors 
beschränkte,  sab  er  wenigstens  erhebliche  Besse- 
rung des  Allgemeinbefindens. 

Auf  die  Krankengeschichten  kann  nicht  eingegan- 
gen werden.  Vf.  berichtet  Erfolge,  die  theilweise  sehr 
überraschend  sind  (Mammacarcinom,  Lippencarci- 
nom,  Uterusgeschwulst,  mediastinale  Struma, 
Lymphdrüsengescbwülste  etc.).  Des  Vf.  Methode: 
Entfernung  bösartiger  Geschwülste  womöglich  in 
einer  Sitzung;  Einstich  einer  Anodenoadel  (Aetber- 


narcose)  in  das  Centrum  der  Geschwulst  bis  in  die 
Tiefe,  Zerstörung  der  gesammlen  Geschwulst  durch 
beliebig  viel  Katbodeneinstiche,  vom  Rande  be- 
ginnend (bis  zu  50  solcher  Einstiche , etwa  4 Nadeln 
immer  gleichzeitig);  die  Kathodennadeln  bleiben  immer 
5 — 10  Minuten  an  einer  Stelle.  Bei  gutartigen 
Geschwülsten  mehrallmälige  Zerstörung;  Kathoden- 
nadel in  die  Mitte  eingoslochcn,  Anode  als  Platte  in 
einiger  Entfernung,  kurze  Dauer  des  Stroms,  nach  Be- 
dürfniss  tägliche  oder  in  längeren  Pausen  folgende 
Wiederholungen,  bis  zur  Heilung  oder  genügenden 
Besserung,  ln  beiden  Fällen  eventuell  Nachbehand- 
lung durch  AuCsetzen  von  kleinen  Metallkathoden  auf 
die  Stieböffnungen , nach  Ablösung  der  necrotischen 
Geschwulst  auf  die  Wunde  selbst. 

Bei  den  mancherlei  Bedenken,  welche  diesem 
Verfahren,  besonders  bei  bösartigen  Geschwülsten,  enl- 
gegenstehen,  wäre  es  entschieden  dankensweriher  ge- 
wesen, wenn  Vf.,  statt  einzelne  Glanzfälle  ausführlich 
aufzufübren.  eine  gewissenhafte  Uebersicht  über  seine 
Resultate  in  seinen  „fast  vierzehnjährigen  Untersu- 
ebuDgen*  gegeben  hätte. 

Dem  wichtigen  theoretischen  Einwand,  dass  man 
ja  nur  sehr  schwer  beurtheilen  kann,  ob  die 
ganze  Geschwulst  zerstört  ist,  kann  durch  die  vom 
Vf.  aufgeführte  (und  hier  nicht  zu  beschreibende) 
grössere  Hinfälligkeit  der  Neubildungen  schädigenden 
Einflüssen  gegenüber  nicht  radical  begegnet  werden. 
Gleichwohl  und  trotzdem  auch  sonst  mancherlei  ober- 
flächliche und  bisweilen  auch  recht  gezwungene  Kai- 
sonnements  in  der  Arbeit  sich  finden  — sollte  die 
Methode  einmal  systematisch  eingehend  geprüft  wer- 
den. Die  von  Anderen  gemachten  Versuche  sind  bis- 
her doch  nur  sporadisch  gewesen. 

Pegoud's  (5)  Resultate  in  Behandlung  von 
Uterus fibroiden  (5  Fälle)  mit  constantem  Strom 
(5 — 15  Eiern.,  modific.  Daniells,  ca.  40  und  mehr 
Sitzungen  von  Stunde  An.  Abdomen  Ka  intrauterin 
oder  auf  den  Cervix)  sind  absolut  negative.  Er 
wendet  sich  gegen  einen  Dr.  Martin,  der  bedeutende 
Erfolge  erzielt  haben  will  mit  einer  ähnlichen  Me- 
thode. Die  Krankengeschichten  zeigen,  dass  zum  min- 
desten in  2 Fällen  die  Electrolyse  hätte  versucht 
werden  können.  Verf.  verwirft  sie  von  vornherein  als 
barbarisch. 

Dixon  Mann*s  Arbeit  (6)  enthält  in  ihrem  ersten 
Tbeil  die  Aufzählung  der  Wirkungen,  welche 
bei  electrischer  Behandlung  von  Erkrankungen  der 
weiblichen  Sexualorgane  angeslrebt  werden;  es 
sind:  die  alterirende  Einwirkung  auf  die  Ernährung 
bes.  durch  Einfluss  auf  die  Gefässe;  die  schmerz- 
stillende, die  erregende  Wirkung.  Dann  werden 
die  allgemeinen  Eigenschaften  des  constanten  und 
des  faradischen  Stromes  aaseinandergesetzt  und  die 
Anhaltspunkte  für  die  Wahl  der  Stromesart  im  ein- 
zelnen Fall  hervorgehoben;  während  dem  constanten 
Strom  Katalyse  und  schmerzstillende  Wirkung  hervor- 
ragend oder  ausschliesslich  zukoromen,  ist  beim  fara- 
dischen speciell  die  erregende  auf  dieUterusmusculatur 
brauchbar  (bes.  zur  Hervorrufung  der  Menstruation). 
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Als  Instruraeute  empfiehlt  Verf.  eine  bis  auf 
das  leicht  geknöpfte  Knde  isolirtc  Uterussonde,  eine 
Cen ixelectrodo  und  zwei  gewöhnliche  grosse,  platten- 
formige  Klcctroden.  Die  Cervixclectrode  ist  eine  runde, 
coDcare  Scheibe,  vollständig  isolirt  bis  auf  die  con* 
cave  Oberfläche:  erentuell  im  Speculum  einzufübreo. 

Ks  folgen  Erfahrungen  in  einzelnen  Fällen. 

1)  Congenital  (?)  atrophischer  U terus.  ISjäh* 
riges  Uädeben,  noch  keine  Menstruation.  — Unter- 
suchung ergiebt  einen  «unvollkommen  entwickelten“ 
Uterus,  in  allen  Dimensionen  zu  klein,  sonst  normal. 

— Versuche  mit  Eisen  und  Aloe  ohne  Erfolg.  <—  Zwei 
Jahre  später  Entschluss  der  Pat.,  sieh  electrisiren  zu 
lassen.  Hchandlung  mit  dem  const  Strom,  Ka  im 
Uterus,  An  Leiidcnmark  und  Abdomen,  Stromstärke 
7,5  Milliwcber’s,  15  Min.  2 mal  wöchentlich.  — • Im 
Verlauf  von  ca.  '/,  Jabr  erst  allmälige  Yergrösserung 
de.s  Uterus,  dann  Eintritt  der  Menses,  die  von  da 
regelmässig  erfolgten. 

Ein  ebensolcher  weiterer  Fall,  die  Menses  traten 
nach  omonatl.  Hehandlung  ein. 

2)  Secundäre  Amenorrhoe.  Mädchen  von 
22  Jahren,  im  20.  Jahre  schwere  Krankheit,  seither 
keine  Menses.  Allgemeinbefinden  gut.  — Keine  Ab- 
normität zu  constatiren.  Sitzungen  zweimal  wöchont- 
lieb,  Strom  von  7,5  — 8 Milliwebers,  Ka  Uterus,  Au 
Ovaria Igegend ; nach  drei  Wochen  iuducirter  Strom. 
Nach  2—3  Monaten  Menstruation,  von  da  regel- 
mässig. 

Verf.  bemerkt  dabei,  dass  er  natürlich  Fälle  von 
andauernder  Ccssaticn  der  Menses  durch  Perimetritis 
und  Ovarial-  und  Uterusatropbie  für  incurabel  halte. 

3)  Menorrhagie.  Wittwe,  37  J.,  Multipara;  ge- 
sunde Erscheinung.  Ergotin  ohne  Erfolg;  Stillung 
erst  nach  intrauteriner  Application  von  Eisenchlorid. 

— Kein  Neopla.sma,  der  Uterus  erschien  von  schwachem 
Tonus  (unvollkommene  Involution  nach  der  letzten 
Geburt) , sonst  normal.  < — Keinerlei  sonstige  Erkran- 
kung. Galvanischer  Strom  von  8,5  — 90  Milliwebers 
zweimal  wöchentlich,  in  einigen  Wochen  Rückkehr  des 
normalen  Tonus,  llcilung. 

Menorrhagien  durch  zurückgebliebene  PlacenUr- 
rcste,  Ncoplasmcn  etc.  erfordern  natürlich  anderweitige 
Behandlung. 

4)  Dysmenorrhoca  spasmodica.  26jährige 
Frau,  Nullipara:  seit  1 Jahre  furchtbare  Schmerzen 
und  Erbrechen  bei  Beginn  jeder  Menstruation;  keine 
Hysterie.  Vergebliche  Versuche  mit  inneren  Mitteln. 

— Sonde  dringt  leicht  ein,  macht  aber  Schmerzen, 
Uterus  nicht  fiectirt,  keine  Zeichen  von  Kotzöndong. 

— Galvanische  Behandlung,  An.  Uterus,  7,5 — 8,5  Milli- 
webers, 10  Minuten  lang,  3 mal  wöchentlich.  — Nach 
kurzer  Zeit  dauernde  erhebliche  Besserung. 

Verf.  empfiehlt  die  Eleclricitat  bei  solcher  Dys- 
menorrhoe, die  nicht  auf  mechanischem  Iliuderniss 
beruht,  die  als  rein  neuralgische  anzuseben  ist; 
eine  dann  oft  auch  vorhandene  neuralgische  Ova- 
rialaffection  ist  ebenfalls  der  electriscben  Be- 
handlung zugänglich.  Ovariilis  muss  aber  ausge- 
schlossen sein. 

Energisch  erregende  innere  Behandlung  (mit  OefT- 
nungen,  Schliessungen)  empfiehlt  er,  falls  nicht  Contra- 
indicationen  vorliegen,  bei  Hypertrophie  des 
Uterus. 

Sind  Bedenken  gegen  Intrauterine  Application,  so 
wähle  man  die  Cervixeleclrode. 

Blackwood  (7)  theilt  3 Fälle  mit,  in  welchen 
durch  die  Anwendung  der  statischen  Electricität 
(einer  modificirtcn  HoUz’schen  Maschine)  die  unge- 
nügende MUcbsecretiou  säugender  Frauen  ge- 


steigert wurde.  Zwei  dieser  Palle  betrafen  Frauen, 
bei  welchen  die  mangelhafte  Milchseoretion  schon 
wiederholt  beobachtet  und  mit  verschiedenen  Mitteln 
vergeblich  behandelt  worden  war.  Verf.  hat  von  der 
statischen  Electricität  dabei  viel  bessere  Wirkung  als 
von  dem  galvanischen  oder  faradiseben  Strom  gesehen. 
In  2 — 4 Wochen  war  der  Erfolg  ein  vollständiger. 
Zur  Application  wurde  der  sogen,  statische  inducirte 
oder  secundär  inducirte  Strom  von  der  äusseren  Be- 
legung dorCondensatoren  verwendet,  der  Strom  mittels 
kleiner  runder,  mit  befeuchtetem  Waschleder  überzo- 
gener Electroden  den  Brüsten  zugeführt:  die  Applica- 
tion weniger  unangenehm  als  das  Paradisiren. 

Joffroy  (8)  sucht  in  seiner  Arbeit  die  Gesichts- 
punkte fostzustellen , welche  die  In dication  resp. 
Contraindication  der  galvanischen  Behand- 
lung von  Qolenkaf fectionen  abgeben. 

Er  scheidet  die  acuten  und  subacuton  Arthriti- 
den von  vornherein  aus;  die  Electricität  könne  hier  nur 
schaden.  Nur  die  exquisit  chronischen  resp. 
chronisch  gewordenen  Formen  kommen  in  Be- 
tracht. Diese  theilt  er  wieder:  1)  Der  chronische 
progressive  Gelenkrheumatismus“  und  die 
Gicht,  sind  keine  günstigen  Objecte,  nicht  einmal 
die  mit  dem  ersteren  verbundene  Muskelatrophie 
ist  nach  J. 's  Ansicht  wesentlich  günstig  zu  beinflussen. 
Stillstand  der  Krankheit  ist  Alles , was  erreicht  wer- 
den kann. 

2)  Der  chronische  Gelenkrheumatismus 
von  unregelmässigem  Verlauf,  besonders  die  Formen 
desselben,  welche  sich  an  Gonorrhoe,  Puerperal- 
fieber und  an  Traumen  anschliessen,  geben  viel 
bessere  Resultate. 

.\ls  Beispiel  eine  ausführliche  Krankengeschichte: 
Puerperale  Gonitis,  chronisch  geworden  mit 
Schwellung  zu  Kindskopfgrosse , Härte,  Resistenz  des 
periarticulären  Gewebes,  AnlQ'lose,  ansebeinend  ohne 
grösseren  Ergu.ss  in  das  Gelenk,  mit  Atrophie  des 
Kxtens.  quadric.  — Vorgebliche  Versuche  mit  Ab- 
leitungen, Jodkal.,  Massage.  Nach  vierwöobentlicb  täg- 
licher GalvanisatioD  des  Gelenks  (Anode  stabil,  Kathode 
labil  auf  dem  Gelenk,  bis  zu  40  El.  Callaud-T  rouv4; 
10  Min)  erhebliche  Besserung:  etwas  Beweglich- 
keit; nach  14  Tagen  hatte  der  Umfang  des  Gelenks 
um  8 Ctm.  abgenommen;  von  da  langsamere  Fort- 
sobritte,  aber  nach  im  Ganzen  4 Wochen  Entlassung 
der  Pat.  mit  grösstentheils  be^estellter  Beweglichkeit. 

Die  gleichen  Erfolge  bei  einer  Arthritis  gonor- 
rhoica und  zwei  chronischen  traumatischen  Ar- 
thritiden. 

Verf.  entwickelt  im  Hinweis  auf  diese  Erfahrungen 
die  Ansicht,  dass  es  hauptsächlich  die  chronische 
Periarthritis  sei,  welche  vom  electriscben  Strom 
beeinflusst  werden  könne,  viel  weniger  seien  es  die 
intraarticnlären  Veränderungen  und  am  wenigsten 
die  mit  schweren  Gewebsalterationen  einhergebenden 
(Kungns;  Gicht;  nrheumatisme  chron.  progress.“). 

Die  ertraarticulären  Veränderungen  (incl. 
Muskelatrophien)  sind  wieder  dann  die  günstigsten 
Heilobjecte,  wenn  sie  nur  gleichsam  die  Residuen  ent- 
weder einer  traumatischen  Arthritis  oder  einer  durch 
vorübergehende  Infection  erzeugten  (gonorrhoische, 
puerperale  chron.  Arthr.)  sind. 
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Die  Dediictionen  sind  sehr  plausibel;  allein  die 
rasuistische  Grundlage  erscheint  doch  nicht  genügend. 

Scarpari  (9)  führt  eine  Reihe  von  Beobachtnn- 
gen  an,  welche  die  günstige  Wirkung  des  faradi* 
sehen  Stroms  gegen  die  von  Atonie  des  Darms 
herrübrende  Verstopfung  und  Kotbstauung  darthun. 
Nach  weitläufigen  diagnostischen  und  theoretischen 
Auseinandersetzungen  kommt  er  zu  folgenden  Schluss« 
Sätzen:  1)  Die  Eiectricität  ist  das  beste  thora- 
peutlscbellülfsmittel  bei  Constipation  durch 
Atonie  des  Darms  und  das  beste  Propbylaclicum 
gegen  Colik  durch  paralytische  Obslruction.  2)  Ihre 
Wirksamkeit  steht  in  directem  Verhällniss  znm  Muskel- 
tonus der  Bauchwandungen  und  zu  dem  auf  diese  mit 
Her  Electrode  ausgeübten  Druck,  — im  umgekehrten 
Verhällniss  zum  Meteorismus.  3)  Die  Wirksamkeit 
der  Behandlung  steht  in  geradem  Vcrhältniss  zu  ihrer 
Dauer. 

Dio  Behandlungsmethode  des  Verf.  ist  die  ge- 
wöhnliche: Einführung  des*  negativen  Pols  in  das 
Rectum,  Application  des  positiven  anf  die  Bauchwan- 
dungen. 

Bocci  (10)  hat  sich  dio  Aufgabe  gestellt,  experi- 
mentell und  clinisch  zu  untersuchen,  in  wie  weit  der 
Magen  mit  seiner  Musculatur,  seinen  Gefässen  und 
seinen  secernirenden  Apparaten  der  Einwirkung  elcc- 
trischer  Ströme  zugänglich  sei,  d.  b.  ob  es  ge- 
linge, die  Contractionen  desselben,  seine  Gefässfulle 
und  seine  Secretion  durch  percutano  oder  innere  Ap- 
plication der  Eelectroden  zu  modiheiren.  Seine  — 
nach  vielen  Richtungen  hin  etwas  primitiven  — Ver- 
suche sind  im  Ganzen  positiv  ausgefallen  und  w'erden 
mit  grosser  Ausführlichkeit  geschildert.  Durch  einige 
Versuche  an  Kaninchen,  welchen  die  Bauchhöhle  er- 
öffnet wurde,  stellte  Verf.  fest,  dass  bei  percutaner 
Application  des  faradischen  Stroms  bei  stärkerer  Eir.- 
wirkimg  eine  wenn  auch  unbedeutende  Contraction 
und  Injection  des  Magens  eintritt;  durch  Versuche  an 
sich  selbst  (bei  leerem)  und  an  einem  Freunde  (bei 
gefülltem  Magen)  glaubt  er  eine  directe  Erregung  des 
Magens  an  abnormen  Empfindungen  und  besonders  an 
auftretendem  Aufstossen  (.sussulto)  und  Brechbewegun- 
gen erkennen  zu  können;  fand  endlich,  dass  hei  di- 
rerter  Application  des  einen  Pols  auf  den  blossgelegten 
Magen  sehr  deutliche  Contraction  und  Injection  des- 
selben eintrat.  Weiterhin  constatirte  Verf.  an  einem 
Hunde  mit  Magonfistel,  mittelst  einer  durch  diese  ein- 
gefübrten  Magenelectrode,  dass  Paradisiren  der  .Ma- 
genschleimhaut eine  beträchtliche  Zunahme  der  Ma- 
gensecrelion  auslösl  und  zwar  entweder  von  Magensaft 
oder  Schleim,  je  nachdem  man  mit  der  Electrode  die 
betreffenden  I^ariien  der  Magenoberfläcbe  berührt. 
Endlich  construirle  Verf.  auch  noch  eine  für  den 
Menschen  anwendbare  Magenelectrode,  bestehend  in 
einer  w’eicben  Schlundsonde,  welche  an  beiden  Enden 
eine,  durch  metallische  Leitung  mit  der  andern  ver- 
bundene, Metallkugel  enthält.  Eine  kleine  Modification 
an  derselben  soll  unter  allen  Umständen  die  Be- 
rührung der  metallischen  Leitung  mit  der  Magenwand 
garantiren. 


Cannon  (II)  hat  ein  Aneurysma  der  Aorta 
(die  Diagnose  erscheint  dem  genauen  Krankheitsberiebt 
nach  gesichert),  im  Stadium  drohenden  Durchbruchs 
nach  aussen  C)  mit  «Klectropunciur'*  behandelt, 
bei  der  aber,  nach  seinem  eigenen  Zugesländni^s , die 
Punotur  mit  2 Stahlnadclo  wohl  allein  in  Betracht 
kam,  da  sich  nachträglich  berausstellte,  da.ss  die  be- 
nutzte Kette  einen  minimalen  Strom  lieferte! 

Resultat  glänzend!  Wohl  durch  Thrombus« 
Stillstand  im  Woebsthum,  Verschwinden  der  Pulsation, 
des  tieräusebes,  Aufbörott  der  accundären  Beschwerden 
(Beklemmung,  Schmerzen).  Dieser  Status  nach  8 Mo- 
naten noch  derselbe;  Pat.  ging  seinem  Beruf  nach, 
hatte  dabei  viel  zu  geben. 

Semmola  (12)  berichtet  von  ß Fällen  von  com- 
pleter  Heilung  maligner  Tumoren,  besonders 
der  Mamma,  durch  Electrolyse.  Die  Geschwülste 
waren  nach  microscopischer  Untersuchung  (Prof.  Pe- 
tro ne)  Sarcome  und  Epitheliome,  ln  sämmtlichen 
Fällen  schienen  die  benachbarten  Lymphdrüsen  nicht 
inficirt. 

Die  Methode  war  die,  dass  in  jeder  Sitzung  zwei 
CiniseUPsebu  Stahlnadoln,  welche  die  Electroden  dar- 
stelUen,  in  die  Geschwulst  in  der  Richtung  nach  deren 
Centrum  eingestochen  wurden;  Stromstärke  nach  Stöh- 
rer’schcm  Galvanometer  ca.  DO*;  Dauer  der  Einwirkung 
10 — 15  Mio.;  wöchentlich  drei  Sitzungen;  die  Einstich- 
steilen  wurden  so  angeordnet,  dass  sie  auf  einer  unge- 
fähr dem  Rande  des  Tumors  entsproebenden  Krcislinio 
lagen.  — Minimum  der  Zahl  der  Sitzungen  24,  Maximum 
viel  höher.  — In  der  ganzen  Zeit  Kal.  jodai.  inner- 
lich, auf  dessen  Anwendung  S.  grossen  Werth  legt. 

Leider  ist  kein  Beleg  beigebracht  für  d e fi  niti  v e 
Heilung,  und  er  ist  auch  nicht  zu  erbringen  gewesen, 
denn  sämmtliche  Beobachtungen  fallen  in  die  letzten 
10  Monate  vor  Abfassung  der  Arbeit.  Es  lässt  sich 
daher  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  Methode  be- 
züglich der  Heilung  gar  nichts  aussagen.  Eine  sehr 
wenig  eingreifende  Beseitigung  von  Geschwiilstmassen 
scheint  allerdings  mit  derselben  möglich. 

V.  Electr«tlierapeitlsrhe  .4pptratc. 

1)  Bardet,  G.,  De  Pexposilion  d'electricite  au 
point  de  vue  mödic.  et  ihcrapeutique.  Bull,  gener.  de 
tbörap.  Oot.  15.  — 2)  Seeli  gmü  1 1er,  A.  (Halle  a..  S.), 
Klectrotberapeutisohe  Apparate.  CentralbL  f.  Nerven- 
heiik.  etc.  No.  12.  — 3)  Grell,  Neue  patentirte  gal- 
vanisch-constante  Batterie  für  medicinisebe  Zwecke. 
Sep.  St.  Johann  a.  Saar.  — 4)Hirscbmanu  tBerlin), 
Neue  electrotberapeutiscbe  Apparate.  CentralbU  für 
Nervenheilk.  etc.  No.  24.  — 5)  Voltolini  (Breslau), 
Eine  galvanische  Batterie,  verwendbar  für  Galvauo- 
caustik,  Inductionsstrom,  constanten  Strom,  für  diu 
Electrolyse  und  zur  Erzeugung  des  Etectromagneten. 
Deutsche  medicinisebe  Wochcnschr.  No.  17.  18.  — 6) 
Wyllic,  J.,  Note  on  a new  form  of  rheophorc  and 
galvanic  batter)*.  Edinb.  med.  Journ.  Febr. 

Bardet^s  Bericht  (1)  hat  für  uns  Deutsche  sehr 
wenig  Werth.  Verf.  ist  hervorragender  Deutsebenfresser, 
wie  es  scheint,  und  unsere  Apparate  intercssiren  ihn 
nicht.  Kr  beschränkt  sich  darauf,  an  zwei  Stellen  einen 
Stöbrer*scben  Apparat  zu  erwähnen.  Von  den 
französischen  Apparaten  (auch  die  englischen  kommen 
schlecht  weg),  die  er  ausführlich,  al^r  ohne  genaues 
Eingehen  auf  wirklich  principielt  wichtige  Dinge,  er- 
wähnt, interessirt  uns  nur  das  neue  Gaiffe*scbe  Ho- 
rizontalgalvanometur  mit  Eintheüung  nach  Mil- 
liamperes (1  Ampere  = 1 Weber.  ~ [>er  grösste 
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Ausschlag:  150  dix  milliampcrt^s).  Rin  Yerticalgalvano- 
rocter  mit  dieser  Rintheilung  wäre  jedenfalls  viel  prac« 
tischer  (es  ist  wohl  demnächst  ein  solches  aus  Stob- 
rer’s  Fabrik  zu  erwarten). 

Ausserdem  hat  Gaiffe  einen,  wie  es  scheint,  guten 
und  practiseben  Rbeostaten  mit  einem  Gesammtwider- 
stand  von  40,000  Ohms  ausgestellt. 

Was  (statische)  Electrisirmaschinen  betrifft,  so  ist 
nach  B.  eine  Maschine  .Carre"*  der  sogen.  Maschine 
.Holti'Carrd*  bei  Weitem  rorxuzichen  (letztere  von 
Vigouroux  angegeben;  übrigens  von  Cbaroot  em- 
pfohlen, s.  0.  Abth.  I ). 

Seeligmüller  (2)  empfiehlt  1.  eine  Electrode 
zum  Galvanisiren  des  Rückenmarks,  die  aus 
zwei  parallelen,  10  Ctm.  langen,  fingerdicken  Metall- 
stäbeii  besteht,  die  so  aufgesetzt  werden,  dass  sie  auf 
den  Querfortsätzen  liegend,  die  Dornfortsätze  zwischen 
sich  frei  lassen  (Yorf.  findet  die  Galvanisation  der  Wir- 
belsäule mit  einer  plattenförmigen  Klectrode  schwierig, 
besonders  bei  stark  vorragenden  Dornfortsätzen;  dies 
ist  wohl  richtig;  trotzdem  sind  wir  immer  mit  einer 
plattenförmigen  Electrode  leidlich  ausgekommen,  man 
braucht  sie  eben  nicht  auf  die  Dornfortsätze  zu  setzen, 
sondern  man  führt  sie  dicht  neben  ihnen  abwechselnd 
rechts  und  links  auf  und  ab). 

2.  Einen  Gummiring  zum  Festhalten  des  Filz- 
l>czugs  auf  Plattenelectrodeu. 

3.  Einen  fahrbaren  Etagenapparat  ohne  Beson- 
derheiten. 

4.  Eine  Yorrlchtung,  um  Kranke  im  electrischen 
Bado  bequem  zu  suspeodiren.  Princip  der  Hänge- 
matte, in  der  Badewanne  angebracht 

Bei  der  Oreirscben  Batterie  (3)  ist  es  durch 
eine  sinnreiche  Vorrichtung  möglich  gemacht,  dass 
durch  blos.ses  Einsenken  der  betreffenden  Zinkstäbeben 
der  Strom  von  Jedem  einzelnen  Element,  oder  von  jeder 
beliebigen  Gruppe  von  Elementen  oder  von  der  ganzen 
Batterie  unmittelbar  nach  den  Leitungssebnüren  geleitet 
wird.  Es  ist  dadurch  möglich,  jedes  beliebige  un- 
brauchbare Element  ohne  Unterbrechung  des  Stromes 
auszQscbaltcn,  Verstärkung  oder  Abscbwäcbung  des 
Stroms  durch  Ein-  oder  Ausscbalten  weiterer  Elemente 
bei  continuirlich  fiiessendem  Strom  vorzunebmen  und 
jedes  beliebige  Element  der  Batterie  ohne  bestimmte 
Reihenfolge  derselben  jeweils  in  Gebrauch  zu  nehmen. 
Es  handelt  sich  um  ein  Zinkkobleelement  mit  einfacher 
Füllungsflüssigkeit.  Die  Batterien  sind  klein,  elegant 
und  sehr  leicht  transportabel.  Preis  von  20—48  Ele- 
menten (incl.  Galvanometer  u.  Stromwender)  — 90  — 
190  Mark. 

iUrsclimann  (4)  berichtet  übereinige  neuerdings 
von  ihm  fabricirte  Apparate.  Dieselben  sind: 

1)  Ein  transportabler  Apparat  zur  Anwen- 
dung constanter  und  Inductions ströme.  Er 


enthält  Galvanometer,  Rbeostat,  Stromwender,  Induc- 
tionsrollen,  Stromwec^ler,  Klemmen;  bestimmt  ist  er 
für  grössere  Anstalten,  und  er  soll  da  die  feste  Auf* 
Stellung  der  constanten  wie  der  Inductionsbatterie  er- 
möglichen, ohne  dass  die  Kranken  geoötbigt  sind,  zum 
Zweck  der  electrischen  Behandlung  ihre  Zimmer  zu 
verlassen.  Dies  ist  dadurch  zu  bewerkstelligen,  dass 
von  der  Batterie  Drahtleitungeo  uacb  den  verschiedenen 
Sälen  des  Hauses  führen.  Der  in  Rede  stehende  Appa- 
rat wird  mit  diesen  Leitungen  jeweils  in  Verbindung 
gesetzt 

2)  Transportabler  Apparat  für  oonstante 
Strome.  Das  Neue  an  demselben  ist,  dass  der  Zink- 
stab  iu  einer  Hartgommibülse  steckt,  aus  welcher  er 
nur  mit  seinem  untersten  Ende  herausragt  Dieses 
allein  kommt  mit  der  Säure  in  Berührung.  Mittelst 
einer  Hessmgscfaraube  wird  der  Zinkstab  weiter  berab- 
gcschoben,  wenn  das  eintauebende  Ende  zersetzt  ist. 

3)  Galvanoscop  nach  Erb.  Dasselbe  enthält 
vier  verschiedene  Drahtspiralen,  welche  je  50,  100,  1.50, 
200  Siemens  entsprechen  und  je  nach  Bedarf  dureh 
4 Stöpselklemmen  eingeschaltet  werden  können.  Zweck 
ist,  die  schadlioben  grossen  Nadelaasscbläge  dadurch 
zu  verhindern,  dass  die  verschiedenen  Widerstande,  je 
nach  der  Stärke  des  angewandten  Stroms,  eingeschaltet 
werden. 

An  diesem  Galvanoscop  ist  auch  die  recht  zweck- 
mässige, selbsttbatige  Glycerinarretirang  angebracht. 

Voltolini  (5)  beschreibt  eine  Batterie,  welche  mit 
einem  Einsatz  (ein  Paar  grosse  Elemente)  den  für 
Galvanocaustik,  für  die  loduetionsrolle  und  für  Her- 
stelloiig  eines  Electromagneten  nöthigen  Strom  liefert, 
während  ein  anderer  Einsatz  von  24  kleinen  Elementen 
Anwendung  des  constanten  Stroms,  specicll  auch  der 
Klectrolyse  eiODÖglicht  — Die  Elemente  sind  Zink- 
Kohle-Elemente  mit  Füllung  von  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelsäure  (i : 1 auf  10  aq.).  Für  den  Induc- 
tioDsstrom  genügt,  falls  die  Batterie  schon  mehrmals 
zur  Galvanocaustik  gebraucht  ist,  Brunnenwasserfüllung 
(aber  wie  lange?  Ref.);  schon  viel  stärkeren  Strom  er- 
zeugt unter  solchen  Umständen  Mineralwasser  (beson- 
ders Emser,  Marienbader). 

Beide  Einsätze  stellen  Taoehbatterien  dar;  das  Ein- 
tauchen erfolgt  durch  Heben  des  Trogs  bei  Oeffnen 
des  Deckels. 

Wyllie  (6)  beschreibt  einen  neuen  Rheophoren, 
der  Stromwahler,  Unterbrecher,  Stromwender  in  sich 
enthält  Das  Problem,  alle  diese  Apparate  in  der 
einen  Hand  des  Arztes  zu  vereinigen,  i.st  ein  entschie- 
den vom  practischen  Standpunkte  berechtigtes,  und  es 
ist  auch  auf  sehr  ingeniöse  Weise  gelöst  (das  Genauere 
im  Original  nachzulesen);  aber  das  In.strument  scheint 
recht  complicirt  und  empfindlich  zu  sein.  Preis  21  Mk. 

Die  kleine  compendiöse  (GO  El.)  Leclaiicbe-Batt.  des 
Verf.  bietet  nichts  Erwäboenswerthes. 
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Balneotherapie 

bearbeitet  von 

SaniUUaralh  Dr.  L.  LEHMANN  in  Oeynhausen  (Rehme). 


Brunnen-  nnd  Badecuren,  natarwissenschaftliche 
Hydrologie  überhaupt.  — Zeitschriften. 

1)  Kisch,  B.  H.,  Jahrbuch  für  Balneologie,  Hydro- 
logie und  Climatologie.  Wien.  X.Jahrg.  — 2)  Ham- 
burger, E.  W.,  Oesterreicbische  Badezeitung.  Organ 
für  die  Interessen  der  europäischen  Curorte  und  des 
Curpublikums.  X.Jahrg. — 3)  Kraus,  B.,  Der  Bade- 
arzt. Organ  für  die  Interessen  der  Curante  und  Cur- 
orte. Wien. 

A.  ?<aUirwiatettaekafUlehe  und  teehRlielie 
lydroltgie. 

(Physik,  Technik,  Chemie,  Geognosie,  Geographie  etc.) 

4)  Meyer- Ahrens,  Von  den  io  kleinen  Mengen 
in  den  Mineralwässern  vorkommendeii  Bestandtbeilen. 
Kisch's  Jahrb.  etc.  S.  52. 

Aulyici. 

5)  Gscbeidlen,  R.,  Ueber  die  Kronenqnello  zu 
Ober-Salzbmnn  in  ihrer  Bedeutung  als  Natron-Lithion- 
quelle.  Breslauer  ärztliche  Zeitschrift.  No.  6.  — G) 
Filbol,  E.,  Note  sur  la  composition  ebimique  de  l’oau 
minerale  de  Bareges.  source  ^rzun  prise  dans  le  nou- 
vel  etahlissement  thermal  ä Luz.  (Die  Quelle  wurde 
nach  Luz,  in  der  Nähe  von  Bareges  geleitet  und  verlor 
während  der  Leitung  nicht  in  ihrer  Beschaffenheit.) 

7)  Palmeri,  P.,  Le  tenne  del  moot«  di  Misericor- 
dia  in  Casamiociola  (isebia).  II  Morgagni,  Aprile.  (Nach 
dem  Erdbeben.) 

Neuest«  Analysen  der  Quelle  Gurgitollo  und  der 
Quellen  Ourgitello  del  Pio  monte  weisen  für  Tempera- 
tur (60—80*)  und  für  chemische  Zusammensetzung 

Constanz  der  ersteren  nach.  Rückstand  bei  ISO*  (nach 
dem  Erdbeben)  5,0750,  im  Jahre  1876  5,0412. 

Nach  d.  Erdbeben:  1876; 

Chlorkalium  und  Cblomatrium 4,7096  4,6874 

Kali 0,1804  0,1709 

Natron 1,7969  1,7156 

Alkalinität  (durch  die  zur  NeutralU 
sation  nothige  Menge  Schwefelsäure 

ausgedruckt) 1,0740  1,0750 

wurden  mehr  gefunden  im  Liter: 

Kieselerde 0,0009 

Chlor  0,0330 

Kali 0,0120 

Es  wurden  weniger  gefunden: 

Schwefelsäure 0,0045 

Kalk 0,0063 

Magnesia 0,0020 

Natron  O,0*)25 


8)  Roneegno  (Südtyrol).  Der  Badearzt  No.  1. 
Roneegno,  Bezirk  Borgo,  535  M.  SeehObe,  bat  ciae 
Quelle  mit  folgender  Analy.se: 


Grin. 

Arsensäure 0,0670 

Kisenoiydul 2,040  i 

Schwefelsaures  Eisenozydul  2,030U 

Kiscnozydsulfaf 0,3840 

Kupferoxydsulfat. 0,0270 

Mangansulfat 0,1420 

Ammoniaksulfat  0,0054 

Aluminiumsulfat 1,2790 

Magncsiumsulfat 0,5963 

CAlciumsulfat 0,8300 

Schwefclsaurcs  Kali  0,7500 

Chlornatrium Ü,IM22 

Organisch  1.6300 


Summa  10,1278 

9)  Hammam  RMrba.  Ebendas.  No.  11. 
Temperatur  45*. 

Calciumcarbonat 0,207 

Magnesiumcarbonat 0,030 

Calciumsulfat  1.3(}3 

Magncsiumsulfat 0,172 

Natriumsulfat 0,017 

Cblomatrium  0,439 

Chlorkalium 0,091 

Kieselsaures  Natron 0.069 

Alaun 0.tX)2 


Summa  2,330 

Ausserdem  eine  Stablquelle  mit  0,01  doppelt  koblen- 
saurem  Eisen  in  1 L.  cf.  No.  33. 

10)  Balneologischcs  aus  Bayern.  Deutsche  medtein. 
Wocbenschr.  No.  23.  (Egger  uatersuebto  die  Adel- 
heidquelle 1879  80  aufs  Neue.  Dieselbe  enthält:  Jod 
0,0254,  Brom  0,0458,  Cblomatrium  4,9704,  kohlen- 
saures  Natron  0,9214.)  — 11)  Kronthalcr  Apollinaris 
Brunnen.  Bulletin  de  l'academie  No.  25.  p.  838.  — 

12)  Source  Cesar  ä Reipertaweiler.  Ibid.  p.  837.  — 

13)  Sz^kely-Udvarbely-Kochsalzquelle.  Kiscb*s  Jahrb. 
f.  Balneologie  etc.  S.  132.  — 14)  Szcjke,  Koebsalz- 
scbwefelquelle.  Ebcnd.  S.  131.  — 15)  Baden-Baden.  Ebend. 
— 16)  Hegrat’s  Rudolphsbitterquelle  bei  Püllna.  Kbend. 
S.  127.  — 17}  Violini,  Uarcantonio,  Indicazioni,  con* 
traind.  c pregiudizii  in  Termoterapia.  Annali  univ.  di 
med.  Ottobr.  p.  357.  — 18)  Worms,  Analyse  de 
l'eau  de  la  Casbach  de  Tougourt.  Memoires  de  tned«^- 
cine  militaire.  Sept  et  Octob.  p.  596.  — 19)  Jaque- 
met,  Los  caux  de  la  region  des  Cbotts.  Notes  de 
voyage  rccueillis  pendant  la  mi.4.sion  »:ienlifique  ebargee 
d'operer  le  nivellcment  de  ce  bassiu,  au  sud-est  de 
la  provinci’  de  Coustantinc,  en  rue  de  la  creation  d’une 
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mer  mUrieore.  Saito  et  8d:  1.  Rl-Ooed.  Le  Bordy; 
2.  Pults  de  Sidi-Brabim-Figheri  a EUOued;  3.  Bir- 
Naxia;  4.  Bir-Scferia:  5.  Bir-el-Tine;  6.  Neghrd;  7. 
Perkan  (oaeia  de);  8.  Oucd*Ouassem;  9.  Zeribed- Ahmed ; 
10.  Zehbed-el-Ouod.  Mömoires  de  m6decine  militaire. 
Septbr.  ct  Oclob.  p.  597—604.  (Verf.  machte  während 
einer  Reise  behnfs  Erhebung  des  NiTeUements  der 
Gegend  im  Sudosten  der  Prorins  Constantine  die  vor- 
stehend  genannten  Analysen  von  Ttinkwaeser,  deren 
EinMinheiten  wir  hier  übergehen.  Die  Wasser  sind 
fast  alle  Regenwasser  mit  einer  Torwaltenden  Menge 
Gyps,  welche  aus  dem  Gestein  berrübrt»  in  welchem 
die  Nomaden  ihre  Brunnen  anlegen.  Die  laxirende 
Wirkung  einiger  dieser  Wasser  rühre  ron  Stoffen  her, 
welche  durch  Unreinlichkeit  der  die  Wässer  schöpfen* 
den  Menschen  entstehe.  Ohne  solche  Beimengung  ent- 
halte das  Wasser  keine  abführenden  Substansen.)  — 
20)  Source  de  .Wilbelmsquelle"  zu  Krontbal  bei  Fnnk- 
furt  Bulletin  de  Tacadömie  de  mödöcine.  p.  839. 
(Analyse  ton  Fresenius  geprüft  und  bestätigt,  der 
Brunnen  anerkannt.  Weil  jedoch  das  Wasser  vor  der 
Füllung  in  Bassins  an  freier  Luft  absteht,  seine  Kohlen* 
säure  verliert,  die  zwar  gesammelt  und  später  bei  der 
Füllung  dem  Wasser  wieder  zugesetzt  wird,  so  wird 
das  Wasser  nicht  mehr  als  constant  zusammengesetzt 
anzu.sehen  sein,  und  der  Vertrieb  desselben  in  Frank- 
reich untersagt.)  ~ 21)  Source  de  la  Cbau.ss4e,  comm. 
de  Gouviens  (Oise).  Ibidem,  p.  1323.  ([0,305  festen 
Rückstand]  wegen  zu  geringer  Mineralisation  für  Heil- 
zwecke licht  coDcessionirt.)  — 22)  Source  de  Sainte 
Marguerite  (Ardcche).  Ibidem,  p.  1324.  (Alkal.  erd. 
Kisen&äuerling  von  0,477  festem  Gehalte,  wird  vor- 
läufig bis  zur  definitiven  Brunnenfassung  nicht  con- 
cessionirt.)  — 23)  Source  de  la  Reveille  (Poy-de-Döme). 
Ibidem,  p.  837.  — 24)  Die  neue  Carinthiaqoelle  in 
Kärnlhen.  Ki.sch's  Jahrb.  für  Balneologie  etc.  S.  129. 
— 25)  Source  du  soudage  oder  S.  nouvelle.  ln  La- 
malou-le-centre  (Hörault).  Bull,  de  i'aeadömie  de  m4- 
decine.  p.  1322.  — 26)  Souroes  du  Chateau  et  de 
TApp6tit  ä Souitzbach  (Alsace).  Ibidem,  p.  1547.  — 
27)  Die  Springquelle  in  Rank- Herlein  (Comitat  Al- 
bany). Kisch's  Jahrb.  für  Baln.  S.  131.  — 28)  Der 
Säuerling  von  Felsö-Räkos  (Comitat  Udvarbely).  Bbend. 
S.  132.  ~ 29)  Limbo,  St.  6.,  Notes  sur  la  Station 
thermo-minörale  d’Hammam-Rira.  Journal  de  tböra- 
peutique.  No.  11  (cf.  No.  122  dieses  Referates).  — 
30)  Der  Säuerling  zu  Moba.  Kisch's  Jahrb.  für  Baln. 
S.  122.  — 31)  Die  Mineralquelle  in  Polzin.  Ebendas. 
S.  123.  — 32)  Fideris.  Bbend.  S.  124.  — 33)  Michael-, 
St.  Maria-,  St  Magdalena-,  St  Anna-Quelle  zu  Slanik 
(Rumänien).  Wien.  med.  Blätter.  No.  29.  — 34)  Das 
Schlammbad  Rosanda.  Kisch’s  Jahrb.  für  Balneolog. 
S.  124. 

35)  Stifler,  Stebener  Kisen-Mineral-Moor,  dessen 
Zusammensetzung  und  Wirkung.  Aerztl.  Intelligenzbl. 
Münchener  med.  Wocbenschr.  No.  13. 

Analyse  von  Reichardt  2 Moorproben,  eine  von 
lockerem,  schwarzen  Moor,  die  zweite  von  rothbraunem, 


Frisch  gestoehener  Moor  reagirt  sauer,  ist  im  Zu- 
stande der  Zersetzung.  Die  rothbraune  Farbe  rührt 
von  «Rotbeisen*  her. 

Das  spec.  Gewicht  des  Moors  geringer  als  Wasser. 
— 200  Pfd.  Moor  und  118  Ltr.  Stablwasser  zu  einem 
Moorbade. 

AudyseB  ciaseUer  Wisur. 

I.  An  CO,  arme  Wässer, 
a)  Kocbsalzwässer. 

Der  Krontbaler  Apollinarisbrunnen  (11) 
(am  Taunus)  wird  für  den  Vertrieb  in  Frankreich 


concessionirt. 

Kohlensaures  Natrium  . . . 0,097 
„ „ Calcium  . . . 0,669 

. • Magnesium . . 0,023 

« . Eisen  ....  0,015 

Chlor-Natrium 3,318 

, -Kalium 0,148 

, -Magnesium 0,142 

Kieselsäure 0,060 

M82 


Die  Cäsarquelle  in  Reipertsweüer,  Kreis 
Lützelstein  (Niederebass)  (12).  entspringt  aus  rothem 
Sandstein,  welcher  Überhängen  von  altem  Gemäuer 
römischen  Ursprungs  ist.  Das  Gestein  zeigt  eisenhal- 
tiges Geäder.  5 Ltr.  die  Min.  12°  T. 


Eisen -Carbonat  ....  0,0015 
Mangan-  , ....  0,0006 

Calcium-  , ....  0,0592 

Magnesium-Carbonat  . . 0,0107 

Kieselerde 0,0140 

Salpetersaares  Kalium  . 0,1297 
Calcium  - Sulfat  ....  0,0228 

Magnesium- 0,0043 

Chlor-Kalium 0,0405 

« -Natrium 0,0366 

« 'Magnesium.  . . . 0,0228 

Organisches 0,0145 

0,3572 

Die  Koobsalzquelle  in  Szekely-Udvarhely  (13) 
bat  10,6°,  aoalysirt  von  Solymosi; 

Cblomatrium 21,68272 

Jodnatrium  0,00770 

Broranatrium 0,00605 

Calcium-Carbonat 2,55725 

Magnesium-  „ 1.34767 

Natrium-  , 0,01016 

Eisen-  0,01114 

Mangan-  0,00066 

Sobwefelsaures  Natrium  0,02701 

Kieselsaares  Natrium  0,07419 

25,72755 
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Die  neueste  Analyse  der  Thermalquelle  des  Haupt- 
stollens in  Baden-Baden  (15). 

Brübquelle,  Hollen-,  Juden-  und  Uugemacbqucllc 
bilden  nunmehr  eine  Uauptstollenquelle.  Der  Stollen 
wurde  ca.  400  M.  in  den  Scblo&sberg  getrieben.  Ana- 
lyse von  Bnnsen. 


ln  10000: 

Kisenoxydul'Bicarbonat 0,0053 

Manganoxydul-  • 0,0135 

Magnesia-  « 0,0293 

Kalk-  1,0847 

Strontian-Sulfat 0,0452 

Kalk-  2,1154 

Cblor-Kalium  1,3304 

„ -Natrium 20,1474 

, -Calcium 0,2109 

„ 'Lithium 0,5367 

, -Cäsium  0,0134 

, ‘Magnesium  0,1073 

Brommagnesium 0,0530 

Dreibasisch  phosphursaurer  Kalk  0,0025 
, arseniksaurer  Kalk..  0,0070 

Kieselerde  1,2734 

Kohlensäure 0,1731 


27,7491 

Spuren  von  Rubidium,  Chlorammonium,  Zinn  und 
organischer  Substanz. 

b.  Schwefel-  und  Sulfatwässer. 

Die  Hegrals  Kiuloirsbitterquelien  bei  Püllna 
(Böhmen)  (16),  5 an  Zahl,  nahezu  300  M.  von  den 
bekannten  Püllnaer  Bitterquellen.  Auslaugungen  des 
mächtigen  Thon-  und  Mergellagers  durch  atmosphäri- 
sches Wasser.  In  dem  Lager  befinden  sich  bereits  ge- 
bildete Sulfate  in  Nestern , ausserdem  sind  die  fCie- 


uienl«  zur  Bildung  der  Sulfate  darin  enthalten.  1 5 ^ T. 
Analyse  von  Lerch: 

Kalium-Sulfat 0,1416 

Natrium-  , 10,9462 

Calcium-  « 0,3628 

Strontium-Sulfat 0.0088 

Magnesium-  , 6,9020 

Cbiormagneflium 1,6836 

Ba.sisch  phospbors.  Thon- 
erde  0,0275 

Kieselsäure  0,0250 

Organisches 0.3120 


20,4095 

Die  Eugeneischen  Thermen  (17)  1878  von 
Giov.  B i zio  analysirt.  Temperatur  der  verschiedenen 
89®  bis  30®.  Die  Gase  in  Mont’  Irone  und  Mont*  Ür- 
tone  zeigten  in  100  Vol. 

M.’lrone  M.’Ortone 

Schwefelwasserstoff  0,20  — 

Kohlensäure 15,44  4,43 

Sauerstoff 0,25  0,11 

Sumpfgas 11,89  3,27 

Stickstoff 72,22  92,19 

Die  spec.  Gewichte  und  beziehentlich  die  festen 
Bestandlheile  sind  folgende: 

Monte  Irone 1,00442  53,4981 

Monte  Grotto 1,00415  49,2207 

S.  Pietro  Montagnone 1,00387  44,9912 

Monte  Ortone 1,00316  37,7308 

St.  Elena  1.00214  23,9986 

Die  Quellen  enthalten  io  der  vorhergehenden 
Keihenfülge  in  1000: 


I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

Chlomatrinm  3,46 

3,30 

2,97 

2,07 

1.55 

Chlorkalium 

O.UIG 

o.üir. 

0,013 

0,009 

0,007 

Cblorlitbium 

o.oooc 

0,0005 

0,0005 

0,0004 

0,0002 

Chlorammo- 
nium . . . 

0,0008 

0,0008 

0,0007 

0,OOU3 

0,0003 

Cblonnagne- 
sium  . . . 

0,205 

0,201 

0,1  C4 

0,115 

0,103 

Brommagne- 
sium . . . 

0,111 

0,010 

0,009 

0,008 

0,00G 

Jodmagiie- 
sium  . . . 

0,0004 

0,0004 

0,0003 

0,0003 

0,0002 

Kalium 

0,27 

0,21 

0,21 

0,17 

0,15 

Calcium 

0,093 

0,822 

0,797 

0.897 

0,381 

Magnes.  (us 

— 

— 

— 

0,20 

— 

Calcium 

0,28 

0,23 

0,22 

0,20 

0,17 

Magne-  | g 
sium  !•£ 

O.Ofi 

0,0G 

0,05 

0,04 

0,03 

Kison  f o 

0,00018  0,00038  0,00192 

0.00021  0,00127 

Thonerdft 

0,0007 

0,Ü002 

0,005 

0,0001 

0,0013 

Kieselerde 

0,07 

0.06 

0,06 

o.oe 

0.0009 

5,34 

4,92 

4,49 

3,77 

2,39 

Dazu  in  Spuren:  Organische  Materie,  Borsäure, 
Phosphorsäure,  Arsen,  Strontian,  Mangan. 


Der  Thermalschlamm  (Fango),  bei  150®  ge- 


trocknet, enthielt: 

Wasser 5,97 

Uumussubstanz 2,68 

Sonst  noch  verbrennliche  Stoffe 5,71 

In  Sauren  lösliche  anorganische  Stoffe  36,54 
Nicht  in  Säuren  löslich  49,10 


lÜO.O 

II.  An  COj  reiche  Wässer, 
a.  Muriatiscli-erdig-alkalische  Säuerlinge. 

Die  Quelle  la  Reveilte  in  der  Gemeinde  Sauxil- 
langes  (23)  (Puy-de-Döme)  entspringt  aus  einem 
unter  der  Tertiärschicht  liegenden  Gebirge.  14  L.  die 
.Minute.  12,04®  T.  Reich  an  COj. 


Natrium-Carbonat .... 

1,520 

Magne.sium-  ^ 

0,211 

Eisen-  , .... 

Ü,0G7 

Calcium-  » .... 

0,340 

Kaliumsulfat 

0,066 

Chlarnatrium  

0.065 

2.2C9 

Die  neuen  Oarinihiaquellen 

(24)  entspringen 

aus  einem  porphyrartigen  Granit  im 

verlassenen  Fluss* 

bett  der  Velladi.  Analyse 

von  Mittere gger  ausge- 

führt  an  2 Quellen.  <leren  Zahl  aber  4 betragt. 

Carinthiaijuellen. 
1.  11. 

Kalium-Sulfat  

0,817 

0,728 

Natrium-  , 

7,215 

6,073 

Chlornatrium 

1 3,203 

10.434 

Borsaures  Natrium  .. 

0.509 

0,347 

Natrium-Carbonat  ... 

30,580 

23,332 

Lithiuiii-  « ... 

0,149 

0,170 

Magnesium-  , 

3,192 

2,707 

Calcium-  • 

5.281 

4,847 

Kisen-  , 

0.08U 

Ü.I3S 

Thonerde 

0,170 

0,043 

Kieselsäure 

0.409 

0,348 

Die  Quelle  du  soudage  oder  Neue  Quelle  in  La- 
inalou-le-Cenlre  (Herault)  (25)  kommt  aus  einer 
Bubrtiefe  von  44  M.:  24  ®T.  P>giebigkeit  250  bis 
300  L.  die  Minute.  Analyse  von  Bechauip: 
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Dopp.  kohlens.  Natriam  ...  0,0262  Grm. 

n , Lithium  ...  0,0040 

, H Ma^esium  0,0827 

« . Calcium  ...  0,231«S 

Kalium-Sulfat 0,0203 

Natrium-  , 0.0598 

Cblomathum 0,0352 

Kisenperoxyd-Thonerde  ....  0,03i0 

Kiesel&aurti 0.0360 

0,5255 

Spuren  Pbospborsaure,  Man* 

^n,  Kupfer. 

Freie  Kohlensäure  1,46 

Sauersloff 0,3  Ccm. 

Stickstoff 0,9 

Die  Quellen  von  SuUzbach  (2G)  wurden  1842 
sorgfältiger  gefasst,  ln  neuerer  Zeit  7 neue  Quellen 
aufgefunden  f wovon  eine  mit  einer  bereits  älteren  ge- 
luisrbl,  S.  du  chuteau  heisst.  — Eine  andere,  ein 
sehr  geschätztes,  inoussirendes  Trinkwasser,  heisst:  S. 
de  TAppetit.  Analyse  von  Jacquemin. 

S.  du  chäteau  11, 5*  T.;  800  L.  in  24  Stunden.  — 
S.  de  TApp4tit  11,5“  T.;  800  L.  in  24  Stunden. 


Mangan- Carbonat  0,012965 

Eisen-  0,012478 

Borsaures  Natrium 0,324754 

Kieselsaures  Natrium....  0.1186S3 

“2^085646 

Halbgebund.  u.  freie  CO,  0,904242 
Völlig  freie  Kohlensäure.  2,157264 


b.  Erdiger  Säuerling. 

Der  Säuerling  zu  Moha,  einem  Dorfe  im  Sluhl- 
weissenburger  Comitate,  zwischen  Alba  und  ßodack. 


analysirt  von  Bernadt  (30). 

Feste  bestandtfaeile l,7G 

Natrium-1 

Kalium-  jCarbonat  zusammen  0,06 
Lithium-  J 

Calciumcarbonat 1 .22 

Magnesiumcarbonat 0,36 


c.  Erdige  Eisensäuerlinge. 

Die  Mineralquelle  in  Polzln  (Pommeru),  von 


s. 

du  chäteau. 

S.  de  l’Appctit. 

Grm. 

Grm. 

Freie  Koblensänre 

. 1,5930 

1,6530 

Natrium-Bicarbenat . . .. 

. 0,6730 

0,6640 

Lithium- 

. 0,0033 

0,0027 

Calcium- 

. 0,6238 

0,5590 

Magnesium-  - 

. 0,2815 

0,2780 

Eisen- 

. 0,0390 

0.0111 

Mangan- 

. 0,0052 

0,0024 

Kalium-Sulfat 

. 0,0848 

0,0940 

Natrium-  • 

. 0,0098 

0,0100 

Chlomatrium 

. Ü.Ü845 

0,1440 

Arsensaures  Natrium.. 

. 0,0014 

0.0ÜU8 

Thunerde  

. 0,0042 

0,0044 

3.4180 

3,4560 

Pbosphorsäure,  Borsäure, 

Zinnsäure  und  Orga 

nisches  

. Spuren 

Spuren 

Fester  Rückstand  

. 1,20 

1,25 

Die  Springquelle  in  Rank  - Ilerlein  (27)  ist 
eine  periodisch  verschwindende,  im  Jahre  1875  er- 
bohrt.  15®T.  und  während  der  Eruption  24  ®T.  Ana- 


lyse von  Lengyel: 

Natrium  • Carbonat 1,0339 

Lithium-  , 0,0093 

Calcium*  , 0,4588 

Magnesium-  • U,OC7C 

Eisen-  , 0,0474 

Mangan-  , 0,0039 

Chlornatrium 0,8934 

Chlorkalium 0,0366 

Borsaures  Natrium 0,0033 

Sehwefelsaures  Kalium 0,0781 

Aluminiumoxyd 0,0031 

Kieselsäure 0.0637 

2,701 1 

Freie  und  halbgebd.  CO«  . 3,2560 
Phosphors,  und  ameisens. 

Salze  Spuren. 

Der  Säuerling  von  Felsd-Kdkos  in  Ungarn  (28) 
wurde  von  Solymosi  analysirt:  Grm. 

Chlorkalium 0,028248 

Chlomatrium.... 0,135227 

Lithium  • Carbonat 0.007017 

Natrium-  , 0,274293 

Calcium-  „ 0,922888 

Magnesium-  , 0,238088 

Jibmbtrlcbt  d«r  gesannten  Uediem.  iSSt.  Bd.  I. 


Sonnenschein  und  Mohr  (31): 


Calcium  - Carbonat 2,045 

Magnesium-  „ 0,386 

Natrium-  , 0,173 

Eisen-  , 0,728 

Kieselerde  0,079 


Freie  CO«  13pCt.  ihres  Volumens. 

Die Trinkquolie  zu  Pideris  (32) , analysirt  von 
Planta-Reichenau  und  Weber: 


Kalium -Sulfat 0,03663 

Natrium-  , 0,04063 

Natrium  • Bicarbonat 0,74227 

Calcium-  , 0,97303 

Magnesium-  « 0,15785 

Eisen-  0.01  G43 

Mangan-  « 0,00011 

Salpetersaures  Natrium...  0,00148 

Chlornatrium 0,00487 

Kieselerde 0,00798 

Thonerde 0.00097 

1^8230 

Freie  CO« 1,45178 


oder  753,36  Ccm. 

Salpetrige  Säure,  Phosphor- 
säure, Ammoniak  Spuren. 

Die  Stalilbrunnen  in  Hammam-Rira  (29): 

I.  II.  III.  IV. 

Calcium-Bicarbonat 0,9411  0,298  0,306  0,276 

Magnesium-  « 0,0314  0,193  0,053  0,224 

Mangan-  , 0,0008  — — — 

Eisenoxydnl- 0,0100  0,010  0.019  0.008 

Calcium  - Sulfat  0.5438  1,453  1,429  1,365 

Magnesium-  . 0,1623  — — — 

Natrium-  , 0,3425  — — — 

Natriumsilicat 0,0020  — — — 

Thonerde 0,0020  0,025  0,016  0,010 

Chlornatrium 0,2801  0,490  0,549  0.506 

Kieselerde — 0,044  0.040  0.029 

Freie  CÜ« 0,8820  0,290  0,213  0,300 

3.2200 

Spuren  Strontian  und  stick- 
stoffbaltiger  Substanz.  T.45“  T.47“  T.67“ 


d.  Muriatiscb-alcalische  Säuerlinge. 

Die  Slanik- .Mineralquellen  (33)  gehören  einer 
milden  Stiftung  St.  Sptridon  in  Jassy.  Der  Curort 
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entwickelt  sich.  Analysen  von  Tschermak.  Ergie- 
bigkeit pro  Stunde: 


Michael- 

'  St.  Maria- 

‘  Magda- 

St.  Anna- 

quelle 

quelle 

knaquolle  quelle 

103.3 

375 

315.3 

.300  L. 

8,8' t 

8,9*  t 

9*t 

6,C't 

In  10000  Grm 

Eisen-  ' 

1- 

0,019 

0,0013 

0,032 

0,172 

Mangan-  | 

Is 

0,0018 

0,037 

0,008 

0.041 

Magnesium- ! 

o 

1.143 

1,9,85 

2,295 

— 

Calcium-  | 

l,fi24 

3,489 

4,892 

— 

Lithium-  \ 

0,024 

0,030 

0,121 

— 

Natrium-  , 

r 

23,46.'> 

47,720 

66,730 

Kalium- 

0,987 

0,876 

0,953 

0,456 

Strontium-  ' 

[3 

0,003 

0,005 

0,046 

0,003 

Natrium-  | 

f ”5 

— 

— 

— 

0,595 

Calcium- 

— 

— 

— 

0,170 

Cblorkalium 

1,0(14 

2,532 

4,553 

— 

Cblornatrium  . 

43,542 

97,993 

124,863 

0,368 

Chlorlithium 

— 

— 

— 

0,009 

Chlormagnes.  . 

— 

— 

— 

0.0H4 

Bromnatrium  . 

0,010 

0,074 

0,166 

— 

Jodnatrium 

0,019 

0,038 

0,037 

— 

Aluminiumoxyd 

0,002 

0,001 

0,016 

0,052 

Phosphorsaures 

Calcium  . 

0,003 

0,001 

0.007 

0,015 

Kieselsäure 

0,132 

0,139 

0,425 

0,248 

Organisches 

. . 

0,024 

0,083 

0,80(1 

0,070 

74,063 

154,954 

205,944 

2,283 

Freie  Kohlen- 

säure  . . . 

. 23,830 

21,047 

14,579 

5,643 

Spec.  Gewicht  1,00559  1,0124  1,015G5  1,0003 

Ruhen  da  bei  Melencze  in»  Torontaler  Comitate 
(34).  Neueres  Bad  mit  grossen  Heilerfolgen.  Die  Aus- 
dehnung des  Teiches  Huhenda  beträgt  etwa  sechs 
Qu. -Km.,  das  Wasser  hat  salzig  laugenbnften  Ge- 
schmack und  schwachen  Geruch  nach  Seifensoole.  Den 
Boden  des  Teiches  bildet  ein  mächtiges  Lager  von 
tiefbiauschwarzem  Schlamm,  dessen  Consistenz  wie 
haibweiche  Salbe.  Er  fühlt  sich  fettig  an  und  riecht 
nach  Schwefelwasserstoff.  Grabt  man  in  den  Schlamm 
3 — 5 Mtr.  tief,  so  bekommt  man  reines  trinkbares 
Wasser.  Schlammwasser  und  Schlamm  wurden  von 
Schneider  analjsirt. 

In  1000  Th.  Wasser: 


KaliumsuUat 1,C0 

Natriumsulfat  18.30 

Kochsalz  1S,93 

Phosphors.  Natr 0,54 

Natriumcarbonat 19,76 

Calciumcarbonat 0.29 

Magnesiumearbonat 0,31 

Kieselerde  0,01 

Thonerde,  Eisenoxyd Spuren 

Organisches 2,38 

Verlust 0.14 

62.76 

lo  100  Theilen  Schlamm: 

Schwefeknsen 0,15 

Eisenoxyd  2,59 

Manganoxyduloxyd  0,09 

Tbonerdc  5,57 

Kalk  2,42 

Magnesia 0.14 

Kali 0.58 

Natron  0,71 

Pbüsphorsaure  0,14 

Schwefelsäure Ü.Ül 

Kieselerde  2,29 

Kohlensäure  0,71 


Hierher  gehört  auch  die  Analyse  des  Fango  io 
den  Eugeneischon  Thermen  (17). 

B.  Thearetiseke  BalnetUgle  itiil  lydrepasie. 

36)  Makawejew,  Einfluss  der  Hineralbäder  in 
Staraja-Russa  auf  Körpertemperatur,  Puls  und  Athmung. 
St  Peteraburg»*r  med.  Wochenschr.  No.  47. 

Resultat:  Salzbäder  von  28 ^H.  erhöhen  die  Axil- 
lar-, erniedrigen  die  Rectaltemperatur.  Gewöhnliche 
Bäder  erniedrigen  die  Temperatur  beider  Stellen.  — 
Die  beigegebene  Tabelle  enthält  nicht  die  ZifTern  vor 
dem  Bade,  sondern  die  zu  Ende  und  nach  dem  Bade. 
— Moorbäder  derselben  Temperatur  erhöhen  die 
Temperatur  beider  Stellen,  doch  blieb  die  Temperatur 
iiiiKectum  meist  unverändert.  Die  beigegebeue  Zahlen- 
tabelle wio  oben.  Der  Puls  wird  beschleunigt  bei  2S* 
und  hoher  Concentration.  Geringe  Concentration  ver- 
langsamt „in  umgekehrtem  Verhältniss  zum  specifbehen 
Gewicht“  den  Puls.  Nach  heissen  Moorbädern  wird 
der  Puls  iui  .Mittel  um  22,2  Schläge  beschleunigt. 
Die  Athmung  wird  nach  28®  warmen  Mineralbädem 
beschleunigt,  mehr,  als  nach  gewöhnlichen  Bädern. 
Nach  Salzbädern  von  20®  und  nach  Bassinbädern  von 
25®  ändert  sich  die  Athemfrequenz  nicht.  Nach  heis- 
sen Moorbädern  Beschleunigung  der  Athmung. 

37)  Friedmann,  Sigmund,  Ueber  Einwirkung  ther- 

mischer Heize  auf  die  Sensibilität  leider  Kürperhälftun. 
Der  Badearzt  No.  1—3.  — 38)  Lender,  Die  physio- 
logische Oxydation  und  die  Uineralwäs-ser.  Kbendo5. 
No.  3.  (Frage  und  Betrachtung,  ob  Rubidium  und 
Cäsium  der  Mineralwässer  an  der  Heilkraft  dieser  bo- 
theiligt  sind.)  — 39) Cham poui Hon,  Sur  l’absorption 
des  caux  minerales  par  la  snrface  cutance.  Comptes 
rendus.  Tome  92.  No.  17.  (\'crf. , Arzt  in  Luxeuil, 
untersuchte  von  41  Kranken  den  Urin.  Bei  14  fand 
er  3—7  Mgrm.  JCisen  und  Mangan.  Also  sei  die  Ab- 
sorption unbestreitbar.)  —40)  Coignard,  De  la  pro- 
pri6tö  que  possedent  certaines  eaox  minerales  naturelles 
de  favoriser  l’absorption  de  l’oxygene.  (Cf.  No.  75. 
Verf.  leitet  die  Heilwirkung  der  aicaliscben  Quellen  von 
deren  Eigcotbumlichkeit,  relativ  grössere  Mengen  0 zu 
absorbiren,  ab.  Vergl.  hierzu  di^es  Werk  1879,  I. 
S.  486.  No.  42.  An  dieser  Stelle  wurden  die  hier  neu 
reproducirten  Beobachtungen  des  Verf.’s  über  die  Ab- 
sorptionsgrösso  verschiedener  Brunnen  bezüglich  auf  O 
bereits  mitgetheilt)  — 41)  Peters,  Die  Massage- 
Wirkung  der  Moorbäder.  Berliner  klinische  W'ochenschr. 
No.  34.  (Der  Druck  des  Moorbades,  Consistenz  1,  2.  3, 
wird  berechnet  und  relativ  zum  Druck  des  Wasserbade.s 
ausgedrückt  mit  345,  360,  384  Kg.  gegenüber  300, 
welche  dem  \Vasserbaddrnck  entsprechen.  Auch  die 
Massagewirkung  sei  eine  Druckwirkung.  Beide  wirken 
analog  und  lassen  sich  combiniren.)  — 42)  Pfeiffer, 
Emil,  Die  Trinkcur  in  Wiesbaden.  Geschichte,  Me- 
thoden und  Indicationen  derselben.  W’iesbaden.  — 
43)  Ilufler,  U.,  Ueber  den  Einfluss  de.s  Krankenheikr 
Quellsalzes  aiifdeu  Stoffwechsel.  Deutsche  mcdicinische 
Wochenschr.  No.  11.  (Beobachtungen  an  einem  32  jäh- 
rigen Manne  während  7 Tage,  wovon  3 als  Normaltage 
gegenubersteben  4 Tagen  mit  Einnahme  von  705  Ccm. 
Krankcnfaüiter  Mineralwassers  und  45  Ccm.  einer  6pro- 
centigen  Krankenbcilcr  Quellsalzlösung.  Harn  menge, 

specifisebes  Gewicht,  Harn.stoff,  Kochsalz,  Phosphor- 
häure  sollen  vermehrt  ausgeschieden  worden  »ein,  wahr- 
scheinlich vermindert;  Schwefelsäure.)  •—  44)  Smo- 
lenski,  St.,  Beruhigende  Bäder.  Wiener  mcdicioiscbe 
Blätter.  No.  41.  — 45)  Ed  lefsen,  Stoffwcchseluntec- 
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suchüD^smetbode.  Deutsche  medicinisebe  Woebensebr. 
No.  23.  24. 

Friedmann  (37)  untersuchte  mllleis  localer 
Badeformen  Kälte  und  Wärme  in  ihrer  Einwirkung 
auf  das  Verhalten  der  Tastempfindung,  der  EmpHn* 
düng  für  electrische  Reizung,  sowie  auf  die  Abschät- 
zung der  Reflexerregbarkeit.  — Einseitig  applicirte 
Kälte  bewirkt  Abnahme  der  Tast-,  Schmerz-  und  Re- 
llexempfindaog  an  der  Seite  der  Anwendung;  an  der 
homologen  Seite  (Nichtanwendung)  Steigerung  der  ge- 
nannten Empfindongsqualitäten.  Nach  kürzerem  oder 
längerem  Hin-  und  Hersebwankeu  trat  der  frühere 
Gleichgewichtszustand  wieder  ein.  Wärme,  einseitig 
applicirt,  bewirkt  Erhöhang  der  genannten  Empftn- 
dungsqualitäten  am  Orte  der  Anwendung,  an  der  ho- 
mologen Stolle  der  Nichlanwendung  Erniedrigung.  — 
Bei  beiderseitiger  Einwirkung  erfolgte  gleichgradige 
Herabsetzung  beiderseits;  nach  ungefähr  Stunden 
Wiedorherstellnng  des  Gleichgewichts. 

Pfeiffer  (41)  theilt  Versuche  über  die  physiolo- 
gische Wirkung  des  Wiesbadener  Kochbrunnens 
mit,  die  genauer  künftig  noch  mitgetbeiit  werden 
sollen.  Beobachtet  wurden  drei  24  ständige  Urinmen- 
gen, die  festen  Bestandlheile  und  der  Harnstoff.  Die 
in  den  Tabellen  gegebenen  Zahlen  sind  Durchschnitte 
aus  kleinen  Reihen  von  manchmal  2,  3,  5 oder  6 
Togen.  Resultate:  Relativ  grössere  Urinrermebrung 
nach  Koebbrunnen,  als  nach  gewöhnlichem  Wasser. 
Diese  Wirkung  ist  nach  Einnahme  Morgens  nüchtern 
besonders  ausgesprochen.  Dasselbe  Verhältniss  ist 
beim  Harnstoff  und  den  festen  Bestandtheilen  des 
Urines  wahrzunebmen.  Wenn  , dünne  Stühle“  nach 
dem  Kochbrunnen  entstehen,  so  werden  die  festen  Be- 
standtheile  im  Urine  vermindert. 

Smolenski  (43)  bringt  keine  Beobachtungen, 
aber  Raisonnement.  Die  Beruhigung  der  betref- 
fenden Bäder  findet  ihre  Erklärung  in  der  Ischämie 
der  Nervencentren  und  der  herabgesetzten  Reizbarkeit 
derselben;  in  der  Wasseraufnahine  der  peripheren  sen- 
siblen Nervenendigungen;  in  der  Herabsetzung  der 
psychischen  Functionen. 

Edlefsen  (45)  liefert  eine  Begründung  der  an- 
derweitig von  Z ülzer  angeregten  Forderung,  bei  Unter- 
suchung des  Urines  zur  ßeorlbeilung  der  Stoff- 
wechselvorgänge durch  Bestimmung  des  N zu- 
gleich mit  der  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  die 
Ursprungsstella  dieser  Stoffe  kennzeichnen  zu  können, 
und  so  die  verschiedenen  Gewebsgruppen  zu  bestim- 
men, welche  sich  bei  Hergalo  der  Stoffe  beiheiligt 
haben,  vor  allem  die  Betheiligung  der  Nerven-  und  der 
Muskelsubstanz  und  der  Blutkörperchen  dabei.  Soge- 
nannte relative  Werthe  der  genannten  Ausscheidungs- 
producte.  Das  Nähere  ist  für  eine  kurze  Wiedergabe 
ungeeignet. 

[Mordh  orst,  Wiesbaden  mod  Kronisk  Rbenma- 
tisme.  Uospitalstidende.  2.  R.  VIII.  Bd.  p.  621  und 
G41.  . (Verf.  sucht  durch  einen  sehr  theoretischen  Er- 
klärungsversuch der  Aetiologic  des  Gelenkrheumatismus 
und  des  Vuskelrheumatismus  die  Wirkung  der  Wies- 
badener Thermen  zu  begründen.) 

F.  Lrrisei  (Kopenhagen).] 


€.  Ceseklehte  der  ialaeaUgle.  ffatieiale  Eitwleke- 
loig.  SUÜstik. 

46)  Sollen  Cuiürzte  beim  Brunnen  stehen?  Der 
Badearzt  No.  7.  12.  13.  (Antwort:  Das  Stehen  beim 
Brunnen  kann  den  Quinten  nicht  verargt  werden; 
allgemein  können  dieselben  nicht  als  unsobicklicb  be- 
zeichnet werden.) — 47)  SponboU,  Jul.,  Die  Anfänge 
der  Hydrotherapie.  Ebendas.  No.  10 — 12.  (Antonius 
Musa  behandelte  den  Augostus  hydrotherapeutisch,  als 
dieser  in  Folge  der  Strapazen  des  Feldzuges  an  Typbus 
erkrankt  war.  ^o;(polo’Mnat  und  ^o/poTttHKoi,  also  kalte 
Bäder,  Einwickelungen,  Abreibungen,  Umschläge,  Dou- 
chen , Regenbäder,  Halbbäder  und  kaltes  Trioken.)  — 
48)  Violini,  Marcantonio,  Indicazioni,  oontroindica- 
zioni  e pregiudizii  in  Termoterapia.  Annali  univers. 
di  med.  Ottobr.  p.  357.  — 49)  Spitaler  an  der  Meeres- 
küste für  arme  Phthisiker.  Der  B^earzt  No.  3.  4.  — 
50)  Kisch,  Die  Balneologie  in  dem  Decenoium  1870 
bis  1880.  Jahrb.  f.  Baln.  1.  — 51}  Robertson, 
Ueber  öffentliche  Badeanstalten.  Vortrag  in  d.  Vers, 
d.  deutsch.  Vereins  zu  Stuttgart  Deutsche  Viertel- 
jahrssebr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  — .52)  Leh- 
mann, L.,  Baden  und  Bäder.  Artikel  in  !i.  Eulenbcrg's 
Handbuch  des  uffentl.  Gesundheitswesens.  Berlin.  I. 
S.  230 — 245.  — 53)  Sponholz,  Jul.,  Die  Bäder  und 
der  Staat  Der  Badearzt  No.  4.  5.  — 54)  Dengler, 
Ueber  den  Schutz  der  öffontUebon  Heilquellen. 
Reinerz.  — 55)  Die  Cursaison  1880  in  den  böhmischen 
Bädern.  Kisch's  Jahib.  f.  Balneologie  etc.  S.  227. 
(Statistische  Angaben  über  Partien  und  Personen  in 
Carlsbad,  Teplitz,  Marienbad,  Franzensbad,  Jobannis- 
bad,  Königsmark,  Liebenwerda,  Nenndorf,  Bilin,  Giess- 
hübel,  Puchstein,  Slembcrg,  Sängerberg,  Wartenberg.) 
~ 56)  Curstatistik  der  bairischen  Curortc  im  Jahre  1880. 
Ebendas.  S.  231.  (Bocktet,  Brückenau,  Kissingen, 
Reichenhall.)  — 57)  Pletzer,  H.,  Ziele  und  Zwecke 
der  projectirten  Heilstätten  an  der  Nordseeküste.  Weser- 
Zeitung  12299  und  12306.  (Warme  Vertbeidigung  der 
von  Beneke  angeregten  Idee,  vrinterstationen  für 
Phthisiker  an  den  Noi^seeküsten  zu  errichten.)  ~ 58) 
Fünfter  Jahresber.  der  KinderheUanstalt  in  Salzuflen  im 
Fürstentbum  Lippe.  Bielefeld.  (340  Kinder  wurden 
verpflegt  mit  9344  Verpflegungstagen.) 


D.  Balucatheraple  in  eigerei  Sl»e. 

59}  Maturi,  Rafaelo,  Sui  bagoi  in  generale.  11 
Morgagni.  Giugno.  (Nichts  Neues.)  — 60)  Kilian, 
Paul,  Od  the  pbysiological  and  tberapeutic  properiies 
of  mineral  waters  and  tbcir  administration  in  chronic 
diseases.  London.  (Verf.  beabsichtigt  eine  Reibe  von 
balneologiscben  Abhandlungen  zu  publiciren,  deren  An- 
fang die  vorliegende.  Dieselbe  giebt  eine  Uebersicht 
der  streitenden  Theorien  über  Bäder-  und  Brunneu- 
wirkuog,  Eiotheilung  der  Quellen  in  Gruppen  und  deren 
Indicationen,  vornehmlich  für  englische  Leser.  Die  ein- 
schlägige Literatur  wird  eingehend  berücksichtigt.)  — 
61)  Kallay,  Ad.,  Illustrirter  ärztlicher  Almanach  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Curorte.  Wien.  1882. 
— 62)  Dengler,  P.,  Der  neunte  schlesische  Bädertag. 
Reinerz. 

a.  Cur  mit  gemeinem  Wasser  (Dampf-,  ttlr- 
klschen  Bädern  etc.). 

63}  Kopf,  Hans,  Practische  Beobachtungen  über 
die  Anwendung  der  kalten  Abreibungen  in  Verbindung 
mit  einer  oder  der  anderen  der  Marienbader  Heilquellen. 
Wien.  med.  Presse.  S.  767.  — G4)  Burchardt,  Mai, 
Ueber  den  Einfluss,  den  römische  und  rassische  Bäder, 
sowie  örtlich  begrenzte  Bäder  in  beisser  Luft  auf  die 
Körperwärme  haben.  Deutsche  med.  Wnehensebr.  No.  18. 

32* 
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Lehmann,  Baeneotherapie. 


Nach  Burcbardt  (2)  steigern  die  röni.  Bäder, 
62 — 67®  im  lieissesten  Baume  die  Korperwiirnje  nur 
um  0,3®,  die  russischen  Bader,  45 — 51®  Luft* 
wärme . steigern  die  Körpertemperatur  um  4 ® und 
darüber.  Sogenannte  Erfurih’sche  Bäder,  bei  welchen 
1 Glied  in  50—85®  heisser  Luft  steckt,  steigern  die 
Gesammttemperalur  nur  massig.  (Erfurth,  Direclor  der 
NVasserheilanslalt  Feldberg  in  MeckIenburg*Strelitz.) 

Temperatur  der  2 Versuchspersonen  im  russischen 
Bade,  gemessen  im  After  von  5 zu  5 .Minuten.  Bade- 
temperatur zwischen  47*, 5— 51*, 2;  Dauer  Vi  Stunde;. 

I.  37,2*;  38,4*;  3S,8“,  39,2*;  40*;  40,6";  41  • 

II.  37";  38";  38,5";  39";  41";  41,5". 


I.  Von  10  zu  10  Minuten  nach  dem  Bade: 

40,4";  39,8";  39,4";  39,2". 

II.  Uebergi'^sung  mit  kaltem  Wasser: 

39,3";  37,9";  37,5";  37,4";  37,3". 

Vor  der  Uebergieasung  war  nach  Beendigung  de« 
Bades  die  Aftertemperatur  bei 

II.  40,2";  39,8";  39.5", 

b.  Cur  mit  Mineralwaseer  (incl.  Seewnsser). 

64)  Brügelmann,  W. . Zur  Kenntnis«  s’on  dem 
Wesen  und  der  Behandlung  des  Asthma  bronchiale. 
Der  Badearzt.  No.  7.  — 65)  Dcrsel  be , Weitere  Beob- 
achtungen bei  Behandlung  der  Phthise  durch  Stick- 
.stofflnbalationen.  Vortrag  in  d.  Sitzung  d.  baincol,  Seo- 
tion  zu  Berlin.  — 65a)  Kern,  Die  Wirkungen  des 
Jodbades  Lipik  und  de.ssen  Indicationen.  Der  Bade- 
arzt. No.  7.  — 66)  Reu  SS,  W.  v. , Bericht  über  die 
ersten  3 Jahre  der  Kuranstalt  Bilin  - Sauerbrunn. 
Ebendas.  No.  8.  — 67)  Simon,  J.,  Des  bain.s  de  mcr. 
Indication  et  contre-indication.  (iazutte  des  bupitaux. 
No.  117.  p.  939.  (Contraindicirt:  50jährige  mit  Neigung 
zu  Kopfcongeslionen,  Kinder  unter  2 Jahren;  Hysterie; 
chronischer  Rheumatismus,  Herzaffectionen ; acute, 
juckende  Hautkrankheiten ; chronische  Ophthalmien ; 
suppurirende  Otitiden;  fieberhafte  Aflfectionen.  Indi- 
cirt:  chronische  Bronchitis  und  scrophulöse  Phthise; 
.^crophotn  in  verschiedener  Aeusserung,  namentlich 
Lymphome,  Ostitis  und  Periostitis;  Rachitis,  Ozaena  etc.) 

65)  Violini,  Marcantonio,  Indicazioni,  controindi- 

cazioni  e pregiudizii  in  Termoterapia.  Annall  uiiiv.  di 
med.  Ollobr.  p.  357.  (S.  No.  17a.)  — 69)  Paltauf, 
C.  S.  (Neuhaus),  Zur  Behandlung  der  Tabes  doraalis. 
Der  Badearzt.  No.  6.  — 71)  Fromm,  B.,  Leber 
die  Bedeutung  und  (lebrauchsweise  der  .Seebäder.  — 
72)  Durand  - Fardel,  De  l'actioD  rcconstituante 
des  eaux  de  Vichy.  L’union  m^dicale.  No.  36.  12. 

roars.  Vortrag  in  der  Gesellsch.  d.  Aente.  (Po- 
lemik gegen  Coignard,  welcher  auf  Grund  physiolo- 
gischer Versuche  den  alcalischen  Mineralquelicn,  spe- 
ciell  Vichy,  eine  Wirkung  zuschrcibt,  die  Anzahl  der 
Blutkügelcbeo  zu  vermehren,  und  dass  die  Anschauung 
einer  hypostbenisirenden  Wirkung  derselben  irrig  sei, 
ebenso  die  Annahme  einer  alcalischen  Cachexie.  Anä- 
mie und  Chlorose  indioirten  die  alcalischen  Brunnen. 
Verf.  behauptet  Steigerung  des  Zerfalls  durch  Vichy. 
Dasselbe  wirke  säfteverbessemd,  und  so  kraftsteigernd, 
Constitution-ändemd.  Er  lehnt  ab,  dieses  anders  als 
durch  seine  cliniscbe  Erfahrung  zu  beweisen.  Die 
Lehren  Gubler's,  Huxham's,  Trousseau*s  über 
die  Einwirkung  der  alcalischen  Brunnen,  dass  sie  den 
Zerfall  «teigem  und  Cachexie  «chliesslich  bervorbrin- 
gen,  bestehe  zu  recht.)  — 73)  Mascarel,  Des  effets 
th^rapeotiques  g^niraux  et  sp4ciaux  des  eaux  du 
Mont-Dore.  Bulletin  generale  de  therap.  15.  aoüt. 
(Antiartbritiques;  antigraveleuses;  antigouUeuses;  anti- 
herp4tiqaes;  anticatarrbales.)  — 74)  Oliver,  George, 
A uote  on  tbe  aluminous  chaly  beatc  well  of  Uarro- 


gatc.  The  British  medical  Journal.  Jan  8 (Chron. 
Fauces-  und  Larynxcaiarrb;  profuse  Schweisse  der  Phthi- 
siker; Leucorrhoe,  Erschlaffung  der  Vagina  etc.)  — 
75)  Coignard,  De  la  proprlet^  que  possedent  certaines 
eaux  rain4ral-s  naturelles  de  favoriser  l’absorption  de 
Toxygene.  Note  lue  ä la  Socicte  de  Paris  dans  la 
Seance  du  II.  Decbre.  1880.  L'uniou  medicale.  No.  76. 
(cf.  No.  40  diese.«  Referates,)  — 76)  Pfeiffer,  Emil, 
cf.  No.  42.  — 77)  Bruen,  K.  T.,  Some  observalions 
on  tbe  Carlsbad  treatment.  Read  before  tbc  Phila- 
delphia County  medical  socieiy.  Jan.  26.  United  me- 
dical times  May  7.  p.  4S7.  (Für  amerikani.sche  Le.ser.) 
— 78)  Kisch,  K.  H. , Ueber  pynäcologische  Erkran- 
kungen, entstanden  durch  Badecureu.  Prager  medici- 
nische  Wochenschr.  No.  5.  (Unzweckmässige  Bade- 
apparatc;  ungeeignetes  Veihalten  rach  dem  Gebraucho 
erregender  Bäder  während  der  Menstruation , Gravidi- 
tät; unpassende  Indication  für  erregende  Bäder;  Dampf- 
bäder bei  Menorrhagien;  erregende  Bader  unpassend 
bei  Schwangerschaft.)  — 79)  Beneke,  F.  W.,  Die  sa- 
nitäre Bedeutung  des  verlängerten  Aufenthaltes  auf 
den  deutschen  Nordseeinseln,  insbesondere  auf  Norder- 
ney. Norderney.  — 80)  Odin,  De  la  solubilitä  de 
l’ars^niatc  de  fer  daiis  ies  eaux  de  St.  Uonore.  Lyon 
medical.  No.  26.  (Die  Brunnen  von  St  llonor6  sind 
Schwefelwasserstoff*  und  Arsenwässer.  Das  Arsen  ist 
darin  at.s  Eisenarseniat,  zum  grüssten  Thuile  gemengt, 
mit  Natriumarseniat  enthalten.  Die  Quantitäten  des 
Schwefelwasserstoffs  und  des  Arsen«  sind  direct  pro- 
portional, da  erstercr  als  Lösungsmittel  für  das  Ktsen- 
arsenial  zu  betrachten  ist.)  — 81)  Ricbelot,  G., 
Sources  thermales  du  Mont-Döre  (Puy-de-Dome).  Con* 
sid^rations  pratiques  sur  quelques  effets  du  traitemeut 
Montdorien.  Note  lu  au  congr.  scientif.  d’Alger  d.  s.  siance 
du  15.  avril.  L'union  medical.  No.  68  — 82)  Lelter.v  di 
G.  PahraaF.  Viziolic  risposla.  Intorno  alcuni  casi  di 
neuropatie  accolti  e curati  nello  stabilimento  del  Monte 
della  misericordia  in  Casamiccioia.  II  Morgagni.  Maggio. 
(2  >alle.  1 Lähmung  bei  Diabetes  und  1 Ischias,  weit- 
läufig besprochen.)  — 83)  Reumont,  A.,  SyphüU 
und  Tabes  dorsalis.  Aachen.  (Ausführliche  .Abhand- 
handlung über  die  Abhängigkeit  der  Tabes  von  Syphi- 
lis. Verf.  nimmt  eine  solche  an.  Eine  Darstellung 
von  36  eigenen  Beobachtungen  mit  2 Heilungen,  13 
Besserungen.)  — 84)  Pinsker,  L.,  Die  Sec-  und 
Litnanbäder  von  Odes.sa.  Ktsch*s  Jahrb.  d.  B.aln.  etc. 
S.  5.  — 85)  Caulct,  Beitrag  zur  Indication  der  .luf- 
steigenden  Douche.  Ebendas.  S.  118.  — 86)  Olatz, 
Die  Behandlung  der  Iscbia.«  mit  der  continuiriiehen 
schotti.schen  Doucbc.  Ebendas.  S.  119.  — 87)  Ar- 
mieux  und  A.  Barill4.  .Medicinische  Studien  über 
Bariges.  Kbcnd.as.  S.  120, — 88)  Belugon,  A.,  Ma- 
lou  gegen  chronische  Affectionen  des  Rückenm.arks. 
Ebenda.«.  S,  121.  — 89)  Heller.  Die  Behandlung  der 
Tabes,  spcciell  deren  Änfangsstadien,  an  d«’n  indiffe- 
renten Thermen.  Dritte  öffenll.  Versamml.  d.  balnerd. 
Sectiun  etc.  S.  35.  — 90)  F^r.iud,  Paul,  De.s  indi- 
cation.s  et  des  contre-indications  des  eaux  thermale« 
sulfureuse.«  d’AmcIic-les-Bains  daus  la  phthisie  pulmo- 
nairc.  These.  l'-SO.  P.ari.s.  (Nichts  Neues.)  — 91) 
Gendron,  Hains  de  m*.*r.  Des  contre-indications  et 
des  indication«.  Le  progres  mddicil.  No.  36.  (Nichts 
Neues.)  — 92)  Soebohm,  A.,  Zur  Behandlung  der 
chronischen  weiblichen  Sexualcrkrankungcn  mit  deo 
CurmitteJn  Pyrmonts.  Deutsche  medicin.  Wochenschr. 
No.  19,  20 

c.  Cur  mit  künstlichen  Bädern  und  Brunnen. 

Ilauscuren.  (Molke,  Kumys  etc.) 

93)  Kmploi  u domiclle  de  Plmu  de  CbaUd-Guyon 
(.Affeclions  gastro-inteslinales).  Journal  de  roedecine 
de  Bordeaux.  No.  4.  15.  Mai.  — 94)  Harten,  .M.  v., 
Die  Wirkung  der  Arcn&burger  Seblammbadir  auf  Peri- 
ostitis und  deren  Folgen.  St.  Petersburger  medicin. 
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Worbensrhr.  No.  ’.^O.  — 95)  M>>orexlractc  als  Kn>aU 
für  Moorbäder.  Oesterr.  I^adezeitung.  No.  11.  (Die 
löslichen  iVsUridthcil«  des  Moorlagcrs  von  Franzens- 
bad und  der  Soos  worden  gewöhnlichen  Wasserbädeni 
zugeseUt  und  zu  diesem  Zweck  ver.sandt)  — 96)  Froh* 
lieh,  JuL,  Ueber  Moorbäder,  mit  besonderer  Ueruck* 
.vichtigung  des  Schmied*.-berger  Moores.  Inauguraldissert. 
Berlin  ISSO.  (Verf.  i>t  Anhänger  der  Tbcnric,  dass 
die  Haut  die  Stoffe  d^s  Moorbades  aufiiimmt.)  — 97) 
Mich  ae  lis,  K.,  Oie  .Molke  in  Uad  Rehburg.  Jahrbuch 
lür  Balneologie,  Hydrologie  und  Climatologic.  S.  109. 
— 98)  Potain,  Die  Milchcur  hei  Herzkrankheittn. 
Kbcnda.s.  S.  117.  — 99)  Stieger,  Die  reuen  Inbab* 
tionsanstallen  iu  Ischl.  Kbendas.  S.  137.  — 100)  ßie  fei, 
Ueber  die  fnhalalionstherapie  und  über  die  event.  An- 
sprüche an  die  Verwaltungen,  den  AerzU-n  Gelegenheit 
zur  Prüfung  conlroverscr  die  Curorle  iiiteressircndcr 
mcdicioi.scber  Fragen  zu  geben.  Vortrag  auf  dem  schlcs. 
Hädertage.  Klrendas.  S.  168.  — lül)  Brchmer, 
Welches  ist  der  beste  Fussboden  für  DoucheräumeV 
Kbendas.  S.  246.  — 102)  Bäderheizapparat  pateutirt 
No.  5842  von  O.  Krüger.  Kbendas.  S.  248.  — 103) 
Kisch,  Demonstration  eines  neuen  Instrumentes  zur 
rationellen  Verordnung  von  Moorbädern.  Dritte  off. 
Vers.  d.  balneol.  Scction  am  5.  und  6.  März.  S.  4.  — 
104)  V.  Liebig,  Ucbcr  .Mulke  und  Nährsalze.  Kbendas. 
S.  25.  (Geschickte  Yertheidigung  der  vielfach  in  ihrem 
Heilwerth  bekämpften  Molke.  Dieselbe  ist  Mineralwasser 
mit  Kalisalzen.)  — 105)  Stifter.  Siebener  Kisen- 
MineraUMoor,  dessen  Zusammensetzung  und  Wirkung. 
Aerziliches  Intdligcnzblatt.  Münchener  med.  Wochen- 
schrift. No.  13.  — 106)  Klein,  Carl,  Bemerkungen 
über  den  Nutzen  der  Moorbäder  bei  chronischen  peri- 
uterinen  Kx.sudaten.  Wiener  med.  Presse  No.  30.  — 
107)  Cas  pari  (t)»  lieber  Moorbäder  bei  chronischer  Me- 
tritb.  Deutsche  medicinisclie  Wochenschrift  S.  189. 

Ktscb*s  (103)  Moormesser  ist  ein  AraeomeUr, 
welches  um  so  tiefer  einsinkt,  je  geringer  das  spoc. 
Gewicht  der  Moorlösung  ist. 

Die  Scala  war  für  «Moor-  mit  Actzkalilösung“  be- 
rechnet. 6 in  getheille  Theibtricbe.  l*.  der 
höchste  Punkt  der  Scala,  cuUpricht  der  Consistenz 
einer  Mischum:  von  15  Theilcii  Wasser  mit  I Tbeile 
Moor;  2®;  12Theüe  Wasser  mit  1, .5  Moor;  3":9  Wasser 
mit  2,5  Moor;  4*:6Wasser  mit  3,5  Moor;  5":3Wasser 
mit  4,25  Moor;  6*  : 1 Wasser  mit  5 .Moor.  Anwetidungs- 
weisc:  ln  einen  Glascylindcr  zur  Hälfte  gefüllt  mit 
.Aetzkalilösung  von  20*  B.  spec.  Gewicht,  zur  anderen 
Hälfte  mit  Moorlösung  setzt  man  das  Aracouieter.  An 
der  Scala  wird  die  Consistenz  des  Moorbades  zu  con- 
trolircü  sein. 

E.  Curtrte. 

108)  Gicsshübl-Piich.slein  bei  Karhbad.  Der  Bade- 
arzt. No.  8.  14.  — 109)  Pont  de  Ncyrac  (Ardeche). 


Journal  de  mcdecine  de  Bordeaux  No  4.  15.  Mai.  ~ 
110)  ßrunton,  L,  Ein  Wintercurort  gegen  Gicht  und 
Rheumatismus,  Hammam  R’  Irha.  Der  Haiearzt  No.  U. 
(60  Meilen  südwestlich  Von  Algier,  15  von  der  Meeres- 
küste, mit  Salz-  und  Stablquellcn.  An.vlysen  No.  9) 

— 111)  Curort  Krynica  in  Galizien.  Kbendas.  No.  14. 

112)  Konya,  S.,  Die  Mineralquellen  zu  Slanüc  in 

Rumänien.  Wicucr  medicinische  Blätter  No.  29.  (Im 
Bakaner  Kreise.  Analyse  s.  No.  33  d.  Referats.)  — 

113)  Arcu  in  Südtyrol  nächst  dem  Gardasee,  climati- 
scher  Herbst-  und  Wintercurort.  Circutarsebreiben.  — 

114)  Suderode  am  Harz.  Soolbad  und  climatiseber  Cur- 
ort. Cireular^chreiben  des  Dr.  Barwinski.  — 115) 
Harzer  Sauerbrunnen  Graubof  bei  Goslar.  Circular* 
schreiben  des  Dr.  Saxer.  — 116)  Bad  Salzschlirf, 
Station  der  Eisenbahn  Fulda-Gicsseu,  im  Gebirgslande 
zwischen  Vogehberg,  Rhön  und  Hessischen  Bergen, 
250  M.  hoch.  Brunnen*  und  Badeort,  climatischcr  Cur- 
ort. Circularscfareibcn.  — 117)  Das  Nordseebad  Wyk 
auf  Föhr.  Circularschreiben  des  Dr.  Gerber.  — 118) 
Rohlfs,  Heinr.,  Dos  Nord.seebad  Dangast  am  Jadebusen. 
Wiederabdr.  aus  «Deutsche  Klinik*".  1870.—  119)  Käl- 
ley,  Ad,  Neuester  Führer  durch  Karlsbad  und  Um- 
gebung. Wien.  — 120)  Sotier,  A.,  Bad  Kissingeii. 
Leipzig.  — I20a)  FrÖll,  S.,  Gasteiu.  Erfahrungen 
und  Studien.  Wien.  — 121)  Uöffingcr,  C.,  Die  ln- 
dicationen  und  Contraindicationeo  dc.s  Curgebrauchs  in 
Gleichenberg.  Graz.  — 122)  Limbo,  St.-G.,  Notes  sur 
la  Station  tbermomincrale  d’lUmmam-Rira.  Journ.  de 
therapeutique  No.  11.  (Der  Curort  liegt  in  Algier  in 
600  M.  Meeresbube,  östlich  von  .Miliana,  60  Km.  von 
Blida,  am  Fusse  des  /iaccar-Gebirgcs,  dessen  ttipfel 
1.500  M.,  etwa  20  Km.  vom  Meere,  Entfernung  von 
Algier  4 Kisenbahnfahrstunden  und  noch  12  Km.  von 
der  Station  Bou-Hedfa.  Sehr  herrliches  Clima,  ziem- 
lich constante  Barometerhöhe.  Temperatur  wie  im 
Südlichen  Frankreich.  Luflbewegung  massig.  Luft- 
feuchtigkeit gering.  Meeresnähe.  Tannenwälder.  Ausser- 
dem wohl  20  thcHs  kalte,  theils  wanne  Mineralquellen 
[muriatisch-erdige  Eisen.säuerlingc].  cf.  Analysen  No.  29.) 

— 123)  Gabler,  Kohlgrub,  Stahlbad  und  climatiseber 
Hohencurort  (870  M.)  in  Oberbayero.  Bericht  über  die 
Badfsaison  1880.  Aerzlliche.s  lotelligeiizblatt.  Mün- 
chener medic.  Wochenschr.  S.  147  und  161.  (Stahl-, 
Fichteiinadel-,  Sool-  und  Moorbäder.)  — 124)  Isen- 
schmid,  Rundreise  nach  den  Haupteurorten  Grau- 
bändten.s.  Münchener  med.  Woebensebr.  Aerztlichcs 
Inleiligenzbl.  S.  453.  (Tarasp,  Schuls,  St  Moritz,  Fi- 
deri»,  .Mvenen,  Davos,  Secwis,  Klosters  Dürfli,  Chur- 
Waiden,  Pont  Resiiia.)  — 125)  Balucologisches  aus 
Bayern.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  23.  Feuille- 
ton. (Alcxandcrsbad  im  Fichtelgebirge  hat  eine  Stahl- 
quelle  erworben.)  — 126)  Die  Kugcneischen  Thermen: 
Monte  Irone,  Monte  Grottu,  S.  Pietro  Montagnone,  Monte 
Ortonc,  Saut*  Kk-ria.  (cf.  die  No.  17  und  68  dieses 
Referates.) 
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A.  AllgeaelHei. 

I)  Arnould,  Organisation  et  lägislalion  sanitaircs 
en  Angtetcrrc.  Ann.  d'bygicne  publique.  Tome  II. 
p.  142  sq.  2)  Derselbe,  Organisation  et  legis* 
iation  sanitaircs  en  Belgique,  en  Allemagoe,  en  Au- 
triebe,  en  Suisae  et  aux  Etats-Uois.  Ibid.  p.  492  IT. 

— 3)  Andräas,  Die  Krankheiten  des  Landvolkes. 
Hayr.  ärztliches  Intelligenzblatt.  No.  34,  35,  38.  — 
4)  Cbaud4,  A.,  De  Tassistancc  pnbliqucdans  les  cam- 
pagnes.  Ann.  d*byg.  publique.  Tome  V.  p.  138  sq. 

— 5)  Andre,  0.,  De  la  respiration  v^götale  dans  ses 
rapports  avec  Thygiene.  These.  Paris  1880.  — 6) 
Simon,  Herrn.,  Was  sind  und  wollen  die  Ferien* 
Kinder-Colonien.  Ein  Vortrag.  Hreslau.  — 7)  Bericht 
über  die  Banner  Ferien-Colonien  für  arme,  kranke  und 
schwächliche  Schulkinder.  Nicderrheinisches  Correspon- 
denz- Blatt  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  X. 

— 8)  Züizer,  Ham -Untersuchungen  mit  Rücksicht 
auf  öffentliche  Gesundheitspflege.  Allg.  Wiener  med. 
Zeitung.  No.  48.  — 9)  Kribben,  Ueber  den  gesetz- 
lichen Schutz  der  Mineralquellen  in  den  verschiedenen 
Culturstaaten , mit  besonderer  Rück.siobt  auf  Spanien. 
Vierteljahrsscbrift  für  gerichtliche  Medicin  und  öfTentl. 
Sanitatswesen.  April.  — 10)  Kuby,  Zur  Frage  über 
die  Bekämpfung  des  Gebeimmittel-Schwindels.  Deutsche 
Vierteljahrssohrilt  für  üffentl.  Gesundheitspflege.  Hft  2. 
(Vergleichende  Uebersicht  über  die  in  den  einzelnen 
Staaten  des  Deutschen  Reiches  gegen  den  Geheimmittel* 
Schwindel  erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen;  an- 
gesichts ihrer  Mannigfaltigkeit  ist  eine  für  alle  Staaten 
Deutschlands  möglichst  conformc  Vollzugs-Instruction 
zu  erstreben.)  — 11)  Dy  bren  furt,  0.,  Ebendas.  Bd.  18. 
S.  50.  (Spricht  sich  gegen  Yalenta*s  Vorschlag  aus. 
da  die  Serres  flnes  oft  nicht  ausreicben,  in  der  blutigen 
Naht  die  Hebammen  nicht  unterrichtet  werden  sollen 
und  überhaupt  durch  das  vielfache  Manipuliren  der 
Hebammen  an  wunden  Genitalien  leicht  eine  neue  In- 
fections- Quelle  geschaffen  wird.)  — 12)  Dieterich, 
Zur  geburtshilflichen  Statistik.  (Mit  Rücksicht  auf 
das  neue  preoasischo  Hebammen-Lebrbueb.)  Viertel- 
jahrsschrift für  gerichtliche  Medioin  und  Öffentliches 
Sanitatswesen.  October.  — 13)  Rheinstädter,  Vor- 
hchläge  zur  Einführung  der  obligatorischen  Antisepsis 
für  die  Hebammen.  Ebendas.  October.  — 14)  Va- 
lenta,  A.,  Soll  den  Hebammen  operative  Hilfeleistung 
bei  frischen  Mittelfleisch-Rissen  gesetzlich  gestattet  sein  7 
Archiv  für  Gynäkologie.  Bd.  17.  S.  45  sq.  (Wird  im 
Pfincip  bejaht;  und  zwar  soll  die  Serres-flnes-Behand- 
lung  als  die  sebonendste  vorgeschrieben  worden.)  — 
15)  Die  Organisation  der  Gesundheitspflege  in  England. 


Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  GesundheiU- 
pflege.  Hfl.  4.  (Gedrängte  Uebersicht  der  einzelnen 
Behörden  und  ihrer  Befugnisse)  — 16)  HJelt,  Zur 
sanitären  Gesetzgebung  Finnlands.  Vierlcljabrsschrift 
für  gerichtliche  Medicin  und  Öffentliches  Sanitatswesen. 
April  und  JulL  (Im  Auszuge  nicht  wiederzugeben.) 
— 17)  Silberachlag,  C.  (Oberlandsgerichts -Rath), 
Ceber  die  Sitte  des  Kindermordes  im  Altcrlhum  und 
über  die  Pflege  der  sogenannten  Haltekinder  in  heutiger 
Zeit.  Deutsche  Vierteljahrsscbr.  f.  öffentl.  Gesundheits- 
pflege. Hft.  2. 


Eine  recht  lesenswertbe  Skizze  über  die  Krank- 
heiten des  Landvolkes  verdffenüicbt  Andräas(3). 
Er  sucht  statistisch  zu  begründen,  dass  Morbidität 
und  Mortalität  bei  der  Landbevölkerung  nicht  viel 
geringer  sind  als  bei  den  Stadtebewobnem,  und  ent- 
nimmt das  Material  im  wesentlichen  den  »Goneralbe- 
richten  über  die  Sanitätsverwallung  in  Bayern“,  be- 
leuchtet aber  nur  die  rechtsrheinischen  Landestheile 
und  umfasst  den  Zeitraum  von  1871—75.  Die  Be- 
völkerungszahl  ist  für  das  Land  3^.4  mal  grösser  als 
für  die  Städte  (760195  — 3620941).  Demnach 
dürfte  bei  gleicher  Mortalität  die  Zahl  der  SterbefäJle 
an  den  bald  zu  erwähnenden  Krankheiten  auf  dem 
Lande  3V4mal  grösser  sein.  Diese  Summe  mit  «Soll'* 
bezeichnet  und  ihr  die  wirkliche  gegenübergestellt, 
ergiebt  dann  das  Plus  oder  Minus  der  Fälle  auf  dem 
Lande  wie  folgt: 


Soll. 

Pins. 

Minus. 

An 

Lebensschwächo  . . . 

6356 

522 

— 

Durchfall  der  Kinder. 

— 

3355 

Abzehrung  der  Kinder 

11272 

— 

1903 

Krämpfen  der  Kinder. 

9134 

9743 

— 

Typhus  

3054 

— 

1081 

Kindbettfieber  . . . 

522 

4 

— 

Blattern 

1415 

— 

27 

Scharlach 

1440 

1039 

— 

Masern 

617 

— 

103 

Keuchhusten  .... 

1168 

1437 

— 

Croup  und  Diphtherie 

2537 

1220 

— 

Lungenentzündung.  . 

.8958 

— 

1432 

Tuberculose  .... 

15057 

— 

7354 

organ.  Herzleiden  . . 

3011 

— 

1551 

Gehimscblagfluss  . . 

3752 

— 

394 

Aiterschwäche  • . . 

6375 

2475 

— 
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Darnach  entziffert  sich  anf  die  Städte  ein  üeber- 
wiegen  der  Storblichheil  von  nur  7150. 

Für  die  J.ehenssciiwnche  der  Noiigetorenen  bietet 
der  durch  frühzeitige  harte  Arbeit,  mangelhafte  Er- 
nährung, schnell  nach  einanderfolgcnde  Entbindungen, 
grosse  natürliche  und  künstiiehe  Hlutverluste  ge- 
schwächte Organismus  des  Weibes  auf  dem  Lande 
genug  iTsachen,  Für  die  hingegen  günstige  Frocent- 
zahl  der  Kinderdurchfäüo  dürften  die  grössere  Ab- 
härtung der  Kleinen,  die  weniger  heisse  Luft  (als  in 
den  zur  Nachtzeit  Wärme  ausstrahlenden  H«iusom, 
Mauern  in  den  Städten)  und  bessere  Milch  in  Betracht 
kommen.  Trotz  der  häutig  ganz  verfehlten  Ernährung 
stellen  sich  die  Zahlen  für  Kinderatrophie  günstiger 
als  für  die  Städte,  in  denen  vermulhlich  Syphilis  hfuifig 
das  ursächliche  Moment  darstelU.  Für  die  so  viel 
häufigere  Todesart  der  Krampfe  auf  dem  Lunde  kommt 
in  Erwägung,  dass  sehr  häufig  dies  Symptom  für  die 
unbekannte  Todesursache  gesetzt  wird.  Die  Sterblich- 
keit an  Typhus  ist  auf  dem  Lande  viel  geringer;  ob 
auch  die  Zahl  der  Erkrankungen,  bleibt  dahingestellt; 
die  Entstehung  begünstigende  Umstände  sind  auf  dem 
Lande  reichlich  vorhanden.  Für  Kindbettfieber  stellen 
sich  die  Zahlen  für  Stadl  und  Land  ziemlich  gleich. 
Scharlach  (dessen  Behandlung  auf  dem  Lande  meist 
höchst  zweckwidrig)  und  Keuchhusten  liefern  für  das 
Land  grössere  Zahlen.  Lungenentzündungen  und 
Tuberculose  tödten  zwar  auf  dem  Lande  weniger  als 
in  den  Städten,  doch  istLungenentzünduogvielieicbtdie 
nllerhänfigste  Krankheit  auf  dem  L.ande,  jedenfalls 
am  häufigsten  noch  zu  ärztlicher  Behandlung  oder 
wenigstens  Kenntniss  kommend.  Die  überhitzte,  von  der 
Aussenlufi  in  Temperatur  und  Wassergehalt  stark  ab- 
weichende fjuft  der  Wohorätime  giebt  genügenden  Stoff 
zur  Entwicklung  der  Pneumonie,  sei  es  in  Folge  von 
Erkältung  oder  von  Infeclion.  Gross  ist  das  Plus  der 
an  Altersschwäche  Gestorbenen  auf  dem  Lande;  es 
gelangt  liierselbst  wohl  eine  grössere  Auzahl  von 
Menschen  in  ein  höheres  Alter,  aber  die  Art  und  Welse, 
mit  der  sich  die  Landbevölkerung  in  ein  höheres  Alter 
«hinüberschleppt**,  ist  oft  eine  höchst  klägliche. 

Von  den  Erkrankungen  und  Gebrechen,  welche 
keine  oder  keine  dirccto  Todesursache  bilden,  sind  auf 
dem  Lande  häufig Hautaffectionen  aller  Art,  Fuss- 
geschwüro,  Vorrällo  und  Hernien,  seltener  scheinen 
Üeisleskranklioiten  zu  sein.  Keine,  gesunde  Luft, 
grösstentheils  reichliches  und  gutes  Wasser,  unver- 
fälschte Nahrungsmittel  stehen  dem  Landbewohner 
viel  eher  zur  Verfügung,  als  dem  Städter,  davon  macht 
jener  aber  den  geringsten  oder  möglichst  verkehrten 
Gebrauch;  dazu  gesellt  sich  noch  dei  Mangel  geeigneter 
Hilfe;  der  Procentsatz  der  (in  Bayern)  auf  dem  Lande 
ohne  ärztliche  Behandlung  Ge?itorbenen  bewegt  sich 
zwischen  30 — 75pCt. 

Nach  einer  ziemlich  ausführlichen  Iksprechung 
der  in  der  fr.anzösischen  Literatur  befindlichen  An- 
gaben über  die  Abgabe  von  Gasen  bei  der  Lebens- 
thaiigkeit  phanerogamerPflanzen (heilt Andre(5)oigene 
Experimente  mit.  aus  denen  hervorgeht,  dass  grüne 
Pflanzen,  welche  vor  den  Sonnenstrahlen  geschützt 


und  nur  durch  das  diffuse  Licht  erhellt  sind,  da.s  io 
einiger  Entfernung  von  einem  Fenster  herrscht,  Kohlen* 
säure  aushauchen;  freilich  sind  die  Quantitäten  der 
exhalirten  Kohlensäure  nur  gering,  ausserdem  auch 
abhängig  von  der  Zimmertemperatur  sowie  von  der 
Natur  und  dem  Entwicklungsgrade  der  Pflanze.  Als 
Versuchsobjecle  dienten  Pflanzen,  welche  im  Wa.s.ser 
leben  und  gedeihen,  meist  Montha-Arten.  Ihre  Wurzeln 
wurden  unter  einer  Glocke  in  ein  Fläschchen  gothan, 
welches  vorher  gekoclites,  destiliirtes  Wasser  enthielt; 
zur  Gewichtsbestimmung  der  ausgeathmelen  Kohlen- 
säure und  des  Wassers  wurde  die  Glockenluft  vor- 
mitleUst  Aspiration  durch  ein  System  von  Köhren, 
welche  Schwefelsäure  und  Kalilauge  enthielten,  wie 
üblich,  geleitet. 

Auf  eine  durch  das  neue  Prcussische  Hebanmien- 
Lehrbueb  gebotene  Quelle  für  eine  umfassende  ge- 
burtshülfliche  Statistik  weist  Dieterich  (12) 
bin:  Da.s  genannte  Buch  verpflichtet  nämlich  die  Heb- 
ammen, alljährlich  eine  Liste  aller  von  ihnen  im  Laufe 
des  verflossenen  Jahres  besorgten  Geburten  nach  einem 
vorgeschriebenen  Schema  an  das  Kreisphysicat  einzu- 
reichen. Die  Ausfüllung  der  Schema  setzt  keine  beson- 
dere Intelligenz  voraus.  Hieraus  kann  man  u.  a. 
interessanto  Ergebnisse  über  die  Frequenz  der  ein- 
zelnen Kindeslagen,  das  Verhältniss  der  rechtzeitigen, 
frühzeitigen  und  uozeitigen  Entbindungen  (nach  Stadt 
und  Land  gesondert),  Zahl  der  Todtgeburlon  bei  den 
verschiedenen  Kindeslagen  ii.  s.  w.  gewinnen. 

Zur  Verhütung  des  Puerperalfiebers  hält 
Rheinstädter  (13)  die  Vorschriften  der  neuesten 
Auflage  des  Preussischen  Hebammen -Lehrbuches  für 
bei  weitem  nicht  ausreichend  und  entwirft  dafür  eine 
selir  eingehende  und  rigorose  Instruction  für  anti- 
septische  Behandlung  der  Entbindungen  für 
die  Hebammen. 

Danach  sollen  letztere  u.  a.  sich  die  desiiificirende 
Peinigung  ihres  eigenen  Körpers,  der  Inslrnmente  und 
der  Geburtstheile  der  Kreissenden  angelegen  sein 
lassen.  Vor  jeder  Manipulation  in  den  Gcburtslheilen 
soll  der  touchirende  Finger  mit  10  pCt.  Carbol-Üel 
eingefettet  werden;  ebenso  sind  die  Catheter  und 
InjecUonscanülen  vor  dem  Gebrauche  jedesmal  in  Car- 
bolöl  einzutauchen.  Alle  zur  Verwendung  kommende 
Leinewand  (Unterlagen  u.  dgl.)  muss  ausgekocht  sein. 
Die  Häufigkeit  der  Untersuchungen  beschränke  die 
Hebammen  auf  ein  möglichst  geringes  Maa.ss:  dosinfici- 
rondeScheideneinspritzungen  müssen  nach  jederManjpu- 
lation  in  den  Genitalien  gemacht  werden.  Wenn  dar, 
Thermometer  38. .5  zeigt  oder  wonn  dieWundflächen  im 
Sebeideneingange  gcschwürig  werden,  muss  die  Heb- 
amme auf  Hinzuziehung  eines  Arztes  bestehen.  Auch 
hat  sie  allgemein  für  reine  Luft  im  Wochenbettzimmer 
zu  sorgen.  Scblies.slich  empfiehlt  Verf.  die  (in  der 
Provinz  Brandenburg  bereits  eingeführte,  Kef.)  An- 
zeigepflicht  beim  Kreisphysicus.  Als  Desinfections- 
mittel  wird  der  Carbolsäure  der  Vorzug  gegeben. 

Zur  Verbesserung  des  Looses  der  «Ha! teki  n der“ 
ist  nach  Silberschlag  (17)  an  den  Vorschriften  des 
allgemeinen  Landrechtes  anzuknüpfen,  indem  letzteres 
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bereits  die  gesetzliche  Gnindlape  für  eine  sorgHUlige 
und  gewissenhafte  Armenpflege  geschaffen  hat.  Damit 
nicht  ferner  das  Ifaltekinderunwesen  mit  Hecht  der 
Kinderopferung  im  AUerthum  gleich  komme  und  der 
betreffende  Theil  der  Armenpflege  besser  werde,  em- 
pfiehlt siob,  dass  in  den  Jahresberichten  der  städtischen 
Verwaltung  stets  Nachrichten  über  die  Zahl  der  Halto- 
kindcr  und  deren  jährliche  Sterblichkeit  enthalten 
seien;  hierdurch  würde  auch  eine  Cnntrole  von  Seiten 
dftsPublicumsermöglichtwerden.  Jene Hcrichte  mussten 
auch  der  staatlichen  OborTcrw’altungs-  und  den  Vor- 
mundschaftsbehörden zugehen,  letztere  müssten  in  den 
Stand  gesetzt  sein,  die  Jetzt  gesetzlich  eingesetzten 
Waiscnrälhe  in  ihrer  bisher  so  häufig  vernachlässigten 
Thäligkeit  zu  überw^achen. 

[Finsen,  J.,  Tilfaelde  af  Ddd  ved  „Brama-Livs- 
Klixir".  Ugeskr.  f.  Laeger.  U.  4.  Bd.  2.  S.  349.  (F. 
behandelte  eine  Wöchnerin,  die  am  7.  Tage  Diarrbou 
und  tödtliche  Blutung  vom  Uterus  aus  nach  dem  (re- 
nussc  von  .30  Grm.  .Brama-Liva-Klixir“  bekam.  [Viel 
ausgeschrienes  Arcanum.]  Kr  meint,  dass  die  im  Prä- 
parate befindliche  Aloe  in  diesem  Falte  den  Tod  her- 
vorgerufen bat.)  BaDlsea  (Kopenhagen). 

Linrotb,  K.,  N^ra  försok  cfver  vattnels  for- 
hallande  i vara  kläder.  Nordiskt  mediclnskt  Arkiv. 
Bd,  XIII.  Hft  3. 

Die  Abhandlung  enthält  eine  Versuchsreihe,  welche 
Linroth  in  dem  Labaratorium  dos  Prof.  Petten- 
kofer  ausgofiihrt  hat.  Die  Versuche  behandelten  die 
Einflüsse,  welche  die  atmosphärischen  Zustände, 
sowie  auch  der  Zustand  des  Körpers  auf  den  Wasser- 
gehalt mehrerer  zu  Kleidungsstücken  ver- 
wendeten Stoffe  ausüben. 

Das  Wasser  findet  sich  in  den  Kleidern  theils  „hy- 
groscopisch  gebunden*,  wenn  cs  durch  Verdichtung 
des  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  luftförraigen  Wassers 
entstanden  ist;  theils  findet  cs  sich  als  ,.zwiscben- 
gelagertes  VTasser“,  wenn  die  Feuchtigkeit  vom  Wasser 
im  flüssigen  Zustande  berrührt.  Die  Versuche  richten 
sich  auf  beide  erwähnte  Formen  des  Wassergehalts  und 
ergaben  folgende  Resultate: 

bis  zeigte  sich,  dass  die  relative  Feuchtigkeit  der 
Luft  eine  vermehrte , jedoch  nicht  der  Feuchtigkeit 
proportional  steigende  Wasseraufnabme  bedingt;  da- 
gegen hat  die  Temperatur  an  und  für  sich  keinen  Ein- 
fluss auf  die  absorbirto  Wassermenge;  ebensowenig 
scbciitcn  Luftbewegungen  sowie  Farbe  des  Stoffes  einen 
Kinflu.ss  auf  die  Absorption  auszuüben. 

Weiter  ging  aus  den  Versuchen  mit  4 verschiedenen 
Stoffen  her%’or,  dass  die  Absorptiunsfähigkeiten  der  eio- 
z<*Inen  Stoffe  in  einem  cinigermassen  constanten  Ver- 
hältniss  stehen,  bei  welcher  Luftfeuchtigkeit  auch  die 
Absorption  erfolgte.  Diesem  Salz  zufolge  bekommen 
die  Bestimmungen  der  Absorptionsfähigkeit  von  18  Stoffen, 
welche  der  Verf.  bei  94  pCt.  relativer  Luftfeuchtigkeit 
ausgeführt  hat,  allgemeine  relative  Giltigkeit,  obschon 
sie  nur  aus  Versuchen  bei  einem  einzelnen  Atmosphäreu- 
zustand  hervorgegangen  sind.  Hiernach  ist  i.  B.,  wenn 
die  Absorptionsfähigkeit  für  Leinwand  gleich  l gesetzt 
wird,  die  Absorptionsfähigkeit  für  Tuch  gleich  1,6,  für 
Schafbaut  gleich  3,8;  im  Allgemeinen  sind  die  aus  dem 
Thicrreichc  gewonnenen  Stoffe  mehr  hygroscopisch  als 
die  aus  dem  Pflanzenreich  stammenden.  Was  die 
Schnelligkeit  der  Absorption  des  hygroscopischen 
Wassers  betrifft,  so  ist  sie  bei  weitem  grösser  in  der  aller- 
ersten Zeit  nach  dem  Einbringen  des  Stoffes  in  die 
feuchte  Luft.  Während  der  ersten  10  Minutvu  absor- 


birl  das  Zeug  23  — 60  pCt.  der  ganzen  zur  Sättigung 
ausreichenden  Wassermenge.  Später  nimmt  die  Ab- 
sorption-sschnelligkeit  bis  zur  12.  bis  15.  Stunde,  zu 
weicher  Zeit  die  Sättigung  vollständig  ist,  stetig  ab. 

Die  Schnelligkeit  des  Verdampfens  des  Wassers 
durch  das  Ueberführen  der  Stoffe  von  feuchter  zu 
trockner  Luft  zeigte  denselben  Verlauf  wie  die  Absorp- 
tionsscbnelligkeit. 

Die  Menge  des  zwischengelagerten  Wassers  i.st  ver- 
schieden, je  nach  der  Kraft,  womit  die  Stoffe  nach  den 
Anfeuchten  mit  Wasser  wieder  ausgepresst  werden.  Das 
Verdampfen  des  zwiscbengelagerten  Wassers  geschieht, 
im  Gegensätze  zu  dem  Verdampfen  des  hygroscopischen 
Wassers,  der  Zeit  ungefähr  proportional.  Erst  wenn 
die  Wassermenge  allmälig  sehr  klein  geworden  ist,  er- 
hält die  Schnelligkeit  des  Verdampfens  plötzlich  den- 
selben Charakter  wie  oben  beim  Verdampfen  des  hygro- 
scopiseben  Wassers  erwähnt  ist 

Endlich  bat  der  Verf.  den  Einfluss  des  Körpers  auf 
das  hygroscopisch  gebundene  Wasser  der  Kleider  einer 
Untersuchung  unterworfen.  Es  zeigte  .sich,  dass  Zeug- 
stucke,  unmittelbar  auf  dem  ruhenden  Körper  gelagert, 
eine  geringere  Wassermenge  als  die  mehr  äusserlich 
zwischen  den  Kleidern  angebrachten  Stücke  absorbirten. 

Wenn  man  nach  der  Menge  des  von  einem  Zeug- 
stück absorbirten  Wassers  annähernd  die  relative  Feuch- 
tigkeit der  den  Körper  unmittelbar  umschlicssendcn 
Luft  berechnen  wollte,  findet  man  diese  Grösse  für  den 
Truncus  = 25 — 30pCt.,  für  die  Aiilla  = 43  pCt,  für 
Planta  pedis  = 93  pCt. 

Zum  Schluss  macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dass 
der  Einfluss  des  Körpers  auf  die  Wassermenge  der 
Kleidung  so  zusammengefasst  werden  darf,  dass  der 
Körper  die  Wärmeleitung  der  Kleider  während  der  Ruhe 
dadurch  vermindert,  dass  er  einen  geringeren  Was.ser- 
gebalt  derselben  bewirkt,  während  bei  angestrengter 
Arbeit  der  Körper  die  Kleider  durchnässt,  und  dadarch 
zu  besseren  Wärmeleitern  macht.  Auf  diese  Weise 
wirkt  der  Körper  bezüglich  der  Kleider  zu  seinem 

eignen  Vortheil.  CkrUUaa  itkr.] 

B.  SpeeleUes. 

1.  Wühnst&tten  und  deren  Complexe  als 
Infectionsberde. 

1)  Naumann,  Die  Ueizungsfrage.  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  auf  Wassergaserzeugung  und 

Wassergasheizung.  Giessen.  — 2)  Schultz,  A.,  Zur 
SlädtereiniguQgsfrage.  Eine  Studie  mit  besonderer 

Rücksicht  von  Berlin.  Berlin.  — 5)  Verhandlungen 
des  internationalen  Vereins  gegen  Verunreinigung  der 
Flüsse,  des  Bodens  und  der  Luft  II.  Frankfurt  a.  M. 

— 4)  Marjolin,  Etüde  sur  les  causes  et  les  effets 
des  logemcnts  insalubres.  Paris. — 5)  Remsen,  Car- 
bonic  oxyde:  dangers  to  bealth  from  cast  iron  furnaccs 
and  stoves.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  Vol.  CV. 
No  8.  — 6)  Hills,  Detection  of  arsenic  in  wall  pa- 
pers.  Ibid.  Vol.  CiV.  No.  2.  — 7)  Poinearö,  Sur 
rhygroscopicitä  des  materiaux  de  construction.  Ann. 
d’Uyg.  p.  36.  Juillet.  — 8)  Hesse,  W.,  Eine  woh- 
nungshygienische  Studie.  Kulenberg's  Vicrtcljabrsschr. 
XXXIV.  S.  140,  344.  — 9)  Derselbe,  Zur  Bcstim- 
mung  der  COj  in  der  Luft.  Ebendas.  S.  361.  — 10)  J a ■ 
val,  De  Föctairage  41cctrique  au  point  de  vue  de  l’hy- 
giene  de  la  vue.  Ann  d’Hyg.  publ.  p.  524.  Dccbr. 

— II)  Guencau  de  Hussy,  Les  systemes  d'evacua- 
lion  des  vidanges  ä Paris.  Ibid.  p-  36.  (Verf.  betont 
die  Nothwendigkeit  der  Einführung  der  Schwemmcana- 
lisation,  welche  gegenüber  der  Abfuhr  [Fosses  mobi- 
les etc.]  unbestreitbar  hygienische  Vortheile  besässe;  nur 
müsse  für  ein  genügendes  Wasserquantum  gesorgt  wer- 
den, damit  die  Spülung  schnell  und  vollständig  vor 
sich  gehe.  Für  die  schleunigste  Katferoung  der  Aus- 
wurfstoffe aus  den  Häusern  müsse  Sorge  getragen  und 
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die  Ei»rührung  der  W.-wscrclose!s  üh^r^ll  angeetrcbl 
werden.)  — 12)  Lay  et,  Les  coefficients  d'aeration  f>u 
Ift  renouvellemcnt  d’air  n^cessaire  pour  pr^reoir  les 
effets  de  l'eiicombrcment  humain  dans  Ics  espaces  ba- 
bit6s.  Ibid.  p.  40.  — 13)  Descoust,  Note  sur  un 
accident  mortcl  du  a unc  dlsposition  vicicase  d’un  tu- 
Tcau  de  fum6e.  Ibid.  p.  161.  F4vr.  — 14)  Golt- 
dammer.  Hygienische  Anforderungen  an  Scbläferher- 
bergen.  Vierteljabrsschrift  f.  öffeiitl.  Gesundbeitspflege. 
IM.  8.  — 15)  Roth,  Wie  lassen  sich  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Heizung  und  Ventilation  erzielen  und 
dieselben  am  besten  im  Interesse  der  Gesundheitspflege 
TerwerthenV  Kbendas.  S.  103.  (Bei  Einrichtung  der 
qu.  Anlagen  sollen  sachverständige  Gutachteu,  und 
zwar  nicht  bloss  von  Technikern,  sondern  auch  von  ge- 
prüften Sanitälsbeamten  abgegeben  und  über  den  regel- 
rechten Betrieb  soll  Controle  geführt  werden.  Hediciner 
wie  Techniker  hätten  in  den  Fachprüfungen  eine  ge- 
nügende Kenntniss  nach  dieser  Richtung  bin  naebzu- 
weisen.)  — 16)  Reclam,  Die  hygienische  Bedeutung 
der  Kdlersohle  und  der  Zwischen-Gesebosswand.  Ge- 
sundheit. 1.  2,  — 17)  Winterhaltcr,  Zur  Canalisa- 
tion  von  München.  München.  — 18)  Karrer,  F.,  Der 
Hoden  der  Hauptstädte  Europas.  Wien.  — 19)  Lis- 
sauer,  Ueber  drw>  Eindringen  von  Canalgasen  in  die 
Wühnräumc.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f öffentliche 
Gesundheitspflege.  H.  III.  S.  341.  — 20)  Varren» 
trapp,  Bauordnungen  und  Ueberwaebung  von  Bauten. 
Ebendas.  H.  IV.  S.  543.  — 2!)  Kohlrauscb,  Ueber 
den  angeblichen  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  den 
Luftzug  in  Kaminen.  Sitzungsber.  der  Wurzb.  phys.- 
med.  Geseltsch.  No.  10.  (Beweist  esperirocntell,  dass 
den  Sonnen.strahlen  weder  eine  mechanische  Wirkung, 
wie  man  nach  der  Crookes'scben  Entdeckung  annebmen 
könnte,  auf  die  Luft  in  Kaminen  ausQben,  noch  einen 
Hewegungswiderstand  benornifen.  Nur  dadurch,  dass 
die  Sonne  eine  Erwärmung  der  äusseren  Luft  bewirkt 
und  somit  die  Temperaturdifferenz  gegen  das  Innere 
des  Kamins  vermindert,  können  sie  den  Auftrieb  stören.) 

— 22}  Süvka,  Untersuchungen  zur  CanalisaUon.  Zeit- 
schrift f.  Biol.  XVII.  S.  368.  — 22)  Reclam,  Das 
Beziehen  neugebauter  Wohnungen.  Gesundheit.  VI. 
10.  — 24)  Fodor,  v.,  Ueber  Vorthcilc  und  Nachtbeile 
der  Luftheizung.  Wiener  medic.  Wochensebr.  XXXI. 
51.  — 25)  Lang,  Neuere  Versuche  über  das  hygro- 
scopische  Verhalten  der  Baumaterialien  bei  Tempera- 
turen über  und  unter  0.  Zeitschrift  f.  Biol.  F.  16. 
S.  443  ff.  — 26)  Vallin,  Arrosage  des  voies  pu- 
bliques.  Rmploi  des  sels  döliqucscenls.  Ann.  d*hyg. 
publique.  T.  II.  p.  160,  — 27)  Hcnrici,  Ueber  Ar- 
beiter- und  Beamtenwohnungen,  Kost-  und  Logirbäuscr. 
Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  No.  8. 

— 28)  Grandhomme,  Bericht  über  die  Krankenbewe* 
gung  auf  den  «Farbwerken*  vorm.  Meister,  Lucias  u. 
Brüning  in  Höchst  a.  M.  pro  1880.  Ebendas.  No.  8. 

— 20)  Henrici,  Ueber  Arbeiter-  und  Krankenwoh- 
nungeii,  Kost-  und  Logirhäuser.  Referat  betr.  Düssel- 
dorfer Gewcrbeausstellung  vom  Jahre  1880.  — 30) 
Kiant,  Hygiene  du  cabinet  de  travail.  Ann.  d'byg. 
p.  18.  Juillet.  (Handelt  von  den  hygienischen  Er- 
fordernissen, Grösse,  Beleuchtung,  Gestalt,  Heizung, 
Ventilation  etc.  erst  des  Arbeitszimmers  im  Allge- 
meinen, dann  einzeln,  für  Maler  etc.  insbesondere.) 

Schultz  (2)  eifert  gegen  die  Scbwemmcana- 
Usation.  weil  sie  zur  Vergiftung  des  Bodens,  des 
Wassers  und  der  Luft  führe.  Ersterer  werde  ver- 
giflci,  weil  es  undurchlässige  Canäle  nicht  gebe  und 
weil  weder  starkes  Gefälle  derselben,  noch  Spülung, 
noch  Yentilalion  verhindern  könne,  dass  Canalinhalt  in 
den  Roden  eindringc.  Verf.  beruft  sich  hierbei  auf 
Au.sführungen  des  Ulrechter  Professors  Dr.  van  Over- 
beek do  Meijer.  Durch  die  Verunreinigung  des  Bo- 


dens sei  die  des  Grundwassers  und  der  Brunnen  be- 
dingt, und  gleichwie  Kirchhöfe  geeignet  seien,  durch 
faulende  und  verwesende  Leichen  das  VTasser  zu  ver- 
giften, so  besässen  Schwemmcanäle  dieselbe  Eigen- 
.Schaft.  Der  Verf.sagt,  dass  Schwemmcanäle  anznsehen 
sind  als  „langgestreckte,  alle  Strassen  der  Stadt 
durchziehende  und  einen  für  die  Durchdringung  an 
sich  durchlässiger  Wandungen  seiner  flüssigen  Form 
wegen  ganz  wohl  geeigneten  Inhalt  führende  Kirch- 
höfe . . .*  (?!)  Durch  die  Beschaffenheit  des  Grund- 
wassers aber  werde  die  Beschaffenheit  der  Luft  be- 
stimmt und  nie  könne  man  ^uf  reine  Luft  da  Anspruch 
machen,  wo  das  Grundwasser  infleirt  ist;  namentlich 
bei  gewissen  Witlerungsverhältnissen  erhöben  sich 
aas  dem  letzteren  Wassermassen  in  dunstförmiger  Ge- 
stalt in  die  darüber  stehende  Luftschicht  und  bräch- 
ten oi^anische  Stoffe  in  dieselbe.  Ferner  sei  das 
Eindringen  von  Cloakengasen  in  die  Häuser  möglich 
und  durch  Einführung  von  Wasseranschlüssen  und 
Venlilation  der  Canäle  durchaus  nicht  immer  zu 
verhüten,  nanienllicb  da  die  letztere,  nach  dem  Zu- 
geständniss  englischer  Aerzte,  ein  noch  ungelöstes 
Problem  sei.  Nach  alledem  giebt  Verf.  sein  Gut- 
achten dahin  ab  „dass  von  allen  Arten  der  SUdte- 
reinignng  die  Schwemmcanalisation  wenn  nicht  die 
schlechteste,  doch  eine  der  schlechtesten  ist.**  Was 
von  den  Scbwemmcanälen,  gelte  auch  von  den  Riesel- 
feldern, welche  ebenfalls  Boden,  Wasser  und  Luft 
vergiften:  es  sei  demnach  darauf  hinzuarbeiten,  dass 
die  Berieselung  keinen  weiteren  Boden  gewinne.  da.ss 
vielmehr  die  Schwemmcanalisation  und  die  Riesel- 
felder beseitigt  werden  und  dass  man  dafür  dasjenige 
System  einführe,  welches  allein  die  sämmtlicben  For- 
derungen der  Hygiene  in  der  befriedigendsten  Wei.se 
erfülle,  nämlich  — das  Lieroar'sche.  (Ref.  verwahrt 
sich  gegen  die  Annahme,  als  theile  er  die  hier  dar- 
gethanen  Anschauungen.) 

Hemsen  (5)  bat  von  Neuem  untersucht,  ob  ei- 
serne Oefen  tbatsächlich,  wenn  sie  erhitzt  sind, 
Koblenoiyd  durchlassen  und  dadurch  zur  Krank- 
heitsursache werden. 

Das  Gas  wurde  nach  der  UempePseben  Methode 
nachgewiesen,  welche  ganz  analog  der  Vogol'schen 
in  der  spectroscopischen  Untersuchung  des  Blutes,  und 
zwar  desjenigen  von  Maasen,  die  man  das  Gas  cin- 
athmen  Hess,  besteht.  4 Theile  Gas  in  10000  Tbeilen 
Luft  waren  auf  diese  Weise  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Das  Resultat  der  Untersuchung  stimmte  mit  den  von 
Vogel,  Gottschalk  und  Wolffhügel  gewonnenen 
überein,  es  lassen  sich  nämlich  keine  Spuren  des 
Gases  in  der  den  Ofen  umgebenden  Luft  nacbwei.sco. 
Sollte  trotzdem  CO  darin  sein,  so  müsste  die  Menge 
desselben  geringer  als  4 auf  10000  Theile  sein;  ob  das 
Gas  auch  dann  noch  gesundbeitssebädlicb  sei,  ist,  trotz 
der  Angaben  von  Fodor,  mehr  als  fraglich.  Eine 
nochmalige  Untersuchung  der  ganzen  Sache  erscheine 
wünschenswerth. 

Hills  (6)  protestirt  gegen  eine  vor  Kurzem  in  der 
Hostoner  med.  Zeitung  veröffentlichten  Behauptung, 
dass  das  Salpetersäure  Silberoiyd  das  beste 
Mittel  zum  Nachweis  von  Arsenik  in  Tapeten 
sei;  er  hält  es  für  das  am  wenigsten  zuverlässige  und 
befürwortet  seine  Anwendung  nor,  wenn  es  sich  um 
uovermisebtes  Scbeele’sehes  oder  Schweinfurter  Grün 
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handelt.  Dies  sei  aber  mir' sehr  selten  der  Fall,  ge- 
wöhnlich sei  das  Arsenik  mit  anderen  Substanzen  ge- 
mischt, wodurch  die  grüne  Farbe  ein  anderes  Aussehen 
erhält t dann  sei  das  Siltemitrat  nicht  verwendbar: 
der  etwa  entstebonde  gelbe  Niederschlag  brauche  nicht 
vom  Arsenik  berzurühi^,  er  habe  ihn  oft  erhalten, 
auch  wenn  andere  Reagentien  die  Abwesenheit  von 
Arsenik  dargethan  hätten.  Zn  berücksichtigen  bleibt, 
dass  eine  der  gewöhnlichsten  Formen,  in  welcher  Einem 
Arsenik  in  Tapeten  begegnet,  die  Anilinfarbe  sei,  auch 
hier  lasse  das  Silbemitrat  im  Stich,  man  werde  damit 
fast  immer  arsenikhaltige  Papiere  für  frei  von  dem 
(iifto  erklären.  Als  zuverlässige  Methode  empfiehlt  er 
ein  Probestück  Tapete  in  der  Grosse  von  3 — 4 Quadrat- 
zoll  in  kleine  Stücke  zu  zerschneiden,  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  zu  mischen  und  das  Gemisch  so 
lange  zu  erhitzen,  bis  das  Papier  vollständig  verkohlt 
ist;  dann  lässt  man  abküblcn,  fügt  30  Grm.  Wasser 
hinzu  und  verreibt  derart,  dass  das  Wasser  mit  allen 
Theilen  in  Berührung  kommt,  hierauf  filtrirt  man  und 
prüft  das  Filtrat  mit  dem  Marsch'schen  Apparat,  wobei 
die  Reagentien  natürlich  arsenfrei  sein  müssen;  erhält 
man  dann  keine  Spur  von  einem  Arsenspiegcl , so  ist 
das  Papier  sicher  frei  davon. 

Poincare  (7)  hat  das  hygroscopisebe  Ver- 
halten mehrerer  Baumaterialien  zu  ermitteln 
versucht. 

Es  wurden  verschiedene  Stcinwürfel  derart  her* 
gestellt,  dass  die  absorbirenden  Flächen  und  das  Vo- 
lumen (etwa  242  Ccm.)  alle  gleich  gross  waren;  ein- 
geUueht  wurden  sie  in  ein  Wa&serbad  von  Ctm. 
Tiefe,  aus  welchem  sic  12  Ctm.  hoch  bervorragten. 
Nach  bestimmten  Zeiträumen  wurde  die  Gewichtszu- 
nahme controiirt.  Es  ergab  sich  Folgendes: 

Gewicht  nach 

«eieichng.  2 5 7 24  48 

d.  Steins.  Stdn.  Sldn.  Stdn.  Stdn.  Stdn. 

rvr  rnn  ^Ustd.  WaSS. 

(irm.  Grm.  Grm.  Grm.  Grm.  Grm.  Grm. 
Savonniere  . 421  44S  455  460  460  461  461 

Balin 513  529  533  538  540  550  550 

Reffroy 531  545  547  553  555  557  557 

Cbaumoot...  464  492  499  514  515  515  515 

Kuville  536  551  555  560  561  562  562 

Cbalvraine  . 514  535  540  547  547  548  548 

Alle  batten  nach  24stüudigem  Liegen  im  Wasser 
ihre  Gewichtszunahme  beendet,  einer  (der  von  Cbau- 
mont)  schon  nach  7 Stunden;  bei  allen  war  die  Zu- 
nahme aitfangs  am  bedeutendsten,  um  allmälig  ab- 
zuuebmen;  alle  fühlten  sich  im  Moment  der  Sättigung 
auf  der  Oberfiäcbe  feucht  an.  Der  Stein  von  Chaumont 
nahm  am  meisten,  um  51  Grm.,  der  von  Cbalvraine 
am  wenigsten,  um  34  Grm.  zu.  Ganz  analog  wurde 
Cement  untersucht  und  festgestellt,  dass  Portland- 
Cement  ohne  Sand  am  wenigsten  vor  Feuchtigkeit 
.'>cbützt,  indem  das  Stück  von  bekanntem  Volumen 
49  Grm.  Wasser  absorbirte,  während  es  der  von  Nassy 
nur  auf  34  Grm.  brachte;  Uinzufügen  von  Sand  ist 
sehr  zu  empfehlen.  Auch  der  Einfluss  des  Firniss 
wurde  untersucht  und  cs  ergab  sich,  dass,  wenn  man 
eine  Mauer  sicher  wasserdicht  machen  will,  dazu  nicht 
eine  oder  2 Lagen  Firniss  genügen,  sondern  dass  dazu 
mindestens  6 erforderlich  sind. 

Hesse  (9)  hat  seine  Methode  der  GOj- Be- 
stimmung in  der  Luft  durch  einige  Abänderungen 
verbessert. 

Stau  der  Ro.solsäarc  verwendet  er  jetzt  Phenol- 
phtalein  (1  : 200  Alcohol),  weiches  in  nicht  zu  stark 
alkalischer  Flüssigkeit  den  Farbstoff  ausserordentlich 
consistent  erhält.  Ferner  war  nur  noch  ein  conoen- 
trirtes  Bar^twaaser  (von  16—17  Baiytbydrat  im  Liter) 


vorrätfaig  gehalten,  aus  dem  man  das  10  fach  verdünnte 
herstellt.  Das  erstere  benutzt  H.  bei  hohen  CO*- 
Gehalten  (Schulen,  Bergwerken),  das  letztere  in  Wohn- 
und  anderen  Räumen,  das  erster«  titrirt  er  mit  Oial- 
säurelösung  von  5,6325  Grm.  0 in  1 Ltr.  Wasser,  das 
letztere  mit  der  lOfach  verdünnten,  in  beiden  Fallen 
entsprechen  10  Ccm.  Bar>  twasser  etwa  12  Ccm.  Oval- 
säurelösung.  Die  Constanz  des  Titcn  ist  unter  allen 
Umständen,  und  zwar  dadurch  erreicht,  dass  anstatt  d<^ 
Pipette  eine  Glasbahnburetto  verwendet  wird,  die  man 
während  des  Auslaufs  mit  der  in  bekannter  Weise  an- 
gefertigten Vorlage  zur  Absorption  der  CO*  in  Verbin- 
dung setzt.  Die  Herrichtung  und  Technik  sind  hierbei 
folgende:  Das  kurze  Glasrobr  der  Vorlage  wird  mit 
einem  Stück  Gummischlauch  versehen,  in  dessen  ande- 
rem Ende  ein  sich  in  2 Schenkel  theilendes  kleines 
Glasrohr  steckt;  der  eine  Schenkel  des  letzteren  wird 
mit  der  Barytwasserflasche,  der  andero  vermittelst  eines 
längeren  Gummiscblaucbes  mit  der  Eingussöffnung  der 
Bürette  verbunden;  das  zum  Ausfluss  der  Barytwasser- 
flasche  dienende  Glasrobr  wird  gleichfalls  mit  einem 
längeren  Gummischlaucbe  versehen.  Soll  nun  die 
Bürette  gcfiillt  werden,  so  wird  sie,  nachdem  erst  das 
von  der  Bar)'twasserfla.sche  hcrabbängende  Gummirohr 
voll  Barytwasser  gesogen  wurde,  mit  der  lang  ausge- 
zogenen Spitz«  in  das  Ende  dieses  Rohres  gesteckt  und 
unter  das  Niveau  des  Barytwas.sers  gesenkt,  wodurx^h 
letzteres  von  selbst  einftlesst.  Dann  bringt  man  die 
Bürettcospitze  durch  die  eine  Oeffnung  des  doppelt 
durchbohrten  Guromipfropfens,  der  auf  dem  Glaskolben 
sitzt,  welcher  die  zu  untersuchende  Luft  enthält,  und 
lässt  10  Ccm.  auslaufen.  Auf  diese  Weise  ist,  ohne 
dass  die  Untersuchung  schwieriger  oder  zeitraubender 
wird , jegliche  Berührung  mit  der  umgebenden  Luft 
vermieden  und  die  jedesmalige  neue  Titrestellung 
überflüssig  gemacht.  Bei  Nichtgebrauch  werden  dm 
von  dem  einen  Schenkel  des  geibeilten  Glasrobres  und 
von  der  Barytwasserflasche  berabbängenden  Gummt- 
schläuche  sowie  die  Eingussoffnung  der  Bürette  mit 
Glas-,  bezüglich  Gummistöpseln  verschlossen.  Das  Ver- 
bindungsstück zwischen  Schenkel  des  getheilten  GLas- 
robres  und  Barytwasserflasche  und  der  von  letzterer 
berabbänguüde  Gummischlauch  sind  mit  Quetsch- 
hahnen zu  versehen. 

Javal  (10)  bespricht  die  Vortheile  der  eloc Iri- 
schen Beleuchtung,  welche  für  das  Auge  nicht 
die  mindeste  Belästigung  oder  Schädigung  bedinge. 
Oft  genug  kommen  Erkrankungen  der  Sehorgane  in 
Folge  mangelhafter  Beleuchtung  zu  Stande;  dieses 
Moment  falle  bei  der  Fülle  und  dem  Glanze  des  elec* 
Irischen  Lichtes  ganz  weg.  Auch  die  Beschaffenheit 
und  Zusammensetzung  der  Lichtstrahlen  sei  dem  Auge 
dienlich  und  angenehm  und  man  könne  vom  bygien. 
Standpunkte  aus  nur  möglichst  ausgedehnte  Verbrei- 
tung der  clectrischen  Beleuchtung  wünschen.  Seien 
bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  Arbeitern  wirk- 
lich nun  aber  zweimal  Erkrankungen  der  Augen  vor- 
gekommen, so  involrire  dies  noch  lange  keine  Gefahr 
für  das  Publikum. 

Die  hygienischen  Anforderungen  au  Scbläfer- 
herbergen  wurden  von  Goltdammer  und  Hendel 
(14)  als  Referenten  und  Correferenlen  auf  der  8.  Ver- 
sammlung des  deutschen  Vereins  lür  öffentliche  Ge- 
suodbeilspflege  zu  Hamburg  in  klarer  und  eingehender 
Weise  dargelegt  und  gründlich  in  der  Versammlung 
discutirt.  Unter  Schläferherbergen  wird  hier  dasselbe 
verstanden,  was  bisher  als  Kost-  oder  Logirhäuser  oder 
kurzweg  Logirhäuser  oder  Herbergen  oder,  in  Berlin, 
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^Pennen“  genannt  wird,  d.  h.  Gaslhiuser  niedersten 
Ranges,  im  wesentlichen,  z.  Th.  ausschliesslich  zum 
Nächtigen  bestimmt.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
Gasthöfen  der  mittleren Classen  dadurch,  dassPersonen, 
die  sich  vorher  fremd  waren,  in  denselben  Räumen 
untergebracht  werden.  Diese  Herbergen  befinden  sich 
jetzt  meistentheils  in  durchaus  ungeeigneten , z.  Th. 
geradezu  gesundheitswidrigen  TvOcalen  und  sind  viel- 
fach überfüllt.  Die  Gefahren  in  sittlicher  und  in 
epidemiologischer  Beziehung  durch  Verbreitung  an- 
steckender Krankheiten  werden  durch  die  Erfahrungen 
in  den  verschiedensten  Grossstadten  hinlänglich  klar 
gelegt.  Nach,  wie  erwähnt,  sehr  eingehender  Erörte- 
rung, erklärte  sich  die  Versammlung  dahin,  dass  die 
Verhältnisse  der  Schläferberbergen  einer  gesetzlichen 
Regelung  bedürfen,  und  dass  u.a.  folgende  Bestimmun- 
gen im  hygienischen  Interesse  unerlässlich  sind:  Wer 
eine  Sebläferherborge  halten  will,  bedarf  der  polizei- 
lichen Genehmigung.  Derjenige,  welcher  bereits  eine 
solche  Herberge  hält,  kann  zur  Anlage  einer  guten 
Aborteinrichtung  und  Wasserversorgung  polizeilich  ge- 
zwungen werden.  Der  Quartiergeber  ist  verpflichtet, 
in  jedem  Falle  einer  ansteckenden  oder  überhaupt 
ernsteren  Krankheit  in  der  Herbeige  oder  in  seinem 
Hausstände  Anzeige  der  Polizei  zu  machen,  welche 
letztere  das  Recht  hat,  nach  constalirter  ansteckender 
Erkrankung  den  Patienten,  auch  wider  seinen  Willen, 
in  ein  Krankenhaus  überführen  zu  lassen.  Auf  den 
Kopf  der  Schlafgäste  sollen  mindestens  0 Qu.-Mtr. 
Bodenraum  und  9 — 10  Cbm.  Luftraum  kommen.  Für 
jeden  Schlafgast  muss  eine  besondere  Lagerstätte  be- 
reit sein,  sie  muss  mindestens  aus  einem  Strobsack 
und  einer  w'ollenen  Decke  bestehn.  Monatlich  sind 
die  Inlets  der  Säcke  sowie  die  Decken  zu  waschen. 
Das  Stroh  der  Säcke  ist  monatlich  zu  erneuern.  Die 
Fenster  der  Schlafraume  müssen  täglich  durch  zwei  zu 
bestimmende  Vor-  und  zwei  Nachmittagsstunden  offen 
gehalten  werden.  Die  Fussböden  müssen  täglich  am 
Morgen  ausgekehrt  und  an  einem  zu  bestimmenden 
Tage  jeder  Woche  mitaammt  den  Fluren,  Treppen  und 
Abortsitzen  gesebonert  werden.  Die  Wände  und  Decken 
sind  im  Frühjahre  und  im  Herbste  zu  tünchen,  oder, 
wenn  sie  mit  Oelfarbe  gestrichen,  gründlich  abzu- 
waschen. 

Lissauer  (19)  hat  experimentell  festgestellt, 
dass  im  Danziger  Canalsystom  im  Allgemeinen 
ein  absteigender  Luftstrom  herrscht,  ein  nega- 
tiver Druck,  vermöge  dessen  die  Luft  aus  dem 
Hause  in  den  Canal  gesaugt  wird;  erfolgt  in 
einem  Fallrohr  eine  Spülung,  so  kann  in  demselben 
ein  Ueberdruck,  der  durch  Sielluft  in  das  Haus  hinein- 
dringt und  in  maximo  dem  Druck  einer  Wassersäule 
von  1,6 — 2,2  Ctm.  Höhe  entspricht,  eintreten.  Ein 
Wasserverschloss  von  1.5  Ctm.  Höhe  kann  nach  5 — 10 
slündiger  Function  iosufficient  werden;  beträgt  seine 
Höbe  2,5  Ctm.,  so  widersteht  er  tagelang  allen  Druck- 
Schwankungen  und  konnte  erst  durch  siurzweises  Aus- 
giessen von  150  Ltr.  Wasser  durch  ein  oberhalb  ge- 
legenes Closel  soweit  ausgescbluckt  werden  , dass  er 
insufficient  wurde.  Im  Allgemeinen  bleibt  der  Wasser- 


verschluss um  so  länger  vor  dem  Durchbruch  der  Siel- 
luft geschützt,  je  tangere  Zeit  er  zu  seiner  Sättigung 
mit  den  Sielgasen  bedarf.  Sehr  zu  empfehlen  ist  es, 
den  Wasserverschluss  mit  einem  (etwa  SVj  Ltr.  hal- 
tenden) ResUtutor  in  Verbindung  zu  setzen,  alsdann 
steigt  das  Niveau,  wenn  es  in  Folge  von  Sobwankun- 
gen  im  Kohr  gefallen  war,  von  selbst  wieder  auf  eine 
bestimmte,  ausreichende  Höbe.  Die  aufsteigende  Siet- 
luft ist  zuweilen  völlig  geruchlos,  bisweilen  riecht  sie 
eigenthümlich  faulig-süssUch.  Um  das  Eindringen  von 
Sielgasen  in  die  Wobnongen  möglichst  zu  verhüten, 
macht  L.  folgende  Vorschläge:  1)  alle  Hausleitungen 
müssen  vom  Anfang  an  aufs  Beste  eingerichtet  sein ; 
Techniker,  welche  dieselben  übernehmen,  müssen  durch 
eine  Prüfung  ihre  Befähigung  dazu  naebweisen.  2) 
Von  Zeit  zu  Zeit  müssen  alle  Hausleitungen  amtlich 
revidirt  werden.  3)  Jedes  IVasserverscblussrohr  muss 
direct  mit  einem  eigenen  Ventilationsrohr  in  Verbin- 
dung stehen;  nur  so  wird  jede  Druckdifferenz  im 
Röbrensystem  schnell  ausgeglichen,  ohne  den  Wasser- 
verschloss weseutlich  zu  alteriren. 

Varrentrapp  (20)  bespricht  io  einer  Uebersicht 
der  Fortschritte  der  Baobygiene  zunächst  die  frucht- 
bringenden Arbeiten  der  Pariser  « Commission  des  loge- 
ments  insalubres“,  welche  den  Zustand  der  Mieths- 
wohnnngen  unter  dauernder  Controle  erhält.  Noch 
immer  existiren  viele  Pförtnerwohnongen,  welche  3 M. 
tief,  2 breit  und  2,6  hoch  sind,  noch  immer  die  sous- 
sols  ohne  Licht-  und  Luftzutritt.  Der  Bericht  über  die 
Jahre  1870 — 1876  weist  darauf  hin,  dass  viele  Häuser 
in  Paris  gar  keinen  oder  nur  einen  ganz  ungeeigneten 
Hof  besitzen.  Der  Zustand  der  öfTentlicben  und  Privat- 
aborte sei  unter  aller  Kritik , und  die  Entleerung  und 
Desinfection  der  beweglichen  Tonnen  bringe  mannig- 
fache BelasÜguDgen  und  Gefährdungen  der  Gesund- 
heit mit  sich.  — Aus  einer  neuen  Baoordnung  für 
Paris  (1880)  heben  wir  folgende  Punkte  hervor: 
1)  Keller  dürfen  nie  bewohnt  werden ; Kellergeschosse 
(Souterrains,  sous-sols)  dürfen  bei  Nacht  nicht  bewohnt 
werden.  2)  Die  Hauern  der  Erdgeschosse,  welche 
aussen  den  Erdboden  unmittelbar  berühren,  sind  von 
den  Wohnräumen  durch  Isolirschichten  zu  trennen. 
3)  Die  Wohnräuroe  der  Erdgeschosse  sollen  eine  Höhe 
von  mindestens  2,8  Mir.  haben  und  jeder  dieser  min- 
destens 20  Cbm.  enthalteoden  Raume  muss  mit  einem 
Kamin  versehen  werden.  4)  Alle  Mauern  der  Räume 
des  Erdgeschosses  müssen  1 Mtr.  hoch  mit  Oelfarbe 
gestrichen  sein.  5)  Jede  Wohnung  von  3 als  Schlaf- 
zimmer brauchbaren  Räumen  muss  einen  besonderen 
Abort  erhalten  von  wenigstens  2,6  Mtr.  Höbe,  1,2  Mir. 
Tiefe  und  0,9  Mtr.  Breite;  dieser  Abort  ist  durch  ein 
ins  Freie  gehendes  Fenster  von  mindestens0,6  X 0,4Mtr. 
Oeffnong  zu  lüften  und  zu  erhellen,  der  Sitz  ist  mit 
einem  hermetisch  scbliessenden  Apparat  zu  versehen. 
6)  Bei  Mangel  gesonderter  Aborte  in  den  Wohnungen 
sind  gemeinscbafüicbe  Abtritte  zu  errichten  und  zwar 
mindestens  einer  für  2 Stockwerke  und  für  80  Qu.-Mtr. 
bewohnte  Fläche.  7)  In  jedem  Raume,  der  einen  Ka- 
min oder  eine  mit  einem  Rauchrohr  in  Verbindung 
stehende  OeffbuDg  besitzt,  ist  ein  Luftloch  snznbringen, 
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das,  von  dem  Aeiisseren  des  Gebäudes  ausgehend,  in 
den  unteren  Theil  des  Gemaches  in  der  T^ähe  der 
Feuerstelle  mündet;  der  Querschnitt  dieses  Zuganges 
soll  wenigstens  0,10  X O.IU  Mtr.  haben.  8)  Die  Gas- 
heizapparale  der  Gemächer  sind  zur  Entfernung  der 
Verbrennungsproducte  mit  einem  Dunstrohr  Ton  wenig- 
stens t),2'2  X O.IO  Mtr.  zu  versehen.  9)  Jede  Woh- 
nung von  wenigstens  3 Räumen,  die  als  Schlafzimmer 
dienen  können , hat  für  die  Wirtbschafiswasser  einen 
Ausgang  mit  Syphon  an  einer  hellen  und  der  Luft  zu- 
gängigen  Stelle  zu  erhalten.  10)  Jedes  mit  einer 
Grube  oder  Tonne  versehene  Grundstück  muss  einen 
Hof  oder  Höfchen  haben.  1 1)  Kein  Hof  darf  bedeckt 
werden,  wenn  er  nicht  wenigstens  50  Qu. -Mtr.  gross 
ist,  ausserdem  muss  er  mit  einer  Ventiiationsöffnung 
mit  senkreciiten  Platten  versehen  werden,  welche 
wenigslens  V,  seiner  Oberfläche  beträgt,  undO,50Mlr. 
hoch  ist.  12)  Jedes  Grundstück,  welches  ein  oder 
mehrere  Gebäude  enthält,  ist  in  seinem  Innern  mit 
Wasser  aus  der  städtischen  Wasserleitung  zu  ver- 
sehen . .sobald  diese  sich  in  der  Nähe  des  Grundstücks 
befindet,  oder  aus  einem  Brunnen,  oder  endlich,  wo 
dessen  Herstellung  nicht  möglich,  durch  irgend  ein 
anderes  Mittel,  so  dass  Jederzeit  Wasser  von  guter  Be- 
schafTenheit  und  in  hinreichender  Menge  zur  Sicherung 
der  Gesundheit  vorhanden  sei;  wobei  für  den  Tag  drei 
Deciiiter  Wasser  auf  den  Cubikmeter  der  Gebäude, 
3 Liter  auf  den  Cubikmeter  der  Gänge , Ställe  und 
Höfe  und  25  Liter  auf  Jeden  gemeinsamen  Abort  ge- 
rechnet werden.  1 3)  Neubauten  oder  neuerbaute 
Theile  des  Gebäudes  dürfen  ohne  besondere  Erlaubniss 
der  Verwallungs- Behörde  nicht  bewohnt  werden. 
14)  Diese  Erlaubniss  wird  erthcilt,  nachdem  der  Sach- 
verständige durch  Augenschein  festgestelU  hat,  dass 
die  Vorschriften  dieser  und  allerübrigen  gütigen  Ver- 
ordnungen befolgt  worden  sind,  dass  die  verwendeten 
Materialien  einen  binreicbenden  Grad  von  Trockenheit 
erlangt  haben  und  dass  überhaupt  kein  Moment  der 
üngesundheit  besieht. 

Soyka  (22)  bat  den  Einfluss  der  Canalisation 
auf  die  Mortalitätsverhältnisse  Münchens 
untersucht;  er  theilt  dabei  die  Stadt  in  4 Gruppen, 
von  denen  die  1.  (43  Strassen)  und  2.  (13  Strassen) 
moderne,  aus  Klinkern  hergeslellte,  begehbare,  die  3. 
(77  Strassen)  alle,  aus  Backsteinmauerwerk  erbaute 
und  die  4.  (320  Strassen)  gar  keine  Canäle  besitzt. 
Was  zunächst  die  allgemeine  Sterblichkeit  betrifft,  so 
ergab  sich,  dass  in  Gruppe  I.  und  IL  durchschnittlich 
Jährlich  27,3  resp.  29,5  p.  M.  starben,  während 
Gruppeill.  36,8,  GruppoIV.  41,3  p.  M.  p.  a.  lieferte. 
Specieit  an  zymotiseben  Krankheiten  starben  in  Gruppe  1. 
und  11.  2,4  resp.  2.G,  in  Gruppe  lli.  2,7,  in  Gruppe IV. 
3.2  p.  M.  p.  a.  Auch  die  Kindersterblichkeit  liess 
interessante  Daten  erkennen:  in  demselben  Beobach- 
tungszeiiraum  (1875 — 1880)  kamen  in  Gruppe  I. 
und  II.  11,7  resp.  11,1,  in  Gruppe  HL  15,7,  in 
Gruppe  IV.  19,4  Todesfälle  auf  1000  lebende  Kinder 
Jährlich;  schied  man  die  Kindersterblichkeit  aus,  so 
ergab  sich  für  die  allgemeine  Sterblichkeit  wiederum 
der  niedrigste  ProcentsaU  in  Gruppe  L,  wo  15,4  p.  M. 


starben,  während  in  Gruppe  IV.  19,3  p.  M.  jährlicb 
zu  Grunde  gingen.  Die  Sterblichkeit  an  Diphlheritis 
betrug  in  Gruppei.  und  H.  1,1  resp.  1,2.  inGruppelV. 
1.5  p.  M.  p.  a.  Für  die  Typhusmortalität  liess  sich 
eine  allgemeine  Abnahme  dergestalt  constatiren , dass 
dieselbe  gegenüber  dem  Zeitraum  1866 — 1875  in 
den  Jahren  1875  — 1880  betragen  hatte;  für  die 
Gruppe  I.  32.8  pCt. , für  Gruppe  IL  52,7  pCi-,  für 
die  Gruppe  111.  15,5pCl..  für  die  GruppelV.  lOOpCi.» 
w'obei  allerdings  nicht  bloss  auf  die  Canäle,  sondern 
auch  auf  die  BodenbeschafTenheit  im.\llgemeinen  Kürk- 
sicht  zu  nehmen  ist.  Die  gewonnenen  Resultate  brin- 
gen S.  zu  der  Ansicht,  dass  die  bisher  durchgeführle 
Besielung  auf  die  Bevölkerung  Münchens  keinesfalN 
einen  nachlheiügen  Einfluss  ausgeübt  habe,  dass  es 
vielmehr  höchst  wahrscheinlich  sei.  dass  die  Sterblich- 
keitsverhältnisse durch  diese  Einrichtungen  im  gün- 
stigsten Sinne  beeinflusst  werden. 

Fodor  (24)  findet,  dass  das  Gefühl  der 
Trockenheit  und  des  Kratzens  im  Halse,  welches 
man  in  den  durch  Luftheizung  erwärmten  iUunien 
so  oft  beobachtet,  auf  die  Verbrennung  des  ia  der 
atmosphärischen  Luft  enthaltenen  Staubes  zurückzu- 
führon  sei.  Dieser,  der  etwa  zu  0,4Mgrm.  in  ICbmtr. 
Luft  enthalten  ist.  wird  auf  der  heissen  Fläche  der 
Calorifere  bei  I5ü®  zu  Russ  verbrannt,  wobei  sich 
.sauer  reagirende,  die  Bchleimhäute  reizende  Deslilln- 
lionsproducte  entwickeln;  man  muss  also  dafür  sor- 
gen, das.s  die  Oberfläche  der  Calorifere  staubfrei  er- 
halten und  nicht  über  100®  erwärmt  wird.  Ct>-Ema- 
nationen  sind  durchaus  vermeidbar  und  spielen  keines- 
falls eine  hervorragende  Holle.  Höchst  vortheilhaft  sei 
die  organische  Verbindung  von  Heizung  mit  Ventila- 
lion.  welche  grosse  hygienische  Vorlbeile  biete ; auch 
dass  man  die  Luft  so  leicht  auf  ihre  Reinheit  contro- 
liren  könne,  sei  nicht  za  unterschätzen.  Wenn  der 
Techniker  es  versteht,  möglichst  grosse  Mengen  I.uft, 
aber  nur  massig  erwärmt  (statt  weniger  und  heisser 
Luft)  zu  liefern  und  sie  auf  möglichst  grosse  Ofen- 
flächen, die  aber  auch  nur  massig  erwärmt  werden, 
zu  leiten,  dann  giobt  es  keine  bessere  und  gesün- 
dere Art  zu  beizen  als  die  Luftheizung. 

Iin  Anschlüsse  an  seine  früheren  Versuche  über 
die  Porosität  einiger  Bau- Materialien  berichtet 
Lang  (25)  über  neuere  üntersuchungeo,  die,  während 
damals  künstlich  getrocknete  Luft  beim  Experiment 
verwendet  wurde,  diesmal  mit  Wasserdampf  gesättigte 
Luft  betrafen.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
fasst  Verf.  selbst  im  folgenden  zusammen:  Feuchte 
Luft  vermindert  bei  ihrem  Durchgänge  durch  trockene 
Bau-Maierialien  deren  Durchlässigkeit  nicht,  wofern 
der  Stein  wärmer  ist,  als  die  geförderte  Luft,  oder  für 
den  Fall,  dass  beide  gleiche  Temperatur  besitzen.  Da- 
gegen wird  die  Durchlässigkeit  verringert,  wenn  die 
feuchte  Ventilations-Luft  auf  abgekühltes  Material 
trifft;  dies  ist  noch  in  verstärktem  Masse  der  Fall, 
wenn  die  Temperatur  des  Steins  unter  0 liegt.  Auch 
bei  Temperaturen  über  0®  noch  verininderl  die  bei 
dem  Durchgänge  feuchter  Luft  durch  kälteres  Material 
auftretende  W'asserverdichtung  die  Durchlässigkeit  in 
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höherem  Grnde,  als  dies  der  Berechnung  nach  sein 
sollte.  Fetichles  Material,  welches  dem  Froste  ausge- 
setzt  wird,  büsst  an  Durchlässigkeit  mehr  ein,  als  die 
Berechnung  angiebt.  Dieser  Permeabilitäts-Verlust  ist 
um  so  grösser,  je  feinkörniger  der  bezügliche  StolT  ist. 
^Vi^kt  feuchte  und  wärmere  Luft  auf  kaltes  Baumate- 
rial lei  der  Ventilation  ein,  so  vermindert  sich  dessen 
Durchlässigkeit  in  raschen  Schritten,  während  sie  beim 
Durchgänge  trockener  Luft  auch  in  gefrorenem  Zn- 
Stande  des  Steins  zunimmt.  Gleich  den  Verhältnissen 
bei  Temperaturen  über  0®  scheint  dies  auch  unter 
dem  Nullpunkt  bei  den  poröseren  Stoffen  in  rascherem 
Tempo  statuuflnden  als  lei  den  dichteren. 

Grandltomme  (28)  bespricht  die  Gesund* 
iieitsverhältnisse  der  Arbeiter  in  den  Hoch* 
Ster  Anitinfabriken,  im  Jahre  1880. 

Von  10S8  Arbeitern  erkrankten  1010  = 92pCt.  der 
Gesammtzabl  und  die  Dauer  der  einzelnen  Krkrankun* 
gen  betrug  durchschnittlich  3,8  Tage.  Die  Hälfte  der 
Patienten  wurde  ambulant  behandelt,  von  den  übrigen 
Erkrankungen  verliefen  74  pCt.  innerhalb  10  Tagen, 
nur  G dauerten  länger  als  6 Wochen.  9 pCt.  der  Kr- 
kraitkungen  betrafen  Kmährungssturungen . 10  pCt. 

Krankheiten  der  flaut  und  dc.s  Zel)gewel>ea,  14  pCt.  der 
Atbmungsorgane,  17  pCt.  der  Verdaunngsorgane,  33pCt. 
Verletzungen;  unter  diesen  letzteren  fielen  GOpCt.  auf 
Leute,  die  weniger  als  2 Jahre  in  der  Fabrik  waren. 
Die  18  beobachteten  Fälle  von  Anilismus  verliefen 
sämmtlich  günstig,  ebenso  die  10  Fälle  von  Hyperidrosis, 
bei  welchen  wiederum  Schmerzen  in  den  Fingerspitzen, 
starke  auf  die  Bände  beschränkte  Scbweisssecrction  und 
in  einzelnen  Fällen  kiciue  Abscesse  an  den  Händen 
beobachtet  wurden.  Gestorben  sind  im  Ganzen  8 Ar- 
beiter, davon  5 an  internen  Krankheiten,  3 in  Folge 
von  Verletzungen. 

[1}  Meldabl.  F.,  Kre  udäkkede  Jordgulve  under 
Ileboelscsrum  skadelige  for  Beboemes  Sundhed?  Hygiej* 
niske  Meddelciser,  R.  3.  Bd.  l.  p.  1.  — 2)  Ambt', 
Ch.,  Beskrivelsß  at  de  i Kjobenbavn  ag  nogle  fremmede 
liovedstader  udhwte  Kb<akanlaeg.  Kjüben^vn.  24  pp. 
in  4 und  3 PI. 

Meldahl  (1)  leitet  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Gefahr,  welche  durch  das  Rindringen  der  Grund- 
luft in  W 0 b n gelege n h ei ten  durch  unbedeckte 
Krdfiächen  unter  dem  Fus.sboden  der  Wohnung  ent- 
stehen kann.  M.  empfiehlt  die  Anwendung  von  isoliren- 
den  Schichten  von  Beton  oder  dergl.  unter  dem  ganzen 
Areal  des  Wohngebäude.s.  In  einer  Discu.s.sioo,  welche 
dieser  Vortrag  hervorrief,  wurde  als  Unterlage  der  Ge- 
bäude der  Tbverbeton  als  ein  sowohl  isolircnder  als 
desinficirender  Stoff  empfohlen,  der  jedoch  nach  M.'s 
Erfahrung  den  Bewohnern  des  Hauptes  durch  seinen 
Geruch  unangenehm  wird. 

Ambt  (2)  giebt  eine  vergleichende  Darstellung  von 
der  Einrichtung  der  Abzugscanäle  in  Kopenhagen, 
London,  Paris  und  Berlin,  ln  Betreff  Kopenhagens 
bebt  er  in  sanitärer  Hinsicht  henor,  das.<«  man  hier 
(namentlich  durch  Colding.s  Untersuchungen)  eine 
wirklich  rationale  Bestimmung  des  Falles  der  Leitungen 
durebgefuhrt  und  dadurch  die  Abführung  des  täglichen 
Spülwassers  dergestalt  gesichert  hat,  dass  keine  .schäd- 
lichen Ablagerungen  in  den  Canälen  stattfinden,  und 
dass  keine  künstliche  Reinigung  nothwendig  ist.  Da- 
gegen vermisst  man  bei  Kopenbagi.-ns  AbzugscauUlcn 
Anstalten  zur  Ventdation  der  Canäle. 

J«h.  Hilltr  (Kopenhag»  u)  ] 


2.  Desinfection. 

1)  Reich ardt,  E.,  Desiufeetion  und  desinficirende 
Mittel  zur  Bekämpfung  gesundheitsschädlicher  Einflüsse, 
wie  Erhaltung  der  Nabrungsstoffe.  Stuttgart.  (Be- 
schreibt Bekanntes  für  Behörden  und  Laien,  practisch 
brauchbar)  — 2)  Herrmann,  Beitrag  zur  Deainfec- 
tionsfrage.  Petersb.  medicin.  ^itschr.  No.  30.  — 3) 
Wolffhügel,  Ueber  den  Werth  der  schwefligen  Saure 
als  Desinfectionsmittel.  Mittbeil,  aus  dem  kaiserl.  Ge- 
sundheitsamt. S.  1S8  ff.  *—  4)  Koch,  R.,  Ueber  Des- 
infection.  Ebendas.  S.  234  ff.  — 5)  Koch  u.  Wolff- 
hügel, Untersuchungen  über  die  Desinfection  mit 
heisserLuft.  Ebendas.  S.  301  ff.  — 6)  Koch,  Gaffky 
u.  Löffler,  Versuche  über  die  Verwerthbarkeit  beisser 
Wasserdämpfe  zu  Desinfeotionszwecken.  Ebendaselbst. 
S.  322  ff.  — 7)  PeyrussoD,  Sur  Paction  desinfec* 
tanle  et  antiputride  des  vapeurs  de  Tbötber  azoteux. 
Compt.  rend.  Tome  92.  No.  9.  — 8)  Vidal,  L’ötuve 
u desinfecter  de  Pfaöpital  Saint-Louis.  Ann.  d'Uyg. 
p.  525.  Juio.  (Der  zur  Desinfection  von  Kleidern  der 
Kranken  [Krätzigen  etc.]  bestimmte  Backofen  wird  mit 
Gas  gebeizt,  auf  eine  gleichmassige  Temperatur  von 
120*  gebracht  und  functiooirt  täglich  2 — 3 Stunden. 
Die  Herstellongskosteo  betragen  2800  Frs.;  er  verzehrt 
stündlich  etwas  mehr  als  6000  Liter  Gas;  da  in  dem 
einen  Jahre  1880  in  dem  einen  Hospital  10149  Krätzige 
aufgenommen  wurden,  so  steht  sein  Nutzen  ausser 
Zweifel  und  beabsichtigt  man  für  jedes  der  Haupt- 
Uospitäler  in  Paris  einen  gleichen  Ofen  anzoschaffen.) 

— 9)  Heydenreich  u.  Deilsteio,  Ueber  die  Werth- 
bcstimmung  von  Desinfectionsmittcln.  Deutsche  Viertel- 
jabrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Heft  II.  S.  257. 

— 10)  Eyselein,  Ueber  Torfstreu  und  Torfmull  als 

Desinfcctioiis-  und  Düngemittel.  Ebendas.  S.  2GG. 
(Weist  auf  das  grosse  Aufsaugungsvermögen  der  q. 
Stoffe  hin,  welche.s  sie  zu  Desinfcctionsmitteln  braoehbar 
machen  soll.)  — 11)  Peterson,  Ueber  die  Desinfection 
in  Hospitälern.  St.  Petersb.  med.  Zeitschr.  No.  28.  — 
12)  Stubben,  Die  Entwässerung  und  Reinigung  der 
Städte  auf  der  Gewerbeausateliung  in  Düsseldorf.  Re- 
ferat über  die  Cullectivausstellung  des  Niederrheiniseben 
Vereins  f.  offentl.  Gesundheitspflege  auf  der  Gewerbe- 
Ausstellung  in  Düsseldorf  im  Jahre  1880.  Ebendas. 
No.  5.  (Nebst  Anlagen  die  Entwässerung  und  die 
Untersuchung  des  Canalwassers  der  Stadt  Bonn  be- 
treffend, und  Bedingungen,  unter  denen  die  Ent- 
wässerung der  Gebäulichkeiten,  Hofe,  Gärten  etc.  in 
die  neuen  Canäle  zu  Frankfurt  a.  M.  gestattet  wird.) 
— • 13)  Stecher,  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 
Desinfection  unter  amtlicher  Controle.  Aerztl.  Intelli- 
gcnzbl.  München,  med.  Wochenschr.  No.  51.  14) 

Proskauer,  Beiträge  zur  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure  in  der  Luft.  MHtbeil.  aus  dem  kaiserl.  Gesnnd- 
heitsamte.  S.  283.  — 15)  Hüppe,  Ueber  das  Verhalten 
ungeformter  Fermente  gegen  höbe  Temperaturen.  Eben- 
da.s.  S.  341.  — 16)  Wolffhügel  u.  v.  Knorre,  Zu 
der  verschiedenen  Wirksamkeit  von  Carbolöl  und  Car- 
bolwasser.  Ebendas.  S.  352. 

Herrmann  (2)  hält  hohe  Temperatur  für  das 
geeignetste  Mittel ^ Kleidungsstücke  u.  dgl.  zu  des- 
inficiren,  man  müsse  jedoch  beachten,  dass  trockne 
Hitze  leicht  feuergefährlich  werde  und  die  zu  desioti- 
cirenden  Stücke  verderbe;  deswegen  seien  feuchte 
Dämpfe  von  der  Temperatur  120 — 140*^  C.  mehr  zu 
empfehlen,  da  diese,  aus.ser  von  Pelzwerk  und  Leder, 
von  allen  Stoffen,  sowohl  leinenen  als  wollenen,  ohne 
jede  Schädigung  ertragen  würden;  für  Pelzwerk  und 
Lederbediene  man  sich  zur^Desinfectioti  der  schwefligen 
Säure,  deren  Hauptvortbeil  in  ihrer  Diffusibililät  und 
Flüchtigkeit,  mittelst  deren  sie  alte  porösen  (besonders 
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angefdnchleten)  Körper  darcbdringe,  za  erblicken  sei. 
Im  Gegensatz  bierza  kommt  Wolffbügel  (3)  auf 
Grund  Kocb’scber  Feststellungen  zu  dem  Resaltate, 
dass  die  schweflige  Säure  für  sporenhaltige  Ob* 
jecte  ein  unzarerlässiges  Desinfectionsmittel , und,  da 
man  nie  wisse,  ob  man  nur  mit  sporenfreien  und  nicht 
auch  mit  sporenbaltigen  Materialien  zu  tbun  habe, 
von  der  practiscben  Verwendung  völlig  auszuschliessen 
sei.  Die  cilirte  Arbeit,  welche  in  eingehender  Weise 
verschiedene  mehr  chemische  Fragen,  aufw*e]cfaeWeise 
man  z.  B.  durch  Verbrennen  von  Schwefel  die  erfor- 
derliche Menge  von  schwefliger  Säure  in  gescidossenen 
Räumen  bersteilen  und  mittelst  welcher  Methode  man 
den  Gehalt  der  Luft  an  SOj  bestimmen  könne,  behan- 
delt, verdient  im  Original  nacbgelesen  zu  werden.  — 
Dass  man  von  einem  Desinfectionsmittel  unbe- 
dingt verlangen  müsse,  dass  es  alle  Microorganis- 
men  und  deren  Keime  tödte,  setzt  Koch  (4)  in  der 
Einleitung  zu  einer  sehr  umfangreichen  Arbeit  aus- 
einander; nicht  blos  Pilze,  sondern  auch  Bacterien, 
und  zwar  die  letzteren  auch  in  ihren  Dauersporen, 
müssen  getödtet  werden,  wobei  nur  aus  dem  Verluste 
der  Entwicklungsfähigkeit  auf  den  wirklich  erfolgten 
Tod  zu  scbliessen  sei.  Gegen  das  gewöhnliche  Verfahren 
mit  einem  Bacteriengemisch.  wie  es  sich  in  zersetzungs- 
fahigen  Flüssigkeiten  entwickele,  zu  experimentiren, 
müsse  man  Protest  erbeben,  weil  man  einmal  gar  nicht 
wisse,  welche  Bacterienarten  es  überhaupt  enthält, 
und  dann,  weil  möglicherweise  schon  von  vornherein 
sporenhaltige  Bacterien  vorhanden  seien,  wodurch 
das  Resultat  wesentlich  modificirt  würde.  KeiDCultaren 
in  Flüssigkeiten  seien  überhaupt  nicht  zu  empfehlen, 
da  das  Eindringen  fremder  Keime  sich  kaum  sicher 
verhüten  lasse  und  weil  man  bei  der  Prüfung  des  Des- 
infectionsmittels  dann  nicht  wisse , ob  die  etwa  ein- 
tretende  Trübung  von  der  Desinfectionsprobe  oder  von 
dem  Eindringen  fremder  Keime  herrubre.  Aus  diesem 
Grunde  werden  folgende  neue  Principien  aufgestellt: 
Zunächst  sollen  nur  Reinculturen  von  solchen  Bacterien 
verwendet  werden,  welche  nur  selten  in  den  aus  der 
Luft  stammenden  Verunreinigungen  verkommen  nnd 
welche  ausserdem  durch  cbaracleristisches  Verhalten 
leicht  in  die  Augen  fallen;  zweitens  wird  statt  der 
Flüssigkeiten  ein  fester  Käbrboden  gewählt,  um  mit 
ihm  die  Entwicklungsfähigkeit  der  Bacterien  selbst  za 
prüfen.  Als  solcher  sind  gekochte  Kartoffeln  oder 
Näbrgelatine  allem  anderen  Material  vorzuzieben.  Von 
Bacterien  werden,  wenn  es  sich  um  sporenfreie  han- 
deln soll,  die  des  blauen  Eiten  und  Microcoocus  pro- 
digiosus,  wenn  sporenhaltige  gefordert  werden,  die 
Milzbrandsporen  als  bestgeeignetes  Prüfungsmaterial 
empfohlen.  Um  den  Nährboden  selbst  von  dem  Ein- 
flüsse der  Desinfectionsmittel  unabhängig  zu  machen, 
soll  man  ihn  verhältnissmässig  gross  und  die  zu  unter- 
suchende Probe  möglichst  klein  (z.  B.  ganz  kurze 
Seitenfaden,  die  mit  Sporenflnssigkeit  getränkt  und 
dann  wieder  getrocknet  worden)  wählen.  Um  ein 
Mittel  bezüglich  seiner  desinficirenden  Eigenschaften 
erschöpfend  zn  prüfen,  verlangt  K.,  dass  man  nicht 
blos  feststelle,  ob  es  im  Stande  sei,  alle  anderen  Or- 


ganismen und  deren  Keime  zu  vernichten,  sondern 
man  müsse  auch  sein  Verhalten  gegenüber  leichter  zu 
tödtenden  Organismen,  Pilzsporen,  Hefe)  nnlersucben, 
prüfen,  ob  durch  dasselbe  Microorganismen  in  geeig- 
neten Nährflüssigkeiten  in  der  Entwicklung  gehemmt 
werden  und  sich  über  die  nothwendige  Concentration. 
die  Zeitdauer  der  Einwirkung,  den  Einfluss  des  Lö- 
sungsmittels, die  Temperatur  etc.  zu  unterrichten. 
Mit  Berücksichtigung  aller  dieser  Punkte  und  unter 
Anwendung  der  oben  mitgetheilten  neuen  Methode  hat 
nun  K.  mehrere  Substanzen  auf  ihre  desinficirenden 
Eigenschaften  untersucht.  So  fand  sich,  dass  Ca r- 
bolsäure  den  Dauersporen  gegenüber  ganz  machtlos 
ist,  und,  in  ‘ j — 2proc.  Lösung  angewendet,  nur  die 
noch  nicht  in  Dauerformen  übergegangenen  Microor- 
ganismen zu  tödten  vermag;  in  S50  Ccm.  Nährlösung 
ist  1 Grm.  reine  Carbolsäure  im  Stande,  die  Entwick- 
lung von  (Milzbrand-)  Bacillen  völlig  zu  verhüten. 
Combinationen  von  Carboldämpfen  und  feuchter  Hitze 
versprechen  stark  desinfleirende  Wirkungen,  ebenso 
aulTallend  als  interessant  ist  es,  dass  Carbolsüure  in 
Oel  oder  Alcohol  gelöst,  nicht  die  mindeste  desinfici- 
rendeWirkung  zeigt;  wenn  man  trockene  Gegenstände, 
Instrumente,  Seide,  Catgut  etc.  mit  Carbolöl  desinfi- 
cirt,  so  erzielt  man  denselben  ElTect,  als  wenn  man 
reines  Provence-Oel  dazu  brauchte.  Für  Chirurgie  und 
Geburtshülfe  kann  diese  Beobachtung  von  einschnei- 
dender Bedeutung  werden.  Schweflige  Säure  ist  ein 
als  unsicher  erkanntes  Desinfectionsmittel,  ebenso 
Chlorzink,  welche  in  5proo.  Lösung  die  Entwicklung 
der  MiJzbrandbacillen  nicht  aufzuhebeo  vermögen. 
Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Benzol  leisteten  nicht 
mehr,  während  Aether  und  Terpentinöl  stärker  auf  die 
Sporen  einwirkten.  Zu  den  antiseptiseben  Mitteln , d. 
h.  zu  denjenigen,  welche  nur  entwicklungshemmende 
Eigenschaften  besitzen,  gehören  Allylalcohol  und  einige 
ätherische  Oele,  Senfol,  Thymol  und  Pleffennunzöl, 
ferner  Chromsäure,  Picrinsäure,  Blausäure,  Salicyl- 
säure,  Benzoesäure,  Eucalyptol.  Zu  denDesineections- 
milteln  im  engeren  Sinne  rechnet  K.  hauptsächlich 
Chlor,  Brom  und  Sublimat,  von  diesen  wieder  sei  es 
das  letztere,  welches  allein  durch  eine  einmalige  Appli- 
cation in  sehr  verdünnter  (I ; 1000)  Lösung  und  we- 
nigen Minuten  alle,  auch  die  widerstandsfähigsten 
Keime  tödtet.  — üeber  den  Werth  der  heissen  Luft 
als  Desinfectionsmittel  haben  Koch  und  Wolff- 
hügel  (5)  Versuche  angestellt;  es  ergab  sich,  dass 
sporenfreie  Bacterien  1 Vj  Stunden  auf  100®  C.  er- 
hitzt, zu  Grunde  gehen,  dass  ferner  Sporen  von  Schim- 
melpilzen zur  Ablödtung  ein  andertbalbstündiges  Er- 
hitzen auf  1 10 — 1 15®C.  verlangen,  dass  endlich  Ba- 
cillensporen erst  durch  einen  dreistündigen  Aufenthalt 
in  140®  C.  heisser  Luft  vernichtet  werden;  hierbei  ist 
zu  bemerken,  dass  Gegenstände  von  massigen  Dimen- 
sionen, z.  B.  Kopfkissen,  nach  3 — 4stündigem  Er- 
hitzen auf  140®  C.,  da  die  Hitze  sehr  langsam  ein- 
dringt, noch  nicht  desinficirt,  aber  sicher  sehr  stark 
beschädigt  sind.  — Ein  günstigeres  Resultat  ergaben 
die  Versuche,  welche  Koch,  Gaffky  und  Löffler 
(C)  mit  heissen  Wasserdämpfen  austelUen;  was 
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trockene,  heisse  Luft  von  100°  nicht  leistet,  das  lei- 
sten die  Dämpfe  kocbendon  Wassers,  welche  vor  Ab- 
kühlung so  geschützt  werden,  dass  sie  ihre  Tempera- 
tur von  100°  C.  behalten,  in  voIlem’Masso:  sie  des- 
inliciren  wirkungsvoll,  ohne  die  Objecte  durch  Hitze- 
Wirkung  zu  beschädigen, 

Peyrusson  (7)  theilt  Eiperimento  mit,  welche 
die  desinficirende  Wirkung  des  Salpeter- 
Uthers  dartbun  sollen. 

In  ein  Gefass  von  ungefähr  3 Liter  Inhalt,  in  wel- 
ches sieb  leicht  verderbende  Substanzen  wie  Fleisch, 
Blut.  Zuckerlosung,  geschlagene  Fier  befanden,  stellte 
er  offene  kleine  Fläschchen,  die  ein  Gemisch  von  Al- 
cobnl  und  Salpeterather  enthielten;  das  grosse  Gefass 
wurde  mm  ebenso  verschlossen,  dass  der  Aetber  nicht 
verdunsten  konnte.  Dass  die  Zersetzung  der  organi- 
schen Stoffe  durch  denselben  Aethcr  modifioirt  wurde, 
geht  aus  folgender  Beobachtung  bei^'or:  In  5 versebie- 
'jpne  Gefäase  wurden  geschlagene  Eier  (Weissei  und 
(telbei  vermengt)  gefüllt.  Das  erste,  zur  Controle  be- 
ätimrate,  erhielt  weiter  keine  Zutbat  — der  Inhalt  zer- 
setzte sich,  fing  an  zu  riechen  und  verbreitete  nach 
10  Tagen  einen  gradezu  unerträglichen  Duft,  wobei  das 
iiemiscb  eine  dunkelgrauc  Farbe  angenommen  hatte. 
In  das  zweite  kam  ein  Flüscbchen  mit  Chlorkalk  — 
der  Cblorgemch  blieb  die  ganze  Zeit  (10  Tage)  stark 
wahrnehmbar,  im  Uebrigen  ging  die  Zersetzung  ebenso 
wie  in  No.  1 vor  sich,  ln  das  3.  wurde  eine  weit- 
halsige Flasche  mit  ccnccntrirter  Phenylsäure  gestellt, 
welche  einen  höchst  intensiven  Geruch  verbreitete,  die 
Zersetzung  aber  und  das  Auftreten  von  Fäulnissgemch 
trotzdem  nicht  hinderte.  In  dem  4.  Gefass  befand  sich 
ein  Fhäscbchen  Salpetcräther  mit  Alcobol  gemischt,  und 
hier  konnte  innerhalb  3 Monaten  nicht  die  geringste 
Zersetzung,  nicht  der  leiseste  Geruch,  überhaupt  keine 
Veränderung  wabrgenommen  werden;  die  Eier  blieben 
genau  so,  wie  man  sie  hineingegossen  hatte.  In  dem 
j.  OeHiss  Hess  man  einen  Luftstrom  circuliren,  der 
durch  eine  Röhre  von  */,,o  M.  im  Durchmesser  eintrat; 
im  Innern  der  letzteren  befanden  sich  zwei  mit  einer 
kleinen  Batterie  communicirende  Platinfäden,  zwischen 
denen  fortwährend  der  Funke  übersprang.  Unter  sol- 
chen Bedingungen  wurde  die  Zersetzung  um  8 Tage 
aufgebalten,  nach  dieser  Frist  aber  begann  sie  und 
setzte  sich  ohne  Aufenthalt  fort  Ausser  diesen  Labo- 
ratoriumversuchen sind  in  Hospitälern  und  Lazarethen 
von  verschiedenen  Aorzten  noch  Beobachtungen  über 
die  Wirkungen  des  Salpeterathers  gemacht  worden,  die 
alle  für  seine  stark  desinficirenden  Eigenschaften  sprechen; 
will  man  sich  seiner  ohne  Belästigung  bedienen,  so 
piopfieblt  P.  4 Theile  90  gradigen  Alcobol  mit  einem 
Tbeilc  des  p.  Aether  zu  vermischen. 

lleydenreich  und  Beilstein  (9)  haben  mit 
verschiedenen  Desinfoctionsmitteln  Versuche  an- 
gestellt,  wobei  namentlich  festgestellt  wurde,  welche 
Minima  jedesmal  dazu  gehörten,  um  die  microscopi- 
schen  Organismen  zu  tödten.  Als  Versuchsobjecte 
figurirten  menschticho  Faeces  und  faulende  Erbsen. 

In  Proberöhrchen  mit  sterilisirter  Nährlösung  (1  proc. 
Liebtg'scber  Fleischextract,  10  proc.  Malzextract,  Cobn- 
sche  Flüssigkeit)  wurden  einige  Tropfen  der  desinfi- 
cirten  FlTmigkeit  gebracht  und  die  Röhrchen  dann  in 
einen  gleichmässig  zwischen  30,3*  und  31,6*  tempe- 
rirten  Brutofen  gestellt;  zur  Controle  wurden  die  des- 
inficirten  Flüssigkeiten  mittelst  Pravaz’scbcr  Spritze  io 
frische  Hühnereier  gespritzt,  die  Oeffnung  versiegelt  und 
die  Eier  dem  Brutofen  übergeben , auch  injicirto  man 
desinficirte  und  nicht  desinficirte  Flüssigkeiten  Thieren 
suticutan. 

Es  ergab  sich,  dass  nur  mit  Körpern  von  saurer 


Reaction  eine  zuverlässige  Desinfeclion  zu  erreichen 
ist;  ohne  ihre  zerstörende  Wirkung  auf  Metalle  wären 
verdünnte  SO3  oder  CIH  das  beste  Desinfectionsmittel. 
Statt  ihrer  ist  Schwefelsäure  Tbonerde  in  erster 
Reihe  zu  empfehlen,  welche,  wenn  sie  genügende  Zeit 
einwirkt,  schon  in  4 proc.  Lösung  hinreiebt,  alle  ande- 
ren Organismen  zu  tödten.  Sollen  die  übelriechenden 
Stoffe  auch  desodorisirt werden, so  setzt  man  noch  etwas 
Carbolsäure  zu,  dann  ist  jeder  Forderung  genügt,  vor 
allen  kalkhaltigen  Desinfectionsmiiteln  ist  eindringlich 
zu  warnen. 

Angesichts  der Thatsacho, dass  die  Desinfection 
überall  mangelhaft  gehandhabt  war,  schlägt  Stecher 
(13)  vor,  gut  organisirte  Desin fectio nsan- 
stalten  mit  staatlicher  Controle  eiozurichten. 
Der  Hauptraum  derselben  müsste  einen  Dampfkessel 
zur  Erzeugung  von  Siedehitze  für  Desinfeciionen  auf 
nassem  oder  trockenem  Wege  aufnebmen,  ausserdem 
wäre  die  Desinfection  auf  chemischem  Wege  (Salicyl- 
säure,  Carbolsäure.  schweflige  Säure)  zu  berücksich- 
tigen; 2 Räume  für  die  inficirten  resp.  für  die  ge- 
reinigten wären  ausreichend.  Das  Anstalispersonal 
wurde  innerhalb  der  Anstalt  die  Desinfection  von  .Mo- 
bilien, ausserhalb  derselben  die  von  Immobilien  (Wohn- 
ränme,  Aborte  etc.)  besorgen.  Indem  S.  durch  mehrere 
eclatante  Fälle  von  Verschleppung  (Diphlheritis  be- 
sonders!) die  Nothwendigkeit  von  Desinfectionsanslal- 
ten  zu  illustriren  versucht,  weist  er  scbliosslich  noch 
darauf  hin,  dass  auch  die  Lumpen  eine  ganz  besondere 
Beachtung  betreffs  der  Desinfection  verdienen. 

Proskauer  (14)  hält  eine  Methode  für  wün- 
schenswerih,  welche  gestaltet,  diejenige  Menge  von 
schwefliger  Säure  möglichst  genau  zu  ermitteln, 
welche  in  einem  ausgeschwefelten  Raume  während  des 
Desinfectionsvorganges  enthalten  ist,  und  zwar  müsste 
sie  nicht  bloss  bei  hohem  und  niedrigem  Gehalte  der 
Luft  an  SOj  anwendbar  sein,  sondern  auch  die  Fest- 
stellung des  innerhalb  eines  sehr  kurzen  Zeitraumes 
vorhandenen  Gasgehaltes  gestatten. 

Diese  Feststellung  kann  titrimetriscb  durch  Hin- 
dnrchleiten  eines  abgemessenen  Luftvolumens  durch 
eine  bestimmte  Menge  Vi«  oder  '/,••  Normaljodlösung 
(Reich)  oder  nach  der  Absorption  des  Gases  mittelst 
Natrium*  oder  Ammoniumbicarbonat  ebenfalls  durch 
Jodlösung  (Bansen  - Möhr)  vorgenommen  werden, 
oder  man  bestimmt  die  Gasmenge  gewiehtsanalytisch 
durch  Absorption  und  Ueberführen  in  Schwefelsäure. 
AU  die  maassanalytische  Methode  auf  ihren  Werth 
geprüft  wurde,  fand  sich,  dass  die  Ergebnisse  der 
Jodometrischen  Bestimmung  der  aus  der  Luft  durch 
Natriumbicarbonat  absorbirten  sobwefligen  Säure  nicht 
nur  viel  zu  niedrig  ausfielcn,  sondern  auch  unter  ein- 
ander differirten.  Bei  der  Untersuchung  der  Auffindung 
der  Fehlerquellen  constatirtc  man,  dass  die  Concentration 
der  beim  Absorbiren  von  SO,  durch  Natriumcarbonat 
entstandenen  Natriomsulfitlösungen  die  Resultate  nicht 
beeinflusst,  und  dass  es  für  die  Bestimmung  der  schwef- 
ligen Säure  roittclst  Jod  nicht  in  Betracht  kommt,  ob 
das  Gas  in  freiem  Zustande  oder  als  Sulfit  vorhanden 
ist,  da  sich  die  Jodlösung  gegen  beide  gleichmässig 
verhält:  es  wurde  vielmehr  constatlrt,  dass  sich  bei 
langer  Versuchsdaue r der  bei  Wei  tem  grösste 
Tbeil  derSäure  zu  Schwefelsäure  oiydirt  und 
.sich  so  der  Titrining  mit  Jod  entzieht.  Nach  diesen 
Erfahrungen  mnsstc  dem  gewichtsaiialytischen  Verfahren 
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der  Vorzug  eingeraomt  werden  und  bediente  man  eich 
als  Absorptions*  und  zugleich  als  Oijdationsmittel  einer 
Kaliumpermanganatlöaung,  welche  im  Liter  15  Orm. 
krystallisirtes  Permanganat  enthielt.  Die  Absorption 
ist  dann  eine  Tollkommene,  selbst  beim  sobaellsten 
Durcbgaogo  der  Luft  durch  die  Losungen,  und  ist  nur 
zu  bemerken,  dass  in  grosseren  Raumen  die  Bunsen- 
seben  Kugelrobren  mit  den  Oiydationsflussigkeiten  in 
den  Raum  selbst,  an  die  Stelle,  wo  das  Gas  ermittelt 
werden  soll,  gebracht  werden  mfissen,  weil  in  längeren 
Gasleitungen  Theile  der  SO,  zu  SO,  oxydiren. 

Hueppe  (15)  untersuchte,  wie  getrocknete  un- 
geformte  Fermente  sich  gegen  hohe  Tempera« 
luren  verhalten  und  constalirte  durch  Versuche  mit 
Pepsin,  Malzdiastase  und  Pancrealin  (sämmtlich  von 
\V  itte  in  Rostock  bezogen),  dass  dieGrenze  ihrerWider- 
standsfabigkeit,  welche  bei  der  ganz  unbekannten  Zu* 
satnmensetzung  der  Fermente  für  Jetzt  nur  annähernd 
zu  bestimmen  ist,  zwischen  160  und  170*^0.  liegt, 
woraus  folgt,  dass  die  bei  der  Desinfection  gewöhnlich 
angewendeten  Grade  zur  Zerstörung  nicht  ausreicben; 
will  man  nun  solche  sicher  herbeiführen,  so  muss  man 
die  Fermente  vorher  aofeuchten,  dann  genügt  die 
Kochhitze  zur  Vernichtung  ihrer  Wirksamkeit. 

Wolffhügel  und  von  Koorre  (16)  machen  dar- 
auf aufmerksam,  dass  es  für  die  W'irksamkeit  von 
gelösten  Desinfectionsmitteln  einflussreich  sein 
kann,  ob  dos  Lösungsmittel  das  Eindringen  der  Lösung 
in  die  Desinfectionsgegenstande  und  die  Vertheilung 
in  denselben  begünsligt  oder  nicht;  zwischen  der  öli- 
gen und  der  wässrigen  Lösung  seien  unzweifelhaft 
Unterschiede  hinsichtlich  der  Vertheilung  des  Desin- 
fectionsmiltels  an  und  in  den  Objecten  vorhanden. 
Während  nämlich  das  Wasser  feste  Körper  benetzt  und 
in  die  Zwischenräume  derselben  eindringt,  durchsetzt 
das  Oel  allerdings  befettele  und  harzige  Oberflächen, 
aber  in  die  Tiefe  der  Körper  dringt  es  weniger  ein, 
und  die  Fähigkeit,  sich  mit  Wasser  zu  mischen,  geht 
ihm  ab;  schon  hieraus  kann  man  schliessen,  dass  die 
Application  derDesinfectionsmittel  in  wässriger  Lösung 
sicherer  zum  Ziele  führt  als  in  Öliger.  Was  speciell 
das  Carbolöl  betrifft,  so  empfahl  es  sieb  zu  unter- 
suchen, ob  die  Vertheilung  der  gelösten  Carbolsäure 
auf  das  andere  Lösungsmittel,  Oel  oder  Wasser,  gleich 
gut  erfolgt  oder  ob  vielmehr  sich  Wasser  gegenüber 
Carbolöl  anders  verhält  als  Oel  gegenüber  Carboi- 
Wasser.  Die  Versuche,  welche  im  Original  nachge- 
lesen  werden  müssen,  ergaben,  dass  das  Oel,  wohl 
wegen  seines  stärkeren  Lösungsvermögens,  Carbolsäure 
aus  wässrigen  Lösungen  begieriger  aufnimmt  als 
Wasser  aus  Carbolöl;  ob  die  von  Koch  behauptete 
Unwirksamkeit  der  Carbolsäure  in  öliger  Lösung  hier- 
auf zurückzufübren  ist,  lässt  sich  noch  nicht  bestim- 
men, weil  man  ja  noch  nicht  ermittelt  hat,  wie  sich 
Oel  und  Wasser  in  Bezug  auf  die  Abgabe  der  Carbol- 
säure an  die  Microorganbmeo  selbst  verhalten.  Car- 
bolöl für  eigentliche  Desinfectionszwecke,  sei  es  in  der 
Chirurgie,  sei  es  in  der  Geburtshilfe,  zu  verwenden, 
verbietet  sich  nach  den  gewonnenen  Resultaten  ent- 
schieden; die  antiseptisebe  Verwendung  erscheint  vor- 
läufig noch  statthaft. 


3.  Luft. 

1)  Fodor,  J.,  Hyi^ieniscbe  Untersuchungen  über 
Luft,  Boden  und  Wasser.  Brauoschweig.  — 2)Rösza- 
begyi , A.  V.,  Ueber  die  Luftbewegung  in  den  Münchener 
Sielen.  Ztschr.  f.  Biol.  S.  23.  — 3)  Sonderegger, 
Die  gewÖbnUeben  und  alltäglichen  Verunreinigungen 
der  Luft,  tiesundheit.  S.  10.  — 4)  Tobold,  Ueber 
Ventilation.  Deutsche  med.  Woebensebr.  VIl.  22. 
S.  316.  — 5)  Poincare,  Sur  les  alterations  pulmo- 
naires  produites  par  le  s^jour  prolongü  dans  les  cham- 
bres  d'4puration  des  usines  ,a  gaz.  Ann.  d.  Hyg.  publ. 
p.  418.  Mai.  — 6}  Soyka,  Ueber  Caoatgase  als  Ver- 
breiter epidemischer  Krankheiten.  Wien.  med.  Wochen- 
.Hchrift.  No.  39. — 7)  Rabitsch,  Einfluss  der  ürund- 
luft  auf  das  Entstehen  von  acuten  Hagencatarrhen. 
Dtsebe.  Vierteljahrssebr.  f.  oflentl.  Gesundheitspflege. 
Heft  II.  S.  232.  ■—  8)Wuttke,  Ueber  natürliche 
Ventilation  unter  Benutzung  der  Aussenluftbewegung 
mittelst  des  selbstthätigen  Luftventils.  Dtsclie.  med. 
Wocbenschr.  No.  43.  9)  Skrezeezka,  Eine  offlcielle 
Untersuchung  einer  Luftheizungsanlage.  Ebend.  No.  52. 

W'uttke  (8)  bat  eia  Luflventil  construirt,  wel- 
ches darauf  beruht,  dass  auch  die  geringsten  Aussen- 
luftbeweguogen  von  einer  angemessen  construirten  und 
gegen  die  Luftbewegung  rationell  aufgestellten  Fläche 
zur  Luftverdichtung  bildend  benutzt  werden,  was  für 
Ventilationszwecke  sehr  vortbeilhaft  ist. 

Die  minder  günstige,  mit  der  Verdichtung  in  Causal- 
neius  stehende  secundäre  absolute  Luftrerdünnung  war 
durch  das  p.  Ventil  vermieden,  indem  die  Klappen  sich  nur 
der  einstremenden  Luft  üffaen,  während  sie  sich  für  die 
nach  aussen  dringende  schliessen.  Sowohl  für  Venti- 
latioDs-  als  für  Heizanlagen  verdiene  die  verdichtete 
Luft  den  Vorzug  vor  dem  Suctionssystem , welches  im 
l^ariser  Spital  Bcaujon  cassirt  wurde;  W.*s  Luftver- 
dicbtungsventil  drängt,  wenn  auf  je  225  Qu.-Mtr. 
Grandrissfläcbo  eine  Pulsionsscbicbt  von  1 Qu.-Mtr.  vor- 
gesehen und  erbaut  wird,  geeignete  Massen  Aussenluft, 
im  Sommer  gekühlt,  im  Winter  vorgewärmt,  in  die 
Gebäuderäume  ein  und  verdient  in  Kasernen,  Gefäng- 
nissen u.  dergl.  eingeführt  zu  werden. 

Bei  der  Untersuchung  der  Luftheizung  eines 
Berliner  Gymnasiums  constatirte  Skrezeezka  (9), 
dass  gewisse  Klassenzimmer  von  Lehrern  und  Schülern 
für  sehr  belästigend  und  gesundbeitsgefährlich,  andere 
für  erträglich  oder  völlig  gesundheitsgemäss  bezeichnet 
wurden.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  von  den  vier 
Heizkammem  in  dreien  einfache  Verdunstungspfannen, 
in  der  vierten  aber  eiu  derartig  construirter  Regenap- 
parat  vorhanden  war,  dass  die  zu  den  Ableitungsroh- 
ren tretende  erwärmte  Luft  eineu  feinen  Kegen  passiren 
musste.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  in  den  Klas- 
senzimmern, welche  durch  die  mit  dem  Kegenapparat 
versehene  Heizkammer  erwärmt  wurden,  betrug  50  bis 
70  pCt.,  die  anderen,  wo  nur  Verdurisluogspfannen 
in  den  Kammern  standen,  konnten  nur  35 — 60  pCt. 
Feuchtigkeit  aufweisen  — jene  stellten  sich  als  die 
gesundheitsgemäss,  diese  al.s  die  gesundheitsschädlich 
bezeichneten  heraus.  Somit  ergiebt  sich,  dass  bei 
Luftheizungsanlangen  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  zu- 
geführten  Luft  thalsäcblicb  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,  wenn  auch  die  von  Fodor  hervorgebobene,  bei 
gewissen  Temperaturen  eintrelende,  aus  Staubablage- 
ruogeo  berrübrende  Zersetzung  von  Riechstoffen  zu 
brenzlichen  Producten  mitwirken  mag. 
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Hosxahegy  (2)  ist  durch  drei  yerschiedene  Ver- 
suchsreihen, welche  im  Originale  nachgelesen  za  wer- 
den verdienen  f zu  folgenden  practisch  wichtigen  Re- 
sultaten gelangt:  1)  Die  Bewegung  der  Luft  in 
den  Münchener  Sielen  ist  viel  mehr  nach  abwärts 
als  nach  aufwärts  gerichtet,  d.  h.  sie  folgt  hauptsäch- 
lich dem  Oefälie  der  Siele.  Der  Luftzug  itn  unteren 
(tiefer  liegenden)  Abschnitte  des  Sielsystems  ist  star- 
ker als  in  den  oberen  (höher  liegenden)  Abschnitten. 
2)  Die  herrschende  Windrichtung  im  Freien  hat  keinen 
nierUicben  Einfluss  auf  Richtung  und  Geschwindigkeit 
des  Luftzuges  in  den  Sielen.  3)  Aufsteigender,  dem 
Gefalle  der  Siele  entgegengesetzter  Luftzug  kommt 
zwar  vor,  aber  sebr  selten  und  auf  sehr  kurze  Strecken 
beschränkt.  4)  Wo  Hans-  und  Strassenentwässerungeu 
einmünden,  geht  Luft  aus  den  Sielen  durch  die  Eio- 
münduugon  öfter  hinaus  als  herein,  und  ist  auch  diese 
partielle  Bewegung  nicht  von  der  herrschenden  W’ind- 
richtung  im  Freien  abhängig.  Das  llinaos-  und  Her- 
einziehen  der  Luft  an  solchen  Steilen  ist  kein  constan- 
tes.  sondern  es  werhselt.  5)  Durch  solche  sich  nahe 
liegende  Mündungen  von  Hausentwässerungen  kann 
ein  Austausch  der  Luft  von  einem  Hause  oder  Hofe 
nach  dem  andern  hin  slattQnden,  soweit  die  llaustei- 
tungon  nicht  mit  richtig  functionirenden  Wassersperrea 
oder  Syphons  versehen  sind.  G)  Der  ganz  vorwaltend 
nach  abwärts  gehende,  dom  Gefälle  der  Canäle  fol- 
gende Luftzug  scheint  lediglich  durch  den  Strom  des 
in  gleicher  Richtung  Giessenden  Canal-  oder  Stelwas- 
sers  verursacht  zu  sein.  7)  Die  Temperatur  der  Siel- 
luft war  durchschnittlich  3.2 — 5,G  ® C.  niedriger  als 
die  Temperatur  im  Freien.  Auch  aus  dieser  Tempera« 
turdüTerenz  sind  die  beobachteten  Luftbewegungon  in 
den  Sielen  und  an  ihren  verschiedenen  Mündungen 
nicht  zu  erklären.  Die  Beobachtungen  sind  im  Win- 
ter, wenn  die  Temperatur  in  den  Sielen  höher  als  im 
Freien  ist.  zu  wiederholen. 

Der  Einfluss,  den  die  Luft  in  den  Keinigungs- 
bäusern  der  Leiichtgasanstalten  auf  die  Lunge 
ausübt.  ist  nach  Po  in  care  (ö)  nicht  leicht  zu  stii- 
diren.  weil  die  Arbeiter  oft  ihre  Beschäftigung  wechseln 
und  nach  Jahren  an  anderen  Krankheiten  zu  Grunde 
goben,  welche  mit  den  in  Rede  stehenden  Momenten 
nicht  Zusammenhängen.  Zur  Klarlegung  der  Frage 
hat  P.  Experimente  an  Meerschw'eincben  angeslellt,  in- 
dem er  dieselben  einmal  4 — 8 Monate  im  Keinigungs- 
hause  der  Gasanstalt  von  Nancy  hielt  und  zweitens, 
indem  er  sie  längere  Zeit  dem  Einflüsse  des  Leucht- 
gases, so  wie  es  dem  Consum  übergeben  wird,  ausge- 
.setzt;  mit  der  zweiten  Serie  wurden  mannigfache  Ab- 
wechslungen in  der  Inhalation  vorgenommen,  bald 
wurde  das  Leuchtgas  mehr,  bald  weniger  mit  atmo- 
spärischer  Luft  vermengt,  bald  wurde  es  vor  der  In- 
halation des  CO,  bald  des  NHj  beraubt,  immer  aber 
wurden  die  Experimente  während  der  Nacht  ausgesetzt. 
Es  Hess  sich  fesistellen,  dass  die  Luft  des  Reinigungs- 
hauses  einen  reizenden  Einfluss  auf  das  Lungengewebe 
aasübt,  langsam  zwar  und  fast  unmerklich,  aber  sicher 
and  unausbleiblich;  bei  den  Thieren  bleibt  der  Reiz 
ohne  Krankheitsersebeinungon,  or  lässt  sich  nur  aiia- 
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tomisch  und  zwar  nur  mittelst  des  Microscopes  er- 
weisen: in  einzelnen  Alveolen  Anhäufung  von  Epitbe- 
lialzellen,  im  Bindegewebe  Vermehrung  der  Kerne, 
welche  sich  zu  mehr  oder  weniger  breiten  Streifen  an- 
häufen,  dann  sich  zu  kleinen  käsigen  Massen  vereinen, 
welche,  nach  Bildung  von  fibrösen  Hüllen,  hinsichtlich 
der  Slructur  an  die  Granulationen  bei  der  Meningitis 
der  Kinder  erinnern.  Ob  diese  Gebilde  käsig  zerfallen 
oder  vereitern  können,  wird  noch  untersucht  werden. 
Jedenfalls  reichen  schon  die  bisher  eruirten  Thatsachen 
hin,  um  keuchhustenkranke  Kinder  nur  noch  mit  Vor- 
sicht in  die  Reinigungshäuser  zu  schicken. 

In  seinem  auf  dem  hygienischen  Congress  in  Wien 
gehaltenen  Vortrage  spricht  Soyka  (6)  seine  Zweifel 
an  der  bisher  für  richtig  gehaltenen  Ann.'ihme.  dass 
ein  Zusammenhang  zwischen  Canalgasen  und  epi- 
demischen Krankheiten  bestehe,  aus,  und  sucht 
mit  Bezugnahme  auf  Croydon  das  Nichtvorhanden- 
sein eines  solchen  darzuthun.  Diese  Stadt  sei  bisher, 
seit  der  Publicalion  Buchanan’s,  als  ein  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  Canalgastheorie  betrachtet  werden, 
bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich  aber,  dass  nicht 
die  dreierlei  Sielstränge  allein,  sondern  auch  die  Bo- 
denbescha^enheit  der  Gebiete  hätte  beachtet  werden 
müssen.  Dass  B.  unterliess,  auf  dieses  letztere  Mo- 
ment Rücksicht  zu  nehmen , macht  die  Schlüsse,  zu 
denen  er  kam,  am  so  unwahrscbeinlicher , als  die  sta- 
tistischen Tabellen  von  Frankfurt,  Hamburg,  München 
und  Danzig  entschieden  gegen  einen  solchen  Zusam- 
menhang sprechen.  Es  sei  vielmehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Ausbreitung  epidemischer  Krankheiten  voll- 
ständig unabhängig  von  den  Canalgasen  erfolge. 

Kabitsch  (7)  ist  der  Ansicht,  dass  acute  Ma- 
gendarmcatarrhe  oft  durch  Fallen  des  Barometers 
und  dadurch  bedingte  Aufwärtsbewegung  der  Qrund- 
luft  bedingt  würden.  Er  zahlt  189  Erkrankungen 
auf.  von  denen  141  mit  rapider  Abnahme  des  Luft- 
drucks völlig  oder  doch  fast  völlig  coincidirten.  Die 
Grundluft  bringe  dannorganisirte,  fortpflanzungsfähigo 
Keime  mit  sich,  die  nicht  blos  in  die  Kespirations-, 
sondern  auch  in  die  Verdaaungsorgane  eindringen  und 
schon  dort  auf  die  letzteren  einen  derartigen  Reiz  aus- 
üblen,  dass  dadurch  Catarrhe  u.  dgl.  faervorgerufen 
würden.  Im  Winter  nahm  die  Frequenz  der  acuten 
Magendarmcaiarrhe  ab,  weil  in  dem  durchfrosteten 
Boden  das  organische  Wirken  verlangsamt,  vielleicht 
theilweise  sistirt  werde;  der  Boden  spiele  in  der  Aetio- 
logie  der  in  Rede  siebenden  Krankheiten  unzweifelhaft 
die  Hauptrolle,  Diätfehler  und  Erkältungen  treten  da- 
gegen völlig  zurück.  R.  erachtet  weitere  Beobach- 
tungen, dass  der  Magendarmcatarrh  zu  den  Boden- 
krankbeiten  gehöre,  für  geboten,  (lief,  auch.) 

[Warfwinge,  F.,  Fall  af  förgiftumg  gunom  lysgas 

1 ett  hus,  dar  nigen  gasludning  fans.  Hygiea.  Svesska 
läk.-säUsk.  förh.  p.  141. 

Warfwinge  wurde  eines  Morgens  im  März  zu  einer 
Uandwerkerfamilie,  bestehend  aus  Mann,  Frau,  einer 
zehnjährigen  Tochter  und  einer  älteren  Frau,  gerufen. 
Die  Wohnung  war  im  Erdgeschoss  und  bestand  aus 

2 Zimmern  und  einer  Küche  nach  dem  Hofe  hinaus, 
während  die  Zimmer  auf  die  Strasse  hioausgingen,  so 
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dass  das  Schlafzimmer  der  Familie  sich  in  der  Kcke 
des  Hauses  zwischen  der  Küche  und  dem  zweiten 
Zimmer  befand,  wo  die  alte  Krau  ihr  Uett  hatte.  Die 
Familie  hatte  den  ganzen  Tag  vorher  einen  sonderbaren 
phospborartigen  Geruch  im  Schlafzimmer  bemerkt,  nahm 
aber  keine  Rücksicht  darauf  und  ging  zwischen  9 bis 
10  Uhr  zu  Bett.  Als  die  Eheleute  am  nächsten  bor- 
gen erwachten,  befanden  sie  sich  sehr  schlecht  mit 
Uebelkcit,  Kopfschmerz  und  grosser  Mattigkeit;  das 
Kind  war  weniger  angegriffen;  der  alten  Frau  fehlte 
nichts.  W.  bemerkte  bei  seiner  Ankunft  einen  starken 
an  Phosphor  erinnernden  Geruch  im  Schlafzimmer, 
aber  nur  einen  unbedeutenden  oder  gar  keinen  der- 
artigen Geruch  im  zweiten  Zimmer  und  in  der  Küche. 
Weder  in  den  Zimmern  noch  im  Keller  konnte  die 
geringste  Ursache  dieses  Geruches  entdeckt  werden, 
derselbe  licss  sich  auch  nicht  auf  der  Strasse  bemerken, 
wo  die  Erde  gefroren  war.  Gas  war  nicht  in  das  Haus 
eingelegt;  da  aber  W.  dennoch  eine  Vergiftung  durch 
Leuchtgas  rermuthete,  wurde  nach  Arbeitern  vom  Gas- 
werk geschickt;  diese  erkannten  gleich  den  Gasgeruch 
und  entdeckten  einen  Sprung  in  der  in  die  Strasse 
niedergelegten  Gasrohre  eben  da,  wo  diese  ungefähr 
3 Fuss  von  der  Kcke  des  Hauses  eine  Biegung  bildete, 
um  auf  die  entgegeogesetzte  Seite  der  Strasse  hinüber- 
zugebeii.  Die  Kranken  erholten  zieh  ziemlich  schnell 
durch  die  Einwirkung  der  frischen  Luft;  die  Frau  litt 
aber  noch  mehrere  Wochen  darnach  an  Mattigkeit, 
Schwere  im  Kopfe  und  Cardialgie. 

Mftller  (Kopenhagen).] 

4.  Wasser. 

1)  Buge) , K.,  Die  hygienische  Bedeutung  des  Trink- 
wassers mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Brunnen- 
wässer und  der  Gesundheitsverbältnisse  der  Stadt  Press- 
burg. Pressburg.  — 2)Caspary,  N.,  Die  Trinkwasser- 
Irage  im  Allgemeinen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Trink- 
wasserverbäUnisac  der  Stadt  Düren.  Düren.  — ■ 3)  L o w e , 
Travelling,  Water- Trinking  and  Typhoid.  Lancet. 
Novemb.  12.  — 4)  Cohen,  Waterbederf  ten  Gevolge 
van  Aardappelenmeel-Fabricage;  de  naaste  Oorzaak 
daarvan  en  de  middeten  Daartcgen  aan  tc  Wendeu. 
Weekblad  van  het  Nederland.  Tijdschr.  voor  Geneeak. 

4.  Juni.  — 6)  Kuby,  A,,  Brunnenwerke  und  neue 
TrinkwassurverbältDlsse  der  Stadt  Aug.sburg.  Augsburg. 
C)  Munkäszy,  Ueber  den  Gasgehalt  des  Trinkwossers. 
Deutsch.  Vierteljahtsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege. 

5.  242.  — 7)  Boutmy  et  Descoust,  De  Faction 

aspbyiiante  des  eauz  vannes  dans  les  fosses  d'aisances. 
Aon.  d'Hyg.  publ.  p.  333.  Avril.  — 3)  du  Mesnil, 
L’eaa  est-elle  necessaire  dans  les  habitations  pour  en 
aasurer  la  salubriU?  Ibid.  p.  370.  Avril.  — 9) 
Strobl  et  Bernou,  Proc4d4  pour  rendre  potable-s 
les  eaux  magnesiennes  et  s^l4niteuses.  Ibid  p.  781. 
D4cembr.  ^ 10)  Zur  amtlichen  Lage  der  Flussvcr- 
unreinigongsfrage  in  Preussen.  Gutachteu  der  Konigl. 
wisaenschaftl.  Deputation  für  das  MedicLnaIwe.sen  über 
den  Umbau  der  städtischen  Cloakencanäle  in  Neiase. 
Vierteljahrsschr.  f.  Öffentl.  Gesundheitspflege.  Heft  II. 
S.  177.  11)  Pini,  G.,  L'aequa  potabile  a Milano. 

Le  acque  del  Brembo.  11  Gozzo.  Note  criticbe.  Mi- 
lano. — 12)Brautleeht,  Pathogene  Bacteriaceen  im 
Trinkwasser  bei  Epidemien  von  Typhus  abdominalis. 
Yirch.  Arcb.  Bd.  84,  S.  80.  — 13)  Dissclhoff,  Da.s 
Quellwaaserwcrk  der  Stadt  Iserlohn.  Corresp.-Bl.  des 
Niederrh.  Vereins  f.  öfl'enG.  Gesundheitspflege.  No.  1. 
— 14)  Lenken,  Untersuchung  des  Trinkwa-ssers  des 
Kreises  Kempen.  Ebendas.  No,  7.  *—  13)  Seil,  Ueber 
Wasseranalyse  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
im  Kaiserl.  Gesundheitsamte  üblichen  Methoden.  Mit- 
theilg.  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt.  K.  .3C0. 

Lowe  (3)  beklagt  in  einer  Zuschrift  an  den  Her- 


ausgeber der  Lancet  die  Gefahr,  welcher  alle  Rei- 
senden durch  den  Genuss  von  Wasser,  von  dem 
man  nicht  wisse,  ob  es  nicht  schädlich  sei.  aasgesetzt 
sind.  Er  empfiehlt  zum  Schutze  1)  auf  der  Reise  nie 
ungekochtes  Wasser  zu  trinken,  sondern  sich  immer 
mit  Spirituslampe  und  Kessel  zu  versehen  und  .statt 
Wasser  (schnell  bereiteten)  Thee  oder  CafTee  zn  sich 
zu  nehmen  und  2)  immer  Nessler'scbes  Reagens  bei 
sich  zu  führen . um  zweifelhaftes  Wasser  zu  prüfen. 
Ein  Kästchen,  in  welchem  12  Glaskapseln  mit  je  12 
bis  15  Tropfen  de.s  besagten  Reagens  enthalten  seien, 
könne  jeder  leicht  bei  sich  liaben,  man  zerbricht  eine 
solche  Kapsel  in  einem  Weinglas,  fügt  einen  EsslöfTo! 
des  fraglichen  Wassers  hinzu  und  weiss  dann  sicher, 
woran  man  ist. 

Von  derThatsache  ausgehend,  dass  Wasser  (von 
10**C.  und  760  Mm.  Luftdruck)  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff in  dem  approximatiren  Verhältniss  von  1 ; ) .S 
absorbirt,  bat  Munkäcsy  (G)  untersucht,  ob  die  im 
Trinkwasser  enthaltenen  Gase  einen  Schluss 
auf  die  Menge  der  organischen  Substanzen  und 
auf  die  Lebensprocesse  niederer  Organismen . mit 
Einem  Wort  auf  die  gesundheiisgemässe  Beschaffen- 
heit derselben  gestatten.  Mit  Berücksichtigung  der 
früheren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  von  Helm, 
Reichardt,  König  und  Mutscher  und  Bucha- 
nan.  welche  widersprechende  Resultate  geliefert 
hatten,  wurde  der  gasvolumetrischen  Methode  der  Vor- 
zug  gegeben. 

Der  dazu  nöthige  Apparat  besteht  au.s  einem  ca. 
*t  Liter  haltigen  Kolben  mit  rundem  Boden,  durch 
dessen  Kautschukslöpsel  zwei  Glasrobren  treten.  Üte 
Rohre  ist  etwa  Mtr.  lang,  hat  ein  Calibtr  von  Ctia 
und  steckt  in  einer  genügend  weiten  Blechrübre,  durch 
welche,  zur  Abkühlung,  Wasser  geleitet  werden  kann. 
Aus  dem  Kühlapparat  beranstretend,  biegt  sich  die 
Glasröhre  nach  abwärts  und  wird  durch  Kautschuk  mit 
einer  anderen  Rohre  verbunden , deren  Ende  aufwärts 
gekrümmt  Ist  und  unter  Quecksilber  taucht. 

Die  zweite  Röhre  ist  ausserhalb  des  Kolbens  etwa 
f>  Ctm.  lang,  nach  abvrärts  i^bogen  und  am  äusseren 
Ende  durch  Kautschuk  mit  einer  etwa  15  Ctm.  langen 
Glasröhre  verbunden  Der  ganze  Apparat  wird  durch 
einen  Ständer  in  senkrechter  Stellung  gehalten 

Der  so  aufgcslelUe  Apparat  functiooirt  wie  folgt: 
In  den  Kolben  werden  etwa  50  Ccm.  destiliirtes  Wasser 
gebracht,  der  Kaut.schukpfropf  gut  eingefügt  uud  da.s 
äussere,  mit  Kautschuk  versehen«  Kode  der  Röhre  zu- 
gekriilTen.  Das  Wasser  im  Kolben  wird  nun  so  lange 
erwärmt,  bin  nicht  durch  die  Röhre  dichte  Dampfwolken 
entweichen.  Hierauf  wird  das  äussere  Ende  dieser  Röhre 
in  amsgekochtes,  destiliirtes  Wasser  getaucht  und,  nach- 
dem noch  eine  Zeit  lang  Wasser«lampf  aasgeströmt  war, 
mit  einem  Quetscher  verschlossen,  ln  diesem  Moment 
steigt  das  destilliite  Wasser  bU  zur  Kautsebukverbin- 
düng  hinauf  und  vorscbliesst  den  Kolben  auf  dieser 
Seite  luftdicht.  Ist  das  goschchen,  so  wird  der  an  der 
langen  Röhre  befindliche  Kautschuk  geöffnet  und  der 
Dampf  des  unausge.setzt  erwärmten  Was.sers  wird  nnn 
auf  diesem  WVge  entweichen.  Hat  man  auch  hier 
einige  Minuten  lang  den  Dampf  aus.strumen  lassen,  su 
kann  man  gewiss  sein,  dass  der  Kolben  keine  Lutt 
niebr  enthält.  Man  bringt  nun  das  aufgebogene  Ende 
dieser  Rohre  unter  Quecksilber  und  verscbliesst  den 
Kautschuk  am  oberen  Tbeile  dieser  Röhre,  woauf  sich 
das  Quecksilber  bis  zum  Kautschuk  erheben  wird.  Io 
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flicsem  Moment  ist  die  Klamm*'  za  entfernen,  damit 
der  Kolben  nicht  explodirc. 

Die  Resultate,  zu  denen  M.  kam,  waren  folgende: 

1)  Die  Kohlensäure  steht  in  Brunnenwässern  in  gern- 
dem  Verhältniss  zu  dem  gesammten  festen  Rückstände 
und  zu  der  Summe  der  organbchen  Substanzen,  im 
umgekehrten  zur  Salpeter*  und  zur  salpetrigen  Säure. 

2)  Der  SauerstoiTgehak  ist  unabhängig  von  der  Menge 
des  festen  Rückstandes,  von  der  Menge  der  organi- 
schen Substanzen  und  von  der  der  salpetrigen  Säure; 
mit  dem  Ammoniak  steht  er  in  geradem  Verhältniss. 

3)  Der  Stickstotfgehalt  steht  mit  der  Monge  des  festen 
Rückstandes  in  keinem  Zusammenhänge;  er  steigt  mit 
der  Zunuhme  der  organischen  Substanzen,  der  Sal- 
petersäure und  des  Ammoniaks.  Es  folgt  daraus,  dass 
das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zum  Stickstoff  einen 
SchluSsS  auf  die  Reinheit  des  Wassers  oder  die  darin 
verlaufenden  Gestaltungsprooesse  nicht  gestattet. 

Buutmy  und  Dcscoust  (7)  haben  in  Folge 
eines  Unglücksfalls,  bei  welchem  5 Arbeiter  erstickteu, 
untersucht,  in  welcherWciso  die  in  Abtrittsgruben 
enthaltenen  Wässer  asphyctisch  wirken.  Sie  Hessen 
eiuen  verscldossenen  Käfig  mit  Glaswänden  machen 
und  setzten  auf  ein  im  unteren  Drittel  angebrachtes 
durchlöchertes  Brett  das  Versuchsthier  (Meerschwein- 
chen); hierauf  wurden  verschiedenen  Quantitäten  sol- 
chen Cioakenwassers  von  unten  in  den  Käfig  einlaufen 
gelassen  und  der  Einfluss  auf  das  Thier  festgestelU. 
War  das  Wasser  nicht  desinficirt,  so  starb  das  Thier 
nach  5 Secunden , und  zwar  betimg  der  Cubikinhalt 
des  Käfigs  IfiT.iter,  das  Gewicht  des  Thieres360Grm., 
und  die  Menge  des  Wassers  2 Liter;  desinficirte  man 
das  Wasser  mit  Eisenvitriol,  so  trat  der  Tod  des 
Thieres  ceteris  ]>aribus  nach  3 Minuten  ein.  Um  die 
Wirksamkeit  des  Wassers  zu  erhöhen,  hatte  man  das* 
seihe  mittelst  eines  Quirls  in  Bewegung  gesetzt,  wo- 
durch das  Entweichen  der  giftigen  Gase  natürlich  er- 
leichtert wurde;  die  letzteren  bestanden  wesentlich 
in  SchwefelwasserstolT  und  Schwefelammonium.  Auch 
ein  starker  Hund  wunle  verwendet;  nachdem  er 
asphyctisch  geworden , stellte  man  Wiederbelebungs- 
versuche an,  die  fruchtlos  blieben.  Aus  den  Resul- 
taten glauben  B.  und  D.  schliessen  zu  dürfen,  das.s 
die  Gegenwart  von  1 Cbmtr.  Senkgrubenwassers  min- 
destens 28  Cbmtr.  Luft  mit  tödtlichen  Gasen  erfüllt. 

Du  Mesnil  (8)  beklagt,  dass  eine  Anordnung, 
betrolfend  die  Wasserversorgung  der  Häuser  auf- 
gehoben worden  sei.  Während  nündioh  seit  1850  die 
Behörde  der  .\nsicht  gewesen  ist,  dass  der  liauswirth 
zur  unentgeltlichen  Lieferung  des  Wassers,  mag  das- 
selbe nun  immer  welchem  Zwecke  dienen,  verpflichtet 
wäre,  hat  man  1880,  basireml  auf  eingolaufene  Be- 
schwerden der  Hausbesitzer,  entschieden,  dass  diese 
Verpflichtung  erst  zutreffend  sei.  sofern  es  sich  Ver- 
wendung des  Wassers  zu  Sanitäbzwecken  liandele, 
nicht  aber.  wc*nn  dasselbe  zu  privaten  Interessen  für 
die  .Miether.  zuui  Waschen,  Reinigen  u.  dergl.  die- 
nen soll.  M.  uieint,  dass  diese  Einschränkung  von 
sehr  üblen  Folgen  begleitet  sein  könne,  und  es  werde 
sich  die  Commission  für  ungesunde  Wohnungen  mit 


dieser  Entscheidung  nicht  zufrieden  geben,  sondern 
dagegen  Beschwerde  ergreifen;  die  Leser  der  Ann, 
(ITIygiene  werden  von  dem  Ausgang  der  Sache  in 
Keimtniss  gesetzt  werden. 

Stroh!  und  Bernou  (9)  erörtern  die  Frage,  wie 
man  magnesia-  und  gypshaltige  Wässer  ge- 
niessbar  machen  kann  und  kommen  zu  dem  Resul- 
tate, dass  man  ein  derartiges  Wasser  zunächst  mit 
Kalkmilch,  worauf  der  Niederschlag  der  Magnesia  in 
24  Stunden  erfolgt,  und  dann  mit  pulvorisirtem 
kohlensaurem  Baryt  (Wilherit)  behandelt,  der  die  Fäl- 
lung des  Schwefelsäuren  Kalkes  in  derselben  Zeit  be- 
wirkt; der  Witherit  wirke  besser  als  oxalsaures  Am- 
moniak und  Chlorb.irvum.  das  man  früher  beniilzle, 
nur  darf  man  natürlich  nicht  vergessen,  dass  derselbe 
giftig  wirken  könne,  und  muss  daher  das  Wasser  vor 
dem  Gebrauch  fiitriren;  das  Filter  wird  aus  Kies, 
Sand  und  Holzkohle  in  verschiedenen  Schichten  zu 
bestehen  haben.  Die  Kosten  des  Verfahrens  belaufen 
sich  für  1 Cbmtr.  Wasser  auf  1 Fr.  ßO  Cm. 

In  einem  Gutachten,  betreffend  die  Caualisa- 
tion  der  Stadt  Neisse  (10),  gestattet  die  wissen- 
schaftliche Deputation  für  das  Medicinalweson  die  Ein- 
leitung der  Fäcalien  in  einen  offenen  Strom 
(den  Bielearm),  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass 
eine  für  alle  Zwecke  geeignoto  Wasserleitung,  die 
150  Liter  pro  Kopf  und  Tag  liefert,  vorher  fertig  ge- 
stellt würde,  dass  ferner  die  Einleitung  der  .\uswurf- 
stolTe  nur  mittelst  guter  Wosscrclosels  bewirkt  werde, 
dass  endlich  diejenigen  CloseU,  welche  in  directe 
Verbindung  mit  einem  offenen  Wasserlaufe  des  Biele- 
arms gesetzt  werden,  mit  einer  Einrichtung  zur  .selbst- 
thällgen  Desinfeedion  und  Zurückhaltung  der  festen 
Stoffe  versehen  sein  mü.sscn;  auch  dürfe  die  .Schwemm- 
canalleitung  nirgends  vollständig  geschlusson  sein, 
müsse  vielmehr  überall  in  freier  Verbindung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  erhallen  werden.  (Dieses  Gut- 
achten ist  insofern  interessant,  als  in  früheren  Jahren 
die  Einleitung  von  Fäcalien  in  offene  Ströme  wegen 
der  »Fliissverpestung'^  nie  gostattei  wurde;  wiederholt 
haben  dahin  gehende  Verbote  zu  wissenschaftlichen 
Controverson  geführt  und  es  ist  mit  Freude  zu  be- 
grüsson,  dass  der  vielleicht  etwas  zu  rigorose  Stand- 
punkt milderer  Beurlheilung  weichen  dürfte.  Hef.) 

Brautlecht  (12)  beschreibt  eine  seiner  Ansicht 
mach  pathogene  Bacillensp ecies,  dio  oriiiiTrink- 
wasser  gefunden  hat.  Sie  sei  noch  einmal  so  dick 
wie  der  von  Koch  algebildete  Bacillus  der,Septi' 
cämie,  2 so  dick  wie  Bact.  termo,  so  dick  al.s 
Bacillus  subtilis.  Dio  ßrautlecht'sche  Species  besitzt 
die  intensiv  reducirendo  Wirkung  nicht,  welche  Bact. 
termo  und  Bacillus  subt.  eigen  sind,  KeincuUureii  da- 
von sind  fast  gertichlos  und  in  der  Heactiun  neutral : 
das  Destillat  sei  stark  alkalisch  und  enthalte  einen 
fieberorregonden  Körper.  Dio  Fortbildung  der  Bacillen 
in  Brunnenwasser  ist  sehr  langsam,  doch  sollen  sie 
noch  nach  ^ ^ Jahren  cuUivirbar  sein;  man  findet  sie 
auch  .auf  faulenden  grünen  Algen  und  iiu  Urin  Typhus- 
kranker. Subriitane  Injectionen  verursachten  bei  Ka- 
ninchen hochgradige  Düimdarmcutarrhe,  Milztumor, 
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Schwellung  der  Mesenlerialdrüsen;  der  tödtliche  Aus- 
gang erfolgte  meist  schon  in  2—3  Tagen.  Fortge- 
setzte Cultur  setzt  die  pathogene  Wirkung  nicht  un- 
wesentlich herab.  Aus  seinen  Beobachtungen  glaubt 
B.  zu  dem  Schlmss  berechtigt  zu  sein,  dass  es  Brun- 
nenwasser theÜs  mit  voUsfändig  unschädlichen,  theils 
mit  pathogenen  Bacterien  gäbe»  welche  letztere  typhus- 
ähnliche  Erkrankungen  bedingen  und  sich  durch  ihr 
Verhalten  gegen  die  Nährlösung  von  vielen  anderen 
unterscheiden  lassen  und  mugücherweise  nur  den 
Character  einer  Varietät  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
dürfen. 

Seil  (15)  bespricht  die  im  Kaiserl.  Gesundbelis- 
amte  üblichen  Methoden  der  Wasseranalyse. 

Was  den  Trockenrückstand  (Glubrfiekstand,  Glüh- 
verlust, organische  Substanz)  bctrilTt,  so  herrsche  be- 
kanntlich über  den  Temperaturgrad,  bei  welchem  die 
Bestimmung  vorgenommen  wird,  keine  Einigkeit,  einige 
nehmen  sie  bei  lOÜ*,  Andere  bei  120%  180®  C.  vor; 
es  sei  zu  wünschen,  dass  jeder  Einzelne  neben  der  von 
ihm  im  specicllen  Falle  gewählten  Temperatur  noch  3 
andere,  etwa  100®,  HÜ®  und  180®,  bei  seinen  Trocken- 
bestiromongen  binzuHtge.  Die  Kubrik  .organische  Sub- 
stanz**  sei  durch  die  Rubrik  .Ozydirbarkeit*  zu  er- 
setzen, wobei  als  Maass  der  letzteren  entweder  die  An- 
zahl der  verbrauchten  Cubikeentimeter  Permanganat, 
oder  die  dieser  entsprechende  Sauerstoffmenge  zu  ügu- 
riren  habe.  Die  Ammoniakbestimroung  wird  colorime- 
trisch  nach  der  von  Hehner  (Chem.  news  33.  p.  185) 
angegebenen  Methode  ausgeführt;  für  den  Nachweis 
der  salpetrigen  Säure  war  auf  Empfehlung  venGriess 
(Ann.  Chem.  Pharm.  l.W.  p.  333)  Metapbenylendiamiu 
als  höchst  empfindliches  Reagens  verwendet.  Salpeter- 
säure wird  durch  Eiseiichlorid  in  Stickoxyd  übergeführt, 
dieses  wird  dann  entweder  als  solches  gemes.^en,  oder 
in  Salpeteriiäure,  deren  Menge  man  roaassanalytisch  be* 
stimmt,  zuruckvcrwaudclt  (Sch I usi ii g).  Hinsichtlich 
der  Chlorbcstimmung  ist  man  entweder  auf  das  Mohr- 
sche  oder  auf  das  Volhard'sche  Verfahren  angewiesen; 
jedes  derselben  hat  unter  Umständen  seine  Vorzüge 
resp.  Naclitbeile;  welches  zu  wählen  sei,  bängt  im  con- 
creten  Falle  von  der  Menge  der  Chlons  ab:  sind  noch 
0,0355  Grm.  im  Liter  enthalten,  so  giebt  das  Mohr- 
sebe  Verfahren  Zahlen,  die  bei  50  Ccm.  Flüssigkeit  die 
BeurtheÜung  des  Chlorgehalts  noch  gestatten,  bei 
grösserer  Verdünung  wächst  der  gemachte  Fehler.  Das 
Volbard’scbc  Verfahren  gebietet  oft,  nach  dem  Brgeb- 
niss  der  qualitativen  Analyse,  das  Wasser  zu  concen- 
trircD. 

5.  Nahrungsmittel, 

a.  Allgemeines. 

1)  Fleck.  H.,  Die  Chemie  im  Dienste  der  Gesund- 
heitspflege. I)re.sden.  (Bespricht  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen zwischen  Auftraggebern  und  Analytikern,  be- 
seitigt übertriebene  Erwartungen  und  Ansprüche  der 
ersteren  und  bringt  casuistische  Beiträge  von  mannig- 
fachen Untersuchungen  der  Nabrungs-  und  Genuss- 
miUel.  Für  Verwaltung.sbeamle  empfehlenswcrlh.)  — 
— 2)  Gauticr,  Sur  rabsorpiion  continue  du  plomb 
par  notre  alimentation  journalierc.  Bull,  de  PAcad, 
dfi  Med.  No.  95.  — .3)  Entwurf  eines  Gesetzes  gegen 
Nahrungsmittelverfal.schung  für  Amerika  und  Vergleich 
mit  dem  englischen  und  dem  deutschen  Gesetze.  Ge- 
sundheit. No.  13.  (Ein  Preisentwurf,  in  welchem  der 
Begriff  der  Forschung  klar  und  deutlich  festgestellt 
und  angeordnet  wird,  dass  alle  staatlich  angcstellten 
Analytiker  nach  gleichen,  durch  Uebereiokommen  fest- 
get-etzion  Methoden  arbeiten  sollen)  — 4)  Pick,  J., 


Die  Untersuchung  der  im  Handel  und  Gewerbe  ge- 
bräuchlichstea  Stoffe,  eioacbliesslich  der  Nahrungsmittel. 
Wien.  — 5)  Mcdicus,  L.,  Gericbtlieh-medicinische 
Prüfung  von  Nahrungs-  und  Genu.ssmittcln.  Würzburg. 

— 6)  Dubrisay,  De  la  conservation  des  substances 
alimentaircs  par  Pacide  saltcylique.  Ann.  d'Hyg. 
p.  424.  Mai.  — 7)  Hogg,  Organisation  de  l’inspec- 
tion  des  substances  alimcntaires.  Ibid.  p.  526.  .luin. 
(Bespricht  ein  noch  nicht  bestehendes , sondern  noch 
in  der  Vorbereitung  stehendes  Nahrungsmitlelgesetz  für 
Paris,  dessen  Einzelheiten  ohne  weiteres  Interesse  sind.) 

— 8)  Vidai,  De  la  necessite  de  nouvelles  roesures  le- 
gales pour  repriiner  les  falsifications  des  substances  ali- 
mentaires.  Ibid.  p.  159.  Septbre. — 9)  Eulenberg, 
Ueber  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  bleihaltige  Zinn- 
geräthe.  Superarbitrium  der  Kgl.  wissensch.  Deputat« 
f.  d.  Medicinal- Wesen.  Eulenberg’s  Vierteljahrsscbr. 
XXXV.  S.  277.  — 10)  Renk,  Conservining  von  Nab- 
rungsmitteln. Vierteljahrsscbr.  f.  öfT'-nU.  Gesundhupff. 
II.  1.  S.  36.  (Betont,  dass  durch  Conservirungsroo- 
iboden  die  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  keine 
oder  nur  ungefährliche  Veränderungen  erleiden  dürfe. 
Antiseptisebe  Mittel  seien  nur  mit  grosser  Vorsicht, 
wenn  ihre  Wirkungen  experimentell  festgestellt  sind, 
anzuwenden,  und  ihre  Verwendung  müsse  dem  Käufer 
in  erkennbarer  Weise  bezeichnet  werden;  die  zur  Auf- 
bewahrung von  Nahrungsmitteln  benutzten  Metailge- 
fässc  müssen  an  der  Innenseite  von  Lötbstellen  mög- 
lichst frei  gehalten  werden.)  — 11)  Meyer,  U.,  Die 
Kost  in  der  städtischen  Frauensiechenan.sialt  zu  Berlin. 
Virch.  Arch.  Bd.  84.  S.  155. 

G a u t i e r (2)  weist  auf  die  Tbatsacbe  bin.  dass  dos 
Blei  eines  der  tückischsten  Gifte  .sei  und  dass  wir  dem 
Eindringen  desselben  in  den  Organismus  durch  die 
Nahrung  Thür  und  Thor  öffnen;  vom  Trinkwasser 
bis  zu  den  in  glasirten  Gefässen  gekochten  Vegeta- 
bilien  und  animalen  Nahrungsmitteln,  überall  könne 
man  Blei  auffmden,  das  milgenossen  wird. 

Was  zunächst  die  Untersuchangsmethode  n 
betrifft,  so  beklagt  0.,  dass  Männer  wie  Dragendorff, 
dessen  Arbeiten  in  den  Händen  aller  Experten  sind, 
ungenaue  Angaben  bezüglich  der  Analyse  gemacht 
habe,  denn  wenn  er  behaupte,  dass  nach  der  Zerstö- 
rung der  organischen  Substanz  mittelst  cblorsaurem 
Kali  und  Chiorwasserstoffsäure  das  Chlorblei,  welches 
sich  bildet,  in  Lösung  in  der  sauren  Flüssigkeit  bleibe, 
ao  sei  das  eben  ein  Irrthura  — das  Blei  verwandle 
sich  vielmehr  in  ein  Sulfat  (vorausgc.setzt  natürlich, 
dass  Schwcfelverbindungen  anwesend  sind,  Ref.),  löse 
sich  nicht  in  der  Fimssigkeit,  sondern  bleibe  in  dem 
unlöslichen  Theile  der  organischen  Gewebe  und  ver- 
flüchtige sich  bei  der  Verbrenuung.  0.  bedient  sich 
folgender  Methode:  Die  organische  Substanz  wird 
verascht  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Gemenge 
von  30  Th.  Salpetersäure  mit  einem  Theile  Schwefel- 
.säure  angefeuchtet,  dann  die  Asche  in  überschüssigem 
(bleifreiem)  Barytwasser  gekocht,  hierauf  mit  verdünnter 
CIH  behandelt  und  fiithrt;  dann  fällt  man  das  etwa 
vorhandene  Blei  mittelst  11,5 , digerirt  mit  mehrfach 
Schwcfclnatrium,  um  das  Zinn  zu  entfernen,  führt  da.s 
Blei  in  den  Zustand  des  Sulfates  über  und  unterwirft 
cs  der  Electrolyse.  Um  den  Bieiverlust  fast  auf 
Null  zu  reduciren,  wird  das  zu  untersuchende  Ma- 
terial mit  demselben  Gewicht  rauchender  NO3,  der  man 
25  pCt.  saures  schwefel.saures  Kali  hinxuiügt,  erhitzt, 
nach  dem  Abkühlen  SOj  bis  zur  völligen  Entfärbung 
hineingegeben , mit  Wasser  verdünnt  und  ohne  roran- 
gegangenes  Filtriren  der  Wirkung  von  4 Bunsen'scben 
Elementen  überlassen.  Das  ganze  Blei  sammelt  sich 
an  der  Piatir.platte  der  negativen  Electrode;  man  lost 
es  mittelst  NO3,  präcipitirt  es  und  berechnet  es  auf 
das  .Schwefelsäure  Salz.  Handelt  es  sich  bloss  um 
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f^cn  {jr(*bcn  Na^*hwcls,  ob  ein  MeUlIgeflsji,  eine 
Verzinnung,  wie  Weissblecb  und  dergl.  bleihaltig  ist, 
so  läsät  G.  auf  die  Oberfläche  des  zu  untersuchenden 
Körpers  *J  Tropfen  lOproc.  Essigsäure  fallen  und  an 
der  Luft  verdunsten,  dann  berührt  er  den  Fleck  mit 
einer  einprocentigen  Losung  von  chromsaurem  Kali, 
lässt  trocknen  und  wäscht  es  mit  Wasser.  Dan  gelbe 
Chrombn-i,  was  sich  so  gebildet  hat,  adliärirt  dem  Me- 
tall, verändert  die  Farbe  nicht  und  kann  Tage  lang 
als  fassbares  Reagens  aufbewahrt  werden.  Diese  Me- 
thode sei  der  Behandlung  mit  Jodkali  vorzuziehen, 
weil  der  Fleck,  den  Jodblei  henorruft,  sich  kaum 
24  Stunden  hält  Bleilegirungen , in  denen  nur  3,  ja 
nur  2 pCt.  Blei  enthalten  sind,  geben  mit  Chrom  einen 
lange  haftenden  Fleck,  während  der  durch  Anwendung 
von  Scbwefelalkalien  entstandene  schwarze  durch  Oxy- 
dation sehr  schnell  verschwindet 

Es  folgt  nunmehr  die  Besprechung  einzelner  Nah- 
rung-smittei;  was  zunächst  die  in  Eiseoblecbbucbscri 
conservirten  Gemüse  betrifft,  so  fand  sich,  dass  in 
einem  Kilo  derselben  bis  5 Mgrm.,  im  Mittel  2,5  Mgrm. 
Blei  enthalten  sind,  und  dass  der  Bleigehalt  steigt  je 
länger  sich  die  Cooserven  in  den  Büchsen  befinden; 
so  beobacbtele  Q.  im  Mittel  nach  1 Jahre  der  Auf- 
bewahrung 1,2,  nach  2 Jahren  2,1,  nach  3 Jahren 
4,2  Ngrm.  pro  Kilo.  Schlimmer  gestaltet  sich  die  Sache 
bei  den  Fischconserven,  wo  das  Del  die  Bleiauf- 
nähme  erleichtert;  hier  fand  G.  in  1 Kilo  Fisch  20  bis 
50  Mgrm.,  in  dem  dazu  gehörigen  Oel  per  Kilo  bis 
170  Mgrm  Blei.  Ueberlcgt  man,  dass  allein  in  Frank- 
reich jährlich  90  Millionen  Büchsen  Sardinen  her 
gestellt  werden,  so  gewinne  dieser  Befund,  selbst  wenn 
man  «annimmt,  dass  Keiner  viel  auf  einmal  von  dem 
Fiscb  geniesst,  doch  eino  grosse  Bedeutung.  Io  1 Kilo 
conser\'irter  Oänseleber  wurden  11,8  Mgrm.,  in  1 Kilo 
coriservirten  Bummer  27  Mgrm.  Blei  naebgewiesen.  Für 
die  Fleiscbconserven  (corned  beeO>  welche  bekanntlich 
nach  Appm*.scher  Methode  bergcstellt  werden,  konnte 
G.  das  völlige  Fehlen  von  Blei  constatiren;  hier  kann 
man  sieb  durch  Bezug  guter  Marken  vor  der  Intozication 
schützen.  — Die  schon  oft  ventilirte  Frage,  ob  das 
Wasser  durch  die  Berührung  mit  den  bleiernen  Leitungs- 
röbren,  wie  sie  allgemein  in  den  Häusern  verwendet 
werden,  bleihaltig  werden  könne,  hat  G.  von  Neuem 
auf  recht  exacte  Weise  erörtert  und  kam  zu  dem  Re- 
sultat: 1)  der  Aufenthalt  von  einigen  Tagen  in  den 
Köhren  macht  das  Wasser  thatsächlich  bleihaltig,  und 
zwar  enthielt  ca  nach  10  tägigem  Aufenthalt  0,1  Mgrm. 
pro  Liter,  wenn  die  Rtihren  neu,  eine  noch  geringere 
Quantität,  wenn  .sie  alt  und  innen  mit  einer  Kalkschicht 
überzogen  waren;  die  Natur  und  Zusammensetzung  der 
resp.  Wässer  bat  auf  die  Quantität  des  aufgenommenen 
Bleies  natürlich  erheblichen  Einfluss.  Dagegen  war 
wichtig  zu  constatiren,  dass  das  blosse  Durebströmen 
des  Wassers  durch  eine  Strecke  von  20  — 30  Metern, 
wie  es  gewöhnlich  ist,  nicht  die  geringste  Spur  von 
Blei  in  dasselbe  übergehen  lässt.  — Das  in  den  be- 
kannten nSypbons"  befindliche  Selterwasser  wird 
bleihaltig,  wenn  cs  längere  Zeit  drinnen  aufbewahrt 
wird,  und  zwar  kann  man  * Mgrm.  mctall.  Blei  auf 
das  Liter  Wasser  rechnen.  — Getränke  und  säuerliche 
Gemenge,  welche  in  Crystallflascben  enthalten 
sind,  nehmen  relativ  viel  Blei  auf,  was  nicht  verwundern 
darf,  da  diese  Flaschen  au.s  stark  bleihaltigem  Material 
hergestellt  sind.  Wasser  lässt  keine  Spuren  von  Blei 
erkennen,  dagegen  fanden  sich  in  einem  Liter  säuer- 
lichen Weines,  der  mit  dem  Crystallgla.s  48  Stunden 
in  Berührung  gewesen  war,  Spuren  von  Blei;  das- 
selbe Rc.suUat  ergab  Essig,  negatives  dagegen  Bier.  — 
Rechnet  man  zu  dem  allen  noch  die  Tbatsache,  dass 
auch  sonst  das  Blei  oft  genug  mit  dem  Menschen  in 
Berührung  kommt,  dass  mau  es  io  unseren  Wohnungen, 
unseren  KUchengeschirren,  Vasen,  Kleidungsstücken, 
Handschuhen,  VusHbekleiduogeo  u.  s.  w.  finden  kann, 
so  muss  man  in  dem  beständigen  Kinfluss  dieses  Giftes 


eine  öffentliche  Gefährdung  erblicken,  welche  um  jeden 
Preis  vermindert  werden  muss. 

(In  der  auf  den  Vortrag  O.’s  folgenden  Debatte 
wurde  die  Befürchtung  desselben  von  allen  Uodnern 
ausnahmslos  als  übertrieben  hingestellt;  dieser  Ansicht 
möchten  auch  wir  beitreten.  Hof.). 

In  einem  interessanten  Bericht  schildert  Dubri- 
say  (G)  die  Resultate,  zu  welchen  der  Pariser  Ge- 
sundheilsrath hinsichtlich  der  Verwendung  der 
SalicylsäureinNahrungS' und  Genu ssmitteln 
gekommen  ist.  Bekanntlich  wird  dieselbe  wegen  seiner 
fäulnisswidrigen  Eigenschaften  zur  Conservirung  ver- 
wendet und  es  giebt  kaum  noch  einen  Stoff,  der  nicht 
^salicylisirt“  verkauft  wird.  Da  handle  es  sich  nun 
zunächst  darum , feslzuslellen,  wie  viel  Salicylsäuro 
im  einzelnen  Falle  hinzugolhan  und  ob  diese  Dosen 
ohne  naebtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit. 
Seine  mannigfache  Untersuchungen  haben  dargethan, 
dass  die  verbrauchten  Säuremengen  viel  grö.sser  waren, 
als  das  Publicum  ahnte,  und  dass  diese  Mengen  ent- 
schieden giftig  oder  doch  wenigstens  schädlich  wirken 
müssen.  In  geringer  Menge  den  Speisen  zugefügt, 
conservirt  Saücyl  nicht , und  in  wirksamen  Dosen  zu- 
gefügt.  ist  es  giftig.  Wenn  man  bisher  immer  ange- 
nommen hatte,  die  Quantität  wäre  so  unbedeutend, 
dass  man  ruhig  gewähren  lassen  könne,  so  sei  das 
eben  ein  Irrlhum:  auf  ein  Liter  Wein  kommen  2 Grm. 
und  mehr  Salicylsäure  — Wein,  der  weniger  als 

2 Grm.  im  Liter  enthält,  widersteht  derGährung  eben- 
sowenig wie  der  völlig  salieylfreie;  ähnlich  ist  es  mit 
dem  Bier,  der  Butter,  den  Eiern,  der  Milch  für  die 
Säuglinge  etc.  etc.,  alles  werde  ausnahmslos  „salicy- 
lisirt*  in  den  Handel  gebracht.  Die  ganze  Zukunft  des 
Handels  mit  Nahrungsmitteln  sei  gefährdet,  wenn  man 
dem  nicht  Einhalt  Ihäle.  Schliesslich  unterbreitet  der 
Gesundheitsratb  dem  Minister  des  Innern  folgende 

3 Thesen:  I)  Salicylsäure  ist  ein  giftiger  Stoff,  der 
nur  unter  denselben  Cautelen  wie  andere  gefährliche 
Substanzen  verkauft  werden  darf.  2)  Faiilnisswidrig, 
d.  h.  die  Speisen  etc.  wirklich  conservirend,  wirkt  sie 
nur.  wenn  sie  in  toxischen  Dosen  zugesetzt  wird. 
3)  Jedes  Nahrungsmittel,  Getränk  etc.,  welches  auch 
nur  Spuren  von  Salicylsäure  oder  seiner  Derivate  ent- 
hält, ist  vom  Verkauf  auszuschltessen. 

AufGrund  vielfacher  Versuche  spricht  sich  Eulen- 
berg(9)  hinsichtlich  der  bleihaltigen  Zinnge- 
räthe  dahin  aus,  dass  es  aus  sanitätspolizeilichon 
Gründen  geboten  erscheint,  mit  polizeilichon  Mass- 
regeln  gegen  die  Benutzung  bleireicher  I!au.sgeräthe 
und  Flössigkeilmaasse  iiu  Haushall  vorzugehen , und 
dass  der  Feingehalt  der  gedachten  Gerätiio  gesetzlich 
normirt  werden  müsse.  Jo  höher  dieser,  um  so  mehr 
entspreche  er  den  Forderungen  der  Hygiene;  Je  mehr 
Zinngehalt  die  Legirung  besitze,  um  so  weniger  sei  sie 
angreifbar.  Höchstens  ^ Blei  Zink  können 

gestattet  werden,  während  man  für  das  Verzinnen  von 
Melallgescbirren.  die  zuni  Kochen  dienen  sollen,  und 
für  das  von  Es-slöffeln  aus  Eisenblech  nur  reines 
Bancazinn,  dem  höchstens  2 — 3 pCt.  fremde  Metalle 
beigemischt  sind,  verwenden  müsse. 
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b.  Animalische  Nahrungsmitlc). 

1)  Conlribulton  ä Pctude  du  )a  traosmission  de  la 
tiiberculosc.  Infeciien  par  les  jus  de  viandes  chauffees. 
Note  do  M.  11.  Toussaint,  presentee  par  M.  Bouley. 
Compt.  rcnd.  Vol.  03.  No.  5.  — 2)  Los  injections  do 
Virus  rabiquo  dans  lo  torrcnl  circulatoire  nc  provo- 
qucnt  pa.s  l’<^closion  de  la  rage  ct  scmblent  confercr 
l'immunilu.  La  rage  peut  etru  transmise  par  ringcstioii 
de  la  matierc  rabique.  Note  de  M.  V.  Gallier,  pre* 
.setilee  par  M.  Bouley.  Ibid.  — 3)  Ballard,  l’ork 
poisoiiing  at  Wolbeck:  de.scription  of  a new  iiifccUve 
orgaoism  in  hams.  Urii.  med.  .Tourn.  5-  March.  4} 
Vallin,  Hesistaoee  des  triebines  a la  chalcur  ct  tem- 
peraturc  centrale  oder  viandw  prepar^s.  Gas.  des 
Ifop  No.  24.  — 5)  Bouley,  De  la  pr4sencc  des  tri- 
chinös dans  Ics  viande.H  de  pure  d'iroporlation  amcricaine. 
Compt.  read.  Tome  92.  No.  10.  — 6)  Wurtz,  Sur 
les  att^rations  du  iait  dans  los  bib^rons,  constatdes  en 
m'^mo  temps  que  la  prcsence  d'une  v6g6tation  crypto- 
gamique  dans  Pappareil  en  raoutchouc  qui  s*adaplu  au 
recipient  tn  verro.  Note  de  FauvcL  Ibid.  T.  92. 
No.  20.  — 7)  Rottior,  Note  sur  la  composition  du 
Iait  vendu  \ Gand  ct  sur  les  moyens  de  determiner 
la  purete  de  Ce  prodnit.  Ann  de  la  Soc.  de  Med.  de 
Gand.  Septbr.  — 8)  Harpe,  P.  de  la,  Consid^rations 
medicales  sur  le  laii  coaceatro  .saus  sucrc.  Revue  med. 
de  la  Suisse.  No.  12.  — 9)  Pirrie,  (iordon,  The 
Milk- fever  epidemie  in  Aberdeen.  Tbc  Lancel.  April  23. 
— 10)  Thu  Milk-epideroic  in  Aberdeen.  Bril.  med. 
Joum.  May  3.  — 11)  Soltmana,  Zur  Conserrirung 
der  Milch  im  Haushalte.  Beilage  zur  Bresl.  ärztl, 
Zeitsebr.  No.  21.  — lla)  Nieriker,  Die  Fleischver- 
giftung in  Spreitenbach.  Ccrresp.-Ülatt  für  Schweizer 
Aerzte.  No.  20.  (Fine  lypbusähnliche,  in  allen  Fallen 
gfinstig  ablaufcndo  Erkrankung,  entstanden  in  Folge 
des  Genus.ses  von  Kubfleisch;  die  Kuh  halle  an  einer 
septischen  (pueiqieralen)  Gebärmu tlcrcntzünd  ung  ge  • 
litten.)  — 12)  Cohen,  Ali,  lieber  die  Geniessbarkeit 
des  Fleisches  und  der  Milch  perlsüchtiger  Rinder  und 
die  Möglichkeit  der  Uebertragung  der  Tuberculose  von 
Tbicren  auf  Menschen.  Nederl.  Tijdscbr.  voor  Geneesk. 
XVI.  2.  p.  42.  — 13)  Flinzer,  Die  Maasenerkran- 
kuiigeii  in  Chemnitz  und  l'mgegcndam  22.  und  25  Juli 
1879.  Kulenbcrg’s  Vicrtcljahrsschr.  S.  254.  — 
14)  Hart,  Ueber  den  Einfluss  der  Milch  auf  die  Ver- 
breitung zymotischer  Krankbcitcu.  Wien.  med.  Presse. 
XXII.  S.  36.  — 15)  Schützenberger  ct  Boulmy, 
Les  bottes  de  coosen’ea  alimontaires.  Ann.  d'Hyg. 
publ.  p.  209.  — 16)  Bggcr.  Vergleichende  Be- 
stimmungen des  Fettgehaltes  der  Milch  durch  Gewichts- 
analyse mittelst  des  Lactobutyromelers  und  der  neuen 
aräometriseben  Methode  von  Soxhlct.  Zeitschr.  für 
Biol.  S.  HO.  (Weist  darauf  bin,  dass  die  aräoraetrische 
Methode  von  Soxhlct  zuverlässigere  Resultate  liefert 
als  das  nach  der  Angabe  vonTollens  und  Schmidt 
angewandte  Lactobutyrometer,  da  die  zwischen  jener 
Methode  und  der  Gewichtsanalyse  gefundenen  DifTerenzen 
erst  innerhalb  der  zweiten  Decimalc  liegen).  — 17) 
Fuchs,  Nachweis  von  Brunnenwasser  in  dcrgcnU-schten 
Milch  Deutsch.  Vierteljabrsschr.  f.  ofTentl.  Gesund- 
he*tspflcge.  S.  253.  — 18)  Virebow,  C.,  Versuche 
zur  Auffindung  einer  Wissenschaft).  Methode  der  Flcisch- 
coiitrole.  Virchow’s  Arch.  Bd.  S4.  S.  543.  — 19) 
Kolo  ff,  Ueber  americanische  Fleischconserven.  Deutsch, 
med.  Wuchcnschr.  No.  29.  30.  — 20)  Vachcr,  Die 
Bedeutung  von  verschiedenen  Nahrungsmitteln  für  die 
Ausbreitung  von  parasitischen,  zymotischen,  lubcrcu- 
lüsen  und  anderen  Erkrankungen,  Wien.  med.  Presse. 
No.  36.  — 21)  Crcighton,  Die  Grunde  fiir  die  An- 
nahme, dass  die  Tuberculose  (Perlsueht)  der  Milch  und 
Fleisch  liefernden  Thiero  durch  diese  Nabrangsmittel 
auf  den  Menschen  übertragen  werden.  Ebendas.  (Be- 
tont die  morphologische  Aebnlichkeit  der  Tubcrkel- 
bildungen,  die  man  im  Menschen  mit  denen,  die  man 


an  dem  Kinde  beobachtet  hat.)  — 22)  Hart,  Geber 
den  Einfluss  der  Milch  aufdie  Verbreitung  von  zymotischcn 
Krankheiten.  Ebendas.  — 23)  Bo  Hinge r,  lieber  Flebch- 
vergiftung,  intestinale  Sepsis  und  Abdominaltyphus. 
Aerztl.  Intclügcnzbl.  Münch,  roed.  Wocbensc’hr.  No.  1.5 
bis  18.  — 24)  Preuaae,  lieber  technische  Grundlagen 
für  die  polizeiliche  Controlo  der  Milch.  Mittheil,  aus 
dem  Kai.HcrL  Gesundheitsamte.  S.  378.  — 2.5)  Wolff- 
hügcl  und  Hueppc,  Geber  das  Eindringen  der  Hitze 
in  das  Fleisch  bei  seiner  Zubereitung  Ebi'ndas.  S.  395. 

— 26)  Milebverkaufsordnung  für  die  Stadt  Darmstadl. 
Ebendas.  No.  9.  — 27)  Martin,  La  laitcrio  lombarde 
de  Milan.  Ann.  d’Hyg.  publ.  p.  165.  Fevr.  (Oie 
Milchcontrole  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  in  den 
meisten  grösseren  deutschen  Städten  gehandhabt  und 
führt  zu  IrefTlichen  Kesultatcn.)  — 28)  du  Hosnil, 
Le.s  mesures  admini.stratives  prise^  contru  la  trichinöse. 
Ibid.  p.  238.  Mars  (Bespricht  das  am  18.  Februar 
1881  erlassene  Verbot  der  Einfuhr  americamschen 
Schweinefleisches  und  die  von  Vallin  u.  A dagegen 
gemachten  Kinwürfe,  welche  aU  hinfällig  bezeichnet 
werden  müssen.)  — 29)  Seriziat,  LViamen  au  mi- 
croscope  de»  viandes  trichinees.  Ibid.  p.  330.  Avril. 

— 30)  Laboulbcne,  De  l’infcclion  i»ar  les  trichines 
ou  trichinöse  ct  des  moyens  de  la  ruconnaitre.  Ibid. 
p.  401.  — 31)  Megtiin,  Sur  des  petits  bclminthe.« 
eniryst^s  dans  les  tissos  des  animaux  qui  peuvent  etre 
confondus  avec  la  trichine.  Ibid.  p.  522.  Deixmbre. 

— 32)  Trilat,  La  sociale  laitierc  d’Alyesbury.  Ibid. 
p.  352.  October.  •—  33)  Pa  bst,  Los  falsitications  du 
Iait  ä Paris.  Ibid.  p.  56.  Juiliet  — 34)  Houzet  de 
l'Aulnoit,  Contribution  ä PMude  medico-lcgale  de 
l'ecremage  du  Iait  et  de  ses  dangers  au  ]>oint  de  vue 
de  l’allaitement  artiflciel.  Ibid.  p.  78.  Juiliet.  (Be- 
müht sich,  das  Abrabmen  der  Milch  als  einen  Betrug 
zu  characterisiren,  dem  von  allen  Standpunkten,  vom 
chemischen,  physiologischen,  hygienischen,  entgegen- 
gearbeitet werden  müsse,  und  befürwortet  die  (iratis- 
vcrtheilung  nicht  abgerahmter  Milch  an  die  minder 
Bemittelten,  sofern  es  sich  um  Kmähruug  von  Säug- 
lingen handelt.)  — 35)  Fuchs,  Nachweis  von  Bninncri- 
wa.sser  in  der  gefälschten  Milch.  Deutsche  Vierleljahrs»- 
schr.  f.  bffentL  Gesundheitspflege.  Heft  II.  S.  253.  — 
36)  Worlabet,  Ein«  Tricbinen-Epidemie  am  Jordan. 
Virch.  Arch.  Bd.  83.  Heft  3.  S.  553  (Erster  jHjsi- 
tiver  Nachweis,  dass  auf  dem  Gebiete,  auf  weicbe.s  sich 
die  mosaische  SpeLseordnung  bezog,  Trichinen  tbat- 
sächlich  vorkamen;  in  der  beschriebenen  Epidemie  er- 
krankten 292  Personen,  von  denen  6 starben.)  — 37) 
Vachcr,  Durch  den  Fleischgcnuss  auf  den  Menschen 
übertragbare  Thierkrankheiten.  Gesundheit  VI  S.  21. 

— 38)  Uhde,  l'cbersicht  der  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung der  geschlachteten  Schweine  auf  Trichinen  irn 
Herzogthum  Braunsebweig  in  dem  Zeitraum  von  Ostern 
1876— Ostern  1880.  Virch.  Arch.  Bd.  84. 

Die  neuesten  Untersuchungen  von  Toussaint(l) 
haben  dargelhan,  da.ss  keine  contagiöse  Krankheit 
eine  grössere  Virulenz  als  die  Tuberculose  besitze. 
Beim  Kaninchen  gebe  die  Impfung  ebenso  sichere  Re- 
sultate wie  die  Milzbrandimpfung;  alle  thierischen 
Flüssigkeiten,  Nasenschleim,  Speichel  etc.  seien  uber- 
tragungslahig  und  können  die  Krankheit  erzeugen. 
Dabei  behalte  das  Gift  selbst  seine  Wirksamkeit  noch 
bei  einer  Temperatur,  die  Bacterien  schon  sicher 
tödle.  Erscheine  die  Tuberculose  am  Menschen  weniger 
virulent,  so  komme  das  daher,  weil  sie  hier  unter 
einer  chronischen  Form  auftreie.  die  oft  jahrelang 
dauere  und  sogar  Heilung  zulas.se.  Das  Contagium 
sei  schwierig  nachzuweisen,  weil  die  Erscheinungen 
oft  so  ausserordentlich  langsam  auftreten.  Gm  die 
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Gefahr  der  Erkrankung  durch  den  Genuss  rohen  oder 
nur  wenig  gekochten  Fleisches,  besonders  für  Kinder 
und  schwächliche  Personen,  nachzuweisen,  werden 
mehrere  an  Thieren  angeslellle  Versuche  mitgetheilt; 
die  Einführung  des  GiftCvS  peros  sei  wenigstens  ebenso 
gefährlich  wie  die  Inoculation,  und  man  müsse  sogar 
die  aus  krankem  Ochsen-  resp.  Kuhfleisch  durch 
Kochen  gewonnene  Fleischbrühe  für  liöchst  bedenk- 
lich erachten;  der  Verkauf  von  krankem  Fleisch  sei  auf 
das  Strengste  zu  untersagen.  — - In  ähnlicher  Weise 
führt  Galiier  (2)  aus,  dass  die  Wuthkrankheit 
sich  in  Folge  des  Genusses  kranken  Fleisches  bei 
Mensch  und  Thier  entwickeln  könne.  Dagegen  müsse 
er  aus  seinen  Experimenten  (am  Hunde)  schliessen, 
da.s3  durch  Einspritzung  des  Giftes  in  Venen  die  Wuth 
nie  hervorgerufen  wird,  er  wolle  sich  vielmehr  über- 
zeugen, ob  vielleicht,  wenn  man  einen  oder  2 Tage 
nach  dem  Bisse  eines  wutbkranken  Thieres  eine  der- 
artige Injection  mache,  darcb  diese  der  Ausbrach  der 
Krankheit  verhindert  werden  könnte. 

Von  einer  Vergiftung  durch  Schweine- 
fleisch erzählt  Hallard  (3): 

In  Weibeck  erkrankten  gegen  72  Menschen,  welche 
von  dem  auf  dortigem  Markt  feilgebotencn  Schweine- 
fleisch gouossen  batten.  Ks  handelte  .sich  um  eine 
diarrhoeartige  Erkrankung  mit  Vorsebreiten  acuter, 
thcil»  leichterer,  Iheils  schwererer  Erscheinungen,  die 
entweder  plölzlch  auftraten  oder  sich  im  Zeitraum  von 
12— 24 Stunden untorAppetitverlust entwickelten.  Beson- 
ders stark  war  der  Schmerz  im  Leibe,  der  von  Ohnmaebts- 
anfällen  und  kaltem  Schweisse  begleitet  war;  die  Aus- 
leerungen erfolgten  häufig,  bisweilen  geradezu  unstillbar, 
die  k'aees  waren  schwärzlich  gefärbt.  Kopfschmerz  und 
eine  mit  brauner,  sammtartiger  Kruste  überzogene  Zunge 
tchllc  fast  nie;  der  Puls  stieg  auf  HK)— 128,  die  Tem- 
peratur auf  100— 104*  F. , und  in  den  lüdtlich  ver- 
laufenden Fällen  bildete  sich  ein  Collaps  aus,  welches 
an  den  der  Cholera  erinnerte.  * 

Dass  die  Erkrankungen  mit  dem  Genuss  des 
Schinken  zusammenhingen,  unterlag  keinem  Zweifel: 
allein,  obgleich  derselbe  nach  Angabe  der  Consumenten 
cigenlhumlich  gerochen  und  ausgesehen  hatte,  so 
konnte  man  doch  keinen  direclen  Beweis  für  seine 
Schädlichkeit  erbringen.  Deshalb  stellte  B.  einige 
Experimente  an,  welche  zu  recht  merkwürdigen  Ke- 
.sultaten  führten.  Er  theilte  einen  der  verdächtigen 
Schinken  in  2 Theile  und  hing  einen  derselben  in  das 
Mannloch  einer  Strassensiele:  «Riesen,  die  andere 
Hälfte  und  ein  Stück  ruhen  Schinkens  derselben  Sen- 
dung und  ein  Stück  Niere  von  einem  der  Verstor- 
benen wurden  zur  microscopischen  Untersuchung  ge- 
schickt. Trichinen  fanden  sich  nicht,  dagegen  in  allen 
Schinkenportionen  eine  Racillusart  mit  Sporen.  Dieser 
Bacillus  wurde,  soweit  er  von  dem  rohen  und  von  dem 
gekochten,  aber  nicht  der  Sielluft  aasgesetzten  Schiu- 
ken  stammte,  cuUivirt,  verfüttert  und  geimpft,  ebenso 
der  von  dem  der  Sielluft  aasgesetzten  Schinken.  Impf- 
und Fütterungsversuche  mit  dem  letzteren  ergaben 
nur  negative,  die  mit  der  anderen  dagegen  positive 
Resultate,  indem  sich  verschiedene  Entzündungen 
^Pneumonie,  Nephritis  etc.)  danach  entwickelten.  Nach 
H.  bat  die  durch  die  Sielloft  hervorgerufene  Zersetzung 
im  Fleische  die  pathogenen  Bacterien  ihrer  specifi- 


sehen  Wirksamkeit  beraubt,  ohne  ihre  microscopische 
Be.scha(fenheii  zu  alteriren,  und  es  sei  die  Thatsache, 
dass  während  des  einen  oder  de.s  anderen  Stadiums 
der  Fäulniss  die  Fähigkeit  der  Bacterien,  zu  inßciren. 
verloren  gehen  könne,  von  weiUragender  Bedeutung. 

Val  (in  (4)  hat  Versuche  gemacht,  bis  zu  wel- 
chem Temperalurgrade  die  Trichinen  wider- 
stand.sfähig  bleiben ; unter  52^  C.  ist  mit  Sicherheit 
aufTödtung  derselben  nicht  zn  rechnen.  Gewöhnlich 
sterben  sie  zwischen  54*^  und  56*^,  wobei  jedoch  zu  be- 
achten Ist.  dass  die  eingekapselten  schwerer  zu  Grunde 
gehen  als  die  freien,  welche  letztere  unter  günstigen 
Umständen  sogar  vom  Magensafte  verdaut  werden; 
über  60°  Jedoch  halten  auch  die  eingekapselten  nicht 
aus.  Natürlich  kommt  hierbei  die  Temperatur  in 
Betracht,  welche  im  Innern  des  zu  kochenden  resp. 
zn  bratenden  Fleisches  während  der  Einwirkung  des 
Feuers  herrscht:  im  durchgebratenen  Roastbeef  fanden 
sich  57,  58,  im  blutigen  53.  52,  Ja  selbst  nur  51°C. 
Oft  wird  Fleisch  genossen,  dessen  Temp.  im  Innern 
nur  48 — 51  ° beträgt;  das  sei  entschieden  zu  wider- 
rathen.  Ein  Stück  Rindfleisch  i.  B.  von  3 Kilo  muss 
4 Std.  kochen,  ehe  die  Temperatur  im  Innern  auf 
90 — 100°  steigt;  nach  1 stund.  Kochen  beträgt  sie 
50°.  Bei  Schinken,  welche  getrocknet,  geräuchert  und 
mit  einer  Speckschicht  umgeben  sind,  gestaltet  sich 
die  Sache  noch  anders  — hier  wurde  notirl  im  Innern 
eines  12  pfundigen  Schinkens:  nach  halbstündigem 
Kochen  -j-  16°  C.,  nach  einer  Stunde  26°,  nach 
1 > 3 Std.  32  °.  nach  2 Std.  38  ° nach  2 ' j Std.  45°, 
nach  3 Std.  55°,  nach  3'  , Std.  65°.  nach  5 Std. 
76°,  nach  6 Std.  82°,  nach  6°  ^ Std.  86°;  3 stund, 
Kochen  genügt  demnach  nicht,  um  die  Trichinen 
sicher  zu  tödten.  wobei  allerdings  der  Schinken  einen 
wesentlichen  Gewichtsverlust  und  Herabsetzung  seines 
Nährwerthes  erleidet. 

Bouley  (5)  bespricht  die  Thatsache,  dass  ameri> 
kanisebes  Schweinefleisch  oft  Trichinen 
enthalte;  es  sei  das  schon  lange  bekannt  und  trotzdem 
müsse  man  constatiron,  dass  die  Trichinose  in  Frank- 
reich so  gut  wie  nie  vorkomine;  das  liege  aber  nicht 
daran,  dass  man  sich  ganz  besonders  vor  amerika- 
nischen Schinken  hüte,  sondern  weil  man  der  Zube- 
reitung des  Fleisches  mehr  Aufmerksamkeit  schenke, 
als  in  dem  Nachbarlande  Deutschland,  wo  die  Trichi- 
nose so  häufig  kleine  Localepidemien  l>ediDge.  Rohes 
oder  schlecht  durchgekochtes  Schweinefleisch  sei  keine 
Lieblingsspeise  der  Franzosen.  Wenn  der  Minister 
des  Innern  trotzdem,  um  der  öffentlichen  Meinung  ge- 
recht zu  werden,  bei  dem  Präsidenten  ein  Verbot  des 
Importes  von  amerikanischem  Schweinefleisch  bean- 
tragt und  durebgesetzt  hätte,  so  werde  dasselbe 
hoffentlich  nicht  aufrecht  erhalten  werden  — es  ge- 
nüge, in  Havre  eine  gros.se  Anzahl  Jüngerer  Leute, 
Knaben  und  Mädchen,  für  die  Fleischscbau  abzurich- 
ten  (wie  Pasteur  dies  bei  anderer  Gelegenheit  gethan 
hat)  und  dann  wird  für  die  öffentliche  Sicherheit,  für 
hinreichenden  Trichinenschatz  gesorgt  sein,  ohne  dass 
man  nölhig  habe,  die  Industrie  und  den  Handel  in 
empfindlicher  Weise  zu  schädigen. 
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Wurlz  (6)  berichtet  über  eine  Beobachtung 
Fauvels,  welche  sich  bei  Untersnchung  mehrerer  ihm 
übersandter  Milchsaugfläscbchen  fand,  dass  sieb 
nämlich  innerhalb  des  für  die  Aspiration  erforderlichen 
Kautschukröbrebens  und  in  dem  Pfropfen  eine  Masse 
vegetabilischer  Wucherungen  gebildet  hatte. 
Auf  entsprechenden  Kahrboden  gebracht,  entwickelten 
sich  eirunde  Sporen  zu  einem  Mycel,  dessen  Fructifi- 
caiion  nicht  beobachtet  werden  konnte.  Die  Milch  in 
den  Fläschchen  war  säuerlich,  und  die  microscopische 
Fntersuchung  ergab,  dass  die  Fettkügelchen  ihre 
rundliche  Gestalt  verloren  und  eine  bimförmige  ange- 
nommen batten.  Eine  sofort  ven  den  Medicinalbeamten 
■larauf  hin  vorgenommene  Recherche  zeigte,  dass  von 
31  Saugiläschchen  28  denselben  Befund  erkennen 
Hessen;  in  2 sehr  unsaubern  Fläschchen  fanden  sich 
in  dem  Kautsebukröhreben  Blut-  und  Eiterkörperchen  ; 
die  Kinder,  welche  diese  benutze  hatten,  litten  an 
Erosionen  der  Mundschleimhaut;  man  kann  daraus  mit 
Wahrscheinlichkeit  entnehmen,  dass  der  in  den  Pfropfen 
dringende  Speichel  seine  Fermente  mit  denen  der  Milch 
vermischt  und  die  säuerliche  Beschaffenheit  der  Milch 
hervorrufen  hilft.  Ob  und  welchen  Einfluss  die  crypto- 
gamischen  Wuebemngen,  welche  mit  einer  erheblichen 
Veränderung  der  Milch  Hand  in  Hand  gehen,  auf  die 
Verdauung  ausüben,  ob  sie  vielleicht  die  Hauptursacbe 
der  enormen  Sterblichkeit  unter  den  künstlich  aufge- 
zogenen Kindern  ausmacben,  bleibt  noch  zu  unter- 
suchen. 

Kottier  (7)  beschreibt  eine  seiner  Ansicht  nach 
oeue  Methode,  den  Fettgehalt  der  Milch  zu  be- 
stimmen, welche  einfach  darauf  beruht,  dass  man  ein 
bestimmtes  Quantum  der  zu  untersuchendtn  Milch  auf 
ein  Liter  Flüssigkeit  verdünnt,  die  Mischung  in  ein 
viereckiges  Gefäss  von  bekanntem  Volumen  füllt  und 
dann  feslsctzt,  ob  die  Flamme  einer  in  der  Entfernung 
von  etwa  1 Meter  angebrachten  Kerze,  durch  das  Ge- 
fass  betrachtet,  sichtbar  ist  oder  nicht  Nimmt  man 
genau  5*,*  Ccm.  unverfälschte  Milch  und  fugt  094* , Ccm. 
Wasser  hinzu,  so  ist,  wenn  die  Milohschioht  4 Ctm. 
dick  ist,  die  Kerze  nicht  sichtbar;  sie  wird  es  nur, 
wenn  die  Milch  abgerahmt  oder  mit  Wa.sser  verdünnt 
wurde.  Da  die  Untersuchung  im  Dunkeln  vorgenommen 
werden  muss,  so  lässt  R.  Holzkästcben  construiren, 
welche  das  Fläschchen  mit  der  Milch  und  eine  Oel- 
dämme  aufnehmen  und  die  Vornahme  der  Untersuchung 
an  jedem  Orte  und  zu  jeder  Tagc.szeit  gestatten.  Den 
etwa  zu  machenden  Einwand,  man  könne  die  Durch* 
siebtigkeit  abgerahmter  Milch  durch  Zutbat  irgend 
eines  weisseu  Pulvers  (Zucker,  Stärke)  modificiren,  so 
«lass  das  Rottier’schc  Lactoscop  die  Fälschung  nicht 
zu  entdecken  vermochte,  weist  R.  mit  der  Bemerkung 
zurück,  dass  eine  derartige  Zutbat  den  Geschmack  der 
Milch  altcriren  müsste,  wodurch  der  Betrug  bald  offen- 
kundig würde;  auch  durch  Kochen  könne  man  sich 
soiort  von  einer  derartigen  Fälschung  überzeugen.  ~ 
Die  Milchverhältnisse  in  Gent  geben  aus  der  Thatsache 
hervor,  dassvondtnvonR.  untersuchten  Proben  nicht  eine 
unverfäUcht  war;  alle  waren  mit  Wasser  vermengt  and 
eines  Tbeiles  ihres  Rahmes  beraubt.  Aus  dem  Ver- 
gleich mit  12  Proben  wirklich  reiner  Milch  erhellt,  dass 
der  Was.*icrzusatz  in  vielen  Fällen  ein  recht  beträcht- 
licher war.  R.  h«:)fft,  dass  mit  Hilf«  des  Lactodensimeters 
von  Quevenne  und  seines  Lactoscopes  den  Falschem 
ihr  Handwerk  erschwert  resp.  unmöglich  gemacht  werden 
würde. 

De  la  Harpe  (8)  erinnert  daran,  dass  frische 


Milch  mannigfachen  Zufälligkeiten  und  Einftiissen 
ausgesetzt  sei,  welche  sie  leicht  aus  einem  gesunden 
zu  einem  sehr  schädlichen,  ja  gefährlichen  Nahrungs- 
mittel machen  können;  Fermente  uud  Bacterien  rufen 
in  dem  Zucker,  dem  Fett  und  dem  Albumin  Verände- 
rungen hervor,  welche  den  Magen,  zumal  kleiner  Kin- 
der, stark  belästigen  und  zu  Erkrankungen  disponiren. 
Kochen  tödte,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  dieOrganismen, 
und  wenn  man  Milch  eine  Zeit  lang  auf  105**  C.  er- 
hitzt, dann  kann  man  sie,  von  der  Luft  abgeschlossen, 
lange  aufbewahren.  Oeffnet  m.*in  aber  das  Gefäss, 
dann  treten  sofort  dieselben  Uebelstäode  wie  bei 
frischer  Milch  ein;  das  Gleiche  gilt  von  der  einge- 
dickten Milch  („condensirte“).  Auch  Kälte  w'irke 
günstig,  und  wenn  man  die  Milch  in  einer  Tempera- 
tur von  nahezu  0**  erhalle,  so  könne  man  sie  lange 
conservirou,  allein  die  Krankheitskeimo  werden  dabei 
ebensowenig  getödtet,  als  wenn  man,  um  das  Sauer- 
werden zu  verhüten,  doppeltkohlensaures  Natron  hinzu* 
füge.  Als  Mittel,  allen  Unzuträglichkeiten  zu  begegnen, 
die  Bacterien  zu  tödten,  und  die  Fermentationsproduc^e 
zu  zerstören,  empfehle  sich  nur  eine  Substanz,  nämlich 
die  von  Klebs  angegebene  beuzoesuure  Magnesia. 
Behandelt  man  Milch  damit  und  kocht  sie  bis  zur 
Syrupsdicke  ein,  so  kann  man  sie  in  verschlo.<isenen 
Gefässen  monate-,  vielleicht  jahrelang  aufbewahren  ; 
nach  dem  Oeffneif  des  Gefässes  zeigt  sich  der  Einfluss 
der  Luft  nur  darin,  dass  erst  eine  krusienähuliche 
Haut  und  später,  nach  Tagen,  auf  der  Oberilacho  ge- 
wöhnlicher Schimmel  sich  bildet,  der  keine  Zersetzung 
irgend  welcher  Art  zur  Folge  hat.  Setzt  man  einem 
Theil  der  mit  dem  Magnesiasalz  vermengten  Milch 
S*  ',— 4 Theile  Wasser  zu,  so  erhält  man  nach  star- 
kem Umschütteln  ein  vortreff liche.s,  den  be.sten Schwei- 
zer Conserven  in  Nichts  nachsteliondes  Präparat..  Ob- 
gleich man  Versuche,  in  wieweit  diese  ohne  Zucker 
hergestellte  Milch  die  zuckerhaltigen  Fabrikate  von 
Cham  übertrifft,  in  grossem  Maasse  noch  nicht  ange- 
stellt hat,  so  kann  man  schon  jetzt  der  ersteren  den 
Vorzug  geben,  weil  sie  nicht  bloss  keine  schädlichen 
Bestandtheile  enthält,  sondern  auch  mannigfacher 
Modificationen,  welche  sie  zu  ausgedehnterVerwendang 
bestimmen,  fähig  ist. 

Pirrie  (9)  berichtet  von  einer  Milchfieber- 
Epidemie,  welche  in  einer  Schale  nahe  bei  Aberdeen 
beobachtet  wurde;  cs  befinden  sich  daselbst  150 
Knaben,  für  welche  in  jeder  Beziehung  ausreichend 
Sorge  getragen  wird.  Zur  Beschaffung  der  erforder- 
lichen Milch  wurden  40  Kühe  gehalten,  welche  nicht 
bloss  die  Schüler  und  die  AiisUill,  .sondern  auch  viele 
gute  Familien  in  der  Stadt  mit  Milch  versorgten.  Eines 
Tages  plötzlich,  es  war  Anfangs  April  schien  die  .Milch 
schlecht  zu  werden:  90  Familien,  welche  sie  genossen 
batten,  erkrankten,  in  einigen  Tagen  lagen  über  300 
Personen  darnieder;  nirgends,  wo  die  in  Rede  stehende 
Milch  nicht  bezogen  worden  war,  trat  eine  Erkrankung 
auf.  Der  Beginn  der  Affection  wurde  durch  mehrere 
Fröste  cbaraclerisirt,  denen  heftiges  Fieber  mit  An- 
schwellung der  Mandeln  und  der  Lymphdrüseii  am 
Nacken  folgte;  dieses  Hess  oft  bald  nach,  um  «ineiu 
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neuen,  oft  noch  heftigeren  Anf;il!e  Platz  zu  machen. 
Der  Tod  trat  in  3 Fällen  ein,  wo  die  BeiroiTenen  alt 
und  gebrechlich  waren.  Oie  Untersuchung  des  Urins 
ergab  nichts  Besonderes,  Eiweiss  fand  sich  nicht; 
neben  Verstopfung  bestand  anhaltende  Schlaflosigkeit, 
welche  zum  Tbeil  auf  die  grosse  Schnierzhaftigkeil  der 
stark  geschwollenen  Drüsen  geschoben  werden  musste. 
Der  Puls  stieg  auf  135,  die  Temperatur  auf  38.5  ®C. 
Die  Behandlung  lesiaml  in  energischer  Diapborese 
und  der  Darreichung  vou  Chinin  und  Stimulantien.  — 
Wunderbarerweise  wurden  die  Beamten  der  Anstalt 
selbst  fast  gar  nicht  orgrilTen,  von  den  Knaben,  die 
sämmtlich  nur  abgerahmte  Milch  erhalten,  erkrankte 
kein  einziger.  Der  Milchveririeb  wurde  untersagt, 
und  die  Krankheit  ver.schw*and  so  plötzlich,  als  sie 
gekommen  war.  Die  Untersuchung  der  Milch  bot 
keinen  Anhalt  zur  Erklärung;  einzelne  wollten  unbe> 
kannte  Organismen  in  ihr  gefunden  haben,  andere  be- 
stritten dies;  dio  chemische  Analyse  Hess  völlig  im 
Stich.  Es  muss  uneniscbieden  bleiben,  ob  die  Milch 
an  sich,  oder  die  (.iefässe,  in  denen  sie  transporlirl, 
oder  das  von  den  Kühen  genossene  Trinkwa.sser  Schuld 
an  der  Erkrankung  waren. 

Soltmann  (1 1)  beschreibt  einen  von  ihm  ange- 
gebenen Milchkochapparat. 

Derselbe  besteht  aus  einem  Cylinder  von  verzinntem 
Kiseubicrh,  aus  2 Theilen,  einem  unteren  mit  trichter- 
förmiger Basis  und  einem  oberen  mit  bogenlörmig  ge- 
schlossener Kuppe.  Der  untere  Theil  ist  in  den  obcien 
cingescharhtclt  und  verschiebbar,  um  je  nach  der  Uöhe 
des  Kochtppfcs  den  Cylinder  höher  oder  tiefer  ein- 
stellen  zu  können.  An  der  Basis,  die  auf  den  Boden 
des  Kochtopfes  zu  stebi-n  kommt,  hefiudeu  sich  drei 
Ausschnitte,  damit  die  Milch  leichter  eindnngea  kann. 
An  der  Kuppe  sind  drei  in  spitzem  Winkel  nach  ab- 
wärts gerichtete  kurze  Ausflussrohre  angebracht,  durch 
welche  diu  Milch  wieder  in  den  bis  zur  Hälfte  mit  Milch 
gofüliteu  Kochiopf  zuruckdiesst. 

(Der  Apparat  ist  billig  [75  Pf.  j und  leicht  trans- 
portabel; füllt  man  aber  den  Topf  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  mit  Milch,  so  läuft  dieselbe,  wie  mannigfache 
Versuche  ergeben  haben,  trotz  des  Apparates,  über. 
Kef.) 

Flinzer  (13)  berichtet  von  den  in  Chemnitz  im 
Juli  1879  beobachteten  Massenerkrankungen, 
welche  in  Folge  von  Wurslgenuss  einlraten;  es 
handelte  sich  dabei  um  eine  sogen.  Mettwurst,  zu 
deren  Herstelluug  u.  A.  auch  rohes  Kindlleisch  ver- 
wendet w'orden  war.  Alle,  woleUo  davon  genossen, 
erkrankten  ausnalinislos;  die  Erkrankung  begann  plötz- 
lich, mit  tiefem  KrankheiUsgefüh)  und  grosserlÜnfällig- 
keit,  so  dass  Viele  obnmuchlig  nicderfielen.  Immer 
leitete  ein  Schüttelfrost  die  eigentliche  Erkrankung  ein, 
welche  durch  heftigen  Kopfschmerz  und  intensive  Leib- 
schmerzen  characlerisirt  war.  Erbrechen  und  Durch- 
fälle fehlten  nie,  dabei  quälenderDurst,heisereStimme, 
gänzlicher  Krnfteverfall.  Von  241  Erkrankten  starben 
2;  die  Sectionsiesultate  waren  negativ,  namentlich  bot 
die  microscopische  Blutuntersuchung  nichts  Beson- 
deres. Dass  es  sich  im  vorliegenden  Falle  nicht  um 
ein  mineralisches  oder  pflanzliches  Gift  handeln  konnte, 
lag  auf  der  Hand.  F.  naiim  an,  dass  Miizlramlgift 


vorlag,  und  dass  die  Erkrankungen  als  Mycosis  inte- 
stinalis angesehen  werden  müssten.  Die  Königl.  Com- 
mission für  das  Vetorinärwesen  w'ies  darauf  hin,  dass 
Milzbranderkrankungon  beim  Menschen  in  solcher 
Masse  noch  nie  vorgekommen,  und  dass  es  durchaus 
unwahrscbeinlicli  sei,  dass  Milzbrand  vorliege.  Viel- 
mehr handele  es  sich  um  einen  GiftstofT  specifischen 
Ursprungs  d.  h.  ein  Fleisch,  welches  von  einem  Thiere 
siaiume.  das  in  Folge  von  Verjauchung  (Mctiitis  sep- 
tica  und  dergl.)  allgemein  erkrankt  sei.  Die  Massen- 
erkrankungen io  Bregenz,  AndelGngen  u.  s.  w.,  welche 
ganz  analog  verlaufen  seien,  berechtigen  lediglich  zu 
dieser  Annahme. 

Schutzenberger  und  Boutmy  (15)  haben  Con- 
servenbüchaen  untersucht  und  gefunden,  dass  das 
Clewicbt  derselben  zu  7-~^2S  pCt  aus  Blei  bestand; 
das  darin  enthaltene  Rindfleisch  war  ebenfalls  blei- 
haltig und  zwar  wurden  In  lüO  Grm.  Fleisch  8 bis 
148  Mgrm.  (0,08—0,148  pCt)  Blei  gefunden.  Die 
Ucberwachung  der  Herstellung  dieser  Büchsen  kann, 
da  der  Verbrauch  von  Conserven  in  der  Marine  ein 
enormer  ist,  demnach  nicht  streng  genug  gefordert 
worden. 

Nach  der  Ansicht  von  Fuchs  (17)  ist  der  Zusatz 
von  Brunne nwassor  zur  Milch  mit  Sicherheit  zu 
constatiren,  wenn  sich  ein  ihr  gänzlich  fremder  Be- 
standtheil  darin  uaebweisen  lässt;  als  ein  solcher  ist 
die  Salpetersäure  anzusehen , welche  fast  in  keinem 
Brunnenwas.ser  fehlt,  in  der  Xormalmilch  aber  niemals, 
auch  nicht  spurenweise  vorkommt. 

Wa.s  die  Methode  der  Nachweisung  anlangt,  so  wurde 
zunächst  die  angewendet,  welche  darauf  beruht,  dass 
Wasserstoff  den  Stick.stoff  der  Salpetersäure  in  alcali- 
schen  Lösungen  in  Ammoniak  überführt.  Als  kürzer 
und  sicherer  ergab  sich  später;  dio  Salpetersäure  in 
salpetrige  Säure  zu  Dberfuhren,  weil  letztere  ungemein 
leicht  zu  bestimmen  ist.  Erreicht  wurde  dies  einfach 
durch  Versetzen  der  Milch  mit  Schwefelsäure,  nach- 
herigein  Kochen,  Fütriren  und  Behandlung  des  Filtrats 
mit  Zink  und  Eisenfeiispänen;  dann  wurde  nochmals 
nitrirt,  der  Flüssigkeit  abdestiilirt  und  das  Destillat 
mit  Schwefelsäure  und  Jodkali  auf  salpetrige  Säure 
untersucht.  Handelt  es  sich  uro  Verfälschung  mit 
Regen-,  destilliruim  oder  Flusswasscr,  welches  keine 
Salfietc-rsäure  enthält,  so  wird  dio  vorliegende  Prüfungs- 
melbodc  selbstverständlich  gegenstandslos. 

Koloff  (19)  erörtert  dio  Momente,  unter  denen 
der  Fleischgcnuss  zur  KrankbeiLsursacbe  werden 
kann  und  meint,  dass  der  beste  Schutz  gegen  jede 
derartige  Schädigung  in  der  Untersuchung  der  Thiere 
vor  und  beim  Schlachten  bestände.  Die  Constatirung 
von  Schädlichkeiten  am  todten  Fleisch  werde  unsicher, 
wenn  letzteres  in  verkleinertem  Zustande  oder  ver- 
mischt mit  dem  anderer  Thiere  zur  Unlersucbung  ge- 
lange; eine  derartige  Vermischung  komme  bei  den  aus 
America  importirteu  Fleischwaaren,  sowohl 
bei  der  Wurst  als  auch  dem  sogen.  Büchsenfleisch  sehr 
häufig  vor.  Bedenkt  man,  dass  vom  1.  Juli  1876  bis 
30.  Juni  1877  23715093,  in  dem  darauf  folgenden 
Jahr  schon  über  28  Millionen  englische  Pfund  Schinken 
und  Speckseiten  in  Deutschland  imporlirt  und  dass 
unter  diesen  1—4,  ja  bis  6 pCt.  trichinös  gefunden 
wurde,  so  wird  man  die  Wichtigkeit  der  Frage  nicht 
unterschätzen,  und  Untersuchung  der  Schinken  und 
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Speckseiten  »norrlnen.  Bei  Wurst  liegt  die  Sache  noch 
schlimmer,  weil  man  es  hier  mit  vermischten  Fleisch- 
Sorten  zu  (hun  hat  und  weil  hier  noch  andere  Krank- 
heiten der  Schweine,  die  man  nicht  so  sicher  wie  die 
Trichinose  nachweisen  kann,  in  Betracht  kommen;  in 
erster  Reihe  muss  hier  der  Kolblauf  genannt  werden, 
eine  bösartige  Infectionskrankheil,  an  der  allein  in 
Illinois  in  einem  einzigen  Jahre  1390000  Schweine 
zu  Grunde  gingen.  Ob  der  Genuss  derartigen  Fleisches 
thatsäcblich  gesundheitsschädlich  ist,  wurde  bisher 
noch  nicht  sicher  erwiesen,  ist  aber  nach  den  Impf- 
versuchen wahrscheinlich.  Dass  der  Bleigehalt  des 
Fleisches  den  Consumenten  Gefahr  bringen  könnte, 
hält  R.  für  unwahrscheinlich,  dagegen  verdienen  die 
Krankheiten  des  americanischen  Rindviehes,  nament- 
lich das  den  milzbrandartigen  Erkrankungen  nahe- 
stehende sogenannte  Texas-Fieber  Beachtung.  Tbiere, 
welche  hieran  leiden,  werden  ohne  Bedenken  ge- 
schlachtet und  zu  Conserven  verarbeitet,  denn  der 
Preis  für  das  Vieh  sei  auch  in  America  doch  schon  zu 
hoch,  als  dass  man  kranke  Tbiere  lediglich  aus  ge- 
sundheitlichon  Rücksichten  vom  Genüsse  ausscbliesse, 
ja.  es  sei  sogar  vereinzelt  constatirt,  dass  man  in 
Büchsenfleischfabriken  absichtlich  krankes  Fleisch 
aufgekaiift  habe.  Abgesehen  hiervon  müsse  man  auch 
darauf  Hinweisen,  dass  die  Annahme,  das  americanische 
Büchsenfleisch  sei  besonders  billig,  auf  Imbum  be- 
ruht; für  700Gr.  wirklichen  Fleisches  zahle  man  1 Mk. 
75  Pf.,  bei  uns  koste  1 Pfd.  knocbenfreies  Rindfleisch 
1 Mk.,  sei  also  eine  entschieden  billigere  W'aare.  Nur 
(ür  niedere  Restaurationen  und  Arbeilerhäuser  eigene 
es  sich,  weil  es  nicht  gekocht  zu  werden  brauche; 
diese  Eigenschaft  macht  es  existenzberecbtigt  und 
rechtfertigt  den  Wunsch,  dass  man  auch  in  Deutsch- 
land der  Herstellung  von  Büchsenfleisch  näher  treten 
möchte. 

Yacher(20)  meint,  dass  nur  wenige  Krankheiten 
ihre  •Ausbreitung"  den  Nahrungsmitteln  verdanken; 
die  Nahrung  könne  sie  dann  auf  3 Arten  besorgen: 
1)  könne  sie  sich  selbst  in  verdorbenem  Zustande  be- 
finden, 2)  könne  sie  das  Züchtungsmedium  für  die 
KrankheiUkeime  sein  oder  3)  eine  einfache  Lagerstätte 
solcher  Keime  bilden.  Eigene  Krankheitskeiine 
übertragen  Fleisch  und  Milch  oder  deren  Pro- 
ducte:  Milzbrand  oder  Anthrax  und  Erysipel  können 
durch  Fleisch,  Maul-  und  Klauenseuche  und  Tubercu- 
Inse  durch  (ungekochte)  Milch  übertragen  werden. 
Culturboden  für  Krankheitskeime  könne  jede  zer^ietz- 
iicbe,  besonders  stickstoffhaltige  Nahrung  werden,  und 
vielleicht  genüge  ein  wenig  Wasser  und  ein  wenig 
Ammoniak  in  leicht  assimilirbarer  Form  für  die  Erhal- 
tung und  die  Vermehrung  der  Krankheitskeime.  Dass 
endlich  tbieriscbe  Flüssigkeiten,  wie  Milch  und  Serum, 
im  Stande  sein  müssen,  so  einfach  geformte  Körper- 
eben lebenskräftig  /u  erhalten,  dass  man  sie  für  in- 
differencirtes  Protoplasma  ballen  möchte,  verstehe  man 
leicht,  wenn  man  erwägt,  dass  die  fast  in  jedem  Wasser 
vorkommende  organische  Substanz  zum  Unterhalt  von 
unzähligen  Organismen  ausreiebt.  bt  die  Nahrung 
nur  ein  passives  Agens,  so  ist  ihre  Bedeutung  für  die 


Ausbreitung  von  Krankheiten  grosser;  Brot , Gewürze. 
Milch,  können  ansteckende  Krankheiten  (Masern, Schar- 
lach etc.)  übertragen.  Wissenschaftliche  Fleischschau. 
Controle  der  Milchhallen,  Spitäler  für  Keconvalescen- 
ten  von  ansteckenden  Krankheiten,  Abkochen  von 
Fleisch  und  Milch,  sofern  sie  zur  Nahrung  bcstiuiinl 
sind,  hält  V.  für  die  besten  prophylactischen  Maass- 
regeln. 

Hart  (22)  berichtet  von  50  Typhus-,  14  Scha  r- 
Jach«  und  7 Dipbtheritisepidemien,  welche  durch 
Milch  verursacht  wurden,  3500  Typhus-,  800  Schar- 
lach- und  500  Diphtheritisfälle  wurden  dabei  beob- 
bachtet.  Typhusgift  gelangte  durch  Waschen  der 
Milchkannen  mit  inficirtem  Wasser  und  Scbarlacbgift 
durch  den  bei  der  Abschuppung  der  Kranken  ent- 
stehenden kleienfbrmigen  Staub  in  die  Milch.  Für  das 
Dipbtheritisgift  lässt  sich  kein  Nachweis  führen;  ob 
die  von  den  Engländern  als  •Garget"  bezeichnele  Er- 
krankung des  Euters  der  Kuh  («Anbruch")  die  Milch 
derartig  beeinflussen  kann,  dass  sie  Diphtheritis  zu  er- 
zeugen vermag,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Bollinge  r (23)  rechnet  zu  den  acuten  Fleisch- 
Vergiftungen  neben  der  Trichinose  1)  die  durch 
eclogen  und  postmortal  entstandenen  Schädlichkeiten. 
2)  die  durch  endogene  Krankheitsgifle,  3)  die  durch 
das  Milzbrandgift  und  4)  die  durch  medicamentöse 
Intoxication  der  Schlachtthiere  bervorgerufenen.  In 
der  ersten  Rubrik  (ectogene  Schädlichkeiten)  konime.n 
die  putriden  Stoffe.  Fäulnissgifte  in  Betracht:  das  pu- 
tride Gift  ist  jedoch  nicht  constant,  sondern  es  wech 
seil  nach  der  Beschaffenheit  des  Nährmaterials,  nach 
dem  Stadium  der  Faulniss,  nach  den  Temperaturver- 
hältnissen,  und  ist  kein  organisirtos  Gift,  sondern  be- 
steht aus  gelösten  chemischen  Produclen.  die  den 
giftigen  Alcaloiden  analog  wirken:  die  putride  Infec- 
tion  kann  nur  experimentell  erzeugt  werden.  Im  Gegen- 
sätze hierzu  .spielen  bei  den  ungekochten  ITiulnissgiften. 
die  sich  porstmortal  in  jedem  Fleisch  entwickeln 
können,  die  Spaltpilze  der  Faulniss  die  Hauptrolle, 
deren  Wirkung  eine  Combination  von  chemischer  (pu- 
trider) Intoxication  und  mycolischer  Infection  ist.  Der 
menschliche  Verdauungsapparat  vcrliält  sich  solchen 
Schädlichkeiten  gegenüber  sehr  tolerant,  doch  kann 
Wurst-  und  Fisebgift,  massenhaft  in  den  Organismus 
aufgenommen,  verhängnissvoll  werden;  die  Wirkung 
desselben  scheint  an  das  diphtberitische  Gift  zu  er- 
innern. ln  der  zweiten  Rubrik  handelt  es  sich  um  das 
pathogene  Fleisch  kranker  Tbiere.  welches  Sepsis  in- 
testinalis, resp.  septische  und  pyämische  Gastro- Ente- 
ritis erzeugt.  Die  bierhergehörigen  Affectionen  stehen 
in  naher  Beziehung  zurCbolera  nostras  und  zu  gewissen 
Form  dos  acuten  und  chronischen  Darmcatarrhs. 
Kochen  setzt  die  Wirksamkeit  des  pyämischen  und  .sep- 
tischen Giftes  herab,  tödtel  sie  aber  nicht;  Versuche 
mit  diesem  Gifte,  vom  Verdauungscanal  aus.  exisliren 
nur  wenige  und  sind  unzureichend.  Beispiele  von  in- 
testinaler Sepsis,  septischer  und  pyämischer  Enteriti.s; 
sind  I)  die  Fleischvergiftung  in  Flueleri  bei  Zürich, 
August  1867  (27  Erkrankungen).  2)  die  in  L.  bei 
Bregenz,  Juli  1874  (51  Erkrankungen),  3)  die  in 
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Griessbe«  kenz^»!!  .Oherbayern)  Mai  1876  (22  Erkran- 
kungen), 4)  die  von  .Sonthofen,  Frühjahr  1878.  (7  Er- 
krankungen) — überall  liandolle  es  sich  bei  den 
kranken  Kühen  um  puerperale  Iiifeclionskrankljeiten. 
Oft  jedoch  ist  derZusammenhang  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  nicht  so  klar  wie  in  den  genannten  Fällen, 
oft  tritt  die  virulente  IlesrhafTenheit  einzelner 
Eingeweide  so  in  den  Vordergrund,  dass  dabei  Local- 
erkrankungen im  Spiele  sein  müssen,  wobei  die  Art  der 
Zubereitung  und  der  postmortalenSteigerung  dcsGiftes 
eine  Holle  spielte.  Zu  dieser  Gruppe  gehört  1)  die 
Fleischvergiftung  in  Lahr.  August  1866  (70  Erkran- 
kungen), 2 die  von  Garmisch  im  Juni  1878  (17  Er- 
krankungen), 3)dic  vonSt.Gcorgcn  l>ei Friedrichshofen 
in  Würtemberg  (18  Erkrankungen).  — Die  3.  Gruppe 
von  Fleiscberkraiikungen  muss  man  Iheils  zum  Milz- 
brand, theils  zum  Abdominaltyphus  rechnen;  hierher 
gehört  die  Epidemie  von  Nordhausen,  Juni  1876, 
(3 — 400  Erkrankungen)  und  die  von  Wurzen  im  Juli 
1877  (206  Erkrankungen),  obgleich  in  beiden  die 
allzu  kurze  Incubation  und  der  Widerstand  des  Giftes 
gegen  Kochen  gegen  die  Annahme  von  Milzbrand 
sprechen.  Zur  intestinalen  Sepsis  gehören  auch  die 
Chemnitzer  Epidemien  im  Juli  1879  (243  Erkran- 
kungen) und  die  von  Lookwitz  und  Niedersedlitz  bei 
Dresden  im  Juli  1879  (40  Erkrankungen).  — Eine 
weitere  Reihe  hierher  gehöriger  Fleischvergiftungen 
rechnet  man  neuerdings  zum  Abdomioaltyphus,  so 
die  von  Andelfingen  (1848),  die  von  Kloben  (1878) 
und  die  von  Bimiensdorf  (1 879).  Für  die  Andelfinger 
hat  B iermer  denCharacter  von  septischer  Gastro-Ente- 
ritis  unzweifelhaft  feslgestelU,  bei  der  Klotener handelte 
es  sich  um  eine  ganz  besondere  Form  von  mycotiscber 
Infection,  die  grosse  Aehnlichkeit,  Ja  vielleicht  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Abdominaltyphus  bat,  und  die 
von  Birmensdorf  war  zweifellos  Abdominaltyphus.  — 
Medicamentöse  Intoxicationen  der  Schlachtthiere  durch 
Arsenik,  Quecksilber.  Strychnin,  Blei,  Crolon  geben 
nur  .selten  zu  Erkrankungen  der  Consumenten  Veran- 
lassung; in  SchatThausen  erkrankten  Mai  1880  16  Per- 
sonen nach  dem  Genuss  von  Wurst,  in  welche,  ob  zu- 
fällig oder  absichtlich  ist  nie  fe.slgestellt  worden,  Ar- 
senik eingebracht  worden  war.  Schliessslicb  charac- 
terisirte  B.  die  von  ihm  als  Sepsis  intestinalis  bezeichnete 
Krankheit  folgendermassen : die  Incubation  schwankt 
swischen  6 und  24  Stunden,  dauert  öfter  bis  zu  48 Stun- 
den und  darüber.  3 Gruppen  von  Erkrankungsformen 
sind  vorhanden,  die  jedoch  oft  schnell  in  einanderfiber- 
gehen;  entweder  die  AfTeclion  verläuft  choleraähnlich 
oder  typhusartig  mit  langer  Incubation  und  starken 
Hirnerscheinungen,  oder  endlich  es  ist  anfangs  ein 
choleraarliges  Krankheitsbild  vorhanden,  an  welches  sich 
.später  typbusuhnliche  Erscheinungen  anschliessen.  Die 
Seclionsresultate  sind  spärlich;  Gastroenteritis,  Darm- 
geschwüre, Schwellung  der  Mesenterialdrüse  wurden 
beobachtet.  Die  Diagnose  stützt  sich  auf  die  Anam- 
nese bei  frühzeitigem  Erkranken  vieler  Menschen , da 
alle  von  demselben  Fleisch  genossen  haben.  Die  Prog- 
nose richtet  sich  nach  der  Menge  der  genossenen  viru- 
lenten Fleischmasse  und  nach  dem  Umstande,  ob  man 


robe.s.  gekochte.s  oder  gebratenes  Fleisch  verzehrte. 
Die  Mortalität  beträgt  1,4  pCt.  Pyämische  und  sep- 
tische Erkrankungen  dieser  Schlachtthiere  sind  als  ge- 
meingefährlich anzusehen  und  demgemäss  vom  sani- 
tätspolizeilichen Standpunkte  aus  zu  behandeln. 

Nach  einer  Erörterung  der  normalen  Bestandtheile 
der  Milch  be.spricht  PreuBse  (24)  die  Controle  der 
Marktmilcb;  als  unerlässliche  Instrumente  dabei  be- 
zeichnet er  Aräometer  (Lactodensimeter  von  R,  Fuess 
in  Berlin),  Thermometer  und  Lactoscop  (von  Feser). 
Die  Soxbicl’sche  aräometrisebe  Methode  zur  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  der  Milch  ergab  trotz  aller  Vorsicht»- 
maa&sregeln  keine  mit  der  chemischen  Analyse  über- 
einstimmenden Resultate.  Bei  der  Controle  findet  eme 
vorläufige  und  definitive  Prüfung  der  Milch  statt;  beide 
erstrecken  sich  auf  Farbe,  Geruch,  Geschmack,  Nagel- 
proben, Reaotion  gegen  Laemus,  Temperatur  und  spe- 
cifisches  Gewicht.  Die  eingehende,  gerichtliche  Beweis- 
kraft in  Anspruch  nehmende  Analyse  muss  die  Gewichts- 
bestimmung  der  festen  Bestandiheile,  des  Fettes,  der 
Eiweisskorper,  des  Zuckers  und  der  Asche  umfassen, 
wozu  \ Liter  Milch  für  ausreichend  zu  erachten  ist. 

Mit  Hülfe  der  von  Kronecker  und  Mayer  an- 
gegebenen verschluckbaren,  birnformigeD  Maximum- 
tbermometer  haben  Wolffbügel  und  Hieppe  (25) 
Versuche  über  das  Eindringen  der  Hitze  in 
kochendes  Fleisch  angestellt;  das  Thermometer 
wurde  entweder  in  Silberkapseln  in  das  Fleisch  ein- 
gelegt oder  geschützt  durch  Gummirohre  oder  eine  Um- 
hüllung von  feinster  Messingdralitgaze.  Das  Einlegen 
geschah  mittelst  eines  durch  ein  Hohleisen  gestochenen 
Canales,  dessen  Eingang  durch  einige  Nähte  ge- 
schlossen wurde.  Es  ergab  sich,  dass  die  Hitze  nur 
sehr  langsam  in  die  Objecte  eindringt  und  sich  nicht 
gleichmässig  in  denselben  vertheilt;  in  grossen  Stücken 
Fleisch  kommttrotzmehrstündigenKochens undSiedens 
eine  Temperatur  von  100*^0.  nicht  zu  Stande.  Bei 
der  Zubereitung  der  Conservenbüebsen  wird  die  Tem- 
peratur des  Fleisches,  so  lange  das  Wasser  oder  die 
KocbsalzlÖsung  unter  1 06  °C.  erhitzt  wird,  ohne  Unter- 
schied der  Grösse  der  Büchse  nie  auf  100°  C.  ge- 
bracht; bei  110 — 130°C.  im  Dampfkochtopf  oder 
bei  108^  111  °C.  im  Chlorcaloiumbade  steigt  die 
Temperatur  im  Innern  des  Fleisches  nur  in  kleinen 
Büchsen  über  100°,  in  mittelgrossen  und  grossen 
niemals. 

Seriziat  (29)  unterzieht  die  Schwierigkeit  der 
Fleischbeschau  eingehenderBetrachtung.  Die  Thal- 
Sache,  dass  wiederholt  Fälle  vorgekommen  seien,  wo 
ein  Theil  der  Fleischbeschauer  Trichinen  gefunden 
hätte,  während  andere  dasselbe  Fleisch  für  trichinen- 
frei  erklärten,  beweise,  dass  diese  Schwierigkeiten  in 
der  That  grösser  seien,  als  das  Publicum  ahne.  Die 
Fleischbeschau,  wie  sie  Jetzt  in  Deutschland  ausgeübt 
werde,  da  man  von  d verschiedenen  Muskeln  Je  5 — 6 
Präparate  verfertige,  sei  nicht  zu  empfehlen;  nur  wenn 
der  Apparat  von  Schmidt  in  Berlin,  der  das  zu 
untersuchende  Pleischstück  in  700  Carres  theile,  an- 
gewendet und  von  starker  Vergrösserung  durchaus 
Abstand  genommen  wird,  kann  man  sicher  sein,  nicht 
allzuviel  Portionen  ununtersucht  zu  lassen;  starke  Ver- 
grösseningen  seien  durchaus  verwerflich.  Wenn  die 
Ausbildung  und  Besoldung  der  Fleischbeschauer  eine 
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bessere  sein  werde,  dann  würde  auch  die  Untersuchung 
des  Fleisches  Garantien  bieten,  dass  dasselbe  that- 
säcblich  trichinenfrei  ist,  und  dann  könnte  das 
lästige  Verbot  des  Importes  ron  amerikanischem 
Schweinefleisch  für  Frankreich  unbedenklich  aufge- 
hoben werden. 

Laboulbene  (30)  bespricht  die  Symptomatologie 
der  Trichinose,  ohne  neues  zu  bringen;  wenn  die 
Augenlider  ödematös  werden,  so  dass  das  Gesicht  ge- 
schwollen erscheint,  so  behauptet  er,  entstehe  das 
„que  les  Allemands  ont  appele  „Dickkopf**  **  (?).  Er 
habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Kinder  und  junge 
Leute  leichter  als  Grei.se.  Frauen  leichter  als  Männer, 
erkranken.  Die  Eintheilung  der  Krankheit  in  3 Stadien 
(die  intestinale  Reizung,  die  Wanderung  und  die  Wieder- 
herstellung) ist  weder  neu  noch  practisch,  und  auch 
bezüglich  der  Prohibitirmassregeln  ist  nichts  Origi- 
nelles zu  berichten. 

c.  Vegetabilische  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel. 

1)  Van  der  Berghe.  Note  sur  la  presenr»  et  le 
dosage  du  cuine  dass  le  pain.  Bull,  de  TAcad.  de 
M6d.  de  Gand.  Decbre.  — 2)  Depaire,  Rapport  de 
la  Commission  ebarg^e  de  l'czamen  du  travail  de  Mr. 
L.  Hugo,  intitu!6:  sur  quelques  obligations  incombant 
aux  cur^’orations  municipales,  relativcment  ä la  fahrt* 
cation  hygi^nique  du  pain.  Bull,  de  TAcad.  de  M4d. 
de  Belgique  No.  S.  — 3)  Körner,  Ueber  Brotunter- 
suchungen. Deutsche  roilitärärztl.  Zeitschr.  X.  1.  Bd.  4. 

— 4)  Uegnin,  Des  effets  de  l'ingostion  du  pain  moisi 
chez  ies  animaux  et  cbez  l'homme.  Ann.  d'llyg.  publ. 
p.  168.  Fövr.  (Wenn  der  Genuss  Ton  verschimmeltem 
Brot«  auch  nicht  tödtUeb  wirkt,  so  bringt  er  doch 
sehr  unangenehme  Erscheinungen  hervor  und  muss  ge> 
mieden  werden.  Die  5 am  häufigsten  auf  Brod  ange- 
troflfenen  Schimmelpilze  sind : Mucor  Mucedo,  Pcnicillium 
glaucum,  Aspergillus  glaucus,  Accophora  nigricans  und 
Ofdiura  aurantiacum.)  — 5)Galippe,  Sur  les  dangers 
do  Pomploi  de  Palun  en  contact  avec  le  euivre  dans 
les  pröparations  culinares.  Bull,  de  PAcad.  de  Mod. 
No.  35.  — 6)  Girard,  Le  pUtrage  des  vjns.  Ann. 
d’Hyg.  publ.  p.  5.  Juillet  — 7)  Lcffmann,  Medical 
relations  of  the  eommercial  adulterations  of  wines  and 
liquora.  Med.  Times.  July  16. 8)  Kuborn,  Rapport 
de  la  Commission  ebargee  d’apprecler  les  memoires 
adre.sses  cn  r^ponse  ä la  question  du  coocours  rölatif 
a Palcoolisme,  formulö  en  ces  (eimes:  «döterminer,  en 
s’appuyant  sur  des  observations  pr^cises,  les  effets  de 
Palcoolisme,  au  point  de  vue  maÜriel  et  psychique  Unt 
sur  Pindividu  que  sur  sa  döpendance*.  Bull,  de  PAcad. 
de  Med.  de  Belgique.  No.  7.  — 9)  Barel  la,  Rapport 
de  la  Commission  ä laquelle  ä etö  renvoyö  le  memoire 
de  Dr.  Mora  (ä  Bruneharoel)  relatif  a Palcoolisme. 
Ibid.  No.  8.  — 10)  Glatzel,  Uebor  die  Massregeln 
zur  Verminderuog  der  Trunksucht,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse  im  obcrschles.  In- 
dustriebfzirke,  Bresl.  ärztl.  Zeitschrift.  1.  2.  — 11) 
Roaenthal,  Bier  und  Branntwein  und  ihre  Bedeutung 
für  diu  Volk.sgesundbeit.  Berlin.  — 12)  Reclaro.  Das 
Gallisiren  des  Mostes  und  neuere  Fortschritte  der  Wein- 
bcrcituiig.  Gesundheit  VI.  20.  — 13)  Binz,  Ueher 
Alcoholgenuss.  Wien.  mcd.  tVochenschrift  47,  48,  49. 

— 14)  Vulpian,  P4ter.  Villemin,  L.  Colin  et 

G.  Lagneau,  Rapport  a Mr.  lo  Ministre  du  Pinteheur 
relativcment  ä la  demande  faite  par  la  Sociötö  contre 
Pabus  du  tabac,  ä Peffet  d'obtenir  d'ctre  rccotinue 
comme  Etablissement  d’utilitö  publ.  Bull,  de  PAcad.  de 
MEd.  No.  21.  15)  Lagneau,  Rapport  ä Hr.  le 


Ministre  de  Pint,  rElativement  ä la  demande  faiie  par 
la  SociEtE  contre  Tabus  du  Uhac,  ä Peffet  d'ctre  re- 
connu  comme  ctablissemcnt  d'utilitc  publique.  Anu. 
d’Hyg.  p.  41.  Juillet. 


Van  der  Berghe  (1)  hat  die  Frage,  ob  Ge- 
treide und  Mehl  normalerweise  Kupfer  enthalten, 
eingehend  untersucht.  Bekannt  sei  die  Thatsache, 
dass  gewissenlose  Bäcker,  um  dumpfiges,  leuchles  .Mehl 
verwerthbar  zu  machen,  demselben  minimale  Mengen 
Kupfervitriol  zusetzen;  dass  das  ohne  Weiteres  von 
üblen  Folgen  für  die  Consumenten  sein  müsse,  könne 
man  nicht  behaupten,  denn  nur  homöopathische  Dosen 
Kupfer  kämen  dadurch  in  den  Organismus,  indess  ge- 
wänne die  Sache  bei  längerer  Dauer  doch  Bedeutung 
und  die  Möglichkeit  der  Kupfcrvei^iftung  sei  nicht 
ganz  ausgeschlossen.  Da  Kupfervitriol  verwendet  wer- 
den könne,  ohne  dass  da.s  Gebäck  an  gutem  Aussehen 
einbüsse,  müsse  man  entschieden  gegen  das  Verfahren 
Protest  erheben,  es  sei  aber  demgemäss  erforderlich, 
festzustellen,  ob  Weizen  (Getreide),  Mehl  und  demzu- 
folge auch  Brot  normalweise  Kupfer  enthalten.  Die 
Analyse  verschiedener  Brolsorlen  wurde  auf  gewöhn- 
liche Weise  vorgenommeo,  und  es  ergab  sich,  dass 
alle,  auch  die  der  renummirtesten  Bäckereien,  kupfer- 


haltig waren  und  dass  der  Kupfergehalt 
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betrug.  Da  jede  Möglichkeit,  dass  dieses  Kupfer  von 
aussen  (durch  die  Heagentien  etc.)  hereingebrachl  wor- 
den war,  ausgeschlossen  werden  musste,  so  steht  B. 
nicht  an,  diesen  Gehalt  an  Kupfer  für  normal  zu  er- 
klären, dabei  spricht  er  den  Wunsch  aus,  festzustellen, 
wie  hoch  sieb  derselbe  maxime  beläuft  und  bis  zu 
welchem  Kupfergebalt  das  Brod  ohne  Gefahr  genossen 
werden  kann. 

Depaire  (2)  rapportirt  über  eine  Arbeit  von  L. 
Hugo,  in  welcher  derselbe  verlangt,  dass  in  Zeiten 
von  Epidemien  die  städtischen  Behörden  das  Kneten 
des  Brotteiges  in  eigens  dazu  errichteten  Werk- 
stätten durch  Maschinen  bewerkstelligen  und  das  von 
den  Bäckern  zurückgesandte  Mehl  in  Versuchsstationen 
auf  etwa  schädliche  (ansteckende)  Eigenschaften  unter- 
suchen lassen  müssten.  Da  der  Vf.  seine  Annahme, 
dass  Teig,  welcher  mit  den  Händen  und  Armen  ge- 
knetet wurde,  zum  Ansteckungsübertrager  werden 
könne,  durch  Nichts  beweist,  auch  wohl  vergessen  hat, 
dass  der  geknetete  Teig  gebacken,  d.  h.  einer  Tempe- 
ratur bis  zu  200^0.  ausgesetzt  war,  wodurch  zweifel- 
los alle  Keime  zerstört  werden , so  wurde  die  Arbeit 
von  II.  auf  Depaire's  Antrag  als  schätzbares  Acten- 
materiai  behamieit  und  inponirt. 

Galippe  (5)  protestirt  gegen  die  Behauptung 
Delthirs.  dass  durch  den  Genuss  gewisser  Kuchen 
Kupfervergiftungen  entstanden  wären ; käme  näm- 
lich. so  führte  S.  aus.  das  zu  Schaum  geschlagene  Ei- 
weisj,  dem  man  bisweilen  Alaun  zuseize,  mit  den 
kupfernen  Geschirren  in  Berührung,  so  bilde  sich 
Kupferammonium  (Cup.  sulf.  ammon.),  welches  die 
Consumenten  gefährde.  Dagegen  bemerkt  G.  I)  dass 
die  Quantitäten  Kupfer,  um  die  es  sich  handeln  könnte, 
immer  nur  minimale  wären,  2;  dass  der  Zusatz  von 
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Alaun,  we^en  des  .schlechten  Geschmacks,  durchaus 
nicht  zur  Regel  gehöre.  3)  dass  D.  nie  Spuren  von 
Kupfer  in  den  genossenen  Nahrungsmitteln  nach- 
gewiesen habe  und  4)  dass  die  beobachteten  '/ufülle 
urchaus  nicht  nothwendig  von  den  etc.  Kuchen  her- 
zurühren brauchten.  Enthalte  der  Creme  Spuren  von 
Kupfer,  so  sei  das  unschädlich,  enthalte  er  irgend  be- 
trächtlichere Mengen  davon,  so  seien  Geschmack  und 
Farbe  viel  zu  autTallend,  als  dass  Jemand  davon  ge* 
niessen  würde. 

Girard  (6)  bespricht  das  sogen.  Gypson  der 
(Roth-)  Weine,  welches  das  baldige  Klarwerden  der- 
selben zur  Folge  hat,  hält  aber  dafür,  dass  der  Ein- 
fluss, welchen  der  Gyps  auf  das  saure,  weinsaure  Kali 
de.s  Weins  nusübt,  insofern  sehr  bedenklich  i.st,  als  sich 
schwcfelsaures  Kali  bildet,  welches  purgativ  wirkt, 
während  sich  wein.saurer  Kalk  niederschlägt.  Da  auch 
das  phosphorsaure  Kali  des  Weines  durch  den  Gyps 
alterirt  wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  Wein  seiner 
ganzen  Natur  nach  durch  das  Gypsen  verändert  wird, 
und  es  ist  dieser  Process  überhaupt  nur  dann  zu  gestat- 
ten. wenn  sich  im  Liter  Wein  höchstens  2 Grm.  .schwe- 
felsaures Kali  nachweisen  lafwen;  ein  Plus  schliesst 
ihn  vom  Verkauf  aus.  (Dieser  Beschluss  dalirt  vom 
18.  April  1880,  nachdem  mau  am  2l.Juü  1858  das 
Gypsen  als  durchaus  irrelevant  bezeichnet  und  ohne 
jede  Einschränkung  gestattet  hatte.) 

Leffmann  (7)  bespricht  die  Wirkung  einzelner 
im  Handel  vorkommender  Verfälschungen  von 
Weinen  und  Lic|ueuren. 

Wa.s  zunächst  Propyl-  und  Dutylalcohol  anlangt, 
welche  sich  bei  der  Destillation  des  Tresterbranntweins 
resp.  im  Kartoffelfusclöl  finden,  betrifft,  so  kennen  wir 
ihre  Wirkung  zwar  nicht  genau,  müsscu  sie  aber  auf 
Grund  zuverlässiger  Untersuchungen  für  giftig  halten; 
Amylalcohol,  Fuselöl,  wirkt,  inhalirt,  stark  reizend  und 
ist  im  concentrirlcn  Zustande  höchst  gefahrbringend; 
mit  gewöhnlichem  Alcobol  verdünnt  Ist  es  eher  erträg- 
lich, doch  bezeugen  die  Experimente  von  Kulenberg, 
Cros,  Kabutcau  u.  A.,  dass  schon  kleine  Quanti- 
täten heftige  Beschleunigung  der  Athmung,  Erbrechen 
und  Gebinicrscheinungen  nach  sich  gezogen  haben. 
Metbylalcohot,  eine  weniger  gewöhnliche  Beimischung, 
ist  nicht  so  gefährlich  und  kann  nach  Richardson 
als  Medicament  verwendet  werden,  auch  die  Dämpfe 
desselben,  welche  man  früher  für  sehr  gefährlich  hielt, 
.sind  nach  L durchaus  nicht  so  bedenklich,  wie  man 
glaubte.  Empyrcumati&cho  Oele  verursachen  schon, 
wenn  sie  in  minimalen  Quantitäten  vorhanden  sind, 
Brennen  im  Magen  und  heftige  Lcihschmerzcn.  Die 
verschiedenen  Gerüche  (Bouquets)  und  einige  der  me- 
dieamentösen  Wirkungen  verdanken  di«  Weine  baupt- 
säcblicb  einigen  zuzammeiigesetzten  Aelherarten,  welche 
aus  der  Vereinigung  von  Alcoholradicalen  und  Säu.’-e- 
radicaleii  entstanden  sind;  so  z.  B.  aus  den  Radicalen  der 
Methyl*.  Aethyl-  und  Amylalcohole  einerseits  und  den 
Radicalen  der  Ameisen-,  Essig- und  Baldrisnsäure  andrer- 
seits. Alle  in  hohem  Grade  flüchtig  und  stark  riechend 
werden  leicht  absorbirt  und  sehr  schnell  au.sgeschieden. 
Rabuteau  hat  die  Wirkungen  derselben  an  Warm*  und 
KallblQteni  studirtund  .sic  bei  letzteren  ausgesprochener 
gefunden,  wa.s  er  darauf  zurückfuhrt,  dass  »ich  der 
Aether  im  Blute  länger  unverändert  erhält.  Experi- 
mente mit  Blutserum  haben  nämlich  ergeben,  dass  die 
alcaliscbtn  Blutsalze  den  Aether  in  Alcohol  und  das 
entsprechende  Natronsalz  zerlegen;  so  z.  B.  entstehen 
aus  essigsaurem  Actliyl  in  einer  atcatischcn  Lösung 


Acthylalcohol  und  essigsaures  Natron;  der  erstere  ent- 
falte dann  ferner  Allgemeinwirkong,  das  essigsaure 
Satz  gehe  in  kohlensaures  über  und  werde  durch  den 
Urin  ausgesebieden.  Das  giebt  einen  Aufschluss  Ober 
die  physiologischen  Wirkungen  der  Aelherarten , diese 
Wirkung  hängt  vom  Alcobolradicale  und  nicht  von  der 
anwesenden  Säure  ab;  die  letztere  gehe  bald  in  die 
koblensaure  Verbindung  über,  das  erster«  aber  wandte 
sich  in  den  entsprechenden  Alcohol  um.  Hiernach 
könne  man  verstehen,  wenn  Rabuteau  das  essigsaure, 
ameisen-  und  baldriansaurc  Aethyl  (P«ssig*,  Ameisen* 
und  Baldriaoäther)  in  ihren  Wirkungen  .sehr  ähnlich 
fand,  da  diese  Körper  durch  die  Thätigkeit  des  Blutes 
in  Acthylalcohol  and  essigsaures-,  ameisen-,  resp.  bat- 
driansaures  Natron  zerlegt  werden,  wobei  die  letzteren 
Salze  sehr  schnell  in  die  koblensauren  Verbindungen 
übergehen.  Wäre  die  entsprechende  Amylverbindung 
gewählt  worden,  so  hätte  sich  bald  Amylalcohol  (Fu- 
selöl) gebildet.  So  können  2 Körper  von  derselben 
Zusammensetzung  verschiedene  physiologische  Effecte  er- 
zielen: ameisensaures  Amyl  und  essigsaures  Methyl 
z.  B.  haben  dieselbe  Zusammensetzung,  aber  das  eine 
bildet  den  fluchtigen  und  schnell  ausgesohiedeneii  ilolz- 
geist,  das  andere  das  schwer  austreibbaro  und  giftige 
Fuselöl.  Nach  weiterer  Aufzählung  einiger  Färbemittel 
(Campechebolz,  rotbe  Rüben,  Cochenille,  Hosanilin), 
Bitlcrstoflfe  (Wermutb,  Aloe,  Enzian,  Quassia)  und  ver- 
schiedener auch  bedenklichen  VerfälschuDgen  (z.  B.  Gly- 
cerin, Bleiiucker)  spricht  L.  den  Wunsch  aus,  man 
möge  durch  gedruckte,  der  Pbarroaeopoe  beizulegende 
Formulare  Öffentlich  feststellen,  welche  Artikel  bei  der 
Uemlellung  von  Wein  und  Liqueuren  überhaupt  ver- 
wendet, welche  vom  Gebrauche  ausgeschlossen  werden 
sollen. 

Kuborn  (8)  bespricht  drei  der  Academie  in 
Brüssel  eingereichte  Preisaafgabon,  welche  vom  Al- 
coholismus  handeln,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bieten; 
es  behandelt  derVerf.  der  ersten  zunächst  die  physio- 
logischen Wirkungen  des  Alcohols  auf  das  Blut, 
die  Circulation,  Herz  und  Gefasso;  gestützt  auf  man- 
nigfache Erfahrungen  bezeichnet  er  den  Alcohol  schon 
iu  kleinen  Dosen  als  ein  vortreffliches  Diureticum,  die 
Urinmenge  nehme  zu,  die  der  Harnsäure  und  des  Harn- 
stoffes ab,  auf  die  Temperatur  wirke  er  herabsetzend. 
Auf  welchen  Wegen  er  ausgeschieden  werde,  sei  noch 
wenig  bekannt.  Pathologisch  werden  die  Congestio- 
nen  gegen  Hirn  und  Rückenmark;  die  Zunahme  der  Ge- 
webselcmente,  wodurch  Sclerose,  fettige  Degeneration, 
Hyperplasien  allerArt  bedingt  werden.  findenErwähnung. 

Der  acute  Alco  holismus  zeichnet  sich  zunächst 
durch  ein  Exeitationsstadium  aus,  welches  sich  gleich- 
zeitig auf  die  Sinnes-  und  die  Gefühlstfaätigkeit  erstreckt ; 
in  vorgerückter  Form  beobachtet  man  Verlangsamung 
des  Pulses  und  der  Athmung,  Verminderung  der  Reflex* 
erregbarkeit  und  Muskelparalyse.  Wie  Andere  schon 
vor  ihm  gethan,  unterscheidet  Yerf.  eine  apoplectiforme 
und  eine  conrulsiviscbe,  epileptiformc  Trunkenheit; 
die  Aufregung,  welche  man  namentlich  bei  der  letz* 
teren  wahrnimmt,  soll  durch  den  dirccten  Contact  des 
Alcohols  mit  den  nervösen  Gewebselemcnten  zu  Stande 
kommen.  Beim  chronischen  Alcoholismus  be- 
ziehen sich  die  AllgemeinstörangeD  zuerst  auf  eine 
Veränderung  des  Blutes,  in  welchem  das  Wasser  ver- 
mehrt, das  Fibrin  vermindert  ist;  fast  .alle  Gewebe  dis- 
poniren  zur  fettigen  Entartung.  Speciell  zu  nennen 
sind  die  Storungen  des  Verdauungstracius  (incl.  der 
Leberaffectionen),  in  den  Ciroulations-,  Kespirations-, 
Ham-  und  Geschlechtsorganen;  Hann  und  Weib 
wurden  durch  chronischen  Alcobolgcnuss  für  das  Fort- 
pflanznn?sgeschäft  untauglich,  der  Mann  zum  Zeugen, 
wegen  Abnahme  der  Spermatozoen , die  Frau  zum  Ge- 
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baren  wegen  Uterose&t&rrhe  und  Metrorrhagien.  Apo* 
plaaie,  Pachymeningitis,  Meningitis  baemorrhagica 
kommen  oft  vor,  deagl.  Scnsibüitata-  und  Mortalitäts- 
Storungen;  Verlost  resp.  Schwächung  des  Farbensinnes 
wird  mit  Alcobolgenusa  in  Verbindung  gebracht  Hin- 
sichtlich der  Psychosen  könne  man  aus  sta- 
tiatiseben  Mittbeiluogen  des  belgischen  Jostizministers 
ersehen , dass  der  Alcoholmissbranch  unter  den  ätio- 
logischen Momenten  weitaus  das  wichtigste  sei.  Das 
Delirium  tremens  sei  eins  der  ersten  Zeichen,  dass  die 
chronische  Alcobolvergiftung  eingetreten  sei;  als  Folge 
der  fettigen  Entartung  der  nervö.sen  Gcwebselemente 
tritt  endlich  Dementia  und  allgemeine  Paralyse  ein, 
und  gerade  bei  der  letzteren  könne  man  oft  genug  den 
Causalnexua  mit  dem  Alcobolmissbraucb  nachweisen. 
Die  Beziehungen  zwischen  Alcoholismus  und  Morbilitat, 
Mortalität  und  Heredität  werden  in  besonderen  Ca- 
piteln  abgehandelt;  interessant  ist  die  Angabe,  dass  in 
der  englischen  Armee  die  Erkrankungsziffer  unter  den 
Soldaten , die  nicht  zu  Mässigkeitsvereinen  gehören, 
eine  drei^oh  so  grosse  als  die  der  anderen  ist  Bin 
Trinker  von  20  Lebensjahren  habe  Aussicht,  noch  15,6, 
einer  von  30  noch  18,8  Jahre  zu  leben;  für  Massige 
und  Nflcbtcme  stelle  sich  die  entsprechende  Zahl  auf 
44,2  resp.  36,5  Lebensjahre.  — Dass  die  durch  den 
Alcobol  bedingten  Läsionen  erblich  seien,  unterliege 
keinem  Zweifel,  habe  man  doch  am  Fötus  partielle 
Atrophie  der Hirnbemiapbären, Entwicklungshemmungen, 
Atrophien  u.  a.  w.  beobachtet  Lancereaux  theilte 
in  813  Fällen  von  Alcoholismus  174  (20  pCt),  Todge 
(Birmingham)  in  379  Fällen  ISO  (49  pGt.)  erbliche  Er- 
krankung mit 

ln  der  zweiten  Arbeit  werden  erst  die  Wirkungen 
des  Alcohols  auf  das  Individuum,  und  zwar  die  pri- 
mären und  secundären  besprochen;  von  jenen  werden 
die  Wirkungen  auf  das  Gehirn  mit  der  Bemerkung 
bervorgehoben , dass  Schnap.strinker  sehr  oft  Hrand- 
stifier,  Mörder,  Selbstmörder  werden  — in  einer  Fa- 
milie von  vier  Brüdern  warf  sich  der  eine  ins  Was.ser, 
der  zweite  erhing  sich,  der  dritte  schnitt  sich  den  Hals 
ab  und  der  vierte  stürzte  sich  aus  dem  dritten  Stock- 
werk auf  die  Strasse,  ln  den  Berliner  Gefängnissen 
kommen  auf  100  Trinker  4C  Mörder,  48  Brandstifter. 
Von  den  secundären  Folgen  seien  Kurzsichtigkeit,  Ver- 
lust des  Farbensinnes  und  Hyperästhesien  der  Gehör- 
nerven namhaft  zu  machen.  Nachdem  aus  den  subjec- 
tiven  Zeichen  des  chronischen  Alcoholismus  der  ner- 
vöse Kopfschmerz,  unruhiger  resp.  fehlender  Schlaf, 
Alpdrücken  u.  dgl.  bervorgehoben  werden,  geht  Vf. 
zur  Schilderung  des  objectiven  Befundes  über  und  be- 
merkt, dass  gewisse  Krankheiten  der  Kespirationsor- 
gane  bei  gewohnheitsmässigen  Trinkern  eine  .sehr  üble 
Prognose  gewähren.  Ueberhaupt  sei  die  Mortalität 
unter  den  Potatoren  eine  exorbitante.  — Im  zweiten 
Tbeil  der  Arbeit  wird  auf  die  Erblich  keit  eingegan- 
gen; ungleich  gefährdeter  sei  das  Individunm , wenn 
die  Matter  dem  Alcoholgenuss  fröbno,  etwa  f,le  pere 
fcconde,  mais  c’est  la  mere,  qui  organise“;  Ammen, 
welche  gewobnheitsmässig  trinken,  werden  Ursache, 
da.ss  die  Säuglinge  Eclampsie  acquiriren.  Während 
der  Trunkenheit  gezeugte  Kinder  sollen  sichere  An- 
wartschaft auf  Epilepsie  haben;  die  Mortalität  unter 
den  Kindern  von  Potatoren  sei  bedeutender  als  jede 
andere,  ihre  Disposition  zu  Geisteskrankheiten  war  auf- 
fallend. Mil  einer  Analyse  der  Alcohol  - Psychosen 
schliessl  der  Keferent.  In  dem  Epilog  sagt  K.,  dass 


noch  immer  die  wichtigsten  Fragen  ungelöst  bleiben, 
z.  B.  ob  die  Wirkung  des  Alcohols  auf  das  Gehirn  di- 
rect oder  durch  Vermittlung  des  Sympatbicus  vor  sich 
gebe?  ob  er  ein  respiratorisches  Nahrungsmittel  sei 
oder  ob  er  sofort  vom  Kreislauf  aufgenommen  und  da 
in  .Vldehyd  uuigesetzt  werde?  Der  Weg.  den  die  Con- 
currenten  eingeschlagen  hätten,  sei  nicht  der  richtige 
gewesen,  und  da  auch  nach  psychologischer,  resp.  nach 
der  gerichtlich  medicinisciien  Seite  hin,  bezüglich  der 
Frage,  in  welchem  Stadium  die  Trunkenheit  als  Be- 
wussllosigkcit  unzusehen  sei  und  ob  man  sie  als  Ver- 
schlimmerungs-  oder  Miiderutigsgrund  für  ein  Ver- 
brechen ansehen  müsse,  noch  vieles  zu  thun  übrig 
geblieben  wäre,  so  erhält  keiner  den  Preis.  — LMe 
H.  Arbeit  bedarf,  da  sie  im  Wesentlichen  dasselbe 
bringt  wie  die  beiden  anderen,  keiner  besonderen  Be- 
sprechung. 

Barella  (9)  rapportirt  über  eine  Arbeit  von 
Mora,  die  ebenfalls  den  Alcoholismus  zum  Gegen- 
stände hat:  seit  1830  habe  der  Consum  von  Alcobol 
in  Frankreich  enorm  zugenommen  und  das  Delirium 
tremens  nehme  jetzt  ' ^ aller  Tcklesfälle  für  sirti  in 
Anspruch  — dem  widerspricht  B.  energisch  und  er- 
klärt in  25  Jahren  einer  reichen  medicioiseben  Praxis 
nur  3 Leute  am  Delirium  zu  Grunde  gehen  gesehen 
zu  haben.  Unter  den  besser  siluirlen,  wenig  beschäf- 
tigten Leuten  existire  eine  latente  Form  des  Alcoho- 
lismus, die  viel  häuGger  sei  als  man  glaube,  und 
deren  Erscheinungen  als  Rheumatismen  und  Neural- 
gien aufgefasst  würden.  Bezüglich  der  A.syie  für 
Trinker  und  Trinkerinnen,  wie  e.s  deren  in  .\merik.x 
und  England  giebt.  sind  die  Ansichten  getheiit;  prin- 
cipiell  müsse  man  es  ja  gutheissen,  ein  widerstamls- 
unfähiges  Individuum,  das  sich  in  der  Gesellschaft  un- 
möglich macht,  eine  Zeitlnng  zu  isoliren  und  vom 
Alcoholgenuss  möglichst  zu  enlwöbnen,  allein  es  fragt 
sich  dann:  wie  ist  diese  Unterbringung  möglich?  ist 
sie  facultativ.  ist  sie  obligatorisch?  Die  Antwort  hängt 
davon  ab,  ob  es  sich  im  concreten  Falle  um  einfache 
Trunksucht  oder  um  Dipsomanie  handelt,  welche  letz- 
tere als  Geisteskrankheit  aufzufassen  und  demgemäss 
zu  behandeln  sei:  , Trunkenbolde  sind  Leute,  die  sich 
bei  der  ihnen  bietenden  Gelegenheit  betrinken.  Dipso- 
manen  sind  Kranke,  welche  sich  jedes  Mal  betrinken, 
wenn  der  Anfall  kommt.“  (?  Kef.)  Ob  man  die  Dipso- 
manie als  eine  für  sich  bestehende  hinreichend  charac- 
terisirte  Krankheit  (E.squiroI.  Marc)  oder  ob  man 
sie  nur  für  ein  Symptom  von  Allgemeinerkrankung 
(Griesinger,  Morel.  Trelal)  halten  soll,  sei  noch 
zu  entscheiden;  bisweilen  gesellen  sich  ihr  noch  an- 
dere unwiderstehliche  Triebe  hinzu  (Klepto-,  Nympho- 
manie etc.);  der  Dipsomane  sei  als  Geisto.skranker  zu 
behandeln.  Eine  Specialitat  von  .\lcoholismus  wird 
noch  in  letzter  Reihe  erwähnt,  der  sogen,  „latente 
profossionelle  Alcoholismus“,  an  weichem,  nachDr.  Lu- 
ton, Küfer,  Kellermeister,  Weinabzieher  und  dergi. 
leiden:  er  .sei  daher  als  eine  gewerbliche  Vergiftung 
aufzufussen.  da  Jas  Gift  (Alcohol),  auch  wenn  die 
Leute  nicht  tränken,  durch  die  Haut  aufgenoiumen 
würde.  (??  Ref.)  Gegen  dieses  Uehel  empfiehlt  der- 
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selbe  Arzt,  Dr.  Luton,  den  lleissigen  Qebrsuch  Ton 
•Strychnin  in  Form  von  Nux  vomica;  mit  Hilfe  desseU 
ben  wurden  nicht  bloss  die  schlimmen  Folgen  des 
Alcoholgenusses  geheilt,  sondern  anch  der  Hang  da- 
nach vermindert. 

.Angesichts  der  Thatsachen,  dass  der  obersohle  • 
sische  Bergmann  in  Folge  seines  sehr  geringen 
Lohnes  auf  den  Branntwein  als  Qenossmittel  ange- 
wiesen sei,  schlägt  Glatzel  (10)  zur  Verminde- 
rung der  Trunksucht  die  Einrichtung  von  Volks* 
kuchen,  nicht  nur  in  Nolhstandszeiten , sondern 
dauernd  vor;  dieselben  müssten,  localer  Verhältnisse 
wegen,  durch  Ordensschwestern  geleitet  werden  und 
hauptsächlich  die  Pflege  allgemein  Entkräfteter  im 
Auge  behalten.  Für  ausreichende  Kleidung  wäre  ge- 
sorgt, wenn  der  Militär-Fiscus  .seine  ausrangirten 
Stiefel,  Hocke  und  Beinkleider  den  Bedürftigen  ab- 
geben wollte.  Asylhäuser  würden  sehr  segensreich 
wirken  und  städtische  Leihämter  könnten  dem  weit- 
verbreiteten AVucher  wirksam  entgegentreten.  Als 
Substitute  für  den  Aloohol  mussten  Bier,  Thee  und 
Catfec  empfohlen  und  eingeführt  werden;  unzweifel- 
haft würde  eine  hohe  Besteuerung  des  Branntweins 
und  Verminderung  der  Schankstätten  nicht  resullatlos 
bleiben,  und  strenge  Bestrafung  öffentlicher  Trunken- 
heit müsse  man  befürworten.  Wird  schliesslich  noch 
für  polizeiliche  Beaufsichtigung  der  Qualität  der  Ge- 
tränke und  der  Beschaffenheit  der  Schankstätten  ge- 
sorgt, so  wäre  das  Wesentlichste  geschehen. 

Binz  (13)  weist  darauf  hin,  dass  der  Alcohol 
in  fieberhaften  Zuständen  als  vortreffliches  Spar- 
mittel zu  verwenden  und  da  er  die  Ueberproduction 
der  Wärme  beschränke,  als  Antifebrile  heul  gar  nicht 
mehr  zu  entbehren  sei.  Auch  wenn  es  sich  nicht  um 
vorübergehendes  Kranksein,  sondern  um  den  aufreiben- 
den Kampf  ums  Dasein  handele,  den  der  Einzelorga- 
nismus  gegen  Kälte  und  harte  Arbeit  bei  mangelhafter 
Ernährung  oft  zu  führen  habe,  werde  man  ihn  als 
billiges  Genussmittei  gelten  lassen  müssen,  denn  was 
man  von  Ersatzmitteln,  namentlich  Thee  und  Caffee. 
vorgeschlagen  habe,  sei  einmal  überhaupt  nicht  im 
Stande  zu  leisten,  was  der  Alcohol  leiste,  und  dann 
fänden  sich  beide,  was  Qualität  und  Quantität  an- 
langt,  so  erbärmlich  und  unzureichend  im  Proletariat 
vor , dass  man  eine  erfolgreiche  Concurrenz  vor  der 
Hand  nicht  erwarten  könne.  B.  geisselt  hierauf  das 
gewohnheitsmiissige  Biertrinken  in  den  besseren  Sinn- 
den . durch  welches  unglaublich  grosse  Quantitäten 
Alcohol  dem  Organismus  einverleibt  werden:  l’^Liler 
Bier  zu  4 pCt.  Alcohol  liefeni  53  Cbclm.  von  letzte- 
rem und  wie  viele  gäbe  es.  die  täglich  2.  ja  3 Liter 
i'onsumiren!  Schon  Pappenbeim  habe  auf  die  Ver- 
mehrung der  Säufer  hingewiesen,  welche  mit  der  Ein- 
bürgerung der  alcoholreichen  Biere  zu  beobachten  ge- 
wesen sei.  Bei  den  Branntweinen  endlich,  die  im  Pro- 
leUriai  vorzugsweise  consumirt  werden,  käme  weniger 
der  Aelhylalcohol  selbst . als  das  Fuselöl  und  gewisse 
intermediäre,  nebensächliche  Producte,  die  beim  Reifen 
der  Alcuhulicu  langsam  schwinden,  in  Betracht:  alte, 


abgelagerte  Branntweine  seien  viel  weniger  schädlich 
als  junge,  deren  üble  Wirkungen  immer  zu  Tage 
treten.  Im  Debrigen  dürfe  man  dreist  behaupten,  dass 
der  Alcohol  ein  kaum  ersetzbares  Erfrischuogsmittel 
für  den  schwer  arbeitenden  gesunden  und  ein  Spar- 
mittel für  den  von  zu  rascher  Abnutzung  bedrohten 
kranken  Menschen  sei. 

Auf  die  Bitte  der  Gesellschaft  gegen  den  Miss- 
brauch des  Tabacks,  als  Institut  von  allgemeinem 
Nutzen  anerkannt  zu  werden,  erstatten  Vulpian  u.  A. 
(14)  an  den  Minister  des  Innern  einen  Bericht,  der  be- 
stimmt ist,  dieschädiieben  Folgen  de.s  Tabucks 
zu  illustriren.  Zuerst  wird  der  Tabackrauch  in  .sei- 
nem Einfluss  geschildert;  sein  Gehalt  an  CO  um!  CO^ 
erklären  es,  dass  er  Hirncongestionen  hervorrufe  und 
oft  genug  zur  Todesursache  geworden  sei.  Das  Ta- 
backschnupfen  habe  Affectionen  der  Nasenhöhle, 
des  Pharynx  und  der  Tuba  Eustachii.  das  Rauchen 
Aphthen,  Entzündung  der  Mundschleimhaut  und,  wenn 
kurze  Pfeifen  benutzt  würden , oft  Epitheliom  der 
Unterlippe  zur  Folge.  Durch  Verdauuogs-  und  Respi- 
rationsorgane werde  der  Taback  resorbirt;  dabei  seien 
einerseits  Ekel,  Brechneigung,  Schwindel,  Appetit- 
losigkeit, Dyspepsie,  andererseits  Athemnoth,  Asthma, 
Angina  pectoris  beobachtet  worden.  Von  letzterer 
Affection  habe  sich,  so  erzählt  Gelineau,  auf  dem 
Schiffe  FEmbarcade,  wo  die  Meisten  stark  rauchten, 
eine  Epidemie  entwickelt.  Die  Erscheinungen  seitens 
der  Circulationsorgane  bestehen  in  Herzklopfen,  inter- 
mittirendem,  aossetzendeni  Pulse.  Höchst  bedauerlich 
wirke  Tabak  auf  das  Gehirn  — Trunkenheit,  Schwin- 
del, (Tonvulsionen,  epileptiforme  Anfälle.  Hallucinatio- 
nen.  ja  sogar  eine  Art  Delirium  tremens  (!  Hef.).  De- 
mentia paralytica,  welche  als  „paralysie  nicotique* 
bezeichnet  wird,  seien  beobachtet  worden.  Das  Ge- 
dächtniss  und  die  Sehkraft  nehmen  ab,  Entartungen 
der  Netzhaut,  Erblindungen  traten  ein.  Die  Ge- 
schlechtsorgane beider  Geschlechter  erkranken  ~ die 
Männer  werden  impotent,  die  Weiber  abortiv  oder 
bringen  erbärmliche  Kinder,  welche  meist  im  1.  Le- 
bensjahr sterben,  zur  W'elt;  der  Einfluss  des  Tabacks 
auf  Schwangere  sei  bedenklich.  Last  not  least  übe  er 
auf  das  Wachsthum  der  männlichen  Bevölkerung 
einen  derartig  nachtheiligen  Einfluss  aus.  dass  viele 
Individuen  die  für  den  Militärdienst  erforderliche  mini- 
male Grösse  (1,54  Mtr.)  nicht  mehr  erreichen.  Ob- 
gleich zum  Schluss  darauf  hingewiesen  wird,  dass  fast 
alle  genannten  Uebel  nur  nach  Excessen  im  Ta- 
bakgenusse  auftreten,  geben  die  Berichterstatter 
ihr  Gutachten  doch  dahin  ab,  dass  es  im  öffentlichen 
Interesse  liege,  die  Gefahren  des  Tabakgenusse.s  ken- 
nen zu  lernen,  und  dass  der  schädliche  Einfluss  der- 
selben keinem  Zweifel  unterliege. 

[Benzon,  A.,  Jun.  An  Maltextrakt.  Ugeskr.  f. 
Laeger.  R.  4.  Bd.  2.  p.  454.  (Enthält  eine  Analyse 
von  3 dänischen  Malzextracten. 

luatici  (Kopenbageu).j 
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G.  Ansteckende  und  übertragbare  Krank« 
heilen. 

1)  Meyer,  Lothar,  Die  Wiederimpfungen  auf  Grund 
des  Reichsimpfgesetzes.  Deutsche  mcd.  Wochenschrift. 
No.  42.  — 2)  Krens,  Impfung  und  Pocken.  Dtsch. 
Vierteljahrsschr.  f.  Öffentl.  Gesundheitspflege.  Hfl  4.  — 
3)  La  ligue  anti- vaccinatoire  a l*ac^emie  royale  de 
m^diciiie  de  Belgii]ue.  La  Presse  medical  bclg.  \o.  6 
No.  12.  Vaccination  et  revaccination  obligatoirc.  Bull, 
de  l'academie  de  m6d.  No.  17,  18.  — 4)  Swayze, 
R.  0.,  The  Protection  of  Ihe  public  against  venereal 
poisoD.  Phi).  Medic.  and  surg.  Report.  20.  Aug.  — 
5)  La  Syphilis  et  le  mariage  ou  le  pertl  v6nerien  dans 
ia  faroille.  Gazette  des  hopitaux.  No.  15,  18,  21.  — 
C)  Martineau,  De  Ia  propagation  de  Ia  srphilis  et 
de  sa  prophylaxie.  L'ünion  medicalc.  Avril.  — 7) 
Weiss,  Zur  Geschichte  der  Pest- Abwehr  nach  amt- 
lichen Quellen.  Friedreich’s  Blätter  f.  gerichtl  Medicm 
und  Sanitätspolizei.  (Ausführliche  Mittheüung  der  be- 
züglichen amtlichen  Verordnungen  in  Preussen  und 
anderen  Staaten  des  europäischen  Festlandes.)  — 8) 
Lubelski,  Propagation  de  la  syphilis  par  la  circonci' 
sion  des  enfants  israelites  en  Poiogne.  Ann.  d'hygiene 
publique.  Tome  II.  p.  157.  — (Macht  auf  die  durch 
zahlreiche  Vorkommnisse  erhärtete  Gefahr  derSyphilLs- 
Übertragung  aufmerksam,  welche  bei  der  rituellen  He- 
schneidung  durch  die  von  den  Operateuren  beliebte 
Methode  der  Aussaugung  der  Wunde  ermöglicht  ist.) 
— 9)  Creighton,  Ch.,  Bovine  Tubercolosis  in  Man: 
An  Account  of  tbe  Palhology  of  Subjected.  Cases  8. 
London.  — 10)  Kcheverria,  lieber  Ueirathen  der  Kpi- 
Icptiker  und  Erblichkeit  der  Epilepsie.  Journal  of 
mental  Science.  October.  (Friedreich’s  Blatter  f.  ger. 
Medicin  und  Sanitätspolizei.  S-  37,  65.) 

Sehr  günstige  Wi ederimpfungsergebnisse 
erzielte  L.  Meyer  (1). 

Seitdem  im  October  1878  durch  Circularveri'ugung 
bestimmt  wurde:  „Als  Wiederimpfung  von  Erfolg  ist 
eine  solche  anzu.sehen,  nach  weicher  sich  am  Tage  der 
Nachschau  mindestens  eine  mehr  weniger  eingetrock- 
iiete  Pu.stel  oder  Pocke  von  einer  oder  mehrerer  rasch 
in  ihrer  Entwickelung  verlaufenden  Pu.stet  vorfindet,* 
waren  M’s.  Rcvaccinationsresultate  bei  12jährigen: 

Mit  Erfolg  Ohne  Erfolg 
1879:  98.8  pCt  1,1  pCt. 

1880:  99,6  „ 0,3  „ 

1:^81:  100  , 0 . 

Seit  1876  notirt  M.  in  den  Schullisten  am  Rande 
unter  der  Rubrik:  „Bemerkungen*  die  in  4 Grade  ah- 
gestufte  Qualität  der  erzielten  Revaccinen  und  bezeich- 
net jetzt  diese  Grade:  I.  Diu  den  Vaccinen  vollkommen 
gieichonden  Revaccinen.  II.  Alle  schön  geformte 
Pusteln  mit  rein  flüssigem  Inhalte  und  alle  thoilweise 
bereits  eingetrocknete  Pusteln  mit  einem  nur  noch 
tbeilweise  flüssigen  (eitrigen)  Inhalte.  111.  Ganz  ein- 
getrocknete Pusteln,  die  genaue  Abdrücke  früherer 
Bläschen  daxstclien.  IV.  Alle  unregelmässig  gestalteten 
F.ntzündungsproducte  in  Form  von  Borken. 

Für  die  Bedeutung  der  Schatzkraft  der 
Impfung  sprechen  auch  die  Beobachtungen,  welche 
Elvers  (2)  gelegentlich  des  vorjährigen  Musternngs- 
geschärtes  in  den  Landwehrbataillons-Bozirken  Frei- 
borg und  Glauchau  an  den  im  Jahre  1861  geborenen 
Militärpllichtigcn  gemacht  hat. 

Untersucht  wurden  2,638  Leute;  von  diesen  hatten 
deutliche  Inipfnarbon  2,368,  keine  Impfnarben  270; 
von  diesen  2,368  batten  28  deutliche  Pockennarben, 
von  den  270  ohne  Impfnarben  hatten  199  deutliche 
Yariolanarhcn , d.  b.  es  sind  im  Durchschnitt  62  Mal 


mehr  nicht  geimpfte  von  Pocken  befallen  gewesen 
als  geimpfte. 

Die  Artikel  der  Presse  medicale  (3)  wider  die 
Impfgegner  sind  im  wesentlichen  die  Wiedergabe 
des  Commissionsberichles,  welchen  in  der  Brüsseler 
Academie  Warlomont  über  die  Impffrageerstattet  hat. 

Am  Schlu.sse  eines  zweistündigen  Vortrages  hat 
Warlomont  der  Academie  folgende  Thesen  zur  Be- 
schlussfassung unterbreitet:  1)  Abgesehen  von  der 
Impfung  .sind  alle  Massregeln  privater  und  öfTentlicher 
Hygiene  ausser  .Siande,  die  Menschheit  vor  den  Pocken 
zu  schützen.  2)  Die  Furcht  vor  der  Impfung  und 
Wiederimpfung  in  Zeiten  von  Pockenepidemien  ist  un- 
gegründet; ebensowenig  wie  man  durch  Aussaat  von 
Korn  Gerste,  kann  inan  durch  Vaccination  Variola 
eineniten.  3}  Die  Impfung  ist  immer  eine  unbedenk- 
liche Operation,  wenn  sie  sorgsam  an  gesunden  Indi- 
viduen vorgenommen  wird.  Eie  hat  weniger  und  geriog- 
fügigere  Folgen  als  das  einfachere  Obrenstechen  (?J. 
3)  Im  Interesse  von  Leben  und  Ge.sundheit  der  Staats- 
bürger ist  es  wünschenswertii,  obligatorische  Impfung 
und  Wiederimpfung  in  Belgien  einzuführen. 

Ueber  den  nämlichen  Gegenstand  fanden  in  der 
Pariser  Academie  der  .Medicin  niif  Veranlas.sung  einer 
mini.stcriellen  Auflforderung  lebhafte  Verhandlungen 
statt,  welche  mit  der  Annahiue  nachstehender  Resolu- 
tionen schlossen:  Der  Erlass  eines  Gesetzes,  welches 
die  obligatorische  Impfung  vorschreibt,  ist  dringlich. 
Die  Uevacetnation  soll  auf  jede  Weise  befördert  wer- 
den und  sogar  auf  dem  Verwaltungswege,  wo  es 
irgend  angängig  ist.  namentlich  von  den  Gemeinde- 
behörden angeordnet  werden,  w'o  es  die  Amtsärzte  und 
Gesundheitsräihe  für  nothweudig  erklären. 

Die  Academie  spricht  ausserdem  den  Wunsch  aus, 
dass  die  Isolirung  Pockenkranker,  namentlich  auch 
innerhalb  der  Kr.aukenaustalten,  im  Wege  des  Gesetzes 
vorgeschrieben  werde. 

Durch  sorgrältige,  über  10  Jahre  fortgesetzte 
Nachforschungen  an  epileptischen  Personen,  ist 
Kcheverria  (11)  über  die  hereditären  Verhältnisse 
der  Krankheit  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt: 

Es  handelte  sich  um  62  .Männer  und  74  Frauen, 
sämmllich  vurbcirath<-t,  die  zusammen  553  Kinder 
hatten.  Von  jenen  136  Epileptischen  waren 

a)  68,  deren  Kinder  tbeih  epileptiscii,  theils  idio- 
tisch, geisteskrank,  paralytisch,  hysterisch  oder  gesund 
waren. 

b)  61,  deren  Kinder  tbeils  geisteskrank,  thcils  idio- 
tisch, paralvtiseb,  hysterisch,  chorei.scb  oder  gesund 
waren 

Mehrere  in  vorstehende  Zahlen  nicht  einbeicriffene 
Kinder  der  1.  u.  2.  Gruppe  starben  in  ihrer  frühesten 
Jugend  an  Krämpfen. 

c)  7 Eltern  haben  Kinder  erzeugt,  die  dos  Jüng- 
lings- oder  PubertätsaUer  erreicht  haben,  ohne  nervöse 
oder  psychische  Störungen  zu  zeigen,  ln  die.scn  Fa- 
milien mit  18  Abkömmlingen  ist  kein  Kind  gestorben. 

7.  Hygiene  der  verschiedenen  Beschäftigungen 
und  Gewerbe. 

1)  Fahre,  P.,  De  l’ctat  sanltalre  des  niiocurs  de 
iios  jours.  Gaz.  mcd.  de  Paris.  No.  l,  3.  — 2)  Petri, 
Leber  die  giönc  Färbung  der  Haare  bei  älteren  Kupfer- 
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r»rbeitem.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  51.  — 3) 
Schüler,  F.,  Ueber  die  sanitärischen  Gefahren  der 
Hleiglasurcn.  Corr.-Bl.  f.  Schweiz.  Aerzte.  No.  5.  — 
4)  Nieder».  Ueber  Pathogenese  und  Aetiotogie  de.s 
Nystagmus  der  Bergleute,  auf  Grund  der  Untersuchun- 
gen ron  ca.  7,500  Bergarbeitern.  — 5)  ilünicken, 
Die  Krankheiten  der  Jutefabrikarbeiter.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  35.  — * 6)  Fano,  Du  Daltonisme  ou 
ddfaut  de  perceplion  de.s  couleurs,  dans  scs  rapports 
nvec  le  Service  des  voies  fcrr^cs.  ^veil  mdd.  No.  30. 
23.  Juillet.  — 7)  Tcrillon,  De  la  .surdit^  chez  les 
« mployds  de  chemins  de  fer  (chaulTcurs  et  roccaniciens). 
Bull,  de  la  Socidtö  de  Chir.  S6ance  du  13.  Juillet  — 
8)  Gottstein  u.  Kavser,  Ueber  die  Gehörsverrain- 
derung  bei  Schlossern  und  Schmieden.  Brest  ärztl. 
Zlschr.  No.  18.  — 9)  Burg,  De  la  cau.se  des  dangers 
ir»hdrcnts  a la  profession  de  porcelainier.  Gaz  des 
Hop.  No.  107.  — 10)  Spear,  Report  on  Wollsortcr’s 
disease.  Lancet.  July  23.  — 11)  Tibbits,  Woll- 
sortePs  disexse.  Brit  med.  Journ.  June  18.  — 12) 
Bell  fBradford),  On  Wollsorter’s  disease.  Ibidem. 
June  11,  — 13)  Lodge,  WoUsorter*s  disease.  Ibid. 
June  11.  (Beitrag  zur  Casuiatik.)  — 14)  Wollsorter’s 
disease.  Ibid.  Novbr.  5.  — 15)  Schlockow,  Ueber 
die  gesundheitsschädlichen  Verbältnissti  in  den  Berg* 
werken.  Brest  ärztt  Ztschr.  No.  10.  (Kurze  Zu- 
sammenstellungbekannter Thatsachen). — IG)  Proust, 
Rapport  -sur  Tencombrement  charbonneux  des  pouraons 
chez  les  bouÜleurs.  Bull,  de  l’Acad.  de  Med  No.  19. 
(Verf.  analysirt  eine  ihm  zur  Besprechung  übergebene 
Arbeit  Riembatilt’s,  in  welcher  thatsächlicb  nichts 
neues  enlhaltcn  ist  Die  Frage,  ob  die  Kohtcnpartikel- 
chen  auf  directem  oder  auf  indircctcro  Wege  [durch 
den  Verdauungstractu.s]  in  die  Lungen  gelangen,  wird 
[unnöthigerweise]  in  extenso  erörtert,  die  von  Zenker 
18G4  entdeckte  Siderosis  wird  reproducirt  und  in  einem 
Kxcursc  über  die  pathologische  Anatomie,  den  Verlauf, 
die  Prognose  und  Behandlung  der  Anthrakose  werden 
Sachen  mitgetheilt,  die  jedem  Arzte  längst  geläufig 
sind.  Regelmä'ssige  Anfeuchtung  und  Bt-giessung  der 
Stellen,  um  eme  trockene  Grube  in  eine  feuchte  zu 
verwandeln,  wird  als  PropbylacUcum  gegen  die  Krank- 
heit empfohlen.)  — 17)  Derselbe,  Rapport  sur  les 
accidents  auxquels  sont  exposös  les  ouvrieni  mincurs, 
Instruction  sur  la  naturc  des  secours  qui  doiveiit  leur 
etre  donnes.  Ibid.  No.  11.  — 18)  Poisaon,  Note 
pour  servir  ä l’etudc  de  la  santÖ  des  ouvriers  dans  les 
manufactures  de  tabac.  Ann,  d'Hyg.  publ.  Novbr.  — 
19)  Gillepsie,  Chronic  copper-poisooing.  Phil.  Med. 
Times.  April  23.  (Kurze  Beschreibung  eines  Falles 
von  sogen.  Kupferkolik  bei  einer  mit  Vergolden  von 
Lithographien  beschättigten  Arbeiterin.  Schnelle  Hei- 
lung durch  Magn.  sulf.  und  Opium.)  — 20)  On  the 
use  of  Optometers  for  the  examiuation  of  soldiers  and 
workmen  employed  on  the  railroad.  Brit.  med.  Joum. 
March  5.  — 21)  Busehbeck,  Ueber  den  Einfluss  der 
Fädclarbeit  bei  der  Maschinenstickerci  auf  die  Gesund- 
heit und  insbesondere  auf  die  Sehkraft  der  mit  Fadeln 
be.scbäftigten  Kinder.  Eulcnbcrg’s Vierteljsschr.  S.  GGflf.  — 
22)  Kavser,  R. , Ueber  den  Einfluss  des  Berufes  auf 
die  Sterblichkeit  und  Lebensdauer.  Ebendas.  S.  126. 
— 23)  Poincar6,  Dangers  de  la  fabrication  des  ob- 
jets  en  carton  verniss4s  et  laquis.  Ann.  d^Byg.  publ. 
p.  132.  Fövr.  — 24)  Peroncilo,  E.,  Helminthologische 
Beobachtungen  über  die  endemischen  Krankheiten  unter 
den  Arbeitern  im  Gotthardttunnel.  Molescbott*s  Unter- 
suchungen. XII.  5.6.  p.  532.  — 25)  Niepse,  Ueber 
die  durch  Anchylostomum  erzeugte  acute  Anämie  der 
Arbeiter  im  Gotthardtunnel.  Gaz.  des  Uöp.  60,  — 
2fi)  Honuzzi,  Ueber  die  Anämie  der  Gotthardttunnel- 
arbeiter.  Riv.  clin.  6.  p.  337.  — 27)  Bugnion,  E., 
Anchylostomenepidemie  unter  den  Arbeitern  im  üotl- 
bardtunnel.  Brit.  med.  Journ.  Marcb  12.  — 28)  Ad- 
loff,  Lufivergiftnng  durch  Fabrikgasc.  Eulenborg’s 
Zeitschr.  Bd.  XXXV.  S.  127  £f.  (Handelt  besonders 
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von  dem  Einfluss  salzsaurer  Dämpfe  auf  die  Vegetation.) 
— 29)  Diebl,  G..  Schilderung  der  Einwirkung  des 
Metallstaubes  auf  die  Bronecarbeiter  in  Hinsicht  der 
Pncumonoconiosen.  Fricdrcicb’s  Blätter.  XX.XII.  S.  4. 
(Bestätigt  den  vom  Rcf.  behaupteten,  von  Merkel, 
Kerschen  Steiner  u.  A.  in  Abrede  gestellten  Ein- 
fluss des  Broncestaubes.)  — 30)  Jouannet,  Des 
troubles  digestives  chez  les  houilleurs  et  de  leurs  mp- 
ports  avec  l’an^roie.  These.  Paris.  1880.  — 31)  Uu- 
stin,  De  la  r^sistancc  du  houiUeur  aux  grands  trau- 
matismes.  Thöse.  Paris.  1880.  (Bespricht  die  auf- 
fallende Widerstandsfähigkeit  der  Steinkohlcnarbciter 
gegenüber  schweren  Verletzungen,  ohne  eine  sichere 
Ursache  dieser  eigentbümlichen  Erscheinung  angeben 
zu  können)  — 32)  Grandhomme,  Bericht  über  die 
Krankenbtwegung  auf  den  Farbenwerken  von  Lucius 
und  Brüning  in  Höchst  a.  M.  im  Jahre  1880.  Cor- 
resp,-Bl.  d.  niederrbein.  Vereins  f.  öffentl.  Gesundheits- 
pflege. X.  7.  8.  9.  — 33)  Gautier,  Mccanisme  et 
propbylaxic  de  Pintoxication  par  ie  plomb  chez  les 
ouvriers  qui  manient  ce  mctal  et  ses  pr6parations. 
Ann.  d’Hyg.  Aoüt.  p.  115.  (Eine  interessante  kleine 
Studie  über  die  relative  Häufigkeit  der  Bleivergiftung 
unter  den  verschiedenen  hierher  gehörigen  Arbeitern, 
aus  der  bervorgeht,  dass  in  Paris  Maler-  und  Bleiweiss- 
arbeiter die  gefährdetsten  sind.) 

Fahr©  (1)  beschreibt  di©  hygienischen  Verhält- 
nisse der  Steinkohlenarbeiter  in  Commentry; 
dieselben  haben  sich  in  der  letzten  Zeit  seit  der  bessern 
Ventilation  der  Gruben,  seit  der  Benutzung  der  Pferde 
In  denselben  nicht  unwesentlich  gebessert.  Nichts 
destoweniger  bleibe  immer  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  und  die  Pathologie  des  Kohlenarbeiters  erfor- 
dere die  weitere  Aufmerksamkeit  der  Aerzte.  Man 
müsse  innere  und  äussere  Ursachen  bei  Entstehung 
der  Krankheiten  derSteinkoblenarbeitor  unterscheiden. 
Jene  werden  durch  die  Arbeit  selbst,  diese  durch  indi- 
viduelle Eigenthümlichkeiten  des  Arbeiters:  die  Art 
seiner  Ernährung,  Missbrauch  des  Alcobols,  Tempe- 
rament u.  s.  w.  bedingt.  Zu  den  inneren  Ursachen 
rechne  er  zunächst  die  erhöhte  Temperatur,  dann  den 
erhöhten  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  ferner  die 
Gegenwart  schädlicher  Gase  und  endlich  den  Stein- 
kohlenstaub.  Fehlen  des  Sonnenlichtes  und  Modifi- 
cationen  des  Barometerdruckes  könne  er  als  bcachtens- 
wertbe  Schädlichkeit  für  die  Steinkohlenarbeiter  nicht 
anerkennen.  Für  die  unter  den  Steinkohlenarbeitern 
bekanntlich  sehr  häufige  Anämie  (^.anoxhömie*)  müsse 
man  die  Sauerstoffverminderung  der  Luft  in  den  Gru- 
ben verantwortlich  machen;  dieselbe  sei  auf  die  spon- 
tane Verbrennung  und  Zersetzung  der  Koble  an  der 
Luft  zurückzuführen  und  beträgt  bei  schlechter  Ven- 
tilation 2 — 4 pCt.,  wie  denn  Regnard  an  einzelnen 
Stellen  in  der  Grube  von  Commentry  nur  19,  18,  Ja 
nur  17  pCt.  0 aufzufinden  vermochte.  — Anthracosis 
kommt  daselbst  nur  selten  vor,  was  F.  mit  der  grossen 
Cohäsion  der  dort  geforderten  Kohlen  in  Verbindung 
bringt.  Phthisis  gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten 
und  wird  kaum  jemals  durch  die  Arbeit  in  den  Gru- 
ben hervorgerufen.  — Den  Schluss  der  Arbeit  bilden 
3 Tabellen  von  Blntkörperchenzähiungen  nach  der 
Methode  von  Potain  und  Malassez;  aus  denselben  geht 
die  erhebliche  Verminderung  derselben  nach  längerer 
Arbeit  in  den  Gruben  deutlich  hervor. 
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Peiri  (2)  hat  die  grüoen  Haare  der  Kapfer- 
Arbeiter  untersucht  und  gefunden,  dass  die  Färbung 
durch  Auflagerung  der  in  der  Luft  herumschwirren- 
den Kupferoxjrdtheüchen  entsteht;  es  sei  nicht  erfor- 
derlich, dass  diese  Theilchen  eingeathmet  oder  ver> 
schluckt  in  den  Stoffwechsel  gelangen  und  etwa  rorher 
eine  Intoxieation  hervorriefen.  Durch  microscopische 
und  chemische  Untersuchung  ist  es  festgestellt,  dass 
es  sich  um  einen  rein  mechanischen  Process  bandelt. 

Schüler  (3)  onipBehlt,  angesichts  der  Thatsacbe, 
dass  in  Folge  der  Verwendung  bleihaltiger  Gla- 
suren viele  Arbeiter  bleikrank  werden,  die  An- 
wendung sogenannter  »gefrilteter**  Glasuren,  d.  h. 
solcher,  deren  Bestandtheile  schon  vor  der  Applica- 
tion auf  die  zu  glasirenden  Gegenstände  zusammen- 
geschmolzen  werden,  wobei  sich  mehr  oder  weniger 
unlösliche  Bleisilicate  bilden. 

Wenn  man  dergleichen  Glasuren  fein  pulvert  und 
aie  der  Einwirkung  I)  von  dcstillirtem  Wasser  2)  von 
Brunnenwa«*:»er,  3)  von  kohlensäurereichem  Wasser,  4) 
von  Salzsäure  0,30  pCt.,  5)  von  Essigsäure  von  5 pCt, 
6)  von  Natronlauge  von  ^ pCt  aus.setztc,  .so  losten  sich 
in  50  Ccm.  Flüssigkeit,  der  je  1 Grm.  fein  geriebenes 
Bleipulver  zugeseUt  wurde,  in  24  Stunden  an  Blei 
1—3  4 5 6 

bei  15*  C.  nichts  0.0012  0,0019  nichts 
, 50-55“  « , 0,0012  0,0023  0.0003 

Eine  schädliche  Einwirkung  des  Bleies  auf  den 
Arbeiter  nach  dem  Fritten  ist  demnach  kaum  noch 
denkbar.  — Ueberall  müs.se  man  darauf  binwirken, 
dass  das  Aufstauben  der  Glasuren  thuniiehst  ganz 
verschwinde,  dass  die  Arbeiter  io  den  Arbeitsräumen 
Re.spiraloren  tragen  und  ihnen  das  Einnehmen  von 
Speisen  und  Getränken  daselbst  streng  verboten  werde. 

Nieden(4)  hat  die  Pathogenese  des  Nystag- 
mus bei  Bergleuten  einer  Untersuchung  unter- 
worfen und  gefunden,  dass  sich  unter  7146  hierher 
gehörigen  Arbeitern  299mal,  d.  h.  in  4.03  pCl.  der 
Fälle,  die  Krankheit  nachweisen  Mess.  Die  Ermüdung, 
welche  durch  die  Arbeit  bedingt  wurde,  schien  nicht 
von  Einfluss  zu  sein,  denn  bei  den  von  der  Arbeit 
direct  zu  Tage  geförderten  fand  sie  sich  in  3,2  pCt., 
bei  den  zur  Arbeit  eiofabrenden  io  2,9  pCt.  der  Fälle. 
Berücksichtigt  man  nicht  alle,  sondern  nur  augen- 
kranke Bergleute,  so  litten  von  diesen  5,7  pCt.  an 
acquirirtem  Nystagmus,  während  sich  das  procen- 
tarische Verbältniss  bei  acuten  Augenleidenden  nur 
auf  0,57  pCt.  stellte.  Die  Arbeit  der  Häuer,  welche 
stark  gebückt  bei  schlechter  Beleuchtung  die  Kohlen 
aus  den  Lagern  loslösen,  scheint  besonders  zu  der 
Krankheit  zu  disponiren,  während  die  geringere  oder 
grössere  Tiefe  der  Gruben  und  der  veränderte  Luft- 
druck einflusslos  sind;  das  Gleiche  gilt  von  den  Jahres- 
zeiten, der  chemischen  Besebaffenbeit  der  Kohle  und 
der  Lage  des  Arbeitsfeldes.  Nur  ein  Moment  scheint 
wesentlich  in  Betracht  zu  kommen,  nämlich  der  Ge- 
brauch der  Sicherheitsiampe.  N.  fand,  dass 
unter  117  an  Nystagmus  I.eidenden  107  =:  91.4  pCL 
bei  der  (westphälischen)  Sicherheitslampe  arbeiteten; 
auf  2 Zechen,  die  nur  die  offene  Lampe  führten,  waren 
unter  772  Leuten  nur  0,35  pCt  Nyslagmuskranke. 


Der  Grund  hiervon  liege  darin,  dass  die  Sicher- 
heitslampe ein  viel  geringeres  Lichtquantum 
liefere,  als  die  offene.  Das  Verhällniss  der  Leucht- 
kraft der  offenen  zu  der  der  Sicherheitslampe  ergab 
sich  als  10:3  und  in  dem  Umstande,  dass  der  bei 
der  letzteren  arbeitende  Bergmann  weniger  als  der 
Lichtmenge  zur  Verfügung  hat  als  der  bei  der  offenen 
Lampe  beschäftigte,  erblickt  N.  die  eigentliche  Ur- 
sache des  Nystagmus. 

Hünicken  (5)  hat  die  gesundheitsschädlichen 
Momente  der  Jutefabrication  untersucht  und  als 
wichtigstes  die  Staubeinwirkung  erkannt.  Dem  Ein- 
flüsse des  Staubes  seien  die  häuflgsten  Erkrankun- 
gen der  Jutearbeiter,  die  Bronchialcatarrbe . zuzu* 
schreiben,  und  sicherlich  könne  Tuberculose  in  Folge 
der  Staubeinathmung  entstehen,  wenn  der  Beweis  für 
diese  Behauptung  auch  noch  nicht  sicher  tu  erbringen 
sei.  Ob  in  Folge  der  Staubeinlagerung  eigentliche 
Pneumonokoniosen  Vorkommen,  ist  nicht  festgestellt. 
da  bisher  keine  Seciionen  vorgenommen  wurden.  Ein 
zweites  gesondbeitsschädliches  Moment  sei  der  T h r a n. 
der  zu  mannigfachen  Hauterkrankungen . namentlich 
Eczema,  Impetigo.  Urticaria,  Prurigo  und  Furuneuio- 
sis  führt;  Keinigungsbäder  und  Einreibung  mit  2proc. 
Carbolöl  beseitigen  dieselbe  bald.  Als  dritter  krank- 
machender  Factor  muss  das  Geräusch  gelten,  wel- 
ches durch  die  Maschinen  vernrsacht  wird;  nicht  blos 
das  Gehörorgan,  sondern  das  ganze  Nervensystem 
leiden  darunter.  Neben  Reizungen  und  Entzündungen 
des  Trommelsfells  und  nervöser  Schwerhörigkeit  kom- 
men hysterische  und  epileptische  Krämpfe  besonders 
bei  Mädchen  und  Frauen  zur  Beobachtung;  in  vielen 
Fällen  gewöhnten  sich  die  Betreffenden  an  das  schäd- 
liche Moment  und  konnten  nach  der  Genesung  die  Ar- 
beiten ungefährdet  fortsetzen. 

Fano  (G)  bespricht  die  Massregeln,  welche  man  in 
Belgien  auf  die  Initiative  des  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten  ergriffen  hat.  um  Eisenbahnunfälleo  zu 
begegnen,  welche  mit  der  Farbenblindheit  der 
Beamten  Zusammenhängen.  Bekanntlich  sind  im 
Eisenbahnfabrdienst  farbige  Signale  eingefübrt,  deren 
richtiges  Erkennen  unerlässliche  Bedingung  für  die 
Sicherheit  des  Dienstes  ist;  es  handelt  sich  also  zu- 
nächst darum,  Leute,  welche  nicht  im  Stande  sind, 
die  Farben  von  einander  zu  unterscheiden,  welche  an 
Farbenblindheit,  nDaltonismus*,  leiden,  als  solche  in 
erkennen.  Hierzu  wird  die  bekannte  Holmgren’scbe 
Methode  mit  den  farbigen  Wollebündeln  empfohlen. 
Um  festzustellen,  ob  auch  die  centrale  Partie  der  Netz- 
haut diese  Fähigkeit  besitzt,  zu  untersuchen  also,  ob 
nicht  etwa  ein  Scotoma  centrale  vorhanden  sei.  soll 
das  Optometer  des  Dr.  Loiseau  benutzt  werden,  ln 
zweiter  Reibe  muss  auch  die  Sehschärfe  und  der  Ke- 
fractionszustand  der  Augen  mit  Hilfo  der  Jäger'scben 
und  Snellen'scben  Probebucbslaben  untersucht  werden. 
Die  belgische  Commission  empfiehlt  auf  das  Dringend- 
ste, nie  einen  Maschinenführer  oder  Heizer  in  Dienst 
treten  zu  lassen,  wenn  man  sich  nicht  vorher  seiner 
Identität  und  seines  Farbensinns  vergewissert  hat: 
treten  Augenkrankheiteu  ein,  Erkrankungen  des  Hirns, 
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der  Nieren  eCc.^  so  mass  ein  neues  Examen  angestellt 
werden.  Bei  Leuten,  die  45  Jahre  alt  sind,  die  Tabak 
oder  Alcohol  stark  lieben,  muss  das  Examen  alle  5 
Jalire  wiederholt  werden.  Selbstverständlich  braucht 
man  an  die  Beamten,  welche  lediglich  als  Handwerker 
in  Bahnhöten,  Erdarbeiter.  Steinsetzer  und  dergl.  be- 
schäftigt sind,  nicht  dieselben  Ansprüche  zn  machen 
wie  an  die  Stationschefs  und  die  Pahrbediensteten; 
von  letzteren  beiden  verlange  man  gesunde  Augen  und 
gesunde  Lider,  ein  nicht  eingeengtes  Gesichtsfeld, 
mindestens  ^ 3 Sehschärfe  und  ^ j Farbenerkennung, 
normale  Kefraciion  und  normales  dioptoisches  Ver- 
halten, Abwesenheit  von  Staar  und  anderen  fortschrei- 
tenden Augenkrankheiten. 

Torrilion  <7)  bespricht  die  Gebörsaffectio- 
nen  bei  Eisenbahnbeamten,  durch  welche  die 
letzteren  für  gewisse  Dienstleistungen  völlig  unbrauch- 
bar werden  können.  Vornehmlich  gilt  dies  für  Looo- 
motivfübrer.  Heizer,  Bremser  und  Barrierenwärter,  für 
welche  sämmtlicb  der  Pfiff  der  Locomotive  durchaus 
wahrnehmbar  seilt  muss.  T.  nimmt  an,  dass  es  sich 
in  den  meisten  hierhergebörigen  Fällen  um  eine  Otitis 
sclerosa,  nnd  zwar  endweder  um  eine  ein-  oder  um 
eine  doppelseitige  handele,  ln  einem  Falle,  der  spe- 
cicll  aoalysirt  wird,  wurden  fast  völlige  Unbeweglich- 
keit des  Trommelfells,  welches  durch  den  Griff  des 
Hammers  bedeutend  hervorgedrängt  wurde,  und  Ver- 
minderung des  Lichtkegels  constatirt;  die  Eustachische 
Trompete  war  sehr  leicht  durchgängig  geblieben.  Das 
Gehör  war  sehr  schwach,  die  Knochenloitung  aber 
normalt  Patient  verstand  Gesprochenes  besser  an  einem 
Orte,  wo  ein  Geräusch  von  massiger  Stärke,  als  an 
einem,  wo  gar  kein  fremdes  zu  hören  war;  dieses 
Zeichen  sei  bekanntlich  für  die  Diagnose  der  Otitis 
sclerosa  mit  Ankylose  der  Ariiculationen  der  Gehör- 
knöchelchen von  grosser  Bedeutung.  Andere  Autoren, 
z.  B.  Moos  in  Heidelberg  (Arcb.  d'otologie  1880), 
hätten  ähnliches  beobachtet;  er  erinnere  besonders 
an  vier,  Locomotivführer  betreffende  Fälle,  in  denen 
die  scleröse  Form  des  Catarrhs  des  mittleren  Obres 
vorlag.  Einer  von  den  vier  Führern  meinte,  sein  Leiden 
besonders  auf  das  häufige  Passiren  des  Tunnels  zu- 
rüokführen  zu  müssen.  Nach  Moos'  Ansicht  könne 
die  Taubheit  bei  diesen  Beamten  gefährlicher  werden 
als  der  (angeborene)  Daltonismus,  da  sic  sich  ganz 
allmälig  verschlimmere,  ohne  dass  das  Individuum 
darauf  aufmerksam  zu  werden  braucht;  eine  Erkältung, 
eine  heftige  Erschütterung  oder  dergl.  sei  dann  hin- 
reichend, um  das  Gehör  gänzlich  zu  vernichten.  Regel- 
mässige Untersuchungen  des  Gehörorgans  der  Beamten 
seien  erforderlich.  Ueber  die  relative  Häufigkeit  der 
fraglichen  Leiden  wisse  man  noch  nichts  sicheres. 

Gottstein  und  Kayser  (S)  haben  die  Gehör- 
organe von  Schlossern  und  Schmieden  aus  der 
Heparaturwerkstätte  der  Niederschles.-Märk.  Eisenbahn 
io  Breslau  untersucht  und  gefunden,  dass  die  genann- 
ten Handwerker  eine  immer  grössere  Abschwäcbung 
des  Gehörs,  bis  zum  völligen  Verlast  desselben,  erlei- 
den. Jenseits  des  50.  Jahres  hat  keiner  eine  aus- 
1 eichende  Gehörsschärfe,  über  60  Jahre  alt  hören  sie 
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sehr  schlecht.  Diese  Gehörsvenuinderung  ist,  wie  eine 
vergleichende  Untersuchung  an  Maurern  ergiebt.  ledig- 
lich der  Berufsarbeit  zuzusclireibeo.  Nicht  in  directer 
Beziehung  zu  der  Qehörsschwäche , aber  doch  sehr 
häufig  wurde  Ohrensausen  beobachtet.  Hinsichtlich 
des  objectiven  Befundes  ist  zu  berichten,  dass 
derselbe  oft  negativ  war,  einige  .Mal  fand  sich  das 
Trommelfell  eingezogen  . sehnig  getrübt,  ohne  Licht- 
reflexe in  13  pCt.  der  untersuchten  Fälle  wurden 
Scbmalzpfröpfe  constatirt.  Als  wesentliches  der  Affec- 
tion  bezeichnen  G.  und  K.  eine  Affection  der  Gehör- 
nerven in  Folge  Ueberreizutig  (Ueberiäubung)  durch 
Schall  und  Erschütterung;  alle  anderen  ätiologischen 
Momente  treten  diesem  gegenüber  in  den  Hintergrund. 

Burq  (9)  protestiri  gegen  die  Ansicht,  dass  der 
beim  Porcellandrehen  sich  entwickelnde  Staub,  welcher 
in  die  Digestions-  und  Kespirationsorgane  eindtinge, 
das  wichtigste  gesundheitsschädliche  Moment 
in  der  Porcellanindustrie  darstelle.  Seiner  Mei- 
nung nach  ist  das  Aufträgen  und  Ausbessern  der 
Email  und  das  Ausfegen  der  Arbeitsräumo  die  Haupt- 
ursache, dass  die  Arbeiter  so  sehr  häufig  der  Schwind- 
sucht zum  Opfer  fallen.  Der  feine,  scharfe  Kieselstaub 
scheint  hier  ebenso  schädlich  zu  sein  wie  den  Mühl- 
Steinarbeitern,  unter  denen  auch  V5  der  Pbthisis  er- 
liegt. Dagegen  bieten  die  Gypsarbeiter,  wolche  doch 
ebenfalls  massenhaft  Staub  einathinen  , sehr  günstige 
GesundbeitsverbältDisse,  was  um  so  höher  anzuscbla- 
gen  ist,  als  sie  sonst  unter  den  elendesten  Bedingungen 
hinsichtlich  der  Nahrung  und  Wohnung  leben. 

Spear  (10)  berichtet  von  einer  eigenthümlichon. 
unter  den  Wollesortirern  in  Bradford  beobachleLen 
Krankheit.  Dieselbe,  unzweifelhaft  auf  einer  InfecUon 
bernhend.  verläuft  unter  dem  Bilde  des  Anthrax,  und 
zwar  entweder  als  A.  extemus  oder  internus  Der 
eratere  gleicht  bisweilen  einer  Pustula  maligna  und 
beschränkt  sich  auf  die  Infectionssielie;  bisweilen  w'ird 
er  von  schweren  inneren  Erscheinungen  begleitet;  er 
ist  seltener  als  der  A.  internus  und  weniger  bösartig: 
November  1879  — Sepiember  1880  kamen  9 Fälle, 
davon  2 mit  tödüichem  Ausgange,  zur  Beobachtung, 
ln  derselben  Zeit  erkrankten  am  A.  internus  33  Ar- 
beiter, von  denen  19  (=  60pCU)  starben.  Der  V^er- 
lauf  dieser  letzteren  Affection  ist  ziemlich  verschieden, 
er  kann  sich  auf  wenige  Tage  beschränken  (von  den 
lödtlichen  verliefen  3 in  36  Stunden,  2 in  2 Tagen, 
6 in  3 Tagen,  2 in  4 Tagen,  4 in  5 Tagen),  aber  auch 
eine  Woche  in  Anspruch  nehmen;  wird  die  Dauer  einer 
Woche  überstiegen,  so  bessert  sich  die  Prognose  un- 
gleich. Ueber  die  Dauer  des  Prodomalstadiums  ist 
noch  wenig  sicheres  bekannt.  2 — 12  Tage  sind  beob- 
achtet worden;  während  derselben  sind  Mattigkeit. 
Kopfweh,  Nackensteifigkeit,  Ekel  und  Brechneigung 
die  hervortretendsten  Erscheinungen.  Mit  dem  Aus- 
bruch der  eigentlichen  Erkrankung  tritt  l>ebcnsgefahr 
ein,  oft  erfolgt  der  Tod  während  eines  sich  sehr  schnell 
ausbildenden  Collapses.  Ist  dies  erst  der  Fall,  so  treten 
entweder  Lungen-  oder  Hirriersoheinungen  in  den  Vor- 
dergrund, im  ersteren  Falle  Atbeinnotb,  bisweilen 
Blulspucken,  im  letzteren  heftige  Kopfschmerzen, 
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Delirien , Verlost  des  Bewusstsein.  Unter  profosen 
Scbweissen,  welche  bisweilen  schon  im  Beginn  der 
AfTection  sehr  lästig  sind,  erfolgt  der  Tod.  War  die 
Infeciion  selbst  überstanden,  so  können  secnndare 
Pneumonien,  schwere  Gastricismen  u.  dgl.  den  Ein- 
tritt der  Genesung  wesentlich  verzögern.  — Patho- 
gisch-anatomisch  ist  bemerkenswerih , dass  der 
Bacillus  anthracis  im  Blut  massenhaft  und  in  den  ver- 
schiedensten Geweben  gefunden  worden  ist.  Sonst 
bieten  die  Befunde  der  Lungen,  des  Herzens,  der 
Nerven,  nichts  für  die  Krankheit  Characteristisches. 

< — Der  unzweifelhafte  Zusammenhang,  welcher  zwischen 
derselben  und  der  Beschäftigung  besteht,  rechtfertigt 
die  Bezeichnung  „Wollsortirer- Krankheit*.  Es  sind 
dieser  Gattung  Arbeiter  nicht  alizuviele,  sie  arbeiten 
unter  günstigen  hygienischen  Verhältnissen  und  haben 
nur  2 Momente  bei  ihrer  Arbeit  zu  fürchten:  Staub  und 
lofection.  Die  Sterblichkeit  ist  gross;  Lungenentzün- 
dung, Bronchitis,  Schwindsucht  und  zymotische  Krank- 
heiten sind  die  wichtigsten  Todesursachen.  Auch  an 
Meningitis,  Enteritis  sterben  viele,  und  man  ist  geneigt, 
diese  Krankheiten  als  secundäre  Wirkungen  des  An- 
tbraxgiftes  zu  betrachten.  Das  Gefährliche  des  Staub- 
einflusses war  von  jeher  bekannt,  nur  fürchtete  man 
mehr  seine  zerstörende  als  seine  inflcirende  Wirkung. 
Die  ArbeitderSortirer  ist  einedoppelte  ;sieerstreckt  sich 
einmal  auf  dasEröffnen  derBallen  und  dann  auf  das  eigent- 
liche Sortiren  der  Wollen,  Schaf-,  Ziegen-  und  Kameel- 
haare;dieWoIlensind,je  nach  denGegenden,  wo  sieher- 
stammen,  trockner,  staubreicher  und  unreiner.  Die  Gefahr 
der  Ansteckung  wird  um  so  grösser,  wenn  die  Wolle 
(an  Anthrax)  gefallener  Thiere  mit  versendet  wurde: 
die  braune  Mohairwolle  wird  besonders  gefürchtet. 
Zu  bemerken  ist  die  Wolle  gewaschen  wird  und 
dass  das Abg.-uv^Mva^^äerunterUmständen  aufWeideland 
gelangen  kann;  Erkrankungen  von  Schafen  und  Rind- 
vieh an  Anthrax  sind  im  Zusammenhänge  hiermit  beob- 
achtet worden,  und  man  fand  bei  dor  Section  den  oben 
besagten  Bacillus  anthracis  massenhaft  im  Blute  der 
Thiere.  Zur  Verhütung  der  Krankheit  empfiehlt  Sp., 
die  Wolle  gefallener  Thiere  entweder  garnicht  oder  in 
leicht  kenntlicher  Verpackung  zu  versenden.  Bezüg- 
lich der  Desinfection  ist  zu  bemerken,  dass  Tem- 
peratureinflüsse bisher  nicht  im  Stande  waren,  die 
Keime  zu  zerstören  (man  vermochte  weder  die  nötbigen 
Hitze-  noch  Kältegrade  zu  erzeugen);  andere  Desin- 
fectionsmittcl  übten  einen  unbeabsichtigten  Einfluss 
auf  die  Wolle  aus  und  machten  sie  zu  weiterer  Ver- 
arbeitung unfähig.  Eintauchen  io  schweflige  Säure, 
Entwicklung  von  schwefligsauren  und  carbolsauren 
Dämpfen  hat  man  versucht;  jedenfalls  müssen  die  Sor- 
tirräume  gut  ventilirt  werden  und  abseits  von  den 
Lagerräumen  liegen,  auch  müssen  die  Arbeiter  zu 
peinlicher  Sauberkeit  angebalten  werden. 

Tibbits  (1 1)  bezweifelt,  dass  der  bei  der  Woll- 
sortirerkran kheit  namhaft  gemachte  Bacillus  an- 
thacis  hinreichend  characterisirt  sei,  um  eine  besondere 
Benennung  zu  verdienen;  er  ist  der  Ansicht,  dass  er 
sich  in  nichts  von  allen  anderen  Bacillen  unter- 
scheide (!),  die  man  im  Blut,  im  Heuinfus,  im  Mnnd- 


speicbel  etc.  gefunden  habe,  und  erwartet  erst  von  der 
Zukunft  weitere  Aufklärung,  ob  der  qu.  Ba'iüus  in 
in  der  Pathologie  der  bezeichneten Krankheit  überhaupt 
irgend  welche  Rolle  spiele. 

Bell  (12)  constatirt,  dass  die  Krankheit  der  Wo 1 1- 
sortirer  auch  Leute  ergreift,  welche  mit  bereits  sor- 
tirter  Wolle  arbeiten;  selbst  ganz  vorübergehende  Be- 
rührung mit  infleirtem  .Material  genüge  zur  Ansteckung, 
wie  z.  B.  ein  Knabe  erkrankte,  der  nur  kurze  Zeit  auf 
einem  Ballen  Mohair  gelegen  hatte.  Alpaca  mit  .Mo- 
hair sind  nicht  die  einzigen  gefährlichen  Sorten,  in 
allen  anderen  können  sich  ebenfalls  Haare  oderWolle- 
theilchen  von  an  Anthrax  gefallenen  Tbieren  befinden. 
Auch  beschränkt  sich  die  Krankheit  nicht,  wie  man 
anfangs  glaubte,  auf  Bradford  — in  Norwioh,  Glas- 
gow, Constanttnopel,  auch  in  Massachusetts  hat  man 
sie  beobachtet,  in  Peru,  Kleinasien  und  am  Cap  wird 
sie  sicher  zu  constatiren  sein.  Zum  Schutze  der  Ar- 
beiter beschloss  man,  bestimmte  Arten  von  Wollen  und 
Haaren,  die  als  die  gefährlichsten  gelten,  vor  dem  Sor- 
tiren in  Wasser  zu  waschen;  man  hielt  dies  für  sicher 
genügend,  um  die  Keime  unschädlich  zu  machen, 
zwei  Fälle  jedoch,  welche  B.  in  extenso  beschreibt, 
habe  dargethan,  dass  Material , welches  zweimal  in 
scharfer  Seifelösung  von  130®  Fahr,  (etwa  45®  R.) 
gewaschen  worden  waren,  tödtliche  Infection  nach  sich 
ziehen  kann;  in  beiden  Fällen  Messen  sich  p.  m.  ini 
Blute  Bacillen  naebweisen.  — An  einer  anderen 
Stelle  des  Brit.  med.  Journ.  (1 4)  wird  auf  die  grossen 
Verschiedenheiten  aufmerksam  gemacht,  welche  sich 
im  Verlaufe  der  Krankheit  constatiren  lassen;  so  z.  B. 
erscheint  die  Pustel  (P.  maligna)  oft  nicht  als  initiale 
Läsion,  sondern  erst  später,  wenn  längst  Allgemein- 
ersebeinungen  da  sind.  Auch  eine  kleine  Pustel  (P. 
minor)  wird  an  den  Händen  der  Arbeiter  beobachtet, 
wenig  gefährlich,  und  kann  vielleicht  als  das  Resultat 
mehrerer  aufeinanderfolgenden  Impfungen  zu  betrach- 
ten sein  (nach  Pasteur’s  Vorgang).  Einzelne  Fälle 
berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  die  Krankheit  durch- 
aus chronisch  verlaufen  kann,  dass  es  eine  chronische 
Anthrai-Infection,  der  Malaria  vergleichbar,  giebt. 
Sehr  wichtig  möchte  die  fernere  Untersuchung  der 
Frage  werden,  ob,  resp.  in  welcher  Weise  pflanzliche 
Nahrung  auf  die  Entstehung  der  Krankheit  von  Ein- 
fluss ist.  die  Thatsache,  dass  der  Ausbruch  der  eigent- 
lichen Erkrankung  in  den  meisten  Fällen  zwischen 
Sonnabend  Abend  und  Montag  früh  erfolgt,  in  einer 
Zeit  also,  wo  der  Sortirer  daheim  Gelegenheit  hatte, 
viele  Vegetabilien  zu  sich  zu  nehmen,  giebt,  wenn  man 
damit  die  Untersuchungen  Feser's  in  Verbindung 
bringt,  jedenfalls  zu  denken.  Nach  dem  letzteren 
Autor  wurden  bekanntlich  Ratten,  die  man  an  Fleisch- 
kost gewöhnt,  gegen  das  Milzbrandgifl  unempfindlich, 
während  sie  bald  daran  erkrankten,  wenn  man  sie 
Vegetabilien  fressen  liess.  Ob  wirklich  durch  die  Nah- 
rungsmittel derartige  chemische  oder  morphologische 
Veränderungen  im  Körper  bedingt  werden , dass  die 
Säfte  wieder  geeigneter  für  das  Gedeibeo  und  der  Ver- 
vielßltigung  von  Krankbeitskeimen  werden,  bleibt  der 
weiteren  Forschung  vorbebalteu. 
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Proust  (16)  hat  eine  neue  lastraclioo  für  die 
Behandlung;  der  in  den  Kohlenbergwerken  Ver* 
unglückten  entworfen,  weil  die  alte  vom  Jahre  1813 
nicht  mehr  für  zweckentsprechend  erachtet  werden 
kann. 

In  der  Instruction  wird  zunächst  das  Wesen  der 
Asphyxie  erläutert,  die  Zusammensetzung  der  schlagen* 
den  und  bösen  Wetter,  die  Wirkung  der  Kohlensäure 
und  des  Kohlenstaubes  besprochen  und  demnach  auf 
die  Behandlung  der  Verunglückten  übergegan- 
gen; Aspbyctische  solle  man  baldmöglichst  an  die 
frische  Luft  bringen,  mit  Wasser  bespritzen,  frottiren 
und  (nach  bekannten  Mclhodco)  die  künstliche  Respi- 
ration einleitcn;  Einblasen  von  Luft  oder  reinem  0 in 
die  Lungen,  die  Tracheotomie  und  die  Transfusion 
können  natürlich  nur  von  Aerzten  vorgenoromen  wer- 
den. Verbrannte  sollen  zuerst  von  den  Kleiderfetzen 
befreit  werden,  dann  entferne  man  die  etwa  auf  der 
verbrannten  Haut  befindlichen  grösseren  Kohlcnlheil- 
chen,  behandle  die  Wunde  mit  Handel' oder  Prorenceöi 
(ja  nicht  waschen!)  und  hülle  die  schmerzhaften  Tbeile 
in  eine  Lage  Watte;  in  Watte  gepackt  kann  man  auch 
den  Verletzten  am  besten  transportiren.  Bei  Knochen* 
hrüchen  bandelt  cs  sich  nur  darum,  zu  verhindern, 
dass  die  Knochen  sich  an  einander  reiben,  wodurch 
heftiger  Schmerz  erzeugt  wird;  man  vermeide  daher 
jede  unnöthige  Berührung  des  verletzten  Gliedes  und 
transportir©  den  Patienten,  wenn  es  sich  um  Fracturen 
der  uhtero  Extremitäten  oder  der  Wirbelsäule  handelt, 
in  dem  von  Riem  baut  t angegebenen  Apparate  (ähn- 
lich einer  Bonnefschen  Schiene,  die  auf  ein  tragbares 
Gestell  befestigt  ist)  nach  Hause.  Starke  (arterielle) 
Blutungen  verlangen  das  Anlegen  der  Esroarch'schen 
Binde,  und  es  werden  Vorschriften  sowohl  für  die  obere 
aU  auch  für  die  untere  Exlremitäl  crtbeilt.  — Schliesslich 
erfahren  wir,  dass  in  Frankreich  und  Belgien  328  Stein- 
kohlenwcrke  mit  108,000  Beschäftigten  existiren,  wäh- 
rend in  94  Eisenwerken  12, <00,  in  10  Steinsalzwerken 
1250  Menschen  arbeiten:  in  den  60  verschiedenen 
Metall-  (Blei*,  Kupfer-,  Zink-  etc.)  Bergwerken  sind 
5500  Hann  beschäftigt.  — Der  Rettungskasten 
enibäll:  2 Röhren  von  Kautschuk,  5 Kilo  Watte,  20  ver- 
schiedene Binden,  eine  Scheerc,  ein  Stück  Flanell  von 
lOMtr.,  2 Flaschen  Salmiak,  l Ltr.  Branntwein,  2 Ltr. 
Campherspiritus,  1 Ltr.  Amicaiinctur,  2 Ltr.  Mandelöl, 
2 Ltr.  Kalkwasser,  1 Glas,  1 Zinolöffel,  1 C^nüle  mit 
Blasebalg  (zum  Einfuhren  in  die  Nase),  1 Irrigator, 
10  Dosen  Tart.  stibiat.,  0,05  p d.,  1 Kilo  scbwefelsauros 
Natron,  Thierkoble,  Schienen  von  verschiedenen  Dimen- 
sionen, V Ltr.  Pbenylsäure,  I Rolle  llefipflasler, 
1 Schachtel  Sinapismen,  \ Ltr.  Liquor  ferri  und  einen 
Apparat  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  Unter  den 
Medicamentei),  welche  in  der  Apotheke  in  der  Nähe 
von  Hüllen  vorrätbig  sein  müssen,  befinden  sich  viele 
überflüssige. 

In  einer  ziemlich  dürftigen  Studie  kommt  Pois- 
son  (18)  zu  dem  RosulUle,  dass  die  Beschäftigung 
mit  dem  Tabak  keine  nennenswerthen  gesundheit- 
lichen Störungen  bedinge;  namentlich  sei  es  nicht 
richtig  zu  behaupten,  dass  irgend  ein  Einfluss  auf  die 
Menses,  auf  etwaige  Frühgeburten,  auf  die  Beschaffen- 
heit und  Lebensdauer  der  Kinder  zu  constatiren  wäre; 
nur  Frostbeulen  an  den  Händen  der  Arbeiterinnen 
kämen  öfter  vor  (!).  Die  männlichen  Arbeiter  leiden 
bisweilen  vorübergehend  an  Dyspepsie  und  Gastralgie, 
aber  diese  Affectionen  hätten  Nichts  zu  bedeuten. 
Dass  Lungenschwindsucht,  Rheumatismen,  Krätze  und 
Wechselfieber  durch  die  Beschäftigung  mit  Tabak  ge- 
heilt würden,  müsse  man  in  das  Gebiet  der  Fabel  ver- 


weisen. Erwünscht  sei  die  Vornahme  von  Analysen  der 
Luft  in  den  Arbeitsräumen,  damit  man  endlich  einmal 
Gewissheit  über  die  Menge  des  darin  enthaltenen  Nico- 
tins und  Ammoniaks  erhalte. 

Poincarö  (23)  bespricht  eine  neue,  besonders  in 
Pont-ä-Mousson  gepflegte  Industrie,  welche  darin  be- 
steht, aus  Pappe,  der  man  durch  besondere  Manipula- 
tionen eineDurcbsichtigkeilund  Härte,  wiesle kaumHolz 
und  Stein  besitzen,  verleibt,  verschiedene  Gegenstände, 
Tabatieren,  Hüte,  Schachteln,  Möbel  etc.  berzustellen. 
Gesundheitsschädlich  sind  hierbei  die  Dämpfe  und 
Dünste,  welche  das  für  die  Fabrikation  erforderliche 
gekochte  Oel  und  der  aus  Lein-  und  Terpentinöl, 
Copallack  und  Bernstein  hergestellle  Firniss  ent- 
wickeln. Arbeiter  und  Adjacenten  leiden  darunter, 
und  wenn  auch  betreff  der  ersteren  noch  keine  nen- 
nenswertbe Morbiditäts-  oderMorlalitätsstatistik  eiistirt, 
so  müsse  man  doch  auf  eine  gesundheitsgemässe  Con- 
struction  der  Kästen,  in  denen  die  ölgetränkten  Car- 
tons getrocknet  werden,  Bedacht  nehmen  und  dafür 
sorgen , dass  hohe  Schornsteine  die  übelriechenden 
Dünste  ohne  Belästigung  der  Nachbarschaft  abfübren. 

Perroncito(24)  beschreibt  die  Eierder  beiden  Para- 
siten Doch  inius  duodenalis  undAnguilluIa  inte- 
stinalis, welche  neben  Anebylostomum  und  Filaria 
augenblicklich  als  die  Ursache  der  sogen.  Gotthard- 
anäroie  angesehen  werden.  Die  Doebmius-Eier  sind 
mehr  stumpf-oval  und  besitzen  eine  auffallend  dünn- 
häutige Schale,  während  die  Anguillula-Eier  mehr 
spitz-oval  erschienen  und  grösser  sind,  als  jene.  Die 
Larven  von  Dochmius  sind  200/x  lang  und  HjU  breit, 
in  !<— 2 Tagen  wachsen  sie  bis  zu  550 /u  Länge  und 
50/1  Breite,  worauf  sie  sich  verkapseln;  die  von  An- 
guülula  lassen  eine  Länge  von  240 /i  und  eine  Breite 
von  12/1  erkonneo,  welche  in  24  Stunden  auf  480 
resp.  16/1  steigt.  Viele  chemische  Keagentien  und 
Arzneimittel,  denen  gegenüber  P.  die  Festigkeit  der 
Larven  prüfte,  wiesen  sich  insofern  für  die  Praxis  als 
unbrauchbar,  als  sie  entweder  die  Larven  nicht  tödlc- 
ton  oder  aber  für  die  Tödiuug  einen  so  hohen  Con- 
ceniratioDSgrad  erheischten,  dass  der  Organismus  dem- 
selben mit  unterliegen  würde.  Alter,  sorgfältig  berei- 
teter ätherischer  Wurmsameneitract  lödteie  die  Würmer 
relativ  am  schnellsten,  nämlich  nach  5 — 10  Minuten; 
Kamala,  Kousso,  santonsaures  Natron,  Spirituosen, 
Aetbylalcobol , Carbolsäure,  Thymol,  Bromkalium, 
Sublimat  u.  n.  a.  blieben  unwirksam. 

Jouannet  (30)  conslatirt,  dass  Verdauungs- 
störungen bei  den  SteinkohUnarbeitern  sehr 
häufig  sind;  ihren  Grund  haben  sie  nicht  sowohl  in 
der  hohen  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  als  viel- 
mehr in  der  schlechten  Besebaffenboil  der  Minonluft. 
Schlechte,  ungenügende  Ernährung  und  Excesse  aller 
Art  mögen  ätiologisch  mitwirken.  Gewöhnlich  zeigen 
die  Affectionen  einen  acuten  Cbaracter  und  sind  leicht 
heilbar;  chronisch  verlaufend  sind  sie  hartnäckiger  und 
können  einen  anämischen  Zustand  herbeifübren,  der 
an  die  sog.  Anämie  der  Bergleute  erinnert.  Tritt,  was 
seltener  der  Fall  ist,  der  anämische  Zustand  primär 
auf,  so  ist  er  mit  Verdauungsstörungen  verbunden. 
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Was  die  Pathologie  als  „Aiiumie  der  Borgleute**  be« 
7.eirhet,  ist  keine  scharf  cbaraclerisirte  Krankheit; 
manche  Autoren  haben  alle  Krankheiten  der  SteiQ< 
kohlenarbeiter  darunter  verstanden,  selbst  die.  welche 
gar  nicht  mit  ihrer  Berufsarbeit  und  ihren  Lebensbe- 
dingungen  zusanimeohingen.  Die  sogen.  Bpidemie 
von  Auzin  war  eine  leichte  SchwefelwasserstofTvergif- 
tung,  die  als  Anämie  mit  Verdauungsstörungen  Ter> 
lief;  die  Anämie  von  Nitleboeuf  ist  gleichfalls  auf  den 
Einfluss  schädlicher  Gase  zuruckzuführen.  Auch  die 
Anämie  der  Gotthard-Arbeiter  hängt  mit  der  erhöhten 
Temperatur.  Feuchtigkeit  u:  d V'^erschlechterung  der 
Tunnellufl  zusammen;  ob  sie  als  primärer  oder  secun- 
därer  Zustand  aufzufassen  ist,  können  wir  noch  nicht 
entscheiden. 

[Juncker,  N.,  En  Hovedkilde  tij  Arsenikforgiftning 
En  Polemik-Cyklus.  Kjobenhavn.  72  pp. 

Juncker  richtet  einen  Angriff  auf  die  Verwendung 
des  Arseniks  als  Waschmittel  für  Vieh  und 
bebt  namentlich  die  Quell«  chronischer  Arsenikvergif- 
tung hervor,  welche  dio  mit  Arsenik  gewaschenen  Tbiere 
vermittelst  der  Ausdünstungen  ihrer  Oberfläche  für  die 
Personen  bilden,  die  in  den  Stallen,  wo  die  Thiere 
stehen,  verkehren.  Er  erwähnt  die  bedeutenden  Arsenik- 
mengen,  die  auf  diese  Weise  verwandt  werden;  zur 
Waschung  jedes  Rindes  werden  durchschnittlich  6,60 
Gim  Arsenik  gebraucht,  und  im  Ganzen  gebrauchen 
die  Tbierärzte  in  Dänemark  jährlich  ca  5000  Pfund 
Arsenik  zur  Rinderwaschung.  J.  emp6ehlt  den  Land- 
leuten ein  von  Ihm  dargestclltea,  zur  Rinderwasebung 
bestimmtes,  arsenikfreics  Präparat  zur  Prüfung,  bemerkt 
übrigens,  dass  Seifen-  und  Sodalauge,  möglicher  Weise 
mit  CarboUäurenaußö&ung,  vermeintlich  genügen  wird. 

— Gegen  J.’s  Behauptung  machen  mehrere  Thierärzte 

goUend.  dass  Arsenikvergiftungcn  nicht  auf  die  von 
ihm  angegeben«  Weise  beobachtet  worden  sind,  sondern 
nur,  wenn  Men.schen  oder  Thiere  aus  Unvorsichtigkeit 
oder  Irrthum  von  einer  Arsenikaußosung  genossen 
haben,  und  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Gefahr  wird 
entfernt  werden  können,  wenn  nur  die  vom  üeseU«  bei 
Arsenikwascbungen  aubefublciien  Maasrcgeln  beobachtet 
werden.  Die  Tbierärzte  meinen  auch  diese.«  .Mittel  nicht 
entbehren  zu  können,  welches  durch  kein  anderes  er- 
setzt werden  kann,  da  es  nicht  allein  die  Haut  reinigt, 
Ausschlag  heilt  und  Ungeziefer  tödiet,  sondern  auch 
die  Ernährung  und  das  Wohlbefinden  des  Tbieres  be- 
fördert. Jsk.  Biller  (Kopenhagen).] 

8.  Oeffentliche  Anstalten, 
a.  Schulen. 

1)  V.  Renas,  Augenuntersuchungen  an  2 Wiener 
Volksschulen  Wiener  mcdicinische  Presse.  No.  7 u.  8. 

— 3)  Weber,  Mavimilian,  Beitrag  zur  opbthalmo- 
logischen  Schulhygiene.  Dissert.  Btrol.  (Sehr  inier- 
cssante  Arbeit,  die  aber  leider  keinen  Auszug  gestattet.) 

— 3)  Weil,  Vorläufige  Mittbeilung  über  die  Resultat« 
der  Geböruiitersuchung  an  4.')00  Schulkindern.  Nieder- 
rheinisches  Correapundenzblatt  für  öffentlich«  Gesund- 
heitspflege. lid.  10.  — 4)  Gross.  Die  rechlsschiefe 
Schreibweise  als  Uauptursacbe  der  Seoliüse  und  Myopie. 
N iedei  rhein.  Correspondenzbl.  des  W Qrttem  bergiseben 
Vereins.  1.  Sepu-mber.  — 5)  Heymann.  K , (Stock- 
holm) Etüde  sur  la  compositioii  de  i'atr  dans  les  äcoies. 
Annales  d'bygiene  publique.  Tome  II.  p.  323  sq.  (Im 
Referate  nicht  wiederzugeben,  übrigens  viel  Hekauntes) 

— 6)  Kuboru,  Note  sur  le  ebauffage  des  «alles 
d'lcole.  Bulletin  de  l’acadömie  de  medic.  de  Belgique. 
No.  5.  (Wesentlich  lccbmscb.1 — 7)Ovy,  Deux  lails 


de  döform.ttion  scolaires  de  la  colonnc  verti^brale  — 
Annales  d’bygiöne  publique.  Tome  II.  p.  521.  — S) 
,The  Lancet“  Inquiry  upon  School  M.anagement  and 
Hygiene.  Lancet.  2 July  sq  — 9)  Thorans,  Me- 
surcs  ä prendre  contre  les  attitudes  scolaires  vicicu-^es. 
Annales  d’hygiöne  publique.  Tome  X p.  512.  (Km- 
pfiehlt  besonders  die  senkrechte  Schreibweise.)  — IO) 
hasse,  ücber  den  Einfluss  der  Ueberbürdung  unserer 
Jugend  auf  den  Gymnasien  und  böberon  Tochterschulen 
mit  Arbeit  auf  die  Entstehung  von  Geisteskrankheiten. 
Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie.  Bd.  37.  p.  532  ff. 

— 11)  Sn  ol  I . Zur  Frag«  der  Ueberbürdung  der  Schüler 
der  höheren  Lehranstalten.  Ebendas.  Bd,  3S  p 331. 

— 12)  Leppmann,  Ueber  die  sogenannten  Ueber- 
bürdungs-Psychosen  bei  Schülern  höherer  Lehranstalten. 
Breslauer  ärztliche  Zeitschrift  No.  2 und  3.  — 13) 
Hosäns,  Die  Ueberbürdung  der  Jugend  mit  Schul- 
arbeiten. Deutsche  Vierteijabrsschrift  für  öffentliche 
Gesundheitspflege.  Heft  4.  (Plädirt  für  volle  Gleich- 
berechtigung der  Realschul- Abiturienten.)  — 14)  A lexi 
(Gymnasial- Director),  Zur  Frage  der  Ueberbürdung  der 
Jugend  auf  den  Schulen.  Ebendas.  Heft  3.  — 15) 
SchÜlke,  Ueber  höhere  und  mittlere  Schulen.  (Re- 
ferat betr  Gewerbe-Aus.stellung  zu  Düsseldorf  im  Jahre 
1880.)  Niederrheinisches  Corre-spondenzbl.  für  Öffentl. 
Gesundheitspflege.  Bd.  X — 16)  Blasius,  Die  Schulen 
des  Uerzogtbums  Braunschweig.  Deutsche  Viorteljahr:»- 
schrift  für  öffentliche  Gesundbeitspflr-ge.  Heft  3.  (Eine 
äusserst  sorgfältige  Enquete  über  sämmtlichc  für  die 
Hygiene  beaebtenswerthen  Einrichtungeu  im  Schul- 
unterriebtswesen  Braunsebweigs ) — 17)  Lochner, 
Der  Schwabacher  Federhalter  zur  Beseitigung  der 
krummen  Haltung  beim  Schreiben.  Bayr.  Intelligenz- 
blatt  No.  33.  — 18)  Schubert,  Ein  Wort  zur  Schul- 
bankfrage. Ebendas.  No.  37.  — 19)  Bsselborn.  Da^ 
Turnen,  ein  wesentlicher  Factor  der  Volkserziehung  der 
Gegenwart.  Niederrbeinisches  Correspondenzblatt  für 
Öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  10. 

Während  nach  v.  Reuss  (1)  in  Betreff  der 
Accomodaiionsverhältnisse  und  der  Seh- 
schärfe im  wesentlichen  Uebereinstinimung  mit  an- 
deren Beobachtern  gewonnen  ist,  soll  noch  hervorge- 
hoben werden,  dass  bei  Prüfung  der  Farbenempfin- 
düng  nach  Holmgren'scher  Methode  durch  Sortireo 
von  Stickwolle  totale  Farbenblindheit  gamicht.  roll- 
ständige  Kothgrünblindhcit  in  3,4 1 pCt, , unvollstän- 
dige Rotbgrünblindbeit  und  unvollständige  Blaug<»lb- 
blindheit  bei  1,7  pCt.  gefunden  wurden. 

Die  Gehörprüfunge  n an  4500  Kindern  im 
Alter  von  7 — 14  Jahren  hat  W'eil  (3)  u.  a,  folgende 
Ergebnisse  geliefert:  1)  Das  normale  Ohr  hört  auf 
20 — 25  Mir.  Entfernung  Flustersprache  mittlerer  In- 
tensität bei  genügender  Ruhe  in  der  Umgebung.  2) 
Gehörstörungen  sind  sehr  verbreitet,  in  den  Volks- 
schulen hörten  bis  zu  30  pCt.  auf  einem  oder  beiden 
Ohren  mangelhaft;  nicht  normal  hörte  ein  noch 
grösserer  ProcenLsatz.  3)  Die  Kinder  au.s  gut  situir- 
ten  Familien  bieten  bessere  Verhältnisse.  4)  Der  Pro- 
cenlsatz  der  Gehörstörungen  steigt  mit  dem  Alter. 
Perforation  des  Trommelfells  mit  Eitemng  fand  sieb 
bei  2 pCt.  der  Kinder.  Nicht  wenige  der  gehör- 
schwachen Kinder  waren  für  unaufmerksam  gehalten 
worden. 

Zur  Verhütung  von  Scoliosen,  wie  er  sie 
bei  zwei  am  selben  Schreibtisch  arbeitenden  Schwestern 
beobachtet  bat,  betont  Dry  (7)  die  Nothwendigkeit, 
zwischen  2 Schülern  derselben  Schulbank  immer 
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ein^n  so  genügenden  Raum  frei  su  lassen,  dass  ein 
Aneinanderreichen  der  Ellbogeu  unmöglich  ist. 

In  der  Siuung  des  deutschen  Vereins  der  Irren- 
ärzte fom  3.  August  1880  berichtete  Hasse  (10) 
über  7 Fälle  von  Geisteskrankheit  bei  Zöglingen 
höherer  Lehranstalten  Braunschweigs.  welche  er  im 
Verlaufe  von  P/j  Jahre,  und  zwar  fünf  davon  in  der 
herzoglichen  IIeii>  und  Pflegeanstalt,  beobachtet  hat. 
In  allen  fünf  wiederholte  sich  eine  Reihe  Symptome 
derselben  Natur:  Kopfschmerz,  daneben  das  Gefühl 
von  Oede  und  Leere  im  Kopfe ^ Taumel,  Schwindel 
und  grosse  Unbesinnlichkeit;  im  Gemüthsleben  UebeL 
launigkeit  und  Reizbarkeit;  ausser  Angst  fand  sich 
meist  nur  eine  gewisse  Unsicherheit  und  Unruhe. 
Gleichzeitig  constatirte  man  verstärkte  Herzaction, 
kleinen,  harten  Puls,  heissen  Kopf,  kühle  Extremitä- 
ten. weite  Pupillen,  verzögerte  Verdauung. 

Entscheidenden  Einfluss  auf  die  Entstehung  der 
Geisteskrankheit  soll  die  psychische  Strapaze 
ausgeubt  haben,  welche  durch  die  übermässigen 
Schulanforderungen  hervorgerufen  wurde.  Der 
(beigefügto)  Lehrplan  der  höheren  Schulen  NorddeuUcb- 
lands  soll  diese  Anspannung,  welche  auf  den  in  der 
Entwickelung  begriffenen  Gehirnen  lastet,  des  näheren 
darihun. 

An  der  Debatte,  welche  sich  an  diesen  Vortrag 
aiischloss,  betbeiligten  sich  Snell,  Westphal,  .Men- 
del. V.  Rinecker,  Pelmann,  Haunhorst,  Lähr, 
Zinn;  es  wurde  ziemlich  allgemein  ausgesprochen, 
dass  diese  Frage  noch  lange  nicht  spruchreif  sei,  und 
schliesslich  ein  Antrag  Pelmann*s  angenommen, 
den  Vereinsvorstand  zu  betrauen,  die  Frage  der  Beber- 
bürdung  unsrer  Jugend  in  den  Gymnasien  etc.  in  die 
Hand  zu  nehmen,  event,  durch  weitere  Cooptirung  sich 
zu  verstärken,  und  darüber,  wo  niöglich  schon  in  der 
nächsten  Jahresversammlung  dem  Vereine  Bericht 
zu  geben. 

Den  Anschauungen  Hassers  über  die  Uober- 
burdung  der  Schäler  mit  häuslichen  Arbei- 
ten und  die  hierdurch  begüngstigte  Entstehung  von 
Geistesstörungen  schliesst  sich  Snell  (11)  in 
einem  am  2.  Mai  1881  in)  Vereine  der  Aerzte  Nieder- 
sachsens und  Westphalens  gehaltenen  Vortrage  an. 
Kr  hat  in  der  Hildesheimer  Irrenanstalt  im  Zeitraum 
eines  Jahres  drei  geisteskranke  Gymniaslen,  im  Alter 
von  je  19,  18,  17  Jahren  zur  Behandlung  gehabt; 
alle  3 boten  zunächst  das  Bild  der  Manie  dar;  nur 
einer  ist  bisher  geheilt  worden.  Eigentliche  Geistes- 
krankheit war  in  den  betreffenden  Familien  noch  nicht 
vorgekommen.  (Dass  lediglich  die  Ueberlastung  durch 
Schularbeiten  die  Veranlassung  der  Psychose  gewesen 
sei,  erhellt  durchaus  nicht  genügend.  Ref.), 

In  der  Discussion  erwähnte  nur  Burghard  ganz 
kurz,  in  seiner  Praxis  2 Fälle  beobachtet  zu  haben, 
in  welchen  Schüler  durch  Ueberburdung  mit  Schular- 
beiten geisteskrank  geworden  sein. 

Zur  Controlirung  der  Hasse^schen  Mittheilungen 
hat  Leppmann(12)  das  Material  der  Irrenstation  des 
Allerheiligenbospitals  zu  Breslau  geprüft  und  kommt, 
hierauf  gestützt,  zu  folgenden  Resultaten:  Bei  den 


Schülern  unserer  höheren  Lehranstalten  sind 
Geisteskrankheiten  äusserst  seilen;  auf  4200 
Aufnahmen  kommen  nur  4 bezw.  5 von  Zöglingen 
höherer  Schulen  und  bei  einem  Besuch  derselben  von 
durchschnittlich  5000,  wovon  000  auf  die  oberen 
Klassen  entfallen,  kommt  kaum  alle  2 Jahre  ein  Fall, 
welcher  der  Irrenanstalt  bedarf,  vor.  Eine  Ueberbür- 
dung  mit  geistiger  Arbeit  auf  den  höheren  Schulen 
der  Art,  dass  sie  schädigend  auf  das  Centralnerven- 
System  der  Schüler  einwirke,  besteht  nicht. 

Um  die  langgewohnte,  aber  jetzt  vielfach  wegen 
Begünstigung  schlechter  Körperhaltung  und  Ver- 
schlechterung der  Sehkraft  angefoindete  rechts- 
sebiefe  Schrift  beizubebalten , empfiehlt  Loebner 
(17)  eine  Abänderung  des  Jetzt  üblichen  Feder- 
halters. 

Man  svU  ihn  vom,  wo  die  Stahlfeder  eingesteckt 
wird,  oder  die  Stahlfeder  selbst,  wenn  ts  lange  Federn 
sind,  nach  rechts  in  einen  ungefähren  Winkel  von  10 
— 12*  von  der  graden  Linie  abbiegen;  sofort  gebt  dann 
der  rechte  Ellbogen  an  den  Körper  und  die  Schrift 
wird  von  selbst  schiefliegend,  ohne  dass  der  Körper 
oder  der  Kopf  schief  gehalten  werden  muss.  Verf. 
schlägt  vor,  durch  die  Industrie  in  angegebener  .\rt  ab- 
gebogene  Federhalter  aus  Holz  construiren  zu  lassen 
mit  kantigem  Stiel,  so  dass  eine  kleine  Fläche  nach 
oben  für  den  Zeigefinger  und  je  eine  kleine  Fläche  nach 
rechts  und  links  zu  liegen  kommt  für  den  Daumen  und 
Mittelfinger,  damit  der  Griffel  sich  nicht  in  der  Hand 
drehen  kann,  sondern  fest  liegt. 

Schubert  (18)  acceplirt  gern  diesen  Federhalter, 
betont  aber  gegen  Lochner,  dass  auch  bei  Verwen- 
dung desselben  die  Schulbankdi.stanz,  schon  im  Hin- 
blick auf  die  nutbweudige  Breite  der  Bank  von  24  bis 
30  Ctm.  nicht  positiv,  sondern  mindestens  0 sein  muss. 

[1)  Lehmann,  Julius,  Kl  Bidrag  til  Belysning  af 
Sygeligheden  i Skolerne.  Kjöbcnbavn.  32  pp.  — 2) 
Hertel.  Axel,  Om  Sundhetsforboldcne  i de  höjere 
Drcnge-  ag  Pigeskoleri  Kjobenhavn,  KjÖbcnhavn.  95  pp. 
4 Taf. 

Lehmann  (I)  hat  die  Resultate  seiner  Aufzeich- 
nungen über  den  Gesundheitszustand  der 
Schüler  des  Kgl.  Waisenhauses  für  einen  Zeitraum 
von  6 Jahren  (1875 — 1881)  roitgetbeilt. 

Die  Aufzeichnungen  umfassen  491  Kinder,  nämlich 
239  Mädchen  und  252  Knaben;  von  den  Madeboo 
waren  148  = 62  pCt.  krank,  d.  h.  von  chronischen  oder 
häufig  wiederkebrenden  acuten  Leiden  ergriffen  und 
nur  91=38  pCt.  gesund;  während  hingegen  von  den 
Knaben  61  = 24  pCt.  krank  und  I9l  =76  pCt  gesund 
waren.  AufTällig  ist  also  die  weit  grössere  Kränklich- 
keit der  Mädchen  als  der  Knaben;  dieselbe  rührt 
wesentlich  von  Bleichsucht  und  Blutmangel  her,  woran 
’ j sämmtlicher  Mädchen  (73)  gelitten  haben;  ausser- 
dem ist  aber  Broncbialcatarrh  weit  häufiger  bei  den 
Mädchen  als  bei  den  Knaben  (obschon  keineswegs 
selten  bei  letzteren)  \orgekommen,  indem  derselbe  bei 
63  = 26,3  pCt.  der  ersteren,  bei  18  = 7,2  pCu  der 
letzteren  vorkam;  L.  bemerkt  au.sdrücklich,  dass  er  nur 
solche  Fälle  unter  Bronchiaicaiarrh  aufgeiüiirt  habe,  in 
welchen  die  betreffenden  Kinder  alle  Jahre  einen  oder 
mehrere,  zum  Theil  mthr  als  gewöhnlich  langwierige 
Anfälle  dieser  Krankheit  batten  und  also  eine  aus- 
gesprochene Neigung  zu  derselben  an  den  Tag  legten. 
Was  die  verschiedenen  Altersstufen  belrift'l,  so  steigt  die 
Kränklichkeit  der  Mädchen  schon  in  einem  Alter  von 
7 Jahren,  nimmt  darauf  etwas  ab,  steigt  aber  stark  in 
einem  Alter  von  11 — 13  Jahren,  um  wieder  io  den 
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letzten  Schuljahren  abzunebmen.  Auch  bei  den  Knaben 
erreicht  die  Kränklichkeit  ihr  Kaximum  in  einem  Alter 
von  11  — 12  Jahren.  Ala  ein  Moment,  von  dem  .lich 
annehmen  lässt,  dass  es  bei  der  Frage  nach  den  Ur- 
sachen der  Kränklichkeit  der  Waisen  eine  Bedeutung 
hat,  führt  L.  an,  do.ss  dieselben  Kinder  von  Kliern 
oder  jedenfalls  von  Vätern  sind,  die  früh  und  deshalb 
zum  Tbeil  gewiss  an  solchen  Krankheiten,  die  sich  ver- 
erben können,  gestorben  sind:  es  wäre  deshalb  nicht 
auffällig,  wenn  die  Kränklichkeit  unter  diesen  Kindern 
grösser  als  in  anderen  Schulen  wäre,  was  auch  bei  den 
Mädchen  wirklich  der  Fall  ist,  deren  Kränklichkeit 
*,  Mal  grösser  ist  als  die,  welche  Hertel  in  den 
höheren  Schulen  gefunden  hat  (62  pCt.  gegen  39,4  pCt.) 
ist;  desto  merkwürdiger  ist  aber  di«  geringere  Kränk- 
lichkeit der  Knaben  (24  pCt.  gegen  31,1  pCt.  bei 
Hertel),  welche  L.  geneigt  ist  dem  Umstande  zuzu- 
schreiben,  dass  die  Knaben  in  den  Schichten  der  Ge- 
sellschaft, aus  denen  das  Waisenhaus  sich  recrutirt, 
ausserhalb  der  Schule  in  höherem  itrade  als  die  Mäd- 
chen in  freier  Luft  leben,  was  zu  ihrer  Abhärtung  und 
Stärkung  dient.  Indem  L.  demnächst  nähere  Auf- 
schlüsse über  die  Bcschaffenbeit  der  Schularbeit  und 
die  Arbeitszeit  giebt,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass 
das  Steigen  der  Kränklichkeit  bei  den  Knaben  in  einem 
Alter  von  11  bis  12  und  bei  den  Mädchen  von  11  bis 
13  Jahren  keineswegs  als  eine  Folge  der  UeberbQrdung 
in  der  Schale  sich  erklären  lässt,  sondern  vielmehr 
mit  der  Pubertätsenlwicklung  in  Verbindung  steht; 
L.  bebt  deshalb  als  nothwendig  hervor,  dass  in  diesen 
Jahren  von  Seiten  der  Schule  alle  die  Hassrcgeln  ge- 
troffen werden,  durch  welche  die  körperliche  Kntwick- 
lung  der  Kinder  soviel  als  möglich  befördert  und  er- 
leichtert werden  könne. 

Hertel  (2)  bat  Aufschlüsse  über  den  Gesund- 
heitszustand der  Kinder  in  den  meisten  höhe- 
ren Knaben-  und  Mädchenschulen  gesammelt 
und  sich  Aufschlüsse  über  4352  Kinder,  3141  Knaben 
und  1211  Mädchen  verschafft. 

Von  den  3141  Knaben  waren  1900  = 60.5  pCt.  ge- 
sund, 978  = 31.1  pCt.  krank  und  über  2C>3  = 8,4  pCL 
fanden  sich  keine  oder  nur  ungenügende  Aufklärungen. 
Um  einen  Ausdruck  für  den  Gesundheitszustand  der 
Kinder  beim  Eintritt  in  die  Schule  zu  bekommen,  nahm 
U.  die  beiden  jüngsten  Klassen  zusammen;  hier  fanden 
sich  unter  369  Kindern  74  pCt.  Gesunde,  18,4  pCt. 
Kranke  und  von  7,6  pCt.  fehlten  die  Angaben.  Durch 
detaiilirte  Angaben,  in  Betreff  derer  auf  die  Abhand- 
lung verwiesen  werden  muss,  stellt  H.  demnächst  das 
Verbältniss  der  Kränklichkeit  in  den  verschiedenen 
Klassen  der  Schule  dar.  Die  Krankcnzilfcr  steigt  schon 
nach  Verlauf  von  ein  paar  Jahren  auf  S»  pCt,  darauf 
folgt  eine  cbaracteristisch  starke  Steigerung  (bis  circa 
40  pCt.)  in  der  1.  Real-  und  2.  Lat«ink1a.sso,  m wel- 
chen das  Durchschnittsalter  der  Kinder  12—13  Jahr, 
also  das  Alter  der  beginnenden  Bubertätseutwicklung 
ist;  in  den  folgenden  Jahren  fällt  die  Krankenziffer 
auf  ca.  30  pCt.  und  bleibt  hier  bis  zum  Au.stritt  aus 
der  Schule  stehen.  Wenn  auch  H.  die  Schale  nicht 
für  die  einzige  Ursache  dieser  starken  Kränklichkeit 
ansieht,  spielt  sie  doch  nach  seiner  Ueberzeugung  eine 
Hauptrolle  dabei.  Von  den  einzelnen  Krankheiten 
kamen  Scropheln  in  den  jüngsten  Klassen  am  häufigsten 
vor,  während  Kopfsebtnerzen  und  Nasenbluten  in  den 
älteren  bedeutend  zugenomroen  batten.  — Die  tägliche 
Arbeit  der  Schüler  tbcils  in  der  Schule,  theils  zu 
Hause  (Vorbereitung  für  die  Schule)  betrug  durch- 
.schnittlich  4,6  Stunden  in  der  jüngsten  Klas>e  (Durch* 
schnitlsallcr  6.6  Jahre),  worauf  sie  ungefähr  um  eine 
halbe  Stunde  für  jede  Klasse  bis  7,7  Stunden  in  der 
6.  gemeinschaftlichen  Klasse  (Durchschnittsalter  11.7 
Jahre)  stieg;  darauf  stieg  ferner  die  Arbeitszeit  in  den 
getrennten  Real-  und  Lateinklasscn,  namentlich  in  den 


letzteren,  bis  auf  9 — 10  Stunden  in  den  ältesten  Kla^isen  ; 
in  der  sprachlich  - hi.<itcri.schcD  Abtheilung  sogar  auf 
10,4  Stunden  täglich  in  der  höchsten  Klasse.  Pria'.k 
(Durchschnittsalter  17,5  Jahn;).  Ein«  bedeutende  An 
zahl  Schüler,  im  Ganzen  2H,7  pCt..  hatte  ausserdem  in 
Privatstur.den  Extraarbeit,  wa.s  die  tägliche  Arbeit 
durchschnittlich  um  ca.  Stunden  vermehrte.  L'in 
den  Kinl1u.ss  der  Arbeitszeit  auf  die  Kränklichkeit  zu 
beurtheilen,  hat  H.  besonders  berechnet,  wie  viele 
Schüler  in  Jeder  Klasse  «normale“  und  wie  viele 
«schwere**  Arbeit  batten,  ferner  wie  viele  jeder  Kate- 
gorie krank  gewesi’n  waren;  «normal**  nennt  Verf.  eine 
gewisse  Arbeitszeit,  die  von  6 Stunden  in  der  untersten 
gemeinschaftlichen  Klasse  bis  9 Stunden  in  den  beiden 
ältesten  Re.alklassen  und  10  Stunden  in  den  beiden 
ältesten  Lateinklasscn  geht;  dass  eine  bedeutende  An« 
zahl  der  3141  Schüler  der  Knabenschulen  «schwere** 
Arbeit  auszutühren  hätte,  nämlich  932,  d.  i.  29,7  pCt., 
während  nur  2165,  d.  i.  68.9  pCt. , «normale“  Arbeit 
hatten  und  bei  44.  d.  i.  1.4  pCt.,  die  Angaben  fehlten. 
Zwar  war  die  durch  Privatunterricht  veranlasste  Extra- 
arbeit bei  der  Arbeit  mitger«*chnet,  aber  nur  bei 
28  pCt  war  dies  die  Veranlassung  zur  Uebenschreitung 
der  norinalrn  Arbcit.sgrenxe,  während  also  l>ei  72  pCL 
die  «schwere“  .\rbcit  durch  die  Schularbeit  allein  her- 
vorgerufen wurde,  Fn  dco  Lateioklassen  fanden  sich 
sogar  in  der  sprachlichen  Abiheilung  mehr  Schüler 
mit  schwerer  als  mit  normaler  .\rbeit.  Im  Ganzen 
fand  H.  unter  100  Schülern  mit  normaler  Arbeitszeit 
32  Kranke,  unter  HX)  Schülern  mit  schwerer  Arbeit 
39  Kranke,  woraus  also  hervorging,  dass  die  schwere 
Arbeit  die  Kränklichkeit  um  7 pCt.  ver- 
mehrte 11.  betrachtet  es  hiernach  aU  erwiesen,  dass 
die  Schularbeit  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Ge- 
sundheit der  Schüler  ausübt. 

Von  den  1211  Mädchen,  über  welche  Aufschlüsse 
zu  Wege  gebracht  wurden,  waren  644  = 53.1  pCt. 
gesund,  477  = 39.4  pCt.  krank  und  von  90  = 7,5  pCt. 
war  der  Gesundheitszustand  nicht  angegeben.  Die 
KrankenzifTern  sind  also  bedeutend  hoher  als  bei  den 
Knaben.  In  den  beiden  jüngsten  Kla.ssen  (also  beim 
Eintritt  in  die  Schule)  wurden  von  100  .Mädchen  71  ge- 
sund, 22  krank  befunden,  und  über  7 fehlte  .Aufklärung: 
in  den  folgenden  Jahren  stieg  die  Procentzahl  der 
Kranken  schnell;  im  11.  Jahre  w.ar  die  Anzahl  der  Ge- 
sunden und  Kranken  fast  gleich  gross  (49,4  pCt.  ge- 
sund. 45.5  pCt.  krank,  5,1  pCt.  ohne  Angabe);  und  im 
.Alter  von  12 — IG  Jahren  (PubertäLsJahre)  steigerte  sich 
die  .Anzahl  der  Kranken  noch  mehr,  so  d;iss  sie  die  der 
Gesunden  um  ca.  10  pCt.  fibertraf,  .ausgenommen  in 
einem  .Alter  von  14  Jahren,  wo  die  .Anzahl  beider  gleich 
war;  in  den  beiden  ältesten  Klassen  im  Alter  von 
15—16  Jahren  (beim  Austritt  aus  der  Schule)  fanden 
sich  unter  lOO  Mädchen  41  Gesunde,  53  Kranke,  von 
6 fehlten  Aufschlüs.se;  Bleichsucht,  Nervosität  und  Kopf- 
schmerzen waren  besonders  die  Krankheiten,  woran  ein« 
übermässig  grosse  Anzahl  junger  Mädchen  litt.  — Die 
Arbeitszeit  der  Mädchen  nahm  gluicbförmig,  ungelähr  um 
*/i#Stundcn  für  jede. Altcrs.stufc,  zu;  die  Schularbeit  erfor- 
derte zwar  aufkeincrStufc  über  SStunden  täglich,  da  aber 
der  FMvatuntcrricht  (namentlich  der  Musikunterricht) 
durch.schmltlich  1 Stunde  täglich  beanspruchte  (der- 
selbe. spielte  also  eine  grössere  Rolle  bei  den  Mädchen 
als  bei  den  Knaben),  betrug  di«  ganze  Arbeitszeit  schon 
8 Stunden  in  einem  .Alter  von  11  Jahren  und  in  einem 
Alter  von  14  — 16  Jahren  ungefähr  9 Stunden.  Indem 
H.  ebenso  wie  bei  den  Knaben  eine  Arbeitszeit  von 
6 Stunden  lur  ein  Alter  von  5—7  Jahren  und  darauf 
von  zunehmender  Länge  für  die  folgenden  Altersstufen 
bis  9 Stunden  für  ein  Alter  von  15—16  .Fahren  als 
normal  bezeichnet,  hat  er  «schwere“  .Arbeit  bei  30  pCL 
sämmtlicber  Mädchen  gefunden,  aber  — im  Gegensätze 
zu  den  Knaben  — würde  die  Arbeit  derselben  wesent- 
lich durch  die  beim  Privatunterricht  siattfindende 
Kxtraarbeit  zu  einer  schweren  (bei  68  pCt).  Von 
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100  Mädchen,  welche  normale  Arbeit  batten,  waren 
41  krank,  von  100  mit  schwerer  Arbeit  47,  also  fand 
sich  auch  hier  eine  erkennbar  (G  pCt.)  grössere 
Kränklichkeit  bei  der  schweren  Arbeit 

Die  Forderungen,  die  Verf.  an  die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  knüpft,  bewegen  sich  innerhalb  der 
bekannten  hygienischen  Grundsätze  und  es  wird  hierfür 
auf  das  Original  verwiesen 

Jsh.  Killer  (Kopenhagen).] 
b.  Krankenhäuser. 

I)  Birau,  K.  de,  Principes  de  l’usistancc  publique 
en  France.  8.  Paris.  — 2)  Cheveau,  Rapport  sur 
une  communication  faitc  ä l’acadcmie  de  medecine  par 
M.  le  doct.  Nach te  1 concernant  rambulance  urbainc  de 
New'York.  Bull,  de  l’acad.  de  med.  No.  5.  — 3)  Cor* 
mack,  J.  R..  Location  and  Administration  of  Special 
and  General  Hospitals  in  wbich  contagious  diseases  arc 
received.  Edinb.  medic.  Journ.  p.  587  sq.  — 4)  ila- 
bershon,  Remarks  on  cottage  hospitals.  The  British 
medic.  Journ.  31.  Dcc.  (Plaidirt  für  die  Errichtung 
zahlreicher  kleiner  Krankenhäuser  in  der  ländlichen 
Nachbarschaft  grosser  Städte.)  — 5)  Monat.  F.,  On 
Hospitals.  Tbc  Lancet.  18.  June.  — 6)  Metten- 
beimer.  C.,  Geschichte  d.  Schweriner  Säuglingsbewabr- 
anslalt  (Krippe)  in  den  ersten  5 Jahren  ihres  Bestehens, 
gr.  8.  Ludwigslust.  — 7)  Hosen,  Kathinka,  v.,  Frei- 
frau, Leitfaden  für  Krankenpflegerinnen.  Wien.  1882. 
(Trdfliches  Büchlein.)  — 8)  Sutherland,  Necessity 
for  and  location  of  contagious  and  iiifectious  hospitals. 
Glasgow  mcd.  journ.  Sept  (Verf.  erörtert  weitläufig 
die  Notbwendigkeit,  Seuchen-,  namentlich  Pockenbäuser 
nicht  inmitten  der  Städte,  sondern  mit  Rücksicht  auf 
die  Gefährdung  der  Nachbarschaft  möglichst  auf  dem 
Lande  zu  errichten.)  — 9)  Rapport  de  )a  commisston 
ebargee  d'examiner  s'il  ciisiciit  des  moyens  propbylac- 
tiques  pourant  etre  etnployes  coutre  la  conlagion  de 
la  diphtberie  dans  les  hopitaux  de  Penfaoee.  L’union 
medic.  3.  Dcc.  — 10)  Des  dispensaires  pour  eiifants 
malades.  Ann,  d'hyg.  publ.  Tome  I p.  446  sq.  — 
11)  Fröhlich,  B.,  Einiges  aus  dem  Gebiete  der  Haut- 
cultur  und  des  Wäschewechsels  in  Krankenhäusern. 
Deutsche  Yiertdjahrsschr.  f.  offciitl  Gesundheitspflege, 
lieft  2.  — • 12)  Güterbock,  0.,  Die  englischen  Kran- 
kenhäuser im  Vergleich  mit  den  deutschen  Hospitälern. 
Sep.-Abdr  aus  der  Vierleljahraschr.  f.  gerichtl.  Medicin 
u.  ÖfTentl.  Sanitätswesen.  Auch  sep.  gr.  8.  — 13)Spi- 
uola,  Das  neue  Waschhaus  in  der  königl.  Chahtö  zu 
Berlin.  Deutsche  med.  Wocbenschr.  No.  &2. 

Eine  Krankenhaas-Commission  (9)  hält  zur  Ver- 
hütung der  Ansteckung  an  Diphtheritis  für  das 
Haus -Personal  in  den  Pariser  Kinder  - Spitalern  vor 
allem  folgende  Massnahmen  für  erforderlich:  1)  Car- 
bol- Besprengungen  in  den  Krankonsälen  und  den  Lei* 
chenkammern,  2)  Vergrössorung  des  Wärter-Personals, 
3)  genügende  Wasch-  und  Bade-Einriebtungen  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  4)  die  Wohnungs-,  Emäbrungs- 
und  Besoidungs-Verbältnisse  der  Aerzle  zu  verbessern. 

Einen  wichtigen  Punkt  in  der  Hospital  • Hygiene 
stellt  nach  Fröhlich  (1 1)  die  Art  der  Beseitigung 
gewechselter  Wäsche  dar.  Das  oft  beliebte  An- 
bäufen  der  schmutzigen  Wäsche  und  Yerbandstücke 
auf  der  Diele  des  Krankenzimmers  oder  in  einem  Cor* 
ridorwinkel  oder  in  einer  Wärterstube  sowie  das  Fort- 
tragon  derselben  durch  w'eite  Strecken  innerhalb  des 
Krankenhauses  begünstigen  Luft* Verunreinigung  und 
Ansteckung.  Weriblose  Stücke  soll  man  sofort  ver- 
brennen, noch  brauchbare  in  bereitstebende  entgiftende 


Zink*,  Vitriol-  und  Chiorzink-Lösungen  Stunden  lang 
aufbewahren.  Am  zweckdienliclisten  würde  e.s  sein, 
Schächte  in  oder  an  das  Krankenhaus  zu  bauen,  welche 
von  den  Krankenzimmern  aus  senkrecht  ins  Freie  ver- 
laufen. Der  Querschnitt  soll  ein  halbmondförmiger, 
die  schmale  Abrundung  nach  den  Krankenräuiuen  und 
die  breite  goradlinio  Grenze  auswärts  gerichtet  sein, 
unten  an  der  Schachtsohie  soll  ein  balbwannenartiges 
Fass  bineingeschoben  sein,  welches,  ein  Entgiftungs- 
Fass,  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Waschräume  abgefahren 
und,  mit  neuer  Entgiftungsllüssigkeit  versehen,  in  die 
Schachtsohle  zurückgebracht  wird. 

Güterbock’s  (12)  Schrift  über  die  Englischen 
Krankenhäuser  zerfällt  in  die  Abschnitte:  1)  die 
Krankenpflege  in  Englischen  Hospitälern,  2)  Die  Stel- 
lung des  Arztes  daselbst,  3)  die  Vcrwaltungsgrund- 
sätze. 

Auch  in  England  geschieht  die  Krankenpflege 
a)  durch  gemietbete  Wärterinnen  und  b)  durch  religiöse 
Orden  und  andere  ähnliche,  aber  confessionslose  Ge- 
Dossooschafteu.  c)  durch  Genossenschaften. 

ln  der  Praxis  sind  diese  3 Systeme  bei  weitem 
nicht  immer  streng  von  einander  geschieden.  Männ- 
liche Hospitalwärter  giebt  es  in  England  so  gut  wie 
gar  nicht. 

Im  Allgemeinen  geben  die  Englischen  Hospitäler 
sehr  viel  mehr  für  Löhne  und  für  Bedienung  aus,  als 
dies  bei  uns  der  Fall  ist.  Es  bewerben  sich  dort  Per- 
sonen aus  solchen  Gesellschaftsklassen  um  Wärterinnen- 
Posten  in  Hospitälern,  welche  bei  uns  hierbei  nur 
ganz  ausnahmsweise  in  Frage  kommen  dürften. 

In  der  Krankonwartung  findet  genaue  'i'rennung 
der  Tages-  von  der  Nachtarbeit  statt,  das  Pflegeper* 
sonal  ist  gegenüber  der  bei  uns  üblichen  Wärteriimen- 
zaiil  vermehrt. 

ln  Betreff  der  ärztlichen  Stellung  soll  zunächst  er- 
wähnt werden,  dass  im  allgemeinen  der  bospiinlärzt- 
liche  Dienst  ein  unentgeltlicher  ist.  Selbst  in  kleinen 
Anstalten  ist  das  ärztliche  Per.sonal  ein  zweifaches, 
Dank  der  Zweitheilung  des  ärztlichen  Standes  in  Eng- 
land überhaupt  in  surgoons  und  physicians.  Die  Wahl 
der  Hospital- Aerzto  findet  entweder  durch  die  Wohl- 
ihäter  der  Krankenanslali  oder,  wie  es  vielfach  auch 
in  Deutschland  üblich  ist,  durch  das  Verwaltungs  Co- 
mite  (board  of  management)  oder  Curatorium  (Council), 
statt. 

Die  dirigirenden  Aerzto  machen  in  der  Kegel  nur 
an  zwei  Wochentagen  auf  ihren  Abtheilungen  Visite, 
an  einem  dritten  Tage  werden  alle  irgend  wie  auf- 
schiebbaren  Operationen  ausgeführt  und  ein  vierter 
Tag  ist  zu  Consultationen  bestimmt,  d.  h.  zu  gemein- 
schaftlichen Berathschlagungen  sämmllicher  Aerzto  des 
Krankenhauses.  Eine  Reihe  der  bedeutenderen  Eng- 
lischen Krankenhäuser  ist  mH  medicinischen  Schulen 
verknüpft.  Die  Zahl  der  auf  einen  dirigirenden  Arzt 
entfallenden  Patienten  ist  in  England  wesentlich  kleiner 
als  bei  uns. 

Die  Mehrzahl  der  Englischen  Krankenanstalten  ist 
auf  Grund  von  freiwilligen  Beiträgen  entstanden  und 
wird  auch  durch  solche  weiter  erhallen.  In  der  Art 
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<)er  Verwaltung  herrscht  eine  ziemliche  Mannigfaltig- 
keit. Die  poliklinische  Behandlung  hat  in  England 
eine  bedeutende  Ausdehnung;  durchschnittlich  betragen 
die  Unkosten  für  die  Poliklinik  den  8.  Theil  der  jähr- 
lichen Gesammtausgaben:  die  im  Mittel  für  jeden  poli- 
klinischen Patienten  verausgabte  Summe  beläuft  sich 
auf  etwas  mehr  als  3 Mark,  doch  spielt  hierbei  die 
freie  Arznei  eine  Hauptrolle. 

Viele  Krankenanstalten  haben  ein  Dehcit,  welches 
im  allgemeinen  in  erster  Reihe  durch  stärkere  Heran- 
ziehung des  beitragenden  Publicums  zu  decken  ver- 
sucht wird.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  dort  kaum  ein 
nennenswerthes  Institut  gefunden  wird , mit  welchem 
nicht  ein  „samaritan  fund**  oder  eine  ,.auiiliary  so- 
ciety*  verbunden  ist,  welche  bezweckt,  den  aus  dem 
Krankenhause  entlassenen  Patienten  nölhigenfalls 
durch  Geld,  Nachweis  von  Arbeit  etc.  Hilfe  angedeihen 
zu  lassen. 

Aus  der  Beschreibung,  welche  Spinola  (13)  von 
dem  neuen  Charite-Wascbhause  in  der  October- 
Sitzung  der  Deutschen  Geseltscbaft  für  Öffentliche  Ge- 
sundheitspflege vortnig,  ist  folgendes  hier  anzufiibren: 

Im  Erdgeschoss  befinden  sich  das  Maschinenbaus 
und  die  Räumlichkeiten  für  den  eigentlichen  Wäscberei- 
betrieb  sowie  eine  Desinfcctionskammer,  im  2.  Stock- 
werk die  Wohnung  des  Aufsehers  und  die  Wohn-  und 
Schlafräume  der  Mädchen  sowie  das  Wäscbemagazin,  im 
3.  Halbgeschoss  die  Trockenböden  mit  einigen  Neben- 
räumen.  Die  Wascbräume  sind  mit  Fliesen  gepflastert 
und  an  den  Wänden  mit  glasinen,  porcellanartigen 
Steinen  bekleidet  Im  übrigen  sind  die  Räume  grössten- 
tbeils  mit  Asphalt,  bez  mit  gewöhnlichem  Ziegelpflaster 
versehen.  Die  Heizung  wird  theils  durch  Dampf  mit 
gusseisernen  Rippen-Kegistern,  tbeils  durch  Kachelöfen 
bewirkt.  Die  Dampfmaschine  von  15  Pferdekräften  setzt 
eine  eiserne  Welle  in  Bewegung,  durch  die  3 Vfasch- 
mascbinen,  2 Spülbassins  mit  Triebrädern,  2 Centri- 
fugen,  2 Trockenapparate,  2 Rollen,  1 Kreissäge  zum 
Holzzerkleinern,  schliesslich  ein  Aufzug  getrieben  wer- 
den , welcher  die  Wäsche  in  die  Wäsobemagazine  hin- 
aufsebafft.  Die  Wraaenabführung  geschieht  durch  iicblote, 
in  denen  sich  Heizschlangen  befinden. 

Die  Wäsche  wird  zunächst  in  Sodalauge  24  Stunden 
hindurch  eingeweiebt,  dann  gekocht,  darauf  kommt  sie 
in  die  SchimmePseben  Maschinen,  in  denen  sie  hm  und 
her  gerieben  wird,  dann  wird  sie  noch  einmal  in  Wasch- 
fässern durebgeseben ; demnächst  gelangt  sie  in  die 
Spülbassins,  von  hier  in  die  Centrifuge,  endlich  auf 
den  Trockenplatz,  je  nach  der  Witterung  auch  in  den 
Scbimmerschen  Trockenapparat  Damit  die  Wäsche 
auf  dem  Trockenplätze  nicht  durch  Russ  beschmutzt 
wird,  ist  mit  der  Kesselfeuerung  eine  neue  Art  Raueb- 
veibrennung  verbunden.  An  einem  Tage  muss  oft  für 
mehr  als  2000  Personen  gewaschen  werden. 

Im  Anschlüsse  hieran  erläuterte  Mehlbausen  jene 
neue  Rauchverbrennung  wie  folgt:  Hinter  dem 
Feuerungsrost  befindet  sich  eine  aus  Cbamotte-stcinen 
gefertigte  Ueizkammer,  durch  welche  die  Verbrennungs- 
gase biodurchtreten.  Diesen  entgegen  wird  durch  ein 
eisernes  Rohr  stark  erhitzte  atmospärisebe  Luft  in  die 
Kammer  von  der  hinteren  Wand  in  die  Resselanlagc 
zugefubrt.  ln  der  Kammer,  deren  Eingangs-  und  Aus- 
gangsöffnuog  verengt  ist,  findet  durch  den  Sauerstoff 
der  zugeleiteten  Luft  die  vollständige  Verbrennung  des 
Rauches  Statt.  Die  bisherigen  Beobachtungen  sprechen 
entschieden  zu  Gunsten  der  Anlage. 


9.  Tod.  Scheintod.  Wiederbelebung.  Be» 
grUbnisewesen. 

1)  Le  Bon  , Recherches  eipörimcntales  sur  le  iraite- 
ment  de  Pasphyxie  des  nouveau-nes  et  de  Paspbyiie 
par  submersion.  Journ.  de  tb^rapeutique.  No  6.  — 
2)  Howard,  The  direct  method  of  artificial  respiration 
for  Ihe  treatment  of  tbe  drowned,  ehild-birth  etc  Brit. 
med.  jouni.  18.  June.  — 3)  Reclam,  Der  Selbstmord 
und  seine  Vorbeugung.  Gesundheit.  No.  13,  14  Fried- 
reicb’s  Blätter  f.  gericbll.  Med.  S.  432  ff.  (60  pCL 
der  Selbstmörder  fallen  dem  Kampfe  um  das  Dasein 
zum  Opfer,  10  pCt.  endet  das  Leben  auf  dem  Altar 
der  Liebe.  SO  pCt.  der  Selbstmörder  wareo  anämisch. 
Bei  sämmtlicben  ist  ein  pathologischer,  melancbuh>cber 
oder  dem  Irrsinn  naher  SeelenzosUnd  anzunebmen. 
Hauptschuld  an  der  durch  diese  nervöse  Reizbarkeit 
unseres  Goscblecbts  bedingten  Zunahme  der  Selbst- 
morde bat  unsere  verkehrte  Schul-  und  häusliche  Er- 
ziehung, welche  die  Cbaracterbildung  sowie  die  körper- 
liche Stärkung  ganz  ausser  Acht  lässt)  — 4)  Woillez, 
Prösentation  d’iostrument  Bull,  de  Pacad.  de  med. 
No.  26.  (Complieirte,  ohne  die,  hier  nicht  wiederzu- 
gebende Abbildung  unverständliche  Blasebalgvomch- 
tung,  Spirophur,  zum  Zwecke  der  Wiederbelebung  Er- 
trunkener; practisch  uoch  nicht  erprobt.)  — 5)  Buch- 
holz,  Du  dangcr  des  inhumations  precipileos.  8. 
Paris.  — 6)  Martin,  F.*  Les  cimetieres et  la  cremaiion 
gr.  8-  Paris.  — 7)  Wiesemer,  Ueber  die  bei  Wahl 
und  Einrichtung  von  Begräbnissplätzen  zu  berücksich- 
tigenden Anforderungen.  Niederrbein.  Corresp.-Bl.  f. 
öffeotl.  Gesundheitspflege.  Bd.  X.  (bekannt«».)  — 8) 
Hofmano,  F.,  Ueber  diu  hygieuiseben  Anforderungen 
an  Anlage  und  Benutzung  der  Friedhöfe.  tR<f(^i~at) 
Wien.  med.  Bl.  No.  38.  — 9)  Westhofer,  Ueber 
Leichenhallen.  Referat  betr.  Gewerbeausstellung  in 
Düsseldorf.  1880.  Niederrhein.  Corresp.-Bl.  f.  öffentl. 
Gesundheitspflege.  Bd.  X.  (Durch  .sorgfältige  Nach- 
fragen ist  ermittelt,  das.s  die  meisten  Städte  Rheinland’s 
und  Westpbalen's  keine  Leichenbäuser  besitzen,  welche 
den  sanitären  Anforderungen  entsprechen.) 

Zur  Behandlung  des  Scheintodes  der  Neuge- 
borenen empfiehlt  le  Bon  (1)  Bad  von  50*C.  Wär- 
me, letztere  muss  genau  thermometriseb  gemessen,  das 
Kind  darf  höchstens  4 — 5 .Minuten  im  Bade  belas- 
sen werden. 

Bei  der  Asphyxie  Ertrunkener  kommt  es  vor 
allem  darauf  an,  die  Abkühlung  des  Körpers  zu  ver- 
hindern. Hierzu  ist  am  dienüchsleo,  den  Verunglück- 
ten nahe  an  ein  recht  lebhaftes  Feuer  zu  legen,  ihn 
abzutrocknen  und  dann  nach  Silvestre*scber  .Methode 
künstliche  Respiration  vorzunebmen.  Warme  Decken. 
Electricität,  Luft-Einblasen  sind  ganz  unnütz  (?). 

Gegen  die  Ueberschälzung  der  sanitären  Gefahren, 
welche  von  Friedhöfen  drohen,  erklärt  sich  Hof- 
mann (8)  in  seinem  Referate  auf  dom  hygienischen 
Congresse  zu  Wien.  Nirgends  läge  eine  sichere  Beob- 
achtung vor,  dass  Anwohner  eines  Friedhofes  mehr 
als  andere  von  Infections-  oder  anderen  Krankheiten 
ergriffen  werden.  Alle  Befürchtungen  in  Bezug  auf 
Verunreinigung  der  Atmosphäre  und  des  Gruodwassers 
.Hieben  in  grellem  Gegensätze  zu  den  Ergebnissen  einer 
vernünftigen  Bewirthscbafiung  von  Friedhöfen.  Die 
erste  Pflicht  sei  es,  die  Friedhöfe  so  anzulegen,  dass 
das  Grundwasser  niemals  die  Grabessohle  erreichen 
kann. 
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Der  GorreferAnt  Siegl  tbeilt  den  Standpunkt  Hof- 
mann’s  und  Iheilt  mit,  dass  das  Landes  - Medicinal- 
Collegium  in  Sachsen  einen  Minimal>Turnua  von  10 
Jahren  festgesetzt  hat.  Die  Gräbertiefe  soll  nicht  mehr 
als  1.5  Meter  betragen.  Bei  Grüften  sind  eigene  Yen- 
lilatioDsschachle  nicht  nöthig.  S.  hat  einem  Schulbau 
auf  einem  Boden  zugestimmt,  der  vor  20  Jahren  zu- 
letzt als  Friedhof  belegt  worden  ist.  In  der  Discussion 
plaidirte  v.  Röszahegyi  dafür,  sich  beim  Neubelegen 
eines  Friedhofes  nur  auf  die  jedesmal  auszufuhrcnde 
chemische  Analyse  des  Bodens  zu  stützen. 

[Levison,  F.,  Ligbranding  eller  Begravelse?  Kjö- 
benharn.  44  pp. 

Levison  legt  die  ÜebelsUinde  der  jetzt  gewöhn- 
lich angewandten  Begräbnissweise  dar,  indem  er 
iheils  die  Verhältnisse  auf  dem  grössten  Kirchhofe  Ko- 
penhagens. der  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
fast  alle  Leichen  dieser  Hauptstadt  aufnahm,  näher 
bespricht,  theils  von  anderen  Orten  Dänemarks  Fälle 
mitibeilt,  wo  die  Kirchhöfe  vermeintlich  einen  schäd- 
lichen Einfluss  auf  die  .sanitären  Verhältnisse  der  Um- 
gebungen ausgeübt  haben.  Da  er  annimmt,  dass  die 
Mittel,  wodurch  man  die  Kirchhöfe  unschädlich  zu 


Z o o n 

I.  Inndswath. 

1)  Uertholle  et  Eloy,  Observation  d’hydrophobie 
rabiquc.  f/Union  medicale.  No.  111.  (Incubation  von 
40  Tagen  bei  einem  Portier;  Tod  48  Stunden  nach  dem 
Eintritt  der  Krämpfe.  Die  ersten  Symptome:  Erectionen 
und  Kjaeulationeo.  Todtenstarre  und  Fäulnias  treten 
äusserst  früh  ein.  Die  Section  ergiebt  ausserdem:  inten* 
sive  Congcstion  in  der  grauen  ilirnsubstanz,  Ecchyinoson 
in  den  Lungen,  rechts  [die  rechte  Uand  war  vom  Hunde 
gebissen  worden]  ist  das  Zwerchfell  stark  gewölbt  und 
hyperämiscb,  links  abgeflacht.)  — 2)  Berry,  Notes  on 
a case  ot  hydrophobia.  The  Medical  Press  and  Circu* 
lar.  (40jährige  Frau  wird  am  J.  Malloolus  gebissen, 
drei  Tage  danach  leicht  von  ihrem  10.  Kinde  entbun- 
den, erkrankt  4 Monate  danach  an  Hydrophobie  und 
stirbt  nach  2 Tagen.)  — 3)  Colin.  L.,  Observation 
de  deut  cas  de  rage  humaine  etc.  Annales  d’hygiene 
publique.  Tom  I.  p.  408  squ.  — 4)  Darget,  J.,  Con- 
tribution  ä Pötude  de  la  rage.  Paria.  Thise.  (Nichts 
Neues.)  — 5)  Dolan,  Prophylaxi.s  of  rabies  and  hy- 
dropbobia.  The  Medical  Press  and  Circular.  13.  July. 
23.  August.  Vol.  7.  p.  73.  (Vorschläge  zu  gescU- 
lieben  Bestimmungen.) — fi)  Derselbe,  A typical  case 
of  Hydrophobia.  Ibid.  22.  June,  p.  527.  — 7)  Do* 
läris,  Recherches  expörimentals  sur  la  rage.  Gazette 
medicale.  No.  9.  (Ist  auf  Grund  eigener  Versuche  ge- 
neigt, anzunebmen,  dass  es  sich  bei  vielen  Experimenten 
von  angeblicher  Uebertragung  des  Wuthgiftes  von  Men- 
schen auf  Kaninchen  um  Septicäimc  gehandelt  hat.)  — 
8)  Dujardin-Beaumetz,  Des  mf'sures  a prendre  conlre 
les  morsurcs  par  les  ebiens  enragöa.  Bulletin  genöral 
de  Tbörapeutique.  30.  avril.  — 9)  Derselbe,  Sur  Ic 
traitement  de  la  rage.  ßuHetiii  de  la  soci6t4  de  Thörapeu- 
tique.  p.  65.  — 10)  Klsenberg,  Anatomische  Verände- 
rungen der  Speicheldrüsen  bei  Wutbkrankheit  der  Hunde 
und  Menschen.  Vori.  Mittbeilung.  Centralbl.  für  die 
medicinischen  Wissenschaften.  No.  13.  — 11)  Kwart, 
Hydrophobia;  its  pathology  and  Prevention.  British 


machen  gesucht  hat  (Drainimng  des  Bodens.  Bepflan- 
zung der  Gräber,  Bedeckung  der  Leichen  mit  Kalk 
oder  Einlegung  derselben  in  Holzkohlen)  nur  geringe 
Sicherheit  gewähren,  redet  er  der  Einführung  der 
Leichenverbrennnng  stark  das  Wort  und  empfiehlt 
namentlich  den  Siemens’schen  Ofen.  — In  Folge 
von  Levison’s  Bestrebungen  hat  sich  in  Dänemark 
durch  private  Initiative  ein  Verein  gebildet,  mit  der 
Aufgabe,  die  Einführung  der  Leichenverbrennong  vor- 
zubereiten; und  dieser  Verein  hat  schnell  einen  rocht 
bedeutenden  Anschluss,  namentlich  in  Kopenhagen, 
sowohl  in  wie  ausserhalb  des  ärztlichen  Standes  ge- 
funden. Der  allgemeine  Verein  dänischer  Aerzte, 
welcher  auf  seiner  Versammlung  im  August  1881  die 
Frage  der  Leiefaenverbrennung  unter  die  Verhandlungs- 
gegenstände aufnahm  (ein  Referat  findet  sich  in 
„Ugeskrift  for  Läger,  R.  4.,  Bd.  4,  Fölgeblad  lil  No. 
28'^)  sprach  sich  doch  mehr  bedingt  für  die  Einfüh- 
rung dieser  Behandlungsweise  der  Leichen  als  weniger 
passend  für  das  Land  und  die  kleineren  Städte  aus. 
erkannte  aber  dieNothwendigkeit  durchgreifender  Ver- 
änderungen der  hiesigen  Kirchhofsveiliältnisse  an. 

Jek.  Miller  (Kopenhagen).} 
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medical  joumal.  19.  Norbr.  (Zusammenstellung  von 
bereits  Bekanntem.)  — 12)  Fowler,  A case  of  bydro- 
pbobia.  Ibid.  19.  Novbr.  (2 monatliche  Incubation; 
Tod  nach  2 Tagen)  — 13)  Galtier,  Bulletin  de  1‘aca- 
demiti  de  mödecine.  No.  4.  (Mittheilung  über  Impfung 
des  Wuthgiftes  bei  verschiedenen  Thiurclassen.)  — 14) 
Gibt  er,  Note  pour  servir  ä T^tude  de  la  rage.  L^ünion 
medicale.  No.  153.  (Verf.  erinnert  an  die  Experimente 
vOn  Lussana,  dem  es  geglückt  ist,  durch  Injection 
von  Blut  eines  Lyssakranken  Menschen  in  die  Vena 
femoralis  von  Hunden  bei  dtcseu  Hydrophobie  zu  er- 
zeugen.) — 15)  Uardy,  La  rage.  La  R^veil  medical. 
No.  2.  (Typischer  Fall  von  Hydrophobie;  Incubation 
von  4 Monaten,  während  sie  bei  einem  von  demselben 
wuthkranken  Thiere  gebissenen  Hunde  nur  2‘ , Monate 
gewährt  batte.)  — 16)  Conti,  Pietro,  Un  caso  singu- 
lare di  rabbia  umana.  (Incubation  von  28  Tagen  bei 
einem  37  Jahr  alten,  schwächlichen  Manne.  Kein  Auf- 
regungsstadium,  keine  Deglutationsbcsch werden.  AIl- 
mäliger  Uebergang  des  melancholischen  Stadiums  in 
das  paralytische  Tod  nach  einem  Krankenlager  von 
23t)  Stunden.  Negatives  Sectionsergebniss,).  — 17) 
Taylor,  Case  of  rabies  in  a deaf-mute.  Lancet.  18.  June. 
(5  monatliche  Incubation  bei  einem  6 Jahr  alten  taub- 
stummen Knaben;  9 tag.  Krankenlager.) — 18)  U h t hoff, 
Case  of  Hydrophobia  iroiicd  witb  bypodermic  injections 
of  Morphiaand  Atropia.  Death  (15jäbr  Knabe;  Bisswunde 
an  der  rechten  Hand,  bald  nach  der  Entstehung  geätzt. 
lucubatioD  von  Wochen;  4 tägiges  Krankenlager.)  — 
19)  Abbot  & Fitz.  A casc  of  Hydrophobia  of  doubt- 
tui  origin.  Boston  medical  and  surgical  Journal.  VoL104. 
No.  7.  — 20)  Eloy,  De  la  rage  a Paris  de  1872  ä 
1877.  L’Union  mödicale.  No.  163.  — 21)  Jenniugs, 
Hydrophobia;  treatmeot  by  Curara;  Death;  Autopsy. 
Lancct.  8.  OcL  p.  624.  — 22)  Reuss,  Observation 
d’un  cas  de  rage.  Journ.  de  Therapie.  No.  2.  — 
23)  Ruxton,  Case  of  Hydrophobia;  Recover}*.  British 
medical  Journal.  19.  Nov.  — 24)  Soutfaam,  Notes 
on  seven  cases  of  Hydrophobia,  with  remarks  on  treat- 
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ment.  Ibid.  — 25)  Maschka,  Ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  der  Uydrophobia.  Frager  medicin.  Wochenschrift. 
26.  Oct.  — 26)  Pasteur,  Sur  la  rage.  Comptes  ren* 
dus  de  Tacademie.  Tome  No.  22.  — 27)  Ray- 
naud et  Launolongue,  Reeberebes  experimentales 
sur  la  transmission  du  virus  rabique  de  Pbomme  au 
lapin.  Bulletin  de  racademic  de  raldicioe  No  2.  — 
28)  Mack  ready,  St  Bartbolomew’s  Hospital.  British 
medical  jouroal.  19.  Nov.  (iwoebentliche  Incubation 
bei  einem  7 Jahre  alten  Ktiabon,  der  an  der  linken 
Brustsc-ite  gebissen  und  drei  Stunden  nach  dem  Hisse 
geätzt  worden  war.  Schon  beim  Erwähnen  des  Wortes 
„Schluck*  [cup]  traten  die  Krämpfe  ein;  sie  befielen 
nur  die  Muskeln  der  linken  Körperbälfte.  Tod  am 
4.  Tage.  Das  Rückenmark,  nur  roacroscopiscb  unter- 
sucht, zeigte  sich  an  der  IJalsaTischwcllung  weich  und 
ungewöhnlich  gefässreich.)  — 29)  Kabere,  Clement 
(de  Pauillac),  Rage  bumainc.  Injectlon  intra-veineuse 
de  cbloral;  cauterisation.s  au  thermo-cautcre  de  la  rä- 
gion  rachidienne.  Mort  ä ia  fin  du  cinquieme  jour.  — 
30)  Warner,  Francis,  Case  of  hydropbobia.  Lancct. 
15.  Oct 

Eine  in  Bezug  auf  die  Incubation  der  Wuth- 
kraukheit  höchst  merkwürdige  Beobachtung  theilt 
Colin  (3)  mit. 

Am  2.  November  1874  wurden  zwei  Soldaten  in 
Algier  von  eiuein  umberirreuden  Uundo  am  Daumen 
gebissen;  beiden  wurden  die  Bisswunden  vom  Lieute- 
nant durch  Abbrennen  von  Pulver  geätzt  Am  15.  De* 
cembur  1874  erkrankte  der  eine  mit  den  gewübnüchen 
Symptomen  der  Uundswuth  und  stirbt  2 Tage  danach. 
Der  andere  erkratikt  erst  am  20.  August  1879  an 
ebenso  unverkennbarer  Lyssa  und  stirbt  am  31.  August, 
ohne  dass  die  genauesten  Nachforschungen  irgend  eine 
andere  Quelle  der  infection  als  den  5 Jahre  zuvor  er- 
littenen ilundebiss  autfinden  können. 

36  Hundswutbfälle  innerhalb  sechs  Jahre  sind 
dem  Gesundheitsrathe  des  Seine -Departements  (20) 
bekannt  geworden;  alle  endeten  tödlich,  25  betrafen 
Männer,  1 1 Frauen;  22  wohnten  iu  Paris  selbst,  14 
im  Weichbilde.  Die  Incubation  schw'ankte  von  23 
Tagen  bis  2*  ^ Jahren.  Angina  war  nur  einmal  bei 
einem  OVs  Jahre  alten  Mädchen  wahrzunebmen; 
Wasserscheu  fehlte  nur  iu  2 Fällen.  Die  Erregung 
der  Geschlecbtssphäre  führte  bei  zwei  Kranken  zu 
Pruritus  penis  undEjaculation,  und  veranlasste  ausser- 
dem bei  einem  Kinde  Masturbation.  Bot  einem  Kranken 
kam.  aber  auch  erfolglos.  Jaborandi  zur  Anwendung. 
Am  meisten  lindernd  wirkten  in  einem  Falle  intravenöse 
Chloralinjectionen.  IG  Obductionen  fanden  statt  und 
ergaben  Meningealhyperäiiiie  und  an  den  Lungen  Er- 
stickungssymptome. Für  propbyiactische  Aetzung  em- 
pfiehlt der  GesundbeitsratbG lüh eisen,  Schwefelsäure 
oder  Wiener  Aetzpaste. 

Abbot  und  Fitz  (19)  iMfrichten  einen  innerhalb 
4 Tagen  unter  den  Erscheinungen  der  Uundswuth 
mit  Tod  abgclaufenen  Fall  eines  Conditors,  bei  dem 
hernach  als  Ürsacbo  der  Krankheit  der  Biss  eines  weib- 
lichen, sehr  aufgeregten  Kicbbörncbens  (zur  Sommer- 
zeit) ermittelt  wurde.  Die  Untersuchung  des  gehär- 
teten Hirns  und  Rückenmarkes  ergab,  namentlich  über 
der  Pyrainideokreuzung:  miliare  Abscesse  und  mi- 

croscopisch  vrabinehmbare  Periphlebitis  und  Periarte- 
ritis  iu  der  Medulla  obiongata.  Verff.  erklären  es  für 
nicht  undenkbar,  dass  eine  solche  acuU  Bulbitis  sich 
auch  ohne  vorgängige  Aufnahme  eines  specifischen 
Virus  entwickeln  könne. 


Einen  mit  Curare  ohne  Abwendung  des  tödlichen 
Ausgangs  behandelten  Fall  von  Hundswuth  be- 
richtet Tennings  (21),  der  ihn  im  Londoner  Hospital 
beobachtete. 

Er  betraf  einen  37jähr.  Landstreicher,  der  6 Woeben, 
nachdem  ihn  ein  Hund  am  linken  Handrücken  ge- 
bissen batte,  in  das  Krankenhaus  kam,  hier  bald  die 
gewöhnlichen  Wuthsymptome,ein8ChliesslicbderSebluck- 
krämpfe  und  eine  starke  .Aerophobie  (Empfindlichkeit 
gegen  leichte  Luftströmung)  zeigte;  schon  nach  3 Stun- 
den starb  er. 

Es  wurden  in  diesem  Zeiträume  fünf  subcutanc 
Injectioneu  von  je  Vygrain.  gemacht,  welche  die  Krampf- 
zufäilc  linderten  und  dem  Kranken  sehr  angenehm 
waren. 

Vom  Obductionsbclunde  sind  nur  zu  erwähnen: 
kleine  punktförmige  Extravasate  in  der  Pia  maier  über 
dem  hintern  Abschnitt  der  Temporo-spbenoideal- 
Windungen,  namentlich  rechts,  ebenso  um  die  Va- 
guskerne. 

ln  derselben  Krankenanstalt  wurde  von  Warner 
(30)  drei  Stunden  lang  ein  19  Jahr  alter  Arbeiter  be- 
handelt, welcher  zwei  Monate  vorher  am  rechten  Dau- 
mennagd  von  einem  hernach  getödtelcn  Hunde  ge- 
bissen worden,  aber  auch  zwei  Tage  vor  seiner  Auf- 
nahme in’s  Hospital  in  eine  Schlägerei  verwickelt  war. 
Das  Krankbeitsbild  ähnelte  durchaus  dem  des  Wund- 
starrkrampfes, jedoch  das  Fehlen  von  Opisthotonus 
und  von  Härte  der  Bauchmuskeln,  die  Beschränkung 
der  Krämpfe  auf  die  Atbmungsmuskeln  sprachen  für 
Hund.swuth.  welche  Diagnose  aber  wieder  durch  das 
Fehlen  von  Krampfsleigerung  bei  Annäherung  von  Wasser 
zweifelhaft  wurde.  Die  ganze  Krankheit  dauerte  nur 
22  Stunden:  die  Krampfanrälle  folgten  rasch  auf  ein- 
ander und  der  Kranke  starb  aspbyctisch. 

Die  Obduction  ergab  eine  feine  Narbe  am  rechten 
Daumennage!,  eine  4 Zoll  lange  Hautabschindung  an 
der  rechten  Spina  scapulae  und  im  übrigen  starke  Con 
gestiün  in  Hirn  und  Rückenmark  und  deren  Häuten, 
in  Lungen  und  Kehlkopf,  im  rechten  Uerzobre  (bei 
Leere  der  linken  Kammer)  uud  in  den  grossen  Venen 
der  Brust  und  den  drüsigen  Organen  des  Unterleibs. 
Gift,  speeiell  Strychnin,  wurde  ira  Magen  nicht  gefun- 
den; die  Nicrenhyperämie  soll  die  Ursache  von  Albu- 
minurie gewesen  sein;  Zucker  wurde  im  Harn  nicht 
gefunden. 

Einen  etwas  eigenlhümlichen  Fall  von  Lyssa  bei 
einem  Sjährigeu  Knaben  berichtet  Reuss  (22). 

6 Wochen  nach  dem  Biss  eines  Hundes,  der  nach 
der  Section  vom  Thierarzt  für  gesund  erklärt  worden 
war,  entwickelte  sich  die  Krankheit  Die  Bisswunden 
befanden  sich  im  Gesicht,  waren  oberfiächlich  und  wur- 
den lOMinuten  nach  der  Entstehung  mit  Amm>)niak  unge- 
nügend cauterisirt.  Die  ersten  KrankbeiUersebainungen, 
6 Worben  hernach,  waren  anginöse,  und  es  fiel  bald 
auf,  dass  trotz  grosser  Gaben  Ipecacuanha  weder  Er- 
brechen oder  Dcfacatiou  erfolgte;  erst  am  7.,  dem  To- 
destage. kamen  die  Wutbsymptonie,  übrigens  nicht  ge- 
steigert durch  den  Anblick  von  Flüssigkeit  oder 
glänzenden  Gegenständen.  Im  heftigsten  Paroxysmus 
gewahrte  man  das  Kmd  auf  Händen  und  Füssea 
kriechen  und  wie  ein  Hund  bellen. 

Einen  zur  Genesung  geführten  Fall  von  Hydro- 
phobie (?)  berichten  Ruxton  und  Peshawer  (23). 

Ein  2*  2 Jahr  alter  Knabe  wird  am  20.  9.  1874  von 
einem  tollen  Bulldogg  in  das  rechte  Bein  gebissen,  bald 
danach  mit  rauchender  Salpetersäure  geätzt  und  dann 
mit  Carbolöl  (1  : 40)  verbunden.  Die  Narbe  war 
schmerzhaft  Nach  kurzem  Unwohlsein  wird  er  am 
21.  October  von  fürchterlichen  Scbrcikrämpfen  be- 
fallen; dazu  kamen  anfallsweise  klonische  Zuckungen, 
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Schaum  vor  dem  Mungo,  Spcicbclan^werfen,  Wasser- 
scheu. Der  Knabe  wird  in  ein  dunkles  Zimmer  ge- 
bracht und  bekommt  innerlich  Tinct.  Cannab-  indic.; 
c»  erfolgt  tiefer  Schlaf,  aus  dem  er  bei  klarer  Be- 
sinnung erwacht;  mit  der  Medication  wird  fortgefahren ; 
die  Pupillen  bleiben  sehr  eng,  aber  die  Krampfe  haben 
nachgelassen  und  am  SO.  Oclober  ist  unter  tonisiren- 
der  Behandlung  volles  Wohlbefinden  cingetreton  Verf. 
hat  den  Knaben  noch  Jahre  hernach  in  bestem  Ge- 
sundheitszustände gesehen. 

Eine  Uebersicht  über  7 innerhalb  2 Jahre  in  Man- 
chester- Royal- In firmary  beobachtete  Hundswuth- 
Falle  giebt  Southam  (24).  Alle  endeten  tödtlich. 
In  6 Fällen  hatten  Hunde,  im  7.  eine  Katze  gebissen. 
Die  Incubation  schwankte  von  6 Wochen  bis  10  Mo- 
nat. Das  Krankenlager  dauerte  von  39  bis  bezw.  86 
Stunden.  In  drei  Fällen  entinelt  der  Urin  Zucker,  in 
allen  sieben  aber  Eiweiss.  Die  Bisswunden  sassen  in 
vier  Fällen  an  der  Hand,  in  zwei  am  Gesicht,  in  einem 
an  Gesicht  und  Arm.  Therapeutische  Verwendungen 
fanden  theils  allein,  theils  gleichzeitig,  Chloral,  Mor- 
phium. Curare,  Tracheotomie,  Chloroform,  das  hei.sse 
Luftbad;  nur  dem  ersten  konnte  (bei  subcutaner  An- 
wendung) eine  das  Leben  verlängernde  Wirkung  zn- 
gespfochen  werden,  Curare  Hess  gefahrdrohende  Sym- 
ptome von  Kespirationslähmung  auftrelen. 

Zur  Vorsicht  in  der  Diagnose  ermahnt,  wie  bereits 
früher.  Maschka  (25).  Er  hat  schon  bei  Leuten, 
welche  von  Hunden  gebissen  und  dann  unter  lyssa- 
artigen  Symptomen  erkrankt  waren,  sei  es  tuberculöse 
Meningitis  oder  auch  Cysticercus  cerebri  oder  ein 
Gliom  an  der  Basis  des  Kleinhirns  mit  Erweichung  der 
ümgobung,  ein  ander  Mal  eine  erbsengrosse  Hamorrha- 
gie  im  Pons  beobachtet.  Auch  ist  ihm  ein  Fall  be- 
gegnet, in  weichem  ein  nach  seiner  eigenen  Angabe 
niemals  von  einem  Thiere  Verletzter  unter  den  „eela- 
tantesten“  Erscheinungen  der  Wasserscheu  starb  und 
die  Section  einen  negativen  Befund  ergab.  Jüngst  hat 
Verf.  einen  5' '2  Jf^hre  alten  Knaben  beobachtet,  der 
am  15.  Mai  von  einem  Hunde  in  den  rechten  Unter- 
Schenkel  oberflächlich  gebissen,  gleich  mit  Lapis  geätzt 
sein  sollte  und  am  30.  August  unter  Symptomen  der  Ra- 
bies erkrankte:  während  Läbmungserscbeinungen  fehl- 
ten, waren  namentlich  Hyperästhesie  oder  Schlingkrämpfe 
deutlich  ausgeprägt,  auch  Albuminurie  vorhanden. 
Der  Tod  erfolgte  in  Coma  am  21.  September.  Die  Ob- 
duction  ergab  chronischen  Hydrocephalus,  der  durch 
einen,  wie  dann  die  Ermittelungen  ergaben,  in  Folge 
eines  Falles  vom  Stuhl  am  29.  August  hervorgerufenen 
2 — 3 Mm.  dicken  . vom  Anfänge  des  Halsthei!e.s  bis 
zum  vierten  Brustwirbel  reichenden,  der  Dura  mater 
des  Rückenmarkes  fest  anhaftenden  Bluterguss  eine 
plötzliche  Steigerung  erfahren  hat. 

Nicht  bloss  durch  Injeclion  von  Speichel,  sondern 
auch  durch  Einbringung  von  Hirnsubstanz 
toller  Hunde  konnte  Pasteur  (26)  mit  seineu  Mit- 
arbeitern Chamberland,  Roux  und  ThuiUier 
Hundswulh  hervorbringen.  Bringt  man  durch  eine 
Trepanöffnung  Cerebralsubstauz  eines  hydropbobiseben 
Hundes  auf  die  blossgelegte  liirnoberfläcbe  des  ope- 
rirten  Hundes,  so  treten  bei  letzterem  die  ersten  Wuth- 


Symptome  bereits  nach  1 — 2 Wochen  und  der  Tod  in 
weniger  als  drei  Wochen  ein.  Die  Lyssa  stellt  sich 
einmal  als  stille,  das  andere  Mal  als  rasende  Wuth  dar. 

Derselbe  liefert  eine  genauere  Beschreibung  eine.s 
im  Speichel  eines  wiithkranken  Kindes  ent- 
deckten, ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  (in 
Kalbsbrühe)  gezüchteten  und  dann  mit  schnell  tödt- 
lichem  Erfolge  Kaninchen  eingeimpften  Microorga- 
nismus;  Meerschweinchen  werden  anscheinend  hier- 
durch gar  nicht  afficirl. 

Experimenteile  Untersuchungen  über  die  Uebertra- 
gung  des  Wuthgiftes  vom  Menschen  auf  Kaniuchen 
haben  Raynaud  und  Lannelongue(27)  angestollt. 

Zunächst  wurden  4 Kaninchen  mit  dein  Speichel 
eines  an  llydopbobie  erkrankten  Knaben  geimpft; 
3 starben  innerhalb  zweier  Tage,  das  4 schien  ernst- 
lich erkrankt,  aber  genas  Zwei  mit  dem  Blute  des- 
selben Kranken  geimpfte  Thiere  blieben  ganz  gesund. 
Nach  dem  Tode  des  Knaben  wurden  sein  Mund.schleim, 
Speichel-  und  Lymphdrüsc&exiracte  sowie  die  Wurzeln 
dc't  der  gebissenen  Gesichtsp.artie  entsprechenden  Tri- 
geminus Kaninchen  eingeimpft:  mehrere  dieser  Thiere 
gingen  danach  schnell  zu  Grunde.  Von  den  verende- 
ten Thicren  wurden  verschiedene  Gewcbstheile  anderen 
Kaninchen  cingeinipfc;  stets  war  der  Tod  die  Folge, 
auch  b.d  einem  in  gleicher  Weise  geimpften  Affen. 
Die  Symptome  der  schnell  todtenden  Krankheit  waren 
Krämpfe  und  Paralysen. 

In  der  Discussion,  welche  über  die.se  Mitiheilung 
in  der  Academiesitzung  vom  18.  Januar  1861  statt- 
fand. erwähnte  Pasteur,  dass  er  io  dem  Speichel  des 
wuthkranken  Knaben  einen  .stäbchenförmigen,  züch- 
tungsfubigen,  für  Kaninchen  und  Hunde  höchst  virulen- 
ten Microonranismus  entdeckt  habe.  V'on  anderen  Seiten 
wurde  aber  die  Auffassung  der  Natur  dieses  Organis- 
mus oder  der  Impfkrankheit  als  hydrophobisch  be- 
kämpft und  alle  Befunde  auf  Septicämie  bezogen. 

[Genberg,  Fall  af  hydrofobi.  Hygiea.  p.  89.  (Verf. 
erwähnt  einen  Pat.,  der  von  einem  Hunde  ins  Gesicht 
gebissen  wurde.  Die  Wunde  heilte.  2 Monate  danach 
fingen  die  Prodrome  der  Hydrophobie  an,  und  kurz 
danach  trakn  die  Convulsionen  ein.  Nach  9 Tagen 
starb  der  Pat.)  B.  Ipten  (Kopenhagen). 

Elzenberg,  Anatomische  Veränderungen  der 
Spei  heldrüsen  bei  Lyssa  b^im  Hunde  und  Menschen. 
Gaieta  lekarska  No.  7.  Poln. 

Die  grössten  Veränderungen  fand  der  Verf.  in  der 
Gland.  su  bmaxil laris  und  sublingnalis.  Sic 
beruhten  auf  bedeutender  Infiltration  des  parenchy- 
matösen Gewebes  mit  kleinen  Zellen,  besonders  längs 
der  Drüsengänge  und  der  Venen  mittleren  Cahbers,  mit- 
unter war  dieselbe  so  beträchtlich , dass  sie  den  Ein- 
druck microscopischer  Abscessc  machte.  Die  Schleim- 
zellen  der  Drüse  verlieren  ihre  Durchsichtigkeit  und 
worden  granulös,  sie  verkleinern  sich  und  ihr  Kern  er- 
hält statt  der  peripheren  eine  centrale  Lage.  Die 
halbmondförmigen  Zellen  (Lunulae  Gianuzsi)  schwellen 
an,  werden  grösser  und  die  Zahl  ihrer  Kerne  nimmt 
zn.  Ausserdem  fanden  sich  in  den  Btä.sehen  und  Gängen 
runde,  farblose  Zellen  vor.  Die  Orbilaldrüse  der  Thiere 
war  wenig  verändert,  ebenso  die  Parolis.  — Beim 
Men.schen  bot  die  Giand.  sublingualis  die  grösste  Ver- 
änderung dar,  jedoch  in  viel  geringerem  Grade  als 
beim  Hunde.  Der  Verf.  hält  den  Frocess  für  einen 
entzündlichen  und  glaubt  au  die  Möglichkeit,  aus  dem- 
selben bei  Hunden  die  Diagnose  der  Lyssa  zu  begrün- 
den; beim  Menschen  ist  dies  aus  doppelten  Gründen 
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schwieriger:  einmal,  weil  die  Veränderungen  minder 
beträchtlich  sind,  und  zweitens,  weil  dieselben  auch 
durch  manche  Arzneisloffe  hervorgerufeo  werden  können. 
Schliesslich  ist  der  Verf.  der  Meinung,  dass  das  Con- 
tagium  der  Lyssa  vorwiegend,  wenn  nicht  ausschliess- 
lich in  der  Unterkiefer-  und  Unterzungendrüse  seinen 
Sitz  habe.  Oettloger  (Krakau).] 


II.  MtHl-  «ad  KUaenteaehe. 

Cantani,  Sulla  febbre  aftosa  nell*  uomo  prodotta 
par  infezione  del  virus  dell*  afta  cpizootica.  Morgagni. 
R«mo  XXIII.  Dispensa  IV.  April.  (Keine  eigene  Be- 
obachtungen j Vorlesung  über  Pathologie  und  Therapie 
der  Maul-  und  Klauenseuche  bei  Tbleren  und  bei 
Menschen,  welche  die  Krankheit  durch  Contact  mit  er- 
krankten Tbieren  oder,  häufiger,  durch  Genuss  roher, 
nicht  gekochter  Milch  kranker  Tbiere  acquirirt  haben.) 

III.  ISiUbnad. 

1)  Buy,  A.,  De  roedeme  nialin  ou  ebarbonneuz 
des  paupi^rcs.  Paris.  Tb^c.  (Pathologie  und  Thera- 
pie der  Milzbrandinfection.)  — 2)  Cauty,  H.  ENans, 
Sapposed  chronic  form  of  antbrai  (WooHorter’s  Disease). 
Lancct.  23.  (Auf  den  Händen  localisirter,  zur  Gene- 
sung gebrachter  Fall  von  Anthrax  bei  einer  46jährigen 
Näherin.  — 3)  Loch n er,  Ein  Fall  von  Milzbrand  beim 
Menschen.  Bayr.  ärztl.  Intell.-Bl.  No.  9. — 4)  Lutz,  C., 
Eine  Milzbrand-Epidemie  beim  Menschen,  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  di©  Uebertragung  des  Milzbrandes 
durch  die  Lungen.  Ebendas.  No.  21. — 5)  Paolino, 
Sulla  patbogenese  e cura  deila  pustola  maligna  e car- 
bonebio.  II  Morgagni  No.  11  u.  12.  (3  Fälle  von  lo- 
calisirt  gebliebenem,  geheilten,  cbaractcristischen  Milz- 
brand-Carbunkcl  am  Arm,  bezw.  Hals  und  Gesicht.  Da 
eine  Berührung  mit  Thieren  nicht  stattgefunden  hatte, 
so  ist  Verf.  geneigt,  die  Infectioo  auf  die  Kinatbmang 
des  Giftes  zurückzufübren.  Die  Aetzung  wird  der  lu- 
cision  vorgezogen,  auch  wird  Verband  mit  Cuprucn 
sulfur.  empfohlen.)  — 6)  Reichert,  Drei  Fälle  von 
Milzbrandkrankheit  bei  Menschen.  'Würtembergisches 
Correspondenz-Blatt  No.  9.  — 7)  De  Sanctia,  Contri- 
buzione  alla  dottrina  ed  alla  cura  delie  malatie  car- 
bonchiose.  11  Morgagni  No.  11  u.  12.  (Als  Ergebniss 
einer  sehr  reichen  Erfahrung  ist  unter  anderem  her- 
vorzubeben,  dass  das  Vorhandensein  einer  Pustel  oder 
eines  Knotens  für  dte  Diagnose  Milzbrand  nicht  unum- 
gänglich nothwendig  ist;  nicht  minder  gefährliche  Hilz- 
brandformen  beim  Menschen  sind  Oedem,  Rotblauf  und 
Brand  ) 

Einen  inGenesung  geendetenFall  von  Milzbrand 
eraäblt  Lochner  (3). 

Ein  Fleischer  erkrankte  S Tage  nach  dem  Schiaob- 
tcD  einer  kranken  Kuh,  indem,  bei  gestörtem  Allge- 
meinbefiodcD,  an  Oberarmen  und  Hand  mehrere  bis 
wallnussgrossc  schwarzblaue  Blasen  sieb  bildeten;  die 
oberen  Extremitäten  schwollen  stark  an,  die  Körper- 
temperatur betrug  40*  C. ; Einschnitte  in  die  Bla- 
sen entleerten  wenig  gelbes,  schmutzig  aussehendes 
Serum;  verbondeu  wurde  mit  6 proc.  Carbolöl  und 
innerlich  Chinin  1:150  gereicht;  an  einem  beson- 
ders grossen  Carbunkel  ätzte  L mit  concenlrirter 
CarboUäure  und  injicirte  in  die  Umgebung  10  Pra- 
vaz'scbo  Spritzen  voll  2 proc.  Carbolsäurclösung,  auch 
liess  er  I proc.  Carbollosung  als  Arznei  trinken. 
Fieber  nahm  schnell  ab,  die  örtlichen  Erscheinungen 
besserten  sieb  ebenfalls  rasch,  so  dass  die  ärztliche 
Behandlung  nach  6 Tagen  endete;  einige  Tage  später 
machte  L.  eine  microscopisebe  Untersuchung  des  Blutes, 
doch  erschien  der  microscopisebe  Befund  nicht  geeig- 
net, die  Diagnose  zu  ermöglichen.  Ungestraft  war  von 


mehreren  Dorfbewohneru  das  Fleisch  der  Kuh  genossen 
worden. 

Eine  kleine  Milzbrandepidemie  beschreibt 
Lutz  (4). 

Nachdem  in  einem  Orte  von  276  Einwohnern  zwei 
milzbrandkranke  Kühe  geschlachtet  und  eine  derselben 
ganz,  die  andere  zum  Theil  ohne  gesundheitlichen 
Schaden  verzehrt  worden,  erkrankten  nach  einander  S 
erwachsene  Personen  an  Milzbrandcarbunkeln;  bei  einem 
erfolgte  die  Infection  von  der  Haut  aus,  bei  dreien 
oiTenbar  durch  Fliegensticb , ein  Fall  blieb  in  ätiolo- 
gischer Beziehung  unentschieden.  Die  liautcongeslionen 
waren  tbeils  an  den  oberen  Extremitäten  theils  iro 
Gesichte;  nur  ein  Fall,  der  eine  61  Jahr  alte  Köchin 
betraf,  endete  tödtlich. 

Verf.  knüpft  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Uebertragung  des  Milzbrandgiftes  auf  den  .Menschen 
an  und  betont  dabei  auch  die  Aufnahme  durch  die 
Lungen  und  erachtet,  auf  Nägeii’s  Anschauungen 
gestützt,  als  wirksamste  Massrogcl  gegen  die  Uebertra- 
gung des  Milzbrandes  bei  der  Reinigung  von  Ross- 
haaren und  ähnlichen  Verarbeitungen  von  mit  Milz- 
brandtheilen  ioficirten  getrockneten  Thcilen  tbierischer 
Körper,  die  fortwährende  Befeuchtung  derselben , — 
wenn  dies  vom  tecboischen  Standpunkte  aus  zu- 
lässig ist. 

Der  erste  der  drei  Fälle  von  Milzbrand,  welche 
Reichert  (6)  beobachtete,  betraf  einen  Schlächter, 
der  eine  Kuh,  welche  aus  einem  mit  Milzbrand  infi- 
cirten  Stalle  stammle,  1 4 Tage  zuvor  geschlachtet  und 
die  Haut  mit  sich  genommen  hatte. 

Erst  entstand  ein  wenig  beachtetes  Bläschen  an  4er 
inneren  Seile  des  rechten  Vorderarmes,  welches  platzte 
und  sich  verschorfte,  bis  bald  die  Umgebung  anschwoll 
und  schwarzblau  wurde;  die  Schwellung  ergriff  die 
ganze  obere  Extremität  bis  zum  4 fachen  des  normalen 
Umfangs  und  dehnte  sich  auch  auf  die  rechte  Tborax- 
hälfte  aus;  zahlreiche  Blasen  bedeckten  Arm,  Hand 
und  Finger.  Schmerzen  gering;  Temp.  39, 6';  Puls  90. 
Verfärbung  und  Härte  nahmen  sichtlich  zu,  eine  Hrobe- 
IneisiciD  entleerte  nur  wenige  Tropfen  blutig-wässriger 
Flüssigkeit,  liess  dagegen  ein  «deutlich  grobmaschiges, 
sutzig- weiches,  duuketbraunrothcs  Gewebe*  hervor- 
quellen.  Bei  Verabreichung  von  Chinin  und  Appli- 
cation von  Eisumseblägen  besserte  sich  der  Zustand, 
nur  zeigte  sich  fast  die  ganze  innere  Vorderormfiäche 
in  einen  schwärzlich-grünen  Braodschorf  umgewandelt, 
der  am  11.  September  entfernt  wurde  und  die  Muscu- 
latur  ganz  blosslegte;  während  die  Wunde  bis  auf  eine 
lorbeerblatt-grosse  Stelle  vernarbt,  ist  der  Vorderarm 
durch  Bicepscontractur  rechtwinklig  zum  Oberarm  ge- 
bogen. In  dem  Inhalte  einer  Blase  fand  Verf.  die  von 
Bollinger  als  Bacterieukeime  bezeiebneten  Gebilde, 
welche  er  hingegen  in  den  beiden  anderen  Fällen  ver- 
geblich suchte.  Letztere  waren  müder;  der  eine  betraf 
einen  Gastwirth,  welcher  $ Tage  vor  Beginn  der  ärzt- 
lichen Behandlung  beim  Schlachten  einer  kranken  Kuh 
assistirt  batte,  während  im  driUeii  Falle  14  Tage  vor 
der  ersten  Consultirung  die  InfecUuu  bei  Gelegenheit 
der  Section  zweier  an  Milzbrand  verendeter  Binder  ein- 
getreten war;  bei  beiden  kam  es  nur  zu  unscheinbarer 
Carbunkel-Biidung  an  der  rechten  oberen  Extremität, 
doch  waren  die  Achseldrüs^^n  bis  zu  Pilaumengrösse 
geschwollen  und  sebraerzbaft;  im  zweiten  Falle  war 
auch  starkes  Fieber,  im  dritten  Falle  aber  das  .\ll* 
gemeinbefinden  ungestört.  Nach  energischen  Incisionen 
und  Aetzungen  mit  reiner  Carbolsäure  konnte  in  den 
beiden  Fällen  der  Schorf  zur  Abstossung  gebracht  und 
Vernarbung  herbeigelübrt  werden. 

[Toldcrlund,  Et  Tilfalde  af  MÜtbrandssmitte 
overfürt  ved  Obduction  of  dvrekadavere.  Ugeskrift  for 
Läger.  4 R Hl.  Bd  p.  367. 
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Gin  Bauer  batte  sich  an  der  Obduction  eines  miU* 
brand  kran  ken  Schweines  betbeiligt;  nach  8 Tagen 
Fieber;  der  linke  Unterarm  und  die  linke  Hand  waren 
gt'ScbwoMen,  roth,  und  es  fanden  sieb  mehrere  grosse 
Pusteln  an  der  inneren  Seite  des  Armes  und  am  Hand* 
gelenk.  An  der  Brust  und  am  Unterieibe  mehrere 
Hauihämorrbagien  von  2 Mm.  Diameter.  Am  nächsten 
Tag  Tod.  SectioD  nicht  vorgenommen 

F.  LctImb  (Kopenhagen)] 

IV.  R«tj. 

Arnozan,  Un  cas  probable  de  morvo.  Joum.  de 
m6d.  de  Bordeaux.  1.  Aout. 

Einen  höchst  wahrscheinlich  als  acuten  Rotz  zu 
deutenden  Fall  beschreibt  ÄrDOzan. 

Eine  54  Jahr  alte  Frau  hatte  sich  wegen  Schmerzen 
in  der  linken  Wade  ein  bandtellergrosses  Vesicans  go* 
legt  und  dann  mit  Ceratlappen  verbunden.  Da  die 
Schmerzen  nicht  nacbliesscn,  wurde  B.  drei  Tage  her- 
nach consultirt  und  constatirte  eine  sehr  schmerzhafte, 
Uvide,  mit  punktförmigen  Blutungen  durchsetzte  Vesi- 
oatorwunde,  die  sich  bald  mit  einem  2 Mm.  dicken, 
von  aussen  schwarzen  und  trockenen,  innen  giauen  und 
pulposen,  leicht  abstreifbaren  Schorfe  bedeckte.  Im 
Verlaufe  von  14  Tagen  wuchs  die  Wunde  um  das  Dop- 
pelte und  nahm  immer  mehr  das  Aussehen  des  Hospital- 
brande.s  an:  Verbinden  mit  Citronensaft,  aromatischem 
Wein,  Carbolwasser  half  nichts.  Dabei  waren  die  be- 
nachbarten LjmphdrQsen  nicht  geschwollen,  Fieber 
massig,  Urin  zuckerfrei;  Syphilis  vollkommen  auszu- 
scblicssen:  Schlaflosigkeit,  Appetitlosigkeit,  fahle,  leicht 


gelbliche  Hautfarbung.  Inzwischen  bildeten  sich  äbn- 
licbe  Geschwüre  nach  einander  auf  dem  linken  Vorder- 
arm und  an  d>T  linken  Gesäs.sfaite,  bis  zur  Grösse  eines 
Frankenstuckes,  welche  aber  ebenso  wie  die  Veaicator- 
wunde  unter  Antisepsis  vernarbten,  während  sich  auch 
das  Allgemeinbefinden  besserte. 

Im  Anfang  Juni  bildeten  .sich  neue  Blasen  und 
brandige  Geschwüre  an  der  linken  Gesassfalte,  endlich  ent- 
wickelte sich  ein  ähnliches,  aber  in  kleinerem  Umfange, 
am  linken  Nasenfiügel  und  am  inneren  Rande  des  linken 
Nasenlochs.  Während  nun  alle  diese  Geschwüre  tbeils 
stationär  blieben,  tbeils  an  Grösse  zanahmen  und  da.s 
Allgemeinbefinden  sich  wieder  verschlechterte,  auch  am 
rechten  Nasenloch  Ulceration  begann,  stellte  sieb  auch 
ein  schleimig-eitriger  Ausfluss  aus  der  Nase  ein,  der 
leicht  zu  gelber,  dicker  Borke  wurde  und  Nase  und 
Oberlippe  incrustirte.  Neue  Blasen  und  roembranöse 
Schorfe  bildeten  sich  an  dem  Saume  der  Unterlippe, 
dem  harten  Gaumen  und  am  Schlundkopf.  Starke  Dys- 
phagie, Nahrungsverweigerung,  heftiges  Fieber  Tod  am 
26.  Juni.  Keine  Autopsie.  Verf.  hält  (mit  Recht)  an 
der  Diagnose  Rots  fest,  obwohl  zuvörderst  anamnestiscb 
nichts  Sicheres  zu  ermitteln  war:  der  Garten,  nach 
welchem  die  Fenster  der  Wohnung,  die  sie  im  letzten 
Jahre  bewohnte,  gehen,  ist  zwar  nicht  fern  von  einem 
Stalle,  indessen  erinnert  man  sieh  seit  lange  nicht, 
dass  in  letzterem  kranke  Pferde  gestanden  hätten.  Auch 
die  Lebensweise  der  Kranken  war  nicht  geeignet,  sie  in 
Berührung  mit  Pferden  zu  bringen.  8 Stunden  nach 
dem  Tode  wurde  zwischen  zwei  Glasglocken  eine  dicke 
Kruste  von  der  Lippe  der  Kranken  gesammelt  und  Tags 
darauf  nach  geringer  Anfeuchtung  drei  Impfungen  au 
einem  Kaninchen  rurgenommen;  das  Thier  ist  gesund 
geblieben. 
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1.  Das  GesaMMtgebiet  der  gcrlchtlielicn  Üedielii  nm~ 

fisseede  Werke. 

I)  Maschka,  J.,  Handbuch  der  gerichtlichen  He- 
dicin  (in  3 Bd.).  gr.  8.  Tübingen.  I.  Bd.  1.  und 

2.  Hälfte  — 2)  Casper,  J.  L , Handbuch  der  gericht- 
lichen Mcdiciu.  Neu  bearbeitet  und  vermehrt  von 
C.  Liman.  7.  Aufi.  1.  Bd.  gr.  8.  Berlin.  — 3)  Hof- 
mann, E-,  Lehrbuch  der  geriehtl.  Medicin.  Mit  gleich* 
massiger  Berücksichtigung  der  deutschen  und  oster* 
reichiseben  Gesetzgebung  2.  Aufi.  Hit  95  Holzschn. 
2.  Hälfte,  gr.  8.  Wien.  — 4)  Paulier,  A.  B.  et 
F.  H4tet,  Trait4  6l^mentaire  de  m^decine  legale,  de 
jurisprudence  m4dicale  et  de  tozicologie.  2 vol.  12. 


Pari.s.  — 5)  Lutaud,  A.  et  G.  Boutmy,  Manuel  de 
m^decine  legale  et  de  jurisprudenoe  mddicale.  3 4d. 
av.  Fig.  18.  Paris.  — 6)  Taylor,  A.  S.,  Trait6  de 
mädecine  legale.  Traduit  sur  la  10.  Edition  anglaise, 
par  J.  P.  Hemy  Coutagne.  8.  Paris.  — 7)  Fried- 
berg, U.,  Gericbtsärztliche  Praxis.  40  gerichtsärzt- 
liche Gutachten.  gr.  8.  Wteu.  — 8)  Sonnenschein, 
F.  L.,  Handbuch  der  gericbtlicben  Chemie.  Neo  bear- 
beitet von  A.  Classen.  2.  Aufi.  ro.  I Taf.  u.  58  Holz- 
schnitten. gr.  8.  Berlin.  — 9)  Mair,  Ign.,  Gericbtlicb- 
medicinisebe  Casuistik  der  Körperverletzungen  und 
Tödtungen  durch  mechaiiiscb-pbysiscbe  Gewalt,  gr.  8. 
Ingolstadt.  — 10)  Klwell,  J.  J.,  Medico  legale  Trca- 
tise  on  Malpractice,  medical  evidence  and  Insaoity  with 
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all  Ihe  lalest  cases  of  importance.  comprising  tbe  ele- 
ments  of  medical  jurlsprudence.  8.  New-York. 

[Müller.  Job.,  Det  konf^elis^  Sundhcds  koMeg^iums 
Forhandiinger  i Aaret  1879.  Kjobenhavo.  409  pp 

Die  Arbeit  enthält  aa.wer  Erklärungen  in  verschie- 
denen sanitären  und  professionelldn  Fragen  zugleich 
ausführliche  MiUheilungen  über  die  Gericbtssachcn, 
in  welchen  das  Gutachten  des  dänischen  Sanitäts- 
Collegiums  gefordert  und  abgegeben  wurde,  ln  5 
Sachen  betraf  die  Frage  die  Zurechnungsfähigkeit  der 
verschiedener  Verbrechen  (des  Diebstahls,  Beleidigung 
der  Obrigkeit,  des  Notbzucbtversuches,  der  Unzüchtig- 
keiten, falscher  Zeugenerklärung)  angeklagten  Per- 
sonen; in  3 zweifelhafte  körperliche  Zustände,  in  4 die 
Todesweise  verschiedener  Personen,  in  5 Kindesmord, 
in  7 unberechtigten  Handel  mit  Modicamenten  und 
Quacksalberei  u.  s.  w.  Job.  Möller  (Copenhagen).] 

II.  Monographien  md  Jetrnal-.4«fsitte. 

A.  Untei*euchungen  an  Lebenden. 

1.  Allgemeines. 

1)  Filippi,  A.,  Sülle  tariffe  devolute  al  periti 
medico  iegaÜ.  Lo  sperimentale.  April.  (Plaidirt  für 
Äenderung  des  Gebührentarifes  für  gerichuärztlicbe 
Verrichtungen.)  — 2)  Kornfeld,  Ueber Untersuchun- 
gen gerirbisarztlicher  Natur,  besonders  mit  Bezug  auf 
Hcranziohungbest  ausgebildeter  Sachverständiger.  Fried- 
reich's  Bl.  S.  2Gfi.  (UeberseUung  einiger  in  der  Ri- 
vista  penale  erschienenen  Artikel  über  den  von  De 
Crcccbio  im  italienischen  Parlamente  eingebraebten 
Gesetzentwurf,  betreffend  die  Ueherweisung  gewisser 
gerichtsärztlichcr  Untersuchungen,  besonders  der  ge- 
richtlichen Obductionen  an  die  Professoren  der  gericht- 
lichen Medicin.  Ausführliche  Besprechung  des  Gegen- 
standes und  der  von  Tamassta  gegen  die  Rinwände 
der  Rivista  punale  gemachten  Auseinandersetzungen 
findet  sich  in  dem  Berichte  des  Ref.  in  der  Zeitschrift 
für  das  ge.«iaromte  Strafrechtswesen.  IL  S.  84.)  — 3) 
Mair,  Die  gerichUärztliche  Wiindscbau  und  der  Lister- 
Verband.  Duplik.  Kbendas.  S.  66.  — 4)  Lacassagne, 
A.,  Los  tatouages.  Etüde  antbropologique  et  m4dico- 
legale.  p.  8.  Paris.  — 5)  Wys.s,  H.  v.,  Die  chirur- 
gische Antisepsis  und  die  gerichtliche  Medicin.  (Habi- 
litationsvoiirag  ) Corr.-BI.  f.  Schweizer  Aerzle.  No.  2 
und  3.  — 6)  Scholz,  Zwei  Gutachten  für  Unfallsver- 
sicherung.sgesellschaften.  Viertcljahrsschr.  f.  ger.  Med. 
Bd.  35.  S.  20.  — 7)  Weisa,  A.,  Aus  der  gerichts- 
ärztlicben  Praxis.  Friedreicb’s  Bl.  S.  81  und  200.  — 
8)  Li4gey,  Testament  roMical.  Recueil  de  cas  de 
m^decine  I4gaie.  Journ.  de  m^d.  de  Brozell.  Mars, 
Avril,  Juin,  Aout  ä Oetbr. 

Mair  (3)  .schliesst  die  Polemik  mit  Reichard 
betreffend  die  gerichtaärztliche  Wundschau  und  die 
Antiseptik  (Bericht  pro  1880,  I,  S.  645)  mit  einer 
Duplik , worin  er  ähnliche  Anschauungen  ausspricht, 
wie  W yss. 

Lacassagne  (4)  bringt  eine  interessante  Mono- 
graphie über  Tätowirungen  vom  anthropologischen 
und  gerichtlich-medicinischen  Standpunkte.  Derselben 
Hegen  mehr  als  2000  eigene  Beobachtungen  zuGrunde, 
darunter  1,333  Tätowirungen,  welche  an  378  theils 
(len  afrikanischen  Strafbataillonen,  theils  den  Militär- 
strafanstallen  angohörigen  Individuen  sich  fanden. 


Der  Arbeit  ist  eine  grosse  Zahl  von  Abbildungen  bei- 
gegeben. In  5 Capiteln  wird  die  Geschichte  des  Täto- 
wirens,  der  Vorgang  dabei,  Sitz  und  Beschaffenheit 
der  Tätowirungen,  die  anthropologische  und  schliess- 
lich die  gerichtlich-medicinische  Bedeutung  derselben 
besprochen.  In  anthropologischer  Beziehung  ist  L.  der 
Ansicht  Lombroso’s,  der  das  Tätowiren  als  meist 
atavistische  Erscheinung  auffasst.  In  forensischer  Be- 
ziehung wird  vorzugsweise  die  Bedeutung  falscher 
Marken  für  die  Identitätsfrage,  die  Möglichkeit  des 
Verschwindens  und  der  Beseitigung  derselben  und 
auch  die  sanitätspolizeilicbe  Seite  des  Gegenstandes  in 
Betracht  gezogen.  Ein  Auszug  dieser  Arbeit  findet  sich 
in  den  Ann.  d’hyg.  publ.,  No.  28,  p.  289. 

Ein  Ilabilitationsvortrag  von  v.  Wyss  (6)  hat  die 
chirurgische  Antisepsis  in  ihren  Beziehungen  zur 
gerichtlichen  Medicin  zum  Gegenstände.  „Verhielte 
es  sich  so“,  sagt  W.,  „wie  Nussbaum  behauptet, 
dass  bei  antiseptischer  Behandlung  kein  Fall  von 
Erysipel  und  Pyäraie  Vorkommen  könne,  wäre  die 
Sachlage  ferner  so,  dass  alle  nicht  antiseptisch  be- 
handelten Verwundeten  an  den  genannten  Krankheiten 
sterben  müssen,  so  wäre  die  Frage  dann  einfacher  in 
dem  von  Nus. s bäum  gewollten  Sinne  zu  entscheiden. 
Dass  der  zweite  Punkt  glücklicherweise  nicht  zulrifft, 
darüber  wäre  es  unnütz,  ein  Wort  zu  verlieren,  und  was 
den  ersten  betrifft,  so  wird  auch  wohl  der  überzeugteste 
Aniiseptiker  zugeben  müssen,  dass  trotz  antiseptischer 
Behandlung  hier  und  da  noch  ein  Verwundeter  an 
einer  der  genannten  accidentellen  Wundkrankheiten 
stirbt,  ohne  dass  er  dafür  den  Grund  strenge  naebzu- 
weisen  vermag.“  Unter  diesen  Umständen  hiesse  es 
wieder,  in  den  alten  Fehler  der  gerichtlichen  Medicin 
vergangener  Zeilen,  d.  b.  in  die  Unierscbetdung  von 
Lctalitätsgraden  zurückverfallen,  wenn  wir  Aerzte  die 
Justiz  nöthigen  wollten,  den  Schluss  als  absoluten  za 
acceptlren:  der  Verwundete  ist  wegen  Mangels  an 
aniiseptischer  Behandlung  gestorben,  daher  fahrlässige 
Tödtung  von  Seiten  des  behandelnden  Arztes!  Die  ge- 
wöhnliche practische  Erfahniog  würde  einen  so  abso- 
luten Schluss  ad  absurdum  fuhren.  W.  bemerkt  auch, 
dass,  wenn  die  Ansichten  Nussbaum's  acceptirt 
würden,  eine  geringe  Wunde,  die  bei  nicht  antisepti- 
scher ärztlicher  Behandlung  wegen  Erysipel  etc.  zum 
Tode  führte,  von  Seiten  des  Gerichtsarztes  nur  als  eine 
leichte,  aber  durch  Fahrlässigkeit  des  behandelnden 
Arztes  tödtlich  gewordene,  erklärt  werden  müsste, 
während,  wenn  der  Verletzte  gar  nicht  oder  durch 
einen  Quacksalber,  dem  man  ein  Vertrautsein  mit  der 
Anliseptik  nicht  zumuthen  darf,  behandelt  worden 
wäre,  die  Verletzung  per  se  als  Todesursache  anzuer- 
kennen wäre.  Die  Berücksichtigung  der  Behandlung 
ist  zwar  zur  vollständigen  Erhebung  des  Thalbestan- 
des nothwendig,  die  Frage  nach  derselben  steht  aber 
offenbar  zunächst  ganz  ausser  Zusammenhang  mit  den- 
jenigen, welche  den  der  Zufügung  einer  Verletzung 
Angeklagten  betreffen.  Bezüglich  der  gerichtsänt- 
lichen  Untersuchung  von  Verletzungen  empfiehlt  W. 
möglichste  Berücksichtigung  aniiseptischer  Cautelen. 
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Ueberbaupt  soll  als  Regel  gelten,  dass  Wunden  im 
bloss  gerichtärzlichen  Interesse  nicht  beunrobigl 
werden  sollen.  Das,  was  schliesslich  das  Gericht  in* 
teressirt,  ist  doch  der  Ausgang  der  Verletzung  und 
nicht  die  genaue  Diagnose  des  Arztes. 

Scholz  (6)  hatte  Gelegenheit,  zwei  Gutachten 
für  Unfallsversicberungsgesellschaften  abzu> 
geben. 

Im  ersten  handelte  es  sich  um  einen  Arbeiter,  bei 
welchem  nach  einem  Sturz  in  eine  Cisterne  Symptome 
der  Bulbärparalyse  aufgetrelcn  waren  und  successive 
zugenommen  hatten  Der  Verdacht  auf  Simulation 
wurde  zurückgewiesen,  und  die  Krkrankung  sowohl  als 
ihr  causaler  Zusammenhang  mit  dem  Sturz  ausser 
Zweifel  gestellt.  Im  zweiten  Falle  war  ein  Arbeiter 
von  einem  BaumwoHballen  gegen  die  r.  Wade  getroffen 
worden,  wonach  Schmerz  und  Schwellung  eingetreten 
sein  soll.  Noch  nach  6 Monaten  gab  er  an,  vorSchmerZ' 
haftigkeit  das  Bein  nicht  gebrauchen  und  nur  mühsam 
mit  einer  Krücke  sich  weiter  bewegen  zu  können.  Die 
klinische  Untersuchung  ergab  zweifellos  Simulation. 

Von  Woiss  (7)  liegt  abermals  eine  Anzahl 
casuisiiscber  gerichtsärztlicher  Mittheilungen  vor. 

1)  Verlust  dus  einen  Auges  durch  Schuss,  zurück- 
gebliebene sympalhiache  Reizbarkeit  des  anderen,  wes- 
halb theilweise  jedoch  andauernde  Berufsunfäbigkeit 
(der  Verletzte  ist  Buchhalter)  angenommen  wurde.  2^ 
Verstümmelung  durch  Verlust  von  Zähnen  und  Ver- 
letzung der  Oberlippe,  des  Oberkiefers  und  der  Zungen- 
spitze durch  einen  Flintenschuss.  3)  Tod  durch  Wund- 
starrkrampf nach  Fnuitur  des  unteren  Köpfchens  der 
Fibula  — oder  durch  Uirnschlagfluss  nach  Delirium 
tremens?  Annahme  letztererTodesart.  4)KtSchwefel 
ein  geeignetes  Hittei,  den  Tod  eines  Menschen  herbei* 
Zufuhren?  ln  negativem  Sinne  beantwortet.  6)  Gericbt> 
liehe  Kntmundigung  wegen  paralytischen  Blöd- 
sinns. 6)  Fall  von  Simulation  der  Taubheit. 
7)  Selbstmord  im  Zustande  geistiger  Störung  oder 
YcrungtQckung  im  Wasser.  Kin  interessanter  Fall,  der 
eine  Reihe  medicinaler  und  gerichtlicher  Instanzen 
paasirte  uiid  einen  Process  betrifft,  der  mit  einer 
Lebensversicberungsgesellscbaft  geführt  wurde. 

Liegey  (8)  setzt  die  Mittheilung  der  von  ihm 
begutachteten  Falle  fort  (s.  letzten  Ber.  I.  S.  663). 

Unter  diesen  findet  sich  ein  Fall  von  Abortus 
14^  Stunden  nach  erfolgter  unerwarteter  Begiessung  des 
Bauches  mit  einem  Schaff  kalten  Wassers  bei  einer 
Frau,  die  bereits  einmal  spontan  abortirt  hatte.  Ein 
ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  Begiessung  und 
Abortus  wurde  als  constatirt  erachtet,  aber  auch  die 
Disposition  zu  letzterem  betont. 

Ein  zweiter  Fall  von  Abortus  im  6.  Monat  hatte 
deshalb  ein  besonderes  Interesse,  weil  die  Mutter  be- 
hauptete, die  Frucht  rühre  noch  von  ihrem  vor 
11  Monaten  durch  Selbstmord  verstorbenen  Manne  her, 
sei  nach  ihrem  Absterbeu  im  6.  Monat  in  der  Ge- 
bärmutter noch  5 Monate  rerblit-ben  und  habe  sich 
trotzdem  frisch  erhalten!  L.  negirt  diese  Möglichkeit 
eben  mit  Rücksicht  auf  die  Frische  des  untersuchten 
Fötus,  gewiss  mit  Recht;  doch  gebt  aus  dieser  seiner 
Mittheilung  hervor,  wie  die  von  einzelnen  Beobachtern 
(U  ölst,  Schröder's  Lebrb.  d.  Grburtsh.  1S71.  S.  224) 
gemachten  Angaben,  dass  die  in  frühen  Sebwanger- 
schaftsmonaten  abgestorbene  Frucht  sich  mitunter  trotz 
längeren  Verweilens  im  Uterus  noch  Monate  lang  auf- 
fallend frisch  erhalten  kann,  tbatsäcblicb  eine  praclische 
Bedeutung  in  foro  «rbalten  kann  und  daher  weitere 
Beachtung  verdient. 

Bemerkenswerth  ist  ein  Fall  von  Nothiucbt  an 
einer  s ch ) afenden  Frau.  Em  Bauernbursche  hatte  im 
Wirtbsbause  gewettet,  dass  er  in  der  Nacht  zu  einer 

4«hre«berJchl  der  tS*t.  Bd.  1. 


etwas  schwachsinnigen  Bauersfrau  schleichen  und  ohne 
ihr  Wissen  statt  deren  Mann  den  Beischlaf  ausüben 
werde.  Die  That  wurde  wirklich  ausgefübrU  Die  Frau 
erwachte  zwar,  Hess  jedoch  den  Act  zu,  weil  sie  den 
Tbätcr  für  ihren  Mann  hielt.  Erstcrer  wurde  zu  mehr- 
jährigem Kerker  verurtheilt.  — Eia  anderer  Fall  ver- 
dient Erwähnung,  weil  L.  in  einer  sonderbaren  Weise 
das  Vorhandensein  von  Samenflecken  auf  einem  Hemde 
zu  constatiren  versuchte,  nämlich  durch  Annäherung 
von  glühenden  Kohlen,  wodurch  Spermaspuren  eine 
fahlgelbe  (fauve)  Farbe  erhalten  sollen.  — L.  obducirte 
ferner  eine  Frau,  die  nach  Angabe  ihres  Mannes  an 
eben  herrschender  epidemischer  Cholera  gestorben  sein 
sollte,  während  die  Obduction  ergab,  dass  dieselbe  er- 
würgt worden  war;  dann  eine  andere,  die  mehrere  Tage 
nach  einem  Hieb  mit  einem  Dorostock  unter  teUniseben 
Erscheinungen  gestorben  war  und  wo  die  Obduction 
ergab,  dass  ein  Dom  in  den  frontalen  Theil  des  Sinus 
falciformis  eingedrungen  und  darin  stecken  geblieben 
war. 

L.  scbliesst  mit  der  Mittheilung  einiger  Selbst- 
morde durch  Ertränken.  Unter  diesen  findet  sich 
der  eines  Trunkenboldes,  welcher,  um  die  Polizeistunde 
aus  einem  Wirtbshaus  ausgewiesen,  eine  Flasche  Wein 
mitgenommen  hatte.  Auf  einer  Brücke  angclangt,  that 
er  seinen  Begleitern  gegenüber  die  Äeusserung,  dass  er 
sofort  ins  Wasser  springen  würde,  wenn  ihm  die  Flasche 
zerbräche.  Kaum  hatte  er  dies  gesagt,  zerbrach  letz- 
tere durch  eine  taumelnde  Bewegung  des  Trunkenen 
wirklich  und  unmittelbar  darauf  sprang  dieser  in  den 
Fluss,  aus  welchem  er  erst  als  Leiche  herausgezogen 
wurde,  ln  einem  zweiten  Falle  fanden  sich,  an  beiden 
Oberarmen  symmetrisch.  Je  2 Eccbymosen,  die  wie 
Fingcrdruckspurcn  aussaheu  und  eine  ähnliche  am 
rechten  Handrücken  Mit  Rücksicht  auf  diese  Befunde 
erklärte  L , dass  wahrscheinlich  der  Betreffende  nicht 
durch  Selbstmord  gestorben,  sondern  bei  den  Armen 
gefasst  und  ins  Wasser  geworfen  worden  sei.  Km 
dritter  Fall  betraf  eine  Frau,  die  bereits  früher  Selbst- 
mords- und  Verfolgungsideen  geäussert  und  eines  Tages 
sieb  in  einen  Brunnen  gestürzt  hatte.  Gerettet,  zeigte 
sie  sich  sehr  aufgeregt,  sah  sich  vom  ganzen  Dorf  ver^ 
folgt,  und  blieb  hartnäckig  dabei,  dass  sie  nicht  selbst 
iu  den  Brunnen  gesprungen,  sondern  von  Jemand  an- 
derem berabgestürzt  worden  sei. 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Brouardel,  Etüde  critique  sur  la  valeur 
des  signes  attribuös  ä la  pederastie.  Lo  Röreil  m^dic. 
No.  7.  (S.  Bericht  1880.  l.  S.  647.)  — 2)  Martineau, 
L.,  Lev'ons  sur  la  Sodomie.  La  Prc-sse  med.  Mai,  Juin, 
Aoüt.  — 3)  Fröhlich,  U.,  Beitrag  zur  gerichtlichen 
Hediciu.  Viertcljahrssebr.  f.  ger.  Med.  Bd.  35.  S.  80. 
— 4)  Kuby,  Campher  als  Fruchtabtrcibuugsmittel. 
Friedrcich’a  BL  S.  310.  — 5)  Tarnier,  S.  et  P. 
Brouardel,  Inculpation  d’avortement.  Relation  m6- 
dico-l^gale  de  l’affaire  C.  et  D.  Aniial.  d’byg.  publ. 
p.  304.  — 6)  Harris,  F.  A.,  A case  of  abortion  witb 
acquittal.  Boston  med.  and  Chirurg.  Journ.  p.  346  — 
7)  Tardieu,  A.,  Etüde  mödico-lögale  sur  ravorlement. 
4.  ^diU  3.  Paris.  — 3)  Fournier,  A.,  Simulationa 
d'attentats  sur  de  jeunes  eufants  du  seze  feminiu.  3. 
Paris.  (S.  letzten  Bericht.  I.  S.  647.) 

Martineau  (2)  bat  häufig  Gelegenheit,  die  Fol- 
gen der  passiven  Päderastie  (des  Coitus  analis) 
bei  Frauen  zu  beobachten.  Letztere  kommen  nament- 
lich bei  verheiratheten  Frauen  nicht  selten  vor,  und 
zwar  häufiger  als  bei  Prostituirten.  Dieselbe  kann  zu 
Scheidungsklagen  Veranlassung  geben.  Mitunter  sind 
Anomalien  an  den  Genitalien,  z.  B.  Atresien  oder 
Vaginismos  Ursachen  der  Aberration. 
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Fröhlich  (3)  theilt  mit.  dass  das  Reichsgericht 
mit  Entscheidung  vom  24.  Mai  1880  in  einem  Straf- 
falle wegen  Versuch  der  Fruchtabtreibung  die 
Venirtheilung  ausgesprochen  habe,  obgleich  sich  die 
Angeklagten  ganz  ungefährlicher  Mittel  bedient  hatten, 
welche  die  beabsichtigte  Wirkung  weder  batten,  noch 
haben  konnten.  (S.  über  denselben  Gegenstand : Zeit- 
schrift f.  die  gesammte  Strafrechtswissenscb.  I.  S.  30, 
9.3  und  164.) 

Ob  Campher  ein  Fruchtabtreib ungsmittel 
sei,  hatte  Kub;  (4)  zu  begutachten. 

Eine  im  5.  Monat  Schnangere  batte  von  einem 
W'eibe,  welches  im  Hufe  steht,  das  Geblüt  wieder  tum 
Fliesscn  bringen  zu  können,  eine  aus  Wasser  und 
Campher  bestehende  Arznei  erhalten.  Der  Rest  der 
letzteren,  etwa  der  4.  Theil  des  Genommenen,  enthielt 
9G»m.  Campher  in  CO  Grm.  Wasser.  Sic  erbrach  den 
grössten  Theil,  verfiel  aber  alsbald  in  eine  Art  tob- 
süchtigen Zustand  mit  Convulsionen.  Die  Krsebeinuu- 
g^n  legten  sich  bald  und  die  Sebwangersebafr  nahm 
ihren  ungestörten  Fortgang.  K äusserte  sich:  der 
Campher  sei  zwar  kein  specifisches  Abortivum,  könne 
jedoch  secundar  eine  Fruchtabtreibung  bewirken,  da  er 
ein  heftiges  Irritans  sei,  Congestionen  gegen  den  Unter- 
leib herbeifDbre  und  auch  die  Nervencentra  reize. 
Wenn  die  Hetreifcnde  die  ganze  Menge  des  Camphers 
bei  sich  behalten  hätte,  so  wäre  wahrscheinlich  die 
Fruchtabtreibung  erfolgt.  Sicher  aber  hätte  die 
Schwangere  diu  erhcblicbsieu  Gesundheitsstörungen  und 
vidieiebt  den  Tod  erlitten. 

lu  dom  von  Tarnier  und  Brouardel  (5)  unler- 
suchten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Anklage  gegen 
einen  Dr.  C.  wegen  Fruchtabtreibung. 

Ein  IHJähriges  Mädebeu,  welches  am  7.  October  im 
Spital  an  Peritonitis  starb,  hatte  vor  ihrem  Tode  aus- 
gesagt.  da.Hs  sie,  weil  sie  im  ‘2.  Monate  schwanger  war, 
am  14.  August  von  ihrem  Geliebten  an  Dr.  C.  ge- 
wiesen wurde,  welcher  sie  sotort  mit  einem  Speculum 
untersuchte,  hierauf  ein  metallisches  Stäbchen  eiofubrte 
und  damit  eine  kurze  Zeit  in  den  Genitalien  roani- 
pulirte.  Sie  habe  dabei  einen  stechenden  Schmerz  ver- 
spürt, und  zwar  nicht  bei  der  Einführung  des  Stäb- 
chens, sondern  bei  den  Bewegungen,  die  Dr.  C.  damit 
machte,  kis  sei  etwa.<t  übdrieebenden  Blutes  abgefiossen, 
und  nach  36  Stunden  sei  zu  Bause  von  ihr  «ine  Menge 
Blut  abgegangeu,  worin  sie  ein  fingerlanges  Gcnnnaol, 
aber  keine  Frucht  fand.  — DieObduction  ergab  Icterus, 
vereiternde  grosse  Hydatidenblasen  in  der  Leber,  Peri- 
tonitis und  einen  50  Grm.  schweren,  6 Ctm.  langen, 
44  Mm.  breiten  Uterus,  mit  eitriger  Endometritis  und 
Salpingitis,  ohne  Verletzung,  ausserdem  einen  eitrig  zer- 
fallrnen  Thrombus  in  der  linken  Vena  bypogastrica, 
der  sich  in  die  Vena  cava  fortsetzte.  Kein  gelber  Kör- 
per in  den  Ovarien.  T.  und  B.  gaben  ihr  Gutachten 
zunächst  dahin  ab,  dass  die  Untersuchte  vor  einigen 
Wochen  ini  2.  — 3.  Monate  abortirt  habe  und  an  Ver- 
eiterung gros.ser  Ilydatidencysten  der  Leber  gestorben 
sei.  deren  Zusammenhang  mit  dem  Abortus  nicht  nach- 
zuweisen  sei.  Dr.  C-,  der  steh  in  verschiedene  Wider- 
sprüche verwickelt,  läugnet,  eine  Fruchtabtreibung  vor- 
genommen zu  haben.  Kr  habe  den  Unterleib  stark 
aufgetricben  und  hart  gefunden,  eine  Entzündung  der 
Vagina  mit  übelriechendem  Secret  constatirt  und  nun 
eine  milLeinwand  umwickeltcöonde  in  die  Scheide  einge- 
führt. T.  und  B.  erklärten  diese  Angaben  für  un- 
glaubwürdig, und  sprachen  sich  mit  Rücksicht  auf  den 
von  der  Verstorbenen  beschriebenen  Vorgang,  den 
stechenden  Schmerz,  den  sie  bei  der  Kinlübrung  der 
Sonde  Verspürt  habe,  rUe  sofort  eingetretene  Blutung, 
und  weit  der  Abortus  innerhalb  der  Zeit  emtrat,  inner- 
halb der  er  erfabrungsgemäss  nach  Kibautstich  einzu- 


treten pflegt,  dahin  aus.  dass  eine  Fruchtabtreibung 
stattgefunden  habe.  Die  von  der  Vertbeidigung  zuge- 
zogenen 2 Aerzte  beben  insbesondere  den  üblen  Geruch 
hervor,  den  Dr.  C,  und  auch  die  Verstorbene  bei  der 
Untersuchung  bemerkt  hatten.  Dieser  Geruch  sei  nicht 
anders  zu  erklären  als  durch  die  Annahme,  dass  die 
Frucht  bereits  abgestorben  und  das  Ei  schon  früher 
eröfi’net  worden  sei,  was  sowohl  durch  spontanen  Abortas 
als  vielleicht  durch  einige  Tage  früher  stattgebabten 
Kibautstich  erfolgt  sein  konnte.  Damit  stimme  auch 
der  Umstand,  dass  keine  Frucht  gefunden  wurde  Rs 
stehe  daher  der  Abortus  mit  den  am  14.  August  durch 
Dr.  C.  vurgenommenen  Manipulationen  in  keinem  Zu- 
sammenhang. 

Ueber  eine  mechanische  Fruchtabtreibung  mit 
tödtlichem  Ausgang  berichtete  Harris  (6)  io  der 
Suffolk  district  medical  society. 

H.  wurde  mit  der  Besichtigung  der  Leiche  eines 
22jäbrigen  Mädchens  beauftragt,  welche  nach  mehr- 
wöchentlicher  Krankheit  gestorben  war.  Die  Unter- 
suchung ergab.  da.ss  dasselbe  vor  kurzem,  etwa  im 
6 Monat,  abortirt  habt-n  musste,  was  auch  von  der  Um- 
gebung zugestanden  wurde.  Nach  Au.«sagen  der  letzteren 
litt  die  Person,  welche  bis  dahin  ganz  gesund  gewesen 
war,  seit  einem  Monat  an  .kolikartigen  Krämpfen*  und 
musste  seit  3 Wochen  das  Bett  hüten.  Vor  2 Wochen 
war,  da  die  „Krämpfe*  heftig  wurden,  ein  sogenannter 
„Doctor*",  ein  übelberüchtigler  Curpfuscher,  von  dem 
Liebhaber  des  Mädchens  geholt  worden,  welcher,  ohne 
eine  Fr^e  za  stellen,  die  Frau  sofort  narcotisirte,  ihr 
3 Zähne  auszog  (!)  und  dann  eine  „Operation*  am 
Unterleibe  vomahm,  indem  er  erklärte,  das  Blut  im 
Untorleibe  sei  gestockt  und  er  müsse  dasselbe  entfernen, 
sonst  sei  die  Frau  in  3 Stunden  todt.  Nach  der  Ope- 
ration wurde  ein  Topf  voll  Blut  herausgetragen  und 
eine  Frucht,  welche  jedoch  nur  der  „Docior“  und  der 
Mann  der  Kranken  sahen.  Die  Sectioo  ergab  Peri- 
tonitis, mehr  als  kindskopfgrossen  Uterus  mit  jauchiger 
Endometritis  und  einen  unregelmässigen  Hiss  in  der 
hinteren  Wand  der  Vagina,  welcher  4 Ctm  oberhalb 
der  Vulva  begann,  eine  erbsen-  und  eine  basduuss- 
grosse  Perforation  enthielt  und  entsprechend  der  hin- 
teren Partie  des  Cervix  mit  einem  4 — 5 Ctm.  weiten 
Loche  mit  brandigen  Raadem  endete,  welches  mit  der 
Bauchhöhle  communicirtc.  U.  sprach  sich  dahin  aus, 
dass  wahrscheinlich  früher  innere  und  mechanische 
Abortivmittel  angi'wendet  worden  waren,  und  dass,  als 
Weben  eintraten,  die  Ktitbindung  noch  vor  bmreicbender 
Erweiterung  des  Cervix  durch  einen  künsUichen  rohen 
EingrifT  beendet  wurde,  entweder  weil  eine  ungewöhn- 
liche Blutung  eintrat  oder  weil  der.Ooctor*  die  Sache 
so  rasch  wie  möglich  beenden  wollte.  Die  Erhebungen 
unterstützten  diese  Vermulhung,  und  die  Sache  kam  vor 
das  Schwurgericht,  wurde  jedoch  verschoben,  weil  sich 
herausstellte,  dass  die  Verstorbene  kein  Mädchen,  son- 
dern verheiralhet  gewesen  war!  Bei  der  zweiten  Ver- 
handlung gestand  der  Liebhaber  der  Verstorbenen,  dass 
er  zu  dem„Doctor'‘  gegangen  sei  und  ihn  aufgefordert 
habe,  einem  im  6.  Monat  schwangeren  Mädchen  die 
Frucht  abzutreibeu,  was  dieser  auch  gegen  Zahlung  von 
50  Dollars  versprach.  Anfangs  habe  der  Doctor  Pulver 
gegeben,  später  in  seiner  Wohnung  ein  Instrument 
eingefübrt,  und  als  die  Weben  eintraten,  die  oben  bq- 
gefubrte  Operation  gemacht.  Der  Angeklagte  behaup- 
tete, es  habe  Eclampsie  bestanden,  weshalb  er  zuerst 
narcotisirt,  dann,  weil  em  Aderlass  nicht  möglich  war, 
eine  Blutentziehung  durch  Ausziehen  dreier  Zahne  ver- 
sucht und  schliesslich,  wie  in  solchen  Fällen  indicirt, 
die  Entbindung  künstlich  beendigt  habe.  Zwei  „Defen- 
sionalsachverständige*  unterstützten  diese  Angabe.  Der 
eine  derselben  erklärte,  dass  die  Verletzungen  auch 
durch  den  Geburtsact  haben  bewirkt  worden  sein  können 
und  setzte  auch  auscMuander,  dass  die  Beschaffenheit 
des  voigelegten  Uterus  nicht  nothwendig  von  einer 
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fibersUndenen  Gebart  herruhren  müsse,  sondern  auch 
durch  eine  Molenschwan^ferschaft  oder  ein  Fibroid  ver- 
anlasst worden  sein  konnte!  Der  Angeklagte  wurde 
freigcsprocben. 

3.  Streitige  Körperverletzungen  an 
Lebenden. 

1)  Tcmpestu,  G.,  Perizia  medico-lcgale  per  ferita 
da  istrumento  tagliente  interessante  la  rcgione  ante- 
riore dcl  carpo  e del  quarto  inferiore  dell*  avambraccio 
destro.  II  Morgagni  p.  852.  (Schnittwunde  über  dem 
rechten  Handgelenk  mit  Durebtrennung  der  Sehnen  des 
M.  ulnaris  int.  und  des  oberflächlichen  Fingerbeugers. 
Zurückgebliebene  Behinderung  der  Brauchbarkeit  der 
Hand.  Einfacher  Fall.) — 2)  Bernabei,  C.,  ln  causa 
di  lesioni  personali  gravi.  Commozione  cerebrale  trau- 
matica complicata  da  emiparesi  e susseguita  da  dis- 
mnesia.  Rivista  sperim.  VI.  p.  314.  — 3)  Blnraen- 
.stock,  Einige  gerichtsärzlUchc  Fälle  von  Augenver- 
letzungen.  V.  Schlag  auf  den  Kopf  und  auf  das  Auge, 
Glaskörperblutung  und  Netzbautablösung.  Friedreich’s 
Bl.  S.  190.  — 4)  Albini,  G.  e G.  D’Angelo, 
Contribuzione  alla  casuistica  oftalmica  in  medicina 
legale.  II  Morgagni.  Gennaio.  — 5)  Coutagne,  U., 
Des  bies.sures  de.s  ongics  au  point  de  vue  des  donnees 
chronoiogiques  qu’elles  peuvent  foumir  en  roedicine 
Ugale,  Lyon  medical.  No.  29.  — 6)  Zoccola,  G., 
Su  di  un  caso  di  impiccamento  conscutito  dalla 
vittima.  Giornale  intemazionale  delle  scienze  mcd. 
Anno  HI. 

Ein  gewisser  B.,  welcher  am  2G.  Jänner  ausgegangeii 
war,  um  Holz  und  Eicheln  zu  sammeln,  wurde  tags* 
darauf  unter  einer  Kiefer,  an  welcher  3 Aeste  abge- 
brochen waren,  bewusstlos  gefunden.  Ausser  einer 
leichten  Suffusion  des  lecbten  oberen  Augenlides  wurde 
keine  äussere  Verletzung  gefunden,  und  mau  nahm  an, 
dass  B.  vom  Baume  gefallen  sei  und  dabei  eine  Hirn- 
ersch  ü tterung  erlitten  habe.  Am  30,  Jänner  bc- 
gamt  das  Coma  allmälig  zu  schwinden,  aber  es  blieben 
Lähmungserscheinuugen  und  hochgradige  Intelligeuz- 
sebwäche  zurück,  weshalb  B.  in.s  Spital  gebracht 
wurde.  Daselbst  wurde  durch  Bernabei  (2)  linksseitige 
Lähmung  der  Glieder  und  rechtsseitige  des  Gesich- 
tes und  Blödsinn  constatirt  und  die  Diagnose  auf 
Commotio  cerebri  mit  Läsion  der  Rmdeopartien  der 
Slirnlappen  gestellt.  Am  8.  März  war  das  Gedächtnias 
bereits  soweit  wiedergekehrt,  dass  er  sich  mit  der  Um- 
gebung unterhalten  konnte.  Er  erinnerte  sich  im 
Walde  gewesen  zu  sein,  wollte  jedoch  von  einem  Sturz 
vom  Baume  nichts  wissen.  Am  13.  März  wurde  er 
auf  seinen  Wunsch  entlas.sen.  Nach  Hause  zurückge- 
kehrl,  cfklärte  er,  der  Baum,  von  dem  er  herabgefallen, 
habe  einen  Knebclbart  gehabt,  und  gab  an,  dass  ein 
Mann,  mit  dem  er  in  Feind.sebaft  lebte,  ihn  an  jenem 
Tage  im  Walde  von  rückwärts  überfallen,  gewürgt  und 
zu  Boden  geworfen  habe,  wobei  er  das  Bewusstsein 
verlor.  Die  Umstände  bestätigten  diese  Angaben  und 
der  Beschuldigte  wurde  zu  3 Jahren  Kerker  ver- 
urtbeilt 

Blumenstock  (8)  bringt  als  Fortsetzung  seiner 
früheren  MiUbeilungcn  einen  neuerlichen  Fall  von 
Augenverletzung.  Erbetrifft  einen  27jäUrigen,  in 
Folge  spontaner  Netzhautablösung  am  rechu-n  Auge 
erblindeten  Mann,  dem  ein  Glas  gegen  das  linke  Auge 
geworfen  war.  Die  sofort  vorgenomroene  Untersuchung 
ergab  6la.skÖrperblutung  und  Netzhautablösung.  Hei 
der  Entlassung  besass  der  Verletzte  nur  ' |«  der  nor- 
malen Sehschärfe.  B.  begutachtet  die  Verletzung  als 
eine  schwere,  welche  eine  hochgradige  und  bleibende 
Beeinträchtigung  des  Sebvermögt-ns  im  Gefolge  hatte. 
Da  jedoch  . wie  der  Befund  am  Unken  Auge  beweist, 
der  Mann  zu  Netzhautablösungen  disponirt  war,  so  wird 


auch  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  der  verletzenden 
Handlung  erklärt,  dass  die  Verletzung  nur  wegen  be- 
sonderer Leibesbcschaffenboit  die  erwähnte  schwere 
Folge  nach  sich  gezogen  bat 

Albini  und  D'Angelo  (4)  berichton  über  eine 
Schussverletzung  des  Auges,  mit  conseemiver 
Blindheit,  welche  anfangs  für  simulirt  gehalten  wurde, 
weil  Functionsfähigkeit  der  Iris  gegen  Licht  bestand. 

E.S  bandelte  sich  um  einen  Schrot.schus.s,  von  wel- 
chem in  der  Nähe  des  linken  Auges  4 Narben  sich 
fanden;  eine  über  dem  äusseren  Augenwinkel,  eine  auf 
der  äusseren  Seite  des  Stirnbeins,  eine  dritte  in  der 
linken  Sebläfegegend  und  eine  vierte  über  dem  linken 
Jochbein.  Das  betreffende  Auge  zeigte  auf  den  ersten 
Blick  nichts  auffälliges,  bei  näherer  Betrachtung  er- 
.sebien  es  aber  etwas  kleiner  und  weicher  als  das  rechte, 
folgte  jedoch  den  Bewegungen  des  letzteren  und  bot 
nicht  die  leiseste  Spur  von  Strabismus  Die  Cornea 
erachten  normal,  die  Sclera  ab«}r  leicht  gelblich  gefärbt, 
mit  einem  schwärzlichen  Punkt  einen  Ctm.  hinter  dem 
äusseren  Comealraode.  Die  Empfindlichkeit  des  Bulbus 
war  normal.  Die  Pupille  reagirte  gegen  Licht  und 
Dunkel,  doch  war  die  Erweiterung  durch  3 kleine  hin- 
tere Synecchien  in  der  äusseren  und  unteren  Partie 
etwas  behindert.  Die  ophthalmoscopiscbe  Untersuchung 
ergab  Trübung  des  Glaskörpers  und  ein  ausgedehntes 
Extravasat  in  seiner  äusseren  und  unteren  Partie,  cor- 
respondirend  mit  den  Synechien,  und  vollkommene  Un- 
empfindlichkeit gegen  Licht.  Die  Aerzte  erklärten 
hierauf,  dass  das  Auge  blind,  bereits  etwas  atrophisch 
und  unrettbar  verloren  sei,  und  zwar  in  Folge  der 
Sobussverletzung,  ohne  da.ss  sie  im  Stande  wären,  mit 
Bc.stimmtbeit  auszuspreeben,  ob  ein  Schrotkorn  wirk- 
lich ins  Auge  eiogedrungen  oder  dieses  bloss  contundirt 
habe.  Syphilitischer  Ursprung  der  Iritis  resp.  der 
hinteren  Synechien  wird  ausgeschlossen  und  bemerkt, 
dass  auch  eine  sympathische  Erkrankung  des  anderen 
Auges  zu  befürchten  sei.  Dieser  Fall,  sagen  die  Be- 
richterstatter. beweist  erstens,  dass  eine  Synergie  der 
Bewegungen  beider  Augen  und  Fehlen  des  Strabismus 
auch  bei  einem  ganz  bliudeu  Auge  sich  finden  köuue 
uud  zweitens,  dass,  wie  sic  noch  durch  andere  Be- 
obaebtuogen  bekräftigen,  nicht  durch  jede  Blindheit 
die  Iris  unbeweglich  werden  müsse. 

Coutagne  (5)  untersuchte  einen  Mann,  bei  dem 
es  sich  um  die  Frage  handelte,  wann  eine  Ver- 
letzung eines  Fingernagels  entstanden  war. 

Id  einer  Nacht  batte  ein  Einbruch  in  ein  Gewölbe 
stattgefunden.  An  der  Thür  wurde  eine  .starke  Blut- 
spur constatirt,  aus  welcher  zu  scbliessen  war,  dass 
sich  der  Einbrecher  beim  Aufsprengen  des  Schlosses 
verwundet  haben  musste.  Zwei  Monate  darnach  unter- 
suchte C.  3 der  That  verdächtige  Individuen  und  fand 
bei  einem  derselben  eine  noch  suffundirte  quere  Narbe 
am  Nagel  des  rechten  Mittelfingers,  welche  er  näher 
beschreibt  und  abbildet.  Der  Angeklagte  behauptete, 
die  Verletzung  vor  mindestens  6 Monaten  durch  einen 
Stein  erlitten  zu  haben,  C.  weist  aber  aus  dem  Vor- 
balten  des  Nagels  bei  der  ersten  Untersuchung  und  aus 
der  Berechnung  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  über- 
haupt und  bei  dem  untersuchten  Manne  insbesondere 
die  Fingernägel  wachsen,  nach,  dass  die  Verletzung 
ungleich  später,  wahrscheinlich  erst  vor  2 Monaten  ent- 
standen sei. 

Wie  Zoccola  (6)  berichtet,  erlaubten  sich  einige 
junge  Leute  den  rohen  Scherz,  einen  20jäbrigen  Ualb- 
cretin  gegen  ein  Versprechen  von  70  Centesimi  durch 
5 Minuten  au fzu hängen.  Zu  diesem  Bebufe  wurde 
dem  Schwachsinnigen  eine  wollene  Binde  mit  laufen- 
dem Knoten  um  den  Hals  gelegt,  worauf  einer  der 
jungen  Leute  auf  einen  Steinhaufen  stieg  und  die 
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SnApensiOD  in  der  Weise  vomabm,  d&.^s  er  den  Crctin 
an  dem  Ende  der  Scbhife  in  die  Hohe  hob  und  so 
bieltf  während  ein  anderer  mit  der  Uhr  in  der  Hand 
die  Minuten  zählte!  ln  weni|^en  Aogenblicken  traten 
Erstickungserscbeinungen , Röcheln  und  Conrulsioncn 
auf.  wodurch  mcbreckt  die  Jungen  Leute  die  Schleife 
losliesscn . worauf  der  Suspendirte  zu  Boden  6el  und 
bewusstlos  mit  Cyanose  und  stertorösem  Athmen  und 
unter  Zuckungen  liegen  blieb.  Ein  rasch  herbei- 
geholter Arzt  brachte  den  Burschen  wieder  zu  sich, 
constalirte  am  Halse  eine  ecchymosirte  Schwellung  der 
Haut  in  der  rechten  Keblkopfgegend , eine  Fractur 
beider  Zungenbeinhorner,  Ecchymosen  an  den  Augen- 
lidern und  Symptome  von  Hiruhyperämie  durch  einige 
Stunden. 

4.  Streitige  geistige  Zustände. 

!)  Wyss,  H.  V.,  Die  Stellung  des  Arztes  vor  Ge- 
richt in  der  Frage  nach  der  Zurechnungsfähigkeit. 
Leipzig,  gr.  8.  — 2)  Freymuth,  Di«  Stellung  des 
Gericblsarztes  in  der  Zurechnungsfrage-  Deutsche  med. 
W’oehenschr.  No.  44—46.  — 3)  Daily,  Die  morali* 
sehe  und  die  sociale  Verantwortlichkeit.  Ann.  medico* 
psycholog.  Januar,  p.  90.  — 4)  Spitta,  Die  Willens- 
bestimmungen und  ihr  Verbältniss  zu  den  impulsiven 
Handlungen.  Eine  forensisch 'psychologische  Unter- 
suchung. Tübingen.  8.  (Behandelt  die  Zwangsvor- 
stellungen und  die  daraus  resultireodcn  Handlungen.) 
— 5)  ßini.  Das  moralische  Irrsein  in  Bezug  auf  die 
Forderungen  der  Gesellschaft  und  der  Humanität.  Ann. 
m^dic.'psycb.  Mai.  — 6)  Hughes,  Moral  insanity, 
depravity  and  tbe  hypothetical  ease.  The  Alienistand 
Neurologist.  Januar.  — 7)  Hermann,  Adrian,  Zur 
Frage  vom  moralischen  Irrsein  und  Verbrecherwahn* 
sinn.  Berl.  Dis.sertation.  (Zusammenstellung.)  — S) 
PlaitOD,  Ücber  geisteskranke  Verbrecher.  Uebersetzt 
von  Kornfeld.  Friedreich’s  Bl.  S.  262  (Wird  fort- 
gesetzt.) — 9)  Tamburint,  A.,  Sulla  legislazione  per 
gli  alienati  cd  i manicomii.  Arcb.  italian.  per  Ic  ma- 
lattie  nervöse.  Fase.  I.  Auno  IS.  Auch  als  Separat- 
abdruck. Mailand.  — 10)  Lombroso,  C.,  La  nuova 
proposta  di  legge  sui  manicomii  chminali.  Arcb.  di 
psych.  Vol.  li  p.  184.  — 11)  Schröter,  R,  Die 
Beurlaubung  geisteskranker  Verbrecher  aus  der  Irren- 
anstalt. .4llg.  Zeitschr.  f.  Psych.  38.  Bd.  S 310.  — 
12)  Lacassagne.  M Ä.,  Marche  de  la  crirainaliiä  en 
France  de  1825  ä 1880.  Du  criminel  devant  la  Science 
contemporaiiic.  Revue  scientifique.  No.  22.  — 13) 
Cbaussinaud,  M.  H.,  Kiude  de  la  statistique  crimi- 
nelle de  France  au  point  de  vue  medico- l^gal.  Lyon. 
8.  — 14)  Tamassia,  Ä.,  Gli  netirai  studii  sulla  cri- 
minaliiä.  Rivista  sperimentale.  VII.  161.  — 15)  Lom- 
broso,  G.,  Ueber  den  Ursprung,  das  Wesen  und  die 
Bestrebungen  der  neuen  anthropologisch  • criminalisti- 
schen  Schule  ic  Italien.  Zeitschr.  für  die  ge.sammte 
Strat'rechiswissenscbaft  I.  S.  108  — 16)  Boggio  e 
Collino,  Tipi  di  detiquenti  mattoidi.  Arcb.  di  {»ich. 
II.  p.  95.  (Anthropometrisebo  Aufnahmen  von  4 geistes- 
kranken Verbrechern.)  — 17)  Fcrri,  E.,  Sludi  com- 
parati  di  anthropometria  crimitiale  e normale.  Ibidem. 
II.  p.  475.  — 18)  Pasini  e Mo,  Sulla  donna  dclin- 
quente.  Ibid.  p.  477.  — 19)  Lombroso,  C.  et  Ma- 
nuelli,  Craniometria  dei  39  delinquenti  a 6G  uormali 
dcl  Piemonie.  Ibid.  p.  93,  — 20)  Bono,  G.  B,  Deila 
capacita  orbitale  e cranica  c deil*  indico  cepbaio-orbi- 
tale  nei  normali,  pazzi  cretini  o delinquenti.  Ibid.  I. 

f.  299.  — 21)  Paoli.  G.,  Quattro  crani  di  delinquenti. 
bid.  I.  p.  337.  — 22)  Lacassagne,  I Ricerebe  su 
1333  tatuaggi  di  delinquenti.  Con  una  Tavola.  Ibid. 
p.  438.  — 23)  Rigbini,  1 procedimeoli  indiziari  e 
e l’anthropologia  criminale.  Ibid.  II.  p.  174.  — 24) 
Furlani,  G.  B,  Kelazione  sulla  casa  di  correzione  di 
Castelfranco.  Ibid.  p.  213.  — 25)  Trampolini,  C., 
Relazione  sulla  ea$a  di  correzione  a Salicctta  S.  Giu- 


liano  e sulla  casa  di  relegazione  in  Modena.  Ibidem, 
p.  218.  — 26)  Corridori.  G.  e Dino  Dini,  Rela- 
zione  sulla  casa  di  reclusione  a Parma.  Ibid.  p.  223. 
(Kurze  Berichte  über  anthropologische  und  anthropo- 
metrische  Beobachtungen  an  einigen,  in  den  genannten 
Strafanstalten  detenirten  Verbn  ehern , die  eine  aus- 
zugsweise Wiedergabe  nicht  züla.sscn.  Unter  den  von 
Furlani  erwähnten  Fällen  Hndet  sieb  auch  ein  habi- 
tueller passiver  Päderast,  der,  obgleich  er  notorisch  io 
einer  Nacht  von  13  seiner  Zr^llengcnossen  gebraucht 
worden  war,  dennoch  ausser  einigen  Hagaden  keine, 
solchen  Individuen  gewöhnlich  zugesebriebenen  Er- 
scheinungen am  After  darbot.) — 27)  Garofalo,  B.  R., 
La  criminalita  in  Italia  negli  anni  IS78,  i8<9  e 1880. 
Ibid.  p 240.  (Statistik  der  in  den  genannten  Jahren 
in  Italien  begangenen  Verbrechen.)  — 28)  Cougnet 
e Lombroso.  Sfigmografia  di  delinquenti  ed  alienati. 
(Communicazione  preventiva)  Ibid.  p.  234  u.  472.  — 
29)  Lombroso  e H.  du  Campe,  Gli  autograd  di 
Troppmann.  Ibidem.  I.  p.  55.  30)  Cimino,  Y., 

Breve  saggio  suUe  origini  della  camorra  napolitana. 
Ibidem.  II.  p.  253.  (Interessante  Daten  über  den  Ur- 
sprung und  die  Entwickelung  der,  auch  in  Bezug  auf 
Verbrecberauthropologie  bemerkeuswerthen,  .Camorra'* 
genannten  neapolitanischen  Verbreeberverbindung.)  — 
31)  Arboux,  J.,  Lcs  prisons  de  Paris.  (Auszugsweise 
mitgetbeilt  im  ,4rcb.  di  psicb.  II.  p.  260.  A unter* 
scheidet  Verbrecher  aus  angeborenem  Instinkt,  Ver- 
brecher aus  Gewohnheit  und  Gelegenbeitsverbrecher, 
und  bringt  theils  statistische,  theiLs  anthropologische 
Daten  über  die  in  den  Pariser  Gefängnissen  befind- 
lichen Verbrecher.)  — 32)  Le  Bon,  Questions  des  eri- 
minels.  Revue  pbüosophique.  Mai.  Arcb.  di  psich.  II. 
p.  261.  — 33)  Chudzinski,  Cervello  di  Menescloud. 
Ibid.  p 26S.  — 34)  Flesch,  Ueber  Verbrechcrgehirne. 
Siliungsber.  d.  Würzburger  pbysic.  med.  Gesellschaft. 
1880.  S.  18  u 1881.  S.  50.  155  u.  161.  — 35)  Lom- 
broso, II  vino  ed  il  delitto.  Arcb.  di  psicbialr.  I. 
p.  191.  (Einfluss  des  Weinconsums  auf  die  Chminaii- 
tät) — 36)  Derselbe,  II  delitto  negli  animali.  Ibid. 
II.  p.  444.  (Handelt  von  den  Gewalttbaten  unter  den 
Tbiercn  und  will  auch  diese  Thatsacbe  für  das  Stu- 
dium der  Verbrecheranihropologie  verwerlben.)  — 37) 
Lombroso  e Cougnet.  Fisiologia  di  un  truffatore. 
Ibid.  p.  51.  (Kurze  Studie  au  einem  Betrüger,  der  in 
Verbindung  mit  einem  anderen,  der  sich  biöi  stellte, 
die  Leute  dadurch  beschwindelte,  da.ss  er  sie  zum  Aus- 
wechseln  von  durch  Letzteren  angeboteuen  Goldstücken 
gegen  Scheine  verlockte.  Dieses  Gebahren  wird  mit 
einem  angeborenen  moralischen  Defect  in  Zu-sammon- 
bang  gebracht,  der  sich  schon  seit  frühester  Jugend 
bemerkbar  machte.)  — 38)  Heimano,  Zur  Casutstik 
der  Verbrecherpsyebosen.  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psych 
37.  Bd.  S.  578.  — 39)  Legrand  du  Sauile,  Ap- 
port m6dico-14gal  sur  PEtat  mental  de  F.  Lemaitre  iu* 
culpä  d*assassinat.  Ann.  d’hyg.  publ  No.  36.  p.  4S4. 
— 40)  V.  Krafft-Ebing,  Tödtung  des  Dienstherrn 
im  Zustand  krankhafter  Bewusstlosigkeit  (Sinnesver- 
Wirrung).  Epileptischer  (?)  Traumrustand.  Friedreicb's 
BL  S.  251.  — 41)  Toseiii,  Studio  mcdico-psicologico 
di  un  pazzo  omicida.  Arcb.  di  psichiatr.  I.  p.  289. 
(Ein  nun  68jäbriger,  erblich  veranlagter,  dem  Trünke 
ergeben  gewesener  und  mit  Epilepsie  behafteter  Ver- 
rückter batte  sich  seit  25  Jahren  au  eine  wüste  Stell« 
zurückgezogen,  wo  er  wie  ein  Wilder  lebte  und  schliess- 
lich einen  Knaben,  der  ihn  neckte,  nied^rseboss.  T. 
siebt  in  dem  Verhalten  dieses  Verrückten  den  Beweis, 
dass  auch  in  dem  Gebahren  von  Geisteskranken  ata- 
vistische Symptome  zum  Vorschein  kommcu  können  ) — 
42)  Paoli,  G.,  Epiles.sia  in  un  soldato  omicidiario 
Ibid.  II.  p 33.  — 43)  Tamburini,  A.,  Sullo 
stato  di  menie  di  R C.  imputato  di  furto  con 
destrezza  e ribellione  alla  publica  forza.  Recidivo  par 
la  20.  volta  nel  delitia,  per  la  6.  volta  neila  pazzia. 
(Access!  di  lipemania  agitata  da  epilessia  larvata.) 
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Rivista  sperim.  VH.  p.  2ft.  — 44)  Fransolini,  F„ 
Suilo  sUto  men'ale  delT  oroicida  Botti  ADtonio. 
Imbecillita  parziale  epilettica.  Ibidem,  p.  46.  — 46) 
ColliDO,  Fisiologia  di  un  bon*aiuio  bevooe.  Arch. 
di  psich.  H.  p.  203.  (Biographie  und  aotbroporoe- 
triscbe  Aufnabme  eines  berüchtigten  Taschendiebes.)  — 
46)  Lombroso,  Parricidio  ed  isterismo.  Ibid.  p.  212. 
(Kurzer  Bericht  über  eine  42jäbrig.  hysterische  Frau, 
welche  eines  ihrer  Kinder  durch  Schläge  auf  den  Kopf 
und  ein  zweites  durch  2'/i  Jahr  fortgesetztes  grausames 
Martern  umgebracbt  hatte.  Die  Frau  wurde  erst  mit 
22  Jahren  menstruirt,  litt  wiederholt  an  Neuralgien 
und  Melancholie,  bat  einen  auffallend  kleinen  Schädel 
mit  behaarter  Stirn , ist  myotisch  und  in  der  Orarial' 
gegend  ungemein  eropfiDdlich.)  — 47)  Mac  Donald, 
Feigned  epilepsy.  Case  of  James  Clegg,  the  .Dummy 
Chucker*.  Boston  med.  and  surg.  Journal.  1880.  p. 
649  u.  1881.  p.  21.  — 48)  Burckhardt,  G.,  Ein  Fall 
von  Brandstiftung.  Psychiatrisches  Gutachten.  Schwei- 
zer Correspondenzbl.  No.  18.  — 49)  Baldini,  F., 
Tenlativo  di  omicidio.  Lipemania  di  persecuzione. 
Rivista  sperim.  VI.  336.  (Individuum  aus  psychopa- 
thischer Familie.  Früher  guter  Arbeiter  und  Familien- 
vater, ergicbt  sieb  dem  Trünke,  worauf  VerfolgungS' 
wahn  mit  Schwachsinn.  Wiederholte  Gewalttbaten, 
wahrscheinlich  unter  Einfluss  vonGebörsballucinationen.) 
■ — 50)  Lombroso  e Kornfeld,  Su  Guiteau.  Arch. 
di  psichiatr.  II.  453.  — 51)  Pul  man,  C. , Einige 
gerichtlich  - mcdicinische  Gutachten  über  zweifelhafte 
Gemüthszusiände.  Friedreich'.-*  Bl.  S.  131  u.  161.  — 
52)  Passow,  W.,  Geistesstörung,  die  Ursache  zahlloser 
Vergeben.  Vicrteljahrc.sschr.  f.  ger.  Med.  35.  Bd.  S 56. 

— 53)  Derselbe,  Scliiidcldifformität  und  psychische 
Entartung.  Eebendas.  S 71.  — 54)  Witiacil,  Der 
Process  gegen  die  blödsinnige  M.  Krüger  vom  psycho- 
logischen , gerichtlichen  und  administrativen  Stand- 
punkte. Wiener  medic.  Wochenschr.  No.  29  u.  30. 

— 55)  Lombroso,  Imbecillita  morale  in  donna  ladra 
e prostituta.  Arch.  di  psichiatr.  II.  p.  198.  (Betrifft 
eine  junge  Prostituirte,  die  seit  ihrer  frühesten  Jugend 
eine  ganze  Reibe  kleinerer  und  grösserer  Diebstähle 
begangen  batte.  Die  Untersuchung  ergab  erbliche 
Belastung,  Fehlen  des  moralischen  Sinns  und  kindische 
Eitelkeit,  ausserdem  kleine  Kopfmaasse,  die  sieb  fast 
jenen  bei  Microeepbalen  näherten.  Bemerkenswertb  war 
die  Schlauheit  und  die  affenartige  Gewandtheit,  mit 
welcher  sie  bei  den  Dirbstäbleo  hohe  Dächer  und  Bäume 
erklettert  batte,  durch  Kamine  eingedrungen  und  ein- 
mal aus  dem  Kerker  durch  einen  Sprung  aus  9 Mtr. 
Hobe  entkommen  war.)  — 56)  v.  Krafft-Ebing, 
Zur  „conträren  Sezualempfindung'*  in  clinisch-foren- 
sicber  Hinsicht  Allg.  Zeitsebr.  f.  Psych.  38.  Bd.  S. 
211.  — 57)  Frigerio,  Un  pederasta  alienato.  Arch. 
di  psich.  n p.  426.  — 58)  Ripping,  H.,  Ein  mo- 
derner psychiatrischer  Recbtefall.  Viertcljabrsschr.  f. 
ger.  Med.  34.  Bd.  S.  47.  — 59)  Mot  et,  A.,  Acces 
de  somnarobulisme  .spontanö  ei  provoqu4.  Prävention 
d’outrage  publique  ä la  pudear.  Condamnation.  Irre* 
sponsabilite.  Appel,  Information  et  acquittement.  Re- 
lation mddico- tegale.  Ann.  d’hyg.  publ.  p.  214.  — 
60)  Albertotti,  La  pazzia  nei  truffatori.  Arch.  di 
psich.  II.  p.  159.  — 61)  Roneoni,  In  causa  di 
tentato  omicidio.  Ibid.  p.  252.  (Mordversuch  an  2 
Priestern,  begangen  von  einem  bemiplegischen , bereits 
einmal  wegen  gleichen  Verbrechens  verurtbcilten,  an 
Verfolgungswahn  leidenden  Individuum.)  — 62)  Bau- 
me, Quelques  materiaux  apportes  ä la  mödecine  Ugale 
de.s  aliön^s.  Annal.  m4dico-psychol  VI.  p.  264  und 
446.  — 63)  Arthaud,  Molliöre  et  Max  Simon, 
Rapport  m^dioo  - )6gal  concernant  Pötat  mental  du 
nommÖ  AIpbonse  R.  inculp4  d'homicide  par  impru- 
denoe.  Ibid  V.  p.  437.  — 64)  Parant,  V.,  Rap- 
port m^dico*^l^gal  sur  Tötat  mental  du  sieur  Aymes, 
meurtrier  du  Dr.  Marebaot  Delire  des  persöcutions. 
Ordonnance  de  oon-lieu.  Ibid.  VI.  p.  245.  ~ 65) 


Jelly,  G.,  Moral  Insanity.  Boston  raed.  and  surg. 
joum.  p.  560.  — 66)  (Anonym),  The  case  of  George 
Wood,  tried  in  Philadelphia  for  Vitriol  tbrowing.  Phi- 
ladelphia medic.  limes.  Nov.  5.  — 67)  Lunier,  Des 
vols  aux  etalages  et  dans  les  raagasins.  Ann  d’hygieno 
publ.  No.  32.  p 184  u.  No.  33  p 261.  (S.  letzten 
Bericht  I.  S.  651.)  — 68)  Danner  et  Legrand  du 
Saulie.  Rapport  in^dioo- legal  sur  Tetat  mental  de 
Lucien  Morisset,  inculpä  de  vot  et  d*as.sassinat.  Annal. 
med.  psych.  — 69)  Giraud,  A , Revue  de  medecinc 
legale.  Ibid.  V.  p.  238,  — 70)  Kuby,  Mordversuch. 
Bedeutende  Schädetimpression.  Heilung.  Zweifelhafte 
Zurechnungsfähigkeit  dos  Beschuldigten.  Friedreicb*s 
Bl.  S.  321.  — 71)  Gnauck,  R,  Ueber  Verurtheilung 
Geisteskranker  wegen  Majestätsbelcidigung.  Viertel- 
jahrcsschr.  f ger.  Med.  34.  Bd.  S.  211.  — 72) 
Wille,  li.,  Zwangsvorstellungen  pro  foro.  Ebendas. 
S.  246  und  35  Bd.  S.  1.  — 73)  P6on,  Rapport  m4- 
dico-legal  sur  l'etat  mental  du  nomm^  Seize,  inculpö 
de  vol  qualifi4.  Annal.  modico-psych.  V.  p.  71.  — 
74)  Fritsch,  J.,  Familienmord,  Blödsinn.  Wiener 
med  Pre.sse.  No.  37  u.  ff  — 75)  Fried berg,  H., 
Befand  sich  Paul  Z bei  der  Brandstiftung  in  einem 
Zustande  vou  krankhafter  Störung  der  Geistestbätig- 
keit,  durch  welchen  seine  freie  Willensbestiramung  aus- 
geschlossen war?  Vierteljahresschr.  f.  ger.  Med.  34. 
Bd.  S.  9.  — 76)  Funajoli,  P.,  In  causa  d’omicidio 
improviso.  Demenza  consecutiva  con  simulata  amnesia 
del  misfatto.  Rivista  spenm  VII.  p.  263.  — 77) 
Ziino,  H.,  In  causa  di  grassazione  impuiata  ad  un 
frenastenico.  II  Morgagni.  Agosto.  p.  565.  — 78) 
Fischer,  0.,  Mord  der  Schwägerin.  Zweifelhafter 
Geisteszu.stand.  Friedreich’s  Bl.  S.  25.  — 79)  Le- 
grand  du  SauUe,  Les  apoplectiquos.  Leur  eUt 
mental,  leur  degre  de  rcsponsabilitö  et  leur  capacitö 
civile.  Gazette  des  hopitaux.  No.  68  und  71.  — 80) 
v.  Krafft-Ebing,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Psy- 
cbopatbolugie  mit  Berücksichtigung  der  Gesetzgebung 
in  Oesterreich,  Deutschland  und  Frankreich.  2.  Aufl. 
gr.  8.  Stuttgart. 

V.  Wyss  (1)  bespricht  die  Bestimmungen  der 
versohiedenen  Strafgesetze  über  die  Strafausscbliessaog 
in  Folge  krankhafter  Geisteszustände  und  die  Stellung 
des  Arztes  ihnen  gegenüber,  sowie  die  Frage  der  ge- 
minderten Zurechnungsfähigkeit  und  legt  den 
Tenor  seiner  Arbeit  in  die  Forderung,  dass  der  Unter- 
suchungsrichter in  gewissen,  genauer  zu  bestimmenden 
Fällen  gesetzlich  verpflichtet  werde , gerichtsärztlich 
eine  genauen  Status  erheben  zu  lassen,  der  alle  Mo- 
mente berücksichtigt,  welche  auf  die  geistige  Entwick- 
lung und  den  Geisteszustand  des  Angeklagten  Be- 
ziehung haben.  Die  Aufnahme  dieses  Status,  dessen 
Werth  dem  des  sogen.  Leumundes  mindestens  gleich 
käme,  würde  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  die  Zurech- 
nungsfähigkeit zur  Zeit  der  That  erfolgen.  Letztere 
wäre,  wenn  nothwendig,  Gegenstand  weiterer  Unter- 
suchung. Die  Aufnabme  eines  solchen  Status  sollte 
ausnahmslos  verlangt  werden:  bei  allen  besonders 
schweren  Verbrechen,  bei  Verbrechen,  die  von  Per- 
sonen unter  18  Jahren  begangen  wurden,  bei  Trunk- 
sucht, Epilepsie,  Hysterie,  überstandenen  Kopfver- 
letzungen und  schweren  Erkrankungen,  Krankheiten 
des  Nervensystems  überhaupt,  bei  allen  die  That  vor, 
während  und  nach  ihrer  Ausführung  begleitenden  Um- 
standen, welche  Verdacht  auf  Geistesstörung  oder  -Un- 
freiheit erwecken.  Sollte  dieser  Vorschlag  von  juristi- 
scher Seite  acceptirt  werden,  so  könnte  ein  von  irren- 
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ärztlicher  Seite  entworfenes  Frageschema  dem  Zwecke 
am  besten  entsprechen. 

In  einem  Vortrage  behandelt  Freymuth  (2)  die 
Stellnng  des  Gerichtsarztes  in  der  Zurechnnngs- 
frage  in  ähnlicher  Weise  wie  Wyss  and  mit  Be* 
Ziehung  auf  dessen  und  Krafft^Ebings  Pablicatio- 
nen.  Er  plaidirt  für  die  gesetzliche  Annahme  einer 
geminderten  Zarechnungsfähigkoit  und  für  die  obliga* 
torische  Forderung  der  Erhebung  eines  „Status**  bei 
gewissen  Categorien  von  Verbrechern  und  empOeblt 
das  in  dieser  Beziehung  von  Krafft-Ebing  aufge- 
stellte  Frageschema,  welches  seit  längerer  Zeit  auch 
auf  F/s  Irrenanstalt  eingeführt  ist.  Bei  Juristen  hat 
F.  bisher  eine  gute  Aufnahme  dieser  Vorschläge  ge- 
funden, und  er  führt  vier  eigene  Beobachtungen  aus 
letzter  Zeit  an « dass  Geisteskranke  (3  Paralytiker  und 
1 Verrückter)  als  Verbrecher  behandelt  wurden,  ohne 
vorher  ärztlich  untersucht  worden  zu  sein. 

In  einem  am  3.  Congress  der  italienischen  Psy- 
chiater in  Reggio-Emilia  (1880)  gehaltenen  Vortrage 
beantragte  Tamburini  (9)  eine  Petition  an  das  Hini- 
sterium  des  Innern  um  Erlass  eines  Irrengesetzes 
mit  folgenden  Bestimmungen:  1)  Die  Aufnahme  in 
und  die  Entlassung  aus  der  Irrenanstalt  darf  nur  auf 
Gerichtsbeschluss  erfolgen.  Bloss  in  absolut  dring- 
lichen Fällen  kann  die  Aufnahme  auch  durch  die 
Polizeibehörde  veranlasst  werden,  gegen  innerhalb 
24  Stunden  einzuholende  Autorisation  von  Seiten  der 
Staatsanwaltschaft.  2)  Die  Ueberwachung  der  Irren- 
anstalten bat  durch  Fachmänner  zu  geschehen,  und 
sind  hierzu  ausgezeichnete  Psychiater  zu  wählen. 
3)  Gleichzeitig  mit  der  Uebergabe  eines  Geisteskran- 
ken an  eine  Irrenanstalt  übernehmen  die  Gerichtsärzte 
die  Wahrung  der  civilrechtlichen  Interessen  desselben 
bis  za  seiner  Entlassung.  — Sämmtliche  diese 
Anträge  wurden  vom  Congress  einstimmig  ange- 
nommen. 

Lombroso  (10)  bespricht  den  vom  italienischen 
Ministerium  eingebrachten  Gesetzentwurf,  betreffend 
die  Errichtung  von  Detentionsanstalten  für 
geisteskranke  Verbrecher.  Diese  Anstalten  sollen 
zunächst  bestimmt  s^n  für  nach  der  Vemrtbeilung 
geisteskrank  gewordene  Verbrecher,  wenn  die  Strafe 
mehr  als  ein  Jahr  beträgt,  wobei  ungefährliche  oder 
nur  vorübergehend  geisteskrank  gewordene  ausge- 
schlossen sind.  Auch  können  daselbst  zu  Folge  Ge- 
richtsbeschluss und  auf  das  Gutachten  von  Gerichts- 
psyebiatem  hin  scbwereVerbrecher  untergebracht  wer- 
den, gegen  welche  wegen  Geistesstörung  die  weitere 
Verhandlung  eingestellt  wurde,  die  aber  wegen  ihrer 
angeborenen  oder  erworbenen  Geistesstörung  eine  be- 
ständige Gefahr  für  die  öffentliche  Sicherheit  bilden. 
Hier  haben  die  Betreffenden  zu  verbleiben,  bis  nach 
Anhörung  des  Anstaltsarztos  und  wenn  nötbig  anderer 
Irrenärzte  durch  Gerichtsbeschlass  erkannt  wird,  dass 
eine  weitere  Gefahr  in  der  letztgenannten  Beziehung 
nicht  mehr  besteht.  Aach  im  ersteren  Palle  kann  das 
Tribunal  auf  Grund  ärztlicher  Begutachtungbestimmen, 
dass  der  noch  nicht  geheilte  Geisteskranke  auch  nach 
abgelaafener  Strafzeit  in  der  Anstalt  zu  verbleiben 


habe.  — L.  zieht  die  Fassung  des  englischen  Gesetz<-s 
vor,  welches  die  Entlassung  nicht  dem  Gutachten  dt*r 
Tribunale  und  der  Geriebtsärzte  überlässt , sondern 
bestimmt,  dass  die  betreffenden  in  der  Anstalt  zu  ver- 
bleiben haben,  so  lange  es  die  Königin  für  gut  findet. 
Weiter  verlangt  er  Ueberwachung  dieser  Anstaltea 
durch  Specialinspectoren,  bespricht  die  Formen  der 
aofzunehmendon  Psychosen,  wobei  er  als  Haupteoo- 
tingent  die  mit  Moral  insanity,  mit  Mordantrieben 
und  die  mit  Epilepsie  behafteten  Verbrecher  bezeichnet, 
und  berechnet  schliesslich  auf  Grund  statistischer  An- 
gaben die  Zahl,  Ausdehnung  und  Einrichtung  solcher 
Anstalten  für  Italien. 

In  einem  Vortrage  plaidirt  Schröter  (11)  für 
häufigere  Beurlaubung  geisteskranker  Ver- 
brecher aus  der  Irrenanstalt  und  empfiehlt  bei  der 
Frage  nach  der  Zulässigkeit  einer  solchen  Beurlau- 
bung die  Berücksichtigung  von  4 Gesichtspunkten. 

1)  Die  moralische  Seite  des  Verbrechers.  Bei  ange- 
borenen und  habituellen  moralischen  Defecten  (Moral 
insanity)  ist  eine  längere  Beurlaubung  unzulässig. 

2)  Die  Art  des  begangenen  Verbrechens.  Kranke,  die 
einfache  Diebstähle  und  dergl.  begangen  haben , ge- 
statten eine  mildere  Behandlung,  als  Betrüger , Mein- 
eidige etc.  Bei  Mordtbaten  ist  grösste  Vorsicht  geboten, 
um  so  mehr,  als  es  sich  meist  um  hallucinatorische 
Vorgänge  handelt.  3)  Die  Form  der  Geistesstörung. 
Besonders  wichtig.  Einfache  Geistesstörung  mit  nor- 
malem Ablauf  gestattet  zur  gekommenen  Zeit  ohne 
weiteres  die  Beurlaubung.  Ernster  anzusehen  sind  da- 
gegen periodische  Formen,  ungleich  remittirende  und 
in  grossen  Abständen  intermiltirende  Psychosen,  ganz 
besonders  epiiepUforme  und  balluoinatorische , sowie 
die  auf  alcobolischer  Basis,  welche  letztere  durch  die 
Anstaltsdisciplin  gewissermasseo  eingedämmt,  sich 
dort  unendlich  viel  harmloser  zu  stellen  pflegen,  ausser- 
halb der  Anstalt  durch  neuerlichen  Alcobolgenuss,  Jeder- 
zeit wieder  ausbrechen  können.  4)  Der  Grad  der  wie- 
der erlangten  geistigen  Besonnenheit.  — Im  Wiederho- 
lungsfälle einer  strafbaren  Handlung  ist  geisteskranken 
Verbrechern  die  Möglichkeit  einer  Beurlaubung  nicht 
absolut  zu  nehmen,  doch  ist  noch  grossere  Vorsicht  ge- 
boten, jedenfalls  streng  zu  individualisiren.  Bezüglich 
des  Zeitpunktes,  wann  nach  der  Aufnahme  eine  Beur- 
laubung zulässig  ist,  will  Sch.  bei  verbrecherischen 
Irren  keine  andere  als  die  durch  die  Krankheit  gege- 
bene Beschränkung,  bei  irren  Verbrechern  aber  analog 
dem  § 23  des  D.  St.-G.-B.  Äbwartung  der  dort  für 
frühzeitige  Entlassung  von  Verbrechern  vorgeschriebe- 
nen Zeit.  Auch  verlangt  er  bei  diesen  die  Beobach- 
tung gewisser  Formalitäten.  Sch.  bespricht  und  wider- 
legt die  gegen  eine  Beurlaubung  geisteskranker  Ver- 
brecher geltend  gemachten  Bedenken  und  findet,  dass 
sich  die  unter  obigen  Cautelen  beurlaubten  Kranken 
im  Punkte  der  Gemeingefäbriichkeit  ungleich  günsti- 
ger stellen  als  zahlreiche  Verbrecher,  die  nach  abge- 
büsster  Haft  aus  den  Strafanstalten  entlassen  werden. 
Schliesslich  empfiehlt  Sch.  eine  bessere  Behandlung 
der  beurlaubten  und  entlassenen  geisteskranken  Ver- 
brecher von  Seiten  der  Polizei. 
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Nach  Lacassagne*s  interessanten  Auseinander* 
Setzungen  (12)  können  wir  uns  den  Slaatskörper 
nicht  anders  vorstellen  als  eine  Aggregatiou  von 
ludividuen  mit  verschiedener  Hirnentwickluog 
und  müssen  unterscheiden  die  frontalen  Schichten 
(conches  frontales)  mit  hochentwickelter  Intelligenz 
von  den  occipitalen,  bei  welchen  die  Instincte  prä> 
valiren,  und  zwischen  beiden  die  conches  parie- 
tales, deren  Handlungen  tbeils  durch  die  Instincte, 
theils  durch  Ideen  veranlasst  werden.  Die  meisten  Indivi- 
duen gehören  der  occipitalen  Schiebt  an.  Es  findet 
eine  beständige  Fortentwickelung  und  Vervollkomm- 
nung einzelner  Individuen  statt,  die  Hauptmasse  jedoch 
bleibt  fast  aut  demselben  Punkte  sieben;  denn  wenn 
man  auf  den  Grund  dessen  gebt,  was  äusserlich  als 
Cultur  imponirt,  so  findet  man  , dass  darunter  der  Ur- 
mensch verblieben  ist,  der  die  Höhlen  der  quaternären 
Periode  bewohnte  und  wird  verblüfft  durch  die  Er- 
kenntnis, wie  gering  die  geistige  Differenz  ist  zwi- 
schen so  manchen  Bewohnern  unseres  Europas  und 
einem  Wilden  an  den  Ufern  des  Tanganjika.  Das 
Strafgesetz  ist  vorzugsweise  für  die  occipitalen  Schichten 
gemacht,  aber  gerade  gegenüber  diesen  ist  der  Ein- 
fluss der  Strafe  gleich  Null , da  die  betreffenden  Indi- 
viduen bei  ihren  Handlungen  nicht  wie  die  der  fron- 
talen Schichte  durch  sociologische  Rücksichten,  sondern 
nur  durch  ihre  Instincte  und  durch  physische  Einflüsse 
geleitet  werden.  In  letzterer  Beziehung  ist  der  Staat 
selbst  ein  sehr  feines  Reagens,  da  den  Schwankungen 
im  Bereiche  der  physischen,  biologischen  oder  socialen 
Verhältnisse  ganz  constante  Schwankungen  der  Zahl 
der  Verbrechen  und  Vergehen  entsprechen.  So  weist 
L.  graphisch  nach,  dass  die  Delicte  gegen  das  Eigen- 
thum Oscillationen  darbieten,  welche  genau  den  öcono- 
mischen  Krisen  entsprechen.  So  correspondirt  den 
Jahren,  in  welchen  der  Preis  des  Getreides  stieg,  con- 
stant  eine  Elevation  der  betreffenden  Curve,  ganz  be- 
sonders im  Jahre  1847,  welches  ein  Missjahr  war, 
und  wenn  im  Jahre  1855,  wo  der  Preis  des  Getreides 
auf  75  fr.  per  Hl.  stieg,  eine  auffallende  Elevation 
nicht  zu  bemerken  ist , so  war  dieses  den  energischen 
Maassnahmen  zu  verdanken,  welche  von  Seiten  des 
Staates  zur  Linderung  der  Folgen  des  Misswachses 
getroffen  wurden.  Bei  den  Delicten  gegen  die  Person 
sind  weniger  intensive  Schwankungen  bemerkbar, 
doch  entsprechen  solche  ganz  deutlich  politischen 
Krisen  und  besonders  dem  jeweiligen  Ausfall  der  Wein- 
ernte, da  guten  Weinjahren  stets  eine  Elevation, 
schlechten  ein  Sinken  der  betreffenden  Curve  corre- 
spondirt.  Weiter  zeigt  L.  an  der  Hand  der  Statistik 
den  Einfluss  meteorologischer,  geschlecht- 
licher und  anderer  Verhältnisse  auf  die  Zahl 
und  Natur  der  Verbrechen,  welchen  kein  Straf- 
gesetz zu  beheben  oder  zu  modificiren  vermag.  In 
Frankreich  ist  ein  stetiger  Anstieg  der  Zahl  der  De- 
licte zu  constaliren,  doch  vermehren  sich  die  Ver- 
brechen weniger  als  die  Vergehen  und  es  scheint  somit, 
dass  im  Allgemeinen  die  Intensität  (Schwere)  der  De- 
licte abnimmt,  und  eine  Art  Transformation  der  ver- 
brecherischen Äeusserungen  staltfindet.  Insbesondere 


ist  L.  der  Meinung,  dass  viele  Selbstmörder  und  viele 
Prostituirte  nur  als  durch  sociale  Verhältnisse  modi- 
ficirte  Verbrechernaturen  aufzufassen  sind.  L.  unter- 
scheidet I)  Verbrechen  aus  Instinct  (les  criminels 
de  Sentiments  ou  dinstincU) ; hierher  gehören  die 
eigentlichen  unverbesserlichen  Verbrecher.  2)  Ver- 
brecher aus  Loideosebaft  oder  Gelegenheit  (les  crimi- 
nels  d'aetes),  und  3)  die  Verbrecher  aus  Störungen 
des  Vorstellens  (les  criminels  de  pensee)  d.  h.  die 
geisteskranken  Verbrecher.  Die  Strafe  ist  nur  bei  Ver- 
brechern der  zweiten  Categorie  am  Platze,  jene  der 
Dritten  gehören  in  Anstalten  für  geisteskranke  Ver- 
brecher und  gegenüber  jenen  der  ersten  bleibt  nur  als 
Schutzmittel  die  Deportation. 

Cbaussinaud's  Arbeit  (13)  ist  eine  unter  den 
AuspicienLacassagne*s  verfasste lesenswertbe  These 
und  eine  weitere  Ausführung  der  im  oben  besprochenen 
Vortrage  niedergelegten  Ideen  des  Letzteren.  Insbe- 
sondere ist  sie  bestrebt  zu  zeigen,  dass  das  Vor- 
breebertbum  (la  criminalitä),  wenn  es  richtig  ge- 
würdigt werden  soll,  nicht  mehr  in  jener  engen  Um- 
grenzung aufgefasst  werden  darf,  wie  bisher,  soodern 
dass  hierzu  auch  der  Selbstmord  und  die  Prosti- 
tution gerechnet  werden  muss,  welche  zusammenge- 
nommen mit  ersterem  die  allgemeine  Criminalität  (la 
criminalitö  genörale)  constituiren.  Nach  Cb. ’s  Ansicht 
setzen  rieh  die  Selbstmörder  fast  zu  gleichen  Tbei- 
len  aus  Geisteskranken  und  Verbrechern  zusammen. 
Letztere,  die  Suicidös-criminels  können  allen  3 von 
Lacassagne  aufgestellten  Verbrechertypen  ange- 
hören, doch  sind  sie  durchaus  selten  unter  den  V'er- 
brechern  aus  lustioct,  da  in  Anstalten,  wo  gerade  die 
schwersten  und  unverbesserlichsten  Verbrecher  detenirt 
werden,  der^elbstmordfast  unbekanntist.  So  hatte  der 
Bagno  von  Toulon  vor  dem  Jahre  1818  3922  Sträf- 
linge, ohne  dass  je  ein  Selbstmord  vorgekommen  wäre; 
ebenso  kam  im  Bagno  von  Roebefort  innerhalb  30 
Jahren  nur  ein  Selbstmord  vor  und  dieser  in  Folge 
eines  von  dem  Betreffenden  gemachten  Mordattentates, 
und  im  Bagno  von  Brest  mit  seiner  durchschnittlichen 
Popnlation  von  2933  Sträflingen  jährlich,  betrog  die 
Zahl  der  Selbstmorde  nur  0,706  per  Jahr.  Es  ist 
dies  eine  Eigenschaft,  welche  die  wahren  Vorbrecher- 
naturen mit  den  Wilden  gemein  haben,  bei  welchen 
der  Selbstmord  ebenfalls  eine  seltene  Erscheinung  bildet. 
Die  überwiegende  Mehrzahl  derSuicides- criminels  gehört 
den  zwei  anderen  von  Lacassagne  aufgestellten  Ver- 
brechertypen an,  und  dahin  sind  die  Angaben  anderer 
Antoren  über  die  Häufigkeit  des  Selbstmordes  bei  Ver- 
brechern zo  corrigiren. 

Die  Zahl  der  Arbeiten  über  Verbrecher  - Anthro- 
pologie ist  eine  beträchtliche,  namentlich  aus  der  von 
Lombroso  gegründeten  aothropologisch-criminalisti- 
seben  Schule  in  Italien,  deren  Hauptorgan  das  seit 
1880  bestehende  Arebivio  di  psiebiatria,  anthropologia 
criminale  e scienze  penali  per  servire  allo  Studio  dell’ 
uomo  alienato  e delinquente  bildet.  Eine  Zusammen- 
stellung der  in  letzter  Zeit  über  den  betreffenden 
Gegenstand  sowohl  von  mediciniseber  als  von  juristi- 
scher Seite  erschieneDen  Publicalionen  bringen  Ta- 
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massia  (14)  and  Lombroso  (15).  Letztere,  im 
Auszng  leider  nicht  millbeilbar,  ist  von  besonderem 
Interesse,  da  sie  in  einer  deutschen  Zeitschrift  ge- 
bracht wird  und  bestimmt  ist,  dem  deutschen  Leser 
einen  Ueberblick  über  den  Ursprung,  das  Wesen  und 
die  Bestrebungen  der  genannten  anthropologisch-cri* 
minalistischen  Schule  zu  gewähren.  Die  Grundsätze, 
von  denen  diese  Schate  au.^geht,  sind  im  Allgemeinen 
diejenigen,  welche  L.  in  seinem  bekAnnten  Buche: 
pL’uomo  delinquente**  1878  ausspricht  und  insbeson- 
dere auf  atavistischen  Anschauungen  beruhen.  Die 
Verbrecher  zerfallen  in  3 Classen:  die  habituellen 
Verbrecher  in  Folge  physischer  Organisation,  die 
geisteskranken  Verbrecher  und  die  Gelegenheitsver- 
brecher. Massgebend  für  die  Behandlung  dieser  Ver- 
brccheristdasRecht  der Selb.stwohr.  Dementsprechend 
gelten  der  Schule  weder  sentimentale  Betrachtungen 
noch  abstracto  Gerechtigkeitsbegriffe,  sondern  die 
Zweckmässigkeit  und  die  durch  Erfahrung  erprobte 
Wirksamkeit  als  Criterien  bei  der  Wahl  der  Strafmittel. 

Perri  (17)  maass  die  Schädel  der  Sträflinge 
des  Bagno  von  Pesaro  (grosstentbeils 
naii“),  dann  die  des  Gefängnisses  von  Castelfranco 
(vorzugsweise  Gelegenheitsverbrecher)  und  einer  Reibe 
von  Soldaten.  Er  bestimmte  stets  den  Schädelumfang, 
den  Umfang  des  Stirnschädels  (Semicirconferenza  an- 
teriore) und  die  Breite  des  Unterkiefers  und  fand,  dass 
erstere  Maasse  sich  bei  Verbrechern  kleiner,  letztere 
grosser  sich  stellen  als  bei  normalen  Menschen  und 
dass  sogar  diese  Abweichungen  vom  Normalen  bei  den 
„geborenen'*  Verbrechern  auffälliger  sind,  als  bei  den 
Gelegenheitsverbrechern  und  denen  aus  erworbener 
Gewöhnung  an  verbrecherische  Handlungen. 

Pasini  und  Mo  (18)  untersuchten  100  weib- 
liche Sträflinge  und  fanden  nur  bei  6,3  pCt.  Ano- 
malien der  Ohren,  bei  45  pCt.  Asymmetrie  des  6e- 
sichU,  bei  15  pCt.  Behaarung  an  der  Stirne  und 
manchmal  auch  im  Gesichte  (bei  45  pCt.  der  Kinds- 
mörderinnen);  männliche  Physiognomien  bei  10.9pCt. 
und  ungewöhnlich  reiches  Kopfhaar  bei  mehr  als  90 
pCt.  Auffällig  war  die  moralische  Gefühllosigkeit  bei 
der  fiberwiegenden  Mehrzahl.  Nur  eine  war  tätowirt. 
Die  Fruchtbarkeit  dieser  Weiber  ist  eine  grosse.  Es 
fanden  sich  82  Mütter  mit  336  Kindern,  eine  mit  8, 
fünf  mit  9,  je  zwei  mit  10  und  12,  eine  mit  18  und 
eine  mit  10  Kindern. 

Lombroso  and  Manuelli  (19)  maassen  39  alte, 
piemontesische  Vcrbrecherschädel  und  66  antike 
Schädel  aus  einer  piemontesiseben  Kirche.  Unter  den 
ersteren  ergaben  die  bracbycephalen  einen  grössten, 
mittleren  und  kleinsten  Index  von  94.  84.48  und  80: 
die  dolichocephalen  von  78.  74  und  71.  Die  grösste 
Sebädelcapacität  war  1670,  die  kleinste  1200  Ccm. 
Zwei  hatten  mehr  als  1300.  11  mehr  als  1400,  8 
mehr  als  1500  und  7 mehr  als  1600  Ccm.  Bei  den 
alten  Schädeln  war  die  grösste  Capacität  1810,  die 
mittlere  1440,  und  die  kleinste  1 180.  Der  Vergleich 
ergab  eine  grössere  Capacität  der  Verbrecherschädel, 
was  sich,  wie  L.  und  M.  meinen,  aus  der  Häufigkeit 
der  Mörder  in  früherer  Zeit  erklärt,  deren  Schädel, 


wie  erwiesen  sei.  eine  grössere  Capacität  besitzen,  als 
die  anderer  Verbrecher.  Ausserdem  wurden  an  den 
Delinquentenschädeln  verhältnissmässig  häufig  Schalt- 
knochen,  Oxy-  und  Microcephalien,  fliehende  Stirn 
und  ähnliche  den  Schädeln  «wilder  Rassen**  zukom- 
mende Eigenthümlichkeiten  constatirt. 

Bodo  (20)  maass  an  einer  grossen  Zahl  theils 
normaler,  theils  von  Geisteskranken  und  Ver- 
brechern herrührenden  Schädeln  die  Capacität  der 
Orbita  und  der  Schädelhöhle  und  bestimmte 
daraus  den  Index  cephaloorbitalis.  Die  Messung  der 
Capacität  der  Orbita  geschah,  indem  B.  letztere  mit 
feinster  Gaze  auskleidete,  mit  Vogeldunst  aasfüUte 
und  die  Menge  des  letzteren  in  einer  graduirten  Röhre 
bestimmte.  Messungen  an  Potusschädeln  aus  dem  5. 
bis  7.  Monat  ergaben:  Schädelcap.  169 Ccm.,  Orbital- 
cap. 5 Ccm.,  Index  33,8.  Bei  reifen  Neugeborenen  : 
463.  15,75  und  29,39.  In  den  letzten  Schwangei- 
schaftsmonaten nehmen  also  die  Capacitaten  um  das 
Dreifache  zu.  Bei  Kindern  zwischen  11  und  14  Jahren 
fand  sich  Schädelc.  1153,  O.-C.  44,1,  Index  26,1. 
Die  Capacität  der  Orbita  nimmt  auffallend  rascher  zu 
als  die  des  Schädels,  wodurch  sich  die  frühere  Dispro- 
portion zwischen  Gesicht  und  Himscbudel  ausgleicht. 
Bei  Erwachsenen  sind  3 Momente  von  Einfluss:  das 
geschlechtliche,  das  psychische  und  das  ethnologische. 
Bei  2 22  Männern  ergaben  sich  folgende  Durchschnitts- 
zahlen: 1490,  57.4  und  26;  bei  77  Weibern  1360, 
50  und  27,2.  Bei  erwachsenen  männlichen  Cretins: 
1457,  58  und25,  bei  weiblichen  1 365.  55  und  24,81, 
bei  Kindern  1230.  45,8  und  24.7.  Der  oepbaloorbi- 
tale  Index  bleibt  sich  demnach  bei  erwachsenen  und 
kindlichen  Cretins  fast  gleich.  Bei  50  männlichen 
Verbrechern  ergab  sich  durchschnittlich:  1463,  59.2 
und  24,79,  bei  5 weiLlichen:  1500,  53.5  und  28. 
Bei  85  männlichen  Geisteskranken:  1483,  56.5  und 
26,4;  bei  54  weiblichen:  1300.  50  and  26. 

Paoli  (21)  beschreibt  die  craniometrischen  und 
sonstigen  Befunde  an  4 Mörderschädeln.  Umfang 
und  Capacität  ist  bei  allen  unter  der  Norm.  In  zwei 
Fällen  fand  sich  vorzeitige  Verwachsung  der  Nähte, 
bei  dreien  Schaltknochen,  bei  einem  Schiefheit  der 
Augenhöhlen,  die  Capacität  der  letzteren  bei  einem 
unter,  bei  den  übrigen  über  der  Norm,  bei  zweien 
Hyperostose  und  merkwürdiger  Weise  bei  zweien  eine 
Synostose  des  Occiput  mit  dem  Atlas,  welche  schon 
von  Lombroso  als  bei  1,8  pCt.  der  Verbrecher  vor- 
kommend, erwähnt  wird. 

Righini  (Jurist)  empfiehlt  (23)  beim  Indicien- 
beweis  grössere  Rücksichtnahme  auf  die  durch  die 
Verbrecherantbropologie  gebotenen  Factoren, 
d.  h.  auf  die  von  der  namentlich  durch  Lombroso 
vertretenen  italienischen  anthropologisch-criminalisti- 
.sehen  Schule  gewissen  Verbrechernaiuren  zugeschrie- 
benen körperlichen  und  geistigen  Eigenthümlichkeiten 
und  erläutert  dies  an  einigen  Beispielen.  Vorzugs- 
weise will  er  Berücksichtigung  der  anthropometriseben 
Verhältnisse,  insbesondere  der  Kopfmaasse  und  ver- 
langt. wegen  der  Wichtigkeit,  die  ihnen  sowohl 
in  criminalistisch  antbropologischer  Hinsicht,  als  mit 
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Rücksicht  auf  die  Sicherstellung  der  Identität  zu- 
kommt,  aÜgeineine  Aufnabme  dieser  Daten  bei  Aus- 
tritt der  Individuen  aus  Spitälern.  Irrenanstalten,  aus 
dem  Militärdienst,  insbesondere  aber  aus  Kerkern  und 
ebenso  Aufnahme  derselben  in  Reise*  und  Waffenpässe! 
Unter  den  von  R.  angeführten  Beispielen  findet  sich 
auch  eines,  wo  an  der  in  einer  Mistgrube  gefundenen 
Leiche  eines  unbekannten  Mannes  aus  den  am  Vorder- 
arme tätowirten  Worten:  „Son  nato  disgraziato**  so- 
fort geschlossen  wurde,  dass  es  die  Leiche  eines  Ver- 
brechers sei.  welches  Moment  auch  zur  Entdeckung 
der  Thnter  führte,  die  ihren  Gomplicen  in  jener  Grube 
erstickt  batten.  Weiter  bemerkt  K.,  dass,  wie  schon 
Lacassagne  hervorhob,  gewisse  obscöne  Tälowi- 
rungen  viel  sicherere  Zeichen  von  Päderastie  sind, 
als  die  Veränderungen  am  After,  beziehungsweise  an 
den  Genitalien  und  erwähnt  eines  von  Filippi  beob- 
achteten Kalles,  wo  bei  einem  der  Päderastie  ergebe- 
nen Betrüger  auf  beide  Nates  vertbeilt  die  Worte  ge- 
funden wurden:  Pasquino  unico  losoro  mio  sei  tu. 

Im  Anschluss  an  die  Studien  von  Mosso  (Sulla 
circolazione  del  sauguo  nel  cenello.  Koma  1881), 
Gley  (Elude  sur  l’dtat  du  pouls  carotidien  pendant 
le  travail  intellectuel.  Paris  1881}  und  Buccola,  G. 
(Sulla  misura  del  lempo  negli  alti  psichici  elementar!. 
Reggio  Emilia  1881)  über  den  Einfluss  geistiger  Ar- 
beit und  psychischer  sowohl  als  körperlicher  Erregun- 
gen auf  den  Puls  haben Couguet  und  Lombroso(28), 
wie  sie  in  einer  vorläufigen  Mittheüung  berichten  und 
durch  Tafeln  illustriren,  das  spliygmographische 
Verhalten  von  Geisteskranken  und  Verbrechern 
bei  geistiger  Anstrengung  und  gegenüber  angenehmen 
und  unangenehmen  AfTecten  verfolgt  und  gefunden, 
dass  Gewohnheitsverbrecher,  sowie  die  mit  moralischem 
Irrsinn  oder  Demenz  behafteten  Individuen  gegen  die 
genannten  Excitamente  geringe  oder  gar  keine  Gefäss- 
reactionen  aufweisen,  ein  Umstand,  der,  wie  C.  und  L. 
meinen,  zum  Yorständniss  der  aussergewöhnlichen 
Apathie  und  der  sprichwörtlichen  körperlichen  Unem- 
pfindlichkeit solcher  Individuen  beizutragen  vermag, 
und  wenn  er  sich  durch  weitere  Erfahrungen  bewähren 
sollte,  ein  ausgezeichnetes  Mittel  bieten  wird,  sowohl 
für  die  gericfatlich-medicinische  Diagnose  als  für  die 
Verbrecheranlhropoiogie. 

Von  Lombroso  und  du  Campe  (29)  wird  ein  in 
der  That  naiver  Brief  des  1880  in  Paris  bingerichte- 
ten  Troppmann  mitgetheilt.  worin  er  aus  dem  Ge- 
fängnisse seinen  Bruder  um  Chloroform  und  Blausäure 
bittet,  um  damit  seine  Wächter  vergiften  und  ent- 
weichen zu  können . ausserdem  eine  roh  gezeichnete, 
von  Troppmann  selbst  im  Gefängnisse  angefertigte 
Darstellung  der  Ermordung  der  Familie  Kink  mit  der 
Ueberschrift:  „So  hat  der  elende  Kink,  der  mich  zu 
Grunde  richtete,  seine  ganze  Familie  ermordet.^  In 
letzterer  Thatsacbe  sehen  L.  und  C.  eine  neuerliche 
Bestätigung  der  wiederholt  gemachten  Beobachtung, 
dass  Verbrecher  den  Drang  haben  ihre  That,  welche 
sie  offenbar  beständig  beschäftigt,  in  irgend  einer 
Weise  zu  reproduciren  und  führen  als  weiteren  Beweis 
hierfür  den  1878  in  Paris  vorgekommenen  Fall  an, 


dass  eine  ganze  Bande  von  Individuen,  die  scboo  seit 
längerer  Zeit  die  Ausräubung  eiserner  Geldscbränke 
betrieb,  sich  durch  ein  im  Jargon  verfasstes  Lied  ver- 
rielh,  welches  der  Anführer  der  Bande  gedichtet  hatte. 

Le  Bon  (32)  unterscheidet  3 Categorien  von 
Verbrechern:  l)Jene  mit  erblicher  Disposition  zu 
verbrecherischen  Acten;  hierher  gehören  fast  alle 
grossen  Verbrecher;  2)  Hereditarier,  welche  wie  die 
Wilden,  die  Frauen  und  die  Kinder,  sich  von  momen- 
tanen Impulsen  ebenso  leicht  zu  unerwarteten  heroi- 
schen als  verbrecherischen  Thalen  verleiten  lassen,  wie 
z.  B.  Benveniito  Cellini;  3)  Hereditarier.  welche 
ehrlich  bleiben,  bis  sie  einer  gelegenheitlichen  Ver- 
führung unterliegen.  Andere  werden  Verbrecher  unter 
dem  Einflüsse  erworbener  Störungen.  Hierher  gehören 
nicht  bloss  Erkrankungen  und  Verletzungen  der  ner- 
vösen Centra.  sondern  auch  die  der  Sinnc.sorgane.  So 
fanden  sich  unter  120  von  Dumont  untersuchten 
Blinden  37  geisteskranke.  Alledem  entsprechen  un- 
sere Strafgesetze  nicht  mehr,  welche  zwar  auf  dem 
Besserungsprincip  beruhen  wollen,  im  Grunde  aber 
nur  eine  Modification  des  allen  Vergeltungssystemes 
sind  und  durch  die  Art  der  Strafen  den  Verbrecher 
noch  gefährlicher  machen,  da  kein  Zweifel  darüber  be- 
steht, dass  die  Gefängnisse  die  Verbrechen  propagiren. 
Das  Besserungs-  und  Erziehungssystom  sei  nur  bei 
Gelogenbeitsverbrechern  am  Platze.  Gegenüber  an- 
deren kann  nur  der  Schutz  der  Gesellschaft  vor  ihnen 
inaassgebend  sein.  Das  rationellste  Mittel  hierzu  sei 
die  Deportation  und  zwar  bei  rückfälligen  Verbrechern 
dieser  sammt  ihren  Kindern  (!  Ref). 

Cbudsinski  (33)  obducirte  den  1879  in  Paria  bin- 
gerichteten  Mörder  Menesoloud  (siehe  diesen  Bericht 
1880.  1.  S.  663),  dessen  Gehirn  folgende  Befunde  er- 
gab: Beide  Stirnlappen  zeigten  ausgeprägte  Erweichung, 
ebenso  die  1.  und  2.  Parietalwlndung.  Die  1.  und 
2.  Temporalwindung  (welcher  Seite?)  ist  ebenfalls  er- 
weicht, doch  in  einem  geringeren  Grade,  noch  weniger 
die  ilinterbauptslappen.  Die  erste  occipito- parietale 
Uebergangafalte  ist  tief  (1.  piega  di  passaggio  ooci- 
pito-parietale  e profunda  e contendenza  a calotta).  Die 
Araebnoidea  und  die  Pia  roater  sind  verdickt  (?!  Ref.). 

Seinem  Vorträge  überVerbrechergohirne  sendet 
Pie  sch  (34)  die  Bemerkung  voraus,  dass  zu  Folge 
der  von  ihm  gemachten  50  Sectionen,  Phthise  und  Er- 
krankungen des  Herzens  bei  Verbrechern  verhältniss- 
massig  häufig  verkommen,  erstere  sogar  noch  häufiger 
als  bei  Geisteskranken.  Erkrankungen  des  Geschlechts- 
apparates  wurden  relativ  selten  gefunden,  auffallend 
häufig  aber  Erkrankungen  des  Schädels  und  des  Ge- 
hirns. Unter  28  Schädeln  zeigten  15  Asymmetrie, 
12  Hyperostose,  3 Spuren  schwerer  Kopfverletzungen. 
Unter  38  Gehirnen  zeigten  14  chronische,  leptomenin- 
gitisebe  Veränderungen , andere  hochgradige  Endarte- 
ritis  deformans.  ferner  Horderkrankungen  oder  sonstige 
wesentliche  pathologische  Veränderungen.  Fa.st  alle 
Gehirne  boten  weseniiiche  atypische  Verhältnisse  der 
äusseren  Form.  Den  Einfluss  dieser  erklärt  sich  P. 
auf  folgende  Weise:  Es  ist  erwiesen,  dass  jedenfalls 
unter  gewissen  Verhältnissen,  wenigstens  aneinander- 
grenzende  Rindengebiete  functionell  substituirend  für 
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einander  eintrcten.  dass  demnach  eine  Anpassung  der 
einzelnen  GehirnabschniUe  zu  bestimmten  Functionen 
möglich  ist.  Da  aber  durch  Anpassung  io  den  hierzu 
nicht  prädisponirten  Hirnabscbuitten  eine  diesen  ur- 
sprünglich fremde  Leistungsfähigkeit  erzielt  worden 
ist,  so  wird  durch  Störungen  irgend  welcher  Art  eine 
mangelhafte  Mitwirkung  in  dem  Complex  der  normalen 
GosammUhätigkeit  des  Gehirns  leichter  resultiren,  als 
wo  durch  Vererbung  eine  sichere  Grundlage  dem  Or- 
ganismus innewohnt.  Erziehung  und  Uebung  kann  die 
Anpassung  we.sentlich  fordern.  2.  Die  Möglichkeit  der 
letzteren  erklärt  es  ^ wie  unter  Umstanden  auch  ein 
morphologisch  hochgradig  atypisch  gebildeter  Orga- 
nismus jahrelang.  selbst  zeitlebens  normal  funclioniren 
kann,  so  lange  nämlich  Schädlichkeiten  (Hunger,  Alco- 
hoi,  intensive  sensuelle  Eingriffe)  das  durch  die  Er- 
ziehung herbeigefübrte  Gleichgewicht  nicht  stören. 
Benedikt 's  atavistische  Anschauungen  passen  bloss 
für  einzelne  Atypien  (Affenspalte,  Trennung  der  Fis- 
sura  calcarina  und  parieto-occipilalis),  nicht  aber  für 
die  individuellen  Schwankungen  der  Furchen  und 
Windungen  des  Stirulappens . da  letztere  vermuthlich 
später  entstandene  neue  Bildungen  in  dem  am  Raub- 
tbiergehirn  relativ  kleinen  Hirntbeil  sind,  der  vor  dem 
Sale,  cruciatus  liegt.  Es  ist  möglich,  dass  erworbene 
anomale  Zustände  des  Gehirns  auf  dem  Wege  der  Ver- 
erbung ihren  Ausdruck  in  atypischer  Bildung  des  Or- 
ganes finden,  und  die  wichtigste  Aufgabe  der  anato- 
mischen Untersuchung  der  Gehirnoberfläche  wird  zu- 
nächst dahin  geben,  die  erbliche  Beziehung  der  aty- 
pischen Beschaffenheit  durch  Untersuchungen  des  Ge- 
hirnes innerhalb  mehrerer  Generationen  zu  verfolgen. 
Die  Annahme  eines  specifiseben  „Verbreebergehirns“  ist 
vorläufig  nicht  berechtigt,  doch  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  in  vielen,  vielleicht  allen  Fällen  eine 
physische  Grundlage,  in.sbesondere  auch  atypische 
Anordnung  der  Gehirnoberfläche  nachzuweisen  ist.  P. 
spricht  den  Wunsch  aus,  es  möge  behördlich  dabin 
gewirkt  werden,  dass  durch  anatomische  Untersuchung 
aller  Verbrecher  die  Lösung  der  vom  humanen  und 
practischen  Standpunkt  gleich  wichtigen  „Verbrecher- 
frago“  bald  erfolge.  Die  Debatte  über  diesen  Vortrag 
möge  im  Original  nachgelesen  werden. 

Es  ist  ein  bomerkenswerlherZiifall,  sagtlleimann 
(38)in  seinem  Beitrage  zurCasuistik  derVerbreche  r- 
Psyebosen,  das»  sämmtlicfae  6 geisteskranke  Ver- 
brecherinnen. die  sich  z.  Z.  in  der  Irrenanstalt  Dalldorf 
befinden,  epileptisch  sind.  Es  handelt  sich  tbeils 
um  classische  Epilepsie,  theiis  um  epileptoide  Zustande 
und  psychisch-epileptische  Aequivalente  verschiedener 
Form.  Die  relative  Gesundheit  in  den  Zwischenzeiten, 
das  Unentdecktsein  der  Anfälle  und  als  Drittes  beson- 
ders die  Art  und  die  Ausführung  einer  strafbaren 
Handlung  erklären,  warum  dergleichen  Kranke  häufiger 
als  andere  für  ihre  begangenen  Verbrechen  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Die  von  anderen  Geisteskranken 
begangenen  Verbrechen  manifestiren  die  bestimmte 
Krankheitsform,  sind  meist  allein  durch  die  Krankheit 
selh.st  hervorgerufen,  und  oft  spricht  schon  die  Art  der 
Ausführung  für  den  Geisteszustand  des  Thaters.  Dieser 


specifisebe  Character  des  Verbrechens  fehlt  häufig  bei 
denen  der  Epileptiker  und  kann  die  Tbat  um  so  eher 
als  eine  im  zurechnungsfähigen  Zustande  ausgefübrte 
angesehen  werden,  als  sie  oft  überlegt  erscheint.  Aus- 
genommen sind  freilich  die  brutalen  Verbrechen  Epi- 
leptischer. Drei  Puncte  sind  es,  welche  Verdacht  auf 
epileptische  Natur  des  Verbrechens  erregen:  die  unzu- 
reichenden Motive  zur  Handlung,  die  mehr  oder  weniger 
vollständige  Amnesie  und  der  sogen,  epileptische  Cha- 
racter  des  Betreffenden;  ferner  unterstützt  die  Perio- 
dicitat  anomalen  Gebahrens  und  die  Abstammung  aus 
einer  neuropathischen  Familie  die  Diagnose.  Sämmt- 
licbe  6 Kranke  waren  seit  der  Kindheit  epileptisch, 
doch  waren  bei  den  meisten  Anfangs  nur  epileptoide, 
im  späteren  Alter  erst  eigentlich  epileptische  Anfälle 
vorhanden,  ln  den  meisten  Fällen  scheint  die  Epilep- 
sie das  Primäre,  die  Psychose  das  Secundare  zu  sein. 
Letztere  trägt  einen  progressiven  Character,  meist  mit 
allmäliger  Cntwickoluog  von  Schwachsinn.  Die  Ver- 
brechen waren  Betrug,  Kindesraub  und  Kindesmord 
in  je  einem  und  Diebstahl  in  drei  Fällen,  die  alle  in 
extenso  mitgetheilt,  durch  ausführliche  Krankenge- 
schichten und  theilweise  auch  durch  selbstgeschriebene 
Biographien  erläutert  sind. 

Der  15jähr.  L.,  über  welchen  Legrand  du  Sau  Ile 
(39)  berichtet,  stammt  vou  einer  hysterischen  Mutter, 
des  Vaters  Vater  starb  im  Irreuhause.  Br  bietet  keine 
körperlichen  Anomalien,  war  nie  krank,  lernte  jedoch 
schlecht  und  war  als  Schäler  moros  und  bizarr.  Mit 
12  Jahren  kam  er  zu  einem  Charentier,  vergass  dort 
den  Hahn  eines  Weinfasses  zu  scbliessen  und  wurde 
deshalb  entlassen.  Auch  konnte  er  den  FIcisebgerueb 
nicht  vertragen.  Mit  Vorliebe  las  er  Criminalge.schicbten. 
Er  kam  zu  einem  anderen  Herrn,  wurde  am  16.  Fe- 
bruar mit  200  Frs  auageschickt,  veruntreute  jedoch  das 
Geld,  indem  er  sich  vorzugsweise  in  Theatern  und  Con- 
certen  berumtrieb.  Weiber  und  Spirituosen  verschmähte 
er,  dagegen  liebte  er  die  Musik  leidenschaftlich.  Vom 
22.  an  will  er  sich  unwohl  gefühlt  haben.  Am  26. 
Nachmittags  will  er  alles  roth  gesehen,  Ohrensausen 
und  Trockenheit  in  der  Kehle  gefühlt  haben  und  durch 
einige  MinuUn  sprachlos  gewesen  sein.  Da  sei  ihm 
plötzlich  der  Gedanke  gekommen,  Jemanden  zu  er- 
stechen. Kr  ging  deshalb  rach  Hause,  Öffnete  ein 
bereits  vor  einigen  Tagen  gekauftes  Mes.scr,  legte  cs 
sich  in  einer  Schublade  zurecht  und  ging  wieder  auf 
die  Strasse,  um  Jemanden  in  seine  Wohnung  zu  locken 
und  umzubringen.  Dieses  tbat  er  auch  mit  einem 
6jährigen  Knaben,  dem  er  2 Stiche  in  den  Bauch  ver- 
setzte und  dann  die  Kehle  durchschnitt.  Während  der 
Tbat  soll  er  rein  im  Fieber  gewesen,  gezittert  und  mit 
den  Zähnen  geklappert  haben.  Nach  der  Thal  ging 
er  zu  seinem  Onkel,  dem  er  die  That  gestand  u&d 
stellte  sich  dann  selbst  der  Behörde.  Das  veruntreute 
Geld  hatte  er  vollständig  aufgebraucht  Legrand  d.  S. 
erklärte  den  L.  für  einen  Simulanten.  L versuche 
offenbar  die  epileptische  Verwirrtheit  zu  simulireo,  von 
der  er  in  dem  Processe  Menescloud  (s.  vorjährigen  Be- 
richt) gehört  habe.  Die  Angaben  bezüglich  des  Roth- 
Sehens  seien  erfunden  und  die  angebliche  Verwirrtheit 
stehe  im  Widerspruch  mit  dem  planmässigen  Mord. 
So  benehmen  sich  keine  Geisteskranken.  Der  Verdacht 
einer  folie  bereditaire  könne  nicht  acceptirt  werden, 
da  L.  keine  Spur  von  Degencrationszeicben  (stigmates 
de  Ph^redite)  an  sich  trage.  L.  wurde  zu  20  Jabrea 
vcrurtheilt.  (Längere  Beobachtung  wäre  wohl  aogezcigt 
gewesen.  Ref.) 

Ebenfalls  eine  transitorische  Bewusstseinsstörong, 
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wahrscheinlich  epileptischer  Natur  bestand  in  dem 
von  V.  Krafft-Ebing  (40)  berichteten  Fall. 

Der  45  Jahre  alte  Knecht  St.  war  scheinbar  an- 
getrunten  nach  Hause  gekommen,  ging  wie  verstört 
mit  einem  Messer  herum  und  »lach  seioem  Herrn,  der 
ihm  letzlerijs  mbmen  wollte,  ohne  ein  Wort  tu  reden 
in  den  Schenkel.  Er  war  Morgens  verstimmt  und  krank 
aufgestanden,  wollte  sofort  ins  Spital  geben,  was  sein 
Herr  nicht  tuliess.  Am  Vormittag  kam  er  in  ein  Gast- 
haus, geberdete  sich  dort  sonderbar  und  bedrohte  meh- 
rere Personen  mit  dem  Messer.  Vollständige  Amuesie. 
St.  ist  eine  originär  krankhaft  angelegte  Persönlichkeit. 
Er  besitzt  einen  leicht  microcephalen  Schädel,  war  stets 
intolerant  gegen  Alcohol,  hatte  nie  Neigung  zum  weib- 
lichen Geschlecht  Er  ist  schwachsinnig  und  war  stets 
leutescheu  und  sonderbar.  Von  Zeit  zu  Zeit  traten 
UallucinationcD  des  GebÖrs  und  Gesiebtes  auf,  wobei 
es  ihn  mitunter  trieb,  durch  Dick  und  Dünn  zu  laufen. 
Nach  solchen  Anfällen,  die  über  einen  Tag  dauerten, 
sei  er  daun  ganz  betrüht  und  abgematlet  gewesen. 
Oeflcrs  sei  er  aus  dem  Bette  gefallen,  auch  habe  er 
öfters  ins  Bett  urinirt,  selbst  am  Tage,  indem  er 
meinte,  er  sei  schon  am  Abort  St.  zeigt  auch  un- 
gleiche Pupillen,  Ungleichheit  der  Innervation  der 
Gesichtsmuskeln , fibrilläre  Zuckungen  der  Zunge  und 
der  Lippen  und  Zittern  der  Kopfmuskeln,  ln  der  Kind- 
heit bestanden  Convulsionen.  Epileptische  Anfälle 
wurden  in  der  Än.stalt  trotz  einjähriger  Beobachtung 
nicht  constatirl,  wohl  aber  epileptoide  Erscheinungen. 
St.  wurde  nämlich  ab  und  zu  moros,  niedergeschlagen, 
auffallend  blass,  klagte  über  Schwindel  und  erschwer- 
tes Denken  und  zitterte  stark  am  Kopfe. 

Ein  instmetives  Beispiel  von  epileptischem 
Irrsein  ist  der  von  Paoli  (42)  gebrachte  Fall. 

Ihn  gewisser  G.  soll  schon  seit  der  Kindheit  an 
Anlällen  von  Geistesstörung  gelitten  haben,  während 
welcher  er  seine  Angehörigen  bfdrobte,  und  wurde 
1S7I  wegen  Mis.sbandlung  des  Vaters  zu  1 Jahr  Kerker 
vcrurlbeiU.  Soldat  seit  1873,  wurde  er  unzählige  Maie 
wegen  Discipliuar\'crgehen  und  GewalUhätjgkciten  ver- 
urtheilt,  wobei  er  wiederholt  angab.  wegen  heftiger 
Kopfschmerzen  und  Schwindel  nicht  gewusst  zu  haben, 
was  er  thue  In  ein  Militärspital  gebracht  wurde  er 
nach  einmonatlicher  Beobachtung  für  gei.stcsgesund  er- 
klärt und  Wieder  ins  Gefängnis»  gebracht,  wo  er  wieder- 
holt ezeedirte  und  auf  Grundlage  des  Gutachtens  des 
Gefängni»5arztes  wegen  Manie  1876  der  Irrenanstalt 
übergeben,  daselbst  6 Monate  beobachtet  und  dann 
als  nicht  geisteskrank  zurückgeliefert  und  nun  zu 
10  Jahren  Gefängniss  verunheilt  wurde!  Nach  weni- 
gen Monaten  mu.sste  er  jedoch  wieder  in  das  Irren- 
haus gebracht  werden.  Hier  benahm  er  sich  meist  ruhig 
und  zeigte  Sebwaebsioo  mit  GrÖsseiiideen.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wurde  er  lärmend,  reizbar,  drohend  und  musste 
separirt  werden  Es  wurde  larvirto  Epilepsie  vermuthet. 
Doch  erst  nach  8 monatlicher  Beobachtung  wurde  ein 
Anfall  von  claasiscber  Epilepsie  beobachtet,  welchem 
eine  gros.se  Zahl  anderer  folgte  P.  bringt  die  un- 
mittelbar nach  den  Anfällen  aufgenommenen  spbygmo- 
graphischen  Curven.  Nach  mehreren  Monaten  starb  G. 
unter  apopleciiformen  und  sitopbobiseben  Ersebeinun- 
I^ie  Obduction  ergab  einen  etwas  microcephalen 
Schädel,  partielle  Verwachsung  der  Nähte,  eine  kleine 
Exostose  in  der  Nähe  des  oberen  hinteren  Winkels  dos 
linken  Scheitelbeines  an  dessen  Aussenfläcbe,  Ver- 
dickung und  partielle  Verwachsung  der  Hirnhäute  und 
im  hinteren  Tbeile  der  zweiten  rechten  Stirnwindung 
eine  haselnussgrossc  Cyste  zwischen  Araebnoidea  und 
Pia  mit  citronengolbem  serösen  Inhalt  und  entsprechen- 
der Excavation  der  Hirnrinde,  die  daselbst  dichte 
erscheint. 

Tamburini's  Fall  (43)  betrifft  einen  bereits  20mal 
wegen  Diebstahl  und  verschiedener  Gewalttbätigkeitcn 


bestraften  Taschendieb  R , der  auf  frischer  That  ertappt 
in  wüthartige  Aufregung  gerieth,  sich  den  Kopf  ein- 
sto.s.sen  wollte,  von  Untreue  seiner  Frau  sprach  etc. 
und  deshalb  in  die  Irrenanstalt  gebracht  wurde.  Dort 
dauerte  die  ängstliche  Aufregung,  mit  schreckhaften 
Delirien  und  Schlaflosigkeit  durch  3 Tage,  worauf  R, 
wie  aus  einem  Traume  ohne  Erinnerung  an  das  Ge- 
schehene erwachte  und  noch  einige  Tage  verstimmt 
und  verwirrt  blieb  Derartige  Anfälle  wiederholten  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  in  gleicher  Weise,  dauerten  meist 
2 Tage  und  endeten  mit  plötzlichem  Erwachen  und 
Amnesie.  Die  Anamnese  ergab  ausschweifenden  Lebens- 
wandel und  Alcobolexoessc  in  den  ersten  Hannesjahren. 
Hit  34  Jahren  bereits  11  mal  abgestraft,  beging  U. 
einen  neuerlichen  Diebstahl,  versuchte  im  Gefängniss 
sich  zu  erhängen,  wurde  aber  abgeschnitten,  wobei  er 
durch  Pall  eine  Kopfverletzung  erlitt,  von  der  noch 
jetzt  ein  Knocheneindruck  in  der  linken  Scheitelgegend 
zu  bemerken  ist.  Seitdem  wiederholte  Bestrafungen 
wegen  Diebstahl  und  Excess,  wiederholte  Aufnahme  io 
Irrenanstalten  mit  der  Diagnose  ,Mania  furiosa  s.  agi- 
tata*.  Mitunter  wurde  er  auch  für  einen  Simulanten 
gehalten.  R.  ist  von  schwacher  Intelligenz,  hat  einen 
asymmetrischen  Schädel  und  zeigt  rechtsseitige  Sensl- 
bilUätsparese,  Amblyopie  am  rechten  Auge  mit  erwei- 
terter Pupille,  und  rechtsseitige  Gehörsscbwäcbe.  T. 
halt  die  Anfälle  für  larvirle  Epilepsie.  Die  Dieb- 
stähle, welche  wiederholt  den  Anlällen  vorangingen, 
deutet  T.  nicht  als  auraartige  cleptomanische  Impulse, 
sondern  als  gewollte  und  bewusste  Handlungen  und 
die  Anfälle  nur  durch  den  Schreck  der  Verbafiung 
hervorgerufen.  Trotzdem  sei  aber  R.  auch  vor  dem 
Anfalle  nicht  zurechnungsfähig  und  jedenfalls  wegen 
leichten  Eintretens  der  Anfälle  und  der  furibunden 
Natur  derselben  höchst  gemeingefährlich. 

Auch  in  Prancolint's  Fall  (44)  handelte  es  sich 
um  einen  Epileptiker,  Namens  B.,  welcher  einen 
gewissen  D.,  mit  dem  er  seit  Langem  im  Streite  lebte 
und  auf  den  er  eifersüchtig  war.  auf  der  Strasse  er- 
stochen batte.  Die  Grossmutter  des  B väterlicherseits 
war  epileptisch,  der  Vater  selbst  eiiiTriuker,  «in  Bruder 
ist  Gewohnheitsdieb.  Als  Kind  litt  B an  hereditärer 
Syphilis,  lernte  sehr  spät  geben  und  sprechen  und  er- 
lernte kaum  das  Vaterunser.  Ira  14.  Jahre  traten  epi- 
leptische Anfälle  auf,  die  gegenwärtig  selten  sind.  B. 
lebt  vom  Bettel,  gilt  als  sehr  reizbar  und  ist  unter 
dem  Spitznamen  „der  närrische  Toni“  bekannt  Nach 
der  That  erklärte  er,  D habe  ihn  bedroht  und  nach 
dem  Leben  getrachtet.  Man  möge  ihn  freila-ssen,  er 
werdo  cs  nicht  mehr  ibuti.  B.  bat  das  Aussehen  eines 
Idioten,  zeigt  spärlicben  Bartwuchs  und  eine  Perfora- 
tion des  Gaumens,  zwinkert  mit  den  Augen  und  macht 
beständig  automatische  Bewegungen.  Stirn  niedrig, 
klein.  K.  diagnostisirte  epileptischen  Schwachsinn,  und 
B.  wurde  wegen  Gemeingcfäbrlichkeit  der  Irrenanstalt 
übergeben. 

Ein  Sträfling,  der  jahrelang  Epilepsie  sinmlirte, 
wurde  von  Mac  Donald  (47)  entlarvt 

Der  Schluss,  dass  der  Mann  simulire,  gründete  sich 
auf  folgenden  Erwägungen;  derselbe  war  ein  Sträfling; 
die  Anfälle  kamen  immer,  wenn  er  sich  beobachtet 
glaubte,  er  sprach  bei  jeder  Gelegenheit  von  ihnen  und 
lenkte  dann  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Narben  in 
seinem  Gesiebte  und  am  Kopfe;  er  bekam  einen  ganz 
anderen  Gesiebtsausdruck,  wenn  er  meinte  unbeobachtet 
zu  sein;  während  der  Anfälle  waren  die  Daumen  nicht 
eingeschlagen,  die  Nägel  waren  nicht  livid,  die  Muskel- 
cuntiactureu  konnten  leicht  überwunden  werden  und 
wenn  man  die  Hände  öffnete,  so  schlossen  sie  sieb  so- 
fort wieder;  die  Sphincteren  waren  nicht  erschlafft  und 
es  zeigten  sich  niemals  Petechien  im  Gesicht,  am  Hals 
und  auf  der  Brost.  Der  Sträfling  gestand  schliesslich, 
da.s8  er  bereits  durch  15  Jahre  epileptische  Anfall« 
simulire  und  sieb  über  die  Symptome  durch  Lesen  >on 
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Büchern  und  directe  Beobachtung  an  Epileptikern  orien- 
tirt  habe.  Die  Wunden  im  Gesiebt,  am  Kopfe  und  an 
der  Zunge  (!)  batte  er  sieb  selbst  beigefügt.  H.  D. 
fügt  dieser  Mittheilung  bei,  dass  der  Pallor  des  Ge- 
sichts nur  in  den  ersten  Stadien  eines  epileptischen 
Anfalles  und  da  nicht  immer  Torhanden  sei,  rasch  ver- 
schwinde und  daher  nur  selten  beobachtet  werde.  H.  D. 
selbst  sab  ihn  nur  bei  etwa  einem  Viertel  seiner  45 
Epileptiker.  Die  Unempfindlichkeit  der  Pupillen  wäh- 
rend des  Anfalles  gegen  Licht  ist  ein  sehr  wichtiges 
Zeichen  wahrer  Epilepsie,  aber  gerade  wegen  der  Con- 
vulaionen  ihre  Constatirung  schwierig. 

Ein  junger  Barsche,  über  welchen  Burckhardt 
(48)  berichtet,  war  eines  Nachts  mit  Licht  in  das 
Zimmer  seiner  Mutter  gekommen,  batte  die  Wanduhr 
angesehen  und  gesagt,  jetzt  ist  es  12  Uhr,  legte  dann 
an  zwei  Orten  Feuer  an , wodurch  das  Haus  nieder- 
brannte. Während  des  Feucrlärms  war  er  in  den  W'ald 
geeilt  und  begab  sich  Morgens  aufs  Amt,  wo  er  mit 
den  Worten  sich  stellte,  er  habe  in  der  Nacht  etwas 
Dummes  gemacht,  nämlich  ein  Haus  angezündet.  B. 
fand  einen  untersetzten  kräftigen  Burschen  mit  einem 
niäs.sigen  Kropf,  leichter  linksseitiger  Parese  der  oberen 
und  unteren  Extremität  und  der  Gesicblamuskeln,  mas- 
sigem Schwund  der  link-sseiiigen  Zuogenmusculatur. 
Dieser  Befund  und  die  electri<<ebe  Untersuchung  liessen 
auf  ein  centrales  Leiden  (wahrscheinlich  emboltscbe 
Erweichung,  plaque  jaune)  schliessen.  Die  Anamnese 
ergab,  dass  der  Bursche  vor  4 Jahren  von  einem  .Schlag- 
anfalle“  betroffen  worden  sei  Seitdem  soll  er  öfters 
an  Geistesstörung,  d.  h Unklarkeit  und  Verwirrung 
gelitten  und  einmal  auch  einen  epileptischen  Anfall 
überstanden  haben.  Längere  Beobachtung  constatirte 
Schwachsinn  und  zeitweilig  auftretende  traumartige  Um- 
neblung  des  Bewusstseins  mit  Angstgefühlen.  B.  gab 
du  Gutachten  dahin  ab,  dass  der  Untersuchte  in  einem 
der  Epilepsie  angebörenden  Zustand  von  Äugst  und 
Beschiänkung  des  Bewusstseins  mit  bloss  summarischer 
Erinnerung  an  das  Geschehene  die  Brandstiftung  be- 
gangen habe.  B.  betont  auch  die  erbliche  Voranlaguog, 
da  der  Vater  ein  verkommener  Alcoholist  mit  ver- 
brecherischen Neigungen  (stand  einmal  auch  wegen 
Brandstiftung  in  Untersuchung)  gewesen  war.  Die  An- 
klage endete  mit  Freisprechung  und  Interniruog  in 
e'ne  Heilansult. 

Lombroso  und  Kornfeld  (50)  bringen  einen 
kurzen  Bericht  über  die  Abstammongsverbält- 
nisse  und  das  Vorleben  des  Präsidentenmörders  Gai- 
teau.  Derselbe  stammt  aus  einer  fanatischen  Calvi- 
nistenfamilie.  Der  Grossvater  hatte  seinen  zwei  Söhnen 
die  ungewöhnlichen  Namen  Luther  und  Calvin  gegeben. 
Eine  Tochter  des  letzteren  litt  an  Maoia  religiosa,  eine 
andere  besass  eine  abnorme  Kopfbildung,  ein  Sohn  aus 
zweiter  Ehe  besass  ein  grosses  musicaliscbes  Talent, 
war  jedoch  exaltirt  und  starb  irrsinnig.  Ein  anderer 
Onkel  des  Guiteau  starb  an  Altersmarasmus  und  batte 
einen  irrsinnigen  Sohn.  Guiteau’s  Valor  Luther,  ein 
sonst  ruhiger  Mann,  in  religiösen  Dingen  fanatisch  bis 
zur  Verrücktheit,  laborirte  an  fixen  Ideen  und  starb 
im  Delirium.  Zwei  seiner  Söhne  batten  einen  anomal 
geformten  Schädel,  ein  dritter  scheint,  wie  aus  der 
Heftigkeit  seiner  Aussagen  gegen  den  Bruder  herror- 
zugehen  scheint,  nicht  sehr  feinfühlend  zu  sein,  der 
vierte  ist  Guiteau.  Das  bewegte  Vorleben  des  Letzteren 
ist  bekannt  L.  und  K.  bringen  das  Portrait  und  das 
Facsimile  des  Guiteau,  welches  letztere  an  die  Sebrift- 
züge  von  Lombroso^s  .Grafomani“  erinnert,  und 
diagnosticiren  religiöse  Manomanie. 

Pelman(51)  bringt  zunächst  3 Fälle  von  Qu e- 
rulantenwabn,  von  denen  namentlich  die  zwei  ersten 
sehr  instroctiv  sind. 

Der  Spinner  W.  hatte  gegen  den  Kaufmann  S.  ganz 
unerwartet  mehrere  Schüsse  abgefeuert  Der  Vater  des 


W.  batte  vor  Jahren  einen  ProceM  gegen  ,S.  verloren, 
den  er  seitdem  bei  jeder  Gelegenheit  als  den  Urheber 
jede.s  Unheils  erklärte.  W.  selbst  verhielt  sich  bis  1876 
ruhig.  Seitdem  zusammcnfallcnd  mit  dem  Niedergang 
des  Geschäfts  und  Alcobolmissbrauch  Cbaracterrerän- 
derung,  beginnend  mit  melancholischer  Verstimmung 
und  anfangs  unbestimmten  später  auf  S.  und  den  vom 
Vater  verlorenen  Process  sich  beziehenden  Beeinträch- 
tigungsideen. W.  i.st  32  Jahre  alt,  mit  stechendem 
Blick,  die  rechte  Pupille  weiter,  linke  Gesichtahälfte 
weniger  innervirt,  Sprache  häsitirend.  Keine  Degcnc- 
rationszeichen.  Oaruiederliegen  der  Gescblecbtslust. 
Selbstüberschätzung.  Der  Proccss  und  das  angeblich 
durch  S.  seiner  Familie  wiederfahrene  Unrecht  be- 
herrscht sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten  und  er  ist 
in  dieser  Beziehung  für  jede  Logik  unzugänglich.  — 
Der  Kaufmann  H. , früher  normal,  ist  seit  einem  Ge- 
lenkrheumatismus verändert,  boebfabrend,  excentriscb, 
wittert  Spione,  hört  Beschimpfungen,  fangt  an  den  Ge- 
lehrten zu  spielen,  übersetzt  französische  Ciassiker,  ins- 
besondere Kacine’s  Pbädra,  die  er  in  Tausenden  von 
Exemplaren  drucken  lässt  Der  Anstalt  übergeben, 
prolestirt  er  gegen  die  .widerrechtliche  Vergewaltigung“, 
glaubt  durch  die  Uebersetzung  der  Pbädra  ein  Monopol 
erworben  zu  haben,  sieht  überall  Angriffe  gegen  seine 
.Meisterwerke“  und  wendet  sieb  mit  seinen  diesbezüg- 
lichen Beschwerden  bis  an  den  Kaiser.  Zwei  abge- 
druckte Briefe  strotzen  von  Verfolgungsideen.  Trotzdem 
wurde  die  Klage  auf  Interdiction  des  H vom  Gericht 
verworfen,  dieser  einer  Pflegeanstait  übergeben,  wo  der 
Verfolgungswahn  immer  deutlicher  auftrat.  — P.  be- 
richtet ferner  über  einen  durch  Pfändung  des  Vaters 
durch  dessen  Mutter  provocirten  Mord  der  letzteren 
durch  ihren  24jährigen,  halbseitig  gelähmten,  an  reiz- 
barem Schwachsinn  und  Epilepsie  leidenden  Enkel 
und  2 Fälle  von  simulirter  Geisteskrankheit  bei 
Verbrechern. 

Auch  in  dem  von  Passow  (52)  mitgetbeilten  Fall 
handelte  es  sich  um  jahrelang  verkannte  primäre  Ver- 
rücktheit mit  vorwaltenden  Symptomen  des  Queru- 
lantenwahns, welche  zu  zahllosen  Vergehen  und 
Verurtheilungen  geführt  hatte. 

Der  Schlosser  D.  ist  erblich  nicht  belastet,  wurde 
jedoch  als  Knabe  so  heftig  mit  dem  Kopfe  gegen  die 
Zimmerdecke  angestos.sen , dass  er  die  Besinnung  ver- 
lor und  11  Monate  krank  Hegen  musste.  Einige  Jahre 
darauf  soll  eine  mit  Besinnungslosigkeit  verbundene 
Erkrankung  spontan  aufgetreten  sein.  In  der  Zwischen- 
zeit beider  Erkrankungen  und  auch  als  er  bereits  er- 
wachsen war  klagte  D.,  daas  er  zuweilen  das  Bewusst- 
sein verliere,  mindestens  oft  keine  Erinnerung  davon 
habe,  was  mit  ihm  während  eines  kürzeren  Zeitabschnittes 
passirt  sei.  Seit  dem  17.  Lebensjahre  lebte  er  in  immer 
kurzer  werdenden  Intervallen  in  fast  beständiger  Colli- 
sion  mit  den  Behörden.  Verheirathet.  misshandelt  er 
seine  Frau,  kommt  wiederholt  deshalb  vor  Gericht, 
ebenso  wegen  InsuUtrung  behördlicher  Organe,  klebt 
im  Hause  und  an  der  Kirche  Zettel  an,  worin  er  Mord- 
brennern, Todtschlägern  und  Räubern  verbietet,  durch 
seinen  Garten  zu  geben,  kommt  durch  fortwährende 
Conflicte,  Strafen,  Executionen  in  seinem  Vermögen 
immer  mehr  zurück,  siebt  sich  überall  in  seinem  Rechte 
gekränkt,  wird  Wilddieb,  macht  nach  dem  Tode  seiner 
Frau  unsinnige  Heiratbsanträge  und  überhäuft  schliess- 
lich die  Behörden  mit  einer  Unmasse  von  Eingaben 
und  Insulten,  von  denen  er  letztere  auf  die  freien 
Stellen  der  ihm  zukommcoden  genchtheben  Bescheide 
schreibt  und  mit  diesen  zurückschiekt.  Die  .Angriffe 
und  Eingaben  werden  immer  confuser  und  mon.ströser 
und  veranlassen  endlich  die  Unzurecbnuugsfähigkeils- 
erklärung  des  nun  50jabrigen  Mannes.  P.  hebt  mit 
Recht  hervor,  dass  das  unbegreifliche  Verkennen  der 
schon  so  lange  bestehenden  Geistesstörung  und  die 
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beständigen  Anreizongen,  denen  der  Kranke  ausgeseUt 
war,  mit  einen  ürund  bilden,  dass  das  Gebabren  der 
letzteren  schliesslich  einen  ganz  exorbitanten  Cbaracter 
angenommen  batte. 

A-,  über  welchen  Passow  weiter  (53)  berichtet,  ist 
19  Jahre  alt.  stammt  von  gesunden  Kltern.  Sein  Zwil- 
lingsbruder batte  einen  Wasserkopf  und  starb  an  Kräm- 
pfen. A.  selbst  war  stets  kränklich  und  scropbulös, 
besitzt  einen  in  Folge  abnormer  Ossification  der  Nähte 
im  Stirnlbeil  auffallend  verengten  Schädel,  in  der  Ge- 
gend der  grossen  Fontanelle  eine  Narbe,  welche  von 
einer  in  der  Kindheit  zur  Bekämpfung  des  angenom- 
menen Wasserkopfs  applicirten  Pockensalbe  berrübrt. 
A.  lernte  schwer,  konnte  keine  geistigen  Getränke  ver- 
tragen. da  er  gleich  schwindelig,  wie  betäubt  wurde. 
Im  Geschäft  war  er  stets  vergesslich  und  unzuverlässig. 
Aus  dem  Vaterhause  gekommen,  g^berdet  er  sich  gecken- 
haft, macht  über  seine  Mittel  binau.sgebende  Ausgaben, 
verhebt  sich  bis  zur  Exsta.se  in  eine  ältere  Frau  und 
stiehlt  eine  Menge  von  Gegenständen  in  verschiedenen 
Läden,  die  er  dann  verschenkt.  Die  Diebstähle  bf'geht 
er  mit  gros.ser  Schlauheit,  geht  aber  bei  dem  Verkaufe 
der  Gegenstände  aus.serst  »t^rgios  vor  und  zeigt  bei  der 
Verhaftung  grosse  Angst  und  Verwirrung.  Er  schreibt 
einen  schwülstigen  Brief  an  seine  Mutter,  worin  er 
seinen  Selbstmord  ankündigt  ohne  ihn  zu  begehen, 
droht  auch  später  mit  Selbstmord  und  trinkt  schliess- 
lich 100  Grm.  Chloroform  in  (legenwart  seiner  Eltern 
aus.  wird  jedoch  gerettet  und  zeigt  beim  Erwachen  die 
grösste  Todesfurcht.  P.  findet  einen  geradezu  imbe- 
cillen  Menschen  und  erörtert  in  seinem  Gutachten  den 
psycbisclien  Kntartungszustand  und  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit des  Untersuchten. 

Im  Juni  V.  J.  wurde  in  Wien  eine  37jahr.  Magd, 
Namens  K.,  zu  8 Jahren  schweren  Kerkers  verurtbeilt. 
Dieselbe  hatte  ein  1',, monatliches  Kind  ihres  Dienst- 
gebers weggelegi,  nachdem  sie  ihm  ein  Würgeluch  um 
den  Hals  geschlungen  und  einen  Knebel  in  den  Mund 
gesteckt  hatte.  Das  Kind  wurde  lebend  gefunden.  Die 
K.  gab  die  Absicht,  das  Kind  zu  ermorden,  zu  und 
motivirle  die  That  mit  Kinderbass.  Der  Veriheidiger 
plaidirte  vergebens  für  Unzurechnungsfähigkeit.  Zwei 
Tage  darauf  wurde  constatirt,  dass  die  K.  1879  wegt^n 
Gewalttbätigkeit  in  Untersuchung  gezogen  und  auf 
Grund  eines  gericbtsärztlichen  Gutachtens  als  blöd- 
sinnig der  Ineoanstalt  und  von  dort  im  October 
1880  als  unheilbar  einem  Yersorgungsbaus  übergeben 
worden  war,  am  2.  December  ohne  bekannten  Grund 
Laugenessenz  genommen  habe  und  am  16.  März  1881 
(6  AVochen  vor  der  Thal)  einer  Wäscherin  gegen  Revers 
übergeben  worden  sei.  Die  K.  war  ausserdem  3 mal 
wegen  Drohung  uud  Ezccss  und  einmal  wegen  Kindes- 
weglegung verurtbeilt  worden.  Das  Landcsgericht  be- 
schloss nun  die  W^iederaufnahme  des  Prooesses,  der 
mit  Uebergabe  der  K.  an  die  Irrenanstalt  endete. 
Witlacil  (54)  knüpft  an  diesen  Fall  die  Bemerkung, 
da.ss  unser  gtricbtliches  Verfahren  an  Mängeln  leidet,  die 
abzustellen  sind.  Erstens  sollte  man  eine  bessere  Evi- 
denz über  die  strafgericbtlicben  Untersuchungen  und 
CuratelsverbänguDgen  haben,  zweitens  wäre  mehr  Ver- 
ständniss  für  psychisches  Kranksein  bei  Richtern  und 
Blaalsanwälten  zu  wünschen,  drittens  sollte  in  analogen 
Fällen  in  der  Voruntersuchung  auf  psychiatrische  Unter- 
suchung gedrungen  werden  und  viertens  sollte  es  auch 
den  Genchtsärzten  freistehen,  auch  wenn  sie,  wie  im 
Falle  der  K.,  nur  über  andere  gerichtsärztliche  Ver- 
hältnisse befragt  wurden,  aus  eigener  initiative  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  Verdacht  auf  Geistesstörung 
besteht.  Vom  administrativen  Standpunkt  rügt  W., 
dass  die  K.  aus  der  Irrenanstalt  in  ein  Versorgungs- 
haus  gegeben  wurde,  wohin  sie  nicht  gehörte;  ebenso 
die  Entlassung  aus  letzterem  gegen  Revers,  der  unter 
solchen  Umständen  nur  eine  leere  Furmaiität  sei. 

T.  K rafft- Ebing  (56)  fügt  den  13  bisher  in  der 


Litteratur  bekannten  Fällen  von  „contrarer  Sexual- 
empfindung**  drei  neue  selbst  beobachtete  hinzu. 

Beob.  1.  Graf  Z.,  37  J.,  hereditär  belastet,  Ona- 
nist, seit  dem  13.  Jahre  an  Neurasthenia  spinalis,  in 
den  letzten  Jahren  an  electromagoetiscbem  Verfolgungs- 
wahn leidend,  fühlte  sich  seit  dem  13  Jahre  zu  Män- 
nern bingezogen,  bei  deren  Annäherung  und  Berührung 
er  bis  zur  Exstase  wollüstig  aufgeregt  wird.  Seit  einem 
missglückten  Beischlaf  im  20.  Jahre  verabscheut  er  ge- 
schlechtliche Beziehungen  zu  den  Weibern.  Pat.  ist 
Weder  unglücklich  über  seine  verkehrte  Gescbleebts- 
empfindung,  noch  vermag  er  sic  als  eine  krankhafte  zu 
erkennen.  Pat  zeigt  männlichen  Habitus,  einen  offenen, 
noblen  Cbaracter  und  eine  edle  Empfindung  giebt  sich 
auch  in  seinen  Gedichten  kund.  Nur  gewisse  Männer 
ziehen  ihn  an.  Umarmung,  Küssen  genügt  ihm  und 
erzeugt  Samenergiessung.  F’aderastie  verabscheut  er. 
Beob.  2.  G.,  50  J.  alt,  Dr.  phil.,  wurde  von  einem 
Soldaten  angezcigt,  der  sich  ihm  hingegeben  batte. 
Erblich  veranlagt,  cyoisch.  ooquett,  von  männlichem 
Habitus,  Onanist  seit  der  Kindheit.  Er  berichtet  mit 
grossem  Behagen,  dass  er  eine  angeborene  «couträre 
Sexualempfiodung“  besitze.  Schon  mit  5 Jahren  war 
es  seine  grösste  Lust,  sich  als  Mädchen  zu  kleiden, 
einen  Penis  zu  sehen,  weshalb  er  um  die  Anstandsorte 
berumlungerte.  Neigung  zu  Weibern  habe  er  nie  em- 
pfunden. Er  sucht  seine  verkehrte  Geschiechtsrichtung 
philosophisch  zu  erklären.  Mit  Entrüstung  weist  er 
die  Zusammenwerfung  der  .Urninge**  mit  Päderasten 
zurück  Der  Verkehr  der  ersteren  sei  stets  von  vorn 
und  eine  combinirte  Onanie.  G.  macht  den  Eindruck 
eines  originär  verrückten  Menschen.  Beob.  3.  Herr 
V.  H.,  30  J.,  von  einer  neuropathiseben  Mutter  stam- 
mend, selbst  seit  der  Kindheit  neuropatbi.sch  mit  auf- 
fälligen weiblichen  Neigungen.  Onanie  läugnet  er,  ist 
aber  wabrscheinlicb.  Seit  der  Pubertät  schlaffe,  weich- 
liche, träumerische  Gedankenrichtung,  Neigung  zu  Tän- 
deleien, kein  Verständniss  für  ernste  Angelegenheiten. 
Will  im  22.  Jahre  mit  Weibern  geschlechtlich  verkehrt, 
aber  keine  Befriedigung  dabei  gefunden  haben.  Da- 
gegen empfindet  er  geschlecbtiicbo  Zuneigung  zu  Män- 
nern. Das  Aeusscre  erinnert  entschieden  an  weibliche 
Verhältnisse.  Thorax  und  Becken  weiblich,  Körper 
fettreich,  zart,  Genitalien  zwar  gut  entwickelt,  doch  der 
linke  Hoden  im  Leisteneanal  zurückgeblieben,  Stimme 
hoch,  spärlicher  Bartwuchs,  weichliche  Züge,  geziertes 
Wesen,  bringt  stundenlang  am  Toilettentisch  zu.  Neur- 
asthenie,  Mattigkeit,  ziehende  Schmerzen  in  den  Extre- 
mitäten, Proc.  spinosi  der  Brustwirbel  empfindlich. 
Pat.  schrickt  leicht  zusammen,  gerätb  bei  B^egnung 
mit  antipathiseben  Leuten  in  Zustande  eigentbümlicher 
Angst  und  Verwirrung. 

Nach  T.  Krafft-Ebing  giebt  es,  anthropologisch 
betrachtet,  verschiedene  Entwicklungsstufen  der  »con- 
t raren  SezualempfiDdung**.  Auf  einer  der  ersten 
besteht  bloss  die  Verkehrung  derOeschlecbtsempfindung, 
auf  einer  weiteren  ist  auch  das  gesammte  psychische 
Leben  der  abnormen  Gesclilechtsecnpfindung  entspre- 
chend geartet;  auf  voller  Entwicklungsstufe  nähert  sich 
sogar  die  Körperform  der  des  anderen  Geschlechtes. 
Nie  jedoch  wurden  bisher  wirkliche  Uebergange  zu 
Hermaphroditen  beobachtet.  Bewusstsein  des  Krank- 
haften der  Erscheinung  gehört  nicht  nothwendig  zum 
Bilde  des  Zustandes.  Bei  der  Mehrzahl  der  bisher  be- 
kannten Fälle  findet  sich  abnorm  frühes  Erwachen  des 
Geschlecbtstriebes,  neuropatbische  Constitution  mit 
besonders  bervortretender  reizbarer  Schwäche  im  Ge- 
nitalsyslem,  hereditäre  Veranlagung,  Degenerations- 
Zeichen  und  psychische  Anomalien.  Dass  die  sexuelle 
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Anomalie  je  ohne  anderweitige  Belastungs-  oder  Iit' 
Sinnserscheinungen  Vorkommen  kann,  ist  möglich,  aber 
nicht  wahrscheinlich.  Gegenwärtig  mnss  die  conträre 
Sexualerscheinung  als  ein  functionelles  Degeneralions- 
zeichen  belosleter  Individuen  betrachtet  werden.  Pä- 
derastie kommt  nur  ausnahmsweise  vor  und  wird  meist 
verabscheut.  Mitunter  genügen  einfache  Umarmungen 
zur  Ejaculalion.  häufig  ist  wechselseitige  Onanie.  Mit 
der  Thatsacbe,  dass  es  eine  conträre  Sexualempfindung 
giebt.  muss  die  öfTentliche  Meinung  und  Gesetzgebung 
künftig  rechnen.  Es  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Straf- 
gesetzgebung . wie  dies  bereits  in  Frankreich  and 
anderen  Ländern  der  Fall  ist,  das  Verbrechen  der  Un- 
zucht wider  die  Katar  auf  den  geschlechtlichen  Ver- 
kehr mit  Thieren  und  die  Päderastie  beschränken  and 
die  aus  conträrer  Sexualempfindung  erfolgenden  Ge- 
scblechtsactc  unter  gewissen  Bedingungen  nicht  mehr 
verfolgen  wird.  Diese  Bedingungen  wären  : Ausschluss 
der  Päderastie,  geschlechtlicher  Verkehr  mit  Individuen 
über  14  Jahren,  ohne  Anwendung  von  Gewalt  und 
Drohung  und  ohne  öffentliches  Aergerniss.  (Wie  stände 
cs  mit  der  Verführung  junger  Leute  über  14  Jahren 
z.  B.  in  Schulen?  Ref.) 

Der  von  Frigerio  (57)  untersuchte  Päderast 
war  38  Jahr  alt,  besass  eine  ungewöhnliche  Körper- 
kraft,  'so  dass  er  im  Bagno,  wo  er  sich  wegen  Päde- 
rastie, Strassenraub  und  Mord  befand,  wiederholt  die 
Ketten  zerbrach;  Kopf*  und  Schamhaare  sind  spärlich 
vorhanden,  das  Gesicht  ist  bartlos.  Die  Ohrläppchen 
sind  abstehend , das  Schmerzgefühl  ist  vermindert. 
Patient  leidet  an  maniacaliscben  Anfallen.  Seinen  El- 
tern bewahrt  er  kaum  ein  Andenken,  dagegen  spricht 
er  in  seiner  selbstgeschriebenen  Biographie  fast  auf 
jeder  Seite  und  In  exallirtester  Weise  von  seinen  Lie- 
besverhäUnissen,  insbesondere  za  einem  Mädchen, 
welches  er  trotz  gebotener  Gelegenheit  nicht  verführte, 
weil  er  von  Herzklopfen  und  kaltem  Schweiss  befallen 
wurde  und  die  Ehre  des  Hauses  nicht  verletzen  wollte. 

Ui  pping  (58)  wurde  ein  14jähriger  Knabe  zur 
Beobachtung  übergeben,  welcher  angab,  dass  ihm  die 
Mutter  Gottes  auf  dem  Felde  wiederholt  erschienen  sei, 
wodurch,  ähnlich  wie  in  Marpingen  etc.,  ein  grosser 
Zulauf  von  Leuten  entstanden  war.  Eine  Schwester 
des  Vaters  des  Knaben  ist  seit  vielen  Jahren,  ein  Bru- 
der periodisch  geisteskrank.  Der  Grossvater  des  Kna- 
ben väterlicher  Seils  hat  auch  durch  die  Aussage,  dass 
ihm  die  Muiter  Gottes  in  einem  Baum  erscheine,  sei- 
nerzeit Aufsehen  erregt.  Der  Grossvaier  mütterlicher 
Seits  hat  sich  in  einem  Anfall  von  Melancholie  erhängt, 
ein  Bruder  des  letzteren  ist  vor  Jahren  geisteskrank 
gewesen,  eine  Tochter  desselben  befindet  sich  in  der 
Irrenanstalt.  Der  Knabe  ist  klein,  blass,  im  Wachsthum 
zurückgeblieben.  Die  Stirne  niedrig  und  schmal,  in 
Fallen  gelegt,  wodurch  das  Gesicht  einen  alten  Aus- 
druck bekommt.  Bewegungen  und  Sprache  sicher. 
SchulkennUiisse  nicht  die  besten.  Der  Lehrer  giebl  an. 
dass  der  Knabe  mit  ungenügendem  Fleiss  gelernt,  an- 
drerseits mitTalent  Bubenstreiche  ausgeübl  habe.  Vom 
Bezirksarzte  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  entschieden 
erbliche  Belastung  und  den  damals  anämischen  Zu- 


stand des  Knaben  Melancholie  mit  Kallucinationen  an- 
genommen. die  in  Folge  äusserer  Umstande  und  unter 
dem  Eindruck  der  Marpinger  Wundererscheina n - 
gen  den  eigontbümlichen  Character  angenommen 
haben.  Nach  längerer  Beobachtung  in  der  Irrenanstalt 
erklärte  R. , dass  allerdings  unter  den  erwähnten  Ver- 
hältnissen das  Auftreten  einer  melancholischen  Ver- 
stimmung mit  religiösen  Halluctnationen  begreiflich 
wäre.  Die  vom  Knaben  angeblich  gesehenen  Erschei- 
nungen tragen  aber  nicht  den  Character  von  Ualluci- 
nationen  an  sich,  da  erstere  nicht  den  Character  der 
Unmittelbarkeit  besitzen,  einen  bestimmten  Zweck  er- 
kennen lassen  und  weil  die  Reproduction  nicht  stets 
in  derselben  Weise  geschieht,  sondern  mit  Widersprüchen 
in  der  Schilderung,  obgleich  bei  dem  Knaben  das  Er- 
innerungsvermögen nicht  alterirt  ist.  R.  erklärte  da- 
her. dass  der  Knabe  weder  vor  noch  während  der  Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  der  Irreuanstall  geisteskrank 
gewesen  sei.  noch  an  Hallucinationen  gelitten  habe. 

In  dem  von  Motet  (59)  mitgetbeilten  Fall  han- 
delte es  sich  um  einen  28  jährigen  Mann.  Namens  D., 
mit  eigenthümlichen  Zuständen  von  Somnambulis- 
mus^ der  zu  3 Monaten  Gefängniss  verurtheilt  wurde, 
weil  er  angeblich  in  einem  Pissoir  masturbirt  und  so- 
gar den  Poiizeiorganen,  die  ihn  verhafteten,  unzüchtige 
Anträge  gestellt  batte. 

Die  Mutter  und  eine  Schwester  des  D.  sind  nervös, 
hysterisch,  der  Vater  von  heftigem  Character.  Ohne 
früher  krank  gewesen  zu  sein,  wurde  D.  mit  20  Jahren 
Soldat  und  ergab  sich  häufigen  Kxcessen  in  vepere 
Nach  4 jähriger  Dienstzeit  wurde  er  eines  Tages  wäh- 
rend eines  gemeinscbaftlicben  Diners  plötzlich  bewusst* 
los  und  ein  herbeigerufener  .\rzt  erklärte  den  Anfall 
für  epileptischer  Natur  Am  selben  Tage  noch  3 solche 
Anfalle,  die  nicht  näher  beschrieben  werden,  ebenso 
während  der  6 wöchentlichen  Spitalsbebandlung  .\nfangs 
jeden  und  später  jeden  zweiten  Tag.  Vom  .Militär  ent- 
lassen, kam  D.  ein  Jahr  später  nach  Paris,  fiel  auf  der 
Stra.sse  zusammen,  wurde  20  Tage  zu  Hause  behandelt 
und  dann  ins  Uöpital  St.  .Antoine  gebracht.  Dort  wur- 
den eigenihümliche  Anfälle  beobachtet,  deren  nähere 
Beschreibung  a.  a 0 geschehen  soll.  M.  bemerkt 
bloss,  dass  es  Anfälle  von  Somnambulismus  waren, 
während  welcher  D.  bei  vollständiger  Amnesie  in  ganz 
automatischer  Weise  Handlungen  aasführte,  zu  welchen 
er  entweder  durch  fremden  Einfluss  oder  durch  eigene 
au.s  der  wachen  Periode  herübergenommene  Ideen  an- 
geregt wurde.  So  verliess  er  eines  Nachts  das  SpiUl 
und  wurde  durch  die  Polizei  zurilckgebracht.  Auch 
schrieb  er  Briefe,  die  er  während  des  Wachens  ge- 
schrieben batte,  wenn  man  ihu  im  somnambulen  Zu- 
.stand  dazu  aufrord..rte,  mit  ganz  gleichen  Worten  nie- 
der. Bei  seinem  Eintritt  ins  Hospital  war  D anämisch 
und  es  fand  sich  ein  fungoser  Tumor  an  der  äusseren 
Seite  der  1.  Bru.siwarzc,  welcher  leicht  blutete.  Ausser- 
dem war  D.  häufigen  hämoptoischen  Anfällen  unter- 
worfen, denen  Obnmachtsan Wandlungen  folgten.  Als 
daher  M.  die  Verhaftung  des  D eriubr,  hielt  er  sieb 
für  verpflichtet,  bei  dem  Polizeirichtcr  die  Anzeige 
von  den  krankhaften  Zuständen  des  D.  zu  machen, 
weil  er  vermutbete,  das.s  D.  die  angu-schuldele  Hand- 
lung unter  dem  Einfluss  derselben  b'igangen  habe.  Kioe 
neuerliche  Untersuchung  wurde  eingeieitet  uud  con<ita- 
tirt,  dass  D.  am  Morgen  des  betrefTenden  Tages  einen 
heftigen  hämoptoischen  Anfall  erlitten  habe  und  am 
Abend  ausg'-gangeii  sei,  um  in  einer  Apotheke  Eisen- 
ebloridlrupfen  zu  kaufen.  Auf  dem  Wege  warf  er  aber- 
mals Blut  aus  und  trat  deshalb  in  ein  öfl'entliches 
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Pissoir,  wo  er  unter  dem  Wasserstrahl  sein  blutiges 
Sacktuch  zu  ^raschen  versuchte.  Von  diesem  Momente 
weUs  er  nicht  mehr,  was  mit  ihm  geschah  und  kam 
erst  auf  der  Polizei  zu  sich.  Bei  der  Verhaftung  wur> 
den  ihatsachlich  2 blutige  Sacktücher  bei  D.  gefunden. 
Vor  dem  Untersuchungsrichter  wurde  von  M.  ein  Ver- 
such angestellt.  D.  wurde  gerufen  und  verfiel  beim 
unerwarteten  Anblick  der  Aerzte  in  einen  hj^notischen 
Zustand,  in  welchem  er  auf  Aufforderung  sich  ent- 
blösstc  und,  zur  Wand  gestellt,  auf  die  Frage,  was  er 
in  jenem  Pissoir  getban  habe,  sein  Sacktuch  zog  und 
sich  damit  den  Mund  wiederholt  abwischte.  Durch  An- 
blasen wurde  er  aus  seinem  Zustand  sofort  erweckt, 
ohne  Erinnerung  an  das  Voi^egangene.  D.  wurde  frei- 
gesproeben,  um  so  mehr,  als  auch  in  den  Aussagen 
der  Polizeiorgane  verschiedene  Widersprüche  sich  er* 
gaben. 

Albertotti  (60)  berichtet  über  4 des  Betruges 
angeklagte  Individuen,  die  sammtiieh  als  geistes- 
krank erkannt  wurden.  Hei  allen  bestand  ererbte 
Anlage,  Abusus  von  Spirituosen,  masslose  Wollust  und 
Syphilis,  ferner  bei  allen  maniacaliscbc  Anfdlle,  alterni- 
rend  mit  melancholischer  Verstimmung,  sonst  aber 
mehr  als  gewöhnliche  Intelligenz.  Drei  boten  Ungleich- 
heit der  Pupillen,  tactile  Insensibilität  und  Grössen- 
wahn, einer  Polyurie,  Priapismus  und  Spermatorrhoe, 
ein  anderer  Sitopbobie,  ein  dritter  abnorme  Geschmacks- 
empfindungen, drei  Hallucinationen  und  alle  Schlaf- 
losigkeit Bei  allen  liess  sich  Gewinnsucht  als  Grund* 
zug  ihres  Characlers  erkennen , der  auch  während  der 
Anfälle  zur  Geltung  kam.  Lombroso  bemerkt  hierzu, 
dass  auch  er  bei  Betrügern  häufig  Irrsein  beob- 
achtet habe,  und  erklärt  dies  daraus,  dass  gewisse 
Geisteskranke,  insbe.sondere  die  Paralytiker  und  die 
Atcoholiker,  ebenso  wie  die  Uysteriseben  in  Folge  ihrer 
Krankheit  die  Wahrheit  nur  mit  geringerer  Energie 
oder  anders,  als  sie  ist,  zu  erkennen  vermögen.  (L. 
meint  offenbar  jene  Storung,  welche  von  K rafft- Ebing 
als  , Fehlen  der  Reproductionstreuc*"  bezeichnet.  Ref.)- 

Baume  (62)  hatte  als  Director  der  Irrenanstalt 
Quimper  Gelegenheit  gehabt,  durch  längere  Zeit  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Geisteskranken  zu  beob- 
achten, Welche  Verbrechen  verübt  hatten.  In  der 
Einleitung  zu  dem  Berichte  über  diese  Fälle  erwähnt 
er  als  Beweis,  dass  .selbst  .schwere  Geistesstörungen  bei 
ungetrübter  Intelligenz  und  von  Laien  unerkannt  be* 
stehen  können,  eines  jungen  mit  Hallucinationen  und 
Selbsimordsdrang  behafteten  Officiers,  der  während 
seines  Aufenthaltes  in  der  Irrenanstalt  seine  Studien 
fortsetzte  und  an  der  Facullät  von  Rennes  das  Hacca- 
laureat  mit  brillantem  Erfolg  erwarb,  ohne  dass  die 
Commission  eine  Ahnutig  hatte,  dass  sie  einen  Geistes- 
kranken examinire.  Die  Fälle  sind  folgende: 

F.  R,  Schuster,  hatte  als  25 jähriger  Mann  sein 
Weib  ohne  alle  Veranlassung  erschossen.  Die  Experten 
und  Gericht  konnten  sich  die  Tbat  nur  durch  plötz- 
liche Geistesstörung  erklären,  obgleich  sonst  keine 
Zeichen  der  letzteren  gefunden  wurden.  K.  wurde 
deshalb  der  Irrenanstalt  übergeben,  wo  er  durch 
1 1 Jahre  bis  zu  seinem  Tode  verblieb.  Hier  verhielt 
sich  R durch  2 Jahre  ruhig,  ohne  Spur  von  Delirien. 
Im  Juli  18.^4  wurde  K.  irauriK  und  bizarr,  und  stürzte 
sich  Anfangs  August  vom  Dachboden  herab.  Nach 
dem  Sturze,  von  dem  er  nur  eine  Luxation  des  Humc- 
ru.s  davon  trug,  gestand  R. , da.ss  er  seit  15  Tagen 
nicht  scbiale  und  eine  Summe  höre,  die  ihn  zum 
Selbstmord  auffordere;  es  sei  dieselbe,  die  ihm  aufge- 
tragen habe,  sein  Weib  zu  tödten.  Solche  Anfälle,  die 
stets  mit  Fieber  verbunden  waren,  wiederholten  sich 
seitdem  jedes  Jahr  am  Ende  des  Sommers.  Im  letzten 
Anfall  (1868)  starb  K.  Die  Äntopsie  ergab  Verwachsung 
der  Pia  mit  dei  Hirnrinde  — P.,  ein  45Jäbr  Schreiner, 
von  bestem  Leumund,  batte  sein  Weib  und  3 Kinder 
mit  der  Hacke  erschlagen  und  ein  viertes  am  Leben 


gela.ssen.  Ein  Motiv  der  Tbat  war  nicht  nachweisbar, 
ebensowenig  Intelligenzstörung.  P.  gab  an,  dass  er  zu- 
weilen an  Schlaflosigkeit  und  heftigem  Kopfschmerz 
leide  und  während  dieser  Periode  geistesabwesend  sei. 
Er  lebte  30  Jahre  in  der  Anstalt,  zeigte  ein  ruhiges, 
trauriges  Wesen  ohne  sonstige  Ersehe  in  iingen.  Seine 
grösste  Freude  war  das  übrig  gebliebene  Kind,  dem  er 
alle  seine  Ersparnisse  zuwendete.  — Ein  gewi.s.ser  R. 
hatte  seinen  Freund  erschossen.  Er  wurde  wegen  Ver- 
folgungswahn freigesprochen,  trotz  des  Protestes  des 
Maires  seines  Wohnortes,  der  ihn  als  ganz  gesund  er- 
klärte. R.  blieb  15  Jahre  in  der  Anstalt.  Hier  ver- 
hielt er  sich  durch  14  Jahre  ruhig,  war  jedoch  stets 
traurig  und  verschlossen,  versagte  sich  Tabak  und 
Wein  als  Sühnung  für  seine  That,  blieb  jedoch  über- 
zeugt. gewichtige  Ursachen  zu  letzterer  gehabt  zu  ha- 
ben. Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  zeigten  sich  Erschei- 
nungen des  paralytischen  Irrseins  mit  raschem  Verlauf. 
Die  Autopsie  ergab  Adhäsion  der  Meningen , Hirn- 
erweichung und  kleine  apoplectiscbe  Herde.  — Der 
28  jährige  A.  ergab  sich  als  Reconvalescent  nach  Typhus 
dem  Uebergenuss  von  Absynth  und  Branntwein,  in 
Folge  dessen  Anfälle  auftraten,  in  welchen  er  mit 
Selbstmord  und  anderen  Gewaltthaten  drohte  und  eines 
Tages  ohne  Veranla.ssung  einen  Schneider  erschoss. 
A.  suchte  die  That  als  einen  Racheact  binzustellen, 
was  jedoch  der  Wirklichkeit  widersprach,  und  tbat 
alles  Mögliche,  um  seine  That  als  eine  schwere  binzu- 
stellen, die  nur  durch  da.s  Schaffet  gesühnt  werden 
könne.  Dieses  Verhalten  und  maniacaliscbc  Anfälle 
drohendster  Art  Hessen  an  Simulation  denken.  Län- 
gere Beobachtung  ergab  exquisiten  Verfolgungswahn 
und  Selbstmorddrang.  A.  wurde  der  Irrenanstalt  über- 
geben und  befindet  sich  dort  seit  18  Jahren.  Die  Auf- 
regung und  die  Hallucinationen  wichen  der  Behand- 
lung mit  Opiaten , jedoch  blieb  eine  gewisse  Reizbar- 
keit zurück.  Fast  jedes  J.ahr  im  Februar  wird  A.  von 
einem  remittirenden,  fieberhaften  Unwohlsein  mit  Schlaf- 
losigkeit befallen,  and  es  ist,  wie  Baume  meint,  denk- 
bar, dass  ausserhalb  der  Anstalt  in  einer  solchen  Pe- 
riode leicht  ein  neuerlicher  Aasbruch  der  Psychose  er- 
folgen könnte.  — 0„  Potator  und  eifersüchtig  bis  zum 
Excess,  wollte  sein  Weib  erschiessen  und  feuerte,  al.s 
dieses  entfloh,  den  Schuss  gegen  sich  selbst  ab.  In 
der  Irrenanstalt  betrug  er  sich  so  ruhig,  das.s  er  nach 
2 Jahren  entlassen  wurde,  musste  jedoch  schon  nach 
1*',  Monaten  wieder  zuruckgebracht  werden,  da  er  in 
einem  neuerlichen  Eifersuchtsanfalle  sein  Weib  mit 
einer  Hacke  zu  erschlagen  versucht  hatte.  Seitdem 
zeitweise  finstere  und  drohende  Characterveranderung. 
— Baume  bringt  ferner  5 Fälle  impulsiver  üewalt- 
thaten,  die  von  in  der  Anstalt  untergebrachten  Kran- 
ken ausgeführt  oder  auszuführen  versucht  wurden  und 
zum  Theile  gegen  die  Aerzte  gerichtet  waren,  und  be- 
richtet auch  über  ein  cblorotisches  mit  Stnnesiäuscbun- 
gen  und  impulsiven  Antrieben  behaftetes  Mädchen, 
welches  mehrere  ihr  anvertrautc  Kinder  erstickt  hatte 
und  trotz  des  Gutachtens  der  Aerzte  zu  20  Jahren 
Kerker  veriirtbciit  wurde.  Hier  war  sie  wegen  ihrer 
Exaltation  der  Schrecken  der  übrigen  Straflioge,  wurde 
scbliössHcb  nach  Cayenne  transportirt,  wo  sie  mit  be- 
hördlicher Erlaubniss  einen  Sträfling  beirathete  (1), 
aber  gleich  das  erste  Kind,  welches  sie  bekam,  ermor- 
dete, worauf  ihr  Mann  das  noch  blutige  Messer  ergriff 
und  die  Mutter  erstach!  — Leider  sind  alle  diese  Fälle 
nur  oberflächlich  mitgetheilt  und  wird  insbesondere 
über  eine  eventudle  erbliche  Veranlagung  nichts  gesagt. 

Ein  gewisser  R.  hatte  auf  der  Jagd  zufäliigor  Weise 
seinen  Schwiegervater  erschossen  und  sollte  hierfür  zu 
einer  kleinen  Strafe  verurtbeiU  werden.  Bei  der  Haupt- 
verhandlung erklärte  er  plötzlich,  dass  er  seinen  Schwie- 
gervater absicbilicb  erschossen  habe,  weil  ihn  dieser 
vergiften  wollte.  Wegen  Verdacht  von  Qeistesstö- 
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ruDg  wurde  R.  den  Gerichtspsychiatem  Arthaud, 
Molliere  und  Simon  (63)  zur  Beobachtung  über- 
geben. 

Dieselben  fanden  entschieden  erbliche  Belastung- 
Eine  Cousine  hatte  einen  Selbstmordversuch  verübt, 
eine  andere  ball  sich  für  veruiftet  und  wird  von  einer 
Bande  verfolgt,  ein  Cousin  des  Vaters  starb  im  Irren- 
hause,  die  ältere  Schwester  leidet  an  hysterischem  Irr- 
sinn, eine  jüngere  befindet  sich  in  einer  Heilanstalt 
mit  GebörNhallucioationen  erotischen  Cbaracters,  raania- 
calischer  Aufregung  und  Vergiftungswabii;  ein  Bruder 
war  ein  mauvais  sujet,  wurde  zu  6 Monaten  Gcfdngniss 
verurtheilt  (!)  und  starb  unenUebieden  ob  durch  Mord 
oder  Selbstmord.  R.  ist  32  Jabre  alt,  schwächlich, 
Qberstand  als  Kind  eine  schwere  Meningitis  und  später 
eine  Necrose  der  Tibia,  lernte  nur  schwer  und  wenig, 
zeigte  Jedoch  mechanische  Talente,  indem  er  u.  A. 
ein  eigenes  Feuergewehr  construirte.  Als  Jüngling 
stets  bizarr,  ohne  moralisches  Gefühl  und  eicentrisch 
in  jeder  Beziehung,  laborirt  er,  vom  25.  Lebt-nsjabr 
angefangen,  io  dem  er  sein  Vermögen  verlor,  an  Ver- 
folgungswahn, dessen  Auftreten  heftige  Kopf- 
schmerzen und  Schlaflosigkeit  vorausgegangen  war. 
Vorzugsweise  bandelt«  es  sieb  um  Vergiftuugswahn  mit 
entsprechenden  IJallucinationen.  Am  Tage  vor  der 
That  batte  er  seine  Hände  mit  denen  eines  Bekannten 
verglichen  und  aus  der  anderen  Farbe  der  Nägel  ge- 
schlossen, dass  mau  ihn  vergiftet  habe.  In  der  Anstalt 
wurde  ausserdem  iniercurrirendc  maniacalische  Aufregung 
mit  Grossenideen  beobachtet.  Eine  solche  Aufregung 
bestand  auch  zur  Zeit  der  bctrefTenden  Uauptverbaud- 
lung.  Die  Aerzte  erklärten,  dass  R.  an  Verfolgungs- 
wahn auf  hereditärer  Grundlage  leide,  ausserdem  zur 
Zeit  seiner  Aussage  maniacaliscb  aufgeregt  war,  und  dass 
seine  Unterbringung  in  einer  Irrenanstalt  seiner  Gemein’ 
gefahrlichkeit  wegen  dringend  geboten  sei.  Die  Frage, 
ob  die  Aussage  des  R.  auf  Wahrheit  oder  Wahn  be- 
ruhe, Hessen  sie  unerürtert. 

Der  Fall  von  Parant  (64)  ist  insofern  bemerkens- 
wertb , als  der  mit  Verfolgungswahn  behaftete 
Kranke  kurz  nach  der  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt 
den  Director  derselben.  Dr.  Marchand,  durch  einen 
Kevolrerschuss  getödtet  halte,  und  als  sowohl  vor  als 
nach  der  That  im  Publicum  die  Meinung  verbreitet 
war,  und  sogar  durch  Journale  bestärkt  wurde,  dass 
die  Aussagen  dos  betrefTenden  Officiers  auf  Wahrheit 
beruhen  und  seine  Unterbringung  in  eine  Irrenanstalt 
willkürlich  und  auf  ungesetzlichem  Wege  gesebebensei. 

Der  Kranke,  Capitain  A.,  war  stets  bizarr  und  mied 
seine  Kameraden,  weil  er  glaubte,  dass  man  ihn  seiner 
niederen  Abkunft  wegen  verachte.  1S75  beiratbete  er 
in  eine  buchst  anständige  Familie,  verdächtigte  aber 
fast  vom  Tage  der  Trauung  an  seine  Frau,  beschuldigte 
sie  des  sträflichen  Umganges  mit  diversen  Männern, 
zu  welchem  Behufe  man  ihn  mit  Narcoticis  betäube  ete., 
wodurch  er  die  unerquicklichsten  Scenen  prov<>cirte. 
Seinen  Verdacht  hatte  er  in  verschiedenen  Schriftstücken 
niedergelegt  und  seine  Frau  wiederholt  veranlasst,  eine 
schriftliche  Erklärung  an  Eidesstalt  zu  unterschreiben, 
dass  sie  ihn  nicht  betrüge  und  treu  bleiben  wolle. 
Obgleich  der  Verfolgungswahn  immer  deutlicher  sich 
äusserle,  begnügte  man  sich  mit  wiederholten  Ver- 
setzungen des  Capitains  zu  anderen  Kegimenicrn,  bis 
man  ihn  endlich  der  Irrenanstalt  in  Braqueville  über- 
gab, wo  er,  weil  man  unverantwortlicher  Weise  ver- 
säumt batte,  ihn  bei  der  Aufnahme  genau  zu  durch- 
suchen, die  erwähnte  That  verübte. 

Jelly  (66)  berichtet  über  3 Fälle  von  „mora* 
lischem  Irrsein,**  von  denen  zwei  in  Genesung 


übei^ingen  und  in  dem  einen  von  diesen  die  Wirkung 
der  strengen  Disciplin  einer  Strafanstalt  sich  vortheil- 
haft  bemerkbar  machte. 

1.  Fall:  Km  20jähriger  Mann,  dessen  Tante  im 
Irrenbaus  gestorben  war.  hatte  vor  4 Jahren  eine  Kopf- 
verletzung erlitten , in  Folge  welcher  er  mehrere  Tage 
bewusstlos  war.  Seitdem  vollkommene  Aenderung  des 
^'baracters,  machte  die  leichtsinnigsten  Schulden,  er- 
gab sich  dem  Spiel  und  dem  Trunk,  erzählte  die  un- 
züchtigsten Dinge  ohne  alle  Scham,  und  frequentirte 
die  Verrufensten  Locale.  Bei  der  Aufnahme  in  die 
Irrenanstalt  bestand  Gonorrhoe  mit  Orchitis  und  gross« 
Reizbarkeit,  Intelligenz  ungetrübt,  diu  moralische  Sen- 
sibilität sehr  abgestumpft  Nach  2 Monaten  Flucht 
aus  der  Anstalt,  m welche  er  jedoch  auf  Bitten  seiner 
Mutter  wieder  zurückkebrte.  Nach  woiieren  3 Monaten 
Entlassung  in  gebesserten  Zustaud,  jedoch  schon  nach 
einem  Monat  abermalige  Aufnahme,  da  der  Mann  aber- 
mals dem  leichtsinnigsten  Lebeiisw.iodel  und  dem  Trunk 
sich  ergeben  und  in  der  naivsten  W^eise  Wechsel  mit  der 
ünlcrscbrift  seines  Vaters  gefälscht  hatte.  Nach  einigen 
Monatun  wieder  entlassen,  that  er  für  einige  Zeit  gut, 
um  abermals  in  das  alte  Gebahren  zu  vcrläUen.  Wegen 
Nachabmung  von  Unterschriften  vors  Gericht  gestellt, 
wurde  er  auf  das  Gutachten  der  Aerzte  freigesprocheu 
und  einer  Irrenanstalt  übergeben.  Nach  erfolgter  Frei- 
lassung begann  dasselbe  Treiben,  welches  diesmal,  trotz 
des  ärztlichen  Gutaebb-ns,  mit  Verurtheilung  zu  18  Mo- 
naten Gefangniss  wegen  Wechselfälscbung  endigte.  Nach 
üburstandenur  Strafe  voBkommeiie.  bis  jetzt  anhaltende 
Besserung.  — 2.  Fall:  J.  L. , 22  Jahre  alt,  aus  ver- 
mögender Familie,  sUbl  im  Hause  und  seinen  Freunden, 
was  ihm  unter  die  Hände  kam,  um  es  auf  die  leichtsinnigste 
Weise  zu  verschleudern.  Onanist  Kzcenlrische  .Mutter. 
Die  abnorme  Characterveränderung  besteht  seit  2 Jahren 
ohne  nachweisbare  Ursache,  ln  der  Anstalt  anfangs 
indifferentes  Verhalten,  später  zeitweiliger  Kopfschmerz 
und  Schwindel,  Unruhe,  Fluchtversuche,  boshaftes  Be- 
nehmen gegen  andere  Kranke;  obseöne  Gespräche, 
Indifferenz  gegen  Familie  und  Freunde,  Intelligenz 
ungetrübt,  entschiedene.s,  doch  nicht  auffälliges  Alter* 
iiiruii  von  Depression  und  Kzaltation.  Nach  5 Monaten 
entschiedene  Besserung,  nach  14  Monaten  geheilt  ent- 
lassen. Bald  jedoch  llecidive  unter  gleichen  Erschei- 
nungen wie  das  erste  Mal  und  neuerliche  Aufnahme 
in  die  Anstalt,  woselbst  er  fast  2 Jahre  verblieb.  SciV 
dem  vollständige  Heilung  des  Mannes,  der  nun  als 
Buchhalter  sich  anständig  fortbriugt.  — 3.  Fall:  H.  T., 
19  Jahre  alt,  Gro-ismuttcr  irrsinnig,  Mutter  nervös. 
Seit  2 Jahren  auffällige,  in  Paroxysmen  auftretendo 
Characterveränderung  ad  pejus  (bestiehlt  seinen  Vater, 
trinkt,  spielt,  ergiebt  sich  geschlechtlichen  Kxecssen, 
onanirt,  will  seinen  Vater  erschiessen,  weil  er  ihm  das 
Hviralhen  verwehrt,  droht  mit  Selbstmord).  Die  l*ar- 
Ozysmen  werden  durch  Sluhlvemtopfung,  UuUshunger 
und  Kopfschmerzen  oingeleitet,  dauern  mehrere  Wochen, 
worauf  sich  auch  intcleotuellc  Störungen  bemerkbar 
machen,  namentlich  Gedäcbtnissscbwäcbe.  Einmal 
glaubt«  er  vom  Dache  herabgefallcn  zu  sein.  In  der 
Anstalt  dieselben  Erscheinungen  mit  circularer  Form. 
Nach  5 Monaten  Besserung,  die  auch  nach  der  Ent- 
lassung durch  einige  Zeit  anbiclL  Dann  Recidive  mit 
gewalubätigen  Impulsen,  so  dass  er  6 Monate  nach  der 
Entlassung  abermals  der  Irrenanstalt  übergeben  werden 
musste.  Hierauf  wieder  Besserung  und  Entlassung  und 
Wiederaufnahme  nach  wenigen  Wochen,  was  sich  im 
Ganzen  4 Mal  wiederholt«,  mit  entschiedener  Yer- 
scblecbterung  des  ganzen  Krankbeitsbildes.  Ausgang 
in  Blödsinn  wahrscbeinticb. 

Der  von  einem  Anonymus  (66)  initgetbeilte  Fall 
des  George  Wood  betrifft  einen  mit  Manie  behaf- 
teten Geisteskranken,  der  einem  seiner  Verwandten 
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ohne  allen  Grund  Schwefelsäure  in  das  Gesicht  ge- 
gossen hatte.  Der  für  die  amerikanischen  Zustande 
bezeichnende  Fall  ist  folgender: 

Der  GOjähr.  G.  W.  war  seit  jeher  cxccntrisch,  Seine 
einzige  Schwester  war  durch  mehrere  Jahre  geisteskrank, 
ein  Hruder  ist  epileptisch  und  der  zweite  soll  einen 
„Schlaganfall'"  durehgemaebt  haben.  G.  W.  litt  seit 
Jahren  an  einer  schweren  Form  von  chronischer  Diar- 
rhoe in  Folge  welcher  er  an  Kräften  ungemein  herab- 
gekommen  war.  fm  J 1S77  wurde  er  an  spitzen  Con- 
dylomen (piles)  operirt.  Seit  dieser  Zeit  waren  auffallende 
Veiänderungcn  im  Verhalten  des  W.  uingetreten,  Schlaf- 
losigkeit, grosse  Unruhe  bei  Tag  und  Nacht,  zweckloses 
Hcrurarennen  in  den  Strassen,  aufgeregte.s  Wesen,  un- 
zusammenhängendes  rasches  Reden,  wobei  er  mitunter 
versfbiedene  Personen  als  Urheber  seiner  Leiden  und 
aU  seine  Verfolger  beschuldigte,  insbesondere  seinen 
Arzt,  der  ihm  die  (ledärme  mit  Vitriol  verbrannt  haben 
sollt«.  Trotz  dieser  Krscheinungen  licss  man  dem  W. 
seine  volle  Freiheit.  Im  Frühjahr  1879  kam  er  in  so 
aufgeregtem  Zustande  zu  I)r  A.,  der  ihn  1877  operirt 
hatte,  dass  dieser  der  Frau  de.s  W.  dringlich  den  Rath 
gab,  ihren  Manu  in  eine  Irrenanstalt  zu  bringen.  Im 
Herbst  1879  war  er  nahe  daran,  sein  Haus  in  Brand 
zu  stecken,  machte  wiederholte  Selbstmordversuche, 
schrie  unausgesetzt  und  vernachlässigte  sein  Aeussi^>rea 
im  höchsten  Grade.  Am  ’2'2.  Dec.  insultirte  er  seinen 
Hausarzt  Dr.  K.  und  drohte  Rache.  Am  *27.  Dec. 
man  ihn  im  Schatten  einer  Uaustborstiege  etwas  in 
einen  Krug  giessen.  Es  scheint,  dass  er  die  Absicht 
hatte  zu  Dr.  K.  zu  geben.  Auf  dem  Wege  traf  er  aber 
einen  entfernten  Verwandten,  mit  dem  er  sich  in  ein 
kurzc.s  freundschaftliches  Gespräch  einlicss.  Plötzlich 
lief  er  davon,  kehrte  jedoch  sofort  wieder  um  und 
schüttete  die  im  Kruge  befindliche  Schwefelsäure  mit 
den  Worten:  , riech  das“  seinem  Verwandten  direct  ins 
Gesicht,  worauf  er  eiligst  davon  rannte  aber  eingebolt 
wurde,  als  er  offenbar  von  einer  Fähre  ins  Wasser 
spiingen  wollte.  Nun  erst  wurde  er  in  eine  Irrenanstalt 
gebracht,  woselbst  hochgradige  Manie  mit  äusscrslcr 
Unrcinllchkeit  (Kothschinieren)  constatirt  wurde.  Nach 
ff  monatlicher  Behandlung  war  er  soweit  gebessert,  dass 
gegen  ihn  gerichtlich  vorgrgangen  werden  konnte!  Bei 
der  Schwurgcrichtsverhandlung  (!!)  verlangte  der  Staats- 
anwalt mit  Rücksicht  auf  die  positiven  Aussagen  sämmt- 
licber  tfcricbbärztu  und  der  meisten  Zeugen,  dass  W. 
zur  Zeit  der  Thal  geisteskrank  gewesen  war,  dass  von 
Seite  des  Geriebtsbofos  selbst  ein  Antrag  auf  Frei- 
sprechung wegen  Geisteskrankheit  den  Geschworenen 
vorgclcgl  wurden  möge,  weil  er,  wie  er  sagte,  furchte, 
dass,  wenn  ein  .solcher  Antrag  nicht  gestellt  würde,  ein 
nicht  übereinstimmendes  Votum  der  Jury  zu  Stande 
kommen  könnte.  In  diesem  Falle  müsste  nämlich  W. 
nach  den  Pennsylvauiscben  Gesetzen  ganz  freigelassen 
werden,  während  wenn  der  Freispruch  auf  die  vom 
Staatsanwalt  buantiagte  Weise  geschehen  würde.  W. 
unter  der  Obhut  des  Gerichtes  bliebe,  welches  dafür  zu 
sorgen  batte,  dass  eine  Wiederholung  ähnlicher  Atten- 
tate nicht  zu  befurchten  wäre.  Die  Jury  acceplirie 
nach  einigem  Sträuben  den  Antrag  und  fällte  das  be- 
treffende Verdict.  Nachträglich  ergab  sich,  dass  in  der 
That  ursprünglich  6 der  Geschworenen  für  Freisprechung 
und  G für  Verurtbeilung  (!)  zu  .stimmen  gesonnen  waren. 
— Der  Anonymus  bemerkt,  dass  es  in  diesem  Falle 
noch  ein  Glück  war,  dass  zwischen  den  von  der  An- 
klage und  von  der  Vertbeidigung  beigezogenen  .Aerzten 
keine  Differenz  bestand,  was  sonst  um  so  häufiger  vor- 
kommt, als  in  Amerika  gar  nicht  selten- .Aerzte  zu 
psychiatrischen  Gutachten  herangezogen  werden  und 
sich  heranziebeii  lassen,  die  der  Psychiatrie  fcriisteben. 
Ferner  führt  er  aus,  wie  sehr  dieser  Fall  beweist,  dass 
das  Publikum  gegen  Geisteskranke  und  diese  gegen 
sich  selbst  geschützt  werden  müssen  und  wie  ungerecht 
die  Agitation  ist,  die  gegenwärtig  in  den  amerikanischen 
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(auch  medicinischen)  Blättern  gegen  die  Unterbringung 
Geisteskranker  in  Irrenanstalten  betrieben  wird. 

In  der  Discussion  über  den  Vortrag  Lunier’s  (67) 
über  Ladendiebsiähle  gewisser  Gei.steskranker 
berichtet  Lasögue  über  5 einschlägige  Falle,  von 
denen  3 mit  epileptischen  Zuständen  behaftete  Frauen, 
der  4.  einen  schwachsinnig  gewordener.  Mann  und  der 
5.  einen  Paralytiker  betraf.  L betont  die  Nothwendig- 
keit  einer  .sorgfältigen  Erhebung  der  anamncstt.scben 
Verhältnisse.  Hrouardel  begutachtete  eine  SSjabr. 
Frau,  welche  einen  Ladendiebstahl  begangen  halte,  an- 
geblich unter  dom  Kinfiusse  von  Morphinismus.  Die- 
selbe gebraucht  wegen  Lumbarneuralgien  seit  Jahren 
Morpbimnjectioncn  und  ist  so  weit  gekommen,  dass  sie 
gegenwärtig  l Grm.  Morphin  auf  einmal  verträgt.  B. 
fand  trotzdem  keine  Spur  von  Geistesstörung  und  stellte 
auch  das  Bestehen  kleptomanischer  Impulse  in  Folge 
von  Morphinismus  in  Abrede.  Die  Untersuchung  des 
Harns  dieser  Frau  ergab  reichlichen  Morphingehalt. 

Danner  und  Legrand  du  Saulle  (63)  berichten 
folgenden  Fall;  L.  M. , 29  Jahr  alt,  ist  nicht  erblich 
veranlagt  und  war  oie  schwer  krank,  doch  stets  voll 
ezaltirter  Ideen.  Mit  17  Jahren  feuerte  er  am  Ufer 
eines  Flusses  eine  Pistole  gegen  sich  ab.  wurde  jedoch 
aus  dem  Wasser  gerettet  uud  gab  an,  er  habe  den 
Selbstmordsvcrsuch  begangen,  weil  ihm  das  Leben  keine 
Aussichten  biete.  Durch  6 Jahre  war  er  Clerc  bei 
einem  Notar,  las  und  schrieb  sehr  viel,  auch  Gedichte 
und  hielt  sich  für  einen  bedeutenden  Menschen,  der  es 
bi.s  zum  Ambassadeur  bringen  könne.  Die  Misserfolge 
seiner  Bestrebungen  schrieb  er  der  Gesellschaft  zu,  und 
trug  daher  die  Verachtung  dieser  offen  zur  Schiu,  in- 
dem er  Attila,  Karl  Moor  und  I..acenaire  für  seine 
Helden  erklärte,  ln  den  letzten  Jahren  fing  er  an 
seinen  Chef  zu  bestehlen  und  rechtfertigte  sich  selbst 
gegenüber  diese  Diebstähle  als  Rachcact«  für  seine  (des 
L.  M.)  Au-snutzung  durch  den  Chef.  18H0  kaufte  er 
einen  Revolver  in  der  eingestandenen  Absicht,  seinen 
Chef  zu  ersehicssen,  sobald  die  Diebstähle  entdeckt 
werden  sollten.  Als  letzteres  geschah,  trieb  er  sich 
ungeuirt  in  der  Stadt  umher,  bis  er  eines  Tages  dem 
ersten  Clerc  des  Notars  begegnete,  der  ihm  die  Ärre- 
tirung  in  Aussicht  stellte.  Sofort  ging  er  in  seine 
Wohnung,  holte  den  Revolver  und  entfernte  sich  wieder, 
nachdem  er  den  .Auftrag  gegeben  hatte,  ihm  für  den 
nächsten  Tag  ein  frisches  Hemd  vorzubereiten.  Am 
Abend  dieses  Tages  traf  er  auf  der  Strasse  eine  Gruppe 
singender  Leute,  hielt  sich  für  provocirt  und  feuerte 
C Schüsse  ab,  wodurch  er  2 Personen  verletzt«.  Hierauf 
begab  er  sieh  in  ein«  andere  Gas.se,  lud  seinen  Revolver 
abermals  und  schoss  einen  ruhig  auf  einer  Bank  sitzen- 
den fremden  Mann  nieder,  worauf  er  nach  Ahfeuerung 
der  übrigen  Schüsse  und  nachdem  er  unter  dem  Huf« 
„Mörder“  zu  entfiiehcn  versucht  batte,  verhaftet  wurde. 
Kr  floh,  um  wie  er  sagt,  noch  seinen  Chef  uinbringcu 
zu  können  Längere  Beobachtung  bot  keine  Anhalts- 
punkte für  die  Annahme  einer  Geistesstörung,  consta- 
tirt« dagegen  das  Bestehen  ganz  verschrobener  Lebens- 
anschauuugcn.  L.  M.  verlangt  keine  Beschönigung 
seiner  Thal  und  weist  die  Zumuthung  einer  Geistes- 
störung ent.Hchieden  zurück.  Der  Vertbeidiger  sei  krank, 
wenn  er  für  diese  Annahme  plaidirt.  Kr  habe  die  Thtt 
mit  vollem  Bewusstsein  begangen,  man  möge  daher  das 
Gesetz  gegen  ihn  anwenden.  Die  Gerichtsärzte  erklärten 
den  L.  M zwar  als  nicht  geisteskrank,  plaidirten  jedoch 
mit  Rücksicht  auf  di«  verfehlte  Erziehung  und  die 
ezaltirten  .Anschauungen  des  M für  geminderte  Zurcch- 
nungslahigkeit.  M.  wurde  zum  Tode  vcrurlheiit. 

Giraud(69)  plaidirt  für  die  gesetzliche  Zulas- 
sung der  geminderten  Zurechnungsfähigkeit^ 
indem  er  die  practische  Nothwendigkeit  deiselben 
durch  eine  Reihe  von  Fällen  illuslrirt.  aus  welchen  Kf. 
folgende  bervorhebt: 
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Der  ron  seiner  Frau  (geschiedene  T.  war  nach  an> 
gestrengter  Tagesarbeit,  wobei  er  wiederholt  etwas  Wein 
und  Branntwein  getrunken  batte,  in  die  Wohnung 
seines  Schwagers  gedrungen  und  batte  diesen  und  seine 
eigene  Frau  bedroht,  war  dann  zu  einem  Waffcnladen 
gegangen,  wo  er  einen  Revolver  kaufte,  mit  dem  er  zu* 
erst  in  die  Wohnung  seiner  Schwiegermutter  und  dann 
in  die  seines  Schwagers  sich  begab  und  mebrere  Per- 
sonen anschoss.  Verhaftet  sprach  er  verwirrt,  schlief 
auf  dem  Polizeibureau  ein  und  gab  nach  dem  Frwachen 
vor,  von  dem  ganzen  Vorgang  nichts  zu  wissen.  T.  ist 
der  Sohn  eines  Säufers  und  selbst  ein  Alcoboliker,  ein 
Bruder  und  eine  Schwester  sind  taubstumm,  eine  Toch- 
ter idiotisch.  T.  war  stets  reizbar  bis  zum  Ezeess, 
niemals  aber  geistesgestört.  Vor  längerer  Zeit  wurde 
er  während  des  Rasirtwerdens  bewusstlos,  wie  man 
meinte,  in  Folge  der  mechanischen  Reizung  ein^r  em- 
pfindlichen Narbe  im  Gesicht.  Sonstige,  etwa  auf  Epi- 
lepsie zu  beziehende  Erscheinungen  wurden  nicht  beob- 
achtet, auch  keine  Geistes-störung  während  der  Unter- 
suchungshaft. T.  wurde,  obgleich  die  Gehcbtsärzie  für 
geminderte  Zurechnungsfähigkeit  plaidirteu,  zu  lebens- 
länglicher Zwangsarbeit  verurihvilt  — Der  59jäbrige 
Scbulbruder  mit  dem  Klosternamen  L.  ist  beschuldigt, 
an  11  Kindern  unzüchtige  Handlungen  verübt  zu  haben. 
Ein  Knabe  giebt  an,  L.  habe  ihm  die  Äugen  verbunden 
und  an  seinen  Gescblcchtsibeilen  manipulirt  (tripotö). 
Andere  Kinder  soll  er  bloss  an  den  Genitalien  berührt 
und  wieder  andere,  insbesondere  Mädchen,  entblösst, 
und  mit  seinem  an  einen  Stock  gebundenen  Schuhrie- 
men gepeitscht  haben.  L ist  seit  12  Jabren  m Ruhe- 
stand und  wurde  nur  aushilfsweise  in  der  Schule  ver- 
wendet, Von  seinem  Vorstande  wird  er  als  reizbar  und 
nicht  recht  bei  Sinnen  bezeichnet,  weshalb  man  auch 
verschiedene  UebcrschrcUungen  der  Ordensregel  ihm 
hmgeben  liess.  Die  Aerzte  constatirlen  am  rechten 
Schenkel  ein  künstliches  Geschwür  (cauiere),  am  rech- 
ten Arm  ein  Vesicans,  beiderseitigen  Leistenbruch  und 
ein  Bla.senleiden,  in  psyebLseber  Beziehung  Schwachsinn 
und  moralische  Verschrobenheit.  Vor  Gericht  stellt 
L.  in  Abrede,  unzüchtige  Handlungen  vorgenommen  zu 
haben.  Er  habe  wiederholt  beobachtet,  dass  die  Kin- 
der unter  einander  Unfiäibereien  trieben,  deshalb  habe 
er  sie  gezüchiigi  und  zugleich  nachgeseben,  ob  sich  die 
Kinder  an  den  Genitalien  nicht  beschädigt  hätten.  L. 
wurde  als  unzurechnungsfähig  erklärt  — Ein  52jähr. 
Mann  hatte  2 kleine  Mädchen  in  sein  Zimmer  gelockt, 
ihnen  Wein  und  Liqueur  gegeben,  sie  dann  missbraucht, 
und  ihiien  aufgegeben,  Niemandem  etwas  von  dem  Vor- 
gefallcnen  zu  sagen.  Die  Anamnese  ergab,  da.<is  der 
Angeklagte  mehrere  Anfälle  eine.s  acuten  Hirnleidens 
überstanden  halte,  und  seitdem  in  seiner  Intelligenz 
und  Energie  etwas  berabgekommen  war.  Eigentlicbo 
Geistesstörung  war  nicht  bemerkt  worden,  wohl  aber 
Gedächtnissscbwäche  und  eine  schwere  Sprache.  Gleiches 
wurde  auch  durch  längere  gencbtsärzllicbe  Beobachtung 
constatirt,  worauf  Einstellung  des  Strafverfahrens  er- 
folgte. 

Der  von,  Kuby  (70)  mitgetbeille  Fall  betrifft  einen 
Melancholiker,  der  einen  Mordversuch  an  seinem 
Schwiegersöhne  beging,  und  hat  ein  besonderes  Inler- 
essö  dadurch,  dass  auch  letzterer  3 Jahre  nach  erlit- 
tener Kopfverletzung  und  offenbar  unter  dem  Einflüsse 
dieser  eine  Todtung  verübte. 

Der  55  Jahr  alte  J.  war  an  einem  beissen  Tage 
Nachmittags  in  die  Stube  seines  Schwiegersohnes  F., 
wo  dieser  mit  seiner  Frau  schlief,  gedrungen,  batte  ibm 
mit  einer  Haue  einen  Schlag  über  die  Stirn  versetzt 
und  war  ohne  sich  weiter  umzuseben,  fortgegangen.  J., 
wabrscbeiiilicb  erblich  belastet,  galt  von  jeher  für  einen 
sonderbaren  Mensebeo.  Mit  seinem  Schwiegersöhne 
lebte  er  in  Streit.  Seit  2 Monaten  war  ein  verändertes 
Wesen  bemerkt  worden.  J.  war  scheu  und  verschlossen, 


sprach  von  Selbstmord  und  soll  auch  in  dieser  Absicht 
Kalk  gegessen  haben,  konnte  nicht  scblafen  und  trank 
deshalb  öfter  als  sonst  Schnaps.  Unmittelbar  vor  der 
That  soll  J.  wie  verwirrt  gewesen  sein  und  gezittert 
haben.  Verhaftet  gab  er  an,  er  habe  sich  schon  meh- 
rere Tage  mit  der  Idee  getragen,  den  F. , der  ihn  zu 
Grunde  gerichtet  habe,  umzubringen,  an  jenem  Tage 
sei  US  ihm  ganz  unbeschreiblich  ängstlich  zu  Muthe 
gewesen.  Längere  Beobachtung  des  J.  ergab  habituelle 
gedrückte  Gemüthsstimmung,  Leben-süberdruss,  dü.stcres 
Wesen,  Schlaflosigkeit,  normalen  Puls,  vergrös<«ertes 
Herz,  Gefühl  von  Druck  auf  der  Brust  analog  dem 
Globus  bystericus.  Sämmtlicbe  Gutachten  sprachen 
sich  dahin  aus,  dass  die  That  unter  dem  Eintluase 
eines  krankhaften  Geisteszustandes  und  bei  aufgehobner 
Willensfreiheit  begangen  sei.  F.  genas  trotz  der 
schweren  Kopfwunde,  welche  das  2.  Stirn-  und  Schei- 
telbein zertrümmert  batte,  nach  2 Monaten  und  es 
blieb  eine  tiefe  Depression  der  betreffenden  Steilen  zu- 
rück. Fast  3 Jahre  nach  der  Verletzung  wurde  er 
Nachts  beim  Nachbautegeben  aus  dem  Wirihsbaase 
von  einem  fremden  Burschen  angefallen,  der  ihn  wahr- 
scbeinlicb  für  Jemand  anderen  geballen  batte,  und 
schoss  diesen  mit  einem  Revolver  nieder.  Im  Verhör 
gab  er  an,  er  trage  stets  eioon  geladenen  Revolver  und 
einen  Degeostock,  weil  die  Gegend  geräbrlich  sei  und 
er  fürchte,  dass  schon  ein  Schlag  auf  seine  Kopfwunde 
tödtlich  sein  konnte.  Auch  gerathe  er  im  Falle  einer 
Aufregung  in  einen  Zustand,  wo  er  nicht  Herr  seiner 
Gedanken  sei.  Das  Gutachten  nahm  an,  dass  F.  in  der 
That  in  Folge  seines  krankhaften  Zustandes  durch  den 
unerwarteten  Angriff  so  in  Angst  versetzt  worden  sei. 
dass  er,  ohne  der  Tragweite  seiner  Handlung  bewusst 
zu  sein,  die  Grenzen  der  Noihwebr  überschritt.  Es  er- 
folgte Einstellung  des  Strafverfahrens. 

Gnauck  (71)  findet,  dass  unter  den  auffallend 
vielen  Personen,  welche  in  den  letzten  Jabren,  beson- 
ders im  Jahre  1378,  wegen  M aj es  tä ts  be leid  igu n g 
veruribeilt  wurden,  sich  zweifellos  einige  Geistes- 
kranke befanden  und  bringt  als  Beweis  hierfür  zwei 
Beobachtungen.  Die  erste  betraf  einen  seit  langer  Zeit 
an  magnetischem  Verfolgungswahn ‘leidenden  Tischler,  der 
durch  Stimmen  zu  verschiedenen  Handlungen , insbe- 
sondere zum  .Ausstossen  von  Majestätsbcleidiguugen  an- 
getrieben wird.  Die  Antriebe  treten  anfallsweise  auf. 
Kr  bekommt  auf  dem  Boden  seiner  chronischen  Ver- 
rücktheit einen  Anfall  von  acuter  transitorischer  Ver- 
rücktheit, der  durch  ein  cumulirtes  und  heftigeres 
.Auftreten  seiner  Sinnestäuschungen  bedingt  ist  und 
meist  vollständige  Amnesie  zurückläsal.  Patient  war 
bereits  einniat  wegen  Majestälsbeleidigung  veruribeilt 
worden  und  batte  interessanter  Weise  seine  Uallueioa- 
tionen,  an  denen  er  schon  damals  labonrte,  absichtlich 
verschwiegen.  — Der  zweite  Fall  betrifft  em  bereits 
2 Mal  wegen  Majesl'älsbeleidigung  abgestraftes  Indivi- 
duum, bei  welchem  die  Beobachtung  ergab,  dass  sie 
unter  dem  Einflüsse  periodisoben,  offenbar  epileptischen 
Irrscins  erfolgt  waren. 

Aus  Anlass  einerwegen  Zwangsvorstellungen 
(sog.  Grübelsucht)  derFrau  eingebracblen Scheidungs- 
klage bespricht  Wille  (72)  die  Beurtbeilung  derselben 
pro  foro.  Bei  der  von  nervösen  Eltern  abotammenden 
Frau  begann  der  psychopathische  Zustand  schon  io 
der  Kindheit  als  Grübeln  über  religiöse  Fragen  mit 
nachfolgender  Beängstigung,  verband  sich  zur  Zeit  der 
Pubertät  mit  ängstlichen  Vorstellungen,  einen  Brand  zo 
stiften,  um  zwischen  dem  16.  und  17.  Lebensjahre 
zu  permanenten  Zwangsvorstellungen  mit  dem  Inhalte 
^fremdes  Eigentbum  sich  aneignen  zu  müssen^,  sich 
zu  steigern.  Schon  zu  dieser  Zeit  Aufregungszustände. 
die  zeitweilig  das  freie  und  vernünftige  Handeln  der 
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Kranken  beeinträchtigten.  Xach  der  Verebelichnng 
Furcht  ror  Berührung  mit  Thieren  und  vor  Menschen 
und  Dingen,  die  mit  diesen  in  Verbindung  waren  und 
davon  abhängig  das  Auftreten  einer  Menge  sonderbarer 
Zwangshandlungen.  Unter  schweren  gemülblicben 
Alterationen  endlich  die  Ausbildung  eines  allgemeinen 
krankhaften  Misstrauens  und  die  Veränderung  des 
früheren  psychischen  Natureis.  — W.  batte  noch  drei 
Mal  Gelegenheit  über  ähnliche  Zustände  sich  amtlich 
auszusprechen,  zwei  Mal  wegen  Tauglichkeit  zum  Mi* 
litair  und  ein  Mal  wegen  Fälligkeit,  das  Amt  weiter 
fortzuführen.  W.  unterscheidet  3 Stadien  der  ,.Gru* 
belsucht**.  Im  1.  Stadium  besteht  noch  gegenüber 
den  Zwangsvorstellungen  Selbstcontrolle  und  Selbst- 
beherrschung undsolcbe  Kranke  sind  zurechnungsfähig. 
Doch  schon  hier  können  hochgradige  Angstempündung 
und  melancholische  Zustände  die  Zurechnungsrähigkeit 
vermindern  und  selbst  aufbeben.  Im  2.  Stadium,  in 
dem  sich  Zwangshandlungen  und  periodische  allge- 
meine geistige  Erregungszustände  zu  den  vorigen 
Symptomen  gesellen,  ist  die  Freiheit  des  Handelns  in 
einem  viel  höheren  Grade  beeinträchtigt,  ja  vielleicht 
aufgehoben.  Im  3.  Stadium  kommt  es  zu  einer  Um- 
wandlung des  geistigen  Natureis.  Es  entstehen  ent- 
schiedene Veränderungen  im  gemütblkhen  und  Willens- 
leben, welche  die  Befallenen  immer  abweichender  vom 
normalen  .Menschen  in  geistiger  Beziehung  erscheinen 
lassen,  trotzdem  die  Intelligenz  im  Grossen  und  Ganzen 
ungestört  bleiben  kann  oder  wenigstens  nur  eine  ge- 
ringe Einbusse  erfährt.  In  diesem  Stadium  sind  die 
Betreffenden  durchaus  Geisteskranke  und  als  solche  zu 
behandeln. 

Ein  von  Peon  (73)  untersuchter  iOjähr  Mann  war 
während  der  Abwesenheit  der  Bewohnerin,  die  er  ab- 
gepasst hatte,  durch  das  Fenster  und  eine  Thür  in 
ein  Haus  ciogebrochen  und  batte  Geld  und  Werth- 
Sachen  geraubt.  Ein  Tbeil  der  letzteren  wurde  im 
Garten  des  Mannes  vergraben  gefunden,  das  Geld  hatte 
er  angeblich  an  einem  anderen  Orte  vergraben,  wo  es 
jedoch  nicht  gefunden  wurde.  Der  Mann  .stand  in 
schlechtem  Kufe  und  galt  als  gefährlicher  Uebcltbäter. 
Die  nächsten  Bekannten  hielten  ihn  seiner  excentriseben 
Pläne  wegen  für  verrückt.  Die  Beobachtung  in  der 
Irrenanstalt  ergab  Grössenwahnideen  und  paralytische 
Krsebeiuungen  (ungleiche  Pupillen,  behinderte  Sprache, 
Zittern  der  Unterlippe.  Schwäche  der  unteren  Extremi- 
täten), hypochondrische  Sensationen,  epileptoide  Er- 
scheinungen. Vor  den  Assisen  wurde  Inculpat  für  un- 
zurechnungsfähig erklärt  und  dem  Irrenhause  übergeben, 
woselbst  die  Erscheinungen  des  paralytischen  Irr- 
Seins  immer  intensiver  sich  kundga^n.  P.  ist  der 
Meinung,  dass  der  Kranke  vor  der  Freisprechung  ein- 
zelne Symptome  absichtlich  übertrieben  habe. 

Der  von  Fritsch  (74)  untersuchte  43jähr.  Schuster 
V.  hatte  seine  Frau  und  4 Kinder  thcils  durch  Hiebe 
mit  einer  Hacke,  tbeils  durch  Halsabschneiden  im 
Schlafe  ermordet.  V.,  früher  arbeitsam  und  heiter,  je- 
doch wegen  seines  etwas  exaltirteo  Wesens  der  «närri- 
sche Schuster*  genannt,  war  seit  einigen  Monaten  in 
seinem  Cbaracter  ganz  verändert,  schweigsam,  tiefsinnig, 
unruhig  in  der  Nacht,  vernachlässigte  seine  Arbeit  und 
ergab  sich  mehr  als  früher  dem  BranntwoiDgenuss.  Er- 
erbte Belastung  nicht  nachweisbar.  Vor  21  Jahren 
wurde  er  durch  ein  Pferd  gegen  eine  Wand  geschleu- 
dert und  blieb  bewusstlos.  Als  Motiv  der  Thai  erklärt 
er  den  Niedergang  seines  Geschäfts  und  die  Sorge  um 


seine  und  seiner  Angehörigen  Zukunft.  Die  That  voll- 
führte  er  ganz  planmässig  und  will  dabei  ganz  ruhig 
gewesensein.  Von  einer  angeblichen  Acusserung:  «Man 
werde,  wenn  der  Zins  kommt,  etwas  in  der  Zeitung 
lesen*,  will  er  nichts  wissen,  indem  er  sagt:  «Wenn 

Jemand  so  was  Ernstes  im  Sinne  bat,  wird  man  cs  doch 
nicht  sagen*.  Nach  der  That  stiess  er  sich  das  Messer 
in  die  Brust,  verletzte  sich  jedoch  nur  leicht,  weil  «die 
Nerven  nachliessen*.  Im  Inquisiteuspital  zeigte  V. 
gleichgiltiges  Wesen,  schlaffe  Kürperballuog,  ausdrucks- 
loses Gesicht,  leichte  Lähmung  des  rechten  N.  facialis, 
verengerte,  ungK-iobe  Pupillen,  Zittern  der  Zunge, 
weniger  der  Hände,  läbmungsartige  Schwäche  der  rechten 
Fiogerstrecker  und  auffallende  Verminderung  des  Pa- 
tellarsehnenreflexes  rechts.  Eine  linksseitige  Pleuritis, 
die  bereits  einige  Tage  vor  der  That  bestand  (Seiten- 
stechen), äusserte  sich  durch  ein  beträchtliches  Exsud.at, 
welches  bald  verschwand.  Das  Gutachten  erklärte  V. 
mit  einem  Zustand  geistiger  Schwäche  behaftet,  der  im 
Anschluss  an  eine  vor  Jahren  erlittene  Kopfverletzung 
unter  fortdauernder  Einwirkung  geistiger  Getränke,  als 
Ausdruck  einer  durch  diese  Schädlichkeiten  berbeige- 
führten  Erkrankung  des  Gehirns  sich  allmälig  ent- 
wickelt bat  V.  kam  in  die  Irrenanstalt,  woselbst  sich 
rasch  ausgesprochener  paralytischer  Blödsinn  mit 
Grössenideen  ausbildete. 

Ein  19jähr.  Bursche  hatte  in  der  Nacht  das  Stroh- 
dach eines  Gebäudes  angezündet  Da  kein  ersichtlicher 
Grund  für  die  That  vorlag  und  der  Bursche  selbst  be- 
hauptete, es  sei  ihm  nur  die  dumme  Idee  dazu  ge- 
kommen, beantragte  der  Verthoidiger  die  Untersuchung 
des  GeUteszustandes.  J.  ist  klein,  schwächlich,  lernte 
erst  mit  5 Jahren  geben.  Im  Alter  von  17  Jahren  soll 
er  einen  Faustsehlag  über  den  Kopf  erhalten  haben 
und  bewusstlos  geworden  sein.  Seitdem  leide  er  an 
Gedächtnissschwäcbe  und  sei  im  Kopfe  manchmal  ganz 
irre.  Friedberg  (75)  fand  keine  Gedachtnissschwächc 
und  con.statirtc  auch  die  Angaben  des  J.,  dass  er  im 
Gefangniss  epileptische  nächtliche  Anfälle  gehabt  habe, 
als  Lügen.  F.  fand  auch  sonst  keine  Zeichen  von 
Geistesstörung  und  erklärte  in  seinem  Gutachten, 
dass  auch  eine  blosse  Idee  zu  einem  Beweggründe 
werden  könne,  wenn  derselben  wie  eben  bei  J.  ein 
schwacher  Cbaracter  entgegenstebe. 

Funajoli’s  Pall  (76)  ist  folpnder:  Der  44jähr. 
A.,  der  «Närrische*  genannt,  war  über  mehrere  Kinder, 
die  mit  seiner  Erlaubnias  einen  Zaun  über.itiegen  hatteu, 
plötzlich  hergefaUeo  und  batte  eines  derselben  durch 
wiederholte  Hiebe  mit  einer  Haue  getödtet.  Beim 
Vorverhör  erklärte  er:  die  That  sei  ein  Unglück,  wie 
es  häufig  vorkommit,  er  habe  sich  um  das  Kind  nicht 
weiter  gekümmert.  A.  ist  nicht  veranlagt  und  zeigte 
ein  normales  Verhalten  bis  zum  24  Jahre.  Zu  dieser 
Zeit  batte  die  Familie  ihren  Grundbesitz  gewechselt, 
womit  er  nicht  zufrieden  war.  Kurz  darauf  änderte 
sich  sein  ganzes  Wesen,  er  wurde  traurig,  schweigsam, 
vernachlässigte  seine  Arbeit,  irrte  zwecklo.s  herum, 
brachte  die  Nächte  schlaflos  und  unruhig  zu,  murmelte 
drohende  Worte  und  wurde  schliesslich  in  die  Irren- 
anstalt gebracht,  wo  er  mit  der  Diagnose  Lipemanie 
vom  29.  Juni  bis  21.  September  lSGO  verblieb.  Seit- 
dem verrichtete  er  seine  Arbeiten  wie  gewöbulicb,  galt 
sber  seines  ganzen  Wesens  wegen  für  «närrisch*.  Nach 
der  That  der  Irrenanstalt  zur  Beobachtung  übergeben, 
verhielt  er  sich  daselbst  vollkommen  ruhig,  zeigte  je- 
doch entschiedenen  Schwaebsion,  namentlich  Gedacht* 
nissschwäcbe.  Auf  die  That  selbst  wollte  er  sich  nicht 
erinnern,  obgleich  er  sie  kurz  darnach  eingestanden 
hatte  und  auch  alles,  was  vor  und  nach  ihr  geschehen 
war,  gut  iro  Gedaebtniss  hatte.  Man  dachte  deshalb 
an  larvirte  Epilepsie,  doch  ergab  weder  die  Anamnese 
noch  die  fortgesetzte  Beobachtung  Anhaltspunkte  für 
diese  Annahme.  Schliesslich  gestand  jedoch  A.,  dass 
er  sich  der  That  wohl  erinnere  und  es  stellte  sich 

36* 


552 


HoPMANNy  Qrrichtsarzneikuxdk. 


heraus,  dass  er  die  Amnesie  nur  simulirt  habe.  Das 
Gutachten  iauUt  auf  secundären  Blödsinn  mit 
intercurrirenden  Perioden  erhöhter  Aufregung,  sowie 
auf  L'azurccbnungsfabigkeit  zur  Zeit  der  Thal. 

Der  Fall  von  Ziino  (77)  betrifft  einen  25jährigen 
Schwachsinnigen,  mit  dem  Aussehen  eines  15jäbr. 
Knaben  und  ganz  unentwickelten  Genitalien,  welcher 
auf  olTener  Lai>dstrasse  eine  fnmde  Kuh  fortzutreiben 
versuchte  und  deshalb  des  versuchten  Raubes  angeklagt 
wurde,  um  so  mehr,  als  er,  verhaftet,  angab,  dass  ihn 
3 Männer  angestiftet  hätten  Später  erklärte  er.  es 
habe  ihm  Freude  gemacht,  die  Kuh  springen  zu  sehen. 
Die  Mutter  des  Untersuchten  war  während  ihrer  Schwan* 
geiscbaft  und  Entbindung  geisteskrank.  Ausserdem  er* 
litt  erstcrer  als  Knabe  durch  einen  Fall  eine  schwere 
Kopfverletzung,  nach  weicher  eine  noch  jetzt  nachweis- 
bare Knochennarbe  in  der  Unken  ParietooccipitaMTe- 
gend  zurückbUeb.  Durch  einige  Zeit  war  er  Kellner, 
wobei  seine  Vergesslichkeit  aufhel.  spater  trieb  er  sich 
bi-scbäftiguDgslo8  herum.  Z.  berichtet  au.sfQhriich  über 
da.s  Resultat  der  physicaliscben  Untersuchung  und 
betont  bezüglich  der  sog.  Authropometrie,  dass  es  un- 
gleich mehr  auf  die  reguläre  Bildung  des  Schädels  au- 
komme  als  auf  die  Grössenverbälinisse  desselben 

Die  Mittbeilung  Fischer's  (78)  bezieht  .sich  auf 
einen  bereits  1877  (s.  Bericht.  I.  S.  485)  gebrachten 
Criminalfall.  Die  R..  welche  ihrer  Schwägerin  den  Hals 
durebsebnitten  batte,  wurde  damals,  weil  ira  GofangDiss 
unzweifelhafte  Zeichen  von  Geistesstörung  vingetreten 
warm,  einer  Irrenananstalt  übergeben  und  s{>ater  civil- 
gerichtlicb  für  blödsinnig  erklärt.  Ais  die  R.  nach 
ihrer  Eutia-ssurg  aus  der  Irrenanstalt  sich  ruhig  be- 
nahm, nahm  die  Staatsanwaltschaft  die  Anklage  auf 
Mord  wieder  auf,  indem  sie  erklärte,  dass  das  auf 
Blodsinuigkeitscrklärung  lautende  Urtbeil  des 
Cirilricbters  den  Strafrichter  nicht  binde  und  so  kam 
die  R.  vor  das  Schwurgericht.  Von  dei)  vorgeladenen 
10  Sachverständigeu  sprachen  sich  die  vier  Irrenärzte 
für  Unzureebuungstähigkeit  zur  Zeit  der  That  aus,  die 
übrigen  Experten  mit  Ausnahme  des  einen,  der  die  R. 
für  geistesgesuiid  hält,  gaben  unbestimmte  Gutachten. 
Die  Geschworcm'n  .stimmten  mit  Majorität  für  Unzu- 
rechiiungsräbigkeit. 

Uegrand  du  Saulle  (79)  bespricht  die  Zu- 
rechnungs-  und  Disposilionsfäbigkeit  der 
Apoplectiker,  indem  er  unter  letzteren  Begriff  nicht 
bloss  dieÄpoplcctiker  im  engeren  Sinne,  sondern  auch 
jene  Individuen  zusammenfassi,  bei  welchen  der  apo* 
plectische  Anfall  durch  embolische  Erweichungsherde 
veranlasst  worden  war.  Er  unterscheidet,  was  die 
psychischen  Folgezustände  betrifft,  vier  Grade.  Im 
1.  Grade  sind  keine  oder  nur  wenig  auffallende  psy- 
chische Veränderungen  zurückgeblieben.  Eine  Resti- 
tutio ad  integrum  ist  selten.  So  blieb  ein  Kliniker 
noch  über  20  Jahre  nach  dem  apoplectischen  Anfall 
ein  hervorragender  medicinischer  SchriftsLeller.  Da- 
gegen konnte  ein  anderer  (Lordat  in  Montpellier) 
nach  einer  emboliscbeti  Ataque  zwar  seine  Vorträge 
wieder  aufuehmen,  batte  jedoch  die  brillante  Gabe  der 
Improvisation  verloren,  so  dass  er  aus  Schriften  vor- 
lesen  musste.  In  der  Hege!  bleiben  gewisse  Defecte, 
so  namentlich  Reizbarkeit,  Veränderungen  des  Cha- 
raclers,  leichtere  Bestimmbarkeit  zurück,  doch  in  so 
wenig  auffallendem  Grade,  dass  sie  nur  von  den  näch- 
sten Angehörigen  und  beimVergleich  mit  dem  früheren 
Verhalten  bemerkt  werden.  Im  2.  Grade  zeigt  sich 
Geneigtheit  zu  unmouvirtem  Stimmungswechsel,  Qe- 
dächtnissschwäche  besonders  für  Namen,  und  Willens* 


schwäche,  in  Folge  welcher  die  Betreffenden  trotz  ihrer 
Reizbarkeit  und  scheinbaren  Unlenksamkeit  dennoch 
leicht  gewonnen  werden  können.  Die  Apoplectiker 

3.  Grades  haben  das  Gedächtniss  für  die  gewöhnlich- 
sten Dinge  verloren,  erkennen  mitunter  selbst  ihre 
nächsten  Bekannten  nicht  mehr  und  zeigen  mehr  weni- 
gerausgesproohenen  Blödsinn  mit  extrememStimmungs- 
wechsel  und  intercurrirenden  Hallucinationen  und  Auf- 
regungszuständon.  insbesondere  Verfolgungswahn.  Im 

4.  Grade  besieht  tiefer  Blödsinn.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  selbst  bei  hochgradiger  Intelligenzschwäcbe  dem 
Apoplectiker  eine  Fähigkeit  noch  erhalten  Ueibt  — 
die  zum  Spielen  mit  Karton,  von  Domino  und  selbst 
von  Schach.  — Die  strafbaren  [landlungen  der  Apo- 
plectiker sind  fast  immer  die  gleichen.  Häu6g  sind 
Ladendiebstähle  und  unzüchtige,  oder  als  solche  auf- 
gefasste  Handlungen,  ebenso  die  Fälle,  wo  sich  die 
Betreffenden  in  Gast-  und  Caffeehäusem  wohl  sein 
lassen,  ohne  dann  bezahlen  zu  können.  Bei  den  Apo- 
plectikem  ersten  und  zweiten  Grades  muss  man  an- 
nehmen. dass  sie  genügende  Einsicht  und  W'illenskraft 
besitzen,  um  als  zurechnungsfähig  zu  gelten.  Bei  den 
übrigen  Fällen  wird  es  von  dem  Grade  der  Intelligenz- 
und  Willensschwäche  abbängen.  ob  Unzurechnungs- 
fähigkeit oder  bloss  geminderte  Zurechnungsfähigkeit 
anzunehmen  ist.  Unter  den  von  L.  cursoriscb  mitge 
theilten  einschlägigen  Fällen  findet  sich  der  eines 
Apoplectikers.  der  einer  Amme  auf  öffentlicher  Pro- 
menade zwei  Sous  anbot,  wenn  sie  ihn  saugen  lasse 
und  der  einer  hemiplegiscben  Person,  welche  wegen 
Kindesmordes  durch  Unterlassung  des  bei  der  Geburt 
nöthigen  Beistandes  angeklagt  war.  weil  sie  das  in  der 
Nacht  geborene  Kind  neben  sich  liegen  gelassen  und 
am  Morgen  iod>  gefunden  hatte.  In  civilrechUicher 
Beziehung  kommt  ausser  der  Inlelligenzscbwäche  und 
dem  intercurrirenden  Verfolgungswahn  insbesondere  die 
leichte  Bestimmbarkeit  in  Betracht.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Bestimmuiig  des  1975  des  Code  civil, 
wonach  Contracte  auf  lebenslängliche  Rente  für  un- 
gültig erklärt  werden,  wenn  die  Person,  welche  ihr 
Vermögen  unter  dieser  Bedingung  abtrat,  binnen  20 
Tagen  nach  Unterzeichnung  des  Vertrages  an  einer 
Krankheit  stirbt,  an  welcher  .sie  schon  znr  Zeit  der 
Coniractscbliessung  gelitten  hatte,  bespricht  L.  die 
Frage,  ob,  wenn  ein  Apoplectiker.  der  einen  solchen 
Vertrag  einging,  binnen  20  Tagen  darnach  einem 
neuerlichen  Anfall  unterliegt,  ein  solcher  Fall  unter 
die  erwähnte  Bestimmung  subsumirt  werden  könne, 
und  beantwortet  dieselbe  dahin,  dass  jede  apopiecU- 
sche  Attaque  als  eine  Erkrankung  für  sich  angesehen 
werden  müsse,  ebenso  wie  z.  B.  jeder  einzelne  Anfall  bei 
einem  Epileptiker. 

B.  Untcreuebungen  an  leblosen  Gegen- 
ständen. 

l.  Allgemeines. 

1)  Struve,  H..  Die  Diagnose  von  Blutflecken  durch 
Messung  der  Blutkörperchen.  Vircbow's  Ärcb.  Bd.  83 

5.  146.  — 2)  Moracbe,  G.,  Les  crisiaux  de  cblor- 
bydrate  d'h^matine  ou  h^mine.  Amial.  d’byg.  publ. 
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j>.  17'  • • 3)  Rissautier,  C.,  Des  scls  d’b^matine, 
^lude  de  chimic  biologique  avec  applieation  ä )a  mö' 
dieine  legale.  These  de  Bordeaux.  18$0  — 4)  Ta 
massia,  A.,  La  putrefazione  dcll’  utero.  Rirista 
sperim.  VII  p.  243.  — 5)  Rossbach,  Ueber  phy- 
siologische Kxpcrimeiiie  an  einem  Uingeriebteten. 
Siizungsb.  d.  Würzburger  pbysik.  med  Gesellscb.  18SO. 
XIV.  — 6)  Mesoier,  L.  J , Du  suicide  dans  Tarmde. 
Ktude  statistique,  ^tiologique  et  propbylactique.  Paris 
8.  — 7;  Reclam»  Der  ^Ibstmord  und  dessen  Vor- 
beugung. Friedreich's  Bl.  S.  432.  (Aus  d Zeitschr. 
«Oesundheit'*  No.  13  und  14  ahgedruckt.)  — 8) 
Wbiteman,  R.,  Medico-tegal  relations  of  suicide 
espeoiaily  in  regard  to  its  occurrence  in  ihe  United 
States.  Am.  Journ.  of  med.  scienee.  p.  472.  — 9) 
Masaryk,  T.  G.,  Der  Selbstmord  als  sociale  Massen- 
erscheinung  der  modernen  CirilLsation.  Wien.  8.  — 
10)  Dettingen,  A.  ron,  Ueber  acuten  und  chro- 
nischen Selbstmord.  Dorpat.  8 — 11)  Vibert,  Trois 
cas  de  mort  subite  par  fiem  typhoide  cbei  des  enfanls 
ä la  mameile.  Avec  enquete  m^dico- legale.  Annal. 
d’hyg.  publ.  No.  34.  p.  353.  — 12)  Adloff,  Mit- 
tbeilungen aus  der  geriebtsarztlichen  Praxis:  1)  Krbän- 
gen,  Erwürgen  und  Erdrosseln  und  Gattenmord  durch 
Strangulation.  Versuch  die  Leiche  zu  verbrennen.  2) 
Tod  angeblich  in  Folge  von  Züchtigung  des  Lehrers. 
Vierteljabrsschr.  f.  gcr.  Med  34.  Bd.  S.  270.  — 13) 
Maschka,  Gcrichtsärztliche  Mittheilungen.  Ebendas. 
34,  Bd.  S.  193.  — 14)  De  Santis,  T.  L.,  Revisione 
di  perizia  medico  ■ legale.  II  Morgagni,  p.  35,  263  u. 
672.  — 15)  Lesser,  A. , Die  anatomischen  Verände- 
rungen des  Vcrdauungscanals  durch  Actzgiftc.  Vir- 
chow’s  Arch.  83.  Bd.  S.  193.  — 16)  Bofmann,  E., 
Ueber  Stichwunden  in  Bezug  auf  das  verletzende  Werk- 
zeug und  dessen  Erkennung.  Oesterr  medic.  Jabrb. 
S.  261.  (Hierzu  Taf  VII) 

Struve(l)  kritisirl  im  Anschluss  an  seine  rorjäbrige 
Arbeit  (s.  d.  Ber  I.  S.  658)  die  Angaben  von  Malinin 
und  Hans  Schmid  bezüglich  der  Sichtbarmachung, 
der  Blutkörperchen  in  Blutspuren  durch  30 
bis  35proc.  Kalilauge  und  der  Möglichkeit  der  Unter- 
scheidung derThiercIasse,  von  welcher  sie  herstammen, 
durch  Messung.  Er  kommt  auf  Grundlage  zahlreicher 
Untersuchungenzu  folgenden  Schlüssen : l)die6rössen 
der  Blutkörperchen  sind  grösseren  Schwankungen  unter- 
worfen. 2)  Im  frischen  Blut  unter  dem  Deckglase 
treten  rasch  beträchtliche  Contractionen  der  Blutkör- 
perchen ein.  3)  Beim  Eintrocken  von  Blut  in  dickeren 
Schichten  finden  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
Schrumpfungen  der  Blutkörperchen  statt.  4)  Bei  der 
Behandlung  von  eingetrocknetem  Blot  mit  30 — 35proc. 
Kalilösung  nehmen  die  Blutkörperchen  durchaus  nicht 
ihre  normale  Grösse  wiederan.  Ob  dabei  überhaupt  eine 
Aufquellung  der  Blutkörperchen  erfolgt,  muss  dahinge- 
stellt bleiben.  5)  Bei  der  Behandlung  von  eingetrock- 
netem Blut  mit  Kohlensäure  und  Wasser  bleiben  die 
Hüllen  der  Blutkörperchen  und  die  granulirten  Zellen 
als  unlöslich  zurück,  so  dass  sie,  unter  dem  Microscop 
erkannt,  in  einzelnen  Fällen  gemessen  werden  können. 
6)  Messungen  einzelner  Blutkörperchen,  die  durch 
gleichviel  welches  Reagens  oder  Behandlung  aus  ein- 
getrockneten Blutflecken  sichtbar  gemacht  worden 
sind,  berechtigen  durchaus  nicht  zu  Schlüssen  über 
die  Abstammung  eines  Blutes. 

Moracbe  (2)  und  sein  Schüler  Eissautier  (3) 
maceriren  behufs  Darstellung  der  Hämincrystalle 


die  betreffende  Spur  mit  Wasser  in  einer  fadenförmig 
ausgezogenen  Glasröhre,  brechen  dann  die  Spitze  ab 
und  bringen  oioePartie  der  Flüssigkeit  aufdas  Ende  eines 
ObjecUrägers.  setzen  einen  Tropfen  b Kochsalz- 
lösung und  etwas  verdünnten  Eisessig  dazu  und  dam- 
pfen dann  ohne  aufzukoeben  bis  zur  Syrupdicke  ein. 
Hierauf  wird  etwas  Eisessig  zugesetzt,  in  centripetaler 
Richtung  bis  zur  limpiden  Consistenz  eingedampft,  ein 
Deckgläschen  aufgelegt  und  das  Präparat  der  Ein- 
trocknung überlassen.  Der  erste  Zusatz  von  Essig- 
säure geschieht,  um  die  Flüssigkeit  sauer  zu  machen, 
da  M.  und  E.  gefunden  haben,  dass  eine  heiss  berei- 
tete alkalische  Hämatinlösung  keine  Hämincrystalle 
giebt.  Schliesslich  empfehlen  sie  die  Untersuchung 
des  Präparates  im  polarisirten  Licht«,  wobei  selbst 
die  kleinsten  Hämincrystalle  erkannt  werden  können, 
da  sie  sich  wie  die  Sterne  vom  Nachthimmel  abbeben. 

Als  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  über  das  Verbalten 
der  einzelnen  Organe  gegenüber  der  Fäulniss  berichtet 
Tamassia  (4)  über  die  Fäulniss  des  Uterus. 
Letzterer  wurde  in  verschiedenen  Medien  (Harn,  Luft, 
Wasser  und  Erde)  der  Fäulniss  überlassen  und  die 
macrO'  und  microscopiseben  Veränderungen  verfolgt. 
T.  fand,  dass  in  der  Erde  gegen  den  50..  in  anderen 
Medien  schon  gegen  den  35. — 40.  Tag  sämmtliches 
Blut  aus  dem  Organ  verschwunden  sei,  was  für  Zeit- 
bestimmungen verwertbet  werden  könne.  Die  Schieim- 
hautfallen  sind  bei  Fäulniss  in  der  Erde  nach  65  bis 
70,  sonst  schon  nach  50  Tagen  nicht  mehr  zu  erken- 
nen. Die  grösste  Resistenz  zeigt  das  Collum  uteri. 
Eine  Umwandlung  der  Uterussubsianz  in  Adipocire 
fiudet  nicht  statt.  Die  Resistenz  des  Uterus  gegenüber 
der  Fäulniss  sei  nicht  so  stark,  wie  bisher  angenom- 
men wird,  letztere  erfolge  vielmehr  schneller  als  z.  B. 
in  der  Leber.  Am  schnellsten  verlaufe  der  Process  in 
Harn  und  ähnlichen  Flüssigkeiten,  langsamer  in  an- 
deren Medien,  so  dass  einer  Zeiteinheit  im  Harn,  1,10 
an  der  Luft.  1,3  im  Wasser  und  1.5  in  der  Erde  ent- 
sprechen. 

Am  18.  December  1879  fand  in  Würzburg  die 
Hinrichtung  eines  jungen  Verbrechers  mittelst  Fall- 
beil statt,  und  der  Vorgang  sowie  die  Erscheinungen 
an  der  Leiche  wurden  von  Rossbacb  u.  A.  (5)  ver- 
folgt. 

Der  Verbrecher  bot  das  Bild  furchtbarster  Angst. 
Die  Wirkung  des  Fallbeils  war  eine  momentane  und 
der  Kopf  fiel  deshalb  ohne  jede  Wendung  senkrecht 
herab,  mit  dem  Gesicht  nach  abwärts.  Der  Rumpf, 
aus  welchem  starke  Blutstrahlen  hervorschossen,  blieb 
auffallender  Weise  vollkommen  regungslos,  dagegen 
machte  der  Kopf  genau  Minuten  dyspnoisebe  Kiefer- 
bewegungen,  auch  wurden  unregelmässige  Zuckungen 
der  Halsmuskeln  bemerkt  Nach  2 Minuten  war  das 
Graicbt  regungslos,  todtenblass,  Unterkiefer  nicht 
hcrabbängend,  der  Mund  fest  geschlossen.  12  Mm.  p m. 
befand  sieh  die  Leiche  auf  der  Anatomie.  Der  Schnitt 
ging  ganz  scharf  durch  den  Hals,  wie  mit  dem  Rasier- 
messer gemacht  u.  z.  durch  den  5.  Halswirbel.  Dar 
Kehlkopf  mit  Ausnahme  des  obersten  Theils  der  Epi- 
glottis und  eines  schmalen  Streifens  vom  oberen  Rand 
des  Sebildknorpels  war  am  Rumpf  geblieben.  Stimm- 
bänder in  der  bekannten  Todcsruhastellung  Bei 
Reizung  des  N.  recurrens  d.  rutschte  der  Aryknorpel 
etwas  nach  aussen  und  rotirte  ein  klein  wenig,  so  dass 
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die  Spitze  des  Proc.  vocalis  1 Mm.  nach  inneQ,  der 
Proc.  musc.  nach  vom  gingen.  Reizang  des  rechten 
Vorderstrangs  des  Rückenmarks  bewirkte  Hinaufziehen 
der  Schulter,  die  des  linken  Contractur  des  M.  pccto- 
ralis  major,  des  linken  Soitenstrangs : Contractur  der 
Brustmuskeln,  des  rechten,  Bewegungen  der  Schulter, 
Reizung  der  Hinterstränge  hatte  keinen  Erfolg.  Ein 
frischer  Querschnitt  zwischen  dem  11.  und  12.  Brust* 
Wirbel  bewirkte  keine  Muskelzuckung.  Von  hier  aus 
bewirkt  Reizung  des  rechten  Vorderstrangs  Bewegnn* 
gen  des  Penis  und  Scrotums,  des  linken,  Contraetiunen 
des  linken  Lumbo-sacralis,  Hebung  der  ganzen  linken 
Rumpfhalfte,  des  rechten  Seitenstrangs:  Contractionen 
der  Glutäi,  des  linken,  der  Rückenmu&culatur  beiderseits. 
Reizung  der  Hinterstraoge  erfolglos.  Alle  diese  Ver- 
suche nahmen  20  Min.  in  Anspruch.  Herz,  36  Min. 
p.  m.,  regungslos,  zeigt  auf  mechanische  Reizung  noch 
nach  2 Stunden  pcristaltischo  Contractionen  der  Herz* 
Ohren.  Gleichzeitig  waren  noch  die  Bautmuskeln  reiz- 
bar (Gänsehaut)  und  nach  2Vt  b.  noch  der  Ileopsoaa. 
Gallenblase  und  Milz  reagirten  40—46  Min.  p.  m.  selbst 
auf  die  stärksten  electrischen  Reize  nicht,  dagegen 
wurde  auf  Reizung  des  rechten  Splancbnicus  der  rosa- 
roihe  injicirte  Dünndarm  blasser  und  zeigte  schwache 
Coniraclionen.  Die  Todtenstarre  war  bereits  7 Stun- 
den nach  dem  Tode  deoUicb,  nach  9 Stunden  voll- 
ständig und  Hess  erst  am  4.  Tage  nach.  Die  Debatte, 
über  diese  Beobachtungen,  insb^ondere  über  die  Frage 
ob  sofort  Bewusstlosigkeit  eintrat  s.  Original.  Der 
von  Flesch  untersuchte  Schädel  war  auffallend 
bracbycephal.  Die  Dura  mater  bot  an  der  Basis  starke 
Injection.  Reichliche  Luftblasen  und  wenig  Blut  in 
den  venösen  Gefässen.  Die  Pia  mater  zeigt  über 
einigen  der  grösseren  Sulci  gelbe  Farbe  und  durch- 
scheinende Beschaffenheit,  zumeist  ist  sie  trüb,  viel- 
fach intensiv  weiss,  Gefässe  staik  injicirt.  Sie  trennt 
sich  schwer  ab,  ohne  dass  jedoch  Sporen  der  grauen 
Substanz  haften  bleiben.  Hirnwindungen  symmetrisch 
ohne  wesentliche  Unregelmässigkeit,  ^nst  ausser  Ver- 
käsung der  Bronchialdrüaen  und  Scbweilung  der  Hals- 
(Irüsen  nichts  Abnormes. 

Die  Arbeit  A^'biteman’s  (S)  besteht  aus  eiuem 
geschicbilicben  Ueberblick  der  Auffassung  des  Selbst- 
mordes von  Seite  der  Gesetzgeber,  Aerzte  und  Philo- 
sophen und  aus  einer  Statistik  des  Selbstmor- 
des in  den  Vereinigten  Staaten.  Aus  letzterer  or- 
giebt  sieb,  dass,  obgleich  der  Unterricht  in  den  Ver- 
einigten  Staaten  weiter  vorgeschritten  ist,  als  in  Eu- 
ropa, dennoch  die  Selbstmorde  dort  viel  weniger  häufig 
sind  als  hier  und  dass  somit  die  Vereinigten  Staaten 
eine  Ausnahme  von  der  allgemein  acceptirten  Regel 
bilden,  wonach  mit  dem  Bildungsgrade  einer  Bevölke- 
rung auch  die  Zahl  der  Selbstmorde  wachst.  Die 
Selbstmorde  unter  den  Fremden  prävaliren  ganz  auf- 
fallend über  die  der  Einheimischen.  Die  grösste  Zahl 
der  Selbstmorde  fällt  in  das  Alter  zwischen  45  und 
50,  wird  Jedoch  die  Zahl  der  Selbstmorde  im  Yerhält- 
niss  zu  der  Zahl  der  in  den  einzelnen  Altersclassen 
Lebenden  erwogen,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Alter  von 
75 — 80  Jahren  die  relativ  grösste  Anzahl  von  Selbst- 
mördern liefert.  W.  berechnet  ferner,  dass  die  Zahl 
der  aus  Deutschland  stammenden  Selbstmörder  gleich 
ist  der  Hälfte  sämmtlicher  Ausländer  betreffenden 
Selbstmordfälle,  endlich  dass  die  grösste  Anzahl  der 
Selbstmorde  beim  weiblichen  Geschlecht  im  Alter  von 
30^35,  beim  männlichen  imAUer  vo*n  45— 50  Jahren 
vorkommt  und  dass  von  Männern  am  häufigsten  zum 
Erhängen,  von  Frauen  aber  zum  Gift  gegriffen  wird. 


Vibert  (1 1)  obducirte  3 unerwartet  gestorbene 
Säuglinge,  fand  Schwellung  der  Mesenterialdruseii. 
der  Peyer’schon  Plaques,  der  SoUlärfolÜkel  und  der 
Milz  und  diagnosticirte  daraus  Typhus.  Offenbar 
handelte  es  sich  io  allen  3 Fällen  nicht  um  letzter* 
Krankheit,  sondern,  da  stets  blutreiche  Lungen,  Eceby- 
mosen  an  diesen  und  am  Herzen  und  Schleim  in  den 
Bronchien  gefunden  wurde,  um  acute  Bronchitis, 
eine  bei  Säuglingen  sehr  häufige  Ursache  des  plötz- 
lichen Todes,  die  nicht  selten  mit  Milischwellung  sich 
combinirt,  während  die  Schwellung  der  Plaques,  Fol- 
likel und  Gebirndrüsen  häufig  aus  anderen  Ursachen 
vorhanden  ist.  (Ref.)  V.  corrigirt  selbst,  nachdem  er 
bei  anderen  Säuglingen  dieselben  Befunde  consta- 
tirte,  seine  Ansicht  in  einer  Anmerkung.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  in  einem  seiner  Falle  der  unerwartete 
Tod  auf  CO-Vergiftung , im  zweiten  auf  Erstickung 
durch  einen  Fremdkörper  bezogen  wurde. 

Adloff's  (12)  erster  Fall  betrifft  einen  Gatten- 
mord durch  Erdrosseln.  Man  hatte  den  Mann  Kachts 
schwer  bepackt  aus  seiner  Wohnung  Weggehen  ge- 
sehen und  ihn  angetroffen,  wie  er  gerade  in  einem 
Calcinirofen,  wo  er  arbeitete,  die  Leiche  seiner  Frau 
verbrennen  wollte.  Die  Leiche  hatte  ein  Taschentuch 
um  Mond  und  Nase  gebunden  und  um  den  Hals,  über 
das  eine  Ohrgehänge  hinweg,  war  ein  1 Clm.  breiter, 
148  Ctm.  langer  Riemen  viermal  umschlungen,  fest 
zusammengeschnürt  und  so  fest  geknotet  (wo?  Ref.), 
dass  er  durchschnitten  werden  musste.  Ein  50  Ctm. 
langes  abgeschnittenes  Stück  des  Riemens  wurde  in 
der  Wohnung  an  einer  Wiege  angebunden  gefunden. 
Es  wurden  eine  Menge  Sugillationen  am  Körper  con- 
statirt,  ferner  eine  mehrfache  circular  um  den  Hals 
verlaufende  Strangfurche.  ohne  Beschädigung  der 
tieferen  Gebilde.  A.  erörtert  die  Frage,  wie  die  Stran- 
gulation zu  Stande  kam.  wobei  er  etwas  aniiquirte  An- 
schauungen entwickelt.  — Im  2.  Falle  war  ein  bereits 
sehr  herabgekommeoes  tuberculöses  Mädchen  von  einem 
Lehrer  geprügelt  , worden  und  nach  einem  Monate  ge- 
storben. Es  fand  sich  nur  eine  Sugiliation  in  den 
Schädeldecken  und  Pleuritis  und  hochgradige  Lungen- 
tuberculose.  Letztere  wurde  als  Todesursache  erklärt, 
doch  zugegeben,  dass  die  rohe  Züchtigung  den  tödt- 
licbeo  Ausgang  beschleuuigt  haben  konnte. 

Von  den  gerichtsärztlicben  Mittheilungen  Masehka’s 
(13)  ist  besonders  die  erste  von  Interesse,  weil  sie  be- 
kaontlich  zur  Klarstellung  eines  in  einem  anderen 
Strafrechtsfalte  begaogeoen  Irrtbums  die  Veranlassung 
gegeben  hatte.  Sie  betrifft  ein  eines  natürlichen  Todes 
gestorbenes  Kind,  an  welchem  postmortal  durch  Amei- 
sen entstandene  Verletzungen  für  intra  vitam  durch 
ätzende  Substanzen  zugefügte  gedeutet  wurden.  Das 
2 Tage  alte  Kind  war,  nachdem  es  seit  seiner  Geburt 
unruhig  gewesen,  unter  Röcheln  gestorben.  Der  Todten- 
besebauer  fand  im  Gesichte  mehrere  auffallende  Ver- 
letzungen und  veranlasst«  die  gerichtliche  Obduction, 
obgleich  der  Vater  angab,  dass  dieselben  von  Ameisen 
berrObren  durften,  die  über  die  Leiche  gekommen 
wären.  Die  Untersuchung  ergab  zahlreiche,  tbeils 
punktförmige,  theils  streifige  schwarze  vertrocknete 
Flecken  im  6e.sicbt  und  am  Halse,  welche  blaues  Lack- 
muspapier rötbeten,  Schleim  in  den  Luftwegen  und  viel 
Serum  im  Herzbeutel,  dcisen  Innenwand  geröthet  war. 
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Im  Munde  U(r  eine  todte  Amei.se.  Die  OMucenUn 
hielten  die  schwarzen  Flecke  für  in  rivo  durch  Ver* 
brennang  mit  ätzenden  Substanzen  erzeugte  Verletzun* 
gen  und  waren  g«‘neigt,  die  .Herzbcutelwassersucht“» 
an  welcher  das  Kind  geaturben  sein  sollte,  mit  densel* 
ben  in  ursächlichem  Zu.sammenhang  zu  bringen.  Die 
cbemUchu  Untersuchung  der  herausgeschnittenen  Flecke 
ergab  Abwesenheit  ron  Schwefel-,  Salz*  und  Salpeter- 
säure, sowie  von  Aetsalkalien , constatirte  jedoch  mit 
Wahrscheinlichkeit  Spuren  von  Ameisensäure.  Mit  Rück- 
sicht auf  alle  diese  Umstände  sowie  auf  den,  dass  die 
Flecke  nur  auf  den  freiliegenden  Thcilen  sich  fanden, 
erklärte  M.  dieselben  für  Henagungen  durch  Ameisen 
und  die  Behauptung,  da.ss  sie  während  des  Lebens 
entstanden  seien,  für  eine  irrige,  da  die  geringe  säum- 
förmige  Höthung,  welche  die  Obduoenten  sahen,  auch 
durch  den  Kinfluss  der  Luft  postmortal  entstanden 
sein  konnte.  — Der  *2.  Fall  betrifft  eine  Schwefel- 
säure ve  rgi  ftu  n g bei  einem  alten  Manne.  Ks  han- 
delte sieb  um  die  Frage,  ob  Mord  oder  Selbstmord 
vorliegt,  welche  M.  im  letzteren  Sinne  entscheidet.  — 
Im  3.  Falle  war  ein  Potator  mehrmals  mit  dem  Vorder- 
halse  gegen  die  Kante  einer  Bank  geslossen  worden, 
fiel  unmittelbar  darauf  zusammen  und  starb  in  weni- 
gen Secunden.  Die  Obduction  ergab  bloss  eine  Blut- 
stauung in  den  Unterleibsorganen,  eine  Anfullung  des 
Herzens  mit  Blut  und  Potatorenbefunde.  M.  diagnosti- 
cirt  rcflectorische  Henläbmung  in  Folge  von  Contu- 
sion  des  Kehlkopfes. 

De  Santis  (14)  unterzieht  drei  von  anderen  Ge* 
riebtsärzten  abgegebene  Gutachten  einer  strengen 
Critik  und  in  der  Tbat  sind  2 derart,  dass  man  über 
die  Unrähigkeit  der  betreffenden  «Sachverständigen* 
staunen  muss,  noch  mehr  aber  darüber,  dass  derartigen 
Aerzteu  gerichtliche  Sectionen  anvertraut  werden. 

Der  1.  Fall  betrifft  eine2Ctm.  lange  S tichwuud e 
über  der  r.  Leistengegend  mit  sofortigem  Austritt  von 
etwa  15  Ctm.  Darm.  Der  Arzt  erklärte,  dass  die  Ver- 
letzung in  etwa  15  Tagen  geheilt  sein  werde  und  nicht 
lebensgefährlirb  .sei,  obgleich  man  den  Eintritt  einer 
Bauchfellentzündung  befürchten  müsse  0)«  Am  3 Tage 
constatirte  er  diffuse  Peritonitis  und  erklärte,  dass  Le- 
bensgefahr bestehe.  Bei  einer  späteren  Visite  will  er 
die  Wunde  per  primam  geheilt  gefunden  haben.  Fünf- 
zehn Tage  p.  V.  starb  der  Verletzte.  Bei  der  Section 
fand  derselbe  Arzt:  «Ein  phlegmonöses  Geschwür  in 
der  r.  Unterbauchgegend,  aus  dessen  Mitte  eine  zeilige 
Geschwulst  hervorragt,  die  beim  Druck  auf  den  Bauch 
Eiter  und  Speiserest«  entleert.  In  der  bauchböble  Peri- 
tonitis und  der  Dünndarm,  entsprechend  dem  phleg- 
monösen Geschwür,  an  5 Stellen  durch  abgefaJlene 
Schorfe  durchbrochen.  De  S weist  nach,  dass  dieses 
.phlegmonöse  Geschwür*  die  W'unde  selbst  und  die 
.zclligc  Geschwulst“  der  vOrgefallcne  und  incarcerirte, 
an  mfbreren  Stellen  durchbrochene  Darm  gewesen  sei. 
— Im  2.  Falle  bandelte  es  sich  um  eine  sehr  faule 
Leiche,  angeblich  mit  peritonitischem  Exsndate.  Die 
Peritonitis  wurde  auf  ein  erlittenes  Trauma  bezogen, 
obgleich  hierfür  kein  sonstiger  Anhaltspunkt  gegeben 
war.  Es  wurde  deshalb  die  secirte  Leiche  nachträglich 
von  einem  3.  Arzte  untersucht,  der  die  Befunde  der 
ersten  Sachverständigen  bestätigle  und  ausserdt^m  eine 
Fractur  der  r.  8.  Rippe,  eine  .au.sgebreitete  Laceration“ 
des  Zwerchfells  und  eine  Zerreissung  der  Gallenblase 
gefunden  haben  wollte,  während  de  S.  nc-tebweist,  dass 
diese  Verletzungen  postmortal  und  zwar  durch  die 
ersten  Obduceiiten  veranlasst  worden  sind.  — Der 
3-  Fall  betraf  einen  Mann,  der  7 Tage  nach  einer,  mit 
Ruptur  der  Art.  meningea  media  verbundenen  Contu- 
sion  der  r.  Schläfegegend  gestorben  war,  bei  welchem 
die  Geriohtaärzta  eine  bei  der  Obduction  gefundene 
bypostatische  l'ncumouie  als  eine  selbständige,  unab- 


hängig von  der  Kopfverletzung  anfgetretene  Erkrankung 
auffasseo  wollten. 

Besser  (15)  bat  durch  Versuche  an  Thieren  und 
anderweitige  Untersuchungen  die  anatomischen 
Veränderungen  verfolgt,  die  durch  Aetzgifte  ent- 
stehen. Was  die  Schwefelsäure  betrifft,  so  findet  er, 
dass  die  bekannten  auffälligen  Befunde  im  Magen  nach 
derartigen  Vergiftungen  nur  entzündlichen  Ursprungs 
sind,  da  nur  ausnahmsweise  so  concentririe  Säureu 
eingeführt  werden,  dass  sie  noch  im  Magen  imponi- 
rende  Corrosionen  erzeugen.  Die  im  Kleinhandel  vor- 
kommende 15 — 20proc.  Säure  mortificirt  nur  die  Epi- 
thelien  bis  zu  verschiedener  Tiefe  und  ruft  im  Binde- 
gewebe und  zwischen  den  Drüsen  nur  noch  hämorrha- 
gi.sche  Infiltration  hervor,  der  sich  Anhäufung  von 
Wanderzellen  und  in  den  tieferen  Schichten  Oedem  zu- 
gesellt. Diese  entzündlichen  Keactionen  treten  sehr 
rasch  ein,  rascher  als  das  Eindringen  der  Säure  in 
die  Tiefe  geschieht  Eine  wirkliche  Aetzung  bedingt 
weder  eine  Volumsveränderung  noch  eine  Schwärzung 
der  Magenwand.  Letztere  rührt  nur  von  dem  zersetz- 
ten und  imbibirten  Blutfarbstoff  her.  (Letzteres  ist 
nicht  ganz  richtig,  da  bei  längerer  Einwirkung  con- 
centrirter  Saure  auch  auf  blutleere  Organe  verschiedene 
insbesondere  violete  Färbungen  von  heller  bis  dunkel- 
ster Nuance  entstehen.  Ref.)  Der  Zerstörung  der 
Magenwand  liegt  nicht,  wie  gewöhnlich  gemeint  wird, 
eine  vollständige  Auflösung  des  ganzen  Gewebes, 
sondern  nor  der  Zwischensubstanzen  zu  Grunde,  wäh- 
rend (was  in  der  Blicroscopie  zur  Isolirung  glatter 
Muskelfasern,  Hornzellen  etc.  schon  lange  benutzt 
wird.  Ref.)  die  zeliigen  Elemente,  auch  die  Blut- 
körperchen erhalten  bleiben.  Ungleich  empfindlicher 
als  die  Innenfiäcbe  des  Magens  ist  gegenüber  der 
ätzenden  Wirkung  der  Schwefelsäure  die  Innenfläche 
des  Dünndarmes,  da  auf  dieser  bei  frisch  getödietem 
Hunde  0,1  procentige  Lösungen  noch  deutliche 
Veränderungen  hervorbringen,  während  eine  5 proo. 
im  Magen  erst  naob  längerer  Berührung  an  der  Grenze 
des  Erkennbaren  stehende  Wirkungen  erzeugt.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  Falle  Vorkommen  können,  in  denen 
Corrosionen  des  Darms  allein  ohne  solche  der  Speise- 
röhre und  ohne  erhebliche  Veränderungen  des  Magens 
gesetzt  würden,  in  denen  die  Aetzung  des  Duodenums 
den  einzigen  Anhalt  für  die  Natur  des  genommenen 
Stoffes  abgäbe.  Und  in  der  Tbat,  die  Erfahrung  be- 
stätigt diese  Annahme  vollständig.  (Leider  unterlässt 
L.  die  MittbeiluDg  der  betreffenden  Beobaebtungen. 
Ref.  hat  sich  trotz  zahlreicher  Versuche  am  mensch- 
lichen Magen  und  Darm  von  einer  wesentlichen  Ver- 
schiedenheit des  Verhaltens  dieser  Organe  gegenüber 
der  Schwefelsäure  nicht  überzeugen  können.  Wenn 
die  Verätzung  d.  h.  die  graue  Trübung  im  Dünndarm 
deutlicher  hervortritt  als  im  Magen,  so  kommt  dieses 
daher,  dass  die  Säure  hier  nirgends  lange  verweilt, 
sondern  durch  intensive  perislaltische  Bewegungen 
rasch  weiter  getrieben  wird,  so  dass  nicht  jene  secun- 
dären  Wirkungen  zu  Stande  kommen,  welche  dort,  wo 
die  Säure  dauernd  mit  der  Schleimhaut  in  Berührung 
bleibt,  wie  namentlich  im  Magen,  durch  Lösung  der 
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ursprüaglicbcuFnllungea  der  Ei  weisskörper,  ImbibitioQ 
mit  zersetztem  Dlutrarbsloft  und  reaotive  Entzündung 
geschehen  und  das  ursprüngliche  Aetzungsbild  ver- 
wischen. Auch  steht  die  Intensität  des  Aetzungsbüdes 
keineswegs  immer  im  geraden  Verhältuiss  mit  der 
Conceutration  der  Säure.  Gerade  sehr  concentrirte 
Säure  erzeugt  nur  massige  Trübungen,  besonders  am 
Rande  der  damit  bedeckten  Partie,  sofort  tritt  aber 
das  typische  Aetzungsbild  auf.  wenn  man  Wasser  zu- 
setzt. Es  löst  eben  die  concentrirte  Säure  die  Eiweiss- 
körpor  auf,  während  Wasserzusatz  sie  wieder  ausfällt.) 
Noch  empfindlicher  als  die  Dünndarmschleimhaut  ist 
das  Peritoneum,  beide  dagegen  weniger  empfindlich 
gegen  den  durch  die  Säure  ausgeübten  entzündlichen 
Heiz.  Im  Darm  ist  die  Aetzung  relativ  häufig  discon- 
tinuirlich,  auffallend  oR  blieb  der  Arifangstheil  des 
Zwölffingerdarms  verschont.  (Schutz  durch  Galle? 
Kef.)  Schliesslich  bemerkt  L..  dass  selbst  concentrirte 
Säuren  nicht  durch  die  localen  Veränderungen,  sondern 
au.sscbliesslich  durch  Alkalientziehung  des  Blutes 
tödten.  — Aehulich  wie  die  Schwefelsäure  wirkt  die 
Salzsäure,  doch  ätzt  sie  nicht  die  Uaut.  Bei  Salpeier- 
säurevergiftung  tritt  die  Gelbfärbung  nur  an  denjeni- 
gen Stellen  auf,  welche  von  sehr  concentrirter  Säure 
berührt  worden  sind,  andere  erscheineu  bloss  grau  oder 
zeigen  nur  entzündliche  Veränderungen,  demnach  Be 
funde,  wie  sie  auch  bei  Vergiftung  mit  schwacher 
Schwefelsäure  verkommen.  Nach  Oxalsäurevergiftung 
findet  sich  stets  deutliche  Aetzung  des  Oesophagus  und 
des  Darms,  selten  aber  eine  solche  des  Magens.  Letz- 
terer zeigt  ähnliche  Befunde  wie  bei  Schwefelsäure- 
rergiftung,  doch  sind  die  Extravasationen  ungleich 
geringer  als  bei  letzterer.  Auf  der  Schleimhaut  finden 
sich  Trübungen  von  oxalsaurem  Kalk.  Perforationen 
sind  häufig  und  dann  das  Peritoneum  geätzt.  Letz- 
teres kann  auch  durch  Transsudation  geschehen.  Das 
Blut  in  den  Magengefässen  ist  ebenso  wie  bei  der 
Schwefelsäurevergifiung  in  schwärzliche  Cylinder  ver- 
wandelt, enthält  aber  stets  Crystalle  von  oxalsaurem 
Kalk,  die  sich  auch  in  den  llarncanälchen  finden. 
Aetzalkalien  (Aetzlaugon)  bewirken  im  concentrirten 
Zustande  genau  dieselben  Processe  wie  Schwefelsäure 
u.  s.  w.,  d.  h.  Trübungen,  auch  ist,  was  die  diesbe- 
zügliche Empfindlichkeit  betrifft,  ebenfails  in  erster 
Linie  der  Darm,  in  zweiter  der  Magen,  in  dritter  die 
Speiseröhre  zu  nennen.  Längere  Berührung  grösserer 
Mengen  des  Alkali  mit  den  geätzten  Tbeilen  bewirkt 
durch  Lösung  der  primär  entstandenen  Fällungen  ab- 
norme Transparenz  derselben,  die  viel  stärker  ist,  als 
die  durch  Säuren;  die  entzündlichen  Erscheinungen 
sind  wie  bei  diesen.  Concentrirte  Cyankaliumlösung 
erzeugt  woisslicho  Aetzungen,  die  sich  bei  längerer 
Einwirkung  aufhoUen.  — Sublimat,  Carbolsäure  und 
Arsenik  wirken  ebenfalls  wie  die  Säuren  und  Alkalien, 
doch  prävalirt  die  Aetzwirkung  über  die  entzündliche. 

ilofmann  (16)  bespricht  auf  Grund  zahlreicher 
Versuche  das  Verhalten  der  Stichwunden  in  Bezug 
auf  das  verletzende  Werkzeug  und  dessen  Erkennung 
und  illuatrirt  seine  Angaben  durch  Abbildungen.  Die 
Form  der  EingangsöfTuung  entspricht  nur  bei  zwei- 


schneidigen Walten  der  Form  des  Querschnittes  der 
letzteren.  Einschneidige  .Messer  erzeugen  aber  eben- 
solche Schlitze,  weil  die  Wunde  durch  die  Schneide 
des  Instrumentes  entsteht,  somit  eigentlich  eine  Schnitt- 
wunde ist.  Konische  Instrumente  erzeugen  ebenfalls 
schliurörmige  Oeffnungen.  die  Jedoch  niemals,  wie  bei 
Messerstichen  gewöhnlich,  viel  läuger  sind  ah  die 
Breite  der  Waffen  und  deren  Richtung  stets  der  loca- 
len SpaUbarkeilsrichtung  der  Haut  entspricht.  Kan- 
tige Waffen  bewirken  sternförmige  Oeffnungen  , indem 
sie  die  Haut  so  vielmal  aufschlitzeo.  als  scharfe  Kanten 
vorhanden  sind.  Sind  allzu  viele  Kanten  vorhanden, 
oder  letztere  sonst  stumpf,  so  wirkt  das  Instrument  wie 
ein  konisches,  indem  es  die  Haut,  der  localen  Spalt- 
barkeit entsprechend,  schlitzförmig  auseinanderdrängt. 
Auch  messerarlige  Werkzeuge  mit  stumpfer  Schneide 
wirken  in  letzterer  Weise  und  es  kann  dann  geschehen, 
dass  z.  B.  durch  eine  quer  aufgesetzte  solche  Waffe 
(stumpfes  Haubajonel)  ein  longitudinal  verlaufender 
Schlitz  entsteht.  Eindrücke  an  denKäiidern  des  Wund- 
schlitzes können  in  solchen  Fällen  die  Art  und  Stellung 
des  Werkzeuges  verrathen.  Im  Knochen  entspricht 
die  Form  der  Stieböffnung  gewöhnlich  der  des  Quer- 
schnittes der  Waffe,  doch  können  Sprengungen  des 
Knochens  von  der  Wunde  aus  erfolgen,  besonders  am 
Schädel,  ln  den  Weichtheilen  machen  sich  im  Allge- 
meinen dieselben  Gesetze  geltend  wie  in  der  Haut. 
Es  erfolgt  entweder  eine  Durchtrennung  der  Theile 
durch  die  Schneide  des  Instrumentes  oder  wenn  das- 
selbe keine  oder  nur  stumpfe  Schneiden  besass.  eine 
schlitzförmigo  Auseinanderdränguug  des  Gewebes  in 
der  Ridituiig  der  localen  Spaltbarkeit.  Da  nun  letz- 
tere in  den  verschiedenen  Schichten  eines  Organs  eine 
verschiedene  ist.  so  können  durch  einen  Stich  Schlitze 
zu  Stande  kommen,  die  in  den  tieferen  Stratis  des 
Organs  anders  gestellt  sind  als  in  den  oberen  und  sich 
sogar  kreuzen  können.  Besonders  schön  zeigt  sich 
dieses  am  Magen  und  Darm  und  arn  Herzen. 

2.  Gewaltsame  Todesarien  und  Kindsmord. 

I)  Ma.sohka,  Stich  in  die  NVkengeg**nd  .Septi- 
eämie.  Beantwortung  der  Frage  besugheh  des  ursäch- 
lichen Zusammenhangs.  Wiener  allg.  med.  Zeit.  No. 
4L  — 2)  Friedberg,  H.,  War  der  Tod  desConditor- 
lehrliogs  Herrmann  B.  die  Folge  einer  durch  das  Ein- 
dringen einer  Messerklinge  erzeugten  Kniewunde  oder 
anderweitiger  Schädlichkeiten,  Wiener  med.  Woebenseb. 
No.  12.  u.  ff. — 3)  Palm  es  i,  V.,  Due  perizie  mcdico- 
legali.  Raccoglialorc  medico  p.  352.  — 4)  Üarde- 
leben,  Superarbitrium  d.  kgi.  wisscnscbaftl.  Deputation 
für  d Medicinalwescn  in  d.  üntersuchungssacbe  gegen 
den  Taglöhner  A L.  v.  K wegen  Körperverletzung  mit 
tÖdtlichem  Erfolge.  Vierteljahrs:$chr.  f.  ger.  Med.  34.  B. 
S.  1.  (Peneirircnder  Stich  in  den  Bauch,  der  auch  d. 
Milz  Verletzt  batte.  Tod  durch  Peritonitis  und  Sepsis. 
Da  der  Tod  unerwartet  erfolgte  und  die  Obducti'-*o 
einen  Herzfehler  ergab,  so  erklärten  die  Obdueenten 
Herzlähmung  als  die  nächste  Todesursache  B be- 
weist, soweit  das  mangelhafte  Scctionsprotocoll  es  zu- 
lässt,  dass  der  Untersuchte  an  der  Verletzung  gestor- 
ben ist.)  — 5)  Fried  berg,  H,.  ht  die  Entzündung 
des  Brustfells,  der  Lunge  und  des  Zwerchfells  und  die 
Darmblutung,  welche  den  Tod  des  Arbeiters  Hugo  A. 
bcrbeigelührl  hat,  die  Folge  einer  Brustwunde?  Ebeud. 
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35.  Bd,  S.  45.  — 6)  Maschka,  Tödtung  durch  einen 
Schuss.  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Schuss  als 
im  Zustande  der  Nothwebr  abgefeuert  betrachtet  wor- 
den könne  oder  nicht  Wien,  allg  med.  Zelt.  No.  48. 
7)  V.  Nussbaum,  Tödtliche  Folgen  eines  Schlages  mit 
einem  leichten  Spazierstock.  Friedreich’s  Bl.  S.  401. 

— 8)  Maschka.  Schlag  gegen  den  Kopf.  Oberflächl. 
Stichwunden  in  den  Rücken,  septische  Meningitis.  Nicht 
nachweisbarer  unmittelbarer  Zusammenhang  des  Todes 
mit  der  Verletzung  Wien.  allg.  med.  Zeit.  No.  45. 
(SepticÄroie  durch  Vernacblässigung.)  — 9)  Derselbe» 
Mehrfache  Verletzungen  am  Kopfe  eines  Knaben.  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  dieselben  mit  dem  Tode  in 
Zusammenhang  stehen,  wann  und  auf  welche  Art  sie 
entstanden  sind.  Wien.  med.  W'ochenschr.  No.  51.  — 

10)  Schuster,  üeber  die  Verietznngen  der  Brustdurch 
stumpf  wirkende  fiewalt  vom  gcrichtsärztlichen  Stand- 
punkt Prager  Zeitscb  f.  Heilkunde,  f.  S.  417.  — 

11)  Falk,  F. , Schwerste  innere  Verletzungen  bei  un- 
beschädigten Hautdecken.  Vicrteljahrssch.  f.  ger.  Med. 
34.  Bd.  S.  fi4.  (2  Fälle.  Im  ersten  fand  sich  nach  Zer- 

uetschung  durch  eine  LocomoUve  eine  Zertrümmerung 

c.s  Schädels,  des  Atlas  und  Epistropbeus,  vielfache 
Kippen-  und  andere  Knocbeiibrucho  und  Zerreissung 
der  Trachea;  im  zweiten  bei  einem  verschütteten  Ar- 
beiter mehrfache  Fractuten,  Zerreissung  der  Leber,  der 
Brustaorta,  der  Vena  cava  a.scendcns  und  der  (Jedärme.) 

— 12)  Fried berg,  H.,  War  die  Kntzöndung  des 

Brustfells,  an  welcher  der  Schmierer  Z.  gestorben 
ist,  die  Folge  eines  Kisenbahnunfalls?  Kbendas. 
34.  Bd.  S.  226.  — 13)  Hofmann,  E.,  Die  Lei- 

chen des  8.  Dec.  vom  gcrichlsärztlichen  Standpunkte. 
Wien,  med,  Blätter  No.  50.  (Au.szug  eines  von  H.  ge- 
haltenen Vortrages  über  die  gcrichtsärztlichc  Thätigkeit 
an  den  Opfern  des  Hingtheaterbrandes  Ausführliches 
darüber  im  näch.steu  Jahresbericht.)  — 14)  Foa,  P., 
Sulla  morte  per  bruciature  Rivista  speriro.  VII.  p.  135. 

— 15)  Leeuurt,  K.  A..  Ktude  m6dico  legale  sur  la 

combu.Htion  du  corps  humain.  Pariser  These.  — 16) 
Besser,  A , Ueber  die  localen  Befunde  beim  Selbst- 
mord durch  Erhängen.  VicrtcljaBrsschr.  f.  ger.  Med. 
2.  Hft.  — 17)  Hofmann.  K.,  Zur  Kenntniss  der  Be- 
funde am  Halse  von  Erhängten.  Wien.  med.  Presse 
No.  49  Cf.  — 18)  Hurpy,  Suicide  par  pendaison.  Ann. 
d’hyg.  publ.  No.  34.  p.  359  — 19)  Tamassia,  A., 
DelP  azione  de)  pneumogastneo  nelia  morte  per  appi- 
camento.  Rivista  sperim.  Anno  VI.  fase.  3 und  4.  — 
20)  Derselbe,  DelP  irrigazione  sanguigna  nelia  ca- 
vitä  del  timpanu  e nel  fondo  delP  occhio  nelP  appiea- 
mento.  Ibid.  VII.  fase.  1 u.  2.  21)  Rebmann,  R., 

Erdrosselt.  Eine  forensisch  psychologische  Scizze.  Vier- 
lcljahr.s.schr.  f.  ger.  Med.  34.  Bd.  S.  35.  — 22)  Fried- 
berg,  H.,  Ein  Fall  von  tödtlicber  acuter  Vergiftung 
durch  Carbolsäure.  Virchow's  Arch.  8S.  Bd.  S.  132.  — 

23)  Lehmann,  V.,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  besten  Methoden,  Blei,  Sillier  and  Quecksilber 
bei  Vergiftungen  im  tbicrischen  Organi.smu.s  nachzu- 
woUen.  Ztschr.  f physiol.  Chemie  Bd  VI.  Heft  1.  — 

24)  Imbert-Gourbeyrc.  Des  suites  de  l’empoisonne- 
luent  arscnical.  Paris  8.  (Bespricht  die  cliniscben  Fol- 
gen der  Arsenikvergiftung.)  — 25)  Ranke,  H.  Mit- 
theilung eines  Falles  von  Arsenikvergiftung,  in  welchem 
als  Gegenmittel  Liquor  fern  sulfurici  oxjrdati  anstatt 
des  Antidotum  arsenici  verabreicht  wurde,  nebsteinigen 
Experimenten  über  die  Wirkung  des  Schwefelsäuren 
Eisenoxyds  auf  Thiere.  Friedreich’s  Bl.  S.  273.  — 
26)  Friedberg,  H.,  Tod  in  Folge  von  acuter  Phos- 
phorvergiftung. Lcichcnuntersucbung  3 Monate  nach  d. 
Beerdigung.  Virchow's  Arch.  83.  Bd.  S.  501.  — 27) 
Hessler,  U.,  Ueber  den  Tod  durch  acute  Pbosphor- 
vergiftung  vom  gcricht^rztlichcn  Standpunkte.  Viertel* 
jahrsBchr.  f.  ger.  Med.  35  Bd.  S.  248.  — 28)  Brou- 
ardel,  P.  et  l’Hdte,  Inloxicalion  par  le  chlorale 
de  potasse.  Mort  de  quatre  enfanU.  (AfTaire  de  la  su- 
pericure  de  Saiul-Saturniue-du-Port*d’Envaux.  Excrcice 


illegal  de  la  ro6decine  et  de  la  pharmacic.)  Ann.  d'hyg. 
publ.  No.  33.  p.  232.  — 29)  Osthoff,  Zur  Theorie 
der  Cyankaliumvergiftung.  Friedreich's  Bl.  S.  194.  — 
30)  Ziliner,  E.,  Nach  4 Monaten  tufgefundenu  Leiche. 
Nachweis  der  Cyankali  um  Vergiftung.  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med  35.  Bd.  S.  193.  — 31)  Boyer,  Ad.,  Do 
rerapoisonnement  par  la  strychnine.  Ann.  d’hyg.  publ. 
p.  247  et  339.  — 32)  ßremme.  Ist  Frau  X.  an  den 
Folgen  der  Dipbtberitis  oder  der  Vergiftung  durch 
Belladonna  gestorben?  Vierteljahrsscbr.  f.  ger.  Med. 
35  Bd.  S.  30.  — 33)  Beauvais,  U.,  De  1’eropoi.sonne- 
ment  accidcntal  par  ic  sulfate  neutre  d'atropine  en 
collyre.  Ann  d’hyg.  publ.  p.  41.  — 34)  Brouardel, 
P.  et  E Houtmy,  Disoossion  sur  Pantagonisme  de 
l’atropine  et  de  la  morphine.  Ibidem,  p.  172.  — 35) 
Voistns,  C.,  Etüde  m4dieo-ligale  sur  les  conditions 
diverses,  dans  lesquelles  peut  se  produire  l’aspbyxie 
jiar  la  vapeur  du  charbon.  Pari.ser  These.  — 36) 
Grubor,  M.,  Ueber  den  Nachweis  und  die  Giftigkeit 
des  Kohlenoxyds  und  sein  Vorkommen  in  Wobnräumen. 
Sitzungsb.  d.  k.  bayr.  Acad.  S 203.  — 37)  Tamassia, 
A.,  Dell*  intossieaxione  acutissima  per  solfuro  di  car- 
bonio  Rivista  sperim  VII.  p 105.  — 38)  Selmi, 
Casalc  e VeJIa,  ln  causa  di  venificio  per  arsenico. 
Ibidem,  p.  125.  — 39)  Selmi,  Cenni  cbronologici 
dclle  osservazioni  fatte  sulle  sostaoze  d’indole  alcofde 
che  si  fnrmano  durante  la  putrefazione.  Ibid.  p.  144. 
(Polemisch,  betreffend  die  Priorität  der  Entdeckung  der 
sogen.  Leichenalkaloide  oder  Ptomaioc.)  40)  Brou- 
ardel et  Boutray,  Sur  un  r4actif  propre  ä disiinguer 
les  ptomäines  des  alcaioides  v6g4taux.  Ann.  d’hyg. 
publ.  No.  30.  p.  497.  — 41)  Gautier,  M.  A.,  Peut 
on  distiugucr  aujourdhui  les  alcaloides  cadav^rlquos 
des  autres  alcaloides  naturels  ou  artificiei.s.  Ibidem. 
P-  546.  — 42)  Spica,  P.,  Sopra  un  pretesto  reagente 
alto  a far  distingucre  le  ptoroaine  dagli  alcaloidi  ve- 
getali.  Rivista  sperim,  Yll.  p.  156.  — 43)  Josch, 
J.  V.,  Unter.sucbung  wegen  Mord  und  Blutschande. 
Friedreich’»  Blatt.  S.  456  (Kme  59jährige  Bettlerin, 
welche  von  ihrem  Manne  ungemein  roh  behandelt  worden 
war,  war.  nachdem  sie  längere  Zeit  in  einem  Schwäche- 
zustand  gelegen  war,  ohne  ärztliche  Behandlung  ver- 
schieden, und  es  ging  das  Gerücht,  dass  ihr  Mann  sie 
habe  verhungern  lassen.  Nach  14  Tagen  Exhumation, 
wobei  Abmagerung,  sehr  spärlicher  Magen-  und  Darm- 
inbalt,  ein  K-ichter  Ucrzklappcnfehler  und  chronische 
Lungentubcrculose  gefunden  wurde.  Da  letztere  Pro- 
cpsse  nicht  so  be.schaffen  waren,  »dass  sie  schon  gegen- 
wärtig den  Tod  herbeizufübren  geeignet  waren“,  nehmen 
die  Obducenten  an,  dass  die  Frau  an  Entkräftung  durch 
Hunger  und  Mangel  an  Pflege  gestorben  sei.  J.  hält 
letzteres  für  nicht  erwiesen  und  die  Tnberculosc  für 
eine  ausreichende  Todesursache.  Die  Behauptung  der 
Blutschande  wurde  durch  diu  Thatsachc  provocirt,  dass, 
während  die  alte  Mutter  auf  der  Erde  liegen  musste, 
das  einzige  Bett  vom  Manne  und  seiner  etwas  schwach- 
sinnigen 24jährigen  Tochter  gemein.schaftlicb  benutzt 
wurde.)  — 44)  Kornfeld,  H.,  Zum  §.  367  des  Straf- 
gesetzbuches für  das  Deutsche  Reich.  Friedreich’s  Bl. 
S.  154.  — 45)  Gailisot,  E..  Des  alteiatious  du  pla- 
cente  apres  son  cxpulsion  au  point  de  vge  medioo- 
l^gal.  Pariser  These.  — 46)  Adloff,  Sehr  wenig  ent- 
wickeltes, aber  reifes,  nengeborenes  Kind.  Nach- 
gewiesener Erstickungstod.  Gewächs  in  der  Brusthöhle. 
Vierteljahrsscbr  f.  ger.  Mud.  35.  Bd.  S.  270.  (1900  Grm, 
.schweres,  46  Ctm.  langes  Kind,  3 Mm.  breiter  Knochen- 
kern in  der  unteren  Obcrschenkelepipbyso.  In  der 
linken  Brusthöhle,  nahe  dem  Zwerchfell,  ein  pflanmen- 
grosser,  herzförmiger,  leberartiger  Tumor,  welcher  durch 
ein  kleines  Gefäss  mit  der  grossen  Blutschlagader  in 
Verbindung  steht,  dessen  Ursprung  im  Innern  jener 
Schlagader  sicbergestellt  wurde.)  — 47)  Kornfeld, 
MotivirU-s  Gutachten  in  der  Untersuebungssaebe  wider 
die  unverehelichte  P.  H.  aus  A.  Friedreich's  Bl.  S.  113. 
— 48)  Derselbe,  Kindsmord  oder  Selbsthilfe.  Eben- 
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daselbst.  S.  123.  — 49)  v.  Hecker,  UntersochuDg 
gegen  Franziska  S.  wegen  Verbrechens  des  Kinds- 
mordes. Ebendas.  S.  241.  — 50)  Falk,  F.,  Kindes- 
sturz  und  Kindsmord.  Vierteljabrsscbr.  f.  ger.  Med. 
34.  Bd.  S.  206.  — 51)  Lorentzen,  Erstickung  oder 
Verblutung?  Ebendas.  35.  Bd.  S.  260. 

Hascbka  (I)  begntacbtet  einen  Fall,  wo  nach  Stich 
in  die  Nackengegend,  der  einen  Armnerven  getroffen 
batte,  Septicaemie  und  Tod  eingetreten  war.  Der 
berbeigebolte  Arzt  batte  die  Wunde  mit  Fetzen  und 
Spinngewebe  verstopft  gefunden.  Dieser  Verunreinigung 
der  Wunde  schreibt  M.  den  tödtlichen  Ausgang  zu 
und  erklärt  dieselbe,  abgesehen  von  letzterer,  für  eino 
schwere  Verletzung. 

Der  Lehrling  B.,  welchen  Friedberg  (2)  obducirte, 
hatte  am  3.  December  einen  Messerstich  am  rechten 
Knie  erhalten.  Sofort  antiseptische  Spitalsbebandlung. 
Am  5.  December  Gelenk  schwappend,  schmerzhaft, 
weshalb  Erweiterung  der  Wunde  und  Entleerung  von 
200  Grm.  wässrig-trüber  Flüssigkeit  Am  13.  December 
Entlassung  auf  Wunsch  des  B.  Zu  Hause  verrichtete 
B.  nur  leichte  Arbeiten,  hinkte  jedoch.  Am  22.  De- 
cember knickte  er  auf  der  Trepp>e  zusammen,  worauf 
Verschlimmerung  und  am  12.  Januar  Tod  im  Spital. 
Die  Obduction  ergab  jauchige  GoniUs  und  Pyaemie. 
Das  Gutaobten  beweist  den  causalen  Zusammenhang 
zwischen  diesem  Processe  und  der  Verwundung,  ins- 
besondere, dass  das  Zusaromenknieken  auf  der  Treppe 
nicht  Ursache  der  Verschlimmerung,  sondern  Folge  der 
Erweichung  und  Zerstörung  eines  Gelenkbandes  durch 
die  Gonitis  gewesen  ist. 

Paimesi’s  Fall  (3)  ist  ein  interessanter  Beitrag 
zur  forensischen  Casuistik  der  Stichwunden. 

Ein  Mann  batte  vier  Stichwunden,  3 an  der  linken 
Brust,  1 am  linken  Oberarm  und  1 am  Bauche  er- 
halten. Die  Obduction  ergab,  dass  eine  dieser  Wunden 
in  die  linke  Lunge  eingedrungen  war  und  innere  Ver- 
blutung bedingt  hatte.  Zwei  Brüder  waren  der  That 
angeklagt.  Der  eine  behauptete  ganz  unschuldig  zu 
sein,  und  auch  der  andere  erklärte,  dass  er  allein  den 
Betreffenden  erstochen  habe,  und  zwar  aus  Nolbwebr, 
was  er  durch  eine  Wunde  am  Bauche  plao.sibel  machen 
wollte.  Das  Gericht  stellte  nun  zwei  Fragen:  1)  sind 
die  am  Ermordeten  coostatirten  Wunden  durch  ein 
oder  durch  zwei  Instrumente  erzeugt  worden?  und  2) 
ist  die  bei  dem  einen  der  Angeklagten  gefundene 
Wunde  wirklich  durch  fremde  Hand  entstanden  oder 
simulirt?  Die  erste  Frage  beantwortet  P.  dahin,  dass 
die  Bauebwunde  durch  ein  anderes  Inatrumeot  ent- 
standen sei  als  die  übrigen.  Er  scblie&st  dies  aus  den 
verschiedenen  Dimensionen  der  betreffenden  Wuriden, 
insbesondere  aber  daraus,  dass  die  Ränder  der  Bauch- 
wunde  ganz  unregelmässig,  jene  der  übrigen  aber  glatt 
nnd  scharf  waren.  Bezüglich  der  zweiten  Frage  ging 
das  Gutachten  dahin,  da&s  die  Verletzung  nachträglich, 
in  simulatorisoher  Absicht  erzeugt  worden  sei,  da  die 
Längendimension  der  Zusaromenhangstrennungen  io  der 
Jacke,  im  Gilet,  im  Hemde  und  in  der  Haut,  statt  nach 
innen  zu  abzunebmen,  1,65,  2.  3,3  und  1,5  Ctm  be- 
trug, weil  die  Trennungen  io  der  Jacke  und  im  Gilet 
sebarfrandig  waren,  die  im  Hemde  aber  einen  Riss  dar- 
stellte, und  weil  ausser  an  einer  von  dem  Riss  im 
Hemde  entfernteren  Stelle,  keine  Spur  von  Blut  an  den 
Kleidern  gefunden  wurde. 

In  dem  von  Friedberg  (4)  mitgetheilten  Falle 
war  nach  einem  penetrirendem  Messerstiob  in  die 
linke  Brust  eitrige  Pleuritis  eingetreteo  und  die  Tbo- 
racocentese  gemacht  worden.  Darauf  Besserung  des 
sehr  herabgekommeoen  Kranken.  8 Tage  vor  dem 
Tode  heftiges  Blutbreebeo,  darauf  4 rein  blutige  Stühle. 
An  Blutleere  geht  der  Kranke  zu  Grunde.  Die  Ob- 
duction  ergab  links  eitriges  plcuritiscbes  Ezsudat, 
CompressioD  und  Eotzünduog  der  linken  Lunge,  fettige 


Degeneration  des  linken  Zwerchfells.  Blut  im  Magen 
und  im  Darm.  Im  Dünndarm  flockige  Injeciiooen  und 
hämorrhagische  Erosionen.  Das  Gutachten  geht  dahin, 
da.ss  sänimtlicbe  pathologischen  Processe,  auch  die 
Darmblutung,  durch  den  Messerstich  veranlasst  worden 
sind,  und  dass  daher  diese  Verletzung  den  Tod  erzeugt. 
Der  Biotritt  der  Darmblutung  wird  durch  die  Com- 
pression  des  BrusttbeiU  der  unteren  Hohlader  durch 
das  pleuritische  Exsudat  eiklärt,  wodurch  eine  venöse 
Stauung  in  den  Gedärmen  und  als  C'Onscqueoz  Hyper- 
ämie und  E^ccbymosirung  der  Darmschieimhaut  zu 
Stande  kam. 

Nach  Angabe  eines  Jägers,  der  einen  Wilderer  durch 
einen  Schrotsebuss  ins  linke  Knie  getodlet  hatte, 
war  dieser  hinter  einem  Baume  gestanden  und  eben  im 
Begriffe  gewesen,  sein  Gewehr  zu  spannen,  resp.  gegen 
den  Jäger  abzu.scbiessen.  Maschka  (6)  erörtert,  dass 
bei  der  Beschaffenheit  der  Wunde,  insbesondere,  weil 
die  Schrote  von  vorne  nach  rückwärts  und  von  aussen 
nach  innen  in  das  Bein  eingedrungen  waren,  die  An- 
gabe des  Beschuldigten  möglich  und  glaubwürdig  er- 
scheine. 

Nassbaum^s  (7)  Fall  ist  ein  Beweis,  dass  mit- 
unter unbedeutende  Verlelzungen  trotz  sofort  und  rieh- 
tigeingeleiteler  antiseptisoher  Behandlung  einen 
ungünstigen  Verlauf  nehmen  können. 

Ein  17 jähriger  gesunder  Bursche  hatte  am  15.  Mai 
einen  Schlag  mit  eiuem  leichten  Spazierstocke  über  das 
Gesicht  erhalten,  wodurch  eine  13  Mm.  lange  und 
6 Mm.  breite  Wunde  am  rechten  oberen  Augenhobien- 
rande  entstand.  Der  Verletzte  wurde  sofort  zu  einem 
Arzte  geführt,  der  einen  aotiseptiseben  Verband  an- 
legte  und  auch  weiter  antiseptisch  behandelte.  Fünf 
Tage  guter  Verlauf,  am  6.  Fieber  und  heftige  Schmer- 
zen im  rechten  Schulter-  und  Fussgelenk.  Weiter 
Schwellung  dieser  Gelenke,  die  anfangs  für  Rheuma- 
ti.smu8  gehalten  wurde,  endlich  Verjauchung  denselben 
mit  tödtlichem  Ausgang,  40  Tage  nach  der  Verletzung. 
Die  Obduction  ergab  eine  Zerstörung  des  rechten  Augen- 
höblenrandes  mit  einigen  Eitertropfen  daselbst  und 
hochgradige  Verjauchung  der  genannten  Gelenke  und 
bloss  getrocknete  raube  Gelenksenden.  Sowohl  die 
Obducenten  als  N.  erklärten,  dass  die  Gelenksverjaucbung 
und  der  consecutive  Tod  durch  Eilerembolien  in  den 
genannten  Gelenken  bewirkt  worden,  und  diese  wieder 
von  der  Wunde  über  dem  rechten  .Auge  ausgegangen 
sei.  Dies  sei  ein  so  seltener  Verlauf,  dass  er  vor 
wenigen  Jahren  in  allen  wissenschaftlichen  Werken 
noch  geläugnet  worden  sei.  Die  Verletzung  habe  da- 
her den  Tod  nicht  unmittelbar  und  notbwendig,  son- 
dern nur  durch  einen  seltenen  Zufall  ansnahmsweise 
herbeigefubrt. 

Ein  7 Jahre  alter  Knabe,  über  welchen  Maschka 
(9)  berichtet,  hatte  einen  Schlaq  ins  Gesicht  mit 
einen  Schöpflöffel  erbalteo , auch  war  er  Tags  zuvor 
von  einem  Backofen  gefallen.  Vier  Tage  darauf  fiel 
er  zweimal  hintereinander  vom  Nacbtg*'schirr  und  starb 
kurz  darnach.  Di«  Obduction  er^ab  Suffusionen  im 
Ge.sicbt  und  in  den  Schädeldecken  und  ein  kreuzer- 
grosses  Extravasat  zwischen  den  inneren  Meningen 
beider  Scheitelgegenden  und  blutigen  Inhalt  in  den 
Ventrikeln.  M.  erklärte,  dass  letztere  Processe  nicht 
erst  durch  den  Fall  vom  Nachtgeschirr,  sondern  durch 
die  früheren  Verletzungen  entstanden  seien.  Bei  der 
Obduction  wurde  in  der  Mitte  der  geschwollenen  rechten 
Seitenwandbeingegend  eine  hanfkorngrosse  blutende 
Hautwunde  gefunden,  die  laut  Aussage  der  Zeugen 
früher  nicht  vorhanden  und  wie  sie  meinen,  erst  durch 
den  Todtenbeschauer,  der  die  Stelle  mit  beiden  Daumen 
gedrückt  batte,  entstanden  war.  M.  giebt  letztere 
Möglichkeit  zu. 

Sch uster  (10)  hat  mit  grossem  Fleisae  die  Er- 
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fahrungen  über  Brustverletzungen  durch  stumpfe 
Gewalt  zusanimengestellt,  insbesondere  über  jene  des 
Herzens,  deren  übersichtliche  Anordnung  eine  werth* 
volle  Ergänzung  der  bekannten  Arbeit  Fischer’s 
über  Herzverletzungen  bildet.  Einen  Auszug  lässt  die 
Arbeit  nicht  zu,  der  wir  daher  nur  folgende  Punkte 
entnehmen.  Die  Ilerzrupturen  bewirken  von  allen 
Herzrerlelzungen  am  häuGgsten  einen  augenblicklichen 
oder  wenigstens  schnellen  Tod.  Unter  82  Fällen  er- 
folgte der  Tod  bei  64^,  innerhalb  dreier  Minuten 
(24  mal  augenblicklich),  in  den  übrigen  35VspCt. 
später,  in  einzelnen  Fällen  erst  nach  Tagen.  Die  trau- 
matische Ruptur  ist  meist  klaffend,  mit  scharf  gezack- 
ten Rändern;  der  häuGgste  Sitz  ist  das  r.  Atrium,  dem- 
nächst der  1.  Ventrikel,  dann  das  I.  Atrium  und  am 
seltensten  der  r.  Ventrikel.  Sohr  selten  sitzt  die 
Ruptur  bloss  im  Septum  oder  an  der  Innenseite  der 
Herzwandung.  — Vielfache  Erfahrungen  mahnen  zur 
Vorsicht,  die  Zeitdauer,  welche  Denatus  auch  bei  sehr 
grossen  inneren  Bruslverletzungen  gelebt  haben  konnte, 
nicht  zu  kurz  zu  bemessen.  Bei  Lungenverletzungen 
kann  ein  eventuelles  Hauleinpbysem  hierüber  ungefähr 
Auskunft  geben,  da  das  Vorhandensein  eines  Haotem- 
physems  von  einiger  Bedeutung  den  augenblicklichen 
Tod  des  Verletzten  ausschliesst. 

Friedborg  (12)  hatte  zu  entscheiden,  ob  die  Pleu* 
ritis,  an  welcher  ein  Schmierer  am  18.  April  1875  starb, 
von  einer  am  3.  Juli  1874  bei  einem  Eisenbahn- 
Unfall  eilittencn  Contusion  der  Brust  berrübrte  oder 
nicht.  F.  giebt  die  Möglichkeit  zu,  enthält  sich  jedoch 
wegen  Mangels  einer  genügend  genauen  Krankenge- 
schichte einer  positiven  Aussage  Eine  Übduction  batte 
nicht  stattgefunden. 

Foä  (14)  kommt  durch  seine  Untersuchungen  zum 
Schluss:  dass  der  Tod  nach  Verbrennung  nicht 
durch  progressive  Gefässparalyse,  sondern  durchSelbst- 
intoiication  mit  ßbrinogenerSubetanzerfolgt.  welche  in 
Folge  der  Destruction  des  Blutes  durch  die  Hitze  sich 
bildet,  ln  Folge  dessen  findet  man,  wenn  der  Tod  in 
wenigen  Stunden  erfolgte,  feste  Gerinnsel  im  Herzen 
und  das  Blut  schwarz  und  eingedickt,  Eccbymosen 
oder  hämorrhagische  Erosionen  auf  der  Magen-  und 
Darmschleimhaut,  sowie  Congestionen  der  Leber  und 
der  Nieren.  Trat  aber  der  Tod  erst  in  einigen  Tagen 
ein.  so  ergiebt  sich  dunkelGüssiges  Blut,  folliculare 
Enteritis,  häuGg  Duodenalgeschwüre,  rasche  Abmage- 
rung und  eine  eigentbümliche  Veränderung  des 
Knochenmarkes.  Die.se  besteht  in  einem  voll- 
kommenen Schwund  des  Fettes  und  der  kernhaltigen 
rothen  Blutkörperchen,  Schrumpfung  und  Trübung  der 
Keme  der  Markzellon,  welche  in  eine  Art  Gbrinöse 
Intercellularsubstaoz  wie  eingebettet  erscheinen.  Die 
Selbstintoxicalion  mit  Gbrinogener  Substanz  contrain- 
dicirt  nach  F.  die  zur  Behandlung  von  Verbrannten 
empfohlenen  Transfusionen  von  Blut  oder  Serum. 

Aus  Anlass  der  gerichtlichen  Section  einer  alten 
Frau,  welche  halbverkoblt  in  der  Nähe  eines  Kalkofuiis 
gefunden  wurde,  behandelt  Lecourt  (15)  in  seiner 
These  die  Befunde  an  den  Leichen  Verbrannter 
und  bringt  eine  Zusammenstellung  des  darüber  Be- 
kannten. Er  be.spricbt  insbesondere  den  Befund  von 
CO  im  Blute  solcher  Leichen,  der  sich  ergiebt,  wenn 


die  Betreffenden  noch  einige  Zeit  Rauch  athmeten, 
schreibt  aber  diese  für  die  Untersuchung  verkohlter 
Leichen  wichtige  Beobachtung  Brouardol  zu.  während 
dieselbe  schon  zwei  Jahre  vor  letzterem  {1876.  Wiener 
med.  Wochenschr.  No.  7 u.  8)  vom  Ref.  gemacht  wor- 
den ist. 

Lesser(16)  untersuchte  50  Erhängte  und  fand, 
dass  Läsionen  der  tieferen  Halsgebilde  ungleich  häufi- 
ger bei  dieser  Todesart  Vorkommen,  als  gewöhnlich 
angenommen  wird.  Insbesondere  fand  er  ausser  zahl- 
reichen Fracluren  des  Zungenbeines  (14)  und  der 
oberen  Kehlkopfbörner  (23).  deren  HäuGgkeit  schon 
vom  Ref.  bervorgeboben  wurde,  in  1 1 Fällen  Musket- 
rupturen  (7  mal  eines.  3 mal  beider  Kopfnicker,  5 mal 
des  Platysma.  2 mal  der  Sternohyoidei  und  -thyreoidei 
und  1 mal  desOmohyoideus),  6 mal  Rupturen  der  Intima 
der  Carotis  und  1 mal  der  der  Maxillaris  externa,  2 mal 
Infractionon  der  Scbildknorpelpiatten,  1 mal  einen 
Doppelbruch  des  Ringknorpels  und  1 mal  eine  partielle 
Zerreissung  der  4.  Zwischenwirbelscheibe  mit  Fractur 
der  darüber  beGndlichen  periostitischon  AuGagerung. 
Die  letztgenannten  Verletzungen  wurden  abgebildet. 
In  der  Verschiedenheit  der  Wucht,  mit  welcher  das 
Erhängen  erfolgte,  liegt  nach  L.  der  wesentlichste 
Grund  für  die  Differenzen  der  unter  ähnlich  scheinen- 
den Verhältnissen  gesetzten  Läsionen.  Aber  gerade 
dieses  Moment  entziehe  sich  ganz  der  Abschätzung. 
L.  hat  weiter  gefunden,  dass  viele  der  Läsionen  keine 
Reactionsersebeinungen  zeigten,  was  er  sich,  ebenso 
wie  die  Seltenheit  suffnndirter  Straogfurchen  daraus 
erklärt,  dass  in  diesen  Fällen  der  Druck,  der  die  Ver- 
letzung gesetzt,  continuirlich  fortwirkt,  so  dass  kein 
Blut  aus  den  comprimirten . obgleich  zerrissenen  Ge- 
Hkssen  austreten  kann. 

Anschliessend  an  diese  Mittheilungen  werden  von 
E.  Hofmann  (17)  3 Fälle  von  Ruptur  der  Hals- 
muskeln bei  Erhängten  publicirt.  in  deren  einem 
ausser  Ruptur  beider  Kopfnicker  auch  ein  Doppelbruch 
der  Ringknorpelspange  gefunden  wurde.  Von  letzterem 
Falle  werden  2 Abbildungen  gebracht.  H.  erörtert 
seine  Anschauungen  über  die  Entstebungsweise  dieser 
Verletzungen  ui^  weist  insbesondere  durch  Versuche 
an  den  in  tolo  berausgenommenen  Halsorganen  und 
mit  suspendirteo  Leichen,  denen  er  unmittelbar  unter 
dem  zusammenschnürendeo  Würgebande  und  dem  Ver- 
lauf desselben  genau  folgend,  den  Hals  durcbschneidet, 
nach,  dass  die  Fracturen  der  Kehlkopftbeile  und  wahr- 
scheinlich auch  des  Zungenbeines  meist  indirect,  d.  h. 
ausserhalb  der  Slrangulationsebene  zu  Stande  kommen 
und  dass,  wenn  solche  Läsionen  trotzdem  nicht  oder 
nur  unbedeutend  suffundirt  gefunden  werden,  dies  nicht 
auf  die  von  Lesser  angegebene  Weise,  sondern  da- 
durch zu  erklären  ist,  dass  in  Folge  der  Compression 
der  grossen  Holsgefässe  eine  plötzliche  und  dauernde 
Sistirung  des  Kreislaufes  in  gewissen  Halspartien, 
besonders  in  den  von  der  A.  thyreoidea  sup.  versorg- 
ten, gesetzt  wird.  Die  Muskelrupturen  können  in  vivo 
entstehen  und  sind  dann,  wenn  auch  mitunter  nur 
wenig.  sugillirU  Die  vollkommen  reactionslosen  sind  erst 
postmortal  und  zwar  mit  dem  Eintritt  derTodtenstarre, 
wodurch  die  Muskeln  brüchiger  werden,  entstanden. 
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Die  Seltenheit  der  Suffusionen  unter  der  Strangfurche 
ist  darin  begründet,  dass  durch  den  Strang  nur  aus- 
nahmsweise eine  Zerreissung  von  Hautgefassen,  son- 
dern. wie  schon  Maschka  annimmt,  nur  eine  Com- 
pression  derselben  stattßndei.  Deshalb  werden  auch 
bei  geretteten  oder  erst  nachträglich  gestorbenen  Er- 
hängten nur  ausnahmsweise  sugiUirte  Strangfurcben 
beobachtet. 

Eine  77jährige  Frau,  über  welche  Hurpy  (18)  be- 
richtet, hatte  sich  in  liegender  Stei lu ng  erhängt. 
Man  fand  die  Leiche,  wie  H.  abbildet,  auf  dem  Boden 
ausgestreckt  liegend,  mit  dem  Gesiebte  nach  abwärts 
gekehrt.  Wie  weit  lelxtcres  vom  Boden  entfernt  war, 
konnte  nicht  mehr  constatirt  werden.  Cm  den  Hals 
lag  eine  laufende  Schlinge,  welche  zwischen  Kehlkopf 
und  Zungenbein  verlaufend  hinter  den  Ohren  gegen 
den  Nacken  aufstieg  und  deren  Ende  am  oberen  Tbeile 
eines  30  Ctm.  vom  Kopfe  entfernten  Tischfusscs  be- 
festigt war.  Gleichzeitig  fand  man  das  Zimmer  voll 
Kauch,  welcher  von  einem  Schranke  ausging,  in  wel- 
chem eine  brennende  Lampe  stand,  die  die  Wäsche 
entzündet  hatte.  Die  Obduction  ergab  Cyanose  des 
Gesichtes  und  £ccbymo.sirung  der  Conjunctiveo  und 
ausser  der  Strangfurcho  keine  Verletzungen.  U sprach 
sieh  für  Selbstmord  aus,  um  so  mehr,  als  die  Frau 
notorisch  mit  Verfolgungswahn  behaftet  war  und  mit 
der  Lampe  selbst  am  Tage  in  Schränken  etc.  zu  suchen 
pflegte,  ob  ihr  nicht  etwas  gestohlen  worden  sei. 

Cm  zu  constatiroD,  welche  Rolle  der  Compres- 
sion  des  Vagus,  beziehungsweise  der  Halsgefässe 
beim  Tode  durch  Erhängen  zukomme,  hat  Ta- 
massia  (19),  unter  ausführlicher  Benützung  der  ein- 
schlägigen Literatur  eine  grosse  Reihe  von  Experi- 
menten an  Thieren  vorgenommen , indem  er  1)  bei 
einer  Serie  der  Versuchstbiere  beiderseits  nur  den 
Vagus.  2}  bei  einer  anderen  nur  die  Halsgefässe  (aus- 
genommen die  Aa.  vertebrales),  3 und  4)  bei  einer 
weiteren  gleichzeitig  die  Vagi  und  die  Halsgefässe, 
5)  die  Trachea  allein  comprimirte  beziehungsweise 
unterband,  ferner  6)  Tbiere  bei  erölfneter  Trachea 
aufhing  oder  strangulirte.  7)  Trachea  und  Halsgefässe, 
8)  Trachea  und  N.  vagus  und  schliesslich  9)  Trachea. 
Halsgefässe  und  N.  vagus  gleichzeitig  comprimirte, 
und  gelangte  zu  folgenden  Schlüsyn:  Die  beider- 
seitige Compression  der  Nn.  vagi  am  Halse  bewirkt 
dieselben  Erscheinungen  wie  die  Durcbschneidnng  der- 
selben: Herabsetzung  der  Atbemfrequenz  sowie  Ver- 
mehrung und  Schwäche  der  Herzpulsationen,  doch  bat 
dieselbe  keineswegs  raschen  Tod  zur  Folge;  im  Gegen- 
theil  können  sich  die  Tbiere,  selbst  wenn  die  Gom- 
pre.ssion  5 — 8 Minuten  fortgesetzt  wurde,  nach  eini- 
gen Tagen  wieder  erholen.  Bei  längerer  Dauer  der 
Compression  sterben  die  Tbiere  in  der  Kegel  am  4. 
bis  5.  Tage,  wobei  als  anatomisches  Substrat  des 
Todes  Congestion,  Oedem  und  Emphysem  der  Lungen 
und  Pneumonie  gefunden  wird.  Beim  Erhängen  und 
Erdrosseln  erreicht  der  schützenden  Weichtheile  wegen 
die  Compression  des  Vagus  niemals  einen  so  hoben 
Grad,  wie  sie  experimentell  direct  erzeugt  wurde  . um 
so  weniger  kann  daher  die  Compression  des  Vagus 
beim  Erhängen  oder  Erdrosseln  als  Ursache  des  plötz- 
lichen Todes  angesehen  werden.  Auch  der  Verschluss 
der  Halsgefässe  bewirkt  für  sich  allein  weder  sofort, 


noch  nachträglich  den  Tod,  dagegen  sofort  in  Folge 
der  cerebralen  Ischämie  einen  Zosiand  von  Anästhesie, 
Collapsus  und  Adynamie,  von  der  sich  das  Versuebs- 
thier  nach  10~l2Tagen  erholt.  Ebenso  erfolgt  nach 
Compression  der  Halsgefässe  combinirl  mit  jener  der 
Vagi  kein  plötzlicher  Tod , doch  wird  der  nachträg- 
liche beschleunigt.  Die  durch  den  Gefässverschluss 
bewirkte  Ischämie  des  Gehirns  mässigt  etwas  die  con- 
vulsiven  Erscheinungen,  welche  nach  Compression  der 
Nn.  vagi  einzutreten  pflegen.  Als  eigentliche  Ursache 
des  raschen  Todes  beim  Erhängen  und  Erdrosseln 
muss  der  Verschluss  der  Kespiralionswege  angesehen 
werden,  die  Compression  der  Halsgefässe  und  der  Nn. 
vagi  beschleunigt  Jedoch  sowohl  Jedes  Moment  für 
sich,  als  beide  zusammengenommen  den  Eintritt  des 
Todes  und  zwar  in  ersterem  Falle  um  ein  Viertel,  in 
letzterem  um  ein  Drittel  der  Zeit,  binnen  welcher  Ver- 
schluss der  Luftwege  für  sich  allein  den  Tod  herbei- 
zuführen pflegt. 

Tamassia  (20)  hat  die  Ecchymosenbildung 
im  Augengrunde  und  io  den  Paukenhöhlen  beim 
Erhängungstode  experimentell  siudirt  und  die  vom 
Ref.  (s.  vojjährigen  Bericht  I.  S.  664)  über  diesen 
Gegenstand  niedergelegten  Anschauungen  bestätigt 
gefunden.  Insbesondere  ergaben  seine  Thierversuebe, 
dass  Hyperämie  und  Ecchymosenbildung  in  den  ge- 
nannten Organen  beim  Erhängungstode  nur  ausnahms- 
weise Vorkommen,  d.  h.  nur  dann,  wenn  der  Ver- 
schluss der  grossen  Halsgefässe  nicht  so  vollständig 
und  plötzlich  eintriU,  wie  dies  beim  Erhängen  durch 
den  Druck  des  Stranges  gewöhnlich  geschieht.  In 
solchen  Ausnahmsfdilen  findet  sich  auch  Hyperämie 
des  Gehirns  und  seiner  Häute,  wie  denn  überhaupt, 
entgegen  den  Angaben  von  Legroux  eine  vollstän- 
dige Correiation  zwischen  dem  Grade  der  Blulfüllung 
des  Gehirns  und  jenem  der  Auskleidung  des  .\ugen- 
grundes  und  des  inneren  Obres  besteht,  so  dass  bei 
einschlägigen  Versuchen  die  ophthalmosoopiscbe  Unter- 
suchung als  Index  der  Circulationsverhällnisse  im  Ge- 
hirn und  in  den  Paukenhöhlen  dienen  kann. 

Ein  •jähriges,  bisher  gesundes  Kind,  über  welches 
Rebmann  (21)  berichtet,  war  in  seinem  Bettchen  todt 
gefunden  worden.  Eine  verdächtige  Rinne  am  Halse 
gab  Veranlassung  zur  gerichtlichen  Obduction.  Bei 
letzterer  fand  sich  Rcchyroosirung  der  Bindehäute,  eine 
doppelte  quer  um  den  Hals  verlaufende  Strangfurche 
mit  Eccbymosiruog  der  Ädventitia  der  l.  Carotis,  und 
eine  sufTundirte  Fissur  der  r.  Schläfeknochen  mit  bobnen- 
grossem  Knocheneindruck  im  grossen  Keilbeinflügel.  R 
beweist  in  einem  ausfübrlicheo  Gutachten,  dass  das 
Kind  früher  am  Kopfe  verletzt  und  dann  erdrosselt 
worden  sei  und  knüpft  an  diesen  Fall  einige  psycholo- 
gische Bemerkungen,  betreffend  die  Stiefmutter,  welche 
der  That  verdächtig  war,  jedoch  freigesprochen  wurde. 

DerStudentC.,  welchen  Friedberg  (22)  obducirte, 
batte  bei  einer  Schlägermensur  eine  bis  auf  den  Knochen 
dringendu  Wunde  an  der  r.  Stirn  erhalten,  zu  welcher 
Erysipel  binzutrat,  welches  sich  jedoch  wesentlich  ge- 
bessert batte,  als  ihm  statt  einer  Chioinsolution  ein 
Ksslöfi'ol  der  zum  Verbände  bestimmten  Carbolsäure- 
lösung  (Acid.  carb.,  Glycerin,  aa  50)  gereicht  wurde 
und  zwar  fast  in  dem  Momente,  als  der  behandelnde 
Arzt  eintrat.  Der  Kranke  konnte  noch  den  gesebebeneD 
Irrihum  bestätigen  und  bemerken,  dass  es  mit  ihm  zu 
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Knde  sei.  Trotz  sofort  gereichter  Milch  trat  rasch 
Apathie  und  Collapsus  ein,  dann  Deiirien,  stertoroses 
Aihmen,  heftige  Convulsionen  und  Tod  nach  12  Mi< 
nuten.  Die  Menge  der  ren^bluckten  Carbolsäure  he* 
trug  8 5 Grm.  Die  Obduction  zeigte  im  Magen  und 
im  Duodenum  Carboisäuregeruch  und  bis  Markstück* 
grosse,  intensiv  injicirle  und  suffundirte  Klcckc  und 
zahlreiche  unregelmässige  Substanzverlu.ste  mit  erweich- 
tem Grunde  und  Rändern.  Im  Dünndarm  Injection 
und  Abstossung  des  Epithels,  ebenso  im  Racheu  und 
in  der  Speiseröhre.  Die  Wunde  zeigte  ein  gutes  Aus- 
sehen. Die  Carbolsäurevergiflung  war  au<ser 
Zweifel.  Carbolsäure  wurde  auch  im  Magen  und  den 
Eingeweiden,  nicht  aber  im  Uani  chemisch  na>chge- 
wieseu. 

Lehmann  (23)  fasst  seine  Untersuchungen  über 
die  besten  Methoden  des  Nachweises  von  Blei, 
Silber  und  Quecksilber  bei  Vergiftungen  in 
folgende  Sätze  zusammen:  Das  empßndHchste  Reagens 
auf  Blei  ist  SchwefeiwasserstolT  in  alkalischer  Lösung. 
Bei  0,01  Mgrm.  Blei  in  100  Ccm.  Wasser  erhält  man 
noch  deutliche  Braunfarbung.  Zur  vollständigen  Ab- 
sebeiduDg  des  Bleies  ist  es  nötbig,  die  organischen 
Substanzen  zuvor  zu  zerstören.  Die  Absebeidung  kann 
dann  durch  Rleclrolyse  ebenso  vollständig  geschehen 
wie  dnreh  Fällang  mit  ScbwcfelwasserstofT.  Die  Me- 
thode von  Mayencon  und  Bergeret  (Platin-Älumi- 
niumelement)  ergiebt  nur  unvollständige  Ausscheidung 
des  Bleiesund  bei  jener  nach  Heinsch  (Kupferblech) 
ist  die  Absebeidung  erst  deutlich  sichtbar,  wenn  die 
Flüssigkeit  0.G25  Mgrm.  Blei  in  50  Ccm.  enthält. 
Wird  das  Blei  in  Fenn  von  löslichen  Bleisalzen  zu  3 
bis  4 Mgrm.  Blei  täglich  Kaninchen  eingegeben,  so 
sind  Spuren  von  Blei  schon  rtach  dem  ersten  Tage  im 
Harn  nachweisbar.  Nach  4 — 5 Tagen  fand  L.  im 
Blute  nur  Spuren  von  Blei,  grössere  Mengen  in  ab- 
fallender Scala  in  Herz.  Lungen,  Nieren,  Gehirn  und 
Knochen.  — Für  Silber  ist  Salzsäure  das  empfind- 
lichste Reagens.  Bei  0.5 — 0.25  Mgrm.  Silbemitrat 
in  100  Ccm.  Was.ser  entsteht  noch  eine  erkennbare 
Trübung.  Aus  Harn  und  thierischen  Organen  wird 
das  Silber  am  vollkommensten  durch  Schmelzen  mit 
Soda  und  Salpeter  ausgeschieden.  Im  Harn  eine.s  Ka- 
ninchens. dem  ISMgrtn.  AgNOj  subcutan  beigebraoht 
wurden.  Hess  sich  Silber  auf  diese  Art  nachweiseii, 
ebenso  in  Leber  und  Harn  nach  Injection  von  48  Mgrm. 
AgNOj  in  8 Tagen.  — Diejenige  Methode,  welche 
die  kleinsten  .Mengen  von  Quecksilber  im  Harn  und  in 
den  Organen  nachzuweisen  gestattet,  ist  die  Destilla- 
tion mit  Wasserdampf  nach  Mayer  (noch  0,1  Mgrm. 
HgCij  in  I Llr.  Mnrn  nachweisbar).  Bequemer,  doch 
etwas  weniger  empfindlich  ist  die  Electrolyse  nach 
Sc  hneider.  Fürbringer's  Methode  eignet  sich  für 
die  Cntersuchung  grösserer  Flüssigkeitsmengen.  Die 
Methode  von  Ludwig  und  eine  zweite  Methode  von 
Mayer  ergaben  grössere  Schwierigkeiten  in  der  Aus- 
führung und  unsicherere  Resultate  als  die  genannten. 
Nach  subcutaner  Injection  von  Sublimat  (3 — 4 Mgrm. 
täglich)  lässt  sich  beim  Kaninchen  nach  5 Tagen  das 
Hg  in  Harn.  Leber,  Gehirn,  Herz  und  Lungen.  Mus- 
keln und  Knochen  nachweisen.  Eine  grössere  Menge 
lagert  sich  in  Herz  und  Lungen,  Leber  und  Muskeln 


ab.  viel  weniger  im  Gehirn  und  im  Knochen.  Ebenso 
gebt  eine  geringere  Menge  in  den  Ham  über. 

ln  einem  Falle  Von  Arsenikvergiftung  zweier 
Kinder,  welche  Rattengift  genossen  halten,  batte  der 
Apotheker  statt  80  Grm.  des  ofüciellcn  Antidotum  ar- 
senici  (60  Grm.  Liq.  ferri  suipb.  oiyd.,  7 Grm.  Magn. 
usta  und  240  Grm.  Wasser),  eben  so  viel  Liq.  fern 
sulfurici  oxydati  gegeben.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit 
W’asser  verdünnt  und  mit  Zucker  versüsst  XratTcelüiTel- 
weis  verabreicht.  Das  eine  Kind  erbrach  sie  wieder 
und  genas,  der  22  Monate  alte  Knabe  behielt  von 
3 CafTeelofTeln  den  letzten  bei  sieb  und  starb  am  selben 
Tage.  Die  Obduction  der  am  4.  Tage  p.  m.  exhumirten 
Leiche  ergab  .starke  Rötbung  der  Magenschleimhaut, 
bellgraueti,  breiigen  Mageninhalt  mit  weissen  Körnchen 
in  demselben  und  eine  solche  Brüchigkeit  der  Magen- 
wände, dass  sie  beim  Anfassen  einrUsen.  In  den 
Leichentbeiien  wurde  Arsenik  gefunden  und  auf  0,06 
Grm.  berechnet,  .\usserdem  ergab  die  Analyse  «mehr 
Eisen  als  sonst  im  menscblicbt'n  Organismus  vorzukom- 
men  pflegt.“  Die  Obducenten  sprachen  sich  dahin  aus, 
dass  der  Knabe  an  Entzündung  des  Magens  und  der 
SpeiHcröbre  in  Folge  der  combinirten  Wirkung  des  Ar- 
seniks uiid  des  Liq.  ferr.  sulf.  oxydati  gestorben  sei 
und  dass  derselbe  bei  rechtzeitiger  Darreichung  des 
richtigen  Antidots  wahrscheinlich  gerettet  worden  wäre. 
Ranke  (2.5)  als  Berichterstatter  des  Medicinal-Comites 
äussertc  sich  dahin,  dass  der  Tod  nur  der  Arseniltver- 
giftung  zugeschricben  werden  mü.sse  und  eine  wesent- 
liche Mitwirkung  des  Liq.  ferri  sulf.  oxyd.  nicht  aitzu- 
nehmen  sei,  weil  letzterer  verdünnt  gereicht  wurde  und 
weil  dl«  Magenschleimhaut  nicht  jene  rostbraune  und 
graue  Farbe  und  trockene  Bc-schaflenhoit  zeigte,  wie 
sic  zu  Folge  Thierversueben  nach  derartigen  Vergif- 
tungen gefunden  wird. 

In  einem  Nachtrag  werden  nebst  Literaturangaben 
über  die  giftige  Wirkung  der  schwefelsauren 
Cisensalze  die  mit  Liq.  ferri  sulph.  oxydati  ange- 
stellten  Thierversuche  mitgetheilt.  Einem  Hunde  wur- 
den 40  Ccm.  eingegossen.  Das  Thier  erbrach  sich 
wiederholt,  war  am  folgenden  Tage  munter,  wurde  ge- 
tödtet  und  zeigte  unmittelbar  danach  intensive Röthung 
des  .Schleimhaut  des  Magens  und  Duodenums  ohne  An- 
ätzung. Bei  Kaninchen  jedoch,  welche  sich  bekannt- 
lich nicht  erbrechen  können,  fanden  sich  exquisite  Ver- 
ätzungen. Die  ganze  Magenschleimhaut  war  von  gelb- 
lich rostbrauner  Farbe,  angeätzt,  verschorft  und  brüchig, 
förmlich  gegerbt,  ebenso  die  Schleimhaut  fast  des  gan- 
zen Dünndarms.  besonders  in  den  obereu  Partien.  Durch 
Controltversucbe  überzeugte  sich  R.,  dass  die  Ver- 
ätzung nicht  erst  postmortal  geschah.  Ebensolche 
Versuche  mit  Eisenvitriollösung  ergaben  bloss  entzünd- 
liche Erscheinungen,  keine  Verätzung. 

In  einem  von  Friedberg(26)  mitgetheilton  Falle 
von  nach  5 Tagen  letaler  Pbospborvergiftung 
gelang  der  Nachweis  der  letzteren  noch  3 Monate 
nach  der  Beerdigung,  da  die  von  Poleck  vorgenom- 
mene Untersuchung  der  Eingeweide  pbosphorige  Säure 
und  kleine  Mengen  von  Arsen  und  Antimon  ergab, 
weiche  letztere  auch  in  dem  in  Beschlag  genommenen 
Mäusegift  (Phosphorbacillen)  gefunden  wuiden. 

Hessler  (27)  liefert  auf  Grund  von  48  eigenen 
Beobachtungen  eine  Znsammenstellung  der  klinischen 
Symptome  der  Phosphorvergiftang.  Das  Er- 
brechen trat  meist  in  den  ersten  24  Stunden,  nur  aus- 
nahmsweise am  2.  bis  4.  Tage  ein.  Nur  6 mal  wurde 
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Phosphor  erbrochen,  einmal  war  dieser  imdiarrhoischen 
Stuhl  nachweisbar  Icterus  wurde  26  mal  beobachtet, 
3 mal  am  2.,  11  mal  am  3.,  je  3 mal  am  4.  und  6. 
Tage,  2 mal  am  5.  Tage.  12  mal  wurde  eine  Lcber- 
vergrösserung  consUtirt,  darunter  3 mal  zuerst  eine 
Yergrösserung,  dann  eine  abnehmende  Verkleinerung. 
In  2 Fallen  wurde  gleich  von  Anfang  eine  Verkleine- 
rung der  lA'ber  constatirt.  in  den  übrigen  mit  oder 
ohne  rorausgegatigene  Yergrösserung,  eine  Verkleine- 
rung vom  4.  bis  9.  Tage  angefangen.  Miizschweliung 
kommt  vor,  ist  jedoch  selten  und  nicht  bedeutend. 
Petechien  in  der  Haut  kamen  3 mal  vor.  Sehr  häußg 
tritt  am  2. — 3.  Tage  eine  Verminderung  der  subjec- 
tiven  Erscheinungen  ein.  Die  Besserung  dauert  1 — 2 
Tage,  worauf  wieder  Verschlimmerung,  insbesondere 
neuerliches  Erbrechen  eintritt.  16  mal  bestand  Ver- 
stopfung und  nur  7 mal  Diarrhoe.  3 mal  traten  Blutun- 
gen aus  der  Nase  und  5 mal  bei  Frauen  Blutungen 
aus  den  Genitalien  auf,  wobei  11.  übereinstimmend  mit 
Ref.  die  Bemerkung  gemacht  hat,  dass  Phosphor  im 
Kufe  als  Etnenagogon  und  eines  Fruchtabtreilungs- 
mitlels  steht.  Der  Tod  trat  ein  nach  1 Tage  in  3, 
nach  2 in  1,  nach  3 in  3,  nach  4 in  8,  nach  5 in  7, 
nach  6 in  3,  nach  7 in  d,  nach  8 in  1,  nach  9 in  3, 
nach  10  in  2,  nach  11  in  3,  nach  12  und  15  Tagen 
in  je  2 Fällen.  (Wird  fortgesetzt.) 

DicMittbeilung  von  Brouardel  u.  rildte(2S)  betrifft 
die  Anklage  gegen  eine  Klosteroberin,  welche  chlor- 
saures  Kali  als  Geheimmittet  gegen  Halsleiden  ver- 
kault  und  dadurch  den  Tod  von  vier  Kindern  von 

3 Jahren  verschuldet  hatte.  Das  Mittel  enthielt 
15  Grm.  cblors.  Kali  auf  360  Grm  Infus,  fi.  tiliae. 
Bei  Kindern  wurde  angeblich  die  Hälfte  gegeben  und 
zwar  alle  10—15  Minuten  1 Löffel,  somit  wurde  in 
9 Stunden  die  ganze  Portion  genommen.  Sammt* 
liebe  Kinder  litten  nur  an  einfachen  catarrhaliscbcn 
Affectionen  ohne  beunruhigende  Symptome.  3 dersel- 
ben starben  innerhalb  12  Stunden  nach  dem  ersten 
Löffel,  das  4.  erst  am  4 Tage.  Die  Symptome  wäh- 
rend des  Lebens  waren,  soweit  sie  erhoben  werden 
konnten,  die  gleichen  wie  sie  nach  Vergiftung  mit 
cblors.  Kali  vorkommun,  insbesondere  war  stets  die 
cyanoiische  Verfärbung  der  Haut  eingetreten.  Auch 
die  Section,  die  nur  einem  der  Kinder,  allerdings 
erst  6 Tage  nach  dem  Tode,  vorgenommen  wurde,  er- 
gab den  dieser  Vergiftung  zukommenden  Befund,  ln 
den  Leicbcntbeilen  wurde  Kaliumchlorat  chemisch  nach- 
gewiesen und  wird  die  Gesammtmenge  des  in  dem  auf 
17  Kilogrm.  Gewicht  geschätzten  Kindeskorpor  enthaU 
teneii  Salzes  auf  mehr  als  10  Grm.  berechnet. 

Klinische  Beobachtungen  an  mit  Blausäure  Ver- 
gifteten sind  sehr  selten.  Osthoff  (29)  bringt  einen 
solchen  Fall. 

Der  Photograph  H.  war  um  7 Uhr  16  Miu.  früh  aus 
seinem  Atelier  in  die  Wohnung  berabgekommen  und 
in  der  Tbüre  mit  dem  Rufe:  «ich  muss  hinaus,  ich 
muss  sterben*  unter  Zuckungen  zusammeugesunken, 
worauf  er  in*s  Bett  gebracht  steif  und  leblos  liegen 
blieb.  0.  fand  um  7 Uhr  30  Min.  den  M.  unbvwcglicb, 
cysnotisch  im  Gesicht  mit  erweiterten  reactionslosen 
Pupillen.  Schaum  vor  dem  Munde  und  Blausäuregeruch, 
8 — lO  kurzen  schnappenden  InspiratKinen  in  der  Minute, 
gefolgt  von  langsamer  P>xspiralion.  Puls  80.  Künst- 
liche Inspiration  t>cbien  den  Zustand  zu  bestem.  7 Uhr 
45  Min  4—6  spontane  Atbemzüge.  Pupillen  mittel- 
weit, Körper  kälter.  8 Uhr  Puls  kaum  frequenter, 
schwerer  fühlbar,  Atbembewegung  selten.  Pupillen  stark 


verengt.  8 Uhr  Tod  Section:  Pupillen  mittelweit, 
Blausäuregeruch,  starke  Injection  und  Ecchymosirung 
des  Magens.  0.  meint,  dass  die  Blausäure  vorzugsweise 
auf  die  luspirationscentren  wirkt,  doch  nicht  direct, 
sondern  durch  Veränderung  des  Blutes.  Die  microsco- 
pisehe  Untersuchung  zeigte  nämlich,  dass  die  Blut- 
körperchen statt  der  gewöhnlichen  Form  schwach  bi- 
cüueaver  Scheibchen  die  eines  stark  concaven  Napf* 
chens  darboten.  Der  innere  Ring  der  Doppelcontur  war 
auffallend  scharf  und  deutlich,  seine  Entfernung  vom 
äusseren  vergrössert;  bei  Seitenansicht  statt  der  bisqnit- 
furmigen  Stäbchen,  eine  Doppellinie  mit  starker  Con- 
caviüit  zu  sehen  (PessarformJ. 

Dass  der  chemische  Nachweis  der  Blausäure  mit- 
unter noch  lange  Zeit  nach  dem  Tode  möglich  ist, 
lehrt  der  von  Zillner  (30)  gründlich  beobachtete 
Fall  von  Cyankalinmvergiftung  eines  Mannes, 
dessen  Leiche  erst  4 Monate  nach  dem  begangenen 
Selbstmorde  aufgefunden  wurde. 

Ein  dem  Trünke  ergebener  Diener  eines  chemischen 
Laboratoriums  war  plötzlich  verschwunden.  Nach  4 Mo- 
naten wurde  seine  Leiche  im  batbmumificirtCQ  Zustande 
in  einem  kleinen  kistenartigen  Raum  im  Fussbodeo 
des  Laboratoriums  zusammengekauert  gefunden,  ueben 
ibr  ein  leeres  Becherglas.  Der  Magen  und  Zwölffinger- 
darm Hess  trotz  der  hochgradigsn  Fäulniss  noch  thcil- 
weise  die  WuUtung,  Quellung  und  Schlüpfrigkeit  der 
Schleimhaut  erkennen,  wie  sie  der  typischen  Cyan- 
kaliumvcrgiflung  zukommt.  Der  Geruch  nach  Blau- 
säure war  nicht  mehr  wahrzunebmen , dagegen  ergab 
die  chemische  Untersuchung  des  Destillates  der  Leber 
noch  deutliche  Blausaurereaction.  Z.  stellt  die  Literatur 
der  Fälle  zusammen,  in  welchen  noch  längere  Zeit  nach 
dem  Tode  der  Nachweis  der  Blausäure  gelang.  In  dem 
von  ihm  untersuchten  Fall  war  die  vcrsincheue  Frist 
am  längsten.  Z.  erörtert  die  Ursache  der  partiellen 
Mumifloatiou  und  berichtet  über  die  Fauinissverände- 
rungen  der  einzelnen  Organe.  Blut  konnte  noch  spcc- 
Iroscopisch  nachgewieaeu  werden.  Einzelne  Muskel- 
fasern zeigten  noch  Querstreifuug,  die  meisten  waren 
zerfallen.  Die  parenchymatösen  Organe  waren  im  Zu- 
stande hochgradiger  fettiger  Degeneration,  ln  der  Brust- 
und  Bauchhöhle  fand  sich  flüssiges  Fett. 

Die  Arbeit  Boyer’s  (31)  ist  eine  Zusammenstellung 
der  Ansichten  verschiedener  Autoren,  insbesondere  Vul- 
pian’s  und  Tardicu’s  Ober  die  klinischen  Erschei- 
nungen und  die  Sectionsbefunde  bei  Strychninver- 
giftung,  sowie  über  die  Nachweisbarkeit  dieses  Giftes 
in  der  Leiche.  Nach  Erwägung  dieser  Ansichten  kommt 
er  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  zwei  Richtungen  weitere 
Untersuchungen  nothwendig  sind:  erstens  ob  das 

Slr>'chnin  im  Organismus  zersetzt  wird  oder  auch  ohne 
Zersetzung  wirken  kann  und  zweitens  ob  dasselbe  durch 
die  Fäulniss  der  betreffenden  Leiche  eine  Zersetzung 
erleidet.  Eine  Zersetzung  des  Strychnins  ira  Blut«  sei 
wahrscheiniieb.  Vulpian  habe  bereits  gefunden,  dass 
Strychnin  mit  dem  Rückenmark  unmittelbar  in  Be- 
rührung gebracht  keinen  Effect  habe,  dass  wenn  man 
ein  stryebnisirtes  Thier  durch  Chloralhydrat  3 — 4 Stdn. 
am  Leben  erhalte,  ein  Theil  des  Giftes  mit  dem  Haro 
abgehe,  der  andere  aber  nicht  mehr  nachweisbar  sei, 
endlich  dass,  wenn  man  alles  Blut  eines  durch  Strychnin 
getödteten  Hundes  auffange,  das  daraus  gewonnene 
Strychnin  nicht  einmal  auf  einen  Frosch  zu  wirken 
vermag.  Auch  Stepbenson  Macadam  habe  einen 
Hund  durch  15  Tage  mit  dem  Fleische  eines  durch 
Strychnin  getödteten  Pferdes  (2  Pfd.  täglich)  gefüttert, 
ohne  dass  eine  Spur  von  Vergifiungserscheinungen  ein- 
trat. B.  schlägt  zur  Lösung  der  Frage  vor,  ein  Thier 
mit  einer  solchen  Menge  von  Strychnin  zu  vergiften, 
die  eben  binreiebt  seinen  Tod  zu  bewirken  und  dann 
zu  untersuchen,  ob  das  Gift  im  Organismus  noch  als 
solches  gefunden  werden  könne.  Die  zur  Tödtung  eben 
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genfigende  Menge  sei  durch  successive  in  langen  Inter- 
vallen beizubringende  ansteigende  Gaben  zu  bestimmen 
und  die  chemische  Untersuchung  der  Yerdauungswege, 
des  Blutes,  des  Nervensystems  und  der  Ausscheidungs- 
organe separirt  vorzunebmen.  Vorläufig  sei  es  sicher, 
dass  eincStrychninvergiftung  stattgefunden  haben  könne, 
obgleich  in  der  Leiche  und  cheraiscb  kein  Gift  nach- 
zuweisen war.  Deshalb  soll  bei  der  Diagnose  und  son- 
stigen Behandlung  eines  vermiithlichen  Vergiftungsfalle.s 
nicht,  wie  es  in  der  Praxis  häufig  geschieht,  ausschliess- 
lich auf  das  Resultat  der  Obduetion  und  der  chemi- 
schen Analyse  das  Hauptgewicht  gelegt  werden,  sondern 
in  erster  Linie  auf  die  möglichst  genaue  Erforschung 
der  Umstände  des  Falles,  insbesondere  der  dem  Tode 
vorangegangenen  Krankbcitserschciuungen. 

Es  ist  die  Meinung  verbreitet,  dass  Lähmungen 
bei  Dipbtberitis  nur  nachträglich  eintreten.  Des- 
halb hat  in  einem  von  B rem  me  (32)  behandelten  Falle 
das  Auftreten  von  paralytischer  Pupillenerweilerung 
in  der  ersten  Zeit  einer  Rachendiphthehtis  Veran- 
lassung gegeben,  dass  letztere  auf  eine  Vergiftung  mit 
Belladonna  bezogen  wurde,  obgleich  der  betreffende 
Tbee  schon  längere  Zeit  von  dtr  Familie  ohne  Nach- 
theil geno.ssen  worden  war  und  obgleich  andere  Per- 
sonen, die  am  selben  Tage  denselben  getrunken  batten, 
nicht  erkrankt  waren.  Auch  war  nur  die  Frau  Tags 
darauf  unter  enUcbicdencn  Erscheinungen  der  Diphthe- 
ritis  erkrankt,  der  Mann  und  ein  Sohn  erst  im  Ver- 
laufe der  nächsten  Tage,  wobei  merkwürdiger  Weise 
bei  allen  dreien  gleich  in  den  ersten  Perioden  der 
diphtheritischen  Erkrankung  Pupillenerweiterung  ein- 
trat und  zwar,  was  für  die  Entscheidung  über  die  Ur* 
Sache  dorsvlben  wichtig  war,  bei  dem  Sohne  nur  auf 
einer  Seite.  Die  Frau  starh,  die  übrigen  genasen.  Da 
das  Gerücht  einer  stattgefuiidenen  Vergiftung  sich  trotz 
B ’s  positiver  Diagnose  immer  mehr  verbreitete,  wurde 
die  Eibumation  veranlas.st  und  die  Racbeiidiphtheritis 
anatomisch  nachgt-wiesen.  Die  chemische  Untersuchung 
der  Leichentbeile  ergab  eine  alkaloidartige  Substanz,  der 
aber  keine  pupilleuerwciternde  Wirkung  zukam  und 
sich  als  ein  sog.  Leicbenalkaloid  erwies. 

Beauvaia  (33^  berichtet  Ober  ältere  Fälle  von 
A trop  in  Vergiftung  vom  Auge  aus  und  fügt  einen 
neuen  hinzu.  Bei  einem  Manne,  dem  wegen  Iritis  des 
linken  Auges  durch  mehrere  Wochen  Atropin  (4Cgrm. 
auf  lOGrro.  Wasser)  eingeträufolt  wurde,  trat  uner- 
wartet Fieber,  grosse  Schwäche  und  psychische  Auf- 
r**gung  ein.  Der  Arzt  fand  den  Puls  über  100,  Tem- 
peratur 33\  üblen  Geruch  aus  dem  Hunde,  Trockenheit 
im  Halse,  unruhigen  Schlaf  und  Ballucinationen  des 
Gesichts,  diugnosticirtc  sofort  Airopinvcrgiftuog,  umso- 
mehr, aU  auch  dm  Pupille  des  gesunden  Auges  stark 
dilatirt  war.  Nach  Aussetzung  der  Atropioeinträufe- 
luDgcn  rascher  Rückgang  der  Erscheinungen.  In  einem 
anderen  Falle  hatte  ein  an  Cataracta  üperirter  irrlbüm- 
licb  statt  Tinct  Fowleri,  dreimal  täglich  15  Tropfen 
einer  Atropinsolution  bekommen.  Schwere  Symptome 
traten  auf.  Patient  wurde  sinnlos,  cs  traten  Schwin- 
del. Hailucinationen  und  Unvermögen  zu  schlingen  ein, 
Harndrang  und  grosse  Aufregung.  Rasche  Besserung 
nach  subcutaiier  Morpbiuniinjection.  — B.  ventilirt  die 
Frage,  ob  in  Fällen  erslcrcr  Art  die  Intoxication  immer 
nur  vom  Thiäiiettnasencanal  aus  statlfiiide  oder  auch 
durch  Resorption  von  der  Conjunetiva  oder  Cornea  aus 
gesebeheu  könne,  hält  den  vollständigen  Antagonismus 
von  Atropin  und  Morphin  als  ausser  allem  Zweifel 
stehend  und  empfiehlt  die  subcutanc  Anwendung  eines 
dieser  Alkaloide  als  Gegengift  des  anderen.  Zur  Illu- 
stration berichtet  er  über  eine  schwere  Vergiftung  mit 
2-1  Gnn.  Tinct.  opii,  bei  wdebt-r  nach  Anwendung  der 
Mageiipumpe  und  subcutaiier  Injcction  von  6 und 
15  Mgrm.  Atropin  rasche  Genesung  erfolgte. 

In  der  Discussion  über  diese  Mitlbeilungen  berich- 
ten Brouardel  und  Boutmy  (34)  Über  einen  Fall 


von  gleichzeitiger  Vergiftung  durch  Opium 
und  Atropin.  Ein  seit  8 Tagen  an  Bronchopneumo- 
nie kranker  Mann  erhielt  um  T’^Ubr  Morgens  ein 
Clysma,  welchem  durch  Irrthum  des  Pbarmaceuten  statt 
8 Tropfen,  3 Grm.  Laud  liqd.  Sydh.  beigesetzt  worden 
waren.  Um  10  Ubr  fand  der  behandelnde  Arzt  Coma, 
verengte  Papillen,  fadenförmigen  Puls,  sehr  träge  und 
seltene  Respiration  und  tetanische  Steifigkeit  der  Nacken- 
muskeln. Es  wurden  sofort  Wasser-  und  Caf6clystiere 
verabreicht  und  um  11  Ubr  eine  subcutane  Injection 
von  0,015  Atropin.  Zwischen  2 und  3 Uhr  kehrte  das 
Bewusstsein  etwas  zurück  und  die  Coutraetiou  der  Pu- 
pillen war  etwas  vermindert,  doch  verfiel  Pat.  bald  wieder 
in  Coma.  Gegen  Abend  applicirte  ein  anderer  Arzt 
abermals  eine  subcutaoe  Injection  von  ICgrm  schwefel- 
sauren  Atropin.  Pat.  kam  jedoch  nicht  wieder  zum 
Bewusstsein  und  starb  um  11  Uhr  Nachts.  Br.  und  Bo. 
waren  im  Staude,  sowohl  Morphin  als  Atropin  in  den 
Leichentheilen  naebzuweisen.  Tbierversuebe , die  sie 
sowohl  mit  den  gewonnenen  einzelnen  Alkaloiden  als 
mit  den  beide  enthaltenden  Extracten  anstellten , er- 
gaben 1)  dass  trotz  der  Quantität  des  in  der  Leiche 
enthaltenden  Morphins  (8—9  Cgrm.)  das  Atropin  seine 
specifisebe.  insbesondere  die  pupillenerweitemde  Wir- 
kung bewahrt  batte  und  2)  dass  die  toxischen  Effecte 
der  aus  der  Leiche  genommenen  Alkaloide  bei  Thieren 
die  gleichen  waren,  wie  sie  sonst  den  einzelnen  dieser 
Alkaloide  zukomroen.  Belangend  den  Tod  des  Unter- 
suchten schlossen  sic  1)  dass  die  demselben  beigebrach- 
ten  organischen  Hasen  sämmtlich  im  Organismus  ge- 
blieben sind,  2)  dass  die  bei  ihm  aufgciretenen  Sym- 
ptome vorwiegend  die  der  Morphinvergiftung  waren, 
3)  dass  trotzdem  die  gegebene  Do.sis  des  Atropins  ge- 
eignet war,  die  Effecte  des  Morphins  zu  beherrschen 
(de  dominer),  weil  dies  auch  bei  den  mit  den  aus  der 
Leiche  genommenen  Alkaloiden  vergifteten  Thieren  der 
Fall  war,  4)  dass  aus  dem  Umstande,  dass  sich  bei 
dem  Sterbenden  nur  die  Effeclc  der  Morphinverg'ftung 
zeigten,  keineswegs  geschlossen  werden  dürfe,  dass  das 
Atropin  gar  nicht  gewirkt  habe,  weil  bei  Thieren 
gerade  im  Gegentbcil  die  Atropinwirkung  stärker  her- 
vortrat, und  5)  das.s  der  Sterbezustand  des  Patienten 
die  antagonistische  Wirkung  beider  Gifte  aufgehoben 
haben  könne.  Schliesslich  sprechen  sich  Br.  und  B o. 
dahin  aus,  dass  der  Betreffende  zwar  zunächst  an  Opium- 
vergiftung gestorben  sei,  dass  aber  auch  die  als  Gegen- 
gift gereichte  Dosis  von  Atropin  eine  allzugrosse  ge- 
wesen sei,  und  für  sich  allein  eine  gros.se  Gefahr  be- 
dingt habe. 

Voisin’s  These  (35)  behandelt  ausführlich  die  ver- 
schiedenen Ursachen  der  Koh  lendu  ns tve  rgif tun  g , 
insbesondere  jene  Palle,  wo  die  Quelle  der  Entwick- 
lung des  giftigen  Gases  nicht  im  betreffenden  Locale 
selbst,  sondern  anderwärts  gewesen  war. 

Gr  über  (36)  fand,  dass  Thiere  schon  beim  Ein- 
athmen  einer  Luft  von  0,06 — 0.007 pCt.  CO- Gehalt 
leichte  Intoxicationserscheinungen,  insbesondere  Ver- 
mehrung der  Respirationsbewegungen  zeigen,  die  bei 
0.1  pCt-  noch  stärker  auflritt,  und  bei  0,15pCt.  mit 
Bewegungsschwäche  sieb  verbindet.  Doch  halten  die 
Thiere  selbst  in  einer  Luft  von  0,2 — 0,36  pCt.  CO 
stundenlang  aas,  ohne  zu  Grunde  zu  geben.  Steigt 
aber  der  CO-Oehalt  auf  0,4— 0.5pCt.,  dann  verläuft 
die  Vergiftnng  sehr  rapid.  Die  Grenze  der  Schädlich- 
keit des  CO  liegt  wabrscheinlicb  bei  einer  Verdünnung 
von  0,05,  sicher  aber  von  0,02 pCt.  Eine  Anhäufung 
des  CO  im  Organbmus,  wie  Fodor  annimmt,  findet 
nicht  statt,  da  sich  der  Körper  desselben  theils  durch 
Dissociation,  theib  darob  Oxydation  zu  Kohlensäure 
entledigt.  In  mit  stark  glühenden  eisernen  Stuben- 
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and  Luftheizungsöfen  geheizten  Zimmern  konnte  Q. 
kein  CO  nachwcisen. 

Tam&ssia  (37)  stellte  Versuche  an  Tbiereu  an, 
um  die  acute  Giftwirkung  des  Schwefelkohlen- 
stoffs zu  prüfen.  Dieselben  ergaben,  dass  die  Thiere 
stets  sutTocatorisch  sterben,  möge  das  Gift  durch  Ver- 
schlucken oder  durch  Einathmung  oder  subcutan  in 
den  Körper  gebracht  worden  sein.  Die  microscopische 
Untersachung  de.s  Blutes  ergab  constant  gewisse  Ver- 
änderungen an  den  Blutkörperchen.  Letztere  werden 
dunkel,  besonders  an  den  Rändern,  schrumpfen  zu- 
sammen. werden  dreieckig  oder  sternförmig  und  zer- 
fallen bisweilen  in  kleine  Fragmente.  In  anderen 
Fällen  verlieren  sie  ihreTransparenz  und  erscheinen  wie 
puDctirt,  so  dass  bei  den  Blutkörperchen  des  Frosches 
der  Kern,  bei  jenen  des  Hundes  und  des  Kaninchens 
die  Delle  unkenntlich  wird.  Die  Schwere  der  Ver- 
giflungserscheinungen  ist  mit  der  Menge  der  so  ver- 
änderten Blutkörperchen  proportional.  Das  speclrale 
Verhalten  des  belrelTenden  Blutes  zeigte  keine  Ab- 
weichungen vom  Normalen,  woraus  T.  schliesst.  dass 
das  Gift  nicht  auf  das  Hämoglobin,  sondern  auf  das 
Stroma  der  Blutkörperchen  deletär  wirke.  Ausserdem 
scheint  dem  Schwefelkohlenstoff  eine  Wirkung  auf  das 
Nervensystem  zozukommen,  da  derselbe  stets  Myose 
bewirkt  uud  sowohl  bei  subcutaner  Application  als  bei 
unmittelbarer  Berührung  mit  sensiblen  Nerven  heftige 
Schmerzen  bervorruft.  Auch  auf  Schleimhäute  wirkt 
die  Substanz  ungemein  heftig  und  erzeugt  verschluckt 
sofort  intensive  Symptome  von  Gastroenteritis  toxica. 
In  letzteren  Fällen  ergab  die  Obdoction  eine  Umwand- 
lung der  Schleimhaut  in  einen  gelblichen  Brei,  in  Folge 
der  Auflösung  der  Eiweisssubstanzen  durch  den 
SchwefelkoblenstotT.  Zur  Tödtung  eines  Hundes  ge- 
nügen per  OS  oder  rectum  120  200,  bei  subcutaner 

Injeclion  schon  12— l5Grm. 

Selmi,  Casale  und  Velia  (38)  constatirten  in 
einem  Vergiftungstalle  Arsenik  in  den  Leichenthciicn 
und  erhielten  bei  der  Untersuchung  auf  Alkaloide  eine 
Substanz,  welche  die  chemischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  der  Leichenalkaloide  zeigU-. 

Brouardel  und  Boutmy(40)  geben  an,  die 
Ptomaine  hätten  die  Eigenschaft  rothes  Blutlaugen- 
salz in  gelbes  zu  verwandeln,  das  durch  neutrale 
Lösung  von  Eisenchlorid  als  Berlinerblau  nachgewiesen 
werden  kann.  Von  den  Pflanzenalcaloiden  gäben  nur 
Morphin  und  in  geringem  Grade  auch  Atropin  die- 
selbe Reaciion.  (Im  spateren  Theile  der  Arbeit  wird, 
ohne  dass  es  vorher  aufgezählt  worden  wäre,  von  Ve- 
ralrin  in  gleichem  Sinne  gesprochen,  während  S.  499 
ausdrücklich  steht:  „Tandisque  la  vöratrine  pure  est 
Sans  action  sur  ce  reaclif**.)  Die  Reaction  wird  ausge- 
führt durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  der  Lösung 
des  möglichst  reinen  Leichenalcaloides  in  vSchwefel- 
säure  zu  einer  Lösung  von  rothem  Hlullaugensalz,  die 
sich  aui  einer  Ubrscbale  befindet.  Ein  Tröpfchen 
Eiseocbloridlösuiig  bringt  sodann  die  blaue  Fälluug 
hervor.  Die  Reaction  trete  proportional  mit  den  durch 
Calciumquecksilberjodid  erzeugten  Fällungen  auf,  so 


dass  bei  leichter  Trübung  mit  dem  letzteren  nur  eine 
grünblaue  Färbung  zu  sehen  sei.  Die  Anwesenheit 
mineralischer  Gifte  scheine  die  Reaction  nicht  zu  be- 
einträchtigen. 

Gautier  (41)  erhielt  die  von  Brouardel 
und  Boutmy  angegebene  Reaction  mehr  oder  weniger 
vollständig  auch  von  Hyoscyamin,  Emetin,  Igasurin, 
Veratrin,  Colchicin.  Nicotin,  Apomorphin;  ferner  von 
Anilin,  Metbylaniiin,  Paraioluidin.  Diphenyldiamin, 
Acetonamin.  Diallylendiamin  u.  s.  w.  und  einer  Reihe 
von  Pyridinbasen  (Pyridin,  Collidin  u.  s.  w.). 

Spica  (42)  hält  die  Reaction  von  Brouardel 
und  Boutmy  nicht  für  entscheidend,  indem  er  sie. 
wenn  auch  nicht  immer  sofort,  sondern  manchmal  erst 
nach? — SMin.mitStrychnin,  Brucin,  Veratrin,  Nicolin, 
ConÜD,  Morphin.  Narcein,  .\tropin,  Chinin,  Cinchonidin 
und  Curare  erhielt.  Von  allgemeinen  Proben,  deren 
Werth  Verf.  bei  der  geringen  Kenntniss  vom  Wesen 
der  Ptomaine  nicht  allzu  hoch  ansetalägt,  scheioen  ihm 
die  von  Selmi  und  Trottarelli  angegebenen  ver- 
lässlicher. 

Aus  Anlass  einer  Verheimlichung  der  stattgehabten 
Entbindung,  wobei  die  .Angeklagte  bchauplote  abortirt 
zu  haben,  während  alle  Kennzeichen  auf  eine  normale 
Geburt  hinwiesen,  sollten  sich  die  Sachverstängigen 
ausspreeben,  ob  das  betreffende  Kind  gelebt 
habe  und  da  sie  dies  nicht  kannten,  erfolgte  Frei- 
sprechung. Kornfeld  (44)  kritisirt  aus  diesem  .An- 
lass die  Bestimmung  des  § 367  des  deutschen  Str.-G., 
insbesondere  dass  die  Beseitigung  unreifer  Früchte 
keinen  nicht  einmal  polizeilichen  Strab-n  unterliegt. 

Untei^uchungen  über  das  Gewicht  und  die  Grosse 
der  Plaecnta  reifer  Früchte,  sowie  über  die  Ver- 
änderungen, welche  dieselbe  nachtraglieh  unter  ver- 
schiedenen Umständen  erleidet,  hat  Gallisot  (45)  an- 
gesieiit  und  kommt  zu  folgeuden  Schlüssen;  Form, 
Gewicht  und  Volumen  der  ausgetragenen  Ptacenia 
vaniren  sehr.  Es  besteht  ein  gewisse-s  Verbältniss 
zwischen  dem  Gewichte  des  Kindes  und  der  Placenta. 
Letztere  kann  fast  die  Hälfte  des  Gewichtes  nur  durch 
Austrocknung  verlieren,  wobei  sich  die  Dimensionen 
nur  wenig  ändern.  Die  Placenta  wird  nach  dem  Er 
kalten  todtenstarr  und  diese  Starre  kann  ^ — 2 Tage 
dauern.  Die  Fäulnissveränderungen  in  verschiedenea 
Medien  lassen  gewisse  Phasen  erkennen,  welche  für  die 
approximative  Hestitnmung  der  Zeit,  wie  lange  das  Ob- 
ject am  Orte  liegt,  verwerthet  werden  können. 

Kornfeld  (47)  berichtet  über  2 Fälle  von  frag- 
lichem Kindesmord. 

Im  ersten  wurde  eine  Verscblingung  der  Nabel- 
schnur gefunden.  Ixitztere  verlief  stramm  angezogen 
vom  Nabel  aus  in  die  Höhe  mach  der  i.  llalsgcgeod, 
von  da  um  den  Nacken  herum  bi.s  wieder  zur  I.  Seile. 
Von  da  ging  sie  als  2.  Tour  wieder  um  den  Hals  herum 
die  1.  kreuzend,  dann  über  den  vom  Nabel  aufsteigen- 
den Theil  hinweg  über  den  Kücken  zur  rechten  .Achsel- 
höhle und  unter  dieser  hinweg  nach  vorn  über  die 
Brust  zur  1.  Schulter,  abcrmal.s  den  aufsteigenden  Theil 
kreuzend  und  dann  nach  hinten  herabhängend.  Der 
Umseblipgüng  entspricht  an  den  meisten  Siellen  ein 
furchenartiger  blasser  Eindruck.  Die  Obduction  ergab 
vollkommen  lufthaltige  Lungen  und  Rrstickungsbefunde. 
K.  giebt  die  Möglichkeit  zu,  dass  durch  die  Zuziehung 
der  Nabelschnur  beim  .Abreissen  das  lebend  geborene 
Kind  zufällig  ersticken  konnte.  Der  Gegen-Sachverstän* 
dige  verneint  diese  Frage.  Verurtbeiluog.  — Im  2 Falle 
(48)  fand  sich  r.  unter  dem  ünterkieferwinkel  etwas 
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unter  dem  Nire^u  des  Schildknorpels  der  balbmond- 
förmig  mit  der  Conveicität  nach  oben  gekehrte  Eindruck 
eines  Fingernagels  und  Suflfusionen  in  den  seitlichen 
und  reiUleren  Partien  des  Halses  und  oberhalb  des  1. 
Schulterblattes;  lufthaltige  Langen  und  Erstickungs* 
befände.  Die  Angeklagte  will  am  Boden  liegend  geboren 
und  nach  Ucraustritt  des  Kopfes  das  Kind  mit  Gewalt 
herausgezogen  haben,  wobei  dasselbe  gerucbelt  haben 
soll.  K.  erklärte,  dass  die  Verletzungen  am  Halse  und 
der  Tod  nur  von  der  Sei  bs tbi  l fe  herruhren  können. 
Die  Form  des  Fingcreindruckca  wiederspreebe  nicht, 
sondern  unterstütze  die  Angaben  der  Mutter,  denn  der 
Eindruck  würde  bei  einer  Erwürgung  voraussichtlich 
nach  der  Seite  oder  nach  unten  zu  sich  befunden  haben, 
auch  wohl  nicht  über,  sondern  zwischen  und  unter  der 
Hohe  der  ihm  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  ent- 
sprechenden Druckstellen  zu  sehen  gewesen  sein.  Frei- 
sprechung. (Heiner  Meinung  nach  liegt  die  Annahme 
einer  Erwürgung  ungleich  näher.  Dafür  spricht  ins- 
besondere, dass  die  Convexität  des  Nageleindruckcs  nach 
oben  gekehrt  gewesen  war.  Ref) 

Die  des  Kindsmordes  angeklagte  S.,  über  welche 
Dr.  Hecker  (49)  ein  Obergutachten  abgab,  war  bis 
16.  December  mit  sceuudärer  Syphilis  im  Krankenhause 
gewesen  und  hatte  am  31.  December  geboren.  Das 
Kind  soll  sich  nur  wenig  gerührt  haben  und  sei  von 
selb.st  gestorben.  Die  Obduction  ergab:  Gew.  1782Grm., 
Länge  45,5  Ctm  , 2,2  Mm.  breiten  Knoebenkern.  Am 
Nabel  eine  46  Ctm.  lange,  offenbar  aus  der  Placenta 
herausgenssene  Nabelschnur,  keine  Verletzung,  dagegen 
Magerkeit  und  allgemeine  Anämie.  Die  Lungen  grössten- 
tbeils  lufthaltig,  enthielten  käsige,  thellweise  central 
erweichte  Knoten  mit  speckig  verdichteter  Umgebung. 
Im  Herzen  war  rechts  ein  derbes  Gerinnsel.  Als  Todes- 
ursache wurde  die  Unterlas.sung  des  Beistandes  bei 
dem  unreifen  und  lungenkranken  Kinde  bezeichnet, 
dagegen  erklärt  der  Bezirksarzt  das  Kind  wegen  des 
2.2  Mm.  breiten  Kernes  in  der  Femurepiphyse  für  reif, 
den  Befund  in  den  Lungen  für  Tuberculose  und  als 
Todesursache  zu  Folge  der  erwiesenen  Anämie  — Ver- 
blutung au.s  der  nicht  unterbundenen  Nabelschnur. 
H.  führt  in  seinem  Gutachten  aus,  dass  das  Kind  etwa 
um  4 Wochen  zu  früh  lebend  geboren  worden,  und  an 
Syphilis  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sei. 

In  einem  Untersucbungsfalle  wegen  Kindsmord 
behauptete  die  Angeklagte,  dass  das  Kind  von  ihr  im 
Stehen  abgegangen  und  auf  steinerne  Stufen  gefallen 
sei.  Falck  (50)  gab  die  Möglichkeit  einer  Slurz- 
geburt  zu  (für  welche  auch  der  Umstand  .sprach,  dass 
an  der  von  der  Hebamme  entfernten  Nachgeburt  keine 
Nabelschnur  sich  fand),  nicht  aber  dass  die  ausgebrei- 
teten Schädelbrücbe,  die  Weicbtheilbescbädigungen  an 
Nase  und  Wangen  und  ein  Kipponbrueb  dadurch  ent- 
standen sein  konnten.  Dagegen  waren  Fusstritte  ge- 
eignet, alle  diese  Verletzungen  zu  bewirken  und  es  lag 
die  Annahme  einer  solchen  Provenienz  insofern  nahe, 
als  die  Angeklagte  schon  früher  als  möglich  zugegeben 
hatte,  dass  sie  das  Kind  getreten  habe.  Freisprechung, 
weil  man  annabm,  dass  letzteres  unabsichtlich  geschehen 
sein  konnte. 

Eine  in  Verdacht  de.s  Kindsmordes  stehende 
Person  gab  an,  da.ss  ihr  das  lebend  geborene  Kind  in 
eine  Pfütze  gefallen  sein  soll  und  als  sie  es  beraus- 
gezogen  hatte,  keine  Lebenszeichen  mehr  gegeben  haben 
soll.  Das  Kind  war  von  ihr  verscharrt  und  beim  Aus- 
graben von  dem  Arbeiter  mit  einer  Haue  am  Kopfe 
getroffen  worden.  Bei  der  Obduction  fand  sich  eine 
grosse  Wunde  im  Gesichte  mit  Scbädelzertrümmcrung 
von  postmortalem  Charakter.  Besudelung  mit  eingc- 
trockneter  Jauche,  2 Grashalme  im  Rachen  und  eine 
auffällige  Anämie.  Lorenzen  (51)  kommt  zum  Schlüsse, 
dass  das  Kind  wahrscheinlich  an  Verblutung  aus  der 
Nabelschnur  gestorben  ist! 

J«breib«richt  der  geiatnnBi«ii  Medtcln.  18H1.  Bd,  I. 


C.  Kunstfehler. 

1)  Anonymus,  Jurisprudenoe.  Ann.  d’hyg.  publ. 
No.  31.  p.  64.  (Gerichtliche  Entscheidungen  aus  Anla.ss 
von  Anklagen  gegen  Mcdicinalpersonen  etc.,  darunter 
Vcrurtheilung  eines  Ehepaares  zu  lOOO  Fr.  Entschädi- 
gung an  eine  Amme,  welche  durch  das  ihr  übergebene 
syphilitische  Kind  angesteckt  wurde.  Ferner  Abwei- 
sung der  für  ein  mit  Zungenlähmung  [.AphasieV]  be- 
haftetes Individuum  aogesuchten  Entmündigung,  mit 
der  Motivirung,  das.s  letztere  nur  bei  geistiger,  nicht 
aber  auch  bei  physischer  Erkrankung  gesetzlich  statt- 
haft sei.  Freisprechung  zweier  Pharmaceuten,  die  in 
dringenden  Fällen  schwer  erkrankten  Kindern  Medica- 
mente  gegeben  batten,  unter  Annahme  einer  force  ma- 
jeure, cben.so  eine»  officier  de  sant4,  der  eine  Zange 
angelegt  batte,  endlich  die  Verwerfung  der  von  einem 
Geisteskranken  gegen  Legrand  duSaulle  erhobenen 
Anklage  wegen  Verbreitung  falscher  Nachrichten,  weil 
letzterer  in  den  Ann.  md'dico-psychologiques  und  zwar 
bloss  unter  Anführung  des  Anfangsbuchstabens  des 
betreffenden  Namens,  über  ihn  berichtet  batte.)  — 

2)  Liman,  Drei  Gutachten  über  gemuthmaa.sste  Kunst- 
fehler. Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  45.  und  46.  — 

3)  Derselbe,  Noch  einmal  ein  Gutachten  über  einen 
Kunstfehler  Seitens  eines  Homöopathen.  Ebendas.  No.  52. 
— 4)  Beckmann,  Ein  wegen  Vergiftung  angeklagter 
homöopatischer  Pfuscher.  Ebendas.  No.  5 — 8.  — 5) 
Fröhlich,  II , Beitrag  zur  gcrichtl.  Medicin.  Viertet- 
jabrsebr.  f.  ger.  Med.  35.  Bd.  S.  275.  — 6)  Hu,  Ed., 
Etüde  historique  et  juridique  sur  la  responsabilitö 
des  medccins.  Paris  8. 

Im  ersten  der  von  Liman  (2)  publicirtcn  Fälle 
war  einer  an  Dysenterie  schwer,  doch  nicht  hoffnungs- 
los kranken  Frau  Seitens  des  behandelnden  Arztes  ein 
Carbolsäureoly sma  gereicht  worden,  welches  rund 
3 Grm.  Carbolsäure  enthielt.  Zwei  Minuten  darnach 
Collapsu.»  und  Bewusstlosigkeit.  Gegen  Abend  (nach 
II  Stunden)  volles  Bewusstsein,  doch  unzählbarer  Puls, 
grosse  Aufregung,  um  ‘,12  Nachts  wieder  Bcwus.stlo- 
sigkeit,  am  anderen  Tage  Tod.  Der  Harn  war  schwarz 
und  roch  nach  Carboisäure.  Die  Obduction  ergab  Lun- 
genentzündung und  Ruhr,  in  Bezug  auf  Carbolvergif- 
lang  negativer  Befund.  Chemisch  wurde  Carbol  im 
Dickdarm,  nicht  aber  in  den  zweiten  Wegen  nachge- 
wiesen. Daraus,  sowie  aus  dem  Umstande,  dass  die 
Kranke  von  der  ersten  Bewusstlosigkeit  sich  wieder  er- 
holt batte,  schliesst  der  angeklagte  Arzt,  dass  die 
crstcre  nicht  an  Carboivergiftung,  sondern  an  ihrer 
Krankheit  gestorben  sei,  was  L.  widerlegt.  Bezüglich 
des  .Kuostfehlers*  äusserte  sich  L.  dahin,  dass  der 
Arzt  allerdings  unvorsichtig  gehandelt  haben  mag,  dass 
ihn  aber  ein  Unglück  in  der  Behandlung  getroffen  hat 
(nämlich,  dass  dos  Clysma  nicht  abging),  und  dass  ein 
Kunstfehler  nicht  vorlicge.  So  lange  nämlich,  wie 
Casper  sagt,  die  Behandlung  eines  Arztes  nicht  ganz 
und  gar  abweicht  von  dem,  was  in  Lehren  und  Schrif- 
ten seiner  wissenschaftlich  anerkannten  Zeitgenossen 
als  allgemeine  Kunstregel  vorgeschriuben  wird,  so  lange 
kann  mau  ihn  nicht  nicht  verantwortlich  machen  für 
sein  Verfahren.  Von  Carbolsäure  seien  noch  grössere 
Mengen  als  Clysma  gegeben  worden,  ohne  dass  der  Tod 
eingetreten  ist.  — Im  zweiten  Falle  wurde  der  Verblu- 
tungstod einer  Wöchnerin  von  einer  Um.stülpung 
der  Gebärmutter  abgeleitet  und  letztere  der  Heb- 
amme zugeschrieben.  Der  anzeigende  Arzt  motivirt  die 
Beschuldigung  damit,  dass  die  Hebamme  an  der  Na- 
belschnur gezogen  habe  und  dass  Umstülpungen  der 
Gebärmutter  anders  als  auf  diese  Weise  nicht  ent- 
stehen können.  L.  bemerkt,  das.»  ersteres  nicht  er- 
wiesen, und  letztere  Behauptung  unrichtig  sei  und 
sucht  die  Ursache  m der  sehr  kurzen  Nabelschnur  und 
in  der  ungleichen  Dicke  der  Gebärmutteiwand , die 
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durch  die  Obduction  corisUtirt  wurde,  und  unreK^I* 
massige  Contractionen  des  Uterus  veranlasst  haben 
konnte.  Der  dritte  und  ein  weiterer  Fall  (3)  betreffen 
Anklagen  gegen  Homöopathen  wegen  Kuostfehler. 
In  beiden  Fällen  hielt  L.  an  seiner  a a.  0.  ausgespro- 
ebenen  Ansicht  fest,  ,daüs  man  nicht  weiter  gehen 
könne,  als  es  auszuspreeben , dass  der  Homöopath  un- 
zweckmässig  behandelt  habe  und  durch  Nichtanwendung 
rationeller  Behandlung  die  Chancen  eventueller  Gene- 
sung vermindert  resp.  bintangehalten  worden  sind. 

Beebmann^s  Mittheilung  (4)  betrifft  die  Anklage 
gegen  einen  homöopathischen  Pfuscher  wegen  — 
Vergiftung.  Kin  10  monatliches  Kind  war  unter  der 
Behandlung  desselben  gestorben.  Der  vor  dem  Tode 
herbcigeboltc  Arzt  vermulbute  aus  den  Symptomen 
OpiumvergiftuDg.  Die  Obduction  ergab  Uydrocephalus 
als  unzweifelhafte  Todesursache.  Der  Pfuscher  will 
kein  Opium,  sondern  Acooitin  bomoopatbisch  (aus  einer 
homöopathischen  Apotheke  bezogen)  gegeben  haben. 
Da  schon  1 Mgrm.  von  Aconitin  den  Tod  eines  Kindes 
bewirken  könne,  behauptet  der  anzeigende  Arzt,  dass 
möglicherweise  eine  Aconitinvergiftung  vorliege,  welche 
Annahme  B.  widerlegt. 

Eine  nicht  approbirtc  Hebamme  wurde  wegen  fahr- 
lässiger Tödtung  nach  §.  222  des  St.-G.-B.  ver- 
urtbeilt,  weil  sie  bei  einem  Kinde  die  Nabelschnur 
dicht  am  Nabelringe  abgeschnitteo  hatte,  wodurch  der 
Tod  des  Kindes  durch  Nabelbiutungen  am  4.  Tage 
veranlasst  worden  sein  soll.  Die  Hebamme  recurrirte, 
da  die  strafrecbtlicbe  Verantwortlichkeit  für  einen  durch 
Fahrlässigkeit  berbeigelührten  Erfolg  die  Möglichkeit 
einer  Vorstellung  von  dem  Eintritt  der  Folge  zur  Vor- 
aussetzung hat  und  weil  bei  ihr  eine  besondere  Ver- 
pflichtung zur  Aufmerksamkeit  nur  dann  hätte  an- 
genommen werden  dörfen,  wenn  sie  als  Hebamme  appro- 
birt  wäre.  Das  Reichsgericht  bestätigte,  wie  Fröhlich 
(6)  miuheilt,  das  Urtbeil,  indem  es  annahm,  dass  die 
Hebamme  die  üefabr  cinsehen  konnte  und  bemerkt, 
dass  die  mangelnde  Bmchligung  zur  Ausübung  des 
Gewerbes  vielleicht  als  SUafverschärfungs- , niemals 
aber  als  Strafaufhebungsgrund  in  Betracht  kommen 
kann. 


[Hatlin,  0 F.,  Rättsmedicinskt  Fall.  Hygiea 
18S0.  p 663. 

Ein  Hann  wird  in  ein  Zellen^efangniss  gebracht, 
um  eine  neuntägige  Strafe  bei  Wasser  und  Brot  abza* 
bussen;  bei  dci  Intemirung  erklärt  ihn  das  Gutachten 
des  Gefangnissarates  für  gesund.  Darauf  bricht  eia 
Anfall  des  Säuferwahnsinns  aus,  in  welchem  der  Ge- 
fangene sieb  mehrere  Wunden  und  Risse  beibringt. 
Der  Gefangnissarzt  wird  am  vierten  Tage  der  Straf* 
zeit  gerufen,  findet  den  Gefangenen  in  vollem  Delirium, 
die  erwähnten  Verwundungen  und  Risse  aber  von  ge- 
ringer Bedeotang;  der  Arzt  lässt  den  Gefangenen  in 
seiner  Zelle  bleiben,  besucht  ihn  aber  an  den  folgen- 
den Tagen , während  das  Delirium  fortdauert.  Am 
achten  Tage  der  Strafzeit  wird  der  Gefangene,  nach- 
dem er  in  der  Nacht  geschlafen  bat,  ruhig  und  bei  Be- 
wusstsein befunden,  weshalb  der  Arzt,  der  die  äusseren 
Läsionen  noch  immer  als  unbedeutend  ansieht,  den  Ge- 
fangenen als  gesund  betrachtet  und  seine  Besuche  ein- 
stellt.  Als  der  Gefangene  indessen  nach  Verlauf  der 
9 Tage  entlassen  wird,  befindet  er  sich  sehr  übel,  und 
man  entdeckt,  dass  er  an  Wundrose  leidet,  die  sich 
schnell  ausbreitet.  Schon  am  folgenden  Tage  stirbt 
er,  und  zwar,  nach  dem  Gutachten  des  obducirenden 
Arztes  an  der  gemmnten  Krankheit.  Dem  Sanitäts- 
collegium wurde  die  Frage  gestellt,  theils  in  wie  fern 
der  Arzt  richtig  gebandelt  habe,  indem  er  die 
Strafe  trotz  des  Ausbruches  des  Säuferwahnsinns  fort- 
dauern  Hess,  theils  welchen  Einfluss  das  Verfahren  des 
Arztes  auf  die  Entwicklung  der  Krankheit,  welche  den 
Tod  des  Gefangenen  berbeiführte,  gehabt  habe.  Die 
Erklärung  des  ^nitätscoUegiums  ging  darauf  aus,  dass 
die  Strafe  hätte  unterbrochen  und  der  Kranke  unter 
besondere  Aufsicht  und  in  passende  Pflege  gebracht 
werden  müssen,  dass  es  aber  nicht  aus  wissenschaft- 
lichen Gründen  mit  Sicherheit  entschieden  werden 
könne,  ob  die  Unterlassung  von  Setten  des  Gefangniss- 
arztes  nach  Hinzukommen  der  erwähnten  Läsionen  an 
und  für  sich  zu  der  Entwicklung  der  Krankheit  (bös- 
artige Rose  in  Verbindung  mit  Blutvergiftung),  welche 
die  Todesursache  gewesen  wäre,  beigeiragen  habe. 

ieb.  BÜJer  (Kopenhagen).] 


Der  Herr  Referent  über  „Hnitair-Sanitätspflege*  ist  durch  längere  Krankheit  verhindert  gewesen, 
seinen  Bericht  für  dieses  Jahr  rechtzeitig  fertig  zu  stellen.  Die  Kedactioo  bittet  wegen  des  .Ausfalles  dieses 
Referats  um  Entschuldigung,  mit  dem  Bemerken,  dass  der  nächstjährige  Bericht  die  Leistungen  der  Jahre 
1881  und  1882  auf  dem  Gebiete  des  Militairsanitätswesens  umfassen  wird.  Die  Redaction. 
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währeud  des  Quartals  October-December  1880.  Eben- 
das. S.  380.  — ■ 22)  Dasselbe,  während  des  Quartals 
Januar-März  1881.  Ebendas.  S.  470,  — 23)  We- 
henkel, Etat  sanitaire  des  animaux  domestiques  pen- 
dant  Tanuee  1879  de  Belgique.  Bruxelles  — 24) 
Wengler,  Die  Viebseuebengesetzgebung  DeuUebiands. 
Erlangen.  — 25}  Zundel,  Der  Gesundheitszustand 
der  Haustbiere  in  Eisass*  Lothringen  in  der  Zeit  vom 
1.  April  1879  bis  1.  April  188U.  Zündel’s  Bericht. 
Strassburg. 

2.  Rinderpest. 

I)  Aristow,  Ueber  die  Ursachen  der  Rinderpest. 
Archiv  für  Yeterinärmcdiein  in  Petersburg.  — 2)  Ba- 
ranski,  Ueber  die  Rinderpest  in  Bosnien.  Wiener 
Vierteljahrsscbrift.  LV.  S.  24.  — 3)  Klebs,  Zar  Be- 
kämpfung der  Rinderpest  in  Niedcr-Oesterreicb.  Koch's 
Revue.  VI.  S.  168.  — 4)  Renelt,  Ueber  Selbst- 
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cnlwickelung  der  Rinderpest  Archiv  für  VetTinär- 
inedicin  in  iVtcrsburg.  — 5)  Semraer,  Die  Rinder- 
pest und  das  Rinderpcstcontaglum  Koch’s  Revue  VI. 
S.  65.  — 6)  Derselbe,  Die  Rinderpest  und  das 
Rinderpest -Contagium.  Nachtrag  Ebendas,  No.  11. 
S.  161  (Sehr  beachtenswerth  wegen  der  ausführlichen 
Literaturangahen!)  — 7)  Setinec.  Erfahrungen  bei 
der  Rinderpesttilgung  in  Bosnien.  Monatsschr.  d.  Ver. 
osterr.  Tbierante.  IV.  S.  67.  — 8)  Wirgler,  Ruhr 
bei  Rindern  der  Rinderpest  ähnlich.  Ebendas.  S.  51. 
— 9)  Wür*l,  Kleine  Beiträge  über  selbst  beobachtete 
Verbreitungswege  der  Rinderpest.  Wiener  Vicrtcljahrs- 
sebr.  LVI.  S.  37. 

Deutschland  ist  in  den  Derichtsiabren  1879,80 
und  1880/81  von  der  Rinderpest  frei  geblieben. 

In  Oesterreich  erkrankten  an  der  Rinderpest 
1879  2600  Rinder  und  7 Ziegen.  Der  dadurch  bedingte 
(tesammiverhist  betrug  459S  Rinder,  43Schafe,  29  Ziegen. 

Klebs  (3)  betrachtet  einen  durch  seine  bedeutende 
Grösse  und  seine  eigenthümlicbe  Verbreitung  gekenn- 
zeichneten Micrococcen  als  Ursache  der  Rinder- 
pest und  nennt  diesen  Parasiten  Blicrococcus  pestis  bo- 
vinae.  Der  Micrococcus  gelangt  durch  Zwischenträger 
in  den  Verdauungstract  der  Thiere.  Man  findet  ihn 
zunächst  im  Speichel  der  Hauihöhle.  Von  hier  aus 
gelangt  er  in  die  Gewebe  und  Organe  des  Körpers, 
indem  er  zunächst  sich  im  Epithel  ansiedelt  und  ver- 
mehrte und  stärkere  Secretion  anregt.  Er  bedingt,  in- 
dem er  eine  Menge  kleinerer  Höhlen  bildet,  eine  Auf- 
lockerung des  Epithels,  so  dass  dieses  als  weicher, 
gelblicher  Schorf  locker  auf  der  Schleimhaut  aufliegt 
und  leicht  abgestreift  wird.  Das  Schleimhautgewebe 
unter  diesem  Epithel  ist  geröthet,  aber  nicht  destruirt. 
Diese  diagnostisch  wichtigen  Veränderungen  findet 
man  namentlich  an  den  Zabnfleisebrändern,  besonders 
der  Schneidezähne  und  an  den  Spitzen  kolbiger,  starker 
hervorragender,  geschwollener  Papillen  der  Zunge  und 
an  den  Mündungen  der  tonsillaren  und  pharyngealen 
Krypten,  hier  oftmals  weiche  Ringe  um  dieselben  bil- 
dend. Wie  einerseits  in  das  Oberfiächenepithel , so 
dringen  andererseits  die  Micrococcen  in  die  Ausfüh- 
rungsgänge  der  Drüsen  der  Mundhöhle.  Diese  sind 
schon  frühzeitig  mit  schleimigen,  an  Micrococcen 
reichen  Massen  gefüllt.  Die  Micrococcen  durebdringen 
rasch  das  weiche  Drüsenepithel  und  verbreiten  sich 
gleicbmässig  in  der  Drüse,  sodass  deren  Bindegewebe 
auf  Schnitten  wie  bestäubt  erscheint.  Gleichzeitig  ge- 
langen dieselben  auch  in  die  Blutbahnen , sodass  oft 
weite  Strecken  vooGerässen  dichtgedrängt  mit  enormen 
Massen  von  Micrococcen  angefüllt  sind.  Diese  Anhäu- 
fung bedingt  sichtbare  rothe  Flecken,  die  bald  den 
Cbaracter  hämorrhagischer  annehmen  und  diagnostisch 
sehr  wichtig  sind.  Diese  rothen  Flecke  sieht  man  be- 
sonders an  den  Lippen,  den  weiblichen  Genitalien  und 
dem  Euter.  Den  Micrococceninfiltrationen  folgen  überall, 
besonders  aber,  allerdings  weit  später,  im  Darm  zelligo 
Wucherungen.  Im  Darm  findet  man  frühzeitig  eine 
graugelbe,  dünne  Flüssigkeit,  die  Solitärfollikel  meist 
geschwollen,  die  Plaques  gewöhnlich  intact.  Sehr  bald 
treten  neboti  diesen  Veränderungen  linsengrosse  Ver- 
schorfungen auf;  hier  findet  man  das  roucöse  Gewebe 
dicht  mit  Rundzellen  gefüllt,  die  Submuoosa  massen- 
haft mit  Micrococcen  durchsetzt  und  ihre  Gefässe  mit 


denselben  erfüllt.  Schon  ehe  gröbere  Veränderungen 
zu  constatiren  sind,  kann  durch  das  Thermometer 
Fieber  nachgewiesen  werden.  ^ So  das  Anfangs- 
stadium der  Rinderpest. 

Für  die  Frage  der  Bekämpfung  der  Rinderpest 
kommt  die  organisirle  Natur  des  Contagiums,  seine 
Vermehrungsfähigkeit  im  Körper  und  die  mächtige 
Entwicklung  desselben  in  der  .Maulhöhlenflüssigkeit 
und  vielleicht  auch  iu  den  Dejectionen  in  erster  Linie 
in  Betracht.  K.  ist  gegen  die  Seuchentilgung  durch 
die  Keule. 

Das  Contagium  kann  sich  nicht  nach  Art  gasartiger 
Körper  verbreiten,  weil  es  an  körperliche  Thetle  ge- 
bunden ist.  Seine  Uelertragung  geschieht  also  nur 
durch  Zwischenträger.  Kl.  glaubt  auch  annehmen  zu 
können,  dass  der  Rinderpestpilz  sich  nur  im  Thier- 
körper entwickelt,  dass  er  aber  auch  ausserhalb  des- 
selben im  getrockneten  Zustande  seine  Wirksamkeit 
einige  Zeit  bewahren  kann. 

Semmer  (5)  giebt  zunächst  einen  ausführlichen 
geschichtlichen  Ueberblick  über  das  Vorkommen  der 
Rinderpest,  und  schildert  dann  das  Krankbeitsbild, 
den  Verlauf.  Ausgang  und  die  pathologische  Anatomie 
dieser  Krankheit,  Sodann  bespricht  S.  den  microsco* 
pischen  Befund  eingehend.  Die  wesentlichsten  der  con- 
statirten  microscopischon  Veränderungen  beziehen  sich 
auf  die  oberfluchtichen  Schichten  und  die  Drüsen  der 
Haut  und  Schleimhäute  und  bestehen  in  capillaren  Hy- 
perämien, Erweiterungen  der  Capillareii,  mit  stellen- 
weisen  Extravasaten,  exccssiver  Wucherung  des  Epi- 
thels und  der  Drüsenzellen  mit  schnellem  Zerfall  und 
Abstossung  der  neuen  Zellen.  Nur  selten  greift  der 
Zerfall  auf  die  Schleimhaut  selbst  über.  Wo  Necrosen, 
Ulcerationen  und  Perforationen  der  Schleimhäute  Vor- 
kommen, da  Hegen  stets  ganz  besondere  Grunde  vor 
(mechanische  Insulte  u.  dgl.}.  Die  Darmzotten  sind 
stets  zeitig  mfiltrirt,  das  SchleimUautgcwebe  dagegen 
nur  stellenweise  im  Maule  und  zwischen  den  Peyer- 
sehen  Drüsenhaufen.  Croupöse  Processe  scheiuen  nicht 
vorzukommen.  Die  plattenartigen  Auflagerungen  auf 
den  Schleimhäuten  bestehen  vorzugsweise  aus  Zellen, 
Kernen  und  moleculärem  Detritus.  Die  Processe  sind 
oberflächlicher  als  bei  der  Diphtherie.  Allerdings  sind 
auch  bei  der  Rinderpest  die  Epithelien  und  oberfläch- 
lichen Schleimbautpartien  mit  Micrococcen  infiltrirt 
und  entarten  und  zerfallen  theilweise.  S.  resümirt  so- 
dann und  definirt  die  Krankheit,  bespricht  ihre  Dia- 
gnose, Prognose  und  Aeliologie.  S.  versuchte  1874 
das  Rinderpeslcontagium  näher  zu  erforschen  und 
untersuchte  deshalb  die  als  ImpfstolT  gewöhnlich  be- 
nutzten Flüssigkeiten,  Nasen-  und  Mundschleim  und 
die  Thränenflüssigkeit  bei  geimpften  Thieren  vor  der 
Impfung  und  nachher.  Vorher  fand  S.  nichts  Abnor- 
mes. Schoo  7 Stunden  nach  der  Impfung  fanden  sich 
im  Nasenschleim  Micrococcen.  die  später  Zunahmen,  im 
Mundschleim  Blutkörperchen  und  viel  granulirte  Epi- 
thelzellen  und  in  der  Thränenflüssigkeit  Micrococcen 
und  zahlreiche  Epithelzellen.  Im  Blute:  Vermehrung 
der  Leucocyten , Micrococcen  in  denselben.  Bei  Auf- 
bewahrung des  Impfstoffes  nehmen  die  .Micrococcen  und 
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Keltenbacterien  ledoutend  zu.  Dieselben  sind  theil- 
weise  in  Bewegung.  Essigsäure  und  Glycerin  bedingen 
Aufhören  der  Bewegung.  Es  sind  gegliederte  Ketten 
vorhauden,  die  sich  einschnüren  und  tbeÜen.  Die  Mi' 
crococcenbew’egung  sistirt  am  4.  Tage.  Am  5.  Tage 
treten  schon  Faulnissbacterien . Vibrionen  und  Infu< 
Serien  auf.  2 Jahre  alter  in  Gläschen  in  der  Erde  ver- 
graben gewesener  Impfstoff  war  absolut  unwirksam. 
Im  Darminhalte.  Geschieebtsorganen.  Harnblase,  Luft- 
wegen, Leberzellen,  Hurncanälchen  der  an  Rinderpest 
gefallenen  Thiere  waren  die  genannten  Micrococcen  in 
zahlreicher  .Menge;  bei  gesunden  Thieren  fehlten  sie. 

Der  constanto  Befund  zahlreicher  Micrococcen  im 
Blute,  den  Se-  und  Exereten  und  in  den  Geweben  und 
die  Thatsacbe,  dass  der  Impfstoff  nur  so  lange  wirk- 
sam bleibt,  als  in  demselben  die  beweglichen  Kugel- 
und  Ketten hacterien  sich  rorflnden.  spricht  dafür,  dass 
die  Micrococcen  eine  entschiedene  Bedeutung  für  das 
Rinderpestcontagium  haben.  Die  Micrococcen  gelangen 
bei  der  natürlichen  Anstockung  durch  die  Schleimhäute 
etc.  ins  Blut,  dringen  besonders  in  die  weissen  Blut- 
körperchen, regen  sie  zur  Vermehrung  an,  setzen  sich 
in  den  Capillaren  fest,  bedingen  Zusammenballung  von 
B]utkör})erchen,  Hyperämien,  Stasen,  Extravasationen. 
Sie  dringen  dann  in  das  umgebende  Gewebe,  bedingen 
Entartungen.  Zerfall.  Wucherung.  Fettmetamorphose 
etc.  Die  Micrococcen  haben  für  die  Rinderpest  dieselbe 
Bedeutung,  wie  die  Bacterien  beim  Milzbrand,  der 
Septiebämie,  derCholora,  den  Pocken  etc.  !^ach  einiger 
Zeit  sterben  die  .Micrococcen  im  Körper  ab,  sie  haben 
keinen  Nährboden  mehr.  Bei  nicht  zu  bedeutenden 
secundären  Veränderungen  erfolgt  die  Genesung  und 
die  Thiere  sind  nunmehr  immun  gegen  Rinderpest. 
Diese  Immunität  muss  auf  bleibenden  Blutverände- 
rungen, Zerstörung  der  Näbrbedingungen  der  Rinder- 
pest-Micrococceo  beruhen.  S.  bespricht  sodann  ein- 
gehend die  Impfungsfrage.  Leider  konnte  er  keine 
genügende  Reihe  von  Versuchen  anstellen.  Wir  ver- 
weisen wegen  Mangel  an  Raum  für  den  Auszug  auf 
das  Original. 

3.  Milzbrand. 

I)  Bouley,  Vaccination  charbonneuse;  compte 
rendu  sommaire  des  experiences  faites  ä Lambert, 
pres  Chartres,  pour  vörifier  la  m6thodo  de  M.  Pa- 
steur. Comptes  rondus.  Tome  93.  No.  4.  p.  190.  — 
2)  Boutet,  Experienew  sur  )a  vaccination  pr6ventive 
du  ebarbon  chez  le  mouton.  Annal.  belg.  p.  511.  Revue 
veter.  p.  433.  — 3)  Cagny,  Du  charbon.  Recueil  de 
mÄd.  vet6r.  p.  445.  — 4)  Chauveau,  De  Pattenua- 
tion  des  effets  des  inoculations  virulentes  par  Pcmploi 
de  tres  petites  quanlit4s  de  virus.  Comptes  rendus. 
No.  14.  Tome  92.  p.  844.  — 5)Coiin,  Sur  un  pr6tendu 
moyen  de  conferer  Pimmunite  contre  le  charbon.  Bull, 
de  PAcad.  de  M6d.  No.  9.  p.  279.  — 6)  Derselbe, 
R^rlamations  de  prioriti  relatives  au  fait  de  Pimmu- 
nite  qui  peut  rcsulter  des  inoculations  charbonneuses. 
Ibid.  No.  25.  p.  803.  — 7)  Derselbe,  Nouvelles 
expcriences  sur  la  culture  des  baetcridies  charbonneuses 
dats  le  öol.  Ibid.  No.  4 p.  103.  — 8)  Dessart, 
Etüde  r6.sumee  de  la  maladie  charbonneuse  consider^e 
SOU.S  le  rapport  de  la  police  sanitaire.  Annal.  belg. 
p.  185.  — 9)  Engel,  Der  Milzbrand  des  Hundes. 
Wtchcuschr.  XXV.  S.  245.  — 10)  Feser,  Milzbrand 


und  verwandte  lofrctionskrankheiten.  Ebendas.  S.  53. 
(Polemik  gegen  Huber.)  — 11)  Derselbe,  Die  Buch- 
ner'scben  Forschungen  über  die  Milzbrandätiologie. 
Berl.  Arch.  für  Thierheilk.  VII  S.  343.  (Eingebende 
Besprechung  der  Buchner’scheu  Forschungen  unter  Er- 
wähnung der  eigenen  Beobachtungen  des  bekannten 
exacten  Forschers)  — 12)  Fiedler,  Die  neuesten  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  des  Milzbrandes.  Woebenschr. 
XXV.  S.  261.  **-  13)  Fokker,  Näheres  über  Milzbrand 
ohne  Stäbchen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  2.  S 20. 
Nederlandsch  Tijdschr.  voor  Geneeskunde.  No  4.  p.  49. 

— 14)  Frank,  Milzbrandübertragung  auf  den  Men- 
schen. Bad.  MiUbeil.  S.  77.  — 15)  Fon  tau,  Consi- 
d^rations  pratiques  sur  la  nature  du  charbon  et  sur 
lea  causes  de  la  mort  dans  cette  maladie.  Revue  vet. 
p.  391.  — L5a)  Greenfield,  Anthrax  and  altied  di- 
seases. Veterinarian.  No.  10.  — 16)  Huber,  üeber 
Milzbrand  und  verwandte  Infectionskraokheiten.  Berl. 
klin.  Wcichenschr  No.  47.  S.  702.  — 17)  Koch,  Zur 
Aetiologie  des  Milzbrandes.  MiUhcil.  aus  dem  Kaiscrl. 
Gesundheitsamte.  S.  49.  — 18)  Kowalcwski,  An- 
thrax idiopatbicos,  s.  cssentialis,  s.  benignus.  Arch.  f. 
Veterinärmedicin  in  Petersburg.  — 19)  Leblanc,  Du 
charbon  Recueil  de  m6d.  v6t.  p.  253.  — 20)  Lydtin, 
Die  Entschädigung  für  auf  polizeiliche  Anordnung  ge- 
tödtete  oder  an  Milzbrand  gefallene  Thiere  im  J.  18S0 
in  Baden.  Bad.  Mitih.  XVI.  S.  65.  — 21)  Nocard, 
L’4tiotogie  du  ebarbon.  Recueil  de  ro6d.  v6t,  p 1189. 

— 22)  Oemler,  Üeber  Milzbrand.  Preuss.  Hittb.  — 
23)  Pasteur,  De  Pattenuation  des  virus  et  de  leur 
retour  ä la  virulcnce.  (Avec  la  collaboration  de  Mm. 
Chamberiand  et  Roux.)  Compt  rend  Tome  92  p. 
429.  — 24)  Derselbe,  Le  voccin  du  charbon.  (Avec 
la  collabor.  de  Mm.  Cbamberlaud  et  Roux.  Ibid.  No. 
12.  p.  660.  — 25)  Derselbe,  Compte  rendu  sommaire 
des  experiences  faites  a Pouilly  - le- Fort,  pres  Melun, 
.sur  la  vaccination  charbonneuse.  (Avec  la  collabor.  de 
Mm.  Chamberiand  et  Roux.)  Ibid.  No. 24.  p.  1378. 

— 26)  Derselbe,  Sur  la  longue  dur4c  de  la  vio  des 
germes  ebarbonneux  et  sur  leur  Conservation  dans  les 
terrcs  cultiv6cs  (Avec  la  collabor,  de  Mm.  Chamber- 
iand et  Roux.)  Ibid.  No  5.  p.  209  — 27)  Derselbe, 
De  ia  possibilit6  de  rendre  les  moutons  röfractaires  au 
charbon  par  la  metbode  des  inoculations  preventives. 
(Avec  la  collabor.  de  Hm.  Chamberiand  et  Roui.) 
Ibid.  No.  12.  p.  662.  — 28)  Derselbe,  Note  surla  con- 
statation  des  germes^  du  charbon  dans  les  terrcs  de  la 
surface  des  fosses  ou  on  a enfoui  des  animaux  ebar- 
bonneui.  (Avec  la  collabor.  de  Mm.  Chamberiand  et 
Roux.)  Bull,  de  PAcad.  de  Mdd.  No.  10  p.  308.  — 
29)  Pawlikiewicz.  Zur  Frage  der  .\nsteckung  und 
Entstehung  des  Milzbrandes.  Oesterr.  Monatsschr.  für 
Tbierheilkde.  S.  101.  — 30)  Polansky,  üeber  Schutz- 
impfung gegen  Milzbrand.  (Nach  Bouley's  Bericht.) 
Wien.  Vierteljabrsschr.  Bd.  55  S.  168.  — 31)  Roz- 
sabegyi,  Ueber  die  mit  der  Pasteur'schcn  Schutz- 
impfung gegen  Milzbrand  in  Ungarn  ausgefuhrten  Ver- 
suche. Sitz,  der  ungar.  naturwissenseb.  Gesellsch  am 
21.  December.  — 32)  Semmer,  üeber  die  Immuni- 
tätsdauer  nach  einmaligem  Ueberstchen  des  Milzbrandes 
und  der  Septirämie  und  deren  Bedingungen.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissonsch.  No.  40.  S.  720.  — 33)  Thierry- 
Sanson,  Ad.,  Ueber  die  Entstehung  des  Milzbrandes 
durch  Weiden  oder  Futter  von  Orten,  an  denen  Hilz- 
brandcadaver  verscharrt  wurden.  Recueil  de  med.  v4U 
p.  247.  — 34)  Toussaint,  De  PimmuniU  puur  \o 
ebarbon.  Bull,  de  PAcad.  de  Med  No  10.  p.  301. 

— 35)  Derselbe,  Sur  quelques  poinls  rclatifs  a Pim- 
munitÖ  charbonneuse.  Compt.  rend.  Tome  93.  p.  163 

— 36)  Derselbe,  Zur  Immunität  für  Milzbrand.  Arch. 
v6t.  August.  — 37)  Trigerio  Macedonio,  Behand- 
lung und  Heilung  des  Milzbrandes  durch  Kioreibangen 
mit  Ammoniak  und  innerliche  VerabreiebuDg  von  Na- 
truiD  subsulfurosum.  Revue  v<t.  No  1.  — 38)  Zürn. 
Ueber  Milzbrandbactericu.  Mit  2 Tafeln  mit  S Micro- 
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Photographien.  Leipzig.  — 39)  Derselbe,  Ueber  Milz- 
brand. Berl.  klin  Woehenschr.  No.  47.  S.  702.  — 40) 
Zwiekl.  Bericht  über  die  Pasteur'scbe  Impfung  gegen 
den  Milzbrand.  Oesterr.  Vierteljabrsschr.  LVl.  S.  115. 

Der  Milzbrand  wurde  in  Prenssen  im  Berichts- 
jahre 1879  80  in  201  Kreisen  und  665  Ortschaften  bei 
51  Pferden,  1893  Stück  Rindrieb,  604  Schafen  und 
92  Schweinen  constatirtj  im  Be.nchlsjahre  1880,81  star- 
ben am  Milzbrände  in  630  OrtMibaften  in  209  Kreisen 
56  Pferde,  1174  Rinder,  569  Schafe  und  47  Schweine. 
Die  rahlreichsten  Hilzbrandfhile  kamen  in  Gehöften  oder 
Ortschaften  vor,  in  denen  rereinzelte  Falle  oder  ein 
seuchenhaftes  Auftreten  der  Krankheit  erfabrungsgemäss 
in  längeren  oder  kürzeren  Intcrrallen  beobachtet  wer- 
den. Oft  vergehen  5—8  Jahre,  in  denen  kein  Fall  von 
Milzbrand  beobachtet  wird.  Als  Milzbrandursacben  findet 
man  notirl:  unrorsebriftsmässiges  Vergraben  der  Hilz- 
brandcadarer  auf  Feldmarken,  resp.  das  daselbst  ge- 
wachsene Futter;  Fütterung  und  Beweiden  von  Plätzen, 
welche  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  waren.  In  Niede- 
rungen nnd  der  Nachbarschaft  grösserer  Ströme  und 
kleinerer  Flüsse  ist  die  Krankheit  am  häufigsten.  Der 
Milzbrand  trat  meist  als  Anthrax  acutissimus,  selten 
als  Carbunkelkrankheit  auf.  1879  80  sind  12  Mctiscbcn 
als  inficirt  gemeldet,  von  denen  l starb,  während  im 
Jahre  1380,81  35  Menschen  als  an  Anthrax  erkrankt 
und  10  als  gestorben  gemeldet  worden. 

In  B Isass- Lo tbringen  sind  1879,80  56  Tbiere 
an  Milzbrand  erkrankt  und  54  gestorben. 

In  Baiern  constatirte  man  den  Milzbrand  1881  im 
1.  Quartale  bei  22  Rindern,  im  2.  Quartale  bei  28  Rin- 
dern und  6 Schweinen,  im  3.  Quartale  bei  35  Pferden, 
815  Rindern  und  73  Schweinen  (in  458  Stallen  in  198 
Gemeinden)  und  im  4.  Quartale  bei  1 Pferd,  56  Rin- 
dern und  8 Schweinen. 

In  Baden  wurde  im  2.  Quartale  1881  der  Milz- 
brand in  5 Kreisen  in  42  Gehöften  constatirt  und  be- 
fiel von  den  205  aufgestellten  RindviebstQcken  39  und 
ausserdem  4 Schweine.  Von  ersteren  sind  2 genesen, 
31  umgestanden  und  6 geschlachtet  worden;  im  3.  Quar- 
tale trat  er  in  45  Gemeinden  bei  58  Rindern  and  9 Pfer- 
den und  im  4 Quartale  bei  42  Rindern  in  41  Gehöften  auf. 

In  Sachsen  wurde  iSbO  der  Milzbrand  in  30  Ort- 
schaften bei  47  Thieren  constatirt. 

ln  Oesterreich  erlag^in  1879  dieser  Krankheit 
108  Pferde,  1672  Rinder,  29  Schafe  und  1193  Schweine. 

ln  der  Schweiz  wu<den  1880  1U3  Thiere  als  am 
Anthrax  leidend  constatirt 

In  Däne  mark  kam  der  Anthrax  unter  5 Rinder-  and 
3 SchafbesetzuDgen  und  bei  1 Pferd  und  2 Schweinen  vor. 

Bouley  (1)  tbeilt  folgendes  mit:  Da  viele  AerZte, 
Tbierärzte  etc.  durch  die  Ergebnisse  der  am  5.  Mai 
d.  J.  in  Melun  ausgefübrteo  Versache  von  der  Wirk- 
samkf^it  der  Pasteurischen  Methode  der  Schutzimpfung 
noch  nicht  öberzengt  waren  und  namentlich  gefordert 
hatten,  dass  die  der  letzteren  ausgesetzt  gewesenen 
Schafe,  an  Stelle  des  künstlich  gezüchteten,  mit  Milz- 
brandvirus  eines  an  dieser  Krankheit  gestor- 
benen Schafes  geimpft  würden,  sowurden  neue  Ver- 
suche zu  Lambert  bei  Chartres  vorgenommen. 

Hiermit  wurde  eine  Commission  beauftragt,  die 
aus  Thierärzten,  Aerzten  und  Landwirtben  bestand. 
Es  wurden  19  Schafe  aus  der  Herde  in  Alfort,  an  denen 
Pasteur  die  Schutzimpfung  vorgenommen  batte,  nach 
Chartres  geschickt.  Diese  und  noch  16  andere  Schafe 
sollten  nach  dem  Beschlüsse  der  Commission  mit  einer 
Mischung  von  Blut  (aus  dem  Herzen  und  verschie- 
denen Blutgefässen)  und  Milzpulpa  eines  an  Milzbrand 
gestorbenen  Schafes  geimpft  werden. 


Jedem  Schafe  wurde  am  16.  Juli  eine  halbe  Pra- 
vaz’sche  Spritze  voll  von  dieser  Mischung  eingeimpft. 
Am  17.  Juli  waren  3 Schafe  und  am  18.  7 Schafe  ge- 
storben. Die  Obduction  ergab,  dass  alle  10  an  Milz- 
brand gelitten  halten.  Während  der  Obduclion  starben 
wieder  2 Schafe  und  am  19.  Juli  3.  Mithin  waren 
von  den  IG  Schafen  in  71  Stunden  15  Stück  gestor- 
ben. Nur  1 Schaf  blieb  am  Leben  oder  ist  vielleicht 
erst  später  zu  Grunde  gegangen.  Dagegen  hatte  die 
Impfung  bei  den  19  aus  der  Alforter  Herde  stammen- 
den Schafen  keine  nachtheilige  Wirkung,  denn  sie 
zeigten  keinerlei  Störungen  der  Gesundheit. 

Zwiekl  (40)  berichtet  über  die  von  Tbuiller  in 
Kapuvar  in  Ungarn  angestellten  ersten  Impfungen. 
Es  wurden  geimpft:  14  Stück  Hornvieh  und  50Schafe; 
sodann  in  Veszkeny  noch  267  Schafe.  Es  fielen  im 
Ganzen  3 Schafe.  12  Tage  später  wurden  dieselben 
Thiere  mit  stärkerem  Materiale  geimpft.  Jetzt  starben 
16  Schafe  an  Milzbrand.  Nach  weiteren  12  Tagen 
fand  eine  dritte  Impfung  derselben  Thiere  statt  ohne 
Verlust.  Von  50  Thieren.  die  mit  diesem  3.  Materiale 
geimpft  wurden,  ohne  dass  sie,  wie  die  anderen,  prä- 
ventiv geimpft  worden  waren,  starben  49  Stuck. 

Pasteur  (25)  fand  Gelegenheit,  seine  Methode 
der  Schutzimpfung  gegen  den  Milzbrand  in 
Anwendung  zu  bringen.  Der  Vorsitzende  des  landwirth- 
scbaftlichen  Vereins  zu  .Melun  machte  ihm  nämlich  den 
Vorschlag,  die  W'irkung  der  Methode  durch  entschei- 
dende Versuche  darzuthun.  P.  ging  auf  diesen  Vor- 
schlag ein  und  stellte  mit  dem  Vorsitzenden  des  Ver- 
eins am  28.  April  Folgendes  fest; 

1)  Der  landwirtbscbafilicbe  Verein  liefert  zu 
diesen  Versuchen  60  Schafe. 

2)  10  Schafe  werden  keiner  Behandlung  unter- 
worfen. 

3)  Bei  25  Schafen  wird  die  Schutzimpfung  in 
einem  Zwischenraum  von  12  oder  14  Tagen  2 mal 
ausgefiilirL,  und  zwar  mit  2 verschiedenartig  abge- 
schwächten  Arten  des  Mitzbrandvirus. 

4)  Die  zuletzt  erwähnten  25  Schafe  und  die  noch 
übrig  bleibenden  25  werden  zu  gleicher  Zeit  nach 
einer  abermaligen  Frist  von  12  oder  14  Tagen  mit 
einem  sehr  heftig  wirkenden  Milzbrandvirus  geimpft. 
Die  25  Schafe,  welche  der  Sebutzimpfung  nicht  unter- 
worfen worden,  werden  alle  sterben,  die  25  dagegen, 
bei  denen  letztere  zur  Anwondung  gekommen  ist,  wer- 
den gesund  bleiben,  und  diese  werden  schliesslich  mit 
den  unter  No.  2 bezeichneten  10  Schafen  verglichen, 
um  zu  zeigen,  dass  die  Schutzimpfung  kein  Hinderniss 
zur  Rückkehr  in  den  normalen  Zustand  ist. 

5)  Nach  der  allgemeinen  Impfung  mit  heftig  wir- 
kendem Milzbrandvirus  sollen  alle  Schafe  in  einem 
Stalle  verbleiben,  auch  sollen  die  zur  Schutzimpfung 
verwendeten  25  Schafe  besonders  (Loch  im  Obre)  ge- 
kennzeichnet werden. 

6)  Alle  an  Milzbrand  gestorbenen  Schafe  werden 
nebeneinander  an  bestimmten  Stellen  vergraben. 

7)  Im  Mai  1882  werden  25  neue  Schafe,  die 
niemals  zu  Versuchen  benutzt  worden  sind,  auf  die 
Versoharrungsplätze  gebracht,  um  festzustellen,  ob  sie 
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durch  die  mit  Hälfe  der  Regonwünner  auf  die  Erd- 
oberfläche gebrachten  Sporen  inficirt  worden. 

8)  Noch  andere  25  Schafe  werden  in  der  Nähe 
der  Verscharrungsplätze,  und  zwar  an  einer  Stelle  auf- 
gestellt,  wo  niemals  Milzbraodcadaver  beerdigt  worden 
sind,  um  zu  ermitteln,  ob  eins  derselben  an  Milzbrand 
sterben  wird. 

Auch  auf  den  weiteren  Vorschlag  des  Vereins,  die 
Versuche  gleichzeitig  auf  Rinder  auszudehnen,  ging  P. 
ein.  trotzdem  die  Schutzimpfungsversuche  bei  Rindern 
noch  nicht  abgeschlossen  waren.  P.  verlangte,  dass 
ihm  zu  diesem  Zwecke  10  Rinder  zur  Verfügung  ge- 
stellt würden,  von  denen  G der  Schutzimpfung  unter- 
worfen werden  sollten.  Darauf  sollten  die  10  Kinder 
und  die  50  Schafe  zu  gleicher  Zeit  mit  sehr  heftig 
wirkendem  Milzbrandvirus  geimpft  werden.  P.  nahm 
an,  dass  die  erwähnten  G Rinder  gesund  bleiben  und 
die  übrigen  4 sterben  oder  wenigstens  erkranken 
würden. 

Am  5.  Mai  d.  J.  wurde  mit  den  Experimenten  in 
Pouilly-le-Port  bei  Meluii,  auf  einer  Besitzung  des 
Thierarztes  Kossignol,  begonnen.  Auf  Wunsch  des 
Vereins  wurden  2 Schafe  durch  2 Ziegen  ersetzt.  Die 
58  Schafe  waren  verschieden  in  Bezug  auf  Alter,  Rasse 
und  Geschlecht.  Unter  den  10  Rindern  befanden  sich 
8 Kühe,  1 Ochse  und  1 Stier. 

An  dem  genannten  Tage  wurden  mit  Hülfe  einer 
Pravaz'schen  Spritze  24  Schafe.  1 Ziege  und  G Kühe 
mit  je  5 Tropfen  einer  abgeschwEchien  Cultur  des 
Milzbrandvirus  geimpft.  Am  17.  Mai  wurden  dieselben 
Thiere  nochmals  mit  einer  etwas  starker  wirkenden 
Cultur  geimpft.  Am  .31.  Mai  wurde  die  Impfung  der 
vorstehenden  Thiere  und  der  noch  übrigen  24  Schafe, 
1 Ziege  und  4 Kinder  mit  sehr  heftig  wirkendem  Milz- 
brandvirus ausgeführt,  um  die  schützende  Wirkung  der 
am  5.  und  17.  Mai  vorgenommeneo  Impfung  zu  er- 
mitteln. Von  den  zuletzt  genannten  Tbieren  hat  kein 
einziges  diesen  Eingriff  überstanden.  Zu  der  am  31.  Mai 
gemachten  Impfung  dienten  Milzbrandsporen,  die  P. 
gezüchtet  und  seit  dem  21.  März  1877  aufbewahrt 
batte. 

Schliesslich  wurden  die  Versuche  am  I.  Juni  d.  J. 
in  der  Weise  wiederholt,  dass  immer  1 Thier,  an  dem 
die  SchntzimpfoDg  statigefunden  hatte,  und  1 anderes, 
bei  dem  letzteres  nicht  der  Fall  war,  abwechselnd  mit 
heftig  wirkendem  Milzbrandvirus  geimpft  wurden.  Am 
2.  Juni  zeigten  die  24  Schafe,  1 Ziege  und  6 Kühe, 
welche  der  Schutzimpfung  unterworfen  gewesen,  keiner- 
lei KraukbeitseiscbeiDungen,  während  die  übrigen 
24  Schafe  und  1 Ziege  im  Laufe  des  genannten  Tages 
starben.  Die  Kühe  gingen  zwar  nicht  zu  Grunde,  sie 
zeigten  aber  umfangreiche  Oedeme  an  den  hinter  der 
Schulter  gelegenen  ImpfsteUen.  Mehrere  dieser  Oedeme 
erreichten  in  den  folgenden  Tagen  einen  auffallenden 
Umfang;  sie  enthielten  mehrere  Liter  Flüssigkeit.  Die 
Körpertemperatur  war  um  3®  gestiegen.  Die  Kühe  da- 
gegen, bei  denen  vorher  die  Schutzimpfung  ausgefübrt 
worden  war,  bekamen  weder  ödematöse  Anschwellun- 
gen an  den  Impfstellen,  noch  liess  sich  eine  Steigerung 
der  Körpertemperatur  nachweisen. 


Am  3.  Juni  starb  ein  der  Schutzimpfung  unter- 
worfen gewesenes  hochtragendes  Schaf.  Das  im  Uterus 
desselben  gelegene  Lamm  war  todt  und  vor  etwa  12 
bis  14  Tagen  gestorben.  Nach  der  Ansicht  der  mit 
der  ObductioD  betrauten  Thierärzie  war  der  Tod  des 
Schafes  durch  die  im  Uterus  befindliche  abgestorbene 
Frucht  bedingt. 

Derselbe  (28)  meint,  dass  jede  Erde  zahlreiche 
Keime  von  microscopischen  Organismen  der  verschie- 
densten Art  enthält  und  zwar  aerobische  und  anaero- 
bische.  Auf  der  Oberfläche  der  Verscharrungspläue 
der  Milzbrandcadaver  finden  sich  ausserdem  die  S|>oren 
von  Milzbrandbacterien.  Wie  aus  einer  früheren  Mit- 
iheilung  P.'s  hervorgebt,  wird  die  Entwicklung  der 
Milzbrandsporen  sowohl  in  künstlichen  CuUuren.  wie 
im  Körper  der  Thiere  verhindert,  wenn  sie  mit  an- 
deren Keimen  vermischt  sind.  Diese  Behinderung  in 
der  Entwicklung  ist  so  gross,  dass  es  besonderer  Vor- 
sichtsmassregeln  bedarf,  um  den  Nachweis  von 
dem  Vorhandensein  der  Miizbrandsporen  in 
einer  Erde  zu  liefern.  Um  dies  zu  erreichen,  gibt 
es  mehrere  Methoden,  von  denen  folgende  die  vorzüg- 
lichsten sind: 

Die  Erde  wird  durch  wiederholte  Spülungen  ge- 
waschen. Das  Waschwasser  lässt  man  in  Decantir- 
Gefässen  stehen,  in  denen  sich  ein  feiner  Bodensatz 
bildet.  Werden  zu  dem  Waschwasser  einige  Tropfen 
Chlorcalcium  binzugeselzt,  so  bildet  sich  der  Nieder- 
schlag schneller.  Nachdem  man  alle  Bodensätze  ver- 
mischt hat.  werden  sie  im  Wasserbade  20  Minuten 
lang  einer  constanten  Temperatur  von  90®  ausgesetzt, 
darauf  werden  sic  wie  folgt  behandelt:  ln  einen  Tu- 

bus, der  an  einem  Ende  geschlossen  und  an  seinem 
unteren  Drittel  etwas  eingeschnürt  ist,  werden  gut  ge- 
waschene Kieselsteine  oder  Marmorstucke  gebracht, 
welche  durch  die  Eioschnürung  gehalten  werden  und 
die  beiden  oberen  Drittel  des  Tubus  aofüllen.  I oder 
2 in  der  unteren  Abtheilung  angebrachte  Löcher  unter- 
halten die  Luflcirculation  in  der  oberen  .Abtbeilung 
des  Tubus,  die  mit  Steinslücken  angefüllt  ist.  Nach- 
dcip  die  erwähnten  Bodensätze  mit  slerilisirtem  Wasch- 
wasser gewaschen  sind,  werden  die  Steinstücke  in  dem 
Tubus  damit  befeuchtet  und  darauf  im  Brutofen  einer 
Temperatur  von  30 — 35®  ausgesetzt.  Endlich  werden 
die  Steinstücke  mit  Wasser  abgewaschen  und  die  hier- 
durch erhaltene  Flüssigkeit  ganz  oder  theilwetse  auf 
Kaninchen  oder  Meerschweinchen  vehmpft.  Sterben 
die  geimpften  Thiere  an  Milzbrand  und  finden  sich  im 
Blute  und  in  der  Milz  derselben  Bacillen,  so  ist  der 
Nachwei.s  erbracht,  dass  in  der  untersuchten  Erde  Miiz- 
brandsporen enthalten  waren.  Die  Erhitzung  der  er- 
digen Niederschläge  bat  den  Zweck,  die  Keime  der 
microscopischen  Organismen,  welche  io  der  Erde  ver* 
borgen  sind  und  dieser  Temperatur  nicht  widerstehen, 
zu  vernichten;  während  die  Milzbrandsporen  ihre 
Keimrähigkeit  bei  90  und  selbst  bei  95®  bewahren. 
Die  Steinstücke  bieten  den  Sporen  eine  grosse  Ober- 
fläche, an  der  sie  mit  Luft  genügend  iu  Berührung 
kommen.  Während  die  Keime  der  Anuerobien  bei  der 
Anwesenheit  von  Luft  sich  nicht  weiter  entwickeln, 
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erlangen  die  Bacterien  die  Uebermacbt  undrerhindern, 
dass  die  Änaerobien  nach  der  Impfung  sich  im  Thier> 
körper  ausbilden.  Denn  die  Regenwürmer  bringen 
nicht  nur  Milzbrandkeime,  sondern  auch  die  Keime 
der  verschiedenen  Septicämien  an  die  Oberfläche. 

Eine  andere,  vielleicht  bessere  Methode  besteht 
darin,  dass  die  erdigen  Niederschläge,  wie  eben  an- 
gegeben, präpariri  und  darauf  mit  Hefenabkochung  bei 
42 — 43®  vermischt  werden.  Bei  dieser  Temperatur 
entwickeln  sich  die  Milzbrandsporen  nicht,  wohl  aber 
viele  andere,  in  der  Erde  enthaltene  Keime.  Nachdem 
die  Massen  dieser  Temperatur  einige  Standen  lang 
ausgesetzt  waren,  und  die  Entwickelung  der  Keime  be- 
gonnen hatte,  werden  die  Gefässe  auf  75®  erwärmt. 
Hierbei  werden  alle  im  Wachsen  begrilTeaen  Keime  zer- 
stört, während  die  Milzbrandsporen  intact  bleiben. 
Darauf  ist  das  .Material  zur  Impfung  fertig. 

Die  auf  diese  Weise  behandelte  Erde  von  Feldern, 
wo  niemals  MiJzbrandcadaver  verscharrt  waren,  wird 
keinen  Milzbrand,  häufig  aber  SepUcämie  erzeugen, 
denn  die  Keime  der  letzteren  werden  durch  Dünger 
und  Excremente  überall  verbreitet.  Die  Dejectionen 
der  Regenwürmer,  welche  sich  vorzugsweise  im  Früh- 
jahre und  Herbst  auf  der  Obeidläche  der  Verscharrungs- 
plätze einfinden,  sind  zuweilen  derartig  mit  Milzbrand- 
sporen erfüllt,  dass  eine  einfache  Impfung  der  Nieder- 
schlage der  gewaschenen  Erde,  welche  vorher  ' 4 
Stunde  lang  einer  Temperatur  von  90®  ausgesetzt 
waren,  genügt,  um  bei  Kaninchen  Milzbrand  zu  er- 
zeugen. 

Koch  (17)  sagt,  dass  die  Milzbrandstäbchen 
in  geeigneten  Flüssigkeiten  und  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  sich  verlängern  und  zu  langen  Fäden  beran- 
wacbsen,  und  dass  in  den  Fäden  schon  nach  kurzer 
Zeit  glänzende,  eiförmige  Körperchen  entstehen,  die 
nach  dem  bald  erfolgenden  Zerfall  des  Fadens  von  der 
Vegetation  der  Milzbrandbacillen  allein  Zurückbleiben, 
und  wenn  sie  wiederum  in  Nährlösung  gebracht  werden, 
auskeimen,  von  Neuem  zu  Stäbchen  und  langen  Faden 
beranwacbsen.  Die  glänzenden  Körperchen  sind  die 
Fruchtform  (Sporen)  der  Milzbrandbacillen  und  mit  der 
Umbildung  der  aus  dem  Blute  eines  milzbrandigeo 
Thieres  entnommenen  Bacillen  zu  langen  Fäden,  in 
denen  die  Sporen  entstehen  und  mit  der  Umwandlung 
der  Sporen  in  neue  Bacillen  ist  der  Entwicklungskreis 
dieser  merkwürdigen  pllanzlichen  Organismen  ge- 
scbIo.ssen.  Die  Bacillen  sind  sehr  vergänglicher  Natur 
und  bleiben  im  trocknen  Zustande  nur  wenige  Tage 
lebensfähig.  Die  Sporen  können  getrocknet  Jahre  lang 
aufbewabrt  werden,  sie  können  abwechselnd  bald  feucht, 
bald  trocken  gehalten  werden,  und  verlieren  auch  dann 
noch  nicht  ihre  Keimfähigkeit  und  ihre  für  Menschen 
undTbiere  gefährlichen  Eigenschaften.  Hierauf  wieder- 
holt K.  seine  schon  früher  über  die  Milzbrandäliologie 
ausgesprochene  Ansicht  und  fährt  dann  fort:  Es  giebt 
noch  andere  Infectionskrankheiten , welche  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  Milzbrand  haben  und  mit  diesem  leicht 
verwechselt  werden  können.  Dies  lehrt  das  Beispiel 
vom  Milzbrand  und  Rauschbrand.  Beide  sind  Bacillen- 
kraokheiten,  nar  sind  bei  der  einen  die  Bacillen  etwas 


kürzer  und  dicker,  bleiben  auf  locale  .Ansammlungen 
beschränkt  und  produciren  innerhalb  derGewebe  Gase. 
Im  Uebrigen  nahem  sich  der  Krankheitsverlauf  und 
dieSympiome  desRauschbrandes  denen  des  Milzbrandes 
so  weit,  dass  noch  heutzutage  beide  Krankheiten  viel- 
fach zusamniengeworfen  werden.  Mit  dem  Milzbrände 
kann  ferner  leicht  verwechselt  werden  die  von  K.  als 
„malignes  Oedem**  bezeichnete  Krankheit.  Für  die 
Unterscheidung  führt  K.  Folgendes  an:  Die  .Miizbrand- 
bacillen  tödien  Mäuse  und  Meerschweinchen  fast  un- 
fehlbar, wenn  sie  in  die  kleinste  Hautwunde  gebracht 
werden.  Die  Oedembacillen  müssen  in  das  subcuiane 
Gewebe  gebracht  werden,  wenn  die  Impfung  sicher 
sein  soll.  Die  Milzbrandbacillen  sind  um  ein  Geringes 
breiter  wie  die  Oedembacillen  und  zeichnen  sich  vor 
diesen  durch  die  ganz  eigentbümliche  Gliederung  aus. 
Die  Oedembacillen,  resp.  ihre  Sporen  sind  anscheinend 
weit  verbreitet,  und  finden  sich  vorzugsweise  nebst 
anderen  Bacillenarten  io  den  oberen  Culturschichlon 
des  Erdbodens,  ausserdem  aber  auch  in  den  verschie- 
densten io  Zersetzung  begriffenen  Flüssigkeiten,  z.  B. 
im  faulenden  Blute.  Auch  durch  Verimpfung  von 
Staub,  der  von  Heu  abgeklopft  war,  ist  es  K.  gelungen, 
das  maligne  Oedem  bei  Mäusen  zu  erhalten. 

K.  hat  den  sicheren  Nachweis  geführt,  dass  Milz- 
brandblut, mag  es  sich  nun  in  einer  beliebigen  Form 
befinden,  z.  B.  trocken,  feucht,  verdünnt,  faulend, 
kurze  Zeit  oder  Jahre  lang  aufbewahrt,  immer  nur  dann 
virulente  Eigenschaften  besitzt,  wenn  es  entwickelungs- 
fabige.  d.  b.  noch  lebende  Milzbrandbacillen  oder  deren 
Sporen  emschliesst,  und  dass  also  unter  keinen  Um- 
ständen die  Milzbrandkrankheit  ohne  lebensfähige 
Milzbrandbacillen  oder  deren  Sporen  entstehen  kann. 

Die  Behauptung  von  Pasteur,  dass  sämmtliche 
Vögel  gegen  Milzbrand  immun  seien,  und  dass  diese 
Erscheinung  durch  die  hohe  Blutwärme  der  Vögel  be- 
dingt, und  wenn  dieses  der  Entwickelung  der  Bacillen 
entgegenstehende  Hindemiss,  z.  B.  durch  Abküblen 
dos  Versuch.sthieres,  beseitigt  würde,  die  Immunität 
aufhören  müsse,  ist  unrichtig,  denn  die  Wärme,  wel- 
che das  Vogelblut  besitzt  (42®C.)  hebt  das  Wachsthum 
der  Bacillen  nicht  auf.  Ferner  haben  Oemler  und 
Huber  festgestellt,  dass  sieb  Vögel  ziemlich  leicht  mit 
Milzbrand  inficireo  lassen.  Hübner  sind  auch  ohne 
Vorbereitung  durch  Abkühlung  für  Milzbrand  nicht  un- 
empfänglich. 

Die  Sporen  bilden  sich  in  den  blutigen  Ausflüssen 
der  milzbrandigen  Tbiere  und  Cadaver,  wenn  sie  auf 
den  Erdboden  gelangen  und  wenn  die  Bodenfeuchtig- 
keit das  schnelle  Eintrocknen  verhindert  und  die  zur 
Sporenbildung  erforderliche  Wärme  vorhanden  ist.  Die 
Sporenbildung  gebt  aber  im  Innern  des  weder  obdu- 
cirlen  noch  durch  anderweitige  Eingriffe  geöffneten 
Cadavers  nicht  vor  sich.  Die  Bacillen  wachsen  nur 
bei  Gegenwart  von  Luft.  Die  Pasteur'scbe  Behaup- 
tung, dass  der  spontane  Milzbrand  durch  eine  Infection 
von  Verletzungen  der  Haul-  und  Racbenschieimhaut 
entstehen  soll,  ist  ganz  unhaltbar.  Eine  solche  Infec- 
tion kann  sich  nur  ausnahmsweise  ereignen.  Die  Ueber- 
tragung  von  Milzbrand  im  Sommer  wird  wahrschein- 
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lieh  durch  Insecteu  vermittelt.  Die  durch  Insecten 
vermittelte  Ansteckung  muss  bei  Schafen  hauptsäch- 
lich am  Kopfe  statlfindeny  weil  die  dichte  Behaarung 
den  übrigen  Körper  schützt.  Alle  Tbatsachen  sprechen 
dafür,  dass  ausser  den  von  der  Körperoberfläche  ver- 
mittelten Infeolionen  die  übergrosse  Mehrzahl  der  spon- 
tanen Milzbrandrälle  auf  eine  Infection  vom  Darm  aus 
zurückzuführen  ist.  Alle  übrigen  Infectionsarten , wie 
die  von  den  RespirationswegeD  aus,  die  von  Ver- 
letzungen der  Schleimhäute,  treten  gegen  die  vom 
Darme  ausgehende  ganz  in  den  Hintergrund. 

Pasteur  kennt  keine  andere  Sporenbildung  der 
Itilzbrandbacillen  in  der  freien  Natur,  als  diejenige, 
welche  in  der  nächsten  Umgebung  eines  in  die  Erde 
vergrabenen  Milzbrandcadavers  und  in  letzterem  selbst 
stattfindeo  soll.  Die  Regenwürmer  sollen  die  Miiz- 
brandsporeo  aus  der  Tiefe  an  die  Erdoberfläche  brin- 
gen, von  wo  sie  mit  dem  Staub  durch  den  Wind  weiter 
transportirt  und  auf  den  Futterstoffen  abgelagert  wer- 
den. Nach  Koch  hat  die  Sporenbildung  in  der  Um- 
gebung der  verscharrten  Thiercadaver  gegen  die  an 
der  Erdoberfläche  aus  den  blutigen,  bacillenhalUgen 
Absonderungen  und  aus  den  bei  den  ObducUonen  re- 
sultirenden  Abgängen  stattfindende  keine  Bedeutung. 
In  den  tieferen  Bodenschichten  ist  die  für  die  Sporen- 
bildung  erforderliche  Temperatur  kaum  vorhanden. 
Daher  auch  die  negativen  Resultate  der  Versuche  mit 
verscharrten  Milzbrandcadavem. 

K.  mischte  Gartenerde  reichlich  mit  Milzbrand- 
Sporen  und  setzte  Regenwürmer  hinein.  Mit  der  Erde 
und  dem  Darminbalt  der  Regenwürmer  wurden  Mäuse 
geimpft.  Alle  7 mit  Erde  inficirten  Mäuse  starben. 
Von  den  Tbieren,  denen  der  Inhalt  des  Darmes  der 
Regenwürmer  beigebracht  wurde,  ging  nur  eins  zu 
Grunde.  Erwägt  man  nun,  dass  es  durchaus  nicht 
leicht  ist,  einen  Regenwurm  vollständig  von  der  an- 
hängenden  Erde,  oder  gar  von  den  seiner  schleimigen 
Hülle  anhängenden  .Milzbrandsporen  zu  reinigen,  so 
ist  es  nach  K.  wahrscheinlich,  dass  auch  in  dem  ein- 
zigen Falle,  wo  der  Darminbalt  Milzbrand  erzeugte, 
es  sich  um  eine  nicht  absolut  sicher  auszuschliessende 
VemnreiniguDg  durch  die  ausserhalb  des  Wurms  be- 
Qndlicben  Bporen  gebandelt  hat.  ln  jedem  Falle 
müsste,  wenn  von  den  Regenwürmero  und  von  den  in 
der  Erde  ruhenden  Milzbrandcadavem  die  Existenz  des 
Milzbrandes  abbängen  sollte,  diese  Krankheit  schon 
längst  ausgestorben  sein. 

DaraufwendetsichK.  gegen  Büchner.  B.  glaubte 
der  Naegeli* sehen  Lehre  von  der  binnen  verbältoiss- 
roässig  kurzer  Zeit  sich  vollziehenden  Anpassung  der 
Microorganismen  an  ihnen  bis  dahin  fremde  Verhält- 
nisse und  von  der  Umwandlung  aus  einer  Form  in 
eine  andere  entsprechend,  die  Milzbrandbacillen  in  un- 
schädliche Heubacülen  umgezüchtet  zu  haben.  Beide 
Bacillenarten  zeigen  bekanntlich,  abgesehen  von  ihrer 
phjsiologischen  W'irkung.  cbaracteristiscbe  Unter- 
schiede. Die  Fonn  der  einzelnen  Glieder,  die  Verbin- 
dung derselben  untereinander  ist  bei  beiden  verschie- 
den. Auch  besitzen  die  Heubacillen  Geissetfäden, 
die  anderen  nicht.  Bei  den  B. "sehen  Experimenten 


schwankte  das  Verschwinden  der  Virulenz  der  Milz- 
brandbadllen  zwischen  6 und  36  Tagen  und  K.  kann 
darin  nicht  eine  Abschwachung  der  Virulenz  der  Milz- 
brandbacillen  erbückeu,  sondern  erklärt  sich  den  Vor- 
gang durch  eine  eingetreiene  Verunreinigung  derCul- 
tur  durch  andere  Bacillen,  welche  die  Milzbrand- 
bacillen  überwuchern.  Hierfür  spreche  nameoiiicb  die 
Ungleiohheit  in  der  Zahl  der  Umzüchtuogen , welche 
erforderlich  waren,  um  die  Milzbrandbacillen  ihrer 
Virulenz  zu  berauben  und  der  Umstand,  dass  B.  eine 
allmälige  Veränderung  der  morphologischen  Eigen- 
schaften der  Bacillen  nicht  beobachtet  bat.  Endlich 
züchtete  K.  Milzbrandbacillen  durch  50  Goneratiouen 
rein  um,  ohne  dass  sie  in  ihren  morphologischen  Kenn- 
zeichen oder  in  ihrer  rollen  pathogenen  Wirkung  eine 
Abänderung  erfahren  hätten.  Dasselbe  Resultat  er- 
gaben 115  Umzüchtuogen  der  Milzbraudbacillen  auf 
Karloffelu,  die  sich  auf  den  Zeitraum  von  7 Monaten 
erstreckten.  Mit  jeder  CuUur  wurde  der  Milzbrand 
ebenso  sicher  erzeugt,  als  wenn  mit  dem  frischen 
Blute  eines  an  Milzbrand  gestorbenen  Tbieres  geimpft 
worden  wäre.  Auch  halt  K.  die  von  B.  behauptete 
Umzüchtung  der  Heubacillen  in  Milzbrandbacillen  für 
nicht  erwiesen,  da  er  die  Culturen  der  zu  pathogenen 
Organismen  heranzuzücbtendeo  Heubacillen  in  nicht 
sterilisirbem  Blute  vorgenommen  bat.  Es  sei  daher 
sehr  wohl  möglich,  dass  sich  in  den  B.^schen  Culturen 
mit  unsterilisirtem  Blute  andere  pathogene  (z.  6. 
Oedem-)  Bacillen  einfinden  konnten,  nach  deren  Ueber- 
tragung  eine  dem  Milzbrände  ähnliche  Affeciion  zu 
Stande  kam. 

4.  Rauschbrand. 

1)  Arloing,  Gornovin  et  Thomas,  Sur  Tctat 
virulent  du  foetus,  chez  la  brebis  morte  du  charbon  sym- 
ptomatique.  Compt.  rend.  Tom.  5)2.  No.  12.  p 739.  — 
2)  Dieselben,  Mecanisroe  de  Pinfection  dans  les  dif- 
f^rents  modes  d'inoculation  du  charbon  armptoroatique 
Application  ä Pinterpr^tation  des  faits  cliniques  et  ä 
ia  m^tbode  des  inoculations  preventives.  Ibid.  No.  21. 
p.  1246.  — 3)  Dieselben,  Sur  la  cause  de  Pimmu- 
nit4  des  adultes  de  1’e.specc  bovine  contre  le  charbon 
symptomatique  ou  baetärien,  dans  les  locatit^s  oü  cette 
maladie  est  frequente.  Ibid.  Tome  93.  No.  16  p.  605. 
— 4)  Dte.selben,  Du  charbon  symptomatique.  Ann. 
belg.  p.  379.  — .5)  Dieselben,  Zur  looculatioo  des 
Rauschbrandes  miUelsl  intravenöser  Injection  zur  Er- 
zielung der  Immunität  g'.'gen  diese  Krankheit  bei  dem 
Kalbe,  dem  Schafe  und  der  Ziege.  Koeb’s  Revue.  VI. 
S.4.  — 6)  Dieselben,  Die  Immunität  ausgewachsener 
Rinder  gegen  Rausebbrand.  L'echo  v4t.  No.  12.  — 
7)  Bouley,  De  la  vaccination  contre  le  charbon  sym- 
ptomalique.  Observation  ä ia  suite  de  Mr.  Pasteur. 
Compt.  rend.  Tome  92.  No.  24.  p.  1383.  — 8)  Der- 
selbe, Expärienoes  publiques  sur  la  vaccination  du 
charbon  symptomatique,  laites  ä Cbaumont  (Haute 
Harne)  le  26.  Septembre  1881  Ibid.  Tome  93.  No.  14. 
p.  531.  — 9)  Derselbe,  Sur  le  charbon  cryptoga- 
mique.  Recueit  de  m6d.  vöt.  p.  552. 

Bouley  (7)  theilt  Folgendes  mit;  Nachdem  Pa- 
steur entdeckt  hatte,  dass  ein  tödtlich  wirkendes 
Krankheitsgift,  z.  B.  das  der  Hübuercbolera,  atge- 
schwächt  und  in  eine  zur  Schutzimpfung  geeignete 
Form  ufflgewandelt  werden  könne,  haben  die  mit  an- 
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deren  Krankbeitegiften  ausgefubrten  Versuche  dasselbe 
Resultat  ergeben.  Schon  Toussaint  batte  ermittelt, 
dass  sieb  aus  dem  Müzbrandvirus  durch  Wärme  eine 
Schutzlymphe  bildet.  Auch  nimmt  B.  die  Entdeckung, 
sich  der  tödtlich  wirkenden  Kraitkbeitsgifte  zu  Schutz- 
impfungen zu  bedienen,  für  Arloing,  Cornevin  und 
Thomas  in  Anspruch.  Letztere  haben  diese  That- 
sacbe  beim  Kauschbrand  festgestellt.  Der  diese 
Krankheit  bedingende  Mioroorganismus  wirkt  sehr 
schnell  und  tödtlich,  wenn  er  in  die  Unterbaut  oder 
das  zwischen  den  Muskeln  gelegene  Gewebe  gebracht 
wird,  wo  er  die  für  seine  Vermehrung  erforderlichen 
Bedingungen  findet.  Er  wirkt  aber  äusserst  gering, 
wenn  er  in  das  Gefässsystem  direct  eingeführt  wird. 
Hiernach  entsteht  nur  ein  leichtes  und  kurze  Zeit 
dauerndes  Fieber.  Trotzdem  sind  aber  solche  Thiere 
gegen  Jede  weitere  Einwirkung  dieses  Virus  geschützt 
und  selbst  die  Einspritzung  grosser  Mengen  desselben 
unter  die  Haut  oder  zwischen  die  Muskeln  ruft  bei  ihnen 
keine  Störungen  hervor. 

Arloing  und  Cornevin  haben  ihre  Versuche 
vor  einer  Commission,  die  aus  V'ertretern  der  3 Thier- 
arzneischulen und  einem  .Mitgliede  der  Yeterinair- 
Section  der  tnedicinischen  Academie  zusammengesetzt 
war,  wiederholt,  und  alle  haben  sich  von  der  Wirkung 
der  Schutzimpfung  gegen  den  Kausebbrand  überzeugt. 

Hierbei  wurden  2 Reihen  von  Versuchen  ausge- 
fuhrt.  Die  eine  Reibe  sollte  beweisen,  dass  Thiere, 
bei  denen  die  Schutzimpfung  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist,  allen  weiteren  Impfungen  mit  Rauseb- 
brandvirus  widerstehen. 

Am  31.  Mai  wurde  ein  Schafbock  mit  0,5  Ccm. 
Rausebbrandflüssigkeit  am  linken  Hintersohenkel  ge- 
impft. Er  starb  am  2.  Juni  und  zeigte  bei  der  Ob- 
duction  die  dem  Rauschbrande  eigentbilmlicben  Ver- 
änderungen. Zu  derselben  Zeit  wurden  geimpft: 

1)  ein  Kalb,  bei  dem  vor  1 1 Monaten  die  Schutz- 
impfung durch  Einspritzung  in  die  Venen  voi^enommen 
worden  war,  mit  1 Ccm.  derselben  Flüssigkeit  am 
linken  Hinterscbenkel.  Rach  der  Impfung  zeigte  das 
Thier  weder  örtliche,  noch  allgemeine  Ersebeinungeo ; 

2)  ein  Kalb,  bei  dem  vor  14  Monaten  die  Schutz- 
impfung ausgefübrt  worden  war,  mit  0,5  Ccm.  der- 
selben Flüssigkeit  am  linken  Hinterscbenkel.  Auch 
dieses  Thier  erkrankte  nicht; 

3)  ein  1 6 Tage  altes  Kalb.  Bei  letzterem  war  die 
Schutzimpfung  nicht  direct,  wohl  aber  bei  der  Matter 
am  87.  Tage  der  Trächtigkeit  durch  Injection  von 
4 Ccm.  Rauschbrandflüssigkeit  in  die  Venen  zur  Aus- 
führung gekommen.  Das  Kalb  wurde  i£it  0,5  Ccm. 
der  oben  bezeichneten  Flüssigkeit  geimpft  und  blieb 
gesund.  Mithin  war  das  Kalb  durch  die  Mutter,  und 
zwar  schon  6 Monate  vor  der  Geburt,  immun  ge- 
worden; 

4)  ein  Schaf,  bei  dem  vor  14  Tagen  durch  eine 
Injection  von  Rauschbrandflüssigkeit  in  die  Trachea 
die  Schutzimpfung  gemacht  worden  war,  mit  0,5  Ccm. 
der  obigen  Flüssigkeit  am  linken  Hinterscbenkel. 
Dieses  Schaf  blieb  gesund. 

In  der  zweiten  Reibe  der  Versuche  sollte  der  Be- 


weis geführt  werden,  dass  es  auch  Thierarten  giebt, 
die  überhaupt  nicht  an  Kausebbrand  erkranken. 

Die  subcutanen  und  intermusculären  Injectionen 
von  Rauschbrandflüssigkeit  bei  einem  Schweine,  einer 
weissen  Ratte,  einem  Hunde  und  einem  Kaninchen 
hatten  keine  Wirkung,  während  ein  5 Monate  altes 
Kalb,  welches  mit  derselben  Flüssigkeit  geimpft  wurde, 
am  folgenden  Tage  starb. 

Die  Methode,  welche  Arloing,  Cornevin  und 
Thomas  zur  Schutzimpfung  gegen  den  Rauschbrand 
anwenden,  ist  eine  andere  als  die  von  Pasteur  gegen 
den  Milzbrand.  Sie  benutzen  hierzu  nicht  abge- 
scbwächtes,  sondern  gewöhnliches  Virus,  dessen  hef- 
tige Wirkung  sie  dadurch  aufheben,  dass  sie  es  in  die 
Blutbabn  bringen.  Das  Blut  ist  für  seine  Vermehrung 
weniger  geeignet,  und  zwar  scheinen  die  lebenden 
Blutkörperchen  dies  zu  verhindern.  Das  Ergebniss 
beider  Methoden  ist  aber  dasselbe,  denn  Arloing, 
Cornevin  und  Thomas  haben  die  Wirksamkeit  ihrer 
Schutzimpfung  durch  zahlreiche  Versuche  ermittelt. 
Sie  haben  ferner  in  einer  Gegend,  wo  der  Rauschbrand 
herrscht,  bei  295  Rindern  die  Schutzimpfung  vorge- 
Dommen,  um  den  sicheren  Nachweis  führen  zu  können, 
dass  hierdurch  die  Immaniiät  gegen  diese  Krankheit 
hergestellt  werde. 

Bouley  (8)  erwähnt,  dass  die  in  Pouilly-le-Fort, 
Alfort  und  Chartres  mit  glänzendem  Resultate  ausgeführ- 
ten präventiven  Impfungen  gegen  den  Milzbrand 
die  Landwirlhe  gleichzeitig  veranlassen  sollten , ihre 
Heerden  diesem  Schutzverfahren  mit  Vertrauen  zu  unter- 
werfen. Aus  demselben  Grunde  beschloss  der  General- 
rath  der  Haute-Mame  ähnliche  Versuche  bezüglich  des 
Rauschbrandes  zu  Chaumont  vornehmen  zu  lassen 
und  bewilligte  die  hierzu  erforderlichen  Geldmittel. 
Hierzu  dienten  25  junge  Rinder,  von  denen  13  bereits 
im  Monat  Februar  nach  der  oben  beschriebenen  Methode 
immun  gemacht  waren.  Um  gleiche  Bedingungen  für 
alle  Thiere  zu  schaffen,  stellte  man  ein  geimpftes  mit 
einem  nichtgeimpften  zusammen  und  benutzte  den  In- 
halt derselben  Spritze  für  beide.  Die  Hälfte  desselben 
wnrde  jedem  Thiere  in  die  Unterbaut  und  zwischen 
die  Muskeln  der  inneren  Scbenkelfläcbe  gespritzt.  Da- 
rauf wurden  die  Thiere  wieder  getrennt  und  jede  Ab- 
tbeilung  für  sich  in  einen  besonderen  Stall  gestellt. 
Am  anderen  Tage  (Dienstag)  verhielten  sich  beide 
Abtbeilungen  sehr  verschieden.  Die  immunen  Thiere 
waren  vollkommen  gesund,  die  anderen,  mit  Aus- 
nahme von  einem,  waren  traurig,  frassen  nicht  und 
hinkten  fast  alle  auf  dem  geimpften  Fuss.  Bei  11 
hatte  sich  um  die  Impfstelle  eine  Geschwulst  ent- 
wickelt und  war  die  Körpertemperatur  auf  40,  41° 
und  darüber  gestiegen.  Am  Mittwoch  starben  4,  am 
Donnerstag  3 und  am  Freitag  2 Rinder.  Im  Ganzen 
sind  also  9 von  11  kranken  Tbieren  zu  Grande  ge- 
gangen. Die  beiden,  welche  am  Sonnabend  noch 
lebten,  waren  sehr  krank  und  bei  einem  die  Erschei- 
nungen so  hochgradig,  dass  man  einen  tödtlioben  Aus- 
gang erwarten  konnte,  bei  dem  anderen  blieb  die 
Prognose  zweifelhaft.  Eins  von  den  12  Rindern  war 
überhaupt  immun.  Die  im  Februar  immun  gemachten 
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Rinder  zeigten  weder  locale,  noch  allgemeine  Störan* 
gen.  nur  bei  einer  Ferse  entwickelte  sich  eine  leichte 
Schwellung  an  der  Impfstelle,  die  aber  bald  wieder 
verschwand. 

5.  Lungenseuche. 

1}  Bouley,  CommunicatioD  sur  l*inoculatiOD  prä- 
ventive de  la  p^ripneumonie  cnntagieuse.  Recueil  de 
m^d.  v^t.  p.  S93.  (B  kpricbt  sich  für  die  Lungea* 
seucbeinipfung  aus  und  hofft  namentlich  viel  von  der 
Impfung  mit  Culturen.)  — 2)  De rse  1 be,  Sur  Tinocula- 
tiou  de  ia  peripneumonie  contagieusc  des  bctes  a cornes. 
Bull,  de  racod.  de  m6d.  No  36.  p.  1037.  No.  40. 
p.  1190  — 3)  BUry,  Inoculalions  preservatives  de  la 
pneuDKinie  epizootique  des  betcs  bovines.  Recueil  de 
med.  v4t.  p 935.  (B.  berichtet  über  ausserst  günstige 
Kriolgv  sowohl  bei  der  Noih-  als  bei  der  Schutzimpfung 
der  Lungenseuebe.)  — 4)  Bruylants  et  Verriest, 
Keeberebes  sur  ie  microbe  de  pleuropneumonie  bovine. 
Ibid  p 991  et  L'ieho  v4t  No.  4.  — 5)  Capilani 
und  Tranebesebi,  Zur  Präventiv -Inoculation  der 
Lungenseuebe.  Recueil  de  med.  vet.  No.  6.  — 6} 
Dinter  etc.,  lieber  Lungenseuebeimpfung.  Sächsisch. 
Jabresber.  S 60.  — 7)  Die  54.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Salzburg.  Oesterr.  Mooata- 
scbrift  f.  Tbierhcilk.  No  11.  (Discuasion  über  die  Im- 
pfung der  Lungenseuebe.)  — 3)  Guirin,  Sur  Tinocu- 
lation  präventive  de  la  peripneumonie  cont^ieuse.  Bull, 
de  Pacademie  de  raddec-  No.  41.  p.  1219.  — 9) 
Jüngers,  Lungenseuche  nicht  contagiös.  Tbierarzt. 
XX.  S.  63.  (Verf.  schlies.st  sich  A.  Hartmann  und 
Schmidt  an  und  hält  die  Lungenseuebe  für  nicht 
contagiös  [!V]  und  will  sie  aus  dem  Seuebengesetz  ge- 
strichen wissen.)  — 10)  Leblane,  Sur  i’inoculation 
preventive  de  la  peripneumonie  contagieuse  des  betes 
ä cornc.  Bullet,  de  i'acaddmie  de  mdddc.  No.  39. 
p.  1163.  No.  43.  p.  1301.  — 11a)  Lydtin.  Die  Im- 
pfung als  Schutzmittel  gegen  die  ansteckenden  Krank- 
heiten und  gegen  die  Lungenseuebe  insbesondere.  Bad. 
Mittbcil.  XVI.  No.  5.  — 11b)  Martens,  lieber 
Lungenseuebe.  Preuss.  Uittbeil.  S.  11.  ~ 12)  Poin- 
care,  Sur  l'envahissetncnt  du  tissu  pulmonaire  par  un 
Champignon,  dans  la  peripneumonie.  Compt.  rend. 
Tome  92.  No.  5.  p.  254.  — 13)  Pütz,  Lungen- 
seucheimpfversuebe.  Koches  Monatsscbr.  VI.  No.  3,  4, 
5 etc.  — 14)  Derselbe,  Die  Lungenseuebe  als  Gegen 
stand  der  Vetcrinär-Sanitätspolizei.  Koch's  Revue.  S.  1. 
(Polemik  gegen  die  Verf.  des  Reicbsvicbseuchengeseizes.) 

— 15)  Derselbe,  Lungenseucheimpfversuche.  Kocb*s 
Monat.vscbr.  S.  75.  (Neue  Versuchsreihe,  die  erst  tbeil- 
weise  berichtet  ist  und  über  welche  im  nächstjährigen 
Hericbt)  — 16)  Derselbe,  lieber  Ursache  und  Til- 
gung der  Lungens<^uche  Halle.  — 17)  Derselbe, 
Zur  Frage  der  Lungenseuebeimpfung.  Koches  Monats- 
schrift. S.  69.  (Polemik  gegen  Saake.)  — 18)  Pour* 
celot,  Divemes  considerations  sur  Tanatomie  patbolo- 
gique  de  la  peripneumonie  contagieusc  dans  la  racc 
bovine.  Lyon  medical  No  22.  p 145.  — 19)  Rabe, 
Leber  Lungenseuebeimpfung.  Preuss.  Mittheü.  S.  9.  — 
20)  Renner,  Die  Lungenentzündung  der  Rinder  und 
die  Lungenseuebe.  Thierarzt.  XX.  S.  23.  — 21)  Ro- 
loff,  Die  Zwangsimpfung  bei  der  Unterdrückung  der 
Lungenseuebe.  Berl.  Atebiv  f.  Tbierbeilkuude.  VII. 
S.  409  — - 22)  Saake,  Zur  Krage  der  Lungenseuebe- 
iropfung.  Koches  Monatssebr  S.  62.  (Polemik  gegen 
I'utz.)  — 23)  Derselbe,  Dasselbe.  Oesterr.  Zischr. 
f.  Tbierhcilk.  VI.  No.  II.  (Polemik  gegen  Pütz.) 

— 24)  Willems,  L’inoculation  critferc.  Annal.  belg. 
p.  564.  — 25)  Derselbe,  De  la  non-recidive  de  la 
peripneumonie  contagieuse  des  bctes  bovines.  Ibid. 
p.  328  — 26)  Derselbe,  Sur  Pinoculation  präventive 
de  la  pleurnpncuroonie  ez.sudative.  Ibid.  p.  19.  — 
27)  Derselbe,  L’inoculation  crit^re.  Bult  de  Pacad. 


de  de  Belgique.  No.  7.  p.  584  et  Annal.  belg. 
p.  564.  — 28)  Derselbe,  Communication  verbale, 
reiativement  ä la  question  de  priorite  de  Pinoculation 
präventive  de  la  pleuropneumonie  contagieuse  des  b^tes 
bovines.  Bull,  de  l'acad.  de  mM.  de  Belgique.  No.  S. 
p.  SO-5.  (W.  proteslirt  gegen  eine  von  Boens  ge- 

machte Miltheilung,  nach  der  Dr.  Desaive  der  erste 
gewesen  sein  soll,  welcher  die  Impfung  der  Lungen- 
Seuche  in  Belgien  eingefübrt  bat.)  — 29)  Lyman, 
Contagiöus  Pleuro-Poeumonia.  Contagious  diseases  of 
domesticated  aoiroals.  Wa.sbington.  p.  196,  268. 

In  Preussen  sind  im  Jahre  1879  80  an  Lun- 
genseuebe  2201  St.  Rindvieh  in  220  Ortschaften  in  91 
Kreisen  erkrankt  und  64  St  gefallen;  1972  St.  wurden 
auf  polizeiliche  und  328  auf  Anordnung  der  Besitzer 
getödtet;  1880  81  erkrankten  1653  in  176  Ortschaften 
in  68  Kreisen  und  starben  67  Stück.  Getödtet  wurden 
durch  polizeiliche  Anordnung  1518  und  auf  Wunsch  der 
Besitzer  164  Stück.  Iro  letzten  Jahre  fiel  die  Hälfte 
aller  Erkrankungen  auf  die  Prorinz  Sach.sen. 

ln  Eisass- Lot  bringen  erkrankten  1879  SO  128 
Tbiere  in  26  Gehöften  bei  einem  Viehbestände  von 
304  Stück  an  der  Lungen.seucbe,  es  starben  10  Stück 
und  280  wurden  getödtet 

Die  Lungenseuche  befiel  in  Baiern  im  1.  Quartale 
1881  273  Rinder  in  133  Gehöften  bei  einem  Bestände 
von  1046  Stück.  Im  2.  Quartale  wurde  die  Lungen- 
seuebe in  97  Gehöften  bei  162  Rindern  bei  einem  Be- 
stände von  876  Stuck  Rindvieh  constatirt;  im  3.  Quar- 
tale bei  134  Rindern  in  93  Gehöften  und  im  4.  Quar- 
tale trat  sie  in  103  Gehöften  bei  193  Rindern  auf. 

In  Baden  wurde  sie  im  1.  Quartale  nicht,  iro  2. 
und  3.  nur  in  2 Gehöften,  und  im  4.  Quartale  nicht 
constatirt. 

In  Sachsen  erkrankten  1880  386  Rinder  an  der 
Lungenseuebe;  davon  sind  185  Stück  gene.sen,  44  ge- 
storben und  175  getödtet  worden. 

In  der  Schweiz  kam  die  Lungenseuebe  1880  in 
36  Stallen  und  auf  1 Weide  vor  und  wurden  in  Folge 
dessen  325  Thiere  geschlachtet. 

In  Holland,  cxcl.  des  abgesperrten  Spölings- 
districtes,  kam  die  Lungenseuebe  1830  in  17  Ort- 
schaften bei  44  Thieren  vor  (gegen  157  Thiere  in 
27  Ortschaften  1879).  Alle  der  Ansteckung  verdäch- 
tigen Thiere  wurden  getödtet,  und  zwar  451  Thiere  in 
den  17  Gemeinden.  Im  Spöiingsdistricte  wurden  177 
lungenseucbekranke  Tbiere  unter  dem  geschlachteten 
Vieh  constatirt  (gegen  475  anno  1879).  In  diesem 
District  wurden  22407  Thiere  geimpft,  davon  starben 
in  Folge  der  Impfung  290  Stück. 

In  Oesterreich  wurde  1879  bei  2171  Stück  Rind- 
vieh die  Lungenseuebe  unter  einem  Bestände  von 
33123  Stuck  constatirt  Von  der  Lungenseuebe  ge- 
nasen 592  Stück,  es  starben  215  und  es  wurden  ge- 
tödtet 2289  Stück  Rindvieh. 


Die  Verbreitung  der  Lungenseuebe  in  den  letzten 
Jahren  in  England  zeigt  die  nachstehende  Tabelle. 


1876. 

1877. 

1878. 

1879. 

1880. 

Erkrankt  5253 

5350 

4593 

4414 

2765  St.  Rindvieh. 

Gebllen  114 

107 

114 

119 

88  , 

Getödtet  5131 

5223 

4488 

4296 

2681  , 

Genesen  12 

Am  Schluss 
des  Jahres 
blieben  er- 

3 

krankt.  . . 19 

16 

7 

6 

2 

, 

Im  Jahre  1880  wurden  ausser  den  2631  erkrankten 
Rindern  noch  725  gesunde  Thiere  behufs  Tilgung  der 
Seuche  getödtet 


Nach  Dele  herrschte  die  Lungenseuebe  in  Gross- 
britannien : 
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im  Jahre 

in  Grafschaften 

neue  Erkrankungsiälle 
wurden  constatirt 

1871 

69 

1669 

1872 

71 

2474 

1873 

72 

6787 

1874 

71 

3262 

1875 

71 

2492 

1876 

66 

2178 

1877 

69 

2007 

1878 

66 

1721 

1879 

63 

1549 

Braylants  und  Verriest  (4)  haben  ihre  Unter- 
sacbungen,  über  welche  wir  iro  vorjährigen  Berichte 
referirten,  über  den  Microben  der  Lungenseuche 
und  die  Culturversucbe  mit  demselben  fortgesetzt.  Die 
Pilze,  welche  In  den  Lungen  etc.  sich  vorfanden,  wur- 
den in  sterilisirten  Culturflüssigkeiten  cultivirt  und 
zwar  bis  zur  7.  Cultur.  In  allen  Culturen  konnten  die 
betr.  Microben  gefunden  werden.  Impfungen  mit  den 
Culturen,  namentlich  der  1.,  2.,  3.  hatten  positive  He- 
sultate.  £a  entstanden  piachtvolle  Impfpusteln.  In 
allen  Impfgeschwülsten  fanden  sich  die  angegebenen 
Microben.  Es  ist  also  unzweifelhaft,  dass  diese  das 
inficirende  Agens  sind.  Die  Impfungen  mit  den  cuUi- 
virten  Pilzen  haben  den  Vortheil,  dass  sie  keine  un- 
angenehmen Zufalle,  z.  B.  phlegmonöse  septische  Pro- 
cesse,  wie  sie  bei  gewöhnlichen  Impfungen  in  Folge 
verunreinigter  Lymphe  nicht  selten  sind,  veranlassen. 
Die  Verf.  nehmen  an.  dass  die  Mioroben  mit  dem  Luft- 
slrom  in  die  Lungen  gebracht  die  Lungenseuche  ver- 
anlassen und  experimentiren  jetzt  über  diese  Frage. 
Sie  haben  auch  bei  den  Züchtungen  der  Pilze  einen 
gewissen  Polymorphismus,  gewisse  Transformationen 
beobachtet,  worüber  sie  später  noch  berichten  werden. 

ln  Bezug  auf  die  Lungenseuche  glauben  die  Verf., 
dass  dieselbe  trotz  epizootischen  Cbaracters  und  der 
ansteckenden  Eigenthümlichkeit  auf  einem  rein  localen 
Processe  beruhe,  wie  jede  andere  Lungenentzündung. 
Der  locale  Process  ist  durch  einen  niederen  Organis- 
mus veranlasst.  Es  ist  zum  ersten  Male  durch  ihre 
Untersuchungen  eine  durch  Pilze  veranlasste  Krankheit 
dieser  Art  constatirt.  Alle  Pneumonien  dürften  durch 
Pilze  veranlasst  sein. 

Poincarö  (12)  fand  in  den  Lungen  von  mit 
Lungenseuche  behafteten  Rindern  die  von  Weiss, 
Zürn,  Hallier,  Bruylants  und  Verriest  beobach- 
teten Micrococcen  vor.  Es  ist  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  bis  jetzt  nicht  erwiesen,  dass  letztere  das  Con- 
tagium  dieser  Krankheit  darstellen.  P.  fand  in  bronchi* 
ectalisclion  nnd  in  der  Lunge  gelegenen  Höhlen  Fä- 
den. welche  einem  pflanzlichen  Organismus  angehören. 
Das  Mycel  desselben  scheint  das  Lungengewebo  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  durchsetzen.  Der  Pilz  wächst 
auch  nach  dem  Tode  des  betreffenden  Tbieres  fort. 
An  LungeoschniUen,  welche  unter  eine  Glasglocke 
oder  zwischen  Objecttrager  und  Deckglas  gelegt  und 
mit  einer  wässerigen  Flüssigkeit  befeuchtet  w’urden, 
verlängerten  sich  die  Bruchstücke  des  Mycels  und  bil- 
deten durch  Verästelung  ein  Netzwerk.  Diese  Ent- 
wicklung konnte  auch  beobachtet  werden,  wenn  die 
Luugensiücke  während  einiger  Zeit  in  Glycerin  oder 
in  einer  Mischung  von  Chloroform  und  Wasser  auf- 


bewahrt worden  waren.  Die  Mycelfädeu  sind  abge- 
plattet, verästelt,  ohne  Scheidewände  und  zeigen  un- 
regelmässig vertheilte  Vacuolen.  Ihre  Dicke  schwankt 
zwischen  0.0035 — 0,0084  Mm.  Die  Sporen  des 
Pilzes  sind  kugelig  und  doppelt  contourirt;  der  Inhalt 
besteht  ans  einer  granulirten  Masse.  Der  Nachweis, 
dass  dieser  Pilz  die  Ursache  der  Lungenseuche  ist, 
bleibt  weiteren  Untersuchungen  Vorbehalten. 

6.  Pocken. 

1}  Chaudoin,  Sur  la  clavelisatioo.  Revue  vätcr. 
p.  313.  (Verf.  behauptet  Toussaint  gegenüber,  dass 
bei  der  Schutzimpfung  der  Schafe  der  Verlust  nicht 
25—30,  sondern  nur  4 — 5 pCt  der  Geimpften  beträgt.) 
— 2)  Jolyet,  Sur  Tetiologie  et  la  palhogenie  de  la  va- 
riole  du  pigeon,  et  sur  le  developpemeut  des  microbes 
infectieux  dans  la  lyenphe.  Coroptes  rendus.  Tome  92. 
No.  26.  p.  1522  und  Annal.  belg.  p.  515.  — 3) 
Lustig,  Kubpooken  in  grösserer  Ausdehnung.  Preuss. 
Mitlbcil.  N.  F.  VI.  S.  2ü.  (Interessant  in  dieser 
Mittbeilung  ist,  dass  eine  Kuh  3 mal  am  Pocken -Aus- 
schlag am  Euter  erkrankte.)  — 4)  Ollmann,  Die 
Impfung  der  Schafpocken  in  polizeilicher  Hinsicht. 
Thicrarzt.  XX.  S.  84.  (Zum  Auszug  ungeeignet.)  — 
.5)  Semmer  und  Raupacb,  Beitrag  zur  Lehre  von 
der  Immunität  und  der  Mitigation.  Putsche  Zeitschr. 
f.  Thiermed.  S.  347.  — 6)  Tappe,  Die  Aetiologie  und 
Histologie  der  Schafpooke.  Berlin.  — 7)  Tousssaint, 
Ueber  die  Cultur  der  Scbafpocken- Microben.  Revue 
vöt^r.  No  4.  — 8)  Derselbe,  Sur  la  euUure  du 
microbe  de  la  claveläe.  Compt.  rend.  Tome  92.  No.  7. 
p.  362,  — 9)  Würz l,  Ueber  Regenerirung  des  Kuh- 
pocken - Impfstoffes  durch  Retrovaccination  auf  Oross- 
bomvieh.  Wiener  Vierteljahrsscbr.  LV.  S.  69. 

In  Folge  der  Scbafpocken  sind  in  Preussen 
1880  81  1G678  Thierc  in  3081  (ieböften  durch  natürliche 
Pocken  und  in  745  durch  Schutzimpfungen,  1879  80  da- 
gegen 19250  Thi«*rc  in  2047  Gehöften  mit  natürlichen 
und  in  1280  Gehöften  mit  Impfpocken  gefallen.  Dos  sta- 
tistische Material  ergiebt  von  Neuem,  dass  die  Schutz- 
impfung der  Lämmer  die  häufigste  Ursache  des  Auf- 
tretens der  natürlichen  Pocken  abgiebt. 

!n  KIsass-Lothringen  kam  die  Pockenseuebo 
1879  SO  nur  einmal  zur  Beobachtung 

In  Baden  und  Baiern  wurde  sie  1881  nicht  con- 
statirt. 

In  Sachsen  ist  sie  1880  nur  in  einer  Heerde  unter 
241  Schafen  aufgetreten.  Ausserdem  fand  man  bei 
27  Hüben  die  falschen  Pocken. 

ln  Oesterreich  fanden  sich  1879  in  62  Höfen 
1156  Schafe  an  den  Pocken  erkrankt.  Es  genasen 
762  Stuck,  356  starben  und  204  wurden  getödtet. 
Die  Kuh-  und  Schweinepocken  wurden  vereinzelt  beob- 
achtet. 

Nach  Grossbritannien  wurden  die  Pocken  1847 
eingeschleppt,  1850  waren  sie  getilgt;  dann  wurden 
sie  nochmals  1862  und  endlich  wieder  1866  cinge- 
scbleppt.  Seit  Tilgung  dieser  letzten  Eruption  (1866), 
sind  die  Pocken  in  England  nicht  wieder  aufgetreten, 
Dank  den  scharfen  Yerordnangen,  betr.  die  Einfuhr 
von  Schafen. 

1880  wurden  die  Pocken  io  England  nur  bei  3 im- 
portirten  Tbieren  beobachtet. 

Toussaint  (8)  stellte  Culturversucbe  mit  dem 
MicrobenderSchafpockenan.  Letzterer  wurde  in 
Hammel-,  Kaninchen-  und  Rinder- Bouillon,  sowie  in 
Hefe  gezüchtet.  Kaninchen-  und  Hammelbouillon  gaben 
die  besten  Resultate.  Nach  2—3  Tagen  sind  die  Cul- 
turflüssigkeiten  mit  Bacterien  und  Sporen  überladen, 
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nach  4 — 5 Tagen  werden  eie  klar,  indem  die  Micro* 
ben  in  Form  ron  Sporen  zo  Boden  fallen.  Der  Schaf- 
pockenmicrobe  erscheint  in  2 Formen,  als  Stäbchen 
und  als  Spore.  Die  Bacterien  sind  am  ersten  Tage  nur 
* — Vtooo  böweglich.  Später  rer- 

langem  und  theilen  sie  sich  meist  in  zwei  ungleiche 
Glieder.  Am  2.  oder  3.  Tage  bildet  das  längere  Glied 
zwei  Sporen,  eine  an  jedem  Ende,  das  kürzere  in  der 
Regel  nur  eine  Spore.  Die  Sporen  sind  oval  und  stark 
lichtbrechend,  auch  kleiner  als  die  Milzbrandsporen. 
T.  impfte  mit  den  Cultarßüssigkeiten  Hammel,  bei 
denen  sich  Pusteln  bildeten,  die  io  14 — 18  Tagen 
ihre  höchste  Ausbildung  erfahren  batten.  In  den 
Pusteln  entstand  niemals  Eiterung,  sie  heilten,  ohne 
allgemeine  Störungen  herbeizuführen  und  Narben  zu 
binterlassen.  Nach  der  Impfung  blieben  nur  kaum 
fühlbare  Knötchen  zurück.  Nur  gegen  den  10.  Tag 
stieg  die  Temperatur  um  5 — 10  Decigrade.  T.  will 
durch  weitere  Versuche  ermitteln,  ob  die  mit  der  Cal* 
turßüssigkeit  geimpften  Hammel  Immunität  gegen  die 
Scfaafpocken  erlangt  haben. 

7.  Rotz. 

1)  Anacker,  Die  Rotikrankbcit  der  Pferde.  Thier- 
arzt.  XX,  S.  1.  — 2)  Beresin,  Materialien  zur  pa- 
thologischen Anatomie  des  Rotzes.  Archiv  f.  Veterinär- 
medicin  in  Petersburg.  — 3)  Galtier,  Inoculation  de 
ia  mor^'e  au  ehien.  Compt.  rend.  Tome  92  No.  6, 
p.  303  und  Journ.  de  med.  vet.  No.  5.  — 4)  Grebe, 
Ueber  einen  Fall  von  KnocbenroU.  Berl.  Archiv  für 
Tbierheilk.  VII,  S.  336.  — 5)  UoUendorff  (Preuas. 
Mittheii.  S.  9)  fand  bei  eineio  rotzigen  Pferde  2 Rotz- 
knoten und  mehrere  Rotzgeschwure  in  der  Sobleimbaut 
der  Zunge.  — 6)  Rabe,  Rotz  der  Muskeln.  Hannov. 
Jahresb.  S.  82. 

In  Preussen  ist  die  Rotzwurmkrankbeit 
1880.-81  bei  2301  Pferden  in  753  Ortschaften  in  253 
Kreisen,  1879.80  bei  2202  Pferden  in  735  Orten  in  282 
Kreisen  coostatirt  worden.  Davon  sind  im  ersten  Jahre 
156,  im  zweiten  131  gefallen.  Getodtet  wurden  auf  poli- 
zeiliche Anordnung  1879.80  1922  und  1880  81  1992, 
auf  Anordnung  des  Besitzers  1879/80  129  und  1880,  81 
209  Pferde.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sehr  viele  Pferde 
lediglich  am  Lungenrotz  litten,  dass  die  Krankheit 
33  mal  vom  Auslände  eingescbleppt  wurde,  da*a  die  In- 
fection  uugemein  oft  auf  Reisen  erfolgte,  dass  wieder 
ausserordentlich  viele  Verheimlichungen  der  Krankheit 
vorgekommen  sind  und  dass  3 Menschen  der  Rotzkrank- 
beit erlagen. 

In  Elsass-Lothringen  kamen  1879/80  74  Rotz- 
falle in  41  Gehöften  in  35  Gemeinden  vor;  auch  hier 
war  der  Lungenrotz  die  häufigste  Erkrankungsform. 

In  Baiern  wurde  die  Rotzwunnkrankheit  1881  con- 
statirt  im  1.  Quartale  bei  37,  im  2.  bei  58,  im  3.  bei  57 
und  im  4.  bei  73  Pferden;  es  wurden  polizeilich  ge- 
tödtet  im  1.  Quartale  9,  im  2.  33,  im  3.  44  und  im 
4.  5t  Ph'rde;  auf  Anordnung  der  Besitzer  wurden  ge* 
tödtet  im  1.  Quartale  15,  im  2.  11,  im  3.  8 und  im 

4.  12  Pferde;  es  starben  im  1.  Quartale  5,  im  2.  7,  im 

5.  2 und  im  4.  6. 

In  Baden  wurde  die  Rotzkrankbeit  1881  im  1. 
Quartale  bei  4,  im  2.  bei  8,  im  3.  bei  5 und  im  4.  bei 
6 Pferden  constatirt 

ln  Sachsen  &nd  sich  1880  die  Rotzkrankbeit  in 
23  Ortschaften  bei  37  Pferden. 

In  der  Schweiz  fanden  sieh  1880  39  und  in  Däne- 
mark 59  rotzige  Pferde. 

In  Oesterreich  erkrankten  1879  562  Pferde  an  der 


Rotzwunnkrankheit,  sieben  starben,  die  anderen  worden 
geiödtet. 

Die  Rotzwunnkrankheit  wurde  inGrossbritanoien 
beobachtet:  1873  (vom  l.  März  bis  31  Dec.)  bei  165 
Pferden,  1874  bei  636  Pferden,  1875  bei  1114,  1876 
bei  768  der  Rotz  und  bei  323  der  Wurm, 

1877  bei  494  als  Rotz  und  bei  264  als  Wurm. 

1878  . 549  . . 339 

1879  , 906  . , 461 

London  liefert  die  meisten  rotzigen  Pferde,  z.  B.  1873 
169,  1874  220,  1875  382,  1876  263. 

Die  Rotzwurmkrankhoit  hat  in  England  im  Jahre 
1880  zugenommen.  Es  gestaltet  sieb  das  Verhältnis! 
in  den  beiden  Jahren  wie  folgt 

an  Rotz  an  Wurm 

erkr.  getodtet  gefallen  erkr.  gelödtet  gefallen 
Pferde  Pferde  Pferde  Pferde  Pferde  Werde 

1879  906  875  23  461  431  7 

1880  1346  1333  23  764  715  18 

Von  den  rotzkranken  Pferden  entfallen  84,55  pCt. 

und  von  den  wurmkranken  90  pCt  auf  London.  In 
den  Provinzen  muss  also  die  Krankheit  wenig  Vor- 
kommen oder  nicht  zur  Cognition  der  Behörden  ge- 
langen. 

Beresin  (2)  kommt  nach  einer  Reihe  Untersn- 
ebangen  der  parenchymatösen  Organe  beim  Rotz  za 
folgenden  Schlussfolgerungen: 

1)  Veränderungen  kommen  beim  Rotz  in  allen  par- 
enchymatösen Organen  vor,  dieselben  sind  aber  in 
den  meisten  Fällen  so  unbedeutend,  dass  man  sie  nur 
bei  sorgfältiger  mikroskopischer  Untersuchung  nach- 
weisen  kann. 

2)  Diese  Veränderungen  haben  nicht  den  Charak- 
ter von  Neubildungen,  sondern  einen  ausgesprochen 
entzündlichen. 

3)  Die  Entzündungen  beim  Rotz  sind  parenchy- 
matöse und  interstitielle. 

4)  Die  Veränderungen  beim  Rots  sind  herdweise. 

5)  Die  interstitiellen  Veränderungen  beim  Rots 
bestehen  in  Entzündung  mit  Granulationsbildung,  wo- 
bei die  Entzündungsprodukte  theilweise  ins  Bindege- 
webe obergehen,  theilweise,  einen  eitrigen  Charakter 
annehmend,  zu  einem  körnigen  Detritus  zerfallen. 

6)  Sowohl  das  herdweise  Auftreten , als  auch 
die  verschiedenen  Ausgänge  der  EntzündungsproducU 
beim  Rotz  kommen  wahrscheinlich  dadurch  zu  Sunde, 
dass  das  Rotzgift  erstens  nur  auf  einzelne  Theilcben 
der  Organe  wirkt,  and  zweitens,  dass  seine  Wirkung 
auf  die  verschiedenen  Tbeile  nicht  gleich  intensiv  isU 

7)  Nach  dem  Umfang  der  Veränderungen  in  den 
inneren  Organen  gruppirt  B.  dieselben  folgender- 
massen: 

Milz.  Ljrmphdrüsen,  Leber,  Hoden.  Nieren,  Gehirn. 
Magen.  Dann,  Hen. 

Rabe  (6)  berichtet  zum  Schluss  seiner  ausführ- 
lichen und  interessanten  Arbeit  über  die  pathologische 
Anatomie  und  Histologie  der  Rotzkrankheit  (vrgl.  un- 
seren Toij.  Ber.  pro  1880),  über  Rotz  der  Muskeln. 
Die  rotzigen  Veränderungen,  welche  an  den  Muskeln 
von  rotzigen  Pferden  gefunden  wurden,  treten  in  Form 
circumscripter,  mehr  oder  weniger  scharf  begrenzter 
Herde  auf,  die  in  Gestalt,  Zusammensetiang  und  im 
Entwicklungsgänge  den  subcutanen  Rotzherden  sehr 
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ähnlich  waren.  Es  zeigten  sich  mehrere,  io  ihrer  ana- 
tomischen Erscheinung  ron  einander  abweichende  Zu- 
stände. nämlich: 

1)  Circumscriple  Trübung  und  Enterbung  des 
Muahelgewebes  von  Bohnengrösse,  mit  diffuser  Begren- 
zung oder  hämorrhagischem,  1 — 2 Mm.  breiiem  Saum. 

2)  Vorgeschrittene  Trübung.  Das  Muskelgewebe 
i.H  markig  oder  mörlelartig  geworden  und  erscheint 
beim  Durchschnitt  feinkörnig  oder  als  grützartiger 
Drei.  Die  Herde  sind  bis  bobnengross,  gelblich-  oder 
rölhiichgrau , peripher  bildet  das  verdichtete  Peri- 
mysium eine  Art  Kapsel,  die  an  der  Höhlenfläche  mit 
zottig  zerfallenem  Gewebe  besetzt  ist. 

3)  Knötchenartige  Verdickungen  des  Perimysium 
von  Erbsen-  bis  Bohnengrösse,  welche  immer  eine 
oder  mehrere  mit  Gewebsdetritus  gefüllte  Lücken  ent- 
halten. 

4)  Abscessartige  Höhlen,  die  den  Wurmbeulen 
der  Subcutis  gleichen.  Sie  sind  meist  nicht  grösser 
als  ein  Taubenei,  bestehen  aus  fester,  zuweilen  innen 
mit  trübgelben  oder  blassrothen  Granulationen  besetz- 
ter Kapsel  und  schleimig- eiterigem,  trObgelbem  In- 
halte. 

Diese  Herde  kommen  immer  nur  vereinzelt  und  in 
oberflächlichen  Muskeln  vor,  besonders  fand  sie  R.  im 
kurzen  Kopfe  des  Biceps  femoris.  Die  übrigen  Rotz- 
heide kommen  gelegentlich  in  Jedem  Muskel  vor.  Nur 
in  den  Kehlkopfsmuskeln  hat  sie  R.  nie  gefunden. 

Die  von  Rabe  sehr  genau  beschriebenen  Ergeb- 
nisse der  mikroskopischen  Untersuchungen  thun  dar, 
dass  sich  an  der  Erzeugung  der  rotzigen  Verändeniu- 
gen  der  Skeletmuskeln  Coagulations-  und  Molecular- 
necrose,  productive  und  eiterige  Entzündung  und  Ha- 
morrhagie  betheiligen.  An  den  activen  Störungen  be- 
tbeiligeu  sich  nur  Bindegewebe  und  Blutgefässe;  die 
destructiven  und  degenerativeu  Processe  ergreifen  aber 
sowohl  den  Bindegewebs -Blutgefässapparat.  als  auch 
die  Muskelfasern  selbst.  Der  örtliche  Tod  auf  dem 
Wege  der  Coagulationsnecrose  erfolgt  innerhalb  klein- 
ster Bezirke«  von  denen  selbst  in  miliaren  Herden 
mehrere  vorhanden  sind:  die  productive  Entzündung 
hat  ihren  Sitz  um  diese  Herde  im  Perimysium  intern. 
Die  Hämorrbagie  beschränkt  sich  auf  eine  kleine  peri- 
phere Zone  der  Rotzberde.  Beide  Processe,  die  He- 
crose  und  die  productive  Entzündung  erscheinen  so 
früh  neben  einander,  dass  es  unmöglich  war  zu  ent- 
scheiden. welcher  Process  der  primäre  ist.  Die  ab- 
gestorbenen Gewebstbeile  gehen  bald  morphologisch 
unter.  Rabe  ist  der  Ansicht,  dass  der  Zerfall  für  die 
Rotzdiagnose  von  äusserster  Wichtigkeit  ist.  Er  glaubt, 
dass  der  Schwerpunkt  der  Diagnose  mindestens  eben 
so  sehr  in  dem  progredienten  nnd  disseminiri  auftre- 
tenden Qewebstod  und  -Zerfall,  wie  in  der  Neubildung 
liegt.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Abgestor- 
benen besteht  Eiterung,  welche  die  Aaflösnng  und 
Verflüssigung  des  Todten  wesentlich  beschleunigt. 
Necrose,  Zerfall  nnd  eiterige  Schmelzung  breiten  sich 
allmälig  aus,  dabei  besteht  im  angrenzenden  Gewebe 
centrifugal  fortschreitende  Wucherung,  die  ein  für  die 


directe  Einwirkung  des  Rotzgiftes  natürlich  sehr  em- 
pfängliches Material  liefert. 

Sobald  die  Herde  eine  gewis.*<e  Grösse  erreicht 
haben,  tritt  Stillstand  des  Zerfalls  ein  und  dadurch 
wird  die  Bildung  einer  festen  Bindegewebskapsel  beim 
chronischen  Rotz  möglich. 

8.  Wuth. 

1)  Albert,  Die  Tollwutb  der  Hunde  und  ihre  Be- 
kämpfung. Thierarzt  XX.  S.  65.  — 2)  Berne,  >Vuth 
bei  einem  Pferde.  The  veterinary  Journal  No.  4.  — 
3)  Bollinger,  Zur  Behandlung  der  Wuth  beim  Men- 
schen mit  Curare.  DeuUobe  Zeitschrift  für  Tbiermed. 
S.  403.  — 4)  Die  Wutbkrankheit  und  Hundesteuer  in 
Baicrn.  Ebendas.  VII.  S.  245.  — 5)  Decroix,  Cas 
de  guörison  de  la  rage.  Reciieil  de  mid.  v6t.  p.  66. 

— 6)  Dubouö,  Note  sur  la  rage.  Comptes  rendus. 
Tome  93.  No.  6.  p.  324.  — 7)  Elsenberg,  Die  ana- 
tomischen Veränderungen  der  Speicheldrüsen  bei  Wuth- 
krankbeit  der  Hunde  und  Menschen.  Centralblatt  für 
die  med.  Wissenschaften.  No  13.  S.  226.  Vircbow's 
Archiv.  87.  Bd.  1.  Heft.  S.  89.  — 8)  Fontanögres, 
Hydrophobie  rabique  ä la  suite  de  la  moisure  d’un 
Chat.  Recueil  de  möd.  vöt.  p.  966.  (Ein  von  einer 
Katze  gebissener  Mensch  erkrankte  am  46.  Tage  nach 
dem  Biss  an  der  Hydrophobie.)  — 9)  Galtier,  Zur 
Characteristik  der  Uundswuth.  Ibid.  No.  3.  — 10) 
Derselbe,  Los  injections  de  virus  rabique  dans  le 
torrent  circulatoire  ne  provoquent  pas  Tödesion  de  la 
rage  et  semblent  conförer  Tirnrnnnitö.  La  rage  peut 
ötro  transmise  par  l’ingestion  de  la  matierc  rabique. 
Comptes  rendus.  Tome  93.  No.  5.  p.  284.  — 11) 
Derselbe,  Die  Injection  des  Wutbgiftes  in  den  Blut- 
strom verursacht  keinen  Wuthauabruch  und  scheint 
Immunität  zu  erzeugen.  Die  Wuth  kann  durch  die 
Verdauungswege  vermittelt  werden.  Archivos  völör. 
August.  — 12)  Hundswath- Statistik  im  Departement 
der  Seine  pro  1878.  Koch's  Revue  IV.  S.  111.  — 13) 
Kolessnikow,  Ueber  pathologische  Veränderungen 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  der  Hunde  bei  der  Lyssa. 
Virchow’s  Archiv.  85.  Bd.  S.  445.  — 14)  Länderer, 
Heilmittel  gegen  Hundswuth.  Journal  d'Hygiene  1880. 
(Cort.  cynaracbi  erecti  10.  Cantbarid.  Orient.  0,5  bis 
1,0.  Daneben  einige  Zeit  eine  Moxe  ans  Wolle  und 
Mastix  auf  die  Wunden.)  — 16)  Lussana,  Transfusion 
des  Blutes  eines  hydrophobiseben  Menschen  in  die  Vene 
von  Hunden.  Thierarzt.  XX.  S.  10.  (Als  Resultat 
ergiebt  sieb,  dass  das  Wuihgift  vom  Hnnd  auf  den 
Menschen  und  zurück  vom  Menschen  auf  den  Hund 
übertragen  werden  kann.)  — 16)  Merkt,  Wuthkrank- 
beit  bei  einem  Pferde.  Woch.  XXV.  S.  194.  (Die 
Krankheit  währte  6 Tage  und  ging  mit  tobsüchtigen 
Erscheinungen  einher.)  — 17)  Möller,  Uebertragung 
der  Wutbkrankheit  durch  Injection  von  Speichel  in  die 
Blutbahn.  Berl.  Archiv  für  Tbierheilk.  VIL  S.  490. 

— 18)  Palat,  Un  cas  de  rage  furieuse  sur  une  jument. 
Fractore  de  la  macboire.  Recueil  de  m6d.  vet  p.  1049. 

— 19)  Pasteur,  Sur  la  rage.  (Avec  la  collaooration 
de  Chamberland,  Roux  et  Tbuillier.)  Comptes 
rendus.  Tome  92.  No.  22.  p.  1269.  — 20)  Derselbe, 
Sur  une  maladie  nouvelle,  provoqo6e  par  la  salive 
d'un  enfant  mort  de  la  rage.  (Avec  la  collaboration  de 
Mm.  Cbamberland  et  Roux.)  Ibid.  No.  4.  p.  169. 

— 21)  Schräder.  Zur  Aetlologie  der  Hundswuth. 
Inaug.-Dissert  Berlin  1880. 

Die  Tollwutb  ergriff  in  Preusaeo  1879/80  666 
Hunde,  8 Pferde,  97  Rinder,  24  Schafe,  15  Schweine. 
Es  wurden  getödtet  212  herrenlose  Hunde  und  244 
nach  § 111  der  Inslnictioo  des  Senebengesetzes.  1880/81 
waren  ergriffen  672  Hönde,  16  Pferde,  155  St  Rind- 
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vieh,  46  Schafe  nnd  17  Schweine,  und  wurden  362 
herrenlose  und  1440  der  Änsteckunj?  verdächtige  Hunde 
getödtet  li<79  80  sind  6,  1880/81  10  Falle  von  Hydro- 
phobie beim  Menschen  notirt. 

In  Klsass-Lothringcn  sind  1879/80  24  Fälle 
von  Tollwuth  bei  Hunden  conslatirt  worden , ausser- 
dem 1 bei  einem  Kalbe. 

In  Baiern  sind  1881  im  1.  Quartal  21  Hunde,  im 

2.  7 Hunde,  im  3.  34  und  im  4.  7 Hunde  mit  der 
Tollwuth  behaftet  gefunden  worden. 

In  Sachsen  wurden  1880  82  wuthende  und 
32  wuthverdäcbtige  Hunde  in  99  Ortschaften  constatirt. 

ln  Baden  1881  nur  1 Hund;  in  der  Schweix 
1880  2 Hunde. 

In  Oesterreich  fand  mau  1879  628  wuthende 
Hunde.  Gebissen  wurden  von  wuthenden  Hunden 
1987  Hunde,  10  Pferde,  19  Rinder,  3 Schafe,  5 Ziegen, 
45  Schweine,  19  Katzen  und  232  Menschen.  Die  Wutb 
kam  zum  Ausbruche  bei  16  Menschen,  2 Pferden. 
14  Rindern,  2 Schafen  und  18  Schweinen. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Tollwuth  1880  in  Eng- 
land ist  nichts  bekannt  geworden. 

In  Baiern  sind  an  der  Hydrophobie  gestorben: 
im  Jahre  1874  = 29  Menschen, 

. . 1875  = 23 

. , 1876  = 13 

- - - 8 - 

Summa  73  Menschen,  davon  47 
männliche  und  26  weibliche  Individuen  Die  Abnahme 
der  Todesfälle  beginnt  mit  der  Einführung  der  Hunde- 
steuer, dem  Jahre  1876. 

Elsen  berg  (7) bat  bei  1 2 Hunden  und 2 Menschen, 
welche  von  der  Hydrophobie  ergriffen  waren,  die 
Speicheldrüsen  untersucht.  Er  fand  in  denselben 
Störungen  im  Kreislauf  und  in  der  Ernährung,  wie  sie 
bei  entzündlichen  Processen  beobachtet  werden.  Diese 
sind  im  vorliegenden  Falle  durch  den  infectiösen  Stoff 
der  W'uth  veranlasst  worden.  Die  stärkste  Verände- 
rung traf  Verf.  an  den  Schleinispeicheldrüsen,  der 
Submaxillar-,  Sublingual-  und  Orbitaldrüse  der 
Hunde  und  glaubt  Verf.  danach,  dass  der  infectiöse 
Stoff  der  Wuth  sieb  vorzugsweise  im  Secret  dieser 
beiden  Drusen  finde  und  dass  aus  den  Veränderungen 
der  Drüsen  die  Diagnose  anf  Wuth  gestellt  werden 
könne. 

Kolessnikow  (13)  fand  im  Gehirn  und 
Rückenmarke  der  mit  Lyssa  behafteten  Hunde 
Folgendes: 

Die  Veränderungen  dc.s  centralen  Nervensystems  der 
Hunde  bei  Lyssa  localisiren  sich  regelmässig  und  haupt- 
sächlich in  den  Wänden  der  Blutgefässe.  Man  findet 
die  Gefäs-se  erweitert,  mit  einer  Menge  rother  Blut- 
körperchen überfüllt  und  in  ihren  Wänden  progressiv 
verändert.  Die  progressiven  Veränderungen  bestehen 
aus  Proliferation  der  Elemente  der  Gefässwand  und 
aus  Infiltration  derselben  mit  runden  Zellen.  Ferner 
zeigt  sich  eine  rundzeilige  Infiltration  um  die  Gefasse 
und  um  die  Nervenzellen  sowohl  in  der  Hemisphäre, 
als  auch  im  Rückenmark  und  in  der  Medulla  oblon- 
gata  inseiförmig  locatisirt. 

Pasteur  (19)  bemerkt:  da  sich  die  Erscheinungen 
der  Hundswuth  mit  gewissen  histologischen  Verände- 
rungen des  Gehirns,  welche  bei  den  an  dieser  Krank- 
heit gestorbenen  Menschen  und  Tbieren  beobachtet 
wurden,  in  Verbindung  bringen  lassen  und  die  Impfung 
mit  dem  Blute  hundswuthkranker  Individuen  bis  jetzt 
erfolglos  war,  so  Hess  sich  annebmen,  dass  die  ner- 


vösen Centralapparate  und  zwar  besonders  das  verlän- 
gerte Mark  Sitz  des  Leidens  sind. 

P.  bekam  durch  Impfung  mit  Theilen  des  ver- 
längerten Markes,  des  Slirnlappens  einer  Grosshirn- 
hemisphäre und  der  Cerebrospinalflüssigkeit  positive 
Resultate.  Die  hierdurch  erzeugte  Hundswuth  hatte 
die  gewöhnliche  Incubationsdauer.  Mithin  ist  nicht 
nur  der  Speichel,  sondern  auch  das  Gehirn  Sitz  des 
Wuthgifles. 

9.  Maul-  und  Klauenseuche. 

1)  Bouley,  L’inoculaiion  prevcntive  de  la  fievre 
aphtheuse.  Rec.de  möd  vR  p.  389.  — 2)  Delsol, 
La  fievre  aphtheuse  ou  cocotte  dans  le  departement 
du  Gers.  Revue  v6t.  p.  97.  — 3)  A.  H.,  Bemerkun- 
gen über  die  Maul-  und  Klauenseuche  Bad.  Mittheil. 
XVI.  S 97.  — 4)  Mathieu,  Stomatitis  aphthosa  der 
Tbiere  auf  Menschen  übertragbar.  Recueil  de  med. 
vet.  No.  l.  — 5)  Sied a m grotz ky,  Uebertragungs 
versuche  mit  bösartiger  Klauenseuche  der  Schafe.  Sachs 
Jahresber.  XXV.  S.  20.  — 6)  Strebei,  Zur  Prä* 
ventivinoculation  der  Maul- und  Klauenseuche.  Schweiz. 
Archiv.  S.  144  und  Recueil.  No.  11.  — 7)  Apblhous 
fever  or  foot-  and  moutb  disease.  Report  commissioner 
of  agriculture.  Contagious  diseases  of  domesticated 
animals.  Washington,  p.  282. 

In  Preussen  wurde  die  Maul-  und  Klauenseuche 
1879  SO  in  77  Ortschaften  in  51  Kreisen  bei  1146  Stuck 
Rindvieh,  1707  Schafen  und  251  Schweinen,  1880  81 
dagegen  in  614  Ortschaften  in  182  Kreisen  bei  14908 
Rmdem,  3226  Schafen  und  209  Schweinen  beobachtet. 
Aetiologiscb  wird  bemerkt,  dass  die  tfcrbreiiuog  der 
Seuche  hauptsächlich  durch  Vcrhältni-sse  de.s  Vieh- 
bandeis  bedingt  worden  ist,  und  dass  die  Schlachtvieh- 
märkte der  grossen  Städte  besonders  häufig  den  Aus- 
gangspunkt bedeutender  Invasionen  bildeten.  Auffallend 
häufig  wurde  die  Seuche  aus  Baiern  und  den  Nieder- 
landen eingescbleppt.  An  der  Krankheit  sind  gefallen 
resp.  wurden  getödtet:  23  Stück  Rindvieh,  19  Schafe 
and  15  Schweine. 

In  Elsass-Lotbringen  kam  die  Seuche  1879  80 
nur  sehr  sporadisch  vor. 

Id  Sachsen  ist  die  Krankheit  1880  nicht  aufge- 
treten. 

In  Baiern  herrschte  sie  1881  im  1.  Quartal  in 
71  Gemeinden,  im  2.  Quartal  nahm  sie  etwas  ab,  im 

3.  Quartal  herrschte  sie  noch  in  18  Gemeinden  Im 

4.  Quartal  war  der  Stand  der  Seuche  ein  sehr  günsti- 
ger, es  waren  nur  noch  2 Regierungsbezirke  verseucht, 
Die  Krankheit  wurde  nur  in  21  Gehöften  bei  86  Hin- 
dern und  86  Schafen  constatirt. 

In  Baden  war  die  Seuche  im  1.  Quartal  1881  noch 
sehr  verbreitet,  nahm  aber  im  2 Quartal  schon  be- 
deutend ab,  im  3 Quartal  herrschte  sie  nur  noch  io 
3 Bezirken  0°^  Ganzen  in  120  Gehöften  bei  610  Stuck 
Rindvieh  und  350  Schafen);  im  4.  Quartal  verschwand 
die  Seuche  ganz,  sodass  der  November  und  December 
seuebenfrei  waren. 

In  der  Schweiz  wurde  die  Seuche  1881  in  543 
Ställen  und  auf  9 Weiden  constatirt. 

Io  Oesterreich  wurden  1879  von  der  Maul-  uod 
Klaoenseuche  befallen  330  Stück  Rindvieh,  712  Schafe, 
7 Ziegen  und  110  Schweine;  davon  starben  6 Rinder, 
30  Schafe,  18  Schweine  und  wurden  getödtet  6 Rinder, 
156  Schafe,  4 Ziegen,  5 Schweine. 

Die  Aphthenseuche  war  nach  Dele  1874  in  Gross- 
britannien sehr  verbreitet,  sie  verminderte  sich  1875 
und  noch  mehr  1876.  Dagegen  wurde  sie  1877  wieder 
häufiger,  um  1878  wieder  abzunebmen.  1879  trat 
wieder  eine  Steigerung  der  Kxaukbeitsfälle  eia.  Von 


Eu.K>BKKnKH  l’Ml  S<  HUTZ,  TiUKUKMANKIIKITKN. 


ISßO  bis  Kride  1871  wurden  1.344.615  Th«erc  von  der 
Krnnkheit  cruriflet»,  1877  15144,  1878  9766,  i-ndlich 
1879  15947  Tliierc.  )8HÜ  wurde  die  M-iul-  und  Klauen* 
Seuche  im  Sept4:mber  vom  Fcsltande  aus  mit  impurtir- 
Um  Schlachuieh  «ach  England  eingeschleppt.  Trotz- 
dem alles  Scblachivieh  im  Ueptford  sofort  gescblacblet 
wird,,  verbreiUto  sieb  doch  die  Krankheit  durch  Zwi- 
schcntiäger  nach  London  und  Hedfordsbire  und  von 
hier  aus  trotz  aller  Gegenmassregeln  über  ganz  Eng- 
land, woselbst  sie  bis  zuni  Winter  1881  herrschend  blieb 

SUdamgrotzky  (5)  impfte  erstens  gesunde 
Schafe  mit  dem  eiterig  käsigen  Secrete  der  Geschwüre 
von  an  bösartiger  Klauenseuche  erkrankten  Scha- 
fen und  zweitens  mit  dem  K)auen.secrete  und  dem  Maul- 
speichel von  Kindern,  die  an  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche erkrankt  waren.  Der  Erfolg  beider  Impfungen 
bewies,  dass  es  sich  hier  um  zwei  verschiedene  Krank- 
heiten handelt  und  dass  die  bösartige  Klauenenlzün- 
dung  nicht  die  gewöhnliche  Klauenspaltenenizündung 
oder  Moderhinke  ist.  sondern  dass  es  eine  besondere 
contagiöse.  bösariige  Klauenseuche  der  Schafe  giebt. 

10.  Verschtedtine  Infectionskranklieiten. 
(Rothlaufseuche  der  Pferde,  Cholera  der  Hühner,  Der- 
matitis pustulosa  contagiosa,  Schweiueseuche,  Wild- 
seuche,  Hundestaupe,  Actinomycose,  seucbeiiartiges 
Verkalben  etc.) 

1)  Albrccht,  Die  l*ferdeslaupe.  Der  Sporn.  No.  1. 
•—  2)  Houley,  Comniunicatioii  sur  l'4pizootie  de  6evro 
typhoide,  qui  .v^vit  actucllement  sur  hs  chevaux  de 
Pari.s  et  de  scs  environs.  Ib.-cucil  de  möd.  vet.  p.  451. 
— 3)  Derselbe,  La  ßevre  typhoide  du  cbeval  au 
point  de  vue  sanitain*.  Ibid  p.  1164  -■  4)  Die 

Pferdeseuche.  Deutsche  landwirthscbaftl.  Presse.  — 
5)  Dicckerboff,  Die  Staupe  der  Pferde.  Woeb.  XXV. 
S.  305  — 6)  Eggeliiig,  Alb.,  Höchst  acuter  Verlauf 
der  Ihduciiza.  Preuss.  MittheiL  N.  F.  VI.  S.  1.**.  — 
7)  Friedberger,  Der  Fferdelyphus  und  seine  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Influeuza.  Müneb.  Jabresber.  S«  33. 
(Eine aiistiibrl.  Krankhcitsgescbichte,  zum  Auszug  nicht 
geeignet.)  — 8)  Ocrard,  Das  typhoide  Fieber  der 
Pferde.  L'echo  veter.  No.  11.  — 9)  Gutenäcker, 
Uittheilungen  über  die  Influenza  der  Pfeide.  Deutsche 
Zeilscbr.  f.  Thiermed.  Vli.  S.  33.  — lü)  Harms, 
Rinderitiflucnza.  Hannov.  Jahresber.  S.  72.  — 11) 
iiugucs,  Epizootics  d'affcctions  typhoides  qui  ont  s^vj 
pariui  les  chevaux  du  2.  regiment  de  guides,  en  garni- 
son  a Touriiai,  pcndaiit  les  annees  1879 — 1880  et 
ISSO — 1881.  Bull,  de  l'acad.  de  m^d.  de  llelgique. 
No.  7.  p.  598  ct  Annal.  belg.  p.  601.  (Diese  Krank- 
heit ist  identisch  mit  der  m Deutschland  als  tirusl- 
seuebe  bezeichneten  Art  der  Influenza.)  — 12)  Kriegs- 
ministehum  von  Pieusstn.  Die  Hothlaufseucbe  der 
Pferde.  Influenza  erysipelalosa.  A.-V.-BL  S.  162.  — 
13)  Konbäuser,  Die  influeuza  des  Pferdes  Monats- 
schrift d.  Ver.  öslcrr.  Thierärzte.  IV.  S.  98.  — 14) 
Kowaiewsky,  Typhus  pelechlalis  equi  s.  Dipbtheritis 
septica.  Archiv  f.  Vetenndrmedicin.  Petersburg.  — 

15)  Laurent,  Analugies  entre  l'iiiflucnza  des  chevaux 
ct  la  grippe  de  rhomme.  Ih;cueil  de  niM  vtSt.  p.  774. 
(L.  sagt,  beide  Krankheiten  sind  gleicher  Natur  1)  — 

16)  Lydtin,  Eine  scuchunartige  Krankheit  unter  den 
Pferden  veischiedtner  Bezirke  des  Landes.  Bad.  Mil* 
iheil.  16.  Jahrg.  S,  87.  — 17)  Salle,  De  la  maladie 
regnanle  sur  les  chevaux  de  l'aris.  Recueil  de  m^d. 
v4t.  p.  572  (Es  handelt  sich  um  die  Influenza  ery- 
sipelalosa.) — 18)  Ziegenbein,  Nachkrankbeiten  der 
Influenza.  Preuss.  MiUbeil.  N.  F.  VI.  S.  16.  — 19) 
Bayer,  Die  Cholera  der  Hühner.  Wien.  Vierleljahrs- 
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sehr.  LVi  S 44  (Zusammenstellung  des  über  dies 
Leiden  bis  jetzt  Bekannten,  naoieiitlicb  der  rasteur* 
sehen  Experimente.  [Hierzu  vergl.  uns  vorj.  Her.],)  — 
20)  Lucas,  Kggeling  u.  Grebe,  Ueber  die  Hühoer- 
seuebe.  Preuss.  Hitlheil.  N.  F.  VL  S.  23  ff.  — 21) 
Salmon,  Ueber  die  UDbnercbolera.  American  veter- 
Review.  Juli.  — 22)  Toussaint,  Ueber  ein  neues 
Impfverfabren  bei  der  Cholera  der  Hühner.  Rev.  vet, 
Sept.  (T.  impft  mit  septischem  Kaninchenblut  die 
Hübner  und  macht  sie  so  immun  gegen  die  llübner- 
cholcra.)  — 23)  Derselbe,  Sur  un  procM6  nouveau 
de  vaccination  du  choi4r.a  des  poulc.s.  Comptes  rend. 
Tome  93.  No.  4 p.  219.  — 24)  David,  Stomatitis 
resp.  Dermatitis  pustulosa  eontagiosa.  Preuss.  Mittfaeii. 
N.  F.  VI.  S.  78.  (Das  Leiden  zeigte  keine  Besonder- 
heiten im  Verlaufe.)  — 25)  Leonhardt,  Dermatitis 
contagiosa  pustulosa  cariadeu.sis.  Ebendas.  S.  77.  — 
26)  Möbius,  Stomatitis  pustulosa  contagiosa.  Ber). 
Arch.  f Thierheilk.  YIL  S.  483,  — 27)  Kitt,  Ver- 
suche über  das  iieflügcltyphnid.  Munch.  Jahresbur. 
pro  1879  80.  — 28)  Apenrodt,  Eine  neue  Krankheit 
dur  Schweine.  Preuss.  Hittbeil.  N.  F.  VI.  S.  16.  — 
29)  Dele,  Fievre  typhoide  du  porc  dans  le  royaume- 
uni  en  187G— 79.  Annal.  belg.  p.  581.  — 30)  Klein, 
AutioiogUches  zur  infuctiöseii  Lungun-Darmentzündung 
der  Schweine.  (Typhus,  Roihläufe,  Seuche,  Fleck- 
fiuber  etc.)  Recueil  de  in6d.  völer.  No.  5,  6,  8 et 
Annal.  bclg.  p.  265.  — 31)  Rabe,  Impfungen  der 
Schwcine.seuche.  Preuss.  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  16. 
(Kino  Fütterung  und  eine  subcutane  Impfung  eigaben 
negative  Resultate.)  — 32)  Voyles,  Ueber  die  Schweine- 
scuebe  in  Amerika.  Annal.  belg.  p.  392,  übers,  von 
DMe,  u.  Weekly.  India.  Stale  Journ.  — 33)  Wich- 
Diann,  Die  Vorbeugung  des  Rothlaufs  der  Schweine 
oder  der  sog.  Scbweincscuche.  Varel.  — 34)  Fried- 
berger, Die  Staupe  der  Hunde.  Vortr.  f.  Thierärzte. 
IV.  Heft  5 u.  7.  — 35)  Krajewski,  Die  Staupe, 
ihre  Contagiosität  und  Uebertragbarkeit  durch  die  Im- 
pfung. Koch’s  Revue.  IV.  S.  177.  — 36)  Flera- 
ming.  Die  Uebertragung  der  Diphtherie  von  den 
Thieren  auf  den  Menschen.  Tbc  vcicrioary  Journal. 
— 37)  Macgillivray,  Smith,  James,  Flemming, 
Ueber  die  Natur  der  Diphtherie  und  der  Stomatitis  lu- 
berculo-sa.  Yelerinariaii  and  Veterinary  Journal.  — 
38)  Johne,  Weiteres  zur  Kenntuiss  des  Sirablenpilzea 
(Actinomyces  bovis).  Centralbl.  f.  d.  roed.  Wissenseb. 
No.  15.  S.  273.  — 39)  Derselbe,  Die  Actinomyeose 
oder  Strablenpitzerkrankung,  eine  neue  Infectionvkrank- 
heit.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed,  YIL  S.  141.  — 
4Ü)  Pröger,  Actinomyeose  ansteckend".  (S.  Hericht 
25.  Jahrg  S.  78)  — 41)  Branchli,  Zur  Diplitberitis 
beim  Rindvieh.  Schweiz.  Arch.  S.  223.  — 42)  Franck, 
L,  Zur  Wildseuchi’.  Deutsche  Zeitschr.  f,  Thiermel. 
VII.  S 293  — 43)  Derselbe,  Scuchenhaftes  Ver- 
werfen bei  Kühen.  Ebenda.s.  S.  16.  — 44)  Harz, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Krebspest.  MQuob.  Jahresb. 
S.  69.  (Eine  höchst  inleressatitc,  erschöpfende  Ab- 
handlung ulier  diese  Krankheit  H.  hält  die  Krank- 
heit bekanntlich  für  eine  Distomatose,  die  nicht  an- 
steckend für  ge.sunde  Krebse  ist)  — 45)  Hink,  Ueber 
die  Aeliologie  der  Infectionskrankbeiten  und  die  daraus 
sieb  ableilendcn  therapeutischen  Grundsätze.  Badische 
Mittheil.  16.  Jahrg.  S.  112.  — 46)  Huxel,  Bösartiges 
Catarrbaltieber.  Preuss.  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  18.  — 
47)  Kohlhepp  u.  Uauwerker,  Ueber  den  Bläschen- 
ausscblag.  Had.  Mittheil.  S.  77.  — 48)  Prüraers, 
Typbus  abdominalis  bei  4 Kühen.  Preuss.  Mittheil. 
N.  F.  VI.  S.  19.  — 49)  Semmer,  Ueber  die  Im- 
munitätsdauer  nach  einmaligem  Ueberstehen  des  Milz- 
brandes und  der  Septikämie  und  deren  Bedingungen. 
Med.  Centralbl.  No.  83.  — 50)  Derselbe,  Die  con- 
tagiöse I^yäraie  der  Kaninchen.  Ebendas.  No.  41. 
S.  737.  — 51)  Derselbe,  Putride  Intoxication 
und  septische  Infection,  metastatisebe  Abscesse  und 
P)ämie.  Ebendas.  No.  29.  S.  536  und  Virch.  Arch. 
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83..  Bd.  S.  99.  — 52)  Derselbe,  Die  Wundin- 
fectionskrankheiten,  deren  Verhütuni?  und  Behand- 
lung. Herl.  Archiv  f.  Thierbcilkunde.  VII.  S.  320. 
(Die  sehr  klare  Darstellung  s.  im  Original.)  — 53) 
S iedam grotz k}*.  UämoglobiDurie.  Sachs.  Jabresber. 
XXV.  S.  15.  (Harnstcffausfuhr  auf  der  Hohe  der 
Krankheit  pro  24  Stunden  230 — 304  Grm  ; das  Ader- 
la.ssblut  enthielt  0,012  pCt.  Harnstoff  ) — 54)  Salmon, 
Law,  Detmers,  Investigation  of  swino  plaque.  Con* 
tagious  diseases  of  doraeslicated  animals.  Washington 
p.  13,  81,  153,  — 55)  Salmon,  Investigation  of  fowl 
Cholera.  Ibid.  p,  27.  — 56)  Detmers,  Investigation 
of  Texas  catllo  fever.  Ibid.  p.  291. 

Prumers  (48)  berichtet,  da.ss  auf  einem  Gehöfte, 
in  welchem  die  Menschen  am  Abdoroinaltyphus  erkrankt 
waren,  deren  Dejcctioncn  in  einem  Behälter,  der  in  einer 
Ecke  des  Kuh.stalles  angebracht  war,  geschüttet  wurden, 
4 Rinder  ca.  7 Wochen  nach  dem  Auftreten  des  ersten 
Typhusfallcs  unter  den  Menschen  allmälig  unter  Er- 
scheinungen erkrankten,  wie  sie  ähnlich  dem  Abdomi- 
naltyphus des  Menschen  zukomroen  (grosse  Einge- 
nommenheit des  Kopfes,  matter  Blick,  Schluckbeschwer- 
den,  hohe  Innentemperator,  schneller  und  unregel- 
mässiger Puls,  später  Diarrhoe  und  Muskeizuckungen). 
2 Thiere  genasen,  1 Thier  stand  am  5,  das  andere  am 
9.  Tage  um.  Die  Sectionserscheinungen  waren  wesent- 
lich folgende:  Schwellung  von  Leber,  Milz  und  den 
Mesenterialdrüsen,  die  äussere  Fläche  des  Darmcanals 
Iheilweise  gerothet,  dessen  Schleimhaut,  besonders  das 
Ileum  und  Cocum  gerothet  und  geschwollen,  die  Peyer- 
schen  und  solitären  Follikel  stark  geschwollen,  theil- 
weise  in  Geschwüre  umgewandclt,  im  Dünndarm  blutig 
schleimige  Massen,  Lar>*ngeal-,  Tracheal-  und  Bron- 
cbialscbleimhaut  gerdtbet,  das  Herz  schlaff,  mit  theil- 
weise  geronnenem  Inhalte.  P.  glaubt  an  eine  Ueber- 
tr^ung  des  menschlichen  Abdomiraltyphus  auf  die 
Kühe  durch  die  Dejectionen. 

Johne  (38)  berichtet  über  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  über  die  Actinomycose.  Ein  kurzer 
gescbichllichcr  Ueberblick  und  eine  gedrängte  Darstel- 
lung des  Verlaufs  der  menschlicheo  Actinomycose  mit 
Anschluss  einer  tabellarischen  Uebersicht  der  beim 
Menschen  beobachteten  Fälle  leitet  den  Artikel  ein. 
Verf.  wendet  sich  dann  zu  den  morphologischen  und 
biologischen  Verhältnissen  des  Strahlenpilzes  und  ge- 
langt zu  folgenden,  von  den  Ansichten  von  Harz  und 
Israel  etwas  abweichenden  Aussprüchen:  Die  aus 

dem  unseptirlen,  mit  vielen  Micrococcen  durch- 
setzten Mycel  nach  allen  Richtungen  hervoitretenden 
Mycelfäden  schwellen  am  unteren  Ende  zu  binien- 
oder  keulenförmigen  Gonidien  an,  an  deren  Ba- 
sis es  zur  Sprossung  von  walzen  - oder  keulenförmigen 
keimschlauchartigen  Gebilden  kommt,  welche  zu 
längeren  oder  kürzeren  Hyphen  und  birnenförmigen 
Fadenschwellungen  auswaclisen  und  schliesslich  in 
ihrem  unteren  Theilo  wieder  gleiche  Sprossungsvor- 
gänge  zeigen.  So  kommt  das  ausgesprochene  periphere 
Waebsthum  zu  Stande.  Ob  eine  eigentliche  Abschnü- 
rung der  gonidienarligeu Zellen  an  derSpitzeder  Mycel- 
faden  staUfindet  und  ob  diese  wieder  quer  iu  sporen- 
artige Stücke  zerfallen,  bleibt  unentschieden.  Das  von 
Johne  beobachlete  Warhsthum  geht  sehr  langsam 
vor  sich. 

Für  die  Erklärung  der  Abstammung  und  die  Art 
der  Einwanderung  des  Pilzes  scheint  die  Beobachtung 
von  Jobne  sehrwichtig,  nach  der  die  in  den  Gaumen- 


tonsillen der  Schweinq  fast  regelmässig  steckenden 
Pflanzenpartikelchen  (besonders  Gelreidegrannen)  dicht 
mit  Actinomycespilzen  besetzt  sind. 

Hinsichtlich  der  ätiologischen  Bedeutung  des 
Strahlenpilzes  glaubt  J.,  dass  derselbe  unzweifelhaft 
als  Ursache  der  als  Actinomycose  bezeichneten  Krank- 
heit betrachtet  werden  müsse,  weil  1)  alleGeschwülste, 
in  denen  sich  der  betr.  Pilz  findet,  einen  bestimmten 
charakteristischen  Typus  besitzen.  Er  nennt  sie  Acti- 
nomycome  und  zählt  sie  den  Granulationsgeschwülsten 
zu.  2)  Weil  durch  Ueberlragung  von  Pilzmassen  auf 
dieselben  und  andere  Thiere  Geschwülste  von  genau 
demselben  Typus  erzeugt  werden  konnten.  Der  Be- 
weis für  die  Infectiosität  des  Pilzes  wurde  von  Johne 
an  2 Kälbern  und  einer  Kuh  erbracht.  Die  Impfungen 
geschahen  wie  folgt:  Entweder  wurden  die  gelb- 

körnigen Pilzhaufen  mit  der  Nadel  aus  frisch  amputir- 
ten  Geschwulststücken  herausgehoben  und  mit  Wasser 
verrieben,  oder  sie  wurden  durch  Ceberstreichen  mit 
dem  Messer  aus  dem  am  lebenden  Thiere  zurückge- 
bliebenen Geschwulststücke  ausgedrückt  und  sofort  mit 
dem  Blute  uberiropft. 

Die  Impfung  geschah  bei  den  Kälbern  aus  einer 
Spritze,  ähnlich  der  Pravaz’schen.  Sie  geschah  in  die 
Subcutis  am  Halse  und  der  Backe,  in  die  Subniucosa 
und  in  das  Periost  der  Mandibula  und  in  den  Perito- 
nealsack. Nach  40  resp.  114  Tagen  fanden  sich  Äc- 
tinomycome  am  Peritoneum  und  in  der  Backe. 

In  Bezug  auf  die  natürlichen  Infectionswege  konnte 
Verf.  zu  keinem  bestinimlen  Resultat  gelangen,  jedoch 
scheinen  auch  ihm  die  Yerdauungswege  die  Eingangs- 
pforten zu  sein.  Als  Infectionsträger  durften  die  mit 
den  noch  unbekannten  Actinomyceskeiraen  bedeckten 
stacblichen  Pflanzenpartikelchen  anzusebeo  sein. 

Die  eigonthümliche  Thatsache,  dass  der  Strahlen- 
pilz bei  morphologischer  Gleichheit  beim  .Menschen 
fast  ausschliesslich  zu  protrahirten . erschöpfenden  Ei- 
terungen mit  gros.ser  Neigung  zur  MeUslasenbildung, 
bei  Thieren,  besonders  dem  Riude.  ohne  letztere  zur 
Gescbwulstbildung  führt,  sucht  J.  durch  die  Verschie- 
denheit der  Gattungsdisposition  zu  erklären. 

Der  Hläsebenausscblag  an  den  Geschlechts- 
theilen  wurde  in  Preussen  im  Jahre  1879  80  bei 
27  Pferden  und  594  Rindern,  und  1880  81  bei  68  Pfer- 
den und  814  Stück  Rindvieh  beobachtet.  In  Eisass- 
Lothringen  wurde  die  Krankheit  1579  8Ü  nur  ein- 
mal  bei  Pferden  und  wenig  bei  Rindern  beobachtet. 

Der  Bläscbenaus^cbiag  wurde  1879  iu  Oester- 
reich bei  12  Hengsten,  llBStuten,  1 Stier  und  8 Kühen 
constatirt. 

Friedberger  (34)  bespricht  in  einer  eingehen- 
den. 87  Seiten  starken  Abhandlung  die  Staupe  der 
Hunde.  Er  ist  zwar  nicht  abgeneigt,  die  Krankheit  im 
Sinne  Semmer’s  als  specifische  Bacterienerkrankung 
aufzufassen,  hält  jedoch  zunächst  die  Frage  noch  für 
unentschieden  und  das  vorliegende  Untersuchungsuta- 
terial  noch  für  ungenügend.  F.  glaubt,  dass  eine 
grosse  Zahl  von  Staupoerkrankungen  nicht  durch  spe- 
cifische Schädlichkeiten,  sondern  durch  verschiedene 
Gelegenheitsursachen,  besonders  Erkältungen  hervor- 
gerufen  werden  und  ihr  Gepräge  durch  die  vorher- 
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gegangene  Verzärtelung  und  unnatürliche  Ernährung 
erhalten.  Die  anfangs  einfachen  Cutarrhe  erlangen 
dadurch  die  Neigung  zur  Ausbreitung  und  zu  profusen, 
eine  erhebliche  Consunption  bedingenden  Absonde- 
rungen and  werden  durch  nerröse  Encheinungen,  be- 
dingt durch  die  reizbare  Schwäche  im  Nervensystem, 
wie  man  sie  beispielsweise  auch  bei  catarrbalisch  er- 
krankten Kindern  6ndet,  complicirt. 

In  gewissen  Jahren.  Ländern.  Städten  u.  s.  w.  tritt 
die  Krankheit  aber  auch  gehäuft,  epizootiscb  auf.  zeigt 
einen  gleichartigen  Typus,  ist  ansteckungsfähig  und 
verleiht  den  Thieren,  welche  das  Leiden  überslanden 
haben,  Immunität.  In  die.sem  Falle  sind  wir  zur  An- 
nahme von  specifischen  Schädlichkeiten  gezwungen. 
Die  Krankheit  hat  dann  den  niiasiBatisch-conlagiösen 
Ctiaracter.  Die  Natur  der  specifischen  Schädlichkeiten 
ist  uns  noch  unbekannt.  Vielleicht  dürfte  die  Staupe 
als  eine  durch  Gelegenheitsursachen  hervorgerufene, 
vorwaltend  calarrhalische  Erkrankung  aufzufassen  sein, 
die  durch  individuelle  und  Gattungsdisposition  ihr 
eigenlhümltches  Gepräge  erhält,  die  aber  weiterhin  ein 
Contagium  erzeugt,  welches  an  den  catarrhaliscben  Se- 
creten  haftet  und  direct  oder  durch  Zwischenträger 
oder  durch  die  Luft  den  disponirten  Thieren  zugefübrt 
wird  und  bei  diesen  dieselbe  Krankheit  hervorruft. 
Vielleicht  steigert  sich  die  Virulenz  der  caUrrhalischen 
Profluvien  mit  dem  Durchlaufen  von  Thier  zu  Thier. 

II.  ChranlMhe  eeMUtitUMlle  HraikheitcB. 

(Tuberculose,  Carcinose.  Leukämie,  Melanose,  Osteo- 
porose etc.) 

1)  Adam,  lieber  die  Häuhgkeit  des  Vorkommens 
der  Tuberculose  des  Kindes  beim  Schlachtvieh  in  der 
Stadt  Aug.-burg  im  Jahre  1880.  Woch  XXV.  S,  106. 

— 2)  Baumgarten,  Zur  Cootagiosilat  der  Tubercu- 
lose.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  15.  S.  274. 

— 3)  Baum  gärte  I,  Pcrlsucbt  bei  Schweinen.  Säebs. 
Ber.  S.  79.  — 4)  Brunei,  Sur  ia  tuberculose  ex- 
perimentale. Comptes  rendus.  Tome  93.  No.  10. 
p.  447.  — 3)  Degive,  Tuberculose  miliaire  de  nature 
niorveuse  probable  chez  un  cbeval.  Annal.  belg.  p.  429. 

— 6)  Deutschmann,  Zur  Frage  über  das  tu  bereu- 
löse  Virus.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  18. 
S.  322.  — 7)  Eggeling,  Alb.,  Tuberculose  des  Eulers 
bei  5 Kühen.  Preuss.  Miltblg.  N.  K.  VI.  S.  14.  — 
8)  Flemming,  Milch  und  Fleisch  pcrlsücbliger  Tbiere. 
Zeitschr.  f.  microsc.  Fleischbeschau.  S.  155.  (Mit- 
Iheilung  der  neueren  Untersuchungen,  deren  Resultate 
mehr  oder  weniger  die  Uiebtigkeit  der  bekannten  Ger- 
lach'scben  Theorie  dartbun.)  — 9)  Hanckold,  Die 
Tuberculose  des  Rindes.  Woeb.  XXV.  S.  415.  (Die 
Versammlung  steht  in  ihrer  Majorität  auf  dem  Gerlacb- 
schen  Standpunkte:  das  Fleisch  hochgradig  an  der  Perl- 
suebt  leidender  Rinder  ist  ungeniessbar;  auch  der  Ge- 
nuss roher  Milch  perlsücbtigcr  Tbiere  ist  zu  vermeiden.) 

— 10)  Johne,  Umfangreiche  Tuberculose  am  Kopfe 
eine.s  Schweines.  Sachs  Ber.  S.  49.  — 11)  Junkers, 
Perlsucht  bei  einem  3 Wochen  allen  Kalbe.  Preuss. 
MiUheilg.  N.  F.  VI.  S.  14.  - 12)  Kikiloff,  üeber 
Bau  und  Entwiekelung  der  Neubildungen  bei  der  Perl- 
sucht der  Rinder.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermcd  VII. 
S.  28.  — 13)  Kitt,  Impftuberculose  eine.s  Kalbes. 
Münch.  Jahresber.  S.  28.  — 14)  Kolb,  Perlsucht  bei 
einem  Fötus  einer  an  diesem  Leiden  erkrankten  und 
deshalb  getödteten  Kuh.  Preuss.  MiUheilg.  N.  F.  VI. 
S.  13.  — 15)  Krebs,  Tuberculose  des  Schläfenbeins 


bei  einem  Siicrc.  Bcrl  Archiv  f.  Tliierheilkd«.  VII. 

S.  148.  — IC)  Mauri,  I>a  phthisie  tubcrculeuse  chez 
le  cheval.  Revue  vätör.  p.  148.  — 17)  v.  Ow,  Kolik 
perlsüchtiger  Kühe.  Bad.  Mittheil.  S.  79.  (Die  Thiere 
litten  an  intermittirender  Kolik.  Bei  der  Section  fan- 
den sich  massenhafte  Perlen  im  Gekröse,  den  Lymph- 
drüsen  etc.,  wodurch  Einschnürungen  des  Darms  u.  dergl. 
bedingt  wurden.)  — 18)  Scboltz,  Perlsucht.  Preuss. 
Mittheilg.  N.  F.  VI,  S 14  — 19)  Lwow,  Ueber 
den  Bau  der  Neubildungen  bei  der  Perlsucht  des  Horn- 
viehes. Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed  S.  374  und 
Archiv  f.  Veterinärwissensch.  Petersburg.  — 20)  Tous- 
saint, Contribution  ä l’ätude  de  1a  transmission  de 
Ia  tuberculose.  Infection  par  les  jus  de  viandes  chaufTes. 
Coroptes  rendus.  Tome  93.  No.  5.  p.  281  und  Arob. 
v^t4r.  No.  8.  — 21)  Derselbe,  Infection  tuberculose 
par  les  liquides  de  s^cr^tion  et  la  sörositö  des  pustules 
de  vaccin.  Comptes  rendus.  Tome  93.  No.  6.  p 322 
und  Revue  v4Ur.  p.  481.  — 22)  Derselbe,  Sur  le 
parasilisroe  de  la  tubeiculose  Compt.  rend.  No. 7.  p.350. 
et  Revue  v6t.  p.  484.  — 23)  Derselbe,  Sur  la  con- 
lagionde  la  tubercuKi-se-  Compt.  rend.  No.  19.  p.  741 
et  Revue  vöt.  No.  10.  p.  529  — 24)  Zundel,  Die 
Tuberrulo.se  des  Rindviehes  und  deren  Ansteckung  durch 
Cohabilationon.  ZundeTs  Ber.  S.  38. — 25)  Cadöae, 
Notesur  un  cas  de  carcinose  chez  le  mulet.  AperQU  g6- 
nöral  sur  des  faits  analogues.  Conclusions.  Revue  vötör. 
p.  496  — 26)  Esser,  Leukämie  bei  einer  Kuh.  Herl. 
Arcb.  f.  Thierheilk.  Vll.  S.  491.  --  27)  Lustig, 
Ein  Fall  von  Pseudoleukämie-  Hannov.  Jahresbericht. 
S.  54.  — 28)  Nocard,  De  Ia  Leucocytbämic  chez  lo 
cbeval  et  chez  le  ebien.  Arch.  veter.  — 29)  Söhn- 
gen,  Lienalo  und  lymphatische  Leukämie  bei  einem 
Schwein.  Preuss.  MiUheilg.  N.  F.  VI.  S.  13.  (Das 
Wesentliche  im  Sectionsbefunde  ist  die  VergrÖsserung 
und  markige  Färbung  aller  Lymphdrüsen  uud  die  be- 
deutende Schwellung  der  Milz  und  der  Leber.)  — 30) 
He.snard,  Melanose.  Recueil  de  med.  vet.  p.  683. 
— 31)  Cagny,  Sur  la  cachexic  aqueuse.  Ibidem, 
p.  482.  — 32)  üalot,  De  la  scrofule  Amial.  belg. 
p 114.  — 33)  Siedamgrotzky,  Osteoporose  bei 
einem  Pferde.  Sachs.  Jabre.sbcr.  XXV.  S.  16.  — * 
24)  Orth,  Zur  Frage  nach  den  Beziehungen  der  .sog. 
acuten  Miliartuberculose  und  der  Tuberculose  über- 
haupt zur  Lungenschwindsucht  Berliner  Klin.  Wochen- 
schrift. No.  42.  S.  G13. 

Adam  (1)  fand  unter  11688  Rindern  262,  d.  h. 

2.24  pCt.  tuberculos.  Von  diesen  gehörten  90  dem 
männlichen,  164  dem  weiblichen  Geschlechle  an,  es 
entfallen  auf  alle  geschlachteten  männlichen  Rinder 

1.24  pCt. . auf  die  weiblichen  4,32  pCt.  als  tuberculos 
und  cs  kommt  1 tuberculöses  männliches  auf  3,49 
tubcrculöse  weibliche  Rinder.  Von  sämmtlichen  Tuber- 
culösen  waren  37,4  pCt  männlichen  und  62,59  pCt 
weiblichen  Geschlechtes;  37  waren  1 — 3 Jahre,  136 
3 — 6 und  89  über  6 Jahre  alt  Bei  112  Rindern  be- 
stand Tuberculose  der  Lungen  und  der  serösen  Häute, 
bei  105  nur  der  Lungen,  bei  46  nur  der  serösen  Häute. 

Toussaint  (20)  hat  Versuche  über  die  An- 
steckangsfäbigkeit  der  Tuberculose  gemacht, 
za  denen  Schweine.  Kaninchen  und  Katzen  )<enutzt  wur- 
den. Er  ist  der  Meinung,  dass  keine  andere  Krankheit 
ansteckungsfähiger  ist  und  dass  die  Impfung  der  Kanin- 
chen eben  so  sichere  Resultate  giebt,  wie  beim  Milz- 
brande.  Dasselbe  zeigt  sich  aber  auch  bei  anderen  Thie- 
ren. Bei  tuberculösen  Thieren  sind  alle  Flüssigkeiten 
des  Körpers,  der  Nasenausfluss,  der  Speichel,  der  flüssige 
Inhalt  derOewebe  und  der  Harn  Träger  desGiftes.  Eine 
Uebertragung  derselben  auf  gesunde  Thiere  erzeugt  die 
Tuberculose.  Das  Gift  erhält  sich  wirksam  in  Tempera- 
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turen,  welche  die  Milzbrundbacillen  tödten.  Bei  Men- 
scheo  ist  die  Tuberculose  weniger  virolent,  verläuft 
häufig  chronisch  und  kann  selbst  heilen.  Die  folgen* 
den  Versuche  lehren  die  Widerstandsfähigkeit  des  Gif* 
tes  und  die  Gefahr  des  Genusses  von  Fleisch  und  an- 
deren Theilen  luberculöser  Thiere; 

1)  T.  presste  den  Aussigen  Inbalt  einer  tuberculd.sen 
Riuderlunge  aus.  Die  Flüssigkeit  war  beinah  klar. 
1,5  Ccm.  wurden  einem  Schwein  und  10  Tropfen  zwei 
Kaninchen  unter  die  Haut  der  inneren  Ohrfiäcbc  ge- 
spritzt. Dann  wurde  die  Flüssigkeit  10  Minuten  lang 
in  einem  Wasserbade  auf  55—58*  erwärmt.  Mit  dieser 
wurden  4 Schweine  und  4 Kaninchen  in  derselben  Weise 
geimpft.  Alle  Tbiere  wurden  tubcrculüs  und  zwar 
starben  die  mit  der  erwärmten  Flüssigkeit  geimpften 
4 Kaninchen  früher  als  die  anderen.  Von  ersteren 
.starb  eins  am  35.  und  die  anderen  drei  zwischen  dem 
164. — 170.  Tage  nach  der  Impfung.  Die  Lungcntuberkel 
eines  mit  erwärmter  Flüssigkeit  geimpften  und  3 Mo- 
nate später  getüdteten  Schweines  wurden  auf  2 Kanin- 
chen veriropH.  Diese  wurden  nach  2 Monaten  getödtet 
und  waren  tuberculös. 

2)  Muskelstücke  einer  tuberculüsen  Sau  wurden 
über  Gas  wie  Beefsteaks  gebraten.  Darauf  wurden  die 
Stucke  aasgepresst  und  der  hierbei  erhaltene  Saft  auf 
2 Kaninchen  verimpft.  2 andere  wurden  mit  dem  Safte 
nicht  gebratener  Muskeln  geimpft.  Die  letzten  starben 
in  120  Tagen.  Von  den  ersten  wurde  1 Kaninchen  am 
56.  Tage  getödtet  und  war  tuberculös.  Das  andere 
lebt  noch,  ist  aber  sehr  mager  geworden. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  Genuss  rohen  Flei- 
sches und  des  Saftes  wenig  erhitzter  Muskeln,  der 
Kindern  und  heruntergekommenen  Personen  verordnet 
wird,  gefährlich  ist.  Denn  die  Ansteckung  kann  vom 
Darme  ebenso  leicht  wie  von  der  Haut  erfolgen.  Er- 
stere  erzeugt  die  Tuberculose  sogar  schneller  als  letz- 
tere. Nach  T.  müssen  Kinder,  deren  Lungen  mitgrauen 
Knoten  durchsetzt  sind,  als  vollständig  inficirt  ange- 
sehen werden;  der  Fleischsaft  solcher  Tbiere  darf  da- 
her nicht  mehr  genossen  werden. 

Derselbe  (21)  impfte  Kaninchen  mit  dem  Nasen- 
schleim, Speichel  und  Harr,  tuberculöser  Thiere.  Drei 
Kaninchen  wurden  an  der  Basis  des  Ohres  mit  dem 
klaren  Schleim,  welcher  aus  der  Nase  eines  tubercu- 
lösen  Rindes  floss,  geimpft.  An  der  Impfstelle  ent- 
wickelte sich  nach  Verlauf  von  2 Wochen  ein  Tuber- 
kclknoten , ebenso  schwollen  die  parotidealen  Lymph- 
driisen.  Am  70.  Tage  wurden  die  Tbiere  getödtet. 
Alle  zeigten  Tuberkel  in  den  Lungen,  von  denen  die 
mei.sten  grau,  einige  dagegen  käsig  waren.  Dieselben 
Resultate  hatte  die  Impfung  mit  dem  Speichel  einer 
tuberculösen  Kuh,  nur  waren  die  in  den  Lungen  der 
Versuchslhiere  nachweisbaren  Tuberkel  weniger  ent- 
wickelt. Einige  Tropfen  Harn  einer  tuberculö.sen  Sau 
wurden  einem  Kaninchen  unter  die  Haut  des  Ohres  ge- 
spritzt. Hiernach  magerte  das  Thier  ab  und  starb  4 
Monate  später  an  käsiger  Lungenentzündung. 

T.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Thatsache,  nach  der 
Kübe,  welche  in  einem  Stalle  dicht  nebeneinander 
stehen,  häufig  tuberculös  werden,  nicht  durch  die  Er- 
nährungsverhältnisse etc.,  .sondern  durch  die  Einwir- 
kung eines  Contagiums  zu  erklären  ist.  Denn  schon 
Chauveau  hatte  beobachtet,  dass  Fersen,  welche  ihre 
Nahrung  aus  einem  gemeinschaftlichen  Kübel  aufnah- 


men, tuberculös  wurden.  Eine  ähnliche  Wahrneh- 
mung bat  T.  bei  Schweinen  gemacht.  Wenn  unter 
Tbieren,  die  in  einem  Stalle  leben  und  aus  gemein- 
schaftlichen Gefässen  fressen  und  saufen,  sich  tuber- 
culöse  befinden,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
sich  das  Contagium  der  Tuberculose  auf  alle  über- 
trägt. 

Beachtenswerlh  ist  noch  folgender  Versuch.  T. 
impfte  mit  dem  Inhalte  einer  Pocke  eines  ganz  gesun- 
den Rindes  eine  tuberculöse  Kuh;  er  machte  bei  letz- 
terer 7 Einstiche  rings  um  die  Vulva.  An  den  Ein- 
stichstellen  hatten  sich  nach  7 resp.  8 Tagen  Pocken 
mit  Dellen  entwickelt,  mit  deren  Inhalte  er  4 Kanin- 
chen und  1 Schwein  impfte.  2 von  den  Kaninchen 
worden  2 Monate  später  getödtet,  beide  waren  tuber- 
culös. Die  übrigen  Thiere  leben  zwar  noch,  aber  ihr 
Zu.stand  lässt  keinen  Zweifel,  dass  sie  mit  der  Tuber- 
culose behaftet  sind. 

Wenn  daher  die  Schutzpockenimpfuog  bei  Men- 
schen durch  Vaccine  erfolgen  soll,  müssen  zur  Gewin- 
nung der  letzteren  nur  gesunde  Thiere  benutzt  werden. 
Dasselbe  gilt  von  Kindern  und  Erwachsenen,  deren 
Pocken  zur  Fortiropfung  benutzt  werden  sollen. 

Esser  (26)  secirte  eine  Kuh,  die  er  bei  einer 
Untersuchung  während  des  Lebens  stark  abgemagert 
und  mit  Tumoren  von  Hübner-  bis  Gänseeigrösse  im 
Kehlgange,  in  der  Achselgegend,  am  Unterkiefer,  in 
den  Kniefalten  behaftet  gefunden  hatte.  Die  Section 
ergab  im  Wesentlichen  folgendes:  am  Zungengrunde 
sassen  5 haselnussgrosse,  perlsclinurartig  aneinander  ge- 
reihte. graue  Drüsengeschwülste,  die  beim  Durch- 
schnitt eine  spärliche,  rahmarlige  Flüssigkeit  lieferten. 
An  der  hinteren  Wand  der  Hachenhöhle  ein  ^ast  hühner- 
eigrosses Drüsenpacket.  Die  PeyePschen  Haufen  und 
Solitärfollikel  im  Darm  massig  hyperplasttsch.  Die 
Leber  bedeutend  vergrössert  (10.7  Kilo  schwer)  von 
graubrauner  Farbe  mit  Stich  ins  Gelbliche;  die  gelb- 
lichbraunen Acini  werden  von  netzförmigen,  weissgelb- 
licben  Zügen  begrenzt.  An  der  Porta  hepatis  ein  Con- 
glomerat  von  Drüsenmassen  im  Umfange  einer  Doppel- 
faust. Milz  vergrössert  (6,1  Kilo  schwer)  mit  schwach 
hügeliger  Oberfläche,  derb.  Ihre  Schnittfläche  grau- 
violett,  die  Malpighi’scben  Körpereben  bis  erbsengross. 
Die  Lympbdrüsec  der  Peritonealhöhle  bedeutend  ver- 
grössert.  Die  Nierenkapseln  tbeilweise  mit  den  Nieren 
verwachsen,  diese  rothgelb,  ihre  Lappen  meist  ver- 
wachsen, Rindensubstanz  auf  der  Schnittfläche  ge- 
sprenkelt (weissgelbe  und  braunrothe  Punkte  mit  Streifen 
abwechselnd). 

Die  microscopische  Untersuchung  ergab;  colossale 
Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen,  so  dass  I 
farbloses  auf  9 rotbe  kam.  Der  aus  den  durch- 
scbnittencD  Drüsentumoren  ausfliessende  Rahm  besUnd 
aus  lymplioiden  Zellen  mit  einigen  rothen  Blutkörper- 
chen. Die  weissgelblicbenZüge  in  der  Leber  bestanden 
aus  mit  lymphoidon  Zellen  infiitrirtem  Bindegewebe. 
Die  Milzpulpa  war  sehr  reich  an  lymphoiden  Zellen. 
Zwischen  den  Harncanälchen  der  Nieren  Infiltration 
von  lymphoiden  Zellen.  Die  beim  Zerbrechen  einer 
leicht  zerbrechlicbeo  Rippe  ausfliessende  Masse  bestand 


Ellknhkroku  u.sd  Slhötz,  THlF:^KRA^RUKlr^:y. 


685 


vorzagsweise  aus  lymphoiden  Zellen.  Diagnose:  lym* 
phatische»  lieoale  und  myelogene  Leucämie. 

Lustig  (27)  beobachtete  ein  Pferd,  welches  be- 
reits V4  Jahre  lang  bei  gutem  Appetite  an  Diarrhöe 
gelitten  hatte,  als  es  ihm  zur  Behandlung  übergeben 
wurde.  Das  Thier  war  hochgradig  abgemagert.  Die 
Behandlung  war  erfolglos.  Blut-  und  Milcbinfusionen 
indieJugularvenen  bewirkten  jedesmal  gefahrdrohende 
Symptome  und  bei  einem  solchen  Versuche  stand  das 
Pferd  um.  Während  des  Leidens  bestand  ein  hectisches 
Fieber  mit  allabendlicher  Temperatursteigerung , es 
traten  Colikanfallo,  Abscessbildung  an  den  submaxil- 
laren  Lymphdrüsen,  ödematöse  Schwellungen  an  den 
Beinen,  Defacationsstörungen  u.  s.  w.  auf.  Der  Tod 
erfolgte  durch  Lungenödem,  dessen  Eintritt  durch  die 
gelatinöse  Induration  der  Lungen  und  Anämie  beför- 
dert wurde. 

Die  Section  ergab  hyperplasliscbe  Vergrösserung, 
ohne  Verkäsung,  Schwellung  aller  Lymphdrüsen  des 
Körpers,  der  Lymphfollikel  des  Darmes  u.  s.  w.,  keine 
Vermehrung  der  Leucocyten  im  Blute,  leucämische 
Neubildungen,  besonders  zahlreich  im  Darme,  Hyper- 
trophie der  Leber;  die  Milz  gesund.  Lustig  diagno- 
sticirt  deshalb:  Pseudoleucämia  (Anamia  lympha- 
tica,  Adenie,  malignes  Lymphsarcom,  llodgin*s  Krank- 
heit des  Menschen). 

Siedamgrotzky  (33)  beschreibt  einen  Fall  von 
Osteoporose  bei  einem  Pferde.  Das  Thier  war  3 Jahre 
alt,  in  der  Entwickelung  etwas  zurückgeblieben,  zeigte 
starke  Auftreibungen  des  Ober*  und  Unterkiefers  und 
Einsenkung  des  Rückens.  Bei  der  Bewegung  führte 
das  Thier  beide  Hinterfüsse  mit  weiter  OefTnung  des 
Sprunggelcnkwinkels  vor  mit  schlaffer  und  gefalteter 
Achillessehne  uud  schleudernd  nacbgezogcoem  Unter- 
fusse.  Der  Harn  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,016  bis 
1,020,  war  surk  sauer,  enthielt  kein  Eiweiss  und  keine 
Gallenfarbstoffe,  vermehrte  pbospborsaure  Salze  und 
Kalk.  Die  Hehaodliing  mit  Phosphor  und  Arsenik  war 
erfolglos. 

in.  Hmlteii  iBil  farasiteakriiikheUeB. 

1)  Bouley,  De  la  presence  des  triebines  daus  les 
viandes  de  porc  d’importation  am^ricaine.  Compt.  reod. 
Tome  9*3.  No.  10.  p.  49G.  — 2)  von  Wiiticb,  Spi- 
rillen im  Blute  von  Hamstern.  Centralblatt  für  die 
medic.  Wissensch.  S.  65.  — 3)  Cbatin,  Contribulion 
ä Telude  de  la  trichinöse.  Ibid.  No.  9.  p.  463.  — 4)  Der- 
selbe, Sur  la  prösence  de  la  trichiiie  dans  le  tissu 
adipeux.  Ibid.  No.  12.  p.  737.  — 5)  Derselbe,  Sur 
la  formation  du  kyste  dans  la  trichinöse  musculaire. 
Ibid.  No.  26.  p.  1528.  — 6)  Derselbe,  Trichine.s  en- 
kystö^  dans  les  parois  intestinales  du  porc.  Ibid. 
No.  18  p.  1065.  — 7)  Eulenberg,  Ueber  die  im 
Jahre  1879  in  Preossen  auf  Trichinen  und  Finnen 
untersuchten  Schweine.  Vierteljabresscbr.  für  gericht- 
liche Hedicin  und  öffentl.  Sanitätswesen.  Bd.  34.  — 
8)  Guttlicb,  Trichinose  bei  einer  Katze.  Prouss.  Mit- 
theil.  N.  F.  VI.  S.  83.  — 9)  K ohne.  Die  Trichinen- 
schau in  Hamburg.  Woch.  S.  142.  — 10)  Uhde,  Die 
Häufigkeit  der  Trichinen  und  Finnen  im  Herzogthum 
Brauosebweig.  Virehow’s  Archiv  84.  S.  419.  — 11) 
Voigtländer,  Trichinen  in  Dresden.  Sachs.  Jahres- 
ber.  86.  — 12)  Zündel.  Les  dangers  de  la  trichinöse. 
Recueil  de  möd.  v6t.  No.  336.  — 13)  Habicht,  Kcbi- 
nococcen  in  der  Leber  bei  Schweinen.  Preuss.  Mittbeil. 
N.  F.  VI.  S.  66.  — 14)  Johne,  Uebertraguiigs- 
versuch  mit  Echicoccosblasen  vom  Schwein  auf 


ein  Fohlen.  S.  Bericht.  25.  Jahrg  S.  53.  — 15) 
Körner,  Echinococcen  bei  Schafen.  Preuss.  Mittheil. 
N.  F.  VI.  S.  66  — 16)  Pauli.  Echinococcen  bis 
Taubcneigrössc  in  den  Muskeln  eines  Schweines  und 
bis  Faustgrösse  bei  einem  Pferde,  Ebendas.  S.  83.  — 
17)  Perlett  und  Heller,  Echinococcen  bei  Rindern. 
Ktnrndas  S.  66.  — 18)  Czokor,  Cysticercus  der  Taenia 
inermis  beim  Rinde.  Wiener  Vierteljabresscbr.  LVI. 
S.  22.  — 19)  Mögiiin,  Sur  une  nouvelle  forme  de 
ver  vesiculairc.  Recucil  de  med.  v6t.  p.  43  — 20) 
Collmann,  Finnen  in  der  Pia  mater  cercbralis  bei 
einem  Hunde.  Preuss  Mittheil.  N.  F.  VI  S.  37.  — 
31)  .Megnin,  Note  sur  (Quelques  poiiits  cncore  obscurs 
de  i’organi.'^tion  et  du  devcloppemciU  des  Eebinorhyu- 
ques.  Compt.  rend,  Tome  93.  No.  24.  p.  1034.  — 
2*2)  Railliet,  Cysticercus  der  Taenia  iuermis  im 
Fleische  der  Schlachlocbsen.  Archiv  v6t.  No.  3.  (Verf. 
tritt  der  Ansicht  entgewn,  dass  diese  Finne  in  Frank- 
reich nicht  vorkomm«\)  — 23)  Derselbe,  Sur  une 
affectioD  noD  parasitaire  Simulant  lo  tournis  chez  le 
mouton.  Rccucil  de  med  vöL  p.  898.  Arch.  velör. 
No.  13.  — 24)  Ran  vier  et  Dehors,  Migration  d’uue 
troupe  <Pecbinocoque.s  dans  les  regions  souslombaire, 
fessicre,  crurales  antericure  et  posterieure  d*un  chcval. 
Archiv  völör.  — 25)  Villot,  Sur  une  nouvelle  larve 
de  Cestoide,  apartenant  au  type  du  Cy.sticcrquc  de 
PArion.  Compt.  rend.  Tome  92,  No.  8.  p.  418.  — 
26)  Bombacb,  Ligula  simplicissima  et  tuba  in  Cypri* 
nus  blicca.  Preuss.  Wittbeil.  N.  F.  VI.  S.  100.  — 27) 
Bauer,  Die  Lungenwurmkrankheit  beim  Rindvieh. 
Woch.  XXV.  S.  166  — 28)  Duncker,  Distomen  im 
Scbwcinfieische.  Zcitschr.  für  microsc.  Fleischbeschau 
No.  3.  — 29)  Hartenstein,  Die  Verwurthung 

von  finnigem  Schweinefleisch.  Sachs.  Jabresber.  S.  86. 

— 30)  Harz,  C.  0.  Eine  Distomatosls  des  Flusskrebses, 
Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  VII.  S.  1.  — 31)  Hebdy, 
Distomen  in  der  Lunge  einer  Kuh.  The  Veterinarian. 

— 32)  Kitt,  Triaenophorus  nodosus  in  der  Lebereiner 

Ratte.  Münchn.  Jahrtsber.  pro  79,80.  S.  28,  — 33) 
Lanzilotti,  Läsionen  im  intermusculären  Bindegewebe 
des  Hundes,  veranlasst  durch  die  Embr>'onen  von  Fila* 
ria  immitis  La  cliuica  veter.  No.  4 u.  5.  — 34)  La- 
veran,  lieber  einen  neuon  Parasiten  im  Blute  meh- 
rerer SumpfficberkraiikcD.  Annalcs  de  med.  vet. 
No.  3,  — 35)  W£gniu,  Sur  uue  affectioD  öpileptiforme 
et  contagieuse  chez  le  ebien,  causöe  par  an  acarien  du 
conduit  auditif.  Rccucil  de  med.  vet  p.  129.  — 36) 
Derselbe,  Maladie  des  faisans.  Ibid.  p.  1140.  — 
37)  Der.selbe,  Emgckapselte  Würmeben,  die  leicht 
mit  Trichinen  zu  verwechseln  sind.  Annales  de  mM. 
v6t.  No.  12.  — 38)  Derselbe,  Ueber  Taenia  infundi- 
buliformis.  Fortselz  des  Artikels  über  das  Verschwinden 
der  Haken  und  des  Scolex,  selbst  bei  den  Bandwürmern. 
Koeb’s  Revue  VI.  S.  6.  (cf.  verjähr.  Bcr.)  — 39)  Der- 
selbe, La  presence  frequente  (dans  certaines  circon- 
staDccs)  du  tänia  pectinaia  dans  le  pcritoiiite  des  la- 
pins  sauvages.  Recueil  de  m4d.  vÖt.  p.  364  — 40) 

Niederbäusern,  Acaru.s  bei  der  Ziege.  Schweiz. 
Arch.  S.  235.  Vorläufige  Miltbeiluog.  — 41)  Nörner, 
Zur  Kentnniss  der  Spicula  der  Strongyliden.  Koches 
Monatsschr.  VI.  S 2.  Aus  ZQrii’s  I>aboratorium.  — 
42)  Pflug,  Ueber  Oxyuris  curvula  Koch’s  Revue  IV. 
5.  82.  (Bei  einem  mit  Schweifgrind  behafteten  Pferde 
fand  P.  Oxyurencier  und  Oiyurcn  in  den  Schorfen 
des  Ausschlage.s.)  — 43)  Unfried,  Milben  im  Schweine- 
fleisch Zeitschr.  f.  micro.se.  Fleischbeschau.  S.  154.  — 
44)  Zündel,  Wurmseuebe  der  Tauben,  veranlasst 
durch  Ascaris  maculosa.  ZündePs  Bcr.  S.  44.  — 45) 
Zürn,  Nematoden  im  Schweinefleisch.  Deutsche  Zeit- 
schrift für  Thiermed  VII  S.  108.  — 46)  Kitt,  My- 
cosen  der  Luftwege  bei  Tauben.  Ebendas.  S 110. 

— 47)  Mögnin,  Cas  de  teigne  faveuse  chez  la  sou- 
ris.  Cas  de  contagion  de  la  teigne  tonsurante  du 
cheval  a Phomme.  Recueil  de  roöd.  v6t.  93.  — 48) 
Czokor,  Sarcoptes  mutans  bei  einem  Hubno.  Wiener 
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Viertcljahresjchr.  LV.  S.  37.  — 49)  Dockal,  Scabies 
cati.  Monatsschr.  d.  Ver.  Österreichischer  Tbierirate  IV. 
S.  121.  (Perubahatn  erwies  sich  als  gutes  UcUmittel.) 

— 50)  Friedberger,  Einige  Bemerkungen  zur  Räude 
der  Hübner.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Vll.  S.  2S1. 

— 51)  Kaiser»  Ueber  das  Cunerfahrcii  bei  räudigen 
Schafen  Prolocoll  der  15.  Oeneralversaraml.  d.  Ver. 
kurhe-ssischer  Thierärzte.  — 52)  Thoms,  Räude  der 
Pferde.  Bad.  Uittheil.  16.  Jahrg.  S.  123.  (Ref.  eropfieblt 
gegen  dieses  Leiden  Stib.  sulfurat.  nigr.  mit  Ol.  terebint. 
und  Ädops  oder  Ot.  carbolic.  1 : 15.) 

Chatin(6)  untersuchte  eine  Masse  von  Schweine* 
därraen.  welche  ausAmerica  eingeführt  worden  waren 
und  zur  Anfertigung  von  Würsten  verwendet  werden 
sollten.  Er  fand  in  den  Wänden  der  Därme  zahlreiche 
Trichinen  in  verschiedenen  Entwickelungssladien. 
Einzelne  zeigten  noch  den  embryonalen  Zustand»  die 
meisten  aber  lagen  in  vollständig  neugebildeten 
Capseln. 

Derselbe  (5)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Capseln 
der  Muskeltrichinen  nicht  durch  das  Sarcolemma, 
sondern  das  interfibrilläre  Gewebe  gebildet  werden. 
Hierfür  spricht  schon  die  Thatsache»  dass  die  Trichinen 
sich  häufig  in  anderen  Geweben»  namentlich  im  Fett- 
gewebe entwickeln.  Nur  in  den  Fällen,  wo  die  Tri- 
chinen in  den  Fibrillen  liegen,  was  nach  Ch.  selten 
ist,  verstärkt  das  Sarcolemma  die  Wände  der  Capsel. 

Derselbe  (3)  hat  durch  directe  Versuche  er- 
mittelt, dass  die  gewöhnlichen  Arien  des  Einsalzens 
nicht  genügen,  um  die  im  Schweinefleisch  enthaltenen 
Trichinen  zu  tödten.  Cr  fütterte  Meerschweinchen 
mit  geringen  Mengen  von  importirlem  eiogesalzeoem 
Schweinefleische,  ln  den  ersten  Tagen  zeigten  die 
Tbiere  keine  Störungen»  am  4.  Tage  trat  Durchfall 
ein»  der  schnell  an  Heftigkeit  zunabm,  am  8.  Tage 
starb  ein  Thier  und  am  14.  ein  zweites.  Bei  der  Ob- 
duclion des  ersteren  fanden  sich  ausgewachsene  und 
befruchtete  Trichinen  im  Darme  und  bei  der  des 
zweiten  junge  Trichinen  in  den  Muskeln.  Hiermit  in 
Cebereinstimmung  stehen  auch  die  microscopischen 
Untersuchungen  von  Proben  des  eingesalzenen  trichi- 
nösen Schweinefleisches»  io  denen  die  Trichinen  völlig 
intact  erschienen. 

Derselbe  (4)  fand  bei  der  Untersuchung  trichi- 
nenhaltigen Schweinefleisches  nicht  nurTrichi- 
nen  in  den  Muskelbündeln,  sondern  auch  in  der  Umge- 
bungoder  inmittendes  zwischen  den  letzteren  gelegenen 
Fettgewebes.  Im  Bmstspecke  fandCh.  eingekapselte 
und  nicht  eingekapselte  Trichinen.  Die  angestellten 
Fülterungsversnche  ergaben,  dass  der  tricbinenballige 
Speck  keine  Trichinose  bei  den  Versuebsthieren  er- 
zeugte, wohl  aber  das  trichinenbalUgd  Muskelfleiscb, 
welches  von  denselben  Körperlbeilen  entnommen  war. 
Cb.  ist  deshalb  der  Ansicht,  dass  die  im  Fettgewebe 
nachweisbaren  Trichinen  verirrte  sind»  welche  ihren 
normalen  Wohnort  in  den  Muskeln  nicht  erreicht  haben. 
Das  Fettgewebe  gestaltet  die  vollkommene  Ausbildung 
der  Trichinen  nicht,  auch  ist  die  Bildung  von  Capselo 
um  die  im  Fettgewebe  enthaltenen  Trichinen  geeignet, 
die  Entstebnogsgesebiebte  der  ersteren  au&uklären. 

Harz  (30)  hält  die  im  letzten  Jahre  beobachtete 
Krebskrankbeit  für  eine  Distomatose,  veranlasst 


durch  Distoma  cirigerum,  welchen  Parasiten  er  ge- 
nauer beschreibt.  H.  begründet  seine  Annahme  mit  dem 
oonstanten  Vorkommen  des  Parasiten  in  den  pestkranken 
Thieren  und  den  Krankheitsersebeinungen  und  krank- 
haften Verändernogen.  Die  gesammte  Körpermuscula- 
tur  der  an  der  Pest  gestorbenen  Krebse  war  schlaff, 
gelockert»  häufig  im  hochgradigen  Zerfalle  begriftea» 
nicht  selten  brandig,  stark  gerötbet,  der  Hinterleib 
war  aufgetriebeo , der  After  geschwollen , die  After- 
mündung  geöffnet  Das  Herz»  die  Blutgefässe»  das 
Blut,  die  Leber,  das  Ovarium  und  die  Hoden»  die  Kie- 
men und  die  grauen  Drüsen  zeigten  keine  Verände- 
rungen. ln  allen  Organen  und  Geweben  konnte  ein 
Pilz  nicht  nachgewiesen  werden.  Im  dünnflüssigen 
Darminhalte  viel  Micrococcen  und  Bacillen.  Die  Ver- 
suche von  H.  sprechen  nicht  für  Contagiosität  der 
Krebspest. 

An  Rande  erkrankten  in  Prenssen  1879  80  = 1151 
Pferde  und  37257  Schafe,  wovon  157  Pferde  und  782 
Schafe  starben;  1880  81  erkrankten  970  Pferde  und 
1739!  Schafe  und  starben  143  Pferde  und  565  Schafe ; 
die  Häufigkeit  der  Räudeerkrankungen  nimmt  b«) 
Pferden  von  April  bis  December  erheblich  ab  und  steigt 
dann  wieder  bedeutend  an.  ln  Elsass-Lotbringen 
erkrankten  37  Pferde  an  der  Räude,  von  denen  1 starb. 
Die  Schafräude  war  noch  sehr  verbreitet. 

In  Baiern  erkrankten  an  der  Räude  1881  im  ersten 
Quartale  21  Pferde  und  3108  Schafe,  im  2 Quartale 
22  Pferde  und  4217  Schafe,  im  3.  Quartale  9 Pferde 
und  6759  Schafe  und  im  4.  Quartale  8 Pferde  und 
2523  Schafe. 

In  demselben  Jahre  wurde  in  Baden  die  Räude- 
krankbeit constatirt 

• 2.  bei  6 Pferden  und  in  5 Sebafheerdeo. 

.3.  . . 0 , , . 5 

.4.  . , I , - • 4 „ (502  Schafe). 

In  Sachsen  fanden  sich  1880  23  Pferde  und  43S 
Schafe  mit  der  Räude  behaftet. 

In  Dänemark  herrschte  1880  die  Schafräude  in 
einigen  Besitzungen  in  Jütland. 

In  der  Schweiz  fand  sieb  in  demselben  Jahre  bei 
1 Pferde  und  in  3 Schafherden  die  Räude. 

An  der  Räude  erkrankten  1879  in  Oesterreich 
941  Pferde,  319  Rinder,  3713  Schafe,  1409  Ziegen  und 
bedingte  einen  Gesammtverlust  von  119  Pferden,  46 
Rindern,  640  Schafen  und  398  Ziegen. 

Die  ^hafräude  herrschte  im  Jahre  1880  in  England 
in  1556  Schafbeständen  gegen  2229  des  Yorjsbres.  Vom 
Vorkommen  der  Pferderäude  wird  Nichts  erwähnt. 

Die  Zahl  der  räudigen  Schafe  betrug  in  Gross- 
britannien 

1871  = 58089;  1872  = 60354;  1873  = 44104 

1874  SS  44489;  1875  51222;  1876  = 64395 

1877  = 68715;  1878  = 53048;  1879  = 54607. 

IV.  Sf*rt4iielie  iiaere  »4  iuserc  ImkkelUi. 

1.  Krankheiten  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane. 

1)  Apostolides,  Meningite  cer^brospinale  epide* 
mique  du  cheval.  Observ6e  en  Eg>pte.  Alexaedrie.  — 
2)  Bosio,  Heilung  eines  Falles  von  traumatischtm 
Tetanus  mittelst  Durobschneidung  des  Fussnerven. 
(Clinica  veterinaria).  — 3)  Busch,  Contusion  der 
Mcdulla  spinaiis  bei  einem  Pferde.  (Rothe  Erweichung 
des  Rückenmarks  und  Blutungen  der  Dura  und  Pia 
mater  desselben.)  Preuss.  Mittfaeil.  N.  F.  Bd.  VI.  S.  36. 
— 4)  Brauer,  Innere  Augenentzündung  bei  einem  Zug* 
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ochs«n  nach  atmospbäriarbtin  Kinflussen  mit  schnellem 
Tcmperaturwecbsel.  — 5)  Derselbe,  Trismus  nach  dem 
Kalben.  Siebs.  Her,  S 74. — 6)  Brodersen,  Veitstanz 
bei  einem  Pferde  und  Heilunj;  durch  Castration.  Preuss. 
Mitlh.  N.  F.  Bd.  VI.  S.  85.  — 7)  Brun,  Behandlung  der 
Uornbautentzündung  mit  varmen  Umschlägen.  Arcb. 
v^Ur.  N 4.  — • 8)Collmann,  Lähmung  dos  Sohlund- 
kopfes  bei  einer  Kuh  nach  dem  paralytischen  Kalbe- 
fleber.  Preuss.  Mittbeil.  N.  F.  Bd.  VI  S.  38.  — 

9)  Dieckerboff.  Sarcoio  der  Hückeumarksbäute  bei 
einem  Pferde  Wochenschr.  Bd.  XXV.  S.  82.  — 

10)  Dietz , Zur  Therapie  des  Tetanus  traumaticus. 
Thierarzt  S.  283.  (D.  empfiehlt  Kalium  bromatum  täg- 
lich in  steigenden  Do.scn  15—30  Grm.  Das  qu.  Pferd  be- 
kam im  (tanzen  500  Grm.)  ~ II)  Kllenberger,  Die 
Folgen  iM'iderseitigcr  Facialislähmung  beim  Pferde. 
Sachs.  Jahresbericht.  (Vergl.  unter  Verschiedenes)  — 
12)  Kmmcrich,  Orbitales  Sarcom  bei  einer  Kuh. 
Preuss.  Mittb.  N.  F.  Bd  VI.  S.  91.  — 13)  Kver- 
b usch,  Ueber  die  sr>genannte  periodische  AugenentzQn- 
dung.  DeuUseb.  Ztschr.  f.  Thiermed.  Bd.  VII.  S.  43.  — 
14)  Fiedler,  Intermitlirender  Dummkoller  bei  einem 
Pferde.  Preuss.  Miith.  N.  F.  Bd.  VI.  S.  34.  — 15) 
Friedberger,  Wirkliche  Epilepsie  bei  einem  Pferde. 
Münchn.  Jabresber.  prol87S  1880.  S.  52  (Das  Pferd  batte 
starke  Anfälle  mit  Niedersturzen  und  schwache,  welche 
es  im  Stehen  überstand.  Auffallend  war  die  geringe 
Hetheiligung  der  Muskeln  des  Augapfels  und  seiner 
Scbutztbcile  bei  den  Krampfanrällen.  F.  beobachtete 
die  Epilepsie  seiten.  Meist  fand  er  in  den  mit  Epi- 
lepsie bezeichneten  Kälten  Oblitcrationen  des  hinteren 
Tbeiles  der  Aorta  resp.  ihrer  Kndäste.) — 16)  Fricd- 
länder,  Der  Dumrnkoller  in  forensischer  Beziehung. 
Thierarzt  XX.  S.  75.  — 17)  Krzysztofowicz,  Ent- 
stehung, Entwicklung  und  Heilung  der  periodischen 
Augenentzundung  der  Pferde,  Wien.  — 18)  Kohl- 
hepp.  Tetanus  bei  einer  Kuh  durch  zurückgebliebene 
Nachgeburt.  Bad.  Math.  Bd.  XVI.  S.  104.  — 19) 
Kowalewski,  Iritis  und  Keratitis  interna  bei  einer 
Kuh  in  Folge  von  Uirnhyperämie.  Arcb.  f.  Veterinär- 
medicin.  Petersburg.  — 20)  Lustig,  Ein  Fall  von 
Hydrocephalus  acutus.  Hannov.  Jabresber.  S.  36.  — 

21)  Lydtin,  Schwund  dei  rechtsseitigen  Kaumuskeln 
in  Folge  Gchirndrucks  durch  eine  Neubildung  in  der 
Scbädelböhle  des  Pferdes.  Bad.  Mittb.  Bd.  XVI.  S.  20. — 

22)  Niederhäusern,  Zur  Krnysztofowicz'schen 
Ansicht  in  Betreff  der  periodischen  Augenentzündung. 
Schweiz.  Archiv.  S.  152.  — 23)  v.  Ow,  Starrkrampf 
nach  zurückgebliebener  Nachgeburt.  Bad.  Mittb.  S.  79. 
— 24)  Perdau,  Typhöses  Kalbefieber.  Monatssebr.  d. 
Ver.  d.  Thierärzte,  in  Oesterr.  Bd.  IV.  S.  167.  (Verf. 
empfiehlt:  Decoct.  sem.  lini,  Rad.  ipecac.  17,0,  Tart. 
stib.  2,0,  Ol.  croton.  gutt.  10  auf  2 mal  2 stündlich 
Daneben  Binreiben  mit  01.  terebint  und  Glyslierc.)  — 
25)  Keinemann,  Eine  ansteckende  Conjunctivo-Kera- 
titis  beim  Rindvieh.  Preuss.  Mittb.  N.  F.  Bd.  VI. 
S.  90,  — 26)  Schwanfeldt,  Himtuberkel  hei  einer 
Kuh.  Ebendas.  S.  37.  — 27)  Sperl,  Besondere  Form  von 
Mondblindbeit.  Monatschr.  d.  Ver  österr.  Thierärzte.  Bd. 
IV.  S.  102  (Zum  Auszug  nicht  geeignet.)  — 28)  Tro- 
fimow.  Paralysis  nervif  acialis  sinistri.  Arcb.  f.  Veteri- 
Tiärmedio.  Pelcrsb.  — 29)  Uhlig,  Tuberkelbildung  im 
Gehirn  einer  perlsücbtigen  Kuh.  Ebendas.  — 30)Wen- 
derbold,  Epileptiforme  Krämpfe  bei  einem  Hengste. 
Preuss.  Mittb.  N,  F.  Bd.  VI.  S.  35.  — 31)  White- 
field,  D.  G.,  Pterygium  bei  einem  Pferde  operirt,  The 
veterinär)'  Journal. 

Everbusch  (13)  hält  die  periodische  Augen- 
entzündung  mit  Sichel,  Priedberger,  Berlin 
für  eine  Iridocboroiditis  und  glaubt  die  Annahme  nicht 
von  der  Hand  weisen  zu  können,  dass  dieselbe  der  Aus- 
druck einer  Infection  sei.  Der  Einfluss  meteorologiscb- 
klimatiscber  Verhältnisse  erscheint  bewiesen.  Die 


Krankheit  ist  in  gewissen  Gegenden  stationär,  wie  die 
Malaria.  Die  vom  Verf.  gegebene  Schilderung  der  Er- 
scheinungen der  Krankheit  wahrend  des  Lebens  bietet 
nichts  Neues.  Auch  ist  neues  difforential-diagnosti- 
sches  .Material  nicht  gegeben.  Verf.  glaubt,  dass  es 
schwer  sein  dürfte,  eine  tr.aumatiscb  entstandene  Iritis 
von  einer  specifischen  zu  unterscheiden,  wenn  das 
Trauma  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  ebenso  sei  dies 
mit  der  rheiimaliscbon  Iritis.  Jede  recidivirende 
Iritis  sei  gerichtlich  als  Mondblindheit  aufzufassen. 
Die  Prognose  sei  nicht  mehr  so  ungünstig  als  früher. 
Zur  Behandlung  empfiehlt  Verf.  die  consequeote  und 
energische  Anwendung  des  Atropins  und  der  feuchten 
Wärme,  sowie  locale  Blulentziehungcn.  Beim  Vorhan- 
densein von  Synechien  ist  Atropin  und  Eserin  ab- 
wechselnd zu  gebrauchen.  Operativ  kann  eingescbrilton 
werden  durch:  1)  die  Paracentese,  2)  die  Iridectomio 
und  3)  die  Enucleation  des  kranken  Bulbus  zur  Ret- 
tung des  gesunden. 

2.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

1)  Czokor.  Sarcoraatöse  Wucherung  in  der  rechten 
Nasenhöhle  eines  Pferdes.  Wiener  Vierieljahrsschrift. 
Bd.  65.  S.  135  — 2)  Derselbe,  Blutungen  In  die 
Brusthöhle  bei  Pferden  und  Hunden.  Ebcnd.  S.  137. 

— 3)  David,  Pneumonia  ulcerosa  traumatica  bei  einer 
Kuh.  Preussisebe  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  44.  — 4) 
Dägive,  Gourme  et  variole.  Annal.  belg.  481.  (D. 
spricht  sich  eotsebieden  gegen  die  Trastot’sche  An- 
sicht aus,  dass  die  Druse  die  Variola  des  Pferdes  sei.) 

— 5)  Derselbe,  Spasme  laryngien  on  glottique;  suffo- 
cation,  cbez  un  cheval.  Ibid.  p.  494.  — 6)  Der- 
selbe, Hoquet  cbez  un  cheval.  Ibid.  p.  487.  — 7) 
Friebcl,  Rohren  bei  einem  Pferde  nach  Druse  und 
Heilung  desselben  nach  3 — 4 Monaten  nach  Anwendung 
von  Veratrin.  Preussische  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  43. 

— 8)  Fiedler,  Pneumonia  et  Bronchitis  fibrinosa  bei 
Pferden  durch  Einaibmcn  von  Rauch  und  heis.ser  Luft 
bei  einer  Feuersbrunst.  Ebendas.  S.  44.  — 9)  Fried- 
berger,  Dru.se  mit  llaioorrhagien  auf  der  Nasen- 
scbleimhaut  und  quaddelförmigem  Hautausschlage. 
Münchener  Jahresbericht  pro  1879  80.  S.  42.  — 10) 
Oüttler,  Apfelgrosse  perIsQchtige  Neubildung  ira 
Kehlkopf.  Preussische  Mittheil  S.  42,  — 11)  Kitt, 
Rund-  und  Spindelzellcnsarcom  am  Kehlkopf  einer  Kuh 
mit  beginnender  Mctastasenbildung  in  den  Lymph- 
drüsen.  Münchener  Jabresber.  S.  32  — 12)  König, 
Miasmatisch-catarrhaliscbe  Lungenentzündung  bei  Käl- 
bern. S.  Bericht  25.  Jabrg.  S.  75.  — 13)  Kolb, 
Diphtberia  laningis  bei  Pferden.  Preussische  Mittheil. 
N.  F.  VI.  S.  41. — 14)  Kolessnikow,  Bemerkungen 
Ober  die  Pathologie  und  Therapie  der  Pleuritis  bei 
den  Hausthieren.  Archiv  für  Veterinarmedicin  in  Pe- 
tersburg. — 15)  Hahn,  Kpithelialkrebs  im  Laryux 
eines  Pferdes.  Woch.  XXV.  S.  201.  — 16)  Johne, 
Kehlkopftuberkel  bei  einer  hartschnaufigen  Kuh.  Sachs 
Ber  S.  48.  — 17)  Derselbe,  Carcinose  der  Lunge 
und  der  BronchialdruKen  eines  Pferdes.  Kbend.  8.  45. 

— 18)  Derselbe,  Carcinom  der  Schilddrüse,  secun- 
därrs  Carcinom  der  Lunge  und  der  Uronohialdrüsen  bei 
einem  Pferde.  Ebendas.  S.  44.  — 19)  Laulaviö, 
Observation  de  lympbadenomes  dans  le  poumon  du 
cheval.  Revue  vet4r.  p,  196. — 20)  Lamroers,  Stron- 
gylus  armatus  in  der  Na.sciisoheidewand  eines  Pferdes. 
Preussische  Mittheil  N.  F.  VI.  S.  40.  — 21)  Linde- 
mann.  Ueber  Pferdedrusc.  Ebendas  S.  39.  — 22) 
Lustig,  2 Fälle  von  Septbämic  mit  Sepsis  pulmonnm. 
Hannover.  Jabresber.  S.  41.  (2  höchst  interessante 
Fälle,  die  sich  aber  im  Auszug  nicht  wiedergebcu 
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lassen.)  — 23)  Mauri,  Synorlte  d’origirvc  goarmcuse. 
Traitemcnt  par  !a  cauterUation  a aiguilte.  Revue 
v6t6r,  p 337.  — 24)  Oboleiiski,  Cen*s»  'iiptherilica 
epizootica.  Archiv  filr  Yctcrinarmfilicin  in  Petersburg. 
— 25)  Perdan.  Kinschnflrung  und  lheil*«Mse  Km* 
kapselung  eines  Theiies  der  rechten  Lunge  bei  einer  Kub. 
Monatsschrift  des  Vereins  ösleireicb.  Tliierärzte.  S.  41. 
— - 2fi)  Piepenbrock,  Loch  im  Zwerchfell  und  Bin- 
kicmroung  der  Haube  bei  einer  Kuh.  T'^'d  derselben. 
Pp'u-ssischc  Mittbeil.  N.  K.  VI.  S.  45.  — 27)  Targue, 
Un  cas  d’angine  croupale  cbez  le  chcval.  Ouirison. 
Annal.  belg.  p.  2(W,  — 28)  Tiede,  Stenose  der  Luft- 
röhre bei  einem  Kb-rde  nach  der  Trach'*‘>tomie  durch 
Perichondritis  interna  ossißraiis.  Preussi.sebe  Millhcit. 
N F.  VI  S 42.  •-  29)  Kuhn,  Die  Uebertragbarkeit 
endemischer  Pneumonieformen  auf  Kaninchen.  Berliner 
klini.sche  Wochenschrift,  No.  S8.  S,  545. 

Friedberger  (9)  theill  die  ausführliche  Krank- 
beitsgcschichte  eines  Pferdes  mit,  welches  au  Druse 
litt  und  ausser  Blutungen  der  Nasenschleiinhaui  auch 
einen  quaddelförniigen  Hautaus-schlag  zeigte. 
Er  bemerkt,  da.ss  das  Auftreten  eines  piistulöson  Haut- 
ausschlags schon  von  Jenver  beobachtet  und  Grease 
oder  Borebeels  genannt  wurde,  dass  ihn  auch  La- 
fosse  fand,  dass  ihn  Bouley  als  borsepox  beschrieb 
und  dasTrasbot  glaubt,  dass  der  Ausschlag  das 
Wesentliche  der  Druse  sei  und  niemals  fehle,  dass  die 
Druse  die  wahren  Pocken  der  Pferde  darsteile  (cf. 
uns.  Vorjahr.  Ber.).  Leblanc  und  And.  bekämpfen 
Trasbots  Ansicht.  Auch  F.  consLatirte,  dass  in  den 
meisten  Fällen  bei  der  echten  Druse  der  Hautausschlag 
ganz  und  gar  vermisst  wird.  In  einzelnen  Fällen  ist 
die  Haut  miterkrankt.  Die  Hauterkraiikung  findet 
inan  meist  am  Kopfe  aber  auch  am  Halse,  ferner  an 
anderen  KörpersU-llen  und  zwar  als  Folge  von  deut- 
lich nachweisbarer  Entzündung  oberfiachltch  gelegener 
Lymphgefässe.  Solche  Lymphangilen  und  Perilymph- 
angiten  fand  F.  am  häufigsten  im  Gefolge  intensiverer 
Localerkrankung  der  Schleimhaut  der  Xaseti-  und 
Maulhöhle,  so  namentlich  bei  phlyctänulärer  Entzün- 
dung (Blatterdiu.se)  und  croupöser  Entzündung  (un- 
passend: Follicularverschwärung).  Diese  letzten  Erkran- 
kungen führen  häufig  zu  einem  eczematösen  oder  puslu- 
lösen  Ausschlage,  namentlich  auf  der  Haut  der  Lippen 
und  Backenwandung  in  Form  unregelmässig  auftreten- 
der Pusteln  oder  Bläschen.  Diese  Erkrankungen 
stehen  mit  den  Entzündungsproccsson  der  Mund-  und 
Nasenhöhlen  durch  die  Lympbgefasso  resp.  die  von 
den  primären  Herden  aus  mit  enlzündungs-  und  eite- 
rungserregenden  Eigenschaften  ausge.staltete  Lymphe 
im  ursächlichen  Zusammenhänge.  Allgemein  über  den 
ganzen  Körper  oder  den  grössten  Theil  desselben  ver- 
breitete Exantheme  suh  F.  seltener.  Es  bandelte  sich 
dann  stets  um  das  plötzliche  Auftreten  verschieden 
dicht  stehender  Knötchen  io  der  Haut,  welche  rasch 
zu  Pusteln  wurden,  die  sich  mit  Schorfen  bedeckten. 
Mit  Pocken  hatten  solche  Eruptionen  auch  nicht  die 
entfernteste  Aehnlichkeit.  — Das  Auftreten  eines 
Quaddelau.sschlags  beobachtete  F.  nur  einmal,  bei  dem 
Pferde,  dc.ssen  Krankheitsgeschichte  er  eingehend  mit- 
theilt.  Bei  diesem  Pferde  traten  gleichzeitig  mit  der 
ersten  Eruption  auf  der  Haut  (am  6.  Beobaebtungs- 


(age)  auch  Blutungen  in  die  Schleimhaut  der  Nasen- 
höhlen auf. 

3.  Krankheiten  der  Circulationeorgane. 

l)  Bohr,  Dralle , üeseler  u.Lindenau,  Ueber 
Milzruptureo.  Preuss  Mitlh.  N.  F.  Hd.  VI.  S.  67.  — • 

2)  Burger,  Verengerung  der  Mündung  der  vorderen 
Hohlvene  einer  Kuh.  Bad.  Mitth.  Bd.  XVI.  S.  39.  — 

3)  Burke,  R.  W.,  Cysten  in  der  Milz  eines  Pferdes. 
The  veterinarr  Joum.  — 4)  Chardin,  Sur  1‘aneu- 
rysme  de  la  veine  porte.  Rocueil  de  roed.  vet.  p.  1161. 
(Das  mit  einem  Aneur}'.sma  der  Pfortader  behaftete 
Pferd  starb  an  einer  durch  von  dort  ausgehende  Abs- 
cesse  vcranlasston  Peritonitis.)  — 5)  Cöstcr,  Verblu- 
tung durch  Ruptur  der  Arteria  ilio-lumbalis.  Preus.s, 
Mitth.  N F.  Bd.  VI.  S.  49.  — 6)  Digive,  Hyper- 
trophie du  coeur.  Annal.  belg.  p.  498.  — 7)  Der- 
selbe, Innere  Verblutung  aus  der  hinteren  Aorta  durch 
Sclerostomnm  armatum  verursacht.  Annal.  de  med.  vet. 
No.  9.  — 8)  Duoloa,  Rupture  des  parois  du  coeur 
d’unc  jument.  Rcv.  v^tör.  p.  10.  (Zerrcissung  der 
linken  Vorkammer.  Bluterguss  in  den  Pericardialraum. 
Tod.)  — 9)  Eberhardt,  Eotzündung  der  Vena  saphena 
magna  und  in  Folge  des.sen  heftiges  Lahmgehen  bei 
einem  Pferde.  Preuss.  Mitth.  N.  F.  Bd  VI.  S.  50.  — 
10)  Kggeiing.  2 Fälle  von  echinococcischer  Embolie 
bei  Rindern.  Ebendas.  — li)  Johne,  Bndocarditis 
vnlvularis  fibrosa  der  Mitralklappen  und  Semilunar- 
klappen  der  Aorta:  braune  Induration  der  Lunge  bei 
emero  Pferde  Sachs.  Ber.  25.  Jahrg.  S 35.  — 12) 
Derselbe,  Pericarditis  sicca,  eicentrische  Hypertro- 
phie des  Herzen  und  hypertrophische  MuscatDu^sIeber 
beim  Pferde.  Ebendas..  — 13)  Derselbe,  Throm- 
bose der  linken  Kranzarterie  des  Herzens.  Ebendas. 
S.  37.  — 14)  Lustig,  Ein  Fall  innerer  Verblutung 
bei  einem  Pferde.  Hann  Ber.  S.  33.  (Die  Verblutung 
fand  ohne  jede  äussere  Veranlassung  bei  einem  Thiere, 
das  3 Monate  ruhig  im  Stall  gestanden  hatte  und  zwar 
aus  Zweigen  der  Art.  coUea  statt.)  — 15)  Müller.  Fr., 
Aneuiysma  am  Ursprung  der  Aorta  bei  einem  Pferde. 
Wien.  Viertcljahrsschr.  Bd.  LV.  S.  33.  (Das  Thier 
verendete  an  Verblutung  in  Folge  Berstens  des  Aneu- 
rysma, de^sen  Vorkommen  ungemein  selten  ist.  Der 
Fall  gehört  zu  di*n  interessantesten  anaUmLschen  Beob- 
achtungen.) — 16)  Robouam,  Endocardite  valvulaire 
con-secutive  ä un  refroldisscroenl.  Recueil  de  med  v6t. 
p.  366.  — 17)  Simounin,  Sur  les  obliterations 
arUrielles  et  veineuses.  Ibid.  p.  1157.  — 18)  Sowa, 
Ruptur  der  Art  pudenda  interna  bei  einem  Pferde. 
Monatsschr.  d.  Ver.  Österreich  ThierÄrzte.  S.  25.  — 
19)  Derselbe,  Hämorrbagie  in  der  Brusthöhle.  Eben- 
das. S.I.  — 20)  Sperl,  Milzberstung  bei  einem  Pferde. 
Ebendas.  Bd.  IV.  S.  169.  — 21)  Stolz,  Aneurysma 
cordis  partiale  bei  einer  Kuh.  Preuss.  Mittheil.  N.  F. 
Bd.  VI.  S.  47.  (Eine  Abtheilung  der  Seitenwand  des 
rechten  Ventrikels  war  frei  von  Musculatur  und  bestand 
in  einer  dünnen  bindegewebigen  Haut  in  Folge  einer 
.Myocarditis  chronica  fibrosa.)  —22)  Trasbot.  Hinken 
in  Folge  von  Kndocarditis.  Archives  vel^r.  No.  14.  — 23) 
Derselbe,  Endocardite  aigue  ulcereus«  chei  un  cheval. 
Communication  entre  les  deus  vcntricules  du  coeur; 
foie  pesant  18,5  kilogr,  muri  en  unv  douzaine  de  Jours. 
Ibid.  — 24)  Wegener,  Traumatische  Verletzung 
des  Herzens  bei  einem  Pferde.  Preuss.  Mitth.  N.  F, 
Bd.  VI.  S 49. 

Johne  (13)  fand  bei  einem  Pferde  eine  Throm- 
bose der  linken  Kranzarterie  des  Herzens. 
Nach  subcutaner  Tenotomie  der  linken  Hüftbeinbeug«^ 
sehne  wareine  ausgebreitete,  bis  zur  Schulter  reichende, 
eitrige  Phlegmone  entstanden,  an  der  das  Thier  nach 
3 Wochen  plötzlich  binnen  einer  Stunde  verendete.  Bei 
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der  SeclioD  fand  man  In  der  Kranzarterie  nahe  an  der 
Herzspitze  einen  vollständig  obtnrirenden , nicht  fest 
adhärirenden  Thrombus,  im  übrigen  Körper  eine  venöse 
Stauung.  Der  Thromlius  bestand  microscopiscb  aus  Mi* 
crococcenhaufen  und  necrusirten,  lymphoiden  Körpern, 
mit  rolben  Blutzellcn  gemischt. 

4.  Krankheiten  der  Digeationaorgane. 

I)  Aibrecht,  Ruhr  beim  Rinde.  Woch.  XXV. 
S.  1.  — 2)  Hahr,  Speichclstein  im  Slenson’schen  Hange 
bei  einem  Pferde.  Preu.s.s.  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  63. 

— 3)  Bombacb,  Perforation  des  Magens  einer  Gans 
durch  einen  verschluckten  Nagel.  Kbendas.  S.  56.  — 
4)  Bornbauser,  Die  Indigestion  beim  Rindvieh. 
Schweiz,  Archiv  S,  1.  — 5)  Bongartz,  Ein  kleiner 
Beitrag  zur  Schlundkopflähmung  des  Pferdes.  Berliner 
Archiv  f.  Thierheilkunde.  VII.  S.  48.6.  — 6)  Capa- 
rini.  Eine  colos.salc  Cyste  vom  Magen  eines  Hundes. 
Bulktino  veterinario  p.  330.  1880.  — 7)  Cbuchu, 
Heilung  einer  Dünndarmwunde  nach  dem  Vernähen 
derselben  ohne  weitere  Behandlung.  Revue  v6t.  No.  2. 
— * S)  D6give,  Du  siege  de  Titranglement  dans  la 
bernio  inguinale.  Annal.  be!g  p.  3B9,  — 9)  Der- 
selbe, Piaic  du  Voile  du  palai,  determin^e  par  l'ac* 
tion  de  la  dernkrt*  dent  molaire  infericure;  regurgita- 
tion  unilaterale  chez  le  cheval.  Deux  cas.  Ibidem. 
S.  491.  — 10)  Dinter,  Verletzung  der  Mastdarm- 
scbleirobaut  und  Heilung.  Sachs.  Ber.  S.  76.  — 11) 
Derselbe,  Abscess  zwischen  Haube  und  Zwerchfell. 
Ebendas.  25.  Jahrg.  S.  76.  — 12)  Eberhardt,  Ao- 
tinomveose  in  der  Zunge  eines  Pferde.s.  Preussische 
Mittheil.  N.  F,  VI.  S,  51.  — 13)  Emmerich,  Cir- 
rhosis  bepatiti<  durch  Hepatitis  interstitialis  chronica 
portalis  bei  einem  Pferde  Ebendas.  S.  65.  — 14) 
Esser,  Congenitale  Stenose  am  Duodenum  eines  Kal- 
bes. Ebendas.  S.  56.  — 15)  Felizet,  Deux  modi6- 
cations  importantes  du  manuel  de  l’operation  de  la 
hemie  inguinale  6trangl6c  chez  le  cbeval.  Arcb.  v6t. 

— 16)  Fiedler,  Ueber  Thrombose  und  Embolie,  be- 

sonders über  die  cmboUscho  Kolik.  Woch.  XXV. 
S.  281.  (Verf.  führt  unter  Anderem  an,  dass  Schil- 
ling bei  32  mit  Aneurj'sma  behafteten  Pferden  die 
Darmgefasse  und  Capillareo  microscopiscb  untersucht 
und  dieselben  regelmässig  in  verschiedener  Zahl  und 
Ausbreitung  cmbolisch  verstopft  gefunden  hat,  eine 
höchst  interessante  Beobachtung.)  — * 17)  Forget, 

Plaio  de  l’anus  et  du  rectum  produite  par  l’introduo- 
tion  violente  d’une  tige  cn  bois  par  Tintestin.  Recueil 
de  med.  v4t.  p.  230.  — IS)  Friedberger.  Zur  Kolik 
der  Pferde.  München.  Jahresbericht.  S.  57.  — 19) 
Frauenholtz.  Peritonitis  et  Pleuritis  sarcomatosa  bei 
einem  Pferde.  Preussische  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  62. 

— 20)  Fünfstück.  Haubcntlstel.  Sächs.  Ber.  S.  76. 

— 21)  Gelineau,  Traitement  de  la  chute  du  rectum. 

Recueil  de  inöd.  vöt.  p.  344  — 22)  Harms,  Zur 

Magenverstopfung  des  Rindes.  Uanoov.  Jahre.sbericht. 
S.  79.  — 23)  Hess,  üeber  Hagenberstung  bei  Pferden. 
Schweiz.  Arcb.  S.  130.—  24)  Henningcr,  Erbrechen 
eines  Rindes  auf  kleine  Gaben  von  Nicsswurzelabsud. 
Bad.  Mittheil.  XVI.  S 94.  (Das  Thier  erhielt  pro 
dosi  8 Grm,  Rhiz.  veratri  albi,  und  zwar  4 Dosen  in 
2 Tagen  und  erbrach  nach  der  letzten  Gabe  den  ganzen 
Wanstinhalt)  — 25)  Hcseler,  Heller,  Koch  und 
Gabbey,  Rachtndipbtherie  bei  Kälbern.  Preussische 
Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  51.  — 26)  Jehlin,  Schlund- 
Verengerung  bei  einem  Pferde.  Bad.  Mittheil.  XVI. 
S.  63.  (Die  mitgetheilten  Symptome  der  Krankheit 
bieten  nichts  Neues.  Sie  bestanden  in  Würg-  und 
Hrechcrscheinungcn  nach  Futter-  und  Wasseraufnahmc.) 

— 2")  Johne.  Enteritis  diphtheritica,  Dysenteria 
diphtberitica  bei  Geflügel  (Naumann).  Sächs.  Ber. 
25.  Jahrg.  S.  39.  — 28)  Derselbe,  Ausgedehntes 
Hämatom  in  der  Sub.serosa  des  Dünndarms  (eingesandt 
von  Bezth.  Uh  lieb).  Kbendas.  5.38.  (Johne  fand  ein 
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ausgedehntes  Hämatom  in  der  Subserosa  des  von  Uhl  lg 
eingesandten  Dünndarmes  eines  Pferdes.  Es  wurde 
die  Ursache  einer  tödtiieh  endigenden  Verstopfungs- 
kolik bei  einem  Pferd.  Entstanden  war  es  durch  eine 
Blutung  im  Bindegewebe  zwischen  Scrosa  und  Mu.scu- 
laris.)  — 30)  Kitt.  Primäre  multiple  Carcinose  der 
Leber  eine  Hundes,  mefastatische  Krebsinfiltration  der 
Pleuren,  des  Mediastinums,  der  Nieren.  München. 
Jabresber.  S 31.  — 31)  Derselbe,  Hoebgradige  mul- 
tiple und  umschriebene  Verdickung  des  ganzen  Pan- 
sens. sowie  einc.s  grösseren  Theiles  des  Ma&tdarms  unter 
Betbeiligung  sämmtUcher  Wandschichtt'n  Ulceroso 

Cia.stro-Enteritis  (Proctitis)  Ebendas.  S.  30.  — 32) 
Derselbe,  Magenblutung  einer  Kuh  in  Folge  eine.s 
acuten  perforirt^nden  Geschwürs  im  Labmagen.  Ebend. 
S.  30.  — 33)  Kowalewski,  Gastritis  catarrbalis  ct 
Stenosis  vcntriculi.  Archiv  für  Veterinärmedicio  in 
Petersburg.  — 34)  Köpke,  Strangulation  des  Rectum 
bei  einem  Pferde  durch  eine  gestielte  Kierstocksge- 
schwulst  Preussische  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  58.  — 
3.5)  Konbäuser,  Icterus  bei  Hunden.  Monatsschrift 
des  Vereins  österr.  Thierärzte  S 84.  — 36)  Kniokow, 
Stenose  des  Dünndarms  nach  Peritonitis  adbäsiva  bei 
einem  Füllen.  Preuss.  Millholl.  N.  F.  VI.  S.  57.  — 
37)  Lambert,  Stomatitis  durch  die  Processionsraupe. 
Annales  de  möd.  vet  No.  1.  — 38)  Lanzilotti- 
Buonsanti,  üeber  eine  besondere  Entartung  der 
Magendrusen.  La  clinica  veter.  Juli.  — 39)  Maegil- 
livray,  Tuberculösc  Stomatitis  der  Kälber.  Veteri* 
nary  J.  No.  6.  — 40)  Meder,  Enteritis  ulcerosa  bei 
Rindern.  Preuss  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  59.  — 41) 
Möbius,  Innere  Verblutung  durch  Leberberstung  bei 
einem  Hunde.  Sächs.  Ber.  S.  80.  — 42)  Ow,  Umstül- 
pung des  Blinddarms  und  Einstülpung  desselben  in 
den  Griromdarm  eines  Pferde.s.  Bad.  Mittheil.  XVI. 
S.  40.  — 43)  Palat,  Du  role  de  Tanneau  inguinal 
dans  la  hemio  ölranglöe  du  cheval.  Rocucil  de  med. 
vöt.  p.  71.  — 44)  Pauli,  E,  Panterarliges  Sarooma 
medulläre  von  dem  P.>;aUer  eines  Rindes.  BcrI.  Arch. 
f.  Thierheilk.  VII.  S.  214.  — 45)  Perdan,  Gelbsucht 
bei  einer  Kuh.  Monatssohr,  des  Vereins  österr.  Thier- 
ärzUi.  IV.  S.  57.  — 46)  Peuch,  Sur  un  cas  de  rup- 
ture  de  la  rate  chez  un  cheval.  mort  le  lenderoain  de 
la  lirraison.  Revue  vöter.  p.  193.  — 47)  Prietseb, 
Käsige  Darmentzündung  bei  einem  Schweine.  Sächs. 
Ber.  S.  78.  — 48)  Pröger.  Ebend.  (üeber  eine  Schlund- 
fistel in  Folge  wandernder  Druse  bei  einem  Fohlen  be- 
richtet Ref.,  dass  das  Thier  an  einer  Pleuritis  einging, 
da  Futterstoffe  bis  in  die  Brusthöhle  gelangt  waren.) 

— 49)  Putseber,  Hepatitis  interstitialis  diffusa  chro- 
nica equorum.  Woch  S.  437.  — 50)  Schäfer,  Oef- 
teres  Erbrechen  bei  einem  Pferde  und  Heilung  durch 
Hromkalium  Preuss.  Mittheil-  N.  F.  VI.  S 53  — 51) 
Schild  und  Hahn,  Typhöse  Darmentzündung.  Zün- 
del’s  Ber.  S.  37.  — 52)  Scbliepe,  Absccs.HbUdung 
im  Magen  eines  Pferdes  durch  Gastruslarven  veranlas.st. 
Preuss.  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  54.  — 53)  Derselbe, 
Perforation  des  Magens  durch  Gastrus  equi.  Berliner 
Archiv  f.  Thierheilk.  VII.  S.  145.  — M)  Scholtz, 
Sarcome  in  der  Bauchhöhle  eines  Pferdes.  PreussLsche 
Mittheil.  N F.  VI.  S.  63.  — 55)  Schüler  und 
Schäfer,  Perforirende  Bruchwunden  bei  Pferden  und 
Heilung.  Ebendas.  S.  63.  — 56)  Siedamgrolzky, 
Entfernung  eines  Steines  aus  dem  Darm  eines  Hundes 
durch  Laparatomie.  Sachs.  Jabresber.  X.XV.  S.  19  — 

— 57)  Sing,  Die  Behandlung  der  Kolik.  Monatsschr. 
d.  Vereins  österr.  Thierärzt«.  IV.  S.  106.  (Verf,  em- 
pfiehlt die  Fowler’.sche  Arseniklösung  [mit  einer  kleinen 
Wuudspritic  in  die  Maulböble  zu  spritzen]  für  junge 
Pferde  zu  2,  für  ältere  zu  6 Grm.  pro  dosi.  daneben 
FroUiren  mit  Terpenlhinöl.)  — 58)StalImann.  Maul- 
und Rarhendipbtberie  bei  Ziegen.  Preussische  Mittheil. 
N.  F.  VI.  S.  51.  — 59)  Sturm,  Divertikel  am  Grimm- 
darm eines  Pferdes.  Ebendas.  S.  58.  — 60)  Wilhelm, 
Chronische  Uoverdaulichkeit  in  Folge  Dialocation  des 
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Uterus.  Sachs.  Bericht.  25.  Jahrg.  S.  75.  — 61)  Der- 
selbe, Croupüs  dipbtheritische  Maul-  uni  Racbenent« 
züniung  bei  einem  Hunde  Kbcndas.  S.  80  — 62) 
William,  Knterolitb-  an  oriental  bezoar.  Transact. 
of  the  pathol.  soc.  XIII.  p.  3S5.  — 68)  Winchester, 
Schlunischnilt  bei  einer  Stute  wegen  eines  im  Schlunde 
eingekeilten  Apfels.  American  vcter.  Rijview,  — 64) 
Winkler,  Grosse  Körper  im  Schlunde.  Woch.  XXV. 
S.  176.  — 65)  Wood,  Colon  of  a sbeep,  sbowing  co- 
lotomy  performed  by  a parrot.  Transact  of  the  pathol. 
soc.  XIII-  p.  386.  — 66)  Bündel,  Typhöso  Gelbsucht 
der  Pferde,  eine  Pferdeseuche.  ZündePs  Bcr.  S.  36. 

Siedamgrotzky  (56)  diagnosticirte  bei  einem 
kranken  Hunde  einen  eingeklemmten  Stein  im 
Darmcanale.  Kr  öffnete  unter  dem  Carbotspray  die 
Bauchhöhle  in  der  Linea  alba  und  fand  die  Darmstelle,  in 
der  der  Stein  sass.  dunkelbtauroih  gefärbt  und  blutig 
infiltrirt.  Durch  einen  Längsschnitt  wurde  der  Stein 
freigelegt  und  dann  entfernt.  Die  Darmwunde  wurde 
mit  Catgut  vorsichtig  geheftet;  ebenso  die  tiefen  Bauch- 
muskeln. Die  Hautwunde  wurde  mit  Seide  geschlossen. 
Dann  wurde  ein  antiseptiseber  Verband  angelegt.  In 
den  ersten  48  Stunden  nach  der  Operation  erhielt  das 
Tbiernuretwas Wasser.  DieAllgemeinreBclion war  nicht 
nennensworth  gestört.  Nur  die  Hautwunde  heilte  nicht 
per  primain , sondern  es  stellte  sich  Gangrän  des  Fett- 
polsters ein.  Eine  rorsicblige  Antisepsis  verhinderte 
üble  Folgen.  Am  10.  Tage  ging  der  Hund  geheilt  ab. 
Einen  gleichen  Fall  bat  S.  bereits  früher  beschrieben 
(Sachs.  Ber.  pro  1877,  S.  63). 

5.  Krankheiten  des  Urogenitalapparates. 

1)  Ableitner,  Die  Fruchthälten*erdrebungen  bei 
Kuben.  Wien.  Vierteljahrsscbr.  Bd.  LVLÜcft2.  S.  65. 
•—  2)  Anacker,  Zur  Therapie  des  paralytischen  Kalbe- 
fiebers.  Thierarzt.  Bd.  XX.  S.  19.  (A.,  der  das  Kalbe- 
Heber  in  Hyperämie  der  Nerveneentren  begründet  findet, 
behandelte  es  mit  Erfolg  mit  Aderlass  und  kalten  Um- 
schlägen auf  Nacken  und  Uintertbeil.)  — 3}  Bagge 
u.  Grunewald,  Die  Behandlung  der  Inguinal-  und 
Scrotalbrüche.  Joum.  de  m4d.  vet.  (Die  Behandlung 
besteht  in  Injectionen  von  Morphium  und  Chtoralhydrat 
in  das  Rectum,  Behandlung  der  Hernie  mit  Cbtoroform- 
tampons  und  manueller  Reposition  vom  Rectum  aus, 
dem  Recidiv  wird  vorgebeogt  durch  Umwickeln  der 
Samenstränge  mit  einem  Bande,  8 — 12  Stunden  lang, 
bis  Schwellung  einthtt,  wodurch  der  Leistencanal  ge- 
schlossen wird.)  — 4)  Bassi  u.  Liautard,  Litbu- 
tripsie.  Arch.  väl^r.  (B.  u.  L.  nahmen  je  einmal  die 
Litbotripsie  mit  günstigem  Erfolge  vor)  — 5)  Bayer, 
Castrationen  unter  antiseptiseben  Cautelen  und  Heilung 
per  primam  intentionero  Monatsschr.  d.  Ver.  d.  Thier- 
äritc  in  Oesterr.  Bd.  IV.  S.  163.  — 6)  Brauer,  Ab- 
ortus  durch  Impfung.  Sachs.  Ber.  S.  77.  — 7)  Cagny 
u Noeard,  Nephrite  de  t'agonie.  Recuei)  de  m6d. 
veter.  p.  288.  — 8)  Chardin,  Calcul  de  Pureiere 
gauche;  absccs  cons^eutif  du  rein  Ibidem,  p.  1161. 
— 9)  Coculet,  Coliqaes  urinaires.  Annal.  belgiques. 
p.  236.  — 10)  Dägive,  Die  Operation  des  Leisten- 
broches  Ann.  de  med.  vit.  7.cabier.  — 11)  Das  Vor- 
kalben  der  Kühe.  Fuhiing's  landwirtb-scbaftl.  Zeit 
30.  Jahrg.  S.  646.  — 12)  Kggeling  u.  Liebener, 
Contorsio  Uteri.  Preuss.  Mitlh  N.  F.  Bd.  VI  S- 72.  — 13) 
Eggeling.  Alb.,  Metritis  chronica  et  tuberculosa  hei 
Rindern  Ebendas.  S.  71.  •—  14)  Derselbe,  Hydro- 
nepbrose  bei  einer  Kuh.  Ebendas.  S.  68.  — 15)Eiler, 
Kalbeflehcr  nach  einer  Zwillingsgebart  Ebendas.  S.  38. 
~ 16)  Fiedler,  Doppelter  Bauchbruch  in  Folge  von 


Hydramnios.  Ebendas.  S.  74.  — 17)  Frank,  Ein  Fall 
von  Tragsackverdrehung  mit  nachfolgender  .Abschnüraog 
des  Uterus  beim  Pferde.  Deutsche  Zeitsebr.  f.  Thicr- 
raed.  Bd.  VII.  S.  290.  (Eine  sehr  interessante  Beob- 
achtung, die  aber  im  Auszug  nicht  verständlich  würde.) 

— 18)  Frauenholz,  Prostatitis  tuberculosa  eines 
Ochsen.  Preuss.  Mitlh.  N.  F.  Bd  VI.  S-  69.  (Bei 
allgemeiner  Tuberculose  des  von  einem  tubercalösen 
Va^r  kommendeu  Ochsen  fand  sich  die  10  V,  Pfund 
schwere  Prostata  mit  der  Umgebung  verwachsen,  tuber* 
culös  infiltrirt  und  enthielt  mehrere  mit  einer  käsigen 
Masse  erfüllte  Höhlen.)  — 19)  Friedberger,  Pseudo- 
diphtbchtisch  und  hämorrhagisch- purulente  Cyatitis 
bei  einer  Stute.  Münchener  Jahresber.  S.  66.  — 20) 
Froh n er,  Klinische  Untersuchungen  über  den  sauren 
Pferdebam.  Repertor.  42.  S.  186  — 21)  Criovanoli, 
Etwas  über  die  Retraction  der  Eihäute.  Schweiz.  Arch. 
S.  179.  — 22)  Grunwald,  Heilung  von  Inguinal- 
und  Scrotalbrüchen  bei  Hengsten  auf  unblutigem 
VTege.  Koch’s  Monatsschrift.  Band  VI.  Seite  1.  — 
23)  Guillebeau,  Harnverhaltung  bei  einer  Kuh  in 
Folge  der  Verstopfung  der  Harnröhre  durch  einen 
grossen  diphtheritischen  Schorf.  Schweiz.  .Arch.  S.  97. 

— 24)  Gültler  und  Schwanefeldt,  Fibroma  pa- 

pilläre am  Penis  eines  Ochsen.  Preass.  Milth.  N.  F. 
Bd.  VI.  S.  70-  — 25)  Hansen.  Studien  über  die 
blaue  Milch.  Koch’s  Revue.  S.  63.  — 26)  Harms. 
Ueber  Hydramnios  bei  einer  Ziege.  Hannov.  Jahresber. 
S.  81.  — 27)  Derselbe,  Castration  einer  stier- 

süchtigen  Kuh.  Ebendas.  (An  den  Kierstocken  wurde 
nichts  Abnormes  gefunden,  trotz  dem  Be.stcben  hoch- 
gradiger Nymphomanie.  Nach  der  Operation  Heilung.) 

— 28)  Johne,  Zwei  Cystennieren  bei  einem  Pferde. 

Sachs.  Her.  S.  40.  — 29)  Derselbe,  Carcinom  der 
Nebenniere  eines  Pferd«.  Ebendas.  S.  47.  — 30) 
Derselbe,  Furunculose  des  Euters  bei  Kühen.  Ebendas. 
25.  Jahrg.  S.  22.  — 31)  Derselbe,  Parenchymatöse 
Entzündung  des  Euters.  Ebendas.  S.  24.  32)  Kitt, 

Ueber  eine  durch  Impfung  hervorgerufene  Kuterenizün- 
dung  der  Kuh.  Deutsche  Zeitsebr.  f.  Tbiermed.  Bd.  VII. 
S.  303.  — 33)  Derselbe,  Grosses  Rundzellensarcom 
der  linken  Niere  eines  Pferdes.  Münebu  Jahresber. 
pro  1879/1880.  S.  26.  — 34)  Knipp,  Das  Kalbefi'^ber 
als  Aerämie.  Tbierarzt.  Bd.  XX.  S.  31.  (K.,  ebenso 

Renner,  Änaeker  sprechen  sich  gegen  die  Uarms- 
sohe  Hypothese  der  Aerämie  aus.  Nur  Bösserscheint 
sie  gelten  las.sen  zu  wollen.)  — 35)  Koppitz,  Ueber 
Banisteinbildung  bei  Zugochsen.  Monatsschr.  d.  Ver. 
österr.  Tbierärzte.  Bd.  IV.  S.  91.  — 36)  Lang, 
Kornähre  in  der  S förmigen  Krümmung  der  Harnröhn: 
eines  Jungoebsen.  Ebendas.  S.  107.  — 17)  Leclereq, 
Plaie  de  la  matrice  (Perforation  uterine  ches  la  vaehe 
suivi  de  guärison  coroplöte).  Anoal.  belg.  S.  117.  — 
38)  Liebener  und  Koch.  Uteruarupturen.  Preuss. 
Mitth.  N.  F.  Bd.  VI.  S.  73.  - 39)  Mauri,  Cancer 
de  la  vessie.  Revue  vötör.  p.  60.  — 40)  M4gnin, 
Calculs  r4oaux  chez  un  ebien.  Gaz.  mödicale  de 
Paris.  No.  7.  p.  79.  Recoeil  de  m^d.  v4t.  p«  473, 

— 41)  Nocard,  Einklemmung  des  Samenstranges 
beim  Pferde,  einen  eingeklemmten  Leistenbruch 
vortäuschend.  Arch.  v^tAr.  No.  17.  — 42)  v.  Ow 
und  Jehlin,  Hydramnios  verbunden  mit  langer 
Trächtigkeitsdauer  einer  Kuh.  Bad.  Mitth.  16.  Jahrg. 
S.  75.  — 43)  Perdan,  Nierentuberculose  bei  einer  Kuh. 
Monatsschr.  d.  Ver.  österr.  Tbierärzte.  Bd  IV.  S.  65.  — 
44)  Renner,  Das  Puerperalfieber  der  Kühe.  Repertor. 

4.  Heft.  •—  45)  Röpke,  Wassersucht  der  Eihäute, 
Preuss.  Mittbeilg.  N F.  Bd.  VI.  S,  73. — 46)Rodiger, 
Paralyse  des  Penis.  Ebendas.  S.  69.  — 47)  Roy  et 
Marque,  Cancer  testiculaire  chez  ua  cheval  cryptor- 
chidc.  Revue  v6tör.  p.  295.  — 48)  Siedamgrotzky. 
Virulenter  VorbautcaUrrh  mit  secundärer  lymphatischer 
Leucamie  bei  einem  Hunde.  Sachs.  Jahresber.  XXV. 

5.  18.  — 49)  Sowa,  Traumatische  Nierenbeistung. 
Monatsschr.  d.  Ver.  österr.  Tbierarzte.  S.  28.  — 50) 
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Strebei,  Rupturen  der  Gebärmutter  während  dei 
GeburtsACtes  entstanden,  ohne  Keburtsbulfliches  Kin* 
greifen.  Schweiz  Archiv.  S.  215.  — 51)  Thierry, 
ComplicatioD  grave  de  la  torsion  de  !a  matrice  cbez 
la  vacbe.  Recuoü  de  med.  vdt  p.  239.  (Th.  beob- 
achtete nach  der  Lösung  der  Torsion  oft  noch  einen 
verschlossenen  barten  Muttermund,  der  erst  nach  An- 
wendung von  Belladonnaeinspritzungen  sich  langsam 
erweiterte.)  — 52)  Maoedonio,  Frigerio,  Aussohnoi- 
düng  der  Clitoris  bei  der  Nymphomanie  der  Haustbiere. 
Giorn.  de  med.  et  zootechnia.  — 53)  Vandermis, 
Calcul  urethral  votunaineux  cbez  un  poulain.  Uröihro- 
toroie  perineale  par  r^troputaion  du  calcul.  Guärison. 
Annal.  bclg.  p.  665.  — 54)  Violet,  M«Th.,  Ueber 
die  Lageveränderung  der  Blase  und  besonders  über  die 
Cystocete  vaginalis  bei  der  Kuh  und  Cystooele  peri- 
nealis  beim  Bunde.  Die  Unschädlichkeit  der  Function 
in  der  Blase  und  ihr  Nutzen.  Journal  de  med. 
vät.  VI.  Heft  55)  Zehetner,  Schleimcysten  in 
den  Nieren  eines  Schweines.  Monatssohr.  d.  Ver.  österr. 
Tbierärzte.  IV.  S.  90. 


6.  Krankheiten  der  Bewegungsorgane. 

1)  Anaoker,  Unvollständige  Fractur  des  Beckens. 
Thierarzt.  XX  S.  18.  — 2)  Derselbe,  Zur  Thera- 
pie des  acuten  Muskelrheumatismus  der  Bunde.  Kbenda.s. 
S.  140.  (A.  giebt  innerlich:  Tct.  sem.  colch.  15,0, 
Aconiti  2,0,  Tct.  opii  2,0,  tgl.  4—5  Mal  5—10  Tropfen 
und  lässt  Einreibung  von  01.  byoscyam  coct  15,0,  Morph, 
acet.  0,25  tgl.  2—3  Mal  machen.)  — 3)  Derselbe, 
Verkalkung  sämmtHcher  Muskelfasern  eines  Schweines. 
Ebendas.  S 128.  — 4)  Bassi,  Die  subcutane  Anwen- 
dung der  ableitenden  Mitte)  bei  Behandlung  des  Spa- 
tbcs.  Giorn.  di  med.  vet.  prat.  No.  2.  — 5)  Basar* 
janinow,  Bruch  des  Körpers  des  Unterkiefers  mit  Ge- 
nesung nach  erfolgter  Resection.  Archiv  f.  Veterinär- 
medioin  in  Petersburg.  — 6)  Bayer,  Wirbelbruch 
während  der  Castration.  Wien.  Vierteijahrsschr.  LVI. 
S.  63.  — 7)  Derselbe,  Beckenbruch  bei  einem  Pferde. 
Ebendas.  S.  60.  — 8)  Bauer,  Hämorrhagie  in  den 
Muskeln  des  Oberseben keLs  bei  einem  Ochsen.  Prensa. 
Mitthcil.  N.  F.  VI.  S.  82.  — 9)  Bell,  die  Behand- 
lung des  Hufkrebses.  Bad.  Mittheil.  XVI.  S.  103.  — 
10)  Brauer,  Geheilter  Scbulterblattbruch.  S.  Bericht. 
25.  Jahrg.  S.  74.  — 11)  Dägive,  Section  acoiden- 
telle  des  tendons  flächisseurs  du  pied  chez  un  cbeval. 
Annal.  belg.  p.  501.  — 12)  Derselbe,  Tumeur 
änorme  du  boulet  cbez  un  che\’al.  Ibid.  p.  500.  (Die 
Ruthengescbwulst  wog  45  Pfd.  Das  Pferd  starb  in 
Folge  der  versuchten  Operation.  Die  Geschwulst  batte 
ihre  Ursache  in  einer  Osteoperiostitis  und  stellte  einen 
Tumeur  fibro-oedemateuse dar.)  — 13)  Derselbe, Kera- 
phylloccle  volumineux  sans  boiterie.  Ibid.  p.  503.  — 
14)  Dieckerhoff,  Die  Stoilbeule  des  Pferdes  und 
ihre  Behandlung.  Wochenschr.  XXV.  S.  283-  (D. 

emp6chlt  die  Abschnürung  der  Stoilbeule  als  Radical- 
mittel.) — 15)  Dobusch.  Hufsohienenverband  für  die 
Hufsoble.  HonaUsebr.  d.  Vereins  d.  österr.  Tbierärzte. 
IV.  S.  164.  — 15a)  Eberbardt,  Phlegmone  der  Ex* 
tremitäten  bei  einem  Pferde.  Preuss.  Mittheil.  N.  F. 
VI.  S.  80.  — 16)  Germain,  Ueber  eine  eigenthüm- 
liebe  Knoebenkrankbeit  der  ägyptischen  nach  Cochin- 
China  eingeführten  Pferde.  Recueil  de  mäd.  v6t.  No.  13. 
— 17)  Derselbe,  D'une  maladie  partiouliöre  du  Sy- 
steme osseux  observäc  sur  des  cheveaux  ägyptiens  im* 
portis  en  Cochinchine  fram;aise.  Ibid.  p.  623.)  — 

18)  Golding,  G.  U..  Tbeilweue  Luxation  beider  Knie- 
scheiben eines  Pferdes  Tbc  vetcrinarian.  No.  1.  — 

19)  Barms,  Incoroplete  Luxation  des  Hüftgelenks  beim 
Rinde.  Hannov.  Jahresber.  S.  77.  — 20)  Jensejenko, 
Ueber  Schusswunden  der  Brust.  Archiv  für  Veterinär- 
medicin  in  Petersburg.  — 21)  Johne,  Zerreissung  und 


Ossification  der  Hufbeinbeugesehne  des  linken  Uinter- 
fusses  beim  Pferde.  Sachs.  Ber.  S.  33.  — 22)  Der- 
selbe, Centrale.s  Osteoidsarcom  des  Os  intermaxi tiare 
vom  Pferde.  Ebendas.  S 42.  — 23)  Derselbe, 
Myelogenes  Kiefersarcom  vom  Pferde.  Ebendas.  S.  43. 

— 24)  Derselbe,  Zwei  sogenannte  Knieschwämme  vom 
Rind.  fBczth.  Peschei.)  Ebendas.  25.  Jahrg.  S.  50.  — 
25)  Derselbe,  Sequestration  des  Schulterblatts  vom 
Pferde.  (Bezth.  Brauer.)  Ebendas.  S.  31.  — 26)  Der- 
selbe, Centrales  Osteoidsarcom  des  Zwisebenkiefer- 
beines  vom  Pferde.  Ebendas.  S.  42.  — 27)  Derselbe, 
Intermusculäre  Echinococcengeschwulst  in  den  Psoas- 
muskeln  des  Pferdes.  (Einges.  von  Georges.)  Ebendas. 
S 49.  — 28)  Kaise  r,  Verkalkte  Neubildungen  in  den 
Muskeln  eines  Schweines.  P/euss.  Mittheil.  N.  F.  VI. 
S.  104,  — 29)  Lambert,  James,  Satleldruck  bei 
Armeepferden.  The  veterinary  Journal  No.  3.  (Verf. 
hält  die  Sattelunterlagcrn  für  die  gewöhnliche  Ur.sarhe 
des  Satteldruckes.}  — 30)  Lechner,  Eine  neue  Theorie 
des  Hufmecbanismus.  Koch*s  Revue.  IV.  S.  75.  — 
31)  Lj  ubomu  drow,  PcDctrircndc  Sprunggclenkswunde 
mit  Ausgang  in  Pyämie  und  Tod  Arch.  f.  Veterinär- 
medicin.  Petersburg.  — 32)  Lungwitz,  Ueber  das 
Waebstbum  und  die  Abreibung  der  Boniwand  des 
Pferdehnfes.  Deutsche  Zeitsebr.  für  Thiermed.  VII. 
S.  75.  — 33)  Mauri,  Unc  observatioo  de  cariecostale. 
Revue  välörinaire.  p.  1 — 34)  Holler,  Ueber  das 
Wesen  des  Bufkrebses.  Berl.  Arch.  f.  Tbicrhcilk.  VII. 
S.  221.  — 35)Noeard,  Mode  do  traiiement  des  formes 
pbalangiennes,  sur  claires  ou  cartilagincuses  du  cbeval. 
Reoueil  do  med.  v6t.  p.  1170.  — 36)  Peters,  Die 
Fissuren  des  Kesselbeines  vom  Pferde  Vortr,  f.  Thier- 
ärite.  IV.  Heft  1.  — 37)  Pütz,  Ueber  Wesen  und 
Behandlung  des  sgn  Bufkrebses.  Berl.  Arch.  f.  Thier- 
beilkuode.  VII.  S.  79.  — 38)  Derselbe,  Ueber  das 
Wesen  des  Hufkrebses.  Deutsche  Zeitschr.  für  Tbier- 
mcdicin.  VII.  S.216.  (Polemik  gegen  Möller.)  — 39) 
Sing,  Die  Vererbung  angeborener  Ringbeine.  Monats- 
schrift d.  Vereins  Österr.  Thierärzte.  IV.  S.  154.  — 
40)  Smith,  F. , Luxation  im  Fesselgelenke  mit  voll- 
ständiger Zerreissung  der  Sehnen.  The  veterin.  Journ. 

— 41)  Stroberger,  Zerreissung  des  zweibauchigen 
Sprunggelenksstreokers  beim  Pferde.  Heilung.  Monats- 
schrift d.  Ver.  österr.  Thierärzte.  S.  89.  — 42)  Tbicme, 
Carcinom  der  Kopfknoeben  eines  Pferdes.  Preuss. 
Mittbeil.  S.  85.  — 43)  ütz,  Gelenktubereulose  einer 
Kuh.  Bad.  Mittbeil.  XVI.  S-  341.  — 44)  Weyden. 
Multiple  Exostosen  an  den  Rippen  eines  Pferdes.  Preuss. 
Mittbeil.  N.  F.  VI.  S.  83.  — 45)  Derselbe,  Elephan- 
tiasis Arabum.  Ebendas.  S.  79.  — 46)  Wulf,  Con- 
genitales, subcutanes  Melanosareom  am  Sprunggelenke 
eines  Kalbes.  Ebendas.  VI.  S.  85.  — 47)  Ziroraer- 
mann,  Riss  des  Kroneogelenkkapselbandcs  nach  innen, 
sowie  des  inneren  Seitenbandes  am  linken  Vorderfuss 
bei  einem  Pferde.  Honatsschr.  d.  Ver.  d.  Thierärzte 
in  Oesterr.  IV.  S.  166.  — 48)  Bolle,  Fractur  des 
grossen  Zungenbeinaste.s  eines  Pferdes.  ?r«us.s.  Mit- 
theilungen.  N.  F.  VI.  S.  86.  — 49)  Busch,  Bluten 
an  den  Hufkronen  aller  4 Füsse  bei  einem  6jährigen 
Pferde,  ohne  Schmerzen  und  Lahmgehen.  Heilung  in 
8 Tagen.  Ebendas.  S.  77.  — 50)  E.sscr,  Widerrist- 
fistcl  bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  87.  (Die  veraltete 
mit  4 Oeffnungen  versehene  Fistel  wurde  in  4 Wochen 
durch  Einlegen  von  gefensterten  DrainagerÖhreii  und 
Irrigation  zuerst  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Kali 
hypermanganicum,  später  mit  einer  3 pCt.  Carbolsäure- 
lösung  und  nach  Entfernung  der  Röhren  durch  Be- 
streichen mit  5 pCt.  Carbolöl  geheilt.)  — 51)  Ben- 
ninger,  Trennung  der  Beckenfuge  beim  Rinde.  Bad. 
Mittbeil.  16.  Jahrg.  S.  151.  (Die  Trennung  entstand 
durch  eine  schwere  Geburt  und  heilte  in  ca.  4 Wochen 
ohne  Nacbtbeil;  das  Thier  bat  später  noch  2 Mat  ge- 
boren.) — 52)  Joboe,  Scirrböses  Epitbeliom  am  Hinter- 
tbeile  eines  Schweines.  Sachs.  Ber.  S.  46. 
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7.  Krankheiten  der  Haut 

1)  Gross,  üeber  Uaarkrankheitcn  der  Pferde. 
Woch.  XXV.  S.  405.  (Die  Krankheit  wurde  von 
Eopel  beobachtet,  trat  am  Schweife,  der  wie  gepudert 
erschien,  in  Form  knötchcnariigcr,  grauweisser  Auf- 
treibungen am  Haarsrhafte  auf  und  war  veranlasst  durch 
Micrococcen  in  den  Haaren.)  — 2)  Johne,  Allgemeines 
Uautemphysem  bei  einer  Kuh.  Sachs.  Ber.  25.  Jabrg. 
S.  21.  — 3)  Lange,  Herpes  tonaurans  beim  Pferde. 
Preuss.  Mittheil.  N.  K,  VI,  S.  78.  — 4)  Möbius, 
Kigenthumliche  Hautkrankheit  bei  Rindern.  Sachs. 
Her.  S.  78.  — 5)  Motti,  Beiträge  zum  Studium  der 
Kpitbelialneugebilde  beim  Geflüge).  La  clinica  veter. 
October.  — 6)  Pröger,  Hautemphysem  bei  einer  Kuh. 
Sachs.  Bcr.  S.  78.  — 7)  Schwanefeld,  Eine  Aus- 
schlag.^krankheit  beim  Rindvieh  Preuss.  Mittheiiung. 
X.  F.  VI.  S.  76.  — 8)  Trofimow,  KpizootUche  Alo- 
jiccie  bei  Pferden  Archiv  für  Vetennärmcdicin  in 
Petersburg 

V.  latfxicatUaeii. 

1)  Andr^,  Trois  cas  pathologiques  dus  ä Pingcsiion 
de  viandes  malsaincs.  Annal.  belg  p.  202  — 21 

Arnold  u.  Lemckc,  Beitrag  zur  Klarstellung  der 
Ursache  der  Lupinose.  Uannor.  Jabresher.  S.  04  — 

3)  Dieselben.  Dasselbe.  Deutsche  Zeitschrift  für 
Thiermed  VIL  S.  252.  — 4)  Berliner  Thierarzricischule, 
Acute  Gelbsucht  der  Schafe.  Ccntralbl  für  die  med. 
Wissenschaften.  No.  33  S.  503.  — 5)  Barbe,  Effeta 
du  Pafraver  rböas  sur  deux  feraelles  de  Fespece  bovine. 
Recueil  de  m6d.  v6t  p.  1051.  — 6)  Baumert,  Unter- 
suchungen über  die  Alcalotde  der  Lupinen.  Sitzungs- 
bericht der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  v. 
19.  Febr  — 7)  Cagny,  Intoxication  par  le  pain  moiai. 
Recueil  de  mdd.  vet.  p.  238.  — 8)  Campani,  Das 
giftige  Princip  im  Lupinensaroen.  Med.  Centralblatt. 
No.  23.  — 9)  Derselbe,  Sul  principio  venefico  dei 
semi  di  lupino  comune.  Kstrutto  dcll*  Orosi.  l. 
— 10)  Dieckerhoff,  Die  Gelbsucht  oder  Lupinose 
der  Schafe.  Thier.vzt.  XX.  S.  40.  (Eine  sehr  gute 
und  ausführliche  Abhandlung,  die  aber  zum  Auszug 
nicht  geeignet  ist)  — 11)  Eckardt,  Acute  Essig- 
vergiftung beim  Rinde  durch  Fütterung  mit  ungemein 
saurer  Schlempe.  Woch.  XXV.  S.  146.  (Verf.  fand 
dieselben  Krankheitssymptome,  wie  sie  Gerlaeh  in 
seinem  berühmten  Handbuebe  der  gerichtlichen  Thier- 
beilkunde angiebt)  — 12)  Eloire,  Empoissement  de 
voiailles  par  Tagrostemma  Gilbago,  simulant  le  cbolira 
des  poules.  Archiv.  v4t^r.  — 13)  Friebel,  Vergiftung 
durch  Puccinia  arundinacca  Preuss.  Hitlheilg.  N.  F. 
VI  S.  29.  — 14)  Grosswend  t,  Vergiftung  mit  Theer. 
Zünders  Her.  S.  60.  — 15)  Guillebeau,  Vergiftung 
von  2 Pferden  mit  Pulv.  rhizomaiis  veratri  albi. 
Schweiz.  Arch.  S.  62,  — 16)  U audersebi  Id , Ver- 
giftung von  2 Rindern  durch  äusserlicho  Anwendung 
concentrirter  Tabakabkochung.  Ebendas.  S.  151.  — 
17)  Hoskin.i,  K.mpoissement  par  la  Strychuiue.  Americ. 
Review.  — 18)  Huber,  Fleischvergiftungen.  BerUner 
klin.  Wochenschr  No.  47.  S.  702.  — 19)  Jehlin, 
Vergiftung  von  Pferden  durch  schimmligen  Hafer.  Bad. 
Mittheil.  S.  78  — 20)  Kirillow,  üeber  Veränderungen 
dos  Gehirns  und  Rückenmarks  bei  der  putriden  Ver- 
giftung. Archiv  f.  Vetennärmcdicin  in  Petersburg  — 
21)  Klein.  Vergiftung  von  2 Kuben  durch  Raps. 
Preuss.  Mittheil  N F.  VI,  S.  31.  — 22)  Kühn.  J , 
Zur  Erhaltung  des  CuUurwerlhes  der  Lupine.  Blätter 
f.  Belehrung  und  Unterhaltung  No. 9.  — 23)  Derselbe, 
Die  Schmarolzcrpilze  der  Lupinenpflanze  und  die  Be- 
kämpfung der  Lupinenkrankbeit  der  Schafe.  Bericht 
aus  dem  phys.  Laborat.  und  der  Versuch.sanstalt  de.s 
landwirtbsch.  Instituts  der  Universität  Halle.  — 24) 
Johne,  (Quecksilbervergiftung  bei  einem  Kalbe  nach 
Einreibung  der  grauen  Salbe.  Sachs.  Ber.  S.  41.  — 


25)  Jüngers,  Vergiftung  durch  gekeimte  Kartoffeln. 
Thierarzt  S.  100.  — 26)  Liebscher,  G.,  Beitrag  zur 
Klarlegung  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  Lupinen- 
krankheit der  Schafe.  Bcr.  aus  dem  physiol.  Laborat. 
und  der  Versuchsanstalt  des  landwirtbsch.  Instituts  d. 
Universität  Halle.  II.  S.  53.  — 27}  Derselbe, 
Untersuchungen  über  die  Lupinenkrankheit  der  Schafe. 
Deutsche  Zeitsebr.  für  Thiermed.  VII.  S.  224.  — 28) 
Martens,  Vergiftung  der  Pferde  durch  Veralhn. 
Preuss.  Mittheilung,  N.  F.  VI.  S.  31.  (Jedem  Pferde 
wurde  1 Grm.  Veratrin  subcutan  inJieirC.  Es  stellten 
sich  Zuckungen,  Krämpfe,  Brechanstrengung  und  nach 
16  rcap.  20  Stunden  der  Tod  ein.  Dem  gegenüber  hat 
Koscbel  einem  Pferde  6 Tage  lang  täglich  I Dgrro. 
Veratrin  injicirl,  ohne  Vergiftungserscheinungen  zu  be- 
obachten.) — 29)  Matthias,  Schädlichkeit  von 

Rumex  acetosa  für  Schafe.  Ebendas.  S.  31.  — 30) 
M6gnin,  Vergiftung  von  2 Pferden  durch  schimmliges 
Brod.  Recueil  d«  med.  vet.  No-  4.  — 31)  Mirc,  Ern- 
poissement  d’un  ebien  par  l’acide  oxaitque.  Revue 
v^ter.  p.  108.  (Der  Hund  zeigte  enorme  Schmenen 
durch  die  wildesten  Bewegungen,  Ucbclkeit,  Erbrechen, 
Convulsionen;  endlich  Niederfallen  zur  Erde,  tetanische 
Steifheit  der  Glie.ior,  sehr  baldigen  Eintritt  des  Todes.) 

— 32)  Oreste,  Zu  den  Enteroelysmen  beim  Rindvieh. 

Ibid.  No.  2.  (Eine  Verstopfung  bei  einem  Ochsen  heilte 
0.  durch  EinHlbren  von  kaltem  Wasser  in  den  Darm 
per  Rectum  [ca.  50  Ltr.].)  — 33)  Peschei,  Vergiftung 
durch  Colchicum  autumnale.  S.  Bericht.  25.  Jabrg. 
S.  83.  — 34)  Perrin,  Rapport  sur  unc  Observation 
d'empoissement  de  deux  chevaux  par  du  pain  moisi. 
Recueil  de  m4d.  v4L  p.  184.  — 35)  Rene,  Apropos 
de  Pimmunit^  des  betes  ä oomes  pour  la  nicotine. 
Quatre  cas  d'empoissement.  Ibid.  p.  848.  — 36)  Roloff, 
Die  acute  Gelbsucht  der  Schafe.  Med.  Centralblatt 
23.  — 37)  Rdpke,  Vergiftung  einer  Kuh  durch 

Petroleum.  Preuss.  Mittbeil.  S.  28.  (Die  Kuh  erhielt 
• , Ltr.  Petroleum  und  ' , Llr.  Branniwein.  In  Folge 
dessen  trat  Lähmung  des  Hintenheiles  des  Thiercs  und 
nach  23  Stunden  der  Tod  ein.)  — 38)  Salembier, 
Vergiftung  einer  Kub  durch  Minium.  Annal.  de  mi^d. 
vet.  Janvier.  — 39)  Schäfer,  Möliinger,  Schmelz, 
Heller,  Stohr,  Ripke  etc,  Ueber  Lupinose  der 
Schafe-  Preuss  Mittheil  N.  F.  VI.  S 21.  — 40)Schlcg, 
Quecksilber-Vergiftung  beim  Rinde  durch  Einwirkung 
von  üngt,  hydrarg  bijodat  rubr.  S.  Bericht.  25.  Jabrg. 
S.  83.  — 41)  Schmitt,  Vergiftung  von  Schafen  durch 
Einreibung  derselben  mit  Carbolsäure.  Preuss.  Mitth. 
N.  F.  VI.  S.  27.  (Von  120  Stück  starben  15.  Die 
Obduction  ergab:  Emphysem  der  Subcutis,  vergrösserte, 
blaugrüne  Leber,  FIrosionen  an  der  Maulscbloimbaut, 
Lungenödem  und  Carboisäuregeruch  des  Fleisches.)  ~ 
42)  Späthe,  VergiftuDgl  von  5 Kühen  durch  Colchi- 
cum autumnale.  Ebendas.  S.  28.  — • 43)  Vermast, 
Intoxicationen  von  Pferden  durch  verdorbenes  Gras. 
Thierarzt  XX.  S.  133.  (Die  Pferde  zeigten  Schwäche 
im  Hintertbeiie , Angst  und  Schmers  im  Gesiebtsaus- 
druck,  Schwitzen,  beschleunigtes  Atbmeo,  bc-icbleunigtcn 
Puls,  Sämmtliehe  Patienten  genasen.)  ~ 44)  Weigel, 
Vergiftung  durch  Kürbis.  Sachs.  Ber.  25.  Jabrg.  S.  84 

— 45)  Wenderhold,  Quecksilbervergiftung  bei  22 
Stück  Rindvieh.  Preuss.  Mittheil.  N.  F.  VI.  S.  30.  — 
46)  Wulf.  Vergiftung  von  7 Kühen  durch  Bleimennige. 
Ebendas.  S.  27.  (Die  Tbiere  leckten  einen  frischen  ülei- 
mennige-Anstrich  ab,  erkrankten  unter  der  Erscheinung 
von  Gehirn-  undRückenmarksaffectionen  und  Verstopfung 
und  starben  sämmtlich.)  — 47)  Zundel,  Vergiftungen 
mit  Agrostemma  Gitbago.  Zündel's  Ber.  S.  50. 

Liebseber  (26)  trennte  von  den  nicht  crysUlli- 
sirbaren Alcaloiden  der  Lupine  eincryslallisirbares 
(Lupinin  Baumerts).  Sämmtliehe  Alcaloide  hatten 
dieselbe  Wirkung,  nur  wirkte  das  crystallisirbare  zehn 
Mal  schwächer  als  das  Gemisch  der  uncrystallisirbaren. 
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Die  Wirkung  bestellt  in  einer  centralen  Lähmung  des 
Gehirns  und  des  verlängerten  Markes.  Das  Herz  wird 
zuletzt  gelähmt.  Bei  den  Obductionen  fanden  sich 
aber  niemals  die  der  Lupinenkrankheit  eigenlhümlichen 
Veränderungen.  Die  Alcaloidmenge,  welche  bei  einer 
Lupinenfütterung  in  der  Tagesration  von  einem  Schafe 
bei  gutem  Appetite  aufgenommen  wird,  genügt,  um 
das  Thier  zu  tödten,  wenn  die  Atcaloide  im  Magen 
schnell  und  vollständig  ausgelaugt  werden.  Dies  tritt 
aber,  wie  die  Versuche  gelehrt  haben,  niemals  ein, 
denn  im  Mageiiinbalte  von  an  Lupinonkrankheit  ge- 
storbenen Schafen  sind  die  Alcaloide  noch  fast  voll- 
ständig nachweisbar,  so  dass  an  eineAlcaloidvergiftung 
nicht  gedaclit  werden  kann.  Mithin  können  die  Alca- 
loide der  Lupine  nicht  die  Ursache  der  Lupinenkrank- 
heit sein.  — Die  schädliche  Substanz  der  giftigen 
Lupine  lässt  sich  durch  Glycerin  ausziebeo  und  mit 
absolutem  Alcobol  niederschlagen;  sie  ist  also  ein 
chemischer  Körper,  der  sich  wie  ein  unorganisirtes 
Ferment  verhält.  Die  extrahirle  Substanz  erzeugt  die 
Lupinose,  während  die  extrahirten  Lupinen  unwirk- 
sam sind.  Giftige  Lupinen  lassen  sich  durch  vier- 
stündiges Dämpfen  bei  2 Atmosphärendruck  in  un- 
schädliche verwandeln.  Hierdurch  wird  der  ferment- 
artige  Körper  zerstört 

Kühn  (22)  stellte  fest,  dass  der  nach  Liebscher 
durch  Extrabiren  mit  Glycerin  aus  den  Lupinen  ge- 
winnbare und  durch  Dämpfen  der  Lupinen  bei  einer 
Atmosphäre  Ueberdnick  zerstörbare,  die  Gelbsucht  er- 
zeugende SlolT,  den  er  Icterogen  nennt  und  dessen 
Entstehung  er  in  saprophytiscben  Pilzbildungen  sucht 
durch  Wasser  extrahirt  werden  kann.  Die  wässrige 
Lösung  erzeugte  bei  den  Versuchsthieron  die  Lupinose. 
Hieraus  erklärt  sich,  dass  die  in  kleinen  Häufchen 
während  des  Winters  auf  dem  Felde  liegenden  Lupinen, 
indem  sie  durch  Kegenwasser  ausgelaugt  werden,  keine 
Lupinose  erzeugen,  während  die  trocken  geernteten 
Lupinen  dies  thun.  K.  zeigte,  dass  durch  trockene 
Wärme  das  Icterogen  nicht  zerstört  wird,  dass  also  das 
Darren  der  Lupinen  dieselben  nicht  unschädlich  macht, 
da.ss  aber  andererseits  durch  Dämpfen,  wenn  dies  mehr- 
stündig und  bei  einer  Atmosphäre  Ueberdruck  aus- 
geführt  wird,  schädliche  Lupinen  in  unschädliche  um- 
gewandelt  werden  können. 

Die  in  der  Berliner  Thierarzneischule  (4  u. 
36)unter  der  Leitung  von  Roloff  angestellten  Versuche 
haben  gelehrt,  dass  die  durch  Lupinen  verursachte 
acute  Gelbsucht  der  Schafe  theils  mit  der  acu- 
ten gelben  Leberatrophie,  theils  mit  der  acuten  Phos- 
phorvergiflung  des  Menschen  übereinstimmt.  Der  Aus- 
gang ist  Tod  hinnen  Tagen  oder  unvollständige 

Genesung  mit  partieller  Atrophie  der  Leber,  seltener 
vollständige  Genesung.  Bei  fortgesetzter  Fütterung 
mit  Lupinen,  die  in  geringerem  Grade  schädlich  sind, 
entsteht  haupsächlich  eine  interstitielle  Hepatitis. 
Der  Harn  enthält  GallenfarbstotT,  meist  auch  Eiweiss 
und  hyaline  Cylioder.  Harnstoff  resp.  Hippursäure 
fehlen  nie,  stets  aber  Leucin  und  Tyrosin.  Die  Krank- 
heit erinnert  im  anatumiseben  Befunde  an  acute  In- 
fection,  denn  es  konnten  trübe  Scbwellungeu  an  den 


Organen  mit  speciflschein  Parenchym  (Leber,  Niere, 
Herz,  Muskeln  und  Milz),  icterische  Färbungen  zahl- 
reicher Körpertheile  und  Blutungen  naebgewiesen 
werden.  Die  Schädlichkeit  der  Lupinen  wirkt  auf 
Pferde.  Ziegen  und  Hunde  ebenso  wie  auf  Schafe.  Das 
Beifutter  und  andere  äussere  Verhältnisse  haben  auf 
die  Entstehung  der  Krankheit  keinen  erheblichen  Ein- 
tluss.  Die  giftige  Substanz  der  Lupine  ist  in  Alcohol, 
Aether  und  Glycerin  nicht  löslich,  dagegen  leicht  lös- 
lich in  alcalischer  Flüssigkeit.  Durch  Erhitzen  oder 
Dämpfen  wird  die  giftige  Wirkung  der  Lupinen  abge- 
schwächt, aber  nicht  aufgehoben.  In  dem  beim  Däm- 
pfen überdestiliirenden  Wasser  ist  ein  Tbeil  der  gifti- 
gen Substanz  enthalten.  Längeres  Lagern  der  schäd- 
lichen Lupinen  an  einem  trocknen  Orte  scheint  die 
Schädlichkeit  eher  zu  vermehren,  als  zu  vermindern. 
Hiernach  ist  die  giftige  Substanz  rermuthlich  eine  or- 
ganische Säure  oder  ein  Glycosid. 

VI.  Hatcria  sedira  aad  aligeaelae  Therapie. 

1)  Anderer.  R«.Horcin  bei  HlasenUiden  und  Haut- 
krankheiten. Thierarzt.  XX.  S.  269.  (Empfohlen  bei 
Cystilis  chron  , Erysipel , Scarialina,  Variola,  Pemphi- 
gus, Uupia,  Lepra  und  bei  allen  parasitären  Hautkrank- 
heiten, Verbrennungen,  Infection.swuuden.)  — 2)  Kar- 
ton, Glycerin  gegen  Tricbinosis.  Koch’a  Revue.  No  IO. 

3)  Bayer,  bas  Jodoform  als  Wundverbandrailtcl. 
Mooatsschr.  d.  Ver.  östrrr.  Thicrärzle.  IV.  S.  132.  — 
4)  Derselbe.  Petroleum  mit  Carbolsäure  gegen  Mond- 
blindheit. Ebendas.  S.  137.  — 5)  Bouquet,  Traite- 
ment  de  la  hornie  ombilicale  par  l'cmplot  des  casseaux 
on  bois;  nouveau  proc^dö.  Atinal.  belg.  p.  .314.  — 

6)  Boulcy,  Injections  sous-cutaoöes  de  morphine 

comme  moyen  ancstb^tique  et  comme  procede  d’assu- 
jettissement.  Kecueil  de  möd.  v4t.  p.  450.  (H.  ompfielt 

die  HurpbiuminjectioD  zur  Betäubung  der  Tbiere.)  — 

7)  Kaposi,  Naphtol  gegen  Räude.  Koch'»  Revue.  IV. 
No.  8.  (Naphtol.  15.0,  Adeps  100,  Sapo  50,  Cret. 
alb.  10,0  Innerhalb  24  Stunden  2mal  einzureiben.)—’ 

8)  Davaine,  Rcchcrobcs  sur  Ic  Uaitement  des  mala- 
dies  cbaibonncuses.  Anna),  belg.  p.  25.  (of.  vorj.  Her.) 

— 9)  Delves,  Ascites  beim  Hunde.  Woeb.  XXV. 
S.  289.  (Verf.  erapftehU  dringend  die  Anwendung  des 
Pilocarpinum  muriaticum.)  — 10)  Ennior,  Die  tbera- 
peutisebe  Anwendung  des  Petroleum.  Tbierarzt.  XX. 
S.  21.  — 11)  Eloire,  Mittel  gegen  übermässigen  Ge- 
srhlechUtrieb.  Woch.  XXV.  S.  50.  (E,  bringt  eine 
Bleikugel  in  den  Uterus.)  — 12)  Feser,  Zur  Dosirung 
dos  Stryebninnitrates  bei  snbeataner  und  interner  An- 
wendung. tierl  Arcb.  I.  Tbierbeilkd.  VII.  S.  59.  — 
13)  Frohner,  Ueber  den  diagnostischen  Werth  der 
Albuminurie  und  deren  therapeutische  Rcziebungen  zur 
Digitali-s.  Repertor.  42.  S.  81.  — 14)  Gotteswiuter, 
Erfahrungen  mit  einigen  neueren  Thierarzneimitteln 
(Phenylsäure,  Salicyis  , Cbloralbydrat,  Vaselin).  Woeb. 
XXV.  S.  39.  — 15)  Hahn,  Subcutane  Injeclton  von  Salz- 
wa.<<ser  (Cblomatrium)  gegen  rbeumatisebcs  Hinken. 
Zündei's  Her.  S.  58.  — 16)  Heller,  Mittel  gegen  die 
Leberegelscuche  der  Schafe.  Landwirlhschaftlichc 
Zeitung  in  Petersburg.  — 17)  Hoben  leitner,  Bor- 
säure als  Mittel  gegen  die  sogenannte  Holzzutige. 
Woch.  S.  451.  (Das  Mittet  wird  in  der  Concentralion 
von  5 pCt.  häufig  aufgestricben.)  — l8)Jänicke, 
Resorcin  als  fieberwidriges  Mittel.  Tbierarzt.  S.  165. 

— 18a)  Krüger,  Natrium  jodicum  (bei  der 
Influenza  der  Pferde  als  fieberwidriges  Mittel  ver- 
sucht). Berl.  Archiv  für  Tbierbeilk.  VH.  S.  487. 

— 19)Lafitte,  Sur  le  massage  appliqud  au  traitement 
des  maladies  des  animaux.  Reoueil  de  mdd.  rdu 
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p.  29.  — 20)  L&rroax,  Gepulverter  Theer  als  Aranei- 
mittel.  Thierarzt.  S.  164.  Revue  v6ter.  p.  156.  — 
21)  Loohienne  etc.,  Natrum  .salieylieum  gef^en  Sehen* 
kclrheomatismus  der  Pferde  Tbierarzt.  XX.  S.  20. 

— 22)  Macgillivray,  üeber  den  Werth  der  hypo* 
dermatischen  lojectionen  von  Morphium.  Veterinarian. 

— 23)  Migeotte,  Traiteroent  du  crapaud.  Aon. 

belg.  p.  112.  — 24)  Möbius,  Liquor  feni  sesquicblo- 
rati  bei  Geleokwunden.  Sachs.  Her.  23.  5.  8Ü.  — 

25)  Olenew,  Ueber  die  Anwendung  des  Pepsins  als 
verdauungsstärkendes  Mittel  bei  Pferden.  Arcb.  für 
Vctehnärmedicin  in  Petersburg.  — 26)  Philipp!, 
Hrauseelystiere  g*ien  Golik.  Sachs.  Her.  S.  82.  — 
27)  Derselbe,  P l.andlung  der  Schafräude.  Kbendas. 
S.  68.  — 28)  Popow  Hemerkungen  über  Behandlung 
von  Wunden  mit  Pelroieuro.  Arch.  f.  Veterinärmedicin 
in  Petersburg.  — 29)  Polansky,  Versuche  über  die 
Anwendung  des  Chinidin.  Wiener  Vicricljahrsschrift. 
LV.  S.  1.  — 30)  Prietscb,  Kalium  bromatum  gegen 
Starrkrampf.  Sachs.  Ber.  S.  81.  (P.  sah  bei  gering- 

gradigem Starrkrampf  von  Kal.  bromat  2ü  täglich 
gute  Erfolge.)  ~ 31)  Rigaut,  Carbolsäure  gegen  Pru- 
rigo. Rccueil  de  med.  v4t  p.  703.  (R  empfiehlt  sie 
2procentig  mit  etwas  Glycerin  und  als  Syrup.) 

32)  Schleg,  Aetzsublimat  bei  Geleokwunden.  Sächs. 
Ber.  26.  Jabrg.  S.  SO.  — 33)  Derselbe,  Mittel  gegen 
Strablkrebs.  Ebendas.  S.  82.  — 34)  Silvestri,  Be- 
handlung und  Heilung  der  Pleuropneomonia  exsuda* 
tiva.  Revue  vät.  Ko.  1.  (Man  stellt  auf  den  Boden 
der  Ställe  in  Entfernungen  von  je  6 Meter  Breite  irdene 
Gefä>se  mit  je  500  Grro.  Chlorkalk.  Das  Mittel  soll 
innerhalb  weniger  Wochen  heilsam  wirken.)  — 3.5) S ko* 
rikow,  Anwendung  der  Electricilät  beim  Trismus. 
Arch.  f,  Veterinärmedicin  in  Petersburg.  — 36)  Scie- 
witseb.  Wirkungen  der  Picrinsäure.  Ebendas.  — 
37)  Strebcl,  Zur  brechenenegenden  Wirkung  der 
weissen  Nieswurz  beim  Rindvieh.  Schweiz  Arch.  S.  175. 
(3tr.  beobachtete  in  einigen  Fällen  schon  nach  Dosen 
von  1,5—2  Grm.  Erbrechen,  Wyssmann  verordnet 
gewübnlicb  20— 30Grm.  io  4— 5 Gaben  im  schleimigen 
Dccoct.  Einmal  gab  letzterer  sogar  schon  30  Grm. 
ohne  Nachtbeil)  — 38)  Wilhelm.  Salicylsäure  gegen 
Durchfall.  Säch.«t.  Ber.  S.81.  — 39)  Derselbe,  Tine* 
tura  colchici  bei  Verstopfung.  Ebendas.  S.  82,  — 
40)  Derselbe.  Jodoform  mit  Va^yeüne  gegen  Gelenk- 
wonden.  Kbendas.  S 81.  — 41)  Zundel,  Terpen- 
tinöl gegen  Colik  der  Pferde  zu  50— 60  Grm.  ZUndel's 
Ber.  S.  49. 

F eser  (I2)berichtet  Überseine  Versuche  betreffs  der 
Anwendung  des  Strychninnitrates  bet  Hunden. 
Er  hat  17  Versuche  in  Betreff  interner,  30  in  Betreff 
subcutaner  Anwendung  desselben  und  6 Versnebe  zur 
Prüfung  der  cumulativen  Wirkung  des  Medicaments 
angestelü.  Er  kommt  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Subcutan  sind  Dosen  von  0,1  Mgrm.  pro  Kilo 
Hund  die  passendste  und  ungefährlichste  Gabe  für 
kranke  Hunde.  Die  Wirkung  ist  leicht  und  vorüber- 
gehend. 

2)  0.2  Mgrm.  pro  Kilo  werden  von  gesunden  Hun- 
den wohl  noch  vertragen,  sind  aber  für  kranke  schon 
gefährlich  und  nur  mit  grösster  Vorsicht  anwendbar. 
Es  kommt  zu  heftigen  allgemeinen  SUrrkrampfanrällen 
und  Zusammenstürzen  der  Thiere. 

3)  0,3  — 0.4  Mgrm.  pro  Kilo  erzeugen  schon  die 
stärksten  Strychninwirkungen  mit  häufig  tödtlicbein 
Ausgange.  Der  event.  Tod  trat  nach  12  Minuten  bis 
1 ’/j  Stunden  ein. 

4)  Durch  0.6  Mgrm.  und  mehr  pro  Kilo  wird  jeder 
Hund  sicher  getödtet.  Tod  in  10 — 60  Minuten. 


6)  Innerlich  sind  0,1  — 0,2  Mgrm.  pro  Kilo  ohne 
Wirkung. 

6)  0.3 — 0,4  Mgrm.  pro  Kilo  haben  innerlich 
manchmal  schon  heftige,  manchmal  noch  gar  keine 
Wirkung. 

7)  0.5 — 0.6  Mgrm.  bedingen  innerlich  verabreicht 
schon  heftige  Wirkungen,  event.  mit  tödtlicbem  Aus- 
gange. 

8)  1 Mgrm.  pro  Kilo  wirkt  innerlich  bestimmt 
tödtlich. 

9)  Die  Form  der  innerlichen  Verabreichung  ist 
für  die  Wirkung  des  Mittels  ohne  Belang. 

10)  Betreffs  der  cumulativen  Wirkung  des  Mittels 
macht  Feser  folgende  Angaben:  Subcutan  kann  man 
Dosen  von  0,05  Mgrm.  pro  Kilo  stündlich  bis  10  mal. 
Dosen  von  0,1  Mgrm.  nur  3 stündlich  ohne  Gefahr 
geben.  Dosen  von  0.2  Mgrm.  dürfen  täglich  höchstens 
2 mal  in  grossen  Zwischenzeiten  verabreicht  werden. 
Innerlich  kann  man  10  Dosen  von  0,1  Mgrm.  stünd- 
lich verabreichen.  Von  0,2  Mgrm.  wird  die  zweistün- 
dige Verabreichung  von  5 Dosen  ohne  Nachthei)  ver- 
tragen. Grössere  Dosen  eignen  sich  nicht  zu  Wieder- 
holungen. 

11)  Bei  Hunden  dürfen  innerlich  nur  doppelt  so 
grosse  Gaben  als  subcutan  verabreicht  werden. 

Möbins  (24)  sah  bei  einem  Pferd  mit  einer  Ge- 
lenkwnnde,  bei  denen  schon  die  verschiedensten  Mit- 
tel vergeblich  angewendet  worden  waren,  von  Liquor 
ferri  sesquichlor.  guten  Erfolg.  Das  Mittel  müsse 
aber  ganz  dünn  aufgestrichen  werden,  da  das  dicke 
Aufslreicben  grosse  Schmerzen  verursache. 

Philipp!  (27)  wendete  gegen  Räude  zuerst  das 
um  ^ j verstärkte  Zündersebe  Bad  an.  Da  dies  keine 
hinreichende  Wirkung  batte,  versuchte  er  es  mit  .Ac. 
carbol  crud.  und  Alcohol  zu  gleichen  Theilen  und 
70 — 80  Theilen  Rinderham  mit  gutem  Erfolge.  Nach 
6 Tagen  genaue  Inspection  der  Thiere  und  bestreichen 
der  noch  nicht  geheilten  Stellen  mit  Petroleum.  Pb. 
empfiehlt  diese  Behandiungsmeihode  als  von  ausge- 
zeichnetem Erfolge  begleitet. 

Polansky  (29)  berichtet  über  eine  mit  Chinidin 
an  Pferden  angestellte  Versuchsreihe.  Nach  ihm 
werden  durch  dasselbe  bei  fieberhaften  Leiden  Tem- 
peraturherabsetzungen  bewirkt  (von  2 Zehntel  bis  zu 
2 Graden).  Das  Sinken  der  Temperatur  geschieht 
meist  allmälig  und  wird  oft  von  kleinen  Erhöhungen 
unterbrochen.  Die  Dauer  der  Abnahme  ist  sehr  wech- 
selnd. durchschnittlich  Jedoch  10  und  mehr  Stunden; 
das  folgende  Ansteigen  geht  langsam  vor  sich.  Die 
Zahl  der  Pulsschläge  sinkt  meist  ebenfalls.  Chinidin 
wirkt  ganz  ähnlich  antipyretisch  wie  Chinin  und  kann 
deshalb  als  Ersatz  das  Chinin  empfohlen  werden. 

Popow  (28)  behandelte  ein  Pferd,  das  sich  an  der 
Brust  und  an  der  inneren  Fläche  des  Oberschenkels  be- 
deutende Verletzungen  zugezogen  hatte,  mit  Petro- 
leum, wonach  die  Wunden  sehr  schnell  heilten  und 
namentlich  von  den  Fliegen  gemieden  wurden.  Grosse 
Wunden  bedeckte  P.  mit  einem  Lappen,  der  mit  Pe- 
troleum und  Chamilleninfus  1 : 2 getränkt  war  und 
hatte  von  dieser  Medication  einen  guten  Erfolg. 
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Yll.  niisbildiiigei. 

l)  Gaspari,  Anpeborener  Verschluss  des  rechten 
Uarnlciters  bei  seinerMundung  in  die  Harnblase  bei  einem 
9 Monate  alten  Schweine.  Monatasobr.  d.  Ver.  osterr. 
Tbierärzt«.  S.  SS.  — 2)  üuillebeau.  Ein  Kall  ron 
Acephalus  bipes.  Schweiz.  Arch.  S.  48.  — 3)  Der- 
selbe, Angeborener  Mangel  beider  Ohrmuscheln  bei 
einem  Kaninchen.  Jederscits  eine  atheromatose  Reten- 
tionscyste auf  dem  äusseren  Gebörgange.  Schweiz. 
Arch.  S.  48.  — 4)  Derselbe,  Ein  Fall  von  Pseudo- 
hermaphrodiiistnus  masculinus  coropletus  beim  Rinde. 
Ebendas.  S.  51.  — 5)  Derselbe,  Un  cas  d'epigna- 
thie  cbez  le  veau.  Ann.  de  physiol.  norm,  et  patbol. 
No.  2.  p.  205. — 6)  Derselbe,  Insertion  des  rechts- 
seitigen Harnleiters  an  das  rechte  Gebarmulterborn  bei 
einer  Katze.  Schweiz.  Arch.  S 49.  — 7)  Johne, 
Dipygu.s  bidorsualis  bei  der  Katze.  Sachs.  Her.  S.  51. 

— 8)  Derselbe,  Dicepbalus  biallanticus  vom  Rinde, 
einges.  von  Uaubold.  Ebendas.  — 9}  Derselbe, 
Ferocepbalus  anomalus  bei  einem  4*— 5 Wochen  alten, 
sonst  normal  gebildeten  Hunde.  Ebendas.  25.  Jahrg. 
S.  50  — 10)  Laporte,  Vollständige  Obliteration  der 
Blase  bei  einem  6 Wochen  alten  Kalbe  bei  bestehender 
Gesundheit.  Journal  de  m^d.  v6t.  de  Lyon.  p.  245. 

— II)  Lippold,  Mastdarmrerscbluss  bei  einem  neu- 
geborenen Kalbe.  Sachs.  Ber.  S.  77.  — 12)  Müller, 
Er,  Pscudhermaphroditus  femineus  bovis  (Gurlt). 
Wiener  Vierteljabrs-scbr.  Bd.  55.  S.  151.  — 13) 
Sanson,  Sur  un  nouveau  cas  de  malformation  des 
Organs  gänitaux  cbez  une  vaohe  jumelle  de  taureau. 
Hecueil  de  mcd.  v6t.  p.  361. 

YlII.  Yersehie4cBei, 

(Veterinär-Änatoniid  und  -Physiologie.  Allgemeine 
Pathologie.  Diätetik.  Exterieur,  Hufbescblag,  Ge- 
schichtliches, Allgemeines  etc.) 

1)  Adam  jun.,  Kurze  Mittheilongen  über  die  Gang- 
arten des  Pferdes.  Wochensebr.  XXV.  S.  125.  — 
2)  Adam,  Th.,  Zur  Fütterung  des  Rindes.  Ebendas. 
S.  381.  — 3)  Derselbe,  Fleischconsum  und  Fleisubbe- 
sebau  der  Stadt  Augsburg.  Ebendas.  S.  46.  — 4) 
Anaeker,  Melanosarcom  eines  Pferdes  mit  Metastasen 
in  Lungen  und  Leber.  Preuss.  Mittheilg.  N.  F.  Vi. 
S.  92  — 6)  Derselbe,  Die  Entstehung  der  Hauch- 
pulsatioiien  beim  Pferde.  Tbierarzt  XX.  S.  129.  — 
6)  Andre,  Kssai  sur  les  salaisous  americaioes.  Annal. 
belg.  p.  545.  (Ein  sehr  interessanter  Artikel,  zum 
Auszug  aber  nicht  geeignet)  — 7)  Derselbe,  Die  un- 
gewöbnlich  verlängerte  Trächtigkeit  bei  einer  Kuh. 
Ebendas.  (Die  Kub  war  12  Monate  weniger  8 Tage 
trächtig,  das  Kalb  wog  81  Kilo  und  konnte  wegen 
seiner  Grösse  nicht  geboren  werden.)  — 8)  Banbam, 
Die  Wirkungen  des  Blitzes  auf  die  Tbiere.  The  veteri- 
nary  Journal.  No.  4 und  5.  (Man  findet  bei  dem  Tode 
durch  den  Blitz  keine  cbaractenstisobenSymptome,  meist 
nichts  als  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Asphyxie ) 

— 9)  Bayer,  Die  Untersuchung  der  Tbiere  mit  dem 
Augenspiegel.  Wiener  Vierteljabrsschr.  LV.  S.  77.  — 

— 10)  Derselbe,  Castration  unter  antiseptischen 
Cautclen.  Wocbenschr.  XXV.  S.  405.  (Es  wurde 
15  Mal  nach  dieser  Methode  castrirt  und  dabei  4 Mal 
Heilung  per  primam  auf  beiden  Seiten  und  2 Mal  auf 
einer  Seile  erzielt.  Bei  der  Castration  wird  die  Unter- 
bindung sämintlicher  spritzenden  Geiässe  vorgenommen 
und  im  Uebrigen  nach  Lister  antiseptisch  verfahren.) 

— 11)  Beiion,  Description  fl'un  nouveau  proeödö 
d'application  du  feu,  dit  Pyropuiictoire.  Revue  vet4r. 
p.  49.  — 12)  Bernadot  und  Butel,  Eine  neue  Me- 
thode, den  Kopf  des  niedergelegten  Pferdes  zu  fixiren. 
Archives  vel4r.  No.  1.  (Der  Apparat  besteht 


aus  einem  Gurte,  von  dem  2 Lederriemen,  die  mit 
Schnallen  verseben  sind,  nach  vorne  gehen,  und  einer 
Halfter,  die  eine  Schnalle  in  der  Mitte  des  Nasenriemens 
und  eine  in  der  Höbe  des  Genickes  trägt.)  — 18)  Boas, 
Ueber  mefarzebige  Pferde.  Deutsch,  ^itsebr.  f.  Thier- 
medicin.  VII.  S.  266.  — - 13a)  Bollinger,  Ueber 
Fleischvergiftung,  intestinale  Sepsis  und  Abdominal- 
typhus. Aerztliches  IntelligenzbJalt.  S.  157.  — 14) 
Bonnet,  Ueber  eigenibümlicbe Stäbchen  in  derUlerin- 
milcb  des  Schafes.  Deutsche  Zeilscbr.  für  Tbiermed. 
VII  S.  21 1 — 15)  Derselbe,  Ueber  .Melanose  der  Uterin* 
Schleimhaut  bei  brünstigen  und  kurze  Zeit  trächtigen 
Schafen.  Ebendas.  S.  365.  — 16)  Derselbe,  An- 
leitung zur  microscopiseben  Untersuchung  thierischer 
Gewebe.  Münch.  Jahresber.  S.  69.  — 17)  Derselbe, 
Ueber  das  Wachsen  des  Schafeies  im  1.  Monate  der 
Trächtigkeit.  W'ocbcnschr.  25.  Jahrg.  S.  376.  — 18) 
Bouley,  Luxation  de  la  rotule  au  point  de  vue  red- 
hibitoire.  Recueil  de  ra^d.  vet.  p.  903.  (Zum  Auszug 
ungeeignet.)  — 19)  Bouquet,  Nouveau  Systeme 
d'entravons.  Annal.  belg.  p.  286.  (B.  empüehlt  eine 
neue  Art  von  Fesseln  für  die  Pferde,  cf.  das  Original.) 

— 20)  Bousset,  Note  concernant  un  cas  singulier 
de  parturition  double,  observö  sur  une  vacbe.  Comptes 
rendus.  Tome  93.  No.  22.  p.  905.  — 21)Branchli, 
Ueber  Wintereisen.  Schweiz.  Archiv.  S.  46.  — * 22) 
Braun,  Nochmals  der  Galop.  Berl.  Archiv  f.  Thier- 
heilkuude.  VU.  S.  107.  — x3)  Brunet,  Orthopädie 
substituee  ä la  tcnotoinie.  Recuoil.de  ined.  vet.  p 532. — 
24)  Cagny,  Ligature  ölasiique.  ReceuU  de  med.  v4t 
p.  156.  — 25)  Caravin-Caohin,  Eine  neue  Krank- 
heit der  Gänse.  Archiv  vöt.  No.  17.  — 26)  Chevron, 
Phosphorsäure  im  Riiiderharn.  Annales  de  med.  vet. 
No.  2.  — 27)  üornevin,  Ueberzäblige  Zehen  beim 
Pferde  und  Erklärung  dieser  abnormen  Bildung  beim 
Pferdegeschlcchte.  Journ.  de  möd.  v6t.  p.  395.  — 28) 
Gourtoy,  Sur  la  prösence  de  Tacide  pho'^pborique 
dans  l’unne  des  vacbes.  Ann.  belg.  p.  107.  — 29) 
Deoroix,  Ferrure  ä glace.  Recueil  de  med.  veu  p.  986. 

— SO)  Les  injectioos  sous-cuianöcs  d'eau  froide  contre 
la  douleur,  specialement  dans  le  rhumatismc  articulaire 
aigu.  Ibidem,  p.  61.  — 31)  Dögive,  Hoquet,  Palpi- 
tatious  rcspiraloires  ou  abdominales  ohez  un  cheval. 
Ann.  de  med.  vet.  p.  487.  — 32)  Denenbourg,  Eu- 
iravons  economiques  et  portatifs.  Ann.  belg.  p.  438. 

— 33)  Dobusch,  Wurfraethode  für  Pferde.  Monats- 
schrift des  Vereins  der  österr.  Tbierarzte.  IV.  S.  178. 
~ 34)  Eichbaum,  Die  geschicbUiche  Entwickelung 
der  Anatomie  der  Uauslbiere.  Wien.  Vierteljabrsschr. 
LVl.  S.  1.  — 35)  KUeoberger,  Zur  Anatomie  und 
Physiologie  des  3.  Magens  der  Wiederkäuer.  Berliner 
Arch.  f.  Thierheilk.  VII.  1 u.  2 S.  17.  — 36)  Der- 
selbe, Die  Folgen  der  beiderseitigen  Faoialisdurch- 
schneidung  beim  Pferde.  Ebendas.  8.  311.  — 37) 
Ellenbergeru.  Hofmeister,  Ueber  die  Verdauuiigs- 
säfte  und  die  Verdauung  des  Pferdes.  Experimentelle 
Untersuebungeo.  L Der  Speichel.  Ebendas.  S.  265. 

— 38)  Dieselben,  Der  histologische  Bau  und  die 
Kxtracte  der  Speicheldrüsen  des  Pferdes.  (Fortsetzung 
des  Artikels:  Ueber  die  Verdauungssäfie  und  die  Ver- 
dauung des  Pferdes  ders.  Verff.)  Ebendas.  S.  433. 

— 39)  EUenberger,  Die  Innervation  des  Psalters 
der  Wiederkäuer.  Tagebl.  d.  54.  Versammig.  deutsch. 
Naturf.  und  Aerzte.  S.  113.  — 40)  Derselbe,  Die 
Folgen  des  Ueberfirnissens  der  Haustbiere.  Ebendas. 
S.  114.  — 41)  Derselbe,  Der  Vagustod  der  Wieder- 
käuer. Ebendas.  S.  114. — 42)  Elvire,  Unfruchtbar- 
machung weiblicher  Tbiere  ohne  C^tratiou  durch  Ein- 
führung fremder  Körper  (Kugeln  etc.)  in  den  Uterus. 
U medico  reterinario.  — 43)  Esser,  Erkrankung  von 
Menschen  nach  dem  Geuusse  von  Fleisch  eines  an 
Rothlauf  leidenden  Schweines.  Preuss.  Mittheilg.  N.  F. 
VI.  S.  103.  — 44)  Föringer,  Veterinär-Opbibalmo- 
scopie.  Wooh.  XXV.  S.  29.  — 46)  Derselbe,  Die 
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Opülhalmoscopie  in  der  Vckrinärmtidicin.  Vortr  für 
Thienirzte.  Heft  4.  — 4G)  FriJbncr,  Uebcr  das 
Verhältnis«  der  Pulsfrequenz  zur  Tcmperaturhohe  bei 
den  fieberhaften  Kiaukbeiteo  des  Pferde«,  {tepertor. 
4*2.  Jabrg  S.  281  — 47)  Gaubeaux  cl  Barrier, 
Des  irregulahtes  dentaires  resuhants  de  Tusure  produit 
par  le  tie.  Rccueil  de  med.  v4t  p.  1148.  (Zum  Aus- 
zug nicht  geeignet.)  — 48)  Harz,  GeburtsbQlfe  bei 
Schweinen.  Tbierarzt.  XX.  S.  264.  — 49)  Hering, 
18  Fälle  von  unlrucbtbaren  Zwillingen.  Repertor.  42. 
S.  1.  50)  Ilaubold.  Häufige  Zwillingsgoburtcn  bei 

Kühen.  Sachs.  Jahresb  S.  89  (100  Stuck  Kühe  werden 
von  1 Hullen  b legt  In  einem  Jahre  kamen  23  Zwillings- 
und  5 Missgebartej.  %or.)  — 61)  Herz,  Die  Ausführung 
des  Kaiserschnitt«  bei  einer  Kuh.  Woch.  .XXV.  S.  349. 

— 52)  Hofmeister,  V..  Ceber  Cclluloscverdauung. 
Berl.  Arch  f.  Thierbeilk.  VII.  S.  169.  — 53)  Janaon, 
Uebcr  2 Fälle  von  Knehondrom.  Berl.  Arch.  f.  Thier- 
bc»lk.  VII  S.  207,  — 54)  Johne,  Uebcr  iicschwülsle 
und  deren  Kintbeilung.  Vortr  f.Thierarzte.  IV.  H 8u.9. 

— 55)  Kaltencgger,  Die  guscbicbtliche  Enlwicketnng 
der  Kinderracen  in  den  östorreicbischen  Alp«'nländem. 

— 56)  Kellner,  Unlcrsucbungen  über  die  Verwendung 
der  Lupinenkörner  als  Futtermittel.  ]>andwirthschaftl. 
Jabfb.  (Verf.  empfiehlt,  die  Korner  durch  mehrtägige 
Bühandlung  mit  kalleni  Wasser  nach  vorherigem  Däm- 
pfen oder  Kochen  zu  entbittern,  wodurch  sie  zu  einem 
gern  aufgenommenen  und  ungefährlichen  Futtermittel 
für  Rinder  und  Pferde  wurden.)  — 57)  KnowJes, 
Tetanus  und  Paraplcgie.  veranlasst  durch  den  Blitz. 
Veterinär}'  Journ.  (2  Füllen,  die  bei  einem  Gewitter 
unter  einem  Baume  standen,  erkrankten  momentan. 
Das  eine  zeigte  Spuren  von  Autregungen  durch  den 
electriscben  Strahl.  Ein  Füllen  wurde  tetaniseb,  eines 
paraplegiscb.  Heide  genasen.)  — 58)  Koch,  Alois, 
Die  Bedeutung  der  Vetcnnärmedicin  für  den  Staat. 
Tagebl.  d.  54  Naturforscherversamml.  S.  91.  — 59) 
Langenbacher,  Uebcr  die  Wolfschen  und  Müller- 
sehen  Canäle  der  Saugetbiere.  Arch  f.  Veterinärmed. 
in  Petersb-  — 60)  Derselbe,  Uebcr  die  Gelasse  der 
Netzhaut.  Ebundas.  — 61)  Lafitte,  Ueber  die  Mas- 
sage. Hecueil  de  raW.  v4t.  — 62)  Lavocat,  Lcs 
ancetres  du  cbeval.  Ibid.  p.  279.  — 63)  Lechner, 
Hulrotation.  Uonatssebr.  d.  Vereins  österr.  Tbierärzte. 
S.  18.  — 64)  Derselbe,  Uebcr  Hufrotatiou.  Tagebl. 
d.  54.  Versamml.  deutsch.  Naturf.  u Aencte.  S.  95. 

— 65)  Lolli,  Eine  Rinderracc  auf  der  Insel  Sardinien. 
La  elinica  veterin.  — 66)  Lungwitz,  Univcrsalinstru- 
ment  zum  Beschneiden  der  Uufe  und  Klauen.  Thierarzt. 
XX.  S.  257.  — 68)  Ly  d tin , Die  Ergebnisse  der  Kieisch- 
beschau  und  der  Fleischverbrauch  in  einigen  grosseren 
Städten  Badens  Bad.  Mittheil.  XVI  S 17.  — 69) 
M aegi  I livray,  Drillinge  bei  einer  Stute.  Coropli- 
ration  durch  eine  iJämorrbagte.  Veter.  Joum.  Harz. 

— 70)  Möller,  üruudzüge  der  ArzneimiUelwirkung. 
Vortr.  f.  Tbierärzte.  IV.  Heft  2 u.  3.  — 71)  Müller, 
G.  A.,  Uel>er  die  Pilz«;  der  normalen  Kuhmilch.  Berl. 
Arch.  f.  Thierbeilk.  VII.  S.  198.  — 72)  Munk,  J., 
Ueber  den  Einfiu.ss  der  Fütterung  auf  die  Milcbbildung 
bei  Ziegen.  Ebendas.  S.  91.  — 73)  Derselbe,  Zur 
Lehre  vom  Stoffwechsel  der  Pferde.  Arch.  f.  Physiol. 
1880.  — 74)  Nosotti,  Nozioni  di  ippouroscopia, 
sagcio  di  chiroica  clinica  veterinaria  Pavia.  Wien.  Vier- 
teljahrsschr.  LV.  S.  42.  (Eine  gute  Zusammen-ntellung 
bekannter  That.sachen  der  ilippouroscopie.)  — 75) 
Ostapenko,  Uebcr  den  Ursprung  der  homogenen  Harn- 
cylinder.  Arch.  f Veterinärmed  in  Petersb.  — 75a) 
Pauli,  Oeffciitlicbe  tiesundbeitspfiege.  Preuss.  Mit- 
theil. S.  94.  -—  76)  Pütz,  Die  neuesten  Forschungen 
über  die  Impfbarkoit  luisteckcnder  Krankheiten  und  das 
deutsche  ReiclMVivhscuchengesetz  vom  23.  Juni  1880. 
Koch'«  Revue.  S.  17.  (Eine  ausführliche,  aber  zum 
Auszug  ungeeignete  Abhandlung.)  ~ 77}  Koloff, 


Ueber  ameiikaniscbe  Fleischconscrven.  Wochenschrift. 
XXV.  S.  243.  — 78)  Saint-Cyr  und  Chapelle, 
Das  Colostrum  und  das  Milchficher.  Journ.  de  med. 
v^t  1.  — 79)  Schlechter,  Ueber  Hau  und  Form  der 
Zähne  bei  dem  Pferde  und  seinen  Vorfahren.  Koch  s 
Monatsschr,  VI.  S.  5.  — SO)  Schmidt,  Die  Sebaf- 
ziicht  in  Australien.  Landwirthschaftl.  Jahrb.  — 81) 
Schmidt  • Mülheim,  Ueber  Analyse  und  Synthe.se 
von  Gangarten  des  Pferdes.  Journ.  r.  l,aiidwirib-ich.  — 
82)  Schneidemühl,  Ueber  Impfung  von  Thierseuchen. 
Woch  XXV.  S 181.  (Eine  sehr  intcrc.ssante  hypo- 
thetische Hetrachlung,  die  al-er  zum  Auszug  nicht 
g»'eignet  ist)  — 83)  Schwarz.  FIcichconsum  und 
Fleischbeschau  der  Stadt  Nürnberg.  Kbenda.s.  S.  256. 

— 84)  Sezewitsch,  Die  Picrin-äure  und  ihr«  Salze. 
Arch.  f.  Veterinärmed.  in  Petersb.  — 85)  Soxbiet, 
Versuche  über  Fettbildung  im  Thierkorper.  Zeitschr. 
d landwirthsch.  Vereins  f.  Haiern.  August.  (Verf. 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  grosser  Tbeil  des  Kör- 
perfette« nicht  aus  dem  Eiweiss,  sondern  aus  den  Kohle- 
hydraten der  Nahrung  entstehe.)  — 86)  Stelkens, 
Ueber  Cryptorchiden  und  die  Operation  derselben 
Thierarzt.  X.X  S.  97  — 87)  Strebel,  Die  Gewähr- 
Iristungsfrage  beim  Handel  mit  Uaustbieren.  Schweiz. 
Arch.  S.  37.  — 88)  Strobl  und  Magin.  Schlacht- 
viehmarktverkehr  von  München.  Wochenschr.  XXV'. 
S.  89  — 89)  Tapon.  Ueber  die  Castralion  mit  der 
edastiseben  Ligatur.  Revue  v4t.  No.  12.  (Verf  halt 
diese  Methode  für  unzweckmä.s.sig:  von  25  in  dieser 
Weise  operirten  Tbiercn  starben  sieben.)  — 90)Tayon, 
Uebcr  die  Entwickelung  der  Haare  und  der  Talgdrüsen 
im  Allgemeinen  Recucil  de  xnH.  v4l.  p.  1061.  — 
91)  Derselbe,  Sur  la  brebi.s  laitierc.  Comptes  rend. 
Tome  92.  No.  20.  p.  1175.  — 92)  Tbomasseu, 
L'embryoU'mie  ebez  les  grands  animaux  domestiques 
Anna],  belg.  p.  1.  (.Sehr  ausführlicher,  aber  zum  Aus- 
zug nicht  geeigneter  Artikel)  — 93)  Ullmann.  .4b- 
küblende  Behandlung  bei  fieberhaften  Krankheiten. 
Schweiz.  Arch.  S.  192.  — 94)  Ulrich,  Die  LupinoM 
der  Schafe.  Ebendas.  S.  116.  — 95)  ütz,  Die  Anwen- 
dung von  einigen  Gummiinstrumenten  in  derVetjrinär- 
Chirurgie  und  Therapie.  Bad  Mittbeil.  XVI.  S.  So. 

— 96)  Vogel,  Zwei  modißeirte Geburtshaken  Repert. 
42.  Jabrg.  S.  305.  — 97)  Die  Wäbrschaftsgeseizc  für 
den  Vichhandel.  Fübling*«  laiidwirthschafiL  Zeitung. 
XX.X.  S.  641.  — 98)  We  her,  Cagny,  G oud,  Das  liinab- 
steigen  der  Hoden  in  das  Scrotum  Pferden.  Recunl 
de  med.  v6t  p.  496.  — 99)  Wendahold.  Ueber  den 
Nutzet!  der  Tnerroometrie  bei  der  Diagnose  und  Be- 
handlung der  inneren  Krankheiten  unserer  Haustbiere. 
ProtocoH  der  15.  Gcncralvcrsamml.  kurhessUeber  Thier- 
ärzte. — lOO)  Winchester,  Schhindscbnitt  mit  Hei- 
lung. The  american  V'etcrin.  Review. — 101)  v.  W i ttich , 
Spirillen  im  Blute  von  Hamstern.  Ccnlralbl.  f.  d.  med. 
Wia«.  No.  4.  S.  65.  — 102)  Wolff,  Les  effeta  du 
froid  excessif  et  de.s  brülurcLs  sur  l'organisme  des 
equidw.  R'.'cucil  de  med.  vet  p.  1179.  — 103)  Wolter, 
Versuche  über  den  Uebergang  fremdartiger  Stoffe  durch 
den  Placcntarkreislauf  auf  den  Fötus.  Deutsche  Zeit- 
schrift f.  Thiermed.  VII,  S.  193. 

Adam  (3)  berichtet,  dass  in  Augsburg  im  Ganzen 
66 199 Thier«  gcschl  ach  te t wurdcn(44930cbsen.  24050 
Kälber,  26763  Schweine,  112  Pferde,  3586  Schale, 
7195  Stiere  und  Kühe).  Von  diesen  wurden  2064  Stück 
beanstandet  Von  diesen  litten  266  Thiere  an  der 
Tubcrculosc,  65  an  der  Kchiiiococcenkrankhcit,  23  Rin- 
der an  Luogenabscessen,  21  Schweine  an  Rotblauf,  13 
an  Finnen. 


Ellkkberoer  run  Schütz,  Thirrkränkheitrn. 
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L^dtin  (68)  berichtet,  dass  geschlachtet  war- 
den: 


In 

Ochsen. 

Rinder. 

Fersen. 

Kühe 

Schweine. 

Kälber. 

Schafe. 

Ziegen. 

Mannheim 

1633 

^4649 

327 

1127 

1.6746 

10C65 

11691 

1 

:279 

Karlsruhe 

2177 

3702  1194 

1162  129961 

14797 

Ulf) 

— 

Freiburg 

2027 

2121 

658 

1468 

' 5877 

11877 

2110 

15 

Constanz 

682 

997 

1 

. 190 

1 

307 

1870 

4414 

492 

G7 

Es  fandeo  Beanstandungen  statt  wegen  Tuberculose 
in  142  Fällen,  wegen  Finnen  in  33  Fällen,  wegen  Egel- 
krankheit  in  140,  wegen  Lungenwürmer  in  88  Fällen 
u.  s.  w. 

Id  Nürnberg  (83)  wurden  geschlachtet  9631  Och- 
sen, 1320Stiere,  1396  Kühe,  713 Rinder,  28112  Kälber, 
18166  Schafe,  2470  Lämmer,  44070  Mastschweine, 
2473  minderwicbtige  Schweine  und  280  Pferde.  Unter 
den  Beanstandeten  fanden  sich  33  Rinder  wegen  Perl* 
sucht,  377  Schweine  wegen  Finnen,  121  Schafe  wegen 
Egelkrankheit  u.  s.  w. 

Pauli  (75a)  theiU  mit,  dass  im  Jahre  1879/1880 
in  Berlin  11379  Kgrm.  animalische  Nahrungsmittel 
als  ungeeignet  zum  menschlichen  Genüsse  confiscirt 
wurden;  5285  Kgrm.  waren  finniges  Schweine&eiscb, 
1192  Kgrm.  stammten  von  Thieren,  die  an  Tuber- 
culose und  Parasiten  litten,  und  768  Kgrm.  von  zu 
jungen  Thieren.  Auf  dem  Berliner  Viehmarkte  wur- 
den aufgetricben  115,992  Rinder,  393,504  Schweine, 
100,660  Kälber  und  417,826  Hammel,  und  davon  ex* 


portirt  31031  Rinder,  60745  Schweine,  139  Kälber  und 
214,105  Hammel.  Zur  menschlichen  Nahrung  unge* 
eignet  wurden  im  Polizeiscblachtbause  gefunden:  106 
Rinder,  453  Schweine,  164  Kälber  und  285  Hammel, 
sowie  einzelne  Theile  von  1001  Rindern,  129  Schweinen, 
14  Kälbern  und  151  Hammeln.  An  Tuberculose  waren 
krank:  65  Rinder,  1 Schwein  und  1 Kalb,  ferner  wur- 
den 176  Lungen  und  110  Lebern  von  Rindern  und 
9 Lungen  und  14  Lebern  von  tuberculösen  Schweinen 
verworfen.  Allgemeine  Wa.sser$ucht  und  Cachexie  wurde 
bei  7 Rindern,  2 Kälbern  und  7 Hammeln,  die  Leber- 
egelseucbe  bei  217  Rindern  und  63  Schafen,  der  Roth- 
lauf  bei  39  Schweinen  constatirt.  Finnen  wurden  bei 
46  Schweinen  vorgefunden.  Andere  Krankheiten  waren 
vereinzelt.  Im  städtischen  Schlacbthause  zu  Breslau 
kamen  vor:  88  Rinder  mit  Perlsucht,  12  mit  Uydaiidcn, 
2 mit  umfangreichen  Vereiterungen,  1 mit  brandiger 
Darmentzündung,  42  finnige  Schweine,  12  an  Rothlauf 
gestorbene  Schweine  und  vereinzelte  andere  Krankheiten. 

Nach  Strobl  und  Hagin  (88)  wurden  1880  io 
München  301,304  Scblacbtthiere  geschlachtet.  Davon 
wurden  beanstandet  1315  Rinder  wegen  Tuberculose, 
172  Rinder  wegen  Egelkrankbeit,  53  Stück  wegen 
Lungenabsccsse  und  Broncbiectasien,  63  Rinder  wegen 
Lungenseuebe,  381  Stück  wegen  Indurationen  der  Le- 
ber u.  dcrgl.,  23  Stuck  wegen  Nierenleiden,  183  Schweine 
wegen  Finnen,  55  wegen  Rothlauf  und  18  wegen  Tuber- 
culose, ausserdem  Schafe  wegen  Kgelkrankheit,  Ca- 
cbexic  etc.,  Kälber  wegen  Icterus,  Magerkeit  etc,  Dem 
menscblicbcQ  Genüsse  ganz  entzogen  wurden  1 Ochse, 
26  Kühe,  2 Rinder,  98  Kälber,  243  Schweine,  149  Schafe, 
1 Ziege  und  16  Pferde.  Von  den  anderen  beanstan- 
deten Thieren  wurden  nur  bestimmte  Theile  als  un* 
geniessbar  entfernt. 


Oedniekt  b«i  L.  Sehumkrhfr  ta  B«riin. 
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